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Epanien. Ouellen: Plutard, Strabo, Pomponius Mela und bie 
Geihichtichreiber des alten und neuen Spaniens überhaupt. — A. Schott, Hispania 
illustrata, Francof. 1603, fol.; insbefondere tom. II., p. 804 sq. (De Academiis 
literatisque viris Hispaniae, apologetica narratio Alfonsi Garsiae Matamori Hispa- 
lensis, rhetoris Complutensis). — Lembde und Schäfer, Geſchichte von Spanien 
(in der Sammlung von Heeren und Udert). — Dozy, histoire des Musulmans d’Es- 
pagne, Leyde, 1861, 3 voll. 8°,, und bas Werf von Conde über bie Araber in 
Spanien. — Depping, les Juifs dans le moyen äge, Bruxelles, 1844, 8°. — 
Renan, Averroös et l’Averroisme, Paris, 1852, 8°. — Pouchet, Albert le Grand 
et son &epoque, ibid. 1853, 8°. — Das philoſophiſche Wörterbuh von Franck. — Las 
siete partidas del Rey Don Alfonso el Sabio, Madrid, 1807. 4°. (herausgegeben 
ton ber Real Academia de Historia), t. IL, p. 339—8346. — Chacon, Avila 
(Geſchichtſchreiber Salamancas). — Viardots Werke über Spanien. — Tidnor, Ge 
dichte Der ſchönen Literatur in, Spanien. Deutfh von N. H. Julius. Leipzig, 1852. 
2 Bde. 8°. — J. Lud. Vives, opera, Basil., 1555. fol. — Weiss, L’Espagne de- 
puis Philippe II. Bruxelles, 1845. 2 voll. 8°. — Th. Fritz, Esquisse d'un cours 
complet d’&ducation et d’instruction, Strasbourg, 1843. 8°. tome III. — Heden- 
daagsche historie of tegenwaerdige staat van Spanje en Portugal. Amsterd., 1759, 
8, — Handbücher für Reifende in Spanien (von De Laborde, Germond Dela- 
vigne etc.). — J. F. Rehfues, L’Espagne en 1808. Paris, 1811. 8°. (am Ende 
des 1. Bdos. findet man ben Stubienplan Karl IV.) — M. Block, L’Espagne en 1850. 
Paris, 1851. 8°; Minutoli, Spanien, Berlin 1857, 8°.; Garrido, L’Espagne 
contemporaine. Bruxelles 1862, 8°, (beutich von A. Auge, Leipzig 1863, 8°.) — Pas- 
cual Madoz, Diccionario geografico-estadistico-historico de Espala, Mabrid, 1846 
u. d. folg. Jahre, 16 Bde. 4°, — Brockhaus, Converfationsleriton (5. Ausg.) und 
M. Block dictionaire de la politique. — Don Jose M. Piernas y Hurtado, Ley 
de instruceion publica, anotada etc. Madrid, 1868, 8°. — Memoria acerca del estado 
de la ensefianza en la Universidad central. Madrid, 12°, (jährlich erſcheint ein Bd.) 
— Anuario estadistico. Madrid, gr. 8°. — Coleceion legislativa de Espafa, Madrid 8°. 
(2 Bde. jährlih). — Revue de liinstruction publique en France et dans les pays 
etrangers. Paris. Hachette. 4°. — Revista de instruceion publica de Madrid. 4°. 
— Revista general de Estadistica, Madrid, 8°, — Die Geſchichtſchreiber Cubas (Ra- 
mon de la Sagra etc.) — Reglements x. der Univerfität Habana. — Perſönliche 
Mittheilungen. Ä 

Geſchichte. Wir wollen nicht, wie einige naive Chronifjchreiber, bis in bie Tage 
nad der Sündflut zurüdgehen und unterfuchen, welche Wohlthaten Spanien dem QTubal, 
tem Sohn Japhets, zu verdanken babe; wir werben auch nicht ben Phantafien bes 
Annius von Viterbo folgen, der in allem Ernfte von ſpaniſchen Dichtern und Philo— 
ſophen fpricht, welche Zeitgenoffen des Ninus gewefen fein jollen; no werben wir und 
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auf die Unterfuhung einfaflen, ob man guten Grund habe zu behaupten, die Bewohner 
ber iberifchen Halbinfel hätten das phöniziſche Alphabet mehrere Jahrhunterte früber 
überfommen, als es den Griechen befannt wurde: wir wollen einfady mit der Zeit bes 
Sertorius beginnen, ter im Sturme des erjten Bürgerkriegs verichlagen an fernen 
Küften neues Glück ſuchte. In Spanien war er ans Land geftiegen, ba hatte er tie 
Trümmer ber Partei gefunden, für welche er gefämpft hatte. Es gelang ibm, das Ver: 
trauen ber eingeborenen Häuptlinge fo volljtändig zu gewinnen, daß er in Furzer Zeit 
als anerkannter Herrſcher des Landes auftreten konnte, Um feine Herrichaft zu befeftigen 
und um bie Eingebornen an eine geregelte Regierung und Verwaltung zu gewöhnen, 
unternahm er es, den Geijt und die Anwendung römiſcher Einrichtungen nad) Spanien 
zu verpflanzen: er bildete einen Senat von breifundert Mitgliedern nad dem Vorbilve 
des römischen, er übte die Barbaren in der Kriegsfunft feines Heimatlandes. Sein in 
die Zukunft blickender Geift that no mehr: er verſammelte in Osca (Huesca in Ara— 
gonien) eine große Anzahl von jungen Söhnen aus den erjten Familien des Landes, und 
ließ fie durch gute Lehrer in den Wilfenfchaften und in der Literatur Griechenlands und 
Roms unterrichten. Er felbit übernahm die Sorge für ihre Auferen Bebürfniffe und 
ihre Verpflegung; zugleich behielt er perjönlic ihre Studien im Auge: von Zeit zu Zeit 
gab er fid) die Mühe, die Schüler in eigener Perfon zu prüfen, und belchnte die mit 
Preifen, weldhe die beiten Fortichritte gemacht hatten. Es erfreute bie Herzen ber Väter, 
fagt Plutarh, wenn fie ihre nad römifcher Weife in lange mit einem Purpurjtreifen 
verbrämte Röcke gekleiveten Söhne die bulla am Halfe tragen ſahen; das war eine in 
der Schule gewonnene Auszeihnung und zugleich ein Pfand unwanbelbarer Treue gegen 
den Wohltbäter Spaniens. Die Folge zeigte inbeflen, daß Sertorius in letterer Hin— 
fiht dod) niemals jo ganz ficdher war, wenigſtens was bie Gefinnungen ber Eltern feiner 
Zöglinge betraf, und daß er bei der Gründung der Schule von Osca wohl ebenfofehr 
darauf bedacht war, ſich Geifeln zu fichern, als den jungen Nachwuchs geiftig zu bilden. 
Unmerklich entjtand eine nalionale Reaction; man jagte ſich, welcher Partei die aus 
Italien gefommenen Emigranten auch angehört haben mochten, fie haben doeh im Grunde 
alle ein und dasſelbe Ziel im Auge, nämlich die römische Oberherrichaft über die Pros 
vinzen zu ihrem Vortheil auszubeuten. Es fam zu Ausbrühen der feindieligen Geſin— 
nungen, dem Aufitand gegenüber aber machte ſich Sertorius vollents verhaßt und ver— 
abſcheut, denn er ließ feine Rache auf die unglüdlihen Kinder fallen, tie er erzog: bie 
einen wurben umgebracht, die anderen als Sklaven verfauft. So endet das erjte Blatt 
der Geſchichte des öffentlichen Unterrichts jenjeits der Pyrenäen. 

Wenn damals die Meneide ſchon gedichtet gewejen wäre, jo hätten die Spanier das 
timeo Danaos füglid) auf fi anwenden Fünnen. Perpenna's Dold befreite fie vom 
dem Mörder ihrer Söhne. Aber auch dem Perpenna that dann bald Pempejus jein 
Recht an, und Roms Schatten fiel num weiter als jemals über Spanien bin, Doc 
brauchte es nichts geringeres als die Tüchtigkeit des genannten Feldherrn und ſchließlich 
den Schreden, der vor Cäſars Waffen bergieng, um bie ſtets in ihre Zügel knirſchenden 
Völkerſchaften, die damals wie heute noch den Geift provincialer Unabhängigkeit fo zu 
jagen mit der Muttermild einjogen, unwiderruflich unter das römiſche Joch zu beugen. 
Gerade wegen biefes Particularismus waren ihre Aufftände jtetS vereinzelte Erhebungen 
und darum leichter zu unterbrüden. Die Befeftigung ber Nömerherrichaft fand anterer: 
feitS eine mächtige Stüße in der Verbreitung ber lateiniſchen Sprache, welche in ber 
Zeit der Scipionen zuerjt nah Spanien gekommen war, nad der Austreibung der Car— 
thager mit auferorventlicher Leichtigfeit bis in die Baetica ſich verbreitete und ſchließlich 
bie alten Idiome in die unzugänglichiten Gebirgsgegenden zurüdbrängte. Nah Strabo 
hätte man im Zeitalter des Auguftus einen Spanier faum von einem Römer unter: 
ſcheiden können. Schon zu Cicero's Lebzeiten wurben mehrere Dichter aus Corbuba in 
Nom bewundert, doch bemerkte diefer feine Kenner in ihrer Ausſprache pingue quiddam 
atquo peregrinum und in ihren Manieren etwas berbes und zugleich etwas linkiſches. 
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Wie dem auch ſein mag, die Verſchmelzung erfolgte ſo vollſtändig, daß man ohne Ueber— 
treibung behaupten darf, Spanien ſei eine der am meiſten römiſchen Provinzen des Reiches 
geworden: nur muß man hievon etwa Galizien und Aſturien ausnehmen, welche nie 
ganz gebändigt worden ſind. Eine Anſpielung auf dieſe cantabriſchen Kriege kann man 
in den Worten Juvenal's ſehen: Horrida vitanda est Hispania :c. (sat. VIII). Was 
aber die an das mittellänbiidhe Meer grenzenden Länder betrifit, Andalufien voran, jo 
warb bier der römische Einfluß ein alles überwältigender. Allein gerade diefer Einfluß 
hatte zur Folge, daß eine Menge Spanier nad Rom famen, die fi dann reichlich be- 
zablt machten, wie vor ihnen die Griechen, indem fie ihre Unterjodher auf geijtigem Ge: 
biete überwanden. 

Die lateinische Beredſamkeit erlahmte in Italien von ber Zeit an, wo ber Staat 
nur noch einen einzigen Herrn hatte, Der lebendige naturkräftige Trieb, der den Rebner 
macht, ward erjegt durch die Kunjtmittel der Rhetorif. Die Dichtkunſt ſtrahlte im Anz 
fang ber Kaiferzeit im belliten Lichte: e8 war ein Abglanz des Schimmers, der von 
Griechenland herüber Teuchtete; nad) ber Negierung des Tiberius verlor auch fie ihre 
natürliche Schönheit und ihre heitere, ungetrübte Anmuth. In ihrem Annerften verlegte 
Gemüther flüchteten ji in den Stoicismus; die Macht ſtützte fi auf die blinde Menge, 
ſchmeichelte ihrer Gier nad Sinnengenüffen und baute das Coloffeum, den wahren Tempel 
des Cãſarismus. Es ift eine bemerkenswerthe Thatſache, daß in jenen Zeiten der Heim: 
fuchungen, Zeiten des Schredens und unfinniger Orgien, namentlich Spanier e8 waren, 
weldhe in Rom ben Geift des alten Roms vertraten, und daß bie Thronbefteigung zweier 
franiichen Großen, des Trajan und des Hadrian, das Sinken des Reiches noch aufhielt 
und noch einmal eine raſch vorübergehende Blüte der Wiſſenſchaften und Künfte ber: 
vertrieb *). 

Die Schulen von Eorduba feinen im erjten Jahrhundert unjerer Zeitrechnung 
ganz beſonders blühend gewejen zu jein. Aus ihnen famen nad; Nom der Rhetor M. 
Porcius Lafro, der unter feinen Schülern den Auguftus, Mäcenas, Agrippa und 
Orid zählte, ferner fein vertrauter Jreund M. Annäus Seneca, ber Vater des Philo— 
fophen, und ber Philoſoph 2. Annäus Seneca jelbit, der unter anderen ben Hygi— 
nus zum Lehrer hatte melden mehrere für einen Gorbubaner halten. Lucan, ber 
Neffe des 2. Annäus Seneca, ward zwar in Rom erzogen, aber mittelbar erhielt er 
body die Ueberlieferungen ber ſpaniſchen Heimat dur) den Umgang mit feinem Obeim. 
Den Dichter Sertilius Henna, ben Declamator Victorius Statorius, und 
anbere minder befannte fönnten wir noch erwähnen, allein fie müßen vor berühmteren 
Namen zurüdtreten, welche e8 bezeugen, wie weit Bildung und Wiſſenſchaft über ganz 
Epanien ſich verbreitet hatte. Duintilian, ber Berfaffer des vollftändigften Werkes 
über Rhetorik, welches das Alterthum uns hinterlaffen hat, und vortrefflicher Vorſchriften 
für die Erziehung, war aus Galagurris (Calahorra). Es ift allbefannt, wie groß in 
Spanien jelbjt umd fpäter in Rom fein Erfolg als Lehrer war: er ijt beiläufig auch 
ber erſte geweſen, welcher als öffentlicher Lehrer der Berebfamfeit vom Etaat eine Be: 
ſoldung erhielt. Im Laufe der Zeiten treten ferner auf: der Epigrammatifer Martial, 
geboren in Bilbilis (Calatayud); der Agronom Columella aus Cabir; der Geograph 
Pomponius Mela aus der Gegend von Mellaria in Bätica; ber Dichter 
Silins Italicus; ber Gpitomator Florns; Antonius Nulianus und 
Herennius Senecio, die Nachfolger Quintilians; endli Voconius, der freund 
Plinius des Jüngeren. Als Gelehrter und Freund der Wifjenfchaften macht der Kaifer 
Hadrian ſelbſt Anspruch auf einen Platz im diefer Reihe berühmter Namen, Aller: 
bings waren bie Sterne erjter Größe ehr felten unter den Conjtellationen dev Kaijer- 
zeit; allein das goldene Zeitalter war eben unwiderruflich dahin für die Inteinifche 
Literatur, Cicero's Sprache hatte, wie fich leicht denken läßt, in Spanien mehr noch als 


*) ©. Plin. Sec, Panegyr. c. XLVII. 
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in Italien ihre Reinheit verloren; man gefiel ſich in einem ſchwülſtigen Styl, in einer 
gefünftelten, gewunbenen, übertriebenen Ausorudsweile, in Declamationen über kleinliche 
Gegenftände, in der affectirten Strenge der Stoifer, die fih mit dem feinen äfthetifchen 
Sinn übel verträgt. Es ift aber darum nicht weniger wahr, daß bie Spanier, troß 
aller ihrer Mängel, einen ſehr bedeutenden Antheil hatten an ber literarifchen Demi- 
Nenaiffance, welche den Zeitraum zwiſchen ber Regierung Beipafians und der Epodye 
der Antonine Fennzeichnet. ‘ 

Wir haben oben Eolumellas Namen genannt, Beiläufig möge hier erwähnt 
werben, baß feine Abhanblung de re rustica in ben ſpaniſchen Schulen ald Hand- oder 
Leſebuch eingeführt wurde, Mit dem Unterricht in der Orammatif, Rhetorik und Juris: 
prubenz verband man fo einen wirflihen Curſus im Feldbau und in ber ländlichen 
Dekonomie*). Unter den Kaifern nahmen die Studien mehr und mehr einen encyklo- 
päbifchen Charakter an: das große Werk des älteren Plinius liefert uns ein Beifpiel 
diefer Richtung. Auf einem anderen Gebiet könnte man das Gleihe aud von ben 
Anftitutionen Quintilians jagen. Man begann jet auch, Kurze Abriffe zum Gebraud 
der Stubirenden abzufaffen; wir werben jpäter jehen, was baraus hervorgieng. Die 
Aenderung des jocialen Lebens hatte unter allen Umftänden neue Bebürfniffe erzeugen 
müßen. Die Aufmerkjamkeit zeriplitterte fih auf alle möglichen Gegenftände; eine ge— 
wiße Mannigfaltigkeit von Kenntniffen, wenn fie aud nur ganz oberflädhlich blieben, 
war für jeben eine Nothwenbigfeit geworben, und wie das immer in Staaten gejcieht, 
bie ihren Höhepunct hinter fih haben und mit Zerjeßung bebroht find, — Gelehrſamkeit 
fieng an mehr zu gelten als Geiſt. 

Die Einführung des Chriftenthums auf der Halbinfel trug ihre Früchte erft nad 
dem Sturze der römischen Herrſchaft. Die jpanifhe Kirche hatte früh fchon ihre Mär- 
tyrer gehabt; kaum aber fühlte fie ſich als Herrin auf ihrem Gebiet, als ihre Annalen 
auch ſchon einen Act der Intoleranz zu verzeichnen haben: den Härefiarhen Priscillian 
ließ ber Ujurpator Marimus hinrichten auf Betreiben der Biſchöfe Jthacus und Idacus. 
Wir wollen indefjen zugleic bemerken, daß die beiden Kirchenfürften fi baburd bei 
ihren Amtsbrübern verhaßt machten: bie ſpaniſche Geiſtlichkeit glühte damals noch nicht 
von dem blutdürſtigen Feuereifer, der fie jpäter ausgezeichnet hat. 

Neue Prüfungen ftanden ihr jedoch bevor unter den erjten Barbarenkönigen, welche 
Arianer waren. Aber ald die erzwungene Toleranz aufhörte, als Leovigild und Neccareb 
zum katholiſchen Glauben ſich befehrt hatten, da begann fie alsbald fich wieder ſchadlos 
zu halten. Das Königthum nahm in Spanien mehr als in irgend einem andern Lande 
eine religiöfe Färbung an *), und bie Lehre vom weltlihen Arm wurbe bort in all 
ihrer Strenge durchgeführt. Es ift ganz natürlih, daß ber öffentliche Geift, und zus 
nächſt die Jugenderziehung die Folgen diefer Geftaltung der Dinge empfanben. 

Die erjten ſpaniſchen Chriften zählten unter ſich einige ausgezeichnete Lehrer; auch 
die religiöfe Poefie war in Gunft bei ihnen: Juvencus, Rufus, Feftus, Aqui— 
lius Severus, und vor allen Prubdentius, der Gegner des Symmachus, verbienen 
Erwähnung Als Gefhichtichreiber glänzt Oroſius: follen wir audy den Idaius 
nennen? Wie weit entfernt find wir jchon vom Jahrhundert eines Lucan, eines Seneca, 
eines Quintilian! Aber die Finjternis follte noch dichter werben! 

Durd eine lange Friedenszeit verweichlidht, waren die Spanier nidyt im Stande 
gewejen, ſich der Vandalenſchaaren zu erwehren, welche ſich über die Halbinfel ergoßen 
und fie zwei Jahre lang unbarmberzig vwerwülteten. Die Sueven folgten ihnen und 
verheerten vollends alles mit Feuer und Schwert. Diele Städte wurden gänzlich dem 
Boden gleich gemacht oder ausgebrannt, fürdterlihe Graufamkeiten wurben begangen, 
ganze Einwohnerſchaften hingemordet. Spanien hatte noch nicht Zeit gehabt, wieder auf: 


*), Schloffer, Geſch. der alten Welt, Bd. III, 1. ©. 485. 
**) Guizot, Civilisation en Europe, lescn IX. 
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zuathmen, als bie Weſtgothen erfchienen, ganz fo kriegstüchtig, aber glüdlicherweife 
weniger roh als ihre Vorgänger. Ihre Herrihaft wurde zwar ebenfalls durch Raub 
und Blünderung gegründet; aber nachdem fie zerftört hatten, ſuchten fie doch auch wieder 
aufzubauen, und ihre jocialen Einrichtungen zeichneten fi) vortheilhaft aus vor benen 
der anderen Eroberer. 

So lange die Gothen Arianer blieben, war zwiſchen den Siegern und Befiegten eine 
tiefe luft befeftigt. Beide waren indeſſen aud außerdem ganz und gar von einander 
verſchieden durch Naturell, Sprache, gefdhichtliche Erinnerungen, ja fogar durch die Klei— 
dung. Die Spanier, mittelgroß, mager, mit fonngebräunten Gefidytern und ſchwarzen 
Augen bilbeten einen auffallenden Gegenjat zu den Söhnen des Nordens von gewaltigem 
Wuchs, mit heller Hautfarbe, blauen Augen und blonden Haaren. Die eriteren ſprachen 
lateiniſch, kleideten fi in die Toga und trugen die Haare furz verfchnitten: die letzteren 
rebeten bie Sprache des Ulfilas, trugen Pelze und hätten fich für entehrt gehalten, wenn 
fie ihr Haupt feines natürlichen Haarſchmucks hätten berauben müßen. Jene hatten das 
Geſetzbuch des Theodofius, diefe Fein gefchriebenes Geſetz. Die Gothen hielten nur das 
Waffenhandwerk hoch, die romanifirten Bevölkerungen hatten Sinn für Kunft und Wiffen: 
ihaft. So groß ift übrigens die unwiberftehliche Gewalt geiftiger Ueberlegenheit, daß 
die gothifchen Könige alsbald erkannten, daß fie fid) bei der Beſetzung bürgerlicher Be— 
amtungen an bie Römer halten müßten, wenn fie nicht auf Sand bauen wollten. Die 
wirkliche Verſchmelzung der Racen begann aber erjt dann, als ihr Glaube fie nicht 
mehr trennte, und als bas weſtgothiſche Gefeß, nunmehr fchriftlich abgefaht und aus 
dem theobofianischen Coder und den Kanones ber Nationalconcilien ergänzt, ohne Zwang 
und mit Nuten bei dem ganzen Volk eingeführt werben fonnte, 

Guizot Hat die jcharfjinnige Bemerkung gemacht, daß die Gefehgebung ber Weit: 
gotben, im Gegenſatz zu derjenigen der anderen barbariichen Völferfchaften, eine reale 
und nicht eine perjönliche gewejen ift, db. 5. gegrünbet auf bas Territorium und nicht 
anf das Volksthum berer, welche ihr unterworfen waren. In der Einführung biejes 
eivilifatorifchen Princips der Gleichheit der Menfhen vor dem Geſetz erkennt er mit 
Recht die Spur bes Einfluffes „der damaligen Bhilofophen“, mit andern Worten ber 
Geiftlihen*. Wenn die Eivilifation überhaupt in Spanien wieder auflebte, jo geſchah 
dies durch das Vorwalten des theofratifchen Principe. Das Uebergewicdht der geiftigen 
Macht über die materielle war eine Wohlthat, das iſt Feine Frage: und doch hat das 
Bild aud eine Kehrſeite. Das von der Geiftlichfeit geleitete Königthum traf allerdings 
eine Menge Einrichtungen, welche dem geiftigen Fortfchritt und ber Milderung ber Sitten 
nur förberlih waren — bis auf eine einzige Ausnahme: die religidje Intoleranz wurde 
geſetzlich geheiligt, bis zum blindeſten Fanatismus gefteigert, und es ijt nicht zu vers 
fcnnen, daß biefe unter allen Regierungen fortgefette und bis zum heutigen Tage Feines- 
wegs hinlänglich ausgerottete Ueberlieferung die Haupturfache bes politiihen Verfalls, 
und aller unfeligen Schidjale Spaniens geweſen it. 

Die ganze Strenge der fpäteren Inquifition Tag zum Beifpiel bereits in ber Härte, 
mit welcher die Juben vom weſtgothiſchen Gefeb behandelt wurben, und in ben Verfol- 
gungen, welde ber König Sifebut, jonft ein verftändiger und maßhaltender Herricher, 
über biejelben verhängte *). Die Graufamleiten waren ber Art, daß das Concil von 
Tolebo glaubte fie misbilligen zu müßen, ohne übrigens bas, was einmal geichehen war, 
wieber gut zu machen. Die Folge waren zahlreiche Auswanderungen, und bei ben Zus 


) Guizot a. a. O. Legon III: Au lieu des anciennes assemblöes germaines, des „mäls“ 
des guerriers, l’assembl&e qui prövaut en Espagne, c’est le concile de Tolöde; quoique les 
laiques consid&rables s’y rendent, ce sont les &v&ques qui dominent. 

»*) Depping, die Juden im Mittelalter, Kap. 1. — Lembfe, Gedichte von Spanien, Bb. I, 
Th. I, Bud 3, Kap. 2. 
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rüdbleibenden eine jtille Erbitterung, die in ber Unterjtütung zu Tage kam, welche bie 
Suben den Mauren bei der Eroberung Andaluſiens leijteten. 

Man kann ſich leicht denken‘, daß bie Wirren des fünften Jahrhunderts und das 
gewaltjame Vorbringen der Gothen den Schulen einen töbtlihen Stoß verjeßten. Der 
Klerus allein erhielt feine Lampe brennend in der finjtern Nacht; mitten in ber allge 
meinen Barbarei fuchte er wenigftens für ſich felber einen ſchwachen Schein bes Lichts 
ber Wiffenfchaft zu bewahren. Drei Namen infonderheit verbienen es, bag man ihrer 
gebenkt: es find die drei Brüder Leander, Fulgentius und Iſidorus von Sevilla, 
im fiebenten Jahrhundert, alle drei in ber hebräiſchen, griechiſchen und lateiniſchen 
Literatur wohl bewanbert. Der Unterricht hierin hatte alfo in der Hauptftabt ber Bätica 
nicht ganz aufgehört. Bei Iſidor verweilen wir einen Augenblid; wegen feines Etymo— 
logikon (originum s. etymologiarum libri XX), einer wahren Encyklopädie des Wifjens 
von göttlichen und menschlichen Dingen, nicht vollendet, aber jpäter überarbeitet von dem 
Biſchof Braulio von Saragoſſa; ein Werk, welches mit den Schriften des Boethius 
und Gafjioderus und dem Abriß des Marcianus Gapella das Privilegium theilte, bie 
Stubirenden in das trivium und quadrivium einzuführen *). Nur die brei erjten von 
den zwanzig Büchern, aus welchen das Werk zufammengefet ift, entſprechen biejer tra- 
bitionellen Eintheilung der Studien **). Beiläufig wollen wir bemerken, daß dieſer Biſchof 
von Sevilla der erfte war, welcher im Mittelalter mit der Naturgefchichte ſich beichäftigte. 
Freilich darf man von ihm weber Beobachtung noch Kritif verlangen; feine Vorjtellungen 
find oft gerade fo verworren, als feine Eiymologien gewagt find; aber das „unfruchtbare 
Denkmal“ ***) intereffirt den Geſchichtsforſcher dadurch, daß es ihm einen Maßſtab für 
die Unwiſſenheit der Zeit giebt, in welcher es gefchrieben wurbe, und bamit aud für bie 
niebrige Stufe, zu welder bie höheren Schulen herabgeſunken waren. Auch ift zu be 
achten, daß der Plan des Werkes einer Richtung entipriht, auf welde wir ſchon bei 
Eolumella hingebeutet haben. Die große ſokratiſche Lehrweisheit war verloren gegangen 
oder wenigftens bedenklich entartet; ftatt die Geifter aufzufchließen, ihre ſchöpferiſche 
Kraft anzuregen, lie der Unterricht fie ſich paffiw verhalten und ſchnürte fie in bie 
Bande hergebrachter Definitionen und Formeln ein. Die Wifjenfchaft erftarrte, fie Fam 
an ven Schüler ganz fertig, von außen ber: man bielt fi für gelehrt, wenn man in 
verba magistri gejhtworen hatte und wörtlich herzufagen wußte, was auswendig gelernt 
worden war. Da eine tiefere Forſchung nicht mehr im Brauch, ja gar nicht mehr 
möglich war, fo überredete man fidy leicht, daß man alles wiße, wenn man ein wenig 
von allem wußte: niemand fand fi), ber bie verbrieften und beglaubigten Irrthümer 
berichtigt und die Oberjäte der Schlüffe durch neue Beobachtungen geprüft hätte. Jede 
Wiſſenſchaft war der Theologie untergeordnet und wurde nach ber für dieſe angenom— 
menen Methode behandelt, d. 5. auf eine Anzahl canones, dogmatiſch formulirte Süße, 
zurüdgeführt. Später, viel fpäter, — und nicht in Spanien! — löste fi von dem 
encyflopätiichen Programm der Stubienorbnung die Idee des Organismus ber Wiffen- 


*) Das Etymologifon blieb ein Schulbuch bis ins zwölfte Jahrhundert. S. Pouchet, 
histoire des sciences naturelles au moyen Age. Paris 1853. 8. p. 40. 

*) Die allgemeine Inhaltsangabe bes Werks wird eine Vorftellung von ber Mannigfaltig- 
feit des darin mehr oder weniger ausführlich abgebandelten Stoffes geben. Buch 1: Grammatif 
und Geſchichte. 2: Nhetorif und Dialektik. 3: Arithmetif, Geometrie, Aftronomie und Mufik. 
4: Medicin. 5: Gefeßgebung. 6: Bücherabichreiber und geiftliche Aemter. 7: Bon Gott und 
heiligen Menſchen. 7: Bon ber Kirche und Synagoge, Härefie und Schisma, Zauberern und 
Heiden. 9: Bon ben Spraden. 10: Etymologien, alphabetifch geordnet. 11: Bon bem 
Menihen. 12: Von ben Thieren. 18 und 14: Von ber Welt und bem Erbfreis, und feinen 
Theilen. 15: Bon Städten, Häufern und vom Landbefit. 16: Bon Metallen, Eteinen, von 
Map und Gewicht. 17: Vom Feld: und Gartenbau, von den Pflanzen. 18: Kriegswefen und 
Spiele. 19: Baumwefen, Schifisweien, Kleidung. 20: Nahrung und allerlei Hausrath. 

*2) Pouchet a. a. O. 
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(haften und ihrer Abhängigkeit von einander los; einftweilen aber hatte die Herrſchaft 
ber Compendien nur bie Lähmung des geiftigen Aufihwungs zur Folge, abgeſehen baven, 
tag dadurch die großartigen Werke des Alterthums in Vergeffenheit famen. *) 

Es ift nicht zu Bejtreiten, daß die Geiftlichfeit darauf bedacht war, bie bebrohte 
Civiliſation zu retten, Aber ihr Ziel war ein ausſchließlich religiöfes, bie profanen 
Wiffenihaften hatten in ihren Augen nur in fo fern einen Werth, als fie ven Studien 
ter Priefterichaft als Hilfsmittel dienen konnten. Es handelte ſich darum, die Barbaren 
tabin zu führen, daß fie die fruchtbringende Saat des Chrijtentfums in ſich aufnehmen. 
Tazu mußte ein georbneter Zuftand der Gefellichaft gegründet werben, und bie Kirche, 
tie alleinige Bewahrerin der Leuchte der Wiſſenſchaft, konnte nur einen foldhen begreifen, 
in welchem fie felber allmächtig fein follte. Ahr natürliches und beredjtigtes Ziel war 
tie Sicherung des Siegs des Geiftes über die Materie; nun war aber in der That fie 
allein im Stande dieſen Sieg vorzubereiten, und das wußte fie. Daher die Sorge für 
tie Erziehung der geijtlihen Miliz. Daher der Beichluß des zweiten Concil$ von 
Toledo, nad welchem die von ihren Eltern zum geiftlihen Stande beftimmten Söhne 
jolhen Prieſtern, welche an ben Biſchofsſitzen Stellen befleideten, zum Unterricht anver: 
traut werden ſollten *). Allein die in biefer Weife von dem Goncil getroffenen Ein— 
richtungen waren noch feine eigentlihen Schulen. Um Priefter oder Biſchof zu werben, 
war es nicht nötig, eine allgemeine Bildung zu befigen: man mußte nur bie heilige 
Schrift, die Regeln der Dijeiplin und bie Uebung ber gottesbienftlichen Ceremonien 
kennen *). Wenn ein Schüler ausgezeichnete Anlagen zeigte, fo wurde feiner Ausbil 
tung eine beiondere Fürforge von Seiten des Biſchofs gewidmet. 

Von dem Unterricht, welden zur Zeit der weſtgothiſchen Herrſchaft die jüngeren 
Kinder überhaupt erhielten, jagt die Geſchichte kein Wort: man fann nur vermuthen, 
daß es für dieſes Alter beftimmte Katechismuscurſe gab, weil das Goncil von Toledo 
im Jahr 694 verordnete, daß man die fiebenjährigen Kinder der Juden ihnen wegnehmen 
folle, um jie in der chriſtlichen Religion zu unterrichten. 

Nah und nad) hatten nun bie gothiſchen Könige auch Gefallen an geiftigen Be 
Ihäftigungen gefunden. Sie begannen den Schriftftellern ihre Gunft zu ſchenken; fie ließen 
Handidriften abſchreiben, um die Bibliotheken zu bereichern }), als das plößliche Herein- 
brechen der Araber in Spanien allen ihren Planen mit einem Mal ein Ende machte 
und auf den Trümmern bes deutjchen Königthums eine Herridaft gründete, melde, for 


*) Iſidor von Sevilla verbot den Mönchen das Lefen ber heidniſchen Schriftſteller. Er 
ſelbſt war mit der Literatur ber Griechen und Römer wohl vertraut und fand am ihr großes 
Gefallen, aber er glaubte aus Vorficht jo handeln zu müßen, wie er that. 

**) De iis quos voluntas parentum a primis infantiae annis elericatus offieio mancipavit, 
statuimus observandum, ut mox detonsi vel ministerio lectorum traditi, in domo ecclesiae 
sub episcopali praesentia a praeposito sibi debeant erudiri ete. (e. 1). Dieje Beftimmung 
dürfen wir mit Recht als die erite Einrichtung von Seminaren anfehen, ohne daß wir darum 
bie Achnlichfeit vergefjen wollen, die man zwifchen diefen Inftituten und der von dem heiligen 
Arguftin gegründeten Erziehungsantalt für junge Kleriker finden fann. ©, d. Art. Seminar. 

“+, „Die Unwiffenbeit ber fpanifchen Geiftlihen war im fehsten Jahrhundert fo arg und 
jo allgemein geworden, daß, als der Papft Greger ber Große dem Biſchof Licinian don Neu 
karthago eingeſchärft hatte, feinen ungelchrten Geiftlichen zum Priefter zu weihen, dieſer ihm 
antworten mußte, daf, wenn es nicht hinreiche zu wiffen, Chriftus fei am Kreuze für die Welt 
geſtorben, niemand in feiner Provinz den Namen eines Gelehrten verdiene und bie Kirche an 
Prieftern verwaist würde. Später wurde verordnet, daß feiner einen Grab ber Weihe erhalten 
joe, der nicht wenigftens den Pfalter und die gewöhnlichen Gefänge kenne.“ Lembke Bd. J, 
€. 297. 

FT) Die Bibliothefen Eraniens müßen jehr reich ausgeftattet gewefen fein, wenn man 
aus ber ungeheuern Belejenheit Iſidors von Sevilla biefen Schluß ziehen barf. Vgl. Lemble 
82. 1, ©. 244. 
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bald fie nur erft im Lande gehörig befeftigt war, es fi vor allem andern angelegen 
fein Tieß, das Wieberaufblühen der Wiſſenſchaften und Künfte zu fördern, aber unter 
ganz andern, ganz neuen Bebingungen. 

Am geraben Gegenfaß gegen die Germanen unternahmen die Araber ihre Erobe— 
rungszüge aus Befehrungseifer. Statt daß fie fi Hätten von ben Befiegten befehren 
laſſen, drangen ſie überall vor „das Schwert in ber einen, ben Koran in ber andern 
Hand”. Gleichwohl begriffen fie nad) und nad, von ber großen Umwälzung an, weldye 
das muhammedaniſche Spanien vom Joch der Khalifen bes Dftens befreite, daß der Ge— 
wiffenszwang Gefahren für die Dauer ihrer Herrſchaft herbeiführen würbe. Die Ehrijten 
lebten daher in Cordova ruhig fort und hatten freie Religionsübung unter ber einzigen 
Bebingung, daß fie äußerlich den Islam rejpectirten. Die Kirchen: und Klofterfchulen 
blieben geöffnet; dagegen waren öffentliche Aemter ausfchlieglih den Mufelmännern vor: 
behalten, die gemijchten Ehen wurben begünftigt, und bie ben Renegaten zu Theil wer: 
dende Bevorzugung breitete unmerflich die Lehre Muhammebs aus, jo weit bie arabiſche 
Herrſchaft reichte. Die Juben wurden nicht minder gnäbig behandelt als die Chriſten: 
wir haben bereits erwähnt, daß fie fi von vorne herein bereits Anſprüche auf freunde 
lihe Berückſichtigung erworben hatten. 

Um ſich im Befig ihrer Eroberung zu befeftigen, rechneten die Araber hauptſächlich 
auf die Ueberlegenheit ihrer wiljeniaftlichen Bildung, und auf ben Einfluß bed mate— 
riellen Wohlſtandes, welchen fie der Bevölkerung bradten. Schen im Morgenlande 
hatten fie die Schriften der Griechen kennen gelernt, und wenn auch der größere Theil 
berjelben als gefährlic) für den Gläubigen geächtet wurbe, fo waren body wenigitend 
Ariftoteles, Theophraft, Euflid, Ptolemäus und Hippofrates in Damaskus und in Bagdad 
heimifcd) geworben. Als Cordova Mittelpunct eines unabhängigen Reiches geworben 
war, trat es auch bie geiftige Erbichaft der letztgenannten Hauptjtabt des öftlichen Khalifen- 
ſtaates an, welche nun allmählich in Ueppigkeit verſank nad den glänzenden Regierungen 
des Harun Mrafhid und Almamun (762—833). Der zweite abendländiſche Khalif, 
Hafhem I, Haruns Zeitgenoffe, eröffnete bereits jenes Zeitalter des neuen geiftigen 
Aufblühens, er fhütte die Gelehrten und gründete Schulen, in welden bie Chriften zus 
gelaffen wurden und arabiſch lernten: eine Maßregel, welche überdies ben Vortheil hatte, 
die beiden Völker einander zu nähern. Abderrahman I. gieng auf bemjelben Wege 
weiter: bie Schulen einer großen Zahl von Stäbten erhielten eine regelmäßige Auss 
ftattung mit Einkünften aus Staatsgütern; breihundert Waifenfinder wurben in ber 
Schule ber großen Moſchee von Corbova *) erzogen und unterhalten. Der Khalif war 
ein leidenſchaftlicher Verehrer ber Poeſie, biefer von ben Arabern fo hoch gehaltenen 
Kunft: man rühmt feine eigenen in Versmaß und Reim ausgezeichneten Stegreifdich— 
tungen; bie Muſik liebte er fo fehr, daß er dem berühmteften Tonkünſtler Perſiens Alt 
ben Serrab reiche Anerbietungen machen ließ, bis diefer nad) Spanien fam, wo er 
dann in Cordova eine eigentlihe Muſikſchule Teitete. Herrliche Bauwerke jtiegen empor, 
Paläfte, Mofcheen, Brüden, Wafferleitungen, Bäder und Brunnen: bie großartigen An— 
ftalten zur Bewäfferung ber reihen Landſchaft um Cordova verbreiteten überall köſtliche 
Friihe und Fruchtbarkeit, und machten die andaluſiſche Hauptftabt und ihre Umgebung 
zu einem reizenden Aufenthalt. Der Hof gab das Beifpiel feinen und gebildeten Lebens, 
geiftige Genüße wechſelten mit ritterlihen Kampfjpielen und Feſten aller Art, welche das 
Volk ergögten und fich feines neuen Wohlergehens erfreuen ließen. Wir erinnern bei 
biefer Gelegenheit daran, daß die Khalifen von Eorbova als bie eigentlihen Begründer 
des Ritterthums anzufchen find. 


) Lembfe Bd. I, ©. 368. Schäfer Bd. II, ©. 6%. Der Bau ber Aljama, ber großen 
Moschee von Cordova (heutzutage bie Kathedrale), welche alle im Orient übertraf, ward ſchon 
unter Abderrafman IL, dem Gründer des ommajadiſchen Khalifats in Spanien, begonnen. 
Diefer Fürft hatte fih überhaupt bereit® durch feine PVrachtliebe und feinen Kunftfinn aus- 
gezeichnet. 
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Mubammed IL, Sohn und Nachfolger Abderrahmans II., zeigte weniger Eifer für 
Gründung und Fortführung wiſſenſchaftlicher Anftalten, als fein Vater. Aber der Anſtoß 
war einmal gegeben, und der Fortichritt erfolgte von ſelbſt. „In Cordova wurbe bas 
Haus eines gelehrten Fakih, Jahje el Laithi, der in feiner Jugenb zweimal in ben Orient 
gereist und von dem berühmten Malik ben Anes, feinem Lehrer, „Spaniens Verſtand 
und der kluge Andalufier” genannt worden war, von Zuhörern und Schülern in Menge 
bejucht, gleich einem öffentlichen Lehrſaal“ *). 

Unter der Regierung Abderrahmans III. (912—971) und Alhakems II. 
(971—976) erreichte dann das Khalifat der Ommajaden feinen höchſten Glanz in jeder 
Hinfiht. Niemals waren die Gelehrten, Dichter und Künftler gefuchter, zu Feiner Zeit 
wurden verhältnismäßig beträchtlihere Summen auf Bibliothefen und wiſſenſchaftliche 
Sammlungen verwendet *). Selbſt vortrefflih unterrichtet, wußte Abderrahman III. 
feine Leidenſchaft für die Förderung alles Wiffens auch den Großen feines Hofes mit: 
zutbeilen. Das Haus des Weſſirs Abu Aamir ben Achmed ben Said wurbe ber Sam: 
melplat ber berühmteiten Männer Anbalufiens: man las bajelbit Gedichte vor, man 
biscutirte wie in unfern Alademien“*). Die Mebicin, die Naturwiffenfhaften, die Mathe 
matif und Ajtronomie waren zumal in hohen Ehren. Alhakem II. krönte dann feines 
Vaters Werk, indem er mit großen Koften im ganzen Orient Abjchriften ber beiten 
ſowohl alten als neuen Schriftjteller fertigen ließ }), indem er fpanifche und auswärtige 
Gelehrte nah Cordova z0g und die Philoſophen ſchützte, „welche num endlich ſich ihren 
Studien widmen konnten, obne fürchten zu müßen, von ben Fanatifern umgebradjt zu 
werben.“ 

Es verjteht fih, daß unter jo erleuchteten Fürften auch die Schulen blühten, und 
der Unterricht in allen Stufen tüchtig organifirt war. Abderrahman richtete jogar höhere 
Tochterſchulen ein: die Mädchen in benfelben waren Lehrerinnen anvertraut, welche fie 
in allgemeinen Kenntniffen unterrichteten und ihnen Gebichte erflärten. Alhakems Bors 
forge erjtredte fih auf alle Altersftufen und auf alle Glaffen der Gefellichaft. „Die 
Primärſchulen“, jagt Dozy a. a. O., „waren bereits zahlreih und gut. In Andalufien 
fonnte jeber lefen und jchreiben, während im chriſtlichen Europa die Höchſtgeſtellten deſſen 
unfundig waren, mwofern fie nicht dem Priefterftande angehörten. Grammatif und Rhetorik 
wurben ebenfalls in den Schulen gelehrt. Alhakem hielt gleihwohl ben Unterricht für 
noch nicht genug verbreitet, und in feiner wehlwollenden Fürforge für die Armen jtiftete 
er in feiner Hauptjtabt fiebenundzwanzig Schulen, in welchen bie Kinder vermögenslofer 
Eltern unentgeltlih unterrichtet werben follten: die Lehrer waren von ihm bejolbet. Mas 
die Univerfität Corbova betrifft, fo war fie damals eine ber erften ver Welt. In der 
großen Mofchee — denn da wurden bie Vorlefungen gehalten — behandelte Abu Bekr 
ibn Moamwijah, der Koreiſchite, die gelehrten Streitfragen über Muhammeds Perfen 
und Lehre; Abu Ali Käli aus Bagdad. bictirte daſelbſt ein großes, ſchönes Heft, welches 
eine unglaubliche Menge merfwürbiger Nachrichten über die alten Araber, ihre Sprüd;: 
wörter, ihre Sprache und Poeſie enthielt, und welches er fpäter felbft unter dem Titel 
Amali (d. h. Dictate) Herausgab; die Grammatik lehrte Ibn el Kutiah, welcher nad) 
Abu Ali Kali's Urtheil ber gelehrtefte Grammatiter Spaniens war. Andere Wiffen: 
ſchaften Hatten nicht minder berühmte Vertreter. Auch zählten die Studenten, welche 
die Vorlefungen befuchten, nad) Taufenden. Die meiften von ihnen ftubirten, was man 
das Fikh nannte, d. h. Theologie und Rechtswiſſenſchaft: das Fikh führte nämlich zu ben 
einträglichften Etaatsftellen.“ 


) Ecäfer Bb. II, ©, 68. 
**) Die Stadt Cordova allein befag 70 von Abderrahman geftiftete Bibliotheken. 
), Schäfer Bd. IL, ©, 64. 
7) Arabiſche Gefhichtichreiber berichten, daß er in feinem Palaft in Merwan bis auf 
400,000 Bände zufammenbradhte. ©. Dozy, Histoire des musulmans d’Espagne. Leyde 1861. 
8. Tome III, p. 108, 
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Nicht bloß Cordova, fondern auch Granada, Sevilla, Kativa, Valencia, Jaen, 
Murcia, Almeria, Malaga, Velez beſaßen im zehnten Jahrhundert Akademien und höhere 
Schulen, bie den Chriften und den Juden fo gut wie den Muhamedanern offen ſtanden. 
Die Juden hatten in berfelben Zeit ebenfalld Specialihulen gegründet für das Stubium 
ihrer heiligen Schriften. Vorbild für dieſe Anftalten war bie von dem Rabbi Moſcheh 
aus Perſien geftiftete jübiiche Akademie zu Cordova, deren Glanz in die Hauptftabt ber 
Khalifen zahlreiche Gelehrte aus Nordafrifa, ja aus fernen afiatiichen Ländern verſam— 
melte. Haſchem IL, Sohn des Alhakem IL, gewährte den Söhnen Iſfraels feinen bes 
fondern Schuß, er ließ fih den Talmud ins Arabiſche überjegen und verlangte in ber 
Miſchnah unterrichtet zu werden. Die pofitiven Wiffenfhaften wurben von ben Juden 
mit dem gleichen Eifer wie von den Arabern bearbeitet. Alle Schranken waren gefallen; 
man lebte unter dem Schirm einer religiöfen Duldung zujammen, von weldyer die Ge: 
Ichichte nur wenige Beiſpiele kennt. Diefer Stand der Dinge dauerte zwar nicht lange; 
allein feine wohlthätigen Wirkungen liegen fih nod mitten in ben Stürmen war: 
nehmen, weldye das Khalifat erihütterten. So kam es, daß die bebräifche Bildung und 
Literatur ihre höchſte Blüte erft im zwölften Jahrhundert erreichte, im Jahrhundert des 
Abenesra und Maimonides. Aber fo groß war auch ſchon ber Einfluß des relis 
giöjen Fanatismus, der feit der Ujurpation des Hädſchib Almanfur fein Haupt in Spas 
nien. wieber zu erheben begann, daß die Schriften de8 Maimonides, dem man im 
übrigen einen hohen, die Mafje überragenden Geift nicht abſprechen kann, von giftigem 
Haß gegen die Andersgläubigen erfüllt find. Almanfur hatte gegen das Ende des 
zehnten Jahrhunderts die Periode der Umkehr damit eröffnet, daß er die von Alhakem 
mit Sorgfalt und Liebe gefammelten literariſchen Schätze, mit Ausnahme der theologi— 
fen, grammatifhen und medieiniſchen Werke, auf öffentlihem Plage verbrennen Lie. 
Die Philofophie vorzugsweife war Gegenftand offener Berfolgung; aber, wie Nenan 
bemerkt, alle Anftrengungen, die man machte, um fie zu unterbrüden, dienten nur Dazu, 
ihr neues Leben zu geben. „Das goldene Zeitalter Alhakems jelbjt bat ber Nachwelt 
feine berühmten Namen zu verzeichnen hinterlafjen: aber die von ber Glaubenswuth 
verfolgten Avempace, Abubacer, Avenzoar, Averroös*) haben ihre Namen und 
ihre Werke im Strome europäifchen Lebens, das heißt im wahren Leben ver Menjchheit 
verewigt.“ **) 

Mean ift berechtigt anzunehmen, daß die Unbuldfamfeit des Hädſchib nur in dem 
Bedürfnis ihren Grund hatte, fi) des Volkes Gunft zu erwerben, um feine angemaßte 
Stellung zu decken und fid darin zu halten. Perjönlih ſchätzte er die Gelehrten, und 
die Geſchichtſchreiber jagen, in Friedenszeiten fei fein Palaft felbft gleihjam eine Afademie 
gewejen. Er gefiel fid) auch darin, die Schulen und Lehranftalten zu befuchen, er ſetzte 
ſich mitten unter die Schüler hinein und buldete nicht, daß die Lectionen durch fein Er— 
fcheinen unterbrochen wurden. Den Eifer der Lehrenden und ber Lernenden belobnte er 
reihlih, und forgte dafür, daß die Ausgezeichnetften für bie Stellen an den Mojcheen 
und als Kadis ausgefudht wurden, Die bei feinem Tode ausbredyenden Bürgerfriege 
und bie Kämpfe mit den Chriften lähmten nun aber allmählidy den Eifer für geiftige 
Beftrebungen, von dem er das lebte Beijpiel gegeben hatte. Die arabiſche Wiſſenſchaft 
zäblte, wie bie jübijche, im zwölften Jahrhundert noch ausgezeichnete Vertreter; aber in 
ver Hauptjadhe war fie unter dem Einfluß ber religiöfen Ausſchließlichkeit auf einmal 
mit Unfruchtbarkeit geichlagen, wie von einem Mehlthau betroffen, und ben driftlichen 
Nationen allein blieb von jet an die Aufgabe, die Früchte des aus dem Alterthum über: 
Zommenen Erbes zur Neife zu bringen, Diefes Erbe zu erhalten und ihnen zu übers 
liefern fcheint in der That die weltgefhichtlihe Miljion der Bekenner bes Islam gewejen 
zu fein. 


*, Ibn Badjah, Ibn Zohr, Ibn Tofail, Ibn Rofcib. 
**+, Averroös et l’Averroisme, Paris 1352. 8. ©. 6. 
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Der Genius des arabiſchen Volkes entfaltete ſich in ver Poefie, in rein erbichteten 
Erzählungen, bloßen Spielen der Phantajie, in Spridwörtern, welche vie jociale Moral 
und bie geltenden Gebanfen über bie verſchiedenen Verhältniſſe des Lebens zujammen- 
faßten. Außerdem ftanden die eracten Wiſſenſchaften, bie Naturkunte und bie Mebicin 
in hoher Achtung. Es ift hier nicht der Ort, von ben Verbienften ber Araber um bie 
Algebra, die Aftronomie, die Chemie und Botanik zu reden; faum türfen wir bes Um— 
ftandes erwähnen, daß Juden aus Cordova, welche die Wiffenihaft Anicennas*) über 
bie Pyrenäen trugen, bie bauptiächlichiten Begründer ber berühmten Schule von Mont: 
pellier gewejen find. Nur das ijt für ung wichtig zu bemerken, daß ber vorherrſchende 
Charakter der arabiichen Gelehrten in einer außerordentlichen Subtilität beſteht, welde, 
auf religiöfe Streitfragen angewendet, fi bald in Unterſuchungen aller Art ofjenbarte, 
nachdem bie Schriften des Ariftoteles fie mit einer formell ſtrengen Methode und mit 
einer ihrer Geiftesrichtung ganz entſprechenden Metaphyſik bekannt gemacht hatten. So 
bereiteten fie der Scholaftif den Weg, ſo eritarrten fie jelbft in unbeweglichen Formalis- 
mus und gaben ihren Nachbarn, den Chriften Spaniens, ein gefährliches Beilpiel. Ihr 
Einfluß war beveutend auch über die Halbinfel hinaus, doch hat man fi zulekt glüd- 
licherweife davon freigemadt. Wiſſenſchaft und Leben waren bei ihnen gefdieden, und 
der tieffte Grund ihrer unheilbaren geiftigen Unfruchtbarkeit war das, daß ihrer Religion 
und jogar ihrer rein Inriihen Poefie der Leben gebende Haud) fehlte, weldyer die wahre 
Kraft des Chriftentfums ausmacht, jenes tiefe Sehnen nad dem Einklang zwifchen 
Himmel und Erde, nad) der Harmonie zwiſchen Glauben und Wiſſen, welches die große 
Triebfeder der abendländiſchen Nationen geweſen ijt und ihnen die enbliche Grlöfung aus 
ben Banden bes Mittelalters ermöglicht hat. Auch die Araber haben ihr Mittelalter 
gehabt, aber fie find nach demſelben beinahe wieder auf die gleihe Stufe zurüdgefunten, 
auf welcher fie zur Zeit Muhammeds geftanden hatten. 

Um fi eine Vorftellung von ihren Anfichten über bie Erziehung der Kinder zu 
bilden, mag man bie von Freytag **) herausgegebenen Spribwörter Meidanis durch— 
geben. Es find finnreihe Sprüche, welche die kindliche Liebe, den Gehorſam, die Vor: 
theile des Schweigens, ben Werth der Erfahrung u. dgl. behandeln. Ein einziges Sprich— 
wert bat das Lob der Frauen zum Gegenjtand: „Ein tugendſam Weib führt zu allem 
was groß ift“; aber die Kebrfeite kommt gleih nah: „Die Weiber find des Teufels 
Netze!“ Wenn man aber nad regelrechten pädagogiſchen Theoricen fragt, jo fünnen wir 
nichts anführen, als, übrigens unter allem Borbehalt, den berühmten philoſophiſchen 
Roman bes Ibn Tofail von Wadi-Jaſch (Guabiz), mit bem Titel: Chai ibn Jakdhän, 
2. 5. der Lebendige, Sohn des Wachenden. Man hat ihn bald mit Rouſſeaus Emile, 
bald mit Robinſon Erufoe verglihen. Das heißt allerdings das Suchen nad) Parallelen 
etwas weit treiben. Mit befferem Grunde hat Fri (a. a. DO.) den Essai analytigue 
sur les facultes de l’äme von Bonnet damit in Vergleihung gezogen. Der Verfaſſer 
verfolgt bie Stufen der geiftigen Entwidlung eines ganz ifolirten Menſchen, ber nie unter 
dem Einfluß der Gefellichaft mit andern gejtanden hat und doch durch feine eigene Geijtes- 
arbeit und durch den Trieb ber forjdhenden Vernunft (intellect actif) zum Verſtändnis 
ber Naturgeheimniffe und der höchſten metaphyſiſchen Speculationen ***) gelangt. Es ift 
wie eine Ahnung ber pſychologiſchen Methode, welche Neuere auf die Erziehung ange: 
wenbet haben, aber feineswegs ein eigentlihes Syitem der Erziehung. 

Die Elementarfhulen waren mit den Mojcheen verbunden, man lehrte in ihnen 


Ibn Sina. 

**) Bonn 1839 u. f. 8. — Tb. Fritz (Esquisse d'un systöme complet d’instruction etc. 
Strasbourg. 1843. 8, Tome III, p. 226 et suiv.) bat aus diefer Sammlung bie auf unfern 
Gegenſtand fi bezichenden Eprichwörter ausgezogen. 

») Munf (in Frands philoſoph. Wörterbuch, Artikel Tofail) giebt eine genaue Inhalts: 
angabe diefes merkwürdigen Werke, welches auch ven Leibniz näherer Beachtung wertbgehalten 
wurde. Die legte deutſche Meberfegung ift ven Eichhorn (Der Naturmenſch, Berlin 1782. 8.). 
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Lefen, Schreiben und Grammatik; man las alte und neue Gedichte; man lernte ben 
Koran auswendig. . Die Unterrichtsgegenftände der Afabemieen umfaßten bie Theologie, 
die Rechtswiſſenſchaft, die Naturgefchichte und die Mebicin. Im Anfang trat jeder als 
Profeſſor auf, dem es belichte: die Curſe waren öffentlic und unentgeltlich; einige Lehrer 
empfiengen ein durchaus freiwilliges Honorar. Es gab auch Repetitoren. Mit der Zeit 
aber trat der Staat ind Mittel und ernannte die amtlichen Lehrer und Prediger. Die 
Araber in Spanien folgten hierin dem Brauch ihrer Brüder im Morgenlande. 

Während des Zeitabichnitts, den wir bier burdlaufen haben, unterhielten die ſpani— 
hen Patrioten, klein an Zahl, aber dafür von unbeugfamen Muth, einen faft ununters 
brochenen Krieg gegen bie fremben Eroberer und richteten allmählich im Norben ber Halb— 
infel wieder hriftlihe Monardhieen auf. Es war ein glorreiches Ringen, wie nur je 
eines in ber Geſchichte, ein epiicher Kampf, deſſen Jliade der Romancero iſt. Schlagen 
und fingen! in dieſen zwei Worten ift bie ganze Geſchichte des hriftlichen Spaniens im 
Mittelalter enthalten; perfonificirt fteht e8 da in ber großen Geſtalt des Eid, Ruy Diaz 
de Vivar, el Cid campeador. Ein folder Stand der Dinge vertrug ſich nidht wohl mit 
der Pflege ber Künfte und Wiffenihaften: das chriftliche Spanien blieb lange Zeit ebenjo 
unwiſſend als heldenhaft. Die Kinder wurden, mit Ausnahme berer, weldhe man in ben 
selöftern einſchloß, aus denen fie nicht mehr heraus kommen fjollten, faum anderswo als 
in ber Familie erzogen, und faft nur in körperlichen Uebungen und im Gebraud; ver Waffen 
unterrichtet. Die beftändig wiederkehrende Nothwenbigkeit, die Landesgrenzen zu verthei⸗— 
digen, hinderte das Zuftandefommen einer centralifirten Regierung. Nirgends in Eurepa 
war bamals bie perfönliche Freiheit ber nievern Stände jo vollftändig und die örtlichen 
Vorrechte ausgebehnter als bier. Andererſeits zwar waren Uebergriffe des Adels jehr 
häufig und gaben Anlaß zu innern Zwiftigfeiten, mandmal fogar zu zeitweiligen Ver— 
bindungen mit den Muhammebanern,*) weldye feit Almanſurs Tode unter ſich jelbft un= 
einig waren, Für bie Wifjenfhaft gab es keinen Zufluchtsort, als in den Klöftern, deren 
Dewohner ald bürgerlich tobt galten und feinen Antheil am Krieg zu nehmen hatten; 
aber Müßiggang und Weichlichkeit herrſchte in diefen Aſylen, welche oft in abergläubiſchem 
Sinn gejtiftet waren, als ob eine Schenkung an die Kirche Gewaltthaten rechtfertigen 
und Vollmacht geben könnte, Ungerechtigkeiten zu verüben, 

Im zehnten Jahrhundert finden wir nur einen einzigen Gelehrten, deffen Name zur 
nennen wäre: Haiton, Biſchof von Vich oder von Oſſuña, Lehrer des berühmten Gerbert 
(Silveſter II.) in der Mathematik, welch letterer, wie man fagt, die arabifchen Ziffern nady 
Frankreich brachte. Ganz allmählich indeſſen, ſowie die Chriften den Mauren mehr und 
mehr Boden abgewannen, erlaubte die öffentliche Sicherheit Ternbegierigen Männern ihren 
Durft nad) Willen beffer zu ftillen. Mehrere Urfadyen kamen zufammen, um bie geiftige 
Bewegung zu jürbern: einerfeits die wachſende Berühmtheit ber ſcholaſtiſchen Philoſophie 
in ben Klöftern und ber jteigende Auf ber Pariſer Univerfität, wohin von ben fernften 
Gegenden Spaniens wie von ben Enden Britanniens Jünglinge ftrömten, um in bie 
fampfluftigen Schaaren der Realiften und der Nominaliften einzutreten; anbererfeits bie 
Bedeutung, die man ben Gloſſen der Araber zu Nriftotele® und ihren wiſſenſchaſtlichen 
Arbeiten aller Art zuerfennen mußte, man mochte wollen ober nicht; ferner ber brief: 
liche Verkehr, in welchen bie in ihr Vaterland zurüdfgefehrten Grabuirten von Paris mit 
einander traten; endlich die Gründung des Dominicanerorbens, ber ſich in Furzer 
Zeit über das ganze Abendland ausbreitete, und eine Pflanzihule wurbe für gelehrte 


*) Edelmuth und ritterliher Sinn Tieß folhe Binde zur nachdrüdlichen Vertheidigung guten 
Rechts leicht möglich erfcheinen: focht doch der Eid felbft mit faracenifchen Walis gegen Ara= 
gonien! So kam es, dag man jelbit hinüber und berüber heiratbete. Manche fpanifche Fa= 
milie hat maurifches Blut in ihren Adern, was aber fpäter doch als ein Makel galt; und bie 
rein gebliebenen waren auf ihr pur gothifches blaues Blut (sangre azul) nicht wenig ftolz. 

(Der Veberfeger.) 
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Theologen und von Kopf zu Fuß gewappnete Streiter. Der Stifter des Ordend war 
felbft ein Spanier, geboren in Calahorra 1170 aus dem ebeln Haufe ber Guzman; er 
hatte neun Jahre auf der Schule von Palencia zugebracdt, damals ber erſten Gafti- 
liens,*) Der Horizont begann fomit fich zu erhellen, aber was am meiften zur Wieber: 
belebung der wiſſenſchaftlichen Studien in Spanien beitrug, das war bie Ueberſiedlung 
ter Schule von Palencia nad) Salamanca. 

Die erfte Gründung der Univerfität von Salamanca geht bis ins Jahr 1200 zurüd, 
d. h. bis in die Regierung des in der Note genannten Alphons IX.; die foeben angeführte 
Ueberfieblung ſoll indefjen nady den meiften Geſchichtſchreibern erft unter Ferbinand II. 
ftattgefunden haben. Die Anfänge der Univerfität waren ſchwierig. Die Anftalt befaß 
große Privilegien, aber fie hatte fein Vermögen; die Profefforen bezogen keine fire Be: 
joldung. Am Jahr 1250 fette Alphons X. für das Lehrercollegium eine jährlide Summe 
von 2500 Maravedis aus.**) Neue Schenkungen floffen von allen Seiten zu; und bod) 
fehen wir, daß nad) einem Furzen Zeitraum hellen Glanzes im Jahr 1310 bie Univerfität 
wieder abgenommen hatte: erft mehrere Jahre fpäter wurde fie eine Hochſchule erjten 
Ranges, Nebenbuhlerin von Paris, Orforb und Bologna. ***) 

Alpbons X. (Alonzo el Sabio) wifjenjchaftliches Streben verbient die höchſte An: 
erfennung. Bis zu feiner Zeit waren die Lehrfächer faſt ausſchließlich theologiſche ge= 
wefen: er jebte Lehrftühle ein für die profanen Wiflenfhaften. Die Profefforen von 
Salamanca arbeiteten unter feiner Leitung bie berühmten Alpbonfinifhen Tafeln aus; 
fie überfegten Avicenna, Averroös und die Commentatoren zu Galen; fie halfen zu ber 
Redaction des berühmten Geſetzbuchs, welches unter dem Titel las siete partidas be: 
fannt ift, und um das beiläufig zu erwähnen, ein höchſt intereffantes Gapitel über bie 
estudios generales (Theil II, Tit. 31) enthält. Man findet darin von tiefer Einſicht 
zeugende Beftimmungen, welche zum Theil von andern Univerfitäten verjchiedener Länder 
angenommen unb bis heute beibehalten worben find.f) Die Univerfität von Salamanca 
ftand unter einem Rector, der nur ein Jahr in Function blieb und gewöhnlich einer aus 
den Höchitgeitellten des Landes war. Der Rector verfügte über die vacanten Lehrftühle, 
nachdem er das Gutachten des akademiſchen Raths eingeholt hatte, der aus ſämmtlichen 
Profefjoren beſtand. Die Univerfitätsgerichtöbarfeit, unter welcher alle Grabuirten 
und Stubenten jtanben, hatte bis 1334 das Oberhaupt ber Didcefe, welchem hierfür an- 
bere Würbenträger ber Kirche beigeorbnet waren; fie gieng dann auf einen bejonberen 
Beamten über, den maestrescuela. Die Univerfität umfaßte Schulen aller Grabe. In 
ben escuelas mayores lehrte man Theologie, kanoniſches und Bürgerliches Necht, Mathe: 
matif, philosophia natural, Moral, Spraden und Rhetorik; in ben menores: las artes 
y eanones, Grammatif und Mufif; in ben minimas enblic die Elemente der Grammatit. 
Die Schulen befanden fid) in drei ſchönen Gebäuden, von denen zwei noch heutzutage 
ſtehen und ber gleichen Beitimmung dienen. F}) Zahlreiche Gollegien erhoben ſich nad 
und nad zur Seite der alma mater, und Salamanca twimmelte förmlid von Mönchs— 
Zutten aller möglichen Orden und von Stubenten, die leidenſchaftlich begeiftert waren für 


*) König Alpbons IX, hatte Lehrer von Paris und aus Italien dahin kommen laſſen und 
feine eigenen Söhne wurben bafelbit erzogen, 

**) Nach Ehacon (Historia de la Universidad de Salamanca) hätte diefe Summe am Ende 
bes jechzehnten Jahrhunderts dem Werth von 6000 Golbducaten entjproden (f. Arila, Historia 
de Salamanca. 1606. 4. S. 186). 

"e) Chacon, bei Tiefnor, Geſchichte der fhönen Literatur in Spanien, beutfh von N. 9. 
Julius. (Leipzig 1852. 8. Th. J. ©. 280,) 

7) Tidnor a. a. O. Th. J. ©, 47, 

Tr) Die hoben und niedern Schulen find in der Umgebung ſchöner Klöfter vertheilt; werth— 
volle Gemälde aus der fpanifchen und italienifchen Schule ſchmücken einige ihrer Säle (Germond 
Delavigne, Itinérairo de l’Espagne). 
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bie hitzigen ſcholaſtiſchen Tisputationen: die ſpaniſchen Romanſchriftſteller haben es über- 
nommen, ung eine Vorjtellung von ihrer Geiftesrihtung und ihren Manieren, vom alt: 
fpanifchen Stubentenleben und „Comment“ zu geben. Salamanca zählte bis 10,000 Stu- 
dirende; am Ende des fechzehnten Jahrhunderts waren ihrer noch 6000, *) Das 
Anfehen der Univerfität war fo bedeutend, daß zur Zeit bed großen Schismas von 
Avignon die Päpſte Urban und Clemens Gutachten von ihren Doctoren einholten und 
fih ohne Anftand ihren Enticheidungen unterwarfen. Chriſtoph Columbus fragte fie um 
ihre Anfiht über feine Entbedungsplane. Cine Thatſache, die für dem bafelbjt herr 
fchenden Geift der Aufklärung jprechen mag, ijt es, ba fie das Syſtem bes Kopernikus 
ſchon früh im fechzehnten Jahrhundert lehrten, zu einer Zeit, wo es noch faſt überall 
für häretiich galt.*) Solche Keckheiten waren inbeflen an einer Univerfität, am welcher 
bei der Ertbeilung von Graben bie päpftlide und bie königliche Auctorität gleich viel 
mitzureden hatten, nur vorübergehende Anwandlungen. Wenn man irgendwo die Zeit 
in unfruchtbaren Streitfragen verlor, wenn irgendwo bie Kunft, abjtracte Ideen abzu— 
beftilliren, ohne über einen engen Kreis hinauszugehen, für Wiſſenſchaft galt, jo war das 
ohne Frage der Fall in Salamanca. Durandus und Scotus waren Anfang und Ende 
aller Philoſophie, unzählige Theologen und Kanoniften disputirten jo lärmend wie mög: 
lich, ohne andere Bewunderer zu finsen, als ihre Magifter. Zur Zeit Karls V. finden 
wir noch einige Namen, die jich über Waſſer halten, wie die eined Covarruſvias, eines 
be Soto; dann nichts mehr, nichts als troftlofe Mittelmäßigkeit. Und doch waren bie 
Spanier von einem wahren Durjt nady Erkenntnis erfüllt; wir begegnen ihnen vom 
breischnten Jahrhundert an auf den italienischen Univerfitäten, **) und wir finden, daß 
im Jahr 1365 der berühmte Garbinal Carrillo de Albornoz für fie in Bologna bas 
Kollegium von San Elemente }) ftiftete, welches bis auf unfere Tage beftanden hat. 
Die auf diefe Weiſe zwifchen Jtalien und Spanien gebildeten Beziehungen waren fort= 
während für beide Länder von Nuten: als einen Beweis wollen wir nur ben berühmten 
Humaniften Antonio de Lebrira (Nebrissensis) erwähnen, ber in Bologna gebilbet 
war, fpäter in Salamanca zwanzig Jahre lang bie Profeſſur der Iateinifchen Sprache 
beffeidete und feinem Vaterlande das erjte Wörterbuch und feiner Mutterſprache die erjte 
Grammatik geichenft hat. +7) 

Wir wollen die einzelnen Akademieen und höheren Schulen nicht aufzählen, welche 
nad) einander auf dem fpanijchen Boden bis zum Ende des Mittelalters fich erhoben. 
Eine Thatjache, welche Gatalonien angeht, ijt indeſſen bemerkenswerth. Jaime IL, ber 
Stifter der Univerfität zu Lerida (Nerdensis), verbot vergeblih den ührigen Städten 
feiner Staaten, höhere Lehranftalten bei ſich zu errichten, F}}) die Gewalt der Umftänve 
nöthigte ihn zu immer ausgebehnteren Zugeftändniffen in diefer Hinſicht. In Valencia 
bot bie jtäbtijche Obrigkeit felbit dem Widerſtand des Biſchofs Tro und ftiftete eine 
Univerfität in der Stadt: ben gleichen Erfolg errang man noch leichter in Barcelona 


*) In der Mitte des vorigen Jahrhunderts war die Zahl der Etudenten auf ein Tauſend 
berabgefunfen; gegenwärtig find es noch etwa 500. 

*) Diardot behauptet nachweifen zu können, daß der Geift der Kritif in Salamanca ſchon 
in dem genannten Jahrhundert eingedrungen war. Man babe dafelbit eine caftilianifche Kirche 
gewollt, wie fpäter Boffuet eine gallicanifche wollte, Wie dem auch fein mag, eine Zeit fang 
ſieht man am Horizont der Univerfität allerlei Oppofitionsgelüfte gegen bie Herrichaft ber Kirche 


ſich erheben, Dies jcheint unter anderm aud) die geheime Tendenz des Lazarillo be Tormes, 


welchen der gelehrte Don Hurtado de Mendoza fchrieb, als er jeine Studien in Salamanca be 
enbete (Espagne et Beaux-arts. Paris 1868. 12. p. VI et suir.), Die Inquiſition täufchte 
fich darüber nicht! 
+, Ein Spanier wurde 1260 zum Nector der Univerfität zu Padua erwählt. 
FT) P. Bizani, storia di Bologna 1596. p. 220, 
Fr) Ticknor an mehreren Stellen. 
7717) Er wollte ihnen nur ben Unterricht in ber Grammatik und in ber Logif zufafien. 
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im Jahr 1450.*) Allein diefer Wetteifer blieb im wejentlihen ohne Früchte: ja es 
fam fo, daß Spanien feinem geiftigen Verfall nie jo nahe war, als gerade zu ber Zeit, 
wo es auf dem Gipfel jeiner Macht zu ftehen ſchien und wo es wörtlich wahr geweien 
ift, daß die Sonne in Karls V. Reich nicht untergieng. 

Die Entdedung der neuen Welt, bie Einrihtung der Inquiſition, die Vertreibung 
ber Juden und vollends die Etiftung des Jefuitenorbens ſchufen für Spanien eine ganz 
eigenthümliche Stellung, welche einen fehr auffallenden Gegenjag zu der aller anderen 
gebilbeteren Staaten Europas ber gleichen Zeit bedingte. Das Gold und Silber ftrömte 
aus den amerikaniſchen Bergmwerfen in die öffentlihen Kaſſen: die Folge war ein mehr 
und mehr beipotifches Regierungsipitem, denn die Könige hatten nicht mehr nöthig, bie 
Cortes zu berufen, um fi Gelb bewilligen zu laſſen.“) Das Anwachſen bes Privat: 
verınögens begünftigte ferner die den Spaniern angeborne Neigung zur Indolenz. Man 
zog nach Indien, um fchnell reich zu werben; man vernachläſſigte die Hilfsquellen tes 
eigenen Landes und gab ſich blindlings einer fittenverberbenden Ueppigkeit bin. Zu feiner 
Zeit war die Jugenderziehung fo ganz verwahrlost. Vom fünfzehnten oder jechzehnten 
Lebensjahr an fich felbjt überlaffen, lebten die jungen Leute in völligem Müßiggang 
dahin und rühmten jich noch ihrer Zügellofigkeiten. Dies ift eine der Urſachen der Ent: 
völkerung des Königreichs, neben den von Merula ***) ausführlich aufgezählten. Nicht 
minder unbeilvell war der Einfluß der alles in Furcht und Schweigen barnieberhaltenden 
Inguifition. Andererfeits nahmen die Mauren und bie Juden ihre Wiljenfchaft und 
ihren Gewerbfleig mit in die Verbannung; in dem bigotten und trägen Spanien blieben 
nur verfolgungsfüchtige Mönche, brutale Soldaten, Abenteurer und Bettler. Zwar machte 
der Cardinal XKimenes ernftlihe Anftrengungen, um den wiljenjchaftlichen Geift zu 
heben, indem er 1504 die Univerjität zu Alcala (Complutensis) gründete, zu deren Ruhm 
alsbald ver erjte Stein gelegt wurbe burd die Herausgabe der berühmten Polyglotten- 
bibel, und welche in ber zweiten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts in Wahrheit ihre 
Schweitern weit überftraßlte, damals als Cervantes dort jtudirte, Aber außer einigen 
bellen Lichtpuncten, außer ben vereinzelten Arbeiten einer Heinen Anzahl von Gelehrten 
außer fünf oder ſechs großen Dichtern und Proſaiſten nody aus dem gleichen Jahrhundert 
ftieg Spanien, als Culturland, tasjelbe Spanien, welches alles beſaß, um das erjte Land 
der Welt zu werben, nun Schritt für Schritt bis zur letzten Stufe der europäiſchen 
Bildung herab und ſank fo zu fagen im ſich jelbit zufammen. Welchen Boden fonnten 
auch die Geiftesfreiheit und das hochherzigite Streben in einem Reiche finden, wo Autos 
da fe die großen Volksfeſte waren! Die, welde einen etwas weiteren Gefichtsfreis auf: 
ſuchten, machten ihre Studien in Stalien }) und blieben oft auch daſelbſt. Hier hatten 
allerdings die Siege und die Politik Karls V. ebenfalls das ſpaniſche VUebergewicht ges 
fihert ; aber Wiſſenſchaft und Kunft ſtrahlte in Italien in unvergleichlichem Lichte, und es ge— 
lang der Inquifition nicht, eben jo tiefe Wurzeln daſelbſt zu fchlagen, wie auf ber iberi= 
ihen Halbiniel. 

Der Dominicanerorden und die Univerfitäten ſahen anfangs Teineswegs gut dazu, 
daß die Nejuiten in den erjten Städten bes Königreichs Collegien gründeten. Karl V. 
jeinerfeit8 traute ihnen niemals recht; Fr) aber jie verfolgten darum doch ihre Ziele mit 
Geduld und Ausdauer, Das fie unmittelbar an die römiſchen Päpfte knüpfende enge 
Dand, das in ihren Conftitutionen niedergelegte Princip des paſſiven Gehorfams (perinde 





*, Schäfer Bd. IO, ©. 497 f. 
»*) Weber, neuere Gefdichte. 
+", Hispaniae descriptio. Amsterdam, Blaeu 1636. 12. p. 72. 
7) Einige ſpaniſche Namen finden fih auch in den Berzeichniffen der Promotionen ber alten 
Univerfität Löwen, 
Tr) Auch Philipp IT. war ihretwegen nicht ganz ohne Unruhe, „Der einzige Orden, den 
ich nicht verftehe,” fagte er eines Tages, „ift der Jeſuitenorden.“ 
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ac cadaver), ber Einfluß, den fie ſich auf alle Claſſen ver Geſellſchaft durch die Predigt 
und im Beichtftuhl, ſowie durch den Augenbunterricht zu verichaffen wußten, machte fie 
zu Herren des Terrains, bevor fünfzig Jahre vergangen waren. Trotz allen Vorwürfen, 
die man ihnen gemadht hat, muß man geftehen, daß fie in der letztgenannten Beziehung 
wirkliche Verdienfte haben. Sie verbefjerten insbejonbere die Methode des Unterrichts in 
den claffiihen Spraden; ihre kluge Difciplin befonbers verfehlte nicht, eine heilfame 
Reaction gegen bie eingerifjene Zügellofigfeit zu üben. Uebrigens waren biefe Refultate 
doch mehr äußerlich und ſcheinbar, als innerlih und wirklich. Die Eafuiftik in Marianas 
Bud de rege (zum Zwed der Erziehung des Kronprinzen verfaßt), die Spikfinbigfeiten 
eines Sandez, Escobar und Caramuel find ſicherlich ſchwer zu vereinigen mit dem Geift 
des Evangeliums. Zumal in Spanien und in Sübamerifa haben bie auf die Bildung 
der Jugend angewendeten Lehren der Gefellihaft Jeſu allen freien Schwung des Geijtes 
gelähmt. Die Jeſuiten überliegen es ber Inquiſition, die Ketzer mit Feuer und Schwert 
zu vertilgen; fie behielten fid) die Waffen ber Dialektik und der Wiſſenſchaft vor: *) aber 
welcher Wiſſenſchaft! Als fie fih mit dem Santo Officio wieder ausgeſöhnt hatten, bes 
mächtigten fie ſich aller Schulen und zuleßt auch ber Univerfitäten: bie Inquifition verbot 
bie verbächtigen Bücher und die Jeſuiten fchloffen bie Geifter in immer engere Kreife 
ein, wie jener römiſche Geſandte (Popilius) den erfchrodenen König. Es riß jo zu fagen 
eine abfolute Unwiffenheit in ber Philofophie, in der Geſchichte, in den eracten Willen: 
{haften und in den mechaniſchen Künften ein. Seit ber Mitte bes fechzehnten Jahr— 
hunderts gab es in Spanien Feine Ingenieure mehr; **) die Buchdruckerkunſt Fam in 
Verfall; das Gold beider Indien gieng nad auswärts ohne Nuten für das Land. Nicht 
als ob die Sefuitencollegien nit eine ftramme Einrichtung befefjen hätten, aber man 
maß darin den Zöglingen die Nationen des Wiffens fo zu fagen zu nach Bebürfnis ber 
Zwede, die der Orden verfolgte. Die Grammatik, die Rhetorif jtanden in Blüte, man 
verfertigte in ihren Schulen Oben und Elegien in lateiniſcher Sprache, man erklärte bie 
Logik des Ariftoteles, man übte fi, nichtige Fragen mit Gewanbtheit zu erörtern, aber 
das Ganze war oberflählih und ohne Früchte für das Denken und für das Leben. Das 
Ideal war ber vollfommene Jeſuit, nicht ber ganze Menſch im vollen Sinne bes Wortes. 
Das Erperiment wurde in Paraguay durchgeführt. 

Der indirecte Einfluß einiger Gelehrten dieſes Zeitraums trug indeſſen body etwas 
zum weiteren Fortjchreiten der Wiffenfchaft bei, wenn auch nicht zu ber eigentlichen Bil- 
dung des Volkes. In eriter Linie müßen wir hier Juan Luiz Vives nennen, einen 
zwar etwas trodenen, aber wunderbar gelehrten Schriftjteller, werth, neben Erasmus 
und Bubäus gejtellt zu werben; jeine Bücher: De ratione studii puerilis, De tradendis 
disciplinis, De causis corruptarum artium haben ein Anrecht auf ein Blatt in ber 
Geſchichte der Pädagogik: nur ift zu bemerken, daß fie außerhalb Spaniens geſchrieben 
wurden. Der Grammatiker Fr. Sanchez (Sanctius), ein Jeſuit, der in feinem Vaterlande el 
doctor de todos los hombres de letras und el padre de la lengua latina genannt 
wurde, verfaßte unter Philipp II. ein vortreffliches Werk: Minerva, sive de causis lin- 
guae latinae, welches fpäter bie Humanijten des Port-Royal in ihrer Methode latine 
reichlid) verwertbeten. Als bedeutend muß man auch erkennen das Examen de los in- 
genios para las ciencias von Huarte, 1580; endlich fünnen wir bie Arbeiten bes 
Pedro de Ponce nit mit Stillfhweigen übergeben, der zuerft eine Methode des 
ZaubjtummenunterrichtS erfunden hat.***) Allein fie alle, wie bereit8 bemerkt, find ganz 


*) Raumer, Gefchichte der Pädagogik, Tb. L 
**) Ch. Weiss, L’Espagne sous Philippe II, 2° partie. 

"*) Juan Pablo Bonet veröffentlichte einen Bericht darüber im Jahr 1620. Die Erziehung 
ber Taubftummen blieb in Spanien fortwährend ein Gegenjtand lebhafter Aufmerffamfeit: das 
fpanifche Fingeralpbabet hat die Neife um die Welt gemacht. Daß übrigens heutzutage bie 
Daftylologie nur eine untergeordnete Bedeutung bat, ijt befannt. Unter ben jegt lebenden Spa- 
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einzelnſtehende Perſönlichkeiten; und wenn wir vom ſechzehnten zum ſiebzehnten Jahr: 
hundert übergehen, haben wir nur den Anblick des kläglichſten Verfalls vor uns. Um 
wieder eine beginnende Erhebung zu erkennen, müßen wir uns mit einem großen Schritt 
bis in die Zeit der Thronbeſteigung der Bourbonen verſetzen. 

Ein in Frankreich wohnender ſpaniſcher Publiciſt hat vor kurzem eine merkwürdige 
Denkſchrift über die Reform des Unterrichts ans Licht gezogen, *) welche im Jahr 1589 
Philipp dem II. von Dr. Pedro Simon Abril, Profeffor der griechiſchen Sprade an 
der Univerfität zu Saragofja, überreicht wurde, Es war fühn von dem würdigen Doctor, 
und zugleich ein Beweis feiner Schlaubeit, daß er fich direct an ben König wendete: 
das war ficherlich das befte Mittel, die Kirchliche Cenſur zu befhwichtigen. Und doch 
verlor er feinen Proceß; es blieb ihm nur die Ehre, ihn angeftrengt zu haben, und feine 
Denkſchrift Hat ein wefentliches hiſtoriſches Intereſſe behalten; denn indem der Verfaſſer 
feine eigenen Gedanken ausführt, kommt er nothwendig dazu, auf bie Fehler bed Unter: 
richtsweſens, welches er verbefjert zu jehen wünjcht, hinzuweiſen; jo aber läßt er uns 
Blicke thun in die ſpaniſchen Schulen unter der Herrſchaft des blindeſten Deſpotismus. 

Die Regierung ſchickte von Zeit zu Zeit officielle Vifitatoren, welche den Auftrag 


hatten, Misbräuche abzuftellen, die fi) im Laufe der Zeit eingejhlichen haben Tonnten. 


Diefe Herren aber, fagt unfer Verfaffer, befümmerten fih um Lehrfragen gar nicht und 
prüften faft nichts als die Nahrung und Kleidung der Alumnen. Simon Abril bejteht 
darauf, daß es nothwendig fei, ben Unterricht als ſolchen wohl in Betracht zu ziehen, 
und vergleicht daher beharrlih die im Schwang gehenden Methoden mit ben alten. Bon 
vorn herein verlangt er, daß bie Lehrer nicht mehr in lateiniſcher Sprache unterrichten 
jellen; ſodann klagt er über bie Unklarheit in Beziehung auf bie Lehraufträge der Profeſſoren; 
ferner über die Ungebulb ber Stubirenden, bie in ihrer Haft, die Grabe zu erlangen, 
fih mit mageren Abriffen unb Ueberfichten durchſchlagen, nur oberflächliche Kenntniſſe 
fih erwerben, und fidy nicht mehr die Zeit und Mühe nehmen, die großen Schriftſteller 
des Alterthfums zu leſen. Eine Reform des ganzen Syſtems ſei nicht länger aufzu— 
ſchieben. Wir wollen mit dem Anfang beginnen, jagt er: warum lehrt man in ben 
Heinen Schulen nicht vor allem bie Grammatik der Mutterfprade? Warum bat man 
Inteinifch geichriebene Yateinifche Grammatifen? Warum läßt man die Regeln auswendig 
lernen, ftatt dem Gedächtnis der Kinder nüßlidye Denk: und Sittenſprüche einzuprägen, 
wie man ehmals pflegte, und bie Negeln durch den Gebraudy und durch die Lectüre 
guter Schriftfteller lernen zu lafien? Warum von vorn herein immer Ueberjeßungen in 
die fremde Sprache und nicht aus ber fremden Sprache, oder wie wir fagen nur Com: 
pofition und feine Erpofition? Der Unterricht in der Logik ift ihm ebenfowenig be: 
friedigend: die Logik, meint er, ift nichts werth für fidh jelber, man muß fie nur in 
Beziehung auf ihre Anwendung behandeln, fie ift ein Werkzeug, nichts weiter. Man 
zerbricht fi den Kopf mit Discuffionen über abftrufe metaphyſiſche und theologijche 
Fragen: man würde beffer thun, die Beifpiele aus den pofitiven Wiſſenſchaften (las 
cieneias de cosas, Realwifjenichaften) zu wählen. Und bie Nhetorif! Man lehrt jie 
in fremden Zungen, und bod hat man ja nur bei bem eigenen Volk Gelegenheit, fie 
anzuwenden. Die Mathematik ift fajt ganz vernadhläßigt, zum großen Nachtheil bes 
Landes; und das wenige, was man von ihr noch beibehalten hat, wirb lateiniſch vor: 
getragen. Keinen Lehrituhl bat man für Agronomie, für Baukunſt, für Sriegskunft, 
aber eine Unzahl von Lehrftühlen für Icere Spitzfindigkeiten (sofisterias las cuales quien 
las sabe, no sabe nada por sabellas, ni por iüoralles iiora nada el que no las 


niern, welche ſich mit Erfolg jener ſchönen Aufgabe gewidmet: haben, nennen wir in erjter Linie 
Don Juan Ballefieros in Madrid. 

) Rerue de l'instruction publique en France, N°s des 30 juin et 6 mai 1861 (article 
de M. J. M. Guardia). 
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sabe; b. 6. quas qui novit, nihil novit quia istas novit, nec quia ignorat eas, 
ignorans est is qui eas non novit). Die Moralphilofophie wird nur zum Schein 
ftubirt, nur dem Namen nad. In der Mebicin wird bie Anatomie zu wenig betrieben, 
und es giebt feinen Lehrſtuhl für bie Materia medica: ein Arzt habe feinen Patienten 
ums Leben gebracht, weil er meinte, chalybs bebeute Kalk. Im Civilrecht verſtehe man 
die Ausbrüde und Terte des gejchriebenen Gefeßes kaum, und die Ausleger ziehen ber 
ſpaniſchen Sprache ein barbarijches Latein vor. Das römiſche Recht habe feinen unbe 
ftrittenen Werth, aber die Hauptjache wäre doch, das Necht des Königreichs in erfter 
Linie zu berüdfichtigen. Die Schreibfucht habe die Gefete immer dunkler gemacht: „das 
Uebermaß im Disputiren ift die Geifel für die Wahrheit.” Man follte von den Rechts— 
gelehrten eine gründliche Kenntnis der Grammatik und der Philofophie verlangen, und 
die Rechtsmaterien, in denen man jett irre gehe wie in einem Labyrinth, in gute Ord⸗ 
nung bringen. Der theologijche Unterricht ſelbſt jei entartetz ftatt bie Schriften ber 
Kirchenväter zu erklären, ſchmücke man bie ungereimten Träumereien einiger Neueren 
mit einen gebeiligten Namen. Was hat man aus ber analytiihen Methode des Ari- 
jtotele8 und des Euclid gemacht? ruft er aus. Kennen die Stubenten der Theologie das 
Alte und Neue Teftament? Macht man die Fünftigen Prebiger mit ben Neben ber 
großen Kanzelredner befannt? — Simon Abril verweilt übrigens nicht lange auf dieſem 
brennenden Boden und verfehlt nicht beizufügen, baß er im voraus alles wiberrufe, was 
die heilige Kirche in feiner Denkihrift etwa tabelnswerth finden könnte. Es war in ber 
That gefährlich, ſich mit fo viel Freimuth auszufprehen: wenn man bie Hand voller 
Wahrheiten bat, ift es nicht immer klug, fie aufzumachen. 

Philipp V. befümmerte fich ernftlic um ben geiftigen Verfall Spaniens, der zur 
Zeit des Erbfolgekriegs noch viel Ärger war, als zu Simon Abrils Lebzeiten. Nach 
bem Vorbild feines Großvaters Lubwigs XIV. ſah er es für eine feiner erjten Regenten— 
pfliten an, bie Wiſſenſchaften und Künfte zu unterftügen. Er gründete die königliche 
Akademie zu Madrid 1713, welche die Beftimmung erhielt, die durch ſchlechten Ge— 
Ihmad und Ignoranz ſeltſam entjtellte caftilianijche Sprache zu reinigen und fejtzuftellen *), 
und die Afabemie der Geichichte 1738, deren Arbeiten mit Recht no immer geihätt 
werben. Aus feiner Negierung batirt fid) auch die Einrihtung einer mediciniſchen Ge: 
jellichaft zu Sevilla, einer Akademie der ſchönen Wiſſenſchaften in Barcelona, einer Aka— 
demie der Geographie und Geſchichte zu Valladolid, einer Akademie der Mathematik in 
Granada. Ferdinand VI gründete und botirte mehrere Univerfitäten, Eine wirkliche 
Reform des öffentlichen Unterrichts wurbe jeboch erjt unter Karl II. unternommen. 
Es war hohe Zeit, daran zu denken: Heutzutage können wir uns einen jolden Schlen: 
drian Faum vorjtellen. Die Lehrbücher und die Methoden waren noch biejelben wie im 
Jahrhundert des Ximenes. Die Scholaftit herrſchte noch immer als oberfte Gebieterin, 
das Zopernifanifche Syſtem war wieder verdächtig geworben, man kannte von Baco nicht 
einmal den Namen. Der Lehrftuhl der Mathematit hatte in Salamanca 130 Jahre 
unbejett geftanden, ald Diego de Torres auf benelben berufen wurbe. Das war 
derjelbe Diego de Torres, welder, nachdem er fünf Jahre am ber Univerfität biejer 
Stabt ſtudirt hatte, bei Gelegenheit einer Difjertation des Pedro Clavijo »de sphaera« 
die Worte fchrieb: ereo que fué la primera noticia que habia llegado & mis oidos 
de que habia ciencias matemäticas en el mundo (id) glaube, dies war die erfte Nach— 
viht, die mir zu Ohren kam, daß es mathematiiche Wiffenichaften in der Welt gebe). 
Wenige Spanier im der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts waren hinlänglich unter: 
richtet, um fi) von dem Glauben am die Aftrologie frei zu machen. Als Karl III. die 
Univerjität Salamanca aufforberte, ihre alten Vorurtheile aufzugeben und Vorlefungen 
über Mathematit und Naturwiffenichaften zu eröffnen, lautete bie erfte Antwort ber 
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gelehrten Körperſchaft dahin: „Newion lehrt nichts, was Logiker und Metaphyſiler bilden 
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fönnte, und bie Lehren des Descartes und Gaſſendi jtimmen nicht jo mit der Offen: 
barung überein, wie bie bes Ariftoteles“ *). Im einem Bericht an ben König von dem 
Staatsminister Marques de Enjenaba liest man: „Im ganzen Reiche haben wir nicht 
einen Lehrſtuhl für das öffentliche Recht, für die Erfahrungswiffenihaften, für die Ana: 
tomie, für bie Botanik. Wir befigen Feine gute Karte von Spanien und feinen Pro: 
vinzen, feinen Dann, ber im Stande wäre, eine ſolche berzuftellen, jo daß wir genöthigt 
find, ung mit den fehr ungenügenden Karten zu behelfen, die wir aus Franfreid) und 
aus Holland erhalten, und daß wir fortwährend jchmählicherweife bie richtige Lage und 
die wahren Entfernungen unferer eigenen Stäbte nicht fennen“ *). 

Der Mönch Benito Feyjoo hatte den Muth gehabt, laut gegen ſolchen Objcu: 
rantigmus zu protejtiren in feinem Teatro critico universal 6 discursos varios en todo 
genero de materias, para desengaio de errores comunes, 1726. Man kann ihn mit 
Recht als den Borläufer aller Reformen Karls III. anjehen. Dieſer Fürft legte mit 
dem Beiftand einfichtiger und entſchloſſener Minijter die Art an den unfruchtbaren, bürr 
geworbenen Baum. Er begann damit, daß er die Macht der Inquifition einfchräntte ; 
er beitimmte, daß die Verfafjer der vom Papſt auf ben Inder geſetzten Bücher aufge- 
rufen werben jollten, ſich vor zuftändigen Behörden zu vertheibigen; daß feine römijche 
Bulle in Spanien Gültigkeit haben bürfe, wenn fie nicht mit der königlichen Approbation 
verſehen ſei; enblih, um feinem Werke die Krone aufzujegen, vertrieb er dic Jeſuiten, 
ohne den heiligen Stuhl auch nur zu fragen. Die Univerfitäten Salamanca, Alcala, Granada, 
Valencia wurden auf neuen Grundlagen reconftituirt, die Mönche angewieſen, daß fie fid) 
den Studien zu wibmen haben; die gemeinnüßigen Geſellſchaften erhielten Aufmunterungen 
und Unterftügungen. Der Elementarunterricht war noch nicht regelmäßig eingerichtet **): 
ber König ließ in Marktflecken und in Dörfern niedere und höhere Schulen eröffnen. 
Spanien empfand diefen Beginn ber Wiedergeburt in materieller jo gut wie im fittlicher 
Beziehung; leider wurden bie Hoffnungen, bie man auf Karls III. Nachfolger (1788 
bis 1808) jeßte, nicht verwirklicht. Wir laffen TH. Fri reden: „Manuel Godoy, ber 
erſte Minifter Karls IV., ſprach laut zu Gunjten des Peſtalozzi'ſchen Spitems. Eine 
zur Unterfuhung bdiefer Angelegenheit eingejegte Commiſſion berieth ſich fehr lange var: 
über, und erklärte endlih, die Methode ericheine ihr vortrefilih. Diefelbe war bereits 
mit Erfolg in der Militärfchule in Tarragona eingeführt worden; eine in Mabrib er: 
richtete Schule für 100 Schüler hatte troß der gegen fie gerichteten Ränke und Kabalen 
guten Fortgang. Eifrige Lehrer, die ihre pädagogiſchen Kenntniffe weiter auszubilden 
wünfchten, famen von allen Enden des Reis, um fi in diefer Schule zu vervoll- 
fommmen; einer der Söhne des Königs wurbe nad) ber neuen Methode erzogen; aber. 
der Friedensfürft war jo wenig geachtet, und hatte bie öffentliche Meinung fo jehr gegen 
ih, dag von ihm ausgehende Einrichtungen feinen dauernden Erfolg haben Tonnten“ +). 
Urkundliche Nachweiſe aus dem erjten Jahre unjeres Nahrhunberts belehren uns, daß 
die Anzahl der Schulen damals noch jehr Hein war; fie blieben von Oſtern bis Ende 
Octobers geflogen; bie Piarijten hatten das Monopol des Unterrichts; die Privat: 
erziehung war Bebienten überlaßen. Nur um ihn zu erwähnen, führen wir hier noch 
einen im Jahr 1807 ausgearbeiteten, aber nie zur Ausführung gelangten Plan zur Re: 
erganijation des Unterrichts an. » Das in Salamanca angenommene Syftem war barin 
zu Grunde gelegt. 

Das Unglüd der folgenden Jahre gab natürlicherweile allen Gebanfen eine andere 


Ticknor Bd, II. ©. 359. 
») Tidner Bd. II. ©. 357. 
»*+, „D’apr&s nos recherches,* ſagt Garrido (L’Espagne contemporaine, Bruxelles 1862, 
p- 27), „nous croyons pouyoir affirmer qu'il &tait rare de trourer un paysan sachant lire 
et 6erire; et que, pour une femme, savoir lire n’&tait pas une preure de haute moralit£, 
Ceopendant lV'instruction & tous les degrös était gratuite.“ 
+) Fritz a. a. DO, Theil III. €. 597. 
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Richtung. Der Verrath Goboy’s, ber fein Vaterland Napoleon I. zu Füßen legte, bie 
Thronentfagung des ſchwachen Karls IV., der franzöſiſche Einfall, die Einfeßung Joſeph 
Bonaparte's als König von Spanien hatten einerfeits die Verpflanzung ber Ideen der 
franzöfiichen Revolution von 1789 nad der Halbinfel zur Folge, andererſeits wurbe bie 
Energie des Nationalgeiftes dadurch erweckt, aber zu gleicher Zeit warb auch ber Einfluß 
eines fanatifhen Priefterftandes überwiegender und volfsthümlicher als er je geweſen 
war. Gleihwohl trugen bie liberales über die serviles (jo bezeichnete man die Anhänger 
der alten Ordnung der Dinge in Spanien) in ben Eortes von Cadix, welche im J. 1812 
eine neue Verfaffung zu Stande braditen, den Sieg davon. Aber Ferkinand VII. war 
kaum nad) Spanien zurücgelehrt, als er unter dem Beifall der unwiſſenden Maſſen fich 
weigerte, fie zu beihwören — am 4. Mai 1814. Man jah überall die Mönde und 
bie Jefuiten wieber auftauchen; dem Deipoten eridien alles verbädhtig, die Profcriptionen 
begannen, wie in ben jhlimmiten Zeiten der Monardie. Das Wohl der Nation verlor 
man gänzlich aus den Augen, bie Givilifation gieng ein Jahrhundert rüdwärts *). 

Aus den folgenden Anführungen aus der Conftitution von 1812 kann man erjehen, 
weldhe Fortfchritte Spanien auf dem Gebiet des öffentlichen Unterrichts jofort hätte ins 
Leben rufen fünnen, wenn biefe Charte von einem Fräftigen, aufgellärten Fürften loyal 
angenommen und ftreng durchgeführt worben wäre. Im Titel IX Heißt e8 „Artikel 866. 
In allen Dörfern der Monarchie ſollen Primärſchulen (escuelas de primeras letras) 
gegründet werben, in welchen bie Kinder Iefen, ſchreiben und rechnen lernen. Es wird 
darin aud ber Katehismus ber katholiſchen Kirche gelehrt, mit einem ſummariſchen 
Abriß der bürgerlichen Pflichten. — Art. 367. Eine Hinlänglihe Anzahl von Univerfis 
täten und andern Lehranftalten fol geſchaffen und organifirt werden, um alle Wifjenfchaften, 
Literatur und Künfte zu lehren (para la ensefianza de todas las ciencias, literatura y 
bellas artes). — Art. 368. Der allgemeine Lehrplan fol im ganzen Königreiche gleich- 
förmig fein. Die politiihe Verfafjung der Monarchie joll auf allen Univerfitäten und 
an allen gelehrten Anftalten, deren Unterricht bie theologifchen und Staatswiſſenſchaften 
umfaßt, erflärt werben. — Art. 369. Es ſoll eine Oberftubienbehörbe errichtet werben, 
zufammengejegt aus Männern von anerkannter gelebrter Bildung; dieſem Comite als einer 
Regierungsbehörde ift auch die Jnfpection bes Primärunterrichts übertragen. — Art. 370. 
Die Cortes werben durch fpecielle Plane und Reglements alles orbnen, was ſich auf 
die hochwichtige Sache des öffentlichen Unterrichts bezieht.“ Pia vota! Die Revolution 
von 1820 nöthigte zwar Ferdinand VII. die Eonftitution auf; ber im J. 1813 von 
einer mit ber Ausführung des Artikels 37O beauftragten Commijfion vorgelegte Ent: 
wurf wurde von neuem auf bie Tagesorbnung geſetzt und am 29. Juni 1821 ver: 
öffentlicht; aber die Regierung hatte taube Ohren. Zwei Jahre fpäter brach ber Bürger: 
frieg aus, und die Haltung der Mächte führte den Triumph der Reaction herbei. 

Ein neuer im J. 1824 in einem ben Beftrebungen ber Cortes entgegengejegten 
Sinne rebigirter Plan hatte allerdings das Glück, zur Ausführung zu gelangen: es warb 
bis ind Jahr 1845 nichts daran abgeſtellt. So lange übrigens Ferdinand lebte, gieng 
ed mit den Stubien immer abwärts, Mehrere Univerfitäten wurden ihres Vermögens 
zum Theil beraubt. „Sollte man es glauben, fagt ber erjte öffentliche Bericht der Ge— 
jellichaft für Volkserziehung in Mabrid im J. 1839, follte man e8 glauben, daß 3. B. 
unter dem Minifterium Calomarde, im J. 1827, vie für ben Gehalt ver Profefforen 


*) „Und bob hatte Epanien 20 reich botirte Univerfitäten, 130 Föniglihe Gollegien und 
viele Bibliotheken fowohl in den Städten als in den Klöften: was hätte es nicht ausrichten 
können! Die 60,000 Stubenten, die es hatte, beweifen nur, daß viele junge Leute eine ruhige 
und bequeme Griftenz dem aufgeregten, bewegten Leben vorzogen, welches bamals die Mehrzahl 
ber Bevölkerung führen mußte. Der Unterricht war ſchwach, jo zit jagen Null, nah Form und 


Inhalt, Seitdem haben die Kriege in dem unglüdlichen Lande nicht aufgehört“ (TH. Fritz a. a O. 
8b. III. €, 588). 
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des Hebräifchen und Arabifchen angewiefenen Eapitalien von ber Regierung eingezogen 
wurden, unb zwar zur Unterftügung einer Schule für die Stiergefechte?“) Bis Chrijtine 
zur Regierung gelangte, giengen die Dinge immer ſchlechter, man war weit mehr be 
müht einzureißen, ald aufzubauen. Chrijtine öffnete die Univerfitäten wieder; die könig— 
liche Orbonnanz vom 29. Sept. 1836, abgefaßt im Geifte ber jo eben unter Vorbehalt 
einer Reviſion wieberhergeftellten Verfaſſung wirkte wohlthätig, indem fie die Schulen 
vermehrte und ihre innere Organijation verbeſſerte. Im J. 1838 befchäftigten ſich bie 
Cortes mit zwei neuen Entwürfen; ber erfte betraf die Primärfhulen, ber andere bie 
mittleren und höheren Schulen. Nur ber erjte wurbe angenommen, und von jeßt an 
war ber Primärunterricdht durch ein Geſetz geregelt; der zweite fiel durch, die Orbonnanz 
von 1836 blieb in Kraft. Man kam noch einmal auf denſelben zurüd, allein bie er— 
bitterten Parteifämpfe und die bürgerlichen Unruhen machten lange Zeit jede Löjung 
unmöglich. 

Der Studienplan vom 17. Sept. 1845, im Anfang ber Regierung Iſabellas IL, 
unter ber Militärbictatur de8 Narvaez, ber ein Cabinet aus reinen Moderados gebildet 
hatte, umfaßte nun zum erjtenmal die Schulen aller Stufen. Normaljdulen wurden 
an ten bebeutenberen Hauptorten ber Provinzen errichtet; man ſchuf eine Bergwerksſchule 
und eine Schule der gewerblichen Ingenieurfunft. Die neue Macht Hielt ſich inbeflen 
nur durch den Schreden und durch die Zerriffenheit ber liberalen Partei. Die nächſten 
eilf Jahre zeigen uns eine klägliche Geſchichte. Der öffentliche Unterricht mußte unter 
der Unjtetigkeit ber Regierung nothwendig mitleiden. Immer wieder von neuem geändert 
verlor am Ende der Studienplan von 1845 feine Einheit, und Fam zulegt ganz außer 
Gebrauch. Im J. 1851 wurde ein Goncorbat mit Rom unterzeichnet. Der Artikel I 
lautet: „Der öffentlihe Unterricht an ben Univerfitäten, Collegien, Seminarien, öffent: 
lien oder privaten Schulen jeder Art foll in allen Stüden mit der Lehre der katho— 
lichen Religion übereinftimmen. Zu dieſem Ende jollen die Biſchöfe und geiftlichen 
Vorflände der Kirchipiele ermächtigt fein, Kraft ihres geiftlihen Amts über die Reinheit 
der Sitten unb über die Erziehung der Jugend zu wachen, aud in ben öffentlichen 
Schulen.“ Im gleichen Jahre erſchienen die Jefuiten wieder in der Provinz Guipuscoa; 
ihr Haus wurbe aber 1854 von neuem geſchloſſen, infolge ver Krije, welche auf zwei 
Jahre die Demokratie ans Ruder brachte. Unter dem Einfluß der neufatholiihen Re— 
action von 1856 wurde am Vorabend eines Minifterwechjels das Gefet vom 9. Sept. 1857 
verkündet, welches alle folgenden Cabinete nad) einander, wenigjtens in feinen allgemeinen 
Grundzügen unangetajtet gelaffen haben, das aber, wie zu erwarten ſteht, wohl noch 

; einmal umgegoffen werben wird. Seine Grundlagen find breit genug, um die Anwen: 
# dung verſchiedener Syſteme zuzulaffen. Leider jcheinen bisher die aufeinanderfolgenben 
m Minifterien weniger darauf bedacht geweſen zu fein, die Studien ernftlich zu heben, als 

vielmehr ihre politiiche Farbe in den Schulen ſich wiberfpiegeln zu laſſen. So jtand 
man denn am Webftuhl ver Penelope, — und um es kurz zufammenzufafjen, die Organi- 
fetion ift mehr ſcheinbar, als wirklich eine regelmäßige. Die Revolution von 1868 hat 
die Mönche und Jefuiten entſchieden vertrieben; das Concorbat ift am 4. October auf 
öffentlichem Plate verbrannt worden. Am 20. November erklärt die proviſoriſche Re— 
gierung, daß die Revolution dahin ftrebe, alle Freiheiten zu verfünden, unter anderem 
auch die Unterrichtsfreiheit; die Eonjtitution vom 6. Juni 1869 beſchließt ferner die Unent- 
geltlichkeit des Schulunterrichts. So ijt man in eine ganz neue Aera eingetreten — was 
wird daraus hervorgehen? Eine vollftändige Wiebergeburt? Wir wünſchen ed von 
ganzem Herzen. Einjtweilen können wir nun aber hier nichts weiter thun, als das 

Geſetz von 1857 im einzelnen betrachten und zu würdigen verfuchen, indem wir ben 
theilweifen Mobificationen Rechnung tragen, welche basfelbe bis zu ber letzten Revolution 
erlitten hat. 





*) Fri Bb, II. ©. 589. 
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I. Gejeggebung für den öffentlihen Unterridht im allgemeinen. 

An die Stelle des das ganze Stubienfyftem umfafjenden Geſetzes vom 9. Sept. 1857 
war, allerdings nur joweit ed den Primärunterricht angeht, während einiger Monate 
noch das Geſetz vom 2. Juni 1868 getreten, ein Werk der ausgeſprochen abſolutiſtiſchen 
und Flerifalen Partei, Die aus der Revolution hervorgegangene Regierung bat fi 
beeilt, auf ben alten Stand ber Dinge zurüdzufommen, wenn auch nur proviſoriſch, 
weil man eben die Schulen feinen Augenblid länger unter der Herrſchaft der Geiftlichen 
bleiben und jie doch auch nicht jtille ftehen Laffen wollte. Don Manuel Ruiz Zorilla*) 
bat e8 in feinen Erlafjen vom 14. und 21. Oct. 1868 nicht verhehlt, daß ihm das 
Geſetz, welches er wieber in Kraft treten ließ, Feineswegs viel befriedigender erfcheine, 
ald das abgeichaffte. Er ift fogar noch weiter gegangen. indem er eine bevorjtehenbe 
Reorganifation des gefammten Unterrichtswejens ankündigte, hat er erflärt, daß fein Ideal 
nichts geringeres jei als die gänzliche Unterbrüdung aller öffentlichen Anftalten in näherer 
oder fernerer Zeit: in feinen Augen ift diejes Opfer die unerbittlihe und unvermeidliche 
Gonjequenz aus ber Verkündigung der verfaflungsmäßigen Freiheiten. Da man aber in 
der Uebergangszeit ben bringenden Anforderungen des Augenblids gerecht werben mußte, 
fo nahm man einen Compromiß an, und diefer bejtand in ber Beibehaltung des Geſetzes 
von 1857, ausgenommen jo weit dasjelbe Beitimmungen enthielt, die mit den Grund— 
fügen ber gegenwärtigen Negierung unvereinbar waren. Das ift nun freilich, wie ſich 
ber Leſer jelbjt überzeugen wirb, eine ſchiefe Stellung, voller Hinberniffe und Dornen: 
doch wir wollen nicht vorgreifen. 

Der Unterricht auf allen feinen Stufen hängt ab von dem Minifter del fomento 
(der „Förderung“ des Unterrichts, der äffentlihen Arbeiten und was bahin gehört). 
Nach dem Gefek von 1857 follte dem Minifter eine Behörde zur Seite jtehen, der real 
consejo de instruccion publica (der föniglihe Oberftudienrath), deſſen Präfi- 
dent und Mitglieder die Negierung zu ernennen hatte (Art. 245), wie auch den Secretär, 
ber unter ben Angeftellten des Minifteriums gewählt wurde (Art. 257 und 258). Diejer 
Stubienrath beftand urfprünglic aus 30 Mitgliedern; durch das Fönigliche Decret vom 
9. Oct. 1866 wurde ihre Zahl auf 24 beſchränkt. Es fahen darin Staatsminifter, Erz: 
biſchöfe und Biſchöfe, Staatsräthe, Directoren des öffentlichen Unterrichts, welche früher 
Facultätsprofefforen gewejen waren, Magijtratsperfonen und Staatsanwälte (Fiscale) der 
Obertribunale, Mitglieder der Füniglichen Akademien (nicht mehr als eines von jeder), 
Univerfitätsrectoren, die feit ſechs Jahren nicht mehr im Amte waren, orbentlihe (nume- 
rarios) Profefforen der Hochſchulen, endlich Oberinfpectoren der Civilbeamten wiſſen— 
ſchaftlicher Richtung (cuerpos facultativos). Vier Pläge waren für Perfonen vorbe- 
halten, bie zu feiner dieſer Kategorien gehörten, aber durch literarifche oder wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten fich empfahlen. Der Generalbirector bes öffentlichen Unterrichts, der Nector 
ber Gentraluniverfität, der Anwalt de Ian Rota (des geiftlichen Oberappellationsgerihts) 
und ber apoftolifche Bicar von Madrid **) waren Räthe in dem genannten Collegium 
von Amts wegen. Das Amt eines Studienraths war ein reines Ehrenamt, ohne Ge— 
balt***); es konnte nie an Profefforen im activen Dienfte übertragen werden. Der ganze 
Rath theilte fi urjprünglic in 5 Sectionen; der Minifterialerlaß vom 17. Juni 1868 


*) Minifter del fomento im J. 1868; ſeitdem Minifter der Juftiz; fo eben, da diefer Bogen 
in die Preffe gebt, Januar 1871, wieberum Minifter del fomento, 

**) Diefes letztere Privilegium wurde 1868 auf ben Suffraganbifchof von Toledo Übertragen. 

*=#) Der Art. 248 bes Gefehes von 1857, welcher eine Summe von 40,000 Realen 
(1 Real = 7!/ Kreuzer, etwas über 2 Silbergrojchen) für fünf Räthe (die gewejenen Profefforen 
ober Nectoren) ausgeworfen hatte gegen gewiße befonbere Verpflichtungen (ſ. nachh. II, A, g), 
wurde im J. 1866 aufgehoben. Die befoldeten Räthe follten die Function der Secretäre in den 
Sectionen verfehen; kraft des Decrets vom 9. Oktober Eonnten alle Näthe ohne Unterfchied zu 
Secretärsdienften berufen werben. 
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beſchränkte diefelben auf 3, nämlich für Primärſchulen, Special: und Kunftihulen; Mittel: 
ſchulen; Hochſchulen. Die Regierung hatte das Gutachten bes Collegiums einzuholen 
1) über eventuell in dem Geſetze einzuführende Aenderungen, wie über bie Abfaſſung der 
General und Specialverorbnungen für die Ausführung des genannten Gefeßes; 2) über 
die Gründung oder Unterbrüdung von Schulen aller Stufen, und über die von dem 
Geſetz geforderte Ermädtigung zu Privatichulanftalten (mit Ausnahme übrigens ver 
Primärſchulen); 3) über die Gründung oder Aufhebung von Lehrftellen; 4) über bie 
Ausftattung und Claffification berfelben, über das Dienftalter der Lehrer, über ihre 
Gintheilung in Kategorien, ihre Penfionirung (jubilacion), ihre Dienftentlaffung (sepa- 
racion); 5) über die Prüfung ber Unterridtsplane; 6) über die Wahl der Schulbücher; 
endlich 7) in allen andern durch das Geſetz ober bie Berorbnungen vorgejehenen Fällen. 
Der Minifter hatte überbies das Recht, dem Stubienrathe alle zweifelhaften Fragen vor: 
zulegen, ober überhaupt joldye, deren Wichtigkeit ihm diefen Schritt zu rechtfertigen ſchien. 
— Gin Erlaß vom 10, Oct. 1868 hat biefen im J. 1866 modificirten Studienrath 
einfach aufgehoben, und bie weiter getroffenen Mafregeln find unter der alleinigen Ber: 
antwortlidyfeit des Minifterd angeorbnet worden. Auch war in ber That die Aufgabe 
des unterbrüdten Collegiums beinahe gegenftandlos geworben, da der Unterricht für frei 
im volljten Sinne des Wortes erflärt worben war, und bie Geiftlichkeit birect in gar 
feiner Weije mehr eine Einwirkung üben konnte. 

Die Centraladminiftration bat zum ummittelbaren Vorftand den General: 
bireetor des öffentlichen Unterrichts; bie örtliche fteht den Rectoren der Univerfi- 
täten zu, bie ein Rathscollegium zur Seite haben, je eines für einen Univerfitätsbiftrict. 
Der füniglihe Erlaß vom 17. Juli 1857 ſetzt ferner in jeder Provincialfauptftabt eine 
Sunta (Provincialfchulrath) ein, welcher über das Gebeihen und ben Fortichritt des 
Unterrichts in den Schulen der untern und mittleren Stufe, ſowie über bie gute Ber: 
wenbung der Schulfonds wachen fol. Das Gefet vom 9. Sept. (Art. 281) bejtimmt, 
daß dieſe Junta beftehen joll aus dem Gouverneur der Provinz als Vorfigendem, ferner 
einem Mitglied der deputacion (des Provinciallandtages), einem Mitglied des ayunta- 
miento (Stabtraths), dem Schulinfpector der Provinz, einem von dem Oberhaupte ver 
Kirchenprovinz hiezu abgeorbneten Geiftlichen und wenigftens zwei Yamilienvätern. Der 
von der Negierung auf ben Vorfchlag der Junta ernannte bejoldete Secretär wurde aus 
den Lehrern gewählt, welche ein Diplom für den höhern Primärunterricht erworben und 
drei Jahre praftiihen Schulbienjtes hinter fih hatten. Enblid war für den Primär: 
unterricht eine Localjunta (Ortsichulrath) in jedem Gemeindebezirk beftellt: fie beftand 
aus dem Alcalden (Gemeinvevorftand), einem Regivor (Gemeinderath), einem von bem 
Oberhaupt bed Sprengel® bezeichneten Geiftlihen und wenigftens zwei Yamilienvätern: 
fie hatte zu berichten an die Provinzialjunta wie diefe an ben Nector bed Univerfitäts- 
diftrictd ober an die Regierung. Im Syſtem des Gefetes von 1868 waren bie Primär: 
ſchulen von ben Diftrietsrectoren unabhängig gemacht und unter die unmittelbare Auctorität 
der Provincialjunta geftellt worben *), und unter die höhere einer Gentraljunta *). Alle 

*) Das Gefeg von 1863 ſetzte nämlich "eine Provinzialjunta ein ausichlieglih für den 
Primärunterricht, unter dem Ehrenvorfig (der im Fall der Abwefenheit des Gouverneurs zum 
wirflihen Vorfig wurde) des Didcefanvorftandes, ber ermächtigt war, ſich durch einen Geiftlichen 
vertreten zu laſſen, welcher wie er jelbt berathende Stimme hatte. Die übrigen Mitglieder der 
Junta waren der Gouverneur, als Vorfigender; ber Rector der Univerfität oder in deſſen Er: 
mangelung der Rector des Inſtituts (ſ. im Folgenden III, A); zwei von dem Diöcefanvorftand 
bezeichnete Geiftliche; der fiscal de la audiencia (des Gerichtshofs, oder in deffen Abweſenheit 
fein Stellvertreter (promotor fiscal), oder endlich ein von dem Gouverneur ernanntes Mitglied; 
ber Alcalde oder ber presidente del munieipio, ein Mitglied ber deputacion und ein Mitglied 
bes ayuntamiento, von ihren Körperjchaften hiezu ernannt, endlich zwei Familicnväter de cono- 
eida probidad & ilustracion (von anerfannter Rechtichaffenheit und Einficht), welche der Gouverneur 
vorfhlug (Art. 60). ; 

**) Die höhere Gentralfunta follte folgendermagen zufammengefeßt fein; der Minifter del 
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diefe Beftimmungen find dur das Decret vom 14. Oct. 1868 wieber geändert. Von 
jest an follen die Provincialjunten aus neun von ben deputaciones gewählten Mit: 
glievern beftehen, bie Localjunten aber an ben Orten, melde 100,000 Einwohner und 
darüber haben, aus 15; an benen, welche dieſe Ziffer nicht erreichen und dod auch nicht 
weniger ald 2000 Seelen haben, aus 9; an allen übrigen aus 5; fie follen ihre Man: 
date direct von ben ayuntamientos erhalten. Die Präfidenten und Secretäre ber Junten 
werben auf bie gleiche Weife wie bie einfachen Mitglieder ernannt: kurz, man fieht es 
Har, Spanien tritt ganz entjchieben ein in bie Bahnen ber Decentralifation. 

Bon 1845 bis zu der Revolution hatte das entgegengefette Princip in auffallender 
Weife vorgewaltet. In dem noch beftehenben, aber in feinen Grundlagen uutergrabenen 
Syſtem erinnert die Organijation des öffentlichen Unterrichts jenſeits der Pyrenäen viel: 
fach wenigtens in den Hauptzügen an ben Plan ber Universit6 de France, wie ibn 
Napoleon I. entworfen hatte. Während der Gefeßgeber von 1857 die Gleichförmigkeit 
der Unterrichtspläne und ber Schulbücher becretirte und bie ganze Abminiftration einem 
einzigen Willen unterorbnete, hat er denn aber doch nicht ganz mit ben Forberungen bes 
alten Bürgergemeinbengeijtes gebrochen. So hat er zum Beifpiel, was bie höchſte Stufe 
des Unterrichts angeht, noch immer zehn mehr ober minder vollſtändige Univerfitäten 
beftehen laſſen müßen, von benen jede immer mehrere Facultäten vereinigt, gänzlich ver: 
ſchieden von den meiften in den franzöfiichen Departements zerftreuten Hochſchulen. Zehn 
Univerfitäten, das ift viel für Spanien! bemerft Manuel Eolmeiro ganz richtig; aber 
es iſt ſchwierig diefe Zahl Feiner zu machen, „weil jede einige gute Gründe geltend 
machen kann, um fidh zu wehren: Gründe, die fie bald in ihrem früheren Ruhm und 
Stanz, bald in ihrer Entfernung von einem andern wiſſenſchaftlichen Mittelpunct fintet, 
die eine in ber Zahl ber Bevölkerung, welche fie umgiebt und ihre Frequenz unterhält, 
bie andere in dem Wunſch der Stabt, wo fie ihren Sit hat, und welche bie Univerfität 
als einen Borzug und als ein Eigenthum anfieht, beffen man fie ohne Ungerechtigkeit 
nicht berauben fünne*) 

Diefe zehn Univerfitäten, zugleid) Hauptorte der Univerfitätspiftricte, find: Mabrib 
(umfaßt die Provinzen Mabrib, Ciudad real, Euensa, Guabalajara, Segovia und Toledo); 
Barcelona (Barcelona, Gerona, Lerida, Taragona und bie balearifchen Inſeln); 
Granada (Granada, Almeria, Jaen und Malaga); Oviedo (Dviebo und Leon); 
Salamanca (Salamanca, Avila, Caceres und Zamora); Santiago (Coruña, Zuge, 
Drenje und Pontevevra); Sevilla (Sevilla, Babajoz, Cadiz, die canariichen Inſeln, 
Cordova und Huelva); Valencia (Valencia, Albacete, Micante, Caftellon und Murcia); 
Balladolid, (Ballabolid, Alava, Burgos, Guipuzcoa und Vizcaya); Saragoſſa 
(Saragoffa, Huesca, Logrono, Navarra, Soria und Teruel). **) 


fomento, Borfigender; der Erzbifhof von Toledo, im Notbfall vertreten durch feinen Suffragan 
ober durch ben apoftolifchen Vicar von Madrid; zwei andere in Mabrib refibirende Prälaten; 
zwei Staatsräthe; zwei Mitglieder bes oberjien Gerichtshofs; drei Mitglieder des Oberftudien- 
raths, von ber Krone auf den Vorſchlag des Minifters del fomento ernannt; ber General: 
director des öffentlichen Unterrichts; endlich drei von ber Krone in Webereinfiimmung mit bem 
Miniftereonfeil ernannte Mitglieder (Afabemifer, geweſene Profefforen oder andere Perfonen von 
anerfanntem Berdienft). Diefe höhere Eentraljunta follte bie erfte Section bes Oberftubienraths 
erfegen (Art. 57 und 58), 
*) Dictionnaire général de la politique (de Maurice Block) t. I, col. 921, 

»*) Im Anfang ber Regierung Ferdinands VII. beſaß Spanien noch 20 Univerfitäten. Hier 
folgt ein Verzeichnis aller, welche beftanden haben, jowohl der aufgehobenen als der nicht auf: 
gehobenen: Alcala de Henares (gegründet 1517, nad) Madrid überfiedelt 1836), Avila, Batza 
(1538), Barcelona (1450), Eervera (1717, wo Jakob Balmes no in unjeren Tagen Profefjor 
war), Santiago de Eompoftela, Gandia, Gerona, Granada (1537), Huesca (das Osca bes 
Sertorius), Lerida (1450, nad; Gervera im J. 1717 übertragen), Mabrid (1836), Murcia, 
Dftate in Andalufien (1549), Oviebo (1536), Palencia (Ende bes XII. Jahrhunderts), Palma 


Spanien. 25 


Das Amt des Record wirb an jeber Univerfität von einem Profefjor verwaltet, 
welchen die Regierung ernennt (Art. 20 des Decrets vom 14. Oct. 1868). Dieje Be 
fimmung ift an die Stelle des Artifels 262 des Geſetzes von 1857 getreten, welcher mehrere 
Kategorien von Perjonen feſtſetzte, die zu biefer Würde erhoben werben konnten, nämlich: 
bie gewejenen Minijter der Krone, die Generalbirectoren bes Unterrichts und bie Mit- 
glieder des Oberjtubienraths, die Staatsminifter, die Beamten des oberften Gerichtöhofs, 
bie Vorſtände der audiencias territoriales (Bezirksgerichtshöfe), und die Kammer: 
präfidenten, bie titulirten Domberren an ben Metropolitantirchen und Kathebralen, 
enblih bie Facultätöprofefforen ber zwei erjten Elaffen,*) welche zehn Dienftjahre in ihrem 
Amte zählen. Der Artifel 264 des Geſetzes weist 40,000 Nealen für den Gehalt bes 
Rectors der Gentraluniverfität an, für die übrigen nur 30,000. **) — Der Vicerector 
ift ein Profeffor erjter oder zweiter Claffe: wenn er feines abwefenden ober kranken 
Chefs Stelle vertritt, oder wenn er das Mectorat während einer Erledigung verwaltet, 
bezieht er eine Vergütung, weldye dem britten Theile der oben genannten Summe gleich— 
fommt; jonft ijt jein Titel ein bloßer Ehrentitel. — An jeder Univerfität ift ein 
Generaljecretär angejtellt, welcher ebenfalls von der Staatsregierung ernannt wird; fein 
Rang und jein Gehalt find die eines Profeffors der vierten Glaffe. Von fünf zu fünf 
Jahren wird jeine Bejolbung erhöht, jo daß er in Mabrib ein Marimum von 24,000 
Realen, in ber Provinz von 20,000 erlangen fann: das Minimum, womit er beginnt, 
ift 12,000 Realen. Er muß Licentiat jein, ober einen diefem entſprechenden akademiſchen Titel 
befigen. — In jedem Hauptort eines Univerfitätsbijtricts befteht ein Univerfitätsrath unter 
dem Vorſitz des Rectors, welcher letztere diefes Collegium in allen wichtigen Fällen zu 
Rath ziehen muß. Die Facultäten find darin durch ihre Decane, die höheren Schulen, 
die Gewerbefhulen und Specialanftalten durch ihre Directoren vertreten. Der Uni: 
verfitätsrath hat in beitimmten durch die Reglements vorgejehenen Fällen die Gerichts: 
barfeit über die Lehrenden und über die Lernenden. 

Die auf der höheren und mittleren Unterrichtsftufe einzuführenden Reformen er: 
ſchienen der neuen Regierung weniger dringend geboten al® die anderen. Indeſſen hat 
ein Decret vom 25. Dct. 1868 in biefer Richtung Schritte gethan, über welche wir 
ipäter berichten werben, wenigſtens ſoweit es bie Secundärſchulen angeht. Was bie 
Univerfitäten betrifft, jo hat man fi begnügt, das Verzeichnis der Vorlefungen zu 
revibiren, die theologiſchen Facultäten zu unterbrüden, und alle Univerfitäten zu er: 
mächtigen, bie Studien joweit zu führen, daß ber Doctorgrab ertheilt werben konnte, 
was nad dem Geſetz von 1857 ftreng genommen nur der Univerfität von Mabrib 
möglich war. Es giebt brei afabemijdhe Grabe: ben des Baccalaureus, des Licentiaten 
und des Doctord. Der letztgenannte Grab kann aljo von jet an auch auf bem Uni: 
verfitäten ber Provinz erlangt werben, nur wird das Diplom, das bisher direct vom 
Minifter del Fomento ausgefertigt wurde, künftighin im Namen ber Nation ertheilt. 
Der Facultäten find es gegenwärtig fünf: Philofophie und Literatur; eracte Wiſſen— 
ihaften, mathematijche, phyfifaliihe und Naturwiffenihaften; Pharmacie; Mediein 
und Jus. Madrid befitt fie alle Mit ver zweiten Facultät iſt daſelbſt eine höhere 
Säule für Mathematik, Phyſik und Chemie, ferner eine naturhiſtoriſche Sammlung und ein 
aftronomijches Obfervatorium verbunden. Die philoſophiſche Facultät beſtand vor 1867 


auf ber Inſel Mallorca, welches durch Raimundus Lullus berühmt geworden ift, Pampeluna 
(1608), Salamanca (1200), Saragoffa, von Karl V. gegründet, Ecvilla (fehr alt), Siguenza, 
gegründet von Ximenes, Tafalla, Tarragona (gegründet von Philipp IL, mit Gervera vereinigt 
1717) Zoledo, Tortona, Tudela, Valencia (1470), endlich Valladolid, gegründet 1346 durch 
ben Bapft Clemens VI 
*) Es giebt nämlich vier Claſſen von catedraticos de facultad (Facultätsprofeforen). 

**) Zuweilen gelang es, dieſe Summe zu erfparen, indem man Männer für das Rectorat 
auswählte, welche bereit waren, die Functionen unentgeltlich zu beforgen, was z. B. in Valencia 
und in Saragofja vorgefommen ift. 
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überall; ein Erlaß vom 18. Juni diefes Jahres hat fie in Dviedo, Santiago, Valencia und 
Valladolid Furzweg unterbrüdt. Es gab daſelbſt 10 Facultäten ber einzelnen Wiffen- 
ſchaften. Derjelbe Erlaß hat in Granada, Sevilla und Balencia ben Unterricht bis zum 
Baccalaureat herabgebrüdt, in Barcelona bis zum Licentint. Die juriftiiche Facultät hat 
fid) auf allen gehalten: die mebicinifche findet fi außer Madrid nur in Barcelona, 
Granada, Santiago, Sevilla, Valencia und Vallabolid,*) die pharmaceutifdhe nur in den 
drei erftgenannten Städten. Der Erlaf vom 25. Oct. 1868 beftimmt, baf bie volfe- 
freundlichen Körperichaften etwaige Lüden im Univerfitätsunterridht auf eigene Koften 
ausfüllen bürfen. 

Vor 1866 machte man nody einen Unterſchied zwifchen ben Facultäten einerfeitS und ben 
Specialhochſchulen und höheren Profeffionaljchulen andererſeits. Diefe Eintheiking jchien 
nicht recht logifch. Das Decret vom 9. October hat die Bezeichnung „höherer Unterricht“ wieber 
zum Gattungsbegriff gemacht. Diefer Höhere Unterricht wird jet eingetheilt in bie 
Sacultäten und in die Specialſchulen. Die lekteren find 1) die Madrider An: 
ftalten, welche ihre Zöglinge für die Laufbahn eines Angenieurs der Brüden: und 
Straßenbauten, der Canal- und Hafenbauten, und der Bergmwerfe vorbereiten;**) 2) die 
Schulen in Madrid und Aranjuez für die ingenieros agronomos (Landwirthe); 3) bie 
Induſtrieanſtalt in Madrid und die Hochſchule in Barcelona für die Angenieure ber 
Manufacturen und Künfte (ingenieros industriales);**) 4) bie escuela diplomatica 
(Urkundenſchule) in Madrid; 5) die in der Hauptſtadt, in Barcelona, Granada, Ovicbo 
und Valladolid beftehenden Notariatsihulen; 6) die Kunftihulen in Madrid, nämlidy: 
die Hochſchule für Malerei, Bildhauerfunft und Kupferſtecherkunſt, die Hochſchule für 
Baufunft (zugleih für Baumaſchinenkunde und Vermeſſungskunde), und das Conſer— 
vatorium für Muſik und Declamationsfunft (es befinden ſich übrigens auch in ben 
Provinzen Schulen für bie ſchönen Künfte), Die früher fogenannten escuelas pro- 
fesionales, nämlich: die Veterinärſchule erfter Claſſe in Madrid, die zweiter Claſſe in 
Cordova, Leon und Saragofja; die Hanbelsabtheilung, welche mit der Anbuftrieanftalt 
zu Mabrid verbunden iftz die Navigationsfchulen für die Steuerleute (in Barcelona, 
Bilbao, Cadir, Cartagena, Coruna, Gijon, Malaga, San Sebajtian, Santander und 
Santa Cruz auf Teneriffa) und für Schiffbau (in Barcelona, Cadir, Coruna und San: 
tander) find jett den institudos (f. unten) gleichgeftellt, wie die oben (unter 1—6) auf: 
gezählten Anftalten zum Rang ber Univerfitäten erhoben find. Das Geſetz ven 1857 
ftellte die Profeſſionalſchulen noch in eine Linie mit den Normal-Primärſchulen. 

Im Folgenden wirb von ben öffentlihen Schulen der zwei unteren Stufen, fowie 
von den Privatanftalten und dem Unterricht zu Haufe und im Auslande nody ausführ: 
licher die Nebe fein. Für jetzt wollen wir uns darauf bejchränfen, zu bemerken, daß, 
wenn nicht ganz umvorhergefehene Umftände eintreten — in Spanien barf man aller: 
dings auf alles gefaßt fein — bie verheißene neue Geſetzgebung ohne Zweifel tief ein= 
greifende Veränderungen in das Syſtem bringen wirb, welches man bisher provijorifch 
beizubehalten fi gezwungen gefehen hatte. Unſere Bemerkung bezieht ſich nicht etwa 
auf die VBerweltlihung des Unterrichts, welche bereits eine vollendete Thatjadhe geworden 
ift, fondern auf die unvermeiblihen Folgen der Verkündigung einer ſchrankenloſen Frei: 
heit. In Belgien, wo dieſe Freiheit ebenfall8 herricht, betrachtet die liberale Partei ben 
vom Staat (kraft des Art. 17 der Eonftitution) bezahlten öffentlihen Unterricht al8 das 
notbwenbige Gegengewicht des Unterrichts in Privatanftalten, deſſen Beſtehen ftet8 von 


*) Die mebicinifchen Studien find in Santiago und Valencia beſchränkt worden, dagegen bat 
man in Saragofja eine medicinifche Secundärfchule errichtet. 

**) Eie find neu organifirt worden am 25. Det. 1868. 

*s*, Proviſoriſch reorganifirt durd; Verfügung vom 24. Oct. 1868. Die entſprechenden An- 
ftalten in Gijon, Sevilla, Balencia und Vergara wurden unterdrüdt ohne Rüdjiht auf die 
fehr wohl begründeten Bebürfniffe der Induftrie. Viele junge Spanier holen fih heutzutage 
ihr Ingenieurdiplom auf fremden Schulen, namentlid in Lüttih und Gent. 
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Aufilligkeiten abhängt, und welcher, wenn er allein Herr des Terrains wäre, die Stu: 
dien in Verfall gerathen Iafjen oder ihnen wenigftens eine beſchränkte und erelufive Rich— 
tung geben könnte, indem er bie höchſten Intereſſen der Erziehung dem Bekehrungseifer 
ber politiihen Parteien unterorbnen möchte. Die Liberalen der ſpaniſchen Revolution 
iehen bie Sache ganz anders an. Wir haben es ſchon oben angedeutet, daß fie in näherer 
oder fernerer Zukunft ganz einfach die rabicale Unterbrüdung alles Staatsunterrichts 
boffen.*) Am Ende würde dann alles von ber Privatinitiative abhängen, ein Syſtem, 
das praftijch nicht fo vortheilhaft ift, als es im ber Theorie verführeriich ericheinen mag, 
und deſſen Unzuträglicheiten heutzutage fogar die Engländer zugeftehen.**) Abfolute 
Freiheit, ganz gut! aber es muß die Freiheit des MWetteifers nad) dem Ideal des Unter: 
richts fein, und nicht das einfache, rüdfichtslofe Preisgeben der Jugend an jeben, ber 
an ihr Erperimente machen will, in anima vili, ohne daß fie irgendwo Sicherheit und 
Schuß finden kann. Wenn das Ideal der Erziehung aus den Augen verichwinbet, fommt 
man nur zur Anarchie, oder in einem Lande, wie Spanien, zur beflagenswertheften In— 
bifferenz. Das Ruhekiſſen der Trägheit ift den Südländern jo gar theuer! Und wenn 
eine politiihe Reaction kommen follte, nachdem ihr alles zerftört habt, dann ſeid ihr bie 
eriten Opfer eures Vertrauens! Ahr Habt wohl die abjolute Trennung der Kirche vom 
Staat verfündigt, aber ihr habt der Geiftlichkeit bei weitem nody nicht allen ihren Einfluß 
entziehen können. Und fie wird die erfte fein, zweifelt nur nicht daran, welche veichlichen 
Gebrauch machen wird von ber durch euch becretirten Freiheit! Das in Spanien jet 
bochgepriefene Syftem ift gerade dasjenige, weldyes die geheimen Wünfche ber belgijchen 
Elerifalen Partei erfüllt. Wenn die Staatsſchulen geichloffen würden, dann würde bie 
Jugend auf lange Zeit hinein ihr gehören: das weiß fie recht wohl. Die radicale Bartei 
hegt dort ebenfalls ſolche überſchwengliche Anſichten und rechnet darauf, daß der Fort: 
ſchritt der revolutionären Ideen ben Einfluß ihrer Nebenbuhler binlänglih im Schach 
halten werde: allein wenn fie fid) auch in ihrer Rechnung nicht ehr täufchen jollte, das 
Ziel wäre doc verfehlt. Eine Erziehung, die an die politischen Leidenſchaften dahin ges 
geben ift, wird immer eine unnatürliche, antifociale fein: in Spanien mehr als irgenbiwo 
würbe fie nur den innern Zwielpalt verewigen, deſſen Rückſchläge bie Bildung der Nation 
fo ſchwer gefühlt hat. Glüdlicherweife hat das revolutionäre Cabinet es begriffen, daß 
es ſich nicht fo leichtſinnig auf abenteuerliche Bahnen einlafjen und mit einem großen 
Strich das Budget des äffentlihen Unterrichts unterbrüden, die Freiheit aller Lehrberufe 
becretiren dürfe u. ſ. w. Es hat mit richtigem Takt einftweilen einen Vergleich getroffen: 
der Staatsunterricht befteht no. Die moralifhe Wirkung aber ift nicht ausgeblieben: 
man weiß jett, daß bie Eriftenz besjelben eine gefährdete ift: nescit vox missa reverti, 
Die Regierung mag Mafregeln ergreifen, welche fie will, um benfelben zu fürbern, ihn 
auf die Stufe zu erheben, die dem Zeitgeift und der Lage, welche fie geichaffen hat, ent: 
ſpricht: werden die Profefforen es vergefen, daß die Regierung wifentlih auf Sand 
baut? Mit welder Freubigfeit zur Erfüllung ihres Berufs werben fie noch dienen? 
U. Primärunterridht (primera ensefanza). A. Gefetgebung. Der Primär: 
unterricht umfaßt bie erften Begriffe von den im praftifchen Leben anmwenbbaren Kennt: 
niffen — de mas general aplicacion — alfo die nothwendigften Elementarkenntniſſe 
(Geſetz vom 17. Juli 1857, Art. 1, 2). Er zerfällt in elementaren und in höheren 


*) Im der Auseinanderfegung der Entjcheidungsgründe für den Erlaß vom 21. October 1868 
fiest man wörtlih: La supresion de la ensefanza publica es el ideal que debemos aproxi- 
mar, haciendo posible su realisacion en un porvenir no lejano. 

*, Es verfteht fich, daß wir die Nüplichkeit des Sporns ber Eoncurrenz Feineswegs ver: 
kennen; und noch weniger die großen Verbienfte, welche ausnahmsweiſe ſolche Anftalten haben 
Fönnen, die von Gefelljhaften oder von Privaten vollfommen unabhängig von officiellen Ueber 
Lieferungen gegründet worden find; aber die Ausnahme macht die Negel nicht ungültig. Dal, 
Stop, Encyklopädie der Pädagogik, Leipzig 1861. 8. (Bol. in bdiefer Encyklopädie 3. B. die 
Artikel: Erziehungsanftalten, Inftitutserziehung, Privatgomnafium, Die Red.) 
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Primärunterricht.*) Kraft der Conftitution vom 6. Juni 1869 ift er ganz unentgeltlidy. **) 
Der Elementarunterridt ift obligatorifch für alle Spanier. Die Väter, Vormünder oder 
Pfleger müßen ihre Kinder vom festen bis zum neunten Jahre in bie öffentliche Schule 
ſchicken oder ihnen einen entſprechenden Unterricht zu Haufe oder in einer Privatichule 
verichaffen (Gefeß vom 9. Sept. 1859, Art. 1). Die, welche biefer Anorbnung ſich 
nicht fügen — vorausgefett, daß ſich überhaupt eine Schule im Orte oder in joldher 
Entfernung befindet, daß die Kinder fie ohne Schwierigfeit beſuchen können — erhalten 
Verweiſe und werben von ber Obrigkeit zur Erfüllung ihrer Pflicht angehalten; fie können 
mit einer Strafe von 2—20 Realen belegt werben (Art. 8).**) Der Grunbfah bes 
Schulzwangs wird nicht von jedermann in Spanien gebilligt : nicht einmal zur Ber: 
wirflihung des Guten ift die Anwendung von Zwang erlaubt, jagt einer der Commenta= 
toren bes Gejetes von 1857,7) Buchſtäblich ift das aud ganz richtig, aber man muß 
nichts übertreiben. Völker, welche gewiß nicht weniger civilifirt find, als die Spanier, 
und nicht weniger burdbrungen von dem Gefühl aller ihrer Verpflichtungen, haben in 
diefem Punct und aus fehr guten Gründen das compelle intrarer}) fich gefallen Iafjen. 
Man darf wohl fragen, wie es in einem Lande wie Spanien, wenn das Geſetz nicht zu 
Gunſten ber fittlihen Bildung ins Mittel tritt, je möglich werben foll, die Volksmaſſen 
aus der bodenlofen Unwifjenheit herauszureißen, in bie fie jeit Jahrhunderten verfunten 
find, Hat man nicht im Jahr der Gnade 1860 FF) einige verbummte Gemeinden von 
den Ufern des Ebro um nichts geringeres, ald um bie Unterbrüdung ber Primärſchulen 
petitioniren ſehen? 

Als das Geſetz von 1857 biscutirt wurde, entipannen fih im Saale der Eortes 
äußerjt Iebhafte Debatten über den Einfluß der Kirche auf die Schule. Die Herren 
Orovio und Tejano, klerikale Deputirte, verlangten bringend ben birecten und ausjchließ- 
lichen Einfluß der Geiftlichfeit: Fein anderes Mittel gebe es, über ben Nationalismus, 
den proteftantijchen und revolutionären Geijt zu triumphiren, fagten fie. An ben Herren 
Gonzales Serrano und Moyano fanden fie entjchloffene Gegner; in ber Situng vom 
19. Juni wurde ein Amenbement, bes Inhalts, daß der Klerus auf den öffentlichen 
Unterricht gemäß dem letzten Concorbat den Einfluß üben folle, weldyen die Gefete der 
Kirche ihm zur Pflicht machen, von 124 Stimmen gegen 62 verworfen. Die Fatholiihe 


) Das Gefeß vom 2. Juni 1868, welches durch das Decret vom 14. October des gleichen 
Jahres wieder aufgehoben wurde, hatte biefen Unterfchied abgeſchafft. (S. nachher a). 

**) Nach dem Gefe vom 9. Sept. 1851 war er nur für foldhe Kinder unentgeltlich, deren 
Väter, Bormünder oder Pfleger dur ein von dem Pfarrer des Kirchjpiels ausgeftelltes und vom 
Alkalden beglaubigtes Zeugnis nachweifen Fonnten, daß fie nicht im Stande feien, das Schulgeld 
zu bezahlen: 2 bis 16 Nealen bes Monats, Der Betrag des Echulgelds war von der Localjunta 
feftgefeßt, unter Betätigung der Provincialjunte. Das Geſetz von 1868 beflinnmte, daß die ganze 
von ben Schülern zu bezahlende Summe nicht über "/s oder a bed Gehalts bes Lehrers, je nach 
dem Rang ber Schule, betragen bürfe. 

*”) Das Geſetz von 1868 ſetzte auf die Verſäumnis dieſer Pflicht einen Verweis vom Pfarrer 
und vom Alkalden, im Notbfall das Einfchreiten des Gouverneurs. Der Name des bartnädig 
MWiderfpenftigen wurde im Boletin oficial veröffentlicht, was bie Unfähigkeit, ein öffentliches Amt 
oder irgend eine bejoldete Anjtellung zu erhalten, zur Folge hatte, 

+) Don Josö M. Piernas y Hurtado, 

+7) Duruy, Minifter des öffentlichen Unterrichts in Franfreih von 1863—69, hat alle Eins 
würfe dagegen erwogen und nad einer eingehenden Unterfuhung ſich ganz entjchieden für die 
Einführung des Prinzips des Schulzwangs in Frankreich ausgefproden. ©. befjen intereffante 
Schrift: L’administration de l’instruction publique en France de 1863 & 1869. Paris, 
Delalain. 1870. 8. p. 161 sqq. (Bol. d. Art. Schulzwang. Die Red.) 

+r}) Revue de l’instruction publique en France, No. du 3 avril 1860. — In ber Nummer 
vom 17. Mai des gleichen Jahres Iefen wir, daß ber Mumicipalrath einer Gemeinde der Pro— 
vinz Huesca beſchloſſen hat, daß der Schulunterricht für das weibliche Geſchlecht unnöthig feiz 
man erließ ein Verbot an bie Lehrerin, die Mädchen im Echreiben zu unterrichten. 
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preſſe ergoß fich in bitteren Klagen, namentlich die Regeneracion, welche laut verlangte, 
‚daß vor allem das Kreuz aufgepflanzt werden müße am Anfang des ganzen Werkes.“ 
Endlich wurbe zugeftanden, daß bie Lehrer die chriſtliche Lehre und die heilige Geſchichte 
lehren follten und daß die Priefter fi wenigſtens einmal in der Woche in die Schule 
zu begeben haben, um bajelbft Unterrevungen (repasos) über das Dogma und bie Sitten: 
Iehre zu Halten. Das Geſetz vom 2. Juni 1868 gieng weiter. Der Art. 17 Tautet jo: 
Da die chriftliche Lehre die Grundlage des Primärunterrichts ift, jo ſoll ber Pfarrer oder 
der Rector des Kirchipield die Schule fo oft befuchen, als er es für angemefjen hält; er 
ſoll die Schüler beiberlei Geſchlechts, ninos y nifas, prüfen, fie den Katehismus [ehren 
in ber Schule oder in der Kirche an den ſchicklichen Tagen und Stunden, welche er be— 
fimmen wird, und er joll wachen über die Reinheit ver Lchre des Lehrers.*) — Die 
Abſchaffung des Concordats hat biefe Lage der Dinge plöglih umgewandelt. Eine ber 
eriten Sorgen der neuen Regierung war die vollftändige Verweltlichung des Unterrichts 
auf allen feinen Stufen.**) Ohne die Tragweite biefes Umſchlags ſchätzen zu wollen, 
bemerken wir, daß bebauerliche Wirren fogar ſchon unter der vergleihungsmweije mäßigen 
Herrſchaft des Geſetzes von 1857 fich gezeigt hatten. „Die in den Normalſchulen ge: 
bildeten Lehrer und Lehrerinnen,“ jo ſchrieb Garrido im Jahre 1862, „treten aus ben: 
jelben von einem ganz anberen Geifte bejeelt als dem der religiöfen Körperſchaften. In 
den Schulen der letteren betet man beftändig. In den weltlichen Schulen wendet man 
die Zeit ganz anders an. Die weltlichen Lehrer werben vom Bublicum gehalten, welches 
fie bezahlt, und haben die Pfarrer zu Feinden.“ ***) 

a) Wir haben bereits gefagt, daß die Geſetzgebung von 1857 den Primärunterricht 
eintheilt in einen elementaren und höheren. Der Lehrplan der Elementarfhulen 
umfaßt außer ber Kriftlihen Lehre und heiligen Geſchichte in einer dem jugendlichen 
Alter angemefjenen Faflung das Leſen, Schreiben, die Anfangsgründe der kaſtiliſchen 
Grammatik, mit Uebungen in ber Rechtſchreibung, die Grundzüge der Arithmetik mit 
dem eingeführten Syſtem der Maße, Gewichte und Münzen, endlich „nad den örtlichen 


*) Art. 29 des gleichen Geſetzes verlangte, daß die Leſebücher unter der Genfur ber Geift- 
fihen, welche Mitglieder der oberften Junta für den öffentlichen Unterricht waren, ftehen follten. 

*) ©. bie Darlegung der Motive des Decrets vom 14. Oct. 1868 in ber Coleccion legis- 
lativa de Espaüa t. C. p. 316. 

**) Es ift traurig zu jagen: ber echte religiöfe Geift ift in Spanien fo zu jagen gar nicht zu 
finden. Th. Fritz machte diefe Bemerkung ſchon im Jahr 1843 (a. a. O. Bb.3, ©. 591). Der 
Abeismus hat erjchredende Fortfchritte gemacht und außer den Atheiften giebt es nur Betbrüder, 
welde die rein Äußerlichen Uchungen des Gultus für Religion halten. Diefe fittlihe Verwir— 
rung wirft bis in die Eulen zurück. Im Berlauf der legten Periode bat das Perfonal des 
Oberſtudienraths jo oft gewechjelt als das Minifterium, deffen Impulſen es folgte: und das hat 
niht wenig zu bedeuten. Darum ift z. B. feine Mebereinftimmung unter ben Schulbüchern, die 
unter ganz entgegengefeßten Einflüffen eingeführt find. „Sie bilden,“ fagt Garribo, „ein mon: 
firdjes Gemengfel von altem Katbolicismus, doctrinärem Effefticismus und Materialismus.“ 
Der angeführte Schriftfteller erzählt bei diefer Gelegenheit eine ſtandalöſe Scene, von welcher er 
der einigen Jahren in Anbalufien jelbft Zeuge war." Der Religionslehrer fragte einen Schüler, 
im wie langer Zeit Gott die Welt erfchaffen babe. Etatt zu fagen, wie im Katechismus ſteht: 
„in fieben Tagen,“ gab der Knabe entweber aus Zerftreuung oder aus Bosheit die Antwort, die 
er vom Lehrer ber Naturgefcichte gelernt hatte: „Es giebt verfchiedene Theorien fiber die Bil 
dung der Erde, welche große und lange Wandlungen erlitten hat, bevor fie aus dem feuerflüffigen 
Zuftande im denjenigen übergieng, in welchem fie geeignet war zu der Erzeugung von Pflanzen 
und Thieren u. f. w.* Der Religionslehrer verwies dies dem Knaben und nannte ihn einen 
Häretifer. Der Lehrer der Naturgefhichte aber nahm ihn in Schuß und gab ihm Net; und 
da leider Fein Profeffor ber efleftifhen Philofopbie da war, um zu beweifen, daß beide Recht 
haben, jo wurde der arme Schüler nicht promovirt und Fonnte nicht begreifen, wie bas, was in ber 
Naturgeſchichte recht und gut und wahr fei, in ber chriftlichen Religion eine verabfcheuunge- 
wũrdige Ketzerei fein Fünne* (L’Espagne contemporaine p. 190). 
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Bebürfniffen“ einige Begriffe von Landbau, von Induſtrie und Handel (Art. 2). Die 
gleichen Fächer, aber auf einer höhern Stufe, werben in ben höheren Primärſchulen 
gelehrt und außerdem 1. die Anfangsgründe der Geometrie, bes Linearzeichnens und ber 
Feldmeßkunſt; 2, ein Abriß der Geſchichte und Geographie, vorzugsweife Spaniens; 
3, allgemeine Begriffe von der Phyfit, Chemie und Naturgefchichte, nebſt ihrer gewöhn— 
lichen Anwendung im Lehen. Der Unterricht ift der gleiche in den Mädchenſchulen, fo: 
wohl in ben elementaren als in ben höheren, nur find die Begriffe vom Landbau und 
bie Numern 1 und 3, welde wir in ben höhern Primärfchulen als Erweiterung bes 
Lehrplan figuriren ſehen, hier erjeßt 1) durch weibliche Handarbeiten (labores propios 
del sexo), 2) durdy die Elemente des Zeichnens in Anwendung auf eben dieſe Arbeiten, 
3) durch fummarifche Begriffe von der Haushaltung. — Das ephemere Gejet von 1868 
batte diefes ganze Gebäude über den Haufen geworfen, Kein Unterſchied war mehr ge 
laſſen zwijchen elementaren und höheren Primärſchulen: dagegen follten die Schulen nad) 
der Bevölkerung in vier Kategorien vertheilt fein: 1) escuelas de entrada, der niebderften 
Glaffe (an Orten von 500 bis 2000 Seelen), 2) esc, de primero ascenso (von 2000 
bis 10,000), de segundo ascenso (von 10,000 bis 20,000), de termino (in ten Haupte 
orten der Provinzen und in den Städten von mehr als 20,000 Einwohnern). Niebere 
Schulen konnten außerdem im Fall des Bebürfnifjes eingerichtet werben in den Vorſtädten 
ober in der Bannmeile der Orte von mehr ald 10,000 Einwohnern. Chriftlicher Religions: 
unterricht, Lejen, Schreiben, Anfangsgründe der Arithmetif, das Maße und Gewichts: 
ſyſtem, ein ſummariſcher Ueberblid über die Geſchichte und Geographie Spaniens, die 
kaftilianijche Grammatik, endlich allgemeine Sitten- und Höflichfeitöregeln (de cortesia) 
bildeten den obligatoriſchen Lehrplan für alle Schulen. Für die Mädchenſchulen ver 
langte das Gefe noch außerdem praftifchen Unterridt in Handarbeiten, und empfahl 
Geſangunterricht überall einzurichten, wo ſich bie Mittel dazu fänden. Zugleich ſprach 
es den Wunſch aus, daß in fo vielen Schulen als möglid das Zeichnen, in feiner Anz 
wendung auf das Kunftgewerbe, jollte gelehrt werben können, ferner, daß der Lehrplan 
ſich noch bereichere durch einen kurzen Unterricht in der Gejunbheitslchre und im Land: 
bau, nebft Erklärungen der wichtigſten Naturerfcheinungen. Für die Mädchenſchulen 
drang ed namentlich auf bie Hygiene in der Haushaltung und auf die feinen Nabel- 
arbeiten (Art. 15). Die Schulen mit dem vollftändigften Lehrplan, welche zugleich am 
beten gehalten und am zahlreichften befucht waren, jollten von dem Minifter del fomento 
auf den Vorſchlag der Provincialjunta für Muſterſchulen erflärt werben können, 

b) Als öffentliche Primärfchulen find anzufehen, jo fagt das Geſetz von 1857 
(Art. 97), diejenigen, welche ganz oder theilweife aus öffentlichen Mitteln, aus milden 
Stiftungen oder bejonderen hiezu bejtimmten Fonds unterhalten werden. Ihre Koften 
haben die politifchen Gemeinden (pueblos) zu tragen, welche in ihrem Budget unter ber 
Rubrik der nothwendigen Ausgaben eine ben Bebürfniffen des Unterrichts entiprechende 
Summe aufzuführen haben; dazu dürfen die genannten Gemeinden die Einkünfte der Schul: 
jtiftungen verwenden.*) Das Minimum der Staatsunterftügung für arme Gemeinden 
beträgt eine Million Realen.*) Die BVertheilung dieſer Summe fteht der Regierung 
zu, welche hierüber den Oberjtubienrath hört.*) Die Rechte des Patronats werben 
von Geſetz geachtet, doch kann der Staat die Aufjiht und Oberleitung nicht aufgeben 
(Art. 98). Eine Glementarfchule für Knaben joll in jeber Ortichaft mit 500 Seelen 


*) Tas Gejeg von 1868 bejtimmte, daß die auf Koſten gejeglich anerkannter religiöſer Cor: 
porationen unterhaltenen Schulen fir öffentliche erflärt werden durften; das Decret vom 14. Oct. 
($. 5) hat dann kurzweg alle und jede ben religiösen Gejellfchaften auf dem Gebiet des Unter: 
richtswejens zuerfannten Vorrechte geftrichen, 

**) Nach dem Gefeh von 1868, Art. 4: 200,000 Escudos. 

»ee) S. oben unter I. 
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eröffnet werben, ebenjo eine foldhe für Mädchen, wenn fie auch feine vollftändige wäre.*) 
Unvollſtändige Schulen für Knaben follen nur in Orten mit weniger als 500 Seelen 
gebulbet werben. Jede Gemeinde von 2000 Seelen ſoll zwei vollftänbige Knabenſchulen 
und zwei Mädchenſchulen haben; in ben Gemeinden von 4000 Seelen jollen deren drei 
fein; und jo fort immer je eine Knaben und. eine Mäbchenfchule für 2000 Seelen weiter 
(nah dem Syſtem von 1868 für 3000). Man wirb bei ber Rechnung Privatichulen 
mitberüdfichtigen, doch fo, daß immer wenigftens ein Drittel der Schulen jedweben Ortes 
öffentliche fein jollen. Ortſchaften von weniger als 500 Seelen follen fi zufammen: 
thun, um eine Schulgemeinde zu bilden und eine volljtändige Primärſchule einzurichten, 
vorausgeſetzt, daß bie örtlihen Communicationsverhältniffe e8 möglich maden; im ent: 
gegengejegten Fall Tann jede eine unvollftändige Primärfchule, oder wenn auch dies nicht 
angebt, eine bloß zeitweife Schule (escuela temporada) einrichten. Die unvollftändige 
Schule wird verfehen durch einen Lehrerabjuncten, die temporelle durch einen Lehramts- 
candidaten **) unter ber Leitung eines orbentlichen Lehrers der nächſten vollftänbigen 
Schule. **) — An den Hauptftädten der Provinzen und in ben Städten mit 10,000 Ein: 
wohnern muß eine ber öffentlichen Primärfchulen eine höhere fein. Außerdem ift es ben 
Ayuntamientos freigeftellt, folhe höhere Schulen an Orten von minder hoher Bevölferungs: 
zahl einzurichten, aber ohne daß darum die Unterhaltung von elementaren Primärjchulen 
vernachläffigt werben dürfte (Art. 104). Die escuelas de los parvulos entiprecdhen 
den deutſchen Kleinkinderſchulen, Kinderbewahranftalten u. ſ. w. (in franzöfifchen 
Landen salles d’asile, oder dcoles gardiennes genannt). Man nimmt darin Kinder von 
zwei bis fieben Jahren auf. Das Gele von 1857 will, daß man foldhe Kleinkinder: 
ſchulen eröffne in den Städten von 10,000 Einwohnern und darüber. +) — Außerdem 


) Unvollftändige Schulen find ſolche, deren Lehrplan nicht alle bie in Art. 2 aufgezäblten 
Fächer umfaßt. Der Art. 108 des Geſetzes von 1857 erlaubt cs, in den unvollſtändigen Schulen 
aber auch nur in diefen, die Kinder beiberlei Gefchlechts zu vereinigen. 

**), Pasante, eigentlich einer, der nur einen vorübergehenden Aufenthalt nimmt. Man nennt 
in Spanien pasantes überhaupt foldye, weldye nah Beendigung ihrer Etudienzeit unter ber Leis 
tung eines Praftifers die praftiiche Seite ihres Berufs erlernen. ©. Rehfues, L'Espagne en 
1811. 8. T. L. p. 362, 

»5 Die Geſetzgebung von 1868 vertraute dieſe Aufſicht dem Pfarrer oder feinem Coadjutor 
an. Die gegenwärtige Regierung hat ſich beeilt, dieſe Einrichtung abzuſchaffen, welche in der 
Schulwelt im höchſten Grad unbeliebt war. Die Lehramtscandidaten beſchwerten ſich allgemein, 
daß man die von ihnen erworbenen Rechte nicht anerkenne. Im Eingang des Decrets vom 
14. Oct. heißt es: „Eines der aufs conſequenteſte von dem Geſetz des 2. Juni angewandten 
Mittel, um den Primärunterricht auf den kläglichen Zuſtand zurückzuführen, in dem er ſich in 
früheren Jahrhunderten befand, ift das geweſen, daß man den Lehrern Anſehen, Würde und Uns 
abhängigfeit entzog. Man bat ihnen Mistrauen gezeigt, und willfürliche Verpflichtungen aufs 
erlegt; man bat fie einer erniedrigenden Beauffichtigung unterworfen, und ihre Eriftenz verbittert, 
indem man felbft gegen ihre unfhuldigften Worte und Handlungen Argwohn erregte. In Ges 
meinden unter 500 Seelen hat man ihnen ihr Amt genommen und an ihrer Statt ben Pfarrern 
übertragen, die, ihre perfönliche Befähigung mochte fein welche fie wollte, den Primätunterricht 
aud ohne genügende Vorbereitung und ohne natürliche Befähigung verfeben zu können glaubten, 
Da die meiften den pädagogiſchen Studien fremd waren, viele fich gegen die Uebernahme diejes 
Amtes wegen ber Unmöglichkeit, e8 auszuüben, ſträubten, und alle mit der Erfüllung ihrer eigenen 
Amtspflicten befhäftigt waren, jo konnten fie die Lehrer nicht genügend erſetzen, welde die Er— 
ziehung der Kinder als den ausſchließlichen Gegenftand ihrer Bemühungen, als die hauptſächlichſte 
und zumeilen wohl als, die einzige Grundlage ihrer Hoffnungen betrachteten.® 

7) Man Iehrt im ihnen Leſen, Rechnen, bie heilige Geſchichte und Singen, was freilich mit 
dein richtigen Begriff der Mleinfinderfchule, in welcher nicht eigentlich gelernt werben foll, nicht 
wohl vereinbar it. Bol. d. Art. Kleinfinderfchulen Bd. IV, ©. 30 ff. 

Doch fügen wir gerne aus einem Bericht des Majors v. Hailbronner in feinem „Morgenz 
und Abendland” (val. Päd. Revue, 1842, Bd. 4, ©. 358 f.) folgende anfprehende Schilderung 
einer Madrider Kleinkinderanftalt hinzu: „Die Kinder find im Alter von zwei bis zum voll: 
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finden fih an den gleihen Orten Abend: und Sonntagsjhulen für die Erwad: 
jenen, beren Primärunterricht vernachläſſigt worden ift oder die ihre Kenntniffe ergänzen 
und fortbilden wollen: es ift feitgefegt (Art. 107), daß unter anderem in benjelben 
Linear: und Ornamentenzeichnen, mit Anwendung auf die Gewerbe, gelehrt werben fol. 
Endlich fol die Behörde darüber wachen, daß in jedem Univerfitätsbiftrict wenigjtens 
eine Taubftummen- und Blindenanftalt fi befinde. Anbererfeits fol in den ge 
wöhnlihen Schulen der Unterricht, foweit möglich, fo vertheilt werben, daß er auch den 
Unglüdlichen der beiven genannten Kategorien zugänglich ſei. 

c) Das Geſetz von 1857 widmet den Primär-Normalſchulen ein befonderes 
Eapitel, das aber im Jahr 1868 mit einem Federftrih wieder ausgethan wurde: Die 
Madrider Schule allein wurde beibehalten. Es jcheint, für Die Provinzen mußte es 
genügen, daß fie in ihren Hauptftädten Mufterfhulen hatten, in welde die Lehr: 
amtscandidaten beiderlei Gefchlecht3 geben konnten, um fich in der Praris des Unter: 
richten zu üben. Die Normalfculen waren der herrichenden Partei verdädhtig, welche 
diefelben darftellten ala Herde der Berderbnis (focos de corrupcion y perversidad para 
los pueblos). Die Revolution (Decret vom 14. Det. 1868, Nr. 9) hat nicht ermangelt, 
diefe von liberalem Geift befeelten Anjtalten wieder zu eröffnen und den be: 
reit3 entlaffenen Lehrern ihre Stellen zurüdzugeben. Die Normalſchule in Madrid ift 
unter den Nector der Eentraluniverfität gejtellt, die der Provinzen unter die Provincials 
adjuncten. Die Beftimmungen des Geſetzes von 1857 find wieder in Wirkſamkeit ge: 
fett, foweit fie fi) nicht in Widerfprudd mit den allgemeinen Grundjägen des Decrets 
vom 21. Det. befinden (Freiheit des Unterrichts, Ernennung der Lehrer durdy einen 
Concurs, Freiheit der Methode u. ſ. w., f. unten). Ju jeder Provincialhauptftadt ift 
eine Normalſchule: mit ihr foll vereinigt fein eine Uebungsſchule (die höhere Schule 
des Orts); diejenige in Madrid führt den Namen Central-Normalſchule. Die 
Koften der Normalichulen werden von den Provinzen getragen, welche die von den Lehr: 
amtscandidaten zu zahlenden Matrikelgelder beziehen. Die Uebungsſchulen (höhere 
Primärſchulen) fallen der Gemeindeverwaltung zur Laſt, einjchlieglih der Unterhaltung 


endeten jehsten Jahre, etwa 150 in jeder Schule, und ich habe nie blühendere Jugend gejeben. 
Bei dem frühe fich entwidelnden Feuer diefer Nation mußte das echte Streben dahin gerichtet 
fein, ihnen Luft zum Lernen einzuflößen und die ungeheure Entfittlihung, welde alle Stände 
durchdrungen, machte es nötbig, vor allem auf das Herz zu wirken und Liebe zur Religion ber: 
vorzurufen. Beide Aufgaben fand id; Bier gelöst, die Kinder bremen vor Verlangen, zur Schule _ 
zu gehen, wo fie fpielend lernen und Iernend fpielen, denn Gefang, Frage, Spazierengeben, 
Spiel, alles wechjelt rafch und in kurzen Zwifchenräumen, fo daß niemals eine Ermüdung ober 
Abfpannung fichtbar if. Man muß dieſe reizenden, bolden Kinder mit ihren glänzenden dun— 
feln Augen auf der Eſtrade figen fehen, wie fie mit dem gewöhnlichen raſchen Geifte dieſes Volkes 
die Antworten auf bie Fragen bes Lehrers vom Munde wegfchnappen, wie fie bie biblifchen Ge— 
ſchichten an der Wand fo geſchwätzig hererzählen oder Zahlen und Buchftaben nennen, bann 
wieder mit fomifhem Ernſt nah Worten mit einem gegebenen Anfangsbuchftaben finnen oder 
im Unifono bie ſchönen chriftlichen Gefänge mit voller Kehle abfingen, die ihnen Martinez de la 
Roſa gebichtet und wobei der Mufiffinn der Nation fich in vollem Maße bekundet. Kaum war 
diefe Lection beendet, als fie zum Spielen in ben Hof und Garten gelafjen wurden, und darauf 
hatten fie Tängft gewartet, um ſich des Fremden zu bemäcdtigen. Wie ein Heer von Amoretten 
flogen fie auf mich zu, Fetterten an mir hinauf, wollten alle zugleih von mir getragen fein, 
bemädhtigten ſich al meiner beweglichen Habe und riffen mir mit liebenswürdigem Ungeftüm 
beinahe die Kleider vom Leibe. Ein Mädchen von britthalb Jahren, ein wahres Murillo:Engels- 
köpfchen, faßte förmlich Pofto auf meinem Arme, bis ich fie ein Lich fingen hörte, das es mit mehr 
Reinheit vortrug, als manche unferer Opernfängerinnen es im Stande wäre u. f. w.“ Recht 
hübſch; wenn nur die Beobadhtungen ernſter Erzieher über die nachherige Entwidlung mander 
Zöglinge von Kleinkinderſchulen nicht die Beforgnis nahe legten, es möchte je und je ein zartes 
Bäumchen, weil ihm zu frühe Blüten entlodt wurden, fpäter fi erſchöpft erweifen, wenn «8 
Zeit wäre, gejunde Früchte bervorzubringen. Die Ned, 
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der Locale. Der Staat tritt ein für die Koften der Central-Normalſchule, mit Aus: 
nahme defien, was bievon der Provincialdeputation (für die Normalfchule der Provinz) 
und dem Ayuntamiento von Madrid (für die Uebungsſchule) obliegt. Der Art. 114 
verfügt, dag die Regierung Maßregeln treffen wird zur Errichtung von Normalſchulen 
für die Lehrerinnen: die Schulen, welche fi zur Heranbildung von weiblichen Lehramts— 
tandidaten eignen, follen für Mufterfhulen erflärt werden. Der Unterricht an den 
Mufter: oder an den Normalfchulen entipricht den Anforderungen, welche geftellt werden, 
um das Diplom eines Lehrers oder einer Lehrerin an einer Primärfchule zu erlangen 
(f. unter d). Die Lehrer an den Normalfchulen müßen eine Prüfung beftanden haben 
in allen Lebrfächern der höheren Primärfhulen und außerdem noch in den Elementen 
der Rhetorif und Poetik; endlich wird verlangt, daß fie einen vollftändigen Eur der 
Pädagogik (foweit fie ſich auf den Primärunterricht bezieht) durchgemacht haben follen;*) 
died wird jedody denen erlaffen, welche acht Jahre lang mit gutem Erfolg (con buens 
nota) an einer höheren Primärfhule Unterricht ertheilt haben. Die fünfte vacante 
Stelle in jeder Provincial-Normaljchule ift den Lehrern der öffentlihen Schulen vor: 
behalten; um zu dem Concurs (concurso) zugelafjen zu werden, defjen Preis fie ift — 
fügt das Gefeß von 1857 (Art. 20) Hinzu — muß man zehn Dienftjahre mit guter 
Note haben. Die andern Stellen befommt man por oposicion; **) aber der concurso 
it nothwendiges Erfordernis für jedes VBorrüden (Art. 204).**) Um zur Abhaltung 
des oberen Curſes der Eentral-Normalihule zugelaffen zu werden, muß man bachiller 
en artes (bachelier ös arts) ſein. 

Die Directoren der Provincial-Normalihulen der erften Kategorie genießen ein 
Einfommen von 12,000 Realen; die der Schulen der zweiten Kategorie haben 10,000, 
In Mabrid find die Lehrer der oberften Elafje, ſowie auch die Inſpectoren des Primär- 
unterrichts, welcher mit der Centralſchule verbunden ift, in Rang und Gehalt ben 
Directoren der Provinzial-Normalfhulen ber erften Kategorie gleichgeftellt: ihr Gehalt 
kann nad; Ermeſſen bis auf 15,000 Realen erhöht werben; die Befolbungen ber übrigen 
Lehrer, felbjt in der Provinz, gehen nicht unter 7000 Realen herab. — Das Programm 
(programma de las carreras profesionales) vom 20. Sept. 1858 hat in ber Orbnung 
und Bertheilung ber Unterrichtsfächer an dieſen Anftalten nichts geänbert;f) nur vers 
langt es zwei Stubienjahre für die Erlangung bes Patents eines Lehrers ber untern 
Stufe, drei Jahre für die obere Stufe, und vier für bas Diplom eines Maestro de 


*) Und zwar an ber Gentral:Rormalfchule (Art. 200). Diefe Beftimmung ift implicite 
aufgehoben durch den Erlaß vom 21. Oct. 1868, 

**) Die oposicion ift zu vergleichen mit bem concours d’agrögation an ber Universit6 
de France: bie Gandibaten erhalten identifche Aufgaben und haben auf die Einwürfe ihrer Mit- 
beiverber (opositores) zu antworten. Der eoncurso ift eine Prüfung, die auf einer Vergleihung 
ber Leiftungen beruht und bei welcher man alle Anfprüche, welche die Bewerber geltend machen 
fünnen, in Erwägung zieht. 

er) Kraft des Art. 18 des Decrets vom 21. Oct. 1868 werben von jegt an alle Lehrer an 
den öffentlihen Anftalten por oposicion ernannt. 

+) Wir haben das Programm der Central-Normalſchule für das Schuljahr 1863—64 vor 
Augen. Das Perfonal beftand damals 1) aus einem Director und einem Secretär, 2) aus 8 Lehrern, 
beren Lehrfäher ohne Zweifel mit Berückſichtigung perfönlicher Gonvenienzen vertbeilt waren, 
wie folgt: a) Univerfalgefhichte und Geſchichte Spaniens im befondern; b) Rhetorik, Poetif, 
Verwaltungsrecht (droit administratif), Geographie und Grammatik; c) Pädagogif mit Ans 
wendung auf ben Taubflummen: und Blindenunterricht; d) Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte, 
Induftrie und Handel, Grundlagen ber Erziehung, Syftem und Methoden bes Unterrichts; 
e) Geometrie, Linearzeichnen und Landbau; f) Religion und Moral; g) Theorie und Praris 
bes Lefens und Schreibens; h) Gymnaftif; 3) zwei Oberlehrer für die praftiihe Schule. — 
Was die materielle Ausftattung und die Sammlungen betrifft, fo Täßt die Anftalt nichts zu 
wünfchen übrig. Sie wurde im März 1839 eröffnet in der calle ancha de 8. Bernardo Nr. 80. 
unter dem Titel: „Escuela normal — Seminario de los maestros del Reino,* 
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escuela normal. Verſchiedene Spätere Verfügungen haben dem Lehrerperfonal ber 
Madrider Schule den Betrag des von ben Zöglingen erlegten Schulgelves zugewiefen, 
ben Lehreradjuneten Wohnungen in der Anftalt zuerkannt u. f. w. Weitere und weil 
fie mit wejentlichen heilen des Syſtems zufammenhiengen, nod wichtigere Beftimmungen 
waren durch das Föniglihe Decret vom 9. Det. 1866 getroffen. Außer den Bürg- 
haften der Sittlichfeit, des praftiichen Geſchicks und der Kenntniffe, welde man 
bon dieſen normalistas verlangte, wollte man, daß fie in den Mufterjchulen noch eine 
jpecielle Borbereitung erhalten; ein vierzehntägiger Curſus der chriſtlichen Glaubens: 
lehre und ber heiligen Geſchichte wurde in den Lehrplan bes erften Stubienjahres hinein- 
gebracht; jede Woche follte eine religiöfe Befprehung in Gegenwart aller Zöglinge ge 
halten werben; und eine weitere, in welcher über bie fociale Stellung, das Betragen, 
die Beziehungen, mit einem Wort von den Pflichten des Lehrers verhandelt wurbe; des— 
gleichen waren praftiiche Uebungen im Lefen, Schreiben, in ber Rechtſchreibung, in ber 
Abfaffung von Aufjägen, in Aufgaben aus ber Arithmetif und Algebra angeoronet; 
endlich war auch bie praftiiche Hebung im Landbau nicht vergeffen. Die Arbeiten waren 
fo vertheilt, daß bie Zöglinge den größten Theil des Tages unter ben Augen bes 
Directors und der Lehrer der Schule verbrachten. Der gewöhnliche Curs dauerte vom 
1. September bis 30. Juni; überdies fand ein außerorbentliher Curs während ber 
zwei Monate serien ftatt, weldyen diejenigen Zöglinge befuchen mußten, die ungenügenbe 
Zeugniffe erhalten hatten. — Schon nad fünf Vierteljahren wurbe die ganze Organi- 
fation der Normalſchulen plößlich und gewaltfam gefprengt. Das Gefe vom 2. Juni 
1868 behielt nur die Central-Normalſchule in Mabrid bei, mit der Beftimmung, daß 
fie 50 Zöglinge aufnehmen joll, deren Koftgeld die Provinzen zu bezahlen haben. Es 
handelt fich nicht mehr darum, Lehrer darin zu bilden, fondern nur Inſpectoren, Pros 
fefforen der Pädagogik und Secretäre für die Junten des öffentlichen Unterrichts. Doch 
ift den Provinzen die Ermächtigung zugeitanden, im alle gehörig nachgewiejenen Bes 
dürfniffes Normaljchulen einzurichten, in welchen die Zöglinge Internen (Mumnen) fein 
folfen, und ber Unterricht rein auf Pädagogik beihränft. Die allgemeinen Stubien ber 
Lehrer jollen in den Anftalten für die mittlere Unterrichtsjtufe gemacht werben; in biefen 
haben viefelben während breier Jahre gewiße vorgefchriebene Curſe durchzumachen, und 
follen außerdem in Primärfchulen fi begeben, um bort praftiih zu lernen, wie man 
Glaffe Hält. Das Recht, Lehrer zu werben, wird übrigens jebem Spanier zuerfannt, 
welcher 22 Jahre alt, gut beleumunbet, und entweder zum Beſuch einer ober ber anbern 
Specialfchule zugelaflen, oder Befiter eine® Diploms als bachiller en artes, oder eines 
höhern Titels ift, und eine Prüfung vor einer Provincialjunta erftanden hat. — Kaum 
waren biefe Maßregeln becretirt, jo brach bie Revolution aus. Eine der erften Sorgen 
des Minifters Manuel Ruiz Zorilla war e8 nun, die Provincialnormalichulen aus dem 
Schiffbruch zu reiten (Erlaffe vom 14., vom 29. October und vom 9. December 1868); 
ein von ber Noth bed Augenblicks gebotener Schritt, der aber in den Augen ber Re 
gierung feinen befinitiven Charakter hat und haben kann, weil e8 ihr ausgeſprochener 
Wunſch ift, den Antritt einer neuen Aera vorzubereiten, in welcher fie jelbjt den Unter 
richt ganz aufgiebt und dem Privatunternehmungsgeift überlägt. — Es ift ber Webjtuhl 
der Penelope! — 

d) Zufolge des Erlafjes vom 21. Oct. 1868 kann jeber Spanier Unterrichtsan— 
ftalten eröffnen (Art. 6). Da aber ber öffentliche Unterricht bis jetzt noch nicht aufges 
hoben ift, fo find die Verordnungen in Beziehung auf die Bedingungen, welche zu er- 
füllen find, um eine Staatslehrftelle zu bekleiden, noch aufrecht erhalten, injoweit 
wenigftens, als fie nicht im Widerſpruch ftehen mit ber neuen Verfaſſungsurkunde. 
Das Gefe von 1857 ftellt allgemeine und fpecielle Bedingungen. Die erftern 
find die, welde die Lehrer aller Stufen ohne Unterfchieb erfüllen müßen. Vor allem 
muß man Spanier fein; nur bie Lehrer der lebenden Sprachen und ter Muſik Fünnen 
Ausländer fein (Art. 167). Sodann muß man Beweife mitbringen für ein gutes 
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religiöſes *) und ſittliches Verhalten, und darf Feine körperliche oder die abſolute Aus— 
ihliegung von einer Anjtellung und den Berlujt der politiichen Rechte nach ſich ziehenbe 
Beitrafung erlitten haben, unter foldyen Umftänden, daß eine genügende und jpecielle 
Rehabilitation für ein Lehramt unftatthaft ift. **) in Leiden oder ein phufiiches Ge 
brechen, welches mit ben Anforderungen des Lehrberufs unverträglich ift, bildet endlich 
ebenfalls einen unabänberlihen Grund ber Unfähigkeit. Die Ernennungsdecrete werben 
von der Regierung oder ihren Delegirten ausgefertigt; befondere Reglements beftimmen 
die in biefer Hinficht für die verfchiedenen Sategorieen ber Lehrer anzumenbenben 
Formen. Die Lehrer find unabfetbar, in dem Sinn, daß fie nur entlaffen (separados) 
werben fünnen burd einen richterlihen Sprud oder eine Regierungsmaßregel auf das 
Gutachten des Oberftudienraths, **) welches erflärt, daß der Angejchuldigte feine Amts: 
pflichten nicht erfüllt, oder daß er feinen Schülern verberbliche Lehren beibringt, F) 
oder daß feine fittlihe Aufführung ihn unwürdig macht, ferner dem Lehrerftanb anzu: 
gebören.+}) Die Lehrer, welche in ber durch dad Reglement feftgejetten Zeit nicht auf 
ihrem Poſten find, oder welche fich ohne Urlaub von ihrem Poſten entfernen, werben 
als entlafjen betrachtet; wenn fie fich rechtfertigen wollen, wird zu einer Unterfuhung 
gefhritten. Sie können nicht verjegt werben, und fogar ihr Lehrauftrag kann nicht ver 
ändert werben, ohne daß ber Stantsrath feine Meinung darüber abgegeben hat. rrf) 


) Das Gejeh von 1868 machte ſehr viele Anfprüche rücdfichtlich der Betheiligung an den 
gettesdienftlichen Gebräuchen; unter der gegenwärtigen Regierung finden wir biefen Punct gar 
nicht berührt. Man will radicale Trennung zwifchen Staat und Kirche. 

») Das Ffönigl. Defret vom 22. Jan. 1867 entzog den durch eine Regierungsmaßregel von 
ihrem Amt entfernten Lehrern überhaupt und abjolut das Recht Unterricht zu ertheilen, 

“e), ©. oben, I. 

7) Aus dem Eingang ber Erlaffe vom 14. und 29. Det. 1868 gebt hervor, daß bie 
Primärlehrer felber fünftighin von jeder Gontrole in Beziehung auf ihre Lehrmeinungen befreit 
fein follen. Freiheit in allem und für alle! Das ift bie einzige Sorge ber proviſoriſchen Re— 
gierung. Vertrauen an bie Stelle des Mistrauens jegen, das ift ihr ganzes Programm, Was 
wird in praxi bie Folge dieſes Radicalismus fein? Der Glaube des Minifters ift in jebem 
Fall ein ſehr ftarfer, wenigitens was bie zwei höhern Stufen des Unterrichts betrifit. „Aller 
dings,“ jagt er, „Fünnten bie Individuen ben Irrthum Iehren, aber aud der Staat kann ſich 
täufhen und feine Irrthümer find weitgreifender und ſchädlicher. Wenn ſich in einem freien 
Bolfe eine Stimme erhebt, um Unwahrbeit und Lüge zu predigen, fo werden hundert andere 
laut, um fie zu befämpfen, und die Wahrheit wird bald wieber ihre Herrſchaft über die Anficht 
ber Mehrzahl erlangen. Wenn aber im Gegentheil der Staat das Unterrichtsmonopol befikt, 
jo hält man feine Irrthümer für Glaubensfäge, "und bie Zeit und die Gleichgültigkeit des 
Publikums verfhaffen ihnen die Geltung, welche die Vernunft ihnen verweigert. Auf biefe 
Beife zu Anfehen gelangt, haben viele Jahrhunderte hindurch ungenane und irrthümliche Lehren 
geberriht, welche, frei beſprochen und beurtbeilt, verfhwunden fein wiürben, ohne eine Spur 
ober auch nur eine Erwähnung in der Gefchichte zu hinterlaſſen.“ (Col. legist. t. C, p. 417). — 
Das mag feine Anwendung finden auf die Univerfitäten: es würde ung übel anftehen, wenn 
wir es anfechten wollten; aber wir fürchten doch jehr, baf man von ber Charybdis in die Scylla 
fallen würde, wenn man weiter gienge. Sich zum Richter über die wiſſenſchaftliche Wahrheit 
anfwerfen, und alles bem individuellen Belieben bahingeben, zwifchen biefen beiden Dingen 
giebt es, wenn e8 fi um Minderjährige handelt, noch ein mittleres, follten wir denken, Man 
treibe nur um Gotteswillen nit Propaganda in den Schulen. Die Unterrichtsfreiheit fteht doch 
nicht auf gleicher Linie mit der Preffreiheit. 

jr) Art. 19 des Decrets vom 22, Jan. 1867 bejtimmte ausdrüdlich die File, in welcher 
ein Lehrer zu entlafien ift. 

Fr) Art. 172. — Das foeben angeführte Decret dv. 22. Jan, ermächtigte die Regierung, einen 
Lehrer von einer Anftalt an bie andere zu verjegen, wenn feine Lehrfächer feine Veränderung er 
leiden. Was die Berufung an ben Staatsrath betrifft, fo ift davon feit der letzten Krife nicht 
mehr die Rebe. Es ift fogar vorgelommen, daß die revolutionären Junten ſich das Recht an— 
gemaft haben, Lehrer abzufegen, und der patriotifhe Eifer hat davon in ſolchem Uebermaß 
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Aus Gründen der Sparfamkeit oder im Intereſſe des Unterrichts kann ein Lehrer mit 
einer außerorbentlihen Dienftleiftung betraut werben, gegen eine angemefjene Vergütung. 
Der Dienft eined Lehrers verträgt ſich mit jeder andern ehrenhaften Beihäftigung, 
welche ihn nicht von jeiner Pflichterfüllung abhält; aber ein äffentlicher Lehrer Tann 
weber in Privatfchulen Unterricht ertheilen, nody ſelbſt Privatitunden geben ohne bie 
Erlaubnis der Behörde *). — Der Artikel 176 bes Geſetzes von 1857, welcher feſtſetzt, 
daß biejenigen, welche eine geiftliche Stelle befleiven, nur bie Hälfte der für ihre Lehr: 
ſtelle ausgeſetzten Befolbung zu beziehen haben, ift heutzutage gegenftanbslos. — Der 
Lehrer, welcher nad zehnjährigem Dienft feine Stelle verläßt, um in ein anderes öffent: 
liches Amt einzutreten, Fann von neuem zum Lehrer in einer feiner früheren gleich 
wertbigen Stelle ernannt werben. Er nimmt in biefem Falle den Rang im Dienftalter 
wieber auf, welcher zur Zeit feines Austritts ihm zuerkannt worben war. — Die Lehrer, 
welche infolge der Aufhebung ihrer Stelle unbefhäftigt find, oder die in Ruheſtand ver: 
festen beziehen ein Drittel ihres Gehalts, bis fie wieder verwendet werben. — Die vor: 
ftehenden Beftimmungen beziehen fi auf bie Lehrer aller brei Stufen: bie folgenden 
betreffen die Primärlehrer (maestros de primera ensefianza) insbeſondere. Um das 
Amt eines Schulmeijterd (el magisterio) an einer öffentlihen Schule befleiven zu können, 
jagt der Artikel 180 des Geſetzes, muß man das 20, Lebensjahr vollendet haben**) und 
ein Lehrerbiplom befigen. Von dieſer letzteren Bedingung find inbefjen bie Lehrer ber 
unvollftändigen Schulen und die Kleinkinberlehrer ausgenommen: dieſe haben nur ein 
von der Provinzialjunta ausgeftelltes und von dem Gouverneur ber Provinz beglaubigtes 
Zeugnis über ihre Brauchbarkeit und Gittlichfeit beizubringen. Die Prüfung eines 
Lehrers für den elementaren Primärunterricht erftredt fi auf folgende Gegenſtände: Er- 
Härung des SKatehismus, lemente der heiligen Geſchichte, Lefen, Schönſchreiben, 
kaſtilianiſche Grammatik und Aufſatz, Arithmetif, einige Kenntnis in ber Geometrie, im 
Linearzeihnen und Feldmeſſen, Elemente der Geographie, Abriß der Geſchichte Spaniens, 
Begriffe vom Landbau, Grundſätze der Erziehung, Methoden und Praris bes Unterricht? 
(Art. 68). Um zu einem Lehramt in ven höheren Primärfhulen zugelaffen werben zu 
fönnen, muß man überdies Senntniffe in der Algebra und Naturgefchichte haben, und 
von ben gewöhnlichen Naturerjheinungen Rechenſchaft geben Fönnen. Die Prüfung ber 
Lehrerinnen erftredt fi auf das ganze Programm ber in den Mädchenſchulen gelehrten 
Fächer, und dazu nod über die Unterrichtsmethoden und die Grunbjäße der Erziehung. 
Zwei Jahre Praris in einer Mufterjchule Fönnen eine Privatlehrerin vom Beſuch einer 
Normalihule entbinden.***) — Nach dem Artikel 182 wurben bie öffentlichen Lehrer, 
beren Gehalt 4000 Realen nicht erreichte, und bie Lehrerinnen, weldye weniger ald 3000 
Nealen bezogen, von dem Nector des Diftrictd ernannt, von dieſen Summen an bis 
zu 6000 — beziehungsweife 5000 — Realen giengen die Anftellungen von der Ober: 
ftubienbehörde aus; bei Aemtern, weldye einen noch höhern Gehalt trugen, war eine 
Königlihe Ernennung nöthig. Für bie einem Patronatsrecht unterftehenden Schulen 
waren befondere Mafregeln vorgefehen, in denen fi die Achtung vor ben Intentionen 
ber Stifter Fund giebt; wenn aber die Vertreter besfelben es verjäumten, die vacanten 
Lehrftellen zu befegen, fo trat bie Negierung im bie Lüde. Der Artikel 7 bed Decrets 
vom 14. Det. 1868 hat ganz einfach feitgefeht, daß die Ernennung der öffentlichen 


Gebrauch gemacht, daß die proviforifche Regierung bie Befchlüffe Hat annulliren müßen (Erlaß 
vom 18, Nov. 1868). 

*) Kraft des Decrets vom 21. October 1868 können Privatlehrer zur Ertheilung von 
Lectionen an Öffentlichen Anftalten zugelaffen werden mit Erlaubnis des Univerfitätsraths, unter 
gewißen Bedingungen, welche durch ein Specialreglement zu beftimmen find (Art. 15). 

**) Das Geſetz von 1868 verlangte nur 17 Jahre, 

*) Mir wiederholen, daß die vorftchenden Beitimmungen nur eingehalten werden, ſoweit 


fie mit den Anfichten der gegenwärtigen Regierung über die Freiheit des Unterrichts zuſammen- 
geben, 
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Lehrer in Zufunft den ayuntamientos zujtehen folle, welchen unmittelbar auch die Aus— 
zablung ihrer Befoldungen, ſowie überhaupt alle Koſten der Communalanftalten für 
den Primärunterricht obliegen (Art. 8). Mit der Anordnung, daß alle Lehrer an 
Öffentlihen Schulen in Zufunft por oposicion angejtellt werden jollten, hat der Arlikel 13 
des Erlaffes vom 21. desjelben Monats die dur das Geſetz von 1857 (Art. 185) 
zu Gunften der Heinen Schulen ftatuirten Ausnahmen aufgehoben. Das gleiche Geſetz 
fah den Fall vor, daß der Lehrer zugleich der Pfarrer der Gemeinde wäre; nad) dem 
Geifte der neuen Ordnung der Dinge muß der Öffentliche Unterricht durchaus in Laien— 
bänden und aller Eontrofe der Kirche entzogen fein. Die angeftellten Lehrer der 
öffentlichen Elementarprimärjchulen haben Anfprud (Art. 191) 1) auf eine anftändige 
und auch zur Unterbringung ihrer Familie binlänglich geräumige Wohnung; 2) auf 
eine jährlihe Befoldung von mindeſtens 2,500 Realen in den pueblos von 500 bis 
1000 Seelen; von 3,500 Nealen an Orten von 1000 bi3 3000 Seelen; von 4,400 
an Orten von 3000 bis 10,000 Einwohnern; von 5,500 in Städten von 10,000 bis 
20,000; von 6600 in Städten von 20,000 bis 40,000, von 8000 in ben Städten 
von noch höherer Einwohnerzahl, und endlid von 9000 Realen in Madrid. Der 
Gehalt ift je um 1000 Realen höher in den höheren Primärfhulen; die Lehrerinnen 
aber haben ein Drittel weniger zu beziehen als die Lehrer auf der gleichen Stufe. 
Beide bezogen früher überdies noch ein Schulgeld; feitdem der Unterricht unentgeltlich 
ift, wurde die Nothwendigfeit, die firen Befoldungen zu erhöhen, um fo leichter aner: 
kannt, al3 jett das Einkommen der Lehrerinnen an den niederjten Schulen jo meit 
herabſank, daß fie nichts mehr vor ſich fahen als die bitterjte Armut. Wenn nur 
erit die Beftimmung des Art. 198, welcher die Regierung verpflichtet, für die regel- 
mäßige Auszahlung der Gehalte Sorge zu tragen, *) nicht zu oft bloß ein leerer Buch— 
ftabe gewefen wäre! Seit 1857 Hagten die Schullehrer, daß fie ihre Befoldung nicht 
mehr erhielten; die Profefforen an den höhern Anftalten mußten mandmal 4—5 
Monate warten, bis fie ihre verfallene Befoldung empfiengen, Zwei Jahre fpäter jehen 
wir den Lehrer von Villegas (Prov. Burgos) von Seiten des Alfalden und zweier 
DOrt3einwohner einer unwürdigen Behandlung preisgegeben, einzig und allein meil er 
feine Befoldung verlangte. — Glüdlicherweife ift der Spanier fehr mäßig; hat er 
nichts, um feinen Hunger zu ftillen, fo zieht er nur, wie der Araber in der Sage, 
feinen Gürtel möglihft eng zufammen. Diefe Lage war aber darum nidyt minder 
troſtlos: wenn bier nicht eine totale Umwandlung eintritt, was fol daraus werden? 
Wie müßen erſt die Lehrer und die Schulen entlegener Dörfer daran fein! Sebt, wo 
die ayuntamientos unabhängiger find als jemals! 

e) Benfionen. Die Lehrer an den vom Staat unterhaltenen Anftalten haben 
ein Recht auf Penfionirung (jubilacion), und vererben ihre Anfprüce auf ihre Wittwen 
und Waifen, gemäß den allgemeinen Bejtimmungen, welche auf die clases pasivas an: 
wendbar find, und mit Rüdficht auf ihre erworbenen Rechte (Art. 179). Das für die 
Penfionirung erforderliche Alter ift 60 Jahre; Ausnahmen hievon giebt es nur für den 
Fall ſchwerer Krankheit. Zwanzig Dienftjahre geben ein Recht auf */ der Befoldung, 
25 Jahre auf *%s, 35 Jahre auf %. Diefes Recht gebt zu auf die Wittwen und 
Waiſen der Staatsdiener über. 

f) Ueber die Mafregeln zum Zweck der Aufmunterung haben wir nur wenig 
zu fagen, Das Vorrüden der Lehrer von einer Clafje zur andern findet ftatt mit 
Berüdfihtigung des Dienftalters umd der Leiftungen. Man unterfcheidet vier Glaffen 
von Lehrern und Lehrerinnen: unter 100 gehören 4 zur erften, 6 zur zweiten, 20 zur 
dritten Claſſe: die übrigen 70 zur vierten. Diefe Elaffification ift für jede Provinz 
eine gejonderte; ein Lehrer, weldyer von einer Provinz in die andere übergeht, verliert 


) „Indem fie, wenn e8 dienlich erjcheint, bie für bie Lehrer beflimmten Fonds in ben 
Hauptflädten ber Provinzen centralifire,* 
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die Erhöhung feines Gehalts auf folange, bis eine Stelle frei wird in der Claſſe, zu 
welcher er vor jeinem Umzug gehörte. — Concurſe find eröffnet für die Abfafjung von 
Schulbüdern. 

g) Auffiht und Ueberwachung. Einige Monate vor der Verkündigung des 
Geſetzes von 1857 ergab eine von MoHyano geleitete Unterfuhung über den Zuftand 
der Öffentlichen Schulen, daß die meijten derfelben, jelbft die von Madrid, fich in einem 
traurigen Zuftande befanden. Die Notbwendigkeit einer Neform war unverkennbar. 
Die Negierung decretirte dann aud die Reform und redhnete dabei auf die Wachſam— 
keit der Provincial: und Drtsfchulräthe, deren Aufgabe es war, nicht bloß die Verwal— 
tung der Schulfonds zu überwadyen, fondern namentlich aud Misbräuche und Uebel: 
ftände, die fih im Unterricht und in der innern Führung der Schulen eingejchlichen 
haben Eonnten, den Nectoren und im Notbfall aud der Gentralbehörde anzuzeigen und 
Verbefferungen vorzufchlagen, deren Angemeffenheit fie erkannt hätten.*) Es erſchien 
aber keineswegs genügend, ſolche allgemeine Befugniffe und Pflichten einer Commiffion 
anzuvertrauen: die Aufjtellung von fpeciellen und permanenten Anfpectoren war eine 
Nothwendigkeit. Es wurde nun dafür gejforgt, jowohl für die Privat: als für die 
öffentlichen Schulen, allein die Richtung des Cabinet3, welche dahin gieng, den Einfluß 
der Geiftlichkeit zu heben, fpiegelte fi) in Art. 295 und 296 des Gefetes ab: „Die 
bürgerlihen und afadenifchen Behörden follen ſich bei ftrengfter Berantwortlichkeit wohl 
in Acht nehmen, daß die hochwürdigen Herren Biihöfe und andere Prälaten in den 
Sprengeln, welde Eraft ihres Amtes verpflichtet find, über die Neinheit des Glaubens 
und der Sitten und über die religiöfe Erziehung der Jugend zu wachen, bei der Er— 
füllung diefer Pflichten Feinerlei Hinderniffen begegnen. — Wenn der geiftliche Vorfteher 
eines Kirchſpiels bemerken follte, daß entweder in den Schulbüchern (libros de texto), 
oder in den Erklärungen der Profeſſoren Sätze ausgeſprochen würden, welche die gute 
religiöfe Erziehung der Jugend gefährdeten, fol er davon dem Gouverneur Meldung 
machen, welder die den Umſtänden angemefjenen Schritte thun wird, nachdem er den 
Föniglihen Dberftudienrath gehört, und wenn er e3 für nöthig hält, zu gleicher Zeit 
auch noch das Gutachten anderer Prälaten eingeholt hat. Noch weiter gieng das Geſetz 
von 1868, indem es die unmittelbare Infpection den Pfarrern des Sprengeld zuwies 
(Art. 78) und die Provincialgouverneure verpflichtete, Durch beftimmte hiezu abgeordnete 
Vertreter fich fortwährend in Kenntnis von der Aufführung der Lehrer und der Difciplin 
in den Claſſen zu erhalten.*) Was den Unterricht ſelbſt betrifft, fo follte er unter 
directe Eontrole von zehn Generalinfpectoren **) gejtellt werden, welche in Madrid 
ihren Sit hatten und außerordentliche Bifitationsreifen unternahmen, ihre fonitige Zeit 
aber dazu verwendeten, die pädagogifhen Fragen zu ftudiren. Die Regierung behielt 
fi) vor, einen oder mehrere derjelben ins Ausland zu fchiden, „um die neuen Methoden 
kennen zu lernen.“ Diefes ganze Syitem war von Anfang an nicht lebensfähig. Wir 
haben bereit3 bemerkt, daß der öffentliche Unterricht den Einwirkungen der Geiftlichen 
gänzlich entzogen iſt; was die Infpection der Schulen betrifft, fo ift man bei weſentlich 
proviforifchen Maßregeln geblieben, weil man ja im Sinne bat, die legten Conſequenzen 
aus der Freiheit de Unterricht? zu ziehen. Wir wollen nur nody das Syſtem des 
Geſetzes von 1857 Kennen lernen, welches in feinen hauptſächlichſten organifchen Be— 
flimmungen vorerft wieder in Kraft gejeßt wurde. Die bejoldeten Mitglieder des Ober: 


*) Der Artikel 298 des Gefeßes verpflichtet überdies die Gouverneure, unabhängig von dem 
Antheil, den fie an den Arbeiten der Junten zu nehmen haben, die Befolgung des Gefeßes über 
ben Öffentlichen Unterricht zu überwachen, ohne ſich jedoch in die innern Angelegenheiten, in bie 
Lebrfragen und die Verwaltung felbft einzumifchenz; fie follen bloß die von ihnen gemachten 
Beobadhtungen und ihre Reformvorichläge den Rectoren und der Regierung mittheilen, 

**) Bol. bie vorige Note, 

»*0) Mit einer Befoldung von 2000 ſpaniſchen Thalern. 
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ſtudienraths jollten die Functionen von Generalinfpectoren des öffentlichen Unterrichts 
ausüben und die Schulen aller Stufen überwachen: wir haben gefehen, da fie ſchon 
im Jahr 1866 unterdrüdt wurden. Nun bleiben, um die Aufgabe diefer Beamten zu 
erfüllen, die Rectoren der Univerfitäten noch übrig, welche beauftragt find, entweder in 
eigener Perſon oder durch abgeordnete Profefforen alle Anftalten ihres Diftrict3 zu in- 
fpiciren. Allein die Artikel 297 fi. des Geſetzes unterwerfen den Primäirunterricht 
einer Specialinjpection. In jeder Provinz ift ein vom Staat3oberhaupt ernannter 
Infpector;*) im Falle gehörig nachgewiefenen Bedürfniffes Fünnen — immer nad) Ein- 
bolung eines Gutachtens von dem königlichen Oberftudienrathe — auch zwei Infpectoren 
in jeder Provinz berufen werden, und in der Provinz Madrid drei. Um zu diefem 
Amte befähigt zu fein, muß man volljtindige Studien an der Central-Normalſchule 
gemacht und fünf Jahre lang Unterricht an einer öffentlichen, oder zehn Jahre an einer 
Privatihule gegeben haben. Die Provincialinfpectoren erhalten 10,000 Realen jährs 
fihen Gehalt in den Provinzen erjter Elaffe, 9000 in denen zweiter, 8000 in den Pro: - 
vinzen dritter Elafje, und zwar vom Budget der Provinz. In Beziehung auf das Bor: 
rüfen (nad Wahl oder nad; der Anciennetät) find fie in drei Sectionen vertheilt, nad) 
dem Rang der Provinzen, in weldyen fie dienen: '/s gehört in die erjte Section, *6 je 
in eine der beiden andern. Die in den untern Sectionen können eine Gehaltserhöhung 
von 1000 Realen erhalten, die übrigen eine ſolche bis zu 3000 Realen. Sie vifitiren 
in ihrem Diftriet die Schulen jeder Art, mit Ausnahme der Normalſchulen für beide 
Geſchlechter, ohne daß dadurch die andern Amtsverrichtungen, welche ihnen durch das 
Reglement angewiefen find, verkürzt werden follen. Es giebt außerdem noch drei 
Generalinfpectoren des Primärunterricht3, welche aus den Provincialinfpectoren 
eriter Claſſe, aus den Directoren der Normalſchulen gleicher Kategorien, oder den Leh— 
rern de3 obern Gurjes der Gentral-Normalfchule genommen werden. Alle follen fünf 
Dienftjahre in ihrem letzten Amte praktifch thätig gewefen und mit dem Diplom eines 
bachiller en artes verfehen fein: ihr Gehalt beläuft ſich auf 18,000 Realen. Sie vifi- 
tiren die Primär-Normalihulen, überwachen die Thätigkeit der Provincialinfpectoren 
und ftehen der Regierung für befondere Aufträge zu Dienften. Die Entfhädigung für 
Reifekoften ift durd eine befondere Verordnung beftimmt. — Nachdem die proviforifche 
Regierung das Geſetz vom 2. Juni 1868, diefen Hemmſchuh für allen Fortfchritt, bei 
Seite geſchafft Hatte, ſah fie fih vor die Alternative geftellt, entweder denjenigen zu fol- 
gen, welche um jeden Preis Erfparniffe machen wollten, und gar nichts zu thun, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, den Primärunterriht der Anarchie zu überliefern und das Bolf 
tiefer al3 je ſinken zu laſſen; oder aber wenigſtens vorerft, für einige Zeit, die regel- 
mäßige DOrganifation der Infpection wieder herzuftellen. Sie hat fich glüdlicherweife 
unbedenflih für das beffere Theil, nämlich das letztere, entfchieden. Das Geſetz vom 
9. Dec. 1868 jet feft, daß wo mögli im jeder Provinz eine Normalfchule für Lehrer 
und eine zweite für Lehrerinnen beftehen fol, und legt zugleich jeder Provinz die Vers 
bindlichkeit auf, zum wenigſten einen Infpector zu befolden, welcher der Provincialjunta 
für den Primärunterricht untergeordnet fein fol und allen den vom Gefeß von 1857 
geitellten Bedingungen genügen muß. 

h) Privatfhulen. So nennt der Artikel 148 des gleichen Geſetzes die von 
Privaten, non Gefellihaften oder von Eorporationen unterhaltenen und geleiteten An: 
falten. Artifel 149 ermächtigt jede Perſon, welche 20 Jahre alt ift und das Lehrer: 
diplom für den Primärunterridht erlangt hat, eine Schule diefer Stufe zu errichten und 
zu leiten, in Uebereinftimmung mit den biefür gegebenen Verordnungen. Die vom 
Geſetz anerkannten Gejellihaften und Gorporatisnen genießen das gleiche Recht, vor: 
behältlich der Ermächtigung von Seiten der Regierung, welhe von ihnen die Hinter: 


) Für die drei basfifhen Provinzen hat man einen einzigen Infpector für genügend 
erachtet. 
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legung der in Art. 150 vorgefehenen Bürgfchaftsfumme verlangen, aber auch davon 
dispenfiren kann. Der Art. 1 des Geſetzes von 1868 hebt jedwede Bedingung eines 
Titeld oder einer befondern Ermädtigung auf; Art. 2 unterdrüdt furzweg alle den 
religiöfen Gefellihaften gewährten Privilegien in Beziehung auf den Unterridt. So 
baben denn dje Schulen der barmberzigen Väter, Padres Escolapios (ungefähr mit 
dem franzöfifchen Orden der Fröres de la doctrine chrötienne zu vergleichen), melde 
lange Zeit felbjt in Madrid zahlreicher befucht waren, als die öffentlichen Schulen, ein— 
fady aufgehört. — Es befteht aber eine ganze Anzahl von Schulen für die parvulos, 
für die nifos und für Erwachſene, welche von Laiengefellichaften gegründet find (ſ. die 
Statiftik). 

i) Häusliher Unterriht. Zu der Prüfung für den Eintritt in die Mittel- 
jchulen *) werden die Kinder, welche den Primärunterricht, wenn auch von einem nicht 
mit einem Diplom verfehenen Lehrer, im Haufe ihrer Eltern, Bormünder oder Pfleger 
erhalten haben, ohne Weiteres zugelaffen. — Die Beftimmungen hierüber hängen mit 
einem allgemeinen Syftem zuſammen. Bon jet an können Privatlehrer auch Mitglieder 
der Prüfungscommiffionen werden, wenn fie nur die afademifchen Titel befigen, welche 
von Öffentlichen Lehrern verlangt werden. Was die Kandidaten betrifft, fo ift es gegen- 
märtig angenommener Grundfat, daß fie fich zu jeder beliebigen Prüfung melden können, 
ohne nachweifen zu müßen, wo und wie fie ihre KRenntniffe erworben haben; man vers 
langt von ihnen gar nichts, als die Bezahlung der Einfchreibgebühren. 

B) Statiſtik. a) Bevor der Grundſatz des Schulzwangs in das Gefet aufge: 
nommen war, hatte die Anzahl der ohne ale Schulbildung gebliebenen Einwohner 
Spaniens eine furdtbare Höhe erreicht **). 

Die Folgen der Reform von 1857 konnten ſich erft mehrere Jahre fpäter fühlbar 
maden. Ein Zeugnis biefür ift die Zählung von 1860, welche ergiebt, daß 

2,414,015 Perſonen männlihen und 
715,906 weiblihen Geſchlechts 
leſen und fchreiben Fonnten ; 
316,557 Berfonen männlihen und 
389,211 mweiblihen Geſchlechts 
fonnten bloß lejen, **) und 
5,034,545 Berfonen männlihen und 
6,802,846 weiblichen Geſchlechts 
weder leſen noch ſchreiben. 
Dieſe große Maſſe Hatte gar feinen Unterricht genoffen. +) 


) Ohne eine Bedingung in Beziehung auf das Lebensalter (Erlaß vom 10. Nov. 1868, 
welder die bis dahin geforderten Tauffcheine für unnöthig erflärt). 

*) Mir geben bier einige Zahlen nah Th. Fritz (a. a. O. Bb, II, ©. 590): „In ber 
Provinz Alicante fanden fi im J. 1837 auf 368,961 Einwohner nur 27,269 Männer und 
Knaben und 7369 Frauen und Mädchen, welde Iefen und fchreiben Fonnten, in ber Provinz 
Babajoz auf 306,092 Einwohner nicht mehr als 27,800 Männer und Knaben und 9886 Frauen 
und Mädchen; in la Gorufia auf 435,670 Einwohner 48,586 Männer und Knaben, 8457 
Frauen und Mädchen; in Cordova auf 815,649 Einwohner 27,062 Männer und Knaben, 
10,894 Frauen und Mädchen; in Lugo auf 857,272 Einwohner 82,229 Männer und Knaben, 
2942 Frauen und Mädchen; in Dviedo auf 434,685 Einwohner 64,424 Männer und Knaben, 
13,249 Frauen und Mädchen; in Pontevedra auf 360,002 Einwohner 33,007 Männer und 
Knaben, 2574 Frauen und Mädchen; in Valencia auf 388,759 Einwohner 32,207 Männer und 
Knaben und 8397 Frauen und Mädchen, welche leſen und fchreiben konnten u. f. w. 

*) Im I. 1850 fand man zufammengenommen 1,221,001 Individuen, welde fchreiben, 
und 1,898,288, welche bloß leſen Fonnten. 

7) Diefe Angaben haben ben Verfaſſer des Artikels „Spanien* in ber 5. Ausgabe bes 
Gonverfationslerifons von Brodhaus zu einem Irrthum verleitet: er konnte nicht glauben, daß 
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Immerhin aber zeigt fich eine mehr und mehr fteigende Bewegung in der folgenden 
Periode 6i3 zum großen Jahre der Ummälzung 1868, in welchem die Schulen eine 
Zeitlang ganz gefchloffen waren, und in mwelhen man aus einem Rüdfall in den 
Obscurantismud in wenigen Monaten zu einer fortfchrittlichen Weberfchwenglichkeit fort 
gieng, die dem Frieden der Schulen vielleicht nicht weniger Gefahren bringt, wenigſtens 
fo lange, bi3 die neuen Negenten durch Erfahrungen belehrt fein werden, wie groß in 
Rirffihkeit die Entfernung ift zwifhen dem deal und dem Ausführbaren. In Er: 
mangelung von vollkommen gleichzeitigen oder fonftigen hinlänglich vollftindigen Nach— 
weifen wollen wir und an die Statiftit von 1860 halten, infofern fie uns ein Zahlen: 
bild darbietet, weldyes zeigt, wie weit ungefähr der Rüdfchlag der vorausgehenden Er: 
eigniffe die Schulen hat zurüdbringen müßen. 

Die ſpaniſchen Publiciſten gefallen ſich darin, recht weit in die Vergangenheit 
zurüdzugehen, um die Riefenfchritte zu mefjen, melde man im 19. Jahrhundert auf 
dem Wege der Ausbreitung der Aufklärung gemadt hat. Folgendes ift z. B. eine 
Sarrito entlehnte vergleichende Tabelle, die beredt genug ift. 





1797. 










Zahl der Säulen. Zahl ber Schüler. 





Knabenfhulen » . .» . 8,704 11,007 | Knaben.. 304, 618 
Mädchenſchulen .2,808 Mäbhen. » » 2 20 88,6518 
Penfionate für Knaben . 99 | EBEN 4 5 re 4,505 
r „ Mädden. 50 506 | Mäbden. - » 2 22 27745 
Etudienanftalten . . » — | Zünglinge » » 2 2 238,700 
Totalfumme 11,518 | 429,076 


1859. 


Zahl ber Schulen. Zahl ber Schäler. 


Knaben. 20000. 781,256 
22,060 | Manden 2 2 22222. 858,828 








- 












Knabenfhulen.. . . . 15,898 
Mätchenfdulen . . . 6,162 






Gymnafien, Secundärſchulen für Eis 
vilingenieure, Induſtrie-, Vete— 228 | Zünglinge JJ 54,641 
tinärfepulen, Univerfitäten 

Totalfumme 22,288 








--1,141,219° 





der Schulzwang in Spanien eingeführt fei (Bd. XIII, ©. 847). — Um gerecht zu fein, müßen 
wir bier auch die Pflicht erfüllen, eine ganz unrichtige Ziffer zu verbeffern, die fi in unfern 
Urtifel Portugal (Encyflop. Bd. VI, S. 135) eingefhlien und uns zu einem faljhen Schluß 
verführt Bat. Da wir bamals bas Anuario estadistico de Espafia nicht zur Hand hatten, 
gaben wir, auf eine briefliche Mittbeilung uns ftügend, das Verhältnis ber Schülerzahl zu ber 
Einwohnerzahl = 1: 108 an, was Spanien weit unter fein Nachbarland auf der Pyrenäenhalbinfel 
fellte. Nun ift aber in der That gerade das Gegentheil der Fall, wenigftens in Beziehung auf 
den Schulbeſuch. Die uns angegebene Ziffer bezog fih nur auf bie Privatihulen; wir hatten 
fe für bie Totalfunme ber Zöglinge aller Schulen genommen. Allein im 3. 1860 betrug biefe 
Kotalfunme für die Primärfhulen jeder Kategorie, auch bie Kleinkinderſchulen und die Schulen 
für die Erwachfenen mitgerechnet, 1,261,653 Schüler, was verglichen mit der ganzen Bevölferung 
Spaniens (15,673,585 Einwohner) ungefähr das Verhältnis 1: 12"/s ergiebt. 


asian 
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Während in eintm Zeitraum von 60 Jahren der Bevölkerung des Königreichs um 
etwas mehr al3 50% fich vermehrt bat, ift die Zahl der Schulen doppelt jo groß ges 
worden, und die Anzahl der diefelben Bejuchenden ift um 150°, gewachſen.“) Wenn 
man die Stürme und Schickſalswechſel bedenkt, welche Spanien in diefer Zeit durch— 
gemacht hat, wird man zugeben müßen, daß es Feine Urſache hat, an feiner Zukunft zu 
verzweifeln. 

Wir geben hier, nad) dem Anuario estadistico von 1862—1863 die nad) Provinzen 
geordnete Generaltabelle der Primärfhulen aller Kategorien, welde am Ende des 
Jahres 1860 eriftirten, und fodann wollen wir einige Angaben über ihre Schülerbe: 
völferung zufammenftellen. (S. die Tabelle auf ©. 44 u. 45.) 

Am Ende des Jahres 1860 zählte man in den öffentlichen Schulen: 1) 106 


Lehrer mit Diplomen für den Normalunterriht; desgleidhen 1,141 mit Prüfungs: 


zeugniffen für den höhern Primärunterricht; desgleihen 6,222 mit Prüfungszeugniffen 
für den elementaren Unterricht; ferner 6413 ohne Prüfungszeugnis; Summa: 13,882; 
2) 196 Lehrerinnen mit dem höhern Grade, 4052 mit dem niederen Grade, 614 
ohne Zeugnis einer erjtandenen Prüfung: zufammen 4,862. In den Privatihulen 
find: 1) refpective nad den vier vorhin aufgezählten Kategorien 23, 159, 870, 540 
Lehrer, zufammen 1,592; und 2) gleichermweife 68, 1,247, 395 Lehrerinnen, zus 
fammen 1,710, 


Die Zahl der Schüler belief fi auf 1,251,653, und verteilte fih wie folgt: 








Oeffentliche Säulen: 1,101, 629 Schiller. Privatſchulen: 150,124 ©“. 
anaben Wadchen Knaben Widqhen 
1. Höhere Primaͤrſchulen.22,0409 1,140 8,288 | 800 

vollftändige. . 451,803 | 295,835 | 49,475 52,417 
2. elem, Primärfhulen Junvollſtändige. 162,866 | 45,004 h 6,992 ® 12,509 
Winterjchulen . 5,606 1,102 ı 8,467 
3. Primärfhulen mit gemifchten Ge: | 
Suter. - oo 200% 51,065 | 26,775 | 8,865 | 2,844 
4. Kleinkinderfhulen. » » 2 2... 12,907 | 2,185 N 2,884 | 1, si 
5. Primärfhulen für Erwachfene. . . 23,199 we 64 — 
Summen: 729,495 | 372,664 80,898 — | 


Bon Taubftummen befuchten die Primärſchulen 156 Knaben, 103 Mädchen; zus 
ſammen 259. 


Nach dem Alter der Schüler erhalten wir folgende Eintheilung: 


Oeffentliche Schulen. | Privatſchulen. 


Knaben Knaben Mädgen 
1. Schüler unter 6 Jahren. . 138,895 | 17,980 
I 


2. , zwiſchen 6 und 9 Jahren 351,089 33,248 


3, Über d Ihre. 2 | 29,170 


Summen: 729,495 | 812,084 | 80,808 | 69,726 





*) Dafür hat die Geiftlichfeit von 1797 bis 1859 nicht weniger als 70% ihrer Mitglieder 
verloren, woraus Herr Garrido den Schluß zieht, daß in Spanien die Bevölkerung und der 
Unterricht in dem Maße gedeiht, als die Geiftlihen abnehmen. Eein Tiberaler Eifer verführt 
ihn fogar zu etwas abenteuerlichen Berechnungen. Wenn die Zunahme, jagt er, im gleichen 
Berhältniffe fortgeht, jo wird im J. 1988 bie Bevölkerung 28 Millionen Seelen zählen, bie 
Schulen werben von 6,500,000 Schülern befucht fein, aber Geiftlihe wird es nur noch 8500 
geben, Wenn man ihm auch nicht jo weit folgen will, muß man doch geftehen, daß dieſe An— 
nahmen geeignet find ernſte Gedanken zu erwecken. 
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b) Die zur Unterhaltung der öffentlihen Schulen dienenden Geldmittel be 
jtanden im J. 1860 für die ordentlihen Ausgaben 1) aus dem Ertrag frommer 
Stiftungen, 2) aus den auf das Budget der Gemeinden verwieſenen Summer, 
3) aus den von den Familien an das Lehrerperfonal bezahlten Schulgeldern; für die 
außerordentliden Ausgaben gewährt der Staat den Gemeinden Unterftüßung, 
im Falle daß die unter 1) und 2) genannten Einnahmequellen nicht zureichten. 


I. Orbdentlide Ausgaben im J. 1860. 
A) Für das Perjonal. 


Berwendung ber Fonbe. Rnabenfhulen. | Mabchenſchulen. | — —— * — 
Gehalte der Lehrer und | | 

Lehrerinnen. . . . 28,709,096 | 10,828,028 | 480,865 
Gehalte ber Hülfsfehrer und | 























| 
| 327,834 | 40,340,818 
| 








Hülfslehrerinnen . . - 935,665 362,883 | 81,160 : 11,510 1,340,718 
Schulgelder . 2... © 4,849,3804 | 1,983,802 | 51,288 | 76,500 | 6,960,889 
Benfionen der Emeritirten 156,279 | 47,823 204,102 

(jubilados) re 
Zufammen:  34,650,344 18,217, 081 563,308 , 415,844 | 48,846,527 











B) Für das Material. 


1. Miethe *) und Unterhaltung ber Lokale. . 3,548,605 R. 
2. Andere Ausgaben für bas Material . . . 9 ‚595,175 „ 
Summe: ...» 13,138,760 Nealen 


Totalfumme ber ordentlichen — “2.200. 61,985,287 Realen 


I. Außerordentliche Ausgaben von 1856—1860. 


1. Berfonal. . . 8844,89 R. 
2. Material (Erwerbung, Bauten, Reparaturen, 
Einrichtung ber Gebäude für Schulzwede; 
Anfauf von Mobiliar und NAusftattung ber 
Schulen mit Schulgeräthſchaften) . . . 12,685,198 R. 
Summe ber auferorbentlichen Ausgaben 21,529,587 R. 


Da bie auferordentlihen Ausgaben für 1860 allein auf 3,730,102 Realen 
ſich beliefen, jo haben in diefem Jahre die Primärfhulen im Ganzen 65,715,389 Realen 
gefoftet, alles zufammengenommen. 


Die ordentlihen Ausgaben find gededt worden 


1. aus bem Ertrag milder | für das Perfonal 1,388,584 R. 
Stiftungen | für das Material 18,048 „ 
= 1: | FR »  1,466,632 Realen 


für bie firen Gebalte 89, 97, 817 R. 
Erſatz d. Schulgelds 1,658,697 R. 
für das Material 12,702,700 R. 
j Summe: 2.2.2... n 00. 54,330,614 Realen 
3. aus ben von den Familien ) an bie Lehrer. . 4,144,163 R. 
bezahlten Schulgeldern ) an dieLehrerinnen 1,648,056 R. 
Summe. . . 2.» 5,702,219 Realen 
Totalfumme: >. 22. 61,589,465 Realen 





2. aus ber Umlage auf bas 
Bubget ber Gemeinden 





*, Im 9. 1860 war nur ?/s der öffentlichen Mädchenfchulen und ?/s der öffentlichen Knaben⸗ 
ſchulen im Localen untergebracht, welche Eigenthum der Gemeinden waren. Die Hälfte dieſer 
2ocale, und die Mehrzahl derjenigen, welche man zu mietben genöthigt war, befand fi in 
elendem Zuftande, 


— — — — 
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Zahl der öffentligen Säulen 





























für Knaben: für Madqhen = 8 a 
| * | 5215| 3 
rovinzen. = 3 
u ;|8 J 55313185138 
51433331334535 
7531 531*331 — 
32——434112 
J7 F3 5 
| * 2 
Alava a — I_!ge |ıl ıl wo 
Albacete 8| I 18 — — 87| 6 |-—| — | 82i—| 208 
Alicante 15 | 189 28 — > 148 | > — — 5 | — | 860 
Almeria 3 | 106 16 — — 16 | — — — — 1 281 
Avila —- ii 111 — — — 6s — — | 158 -|- 337 
Babajoz 20 | 146 | 8 — — 99 2 — 18 2— 295 
Baleares 2 74 6 — — | nn 8 = — 1i 2 164 
Barcelona 8 | 243 80 — — | 1681| 7 — — 1% 11] 497 
Burgos 1.181 iI=lel| el rein I 1) vw 
Gaceres 8| 182 Jer mi 9 |-| 66 | 2| 8| 450 
Gabir 83| 8 si-ııl 92) 8|-| — |4|3| 18 
Ganarias *) — — 22 — ze) Mir Ku) Mi Sort here — 
Cafiellon 6| 100 | 2—18 100 — | — |es!7]) su 
Giudad Read | 8 m - ı 28 m -ı_-|ı |53| 294 
Gordova Wi 82 8 > _ 90 1 — | — |—) 2| 210 
Gorufia 3 10 — — — 22 mW — 2368 — 1| 568 
Guenga 1) 1866) 182 |— | 1) 1897| — — — 36368 
Gerona 8| 18 1|-|-| 8| 1 1-1 — |15:—| 268 
Granada 4 1% bb — — 18 — — — 11 444 
Guadalajara 1) 19 | 981 —|—| 16| 1 ,-—| — | 1 — 546 
Guipuzcoa 2 66 40 — — | 18 — — 212 153 
Huelva 1 nal 2 — — | — |-! 7 !-|—| 18 
uesca 1 160 266 — — 112 2 —— [= — | 520 
aen „I | 8/-1-! 111 - 1-1 3 |—|-| 38 
eon 3 ios s8z9 — — | al e |-| — I-|- 1,270 
Lerida s/ 2051 iss — — | — — — |; 1) 1) 610 
Logrofio 6 mi 6 1l-—| 70) ı7 |— 11% 6 — 3821 
Lugo 1) 6 s 82 — | 2 I-! a !-!-| 0 
Madrid ” 1| iss 20 — ıl 1828| 8 |—| a j10|—! 887 
Malaga 4, 121 8i—i—| 1080| 10 | — 2? |— | 8| 262 
Murcia | Bl 8|—! a @a| 92 |-| — | 1: 1| 201 
Navarra 8) 87) 11 — 2 15! 9 — 80 | 5 ı1| 616 
Orenfe ee a Te ee A 77 
Opiedo 8 | 260 ol — -—I sim |-- — ı = 837 
Palencia 1| 10) 8 146i—| M| 4 ni — |-'—| 466 
Bontenebra 1) 88) 806 |— Ka sı | 40 |— | - 1 I-| 486 
Salamanca 4 168 26 — — 166 — — — 56 1) 606 
Santander 1165| ise —, 8] —— — |—| 1] 861 
Segovia 2 81 226 — 1 811 60 — — 1 — 44 
Sevilla 9 iis 3 6. 1| 1204 5 — | — | 6,88) 806 
Soria 1) 17) s2 — — 0] 5 |-| — 1150| 516 
Tarragona 4 | 150 1-1 1882| 8 |-—| — 3 6| 866 
Terue 1! 166 | 128 (am I 1656| 64 — — 1 280! 802 
Toledo 4 1838| 66 — — 165 8 I—! — 2 — 402 
Valencia 16 245 27 — — 246 28 — —-— IR 3 599 
Valladolid | 1 101) 12 |-i)-—| 2 2 — — |4| ı| 3% 
Vizcaya 2 8 si-|—-ı | — |-j1e | 1l-| 18 
amora | ıl | ıi-I-| si wa |-| - |ıle| es 
aragga | 9 237 11 — — | 116 9 — 12 3 72 597 
Summen: |242 | 6217| 5241 lı8rl1a | aarı | aus 7 Br 149 125 \632 I20,198 


*) Die canarifhen Infeln figuriren auf dieſer Tabelle nur um ihrer als fpanifcher 
Provinz zu gebenfen, ber Form wegen. „Der öffentliche Unterricht liegt bort auf eine Fläg- 
lie Weife darnieder“, ſagt Germond Delavigne (1859). Unterricht der oberen Stufe 
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Zahl der Privatihulen 
























— 5314 

für Knaben: | für Mädgen: 7, | flelıe 
Isle |. Ialeni:liı : | ie: ae 

siäle) 2 Eli. 2 | Er 

IRUESHFI HR ER 

2 |? BUDEMEIE: e 








_ 4 — — — 2 11—1—i—i — 7 8317 il: 67 Aava 
— 3 — — — 12 6 — — 1— 22 225 222 Albacete 
— 18 — — — 22 — — — — — 85 | 895 | 232 Alicante 
—'| 11 1 — — 14 — — — — — 26 257 291 Almeria 
— 4 —i—|— 6I— — — — — 10 847| 117 Avila 
332 4 — 2 2565 34 — — — 3108 | 398 | 243 Babdajoz 
sI| 29 — —— 18 — — — 2 — 52 | 216 | 285 Baleares 
4 142 85/—| 1! 110) 41!—|-|16| 16| 865 | 862 171 Barcelona 
4 15| — — ı 14 11—|—| 1|j 1 87 | 850 98 Burgos 

1) 16) 2/—|— 18 | 8l—| d3—| 2 44 | 49 | 153 Gaceres 
4 4171| —i—|— sl | 21—i—| 2| 6) 142 | %80 | 837 Gabir 

— — ———— — — ——— — — — — Canarias 
1 4 d4i—i|iı 31 19j)—|—| —|16 48 | 359 | 174 Gaftellen 
— 16 111 — — 16 | 511 — — — 122 116 410 145 Ciudad Real 
1| 81 1j—|— 31 — — — — — 70 286 | 215 Gorbova 
— 39 18 — — 14 80 — — 46 — | 1387| 7100| 172 Coruũa 
— 2 — — — 2 — — — — — 4| 467 129 Guenga 

1! 36| 1 — — 27) 6b— — — — 70 8388 19% Gerona 
3 14! — — — 46 28 — — 2 — 98 687 194 Granada 
— 5i —i—i— 8 — — — — — 13 | 559 90 Guadalajara 
2 71 16) — — 14 20 — — — — 59 | 212 | 144 Guipuzcoa 
— 4 17 — — 9 48 — — —2— 78 220 | 191 uelva 
— 1 1|—|— 4 — — — — — 6626 98 uesca 
— 12 — — — s838 — — ———603ai60272 aen 

1 9| —|i—| 1 28 — — — — — 39 1,309 61 eon 

— 8) 11 — — 17 1—2—2—211 54 664 95 | eerida 

— 81 2 — — b 1—— — 74 90 411 109 Logrofio 
— | 4/127 315 — 2 | 21] — 13511 —|— | 820 | 1,000 86 Lugo 

1 1002 7 — — 19 | 39 — — 6 — | 264 | 621 178 Madrib 
2 36 — — —) 48 — — — 10 108 | 866 807 | Malaga 
1 24 — — — 12 — — — — — 87 | 288 870 Murcia 
— 4 — — — 4 — — — — — 8624 | 107 Navarra 
11 2| —i—| ı 1) 6 -—|i-|-|—| ı1| 592 | 170 | Orenfe 

7 12 5/|—|— 14 44 — — —9—1 182 | 969 119 Oviedo 
— TI 2 34 — 10 | 8i—i—| 2138] 81| 597 81 Palencia 
— b— —2—g— b — 1-18 —|— 38 | 474 226 ontevedra 
114 — —— 6 82——-—- 19 | 625 | 102 alamanca 
—| 131 — —i— 1717| 4) —|-|-|— 34 | 895 | 121 Santander 
— 3 41 — — 12/151 —|—| 11 — 72 618 69 Secgovia 
2 66 5 — — 90 28 — — — 1192 498 | 232 Sevilla 
— —! —|—|- 1| 2ji—-|-|1—-|— 3 519 72 | Goria 
— 46 6i—i— 22 33 — — — 161 122 488 141 Tarragona 
2 3 — —— 1 11—|—|-| 2 9 81 70 Terue 
— 12 — — — 41 — — — — 4 67 459 177 Toledo 

2| #6I| — — — 125 — — — 1161 189 768 179 Valencia 
— 28 — — — 471 4 — — 1— 80 468 | 127 Valladolid 
11 TI —— — 16 |— — | 15 2! — 41 | 206 | 176 Bizcaya 
0 b — — — 12 — — — — — 17 662 87 Zamora 
3) 4 23j—-1- 21 | 17) — —| 3i — 50 | 647 | 142 | Baragoja 
51 \934| 369 |349! | 1,212 [630 | — Iao6| 95 [212 | 4,155 124,958 J1:147 | Summen. 











giebt es nicht; die mittlere Stufe ift Faum vertreten; ber Primärunterricht gab damals fols 
gende Refultate. Bevölkerung: 235,567 Einw.; 190 Schulen, 8850 Schüler, giebt etwa 
20 Schüler auf eine Säule, und 1'/; Schüler auf 100 Einwohner, 
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Zur Dedung der außerordentlihen Ausgaben wurden verwendet: 


1. Staatsumterflüßungen ). . » +. + * 440,174 Realen 

2. aus Stiftungen. - 2 = 2 2 2 20. 398,702 „ 

8. Gemeinbebeiträge - - » 2 20. 4200,45 „  _ 
Im Ganzen » » » 2... 5,089801 „ 


C) Verfhiedene andere Nahmweifungen. a) Nad Artikel 10 des Geſetzes 
von 1857 begreift der Primärunterricht feine beitimmte Anzahl von Lehrcurfen 
unter fih. Er wird das ganze Jahr hindurch gegeben, nur giebt man weniger 
(Claſſen) Unterrichtsftunden während der Hundstage. Diefe Einrichtung Hat zu ges 
gründeten Klagen Anlaß gegeben: man fieht nicht recht ein, warum die Primärjchulen 
im Juli und Auguft nicht ebenfogut feiern follen, als die Unterrichtsanitalten zweiter 
Stufe und die Univerfitäten. Bedarf der Geift der Kinder weniger Ruhe und Ber: 
ftreuung, als der jener anderen jungen Leute? Wenn die Schule das ganze Jahr hin— 
durch offen bleiben foll, jo follte dies in der Jahreszeit, in welcher die Eltern auf dem 
Felde befchäftigt find, doch nur für diejenigen Kinder der Fall fein, welche infolge 
bievon fich felbjt überlaffen bleiben. Die Schule würde fo zeitweife zu einer Art Bewahrs 
anftalt werden, und der Lehrer, wenn er ſich durch einen geeigneten Auffeher vertreten 
läßt, hätte dann auch eine Ruhezeit, deren Vortheile für ihn gewiß nicht weniger hoch 
anzufchlagen wären, als für die Schüler*). — Die tägliche Unterrichtszeit ift durch 
Specialreglement3 beftimmt. In der Regel find e8 3 Stunden Morgens und 3 Stunden 
Nachmittags; am einigen Orten ift nur eine zufammenhängende Schulzeit täglich, von 
mwenigitend 4 Stunden **). Die parvulos find den ganzen Tag in der Schule. Die 
Abendclaffen für die Erwachſenen dauern 1'% Stunde, fie werden im October eröffnet 
und im Mai gefchloffen. 

b) Lehrmethoden und Schulbüher. Infolge der Verkündigung des Grund: 
faßes der Lehrfreiheit hat $. 4 des Decret3 vom 14. Oct. 1868 den Lehrern die Wahl 
der Methode volllommen frei gelaffen. Die Artikel 16 und 17 des Erlaffes vom 21. 
gleichen Monats beftätigen diefe Mafregel, und ermädhtigen zugleich die Lehrer, dies 
jenigen Schulbücher zu wählen, welche fie für die dem Geifte ihres Unterricht3 am 
meiften entjprechenden erachten; fodann ift es ihnen auch von jebt an erlaffen, der Be— 
hörde einen detaillirten Lehrplan und Stundenplan vorzulegen (dieſe Beitimmungen be: 
ziehen ſich auf alle drei Stufen des Unterrichtöwefens). Vor der Revolution fchrieb 
die Negierung felber die allgemeinen Yehrpläne aus, In den Primärſchulen und in 
den höhern Lehranftalten, ja an der Univerfität bis zum Grade des liceneiado, konnte 
man nur nad Terten vortragen, welche vorher der höhern Behörde vorgelegen hatten, 
und diefe gab alle drei Jahre eine Lifte der approbirten Bücher aus. Für die chrift- 
fiche Religionslehre hielt man fi) an den von dem Didcefanvorftande bezeichneten 
Katechismus; die Grammatif und Ortbographie der jpanifchen Akademie follten in den 
Öffentlichen Schulen ftreng befolgt werden; }) für die übrigen Fächer hatten die Lehrer 
unter höchſtens jech in die officielle Lifte aufgenommenen Büchern zu wählen. — In 
Hinficht auf die Methoden theilte man die Schulen in vier Kategorien: Schulen mit 
individuellem Unterricht (wo jeder Schüler einzeln unterrichtet wird), 2) mit gleich— 
zeitigem, 3) mit wechfelfeitigem Unterricht, 4) mit gemiſchter Methode, Im J. 1860 
gehörten von 14,793 öffentlichen Knabenſchulen 4,467 zu der erjten, 4460 zu der zweiten, 


) Nur in zehn Provinzen. 

*) Don Jos& M. Piernas, Comentario de la ley de 1857. ©. 16. 

***) Eine halbe Stunde Interftitium („al pasto“, auf die Weide) wird zwifchen den zwei 
Hälften ber ganzen Schulzeit gewährt. Im allen Schulen wird übrigens bie Aufmerffamfeit ber 
Kinder nicht beftändig angeftrengt, fondern das Lefen von Zeit zu Zeit unterbrochen durch Gefang 
oder durch taftifche Uebungen. 

7) Das Gefek von 1868 dehnte dieſe Vorfchrift auf die Privatſchulen aus. 
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nur 218 zu der dritten, 5648 zu der vierten Kategorie; von 5425 öffentlichen Schulen 
für Mädchen waren die entiprechenden Zahlen 751, 1686, 102 und 2886; 2406 Privat: 
knabenſchulen gaben reipective 1068, 694, 23 und 621 Anftalten der genannten vier 
Arten; und 1749 Privatihulen für Mädchen gleicherweife 527, 596, 5 und 621. 
Somit ertheilten von 24,353 Schulen 6813 den individuellen Unterricht, 7348 den 
gleichzeitigen, 348 den gegenfeitigen, 9776 gemiſchten. Die Lancafterfche Methode bat, 
wie man fieht, in Spanien jehr wenig Eredit erlangt. — Der Anfchauungsunterricht 
ift überall empfohlen, ebenjo das Tatechetiihe Berfahren; einen gewißen Werth läßt 
man dem Memoriren, einen noch größern den praftiihen Uebungen unter unmittelbarer 
Zeitung des Lehrers. Aber troß allen Regulativen ift in diefer Beziehung nichts fertig, 
nicht3 durchgeführt. — Die Oberauffichtsbehörde (e8 ift fortwährend von 1860 die Rede) 
dat in Beziehung auf die in den Schulen aller Kategorien erreichten Ergebniffe folgende 
Angaben veröffentliht: 1) öffentliche Schulen: 206 gute höhere Primärfchulen, 5083 
gute Elementarſchulen für Knaben, 2194 desgleidhen für Mädchen, 79 gute Kleinkinder: 
ſchulen, 419 desgleihen für Erwachſene; zufammen 7981 gute öffentliche Schulen ; 
2) Privatihulen: 551 gute Elementarfhulen für Knaben, 638 desgleichen für Mädchen, 
28 gute Schulen de parvulos, 136 desgleichen für Erwachfene, zufammen 1353 gute 
Privatſchulen. Unter 24,353 Schulen waren fomit 15,019 offiziell als mangelhaft er= 
fannt worden. Numerus datur ubi quaeritur pondus! Wa3 am meiften bei dieſen 
Erhebungen auffällt, fo gut wie bei den weiter oben gegebenen Zufammenftellungen, 
das ift die Ungleichheit der Vertheilung des Unterrit3 in den einzelnen Provinzen, 
nicht bloß in Beziehung auf die Zahl der Schulen, fondern auch in Beziehung auf ihre 
Qualität.*) Allen voran geht Catalonien; im allgemeinen geben die induftriellen und 
Handel treibenden Provinzen befriedigende mittlere Zahlen; la culta Cadiz z. B. ver: 
dient ihren Beinamen. Wie viele bedeutende Orte im Inneren aber liegen dafür noch 
in der Mäglichiten Unmwiffenheit! Man gehe nur einmal durch Altcaftilien, — und man 
wird mehr al3 eine traurige Epifode der fpanifchen Gefchichte begreifen! Die Normal: 
ſchulen haben wirklich Dienjte getban, aber nicht jo viel, als fie hätten leiſten können, 
wenn man fie nicht beitändig mit Mistrauen angefehen hätte. Man fängt übrigens 
überall ein wenig an zu begreifen, wie wichtig ein regelmäßiges Studium der theoretifchen 
und praktiſchen Pädagogik für die Lehrer if. E3 find zu dieſem Behufe befondere 
Bücher gefchrieben worden, von denen wir folgende anführen: Manual completo de 
instruceion primaria von Joaquin de Avendano, Madrid 1859 (4 ed.)4 vol.; Diccio- 
nario de educacion y metodos de ensefianza von Don Mariano Carderera, ehemaligem 
Director des öffentlichen Unterrichts; los Principios de educacion vom gleichen Ver: 
faffer; Manual del professorado de instruccion primaria elemental, von Don Fr. Nard, 
Madr. 1858; El arte de educar von Don Lopez Catalan; La educacion del buen 
sentido von Don Jaime Forcar y Tio, Cuenca 1864; El Manual de parvulos, von 
Pablo Montefino (Bilbao); endlich das nütliche Werk von D. Fonoll: Nociones de 
sistemas y metodos de ensenianza, Barcelona 1866. 8. Mehr als eines diefer Bücher 


*) Die Revista general de estadistica enthält in der Mainummer von 1863 eine intereffante 
Abhandlung Über diefen Gegenftand von Don Jimeno Agius, Die Anzahl der Schulen in einer 
Provinz ift an und für fich noch fein gemügender Anbaltspunct für die Schätzung der Vollks— 
bildung. Die Provinz Leon 3. B. zählt 1809 Schulen (1 Schule auf 61 Einw.; 1 Schüler auf 
7 Ginw.); aber von diefen Schulen erzielen 1062 beinahe gar feine Erfolge. In der Provinz 
Gabiz ift nur 1 Schule auf 837 Einw, und unter 280 Schulen find nur 182 gute: die Land⸗ 
bevölferung ift zurüdgeblieben, der Hauptort ber Provinz ift aber nichtsdeftoweniger ein Mittel: 
punct der Aufklärung. Das gleiche gilt für die Provinz Madrid: fie hat 251 gute, ja jehr 
gute Schulen auf 621. Die Provinz Soria befigt 1 Echule auf 72 Einw,, und doch traf man 
daſelbſt vor kurzen noch ebenfo viel Öffentliche Echreiber, als Lehrer. Welchen Unterfchied, ver— 
alien mit andern Ländern Europas, zeigen ba felbft die am weitejten vorgefhrittenen Provinzen! 
Bor noch nicht 15 Jahren hatte jogar Mabrid noch 80,000 Einwohner, die nicht Iefen Tonnten. 
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würde auch anderswo ald in Spanien beachtenswerth erfcheinen: wären fie nur auch 
mehr im Innern des Landes befannt! Wir wollen übrigens hier fogleich auch bemerken, 
daß feit einigen Jahren immer mehr und mehr Freunde der Aufflärung, entweder zu 
Geſellſchaften vereinigt oder einzeln, in edlem Wetteifer thätig find, um durch Fachzeit— 
fhriften oder dur mohlfeile Tractate und Lehrbücher die beften Methoden des Aus: 
landes und überhaupt gefunde Theorien über die Erziehung zu verbreiten. Im 9. 1859 
unterftügte die Regierung felbft zwei Zeitfhriften diefer Art: die Anales de primera 
ensefianza, und die Educacion; man ereiferte fi; gegen das Monopol, *) aber die 
freien Journale machten darum nicht weniger gute Gefhäfte: fie entfpradhen einem 
wirflihen Bedürfnis. Ihre Zahl ftieg bald auf 23. Mit Anerkennung können wir 
bier nennen die Revista de instruccion publica in Madrid, **) welche den wirklichen 
Fortſchritt aufs einfichtsvollite fördert; EI Monitor de primera ensefianza in Barcelona; 
El Anuario de primera ensefianza, weldyes in Tarragona erfchheint; EI Cervantes in 
Valencia; endlich EI Hogar (der Herd), ein Zeitblatt für Kinder in la Eoruita. Die 
Biblioteca economica del maestro de primera ensefanza, in Barcelona von einer 
Gefellfgaft von Schulmännern gegründet, verbreitet in allen Provinzen zu fehr niedrigen 
Preifen in ZTaufenden von Eremplaren eine Auswahl von Driginalwerken oder von 
Meberfeßungen der beften franzöfiichen oder deutſchen Schriftfteller zum Gebrauch der 
Lehrer (zwei Lieferungen von 40 Seiten alle 14 Tage, in Mein Quart, eng gedrudt, 
zu 1 Real); ferner El Pensil de la nifiez (Yuftgarten für die Jugend) in Barcelona 
(I. Baftinos und Sohn) ift für Kinder beider Gefchlechter beftimmt und bietet ihnen 
eine mannigfaltige Auswahl nüßliher Beihäftigungen und anziehender Lectüre. Wenn 
man diefe Sammlungen durchficht, könnte man fi eine vortheilhafte Vorftellung von 
dem AZuftande des Unterrichts in Spanien machen; aber ungeachtet des ſtets wachſenden 
Erfolges folder Unternehmungen kann man fid nicht verbehlen, daß die Bewegung 
bis jet Faum die Oberfläche Fräufelt, und dag von einer Einwirkung auf die entlegenen 
Dijtricte nur wenig zu bemerken ift. Bei der Ausdauer der an der Spitze jtehenden 
aufgeflärten Männer darf man indeffen hoffen, daß mit der Zeit eine wirkliche Reform 
bewirkt werden wird, wenn nur erjt die fpanifche Politit dahin gelangt, auf ihre 
abenteuerlihen Sprünge zu verzichten. Ausgezeichnete Individualitäten haben dem un: 
glüdlihen Lande nie gefehlt, aber feit das Zeitalter der Revolutionen angebrochen ift, 
find die edelften Anfänge allemal wieder in Miscredit gerathen, bevor man ihre wohl- 
thätigen Wirkungen hätte erproben können. 

Was die Schulbücher betwifit, fo thut und nur bie Wahl meh. E3 giebt deren 
zu jedem Preife, in allen Dimenfionen, von jeder Art und jeglicher Tendenz. Wir 
zählen unter 24 Lehrbüchern der Arithmetif nicht weniger als 15 von der Regierung 
approbirte; von 14 kaſtilianiſchen Grammatiten haben 10 Zutritt in den Schulen ge 
funden; ebenjo 4 Lehrbücher der urbanidad unter 10; in gleichem Verhältnis die heiligen 
Geſchichten und die Geſchichten Spaniens. Die Lefefibeln von Avendafto und Earderera, 
von Flores, von de Miguel, von Monroy werden fturk gebraudt, Jturzaeta, Alvarez, 
Torre Gonzalez (de Martos), Ponz, Rivera u. a. find Meifter im Schönfchreiben, 
Giro und Aranols im Zeichnen, neuerdings hat man auch die belgifche Methode von 
Hendridr eingeführt. Der Amigo de los nifios (Kinderfreund!) von E3coiquiz, die 
Lejebücher von Rios, von Martinez de la Rofa, von Rubio, der Plutard der Kinder 
von Infante, das Werk von Rofa und Eornet über die Jugend großer Männer find 
gewiß nicht unverdienftlih. Don Alejandro Olivan bat ein Lehrbudy des Landhaus 
geichrieben, defjen Tert vor der Nevolution in allen Schulen erklärt werden mußte: 
in der häuslichen Oekonomie folgte man Valle, in der Geſundheitslehre Monlau und 


) In ber Kammer ber Deputirten, Sitzung vom 24. Oct. 1859. 
**) Sie ift beinahe ganz nad) dem Plan ber Revue de l’instruction publique en France 
(Paris, Hachette) redigirt. 
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Arano. Von Eyaralar hat man einen elementaren Abriß der Induftrie und des Handels, 
und eine Erklärung des metrifchen Syſtems. Der famofe Maitre Pierre ijt von 
Franfreih aus ·auch nah Spanien gefommen, wo er Tio Pedro 6 el sabio de la aldea 
(Dbeim Peter oder der Weife vom Dorfe) heißt. Dona Pascual de Sanjuan hat eine Art 
von „Beilpiele des Guten“ herausgegeben; die gelefeniten Fabeldichter find Hargenbufd,, 
Badza, Samaniego und der Baron de Andilla, weldem leßteren man aud einen 
Blumenftraug von eilffilbigen Diftihen über Religion, Moral, Höflihkeit*) und Ge: 
jundheitölehre zum Gebraud der Primärfchulen (Madrid, 1860. 12°) verdanft. Es ijt 
wohl unnöthig, diefe Aufzählung weiter zu führen, deren einziger Zweck ift, darzulegen, 
daß e3 an Arbeitseifer unter den Schulmännern Spaniens nicht fehlt. Wir können 
beifügen, daß wir uns bei der Weltaugftellung von 1867 überzeugt haben, daß auf 
Ausftattung der Schulen und Lehrmittel neuerdingd große Aufmerkjamfeit verwendet 
wird, zumal in der Provinz Barcelona. Die Bilder für den Anſchauungsunterricht, der 
Apparat um Silben aus Buchſtaben zufammenzufteden, die Sammlung von geometrifchen 
und ftereometrijhen Modellen aus Holz, der Stammcubus für das metriihe Syſtem, die 
Mufterfifte (caja enciclopedica) von Don Juliano Lopez Catalan für die parvulos, 
endlih einige Modelle von Schulbänken und Schuljcreibtiichen zum Gebrauch der 
Schüler haben mit Recht die Beachtung der Kenner auf ſich gezogen. Die Erziehung 
der Taubftummen ift fortwährend Gegenitand befonderer Aufmerkjamfeit geblieben: in 
jüngfter Zeit hat man mandyes von der Methode Balade-Gabel (Bordeaur) aufs 
genommen. 

ec) Privatſchulen. Die Schulen der Padres Escolapios haben lange Zeit hin: 
durch fogar in der Hauptitadt den öffentlichen Primärfchulen eine ſehr bedeutende Con: 
<urrenz gemacht. Heutzutage, da den religiöfen Gorporationen jedes Privilegium in 
Beziehung auf den Unterricht entzogen ift, find die meiften Privatichulen in den 
größern Hauptorten unter der Yeitung von Vereinen, welche einige Aehnlichkeit mit der 
British and Foreign School Society in London darbieten. Die Privatlehrer find fortan 
von jeder Forderung eines Diploms oder irgend einer formellen Ermädtigung ent 
bunden. r 

d) Alle drei Stufen des Unterricht? halten jährliche öffentliche Prüfungen. Die 
Privatichulen find dazu fo gut verpflichtet wie die öffentlihen Schulen: das ift die 
Sanction de3 Schulzwangs. Kinder, welche privatim zu Haufe unterrichtet worden 
find, werden ganz ebenfo wie die andern zu dem Eramen für den Eintritt in ein 
College zugelaffen: die Bedingung eines bejtimmten Alters (9 Jahre nad dem Geſetz 
von 1857, 10 Jahre nad) dem Gefeb vom 2. Juni 1868) fällt jegt weg nad) dem 
Erlaß vem 10. Nov. 1868. Das Geſetz vom 21, Oct, de3 gleichen Jahres beftimmt, 
daß die Privatlehrer, melde mit einem Diplom verfehen find, aud Mitglieder der 
Prüfungscommifjionen fein können. 

e) Dijceiplin. Befondere VBorfhriften Tegen den Lehrern die Verpflichtung auf, 
genaue Verzeichniſſe über den regelmäßigen Schulbefuch der einzelnen Schüler zu halten. 
Schulverfäumniffe find zur Kenntnis der Eltern zu bringen; wenn das ohne Wirkung 
bleibt — Krankheitsfälle natürlich ausgenommen —, jo joll man bei der Localjunta Ans 
zeige machen. Diefelben Reglements bejtimmen auch die Strafen, welche man über die 
Schüler verhängen kann: der Verweis unter vier Augen, der öffentliche Verweis ; 


*) Die Lehrbücher der Höflichkeit und des Anftandes für die Kinder find zum Theil höchſt 
interefjant, infofern ſchon die Auswahl der Vorſchrift untrügliche Anzeigen bdarbietet über den 
Eharafter bes Volfes, feine Vorurtheile und feine Gewohnheiten im bäuelichen Leben, Hicher 
gehört der Consejero (Rathyeber) de la infancia: die darin vorfommende fehr vollftändige Auf: 
zaͤhlung der in Spanien gewöhnlichfien Fehler gegen die Wohlanftändigfeit ift ganz naiv und 
pifant; nur wäre vielleicht das gerade entgegengefegte Verfahren mit den Negeln einer gefunden 
Pädagogik mehr in Nebereinftimmung gewefen. 
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Anmweifung eined andern Platzes, Herausſtellen; Verluft der billetes de premio, das 
Lautlefenlaffen des Geſetzes oder der Sittenregel, gegen welche der Schüler fich verfehlt 
bat; Zurücdbehalten desjelben im Interftitium, Trennung des Schuldigen von feinen 
Mitſchülern auf kürzere oder längere Zeitz Zurüdbehalten nady der Elaffenjtunde; Aus- 
jtreihen aus der Liſte der fi gut betragenden Schüler, Einſchreiben in die Lifte der 
Unfleigigenz Anzeige an die Eltern und an die Localjunta. Jede Beftrafung, melde 
den Charakter der Gewaltſamkeit trüge, den Schüler entmuthigen oder erniedrigen Könnte, 
ift ftreng unterfagt und wird dem Lehrer als ein ſchweres Bergehen angerechnet; es 
kann darüber an die Provincialjunta berichtet werden. Die Belohnungen find: münd— 
liche Belobung durch den Lehrer; Bekleidung mit Ehrenämtern in der Schule (Eenfor, 
Aufjeher, Gehülfe des Lehrers); Ehrenplag auf der Schulbank; Billete, welche eine 
gewige Anzahl guter Noten repräfentiren und gegen Bilder oder Bücher ausgetaufcht 
werden können; „ehrenvolle Erwähnung“ bei der Anmefenheit der Viſitatoren; ein Be: 
lobungsſchreiben an die Eltern; Einjchreiben auf die Ehrentafel. Man fieht, die beiden 
Liſten der Strafen und Belohnungen geben einander jo ziemlich parallel. — Die Preife 
find ordentliche oder außerordentliche. Die eriteren beftehen in einem Ehrendiplom und 
einem gebundenen Buche oder einer Medaille; in Inſtrumenten, Reißzeugen u. dgl. 
Ein Ehrendiplom mit Entbindung von den Prüfungsgebühren (für 1 Jahr) bilden 
einen auferordentlidhen Preis. Die Preifevertheilung ift eine jährlihe, — Die Lehrer 
werden belohnt durdy ehrenvolle Auszeichnungen, (Medaillen, Geſchenke, beſtehend in 
Büchern und andern nüßlihen Dingen), und durch Vorrücken. Beftraft werden fie 
durch mündliche oder ſchriftliche Verweiſe, durch jchlehte Noten, durch zeitweilige Ent— 
ſetzung von ihrem Amte mit Entziehung des ganzen Gehalts oder eines Theiles des: 
jelben, durch den Verluft ihrer Anfprüche auf Borrüden; aud kann man fie an Schulen 
einer niedrigeren Stufe verfegen (©. oben II, A, d, f). — Yon 1856 bis 1860 haben 
Belohnungen erhalten in den öffentlichen Schulen 457 Lehrer und 101 Lehrerinnen; 
in den Privatichulen ein einziger Lehrer und 15 Lehrerinnen. Mit Verweiſen wurden 
beftraft in den öffentlichen Schulen 674 Lehrer und 185 Lehrerinnen; in den Privat: 
ſchulen rejpective 10 und 8. Suspenfion mit Genuß eines Theils der Befoldung wurde 
ausgeiprohen gegen 44 Lehrer und 6 Lehrerinnen in den öffentlihen Schulen, mit 
gänzlichem Berluft des Gehalts gegen 73 Lehrer und 13 Lehrerinnen. Ganz entlaffen 
(separados) wurden wegen habitueller Vernachläßigung ihres Amts 42 öffentliche Lehrer 
und 11 Lehrerinnen; wegen ſchwerer Vergehen, beziehungsweife 38 und 3; durch Richter: 
ſpruch 13 und 1. In den Privatjchulen wurden 3 Lehrer der Ausübung des Lehr: 
amts für unmürdig erklärt (in der Provinz Huelva). 

D) Schlußbemerkungen. Die gegenwärtige Regierung begt ohne Zweifel die beiten 
Gefinnungen für den Primärunterricht. Sie bemüht ſich den Lehrer in feinen eigenen 
Augen und in den Augen des Publicums zu heben: ihr deal ift es, die Aufklärung 
bis in die Hütte des letzten Bauern zu verbreiten. Allein es ift zu befürchten, daß fie 
nicht praftifch genug zu Werke gieng, indem fie.den Unterricht zu plögli und unvor— 
bereitet decentralifirte, und auf zu radicale Manier gegen ein Syitem auftrat, welches 
allerdings durch zu ftrenge Genfur und eine zu argwöhnifche Ueberwachung gefündigt 
hatte. Allein nicht alle Municipalbehörden denken wie die Megierung. Und man 
bereitet — wir wollen nicht jagen dem Staat — aber in der That den Studien Ge: 
fahr, wenn man den Lehrern übertriebene und darum falſche Vorftellungen von der 
Tragweite und Bedeutung ihrer Miffion beibringt, vollends in einem Lande, wo man 
von der Spige bis zur unterjten Stufe der gefelljchaftlichen Leiter jo jehr geneigt ift, 
mit äußerſter Heftigfeit und Gott weiß mit welcher Leidenfhaft Politik zu treiben. 
Das wichtigſte wäre vielmehr, dem Volksunterricht eine folide und regelmäßige Grunde 
lage zu geben, und fi in den Stand zu fegen, dem übrigen Europa eine Statiftik 
vorzulegen, die mehr durch die erzielten Reſultate, als durch die Höhe der Ziffern 
glänzt. Es wäre übrigens unverftändig und ungerecht, wenn man über die Zukunft 
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abſprechen wollte. Möge das verheißene Geſetz Spanien in die Wege leiten, auf 
welchen ſchon lange diejenigen Nationen fortſchreiten, denen Spanien feine Blicke zuzu— 
wenden beginnt! Möge vor allem diejenige Regierung, welche die ſchließliche Erbin 
der letzten Revolution ſein wird, hinlänglichen Beſtand gewinnen, damit ihr das möglich 
wird! Sich überſpannten Hoffnungen hinzugeben, iſt unmöglich: bis jetzt gleitet man 
einem Unbekannten zu, und die Flickarbeit an dem Geſetz von 1857 kann man für 
nichts anderes anſehen, als für einen nur in einer Uebergangsperiode zu entſchuldigenden 
Rothbehelf. Es bleibt nur zu wünſchen, daß man das Ende dieſer Periode recht bald 
fommen ſehen möge! 

II. SecundärsUnterridt (Segunda ensefanza, mittlere Unterricht 
Rufe). — A. Gefeßgebung. In den Syitemen von 1845 bis 1857 genoß allein 
der Primärunterricht einige Freiheit. Nachdem das Decret vom 21. Oct. 1868 den 
Unterricht auf allen Stufen für frei erklärt hatte, mußte die provijoriiche Negierung, 
biö es ihr möglich werde, alles der Privatinitiative umd der freien Concurrenz zu über: 
laſſen, eben einjtweilen den modus vivendi der öffentlichen Unterrichtsanflalten zu regeln 
hd berbeilafien, welde da3 Schuljahr 1868—69 unter ganz eigenthümlichen Umſtänden 
beginnen follten, Sie hat ſich damit nicht begnügt, fondern e3 für nöthig gehalten, die 
Lehrpläne fofort umzuändern, namentlich den des zum Baccalaureat ds-arts vorbereis 
tenden Unterrihtd. „Auf diefem Gebiet,“ jagt Nuiz Zorilla in dem Eingang zu dem 
Erlaß vom 25. Oct., „find wir um wenigſtens zwei Jahrhunderte zurücgeblieben. 
Das Studium des Yateinifchen, unpaffend estudios menores genannt, diente nur als 
Vorbereitung für die theologifhen Studien, man hatte fein anderes Ziel, als die jungen 
Leute in den Stand zu ſetzen, die jcholaftifchen Autoren zu verjtehen: die Wiſſenſchaften 
und Künfte mit ihren praftiihen Anwendungen blieben den Hochſchulen beinahe ganz 
unbefannt. Da war fein freier Aufſchwung des Gedanken, der Fortichritt war überall 
verfperrt; man bildete mit einem Wort nichts als unnütze Worthelden, pedantiiche La— 
teiner, unfruchtbare Beweiskrämer.“ Der mittlere Unterricht, fügt er Hinzu, muß in 
feinem innerjten Wefen, in feinem Geift und in feinen Zielen gründlich geändert 
werden: er kann nicht mehr bloß in einer Reihe von nur vorbereitenden und ver: 
mittelnden Fächern beitehen; man muß ihn vielmehr als die Ergänzung des Primär: 
unterricht anjehen, das heißt, am fich felbft betrachtet, muß er den ganzen Umfang 
der Kenntniſſe umfaffen, welche jeder beſitzen muß, der berufen ift, im irgend einer 
Reife an der jocialen Bewegung Theil zu nehmen, in einer Zeit, in welcher die Grund: 
füge und Anwendungen der Wiffenihaft mehr und mehr auf alle Beziehungen des 
Öffentlichen und häuslichen Lebens ihre Einwirkung üben. — In Mebereinftimmung mit 
dem heutzutage vorherrſchenden Gedanken der Decentralifation wurden nun aud die 
Provinzialdeputationen ermächtigt, den mittleren Unterricht in ihren Bezirken vollkom— 
men frei zu reorganifiren; ohne ihnen eine beftimmte Form vorzufchreiben, hat der 
Minifter es gleichwohl für angemeffen erachtet, ihre Aufmerkſamkeit auf gewiße Fächer 
zu lenken, welche bisher zum großen Nadytheil der nationalen Erziehung vernachläßigt 
worden fein. Ein Mufterlehrplan foll in einer der Madrider Anftalten, melde von 
der Deputation der Provinz Madrid hiefür bezeichnet wird, befolgt werden; die übrigen 
Deputationen können denfelben nach ihrem Belieben ganz oder theilweife annehmen; die 
Schüler ſelbſt follen die Freiheit haben, ihre Studien nady dem Plane, welcher ihnen 
am beiten zufagt, und im der Ordnung, welche fie vorziehen, einzurichten, um fich nachher 
zur Prüfung in einer Anstalt zu ftellen, deren Lehrplan demjenigen entſpricht, welchen 
fie befolgt haben. — Der Artikel 7 des Decret3 dispenfirt vom Studium des Latei- 
niſchen die jungen Leute, welche zum Eintritt in die Facultäten der mathematijchen 
und Naturwiffenichaften, der Medicin und der Pharmazie fich vorbereiten wollen. Sie 
werden darum doc) ebenfo gut wie die, welche Philofophie oder Jura ftudiren wollen, 
den Titel eines bachiller en artes erlangen können. Um den Charakter umd Die 
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Einrichtung diefer Umwandlung würdigen zu können, wollen wir auf das Gefeß von 
1857 zurüdgeben, deffen Beftimmungen größtentheils in Kraft geblieben find. 

a) Der Secundärunterricht begreift (Art. 14): 1) allgemeine Fächer. 2) Fächer 
für fpecielle Anwendung, als da find das Linear: und Figurenzeichnen, kauf— 
männiſches Rechnen, und im allgemeinen alle die Kenntniffe, welde eine unmittelbare 
practifche Anwendung finden in der Landwirtbfchaft, in Künften und Gewerben, in 
Handel und in der Schifffahrt, ımd melde man fich erwerben kann, ohne eine andere 
wifjenfchaftliche Vorbereitung, als die für eine in allen Fächern des höhern Primär: 
unterricht3 zu erjtehende Prüfung (Art. 16 und 18). ” 

Diefe fog. angewandten Fächer umfafjen eine Periode von drei Jahren. Der 
Unterriht in den allgemeinen Fächern wird auf zwei Perioden von beziehungs- 
weife zwei und vier Jahren vertheilt. Die erfte begreift: Die chriſtliche Religionslehre 
und die heilige Geſchichte; die caftiltanifhe und lateiniſche Grammatik; die Anfange- 
gründe der Geographie; Uebungen im Leſen, Schreiben, Rechnen und Zeichnen. Die 
zweite umfaßt: die hriftliche Religion und Moral, Uebungen in der Analyfe, Erpofition 
und Compofition in lateinifcher und ſpaniſcher Sprache, die Anfinge des Griechifchen ; 
die Elemente der allgemeinen Weltgefhichte und der Spanischen Geſchichte insbejondere, 
fowie der Phyſik und Chemie, der Naturgeſchichte, der Pfuchologie und Logik; endlich 
die lebenden Sprachen (welche noch durch ein befonderes Reglement zu bejtimmen find). *) 
Der Unterricht in deu allgemeinen Fächern bereitet auf das Baccalaureat en artes 
(Maturitätsprüfung) vorz der in den angewandten ift nöthig zur Erlangung der 
Titel eine perito (Erperten) mercantil, perito mecanico, perito quimico (in der 
Chemie), agrimensor (Feldmeſſer), tasador de tierras (Feldtarater). — Diefer Unis 
verfalplan bat im Berlauf einiger weniger Jahre fo zahlreihe Veränderungen erlitten, 
daß man fich ernftlich fragen muß, wie es möglich geweſen fein foll, daß die Schüler 
einen aud nur einigermaßen geregelten Unterricht erhielten. Das Geſetz von 1857 
wurde veröffentliht am 9. September; ſchon am 23. des gleihen Monats wurde ver- 
fügt, daß die zwei Perioden der allgemeinen Fächer je drei Jahre unfafjen follten; im 
Auguft 1858 wurde die ganze Dauer der Eurje auf fünf Jahre herabgeſetzt; am 9. Oct. 
1866 jtellte man die zwei je dreijährigen Perioden wieder ber, nur kehrte man die 
Drdnung und Zahl der Lehrjtunden in der zweiten geradezu um; endlich verändert das 
Reglement vom 15. Juli 1867 die Dauer der Elaffen, melde bis dahin in jeder Periode 
eine andere geweſen war (ſ. nachher e). Nun denke fich der Lefer zu alledem noch die 
durch fo häufige Aenderungen notbwendig gewordenen vorübergehenden Verordnungen 
binzu, und wir überlaſſen e8 ibm, fich die weiteren Schlüffe zu ziehen. Hier folgen 
übrigens die neuen Lehrpläne der Mufteranftalt in Madrid. Es ift darin nicht mehr 
von Sculjahren, nur von Eurfen die Rede; die Freiheit mit allen ihren Confequenzen 
bat hier ihre Stätte gefunden. 

@) Für die Fünftigen Studirenden der Philsfopbie und des Rechts umfaßt 
der mittlere Unterricht alle die Fächer, welde von einem Baccalaureus en artes, der 


anch Lateiniſch verjtehen muß, gefordert werden, nemlich 


Zahl ber Zahl der Stunden 
Curſe. in der Woche. 


1. Lateiniſche Grammatik und caſtilianiſche Grammatik 2 6 (12) 
2. Elemente der Rhetorik und Bott . . ».. . 1 6 
3. ©rundbegriffe der Geograpbie — 1 3 
4. Desgl. der allgemeinen Geſchichte | 3 
5. Desgl. der ſpaniſchen Geſchichte 1 3 
6. Arithmetik und Algebra . 41 6 
7. Geometrie und geradlinige Trigonometric 1 6 
8. Elemente der Phyſik und Chemie | 6 


*, Das Franzöfifche und das Englifche. 
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9. Elemente der Naturgefhihte . .. ——4 3 
10. Pſychologie, Logik und MNeoralphiloſophie le ne na 6 
11. Phyſiologie und Gefundheitslehre . . - 1 3 


P) Für diejenigen, melde dad Baccalaureat erwerben wollen, das ald Bedingung 
für die Zulaffung zu den höhern Prüfungen in den andern Facultäten verlangt 
wird, umfaßt der mittlere Unterricht folgende Fächer: 


Stunden in 
der Woche. 
1. Caſtilianiſche Grammatik 6 
2. Geographie — ee ee ee ee 
3. Arithmetif und Algebra N ee ET ME 
4. Geſchichte der alten Welt . 3 
5. Geometrie und Trigonometrie . - ; 6 
6. Kenntniffe aus der Phyſiologie und Gefundheitälehre 5 3 
7. Geſchichte des Mittelalterd und der — gi Rüt auf 
die ſpaniſche ’ — 
8. Phyſik. 6 
9. Anthropologie ae TE aa Me en a rn MB 
DO: EDER 5 a & 5 ar Eee er are 
11. Kosmologie 3 
12. Logik 3 


13. Allgemeine Srundlehren der Aefthetit, und Geſchichte der Kunft in Spanien, 
mit Anwendung auf die technifche Geftaltung fowohl auf dem Gebiet 
der eigentlihen Künfte ald auf dem des Kunftgewerb8  . . 2... 3 


. Biologie und Ethik . . . 3 
15. Grundzüge der Siteraturgefchichte, mit einem — ucherbli der rain 
Literatur . . ‚ 6 


16. Grundzüge des Rechis, * Kenntniſſe im "fpanifepen Civilrecht en 
17. Grundzüge des fpanifchen Staats: und Berwaltungsredht3, und des Etraf- 


rechts . . De a ee an ea ee er 
18. Elemente der Lontmirsfäft, der gewerblien Induſtrie, und des 
Handels ben A re ae Se 


Das Griechiſche kommt in dem erften Lehrplan gar nidt vor, man lehrt es nur 
noch auf der Univerfität, wo die, weldye bachilleros en filosofia 6 en artes werde 
wollen, eine Borlefung über Grammatik und eine über Literatur hören, jede von drei 
Wohenftunden; außerdem find, für den Grad eines liceneiado, drei Stunden in der 
Woche „Eritifchen Studien über die griechiſchen Schriftjteller” gewidmet. — Wir maden 
befonderd darauf aufmerffam, daß es fich nicht mehr um eine bejtimmte Anzahl von 
Studienjahren handelt. Die Schüler maden fi an diefen oder jenen Theil ded Pro: 
gramm, wenn es ihnen angemeffen ſcheint; man verlangt von ihnen nichts als Nefultate. 
Die Oberleitung des öffentlichen Unterricht? ſcheint indefjen über die Wirkungen diefer 
Emancipation nachgerade kaum recht fidher zu fein: zahlreiche Rundfchreiben empfehlen 
den Prüfungscommiffionen die größte Strenge. Davon hängt fiherlich alles ab: aber kann 
man wohl darauf rechnen? Die Kraft der Trägheit ift bei den Schülern außerordentlid) 
groß. Man mag fagen was man will, die Jurys werden ſich eben nicht leicht zu einer 
allgemeinen Razzia entjchliegen, ihre Forderungen werden fih am Ende nad dem 
Mittelſchlag der Aufzunehmenden bemeffen. Troß ihres Eifer ift zu befürchten, daß 
die Studien mehr und mehr finken. Es ift fehr gewagt, die jungen Leute jo ganz fich 
jelbft zu überlaffen, und auf ihre frühreife Mündigkeit und auf die Schredniffe der 
Viertelftunde des Rabelais mit einem fo jtarten Glauben fi) zu verlaffen. Und welche 
Unordnung, weldye Berwidlungen zeigten ſich im Gefolge diefes Hin: und Herſchiebens 
der Geſetze und Bersrdnungen! Das Decret vom 25. October war faun einige Tage 
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alt, als e3 ſchon Neclamationen und Geſuche um Eremtion von allen Seiten regnete; 
man mußte denjenigen Schülern, weldye nach dem alten Lehrplan ihre Lehrjahre in den 
Humanitätsftudien regelmäßig vollendet hatten, Zugeſtändniſſe maden; man bat die 
einen von dem Fach der Anthropologie, die andern von dem der Kosmologie dispenfiren 
müßen, je nachdem fie unter dem vorhergehenden Syſtem Curfe der Pſychologie oder 
der Naturgefchichte gehabt hatten; man hat den Nectoren der Univerfititen die Sorge 
überlaffen müßen, unzählige befondere Fälle und unvorbergefehene Schwierigkeiten zu 
löfen; man bat ſolchen Schülern, welde Privatftudien begonnen hatten, ohne zu ahnen, 
daß man das ganze Unterrichtsſyſtem umgeftalten würde, nachträglich befondere Zu— 
fiherungen geben müßen. — Und was foll man von den Lehrplänen felbft jagen? Der 
erfte it recht mager in Hinſicht auf die eigentlichen Humanitätsftudien: man möchte 
fagen, das Latein fei darin nur aus einer Art von humanem Reſpekt beibehalten worden. 
Die Spanier lernen die Sprache des alten Noms ohne große Mühe; das mag wahr 
jein: aber zwei Curſe von ſechs Stunden, den Curs der Mutterſprache mit eingerechnet, 
das ift doch gar wenig. Zugleich fcheint man den nächſten Zweck gar nicht berüdfichtigt 
zu haben, welcher auf diefer mittleren Stufe doch weſentlich der ijt, die geiftigen Fähig— 
keiten der Zöglinge fortfchreitend zu bilden und zu entwideln, und ihnen ein Bewußtſein 
von dem zu geben, was fie leiften fünnen, ein Ziel, welches eine ftrenge Schuldifciplin 
und eine wohlabgemeffene Stufenfolge des Lernens von einer Station zur andern voraus— 
feßt. Die Schüler mittlerer Anftalten wie Univerfitätsftudenten behandeln, heißt ihnen 
ganz unfehlbar beflagenswerthe Täuſchungen bereiten. Andererjeits, während man laut 
genug verfündigt, daß in den Ländern, welche an der Spiße der Eivilifation ftehen, 
acht und fogar neun Jahre auf den Gecundärunterricht verwendet werden, benüßt man 
diefes Beispiel nur dazu, neue Fächer in die Lehrpläne zu bringen; dagegen verkürzt 
man die hauptſächlichſten Curſe in ſolchem Verhältnis, daß das Lernen nothwendig ein 
oberflächliches werden muß. Dies tritt nod) greller hervor, wenn man den zweiten 
Lehrplan betrachtet, welcher zwar fein Latein, aber dafür eine ganze Encyklopädie ent- 
bält, aliquid de omni re scibili; wenn er feine Verſprechungen bält, wird e8 auf 
den fpanifchen Univerfitäten bald wimmeln von lauter jungen Pico’3 von Mirandola. 
Es ift fehr zu fürchten, daß Herr Nuiz Zorilla fih von einem ſchönen Traum bat 
täufchen laſſen. Er hat mit Recht gegen ein abjtoßendes, den Geift erſtickendes, faules 
Syſtem de3 Rückſchritts proteftirt, aber fein deal hat ihn fo geblendet, daß er das 
Verhältnis der Mittel zum Zweck gar nicht mehr erkennen kann. „Es ift Zeit,“ fagt 
er, „daß der öffentliche Unterricht auf die Bedürfniffe des modernen Lebens Rückſicht 
nimmt und e3 als fein Ziel betrachtet, nicht Lateiner und Nhetoren, jondern aufges 
Härte Bürger zu bilden, weldye die verjchiedenartigen Aeußerungen des nationalen Lebens 
verftehen und im Stande find, ihr Vaterland zu heben und zu Ehren zu bringen, 
indem fie felbjtthätig und frei auf den wiffenfchaftlichen, Fünftlerifchen und literariſcheu 
Fortfchritt eingehen. Der junge Mann, welcher unlängft noch die ſecundären Anftalten 
beſuchte, um fie als Baccalaureus en artes zu verlaffen, befam in ihnen feine Idee von 
ver Geſetzgebung des Landes, von feiner politifchen und focialen Einrichtung, von den 
Grundlagen feines Reichthums; er hatte kaum eine Ahnung von dem hohen Werth des 
Studiums der Kunft, welche über die gebildeten Völfer ihren Glanz verbreitet und vor 
allem dazu beiträgt, ihren Charakter zu ftählen, indem fie die Sitten mildert, auf die 
allgemeine Moral einen mächtigen Einfluß übt, über die trodenften Aufgaben den Reiz 
des Schönen ausgießt und den fchmerzerfüllten Seelen fanften Troft bringt.“ Das find 
Ihöne Worte, und der ehrenwerthe Minifter ermangelt nicht binzuzufügen, daß die 
höchſte Wirkung, die er von feiner Neform erwartet, die fei, daß die junge Generation 
würdig vorbereitet werde zu der Ausübung der politifhen Rechte, deren Sieg ihr die 
Revolution (nuestra gran revolucion) gefichert bat. Es handelt ſich alfo vor allem 
darum, die Nation zum Gebrauch der Freiheit reif zu machen. Allein bier gerade er— 
hebt fi) vor und ein Fragezeichen. Der Unterricht fol vom Geift unferes Jahrhunderts 
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durchtkungen ſein, dagegen haben wir nichts einzuwenden. Aber ob der Baum ſich mit 
Blũten und Früchten bedecken wird, wenn man ihm die Wurzeln abgeſchnitten hat, das 
üt kaum wahrfcheinlih. Bevor man die jungen Seelen mit den Angelegenheiten des 
Tages oder einfach mit wiſſenſchaftlichen oder ökonomiſchen Thatſachen, oder gar mit 
Aeftbetit auf der einen und mit Kosmologie auf der andern Seite, ja fogar mit Agri— 
cultur und Phyſiologie überladet: ift es nicht vielmehr, vor allem andern, geboten, fie 
forgfältig, Tangfam, geduldig für das Lernen beranzubilden, fie zu erziehen? Ihr 
macht jie mündig, bevor fie fich jelber leiten können; ihr führt fie in ein Labyrinth, im 
welhem fie feinen Faden der Ariadne haben; ihr bietet ihnen Schäße, deren Werth fie 
in ihrem Alter noch nicht zu bemeffen im Stande find und ihr jagt ihnen, fie jollen 
wählen, oder vielmehr, ihr ladet jie ein, alles in bajtiger Eile aufzuftapeln, um mit 
einer reichen Ladung unter Segel zu gehen. Unwillkürlich denken wir an jene Spanier, 
welhe glaubten, fie feien Kröfuffe für alle Zeiten, weil fie die Minen von Potofi bes 
jagen. Der wahre Neichthum beruht auf der Gewöhnung an Arbeit und der Geift 
vermag ſich diefe nicht anzueignen, wenn er feine Thätigkeit zerfplittern muß. In jenen 
fo mannigfaltigen und eben darum nothwendig überall auf ihren einfadhiten Ausdruck 
zurüdgeführten Lchrpenfen könnten die jungen Leute gar wohl nur ein Tohuswa-behu 
von verfchiedenartigen, barod durdeinander gewürfelten Voritellungen finden, fo daß ihr 
Lernen ihnen am Eude wie ein wüjter Traum erſchiene; oder fie werden fich wenigſtens 
über die Bedeutung und über die Schwierigkeiten der Wiſſenſchaft falſche Vorftellungen 
machen, fie werden ſich für fähig halten, über alles zu urtbeilen, über alles abzu— 
Iprehen, weil man ihnen einige fertige Data, einige vereinfachte Formeln vorgelegt hat, 
welche fie eine Zeit lang im Gedächtnis behalten, aber fpäter vergefien, da man fich 
nicht die Mühe genommen bat, fie zu lehren, wie fie diefelben felbjt finden können. 

So werden fie eingebildet, aber nicht wahrhaft unterrichtet; Revolutionäre, nicht 
Bürger, welche eine gejunde Freiheit lieben; verſchrobene und abipredyende Menfchen, 
weil fie von allem ein wenig wiffen, und fi nun einbilden, fie wiffen alles, Wir 
wollen das Gemälde nicht weiter ausführen; wir jagen nur, das in Spanien verfuchte 
Erperiment erfcheint ung gefährlich, weil die pädagogifchen Anforderungen dort ganz 
und gar einem politiichen Ideal aufgeopfert worden find. 

b) Die Anftalten für die mittlere Unterrichtsſtufe führen feit 1845 in Spanien 
den Namen Inftitute (institutos). 

Der Artifel 115 des Gefeßes von 1857 theilte fie in drei Claſſen ein, nad) der 
Bevölkerung der Orte, in welden fie fi befinden, Die Inſtitute in Madrid gehören 
zu der erften Claſſe; die der Provinzialhauptjtädte erjten und zweiten Rangs und der 
Univerfitätsjtädte fommen in die zweite; die dritte Elaffe umfaßt alle übrigen. — Es 
giebt Provincialinftitute (je eines in der Provinz, in Madrid menigitens zwei) und 
Yocalinjtitute, welde letzteren beziehungsweife von den Deputationen*) und von 
den Municipalbehörden unterhalten werden. Der Unterricht umfaßt in den erjten den 
ganzen Lehrplan der allgemeinen Fächer und denjenigen Theil der angewandten, deren 
Einführung die Negierung für pafjend erachtet, nachdem fie das Gutachten der Pro- 
vinzialjunta eingeholt hat. Ein Localinftitut kann weder errichtet, noch aufgehoben oder 
zeformirt werden, ohne die Zuftimmung der Gentralbehörde, welche die Frage der Zweit: 
mäßigfeit unterfucht und fich vergemwißert, daß, nachdem vorläufig die Municipalbehörde 
ihren fonftigen Verpflichtungen nachgekommen ift, der neuen Anftalt no binlängliche 
Hülfaquellen gefichert find. Der Unterricht der Yocalinftitute foll zum wenigften die Eurje 


*) Die Provinzen find verpflichtet, in ihrem Budget bie zur Unterhaltung ihrer Inſtitute 
notbwendigen Summen aufzunehmen, bie Erhöhungen der Lehrerbefoldungen mit eingerechnet; 
indeſſen kann ber Staat bie Errichtung von Anftalten für den mittleren Unterricht, auf fich nehmen 
unter ber Bedingung, daß die Provinzen eine gewiße Summe beiſchießen. — Die Einfünfte 
der Inftitute, fowie das Schulgeld, welches von ben Zöglingen ber Anftalten bezahlt wird, foms 
men nach, Verhältnis den Behörden zu gut, welche die Koften ber Anftalt tragen, 
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der erften Periode der allgemeinen Fächer und einige angewandte Eurfe ken: 
welche nad) den örtlichen Bedürfniffen zu bemeffen find. Wenn die zur Eröffnung eines 
Inſtituts ermächtigte Stadt bereit3 eine Anduftrier, Handels:, Aderbau:, Navigations- 
ſchule u. dergl. befigt, fo werden diefelben mit der Hauptanjtalt vereinigt. Das thats 
fächlihe Beftehen folder Schulen in einer Stadt reicht hin, um die Zuftimmung der 
Regierung zu der Errichtung eines Anftitut3 zu erwirken. — Der Name colegios wird 
in Spanien den in Verbindung mit den institutos ftehenden Alumnaten oder Pen— 
fionaten gegeben, welche fid) mit den letztern im gleichen Local oder in der Nachbarſchaft 
befinden fünnen.*) Sole Häufer werden von derjenigen Behörde unterhalten, welche 
die Koften für dem mittleren Unterricht trägt, und find einer amtlichen Neglementirung 
unterworfen. Die für die Grammatik, die Philofophie oder irgend einen andern Unter: 
richtsgegenſtand geftifteten Stipendien (becas) fommen ihnen zu gute, unter Vorbehalt 
der Rechte der Familienftiftungen und mit Berüdfidhtigung der befonderen Beftimmungen 
der Stifter. Die eine Hälfte des Neinertrags der colegios wird zur Unterhaltung der 
Lehranftalten verwendet, mit denen fie verbunden find, die andere Hälfte wird für frei 
zu vergebende Stipendien beftimmt, ſowohl für die durch Betragen und Fleiß ausge— 
zeichnetiten Penfionäre, ald auch für arme Schüler, welche Fleiß und Geſchick bewieſen 
haben. Ein Stipendiat, welcher nicht promovirt werden kann, oder welcher es verfäumt, 
fi wieder ala ſolcher einfchreiben zu laſſen, verliert den Genuß der unentgeltlihen Penſion. 
— Ueber die Privatpenfionate f. unter h). 

c) Ad Lehrer auf der mittleren Unterrichtäftufe, Xehrer an den Inſtitutos, 
(catedraticos de instituto) werden geſetzlich betrachtet 1) diejenigen, welche die im Lehr: 
plan enthaltenen allgemeinen Fächer des Secundärunterricht3 lehren, 2) die, welche mit 
den im Art. 16 erwähnten angewandten Fächern betraut find. Sie müßen 24 Jahre 
alt fein. Zur Bekleidung einer Lehrftelle der erften Kategorie erflärte das Geſetz von 
1857 das Diplom eines Baccalaureus en artes für hinreihend; befondere Vorfchriften. 
bejtimmten, welche Grade, fei es daB Baccalaureat oder irgend einen höheren, die 
übrigen Lehrer haben mußten, um ihre Befähigung zum Unterricht in ihren fpeciellen 
Bädern zu beurfunden. Sm J. 1867 hat man es für angemefjen erachtet, von den 
einen wie von den andern refpective den Grad eines Licentiaten en artes oder en 
eiencias zu verlangen (wobei übrigens der Titel eines Ingenieur dem Tettgenannten 
akademiſchen Grade gleichgeachtet wurde). **) Das Gejeh von 1857 erließ den Lehrern 
der Iebenden Sprachen, des Zeichnens, der Bocal- und Anftrumentalmufit jedes Diplom ; 
der Erlaß vom 22. Januar 1867 verlangte von den leßteren den Nachweis, daß fie 
die Humanitätsftudien durchgemacht und an der Univerfität die Vorlefungen über ſpa— 
nische Literatur und Gefchichte gehört haben. Und zulegt hat die Revolution alle 
Schranken niedergeworfen. Man bat ganz einfach verordnet, daß in Zukunft alle Lehrer 
durdy einen Concurs (por oposicion) zu ernennen feien, was früher nur bei den Lehrern 
an den Inftituten der dritten Elaffe der Fall war; umd daß die Ernennungs: und 
Beförderungsdecrete von dem Minifterium des fomento erlaffen werden follen (21. Dec. 
1868, Art. 17). — In den beiden Inftituten der erjten Elaffe (f. nachher B,c) be— 
trägt der Gehalt der Lehrer 12000 Realen, in denen der zweiten Claſſe 10000 R., 
in denen der dritten Elaffe 8000 R.; hiezu kommen noch die Eraminationsgebühren. ***) 


) In Epanien ift man gegenwärtig fehr dafür eingenommen, bie colegios möglichft zw 
vermehren. Der Art. 14 des Gefekes von 1857 giebt der Regierung das Recht, auch auf ber 
oberen Unterrichtsftufe, an den Hochſchulen, folde einzurichten, wenn fie e8 angemefjen findet. 

») Für den Unterricht in ber Philofopbie verlangte man bamals ben Grab eines Doctors 
ober zum wenigften eines Licentiaten der Theologie. Das ift natürlich abgefchaflt worden. 

*), Die Divectoren ber Injtitute genichen aufßerbem einen Gehalt von 4000 Realen, cinen 
doppelten Antheil an den Prüfungsgebühren, und freie Wohnung in der Anftalt (Reglement 
vom 15. Juli 1867). An jedem Inſtitut ift ein Scorctär angeftelt, weldyer auf ben Vorſchlag 
bes Directors der Anftalt von dem Rector der Univerfitit aus den Lehrern ernannt wird. Die 
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Erhöhungen des Gehaltd oder Gehaltszulagen können bewilligt werden wegen 
vorgerüdten Dienftalterd und guter Amtsführung. Zu diefem Behuf wird nad Art. 210 
des Geſetzes eine Lifte aller Lehrer des Königsreichs angelegt, welde dann in vier 
Abteilungen vertbeilt find. Die, welche würdig erfunden find, in die drei erſten der: 
felben zu kommen, erhalten eine jährlihe Aufbefjerung von je 6000, 4000 und 
2000 Realen. In feinem Falle kann die erfte Abtheilung mehr als 30 Lehrer zählen, 
die zweite mehr als 60, die dritte mehr ala 120. Man muß in einer Abtheilung 
wenigftend fünf Jahre lang geweſen fein, bevor man im die nächſt höhere übertreten 
kann. Die Lehrer der Localinftitute find in diefer hierarchiſchen Stufenleiter (escalafon) 
nicht mit aufgenommen, ebenfowenig das Lehrerperfonal der nicht mit Anftituten vers 
bundenen Elementarjhulen für angewandte Fächer: doch können die, welche ihre Anz 
ftellung in ſolchen Anftalten durch einen Concurs erhalten haben, mit gleichen Rechten 
und Anfprüden an Inftituten dritter Claſſe angejtellt werden, ohne daß fie fich einer 
neuen Prüfung zu unterwerfen haben. Die Lehrer find verpflichtet, die Stelle ihrer 

inderten, abwefenden oder kranken Collegen zu vertreten. Walls dies nicht angeht, 
jo ernennt der Schulratd Amtsverweſer (auxiliares), welche die Hälfte des Gehalts 
der ordentlichen Lehrer, deren Stelle fie verfehen, als Befoldung erhalten (Erlag vom 
29. Dec. 1868, veröffentlicht den 29. Jan. 1869). — Bor der Revolution war eine 
große Anzahl von Anftellungen auf unregelmägige Weife zu Stande gekommen. Durch 
den Erlaß vom 5. Nov. 1868 wurde eine Commiſſion mit der ftrengen Revifion aller 
Anftellungsdecrete beauftragt: die mit dem Geſetz nicht vereinbaren follten annullirt 
werden. Am 28, des gleihen Monats wurde diefe Commiffion urplöglic aufgelöst: 
der Minifter jelbft nahm das ganze Geſchäft direct in die Hand. Andererfeit3 hatten 
die Umftände es nicht möglich gemacht, einzelne vacante Lehrſtellen zu befeken: man 
bat proviforifch Eummlationen von Aemtern zulaffen und fo raſch als möglich Lehrer: 
adjuncten anftellen müßen. Mit Rückſicht auf die Concurrenz der Privatanftalten wurden 
die Provinzialdeputationen ermächtigt, die Stellen für den Unterricht in den lebenden 
Spraden aufzuheben. Dafür hat man die Lehrer der Mathematik, welche infolge der 
letzten Reform der Lehrpläne vom 9. Oct. 1866 fuspendirt worden waren, wieder in 
ihre früheren Stellen eingefegt. Epdlih wurde durd Erlaß vom 26. Dec. 1868 der 
Schulrath der Anjtitute mit der Ermächtigung betraut, nicht angeftellten (freien) Lehrern 
die Erlaubnis zur Eröffnung von Eurfen über irgend ein beliebiges Fach, in den Lo: 
calen der Inſtitute felbit, zu ertheilen oder zu verfagen, ohne daß fie übrigens von 
ihnen den Nachweis irgend eines academifchen Grades verlangen durften. Schüler 
ſolcher Eurfe können eine befondere Prüfung verlangen; fie find der Schul: und Haus- 
ordnung der Anftalten, wo der Eurs gehalten wird, unterworfen. Diefe freien 
Lehrer oder conferencieros haben die Inſtrumente und alle materiellen Lehrmittel des 
Inftitut3 zu ihrer Verfügung, wenigftens foweit diefe VBergünftigung den Dienft der 
ordentlichen Lehrer nicht beeinträchtigt. Wenn das Budget der Anftalt es erlaubt, 
fönnen fie einen Theil davon für die Koften von Erperimenten, für die Beleuchtung 
bei Abendlectionen u. dgl. in Anfprucdh nehmen. — Möge diefer Luxus von Curſen 
den friedlichen und regelmäßigen Gang der Studien nie ftören! Ein Schiff überladen 
und ihm die Einheit der Steuerung nehmen, ift das wohl das ficherfte Mittel, es 
glüdiih in den Hafen zu bringen? Man mag auf den Hochſchulen einen Katheder 
gegen den andern aufitellen, die Wiffenfchaft und das Studium werden vielleicht dabei 
gedeihen; aber jener ruheloſe Eifer, die radicale Auffafjung des Princips der Freiheit, 
der Trieb, die verfchiedenartigite Propaganda auf allen Gebieten zu machen, das fcheint 
und vom Standpunct der mittleren Unterrichtsjtufe ziemlich gefährlihd und wenig be: 


Beſoldung diefes Amts befteht in einem Tantieme von 1%0 aus ben Einfchreibegebühren ber 
neueintretenden Edyüler, und außerdem nur aus einigen Honoraren für die Ausfertigung von 
Zeugniffen und andern Urkunden, 
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fonnen. Wir befürchten auch bier, daß die ſpaniſche Negierung, ohne allen Zweifel 
von den edelften Abfichten geleitet, über das Ziel hinaus getrieben worden ift. Gie 
jheint von vorn herein dem Vorgang Duruy's Haben folgen wollen, aber fie bat 
wohl nicht beachtet, Daß der ehemalige franzöfifche Minifter feine öffentlichen Curſe nicht 
gerade für Schüler der Lyceen beſtimmt hatte. 

d) Die auf Penſionen fi beziehenden Verordnungen find diefelben wie für den 
Primärunterricht (ſ. oben II, A, e). 

e) Der Art. 19 des Geſetzes von 1857 geſtattete Feine Bacanzen für die Schüler 
der erften Periode (Stufe); nur während der Hite der Hundstage follte die Dauer 
der Claſſen verkürzt werden, Für die zweite Periode begannen die Eurfe am 1. Sept. 
und flogen am 15. Juni. Das Reglement vom 15. Juli 1867 gewährt allen Schülern 
ohne Unterfhied drei und einen halben Monat Ferien, vom 1. Xuni bis zum 15. Sept. 
(Art. 23). — E83 werden wenigitens drei Lehrſtunden des Tages gegeben, aljo 
fommen achtzehn auf die Woche. Rechnen wir auch biezu noch die Wiederholungen und 
Uebungen, deren Dauer nad den Umständen beftimmt wird, jo beläuft ſich doch iß 
die Totalſumme der Stunden nicht ſehr hoch. Hierin muß man das Temperam̃ent 
und die Gewohnheiten der Südländer berückſichtigen. Wir kommen ſpäter auf dieſen 
Punct zurück. 

f) Die Vorſchriften in Beziehung auf die Diſciplin der Claſſen bieten fein be— 
jonderes Intereſſe dar. 

g) Die Infpection der Anjtalten der mittleren Unterrichtsftufe fteht den Ree— 
toren der Univerfitätsdiftricte zu, melde ſich übrigens für die Bifitation der Claſſen 
durch Profefforen vertreten laſſen können. Die Directoren der Injtitute haben ihnen 
monatlich über die Ausgaben der Anftalten Rechenſchaft abzulegen.*) Die Vorftände 
von Anftalten, welde an Orten errichtet find, wo feine Univerfität fich befindet, können 
in den durch Die Reglements bejtimmten Fällen direct mit dem Minifterium corre— 
fpondiren. 

h) Um ein privates colegio eröffnen zu können, mußte man vor der Revolution 
ſechs Bedingungen erfüllen, die dur den Art. 150 des Geſetzes von 1857 feitgejeßt 
waren: 1) tadellofes Betragen, Alter von vollen 25 Jahren, Genuß der bürgerlichen 
und politiihen Rechte, endlich Stellung einer Gaution an Geld;**) 2) der Grad eines 
Licentiaten der einen oder andern Facultät, oder Beſitz eines gleichwerthigen Titels ; 
3) mußte man ein fowohl für Internen, als für Erternen paffend eingerichteted Local 
zur Verfügung baben; 4) eine Schulordnung annehmen, welde mit den allgemeinen 
von der Regierung vorgejchriebenen Ordnungen übereinftimmte und nicht? enthielt, was 
auf die phyſiſche, intellectuelle und fittlihe Erziehung der Schüler einen bedenklichen 
Einfluß hätte üben können; 5) eine hinlänglihe Anzahl mit den Diplomen, welche 
das Gefeß verlangt, verfehener Lehrer anftellen; 6) die Anftalt mit dem nöthigen 
Material an Lehrmitteln u. f. w. verfeben. Die Ermächtigung wurde von der Regierung 
gegeben nad) eingeholtem Gutachten des Föniglihen Oberſtudienraths. — Alle dieſe 
Vorſichtsmaßregeln hat man für unverträglich gehalten mit der Freiheit des Unterrichts: 
die Bürgihaftsfummen wurden den Eigenthümern zurüdgegeben, kraft des Erlafjes vom 
23. Nov. 1868. Heutzutage kann man ein Privatcollegium gründen ohne irgend eine 
Bedingung, ohne Nachweis eines Titels, ohne Ermächtigung. Die Schüler folder An— 
ftalten werden zu den gleihen Prüfungen zugelaffen wie alle übrigen, ohne daß fie eine 
andere Förmlichkeit zu erfüllen haben, als die der Inſcription für die Prüfung. 


*) Die Föniglihe Orbonnanz vom 17. April 1868 bob ben Art. 81 des Meglements für 
die mittlere Unterrictsftufe auf, welcher nur vierteljährliche Rechenſchaft verlangte. 

*) Das Reglement vom 15. Juli 1867 ſetzte die Ziffer ber Cautionsſumme auf 600 escudos 
(6000 Realen) feſt. Nach dem Gefek von 1857 konnten anerkannte Eorporationen ober Gefell- 
ſchaften von jeder Verpflichtung in dieſer Hinfiht entbunden werben. 
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i) Unterricht in Specialfähern, profeffionelle Schulen. Wir haben 
ihen oben (I. Allgemeine Gejeßgebung) die Specialihulen aufgezählt, welche mit den 
institutos in gleihem Range ftehen. Hier wollen wir nur einen kurzen Ueberblick über 
den in denjelben erteilten Unterricht geben. «) Thierarzneifchulen: vier Studien- 
jahre, wodurch man ſich für die Prüfung zum Thierarzt zweiter Clafje vorbereitet. 
Erſtes Jahr: allgemeine Anatomie und Naturgefhichte aller Hausthiere, Erterieur des 
Pferdes xc.; zweites Jahr: Phyſiologie, Hygiene; drittes Jahr: allgemeine und fpecielle 
Fatholegie, Arzneimittellehre, Meceptirtunft (arte de recetar), Therapie, Sanitäts- 
polizei, medicinifche Klinik; viertes Jahr: Chirurgiſche Pathologie, Operations: und 
Bandagenlehre, das commercielle Veterinärrecht (Handelsrecht in Beziehung auf Thier: 
beilfunde), gerichtliche Medicin für Thierärzte, Kunſt Hufeifen zu ſchmieden und zu be: 
ſchlagen, chirurgiſche Klinik, kritiſche Geſchichte der verfchiedenen Fächer. Kür die Thier: 
ärzte erſter Claſſe giebt es noch ein fünftes Studienjahr: Phyſik, Chemie und Natur: 
geihihte in Anwendung auf die einzelnen Theile der Veterinärkunft, Aderbaufunde 
ebenfalld mit befonderer Anwendung, Zootechnie *%). — P) Handelsfhulen: Fauf- 
manniſche Arithmetit und Algebra, allgemeine Maß- und Gewichtslehre, Münzfufteme, 
Buchhaltung mit Anwendung auf Groß: und Detailhandel, auf Fabrikinduftrie, auf 
Staatd: und Privatwerkitätten, Galculationen angewendet auf alle Arten von Handels: 
geſchäften, practiſche Nechnungsführung, induftrielle und Handelsgeographie und Sta: 
titif, Grundbegriffe der politifhen Deconomie, der Handeld: und gewerblichen Geſetz— 
gebung, franzöfiihe und engliihe Spradye. Dur eine Prüfung in diefen Fächern 
erwirbt man ſich das Diplom eines kaufmänniſchen Experten, perito mercantil (Erlaf 
tom 20. Sept. 1858). Um den Titel eined Handelslehrers zu erlangen, muß 
man außerdem wenigitens ein Jahr lang folgende Fächer ftudirt haben: Elemente des 
internationalen Handelsrecht3, öffentliche und private Werthpapiere der bedeutenditen 
Kationen, theoretifhe und praktiſche Kenntniffe der bauptjählichften im Handel vor: 
fommenden Waaren (zwei Profefforen find fpeciell für diefe Curſe am Handelsinftitut 
von Madrid angeftellt). — 7) Navigationsſchulen: Arithmetit, Algebra, Geo: 
metrie, Trigonometrie, phyſiſche und politiihe Geographie, Experimentalphyſik, Kos— 
mograpbie, Steuermannskunde und Schiffämanseupres, topographiſches, geograpbifches 
und hydrographiſches Linearzeichnen, practifche Uebungen an Bord, beſchreibende Geo: 
metrie mit Anwendung auf den Schiffsbau, Elemente der angewandten Mechanik, Lehre 
von der Widerftandsfähigkeit des verichiedenen Materials, Schiffsbaufunde und Eon: 
ftructionslehre. Es foll ein befonderes Prüfungsprogramm für jede der beiden Kate: 
gorieen von Schülern feftgeftellt werden, für welche diefer Unterricht beſtimmt it (für 
Steuerleute und Schiffsbauer); einftweilen find der Erlaß vom 20. Sept. 1850 und 
die Ordonnanz vom 7. Yan. 1851 noch in Kraft. Weitere Einzelheiten darüber in— 
tereffiren unfer Publikum nicht. 8) Baugewerk- und Feldmefjerfhulen: Bor: 
bereitende, allgemeine Fächer: Arithmetit, Algebra bis zu den Gleihungen des zweiten 
Grades inclufive, Elemente der Geometrie und der geradlinigen Trigonometrie, Linear: 
zeichnen, die Säulenordnungen mit inbegriffen. Nach einer Prüfung in diefen Fächern 
ftudirt man innerhalb zweier Jahre Topographie, bejchreibende Geometrie und ihre Ans 
wendungen, die Mechanik in ihrer Anwendung auf dad Bauweſen; Kenntnis, Verwen— 
dung und Behandlung der Materialien, Steinfhnitt, Holz: und Eifenconftructionen; und 
faun von da aus die Prüfung als Bauführer und als Feldmeſſer maden. Um 
Werkmeiſter (maestro de obras) zu werden, lernt man nod Pläne für Ländliche 
Vohuhäufer, und Ähnliche in das Gebiet folder Praktiker fallende Bauten entwerfen, 
und zugleich die Baugefeßgebung kennen. 5)) Normaljhule für den Primär 
unterricht f. oben II, A, c. — Nach dem Gefek von 1857 follen die Lehrer an den 


) Zwei Jahre Studium und Praris genügenfür die Specialprä fung ber untergeordneten 
und Hülfsthierärzte, der castradores und herradores. 
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profeffionellen Specialihulen 25 Jahre zurüdgelegt haben, und entweder den Grad 
eines Licentiaten in einer der Specialität ihres Faces entiprechenden Facultät oder einen 
gleichwerthigen profeffionellen Titel beiten. — Die Bejekungen der Stellen erfolgten 
bis jet por oposicion oder por concurso; der erjtere Modus wurde durch die neueiten 
Erlaffe allein beibehalten. Das Minimum des Gehalts (der sueldo de entrada) 
beträgt 14,000 Realen in Madrid, 12,000 in den Provinzen erfter und zweiter Elafie, 
10,000 in den übrigen. Die Prüfungsgebühren fallen den Lehrern zu. Wie ihre 
Eollegen von den Inſtituten, find auch fie in eine befondere hierarchiſche Ordnung eins 
gereiht, mwelhe nah dem Syſtem des oben citirten Art. 210 angefertigt wird. Die 
Befoldungszulagen betragen 4000, 6000 und 8000 Realen. Für die Stellvers 
treter ift auf biefelbe Weife gejorgt, wie in den institutos; ebenfo ift aud in Be— 
ziehung auf die Infpection und Vifitation, und in Hinficht auf die Verwaltungs 
verhältnifje und Rechenſchaftsablegung gegenüber der höheren Behörde alles ganz ebenjo 
geordnet, wie wir e3 von den entfprechenden Anjtalten bereit3 kennen. 


B) Statiſtik. a) Im J. 1861 beſaßen 57 fpanifhe Städte institutos oder 
öffentliche colegios *) der mittleren Unterrichtsftufe. Sie find folgendermaßen vers 
theilt : 

1) Univerfitätsdiftrict von Barcelona: Baleares, Barcelona, Figueras, Gerona, 
Lerida, Tarragona; 

2) Univerfitätsdiftrict von Granada: Almeria, Ardhidona*, Granada, Jaen, 
Malaga, Motril*, Ubeda *; 

3) Univerfitätsditrict von Madrid: Ciudad Real, Cuenga, Guadalajara, Madrid 
(zwei Inftitute: del Noviciado und San Isidro), Segovia, Toledo ; 

4) Univerfitätsdiftrict von Oviedo: Gijon*, Leon, Oviedo ; 

5) Univerfitätsdiftriet von Salamanca: Avila, Bejar*, Cäcere®, Salamanca, 
Zamora; 

6) Univerfitätsdiftrict von Santiago: la Coruña*, Monforte, Drenfe, Bontes 
vedra, Rivadeo*, Santiago ; 

7) Univerfitätsdiftrict von Sevilla: Badajoz, Cabra, Canarias, Cordova, Huclva, 
Jerez de la Frontera, Oſſuña, Sevilla ; 

8) Univerfitätsdiftrict von Valencia: Mlbacete, Alicante, Eaftellon, Gandia *, 
Monövar*, Murcia, Decla*, Valencia; 

9) Univerfitätsdiftrict von Balladolid: Bilbao, Burgos, Palencia, Santander, 
Valladolid, Bergara, Vitoria: 

10) Univerfitätsdijtrict von Saragojfa: Huefca, Logroñno, Pampeluna, Söria, 
TZeruel, Tudela und Saragofia. 

Die im 3. 1863 veröffentlichte Statiftif Tiefert ums die Elemente für die folgende 
Tabelle über die Frequenz diefer Anftalten, für die vier Schuljahre von 1857—1861 ; 
wir haben den jungen Leuten, welde als zu Haufe Unterricht erhaltend eingefchrieben 
find, ebenfalls eine Rubrik geöffnet. (S. die Tabelle A. auf der nächſten Seite.) 

Die Prüfungsverzeichniffe zeigen, daß in der gleidyen Periode nur fehr wenige 
Schüler nit beftanden und die Prüfung fpäter ein zweitesmal machen mußten. Die 
neue Regierung bat guten Grund gehabt, den Jurys eine gerechte Strenge zu em— 
pfehlen. 

b) Die eigentlichen Fachſchulen (profefiionellen Schulen) waren von 1857 bis 1861 
bejucht wie folgt (j. die Tabelle B.): 


*) Wir bezeichnen die Städte, welde nur colegios befigen, mit einem *, Privatcolegios 
gab es in dem obgenannten Jahre 48; feitdem find nod mehr entflanden. Beim Tode Ferdi— 
nands VII. zählte man nicht weniger als 180 colegios reales (föniglicye Lateinfhulen); wir 
haben bereits bemerkt, daß die auf breiteren Grundlagen organifirten institutos, welche beflimmt 
find, jene Anjtalten zu eriegen, erft feit der Reform vom Jahr 1845 eingerichtet wurden. 
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Tabelle A. 






Fächer für fpecielle 


















Ullgemeine Fter. Anwendung. | 
Schuljahre. — 86 — Ju Känd — um Im ***. u — Summe | 
— joa, tutos. (eolegin. U — | Sgüler., | tutos. — Unter Sailer. | 
— — — 
1857— 1858 ) 9,289 1, 700 | 2,952 18 on 148 | 2 — 999 | 14890 


1858— 1859 12,032 2,728 3,259 , 18,014 1,60 286 I 8 1914 | 19,928 
3,618 | — 190 | 16 1,599 20,898 
3,966 | 8,130. - 1,711! 1: 83 !1,955. 21,478 


) 








! 
| 
| 
| 
| 
Dez 
1869-1860 | 12,680, 
1860-1861 | 12,427 








Säuljabre. — sein. en en s Ban MP i 
ſchulen. 1 guten. fon. | für i 2" —— 

461 | 408 | 

575 | 358 | 1,548 | 819 | 8,7574) 
| 423 | 4,142 


567 | 203 | 2 688 | 5,880 ++) 


1857 —1858 
1858— 1859 


1,125 | 136 | 2,492***) 





1860—1861 





| 
| 
| 
9 | m 
18691860 | | 648 21 | 2,978 
| 


I 


ec) Die Totalfumme der Lehrer fowohl an den Eollegien als an den Inſti— 
tuten belief fih im I. 1859 auf 757; dies ift die einzige Angabe bezüglich der allge 
meinen Statiftif, welche wir erlangen konnten. Man kann fi eine Vorſtellung von 
der Vertheilung der Eurfe unter die Lehrer aus folgenden Angaben bilden, melde ſich 
auf den Univerfitätsdiftrict von Madrid im Schuljahr 1863—1864 beziehen: Inſtitut 
in Eindad Neal, 10 Lehrer; desgl. in Euenga 9; desgl. in Guadalajara 9; desgl. in 
Segevia 10, desgl. in Toledo 11; das instituto del Noviciado in Madrid 13; eben: 
dıfelbft das instituto de San Isidro für die allgemeinen Fächer 10; für die ange: 
wandten 8, umd dazu noch 2 supernumerarios; zufammen 20. In der letztern Anftalt 
waren die Yehrftellen für die erjte Kategorie folgendermaßen vertheilt; 2 Stellen für 
Yatein, 1 für Latein umd Griechiſch, 1 für Rhetorik und Poetit, 1 für Pſychologie, 
Logik und Moral, 2 für Mathematik, 1 für Phyſik und Chemie, 1 für Naturgefchichte, 


*) Zu der Totalfumme bdiefes Jahres find noch 2722 Schüler hinzuzuredinen, ron welchen 
1314 in Jnftituten, 1141 in Echulen und Gollegien, 267 zu Haufe unterrichtet wurden. (Cs 
Handelt fi bier um die Madrider Schüler, deren BVertheilung in den verſchiedenen Anftalten 
den Redacteuren der Specialtabellen unbefannt geblieben war.) 

”) In Madrid und Cadiz (Induſtrie- und Handelsfchule). Neuerdings ift in Gran Canaria 
eine Handelsſchule errichtet worden; fie zählt ſechs Lehrer, über die Zahl der Echüler mangeln 
and die Nachrichten. — Garrido erwähnt nod eine Induftriefchule in Bejar (105 Schüler) und 
eine Zeihenjchule, genannt zu St. Eloy, in Salamanca (133 Schüler). 

) Man muß zu dieſen Zahlen für das erſte Jahr 502 Schüler, fir das zweite 881, für 
das dritte 677 und für das vierte 70% hinzurechnen. Es find dies die Echüler des Univerſitäts— 
diftrict® von Sevilla, welche in die Specialtabellen nicht eingetragen werden Fonnten, weil über 
ihte Bertbeilung unter die Anftalten der verſchiedenen Kategorien nichts angegeben war, 

7) In diefer Zahl find inbegriffen 44 Zöglinge der Schule für die Auficher der Berg: 
mwerksarbeiten (capataces), welche in Mieres im Univerfitätsdiftriet Oviedo errichtet worden ift, 

Tr) Diefe Zahlen find im Lauf der folgenden Jahre immer größer geworden: in Mabdrid 
3 B. zählten die profeffionellen Schulen 835 Schüler im Jahr 1860 und 985 am Anfang bes 
Jahre 1863, Cs iſt Übrigens bemerfenswerth, daß dieſes Steigen vorzugeweife auf den wad)s 
ſenden Veſuch der Central-Normalſchule zurüdzuführen ift (267 Schüler ftatt 197 von 1860). 
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1 für Geographie. Yebritellen der zweiten Kategorie: 1 für franzöfiiche, 1 für englifche, 
1 für deutſche Sprache, 1 für Arithmetik und Algebra, 1 für kaufmänniſches Nechnen, 
1 für politifhe Detonomie und Handels: und induftrielle Gefeßgebung, 1 für Linear: 
zeichnen und 1 für Tachygrapbie. 

d) E3 wäre jehr jchwer für und, ein genaues Bild vom Budget der mittlern 
Unterrichtsftufe zu geben. Wir fehen, daß im J. 1860 die Provinzen für den öffent: 
lichen Unterricht eine Summe von 14,116,624 Realen ausgegeben- haben; aber hierin 
find die den Bibliotheken, den Mufeen, den Specialichulen und den ökonomiſchen Ge— 
jellichaften gewährten Unterftügungen mit inbegriffen*). Andererfeit3 fehlen uns alle 
Angaben über die den Stadtgemeinden zur Laft fallenden Koften für die Unterhaltung 
der Localinftitute, über die aus Stiftungen fließenden und diefen Anjtalten vorzugsweiſe 
zu gut kommenden Einkünfte, fowie endlich über die vom Staat gewißen Provincial- 
injtituten gewährten Unterftügungen. Die offictellen Urkunden, bei welchen wir uns 
Raths erholt Haben, find über alle diefe Puncte gänzlich ſtumm, oder fie geben runde 
Summen an, ohne die einzelnen Poſten näber zu fpecificiven. 

C, Andere Nachweiſungen vericiedener Art und Schlußbetrachtungen. 
a) Wir haben bereit3 bemerkt (III, A, e), daß im Syſtem von 1857 der Stundenplan 
fehr verkürzt erfcheint, wenn man die fpanifchen Programme mit den deutichen, franz 
zöfifchen, niederländifchen u. f. w. vergleicht. Wir fügten hinzu, bag man dem natio= 
nalen Temperament und den climatiichen Bedingungen Rechnung tragen müße. Es ift 
Thatjache, daß unter einem glühenden Himmel, wenn auch die Energie der Bewegungen 
und Erregungen in geradem Verhältnis zu der Glut der Sonne fteht, auf jede auch 
nur mäßig verlängerte Anftrengung, ſei es im geiftiger oder körperlicher Arbeit, raſche 
Erſchöpfung folgt! Während der heißen Stunden des Tages ift abfolute Ruhe uner— 
läßlich; alle Springfedern find abgeipannt, das Denken erlahmt und Abends erwacht 
die Thätigkeit nur eben wieder, um ſich der Erholung zuzuwenden. Dieje Nachtheile 
werben indefjen aufgewogen durdy eine natürliche Wißbegierde, die nur einer leichten 
Anregung bedarf, durd eine Fruchtbarkeit der Einbildungskraft und eine Raſchheit der 
Auffaffung, welde wir Nordländer mit Recht bewundern. Die jungen Spanier find 
im allgemeinen ſehr frühreif, oder vielmehr ihre bemerfenswerthe Leichtigkeit der An 
eignung gilt leicht für geiftige Neife. Sie lernen ohne befondere Anftrengung, dafür 
halten fie aber auch gewöhnlich nicht fehr hoch, was ihnen jo wenig Mühe gekojtet hat: 
das Studium hat weniger Werth für fie nach feinem innern Gehalt, als vielmehr nad) 
dem Reiz, den es darbietet. Bei den einen iſt e8 Sache der flammenden Begeifterung, 
grandiofer Träume, abenteuerlichen Wagegeiites, reiner Nomantif, zumweilen auch dunkler 
Myſtik; andere Dagegen betreiben ed ohne allen idealen Schwung, mit nüchternem haus— 
badenem Berftand und etwas beichränfter Selbſtgenügſamkeit. Die beiden unjterblicyen 
Typen de3 Cervantes trifft man mehr oder weniger jcharf ausgeprägt immer noch überall 
in Spanien, und wird fie treffen, fo lange es Spanien bleibt. Da ift alles ertrem, 
die Judifferenz wie die Leidenichaft: ruhige Bejonnenbeit findet man jelten. Daher 
denn auch die Vorurteile in Fragen der Erziehung, Borurtheile, welche ſich in den 
Einrichtungen jelbjt widerjpiegeln. Entweder gefällt man ſich geruhſam in feiner Igno— 
vanz, oder man begeiftert ſich blind für alle Neuerungen, und ohne ihre Tragweite und 
ihren wahren Nuten zu ermeffen, überbietet man gerne ihre Urheber; man will alles 
wiffen, alles lehren, aber ja nur nad) der flinfjten Methode. So opfert man oft Neben- 
dingen die Hauptjahe. Hat man nicht 3. B. gefehen, wie der principe de la Paz 


*) Nach dem bereits angeführten Colmeiro (bei M. Blod) koſteten die Anftalten ber mitt» 
leren Unterrichtsftufe vor zchn Jahren 7,500,000 Realen. „Der Ertrag ber akademiſchen Ge- 
bühren,* fügt er hinzu, „beträgt 1,260,000 Nealen, die Nenten 900,000 R. und das von ben 
Provinzen und den Stadtgemeinden gededte Deficit 5,400,000 R. Die Staatskaſſe giebt 2,000,000 R. 
aus an Unterflügungen für die Specialfhulen und Snftitute der Provinzen, fowie für bie 
Archive und die Bibliothefen,“ 
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feinen Genuß darin fand, Schnellfchreiberihulen in Madrid und in Barcelona zu grün— 
den? Hat ſich nicht no im unfern Tagen, im Jahr 1860, im der Hauptſtadt eine 
Gefelfchaft zufammengefunden, um das Project einer Univerfalfprache, welches Don 
Bonifacio Sotos Ochando, ein zweiter Raimundus Lullus, ausgeheckt hatte, dem ges 
meinen Volke verftändlich zu machen? Irgend ein Erfolg von untergeordnetem Werth 
in der Wiffenfchaft wird immer mehr Effect machen, als ein Schritt vorwärt3 in der 
allgemeinen Bildung. Man bat fih in Spanien nur ziemlich oberflächlich mit den 
yſychologiſchen Gefegen befaßt, auf denen alle gefunde Pädagogik ruht; viel mehr finnt 
man darauf, den jungen Geijtern eine wiſſenſchaftliche und literariſche olla podrida zu 
bieten, al3 dag man ſich fragte, ob fie diejelbe verdauen können; man jchüttet vor 
ihnen den bunten Inhalt des Füllhorns aus, man bröfelt ihnen die ganze Encyklopädie 
vor, ftatt daß man vor allem andern Daran arbeitete, ihre Geiftesfräfte zu difcipliniren. 
Wir betonen diejen Mangel fo nahdrüdlic, weil wir von Herzen wünfchen, die Geſetz— 
geber Spaniend möchten gegen die ihn verewigende Richtung des Nationaldarakters 
anfämpfen, ftatt ſelbſt in diefelbe einzutreten. Die jungen Yeute beziehen die Univerfität 
oder die Specialichulen keineswegs wohl vorbereitet zu einer anhaltenden, grimdlichen 
Beiftesarbeit, nein, fie haben ſchon an allem genippt, fie tragen einen Firnis bunter 
Kenntniſſe zur Schau, welcher auf den erſten Blick blenden mag, aber nur zu oft einen 
tet dürftigen Untergrund verdedt. Die, welche ein wirklich höheres Streben haben, 
die zumal, welche in der glüdlichen Lage find, ihre Studien im Auslande fortjeen zu 
können, kommen früher oder fpäter zu der Erkenntnis, daß fie vorerſt noch mandes 
nachholen müßen; andere lafjen nach einiger Zeit den Muth finken; eder fie werden 
abiprehend und anmaßend, um ihre geiftige Yeerbeit zu verdeden; oder fie kommen 
ſchließlich auf die Jllufion des alten Spaniens zurüd, welches einen hodytönenden Titel 
und einen geftidten Mantel höher hielt als alle Weisheit der Alten und Neuen, die da 
höchſtens gut fei für die betteihaften Baccalaurei von Salamanca. ‚Und dody ift in 
dem reich begabten ſpaniſchen Stamm viel tüchtige Federkraft! Mit angemefjenen Eins 
richtungen könnten fogar aus feinen Fehlern berrlihe Tugenden werden! Allein man 
erperimentirt an ihm wie in anima.vili: man geht von einem Verſuch, von einen 
Syſtem zum andern über, ohne dem Volke Zeit zu laſſen, fich zurecht zu finden; über 
Naht rechnet man jet auf die Vernunft der Kinder, nachdem man nod Tags zuver 
der Vernunft ihrer Väter mistraut hatte, Mit Exlaffen ijt nicht alles gethan: auf den 
Charakter muß man zu wirken fuchen, und das geht nur langſam, dazu ift der Geiſt 
der Stetigfeit und des ftufenweilen Fortjchritt3 unumgänglih nöthig. Wir wiederholen 
es abſichtlich hier noch einmal: Nicht fowohl die kurze Dauer der Eurfe iſt es, was 
wir beanjtanden, al3 vielmehr der Mangel an einem folgerichtig fortfchreitenden, wahr: 
baft humanen Erziehungsſyſtem, welches ebenfo jehr auf die richtige Wahl der Mittel, 
als auf das zu erreichende Ziel das Augenmerk richtete, und namentlich vor allen jeder 
Sorte von Geklingel und Schwindel mistranen müßte. 

b) Unterriht und Schulbüher Man würde fehr Unrecht thun, wenn 
man aus dem Borbergehenden jchließen wollte, daß das Geſetz von 1857 und die das— 
ſelbe auslegenden Negelment3 nicht dennoch eine Wohlthat für Spanien gewefen feien, 
troß aller ihrer Fehler*): die revolutionäre Negierung hat das jelbit eingefehen, denn 
fie hat diefelben ja wiederhergeftellt oder beibehalten. Die theilweifen Aenderungen, 


) Das Reglement vom 20. Mai 1859 ift vom Augenblid feiner Veröffentlihung an Gegen: 
Hand der herbften Kritik gewefen. Wir Iefen in der Revifta vom 29. Juli: Los actuales regle- 
mentos son: la negacion de todo sistema, el plägio mayor que puede concebirse, la mayor 
ealamitad que ha venido & la instruceion, el estado de sitio del profesorado, y la agonia 
ylammuerte de la segunda ensefianza (Art. von Don Modefto Fernandez y Gonzales). Mit 
der Zeit hat man ruhigere Urtbeife gefällt: fo namentlich Don Juan Ladron de Cogana in der 
Revifta vom 27. Oct. 1859; gewiß ift, daß die politifche Tendenz des Geſetzes viel zu ber all: 
gemeinen Schildberhebung ber Oppofition beitrug. 
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weldye es erlitten hat, haben ohne Zweifel den Aufihwung der Studien gehemmt, aber 
es ijt nichtödeftoweniger wahr, daß feit der Veröffentlichung jenes Geſetzes, ja ſchon 
feit der Neform von 1845, beziehungsweife *) befriedigende Fortſchritte erreicht worden 
find. Der Unterricht im Yateinifchen ift weniger pedantijc geworden; die Schüler 
fiengen eben an, vor dem Griechiſchen ſich nicht mehr.zu fürchten, als es unerwartet 
ganz unterdrüdt wurde. Was man bedauern kann, das ift die Strenge, mit welcher 
die höhere Behörde den Lehrern fortwährend die Verpflichtung auferlegte, fich gerade 
wie im Primärunterricht genau bis auf den Buchſtaben hinaus an die approbirten 
Schulbücher zu halten, während doch diefe bisweilen wenig unter ji zufammenftimmten 
(j. oben II, A). Es war eine allgemeine Klage; die Lehrer hatten nicht einen Schat- 
ten von freier Bewegung. Auch hatte die gegenwärtige Negierung nicht? eiligeres zu 
thun, als ihnen volle Freiheit zu geben in der Wahl der Lehrbücher und der Methoden. 
Iſt damit nicht über das Ziel hinausgeſchoſſen? Wird die Einheit, die regelmäßige 
Stufenfolge des Unterrichts nicht leiden durch eine fo radicale Mafregel? In Spa: 
nien ergreift man nun einmal Feine anderen. Doch wir wollen nicht zu raſch urtheilen: 
man bat vielleicht nur das Eleinere von zwei Uebeln gewählt. Indeſſen darf man aud 
auf die Einficht der Lehrer reinen, welche von jet an direct dabei intereffirt find, 
daß im Unterricht Stetigkeit herrſche und damit zugleich für die richtige Ausführung 
des Lehrplans im Ganzen verantwortlich werden. In der Wirklichkeit wird diefe Frei— 
beit nicht fofort zur Folge haben, daß nicht eine große Zahl der bis jetzt gebrauchten 
Schulbücher nody längere oder kürzere Zeit beibehalten wird; aber die Thätigkeit der 
Schriftfteller ift wenigftens angeregt, und ihre Anftrengungen werden nicht mehr Gefahr 
laufen, officiell zur Unfruchtbarkeit verdammt zu bleiben nad dem Gutdünken eines 
Schulraths, der ſich mehr mit Politit al3 mit dem Unterricht beſchäftigt. Einftweilen 
wollen wir für Diejenigen, welche die Schulliteratur Spaniens näher fennen zu 
lernen ein Intereffe haben, die hauptfächlichten Werke aufzuzählen, die auf der legten, 
noch vor der Revolution erſchienenen officiellen Lifte aufgezählt find. — Allgemeine 
Bäder Erjte Periode. aftilianifche Grammatik: das von der ſpaniſchen Academie 
herausgegebene Compendio, Lateiniſche Grammatik: die theoretifche und praktiſche ſpaniſch⸗ 
Iateinifhe Gramm, von D. N. de Miguel; die Iateiniihe Gramm. von dem Padre 
Ealifto Hornero, umgearbeitet von dem Padre Pedro Alvarez; deögleihen von Don 
Miguel Avellana. Uebungen in der Analyfe, in der Erpofition und Eompofition : die 
oificielle Sammlung ausgewählter Stüde; eine ähnlihe Sammlung herausgegeben von 
den Padres EſScolapiosz; praftifcher Curs des lateinifhen Stil von D.R. de Miguel. 
Rhetorik und Poetit: von den DD. Monlau, Camus, Diego Manuel de [08 Rios. 
Zweite Periode. Höherer Curs des Lateinifchen und Grundzüge der Literatur (hier: 
über bat fein Werk der Cenſur des Schulrath3 vorgelegen, jomit war proviforiih den 
Lehrern bereits Freiheit der Wahl zugeftanden). lementare Logik: von den DD. Sal: 
vador Meſtres (in 17 Lectionen), Manuel la Roſa y A3cafo (14 Lectionen), Romualdo 
Alvarez Efpino (17 Lectionen). Piyhologie: von den DD. S. Meſtres, Monlau, D. 
Manuel Orté y Lara. Geographie: von den DD. B. Monreal y A3cafo (elementarer 
Curs), F. Berdero Baez, Patricio Palacio. Geſchichte: Abriß der Univerjalgefchichte 
und der Gefhichte Spaniens von D. J. F. de Rivera (1865); Univerfalgefhichte von 
D. M. Ibo Alvaro (1860), desgleihen von D. Sergio Moya (1864). Nationale Ges 
Ihichte: von den DD. M. Ibo Alvaro, B. Monreal, A. Gomez Naneras. 


) Wir fagen beziehungsweife, denn Spanien hat noch viel zu tun, um das Verlorene 
wieder zu gewinnen. Vgl. in, der Revifta vom 9. Juni 1859 einen guten Artikel von bem 
Licentiaten ©. be Ia Gampa: Cuarto palabras sobre el estado de la latinidad, wo ben Zeit- 
genofjen der Unterricht in dem alten Epradyen, wie er 1749 in Gervera gegeben wurde, als 
Muſter vorgehalten wird, S. auch im der Numer vom 23 Juni einen Artikel von Don 
Antonio be Aquino, Über den Unterricht im Griedhijchen. 
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Elementarmathematif: von den DD. Juan Eortazar, U. F. Vallin y Buftilleo (fein 
Bud it nah dem organiſchen Neglement vom 9. Det. 1866 gearbeitet), I. Fernandez 
Gardia. Logarithinentafeln: D. V. Vasquez Queipo. Logik (höherer Curs): von 
den DD.S, Meſtres, R. Rios y Marquez, J.M.Ortiy Lara. Phyſik und Grund: 
begriffe der Chemie: von den DD. Balledor und Chavarri, Rico und Santifteban, 
M.F. Figares. Moral: von den DD. J. M. Rey, Orti y Lara, Jofe Arboli GBiſchof 
v. Eadiz). Naturgefchichte: von den DD. MarindeGaldo, Sandalio Pereda y Martinez, 
J Monlau. Lebende Spraden: franz. Gramm. v. D. El. Eornellas (Madr, 1866) der 
neue Chantreau *) von D. A. Berques de las Caſas (Barcelona 1867), Tramarra v 
Eorranza (Madr. 1865). Franzöſiſche Uebungsſtücke: für die Erpofition, die Anthologie 
von®d.J. Offerall (2. Ausg. Eadiz, 1866); für Eompofition: D. ©. 3. E.Laverdure 
(6. Ausg. Bayenne 1867); ausgewählte franzöſiſche Mufterftüde, mit Noten, von 
DI. Mendizabal (Saragoffa 1864). Jtalienifche Grammatik: von D. Antonio Nies 
uRofell (Barcelona 1863); theoretifhes und praftifches Handbudy der fpanifchen und 
italienijhen Sprache, mit einem poetifhen Vocabular von D. Lor. Badioli (Madrid 
1864). Uebungsftüde: Stufengang der Erpofition von D. V. Mlcobar y Yargo 
(Murcia 1861). Deutfhe Grammatik: von D. E. Fernandez de Caſtroverde (IJ. Origi— 
nalaudg. 530 ©. in 4), 8.9. Brain, Julio Kielm. Englifhe Grammatik: von den 
DD. Cornellas, Brain, MacVeigh (nad der Ahnfhen Methode). — Angewandte 
Fächer: Linearzeichnen : die Werke von D. I. Billanueva, M. Borrell y Folch; das 
Zeichnen für jedermann erlernbar (Methode Hendridr) von D. Manuel Eriado y Boca. 
DOmamentenzeichnen: von Bilordeaur. Topographiſches Zeichnen: von den DD. Rilar 
Morales, Luiz Mas y Cañadas. Topographie: von den DD, Gioly Soldevilia und 
I. Goyanes Soldevilla. Desgleihen und Trigonometrie: von den DD. J. Eortazar, 
A. F. Vallin y Buſtillo. Grundbegriffe der Yandwirtbihaft: von den DD. I. Eche— 
garay, A. Blanco y Fernandez, N. Cazas de Mendoza. Feldmeßkunſt: von den DD. 
F. Berdero Baez, J. F. Soler, 3. Ruiz Rodhera (Schätzung der Yändereien). Gewerb- 
lihe Chemie: kein Werk empfohlen. Anduftrielle Mechanik: von den DD. Maria 
de Azofra, Mariano Maims. Kaufmännisches Rechnen : von den DD. Fr. Eaitaito, 
Ant. Guillen, Juan de Dios Navarro. Buchhaltung: von den DD. Fel. Salvador y 
Aznar (9. Ausg), Br. Caſtaño, Ant. Guillen, Vicente de Billaoz (3. Ausg.). 
Handelsgeographie: von den DD. M. Garcia Malavear, Fabio dela Roda y Delgado, 
A. Sandez de Buftamente (2. Ausg., vorzugsweife mit Beziehung auf Spanien 
geihrieben). Handelaftatiftit: von den DD. Gabino de Efpalza, F. de la Noda v 
Delgado, M. Carreras y Gonzalez. Politiiche Dekonomie : von den DD. E. M. della 
Valle, Eug. de Och oa, M. Earrerasy Gonzalez. Handelsrecht: von denfelben und 
Euft. Lafo, Pablo Gonzalez Huebra. Tachygraphie: das Werk von Marti herausge— 
geben von D. Sebaft. Eugenio Bela; das Handbuh von Somolinos; der theoretiiche 
und praftiihe Eurs von D. Joſe Rivas Perez; **). 

Das Griechiſche hat feinen Plag im diefe Lifte gefunden. Wir haben oben gejchen, 
daß plöglic eine Reaction gegen diefe Sprache ſich gebildet hat, nachdem man eine Zeitlang 
iht Studium mit Erfolg aufgenommen hatte. Fontan y Muſa und Hidalgo hatten in 
Cadiz die Veröffentlihung einer Bibliothek der griechiſchen und lateiniſchen Schriftiteller 
in wirklich ſchönen und guten Ausgaben unternommen, zum nicht geringen Vortbeil 


) Das in Frankreich oft gedrudte Werk von Chantreau, deſſen fpanifher Titel lautet: 
Arte de hablar bien frances, ijt auf beiden Seiten der Pyrenäen lange ebenfo populär geweſen, 
wie die nad einem ähnlichen Plan angelegte deutſche Grammatik von Meidinger es in allen 
Ländern franzöfiicher Zunge geweſen ift. 

*) Die unter dem alten Regime approbirten Werke für ben Unterricht im chriſilichen 
Glauben und in der heiligen Geſchichte Iaffen wir weg. 

Prag. Encyllopätie. IX. 5 
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der fpanifchen Lehrer, das Manual practico des D. Raimundo Gonzales Andres, Pre: 
feffor in Granada, als Schulbudy eingeführt, empfabl fih durch folide Gründlichkeit ; 
befonders aber find hier die Lectiones graecae de3 Don Lazaro Bardon y Gomez 
zu nennen*). Es ift gewiß eigenthümlich intereffant, daran zu erinnern, daß der Ber: 
fafier, um fein Buch ans Licht zu bringen, die griechifchen Lettern von Paris kommen 
laſſen und jelber die Kunft des Typographen erlernen mußte, um mit eigner Hand die 
griechiſchen Texte zu ſetzen. Das war vor 12 Jahren! Würde wohl heutzutage, da nun 
das Griechiſche unterdrüdt ift, der würdige Hellenift e8 leichter haben? Es ift dies 
nur ein Grund mehr, fein Unternehmen nad) Berdienft zu ehren. Die lectiones graecae 
zerfallen in drei Abtheilungen : 1. ein Abriß der Grammatik bis zur Syntax, größten: 
theil3 Auszug aus Theodoros Prodromos und Conftantin Lascaris; die Regeln find 
mit Beijpielen aus den leichteften Schriftitellern verfehen, die Erflärungen find klar und 
jachgemäß, die grammatikaliſche Metaphyſik ift forgfältig vermieden; 2, und 3. eine gut 
ausgewählte Ehreftomathie in Profa und Poeſie. Man hat darin einige Accentfehler zu 
befiern: im Ganzen aber ift e8 ein gutes Buch, das ein beſſeres Schickſal verdient 
hätte. „Utinam,* ruft der Verfaffer aus, „Hispanam juventutem ad literas graecas 
allicere possem, quod ego semper in votis habui!® Aber diefer Wunſch ift unerfüllt 
geblieben, und ganz vergeblih hat die Vorrede den Lehrern enipfohlen, die einzelnen 
Sremplare der lectiones gut zu fchonen, „in der Erwartung, daß die Studien diefer 
Art in Spanien allgemeiner verbreitet würden? Das Griechifche bat da und dert 
noch einige eifrige Verehrer gefunden: jo den Marquis von Cervera, der im Jahre 1859 
den Madrider Profefjor Don Saturnino Lo zano, und den Verfaffer des vorbingenannten 
Manual practico mit der Redaction eines griechiſch-ſpaniſchen Wörterbuchs beauftragte. 
Aber die krankhafte Sucht zu reformiren, welche jede Nenderung jofort für einen ort: 
ſchritt hält, die Gleichgültigkeit dev Mehrzahl, und namentlid die allerdings durch ein 
wirkliches Bedürfnis erzeugte Ungeduld, die junge Generation mit Gegenftänden von 
unmittelbaren: Interefje für das Leben zu befhäftigen, mit welchem die öffentliche Erzie- 
bung bis dahin jo gut wie gar nicht ſich befaßt hatte: alles das hat unter dem Einfluß 
jehr verfchiedenartiger Motive zufammengewirkt, um das kaum miedererwedte Studium 
der alten Literaturen wieder in Abgang fommen zu laffen. — Was die Geſchichte betrifft, 
jo zeigt ſich hier ein Hortichreiten zum Befferen, wenn man nad den claffiihen Werken 
urtheilen darf, die auf dieſem Gebiete erichienen find, wie 3. B. das nad dem Weber’- 
fchen Werk ausgearbeitete Compendio doctrinal de la historia universal von Sanz del 
Rio**);, dod wird wohl noch einige Zeit vergehen, bis die Mehrzahl der Lehrer der 
mittleren Unterrichtsftufe auf dem Standpunet angelangt iſt, den einige ausgezeichnete 
Geifter eingenommen haben. Man kann nicht an einem Tag mit eingewurzelten Ge: 
wohnbeiten fertig werden. Wir haben mehr als einmal Gelegenheit gehabt, junge 
Spanier in der allgemeinen Gedichte zu prüfen, und müßen leider beftätigen, daß es 
ihnen meiftend an einem zufammenfaffenden Meberblid, und an einer tiefer eingebenden 
Kenntnis der Bedeutung gerade der wefentlichiten Thatſachen fehlte. Die Schuld hat 
man wohl in der Servilität zu ſuchen, mit welder man ncd immer auf dieſem wie 


*) Lectiones graecae sive manuductio hispanae juventutis in linguam graecam. Com- 
posuit, coneinnavit atque «brözeıg typis expressit presbyter Lazarus Bardon y Gomez de 
Initio, seminarii Asturicensis alumnus, graecarum literarum in Salmanticensi primum, deinde 
vero Matritensi gymnasio professor ordinarius. Secunda editio aucta et accuratissime emen- 
data. De manu auctoris, typis et prelo ipsius. Matriti 1859. 8. 510 pag. 

*) Ganz bil Rio, Profeffor an der Facultät de letras zu Madrid und Anhänger der 
Krauſe'ſchen PHilofophie, hat feinen Blid nad Deutſchland gerichtet, wie mehrere feiner Eollegen, 
der Nector Fernando de Caſtro, M. Anızdor be los Rios, u. a, Die Mabdrider Faculiät in 
ſehr gut befegt und feheint berufen, einen beilbringenden Einfluß auf die Regeneration der 
literariſchen Studien überhaupt zu üben, 
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auf anderen Gebieten am Buchſtaben der Handbücher lebt. Die Methoden zu refor: 
miren, das ift die nächſte Aufgabe; man follte weniger auf das Gedächtnis bauen, 
und mehr zum Denken anregen: der Unterricht würde dadurch anziehender und frucht: 
barer werden, und man dürfte nicht erleben, daß die Schüler, abgeftogen von dem 
trodnen Lehrgang dürrer Studien, fi vor der Zeit über Hals und Kopf in die auf: 
regenden Parteikämpfe ftürzen, und dann als umbärtige Politiker, die noch 
nicht wiffen, was fie thun, auf der Weltbühne auftreten, jtatt mit einem guten 
Schulſack, mit einem Wuft von mehr oder weniger zuſammenhängenden, aber ftet3 
eraltirten Ideen, die fie aus Journalen zufammengelefen haben, dabei fejt überzeugt, 
daß fie unfehlbar das Vaterland retten, wenn fie neuen Revolutionen ihre Mitwirkung 
leihen. Der Unterricht in der Mathematik ift thatfächlih noch befriedigender, zumal 
jeit der Reorganifation der höheren Specialfchulen *); auch ift zu bemerken, daß die 
Neigung und Anlage zu ſowohl theoretifhen, als namentlid auf die Gewerbe ange: 
wendeten mathematischen Studien den Spaniern gewißer Provinzen gleihfam angeboren 
iſt. Dies iſt bejonderd der Fall in den induftriellen Diitrieten des Nordend, und in 
im Gebiete der lengua lemosina (Sprade von Oc), in Katalonien und Balencia. 
Ueberhaupt hat jede Region der Halbinfel ihren befondern, ſcharf ausgeprägten 
Charakter. Dfficiell giebt es allerdings nur ein Spanien, aber in Wirklichkeit 
find es mehrere Hispaniae; Beweis hiefür find die alten fueros, die Kämpfe des 
Mittelalter und die Bürgerkriege der Neuzeit. Die Anlagen, die Geiftesrichtung, 
der Volksgeiſt mit einem Worte find von einem Plateau zum andern, von einem 
Thal zum andern fo verſchieden, wie die geſchichtlichen Meberlieferungen und die 
politischen Neigungen. Navarra liefert Beamte, Priefter, und mie Galicien Sol: 
daten; Andalufien und Valencia *) find zu reich und zu üppig, um viel mehr thun zu 
wollen, al3 das Leben behaglich genießen. Hier find die Geifter zwar lebhaft und für 
jeden Reiz empfänglich, aber die Elafticität und Ausdauer ift geringer. In Catalonien 
dagegen findet man wenige Müßiggänger, die Wifjenfchaft ift geehrt, Barcelona hat 
mehr als einen Berührungspunct mit den blühenden Städten des mittleren und jogar 
des nördlichen Europas, während man fib in vielen aderbautreibenden Dijtricten des 
innern Spaniens mit einem Minimum von Wiffen begnügt, und die altgewohnten Dent: 
und Lebensformen für ein heilige Palladium hält. Wie groß indefjen diefe Eontrafte _ 
fein mögen, nirgends fehlt e3 am hervorleuchtenden Andividualitäten. Aber woran 8 
überall fehlt, was nur eine Fräftige Erziehung geben kann, und was allein dieje Nation 
beben könnte, welche nod groß und voll Leben iſt nad fo vielen fchredlichen Erfah— 
rungen, die fie nicht zu benützen verftanden hat, — das ijt die Erkenntnis des richtigen 
Maßes in allen Dingen. Ohne diefe Erkenntnis erreicht fie nicht? als einen Zuftand 
der permanenten Anarchie, abenteuerlichen Herumtajtens, unbefonnener Aufwallungen 
einer refultatlojen Begeifterung, fo daß man am das alte hier immer neu anzumendende 
Sprüchwort denfen muß: bätir des chäteaux en Espagne. An einem folden Yand 
ift e3 eine Nothiwendigfeit, die Schulen weniger äußerlich als in gewißer Weife inner 
lich zu reformiren. Wenn die Regierung, welcher von nun an die Gefdide der ſpa— 
niſchen Nation in die Hände gelegt find, die Größe ihrer Aufgabe verftcht, wird «8 
ihre erfte Pflicht fein, nicht mehr das Seal einer ſchrankenloſen Freiheit ohne Gegens 
gericht fchillern zu laſſen, melde bald in haltungslofe Unordnung ausarten würde, 
dondern im Gegentheil den öffentlichen Unterricht zu Eräftigen, fo daß er ein Vorbild 
wird für den Unterricht überhaupt; und ftatt die Unterdrüdung desfelben vorzubereiten, 
\ ihn vielmehr den Bedürfniſſen der verſchiedenen Provinzen anzupaſſen, zumal aber durch 
ihn dahin zu arbeiten, daß die Geiſter in heilſamer Zucht von fieberhafter Erregung 







®) cher bie Geſchichte des mathematifchen Unterrichts in Spanien nod vor jener Reor: 
genijatiom f. die Nevifta vom 11. Aug. 1859 (Art. von Don ©. de In Ganıpa). 
| **) Das wegen feiner Weichlichfeit befannte Königreich Valencia hat übrigens feit einigen 
j ehten in Beziehung auf dem öffentlichen Unterricht ſehr namhäfte Forlſchritie gemacht. 
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geheilt und möglichſt beruhigt werden, ftatt daß man fie überreizst, indem man das 
Echo der draußen geführten politiihen Parteikämpfe bis in die Schulen hinein wider: 
ballen läßt; endlich das Beifpiel derjenigen Staaten wohl zu beherzigen, in welchen die 
öffentliche Meinung ohne Widerfprud entjdhieden hat, daß das befte Mittel, um die 
Jugend für das Leben der Neuzeit vorzubereiten, darin bejteht, daß man ohne Ueber: 
ftürgung verführt, und die Knaben und Jünglinge erjt zu Männern macht, ehe man fie 
als ſolche behandelt. 

c) Die Artifel 94 bis 96 des Geſetzes von 1857 enthalten verichiedene Bejtim: 
mungen in Beziehung auf den Unterriht im Ausland, welden junge Spanier 
genießen können, Man erfennt denfelben an, infoweit die Eurfe, welde man im Aus: 
land durchgemacht hat, mit den fpanifchen Yehrplanen übereinjtimmen; doch ift jtet3 Die 
Ermächtigung der Regierung erforderlich. Gleicherweife können im Auslande Graduirte 
die Erlaubnis erhalten, in Spanien eine praftifhe Wirkfamfeit zu fuchen, wenn fie die 
Gültigkeit ihres Titels nachweifen, wenn fie ſechs Jahre Praris hinter fi haben, und 
wenn fie eine beftimmte Summe Geldes bezahlen, melde jedoch die für den gleichen 
gelehrten Grad in Spanien zu erlegenden Gebühren nicht überjchreiten darf. 

IV. Specialſchulen, und was dahin gehört. — Die höheren Specialfchulen ver: 
halten ſich zu den Univerfitäten, wie die profefiionellen Schulen zu den institutos. Man 
bereitet fih in denfelben vor für die Laufbahn eines Straßenbau:, Ganale und Hafen- 
bau⸗Ingenieurs, eines höheren Forjtbeamten, Forſtingenieurs (ingeniero de montes), 
eines Bergwerksingenieurs, *) eines Oberjteigerd (Escuela de los capataces de Al- 
maden; desgl. de Mieres), *) eines Officiers der Infanterie, Cavallerie und Artillerie, ***) 
der Marine, F) eined Ingenieur für Landwirthichaft (ingeniero agronomo) und für 
Fabriken und Manufacturen. Die Akademie der ſchönen Künfte, Die Confervatorien 
der Muſik, die Schulen der Diplomatif (in welchen man die Titel eines Bibliothekars, 
Archivars u. dgl. erhält) und des Notariats ftehen ſämmtlich im gleichen Range (f. oben I.). 
Verſchiedene Erlaffe von 1868 haben die Bedingungen der Zulaffung zu den Special- 
ſchulen des Eivilftandes geregelt; wir halten uns dabei nicht länger auf. Die Programme 
der Prüfungen beim Austritt find durch das Gefet von 1857, Art. 48 flag. fejtgeitellt. 
Man iſt darüber einig, daß diefe Prüfungen viel ftrenger find, als diejenigen für Die 
Erlangung der afademifhen Grade an den Univerfitäten. — Die Militär-Specialfchulen 
ftehen unter den Minifterien des Kriegs und der Marine. — Die Lehrer der Malerei, 
der Sculptur werden unter Bedingungen ernannt, die durch befondere Reglements be- 
ftimmt find; die Anftellung der übrigen erfolgt nah den gleichen Regeln wie die der 
Facultätsprofefforen: fie müßen den Doctorgrad haben, oder einen gleihwerthigen Titel 
mit Beziehung auf die Wiſſenſchaft oder Kunft, welde fie zu lehren berufen find. In 
weitere Einzelheiten einzugehen wäre überflüffig. Hier folgen noch, nad M. Blod, 
einige ftatiftifche Zufammenftellungen (ſ. die nächte Seite). 

Nah dem Anuario für 1862—63 zählte am 31. Dec. 1861 das colegio für die 
Gadetten der Infanterie 441 für die Linie eingefchriebene Zöglinge, 69 für andere Corps, 
und 395 für das nächſte Jahr bereits zugelaffene Zöglinge; 5 Dderielben waren Aus— 
länder, 15 gehörten den Colonien an. Das colegio für die Cavallerie war von 
108 Zöglingen befucht; von 1852 bis 1861 waren 459 Zöglinge in die Artillerieſchule 
eingetreten. Die Zöglinge der Regimentsſchulen der gleihen Corps beliefen ſich auf 


) Die Specialfchulen für das Departement der Verkehrswege, der Ganäle und Häfen, ber 
Wälder und Minen wurden durch das Decret vom 23. Oct. 1868 reorganifirt. Sie find von 
den Univerfitäten gänzlich getrennt und haben interne und erterne Zöglinge. 

“*) Die capataces entjprechen ben porions (Aufjeher) des Koblenbedens von Charleroi. 

»*c) (58 giebt außerdem Regimentoſchulen der Artillerie (Clementar: und Theorieſchulen). 

+) Drei Stubienjahre. Auch giebt es eine Schule für condestables des Flottenſtabs, mit 
zwei Stubienjahren, und eine Schule für contramaestres (Bootsmannjhule) der Marine mit 
brei Studienjahren. 
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Zahl der mn in den Jahren 





none 118581859 | 1859— 1860 1860-1861 
aderbauſchulen . 22.2.» 48 114 | 67 


| 78 

Ingenieurfchulen f. Induſtrie sc. 05 860 450 | 404 

Schulen der ſchönen Künfte . . 4,204 8,518 4,008 | 8,536 

Schulen für Diplomatif . , .» — 45 41 | 61 

Notariatsijhulen . - » » 489 | 716 84 | 92 
Gonjervatorium der Mufif und. | | 

Declamation . 2. 2.» eh )...8560% | 50 

I 5M6 | 517 | 5905 | 4,6% 


| 18591860 | 1860-1861 





Säule für Eivilingenieure und Baugewerkstehnifer . . . 8 | 60 

» # Berkehrswege, Canäle und Häfen . . x... 133 167 

*_ _ » Dberfteiger (Contremaitres des mines). . . - 9. 25 

*»_  » Bauführer ber Öffentlihen Arbeiten. . » . . 95 | 101 
28886868 


1639. Die Marineſchulen hatten 157 Zöglinge; die Akademie des Stabs der Flotte 18, 
die Schule der condestables 202, die Specialihule der Marineingenieurs 16, endlich 
befanden fih 100 Zöglinge in der Schule an Bord. „Die Zöglinge aus den mittleren 
Ständen," fagt Garrido, „bilden die Mehrzahl in den bürgerlihen Schulen und find 
feltener geworden in den Militärfchulen, die man früher vorzog. Was die Marine 
betrifft, jo hat die Negierung die Bedingungen für den Eintritt in diefelbe Ändern und 
die Anforderungen für die Aulaffung herabjegen müßen; troßdem gelingt e3 faum, die 
verlangte Zahl von Afpiranten zu erlangen, während für den Dienft al3 Eivilingenieur, 
für die Bergwerke, für die Induftrie der Andrang übermäßig groß iſt.“ Diefe Bemer: 
kungen find noch immer richtig. 

b) Die 59 kirchlichen Seminarien (seminarios conciliares), weldye nad den 
Vorſchriften des tridentinifchen Eoncil3 (Sess. XXIII de Reformat. cap. XVIII) einge: 
richtet find, zählten im Jahr 1859—1860 nicht weniger als 21,170 Zöglinge; 670 ge 
noßen eine ganze Freiſtelle, 235 eine halbe. In Spanien wie in Frankreich und ander: 
wirt? herrſchte Fein durchgängiges Einverſtändnis in Beziehung auf den Unterricht in 
der Glaubenslehre zwifchen diefen Anftalten und den theologifchen Facultäten. Nachdem 
der Art. 14 des Decret3 vom 21. Det. 1868 die letzteren unterdrüdt bat, find die 
Seminarien allein Herriher auf diefem Gebiet geblieben; dagegen ift durch das Decret 
vom darauffolgenden Tage die Auszahlung der Summe von 5,990,000 Realen, weldye 
ihnen als Beitrag aus der Staatscaffe zugewiefen war, eingeftellt worden, bis die con- 
fituirenden Cortes das neue Gefeg über das Budget angenommen haben würden. **) 


*) Und zwar 321 männlichen, 239 weiblichen Geſchlechts. 

Welche Wendung der Dinge in Spanien! „Die Reichen und die Ariftofraten,“ fagt 
Garrido, „ſchicken ihre Söhne nicht mehr in das Seminar, jo daf man unter den Würbeträgern 
der Kirche kaum mehr einen Namen findet, der einer der fogenannten illuftren Familien ange: 
börte. Die Seminarien find dahin gebradit, daß fie ihre Recruten unter den Armen fuchen 
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c) Unter der Benennung Akademie, Athenäum u. dal. giebt es in Spanien 
eine ziemlich große Anzahl von wiſſenſchaftlichen oder literariſchen Vereinen, welche nicht 
bloß zum Zwed haben, Abhandlungen mit Preifen zu frönen und im Drud berauszu- 
geben, ſondern auch fich zur Aufgabe machen, nützliche Kenntnifje zu verbreiten, und 
Dibliothefen zu gründen, theild zum Gebrauch ihrer Mitglieder, theild zum Gebrauch 
des Publicums. Im Jahr 1861 zählte man 71 foldyer Gejellihaften, mit 12,830 Mit- 
gliedern, 36 Bibliotheken (mit 30,520 Bänden, wovon 29,014 gedrudte Bücher und 
1506 Manufcripte), nur 4 derfelben waren nicht Öffentlih. Man bielt in denfelben 
nicht weniger als 109 Eurje über fehr verichiedenartige Materien. Die 32 ökonomiſchen 
Geſellſchaften, los Amigos del pais genannt, mit 4478 Mitgliedern, verdienen befondere 
Erwähnung wegen der Berdienfte, die fie ſich in allen Theilen des Reichs erworben 
haben. Sie unterhalten Lehrjtühle der Landwirtbichaft, des Handel3 und der Anduftrie, 
der politischen Defonomie, der Phyſik, der Mathematik, der populären Aijtronomie, fowie 
der Literatur und Kunſt; da und dort haben fie fogar Eurje für den Elementarunter: 
vicht eröffnet. Sie theilen ſich in Sectionen, wie die Athenäen u. f. f., welche beinabe 
nad demfelben Plane eingerichtet find; nur nähert ſich ihr Unterricht wegen feiner 
Specialitäten (Philofophie, Net, Medicin u. ſ. mw.) mehr dem der Univerfitäten. Bar: 
celona befigt nicht weniger als 11 Geſellſchaften diefer Teteren Art, mit 3108 Mit: 
gliedern. In Granada und in Madrid haben ſich die Amigos del pais mit einer 
Section von Damen verbunden. 

d) Es wäre jehr zu wünſchen, daß auch etwas gethan würde für den Secundär: 
unterricht des weiblichen Geſchlechts, welches bis jet der Yeitung der Klöfter 
überlaffen war. Wenn die Mädchen wieder in die Welt hinaustreten, gefallen fie leicht 
durch die gefelligen Talente, welche fie fih ohne Mühe aneignen, aber fie find Mäglich 
unwiſſend, obwohl aufgeweckten Geifte und äußerſt anmuthig. Der verführerifche Neiz 
der Mode übt fo viel Gewalt über fie, ald die Glut der Andacht, aber die ernfte Seite 
des Lebens bleibt ihnen beinabe ganz unbekannt. Allerdings würde die ftrenge Er: 
ziehung nordifcher Frauen für ihr Temperament nicht pafjen, aber ebenfo gewiß ift es, 
daß fie allzufehr vernachläßigt find; und wenn Spanien aufrichtig wünſcht, für die 
Uebung der freien Inititutionen, die es fich gegeben hat, reif zu werden, fo ift e8 von 
hoher Wichtigkeit, daß es auf den Einfluß der Mütter zählen könne. 

V. Die Encyflopädie bejhäftigt fich nicht mit den Univerjitäten. Gleichwohl 
balten wir e8 für angemefjen, bier diejenigen auf dem Programm der Facultäten de 
letras y de ciencias verzeichneten Fächer zu nennen, die in Wahrheit nur die directe 
Fortſetzung des Unterricht der Inſtitute darftellen, Alfo: Facultad de letras, 
a) Vorbereitungscurd für den Grad des bachiller: Allgemeine Literatur, ſpaniſche 
Literatur, griechiſche Sprache und Literatur, Iateinifhe Literatur, Geographie, Univerfal: 
geihichte, Metaphyſik; b) für den Grad des licenciado: Geſchichte Spaniens, Fritifche 
Studien über die griechiſchen Schriftiteler, bebräiihe oder arabifhe Sprade; c) für 
den Grad des doctor: Aeſthetik, Geſchichte der Philoſophie. — Facultad de 
ciencias, a) für den Grad des bachiller: Schluß der Algebra, der Geometrie, der 
geradlinigen und fphärifchen Trigonometrie, analytijche Geometrie, Geographie, Erperi: 
mentalphyſik mit Erklärung der Thatfadhen, allgemeine Chemie, Zoologie, Botanik, 
Mineralogie und Grundlage der Geologie, Linearzeichnen (mit den Säulenordnungen); 
b) für den Grad des licenciado: die Studirenden haben zu wählen zwifhen den „eracten 
Wiſſenſchaften“ (Differential: und Integralrehnung, Variationscalcul, Medanif, bes 
fchreibende Geometrie, Geodäfie), den phyſikaliſchen Wifjenfchaften (Xehre von den Im— 


müßen, bie barin für ihre Kinder einen gewinnbringenden Beruf, eine gute Sicherheit gegen 
die Armut jehen. Der Unterricht darin ift erbärmlich, und felbft im Latein und in den huma- 
nioribus baben bei den öffentlichen Prüfungen die Zöglinge der Seminare nicht gegen bie der 
Inſtitute und der Univerfitäten auffommen können.“ 
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ponderabilien, anorganische und organiſche Chemie), und den Naturwiſſenſchaften (Organo- 
grapbie und Phyſiologie der Pflanzen, Photographie und botanische Geographie, Zoologie 
[2 Eurfe, die Wirbelthiere und die Wirbellofen], Entwicklung der geognoftiihen Mines 
ralogie); €) die gleiche Unterfcheidung befteht für den Grad des Doctor: phyſiſche und 
objervirende Aftronomie, mathematiſche Phyſik (eracte Wiſſenſchaft); chemiſche Analyfe 
und hemifche Arbeiten (phyſikaliſche Wiffenfchaft); vergleichende Anatomie und Zoonomie, 
Paläontologie und Geologie (Naturwiſſenſchaft). Die Pharmacie-Studirenden müßen, 
bevor fie an die Specialftudien fommen, wie die übrigen Studenten das Eramen eines 
bachiller en artes, und überdies eine Prüfung in der allgemeinen Chemie, Zoologie, 
Botanit, Mineralogie und elementaren Geologie beftanden haben. Diefelben Kenntniffe, 
und außerdem noch die Kenntnis der Erperimentalphufit mit Erflärungen verlangt man 
don denen, welche fi) als Mediciner einfchreiben laſſen. Endlich ift für den Eintritt 
in die Juriftenfacultät, unabhängig von dem Baccalaureat en artes ein Eramen über 
die allgemeinen Principien der Literatur, über die fpanifche und lateinische Literatur 
und über die Univerfalgefhichte vorgeſchrieben. Folgendes ift eine Tabelle über die 
Frequenz der ſpaniſchen Univerfitäten, für 4 Jahrgänge: 


| 18571858 | 18581859 | 18591860 | 1860-1861 


Philoſophie und letras. . . | 714 | 









Summe ber Stubirenben : 


| 360 | ro | 1,065 
Comes 2 een | sa | 768 | 7164 1,182 
Pharmade - >» = 2200. | 561 | 396 512 514 
Be ee | 1,872 1,498 1,449 1,626 
Civil: und Fanonifches Reht . . 3,15 | 8,976 3,349 8,463 
Berwaltungsreht . » . » » . 441 | 453 112 506 
Theologie) 2 2 22. 888 896 321 305 


VI Eolonien. Die reihe Infel Cuba, die Perle der Antillen, bat fih vom 
Fluch der Stfaverei noch nicht befreien können. Doch darf man hoffen, daß vermittelit 
einer Reihe von Uebergangsmaßregeln, welche mit vorfichtiger Langſamkeit durdgeführt 
werden, das Ziel erreicht werden Fanı, ohne daß der Ruin der weißen Bevölkerung 
die Folge ift, umd namentlich ohne daß die ficilianifhe Vesper von St. Domingo fich 
zu erneuern droht. Einjtweilen aber jehen wir, daß die Eubanen jpanifcher Abkunft, 
eben erft vor der Annerion an Nordamerika bewahrt dur den Ausbruch des Krieges, 
welher beinahe das Sternenbanner der Union entzwei geriffen hätte, für fich felbit an 
Gleihberehtigung der Ereofen und der Spanier denken, ja mehr oder weniger offen 
nach nationaler Unabhängigkeit ftreben.*) Was aud der Grund folder Hoffnungen 
fein mag, das ift gewiß, daß diefe patriotifchen Gefinnungen vornehmlich in der Haupt: 
ſtadt für den Fortſchritt und die Verbreitung der Aufklärung außerordentlich günftig 
gewirft haben, wenigitens unter den wohlhabenden Glaffen. Die Stadt Havana ijt 
ſewohl in Hinficht auf allgemeine Bildung als auf materiellen Reichthum eine der am 
weiteſten vorangefchrittenen unter allen Städten der ſpaniſch redenden Länder der andern 
Hemifphäre: darüber hat ſich ſchon vor geraumer Zeit Alex. v. Humboldt ausführlich 
ausgeiprohen. Sie hat auch das Mutterland um nicht? zu beneiden: im Gegentheil, 
mar Könnte mit Fug behaupten, daß die meiften fpanifchen Städte fie hinſichtlich des 


*) Heutzutage ift dieſe Facultät aufgehoben. 

**) Der havaneſiſche Dichter Don Joſé de Herebia fchrieb ſchon 1825: 
que no en vano entre Cuba y Espafia 
tiende immenso sus olas el mar! 
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öffentlichen Unterrichts zum Mufter nehmen könnten. Ihre im %. 1728 gegründete 
und 1818 erweiterte Univerfität ift in der That blühend, aus ihr geben regelmäßig 
trefflihe Advocaten und Aerzte hervor, und von Zeit zu Zeit auch Gelehrte, die dieſes 
Namens würdig find. Sie befitt eine ſchöne Bibliothek, einen mit Recht berühmten 
botanifhen Garten, wohl unterhaltene Mufeen und Sammlungen; um diefelbe gruppiren 
fit colegios und Specialfhulen aller Art: die Akademie der fchönen Künfte und die 
Navigationsſchule namentlich nicht zu vergeffen. Die Gefellichaft der Amigos del pais, 
gegründet im 9. 1793, hat den fpanifchen Vereinen gleihen Namens (j. oben IV, c) 
als Muſter gedient: die Landwirthſchaft, die Anduftrie, die Künfte und Gewerbe ver- 
danken ihr namhafte Förderung. — Der Primärunterricht ift nicht vernadläffigt: man 
ftrebt fi) von der alten Katehismusmethode mit auswendig zu lernenden Fragen und 
Antworten zu befreien, und die Schüler anzuhalten, daß fie nachdenken und ſich Rechen- 
ichaft geben von dem was man ihnen zeigt.*) An guten Elementarfhulbühern fehlt 
es nicht, ja felbit nicht am pädagogiſchen Schriften; wir nennen die Articulos sobre 
educacion von D. J. M. Eefpedes (Habana 1866. 8), und die Zeitſchrift: La idea, 
revista de instruccion publica, welche berjelbe Verfaffer im Verein mit D. T. Guerrero 
berausgiebt.**) Die Studien der mittleren Unterrichtsjtufe werden mit Eifer betrieben. 
Man findet bei den guten bavanefiichen Schriftitellern eine gründliche Kenntnis der 
beiten claffifchen Autoren, und fie wenden größere Sorgfalt auf die Reinheit der Sprache 
als manche ihrer fpanifchen Eollegen, welche, um Auffehen zu erregen und neumodiſch 
zu ericheinen, gerne ihr caftilianifches Jdiom mit unnöthigen Fremdmwörtern fpiden; denn, 
wie Herr de Euftine wißig fagte, die Spanier fürchten bejtändig, man glaube fie feien 
hinter der Zeit zurüdgeblieben. — Geſchichte und Geographie lehrt man gründlich, die 
fosmopolitifchen Beziehungen der Havanefen tragen biezu ohne Zweifel bei, zugleich aber 
wohl auch die lebhafte ihmen gleichſam angeborne Wißbegierde, ein charakteriſtiſcher Zug 
der Einwohner. Dem Dichter Heredia***) verdankt man einen gefhätten Abriß der Ge— 
fhichte (Lecciones de historia universal, 4 Bände Fl. 4°), welcher nach den Elements 
of history von Prof. Tytler gefchrieben ift, die lange Zeit ein verbreiteted Schulbuch 
in den vereinigten Staaten waren. — Troß allen Bemühungen der Regierung und 
der Vereine, welche den Unterricht fördern, ift übrigens in den untern Claffen die Un 
wifjenheit immer noch jehr groß. Am J. 1861 konnten von 138,659 Einwohnern der 
Stadt Havana nur 48,728 Männer und 21,975 Weiber leſen umd fchreiben. Die weiße 
Bevölkerung der ganzen Inſel belief fi auf 793,484 Seelen, von diefer Zahl hatte 
nur %s, nämlih 241,457, den erjten nothdürftigften Unterricht erhalten. Was bie 
farbige Bevölkerung betrifft, fo kann man ſich vorftellen, von welch dichter Finfternis 
fie umgeben ift. Bon 603,046 Seelen konnten im J. 1861 nur 13,319 Männer und 
13,461 Weiber leſen und fchreiben (alfo mehr Weiber ald Männer!); 319,209 Männer 
und 257,057 Weiber vegetirten an die Scholle gefeffelt, ohne einen Lichtſtrahl! — In 
ben 32 Diftricten der Infel betrug die Zahl der Lehrer jeder Kategorie zufanmen 
5,658 Weiße und 300 Farbige. — Folgende Statiftif wird eine Vorftellung geben von 
dem Zuſtand des Unterricht® auf der Inſel Puertorico, ebenfall3 im J. 1861. 
Weiße Bevölkerung: 300,406 Seelen; 26,728 Männer, 17,860 Weiber konnten leſen 
und jchreiben; 127,600 Männer, 128,218 Weiber lebten in abfoluter Unwiſſenheit da: 
bin. Farbige Bevölterung: 282,775 Seelen; 3714 Männer, 2758 Weiber konnten 
lefen und fchreiben, oder leſen allein; 138,375 Männer, 137,928 Weiber fonnten Feines 


*) Wir führen als Beifpiel an die Nociones elementales de gramatica castellana por 
D. Jos6 Maria Zayas (Habana, 1860. 18%). Zayas ift ein alter Schüler von D. Jof& be la 
Luz Gaballero, welder zur BVerbefferung des Zuftandes der bavanefifhen Schulen viel beige- 
tragen bat. 

**) Dem letgenannten verbanft man auch die Lecciones del mundo, ein fleincs gut ge— 
ſchriebenes Bud voll gefunder Belehrung. 

***) Geſtorben 1839 als Minifter de la Audiencia in Merifo. 


Spanien. 73 


= 


von beiden. Weiße Lehrer 454, farbige 15, in den 9 Diftricten der Inſel. — Für 
die Philippinen haben wir nur Nachweifungen über die dahin deportirten Verbrecher. 
Im %. 1862 waren e3 deren 3999, wovon nur 1124 fchreiben konnten. — Bon Santa 
Iſabel (Fernan do Po) wiffen wir in folder Hinficht gar nichts; die Bevölkerung 
diefer Infel betrug überhaupt damals nicht mehr al3 1037 Menjchen, faft nur Farbige. 

VIL Schluß. Fein Land in Europa hat anerkanntermaßen feinen urfprünglichen 
Charakter treuer bewahrt al3 Spanien, und doch ift aud) Feines, wie wir vorhin ſchon 
angedeutet haben, fo eiferfüchtig beforgt,*) daß es nicht als hinter den andern zurüdges 
blieben erfcheine — wir reden bier von den heutigen Spaniern. Daher kommt es, 
daß die Einrichtungen zumeilen nicht zu dem Nationalcharakter paffen wollen. Nun 
aber genügt e3 nicht, daß das Gefeß einem deal der Volltommenbeit entſpreche; es ift 
weientlicheß Erfordernis, daß die, welche berufen find, es zu beobachten, e8 auch als 
eine Wohlthat anerkennen. Man hat fehr richtig gejagt, daß feit Philipp IT. die Nation 
nicht mehr fich jelbjt angehörte: fie wurde zu fehr regiert, und zwar regiert wie ein 
Klofter. Die Eentralgewalt that, was ihr mwohlgefiel, und niemand durfte ein Wort 
darein reden. Gleichgültigkeit, Schlaffheit Fam unmerflih mit bleierner Gewalt über 
die Bevölkerung, die an den öffentlichen Angelegenheiten keinen Antheil mehr nehmen 
durfte; die Schreden der Inquifition ertödteten vollend3 alle perfönliche Selbjtändigfeit. 
Hiezu fommt, daß zwei Drittel des Grumdbefited in die todte Hand übergegangen 
waren, und bie Klöfter waren reich genug, um e3 für überflüffig zu halten, die natür- 
lichen Hülftquellen des Landes befjer auszubeuten; diefe blieben brach liegen: der Staat 
aber und die Großen verfielen, wie bereitö gefagt wurde, in den verhängnisvollen Irr— 
thum, den Ueberfluß an edlen Metallen für wahren Reichthum zu halten. Seitdem fie 
den Ertrag der Minen Amerikas verloren haben, ift die Armut allgemein geworden und 
fo wird e3 wohl noch lange bleiben! Nun bedenfe man noch die tiefe Unmiffenheit, in 
welhe alle Claſſen der Gejellichaft verfunfen waren, **) und man wird begreifen, wie es 
fm, daß die edeljte Ungeduld der Zukunftspartei regelmäßig auf dem trägen Sande 
der Maffen ftrandete, die nicht einmal ein Bewuftfein hatten von ihrem Herabge- 
fommenfein. 

Man hat endlich eingefehen, daß man damit anfangen müße, das Volk zu unter- 
rihten, wenn man e3 zu einer inneren Erneuerung führen wolle: felbft die Eonfer- 
vativen mußten das erfennen. Aber die Geiftlichfeit hatte die Augen offen: als ihr 
dad Monopol des Unterrichts entzogen wurde, verlangte fie die moralifche Oberaufficht z 
fie ſchob fich fogar an die Stelle der Lehrer, und dieſe fühlten fih von ihr herabge— 
würdigt und verloren den Muth. Und das Geſetz mochte immerhin den Schulzwang 
einführen: zwinge einer doch die Eltern, ihre Kinder zur Schule zu ſchicken, wenn es 
keine Schulen giebt! Wie follte man aber alle die Lüden ausfüllen in einem ruinirten 
Lande, in welchem die Gemeindekaffen fo Teer waren ald der Staatsſchatz! Und vollends, 
was konnte man erreichen mitten in den Bürgerfriegen, unter Minijterien, von denen 
jedes folgende für feine erjte Pflicht hielt, aus Politit die von feinem Borgänger ges 
toffenen oder reorganifirten Einrichtungen auf den Kopf zu jtellen, nachdem fie kaum 
angefangen hatten wirkfam zu fein? Was die Organifation des Unterrichts felbft be— 
trifft, fo hatte man fich viel mehr bemüht, die Ordnungen fremder Länder, namentlid) 
Frankreichs, ſtlaviſch nachzumachen, als daß man fi) gefragt hätte, was für das Land 
paffe, und was fofort ausführbar fei gegenüber den eingewohnten Bräuden und na— 
tionalen Vorurtheilen. Der Primärunterriht machte demungeachtet unter dem Geſetz 


*) Ad. Le Hardy de Beaulieu, in ber Revue trimestrielle de Bruxelles, t. XXIV. 
(1859.) p. 249. 

) Bis zum Jahr 1830 flößten mathematifhe Bücher den unwiſſenden Landleuten einen 
abergläubifchen Schreden ein; fie hielten bie geometrifchen Figuren für magifhe Zeichen zur 
Hererei und zum Geifterbefhwören. ©. Le Hardy, daf. Bd. XXVIII. p. 70. 
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von 1857 ſehr befriedigende Yortichritte; das Geiek mochte fein wie es wollte, e3 war 
doch immerhin ein Gejeß, und Spanien war zwar in Schlummer verfunfen und be 
täubt, aber nicht entnerot, nicht kraftlos. Die Wirkung Tieß auf fih warten, aber fie 
kam: eines ſchönen Tages jah fich die Geiftlichkeit auf einmal außer Stand, die Dämme 
zu balten, und der Liberali3mus war zu der gleichen Zeit mit einem Schlag in der 
Lage, definitiv mit dem alten Negime zu breden. Die Augen waren aufgegangen: die 
ganze Nation freute fi) über ihre Befreiung. 

Man ift nun an einem Punct angefommen, wo man alles neu zu machen bat. 
Aber wenn man plößlih von einem Extrem zum andern übergeht, könnte leicht das 
Mittel jchlimmer fein ald das Uebel felber. Hat nicht die Landbevölferung von Neapel 
und Sicilien fi) gegen die an die Stelle der Bourbonen getretene Regierung erhoben, 
weil diefe fie anhielt, ihre Bürgerpflichten zu erfüllen, wofür ihnen Rechte und Frei— 
beiten zu Theil wurden, die man ihnen entgegenbradhte, von welden fie aber nichts 
wiffen wollten? Der Unterricht in Spanien ijt jest rein weltlih: bat der von dem: 
felben ausgefchloffene Eleru3 darum etwa allen Einfluß auf das Volk verloren? Und, 
man muß e3 zugeben, find feine Klagen nicht zum Theil audy gerechte, jet mo die 
Lehrer alle Freiheit haben, wenn fie nur wollen, die Kinder zu enthriftlihen? Da 
ift num der volllommen freie Unterricht, frei wie die Luft und wie der Wind, frei nad) In— 
balt und Form, abfolut ohne Gentrum, bis man endlich vollends jede Mitwirkung des 
Staats unterdrüdt. Aber kann man denn von jet an noch auf den Eifer der Ge: 
meinderäthe, auf die Einficht der Lehrer bauen? Die Vervielfältigung tranfitorifcher 
Beitimmungen verräth die Berlegenbeit der Regierung: fo löblich ihr Beftreben fein 
mag, bis jeßt bat fie nicht mehr erreicht, als daß fie das alte Gebäude tüchtig zer- 
füftet bat, — um es nachher wieder mit Tünche zu überjtreichen. 

Die Primärſchulen find gleichwohl in einem verhältnismäßig beffern Stande ala 
die institutos, in welchen die humanen Studien auf ihren einfachjten Ausdrud zurück— 
geführt find, unter dem Einfluß des dominirenden Gedankens, dag man die jungen 
Spanier vor allem ihr eigenes Vaterland und feine Hülfsquellen Tennen lehren müße. 
Sichyerlib, wenn der clajfiiche Unterricht hätte fo bleiben jollen, wie er war, gab es 
nicht3 befferes, als ihn mit einem Federſtrich zu tilgen. Allein ihn zu reformiren war 
die Aufgabe; jtatt deffen verfannte man gänzlich feinen Charakter und feine Beſtim— 
mung. Ihm das Bewußtſein diefer feiner Beſtimmung wieder zu geben — und diefe 
Beftimmung ift die geiftige und fittlihe Bildung, nicht eine Propaganda der Halb: 
wifferei — das hätte die erfte Sorge der befreienden Macht fein müßen. Heute da- 
gegen giebt man den Nebenfähern das Uebergewicht über die Hauptfächer, dem accef- 
ſoriſchen Wiffen den Vorrang vor dem fundamentalen... Man wird von diefem 
Irrthum ohne Zweifel zurüdtommen, aber eine Generation fann darüber zu Grunde 
gehen. 

An Madrid, in Barcelona, in Sevilla und in andern großen Städten halten die 
Hochſchulen ihr Banner nod hoch! Spanien befigt zu feinem Nuhm eine Anzahl von 
Gelehrten und Forjchern, deren Thätigfeit und Einfluß fi mehr und mehr fruchtbar 
erweist. Aber bier finden fi auch auffallende Eontrafte: neben einer glanzvoll blühen- 
den Facultät fchleppt fih an derfelben Univerjität eine andere im Schlendrian dabin. 
Die höhern Specialfhulen allein ſchreiten in gleihem Geifte vereint vorwärts, auf 
einer Höhe, welche dem Zweck ihrer Gründung würdig entfpricht. 

Wenn das Staatsfhiff endlih einen gewandten und feften Steuermann findet, *) 
wenn bei der Ausführung der getroffenen Anordnungen die Megierenden vielmehr den 
fittlihen Zuftand des Volks im Auge baben, als das Bejtreben, Spanien mit einem 
Schlage in gleicher Linie mit andern Nationen vorgeben zu laſſen; wenn zumal die fich 


2) Im Augenblid, da wir dies jchreiben, melden die Zeitungen die Thronbefteigung bes 
Herzogs von Xofta. 
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gegenüberjtehenden Parteien ohne Nüdhalt und ohne Hintergedanken fi um die höchſte 
Autorität des Landes fhaaren, mit dem feiten Entichluß, ihre Kämpfe von jetzt an nur 
innerhalb der Schranfen der Cortes wieder zu beginnen; wenn man endlid) oben wie 
unten dahin gelangt, einzufehen, daß es feine wahre Ordnung obne Freiheit, aber auch 
feine Freiheit ohne Ordnung giebt, und dag Dauerndes nur geichaffen wird durch 
Mäßigung in den Neformen und durch ftrenge, ausdauernde Arbeit aller: dann ift die 
Diedergeburt Spaniens fiher. Statt nach Muftern im Ausland zu fuchen, mögen die 
Spanier fih von dort nur Anregungen holen, und dafür ihren eigenen innern Werth 
befier würdigen lernen; fie mögen ihren traditionellen Stolz darein ſetzen, fich ihrer 
jelbft umd ihrer glorreichen Vergangenheit würdig zu zeigen: es fehlt ihnen an nichts, 
um einen ebrenvollen Pla an der Seite der großen Nationen einzunehmen. — Man 
findet da Vorſtehende vielleicht da und dort hart und ſcharf; allein man möge ung 
geitatten, es hier auszufprechen: die rüdfichtslofefte Freimüthigkeit ift in einem ſolchen Falle 
licht. Wir glauben an Spaniens Wiedererivachen, aber fo ſicher wie wir darauf 
beffen und fo feſt wir daran halten, eben fo gewiß find wir auch davon überzeugt, daf 
es no fo Tange gehemmt bleiben wird, bis die politifche Begeifterung endlich gejtattet, 
in feinen Einrichtungen da3 Erreihbare an die Stelle des Wünſchenswerthen 
su feßen. Alphons Le Noy. 

Sparhafen, Sparbüchſe, ſ. Sparfamteit. 

Eparjamkeit. Dieſe Tugend fett, um ausgeübt werben zu können, breierlei vor: 
aus: 1) daß man etwas habe, was man fparen, auffparen, zufammenfparen kann, ein 
Eigentfum, eine Erwerbsquelle; 2) daß man den Werth des Geldes, als des Mediums 
aller Werthe, und ebenfo den Werth der um Geld zu habenden Dinge einigermaßen 
tenne, und 3) daß man ſchon einen Lebenszwed, eine Zukunft ins Nuge fafle, wozu das 
Sparen als Mittel dient. Dies alles vorausgeſetzt, befteht die Sparjamfeit, ald grund: 
fislihe Gewohnheit des Sparens, viel weniger barin, baf man mit Eifer oder gar mit 
Haft aufs Erwerben und Aneignen bedacht wäre (das ift Habfucht), ald vielmehr im 
füllen, forgjamen Wachen über das auf ordnungsmäßige Weile ſchon Erworbene, damit 
dievon nichts ohne zwingende Nothwendigkeit weggegeben, alfo auch das Kleinfte nicht 
vergeubet werbe. Gerade biefes Adıten aufs Kleine, auf ben Kreuzer und Grofchen, 
auf ein Neftchen Brod („auf daß nichts umkomme“ Job. 6, 12), auf ein Schwefelbolz, 
it neben der Bereitwilligkeit, fi einen bloß vorübergehenden Genuß zu verfagen, um 
kein Geld auszugeben, das Charakteriftiihe des Eparjamen im Gegenſatze zum Der: 
\öwenber, ber für den augenblidlicyen Genuß, felbft wenn er nur eitler Echein wäre, 
alles hingiebt, ohne an morgen zu denken. Vom Habfüchtigen und Geizigen aber unter: 
Iheidet fi der Sparjame dadurch, daß jener die möglichfte Vermehrung des tobten Be 
ſihes durch möglichſt gefteigerte Einnahme, ſeis auch auf nicht ehrenhaften Wegen, und 
durch möglichſt verringerte Ausgabe, ſeis aud mit Verzicht auf jeden wirklichen Lebens: 
genuß, als Selbſtzweck anftrebt (Geiz und Habſucht unterfheiden ſich dann wieber als 
negatives und pofitives, als befenfives und aggrefjives Verfahren; der Geiz läßt nichts, 
auch nicht das Geringfte mehr fahren, was er einmal in den Krallen hat, die Habfucht 
dat niemals genug am Erworbenen), wogegen der Sparfame ſchon das zu erreichenbe 
Ziel des Beſitzens nicht ins Unendliche erhöht, fondern nur ein mäßiges Quantum ſich 
wünſcht, ja überhaupt fein Ziel firirt, dies vielmehr Gott anheimftellt, ſolchen Beſitz 
felbft aber nur zu dem Ende fammeln möchte, um zu einer würdigen Geſtaltung feiner 
Lebenslage, zu einer unabhängigen Stellung die Mittel zu erlangen. Das aber ift ein 
ftliher Zweck; denn um ſittlich zu fein (1. Thefl. 4, 12), d. h. um nicht nur ben 
Nenſchen gegenüber fi unabhängig bewegen zu können, ſondern audy nicht durch ben 
tiglihen und ſtündlichen Kampf um bie bloße Eriftenz an aller höheren Thätigkeit ges 
hindert zu jein, bebürfen wir alle ein gewißes Maß von zeitlihem Beſitz. 

Nun treffen aber jene Vorausfegungen beim Kindesalter naturgemäß noch gar nicht 
m Das Kind befist und verwaltet noch Feinerlei Eigenthum und verbient für ſich 
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nod) fein Geld; es kennt noch nicht den Werth besielben und ebenjowenig ben Werth 

der äquivalenten Gegenftände; und die Zukunft, für die ed zu ſparen hätte, liegt ihm 

noch in weiter Ferne, fie ift für fein Denken und Wollen nod etwas nichtvorhandenes. 

Man muß daher in einer georbneten Haushaltung eher darob bedenklich werben, wenn 

ein Kind ſchon einen wirflihen, babituellen Sparfinn verräth; es ift viel natürlicher, 

daß ein gefunber, Fräftiger Junge eine geſchenkte Geldmünze nit lange in ber Hand 

behalten kann; fie brennt ihm zwifchen ben Fingern, bis er fie, wie der Volksausdruck 

lautet, „verpuzt“, „verklopft“ hat. Freut er fih aud, wenn es in feinem Sparhafen 

flingelt, jo wiürbe er doch, ſobald ihm freie Dispofition darüber gelaſſen würbe, an ber 

erften beften Bude feinen ganzen Reichthum hergeben, um einen Quark bafür zu Laufen, 

den er ben andern Tag nicht mehr anfieht. Das laffen vernünftige Eltern einfach nicht 

zu; ſchon die Anlegung eines Sparhafens geſchieht auf ihr Gebot, und höchſtens ein: 

oder das andremal fann zu dem Mittel gegriffen werben, bas Kind durch eignen Scha— 

ben zu belehren, indem ihm fein Wille gelaffen, aber hernady auch gehörig zu Gemüth 
geführt wird, was es jebt, nachdem bie Näfcherei genoffen, das Spielzeug zerbrochen ift, 
von feinem Gelüfte noch habe? Sparfamkeit wird zuerft nur durch Zucht gelehrt. Das 
Kind muß dazu genöthigt werben, fein Heines Eigenthum an fahrender Habe, Kleider, 
Bücher, Spielfadhen zu fhonen; was es verborben oder verloren, deſſen Wiederanjchaf- 
fung darf ihm nicht zu leicht gemacht werben; forbert der Anftand, big Ehre des Haufes 
jolh eine Reftitution (3. B. von zerriffenen Kleidern), jo muß bie Strafe befto mehr 
als Erſatz dafür dienen, daß man den Jungen feinen ſelbſtverſchuldeten Verluft nicht 
eine Weile fühlen laſſen kann. Dabei verfteht es fih von jelbit, daß ihm auch nicht 
jeder Wunsch befriedigt wird; wenn bie Mutter ſchwach genug ift, der Tochter ſchon 
als Kind jeden Pub anzuſchaffen, fie als Jungfrau jede Luftbarkeit mitmachen zu laſſen, 
jo wird ein Ffünftiger Gatte ihr jchwerlid mehr einen Begriff von Sparfamfeit bei— 
bringen, Die Difciplin des Haufes hat aber natürlih nur dann einen Sinn, ift über: 
haupt ja nur möglich, wenn die Eltern nicht bloß an den Kindern, jondern zu allererft 

an fich jelber jparen; wo der Dann etwa ein Wohlleben führt, . dafür aber ber Frau 
die Pflicht der Sparſamkeit zufciebt, oder wo bie Frau des ſparſamen Mannes Erwerb 
als ihre Eivillifte behandelt: da wird das Beifpiel des befferen Theils jchwerli den 
Einfluß des ſchlechten Beifpield vom andern Theil unwirkſam maden. Wo aber beide 
einträchtig jenes friedliche und genügfame Leben führen, für welches es gar fein Opfer 
ift, fih alles unnöthigen Aufwands, alles unreellen Genufjes zu enthalten, wo man 
alfo auch den Kindern nit vorjammert, daß man auf fo vieles verzichten müße, weil 
man eben leider durch die Verhältniffe gezwungen fei, fi einzufchränfen; wo man auch 
im Puncte der Ehrenausgaben fi nicht durch Eitelkeit oder Schwäde verleiten Täßt, 
ein vernünftiges Maß zu überjchreiten, dagegen aber, wo es einem reellen Zwede gilt, 
befto weniger knauſerig ift: ba lernen aud die Kinder auf praktiſchem Wege die Spar 
ſamkeit in ihrem Unterjdhiede von Lurus wie von Knickerei kennen und üben, unb bies 
um fo beffer, wenn ihnen gelegentlich auf ihr Befragen bie Eltern Mare Rechenſchaft 
von den Gründen geben, warum fie heute unerbittlih find und felbft das Wohlfeilfte 
zu theuer finden, weil es überflüßig ift, morgen aber bereitwillig ein Nambaftes dran— 
geben. Damit verbindet fid) von jelbjt die praftiiche Belehrung über den verſchiedenen 
Werth der Dinge, wie diefer in vielfachen, grellem Widerfprud mit der Weltmeinung 
von einem geſunden, chriſtlich-gebildeten Urtheil tarirt wird; wobei übrigens die Eltern ſich 
jelbjt wohl zu prüfen haben, ob dieſe ihre Taration nicht aud eine nur eingebilbete ift, 
aljo den Kindern dod nicht den richtigen Maßſtab für die angemeffene Verwertung 
bes Geldes bietet. Wie mandhmal hat ein Vater irgend eine Liebhaberei, deren wirt: 
licher Werth keineswegs in richtigem Verhältnis zu dem dadurch verurſachten Aufwande 
ſteht; Raritätenfammler, Kunftliebhaber, Schöngeifter, die alles zufammenfaufen, was 
ihrer Leidenſchaft in die Augen ftiht; dann wieder, um eine Stufe weiter herabzufteigen, 
Gourmands, bie immer bie früheften Gemüfe, die erften Trauben auf ver Tafel haben 
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müßen, denen nur bie feinſten Cigarren genügen — fie fünnen daneben in allen übrigen 
Dingen fparfame Leute fein: aber Sparfamleit lernen bie Kinder body nicht von ihnen 
und e8 muß gut gehen, wenn nicht das Andenken an fie durch ben Gebanfen getrübt 
wird: hätte der Vater feinen Liebhabereien weniger nachgehangen, ben Kindern wäre ein 
leihterer Lebensweg beſchieden geweien. Wird es dagegen dem Kinde felber Har, wie 
viel e8 den Eltern Dank bafür jehulbet, daß fie um feinetwillen gefpart haben, jo wirb 
es niht nur nicht durch Verſchwendung denſelben unnöthige Opfer zumuten und ihre 
Güte misbrauchen, fondern auch für jeine eigne Zukunft fi das Nötbige merken. Den 
beranwachjenden Kindern ift nun aber nicht bloß durch Wort und Beifpiel Sparfamteit 
im allgemeinen zu prebigen, fondern es wirb wohl hin und wieber gut fein, ihnen auch 
einen genaueren Einblid in eine häusliche Finanzverwaltung zu geben. Junge Leute 
baben davon gar curiofe Vorftellungen; wie lange währt es, bis fie nur einmal auf 
die Frage verfallen, woher denn eigentlich alle Tage ihre Nahrung und Kleidung komme? 
Wenn ber Vater dem etwa auf einem auswärtigen Gymnafium ober einer Hochſchule 
befindlichen Sohne fagt: fo viel iſt meine jährliche Einnahme, jo viel Foftet der Haushalt, 
io viel kann ich alſo auf did) verwenden; für dich macht die Koft, die Kleivung, der Unter: 
richt fo viel aus: dann fieht der Sohn ſelbſt ein, wie er es im Betreff feines eigenen 
Vergnügens zu halten babe; er fieht, daß Sparſamkeit nicht ein pebantifches, philifter- 
haftes Gebot, fondern einfach durd Vernunft und Nothwendigkeit bictirt iſt. Es giebt 
Eltern, die auch ihren heranwachſenden Kindern niemals irgend einen Einblid in ihre 
Verhältniffe gewähren; ſelbſt Wittwen von energijdherer Gemüthsart halten ihre Ver: 
waltung oft bis an ihr Ende geheim. Wir können dies nit gutheißen. Entweder 
bildet fi dann eine faljche Vorftellung von ungeheuern Reichthümern, die feiner Zeit 
eine deſto bitterere Enttäufhung zur Folge hat; oder jet fih ein Mistrauen an, es jei 
Kıffe und Bud wohl nicht ganz in Ordnung; das dient nicht dazu, das kindliche Ver: 
bältnis rein zu erhalten. — Leichter übrigens werben bei vernünftiger Leitung die Töchter 
dieſen Punct begreifen al® die Söhne, wenn ihnen nämlich ſchon irgend ein activer An— 
tbeil an der Leitung bed Hauswejens übertragen wird, oder wenn fie etwa in Abwejen: 
beit der Mutter dasfelbe ganz zu führen haben. Lernen fie, wie viel alle Tage für bie 
allerunentbehrlihiten Dinge ausgegeben werden muß, jo lernen fie ebenbamit fparen. 
Denn übrigens in manden Familien die erwachſenen Töchter ein Monats- oder Jahr: 
geld erhalten, von weldem jede ihre jämmtlihen Bebürfniffe, Kleidung, Schuhwerk, 
Papier u. j. f. felbft zu bejtreiten hat — alfo nicht bloß Taſchengeld, — jo fann das 
freilich für eine Schule der Sparſamkeit gelten, vorausgefegt, daß die Summe weber 
zu hoch noch zu niedrig bemefjen ift. Wenn aber das Töchterchen weiß, ein allfälliges 
Deficit wird, fei es mit oder ohne Murren, vom Papa jebenfalls gebedt, fo wirb ber 
Zweck nicht erreicht; bleibt man aber ftricte beim Firum, fo ift damit eigentlich ein 
Band zwiſchen Eltern und Kind gelöst, das nicht gelöst werben follte, bis bie Tochter 
ihren eigenen Hausftand gründet. Karl von Raumer bat Recht, wenn er (Erz. der 
Mädchen, Bd. III, 2. ©. 202 der Geſchichte der Päd.) hiegegen in feiner ſchlichten 
Weiſe bemerkt: „Die Mutter wird zur erwachfenen, befcheidenen, vernünftig erzogenen 
Tochter fagen: Siehe, was mein ift, das ijt dein.“ Ein Tafchengelb ift aber damit nicht 
ausgeſchloſſen; denn jo viel Selbjtänbigfeit darf und foll dem reiferen Jugendalter ge: 
währt werden, daß es in Kleinigkeiten, die ihm Freude machen, einen gewißen Spielraum 
bat und nicht jeden Kreuzer fich erſt erbetteln, nicht über jeben Kauf einer Handvoll: 
Kirihen Nechenichaft ablegen muß. Niemeyer hat dies jogar ſchon für das Kindesalter 
verlangt (Grundſ. I. ©. 318. 6. Aufl.), fo zwar, daß das Kind über die Verwendung 
feines Taſchengeldes Rechenſchaft ablegen fol. Aber für das nody nicht confirmirte 
Kind ift fol ein Eigentfum immer eine Verſuchung, nie eine wirflihe Schule der 
Sparjamfeit, und das Rechenſchaftablegen ift überdies noch eine Berfuhung zum Lügen. 
Lehrer, welde fremder Eltern Kinder in Koft nehmen, thun daher fehr recht, ſich auszus 
bedingen, daß Ddiejelben nicht von Haus aus mit Geld verjehen werben; Lchrmeifter 
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thun ebenfall$ wohl, zu verlangen, daß als Tafchengeld für den Lehrling ihnen, ben 
Lehrherren, eine Summe übergeben werde und daß fie allein dem Jungen bas Seine 
verabreichen. — Für das jüngere Kind bat die Idee des Sparens, außer ber oben 
bemerkten Auferlegung des Schonens feiner Effecten u. |. w., ihre Verkörperung nur in 
ver Sparbüchſe. Was fie werth ijt, das joll ihm aber klar werden, wenn einmal aus 
ben Kreuzern und Grojchen fammt den jtattlicheren Pathengeſchenken u. ſ. f. eine größere 
Summe geworben ift, mit ber fi etwas namhaftes, eine ſchöne Ferienreife unternehmen, 
ein werthvolles Buch, ein Inſtrument faufen läßt; Schreiber diejes iſt auf biefem Wege 
einſt zum erjehnten Befite feines erjten eigenen, beſcheidenen Claviers gelangt. Ins— 
bejondere aber iſt mit der Sparbüchſe dem Kind auch bie Möglichkeit zur erften, freien 
Uebung der Wohlthätigkeit eröffnet, überhaupt zur freien Liebesübung, ſei's zu einem 
Geburtstagsgeichent für Eltern oder Geſchwiſter, jei’8 für die Armut, für die Miffion u. f. f. 
„Die Liebe lehrt fparen und entbehren, um geben zu können.“ (Beral. die Schrift: 
Ueber Kindererziehung, mit Vorwort von 8. Bormann, Berlin 1867. ©. 33.) Das 
ift auch das einzig richtige und erfolgreihe Mittel, um dem Geiz den Zugang ins find: 
liche Herz abzuſchneiden, daß die Geneigtheit, zu geben, in basjelbe gepflanzt und durch 
wirkliches Geben ihm bie Erfahrung beigebradyt wird, wie viel jeliger das Geben. ift 
als das Nehmen. In zweiter Linie ift aber auch das Ehrgefühl zur Mitwirkung bei- 
zuziehen; wenn das Kind von Jugend auf hört, wie fehr der Geizige, der Knider, der 
Filz als ein ſchmutziges, verächtliches Subject beurtheilt wird, wie man ihm jelber augen- 
blidliche Anwandlungen von Ungeneigtheit zum Mittheilen ald Schande anrechnet: jo 
wird auch von biefer Seite die Wurzel abgefchnitten, aus welcher fih — als eine der 
niebrigften Arten der Selbſtſucht — der Geiz entwideln könnte. 

Wenn e8 wahr ift, daß man erft dann bas Geld fparen lernen, wenn man es jelbit 
babe verbienen müßen (was aber durch die blauen Montage der Fabrifarbeiter nicht 
eben beftätigt wird): dann würde mit allem bisher bemerften die eigentliche Quelle der 
fraglihen Tugend noch nicht genannt fein, nämlid die eigne Arbeit des Kindes, fofern 
fie ihm einen Lohn einbringt. Wir fehen natürlih hier von der Fabrifarbeit der Uns 
mündigen ab, die von jeder humanen Pädagogik nur als ein tiefer Schaden beflagt 
werben kann; ebenjo von jeder bettelhaften Kinderinbuftrie mit Erdbeeren oder Veilchen— 
jammeln u, dgl. Aber wir halten e8 auch in georbneten Haushaltungen für ganz an— 
gemefjen, wenn gewiße freiwillige Arbeiten eines Kindes, namentlih jolde, die ein be— 
ſonderes Gejhid erfordern und die jonjt durch irgend einen Fremden um Bezahlung 
gefertigt werben müßten, ihm wie zum Scherz bonorirt werben. Es hat ein Knabe 
3. B. an einem Ferientag ein paar Stunden Holz für bie Küche geipalten, ba iſts 
billig und angemeffen, ihm ein paar Kreuzer Honorar zu verwilligen. Ein andrer giebt 
feinem jüngern Bruder freiwillig Clavier- oder Geigitunden; das jet unter Brüdern 
jelbjtverftändlih Verdruß und Tränen, aber fobald man fieht, ed fommt etwas babei 
heraus, fo wird der Lehrmeilter auch honorirt. Ein Dritter hat etwa an Weihnachten 
eine Keine Druderprefle befommenz er brudt dem Papa Kaufmann Gtifetten in ben 
Laden, der Mama Bifitenfarten, dem Onkel Stabtpfleger Steuerquittungsformulare; für 
alle ſolche Leitungen wird er billig bezahlt, und was jo mit der Hände Arbeit verdient 
worden, das wird er fparen. Daß nicht Habjucht daraus werde, bie zuletzt nichts mehr 
umſonſt tun will, dafür wird der gute Geift des Haufes anderweitig forgen; der Sohn 
fol aud beim Empfang ſolchen Lohnes ſtets wiffen und fühlen, daß man ihn gleichwohl 
nicht wie den Handwerksmann ablohnt, jondern daß man eine Freude an feinem Arbeiten 
als joldiem hat und darum aud) ihm eine Freude madıen will. Deswegen jagten wir 
oben: man folle dem Knaben feine Arbeit wie zum Scherz honoriren. Wie alles ber 
Art nur inmerhalb der Familie feine Berechtigung bat, fo fell der Knabe auch fühlen, 
daß es die Liche ift, die ihm bie Arbeit lohnt; damit wirb aber nur die Liebe, nicht Die 
Habſucht genährt. Palmer. 

Spartauiſche Erziehung, ſ. Lykurg. 
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Spener. Was der Mann für die Katecheſe geleiſtet, iſt hen in Bd. III. S. 882 
und ©, 910 f. namhaft gemacht und gewürbigt worden; und wie bie von ihm ausgegangene 
religiöfe Sinnes= und Lebensridytung auf die Erziehung in den Familien und Schulen ge: 
wirkt, wie fie gleichjam eine neue Species praftiicher Pädagogik erzeugt hat, davon war 
in dem Art. Pietismus Br. VI. ©.78 ff. das Nöthige zu fagen. Es bleibt fomit nur 
uch übrig, daß wir dem Manne jelber einige Zeilen widmen, bie jedod dem Zwecke 
ver Encyflopädie gemäß außer den mefentlichiten Perfonalien bloß dasjenige enthalten 
iollen, wa® fein perfönliches Wirken nad der pädagogiſchen Seite harakterifirt. 

Philipp Jakob Spener war von Geburt ein Elfäher, fein Vater ein geborner Straf: 
burger, in Dienften ſtehend als Regiftrator und Rath des Grafen von Rappoltitein. Der 
Sohn wurde geboren in Rappoltsweiler am 13. Jan. 1635. Mit der hervorragenden 
Begabung, bie er als Kind ſchon zeigte, verband ſich bei ihm, durch Natur und Erzie: 
hung gleihmäßig bedingt, ein zarter frommer Sinn; zu entſchiedener Lebensrichtung wurde 
derfelbe, als der 13jährige Knabe Augenzeuge war von dem feligen Hinſcheiden feiner 
Pathin, der verwittweten Gräfin Agathe von Nappoltjtein, die feine liebevolle Wohl: 
thäterin gewefen war und ganz beionders auf fein Gemüth durd) ihre Gefprädhe mit ihm 
gewirkt hatte. Eine niedere Schule hat er nicht beſucht; im Elternhaufe warb durch 
Hauslehrer jein Unterricht beſorgt, hernach wurde er dem Rappoltiteiner Hofprebiger Stoll 
übergeben, der außer tüchtiger clafjischer Bildung ihn auch in Geographie und Geſchichte 
— damals in den Schulen noch ungefannte Dinge — Studien machen lich. Im 
15. Jahre kam er nady Colmar zu feinem Großvater Salzmann und beſuchte dort bas 
Gymnaſium, bis er 1651 die Straßburger Univerfität bezog, zunächſt um Philologie und 
Gedichte, fodann von 1654 an Theologie zu ſtudiren. Bezeichnend ift für ihn, daß 
er dieſe ald eine Herzensangelegenheit betrieb, gleichwohl aber das eigentlihe Studium 
auf die Werktage beſchränkte, um den Sonntag lebiglih der Erbauung zu widmen. Bon 
Straßburg gieng er nad Bafel, um bei Burtorf das Hebräifche zu betreiben, dann nad) 
Genf; nad) feiner Rückkehr nahm ihn der Graf von Rappoltitein mit fi) nad) Stuttgart, 
we ſich Spener durch Herzog Eberhard IH. gewinnen lief, in Tübingen Borlefungen 
iu halten, jebody machte jchen nady wenigen Monaten ein Ruf in die Heimat zurüd 
der akademiſchen Thätigkeit Speners, die er fpäter nie wieder aufnahm, ein Ende. Er 
ward 1663 Prediger in Straßburg, wurde aber 1616 von der Stadt Frankfurt a. M. 
als Senior — ein Mann von erft 31 Jahren zum Haupte der dortigen Geiftlichfeit — 
berufen, und bier begann er nun feine reformatorifdhe Wirkſamkeit. Freilich war das Mittel 
dazu feinerlei Agitation, fein Parteimachen, jondern einzig der Ernſt und die lichevolle 
Treue, womit er fein Amt führte, wie es überhaupt ein Merkmal feines Charakters 
war, daß er nicht, wie andere, wie ſelbſt Gefinnungsgenofjen vor ihm und nad) ihm, 
srehe Ideale ſich bildete, Hinter denen die Wirklichkeit der Leiftungen und Erfolge ge: 
wöhnlich weit zurüdbleibt, fondern daß er auch das Größte nur innerhalb der Grenzen 
des Erreichbaren juchte und durch fein klares Reflectiren und feine treue Arbeit e8 dann 
auch wirklich erreichte. Wenn er anfieng die Jugend zu fatechifiren, fo war bas im 
Kirflichkeit feine neue Inftitution, es war bloß tie treue Anwendung eines ſchon gege— 
benen Werkzeugs zur Unterweilung der Jugend; die Katechismusexamina beftanden längſt, 
aber diefer völlig Teergeworbnen Form, die darum audy von den meijten Geiftlichen ver: 
aachläßigt war, jedoch glücklicher Weife in Frankfurt fi) immer nody erhalten hatte, In— 
balt zu geben und Leben einzubauchen, das hat er verftanden, das war fein Werk. Zus 
Baht aud nur dadurch Belehrung zu geben, dem unglaublidy unwiſſenden Volk cine 
Sruntlage einfacher, aber Harer und fefter Begfiffe beizubringen, galt ihm fchen viel; 
bald aber Iegte ſich ihm die weitere Frage nahe, „wie der Kopf ins Herz gebracht wer: 
den Fünne“, und fo bildete fi) ihm ſowohl der are Begriff der Aufgabe als die prak⸗ 
he Kunſt der Katecheje in gefegnetitem Fortgang aus, Wie hiemit auch die Entjtehung 
tligiöjer Privatverfammlungen zufammendieng, fofern bald in feinen Katechiſationen 
auch viele Erwachſene fi einfanden, in denen dadurch der Trieb erwachte, ebenfalls durch 
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Unterredung (zunächſt über bie an demſelben Tage gehörten Predigten) ſich belehrend zu 
erbauen, wozu noch insbeſondere eine im Jahre 1669 von Spener gehaltene ernſtliche 
Bußpredigt wider alle falſche, äußerliche Kirchlichkeit entſcheidend mitwirkte, müßen wir 
uns begnügen, hier nur zu erwähnen; der weitere Verlauf dieſer Bewegung gehört als 
ſpeciell kirchengeſchichtlich nicht mehr hieher. Nur das iſt noch hervorzuheben, daß Spener 
all dies im Einvernehmen mit ſeinem Collegium und mit der ſtädtiſchen Obrigkeit that; 
ſeine Loyalität wie ſeine Reinheit von jedem egoiſtiſchen, ehrgeizigen Gedanken lag in 
dieſem ſeinem Verfahren offen zu Tage. Ebenſowenig pulſirte in alle dem eine ſecti— 
reriſche Ader; wie in ſeiner Gemeinde, ſo hätte er gern in der evangeliſchen Kirche das 
unter den heilloſen theologiſchen Händeln erſtorbene Leben wieder in Fluß gebracht; die 
ecelesiolae, die er in ecclesia herzuſtellen wünſchte, ſollten nicht eine Claſſe von Einge— 
weihten im Unterſchied von der profanen Maffe fein, ſondern nur ein lebensfräftiger An- 
fang, ein gefunder Kern, der nicht vom Ganzen fich trenne, fondern eben durch feine 
Verbindung mit dem Ganzen nad) allen Seiten hin wohlthätig wirke. Wie dies mög- 
lic wäre, hat er noch in Frankfurt 1678 in feinen Pia desideria (die vor einigen Jahren 
ber Marburger Theolog Henke der gegenwärtigen dhriftlichen Welt wieder vorhielt in 
ber Schrift: „Speners pia desideria und ihre Erfüllung“, Marb. 1862) ausgeiproden. 
Welch unglaubliche Wirkung diefe Kundgebung hervorgebracht hat, ift aus Hoßbachs 
Biographie (2. Ausg. von Schweber, Berl. 1853. ©. 104 ff.) zu jehen; Spener jelbit 
war dadurch überraſcht und konnte Gott nicht genug dafür danken, aber es blieben auch 
(ebd. ©. 110 ff.) die Ärgften Schmähungen und nieberträdhtigiten Verleumbungen von 
Seiten besjenigen Theologengeihledhts nicht aus, das in biefen Wünjchen und Anfor- 
derungen eine Verurtheilung feiner eigenen Praxis erkannte, In Spenerd Frankfurter 
Zeit fällt noch (1666) die Herftellung der Gonfirmation, die zwar ſchon im NReformations- 
zeitalter als erfte Beichte der jungen Communicanten fammt Ermahnung, Fürbitte und der die 
legtere jumbolifirenden Handauflegung vieler Orten an die Stelle der katholiſchen Fir: 
mung getreten, aber meift in Abgang gelommen war, weil man in ihr eigentlid feinen 
reellen Inhalt fand. Diefen hat Spener in das entleerte Gefäß wieder gegoffen, aber 
allerdings war es nicht mehr genau derſelbe Anhalt, den z. B. Chemnig bom ftreng 
lutheriichen Standpunct aus der Confirmation zuerfannt hatte. Spener betonte nicht bie 
objectiv Kirchliche Seite der Sache, die Erinnerung an das empfangene Sacrament ber 
Taufe und die auf Grund des Befenntnifjes zum Glauben der Kirche erfolgende Zulaj- 
jung zur Communion, fondern ihm war die fubjective Wirkung das Hauptmoment, bie 
Eonfirmation war ihm eine jegenverheißenbe, erwedlihe Handlung; jhon das Ausiprechen 
des Belenntniffes geichieht nit um ber Gemeinde willen, damit fie daran bie Fähig— 
feit zur Theilnahme am Abendmahl erkenne, ſondern es ift ihm ber Act, durch welchen 
ber feither Unmünbige fein geiftliches Prieftertfum ausübt und feine Volljährigkeit in 
Ehrifto erlangt; durd das ſich daran anſchließende Gelübde („ven Verſpruch“) bindet 
er fich felbjt und legt fich hriftliche Frömmigkeit als Lebensgeſetz auf, und bie äußere 
Yeierlichkeit dient dazu, den Eindrud des Actes auf das Gemüth deſto jtärker und dau— 
ernder zu machen. Ebendeshalb war es nach Speners Auffaffung nicht nothwendig, daß 
die Gonfirmation öffentlich geſchah; bot Die Vornahme derfelben in der Kirche auch immer— 
hin eben in letzterer Hinficht manchen Vortheil dar, jo war er doch aud wieder mehr einer 
Hausconfirmation zugeneigt, weil, wie er offen jagte, die Handlung in der Kirche leicht 
zu einem Kirchenfchaufpiel werben könnte. Ob das abzulegende Bekenntnis eine wörtliche 
Recitation der kirchlichen Bekenntnisformel fei, oder in anbrer Form geichehe, darauf 
fam es ihm nicht weientlih an, wenn mur die gläubige Hingebung des Herzens an 
Ehriftus, die Frömmigkeit fi darin ausfprah, — eine Anfiht, aus der fi allerbings 
ber nicht jcharf genug zu rügende Misbrauch entwideln konnte, mit welchem gewißer- 
maßen, wie aud) in manchen andern Beziehungen, ber fpätere Nationalismus die Erb- 
ihaft des Pietismus antrat, daß die Prediger für ihre Confirmanden nad) eignem Ge— 
ſchmack ein Glaubensbefentrnis aufjegten oder gar dasjelbe von den Eonfirmanden jelber 
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abfaſſen und So deren eignes Elaborat vortragen oder wenigitens ſchriftlich am Altar über: 
reihen ließen. (Wir haben dieſen fpeciellen Theil von Speners Reformen etwas ein- 
gebender hier dargelegt, um damit das, was in dem Art. Confirmation, Bd. I. ©. 875 
gelagt ift, zu ergänzen. Uebrigens fei auf v. Zezſchwitz Katechetik I. ©. 605 — 613 
und auf die Katechetif des Unterzeichneten, 5. Aufl. ©. 587—595 verwiejen.) 

Nah 2Ojähriger Amtsführung in Frankfurt nahm Spener einen Ruf des Kurfürften 
son Sachſen, Johann Georg III. als Oberhofprebiger in Dresden an, ber durch Frant- 
furt reifend ihn prebigen gehört hatte. Die Hauptbedingung, die er ftellte, war, daß 
er frei und ungehindert die Wahrheit verkünden und babei auf des Kurfürften eigne 
Unterftügung rechnen dürfe. Er begann fein Amt in derſelben Weife zu führen, wie in 
Frankfurt; aber bald mußte er empfinden, daß in dem Lande, wo man fidy des reinften 
und unverändertften Lutherthums rühmte, für feine Reformarbeit der Boden viel ſchwie— 
riger fei. Daß er z. B. im eigner Perfon die Jugend Fatechifirte, trug ihm von ben 
geiftlihen Herren, die nie daran gebadht, zu ſolch einer Mühe fich zu erniebrigen, bie be: 
rühtigt geworbene Spottrebe ein: ber Kurfürft habe einen Oberbofprebiger gewollt, 
babe aber ftatt deſſen einen Schulmeifter erhalten. Allein er lieh fi dur das Mis— 
wollen, das er ſchon kannte, als es ſich anfangs noch unter äußerliche Bezeugung von 
Hochachtung verbarg, das aber bald genug und immer offener gegen ihn bervortrat, 
in feiner ruhigen Arbeit nicht ftören, weil er biefe einmal als göttlihen Beruf ertannte 
und auf Gottes Segen und Durchhülfe vertraute. Was er vornehmlidy ins Auge fahte, 
geht aus einer brieflihen Aeußerung aus jener Zeit hervor, da er (ſ. Hofbad I. ©. 173.) 
fagt: „Mein Hauptbeitreben, fo viel id durch Rath und Beiſpiel dazu beitragen Fann, 
geht zuerft dahin, daß der geiftlihe Stand zu feiner Yauterfeit und Heiligkeit, wovon 
gewiß die Frucht ded Amtes am meiften abhängt, allmählich wieder zurüdgeführt und 
tie eingeichlichenen Fehler vwerbeflert werben; ſodann, daß auf den Afabemien die Stu: 
birenden mehr und mehr zum Stubium der Bibel und zur Uebung der Frömmigkeit ge 
führt werben, ftatt daß fie entweder Dinge treiben, die ihnen einjt im heiligen Amt 
wenig nützen, und fi in ſcholaſtiſchen Kleinigkeitskrämereien und Spitfindigfeiten ver: 
fieren, oder ſich durch eim gottlofes Leben für bie Bearbeitung des heiligen Geiftes, 
welche den wahren Theologen bildet, unfähig machen. Was in Beziehung auf andere 
Tinge mir nahmald Gott noch für Thüren öffnen wird, um etwas gutes zu wirken, 
will ih erwarten, aufmerkſam auf jeden Wink von ihm.” Was fpeciell das Bibelftu: 
dium betraf, jo hatte Spener alle Urfache zu feiner obigen Forderung, benn in Leipzig 
und in Wittenberg konnten Jahre verftreichen, ohne daß eine einzige eregetiiche Vorlefung 
gehalten wurbe und in den theologiihen Prüfungen Fam eine jo unglaubliche Unbekannt: 
idaft mit der Bibel zu Tage, daß auf Speners Antrag den Theologen beider Univer: 
fitäten eine Weifung in jener Beziehung vom Dresdener Oberconfiftortum ertheilt wurbe, 
die aber bei den Facultäten eine höchſt empfindliche Aufnahme fand. Zu Gunften der 
Katecheſe wirkte er es aus, daß, nachdem er in einer Lanbtagsprebigt die bringenbe 
Notwendigkeit der Wieberherftellung von Katehismusübungen dargelegt hatte, ein and: 
tagsbeſchluß erfolgte, der diejelbe Allen Geiftlichen zur Pflicht machte, wie fie ſchon durch 
Ältere, “aber vergeffene kirchenordnungsmäßige Befehle ihnen auferlegt war. Uebrigens 
wollte (ſ. Hoßbad J. ©. 196) Spener feinen Zwang angewendet wiffen, ſondern hoffte, 
es werbe bloß einer ernftlihen Erinnerung bedürfen, um ben Eifer der Geiftlichen auf 
dieſen Gegenſtand zu Ienfen und die Gemeinden dafür zu gewinnen ; wenn die jüngeren 
Geiſtlichen dazu noch nicht geſchickt wären, fo werben, meinte er, die älteren gerne biefe 
Arbeit jelbft übernehmen. Er gab dazu eine eingehende Anweiſung, namentlid darauf 
geben, daß der Katechismus (d. h. eine zum öffentlichen Gebrauch beftimmte Bearbei: 
tung desfelben) nicht auswendig gelernt — denn ins Gedächtnis eingeprägt zu werben, 
feien eigentlich nur die Kernſprüche ber heil. Schrift würdig — ſondern durch bes Lehrers 
darüber geftellte Fragen und die Antworten der Schüler der Inhalt zum Verſtändnis 
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Alle die Anregungen, die von Spener ausgiengen, fanden wohl eine Menge empfänglicher 
Gemüther, es fragten ihn Behörden, Geijtliche, Lehrer, Väter aus aller Welt aud) brief 
lih um weitern Rath in den manchfachſten Dingen (daher er auf Eaiferlihe Verwendung 
ſchon in Frankfurt, auf Furfürftliche in Dresden, für jeine Perjon Pojtportofreiheit vom 
Haufe Thurn und Taris erhielt); aber der Wiberftand gegen jeine Vorſchläge ward ba- 
tur ein um fo ftärferer, baf die Bewegung der Geijter, die durch ihn hervorgerufen war, 
in ben fogenannten pietiftiihen Streitigfeiten weit größere und allgemeinere Dimenfionen 
annahm, die uns jebod hier nicht weiter angehen. 

Eingebenf des Rechtes, das ihm aud dem Kurfürften gegenüber jein Amt als beflen 
Seeljorger verlieh und das ihm berjelbe bei feiner Berufung noch ausdrücklich zugefichert 
hatte, hielt er e8 für feine Pflicht, zu ben Aergerniſſen bes damaligen Heflebens nicht 
ftill zu Schweigen: Gin Polterer war er niemals, aber die Wahrheit ift, auch wenn jie 
in aller Ruhe und Befcheidenbeit ausgeiproden wird, eben weil fie Wahrheit ift, nicht 
angenehm. Am Buftage 1689 machte er dem Fürften in einer jchriftliden Eingabe 
Borftellungen über deſſen Sinn und Lebenswandel, die aus treuejtem Herzen kamen. 
Der Eindrud war im erften Augenblid ein erwünjchter, aber jhon Tags barauf ſchien 
dem Firften fol ein Auftreten gegen ihn umerträglih. Die Hofleute ſchürten das 
Feuer des Zornes nad Kräften. Spemer erhielt eine Antwort, die in einer kleinlichen 
Weiſe die gemachten Vorhalte aus der Verleumbung und Aufhegerei Dritter berleitete 
und biefe mit ſchwerer Ungnade bedrohte. Tas Fonnte Epener nicht unerwibert laſſen; 
‚ er antwortete mit der Erklärung, daß feine Seele von feinem Schritt auch nur gewußt, 
gejchweige ihn bazu veranlaßt habe; allein ber Brief warb uneröffnet zurüdgeihidt. Der 
Kurfürft befuchte Feine Spener’ihe Predigt mehr, communicirte nicht mehr bei ihm, hielt 
ihn überhaupt ganz ferne. Doch blieb es bei diefem Ignoriren, bis neue lügneriiche 
Zwiſchenträgereien ben Kurfürften auf's neue misjtimmten. Er verlangte, Spener folle 
fein Amt jelbjt niederlegen, da er, der Fürſt, wegen jeiner nidyt mehr in feiner Reſidenz 
leben könne, — ein fauberes Geftändnis aus dem Mund eines Fürſten! Spener aber 
handelte als ein Mann und erklärte, daß ihm fein Gewiffen nicht erlaube, fein Amt 
aus freien Stüden zu verlaffen. Nun knüpfte der Kurfürjt Unterhanblungen mit ver 
Brandenburgiſchen Regierung an, die dann auch ſehr gerne die Gelegenheit ergriff, Spener, 
ber früher ſchoen von ihr gerufen worden war, aber abgelehnt hatte, auf die abermals 
erledigte Propftei zu St. Nikolai in Berlin zu berufen, die mit einer Rathöftelle im 
Eonfijtorium verbunden war. Jetzt fandte der Kurfürft Spener feine unverlangte Ent— 
laffung und unmittelbar darauf traf die Bocation nad) Berlin cin. Im Juni 1691 z0g 
er dahin; nur drei Monate fpäter ftarb der Kurfürft von Sadien, e8 wurben 
in ber Folgezeit wieder Verſuche gemacht, Spener nach Tresden zurüdzubelomnen, allein 
er blich in Berlin. Hier hatte er unter anderem auch förmliche Schulinipection zu führen; 
um jo leichter Fonnte er feine gewohnten Katechiſationen fortiegen und ward in diejen 
und andern Arbeiten, tie er nicht lang allein hätte bewältigen können, von feinem Freund, 
dem Prediger Schade, unterjtügt. In Berlin fand er dankbare Aufnahme, auch Die Col: 
legen erwiefen ihm Wohlwollen und Achtung. Aber ofaum hatte er Sachſen verlaffen, 
jo brachen nun erſt die dortigen Gegner, namentlich die Leipziger, mit Wuth gegen ihn 
(08 und die Flut der Streitichriften gegen den Pietismus wurde ned) gefteigert, als vie 
brandenburgiſche Negierung auf Speners Betrieb die Univerfität in Halle ftiftete. Schon 
jeit 1680 hatte dert eine Nitterafademie beſtanden; jeit 1690 war Ehriftian Thomafius, 
den man wegen feiner auffläreriiher Tendenzen aus Leipzig verjagt hatte, als Lehrer 
ber Bhilojophie und Jurisprudenz an jener Akademie thätig geweſen und hatte cine 
Menge Studenten herbeigezogen, fo daß ein tüchtiger Anſatz zu einer Univerfität ſchon 
vorhanten war; Spencer gab Rath für die iheolegiihe Facultät, und 1694 war die neue 
Hochſchule fertig. Da als theologiſche Lehrer Speners Freunde, A. H. Frande, Breit: 
haupt u. a. dahin berufen wurden, jo konnte Spener jeßt ben Theil feiner pia desideria, 
- ber fidh auf die theologischen Univerfitätsjtubien bezog, in glänzende Erſüllung gehen ſehen 
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namentlih in fofern, als jtatt der unfrucdhtbaren dogmatiſchen Gontroverfen die Bibel 
fubirt werden, daß bie Vorlefungen in deutſcher Sprache ftattfinden follten, damit bie 
Studenten doch auch zur Gemeinde über göttlihe Dinge deutſch reden lernen, und daß 
praftijche Uebungen in Gang kommen follten, um für die Führung bes Amtes bie fünf: 
tigen Prediger und Katecheten vorzubereiten. Aehnliches hatte in feinem Fache ſchon Tho: 
maſius in Leipzig gethan, aber dadurch natürlich die Gelchrfamkeit ver Perüden zum 
äußerften Zorne gereizt. Die neue Univerfität, ſchon als folde wegen ber Nebenbuhler: 
haft gehaßt, goß Del ind Feuer; und die Wittenberger führten einen Hauptichlag, in 
dem fie in einer „chriſt⸗ lutheriſchen Vorftellung“ Spenern 283 Kegereien Schuld gaben ; allein 
wie jelbit Gegner Speners ſich folder über alle Begriffe ſchlechten Machwerke ſchämten, 
fo wurde dadurch die Bewegung, die von ihm und von Halle ausgieng, natürlich nicht 
aufgehalten. Es ift unglaublich, mit weldyer Noheit und pöbelhaften Gemeinheit damals 
(4. B. in Hamburg) einzelne Geijtliche angeblich im Intereſſe der Orthoberie und des reinen 
Lutherthums gegen Spener und feine Freunde verfuhren, und welche lächerlichen Anſchul— 
tigungen man zu erheben ſich nicht ſcheute; jo klagte ihn zu Ende des Jahrhunderts 
einer an, er ſei ein Platoniker, worauf Spener ehrlich zu erwidern hatte, baß er ben 
Plato in feinem Leben nie gelefen. Indeſſen wußten, wie es in der Aufregung zu gehen 
pflegt, die Freunde und Verehrer Speners in ihren Vertheidigungsichriften auch nicht 
immer das richtige Maß einzuhalten; über eines und das andere folder literariſchen 
Froducte erſchrack Spener felbft am meijten, wogegen er (ſ. Hoßbach II. ©. 53) an 
einer Streitichrift gegen ihn von Alberti in Leipzig, die mit Mäßigung und Gründlichkeit 
verfubr, ein unverhohlenes Wohlgefallen hatte. Daß Myſtiker und Chiliaſten mit ihm 
und feinen Tendenzen in eine Verbindung gebracht wurben, die in Wahrheit nicht beſtand, 
Io viele Berührungspuncte aud) vorhanden waren, erſchwerte feine Stellung ned) um ein 
bedeutendes, ebenfo, daß man ihn in ben falihen Verdacht brachte, für eine Union zwifchen 
Lutheranern und Reformirten, bie fogar durch fürſtlichen Machtſpruch hergejtellt werben 
jefte, in der Stille zu arbeiten. Al das aber konnte feine Hoffnung auf Beſſerung ber 
Kirhe nicht ſchwächen, und auf feinem Teen Krankenlager dankte er Gott, „daß er feinen 
Menſchen in ter Welt wifje, dem er feind wäre.” — Am Zten Trinitatisfonntag 1704 
predigte er zum Ichtenmal; cr wurte von Steinjchmerzen befallen und war ſich alsbald 
darüber Har, daß er dem Ziel feiner Laufbahn nahe ftche. Kurz vor feinem Tote, ber 
am 5. Februar 1705 erfolgte, richtete er noch ein Schreiben an feinen Yandesherrn, ben 
eriten König von Preußen, worin er ihm ganz befonders die Univerfität Halle als ein 
theured Kleinod feiner Lande empfahl. 

Was den Mann zuvörderit harafterifirt, das iſt der auch pädagogiſch fo höchſt wich— 
ige Grundſatz, daß ihm die Religion weſentlich Frömmigkeit ift, das ftetige Beherricht: 
kin des ganzen Seelenlebens und fo zu allermeift des Willens durdy den Gedanken an 
Gott, durch das Bewußtſein feiner Gegenwart und unferer Verpflichtung gegen ihn. Er 
legt, gegenüber dem Aufgeben der Neligion in Lehrfägen, aljo in Ausfagen über Objec— 
fies, dag Hauptgewicht auf bas Subjective, auf die Beſchaffenheit des Willens, auf gott: 
selällige Beftimmiheit des Fühlens und Denkens. In ſofern bietet er, jo groß ſonſt die 
Zifferenzen find, eine Parallele zu Peftalozzi, und wenn man in diefer ganz allgemeinen 
Beziehung überhaupt ben fpätern Nationalismus als einen Geiftesverwandten des Pietis— 
mus betrachtet, jo ift dies nicht umrichtig. Aber Spenern war darum dennoch das Ob: 
ketive der Lehre keineswegs gleichgültig; um fremm zu fein, um Pietät zu haben und zu 
üben, muß man ja wiffen, gegen wen man Pictät haben fell, man muß Gott und feinen 
Tilen, man muß die von ihm auf tem Wege ver Offenbarung dargebotenen Mittel zur 
Erfüllung desjelben Fennen. Davon gieng ja Speners ganze Fatechetiiche Thätigfeit aus, 
dab er warnahm, wie entjeglicd; wenig Erkenntnis die Mafje der Chriſten und befonbers 
die Jugend habe; zu klarer, fefter Erkenntnis zu helfen, dazu jollte die Katechefe dienen. 
Und wie Unrecht man ihm that, wenn man ihm Gleichgültigkeit gegen die Lehre, gegen 
das Firchliche Dogma vorwarf, das geht am Harften daraus hervor, daß er im Jahre 1667 
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(Hoßbach I. ©. 152) fogar eine Controversprebigt gegen bie Reformirten hielt, was 
er freilich fpäter, als bie Hugenotten in Franfreih nad Aufhebung des Edicts von 
Nantes fo nichtswürdig behandelt wurben, fehr bereute; je mehr ihm bie Gefahr vor 
Augen trat, die ber ganzen evangeliſchen Kirche vom Jeſuitenthum ber drohte, um jo uns 
erläßlicher erichien es ihm, alle frommen Proteftanten als Brüder anzuerkennen. — Jenes 
Obenanftellen ber Frömmigkeit, die damit auch als höchſter Zwed aller Erziehung und 
Bildung erihien, mußte nun allerdings die Wirkung haben, daß mandyes, auf was man 
— mehr dem Herfommen gemäß, als auf klar bewußte Principien geftügt — hoben 
Werth zu legen pflegte, bedeutend geringer tarirt wurde. Das traf denn namentlid die— 
jenige Gelehrfamteit, die eben nur Wiffenskram ohne praktiſchen Gewinn für jenen Haupt: 
zwed zu fein ſchien; und in weldye bevenkliche Conſequenzen namentlih im Norben von 
Deutichland der fpätere Pietismus in biefer Hinſicht gerieth, während im Süden vor: 
nehmlich Bengel die Gelehrſamkeit mit der Frömmigkeit zu verbinden bemüht war (ſ. d. 
Art. Bengel) ift bekannt. Aber Spener jelbjt war von dieſen Conjequenzen noch fern; 
er veradhtete Feineswegs die Wifjenichaft neben der Frömmigkeit, aber e8 waren andre 
Wiffensgebiete, auf die ihn fein praftiiher Sinn hinwies, ald die damals noch das all- 
gemeine Qorurtheil für ſich hatten, bie einzigen zu jein. Die Philologie hielt er hoch, 
ja er wünjchte einen viel Höheren Betrieb berfelben, als er ihn vorfand, aber allerdings 
lag ihm vornehmlih an den bibliſchen Grundſprachen zum Zwede des Bibeljtubiums, wo— 
gegen er das überall herrichende Latein, namentlich als Spradye für theologiſche Schriften 
und Colloquien, befeitigt wünjchte, beshalb auch in Dresden ohne weiteres anfieng, bie 
Examina in deutſcher Sprade zu halten. Daß man ihm in einem fo lateinifchen Lande 
wie Sachſen jene Maßregel jo auslegte, ald wolle er damit nur die Mangelhaftigfeit 
feiner eigenen Latinität verbeden, kümmerte ihn nicht im minbeften; er jchrieb und fprach 
fein Latein jedenfalls ebenfo gut, wie hundert andre Gelehrte. Philofophie, namentlich 
griechifche, wollte er ald Vorübung zur Theologie ftubirt wiffen, nur gereinigt von aller 
Scholaſtik und mehr nur hiſtoriſch; daß er jelbft fein philoſophiſcher Geift war, ift ihm 
nicht zum Vorwurf zu machen, und daß ihm diejenige Philofophie, die zu feiner Zeit 
auf den Univerfitäten gelehrt wurbe, nicht genügte, aber auch die Carteſianiſche feiner 
ganzen Geijtesrihtung nicht zufagte, ift ebenfalls begreiflih. Dagegen legte er auf 
Phyſik und Mathematif einen weit höhern Werth; jene fördern auf ihre Weife die Er: 
kenntnis Gottes, dieſe ſei das trefflichjte Mittel zur Schärfung des Verftandes (Hoßbach I. 
215). Iſt nicht auch Hierin ſchon ber Punct erkennbar, an welchem fpäter die Entjtehung 
der Nealichulen mit dem Pietismus zufammenbieng? Daß Spener mehr Sinn für Ge: 
ſchichte hatte, al8 mandye moderne Arten und Abarten theologijcher Frömmigkeit, bezeugte 
fid) in der feiner Gemüthsrichtung fo wenig homogen fcheinenden Lichhaberei für genea= 
logiſche und heraldiſche Studien, denen er ſich in jüngeren Jahren hingab; für bie höhere 
Bildung forderte er auch Kenntnis der Geſchichte, aber freilich in ziemlich kleinem Format, 
fofern er ein Compendium, das alle wichtigen Thatſachen in georbneter Reihenfolge ent: 
halten follte, vorerft für genügend erachtete; zu eingehenderen hiftorifchen Studien hielt 
er erjt die Mannesjahre für geeignet. Was aber das ihm wichtigſte unter allen Lehr— 
fächern, den Religiondunterricht betrifft, jo haben wir hierüber, das früher Gefagte theils 
ergänzend theil® zufammenfaffend, Folgendes an diefem Orte zu jagen; zu weiterer Kennt— 
nisnahme von Speners Leiltungen in biefem Gebiet empfiehlt fih die Schrift won 
W. Thilo: Spener als Katechet, Berlin 1840, 

1. Wenn von ftreng kirchlicher Seite gegen etwaiges Uebermaß in der Werthfchä- 
gung ber Verdienſte Speners geltend gemacht wird, daß jhen vor ihm die alten, von 
ben evangeliihen Kirchenordnungen geforderten Katehismuseramina Feineswegs allgemein 
außer Uebung gefommen noch aud völlig unfruchtbar beirieben worden fein, fo laſſen 
fi wohl immer einzelne Männer nennen, die aud) in dieſem Stüd ihres Amtes treuer 
warteten; allein man darf nur vergleichen, wie Valentin Andreä (j. d. Art.) den Zuftand 
des Jugendunterrichts zu feiner Zeit jchildert, um zu ermefjen, welch mädtige Impulſe 
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von Spener müßen ausgegangen fein. Auch charakteriſirt fidh die Zeit, in bie er ein: 
trat, binreihend durd) die Gründe, mit denen feine Gegner in Sachſen, in Hamburg 
und font feine Fatechetifchen Sntentionen und Anforderungen befämpften. Die einen 
fagten: das jei eine Neuerung und fchon als foldhe verwerflich; die Vorfahren haben bas 
nicht gethan; wenn man jett dergleichen ins Werk fete, fo werben jene dadurch beſchimpft!! 
Vie befonnen und wahrheitsgetreu hat Spener diefer Gattung von Leuten, die mit dem 
Borte Neuerung das ihnen Verhaßtefte bezeichneten, den Vorhalt gemadht, daß man 
mit fol einer ungzeitigen Verehrung ber Vorfahren nie zu einem Fortichritt ges 
langen würbe, daß nad) biefem Princip weder das Chriſtenthum noch die Reformation 
bitten Aufnahme in der Welt finden können. Die andern fagten, e8 haben weber bie 
Prediger neben ihren Studien und Amtsgefhäften noch Zeit, ſich mit Kindern abzugeben, 
neh aud finden die Eltern Zeit, um ihre Kinder fo lange zu entbehren! Und felbft 
des Arguments ſchämte man ſich nicht: es fei eine Ungerechtigkeit, den Predigern bie 
Mühe des Katechiſirens aufzuerlegen, ohne ihre Befoldungen zu erhöhen! Gerade joldyem 
Widerſtand gegenüber war Speners Art, ruhig aber beharrlich feine Zwede zu verfolgen, 
mit bem befchämenben Beifpiel feiner eignen, unermübeten Thätigfeit voranzugehen, und 
ehne Zwangsmaßregeln durch Wort und Schrift anregend zu wirken, bie richtige; man 
muß ihm aus vollem Herzen zuitimmen, wenn er in einem jeiner Bedenken (j. Hoßbach I. 
©. 173) jagt: „Ich verfahre fo, daß es mir eine Regel ift, von ber ich nicht leicht 
weiche, jelbft das Große, Nichtalltägliche, Ungewöhnliche, wenn ich e8 mir im Geiſte 
vorgenommen babe, mit ber geringften Bewegung, und als triebe ich etwas ganz anderes, 
su behandeln. Dieſes Verfahren erſcheint vielleicht zu langfam und ift es auch, aber es 
it zugleich ficherer und zulett, worauf ich mich im Herrn verlaffe, fruchtbringender, wo— 
gegen das, was mit großer Zurüftung und fo, daß gleicy auf den erften Anfang aller 
Augen gerichtet werben, unternommen wird, weit ſchwerere Hinderniſſe und bie heftigiten 
Gegner befommt, und daher viel öfter des Erfolgs entbehrt, zu deſto größerem Schaden, 
weil gemeiniglich das, was mit Unklugheit und Heftigkeit vergeblich verſucht war, aud) 
räter niemals glüdlicher wieder aufgenommen wird, ſondern die ganze Sache ſich durch 
den erſten Irrthum als verloren zeigt.” 

2. Was wir ehre Fatechetifche Methodenlehre nennen, das findet ſich bei Spener 
noch in höchſt bejcheidenem Maße vor. Es ift richtig, was Thilo (a. a. D. ©. 38) 
son ihm jagt: er habe mehr allgemeine fittlihe Principien geltend gemacht, von welchen 
fh die Geiftlichen bei ihrer Fatechetiichen Wirkſamkeit leiten laſſen follen, als technijche 
Regeln ; „einem Freunde“, äußert er einmal, „ichreibe ich Fein Geſetz vor, ſondern lafje zu, 
daß andere ihre eignen Gebanfen haben und ihrem Zuge folgen.“ „Gewanbte und ges 
ledte Katecheten zu erziehen“, jagt Thilo ©. 32, „darauf fam es dem frommen Manne 
nt an, ſondern foldye, die in hriftlicher Treue, Würde, Bejonnenheit und gemüthvoller 
Ginfalt ihr Werk treiben.“ „Bor allem,“ fo lautet eine hieher gehörige Stelle (ebend. 
©. 35), „müßen wir, bie wir andere zu unterweifen begehren, barauf unfre Mühe rich— 
ten, daß wir ſelbſt in Iebenbiger, wahrer und heilfräftiger Erkenntnis mehr und mehr 
ertſchreiten und uns in das Bild unfers Herrn erneuern laffen . . . Das war bie 
Methode der heiligen Altväter, deren auch der Herr felbft fich bedient hat, daß wir nicht 
anders jprechen und lehren, als wir felber thun oder zu thun uns befleißigen.“ Außer 
der überhaupt zum Lehren nöthigen Körperkraft fordert er auch insbeſondere einen „ziem: 
id; Heiteren Geift, die Munterkeit des Lehrenden müße die Munterkeit der Lernenden 
anregen." So liegt eigentlih aud in dem Sabe (Thilo S. 48): „ich bin der Sim: 
icität zugethan und einer jolhen Anorbnung befliffen, wie fie die Natur jelber vor: 
Hreibt”, eher eine Ablehnung als eine Andeutung fejter, objectiver Methodik. — Gewiße 
Grundzüge einer folhen mußte er aber vennod) geben. Das geſchah erſtlich materiell 
dutch feine tabulae catecheticae (1683), lateiniſch von Spener geichrieben, damit niemand 
meine, fie wörtlich abzulejen oder memoriren zu laſſen, fpäter von Pritius deutſch heraus: 
gegeben. Diefe Tabellen umfaflen den ganzen hriftlichen Lehrſtoff, aber blos in Form 
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genauer Dispofitionen, bie jeden Begriff in feine Momente zerlegen und fo dem Kate: 
heten in georbnetem Lehrgang die Puncte firiren, beren jeden einzelnen er nun münd— 
ih ine Licht ſetzen ſoll. Zweitens aber giebt er doch auch für die mündliche Behandlung 
die nöthigften Winfe in feiner Vorrede zu feinem katechetiſchen Hauptwerke: „Einfältige 
Erflärung der hriftlihen Lehre nad der Ordnung des Heinen lutheriſchen Katechismus“ 
1677 (neue Ausgaben von Deber: Erlangen 1833; vom evangelijhen Bücherverein in 
Berlin 1846), ein Werk, das aus feinen Frankfurter Katechiſalionen erwachſen war. Dasjelbe 
follte nicht etwa als Lehrbuch in die Hand ber Katechumenen kommen und als Katechismus: 
tert dienen, als ſolchen wollte er bloß den Katechismus jelbft gebraucht willen, ſondern bie 
Lehrer follen dieſe Erflärung zu Haufe lefen, und dann den ihnen hiedurch näher gebrachten, 
entwidelteren Inhalt frei im Lehrgefpräh ausführen. Dies aber dachte er ſich in der höchſt 
einfachen Form, daß 1) der Schüler über das Verftändnis bes Katehismustertes befragt, 
2) die dazu bienlidhen bibliſchen Beweisjtellen beigezogen und eingeprägt, 3) die geeignete 
Nutzanwendung für Herz und Leben gemacht werde. Die Befragung felbft jollte in ver 
allereinfachſten Weije geſchehen, fo daß die Schüler wenig mehr als Ja und Nein zu 
antworten hätten; Spener fürchtet, wenn man mehr forbre, jo werben bie Befragten ein: 
gejhüchtert (j. hierüber bie Hauptftelle in feinen theologifchen Bedenken Theil I., Cap. IL, 
Art. 4, Sect. 12, S. 48). Auch joll diefelbe Frage öfter wieterholt werben, doch immer mit 
andern Worten. Doch muß Spener jelbft wargenommen baben, daß es nicht möglich 
und nicht wohlgethan fei, nur Affirmativ- und Negativfragen zu ftellen; denn in einem 
Probeſtück über den Artikel von der Taufe, das er in den Theol. Bed. II. Gap. 7. 
©. 262 giebt, fommen nicht wenige Fragen vor, auf welche feineswegs mit Ja ober 
Nein, Überhaupt nicht gerade leicht zu antwerten iſt; die Praris war eben ftärfer als 
die Theorie. Diele Differenz gleicht fi) aber dadurch aus, daß er in bemfelben Abichnitt 
an einer andern Stelle räth, zuerjt die Hauptitüde raſch, eurſoriſch durchzunehmen, je 
dag man in einer Stunde ein ganzes Hauptſtück abjolvire; man joll dann mehrmals 
wieder vorn anfangen, aber in immer Heineren Partien, jo daß man jpäter wohl zu 
einer einzigen frage eine ganze Stunde braude. Für biefe höhere Stufe find denn na— 
türlich auch eingehendere Fragen und inhaltsreichere Antworten erforterlih. Ueber das 
zweite ber obigen brei Erforberniffe fagt er: „Sonderlich ijt jehr gut, wenn bie Schüler 
ftrads zu den Sprüchen geführt werden und lernen alles, wovon fie unterrichtet werben, 
mit einem gewißen Sprud aus ber Bibel zu erweijen.” — Eine Frage fteigt und babei 
unwillfürlih auf, warum nemlich Spener, dem doch alles daran lag, von traditionellen, 
alfo fecundären Bildungsmitteln zum Primitiven, zur Quelle felber zu führen, ald Text 
der Katechefe immer noch den Katechismus feithält, ohne den fo nahen Schritt zu thun, 
daß er die Bibel jelber in Lehrgeſprächen Fatechetiich behandelt hätte? Die Idee brang 
fi) allerdings auch ihm ſchon auf; in ben Consil. theol. II., ©. 32 fagt er, er würbe 
bie Katechumenen gerne zum Leſen des N. T. jelber führen ;" er würde fie nad jebem 
Gapitel fragen, was fie fih daraus gemerkt, würbe dabei aud bie Geſchichten durch 
Bilder veranfhaulihen und dem Gedächtnis einprägen. Das würbe er thun, meo si 
ageretur arbitrio — wirflid ausgeführt aber hat er dieſen Gebanfen nicht, das haben 
erſt in der Folgezeit feine Schüler und Freunde in Halle begonnen. Wir glauben faum 
fehlzugehen, wenn wir uns die Urſache dieſer Zurüdhaltung von einem Berfahren, das 
uns jo natürlich jcheint, daß unfre jungen Katecheten jogar früher an Bibelterten, als 
am Katechismus, das Katechifiren zu lernen pflegen, folgendermaßen benfen. Trotz ber 
Idee des allgemeinen Prieftertfums, mit welder Spener Emft machte, wirkten doch bie 
alten BVorftellungen von der Unmünbigfeit des Laien in geiftlihen Dingen immer noch 
in fo weit nad), daß es jelbit jetzt noch Zeit brauchte, bis man die Möglichkeit fich denken 
konnte, daß über Gottes Wort auch der Laie, auch das Kind reden könne; Schriftaus- 
legung wußte man ſich noch immer nicht anders, denn in ber Form der Prebigt zu 
denken; die Katehismuslehre follte dazu eben den Erkenntnisgrund legen, auf welchen 
dann die Auslegung der Schrift die rechte Erbauung bewirken fünne. Ober anders ge- 
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fügt: gerade weil die Schrift Gottes Wort ift, blieb man mit den. zerlegenden Fragen, 
mit biefem Zerpflüden noch in ehrfürdtiger Entfernung von ihr ftehen. Aus anbrer 
Urſache haben wir es abzuleiten, daß Spener auch nicht daran dachte, Kirchenlieder memo— 
riren und vecitiven zu laffen. Daß für die Poeſie als foldye, nach ihrer äſthetiſchen Be: 
deutung, Fein bejonderes Intereſſe bei ihm, dem nüchtern praftiihen Manne, vorhanden 
war, bat wohl audy hierauf eingewirkt; für feine vornehmlich didaktiihen Zwede ſchien 
ihm ohme Zweifel das poetiihe Gewand eher hinderlich; des geflifjentlicdhen Memorirens 
merth bielt er, wie oben erwähnt, eigentlidy nur die Bibelſprüche; und was ein Chriften: 
find von Liedern ſich aneignen follte, das lernte ſich, wie er fich wohl dadıte, durchs 
Singen von ſelbſt (ſ. darüber die Katechetif des Unterz. 5. Aufl. ©. 570 f. Note. Das 
tert über diefen Punct Bemerkte ift inzwijchen bejtätigt worden durch Eckſteins Schrift: 
wDie Gejtaltung der Volksſchule durch den Frande'ihen Pietismus, Leipzig 1867,“ 
©. 32. 36.) 

Ueber das Schulmwejen im allgemeinen bat ſich Spener, wie er mit aufrichtiger Be 
ſcheidenheit gefteht, fein grünbliches Urtheil zugetraut, er habe darin zu wenig Erfahrung 
und wiſſe bloß, was er naturali judieio afjequire* (Th. Beb. II., ©. 97. III, ©. 151. 
306). Auch eine Pädagogik als Syitem hat er ſich nicht ausgebildet; er giebt bloß auf 
Befragen über dies und jenes Beſcheid nach feiner unmaßgeblichen Meinung. Wie wenig 
aber das pietiftiihe Erziehungsprincip in ihm ein rigoriftiiches ‚war, darüber mag zum 
Schluß noch folgende, aud im Stil echt Spener'ſche Aeußerung Zeugnis geben. In 
den Th. Bed. Bd. IV., ©. 602 fagt er: „Ich bin nicht in Abrede, daß ich eine ſolche 
Eirenge, wo den Kindern feine Etunde fi) zu ergeken vergännt wird, weder vom 
Chriſtenthum erfordert zu werben, noch den Kindern nützlich zu fein, erkennen fan. Die 
Ueberwindung bes eigenen Willens und die Verleugnung feiner jelbft find freilich vor— 
achme Lectionen, die audy der Jugend müßen vorgegeben und fie darin gebt werben ; 
aber die rechten’ Mittel dazu find nicht bie gewaltſame Abhaltung von alle dem, wozu 
ihre auch am ſich nicht fünbliche, natürliche Neigung geht, fondern eine freundliche und 
liebreiche Vorſtellung ber Urſachen, warum biefes oder jenes befjer fei zu Ueberzeugung 
der Herzen und daß die Liebe zum Guten recht in biefelbe gepflanzet würde. Wie ich 
Grempel weiß, daß junge Leute, jo unter der ftrengen Difeiplin, ald lange fie bei ben 
Eltern gewefen, gehalten und von ben meiſten aud erlaubten Ergetungen wider Willen 
zurüdgeriſſen worden find, wenn fie nachmals in die Freiheit gerathen und der verdrieß— 
lihen Aufjeher los worden, alsdann in ungleich unbändigeres und bifjoluteres Leben ge 
ratben find, als andere, welchen eine ziemliche Freiheit von Jugend auf gelaffen worben. 
.... Es kann durch ſolche Strenge der vigor ingeniorum und bie Freubigfeit bes 
Gemüths ganz nievergeihlagen werben. Die ſtattlichſten ingenia, deren ſich Gott manch— 
mal in feinem Reich und zu vielem Guten gebraucht, haben Hit und Feuer, baher 
fete Unruh im fich, weswegen fie gewöhnlich, was von der Erbfünde herkommt, tie alles 
verberbet, auch am muthwilligiten find. Was aber foldye find, die von kleinſten Kindes: 
beinen an fromm heißen und aber ihre Frömmigkeit meifteng in einer Stilligkeit und 
Trägheit befteht, daß fie aus einem natürlichen Unvermögen weber zum Guten noch zum 
Böien ftarfen Trieb haben: aus denen wird ihr Lebtag felten etwas redhtichaffenes, und 
wie Gott nicht viel in fie gelegt, jo find fie gemeiniglich auch zu nicht viel beftimmt. 
Hiemit will ich nicht, daß deswegen jenen feurigen Köpfen ihr Muthwille geftattet werben 
ielle; man joll ihm fteuern, aber fo, daß das feuer nicht ausgelöfcht, fondern in Orb: 
nung gebracht werbe, wo ed zu Nuten und nicht zum Scaben brenne .... Es giebt 
Leute, bei denen eine folhe Morofität gleich in der Jugend entfteht, fo fie auf ihr Lebtag 
ju ben meijten Berrichtungen untüchtig mat. Dennewo man bie Sitten und Gemüths— 
art, wie fie bei den Alten ift, in den noch jungen Jahren von ben Kindern erforbert, fo 
erfordert man etiwas, das ber Natur und ber göttlichen Ordnung nicht gemäß ift, indem 
wir vielmehr göttlihem Finger auch im dieſer natürlichen Ordnung zu folgen und zuzu- 
Iaflen Haben, daß eine andere Gemüthsbeichaffenheit der Jungen, eine andere ber Alten 
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fei, nur daß das Chrijtenthum in beiben die Negentin bleibe und ber Bosheit wehre.“ 
— Da haben wir denn bei Spener ſchon lange vor Rouſſeau das Princip der Natur: 
gemäßheit; welcher von beiden einen ricjtigeren Begriff des Natürlichen gehabt, ift nicht 
ſchwer zu entſcheiden. Palmer. 
Spiel. J. Begriff desſelben. Um das Weſen des Spiels zu definiren, iſt vor 
allem zu beachten, daß es Thätigkeit und zwar Selbſtthätigkeit iſt. Durch dieſes Gattungs- 
merfmal, welches ihm mit ber Arbeit gemein ift, unterſcheidet es fi) von vornherein 
nicht bloß von dem finnlidhen, bloß pajfiven Geruß, fondern aud von jeder nur recep: 
tiven Thätigfeit, von ber Unterhaltung, welde das bloße Anfhauen und Anhören auch 
geiftiger Objecte gewähren kann. Ebenſo ift es ber Ruhe als folder entgegengefekt. 
Denn obſchon es zur Erholung dienen fann und in biefer Abſicht häufig von Erwachſenen 
(nicht leicht von Kindern) gejucht wird, fo ift bie Ruhe, die es bringt, doch nur eine 
relative, indem an bie Stelle der einen Thätigfeit eine andre tritt, und es ift ber Fall 
möglih, daß Kinder ſelbſt von einem Spiel fi erholen müßen. Der gänzlih Er- 
ihöpfte greift nicht zum Spiel, er bebarf bed Schlafes; der Träge, ber bie Selbſtthätigkeit 
überhaupt fcheut, ift auch fein Freund des Spiels, höchſtens eines Spiels ber ſchlechteſten 
Art, des bloßen Glüdsjpiels. J 
Wie unterſcheidet ſich nun das Spiel von der Arbeit? Vor allem im Zweck. Denn 
die Arbeit erſtrebt ein außer der Thätigkeit als ſolcher liegendes Ergebnis von reeller 
Bedeutung, und was ſie thut, geſchieht nur um dieſes Ergebniſſes willen, iſt nur Mittel 
dazu. Nicht die Thätigkeit für ſich allein führt hier zur Befriedigung, ſondern das Ziel, 
das man erſtrebt: ſei dieſes ein objectives Werk, das ſich ablöſend von dem thätigen 
Subjecte, einen ſelbſtändigen Werth behauptet oder die Ausbildung derſelben Kräfte, die 
bei der Arbeit ſich bethätigen zur Vervollkommnung des Subjectes. Es iſt möglich, 
daß bie Arbeit ſelbſt, als Thätigkeit, augenblicklich ſehr wenig befriedigt, daß fie große 
Ueberwinbung foftet und nur burd ben in ber ferne winfenden Zwed oder, wofern 
biefer noch nicht frei erfaßt worben, durch Gebot und Gehorfam die nöthige Energie 
erlangt. Anders beim Spiel. Hier ift die Thätigkeit felbjt die Hauptjadye, in ihr wird 
unmittelbar die Befriedigung gejudht und gefunden, wobei entweder das Thun in feinem 
Proceß oder die dabei zu bewährende Tüchtigkeit des Spielenden den Mittelpunct bes 
Intereſſes bildet. Ein Äußeres Ergebnis fehlt entweder ganz, oder, wo es hinzutritt, 
(wie in den Spielen, die etwas gejtalten) hat es in dem Auge bes Spielenden keinen 
andern Werth ald den eined Symbols und Zeugnifjes für die Thätigfeit, die ſich voll— 
z0g, und für bie Tüchtigkeit, die fid, bewährte. Eine Dauer wird nicht angeftrebt, und 
wir ſehen das Sind, welches Kartenhäufer baut oder mit Bauflögchen fpielt, nach kurzer 
Freude des Anſchauens mit Heiterkeit fein eignes Werk vernichten, um ein neues zu 
beginnen. So bildete der junge Canova, als er noch Küchenjunge war, in der Speiſe— 
fanımer, wo ihn fein zürnender Meiſter eingefperrt hatte, zur Unterhaltung eine Löwen— 
gejtalt aus Butter, dem unhaltbarjten Stoffe, nicht ahnend, daß diejes Spiel fein Talent offen= 
baren und ihm bie Bahn zu feinem Berufe eröffnen follte. — Nun hat zwar jede Thätigkeit 
nothwendig aud) eine objective Seite, und fo erforbert auch das Spiel einen Inhalt, ein Ziel, 
worauf es gerichtet fei, ferner ein objectives Geſetz, wodurch es bejtimmt werde, mag 
diefes nun in ben Beihränfungen gegeben jein, welde ber Spielftoff auferlegt, ober 
auch in einer pofitiven Spielregel, welche, wenn fie einmal angenommen ift, der Willkür 
fi entzieht und die Spielenden bindet. Aber darin unterfcheidet ſich in biefer Hinficht 
das Spiel von ber Arbeit, daß feinem objectiven Inhalte und feiner Regel feine reelle 
Bedeutung, kein felbjtändiger Werth beigelegt wird, daß vielmehr das im Spieleifer ſich 
kundgebende Intereſſe dafür durch eine Art poetijcher Jlufion bebingt ift und nur auf 
dem Boden der Phantafie feine Heimat hat. In diefer Hinfiht ift das Spiel Scherz 
und erfordert einen gewißen heitern Humor, Wo dieſer verichwinbet und bie Leiden— 
ſchaften ſich entfefleln, wo ein Kampfipiel in wirklichen Kampf übergeht, da ijt das Spiel 
verborben. Dabei hat es aber doch auch feinen Ernjt. Als einer Thätigkeit, die erfreut, 
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wird ihm ein reeller Werth beigelegt, und dieſe Schätung geht natürlih auch auf bie 
objective Seite des Spiels über, fofern diefe Bedingung der Thätigkeit und der Freude 
it. Nicht mur derjenige wird ein Spielverberber geicholten, welcher den Humor des 
Spiels in Ernft verkehrt, jondern mit gleichem Recht aud) der andre, welcher in launen= 
hafter Willfür die Spielregel misachtend oder das Spielzeug misbrauchend den nöthigen 
Ernſt des Spiels verleugnet. In dem Gefagten liegt ber eigentlihe und weſentliche 
Unterihied des Spiels von der Arbeit. Die Beihränfung des realen Zmedes auf das 
fubjective Intereſſe der unmittelbar befriedigenden Thätigkeit, daher die Bebeutungslofig- 
feit des objectiven Inhalts, fofern derſelbe für ſich allein betrachtet wirb, unb bie freie 
poetiihe Illuſion, vermöge welcher das an ſich Bedeutungsloje mit Eifer vollführt wirb; 
biefe von einander untrennbaren Merkmale bilden das Eigentbümliche und Unterſcheidende 
bed Spield. Dazu kommt aber, wenigjtens für die pädagogiſche Betrachtung, nod ein 
anderes Moment. Eine Thätigkeit, Bie ummittelbar befriedigen joll, muß frei ſein; 
jede äußere Nothwendigkeit, liege fie in dem Drange der Umftände ober in dem Willen 
und Gebot eines andern, muß fern bleiben. Auch der innere Zwang bes Gedankens, 
das Pflihtbewußtfein, jo lange es in Wiberfprud mit der Neigung fteht, läßt eine un: 
getrübte und unmittelbare Befriedigung nicht zu. So fordert das Epiel durhaus Frei— 
heit, unbeſchränkte Selbftbeftimmung und ein harmoniſches Zufammenwirfen ber Ges 
müthsfräfte; jeder Zwang würde es ohne weiteres vernichten. Hiedurch unterſcheidet 
es Äh von ber Arbeit zwar nicht unbedingt. Denn es giebt ein Ideal ber Arbeit, 
welches den Zwang, den innern wie ben äußern, ausfchlieft, wo in ber Begeijterung 
des Schaffens Luft und Liebe waltet und im Gelingen bie Anftrengung unmittelbar zur 
Freude wird. Dieſes Ideal aber wird nur auf einer höhern Stufe der Bildung cr: 
reiht und unfre Kinder‘ ſollen dazu erft erzogen werben. Bei ihnen kann jene harmoniſche 
Freiheit, die volllommne Form menſchlicher Thätigkeit, nur im Epiel oder in dem, was 
diefem zunächſt ähnlich ift, zur Ericheinung fommen. Denn es giebt allerdings noch ein 
Gebiet Findliher Thätigkeit, welches an biefem Merkmale des durchaus freiwilligen und 
barmonifchen Lebens Theil nimmt, ohne doch im genauen Sinne bes Wortes Spiel zu 
fein; nämlid) das, was die Pädagogif in engerer Bedeutung Beſchäftigung nennt 
(. d. Artifel). Man denft dabei an eine Thätigkeit, welde ſich auf gewiße Objecte 
oder objective Werke richtet, die als folche einen Reiz für das Kir haben und eine 
Viebhaberei desjelben begründen. Der Knabe jammelt gewiße Gegenftände: Steine, 
Pflanzen, Bogeleier, Briefmarken, Siegel, und freut fi an ihrem Anſchauen und an ihrem 
Beſitz; er pflegt Kanindhen, Tauben, Stubenvögel, oder er bringt Feine Kunftwerfe zuftanbe, 
womit er ſich und andre erfreut, aus Carton und, was geräbe jetzt im nörblichen Deutſch— 
land wenigſtens bie große Liebhaberei ift, mit der Laubfäge aus Holz. Hier ruht das 
Intereſſe auf dem Object; nicht die Thätigkeit als foldhe, nicht das Sammeln, Pflegen, 
nod bie funftreihe Bethätigung der Hand ift das, was unmittelbar erfreut, jonbern ber 
Gegenftand und das Werk. Darum ift es nicht Spiel. Aber doch intereflirt ihn das, 
worauf ſich die Thätigkeit richtet, nur wegen ber Freude, die er daran hat, nicht wegen 
feiner ſelbſtändigen, von biefer Freude unabhängigen Bedeutung. So fällt das Intereſſe 
doch wieder ganz auf das Subject zurüd; über fich felbft, zu einer Thätigkeit für ein 
Werthvolles an ſich erhebt fi) das Kind neh nit. Darum find jene Beihäftigungen 
auch nicht Arbeiten im genauen Sinne des Wortes zu nennen. Wenn jedoch aus jenem 
Sammeleifer ein wiſſenſchaftliches, aus jener ſchaffenden Thätigkeit ein künſtleriſches 
Intereſſe fi hervorbildet, oder wenn der Gedanke eines realen Nutens im Ernſt hinzu: 
tritt, jo verändert ſich die pſychologiſche Situation und ber Begriff der Arbeit findet 
Anwendung. 

Zwei Arten menjhlicher Thätigfeit aus dem Gebiete ber Arbeit find zur völ— 
ligen Klarftellung des Spielbegriffs noh in Betrachtung zu ziehen, da fie in einem 
harafteriftiichen Merkmale mit dem Spiele zufammentreffen. Erftens bie ſchöne 
Kunft, mit Einfhluß der Poefie. Ihre Verwandtichaft Tiegt darin, daß basjenige, 
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was fie barftellt, und felbft das nächte Intereſſe, welches ben Darftellenden, wie 
ben Anjchauenden bewegt, der Phantafie, nicht der Nealwelt angehört. Lies gilt jogar 
von der Darftellung des Eelbiterlebten, indem der Künftler fih von der unmittelbaren 
Realität feiner perjönlidhen Gefühle befreit, fobald er es vermag, fie poetiih auf den 
Boden ber Phantafie zu verlegen und in biefem Sinne zu objectiviren, Aber em 
höheres Intereſſe kommt hinzu und giebt- der Kunft einen Ernſt, ber dem Spiele 
mangelt. Nicht Wirklichkeit will fie barftellen, aber Wahrheit, die Wahrheit in dem 
Gewande der Schönheit als ihrer vollkemmnen Grideinungsferm. Darin bat der 
Dichter wie jeder Künftler diefer Gattung feinen Beruf, das ift die ernite Aufgabe feines, 
Lebens, während der Ernſt des Spieles nieberer Art bleibt und nicht über das ſubjective 
Bedürfnis der Befriedigung hinausgebt. Doch nennen wir auf Grund jener Verwandt: 
Ihaft das Theater ein Spiel und die Darftellung muſikaliſcher Kunftwerke Spielen; 
wiewohl diefer Sprachgebrauch (wie ſchon Schaller angebeutet bat) auf jeldye Fälle fich 
beſchränkt, in denen die Darftellung mit dem Dargeftellten zufammenfällt und bie vollen: 
dete Ausübung der Kunft jelbft das Kunftwerk if. Wo das Kunftwerf nur ale das 
endliche Ergebnis ber Thätigfeit erfcheint und in felbftändigem, für ſich ſelbſt ſprechendem 
Dafein aus des Künftlers Geift und Hand heraustritt, da verſchwindet jene Achnlichkeit, 
und die Thätigfeit des Meifters erſcheint als Arbeit. Darum fpielt nur der barftellende 
Mufiker, nicht der Componift als folder, nur der Schaufpieler, nicht ter Dichter. — 
Aus der aufgezeigten Verwandtſchaft des Spieles mit der Kunft erklärt es fidh aber, 
wie in ber Culturgeſchichte Einzelner und ganzer Völker das Spiel gleichſam als bie 
hiſtoriſche Einleitung zur Kunft, gewißermaßen als Keim verfelben auftritt, und wie 
Schiller (in den Briefen über äſthetiſche Erziehung) nicht mit Unrecht die Entjtehung ber 
Kunft aus dem Spieltricbe ableiten konnte, Denn fowie in das Spiel ſich die Be 
geiiterung für ideale Wahrheit und Schönheit einmiicht, jo wird es zur Kunft. Indem 
jedoch Schiller zu der Behauptung fortſchritt, daß der Menſch nur da ganz Menſch fei, 
wo er jpiele, jo konnte er fidy zwar auf ben ibeellen Charakter des Spiels berufen, ver 
möge beflen die Spielenden ald ſolche von finnlihen Intereſſen frei ſind, überfah 
aber, daß das Orunbinterefje im Spiel ein rein fubjectives ift und bes ibealen Ernftes 
ermangelt, a 

Eine andre Gattung menſchlicher Arbeit, die mit dem Spiele bei übrigens ſehr 
weſentlicher Verſchiedenheit eine gewiße Verwandtſchaft hat, ijt die für das Leben vor- 
bereitende Uebung, welde in irgend einem Gebiete menſchlichen Könnens zur Ausbil: 
dung ber Fähigkeit vorgenommen wird. Diefe Vorübungen, ein fehr weſentlicher Theil der 
Schulerziehung, bearbeiten im Intereſſe formeller Bildung gewiße Aufgaben, welde ohne 
unmittelbare Wirklichkeitobedeutung nur zu jenem Zwecke erbichtet ober aus ber Er: 
innerung bes längft Vergangenen reprebucirt find. Dabin gehören die Declamationen 
ber Alten, auch bei uns ein großer Theil der Schulaufſätze, ferner die fogenannten 
Grempel des Rechenunterrichts, in weldem bloß phantafterte Fälle aus der Möglichkeit 
des wirklichen Verkehrs zur Aufgabe geftellt werden. Es leuchtet ein, daß in folder 
Uebung die Thätigkeit von ber Seite ihres nächſten Objects betradhtet, ber jpielenden 
ähnlich ift. Zwar überwiegen die unterſcheidenden Merkmale, der Zweck perjünlicher 
Ausbildung, die ſtrenge Arbeit ohne die Notwendigkeit einer unmittelbaren Befriedigung, 
bie Pflicht mit ihrer zwingenden Auctorität. Dennody verfteht man im Hinblid auf jene 
Aehnlichkeit, wie die Mömer, unter ftillfchweigender Vorausſetzung ber ernten und 
firengen Seite, die Kinderfhule als ein Spiel (ludus), als ein Borjpiel für das wirk— 
liche Leben betrachten Eonnten. Eine Ähnliche Anſchauung war es, wenn Griechen und 
Nömer da, wo bei großer geiftiger Arbeit nur bie unmittelbar praktiihe Geſchäftigkeit 
und die Pflicht des bürgerlichen Lebens ausgejchloffen war, von Muße (otium, cy047) 
rebeten, woraus felbft der Name Schule, uriprünglich beſchränkt auf Bildungskreije Er— 
wachſener, entftanden if. Wie bei den Kinderſchulen das Phantafieelement der vor— 


Spiel. 91 


bildenden Uebung, jo wurbe bier als bezeichnendes Merkmal das Ungeswungne und Un- 
geftörte freier geiftiger Thätigfeit worangeftellt. 

Im Hinblid vornehmlich auf die früheſte Entwidlungsitufe bes Einblichen Geiftes 
haben wir noch von einer Seite ber das Gebiet des Spield zu begrenzen. Wir fehen 
die Kleinen, ſchon während fie noch Friehen und aud vorher, mit allem, was ihnen 
nahe genug ift, emſig beſchäftigt; fie beobachten, lauſchen, betaften, ergreifen, unterfuchen ; fie 
gebrauchen ihre Kräfte theild an den Dingen, theils zu ihrer eignen Ortöveränderung. So 
lernen fie ihre Sinne und ihre Glieder gebrauchen, fo erientiren fie fih in ihrer Umgebung, 
lernen fteben und gehen und bald auch, mit Aufmerfen, undewußtem Denken und halbbewußtem 
Rachahmen die Mutterſprache. Wir jehen ihre ſtille oder laute Freube theils über die Dinge und 
ihre Veränderungen, theils über die Fortſchritte ihres eignen Könnens. Iſt dieſe Thätigkeit 
Spiel? Erwerben bie Kinder diefe großen und wichtigen Reſultate fpielend? Die 
Eltern jehen es insgemein fo an, wofern fie nicht gerade im Gegentheil, was aud vor: 
fommt, durch ihren eignen Gifer, mit Hülfe und Yeitung einzugreifen, und burd) ben 
vermeintlichen Erfolg desjelben verführt, das Gehen: und Spredenlernen der Kinder als 
eine Art ſchulmäßiger Arbeit betrachten. In beiden Fällen wird bie eigenthümliche Natur 
dieſes früheſten Alters verfannt. Sowohl zum Spiele wie zur Arbeit fehlen noch bie 
innern Bedingungen. Ohne Erfahrung und eben erft auf dem Mege mit der realen 
Welt fi) befannt zu machen, noch ohne Reflerion auf fein eignes Innere, kann das Kind 
Phantafie und Wirklichkeit noch nicht mit bdeutlihem und fiherm Bewußtſein unter: 
ſcheiden; es ift mithin noch nicht im Stande, ein Phantafieinterefje als ſolches, im be 
wußten Gegenfate zur Wirklichkeit, zu verfolgen, d. i. es kann noch nicht fpielen. Zur 
Arbeit aber, im gewöhnlihen Sinne des Wortes, fehlt ibm das deutliche Bewußtſein 
des Zweckes. Mas es thut, gefchieht inftinctmäßig oder, wenn man das lieber jagt, 
gefühlsmäßig, dem Princip nach ihm jelbft unbewußt; ein dunkler Trieb feiner geiftigen 
Natur, das Feimende Bewußtſein mit objectivem Inhalte zu erfüllen, das Kraftgefühl zu 
bethätigen und im Verkehr mit der Außenwelt an derſelben ſich geiftig und leiblih em: 
porzubeben, der Trieb zum Wiſſen und Können in feiner erjten noch ganz freiheitslojen 
Geftalt wirft und arbeitet in ihm, aber es felbjt arbeitet nody nicht. Will man hier 
von einer Schule ſprechen, jo ift es die „Schule der Natur”, und was Comenius von 
der Mutterichule behauptet, daß fie den Grund zu allen Wiffenidaften und Künften 
lege, das gilt eigentlih von jener frühern; nur daß freilich das Walten der Mutter in 
der Sorge für die äußern Bedingungen der Thätigfeit fogleich Hinzutritt. Aber Ichrend 
und leitend kann fie erft jpäter, gegen den Schluß dieſer Periode eingreifen, wenn bas 
Selbſtbewußtſein erwacht und die Mutteriprache erlernt wird. 

U. Wir wenden und von dem Begriffe des Spield zu der Frage nad) feiner päba- 
gogiihen Bedeutung. Wie verhält es fic) zu dem Zwede der Erziehung? * Iſt es ber 
Grreihung desſelben förderlich? Ober haben diejenigen Recht, weldye in dem Spieltriebe 
der Kinder nichts als ein Hindernis der Erziehung erbliden, ein Uebel, das von nütz— 
lichen Beſchäftigungen abhalte, an Müßiggang gewöhne, die Kinder der Strenge bes 
Geſetzes und dem Gehorfam abgeneigt mache, außerdem zu mannigfachen Thorbeiten und 
Gefahren Anlaß gebe? Ober müfen wir vielleiht denjenigen beiftimmen, weldye ur: 
tbeilen, daß das Spiel zwar, bei gehöriger Aufficht, unſchädlich, daher zuläßig und ben 
vielgeplagten Kindern zu gönnen, für den eigentlichen Erziehungszweck aber völlig gleich 
gültig fei und eine ernite päbagogijche Beratung kaum verbiene? Irren wir 
nicht, fo ift dieſe letzte Anficht in ben gewöhnlichen Erziehungskreiſen, in den Fa— 
milien vornehmlich, aber auch bei einer großen Zahl von Lehrern noch jet vorherrſchend; 
während dagegen jene dem Spiel entſchieden ungünftige Beurtheilung, welche einft in 
der halliſch⸗pietiſtiſchen Erziehungsweiſe praltiſche Geltung hatte und auch theoretiſch ver: 
treten ward, jebt wenig Anhänger mehr zählt. Schon ber etwas [pätere württembergijche 
Pietismus Bengels und Flattichs überwand diefen Standpunct. Die neuere Erziehung, 
felbft in ihren verſchiedenſten Geftaltungen, foweit fie mit theoretiich:praktifher Befonnen: 
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beit ihr Werk treibt, hat fich allgemein für eine günftige Beurtheilung des Spiels ent- 
ſchieden; fie hält dasjelbe nicht bloß für zuläßig, fonbern erkennt in ihm eine wejentliche 
und unentbehrliche Ergänzung für bie ftrengere Seite ihrer Einwirkung. Wir wollen 
im Folgenden verſuchen, diejes pofitive Verhältnis des kindlichen und jugendlichen Spiels 
zu ber Erziehung und zugleid bie natürlichen Grenzen besjelben im Anſchluß an den 
erörterten Begriff desfelben zu begründen und im beſondern nachzuweiſen. 

Schon als Erholungsmittel ift das Spiel dem Zwede der Erziehung förderlich, 
indem es die Kraft zur Arbeit erneuert. Es ermöglicht in mannigfadhfter Art denjenigen 
Wechſel der Thätigfeit, weldyer im allen den Fällen, wo nicht das Bebürfnis der Natur 
die gänzlihe Unterbrehung aller Anftrengung burd den Schlaf erfordert, zur Her: 
jtellung der erihöpften Kraft hinreicht. Es ift wahr, auch ein Wechſel verjdhiebenartiger 
Arbeiten kann biefen Zwed einigermaßen erreichen, und hierauf gründete fi das Syſtem 
Frande's, welcher die eigentlihen Studien mit jogenannten Recreationen, d. i. leichteren, 
namentlich die Körperkräfte mehr in Anſpruch nehmenden Beichäftigungen, bie jedoch auch 
ald Arbeiten angefehen wurden und unter das Gebot gejtellt waren, abwechſeln lief. 
Wir wollen auf den weit mannigfaltigeren Wechſel, den die Spiele bieten, fein beſon— 
beres Gewicht legen; jedenfalls aber bleibt die Arbeit, wie verſchieden fie fei, immer eine 
zwedmäßig ernſte, auf ein reales Ziel gerichtete Thätigfeit, und erforbert in dem er: 
ziehungsbebürftigen Alter bie Selbftüberwindung bes Gehorfams; und von ber Ans 
jtrengung diefes Zwangs kann doch nur das Spiel oder die freigewählte, jpielartige 
Beihäftigung völlige Erholung gewähren. 

Aber es fommt ein Zweites hinzu, das Bebürfnis ber Freude. Wie unentbehrlich 
dieſe ift, zumal für bie jugendlichen Gemüther, erfannte aud) Luther, indem er gegen bie 
mönchiſche Erziehung eiferte und es ausſprach, daß den Kindern Freude und Ergeten 
fo hoch vonnöthen ſei, wie Effen und Trinfen. Auch Frande, in feiner Liebe zu ben 
Kindern, erkannte die Nothwenbigkeit der Ergetung. Da er das Spiel für bedenklich 
hielt, jo wählte er das Mittel, die Kinder von Zeit zu Zeit zu bewirthen. Aber was 
ift Sinnengenuß gegen bie freude des Spiels? Mag er aud für den Augenblid mehr 
reizen, jo bringt er doch Feine wolle Befriedigung, wenn nicht das Spiel hinzutritt; er 
verjcheucht die Langeweile, bie verhaßtefte Feindin friiher jugendlicher Gemüther, nur 
für den Augenblid. Und wie viel edler und wohlthätiger ift bie Freube, welche das 
Spiel gewährt! Indem fie auf Thätigkeit ſich gründet, ift fie wahrhaft belebend, er- 
hebt fie das Gemüth über die Trägheit und Indolenz der bloß finnlihen Intereffen. 
Dazu kommt, daß das Spiel, vermöge des Phantafieelements, in dem es fi) bewegt, 
wenigftens in feinen reinen, von realiftiihem Gewinn ungetrübten Geftaltungen, auch 
die egoiftifchen Reizungen viel leichter fern hält, ald der Sinnengenuß und die Freude 
bes Beſitzes. 

Wichtiger noch ift ein dritter Punct. Das Spiel ift außer der nahe verwandten 
„Beihäftigung“, im jelbitbewußten Leben des Kindes das einzige Gebiet einer frei aus 
dem Innern quellenden Activität. Diefe Selbftbeftimmung in Harmonie des Wollens 
und der Neigung, mit dem frijchen, freudigen Muthe der eignen That, mit der Wärme 
und Luft durchaus zwanglofer Ausführung, jo unbedeutend an fid der Inhalt fein mag, 
den fie ſich erwählt hat, ift als Form perfönlicher Thätigkeit betrachtet, eine pſychologiſch 
bei weitem vollfommnere Erſcheinung, ald der gleichzeitige die Pflicht erfüllende Gehorſam 
mit feinen inhaltlid bebeutendern und für die Vorbereitung einer höhern Lebensjtufe 
objectiv und ſubjectiv unentbebrlihen Ergebniſſen. Sie ift die formelle Seite des 
Keimes, aus welchem unter dem Cinfluße ber Erziehung fpäter die höhere in der Wahr— 
heit gegrimbete Freiheit ſich entwidelt, wodurch dann die ernjte Pflichterfüllung jelbit 
mit ihrer Arbeit zu einem Acte urjprünglicher Selbftbeftimmung und überwinbenber 
Liebe wird. Jeder Keim aber muß genährt, jede Kraft bethätigt werben, wenn eine ge= 
deihlihe Entwicklung fih vollziehen Toll. Die werfthätigen Kräfte bilden wir burch 
Arbeit, die Unterordnung des Subjects unter die Wahrheit durch Zucht und Unterricht. 
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Auch die Freiheit als ſolche, ehe fie durch bie Kraft idealer Ueberzeugung und Liebe bie 
höhere Stufe ihrer Wirkſamkeit erreihen fann, bedarf der Pflege und Uebung. Man 
pflegt fie, indem man ihr die Bedingungen ihrer Bethätigung fichert, üben aber kann fie 
mur ſich jelbit, mit eignen Kräften, indem jede Art äußerer Nöthigung fern bleibt. 
Gerade darin nun beſteht ein großer Segen des Spieles, daß es zu biefer Uebung 
Gelegenheit, Stoff und Aufmunterung bietet, obne doch ber Pfliht und ber Arbeit 
ftörenb in den Weg treten zu müßen. Denn bie beiberfeitigen Gebiete find ihrem Weſen 
nad zu verſchieden und fondern fih aud im Bewußtſein und Urtheil der Kinder zu 
deutlib, als daß es einer guten Grziehung jchwer fein Fünnte, fie auch in ber Praris 
auseinander zu halten und eine Uebertragung ber Gonfequenzen des einen auf das anbre 
zu berhüten. Auch zeigt Erfahrung und Geſchichte, daß Vermifchungen biefer Art, wo 
fie vorgefommen, nicht jowohl aus einer in ber Sache liegenden Schwierigkeit hervor: 
giengen, als vielmehr aus fehlfamer Erziehung, bie entweder ber praftijhen Kraft ent: 
behrte, Arbeit und Pflihterfüllung gehörig zu beleben und zu fichern, oder in der Abficht, 
die Härte und Unfreundlicyfeit einer früheren Erziehungsweife zu vermeiden, durch irrenbe 
Theorie fich verleiten ließ, bem Unterricht und ber Arbeit mehr ober weniger bie Form 
ipielender Freiwilligkeit zu geben. Wenn es nun gleich Indivibualitäten gegeben haben 
mag, bie ſchon in den Kinderjahren jo von ernftem Streben erfüllt waren, daß fie das 
Spiel nicht Tiebten und es höchſtens wie die Erwachſenen zur Erholung beburften, fo 
bürfen wir body als Negel den Erfahrungsjak ausſprechen: Wo ber Geift des Spiels 
fih in Kindheit und Jugend nicht Fräftig entwidelt, da fehlt e8 an der wünfchenswerthen 
Kraft jelbjtthätig perfönlichen Lebens; nicht die Trägen und Feigen find es, bie am 
liebjten unb am beiten jpielen, fondern bie Negjamen und Muthigen; und wo eine irrende 
Erziehung das Spiel verfagt und jenen Geift freithätigen Aufihwungs zu unterbrüden 
unternimmt, ba it die Bildung eines tüchtigen Charakters gefährbet. Es werben beim 
Mangel freier Thätigfeitsinterefjen die finnlihen fih in den Vorbergrund drängen; 
Mangel an Jnitiative und freubigem Muthe im Entſchließen und Handeln, Unbehülflichkeit, 
ängitlihe Pedanterie oder aber Indolenz werben bie Folge fein, infofern nicht, bei 
fräftigeren Naturen, ein trogiges Widerftreben entjteht, das dann auf andere Weije nicht 
minder jtörend dem Zwede ber Erziehung in den Weg tritt. 

Doch nicht allein die Kräfte der freien That und des unabhängigen Wollens finden 
in den Spielen der Jugend und in ben freien Beſchäftigungen derſelben Uebung und 
Förderung, jondern auch manche andre, werkthätige und fachbezügliche, Körperliche ſowohl 
wie geijtige Kräfte. Und obgleih das Spiel diefen Theil feiner päbagegijchen Be— 
deutung mit dem Unterricht und ber ernten Leitung im Gebiete ber Pflicht und ber 
Arbeit nicht allein theilt, fondern der ftrengeren Haus: und Schulerziehung bierin im 
allgemeinen den Borrang laflen muß, fo ift doch auch fein Beitrag nidht gering zu 
ſchätzen und es giebt Seiten dieſer objectiven Anregung und Ausbildung, welde unter 
Umftänden und befonders in der früheren Zeit des Knabenalters mit befferem Erfolge 
dem Spiele überlaffen werden. Die Geſundheit, Kraft und Gewanbtheit des Körpers 
verdankt einen großen Theil ihrer Förderung den Bewegungsipielen. Ebenjo wird Auge 
und Hand durch manderlei Spiele und Beihäftigungen gebildet. In den Funftähnlidyen 
Geftaltungen, welche hierbei erfirebt werben, fewie nicht minder in manchen gefelligen 
Spielen, insbefondere denjenigen, bie unter Geſang kleine bramatiiche Darftellungen 
geben, findet die Phantafie Belebung, Ordnung und Maß, und ber äfthetiiche Sinn 
keine erſte Schule. Wie durch die gefelligen Spiele als ſolche der geſellſchaftliche Sinn, 
der Geift der gegenjeitigen Selbſtbeſchränkung, der Verträglichkeit und Billigfeit Nahrung 
finde, bedarf feiner weitern Ausführung. Ferner erfordern und üben mande Spiele 
Muth und Geiftesgegenwart, alle ohne Ausnahme, wenn auch in verſchiednem Maße, 
Aufmerkjamkeit, Sammlung der Kraft und Ausdauer. So gelang es Flattich mit Hülfe 
des Schachſpiels einem Knaben, dem die Zerftreuung zur Gewohnheit geworben war, 
allmãhlich die Fähigkeit zufammenhängender Aufmerkjamkeit wieder zu geben. Nicht zu 
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überjeben ift endlich, daß mande Spiele, 3. B. das jo eben genannte und andre Brett: 
Ipiele, aud bie beifern Kartenfpiele in ber fteten Verbindung von Zweck und Mitteln, 
in der Beachtung des Möglihen und Wahrfceinlihen, in der Berehnung bes Notb- 
wendigen dem Berftande und aud dem Gedächtnis, in Felthaltung des ſchon Vorge— 
fommenen, eine nicht unbedeutende Uebung gewähren. Und alle dieſe Anregungen und 
Uebungen, die das Spiel mit fi bringt, gewinnen eben burd den Charakter ber Frei— 
willigkeit, indem das Kind mit ganzer Seele, mit Luft und Liebe ſich tiefen Thätigkeiten 
bingiebt, eine um jo größere und fruchtbarere Wirkſamkeit. Hieran ſchließt ſich nun auch 
der Vortheil an, den das Spiel tem Erzieher für die Kenntnis der Inbivitualitäten, in: 
bejondre der Charakteranlagen, nicht jelten aber aud ber objectiven Talente darbietet. 
Denn bei der pflitmäßigen Arbeit, unter dem Walten der Auctorität und des Gehor: 
jams kommen die originellen Tendenzen und Fähigkeiten nur unvolllommen zur Er: 
ſcheinung; e8 fehlt in Bezug auf manches die Gelegenheit, noch häufiger der Antrieb und 
Muth der Selbitoffenbarung. Oft geſchieht es, daß ein origineller und energiſcher 
Kopf von den Lehrern cinfeitig und falſch beurtheilt wird. Er zeigt ſich ſcheinbar wenig 
begabt oder träge, weil er ſich ſchwerer als andre in die doch vorzugsweije aufnehmende 
und folgende Thätigkeit der Schule findet und der Unterrichtsgegenftand, wie er gegeben 
wird, weber fein Intereſſe Shen hinreichend gewonnen hat, noch feinen Thätigfeitstrivb 
in genügendem Maße befriedigt. Man jett ihm gegen andere zurüd oder behandelt jein 
Benchmen ohne weiteres als einen moralijhen Fehler, wodurd das, was anfangs nur 
eine natürliche Unlenkſamkeit des Willens und eine Unfügfamkeit der Aufmerkſamkeit und 
der Borftellungen war, nun erft den Charakter des Trotzes und des abfichtlichen Wider: 
ftandes annimmt. Derjelbe Schüler wird vielleicht von feinen Mitihülern ganz anters 
beurtheilt; denn im Spiel zeigt er Muth und Energie, Gewanbtheit und Erfindungs— 
gabe, weiß er ſich wohl zu fügen in das Gefeß des Spiels und in die Regel gefellichaft- 
licher Selbſtbeſchränkung, ift er vielleicht ein Beihüger der Schwächeren und durch feine 
überwiegende, zugleich Vertrauen einflößende Perjönlicykeit der leitende Mittelpunct der 
jugenblien Unternehmungen. Wird der Lehrer, wenn er ihn durch eigne Beobachtung 
oder durch Mittbeilung anderer — denn bie Eltern namentlih gewinnen leichter einen 
Einblid in das freie Treiben ber Jugend — von diejer Seite kennen lernte, nicht neues 
Vertrauen faſſen und mit pädagogiicher Liebe auf Mittel finnen und eine Behandlungs— 
weije finden können, bie geeignet ift, ben Entfrembeten auch mit der Schule wiever zu bes 
freunden und ihn in ben Studien zu einem gebeihlidyen Erfolge zu führen? — Ueber 
bejtimmte Talente, die eine Hinweijung auf den fünftigen Beruf geben könnten, wirb 
man zwar nur mit VBorfiht aus den Spielen der Kinder ein Urtheil ſchöpfen dürfen. 
Je jünger fie find, deſto oberflähhlider und wechſelnder find ihre Neigungen und Bes 
ſtrebungen. Nicht jeder, der als Kind einft „auf dem Schemel gepredigt bat,“ wird 
Ipäter fi zum Pfarramt eignen. Doch verdienen bie freien Beftrebungen ber gereifteren 
Knaben in dieſer Hinſicht eine ernſte Aufmerkſamkeit. Ein Beifpiel gaben wir ſchon aus 
der Jugendgeſchichte Canova's. 

III. Ter Begriff des Spieles prägt ſich in einer ungemein großen Mannigfaltigfeit 
von Geftalten aus, tie auch hinſichtlich ihres pädagogiſchen Werthes verjdieten find. 
Alle dieſe Spiele aufzuzählen und zu beſchreiben ijt Hier nicht nöthig, und würde faum 
möglid) jein. Es reicht hin, fie nad gewißen allgemeineren Geſichtspuncten zu ordnen 
und gruppenweiſe zu charakteriſiren. 

1. Den Anfang made die mit Recht bei der Jugend beſonders beliebte und von den 
Pädagogen allgemein gejhägte Gruppe ter Bewegungsipiele, in ihrem Gegen— 
fatze zu allen tenjenigen wiederum unter ſich ſehr verihicdenen Spielen, weldye bei 
rubendem Körper, figend, aufgeführt werten. Bei diefen letztern ſpielt eigentlih nur bie 
Seele, und ter Körper leiftet tabei gleihjam nur Hantlangardienfte, wenn wir 3 B. 
die Karten auswerfen oder die Schachſiguren ſchieben. Anders ift es bei den Bewegungss 
jpieleh. Hier übernimmt die Körperkraft einen wejentlihen Theil der jpielenden Thätig- 
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kit jelbit, ja, wie es wenigſtens jcheinen fann, die gefammte Ausführung. Was z. B. 
im Billarbipiel das Auge und die Hand leiften, ift nicht eine bloße Hülfe, fondern gerade 
die Haupttbätigkeit. Doch würde es irrig fein, die Bewegungsipiele als körperliche Spiele 
ju definiven, da das belchende Intereſſe des Spiels, der in ber Phantafie aufgefaßte 
zweck, nicht minder die Leitung ber Ausführung felbft durchaus die Sache geiftiger 
Kräfte bleibt; und der Körper für ſich allein gedacht gar nicht fpielen kann. Aber darin 
liegt das Weſen der Bewegungsipiele, dak der Körper weſentlich mitbetheiligt ift, daß 
eben ver ganze volle Menſch mit Leib und Seele hier ſpielt; und man fann fie daber, 
im Gegenſatz zu den einfeitig pſychiſchen nicht unpaffend als anthropologiſche oder als 
Vollſpiele bezeichnen. Darum befteht ihr eigenthümlicher Segen auch nicht bloß in ver 
firperlidhen Kräftigung und in der Pflege der Gefundheit, jondern die gefammte 
Thatkraft der Perſon jteigert ſich hier zu höherer Energie, als bei ben anbern; 
indem zur Grreihung des Spielzwecks mit den Anftrengungen ber fleten Wach— 
jamfeit und Geijtesgegenwart, ber klugen Borficht, der rafchen Ueberlegung und Ent: 
ichließung die unerläßliche Beherrſchung und Belebung bes Körpers, die Ueberwinbung 
feiner Trägheit, die Erhebung über das Unbequeme, ja nicht felten jogar über ten 
Schmerz ſich verbinden muß. So find diefe Spiele im eminenten Sinne ein Gleichnis 
menjchlichen Handelns. Zwar giebt es auch bier, wie überall, wo Begriffe ſich realifiren, 
in der Mannigfaltigkeit der Arten Abftufungen der Vollkommenheit, und nidyt in allen 
Bewegungsipielen fteigert ji die Gefammtenergie der Spielenden zu der Höhe, wie 
etwa in dem Ballipiel des reiferen Knabenalters oder in tenjenigen Spielen, welche 
unter verichiebnen Namen und Formen Krieg und Kampf baritellen. Aber ſelbſt vie 
einfahern und frieblihen, jogar die einfamen oder body nicht weſentlich gejelligen, die 
fi an irgend ein Spielzeug anſchließen, wie bas Schlagen bes Kreifels und der fteigende 
Trade, nehmen in ihrer Art und Stufe an jenem Charakter der vollſtändigmenſchlichen 
Belebung Theil. Nur in ſolchen Ausläufern auch diefer Gruppe, wo ber Begriff des 
Spieles ſelbſt ſich abſchwächt und demjenigen eines finnlihen Vergnügens Platz macht, 
wo die eigne Thätigkeit zurüctritt und das Intereſſe dem Genuſſe einer paſſiven Be: 
wegung ſich zuwendet, wie in einigen Scaufelipielen, da verſchwindet freilich oder min: 
dert ſich wenigftens audy der pädagegiiche Werth und ber Erzicher wird mehr Urſache 
haben, ſolche Spiele zu beſchränken als fie zu begünftigen. (Bol. hierüber jowie über 
das Epiel überhaupt d. Art. Bewegungsipiele. D. Ned.) * 

Wenn die „fisenden“, einfeitig pſychiſchen Spiele in der jo eben erörterten Beziehung 
den Bewegungsipielen an Bedeutung nachſtehen, jo haben fie doch wiederum gerade durd) 
die Einfeitigfeit, die ihren Charakter ausmacht, ihren eigenthümlichen, nicht gering anzu— 
Ihlagenden Werth, indem fie ven Spielenden Anlaß und Aufforderung bieten, die geiflige 
Kraft in ihren befonderen Nidytungen und Functionen eingehender zu bethätigen. Unb 
aus demjelben Grunde ijt hier denn audy neben der in der gewöhnliden Spiclpraris 
üblihen, von äußern oder doch okjectiven Mementen bergenonimenen Gintheilung eine 
piychologiſche möglich, welche dieſes ganze Gebiet in eine Neihe natürlider und für die 
pädagogiiche Betrachtung wichtiger Gruppen zerfallen läßt. So kennzeichnen ſich die 
meijten Brettipiele, die befjere Karten’piele als Spiele des Berftandes und bes Scharf: 
linns, indem fie vor allem eine Huge VBerbintung ven Urſache und Wirkung, Zwed und 
Mitteln erfordern; andere, 3. B. die Räthiel: und Vergleihungsipiele als Spiele des 
Witzes; jo iſt es die freigeftaltende oder nachbiltente Phantaſie, welde in tem 
Fuppenipiele ter Mädchen herrſcht, fo wie in allen benjenigen Spielen, weldye irgend 

„ nen fügjamen Stoff zu allerlei‘ Gejtaltungen benugen. Und dazu kommen endlich als 
dierte Gruppe tie reinen Glücksſpiele; in welden die Thätigkeit der Seele zu einer er: 
wartungsvollen Spannung, zu einem Schwanfen zwiſchen Furcht und Heffnung, 
mit Ausſchluß aller eigentlihen Nerivirät (wenn man nicht die Uebung des Gleichmuths, 
den fie erfordern, aber oft auf eine zu ſchwere Probe ftellen, als eine jelde betrachten 
will) herabſinkt. Im die drei erſten Gruppen brauchen wir nicht näher einzugehen, ihr 
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Werth leuchtet ein. Dagegen wird bie legte mit Recht für bebenflich gehalten. Sie ift 
es nicht deswegen, weil überhaupt der Zufall hier eine Rolle fpielt; er ift ein umver: 
meibliher Mitfactor fowohl des wirklichen Lebens wie ber allermeiften Spiele. Selbit 
das Schachſpiel ift nicht ohne eine ſolche Beimiſchung, infofern dem Spielenden das, 
was der Gegner thut oder unterläßt, in vielen fällen als ein Zufall entgegentritt, ben 
er nicht vermuthen ober berechnen Fonnte. Aber in den reinen Glüdsipielen giebt ber 
Zufall nicht etwa nur Bedingungen und Grundlagen zu einer wirffamen Thätigfeit, ſon— 
dern er bejtimmt ganz allein den Erfolg eines rein äußerlichen, aufs Gerathewohl, ohne 
mögliche Ueberlegung vollzognen Thuns (3. B. des Würfelns), und jebe rechtmäßige 
Bekämpfung ober Benutzung bes zufällig Gegebnen fällt weg. So läßt aljo das Hazard— 
ſpiel die Seele öde und leer und erfordert, um Reiz zu haben, irgend etwas anderes, 
einen ihm jelbjt und jeinem unmittelbaren Erfolge fremdartigen Zufaß, der durch Ueber: 
einkunft damit verbunden wird, in folder kann im Intereſſe heiterer Geſelligkeit ge 
wählt fein, indem mit ben höchſt unwichtigen Schickſalsentſcheidungen irgend ein Scherz, 
auch wohl ein Spiel ganz andrer Art, ein Witzſpiel, etwa eine Pfänderlöfung fi ay 
Ihließt, und in ſolchem Falle kann das Glüdsjpiel ein Recht auf Zulafjung erwerben. 
Dber aber es ift dem glüdlihen Sieger ein Gewinnft in Ausficht geftellt, woburd dann, 
infofern berjelbe über ben Scherz hinausgeht und realiſtiſche Bedeutung hat, das Spiel 
als ſolches aufgehoben und zu einem Mittel des Erwerbes umgewandelt und herabge— 
würbigt wird. Es iſt befannt genug, wie biebei egoijtiiche Leidenjchaften gereizt und 
genährt zu werben pflegen, am meijten, wenn ber ausgejegte Gewinnft in Geld befteht, 
was niemals, foweit pädagogiſcher Einfluß reicht, zugelaffen werben jollte. Dazu fommt, 
daß bei jolhen Spielen die Verſuchung zu Betrug fehr nahe liegt und wie bie Erfahrung 
lehrt, Sehr oft nicht überwunden wird, zumal wo ber Gewinn lodt; aber felbjt ohne 
diefen Reiz kann ſchon das DBebürfnis, dem öden Spiele ein Thätigkeitselement beizu— 
miſchen, dieſe Verſuchung herbeiführen. 

2. Wir wenden und zu einer zweiten Eintheilung, die ebenſo wie bie fo eben auf: 
gezeigte, aber von einem andern Gefichtspuncte aus, das ganze Spielgebiet beherrſcht. 
Hat jene ihren Grund in ber verfchiebenartigen Thätigkeit und Kraft, durch welde das 
Spiel ausgeführt wird, fo bezieht fich diefe auf die Art des Intereſſes, wodurch dasſelbe 
fih belebt. Vergleichen wir z. B. das Balljpiel der reiferen Knaben oder das Schach— 
jpiel mit einem dramatifchen Neigenfpiele, woran befonders Mädchen fich erfreuen, oder 
mit der Geichäftigfeit der Kleinen, jpielend aus Bauklötzchen oder irgend einem fügfamen 
Stoffe Geftaltungen hervorzubringen, jo ijt bier ein ſehr beftimmter Gegenjat erkennbar. 
Dort wird gekämpft, gewettet; das Intereſſe richtet fih auf das eigene Können, auf bie 
Bewährung und Selbfterfahrung der Kraft; das Streben geht in biefen meift gefelligen 
Spielen auf Eieg, und es gehört der ganze Humor des echten Spielgeifted dazu, daß 
nicht, wo der Sieg ausbleibt, die Freude fi in Leid verwandle. Selbſt in den wenigen 
nicht gefelligen Spielen diefer Art, wie in dem Nonnen- oder Cinfiedlerfpiele, wirb bie 
Thätigfeit von dem Intereſſe, gewiße Schwierigkeiten überwinden zu fönnen, bes 
bericht. Ganz anders in den Beijpielen, die wir jenen gegerüberjtellten. Hier vergeflen 
die Kinder ſich felbit über tem Werke ihrer Thätigkeit, über der Darftellung deſſen, was 
das Spiel fordert. Iſt diefes gefellig, fo it das Werk ein gemeinfames, und alle 
nehmen an der gleichen Freude Theil. Das Anterefje an der eignen Kraft und Geſchick— 
lichkeit kann erft in zweiter Linie binzutreten, es ift nicht das Motiv des Spield. Wir 
wollen jene erjte Claſſe mit ihrem fubjectiven Intereſſe Wettfpiele, diefe zweite mit ihrem 
objectiven reine Darftellungsipiele nennen. Es ift einleuchtend, daß jedes Spiel unter 
eine biefer Benennungen fallen muß. Auch die Glüdsfpiele ordnen ſich hier ein, fie ge 
hören mit ben ebleren Kampfipielen zu dem Gebiete der Wettfpiele. Denn obgleich fie 
feinerlei Kraft und Tüchtigkeit erfordern, jo wird body das Glüd als eine Macht, und 
die Gunft desfelben zwar richt als ein Verbienft, aber doch als ein Vorzug bed Be— 
günftigten, mithin als maßgebend für das Selbftgefühl angeſehen. — Dem pſychologiſch 
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entgegengejegten Charakter dieſer beiden großen Gruppen bes Spielgebietes entfpricht num 
aud ihre verjdhiedenartige Bedeutung für bie Erziehung. Wenn wir von den Glüds- 
‚pielen abjehen, jo find bie Wettjpiele offenbar mehr als die bloß barftellenden geeignet, 
den Spielernft zu ſichern und die Energie der ausführenden Kräfte bis zu eigentlicher 
Anftrengung und freier Selbjtüberwindung zu fteigern. Die Beziehung zu dem eignen 
Selbſt, das jubjective Intereffe, weldhes Hier vorantritt, hat nothwendig biefe Wirkung, 
und wenn nun zugleich das Spiel an fich, in feiner objectiven Regel und in der Mannich— 
faltigkeit feiner möglichen Geftaltungen ein ungewöhnliches Intereſſe gewährt, wie etwa 
das Schachſpiel (es verjteht fich aber, daß bei feinem Spiele das objective Interefie ganz 
fehlen kann), jo erreicht die Belebung des Spielenden den möglihjt hohen Grab, In 
diefer Steigerung und entjpredhenden Uebung orbnungsmäßig wirfender Kräfte liegt ber 
eigenthümliche Vorzug und Segen ber Wettipiele. Tod läßt ſich nicht läugnen, daß 
mit diefem Vorzug aud) eine Gefahr verbunden ift, bie Gefahr, daß das jubjective In— 
tereſſe, das objective zuweit zurüddrängend, einen egoijtiihen Charakter annehme und in 
Leidenſchaft ausarte. In folhem Falle geht unter dem Drude eines falſchen Spielerntes 
Humor und Heiterfeit verloren, das Spiel hört auf Spiel zu jein, und die babei immer: 
bin fi) ergebende Uebung und Stärkung ber werkthätigen Kräfte kann den Nachtbeil, 
den das Gemüthsleben davon hat, nicht aufwiegen. Darum bat die Erziehung bier zu 
wachen, und zwar muß ſich ihre mäßigenbe, einjhränfende, abwehrende Sorge nicht eben 
bloß auf die Glücks- und Gewinnftjpiele erjtreden, ſondern auch auf die ebleren Kampf: 
ſpiele; denn auch bei dieſen können Ehrgeiz, Eiferfuht, Neid, Verbruß und Xerger eine 
gar ihlimme Rolle jpielen. — Bei weiten harmlojer, gemüthlidyer, in ihrer Heiterkeit 
geliherter find die reinen Darftellungsipiele. Sie erfreuen durch bie Thätigfeit als 
jolhe und durch das Werk, zunächſt ganz ohne jubjective Beziehung, und wenn in zweiter 
Linie die Freude an dem eignen Können binzutritt, jo ift auch diefe harmlojer, da dieſes 
Können nicht in MWiberftreit mit einem fremden Können ins Bewußtjein tritt. "Wo 
dennoch bei biefen Spielen die erwachende Subjectivität zu egeiftifcher Reizung gefteigert 
wird, ba trägt nicht die Art des Spieles, jondern eine fehljame Erziehung die Schuld; 
denn ein unpäbagogijches Lobpreifen und Bewundern kann freilich aud hier Selbjtge: 
fäligfeit und Ehrgeiz erzeugen und die Unfhulb der reinen Spielfreude trüben. Doc 
müßen wir aud in ber Natur der reinen Darjtellungsipiele eine ſchwache Seite hervor: 
beben. Wie bei den Wettipielen der Humor gefährbet fein kann, fo ift bier ber ebenfo 
unentbehrliche Spielernjt weniger gefichert. Es kann bei dem Zurüdtreten bes energiſcheren 
jubjectiven nterefjes dasjenige eintreten, was man Spielerei nennt, ein ungeorbnetes 
launenhaftes Spielen oder Spielenwollen, ohne feftes Ziel, rechte Sammlung und Aus- 
dauer, welches beginnt und nicht vollendet und ebenſo energielos ift, wie die Arbeitsjchen, 
mit der e$ gern Hand in Hand geht. Auch bier hat die Erziehung eine Aufgabe. 

3. Spiele find aud) darin ven einander verjchieden, daß die einen ein Spielzeug 
erfordern, bie andern ein ſolches nicht bebürfen. Diefer Unterſchied mag auf ben erjten 
Blid als ein bloß äußerer, nebenfächlicher erfcheinen, genauer bejehen aber hat er, wie 
die vorigen, eine pſychologiſche Grundlage. Denn das Wort Spielzeug bezeichnet einen 
enger begrenzten Begriff, und nicht jeder Gegenjtand, der zum Spielen bient, ſei er ein 
Geräth ober ein Stoff, ift damit auch ein Spielzeug, wenn jhon ed Gegenftänbe giebt, 
die in dem einen Spiele unter biefen Begriff fallen, in andern nur im weiten Sinne 
Werkzeuge find. Die: Schachfiguren, die Steine des Damen: und Mühlenfpiels, bie 
Vürfel, jofern fie einem Glüdsjpiele, die Karten, jofern fie ben eigentlichen Kartenjpielen 
dienen, das Schlagbrett des Ballſpielers und der Ball jelbft in feinen Händen, alle dieſe 
Geräthe werben nie Spielzeuge genannt, fie find nur Werkzeuge oder Hülfsmittel. Da- 
gegen ijt dem Heinen Mäbchen bie Puppe, die es umherträgt, zu Bette bringt, an: und 
auszieht, das Heine Haus: und Küchengeräth aus Holz oder Blech wahres Spielzeug, 
wie gleihermaßen bem Knaben feine Bleijolbaten, feine Trommel, Peitihe, Stedenpferb 
uf. w. Der Ball, ven Größeren ein bloßes Hülfsmittel, ift ben Kleinen ein Spiel: 

Pidaz. Encytlepadie. IX, 1 


nn 


98 Spiel, 


zeug, welche ihn jpringen laffen, werfen ober rollen, kurz alles mit ihm vornehmen, was 
jo eine elaftiihe Kugel leiſten kann. Worin befteht nun ber Unterſchied? In allen 
jenen Fällen, wo das Geräth oder der Stoff nur als Hülfsmittel erſcheint, geht das— 
Spiel im Bewußtfein des Spielenden von einem beftimmten objectiven Zwecke und einer 
jelbftändig erfaßten Spielregel aus, ber Gedanke des Spiel, die Idee besfelben giebt 
dem Verfahren feine Richtung und, unter Mitwirkung der eintretenden Umftände, feine 
Beitimmtheit; in ihr liegt das Princip des Spiele. ft hierbei ein Geräth nöthig, fo 
kann dies feine andre Bedeutung haben, als jenem Zwede zu dienen, die Ausführung 
zu ermöglichen und die Befolgung der Negel zu fidhern. Von der Idee aus wird es 
von ben Spielenden, wenn nicht erfunden oder gewählt, doch verftanden, gewürbigt und 
angewendet. So find die Figuren des Schachſpiels nichts anderes, als conventionelle 
Zeichen, welche bejtimmt find, die verjchiebnen in der Spielregel enthaltenen Functionen 
zu verfinnlichen und die Wirfungen berjelben im Verlauf des Spiels für das gemeins 
fame Bewußtfein der Spielenden zu firiren. Ganz anders verhalten ſich die Spiele, 
welche eines eigentlichen Spielzeugs bebürfen. Hier wird das Verfahren von feiner 
jelbftändig erfaßten Idee, von Feiner Spielregel beherrſcht, das Princip liegt vielmehr im 
Spielzeuge, durch die Natur desjelben wird das Spiel in feiner Richtung unb in ber 
Mannichfaltigkeit feiner möglichen Geftaltungen beftimmt; durch fie läßt das Kind fidy 
leiten, inbem es mit bem Spielzeuge alles dasjenige vornimmt, wozu biefes Anregung 
und Möglichkeit gewährt; in ihm bat es gewißermaßen das Spiel felbjt im Keime, 
in nuce. Darum jdhäben aud) die Kleinen ihre Spielfadhen in ganz anbrer Weije, als 
jene andern ihre Hülfsmittel; fie wibmen ihnen eine Art von Liebe, ald wenn fie lebend 
und gleihfam Spielfameraden wären; fein Wunder, da fie ja aud; Anregung und Bes 
lebung von ihnen haben, — Suchen wir das Weſen dieſer Eintheilung und bie unter- 
idyeidenden Merkmale der jo eben bejchriebnen beiden Gruppen in kurzen Worten zu: 
fammenzufaffen, fo ift ehr, daß bier der Eintheilungsgrund in jenem Doppelgange 
geiftiger TIhätigfeit liegt, welchen man mit ben Ausbrüden ſynthetiſch und ana— 
Iytifch zu bezeichnen pflegt. Denn ſynthetiſch ift diejenige Bewegung bed Geiftes, 
welche von einer Idee ausgehend die in dieſer begründete, abstract erfaßte Regel Ipecialis 
firend in ihre mögliden Anwendungen verfolgt und geltend macht, während umgefehrt 
der analytiihe Gang im Anſchluß an einen empirifch gegebnen concreten Ausgangspunct, 
nicht erfindend, ſondern beobadhtend in die Eigenſchaften des Objects ſich vertieft, um 
jie fodann in ihren realen Bethätigungen und Wirkungen als ſachliche Negel und Geſetz 
bervortreten und ſich bewähren zu laſſen. Hiernah wird es zuläffig fein, jene freien 
Spiele, welche des Spielzeugs nicht bebürfend auf ber felbftändigen Erfaflung einer Idee 
und einer Regel beruben, kurz als ſynthetiſche, die entgegengejetten als analytiſche 
zu bezeichnen. Diefe legteren, dem jüngern Alter vorzugsweife angehörig, wie jene bemt 
vorgetücteren, find gewißermaßen bie Fortjegung ber oben erwähnten noch nicht zum 
Gebiete des Spield zu redinenden erften Erfahrungsftudien ver frühen Dämmerungszeit 
bes Lebens. An die Ergebniffe derjelben anfnüpfend und fie zugleich weiterbildend fügt 
das Kind nun die Phantafiethätigleit, deren es ſich als folder inzwiſchen beutlih bewußt 
geworben ijt, fpielend hinzu, indem es die in ber Natur des Spielzeugs gegebne und 
angezeigte Möglichkeit von Veränderungen nad Willfür und Wohlgefallen entfaltet. 
Was den päbagogiihen Werth der Spiele, infofern fie unter biefe Eintheilung 
fallen, betrifft, jo kommt es bier vorzugsweife auf den Spielraum, d. i. auf das Maf 
der Bethätigung an, mweldye fie den Spielenden gewähren. In ber erften Gruppe hängt 
dieſes Maß von ber mehr oder weniger fruchtbaren Idee und von ber enger ober weiter 
gefaßten Negel ab. Es giebt Hier neben folhen, die in hohem Grabe unterhaltend und 
belebend find, auch andre allzu einfache, welche ben IThätigkeitstrieb bei vorgeſchrittener 
Entwidlung der Kräfte nit mehr befriedigen und langweilig werben. Bei ben ana— 
lytiſchen Spielen hängt der Spielraum von ber Beihaffenheit des Spielzeugs ab; und 
zwar ftcht er mit bem Reichthum und ber Beftimmtbeit der künſtleriſchen Geſtaltung und 
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Ausbildung desjenigen, was ald Spielzeug dienen foll, in umgekehrtem BVerhältniffe. 
Nur den Keim eines Spieles, nicht gleichfam ein ſchon vollendetes Spiel ſoll das Geräth 
darftellen, Stoff und Anregung zur Thätigkeit fol es geben, nicht ein Schaufpiel zu 
thatlofer Bewunderung. Bauflöshen und Kartenblätter zum Häuferbauen unterhalten 
und beleben mehr, als ein fertiges Häuschen, wenn es noch fo ſchön iſt; und wieber 
find einzelne Häuschen ohne Ordnung, die man beliebig aufftellen kann, befjer, als eine 
Stadt, die das Kind höchſtens nur nody mit Thieren und Menfhen aus feinem Noah: 
kaſten ftaffiren kann. Ginzelne Blumen, die das feine Mädchen auf der Wieſe pflückt, 
dienen ihm befjer zum Spielen als ein Bouquet des Gärtners. *) 

4. Endlich zerfallen ale Spiele im gefellige und einfame. Diefe Eintheilung 
bedarf feiner Erläuterung. Ebenſo braucht die weitreichende Geltung biefes Gegenſatzes 
im Gebiet der Spiele nicht bewiefen zu werden. Er zieht ſich aber wirklich durch alle 
andern Gruppen hindurch, wenn ſchon in verfchiebnem Verhältniffe. Die Bewegungs: 
fpiele find vorzugsweiſe gefellig, doch läßt 3. B. das Streifelichlagen, das Stelzenlaufen 
eine vereinigte Thätigkeit mehrerer nicht zu, und wenn wir bie Kinder fid) gern in ganzen 
Scharen auf geeigneten Plätzen mit biefen Spielen umhertummeln jehen, fo ift bier bie 
Gefelligkeit ein binzufommendes, den Begriffen berfelben fremdes Element. Auf den 
eriten Blick ſcheinen die Wett: und Kampfipiele die Einſamkeit ganz auszuſchließen; faflen 
wir fie aber, wie oben befinirt worden ift, als Spiele, bei denen das Intereſſe des 
Könnens und bes Kraftbewußtſeins vorantritt, fo gehören außer dem Einſiedler- ober 
Nomenfpiel aud) die ebenfalls ganz ungefelligen fogenannten Gebuldipiele diefer Gruppe 
an. Unter den reinen Darftellungsipielen find beide Formen, wie es jcheint, gleichmäßig 
vertreten; für das zartere Alter eignen ſich mehr die einfamen, zugleich einfacheren, für 
das vorgerüdtere die gefelligen, jchwierigeren. Während endlich die ſynthetiſchen Spiele in 
ihrer Mebrzahl eine gemeinjame Thätigfeit erforbern, jo begünftigen bagegen bie ana— 
Intifchen, bei denen das Spielzeug gewißermaßen bie Etelle des Spielfameraden vertritt, 
bie Einſamkeit. Doc pflegen fie gefellig zu werben, ſobald fie zugleih den Charakter 
von Wettipielen annehmen, wenn es 3. B. trauf anfommt, wer ven Ball am höchſten 
Ipringen laffen und am beften wieder fangen kann; und felbft bei dem reinen Dar: 
ftellungsintereffe muß 3. B. das Ruppenipiel der Mädchen die Gefelligfeit als wefent: 
liches Moment in fid, aufnehmen, wenn es ſich zu einer vollftändigeren Darftellung des 
häuslichen Lebens entwidelt, womit es benn freilich zugleich, in der felbftändigen Er: 
faffung dieſer Idee ald Ausgangspunctes, feinen Charakter ändert und ſynthetiſch wird, 

Was ben pädagogifchen Werth betrifft, fo find bie gefelligen Spiele zwar anregender 
und belebender, auch ift ihr Einfluß auf die Bildung der Spielenden immerhin viel: 
jeitiger; tod liegt auch die Gefahr einer allzugroßen, zum Theil felbit leidenſchaftlichen 
Aufregung bier näher; wogegen bie ftille Sammlung und ruhige Sinnigkeit ber ein: 
famen Spiele nicht zu unterſchätzen und namentlich für die Kleineren eine wahre Wohl: 
that ift. — Eine befondere Betrachtung verdient in dieſer Hinficht noch eine Abart der 
gejelligen Spiele; e8 find diejenigen, welche vorzugsweiſe Geſellſchafts ſpiele genannt 
werben. Sn ihnen alterirt ſich nämlich der reine Begriff des Spiels, indem ein fremb- 
artiged wenn fchon am fich nicht verwerfliches Anterefje überwiegend binzutritt und das 
urſprüngliche Verhältnis der Merkmale verſchiebt. Die Gefelligkeit bleibt Hier nicht bie 
bloße Form, in welcher das Spiel ſich vollzieht, fondern wird recht eigentlich zum Zwecke; 
man ift nicht gejellig um zu fpielen, fondern fpielt um gefellig zu fein. Wie bie reifere 
Jugend, Yüngling und Jungfrau, über mancherlei unbebeutenbes, ihnen völlig gleich- 
gültiges „über ben Feld und die Eiche“ ſich zu unterhalten pflegen, nur um etwas miteins 
ander zu thun zu haben und womöglich einander zu gefallen, — jo muß auch das Spiel 
in feinen verſchiedenſten Geftalten, wenn es nur gejellig ift, vom ſchwarzen Peter bis zu 
den großen Tanzvergnügungen, jo muß ſelbſt das ftrenge Schadjipiel, wie ein befanntes 
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Gemälde ſchön darjtellt, fo müßen vor allem die verſchiednen Arten der Wit: und Scherz- 
jpiele, mit oder ohne Pfänder, diefer Abficht dienen. Wir haben nichts dagegen; aber 
als eine große pädagogiſche Verirrung müßen wir es bezeichnen, wenn zugelafjen oder 
gar herbeigeführt wird, daß ſchon die Spiele der Kinder und der ungereiften Jugend 
diefe Wendung nehmen. Im der eigentlichen Kinderzeit geichiebt das freilich nicht leicht; 
das perjönlicdyegejellfichaftliche Intereſſe liegt noch zu fern; in ben Spielzwed vertieft, geben 
die beiden Gefchledhter ned ganz unbefangen miteinander um. Nur wenn bie Kinder 
viel in bie Umgangskreife und Spiele der Erwachſenen hereingezogen werben, kann eine 
thörichte Nachahmung und mit der Zeit Frühreife entjteben, bei Mädchen leichter ald bei 
Knaben. Bedenklicher iſt die Mebergangszeit vom 13ten ober 14ten Lebensjahre an, wo 
man mit gutem Grunde in ben Schulen bie Geſchlechter zu trennen pflegt, unb wo 
durch ein natürlich-ethiſches Gefühl geleitet der friihe Knabe „ſich ſtolz vom Mädchen 
reißt." Denn eben biefes Gefühl deutet eine innere Gefahr an, und nicht immer wirb 
‚ vorzeitige Erregung, weichliche Schwärmerei und thörichtes Bejtreben vermieden, wenn in 
diefem Alter Knaben und Mädchen zu gemeinfchaftlihdem Spiele fi zujammenfinden. 
Man weiß, wie ungünjtig Pfänderjpiele wirken fünnen. Das Aeußerſte pädagogiſcher 
Irrung aber ift es, wenn Eltern vielleicht in guter Abjicht, jedoch meift nicht ohne Mit 
wirkung eitler Motive jogenannte Kinderbälle veranftalten (j. d. Artikel). Im beften 
Falle misglüdt ein ſolches Unternehmen durch die Unbehülflichkeit oder Ungebundenheit 
der Kinder, vornehmlid der Knaben, und die entjtanpne Unordnung in Verbindung mit 
der von den Kindern ausgeſtandnen Yangenweile verhütet fürs erfte eine Wiederholung. 
Und das ijt bei den Kleinen glüdlicherweiie die Regel. Wo es aber gelingt und bie 
Jugend Geſchmack an dieſen Fetlichkeiten findet, da wirb es bei der Mehrzahl nicht 
ohne Schaden abgehen. Die unbebeutenderen und trodeneren Naturen werben zu einer 
geiftlofen und pebantijhen, durchaus unkindlihen Schäßung von Umgangsformen heranz 
gezogen, deren Sinn und Motiv fie noch nicht verftchen, bei ben weichern und reizbarern 
aber werben Erregungen ber Gefühle und Phantafieen erzeugt, die ihrem Alter noch 
fern bleiben jollten, und nur bie berberen und flareren werben das Ganze als ein Spiel 
gewöhnlicher Art anjehen und mit Humor ohne Nachtheil zu Ende bringen. 

IV. Es ijt endlich noch unfere Aufgabe, die Pflicht der Erziehung in Bezug auf 
das Spiel der Kinder eingehender und volljtändiger ins Auge zu fallen. Daß biejelbe 
feineöwegs darauf beſchränkt ift, es nur zu gejtatten und bie pädagogiſchen Bortbeile, 
die ed bringt, als Grundlage weiterer Bildung einfach zu acceptiren, brängte fi und 
ihon bei den Gefahren auf, mit welchen einige Arten verbunden find. Aber nicht bloß 
abwehrend, verfagend und beſchränkend wird eine bejonnene und treue Erziehung ſich 
verhalten, ſondern fie wird aud ein gutes und zeitgemäßes Spielen zu beförbern und 
jogar mit weiſer Abfichtlichkeit tie gute Frucht besjelben zu erhöhen ſuchen. Wir er 
gänzen zuerft, was von der Abwehr zu jagen ift. Es bedarf aber kaum ber Erinnerung, 
daß zwar das Spielen nicht geboten werben fann, wohl aber das Nichtjpielen, und daß 
die Auctorität ſich dieſes Gebiet ihrer Herrichaft nicht etwa dur übermäßige Schätzung ber 
findlichen Freiheit oder durch ſchwächliche Gutmüthigkeit verkürzen laſſen darf. Dies 
gilt nicht bloß von Spielen, die am ſich ungeeignet find, fondern auch von guten Spielen 
für befondere Fälle, wen Leidenſchaft und Unfrieden fid) der Spielenden bemädtigt hat, 
oder wenn-bad Spiel nicht zeit: und ortsgemäß ift. Denn vieles im Leben ber Kinder 
giebt dem Spiele feine natürliche und nothwendige Begrenzung. Der ruhig beſchauliche 
Berkehr mit der Natur, das gemüthliche bald ernfte bald heitere Geſpräch zwiſchen Haus: 
genofjen, die gelegentliche Belehrung, die gemeinſchaftliche Erhebung zu Gott, die man 
cherlei häuslichen Geſchäfte und Dienftleiftungen, deren ſich die Mädchen vornehmlich, 
aber auch die Knaben nicht weigern bürfen, enblidy die eigentliche, ftrenge Arbeit, das 
Lebenselement der Schule und zum Theil auch bes Haufes, dieſes alles hat neben dem 
Spiele fein großes, zum Theil überwiegendes Recht, und bie Zeiten bed Spieles und 
ber freien Beihäftigung müßen fi danach ſowohl beichränten wie erbnen. Auch nicht 
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on jedem Ort ift jedes Spiel zuläßig. Die Jugend, vornehmlih die Knaben nehnten 
niht gern Rüdfichten; fie benfen nicht daran oder achten e8 nicht, daß durch den Lärm 
ihrer Spiele die Erwachfenen geftört ober beläjtigt werben, und obgleich in biefer Hin: 
fiht einiges zu ertragen ift, To fett doch theils das Bedürfnis des Gefammtlebens, theil® 
die pädagogiſche Nüdficht auf die Knaben felbit hier nothwendige Grenzen, damit nicht 
ifre Arglofigkeit in free Rüdjichtslofigkeit ausarte und das Spiel ihnen eine Schule 
ber Ungerechtigkeit werde. — Mande Bewegungsipiele der Knaben können Gejunbheit 
und Leben ter Spielenden jelbit in Gefahr bringen, wie 3. B. Schlittſchuhlaufen, 
Schwimmen, Klettern. Hier ift die Quelle mancher Sorge für Eltern und Erzieher. 
Es iſt Pflicht, ſolche Gefahr mit aller Eorgfalt zu verhüten. Aber nur ba, wo fie 
unmittelbar nahe liegt, wo der bedenkliche Ausgang mit Gewißbeit oder doch mit Wahrs 
iheinlichkeit verauszufehen ift, wie wenn das Eis noch nicht hält, oder der Strom für 
die vorhandenen Kräfte des Schwimmers zu reißend ift, wird der befonnene Erzieher ſich 
entihließen, dieje Uebumgen ber Kraft und des Muthes unbedingt zu verlagen. Denn 
gewagt muß etwas werben, wenn nicht bie freie Bewegung bes Fräftigeren Knabenalters 
allzufehr beſchränkt und der Segen berjelben zum großen Theil vereitelt werben fol. Der 
allzu ängitlich gehütete Knabe wird zaghaft, die Furcht der Erwachſenen fir ihn jtedt 
ihn an; und tritt eine Gefahr ein — das ganze Leben aber ift voll von mögliden Ge: 
fahren — fo fehlt die bejonnene und unerſchrockene Selbftbülfe. Natürlich fordern mir 
dabei, daß die Erziehung, wenn fie den Zögling feinem kühnen Muthe überläßt, ihn 
verbereitet babe; fie hat ihm mit Ernſt, aber ohne Aengftlichfeit auf die möglichen Ge: 
fahren aufmerkſam zu maden und ihn zu warnen, fie hat ihm Anleitung zu geben, wie 
denielben auszuweichen ober zu begegnen, fie muß ibn auch praftiich burch Uebung und 
eigentlichen Unterricht vorbereitet haben. Dies letzte leiftet die Gymnaſtik (im umfaffen: 
den Sinne des Worte). Denn während fie die Leibesträfte ftärkt und die Beherrſchung 
berielben durch den Geift nicht nur im allgemeinen fichert, jondern auch zu beſtimmten 
praftijchen Fertigkeiten ausbildet, begründet fie zugleich durch ihr ganzes Verfahren jene 
fefte Verbindung von Muth und Vorficht, von Kühnheit und Befonnenheit, melde am 
fiherften, joweit überhaupt menichliche Kraft reicht, in Gefahren fhüst und zum Siege 
führt. Wir fordern ferner auch Aufficht, foweit fie vernünftigerweije möglid ift. Sie 
it eine jehr wirkſame Kraft der Erziehung nicht bloß zur Abwehr der vorhin erwähnten Aus: 
ihreitungen jugendlichen Uebermuthes, ſondern auch in diefen Gefahren. Aber, darüber 
dürfen wir und nicht täujchen, als reale Gegenwart des Erzieherauges ift fie nur in 
wenigen Fällen möglich, zumal in ihrer Anwendung auf die Spiele des berberen Knaben= 
alters. Die Auskunft aber, die E. M. Arndt (in den Fragmenten über Menjchenbil: 
dung) vorſchlug, ein Diener, nur wenig älter als die Knaben, der als Spielfamerad 
und zugleich Aufieher, ein noch jugendlicher Pädagog im antifen Sinne, fie auf ihren 
Streifzügen zu begleiten hätte, ift nur felten ausführbar, und würde aud dann von fehr 
unfiherem Erfolge fein. Jedoch die Aufficht reicht weiter als das phufiiche Auge. Iſt 
das Erziehungsverhältnis von feiner perjünlichegejellichaftlichen Seite recht begründet, find 
die Knaben in Achtung, Vertrauen und Gehorfam bem Erzieher verbunden, find fie 
turhbrungen von dem Gefühl feines Ernftes und feiner Liebe, jo wird fein warnendes, 
nicht Ängftliches, aber ernites Wort, fein väterlich beforgtes, aber vertrauendes Auge 
ihnen auch im ber ferne gegenwärtig fein, fie von manchem wilden und unbejennenen 
Unterfangen zurückrufen und in allem zur Beſonnenheit und Vorſicht mahnen. 

Richt bloß negirend und beichränfend ift die Sorge des Erzichers in Bezug auf die 
Spiele feiner Zöglinge. Er hat fie auch zw fördern und zu unterftüßen. Er kann bies 
freilich nicht durch Aucterität und Gebot, außer inſofern die Schranken, die er fett, und 
die Mäßigung, die er bewirkt, auch dem Spiele ſelbſt fürberlich fein werben. Aber er 
fördert es pofitiv, indem er Zeit und Ort dafür gewährt, für geeignetes Geräth ober 
Stoff forgt, Anleitung giebt, gute Spiele lehrt und ſelbſt bieweilen, wo es zur Leitung 
eer Aufmunterung nöthig ift, fich herbeiläßt mitzuſpielen. Er kann bies thun, fofern 
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fein perfönliches Verhältnis zu den Kindern ſich richtig geftaltet hat, ohne fürchten zu 
müßen, baß er baburd entweder ihre unbefangene Freude jtöre oder fein eigenes Anfehen 
mindern werde. Aber, indem er jo gleichjam ein Kind unter Kindern ſich bewegt und in 
ihre Intereſſen eingeht, wird er ſich bod hüten, feinen eigentliden Stanbpunct ver: 
gefiend, in dem Spielinterefje gleich den Kindern ganz aufzugeben, wie ſolches jugendlichen 
Erziehern wohl begegnen kann. Vollends wirb er bei Wett: und Kampfipielen fern da— 
von fein, mit jenem Ernjte, der den Kindern wohl anjteht, um den Sieg zu ringen und 
den Vortheil der überwiegenden Kraft oder Geſchicklichkeit zu benußen. Zwar bei Be 
wegungsipielen diefer Art wird der ältere Erzieher gegen die friſchen jungen Kräfte 
meijt im Nachteil fein, und er wird bics mit heiterem Gleichmuth ertragen. Wo er 
aber nach der Natur feines Alters der jtärkere ijt, wie in ben jdhwierigeren Brettjpielen, 
ba ijt es billig, dai er dem ſchwächeren Gegner etwas vorgebe, ihm aud) wohl einen 
guten Math ertheile, joweit dies gejchehen fann, ohne die Vorftellung eines Kampfes 
aufzuheben. Bei aller Theilnahme am nterefje des Spiel wirb ihn bed ſtets ber 
höhere pädagogiſche Gedanke beherrſchen und leiten, ben Kindern wie ein Vater oder 
älterer Bruder auch hierin zu ihrem Beſten zu dienen, und feine Freude babei wirb 
hauptſächlich doch die Freude an der fröhlichen Thätigkeit der Kinder fein. 

Noch eine Frage ift übrig. Kann ber Erzieher außer der jo eben erörterten nega— 
tiven unb pofitiven Sorge für bie jpielenden Kinder nody etwas beſonderes thun, um ben 
pädagogiſchen Nuten des Spield zu erhöhen und bis zu einer gewißen Vollſtändigkeit 
bes bier erreichbaren Bildungszweckes zu erweitern? Mit andern Worten: läßt ſich die 
Leitung bes Spieles und der fpielartigen Beſchäftigung teleologiich zu einer beſtimmten 
Methode ausbilden? Wir fanden den pädagogifchen Nuten des Spieles, joweit er uns 
mittelbar die Bildung der Kinder betrifft, in zwei Hauptmomenten, einmal in ber Bildung 
der Selbtbeftimmung, bes freiwilligen Thuns und der eigenen Initiative in Harmonie bes 
Mollend und der Neigungen, zweitens in der Ausbildung werkthätiger und ſachbezüglicher 
Fähigkeiten und Fertigkeiten, ber körperlichen Kraft und Gewandtheit, des Scharffinnes 
und Wites, der Klugheit, des äſthetiſchen Sinnes und mander Kunftfertigkeiten, auch 
in der Erwedung von Beobachtungen und Gebanten, welche durch gewiße Spiele und 
Beſchäftigungen nahe gelegt werden. Es leuchtet ein, daß unjere Frage fih nur auf 

biefen zweiten Hauptpunct beziehen fann, da die Methode in Bezug auf den eriten jehr 
einfach ift und, abgejchen von der allgemeinen Förderung bes Epield, nur in ber Fern— 
haltung aller Nöthigung und alles eigentlihen Gehorfams von dem ſich vollziehenden 
Spiele bejteht. Aber auch in Bezug auf jenes Gebiet jahbezüglicher Bildung läßt die Frage 
nur eine bedingte Bejahung zu; denn eben durch diejes Princip ber Freiwilligkeit, durch 
deſſen Verlegung das Spiel als joldes aufgehoben würde, wird die Einwirkung bejchräntt, 
indem alle nicht freiwillige Anjtrengung, alles nidyt unmittelbar wohlgefallende, inſoweit 
es nicht durch das innere Geſetz des Spieles und den Spieleifer jelbjt gefordert wird, 
ausgeichlofien if. Sie wird dadurch um jo mehr beſchränkt, je weiter der Zögling aus 
dem eigentlihen Kindesalter ſchon herausgetreten ift; denn nun bebarf er weniger ber 
Hülfe und iſt weniger geneigt, der Leitung des Erzichers, auch wenn fie nur vorſchlagend 
und ratbend, zeigend und vormachend auftritt, in Saden, die nicht zur Pflicht gehören, 
ſich hinzugeben. Beides, Hülfe ünd Yeitung, meint er hinreichend in dem Verkehr mit 
feines Gleichen, in der Tradition des herkömmlichen Spielihates ober in dem eigenen 
erfinderiihen Geifte zu haben. So eiferſüchtig wahrt er dem Erzieher gegenüber feine 
Spielfreiheit. Für das vorgerüdtere Knabenalter wird man aljo auf die confequente 
Anwendung einer auf die Förderung fpecieller Culturelemente gerichteten Methode wer: 
zichten müßen. Gie ift aber bier aud wohl zu entbehren, da nun bas Gebiet Des 
Lernens zum Wiſſen und Können unter der Aegide der Pflicht im eigentlihen Schulleben 
für die Pflege der wichtigften Culturelemente, vom Schüler felbjt in feiner Berechtigung 
anerkannt, dem Grzieher zu Gebote ſteht; woran fih in mander Hinfiht auch 
das häusliche Leben mit feinen Pflichten, namentlih für die Mädchen, ergänzend 
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anſchließt. — Anders ftellt ſich unfer Urtheil, wenn wir bie Kleinen, die erft der Schule 
entgegenreifen, bie eigentlichen Kinder, ins Auge faflen. Hier bietet ſich ein fruchtbares 
Feld methodiſcher Einwirkung durch Spiel und Beihäftigung dar. Denn die Kinder 
diejes Alters folgen in ihren Spielen und Beihäftigungen gern einer verftändigen und 
wehlwollenden Leitung Erwachſener; hülfsbebürftig und vertrauend erkennen fie darin 
feinen Zwang, jonbern eine Wohlthat. Jene Eiferfucht in Wahrung ihrer Selbftändig- 
keit ift ihnen noch fremd, wofern nicht durch harte Behandlung und unbilligen Wiberftand, 
andererfeit8 durch DVerzärtelung, vielleicht auch infolge Fürperlidher Leiden ihr Anſpruch 
auf Selbjtändigfeit zu Eigenfinn und Launenhaftigfeit krankhaft gefteigert ift. Doc auch 
dieſe Schwierigen werben jich dem Reize des wohlgewählten und wohlgeleiteten Spiels 
fügen, am leichtejten, wenn fie in einen Kreis jchön jpielender Kinder eintreten, wo 
dann bie Macht des Beifpiels und der Gemeinſchaft fich bald an ihnen bewähren wird. 
Der Erzieher, oder jagen wir lieber die Erzieherin — benn bie Frau ift zu diefer Art 
pädagogiicher Einwirlung mehr ald der Mann, die Mutter mehr als der Vater geeignet 
und berufen — hat aljo die Wahl und den Wechfel der Spiele und Beſchäftigungen, 
ebenjo die Art ihrer Ausführung, mithin die Verfolgung bejtimmter Bildungsziele völlig 
in ihrer Hand, wofern fie nur die Kindernatur und ihre Bebürfniffe kennt und beachtet, 
ohne daß fie genöthigt wäre, irgendwie Zwang auszuüben. Wir meinen nicht, daß über: 
haupt aus dem pädagogiſchen Verkehr mit diefen Kleinen Gebot und Pflicht ausgefchlofien 
jei, fie finden auch bier ihre Anwendung und ihr Recht wirb von ben Kindern ſelbſt 
anerkannt; nur in bad Spiel und jeine Leitung dürfen fie ſich nicht miſchen. — Fragen 
wir nad) der bejtimmteren Begrenzung besjenigen Lebensalters, für welches eine jolche 
Behandlung und Benutzung der Spiele und Beihäftigungen möglid ift und fruchtbrin— 
gend fein kann, jo fällt ihr Anfang in eine jehr frühe Zeit, aber doch nicht früher, als 
bis derjenige erjte Entwidlungsgang des Kindes, welden wir oben ald Schule ber 
Natur bezeichnet haben, feine wichtigften, für die gefammte fernere Entwidlung grund: 
legenden Reſultate erreicht und die Zeit feiner Alleinherrihaft — denn mitwirfend zieht 
er fih durchs ganze Leben hindurch — abgeſchloſſen hat. Erft, nachdem bie Drien- 
tirung in ber nächſten perſönlichen und fachlichen Umgebung zuglei mit dem Gebraudje 
der Sirme und der Bewegungäglieber gewonnen, das Ichbewußtſein erwacht, mit dem 
Erwerb der Mutteriprache die Verftändigung hinreichend geſichert ift, tritt mit ber frei- 
werdenden Phantafie auch das Spiel ind Leben des Kindes ein, um von nun an für 
die Entwidlung feiner Kräfte in ſelbſtbewußter Thätigkeit das edelſte unb fruchtbarjte 
Motiv zu bilden, bis es, mit Beginn des fchulfähigen Alters, als bildendes Moment 
dem Unterricht und ber pflichtmäßigen Arbeit den Vorrang läßt und eine, wie wir 
zeigten, immerhin noch pädagogiſch wichtige, doch untergeordnete Stellung einnimmt. 
Die Leitung und päbagogiiche Benutzung der Kinderipiele findet ſelbſtverſtändlich 
ihre nächſte und natürlichfte Stätte in ber Familie. Die Mütter und fpäter, als Ge- 
bülfinnen oder Stellvertreterinnen die heranwachſenden Töchter haben hier eine jchöne 
und wichtige Aufgabe, Es reicht nicht hin, daß fie nach guter alter Sitte die Gemüther der 
um fie verfammelten Kleinen durch die Anmuth ihrer Erzählungen, beten Reiz und 
Wirkſamkeit durch die Wiederholung nur zu gewinnen jcheint, fefleln, bewegen, ſtimmen 
und in der That auch bilden. Auch die active Geite des Kinderlebens, wie biefelbe 
im Spieltrieb fich zu bethätigen und hberauszubilden jtrebt, follten fie noch mehr, als 
bisher geichieht, ind Auge fallen, indem fie auch für die Spiele und Beſchäftigungen ber 
‚Kinder anregend und lehrend, leitend und orbnend, wwo es nötbig ift, auch mitſpielend fich 
zum Mittelpuncte madyen. Beſonders für die früheften Jahre dieſes Spielalters ift joldhe 
Familienwirkſamkeit unentbehrlich, da dieſe Kinder mit ihrer noch ſchwachen Selbjtändig= 
teit der ftetö nahen Hülfe jehr bebürftig find und nur in ber Stille und Sicherheit eines 
engern, vertrauten Kreifes, der immerhin durch Spielkamerad ſchaft von außen her ein 
wenig erweitert werben darf, ſich ungeftört und unbefangen bewegen und äußern. 
Später mag dann bie Kleinkinderjehule oder der Kindergarten die felbjtändiger und zuver— 
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fichtlicher gewordenen aufnehmen, um in größeren Vereinigungen der gleichen Entwid- 
lungsſtufe das Werk an ihnen fortzujegen und mit größerer Energie und weiterreihenben 
Hülfsmitteln das, was die Familie nur beginnen konnte, zu vollenden, wozu fie durch 
die berufsmäßige Ausbildung und Goncentration ber erziehenden Kräfte in ben Stand 
gefett find. — Diefe beiden Stiftungen, fo verjhieden fie auch in ihrem Ausgangs: 
puncte waren, und fo bemerkbar noch jett dieſer verichiedene Urjprung in bem Be: 
jondern ihrer Methode nachwirken mag, find doch im Laufe der Zeit vermöge einer 
in der Sache felbft liegenden Nothwendigkeit ſchon jett einander fehr nabe gelommen . 
und werben ohne Zweifel in der Zukunft ſich, gleichwiel unter welchem Namen, zur 
völligen Einheit des Strebens und der methodiſchen Grundfätze verſchmelzen. Der 
Kindergarten wurde in Fr. Fröbels Geifte unmittelbar aus ter (von und im Vorigen 
als wohlbegründet erfannten) Idee einer durch jelbjtändige, von innern Kräften bes 
Gemüthes und Willens frei belebte Thätigkeit zu vermittelnden Bildung der Kleinen 
erzeugt und begann von dieſem Puncte aus mit Hülfe einer genialen, wenn auch nicht 
durchweg Haren und wohlgeprüften Auffafiung der Kindbernatur feine Methode zu Bilden. 
Die Kleinkinderfchule dagegen war, ſchon ein paar Jahrzehnte früher, aus ber Beherzi— 
gung der Thatſache hervorgegangen, daß jo viele Kinder in ben Familien der Aermeren 
bei den unvermeiblihen Beihäftigungen der Eltern die nöthige phyſiſche und fittlidhe 
Bewahrung nicht haben, und wollte daher zunächſt nichts anderes ald Bewahranftalt 
fein. Aber da fie hierbei dem Müßiggange und der Langenweile entgegentreten mußte, 
jo wurde fie, bei der jehr beſchränkten Möglichkeit, die Kleinen durch Arbeit und, Unter: 
richt zu beichäftigen, mit Nothwenbigfeit darauf bingeführt, das Spiel und bie freie 
Beihäftigung nicht bloh in größerem Maße zu gewähren, ſondern biejelben auch bei der 
Unbehülflichkeit der zahlreich verfammelten Kinder methodiſch zu ordnen und zu leiten; 
wobei alsbald die hierin verborgenen Bildungsträfte erfennbar wurden. Das Beijpiel 
des Kindergartens, die Erfolge jeiner Spiele und Spielmittel famen Hinzu, und es konnte 
nicht fehlen, daß nicht nur Methoden und Mittel von dort aufgenommen wurden, jonbern 
aud) von ber ibealen Energie des Kindergartens einiges auf die Kleinkinderichule über: 
gieng, jo daß fie ihm gegenwärtig, wie fie namentlich unter Fölfings Händen geworden 
ift, als eine jehr Ähnliche Schweiter zur Seite fteht. Irren wir nicht, jo muß eben auch 
ber Kindergarten, wenn eine Bereinigung zuftande fommen joll, zu feiner eigenen Vervoll— 
kommnung einiged von ber praktiſchen Bejonnenheit und Borfiht der Kleinkinderſchule 
aufnehmen. Er wirb dann bie natürlichen Grenzen diejes zarten Alters, die Objectivität 
und das Hellbunfel feines innern Lebens jorgfältiger beachten und weniger der Verſuchung 
unterliegen, aus übergroßem Bildungseifer das Bemwußtjein ver Kinder zu frühreifen 
Abstractionen und philoſophiſchen Kategorien erheben zu wollen, vielmehr ſich begnügen, 
die weitere Wirkung der praftifch vermittelten Anfhauungen im denkenden Geifte ftille 
von der Zufunft zu erwarten; auch ficherer als bisher vermeiden, bie Freude der Kinder 
an ben Werfen ihrer Hände und an dem Gelingen ihrer durch eine doch nur gegebene 
Regel geleiteten Productionen zu dem Wahne und falfchen Selbftgefühl einer eigentlichen 
Probuctivität zu fteigern. Wir wollten durch dieſe Erinnerungen, bie aus Gunſt, nicht 
aus Ungunft hervorgegangen find, unfere Meinung begründen, daß die Methobif des 
Kindergartens nicht als abgeſchloſſen anzufehen jei, und daß fi nad und nad) eine 
Revifion besjelben vollziehen mühe und auch vollziehen werde, jobald bie an ber 
Spitze ftehenden Bertreter und Bertreterinnen biejes Erztehungsgebietes von der bis 
jest no übermäßig wirkenden Auctorität des verehrten Meifters ſich etwas mehr be- 
freit haben werben, Fr. Fröbel hat ohne Zweifel die allgemeine Erzichungsmethode 
in einem wichtigen Puncte weitergebilbet, indem er dem von Peſtalozzi tieferfaßten, wenn 
auch bisweilen misverjtandenen Princip ber Anſchauung das Princip der That und des 
eigenen Werkes Kinzufügt, und zwar unter dem Gefidhtspuncte allgemein menſchlicher 
und formaler Bildung. Amar auch Peftalozzi wollte urjprünglid mit dem Unterrichte 
die That, im Geftalt der Arbeit, verbinden, nicht die Arbeit bloß für ben Unterricht, 
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wie dies in allen unjern Schulen geichieht, ſondern bie Arbeit mit jelbjtändigem realem 
Zwecke. Diefer Gedanke Teitete ihm zu Anfang feiner Laufbahn und ergriff ihn am Ende 
derielben won neuem. Doch erftrebte er dabei mehr die Bildung zur Arbeit als die Bil- 
dung durch die Arbeit, und zwar vorzugsweife aus dem Gefichtspuncte der Nüblichkeit 
fürs Leben und in Hinfiht auf formale Bildung nur von dem allgemeinen Gedanken 
aus, daß das theoretiiche und gemüthlidhe Vermögen und Intereſſe durch das praftiiche 
zur Bollftändigkeit menfhlider Bildung ergänzt werben müße. Gr dachte dabei mehr 
an den Zwed ber Erziehung als an die Methode derjelben. Auch in der landwirthſchaft— 
lichen Armenfchule Wehrli’s, worin Peſtalozzi die Verwirflihung feiner eigenen Idee 
erfannte, war e8 im weſentlichen nicht anders. Fröbel dagegen erfannte bie innere 
pſychologiſche Beziehung von Anſchauung und That; und zwar nicht bloß in dem Einne, 
daß die Anfchauung eine Bedingung der That ijt, was von jeher nicht bezweifelt werben 
ift, jondern jo, daß er durch die That und das eigene Werk die Anfchauung und bie 
Gedankenwelt überhaupt erft recht beleben wollte, infofern durch bie auf das Object ges 
rihtete eigene, namentlich productive That, ſoweit diefe möglich ift, die Anſchauung erjt 
ihre volle Energie gewinnt und das innere Weſen, gleichſam ber Geift des Objects, 
ahnungsweife dem Bewußtſein nahe tritt. Wir erfennen hierin eine wichtige Wahrheit 
umd einen Fyortichritt der Methode. Aber, wie e8 uns wenigftens jcheint, wurde nun 
biefem Momente ein einfeitiges Gewicht beigelegt, es trat die ruhige, dem Object als 
ſolchem bingegebene, aufnehmende Thätigfeit allzufehr zurüd, wobei man überſah, daß 
das Prineip der Production und eigenen Darftellung, fo reich es im ſich fein mag, doch 
nur auf einen Theil der dem Kinde natürlichen und für feine Bildung wichtigen Inter— 
eflen angewendet werben kann, und außerdem in ber Ungebulb des Bildungseifers bie 
pinchologiiche Grenze des Kindesalterd, das Anfchanungsleben mit feinem nur ahnenden 
und gefühlsmäßigen Bewußtjein allgemeiner Wahrheit, gewiß nicht zum Vortheil 
einer geſunden Bildung weit überjchritt. Wir glauben, daß ber Gedanke Fröbels, 
ben Menſchen dur das eigene Thun zu bilden und von ba aus fein gefammtes 
Innere energifcher zu beleben, mit dem erft in neuerer Zeit im kräftigerer Weiſe er 
wahten Streben unjerer Nation, in voflem Sinne activ zu werden und fich praftifch zu 
bethätigen, wohl übereinjtimmt, und ſchreiben ihm deswegen auch eine jpeciell hiſtoriſche 
Berechtigung zu. Doc halten wir es zugleich für eine Pflicht der Theorie und Kritik, 
darauf hinzuweiſen, daß das neue Princip eben nur ein einzelnes, bisher zurüdgeftelltes 
Moment ift und wohl zur Ergänzung, aber nicht zu einfeitiger Beherrihung ber Methode 
berufen jein kann.“) 


*) Entjdyiedener, aber im wejentlihen übereinftimmend mit den obigen Andeutungen find 
die Vedenten gegen die Kindergärten, abgejehen von dem Artikel Flashars über die Kleinkinder: 
ſchule in diefer Encyklopädie, von Gräfe ausgeführt in Lübens Pädag. Jahresbericht Bd. XVII 
©. 294—305. Zum Ganzen vgl. noch den Art. Selbfithätigfeit S. 689. — Uns ift bei ber 
Betrachtung bes Spiels die wichtigfte Seite die Rüdficht auf die Bildung des Charafters. Daß 
unjer Volks: und unſer Schulleben in biefer Beziehung noch vieles zu wünſchen übrig läßt, 
fann ja nicht verfannt werben. Veredlung der Freuden des Volks ift in der That eine hoch— 
wichtige Angelegenheit der Volkserziehung, der Aufmerffamfeit des Staatsmanns wertb. Mezgern 
ſagt in einem anregenden Aufſatz über Wagners ſchönes Buch: Tom Browns Schuljahre (Jahrb. j. 
Podag. 1870 Bd. 102 ©. 229 ff.): „Es iſt in unſerem Deutſchland am Volk und an der Jugend 
viel dadurch gejündigt worden, daß mar jo manche farbige Volksfitte und Volksfreude im grauen 
Einerlei tes Polizeiftants hat erbleichen Iaffen. Und doch hebt es wejentlich die Lebensluft und 
Spannfraft eines Volkes und erweitert die Lebensanfhauungen des heranwachſenden Geſchlechts, 
wenn Alt und Jung, Hohe und Niedere, das Volk und ſeine künftigen Leiter je und je aus 
einem Becher gemeinfamen fFeiertagens trinfen.” Das weiß der Engländer und erkennt den 
Epielen der Jugend eine hohe Bedeutung zu, nicht nur für die Schulwelt, jondern für das 
ganze Volloleben. Jener mannbafte Sinn der englifchen Jugend, jene bei fo vielen hervortreten⸗ 
den Vorzüge ber Eelbftändigfeit und Fetigfeit bes Charakters, der Bejonnenheit und Entiloffen- 
kt, der Geradheit und Zuverläßigfeit — fie werden namentlich auch durch die überall mit 
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Bemerkenswerth ift, wie bei Plato die Idee der Kleinkinderſchule, wenn ſchon mit 
fehlerhaft einfeitigem Bildungszwede, durchbricht, indem er fordert, daß bie Kleinen, in 
Tempeln verfammelt, unter weiblicher Leitung im Spiel durch Nachahmung bes wirt 
lihen Lebens die Richtung auf beftimmte Berufsarten gewinnen follen. Auch Arijtoteles 
denkt an eine ähnliche Benützung des Spiels. Er ſchätzt es zugleich als ein Mittel zur 
Bewegung und zur Verhütung oder Bekämpfung ber Trägheit, ohne jedod das Weſen 
besjelben und jeine Bedeutung für das Findliche Yeben richtig und genügend zu würbigen. 
Denn er leitet es aus dem Bebürfnis ber Erholung ab und unterſcheidet es ausdrücklich 
von ber an ſich werthvollen und unmittelbar befriebigenven Beichäftigung eines edeln 
Mußelebens, verfennend, daß für die Kindheit eben das Spiel eine ſolche Beſchäftigung 
it. Quinctilian mit feinem offenen Sinne für die kindliche Lebensftufe und feiner 
warmen päbagogiihen Theilnabme tritt dem Weſen des Spieles ſchon näher. Er hebt 
das Moment der Freiwilligkeit und ber im Spiel aus natürlichem Antriebe fi äußernden 
geiftigen Lebendigkeit hervor, und erfennt auch bie formal bilvenbe Kraft gewißer Spiele 
an. — Aus dem Mittelalter wüßten wir feine Schrift zu nennen, welde das Spiel 
unter päbagogiichem Geſichtspuncte einer Betrachtung gewürdigt hätte. Obgleich in den 
ritterlichen Kreifen gewiße Spiele zu den Mitteln theils geſellſchaftlicher, theils Körper: 
licher Ausbildung gehörten, auch nad) dem Zeugnis des Walafried Strabo (ſ. Ludw. 
Kellner’s Skizzen und Bilder aus der Erziehungsgejhichte, Bd. I.) in ber Kloſterſchule 
zu Reichenau die Spiele der jungen Leute von den Obern gerne gefehen wurden: jo gebt 
body das berühmte Buch des Vincent v. Beauvais (Hand: und Lehrbud, für königliche 
Prinzen und deren Lehrer, deutich herausgegeben von Schloſſer) ftilihmweigend über unfern 
Gegenjtand hinweg. — In Luthers Schriften wird zwar bad Spiel der Kinder nir- 
gend, joviel wir willen, eingehend bejproden; doch finden fi Aeußerungen, aus denen 
hervorgeht, daß er demſelben günjtig war (ſ. oben). In den nachfolgenden Jahrhun— 
berten lenkt ji die Aufmerkfamfeit pädagogiicher Denker, zum Theil durd die Oppofition 
gegen die Härte und den Pedantismus der herrihenden Erziehungsweiſe, mit fteigendem 
Ernit auf die Frage des Spiels. Montaigne (in den essais) erflärt fich für dasjelbe, 
Comenius (in der Dibaktif: schola infantiae cap. VII.) fordert es für die Beſchäftigung 
der Kleinen im Sinne ber heutigen Kleinfinderfhule; Lode (in feinem Werte: some 
thoughts on education) wibmet ihm, wenn auch immer noch mehr in unmittelbar praf- 
tiſcher als theoretiſcher Weife, eingehendere Betrachtungen. Rouffenu in jeinem Emil hat 
das Spiel nicht hinreichend gewürdigt; er fpricht mit Geringſchätzung baven; wie es 
ſcheint, hatte er jelbjt zu wenig Kinblichkeit, um bie Bebeutung desjelben zu verjtehen; 
und wenn bei uns bie Philanthropijten es, namentlich das Bewegungsipiel, in ihren Anz 
ftalten verwertheten und in ihren Schriften befürworteten, jo giengen fie in biefer Hin: 


Vorliebe betriebenen mannhaften Jugendipiele gepflegt und entwidelt. „Nicht Teicht emtbehrt 
bort eine Heinere oder größere Stabt ihres Spielplages, auf welchem Leute aller Altersftufen 
und aller Stände fi) tummeln; ein Gymnafium obne einen wohlgepflegten Platz diefer Art ift 
dem Engländer faft ebenfowenig denfbar, als ohne Lehrzimmer.* Wie lange wirb es wohl noch 
währen, bis ſolche Anfhauungen Eltern, Lehrer, Gemeinden, Schulbehörden durchdringen, daß 
fie fi, wie die Förderung der wifjenichaftlichen Fortfchritte, die Vervollfommnung ber Lehrplane, 
die Hebung des Lerneifers, gerade jo auch die Eorge am Herzen liegen laffen, daß die Schulen 
überall auch Raum und Gelegenheit zu ſolchem bieten! „Gebt nicht in unferen Schulen aller Art im 
Durchſchnitt der Menſch gar zu fehr im Schüler auf? Wie viele von den hundert und aber 
hundert Gymnaſien zc. in beutfchen Landen haben einen nennenswertben Spielplag? Sind ba 
nicht namentlich die Echulen in großen Städten bie Ärmften unter den armen zu nennen bei 
allem jonjtigem Reichthum? Wie wachſen viele taujende von Reſidenzſchülern heran, ohne auch 
nur eine Ahnung zu befommen von dem, was ihnen von erfrifchenden und ftählenden Jugenbd- 
freuden biefer Art für immer vorbehalten bleibt? Wo ficht fidh die Jugend nicht mehr und mehr 
das Wenige verfümmert, was fich vielleicht aus befferen Zeiten, da bie Städte noch Meiner und 
die Baupläße darin noch nicht jo kofibar waren, erhalten hat?“ Möchten doch ſolche Klagen aller- 
wärts offene Obren finden! D. Ned, 
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ficht nicht auf Rouſſeau's Spuren, wie denn überhaupt ihre Richtung in ihrer beſtimm⸗ 
teren Ausbildung mehr Verwandtichaft mit Lode ald mit jenem zeigt. — Das Streben, 
zu einer eigentlichen Theorie des Spieles zu gelangen, tritt in Deutſchland erjt in und 
feit unferer philoſophiſchen und poetifchen Blütezeit auf, und namentlich haben die Dichter 
(Güte, Schiller, J. P. Fr. Richter) weſentlich dazu angeregt und mitgewirkt, Ob gerade 
der romantifchen Richtung hierin beſonders viel zu verdanken fei, wie Schaller behauptet, 
bezweifeln wir. Seit jener Zeit aber giebt fait jede Bearbeitung der Pädagogik aud) 
eingehende Betrachtungen oder doch einzelne freie Bemerkungen über das Spiel ber 
Rinder; fo die pädagogiſchen Werke von Niemeyer, H. Chr. Schwarz, Schleiermacher, 
Herbart, Beneke, K. v. Naumer, Palmer, G. A. Niede, Kühner (Pädagog. Zeitfragen 
1863), Schreber (Kallipädie 1859) und andern, 

Literatur. Das umfafendfte Specialwerk ift von Jul. Schaller: „Das Spiel 
und die Spiele, ein Beitrag zur Piychologie und Pädagogif, wie zum Verftänbnis bes 
gefelligen Lebens“ 1861. Das Spiel der Kleinen insbejondere findet feine Behandlung 
in den Schriften, welche ſich auf die Kleinkinverichule und auf den Kindergarten beziehen, 
Zu vergleichen bauptiählih über den erjteren in biejer Encyklopädie der Artikel von 
Flashar: „Kleinkinderſchule“ zc., wo aud bie Literatur gejammelt ift. Ueber ben 
Kindergarten ift der Artikel „Fröbel“ von Deinhardt nadyzulefen. Aus ber Fröbel: 
ihen Schule jelbit find befonvers zu empfehlen die Schriften von A. Köhler („die Be: 
wegungsipiele des Kindergartens“ und anderes) und von Frau Bertha v. Marenholtz— 
Bülow („Der Kindergarten und bie Bedeutung des kindlichen Spieles“ aus Goldammers 
Handbuch der Fröbelihen Erziehungsmethode bejonders abgebrudt, und: „Das Kind und 
fein Weſen, Beiträge zum Verſtändnis der Fröbeliben Erziehungslehre*‘). — Außerbem 
wird in einer großen Zahl von Schriften ethiſchen, pelitiichen und allgemein pädagogiſchen 
Inhalts in Fürzeren Bemerkungen oder eingehenberen Betrachtungen bes Spieles gebadht, 
ven Plato (leges VII.), Arijtoteles (polit. VILL) und Quinctilian (instit. orator. 
I, capp. 1 et 3). E. Moller. 

Spielplag, ſ. Schulgebäude. 

Epieh, f. Leibesübungen. Bd. IV. ©. 339 ff. 

Spillefe*), Auguft Gottl., war am 2. Juni 1778 zu Halberftadt geboren, verlor 
jenen Bater früh und mwurbe von feiner Mutter in eingefhräntten Verhältniſſen ernft 
und ftrenge erzogen; er erhielt feine Gymnaſialbildung auf der Domſchule (dem jetigen 
Domgymnaſium) feiner Vaterſtadt, über melde Anjtalt er in dem uns aufbewahrten 
Bruchſtück feiner Autobiographie fih zwar mit Dankbarkeit und Pietät, aber doch fo 
ausgeſprochen bat, daß man erkennt, wie ber an ihr ertheilte Unterricht ihm feineswegs 
genügte, und er beshalb bei ber ihm eigenthümlichen Regſamkeit des Geiftes auf das 
eifrigfte bemüht war, ſich felbftändig zu fördern. Durd) feine Verhältniſſe genötigt, 
ertheilte er ſchon auf der Schule Privatunterriht. Zu Dftern 1796 bezog er die Unis 
verfität Halle, um Theologie zu ftubiren; indeſſen wenn er auch bei diefem Stubium 
zu dem Profeffor Nöſſelt in ein näheres Verhältnis trat, fo fühlte er ſich doch bald 
zu F. A. Wolf fo bingezogen, daß er durch ihm ſich jeines Berufes für das Schulfach 
bewußt wurbe. Durch feine Thätigkeit im philologiſchen Seminar wurde er dem großen 


*) Bergleihe Spillefe’s Programme: Ueber bas Wefen der Gelehrtenjchule, 1821. Ueber 
das Weſen der Bürgerfchule, 1822. Ueber die gegenwärtige innere Einrichtung des K. Friedrich— 
Wilhelms-Gymnaſiums und der Nealfchule nebit der damit verbundenen Töchterſchule, 1828. 
A. Spillefe's Gejammelte Schulicriften, Berlin. 1825. J. Horkel, Memoria Augusti 
Spillekii praeceptoris, Berol. 1841 (aud in Horkels gefammelten Schriften). W. Kaliſch, 
Programme der K. Realfchule vom J. 1842. — 2. Wiefe (Schwiegerfohn Spilleke's), Aug. Gottl. 
Epiteke, nad feinem Leben und feiner Wirkſamkeit dargeftellt, Berl. 1842. — Schulz, Gefchichte 
der K. Realſchule und der Elifabetbfchule zu Berlin. 1857. — F. Ranke, Ueberblid über bie 
8. Realſchule, Jahresbericht von 1861. — Berliner vlauter für Schule und Erziehung von 
Fürbringer, Jahrgang 1862. 
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Gelehrten und Lehrer näher bekannt, der durch ſeine theilnahmvolle Beachtung und Leis 
tung fein Wiffen und feine geiftige Auffaffungsweife nad) einer für immer bejtimmenten 
Richtung Hin zu entwideln verjtand, Gründlich durch philologiſche Studien, denen ſich 
auch bie nothwenbigften theologiſchen anſchloßen, vorgebildet, im Umgange mit gleidy ftre- 
benden freunden geiftig gehoben, auch durd bie Pflege der Muſik innerlich erheitert, 
gewann er raſch eine jo hervorſtechende Geiftesentfaltung, daß ihn Wolf ſchon zu Michaelis 
1798 dem berühmten Schulmanne, Oberconſiſtorialrath Gedike (ſ. Encykl. II., S. 594) 
bei deſſen Anwejenheit in Halle zum Hauslehrer für feine Kinder empfahl, als einen 
durch Geiftesbildung und Gemüth für ein ſolches Verhältnis bejonters geeigneten jungen 
Mann. So Fam er nad Berlin, Gedife nahm ihn nicht bloß in jein Haus, fonbern 
auch in das unter jeiner Leitung jtehende Seminar auf und er begann noch im Jahre 
1798 am Berliniſchen Gymnaſium zum Grauen Kloſter zu unterrichten; bald darauf 
legte er aud), durch Gebife dazu aufgefordert, das Predigtamtseramen ab und zwar auf 
eine für ihn felbft überrafchend günftige Weile. Im Sabre 1800 wurbe er Collaborator, 
1803 Subrector am Friedrichs-Werderſchen Gymnafium zu Berlin, 1804 britter ober 
Frühprebiger und Adjunetus Ministerii an ber Friedrichs-Werderſchen und Dorotbeen: 
jtäbtifchen Kirche, 1810 wurde ihm burdy den General von Scharnhorjt die Stelle 
eines Lehrers der deutichen Sprache an der Königlichen Kriegsichule übertragen nebft der 
Verpflichtung, an der Militär-Graminationscommijfion theilzunehmen. Vom Jahre 1800 
bis 1820 war er Lehrer am Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium, 1812 erhielt er ben 
Profefforstitel. Die genannte Anjtalt hob fich, ſeitdem im J. 1807 4. F. Bernharbi 
(ſ. Encpfl. J. ©. 565) ihr Director geworben, auf erfreuliche Weile; Spillefe war 
nad ihm unjtreitig derjenige Lehrer, deſſen Thätigfeit von ber bedeutendſten Einwirkung 
auf ihr Gebeihen war. In verjchiedenen Fächern unterrichtend, in der Religion, im 
Deutihen, in den alten Spradyen und in der Gejchichte, übte er durch fein ganzes Weſen, 
in welhem ſich Kraft und Entſchiedenheit mit Freundlichkeit und entgegenfommenbem 
Wohlwollen durchdrangen, einen nahhaltigen und feffelnden Einfluß auf die Schüler 
aus, Seine unermüdliche Lebhaftigfeit und die Begeifterung eriwedende Art ſeines Ver— 
kehrs mit ihnen riß auch die ftumpferen Naturen aus der Unthätigfeit heraus, feine geiftig 
gehobeneren Zöglinge ergriff er durch die Mannichfaltigkeit feiner Kenntniffe, die auf mil: 
ſenſchaftlicher Grundlage beruhende Vielfeitigleit der Methode und die Wärme, mit welcher 
er bie einzelnen Gegenftände behandelte und bei dem Unterricht ſich jelbit in biefen 
förderte und ſelbſtändig entwidelte. Es war in ihm eine merkwürdige Vereinigung ver: 
ſchiedenartiger Elemente: tüchtige, auf ernten Studien beruhende philologifhe Bildung, 
durch Tiebevolle Hingabe an die Schriftwerfe des claſſiſchen Altertfums geläuterter Ges 
Ihmad, jo wie Schärfe und Klarheit des Urtheils, eine Folge forgfältiger Beihäftigung 
mit ber Philofophie, glühende Liebe zum Vaterlande, welche in den traurigiten Zeiten 
desjelben ihn über die Leiden der Gegenwart hinweghob und in beglüdteren Tagen bie 
Eindrüde der großen Erlebnifje in ihm nachklingen ließ, religiöſe Erkenntnis, bie fich 
von ber rationaliftiihen Richtung feiner Univerfitätszeit allmählich befreite und beſonders 
feit ber Belanntihaft mit Schleiermader immer mehr vertiefte und ihn zu einer 
innerlihen Gemeinſchaft mit feinem Heiland führte. Die ſich fortwährend fteigernde 
Bethätigung aller biefer Eigenfchaften machte feinen Unterricht in ungewöhnlihem Grabe 
anziehenb und belebend und förderte feine Schüler nad) den verfchiedenften Seiten hin. 
Die reihen Erfahrungen, die er während einer zwanzigjährigen Amtsbauer amt 
Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium gefammelt, fo wie feine bereits längere Zeit bindurch 
beim Unterricht in ben obern Claſſen bewährte Tüchtigkeit hatten ihm auch außerhalb 
des Kreijes, in weldem und für welchen er zunächſt wirkte, Anerkennung und Werth 
ſchätzung verſchafft, durch feine vieljeitige Thätigkeit hatten bie glüdlichen Gaben feines 
Geiftes und Gemüthes ihre volle Reife gewonnen, als ihm im November 1820 das 
Directorat des K. Friebrih:Wilhelms-Gymnafiums in Berlin und der mit diefem ver: 
einigten K. Realſchule übertragen wurde; er übernahm dies Amt am 21. eb. 1821. — 
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Die Realſchule (ſ. Wiefe, das höhere Schulweſen in Preußen, 1864, &. 97; Encykl. VI. 
©. 679) war im Jahre 1747 von Johann Julius Heder (j. III. ©. 378), den noch 
die legten Einwirkungen Augujt Hermann Franckes (ſ. II. ©. 427) angeregt hatten, 
gegründet worden und hatte fich ſeitdem in verichiebenartiger Entfaltung weiter entwidelt; 
einer ihrer Theile, das Pädagogium, war im Mai 1797 zu einem Gymnafium erhoben 
worben, dem Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium. Seit 1784 war Director der Anftalten 
Andreas Jacob Heder gewejen, der Neffe von Johann Julius; nad) feinem Tode wurbe 
Auguft Ferdinand Bernbardi zum Director ernannt, doch ftarb dieſer bereits im Juni 
1820, ohne das neue Amt angetreten zu haben. Als num Spillefe eintrat, fand er bie 
Anftalten weder äußerlich noch innerlich in einem erfreulichen Zuſtande. Die Schüler: 
zahl war nicht erhebli, das Gymmafium hatte in feinen 6 Claſſen 140 Schüler, bie 
6 Knabenclaſſen der Realjhule waren von 276 Schülern, die 4 Mädchenclaffen dieſer 
Anftalt von 92 Schülerinnen beſucht. In der Leitung ber Schulen war Mangel an 
Energie und Straffheit nicht zu verfennen, es fehlte in ihnen an dem rechten Zuſammen— 
bang und Aneinanbergreifen der Theile, einzelne tüchtige Lehrer wirkten erfolgreich, aber 
es war die aus ſcharfer Erfaflung des Princips bervorgehende Sicherheit im Streben 
nad der Aufgabe einer jeden ber Anjtalten Feineswegs vorhanden. Befonders die Real: 
iäule hatte unter ihren drei Directoren bis zum Tode bes zweiten Hecker's mehrfache 
Wandlungen je nad dem Wechſel der feit ihrer Gründung herrſchend geweſenen Zeit: g 
rihtungen durchgemacht; wer richtig fchauete, konnte fich nicht verhehlen, vak man ben 
leitenden Gedanken noch nicht gefunden habe, ber für eine derartige Schule beitimmenb 
jin müßte, oder — vielleicht treffender gefagt — die jo gewaltig umgeftaltete Zeit jtellte 
andere Anforderungen als bie waren, die man bis dahin geglaubt hatte befriedigen zu 
müßen. Spillefe fam auf ein Lohn verheißendes Arbeitsfeld, deſſen Bejtellung ihm zwar 
erhebliche Schwierigfeiten bot, aber ihm doch bei feiner vieljeitigen Begabung und Bil- 
dung wohl gelingen konnte. Er trat in fein neues Amt ein zu einer Zeit, wo ein un: 
gemein veges Leben in ber Umgeftaltung bed preußiichen Schulweſens ſich befundete; das 
Unterrichtsminiſterium richtete jeine Beſtrebungen ebenjo Fräftig auf bie Verbefjerung der 
großen Gebiete desjelben, als auf die Hebung der einzelnen Schulen in ben fie insbe— 
jondere betreffenden Verhältniſſen. Hierbei ließ man den Anftalten felbit jo wie ihren 
Leitern zur Ontfaltung ihrer Individualität einen freien Spielraum, bisweilen vielleicht 
einen allzu freien, da es doch angemefjen ift, daß bei ber Bethätigung ber Individualität 
die allgemeinen leitenden Principien nit in ben Hintergrund gebrängt ober gar un: 
wirffam gemacht werden. Daß unter foldyen Umftänden bedeutende Perfönlichkeiten in 
der Stellung als Directoren Großes wirken, daß fie den von ihnen geleiteten Anjtalten 
den Stempel ihrer Eigenthümlichfeit aufbrüden konnten, mehr als bies in Zeiten ber 
Fall fein kann, die nicht fo wie jene als Uebergangszeiten zu bezeichnen find, ift einleuch— 
tend. Spillefe war eine Perjönlichkeit, die fi) nicht damit begnügen konnte, gegebene 
Anordnungen und Aufträge pflichtmäßig auszuführen, fi nur von aufen ber leiten zu 
laſſen — es giebt ja Naturen, die in ihrem Amt hiermit zufrieden find —; jo ſehr er 
feinen Vorgeſetzten zu folgen bereit war, jo fühlte er fi) body dann bejonbers befriebigt 
und glüdlich, wenn er auf eigene Verantwortung hin ſchaffen, gründen, gejtalten konnte. 
Hierzu bot ihm der Zuftand feiner Schulen hinlänglich Gelegenheit; er kam nicht in 
geordnete Berhältnifje, wo er jhen Gutes geleiftet hätte, wenn er auf der beiretenen 
Bahn weiter vorwärts gegangen wäre, er mußte eifrig Hand anlegen, um DVeraltetes 
neu zu beleben, Verrottetes zu befeitigen, dasjenige in friſchen Zug zu fegen, was ſich 
im gewohnten Geleife langſam und fchlaff Hinfchleppte, ja er mußte auf dem Einen Ges 
biete feiner Thätigkeit neue Gefihtspuncte auffinden, bie Eigenthümlichkeit besfelben in 
ganz anderer Weiſe als bisher feititellen, er mußte das Princip fihern, nad welchem 
in befonberer Theil des Jugendunterrichts feine beftimmte Richtung erhalten follte. Als 
Gpmnafialdirector hatte er nicht gerabe Veranlaffung zu einer ausſchließlich ſchöpferiſchen 
Thätigkeit; jo viel im ber Leitung des Ganzen wie in ber Ordnung bes Einzelnen am 
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Friedrich-Wilhelms⸗Gymnaſium zu beſſern und fortzubilden war, jo ſtanden doch jo da— 
mals, wie es jetzt ber Fall iſt, die Gymnaſien an und für ſich, weil fie eine mehrhundert: 
jährige Gefchichte hinter fich haben, auf feiten Grundlagen, und beburften auch bie ein 
zelnen vielleicht zu jener Zeit mehr noch, als es jetzt meiſtens erforderlich ift, ver Zurüd- 
führung auf dieje ihre Grundlagen und der Säuberung von mandherlei Auswüchfen und 
Fehlern, jo gab es doch hier im Princip Neues nicht zu gejtalten, eines reorganifirenden 
Verfahrens bedurfte es nicht. 

Anders verhielt e8 fi mit ber Realſchule. Der Umſchwung, welcher feit dem 
allgemeinen Friebe auf dem induftriellen und commerciellen Gebiete eingetreten war, 
hatte das Verlangen nach einer für das praftiiche Leben, nicht für bas Univerfitätsftubium 
vorbereitenden Bildung immer Fräftiger bervortreten laſſen und bereits auf die Gymna— 
fien infofern ftörend eingewirft, daß fie Gefahr liefen, durch Unterrichtsgegenftände belaftet zu 
werben, welde ihrem Weſen nicht entipradhen. Nachdem man feit dem Anfange bes 
18. Jahrhunderts verjchiedenartige Verſuche mit Schulen gemacht, welche den praktiſchen 
Bebürfniffen genügen follten, drängte die Zeit dahin, daß das Lebensprincip für bie 
Realichule definirt und der Zwed erfüllt würde, den fie, nad) Spilleke's Meußerung in 
einem feiner drei grundlegenden Programme von den Jahren 1821, 22 und 23, bat, 
nämlich „ihre Zöglinge von den erjten Elementen an bis zu derjenigen Stufe ber in— 

» tellectuellen Bildung zu führen, daß fie dadurch nicht allein zur Erlernung eines bloß 
mechaniichen Geſchäfts, jondern auch zu denjenigen bürgerlichen Berufsarten geſchickt find, 
welche eine wiflenichaftlihe Bildung erfordern“ (Programm vom %. 1823, ©. 59). 
Aus feinen Programmen ergiebt fich, daß er die wohl begründeten Forderungen, welde 
an die Realichule zu ftellen waren, richtig erfannte, bie ihnen binderlihen Richtungen 
befeitigt, und auch diefe Art von Schulen auf der Grundlage fittlicher Elemente errichtet 
willen wollte, damit durch fie „auch das äußere Leben eine höhere, verebelte und fittliche 
Gejtalt gewänne“ (ſ. bierfür und für das Folgende: Wieſe, A. ©. Spillefe. ©. 79 F.). 
Er verwarf die Unterorbnung der Realichule unter das Gymnaſium und um auch in 
ihr „das Medanifiren des Unterrichts” unmöglich zu machen, wies er ihr als einem 
gleichfalls „wiſſenſchaftlichen Inſtitute“ ihre Stellung neben jenem an, ba aud) fie gei- 
ftige Bildung zum Ziel habe. So hielt er fie denn fern von ber Befriebigung bloß 
äußerliher Zwede, vielmehr davon ausgehend, daß er „ben Bilbungstrieb ald etwas 
glei uriprüngliches neben dem Xriebe des Erkennens in ber Einheit der menjchlichen 
Natur nachwies, ftellte er „als das höchſte Ziel, nad welchem ein Volk in feiner Bil: 
dung jtreben jolle”, dies auf, daß es „beide Richtungen in gleicher Vollkommenheit in 
feinen Gliedern lebendig werden laſſe“ (j. auch Encykl. VI ©. 682). Diejen Anfichten 
gemäß ergaben fi für ihm als die wejentlihen Unterrichtsgegenjtände der Realjchule 
nächſt der Religion, in welcher er aber die Belehrungen wentgftens im Anfange feines 
Directorats nicht jo weit führen wollte, als es gegenwärtig nad) dem „ipeciellen Lehr— 
plan“ (f. Wiefe, Berorbnungen und Geſetze für bie höheren Schulen in Preußen, 
1. Abtheilung, ©. 64, 65) der Fall ijt*), der Unterricht im Deutichen, im Franzöfifchen 
und Engliihen, im Rechnen, in ber Mathematik und Naturkunde, in der Geographie 
und Geſchichte, außerdem in ben techniſchen Fertigkeiten, von welchen bie im Zeichnen 
mit bejonderer Vorliebe behandelt wurde. In Betreff des Lateinijchen wußte er nad 
ben Aeußerungen in ben Programmen vom J. 1822 und 23 „für feine Perion Feinen 
Gefihtspunct aufzufinden, unter welchem ihm eine zwedmäßige Stelle in einer höhern 
Bürger: (d. 5. Reale) Schule angewiefen werben könnte“, und er meinte deshalb, daß 


) „Diefer Unterricht wird in der Realfchule bis auf den Punct geführt, welchen er in dem 
mittlern Claffen des Gymnaſiums erreicht, wiewohl auch bier die Kenntnis ber erfien Aus— 
bildung und Erneuerung der riftlichen Kirche nicht fehlen darf, dagegen eine Belehrung über 
das Verhältnis des Erkennens und Glaubens in biefem Kreife nicht nur überflüffig, fondern im 
Gegentheil verberblid) fein würde; vielmehr muß der Unterricht bier durch und durch praftijch 
fein.“ (Programm vom 9. 1823 ©. 76.) 
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diefer Gegenftand „an fih nur in aufßerorbentlihen Stunden ſolchen zu ertheilen fei, 
welche ihres künftigen Berufs wegen einige Kenntniffe davon befigen müßen“. 

Den von ihm aufgeftellten Reorganifationsplan ter Realihule führte er mit Kraft 
und Feſtigkeit durch, er verftand es, ebenfo durch energiihen Kampf als, wo es ange 
bracht war, durch gebuldiges Tragen und Ertragen feine Abfichten zur That werben zu 
Iaffen, ein, frifches Schaffen und Leben regte ſich in der Schule, bie fi) durch feine Ans 
frengungen fo wie durch die feiner ihm rüftig nadhjtrebenden Mitarbeiter mächtig bob. 
Tod ſah er das Werk, mweldyes er mit Klarheit und Einſicht begründet hatte, nicht als 
ein gleich mit dem erften Wurf vollentetes an, während feiner ganzen Amtsbauer hat er 
nicht bloß im einzelnen am ihm gebeffert und gefeilt — dies liegt ja in der Natur ber 
Tpätigfeit eines Directord —, ſondern er hat fi auch im großen und ganzen dem Fort: 
ichritt der Zeit zugänglich gezeigt und fich treu und ehrlich bemüht, feine Anfidhten und 
deren Ausführung von allem zu reinigen, was irgendwie der Trefflichkeit feines Werkes 
binderlich fein Fonnte. Er ftrebte fortwährend vorwärts ; auf einem Gebiete, deffen Eigen: 
tbümlichfeit in einer für das Schulwefen vielbewegten Zeit noch jo wenig fejtgeftellt war, 
über deffen Bebauung und Bearbeitung noch fo verfchiedenartige Meinungen und Vor: 
ftellungen herrſchten, war er ſtets zur Beachtung und Erwägung felbft der ungewöhn— 
liäften Forderungen und Vorſchläge geneigt, er ſchloß ſich gegen feine Methode mit 
fühler Boreingenommenheit ab, ja er fühlte fich fogar zu ben etwas feltfameren hinge— 
zogen, wenn ihm eine gewiße Tüchtigkeit und urfprüngliche Kraft in ihnen fich geltend 
zu machen ſchien; — freilich wandte er fich aud) bald ebenfo leicht einer anderen, wäre 
es ſelbſt die entgegengefette getweien, zu, wenn biefe mehr Erfolg verhieß. Er wollte 
nie fertig fein und einen Abſchluß machen, bis in jeine letzten Tage hinein war er eifrig 
im Lernen und Geftalten; es konnte auf ihm jenes Wort, das Solon von fid) fagt, 
moionw Ö’alel moAl& dtdaonduevog, mit Fug und Recht angewandt werden. So hat 
er denn auch allmählih, begründeter Ueberzeugung folgend, in der Religion und dem 
Lateiniſchen andere Forderungen aufgejtellt als beim Beginn feines Directorat® und na= 
mentlich bei dem leßtgenannten Gegenftand gezeigt, daß ihm bie geiftige Bedeutung und 
Grundlage der Realihule immer wichtiger wurbe, als die auf ben praktifchen Nuten 
gerichtete Seite, daß alfo das Formale bei ihm den Sieg über das bloß Materielle da= 
von trug *). 

Die Realihule gewann unter jeiner Leitung bald fo große Anerkennung, daß fie 
zu einem Vorbilde für eine große Anzahl derjenigen wurbe, welche in ben zwanziger 
und dreißiger Jahren unferes Jahrhunderts infolge der Iebhaften Fürforge der Stabt- 
behörben innerhalb und außerhalb des preufiichen Staates entftanden, und ba bie von 
ihm bezwedten und erfolgreich durchgeführten Einrichtungen nicht ohne Einwirkung ges 
blieben find auf die „vorläufige Inftruction über die an den höheren Bürger: und Real: 
ihulen anzuorbnenden Gntlafjungsprüfungen“ vom 8. März 1832 (ſ. Rönne, das Uns 
terrichtsweſen des preußifchen Staates II. S. 308), welche die vorherige Unbeſtimmtheit 
über Wahl und Maß des Lernftoffs verminderte und ein beftimmtes Lchrziel aufftellte 
(1. Wiefe, das höhere Schulmwefen in Preußen, 1864, ©. 27), fo hat man vollfommen 
Grund zu der Behauptung, daß er ein Bahnbrecher geweſen ift für die Geftaltung und 
Weiterbildung einer Art von Echulen, deren Bedürfnis für einen ungemein großen Theil 
ber Jugend Deutfchlands unbeftreitbar feftjteht und die, wenn fie nicht in ben rund» 
bedingungen ihres Dafeins auf Abwege gerathen, zur Förderung im Guten und Wahren 
Großes beizutragen im Stande find. 

Mit der Realſchule befand ſich im demfelben Haufe eine Mäbchenfchule, in welder 


) „Die Schärfe und Beftimmtheit, welche der Geift in den grammatifchen Uebungen ges 
winnt, erfhien ibm immer mehr als eine allgemeine und durch nichts anders zu erſetzende Vor— 
bildung für jede wiſſenſchaftliche Ausbildung.” (Mus dem Art. Sp. in Herzogs Enchklopädie.) 
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diefelben Lehrer wie in jener unterrichteten. Da beide Schulen anſehnlich wuchſen, fo 
wurbe eine Trennung nothwendig; eine königliche Unterftügung machte es möglich, -im 
J. 1827 ein an die Realſchule angrenzendes Haus für bie Mädchenſchule anzufaufen 
(ſ. Wiefe a. a. O. ©. 98), welder nunmehr aud) Kinder aus ben gebildeten Ständen 
anvertraut werben konnten. Diejer Anjtalt wurde von ber bamaligen Kronprinzeffin, 
ber gegenwärtigen Königin-Wittive, der Name Eliſabethſchule verlichen. Spillefe unter: 
richtete an ihr nur vorübergehend; aber jeine Bejuche der Lehrjtunden, jeine Teilnahme 
an ben Beihäftigungen ber Mädchen — er nannte fie feine Blumen —, jeine belebenbe, 
begeifternde Anfpradye übte gewaltigen Einfluß auf fie aus. „Er brauchte die Weife, 
die bei ihnen am lichften vernemmen wurbe, nicht zu juchen; barum verfiel er nie in 
den Ton rebjeliger Weisheit oder der ſchwächlichen und jpielenden Sentimentalität, durch 
den bisweilen das Mädchenhafte noch überboten wird: aber ed lag in feiner Natur 
etwas jo gemüthvolles und finniges, daß biefe Miihung von männlihem Ernſt und 
Milde für weibliche Gemüther höchſt anziehend war und ber Belehrung und Ermunte— 
rung bie bereitwilligfte Aufnahme ſchuf. Die Vieljeitigkeit feines Geiftes bewährte ſich 
auch nach dieſer Seite hin in dem Grabe, daß es jdien, als würde ohne ein ſolches 
Verhältnis eine weſentliche Kraft in ihm ungenußt geblieben ſein“ (Wiefe, U. ©. Spillefe 
S. 87). Mit rihtigem Takt gab er aud in ben untern Claſſen die eigentlichen Schul: 
ftunden nad und nad in bie Hände von Lehrern, -freilih nicht in Uebereinjtimmung 
mit denen, welde auch bier Lehrerinnen beſchäftigt wifjen wollen (f. Encyfl. IV. ©. 540). 
Die Elifabetbihule nahm bald einen überrafhenden Aufihwung und fie hielt fich fejt 
auf ber erreichten Höhe; man könnte fie faſt die erfreulichjte dev Schöpfungen Spillefe's 
nennen, bie lieblichfte war fie gewiß. 

Die vollite Kraft feines zum Herrſchen und Leiten geichaffenen Wejens bethätigte 
er in feinem Verhältnis zum Friedrich-Wilhelms-Gymnaſium, für welches er als Director 
und als Lehrer unermüblic wirkte. Es gelang ihm in furzer Zeit die Spuren früherer 
Mängel zu verwijchen, raſch bejeitigte er fehlerhafte Einrichtungen, wie bie bes ſoge— 
nannten Parallelismus ber Lectionen, „nad welchem es eigentlich jo viel Elafjen in einer 
Anftalt als Lehrobjecte gab“ (j. Programm von 1823, ©. 10), ebenjo die der über- 
großen DVielheit ber Lehrer in ben einzelnen Claſſen, „indem bisweilen faſt eben jo viele 
Lehrer in einer Claſſe unterrichteten, als Lehrgegenjtände vorhanden waren“ (dajelbit, 
©. 12); er erfaßte die Grunbbebingungen der Gymnaſialbildung (Programm vom J. 
1821, Ueber das Weſen der Gelehrtenihule), wie er fie bereits als Lehrer an dem 
Friedrichs-Werderſchen Gymnaſium erfannt hatte, mit Schärfe und brüdte ber vor ihm 
ziemlich beruntergefommenen Anjtalt das Gepräge feines Geiſtes auf. Es jei erlaubt, aus 
der öfter angeführten Lebensbeichreibung Spilleke's hier eine längere Stelle mitzutheilen 
(S. 72 bis 75). „In der Nachweiſung ber nothwendigen Unterricdhtsgegenjtände ftellt 
er den Sat an bie Spiße: nur was ein ewiges und urfprüngliches Leben in ſich ofien- 
bare, könne dem Geifte zur Nahrung dienen: dies gejchehe aber auf ber einen Seite 
im Gebiete ver Freiheit, im Leben des Menichen, mit einem Wort in der Geſchichte, und 
anbererjeit8 im Gebiete der Nothwenbigkeit, in den Erjcheinungen der Natur. Doch mühe 
der hiftorijche Unterricht, zu dem er bie gefammte Alterthumskunde rechnete, über ben in ver 
Naturkunde auf der Gelehrtenjhule das Uebergewicht haben, weil am unmittelbarjten 
und anſchaulichſten fich die ewige Idee im Leben des Menſchen ausiprehe und in allem, 
was burd fie gebilbet iſt; nirgends aber jei das Kunftwerk bes Lebens reiher und groß— 
artiger geftaltet gewejen, als unter ven Griechen und Römern; nicht aljo um Verjtand, 
Gedächtnis oder Phantafie zu üben, mühe ſich die Jugend mit den Schriftjtellern der— 
jelben beſchäftigen, ſondern um ben ganzen Lebensorganismus jener Völker anzuihauen 
und zu erkennen; nirgends erſcheine das allgemein Menſchliche fo, daß es fie tiefer er— 
greifen und Fräftiger aufregen könne. Aber ber Schüler werbe die Sprade nit als 
ein lebendiges Kunftgebilde des menjchlichen Geijtes erkennen, wenn er es nicht bis im 
feine Fleinften Theile gegliebert jehe: die Aufgabe des Lehrers fei alſo au bier, ben 
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Sim für das Ganze durch gründliche Kenntnis und beftinmte Auffaffung des Einzelnen 
zu entwickeln. — Ferner hielt er es für bie höhere Jugenbbilbung weſentlich, daß außer 
dem Sinn für das Leben aud der Sinn für die Natur gewedt und entwidelt werbe, 
Alein für die Unterordnung der Naturwiffenihaften auf den Gelebrtenihulen mußte er 
au ſchon deshalb fein, weil, wenn fie in bedeutenderem Umfange gelehrt werben jollten, 
eine zu große Zerfplitterung der Zeit und ber Kräfte bie nothwendige Folge fein würde, 
Doch ſchien es ihm möglich, dadurch Zeit für fie zu gewinnen, wenn man fid) ent: 
fliegen könnte, den Unterricht in den alten Sprachen nicht jo früh beginnen zu laſſen, 
wie es gewöhnlich geſchieht; er verſprach fih nad beiden Seiten hin von einer ſolchen 
Veränderung die erfprieglichiten Folgen. — Die Vermittlung ber bezeichneten beiden 
Richtungen des Schulunterridht® fand er in ber Religion, in der Belehrung über bas 
böchfte Leben in Gott. Das Alterthum würde ihm ein jo weſentliches Element unjerer 
Bildung: nicht haben fein können, wenn er ben Geift besjelben für profan gehalten und 
in einem nicht zu verfühnenden Widerſpruch mit dem Chriftenthum geſehen hätte; aber 
eben fo jchüßte ihn die Erkenntnis der göttlichen Kraft und ber höheren Realität des 
Chriſtenthums vor einer Vergötterung ber Alten, „In den Hauptzügen find dies bie 
Anfihten, die er fpäter feitgehalten hat, nur hat er allmählidy den Werth ber formalen 
Bildung, welche er bei der oben bargelegten Auffafjung ber Altertbumsftubien geringer 
geachtet hatte, mehr ſchätzen gelernt, und jo bat er demgemäß mehr und mehr aner= . 
lannt, „wie ber Geijt nicht eher jelbjtändig ſei noch auch fähig, die Fülle eines gege- 
benen Inhalts aufzunehmen und zu verarbeiten, ald bis er fih gewöhnt habe, mit Leich— 
tigkeit in frembe Gebanfenformen einzugehen und jo aus ber jelbftfüchtigen Abgeſchloſſen— 
beit einer eben darum ungebilbeten Subjectivität herauszutreten” (Wieſe). 

Bei der Durhführung und weiteren Entwidlung feiner Anfichten wurbe der fort: 
Ihritt des Gymnafiums, man möchte jagen, von Semeſter zu Semejter fihtbar. Zu: 
nähft jorgte er in mufterhafter Weife für Orbnung und äußere Zudt; Anfangs bielt er 
fie nicht ohne Kampf, bald aber mit fiegesgewohnter Hand aufrecht; diefe Anftalt, infolge 
ihrer Lage in der Stadt zum Theil von Söhnen der angejehenften Familien, beſonders 
aus dem DBeamtenjtande bejucht, wurde bald wegen ihrer fejten, ftraffen, unparteiiſch 
gehandhabten Difciplin befannt und anerfannt. Wenn gleich ſchwächlichere oder leicht 
in Bejorgnis zu verſetzende Gemüther bisweilen bedenklich wurden und ſchlimme Folgen 
vorher verfünbeten: Spillefe ließ fi nicht beirren, indem er wußte, daß eine entſchiedene 
Durhführung der Anforderungen an ben Fleiß und die Haltung der Schüler auf diefe 
in ſittlicher und wiſſenſchaftlicher Hinficht wahrhaft träftigend und ftählend einwirfe, 
Dazu kam, daß er es in hohem Grabe verjtand, Ernft und Freundlichkeit, Strenge und 
Nahfiht mit einander zu paaren und auch gelegentlich, wo es angemefjen war, von ber 
unbebingten Aufrehthaltung der Anorbnungen etwas nachzulaſſen. Er war im Umgang 
mit ben Schülern freundlich, entgegenfommend, felbit jcherzhaft, bejonbers bemüht, bei 
den Schwachen und Verzagten Selbjtvertrauen zu erweden und fie durch Zuſpruch zu 
heben, zugleich aber auch flößte er durch die fittliche Kraft, bie ſich in feinem ganzen 
Weſen ausprägte, Achtung und Ehrfurcht ein. Diefen Empfindungen that es feinen 
Abbruch, daß er bei feinem leicht erregbaren Temperament ab und zu heftig aufloderte 
und mit jeiner gewaltig tönenden Stimme diejenigen erbeben machte, die fich einer 
Schuld bewußt waren; er wußte doch zur rechten Zeit wieder einzulenfen und nach einem 
Säreden erregenden Quos ego! die Fluten zu befänftigen und zu glätten. Es war bei 
ihm fo, wie es bei tüchtigen Schulmonardyen gewöhnlid der Fall ift: bie jüngeren 
Schüler hatten eine mit einer gewißen Scheu verbundene Zuneigung zu ihm, bie älteren 
Biengen ihm mit warmer Liebe und pietätsvoller Verehrung an. Seine Anſprachen, bie 
er in einem ſchmuckloſen, fait dürftig ausgeftatteten Naume, der mit den ſchönen Hör 
fälen jegiger höherer Schulen im entfernteften nicht verglichen werben konnte, an bie 
Schüler bei Genfuren, Eröffnung der Curſe, Abiturientenentlafjungen bielt, ließen ven 
früheren Geijtlichen erkennen, ebenfo wie fie erfüllt waren von der herzlichen Wärme, 
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welche ein väterlich gefinnter Schulmann feinen Zöglingen entgegen trägt; er wußte feine 
Worte den augenblidlid vorhandenen Zufländen ſowie den allgemeinen Bebürfniffen feiner 
Schule mit Weisheit und Gefchidlichfeit anzupafen. 

Die liebenswürdigſte Seite feines Wefens gab ſich in dem Umgange fund, in wel- 
chem er mit ben Schülern ber oberen Elaffen, befonders ben Primanern, ftand. Die 
Lectüre der griechiſchen und römischen Schriftiteller, von benen er ſich in ben jpäteren 
Jahren Sophofles und Horaz vorbehielt, die Einführung in bie philoſophiſchen Stubien, 
die Belehrung in der chriſtlichen Religion feffelte die Schüler, jo daß einer feiner Lieb- 
lingsſchüler, der jett bereits verftorbene Horkel, zulegt Director des Domgymnaſiums 
zu Magdeburg, in feiner Memoria Augusti Spillekii praeceptoris, furz nad) deſſen 
Tode fchreiben konnte (S. 17): Ubi in superiores promoti eramns gymnasii ordines, 
fama ad nos ventitabat, beatos esse qui primo adscripti essent ordini, regnare ibi 
Spillekium humanissimum praeceptorem, cujus e doctrina summam omnes voluptatem 
perciperent. Incendebamur his dietis omniumque virium contentione quam celerrime 
in ejus dicionem venire studebamus et ad summa nos pervenisse laetabamur illo 
die, quo quod optaveramus adipiscebamur, Seine Unterrichtsweiſe bezwedte vor allem, 
die Selbitändigkeit der Primaner im Nachdenken und ſich Entſcheiden anzuregen; deshalb 
gieng er, joweit es irgenb verjtattet war, auf bas Einzelne und bie Einzelnen ein, er ver: 
ftand meifterhaft zu indbivibualifiren, bie Schüler gewißermaßen im einzelnen zu gewinnen 
und zu überzeugen: quum firmiora ea putaret vincula, quae voluntate et persuasione, 
quam quae caeca niterentur consuetudine, non obtrudebat nobis scriptores quos 
explicabat, sed quam primum de eorum praestantia edocere nos cupiebat non argu- 
mentis et demonstrationibus, sed animo in dijudicandis talibus summam trihmens auc- 
toritatem (Horkel S. 15). Wo er nur irgend guten Willen ſah, ba trat er in humaner 
Weife dem Strebenden nahe; allicere studebat ingenia; laudabat ipsum conatum et 
laudibus ad demerendas laudes excitabat (ebenbafelbft); ja er konnte jelbft ein wenig 
zu weit gehen im Lobe, doch ließ er hierdurch nicht etwa Eitelkeit und Aufgeblafenheit 
auffommen, denn bei feiner jcharfen Beobadhtungsgabe erfannte er Ueberhebung ſchnell 
und er unterbrüdte fie rückſichtslos. Sein Verhalten beim Unterricht zeugte von der Reg: 
famteit feines Geiftes, er konnte ſich fogar bis zur verlegenden Neußerung feines Unmwillen® bei 
Schlaffheit oder Gebankenlofigkfeit hinreißen laſſen; das iracundius docere, von welchem 
Cicero (pro Rosc. Com.) fpricht, war ihm niemals fremd, er überwand es nicht, vielleicht wollte 
er es auch nicht überwinden. Seine Zöglinge entfrembete er durch eine ſolche gelegent- 
liche Aufwallung des in ihm brennenden Feuers keineswegs, im Gegentheil, fie beitrebten 
fih dann um fo mehr, ihm zu genügen, das Liebevolle feines Weſens war body über: 
wiegend, und ba er sciebat amorem amore conciliari (S. 22), fo gewann er fie ganz 
für ſich und fie giengen mit reubigfeit auf das ein, woran er befonbers Vergnügen hatte. 
Tanto tenebamur Sophoclis amore, fchreibt Horfel ©. 18, ut magnam saepe fabula- 
rum partem edisceremus et memoriter recitaremus, Horatio autem ita delectabamur, 
ut nostra sponte per plures deinceps annos natalem ejus diem oratiunculis celebra- 
remus. Man mußte, daß er große Freude wie überhaupt am Gejange, jo aud am 
Kirchengefange hatte — er ift ja auch neben Schleiermader einer ber Bearbeiter 
des Berlinifhen Geſangbuches geweſen —; die Schüler ber oberen Claſſen übten fich 
deshalb mit Vorliebe in der Kunft besfelben, fie feierten feinen Geburtstag — durch 
einen eigenthümlichen Irrthum den 2. Mai ftatt des 2. Juni — in ber frühe durch 
Geſang in feinem Haufe; gern auch verweilte er in ihrer Mitte, wenn fie fi gelegent- 
lic) in den Paujen zwiſchen den Lectionen Kirchenliever fingend einjtubirten. Ebenſo 
erfreute er fih an dem Gefang, mit dem fie ihn beim Beginn ber Religionsftunden zu 
empfangen pflegten; in ben fo geweihten Stunben erhob er fie durch die Innigkeit, mit 
welcher er Zeugnis fir die Wahrheiten tes chriftlichen Glaubens ablegte, indem er es 
ſich zugleich angelegen fein ließ, fie auf den Stanbpunct wiſſenſchaftlicher Forſchung 
zu führen. 
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Mit dem Gymnaſium war ein Alumnat verbunden von ungefähr 25 Zöglingen, 
welhe unter feiner Leitung von ben brei unterjten Lehrern als Inſpectoren beauffichtigt 
wurden. Spillefe hatte ben richtigen Gedanken, einem ber verheiratheten Lehrer bie 
obere Leitung ber Zöglinge zu übertragen, im deſſen Familie ihnen einigermaßen ein 
Erſatz für das Leben im Elternhaufe gewährt werben follte. Diefe Einrichtung, bie ſich 
an anderen Orten befonders in ber neueften Zeit vortrefflih bewährt Hat, blieb bier 
erfolglos, aus Gründen, bie nicht in ihr ſelbſt Tagen, ſondern durch Beranlafjungen, 
welche Spillefe nicht beherrfchen konnte, Kerbeigeführt waren. Das Angemeffene in dieſer 
Hinfiht erfannt und jo weit es ihm möglid war, auch verwirklicht zu haben, ift jeben- 
falls ein ihm zuzufchreibendes Verdienſt. 

Im Umgange mit dem Publicum war er höchſt eigenthümlich: er wußte bie Würbe 
des Oberhauptes ber ihm anvertrauten Schulen mit ber Rüdfiht, welche ben Eltern 
und Angehörigen der Schüler zuzumenben ift, ſehr geichidt, ja felbft weltflug zu ver— 
binden. Gemäß dem Grundſatz, daß Schule und Haus Hand in Hand gehen müßen, 
war er durchaus bereit, auf bie Wünfche, Vorftellungen, ja jelbit Klagen, die man ihm 
verbrachte, zu Hören; er gieng mit Freundlichkeit auf fie ein, belehrte, zerjtreute Srr- 
thümer, beſchwichtigte beforgte Gemüther, behielt fi, wo es erforberlid; war, weitere 
Nachforſchungen vor, trat aber auch nöthigenfalls mit der ganzen Auctorität feiner Stel- 
lung und feiner Erfahrung unnügem Gerede und Geklage entgegen und ſchützte bie Lehrer, 
die er fonft gern in perfünliche Beziehungen zu ben Eltern treten jah, mit Kraft und 
Nahtruf gegen ungerechtfertigte Angriffe, fie mochten fommen woher fie wollten. Das 
Vertrauen, welches ihm, jobald er einmal feft ſtand, das nicht leicht zu behanbelnbe 
Berliner Bublicum entgegenbrachte, war fehr groß und für das Gebeihen feiner Anftalten 
höchſt förderlich. 

Es ift für die Schule von entſcheidender Wichtigkeit, wie ber Director fein Ber: 
hältnis zu den Lehrern geftaltet. Spilleke faßte e8 mit großer Sorgfalt und Gewifjen: 
haftigkeit auf. Die Anfänger führte er mit Güte und Wohlwollen in ihre Laufbahn 
ein, machte fie mit Gebuld auf Verfehltes aufmerkſam, freute fi über Gelungenes, 
rihtete fie auf, wenn fie verzagten; wer es verſtand, ſich ihm anzuſchließen und feinen 
BVeifungen zu folgen, hatte reihen Gewinn für feine ganze Entwidlung. Mit den be: 
währten Lehrern ſtand er in vertrautem Verhältnis, er lieh es ſich beſonders angelegen fein, 
gemeinfam mit ben Clafjenorbinarien ben Zuftand der Claſſen, über ben er fi) jehr genau 
und eingehend in Kenntnis zu halten wußte, zu beauffichtigen und ſich über Wichtigeres 
mit ihnen zu verftänbigen; trieb ihn feine Lebhaftigkeit auch bisweilen an, ein wenig 
raſch in bie Leitung einer Elaffe oder in ben Unterricht felbft einzugreifen, fo ließ er fi 
doch durch überzeugende Gegengrünbe von feiner Anſicht abbringen, da ihm Kleinmeijterei, 
Rebtbaberei und Pochen auf feine Directorsauctorität ganz fremb waren, In den Con— 
ferenzen Fiebte er unummunbene Meinungsäußerung von Seiten der Lehrer, ja er ermunterte 
zu berfelben und ſah es nicht ungern, wenn ihm mit Gecſchicklichkeit widerſprochen 
wurde; fiel auch einmal ein fhärferes Wort von ber einen ober der anbern Seite, fo 
Ihadete das dem guten Verhältnis nichts, da es ihm vor allem um das Wohl der Schule 
zu thun war, Hatte er doch jelbft früher am Friedrich-Werderſchen Gymnaſium mit 
feinem Director Bernhardi (f. Wiefe, ©. 52, 58) infolge verſchiedener Grunbanfichten 
gleihfalls manden Streit zu beftehen gehabt. Da nun einmal an größeren Anftalten 
bei jo verfchiebenartigen Perfönlichkeiten und Intereffen, bei dem fo höchſt erflärlichen, 
iR fogar für das Ganze fürberlichen Streben der Lehrer, ihre Eigenthümlichkeit und 
Sclbftändigfeit zu wahren, fo weit es geht, Neibungen nicht ausbleiben können, fo ift 
auch er in feiner Directorsthätigfeit, befonderd am Gymnaſium, von Erfahrungen nicht 
derſchent geblieben, bie einigen Schatten auf das Bild feiner amtlichen Wirkfamfeit 
warfen; die Clafticität feines Weſens half ihm indeſſen über derartige betrübenbe Erleb- 
ziffe und Empfindungen hinweg; auch verſchwanden tie Schatten allmählich und in 


116 Spilleke. Spruchbuch. 


jeinen letzten Lebensjahren herrſchten Eintracht und rüſtige Gemeinſamkeit im Vorwärts: 
ſtreben. 

Die Beziehung Spillekes zu den vorgeſetzten Behörden ſind, ſoweit bekannt geworden, 
ſtets die erfreulichſten geweſen; Männer wie v. Altenſtein, Süvern, Johannes 
Schulze, Kortüm erkannten ſeine Tüchtigkeit und ſeine hohe Bedeutung für die Ent— 
wicklung des preußiſchen Schulweſens und waren ihm in ſeinen Beſtrebungen für das 
Wohl ſeiner Schulen gern förderlich. Bei aller Ehrerbietung, welche er den Behörden 
bewies, war er ihnen gegenüber in ſeinen Aeußerungen ſtets feſt und beſtimmt; was 
aus ſeinen Berichten bekannt geworden, namentlich bei Gelegenheit der durch Lorinſer 
(ſ. Encykl. IV. ©. 450) angeregten wichtigen Fragen, ſpricht dafür, daß er feine An— 
fihten mit felbftändigem Geift ausſprach. 

So ift Spillefes Leben und Wirken im Amt reich gefegnet gewejen; bie Anftalten 
wuchjen unter ihm fihtlih an Umfang und Fülle. Bei feinem Tode waren vorhanden 
9 Gymnafialclaffen mit 372 Schülern, 16 Realſchulclaſſen mit 706 Schülern und 9 
Mädchenſchulclaſſen mit 380 Schülerinnen, im ganzen mit 1458 Zöglingen (gegen 508 
im %. 1820, vergl. oben ©. 5; ſ. Wieſe, das höhere Schulweien in Preußen, 1864, 
©. 98). Doch dies Fünnte ein Lob zweideutiger Art fein, die Menge der Schüler 
fpricht nicht immer für bie Güte der Schulen: daß die von ihm geleiteten Anftalten 
nit bloß einen herrlihen Aufihwung genommen, jondern auch in ſchöner Weiter: 
geftaltung begriffen waren, bafür zeugte ebenjo die allgemeine Stimme, das Urtheil ber 
Behörden und ber jonftigen Sachkenner, als auch die Tüchtigfeit der Leitungen jeitens 
ber von ihm und unter feinem Einfluß gebildeten Lehrer und Schüler. 

Er hatte in Mühe, Arbeit und Sorge, aber auch in vieler Freude über erwünjchtes 
Gedeiben, dabei im häuslichen Kreife beglüdt, ein reiches Leben zurüdgelegt, welches 
indefjen feineswegs jo abgeſchloſſen war, daß man ihm nicht noch eine Reihe von Jahren der 
ungeftörten Thätigfeit hätte vorherſagen follen; e8 war daher überrafchend, daß er, noch 
mit ungebrochener Kraft wirkend, nicht lange vor feinem Ende, gleihjam abmenden 
Geiftes, zu einem Collegen jagte: „Jetzt möchte ich fterben, denn beffer kann es burd 
mid doch nicht werden,“ Er jtarb am Sonntag den 9. Mai 1841, am Stiftungstage 
des Gymnafiums; ein Schlaganfall nahm ihn dahin. Sein Leihenbegängnis war von 
erhebenber feierlichleit, die Liebe feiner Schüler und Schülerinnen, ſowie der Lehrer 
und Lehrerinnen der Anftalten und der großen Zahl derer, die ihm in ben verjchiebenften 
Lebensverhältnifjen nahe geftanden, bethätigte fich bei der feier im rührender Weife. 
Seine Büfte it in dem ſchönen, unter feinem Nachfolger Ranke erbauten Hörfaale bes 
Gymnaſiums aufgeftellt. Heydbemann. 

Epigbart, ſ. Shummel. 

Eprade, ſ. den Artikel am Schluffe des Bandes. 

Eprade, deutſche, ſ. Deutihe Sprade, 

Spradhmeifter, j. franzöfifhe Sprade, 

Sprehübungen, ſ. Denfübungen. 

Spruchbuch. Was wir jet mit diefem Mamen bezeichnen, nämlidh eine Samm- 
lung bibliſcher Sprühe zum Zwede des Auswendiglernens in ben Schulen, alfo ein 
Schulbuch, das nach ber einen Seite, als Mittel zur Bibelfenntnis, dem Religionsunter- 
richt zugehört, nad) der andern ins Gebiet der Gebähtnisübungen fällt: das ift erft ein 
Product des Protejtantismus, Faſſen wir aber ben Gegenjtand allgemeiner, ſehen wir 
im Spruchbuch überhaupt den Ausprud der dee, daß bie Jugend fi die Lehren ber 
Wahrheit und Weisheit, bie als ein geiftiges Capital durchs ganze Leben ihre Zinfen 
tragen, in ber behaltbaren Form von Sentenzen, von kurzen, fernigen Ausfprüchen dem 
Gedächtnis einprägen foll: dann ift dieſes Stüd der Pädagogik fon von uraltem Da— 
tum, Alle Gnomendbihtung dient von Haus aus ſchon dem Lehrzwed, und wie allgemein 
diefelbe bei ben Völkern des Altertfums (mad der Edda auch bei den Germanen) in 
Hebung war, it Befannt. Ob ein folder Sprud von einem Weifen herrührt, deſſen 
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Mund viele dergleichen gebichtet („Salomo redete 3000 Sprüche“, heißt es 1. Kön. 
4, 32, was Ewald, Geſch. des V. er. III. ©. 384 für Teine allzu hohe Zahlangabe 
erflärt), oder ob er von irgend einem obfeuren Volksgenoſſen herrührt, der in einer guten 
Stunde einen guten, zumal bildlichen Ausbrud für eine gemeine Erfahrung gefunden hat, ben 
andere, vielleicht zunächft nur Kinder und Entel, zugleich aus Pietät nachgefprochen und 
fi zu eigen gemacht haben, und der fo zum Gemeingut, zum Volksſprüchwort gewor⸗ 
den ift: das macht Feinen weſentlichen Unterfchieb, es fließen die beiden Quellen, die eigent- 
liche, kunftgemäße Spruchdichtung und das Volksſprüchwort, vielfach in einander, und es 
feat auch ber erfteren nicht nothwendig ſchon die Abſicht zu Grunde, als Weisheitslehre 
zu wirfen; Ewald fagt in Bezug auf die ſalomoniſchen Sprüde (ſ. „die Dichter des 
alten Bundes“ 2. Aufl. I. ©. 55): „Wahrſcheinlich ftellten die erften Spruchdichter 
ifre Erfahrungen aus rein bichterifchem Triebe, alſo blos zum eigenen Bergnügen fo 
dar: aber jehr leicht ſchließt fich an dieſe Dichtungsart der Wunſch, durch fie zu lehren, 
d. i. die Wahrheiten auch andern zu empfehlen.” Derfelbe doppelte Geſichtspunct war 
es fofort auch, wovon die Sammler ſolcher Weisheitsſprüche ausgiengen; theils vergnügte 
man fih daran nah Form und Inhalt, theild wollte man dadurch den Lebenden und 
Nahwachfenden nüten; dies war 3. B. bei den römifcdhen Sentenzenfammlungen von 
M. Porcius Gate, von Jul. Cäfar, von Varro ber Fall, die Gräfenhahn, Geichichte 
ber Philologie II. ©. 392 erwähnt, wogegen wir ebb: IL, ©. 169 und IH., ©. 394 
leſen, daß ſolche Sammlungen von Stellen in ber fpätern Zeit namentlich von den Sopbiften 
nur zudem Zwed angelegt wurben, um aus biefem Borrath ſchöne Sentenzen zum Schmud 
ihrer eigenen rebnerifchen Probucte entnehmen zu können, alfo ungefähr wie heute noch 
Sammlungen aus den Kirhenvätern zum bomiletifchen Gebrauche katholiſcher Prediger 
gedruckt werben. Abgejehen hievon, haben wir’ uns den Gebrauch, der von dieſen Sprud): 
büchern der alten Welt gemacht worben, nady ben vorhandenen Spuren folgendermaßen 
zu denken. Der Siracide jagt Cap. 38, 33. von dem gemeinen Volke, Töpfern, Schmies 
den u. ſ. w.: dv magaßorcig ody eögedrjsorze:, was nicht wohl jo verftanden werben 
kann, daß fie felber nicht fähig jeien, Weisheitsfprüde zu thun, ſondern fie jeien in 
ſolchen Sprüchen nicht bewandert, man könnte fie.in - diefem Fache nicht eraminiren. 
Dagegen ift es Sache des Schriftgelehrten, €. 39, 2.8, daß er neben den Geſchichten 
berüßmter Männer in bie orgopas mapußoAov eingebe, das Verborgene, Berftedte in 
den Sprüchen ausforfche und mit den Räthſeln der. Parabeln fich beichäftige. Man fieht 
hier, daß bie Beichäftigung mit den Sprüchen der Alten (denn nur von biefer ift bie 
Rede) hier zu einer Sache ber Gelehrfamfeit wirbz nicht praftiihe Weisheit fürs Leben 
fell damit gewonnen werben, biefe wird zwar hienach vs; 5 ff. einem folden auf fein 
Gebet von Gott ertheilt, daß er felber (vs. 6) Weisheitsfprüche regnen läßt; aber es 
iſt eigentlich die Weisheit des Diplomaten, nicht die des einfachen rechtſchaffenen Iſrae⸗ 
liten, die hier gefchilbert wird, wobei benn feine eigene Berühmtheit zugleich mit in bie 
Wagſchale fällt. Wer fo aus einem Weisheitsſchüler ſelbſt zum Weiſen avancirt war, deſſen 
Ausiprüche wurden wieder von feinen Schülern in Devotion hingenommen; es ift ſchon 
in dem Artikel „Altteftamentliche Pädagogik“ V. S. 690 von Dehler bemerkt, daß zum 
Imwede authentiſcher Fortpflanzung folder Weisheitsſprüche jeder Schüler verpflichtet 
war, fih fireng an ben aus dem Munde des Lehrers vernommenen Ausbrud zu halten 
und zugleich den Namen bes Lehrers, von dem ein Ausfpruch herrührte, zu überliefern. 
— Jener fpätjübifchen Ausartung gegenüber ftellt fi die Spruchweisheit und ihr rech— 
ter Gebrauch wieder volfftändig her im ber Lehrweife Jeſu; was er von altteftamentlichen 
Sprüchen (bie übrigens niemald and den Weisheitöbüchern, fondern immer nur aus 
Geſetz md Propheten genommen find) citirt, das wirb theils als bleibende Wahrheit 
beftätigt, theils als prophetifches, jegt in Erfüllung -gehenves Wort behandelt. Seine 
eigenen Sprüche haben nur wo fie Gleichnisform annehmen etwas von jenem Verbor: 
genen, Verſteckten an fi), was erſt aufgefucht werben muß; aber den Jüngern erflärt 
ber Herr dies felbft, und fo Brauchen fie über feine Worte — wenn auch manche erft 
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mit der Zeit, durch den Gang der Ereigniſſe ihnen ganz verſtändlich werden konnten — 
nicht zu grübeln, ‚fie jollen fie behalten und barnady thun. Wäre die Hypotheſe erweis- 
lich, daß die allererfte Aufzeihnung, aus welcher hernach durch Erweiterung unfere neu: 
teftamentlihen Evangelien erwachſen wären (namentlich bie brei erften), eine Sammlung 
von Ausſprüchen Jeſu (Asyıa) gewejen jei, jo wäre das ältefte Evangelium zugleich das 
ältefte chriftlicde Spruchbuch geweſen. — Aus der vor und auferhriftlihen Welt ift 
nur noch zu erwähnen, daß der Gedanke, ſchöne und inhaltsreiche, praktiſch-wichtige Sen: 
tenzen dem Gedächtniſſe ber Jugend einzuprägen, ba wo bie Literatur ſolche Sentenzen 
probucirt hatte, allzunatürlic war, ald daß er ſich nicht von felbjt geltend gemadyt Hätte, 
So erwähnt Aeſchines gelegentlich (in der Rebe contra Ktesiph. 135): dı« roUro oluaı 
nuldag övrag Nuag rag rav moınrav yrouag $nuavdaveır, Tv’ Gvögsg Ovreg abroig yodusde, 
was freilich zunächſt auch auf den redneriſchen Gebrauch geht, aber doch nicht fo, daß 
die Sentenzen blos ald Ornament dienen follen. Und Cicero giebt wenigjtens das Zwölf: 
tafelgejeg ald Gegenftand ſolchen Auswenbiglernensd an, de leg. II. 4. 23: discebamus 
pueri XII. ut carmen necessarium, er Flagt aber, daß bies jett nicht mehr gejchebe. 
— Zwar ſchon der riftlichen Zeit, aber noch einem heidniſchen Verfaffer gehören 
(ſ. Bauly Realencykl. der cl. Altertfumswiflenihaft, II. ©. 1089 f.) vie disticha 
Dionysii Catonis de moribus ad filium an, einfache Sittenfprüde aus dem 4. Jahr. 
n. Chr., die eine faft allgemeine Aufnahme in den Schulen des Mittelalters fanden 
und noch im 15. und 16. Jahrhundert mehrfach neue Ausgaben erlebten. Auch fie find 
eines ber Werke, in denen fi; die einem Spruchbuch zu Grunde liegende Idee zu ver: 
wirklichen ftrebte. 

Wenden wir uns der kirchlichen Erziehung zu, fo gehörte zwar die Schriftlefung 
wejentlich zu den Uebungen des alten Katechumenats, aber vom Memoriren einer Anz 
zahl von Schriftftellen ift nicht die Rede; erft in ber regula fusior, die Bafilius d. Gr. 
für die Klofterpäbagogif aufitellte, wird angeorbnet, daß die Sprüche Salomos auswen- 
dig gelernt und auf das Behalten derfelben Prämien gejegt werben follen, Offenbar 
bat die alte Kirche für ihren Katechumenat an eine bejondere bibliihe Memorirorbnung 
nicht gebadht, weil das Lefen der Schrift und bas Hören ber Prebigt hafür genügte, 
und bei Bafilius erfcheint da8 Memoriren faft eher wie eine ſpecifiſch mönchiſche Uebung 
— Der fpäteren mittelalterlihen Kirche war vollends durch ihre ganze Stellung zur 
bl. Schrift diefer Theil chriftlicher Bildung fremb geworben. Die Biblia pauperum, 
bie Bonaventura's Namen führt und bie allein aus ber mittelalterlihen Literatur hier 
zu nennen wäre, ift nichts als eine Art Concorbang für ven Prebiger (ſ. v. Zezſchwiz, 
Katechetik, II. 2. 1. ©. 209.). Wo der Klerus jelber vom Schriftwort jo wenig mehr 
fi) aneignete, wo alles gethan war, wenn der Laie nur bie Artifel bes Symbolum, bie 
Bitten des Vater-Unſer und das Ave Maria zu recitiren wußte, wo bas Volk nicht 
auf Grund der Schrift, fondern auf die Auctorität des Priefterd hin glauben follte, da 
war ja wie bie Bibel felbit fo eine Sprudhfammlung aus ihr überflüffig. Dies wirkt 
in ber römiſchen Kirche heute noch nach; werben jegt aud wie z. B. im Hirſcher'ſchen 
Katechismus fleigig bibliſche Beweisſtellen beigefügt, fo haben fie bo immer nur bies 
fen Zwed, als Beweisftellen für beftimmte Lehren zu dienen, und bafür will Hirſcher 
(laut feiner Katechetif, 1. Aufl. S. 301) nur die ſchlagendſten und fürzeften Stellen und 
deren immer nur eine verwenden. S. 322 redet er von ber Aufbewahrung ber erfann:- 
ten Religionswahrheiten im Gebächtniffe ver Katechumenen, und jagt num: bie Lehren 
müßen benjelben in „Lurzen, Klaren, vielfagenben, kraftvollen, Leicht behältlichen und ſchwer 
verlierbaren Worten“ eingeprägt werben; auf bie frage, woher biefe? antwortet er: aus 
ber heiligen Schrift, aus der Liturgie, insbeſondere den kirchlichen Gefängen, aus bem 
Katehismus, aus den Denkſprüchen weifer Männer und den Sprühmwörtern des Bol: 
tes. Dieſe Zufammenftellung zeigt fattfam, von weld anderem Standpunct aus ber 
Bibelipruch Hier betrachtet wird; eine Sammlung foldyer Gebädtnisworte würben wir 
fein Spruchbuch nennen. Uebrigens hat Hirfcher weiterhin doch ein ſtarkes Uebergewicht 
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auf ven Bibelſpruch gelegt, indem er ſagt: bie ganze Offenbarungslehre müße von Rechts⸗ 
wegen in bibliichen Ausſprüchen eingeprägt werben; ba es von Gott gegebene Wahrheit 
ſei fo mühe fie auch in ven eigenen Ausſprüchen Gottes aufgefaßt und in biefer Form bewahrt 
werben; und leije zwar aber doch erkennbar genug tritt er im Vorbeigehen auf evan- 
geliihen Boden, wenn er jagt: „Es ift von unfhägbarem Werthe, daß der Menſch in 
allen Lagen und Verhältniffen feines Lebens ein Schriftwort wiffe, welches ihn ftärke, 
beflere, tröjte; daß er ſolches aud andern vorfagen Fünne, damit ſich diefe daran erheben, 
ftärfen, tröften. Ach wie viel wäre hierin zu thun!“ Daß, was Hirfcher ſeufzend ges 
wünſcht Hat, heute noch ein frommer Wunſch ift, fehen wir z. B. in dem Hirtenbriefe 
des Biſchofs Ketteler von Mainz über „ben Religionsunterriht in ber Volksſchule“ 
(Mainz 1859), wornad (S. 25) nichts auswendig zu lernen ift, als der Katechismus; 
von der Schrift und ihren Kernſprüchen als von etwas beim Religionsunterricht bed 
irgendwie zu berüdfichtigendem ift nicht ein Wort zu leſen. Durſch in feiner „Pä— 
dagogik auf dem Stanbpuncte des Fatholifhen Glaubens“ (1851) will zwar (S. 506. 
515) das Symbolum und das Vater-Unjer, (S. 520) einige Gebetsformeln, (S. 522) 
den Dekalog auswendig lernen lafien; ©. 577 weiß er an einer Reihe von Stellen 
den pädagogiſchen Werth eines Bibeljpruches ehr gut ins Licht zu feßen — aber 
von einer Auswahl folder Stellen zum Behuf des Memorirens ſchweigt auch er 
gänzlich. Mean follte denken, ein von ben Kirchenobern veranftalteter Auszug in Form 
eines Spruchbuchs würde ja jelbit mit ber Abneigung gegen bas Bibellefen ber 
Laien zufammen beftehen fünnen; aber man will Lieber auch im dieſem Puncte con: 
fequent bleiben, Der. katholiihe Pädagog L. Kellner ftreift in feiner „Volksſchulkunde“ 
(Ein 1855) ©. 184 an.die Sache näher an, aber auch bier ift bie ſcharfgezogene 
Grenze fihtbar, wenn er einen Abſchnitt über bibliſche Geſchichte mit den Worten 
ſchließt: „Einzelne kräftige, für's ganze Leben wichtige Bibelverfe werden ba wörtlich ge: 
lernt, wo fie als unmittelbar mit der bibliſchen Geſchichte verbunden hervortreten,“ d. h. 
alſo wo fie nur integrirende Theile einer Gefchichte, nicht aber Sprüche, d. h. für fid 
geltende Gottesworte find. Man könnte etwa noch an das Brevier erinnern: allein ab: 
geliehen davon, daß dasſelbe nur für den Klerifer und Mönch beftimmt ift, find die Bis 
beliprüche darin doch nur zwiſchen Pjalmen, Hymnen und liturgifde Stüde eingefügt, 
um wie dieſe abgebetet zu werben. 

Ganz anders fteht principiell die evangelifche Kirche zu biefer Sache. Ahr it jedes 
Mittel erwünſcht, um Bibelfenntnis unter dem Volt zu verbreiten und in ber Jugend 
zu begründen. Uber bafür ſchien in ber Reformationszeit zubörberft durch die Bibel- 
überfegung und durch die evangeliſche Predigt gejorgt; zugleich concentrirte ſich die neue 
Thätigkeit für chriftlichen Unterricht auf den Katechismus. Luther hat wohl eine Idee 
von einer Verbindung bibliicher Spruchkenntnis mit Tatechetifcher Lehrordnung; er ges 
braucht in feiner „deutſchen Meſſe“ (1526) das bekannte Bild von ven zwei Sädlein, 
bem bes Glaubens und bem ber Liebe, deren jedes wieder Unterabtheilungen („zwei 
Beutelein“) Haben fol, und darein fol nun — denkt er ſich — gleichſam als höchſte 
Stufe Fatechetiihen Unterrichts das Kind lernen jeden Spruch fallen, jo daß er an ben 
rechten Drt zu ftehen komme. Fragt man, woher dasfelbe die Sprüde überhaupt bringen, 
aus welcher Duelle es fich felber folh ungebrudte Spruchſammlung anlegen jolle? fo 
ift Luthers Antwort: aus ber Prebigt; denn, jagt er a. a. O. (Richter, Kirchenordnungen 
1. S. 37:) „wenn ein Kind beginnet, folches zu begreifen, daß mans gewähne, aus ber 
Predigt Sprüde ber Schrift mit fi) zu bringen und ben Eltern aufzufagen, wenn man 
dien will über Tifch, gleihwie man vor Zeiten das Latein aufzufagen pflegte, und bars 
nad die Sprüde in bie Sädlein und Beutelein zu fteden, wie man bie Pfennige oder 
Grofhen oder Gulden in die Taſche ſteckt.“ Aber wie Luther hernach doch nicht zur 
Ausführung feines „feinen Katechismus“ ſchritt, fondern fih am die alten Hauptſtücke 
wieder anſchloß: fo ift als praftiihe Wirkung jener Idee in Betreff ber Sprüde zus 
nachſt nur zu erfenmen, daß auch evangelifche Kirchen unt: Schulertnungen (jo bie pom— 
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meriſche von 1568, ſ. Vormbaum I. S. 169) verlangen: „des Sonntags ſollen die Prä? 
ceptores nach der letzten Predigt die Schüler aufſagen laſſen, was ſie aus den Predigten 
behalten,“ wovon Bibelſprüche doch wenigſtens den Hauptbeſtandtheil werden gebildet 
haben. Zum Memoriren erhält bie unterſte Claſſe (es iſt von Lateinſchulen bie Rebe) 
neben kirchlichen Hymnen ſolche bibliſche Stellen, die ebenfalls als Kirchengeſänge dien— 
ten, wie das Nunc dimittis ete.; dagegen, und dies iſt für und bier bie Hauptſache, 
fol bie zweite Claſſe (S. 171) „etliche vornehme Troſtſprüche aus ber heil. Schrift, 
lateiniſch und deutſch“ auswendig lernen, wie Venite ad me omnes, qui laboratis etc. 
Ecce agnus Dei, qui tollit ete.; ebenje „auf den Sonnabend aus dem gegenwärtigen 
Evangelio eine ſchöne und vornehme Sententia, ale: date Deo quae sunt Dei & Cae- 
sari, quae sunt Caesaris.“ Daneben ftehen aber in gleicher Linie als Memoriraufgaben 
precationes Philippi Melanchthonis und bergleidhen ſchöne dieta und poämata, bie fie 
mit am Tiſch recitiren. Für bie Schüler der britten Claſſe fteigert fi bie Yorberung 
noch böber, fofern biefe (S. 172) auch bie evangelia dominicalia, und zwar beutjch und 
lateiniſch, „nicht allein in der Schule, jondern aud in ben Häufern bie Woche über 
vor dem Tifche nad) dem Gratias“ zu recitiren wiſſen jollen. Man befommt übrigens 
den Eindrud, als wäre ed babei faum weniger ums Latein als um ben Inhalt des 
Spruches zu thun geweſen; es ift bier unverkennbar wieber ber Geſichtspunct maß— 
gebend, daß ber Schüler ſchöne Sentenzen lernen jell, deren Wert ja immer ein 
doppelter, ber bed Ausdrucks wie des Inhalts if. Am übrigen fol (©. 168) 
jeden Tag zum Anfang der Schule von allen Kindern, groß und Fflein, je em 
Stück des Katechismus, umb dazu audy je ein Stüd ber fogenannten Haustafel 
(certa pars tabulae domesticae) recitirt werben; ımb ba biefe aus lauter Bibel: 
fprüchen beftebt, fo war damit wieder ein, wenn auch immer noch beichränfter Beitrag 
zur bibliſchen Spruchkenntnis gegeben. Für bie „Jungfrauenſchulen“ in den großen 
Städten wird (S. 177) ebenfalls geforbert, daß die „Jungfrauen“ im Katelhismus, in 
Tialmen, riftlihen Gefängen, Sprücden aus ber heil. Schrift fleißig unterrichtet wer: 
den follen. Einen Schritt weiter zu dem, was wir ein Spruchbuch nennen, hatte zu— 
vor ſchon die württembergiiche Kirchenorbnung von 1559 (ſ. Bormbaum S. 160) getban. 
Da heißt e8 nämlich: „dieweil die Kinder vor allen Dingen zur Furcht Gottes gezogen 
werben follen, jo wollen wir, daß bie Schulmeifter feinem Kind geftatten, einige ärgers 
liche, ſchandliche, fectiiche Bücher oder fonften unnüte Fabelfchriften in ihrem Lernen zu 
gebrauchen, jondern wo fie gebrudte Bücher gebrauchen würben, damit fie in riftlichen 
Büchlein, ald der Tafel, darinn der Katechismus, Pjalmenbüclein, das Spruchbüchlein 
Salomonis, Jeſus Sirachs, neuen Teftaments und bergleichen, lernen.” Man bemerke 
bier nicht nur die hervorgehobenen Hauptquellen, aus denen Sprüche zu lernen feien, 
ſondern daß bie ganze Sache als eine freiwillige ericheint; wo oder wann bie Kinder 
gebrudte Bücher gebrauchen würben, ba foll man nur foldhe dulden; man nimmt alje 
an, daß etwa wohlhabende Eltern ihren Kindern felbft ſolche Büchlein anſchaffen; das 
aber ift nur möglich, wenn ſolche wirklich eriftiren. Und bier jet num das erjte und 
bekannte wirkliche Spruchbuch ein, der „Roſenkranz“ Troßendorfs, Rosarium con- 
textum ex rosis decerptis ex paradiso Domini, propositum pueris catechumenis in 
schola Goldbergensi a Val. Trocedorfio. Nah Löſchke, in deſſen Schrift über Trogen- 
borf ©. 53, ftammt biefes rosarium etwa aus bem J. 1550. Diefer berühmte Schul: 
rector jammelte nämlich zu jever Sonntagsperifope die darauf bezüglichen Bibelſprüche; 
er hatte dies wohl aus Melanchthons Sonntagsvorlefungen zur praktiſchen Erklärung 
ber Evangelien gelernt. Die Schüler mußten jene Sprüche lernen, und fo entſtand ein 
Spruchbuch, ganz genau mit bem Kirchenjahr zufammenhängend; Löſchke berichtet: (S.54) 
„Wenn Troßenborf in der mit feiner Schule verbundenen Kirche prebigte und Stellen 
erwähnte, bie im bem Rofariu.m fi befanden, jo rief er oft aus ber Menge der Schüler, 
benen in ber Kirche ein befonderer Blat angewiefen war, einen auf, ber den Sprud)-Tang: 
fanı, laut und, beutlih vor der ganzen Berfammlung berfagen mußte‘. Man fieht alfe, 
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wie jehr hier noch die Spruchkenntnis mit dem Hören ber Prebigt in Zuſammenhang ge 
dacht ift. — Einen dem Begriff eines Spruchbuchs verwandten Gedanken jehen wir ſo— 
gar noch früher hervortreten in dem „riftlichen Rathbüchlein für die Kinder” aus bei 
Büchern Salomonis und Jeſu Sirach fleifig zufammenbradt von Johann Behem, 
Prediger in Bayreuth, 1535. Hier werben nad gewißen Rubriken Fragen geftellt, auf 
welche die Antwort immer in einem Bibeljprud (nicht bloß aus ben auf bem Titel ges 
nannten Büchern) gegeben ober aus einem feldyen gebilbet ift; den Anftoß bazu gab 
dem Verfaſſer ein anderes „Rathbüchlein, welches der Satan mit allerlei Unflat grober 
Unzucht, ſchandbarer grober Wort und Reb greulich beſchmiert und befubelt hat“ — dem 
will er entgegenarbeiten. Aber der Form nad ift das Büchlein vielmehr eine Art Kate: 
chismus; das Spruchbuch hat ſich von dieſer für ben Kinberunterricht unentbehrlich jchei: 
menden Form noch nicht losgemacht. Als verwandte literarifche Erſcheinungen können 
betradjtet werben „bie bibliſche Schatztammer von Matth. Vogel, Prälat zu Alpirs— 
bad), 1572, bie aber, 7 Foliobände ausfülend, Fein Schulbud war, ſondern hauptjäch- 
li den Prebigern dienen follte; ferner ber Theil bed Beicht: und Communicantenbüch— 
leins von Andreas Dfiander 1587, ber „einen Tugend» und Lafterfpiegel” in neben: 
eimanbergeftellten Sprüchen enthält; fpäter die Troftbibel von Joh. Gerhard 1611, bie 
aber ebenfallS einen jpeciellen ascetiſchen Zweck hatte. Nicht blos in Katechismusform, 
ſendern mit wirklicher Zugrundelegung bes lutherifhen Endiribion gefertigt ift das 
Spruchbuch von Ludwig Starde in Mühlbaufen 1580, das Thilo in feiner Schrift 
über Ludw ig Helmbold S. 92 zuerft wieber ans Licht gezogen bat. Es giebt Bibel: 
ſprüche 1) zu ben 6 Hauptftüden des Katechismus; 2) zum Morgen: und Abenbfegen, 
zum Tiſchgebet; 3) Sprüche zu jedem chriſtlichen Feſte; 4) Sprüche für „biefe letzte und 
betrübte Zeit" vom Ende der Welt und vom jüngften Tage; 5) Troſtſprüche in Ster: 
bensneth. Die Sprüche unter Ziffer 1 find Ähnlich wie bei Behem, als Antworten auf 
Fragen gefaßt; umter die Sprüche miſchen ſich theild ganze Palmen theils Gebete. 
Velden Nuten man fid) davon verſprach, welche bee zu Grunde lag, geht aus folgen: 
den naiven Reimen hervor, womit Helmbold (der befannte geiftliche Liederdichter, Rector 
zu Mühlhauſen, T 1598) das Büchlein empfiehlt: 
Es nährt nicht wohl eine volle Schew’r, 
Wenn man’s ben Vieh nicht theilet für 
u Krippen, bie’s erreichen kann, 
Auf hohen Balden gehts nicht an, 
Das Vieh darbei müßt jterben leer, 
Wenn glei die Schew’r noch völler wär. 
Alſo die ganze Bibel auch 
Ohn' auserwählter Sprüch' Gebraud 
Dem Laien wenig nüg” fein fann. 
Darum nimm lieber Lefer an, 
. Kurk diefe Sprücd find vorgelegt, 
Dadurch dein Seel werd ftard und fett. 
Alſo man diefen Fleiß ankehr 
Bei kleiner⸗Natechismus⸗Lehr, 
Mit großem Nutz ber Chriſtenheit, 
Gott fei drum Lob in Ewigfeit. Amen, 

Die Sprüde follten den Kindern zum Auswendiglernen vorgeiprochen („als lautre 
Milch eingeſchenkt und eingetröpfelt“) werben. Die Kinder follen. „micht zu jever Zeit 
alle erzählen, fonbern auf einmal einen ober zween”; aber bie Wahl ift noch eine mer 
niger päbagogijche als theologiiche, da noch viele zu ſchwere und zu lange Sprüdhe, 
weil fie einmal zur Rubrik gehören, aufgenommen find. Gleichzeitig mit Starde Hat 
Michael Neander, ber berühmte Rector zu. Ilfeld, eine Sprudfammlung für feine 
Schüler gefertigt unter dem Titel: Panareton sive Biblidia latino-germanica, Eis— 
leben 1580. Vom 10, Jahr an joll der Knabe alle Tage einen oder zwei Sprüde, je 
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nachdem fie lang oder kurz find, auswendig lernen; aber auch hier gieng das philologifche 
Intereſſe nody neben bem religiöfen ber; vom 11. Jahr an werben bie Sprüde aus 
dem lateinifhen erponirt, vom 13. an ber griechiiche Urtert bazu erklärt. — Eine eigene 
Form der Spruchſammlungen datirt fi) aus dem Coburgifchen vom Anfang des 17. Jahr: 
hunderts, indem bie Schüler felbjt dazu angehalten wurben, die zu den Sonntagäperi- 
fopen paflenden Sprüche aufzufuchen und fid) ein Heft dazu anzulegen; basjelbe geihah 
noch fpäter in Braunfhweig:Wolfenbüttel (v. Zezſchwitz a. a. DO. ©. 211); ebenfo 
wurben noch im 18. Jahrhundert vielfah die Sprüche zugleih ald Schreibevorſchrift 
gebraudt. Mit ihnen werben immer zugleih Palmen zum Memoriren aufgegeben. 
Das nächte bebeutende Probuct in diefem Fache begegnet uns im einer jübbeutichen 
Stabt, in Ulm, wo im Jahre 1616 der Pfarrer am Münfter, Dr. Conrad Dieterid, 
ein „bibliihes Spruchbüchlein“ bearbeitete, „barin unterſchiedene vornehme Sprüde ver b. 
Schrift zur Erbau- und Yortpflanzung ber Gottfeligkeit bei der Schuljugend zuſammen⸗ 
getragen“, ein Büchlein, das fich weiter verbreitet haben muß; es ift während bes 
17. Jahrhunderts in Württemberg, in ben hohenloheſchen Landen, in Nürnberg abge 
drudt und gebraucht und noch im Jahre 1701 dem von Hebinger bearbeiteten zu Grund 
gelegt worden, und zeigt ſchon viel mehr Rüdfiht auf die Möglichkeit leichteren Memo: 
rirend als das Starcke'ſche. Daß dem Rebactor ſchon etwas anbres vorſchwebte, als bie 
bloße bibliſche Jluftration zum Katehismus, geht ſchon aus ber Aeußerung ber Bor: 
rebe hervor: man habe „etliche ſchöne und kurze Sprüch' aus Heiliger Schrijt auf dhrift- 
liches, wohlmeinenbes Gutachten zufammengetragen“, ſchön und kurz — in ber That, 
das ift ber allerridhtigfte Maßſtab für bie Auswahl der Bibelftellen zum Behuf eines 
Spruchbuchs, d. 5. des Memorirends. Der Inhalt ift: Erſtens Alphabetiprüde. Jedem 
Buchſtaben des Alphabets find 3 Sprüche zugetheilt, die mit dieſem Buchſtaben anfangen. 
Eine Sachordnung ift hier natürlich nicht maßgebend; ob aber der Rebactor durch ben 
Vorgang bes 119. Palm auf den Einfall gebracht wurbe, auch feinem Spruchbuch jeld 
ein goldenes ABE einzuverleiben, oder ob er durch den Gedanken darauf geleitet wurbe, 
„ daß den ABdEjihülern aud ein Sprudalphabet gebühre, oder ob — was wohl das wahr: 
ſcheinlichſte iſt — bie jonft übliche Form, Sentenzen, Lieberverje zc. nad gewißen An- 
fangsbuchſtaben zu orbnen, ben Impuls dazu gegeben hat, barüber haben wir keinen 
Aufſchluß gefunden. Wenn man übrigens die Berufung auf ven 119. Pfalm aus bem 
Grunde für feine ftihhaltige Rechtfertigung gelten laſſen wollte, weil diefer Palm doch 
einen feitern Gebanfenfortichritt einhalte, an dem bie hebräiſche Alphabetorbnung nur zu: 
fähig bafte: fo haben zwar gewiße Eregeten, bie mehr ein- als auslegen, foldhen Ge: 
danfenfortfehritt in dem Palm finden wollen, allein viel wahrer jagt darüber Hup feld 
(Comm. zu d. Pi. IV. ©.236): „Es ift fo wenig Zufammenhang unter ben Sprüchen, 
daß nicht nur felten zwei oder mehr Verſe fich näher berühren, ſondern aud meiſtens 
nicht einmal das zweite Glied des Verſes mit dem erften zufammenhängt; es ijt eine 
Spielerei der fpäteften Zeit; eine Art Roſenkranz, wie fie fi in allen Religionen ein 
ftellen.” Gegen den Namen einer Spielerei wollen audy wir nicht proteftiren; ſolch eine 
Spielerei find aber aud im geiftlicher Voefie die Akroftiha; und in einem für Kinber be- 
ftimmten Buche nahm man und nehmen, aufrichtig geftanden, aud wir an foldy einer 
unfhulbigen Spielerei fein Aergernis. Die Hauptſache ift ja doch eigentlih bie, daß 
fi in diefer Form bie Emancipation vom Katechismus, d. h. die abjolute Selbftän: 
bigfeit des Spruches, fein Werth als Selbftzwed, nicht als dietum probans für ein 
Dogma ober eine Gittenregel klar ausipriht. — Die zweite Rubrik bilden fofort 
Katechismusſprüche, die dritte Feſtſprüche, die vierte „Tiichjprüchlein, jo vor und nad 
dem Eſſen zu fprechen“, die fünfte „Tagſprüchlein, jo Morgens unb.Abenbs, item, wenn 
man aufftehet und ſchlafen gehet, fowohl auch, wenn man aus bem Haus und zu Haug, 
in und aus ber Kirche geht, zu fprechen.“ Die Tiſchſprüchlein (auf jeben Wochentag 
eines zum Mittag, eines zum Abend), find nicht Tijchgebete, fonbern Sprüde, die dem 
Eſſen irgend eine erbaulicye Beziehung geben, wie Matth. 6, 31. 32. Epb.5, 18. 19. 20 
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Muth. 5, 6. 15, 11 u, ſ. w. — Folgen dann fechstens bie 7 Bußpfalmen und letztens 
Kintergebete.. Dazu wird mun angeorbnet 1) von ben ABCſprüchen foll je einer bes 
Vorgens und einer des Nachmittags, wenn die Kinder fommen und che fie gehen, nad) 
dem Schulgebet gefprodhen werben, unb zwar berfelbe eine ganze Woche hindurch (alfo 
ſchen ber Wochenſpruch): „aljo werben bie Kinder ſolche Sprüche lernen und wifjen 
nicht wie.“ 2) Den ältern Kindern ſoll überbie® jeden Tag einer der Tiſch- und Tags 
Iprühe zu lernen aufgegeben werben: „Dann wann fie je was auswendig lernen follen, 
it es beſſer, daß fie bie Sprüch', als fonften etwas lernen“ (aljo Memorirübung). 
3) Das Spruchbuch ſoll zugleich zum Lefenlernen dienen, bevor fie im N. T. jelbit 
lien. 4) Die Feſtſprüche follen auf bie feftzeiten gelernt werben. 5) Noch wirb in 
rüßrender Einfalt beigefügt: „Weil es aud, mit Schlagen und Streichen nicht eben aus: 
geriht . . . So können die Schulmeifter und Schulmeifterin(nen) dieſe Beſcheidenheit 
gebrauchen, daß, wann bie Verbrechen der Kinder gering, fo ihnen anftatt ber Straf 
einen jhönen Spruch zu lernen aufgeben? werben fie durch dies Mittel mehr Nutzen, 
ald mit Streichen ſchaffen.“ Zu biefem Gebrauch als ermäßigte Strafe wird heutzus 
tage Fein Pädagog das Spruchbuch recommanbiren. — Außer dieſem Ulmiſchen Sprud: 
buch begegnet und im Laufe bes 17. Jahrhunderts (f. v. Zezſchwitz ©. 112) Schmuckii 
hortulus biblicus, ber in ber Güftrower Schulorbnung von 1662 als Schulbuch an- 
geordnet wird (ebd. ©. 88), Meelführers biftorifches Spruchbuch (Sprüche in Ver- 
bindung mit den biblifchen Geſchichten) 1651, und Ambrofius Wirth's „Schriftlern 
ober bibl, Spruchbuch“, Nürnberg 1698, letzteres freilih mit 1318 Seiten und gegen 
9000 Sprüchen, nicht für Schulen beftimmt. 

Die nächſte Stufe repräfentirt das ſchon oben genannte Sprudbud Reinhard He: 
dingers 1701, Es enthält zupörberft wiederum das Ulmiſche Spruchbuch, fügt aber 
demfelben eine bedeutende Erweiterung bei, die uns nunmehr ben Einfluß der Spe: 
ner’jhen Zeit deutlich erkennen läßt (hiernach ift auch zu berichtigen, was ber Unter: 
zeichnete in feiner Katechetif 5. Aufl. S. 40, 41 über ven Zuſammenhang der Spruch— 
bücher mit dem Auftreten bes Pietismus gefagt hat). Erftens ift ben Sprüchen eine 
kurze Erklärung beigegeben, weldye die barin enthaltenen Lehren heraushebt und firirt; 
man fieht hierin den Anfang freier katechetiſcher Bibelerklärung, alfo eines Unterrichts, 
dem nicht mehr ausſchließlich der Katehismus, fondern auch der Bibelſpruch als felb: 
ſtãndiger Tert zu Grunde gelegt wird, Zweitens werben ber Ulmiſchen Spruchſamm⸗ 
lung noch drei neue Kategorien beigefügt: I. Hauptiprüde göttliher Glaubenslehren — 
diefe nun ganz anders georbnet, als bie Katehismusiprüche, nämlich 1) von ber Beil, 
Schrift; 2) von Gott; 3) von Chriſto; 4) vom heil. Geift; 5) von der Schöpfung; 
6) von den Engeln; 7) vom Ebenbild Gottes; 8) von Gottes Fürfehung; 9) von ber 
Sünbe; 10) vom freien Willen u. f. w.;— eine ſyſtematiſche Ordnung, wie man fieht. 
II. Tugend⸗ und Lebensſprüche. II. Troſtſprüche. Das ift diefelbe Dreitheilung, nad) 
welcher Spener feine drei Prebigtjahrgänge eingerichtet hat. Es kommt aber hier auch 
der durch den Pietismus ins Leben gerufene, andersgeartete, mehr praftiihe Gebraud 
der Schrift jelbit zum Vorſchein. Wie als Grundlage für bie Abiheilung ber Troft- 
ſprũche ber „bibliſche Luſtgarten“ des Superintendenten Seber in Schlefien (wohl eine 
deutſche Nachahmung des oben genannten hortulus biblicus) angegeben wird, fo famen 
in ben pietiftiichen Kreifen die fogenannten „Schatkäftlein“ auf, bie ber bee bienten, 
daß man ſich etwa täglich irgend einen Bibelſpruch befonders zu Gemüth führe, ihn wie 
eine Devife für den Tag betrachte und aufs Leben anwende; ein Paftoraltheolog aus 
jenem Kreife bat in ben fog. Klofter:Bergijhen Sammlungen des Abtes Steinmek 
(V. S. 569) den Rath gegeben: „Man fol fi) Morgens ein Sprüchlein nehmen, es 
behalten und den ganzen Tag über daran faugen.” In ben fog. Loofungen der Brüder: 
gemeinden, wie fie noch heute beftchen, hat bied eine ganz ausgeprägte Form angenommen, 
Die Belehrung durch den Katechismus und die Beiziehung der Bibelſprüche als Beweis: 
ftellen ift damit nicht aufgegeben, aber ber Katechismus ift nicht mehr ausſchließlich 
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„der Laien Biblia,“ jeder Chriſt ſoll unmittelbar aus der Schrift ſelbſt ſeine geiſtliche 
Nahrung ſchöpfen. Dieſes Gepräge haben nun — allerdings wie uns ſcheint, mehr 
in Süddeutſchland — die Spruchbücher durchſchnittlich behalten. Jener erſte Zweck, den 
Spruch als katechetiſchen Text für ſich zu gebrauchen, hat Bearbeitungen hervorgerufen, 
wie den Ulmer „Spruchkatechismus“ von 1718, von einem Prediger C. G. Maier in 
Leutkirch, der über jeden Spruch bes Ulmer Spruchbuchs eine Art Katecheſe gibt, eben⸗ 
darum aber ſein Buch nicht für die Hand der Kinder, ſondern für den Lehrer beſtimmt. 
— Im Laufe des 18. Jahrhunderts wurden allmählich die Katechismusſprüche in die 
legte Stelle gerückt und aus ben Hedinger'ſchen 3 Abtheilungen 4 „Drbnungen“ gemacht. 
Es folgen nämlich in den Spruchbüchern aus der zweiten Hälfte des Jahrhunderts 
nach den Alphabetſprüchen J. diejenigen, die da lehren, recht glauben; II. Sprüche. 
welche Anweiſung geben, ftomm zu leben; III. welche lehren, gebulbig- zu- leiden; 
IV. welche Anweiſung geben, ſelig zu ſterben. Dann folgt V. bie Ordnung ber Felt: 
und Feiertagsfprüche, und VI. gemeine Zeit: und Tagiprüde. Erft ald eine Art Ans 
bang folgen num befonbere Sprüche, welche zy ben Hauptftüden bes Katechismi gehören. 

Ob diefe Anordnung — die noch das fogenannte Calwer Sprudbud 1845 bei- 
behalten hat — nicht die angemeflenfte ſei, barüber find heute noch und heute wieber 
bie Meinungen getheilt; überhaupt aber ift die ganze Spruchbuchsfrage eine noch nicht 
durch gemeinfames Urtheil erledigte. 

Wenn wir zuerft joldhe nennen, bie überhaupt ein Spruchbuch für unzwedmäßig 
halten, jo fehen wir natürlih von denen ab, die feinen Spruch Ternen laſſen wollen, 
weil ihnen überhaupt Bibel und Religion in ber Schule ein Dorn im Auge find. 
Wir haben nur Männer zu berüdfichtigen, die gerade im Intereſſe des Religionsunter- 
richts dagegen find. Auf diefer Seite treffen wir Schleiermader, ber (Prakt. TheoT. 
©. 392—399) es nicht billigen kann, daß lauter einzelne aus ihrem Zufammenhange 
geriffene Stellen zum Zweck ber Beweisführung für bie Lehren dazu verwendet werben, 
während doch nur eim wirkliches Leben in ber Schrift, d. h. im Schriftganzen, bie 
Grundlage aller religiöfen Bildung, und barım ein zwedmäßiges, wiewohl frage 
mentarifches Bibellefen zu ftatuiren befjer fei. Das trifft aber nicht das Spruchbuch 
als folhes, nicht das Memoriren gewichtiger Ausſprüche, es trifft vielmehr ben kirchen— 
feindlichen, unbifterifchen Hyperbiblicismus, ber ſich mit geringichätiger Umgehung des 
Katehismus aus zahllofen Bibelftellen einen Leitfaden zurecht macht; ſolches Zuſammen— 
würfeln von Sprüchen aus allen Enden und Orten ift das Gegentheil lebendiger Ein— 
führung in die Schrift. Aber Schleiermadyer erfennt felbit, daß ed Sprüche giebt, bie 
wie Gnomen auch außerhalb ihres Zufammenhangs vollſtändig verftanben, behalten, ver- 
werthet werben können, und aus folhen vornehmlich," nicht aus Beweisftellen, denken 
wir uns ein richtiges, feinem Begriff entiprechendes Spruchbuch beftehend; ein Spruch 
ift etwas ganz anderes, als ein bogmatifch beweijendes Eitat. Der Sprud ift etwas 
für fich beftehenbes, abgerunbetes, ganzes. Was ſchadets dem Kinde, das den Spruch 
lernt: „Befiehl dem Herrn beine Wege und hoffe auf ihn, er wirbs wohl machen,“ 
wenn es den Aufammenhang des Pf. 37 nicht kennt ober präfent bat? Was jchabets 
felbjt einem Spruche wie: „Unfer feiner lebt ihm ſelber zc., leben wir fo leben wir bem 
Herrn zc.,“ wenn bas Kind ben fehr fpeciellen Gebankengang, ber den Apoftel Röm. 14 
darauf führt, vielleicht noch nie entdeckt hat? Der Spruch ift voller Ausbrud einer 
vollen Wahrheit. (Daß aud wir einen zufammenhängenden Bibelunterricht fordern, 
wirb fich unten zeigen; aber biefer hat nichts mit dem Spruchbuch und deſſen jpeciellen 
Zwecken zu ſchaffen.) Ebenjo glauben wir auch mit Rümelin nicht in principiellem 
Widerſpruch zu fein, welcher (die Aufgabe ver Volks-, Real und Gelehrtenfhule S. 29) 
fagt, das Auswendiglernen ber Bergprebigt, einiger Gleihniffe und Sprüche Jeſu würbe 
genügen, man würbe bamit weiter kommen als mit dem Memoriren von ein paar hundert 
iſolirten Sprüden. Zwiſchen biefen paar Hundert und zwiſchen „einigen wenigen” ift 
wohl noch ein Mittleres denkbar; Thaulow krüdt das Rechte fo aus (Gymnaſial⸗ 
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zit S. 104): „es werben dabei (beim geſchichtlichen Bibelunterricht) die ſchönſten 
Slen des U, und N. T. auswendig gelernt.“ Die Bergprebigt zu memoriren nebft 
zen Gleichniffen, und zwar Wort für Wort (denn nur jo ift das Memoriren über 
kupt etwas wertb) wäre gewiß eine härtere Aufgabe, als eine mäßige Zahl von Sprü- 
den, die, nicht ifolirt, nicht gewaltfam aus ihrem Boden geriffen, ſondern ſelbſtändig 
in ih ald „goldene Aepfel in filberner Schale“ (Prov. 25, 11) nad und nad bem 
Geihtnis eingeprägt werben. Daf die Yuswahl eine zwedmäßige jein muß, verfteht 
ih von ſelbſt; aber erftlih ift fie nur eben dann zwedmäßig, wenn fie dem Kinde 
igmer nur ſolche Aufgaben ftellt, die es bewältigen kann, alſo verhältnismäßig Furze 
Sprüche, bie namentlich für die jüngften Kinder auch phonetiſch Feine große Schwie- 
rigleit darbieten. (Im einem Schulbuche finden wir z. B. für diefe Elaffe die Sprüde: 
„Du follit den Herrn, deinen Gott lieb haben von ganzem Herzen. Laſſet uns ihn lieben, 
denn er hat uns zuerft geliebt. Die den Herrn lieb haben, halten jeine Gebote,“ unmittel- 
bar nad) einander; ein Tjähriges Kind wirb ficherlih Mühe haben, durch die jo ähnlich 
lautenden Säte nicht in Verwirrung zu kommen. Man bat ven heterogenen Lehrzwed im 
Auge und vergißt darüber den Memorirzwed. Zweitens aber it die Wahl nur dann gut, 
wenn bie Sprüche, gleichgültig ob zu jedem Dogma, jeder Sittenlehre einer oder mehrere 
sorhanben find, Lediglich nad ihrem Totalwerth, der zugleich ein religiössäfthetifcher ift, 
tarıet werben: fie müßen etwas für das Kind jelbft nad Form und Anhalt anziehendes 
und wieberum etwas praktiſches, fürs innere und äußere Leben erjprießlihes haben. 
Se iſts 3. B. ein entſchiedener Misgriff, wenn Stellen wie Röm. 2, 14. 15. „So 
bie Heiden, bie das Gefe nicht haben 2.“ im einem Spruchbuch ftehen; gelernt werben 
fie boh nur mit Mühſal und in futuram oblivionem; will .man fie für ben Lehrzwed 
ausbeuten, nun dann mache man fie zum Tert einer Katechefe oder verwende fie in einer 
Ratecheie, indem man fie erflärt. Wir fünnen uns aud aneignen, was Nitzſch (praft. 
Theol. II. 1. ©. 187), freilich zunächſt nit in Bezug aufs Memoriren, ſondern aufs 
Katehifiren jagt, was aber aud für jenes zutrifft: „Die Bibel verhält ſich zu ihrem eignen 
Weſen wie Tert zum Commentar: dies erläutert ſich durch die Natur fogenannter Kern: 
jyrüche.“ Das its eben auch, was ben Grundſtock des Spruchbuchs, wie bie Kernlieder 
den des Geſangbuchs, auch eines Schulgefangbudhs, bilden muß, Mit obiger Forderung 
it nicht gejagt, daß jeber zu lernende Sprud aud; nad allen Höhen und Tiefen bem 
Kind durchſichtig fein müße; aber cr muß body fo weit Klarheit. und Intereſſe für das 
Kind haben, daß es ſich etwas beftimmtes unb wenn aud; nicht wollitändiges doch 
richtiges babei denken kann; das Aufgehen des vollen und immer volleren Verſtändniſſes 
lann man dem Leben überlafjen (vgl. Roth's Gymnafialpädagogif ©. 230 f.). 
Obigem haben wir noch die Erwähnung eines Verfahrens beizufügen, das im eigen- 
tbümliher Art ein bejonderes Spruchbuch überflüßig zu machen jcheint: das iſt bie 
Verwendung des einzelnen Bibelworts als fogenannter Wochenſpruch. Es wird ein 
Sprudy entweder vom Lehrer (jo nach ben preußifchen Negulativen von 1854, ſ. dazu 
Bormann, Schulkunde II. ©. 125 f.) oder von den Kindern jelbft (jo im Rauhen 
Haufe, f. den Bericht über die Jahre 1847—1851, ©. 47) frei ausgewählt und bie 
ganze Woche über etwa nad dem Morgengebet jeden Tag geiprocen, etwa aud an bie 
Wand angefchrieben, durch welches Verfahren, wie die Regulative fagen, „auch bie klei— 
nen Kinder ſich die Sprüde (und Wochenlieder) allmählih aneignen.” Ebenfo giebt 
Reintbaler in feiner „Liederbibel“ (2. Aufl. 1863) jeder Woche einen auf bie zu 
lejenden Bibelabfchnitte und zu fingenden Lieder bezüglihen Wochenſpruch, ber ohne 
Zweifel zum Memortren beftimmt ift. Diefe Methode hat nur dann etwas gegen ſich, 
wenn fie das Spruchbuch erfegen joll; denn find die 52 Wochenſprüche ein für allemal 
feftgeftellt, fo find fie auch die Gefammtzahl aller Sprüche, die gelernt werden, und dann 
find deren zu wenige; werben fieaber, fei es vom Lehrer aber von ben Kindern gewählt, 
dann ift die Wahl eine zufällige und es kann mandyer Spruch vergeffen bleiben, ber 
nothwendig zum Schab eines chriftlich ausgeftatteten Gebächtniffes gehört. Daß ſchon 
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Conrad Dieterich die Idee eines Wochenſpruches hatte, iſt oben erwähnt; ganz richtig 
aber bilden bei ihm dieſe Wochenſprüche nur einen Theil des ganzen Spruchvorraths 
der Schule. Ein Wochenſpruch und ein Monatspſalm wird auch in einer preußiſchen 
Schulordnung von 1754 ſchon angeorbnet. 

Eine zweite Anſicht will dem Spruchbuch zwar die Eriftenz, aber nicht die von und 
geforberte Selbftänbigkeit zugeftehen; es foll nur ald Sammlung von Belegftellen dem 
Lehrzwed dienen. Diefe Meinung wird aber in verfchievenem Sinne geltend gemadt. 
Die einen, die Kirchenmänner von ber ftricten Obfervanz, fehen das Spruchbuch nur 
gleichſam ald den Beimagen bes Katehismus an. So fagt v. Zezihwig in feiner 
Katechetik II. ©. 471: „Ein ausgelegter Katechismus muß das Spruchbuch in fi ſelbſt 
enthalten; doch hat ein Büchlein mit ausgebrudten Hauptftellen und marfirten Stid- 
worten ben jelbjtänbigen Werth in unmittelbarfter Form und überfichtlicher Weife zu 
vergegenwärtigen, daß man am Katedyismus in feiner bibliſchen Begründung einen Kern 
ber heil. Schrift ſelbſt beſitzt.“ (Uebrigens läßt auch Zezſchwitz noch den Gebraudy des 
Sprudes ald Wochenſpruch zu, a. a. D. I. ©. 891.) W. Löhe Hat feinem „Haus, 
Schul: und Kirchenbuch,“ d. h. ſeiner Katechismusbearbeitung auch ein Spruchbuch als 
„Sammlung heller, klarer, unmisverſtändlicher Bibelſprüche“ (Vorwort S. XIII.) bei- 
gegeben; er bemerkt dabei: hie und da ſei auch ein Spruch beigefügt, der nicht bloß 
belege;“ aber der Hauptzweck iſt ihm doch nur der Schriftbeleg für den Katechismus, 
die norma normans für die norma normata. Darum will er, und hierin ſehen wir 
eine Umſtellung der richtigen Ordnung, zuerſt den Katechismus und dann erſt Sprüche 
lernen laſſen: „Es iſt natürlich, daß erſt Kinder von gereifterem, geſtärkterem, geübterem 
Gedächtnis zum Lernen des Spruchbuchs kommen; man muß erſt den Katechismus 
kennen, ehe man bie Belege kennt.“ Wird aber ein Kind von 8, 9 Jahren nicht zehn— 
mal leichter eine Reihe einfacher Sprüche Iernen, als 3. B. bie Antworten bed Kate: 
chismus im 2. Hauptftüd auf das breimalige: was ift das? und hat der Herr, haben 
die Apojtel nicht zuerſt den Menſchen ihre eigenen Worte, aljo die Sprüche, gegeben, 
bevor ein Katechismus daraus wurde? Dur jene bominirende Stellung bed Kate: 
chismus im Spruchbuch ſcheint und das pädagogiſche Intereſſe zu jehr dem katechetiſchen, 
die Schule zu fehr der Kirche geopfert zu werben, wie anderweitig das Umgefehrte ges 
ſchehen ift, nicht bloß da, wo man den Katechismus haft, weil fein Anhalt evangelifche 
Wahrheit ift, fonbern auch, wo man in hochfahrender Selbſtgenügſamkeit, die fih ben 
Schein unbebingter Unterwerfung unter Gottes Wort giebt, ohne Katechismus mit 
Sprüchen allein haushalten will. — Die Verbindung des Spruchbuchs mit dem State 
hismus ijt übrigens in verfchiebenen Formen bewerfitelligt worben. Löhe läßt das 
Spruhbud, genau nad dem Katechismus georbnet, diefem unmittelbar als „Spruch— 
fatehismus” folgen, fo zwar, baß beides zufammen (mit Zugabe von Gebeten u. a.) 
ein Handbüchlein ausmacht. Andere, wie z. B. die Herausgeber ver „biblifhen Sprud; 
fammlung zu Luthers El. Kat.,“ erftes Heft, Hamburg 1843. 1844 machen aus letterer 
ein eigenes Werk, woburd freilich; auch die Verſuchung um fo größer wurbe, eine viel 
zu große Anzahl von Sprüden aufzunehmen (die zum 1. Hauptftüd gehörigen Sprüche 
füllen 84, bie zu den übrigen zufammen 107 Octavfeiten in einem Trud; bei folcher 
Menge ijt nicht nur nicht mehr an vollftändiges Memoriren, fondern nicht einmal an 
volftändige Ausbeutung für dem Lehrzwed zu denken). Einer eigenthümlichen Idee 
folgt V. Binder in feinem „Illuſtrirten Sprucd und Lieverfhat für Jung und Alt“ 
(Stuttg. 1866), indem er biefelben 391 Sprüche unter fünf Rubriken jebesmal alle 
aufführt, aber in anderer Reihenfolge: 1) nad alphabetifcher Ordnung; 2) nad) ber 
Gedächtnisordnung, d. 5. fo, daß mit dem fürzeften und Teichteften Spruch begonnen, 
mit dem größten und jchwerften geenbigt wird; 3) nad) der Heilsordnung — und hier 
nun liegen bie Hauptftüde des (Brenz-Lutheriſchen) Katehismus zu Grunde; 4) nad 
der Zeiterbnung im Anſchluß an die bibliihe Geſchichte; 5) nad) der Reihenfolge der 
biblifhen Bücher, Auf diefe Verbindung mehrfacher Zwecke werben wir unten noch mit 
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einem Worte zurückkommen. Eine noch andere Form der Verbindung zwiſchen Spruchbuch 
und Katechismus liegt in dem (auch von Zezſchwitz belobten) „Katechismus Luthers nebſt 
Spruchbuch“ von Theel vor uns, deſſen Sprüche „als lauter göttliche Antworten auf 
menſchliche Heilsfragen“ erſcheinen. Z. B. Iſt das bloße Fürwahr-annehmen deſſen, was 
die heilige Schrift lehrt, ein echter Glaube? Antw. Du glaubſt, daß ein einiger Gott 
it, bu thuſt wohl daran, die Teufel glauben es auch und zittern. Jak. 2, 19. Was iſt 
der chriſtliche Glaube, woburd ber Menſch in feinem Innerſten verändert, eine neue 
Ereatur in Chriſto, ein wiebergebornes Kind Gottes wird? Antw. E8 ift der Glaube 
eine gewiße Zuverficht deffen, das man hoffet zc. Hebr. 11, 1. Die Idee, Bibelſprüche 
ald Antworten auf Fragen zu behandeln, ift nicht nen, wir haben oben ein Beifpiel 
ſchen aus ber Neformationszeit genannt, und aus unferm Jahrhundert ift wohl bas 
Befte diefer Art die Heine Schrift von C. H. Zeller in Beuggen geweien: „Göttliche 
Antworten auf menſchliche Fragen” (Bafel 1840), welde ebenfalls (mur mit wohlbe: 
gründeter Weglaffung bes ſechsten Hauptftüds) nach dem Luther'ſchen Katechismus georbnet 
find, Aber die oben citirtem zwei Fragen ans Theel genügen zu bem Beweis, daß biefe 
Veriämelzung von Spruchbuch und Katehismus namhafte Bedenken gegen fi hat. 
Die Antwort auf die erjte von ben angeführten Fragen ift formell als Antwort nicht 
rihtig; e8 müßte diefe lauten: „Nein, denn einen folden Glauben haben auch bie Teufel 
und jtatt daß er fie felig macht, zittern fie.” In einer katechetiſchen Schrift muß aud 
formell Frage und Antwort ganz genau zufammenpaffen. Noch Iehrreicher ift das zweite 
Beifpiel. Eine fo ſchwerfällige, umfangreiche Frage würde fein guter Katechet im Lehr: 
geſpräche ftellen; bier aber ift fie jo geſtellt, weil man für ben Lehrzweck die darin auf 
gesäßlten Momente, die verfchiedenen Bezeichnungen ber den ganzen Menſchen fittlich 
erneuernden Kraft bes Glaubens haben wollte, während doch der Spruch felber biefe 
Momente nicht enthält. Man muß alfo, wenn die Sprüche in biefer Weife zum Lehr: 
jwed verwendet werben follen, manches, mas z. B. zu einer vollftändigen Definition 
gehört, was aber jo rund und ſchulmäßig in feinem Spruch beifammen ift, künſtlich in 
die Fragen verlegen. — In einfacher, natürlicher Weiſe ift Spruchbuch und Katechismus 
verbunden in der ben lutheriſchen Gemeinden Bayerns angehörigen Schrift: „Erklärung 
des M, Katechismus Luthers, zugleich als Leitfaden zum leichteren Gebrauch des ... 
bibliſchen Spruchbuchs von Dr. €. F. v. Böckh (13. Aufl. Kempten 1867)”, Hier find 
die Sprüche genau nad) ihrer Neihenfolge mit ihren Numern unter die Erflärungs- 
fragen und Antworten des katechetiſchen Lehrbuchs eingereiht; es treten jebesmal bie 
Worte des Epruches, die für den Lehrſatz den eigentlichen Nerv bes Beweifes enthalten, 
mit geiperrter Schrift hervor. Aber eben hierin ift auch erfichtlich, daß nicht der Sprud) 
mit jeinem ganzen Inhalt als Bibelſpruch, jondern nur feine Beweiskraft für ben Kate: 
Hiömus in Betracht fommt, alfo, nad unjrer Auffaffung, dem Spruch ald Spruch fein 
Recht, feine jelbftändige Bedeutung nicht ungefchmälert Bleibt. In einer andern Rich— 
fung wird basjelbe Princip, nämlid die Beitimmung des Spruchbuchs zum Religions: 
lehrbuch, vertreten durch ſolche Sammlungen, bie, ohne an den Katechismus fich zu 
Binden, einer eigenen dogmatiſchen und ethijchen Lehranordnung folgen. Dergleichen find 
diele erjhienen in ber Zeit, da ben Pädagogen bie alten Katehismen unbrauchbar geworben 
Ihienen, weil fie nicht ſyſtematiſch genug feien. So liegt vor und u. a. ein Darmſtädter 
‚Sprühbuh* (sic) „oder die chriſtliche Glaubens: und Sittenlehre in Bibelſprüchen, 
mit beigefügten Lehrfägen und einzelnen ragen” 1827 (es ift dies eine Privatarbeit, 
über deren Verbreitung uns nichts befannt iftz nad Bd. III. ©. 515 müßen wir an: 
nehmen‘, da in Heffendarmftabt fein Spruchbuch amtlich autorifirt ift); ebenfo enthält 
das 12 Yahre fpätere württembergiiche Spruchbuch eine Abtheilung, die ſyſtematiſch ans 
gelegt it. Auf diefem Wege aber verbinden fi) mehrere Intereſſen, die leicht verwirrend 
in einander greifen können. Sobald man nämlid den Lehrzweck in ben Vordergrund 
Rellt, ſei es durch Verbindung mit einem Katechismus, fei es felbftänbig, fo daß durch 
latechetiſche Erflärung der Sprüche nach ihrer Reihenfolge das Ganze ber riftlichen 
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Religionslehre erſchöpft werden ſoll, ſo hat dies die kaum vermeidliche Wirkung, daß 
viel zu viele Sprüche aufgenommen werben, als daß fie noch könnten alleſammt memo- 
rirt werden. Das genannte Darmftäbter „Sprüchbuch“ vollftändig auswendig zu lernen, 
wäre eine Niefenarbeit; bleibt eö aber dem einzelnen Lehrer anheimgeftellt, wie viel 
oder wie wenig er memoriren lafjen will, jo entſtehen baraus die fataljten Ungleich— 
heiten. Im württembergiſchen Spruchbuch ift durch die Oberſchulbehörde ſelbſt eine 
Auswahl getroffen; es ſind die zu memorirenden Sprüche angezeichnet; und von den 
4 Abtheilungen iſt die dritte, die der bibliſchen Geſchichte angehört, ausdrücklich beſtimmt, 
nicht memorirt zu werden. Aber damit iſt gerade der Standpunet verlaſſen, von dem 
aus ein Spruchbuch feinem Begriff und Weſen nach allein aufzufaſſen iſt. Das Spruch— 
buch ſoll nach richtiger Theorie weder ein bibliſches Leſebuch fein, noch ein Textreper— 
torium, noch ein Leitfaden oder Textbuch (eine Art Perikopenſammlung) für den ſyſte— 
matiſchen Unterricht: ſondern ein Buch, das von Anfang bis zu Ende von den Schülern 
auswendig gelernt werden ſoll, der Inbegriff derjenigen bibliſchen Kernworte oder Sen— 
tenzen, deren wortgetreue Kenntnis und lebenslängliches Behalten jeden Confirmanden 
aus der Schule ind Leben begleiten ſoll. Hält man dieſes Princip nicht ganz aus— 
fchlielich feit, jo verliert man jebe feite Richtung und indem man alles möglihe auf 
einmal erreidhen will, erreicht man möglidft wenig. Man verjpricht ji von ber be 
ftändigen Aufeinanberbeziehung von Sprud, Katechismus, Lieb, Feitzeit u. ſ. w. große 
Vortheile; wir halten dies, wie jo mandes ähnliche, für eine falſche Goncentration, 
weldyer gegenüber es viel richtiger it, bie einzelnen Zweige des religiöjen Unterrichts 
getrennt neben einander hergeben zu laſſen, und nur dem Lehrer die Aufgabe zu ftellen, 
daß er beim Unterricht dasjenige beiziche, was die Kinder in einem anbern biefer fpe: 
ciellen Fächer Verwandtes oder Herbezügliches ſchon gelernt haben, Alfo: wenn zum 
Erweis einer Katehismuslehre ein im Spruchbuch befindlicher Spruch bienlich iſt, den 
die Kinder ſchon im Gedächtnis haben, jo wird natürlich diefer in Erinnerung gebradt; 
fie jollen aus ihrem Gedächtnisvorrath denfelben beibringen, ſich auf denfelben befinnen; 
ebenfo ergiebt fih im bibliſchen Geſchichtsunterricht häufig die Gelegenheit, denſelben 
durch einen ſchon memorirten Sprud zu illuftriren, Aber gelernt wird ber Sprud 
weber zum Behuf des Dogmas noch ber Geſchichte, jondern gelernt wirb er, damit das 
Kind ihn als Sprudy inne hat, alles weitere ift nur Benutzung nad Dpportunität. 
Eben darum ift auch die Auswahl nicht nach einem biefer fecundären Zwede zu machen; 
man muß (j. bes Verf. Katechetif 5. Aufl. S. 234) nicht zuerft ein Schema von Lehren 
aufftellen und nun die Sprüche dazu ſuchen; bie Sprüde werben als Sprüche, als bib: 
liſche Sentenzen rein um ihrer felbjt, um ihres Werthes willen memorirt, und darum 
auch nur nad ihrem eigenen durch Form und Inhalt bejtimmten Werthe, wie nach ihrer 
Lernbarkeit gewählt. Hat man das für diefen Zwed und nad biefem Mafftab zu be 
mefjende Quantum beifammen, dann erſt ift die geeignete Gruppirung und Inferibirung 
zu fuchen, die aber jo einfah als möglich fein joll und wozu man fein Compendium 
der Dogmatif und Moral aufzufchlagen braudt. Für bie erfte Mbtheilung wären immer 
nur Feine Eprüde zu nehmen, aus zwei furzen Hemiftichen bejtchend, aber an Umfang 
und Schwierigkeit bi8 zu einem gewißen Punct auffteigend. Dann aber würben bie 
vollwichtigen Sprüdhe in einer nah Maßgabe ber Erfahrung beftimmten Anzahl auf: 
genommen, und um aud für diefe eine gewiße Orbnung zu haben, die aber, wie gejagt, 
ziemlich frei und loder angelegt fein darf; dazu enipfehlen ſich unfrer Heberzeugung nad 
am beiten ſolche Rubriken, wie bie obengenannten aus Hebingers Zeit: Sprüde, die da 
Iehren 1) recht glauben, 2) gottjelig leben, 3) chriſtlich leiden, 4) felig fterben. Nicht 
ob ein Spruch eine Lehre beweist, einen Begriff erklärt, eine Pflicht einfhärft, fonbern 
ob er ein ſchönes, abgerundetes, gewichtvolles Gotteswort, aljo eben, ob er ein Sprud 
im bebeutjamften Sinne diejes Namens ift, bas ijts, wonach ſich die Auswahl zu be 
ftimmen bat. Diejenigen Bibelftellen, welche als Belege für die Katechismusfäte dienen, 
gehören in die Kinberlehrbücher, d. 5. in die ausführlicheren praftiichen Bearbeitungen 
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der Katechismen; da ſollen fie als dieta probantia nicht bloß citirt, ſondern vollſtändig 
abgedruckt werden; die Stellen, welche auch ſchon im Spruchbuch vorkommen, alſo von 
den Kindern ſchon memorirt ſind, könnten alsdann bloß mit den Anfangsworten und 
der Ziffer von Capitel und Vers bezeichnet werden. So allein halten ſich die verſchie— 
denen Linien klar und unverworren auseinander. Will man, wie es Binder a. a. O. 
gethan bat, den mehrfachen Gebrauch derſelben Anzahl von Sprüchen dadurch äußerlich 
darſtellen und praftifch erleichtern, daß man fie, nur in immer wieder anderer Reihen: 
folge, aber immer wieder basjelbe Quantum unter den verſchiedenen Geſichtspuncten zu= 
fammenftellt, fo mag das in mehrfacher Hinficht bequem fein; aber das eigentliche Spruch- 
buch ift doch nur in ber Rubrik enthalten, die bort als „Gebächtnisorbnung“ bezeichnet ift. 

Mit Obigem haben wir und zugleich dagegen erklärt, daß man irgenb ein Spruch: 
buch zur Tertgrunblage für fyftematifhen Religionsunterricht mache, wie dies vielfach noch 
geſchieht. Wollte man jeden zu einem Dogma beigebrachten Spruch jo burdhfatechifiren, 
wie es die Katechetif forbert, fo würde man auf eine fehr zweckwidrige Weile dadurch 
aufgehalten, daß jeber- Spruch noch andere concrete Beſtandtheile enthält, bie zwar zu 
ihm, aber nicht zu dem Dogma gehören, welches er ftügen foll; man käme im Lehr: 
gange viel zu langfam vorwärts. Wollte man aber aus jedem Sprud immer nur das 
berausheben, was für das Dogma ober den eben zu behandelnden Begriff nöthig ift, 
fo hieße das die Sprüche vielfach nur zur Hälfte ober zum vierten Theil verwerthen 
und den übrigen oft fo reichen Inhalt unbenutzt laſſen. Ein fyftematifcher Unterricht 
lann nicht an ber Hand von Sprüchen, fonbern nur von Lehrſätzen gegeben werben, und 
dieſe hat Die Kirche in ihrem Katechismus niedergelegt; zum Bibelunterricht taugen aber: 
mals bloße Sprüche nicht, fondern dazu müßen mit den Kindern ganze biblifche Bücher 
geleſen und erklärt werben; wenn z. B. einen Winter hindurch aud nur eine Schrift 
wie der erfte Brief Petri, der erfte Brief Johannis, recht burdgenommen morben ift, 
jo find die Kinder dadurch in ber heil. Schrift jelber weit einheimifcher geworben, als 
wenn man fie alle Tage durch zwanzig zufammengejuchte Sprüche umbergeführt oder 
umbergejagt hätte. Wir find aud in diefem Puncte viel mehr für Trennung ber ein: 
zelnen Unterrichtözweige, auch innerhalb besfelben Hauptfadhes, als für falſche Eoncen- 
trirung. 

Noch gehört in ben Bereich biefes Artifeld auch biejenige Auffaffung, welche das 
Spruchbuch nicht bloß, wie wir ed wollen, durchaus felbftändig und vom Katechismus 
und jedem ſyſtematiſchen Lehrzwed unabhängig haben will, fondern dasſelbe eigentlich 
ald ein Vademecum fürs Leben der erwachſenen Jugend wie den Alten in bie Hände 
giebt. Wir wollen e8 au zum Vademecum machen, aber nicht als Buch, ſondern als 
Gedächtnisſchatz; je befier das Spruchbuch gebraucht worben ift, um fo mehr macht es 
fib felbft überflüßig; habe ich die Sprüche wirklich gelernt und für immer mir einge: 
prägt, jo bebarf ich des Spruchbuchs nicht mehr. Die „Schatfäftlein“ aber, die „Ber: 
gigmeinnicht,“ die „Loofungen“ und welchen Namen die fromme Phantafie ihnen fonft 
ſchöpfen mag, fie alle wollen Tafchenbücher fein, wollen wie ein Brevier ung begleiten. 
Entweber geben fie auf jeven Tag des Jahres einen Spruch, fei es, daß diefer für jebes 
Jahr wieder neu gewählt (in der Brübergemeinde durchs Loos beftimmt) wirb, fei es, 
daß die Wahl ein für allemal getroffen und etwa jebem Sprud ein Bere, ein Furzes 
Gebet u. dgl. beigefügt wird (fo die „Schatfäftlein” von Bogazky, von Hiller, das 
"Hriftliche Jahrbüchlein“ von Lavater, die in Heinftem Format erfcheinenden „Vergiß— 
meinniht” und ähnliche); oder find es ohne ſolche Beftimmung für Jahre und Tage 
gemadte Zufammenftellungen von Kernworten der Schrift, die als Mitgabe fürs Leben 
dienen jollen, wie die in Hamburg bei Perthes ums Jahr 1833 erſchienene „biblifche 
Weihnachtsgabe für Alt und Jung,“ die nady einfachen Rubriken (1. Es ift ein Gott. 
2. Ih bin ein Menſch. 3. Es ift ein Mittler 2c.) georbnet ift, und in jeder Rubrik am 
Ente etliche Seiten oder Blätter leeren Naum läßt, damit man weitere, fürs eigene 
Herz wichtig gewordene Sprüche eintrage. Diefe Literatur fällt nit mehr in die Kate 
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gorie ber Schulbücher, aber es haben fih Schriften biefer Art als eines ber Mittel, 
ber Jugend zur Verbindung ihres religiöfen Lebens mit dem wirklichen Leben bebülflich 
zu fein und dadurch fie um fo eher vor dem Vergefien bes in ber Schulzeit Gelernten 
zu ſchützen, in chriſtlichen Familien vielfah bewährt. Sie Haben ihren eignen Zweck 
und Werth, woburd das für die Schulzeit beftimmte Spruchbuch nicht entwerthet wird. 

(Zu dem ganzen obigen Gegenftand mögen nod die Art. Bibel, Religionsunterrict 
verglichen werben, ebenjo namentlich der betreffende Abſchnitt in G. v. Zezſchwitz' Kate 
chetik, II, Br. 2. Abth. 1. Hälfte. Leipz. 1869 ©. 204— 215.) Palmer. 

Staat.*) Was unter dieſer Ueberſchrift Pädagogiſches zu beſprechen iſt, davon 
hat der Art. Schule einen Theil ſchon vorwegnehmen müßen, ſofern die Stellung, welche 
die Schule zum Staat, wie zu den übrigen Formen des geordneten menſchlichen Gemein— 
lebens einnimmt, dort zu beſtimmen war. Hier nun bleibt uns ein allgemeineres Gebiet 
zu überſchauen; es handelt ſich jetzt nicht um das Verhältnis zwiſchen Schule und Staat, 
ſondern um das Verhältnis zwiſchen Staat und Erziehung überhaupt. Wir werden 
dieſes am einfachſten und zugleich am vollſtändigſten ins klare ſetzen können, wenn wir 
unſere Aufgabe in die drei Fragen zerlegen: J. In wie weit hat der Staat zu fordern, 
daß die Erziehung der in ſeinem Bereich aufwachſenden Jugend für ihn, für ſeine Zwecke 
arbeite? II. In wie weit hat der Staat das Recht und die Pflicht, von ſich aus auf 
die Erziehung einzuwirken? III. In wie weit iſt er ſelbſt eine erziehende Macht? 

J. Dem Staate das Recht zu der unter Ziffer J. bezeichneten Forderung überhaupt 
abzuſprechen, wäre nur etwa von ſolch extremen Anſichten aus möglich, bie entweder das 
Individuum zum einzigen, abfoluten Selbſtzweck machen und deshalb höchſtens bie Fa: 
milie als bereditigte Gemeinfhaftsform, ſomit auch als berechtigte Schranke des inbivi: 
duellen Willens gelten laſſen, ober bie nur die religidfe Gemeinſchaft, ſei's in der hiſtoriſchen 
Form ber Kirche oder in ber ibealen bes Himmelreichs, als die höhere Lebensiphäre an- 
erkennen, für die ber Einzelne zu leben, aljo auch ſich zu bilden bejtimmt fei. Die 
eritere Meinung, wenn fie jemals praktiſch burhführbar wäre, würde ben Menſchen 
zum Egoiſten machen und bamit ihn ſittlich zerftören; erweitert fidy aber, einer Natur— 
nothwenbigfeit zufolge, das Ich zur Familie, ohne daß fih aus einer Mehrheit von 
Familien ein Staat bildet, fo bleibt das Gemeinleben auf ber niederſten Stufe, bie es 
einnehmen kann, ftehen, es wirb eine Horbe daraus, bie in jedem ihr etwa gegenüber: 
tretenden Staat einen Feind fieht. Der zweite Fall tritt ba ein, wo fid) aus religiöfen 
Motiven die Meinung bildet, der Ehrift, weil zum Himmelreiche berufen unb allein unter 
Gottes Machtbefehl wie unter befjen Schug und Schirm ftehend, fei Feiner irbifchen 
Gewalt pflichtig, wie er aud niemals eine folde ausüben, alſo z. B. ein Staatsamt 
bekleiden könne; da nun aber ber Staat einmal befteht, jo wird er von jener Seite, 
während man ſich in ber Stille die Wohlthat feiner Ordnung und feines Schuges jehr 
wohl gefallen läßt, do nur als ein Stüd Welt betrachtet, das bie Kinder Gottes, wie 
andere Uebel, in Gebuld, wenn auch unter fortwährendem Proteft, zu tragen haben. 
Sp ftellten ih z.B. am Anfang diefes Jahrhunderts ſchwäbiſche Separatiften gegen bie 
Staatögewalt; fie zahlten Feine Steuern, jehten aber der Auspfänbung feinen Widerſtand 
entgegen. Wenn bie Eltern fih in biefer Weije zum Staat verhalten und ähnliche 
Gefinnungen ihren Kindern einpflanzen, dann freilid Hat ber Staat von einer jo er- 
zogenen Jugend nichts zu hoffen; zum Glück aber folgen bie Kinder gerade in biejen 
Dingen den Eltern meijtens nit nad; die Wirklichkeit bringt fie zeitig zu Verſtande, 
während die Alten in ihrem ſtupiden Cigenfinn abjterben. Wenn fofort der Katholicis- 
mus eine jpecifijch Flerifale und Flöfterliche Erziehung organifirt hat, fo ift damit mwenig- 
ftens für den Klerifer und den Mönd bie Forderung, für den Staat erzogen zu werben, 
abgelehnt; inbefjen wird behauptet, der Staat ziehe hieraus mittelbar einen nur deſto 
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höheren Gewinn, weil, je ſtrenger kirchlich, je freier von aller weltlichen Beeinflußung 
der Klerus ſei, deſto mehr im Volke die Religion einen fihern Halt habe, deſto bereit: 
williger dasfelbe ber Auctorität Gehorſam leiſte, — was aber nur jo lange wahr ift, 
als die ftantliche Auctorität felber ihre Macht der Hierarchie zur Verfügung ftellt; ſobald 
der Staat ſich feiner eigenen Würbe bewußt wirb und fie geltend macht, lautet die kleri— 
fale Moral ganz anders. ebenfalls ift bei der abjolut kirchlichen Erziehung die freiheit 
des Individuums um nichts befjer daran, als wenn der Staat basjelbe für fi in Be 
ihlag nimmt; wirb ihm dort als Lohn des Gehorfams die Seligkeit in einer andern 
Belt garantirt, jo ſäumt aud der Abfelutismus nicht, ſich als den wahren Glücklich— 
macher der Menjchen anzufünbigen, der Werth der Affecuranz ift aber im einen Fall fo 
gering als im andern. 

Das entgegengejeßte Ertrem — bie Anſicht, daß der Staat das erfte und alleinige 
Reht auf jedes in feinem Bereich lebende menfchliche Individuum babe, folglich auch jedes 
Kindes Erziehung eine Erziehung für den Staat ſei — hat befanntlid feine Heimat in der 
antiten Welt und Philofophie, wo fich dieſe praktiſche Confequenz aus dem Mangel alles 
deſſen, was bas Chriftentbum in feiner Lehre vom Reich Gottes und in feiner Mürbi- 
gung des Menſchen als Menſchen vor dem antiken Heidentfum voraus hat, vollftändig 
erklärt. Was von ähnlicher Art auch unter riftlichen Völkern aufgetaucht iſt — wie 
gewiße Docttmen der erſten franzöfifhen Revolution, wie gewiße Snftitutionen bes 
erſten Kaiferreihs, wie in Deutichland die Ideen Fichte's, nur bei dieſem nicht ſowohl 
ald Forderung neuer Staatserziehung, ſondern als Forderung abfoluter Nationalerziehung : 
das hat alles nur dazu gedient, die Unmöglichkeit fol eines Aufgehens der inbivibuellen 
Perfönlicgfeit im Staat ohne die tieffte Kränfung ber perfönlihen Würde und freiheit 
darzutfun. Anders ftellt fi die Sade immerhin bei Hegel und in mandyen von ihm 
ausgehenden Theorien, wie 3. DB. bei Rothe. Iſt der Staat „bie objective Sittlichkeit, 
die Berwirflichung ber Vernunft in der Form äußerer logiſch begrünbeter, unwandelbar (!) 
feiter Organifation“ (ſ. Hegels Rechtsphiloſophie S. 324, 327); ftellt die Architektonik 
des Staats nichts anders vor, als bie reihe Gliederung des Sittlihen (ebd. ©. 11): 
dam wirb ja das Princip aller Pädagogik, ftatt daß wir es im bie abstracte Form 
faffen: jeder Menſch fol zur Sittlichfeit erzogen werben, viel beffer concret in dem Sat 
ausgebrüdt: e8 muß jeder für den Staat erzogen werben. Wir werben unten, im Zus 
lammenhang mit unferer zweiten Hauptfrage, Gelegenheit finden, unjere volle Anerkennung 
deſſen auszufprechen, was bie Hegel’iche Auffaffung des Staats an Wahrheitsgehalt in 
N trägt; deſto weniger aber reichen wir hier damit aus. Ober follte wirklich bie ganze 
Lebens- und Gewiffensaufgabe des Menſchen damit erfchöpft fein, wenn bie fittlidhe For— 
derung an ihn feine höhere ift, al® wie z. B. Feuerlein (Die philoſophiſche Sitten— 
lebre in ihren Hauptformen x. II. ©. 326 f.) die Hegel'ſche Faſſung derſelben praktiſch 
formulirt: „Will man wiffen, was aljo der Menſch thun müße, welches die Pflichten 
find, die er zu erfüllen bat, fo ift das innerhalb bes fittlichen Gemeinwefens, in das 
wir und Hineingeftellt fehen, leicht zu fagen. Es ift nichts anderes von ihm zu thun, als 
was ihm im feinen Verhältniffen vorgezeichnet, ausgefprohen und bekannt ift.“ Iſt denn 
wirklich das, was aud im ber trefflichften Staatseinrihtung „vorgezeichnet, ausgeſprochen 
und befannt gemacht ift,“ fo ibentifch mit der Sittlichfeit, der chriſtlichen nämlich, daß 
man (ebd. ©.331) jagen kann: „das religiöfe und das ſtaatlich fittlihe Gewiſſen beden 
fh“? Kommen wir damit nicht auf ben fotratiihen Sat zurüd, wonach fi alle Ethik 
darin befaßt, daß der Mann fi nad den Geſetzen des Staats, das Weib aber nad) 
tem Willen bed Mannes zu richten habe? Es ift gewiß eim richtiges Urtheil, wenn 
Stahl (Rechtsphiloſophie II. 2. S. 108) fagt: „Hegels große Leitung ift, daß er ben 
fttlihen Gehalt des Staates geltend macht; aber er ignorirt den bloß rechtlichen Cha- 
rafter feiner Wirkſamkeit und faßt ihn daher ſchlechthin als Verwirklichung ber fittlichen 
Pee.“ Gaben wir aber auch nicht bis zu diefer „Werabjolutirung und Apotheoſe einer 
menfhlich fittlichen Sphäre,“ wie Dorner (in Herzogs theol. Realenchklop. Bd. IV. 
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©. 201) das Hegel’ihe Verfahren nennt, und können wir uns eben jo wenig entfchließen, 
mit Rothe (Theol. Ethif 2. Aufl. II. ©. 459) den Staat „ein Sacrament, ja ale 
Eompler aller univerjellen Mittel zur Vollziehung ber Gemeinfhaft zwifhen der Menfch- 
heit und Gott das Sacrament «ar ZEoynv“ zu nennen, fo können wir befto unbedenk⸗ 
licher zuftimmen, wenn leßterer a. a. DO. fortfährt: „Es ift der beftimmte Wille Gottes 
felbft, daß es ben Staat gebe; der Staat ift von göftlicher Imftitution und hat eine 
göttliche Berechtigung, als das weſentliche Mittel, als der organiſche Inbegriff aller 


Mittel für die Erreichung des göttlichen Weltzweds; es iſt Gottes Gebot, daß es überall, 


wo es ein Volk giebt, auch einen Staat gebe und daß jedes menſchliche Individuum ihm, 
angehöre.“ Ober, wie wir lieber fagen: der Staat iſt Selbſtzweck; wie bie Einzel: 
perjönlichfeit ihren Zweck im fid) jelber hat, wie fie darum eben erzogen werben muß, 
um fih in fich felbft zu vollenden, ihre bee zu verwirklichen: jo ift ber Staat eine 
Perſon in höherer Potenz, zu welcher ſich die einzelnen Individuen ald Organe verhalten, 
aber fo, daß gerade darum bie Staatsperfönlichkeit eine höhere ift, weil jebes biefer 
Drgane zugleich als fittliches Individuum feldft eine Perſon ift. (Vgl. Trendelenburg 
Naturredit, S. 286 f. „ver Staat foll Perfon werben, nicht bloß juriftiiche Perſon, wie 
ein Verein mit befonberen Zweden, der ed nur burd ben Staat ift, fonbern fittliche 
Perſon durch das Volk, das, in ihm eins, durch ihn Vernunft und Willen hat. Der 
Staat wirb der befiere fein, welcher, im fittlidhen Sinne ſelbſt Perſon, bie in ihm be 
griffenen Einzelnen, jo viel an ihm ift, Perjon werden läßt... . Es ift bie Ethik 
im Staate, daß immer die Macht des Ganzen für bie Glieder und bie Kräfte der Glieder 
für das Ganze bereit ftehen.“ — Marheineke, Theol. Moral ©. 243: „Im Staat 
erft ift es, daß ber beſondere Zwed ſich mit dem allgemeinen, die bejondere Freiheit fidy 
mit dem Gejeg ber Vernunft durchdringt, und wie ein jeber vom Staat in feiner Per- 
fönlichkeit anerkannt ift, jo aud für ihn ber Staat bie höchſte Perſönlichkeit ift. Dies 
zu erreichen, ift erft durd das Chriſtenthum möglich geworben, indem es in jedem ein- 
zelnen die Bejtimmung anerfennt, an Gott feinen Vater zu haben umb ein Kind Gottes 
zu fein.”) Legen wir und aber Mar auseinander, was denn, ohne daß die Schranke 
überjchritten wird, die den Staat nicht zum höchſten und einzigen Lebens- und alfo auch 
Erziehungszwed werben läßt, aljo im richtigen Maß als jenes Göttliche an ihm anzu— 
erfennen, mithin aud; der Erziehung als einer ihrer weſentlichen Zwecke vorzuhalten ift, jo 
treten uns brei Momente vord Auge, 

1. Der Staat ift Gemeinfhaft. Durd ihn wirb bie Yolirtheit des Einzelnen 
aufgehoben; kann auch durch den Staat im Einzelnen nicht die Neigung ausgerottet ober 
fi zu äußern ſchlechthin verhindert werben, daß er in jeiner Gefinnung, feinen Wünfchen 
und Intereſſen ſich auf fich jelber jtellt, — d. 5. die Selbſtſucht und damit die Wurzel 
aller Sünbe: fo muß er doch, einmal vom Staatsorganismus aufgenommen, biefer Nei- 
gung bis auf einen gewißen Grad in feinem äußeren Verhalten entjagen; der Staat 
feßt die individuellen Gaben und Kräfte, felbft wenn fie wiberftreben, in Fluß, daß, wie 
alle für jeden, fo jeder für alle leben muß. Unb zwar ift er eine Gemeinſchaft höherer 
Gattung, als die Familie; denn er umfaßt erftli einen unendlich größern Reihthum 
von Inbivibualitäten, woburd das Gemeinleben auch für jeden einen unenblidy reicheren 
und mannigfacheren Gehalt erlangt, und zweitens offenbart fi in der Liebe des Bürgers 
zu den Mitbürgern eine höhere Kraft bes freien Wollens, als in ber Liebe zwiſchen 
Eltern und Kindern, Gejhwiftern, Verwandten, die durch ben Naturzufanımenhang be 
dingt und erleichtert ift, und als im der ehelichen Liebe, die das gejchlechtliche Verhältnis 
zur Vorausjegung bat. Fordern wir alfo auf Grund der obigen ethiſchen Würbigung 
des Staats, es ſoll jebes Kind für ihm erzogen werben, jo heißt bas in erjter Linie: 
es joll lernen, nicht für fich, ſondern für's Ganze zu leben, ſoll in feinem Herzen Raum 
gewinnen nicht bloß für die Intereſſen feines eignen Ich oder feiner Familie, ſondern 
für das Wohl und Wehe aller. Nennen wir dazu ſogleich auch die Mittel, die ſich zu 
diefem Zwecke darbieten, jo ift Har, daß biefelben niemanden näher liegen, daß niemanb 
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fie ſhon von andrer Seite, vom allgemein pädagogiſchen Stanbpunct aus beffer im Griff 
haben lann, als ber chriſtliche Erzieher; indem er das Chriftentfum einpflanzt, pflangt 
er die Liebe ein, bie nicht auf das Ihre fieht, fonbern auch auf das, was bes ander 
if, die das Herz ausweitet, bag das Leben der Mitmenſchen ins eigne Herz aufgenommen 
und jo wahrhaft miterlebt wird. So wirkt ber chriſtliche Pädagog ſchon für den Staat, 
aud wenn er dem Kinde noch lange nichts vom Staate jagen kann. — Wir könnten 
freilich noch eine Stufe weiter herabfteigend zugeben, zum Dienft bes Allgemeinen werbe 
der Knabe, das Mädchen ſchon dadurch vorgebilbet, daß fie überhaupt beide etwas rechtes 
lernen und brauchbare Menjchen werben; jeder gefhidte Kaufmann, Handwerker, Land- 
wirth, jede Nähterin und jeve Spinnerin trägt ja in der That zum Wohl des. Ganzen 
bei, übernimmt einen Theil des gemeinjamen Arbeitöbebürfniffes; indem fie zunächſt nur 
ihren eignen Erwerb fuchen, thun fie e8 doch mit Leiftungen, die dem Ganzen ument: 
behrlih find. Inſofern ift jeber Arbeitende in der Werfftatt oder Fabrik jo gut wie in 
der Kanzlei des Minifters ober im Gabinet bes Fürften ein Staatsdiener; wer ihm feine 
Kenntniſſe und Fertigkeiten beigebradht hat, hat ihn ebendamit für den Staat erzogen, 
auch wenn ber Yehrmeifter dabei jowenig als der Lehrling jemals an den Staat gebadht 
bat. Aber ſchon an biefem Puncte fehen wir Mar das fitiliche Wefen des Staats her: 
verihimmern. hm ift doch erft dann wirklich gedient, fein Leben ift erft dann ein 
wahrhaft geiundes und auch in gefährlichen Momenten, in Zeiten allgemeiner Er: 
ſchütterungen feines Beftandes ficher, wenn jene Leiftungen ber Einzelnen für das Ganze 
nit unbewußt, nicht in der Art gefchehen, daß jeder nur feinen eigenen Vortheil fucht, 
ohne jein Wiffen und Wollen aber dies fhlieglih dem Staate zu gute kommt, fonbern 
wenn jeder das Bewußtſein und den Willen hat, mit feiner Arbeit, welcher Art fie jei, 
auch zum Wohl des Ganzen, zum Staatswohl das Seinige beizutragen. Die leiber 
nur allzu häufig und wirkſam angewenbete Politit großer Herren ift zwar bie entgegen- 
gelebte; fie faflen ven Menſchen an feinem Eigennuß, an feinem egoiftifchen Intereſſe; 
fie bemonftriren ihm, wenn er ihnen diene, diene er ſich ſelbſt am beſten; fie laffen ihm 
feinen Egoismus als höchſten Zwed ftehen und bieten fich felbjt zum Mittel dazu an, 
während umgekehrt der Egoismus des Diener nur vom Herrn als Mittel für feinen 
Egoismus gebraudt wird; es ift aber Klar, daß alsbald, wenn in diefem Handel Zwede 
und Mittel fich nicht mehr die Wage halten, das von Anfang ſchon umehrliche Bündnis 
reißt. Begreift fi) der Staat nad feinem fittlichen Weſen, fo fucht er fein Heil nicht 
auf dieſem falſchen Wege, nicht im Aufftacheln und Füttern des Egoismus in feinen 
Bürgern, ſondern er forbert offen, was er bebarf, nemlich Selbftverleugnung, Hingebung, 
alio Unterbrüdung des Egoismus; und weil fi) diefe Gefinnung nicht durd äußere 
Ordnung, nicht durch Geſetze, nicht durch Zwang erzielen läßt, darum bebarf ber Staat 
ter ethiſchen Kräfte, bie, was niemals erzwungen werben Tann, zum Inhalt des freien 
Vollens machen; er bedarf, um als fittliche Gemeinſchaft zu eriftiren, ber fittlichen, d. h. 
ter hriftlichen Erziehung feiner Bürger. Wirb der natürliche Egoismus ſchon dadurch 
geiprengt, daß den Mann bei feiner Arbeit das höhere Motiv erfüllt, für Weib und Kind 
zu forgen, fo unterjcheidet fi der Kaufmann vom Krämer, der Landwirth vom Bauern 
dadurch, daß ſich der eine ald Organ des menſchlichen Verkehrs, als lebendiges Gelenk 
in der Kette menſchlicher Gemeinſchaft fühlt, wo der andre nur für ſich ſelbſt zu ſammeln 
bemüht iſt. Dieſer Blick ins Ganze, dieſes Intereſſe fürs Ganze iſt Sache der höhern 
Bildung; aber es kommt auch hier zu Tage, daß dieſe Bildung eine weſentlich chriſt— 
lie fein muß, und baf fie als hriftliche fich auch über die nieberften Stände verbreiten 
lann, um ‘fie auf jenen höheren Stanbpunct zu erheben. Wie das Chriftentfum bem 
Gefeb der Liebe Raum macht im Menfchenherzen, jo giebt auch der Unterricht im Chriſten⸗ 
um und bie Kriftlihe Sitte des Haufes taufendfahe Gelegenheit, 3. B. im Anſchluß 
an 1. Betri 4, 10. 1. Kor. 12, 21. und Ähnliche Stellen ſchon früh dem Kinb eine 
Pee des Ghemeinlebens und damit auch bie höhere Idee des Einzelberufs beizubringen. 
Ber diefen Sinn in unfrer Jugend wedt, ber erzieht fie beſſer für den Staat, als wer 
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ihr Vorträge über Staatsformen und Grundgejege Hält. (Bol. d. Art. „Politik in ber 
Schule” Bd. VL ©. 108.) — Wie aber zur Gejammtbildung des Menſchen auch bie 
törperlihe Erziehung, alfo alles dasjenige gehört, was die Geſundheit bewahrt, ſtärkt 
und befeftigt, was ben Leib Fräftig und gewandt, zum willigen und ausdauernden Wert: 
zeug des Geijtes macht: jo ift auch die hierauf gerichtete pädagogiſche Sorgfalt zugleid 
ein Wirken im Intereſſe des Staates, wie ja neuerlich ganz bejonders die Wehrhaft: 
madhung ald Zwed der Gymnaſtik betont wird. 

2. Das Gemeinjhaftsleben im Staat ift aber fein formlofes, jo daß jeder nad) 
Belieben activ auf dasſelbe einwirken und die Wohlthaten desſelben ſich zueignen könnte: 
fondern es ift organifirt nach dem Princip des Rechtes. Staat it immer nur ba, 
wo a) jedem Genofjen der Gemeinihaft bejtimmte Rechte zuerkannt find, die er nicht 
durch Gewalt ſich zu erobern und zu behaupten hat, ſondern die ihm durch den ausge: 
jprochenen, zum Geſetz gewordenen Willen und durch die Macht der ganzen Gemeinjchaft 
garantirt, durch ihren Schuß gefidhert werben. („Der Staat ift derjenige Organismus 
der Nation, in welchem bie perjönliche Rechtsfreiheit zur objectiven Wahrheit verwirklicht 
wird.” Chalybäus, Speculative Ethik II. ©. 245 f. — „Der Staat hat feine Eriftenz 
nur durch das Net, das Recht feine Realifirung nur durd ben Staat.“ J. Stahl, 
Rechtsphiloſ. II. 1. ©. 172.) Und b) er ift nur da vorhanden, wo bieje Rechte aller 
Einzelnen vernunftmäßig geordnet find, d. h. wo nicht nad communiſtiſcher Weiſe all- 
gemeine Gleichheit dadurch Hergeftellt wird, dag man Feinerlei plus und minus im Beſitz, 
in der Stellung und Geltung der Einzelnen duldet, ebenjowenig nad focialijtifchen 
Träumen jedem bie Beihäftigung, die ihm gerabe beliebt, al$ Duelle des Erwerbs und 
damit der Genuß und Befit defien, wornach es ihn gerade gelüftet, öffentlich gewähr— 
Veiftet wird, jondern wo «) einem Theil ver Mitglieder die unmittelbare Sorge fürs 
Ganze, die Vertretung besfelben nad innen und außen übertragen ift, und zwar bem- 
jenigen Theil, der durch jeine Intelligenz und Thatkraft fih würdig und fähig zeigt, daß 
ihm aud die Macht der Gejammtheit zum Vollzug des Rechtes in feine Hände gelegt, 
die Verfügung über diefe Macht anvertraut wird; wo 6) die Mebrigen, d. 5. die Menge 
derer, die num nicht berufsmäßig ihre Zeit und Kraft der Sorge fürs Ganze zu opfern 
haben, jenen in freiem Gehorſam unterthan find, jo daß fie den Schutz ihrer perjönlichen 
Rechtsſtellung durch diefen Gehorſam nicht bloß belohnen, fondern ſolchen Schuß wie 
den fichern Beitand des Ganzen überhaupt durch benjelben möglich maden; und wo 
y) dieje Repartition zwiſchen Negierenden und Gehorchenden mit den mandhfachen Ab: 
ftufungen zwiſchen beiden nicht dem Zufall überlafjen bleibt, jo daß der Gewaltthätige, 
der Ehrgeizige jeden Tag zum Regieren gelangen kann, während der Uneigennügige, ber 
Beſcheidene zum Gehorchen verurtheilt wäre, jonbern jo, daß die Sphäre der Freiheit 
des Handelns, die Rechtsſphäre für jeden, vom Regenten bis zum Dienjtboten herab 
durchs Geſetz feftgeftellt ift. Hiemit haben wir allerdings in den Begriff bes Staates 
ſchon eine bejtimmte Staatsform bineingetragen, die conftitutionelle, ober vielmehr, wir 
baben von demjelben zwei ertreme Formen ausgeſchloſſen, nemlich ben Abjolutismus und 
bie anarchiſche Parteienwirthſchaft; aber es ift auch klar, daß va, wo ein Deipot bie 
bumme Frechheit begeht, zu fagen: l'éötat c’est moi, ebenjowenig in Wuhrbeit ein Staat 
beiteht, als wo die Revolution permanent ift. Auf die Zwiſchenſtufen zwiſchen biefen 
Ertremen, die mehr ober weniger correct jenem Stagtsbegriff entiprechen, fommt es bier 
nicht an; auch bleiben wir mit Stahls Behauptung, daß der Staat früher da jei, als 
die Menſchen (a. a. DO. ©. 109) — einer Behauptung, ebenjo falſch wie die von der— 
jelben Seite kommende andre, daß die Kirche da geweſen fei, bevor es Chriften gegeben 
und fi aus ihnen eine Gemeinde gefammelt habe — am beiten unverworren; hinter 
ſolchen Sätzen lauert eben jener Abjolutismus, wornad nicht erſt aus dem Boden ges 
meinfamen Rechtes der Unterfhied von Regierenden und Gehorchenden als ein rechtlicher 
erwächst, jonbern wie Stahl es will, der Herrſcher als das Abbild der Majeftät Gottes 
zuerft da ift, wie aus den Wolken geftiegen ober wie der Brahmine aus dem Haupte 
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Brahma's entſprungen, die andern alle aber nur dazu da ſind, daß „das Denken und 
Wellen des Herrſchers in das Sein des Beherrſchten aufgenommen wird“ (ebd. ©. 9). 
Wir unfrerfeitd wünjdhen denn dod in aller Untertbänigfeit erft die Qualität jenes 
Denkens und Wollens des Herrſchers zu erfahren, che wir es in unfer Sein aufnehmen, 
d. 5. ehe wir ihn ald Herrſcher über uns anerkennen, daher in jedem Rechtsſtaat der 
Fürft, wenn er den Thron befteigt, die Verfaſſung beſchwören muß. 

Fragen wir nun, was nad biefer Seite hin die Erziehung für ben Staat thun 
tann und fol, jo ift die Antwort diefe. a) Alles, was dazu bient, um ben Rechtsſinn 
in jedem Kinde Iebendig zu weden und zu kräftigen, daß es nicht etwa nur feine eigenen 
Rehte fühlen und behaupten lernt, fondern das Recht als fittlihe Madıt, als heiliges 
Gefeg und Gut unter allen Umftänden, felbjt wenn fein eigner Vortheil darunter leidet, 
unbebingt zu refpectiren fi gewöhnt, daß es z. B. ſchon in feinen Spielen fih dem 
Spielgefe unmweigerlih unterwirft, — das ift ſchon Erziehung für den Staat, das 
ift die Grundlage, auf welcher der gute Negent wie ber gute Bürger erwächst. b) Wenn 
Luther und die Reformatoren außer den Zweden des Reiches Gottes zunächſt aus dem 
Grund auf Herftellung guter Schulen drangen, weil (j. Raumer Geſch. d. Päd. I. ©. 
162, 170) „die Welt, um aud ihren weltlihen Stand äußerlich zu halten, feiner ge 
ſchidter Männer und Frauen bebürfe, daß die Männer Land und Leute wohl regieren 
Üönnten, die Frauen Haus, Kinder und Gefinde wohl ziehen und halten könnten“, „weil 
man der Prediger, Juriften, Pfarrherren, Schreiber, Nerzte nicht entbehren könne“, fo 
ift damit nur das nächſte praftiihe Bebürfnis ald Motiv für tüchtige Lehranftalten ven 
Behörden vorgehalten, nicht aber joll gefagt fein, daß bloß die Negierenden eine Be 
ſchulung im Staatsinterefje nöthig haben; was fpeciell für fie gefordert werben muß, das 
it nur die Sorge dafür, daß diejenige Intelligenz, die innerlich bazu berufen ift, an 
der Staatslenfung Theil zu nehmen, ſich auch die hiezu erforderlichen Eigenſchaften und 
Kenntniffe, den weiten Blick, das objective Urtheil erwerben kann, was eben nöthig ift, 
um ins Ganze und fürs Ganze zu wirken. Je mehr aber bie conftitutionellen Ideen 
fh Bahn brechen und verwirklichen, um fo weniger bleibt zwifchen Negierenden und 
Regierten eine Kluft beftehen, um jo mehr wirb auch der Bürger, werben bie in allen 
Ständen vorhandenen geiftigen und fittlichen Kräfte zur Mitwirkung im Staatsleben 
berangezogen. Wenn der Bürger ald Geſchworner über Leben und Tod mit zu Gericht 
figen joll, fo braucht er deshalb nicht die Nechtswiljenihaft ftubirt zu haben, wie ber 
Richter, aber es muß feine Intelligenz, jein Rechtsgefühl, fein Gewiſſen dazu erzogen 
fin, um ihn urtheilsfähig zu machen. Unb wenn ein Staat irgendwie das Wahlrecht 
jur Bolfövertretung ausbehnt, jo muß in demſelben Maße (wie man bies jet in Eng- 
land einfehen lernt) die Volksbildung gehoben werden; mas beim suffrage universel 
obne eine rechte fittlihe und intellectuelle Volksbildung herauskommt, zeigt fi in Frank— 
ih. Immerhin aber giebt ed, wie jpecielle Negententugenden und ſomit aud eine 
bierauf gerichtete pädagogiſche Thätigkeit (I. d. Art. Pringenerziehung), und wie eine 
ipecielle Borbildung für den Staatsdienft, fo aud eine Bildung zur Bürgertugend, Der 
rechten Kunft des Regierens entipricht bie rechte Fähigkeit des Gehorchens. Darin 
liegt @) die tiefe Achtung des Geſetzes, eine politifhe Tugend, durch die fich befanntlich 
England auszeichnet, während in Jtalien jeder Bandit die Sympathie des Volkes mehr 
für fih Hat, als Gefek und Richter, und leider auch in deutſchen Staaten vielfach das 
Volk immer noch geneigt ift, in jebem Staatsgeſetz nur einen von ber „Herrſchaft“ aus 
Uchelwollen gejegten Zaun zu fehen, an deſſen geſchickter Ueberfpringung fi des Bürgers 
Muth und DVerftand vorzüglich auszuweiſen habe. Zu jenem Reſpect vor dem Geſetz 
muß aber 6) aud die innere Willigkeit und Geneigtheit fommen, denen, bie das Staats: 
zuber Ienfen, der Regierung und den Beamten perfönliches Vertrauen zu ſchenken, jo 
lange fie fich besjelben nicht pofitiv unwerth machen. Es ift ein häßlicher und für das 
Staatsleben höchſt verberblicher Zug in einem Volt, wenn dem Beamten, dem Minifter, 
heiße er wie er wolle, immer cher Schlechtes gls Gutes, cher Verfehrtes als Heilfames, 
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zugetraut wirb; wenn jeber meint, viel beffer zu wifjen, was frommen würbe, als jene. 
Nicht das ift ein gefunbes Leben im Staat, wenn Krethi und Plethi in alles und jebes 
breinfpricht und wenn das Volf feinem als’ etwa nur ben ihm homogenen Schreiern 
vertraut. Man bat es bei mandyen wohlgemeinten neueren Inſtitutionen in Staat und 
Kirche, au in Schulfachen, woburd neue vom Volk ſelbſt zu wählende Behörben ober 
Collegien eingefett wurben, ſehr befremblich gefunden, daß das Volk ſich mander Orten 
gar nicht herbeiließ, um fein Wahlrecht auszuüben; wir aber haben mehrfach die War: 
nehmung gemacht, daß bies nicht Folge tabelnswerther Gleihgültigkeit, fondern daraus zu 
erflären war, daß bad Volf zu den beftehenden Behörden denn doch mehr Vertrauen 
hegte, ald man geglaubt hatte. Allerdings aber fett beides, was wir unter «) und f) 
nannten, voraus, daß weber die Geſetze jhleht find nody ihre Handhabung in ſchlechten 
Händen iftz für einen corrupten Staat die Kinder zu erziehen und dadurch feine innere 
Faulnis zu verewigen, ift niemals Pflicht des chriftlichen Haufes und ber chriftliden 
Schule; ehe aljo der Staat dieſe Forderung jtellen darf, muß feine eigne Qualität 
zum mindeſten von ber Art fein, daß fich Fein Ehrenmann zu ſchämen braudt, 
wenn man ihn fragt, was für ein Landsmann er fei. Giebt aber Gott einem Land 
einen wadern Fürften, der auch die beften Männer in jeine Umgebung zieht, bann 
wird fich jener rechte Bürgerfinn auf ihm perſönlich concentriren und dazu aud 
die Erziehung durch Wort und Beilpiel wirkſam fein; es entfteht dann jene chriftlihe 
Ehrfurcht vor dem Throne, die poetiſch und religiös durchwärmt, aber ebendarum ohne 
Stahl'ſche Prämiffen und Conſequenzen, in der irdiſchen Majeftät das Abbild der Majeftät 
Gottes, im König den Gefalbten des Herrn verehrt, die ſich aber ebenfoweit von Ser: 
pilität und Menſchenvergötterung wie von ber pietätslofen und immer rohen Gering- 
achtung, Verhöhnung und Xerläfterung berer entfernt hält, in beren Hände Gott bie 
Lenkung der Schickſale des Volkes gelegt hat. — AU’ dies fände aber feinen Halt im 
Herzen ber Jugend, wenn nit bie Fundamentaltugend, der Gehorfam, ihr amerzogen 
würde. Wie wir oben fagten, daß auch, ohne ein Wort vom Staate zu jpredyen, jeber 
tüchtige Lehrer und Lehrmeifter feinen Zögling für den Staat bilde: jo ift ber Kinder: 
gehorfam, auch wenn er fein Object noch innerhalb der Wände des Elternhaujes hat, 
ſchon die Vorübung für die Bürgertugend. (Bgl. J. Claaſſen, über das Verhältnis 
des Staates zum Erziehungswefen. Gütersloh 1866. ©. 73.) 

3. Das Gemeinleben im Staat ift enblih ein nationales; bie zu einem Gtaat 
ſich vereinigenden Individuen find ein Volt, entweder von Haus aus ſchon Sprößlinge 
eines Stammes oder body durch die Geſchichte fo verwachſen und verfhmolzen, daß ſie, 
durch gemeinfame Sprade und Literatur, gemeinfame Sitte und, wenn aud kaum mehr 
irgentwo in civilifirten Ländern burd Eine Confeffion, body durch Eine Religion zu einer 
großen Familie fich vereinigt wiffen. Nur ein Bolt, das ſich wirklich als Volt, als Nation 
fühlt, dad eben darum alles fremde frei und nur foweit fi) aneignet, als es ſich dem natic- 
nalen Geift und Leben affimilirt, wird aud ein gefundes Staatsleben in fi erzeugen und 
fo dient alfo auch im ber Erziehung alles, was ben nationalen Sinn förbert, dem Staats⸗ 
zwede. Wir find jedoch deſſen überhoben, hierauf näher einzugehen, ba dieſer Gegenftand 
ſchon in dem Art. Nation, Nationalbildbung Bd. V. ©. 80 jeine Auseinanderfegung ges 
funden hat. Nur dies fei kurz berührt, daß möglicherweife aud) für die Erziehung eine Schwie— 
rigkeit in dem Fall entftehen kann, wenn bie Nationalität und der Staat fid) nicht deden, 
fondern entweber ber Staat nur einen vielleicht Meinen Theil der Nation umfaßt oder um: 
gekehrt der Staat über die Grenze der von Rechtswegen feinen Inhalt bildenden Nation weit 
binausgreift und fremde Nationalitäten mit feinen eifernen Armen an fi drüdt. Im erſten 
Fall hat der Staat ganz unleugbar, fo lange er factifch befteht, auch das Recht, von ber Er: 
ziehung zu forbern, daß fie bie nationale Idee nicht in der Weife in den Gemüthern ber 
Jugend in Flammen fee, das nationale Gefühl gleichjam überheize, daß dadurch er jelbit 
ber Gefahr eines Umfturzes oder der Vernichtung entgegengeführt würbe. Damit ift nicht 
gejagt, was auch dem Zweck feiner Erhaltung nicht dienen würbe, baß er wohl thue, 


Staat. 137 


pas nationale Gefühl möglichft niederzuhalten; dann gerabe würde es irgenb einmal 
defto heftiger hervorzubrechen und das Staatögebäube zu zertrümmern drohen. Iſt aber 
guter Wille und lautere Gefinnung vorhanden, jo können nad) dem Gang ber Gedichte 
ganz wohl im Bereich einer Nation mehrere Staaten — nemlid; ald „vereinigte Staaten“, 
als ſtaatliche Conföderation in irgend einer Form beftehen; bie Erziehung für die Nation 
und bie für den Staat heben fih auch in dieſem Fall nicht gegenfeitig auf, und nur 
dann würbe das Uebergewicht auf die erfte Seite fallen, wenn ber Staat ſich von der 
Nation losreißen, d. 5. lieber fremden Mächten fidy in die Arme werfen als an bie 
Nation ſich anſchließen und in Einheit mit ihr feine Erhaltung ſuchen wollte. — Im 
umgefehrten Fall, wenn ein Staat verſchiedene Nationalitäten umſchließt, Liegt die Ver: 
fuhung nahe, das nationale Leben in Sprade und Religion zu unterdrüden, um bie 
Stäntseinheit herzuftellen. Ob diefes Verfahren politiih klug ift, haben wir hier nicht 
ju erörtern — bie hohe Politif wird fi um das Urteil der Pädagogif wenig kümmern; 
aber daß es ein brutales Unrecht, daß ed ein Morb ift, das wenigſtens muß ausge: 
iprochen werben. Es ift zwar ganz richtig, wenn Bluntſchli im Staatsrecht fagt: 
‚Richt alle Nationen find Staatsvölker, nicht jede ift berechtigt, fich als Volk zu con- 
fütuiren: fie ift es nicht, wenn fie bie geiftige und fittliche Fähigkeit nicht bat, fich felber 
zu regieren. Solche Völker find vor Gott und ber Geſchichte darauf angewiefen, ſich 
der Leitung begabterer und Fräftigerer Völker unterzuorbnen.“ Aber wenn „Gott und 
die Geſchichte“ ſolches Schickſal über eine Nation verhängt haben, jo folgt daraus nicht, 
daß der Eroberer oder ber Gewinner in der biplomatifchen Lotterie biefelbe geiftig und 
fittlih entmannen darf; eine Entmannung aber iſts und fomit ein beillofer, widernatür— 
licher Frevel, fie für den Staat erziehen zu wollen, indem man ihr nationales Gepräge 
zerflört, ihr die unveräußerlihen Güter, Spradye, Sitte und Religion gewaltfam, z. B. 
durch Aufzwingung einer officiellen, aber der Nation fremden Unterrichtsſprache raubt. 

Zu dem oben unter Ziff. 1—3 Beſprochenen mögen nod die Sätze verglichen 
werben, in welden Schleiermader in feiner Erziehungslehre S. 238 (audy ©. 242, 
254) die Anfänge politifher Erziehung zufammenfaßt. 

U. Iſt nun durch Obiges in bejtimmten Schranken das Recht des Staates zu ber 
Forderung, daß bie Jugend für ihn erzogen werbe, conftatirt, und zwar jo, daß bie 
andern Erziehungszwecke, die im Individuum als Perſon, als Selbitzwed und in jeiner 
Beſtimmung für ein überirdiſches Gottesreich Tiegen, nicht nur nicht vernadhläßigt werben, 
fondern, verbunden durd das gemeinjame fittlihe Element, damit im Einflang, ja in 
Wechſelwirkung ftehen: jo fragt es fih, ob der Staat, weil er ber Erziehung jenen 
Zwed fest, nun auch die Mittel zur Erreihung besielben von fi) aus in Anwendung 
zu bringen, ober aber dies dem Wolfe jelbft, alfo zuvörderſt den Familien und ihrer 
Verbindung zur Gemeinde oder auch ihrer freien Affociation zu überlaffen habe. Es 
Reben fich Hier abermals zwei Ertreme gegenüber, Die eine Anſicht, zufammenhängend 
mit einer allgemeinen Neigung zum Eentralifiren, will dem Staat das ganze Erziehungs: 
weien jo in die Hand legen, daß die Einzelnen eigentlich gar nichts zu thun, für feinen 
Bildungszwed ſelbſt Sorge zu tragen, fondern fi nur den Staatsanorbnungen zu fügen 
baden. Daß diefe Meinung jedenfalls nicht confequent durchgeführt werben Tann, er: 
delt ſchon daraus, daß doc immer der Familie, beziehungsweife dem Zögling felbit 
überlaffen werben muß, weldyen Beruf er ergreifen, welche Lehranftalt er bejuchen will; 
wäre auch der Privatichulunterricht noch fo ſehr beichräntt, es müßte doch, wenn nicht 
der Staatsdeſpotismus auch die Berufswahl für jeden Unterthan beftimmen wollte, die 
Wahl zwiſchen verſchiedenen Staatslehranftalten offen gelaffen werben. Aber auch jo 
noch bleibt e8 wahr, was Schleiermader in einer unten nod zu nennenben Rebe 
(Em. Zur PHilofophie IL. S. 229) fagt: es würde das franzöfifche Volt noch viel tiefer 
geſunken fein, wenn nur ein paar Gejchlechter lang das Napoleonijche Erziehungsſyſtem 
wäre durchgeführt worben. Schen principiell jedoch ift die Erziehung als Staatsmonopol 
ein Unbing, weil er feiner Natur nach gar nicht erziehen kann; bie befte Gefeßgebung 
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und bie pünctlichſte Handhabung der Gejeße reiht nicht fo weit, um ben Individuen, 
zumal ben Slinderherzen eine Wahrheit oder eine Gefinnung beizubringen; weber bie er: 
ziehenbe Liebe noch die Kunft des Lehrens kann durch Staatsordnung bergeftellt werben, 
und wenn er auch die Macht bat, Anftitute für pädagogiſche Zwede zu errichten, er 
kann doch immer nur Geld hergeben, Gebäude errichten, aud Statuten machen: aber 
das Leben kann er nicht zeugen, das biefe Räume erfüllen, dieſe Sakungen erft wirfjam 
machen, ihren Inhalt in Fluß bringen muß. — Das andre Ertrem ift die Meinung, 
der Staat habe ſich um das Erziehungsweien ſchon deshalb gar nichts zu kümmern, 
weil dies ein Eingriff in bie perjönliche Freiheit, ind Recht der Familie, in das von ihm 
unabhängige religiöfe Leben wäre. So oft auch dieſe Anficht von ſehr verjchiedenen 
Seiten ber, aus politifchen, aus päbagogifhen, aus religiöfen, fei es katholiſchen, ſei es 
fectirerifchen Motiven gepredigt wird: fie fällt für uns ſchon damit zu Boden, daß ber 
Staat, wenn ibm das unter Ziff. I. entwidelte Recht zugeftanden werben muß, dann 
aud) das Recht und bie Pflicht bat, darüber zu wachen unb darauf bedacht zu fein, daß 
die zu jenen Zweden geeigneten Mittel wirklich angewendet werben; wozu noch 
fommt, daß er, wenn er auch nicht direct und pofitiv felbjt zu erziehen befähigt ift, doch 
in ber ihm angebörigen Sphäre aud Mittel befigt, die wenigjtens inbirect auf bie 
allgemeinen Erziehungszwede hinwirken, aljo fürs Ganze der Volkserziehung durchaus 
nicht gleichgültig find. Es müßen deshalb auch Cheoretifer wie a. a. O. J. Claaſſen 
— ber in freilid unklar-declamatoriſcher Weije die Familie unmittelbar mit dem Himmel: 
reich verbindet, dagegen am Staate (©. 16) das Kainszeihen erblidt und ſogar (S. 7) 
ben ebenjo albernen als gemeinen, irgendwo vom Volksmunde für den Staat gebrauchten 
Ausdruck „Racker“ (— Schinder), nicht ohne Zuniden citirt — fi doch nachgerade 
zu allerlei Zugeftänbniffen berbeilaffen. — Es kann jih dabei nur um das Wie viel? 
ober Wie wenig? handeln. Hören wir einmal die Antwort, die Schleiermader in 
feiner in der Berliner Akademie im X. 1814 gehaltenen Rede „über ven Beruf bes 
Staates zur Erziehung“ (Ww. zur Philofophie III. ©. 227) nachſeiner Weife gegeben 
bat. „Wir finden Zeiten in ber Gefdichte der neuen Welt, wo Völker nur baburd) 
aus einer langen Dumpfheit und Nobeit zu erwachen jcheinen, daß ihre Regierung die 
Zügel dieſes wichtigen Gejhäfts in die Hand nimmt und durch andere Mittel in dem 
jüngeren Geſchlecht die gewünſchten höhern Kräfte aufzuregen ſucht, welche das ältere 
auf dem gewöhnlichen Weg der häuslichen Erziehung deshalb nicht zu erweden vermag, 
weil fie in ihm felbft nicht vorhanden oder erftorben find. Aber es zeigt ſich wohl bie 
und da aud das Entgegengejekte, daß Völkern eben daburd das Jod der Knechtſchaft 
erſchwert und verlängert wirb, daß bie Negierung mit gleich) ehernem Scepter aud) die 
Scharen der Unmündigen regiert und gewaltfam hindert, daß fich irgend etwas anderes 
in ihnen entwidle, als die Fertigkeit, dasjenige am angejtrengteften zu thbun und am 
geduldigſten zu leiden, was ein vielleicht tyrannifcher und dem innerften Geift des Volfes 
ganz fremder Wille fie will thun und leiden machen.“ Hiegegen wäre (was ſchon oben 
berührt wurde) jogleich zu erinnern, daß zwiſchen fol einem tyranniſchen Willen und 
dem, was wir Staat nennen, ein fehr großer Unterſchied, ja ein Gegenſatz befteht; eine 
rechtliche Beftimmung für irgend ein Verhältnis kann nicht von dem Fall ausgehen, 
daß überhaupt Fein Recht geachtet wird. Laffen wir aljo dieſen und bie fid baran 
knüpfende Befürdtung bei Seite, jo ift der andre, zuerft genannte Fall deſto mehr von 
Bedeutung; auf ihn fommt Schleiermader im Verlauf ber Unterfuhung zurüd, indem 
er (S. 246) die Frage ftellt: Wie kommt der Staat redhtmäßigerweije dazu, einen 
thätigen Antheil an der Erziehung des Volkes zu nehmen? und nun antwortet: es ftehe 
ihm dies nur alddann zu, wenn es darauf ankomme, eine höhere Potenz der Gemein: 
haft und des Bewußtſeins derſelben zu ftiften. Iſt biefer Zwed erreiht, jo habe der 
Staat die Erziehung dem Volke ſelbſt zurücdzugeben. Und zwar gehe fie an die Com— 
munalverfafjung über, bie durch ihre Gemeinjchaft mit der Kirche und mit dem wiſſen— 
ſchaftlichen Verein, deſſen Glieder durch fie zerftreut find, auch intellectuell belebt werde; 
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die Erziehung bleibe jo aud mit der Regierung in dem indirecten Zufammenhang, in 
welchem alles, was das Volk betrifft, mit ihr ftehen müße, nur daß diejenigen, bie ihn 
vermitteln, nicht mehr eigentlich als Staatsbehörben, fondern nur die einen als Vertreter 
bes Volkes bei der Regierung, bie andern als Vertreter der Regierung beim Volk an- 
zufehen ſeien. Wir können dieſe Vorfchläge und ihre Eventualitäten bier nicht weiter 
verfolgen, obſchon fie ſich aus der Geſchichte unfres Schulweiens lehrreich illuftriren 
ließen; wir bejchränfen ung auf bie Hauptſache. Schleiermacher fieht bie jelbjtänbige 
Zeitung des Erziehungsweiens von Geiten des Staates nur dann für nothwendig an, 
wenn das Bolt auf einer jo niebern Stufe geiftiger Entwidlung fteht, daß es nur durch 
Einwirkung von oben, durch Staatsgewalt vorwärts gebracht werden Tann, daß es ben 
Impuls zu geiftiger Regſamkeit, zum Erwachen eines Bildungsbebürfniffes von außen 
erhalten muß. Iſt aber diefer Zwed erreicht, jo kann ſich Schritt für Schritt die Staats: 
fürjorge zurückziehen, das Volk thut felbft, was nöthig und erſprießlich iſt. In der Er: 
ziefungslehre Em 189 ff. brüdt er dies fo aus: „Je mehr es unter einem Volk ein 
Öffentliches Leben giebt, um jo mehr wird ſich die Regierung in Beziehung auf das Er: 
ziehungswejen pafjiv verhalten fünnen und vorausfegen müßen, daß, wenn auch eine nach— 
theilige Geftaltung eingetreten wäre, welde das Eingreifen ber Regierung nothwendig 
machte, davon das Öffentliche Leben des Volkes felbjt zu rechter Zeit Kunde geben würde. 
In einem ſolchen Falle würde die Negierung zunächſt nur das entftchende Bedürfnis der 
allgemeinen Theilnahme nahe bringen, und die Gefammtheit anregen, damit bie Befjerung 
vom Volk felbit ausgehen könne und erjt dann, wenn bies fehljchlägt, von oben herab 
unterſtützend eingreifen.“ Daß diefe etwas ibealiftiichen Vorſchläge realifirbar jeien, dafür 
glaubt Schleiermaher England als Beweis anführen zu können; dort fei „der Gemein: 
geift durch alle Clafjen verbreitet und die Schätzung der Lebensverhältnifje eine allge 
meine, jo daß jeder wiffe, was die Jugend braucht, um im Leben eine den Anlagen 
gemäße Stellung einnehmen zu können.“ Diefer Beweis ift aber nicht jchlagend; das 
günftige Urtheil gilt bloß von der Ariftofratie der Geburt und des Befißes; in welchem 
Sumpfe von Roheit und. Unwifjenheit bis vor kurzem das niebere Volk in England 
liegen blieb, das zeigt heute noch die ſchwere Mühe, die es koſtet, ben untern Volke: 
claſſen den Segen ber Bildung zuzumwenden. Gehen wir aber auf die Sache felbft ein. 
Seen wir vorerjt den einen Fall, daß, weil ed noch an einem Volksleben, an öffent: 
lichem Intereſſe thatſächlich fehlt, der Staat die Initiative ergreift, jo fett das voraus, 
daß der Staat, d. h. diejenigen, in beren Hände bie Geſammtmacht des Volkes gelegt 
it, jener Ignoranz und Indolenz des Volkes gegenüber bie Intelligenz und den ent— 
ſprechenden Willen, das erleuchtete Gewilfen repräjentiren. Alsdann wirb der Staat 

1) für feinen unmittelbaren Dienft — in ben wir bier auch den Kirchenbienft mit 
einſchließen dürfen — eine gewiße Summe von Kenntniffen fordern; er wird dadurch 
alle, die fi zum öffentlichen Dienft, zu einem Amte qualificiren wollen, und bamit 
ſchon einen qualitativ namhaften Theil des Volks indbirect, aber auf die wirffamfte Weife 
nöthigen, fich jene Kenntnifje zu erwerben. Und weil biefe nur erworben werben können, 
wenn dazu die Möglichkeit durch Lehranftalten gegeben ift, jo darf er nicht warten, ob 
ſich vielleicht irgenbwoher Privatgelehrte einftellen, die dieſen Dienft leiften, jo muß er 
Lehrer berufen und Lehranftalten gründen, dieſe auch in georbnetem Beſtand erhalten. 
Gerade dies nun hat in England nicht der Staat gethan; die bedeutendſten Lehranftalten 
find dort Privatftiftungen; aber das ift nur möglich, wo genug reiche Leute find und 
wo mit dem Reichthum die Smtelligenz verbunden ift: zwei Bedingungen, die in biejer 
Weiſe nicht leicht irgendwofonft zutreffen. Aber auch wo fie vorhanden find, da hängt 
an den Privatitiftungen immer der Uebelftand, daß fie in ihren Principien höchſt un: 
gleich, daß fie von der Willfür ihrer Stifter zu jehr abhängig find, daß ihre Eigenthüm- 
lichkeit zu einer Starrheit werben fann, die eben darum kaum befiegbar ift, weil bie zu 
Grunde liegenden Privatrechte nicht angetaftet werden dürfen. Die engliſchen Univerfi 
täten, namentlih Orford, bieten hiefür das warnendfte Erempel dar. Die nöthige 
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Gleichmäßigkeit im Unterricht, die nöthige Offenheit für fortchreitende intenfive und 
ertenfive Entwidlung kann nur durch den Staat, durch die in ihm gegebene Einheit von 
Macht und Intelligenz erreicht werben. Privatunternehmungen fol der Staat nicht un⸗ 
möglich machen ober unterbrüden, — fie gerabe können, wenn zeitweife bie Staatsan- 
ftalten unter ſchlechter Leitung ins Stoden gerathen, bie Rolle übernehmen, bie eigentlich 
bie feinige wäre, nemlich Impulſe zu neuem Aufſchwung zu geben; aber das Richtige 
ift, daß theil® durch die tüchtigen Leiftungen ber Staatsanftalten die Privatunternehmungen 
überflüßig werben, theil® aber daß bie legteren fi am den Staat als feften Mittelpunct 
anſchließen. Hiefür haben wir das beſte Beilpiel an den manchfachen Stipendien bei 
den Univerfitäten und Gymnaſien. Dies find Privatveranftaltungen zur Förderung ber 
Studien, aber fie ftellen fi unter die Aufficht bes Staates zum Beften der Zöglinge 
in den Staatsanftalten; er ift ihnen ber fidhere Bürge, daß fie zwed- unb zeitgemäß 
verwendet werben. Sagt man dagegen, ber Staat ziehe alles in feinen Mechanismus 
hinein, er octroyive Wiffenihaft und Bildung und bgl.: fo ift das ein un® immer ſchwer 
begreifliche® Misverftändnis. Der Staat wird Inftitute errichten nicht anders, ald unter 
dem Einfluß und nad) den Vorfchlägen der Sachverſtändigen (unter Sachverſtändigen 
denken wir uns aber foldhe, bie nicht bloß als Fachmänner die Sache verftehen, jonbern 
die auch ein freies, objectives Urtbeil haben, alfo nicht von irgend einer firen ee, einer 
falihen Zeitrichtung, einem Ehrgeiz bejeffen ihre Sachverſtändigkeit dazu misbrauden, 
auch das Verfehrte oder Unnöthige höheren Orts plaufibel zu maden, und jo dem ge 
fammten Lehrftand mit Hülfe der Staatsgewalt ihre eigenen Einbildungen ober Lieb— 
babereien aufzwingen); er wird — und vermöge feiner Macht fann er — die tüchtigſten 
Männer als Lehrer berufen, nicht um ihnen das och eines militärischen Reglements 
zur Dreflur ihrer Schüler auf den Naden zu legen, jonbern um fie in georbneter, ges 
fiherter Amtsthätigkeit frei als Lehrer und Erzieher wirken zu laſſen. — Das alles 
findet num aber feine Anwendung auch auf ben andern Fall, in weldem Scleiermader 
will, daß der Staat ſich vielmehr zurüdziehe. Wir haben in dem Art. „Schule“ ſchon 
gezeigt, wie gerabe bie weitere und höhere Entwidlung des Bildungswefens ben Gang 
nehme, daß, was zuerjt nur Privatthätigfeit war, zulett vom Staat unter die Gegen 
ftände feiner Leitung und Fürforge aufgenommen und dadurch erft gefichert und fürs 
ganze Bolt wirkiam gemacht werde. Je mehr im Volk jelbft irgend ein Lebensintereffe 
allgemein ſich verbreitet, je mehr etwas aus einer Privatangelegenheit zu einer res 
pablica wird, um jo mehr gravitirt es von ſelbſt (mie das lateinische Wort jehr gut 
anbeutet) zum Etaate hin, ber ja nicht wie eim Ritter auf feiner Burg fikt, während 
das Volk unten in Bauernhütten wohnt, ſondern der des Volkes Centrum felbft ift, von 
dem aus das, was ber Gefammtheit nöthig ift und angehört, am ficherften unter dem 
Schute der Macht und des Rechtes dem einzelnen Unterthanen zufließt. So fagen wir 
mit Lorenz Stein (Berwaltungslehre, V. II. ©. 14): „ber Staat kann fo wenig bie 
Bildung als die wirthihaftlihen Güter geben, ſondern das leitende Princip ber Ver— 
waltung ift, daß der Staat auch für die Bildung diejenigen Bebingungen herzugeben 
bat, welche ber Einzelne ſich nicht ſelbſt zu jchaffen vermag, während die Benützung dieſer 
Bedingungen oder bie wirkliche Bildung Sache bes Einzelnen und feiner individuellen 
Thätigkeit ift.“ 

2) Unterfcheiden wir von ber Bildung für den Staatsdienft die allgemeine Bildung 
tes Volkes, die als Bedingung des Volfswohles zugleich Bebingung des Staatswohls 
ift, jo ftellt fi auch Hier das Verhältnis zwiſchen Staatsfürforge und Privatthätigfeit 
ähnlich wie oben. Legen wir (mit Stein a. a. O.) die Volfsbilbung auseinander in 
Elementarbildung und Berufsbildung, jo muß 

a) je nach dem Stande des Gulturbebürfniffes jeder Zeit der Staat — benn nur 
er hat hiezu die Macht — ein Minimum von Kenntniffen und Fertigkeiten feſtſetzen, 
das jeber Vollsgenoffe ohne Ausnahme erreicht haben muß, um in den Genuß ber all- 
gemeinen Staatöbürgerrechte einzutreten, um als freie Perſönlichkeit nah Mafgabe ver 
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Geſetze anerfannt zu werben. Nun könnte immerhin bie Art, wie jeber fih jene Er- 
forbernifje erwerben will, ihm überlaffen bleiben, und. bie Beſchaffung ber Mittel, d. h. 
die Errichtung von Schulen für das Volk bliebe entweber der örtlichen. Gemeinde oder 
der Privatthätigkeit — d. h. der Induſtrie überlaffen. Mit diefem Namen ift über ben 
Icktern Modus ſchon das. Urtheil geſprochen. Wenn etwa höhere Töchterjchulen, Mäbchen- 
penfionen u. bgl. von ‚Privaten errichtet werben und einander Concurrenz machen, jo 
find die Eltern, die ein ſolches Unterfommen für ihr Kind fuchen, leicht im Stande, ſich 
über die Beſchaffenheit und Leiftung dieſer Inftitute .zu erkundigen und bie befte Wahl 
zu treffen. Denken wir und aber die Elementarſchulen in biejer freihändleriſchen Form, 
wie wirb bie urtheilsloſe Menge betrogen werden! Was anber® wird bei ihr ben Aus- 
ihlag ‚geben als die Wohlfeilheit und die marktichreierifche Meclame? Was aber bie 
Gemeinden und ihre Selbftregierung in Sachen der Yugenbbilbung betrifft, jo haben 
wir über das, was ihnen zufommt und überlafjen werben kann, wie über bie auch ihnen 
nöthige Stantsoberaufficht [hen in dem Art. Schule und ausgeſprochen. Es fei. bloß 
beigefügt, daß man befjer thut, auch in biefem Puncte ſich feine Jlufionen zu machen. 
Heutzutage giebts unter Theologen und Schulmännern mande, denen, wenn fie nur bas 
Wort Gemeinde hören oder aussprechen, immer ambäcdhtig zu Muthe wirb, ald wäre 
jede Gemeinde Ein Herz und dine Seele und voll heiligen Geiftes. Wir unfrerjeits,. bie 
wir in diefem Stüd minder gläubig find, wollen keineswegs jagen, baf. vielmehr bie 
Staatsbehörben die infallibeln Site aller Weisheit fein. Aber daß fie einen weiteren 
Blick haben, daß ein folder bei ihnen wenigftens ficherer vorausgefeßt und firenger von 
ihnen gefordert werben barf, als von Gemeinbevorftehern, daß ihnen ferner ‚großartigere 
Mittel an Geld und Menſchen zu Gebote ftehen, daß fie viel weniger in Gefahr find, 
Heinlihen Rüdfichten, Familienintereffen u. dgl. einen guten Zwed zu opfern, barüber 
find wenigftens wir, foweit wir und übe den Bildungsftand in unfern Gemeinden ein 
Urtheil bilden können, nicht im unklaren. Die Nöthigung aber, daß jebes Kind irgend einen 
orbnungsmäßigen Unterricht genieße, alfo der allgemeine Schulzwang, d. h. der Rechtsſchutz 
für jedes Kind gegen bie Fahrläßigkeit und den Eigennuß der Eltern, die Sicherſtellung der 
Wohlthat des Unterrichts für die Unmündigen — dieſe fann nur vom Staat ausgehen, 
ſewohl wegen der Allgemeinheit der Sache, ald weil nur er die Macht hat, jedes Wider: 
fireben zu brechen. — Indem enbli auch für bie Heranbilbung von Lehrern für die 
Elementarjhulen (Volksſchulen) geforgt werben muß, gilt in Bezug auf Staatsfeminarien 
und Privatbildungsanftalten basjelbe, was wir ‚unter Ziff. 1 in Bezug auf bie Bor: 
bildung zum Staatsbienft gejagt haben. 

b) Die bürgerlihe Berufsbildung betreffend, begnügen wir uns, bie bergehörigen 
Site aus 2. Steins Verwaltungslehre a. a. D. zu citiren. „Die Berufsbildung ift 
freier. Allein der Beruf ift in feiner Ausübung ein weſentlicher und organiſcher Theil 
des Geſammtlebens ‚und feine tüchtige Erfüllung ift felbft wieber eine Bebingung für 
die Verwirklichung des geiftigen und materiellen Fortfchritts. Der Staat, indem er bie 
Wahl des Berufs für alle frei macht, muß doch im höchſten Gefammtinterefje bafür 
forgen, daß ein gewißes Minimum von Bildung für den Beruf vorhanden ei, bevor er 
wirklich ausgeübt wird. Daraus folgt erftens, daß ber Staat der Berufsbildung bie 
ihren Forderungen genügenden Anftalten bietet, und zweitens muß er bei folden Be 
rufen, gegenüber welchen es bem Einzelnen nicht mehr möglich ift, ein freies Urtheil zu 
baben oder zur Geltung zu bringen, durch Öffentliche Prüfungen dem Volk eine Garantie 
für die Leiftungsfähigkeit geben.“ In jener erften Beziehung ift nur beizufügen, daß 
biefes Anfinnen an den Staat mit ber. fortfchreitenden Cultur ſich in bemfelben Maße 
feigert, in welchem auch die Handarbeit zu rationellem Betrieb gelangt und fi au 
wiſſenſchaftliche Bafis ftellt; an Aderbaufchulen, Baugewerkefhulen u. ſ. w. hat noch 
vor einem Jahrhundert niemand gedacht, während fie jeßt zu einem Staatsbebürfnie 
geworben find. Auch nad) diefer Seite aljo ift zu erkennen, daß bie Aufnahme des 
Erziehungswefens unter die Gegenflände der Staatsleitung nicht den Anfang, nicht bie 
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unterfte Stufe, fonbern einen Höhepunct bezeichnet, fo weit eben die äußere Organifation 
auch das innere Gebeihen mitbebingt. In ber zweiten Beziehung erinnern wir nur an 
die Eramina der Aerzte und Apotheker, an die Kaufmannsprüfungen und ähnliches, was 
auf nieberen Eulturftufen und in rohen Zujtänden nod für überflüßig gilt. 

In welcher Weile und Ausdehnung es für den Staat angezeigt fei, zu alledem bie 
Kräfte der Kirche zu benützen, barüber ift in ben Art. „Kirche“ und „Schule“ das Er- 
forberliche gefagt worben. Hier erinnern wir bloß nod, daß eine fördernde Einwirkung 
auf das Schulmweien dem Staat auch in ber Art möglich ift und obliegt, daß er ben 
Lehrern theils überhaupt, als einem Stande, bie feinem Werth entipredhende Ehren: 
ftellung und Dotation, theild einzelnen hervorragenden Männern angemefjene Auszeich— 
nungen gewährt. In Bezug auf berlei Dinge hat R. v. Mohl (pPolizeiwiſſenſchaft 
2. Aufl. I. ©. 547) freilich Recht, wenn er jagt: „Nicht ſowohl wirb ein großer Dann 
durch Aufnahme in einen Orden geehrt, als vielmehr der Orden und Titel durd bie 
Annahme desfelben geehrt wird.” Ein gewiffenhafter, feinem Beruf mit Treue ſich hin— 
gebender Lehrer wird, aud ohne fih für einen „großen Mann“ zu halten, nad) 
dergleihen Auszeihnungen nicht geizen, wird nicht um ihretwillen fich anftrengen, burd) 
ihren Befit nicht eitel ober närriich werben. Aber der Staat giebt damit zu erkennen, 
weldten Werth er auf ſolche Arbeit lege und wie er ſich felber damit am meiften ehrt, 
fo hilft dies doch immer mit dazu, bie Arbeitenden alle bei gutem Muthe zu erhalten. — 
ALS Euriofität mag noch erwähnt werben, daß J. Claaſſen in ber angeführten Schrift 
©. 80 auf die Vorftellung geräth, daß es zwar anzunehmen jei, wenn bie Obrigkeit 
dur Gründung von Mufterfhulen, Seminarien, Profeffuren für Pädagogik u. ſ. w. 
für die Erziehung thätig fei, aber — fie fol das nur thun, „als mächtige, vermögende 
Privatmacht im Staate.“ Das hat entweber ſchlechthin feinen Sinn, oder nur den, daß 
man bei dem Namen Obrigkeit ausfhlieflidean das Staatsoberhaupt denkt, das etwa 
pripatim, wenn aud zu Nuß und Frommen bes Volkes, ſolche Dinge bewerkftelligt. 
Aber wenn man doch die Macht und das Vielvermögen in Anſpruch nehmen will, warum 
dann nicht den alle Macht und alle Intereſſen bed gemeinfamen Lebens in ſich befafjenden 
und organiſch orbnenden Staat, auf den bei conftitutioneller Einrihtung das Volk jelbit 
durch die Gefebgebung feinen Einfluß übt und durch ben alle jene Dinge erft ihre volle 
Sicherheit und Stetigkeit gewinnen? Man fieht an jolchen Cheoremen nur wieber, 
welche Verwirrung aus dem falſchen theologischen Dualismus, aus ber abstracten Ent: 
gegenjekung von Reid; Gottes und Welt entipringt, von welchen beiden bann nur bie 
Melt der Ort für den Staat fein ſoll. 

III. Im Bisherigen haben wir die Grenze noch nicht überfchritten, bie wir mit 
Claafſen (nur viel weiter und pofitiver gedacht) in dem Sat ausbrüden: „ber Staat 
erzieht nicht, aber er läßt erziehen“ (a. a. DO. ©. 73). Es bleibt und noch zu zeigen, 
dag er außer dem allem auch felbft eine erziehende Macht ift, nicht durch unmittelbar 
päbagogifches Thun, aber durch diejenige Pflege der Sitte und Sittlichkeit im Volke, bie 
ihm als Staat, zumal ald chriſtlichem Staat obliegt. Mag es einem überf[hwänglichen 
Pädagogen oder Theologen kalt über die Haut riejeln, wenn er nur das Wort Polizei 
hört; mag auch ebenſo die muthwillige Jugend fehr wenig geneigt fein, ber Polizei als 
einer erziehenden Nuctorität Ehrfurcht zu zollen: es ift bennody wahr und ift eine Wohl: 
that, daß der Staat durch feine Polizei eine erziehende Wirkjamkeit übt, die zwar mehr 
negativ, als pofitiv, darum aber nicht zu unterfchägen ift, und bie, indem fie auf das Volk im 
ganzen wirft, doch immer zugleich die Jugend, ihre Gefittung, An: und Abgewöhnung 
weſentlich mitberührt. Es ift ja wahrlid für bie fittlihe Bildung der Volksjugend 
nicht gleichgültig, ob, was verderblich wirken kaun, durch öffentliches Verbot, jo weit 
dieſes reicht, ferne gehalten wird oder ob es ungehindert fi) vor den Augen und Obren 
der Jugend breit machen darf. Hängt doch ſelbſt beim erwachſenen Volt bie innere 
Wirkung der fittlichen Ideen, 3. B. ber Gerechtigkeit, der Ehrbarkeit u. f. w., in hohem 
Grade davon ab, daß es dieſe Ideen im realen Leben in Geltung ftehen ſieht; wirb 
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3. B. feine Yuftiz im öffentlichen Leben geübt, jo verliert das Volt den Glauben an 
bie dee der Gerechtigkeit, an bie Wahrheit ver Idee ſelbſt; wirb dagegen irgend eine 
Unfitte nicht gebulbet und vorkommenden Falls geftraft, jo wird dadurch auch die innere 
Achtung vor dem Sittlichen, der Glaube an feine Realität, geftärkt. Das negative Vers 
fahren, das ber Polizei ja allein möglich it, macht durch Unterbrüdung ber Unfitte zus 
gleich der Sitte und dem Sinn für diefelbe Plab; und dasſelbe gilt in andrer Weije 
von der Rechtspflege und von ber Verwaltung. „Durch feine Orbnung ber äußeren 
Verhältniſſe,“ jagt Stahl, (Rechtsphiloſophie II. 2. ©. 122) gewährt der Staat fürs 
erfte fen den Raum für das fittlihe Streben, daß es nicht in ber Verwirrung unb 
dem Kampfe gegenjeitiger Nothwehr untergebt, und fürs andre bie ftete Offenbarung 
der fittlihen Gebanfen in allen Lebensverhältniffen, daß fie nicht aus dem menſchlichen 
Bewußtiein verſchwinden. Denn es ift zwar bie Art, wie der Staat bie Treue und 
Reblichkeit im Verkehr, die Reinheit ver Ehe, die Ehrerbietung der Kinder u. dal. auf- 
recht hält, Feineswegs ber tiefern fittlihen Anforterung biefer Verhältniffe adäquat; aber 
durch ſolchen teten Anblid der Regel und Sitte wirb ber Menſch auf jene tieferen An- 
forderungen hingewieſen; e8 wirb ber fittlihe Wille des Einzelnen im Innern erweckt 
und geftärft durch die Bethätigung bes fittlichen Gemeinwillens im Aeußeren und wirb 
bie fittlihe Erkenntnis forterhalten durch Zeiten und durch Maffen, denen bie eigene, 
perfönlihe Durddrungenheit von ber Sitte mangelt. Ohne das hingegen, bei unbe: 
ſchränkter fortgehender Verlekung würde zulebt jelbit das Bewußtjein bes fittlihen Gebots 
fih verlieren. In biefer Art iſt die Sittlichfeit des Menſchen bebingt und getragen 
durd den Staat, wenn fie gleich jeine unmittelbare Aufgabe nicht fein fan.“ Und wenn 
Trendelenburg (Naturredit S. 476) es ald naturgemäß bezeichnet, daß der Staat 
feines Theils für die Erziehung der Jugend forge, damit er jo wenig als möglich bie 
Erwachſenen zu ftrafen brauche, jo bürfen wir den Sat auch umkehren: indem ber Staat 
die Erwachſenen für ihre Unfitte ftraft, forgt er zugleih für bie Erziehung der Jugend 
zur Sitte. Wir brauchen nicht auf die einzelnen Stüde einzugehen, bie bie Polizei- 
wiſſenſchaft als Gegenftände der ftaatlihen Wachſamkeit aufführt; es genüge an bie 
Mafregeln gegen Sonntagsentheiligung, an die Wegräumung verführeriicher Bilder 
und Statuen, an bie Zerftörung aller Anftalten zur Unfittlichfeit und Schwelgerei, an 
die Aufſicht über theatraliihe Darjtellungen, Tänze, abenblihe Zuſammenkünfte (Licht: 
kürze, Spinnftuben zc.), an die Beftrafung der Thierquälerei, überhaupt jeder öffentlichen 
Robeit, auch an die Dienftbotenorbnungen und Aehnliches zu erinnern; und wenn wir 
auch feine Präventivcenfur zurüdwünfhen, die ja ohnehin gerade gegen bas Unſittliche 
zu großer Milde geneigt war, wenn nur nichts politiſch unangenehmes mit unterlief: 
jo ift dafür aud im Erziehungsinterefie ein deſto ftrengeres Preßſtrafverfahren nöthig 
gegen alles, was bemoralifirend wirken Tann, in welder Beziehung freilig bie Ver- 
weifung der Preßproceſſe vor die Schwurgerichte fich nich? als heilfam gezeigt Hat. 

Wie ſehr aber der ganze Geift der Staatslenfung und Staatöverwaltung nad) 
innen und aufen einen zum Guten ober Schlimmen erziehenden Einfluß auf das Volt 
und innerhalb bdesfelben zumeift auf bie ‚darunter erft aufwachſende Jugend übt, barüber 
ſei Schließlich nur noch in Form einiger Beilpiele etwas gejagt. Wenn ein Volt dazu 
gebracht wird, daß es von feiner Wegierung jede Scheuflichfeit fi gefallen läßt, fo 
lange diefe ibm nur panem et circenses bietet; ober wenn es eine Reihe von Generationen 
hindurch auf Koften andrer Völker mit dem Phantom ber gloire berauſcht wird, bamit 
es umterbefien bie innere Fäulnis nicht empfinde und für jeden royaliftiihen ober im- 
perialiftiihen Ehrgeiz ein fügfames Werkzeug fei: fo ift es ber Staat, ber dad Bolt 
demoralifirtt. Oder wenn Menfchen, bie man als ſchlechte Subjecte kennt, zu Ehren: 
ſtellen und Staatsämtern berufen werben, ober wenn vornehme Verbrecher und Ber- 
brecherinnen auch von der Juſtiz mit zarter Rüdjicht behandelt werden — wenn man 
die Heinen Diebe hängt, die großen aber laufen läßt: dann helfen die Lehren der Moral 
in Schule und Kirche wenig. Der Staat ifts, der burch feine Aergernifje ven Einfluß des Guten 
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vernichtet und den böſen Samen ſtreut, der ſchließlich ihm ſelbſt zum Verderben wird. — 
Stahl erzäßli in feiner Schrift „Ueber den chriſtlichen Staat“ (S. 26. Anm.): In einer 
deutſchen Stäfbeverfammlung fam es vor, daß auf die glänzende Rede eined Abgeord⸗ 
neten ‚über die veligiöfe und fittliche Verwerflichkeit des Lotto ber Finanzminifler erwiberte: 
Er könne nicht begreifen, wie ber verehrte Rebner ein Ynftitut habe, als unfittli be 
zeichnen können, das unter. dem Schutze des Finanzgefehes ftehe. Wenn ein Bertreter 
einer hriftlihen Regierung vor dem Angefichte des Volks alles für fittlih exflärt, was 
Geld einbringt, wenn er das Finanzgefeh zum Maßſtab für das Gittliche macht, wird 
die Jugend dann dem Pfarrer oder Schullehrer glauben, der das Gegentheil jagt? Und 
wenn bie ‚Gewalthaber geſchloſſene Verträge nur fo lange halten, als fie ihren Vortheil 
dabei finden, wenn Eide durch Staatöftreihe gebrochen werben, wie kann eine jolde Re 
gierung vom Volke noch Treue erwarten? — Genug; jo viel ift Mar: je mehr ber Staat 
fih als ein fittliches Inſtitut begreift und unter das Sittengefeß ftellt, um fo mehr er: 
bebt er fih zu einer das Volk erziehenden Macht, um jo mehr fteht er nicht mie bie 
Fanatiker behaupten, außerhalb, fondern innerhalb des Reiches Gottes *). 

Die ganze obige Erörterung hat, wie man wohl fieht, die Annahme zur Voraus: 
ſetzung, daß der Staat ſich noch als chriſtlicher Staat erkennt, d. h. daß er 1) den einem 
Hriftlihen Volke gemeinjamen chriſtlichen Lebensintereffen, die ihre reale Geftaltung in 
der Kirche gefunden haben, aljo eben der Kirche die ftaatlihe Anerfennung gewährt, fie 
in ihrem Rechtsbeſtand, in ihrer öffentlichen Lebensbethätigung ſchützt und unterftügt, 
nicht aber ebenjo auch jede andere Religion, nicht jedes Bekenntnis, jede Secte feines 
Schutzes und feiner Unterftüßung in gleihem Maße theilhaftig macht; daß er 2) nit 
bloß deshalb fo verfährt, weil einmal factifh die Mehrzahl der. Bevölferung fich zum 
Chriſtenthum befennt, fondern auch, weil er felbit, d. 5. die ihn repräfentirenben und 
jeine Macht ausübenben Perfonen die dem Staatsleben zu Grunde liegenden Begriffe 
von der perjönlichen Würde und Freiheit des Menſchen, von Recht und Unrecht, von 
Eigenthum, Ehe und Familie, vom Eid im Sinne des Chriſtenthums verftehen, aljo bie 
fittlihen Ioeen, die dem Staatsleben zu Grunde liegen, aus dem Chriftentfum ſchöpfen 
und nach dieſem normiren; und daß darum 3) ber Staat nur ein zum Chriftenthum 
ſich befennendes Oberhaupt gejeßli anerkennt. In wie weit fih bamit die Emanci- 
pation ber Juden, überhaupt die Erklärung ber Unabhängigkeit der ftaatsbürgerlichen 
Rechte nom religidfen Bekenntnis vereinigen läßt, was wir unter beftimmten. Boraus- 
feßungen nicht für unmöglich halten, iſt hier nicht weiter zu erörtern; würbe aber ber 
Staat eines Tages auch die obigen drei Hauptgrunbjäße aufgeben, dann allerdings müßte 
fih die criftlihe Erziehung in Haus und Schule jede pofttive Einwirkung des 
Staates verbitten, weil er bamit in eine Sphäre eingriffe, die er doch grundſätzlich 
als eine ihm fremde erflärt; er müßte fi mit negativen Normen barüber begnügen, 
mas nicht gefchehen, aljo auch nicht gelehrt und nicht anerzogen werben bürfe, weil es 
ftaatsgefährlich ſei. Es liegt freilich auf der Hand, daß auch unter biefem negativen 
‚Titel eine gewaltthätige Regierung fi bie unerträglihiten Beichränfungen erlauben 
könnte; das haben diejenigen zu bebenfen, die alles dran ſetzen, ben Staat zu entdhrift- 
lien. In ben ärgften Schreiern nad Freiheit in biefem Sinn fteden gewöhnlich bie 
drgjten Feinde der wahren und wirklichen Freiheit. Palmer. 

Staatsdienerſchaft ſ. Ehrenrechte der Lehrer. 

Stabilität ſ. Anftellung. . 

Stadtſchule. Unter Stadtſchulen kann man, im Gegenſatze zu Lanbfchulen, bie 
in ben Städten beftehenden Lehranftalten überhaupt verftehen. Man könnte auch mit 
biefem Namen bie ftäbtiichen Lehranftalten infofern bezeichnen, als fie von der, Stabt- 
gemeinde errichtet und unterhalten werben, in biefem Falle gegenüber den Staats-, Kirchen: 
oder Stiftungsihulen. Kommen aber auch beide Bebeutungen des Wortes Stabtjchule nicht 
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allzu ſelten vor, jo wird Am dieſer Stelle doch wohl eine dritte Auffaſſung vorzugsweiſe 
zu Grunde gelegt werden ſollen. Indem nämlich bei dem Worte, Bürgerſchule“ ſowohl wie 
bei dem ſpäteren Worte, Mittelſchule“ auf den Artikel „Stabtfule“ verwieſen worden iſt, 
bat offenbar die „Stadtſchule“ eine auf der einen Seite engere und auf ber anderen 
weitere Bebeutung gewonnen. Wir werben faum irre geben, wenn wir als bie Auf: 
gabe dieſes Artikels es anjehen, ein Schulgebiet näher ins Auge zu faflen, das ſich zu: 
nãchſt als ein Grenzgebiet darjtellt, ald eine Schulgattung, die weber zu dem Elemen⸗ 
tarſchulweſen im engeren Sinne noch zu bemjenigen Schulgebiet gehört, welches in 
Norbbeutihland insgemein den Namen bes; „höheren“ Schulwefens führt, in Süddeutſch⸗ 
Sand in ber Regel als „Mittelſchule“ bezeichnet wird, Es mag deshalb voraus: bemerkt 
werben dürfen, daß wir uns ber zuerjt genannten Bezeihnungsweile anſchließen und 
daher unter Mittelfhulen jolde Anftalten verſtehen, welche zwifchen Elementarfhule und 
höherer Schule (Oymnafium, Realiule) in der Mitte ftehen. Um biefe in mannig: 
facher Geftalt und ebenſo verſchiedenartiger Benennung auftretenden Schulen wird es 
fich alfo in den nachfolgenden Auseinanberfegungen handeln. Für dieſe Erörterungen 
von vornherein einige Nachſicht in Anſpruch zu nehmen, ſcheint zwiefach geboten: einmal, 
weil dieſes Gebiet der Mitte allerlei Kleine Ercurfionen in die angrenzenden Gebiete 
nothwendig macht; unb zweitens, weil das Thema in hohem Grabe fchwierig ift. 

J. Es bebarf zuwörberft einer genaueren Orientirung auf dem im Rebe ſtehenden 
Scdulgebiete; zu allererft fogar eines Exiſtenznachweiſes. Denn man könnte ja fagen, — 
und jo ohne weiteres läßt ſich eine folde Anficht nicht abweilen, — ein Mittelgebiet 
zwiſchen Elementar: und höherer Schule gebe es nicht. Was man als foldyes zu be 
zeichnen beliebe, jei Fein jelbftänbiges Schulterritorium, fonbern feien Streden, bie noch 
auf die normirende Grenzberichtigung harren. Schulen von allgemein bildender Ten: 
denz, im Gegenſatz zu ben Fachſchulen, feien eniweber Elementar: oder höhere Schulen, 
und wo fih Anftalten fänben, die weber bas eine nody das andere zu jein ſchienen, fei 
es eben nur ein Schein und nichts weiter, Man ſei babei entweder über bie Grenze 
des Elementaren hinausgegangen, ohne body wirklich höhere Schule zu werben, ober 
man habe ven Charakter der höheren Schule nicht zu behaupten vermodht, ohne auf ihm 
auch formell verzichten zu wollen. Was man „Bürgerfchule“ oder hie unb da „Mittel- 
ſchule“ nenne, fei nichts anderes, als die den jehigen Zeitverhältniffen angemefjen ein- 
gerichtete ſtädtiſche Elementarfchule, die aber nie den Kreis bed Elementaren in Inhalt 
unb Methode überjchreiten bürfe; fie werbe ebenjowenig baburd eine Realſchule, daß fie 
etwa in Rüdfiht auf die jetzigen Verfehröverhältniffe etwas Franzöſiſch treiben laſſe und 
den Realien einen weiteren Spielraum gönne als eine Stadtſchule, bie einen Theil 
ihrer Schüler im Lateiniſchen nebenbei jo weit bringe, daß fie in einem auswärtigen 
Gymnaſium nit gerade ganz unten antreten müßen, dadurch ſchon Progymnafium werbe, 
Es handle ſich aljo leviglih um Mängel ber Organifation: fowie man fih ber Sade 
ernjtlih annehme und auf der einen Seite dem Zuhochhinauswollen durch weiſe Be 
fchränkung wehre und auf der andern aud nicht verfommenbe ober gar verfommene 
Schulen bilde, die bas nicht feien, was fie zu fein vorgeben, fo werde man bald fehen, 
Das innerhalb der Zweiglieverung des Schulweſens alled gejunde und beredtigte Raum 
und Pflege finde. So werde fi) das fragliche Grenzgebiet fo ziemlih auf Null rebu- 
<iren, und, was noch weit mehr ins Gewicht falle, ed werde mandes ſchadhafte in 
unfern Bildungszuftänden auf allmähliche Heilung hoffen dürfen, insbefondere die fo viel 
beflagte Oberflächlichkeit und Flachheit. 

Ein Bedenken wird allerdings aud denen nicht ganz fremd bleiben, welde das 
eben ſtizzirte Raifonnement fi nicht jo leicht aneignen möchten. Von organijatorifchem 
Gefichtspunce aus wird immer bie Mittelihule Schwierigkeiten erkennen laflen, eben 
wegen ber Mitte, Einem Schulgebiete gebührt eine gewiße Selbſtändigkeit, es ſoll ſich 
in ber Hauptfache aus der Aufgabe, die es zu erfüllen ſucht, heraus beftimmen, — und 
dieſe Selbftändigkeit fehlt dem Mittelgebiet. Geſetzt auch, diejenigen Haben Unrecht, 
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welche ein Drittes zwiſchen Elementarem und Höheren nicht zulaffen wollen, fo ift body 
zuzugeben, daß bie Mitte ein relativer Begriff bleibt, ber ſich mit jeber Veränderung, 
der Enbpuncte verſchiebt. Das Mittelihulgebiet kann durch außer ihm ſelbſt fi voll- 
ziehende Bewegungen fi näher an das Elementarjchulmeien herangerüdt oder — was 
ebenfogut geſchehen könnte — an das höhere Schulweſen angrenzen fehen. Dieje Ver— 
f&biebbarfeit der Mitte wirb befonbers in einzelnen concreten Fällen fidh erſchwerend und 
hindernd erweifen, wie uns bie Schulgeſchichte vieler Städte ſchon oft gezeigt bat und 
jebenfall® noch zeigt. 

I. Ein Stübpunct für jene ablehnende Anſicht ergiebt fi allerdings aus ber 
Betrachtung ber bejtehenden Berhältniffe im Schulwejen der meiften deutſchen Staaten. 
Wenn die Schulgejeßgebung unb die Verwaltungsorganifation ein eigentlihes Mittel 
fchulgebiet anerkennen, jo muß das in dem Borhanbenfein gewißer befonberer für biefe 
Zwifchenprovinz bejtimmter Einrihtungen feinen Ausdruck finden. Es kann nicht ge- 
nügen, baß ba und bort von Mittelſchulen oder Stabtihulen die Rebe ift, oder daß im 
allgemeinen das Bebürfnis einer über die Grenze der gewöhnlichen Elementarſchule hin— 
ausgehenden Sculftufe erwähnt wird. Dan fann dies um fo getrofter ausſprechen, 
als von einer Neigung ber Staatsregierungen, das Schulweſen ſich fo frei und jelb- 
ftänbig als möglid aus fi heraus entwideln zu laffen, und nur ba, wo es unabweis- 
bar geboten, nur dann, wenn bie Natur und Richtung bes inneren Entwidlungspro- 
zeſſes unzweideutig hervorgetreten, regulirenb einzugreifen, in neuerer Zeit nicht viel wars 
zunehmen gewejen ift. Im Gegentheil ſcheint, wenigjtens im allgemeinen, die Neigung 
vorzuherrſchen, die einzelnen Schulgebiete genau abzugrenzen, Inhalt und Methode in 
ben Hauptmomenten feitzuftellen und jo eine Gleihmäßigkeit berzuftellen, welche zwar 
die freiheit weiterer innerer Entwidlung nicht völlig aufbebt, aber fie doch weſentlich 
hemmt. Es ift hier nicht der Ort, alle die Regulative und Normative aufzuzäblen, 
welche die legten 30—40 Jahre für Gymnaſien, Realfhulen, Elementarſchulen, Lehrer: 
feminare und Lehrerprüfungen hervorgebracht haben: im einzelnen Ländern, z. B. in 
Bayern, ift die Productivität darin befanntlih jo groß geweſen, daß es Mühe genug 
macht, die Schulgefege dieſes Landes leidlich zu überjehen. Sehen wir uns nun auf 
dem Mittelichulgebiete um, jo zeigt ſich zunächſt, wenn wir die Behörbenorganifation, 
die Reffortverhältniffe betrachten, daß es offenbar als ein eigenthümliches Schulterrito- 
rium nicht behandelt wird. Wo irgend nur ein etwas größerer Schulencompler zu 
leiten ift, fcheibet fich die Verwaltung des höheren von der bes nieberen Schulweſens, 
fei es, daß gerabezu bejondere Behörden für beide Gebiete fungiren, fei es, daß in ber- 
felben Behörde verſchiedene Decernenten bejtellt find. Auch ſehen wir in einigen größeren 
Staaten, wie in Preußen und Sadjen, das techniſche Schulweien, wie die Gewerbes 
und polytehnijchen Schulen, unter eine beſondere Leitung geftellt. Für das Schulgebiet, 
von dem wir bier handeln, jehen wir uns vergeblih nad einer ſolchen fpeciellen Ver— 
tretung um. Es ift offenbar anderswo mit untergebradht; in ber Regel beim Elemen— 
tarjchulmwefen, zum Theil freilich auch, aber wie fich ſpäter zeigen wirb, inbirect beim 
höheren Schulweſen. Wie jchon bemerkt wurbe, befigen wir zahlreihe und eingehend 
ausgearbeitete Negulative für bie Gymnafien, für die Realſchulen, für die Elementar= 
ſchulen; aber es ift mir fein Normalplan, fein Statut für Stabt- oder Mittelfchulen 
befannt, weldyes ſich ebenbürtig neben jene jtellen könnte; was davon etwa vorhanden, 
lehnt fi) in der Regel an die Elementarſchulordnung an, wie denn in der preußiſchen 
wie in ber ſächſiſchen Schulgefeßgebung mehrfady ausgejprochen ift, daß bie jtäbtijchen 
Bürgerfhulen und verwandten Anftalten nad den Hauptgrumbiägen für das Elementar= 
ſchulweſen zu beurtbeilen ſeien. Auch der neuefte (1869) Entwurf eines Unterrichts— 
gejeßes für das Königreih Preußen, ber einen Anfang der Regulirung enthält, bleibt 
in ber Hauptſache noch auf dieſem Stanbpuncte ftehen. Bon bejonderer Bedentung ift 
für unfere Frage offenbar das Lehrerbildungsweien. Nun haben wir für die höheren Schu: 
len die Univerfitäten mit ihren wifjenihaftlihen Prüfungscommifionen, in ven fleineren 
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Staaten wenigftend befondere nad) Maßgabe ber Verhältniffe eingerichtete Prüfungs: 
behörden. Beſuch des Gymnafiums und einer Univerfität wird in ber Regel für bie 
Lehramtsafpiranten diefer Kategorie erforbert. Für das Elementarſchulweſen haben wir 
die Seminare und bie Lehrerprüfungen bei biefen oder bei Schul: und Konfiftorial- 
behörben. Aber Lehrerbildungsanftalten für Mittelfhulen? Seminare für Stabtfchulen 
giebt es der Sache nach bekanntlich nicht; ald Vorbilbungsftätte für „Mittelfchullehrer“ 
kann auch das jenen Namen führende Berliner Seminar nicht gelten. Es ſcheint alfo, 
ald ob das Elementarfchulfehrerfeminar, welches bo gewiß und gerabe nach ben neueren 
Verordnungen in Preußen, Sachſen ꝛc. vor allem dem Bebürfnis der einfachen Elemen- 
tarſchule zu entjprechen hat, auch die Bildung ber Lehrer des Grenzgebietes mit bejorgt 
und bejorgen joll. Offenbar liegt bier das wichtigfte Moment für die praftifche Seite 
der Frage; daher denn auch dieſer Punct mit befonberer Lebhaftigkeit discutirt worben 
ift und auch allerlei Verſuche und Anfänge einer Regulirung vorliegen. In Bezug auf 
die VBorbildung der Lehrer darf hieher gerechnet werben ber im Königreihe Sadjen 
gemachte Verſuch, den Beſuch der Lanbesuniverfität feminariftiich gebilbeten Lehrern von 
Auszeihnung zu eröffnen und bie Bildung einer Section für Lehrer an höheren Volks— 
ihulen (wobei der Name jedenfalls nicht glüdlich gewählt jcheint), jowie die in Mien 
gegründete Anftalt, Bäbagogium, welche eben der Stabt Wien geeignete Stadtſchullehrer 
beranbilden joll (wobei wir uns jebes Urtheils über bieje vielbejprocdhene Anftalt ent- 
halten), oder auch die Bejtrebungen in Stettin, welche unter Billigung der Oberauf- 
fihtsbehörde einen Fortbildungscurfus für benfelben Zwed ins Leben gerufen baben. 
In der preußijchen Schulgefeßgebung ijt in dem examen pro schola allerdings auch 
eine ſolche Beziehung auf das Mittelihulgebiet gegeben, aber eine allgemein gültige In— 
fruction für dieſes Eramen ijt mir nicht befannt geworben, indes daraus, wie aus man 
Gem anderen wohl zu ſchließen, daß dieſes Zmifchenterritorium im Schulwejen nod 
nicht in ernftlichen Betracht gezogen worben ift, ober wenigftens bie betreffenden Erwägun: 
gen und Vorarbeiten noch nicht zu einem vorläufigen Abſchluß geführt haben. 

II. Wenn fi auf Grund biefer Betradhtung allerdings Zweifel darüber erheben, 
ob wir bier nicht eine Aufgabe zu löfen verfuchen, welche überhaupt nicht gelöst zu 
werben braucht, d. 5. ob wir nicht von einem Schulgebiet fpredhen, das nur aus Weber: 
ſchuß und Ausſchuß der beiden Hauptfchulgebiete befteht und im fich jelbft nichts ift, 
jo dürfen wir auch an denjenigen Thatfachen nicht vorübergehen, weldye von einer folden 
negativen Weife der Behandlung abmahnen. Schon die Anführungen unter II. wollen 
nicht bloß zur Unterftügung der Bebenfen gegenüber einer Dreiglieberung des Schulweſens 
dienen, fie werben auch ald Symptome gelten müßen, daß es fi um mehr als ein 
Bloß fingirtes Schulgebiet, um etwas fehr reelles handelt. Was in Sachſen in Bezug 
auf den Univerfitätsbefuh und bie Lehrerprüfungen gefchehen ift, was man in Preußen, 
ſoviel bekannt, Hinfichtlih de8 examen pro schola vorbereitet, was man in Wien unb 
Stettin unternommen bat, es find doch fehr deutliche Anzeichen, nicht einer Rückwärts— 
bewegung zur confequenten Durchführung der Zweiglieberung, ſondern vielmehr einer 
derung berjelben. Wenn von competentefter Seite in Preußen gegenüber dem Be 
gehren mittlerer und Heiner Städte nah Gymnafien und Nealjchulen ausgefprochen wir, 
daß das wirkliche Bedürfnis in der That oft vollere Befriedigung burd die Gründung 
guter „Mittelſchulen“ erhalten werde; wenn die preußifche Inſtruction für das Real: 
ſchulweſen vom 6. Oct. 1859 ausbrüdlich anerkennt, daß die Realſchulen „auf die aus 
Tertia abgehenden Schüler unerläßliche Rückſicht“ zu nehmen haben, was doch fo viel 
ſagt, als daß im der Realjchule (und mit dem Gymnafium ifts vielfach nicht anders) 
neh eine Mittelſchule mit ftedt: fo ift wohl unzweifelhaft, daß es ein weber ganz ind 
Elementarjhulmefen Hineinfalendes, noch auch gänzlich zum höheren Schulweſen gehö- 
riges Schulgebiet entweber wirklich giebt oder — — geben follte. Somit wäre es an 
die Hand gegeben, in ber eigenthümlichen Lage der Angelegenheit hinſichtlich der Auf- 
hfiung und Behandlung in Gefeggebung und Verwaltung nicht etwas zufälliges ober 
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verſchuldetes zu erblicken, ſei nun die Schuld bei den Leitenden im Staate oder im 
engeren Kreiſe zu ſuchen, ſondern ſie vielmehr anzuſehen als den präciſen Ausdruck einer 
noch ungeflärten Situation. Die Mittelſchule wird uns dann nicht ſowohl ein hyper— 
trophiſch oder atrophiſch Franfes Schulgewächs fein, ſondern eine fehr gefunde Schulan- 
ftalt, deren officiele Einführung in die gefammte Schulwelt noch bevorfteht. Dafür 
ſpricht eine fehr beachtenswerthe Kundgebung aus neuefter Zeit, ber Bericht, welchen 
Stadtſchulrath Dr. Hofmann in Berlin an den Magiftrat diefer Stabt (Berlin, 1869, 
Drud von Schiemeng) „über die Einrichtung öffentlicher Mittelfhulen in Berlin“ er: 
ftattet bat. Dort will man aljo zwifchen die Elementar- und die höheren Schulen eine 
neue Schulart, die Mittelfchule, hinein organifiren (wobei zugleich auf bie trefflichen 
Bemerkungen von Boni im JuliAuguftheft der Zeitfchrift für das Gymnaſialweſen von 
1869 hingewiefen werben mag). Wir werben und durch biefen Vorgang natürlich nicht 
ohne weiteres zur Nachfolge beftimmen laſſen, aber fo viel Gewicht darf er doch — in 
Rückſicht auf die einfichtige und thätige Fürforge der Stadt Berlin für ihr Schulmefen 
wie auch für bie technifche Qualification des Berichterſtatters — in Anſpruch nehmen, 
daß wir bie bualiftifche Eonftruction des Schulweſens und die aus ihr gezogenen Eon- 
fequenzen uns nicht gerabezu aneignen, fonbern der Sache, um bie es fi Hier handelt, 
weiter nachgehen. 

IV. Dazu ſcheint es förberli, die Gliederung des Schulweſens, wie fie zur Zeit 
mehr oder minder in ber allgemeinen Anfhauung und in ber Praris feitfteht, etwas 
genauer zu betrachten. Der Artikel „Schulwefen“, welden wir nachzuleſen bitten, bedarf 
in feiner Maren und überfichtlihen Darlegung feiner Ergänzung; aber wir bürfen aus 
ber Fülle der Geſichtspuncte für die Eintheilung der verſchiedenen Schulen, fowie aus 
ben nicht verichwiegenen Schwankungen der Namen und Deutungen wohl auf einen 
inneren Widerſpruch fließen. Diefer Widerfpruch befteht, wenn wir nicht irren, zwiſchen 
dem concreten Schulmefen, wie e8 ſich eben hiſtoriſch entwidelt bat unb fortwährend 
innerlich weiter zu entwideln fucht, und dem Schulboctrinarismus, der feinen EConftruc- 
tionen und Eintheilungen allgemeine an ſich richtige Begriffe und Sätze zu Grunde 
legt. Ober wie follen wir es fonft erklären, baf wir zwar von höheren, nieberen, Ele 
mentar=, Volks⸗, allgemein bildenden, Fach-, Standes:, Berufs:, confeffionellen, fimul- 
tanen, confeffionslofen, Öffentlichen, privaten, communalen, Staatsidhulen fpreden, aber 
bo in jedem einzelnen Falle wieder von neuem zu befiniren unb ben Begriff feitzu- 
ftellen gendthigt find. Man denke nur an das Gapitel von ben confeffionellen und 
confeffionslofen Schulen, an den Communalſchulſtreit, an die Unflarheit über das Fach— 
fhulwefen und anderes mehr. Man mag einen Theil der Schuld dem beutihen Zuge 
nad grünblicher, womöglich aprioriſcher Conftruction, der angeborenen Vorliebe für bie 
Idee aufbürben; vielleicht Tiegt der größere Theil der Schuld auf Seite des eigenthümlichen 
Ganges der Geſchichte unſeres Schulmefens, namentlich in den Iekten Hundert Jahren. 
Mer zu überbliden verfucht, was feit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts auf 
biefem Gebiete bei uns gejchehen ift, wer dad Damals mit dem Heute ernftlich zu ver— 
gleichen unternimmt, ber wird ſich freilih faum wundern, wenn er babei zugleich ſieht, 
daß bie officielle Doctrin Hinter der realen Entwidlung zurüdblieb. Das war um fo 
mehr ber Fall, je weniger bie officielle Behandlung des Schulwefens den eigentlih Sach— 
verftändigen anheimfiel, was befanntlih auch Heute noch nicht überall der Fall if. Di— 
lettanten aber, fie feien nun Yuriften oder Theologen oder was fonft immer, find viel 
gemeigter zu generalifiren und zu fchematifiren, als Männer, bie ganz unmittelbar in 
ber Sache jelbft ftchen. Weil fie fih in der lebendigen Mannigfaltigkeit der realen 
Erſcheinungen nicht orientiren können, fuchen fie ſobald und fo leicht ald möglich zu 
einer ſcheinbaren Orbnung zu gelangen, wofür fi dann freilich das Definiren, Ein— 
theilen und Normiren höchlich empfiehlt. Man follte vergleichen nur nicht al8 Organi- 
fation zu bezeichnen belieben. Wir können und wollen ‚bier der Verfuhung nit nach— 
geben, den Schaden, welchen der bilettantivende Bureaufratismus der beutfhen Schule 
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gehracht hat, bie nicht durch denſelben, ſondern trotz desſelben geworden iſt, was fie zu 
unjerem Ruhme ift, im einzelnen darzulegen. Aber das mag dieſer Excurſion hinzuge⸗ 
fügt werden, was in Wieſe's vortrefflichem Werke (Verordnungen und Geſetze für bie 
höheren Schulen in Preußen, Th. I. ©. 3 geſchrieben ſteht: „Der Begriff der höheren 
Säule ift für den officiellen Gebrauch nicht feftgeftellt. Das Penfionsreglement vom 
28, Mai 1846 z. B. zählt als höhere Echulen, deren Lehrer penſionsberechtigt find, 
auf: Gymnaſien und andere zur Univerfität entlaffende Lehranftalten; ferner Progym⸗ 
nafien, höhere Bürgerſchulen (d. h. nach ber jet üblichen Bezeihnung Real: und höhere 
Bürgerihulen), Schullehrerfeminarien, Taubftummen: und Blindenanftalten, Kunſtſchulen. 
Als weientliches und unterſcheidendes Kriterium der höheren Schule kann weder ber 
Unterricht in fremden Sprachen, noch die Abhaltung von Abgangsprüfungen, noch ber 
Befip befonderer Berechtigungen angefehen werben. Der Begriff begrenzt fich gegen bie 
Elementarfchule durch einen über das nächſte Bebürfnis hinausgehenden Unterricht, gegen 
bie Fachſchule durch die Ziele allgemeiner geiftiger Bildung, gegen die Univerfität durch 
ben propäbeutifchen Charakter des Unterrichts ber höheren Schule.“ — Wen erfreut bier 
nicht die Weisheit vorfihtiger Zurüdhaltung ? 

V. Drei Schulgebiete giebt es, bie als die eigentlichen Stüßpuncte der Gliederung 
betradhtet werben bürfen: Volksſchule, Gymnafium, Univerfität. Daß diefe im Bemußt- 
fein auch der nicht mit dem Schulweſen Vertrauteren der Hauptſache nad feitftehen, 
ift eben zum guten Theile Folge des hiſtoriſchen Entwidlungsganges. Sie haben ſich 
fo fange Zeit hindurch in die Löfung der Aufgabe der Jugendbildung getheilt, daß fie 
zugleich im Volksbewußtſein feftgewurzelt find, und bis auf biefen Tag nod in ber 
Praris als die Säulen bes Unterrichtsweſens gelten bürfen; erft in neuefter Zeit werben 
ernftlihere Schwankungen bemerkbar. Daß früher — wir laffen die Univerfität bier 
jur Seite liegen — bas Gymnaſium ober wenigftens Latein Iehrende gumnafiale Anftal- 
ten faft alle diejenigen Bebürfniffe befriebigten, welche über das Bereich ber einfachen 
Elementarſchule oder deutſchen Schule hinausgiengen, das lag eben in ber bamaligen 
Zeitrichtung, in ber relativen Einfachheit der gefammten Zuftände. Kam es body oft 
genug vor, was jest wohl in Deutſchland zur feltenen Ausnahme geworben fein mag, 
daß auch die Mäbchen, wo ber Unterricht im Haufe ertheilt wurbe, Iuftig ihr Latein 
mitlernten, unb ftäbtifhe mehrelaffige Volksſchulen hatten gewiß in ihrer „Nectorclaffe“ 
wenigſtens Iateinifchen Unterricht, wenn auch facultativ. Der Gedanke, daß auch ohne 
die Bafis altſprachlichen Unterrichts „höhere“ Bildung erworben werben fünne, geht 
wohl noch Hinter den Ausſpruch des Dresdner Rectord Schöttgen (1742) zurüd, aber 
fein Wort von den Schülern, welche „unlateinifch bleiben wollen“, ift erft für unfer 
Zeitalter ein Lofungswort geworben. Wohl kamen allmählich Realſchulen auf, wohl 
ſanken einzelne kleinere gelehrte Schulen zu Stabtjchulen von elementarer Tendenz herab, 
wohl erftanven auch allmählich fachliche, gewerblich-techniſche Anftalten; biefe fucceffiven 
Erweiterungen bes Schulweſens erfhütterten noch keineswegs bie herrſchende Anſchauung 
und Sitte, weldye das Gymnafium als bie allgemeine Schule ter gebildeten Stänbe 
betrachtete und benußte, ſowie bie Elementarfhule die Bildungsftätte des eine umfafjenbe 
und tiefere Bildung nicht bebürfenden Volkes war. Ja noch heute ift zwar biefe 
Alleinherrſchaft der Gymnafien und der gymnaſialen Studien thatſächlich gebrochen, aber 
jene Anſchauung und Sitte noch feineswegs überall befeitigt, vielmehr in vielen und an 
dielen Orten noch Iebenbig und wirfjam. 

VI. Diefe einfadhere Eonftruction und Glieberung bes Unterrichtswejens, in ber 
That — wenn wir bie Univerfität nicht einrechnen — eine Zweiglieberung, entſprach 
jedenfalls dem früheren Bebürfnisftande; vwielleiht auch deshalb, weil damals auch bie 
Behandlung des Unterrichtsweiens durch das Schulreglement bie gleiche Einfachheit 
beſaß. Die zahlreichen Fäden, melde jetzt Staat und Schule mit einander verbinden, 
und die zum guten Theile nicht aus dem inneren Wefen und Leben der Schule heraus: 
geſponnen find, fondern vielmehr vom Staate und feinen Tendenzen aus herübergreifen, 
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waren kaum in dünnen Anſätzen vorhanden. Neben den Nachtheilen mangelhafter Dr- 
ganifation ftanden doch aud bie oft mehr ald ausgleichenden Vortheile weniger beſchränkter 
Freiheit der individuellen inneren Geftaltung und Bewegung. Diejenige Schule num, 
welche als Product der modernen Eulturentwidlung zwar nothwenbig ergänzend, aber 
doch auch das bisherige Unterrichtsfyftem ftörend und bie bis dahin beftehende Bil- 
bungseinheit auflöfend hinzutrat, war bie Realihule, über deren Entftehung, Entwidlung 
und gegenwärtige Geftalt die bezüglichen Artikel der Enchklopädie hinreihende Auskunft 
geben. Wenn wir auf einzelnes, was borthin zu gehören fcheint, nochmals eingehen, fo 
gefjhieht dies wegen bes engen Zujammenbanges, in welchem bie Realihulfrage mit ber 
Stabt: oder Mittelihulfrage fteht. Zudem ift eben bie erftere noch keineswegs gelöst, 
auch nicht durch die vom Minifterium Bethmann-Hollweg 1859 erlaffene Unterrichts: und 
Prüfungsordnung, jo wenig das päbagogifche Verdienſt diefer vorzüglichen Arbeit ver- 
fürzt werben fol. Daß vielmehr gerabe in unfern Tagen die Realſchulfrage ſich wieder 
in ben Vordergrund pädagogiſcher Discuffion ftellt, dafür fprechen nicht bloß bemerfens- 
werthe Einzelichriften, wie von Seeger in Güftrow und von Kern in Berlin (Pro- 
gramm der Louifenft. Gew. Cd. für 1869), fondern aud und namentlich die Verhand⸗— 
lungen ber Unterritscommiffion bes preuß. Abgeorbnetenhaufes über die Zulaflung der 
Realſchüler zu Univerfitätsftubien und die eingehende Behandlung dieſer Frage in dem 
foeben erjchienenen 2. Theile des „höheren Schulwefens in Preußen* von Dr. Wiefe, 
auf welches vortreffliche Werk nachbrücklichſt aufmerffam zu machen ift. Unter den Tab- 
lern des Reglements vom 6, Oft. 1859 nennen wir namentlih 2. W. Seyffarth (bie 
Stadtſchulen, Berlin 1867), deſſen Oppofition aber viel zu weit geht und dadurch ben 
Erfolg der manches richtige enthaltenden Schrift erheblich gemindert hat. — Die Real: 
ſchule, auch wohl höhere Bürgerfhule genannt, im Sinne einer nicht fachlich-techniſchen, 
fonbdern allgemein vorbildenden Anftalt, wird als ber präcife Ausbrud dafür gelten 
dürfen, daß das Gymnaſium jett nicht mehr im Stande ift, als Vorbildungsanftalt 
für alle nad höherer Bildung Strebende zu dienen, Gegenüber den fi im praftijchen 
Leben volljiehenden Scheibungen, die von ber mächtigen Entwidlung ber eracten Wifjen- 
haften und dem Aufſchwung in Hanbel, Gewerbe, Technik bedingt waren, wurde auch 
eine XTheilung ber Vorbilbungsarbeit unerläßlid. Das Gymnaſium hätte dann, wie 
wohl auch Unverftändige von ihm forderten und bie und ba noch jett begehren, feine 
innere Einheit und Stärke preisgeben müßen, und, anftatt vielmehr fi durch die Schwie- 
tigfeiten, mit denen moberne realiftiihde Schulconftructionen zu kämpfen hatten, und von 
ihren nicht feltenen Miserfolgen zum Fefthalten an ver alten wirkungsvollen Einfachheit 
und Gefchloffenheit feiner Bildungsmittel ermuntern zu laſſen, die mobernen unb rea= 
liſtiſchen Lehrgebiete in fih mit aufnehmen müßen. Jeder weiß, wozu einzelne Verſuche 
ber Schwähung ber altgymnafialen Lehreinrihtung zu Gunften der neugeitlihen Ele— 
mente geführt haben, und wie ſich andrerfeits das befonnene Gonferviven bes Altbewähr- 
ten reichlich gelohnt bat. Freilich fällt e8 nicht bloß den Philologen und ftrenger phis 
lologiſch Gebildeten ſchwer, einzuräumen, daß es einen Weg zur Erwerbung ebenbürtiger 
höherer Geiftesbilbung gebe, der nicht durch die Geſchichte bes claffiihen Alterthums 
und durch bie ewig blühenben Gefilve ihrer Literatur hindurchführe; auch dem nationalen 
Sinne wird es nicht leicht, einen Bruch in ber Einheit beutichen Geifteslebens, einen 
Dualismus da gebulbig anzuerkennen, wo bisher eine innere Uebereinftimmung, eine 
principielle Gleichheit und zwar mit ben glängenbften Erfolgen beftanden hatte. Allein, 
was fi auch zu Gunften dieſer univerfellen Stellung ber Gymnafien unb ber antik: 
claffiihen Bildungsgrundlage fagen Iaffen, und wie fehr manches Bedenken gegen jenen 
Dualismus in thesi begründet fein mag, das Leben zwingt uns gebieterifch, zu geftehen, 
daß die alten Bahnen nicht allein begangen werben können; neue Biele, neue Wege. 
Dem ſich wiberfegen wollen, hieße verblendet und anmaßlich zugleich fein. 

VI. Wir haben ſchon erwähnt, daß das Monopol des humaniſtiſchen Bildungs— 
weges hauptfächlich gefährbet und befeitigt worben ift dur den Aufſchwung ber eracten 
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Wiſſenſchaften, in erſter Linie der Naturwiſſenſchaften, ſowie durch das völlig veränderte 
Verkehrsleben der Neuzeit, welches die neueren Sprachen in den Vordergrund geſtellt hat. 
Die wachſende Mannigfaltigkeit der Bildungsziele, der fi mehr und mehr häufende Bil— 
dungsftoff mußte zugleich auf die ſchulorganiſatoriſchen Beftrebungen einwirken; Die materielle 
Richtung verbrängte zwar nicht die bisher vorherrſchend geweſene formale Tendenz, aber 
fie brachte ſich doch neben dieſer zu der ihr jedenfall® gebührenden Geltung. Man ges 
wöhnte ſich mehr und mehr Bildungsziel und Bilbungsmittel in unmittelbare Beziehung 
zu fegen; bie Lehr: und Lernaufgabe wurbe daburd eine immer ftofflihere. Es wirb 
faum beftritten werben fünnen, daß wir allmählich in das Gegentheil bes älteren for: 
malismus bineingerathen find; daß die Mehrzahl heut zu Tage, mehr als gut ift, auf 
das Was des Lernens und deſſen unmittelbarfte Beziehung zu ber Fünftigen Lebens: 
aufgabe Werth legt; daß bieje Auffaffung aud ben Kreiſen nicht ferne geblieben: ift, 
die von dem vulgären Uiilitarismus fid, leiblich frei erhalten haben. Und nod ein an= 
bered erwies ſich ald wirkſam: die Rüdfiht auf die der Vorbilbung zu wibmenbe Zeit. 
Man wünfchte zwar ein erhebliches Mehr als bie gewöhnliche (Volks-) Schule an Bil 
dung zu geben vermochte, aber man wollte erfledlid weniger Zeit barauf verwenden, als 
der Gymnaſialcurſus erforderte, namentlich feit die Gymnafien wefentlic übereinftimmend 
geordnet an den in ber Regel neunjährigen Curfus das Maturitätseramen angeſchloſſen 
batten, jomit ber volle Curſus nicht wohl vor dem vollendeten achtzehnten Lebensjahre 
abjolvirt fein konnte. Einen fo weit hinaus verlängerten Schulbefuh ſchienen mande 
Berufsarten, die entweber eine längere praktiſche Lehrzeit ober vorher noch den Beſuch 
irgend einer jpeciellen Fachſchule verlangten, nicht zu geftatten — und ofjenbar ift das 
aud ganz richtig, wenn man aud aus jener berechtigten Rüdfihtnahme nicht in ben 
Fehler Hätte verfallen dürfen, möglichft viel Lehrftoff in möglichſt kurze Zeit zufammen: 
zupreffen und baburd etwas zu probuciren, was wie höhere Bildung ausfehen joll und 
mitunter auch fo ausficht, aber es keineswegs wirklich iſt. Alſo richtete fi dag, Ab- 
iehen auf eine Schulart, welche nicht bloß die modernen Culturſprachen an bie Stelle 
ber altclaffiihen, bie naturwiſſenſchaftlich-mathematiſche Richtung an bie Stelle der phi- 
lologijh=biftorifchen jegen, jondern auch ihren Eurfus um 1—2 Jahre früher abjolviren 
laſſen follte als die Gymmnafien. Damit wäre ein tertium genus zwijchen Elementar— 
ſchule und Gymnaſium gegeben, bie den gegenwärtigen Verhältniſſen entſprechenden 
Mittel: oder Stadt: oder, wenn man mit dem Namen bei Elementarſchulen Targen will, 
Bürgerfchulen. 

VII. Inder That — um damit nicht zurüdzubalten — der Realſchulentwicklung 
wäre ein berartiger Gang- wohl zu wünſchen gewejen, und weil biejer Weg ber burd 
bie gegebenen Verhältniſſe und factiſch zu befriedigenden Bebürfniffe bezeichnete ift, wirb 
er, auf welchen Ummegen immer, ſchließlich wohl aufgefucht werben müßen. Die Real 
ſchule fchien berufen, die Lüde im Schulwefen auszufüllen, welche ſich infolge der mo— 
dernen Culturentwidlung ergab. Dieſe Füde beftand nicht ſowohl neben dem Gym: 
nafium, als vielmehr zwijchen Gymnaſium und Volksſchule. Hatte fih doch nichts 
verändert binfichtli der Vorbildung für eigentlich wifjenfhaftlihe Studien, und wäre 
das zu viel gejagt, ba freilich nichts unberührt bleibt vom ewig flüßigen Strome ber 
Zeit, doch jedenfalls nicht das eigentlichjte Wefen, der Grund und Kern der bumaniftis 
hen Bildungsidee geändert. Vielleicht wäre bem erften Anſatz in ber Geftaltung ber 
neuen Schulart bie weitere Entwidlung homogener geblieben, wenn die Entwidlung bes 
Schulweſens in unferm Jahrhundert nicht mehr und mehr von ben Wegen der Freiheit 
ſich entfernt hätte und dem regulirenden Einfluffe des Staates anheimgefallen wäre. 
Heut zu Tage, wo bie Erkenntnis wächst, daß der Staat, ber der Pflicht der Eultur- 
production burch Förberung und Leitung bes Schulweſens Genüge geleiftet bat, bem 
unter feiner Mitwirtung entftandenen und gebiehenen Unterrichtöwefen gegenüber gut 
tut, mehr unb mehr in eine refervirtere Stellung und Haltung zuräüdzutreten und 
mehr ein aufmerkjamer und mohlwollenver Beobachter des ſich vollziehenden Proceſſes 
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weiterer Ausgeflaltung zu fein, als unmittelbar eingreifend, beſtimmend, normirend, 
firirenb zu wirken — heut zu Tage ift es Pflicht, gerabe ſolche Puncte ind Auge zu 
faſſen, auf denen bie freigebliebene Entwidlung, wenn aud langſamer unb nicht ohne 
die vorübergehenden Misftände willfürlicher und ſchiefer Conftruction, doch zu einem 
änderen Schlußergebniffe geführt haben möchte, als unter ber entſchiedenen Mitwirkung 
bes Staates fich ein ſolches Nefultat factifch ergeben hat. Sollte nicht hier ein folder 
Tall vorliegen? 

Die Realfepulen haben jetzt — und indbefondere feit ber Prüfungsorbnung vom 
1859 in Preußen — ihre Stellung neben ben Gymnafien genommen; fie haben, wenig: 
ſtens als Realfhulen 1. Orbnung, biefelbe Elaffenzahl und Eurfusbauer, werben ihnen 
auch in Bezug auf Gehaltsfäte und fonftigen Etat gleichgeftellt, fomwie nad benjelben 
leitenden Grunbfägen verwaltet. Sie find im Befite zahlreicher „Berechtigungen,“ b. 5. 
vom Staate ihren glaubwürbigen Zeugniffen zugefprochener Wirkungen für Fachſchulen 
und für den Eintritt in den Staatebienft, und bleiben nur in einem, freilich höchſt 
wejentlihen Puncte hinter den Gymnafien zurüd, indem fie nicht für Facultätsftubien 
auf ber Univerfität berechtigen. So bat ſich denn freilich ber künftige Lehrer an ber 
Realſchule nicht auf biefer, fondern auf dem Gymnafium vorzubilden, worauf insbe— 
fondere Kern in ber ſchon erwähnten Programmabhanblung Hinmweist. Die Realichule 
1. Orbnung, d. 5. die im Sinne ber Prüfimgsorbnung normale Realichule, nimmt das 
Lateinische als obligatorifchen Unterrichtsgegenftanb auf, behandelt ihn in ben brei untern 
Elaffen (VI, V, IV) als den Hauptunterrichtsgegenſtand in 8—6 Stunden und läßt 
ihn dann fucceffive bis auf brei Stunden in I finfen. Neben dieſen Realichulen „erfter 
Drbnung“ giebt e8 allerbings auch folche „zweiter Orbnung,“ aber im Sinne der Prüs 
fumgeorbnung find das nur Schulen, welche durch irgend welche Verhältniffe gehindert 
find, Anftalten erfter Ordnung zu fein, fei es, daß bie äußeren Mittel nicht ausreichen, 
daß anan eine kürzere Dauer ber Curſe vorziehe, ober auch, daß man ſich zur Aufnahme 
bes lateiniſchen Unterrichts nicht entfchliefen wolle. Die britte realiftifhe Schulart 
enblih bilden bie „höheren Bürgerſchulen,“ melde, den humaniſtiſchen Progymnafien 
bis zur II. incl. entfprecdhend, der amtlichen Auffaffung der Realfchule entſchieden näher 
ftehen als bie eigentlich unbefinirbaren und von ber minifteriellen Prüfungsorbnung 
daher auch nur allgemein begrenzten Realſchulen zweiter Orbnung. Wären bie nad) 
dem Erlaf vom 6. Dit. 1859 ald Schulen zweiter Orbnung zurüdgebliebenen Anftalten 
feitbem entweber in bie erfte Orbnung vorgerüdt oder zu Höheren Bürgerfchulen umge- 
ftaltet worden, ja wäre nur Ausſicht vorbanten, daß bie zweite Orbnung jemals aus— 
fterben würbe, fo wäre bie Sachlage ziemlich einfach und wenigſtens formal befriebigend. 
Aber jene fo unorganifch fcheinende Schulart wird an einzelnen Stellen mit Zähigfeit 
feftgehalten, an andern fogar mit Nahbrud begehrt. Und was bie Situation noch mehr 
complicirt, ift, daß in neuefter Zeit infolge bes Hinzutrittes ber neuen Lanbestheile, in 
welchen das realiftiiche Schulweien bisher feine eigenen Wege gewandelt war, auch 
Tateinlofe höhere Bürgerſchulen binzugetreten find, bie fi zu ben Realihulen zweiter 
Ordnung keineswegs verhalten wie die normalen höheren Bürgerſchulen zu ben Schulen 
erfter Orbnung, fondern mit ben Realſchulen zweiter Ordnung der Hauptſache nad 
zufammenfallen. Eine weitere Drbnung des Realſchulweſens wird daher faum aus: 
bleiben können und fi aus berjelben zugleich bie Löſung ber Mittelfhulfrage ergeben. 

IX. Unzweifelhaft haben die Realſchulen ſelbſt darnach geftrebt, die Stellung einer 
höheren, dem Gymnafium völlig coorbinirten Schule einzunehmen; hatten fie doch man— 
&erlei unter dem üblichen Mistrauen gegen das vom Herkömmlichen Abweichende und 
durch die auch jekt noch nicht geſchwundene Selbftüberfhätung ber altclaffifhen Philos 
Iogie leiden müßen. Etwas von ber franfhaften Stimmung, welde ben ſich zurüdgefeßt 
Glaubenden leicht momentan eine formale Befriedigung bes verlekten Chrgeizes höher 
Ihägen läßt, als bie heilfame materielle Behandlung der Sache, mag babei im Spiele 
geweſen fein. Wenigftens ift die Realſchule, nach ihrer in weſentlichen Stüden erfolgten 
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Gleichſtellung mit dem Gymnaſium, erſt recht vor ein aut-aut geſtellt. Wenn wir jekt 
Hören, daß Jahr aus Jahr ein Petitionen einlaufen, daß auch bie Univerfitäten, zunächſt 
die juriftifche, mediciniſche, philofophifche Facultät, den Realfchulabiturienten ſich öffnen 
mödten, fo Hören wir eben nur, was nothwendig aus ber jüngften Phafe ber Real: 
ſchulgeſchichte hervorgehen mußte. Die jegige Realichule erfter Ordnung wirb mit allen 
Mitteln fuchen müßen, als allgemeine Vorbildungéſchule fih an die Stelle des Gym: 
naſiums zu ſetzen, weldyes allmählich in bie Stelle einer Vorſchule für bie mit ber alt= 
daffiichen Philologie unmittelbar umd untrennbar zufammenhängenben Fächer zurückweichen 
müßte. Die Anficht, welche Virchow in unſerer Enchflopäbie über ben Werth bes Gries 
hiihen für das Stubium der Mebicin ausgeſprochen bat, fie Hat gewiß ihr gutes Recht 
und wirb gewiß von vielen getheilt — aber daß fie bie Meinung ber Majorität fei, felbft 
innerhalb ber wiſſenſchaftlich gebildeten Kreife, das wirb kaum behauptet werben fünnen. 
Und wenn wirklich dieſe Mehrzahl heute noch geneigt wäre, bie bominirenbe Stellung bes 
Gymnaſiums zu fchüken, wenn auch in ben Maſſen ein, fo zu fagen, inftinctives Verftänbnis 
zur Zeit noch die Gymmaftalbilbung vorzöge, e8 wäre eben nur ein Troft für heute gegens 
über ber umverfennbaren Thatſache, daß bie entgegengefeßte Anfiht und Stimmung fi 
immer weiter ausbreitet. Daß aber bie Realſchulen und ihre Anhänger bier wirklich 
ver einem aut-aut ftehen, das liegt darin, baf fie zwar auf bem einen Puncte, im Sinne 
und nad dem Bebürfnis der Gegenwart, vom Gymnaſium weſentlich verſchieden find, 
dagegen den andern unb ebenfalls weſentlichen Punct nicht genügenb berüdfichtigt haben: 
fie verlangen zu viel Zeit unb haben daher auf ihrer oberen Eoftfpieligen und doch das 
Weſen der Schule erft vollftändig barftellenden Stufe Feine genügenbe Frequenz. Die 
Statiftit fpricht in biefer Beziehung für jeben laut und deutlich, ber fi bie Angaben 
über Claffenfrequenz und Abiturienten in den Schulprogrammen ober ben Zufammen- 
ftellungen, wie fie fih in bem Werke von Wieje (Das höhere Schulwelen in Preußen) 
oder im Stiehl’fchen Eentralblatt finden, vorhält. Auch find diefe Zahlenverhältniffe bereits 
fo oft hervorgehoben und päbagogifch interpretirt worben (mobei es erlaubt fei, auf eine 
Reihe trefflicher Aeußerungen in ber Päbagog. Revue von Langbein Hinzumeifen), daß 
wir bier und auf weniges befchränfen bürfen. Es ift befanntlih aud ben Gymnaſien 
oft vorgehalten worben, am ſchärfſten, aber freilich auch einfeitigften von Sternberg in 
feiner wohl nicht unbefannten Feinen Schrift, daß die Zahl der Abiturienten, alfo berer, 
welche den ganzen Eurfus abfolviren, nicht im richtigen Verhältniſſe ftehe zu ber Ge 
ſammtſchülerzahl. Nun ift gewiß auf bie Aneignung bed gefammten Lehrinhaltes ber 
größte Werth zu legen, fo daß in ber Schülerzahl ber oberften Claſſen die Wirffamteit 
einer Anſtalt allerbings einen präcifen Ausbrud findet, allein es ift doch auch nicht zu 
verfennen, daß nur ein Theil der unten Antretenben bis oben ben Weg fortfeben will 
und ein anberer Theil ihn nicht beenden kann. Es kommt num auf bie Höhe des Verluftes 
an, welchen bie marfhirende Schülercolonne von VI bis I, reip. ans Abgangseramen 
erleidet. Im Sommer 1863 finden wir folgende Zahlen. In 144 Gymnaſien finb 
42,973 Schüler; unter ihnen 4648 Primaner; in ben Eramensterminen waren 1805 
Abiturienten reif erflärt worben; alfo auf 24 Gymnafiaften fam 1 Nbiturient, d. 5. etwa 
4°, bie Zahl der Primaner zur Gefammtfhülerzahl aber zeigt ein Verhältnis von 
11%. Nach den Angaben bed Eentralblattes pro Winterfemefter 1867/68 hat fi bas 
Gelammtverhältnid wenig geändert: 193 Gymnaſien zählten 54,691 Schüler, barunter 
5609 Primaner, von dieſen 967 Abiturienten (wobei nur &iner ber beiben oben zufam- 
mengefaßten Eramenstermine in Betracht komme), alfo etwas weniger ald 4°% Abi- 
turienten und nicht ganz 10°% Primaner; ein Rüdgang, ber vielleicht mit dem Hinzu: 
tritt der neuen Provinzen zufammenhängt. Weit weniger günftig ftehen nun in biefer 
Beziehung bie Realſchulen 1. Ordnung: 1868 waren in 47 Realjhulen 1. Orbnung 
15,450 Schüler, darunter 581 Primaner, von benen 194 reif erflärt wurben; alfo etwas 
unter 4% ber Gefammtfchülerzahl kam auf bie Prima, und nicht ganz 1'/* abfolvirte 
den Curſus. Auch Hier Hat fich micht viel verändert: im Winter 1867/68 gab es 
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64 Realſchulen 1. Ordnung mit 19,421 Schülern, 671 Primanern, 143 Abiturienten; 
alſo etwas weniger als 4° Primaner und etwa auch 1’/s%o Abiturienten. Allerdings 
fieht man nicht ohne Ueberrafhung, welches Duantum von Sertanern dazu gehört, um 
einen Primaner oder gar Abiturienten zu probuciren, und ift dieſes Misverhältnis ſchon 
gerabe groß genug bei den Gymnafien,*) fo ifts noch ſchlimmer bei den Realſchulen. 
Die Realſchule 1. Ordnung in Bromberg 3. B. hatte im Winterfemefter 1868/69 zwar 
2 parallele Serten mit 55 und 53 Schülern, aber nur eine Prima und zwar mit 
6 Schülern, und hatte &inen, jage Einen Abiturienten. Die königliche Realſchule ‚in 
Berlin verzeichnet bei zufammen 106 Sertanern und fogar 118 Quartanern zwar nod 
102 Unterjecundaner, aber nur 40 Dberjecundaner und 28 Primaner mit 10 Abitu: 
rienten, ein relativ ſehr günjtiges Verhältnis. Ein Blid auf die in Wieſe I, ©. 470 
aufgeftellte Tabelle zeigt, daß in der That in ben Realſchulen 1. Drbnung nur ein jehr 
Heiner Theil ber unten eintretenden Schüler die I erreicht, und zwar ein erheblich klei— 
nerer Theil, als ſich mit dem Gebeihen diefer Schulanftalten vereinbaren läßt. 

X. Das ift ein unrihtiges und ungejundes Verhältnis, das um jo Fringenber Er: 
fenntnis unb Heilung forbert, je mehr im gefammten Unterrichtöwejen aucd nad ber 
finanziellen Seite noch zu thun ift, und je weniger gleichgültig es daher ift, wenn auf 
einzelnen Buncten Aufwand und Ergebnis nit in richtigem Verhältnis ftehen. Geſetzt, 
bie Realichulen erreichen nicht, was fie jetzt anjtreben, um ihren oberften Claſſen wenig- 
ſtens die Frequenz ber correfponbirenden Oymmafialclaffen zu ſichern, gejegt, wir ziehen 
es vor, in dem Gymnaſium die alte bewährte und ehrenwerthe allgemeine Vorſchule für 
wiſſenſchaftliche Studien und höheren Staats: und Schulbienft uns zu erhalten — und 
hoffentlich ziehen wir das au vor —: kann dann die jetzige Realſchule 1. D. noch Ausficht 
auf jenes volle Gedeihen haben, welches doch ohne die wirkliche Erfüllung der päbagogi- 
ſchen Aufgabe nicht wohl gedacht werden kann? Und wenn das einft der Fall ift, weshalb 
dann nicht andere Wege einjchlagen, etwa oben kürzen und nad innen bas eine ober 
andere mobificiren? — Es liegt das wejentlid an einem Umftanbe, der eigentlich in bie 
Pädagogik nicht recht hineingehört, aber, wie die Dinge jetzt liegen, ein eminent einfluß- 
reiches Ding im Schulwejen geworben ift — das ift die jogenannte „Beredtigung“, über 
die wir bier zugleih nachtragen oder ergänzen können, was an anderer Stelle etwa 
überjehen wäre, zumal da von biefem Dinge feit 1866 jo ziemlih überall die Rebe 
ift. Die ſämmtlichen höheren Schulen des preußifchen Staates ertheilen durch ihre rite 
ausgefertigten Abgangszeugniffe eine Reihe für das weitere Leben höchſt wichtiger Bes 
fugniffe; oder mit andern Worten: an die Maturitätäzeugniffe dieſer Anjtalten, jowie 
an diejenigen Entlafjungszeugniffe, welche den erfolgreichen Beſuch ber oberen Claſſen 
befcheinigen, fnüpfen fich allerlei Rechte, theils binfichtlich der Aufnahme in die höheren 
Fachſchulen, theils für den Eintritt in den Poft:, Steuer: und ben niederen Staatsbienft 
(Eivil-Supernumerariat), theils endlih für den Militär: und Marinebienjt, wobei in 
erfter Linie die Zulaffung zum einjährigen freiwilligen Militärbienft in Frage kommt. 
Die genaue Zufammenftellung dieſer höchſt mannigfaltigen Berechtigungen findet fi) bei 
Wieſe, Verordnungen und Geſetze I, ©. 253 fg. (vgl. Enc. Bd. VI, ©. 127, 149 fg.). 
Die Einführung des einjährigen Dienftes in den zum norbbeutfhen Bunde gehörigen, 
fowie in ben ſüddeutſchen Staaten hat dieſes Berechtigungsweſen über bie Grenzen bes 
preußifhen Staates hinaus bekannt gemadt. An ſich ift es weber etwas neues, noch 
etwas jpezifiih preußiiches, aber dem preußifchen Staate eigenthümlich ift bie weitere 
Ausbildung diefes Syftemes. Leicht erfennt man den weitreichenden Einfluß diefer Be— 
rechtigungen. Indem ber Staat bie von ihm als Schulen einer beftimmten Kategorie 
anerkannten Öffentlichen Anftalten mit diefen Rechten ausftattet, und nur ausnahmsweiſe 
diefelben auch Privatihulanftalten verleiht, erſchwert er zunächſt Exiſtenz und Empor 


*) Die günfligeren Verbältnifje einzelner Anftalten wirken nur mildernd für das Gefammt= 
ergebnis, 
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tommen höherer Privatſchulen; daher denn auch bie Zahl der in ihren Lehrzielen ven 
öffentlihen höheren Schulen auch nur bis an bie Grenze der Prima zur Seite bleiben: 
den Privatſchulen oder „Inſtitute“ verhältnismäßig Fein ift. Somit liegt darin ein 
überaus wirfjamer Factor der Hebung des öffentlihen Schulwefens, und mit diefer unter 
allen Umftänden anerfennungswerthen Thatjache begnügen wir uns, da wir auf die frei: 
lich dabei concurrirende Frage, inwieweit auf die Mitwirkung eines ſich frei bewegenden 
Privatſchulweſens im Intereſſe des Ganzen verzichtet werben dürfe, bier nicht wohl ein: 
gehen können. Dieje Lichtfeite des Berechtigungsweſens, ihre probuctive Wirkjamkeit für 
Bilbung und Eultur, tritt vornehmlich in dem fteten und faft überrafhenden Wachsthum 
der höheren Schulen in Bezug auf Anzahl und Frequenz hervor. Es begreift fi, daß 
die Schulgattung, von ber unfer Artifel ausgieng, und auf bie er zurückkommt, ſchon 
durch diefes Inſtitut der Berechtigungen an feiner Entwidlung gehindert wird, Wo man 
eine leibliche Stadtſchule hat ober die Mittel zu einer ober zwei Selectenclafjen auf: 
bringen kann, fucht man wenigftens zum Progymnaſium ober zu einer höheren Bürger: 
fäule zu gelangen. Der ohnehin buch bie gefammten Verhältniffe gereizte Trieb nad) 
höherer Schulbildung wird burd die mit dem Beſuche folder Anftalten verbundenen 
Vortbeile geradezu überreizt. Und bier trilt und nun fogleih aud die Schattenfeite der 
Angelegenheit recht ernft entgegen. Es ift an und für ſich ganz gut, daß das Beftreben 
unterftügt wird, höhere Schulen zu befigen unb zu beſuchen: aber, wenn einmal hin- 
reihend für die Bebürfniffe der im ftrengeren Sinne gebilbeten Berufs: und Lebenskreife 
gelorgt ift, dann ifts in ber That auch Zeit, an ven Mittelftand zu denfen und dem zu 
geben, und zwar voll zu geben, was ihm Noth ift. Es ift das gewiß um jo mehr 
gebsten, ald ftreng genommen bie genügende Fürforge für dieſe wichtige und breite 
Schicht der menſchlichen Gefelihaft hätte vorausgehen müßen. Uub neben dieſem Uebel— 
fand, einer Hhpertrophie und Ueberlaftung ber höheren Schulen, fteht der andere, daß 
biefe vieljeitige Bezugnahme der Schulen auf Verhäftniffe des ſpäteren Lebens eine freiere 
Bewegung der Schulen geradezu unmöglid macht. Gerade bie „Berechtigungen“ find 
6, welche eine gewiße Uniformität den Schulen geradezu aufnöthigen, welche ſelbſt bie 
leitenden Behörden, bie ſich gegen dies Doppelgefiht ber Sache nicht verfchließen 
(.Wiefe I, ©. V), dazu zwingen, in der Nivellirung weiter zu gehen, als ihnen wohl 
ſelbſt heilſam fcheinen mag. Denn zugeftanden, daß binfihtlih des Gefammtcarafters, 
bes Lehrinhaltes und des Lehrzieles gewißer Schularten innerhalb eines Staates mejent- 
liche Webereinftimmung nöthig ift, daß wir alfo von dem Gymnaſium ober der Real: 
ſchule in Cöln in der Hauptfacdhe dieſelben Gefammtrefultate erwarten, wie von benen 
in Magbeburg — neben biefer Einheit ift ebenjo notwendig eine gewiße Mannigfaltig- 
teit, deren Grenze nicht zu Ängftli, fondern nur ba gezogen werben muß, wo bie 
weſentlichſten Bedingungen jener Einheit bebroht werben. Das vereint fi ſchwer mit 
ben an den Befuch einzelner Schulftufen gefnüpften Berechtigungen: fie helfen dazu, bie 
höhere geiftige Einheit zu einer Äufßerlichen zu machen. Ob es jeht ſchon an ber Zeit 
ift, reformirend einzugreifen, mit dem Berechtigungsweſen, infoweit es fih nicht an Schul- 
abjolutorialeramina — deren Werth wir fehr hochſchätzen — anknüpft, zu brechen, und 
den Eintritt in Fachfchulen fowie in den Staatsbienft von Prüfungen abhängig zu machen 
da, wo man Eintritt und Annahme begehrt, insbefonbere die Beziehungen ver Schulen 
zum Militärbienft aufzugeben und fo bie Schulen ganz und gar fidh ſelbſt und ihrer 
eigenften Aufgabe zurüdzugeben: wir wagen bas nicht auszufpredhen, aber Fünnen bie 
fefte Zuverficht nicht verhehlen, daß es endlich fo und nicht anders fommen müße. Und 
vielleicht find wir ſchon jet fo weit, daß wir der vortheilhaften Wirkungen, bie wir 
gern an dem Berechtigungswefen anerkannt haben, entbehren und getroft verfuchen Fönnten, 
wie es fih ohne dieſen Schuß, ber doch auch Drud ift, leben laſſe. Auch Wiefe (Das 
höhere Schulweſen in Preußen II, 35) *) ftimmt unbebenklic der Behauptung zu, „baß 
*) Bir verweifen auf den Art. Schulzeugniffe und die Rebactionsanmerfung, bas Berech— 
tigungswefen betrefiend, S. 362 f. D. Neb. 
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die Realſchulen fi anders würden haben entwideln können, wenn fie bie Vorbildung ber 
Beamten von Anfang an von ſich gewielen hätten, und daß fie auch jetzt noch eine ber 
größere Freiheit ber Geftaltung Haben würben, wenn fie lieber auf alle Berechtigungen 
verzichten wollten.“ Aber ift es babei Iebiglih Sache ber Communen, „ben Anfang zu 
machen“ ? 

XI. Was würde wohl die nächfte Wirkung biefer Veränderung auf das Schulmweien 
fein? Zunächſt wohl eine ſcheinbar fehr ungünftige. Die ſcheinbare Ausdehnung bes 
höheren Schulwefens würbe fich einigermaßen vermindern. Die ſcheinbare, benn wenn 
wir auch nicht in ben 4°% ber Gymnaſien ober 1’/s°%o ber Realidhulen, bie wir oben 
als Procentfat ber Abiturienten kennen lernten, die eigentlihften Gymnafial: und Real- 
ſchulen erbliden, und nur in ihnen biefe Schulgebiete reell repräfentirt glauben bürfen: 
es wirb eben fo wenig möglich fein, bie in ben Tabellen enthaltene Geſammtſchülerzahl 
zu Grunde zu legen. Die nur ſcheinbar und zufällig den Gymnaſien und Realſchulen 
angehörigen Schüler werben andere Wege geben; unb das wird — namentlih in großen 
Städten — Feine geringe Zahl fein. Verhältnismäßig geringeren Verluft, wenn es ja 
ein folder ift, wirb das Gymnafium erleiden: es wirb eben aud heute noch von benen, 
die Fähigkeit und Lernluft haben, am liebiten beſucht. Die Realſchule aber würbe ver: 
muthlich nicht mur viel abzugeben haben, ſondern gerabezu auf einen Reformmeg gebrängt 
werben. Wenn wir nicht irren, fo würbe, während jet ber Zug ber Zeit mehr nad 
den Schulen erfter Ordnung brängt — und zwar wegen ber zahlreicheren Berechtigungen 
— bie dann freilich in ber Regel von Überfecunda an in ihrer {Frequenz faft auf ein 
Minimum herabgehen, bann eine neue Schulgattung ſich entwideln, melde, ber latein= 
loſen Realfchule zweiter Orbnung ober ber höheren Bürgerfhule ohne Latein ähnlich, in 
ber That — wenn burdaus eine Rangerbnung nothwenbig ift — zwiſchen Gymnaſium 
und ber gewöhnlichen Bürgerfchule ftehen und alfo ein Mittelgebiet repräfentiren würbe. 
Die Gymnafien würben entweter durch eine innere Mobification, bie fi auf Secunba 
und Prima, vielleicht nur auf Prima befchränfte, die Aufgabe ber Vorbereitung für 
polytehniihe Schulen und ähnliche Anftalten wieber an fidy nehmen, ober es würbe 
eine mäßige Anzahl Realſchulen erfter Orbnung bejtehen bleiben, bie aber dann in Bezug 
auf den humaniftifchen Theil ihrer Bildungselemente ſich etwas verſtärken müßten. 

Für die große Mehrzahl berer, welche jett aus Quarta und Tertia bis Unterfecunda 
höherer Schulen austreten, und felbft für die, welche in reblihem Bemühen und mit 
erfreulihem Erfolge e8 bis zur Prima bringen, um bann in irgend einen praftifchen 
Beruf einzutreten, follte e8 Schulen geben, welche ihren Curſus mit bem vollendeten 
16. Lebensjahre zum Abſchluß bringen, fo daß nur ausnahmsweiſe noch das 17. Jahr 
erforderlich würde. Diefe Schulen — wir würben fie am liebften höhere Bürgerfchulen 
nennen — müßten in 7 Schuljahren, wobei im Anſchluſſe an bie übrigen über bie Ele 
mentarfhule hinausgehenden Schulen mit dem vollendeten 9. Jahre begonnen mwürbe,*) 
und in 6 Claffenftufen, von denen bie oberfte bei nicht zu großer Schülerzahl zweijährig 
fein könnte, im ganzen das Ziel erftreben, welches jett bie Realſchulen zweiter Orbnung 
verfolgen. Sie müßten vor allem allgemein vorbildende Schulen bleiben und weber 
nad) ber mercantilen noc nad) ber techniſchen Seite weiter abirren, als es bie nicht ganz 
außer Augen zu laſſende Rüdficht auf bie Iocalen Verhältniffe wirklich erforbert, unb auch 
biefem bereditigten Einfluffe eine Schwächung ber eigentlihen Bildungsbeftrebungen nie- 
mals concebiren. Und wie body wir auch den Werth ber alten Spraden und Literaturen 
anfhlagen, jo gern wir einräumen, daß ber bildende Einfluß bes Iateinifchen Unterrichts 
auf ben unteren Schulftufen zumal einen gültigen Erfag nicht gefunden hat, hier müßen 
wir doch dem Wunſche Raum geben, daß dieſe Schulen auf das Latein verzichten. Nicht 


*) Es mag dabei nicht unberührt bleiben, daß man allen höheren Unterricht vielleicht beſſer 
erft mit bem vollendeten 10. Jahre beginnen würde, Der Artikel , Vorſchule“ wirb Gelegenheit 
geben, hierauf zurüdzufommen. 
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vetzichten aber bürfen fie auf Lehrkräfte, welche denen der übrigen höheren Lehranftalten 
voljtändig ebenbürtig find in wiffenfhaftlicher und pädagogiſcher QDualification, wobei 
wir im Gegenfage zu neuerdings wieder laut geworbenen Anfichten und in weſentlicher 
Uebereinftimmung mit den Bemerkungen von Wiefe (II, Einleitung) zunächſt noch an 
ven biöher beftehenden Einrichtungen und Vorfchriften feſthalten und die befonberen Reals 
jäulleprer-Seminarien ber weiteren Entwidlung vorbehaltend, uns mit Erweiterungen und 
Mobificationen der „pãdagogiſchen“ Seminare ber Univerfitäten begnügen mödten. Die 
böheren Bürgerſchulen müßen angefichts einer innerlich ſchwierigeren und nicht durch bie 
Erfahrungen und Traditionen einer langen Entwidlungsgefhihte in ben Hauptftüden 
jet und Mar geftellten Aufgabe ſich bie beften Kräfte zu gewinnen ſuchen. Daraus folgt 
denn auch, daß fie, wenn nicht reichlich, fo doch anſtändig botirt fein müßen. Wür- 
ven fie doch ſchon durch ihr Eintreten in den Schulorganismus ben ftäbtijchen Bub: 
gets — denn biefe Schulen werben faft durchgängig ftäbtifche Anftalten fein — eher 
Laften abnehmen als auflegen. 

XII Wenn in dieſer Weife der Hypertrophie bes höheren Schulweiend gewehrt und 
dieied feiner großen und ſchönen Aufgabe wieder ohne Verfünmerung zugewendet würbe, 
weil es bie von ihm bisher widerwillig mitgetragene Mittelfchule herausgäbe, bebürfte 
es dann noch einer weiteren Zwifchenftufe bis zu ber Spite bes Elementarſchulweſens, 
ald welhe wir die bis zum vollendeten 14. Jahre gehende etwa ſechs- ober felbft acht⸗ 
claſſige Bürgerfchule anfehen möhten? Zu biefer Frage fordern namentlich bie neueſten 
Berliner Beftrebungen auf, deren wir früher fchon gedachten. In Berlin maden ſich 
eben die Mängel der jegigen Organifationsverhältniffe überaus fühlbar, deren mislichiter 
der ift, baß die Bilbungsbebürfniffe eines fehr anfehnlihen Theils der Bevölkerung nicht 
die rihtige Befriedigung finden. Die Erfüllung der Aufgabe der eigentlichen Elementar- 
ſchule reicht dafür nicht Hin, und das Ziel ber höheren Schulen Liegt zu hoch: alfo ift 
es gewöhnlich ein Torjo höherer Schulbildung, etwa bis mit ber Unterfecunda, wo das 
„Berehtigungszeugnis“ erlangt werben kann, ber ihnen zu Theil wird. Der Stadtſchul⸗ 
ratd Dr. Hofmann hat daher in einer der Beachtung überaus würdigen Schrift dem 
dortigen Magiftrate den Plan vorgelegt, ſtädtiſche Mittelfhulen zu gründen. Für biefe 
Anftalten, einen neunjährigen Curſus vom vollendeten 6. bis 15. Lebensjahre umfaffend 
und I einjährige Elaffen enthaltend, er folgenden Plan * 

— el II. I. 
Religion . . . . 
Lefen und Deuiſch 
Mathem. und Rechnen 
Geographie . 
Geſchichte 
Framſiſch 
Naturkunde . 
Schreiben 
Zeichnen . 
Geſang — — 
Zumen . ... 3 3 2 9 4-78 
Summ. .. . . 50+830+350 7330-3 30 30 236 24 24 
Der Unterridt fol, ſowen möglich, nur Vormittags ertheilt werden; das Schulgeld 
in zu 18 Thlrt. angeſetzt; 40 Freiſtellen für Aermere in Ausſicht genommen; hinſichtlich 
der äußeren Einrichtung, der Lehrmittel, der Lehrerbeſoldungen bleibt kaum etwas zu 
wünjdhen übrig, jo daß in der That die Hofmann'ſchen Auseinanberfegungen allen beut- 
hen Magiſtraten angelegentlichft empfohlen werben dürfen. Selbftverftänplid wird end: 
ÜS vorausgefegt, daß die Schüler, welde den Curſus der Mittelfhulen erfolgreich 
ðᷣſolvirt Haben, die Berechtigung zum einjährigen Dienfte erhalten; alfo ein praktifcher 
Gemmentar zu den früheren Bemerkungen über das Berechtigungsweſen. 
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Es fei erlaubt, neben dieſen Lectionsplan noch zwei andere Pläne zu ſtellen: zu: 
nächſt den ber „mittleren Bürgerfhule* in Frankfurt a. M.; einer Anftalt von achtjäh— 
rigem Eurfus und zur Zeit 7 Claſſen bei einem Schulgeld von 16 fl.: 


Claſſe I. V. I. IV, V. VI. Yo. 
Religion . . . FE 2 2 2 3 3 3 
Anfhauungsunterriäit .—_ — — — — 2 4 
Schreiblehre . .—_ — — — — — 11 
Deutſch 4 4 4 4 6 9 = 
Franzöfiich 4 4 5 5 _ — — 
Geſchichte 3 2 2 2 = — — 
Geographie ET 2 2 2 2 — — 
Naturgefhihte . . « 2 2 2 2 2 — — 
Phyſfit..428 3 — — = — — 
Rechnen und — . 4 4 4 4 5 6 6 
Geometrie . FE - 3 3 2 — — — 
Schreiben . | 2 3 3 4 4 — 
Zeichnen 2 2 2 2 2 2 — 
Singen 1 1 2 2 2 — — 
Turnen...1 2 2 2 2 2 2 
Summe ..2... 3 33 33 32 28 28 26; 


ſchließlich auch den Lectionsplan der Stuttgarter Bürgerjchule unter Rector Dr. Bücheler, 

welche acht einjährige Claſſen enthält: 

Glajje J. VI. VII. 
3 


10 


Religion 
Deutſch 
Arithmetik 
Geometrie. . 2...» 
Geihichte . 
Geographie 
Naturgefchichte 
Phyſite. 
Geometriſches Zeichnen 
Freihanbzeichnen . 
Schönſchreiben 
Singen . 
Turnen 2 
Summ .... 88 3 238 7026 24 22, 


Mas num zunächft den oben verzeichneten Plan für die Berliner Mittelſchulen be— 
trifft, jo haben wir ihm gegenüber nur zwei Bemerkungen zu machen: erftlih nämlich 
ſcheint der naturkundliche Unterricht weniger bedacht, als er für Schulen biefer Art, und 
gerabe für großftäbtifhe, im unfern Tagen nöthig fein möchte, und zweitens gehen bie 
Forberungen hinſichtlich des Franzöſiſchen (S. 46 und 62) nad den Erfahrungen bes 
Referenten entichieden zu weit. Indem wir — und bas ift in Bezug auf bie bier vor— 
Viegende Organifationsfrage die Hauptfache — gern einräumen, daß eine Großſtadt wie 
Berlin, bei der Fülle und Mannigfaltigkeit der in ihr vorhandenen Bebürfniffe und Be— 
ftrebungen ihr Schulwefen viel reicher und feiner nuanciren Tann, als das fonft ber 
Fall ift, mögen wir doch das Bedenken nicht unterbrüden, daß diefe Art von Mittel- 
ſchulen fi, insbefondere was bie Dauer des Gefammteurfus angeht, noch zu jehr an 
bie Elementarjchule anlehnt. Nun kommt aber bei ber Grabation des Unterrichts und 
der Leiftungen das Alter der Schüler minbeftens ebenſo fehr in Betracht, ald der Unter- 
richtögegenftand, Es würde auf Grund des einfachſten Lehrplaned eine weit über das 
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biherige Reſultat hinausreichende Leiſtung erzielt werben können, wenn wir aus 12- und 

jährigen Schülern 14: und 15jährige machen. Die Hofmann'ſche Mittelſchule geht 

nur um ein Jahr über bie Bürgerfchule in ber gewöhnlichen Geftalt hinaus, Bei ber 

Kürze diefer Diftanz fteht ficher zu erwarten, daß die neue Schulart bald im basfelbe 

Stabium der Hypertrophie tritt, welchem fie bei andern Schulen abhelfen fol, und daß 

unter ihr nicht viel mehr als bie in ihrer Arbeit und ihrem Fortſchreiten gehinderte ge 

wöhnliche Elementarſchule übrig bleibt, bie Armen» ober Freiſchule, ober wie fie auch 

heiße. Wenn bagegen der Lehrplan biefer projectirten Schulen fi oben um ein Jahr 

verlängerte, namentlich auch noch bem Engliſchen auf den oberften Etufen Eingang ge 

währte, fo ſchiene dem Referenten bie eigenthümliche Stellung und bie läuternde Wirk: 

famkeit dieſer Schulgattung, wenn ihr fonft Liebe und Wohlwollen bei Patron und 

Publicum entgegenfäme, wohl gefihert. Diefe Schule würbe dann zwar mehr fein, als 

man jet unter Mittelfchule fich vorzuftellen gewöhnt ift, aber fie würde vielleicht bie 

jenige Mittelanftalt, welche, wie wir nadjzuweifen verſucht haben, ein dringendes Be— 

bürfnis ift fie ben Mitteljtand ſowohl wie für bie höheren Schulen. Die Elementar: 

ſchule bis zum 14. Jahre incl, bie Mittelfchule (höhere Bürgerfchule oder auch Real: 

ſchule) bis zum vollendeten 16. Jahre, das Gymnafium und das Realgymnafium bis 
zum 18. ober 19. Jahre — erkennen wir ba nicht drei nach inhalt, Ziel, Gefammt: 

haltung ſich ziemlich fcharf gegen einander abgrenzendbe Gebiete? — Eine ſolche Gliede— 
rung wird freilich in kleineren Stäbten nicht möglich fein; da mag es immerhin jein, 
daß eine Schule, Stadtſchule oder wie jonft genannt, verſchiedene Richtungen in fich zu 
vereinigern jucht. Am zwedmäßigiten richtet fich dann bie Fürſorge der Stabt auf eim. 
guted Elementarſchulweſen, und dann auf eine Bürgerjchule, die mit dem 14. Jahre 
abihliegt und entweder die mehr ber Technik zugewandten Wege der Stuttgarter „Bürger: 
ſchule“ einſchlãägt (die allerdings kaum noch als normale Bürgerfchule gelten kann, fon- 
dern faſt niebere Gewerbſchule ift), ober, wie das bie Frankfurter Mittelfchule thut, 
mehr auf die Bebürfniffe des Hanbelsftandes Rüdfiht nimmt. Da wo ein zahlreiches 
Proletariat befteht, wird freilich eine noch einfachere Schule, eine Armen ober Freifchule, 
nicht wohl entbehrt werben fünnen. Bleibt dann noch ein Bedürfnis für weiter gehende 
Schulbildung beitehen, jo würbe zunächſt eine Schule ver Art in Frage kommen, wie 
wir oben „höhere Bürgerſchulen“ im Umriffe zu zeichnen verfuchten. 

XII. Mit den höheren Schulen verbindet man in neuefter Zeit gern „VBorjchulen*, 
d. h. Elementarclafien, welche die Vorbereitung zum Eintritt in die unterfte Claſſe in 
einem 2—4jährigen Eurfus (in ber Regel finden ſich 3 Vorclaffen) zu beforgen haben. 
Bir werben über diefe Vorfchulen, die eime nicht zweifellofe Stellung im Schulorganis: 
mus einnehmen, in einem fpäteren Artikel uns eingehenber auszufpredhen Gelegenheit 
baben, und befchränfen uns baber hier auf die Bemerkung, daß diefe Anftalten zwar zur 
Zeit zweckmäßig und darum empfehlenswerth erſcheinen mögen, in ber That aber body 
mur ein Auskunftsmittel find, um einem Mangel in der organifatoriihen Entwidlung 
des Elementarſchulweſens abzuhelfen. 

XIV. Noch zwei Puncte ſei es geftattet kurz zu beleuchten, welche in ziemlich naher 
Beziehung zu dem Thema dieſes Artikels ftehen. Zuvörderſt kann die Frage nicht wohl 
umgangen werben, wie es mit ben Lehrerbilbungsanftalten für ben Bebarf des Gebietes 
der Stabt= ober Mittelfhulen ftehe, ob die gegenwärtigen Einrichtungen genügen, ober 
ob eine Ergänzung berfelben geboten fei. Hinfichtlic ber Schulen, die wir als bie 
wünſchenswerthe Mittelgattung zwiſchen höheren und elementaren Schulfphären zu ffizziren 
verfuchten, ift freilich oben jchon bemerkt worben, daß biefes Gebiet hinſichtlich der Lehr: 
kräfte, die es zu feiner inneren Feititellung und gebeihlichen Wirkſamkeit bebarf, ſich 
kineswegs auf jeminariftifch Gebilvete beigpränfen darf. Das würde fogar in dem Falle 
unzweckmäßig und verberblid fein, wenn unjere Seminarien ihre Ziele wefentlich erhöhen 
und ihre Arbeit im wahren Sinne bes Wortes vertiefen fönnten, ober wenn beſondere Stabt- 
ſchulſeminare beftänben, die die Aufgabe der Lehrerbildung für ftäbtifche Schulen fpeciell 
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verfolgten. Die höhere Bürgerſchule, wie wir fie zeichneten, verlangt, wie ſchon gejagt, 
bie tüdtigften Kräfte, Lehrer, in denen fi gründliche wiffenfhaftlihe Borbilbung mit 
päbagogijcher Befähigung vereinigt: fie darf um feinen Preis bazu erniebrigt werben, 
als der Ablagerungsplag für geringere Qualification oder als das Feld für jugendliche 
Erperimentirluft zu bienen. Auch das examen pro schola würbe nicht genügen, infofern 
es etwa bienen follte, jungen Theologen die Zwiſchenzeit bis zum Einrüden ins Pfarr: 
amt anftändig ausfüllen zu helfen, Aber allerdings möchte aud nicht zu forbern fein, 
daß lebiglih pro facultate geprüfte Lehrer an biefen Schulen arbeiteten: eine Miſchung 
ſcheint hier nicht bloß zuläßig, ſondern vielleicht fogar empfehlenswerth, fofern fie nur 
nicht das jeminariftifch-praftiihe Element zum vorherrſchenden macht. Die von Bonig 
in feinen Bemerkungen zum Hofmann'ihen Plane geäußerten Bedenken wegen der darin 
liegenden Schwierigkeit find völlig berechtigt, aber die Schwierigkeit wird fi überwinden 
laffen, und gelingt es fie zu überwinden, fo wird ber Gewinn für beide in einander ver: 
ſchmolzene Beftanbtheile bes Collegiums ein pädagogiſch fruchtbringenber jein. Freilich 
muß man dann aud nit an ben Bejoldbungen der „Elementarlehrer“ wieder erfparen 
wollen, was man, für bie wiſſenſchaftlich gebildeten aufwenbet, überhaupt ben Grundſatz 
ber Gleihberechtigung walten laſſen. 

Aber allerdings bleibt dabei die Vorausjegung beftehen, daß von ber Stelle aus, 
welcher die Leitung des gefammten Elementarſchulweſens übertragen ift, das Bebürfnis 
ber ftäbtifhen Elementarfdhulen, namentlich der von ben Hinberungen befreiten, mit denen 
oft die niebrigfte Schulgattung aud in Städten erfolglos kämpft, unmittelbarer ins 
Auge gefaßt wird. Schwerlid; würbe eine weit gehende Reform aller Lehrerfeminare zu 
diejem Zwede unternommen werben bürfen, fo laut eine ſolche auch vielfach begehrt wird. 
Das Bebürfnis der einfachen Elementarſchule wird maßgebend bleiben, und hier ein er- 
hebliches Hinausgehen über die Grenzen, welche die Raumer-Stiehl'ſchen Regulative im 
Jahre 1854 gezogen, nicht eher möglich fein, als bis bie äußeren Verhältniffe ter Ele 
mentarſchulſtellen eine weſentliche Beflerung erfahren haben. Und leiber ſieht ed noch 
gar nicht darnach aus, als ob fich diefe Befferung bald einftellen wolle. Die eine Zeit 
lang ziemlid, lebhaft befürwortete Errichtung eigener Stadtſchulſeminare für die Vorbil- 
dung ber an ben gehobenen Elementar: oder Bürgerſchulen anzuftellenben Lehrer hat eben 
jo viel gegen fi wie für fi; jebenfalld müßten zunächſt Verſuche damit gemacht werden. 
Vielleicht möchte es fih empfehlen, zunähft nur eine Prüfung für das Lehramt an 
Stabt:, rejp. Mittelſchulen einzuridten und buch Veranftaltungen, wie bie oben von 
Stettin berichteten, talentvollen und ftrebfamen Elementarlehrern Gelegenheit zur Yort- 
bildung zu geben. Db das auf bie Dauer ausreichen werbe, ober ob weiter gehenbe 
Einrihtungen zu treffen feien, das wird ſich erft auf Grund längerer Erfahrung beur: 
theilen laſſen. | 

XV. Es bleibt ſchließlich noch die Frage übrig, in welcher Weije die Verwaltung bes 
ſtädtiſchen Schulweſens georbnet und geführt werben folle, eine Ergänzung ber in ben 
leitenden Artikeln der Enchklopädie (Schule und Staat, Schulgejeg, Schulregiment) 
niebergelegten Anfichten und eine Anwendung ber aufgeftellten Grunbjäge auf dad commus 
nale Schulwejen. Denn gerade diejenigen Schulgattungen, von denen in ben vorher: 
gehenden Blättern die Rebe war, find in ber Regel Anftalten ftäbtifchen Patronates. 
Daß von ben bürgerlihen Stabtgemeinden gegründete, erhaltene oder auch nur erheblich 
unterftügte Schulanftalten in erfter Inftanz von den Stabtbehörben geleitet und beauf- 
fitigt werben müßen, barüber wirb. faum ein Zweifel beftehen können. Beruht bod) 
das Gebeihen des Schulweiens vor allem auf ber thätigen Liebe der Stabtgemeinben, 
und kann bod bie rechte Freubigkeit zum Schaffen und Pflegen nimmermehr da walten, 
wo man zwar verpflichtet ift, zu gründen unb zu erhalten, aber nicht berechtigt, an ber 
inneren Entwidlung und Geftaltung mitzuarbetten und fo feinem Werke jtetd nahe zu 
bleiben. Es ijt ſchon an anderer Stelle darauf hingewieſen worben, daß das Recht des 
Staates in diefer Beziehung dem Rechte der Gemeinde fo viel Spielraum gewähren 
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möge, als ſich nur irgend mit dem Intereſſe der Schule vereinigen läßt. Hier fragt es 
fit) um die Art und Weife biefer unmittelbaren Schulleitung. Sie fei zunädft vor: 
wiegend bürgerlich und nicht vorwiegend firhlih. Der Grund, welder bei der Lanb- 
ſchule noch lange wirkfam fein wird, dem Geijtlichen die directe Schulinfpection, wenn 
au nicht ausfchlieglich, body vorzugsmweife zu übergeben, diefer Grund fällt bei den 
Stabtihulen hinweg; aud in ben Heineren Städten wirb es nicht leicht ganz und gar 
an Männern außerhalb der Geijtlichkeit fehlen, welde an ber Schulinipection Antheil 
zu nehmen befähigt find. Aber ebenjo wenig ift das chriſtlich-kirchliche Element grunde 
ſätzlich auszuſchließen; feine Betheiligung bleibt wünſchenswerth und ift, wo die Verhält: 
niffe irgend gefund find, felbftverftändlih. In Heineren Städten wird der Magiftrat 
ober Gemeinberath die Schulangelegenheiten in feiner Hand behalten fönnen, fo daß er 
mit der directen Inſpection geeignete Perfonen beauftragt. In mittleren und größeren 
Städten, wo der Geſchäftsökreis ber ſtädtiſchen Verwaltung umfangreicher, und wo zubem 
die Zahl ber ftädtifchen Schulen größer ift, auch wohl Schulen verſchiedener Art und 
Einrihtung neben einanber.beftehen, wird ſich die Einfeßung einer „Stabtihulcommiffion“ 
oder „Stabtihuldeputation“, einer Centralbehörde für das ganze ftäbtifche Schulweſen 
empfehlen. Für dieſe Schuldeputationen beſteht eine preußiſche Minifterialinftruction vom 
26, Juni 1811, welche, obwohl ein halbes Jahrhundert feitdem vergangen, in der That 
noch heute, was die hauptfächlichen Beftimmungen betrifft, als muftergültig bezeichnet 
werden kann, mag auch im einzelnen jet manches geändert werden bürfen. it bie 
Stadt groß, jo wird ber Magiftrat einen techniſchen Schulmann in ſich aufnehmen, einen 
Etabtihulrath, wie in Berlin, Breslau, Magdeburg, Stettin zc., ber der Schuldeputation 
ald Mitglied angehört, die techniſchen Arbeiten beforgt und die Beziehungen zur ftaat- 
lien Oberbehörbe erhält. Berlin, deſſen Schulweſen die großartigften Dimenfionen ges 
wennen hat, befitt ſogar zwei Stadtſchulräthe, deren einer das höhere, der andere das 
Elementarfchulmwefen beforgt. Auf diefe Einrichtung ift ganz befonderes Gewicht zu legen: 
auf ihr beruht eben weſentlich das Gebeihen des Stadtſchulweſens, wie die Entwidlung 
zu größerer Selbſtändigkeit. Denn ohne eigentlichfte Sahfunde und berufliche Erfahrung 
läßt fih jekt das Schulweſen nicht mehr leiten; ift es jemals ohne dieſe Nequifiten 
möglih geweſen, jo it das wenigftens heutzutage nicht mehr ber Fall. Der fhulfreund: 
lihe Dilettantismus, der in communalen Corporationen leicht fi) geltend macht, und ben 
wir gar nicht austreiben wollen, bedarf eines Negulators, um nicht ſchädlich zu werben. 
Das ift der ſchulmänniſche Beamte, der Stadtſchulrath, oder allenfalls audy der Stabt- 
ſchulinſpector. Indeſſen bleibt eine Gefahr doch beftehen: ſolche Schulbeputationen Fön: 
nen leicht dem Bureaufratismus verfallen, es werben jchreibluftige Gremien mit wohl 
entwideltem Actenapparat, dem lebendigen Leben der Schule innerlich fremd, ohne rechten 
Verkehr mit dem Schulwefen ſelbſt. Sind fie allzu zahlreich, jo werden fie unbehülfliche 
Körper, bie ſchon dieſer Maflenhaftigkeit wegen nicht vecht in Bewegung zu bringen find; 
wird die Zahl der Mitglieder zu ängſtlich bejchränft, fo wird die wefentlihe Wirkung 
nicht erzielt, daß fich Intereſſe für die Schulen und Bereitwilligkeit, ihnen Opfer zu 
bringen, in der Bürgerſchaft verbreite und Früchte bringe. Die Conftruction der Stabt- 
ſchulbehörden erfolge daher, insbefondere in größeren Stäbten, vielmehr in ber Richtung 
von unten nach oben, von ben einzelnen Schulen und Schulgruppen ausgehend. Curas 
torien für einzelne, namentlidy höhere Schulen, Schulvorftände für nah Zweck und Ein- 
richtung homogene Schulen, zufanmengefeßt aus Bürgern und dazu befähigten von ber 
Gemeindevertretung gewählten Geiftlichen unter gefidherter Mitwirkung ber Schulbirigenten, 
mögen bie nächte Sorge und Pflege übernehmen, und aus ben von dieſen Vorſtänden 
Delegirten, unter Hinzutritt einiger Vertreter ber Stabtbehörben, möge fi) die Schul- 
deputation bilden. Freilich wird es im Anfang nicht leicht fein, die hinreichende Anzahl 
zu ſolcher nicht mühelofen und weniger nach außen hervortretenden Thätigkeit geneigter 
und befähigter Männer zu finden; aber fiher erfchließt das Betreten und Verfolgen biejes 
Padag. Encuffopädie. IX. 11 
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Weges dem Schulweſen eine Fülle förbernder Kraft, welche der bisherige Verwaltungs: 
mobus ihm zuzuwenden nicht vermodht hat *). Paldamus. 


*) Bon Bedeutung für einen ber wichtigſten unter den in dem obigen Artikel beſprochenen 
Gegenſtänden ift die eben jegt, im März 1871, ausgegebene Brochüre von Dr. Oskar Jäger 
in Köln, „Gymnaſium und Realfhule I. Ordnung“ (Mainz bei E. ©. Kunze's Nachfolger). 
%. weist als auf ein ernfihaftes Uebel, einen nationalöfonomifchen Fehler darauf bin, daß nad 
mäßiger Rechnung für Aufrechterhaltung der Realprima jährlich etwa 80,000 Thlr, mehr auf 
gewendet werben, als das Schulgeld einbringt, und daß die beiten Lehrer an Realfchulen L Orb: 
nung, die 2ehrer ber Primen, burchfchnittlih 7—8, an fehr vielen Orten nur 2—3 Schüler 
haben, während auf die Gymnafialprima durchſchnittlich 27 kommen und nur an fehr wenigen 
Anftalten die Zahl unter 10 berabfinfe. Es werde von mehreren Seiten behauptet, das würde 
fi) alsbald ändern, wenn das Zeugnis der Reife den Abiturienten der Realſchule L Orb. bie 
Zulaffung zu afabemifchen Facultätsftubien mit gleichen Rechten und Gonfequenzen fidherte, wie 
bas Neifezgeugnis des Gymnafiums ben Gummafialabiturienten. Auf biefes fei nun alfo bie 
Frage zu ftellen. Vom Stanbpunct des öffentlichen Intereſſes ſei das noch nicht entſchkidend, 
daß die Greirung von Realftubenten neben Gymnafialftubenten das werthvolle Gut der Gemein- 
famfeit einer breiten Bafis allgemeiner und gleichartiger Bildung gefährden würde. Aber das 
Gymnaſium ftellt die von dem unmittelbar Nützlichen am weiteften entfernten Fächer, das La— 
teinifche und Griechifche, in den Mittelpunct, weil e8, was nur an Einem Hauptgegenftand 
möglich ift, fudiren [ehren will, in einem reinen Wiſſensſtoff mit felbjtändiger Geiftesarbeit 
beimifch werden, und weil bie griechiſch-römiſche Eultur die Wurzel der modernen ift, der 
jugendliche Geift aber durch die Erlernung der alten Sprachen allein die Richtung ber Denkfraft 
auf die Ießten erfennbaren Gründe der Dinge ſich vertraut macht; die Sicherheit in dem Einen 
Centralfach unterftügt ihn bei dem Eindringen in die ſich anfchließenden Gebiete. Eine folde 
Vorbereitung für die Facultätsftudien gewährt die Realjchule I. Orb. nicht; vollends nicht, 
wenn fie nach der Forderung mandyer ihrer Freunde das Latein aus ihrem Lehrplan befeitigt, 
da das gründliche Verftändnis jeder Wiffenfchaft, jedes Erzeugniffes unferer Literatur, jedes 
Dichterwerts wenigftens das Latein vorausfegt, Die Realſchule J. Ord, gewährt eine Menge 
von Kenntniffen für praftifche Berufe, aber ein centrales Unterrichtsfah, welches die Kraft 
concentrirt und für einen höheren wifjenfhaftlihen Unterricht vorbereitet, hat fie nicht; fie giebt 
dem Latein, wo fie es bat, eine falſche Stellung, indem fie gerade in dieſem Gegenftand, der 
ben wifjenfhaftlihen Sinn weden und ſchärfen fol, die Forderungen in jeber höheren Glaffe 
herabſtimmt und fo die Sicherheit und Leichtigkeit, ohme welche die höheren Aufgaben des Faches 
nicht mehr gelöst werben können, unmöglich macht; bie Fächer aber, welche diefes Centrum 
erſetzen ſollen, find für diefen Zweck nicht tauglich: die Mathematik fteht den Sprachen in Betreff 
der Allfeitigfeit der Anregung weit nad); bie Naturwiffenjchaften ebenfo in Betreff des Nahrungs 
wertbes für das jugendliche Alter, in Betreff des erforderlichen Gleichgewichts von receptiver und 
probuctiver Thätigfeit und ber Tauglichkeit für ſchulmäßigen Unterricht, da die Vorzeigung ber 
Naturgegenftände in Claſſen die geiftige Sammlung erfchwert; eine über das Durchſchnittsmaß 
bes Gymnafialunterrichts hinausgehende Kenntnis der modernen Sprachen aber bat für fünftige 
Studirende vor dem akademiſchen Studium Feineswegs biefelbe Wichtigkeit wie bie Bertrautbeit 
mit ben alten Sprachen. Die modernen Epradyen laffen gerade als Sprachen bes Ichendigen 
Marktes kein wiſſenſchaftliches Intereffe daran bei den Schülern auffommen; fie find für das 
Neberfegen ins Deutiche zu leicht, um dem Schüler die zur Vorbereitung auf wifjenfhaftliche 
Studien erforderliche harte Denkarbeit aufzulegen, für das Ueberfegen ins Franzöſiſche und 
Englifche zu ſchwer, weil fie alsdann einen fprachlichen Feinfinn verlangen, der nur im fremden 
Lande felbft zu erreichen iſt. Die Erfahrung hinſichtlich der Leiftungen der Realjchulabiturienten 
in ben für die Beurtheilung der geifligen Reife wichtigften Fächern in Vergleih mit ben Gym- 
nafialabiturienten fpricht gegen die verlangte Eonceifion ; kann aber durch eine von den Behörden 
angeordnete Enquäte Teicht auf weiterer Grundlage unterfucht werden. Ehe man Realfchule 
und Univerfität zugleich verpfufcht, fol man die Sache unparteiifch prüfen. 

Es find in diefer Frage überhaupt zwei Strömungen zu unterfcheiden: bie einen wollen die 
Realfhule als vorwiegend praftifche Schule mit der entfprehenden Organifation und Austattung 
und mit möglicht kurzem Gurfus; die andern wollen fie als vorwiegend wiſſenſchaftliche Anſtalt, 
als modernes Gymnafium auf Grumblage ber in neuerer Zeit für die Bildung der Jugend vor— 
zugsweife empfohlenen Wiffenfchaften. Der durch die Realſchule L Orb. gefhaffene Eompromiß 
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Stadtſchulen des Mittelalters ſ. Mittelalterliches Schulweſen ©. 822 ff, 
Statuten ſ. Schulgeſetze. 

Ständige Lehrer ſ. Lehrer. 

Stellvertreter ſ. Lehrer S. 206. 


Stenographie. Ihre Entſtehung und Entwicklung. Nachdem in älteſter 
Zeit die Schrift außer der monumentalen Bedeutung allmählich auch eine praktiſche und 
vollends literariſche erlangt hatte, entwickelte ſich aus der hieroglyphiſchen (Aegyptens) 
oder Bilder- (Semitiſch) oder Keilſchrift allmählich, wenn gleich in verſchiedenen Stufen 
und Uebergängen (über Aegypten vgl. Ammian, Marcell. 17, 4.), eine Art von Current: 
Ihrift, die freilich no lange nicht den Grad von Flüchtigkeit wie unfre moderne er- 
reihte. Um fo lebhafter aber fühlte mar das Bebürfnis für gewiße gejhäftliche Zwecke 
eine Schnelliärift, Tahygraphie, herzuitellen. Tayvypapoı, fpäter dEvyoapo:, gab 
es ſchon bei den Griechen; vgl. über Xenophon die Nachricht bei Diog. Laert. 2, 48. 
Die Ältefte uns no befannte Art find die bei den Römern erfundenen notae, zunächſt 
willfürliche aber conventionelle Abbreviaturen mit Anfangsbuchſtaben (sigla; litterae 


follte den Zwiefpalt ausgleichen, aber er dauert fort. Bon den Freunden dieſer Anftalten empfehlen, 
wie gefagt, viele die Gewährung ber afademifchen Rechte an fie; wenn fie durchdringen, jo muß 
bie Realſchule I, Ord. ihre Anforderungen wefentlich fteigern umd bamit ihre gegenwärtige Or— 
ganifation aufheben. Die Realſchule als Bürgerfchule, für den erwerbenden Stand beftimmt, 
braucht fein Latein, gewährt aber bie für bie praftifchen Berufsarten wichtigen Kenntniffe und 
lehrt die Schüler in den angrenzenden, allgemein bildenden Fächern ſich orientiren, nicht aber 
fie in wiffenihaftlibem Einne fludiren. Für die leitenden Geſellſchafteclaſſen genügen 
dagegen die Gymnafien, ſowohl wenn die betreffenden Jünglinge nur bis zur Schwelle 
der Hochſchule eine allgemeine, mehr wiffenfchaftlihe Bildung anjtreben, als wenn fie auch 
den afabemijchen Curſus abjolviren wollen. Zu einer doppelten Art von Vorbereitung für die 
Univerfität, einer realiflifchen neben der gymnaſialen, eriftirt Fein Öffentliches Bebürfnis; man 
errichte nur für diejenigen, welche Latein, aber fein Griechiſch bedürfen, Realparallelclafjen ohne 
Griehifh, fo daß erft mit der Quarta die Bifurcation eintritt, von dba an aber ohne bas 
Griehiihe, wie vorher durchaus, der Lehrplan des Gymnafiums beibehalten wird. — Wir 
haben uns bemüht, in Rüdficht auf den brennenden Charakter der Frage die Quintefjenz aus 
dem obigen Schriftchen in kurzem Auszug zu geben, wollen aber nicht unterlaffen hinzuzufügen, 
bag wir bei diefem Berfahren manchen Gedanken haben übergehen müßen oder nicht ins volle 
Licht ſtellen Finnen, den wir jonft gerne hervorgehoben hätten. Die Darftellung ift an vielen 
Stellen pifant. In der Hauptſache ſelbſt ein Urtheil abzugeben, müßen wir uns bei der großen 
Berfchiebenheit der ſüddeutſchen Verhältniſſe verſagen und das Fieber ben nordbeutihen Schul: 
männern überlafjen. — 

Nachſchrift. Das neuefte uns zu Geſicht Fommende Heft der Berliner Zeitſchr. für die Gym, 
bringt &.873 ein Gircularrefeript vom 7. Dec, 1870, welches die Frage für Preußen zu Gunften 
der Realfchulen entfcheidet. Es beftimmt, „daß binfort die Realfchulen I. O. berechtigt fein follen, 
ihte Schüler, welche ordnungsmäßig ein Zeugnis ber Reife erlangt baden, auch zur Univerfität 
zu entlaffen, und daß ein folches Zeugnis in Beziehung auf die Jmmatriculation und auf die 
demnädhftige Infcription bei der philofophifchen Facultät diefelbe Gültigkeit hat, wie die Gymnafials 
zeugnifie der Reife. Dagegen ift die Infeription bei den übrigen Facultäten auf ben Grund 
eines folhen Zeugnifjes nad wie vor nicht geftattet. Was die jpäteren Staatsprüfungen betrifft, 
fo werden von jest an Schulamtscandibaten, welche eine Realfhule IL O. beſucht und nad 
Erlangung eines von berfelben ertheilten Zeugniffes ber Reife ein akademiſches Triennium ab— 
foloirt haben, zum Examen pro facultate docendi in den Fächern der Mathematik, der Nature 
wifienfhaften und der neuereh Sprachen, jedoch mit Befchränfung der Anftellungsfähigfeit auf 
Real: und höhere Bürgerfchulen, ohne vorgängige befondere Genehmigung zugelaffen werben. Bei 
der Anftellung von Lehrern der neueren Sprachen auch an Real- und höheren Bürgerfchulen 
wird das Kgl. Provincialcollegium indeſſen nicht unberüdfichtigt Taffen, daß die umfafjendere 
Eprachenfenntnis und befonders die gründlichere grammatifche Durhbildung, weldye das Gym: 
nafium gewährt, denjenigen einen Vorzug giebt, die ein Gymnafium befucht haben.” — Jacta 
est alea. Die Schranken find offen. D. Reb, 
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singulariae Gell. N..A. 17, 9.), weldye ziemlich) bald in Gebraud) famen: Vulgares notas 
Ennius (?) primus MC (?) invenit. Notarum usus erat, ut quidquid pro contione 
aut in iudieiis dieeretur librarii scriberent simul astantes divisis inter se partibus 
quot quisque verba et quo ordine exeiperet. In biefer Nachricht des Iſidorus Hifpal. 
Origg. 1, 21 mag fo viel richtig fein, daß fchon zur Zeit des Ennius eine Anzahl von 
Yanbesüblichen Abbreviaturen (vgl. Inscriptiones) vorhanden waren. Der zweite Sat 
aber in jener etwas confufen Stelle ſcheint fi) vielmehr auf die jogen. notae Tiro- 
nianae*) zu beziehen, die ſich zu jenen vulgares verhalten haben müßen, wie ein 
unftmäßiges Syſtem zu dem Eroterifchen, Laienhaften. Der Freigelafjene des Cicero, 
Tullius Tiro, fol zuerft praepositionum notas eingeführt haben, Vipſanus Philargyrus, 
vielleicht Freigelafiener des Agrippa, und der des Mäcenas, Aquila, bildeten dieſe notae 
für die librarii, notarii, exceptores, onusıoypdpo: weiter aus, Seneca Cordubenſis, der 
Rhetor oder der Philoſoph, fol diefelben bis auf die Zahl von 5000 gebracht haben und 
in ben verfchiedenen Handſchriften ſind uns mehr als boppelt jo viel überhaupt erhalten. 
Man gebrauchte jeit ange ber die Abbreviaturen durch Anfangsbuchſtaben, die freilich mehr: 
beutig waren: P = potestas, pendit, pendet, populus; A allein fonnte alius, ante, 
animus, arbiter, amicus, ager, augustus bezeichnen, man mußte darum gegen Ver: 
wechjelung Vorforge treffen; dieſe bot ſich auf dreierlei Weile; die einfachfte war eben 
die Zufügung noch eines Stammbuchftaben: wie SR servus, USR usura, NG negat, 
UT utitur, UL utilis, BL bellus, BG belliger; die Beifeßung eines biakritifchen Zeichens 
oder Punctes war ein zweites Mittel und dabei findet man z. B. ven Punct ober: und 
unterhalb, rechts und links von dem siglum, Dod wurde der Punct auch für gewiße 
Buchſtaben ald Sigel verwendet. Beſäßen wir ein kritiſch gefichtetes und gefichertes 
Material der notae Tir., fo wirbe die ratio berjelben auch mit mehr Sicherheit 
zu finden fein; man glaubte eine gewiße Symbolif zu entdeden, fo daß 3. B. H mit 
Punet darüber, welches homo bezeichnet, von H mit Punct darunter, weldyes humus 
bedeutet, nach dem Symbolismus geſchieden ſei, ber oben die Begriffe punctire, welche 
das oben, über oder auf der Erbe Befindlicdhe, Lebendige, Höhere, Titel, Würden, Ber: 
wanbtidaften, Sonne, Licht, weiße Farbe u. f. w. bebeuten, dagegen unten was unter 
ober in ber Erbe ift, Metalle, Gewächſe, Finfternis, ſchwarze Farbe u. dgl. Diejer 
Symbolismus babe aud bei dem britten Mittel der Bezeihnung von Präfiris und 
Suffiris um ſich gegriffen, fo daß man z.B. durch Voran: oder Nachſetzung eine Unter: 
ſcheidung zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit, Präſens und Perfect, iuvenis und 
senex erreicht habe. Das letztere müßte body wohl bald aufgegeben worben fein, ſoweit 
es ſolche Symbolik betrifft. Anfangs Hatte man höchſt wahricheinlidy überhaupt wenige 
Endungen; zunächſt etwa die Flexionsendungen us, a, um, is, it, dann Wortbildungs- 
fuffira, M für mentum wie für mus u. &. (dann aber natürlich; nicht vor dem Stamm, 
was ja auch wider die Hand beim Schreiben wäre) im Gebrauch. Wohl aber kam 


*) Literatur. Die Notae find in mehreren Aufammenjtellungen überliefert; verhältnis: 
mäßig am beiten in Jan. Gruteri thesaur. inscript. (erſte Ausgabe) MDCII.; aber es thut 
eine Fritifche Ausgabe nach den verfchiedenen vorhandenen Handſchriften fehr noth, Rector Shmig 
in Göln bereitet eine ſolche vor. Außer der alten Palaeographia critica von Kopp, vergl. Zell 
in Pauly's Realencyclopädie 8. v. notae; Mommfen, de notis antiquis opusc. in den Be 
richten über die Verh. ber k. ſächſ. Gef. der Wiff. zu Leipzig. Philol.-hiſtor. Klaffe 1353; 
Schmitz, Tironiana, in Symbola philolog. Bonnens. vol. U.; Sidel, bas lexicon Tironia- 
num ber Göttweiher Stiftsbibliothef, in Sitzungsber. ber kaiſ. A. d. W. Wien, Philof.bift. EL. 
vol. XXXII. tom. L; Dr. Zeibig, Geſch. u. Literat. der Geſchwindſchreibekunſt; Oscar 
Lehmann Quaestiones de notis Tironis et Senecae, Diss. philol., acced. tabb. autogr. IIL., 
Lips. MDCCCLXIX; Wild, Einiges über Tiro u, die Tir, Noten. Herbftprog. 1870. Gymnaf, 
Paſſau. Bekauntlich bat ſchon Gabelsberger nad) der damals gegebenen Möglichkeit diefe tironi- 
Ihen Noten ſtudirt und einen Theil feiner Methode danach geformt; vgl. Neue Vervolllommt- 
nungen im der deutſchen Redezeichnenkunſt oder Stenographie, Münden 1843. 
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nun für bie Stammconfonanten wie für Suffira eine fi mehrende Zahl von Chiffern 
in Brauch, welche die Schnelligkeit des Schreibens ermöglichten, am meijten fpäter in 
ben Kaifernamen und Würden, jo daß 3. B. ein Zug ähnlich einem arabifchen nicht 
geihloffenen 6 für Caesar, dasſelbe mit von der Spite linkslaufendem oberhalb punctirtem 
Querftrih imperator Caesar bezeichnete. Auch dieſe Chiffern, welche den älteſten notarii 
noch unbekannt waren, erfuhren immer weitere Ausbilbung; da jedoch biefelbe zwar nicht 
planlo8 erfolgte, aber doc immer den Charakter der Willfürlichkeit behielt, jo wurbe bie 
Erlenung und Ausübung der Kunſt immer jchiwieriger und insbefondere litt die Sicher: 
beit raicher Dediffrirung und die Zuverläßigfeit des Leiens darunter jo, daß Kaifer 
Nuftinian in feinem Gober (1,17, 2 $. 22) geradezu ein Verbot zu geben fich veranlaßt 
ab: Eandem autem poenam falsitatis constituimus et adversus eos qui in posterum 
leges nostras per siglorum obscuritates ausi fuerint conseribere, Omnia enim, 
id est et nomina prudentium, et titulos, et librorum numeros, per consequentias 
literarum volumus, non per sigla manifestari etc. Der Gebraud) jener Chiffern war 
dadurch beſchränkt, aber feineswegs unterbrüdt; vielmehr bildete der Unterricht in ber 
Tachygraphie ebenfo wie in ber Gurrentichrift einen Lehrgegenftand im Jugenbunterricht 
(notaria neben abecedaria); Sklaven und fFreigelaffene hatten längſt fich fo ihr Brod 
erwerben; es gab Fachtachygraphen und von einem ſolchen rühmt jeine Grabſchrift (Inser. 
lat, Orell. n. 2876) doctus in compendia tot literarum et nominum notare currenti 
stilo quot lingua currens diceret iam nemo supererat legens. ine weitere Ausbil- 
dung der Bezeichnung von Endungen und überhaupt Silben fand durch die fränkiſchen 
und deutſchen Kanzleien und Schreiber ftatt, 3. B. für bad, baf, staha, scaha, stlaha, 
splaha, scra, straha, scraha, spraha, denen ber germanifche Ursprung an die Stirne 
geihrieben ift, die freilich bis ins Mittelalter hinein in dieſer Weije noch ergänzt wurden 
und deren Reſte noch in Handichriften theilweije in Brauch waren. Die Erfindung der 
Vuchdruckerkunſt Hat ficher diefem Gebrauch völlig ein Ende gemadyt, der auch vorher 
Ihon feit dem 10. Jahrh. mehr und mehr in Abnahme gefommen und darum in jogen. 
Lexieis notarum, für das Dediffriren mehr als für das Schreiben, aufgezeichnet und 
commentirt worden war. (Nach langer Pauſe hat erſt Gabelsberger in jeiner Kunft 
wenigitens theilmeife jenes Syſtem wieder aufleben laſſen.) 
Die jpätere Zeit der öffentlichen Reichsſtage (Parliament in England) und Rechts: 
pflege (in den Parlements Frankreichs) erwedte aufs neue ein tachygraphiſches Syſtem. 
Shen im 16. Jahrhundert wurde die Tachygraphie in England gepflegt, weitergeführt 
beſonders durch Mavor (1780-89) und Taylor (1786). Man jchlug hier einen ganz 
neuen Weg linearer Schriftzeichen ein, indem Theile des Kreifes und der Geraden als 
Chiffern gewählt wurden. Man hatte erfannt, daß für das Auge die Conſonanten bie 
Hauptträger des Wortes find und in ber That wird jeder Lefer ohne Anftoß folgenden 
Satz leſen: „s jÜ hr gzgt wrdn, wid Bwndtns 8 mt dr Stngrph, dr Schnllſchrbknſt 
56; etwa noch nöthige diakritifche Vocale wurden nad) femitifher Weiſe ober oder unter 
der Chiffern (Conſonanten)-Zeile ald Puncte oder Accente angebracht. Man hatte babei 
nur überfehen, wie wenig handgerecht jene Chiffern in ihrer Aneinanderfügung find; in 
neuerer Zeit ift mun, ftatt des etwas verbeilerten graphiſchen allein, aud) das phonetiiche 
Princip zur Geltung gefommen, Befonders durch die von Iſaak Pitman 1837 erfundene 
und von ihm und Ellis mit Hülfe vieler Vereine weiter ausgebildete, auch linguiſtiſch 
bedeutſame, Phonologie. — In Frankreich hatte inzwijchen ſchon 1792 Bertin das 
\  Taplorfche Syſtem übertragen und 1827 hat Prevoft eine weitere Verbefferung vorge: 
nommen. Auch in Deutichland ſchloß man fich diefem Syſteme an, den erften Verſuch 
nachten Mofengeil und Horftig 1797, nach einer Reihe von Verſuchen anderer erichien 
nd 1830 von Novak eine „Ausführliche Anleitung z. dtſch. Stenogr.“ in Wien. 

Die bisher genannten Syfteme litten aber body zu ſehr an einem gewißen tobten 
Nehanismus. Dies erkannte befonders Franz Xaver Gabelsberger (geb. in München 
9% Febr. 1789). Er erklärte: „die mechaniſche Handfertigkeit kömmt bei biefer Kunft: 
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leiftung nur als praftiihes — der Hauptſache nad aber ziemlich untergeorbnetes Vehikel 
zur Anwendung“ — es fomme vielmehr darauf an, ein richtiges verbinbungsfähiges 
Alphabet und ein Logifhes Kürzungsprincip ber Satztheile aufzufinden, d. h. 
einfache zu Ligaturen ſich eignende Buchftabenformen, und logiſch confequente Abkürzung 
ber Rede durch ganze oder halbe Weglaffung des leicht zu Ergängenden ober Selbſtver— 
ſtändlichen. Nach mandjerlei Stubien und Verfuchen auf diefem und verwandten Gebieten, 
bejonbers vom J. 1817 an, ftellte er nad genauen Berechnungen und Ueberfichten über 
bie Häufigfeit und bie gegenfeitigen Verbältniffe ber Lautelemente und Silben der deutſchen 
Sprade auf Grund von Adelungs WB. ein förmliches deutſches Silbenleriton ber. 
Dann gieng er an bie Fixirung der graphiſchen Elemente, und zwar nicht nady dem alten 
linearzgeometrifchen Princip, ſondern neben der fat aufgegebenen Geraben bebiente er ſich 
ber Curve und beionber® ber leicht ſich verbindenden Schlinge, welde möglichit vielerlei 
Budyitabenverbindungen eingeht, ohne daß die Elemente ber einzelnen Buchftaben dabei 
aufgegeben wären. Denn er ftellte nicht etwa eine Siglenſchrift oder au nur Silben: 
hiffern ber, ſondern ein vollftändiges Alphabet mit je einem Zeichen für je einen Laut 
(in einigen Fällen für oft wiederkehrende Yautgruppen, 3. B. ſchw, ſchm, fr, ſpr). Die 
Hand braucht dabei nicht im Zidzad abſetzend oder gar rückwärts geführt zu werben. 
Die Vocalifation ift, weil alle Bunctirung Verzögerung und in ber Eile Undentlichkeit 
verurſacht, finnreidh ben Kleinen Gonjonantenzeihen mit übertragen, deren Stellung über 
(für i) oder unter der Zeile (für u), wie bie größere Rundung bes Zeichens (für o), 
bie Getrennthaltung (für e), ein Grefcendo zum Drudftrih (für a), Schärfung oder 
Spitung (für i) vollkommen ausreihen. Dipbtbonge find theils Ligaturen aus den für 
gewiße Fälle immerhin auch vorhandenen Vocalzeihen oder haben eigene Bezeichnung. 
Nachdem Gabelsberger die Grundzüge feines Syftems ber E. b. Afademie ber Wiffen: 
ſchaften vorgelegt hatte, fanden fie im X. 1829 rübmende Anerkennung bei bverjelben. 
Nunmehr gieng er an die zweite Hälfte der „deutſchen Redezeichenkunſt“ oder, wie man 
fie nun von einem Nebenumftand nannte, Stenographie (Engſchrift). 

Gabelöberger war durch privates Bebürfnis bei feinen Excerpten und Stubien zur 
Erfindung feines Alphabets gelommen und auch wenn man bloß diefes anwendet, ift ber 
Eurrentichrift gegenüber ſchon ziemlich viel erreicht; e8 galt aber das Syſtem fo auszu: 
bilden, daß eine noch größere Rafchheit mit Sicherheit der Aufzeihnung und ſchließlich 
bie wortgetreue Wiedergabe einer jchneller geiprochenen Nebe ermöglicht würde: dies ift 
die Aufgabe ber verfchiedenen Arten ver Kürzung*). Zunächſt werden nun in ber 1) 
Wortkürzung eine Reihe von Abbreviaturen, wie fie auch in der Gurrentichrift üblich 
find, angewandt, befonders werden Enbungen und Suffira überhaupt gefürzt und z. B. 
das Eingeklammerte in folgenden Beifpielen weggelaffen: leb(ens)mut, aufmerk(jam)feit, 
Flatter(haftig)keit, fich angeleg(en) ſein laſſſen). Auch wird mit Verwendung einer be— 
fonderen Stellung über ober unter ber Zeile die Flerion erleichtert, fo 5. B. das Präfens 
von werden bloß fo bezeichnet: ih =, du ®, er ®, fie ®, wir w, ihr ® fie mu, —' 
2) Die Sa tzkürzung zerfällt a) in Formkürzung, wo bie Formtheile eines Wortes 
(Ends, Beugungs:, Vor: oder Nachfilben) zur Andeutung des fehlenden Wortes dienen, 
befonders des Prädicats (daher von Gabelsberger ſelbſt Prädicatfürzung genannt) 3. B. 
kannſtu auf dieſe Frage ant:? Diefe fonnfinfternis ift bei ung under; ber Fleiſcher tet 
Dieb; b) in Klangkürzung, welde zu gleichem Zwed den harakteriftiichen Ans, Ins ober 
Auslaut zur Bezeichnung bes Wortes verwendet, 3. B. Unterang und °° das Heer aus 
ber Stabt; du wagt mir unter bie Augen zu tr:? Unfer Schidfal liegt in Gottes %; 
c) ge miſchte Kürzung aus beiden vorigen, 3. B. troß all berebfeit des veriset beharrte 
ber Staatsant bei jeinem Strafan? und das Ger vert‘ die Angers wegen verfu Gifte zu 


) Es ift unmöglich, hier mehr als eine Furze Skizze zu geben; eine ausgeführtere findet 
man von Tiep in Mafius N. Jahıbb. 1867 Bd. 96 ©. 429 fi. Wer Näheres wünſcht, kann 
um wenige Grofchen eines der weiter unten verzeichneten Lehrbücher ſich verjchaffen. 
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208 Hhaufe (Zuchthausftrafe); die vorteile, welche die Stenografi bitet find fo in bie 
augen amd, d ire einfürung in bem “en nur nod eine? ber“ iſt; ein jteno(graph) welcher 
eine "° lang einem * (Redner; je nad dem Zujammenhang kann dies beliebige nomina 
agentis bezeichnen) nachgeſchr hat, wird mer ange if jein als ein Mt eibt (Gurrentfchreiber) 
ber biejelbe *! gejhr hat, aber nur deshalb, weil r 6—8mal fvil wert i drſelben “i gejchr 
hat, weil x jmit 6—8mal foil be if (Begriffe) geiftig vracit (verarbeiten) muft und feine 
geift fte (Geiftesfräfte) umfvilmehr in am! ger war. Die höchſte Stufe ber Kürzung 
ift die d) logiſche im engern Sinn, wie fie ber Stenograph von Fach braucht, bei 
welcher alles entbehrliche ganz weggelafien wird, z. B. wenn fagft, Goethe fei größt 
Dichtr jeinr, gebe vollko recht.“) 

Dies dürfte genügen, um einigermaßen eine Ahnung von dem Princip zu er— 
balten; es iſt nur noch befonders hervorzuheben, daß abgejehen von wenigen Siglen (bie 
bei Stolze's Syſtem grundſätzlich bei weitem zahlreiher find) die ganze Lehre ber 
Kürzungen beherrſcht ift von den Negeln der Grammatif und Lerifologie (Phrafeologie). 
Gabelöberger verbefjerte fein Syſtem unabläßig nady den Erfahrungen, die er ald Kammer: 
ftenograpb (jeit 1819, 1822), dann als Begründer und Leiter eines ſtenographiſchen 
Inſtituts gemacht hatte; im J. 1834 erſchien feine „Anleitung zur beutichen Nedezeichen- 
kunſt,“ bie ſeitdem aud nad feinem Tode (4. Jan. 1839) wie feine anderen Werke 
buch feine zahlreihen Schüler, zunähft dur ben ftenographifchen Centralverein zu 
Münden, dann anderwärts fortwährend Verbeſſerungen erfuhr; zuletzt ftellten im Jahr 
1857 auf einer Conferenz in Dresben bie vereinigten Vertreter der bayerifchen, ſächſiſchen 
und öfterreihiichen Vereine eine einheitliche fejte Methode in den Lehrmitteln ber, um bie 
Kunft für das praftiiche Geſchäftsleben leicht erlernbar und braudbar zu maden, ohne 
daß fie ihre Anwendbarkeit als ſogen. Kammerſchrift aufzugeben braucht. 

Inzwiſchen hatte aber auch Heinrich Auguſt Wilhelm Stolze (geb. in Berlin, 
20. Mai 1798) ſeit 1820 ſich das Ziel geſteckt, die vorhandenen Syſteme zu verbeſſern, 
war auch daran, ein eigenes auszuarbeiten, als das Gabelsberger'ſche ihm bekannt und 
von ihm anerfannt wurde, deſſen Grundprincipien und ſelbſt Buchſtabenformen theilweiſe 
im Stolze'ſchen Syſtem erkennbar ſind. Er ſuchte auch an Gabelsbergers Syſtem die 
dem Erfinder ſelbſt nicht verborgenen Unvollkommenheiten zu beſeitigen und trat nun mit 
feinem Syſtem hervor im J. 1841 in dem Werke: Theoretiſch-praltiſches Lehrbuch der 
deutſchen Stenographie für höhere Schulen und zum GSelbftunterridht. 2 Theile. Berlin. 
Gabelsbergerd „Neue VBervolllommnungen“ eridienen 1843. Die etwas mislihen Er— 
fahrungen bei dem vereinigten Landtag in Berlin 1847 veranlaßten Stolze 1852 ebenfalls 
neue Berbefjerungen zu veröffentlichen; es erichien fein „Ausf. Lehrgang“ mit 80 Tafeln, 
dann fein „Stenogr. Lehrbuch,“ die „Anleitung zur deutſchen St." Weiteres über bie 
Literatur und Statiftif folgt unten; bier ift noch zu erwähnen, daß bis zu Stolze's Tod 
(9. Jan. 1867) und darüber hinaus bie beiden Syiteme in fortwährender Rivalität und 
Fehde fich befinden. Hier fommt es nur darauf an, zu conjtatiren, daß gegenüber ben 
früheren engl.franz.zbeutfchen linearen Syitemen das von Stolze denfelben Rang ein— 
nimmt wie das Gabelsbergers. Stolze unterfheidet ſich hauptſächlich darin von Gabels— 


*) Bei ber Umfchreibung in Gurrent: oder Drudicrift (aus der Stolze'jhen Stenograpbie 
noch mehr) ift es fir das Auge des Lejers etwas ungewohntes, faft beleidigendes, ſolche buchſtäb— 
liche Transfcription zu erbliden; natürlich, weil mit befannten Zeichen in ungewohnter Weife 
operirt iſt; ganz anders ift der pſychologiſche Eindrud, wenn der Lernende von vorneherein diefe 
DOperation mit den dazu gehörigen und geeigneten Zeichen, die ihm noch neu find, vollzieht. 
Ein Borwurf kann der Stenograpbie aus diefem um ber Laien willen notbwendigen Misbraud 
der Current⸗ oder Drudichrift nicht erwachfen. Wie würden ſich die Abbreviaturen der Eurrent- 
fehrift (3. B. in Eollegienheften) gedruckt ausnehmen? Wenn das legte Ziel ift, eine Rebe fo 
rafch fie geiprochen wird, fchriftlich zu firiren, fo muß alles irgend entbehrliche über Bord gewor: 
fen werden; man fehe nur, wie lange Zeit man braucht, wenn man eine folde Rebe hinterher 
volftändig nicberfchreibt, 
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berger, daß er beim innern Ausbau ſich an 8. F. Beders Laut: und Wortbildungslehre 
eng anſchloß, und jtatt der logiichen Kürzung gefliffentlih Siglen eingeführt hat; im 
Aeußerlihen dadurch, daß er ftatt bes einlinigen Syitems mit zwei Nebenlinien vielmehr 
ein dreiliniges mit mehreren Nebenlinien gebraucht, indem dann bie Laute oder Buchſtaben 
(Halb, ein, zweis, breiftufige) auf eine der brei Hauptftufen zu feßen oder abzumefjen 
find, wodurch der Charakter ber Engichrift weniger gewahrt und die Flüchtigfeit der Hand 
ein wenig bejchräntt ift. Weitere Einzelheiten findet man hierüber in ber unten ange: 
führten Literatur, beſonders in ben Streitichriften von Eggers, Haepe und Stolze, 
Michaelis. 

Dies find die zwei einzigen Syſteme, welche für umfere vaterländiſchen Schulen 
(ausgenommen jtenographiiche Fachſchulen) zur Zeit in Betracht kommen können; der 
Vorzug entjcheidet fich nicht gerabe nach den etwaigen größeren Leitungen ber Kammer: 
ftenographen bes einen Syitems, jondern nad den weiter umten angebeuteten Geſichts— 
puncten. — 

I. Die Frage nah der Einführung in den Schulen iſt nun zu beantworten 
von bem Zwed der einzelnen Anftalten aus. Wenn die niedere Bürger: ober 
Volksſchule die Aufgabe hat, für die Praris des Lebens vorzubereiten, jo gehört jeben- 
fall8 die Unterweiſung in der St., wenn und infoferne fie auf diefer Stufe lehrbar ift, 
in ihren Lehrplan. Sie wird nie basjelbe Ziel ſich fteden fünnen, wie Anftalten, melde 
eine höhere, bejonbers ſprachliche Bildung gewähren. Gabelsberger jelbjt wollte, abge: 
fehen von ber oberften Stufe der Kammerjtenographen, eine Gonverfationsichrift aller 
Gebildeten erzielen; darin liegt eine Anforderung, welche die Volksſchule nie ganz zu 
erfüllen vermag, aber noch weniger mit dem Stolze'ſchen oder einem andern Syſtem. 
Gabelsberger hielt die höheren Gymnaſialclaſſen für die geeignetite Stätte zur Pflege 
feiner Kunft*), die damals noch nicht auf der heutigen Entwidlüngsjtufe ſich befand: er 
war aljo weit entfernt, die Volfsfchule dazu zu machen; er erfaßte feine Aufgabe jo 
wiſſenſchaftlich, daß er ſogar meinte, Kindern könne man jeine Kunjt überhaupt nicht 
beibringen. Aber neuerdings geht man bie und da fo weit, eine gänzlidhe Verdrängung 
der Currentſchrift durch die St. zu hoffen. Tieß, ein eifriger Vorfämpfer der (Gabelsb.) 
St. in Braunsberg, bemerkt in den Neuen Jahrb. f. Philol. u. Pädag. Bd. 92 ©. 301: 
„Es ift nicht die Anficht der Stenographen, daß ihre Schrift ſich mit der Zeit zu einer 
Schrift nur der Gebildeten geftalte, jondern daß fie die Currentſchrift ganz und voll: 
ftändig verdrängen werbe.” Damit verfteigt fih T. ins Nebelhafte; zu biefem Zweck 
müßte man erjt bie Kunft „ſoweit verbünnen, daß fie enblid für die Volksſchule paßte,“ 
und unter der Mehrzahl ihrer Anhänger ift „die Frage ſchon längſt entichieben, daß bie 
St. nicht in die Volksſchule gehört, und noch 1862 Hatte ſich ein Artikel des Dresdner 
Eorreipondenzblattes dagegen erflärt.* Gegenwärtig ift hierüber eine heftige Fehde ent: 
brannt; vgl. 3. B. Münchener BL. f. St. XX ©. 65 ff. Tietz fchlieft jo: die St. 
muß Schrift des ganzen deutſchen Volkes werben; aljo muß fie durch die Schule in 
das Volk (Neue Jahrbb. f. Phil. 96 ©. 423 g. E.). Davon kann aber niemals bie 
Rebe fein, daß etwa die jüngere Generation bloß ſtenographiſche Schrift gebrauden und 
fo die Hiftorifche Continuität der Schreibweife unterbrochen werben fünnte und dürfte; 
benn es iſt etwas ganz anderes, wenn aus lateinischer Majuskel durch Minuskel, Gothik, 
Fractur, Kanzlei hindurch ſich unfere jetige Currentſchrift im Lauf von Jahrbumberten 
berausgebilbet hat, als wenn nun eine bloß den Fleinften graphiichen Elementen, aber 
nicht den Schreibegejeten nach aus letzterer Currentidrift heraus abstrahirte Kunft einer 
Generation gewißermaßen plöglich oetroirt werben fol. Noch weniger kann diefe Kunft 
jemals zu bocumentalen Aufzeichnungen (in juriftiihem Sinn) allgemein verwendet werben: 
ihr Zwed bleibt durchaus entweder ein momentaner im öffentlichen Leben oder ein rein pri= 
vater für Einzelne zu Notizen oder gegenfeitiger Correſpondenz. ‚Keine Schule wird fich 


) Bgl. Münchner Blätter f. St. Jahrgang XIX, ©. 68. 
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dazu gebrauchen laffen, einem ihr fremben chimäriſchen Zwecke zu dienen. Damit fol 
natürlich nicht im entfernteften beftritten werben, daß bie St. für alle Berufsarten im 
proftiichen Leben eine eminente Bedeutung hat und daß darum ſolche techniſche und rea= 
liſtiſche Anftalten, welche für praftifche Berufsarten vorbereiten, ohne weiteres die Pflicht 
haben, die Gelegenheit zum Erlernen der St. zu bieten, d. 5. zum minbeften einen 
facultativen, richtiger und confequenterweife aber einen obligatoriichen Unterricht in ber 
Et. einzuführen. 

Dies kann Fein Sachverftändiger bezweifeln; etwas anders liegt die Sache bei den 
bumaniftiichen oder gummaftalen Anjtalten, bei welchen jene utilitariiche Rückſicht auf 
das praftifche Leben durchaus hinter wichtigeren zurüditehen muß. Kein Wunder, daß 
deshalb Die Literatur über diefe und die allgemeinere Frage eine nicht unbeträdytliche Zahl 
von Schriften und Abhandlungen aufweist. Wir führen biemit bie wichtigiten feit 
20 Jahren uns befannt gewordenen Publicationen auf (mit Ausſchluß der fait unzähligen 
in ben ſtenographiſchen Zeitfchriften, bie leicht aufzufinden find) und zwar fo, daß Anz 
bänger von Stolze's Syſtem mit einem Sternen bezeichnet und einigen Namen in 
Klammer Abbreviaturen vorgejeßt find, mit denen fie nad Seitenzahlen unten öfters 
angeführt werben. 

!iteratur. Bolze, üb. Einführung der St. auf höheren Schulen. Progr. Cottbus, 
1851. — *Schmod, d. Anwend. der deutichen St. in der Bürgerfchule. Prgr. Grüne: 
berg, Weiß 1851. — (G) Gerber, Gabelsbergerd St. an Bayerns gelehrten Mittel: 
Ihulen, Progr. des Wilhelms-Gymn., Münden 1855. — (Gr) Gramüller, Wie kann 
die Etlernung ber St. an d. bayr. Gymn. gefördert werden? Progr. des fath. Gymn. 
b. ©. Stephan, Augsburg 1856. — *Miegand üb. St. Allg. Schulzeitung, vornehml. 
f. Volksſchilen 1858 no. 18 f. — * Plettner üb. d. Einf. d. St. als obligat. Unt.Segit. 
id. höh. Lehranſt. Gratulichr. Straliund 1861. — Verhandlungen ber XXI. Philo-— 
logenverfammlung zu Augsburg, Leipz. Teubner, 1868. ©. 152—161, im Auszug in 
Mafius Neuen Jahrbb. f. Pädagog. S. 133—136 u. Zeitihr. f. öfterr. Gymn. 1862 
©. 798—802 mit Anm. v. (B) Vielhaber. — Protokoll der 15. Verf. der Directoren 
weittäliiher Gymn. u. RSch. zu Soeſt 1863. ©. 91—9. — (5) Häpe, D. ©t. als 
Unterrihts-Ggft. Ein Beitrag 3. Löſ. d. Frage, ob u. nad) welchem Syſteme die St. 
in Schulen zu lehren fei. Mit 32 Tafeln. Dresven, Adler 1863. — * Cramer, d. St. 
u. d. Schule, Progr. Bielef. 1863, — (E) Eggers, d. St. in den Schulen. Nebft 
Materialien 3. Vergl. der Syſteme Gabelsb. u. Stolze. Mit 2 Tafeln. Dem k. preuf. 
Eultus:Minifterium als Denkſchr. überreiht v. Gabelsb. St.Verein. Berlin. Schröder. 
1863, 186 ©. 8. — Berliner Zeitichr. f. Gymn. W. 1864. S. 121. — Kifner, Einige Worte 
üb. das als d. erfte veröff. Gutachten geg. d. Einführung der St. in höh. Lehranftalten, 
Progr, Bartenjtein 1864. — * Stolze, Fr. Gabelsberger oder Stolje? Eine Beleuchtung 
der Streitichriften des geh. Reg.-Kaths Häpe und d. Senatord Dr. Eggers, Berlin, 
Mittler 1864. — *Frei, d. dtſch. St. Welches Syſtem . . ſoll man . . anwenben ? 
Selstfurn, Weinau 1865. — (TI) Tietz, Ein Urth. üb. d. Verhandlungen .. zu Soeft, 
Maſius, Neue Jahrb. f. Philol, 1865 Bh. 92 ©. 291—305. — Eggers, z. Kritik ber 
deutſchen St.-Syfteme, Berlin 1865. — * Michaelis, üb. d. wiffenih. u. pädag. Bed. 
der Stolzeihen St. Vortrag z. Feier d. 25j. Beſtehens. 1866... Berlin, Lobed. — 
* Die Stolze'ſche St. Denkſchr. z. Feier des 25j. Beſtehens. Im Auftr. des ft. Ver. z. 
Berlin bearb. v. Michaelis. 2 Aufl. Berlin 1866. Mittler u. S. — (T 2) Tiet, 
d. St. u. d. Schule. Maſius, Neue Jahrb. f. Philol. 1867. Bo. 97 ©. 421-453. 
— * Daniker, Ein Wort z. Befreiung ber Kurzſchrift, Neues Schweizer. Muſeum VI 
©. 15-1855. — (St) Steinheil, d. Stellung der St. zum Gymn., Blätter f. d. 
bayr. Gymn.⸗Schulweſ. VS. 1—11. — Heinrich, Welche bildenden Elemente bietet ber 
Unter. i. d. Gabelsb. St.? Progr. Laibach 1869, ©. 3—7. — (T 3) Tietz, Zur 
&tUnterrichtsfrage. Mafius, Neue Jahrb. 1869, Bb. 100, ©. 277—84. 

In der Schrift von Eggers E ©. 176 ff. finden fi noch Angaben über die ver- 
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ſchiedenen Zeitihriften und Statiſtiſches. Am grünblichiten aber kann man über deutſche 
und außerdeutſche Literatur verfhiedener Syſteme, wie über bie Statiftif bes Gabels- 
berger'ſchen fich belehren aus dem Tafchenbudy f. Gabelsb. Stenographen auf das Jahr 
... (ericheint jährlich) herausg. u. verl. v. k. ftenogr. Injtitute zu Dresden, b. Guftav 
Dieke (Letterndrud, nicht Stenogr.), das wenige Groſchen Koftet. Vgl. audy: Pansteno- 
graphikon, Zeitihrift f. Kunde der ftenogr. Syfteme aller Nationen, herausg. im Auftr. 
db. F. fühl. Min. d. Innern v. Prof. Krieg und Dr. Zeibig. Yeipzig, E. Wartig. (Ein 
Band, ca. 2°/s Thlr.), und enblih: Handbuch ber jten. Literatur oder alphab. geordn. 
Verzeichnis der in Deutſchland u. d. angrenz. Ländern erjchienenen ftenogr. Drud- oder 
Kunſtwerke. Mit Angabe der Verleger u. Preife. Herausg. v. Wartig und Prof. Dr. 
Zeibig. Leipz. E. Wartig. 8. 7" Nor. 

ö Zufolge der weiten Ausdehnung, welche die St. auch im bürgerlichen Leben und 
vielfad in Schulen gefunden hat, wird es hoffentlich nicht nöthig fein, bier noch fo 
irrige Anfhauungen über ihr Weſen richtig zu ftellen, wie fie zum Theil in ber Soefter 
Directorenconferenz 1863 und im preußifchen Abgeordnetenhaus geherricht Haben und 
beöhalb von Eggers noch bekämpft werben find. Wir befaffen uns im folgenden zunächſt 

I. mit Würdigung der Bedenken, welde gegen die Einführung der St. in bie 
Säulen, jpeciell das Gymnafium, erhoben worben find, indem wir zugleich gelegentlich 
biejenigen Bortheile und Borzüge bervorheben, welche für biejelbe zu fprechen feinen. 
Wir gehen nicht darauf aus, etwas neues fagen zu wollen (obwohl fi) deſſen vielleicht 
in Argumenten und Zufammenfafjung finden wird): es gilt vielmehr nur bie Reſultate 
ber bisherigen theoretiſchen Erörterungen und praktiihen Erfahrung hier möglichſt objectiv 
vorzulegen.*) Die vorgebrachten Bedenken find auf Grund theild allgemeiner, theils 
pädagogifcher Erwägungen entjtanben. ; 

A. Die erjteren beruhen theilweije auf einer Verkennung bes Weſens ber St. 
1) Bloß mehanifhe Thätigkeit oder nur Sache bes Gedächtniſſes fei bie 
ganze Kunft, hat man wohl ſchon behauptet. Ganz irrig, denn fie ift weber eine biero- 
glyphiſche noch eine Sigelfhrift, am allerwenigften ift es bie Gabelsbergerſche; hievon 
kann fih aud ein Laie aus T1,300f. und bejonders T 2, 429 ff. 437 ober noch lieber 
aus einem beliebigen orbentlihen Lehrbuch der St. überzeugen.**) Wenn nun audy ein 


*) Es ift zwar nicht gerade üblich, doch aber hier dur die Sache geboten und mag darum 
entihuldigt werden, wenn eine Bemerkung in Betreff des Referenten in obiger Sache angefügt 
wird, zumal nicht mit Unrecht die Vertreter der Stenograpbie verfchiedenemale gegen Urtbeile von 
folden Schulmännern fid verwahren mußten, die von Etenographie nichts verftanden, Ref. hat im 
3. 1850 bei Gelegenheit eines Privatcurfus auf dem Nürnberger Gymnafium Sten. erlernt und 
fih fortan auf der Schule, der Univerfität (mit Mopification), im täglichen Leben, bei feinen 
Privatitudien und auch zu Notizen in feinem Beruf ale Gymnafiallehrer (feit 14 Jahren) gerne 
und dankbar diefer Kunft bedient; auch ergaben die politiſchen Verjammlungen an feinem Auf: 
enthaltsort, in welchen Redner aus den verſchiedenſten Gauen Deutihlands auftraten, ihm bie 
Gelegenheit, deren Reden zum Zwed der Veröffentlihung im Drud, und zwar anfangs allein, 
ftenograpbifh aufzunehmen. Obne fih darum für einen KRammerftenograpben oder auch nur 
für einen geübten Stenographen ausgeben zu wollen (denn feit etwa 5 Jahren hatte er ſolche 
Mebung nicht mehr), glaubt Ref. doch ſich berechtigt, auf Grund eigener und fremder Erfahrung 
in biefer Frage feine Meinung an diefem Ort auszufprechen. 

*) Wir nennen bier nur 1) nad Stolge: Anl, zur bdeutfchen Eten. Bearb. v. W. Stolge. 
21. erw. Aufl. Herausg von Dr. 3. Stolze. Berlin, E. S. Mittler und Sohn. 1869, 8, 
12 Sgr. — Bollitänd. praft. Lehrb. der Stolze'ſchen Sten. für Schulen und zum Selbſtunterr. 
Bearb. v. Kndvenagel und W. Ryßel. Mit 8 Taf. 2te Aufl. Hannov. Mayer 1869. 8. 
15 Nor. — 2) nad Gabelsberger: Lehrb. der deutihen Sten. nach Gabelöberger’s Syſt. Von 
H. Rätzſch. 8. Aufl. Dresden, Guft. Diege 1869. 8. 1Thlr. 5 Ngr. Dazu: Stenograph. 
Uebertragung ber Schreibübungen im Lehrbuch ac. von Rätzſch. Dresden, Dieke. 1869. 4, 
Aufl. 8. 10 Ngr.; H. Rätzſch, Kurzer Lehrgang der Stenogr. n. Gabelsb, Syft. Dresden, 
Dietze, 1869. 8. 14. und 15. Aufl. 10 Nar.; Kurzgef. Lehrb. ber Gabeleb, Sten. Preis— 


— 
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geübter Stenograph bei ſeiner Thätigkeit nicht mehr analytiſch der einzelnen Operationen 
eingedenk bleibt — ſo wenig als ein Muſiker jeden Augenblick der Intervalle oder Ge— 
neralbaßregel, ber Maler der ſpeciellen Perſpectivregel oder überhaupt ein Künſtler bei 
feinem Schaffen ſchülerhaft bei jedem Schritt in jeiner Schöpfung der Einzelregel aus— 
drüdlid gebenkt, jondern fie eben durch Uebung ficher anwendet, indem fein Augenmerk 
auf das größere Ganze gerichtet ift — fo ift unter allen Umftänden die St. darum 
noch feine mechaniſche Thätigkeit, weniger noch als die gewöhnliche Gurrentfchrift; denn 
fie hängt vielmehr von dem gejprochenen Laut ab und giebt Lautgruppen wieder, nicht 
bloß Buchſtabengruppen wie die Currentſchrift (vergl. 3. B. die einfachen Zeichen für 
ſchm, Schw, tich, fir, ipr u. a.), jo daß die Zahl ber Ligaturen der Schrift eine viel 
größere ift, weshalb man beim Schreibgeihäft viel weniger gebanfenlos verfahren kann: 
Dazu ift die St. viel zu fehr nah wiſſenſchaftlichen Principien durchdacht; in dieſe 
muß der Lernende eingeweiht fein, weil er fie jeden Augenblid zur Anwendung zu 
bringen bat; davon ijt bei @urrentihrift gar feine Rede. — 2) Schwer zu erlernen 
fei die ©t., hieß es früher; nun weiß man längft aus Erfahrung, daß jelbft Kinder fie 
leicht lernen (T 2, 452 g. ©.) und bie Verbreitung ber St. felbjt beweist es; f. unten 
unter Nr. II. Zumal bei der größeren Eonjequenz, welche Gabelöbergers Spftem bat 
(E. 47 not. 161. 163), genügt erfahrungsgemäß je nad der Reife ber Lernenden ein 
Eurjus von 30—50 Stunden zu volljtändiger Aneignung der Gt. für Privatzwede, 
einſchließlich der Lefe: und Schreibübung. Sollte jemand dies zeitraubend finden, jo 
bebenfe er die eminente Zeiterjparnis, welde für alle Zukunft bie Ausübung ber 
St. im Vergleich zur Currentſchrift ihm einbringt; denn niebrig angelekt, kann er fortan 
wenigitens brei DViertheile der Zeit eriparen. H 5. E 35. 38. T 2, 439. 441. 445 ff. 
— 3) „Schwer zu lejen jei aber das Stenographirte doch für den Stenographen 
felbft und für andere,“ konnte man von Leuten hören, die felbit St. gelernt hatten, 
Hier ift num jehr zu beachten, daß wer eine Kunjt nur halb gelernt bat, gerne ben 
Mangel in dieſer, ftatt in fich felber findet. Es Fonnte, befonders früher, vorkommen, 
daß jemand die Theorie der St. und einen- Schreibecurs durchgemacht hatte, ohne fich im 
Leſen zu üben, dann ift es fein Wunder, daß er Stenographirtes etwa nur fo geläufig 
liest, wie ein Kind eine Gelehrtenhand. Seitdem aber jtenographirte Zeitfchriften und 
Lejeblätter und Bücher zu Duzenden eriftiren und die Leſeübungen dadurch nicht nur 
erleichtert, fondern in jedem Unterridyt als wichtiger Theil aufgenommen find, ift jener 
Vorwurf hinfällig. Man darf fogar umgekehrt behaupten, daß verhältnismäßig St. 
leichter zu lejen ift ald Eurrentichrift gleichen Charakters, weil bei erfterer troß aller 
Individualität, die au hier vollkommen Spielraum hat, doch alle Willfür und Ber: 
ſchnörkelung durch die ſtrengeren Gefeße der St. ausgeſchloſſen ift, wo aud das Fleinfte 
Stridylein den Werth einer Silbe haben kann (E 34). Der geübte Stenograph über: 
fiebt mit einem Blick viel mehr als ein font geübter Leſer in der Gurrentjchrift vermag 
(G 22). Wenn freilih z. B. ein Student jeine Collegia Wort für Wort nachſteno— 
graphirt, ohne zugleid durch Unterjtreihen der Hauptbegriffe ſich die Ueberſicht zu ers 
leichtern, und nad) langer Zeit, etwa einigen Jahren, wo er vielleicht am Uebung vers 
loren bat, jein Heft wieder vornimmt, da mag es mit dem geläufigen Leſen ober 
vielmehr Studiren feine Schwierigkeit haben, weil er eben außer Uebung gekommen 
iſt; bies läßt fih aber von allen Künften und Fertigkeiten jagen. Thatſache ift ferner, 
daß Stenographen nad Taufenden (H 8. T 1, 302) mit einander correfponbiren, bie 
einander weber ber Perjon noch anfangs der Schrift nad irgend befannt waren. — 
Im Vorhergehenden ift zugleich mit widerlegt, daß 4) die St. Schrift darafterlos 


Schrift. 9. Aufl. 6. Abdr. Münden, ©. Franz. 1869, 8. 10 Nor; Dr. Albrecht, Lehrb. 
der Gabelsb. Sten. Für Schul, Privat: und Selbftunterr. 1. Kurs: Regeln und Aufg. nad) 
der calculirenden Methode Ahns. 17. und 18. verb. Aufl. Altona, Händde und Lehmkuhl. 
8. 12 Nur. 
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jet im Vergleich zur Currentſchrift. Sie befteht, zumal bei Gabelsberger, durchaus nur 
in den Elementen der gewöhnlichen Currentbuchſtaben, die nur zu möglichſter Verbin: 
dungsfähigkeit gebracht find; dies ſchließt nun gar nicht aus, daß die Schrift des Ein- 
zelnen ihre indivibuellen charakteriſtiſchen Unterjchiede babe, wenn fie auch wegen ber 
Ausihliefung von Schnörkeln und PVerunftaltungen den Laien nit in gleihem Maße 
auffallen; aber auch er wirb ohne Mühe einen charakterijtiihen Ductus erkennen, wenn 
man ihm Schriften verſchiedener Stenographen vorlegt. Was man bei gewöhnlicher 
Schrift ein faum zu enträthjelndes Gejchmier nennt, dieje Art von —— iſt aller⸗ 
dings bei der St. unmöglich. Vgl. auch E 34. T 1, 298. — 5) Das Auge wird 
mehr angeftrengt bei der ©t. als bei gefbößnlicher Schrift, das ift ein Einwand, 
der allerdings feine theilweiſe Berechtigung, trotz T 1, 503 u. a. hat. St. ift „Eng: 
ſchrift“ und wenn auch Drud: und Haarftrihe harmonisch wechleln, jo jtrengt fie das 
Auge doch naturgemäß in demjelben Verhältnis mehr an als Kleine Schrift oder Drud 
im Vergleich zu größerem. Dies gilt nämlich von länger anhaltendem Lejen ober Schrei: 
ben in St. Wer von Erwachſenen dies betreiben muß, der weiß (denn von Kammer: 
ftenographen ſehen wir überhaupt ab), daß er es zu einem befonderen Zwed thut und 
diefer Nachtheil dur die Erfparnis an Zeit oder durch den Vortheil wörtlichen Refe— 
rats aufgewogen wird; für ben Kreis der Schule kann und foll etwas der Art nicht 
vorkommen; ebenjowenig ijt es in Hörfälen der Univerfitäten am Plate; am aller: 
wenigften fann davon die Rebe fein, daß Schüler ganze Elaborate in St. dem Lehrer 
zur Gorrectur bringen follten; dagegen müßten wir aus Nüdfiht auf die Augen beider 
und aus anderem Grunde (bie Vieljchreiberei n. 6) energiſch -proteftiren. Soweit alfo 
St. auf Schulen gehört und betrieben werden Fann, ift jene Beſorgnis nicht begründet. 
B. Vom pädagogiihen Standpunct aus fürdtet man zunächſt für ben 6) wiſſen— 
ſchaftlichen Charakter der Lernenden wegen ber Verführung zu Gedankenloſigkeit, 
Dberflählichkeit, Vielſchreiberei. Jeder Lehrer weiß, wie gedankenlos oft Schüler 
beim Gurrentichreiben und in verjchiedenen Fächern find; e8 wäre zu verwundern, wenn 
biefelben nicht auch gedankenlos jollten jtenographiren können; nur ift die St. unſchuldig 
dabei; wohl aber fann umgekehrt beim Concipiren in Currentſchrift mitunter ber befte 
Theil von —— über dem langweiligen Schreibgeſchãft einem entfliegen. Wenn 
nun auch (V. 802, 2 St. 10) zuzugeſtehen iſt, daß in dem Punct der Vielſchreiberei 
manchfach gefehlt —— mag, wenn man nämlich ſie duldet oder gar veranlaßt, ſo iſt 
die Gefahr der Gedankenloſigkeit bei der Currentſchrift doch noch ſchlimmer, inſoferne 
hier das Mechaniſche des Schreibgeſchäfts mehr Mühe macht (H 24. E 32. St. 7); es 
iſt alſo z. B. auch einem Vortrag geiſtig zu folgen leichter möglich, wenn das Schreib— 
geſchäft vereinfacht iſt. Wenn etwa Univerſitätsſtudenten ſo thöricht ſind, ſich um den 
Vortheil der vox viya zu betrügen, ſo wird ſie bald die eigene Erfahrung auf andre 
Wege bringen, oder ſie ſind eben ſolche Thoren wie diejenigen, welche mit Currentſchrift 
dem Spruche Mephiſto's folgen: „Doch euch des Schreibens ja befleißt, als dictirt' euch 
der heilig' Geiſt.“ Die St. iſt daran unſchuldig. Andrerſeits möchten wir, wie ſchon 
angebeutet, auch nicht (mit E42 not.) behaupten, „daß ein wörtliches Nachſchreiben nach 
Gabelsbergers Syſtem nur fo möglidy ift, daß mwenigftens während bes Schreibens ber 
volle Eindrud von dem Geift und Anhalt und dem Leben des Vortrags empfunden 
werden muß,” es läßt ſich auch gebanfenlos jtenographiren, gerade jo wie man geban= 
fen= (und ausbruds:) [os eine Beethovenſche Symphonie von den Noten abjpielen kann. 
Das beite Gegenmittel gegen obigen Misbrauch Tiegt in der Hand ber Lehrer; wenn 
der Schüler nicht in Verſuchung geführt oder gar veranlaft wird, wörtlich nachzuſchrei— 
ben, und man nicht duldet, daß er etwa einen ftenographirten Aufſatz voll subitanea 
feines Geiftreihthums einreicht, fo fehen wir feine Gefahr. Vgl. auch E 37. 41 f. — 
Aber wenn nur nicht ſchlimme Wirkungen auf andre Lehrgegenftände und Fächer, 
voran 7) auf die Handſchrift zu fürchten wären! ſeufzte man etwa. Doch dieſes 
Bedenken ift durch die Erfahrung volljtändig befeitigt. Wenn man auch nidt jagen 
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fann, daß die Handſchrift an fich beſſer werbe durch die St. (V. 802, 3), jo ſpricht 
doch eben die falligraphiiche Genauigkeit, die fie erfordert, dafür, daß bie Hand ſich nicht 
durch ihre Betreibung verſchlechtern kann. Würde man freilihd Kinder St. zu frühe 
betreiben Laffen, dann wäre eine Nichtausbildung ber Currenthand wahrſcheinlichſte 
Folge. Es fteht aber die Sache umgekehrt. Woher kam und kommt es denn, daß 
Gymnaſialſchüler jo häufig, um nicht zu fagen regelmäßig, im Obergymnaſium troß 
jahrelangem Kalligrapbieunterricht, und nach befanntem Sprihwort Gelehrte fait immer, 
male pingunt? Doch wohl hauptjählih von der Bieljchreiberei. Wenn nun aber 
gerade in ben Jahren, wo die Schülerſchrift in eine Charakterhand übergeben kann, den 
Schülern Gelegenheit gegeben wäre, im vierten ober ſechsten Theil der Zeit viele von 
ihren Arbeiten abzumachen, fo ergäbe ſich ja ganz natürlich hier der große Bortheil der 
Schonung der Handihrift für andere Fälle, ein Vortheil, der für die ganze Zu: 
funft des Schülers von Bedeutung wäre. — Man hat ferner 8) für die deutihe Or: 
thographie gefürdte. Wir wollen die heifle Frage nad der richtigen D. hier nicht 
berühren, aber die Gefahr ijt eine eingebilbete. Die Wortbilder in Stenographie und 
Eurrentichrift find für den Ductus der Hand wie für das Auge jo gewaltig verichieben, 
baß eine Gefahr ber Verwechslung durch die ganze grapbijche Umgebung und ben 
Zufammenhang nod) viel erfolgreicher bejeitigt ift, als z. B. die ſprachl iche Umgebung 
eine Verwechslung des (franz.) qui mit (ital.) chi verhütet (E 33). Dazu kommt 
aber, daß auf der Schule der Unterriht in St. zu einer Zeit beginnen joll, wo bie 
Currentorthographie bereits fejtfigt. MWeberbies ift zumal Gabelsbergers St.Syſtem 
ſoſehr principiell auf dem Organismus ber deutſchen Sprache aufgebaut, daß gerabe 
durch deffen Erlernung ber Schüler mehr vor folden Irrthümern bewahrt ald bazu 
verleitet wird; denn es dient eben zu einer Repetition ber Orthographie (E 33. H 18. 
T 1, 296. St. 6). — Damit iſt ſchon angedeutet, daß eine Gefahr für 9) die Gram— 
matik nicht zu bejorgen iſt; das Gegentheil läßt fich mit aller Beftimmtheit behaupten 
und erreichen. Man nehme nur ein Lehrbuch der St. zur Hand und man wirb ſich durch 
den oberflächlichſten Einblid davon überzeugen; die Gabelsbergerihe St. führt nicht 
nur in ihrer ganzen Anlage in den grammatiichen Bau der Sprache, jondern auch in 
ihren Wort: und Begriffsreichthum mehr ein, infoferne als bie Kenntnis desjelben durch 
die fortgejegte Uebung in St. ſich von jelbjt erweitert. Näheres H 19 f. E 32. 46. 
— Einer der feltjamjten Einwände ift der, die St. verichulde 10) eine Abnahme 
bes Fleißes. Man traut feinen Augen nicht, wenn man ihn aus feiner Wiverlegung 
bei St. 5 kennen lernt; inbes fcheint- wirklich eine folhe Verwechslung bes post hoc 
unb propter hoc, bes Zufilligen und des Gaufalnerus, irgendwo vorgefommen zu fein. 

Schlimm jtünde es um die St., wenn wirflih 11) für die ſittliche Haltung 
ber Schüler ernſtlich zu fürdten wäre. „Betrug und Unterjchleif jeder Art ift viel 
leichter gemacht, zumal wenn ber Lehrer nit St. verfteht; dann ift auch feine Aucto— 
rität untergraben, ja die ganze Schulzucht bedroht.” Man fieht da auf Heften und 
an Wanbtafeln allerlei Charaktere, die den Lehrer, wenn er fie nicht gänzlid ignorirt, 
minbejtens befangen machen fünnen. Nun, verjtände ber betr. Lehrer St., jo würde er 
beim Eintreten in verſchiedene Claſſen, bejonders in ber erjten Zeit, wo St. getrieben 
wird, an ber Tafel die unjchuldigen Verfuche jehen, die Namen des Screibenden und 
jeiner Kameraden mit den neuen Hieroglyphen zu malen, gerade fo wie es Anfänger in 
griehifcher und hebräifcher Schrift auch zu machen pflegen. Aber aud im ſchlimmen 
Falle giebts ein einfaches Mittel. Der Lehrer verlangt tabula rasa und reine Hefte 
ohne alle und jede Schnörkel zc. Betrug anderer Art, wie Anterlinearverfion, - Corres 
jpondenzen zc. läßt fich genau fo verhüten, wie ver mit Currentſchrift, wofern der Lehrer 
nur der rechte Mann ift (G 26. Gr. 9. H 12. € 40 f.). Aber es kommt für viele 
das Misbehagen des Gedankens hinzu, daß die Schüler etwas verftehen, das dem Lehrer 
fremd ift. Wenn e8 etwas der Art giebt, das ihm vollftändig fremd ift, dann wird 
nad) unjerer Auffafjung (außer in ganz befonderen Fällen), in der Regel den Lchrer 
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jelbft ein leiferer oder ſtärkerer Vorwurf treffen. Wenn nicht bas firicte Fachlehrer: 
foftem an einer Anftalt herrſcht (wobei ein foldhes Gefühl von Misbehagen, das fehr 
ehrenwerth ift, weniger auffommen dürfte) und ber Lehrer fühlt fih burd feine Un- 
fenntnis behindert, jo befeitige er fi. Was Jungen in ca. 30 Stunden lernen, das 
follte ein mehrjeitig gebildeter, an Berftand und Erfahrung gereifter Mann nicht we: 
nigftens jo weit bemältigen können, baß er nicht als vollftänbiger Laie dem Jungen 
gegenüberftünde? Zumal, wenn ihm nod der praftiiche Vorteil für feine gelehrten 
Studien, für Correſpondenz und alltägliche Verbältniffe nebenbei in den Schoß fällt? 
Dies ſollte man aud nicht entfernt annehmen. Wir nehmen gerne das Alter von 
biefer Zumuthung aus, „bas als ſolches das Recht hat, neue Sachen nicht mehr zu 
lernen;“ aber jüngere Lehrer bürfen niemals im Ernft dies Bedenken gegen bie Ein: 
führung der St. geltend maden, ohne fich in ein bebenfliches Licht damit zu ftellen. 
(Bgl. dagegen Dr. Hauſchilds Verhalten, E 40 f. not.) So gut aus Privatliebhaberei 
fremde Sprachen, Naturwiffenfhaften u. dgl. betrieben werben, muß ſich, und märe 
es nur bed Berufs wegen, dies fleine reichlichft lohnende Zeitopfer auch bringen lafjen. 
Zum minbeften wird fid doch am jeder Anftalt ein College finden, ber bie Elemente 
ber St. ſich aneignet und dann für jo ſchwere Difeiplinarfälle ald Orakel und ultimum 
refugium dienen fann. 

Aber eine Frage ift body nody 12) ob die ©t. zur allgemeinen ober formalen 
Bildung irgend etwas beitrage, was V. 1 und andere ohne weiteres verneinen. Es ift 
num allerdings von ber anderen Seite manche übertriebene Behauptung aufgeftellt worden, 
wie es bei ber Pflege einer neuen Kunjt oder Wiſſenſchaft gewöhnlich gebt, daß man 
fie durchaus im ſchönſten Licht erblidt und erbliden Taffen will; bier zumal gilt es 
noch, durch Hervorhebung biefer Seite der St. ein Recht im gymnaſialen Lehrplan zu 
fihern und man ſucht fie jo den Pädagogen und Philologen zu empfehlen. Allein es 
ift nichts damit gethan, daß man verfichert, die St. „bilde Geift und Herz“ () — dies 
ift nur eine ſchöne Phraſe — oder fie fei mehrfach „vortheilhaft für Entwidlung des 
Geiſtes,“ oder „fie jege einen gewißen Grab von Bildung voraus,“ was ja allerdings 
wahr, aber fehr vag ift, oder gar, „fie fei wohl neben ber Matbhematif das wirfjamite 
formale Bildungsmittel bes Geiftes.“ Die Hauptfrage ift doch zunädft, ob bie ©t. 
eine Kunft ober bloße äußerliche Fertigkeit ift. Darüber läßt fih nun nicht ftreiten, 
daß, wenn man ber Kalligraphie den Namen einer Kunft nicht abfpridht, die St. den— 
felben mit weit größerem Rechte führt. In ihr find nicht nur die graphifchen Elemente 
mit ber größten Sorgfalt nad ihrer DVerbinbungsfähigfeit ausgefonnen, fonbern ihre 
Darftellung erforbert eine mehr funftgeübte Hand als die Currentſchrift und mag auch 
wie bei jeder Kunftübung bie leßtere bei dem Geübten in ber Form einer Kunftfertig- 
keit erjcheinen, fo fommt bei der St. noch dazu, daf ihre Ausübung durdaus von bem 
wiſſenſchaftlichen Moment der Sprache beherricht if. Es werben z. B. keineswegs bie 
vernommenen Yautgruppen ober Laute einfah mur nad graphiſcher Rüdfiht niederge— 
fchrieben, fonbern tro Verbannung von großen Initialen und Dehnungszeidhen, werben 
jene je nah dem Sinn ober ber grammatiſch-ſprachlichen Function anders bargeftellt, 
fo daft Gebet gebet, denen behnen, fehlen Fellen Fällen, gen gehen, Heller Hehler, mehr 
Meer, ſteht ftät*), unterfchieblich gejchrieben werben und fomit eine fortwährende bewußte 
Anwendung der Grammatif damit verbunden iſt. Die Sprachfenntnis und Bildung ift, 
wenigftens bei Gabeläberger, bie ftete Begleiterin im Erlernen wie im Anwenben ber 
Kunſt; bejonders ift die Satzkürzung eigentlich ein fortwährenbes Schöpfen aus lexikologi— 
ſchen und fontaftifchen Fundgruben. Es ift alfo außer ber äfthetijchen auch bie ſprachlich— 
logiihe Bildung vertreten und wenn auch legtere eigentlich mehr Borausfegung ber St. 
ift, fo dient dieſe felbft fortwährend ber Repetition unb Ergänzung jener, unb das ge— 
ringfte, was man zu Gunſten ihrer Einführung fagen könnte, wäre die Hervorhebung 
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der eminent höheren pädagogiſchen Bebeutung, melde bie St. vor der Kalligraphie vor: 
aus bat, ganz abgefehen von ihrem allgemein praftifchen Nuten und davon, daß fie nach 
oben Dargelegtem die Zmede bes Unterrichts in ihrer Weife weſentlich förbert. Dies 
ift eine fühle Würbigung der Kunft, woraus erfichtlich, daß Ref. nicht in allen anderen 
Etüden ihren Lobrebnern beiftimmt (vgl. & 24. Gr. 19. H 6 ff. € 31 T 1, 298 ff. 
T 2, 452. ©t. 3 f.). Bon dieſem wichtigen Standpunet aus läßt ſich die Enticheibung 
fogleih dahin formuliren, daß in den Gymnafien die St. zur formalen Bildung jelbft- 
verftänblich nicht unentbehrlich ift, aber doch berjelben nicht etwa ein Hindernis, ſon⸗ 
dern mur Unterjtügung darbietet. — Dod wäre nur nit 13) eine Ueberladung 
des Lehrplan zu fürdten! Unjre Gymnaſien haben bereits fo viele Fächer auf: 
genommen, unſre Schüler find jo viel mit Arbeiten und Sitzen geplagt, daß man 
fi) wohl bevenfen muß, einen neuen Lehrgegenftand aufzunehmen. Wenn irgend jemand, 
fo ift Ref. im diefem Puncte bebenklich;*) indes man kann ftatt bes kalligraphiſchen 
Unterrichts im oberften Curs besfelben einen ftenographifchen eintreten lafjen, in Quarta 
oder der oberften Lateinjchulclaffe, überhaupt vor dem Obergymnafium (das ohnedies 
mande Schüler nicht mehr beſuchen, die dann doch wenigftens bie Elemente der St. 
mit davonbrächten), und wäre es auch im Notbfall nur ein Semefter lang, jo wäre 
nichts verloren, wohl aber etwas beträchtliches gewonnen. Da die Ausübung der St. 
(und diefe ift fehr bald möglich) die Currenthandſchrift ſchützt, j. oben n. 7, jo könnte 
man ohne Gefahr für diefes Semefter auf Kalligraphie verzichten, andrerfeits hätte man 
den Schülern die oben geichilderten Vortheile ermöglicht und die St. würde gerabe durch 
bie Zeiterfparnis (da diefer Unterricht faft gar feine Stundenvermehrung und feine 
haͤuslichen Arbeiten erheiſcht) vielmehr eine Erleichterung für die Jugend. Orbina- 
rins Rumpler in Werſchetz bemerft im Jahresbericht von 1862 ©. 62: es giebt feine 
größere Dienerin der Schule als die St. Ueberladung kann gegen die St. nicht geltend 
gemadyt werben; vgl. auch Dr. med. Phöbus inder deutſch. Vierteljahrichr. 1855 Hit. 4; 
513. T 1, 297. T 2, 450 und megen der praftiichen Vortheile G 27. H 34 f. 
T 1, 301. T 2, 405. St. 7 f. 11 fi. 

U. Statiftifhes. 1) Im allgemeinen bat laut der „Denkſchrift“ die Stolzejche 
St. (©. 24) im 9. 1866**) 6050 Jünger und Meifter gezählt, wovon 3712 auf Preu⸗ 
Ben, 5000 auf das übrige Norbbeutfchland, 909 auf die Schweiz famen; es wirkten faft 
400 Lehrer für Verbreitung des Syſtems. Dagegen nad dem Tafchenbud für Gabels— 
berger Stenographen 1870 ©. 63 wären vom 15. Aug. 1868 bis 15. Aug. 1869 im 
ganzen 11594 nach Gabeläberger, und zwar auf Lehranftalten 8331, von 760 Lehrern der 
St. unterrichtet worden; bie Gefammtzahl von Bereinsmitgliedern betrug 8378 (wobei zu 
bemerken, daß viele Stenographen, wie 3. B. Referent, keinem Verein angehören und in 
der Statiftif in feiner Rubrik mitgezählt fein können). Nach Gabelsbergers St. wurden 
die Berhanblungen in folgenden politifchen Körperfchaften aufgenommen (vgl. Tajchenb. 
.1870 ©. 69) „in ben Delegationen des dfterr. Kaiferftaats, im Reichsrath zu Wien, 
Veſt (ungariſch), in den Landtagen zu Wien, Linz, Salzburg, Innsbruck, Bregenz, Prag 
(deutih und böhmiſch), Brünn, Troppau, Graz, Klagenfurt, Yemberg (poln. und ruthe 
niſch), Parenzo (italien.); im norddeutſchen Reichstag und im KHerrenhaufe zu Berlin, 
im PBrovinziallandtag zu Hannover, in den Landtagen zu Münden, Dresden, Stuttgart, 
Darmſtadt (II. Kammer), Weimar, Coburg, Gotha, gemeinſch. Landtag Coburg-Gotha, 
Altenburg, Gera, Bremen; in den Parlamenten zu Athen, Kopenhagen und Helfingfors 
in Uebertragungen**) des Gabelöbergerfhen Syſtems.“ Nach Stolze unfres Wiſſens 


*) Berg. die Verhandlungen der bayer. Gymnaflallehrer zu Münden 1869, Blätt. f. d. 
b. Sum. Schulweſ. V S. 320 f. 
»2) „Statiſtiſche Nachrichten“ neueren Datums über Stolze's St. als die vom J. 1865 exi⸗ 
firen unfres Wiffens nicht ; der Berliner Verein fol gegenwärtig folche zufammenitellen. 
“.. (58 find nämlich beide Syfteme, das Gabelsb, u. Stolze’fche, auf ausländifhe Spraden 
bereits Übertragen; fogar auf Mufif u, Telegraphie bat man das letztere zu übertragen verfucht; 
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nur in Belt. — 2) Die St. auf Schulen zeigte folgende Statiftif (hier jtanden ‚nur 
Gabelöbergerihe Zufammenftellungen dem Ref. zu Gebote*). In dem oben bezeichneten 
Zeitraum bis Ende des Schuljahrs 1869 find nad) Gabelöbergers Syſtem in Lehranftalten 
unterrichtet worden: in Oeſterreich 3968, in Bayern 2263, in Sachſen 1188, in Thü- 
ringen 324, in Preußen 203, in Heflen 128, in Württemberg (wo bie St. gar feine 
officielle Berüdfichtigung findet) 88 Schüler. In Bayerns Gymnaſien waren es unter 
5784 Schülern etwa 1055, alje ca. 18° Procent der Geſammiſchülerzahl; auf öſterreichi⸗— 
ſchen Schulen 3. B. auf der Handelsafabemie in Wien 145, fürjterzbiih. Seminar 62, 
Staatögumnafium Linz 88, Salzburg 41, Bogen 50, Roverevo 59, Marburg 50, Lai— 
bad 105; Prag an mehreren Anftalten über 650, darunter 32 czechiſch, ebenſo in 
Brünn 450 Schüler, dazu 10 Mädchen. Mehr als Anführung einiger Beijpiele ge 
ftattet der Raum nicht. 

An Bayern ift der Unterricht in der St. feit Minifterialerlaß vom 30. Sept. 1854 
auf Gymnaſien, jeit 1857 auf techniſchen Anftalten, in Sadjen am Polytechnikum jeit 
4. Juni 1856 facultativ eingeführt; privatim wird aber in Sachſen wohl an den meijten 
Anftalten St. gelehrt, denn es giebt bier verhältnigmäßig die meijten Lehrer, durch Ver: 
dienst bes k. ften. Anftituts. Sachſen ift nämlich der einzige Staat, welcher für Pflege 
ber St. direct eingetreten ift; dort bejteht jeit 1839 eine Staatsanftalt mit feſtbeſoldeten 
Beamten als Staatsdienern, mit einem jährlichen Befoldungsetat von 5500 Thlr. Die 
Mitglieder des Inſtituts haben die Pflicht, ihre ganze Thätigkeit der Pflege, Fortbildung 
und Ausübung der St. zu widmen; es find an bdemfelben alle Syfteme vertreten, bie 
Bibliothek zählt über 3000 Bände ſtenographiſcher Werke. — An Oeſterreich giebt es 
wohl kaum eine Mittel: oder Hochſchule, an der Et. nicht gelehrt würde; bejonders jeit 
der Begründung verfaflfungsmäßiger Zuftände 1861 hat fie ungemeine Verbreitung ges 
funden; fie ift an den Anftalten facultativer Lehrgegenftand, durch Minifterialverfügung 
ift das Gabelsberger'ſche Syſtem, wie in Bayern, als einzig zuläßig an öffentlichen An: 
ftalten erklärt, wie es an all den oben n. II, 2 genannten allein eingeführt ift. 

III. Ergebnis. 1) Die Frage nad ber Einführung der St., wenn man fie 
ganz allgemein nimmt, ift eigentlih durch bie Praris bereits bejaht, in dem größten 
Theil der Mittel- und Hochſchulen Deutihlands und Defterreihs wird St. gelernt, 
wenn auch in vielen nur privatim d, 5. gelegentlid; facultativ (als officieller Lehrgegen: 
ftand) wie es fcheint, nur in Bayern und Oefterreih. Welche Bedenken könnten nun 
gegen die Einführung an Gymnaſien noch ſprechen? Von den unter n. I aufgeführten 
13 find die unter n. 8, 10, 12 als unbegründet nadhgewiefen worden, von den unter 
n. 1, 2, 3, 4, 7, 9, 13 angeführten hat ſich berausgeftellt, daß von dem darin einge 
nommenen Standpunct aus bie Einführung fich vielmehr empfiehlt als verbietet; nur 
zum Theil begründet find die unter n. 5, 6, 11 erwähnten Bedenken, injeferne fie auf 
einen Misbraud der St. fi) beziehen; es ift aber zugleich auch erfichtlich, wie diefem 
Misbrauch gejtenert werben fann. Und dem allem gegenüber ift nun noch bervorzus 
heben, daß für die Schule und ihre Zwede durchaus Fein Hindernis, wohl aber eine 
unmittelbare Förderung aus der Einführung ſich ergiebt, abgefehen von dem Vortheil 
fürs praftiiche Leben. Im erfterer Beziehung fteht den gummafialen Zweden jebenfalls 
bie St. weit näher als die Kalligraphie; fie ift aus biefen Gründen nit nur zu dul— 


beide haben viele Zeitjchriften, Lehr: und Lefebücher; das Gabelöbergerfhe natürlich ſchon wegen 
einer viel größeren Verbreitung mehr. Diefes ift auch durch Pater Prof. Dr. med. Plajeller 
ſaufs Latein angewendet und in biefer Uebertragung in Innebrud und Linz gelehrt worden. 

*) Theils durch die Güte des Herrn Prof. Dr. Heyde, Director des k. ſächſ. ftenogr. Ins 
flituts zu Dresden, deſſen zuvorfommende Bereitwilligkeit nicht genug gerühmt werden kann, 
theils durch die des Herrn Lehramtscand. Dr. Guſt. Winter, weldyer auf Anregung des H. Prof. 
2. Vielhaber in Wien, mit der größten Gefälligkeit, foweit es ihm ber furze Termin vergönnte, 
mit eingehendfter Sorgfalt Auskunft gab — beiden Herrn fei biemit aufrichtiger Dank gefagt. 
Anderes mußte anderwärts erholt werben. 
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ben, ſondern das Gymnaſium ſoll zu ihrer Erlernung officielle Gelegenheit bieten, d. h. 
fie als Un terr ichtsgegen ſtand einführen und zwar 2) als facultativen Unter: 
. rihtögegenftand. An den Augen ſehr vieler Stenographen ift dies eine arge Kezerei, 
nicht obligatorifche Einführung zu forbern, zum Theil, weil bei facultativer Einführung 
die Leiftungen noch nicht genug befriebigten (H 26 ff. 87 f.), woran aber bann ent- 
weber vorübergehende Hinderniſſe oder überfpannte Anforberungen ſchuld find; Steno⸗ 
graphen von Fach Hat bie Schule nicht zu bilden. T 2, 450 will fogar das Auffteigen 
in höhere Elaffen von den befriebigenben Leiftungen in ber St. abhängig machen, wäh: 
send E 46 überhaupt vorfichtiger fih ausſpricht. Daß unfere Entjcheibung, wie bei 
Gr. 19. St. 10, gegen obligatorifche Einführung ausfällt, dies hat einmal in dem zu 
Ende von I n. 12 oben Angebeuteten feinen Grund; dann darin, baß bei facultativem 
Unterricht erfahrungsgemäß ber Zwed ver Einführung fi volljtändig erreichen läßt; 
auch in bem Grunbfag beneficia non obtruduntur. Wenn man behauptet, daß über- 
haupt nur bei obligatorifcher Einführung ein Lehrgegenftand mit Erfolg betrieben wer: 
ben könne, fo ift bas eine Conſequenzmacherei, die burd die Erfahrung ſchon vielfach 
widerlegt worben ift; wir erinnern 3. B. an ben franzöfifchen Unterricht. — 3) Nach 
welhen Syftem? Diefe Frage ift nicht gleichgültig; es kann fi überhaupt nur um 
Stolje und Gabeldberger handeln. Ref. hatz von dem erjteren Syftem Feine fo voll: 
flänbige Kenntnis, daß er geradezu gegen basfelbe fi ausſprechen bürfte, inbes wird 
fi ſchwerlich widerlegen laſſen, daß im allgemeinen an Einfachheit, confequenter Durch⸗ 
führung bes Principe und befonders im Puncte der Satzkürzung das Gabelsbergerfche 
Syſtem gerabe für Schulzwede ven Vorzug verbient; Näheres f. in bem zweiten Theil 
ber Schriften von Eggers (E) und Häpe (H) und dagegen Stolze's Ermwiberung. 
Außerdem darf wohl auch nad feiner allgemeinen Verbreitung das Gabelöbergerjche 
Spftem mehr Anſpruch auf Berüdfichtigung erheben. — 4) In weldem Alter ober in 
welchen Claſſen foll ber Unterricht beginnen? Es wäre zwar nichts unmögliches, ſchon 
in Unterclaffen zu beginnen (natürlich langſam fortfchreitend) und allenfalls ven Unter 
richt in deutſcher Orthographie und Grammatif mit der St. (nad Gabeldberger) damit 
in Beziehung zu feßen, ba bie Erfahrung gelehrt hat, daß felbft zehnjährige Kinder 
natürlich im entſprechenden Zeitmaß einen Anfangscurs mit Erfolg durchgemacht haben 
(von Satzkürzung, die ohne ſyntaktiſche und beſonders phrafeologiiche Kenntniffe über: 
haupt unmöglich ift, kann dabei natürlich nicht die Rebe fein). Gleichwohl möchten wir 
don darum den fpäteren Beginn anrathen, weil zuvor bie Hand durch Uebung ber 
Gurrentfchrift (die wir nad dem Dbigen für unabfegbar erflären) eine gewiße Sicher 
beit erlangen muß, um bie feinen Unterſchiede, welde in Wölbung, Zuſpitzung, Drud: 
vertheilung u. dgl. unerläßlih find, ausführen zu können. Ueberbies bat auch bie 
Praris hier ſchon entſchieden und es ift daher rathfam, vor ber zweiten Hälfte bes Gym: 
naſialſchulbeſuchs mit einem theoretifchen ober Anfangscurfus zu beginnen, an welchen 
dann der praftifdhe ober Uebungscurs in ber unterften Claſſe des Obergymnafiums ſich 
anliegen Tann. In ber Regel find zwei Wodenftunden für ven Curs eingeführt, 
weil Häusliche Arbeit wegfällt. 5) Woher find Lehrer der St. zu nehmen? Nur 
für den erften Augenblid könnte die Beſchaffung verfelben eine kleine Verlegenheit be— 
reiten. Man fünnte einfach erwibern: man made es wie z. B. in Bayern; vgl. Ver: 
banblungen ber Augsburger Philologenverfammlung S. 160 ober im Auszug Zeitſchr. 
f. öfterr. Gymn. 1862 ©. 801 ober Neue Jahrb. f. Philol. u. Pädag. 1863 ©. 136, 
Aber da es ja in allen beutfchen Staaten (außer Bayern) ſachverſtändige Oberbehörben 
für das Schulweſen giebt, fo läßt ſich wohl ber einfache Weg einfchlagen, daß dieſelben 
im betreffenden Fall eine Friſt fegen, mit ber Aufforderung an bie (jüngeren) Lehrer, 
fo viele Deren Luft haben, innerhalb derſelben die Stenographie zu erlernen und nad) 
einem Examen vor einer päbagogijchen Stenographencommiffion ben Unterricht an ben 


. betreffenden Anftalten zu ertheilen. Wenn man ein Honorar (ſ. u.) in un ftellt, 
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wird es an gutem Willen bei der Lehrerſchaft um ſo weniger fehlen. Auch die Gele— 
genheit zum Erlernen würde ſich, abgeſehen von den trefflichen Lehrbüchern, die auch 
das Privatſtudium ermöglichen, leicht finden, ſobald man wüßte, daß es der Oberbe— 
hörde Ernſt mit der Sache iſt; es giebt Vereine und auch im einzelnen thätige Lehrer 
genug; wo fie noch fehlen, würden fie ſich bald einſtellen. Es wäre aus naheliegenden 
Gründen vorzuziehen, wenn dann überall ein Mitglied des Lehrercollegiums dieſen Un— 
terricht an die Schüler ertheilte, obgleich es in Oeſterreich und ſelbſt in Bayern auch 
Ausnahmen giebt. — Daß die Stenographielehrer ein Honorar zu erhalten hätten, 
ergiebt ſich ſchon aus der Aufnahme bes Unterrichts in ben Lehrplan; in Bayern beläuft 
ſich dasſelbe für ben einzelnen auf 60—100 Gulden. In Dresden bejteht feit einigen 
Jahren die Einrichtung, daß in jedem Semefter zwei öffentliche Elementarcurje auf An: 
orbnung bed Minifteriums bes Innern von je zwei Mitgliebern bes k. Inſtituts gegen 
ein Honorar von je 70 Thlr. abwechſelnd ertheilt werben, wofür bie Schüler fein Ho: 
norar, fondern nur ein Eintrittsgelb zum Beſten ber Rätzſchſtiftung von 15 Groſchen 
erlegen. Daran fchließt fi ein Fortbildungscurs in 2 Abtheilungen, welchen ber Di- 
rector bes k. Inſtituts perjönlich Teitet. — In Defterreich trägt bei Stantsanftalten das 
Aerar, bei Landesanſtalten der Landesfond (menigftens in Nieberöfterreich, vielleicht auch 
anberwärts) die Koften des Unterrichts; ſenſt findet eine Honorirung durch die Schüler 
ftatt, felten wirb der Unterricht an Anftalten gratis ertheilt. 

Nachdem im Vorftehenden das Wichtigfte, foweit es der Raum geftattet, Furz erörtert 
ift, fo möchte ih zum Schluß noch zu erwägen geben, daß bie Einführung der St. in 
ben Gymnafien nur noch eine Frage ber Zeit zu fein ſcheint. Wir Schulmänner werben 
nicht im Stande fein, bie St. ganz von der Schule fern zu halten; wo es verfucht oder 
darauf beharrt wird, kämpft man gegen einen Bortheil BR nur bes Lebens, ſondern 
aud der Schule an. Dr. Autenrieth. 

Dr. Heinrid) Stephäni wurde (fo berichtet er in einer Serftsiograpfie, welche in einem 
befonderen Abdrud aus Schuderoff3 Journal vor uns liegt) den 1. April 1761 zu 
Gemünd an der Gred geboren und zu Merzbad im Itzgrunde, jeßt zum bayriſchen 
Regierungsbezirfe Oberfranken gehörig, bis zu feinem 16. Jahre erzogen. „Er ftammte 
aus einer Priefterfamilie, die der Kirche feit der Reformation in unumterbrodhener Reihe 
diente." Urfprüngli war fie in. Ungarn zu Haufe und „nad; einer jüngft erſt ver- 
lorenen Urkunde von Adel.” Seine Erziehung bis zum Antritt der Univerfität hat er 
mit Hülfe mehrerer Informatoren im elterlihen Haufe empfangen. Stephani charakte— 
rifirt fie ala eine vorzügliche durd die Einwirkung einer’ jehr gefühlvollen und religiös 
gefinnten Mutter, welcher er die Grundzüge eined gleichen Charakters verdanfe, und 
durch den Unterricht eines durch Talent, Wiſſenſchaft und Feuer ausgezeichneten Vaters. 
Ein edler Trieb, fagt Stephani, leitete den Knaben aber von jelbft dahin, fih im 
manchem Fade ſchon frühzeitig zu bereichern, wie in Geographie und Geſchichte. Auch 
die Mathematik lockte ihn jehr an, aber, „als ihm fein mathematifches Werkzeug durch 
einen Verwandten entwendet wurde, verleidete ihm der hierüber empfundene tiefe Schmerz 
diefe Wiſſenſchaft jo fehr, daß er erit als Mann zu ihrem Studium zurückkehrte. — 
Raum 14 Jahre alt, war er ſchon ein fleifiger Lefer der allgemeinen deutfhen Biblio— 
thek. Beſonders feffelten die freimüthigen theologischen Necenfionen feine volle Auf— 
merkſamkeit (!). Allein ganz nach dem Lehrſyſtem der Kirche gebildet, wurde fein feurig- 
frommes Gemüth oft mit tiefem Unmwillen gegen jo mande ketzeriſche Aeußerungen in 
denjelben erfüllt, und er gelobte oft mit Thränen im Auge, dereinft als Vertheidiger 
der firhlichen Lehren aufzutreten. „Er ahnte nicht, daß fein reged Streben nad Wahr— 
heit ihn bald fjelbft dahin führen würde, das Gehaltlofe jener Menſchenſatzungen einzu— 
jeben, durch welche das Chriſtenthum feinen Brüdern bis jett nody vorenthalten wird." — 
Mit dem Antritt des 17. Jahres bezog er die Univerfität Erlangen, wo er in Dem 
Haufe feines Oheims, des Hofraths Groß, des Herausgebers der Erlanger Realgeituung, 
faft 5 Jahre vermweilte. Seine Lehrer waren Seiler, Rofenmüller, Hufnagel, Mau, 
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Harles, Breier, Reinhard und Geiger. Das Studium der. hebräifhen Sprache bei 
dem damals berühmten Bodenfhat, Pfarrer zu Frauenaurach, zog ihn fo jehr an, daß 
er den Plan hegte, als Lehrer der morgenländifchen Sprachen auf Univerfitäten zu 
bleiben. „Allein der Krieg der Leidenfhaften, der Ehr: und Habfucht, den er dafelbft 
führen ſah, flößte feinem Gemüt einen ſolchen Widerwillen gegen das akademiſche 

Leben ein, dag er jenen Plan aufgab und zu ſeinem Vater mit dem Vorſatze zurüd- 

gieng, bloß ein Lamdgeiftlicher zu werden.“ Abgeſehen davon, daß er bei einem 

5jährigen Aufenthalt auf der Univerfität „Muße genug hatte, jeinen Geift jelbjtthätig 
auszubilden,“ war die Frucht eines literariichen Vereind mit einigen Freunden — ein 

Roman, der zwar von diefen jehr gelobt wurde, aber feinen Verleger fand. 

Als Candidat bei feinem Vater gelangte er bald zu der Einfiht, „daß die einfache 
bimmlifhe Wahrheit nicht in dem Glauben der Menge, fondern nur bei den einzelnen 
Reifen eines jeden Zeitalterd zu finden ſei.“ Zu diefen Weifen zählte der Candidat 
Stephani ſich felbft und darum jtellte er nun ſelbſt eine ſtrenge Prüfung der vorzüg- 
lihften Glaubenslehren an und legte das Refultat in „Betrachtungen über die vor: 
nehmſten Wahrheiten der Religion“ nieder. „Sie würden vielleiht vielen ein jehr 
willfommenes Geſchenk zu gleicher Unterſuchung gewejen fein, allein er konnte ſich nicht 
entihließen, fie je dem Drude zu übergeben.“ 

Als Candidat war Stephani bereit feinem damaligen Landesfürften, dem edeln 
Biſchof Franz Ludwig von Bamberg und Würzburg, durch feinen Gönner, den Grafen 
von Rotenhan, präfentirt, als fi in ihm lauter das Gefühl ausſprach, vorher ſich 
mehr nody in der großen Welt umzufehen, ehe er auf dem Lande in dem Schoße der 
Natur und der ftilleren Wirkfamkeit ſich anfiedelte. Die Gräfin Vormünderin zu Eaftell, 
deren Gunft er fich durch einige Gaftrollen in Schaufpielen, die fein Better, der da= 
malige Hofprediger Bauer, für die gräfliche Jugend an Geburtötagen veranftaltete, vor 
einiger Zeit zu erwerben das Glück batte, erfuhr diefen Wunfc nicht ſobald, als fie 
ibn zum Hofmeifter ihrer beiden Söhne berief. Unter der Oberaufficht des damaligen 
Chefs der gräflihen Regierung, des als Gefandten bei dem fräntifchen Kreife ange- 
fellten geheimen Rath von Zwanziger, war Stephani 4 Jahre als Hofmeifter in 
Nürnberg. „Zwanziger war feinem jungen Freunde im vollen Sinne des Worts ein 
zweiter Pythagoras. Durch den beftändigen Jdeenaustaufch reifte die Einficht des Letz⸗ 
teren über die wahre Beitimmung des Menſchen ſowohl in der Welt als in der ſtaats— 
bürgerlichen Geſellſchaft, ſowie über die Hauptbedingungen des glüdlichen Gedeihens 
eined Staates zur vollen Klarheit, und dadurd) wurde ihm erft fein eigenes Thun als 
Menſch und Staatsbürger EN was feinem ganzen übrigen Leben einen be— 
fimmten Charakter gab.“ 

Eine theologiſche Frucht feines Aufenthalts zu Nürnberg ift „die Geſchichte der 
Entjtehung und Ausbildung der Idee von einem Meſſias.“ Durch diefe hat Stephani, 
jo fagt er von ſich felbt, die Bahn zu einer befjern Auslegung der meffianiichen Weis— 
ſagungen gebrodyen, die von andern Gelehrten geräufchlos ‚benüßt wurde, um die Ehrifto- 

Iogie reiner darzuftellen. Der Glaube an Weisfagungen verſchwand feitdem wenigſtens 
aus den gelehrten Hörfälen und man befreundete ſich mit der im jener Schrift zuerft 
fühn aufgeftellten Wahrheit, daß Gott aud auf natürlihem Wege die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts durch das Chriſtenthum habe begründen können. — Zu gleicher Zeit 
veröffentlichte er ein Lehrbuch der Religion für die Jugend der höheren Stände. Beide 
Schriften bewogen die theologifhe Facultät zu Erlangen, ihm die Doctorwürde zu er 
teilen. 

Nach einem Ajährigen Aufenthalt in Nürnberg bringt er mit dem jüngeren Grafen 
zu Caſtell umd einem Sohn des Zwanziger 4 Jahre zu Klofter Bergen zu. „Diele 
find unftreitig die vergnügtejten feines Lebens, ſowie die reihhaltigften an Erfahrungen 
für fein großes Lieblingsgefchäft, die öffentliche Erziehung. Zugleich beobachtete er überall 
auf feinen Reifen auch genau den Zuftand des Schul: und Studienwejens und fieng 
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im letzten Jahre zu Kloſter Bergen an, das Archiv der Erziehungdfunde für Deutſch⸗ 
land in Verbindung mit mehreren Gelehrten herauszugeben, welches von ihm aber nur 
bis zum 4, Bändchen fortgefegt wurde. Im Jahre 1791 bezog er mit feinem gräf- 
lichen Zögling die Univerfität Jena. Hier wurde ihm von feinen Oberen die Frage 
vorgelegt, ob man für ihn die Stelle eines Regierungsraths offen behalten folle, oder 
ob er e3 vorziehe, die erſte geiftliche Stelle in der Grafjhaft zu übernehmen. Stephani 
entjchied fich für letztere Stelle, weil er lieber am inneren als am äußeren Bau der 
Menfchheit arbeiten wolle, da es auch in der Graffhaft Eaftell im Kirchen» und Schul- 
fache zu beſſern gäbe. Er wurde hierauf ſogleich zum Eonfiftorialafjeffor ernannt. — 
Es ift zu bedauern, daß Stephani in diefem entjcheidenden Augenblid ſich berufen 
glaubte, mehr am inneren al3 am äußeren Bau der Menſchheit in der Grafſchaft Caſtell 
zu arbeiten. Er wäre ein ganz feiner, thätiger und gejchidter Berwaltungsbeamter, 
auch als Advocat ganz an feiner Stelle geweſen, wie die feine fpäteren Schriften bes 
weiſen. Hat er doc neben dem Umgang mit den trefflichften Lehrern der Univerfität 
Jena, deffen er fih rühmt, mit Schiller, Goethe, Reinhold, Paulus, Griesbach, 
Dörerlein, Hufeland, Schul, Schnaubert, Voigt, Loder, Starke, Gruner, Yabri, 
Göttling, Batih, Lenz bei Kretſchmann die Pandecten gehört und für feinen Elwen 
und einige gute Freunde Privatvorlefungen über Moralpolitit gehalten und fpäter druden 
laſſen, welde, wie er felbit jagt, einen Reichtum an politifhen Ideen enthalten, die 
andere Schriftfteller (Fichte) nicht unbenüßt gelaffen haben, auch im Jahre 1797 Grund: 
linien der Rechtöwiffenichaft herausgegeben, über welche Heidenreich zu Leipzig und Metz 
zu Würzburg gelefen haben. Aber nad einem 2jährigen Aufenthalt in Jena und einer 
Reife in die Schweiz (1793) befchäftigte ihn in Erlangen, nachdem er zum wirklichen 
Caſtelliſchen Eonfiftorialrat5 ernannt war, ein Plan zur Verbefjerung der öffentlichen 
Erziehung in der genannten Graffhaft, von dem er das Allgemeingültige unter dem 
Titel „Orundlinien der Staatserziehungswiſſenſchaft“ öffentlich befannt machte, welche er 
auf Aufforderung des preußifchen Minifterd von Maffow zu einem „Syftem der öffentlichen 
Erziehung“ erweiterte. Im Jahre 1795 begann Stephani, nachdem er ſich mit Karo: 
line, Tochter des geweſenen ſachſen-coburgſchen Leibmedicus und Hofraths Dr. Günther 
vermählt hatte, das Schulreformationdwerk in der Grafichaft Eaftell. Es ift demfelben 
ein gewißes Verdienſt nicht abzufprehen in Bezug auf Schulorganifation und beffere 
Lehrmethoden gegenüber dem herrfchenden Lehrmechanismus. „Stephani fann darauf, 
für den Leſe-, Schreib-, Rechen: und Sprachunterricht eine möglichſt einfache und zu= 
gleich wahrhaft bildende Lehrart aufzuftellen.” Vornehmlich die Laut- oder Elementar= 
lefjemethode, die Anweifung zu diefer Methode, die Hand: und Wandfibel, Fibel für 
Kinder edler Erziehung find die Erzeugniffe diefer Periode. In fo weit ald Stephani 
fi) mit Organifation und Methoden befaßte, war derfelbe ganz amt Pla, aber es 
ward ihm, um bei diefen Schulverbeferungen defto mehr Einfluß auf die Geiftlichleit 
zu gewinnen, nad einigen Jahren die erfte geiftliche Stelle eines Hofpredigerd über 
tragen. Zu feinem eigenen Unftern fühlte er fi auch bier zum Reformator berufen. 
Es war ihm, fagte er, ſchon früher Mar geworden, daß das feindliche Verhältnis zwiſchen 
Staat und Kirche aufgehoben werden müße, und er fchrieb daher eine Schrift „über Die 
abjolute Einheit der Kirche und des Staats“, nach welcher die Kirche Feine göttliche Stiftung, 
welhe ihren Zwed für ſich hat, fondern eine Erziehungsanftalt in einem Winkel des 
Staats ift. Diefe reformatorifhe haute politique Stephani’3 wäre immer noch nicht 
jehr ſchädlich geweſen; denn er glaubt felbjt, daß die Ausführung diefer Idee auf 
gellärteren Zeiten aufbehalten bleibt, aber der kritifhe Populärphiloſoph Stephani lä ßzt 
fi beigehen, einen Leitfaden zum Religionsunterricht für Eonfirmanden zu entwerfer, 
dem er fpäter mit Winken zur Vervolllommnung des Confirmandenunterrichts zu Hülfe 
fam, 1810. „Er wagt e8, fagt er, im diefem neuen Lehrbuch die Religion Jeſu ar 
die Stelle des Glaubens an Jefum zu feßen und ftellte daher in demfelben nur das— 
jenige auf, was zur moraliſch-religiöſen Aufklärung des Berftandes, zur Veredlung des 
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Herzens und zur Heiligung des Willens nothwendig.“ Ja, Stephani iſt ſo kühn, in 
dieſem Leitfaden die Religion Jeſu ganz verſchwinden zu laſſen. Das tritt um ſo 
ſtärker hervor, als demſelben Luthers kleiner Katechismus wie aus purer Ironie ans 
gehängt iſt. Der erſte Grundſatz bei der Abfaſſung dieſes Lehrbuchs iſt ihm: 1) Die 
Menſchen ſollen in ihrer religiöſen Erkenntnis immer weiter vorwärts ſchreiten. Col. 1, II. 
Unſer jetziger Religionsunterricht muß daher nicht der Einſicht vor 1800, ſondern nach 
1800 entſprechen. Was an dieſem Lehrbuch beſonders anwidert, iſt die ſophiſtiſche An 
wendung und Verdrehung der einfachſten Bibelſprüche, welche ſich z. B. nicht ſcheut, 
auf Jch. 4, 48: „Wenn ihr nicht Zeichen und Wunder ſehet, jo glaubt ihr nicht,“ Die 
Behauptung zu ftüßen: Es ift undriftlih, den Grundſätzen Jefu entgegen, die Wahr: 
beit einer Lehre auf Wunder zu gründen. Schließlich jagt er: Uebrigens find wir darauf 
gefaßt, unferer Lehre wegen nicht allein Tadel zu erhalten, fondern aud; wenn es jein 
muß, Verfolgungen von denen zu erdulden, welche das Licht feindfelig haſſen. „Unjer 
großer Vorgänger (sic) jagt Joh. 15, 20: Haben fie mich verfolgt, werden fie euch 
auch verfolgen.” Die Verfolgung wegen dieſes Lehrbuchs ift allerdings nicht aus: 
geblieben; fie kam, wenn auch erjt nach obngefähr 20 Jahren, infolge des Wieder: 
erwachens Des evangelifchen Lebens in Bayern; im Dulden um der Geredhtigfeit, der 
Wahrheit, des Lichts willen ift aber Stephani nicht in die Fußftapfen des großen Bor: 
gängerd getreten. — Zu feinem eigenen und anderer Unftern wird der Fritifche Populär: 
philoſoph aud ein Nevifor des Eaftelliihen Gefangbuds und der angehängten Gebete 
nad) rein religiöfen Grundſätzen. So haben Herr von Zwanziger und Herr Eonfiftorial- 
rath Dr. Stepbani die Grafihaft Eaftell reformirt. — Aber mit dem Tode des erjteren 
ftarb des letzteren Hoffnung, etwas gedeihliches weiter in der Grafſchaft für Kirchen 
und Schulen zu wirken; jo befchloß er, feine Thätigfeit auf feine pfarramtlichen Ge: 
jhäfte zu bejchränfen und dabei „in philoſophiſcher Zurüdgezogenheit und füßer Rube 
bloß noch als Schriftfteller der Welt zu nützen,“ und vertaufchte deswegen feinen bis: 
berigen Wohnort mit jenem zu Rüdenhaufen. Diefer Rüdzug in die Einſamkeit, ver: 
bunden mit philofophifcher Zurüdgezogenbeit und füßer Ruhe, wäre Stepbani und — 
der Welt zu gönnen gewefen, aber der Himmel, fügt er, hatte für ihn einen andern 
Plan entworfen. Er wird 1808 als Kreisfhulrath in den Lechkreis nad Augsburg 
berufen. „Mit raſtloſer Thätigkeit juchte er nicht bloß dad Schul: und Studienweſen, 
den allerhöchſten Abfichten gemäß, in eine gute Ordnung zu bringen, fondern aud als 
Generaldefan des Lech-, ler: und Altmühlkreifes den religidfen Sinn überall von 
neuem zu beleben.“ Vom Lechkreis wird er als Kreisſchulrath nad dem Oberdonaus 
kreis verjeßt und nah 5 Monaten muß er nad Ansbach wandern, um die Stelle des 
Dr. Paulus als Kreisfchulrath zu erfegen, wo er drei Jahre hindurch auch bei dem 
Kal. Kommifjariate der Stadt Nürnberg die Schul: und Studienangelegenheiten mit zu 
bejorgen überfam (bis 1817). Eine große Gejhäftigkeit zeichnet feine Verwaltung aus; 
aber da er ſich leicht verleiten ließ, in Gebiete hineinzugreifen, für welche ihm die gei- 
fige Begabung mangelte, war fie theils läftig, theils ihm felbft und dem allgemeinen 
Wohle nachtheilig. Schon das von Stephani nur ein Jahr lang verwaltete General 
defanat veranlaßte ihn, eine Schrift über das heilige Abendmahl herauszugeben. Der 
Mann nämlih, welder, in großer Selbftüberfhägung befangen, überall ein Bahn: 
brecher jein wollte, ift früher ſchon auf die Ueberzeugung geleitet worden, daß der 
wahre Sinn, den Jeſus mit den Einfegungsworten verband, für die Ehriftenheit ge: 
tadezu verloren gegangen ſei; er bat nun diefen wahren Sinn entdeckt und zum Heil 
der Kriftlichen Welt veröffentlicht, aber auf allerhöchften Befehl wurde das hiftorifche 
Erlãuterungskupfer und die Dedication confifeirt und er felbft erhielt wegen diefer Ab- 
handlung einen ſchriftlichen Verweis; die Ungunſt von oben her äußerte ſich auch, wie 
die Selbſtbiographie berichtet, in Verkürzung des Einkommens. Sie ſteigerte ſich bis 
zur Entfernung aus der Stellung eines Kreisſchulraths; die Urſache dieſer war aber 
nicht die Abhandlung über das heilige Abendmahl, auch nicht feine refigidfe Richtung, 


182 | Stephani. 


jondern Unregelmäßigkeit bei Befegung verfchiedener Schuldienfte. Stephani erhält dar: 
auf die Stadtpfarrei Gunzenhaufen und das damit verbundene Diftrictsdefanat. Die 
BVeröffentlihung der einfchlägigen Actenftüde hat Stephani durch ‚die fpätere mehr pole 
miſche als apologetiſche Rechtfertigungsfchrift ſelbſt herbeigeführt. In dem einfchlägigen 
Bericht der Kgl. Regierung des Rezatkreiſes heißt es: „Es bleibt doch demſelben das 
Verſchulden des Rufs der Beſtechlichkeit zur Laſt, womit ſein Name befleckt iſt. Ebenſo 
wird er von den Unregelmäßigkeiten ſich kaum reinigen, die er ſich bei Beförderung des 
G...und N... zu Schulden kommen ließ; die Würde und Ehre des Landescollegiums 
beifhen Reinheit von Vorwürfen diefer Art an einem jeden feiner Mitglieder.“ Als 
Diener der Kirhe, welche er mit Fäuften ind Angeſicht gefchlagen hatte, war er wohl 
noch weniger am Platz. Nachdem er ohngefähr 12 Jahre lang im Sinne feine Leit⸗ 
fadens zum Religionsunterricht, den er unter dem Titel: Dr. Martin Luthers Feiner 
Katechismus nad) der reinen Lehre des Evangelium für unfere Zeit umgearbeitet — 
neu berausgab, die Jugend gelehrt und der Gemeinde gepredigt hatte, feheitert endlich 
diefe deftructive Wirkſamkeit an dem Wiedererwachen des evangelifchen Lebens in Bayern. 
Ein Pfarrverwefer, Guftav Schneider, jpäter Pfarrer in Obernzenn und Dekan in 
Bamberg, geftorben 1868 als Pfarrer in Großhaslach, hat den Kampf gegen den 
Riefen aufgenommen und das homiletiſch-liturgiſche orrefpondenzblatt ihn heroiſch 
unterftügt. Stephani's „Neue Kirchenzeitung“ weicht nad) zwei Jahrgängen dieſem ent: 
ſchiedenen Kampfe. Eine Synodalrede vom Jahre 1828, in welcher die Worte fid 
finden: „eine andere Partei, zu der ſelbſt umfer Oberconfifterium gehört, will, daß 
den ſymboliſchen Büchern neben der h. Schrift als kirchlich aufgeftellten rechten Aus— 
legern derfelben ein gleiches Anfehen beigelegt werden müße,“ gab zuerjt Veranlaffung 
zum amtlihen infchreiten, welches den 8. Januar 1834 mit proviforifher und den 
14. November 1834 mit definitiver Suspenfion endigte. Die Gründe derfelben lauten: 
A. Indem er (Stephani) wiederholter Zurechtweifungen und Warnungen ungeachtet 
mehrere Grundlehren feiner Kirche auf die vermefjenfte Weife öffentlih angriff und durch 
willfürlihe, nach dem Urtbeile der oberften Kirchenbehörde mit dem Lehrbegriff der pro— 
teſtantiſchen, ja felbft der hriftlichen Kirche überhaupt unvereinbare Anſichten und Bes 
hauptungen in Schriften und Lehrvorträgen zu erfeßen ftrebte, und indem er B. diejen 
Doctrinen ſowohl als den gehäffigiten Angriffen gegen die Kirchenordnung und die ver- 
faffungsmäßig eingefegten oberften Kirchenbehörden einen Einfluß auf fein amtliches 
Wirken einräumte, u. f. w. 

Stephani hat im Jahre 1835 die „Gefchichte feiner Amtsfuspenfion als Dekan 
und Stadtpfarrer zu Gunzenhaufen in Bayern, ein Seitenftüd der jüngften myſtiſchen 
Spufgefhichte zu Halle in Preußen (Hildburghaufen 1835)” veröffentlit, welche bin- 
wiederum die amtliche Bekanntmachung der „Actenſtücke zur Ergänzung und Berichti— 
gung diefer Drudfchrift” zur Folge hatte. Wer die NRechtfertigungsfchrift sine ira et 
studio liest, gewinnt aus den mitgetheilten Beilagen, aus der Darftellung der Sus— 
penfionsgefchichte, aus der Art der Vertheidigung gegen die wider ihn erhobenen Bes 
ſchuldigungen und des Angriffs feiner Gegner die Ueberzeugung, daß hier ein Mann 
redet, welcher nicht aus der Wahrheit geboren ift, welche Chriftus gelehrt hat, den er 
mit Vorliebe feinen Vorgänger nennt, dem er fih an die Seite ftellt. Die Amts- 
enthebung war für ihn mit keinen finanziellen Nachtheilen verbunden, jo daß er ohne 
Sorgen — er war durch feine fchriftftellerifhe Thätigkeit zudem ein mwohlhabender Mann 
geworden — in philoſophiſcher Zurücgezogenheit und füßer Ruhe die fpäteren Sabre 
ſeines Lebens genießen Tonnte. Vom Frühjahr 1842 an Iebte er am Zobtenberg bei 
Breslau bei feiner einzigen nody lebenden Tochter ein glückliches Familienleben. Bon 
der deutjch:Fatholiihen Bewegung in Schlefien hoffte er eine Reformation au Der pro— 
teftantifchen Kirche; fie konnte den bereit3 Söjährigen Greifen noch in Bewegung eben. 
Er ftarb am 24. Dec. 1850 in einem Alter von 89 Jahren 8 Monaten 23 Tagen. 

Sein pädagogifcher Standpunct, welcher von dem theologifhen nicht zu trennen ift, 


Stephani. 183 


iſt der rationaliftifhe im ſchärfſten Gegenſatz gegen die göttlihe Offenbarung, die dar- 
auf gegründete Lehre der Kirche und indbefondere die Lehre von der Gnade Gottes in 
Chriſto Jeſu. Ein befonderes pädagogifches Syitem, welches man das Stephani’jche 
nennen könnte, bat er nicht aufgeftellt, aber diefer ſcharfe Gegenſatz zeichnet feine fanmt: 
lihen Schriften auß: In dem „Handbuch der Erziehungskunſt nad) der bildenden Mes 
thode für Volksſchullehrer,“ welches nad) feiner Amtsenthebung in Erlangen 1836 ers 
ſchienen ift, jtellt er al3 oberjten Grundfag den Satz auf: Die Erziehungsfunft ift die 
Aunft, den Menjchen dahin zu leiten, feinen Willen jtet3 nad den Forderungen der 
Vernunft gebrauchen zu lernen... „Wenn Sie (dad Bud ift in die Form von Bor: 
Iefungen gefleidet) als Jugendbildner den Berftand Ihrer Schüler dur zwedmäßigen 
Unterricht in allen nöthigen Fächern nod fo volllommen ausgebildet haben, Sie haben 
aber dabei verjäumt, fie dahin zu leiten, ihren Willen felbftthätig ftet3 nad) den For: 
derungen der Bernunft gebrauchen zu lernen oder gute Menfchen zu werden, fo fehlt doch 
diefen gerade dasjenige, was Ihren um die Bildung derfelben zu erwerbenden Verdienften 
erit die Krone aufſetzen würde. Sittlichkeit macht ewig den Grundcharakter des Menſchen 
aus... bloße intellectuelle Bildung, mit welcher die moralifhe nicht gleihen Schritt 
hält, führt unfehlbar für die Völler mehr Unheil ald Segen herbei und wird ihnen nur 
zu einer Quelle innern und äußern Elends.“ Auf die Frage: warum in unſeren civili— 
firten Staaten die moralifhe Eultur der Menſchen binter ihrer intellectuellen fo weit 
jurüdgeblieben ift, giebt er in der 2, Vorlefung die Antwort: „Der Wille des Menſchen 
bat im allgemeinen feine Hauptrichtung auf Erreihung eined Äußeren glüdlichen Zus 
fandes genommen. Das ift eine taufendjährige Erfahrung, welche den Unglauben er: 
zeugt hat, ob überhaupt die Menfchheit zu einer moralifhen Wiedergeburt gebracht 
werden könne, In letzterer Beziehung muß ich mir erlauben, Sie, meine Herrn, noch 
befonder3 ver diefem Unglauben zu warnen. Soll Ihr Thun als Erzieher von hohem 
Erfolge begleitet fein, jo müßen Sie durchaus die Weberzeugung feithalten, daß die 
Menihen von Gott das Vermögen empfangen haben, ſich hienieden ſchon zu wahren 
Engeln oder Heiligen auszubilden, weldye Namen allen Menfchen gebühren, welche das 
meralifch Gute über alles lieben und das moraliſch Böfe von ganzer Seele haffen. Sie 
daben den Menſchen verloren, ſobald Sie den Glauben aufgeben, daß aus Ihren Schü: 
lern gute, edle Wefen erzogen werden können und daß es wirklich Mlittel-gebe, welche 
unfeblbar zu diefem Zweck führen. Aller von Ihnen hierauf verwendete Fleiß würde 
dann nutzlos erjcheinen und es bliebe Ihnen nichts anderes übrig, als mit gewißen 
Mwachfinnigen Theologen es dem h. Geift zu überlaffen, ob er nachhelfend aus ſolchen 
von Gott dem Schöpfer fo verpfufchten Creaturen neue befjere Wefen Schaffen wolle oder 
nicht." Wie ift doch Wahres und Falſches in diefen Sägen in einander gemengt! Freilich 
muß der gefallene Menſch erneuerungsfäbig fein; aber der Anftoß dazu ift eben durch 
das Chriſtenthum in die Welt gefommen, durch dieje göttliche That ift der Menſchheit 
Kraft zum neuen Leben zugeführt worden, und diefer Kraft Raum zu machen und die 
fh in den Weg ftellenden Hinderniffe wegzuräumen, das ift die Aufgabe der Erziehung. 
Stephani belehrt jeine Leſer, die Volksſchullehrer, weiter: Glauben Sie mir einft: 
weilen aufs Wort: die Menfchen können jo fittlich gut gebildet werden, ald wir es nur 
immer wünſchen mögen und als wir es nur immer recht anzufangen wiffen. Wie muß 
Ihre Bruft ſich bei dem Gedanken erhoben fühlen: wir können, wenn wir es nur recht 
ernftlich wollen und tüchtig anzufangen gelernt haben, ſolche Heilande der Menfchheit 
werden und und dadurch ein Verdienft um unfer Vaterland, um unfern ganzen Welt: 
heil erwerben, wofür und die Welt nie genug wird danken können. An ſolchen Phrafen 
ift die Beredſamkeit des Meifters überreih. Gleihwohl kann er am Schluße der Vor: 
Iefungen das Geftändnis nicht unterdrüden, der Geift unferer Lehrer und Erzieher möchte 
im allgemeinen noch nicht reif genug fein, die ihnen in diefer Schrift mitgetheilten Offen 
barungen gehörig aufzufaffen und zu würdigen; auf einige Männer Hofft er, umd diefen 
giebt er den Rath, nur im ftillen zu wirken, was er freilich jelbft nicht gethan hat. 
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Wir können den Gang der Stephaniſchen Erziehungslehre nicht Schritt für Schritt 
verfolgen, dürfen es aber nicht unterlaſſen, noch einige Stephaniſche Abſonderlichkeiten 
hervorzuheben. Von dem Satze aus: der Sinn der Schüler iſt ſo zu bilden, daß ſie 
aus eigenem freien Antriebe ſich durchaus gut betragen, eifert er gegen die Er— 
ziehungsmittel der Furcht und der Ehrliebe, Strafe und Lohn; er will durch bie mora- 
liſche Erleuhtung und Anleitung des Willend einen ganz freien Entſchluß, der durch 
fein derartige Mittel beftimmt oder angeregt ift, hervorrufen. Mit diefem Sat hängt 
der weitere zufammen: leite deine Zöglinge dahin, ihre Handlungen nach den Forbes 
rungen ihrer eigenen Vernunft felbftthätig beftimmen zu lernen, welder confequent fort: 
geführt ihn zu der Verkehrtheit verleitet hat, die Schüler zu ihren eigenen Gejeßgebern 
und Richtern zu machen. Die 6. Borlefung handelt unter I. von der durch die Zöglinge 
ſelbſt Herzuftellenden rechtlichen Ordnung als praktifcher Grundlage aller moralifhen Bil- 
dung. „Da die Schüler und zwar, wie ſchon früher gejagt wurde, nicht "ar, "az, 
Ya:Menfchen, jondern diefelben ald VBernunftwefen gänzlich find, Teuchtet unwiderſprechlich 
bervor, daß die für jede Schule nöthige rechtliche oder polizeiliche Ordnung dur Bei- 
ziehung der Schüler hervorgerufen werden müße, wenn fie nicht der Vorwurf treffen 
fol, daß ihr ein ungerechtes Princip zu Grunde liege und die Schüler nicht nad) der 
ihnen von Gott anerfchaffenen Würde ala Menfchen behandelt werden.” Auch die Aus— 
Übung der richterlihen Gewalt windieirt er unter Ar. I. a. a. D. ©. 150 der Schul 
jugend; „denn diefe ftehet jeder Gefellichaft zu; fie giebt der Jugend Gelegenheit, ihr 
Nachdenken und ihre Urtheiläkraft über Recht und Unrecht zu üben und dabei ſich einen 
Rechtsſinn, als Hauptcharakter jedes ſittlichen Menſchen, anzueignen.” Das ift Stephanifche 
Emancipation der Knaben. 

Bon Stephani, dem Didaktiter und Methodikfer, ift mehr zu lernen, al3 von 
dem Erzieher. Die Unterrichtstunft hat Stephani behandelt in feinem „Handbuch der 
Unterrihtätunft nach der bildenden Methode für Volksſchullehrer. Erlangen 1835.” 
Die gefonderte Behandlung der Erziehungs: und Unterrichtskunſt hat ihn zu einer ein 
feitigen Definition der Unterrichtäkunft verleitet. „Die Unterrichtskunſt hat fich lediglich 
nur mit Ausbildung der Denk: oder Erkenntniskraft (des Berftandes) im allgemeinen 
Sinne de3 Wort3 zu befaffen und deshalb ſowohl anzugeben, an weldem Stoffe diefe 
Berftandestraft geübt werden muß, als aud) auf welche zweckgemäßeſte Weife diefes bewerk⸗ 
ftelligt werden könne und müße. Der Gegenftand der Erziehungstunft ift der Wille 
oder das unferm Geifte innewohnende Vermögen, alle unfere Handlungen nad Vor— 
ftellungen zu beftimmen.” Dagegen ift zu fagen: der Unterricht fteht im Dienfte der 
Erziehung und wirkt aufalle Fähigkeiten des Menſchen, nachtheilig, wenn er ſich lediglich 
mit der Ausbildung einer Kraft befaßt, was nur auf Koften der andern gefchehen kann, 
alfo zum Schaden der Erziehung, beilfam, wenn er fie alle, eine jede nad) Gebühr, in 
Anſpruch nimmt. Jeder Unterricht erzieht; wendet er ſich einfeitig an den Verftand, 
verzieht er; er hat immer einen Einfluß auch auf die andern Fähigkeiten, wenn auch 
einen nachtheiligen. 

So hat denn auch die Stephanifche Unterrichtskunſt, welche in den erften Decennien, 
unterftügt von buvenufratiiher Gewalt, Rumor gemacht hat, wirkliche Bedeutung nur 
durd die Methode, welche dem Lehrmehanismus Einhalt thut. Das Methodenwefen 
gelangt aber zu einer folhen Herrfchaft, dag diefe pädagogifchen Methodiften denfelben 
Schaden anrichten, wie die Methodiften auf religiöfem und kirchlichem Gebiete. Die 
ſinn- und geiftreichfte Methode wird Dreffur, wenn fie bloß nachgeahmt, nicht mit 
einiger Selbſtändigkeit reproducirt wird. Weber die Stephanifhe Methode vergleiche 
Bd. IV, 387 und Bd. VI, 776 ff. *) 


*) Es finden fi bei Stephani ſchon auch die Namen der verfchiedenen Arten von Mit- 
lautern: 1) Sumfer oder Stimmlaute, 2) Haudlaute a) Stoßlaute, b) Saufelaute; die fieben 
Stufen, in welde er den Fortſchritt des Refeunterrichts theilt, find im ganzen — 

e Red. 
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Die größte Gefchäftigfeit entwickelte Stephani auf dem Gebiete der Öffentlichen 
Säulleitung. Von welchen Grundfägen er felbft geleitet worden ift, erfahren mir 
aus feinem „Grundriß der Staatserziehungswiſſenſchaft (Weißenfels 1797)" und dem 
Syſtem der öffentlichen Erziehung (Berlin 1805)“. Ueber das Verhältnis der öffent 
fihen zur häuslichen Erziehung äußert Stephani hier ganz gefunde Anfihten: „Nur 
allzu häufig Täffet man fi, in der Welt zu Ungerechtigfeiten verleiten, weil man ſich 
wohlwollender Abfichten bewußt ift und fid dabei auf den falſchen Grundfag berufen zu 
önnen glaubt: der Staat ift zu allem befugt, mas feinem Zwecke beförderlih ift.... 
Aber gute Zwecke heiligen niemals ungerechte Mittel. Die Befugnis der oberiten Staats- 
gewalt kann nie die Grenzen des von der Staatsgeſellſchaft erhaltenen rechtlichen Auf 
trags überfchreiten, jondern muß fich nothwendigerweiſe auf denfelben einzig und allein 
einſchränken. Diefer Auftrag kann num in Abficht auf Erziehung nur dahin laufen, 
die Mittel aufzuftellen, wodurch fich jeder Menſch die zu feiner Beitimmung nöthige 
Ausbildung feiner Kräfte verfchaffen kann. Ein Aufdringen der Mittel, ein gemalt: 
ſames Anhalten der Menſchen zum Gebraudy derfelben würde mithin nicht nur die 
Grenzen des empfangenen Auftrags überfchreiten, ſondern auch den Staat in der aller: 
erften Bedingung zur Erreihung feines Zweds verlegen. Alle Handlungen der Staats: 
gewalt, die in diefem Auftrag enthalten find, entſprechen der Gerechtigkeit; diejenigen 
aber, welche über diefen Auftrag hinausgehen, find Ungeredhtigkeiten zu nennen. Es 
muß ewiger, unabweislicher Grundſatz des rechtichaffenen Staatsmanns bleiben, nie mehr 
Gutes in der Welt bewirken zu wollen, als und von der höchſten Regierungsbehörde 
derfelben zu bewirken erlaubt ift. — Es fteht Eltern über ihre Kinder eine eigene Art 
von Eigenthumsreht zu, welches zum Unterfhied von dem ſächlichen das perſönliche 
beit. Vermöge dieſes Rechts fommt e3 ihnen perfönli zu, für die Erziehung ihrer 
Kinder zu forgen. Was andere von einem Näherrechte des Staates über diefe Kinder 
ald Kinder des Vaterlandes geträumt haben, ift ein bloßer Nachlaut aus dem alten 
orientalifchen Staatsrecht, nad welchem dem Regenten eine Landes ald Herrn ded« 
jelben zugleich da3 volle Eigenthumsrecht über alle Einwohner zuftand, und kann mit 
Bin jenem vor aller Bernunft vollgültigen Rechte nicht entgegen gehalten werden. Mithin 
Ünnen wir auch im Abficht der Nationaljugend dem Staate Feine andere Gewalt ein: 
räumen, ala den Eltern durch Hülfsanftalten zur zweckmäßigen Bildung ihrer Kinder 
wohltkätig zu Hülfe zu kommen... Nur im Familienſchoße kann der Menſch feine 
Elementarbildung zum Menfchen erlangen... Wehe allen, die von Sophismen oder 
gutmüthigen Abfichten verblendet ihre Hand herleihen, dies Heiligthum der Natur 
auch nur im mindeſten in feiner Unabhängigkeit zu verlegen.“ (Alſo kein Schul: 
zwang? Die Red.) 

Stephani bejtimmt und harakterifirt bis ins einzelnfte alle vom Staate zu errich— 
tenden Anstalten. Die Feder führt ihn fo'weit, daß er felbft bekennt, die wirkliche Durch 
führung fei eine Sache der fpäten, jehr fpäten Zukunft. So fehr fein Eifer für Er: 
richtung von Mittelfehulen, welche eine höhere Bildung des Gewerbsſtandes bezweden, 
anzuerfennen ift, jo gering ift jeif Verftändnis für die Organifation der höheren huma— 
niſtiſchen Schulen. S. 150 ift wörtlich zu Iefen: „Manchen Leuten wird e8 ein Aergernis 
geben, daß wir meder das Lateinische noch das Griechifche den Gegenftänden für die 
generelle Bildung der Staatsbeamten beigezählt haben, Allein, was können wir dazu, 
daß beide fih um den Rang als Geſchäfts- und Umgangsſprache der Völker, jene im 
Abend: und diefe im Morgenlande, haben bringen laſſen und daß die Zöglinge der 
Römer und Griechen, die Deutfhen, die Sachſen und Gallier jo weit in der Eultur 
vorwärts geſchritten find, daß fie ihre alten Lehrer nicht mehr hiezu bedürfen? So fehr 
wir es noch einzelnen Fünglingen einzufchärfen pflegen, beide Sprachen und befonders 
das Lateinifche zu betreiben, weil aud) Borurtheile zu berüdfichtigen find, von deren 
Ehonung oft das Glück unſers bürgerlichen Lebens abhängt, fo nachdrücklich machen 
wir es aber auch allen aufgeflärten Regierungen zur Pflicht, von diefem Schulvorurtheile 
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zurüdzulommen. Nur dem Gelehrten von Profeffion it das Studium. beider Gpraden 
anbeim zu mweifen. Die Staatsbenmten bedürfen nur der Bildung, die wir bier aus 
genauefte zu beftimmen fuchen. Haben fie diefe in vollem Maße, was verlangt man 
denn mehr? Und dazu bedarf e3 weder der Hülfe der lateiniſchen noch der griehiühen 
Sprade. Die Zeit, die hierauf verwendet wird, ift vielmehr fir Verluſt zu adten, 
weil durch ihre zwedmäßige Verwendung die wahre Bildung weit befjer hätte befördert 
werden können. Daß wir die allgemeinen Spracdformen und Geſetze bis jeht licher 
an einer todten, als einer Iebendigen, Fieber an einer fremden, ald an der Mutterſprache 
haben erlernen wollen, gereicht und nur zur Schande. Daß unfere Gefeße noch in eine | 
fremden, der Nation, für welche fie Vorfchriften ihres Handelns fein follen, gänzlih 
unbelannten Sprache abgefaßt find, ift ebenfo lächerlich, als ſolche anzubalten, in der: 
jelben unbelannten Sprache Gott ihre Wünſche vorzutragen. Daß bei dem Befige eines 
herrlichen deutjchen Geſetzbuchs, welches ſich die preußiſche Nation zu erfreuen hat, noch 
für die Gefeßgelehrten nöthig fein follte, die Principien des Rechts bei den Römern zu 
ftudiren, da wir dur Hülfe der Philofophie die echten, ewig geltenden aufgefunden 
haben, ift milde gefprodden bloß ein gutmüthiger Irrthum. Wahre Thorheit iſt es 
vollends, von den Lehrern der Religion zu verlangen, daß fie ſich in derjelben von dem 
ehemaligen Yudenvolf unterrichten Taffen und zu diefem Behufe das Griechiſche und 
Hebräifche erlernen follen.“ it es bei einer folhen Sprade zu verwundern, menn 
der gewiegte Pädagog und Philolog, Karl Ludwig Roth, in feiner Selbitbiographie, ab: 
gedrudt ald Anhang zu der Gymnaſialpädagogik (S. 362), zornmüthig fich über Ste 
phani alfo äußert: „ES kam eine Macht von außen dazu, welche die Einſamkeit meiner 
Stellung beförderte, die Macht des in Nürnberg nod blühenden, obwohl nicht ohne 
Anfechtung mehr berrichenden Rationalismus der allergemöhnlichften Sorte, für melde 
ein Mann von fo grober Unwiffenheit und fo fnabenhafter Eitelkeit, wie Heinrich Ste 
pbani, eine Auctorität fein konnte.” Das ganze Gebahren diefed Mannes in Schule 
und Kirche kann einen fonft milden evangeliihen Theologen zu dem harten Urtbeil 
reizen: „Diejer Stephani war eine von Haus aus begabte, aber ordinäre, gemeine 
Natur — ein widerwärtiger, felbitgefälliger, aufgeblafener Menſch, der Erfinder der 
fogenannten Lautirmethode. In ihm wird der Rationalismus bösartig‘‘*) (vgl. Thomafius 
Wiedererwachen des evangelifchen Lebens). 

Es geht aus dem Obigen hervor, wie wenig unbefangen Schmidt in der Geſchichte 
der Pädagogik urtheilt, wenn er von der Amtsentiegung Stephanis fagt: „Endlich 
mußte er, ein Opfer jefuitifcher Politif, aus den Amte treten“ — und Hergang, wenn 
er ihn dom giftigen Stachel des Neides und der Verleumdungsfucht zur Ruhe geſetzt 
werden läßt. Wer Stephanis Rechtfertigungsſchrift: „Gefchichte feiner Amtsjuspenfion“ 
mit einiger Unparteilichkeit liest, abgeſehen von den amtlich veröffentlichten Actenftüden, 
dem kann Stephani bei einer ſolchen Sprache der Vertheidigung und des Angriffs, bei 
diefer ſophiſtiſchen Umgehung der eigentlihen Puncta litis nicht mehr als der „ehr: 
würdige* Mann erfcheinen, wie ihn Hergang nennt; diefer Nimbus verfhiwindet. Die 
wichtigften Erzeugniffe der jcpriftitelleriihen Fruchtbarkeit Stephanis find in Obigem 
genannt; fie vollftändig aufzuzäblen ift überflüffig, da fie für die jegige Pädagogik wenig 
Werth mehr haben. **) Klemm. 


*) Vgl, auch das Auftreten Stepbanis gegen den Schulplan von Thierſch, ſ. d. Art. Thierſch. 
Die Meb. 

»N Die Unterzeichnete bat dem Namen Stephani eine eigene Stelle in biefem Buche ein- 
geräumt, nicht ſowohl um ber Verbienfte willen, welche der Mann fih um bie Leſe- und 
Rechenmethode erworben bat, denn diefen ift in den oben angeführten Artikeln bereits ihr Recht 
wiberfabren, als deswegen, weil biefes Beifpiel befonbers belehrend ift, wenn man theils vie 
Eonjequenzen ber rationalififhen Pädagogik im verfchiebenen Richtungen, theils die Art und Weiſe 
erkennen will, wie man zumeilen mit ber Gefchichte der Pädagogik umgeht. Die maflofe Eitel- 
keit Stephanis, welche in feiner Selbftbiographie zu Tage tritt, Binderte bie Verfehter dieſer 
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Stereometrie ift die elementare Geometrie des Raums; genauer: fie ift der In: 
begriff derjenigen Lehren aus ber räumlichen Geometrie, welche fi durch bie elementare 
Geometrie unmittelbar begründen und vollitändig erledigen laſſen. Es darf als ein 
Bortheil gelten, daß wir in dem Namen „Stereometrie” (wie in „Planimetrie”) ein Wort 
haben, welches fofort einen genau umgrenzten Begriff wedt, während anbere Specialbe— 
beutungen des umfaflenden Ausbruds „Geometrie* in Ermanglung geeigneter Einzel- 
namen nur durch Anfügung von Beimörtern an jenen Ausbrud bezeichnet werden können. 
Man follte deshalb das Wort ausfhlieglih im hergebrachten Sinne anwenden und nicht, 
wie ed bie und ba gejchehen ift, von „analytifher Stereometrie“ ſprechen, wenn man 
„analytiiche Geometrie des Raums“ meint. | i 

Da von der jogenannten: „neueren“ Geometrie und ben ihr eigentliche Wejen aus: 
machenden Betrachtungsmethoden hier abzufehen ift, fofern fie in den Rahmen bes für 
niedere und Meittelichulen beftimmten Mathematifunterrichts noch nicht aufgenommen 
werben konnte, fo ift oben die Bezeichnung „elementare Geometrie der Ebene” im ger 
wöhnlihen (weſentlich euklidiſchen) Sinne gebraucht, aljo unter Befhränfung auf gerabs 
Iinige Gebilde und Kreis. Damit erhält auch die Stereometrie, nad) ihrer obigen De: 
finition, entfprechende Schranken. In ihr rechtmäßiges Gebiet fallen Feine anderen Eurven 
als der Kreis, und von krummen Flächen nur die, weldhe aus dem Kreis unb ber Ge 
raden auf die einfachite Weife abgeleitet werben können, jo nämlich, daß als Gegebenes 
zur Beitimmung und Erzeugung einer folden Fläche entweder ein Kreis allein (Kugel), 
ober ein Kreis und ein Punct (Kegelfläche), oder ein Kreis und eine Richtung (Cy⸗ 
Iinderfläche) genügt. Es ift weder Zufall noh Willkür, daß man fi in der Stereo— 
metrie von jeher auf bie angegebenen drei Flächen beſchränkt Hat, obgleich noch manche 
andere Flächen ziemlich einfach durch Kreis und Gerade erzeugt werden fönnen. Der 
Geometrie des Altertfums, welche krumme Flächen nicht um ihrer jelbft willen, ſondern 
nur ald Begrenzungen von Körpern in Betracht zog, waren ber Segel und ber Ey: 
Iinder nahe gelegt ald Verwandte der Pyramide und des Prismas, die Kugel ald räum: 
liche Analogie des Kreifes; und wenn eine fpätere Zeit in ihrem ftereometrijhen Lehr: 
Hoff nicht darüber Hinaus Fam, fo erflärt ſich dies einfach aus dem Umftande, daß es 
zwar leicht ift, Erzeugungen von Flächen aus dem Kreis und der Geraden zu erfinden, 
in ben meiften Fällen aber jehr ſchwierig, den Eigenfhaften ſolcher Flächen durch die Mittel 
der Elementargeometrie beizukommen. Schwer erklärlich ift nur, warum bis auf bie 
neuefte Zeit die Lehrbücher der Stereometrie auch darin die Anſchauung des Alterthums 
feſthalten, daß fie Kegel und Cylinder lediglich als Körper einführen, ohne ben 
abötracteren Begriff der bezüglichen (unendlichen) Flächen zu geben. Sowie neben ber 
Poramide das Vielkant fteht, jo muß neben dem Kegel (Körper) bie Kegelfläche ſtehen. 
Zumweilen wird letztere wenigſtens hinterher gebracht, indem man „bie Seitenlinien bes 
Kegel verlängern“ läßt; dies ift aber ein Verftoß gegen die natürliche Logik, gerade 
wie wenn man das Vielkant erft aus der Pyramide ableiten wollte. Die manderlei 
verziwichten Definitionen des (ſchiefen) Eylinders Fönnen zeigen, wie nachtheilig es ift, ben 
dorgängigen Begriff der Eylinderfläcdhe zu ignoriren. 

Wenn vorhin von „rechtmäßigem Gebiet“ der Stereometrie geſprochen wurde, fo ift 
jur Bermeibung eines möglichen Misverftänbnifjes beizufügen, daß damit das Gebiet 
degeichnet fein fol, auf welches der Schulunterricht ſich angewiefen fieht, fo lange er bie 
äußere Begrenzung nicht von dem Belieben oder dem Geſchmack bes Lehrers, ſondern 
don innern Gründen abhängig macht, alfo ein conjequentes Syſten einhalten will. 
Ereurje außerhalb der planmäßigen"®renzen find damit nicht ausgefchloffen; fie find 


Rihtung nicht, bei Erwähnung feines Namens regelmäßig in bie Pofaune zu ftoßen; bie groben 
Berlegungen amtlicher Pflicht und die Verdrehungen der Wahrheit, welche fi der Mann (der 
im Privatleben auch feine guten Seiten gehabt hat) zu Schulden kommen ließ, wurden nicht 
faßtet, es war ja ein „Opfer jefuitifcher Politik“, Die Red, 
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fogar, wo in einer Claſſe bie begabteren und ſtrebſamen Schüler vorwiegen, als beloh: 
nende Zugabe zu empfehlen, follen aber immer als ſolche kenntlich bleiben und fi zu 
dem fuftematifchen Stoff verhalten wie das Deffert zur Mahlzeit. Unter die Ercurfe 
find namentlich Betrachtungen über bie ebenen Schritte bes Kegeld und Eylinbers (ſo⸗ 
weit fie nicht Kreife oder Gerabe find) zu verweifen, wenn überhaupt ber Lehrer auf 
ſolche Betrachtungen einzugehen gedenkt. Ob er fie für räthlich Hält, wird zum Theil 
bavon abhängen, ob ſchon in der ebenen Geometrie von jenen Curven gehanbelt wor: 
ben ift. So wenig fie nämlich zu bem wirklichen Lehrftoff der ebenen Elementargeometrie 
gehören, jo wirb doch bort zumweilen einiges über fie beigebradt, unb wenn bies bloß in 
einem Anhang oder Ercurs gefchieht, jo ift es nicht zu tabeln, ba auf Grunb ber von 
den Brennpuncten ausgehenden Definitionen fih bie nächſtliegenden Eigenjchaften auf 
elementarem Wege fehr einfach ableiten laſſen.) Bringt nun ber Schüler in ben fie 
reometrifchen Unterricht bereits einige Kenntnis von ben Linien zweiter Orbnung mit 
und weiß er, baß fie ben Namen „Kegelſchnitte“ führen, fo wirb ber Lehrer ber GStereo- 
metrie fich allerdings veranlaßt fehen, den Namen zu rechtfertigen. Trifft jene Voraus: 
feßung nicht zu, will aber der Lehrer dennod von Kegeljchnitten ſprechen, fo empfiehlt 
fih Beſchränkung auf den geraden Kegel und Behandlung nah Quetelet.* Man 
ann in biefem Falle entweder fich begnügen, auf dem von Quetelet eingefchlagenen Wege 
für jeden Schnitt eines geraden Kegeld die als Definition geltende Haupteigenfchaft herzu⸗ 
leiten und hiernach bie brei Schnitteurven durch Eonftruction in ber Ebene zur Anſchauung 
zu bringen; ober man kann an bie gewonnenen Definitionen bie vorhin erwähnten ele— 
mentaren Unterfuchungen nachholend anknüpfen, womit freilih ber Ercurs fih aus 
bem Raume auf ven Boben ber ebenen Geometrie zurüdbegiebt; ober man fann bie 
räumlichen Betrachtungen Duetelet® am Segel weiter verfolgen. Die hierher bezüg- 
lichen ſchönen Arbeiten Duetelets bilden wohl eine ber paffendften Quellen für anzies 
hende Ercurje, unb ein Lehrer, ber einmal ſolche einflechten will ober fann, barf feinen 
Anftand nehmen, mit Quetelet auch zu dem von einer Geraben erzeugten Drehungss 
hyperboloid fortzuſchreiten. — Die beftimmte Scheidung zwiſchen ſyſtematiſchem Unter: 
richtöftoff und Stoff zu Ercurfen wird vielleicht nicht überall gebilligt werben; insbes 
ſondere bürfte e8 Anfechtung erfahren, daß erfterem bie Kegelfchnittölinien entzogen blei- 
ben jollen, in beren Aufnahme einzelne Lehrbücher fich zu gefallen ſcheinen. Wo fie aufs 
genommen find, werben fie gewöhnlich fo eingeführt, daß man durch Hülfsfchnitte 
parallel mit ber Bafis bes Kegels zu ihren einfachſten Eoorbinatengleihungen gelangt. 
Diefe Einführung, bei welcher man ſchon das Gebiet der analytiſchen Geometrie ftreift, 
ift zwar weniger elegant als bie rein geometrifche bei Quetelet, und audy weniger frucht- 
bar, weil man ohne bie wirklichen Hülfsmittel der analytiſchen Geometrie mit den er= 
langten Gleichungen nidyt viel anzufangen weiß; fie hat indes andererſeits das für fich, 


*) Wie man aus ber allgemeinen Definition einer Tangente (als Grenzlage ber Secante) 
und der Definition der Parabel, Ellipfe oder Hyperbel unmittelbar die Haupteigenſchaft ihrer 
Tangenten erhalten kann, bat der Berfaffer diefes Artikels in feinem „Lehrbuch der befcriptiven 
Geometrie” (IL. Aufl, S. 182, 184 u. 186) gezeigt. 

**) Bekanntlich benügt Quetelet zwei dem geraden Kegel einbefchriebene Kugeln, welche zu— 
gleih die Schnittebene berühren, und beweist dann eben fo kurz als elegant, daß die Entfer- 
nungen eines beliebigen Puncts der Schnittcurve von den beiden Berührungspuncten ber Ku— 
geln mit ber Ebene entweder eine conftante Summe oder eine conftante Differenz geben. Man 
erhält aljo für die Ellipfe und Hyperbel, wenn von ihnen zuvor nichts befannt war, die ber 
gewöhnlichen elementaren Unterfuhung zu Grunde liegende Definition, wirb aber bei fernerem An 
ſchluß an Quetelet fogleich auch auf die Directricen (Schnitte ber Eurvenebene mit den Ebenen 
ber Kreife, nad denen die Kugeln den Kegel berühren) und ihren Zufammenhang mit ben 
Brennpuncten geführt. Beim Schnitt parallel mit einer Mantellinie, wo es nur eine Kugel 
und aljo auch nur eine Directrir giebt, muß Ießtere jedenfalls in Betracht genommen werben, 
weil ihre Beziehung zum Brennpunct hier die Definition der Schnitteurve liefert. 
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daß fie nicht beim geraben Kegel ftehen bleiben muß, ſondern in gleicher Weile auch 
für ben ſchiefen Kegel paßt, fo lange nämlich diefer nur fenfredt zu feiner Haupt: 
ebene (Symmetralebene) geſchnitten wird; und infofern hat fie ald Ercurs ihre volle 
Berechtigung. Allein gerade dieſe Beſchränkung in der Lage ber Schnittebene zeigt, daß 
jene Einführung in ber That bloß ein Excurs ift, aud wenn fie fi die Miene ber 
Zugehörigkeit zum Syftem giebt. Denn um bie Kegelſchnittslinien irgendwie dem Syitem 
einrechnen zu dürfen, müßte man zum minbeften beweifen können, baß fie bei jeber 
Lage der Schnittebene auftreten; biefer Beweis läßt fi aber durch bie gewöhnlichen 
Mittel der Elementargeometrie nicht führen. 

Das Nahfolgende wird fi, der an die Spike geftellten Definition gemäß, nur an 
das rechtmäßige Gebiet der Stereometrie halten. Dieſes Gebiet ift weit genug, um 
dem Lehrer freie Bewegung zu geftatten; er kann fi, je nach ber dem Fache zuge: 
mefjenen Zeit, entiweber auf das Unerläßliche einfchränfen, ober in die einzelnen Abfchnitte 
bes Stoffes mehr vertiefen, und im legteren Falle ſteht ihm eine fo reihe Auswahl am 
Lehrfägen und Aufgaben offen, daß er im Stande ift, hervorragenden Schülern be— 
fondere Spenden auch ohne Excurſe zu bieten. 

I. Der Abſchnitt, welcher die gegenjeitige Stellung von Geraden und Ebenen 
behandelt, ift einer ber wichtigften für bie ganze Stereometrie, nicht bloß als Fundament 
bes Lehrgebäudes, fondern auch als Mittel zur Wedung und Uebung der inneren An- 
ſchauung, deren ver Schüler zur richtigen Auffaffung alles Späteren nicht entbehren 
kann. Mangel an Anjhauungsvermögen läßt ſich weder durch Zeichnungen noch burd 
Modelle erfegen; deshalb muß das innere Auge des Lernenden glei von vornherein 
geftärkt werben. Zeichnungen und Modelle, welche ber Lehrer allerbings zu Hülfe zu 
nehmen hat, können und follen immer zugleih Anlaß zu Abstractionsübungen geben, 
indem ber Schüler angehalten wirb, nad Entfernung der Äußeren Verſinnlichungsmittel 
bie reine Vorſtellung von dem BVerfinnlichten feitzuhalten. In manden Schulen geht 
man über dieſen bebeutjamen Abjchnitt zu jchnell hinweg, entweber weil man bie Be: 
deutſamkeit nicht völlig erfannt hat, oder weil man den Schüler zu ermüben fürchtet. 
Recht behandelt hat der Abſchnitt nichts Ermübendes, und wenn bem Anfänger bie 
Drientirung im Raum auch ſchwer vorfommt, fo fol der Lehrer ihm bie Schwierigkeit 
nit erfparen wollen, fondern überwinden helfen; unzeitige Schonung bringt ſchlimme 
Folgen für Schüler und Lehrer, 

Es würbe fich fehr empfehlen, zuerft diejenigen Säße und Aufgaben abzuhandeln, 
welche rein ber Geometrie der Lage angehören, fo daß dieſe Süße, bei benen noch 
feine Größe (alfo namentlihd auch kein Winkel) vorfommt, eine beſondere Gruppe für 
fi bilden. Die Anorbnung in den Lehrbüchern ift gewöhnlich eine andere, inbem bort 
ben Sätzen über parallele Lagen alsbald bie ſenkrechte Stellung einer Geraden gegen 
eine Ebene folgt. Die empfohlene abweichende Anordnung ift nicht bloß aus logiſchen 
Gründen rathſam, fondern aud deshalb, weil die auf Geometrie der Lage beſchränkten 
Betrachtungen, jofern bei ihnen Figuren entweber nicht nöthig ober nicht ausführbar find, 
fih zur Stärfung ber inneren Anfhauung ganz befonders eignen und mit Anſchauungs— 
übungen fo früh als möglich begonnen werben muß. Die hier gemeinte Gruppe würbe alfo 
weſentlich umfaffen: die Sätze von ber einfachiten Beitimmung einer Ebene, vom Baral- 
lelismus und dem Schneiben zweier Ebenen ober einer Ebene.und einer Geraden, vom 

Schneiden zweier parallelen Ebenen durd; eine britte, von ben bei brei vorhandenen 
Ebenen auftretenden brei Schnittlinien; dann bie Aufgaben: durch einen Punct eine 
Ebene parallel einer andern zu Iegen, eine Ebene durch eine Gerade parallel zu einer 
andern Geraden oder durch einen Punct parallel zu zwei Geraben zu führen, eine Gerabe 
durch einen Punct parallel mit zwei Ebenen zu ziehen, eine Gerade durch einen Punct 
oder parallel zu einer Geraden jo zu Iegen, baf fie zwei Gerade jchneidet. Sowie fon 
in der ebenen Geometrie nachgewiefen fein muß, baf und mit welchem Nechte ber ur 
Iprünglich an eine beftimmte Gerade gefnüpfte Begriff der Richtung eine Erweiterung 
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erlangt, in beren Folge man parallelen Geraben einerlei Richtung zufchreibt, fo ijt jetzt 
bezüglich ber Ebene im Raum der abstracte Begriff der Stellung zu erflären („Stellung 
ift, was parallele Ebenen gemein haben”). Ob auch die Ausbrüde „unenblich ferner 
Punct“ (gleihbedeutend mit Richtung) und „unendlich ferne Gerabe* (gleihbebeutend 
mit Stellung) in den elementaren Stereometrieunterricht einzuführen feien, wird davon 
abhängen, wie weit fi) der Lehrer mit ben erften Anfchauungen der neueren Geometrie 
vertraut gemacht hat. Schäblih wären bie Ausbrüde, wenn ber Lehrer fie ohne er- 
ſchöpfende Erläuterung und ohne Aufführung aller Eonfequenzen gebrauchen wollte (wie 
e8 manchmal beim Unterricht über ebene Geometrie geſchieht, wo dann die Schüler ben 
Sat: „parallele Gerade ſchneiden ſich im Unenblichen“ gerade fo leidhtfinnig und ver: 
ftändnislos ausfpredhen als 3. B. den andern beliebten Sat: „ein Kreis ift ein regu— 
läres Polygon von unenblid vielen unendlich Heinen Seiten”). Bei Einführung ber 
Ausprüde muß durhaus dem Schüler ar gemacht werben, daß und warum jeber 
Geraden nur ein unenblic; ferner Punct zukommt, daß dieſer (da die Gerabe zwei ein- 
ander entgegengejegte Richtungen barftellen kann) ſowohl reits als links von einem 
wirklichen Puncte der Geraden gedacht werben barf, daß es zwifchen zwei wirflichen 
Puncten einer Geraben außer dem Fürzeften Weg noch einen andern, den unenblid fernen 
Punct in fi aufnehmenven Weg giebt, und baf in all biefem nichts fonberbares liegt, 
weil eben der „unenblich ferne” Punct fein wirklicher Punct ift; ebenfo daß und warum 
einer Ebene nur eine unenblich ferne Gerade zufommt, daß alfo alle unendlich fernen 
Puncte der Ebene ald dieſer Geraden angehörig gedacht werden müßen, daß aber auf 
bie unenblid ferne Gerade ber Richtungsbegriff feine Anwendung finden kann. Scheut 
ein Lehrer das genaue Eingehen auf die Confequenzen, jo follte er fich für verpflichtet 
erachten, jene Ausbrüde gänzlich zu meiden; giebt er aber bie erforderlichen grünblichen 
Erklärungen, jo gewinnt er ben großen Vortheil, daß er verwandte Lehrjäke und Auf: 
gaben unter gemeinfamen Ausbrud bringen kann, was die Schüler ftets mit Intereſſe 
aufnehmen; er mag bann etwa auch noch die „unendlich ferne Ebene“ erwähnen, obwohl 
biefer Begriff ihm weniger nützt als bie beiben zuvor genannten. Uebrigens wirb es 
am beften fein, bie Begriffe des „unendlich fernen Punctes“ und ber „unendlich fernen 
Geraden“ nicht glei) zu Anfang einzuführen, ſondern zuerft ohne fie Die aus ber Geo: 
metrie ber Lage entnommene Sätegruppe abzuhanbeln, dann jene Begriffe zu entwideln 
und unter Benütung berjelben einen Rüdblid auf die Gruppe zu werfen, bie Säge und 
Aufgaben in neuer Faflung zu wiederholen. Ein Gewinn aus der Einführung bes un: 
endlich fernen Punctes ergiebt ſich ſchon bei Befprehung ber gegenfeitigen Lage zweier 
Geraden. Es ift zu tabeln, wenn hier zuweilen von drei coorbinirten Fällen geſprochen 
wird; man bat zunächſt nur bie zwei Hauptfälle, daß bie Geraben entweber in einer 
Ebene liegen oder nicht, und ber erjte Hauptfall begreift dann unter ſich das Schneiben 
und das Paralleljein ver Geraden. Unter Zulaffung des unenblid fernen Punctes tritt 
dies weit jhärfer hervor; zmei Gerade im Raume werben ſich entweber ſchneiden ober 
nicht, und im erftern Falle kann der Echnittpunct entweder ein wirklicher Punct fein 
ober ein umenblich ferner Punct.) Eine Ebene zu legen 1) durch brei Puncte (ober 
eine Gerade und einen Punct), 2) durch eine Gerade (zwei Puncte) parallel mit einer 
andern Geraben, 3) durch einen Punct parallel zu zwei Geraben (ober zu einer Ebene), — 


) Man bat in neuerer Zeit zwei nicht in einer Ebene gelegene Gerabe windſchiefe 
Gerade genannt. Der Name felbft hat etwas Schiefes und läßt fih aus der Analogie mit 
bem Ausdrud „parallele Gerade“ nicht völlig rechtfertigen. Beſonders wer in ben Fall fommt, 
mit den an jenen Namen gewöhnten Schülern fpäterbin in der höheren Geometrie windſchiefe 
Flächen zu behandeln, wird fih mit dem Namen nicht befreunden können. Zwar weniger 
furz, aber etwas richtiger würde es fein, zu fagen, bie Geraden liegen windſchief, was fich 
bann ein in höherer Geometrie bereits Bewanderter dahin auszulegen vermöchte: die Geraden 
laffen fih als? auf einer winbdjchiefen Fläche liegend auffaffen. 
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biefe brei Aufgaben erjcheinen jegt nur als Einzelfälle einer und berfelben Aufgabe; im 
zweiten alle liegt einer ber brei gegebenen Puncte im Unendlichen, im britten find zwei 
derielben unendlich fern. — Die elementarjten Lagenfäte können dem Lehrer auch eine 
erfte Gelegenheit geben, den Schüler auf das die ganze Geometrie burdhzichende Reci- 
procitätsgejek aufmerffam zu maden; z. B.: brei Buncte beftimmen eine Ebene, drei 
Ebenen beftimmen einen Punct; — bie Richtungen zweier Geraden beftimmen die Stel- 
Img einer Ebene, zwei Stellungen bejtimmen bie Ridytung einer Geraden. (Zu letz⸗ 
terem Doppelfa mag ber Lehrer anmerken, daß er nichts anderes ift als ber ſchon aus 
der ebenen Geometrie bekannte Doppelfaß: zwei Puncte bejtimmen eine Gerade, zwei 
Gerade beftimmen einen Bunct; man hat nur die bejtimmenben Puncte und Geraden als 
unendlich ferne zu nehmen.) 

Schreitet ber Unterricht von ben Lagenbetradhtungen zu Größenbeziehungen fort, jo 
bieten fich zunächſt die Sätze bar, baf zwei parallele Ebenen auf parallelen Geraben 
gleiche Streden abgrenzen, und daß brei parallele Ebenen auf — Geraden Strecken 
von einerlei Verhältnis abſchneiden. 

Der Winkel tritt gewöhnlich zuerſt dort auf, wo man eine Gerade ſenkrecht auf 
eine Ebene ſtellt. Hiebei bringen immer noch manche Lehrbücher den (allerdings ſchon 
von Euklid ſtammenden) logiſchen Fehler, daß ſie die angebliche Definition voranſtellen: 
„eine Gerade ſteht ſenkrecht auf einer Ebene, wenn fie auf allen durch ihren Fußpunct 
in’der Ebene gezogenen Geraden ſenkrecht ſteht.“ Dies ift aus einem augenfälligen 
Grunde unzuläßig. Zuvor muß der Lehrfak kommen: eine Gerabe, welche auf zweien 
in der Ebene liegenden Geraden ſenkrecht fteht, ift auch ſenkrecht zu einer britten durch 
ben Fußpunct in der Ebene beliebig gezogenen Geraden (alfo zu allen foldyen Geraben); 
und dann erft kann als Erklärung zugefügt werben, man fage von einer ſolchen Geraben, 
fie ftehe jenfrecht auf der Ebene jelbft.*) — Nach dem Lothe zur Ebene gehen die Lehr: 


) Das Boranftellen des Lehrfages wäre nur unter ber einen Vorausſetzung unnöthig, 
daß er durch eine geeignete Definition der Ebene felbft emtbehrlih gemadt werde. Die 
Frage, ob überhaupt in der Schule die Ebene zu definiren ei, ift in diefem Auffage unberührt 
geblieben, weil eine ſolche Definition, wenn fie überhaupt gegeben werben fol, ſchon an bie 
Spike ber ebenen Geometrie gehören würde. Einen erften Unterricht über ebene Geometrie 
bamit zu beginnen, "wäre gewiß nicht zwedimäßig; den Anfänger fann man getroft auf die ihm 
völlig gelänfige Anfhauung von der Ebene verweifen. Aber wenn etwa ein Lehrer beim Ab: 
ſchluß der ebenen Geometrie bas Gebiet derſelben mit feinen Schülern noch einmal aus einem 
höheren Gefichtspunct überblidt, um die Schüler zu einer mehr wiſſenſchaftlichen als jhulmäßigen 
Auffafjung des Gelernten zu erheben, dann würde es allerdings am Platze fein, zu zeigen, daß 
die Ebene wirflich definirt werden Fünne. Sagt man bem Anfänger, eine Fläche, welche jebe 
durch irgend zwei ihrer Puncte gelegte Gerade ganz in fi aufnimmt, werbe „Ebene“ genannt, 
fe ift dies Feine Definition, da man ohne ſchon vorhandene Vorftellung von der Ebene gar nicht 
wifien kann, ob es eine Fläche von folder Eigenfchaft giebt. Eine wirfliche Definition kann 
nur von einer Erzeugung ber Ebene ausgeben, und nad volljogener Erzeugung ift nachzu—⸗ 
weilen, daß bie Ebene jene Eigenfchaft beſitzt. Es Tiegt nahe, die Ebene zu befiniren als ben 
geometrifchen Ort einer Geraden, welche durch einen feiten Punct gebt und eine fefte Gerabe 
ſchneidet; allein dabei ſtößt man auf die bedenkliche Thatſache, daß, wenn bie durch Bewegung 
erzeugte Fläche ftetig im fich zurüdfehren fol, die mit ber feften Geraben parallele Lage ber 
bewegten nicht zu entbehren ift, während doch der Begriff ber Parallelen nur umfer Boraus- 
fepung ber Ebene fireng begründet werden kann. Der Berfaffer vorliegenden Artikels hat früher 
in einem Auffag: „zur Begründung der Elementargeometrie” (in der pädagogifchen Zeitjchrift 
ven Schniker, 1850) für die Definition der Ebene bie Drehung eines rechten Winfels um 
einen feiner Schenkel verwendet. Der reine Begriff eines Winkels (alfo abgeſehen von ber 
Rinkelflähe) ift unabhängig vom Begriff der Ebene. Daß ein Winkel feinem Nebenwintel 
gleich fein kann, erfennt man (ohne Vorausfegung der Ebene), wenn man auf den Schenkeln 
eines Winkels gleiche Stüde abträgt, die Endpuncte verbindet, durch die Mitte der Berbindungs: 
ſtrede und die Winfelfpige eine Gerade denft und dann das ganze Gebilde mit verwechjelten 


192 Stereometrie. 


bücher in natürlicher Folge zur Neigung einer Geraden gegen eine Ebene über und dann 
zum Winkel zweier Ebenen. 

Es bleibt indes immerhin mislich, den Winkel zwiſchen einer Geraden und einer 
Ebene in den Vordergrund zu ftellen, alfo einem conventionellen Begriff ven Vortritt zu 
lafjen vor einem auf Anfhauung fi ftüßenden Begriff. Das Weſen eines Flächen— 
winkels begreift der Anfänger leicht, noch ehe man' ihm zeigt, wie bie Neigung einer 
Ebene gegen eine andere durch einen Linienwinkel gemeſſen wirb; der Flächenwinkel als 
„Unterjhieb zweier Stellungen“ ift an ſich eben jo faßlich wie ein Linienwinfel als 
Unterſchied zweier Richtungen. Der Winkel zwifchen ber Ebene und der Geraden aber 
wäre für fich betrachtet ein Unbing, da man nicht eine Stellung gegen eine Richtung 
halten kann. Einen ſolchen Winkel giebt es eben fo wenig als es eine Entfernung 
zwifchen zwei Geraden ober zwiſchen zwei Ebenen giebt. Der Ausdruck „Entfernung“ 
bat einen von vornherein verftänblichen Sinn Tebiglich in Anwendung auf zwei Puncte. 
Erft nachdem bewiefen ift, daß Fein Punct einer Ebene einem außerhalb berjelben ans 
genommenen Puncte näher liegt ald der Fußpunct des von biefem Puncte auf die Ebene 
gefällten Lothes, darf ald Erflärung angeführt werben, man nenne biefe kürzeſte Strecke 
zwifchen Bunct und Ebene den Abftand oder bie Entfernung beider; erjt nachdem gezeigt 
worben, daß parallele Gerade over Ebenen auf allen zu ihnen ſenkrechten Linien gleiche , 
Streden ausſchneiden, darf von ber Entfernung jener Geraden ober Ebenen gejprochen 
werben; erft nachdem man bewiefen bat, daß für zwei nicht in einer Ebene liegende 
Gerade eine zu beiden ſenkrechte Gerade möglich ift und daß bie biefer Geraden angehörige 
Strede zwiſchen jenen beiden fürzer ift als jede andere zwijchen ihnen gedachte Strede, 
kann ber Ausbrud „Abftand beider Geraden“ auftreten. Bei zwei ſich ſchneidenden Geraden 
ober Ebenen liegt es offen zu Tage, daß es finnlos wäre, von Entfernung zu reben 
(wenn man nicht etwa ben vorher erklärten Begriff des kürzeſten Abſtands zweier 
Geraden bis zum Nullwerben biefes Abſtands verfolgen will); daran kann bem Schüler 
am beiten verbeutlicht werben, daß auch im ben andern vorhin angeführten Fällen bie 
Borftellung einer Entfernung im abfoluten Sinne nicht eriftirt. Ganz ähnlich verhält 
ſich's mit dem Winkel einer Geraden gegen eine Ebene, und bies ift dem Schüler aus— 
brüdlid zu fagen. Erft nachdem bewieſen worben ift, daß ber ſpitze Winkel der Geraden 
gegen ihre Projection auf bie Ebene *) Heiner ift als der Winkel ver Geraden mit irgend 
einer andern in ber Ebene gezogenen Linie, kann bie Erklärung gegeben werben, jener 
Heinfte Winkel gelte ald Maß für die Neigung der Geraden gegen bie Ebene. 

Beim Fortgang zum Flächenwinkel (Winkel zweier Ebenen) geben bie meiften 
Lehrbücher zuerft die Erflärung, ein folder Winkel werbe gemefjen durch den Liniens 
winkel, den man erhält, wenn man in jeder Schenkelebene dur einen Punct ber 
Scheitellinie eine Gerade ſenkrecht zu biefer zieht. Dabei büßt ber Begriff bes Flächen⸗ 
winkels von Anfang an feine Selbſtändigkeit ein, und bie Berechtigung jenes Linien 
winkels, ald Maß oder als Vertreter des Flächenwinlels zu gelten, ift nicht erfichtlic. 


Schenkeln des urfprünglichen Winkels auf fich ſelbſt legt. Man kann demnach ben vor der 
Ebene erhaltenen rechten Winkel zur Erzeugung ber Ieteren benützen. Weitere Ausführung 
gehört nicht hieher; nur fo viel fei bemerkt, daß man leicht auf die vorhin erwähnte (fälſchlich 
al® Definition ausgegebene) Eigenfchaft der Ebene Fommt, ferner auf die andere Eigenſchaft, daß 
bie Ebene Keliebig in fich felbft verfhoben werben fann, woraus dann folgt, daß es für jeden 
in ber Ebene angenommenen Strahlbüſchel eine zu allen Strahlen (oder zur Ebene jelbft) ſenk— 
rechten Gerabe giebt, alſo der urfprünglich bei Erzeugung ber Ebene vorgefommene fefte Schenkel 
bes rechten Winkels Feine befondere Bedeutung für die Ebene hat. Hinterher ift dann zu er— 
weifen, daß zur Beflimmung einer auf der Ebene fenfrechten Geraden zwei in ber Ebene 
liegende Gerade ausreichen. 

*) Es ift erfreulich, daß der für die Stereometrie oft verwendbare Begriff der (recht⸗ 
winfeligen) Brojection eines Puncts und einer Geraden auf eine Ebene mehr und mehr 
Eingang in bie Lehrbücher findet. 


Stereometrie. 193 


Man könnte den ganzen von Winkeln handelnden Abſchnitt Mlarer und logiſcher ge 
falten, wenn man fich entſchließen wollte, von dem altgewohnten Gange gründlich abzu= 
weichen und insbefondere dem Flächenwinkel fein Recht auf felbftändige Geltung einzu: 
räumen. Den erften Schritt hiezu that Paul Eſcher in feiner Meinen (durch S. Ohm 
bevorworteten) Schrift: „Neue Behandlung desjenigen Theild ber Geometrie bes Raums, 
welcher bie verfchiebenen Lagen geraber Linien und Ebenen betrachtet“ (Stuttgart 1853). 
So anerfennenswerth Eſcher's Leiftung ift, fo läßt ſich doch der Stoff noch kürzer und 
etwas eleganter abhanbeln, ungefähr in folgender Weife, *) 

1) Winkel zweier Geraden. (Nachweis, daß die ſchon in der ebenen Geometrie 
vorgelommene Erweiterung bes Begriffs „Richtung“ den Winkel zweier nicht. in. einer 
Ebene liegenden Geraben erkennen läßt. Daraus folgt dann von felbft ver Sa, daß 
zwei Baare ſich ſchneidender Geraden gleiche Winkel bilden, wenn je eine Gerade bes 
einen Paares einer Geraden bes andern Paares gleichläufig ift. — Nebenbei fei bemerft, 
daß in ber Stereometrie die Nusbrüde: „zwei Gerade liegen rechtwinkelig gegeneinander“ 
und „zwei Gerade ftehen aufeinander ſenkrecht“ zu unterfcheiden find. Der erftere Aus: 
drud ift der allgemeinere; ber andere gilt nur, wenn bie Geraden ſich ſchneiden.) — 
2) Winkel zweier Ebenen. Der Flächenwinkel ift ein geometriſches Gebilbe aus 
zwei von eimer Geraden ausgehenden und in biefer einfeitig begrenzten Ebenen; er bes 
deutet den Unterſchied zweier Stellungen. (VBerfinnlihung durch Drehung einer Schentel; 
ebene um die Scheitellinie.) Wie ein Linienwinkel, fo Tann auch ein Flächenwinkel ent- 
weber ald concaver ober als converer aufgefaßt werben; conver ift ber Flächenwinkel, 
wenn eine durch Drehung um bie Scheitellinie ihn durchlaufende Ebene in Lagen fommt, 
welche mit ven Rüderweiterungen der Schenkelebenen zufammenfallen. *) Fällt bie eine 
Schenkelebene eines Flächenwinkels in die Rückerweiterung bes andern, fo heißt berfelbe 
ein platter ober geftredter; ein folder ift größer als eim concaver, aber Kleiner als 
ein converer. Beim platten Flächenwinkel fällt die Unterfcheibung einer concaven und 
einer converen Seite weg; jeber andere Flächenwinkel, von dem nicht ausdrüdlich gefagt 
oder durch zwingende Grünbe angezeigt ift, daß er als comverer zu benfen fei, gilt als 


*) Es wird faum der Bemerkung bebürfen, daß im Nachfolgenden die in ber Note 6, 191 
angegebene Definition ber Ebene nicht vorausgefegt ift, wie ja ber Text dieſes Aufjages jene 
Definition nirgends berüdfichtigt, überhaupt auf Feine Definition von der Ebene fich beruft. Auch 
Eiger definirt nicht; er fagt zum Beginn feiner „Einleitung“ ganz paſſend: „Die ebene Fläche 
ft uns gegeben, mit der Eigenſchaft begabt, daß jebe gerade Linie, welche irgend zwei Puncte mit 
ift gemein bat, ganz in diefelbe fällt.“ — Eſcher's Schrift enthält außer der „Einleitung“ 
(melde nur von ber Beftimmung der Lage einer Ebene Handelt) ſechs Abfchnitte, nämlich: 
L Barallelismus gerader Linien und Ebenen im Raum. II. Von ben Flädenwinfeln; ſenkrechte 
und fchiefe Lage zweier Ebenen. II. Bon ben Dreifanten; Gongruenz und Symmetrie ber 
felben. IV. Bon ber ſenkrechten Lage einer Linie und Ebene. V. Bon ber fchiefen Lage einer 
inie und Ebene; Neigungswinkel beider. VI. Bon ben Neigungswinfeln ber Flächenwinkel. 
Diefe Inhaltsangabe mag im allgemeinen erkennen Taffen, inwiefern die oben folgende Anords 
nung und Behandlung des Stoffes von ber Eſcher'ſchen abweicht; namentlich wird bie verfrühte 
Einführung des Dreifants entbehrlih. Den Flächenwinkel bdefinirt Efcher als den Raum 
zwiſchen ben Schenfelebenen. Zu den Süßen vom Loth auf einer Ebene gelangt er durch ben 
Schrfag: „Stehen zwei Ebenen ſenkrecht aufeinander und ift eine in der einen Ebene gezogene 
Gerade auf der Durchfchnittslinie beider ſenkrecht, fo ift fie ſenkrecht auf allen durch ihren Fuß- 
punct in ber zweiten Ebene gezogenen Geraben;* zum Beweis wird bie Gongruenz von Dreis 
fanten benüßt. Der Satz von ber Gleichheit zweier Linienwinkel mit beziefungsweife parallelen 
Schenkeln erſcheint erft gegen Schluß des V. Abfchnitts; bie Vervolftändigung der Dreifantslehre 
folgt ganz am Ende des VI. Abſchnitts. 

*) Den converen Flähenwinkel ſchon fo früb zu nennen, ift nöthig, weil bie Addition von 
Binfeln früh zur Sprache fommen muß und dieſe Addition häufig einen converen Winkel als 
Summe Tiefert. 
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ein concaver. — Zwei Flächenwinkel ſind gleich, wenn fie ſich zur Deckung bringen 
laflen. Um bie Größen zweier verſchiedenen Flächenwinkel vergleichen zu Fünnen, hat 
man ſich ben einen fo verlegt zu benfen, daß er mit dem andern bie Scheitellinie und 
eine Schenfelebene gemein bat. (Addition und Gubtraction von Flächenwinkeln. Das 
Mehrfache eines Flächenwinkels. Ein Flächenwinkel Tann mittel einer durch feine 
Sceitellinie gelegten Ebene in zwei Theile zerlegt, jeber Theil wieber getheilt werben; 
bie Theile können unter ſich gleich fein; es läßt fich alfo ein Flächenwinkel denken, ber bie 
Hälfte, das Drittel, das Viertel ze. eines gegebenen ift.) Wirb bie eine Schentelebene 
eines Flächenwinfeld rüdwärts erweitert, fo bildet biefe Erweiterung mit ber anbern 
Schentelebene feinen Nebenwintel. Ein Flächenwintel beißt ein ſchar fer, oder ein 
rechter, ober ein fiumpfer, je nachbem er Fleiner, eben fo groß, ober größer ift als 
fein Nebenwintel; von den Schenkelebenen bes rechten fagt man, jebe ftehe ſenkrecht 
anf ber andern. Durd eine in einer Ebene gezogene Gerade läßt fi nur eine Ebene 
ſenkrecht zu jener ftellen. — Für jeben Flächenwinkel giebt e8 zwei Nebenmwintel, welche 
unter fih Scheitelwintel bilden. Denkt man fi den urfpränglichen Flächenwinkel 
mit verwechfelten Schenkelebenen auf fich felbft gelegt, jo bedt ber erfte Nebenwinkel ben 
zweiten; alſo find Scheitelwinfel glei. — 3) Loih zur Ebene. Auf einer Ebene E 
feien zwei Ebenen A, B ſenkrecht, welche bie E nad) ben Geraden AOA’ und BOB’, ſich 
jelbft aber nad) ber Geraben OP ſchneiden. Denkt man ſich das durch bie brei genann- 
ten Geraden beftimmte Gebilbe jo umgeftellt, vaß OA auf OA’ und OB auf OB‘ fällt, 
fo fommen bie Ebenen A, B und alfo auch bie Gerade OP wieder in ihre alten Lagen, 
während jet der Linienwinkel POA ben Winkel POA’ deckt; demnach finb dieſe beiben 
Winkel rechte und aus gleihem Grunde aud die Winfel POB, POB’; man bat ben 
Lehrſatz erhalten: „bie Schnittlinie zweier Ebenen, weldye auf einer britten ſenkrecht find, 
fteht ſenkrecht auf den Geraden, nad) benen jene beiden Ebenen bie britte jhneiben.* 
Weil aber in ber Ebene A durch O nur die eine Senkrechte OP zu AOA’ möglich ift, fo 
muß OP aud dann noch Schnittlinie der Ebenen A und B bleiben, wenn man, unter 
Fefthaltung der A, bie B in eine andere Lage dadurch verſetzt, daß man in ber Ebene 
E vie Gerade BOB’ um O in eine neue Richtung brebt und dann wieber burd fie bie 
Ebene (B) ſenkrecht zur E führt. Hierin liegt ber Satz: „Wirb durch jeben Strahl 
eines ebenen Strahlbüfchels eine Ebene fenfrecht zur Ebene des Büſchels gelegt, jo 
ſchneiden fih alle biefe Ebenen in einer Geraden, und biefelbe fteht auf jebem ber 
Strahlen ſenkrecht.“ Sofern man fi die Ebene ganz von den Strahlen des Büſchels 
erfüllt denken kann, jagt man, jene Gerade fei ſenkrecht auf. der Ebene ſelbſt. (Weiß 
man aljo von einer Geraden L, daß fie auf zweien in ber Ebene E liegenden Geraben 
ſenkrecht fteht, jo weiß man zugleich, daß bie L und auch jebe durch fie geführte Ebene 
ſenkrecht zur Ebene E ift.) Eine Umkehrung des vorigen Saßes lautet: „ber geometrijche 
Ort einer eraben, welche auf einer gegebenen Geraben in einem beftimmten Buncte berjelben 
ſenkrecht ftehen foll, ift eine Ebene,“ unb biefe Ebene ift jenkrecht zur gegebenen Geraden. — 
Durch einen in der Ebene E gegebenen Punct O ift ſenkrecht zur Enur eine Gerabe mög- 
lich ; man erhält fie als Schnittlinie irgend zweier Ebenen, welche durch O ſenkrecht zur E gelegt 
werben, oder auch umter Benukung von nur einer foldhen Ebene, indem man im biefer 
aus O ein Loth auf ihre Schnittlinie mit E errichtet. Zwei auf ber Ebene E ſenkrechte 
Gerabe find parallel; benn eine Ebene, welche durch die Verbinbungslinie ber Fußpuncte 
(d. i. durch ben gemeinſchaftlichen Strahl ber beiden von ben Fußpuncten beſtimmten 
Strahlbüſchel) ſenkrecht zur E geftellt wird, muß durch beide Gerabe gehen, und im 
biefer Ebene bilden die Geraden mit jener Verbinbungslinie rechte Winkel, Bon einem 
Puncte außerhalb einer Ebene läßt fih alfo nur eine Senkrechte auf bie Ebene fällen. Durch 
einen Punct M einer Geraben & giebt es fenfrecht zu biefer Geraden nur eine Ebene; fie 
beftimmt fi durch irgend zwei aus M auf ber & errichtete Rothe, ober wirb erzeugt 
durch ein foldhes Loth, wenn man ben fo gebildeten rechten Winkel um ben Schenkel G 
dreht. Um eine Ebene zu erhalten, welche durch einen außerhalb ber Geraden 6 ge= 
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gebenen Punct N ſenkrecht zur G geht, Hat man in ber Ebene GN eine Gerabe durch N 
fentreht auf die G zu ziehen und das durch bie beiben Geraben bargeftellte Gebilde um 
bie G zu drehen. Da es in ber Ebene GN nur eine Gerabe burd N jenkredht zur G 
giebt, jo Täßt ſich ſenkrecht zu einer Geraden durch einen außerhalb berfelben angenom- 
menen Punet nur eine Ebene legen; aljo müßen zwei zur nämlichen Geraben ſenkrechte 
Ebenen parallel fein. (Ober au in umgekehrter Folge: Zwei zu einer Geraden G 
ienfrehte Ebenen können feinen Punct gemein haben, weil fie von jeber Lage einer um 
bie & ſich drehenden Ebene nad) zwei zu G ſenkrechten und alfo parallelen Geraben ge 
ſchnitten werben; bemnad giebt es fenfrecht zu einer Geraden durch einen ihr nicht ans 
gehörigen Punct nur eine Ebene.) — Soll durch eine gegebene Gerabe G eine Ebene 
ienkreht zu einer gegebenen Ebene E geführt werben, jo fälle man von einem beliebigen 
Puncte der G ein Roth L auf die E; dann wirb ber Forberung durch bie Ebene GL 
entſprochen. Da nun jebes andere Loth, welches aus irgend einem zweiten PBuncte ber G 
auf bie E gefällt wirb, dem erften Lothe L parallel ift, mithin in die Ebene GL zu 
liegen kommt, fo giebt es durch eine Gerade G nur eine Ebene ſenkrecht zu einer 
Ebene E, den einzigen Fall ausgenommen, daß bie G jelbit ſenkrecht zur Ebene fei; bei 
biefer befondern Lage der G nämlid würde bas Loth L mit ihr zufammenfallen und 
jebe durch & geführte Ebene könnte als Ebene GL gelten, woburd fi übrigens nur 
beftätigt, was man aus ber Erklärung des „Senkrechtſtehens“ einer Geraden auf einer 
Ebene ſchon zunor weiß. — In einer Ebene E fei eine Gerabe G und außerhalb ber 
Ebene ein Punct A angenommen. Wirb aus A ein Loth S (im ber Ebene GA) auf 
bie @ gefällt unb aus dem Fußpuncte auf ber & ein Loth T in ver Ebene E errichtet, 
jo fteht die Ebene ST ſenkrecht auf der Geraden G und alfo auch auf ber Ebene E. 
Da num durch S nur eine Ebene jenkrecht zur E möglich ift und ein aus A auf bieE 
gefälltes Loth L in jene Ebene (ST) fallen muß, jo liegt ber Fußpunct a dieſes Lothes L 
in T. (Diefer Sat kann zur Löſung der Aufgabe verwendet werben: aus einem Puncte A 
ein Loth auf eine Ebene E zu fällen, entweber indem man in ber E bie@ beliebig zieht, 
bie vorhin mit S und T bezeichneten Linien einführt und in ber Ebene ST das Loth 
aus A auf T fällt, ober indem man in ber E zwei Gerade G, G’ wählt unb bie ent- 
ſprechenden Lothpaare 8,T und 8‘, T‘ benüßt, wobei dann der Schnittpunct a der Geraben T 
und T’ den Fußpunet bes verlangten Lothes Liefert.) Der vorige Satz läßt ſich noch in 
andern Formen ausfpredhen, 3. B.: „Fällt man aus einem Puncte ein Loth auf eine 
Ebene und ein Roth auf eine in der Ebene liegende Gerabe, fo fteht bie Verbindungs⸗ 
linie beider Fußpuncte ſenkrecht auf diefer Geraden.” — 4) Projection; Abftanb. 
Der Fußpunct a bes aus dem Puncte A auf bie Ebene E gefällten Lothes heißt bie 
Projection des Puncte® A auf E. Alle Buncte einer Geraben, welche zur Ebene E 
ſenkrecht ift, Haben eine gemeinfame Projection; biefe ift alfo die Projection ber Geraden 
felbit. Bei jeder andern Lage der Geraben erhält man ihre Projection auf E als Schnitt 
ber E mit einer Ebene, welde durch die Gerade ſenkrecht zu E geführt wird. — Die 
Strede Aa von einem Puncte A bis zu feiner Projection a auf E ift kürzer als jebe 
Strede zwifchen A und einem andern Puncte b der E; denn Aa ift Kathete des Drei- 
eds Aab, in welchem Ab Hypotenuſe if. Da demnach Aa ben fürzeften Weg vorjtellt, 
auf dem man von A zur Ebene E gelangen kann, fo nennt man biefe Strede ben Ab⸗ 
fand bes Punctes A von E. — Sind zwei Ebenen E, E’ parallel, fo haben alle 
Buncte der einen ben nämlichen Abftand von ber andern; biefer kann ber Abftand ber 
Ebenen felbft eigen. Die Entfernung eines beliebigen Puncts B ber E von irgend» 
einem Punct B’ ber E’ ift immer größer ald ber Abftand beider Ebenen, falls nicht 
etwa BB’ ſenkrecht auf ben Ebenen fteht. — Abſtand einer Geraden von einer ihr 
parallelen Ebene. — Es jeien zwei Gerade G, G' gegeben, welche niit in einer Ebene 
liegen. Wirb durch jebe berfelben eine Ebene parallel zur andern geführt, jo find biefe 
Ebenen E und E‘ unter fi parallel. Legt man ferner durch jede ber gegebenen Geraden 
eine Ebene ſenkrecht zu E und E*, fo muß bie Schnittlinie ber beiben neuen Ebenen 
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die G in einem Puncte A und bie G’ in einem Puncte A‘ ſenkrecht treffen; bie Strede AA’ 
(als Abftand ber Ebenen E und E) ift kürzer als bie Entfernung irgend eines Punctes B 
der G von irgenb einem Pumcte B’ der G‘ (fofern von ben Puncten B, B’ ber eine 
in E, der anbere in E’ liegt). Für zwei nicht in einer Ebene gelegene Gerabe giebt 
es alfo immer eine (und nur eine) Gerabe, welche beibe unter rechten Winkeln ſchneidet, 
und die Strede zwiſchen ben Schnittpuncten ift bie fürzefte aller zwifchen den Geraben 
überhaupt möglichen BVerbindungsftreden. Man bezeichnet dieſe kũrzeſte Strede als ben 
Abftand beider Geraden. — 5) Ueberſetzung eines Flähenwintels in einen 
Linienwinfel. Denkt man fi um die Scheitellinie eines Flächenwinkels eine Ebene 
fo gebreht, daß fie aus der mit einer Schenfelebene zufammenfallenden Lage in bie Lage 
ber zweiten Schenkelebene gelangt, jo Tann die Größe bes Flächenwinkels ausgebrüdt 
werben durch das Verhältnis der vollbrachten Drehung zur vollen (b. 5. bis zur An- 
kunft in der Ausgangslage fortgefegten) Umbrehung. Will man den Weg verfolgen, 
den während jener Drehung ber Ebene ein in ihrer Ausgangslage angenommener Punct 
A durchläuft, fo zeigt ein aus A auf bie Scheitellinie gefälltes Loth, baf der Weg 
einen Kreisbogen barftellt, deſſen Mittelpunct ber Fußpunct des Lothes und beflen Ebene 
ſenkrecht zur Scheitellinie iſt. Ein zweiter Punct A’ ber Anfangslage beichreibt einen 
Kreisbogen von gleicher Länge, wenn A’ benfelben Abftand von der Scheitellinie hat wie A. 
Da aber das Verhältnis eines ſolchen Kreisbogens zum vollen Umfang unabhängig ift 
von dem Abftande zwifchen dem befchreibenden Punct und ber Scheitellinie, ſich aljo bei 
Verſchiebung des Punctes A’ auf dem aus ihm gefällten Lothe nicht ändert, jo gilt bas- 
ſelbe Verhältnis für alle Bögen, welche beliebig vielen oder ſämmtlichen Puncten ber 
gebrehten Ebene entjprechen, und biejes Verhältnis ift iventifh mit dem, welches zwiſchen 
ber ven Flächenwinkel durchlaufenden Drehung ber Ebene und ihrer vollen Umbrefung 
befteht. Ein Flächenwinkel läßt fi alfo, ähnlich wie ein Linienwinkel, nad; einem Bogen 
bemefjen, oder noch einfacher nad bem Centriwinkel biefes Bogens. Als Map des 
Flächenwinkels ergiebt fi) Hieraus ber Linienwinkel zwifchen den Geraden, in benen bie 
Schentelebenen von einer zur Sceitellinie ſenkrechten Ebene gejchnitten werben. (Bon 
den Schenteln biejes Winkels ift jeder die Projection bes andern auf bie entgegenjtehenbe 
Schenkelebene) — Unter ben unenblid vielen Richtungen, welche innerhalb einer 
Schenkelebene gebadht werben fünnen, hat nad dem Vorigen die zur Scheitellinie fent- 
rechte Richtung eine befondere Bebeutung; man kann fie bie für die- Schenkelebene 
Harakteriftifche Richtung nennen, indem fie in gewißem Sinne die Stellung ber 
Schenkelebene repräfentirt. In der That kann durch eine Gerade zwar nicht die Stellung 
einer Ebene an fi, wohl aber beren relative Stellung gegen eine andere Ebene beftimmt 
werben. Betrachtet man nämlich eine gegebene Ebene ald Schentelebene eines Flächen⸗ 
winfel® und wirb ftatt der zweiten Schenfelebene nur bie ihr zugehörige charakteriftifche 
Richtung mitteld einer bie erfte Ebene ſchneidenden Geraden gegeben, jo ift die Größe 
bes Flächenwinkels beftimmt durch den Winkel, welchen dieſe Gerade mit ihrer Projection 
auf die gegebene Ebene bildet; und auch die Linie, nach welcher bie noch fehlende zweite 
Schenkelebene die gegebene Ebene ſchneiden muß, beftimmt ſich ohne jene Schentelebene, 
indem bie Schnittlinie fenkrecht ift zur erwähnten Projection der gegebenen Geraden. — 
Während ber flache (geftredte) Linienwinkel feiner eigentlihen Natur nach ald Gegenſatz 
zweier Richtungen zu erklären ift, läßt der ihm analoge platte (geftredte) Flächenwinkel 
an ſich betrachtet eine ähnliche Erklärung nicht zu, weil vom Gegenfat zweier Stel: 
lungen nicht gefprochen werben fann. Das Gegenfäßliche tritt aber nachträglich auch 
beim platten Flächenwinkel hervor, wenn man, ihn durch feinen Linienwinkel mißt; benn 
bie jeinen Schenkelebenen entſprechenden dharakteriftiihen Richtungen find einander ent 
gegengeſetzt. — Sofern alle zu einer Geraden ſenkrechten Ebenen unter ſich parallel find, 
Täßt fi eine Stellung indirect durch eine Gerade beftimmen, auf welcher jene ſenkrecht 
fein fol. Hieraus konnte von vorn herein gejchloffen werben, daß ſich ber Unterfchieb 
zweier Stellungen auf irgend eine Weije aus dem Richtungsunterſchied der ihnen zuge 
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börigen Lothe muß ableiten lafjen. Die vorftehenden Betrachtungen lehren, daß beibe 
Unterjchiebe gleich groß find, wenn man bie Richtungen der Lothe in einerlei Sinn auf- 
faßt. Zieht man nämlich aus ben Enbpuncten eines ben Flächenwinfel meflenben Bogens 
Tangenten an biefen in gleihem Sinne, fo ift der Winfel der Tangenten gleich dem 
Eentriwintel des Bogens; jebe dieſer Tangenten ift ſenkrecht auf ber betreffenden 
Shenkelebene; aljo ftimmt ber Unterfchieb zwifchen ben Stellungen der Schentelebenen 
überein mit dem Unterfchied zwifchen ben Richtungen zweier Lothe, welche man beziehungss 
weile auf den Schenfelebenen aus beliebigen Puncten nad) entipredhenden Seiten biefer 
Ebenen hin errichtet. Werben aber aus einem zwiſchen ben Schentelebenen angenom- 
menen Puncte Lothe auf dieſe gefällt und in den vom Puncte nad ben Ebenen gehenben 
Richtungen aufgefaßt, jo ift ber Winkel der Lothe das Supplement für bie Größe bes 
Flächenwinkels. (Bom Sinn der Richtungen abgejehen bat man ben Satz: bie burd 
zwei ſich jchneibende Ebenen gebilbeten zwei Paar Scheitelwinkel ftimmen überein mit 
ben zwei Paar Scheitelwinfeln, weldye durch Lothe zu jenen Ebenen beftimmt werben.) — 
6) Reigung einer Geraden gegen eine Ebene. ine Gerabe G, welde bie 
Ebene E in einem Puncte A ſchneidet, kann entweber auf E ſenkrecht ftehen ober nicht. 
Obwohl beide Fälle das Merkmal gemein haben, daß bie Gerabe der Ebene nicht parallel 
ift, kann doch nicht fofort der erjte Fall nur als eine Beforberheit bes zweiten angejehen 
werben; vielmehr findet zwifchen beiden Fällen eine wefentliche Verſchiedenheit jtatt, welche 
fi {hen darin fund giebt, daß die GC als Projection auf E im erften Falle einen Punct, 
im zweiten eine Gerabe liefert, noch mehr aber barin, baf die G mit beliebig burd A 
in ber E gezogenen Geraben im erften Fall gleiche, im zweiten ungleidye Winkel bilbet. 
Um für den zweiten Fall die Ungleichheit der genannten Winfel zu erweifen, fann man, 
ber bequemeren Ueberficht willen, zunächſt die & in A einfeitig begrenzt (aljo ganz auf 
einer Seite ber Ebene liegend) annehmen. Aus einem Puncte B der & ſei auf bie 


Ebene E das Loth Bb gefällt; eine aus A entfpringende Gerade AC drehe ſich in ber. 


Ebene E ftetig um A. Geht bie AC durch b, fo ftellt fie die Projection der G auf E 
dar; weicht fie von ber Ab um einen ſpitzen Winkel ab, fo fei auf fie das Loth bC ge 
fällt und dann CB gezogen. Da bie redhtwinfeligen Dreiede AbB und ACB bie 
Hupotenufe AB gemein haben, CB aber größer ift als Bb, fo ift von ben fpigen 
Winkeln bAB und CAB ber leßtere ber größere, und er wählt, wenn während ber 
Drehung der AC bie BC ſich vergrößert. Nun wächſt BC mit bC, und bC (als Kathete 
in dem veränderlichen Dreied ACb, deſſen Hypotenufe Ab unverändert bleibt) wächſt 
mit bem Winkel bAC, bis die gebrehte Gerade ſenkrecht auf Ab (aljo auch auf AB) 
zu ftehen fommt, wobei dann C in A fällt. Sebt man die Drehung noch weiter fort, 
fo daß der Winfel bAC ein ftumpfer wird, fo kann nur bie Rüdverlängerung ber 
gebrehten Geraden von einem auf fie aus b gefällten Lothe getroffen werben; alfo ift 
auch BAC ein ftumpfer Winkel, der, während fein Nebenwinfel fidh vermindert und DAC 
bis zum flachen Winkel anwächſt, feinen größten Werth ald Supplement bes Winkels DAB 
erhält. Wollte man die Bewegung ber AC bis zur vollen Umdrehung fortfegen (aljo 
den Wintel bAC conver werben laffen), jo würbe man,für AC biefelben Lagen er: 
halten, wie wenn man fie aus ber Lage Ab in beren Rüdverlängerung burd) eine Drehung 
bringt, welche dem Sinne ber erften Drehung entgegengefeht if. Das Refultat dieſer 
Betrachtungen ift, daß unter allen Winkeln, welche bie G mit den Strahlen eines durch A 
in ber Ebene E beftimmten Strahlenbüfchels bilbet, der gegen bie Projection ber G ber 
Meinfte ift, und daß von ben übrigen Winkeln immer nur je zwei gleich groß find, dann 
nämlih, wenn bie ihnen zugehörigen Strahlen zu beiben Seiten der Projection um 
gleihe Winkel von diefer abweichen. — Bon ber zur Ebene nicht ſenkrechten Geraden 
fagt man, fie fei gegen biefe geneigt. Der Ausdruck „Neigung“ bezeichnet zunächft noch 
feinen Haren Begriff, fonbern nur einen Gegenſatz zur ſenkrechten Stellung, bei welcher 
in ber That bie Gerade nad) feiner Seite hin cine Neigung gegen bie Ebene zeigt, 
fofern fie gegen feinen Strahl des Strahlbüſchels A geneigt if. Um im anbern Falle 
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bie Neigung zu präciſtren, muß man fie durch einen beſtimmten Winkel ausdrücken, 
und zwar durch ben Winkel ver G gegen eine beftimmte Linie, ba vom Winkel zwifchen 
einer Geraden und einer Ebene an und für fich nicht gefprochen werben fanı. Soll 
bie geneigte Gerade G dur Drehung um A auf dem Fürzeften Weg in bie Ebene E 
gebradyt werben, jo hat fie fi in ber projicirenden Ebene zu bewegen und ben Winkel 
zwifchen ihrer urſprünglichen Lage und ihrer Projection zu durchlaufen; deshalb gilt 
biefer Winkel ald Maß ber Neigung und bat den entſprechenden Namen Neigungs: 
winkel erhalten. — Denkt man fi die Stellung einer Ebene inbirect gegeben durch 
eine zu ihr ſenkrechte Gerabe, jo kann man ohne bie vorige Betrachtung darauf geführt 
werben, ben Winkel zwilchen biefer Senkrechten unb ber gegen die Ebene geneigten 
Geraden als das Gomplement ber Neigung anzunehmen. Die letztere Annahme ergiebt 
basfelbe Refultat wie die vorige; denn errichtet man im Schnittpunct A der G und E 
ein Loth L auf E, fo projicirt bie Ebene LG bie G auf die Ebene E und ber vorhin 
erflärte Neigungswinkel erfcheint ald Complement des Winkels GL. *) 

U. Dreikant, Vielkant. Diefe Namen haben bereit8 an vielen Orten bie 
älteren verbrängt und werben hoffentlich bald allgemein angenommen fein. Die alten, 
an fich nicht recht zutreffenden Ausbrüde „Körperwintel“ oder „Lörperlihes Ed“ follten 
ſchon deshalb vermieden werben, weil man fo oft von ben Eden eines Körpers ale Ed: 
puncten zu jpredhen bat und ber Name „Körperwintel“ beffer in anderer Bebeutung 
verwerthet werben könnte, nämlich zur Bezeichnung der Flächenwinkel zwiſchen benachbar⸗ 
ten Seiten eined Körpers; überbies erhalten jene Ausbrüde in Anwendung auf Biel 
kante von bejtimmter Seiten: ober Kantenzahl eine unbequeme Länge („breifeitiger 
Körperwinkel, vierjeitiges körperliches Ed"). Das BVielfant ift die nädhftliegende räums 
liche Analogie des ebenen Vielecks und fteht in unmittelbarfter Verwandtſchaft mit dem 
Iphärifchen DVieled, fo daß der neuere Name gewiß ber geeignetite ift. Zugleich fteht der 
Name im Einflang mit der pafjendften Definition dieſes Gebildes. Es erjcheint nämlich 
natürlicher, bei der Definition von den Kanten auszugehen, ald (wie es in manden 
Lehrbüchern gefdhieht) die in einem Puncte ſich ſchneidenden Ebenen zu Grunde zu 
legen. 

Sofern jedes Vielkant durch Diagonalebenen in Dreikante zerlegt werben kann, das 
Dreikant alfo diefelbe entſcheidende Wichtigkeit hat wie unter ben Vielecken das Dreied, 
wird ber Unterricht vorzugsweife das Dreifant behandeln, nad) Umſtänden vielleicht auf 


*) Vielleicht bat ſich der Verfaffer darüber zu entjchuldigen, daß die Erdrterungen von S. 193 
an fo ausführlich gegeben find und daß dabei fogar manches mit aufgenommen wurde, was faſt 
geradeſo in jedem guten Lehrbuch ſteht. Der Anfchein überflüßiger Lehrhaftigkeit war ſchwer zu 
vermeiden, wenn gezeigt werben follte, wo und wie ſich die gewöhnlichen Darftellungen mit den 
noch nicht gebräuchlichen berühren, wo bie vom fonftigen Brauche abweichende Begründung eine 
Abweihung im Gang der Folgerungen nach ſich zieht und wo nicht. Webrigens hat bei der 
Reproduction einiger allbefannten Beweife noch eine Nebenabficht newaltet; es follte nämlich 
darauf aufmerffam gemacht werben, daß fich diefelben ganz wohl ohne beigezeidhnete Fi: 
guren geben laffen, fobald bei dem Lernenden ein ſchon etwas geftärktes Anjhauungsvermögen 
vorausgefegt werden barf. (Glaubt der Lehrer für eine erfte Vorführung folder Beweiſe die 
Figuren nicht entbehren zu können, fo wäre wenigftens bei einer Repetition auf jede Figur 
zu verzichten, oder ber ſchwächere Schüler müßte ſich die ihm nöthig fcheinende Figur jelber 
zeihnen. Unter allen Umftänden ift durch eine Figur, die der Lehrer vor ben Augen ber Schüler 
an der Tafel entftehen läßt, mehr zu erreichen als durch die im Lehrbuch gedrudte ſchon fertige 
Figur.) — Wenn für die mit den Ziffern 2, 5, 6 bezeichneten Erörterungen die Ausführlichfeit 
fi nicht von jelbft und durch die Natur des Gegenftands rechtfertigt, fo würde ein redhtfertigendes 
Wort keine Wirkung haben. 

Diefe entjhuldigende Anmerkung möge ber Lefer zugleich für bie zweite Hälfte bes II. Ab- 
ſchnitts gelten laſſen, welche die Symmetrie von Dreifanten abhandelt. In noch höherem Grade 
freilich wird der ganze III, Abfchnitt einer Rechtfertigung bedürfen; dieſem fei eine befondere 
Note vorbehalten. 
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dieſes ji beſchränken und über andere Vielkante nur gleichſam anhangsweiſe das Nächſt⸗ 
liegende beibringen. Erfahrungsgemäß fällt bie Dreilantslehre, wenn fie umfaſſend und 
gründlich durchgenommen werben foll, den meiften Schülern ſchwer, erregt auch weniger 
Intereſſe bei ihnen als andere Abſchnitte der Stereometrie. Diefe Erſcheinung hat ihren 
Grund theild in den wirklichen Schwierigkeiten, welche ber Lehrftoff dem Verftänbnig 
namentlid dann bietet, wenn nicht zuvor ſchon im Schüler das Anſchauungsvermögen 
hinreichend erftarkt ift, — theils darin, baf die Löfung ber Aufgaben über das Drei 
Tant, welche doch einen Hauptbeitanbtheil ver ganzen Dreifantslehre bilden muß, in ber 
Stereometrie nur für bie einfachften jener Aufgaben praktiſch durchgeführt werben kann, 
und aud bier nicht ohne Herbeiziehung einiger dem Schüler bis dahin noch fremb ge 
bliebenen Operationen. Die vollftändige Erledigung ſämmtlicher Dreifantsaufgaben durch 
Conjtructionen in ber Ebene fällt erft der befcriptiven Geometrie zu unb wirb 
dort leicht, weil bort andere, dem Schüler ſchon völlig geläufige Mittel zu Gebote ftehen. 
Auch die Entwidlung von Lehrjägen über das Dreifant aus ben Löſungen vorange: 
Ttellter Aufgaben vollzieht fi bort bequem. Man wirb überall die Erfahrung machen 
können, bag Schüler, welde in ber Stereometrie ſich fühl oder gar wiberwillig gegen 
das Dreifant verhalten haben, fpäter im betreffenben Abſchnitt der deſcriptiven Geometrie 
Geſchmack daran gewinnen, Solche Erfahrungen geben einen beachtenswerthen Wink. 
Statt die Lehre vom Dreikant ſchon bei deſſen erftem Auftreten erſchöpfend abhandeln 
zu wollen, wird man befier thun, zunächſt nur das Weſentlichſte vorzunehmen, ben 
ferneren Ausbau aber entiwever der beferiptiven Geometrie zu überlaffen, oder (menn 
nicht für alle Schüler ein jpäteres Betreiben ber defcriptiven Geometrie in Ausficht fteht) 
ihn in der Sphärik nachzuholen, wo die Möglichkeit leichtfaßlicher Figuren die Des 
trachtungen erleichtert. Bon den ſechs Hauptaufgaben, aus drei gegebenen Stüden eines 
Dreifants bie fehlenden zu fuchen, können (unter Benügung des Supplementarbreifants) 
vier gleich anfangs gelöst werben; bezüglich ber beiden übrigen, nämlid wenn gegeben 
find zwei Seiten und der Gegenwinkel der einen ober zwei Winfel und eine Gegenfeite, 
ift unter allen Umftänden auf bie beferiptive Geometrie zu verweilen. Wie weitgreifend 
und complicirt eine vollftänbige, ftreng wiſſenſchaftliche Erledigung ber Dreikantslehre 
wird, kann das grünblide Bud L. Mad’s („Die Lehre vom Dreifant, im Sinne ber 
reinen Geometrie.“ Stuttgart, 1868) zeigen. Glüdlicherweife ift wiſſenſchaftliche Er⸗ 
ſchöpfung bes Gegenftands im ftereometrijhen Schulunterricht zu entbehren, ohne Nach— 
theil für bie fpäter folgende Betrachtung der Polyeder, ba bei biefer vom Drei und 
Vielkant nur die Grundlehren zu unmittelbarer Verwendung kommen. 

Das Biellant (und zwar ſchon das Dreifant) führt zum erftenmal auf die Noth— 
wenbigkeit, von fjymmetrifhen Gebil den zu handeln. Der Begriff der Symmetrie 
ift für die ganze Stereometrie von großer Wichtigkeit, aber ſchwierig zu erörtern, auch 
wenn man fi) (wie es in ber Schule geichehen kann und ſoll) auf Symmetrie im 
engeren und gewöhnlichen Sinne (orthogenale Symmetrie) befhräntt. Bon ſymmetriſchen 
Geftalten früher zu fprehen als von ſymmeiriſcher Lage, ift ſehr bedenklich, und 
wenn in Lehrbüchern ſymmetriſche Geftalten befinirt werben als ſolche, deren Stücke bes 
züglich congruent find, aber in entgegengefegtem Sinne aufeinanderfolgen, fo ift bie Er⸗ 
Uärung ſchon bei Dreifanten nicht ſonderlich beutlich, bei Polyebern aber (höchſtens mit 
Ausnahme der Pyramide und bes Prisma’s) unverftändlic und bei krummen Flächen 
(3. B. Kegelflächen) gar nicht mehr brauchbar. Es follte überhaupt niemals ein Aus: 
druck in fecundärer Bebeutung benüßt werben, bevor feine urfprünglihe Bedeutung er: 
Härt ift. Selbft wenn die vorhin erwähnte Definition an fi völlig deutlich wäre, würde 
doch dabei unerflärt bleiben, warum das Wort „ſymmetriſch“ gewählt ift, welches, wie 
ver Schüler aus der ebenen Geometrie*) oder wenigftens aus ber Sprade des gewöhn- 


*) In ber elementaren Geometrie der Ebene wird freilich bie ſymmetriſche Lage zweier Puncte 
ober Gebilde gegen eine Gerade meift außer Acht gelaffen, follte aber beachtet werden. Daß man 
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lichen Lebens weiß, auf eine gewiße Gegenüberftellung hindeutet. Am beften und natürs 
lihften wird man mit ber Erflärung beginnen: zwei Puncte liegen in-Bezug auf eine 
Ebene ſymmetriſch, wenn bie Berbindungslinie der Puncte zur Ebene ſenkrecht ift und 
von ihr halbirt wird. Hieraus ergiebt fi, wie man für beliebig angenommene Puncte 
bie ſymmetriſchen Gegenpuncte, alfo zu irgenb einem Gebilde ein zweites Gebilbe findet, 
welches mit dem erften fyınmetriich gegen die Ebene (Symmetralebene) liegt; und dann 
kann bie fernere Erklärung folgen: man jagt von zwei Gebilben, abgeſehen von ihrer 
Rage im Raum, fie feien einander ſymmetriſch, wenn fie zu fommetrifher Lage ge 
bracht werben können, ober: zwei Gebilbe heißen ſymmetriſch, wenn das eine congruent 
ift einem britten Gebilde, welches man in Bezug auf eine Ebene als ſymmetriſches 
Gegengebilde bes zweiten entjtehen ließ. Hier tritt nun aber allerdings bie Nothwen⸗ 
digkeit hervor, fofort Zweierlei zu beweijen: erftlih, daß das fymmetrifche Gegengebilbe 
eined gegebenen biefem im allgemeinen nicht congruent ift, und zweitens, daß alle ſym⸗ 
metrifchen Gegengebilbe eines in beſtimmter Lage gegebenen unter fi congruent find, 
wie man auch die Stellung der Symmetralebene gegen das gegebene Gebilbe annehmen 
mag. Der Nachweis des zweiten Satzes bient zugleich zur Rechtfertigung bafür, daß 
man ben Begriff ſymmetriſcher Gebilde von der befondern Lage der Gebilde gegen eine 
beftimmte Ebene abgelöst hat; mit dem erjten Satze hängt aufs engfte ber britte zu— 
fammen, daß die Einzelftüde ſymmetriſcher (zunächſt ſymmetriſch gelegener) Gebilbe 
bezüglich congruent find. Allein die geforberten Beweije laſſen ſich mit der nöthigen All 
gemeinheit und in guter Form erſt bann geben, wenn Süße aus ber Bielfantslehre 
bereit zur Verfügung ftehen. Das Schwierige der Erörterung liegt eben darin, daß 
fon die erften Betrachtungen am Dreifant zur Erwähnung ber Symmetrie drängen, und 
doch die Theorie des Symmetrifchen Bekanntſchaft mit dem Vielkant vorausfest. Um 
aus biefem Zirkel herauszulommen, wirb faum ein anderer Weg bleiben, als daß man 
zuerft lediglich von den am Dreikant felbjt vorfommenden fymmetrifhen Bes 
ziehungen fpricht, alfo auf eine allgemeinere Theorie des Symmetriſchen vorläufig noch 
gar nicht eingeht, vielmehr alles vermeibet, was einen ſelbſtändig benfenden Schüler zu 
weiterer Verfolgung des in ſolcher Beſchränkung eingeführten Begriffs veranlaffen müßte; 
die allgemeine Theorie ift dann bei der Lehre von ben Polyebern nachzubringen. Sym- 
metrifch liegende Dreifante erfcheinen ganz ungeſucht bei Löfung der Aufgabe: ein Drei: 
fant aus feinen Seiten zu conftruiren; es wird beshalb gut fein, bie erfte Erwähnung 
ber Symmetrie an dieſe Aufgabe anzufhließen. Zur graphifchen Löfung der Aufgabe 
gelangt man befanntlih baburh, bag man zwei Geiten ASB, ASC in bie Ebene ber 
dritten Seite BSC umflappt und zunächſt auf diefer Ebene die Projection a eines in ber 
Gegenkante der dritten Seite beliebig angenommenen Punctes A ſucht. Sind nämlid; 
A, und A, die Umflappungen von A, ferner A,Ba und A,Ca Lothe auf SB und SC, 
jo bleiben bei Rückdrehung ber umgellappten Seiten bie Projectionen der in Bewegung 
gefeßten Puncte AT, A, in biefen Lothen, deren Schnittpunc a mithin bie Projection 
von A ift, woraus Sa als Projection von SA folgt; die Umklappungen der Dreiede ABa 
unb ACa ergeben dann bie Dreifantswinkel an ben Kanten SB und SC und (zweimal) 
den Abftand Aa, durch welden bie Lage von A (und alfo au von SA) im Raume 
vollends beftimmt ift, falld man weiß, ob bas Dreifant oberhalb oder unterhalb ber 
Ebene BSC gedacht wurde. Da aber beide Lagen möglich find und für beide bie ange 
führten Conftructionen (ſowie bie hier übergangenen zur Auffindung bes britten Winkels 


von „[ymmetrifchen Figuren* (ohne Berüdfihtigung ihrer Lage) nicht nothwendig zu fprechen hat, 
weil folche Figuren immer congruent find, wäre fein Grund, die Symmetrie (au als Lagen 
ı beziehung) ganz zu übergeben. Iſt fie in der ebenen Geometrie betrachtet worben, fo ift ba= 
mit auch der Stereometrie vorgearbeitet, und gerade die Entwidlung der Urfadhen, warum 
bie Symmetrie in ber Ebene Eongruenz zur Folge bat, im Raume aber nicht, wird fi als 
Iehrreich für den Stereometrieſchüler erweifen. 
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an SA) gleihmäßig gelten, fo laſſen ſich aus den gegebenen Seiten zwei auch in ben 
Winkeln übereinftimmende Dreifante bilden, beren nicht der Ebene BSC angehörige Kan: 
ten SA und SY eine gemeinfame Projection Sa auf diefer Ebene und gleiche Neigung gegen fie 
haben. Wirb nun an biefer Stelle eingeſchaltet die Erklärung von fymmetrifcher Lage 
zweier Puncte (umb folgerecht zweier Linien, zweier Ebenen) gegen eine Ebene, fo folgt, 
baß gegen bie Ebene BSC nicht nur die beiben in a projicirten Puncte A und A, fons 
bern aud bie Kanten SA und SA ſymmetriſch liegen, und man ift beredtigt, bie Lagen 
beider Dreifante jelbft als fymmetrifch gegen BSC zu bezeichnen, kann aud noch darauf 
binweifen, daß (und warum) jedem in der Seite ASB (oder ASC) beliebig gewählten 
Puncte ein ſymmetriſcher Gegenpunct in der Seite ASB (oder ASC) entſpricht. Soll 
nun ber Verſuch gemacht werben, das unterhalb gelegene Dreilant zur Dedung mit dem 
oberhalb liegenden zu bringen, fo muß die Seite BSC mit verwedfelten Kanten 
auf ſich jelbjt gelegt werben; babei kann aber die neue Lage ver SA nur dann mit SA 
zufammenfallen, wenn bie Winkel an ben Kanten SB unb SC einander gleich find, was 
wieber (wie aus ber vorangegangenen Eonftruction dieſer Winkel erhellt) nur bei Gleich: 
beit ber ihnen gegenüberliegenden Seiten eintritt. Im allgemeinen find alſo bie beiben 
Dreifante nicht congruent; aber wenn man beibe in ber neuen gegenfeitigen Lage be: 
trachtet, in welche fie durch Anftellung des Dedungsverfuhs gefommen find, fo kann 
nachgewieſen werben, daß fie jett abermals ſymmetriſch liegen, und zwar gegen eine auf 
BSC ſentrechte Ebene, welche durch die zwei Geraden geht, nad denen die Ebenen je 
zweier gleichnamigen Seiten ſich ſchneiden. Das zu irgend einem Dreifant gehörige 
Scheitelkant (welches zuvor entweber noch gar nicht genannt oder bloß feiner Ent- 
ſtehung nad erflärt ift) Hat mit jenem bie Seiten und Winkel gemein, kann jedoch nicht 
zur Dedung mit ihm gebracht werben, ba bie zwei zu biefem Behufe möglichen Verſuche 
nur auf bie beiden vorhin beſprochenen Arten ſymmetriſcher Gegenüberftellung führen. 
Jede dieſer beiden Arten von Gegenüberftellung kann inbes breimal zur Anwendung 
fommen, fofern man jede Seite des einen Dreifants als diejenige wählen fann, mit 
welcher bie gleichnamige Seite des andern zufammenfallen fol. Da hiernach bie jym- 
metriihen Beziehungen zwijchen zwei Dreifanten feineswegs an eine beflimmte Syms 
metralebene gebunden find, muß für die Verwandtſchaft folder Dreifante ein Name 
erwünſcht fein, welcher auf Feine ber erwähnten ſechs Gegenüberftellungen Bezug nimmt, 
vielmehr nur bie von jeber beſondern Lage unabhängige Verwandtſchaft des Baues 
ausbrüdt. Man hat hiefür die Bezeichnung „ſymmetriſch“ beibehalten, indem man ihre 
Bebeutung dahin ausbehnt, daß fie jet nicht mehr auf Gegenfeitigfeit der Lage, ſondern 
auf eine Wechielbeziehung in ber Geftaltung geht. Als paſſendſte Erklärung ergiebt 
fih: Ein Dreifant ift einem andern fymmetrifch, wenn es dem Scheitelfant dieſes andern 
eongruent ift. — Bei bem bier ffizzirten Gange erhält man alles, was fernerhin zur 
Betrachtung ber Symmetrie von Vielkanten, Kegelflächen und fphärifchen Figuren nöthig 
iſt; man reicht alfo bamit aus bis an bie Lehre von ven Polyedern. Daß ein nsKant 
feinem Scheitelfant ſymmetriſch ift, läßt ſich am leichteften nachweifen, wenn man nad 
Rüdverlängerung ſämmtlicher Kanten zwei Nachbarkanten ASA, BSB mit den übrigen 
Kanten durch Diagonalebenen verbindet, wodurch n—2 in ber Seite ASB zujammen- 
bängende Dreifante fammt ihren Scheiteltanten entftehen. Wird nun gegen bas ur: 
fprünglige n=Rant fein Scheitelfant fo umgelegt, daß (etwa infolge einer Drehung 
um S, bei welcher bie Seite ASB ihre Ebene nicht verläßt) SA in SA und SB in SB 
fällt, fo liegen jet (mad) Früherem) zu beiden Seiten ber Ebene ASB bie einzelnen 
Dreifante paarweife ſymmetriſch gegen biefe Ebene; alfo ift das n-Kant feinem Scheitel 
fant nicht congruent. Irgend ein m-Kant ift im Bau fymmetrifch mit einem andern, 
wenn es dem Scheitelfant bed andern congruent ift. 

Wie in ber Ebene neben dem Polygon die gebrochene Linie fteht, welche bei Rüd- 
kehr im fich felbft als befondern Fall den Umfang eines Polygons liefert, fo kann im 
Raume neben das Vielkant die „pyramidal-gebrochene Fläche“ geftellt werben, zu welcher 


202 Stereometrie. 


das Bielfant als befonberer Yal gehört. Nach dem Vorgang Staudt's nimmt dann 
das aus einem Vielkant und jeinem Scheitellant beftehende Gebilde ven Namen „voll- 
fommene Pyramibalfläche” an, während das Vielkant für fi als „einfache Pyramidal⸗ 
fläche“ unterſchieden wird. Verſetzt man bie Spige ber Pyramibalfläche in unendliche 
Entfernung, fo geht dieſe über in eine „prismatifchegebrochene“ oder (kürzer) „prismatifche 
Fläche.“ Die Einführung biefer Benennungen und Begriffe dient zur Vorbereitung auf 
fpätere Betrachtungen einerfeits über Kegel: und Eylinberflächen, anbererjeits über Py— 
ramiben und Prismen. 

Es ſcheint nahe zu liegen, hier die Säge anzuſchließen, daß prismatifhe Flächen 
durch parallele Ebenen nad congruenten, Pyramidalflächen nach ähnlichen Figuren ges 
jhnitten werben, und in ber That bringen bie wenigen Lehrbücher, welche überhaupt 
folder Flächen befonbers erwähnen, bie Säße an biefer Stelle, wenn auch in beſchränktem 
Sinne. Bezüglid der prismatijchen Flächen wäre dies unbedenklich; bei Pyramidalflächen 
aber kann man ben betreffenden Sag nicht allgemein ausſprechen, ohne auf Polygone 
mit einem unenblich fernen Punct oder mehreren ſolchen Puncten einzugehen, und biejes 
Eingehen ift gewiß nicht anzurathen. Dem Schüler fällt bie Auffaffung eines Polygons 
mit einem unendlich fernen Efpunct ſchwerer als bie Auffaffung eines paraboliſchen Kegel⸗ 
ſchnitts, die Anſchauung eines Polygons, das aus zwei getrennt liegenden, durch unendlich 
ferne PBuncte zufammenhängenden Stüden beftehen fol, ſchwerer als bie Anjhauung ber 
ald Schnitt einer Kegelfläche auftretenden Hyperbel; und am fchwerften würde ber 
Schüler ſich Har maden, inwiefern Polygone ähnlich fein können, wenn jedes berfelben 
zwei unenblic große Seiten enthält; die Wehnlichleit zweier Parabeln oder zweier 
Hyperbeln ift weit faßlicher, weil dort nur einzelne unendlich ferne Buncte, nicht aber 
gerablinige Streden von unenblider Ausbehnung vorkommen. Muß man fi alfo bei 
Betrachtung der Parallelfchnitte auf bie prismatiſche Fläche und hinſichtlich der Pyras 
mibalflähe auf ſolche Schnittebenen beſchränken, welche feiner Kante ber gebrochenen 
Fläche parallel find, fo ift e8 beffer, die Betrachtung bier noch ganz zu unterlaffen und 
fie erft dann einzuführen, wenn Prismen und Pyramiden als Körper an die Reihe 
fommen; benn bei ber Pyramide Hat man ed nur mit einem burd die Baſis abge 
ihloffenen Stüd einer einfachen Pyramibalflähe zu thun, und da bie Aehnlichkeit der 
Parallelſchnitte am Körper nur unter ber Vorausjegung gilt, daß feine Seite einer 
Schnittfigur in die Bafis fällt, fo ergiebt fich Hier die angeführte Beſchränkung von jelbft, 
während fie in Betreff ver Pyramidalflächen als etwas willfürliches und auffallendes 
eriheinen müßte. Allerdings kann man bei dem empfohlenen Verzicht die Achnlichkeit 
paralleler Kegelſchnitte nicht auf die Nehnlichkeit paralleler Pyramidalflächenſchnitte zurüds , 
führen; dies ift aber kein Verluſt; ein Wort darüber foll in ber nächſtfolgenden Note 
Pla finden. 

II. Kegelfläden; Eylinderflähen.*) Obgleid, die Stereometrie nur eine 
Art biefer Flächen in Betracht zieht, follte doch die allgemeine Erklärung ber Gattung 


*) Diefer ganze II. Abſchnitt ift ausſchließlich docirend abgefaßt, alfo nicht wie ein Theil 
eines Aufſatzes gehalten, fondern wie ein Capitel eines Lehrbuchs. Damit dies dem Verfaſſer 
nicht verübelt werde, hat er fich näher darüber zu erflären. Daß beim Schulunterricht in ber 
Regel eine allgemeine Erklärung cylindrifcher und Fonifcher Flächen nicht vorfommt, hätte 
wenig zu bebeuten; aber daß bei Betrachtung der Kreis:Eylinder und Kreis-ſtegel bie fogenann- 
ten ſchiefen Geftalten diefer Flächen oder Körper meift vernachläßigt werden, ſcheint wenigftens 
dann nicht ganz in der Ordnung, wenn es fi um Unterricht an einer höhern Lehranftalt hans 
belt. Höchſtens weist man bie Eriftenz der Freisfürmigen Wechfelfchnitte nad), wodurch aber ber 
Schüler immer noch feine Vorftellung von der Fläche ſelbſt erhält; erfahrungsmäßig nehmen 
nur jehr wenige Schüler aus dem gewöhnlichen Stereometrieunterricht eine beftimmte Anfhauung 
vom jchiefen Kegel mit hinweg. Kreis-Cylinder und Kreis: Kegel fhon als Flächen, nicht 
einzig als Körper, vorzuführen, ift unter allen Umftänden nöthig (vgl. S. 187); bie nächte 
Eonfequenz wäre dann wohl, die Befchaffenheit diefer Flächen einer etwas genaueren Betrachtung 
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vorangefhicdt werben. Eine pyramibalsgebrodhene Fläche kann von einer Geraben erzeugt 
werben, wenn biefe fi um einen feften Punct ftetig fo bewegt, baf fie beftänbig eine 
gebrochene Linie fchneidet, deren Bruchſtücke in einer und derſelben Ebene liegen mögen 
oder auch nicht; nur darf im erftern Falle die Ebene nicht durch ben feften Punct gehen. 
Bird die gebrochene Linie durch eine Eurve („Leitlinie”) erſetzt, welche in einer Ebene 
liegen kann ober nicht, fo erzeugt bie Gerabe eine Kegelfläde, und zwar eine „vollkom⸗ 
mene,“ wenn bie Gerade beiberjeit® unbegrenzt ift, — eine „einfache,“ wenn bie Gerabe 
ben feften Punct zur einen Grenze bat. Der fefte Punet heißt „Mittelpunct“ der voll- 
lommenen ober „Spitze“ ber einfachen Kegelfläche; body darf ver letztere Name auch bei 
einer vollfommenen Kegelfläche gebraucht werben, jofern deren beide „Hälften“ (d. 5. bie 
einfachen Kegelflädhen, aus benen bie volllommene bejteht) die Spike gemein haben. 
Einzelne Lagen der Erzeugungslinie („Mantellinien“) auf der volltommenen Kegelfläche 
beftimmen ein biefer Fläche einbejchriebenes Viellant ſammt Scheitelfant, aljo eine voll⸗ 
fommene Pyramibalfläde, welche durch fortgefegte Einfhaltung von Mantellinien mehr 
und mehr der Kegelfläche angenähert werben kann; hieraus folgt, daß die beiden Hälften 
einer vollfommenen Kegelfläche in der Regel einander nicht congruent, fondern bloß ſym⸗ 


zu unterziehen, deren fie eben fo werth find wie bie Kugelflähe. Um zu zeigen, wie bies ges 
ſchehen könne, wurde als einfachſtes und ſicherſtes Mittel die docirende Form gewählt, Wenn 
babei auch Ellipfen, Parabeln und Hyperbeln zur Sprade fommen, jo wirb man darin feinen 
Viderfprud mit den S. 188 bezüglich der Kegelfchnittlinie gemachten Bemerkungen finden; denn 
dort jollte nur die weitere Verfolgung diejer Linien, das Eingehen auf Entwidlung ihrer Eigen- 
fhaften, aus dem planmäßigen Gebiet ber Stereometrie verwiefen fein, während bier von ihnen 
faum mehr als Name und Gonftruction vorfommt; bdiefes wenige ift aufzunehmen, nicht um 
der Eurven felbft willen, fondern als Beitrag zu näherer Kenntnis ber frummen Flächen, deren 
Geftaltung dem Schüler deutlicher wird, wenn er wejentlihe Schnitte fi durh Zeichnung 
vergegenwärtigen fann. Daß als Echnitte noch andere Eurven als ber Kreis auftreten, kann 
nicht der urfprünglihe Grund für die Vernahläßigung der Cylinder- und Kegelflichen geweſen 
fein; denn gerade in früberer Zeit bat man gern bie Unterſuchung der Kegelfchnittslinien an 
das wirkliche Schneiden des Kegels angefnüpft, ohne fi dann aber um den Kegel felbft weiter 
zu befümmern; dies wäre aljo genau die Umkehrung des bier eingehaltenen Verfahrens. — Die 
Erweiterung bes Begrifis von Wechſelſchnitten wird Billigung finden. 

Nimmt ein Vortrag über Stereometrie eine allgemeine Theorie ber Aehnlichkeit auf, fo 
daß Figuren ähnlich erſcheinen infolge einer gegenfeitigen Lage und der mit Achnlichfeits- 
puncten zufammenliegenden Lehrfäge, jo ift von felbft Mar, daß Parallelichnitte einer Kegelfläche 
ähnlich find. Ohne diefe Vorausjegung aber wird ſich die Aehnlichfeit folder Schnitte kaum 
anders nachweiſen Iaffen als es bier geſchieht. Zu fagen, aus Ähnlichen polygonalen Parallels 
ſchnitten einer Pyramidalfläche entftehen beim Uebergang in die Kegelflädhe ähnliche Eurven, ift 
unzuläßig und für den Schüler unverftändlih, da nach der gewöhnlichen Aehnlichkeitolehre bie 
Proportionalität correfpondirender Polygonfeiten und die Gleichheit der zugehörigen Winkel das 
Entfcheidende ift, beides aber beim Uebergang in die Curve nicht mehr greifbar bleibt. Statt 
defien müßte man richtig fagen: Iſt eine ebene Curve durch m Puncte beftimmt, fo find zwei 
Curven dieſer Art fih ähnlich, wenn fie zwei ähnlichen m-Ecken umſchrieben find; Tiegt alfo eine 
ſolche Eurve auf einer Kegelflähe und denkt man ſich biefer Fläche eine m:fantige Pyramidal⸗ 
flähe einbefchrieben, jo wird die Kegelfläche von jeder zur Ebene ber Curve parallelen Ebene nach 
einer ber Gurve ähnlichen Linie gefchnitten, woraus überhaupt folgt, daß Parallelſchniticurven 
einer Kegelfläche unter ſich ähnlich find, ſobald von einer dieſer Curven nachgewiefen ift, fie fei 
durch eine gewiße Anzahl von Peripheriepuncten beftimmt, Warum aber in einem elementar 
gehaltenen Stereometrieunterricht diefe Erlebigung ber Frage unthunlich ift, bedarf Feiner beſon— 
deren Bemerkung. 

Gegen die vorgefchlagene Berücfihtigung ber ſchiefen Kreischlinder« und Kreiskegelflächen 
önnte der Einwand erhoben werden, das alles käme ja vollftämbiger im ber analytiſchen Geo: 
metrie des Raumes vor. Darauf wäre zu erwibern, daß nicht jeder Stereometrieſchüler in ber 
Folge analytifche Geometrie ſtudirt, und daß felbft in den Fällen, wo das höhere Studium 
nachfolgt, dem Lernenden es zu ftatten fommt, wenn er beftimmte Anſchauungen fhon mitbringt. 
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metriſch find; Eongruenz kann als Ausnahme in befonderen Fällen eintreten. Diefelbe 
Verwandtſchaft wie zwiſchen Pyramidalfläche und Kegelfläche findet jtatt zwijchen pris⸗ 
matifher Flähe und Eylinderfläde. Die Cylinderfläche ift ber geometrifhe Ort 
einer Geraden, welde eine gegebene Curve („Leitlinie“) ſchneiden und einer gegebenen 
Geraden (ber „Ridhtlinie”) parallel fein joll, während die Kegelflähe den geometrifchen 
Drt einer bie Leitlinie ſchneidenden und durch einen gegebenen Punct gehenben Geraben 
barftellt. Denkt man dieſen Punct in unenblide Entfernung gerüdt und mitteld einer 
Richtlinie gegeben, fo erſcheint als Grenzfall der Kegelfläche die Cylinderfläche. 

Eine Ebene, welche durch den Mittelpuuct einer volllommenen Kegelfläche gebt, 
ſchneidet dieſe entweber bloß in ihrem Mittelpuncte oder in Mantellinien; eine Eylinber: 
flüähe wird von einer zur Richtlinie parallelen Ebene entweder gar nicht ober nad 
parallelen Geraden (Mantellinien) geichnitten. Es ſeien M,M’ zwei folde Schnittlinien 
einer Ebene E und einer Segel: oder Cylinderfläche. Wird bie Ebene um die Mantel- 
linie M jo gebreht, daß bie andere Schnittlinie M’ fi auf der krummen Fläche anfangs 
gegen M bin bewegt und bann nad) Ueberſchreitung der M fich wieber von dieſer entfernt, 
jo muß die Ebene E, in Folge der Stetigkeit ihrer Drehung, eine beftimmte Lage auch 
in dem Momente bed Zufammenfallend der M’ mit M angenommen haben; in biefer 
Lage heißt fie eine Berübrungsebene ber frummen Fläche. Iſt auf ber krummen 
Fläche irgend eine Eurve C gezogen, weldye die M im Puncte A, bie Anfangslage ber 
M’ in A‘ fchneibet, jo bewegt ſich die in ber Ebene E verbleibende (unendliche) Gerade AA’ 
um A fo, daß mit dem Zufammenfallen ber M’ unb M ber Schnittpunct A’ in A fällt, 
alſo die Secante AA’ zur Tangente ver Curve C in A wird.*) Hieraus folgt, baf bie 
Tangenten beliebig vieler auf der Kegel: oder Cylinderfläche liegenden Euren in eine 
Ebene fallen, wenn bie Berührungspuncte auf derfelben Mantellinie liegen, nämlich in 
die biefer Mantellinie entfpredhende Berührungsebene. Wirb die frumme Fläche von 
einer Ebene E längs ber Mantellinie M berührt, und jchneibet irgend eine andere Ebene 
die frumme Fläche nach der Curve K, die M im Buncte P, die E nad) ber Geraben T, 
fo ift T Tangente ver K in P. (Löfung ber Aufgaben: eine Berührungsebene an eine 
Kegel: oder Eylinderflähe zu legen burd eine gegebene Mantellinie, ober durch einen 
außerhalb ber Fläche gegebenen Bunct, ober parallel mit einer gegebenen Geraben; Grund, 
warum eine Berührungsebene parallel mit einer gegebenen Ebene im allgemeinen uns 
möglich ift.) 

Näher befchäftigt fich die Stereometrie nur mit denjenigen Kegel und Eylinder- 
flächen, als deren Leitlinien Kreife gegeben find. („Kreis-Kegelflächen“ und „Kreise 
Eylinderflächen.”) 

1) Kreis:Eylinderfläden. Es erfcheint am natürlichften, die Richtlinie durch 
den Mittelpunct des Leitfreifes geben zu laffen. In diefer Lage heißt die Gerade die 
Are der Fläche. Steht die Are ſenkrecht zur Ebene des Leitfreifes, fo wird die Eylinders 
flähhe eine aufrechte (gerade, fenkrechte) genannt, außerdem eine ſchiefe. Jede bier 
in Betracht kommende Eylinderflähe gilt als fchief, jolange fie nicht als aufrechte (alfo 
ald bejonderer Fall) ausdrüdlic bezeichnet ift. — Jede zur Ebene des Leitkreiſes 
parallele Ebene ſchneidet die Eylinderflihe nad einem Kreife, defien Mittelpunct im 
der Are Tiegt und deffen Halbmefjer dem des Leitkreifes gleich ift. Weberhaupt ſchneiden 
zwei unter ſich, aber nicht mit der Richtlinie parallele Ebenen die Cylinderfläche nach 
congruenten Eurven; denn bei Parallel-Verfchiebung der erften Schnittebene bis zum 
Zufammenfallen mit der zweiten bewegt ſich jeder Punct der erften Schnittcurve auf 


*) Es ift bier vorausgejegt, daß ſchon im ber ebenen Geometrie diejenige Definition ber 
Tangente gegeben wurde, welde allein auf allgemeine Gültigkeit Anfpruch Hat, nämlid bie Ers 
Märung aus ber Secante, welche als Grenzfall die Tangente Tiefer. Daß beim Kreis (doch 
au bier nur, folange man Geometrie ber Ebene treibt) die fonft beliebte Definition zutrifft, 
könnte die Borenthaltung der richtigen allgemeinen Definition nicht entſchuldigen. 
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einer Mantellinie, und die zwildhen beiden Ebenen enthaltenen Stüde ſämmtlicher 
Mantellinien bleiben unter ſich gleich, werden alfo alle gleichzeitig Null. Eine durch 
die Are beliebig gelegte Ebene fchneidet die Cylinderfläche nad zwei Mantellinien, welche 
von der Are gleichweit abftehen; aljo wird jede die Are ſchneidende Sehne der Fläche 
von der Are halbirt. Jeder nicht zur Are parallele ebene Schnitt der Fläche ergiebt 
eine Curve mit Mittelpunctz die Mittelpuncte aller folder Schnittcurven liegen auf 
der Are. — Eine Ebene, welche dur die Are der Eylinderfläche fenkrecht zur Ebene 
des Leitkreifes gelegt wird, heißt Hauptebene, ihr Schnitt mit der Fläche Haupt: 
Ihnitt, der in die Hauptebene fallende Durchmeſſer des Yeitkreifes oder eines ihm 
parallelen Kreisfhnitts Hauptdurdmeffer des betreffenden Kreiſes. Da in jedem 
folhen Kreife die zum Hauptdurchmeſſer (alfo auch zur Hauptebene) ſenkrechten Sehnen 
durch die Hauptebene halbirt werden, jo ift die Hauptebene eine Symmetralebene 
für die Eylinderfläche; jede zur Hauptebene ſenkrechte Ebene liefert in ihrem Schnitt 
mit der Hauptebene eine Symmetralare für den Schnitt mit der Eylinderfläche, 
d. h. eine Gerade, welche den Umfang des leßteren Schnitts in congruente und ſymme— 
triſch gelegene Hälften theilt. Wenn aber in einer Ebene irgend eine Figur einen Mittels 
punct umd eine durch ihn gehende Gerade zur Symmetralare bat, jo giebt es (wie ſehr 
leicht zu ermweifen) für die Figur immer eine zweite Symmetralare, ſenkrecht zur erſten 
und dur den Mittelpunct gehend. Für eine Schnittcurve der vorhin erwähnten Art 
ift die zweite Summetralare fentrecht zur Hauptebene und (mern man die Aren durch 
die Peripherie begrenzt nimmt) an Länge dem Durdymefier des Leitkreifes gleich; fie 
ergiebt fi ald Schnitt der Eurvenebene und einer Ebene P, welche durch die Are der 
Eplinderfläche ſenkrecht zur Hauptebene geführt if. Die vier Buncte, in denen die 
Eurve von ihren Symmetralaren getroffen wird, heißen Scheitel. Steht die Schnitt: 
ebene ſenkrecht auf der Are der Eylinderflädhe, jo wird die Eurve ein Normalſchnitt 
genannt. In jedem Normalfchnitt find die mit der Hauptebene parallelen Sehnen ſenk⸗ 
recht zu der fie halbirenden Ebene P; alfo ift diefe Ebene eine zweite Symmetral— 
ebene der Eylinderflähe. — Bon den beiden Aren eines Normaljchnitts ift die in der 
Hauptebene liegende (welche die „H-Are* heißen mag) die Meinere; fie ift überhaupt die 
Heinfte ımter allen durch den Mittelpunct gehenden Sehnen („Durchmeſſern“) des 
Rormaljchnitts, während die in P liegende Are („P-Axe“) die größte der Sehnen ift. 
Um dies zu erweifen, jei die Normalfchnittebene durch den Mittelpunct O des Leitkreiſes 
gelegt. Trifft eine auf der Eylinderfläche fich bewegende Mantellinie den Leitkreis in R, 
den Normaljchnitt in r, jo ift ORr ein rechtwinkeliges Dreieck mit veränderlichen 
Katheten und unveränderlicher Hypotenuſe; die eine Kathete wird alſo um ſo kleiner, 
je größer die andere. Rückt die Mantellinie aus der Ebene P bis in die Hauptebene, 
fo rüdt ihre Projection auf der Hauptebene aus der Eylinderare bis in eine VLinie des 
Hauptſchnitts; die zwiſchen den Hauptdurchmeffer des Leitkreifed und die H=Are des 
Normalſchnitts fallende Strede der Projection ftellt die jeweilige Yänge der Kathete Rr 
dar; diefe Kathete wächſt alſo von Null an, bis fie in der Hauptebene am größten wird; 
demnach hat die Kathete Or, welche für den Normalfchnitt die Hälfte eines Durchmeffers 
(einen „Halbmefjer“) vorftellt, ihren größten Werth ala halbe P-Are und nimmt, während 
r gegen die H:Are rüdt, ftetig ab, bis fie ald halbe H-Are ihren Meinten Werth erhält. 
Hierin Tiegt zugleich, daß die beiden Mantellinien, nad; denen eine durch die Eylinderare 
gehende Ebene die krumme Fläche ſchneidet, den Heinftmöglichen Abftand haben, wenn 
die Ebene in die Hauptebene fällt, und den größten, wenn fie in P liegen.*) — 
Werden dur eine Are A eines Normalfchnitt3 zwei Ebenen unter gleicher Neigung 
gegen die Normalfchnittebene (oder auch gegen die durd A gehende Symmetralebene 


) Aus dem Normalfchnitt erhält. der Schüler die deutlichfte Vorftellung von der Geftalt 
einer fchiefen Gylinderflähe. Nützlich ift ein Modell, an welchem die Eylinderfläche einerfeits 
durch dem Leitfreis, andrerfeits durch einen Normalfchnitt begrenzt wird, 
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der Cylinderfläche) gelegt, fo ſchneiden fie die Cylinderfläche in congruenten Curven; 
denn benft man ſich die Cylinderfläche durch Drehung um ihre Are fo umgeftellt, daß 
die Eurvenare A mit vermechfelten Scheiteln auf ſich felbft zu Tiegen kommt, fo dedt 
die neue Lage des Normalſchnitts deſſen urfprüngliche Lage, mithin fällt auch die neue 
Lage der Cylinderfläche mit ihrer erften Lage zufammen, während die beiden Schnitt 
ebenen ihre Lagen gegenfeitig vertauſcht haben; alfo decken fi die beiden Schnittcurven. 
Soll aber deren Eongruenz ohne Umftellung der Cylinderfläche bewieſen werden, jo er: 
hellt fie auß der Gruppirung der vier Buncte, in denen eine zu A ſenkrechte Ebene die 
Eurven trifft; diefe Puncte find Eden eines Rechtecks, deffen Diagonalen fih auf A 
Ihneiden, weshalb das der einen Eurve angehörige Punctpaar mit dem entiprechenden 
Paar der andern Curve zufammenfallen muß, wenn man die eine Schnittebene durch 
Drehung um A in die Lage der andern bringt. Zwei folde Euren heißen Wedhjel- 
Ihnitte, und man behält diefen Namen aud dann bei, wenn die eine derfelben durch 
einen ihr parallelen Schnitt erfeßt wird. Wechſelſchnitte entftehen alfo durch zwei 
Ebenen, melde auf der einen Symmetralebene der Eylinderflädhe ſenkrecht ftehen und, 
ohne parallel zu fein, gleiche Neigungswinkel mit der andern Symmetralebene oder auch 
mit der Are der Eylinderfläche bilden. Iſt die erftgenannte Symmetralebene die Haupt: 
ebene, und wird als ein Schnitt der Leitkreis angenommen, fo entfpricht ihm als Wechfel: 
ſchnitt ein Kreis von gleihem Halbmeffer. — Bei einer aufrehten Eylinderfläche wird 
die Lage der Hauptebene unbeftimmt und als Symmetralebene kann jede durch die Are 
gehende Ebene gelten; congruent find bier alle Schnitte, deren Ebenen die Are der 
Eylinderfläche unter demfelben Winkel fchneiden; zwei ſolche Ebenen find (im Einklang 
mit der allgemeinen Erflärung) ala Wechjelfchnittebenen zu betradten, wenn ihre Durdh- 
ſchnittslinie vechtwinkelig gegen die Are der Eylinderfläche liegt. Zum Leitkreis der 
aufrechten Eylinderfläche giebt e3 feinen Wechfeljchnitt, oder vielmehr der Wechſelſchnitt 
geht, da feine Ebene die Eylinderare wieder rechtwinkelig ſchneiden ſoll, in einen 
Paralleljhnitt über. ine aufrechte Eylinderfläche kann überhaupt von feiner andern 
als einer zur Are ſenkrechten Ebene nad) einem Kreis gefchnitten werden; denn legt 
man durch den Mittelpunct O eines zur Are jchiefen Schnitts eine Ebene ſenkrecht zur 
Are und bezeichnet durch K einen der beiden Puncte, welche der entiprechende Schnitt- 
freis mit der Peripherie des fchiefen Schnitt? gemein hat, durch L einen beliebigen 
andern PBunct diefer Peripherie, dur K’ den mit Lauf derfelben Diantellinie liegenden 
Punct des Kreiſes, jo ift OL größer ald OK’, alfo größer al3 OK. — Eine aufrechte 
Kreis: Eylinderfläche kann ohne jede Leitlinie erzeugt werden, indem man ein auß zwei 
parallelen Geraden bejtehendes Gebilde um die eine derjelben ald Are breht. 

Es bedeute wieder H die Hauptebene, P die zweite Symmetralebene einer ſchiefen 
Eylinderfläche. Daß es für eine auf H ſenkrechte Ebene zwei verjchiebene Stellungen 
giebt, in denen die Ebene die krumme Fläche nach einem Kreife ſchneidet, ift nachgewieſen. 
Eine auf P ſenkrechte Ebene dagegen kann niemals einen Kreisſchnitt liefern. Legt man 
nämlich durch den Mittelpunct der Curve Q, nach welcher eine ſolche Ebene die Eylinder- 
fläche fchneidet, eine zur Eylinderare ſenkrechte Ebene und bezeichnet für deren Normale 
fchnitt die in P liegende Are dur A, die in H liegende (welche zugleich eine Are der 
Eurve Q ift) durch B, die in P fallende Are von Q durdy C, jo ift zumächit erfichtlich, 
daß A Meiner als C ift; da aber (nad; Früherem) B Meiner als A, fo ift um fo mehr 
B Hleiner als C. Aber auch unter den zur Hauptebene H ſenkrechten Stellungen einer 
Ebene find die beiden ſchon bekannten die einzigen für Kreisfchnitte möglichen. Um dies 
zu erfennen, denke man ſich die Ebene eines zum Leitkreife gehörigen Wechſelſchnitts 
durch den Mittelpunct des Leitkreifes gelegt und um die Schnittlinie beider Kreisebenen 
eine Ebene E ftetig gedreht, jo daß dieſe immer ſenkrecht zu H bleibt. Der in die 
Schnittlinie fallende gemeinfame Durchmeffer beider Kreife ift für die Schnittcurve der E 
entweder die Meinere oder die größere Are, je nach der Lage der E gegen die von den 
Kreisebenen dargeftellten Scheitelwintelpaare; er ift (wie unmittelbar aus den Schnitten 
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in der Hauptebene zu erjehen) die Hleinere, wenn die E in demjenigen Winkelpaare liegt, 
welches die Are der Eylinderfläche enthält, andernfalls die größere; gleihgroß können 
beide Eurvenaren nur dann werden, wenn die E mit einer der Kreisebene zufammenfällt, 
aljo die Schnittcurve jelbft in den betreffenden Kreis übergeht. — Es bleibt noch die 
Frage, ob irgend eine zu Feiner der beiden Symmetralebenen ſenkrechte Ebene einen 
Kreizfchnitt ergeben fann. Für die Erörterung diefer Frage ift der (leicht zu beweifende) 
Sag dienli, daß durd ein im Raum gegebenes Paar gleicher Kreife, welche den Mittel: 
punct gemein haben (aber in verfchiedenen Ebenen liegen), immer zwei Chlinderflächen 
gelegt werden können, deren gemeinfchaftliche Hauptebene auf dem gemeinfamen Durch 
weſſer beider Kreife im Mittelpunct ſenkrecht fteht. Es fei num C der Schnitt eines 
gegebenen Eylinder3 durch eine Ebene, welche nicht zur Hauptebene ſenkrecht ift. Durch 
den Mittelpunct O der C werde eine Ebene parallel zum Leitkreis gelegt, welche den 
Kreisfchnitt K ergiebt; auf diefem Kreife fei d ein Endpunct des zur Hauptebene ſenk— 
rechten Durchmefjerd, e ein Schnittpunct mit der Eume C. Sollte C ein Kreis fein, 
jo Könnte diefer nur den Halbmeffer Oc haben; von den durch die gleichen Kreiſe K 
und C bejtimmten Eylinderflädhen müßte die eine identifch mit der gegebenen fein, alfo 
müßte die Hauptebene der gegebenen Eylinderfläche auch auf der Geraden Oc (melde 
nit mit Od zufammenfallen kann) ſenkrecht jtehen, d. h. die Eylinderfläche würde mehr 
als eine Hauptebene haben, was nur bei der aufredhten der Fall fein kann; eine auf- 
rechte Eylinderfläche aber läßt nur parallele Kreisfchnitte zu. Demnach kann C fein 
Kreis fein, und man weiß nun, daß überhaupt auf einer Eylinderfläche Feine andern 
Kreife möglih find ald die mit dem Leitkreiſe parallelen und die MWechfelfchnitte 
desſelben. 

Eine zur Hauptebene ſenkrechte Ebene ſchneide die Cylinderfläche nach ber 
Curve E; durch deren Mittelpunct ſei eine Ebene parallel zum Leitkreis gelegt, welche 
die krumme Fläche nad dem Kreife K fchneibet; der in bie Ebene ber E fallende (aljo 
zur Hauptebene jenfrechte) Durchmefjer bes Kreijes heiße D. In der Hauptebene beftimmt 
der gemeinſchaftliche Mittelpunct der Curven E und K mit ben beiden Puncten, wo eine 
zum Hauptichnitt gehörige Mantellinie von diefen Eurven getroffen wird, ein Dreied A, 
welches die in ber Hauptebene liegende Halbare der E zur einen Seite hat. Durch einen 
in D beliebig gewählten Punct d ſei parallel zur Hauptebene eine Ebene gelegt; eine 
ber ihr angehörigen Mantellinien werben von ber Curve E im Buncte e, vom KreifeK 
in k getroffen; dann ift das Dreied dek dem Dreied M ähnlich, und es verhält fich 
ed zu kd wie bie vorhin genannte Halbare ber E zum Halbmeffer von K. Wirb bie 
Ebene ver E um D gebreht bis zum AZufammenfallen mit der Ebene bes Kreiſes K, 
jo fällt ed auf kd, und zwar wirb e außerhalb ober innerhalb des Kreiſes liegen, je 
nachdem die mit D ibentifhe Are ber E bie Fleinere ober bie größere Are diefer Curve 
ft. Man kann aljo in einer beliebigen Ebene eine ber E congruente Curve conftruiren, 
indem man zuerft einen bem Kreiſe K gleichen Kreis zeichnet, auf einem Durchmeſſer (D) 
besfelben Lothe (kd) aus dem Peripheriepuncte (k) fällt und in jedem ſolchen Lothe 
einen Punct (e) nad bem angegebenen Stredenverhältnis beſtimmt. Am leichteſten 
vollzieht fich die Eonftruction, wenn man einen zweiten Kreis benüßt, welcher benfelben 
Mittelpunct und bie zweite Are ber E zum Durchmeſſer hat; wirb nämlich dieſer zweite 
Kreis von einem nad bem Puncte k bes erften gerichteten Radius in k’ getroffen, jo 
ſchneidet eine durch k’ gelegte Parallele mit D das Loth kd in dem zur E-Eurve ges 
börigen Puncte e. Eine durch ſolche Eonftruction entftandene Curve heißt eine EIlipfe. 
Die Ellipſe ift durd) ihre beiden Aren beftimmt. Wie eine Ellipfe aus dem Kreis, fo 
faın aus einer gegebenen Ellipfe eine neue Ellipfe abgeleitet werben, baburd nämlich, 
daß man unter Beibehaltung ber einen Are A alle zu ihr ſenkrechten Halbfehnen in 
einem und bemfelben Verhältnis verlängert ober verkürzt; benn bejchreibt man über A 
als Durchmefler einen Kreis und bezeichnet bie auf demſelben Lothe zu A liegenden Halb: 
fehnen („Ordinaten“) ber gegebenen Ellipfe, des Kreifes und ber neuen Curve ber Reihe 
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nad; durch y, y“ und Y, ferner durch C in ber neuen Curve biejenige Sehne (Are), 
welche aus ber zweiten Are B ber gegebenen Ellipfe entftanden ift, fo folgt aus ben 
Proportionen y: — B:C und y':y — A:B bie britte Proportion y:Y = A:C, 
d. 5. bie neue Eurve kann aus dem Kreife über A durch bie oben für bie Ellipfe ge 
lehrte Conſtruction erhalten werben, ift alfo felbft eine Ellipfe. (Da bei geeigneter Wahl 
bes BVerkürzungs- ober Verlängerungsverhältnifies aus ber gegebenen Ellipfe auch ein 
Kreis entftehen Tann, fo zeigt fih, daß ber Kreis unter bie Ellipſen als fpecieller 
Fall gehört.) — Unter ben zur zweiten Symmetralebene P ber Eylinderfläche ſenkrechten 
Schnitten ergibt der Normalſchnitt eine Ellipfe, weil er zugleid zur Hauptebene ſenkrecht 
ift. Aber auch jeber andere zu P ſenkrechte Schnitt Q ift eine Ellipfe. Geht nämlich 
durch den Mittelpunct von Q die Ebene des Normalſchnitts N und bezeichnet man mit 
B,C bie Aren von Q, mit A,B bie Axen von N (fo daß alfo B bie in ber Hauptebene 
liegende gemeinfame Are ift, während A und C in P liegen), jo zeigt ein zur Ebene P 
paralleler Schnitt, daß bie biefer Schnittebene angehörigen Sehnen (ober Halbfehnen) 
von N und Q fi verhalten = A : C; wird nun Q burd) Drehung um B in bie 
N-Ebene umgellappt, jo folgt aus ber vorangegangenen Betradytnng bie elliptiſche Geftalt 
der Curve Q. — Eine ſchiefe Kreis-Eylinderflädhe kann angefehen werben als eine auf- 
rechte elliptifche Cylinderfläche. Umgelehrt ift jede Cylinderfläche, deren Leitlinie eine 
Ellipfe und deren Are (b.i. die durch den Ellipfenmittelpunct gelegte Richtlinie) ſenkrecht 
zur Ebene ber Leitlinie ift, eine ſchiefe Kreis: Eylinberfläche. Beichreibt man nämlich in 
ber durch die Flächenare und bie Feinere Ellipfenare gehenden Ebene H einen Kreis 
mit der größeren Halbare ber Ellipje um beren Mittelpunct, jo muß biefer Kreis bie 
in die Ebene H fallenden Mantellinien fchneiven, und wenn man durch bie von ben 
Schnittpuncten beftimmten Durchmeſſer Ebenen ſenkrecht zu H legt, liefern dieſe Ebenen 
Kreisfchnitte. — Ein Normalfchnitt der ſchiefen Kreis-Cylinderfläche ift eine Projection 
bes Leitkreifes. Iſt im Raum ein Kreis in beliebiger Lage gegen eine Ebene G gegeben 
und foll dieſer Kreis auf G projicirt werben, jo fann man immer eine zu G Genfredite 
als Richtlinie einer Cylinderfläche nehmen, weldye den Kreis zur Leitlinie hat; alfo pros 
jieirt fi ein Kreis auf jede Ebene GC als eine Ellipſe; bie größere Are ber Ellipfe ift 
die Projection des zu G parallelen Kreisdurchmeſſers, bie Fleinere bie Projection eines 
zweiten Kreisdurchmeſſers, welcher auf jenem ſenkrecht ift.*) — Auch die „Ihiefe Pa— 
rallelprojection“ eines Kreijes auf eine Grunbebene (wobei nämlich die einzelnen Puncte 
burd) unter ſich parallele, aber nicht zur Grunbebene ſenkrechte Grabe projicirt werben) 
ergiebt eine Ellipfe, und beshalb muß jeder beliebige ebene Schnitt einer Kreis: 
Eylinderflähe (wenn er nicht aus Geraden befteht) eine Ellipfe fein. Dies bleibt bier 
unbewiejen; benn bie Stereometrie ſchließt die genauere Unterſuchung fchiefer Projectionen 
aus, weil diefe Unterſuchung nicht ohne Herbeiziehung von Betrachtungen geführt werben 
kann, welche der gewöhnlichen Elementargeometrie fremb find. 

2) Kreis-Kegelflächen. Die volllommene Kegelfläche Fann von einer Ebene E 
auf breierlei Art gefchnitten werben, je nachdem eine parallel zu E- burdh bie Spike 
gelegte Ebene mit der Kegelfläche entweber feine, ober nur eine, ober zwei Mantel- 
linien gemein bat. Im erften Fall begegnet die E nur der einen Hälfte der Fläche und 
ſchneidet dieſe (da ſämmtliche Mantellinien getroffen werben) nad einer geſchloſſenen 
Eurve. Im zweiten Falle, d. 5. wenn bie Parallelebene die Kegelflähe berührt, ift 
die Berührungslinie die einzige Mantellinie, weldje die E nicht trifft; die Schnitteurbe 
gehört bier wieder nur ber einen Flächenhälfte an, aber fie erftredt ſich in's Unenbliche 
und man jagt, fie gehe durch den unendlich fernen Punct, den man fi als Schnittpunct 


*) Als Ercurs kann angereiht werben, was ſich über conjugirte Durchmeffer der Ellipfe, 
über Tangenten berfelben, über ein= und umbefchriebene Parallelogramme von conftantem Inhalt 


und über Berechnung ber Ellipfenflähe mit Leichtigkeit aus ber Projection des Kreifes ent= 
nehmen läßt. 
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der E und ber ihr parallelen Berührungslinie denken kann. Im britten Fall werben 
beide Hälften der Kegelfläde von der E gefhnitten; bie in die Parallelebene fallenden 
zwei Mantellinien weifen auf zwei unenblidh ferne Puncte der Schnittcurve big; bie 
Curve beftebt aus zwei getrennten Neften, von denen jeber ben beiden unenblich fernen 
Puncten (do in entgegengejeßtem Sinne) zuftrebt. (Bol. S. 190.) Läßt man eine 
beiberfeit8 unbegrenzte Gerabe ald Erzeugungslinie der Kegelfläche umlaufen bis zur Rückkehr 
in ihre Ausgangslage und verfolgt dabei ihren Schnittpunct mit ber Ebene E, fo erhellt, 
inwiefern man aud im zweiten und britten Fall die Schnittcurve als eine in fi 
zurücfehrende (durch einen unenblih fernen Punct hindurch) anfehen darf. — 
Eine Ebene parallel zur Leitfreisebene ſchneidet die Kegelflähe nad einem Kreife, 
defien Mittelpunct auf der von der Spite und dem Leitkreiscentrum bejtimmten Geraden 
liegt; denn bewegt ſich über die Kegelflähe eine Mantellinie, jo behalten die beiden 
Streden, melde in den beiden parallelen Ebenen zwiſchen der Mantellinie und jener 
Geraden eingegrenzt find, ein unverändertes Verhältnis, und da die eine diefer Streden 
der Halbmeffer des Leitkreifes ift, fo kann auch die andere Strede ihre Länge nicht 
ändern. Die dur die Kegelipige und das Leitkreiscentrum gegebene Gerade mag 
Gentrallinie genannt werden.*) — Die Ebene, welche durch die Eentrallinie ſenkrecht 
zur Ebene des Leitkreiſes geht, heit Hauptebene; fie ergiebt mit der Kegelfläche den 
Hauptfchnitt, mit der Ebene des Leitkreifed oder eines ihm parallelen Kreifes den 
Hauptdurdmeffer desfelben. Die Hauptebene ift eine Symmetralebene der 
Kegelfläche. — Wenn zwei dem Leitkreis parallele Schnittkreife gleichgroß fein follen, 
jo müßen fie auf verfchiedenen Kegelhälften Liegen und fo, daß ihre Mittelpuncte gleich 
weit von der Kegelipige S entfernt find. E3 feien AB und A’B‘**) die Hauptdurchmefier 
zweier ſolchen Kreife, C und C’ ihre Mittelpuncte. Denkt man fid) in der Hauptebene 
das Dreied A’SB’ um S fo weit gedreht, bis SA’ auf SA, SB’ auf SB, alfoaud C’ in C 
fällt, fo dedt der zum Durchmeſſer A’B’ gehörige Kreis in feiner neuen Lage den Kreis 
über AB; folglich find die beiden Hälften einer Kreisfegelflihe congruent. 
(Dal. S. 203). Dabei ift indes zu beachten, daß infolge jener Drehung zwar die 
dem Dreief A’SB’ entſprechende Kegelbälfte mit der andern zur Dedung kommt, 
eine der erften Hälfte angehörige Mantellinie aber (mit Ausnahme der Hauptfchnitts- 
linien) nicht auf ihre in der andern Hälfte liegende Verlängerung fällt, fondern ſich 
mit diefer ſymmetriſch gegen die Hauptebene ftellt, — daß alfo troß der Congruenz 
der Kegelhälften keine Congruenz befteht zwifchen den Hälften einer der Kegelfläche be- 
liebig einbejchriebenen volllommenen Pyramidalfläche.***) — Es ſei AB der Hauptdurd;- 


) Es ift zu bedauern, daß bie Lehrbücher immer noch für diefe Linie die althergebrachte 
Benennung Are beibehalten, welche nur beim aufrechten Kegel zutrifft, bei der fchiefen Kegel: 
fläche aber zu Namensverwirrungen führt, weil ſpäter der zur höheren Geometrie fortgefchrittene 
Schüler die wirflihen Aren einer Kegelfläche zweiter Orbnung kennen lernt. Vom ungeeigneten 
Gebrauch des Ausdruds „Are“ follte ſchon ber Umftand abhalten, daß ja die Freisförmigen 
Bedjelfchnitte des Kegels auf eine zweite fogenannte Are führen, welche bie nämliche Berechti— 
gung bat wie bie zum Leitfreis gehörige, freilich aber gewöhnlich ganz unerwähnt bleibt. Statt 
bes oben gewählten Namens „Gentrallinie‘ fünnte man (in Abkürzung bes Worts „Mittels 
punctslinie‘) auch „ Mittellinie‘ fagen, wenn nicht eines unferer beften Schulbücher, das „Lehrbuch 
der Geometrie von Heis und Eſchweiler“, biefen Namen für bie wahre Are bes Kegels 
eingeführt und jener andern Geraben bie alte Benennung „Are belaffen hätte. (Das genannte 
Bud, deffen zweiter 1867 in II. Auflage erſchienener Theil die Stereometrie enthält, ift eines 
der wenigen Elementarlebrbücher, in denen Kegel und Eylinder auch als Flächen befinirt und 
anfänglich im allgemeineren Sinne vorgeführt werben.) 

**) A’ und A auf der nämlichen Hauptfchnittslinie. 

—) Ercurs: In welden befonderen Fällen können die Hälften ber einbefchriebenen 
Pyramidalfläde congruent werben? Und unter welchen befondern Bedingungen find die Hälften 
einer Kegelfläche, deren Leitlinie Fein Kreis ift, congruent? 

Pädag. Encytlopad. IX. 14 
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meffer des Xeitkreifes, AB die Lage, in welche diefe Strede kommt, wenn der den 
Hauptſchnitt darſtellende Winkel ASB mit verwechſelten Schenkeln auf ſich ſelbſt gelegt 
wird, DE eine der AB parallele Strede innerhalb des Hauptfchnitt3, weldhe die AB im 
Runcte r trifft; dur DE und AB ſeien Ebenen ſenkrecht zur Hauptebene gelegt, von 
denen die Kegelfläche nah dem zum Durchmeffer DE gehörigen reife und einer zur 
Symmetralaxe AB gehörigen Eurve K gefdmitten wird; beide Schnitteurven begegnen ſich 
in; zwei Puncten, welde auf der Hauptebene den Bunct r zur gemeinfamen Projection 
haben; der Abitand des einen. Punctes von r heiße y. Wegen Aehnlichkeit zweier 
Dreiede ift Br.rY!—=Dr.rE, alfo = y?, d. h. die Curve K ift ein Kreis. Die 
Geraden AB und AB fchneiden fi auf der Halbirungslinie des Hauptſchnittwinkels; 
diefe Linie heißt Are der Kegelfläcdhe; wird die Fläche um die Are gedreht, bis SA in 
die Richtung der SB fommt, jo fällt die neue Lage der Kegelfläche mit der urfprüng 
lichen zufammen, Der Kreiß über AB kann. als Leitkreis ftatt des urfprünglidyen 
genommen werden; dann ergiebt fich eine zweite Gentrallinie, und diefe macht mit der 
Are denjelben Winkel wie die erſte. — Eine zur Are ſenkrechte Ebene kann die Kreife 
über AB und AB in vier Puncten fneiden; das auf der nämlichen Seite der Haupt: 
ebene gelegene Punctpaar liegt gegen eine Ebene P, welche durch die Are fenkrecht zur 
Hauptebene geführt wird, ſymmetriſch, alfo auch das Paar der durch beide Punete 
gehenden Mantellinien, woraus folgt, daß P eine zweite Symmetralebene der 
Regelflähhe ift. Jede der beiden Symmetralebenen ſcheidet die volltommene Kegelfläche 
in congruente Theile. Ein zur Kegelaxe ſenkrechter Schnitt. Liefert eine gefchloffene 
Curve, welche zwei in die Symmetralebenen fallende Symmetralaren, aljo einen in der 
Kegelare Tiegenden. Mittelpunct hat. Demnach wird der Winkel zweier Mantel 
linien, welche mit der Kegelare in derfelben Ebene liegen, von diefer Are halbirt. 
Zwei zur Kegelare ſenkrechte Ebenen, melde auf verfchiedenen Seiten der Spitze in 
gleicher Entfernung von diefer liegen, ſchneiden die frumme Fläche nach congruenten 
Eurven. Die vier. Puncte, in demen zwei ſolcher Eurven von einer durd) die Kegelare 
geführten Ebene geſchnitten werden, bejtimmen ein Rechteck, an welchem zwei Geiten 
der Kegelaxe parallel find; diefe Seiten werden von einer durd; die Spike ſenkrecht 
zur Regelare gehenden. Ebene Q halbirt, alfo iſt Q eine dritte Symmetralebene 
der vollfommenen Kegelfläche. Als Schnitte diefer dritten Symmetralebene mit den 
beiden andern ergeben fich zwei neue Aren für die Kegelflädhe, beide ganz außerhalb 
der Fläche liegend; die erfte, im Hohlraum der Fläche Tiegende Are wird als Haupt: 
are oder „innere Are” unterſchieden. ine Schnitteurve, deren Ebene ſenkrecht zu 
einer der Äußeren Kegelaren ift, hat zwei umendlid) ferne Buncte, zwei Symmetralaren 
(deren eine der Eurve nicht begegnet) und einen Mittelpunct. — Zwei Schnitte jenfrecht 
zu einer Symmetralebene heißen Wechſelſchnitte (im engeren Sinn), wenn ihre 
Ebenen eine der Symmetralebene zugehörige Kegelare im nämlichen PBuncte treffen 
und mit dieſer gleiche Neigungswinkel bilden. Solche Schnitte find congruent. 
(Wecfelichnitte im weiteren Sinne erhält man, wenn die Bedingung wegbleibt, daR 
die Ebenen durch einen Punct einer Kegelachſe geben follen.) 

Wird einer ber Leitkreife oder ein ihm paralleler Kreis von einer durch bie innere 
Kegelare gelegten Ebene in, den Puncten K und L gefchnitten, während bie Are feinen 
Hauptburchmefler in X trifft, ſo ift (weil in dem von K,L und ber Kegelſpitze 8 
beftimmten Dreied: ber Winkel an S durch SX halbirt wird) nad) einem Satze ber ebenen 
Geometrie: SX’ — KS.SL — KX.XL. Da aber im reife das Probuct KX.XL 
unabhängig von ber Lage der Sehne KXL ift, fo behält während einer Drehung ber 
Ebene KSL um bie Kegelare das geometrifche Mittel aus ben beiven Streden SK und SL 
einen unveränberlihen Werth. Diefer Lehrfak führt fogleich noch. auf einige nahverwandte 
Sätze. Legt man nämlich durch X die dem vorigen Kreife entſprechende Wechſelſchnitts— 
ebene und bezeichnet die Puncte, in denen ber neue Kreis von SK und SL getroffen 
wird, beziehungsweife mit K und 8, fo ift (wie leicht zu erweifen) S® — SL und 
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IR = XL; bewegt fi aljo auf der Kegelfläche eine Mantellinie, welche die durch ben 
Punct X der inneren Are gehenden Wechielfreisfchnitte in ben veränderlihen Puncten 
K und 8 trifft, fo it das geometriſche Mittel aus den Streden SK und SR unver: 
anderlich, und ebenfo das geometriſche Mittel aus ben in ben Kreischenen Tiegenben 
Streden XK und XR. Eine durch X ſenkkecht zur Are SX gelegte Ebene E halbirt einen 
von den beiben Kreißebenen gebilbeten Flächenwinfel; ihre Schnittlinie mit der Ebene KSX 
halbirt den Linienwinkel KXK; daher liegt der Punct, wo SK von ber E gejchnitten 
wird, harmoniſch mit S gegen die Puncte K und 8. Gehen durch einen Punct X‘ 
der in die Hauptebene fallenden äußern Segelare die Ebenen zweier Wechjelfreisichnitte, 
welhe von einer beliebigen Mantellinie in K und 8 getroffen werben, jo kann auf ähn— 
liche Weife wie vorhin nachgewieſen werben, daß SK.SR’ conjtant ift, ebenfo XX. XK', 
und daß der Punct, wo die Mantellinie von einer durch X‘ ſenkrecht SX’ gelegten Ebene 
geignitten wird, harmoniſch mit S gegen K und RK Tiegt. — ft eine Kegelfläche fo 
gebildet, daß ihre Spike vom Mittelpunct bes Leitkreifes um ben Halbmefjer dieſes 
Kreifes abfteht, jo find je zwei Mantellinien, welche mit der Gentrallinie in einer Ebene 
liegen, fenkrecht aufeinander. Bedeuten s und s’ die Stüde zweier ſolcher Mantellinten, 
welhe von ber Spike bis an ben Leitkreis ober auch bis an einen ihm parallelen Kreis 
reichen, jo ift demnach bei Drehung der Ebene ss’ um die Gentrallinie die Summe s? + s‘* 
conftant. Dieje Iettere Eigenſchaft gilt aber allgemein für jede Kegelflädhe; denn aus 
der ebenen Geometrie ift befannt, baf, wenn s,s',2r die Seiten eines Dreieds und z 
die Strede vom Halbirungspunct ber Teßtgenannten Seite bis zum Gegened bedeuten, 
?+32— 2(r’ + 2°) if. 

Eine zur Hauptebene ſenkrechte Ebene, welche nur der einen Kegelhälfte begegnet, 
treffe die Hauptfchnittslinien SA, SB beziehungsweife in den Puncten M,N; o jei ber 
Halkirungspunct der Strede MN, AoB ber Hauptdurchmeſſer eines dem Leitkreiſe paral- 
lelen Kreifes; durch einen in der Strede MN beliebig gewählten Punct p gehe parallel 
zu AB eine Gerabe, weldye bie SA in A‘, bie SB in B’ trifft; A’B’ gelte als Haupt: 
durchmeſſer eines andern zum Leitkreis parallelen Kreifes., Die Curve C, nad welder 
ime Ebene die Kegelfläche fchneidet, begegnet dem Kreife über AB in zwei Puncten, 
welche fich auf bie Hauptebene nach o projiciren; bie Hälfte der gemeinfamen Sehne fei 
durch b bezeichnet. Ebenſo begegnen ſich die C und der Kreis über A/B’ in zwei Puncten, 
welche auf der Hauptebene in p projicirt find; bie Hälfte der zwiſchen beiden Puncten 
enthaltenen Sehne heiße y. Es genügt, von biefen vier Puncten nur biejenigen zu 
betrachten, welche auf einerlei Seite der Hauptebene liegen. Bezeichnet man die Hälfte 
der Strede MN burd) a, jo ergeben fid aus ähnlichen Dreieden die Proportionen 

Ap: Mp = Av :a 

Bp: N = Bo :a 
und durch Multiplication: 

y”?:MpNp= b’:a:, 
Denkt man fich in der Ebene der Curve C einen Halbfreis über MN (auf ber in Betracht 
gezogenen Seite der Hauptebene) bejchrieben, fo ift p auch Projection für einen Punct 
diefes Halbkreifes, und wenn Y die Entfernung des genannten Punctes von der Haupt: 
ebene bezeichnet, ift Mp.Np = Y°®, alfo 
y:Y=b:a, 

d. 5. die Eure C ift eine Ellipfe (S. 207). Wird die Ebene C parallel verfchoben, 
jo verbleibt der Mittelpunet der Ellipfe in einer Geraden; die Endpuncte der zur 
Hauptebene ſenkrechten Ellipjenare verbleiben in zwei Mantellinien, deren Winkel von 
iener Geraden halbirt iſt; die beiden Ellipfenaren behalten ein unverändertes Verhältnis. 
— DB für die Ellipfe C die in die Hauptebene fallende Halbare a die größere oder 
die kleinere fei, läßt fich entſcheiden, wenn man durch o eine die SA in B*, dieSBin A“ 
Iäneidende Gerade jo legt, dak der Winkel S4 “B“ dem Winkel SAB gleid) ift. Durch 
die vier Puncte A, A“, B,B* geht ein Kreis, in welchem eine Sehne mon auf die 
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Richtung ven MN fällt; mo.on=Ao,.B = b?. Liegt M zwilhen A und B* (alie, 
fowie N, immerbalb des Kreifes), jo it jedes der Stüde mo und no größer als a, 
mithin b* größer als a?; liegt aber M nicht in der Strede AB“, fo ift von jenen Stüden 
jedes Heiner als a, mithin auch b Fleiner ald a. Die Entjcheidung hängt demnach davon 
ab, ob die MN in dem einen oder dem andern der von AB und A“B“ gebildeten 
Scheitelwinkelpaare liegt. Da aber diefe relative Lage diefelbe bleibt, wenn man die 
letztgenannten Geraden parallel fo verlegt, daß fie fi, ftatt in o, in irgend einem andern 
Punet der Strede MN kreuzen, fo ift für jene Entſcheidung die Beiziehung des Mit: 
telpunctes unweſentlich; deshalb, und weil in jedem mit C parallelen Schnitt das 
nämliche Arenverhältnis befteht, können zwei zum voraus feitgefeßte Wechfelkreife, deren 
Ebenen durch einen Punct der inneren Kegelare gehen, für alle bei der Schnittcurve C 
eintretenden Lagen Entjheidung geben. Dreht fih nämlih um die gemeinfchaftliche 
Schne beider Wechſelkreiſe eine Ebene C’, fo wird für den Schnitt der Kegelfläche durch 
die C’ oder durch eine ihr parallele Ebene C die in die Hauptebene fallende Eurvenare 
die größere oder die Meinere fein, je nachdem das von den Kreisebenen gebildete Schei- 
telwinfelpaar, in welches die C’ zu Tiegen fommt, die innere Kegelare enthält oder nicht; 
gleich groß Können die Curvenaxen nur dann werden, wenn die C’ mit einer jener reis: 
ebenen zufammenfällt. Insbefondere ift alfo für einen zur innern Kegelare fenkrechten 
Schnitt die in der Hauptebene liegende Eurvenare die Kleinere. *) Da num in dieſem 
Schmitt, wie in jeder Ellipfe, ein um den Mittelpunct von der Fleinen Are aus ge 
drebter Halbmeffer bis zu feinem Zufammenfallen mit der großen Are fortwährend 
wädit (S. 205), jo bat der Winkel einer auf der Kegelfläche umlaufenden Mantel: 
linie gegen die innere Kegelare feinen Heinften Werth in der Hauptebene und wächſt 
von dort bis zu feinem größten Werth in der zweiten Symmetralebene P. 

Die Kreisfegelfläche beift eine aufrechte, mern fid die Spite auf die Ebene 
des gegebenen Leitkreifes in den Mittelpunct diefes Kreifes projicirt. Die Gerade durd 
Spitze und Mittelpunct ift Eentrallinie und Are zugleih; jede durch fie geführte Ebene 
kann die unbeftimmt gewordene Hauptebene vertreten. Die aufrechte Kegelfläche hat 
alſo nur eine beftimmte Symmetralebene, ſenkrecht zur Are, daneben aber noch unendlich 
viele dur die Are gehende Symmetralebenen, oder, wenn man will, unendlich viele 
Paare aufeinander fenkrechter Ebenen ſolcher Art; es giebt nur die eine beftimmte Are, 
im Innern, neben weldhe übrigens unendlich viele Äußere Aren oder rechtwinfelig ver: 
bundene Paare Äußerer Aren treten Fönnen, je nad ber Wahl der durch die innere 
Are gedachten Symmetralebenen; doch fommen in der Regel äußere Aren nicht in Be— 
tradıt. Hiernady erhält die Erklärung von Wechſelſchnitten eine entipredyende 
Movdification. Zum Leitfreis gibt es keinen Wechfelfhnitt; oder genauer: ein Wechfel: 
ſchnitt im engeren Sinne würde mit ihm zufammenfallen, ein Wechfelfchnitt im weiteren 
Sinne ihm parallel werden. Damit fällt auch die zweite Gentrallinie weg, oder viel- 
mebr in die erfte, d. 5. in die Are. Die aufrechte Kegelfliche wird von jeder Ebene, 
die mit feiner der Mantellinien parallel ift, nad einer Ellipfe gefchnitten; die große 
Are der Ellipfe ergiebt fi ald Schnitt diefer Ebene mit einer ſenkrecht zu ihr durch 
die Regelare gehenden, die Meine als Sehne des Kreifed, nad welchem eine durch den 
Halbirungspunct der großen parallel zum Xeitfreis gelegte Ebene die Kegelfläche 
ſchneidet. (Daß diejenige Ellipfenare, welche der die Hauptebene vertretenden Ebene 
angehört, die größere ſei, kann unabhängig von VBorangegangenem leicht erwieſen werden, 
folgt aber auch unmittelbar aus den Betrachtungen über den Schnitt C einer fchiefen 
Kegelfläche; denn wenn diefe in eine aufrechte übergeht, fallen die oben mit AB und A“B“ 
bezeichneten Streden zufammen und der durch ihre vier Endpuncte gehende Kreis be— 
rührt zweimal den Hauptfchnitt ; das eine Scheitelwinkelpaar wird Null, die Ellipfen: 


*) Modell aus Holz, in zwei Stüde zerlegbar; nämlich ein fchiefer Kegel mit Freisförmi- 
ger Baſis, fenkrecht zur Are jo durchſchnitten, daß ber obere Theil abgenommen und wieder 
aufgejeßt werben fann, 
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are MN liegt mit der Kegelare im andern Paar.) — Eine aufrechte Kreiskegelfläche 
kann ohne jede Leitlinie erzeugt werden, dadurch nämlich, daß man ein aus zwei fich 
ſchneidenden Geraden beftehendes Gebilde um die eine diefer Geraden dreht. 

Jede ſchiefe Kreisfegelflähe kann ala eine aufrechte elliptiſche Kegelfläche auf: 
gefakt werden, indem man einen zur innern Axe ſenkrechten Schnitt als Leitlinie be 
tradytet; die Fläche ift dann gegeben durch die beiden Aren der elliptifchen Leitlinie 
und den Abftand, den die Kegelſpitze S vom Mittelpunct X diefer Leitlinie haben fol. 
Es jeien M und N die Endpuncte der Heineren Ellipfenare, P ein Endpunct der größeren. 
Um nachzuweiſen, daß bei jonft beliebiger Annahme der Arenlängen und des Abſtands SX 
die auf ſolche Art gegebene Kegelfläche Kreisfchnitte zuläßt, ift zunächſt zu bemeifen, 
e3 könne dur X in den Winfel MSN eine Strede AB fo gelegt werden, daß 
SA.AB = SP?, Klappt man das Dreied SPX dur Drehung um SX in die 
Ebene MSN um, jo nimmt der Punet P auf der Richtung MN eine Lage P außerhalb 
der Strede MN ein, weshalb ein Kreis, welcher die SP in P berührt und feinen 
Mittelpumct auf SX hat, von den Schenkeln SM, SN gefchnitten werden muß; von den 
durch die vier Schnittpuncte beftimmten Sehnen müßen zwei ſich ſowohl auf 
MN als auf SX kreuzen, alfo durch X gehen; jede diefer beiden Sehnen (AB und AB) 
gibt den Hauptdurchmefler eines auf der Hauptebene MSN ſenkrechten Kreisfchnitt3. 

Die Spite S der hier betrachteten Kegelfläche gelte zugleich als Spitze zweier auf: 
rechten Kreisfegelflächen, zu deren Yeitlinien die beiden Kreife genommen find, welche fich 
in der Ebene der elliptifchen Leitlinie MPN über den Aren derfelben befchreiben laſſen. 
Sede zu MPN parallele Ebene jchneidet die drei Kegelflächen nach zwei concentrifchen 
Kreifen und einer Ellipfe, deren Heinere Are (zugleich Durchmeſſer des inneren Kreifes) 
zur größeren Are (zugleich Durdymeffer des äußeren Kreifes) im Verhältnis von 
XM :XP ſteht. Hieraus folgt, daß und wie man den aufrechten elliptifchen Kegel er: 
halten Könnte, wenn urfprünglic ftatt feiner nur eine der beiden andern Kegelflichen 
nebft jenem Verhältnis gegeben geweſen wäre. Ueberhaupt läßt ſich aus einer aufrechten 
Kreiskegelfläe eine fchiefe Kreiskegelfläche ableiten, indem man durch die Are der 
erfteren eine Ebene beliebig legt, auf diefe Ebene Lothe aus allen Puncten der Frummen 
Flähe gefällt umd jede Lothſtrecke nad) einem bejtimmten Verhältnis entweder verkürzt 
oder rücverlängert denkt; die durch die Are gelegte Ebene giebt im letztern Falle für den 
fchiefen Kreiskegel die Hauptebene ab, im eriten Falle die zweite Symmetralebene P, 
Aus einem zu jener Ebene ſenkrechten elliptiihen Schnitt des aufrechten Kreisfegels 
ergiebt fi) bei diefem Verfahren wieder eine Ellipfe (S. 207). Demnach find auch 
diejenigen Schnitte eines ſchiefen Kreiskegels, deren Ebenen ſenkrecht auf der zweiten 
Stymmetralebene P ftehen, Ellipfen, und für eine ſolche Ellipfe E ift die in die Sym— 
metralebene P fallende Are z immer die größere; denn nimmt man den aufrechten 
Kreistegel, aus welchen der jchiefe durch Verkürzung der Lothitreden abgeleitet wer 
den kann, hinzu, fo ift z ſchon die größere Are der andern Ellipfe, nad welcher der 
aufrechte Kreiskegel von der Ebene der E geſchnitten wird, daher um fo mehr größer 
als die zweite Are der E. Alfo kann am fchiefen Kreiskegel ein zur Syummetralebene P 
ſenkrechter Schnitt niemals ein Kreis werden. — (Aufgabe: Aus einem gegebenen auf- 
rechten Kreiskegel, auf welchem ein elliptifcher Schnitt gegeben ift, einen ſchiefen 
Kreistegel von folder Geftalt abzuleiten, daß auf ihm aus jenem Schnitte ein Kreis 
entjtebt. 

Ben im Raume zwei Kreife fi im zwei Puncten fchneiden und die gemeins 
ſchaftliche Sehne nicht gemeinſchaftlicher Durchmefier ift, fo giebt es zwei Kegelflächen, 
deren jede durch beide Kreife geht. (Mur im Falle gleiher Kreife würde die eine 
Kegelfläche in eine Eylinderfläche übergehen.) Hauptebene für jede diefer Flächen ift 
die Ebene, welche die gemeinjchaftliche Sehne ſenkrecht halbirt (und alſo die Mittelpuncte 
der Kreife enthält). Hieraus läßt fich beweifen, daß irgend ein gegebener Kreisfegel 
von einer nicht zu feiner Hauptebene ſenkrechten Ebene nicht nad einem Kreife gefchnit- 
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ten werden kann. Iſt nämlich C ein geichloffener Schnitt, deſſen Ebene gegen die 
Hauptebene geneigt it, K ein dem Leitkreis paralleler Kreis, welcher die C in zwei 
Puncten ſchneidet, ſo kann die gemeinfame Sehne beider Eurven nicht jenfredit zur 
Hauptebene fein, alſo eine die Sehne ſenkrecht halbirende Ebene D nicht mit der Haupt: 
ebene zufammenfallen; wäre nun C ein Kreis, jo daß eine der durch K und C beftinm: 
ten Kegelflächen identifh mit der gegebenen wäre, jo müßte für letztere die D eine 
zweite Hauptebene fein, was nicht möglich) ift, weil nur ein aufrehter Kegel mehrere 
Hauptebenen, dagegen feine ſich begegnenden Kreisfchnitte zuläßt. Da (mie bereits er- 
wiejen) aud eine zur Hauptebene des jchiefen Kegel ſenkrechte Ebene nur in den bei: 
den dem Leitkreis und feinem Wechſelkreis parallelen Stellungen Kreisfchnitte Tiefert, jo 
find überhaupt diefe beiden Stellungen die für Kreisjchnitte einzig möglichen. 

In der Hauptebene ſei parallel mit der einen Hauptichnittälinie SB eine Gerade 
gezogen, welche die andern Hauptichnittälinien SA in M trifft. Eine durch diefe Gerade 
jenfrecht zur Hauptebene geführte Ebene fchneidet die Kegelfläche nad) einer Curve C, 
zu welcher ein durch die SB angezeigter unendlidy ferner Punct gehört. Iſt AB der 
Hauptdurchmefjer eined dem Leitkreife parallelen Kreiſes K und fo gewählt, daß Die 
Strede AB von jener Geraden (der Symmetralare der C) durchſchnitten wird, jo ift 
der Schnittpunct p gemeinfame Projection der beiden Puncte, in denen C und K fich 
begegnen; ein folder Punet P habe von p den Abftand y; Dann ift y’ = Ap.pB, 
wobei die Strede Bp ihre Länge nicht ändert, wenn man ApB parallel verſchiebt. 
Nennt man y die „Ordinate“ des Bunctd P, die Strede Mp (=x) die „Abfciffe” des- 
jelben, fo bat alfo die Eurve C die Eigenihaft, daß fi die Quadrate der Ordinaten 
irgend zweier Peripheriepuncte verhalten wie die zugehörigen Abfciffen, oder es muß, 
wenn man y? — cx ſetzt, der Werth c für alle Beripheriepuncte der nämliche bleiben. 
Diefer Werth c ift Leicht zu beftimmen; denn fehmeidet ein dur die Puncte M, A, B 
gelegter Kreis die Mp in D, fo ift Mp.pD = Ap.pB, alfo pD = c. Hiernach 
ergiebt fich für C eine einfache Eonftruction, welche, wenn einmal c befannt, unabhänig 
vom Kegel ausgeführt werden kann. Die Eurve C Heißt eine Parabel, die Größe c 
ihr Parameter. Iſt die Kegelfläche eine aufrechte (alfo ASB eine beliebig durch 
die Are gelegte Ebene und jede der Dreiede MpA, BpD ein gleidhichenkliges), fo 
wird der zur Auffindung ded Parameter? c verwendete Kreis AMB entbehrlich, indem 
dann die Projection der Strede Bp auf Mp fofort den halben Parameter Liefert. — 
Werden die Ordinaten einer Barabel nad einem beftimmten Verhältnis, deffen Exponent 
durch die Zahl m bezeichnet fein mag, verfürzt oder rückwärts verlängert, jo erfieht 
man leicht, daß die Endpuncte der neuen Ordinaten y' = my wieder auf einer Parabel 
liegen, deren Parameter gleich it dem der urfprünglichen Parabel multiplicirt mit mt. 
Hieraus läßt fich erweifen, daß eine ſchiefe Kegelfläche auch von einer zur zweiten 
Symmetralebene ſenkrechten, mit einer in diefe Symmetralebene fallenden Mantellinie 
parallelen Ebene E nad, einer Parabel gefchnitten wird, Denn bat ein zur innern 
Kegelare jenkrechter elliptifcher Schnitt die große Halbare a, die Heine Halbare b, und 
wird ein in der Ebene dieſes Schnitt? über der großen Ellipfenare befchriebener Kreis 
als Leitkreis einer aufrechten Kegelfläche genommen, welche mit der ſchiefen Kegelfläche 
die Spite gemein hat und durdy die Ebene E nad) einer Parabel C vom Parameter c 
gejhnitten wird, fo könnte aus C die Schnitteurve C’ der E mit der ſchiefen Kegel- 
fläche dadurch abgeleitet werden, daß man aus den Peripheriepuncten der C Lothe auf 
die durch S und die große Ellipfenare bejtimmte Ebene (die zweite Symmetralebene 
des ſchiefen Kegel3) Fällt und diefe Lothſtrecken im Berhältnis von a: b verkürzt. Der 
Parameter c’ der Parabel C’ ergiebt fi aus der Proportion ce :c=b?:a?. 

Eine zur Hauptebene ſenkrechte Ebene E, melde beiden Hälften einer Segel: 
fläche begegnet, treffe die Hauptichnittälinien SA, SB beziehungsweife in den Punc- 
ten M, N; auf der Geraden MN, aber außerhalb der Strede MN, jei beliebig ein 
Punct p genommen und dur ihn parallel zum Leitkreis eine Ebene gelegt, welche Die 
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SA in A’, die SB in B' trifft, fo daß alfo A’pB’ Hauptdurdhmefier des entſprechenden 
Schnittkreiſes ift. Dieſer Kreis umd der eine Aſt der Eurve C, nach welcher die Kegel: 
fläche von der Ebene E gejdnitten wird, begegnen fi) in zwei PBuncten, die in p pro- 
jteirt find und von p den Abftand y haben, fo daß y? = A’p.pB.‘ Hiernach Tann 
man die Eurve C, wenn man fich diefelbe durdy Drehung ihrer Ebene um MN in 
die Hauptebene umgellappt denkt, conftruiren. Die Curve beißt eine Hyperbel. 
Zieht man in der Hauptebene durch den Halbirungspimet O der Strede MN mit AB’ 
eine Parallele, welche die Hauptichnittölinien in A und B trifft, ſetzt OM (= ON) —a 
und OA.OB — b?, fo erhält man — ganz ähnlich wie früher beim elliptifchen 
Schnitt (S. 211) — die Proportion y?: Mp.pN=b?:a®; die Hyperbel bat alfo, 
gleihwie die Ellipfe, die Eigenſchaft, daß fih die Quadrate der Ordinaten irgend 
zweier ‘PBeripheriepuncte verhalten mie die Rechtecke aus den Streifen, welche von den 
Sceiteln M und N je bis zum Fußpunet p der betreffenden Ordinate reichen, wobei 
nur der Unterſchied beiteht, daß zwei ſolche Streden die Arenftrefe MN bei der Ellipfe 
zur Summe, bei der Hpperbel zur Differenz haben. Nimmt man für p zwei Lagen 
beiderjeitd von O im gleichem Abftand von O, jo müßen die entfprechenden Orbdinaten 
glei fein; alſo ift für die Hyperbel eine in ihrer Ebene fenkreht zu MN durch O 
gelegte Gerade eine zweite Symmetralaxe und O ift Mittelpunct der Curve. Wird 
Op Pie Abfciffe eine in p projicirten Curvenpuncts) — x geſetzt, fo iſt 
MppN=(x+ta)(x—a) =x’—a?; biernad läßt fi, wenn einmal b aus OA und OB 
durch Eonftruction gefunden ift, die Hyperba aus a und b unabhängig von der Kegel— 
Nähe in einer beliebigen Ebene conftruiren, etwa wie folgt: Auf einer Geraden nehme 
man von einem Punct O aus die Streden OM = a, 0Q = b ab umd ziehe ſenkrecht 
zu ihr die Geraden MM, QO; eine um O fich drehende Gerade ſchneide in irgend einer 
Lage die Lothe in M und Q; wird dann auf der feften Geraden OM der Punct p fo 
genommen, daß Op — OM, und das Rechteck pQD vollendet, jo ift der vierte Edpunct P 
de3 Rechtecks ein Punct der Hyperbel, melde O als Mittelpunct, OM als erfte Sym— 
metralare, alfo M als einen Scheitel hat. — Denkt man fidh die vorhin betrachtete, 
von der Ebene E geſchnittene Kegelfläche durch eine zu E parallele Ebene gefchnitten, 
fo ändert fich fowohl a al3 b, aber umverändert bleibt (wie aus Ähnlichen Dreieden ver: 
heilt) dad Verhältnis OA.OB:a*, aljo aud das Verhältnis b: a; ferner fieht man, 
daß die Mittelpuncte beider Schnitte (mithin aller zu E parallelen Schnitte) in gerader 
Linie mit der Kegelfpige S liegen. — Nad Einführung der Abſeiſſe x laſſen ſich die 
für die Ellipfe und die Hyperbel gefundenen Proportionen verwandten Baues fo um: 
formen, daß man —— — erhält: 
x 2 

für die Ellipſe: * — = 1; für die Hyperbel: - in = 1 
Aus diefen Gleichungen erkennt man leicht, daß (wie für die * bereits bekannt) 
durch proportionale Verkürzung oder Verlängerung der Ordinaten wieder eine Curve 
derſelben Art entſteht. Bedeutet nämlich die Zahl m den Erponenten des Verhältniſſes, 
nach welchem die Ordinaten geindert werden, und y’ = my die aus y entjtandene neue 
Drodinate, fo befteht die urfprüngliche Gleichung der Form nad) fort, nur daß, nachdem y 
durch y’ erfeßt ift, im Nenner des betreffenden Bruches (mb)? ſtatt b? erfcheint. Hieraus 
findet man, unter Vermittelung einer aufrechten Kegelfläche, durch ganz ähnliche Schlüffe, 
mie oben bei ellipfifäjen und parabolifchen Schnitten, daß auch die zur zweiten Sum: 
metralebene des ſchiefen Kegels ſenkrechten Ebenen die Frumme Fläche nad Hyperbeln 
ſchneiden, fobalb diefe Ebenen (ohne durch die Spite zu gehen) beiden Kegelhälften 
begegnen. Schneidet eine ſolche Ebene F den ſchiefen Kegel nad) der Hyperbel C’, den 
bei der Ableitung verwendeten aufrechten Kegel nad der Hyperbel C, jo haben beide 
Hyperbeln die Scheitel M,N gemein, weshalb bei paralleler Verſchiebung der fehneiden- 
den Ebene F der Mittelpunct der C’ (zugleich der C) auf einer durch S gehenden Ge: 
raden bleibt. Die bekannten Beftimmungsftüde der C follen wieder a,b heißen, die 
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der C’ find a und b‘ = mb, wo m = Pia, wenn « die große, P die Feine Are einer 
Ellipſe bedeutet, nach welcher eine zur Kegelare ſenkrechte Ebene die fchiefe Kegelfläche 
ſchneidet. Da demnad bei paralleler Verſchiebung der F weder daB Berhältnis 
b:b’ (= «a: Pf) nod das Verhältnis a: b fi) ändert, fo bleibt auch das Verhältnis 
a:b’‘ zwifchen den Beitimmungsftüden der C’ unverändert. 

Don zwei ähnlichen Figuren kann die eine ald Nachbildung der andern in verän— 
dertem Maßſtab betrachtet werden; daher find zwei nad einerlei Geſetz entjtandene Ge: 
bilde ähnlih, wenn die Beitimmungsgrößen im einen ſich verhalten wie im andern; 
ift aber zur Beftimmung eines Gebildes nur eine Größe erforderlih, jo find alle 
feinem Entſtehungsgeſetz unterliegenden Gebilde ihm ähnlich, wie z. B. jeder Kreis jedem 
andern Kreife ähnlich ift. Alle Parabeln find unter fi ähnlich, weil zur Beftimmung 
einer Parabel der Parameter hinreicht; zwei Ellipfen find ähnlih, wenn ihre Aren in 
Proportion ftehen; eine Hyperbel ift beftimmt durd die Halbare a und das oben mit b 
(oder b‘) bezeichnete Stüd, weshalb Hyperbeln ähnlich find bei übereinjtimmendem 
Verhältnis diefer beiden Stüde. Bon den im Früheren betrachteten Schnitten einer 
Kegelfläche find alfo immer die parallelen unter ſich Ähnlich. 

Leder belichige Schnitt einer Kreiskegelfläche ift anzufehen als eine Centralpro: 
jection des feitkreifes auf die Schnittebene. Durch Anwendung von Unterfuhungs- 
mitteln, welche der elementaren Stereometrie nit mehr angehören, wird bewieſen, daß 
jede ſolche Projection eine Ellipfe, eine Parabel oder eine Hüperbel fein muß. mei 
Projectionen des nämlichen Kreifes von der nämlichen Spike aus auf parallele Ebenen 
find Ähnliche Eurven.*) 

IV) Rugelfläde; Drehungsflächen. — In manden Fällen kann eine und die 
felbe Fläche definirt werden entweder als geometrifher Drt eines Puncts, oder als 
geometrifcher Ort einer Linie. Gewöhnlich ift dann die zweite Definition nur eine 
Folgerung aus ber erften, aber anſchaulicher als biefe, weil fie auf Erzeugung ber Fläche 
durch eine beftimmte und ftetige Bewegung hinweist, während ein bewegter Bunct uns 
mittelbar blos eine Linie erzeugen fannı. So wäre z. B. eine aufrechte elliptiihe Cy— 
linderfläche hinreichend befinirt als Ort eines Puncts, deſſen Projection auf einer geges 
benen Ebene in bie Peripherie einer gegebenen Ellipfe fällt; da aber der Punct einen 
geometrifhen Ort ſchon dann hat, wenn er ſich in einen bejtimmten Punct ber Ebene 
projieiren fol, fo erfcheint bie Cylinderfläche als räumlicher Drt eines Tineären Orts, 
und daraus folgt ihre Erzeugung durch Bewegung bes projicirenben Lothes. So auch 
ift der Begriff der Kugelfläche erſchöpfend bargelegt durch bie Erflärung, fie ſei ber 
geometrifhe Drt eines Puncts, der von einem gegebenen Puncte im Raum eine gegebene 
Entfernung bat; doch wird hiemit dem bewegt gebachten Puncte nicht eine bejtimmte 
Bahn (wie bei geometrifhen Dertern in ber Ebene) angewiefen, weldhe er einhalten 
müßte, um auf ber befinirten Fläche zu verbleiben; Entftehung biefer Fläche durch Bewe— 
gung wird erft faßlich nad Einfchaltung von Zwifchenvorftellungen, indem man zunächſt ben 
Drt des, Punctes innerhalb einer durch ben gegebenen feften Punct gehenden Ebene fi vers 


*) Als Ercurs fünnte man auf bie Aſymptoten ber zur Betrachtung gefommenen Hupers 
beln eingeben, indem biefe als bie Tangenten in ben unenblid, fernen Puncten erfcheinen, wenn 
man (anfnüpfend an Früheres, ©. 204) die Tangente für einen Punct Z bes Kegelfhnitts als 
Durchſchnitt feiner Ebene mit der durch die Mantellinie 8Z gehenden Berührungsebene auffucht. 
Es läßt ſich dann auch Teicht nachweifen, wie die oben mit b bezeichnete Gonftante an ber Hy— 
perbel jelbft auftritt, nämlich daß 2b bas zwifchen die Ajymptoten fallende Stüd ber Geraben 
ift, welde die Hyperbel im Scheitel berührt, 

Fruchtbarer aber find bie als Ercurs bereits (S. 188) empfohlenen Unterfuhungen Que 
telet’s, welche an dieſer Stelle, nachdem Ellipfen, Parabeln und Hyperbeln bereits als Kegelſchnitte 
befannt find, nur um fo pafjender fein würben, weil fie — wenn man einmal nebenher bei ben 
Kegelſchnittolinien um ihrer ſelbſt willen zu verweilen gedenkt — noch unberührt gebliebene 
Eigenſchaften diefer Linien (Brennpuncte, Directricen) enthüllen, 
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gegenwärtigt, in berjelben einen zweiten Punct fejthält und fie dann in alle ihr noch mögli- 
hen Lagen gebracht denkt. Man zieht e8 deshalb faſt überall vor, die Kugelfläche zu er: 
Hören aus ber vollen Umdrehung eines halben Kreijes oder ber halben Umdrehung eines 
vollen Kreifes um ben Durchmefjer. Wenn aber einmal von Erzeugung durch Drehung 
die Rebe ift, fogar ſchon bie Rebe war aus Anlaß aufrechter Kreisfegel- und Kreid- 
eplinderflächen, jo wirb eine allgemeinere Beiprehung ber Drehungsflächen eben jo an: 
gemeflen unb berechtigt fein wie die den Kreischlindern und Kreisfegeln vorausgeſchickte 
Beiprehung der Eylinber: und Kegelflächen überhaupt. 

An die Erflärung einer Drebfläche, ihrer Parallelkreife und ihres Meribians laſſen 
fi) jogleich die Sätze anſchließen: 1) jebe zur Drehare fenkredyte Ebene ſchneidet bie 
Flaͤche nach einem Kreis oder nad) concentrifchen Kreifen mit dem Mittelpuncte auf der 
Drehare; 2) zwei Drebflächen mit gemeinfamer Are können ſich nur nach Parallelfreifen 
ſchneiden; 3) jebe Curve, nach welcher eine Drebfläche von einer Ebene gefchnitten wir, 
bat eine Symmetralare, und biefe ergiebt fi ald Schnitt der Ebene mit einer zu ihr 
ſenkrechten Meribianebene; biebei kann angegeben werben, wie ſich bei gegebener Geftalt 
des Meridians eine Schnitteurve Teicht zeichnen läßt (durch Verwendung von Parallel: 
freifen und Umflappung ber Schnittebene in bie auf ihr ſenkrechte Meribianebene). 
derner leuchtet fofort ein, daß jebe Drehfläche auch ohne Drehbewegung zu erzeugen ift, 
nämlih durch bie Peripherie eines in der Regel veränderlichen Kreijes, deſſen Mittel- 
punct auf einer gegebenen Geraden und deſſen Ebene ſenkrecht zu biefer Geraden bleibt, 
während ber Kreis felbft eine in feiter Lage gegebene krumme ober gerabe Linie in wech— 
jelnden Puncten ſchneidet. Wird an einen Meridian eine Tangente gezogen unb biefe 
mit dem Meridian in Drehung verfekt, jo befchreibt fie eine Kegelfläche, deren Spitze 
auf der Drehare (in befonderen Fällen im unendlich fernen Punct der Are) liegt; biefe 
Kegelfläche ift der urfprünglichen Drehfläche „berührend umfchrieben“ und die Berührung 
findet ftatt in dem Parallelfreife, den ber Berührungspunct der Tangente beſchreibt. 
Iſt an den Meridian eine Tangente fenfrecht zur Drehaxe möglih, fo erzeugt biefe 
Tangente eine ven Kegel vertretende Ebene, welche bie Drehfläche entweder nur in einem 
Runcte oder wieder nach einem Parallelfreis berührt, je nachdem ber Berührungspunct 
der Tangente auf der Are liegt oder nit. Durd ein Parallelfreispaar laſſen fi im— 
mer zwei Kegelflächen (einfchließlich ber als Grenzfall möglichen Eylinderfläche) legen, 
welhe ihre Spiten auf der Drehare haben; einer der beiden Kegel geht in einen be 
rübrenben über, wenn man, unter Fefthaltung bes einen Parallelkreifes, dieſem ben an: 
dern ſtetig annähert bis zum Zuſammenfallen; gleichzeitig verflacht ſich der andere Kegel 
in die gemeinſchaftliche Ebene der Parallelkreiſe. — Eine Gerade berührt irgend eine 
krumme Fläche, wenn ſie eine auf der Fläche liegende Curve berührt. Der geometriſche 
Ort einer Geraden, welche eine gegebene krumme Fläche in einem beſtimmten Puncte A 
berühren ſoll, iſt im allgemeinen eine Ebene („Berührungsebene“); denn außerdem 
lönnte ber Ort nur eine Kegelfläche fein, und unter dieſer Annahme müßten irgend zwei 
Mantellinien der Kegelfläche die Curve, nad) welcher eine die Mantellinien verbindende 
Ebene die Erumme Fläche fchneidet, in A berühren, was nur in dem befonbern Falle 
möglih wäre, daß ber Punct A für jede auf der Fläche durch ihn gehende Eurve einen 
Doppelpunct, aljo für die Fläche felbft einen „beſonderen Punct“ darftellt.*) In ber 


®) Bol. des Verfafjers „Lehrbuch der deferipten Geometrie”, II. Aufl, Nr. 259-261. — 
Eine allgemeine Erflärung der Berührungsebene follte in ber räumlichen Geometrie jo wenig 
fehlen als in der ebenen Geometrie bie allgemeine Erklärung einer Curventangente fehlen barf. 
Die wünjhenswerthen Erläuterungen, als Fortfegung des bei Gylinder: und Kegelflächen be— 
reits Vorgebrachten, werden ſich ungezwungen bei Beſprechung der Drebflähen einfügen können, 
obgleich fie auf krumme Flächen überhaupt Bezug nehmen. — Gin rein geometrifcher Beweis 
des Satzes, daß Flächentangenten mit gemeinfhaftlihem Verührungspund in eine Ebene fal- 
Ien, ift in früherer Zeit nicht für nöthig erachtet worden; noch Mon ge (G&omötrie descriptive) 
begnügt fi zu fagen: „Comme il n’y a aucune surface courbe qui ne puisse ötre engendr&e 
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That bildet z. B. für eine Drehungsflähe, deren Meridian die Drehare in A unter 
einem fchiefen Winkel fchneidet, die Geſammtheit der durch A gehenden Flädyentangenten 
einen Kegel; und wenn ber Meridian von der Are in A berührt wird, fo ift bie Are 
bie einzige Flächentangente in A. — Da jede Kegel: ober Cylinderfläche die Eigenfhaft 
bat, daß fie von einer Ebene nad einer Mantellinie, alfo in unendlich vielen Puncten 
zugleich berührt wird, jo kann man einen auf einer ſolchen Fläche ald Berührungspunet 
gegebenen Bunct A mit einem anbern Punct der durch A beftimmten Mantellinie vertau- 
ſchen, am zwedmäßigften mit dem Puncte B, in welchem die Mantellinie bie Leitcurve der 
Fläche fchneibet; dann wird bie Berührungsebene beftimmt durch die Mantellinie und bie 
durch B am die Leitcurve zu ziehenbe Tangente. Für einen gewöhnlichen Bunct A irgend 
einer anbern krummen Fläche erhält man bie Berührungsebene, wenn man ſich auf ber 
Fläche zwei durch A gehende Eurven verfhaffen Fann, beren Tangenten in A fofort bie ver- 
langte Ebene kejtimmen. Auf einer Drehungsfläche eignen fich hiezu am beften ber 
durch A gehende Meridian und ber von A beichriebene Barallelkreis. Da die Tangente des 
legten gegen bie Drehare einen vechten Winkel bildet, hat man ben Lehrſatz. „Die Ebene, 
welche bie Drehflädhe im Puncte A berührt, ſteht jenfrecdht auf ber durch A gehenden 
Meridianebene.” Die Normale der Drehfläche für ven Punct A fällt in diefe Meri- 
bianebene, ſchneidet aljo die Drehaxe, und zwar bleibt dieſer Schnittpunct unverändert, 


de plusieurs maniöres par le mouvement de lignes courbes, si par un point quelconque d’un 
surface on considöre deux göäneratrices diff6rentes dans la position qu’elles doivent avoir, 
lorsqu’elles passent l'une et l’autre par ce point, et si l’on congoit les tangentes en oe point 
à chacune des deux gön6ratrices, le plan men& par ces deux tangentes est le plan tan- 
gent.“ Ball&e („Trait& de la G&om. deser.“, 1819) nimmt ohne weiteres jedes Element 
einer Frummen Fläche als eben an, findet die Berührungsebene in ber Erweiterung bes Flä— 
henelements und jede ber betreffenden XTangenten in ber Verlängerung des gerablinigen 
Elements, welches eine das Flächenelement burchgiehende Curve in Tegteres einlegt. Gerade um: 
gekehrt hielt Leroy einen vom Flächenelement unabhängigen Beweis bes obenerwähnten Satzes 
für durchaus notbwendig, damit infolge biefes Beweijes das Flächenelement für eben erklärt 
werben bürfe; ber von ihm gegebene directe Beweis läuft im wefentlichen barauf hinaus, 
daß, wenn auf ber Fläche buch einen Punct M zwei Eurven beliebig gezogen find und von 
einer Lage ber die Fläche erzeugenden Eurve in ben Puncten M’,P’ geſchnitten werben, bie 
brei Gecanten MM’, MP‘, MP“ immer in einer Ebene Tiegen, alfo auch dann noch einer Ebene 
angehören müßen, wenn fie zu Xangenten geworben find in bem Augenblide, wo bie gegen 
M ſich bewegende Erzeugungscurve in der durch M gehenden Lage angefommen if, Dieſer 
Beweis ift von ben Franzoſen ziemlich allgemein aboptirt worden und findet ſich z. B. aud in 
ber GStereometrie von Amiot; er hat — abgejehen von einigen Bedenken, welche gegen feine 
Strenge erhoben werben fünnten und wirflic (in frankreich felbft) erhoben worden find — das 
Misliche, daß Anfängern nur ſchwer anſchaulich zu machen ift, warum er für befondere Puncte 
einer Fläche nicht gilt. 

Wenn die Stereometrie einerfeits die allgemeinere Bedeutung ber Berührungsebene nicht 
ignoriren fol, fo bat fie andererfeits fi vor einem zu tiefen Eingehen zu hüten. Darum ift 
oben unerwähnt geblieben, daß eine auf einer Frummmen Fläche Fiegende Gerade ven Tangenten 
ber Fläche beizuzählen ift, obſchon eine folde Erwähnung die einfachfte Erflärung bes Imftande 
abgegeben hätte, daß eine Kegel: oder Cylinderfläche von einer Ebene nad) der ganzen Länge 
einer Mantellinie berührt wird, Die Erwähnung in der Schule könnte leicht zu einem Mis— 
verftäindnis verleiten, deſſen Aufflärung den Lehrer zu weit abfeits führen müßte. Da nämlich 
bei Beſprechung ber Drehflächen fich dem Lehrer imter ben pafienden Beifpielen die Erzeugung 
durch eine Gerade barbietet, welche mit der Are nicht in einer Ebene Tiegt, jo würde der Schü- 
ler verfucht fein zu glauben, eine Berührungsebene der erzeugten Fläche werde (wie beim Kegel) 
mit biefer längs der Geraden in Berührung ftehen, durch welche die Berührungsebene gebt, 
Nun Hätte ſich zwar ein Lehrer vor ſolchen Berlihrungsebenen, welche zugleich ſchneiden, nicht 
burhaus zu fürchten; geht er 3. B. auf dem Wulft näher ein, jo kann ein Hinweis auf bie 
bort möglichen fchneidend:berührenden Ebenen gar nicht ſchaden. Dagegen wäre es gefährlich, 
ben Berührungsebenen windfchiefer Flächen in ber Stereometrie zu nahe zu fommen. 
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wenn man ben Punct A mit einem andern Puncte des nämlichen Parallelkreiſes ver: 
taucht. Alle Berührungsebenen der Drehfläche, deren Berührungspuncte auf dem näm: 
lihen Parallelfreis liegen, fchneiden die Drehare in einem und bemjelben Punct und 
find zugleich Berührungsebenen ber Kegelfläche, welche von dieſem Punct aus (oder nad) 
dem erwähnten Parallelfreis) der Drehfläche berührend umſchrieben ift. 

Wird nun die Kugelfläche definirt als das Erzeugnis der Drehung eines Kreiſes 
um einen beftimmten Durchmefjer, fo folgt zunächſt, daß jeder Punct jedes Parallelkreiſes, 
aljo überhaupt jeder Punct der erzeugten Fläche, vom Mittelpunct des gebrehten Kreifes 
um ben Halbmefjer vesjelben abjteht, daß mithin eine durch dieſen Mittelpunct beliebig 
geführte Ebene die Fläche nad einem Kreife vom nämlichen Halbmeffer ſchneidet, daß 
ferner ein joldyer Kreis dur Drehung um ben Durchmeſſer, nach welchem feine Ebene 
eine Lage des Erzeugungskreifes fchneibet, zum Zufammenfallen mit biefer Lage kommt, 
daß aljo jebe durch den Mittelpunct des Erzeugungskreifes ober ber Kugelfläche gehende 
Gerade als Drehare gelten kann. Die Kugelflähe läßt unendlich viele Dreharen zu, 
während jede andere Drebfläche nur eine hat.*) Cine Ebene, melde nicht durch den 
Kugelmittelpunct gebt, ſchneidet die Kugelfläche nach einem Kreife, deſſen Mittelpunct 
auf dem zur Ebene ſenkrechten Durchmeffer ber Kugel Liegt; denn biefer Durchmeſſer 
fann als Drehare angefehen werben. Wie dieſer Satz, jo kann noch mancher andere 
für die Kugelflähe aus den allgemeinen Sätzen über Drehflächen unmittelbar entnommen 
werben, namentlich in Betreff der Berührungsebenen und berührend umfchriebenen Kegel; 
die Normale fann man, wenn man will, vor ber Berührungsebene finden, benn ba bei 
jeder Drebfläche eine beliebige Normale die Are jchneibet, jo muß eine Normale ber 
Kugelflähe alle Durchmeſſeer der Kugel ſchneiden, was nur im gemeinihaftlihen Punet 
aller Durchmeffer möglich ift, d. 5. jeder Durchmefjer oder Halbmeſſer ift felbjt eine 
Normale. 

Unter den Funbamentalaufgaben über bie Kugelflädhe jollte die Frage nicht fehlen: 
„Wann liegen zwei im Raum gegebene Kreife auf einer Kugel?“ Iſt fie genügend be- 
antwortet, fo ergiebt jih im Rüdblid auf Kegel: und Cylinderflächen mit Freisförmiger 
Leitlinie, daß durch je zwei Wechjelfreisfchnitte einer ſolchen Fläche eine Kugel gebt. 
(Daß bei aufrechten Flächen dieſer Art auch je zwei Parallelfchnitte auf einer Kugel 
liegen, hängt damit zufammen, daß bort Parallelſchnitte zugleich Wechſelſchnitte vorftellen.) 
Daran jchließt fih dann ber nahverwandbte Sa, daß eine Segel: ober Eylinberflädhe, 
welche einen auf einer gegebenen Kugelfläche angenommenen Kreis zur Leitlinie hat, 
die Kugel in einem zweiten Kreife ſchneidet. — Die Aufgaben über Beftimmung einer 
Kugelflähe nad gegebenen Bedingungen, bie Sätze über Sehnen und Schnittebenen, 
über Polaren und Polarebenen einer Kugel, über die Aehnlichkeitspuncte zweier Kugeln, 
über gegenfeitiges Schneiden und Berühren mehrerer Kugelflächen *) u. f. f. bilden einen 
erften Hauptabſchnitt der Lehre von der Kugel; ber zweite Hauptabſchnitt umfaßt bie 
Sphärik. 

Man findet zuweilen den Namen „Sphärik“ für die Geſammtheit der an der Kugel 
anzuſtellenden Betrachtungen gebraucht. Die ſtrengere (hier befolgte) Auffaſſung nimmt 
den Namen in anderer Bedeutung, ſo nämlich, daß die Sphärik ſich eigentlich nicht mehr 
mit der Kugel ſelbſt zu beſchäftigen hat, ſondern lediglich mit den auf ihrer Fläche 
vorhandenen Gebilden. In der Sphärik iſt die Kugelfläche nur das Subſtrat für die 
zu unterſuchenden Figuren, gerade ſo wie die ebene Geometrie die unendliche Ebene zur 


) Kann für eine Drehfläche nachgewieſen werden, daß neben ber urſprünglichen Drehaxe 
noch eine zweite exiſtirt, jo giebt es deren unendlich viele und bie Fläche iſt eine Kugel, Es iſt 
nicht abfolut nothwendig, biefen Sa ausbrüdlich zu beweifen; das Aufſuchen eines birecten 
Beweijes wäre aber eine pafjende Nebungsaufgabe für gute Schüler. 

**) Eine interefjante Nebungsaufgabe für Schüler ift: durch Eonftruction in ber Ebene 
(ohne weitere Hülfsmittel als Zirkel und Lineal) den Halbmefjer einer vorgelegten materiellen 
Kugel (Holzkugel) zu finden. 
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Borausjegung und zum Operationsfelde hat; eine Länge bes Kugelhalbmeffers kommt 
babei jo wenig in's Spiel als in ber jphärifchen Trigonometrie ober bei der von ber 
theorifhen Aſtronomie betrachteten Himmelskugel. Die Schüler finden fi in der Regel 
von ber Sphärif angezogen und verfolgen gern bie Analogie zwifchen ebenen unb ben 
fpäriften Eonftructionen, bei denen ber Bogen eines größten Kreifes (als kürzeſter Weg 
zwijchen zwei Puncten) bie gerablinige Strede vertritt; aber fie müßen bald und beftimmt 
barauf hingewiefen werben, daß es fich nicht fomwohl um Analogien zwifchen Ebene und 
Sphäre handelt, als vielmehr um Analogie zwiſchen Vieled und Vielfant, zwiſchen Curve 
und Kegel, — daß bie Kugelfläche nur ein Verfinnlihungsmittel, eine Ausbrudsform 
für einen Strahlenbünbel abgibt und ebendeshalb ihr Halbmeffer bebeutungslos ift. 
Man könnte demnach beim Unterricht, wenn es bloß auf den beizubringenben Stoff und 
nicht auch auf die Form ber Unterfuhung anfäme, die ganze Sphärif weglaffen und fi) 
überall unmittelbar an bie von den fphärifchen Figuren angebeuteten räumlichen Gebilbe 
halten; ober man Fünnte auch umgefehrt auf eine jelbftänbige Behandlung der Dreifants- 
lehre verzichten und erft aus ben in der Sphärik vorfommenben Betrachtungen auf das 
Dreifant zurückſchließen. Gegen eine ſolche Ausfchlieflichfeit im einen ober andern Sinne 
würben aber nicht bloß päbagogifhe Gründe fprecdhen, ſondern auch Nüdfichten der 
Wiſſenſchaft jelbit, da es von wiſſenſchaftlichem Geſichtspunct aus body nicht überflüffig 
ift, einen dem Weſen nad bereits befannten Sat in einer neuen Form auftreten zu 
jehen, durch welche vielleicht deffen Verwendbarkeit für fernere Unterfuhungen erft vor 
Augen gelegt wird. Pädagogiſch angefehen bietet die Möglichkeit einer doppelten Be 
handlung mancher Lehren den Vortheil, daß öfters auf dem einen Wege leicht zu klarer 
Einfiht gebradht werden fann, was auf dem andern Wege fehwierig aufzufaffen ift. — 
Das wichtigfte Capitel der Sphärif ift die Lehre vom fphärtichen Dreied, Die in einer 
vorausgegangenen Dreifantslehre ſchon gewonnenen Fundamente laſſen fi unmittelbar 
übertragen; das Scheitelbreifant führt auf das ſymmetriſche Gegenbreied, das Supple— 
mentarbreifant auf das Polarbreied *); umgefehrt weijen die am ſphäriſchen Dreieck zu 
betrachtenden „merfwürbigen Buncte* auf Eigenſchaften des Dreifants zurüd, die man aller- 
dings am Dreifant ſelbſt eben jo leicht nachweifen könnte, während anbere, veritedter 
liegende Eigenthümlichkeiten des Dreilants oder Vielfants am ftellvertretenden ſphäriſchen 
Polygon beffer nachzuweiſen find (vgl. ©. 199). — Die Berüdfihtigung des Fleinen 
Kugelfreifes bebeutet die Einführung des Drehungskegels; aud hier läßt ſich aus 
Früherem mandes ohne weiteres übertragen, wie denn 3. B. die Sätze und Aufgaben 
über Berührungskreife auf der Kugel nur eine Ueberfegung befannter, den Drehungs- 
fegel betreffenden Säge find. Der Lerelliihe Sa wirb in den Lehrbüchern (wenn fie 
ihn überhaupt bringen) der Sphärif zugetheilt; daß er aber auch ohne Kugel abgehandelt 
werben kann, bat Mad (in der ſchon citirten Schrift) gezeigt, welcher überbies ben 
Satz etwas allgemeiner faßt und ftrenger präcifirt. — Indem man fi in ber Sphärit 
auf größte Kreife, bie von ihren Bögen eingefchloffenen Figuren und andere Kreije bes 
ſchränkt, bleibt man in Parallele mit der ebenen Geometrie, weldhe planmäßig nur bie 
Gerade, die gerablinigen Figuren und ben Kreis zu betrachten hat. Man darf fi aber 
auch in der Sphärit Ercurfe erlauben und einzelne Curven beſprechen, welde feine 
Kreife (alſo jedenfalls gewundene Eurven) find. So würde namentlid für Schüler, 
welche ſchon von den Brennpuncten ber ebenen Kegelſchnittslinien Kenntnis haben, die Bor: 


*) Hier wird ber Schüler erfimals inne, baf man fidh in der Sphärik weniger frei bewegt 
als bei Betrachtung von Dreifanten im Raum, Um das zu einem gegebenen Dreifant gehörige 
Supplementarbreifant entftehen zu Iaffen, hatte man als Spite bes letzteren einen beliebigen 
Punct im Hohlraum bes erfteren angenommen; jet muß man biefen Punct in die Spige des 
gegebenen verlegen. Das Weſen ber Sphärif ſchließt von felbft die Befchränftheit ein, indem 
nebeneinander nur ſolche Bielfante und Kegel in Betracht kommen können, melde bie Spitze 
gemein haben, 
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nahme ber zuerft von Fuß unterfuchten fphäriihen Ellipje (Ort eines Puncts auf der 
Kugel, deſſen ſphäriſche Entfernungen von zwei gegebenen Puncten ber Kugelflähe eine 
gegebene Summe haben), oder überhaupt der fphärifchen Kegelſchnitte, ein anziehenber 
Excurs fein; es läßt fih nämlich elementar beweifen, daß für ein Dreifant von gegebener 
Seitenfumme und mit zwei feiten Kanten ber geometriſche Drt ber britten Kante ein 
ſchiefer Kreistegel ift.*) — Unter ben Lehrbüchern behandelt das treffliche Werk von 
R. Balter: „bie Elemente der Mathematit“ (II. Band, Planimetrie, Stereometrie 
und Trigenometrie enthaltend; Leipzig 1862) bie Sphärik wohl am bejten; Fürzer, aber 
in zwedtmäßiger Auswahl, kommt fie in dem ſchon erwähnten Bude von Heis und 
Eſchweiler vor. Als befondere Schriften darüber find zu nennen: „Lehrbuch ber 
elementaren Sphärik“ von 8. F. Schulz (Leipzig, 1833) und „Lehrbuch der nieberen 
Sphärik“ von Gudermann (Münfter, 1835). 

Betrachtet man eine Kugelflähe ſammt den auf ihr vorhandenen Figuren nicht als 
Darftellungsmittel für centrale Raumgeftalten, ſondern als felbftändiges Gebilde, fo bietet 
fh (mit Rüdfichtnahme auf geographiiche Karten) ein nützlicher Anhang zur Kugellehre 
dar in der Erörterung der Mittel, welche zur Abbildung der ſphäriſchen Figuren auf 
einer Ebene in Anwendung gefommen find. Wenigftens wirb die ſtereographiſche 
Projection ſchon ihres rein geometriſchen Intereffes wegen aufzunehmen fein, wobei 
dann die Projectionsebene nicht (wie gewöhnlich bei Karten) auf die durch den Kugel: 
mittelpunct gehende Lage beſchränkt ift. Die ftereographiihe Projection ift behandelt in 
ben genannten Lehrbüchern von Balker und von Heis-Eſchweiler; Baltzer gibt auch eine 
kurze Bemerkung über Mercator's Projection. 

V) Bolyeder als Geftalten**). — Eine ftrenge Syſtematik würbe forbern, 
daß zuerft die allgemeinen Säge kommen, welde die zwiſchen Elementen eines Polyeders 
(Eden, Kanten, Diagonalen, Seitenflähen, Kantenwinfeln und Flächenwinkeln) beftehen- 
ben Zahlenrelationen ausiprechen, alſo der bekannte Euler'ſche Sag FHE=K+2 und bie 
aus ihm von Legenbre und Gergonne gezogenen weiteren Folgerungen (Balter II, 
S. 208—210; Heis-Eſchweiler II, S. 160—168); dann hätte zu folgen eine Theorie 
der Symmetrie und der Aehnlichkeit, eine Entwidlung der Bedingungen, unter welchen 
zwei Polyeder congruent, oder ſymmetriſch, ober ähnlich, oder „Iymmetrifh-ähnlich” find, 
und hieran würden ſich die Säge ſchließen, daß (abgefehen von den befonderen Fällen, 
in denen bie Anzahl ber Beftimmungsjtüde wegen Gleichheit mehrerer Stüde fi ver- 
mindert) ein Polyeber zur Beftimmung jo viele Stüde nöthig hat, als Kanten an ihm 
vorhanden find, und daß für die Aehnlichfeit zweier Polyeder mit je k Kanten im allge 
meinen k—1 Bedingungen erfüllt fein müßen. Allein für bie meiften ber erwähnten 
Site nehmen bie Beweije ein bebeutenbes Abstractionsvermögen in Anſpruch und werben 
beshalb von Schülern ſchwer gefaßt; für ben Unterricht wird es fid mehr empfehlen, 
dieſe Lehrſätze an's Ende der Lehre von den Polyebern zu ſetzen, alſo zuerft beftimmte 
Polyeder oder Gruppen von Polyedern auf ihre Eigenſchaften zu unterfucdhen, bei jedem 
einzelnen Falle aber die Giltigkeit der noch nicht allgemein ausgefprochenen Lehrſätze 
aufzuzeigen. Die Uebereinftimmung der an bejondern Körpern auftretenden Relationen 
läßt den Schüler die allgemeine Giltigkeit im voraus vermuthen, wedt fein Intereſſe an 
jenen Relationen und erleichtert ihm das Verftänbnis des nachgebrachten allgemeinen Be 
weifes. Sollen auch die allgemeinen Lehren von ber Congruenz, der Symmetrie und 
Aehnlichkeit bis zuletzt verſchoben werben, wie es für die Schule gleichfalls zwedmäßig 
fein dürfte, jo kann dies mit der Nehnlichkeit ganz unbedenklich gefchehen; bezüglich 
ber Eongruenz und Symmetrie aber bringt bie Verſchiebung es mit fi, daß dann 
naturgemäß auch Aufgaben, welde bie Eonftruction eines Polyeders aus gegebenen 


*) Bol. bes Vfs. „Lehrbuch der defer. Geom.“, II. Aufl, Nr. 488. (Im ber unter ber 
Preſſe befindlichen III. Aufl. wird der Gegenftand noch etwas weiter verfolgt werden.) 
**, Die Aufichrift foll andeuten, daß zunächſt von Inhalten abzufehen fei. 
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Stücken verlangen, zurückgeſchoben werden, da ſchon bei der Pyramide ſich aus den Be— 
ſtimmungsſtücken zwei nicht congruente Körper ergeben. In ber Regel wird man aller 
bings Aufgaben gern in den Verlauf bes Vortrags an pafjenden Stellen einftreuen; doch 
ift es fein wirklicher Nachtheil, wenn eine beftimmte Claffe von Aufgaben in befonberer 
Gruppe erft hinterher gebracht wird. 

Unter Borausjeßung bes beſprochenen Auffhubs kann der Unterricht etwa folgenden 
Gang nehmen. 1) Byramiden und Prismen. Sind pyramibal und prismatiid 
gebrochene Flächen ſchon vorausgegangen, fo baf bie entſprechenden Körper nur burd) 
Zutritt von Begrenzungsebenen und Wegfall der ausgefchloffenen Flächenſtücke entjtehen, 
fo wird ſogleich verftänblich, warum man eine von n+1 Flächen umfchloffene Pyramide 
oder ein von n+2 Flächen begrenztes Prisma „nzfeitig” nennt. Cine Ausnahme in 
der Bezeichnung macht nur das „Vierflach“ (Tetraeber), diefe Ausnahme ift aber be- 
vechtigt, weil in ber That das Tetraeber eine befondere, für fich beftehende Art ber 
Pyramide infofern ift, al8 jede feiner Grenzflädhen Bafis fein kann, mithin der Unter: 
ſchied zwiſchen Grundfläche und Seitenflächen verfchwinbet, gerade wie unter den Prismen 
aus gleihem Grunde das Parallelepipeb *) eine für ſich beftehende Art varftellt. Da 
bad Tetraeder und bas Parallelepipeb fih unabhängig vom Begriff der Pyramide ober 
des Prisma's befintren laffen, fo ift e8 vielleicht das beſte, fie überhaupt voranzuftellen 
und zum Gegenjtand einer befondern Betrachtung zu machen, zu welcher fie fi burd 
ihre ſpecifiſchen Eigenſchaften jehr wohl eignen; bei ber barauffolgenden Einführung ber 
Pyramiden und Prismen bliebe dann nur noch zu bemerken, daß jene beiben Körper als 
fpecielle Fälle fich einorbnen. — 2) Die regelmäßigen Polyeder (Platonifchen 
Körper). — 3) Stern: Polyeder und Archimed'ſche Körper. Die Iebteren 
können (vielleicht nur in einer Auswahl) zunächft einzeln vorgeführt werben; eine all: 
gemeine Discuffion, aus welcher die Eriftenz verfchiebener Gruppen und ber jeder Gruppe 
zugehörigen Körper hervorgeht (Balter ©. 211— 214), wäre jpäter nachzubringen. — 
4) Als Beifpiele, wie fih aus befannten Geftalten neue ableiten laffen, und zugleich als 
weiterer Uebungsſtoff für das Abzählen der Eden, Kanten und Flächen (im Hinblid auf 
die erwähnten LXehrfäge) empfehlen ſich mande Kryftallformen, wie bie Combinationen 
aus Würfel und Octaeder, ber jogenannte Pyramidenwürfel, das Rautenzwölfflah u.a. 
— 5) Die Dbelisten oder Prismatoibe erhalten ihre Hauptbebeutung zwar erft 
ipäterhin bei Beſtimmung ber Inhalte, mögen indes auch ſchon in biefem Abſchnitt Er- 
wähnung finden. 

Der bier beſprochene Abſchnitt ift in fireng wiſſenſchaftlichem Sinne und zugleich 
in gebrängter Kürze behandelt bei Baltzer; weniger umfaflend, dafür an manchen 
Stellen etwas ausführlicher, ift die Darftellung bei Heis-Eſchweiler, wo aud ber 
Cauchy'ſche Beweis des Satzes mitgetheilt ift, daß zwei convere Polyeder, deren Flächen 
bezüglich congruent und entſprechend zufammengeorbnet find, in ben bezüglichen Flächen: 
winfeln und übrigen Elementen übereinftimmen. Unter ben franzöfiihen Lehrbüchern 
zeichnet ſich durch forgfältige Behandlung der Polyeder die Geometrie von Amiot aus 
(„Lecons nouvelles de Géométrie dlömentaire par M. A. Amiot“, Paris 1850); body 
ift bort nicht unterſchieden zwiſchen ben Eigenſchaften der Geftaltung und den Süßen 
über Rauminhalt. 

Ueber Symmetrie gehen die Lehrbücher (auch die ebenbenannten) fehr kurz hinweg; 


*) 8 wird wenige Lehrer geben, welche bie unbequeme Länge diefes Namens nicht unan— 
genehm empfinden; Schaffung neuer Namen ift indes immer etwas gewagt. Für das durchaus 
rechtwinkelige Parallepiped gebrauht Kommerell in feinem „Lehrbuch ber Sterometrie“ (Tü— 
bingen, 1865) ben treffenden Ausbrud „Duabder“, welchem allgemeinere Aufnahme zu wünfchen 
wäre, In demjelben Buche ift Parallepipeb in allgemeiner Bebeutung durch „Parallelflach” 
wieber gegeben, wodurch wenigftens eine merfliche Kürzung erzielt if. (Ein früher irgendwo 
gemachter Verfuh, „Spath“ für Parallelepiped einzuführen, jcheint wenig beachtet worden 
zu ſein.) 
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ſie dürfte aber in der Stereometrie eine gründliche Erledigung um ſo mehr verdienen, 
als ſie in der Geometrie der Ebene gewöhnlich ignorirt wird, obwohl ſchon dort ihre 
Erwähnung nahe genug gelegt iſt. Gerade ben älteren Mathematikern, welche in der 
ebenen Geometrie ſich jheuten, eine Figur irgendwie aus ber Ebene herauszunchmen, 
und welde baher 3. B. von Beweifen durch Umlegen eines Gebildes (ſo daß basjelbe 
mit verwechlelten Elementen auf fich ſelbſt zu liegen kommt) nichts willen wollten, 
während fie bo von „Deckung“ congruenter Figuren fprachen, follte es aufgefallen ſein, 
daß in jehr vielen Fällen zwei congruente Geſtalten ſich durchaus nicht zur wirklichen 
Dedung bringen laſſen, folange man ſich blos auf Verſchiebung oder Verlegung ber 
einen innerhalb ber Ebene beſchränken will. Soll ein Dreied aus drei gegebenen Seiten 
über einer dieſer Seiten conftruirt werben, fo ergeben ſich zwei Dreiede, deren eines 
nur dadurch auf das anbere gelegt werben kann, daß man feine Fläche um bie gemeinfame 
Seite gleihjam umgefalzt denkt, und fo verhält ſich's (von fpeciellen Fällen abgejehen) 
immer, wenn in ber Ebene zwei Gebilbe ſymmetriſch gegen eine Gerabe liegen. Auch 
wenn ſolche ſymmetriſche Lage nicht vorhanden ift, können in ber Ebene congruente 
Figuren auftreten, berem gegenfeitige Dedung erfordert, daß bie eine aus ber Ebene 
berausgehoben und ihre Fläche umgemwendet werde. Wäre dieſes Herausnehmen und 
Wenden unmöglid ober verboten und wollte man daneben ben Begriff „Eongruenz“ 
nur im unmittelbarften Sinne gelten laffen, jo wären jene Figuren nicht congruent, 
ſondern ſymmetriſch, und es bliebe zu beweifen, daß fie ſymmetriſche Lagen gegen eine 
Gerade einnehmen können. Es ift demnach außer Zweifel, daß ſchon in ber Ebene ein 
wirklicher Unterfchieb zwiſchen congruenten und ſymmetriſchen Figuren bejteht; man 
fönnte bie legtern „verwendet congruente” nennen, wie M. Ohm, für ſymmetriſche Ge- 
falten im Raum bie zutreffende, nur etwas abfonderlich Flingende Benennung umgeftülpt 
congruent” (im Hinblid auf Bildung fymmetrifcher Polyeder oder Vielfante aus con- 
gruenten Neben) vorgejhlagen hat.*) Sofern die Ebene den Raum in zwei Theile 
ſcheidet und. jebem Theil zugehört, hat fie felbft zwei Seiten, bie man etwa als Border: 
rund Rückſeite unterfcheiden könnte; zwei ſymmetriſche Figuren in ber Ebene erfcheinen 
als congruent nur dann, wenn fie auf entgegengefegten Seiten ber Ebene gebacht werben. **) 
Uebrigend liegt ber Grund, warum in ber Ebene — anders als im Raum — fym- 
metriſche Figuren congruent erfcheinen, nicht (wie man wohl gefagt bat) in dem Um— 
ftande, daß bie beiden Seiten einer Ebene einander völlig gleich find; denn bies gilt 
nur von ber leeren Ebene und würde ebenjo von ben beiden burdy bie Ebene getrennten 
Theilen des leeren Raums gelten; bezüglich einer ‘auf ber Ebene gezeichneten Figur 
zeigt fi im Gegentheil die Verſchiedenheit der beiden Seiten gerabe darin, daß im all: 
gemeinen bieje Figur nicht mit fi zur Dedung zu bringen ift, nachdem bie Ebene 
dur Umwendung ihre Seiten vertaufcht hat, Auch müßte man, um eine Analogie mit 
dem Raum und ſonach die Möglichkeit einer Vergleihung zu haben, nicht von ben beiben 
Seiten einer Ebene fprechen, fondern von ben beiben Theilen, in welche die Ebene von 
einer in ihr gezogenen Geraden zerlegt wirb, ba in ber Ebene bie Stelle einer im Raume 
benütsten Symmetralebene durch eine Gerabe (ald Symmetralare) erjeßt wird. Allein 
die Analogie läßt ſich nicht verfolgen. Der eigentliche Grund für das verjchiebene Ver: 
Salten ſymmetriſcher Geftalten ift allerdings darin zu fuchen, daß die Symmetrie (als 
Lage) das einemal auf eine Are, das anberemal auf eine Ebene bezogen wirb, body 


) Stegmann gebraucht einmal („Geometriſche Unterfuhungen über Drehung“, Marburg 
1853) für „congruent“ und „ſymmetriſch“ die hübſchen Benennungen „ebenbildlih" und 
‚gegenbilblich.” 

**), Grflärt man jummetrifche Geftalten in der Ebene als ſolche, welche in allen Stüden 
übereinftimmen, aber fo liegen, daß die entiprechenden Stüde in entgegengefegtem Sinme auf 
tinanberfolgen, jo giebt dies zwar (mas im Raume nicht oder doch nur für gewiße Gebilde ber 
Zau ift) eine beſtimmte Anſchauung, fteht jedoch in feinem unmittelbaren Zufammenbang mit 
ber Gongruenz. 
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ohne daß dabei Geometrie der Ebene und Geometrie des Raumes ſich gegenüberſtehen. 
Symmetrie gegen eine Axe giebt es auch im Raum; fällt man aus den Puncten eines 
räumlichen Gebildes Lothe auf eine Gerade und verlängert jede Lothſtrecke um ihre 
eigene Länge über die Gerade hinaus, ſo beſtimmen die Endpuncte der Verlängerungen 
ein neues Gebilde, welches mit dem erſten ſymmetriſch gegen die Gerade liegt, und 
dieſes iſt dem urſprünglichen congruent, weil, wenn man bie Lothe mit ber Geraden 
zu einem ftarren Syftem verbunden denkt und bann die Gerade in fi felbft brebt, 
bie mitgenommenen Lothe gleiche Winkel durchlaufen, alſo nad) einer halben Umdrehung 
jeder Bunct in feinen Gegenpunct fällt. Liegen die urfprünglichen Buncte in einer Ebene, 
fo ändert fi nichts weiter, als daß dann auch bie Lothe in berfelben Ebene liegen. 
Genau betrachtet tritt demnach als letter Grund für die Congruenz der gegen eine Are 
ſymmetriſch gelegenen Gebilde die fundamentale Eigenſchaft der Geraden auf, daß fie, in 
zwei Puncten fetgehalten, feiner andern Bewegung fähig ift als einer Drehung in fich 
jelbft, oder daß auf ihr eine bejtimmte Bunctgruppe firirt ift durch Firirung zweier Buncte 
ber Gruppe, — eine Eigenfhaft, welche im Raume feinem andern Gebilde zufommt und 
deßhalb die Definition der Geraden enthält. Zwei ebene Geftalten, welche im Raume 
gegen eine Ebene ſymmetriſch Tiegen, find nur deshalb congruent, weil fie zugleich gegen 
eine Gerade — nämlich gegen die (in die Symmetralebene fallende) Schnittlinie ihrer 
Ebenen — eine ſolche Lage haben, daß fie dur; Drehung um biefe Gerabe ebenfo zum 
AZufammenfallen gelangen können wie bei ſymmetriſcher Lage gegen bie Gerade. 

Eine Begründung ber Lehre von der Symmetrie im Raume könnte ungefähr fol- 
genden Gang nehmen. (Bon ber im Raume möglihen Symmetrie gegen eine Are 
ift dabei Umgang gengmmen, aljo immer Symmetrie gegen eine Ebene gemeint.) 

1) Erklärung der ſymmetriſchen Lage zweier Puncte A, A’. Ein in ber Sym— 
metralebene S felbft gelegener PBunct fällt mit feinem fommetrijchen zufammen. 2) Wer: 
den A und A’ mit einem in S angenommenen Punct R (welcher auch unendlich fern 
fein kann) verbunden, jo entſpricht jedem Puncte der AR ein ſymmetriſcher Gegenpunct 
in ARz; beide ®erabe liegen mithin felbft ſymmetriſch; ihre Winkel gegen S find gleich. 
Alfo liegen zwei (unendliche) Gerade fymmetrifh gegen 8, wenn fie auf 8 einerlei 
Projection heben und entweder die S im nämlichen Punct unter gleihen Winkeln treffen, 
oder mit ihrer Projection in gleichen Abſtänden parallel find. Zwei ſymmetriſche Streden 
AB, A‘B’ find gleihgroß. 3) Denkt man ſich den mit A unb A’ verbunden bleibenden 
Punct R auf einer in S angenommenen Geraden G bewegt, jo erfieht man, daß jedem Puncte 
ber Ebene GA ein ſymmetriſcher Gegenpunct in der Ebene GA’ entſpricht. Die Lage des 
Dreiecks ARA’, bei welcher feine Ebene ſenkrecht zu G ift, zeigt, daß die Ebenen GA und 
GA’ gleiche Winkel mit S bilden, Die G kann aber auch unenblich fern gedacht werben. 
Alfo liegen zwei Ebenen ſymmetriſch gegen S, wenn fie entweder auf S einerlei Spur und 
gegen 8 gleiche Neigungen haben, oder mit S im gleichen Abftänden parallel find. Die 
gemeinfame Spur zweier ſymmetriſchen Ebenen, von denen bie eine durch brei Puncte 
A,B,C, die andere durch die ſymmetriſchen Gegenpuncte A’, B’, C* gebt, beftimmt ſich 
aus zweien ber Spuren von AB, BC, CA, ober von A’B’,B’C’,0’A'. Das fommetrifche 
Gegenbilb irgend eines ebenen Gebildes ift wieder eben. 4) Sind Z, Z' ſymmetriſch 
liegende ebene Gebilde, deren Ebenen die gemeinfame Spur G haben, fo lehrt ber Anz 
bli der Lothe, welche aus entjprehenden Puncten A, A’ der Gebilde auf G gefällt 
find, daß dur Drehung der Z’Ebene um G der Punct A’ auf den Punct A gebracht 
werben Fann. (Bei unendlicher Entfernung der G würde fid) die Drehung in Parallel- 
verfchiebung verwandeln.) Alfo find ſymmetriſch Tiegenbe ebene Gebilde congruent. 
5) Sit E,E’ ein Baar ſymmetriſch gelegener Ebenen, F,F’ ein anderes Paar (fo daß 
bie ſymmetriſchen Schnittlinien EF, E’F’ entftehen), fo ftimmt das Dreifant, deſſen 
Seiten den Ebenen S, E, F angehören, mit den von ben Ebenen S, E’, F’ umfchlofjenen Drei: 
kant in einer Seite und den anliegenden Winkeln überein; aljo find die Flächenwinkel (E, F) 
und (E’, F’)gleih. 6) Gehen durch zwei fymmetriiche Puncte O, O’, welche fih auf S in o 
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projieiren, jen ©erabe jo, daß immer zwei dieſer 2n Geraben ſymmetriſch Liegen, fo find in 
ven beiben hiedurch beitimmten nsKanten zwar bie entſprechenden Seiten und die an ent- 
ſprechenden Kanten liegenden Winkel unter ſich gleich, die n-Kante felbft aber nicht congruent; 
denn könnten fie ſich deden, jo müßten aud die beiden Pyramiden congruent fein, deren 
gemeinfchaftliche Bafis ABC... durch die n Spuren der 2n Kanten beftimmt wird, und 
dies ift im allgemeinen unmöglid. Denkt man fi nämlich die S als Vereinigung zweier 
aufeinanberliegenden Ebenen und verſucht man, die untere Ebene fammt der an ihr haf- 
tenden Pyramide O‘ umgewenbet jo auf die obere zu legen, daß die Bafen beider Byra- 
miden wieder zufammenfallen, fo wirb dies zunächſt nur mit einer Kante AB ber 
Bafis und (da beide Bafen jebenfalls auf einerlei Seite der AB liegen müßten) mur 
in ber Art gelingen, daß A auf B und B auf A fällt, oder auch, falls zwei Nachbar: 
fanten AB, BC gleichlang find, mit; diefen zwei Kanten (unter Vertaufhung von 
A und C), während jedes andere Ef der O'-Bafis in ber neuen Lage fi) mit dem 
gleihnamigen Ed der O:Bafis im erjten Falle ſymmetriſch gegen das in S gezogene 
Mittenloth der AB, im zweiten Falle ſymmetriſch gegen die Halbirungslinie des Win- 
feld ABC jtellt, und dasſelbe gilt von ber neuen Lage der Spitenprojection 0. Sollte 
alſo die O-Pyramide von ber umgeftellten O-Pyramide gebedt werben, fo müßten zwei 
Vorbedingungen erfüllt fein: e8 müßte erftlich die Baſis eine Symmetralare haben und 
zweitens die Pyramibenfpige ſich in dieſe Symmetralare projiciven, d. 5. bie Pyramide 
müßte ſchon an fi eine Symmetralebene zulaffen, und felbjt dann würben bei ber 
Dedung nicht die gleihnamigen Kanten ineinanberfallen. 7) Nach (4) und (5) find 
an zwei ſymmetriſch gelegenen Polyedern die entjprechenden Seitenflächen congruent und 
die zu entſprechenden Kanten gehörigen Flächenwinkel glei. Aus (6) aber ergiebt fich, 
daß gleichwohl die Polyeder nicht congruent find. Selbſt wenn für ein Paar ber zu 
entiprechenden Eden gehörigen Vielkante der in (6) erwähnte Ausnahmefall eintritt, Hat 
die Dedung dieſer beiden Vielfante noch nicht die Dedung der Polyeder zur Folge. 
8) Aus einem Puncte A fei ein Loth Aa auf eine Ebene E gefällt, aus dem mit A 
gegen eine Ebene 8 ſymmetriſch liegenden Puncte A’ ein Loth A’a auf die Ebene E’, 
welche mit E jymmetrijch gegen S liegt. Beide Lothe fallen in eine Ebene N, welche 
dur AA’ ſenkrecht zu ber in S liegenden Schnittlinie der E und E‘ geht, und man 
fießt, daß bie Fußpuncte a und a’ eine gegen S ſymmetriſche Lage haben. Liegt ferner 
A mit A ſymmetriſch gegen E, U’ mit A’ ſymmetriſch gegen E‘, fo liegt A’ mit A 
fymmetrifch gegen S. Durch Drehung der E' um G bis zum Zufammenfallen mit E 
fällt, wenn das Loth A“a“A“ mitgenommen wird, A’ in A, W in A. Liegen demnach 
irgenb zwei Gebilbe P, P’ fymmetrifh gegen S, fo find auch ihre Projectionen p, p‘ 
auf E und E’ ſymmetriſch gegen 8; bie Gebilde P und P, welde beziehungsweife 
gegen E mit P und gegen E’ mit P’ ſymmetriſch find, liegen unter ſich ſymmetriſch 
gegen 8; ® iſt congruent mit P‘/, P’ mit P. 9) Die vorhin betrachteten Puncte A, A, A‘, A“ 
liegen in der Ebene N auf einem Kreis, welcher den Schnittpunct g der N und ber 
Geraden G zum Mittelpunct bat; bei Drehung ber E‘ bis in E bejchreibt jeber ber 
mitgenommenen Puncte A’, a‘, A’ einen Bogen, deflen Eentrintel = a'ga = 2 (S,E) 
it. Läßt man daher die Ebenen E‘ (und alfo auch die Puncte a‘, W) ganz außer 
Betracht, fo Fann man A’ in A fallen machen durch Drehung der Strede gA’ in ber 
Ebene N, wobei ber Drehungswinkfel (wenn a die Projection von A oder A’ auf S be 
zeichnet) 2.aga beträgt. Hieraus folgt: Entſpricht bezügli einer Symmetralebene S 
dem Gebilde P das Gegengebilde P’, und wird bezüglich einer beliebigen andern Ebene E 
ein zweites ſymmetriſches Gegengebilde P zu P hergeftellt, jo find die beiden Ge: 
bilde P’ und P congruent; fie können zur Dedung gebracht werben durch Drehung bes 
einen um bie Schnitilinie G der’ Ebenen S und E, wobei jedes ber aus ben Puncten 
des bewegten Gebildes auf die G gefällten Lothe einen Winkel durchläuft, welcher dem 
Teppelten des Flächenwinkels (S, E) glei ift. Wird E parallel zu S angenommen, 
Pädag. Enchflopäbie. IX. 15 
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fo erſieht man die Congruenz von P‘ und P unmittelbar daraus, daß je zwei gleichna— 
mige Puncte beider Gebilde auf einer zu S und E fenkredhten Geraben in einem Ab: 
ftand liegen, welcher dem Doppelten bes Abſtands zwiſchen S und E gleidy ift, fo daß 
alſo beide Gebilde zur Dedung gelangen infolge einer Verfchiebung bes einen, deſſen 
Buncte fi in ben zu S ſenkrechten Geraben bewegen. Die Verſchiebung vertritt in 
diefem Falle die Drehung um bie unendlich ferne Schnittlinie ber S und E; bie 
erwähnten Geraden erfeßen die bei wirklicher Drehung von ten Runcten befchriebenen 
Kreisbögen. 10) Iſt ein räumlidhes Gebilde Q (3. B. ein Polyeder) jo beihaffen, taf 
e8 durch eine Ebene E in zwei ſymmetriſche Theile P, P zerlegt werben kann, und wird 
bezüglich einer Symmetralebene 3 fein Gegengebilde Q’ dadurch Hergeftellt, daß man zu 
P und P beziehungsweife die Gegengebilde P’ und P’ beftimmt, jo entipricht in Q‘ ver 
Ebene E eine Ebene E’, weldye mit E ſymmetriſch gegen S liegt und die Theile P’, P’ 
ſcheidet. Man bat alfo wieder ben in (8) betrachteten all, nur daß jest P und P 
zufammen ein Ganzes bilden und ebenfo P’ und P'. Da nad (8) einerjeits die Theile 
P’ und P' unter ſich congruent find, ambererfeits die Theile P’ und P, fo ift auch Q’ 
congruent mit Q. Ausnahmsweife ift alfo das ſymmetriſche Gegengebilde eines räumlichen 
Gebildes diefem congruent, wenn basjelbe an fi ſchon von ſymmetriſchem Bau ift. 
11) Da nad (9) alle Gebilde unter fi congruent find, welde als ſymmetriſche Gegen— 
gebilve eines gegebenen bei beliebiger Wahl der Symmetralebene erfcheinen können, fo 
ift die Geftalt ded Gegengebildes unabhängig von ber Lage einer Symmetralebene. 
Man nennt zwei in irgendwelchen Stellungen auftretende Polyeder ſymmetriſch, wenn 
ſich nachweiſen läßt, daß fie bezüglich einer Ebene einander ſymmetriſch gegenübergejtellt 
werben können, oder daß das eine congruent ift einem ſymmetriſchen Gegengebilbe des 
andern. 12) Zieht man aus jämmtliden Eden A, B, C,... eines Polyeders Gerade 
dur einen Punct O und nimmt auf denſelben die Etreden OA— OA, OB’=OB, 
0C’=06,..., jo ijt das durch Die Runcte A’, B’, C’,... beſtimmte Polyeder dem 
urſprünglichen ſymmetriſch. Denn legt man durch O beliebig eine Ebene S und eine 
zu ihr ſenkrechte Gerade LOL‘, und läßt man um LL’ das neue Polyeder. ſich drehen 
bi8 einer jeiner Eckpuncte, etwa A’, die Hälfte eines Kreifes beichrieben hat (alio der 
Winkel L’OA’ wieder in der Ebene LOA angekommen ift), fo erhält A‘ eine Lage A“ 
ſymmetriſch mit A gegen die Ebene 8; gleichzeitig hat aber auch jeder andere Edpunct 
B’ einen Halbfreis durchlaufen und ſich bezüglich der Ebene S dem Puncte B jymmet: 
riſch entgegengeftellt. In feiner anfänglichen Stellung (vor der Drehung) liegt das 
Polyeder A’B’C*.. dem Polyeder ABC... „central“ gegenüber. Umgekehrt: ft zu 
einem Polyeder P bezüglich einer Ebene S das mit ibm ſymmetriſch liegende Polyeder 
P“ hergejtellt, jo kann dieſes bezüglich eines in S beliebig angenommenen Runctes O in 
centrale Lage gegen P gebracht werben mittels einer halben Umdrehung um die Gerabe, 
welche durch O ſenkrecht zu S geht. 

Aehnlichkeit der Polyeder. Iſt bei der Pyramide bewiejen worben, baf zwei 
unter ſich parallele Schnitte, deren keiner die Baſis trifft, ähnliche Figuren liefern, daß 
aljo insbejondere ein zur Bafis paralleler Schnitt eine der Bafis ähnliche Figur ergiebt, 
jo bat der Beweis bereits auch auf die Aehnlichkeit der dabei in den Seitenflächen auf: 
tretenden Dreiede geführt, und es bleibt beim Uebergang zur räumlichen Aehnlichkeits— 
lehre nur noch auszufpredhen, daß die uriprüngliche Pyramide felbft ber durch bie 
Parallelebene von ihr abgefchnittenen Pyramide ähnlich iſt. Daß zu irgend einem 
gegebenen Polyeder ein ihm ähnliches gebildet werben kann durch proportionale Verän- 
derung jämmtlicher Kanten (ohne Wenderung an den Winkeln der Seitenflähen), und 
ebenjo ein ihm „ſymmetriſch-ähnliches,“ indem man vom urfprünglich gegebenen zunächft 
auf ein ihm ſymmetriſches übergeht, ift am ſich faßlich, wird aber bejonders anfhaulic, 
wenn man durch die Eden A, B, C,... des gegebenen Polyeder und einen beliebig 
gewählten Punct O Gerade legt und auf diefen Geraden die Ecken A’, B’, C’,... eines 
neuen Polyeders als Endpuncte ber Streden OA’, OB‘, ., beftimmt, welche ven 
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Streden OA, OB,... proportional find; je nachdem die Streden von O aus in ber 
Richtung nad den urfprünglichen Buncten A, B,... ober in der entgegengeſetzten Richtung 
abgetragen werben, erweist fi) das neue Polyeder dem gegebenen entweder Ähnlich oder 
ſymmetriſch⸗ãhnlich.“) Bon bier aus bahnt fi von felbft der Weg zur Cheorie ber 
Aehnlichkeitspuncte, welcher jchon in der Lehre von der Kugelfläche worgearbeitet fein wird 
durch Unterfuhungen über bie Aehnlichfeitspuncte von zwei und bei brei Kugeln. — 
Mit der nöthigen Erläuterung und Rechtfertigung läßt fih dann zeigen, daß man auch 
zu einer im Raume gegebenen (ebenen oder gewunbenen) Curve ober irgend einer krum— 
men Fläche ein ihr ähnliches (oder auch ſymmetriſch-ähnliches) Gebilde erhält durch 
Anwendung des nämlidhen Verfahrens, welches zu bem Polyeder ABC... unter Be 
nügung des Punctes O das Polyeder A’B’C’... geliefert hat. 

Die Aehnlichkeitslehre joll demnach in einer willenichaftlih gehaltenen Stereometrie 
umfaffenb abgehandelt werben, doch erft an diejer Stelle. Was aljo früher (S. 203) 
über den Nachweis der Aehnlichkeit paralleler Kegeljchnitte zu bemerken war, bleibt in 
Geltung. 

VL) Inhalt von Oberflächen und körperlichen Räumen — Bei 
einem Polyeder kommt die Gejammtoberflädhe nur dann in beiondern Betradht, wenn 
der Bau desſelben ein Zufammenfaffen der Seitenflächenfumme in eine einfache Formel 
gejtattet. Aebnliches gilt — nachdem einmal die Eubatur der Prismen und Pyramiden 
gelehrt ift — vom förperlichen Anhalt ſolcher Polyeder, welche nicht anders als durch 
Summation von Pyramiden oder Prismen cubirt werben fünnen. In Betracht ber 
Polyeder concentrirt fih demnach das Hauptintereffe auf ben Raumgehalt prismatiicher 
und pyramidaler Formen; daran reiht fih dann bie frage, ob ber gefammte Anhalt 
eines andersgejtalteten Polyebers auf einen bequemen Ausdruck gebracht werben fünne, 
und bie Unterluchung, für welche Polyeder bejondere Eubirungsmethoden anwendbar find, 
— Wenn zwiſchen den Flächeninhalten einzelner Seiten eines Polyeders (oder auch 
zwiſchen Seitenflächen und Diagenalflähen) bemerfenswerthe Relationen bejtehen, jo 
wären biefelben in biefem Abichnitte zu bringen. ine ſolche Relation ift z. B. der 
Sab, daß in einem Tetraeder, an welchem drei vom nämlichen Eck ausgehende Kanten 
paarweife ſenkrecht aufeinander jtehen (aljo ein durchaus rechtwinfliges Dreifant bilden), 
die Quadrate der drei entiprechenden Seitenflächen (d. h. der bie Flächeninhalte aus- 
drüdenden Maßzahlen) zujammengenommen das Duabrat ber vierten Seite (der „Hypo— 
tenufenfläche,“ wenn die drei erjtgenannten als „Kathetenflächen“ bezeichnet werben) er: 
geben. Diefer leicht zu beweifende Sat follte in den Lehrbüchern nicht vermißt werben, 
da er im Raume den Pythagoräiſchen Lehrjat vertritt. — Daß die Gejammtoberflächen 
zweier ähnlichen Polyeder fich verhalten wie die Quadrate entiprechender Kanten ober 
Diagonalen, erledigt ſich durch Verweifung auf die cbene Geometrie; daß ihre Raum: 


*) Amiot fchidt die Mehnlichkeitslehre dem von der Symmetrie handelnden Gapitel voraus; 
er nennt (nad Chasles) zwei in der oben erwähnten gegenfeitigen Stellung vorhandene 
Polyeder „bomotbetifche* (und zwar entweder homothötiques direets oder homothötiques 
inverses) und gelangt von entgegengefeßt:bomotbetifchen Polyedern zu fymmetriichen, indem er 
die Proportionalität der abzutragenden Streden in Gleichheit übergeben läßt. Für die oben 
als „centrale Gegenüberftellung“ bezeichnete Lage zweier ſymmetriſchen Polyeder gebraucht er die 
Benennung „symötriques par rapport à un centre,‘ knüpft feine (knappen) Betrachtungen 
über ſymmetriſche Polyeder vorzugsweife an diefe Lage an und zeigt erft hinterher, daß zwei jo 
liegende Polyeder aud in fommetrifche Stellung gegen eine Ebene gebracht werben können. 
Der eigentliche und urfprüngliche Sinn des Begriffs „Symmetrie* wird verwiicht, wenn man 
Gentralität der Lage als eine Synmetrie der Lage auffaßt. Man müßte natürlich diefelbe 
Ausdehnung des Eymmetriebegriffs auch für die ebene Geometrie gelten laſſen; ein deutſcher 
Lehrer wird ſich aber fchwerlich entichliegen; zu jagen: ein Parallelogramm ift ſymmetriſch gegen 
einen Bunct gejtaltet, ftatt: das Parallelogramm Hat einen Mittelpunct. Nur bezüglich zweier 
Buncte auf einer beftimmten Geraden ift der Ausdrud jtatthaft, ihre Lagen feien ſym— 
metrijch gegen einen dritten Bunct der Geraden, 
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inbalte ſich verhalten wie Die Euben folder Streden, wird zuerſt für Pyramiden gezeigt und 
dann auf Poramidenfummen übertragen. — Bezüglih ſymmetriſcher Polyeber ift bie 
Raumgleichheit zu beweijen. *) 

Kegel und Eylinder treten in biefem Abjchnitt zum erftenmal als Körper auf. 
Soll aljo über folde Körper außer Beitimmung ihrer Oberflächen und Inhalte noch 
Einiges vorgebradht werben, was im III. Abjchnitt nicht zu befpredhen war, jo wäre bier 
ber Ort für Einfhaltung; dahin würbe z. B. gehören die Beftimmung des größten und 
bes kleinſten unter ben Dreieden, nad denen ein fchiefer Kreisfegel in ben zwei Fällen 
gefchnitten werben kann, baß bie fchneidende Ebene das einemal durch die Centrallinie, 
das anderemal durch die Are des Kegeld geht. — Während man ſich bei Berechnung 
ber Oberflächen ven Eylindern und Kegeln auf die aufrechten mit Freisförmiger Baſis 
beſchränkt fieht, wird man bezüglich der Raumgehalte den Lernenden aufmerkſam machen, 
baß bie vom Prisma und ber Pyramide herübergenommenen Beredhnungsregeln ganz 
allgemein gelten und audy noch bei dem parallel zur Bafis begrenzten Rumpf irgend 
eines Kegels. Der beim Prisma bewiefene Sat, daß ber Rauminhalt dem Product 
aus ber Normaljchnittfläcde und der Seitenkante gleich ift, zeigt, wie man für Prismen 
und Cylinder den Flächeninhalt des Normaljchnitts finden kann aus Bafis und Höbe, 
und auch unabhängig von der Höhe, wenn neben ber Bafis nur bie Neigung ber Seiten: 
fanten oder Mantellinien gegen bie Ebene ber Bafis befannt ift. Dabei führt ber 
ſchiefe Kreis:Eylinder auf Berechnung bes Flächeninhalts einer Ellipfe aus ihren Halb: 
aren. **) Aus dem citirten Satze läßt ſich ferner ableiten, daß der Raum, welcher durch 
ein Stüd einer gegebenen Kreiscylinderflähe und zwei Ebenen von beliebiger Lage 
begrenzt wird, das Product ift aus dem elliptifchen Normalſchnitt der Eylinderflädhe und 
ber Strede, weldhe auf det Are bes Eylinbers zwifchen den Grenzebenen (alfo zwifchen 
Mittelpuncten ber begrenzenden Schnitte, vgl. S. 205) liegt, und eine weitere, vom 
Normalihnitt unabhängige Unterfuhung ergiebt, daß bie ebenen Grenzflädhen ſich ver: 
halten wie bie Abſtände ihrer Mittelpuncte (oder aud) irgend zweier in den Flächen auf 
einer Parallelen zur Mantellinie liegenden Puncte) je von ber anberfeitigen Grenzebene. 
— Für den aufrehten Cylinderhuf hat die Ausmeffung des Mantels und des Raum- 
inhalts Feine befondere Schwierigkeit und kann unbedenklich in ben Unterricht (wenn auch 
vielleicht nur als Ercurs) aufgenommen werben. ***) 

Dei der Kugel hat man die Wahl, ob man Oberfläche und Rauminhalt unabhängig 
von einander beftimmen, oder ben Inhalt aus der Oberfläche ableiten will, ober aud 
umgekehrt bie Oberfläche aus bem Inhalt. Lebterer Weg ift ber Fürzefte, wenn man 
für Beſtimmung des Inhalts die bekannte Zufammenftellung von Halbkugel, Cylinder 
und Kegel (gejchnitten durch Ebenen parallel zur Bafis der Halbkugel) benüßt; er wird 
ben Schülern am meijten zufagen; gleichwohl follte man dieſe auch mit den andern Wegen 
befannt machen, Ebenſo ift es ratbfam, bei Ausmeffung der Oberflähen und Inhalte 
von Sectoren, Segmenten und Zonen ber Kugel fi nicht blos an eine Methode zu 
halten; die DVergleihung verſchiedener Methoden wirkt immer bildend. — Bei Heid: 
Eſchweiler und au in dem „Lehrgebäude ber niederen Geometrie von C. A. Bret- 


*) Bringt man zwei ſymmetriſche Polyeder P, P’ in fummetrifche Lage gegen irgend eine 
Ebene, wählt im Innern von P einen Punct A belichig und beftimmt deſſen fommetrifchen 
Gegenpunct A‘, jo folgt aus den früheren Sätzen über Symmetrie (S. 225,5), daf die Abftände 
beider Puncte von den Ebenen entſprechender Seitenflähen F, F’ gleich find, alſo auch die 
Pyramiden FA und FA’; u. ſ. w. 

*) Bol. ©. 208, Anm. Was dort unter die Ercurfe zu verweifen war, fügt fi bier in 
ben planmäßigen Gang des Unterrichts ein. 

») Aufgenommen ift ber Huf z. ®. bei Heis:Ejchweiler. Dort werden fogar auch Kegel: 
hufe betrachtet, womit Übrigens — da unbewiefen bleibende Sätze über Quadraturen von Kegel: 
ſchnitten zu verwenden find — body wohl gar zu weit vom Gebiet der elementaren Stereometrie 
abgewichen ift, felbft für einen Ercurs. 
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ſchneider“ (Jena, 1844) wird im Anſchluß an die Kugelmeſſungen Berechnung der 
Oberfläche und des Inhalts für den Wulſt ) gelehrt. Dies iſt gewiß zweckmäßig, nament— 
lid wenn ber Lehre von der Kugelfläche allgemeinere Betrachtungen über Drehflächen 
vorausgeſchickt worden find, dürfte aber doch befjer einem Excurſe aufzubehalten fein, 
weil der Gegenftand, einmal berührt, noch um einen Schritt weiter verfolgt werben 
folte. Die erwähnten Bücher betrachten nämlih den Wulft nur für den Fall, daß 
ber erzeugenbe Kreis von ber Drehare nicht getroffen wird; ein benfender Schüler kann 
nun richtig vermuthen, die erhaltenen Formeln möchten noch brauchbar fein, wenn bie 
Drebare Tangente oder Secante oder auch Durchmeſſer des Kreijes ift, und er begreift 
dann nicht, warum im leßtern Fall die Formeln, ftatt auf die entſprechenden Ausdrücke 
für die Kugel zu führen, Null ergeben.*) Der Fall der Berührung zwilden Er: 
zeugungsfreis und Drehare bebarf gar Feiner befondern Betrachtung; aber auch der Fall 
des Schneidens läßt fi im bie elementare Unterfuchung leicht mit aufnehmen. 

Der Eavalieri’fche Satz, vorfichtig ‚begründet, ift für die Cubatur von polyebrifchen 
und Frummflächigen Körpern fo fruchtbar und feine Anwenbung fo durchſichtig, daß Bedenken 
gegen ihn (wie fie noch in einem vor Kurzem erjchienenen Lehrbuche erhoben worben 
find) gänzlih ſchwinden follten. Man wird beobachten fünnen, daß Schüler bie von 
diefem Satze ausgehenden Herleitungen allen andern vorziehen. 

Die Simpfon’fheRegel in ihrer breiglieberigen Form bietet für eine große Zahl 
der in der Stereometrie plangemäß vorkommenden Körper, namentlid für deren Parallel: 
fegmente, ein leicht zu behaltendes Mittel der Anhaltsberehnung und liefert befanntlid) 
ben Inhalt diefer Körper (einfchlieglih der Obelisten) genau. Sie findet in ben Lehr: 
büchern nur felten die Berüdfihtigung, bie fie verdient. Bringt man bie für bie betreffenden 
Körper auf anderem Wege gefundenen Inhaltsaustrüde durch Umrehnung in die Form 
jener Regel, jo gewährt man dem Lernenden ben Genuß, bisparate Reſultate ſchließlich 
in eine gemeinfame Darftellung zufammengefaßt zu fehen. Von dieſer Seite betrachtet, 
wäre alfo nur nachzuweiſen, daß bezüglich der hiehergehörigen Körper eine bereits befannte 
Inhaltsangabe fid) durch eine andere, auf jeden derjelben paffende Angabe erjegen laſſe, 
und damit könnte man ſich beim Unterricht jchon begnügen. Soll dagegen die Simp— 
ſon'ſche Regel ald Grundlage für die erfte Berechnung eines Inhalts benützt werben, jo 
iſt eine Vorbereitung nöthig, welche ftreng genommen über den Rahmen der elementaren 
Stereometrie binausgreift. Es muß nämlich bewiefen werben, baß ber zwiſchen zwei 
Farallelebenen enthaltene Raum eines Körpers durch die Simpſon'ſche Formel dann genau 
ausgebrüdt werben kann, wenn bie Fläche eines ben Ebenen parallelen Schnitte eine 
ganze rationale, jedoch ben britten Grab nicht überfteigende Function des Abſtands 
zwiſchen ber Schnittebene und ber einen Grenzfläche ift. Diefer Beweis läßt fi zwar 
durch elementare Mittel führen, allein es ift fehr fraglich, ob ber erzielte Gewinn ein 
jo weites Ausholen lohne; denn die Simpfon’ihe Regel, deren Einführung in anderem 
Sinne befürwortet wurbe, ijt für praftifche Anwendungen nicht gerade die bequemite 
Berechnungsregel, weil fie, neben der Höhe des Parallelfegments, die Kenntnis oder bie 
Vorausberehnung dreier Flächeninhalte verlangt, während man 3.8. beim Pyramiden: 
und Kegeljtumpf ober bei einer Kugelſcheibe nah ten ſonſt üblichen Regeln außer ber 
Höhe nur bie beiben Grenzflächen braucht. Man wird daher bei Grumblegung ber 


) Dort als „Ringkörper” bezeichnet. Bekanntlich entiteht der Wulſt durch Drehung eines 
Kreiſes um eine in feiner Ebene liegende Gerabe, 

») Es find die Formeln für ben ganzen Wulft gemeint. Bei Heis-Eſchweiler werben bie 
beiden Theile des Wulſtes, welche den beiden (durch den zur Drebare parallelen Durchmeſſer 
getrennten) Hälften bes Erzeugungsfreifes entſprechen, auch einzeln betrachtet, und dann findet 
ber Echüler die für den fpeciellen Fall (die Kugel) paffenden Ausbrüde allerdings in ben für 
jeden einzelnen Theil erhaltenen Ausdrüden wieder; es wird ihn aber doch ftugig machen, daß, 
wenn er die bem innern Theil zugehörigen Ausdrüde zu Grunde legt, die ber Kugel geltenden 
Werthe mit negativem Vorzeichen erfcheinen. 
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Simpſon'ſchen Formel aus ihr doch die lekterwähnten Negeln nachträglich ableiten, wie 
es in ber That auch von Aſchenborn („Lehrbudy der Stereometrie ꝛc.“, Berlin 1864; 
als zweiter Theil vom „Lehrbud ber Geometrie”) geſchieht, welcher eine beträchtliche 
Reihe von Körperinhalten birect aus der Simpſon'ſchen Formel beredinet.*) 

Barycen triſche Berehnungsregeln für Räume und Flächen treten in ber Stereo: 
metrie öfters auf, ohne als ſolche gefucht worben zu fein. Wenn ſich ergeben hat, ber 
Inhalt eines aufredhten, chief abgejchnittenen breifeitigen Prisma’s fei das Product aus 
der Bafis und dem arithmetiichen Mitiel der brei Seitenfanten, jo liegt darin die bary— 
centriiche Regel, da fich leicht nachweifen läßt, daß jener Mittelwerth dargejtellt ift durch 
eine ben Seitenfanten parallele unb von ben beiben Endflächen begrenzte Linie, welche 
durch ben Schwerpunct der Bafis geht. Noch unmittelbarer enthüllt ſich die barycentriſche 
Negel beim Anhalt eines aufrechten, ſchief abgeichnittenen Kreischlinders, oder eines fchiefen, 
normal abgefchnittenen Kreischlinders. Der Sab, daß die Mantelfläche eines parallel 
begrenzten aufrechten Sreisfegelftumpfs erhalten wird, wenn man bie Geitenlinie mit 
ber Peripherie des dur ihren Halbirungspunct gehenden Barallelkreifes multiplicirt, 
entfpriht der Guldin'ſchen Regel; und wo man den Wulft in Betrachtung zieht, bat 
man bie Guldin'ſche Regel ſowohl bezüglich der Oberfläche, als bezüglich des Rauminhalts, 
Die barycentriſchen Berechnungsweiſen, beionders bie Guldin'ſche Doppelregel für Rota- 
tionsförper, find jo anſprechend, daß der Hinweis auf ihre Eriftenz auch ohne allgemeinen 
Beweis ſich empfehlen wird, alſo (ähnlich wie in Betreff der Simpſon'ſchen Regel) ein 
Hinweis durch Umbeutung gewonnener Formeln, wozu ſchon ber volle Drehungsfegel 
und Drehungschlinder Gelegenheit bietet. Noch wünſchenswerther freilich wäre bie wirt: 
liche Begründung ber allgemeinen Lehrſätze, und eine ſolche liegt der Stereometrie weniger 
fern als die Begründung des Simpſon'ſchen Sabes, weil man mit leßterer eine halb— 
verftedte Anleihe bei der Analyfis zu machen bat, während ber Begriff des Schwerpuncte 
eigentlich ein geometriicher Begriff ijt; man nimmt längjt feinen Anftanb mehr, in ber Elemen: 
targeometrie vom Schwerpunct eines Dreieds zu ſprechen, oder den Mittelpunct einer Flächen: 
figur als deren Schwerpunct zu bezeichnen, Beim Zufammenfaflen mehrerer Schwerpuncte 
ift nur erforberlid, daf man jeben einzelnen mit einem gewißen Werthausprud, gleichſam 
einem Goefficienten behaftet denkt, welcher eine Strede, einen Flächen: oder Gubifinhalt, 
ein Gewicht oder jonft eine Größe bedeuten kann, wobei es bloß auf die Verbältnifie 
der gleidhartigen Größen antommt.*) Balter läßt (Stereom. $ 11) auf bie Compla- 
nationen und Gubaturen ein Eapitel „von ben Schwerpuncten der Figuren“ folgen, in welchem 
er, in Anlehnung an Möbius, die Hauptfäge der Scwerpunctslehre beweist und 
Ichlieglid) die Anwendungen auf Körper: und Flächenberechnung zeigt, Für foldye An: 
wenbungen genügt ſchon ber Momentenfat, jo daß ihre Anreihung an ben ftereometrijchen 
Unterridyt (etwa als Ercurs) auch ohne genaueres Eingehen auf die Schwerpunctslehre 
thunlich erjcheint. Abgefehen vom wiſſenſchaftlichen Intereſſe laſſen fich die barycentriſchen 
Berechnungsmethoden ſehr vortheilhaft für die praktiſchen Zwecke der Technik verwerthen. 
In dieſer Beziehung iſt zu verweiſen auf die Schrift: „Die Geometrie der Körper,“ von 


) Aſchenborn lehrt überhaupt den Inhalt eines Körpers, deſſen Schnitt parallel mit einer 
gegebenen Ebene im Abftand x eine ganze rationale Function von x zum Flächeninhalt bat, 
durch eine unausgeſprochene Integration berechnen, indem ber Werth des biehergehörigen be: 
flimmten Integrals als Summengrenze gefunden wird. Beim Nebergang zur Simpſon'ſchen 
Formel bleibt dann mur zu zeigen, daß biefer Werth auf fie übergeführt werden kann, folange 
in ber bie Schnittfläche darftellenden Function feine böbere Potenz von x vorkommt als 
die dritte, 

Auch Balger bat jene elementare Integration und ihre Nupanwendung für ben fpeciellen 
Simpfon’fhen Fall aufgenommen, doch nur anhangsweiſe, nicht als ein Fundament. 

*) Man findet auf einer Karte den Bevölkerungsſchwerpunct eines Diftricts, wenn man 
den bie einzelnen Orte bezeichnenden Puncten die Verbältniszablen der Ortsbevölferungen 
beimißt. 


Stereomettie. | 231 


Dr. W. Zehme (Iſerlohn, 1859). Die Verwendung der Guldin'ſchen Regeln hat Zehme 
noch erleichtert dur Ausbeutung eines glücklichen Gedankens, weldyer in vielen Fällen 
bie Kenntnis der Schwerpunctslage entbehrlich macht. Bezeichnet nämlich Q entweber eine 
Umfangslinie oder eine Fläche, x im einen oder andern Falle den Abjtand des zugehörigen 
Schwerpuncts von ber Are X, um welche Q gebreht werben foll, und verſetzt man x durch 
aty, jo nimmt das Erzeugnis 2=x.Q der Drehung (die Oberfläche ober ber Cubik— 
inhalt des Rotationskörpers) den Ausdruck 2xa.Q+2xy.Q an, wobei 2ry.Q für ſich 
ald ein Rotationserzeugnis aufgefaßt werben kann, deſſen zu X parallele Drebare Y von 
jener um a abjteht; und wenn num bie Möglichkeit vorliegt, ben Abftand a jo zu wählen, 
daß bie Oberfläche oder der Raum 2ry.Q unabhängig von der Guldin'ſchen Regel fid 
angeben läßt (3. B. wenn Q ben Halbfreis über einem zu X parallelen Durchmefjer 
bebeutet, der dann als Lage ber Y gilt), fo ift die Lage des Schwerpuncts eliminirt. 
Den gewöhnlichen Ausſpruch der Guldin'ſchen Negel (Rotationserzeugnis gleich dem 
Product aus dem rotirenden Gebilde und dem von deſſen Schwerpunct durchlaufenen Weg) 
wird wohl niemand für emenbationsbebürftig halten. Warum fol nun aber 3.8. beim 
„Ringkörper“ (Wulft), wenn berjelbe ohne Bezugnahme auf den Gulbin’ihen Sat be: 
handelt wird, die dem Mittelpunct des erzeugenben Kreifes vorgeſchriebene Bahn erft 
gleihjam in Ueberſetzung (als Höhe eines dem Wulft gleichen Eylinders) genannt werben 
dürfen? Allerdings ergiebt, ſich bei folder Behandlung der dem Guldin'ſchen Satze an- 
pafiende Ausſpruch für die Oberfläche oder für den Anhalt des Wulftes auch erft durch 
eine Art Ueberſetzung, durch eine Deutung der zunächſt erhaltenen Formel; allein bei 
einem durch Drebung entitandenen Gebilde ift es body wohl das natürlichite, die in 
ber Formel erkannte Kreisperipherie als ſolche zu nennen, nicht fie zuvor zu rectificiven. 
Mit diefem Beifpiel ſoll eine allgemeinere Bemerkung eingeleitet fein. Die geometrijchen 
Wahrheiten, zu denen man bei Vergleihung von Flächen: und Rauminhalten gelangt, bilden 
zwei ungleiche Gruppen. Die Hleinere Gruppe befteht aus Säten, weldye direct durch rein 
geometrifche Betrachtungen erhalten worden find; fie liefern dann die einfachen Ausbrüde 
zur Beredynung der Grundgeftalten. Die Säte der zweiten Gruppe erhält man inbirect 
als Folgerungen aus Redhnungsrefultaten, indem man bie Formeln, welche bei VBerwerthung 
jener einfachen Ausbrüde zur Ausmefjung anderer Geftalten erzielt wurben, in ihre Be— 
ftandtheile zerlegt und diefe auf geometrifche Deutbarkeit anfieht. Man follte beim Unterricht 
den Unterſchied zwifchen beiden Gruppen nicht verwiſchen. In ziemlich vielen Lehrbüchern 
zeigt fi) eine gewiße Scheu, Formeln ohne geometriihe Einkleivung auftreten zu laflen; 
ftatt eine Berehnungsformel durch Löfung einer Aufgabe berzuleiten, hält man es für 
angemefjener, einen geometrifchen Anhalt der Formel ald Lehrſatz voranzuftellen und 
Beweis nachzubringen. Nun kann aber fait jede biefer Formeln auf mehrere Weifen 
geometriſch interpretirt werben, und ſchon deswegen ift es gerathen, zuerjt bie Formel 
jelbft als das eigentliche Nefultat der betreffenden Unterfuhung gelten zu laſſen, womit 
man feineswegs den Boden ber Geometrie verläßt, denn man darf nicht vergefien, daß 
ſowohl bie ebene als die räumliche Geometrie ein Eapitel aufnehmen muß, weldes fi 
mit der Anwendung der Rechnung auf geometrifche Probleme befhäftigt, eben das Gapitel 
von ber Ausmefjung ber Flächen und Räume, fo daß alſo bier bie Formel ihre volle 
felbftänbige Berechtigung bat. Die Auslegung der Formel im geometriſchen Sinne folgt 
hinterher, aber dieſe Auslegung foll dann feine einfeitige bleiben, vielmehr werben bie 
Schüler jelbft gerne daran geben, die verſchiedenen aus ber Formel herauszulefenden Sätze 
aufzufuchen, von denen jchließlic derjenige den Vorzug erhalten wird, welcher fidh bem 
Gedächtnis wie von felbft einprägt, weil ihm eine feſſelnde Anfchaulichkeit inwohnt. Um 
noch einmal des vorangeftellten Beijpield zu gebenfen, jo bürfte ven meiften Schülern 
bie Gulbin’ihe Anſchauung mehr zufagen als die Verwandlung des Wulftes in einen 
Cylinder.“) Mande der zur zweiten Gruppe zählenden Sätze über Flächen: und Raum: 


*) Handelt fih’s um die Oberfläde des Wulftes, fo würde es, wenn einmal rectificirt 
werben fol, confequenter fein, auch den Erzeugungsfreis zu rectificiren und zu fagen: bie Ober: 
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inhalte ergeben ſich faft unmittelbar aus der Herleitung felbft in jener anfhaulichen Form, 
die man lieber jtatt ber Formeln im Kopfe behält und dann zur Wiebergewinnung ber 
Formeln benützt. Zu biefen kaum je zu vergeffenden Sätzen gehört 3. B. der, daß aus 
bem einer Kugel berührend umfchriebenen Cylinder durch zwei zu feiner Are fenkrechte 
Ebenen eine Flächenzone ausgefchnitten wird, welche ber zwijchen denſelben Ebenen liegen: 
ven Flächenzone ber Kugel gleich ift, — ein Sat, welcher merfwürbigerweife in manchen 
Bühern gar nicht ausbrüdlich ausgeiprohen wird, obwohl er (zugleich die Oberfläche 
ber ganzen Kugel angebenb) auf bie fiherfte Weile zur Flächenberechnung ber Kugelzone 
und Kugelfappe leitet und aljo auch den Rauminhalt des Kugelabſchnitts und der Kugel: 
ſcheibe leicht wiederfinden läßt, falls für biefe Inhalte die Formeln aus dem Gedächtnis 
verloren fein follten. Mande Wahrheiten aus der erften Gruppe find fo gerabezu ein 
leuchtend, daß Lehrbücher fich folder Einfachheit zu ſchämen jheinen und vor dem Ausſprechen 
eine Umprägung in ftattlichere Form für nöthig finden. Unmittelbar und ohne jede Her: 
leitung erfennt der Schüler, daß die Mantelflähe eines aufrechten Kegels (fobalb einmal 
die Entwidelbarkeit der Kegel: oder Cylinderfläche gezeigt worden) einem Kreisausichnitt 
gleich ift, deſſen Flächeninhalt bereits die ebene Geometrie aus Halbmeffer und Bogen 
länge berechnen gelehrt hat; troßdem fteht in vielen Büchern ber „Lehrſatz“: der Mantel 
ift einem Dreieck gleich, welches u. ſ. w.; „Beweis“ folgt nad) und bringt verjpätet bie 
nadte Wahrheit. Zu biefer wenig gefhmadvollen Umfchreibung ber Sade greift man 
wahrjheinlih einer Analogie mit dem Cylinder zulieb, deſſen Mantel ein Rechteck 
ergiebt; allein bie richtige Analogie hat man gerabe dann, wenn man beim Kegel ben 
Kreisausfchnitt beibehält, weil dann in beiden Fällen das unmittelbare Refultat ber Auf: 
widelung beibehalten ift; ein Dreied fpielt nirgends herein; im Hinblid auf den Cylinder 
müßte man vielmehr deſſen krumme Oberfläche mit dem Mantel eines Kegeljtumpfs 
vergleichen und jagen: bie Fläche einer Zone zwifchen zwei zur Kegelare ſenkrechten Ebenen 
liefert nach der Aufwickelung ein Kreisringftüd und diefes gebt, wenn bie Kegelfläcdhe zur 
Eylinderflähe wird, in ein Rechteck über, weil die concentrifchen Kreisbögen wegen un: 
enbliher Entfernung ihres Mittelpuncts in gerabe Linien ausarten.”) In einigen jonit 
höchſt achtungswerthen Lehrbüchern wird, als Vorbereitung für die Cubatur der Kugel, 
ein Sat umſtändlich bewiefen, welcher, aus feiner Verkleidung herausgenommen, ohne 
weiteres unter Berufung auf eine ber einfachiten Grundformeln ausgeſprochen werben 
kann; er lautet: Wenn ein Dreieck um eine durch feine Spite gehende (in der Ebene 
bes Dreieds liegende) Gerabe gebreht wird, fo ift der Inhalt des Notationsfürpers gleich 
dem Inhalt eines Kegel, weldher zur Höhe die Dreiedshöhe Hat und deſſen Bafid dem 
von ber Dreiedsbafis erzeugten Mantel flähhengleid) if. Sieht man ab von ber nicht 
zur Sache gehörigen Umwandlung des Mantels in eine ebene Fläche und bes erzeugten 
Körpers in einen Kegel, und weiß man, daß bie Berührungsebene einer Drehungskegelfläche 
ſenkrecht ſteht auf der durch die Berührungsmantellinie gelegten Meridianebene, jo erficht 
man unmittelbar die den Kern des Satzes ausmachende Wahrheit: der Inhalt des Ro- 


fläche ift einem Rechteck gleich, weldhes u. f. w. Bei Wegfall des Eylinders wäre freilich die 
Analogie mit dem auf den Gubifinhalt bezüglichen Ausspruch verloren, dagegen hätte man 
ſofort eine vollftindige Complanatien. Daß ber Ringkörper beim Gerabebiegen weder feine Ober: 
fläche noch feinen Inhalt verändert, ift gewiß bemerfenswerth und fol dem Schüler nicht ver- 
ſchwiegen bleiben; indes jagt man ihm damit nichts, was gerade für ben Wulſt charalteriſtiſch 
wäre; vielmehr ift jene Eigemfchaft im ihrer vollen Bedeutung erft dann zu würdigen, wenn 
befannt ift, daß fie in entjprechender Auffafiung für alle Drehförper von ringartiger Geftalt 
gilt, und fo würde man zu ber Gonfequenz getrieben, auch die allgemeine Guldin’fche Regel 
bei Ringen in anderer als ber gewöhnlichen Form auszufpreden. 

*) Da ſchon bie ebene Geometrie beweist, die Fläche eines Kreisringftüds fei das Product 
aus der Breite des Rings und dem mittleren Bogen, fo hat man auch jogleih den Sa, daß 
die Mantelfläche des aufrechten Kegelftumpfs erhalten wird, wenn man bie Seitenlinie bes 
Mantels mit dem Umfang des durch ihren Halbirungspunct gehenden Kreifes multiplicitt. 
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tationsförpers ift das Product aus dem von der Dreiedsbafis erzeugten Mantel und 
einem Drittel der Dreiedshöhe. Denn wie man z. B. bei Ausmeſſung eines Kugelfectors 
unbedenklich die Kugelfappe in Flächenelemente und den Sector in elementare Pyramiden 
zerlegt denkt, deren Höhen Radien ber Kugel find, jo darf man aud ben von jenem 
Dreied erzeugten Rotationsförper ald Summe pyramibaler Elemente betrachten, deren 
jede3 zur Bafis das unendlich ſchmale Trapez zwiſchen nächſten Nachbarlagen ber be: 
wegten Dreiedsbafis hat und zur Höhe die Entfernung ber Dreiedsipige von der Ebene des 
Trapezes, d. h. von ber betreffenden Berührungsebene des Kegelmantels, und biefe Ent: 
fernung ift die Dreiedshöhe.*) So aufgefaßt ift der Satz anſchaulich und bleibt haften, 
während er in der andern Einfleivung fich einer natürlichen Anſchauung und bald aud) 
dem Gedächtnis entzieht. Der Anfhauung will fi) auch der beliebte Lehrfak nicht fügen: 
„Der Inhalt eines Pyramibenftumpfs (Kegelftumpfs) ift die Summe breier vollen 
Poramiben (Kegel) von der Höhe des Stumpfs, deren Bajen u.f.w.;* der Sak ift 
eben eine Formel und braucht biefen Urfprung nicht zu verleugnen; als Formel wird 
er leicht und gern gemerkt; als geometrijche Behauptung vorangeftellt wiberjtrebt er einem 
unbefangenen Raumgefühl, Die Berechnung ber Formel aus der ergänzten Pyramide 
durh Abzug des ihr Ähnlichen Ergänzungsftüds ift, ald auf jede Pyramiden: und Kegel: 
form pafjend, andern Berechnungsarten (wie ber von Zerlegung eines breifeitigen Stumpfs 
ausgehenden) vorzuziehen. Will man aber für einen aufrechten Kegelſtumpf den Inhalt 
ohne Vorausſetzung des allgemein geltenden Ausbruds finden, fo ift e8 am einfadhiten, 
dad den Stumpf durch volle Umbrehung erzeugende Trapez (deffen eine Seite in bie 
Trehare füllt) diagonal zu theilen und die den beiden Dreieden entſprechenden Rotations- 
förper auszubrüden; man erhält für ben Stumpf, wenn R, r, h, m, a ber Reihe nad) 
die Halbmeffer der Grenzkreiſe, die Höhe des Stumpfs, die Seitenlinie und deren Ab— 
fand von bem in ber Drehare liegenden Endpunct der Diagonale bezeichnen, zunächſt 
kzm(R+r)a-+'szr’h, und hieraus fofort (wegen ma = Rh) bie gewöhnliche Formel. 
Einige Umgeftaltungen biejer Formeln machen diefelben bequem für Ausrechnung in Zahlen; 
auch dieſe andern Fafjungen kann man in geometrifcher Ueberſetzung ausſprechen, doch 
werden die Sätze unmittelbar nach dem Ausſpruch wieder vergeſſen. Noch mannichfaltigeren 
Stoff zu Ueberſetzungsübungen liefern die verſchiedenen Formeln für den Inhalt einer 
Kugelſcheibe oder eines Kugelabſchnitts. Alle Ueberſetzungen ſolcher Art haben nur Werth 
als Uebungen für Schüler, es ſei denn, daß der geometriſche Satz einladend vor's Auge 
tritt. Ein Satz wird noch nicht dadurch anſchaulich, daß man die geometriſchen Beſtand— 
theile einer Formel ſich einzeln vorſtellen kann oder daß man das Gebilde, welches als 
Ganzes der Formel zufolge dem urſprünglich gegebenen flächen: oder raumgleich fein ſoll, 
fo genau kennt wie biefes ſelbſt; es muß eine augenfällige Zufammengehörigkeit in ber 
Lage ber neu eingeführten Gebilde gegen das urfprüngliche hinzukommen. Wenn man 
erfährt, der Inhalt des Kegelftumpfs fei ber Summe dreier Kegel glei, fo giebt bies 
fein Bild; denn für ben einen Kegel müßte der Halbmeffer der Bafis erft conftruirt 
werben, bie brei Kegel fann man fid an beliebigen Stellen, aufrecht oder ſchief denken, 
und wenn man — was am nächſten liegt — je einen ber beiden Grenzkreiſe als Bafis 
und ben Mittelpunct bes gegemüberliegenden zur Spige nimmt, ſummiren ſich bie beiden 
Kegel nicht, laſſen vielmehr einen zu fubtrahtrenden Doppelkegel erkennen, welcher zu einer 
Vergleigung mit dem bie zwei Kegel umgebenden Reſt bed Stumpfs aufforbert, alfo 
vom unmittelbaren Inhalt der Formel abführt. Wenn man dagegen aus ber Formel 
für den Inhalt eines durch feine Höhe und den Halbmefjer feiner Bafis beftimmten 


*), Schreibt man die Formel für den Inhalt des Notationskförpers fo, daß ber Mantel des 
Kegelftumpfs nad) dem in der vorigen Anmerkung citirten Satze ausgebrüdt ift, jo erhält man 
durch veränderte Paarung ber Factoren ben Inhalt in der Guldin'ſchen Ausſprache. Diefe 
Umgeftaltung dürfte fruchtbarer fein als die unmotivirte Complanation bes Kegelftumpfmantels 
und die Berfegelung des erzeugten Drehungsförpers, 
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Kugelabſchnitts ben Sab liest: „ver Raum, welder vom Abſchnitt übrig bleibt nad 
Herausnahme einer ihn im Scheitel und im Bafenmittelpunct berührenden Kugel, ift halb 
fo groß als der aufrechte Eylinder, welcher Bafis und Höhe mit dem Abjchnitt gemein hat, 
ober eben jo groß als der um bie Kugel vermehrte Ueberſchuß bes Cylinders über den Ab— 
ſchnitt,“ jo ift die Anfchauung firirt; der geometriſch gedachte Sat merkt ſich beffer als 
die Formel und führt fchnell auf diefe zurüd. Unter Beibehaltung ber vorigen Beſtim— 
mungsftüde für ben Abjchnitt läßt fi auch bie Fläche der zugehörigen Kappe aus ber 
Formel in einen ſehr anſchaulichen und die Formel ſelbſt einprägenden Sat überführen; 
hört man nämlid, die Kappe fei der fläche eines Kreiſes gleich, weldyer die Entfernung 
des Sceiteld von der Peripherie der Bafis zum Halbmefler bat, jo wird man unmwill- 
kürlich dieſen Kreis in ber durch den Kappenfcheitel gelegten Berührungsebene um ven 
Scheitel beſchrieben erbliden.*) 

Nachdem mit diefem VI, Abſchnitt der Gang burd das Gebiet der Stereometrie 
beendet ift, mag noch bie ſchon bei früheren Anläſſen geftreifte Frage näher erörtert 
werben, welder figürlichen (graphiichen oder plaſtiſchen) Hülfen ſich der Unterricht zu 
bedienen habe. Daß vor allem die innere Anihauung des Schülers auszubilden fei, 
wurbe mehrmals betont, aud) bereit# (S. 198, Anm.) bemerkt, daß ein Lehrbuch mit 
ben beizugebenden Figuren jparfam jein bürfe. Mean wird übrigens zu unterjcheiden 
baben zwifchen den Hülfsmitteln, welche dem lebendigen Bortrag zu Gebote ftehen, und 
benen eines Lehrbuchs. Der Vortrag fann Modelle benügen und bieje find hier — wenn 
fie zwedmäßig gewählt und nicht zu häufig angewendet werden — weit mehr am Plaße 
als etwa in ber bejcriptiven Geometrie. Was ber Lehrer mit Zeichnungen an ber 
Schultafel zu erreichen vermag, iſt abhängig vom Grade feiner Zeichenfertigteit; ein 
gewanbter Zeichner darf bei einer erften Entwidelung eines Sabes auch complicirte 
Figuren bringen, da der Schüler biefen wegen ihrer juccejfiven Entjtehung zu folgen im 
Stande ift und daneben mündliche Erläuterungen empfängt; aber ſchon bei einer Wieder: 
holung follte bie verwidelte Figur möglichft vereinfacht ober auf bloße Andeutungen rebucirt 
werden. Es ſteht feit, daß eine in allen Theilen ausgeführte Darftellung eines zufammen: 
gefeßten Gebildes, wenn man nicht Augenzeuge ihrer Entjtehung war, gewöhnlich ſchwerer 
zu faffen ift als bie vereinfachte Zeichnung, welche zu ihrer Belebung die Imagination 
des Betradhtenden in Anfprudy nimmt, und dies ift ganz beſonders für bie geftochenen 
oder eingebrudten Figuren eines Lehrbuchs zu beachten. Bei einem Lehrbuch, mag dasjelbe 
für Befeftigung bes in der Schule Gelernten oder für Selbftunterricht beftimmt fein, 
fommt es vor allem darauf an, bem Leſenden bie Ueberficht zu erleichtern und feine 
Mitihätigkeit rege zu erhalten. So wenig nun eine unnöthige Breite im Text bem 
richtigen Verſtändnis aufhilft, fo wenig wird eine zu ausführliche Figur fi den Dank 
bes Leferd verbienen, der in beiden Fällen berausfühlt, daß man ihn unterjhägt und 
ohne Grund ermübdet; unter den Lernenden find die gebulbigften nicht immer bie beften. 
An wohlgemeinter Sorgfalt giebt man fogenannte „perfpectiwifche‘ Figuren (welche in 


*) Im ganzen VI. Abfchnitt ift angenommen, daß ber Unterricht nur die niebere Algebra 
vorausfege, der Schüler alfo noch feine Trigonometrie inne habe. Diefe Annahme wird mit 
ber am bäufigften vorkommenden Anordnung der Lehrfächer in Webereinftimmung fein, obwohl 
an manchen Schulen die ebene Trigonometrie vor der Stereometrie (oder aud neben ber: 
felben) gelehrt wird, was recht wohl angeht und für die Stereometrie felbft infofern von Vor— 
theil ift, als dann ihren Berechnungen ein erweitertes Feld offen ſteht; denn ſchon mit ebener Tri— 
gonometrie laſſen ſich verfchiedene auf Raumgeftalten bezüglihe Aufgaben Iöfen und zwar (bei 
geſchicktem Angriff) fogar ſolche, für welche man fonft jphärifche Trigonometrie für erforderlich 
hält. (So kann man z. B. aus ben Kanten und Winkeln eines Parallelepipeds die Diagonalen 
besfelben weit Fürzer und eleganter ohne ſphäriſche Trigenometrie berechnen ale mit biefer.) 
Geht der Stereometrie feine Trigonometrie voraus, fo wird man beim Unterricht in Teßterer 
auf ftereometrifche Probleme zurüdfommen müßen, welde dann paffenden Stofi gewähren zu 
Uebungen in Anwendung ber trigonometrifchen Hülfsmittel, 
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manchen und nicht gerade ſeltenen Fällen allerdings nothwendig ſind) auch da, wo eine 
orthogonale Projection nicht bloß denſelben ſondern einen noch erſprießlicheren Dienſt 
leiſten würde. Mit jenen Figuren hat es nämlich eine eigene Bewandtnis. Sie ſind 
gewöhnlich weder nach den wirklichen Geſetzen ver Perſpective noch nach einer aronomet- 
riſchen Methode conſtruirt, überhaupt gar nicht conſtruirt, ſondern gleichſam nur nach dem 
Gefühl gezeichnet; indeſſen wäre dagegen ſo lange nichts einzuwenden, als nicht eigentliche 
Verzerrungen entſtehen, wie man fie freilich gar oft zu ſehen bekommt (z.B. faſt überall 
bei den Darſtellungen der regulären Polyeder). Schlimmer ſteht es mit der Darſtellung 
runder Körper und ihrer Schnitte. Man findet zwar in den neueren Lehrbüchern die 
an Kugeln oder Kegeln vorkommenden Kreiſe ſtets in nahezu elliptiſcher Form abgebildet, 
aber ohne daß ein ſolches Kreisbild (ſammt Zubehör) immer die richtige Lage gegen 
den Umriß des Körpers hat. Ein paar einfache Beiſpiele werden verdeutlichen, was 
gemeint iſt. In der „perſpectiviſchen“ Darſtellung eines aufrechten Kegels muß in der 
Regel das nämliche Linienpaar ſowohl den Umriß des Körpers als die ſchiefen Seiten 
des mitbetrachteten Dreiecks vertreten, welches den axialen Durchſchnitt vorſtellt; dies 
iſt aber falſch, denn bei richtiger Zeichnung wird das elliptiſche Bild des Grundkreiſes 
von den Umrißlinien berührt, von den Dreiecksſeiten geſchnitten; auch iſt die Verbindungs— 
linie der Berührungspunete nicht Are der Ellipſe, alſo nicht das Bild des betreffenden 
Kreisdurchmeſſers. Oder wenn ein Kreis den Umriß einer Kugel bedeutet und eine ihn 
berührende Ellipfe als Abbildung eines zweiten größten Kreifes eingezeichnet ift, jo ift 
es falfch, die Verbindungslinie der Berührungspuncte durd den Mittelpunct des erjten 
Kreifes geben zu laſſen und die Pole des elliptifch erfcheinenden Kreifes in die Peripherie 
des erften zu legen. Die Zeichner ſuchen folde Inconvenienzen nad Thunlichkeit zu 
verfiedten, ſchaden aber damit der Klarheit und Schärfe der Auffafiung.*) In allen 
Fällen, wo ein Körper eine Symmetralebene bat und von Ebenen ſenkrecht zu diefen 
geihnitten wird, follte man das Zeichnungsblatt als parallel zur Symmetralebene denken 
und die Schnittfiguren in Projection geben, d. b. als gerabe Linien; und auch in 
vielen andern Fällen ift eine Projectionszeichnung fprechender als eine angeblid per: 
fpectivifche. Wer einmal daran gewöhnt worden ift, aus einer Projection und den 
beigegebenen Bezeichnungen fi eine ſchon zuvor im allgemeinen befannte Geftalt vor 
Augen zu rufen, findet es peinlich, in einer ganz ausführlichen, reichlic mit Buchſtaben 
geipicten Figur nad Anleitung des Tertes die Einzelheiten verfolgen zu müßen, die er 
fih bequemer jelbit abstrabirt. Wo eine Projection, als Aufrig gedacht, nicht völlig 
ausreicht, wäre eine zweite Projection als Grundriß beizufügen. Zur Vergleihung der 
Darftellungsmethoden mag ein Beifpiel dienen. Wie ſchon gelegentlich erwähnt wurde, 
ift in dem Heis-Eſchweiler'ſchen Lehrbuche der Huf eines aufrechten Kreischlinders be: 
bandelt nach Oberfläche und Rauminhalt. Die dort eingedrudte Figur kann als Mufter 
einer perfjpectivifcherr gelten, jo deutlich und ſchön ift fie in allen Theilen ausgeführt. 
Troßdem erſchrickt der Lefer vor der Eomplication der Zeichnung; er muß fürchten, bier 
auf eine Äußerft ſchwierige und langwierige Unterfuhung zu ftoßen, und wenn er ſich nad) 
dem Studium des jehr Haren Tertes audy überzeugt hat, die Sache fei im Grunde einfad), 
fo wird er doch ſchließlich aufathmen wie von einer harten Arbeit. In der That it 
eö feine Kleinigkeit, fich in einer Figur zuredhtzufinden, welche aus 29 Geraden (eigentlich 
31, wenn die beiden vom Xylographen überfehenen Umriflinien des Eylinder8 nachgetragen 
werden) und 5 Eurven befteht und zur Bezeichnung 34 große und Heine Buchſtaben 


*) Es ift Pflicht, zu erwähnen, daß die bier gemachten Ausftellungen feine Anwendung 
finden auf die fFigurentafeln der ſchon genannten Schrift von Zehme: „die Geometrie ber 
Körper.“ Dort find die Bilder der polyebrifchen und runden Körperformen überall richtig con: 
ſtruirt und ungeachtet ihres Meinen Mafftabs von einer Anfchaulichkeit, welde nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Durch geeignete Schraffirung, durch Beigabe von Durchſchnitten oder Grundriffen 
ift nachgeholfen, wo es nöthig ſchien. Man erkennt in diefen Tafeln fogleih den mit ben 
Methoden und Bebürfniffen des technischen Zeihnens vertrauten Mann. 
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erfordert bat. Iſt nun ein Lejer mit dem Verſtändnis auf’3 reine gekommen, fo wird 
er, wenn ihm Projectionszeihnungen geläufig find, nicht3 eiligeres zu thun haben, als 
fich eine neue Figur nad feinem Sinne zu zeichnen; er wird von den ſymmetriſchen 
Hälften des Körpers nur die eine in Betracht ziehen und durd Grund» und Aufriß eine 
fo einfache Darjtellung erhalten, daß er jest mit Behagen überfhaut was ihm zuvor 
jo viel Mühe gemacht hatte, *) 

Wenn verlangt wird, der Stereometriefhüler folle mit den Begriffen de3 Pro— 
jectiongzeichnens befannt fein, fo iſt damit nicht gejagt, daß er neben der Stereometrie 
ſchon deferiptive Geometrie jtudiren müße, obſchon gleichzeitiger Beginn beider Fächer 
möglich wäre, weil die deferiptive Geometrie aus der Stereometrie nur wenige Vor: 
kenntniſſe — eigentlich kaum mehr als die Sätze über gegenfeitige Lagen von Geraden 
und Ebenen — vorausfegt. Was vom Grund: und Aufriß dem Schüler der Stereo: 
metrie jedenfalld und ſchon früh beigebracht werden fol, ift höchſt einfach, ungefähr fo 
viel als jeder gebildete Mann, der einen Bauriß verfteht, ohne mathematische Kenntniffe 
weiß. Gebt ein Lehrer über diefes unerläßliche Minimum hinaus, indem er die deſcrip— 
tive Geometrie in ihren Elementen wirklich in Angriff nimmt, fo jchafft er fich damit 
ein weitered Belebungsmittel für feinen jtereometrifchen Unterricht, da nun manche der 
Aufgaben, für welche die Stereometrie lediglich die Theorie der Löfung zu geben ver: 
mag, praftifch (durch Eonftructionen auf dem Papier) gelöst werden können. Das 
Hereinnehmen jener Elemente ift insbejondere ſolchen Schulen zu empfehlen, weldye auf 
einen handwerklichen Beruf vorzubereiten haben, wie niedere Gewerbefchulen und mande 
Realſchulen, in denen dafür die rein wiſſenſchaftliche Seite der Stereometrie weniger 
zur Entwidlung fommt. Lehranſtalten höherer Stufe follen damit feineswegs ausge 
ſchloſſen fein, werden ſich indefen innerhalb des die Stereometrie bringenden Jahres 
auch nur auf die Elemente de andern Faces bejchränfen; denn gegen ein tieferes 
Eingehen fpricht einerfeit3 der Grundſatz, daß eine Schule nicht zu vielerlei neben 
einander betreiben fol, andererfeit3 der Umstand, daß die deferiptive Geometrie, fo 
gering ihre Borausfegungen an pofitivem jtereometrifchen Wiffen find, doch bald ihre 
eigenen Wege gebt, auf denen der Lernende nur folgen Fan, wenn er außer einem 
vollftändig gefeftigten Anfhauungsvermögen und der nöthigen Fertigkeit im conftructiven 
Zeichnen einen gewißen, von der Altersjtufe mit abhängigen Grad geiftiger Reife 
erlangt hat; die defcriptive Geometrie, wiffenfhaftlih aufgefaßt, wird immer ein felb- 


) Es jei geftattet, aus dem erwähnten wertbvollen Buche noch ein zweites Beifpiel anzu— 
führen. Bekanntlich befteht für die ftereographifche Projection der früher höchſt umftändlih (in 
der Hauptjache durch Rechnung) bewiefene Satz, daß die Projectionen zweier auf der Kugel 
liegenden Curven fi) unter bemfelben Winfel jchneiden wie die Curven ſelbſt. Der einfache 
geometrifche Beweis, den ber Vf. diefes Auffages in feinem „Lehrbuch der befcriptiven Geometrie“ 
(1857) gegeben bat, ift auch von Heis jelbftändig gefunden und in Grunert’s Archiv (30. Theil, 
1858) veröffentlicht worden, aus welhem er in das Heis-Eſchweiler'ſche Lehrbuch übergieng. 
Wenn zwei die nämliche Wiſſenſchaft pflegende Männer unabhängig von einander auf denjelben 
Gedankengang geführt werden, fo ift dies immer für beide erfreulich, als ein Zeichen, daß ber 
eingefchlagene Weg ber rechte und naturgemäße fei. Beide müßen dann notbwendig dieſelbe 
innere Anfchauung gehabt Haben; im vorliegenden Falle Hat ſich aber die Äußere Darlegung 
diefer Anſchauung ziemlich verſchieden geftaltet. Die von Heis gegebene perfpectivifdhe Figur 
(obwohl ohne Vergleich einfacher als die zum Huf gehörige) fordert vom Lefer immerhin eine 
gewiße gebuldige Ausdauer, bis er fich die zahlreichen Linien aus dem Papier in das räumliche 
Bild überfegt bat, und das endlich gewonnene Bild bleibt nicht lange haften; auch macht bie 
Zeichnung einen längeren erflärenden Tert nöthig, der dennoch erft nach wieberholtem Lefen bie 
Einfachheit des Grundgebanfens ganz erkennen läßt, Mit ben elementarften Mitteln ber 
deferiptiven Geometrie dagegen bat fich eine anfpruchlofe Figur geftalten Taffen, an welcher 
zugleich die beiden andern Hauptfäge der jtereographijchen Projection zu beweifen find, obwohl 
nur ein Aufriß (ohne Grundriß) benügt wird; der zugehörige Tert Fonnte ſich dabei auf wenige 
Zeilen beſchränken. 
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ſtändiges, einem fpäteren Studienjahr aufzubehaltendes Lehrfach bleiben müßen. Daß 
übrigens ihre Elemente mit der Stereometrie zufammengebhören, ift auch von andern 
Seiten anerkannt; das Heis-Eſchweiler'ſche Lehrbuch enthält „Anfangsgründe der Pro: 
jetionslehre,* — allerdings nur als einen Anhang;*) Aſchenborn widmet ‚das 
legte Capitel feiner Stereometrie der „beſchreibenden Geometrie,“ und M. Ohm hat 
fogar in feinem fürzeften Buche, dem äußerſt compendidfen „Lehrbud; für den gefammten 
mathematischen Elementar-Unterricht” (Xeipzig, 1836) an die „Rörperliche Geometrie” 
einige Paragraphen über „beichreibende Geometrie angereiht. 

Der Umfang, in welchem beim Unterricht die einzelnen Abfchnitte der Stereometrie 
zur Geltung kommen, wird fehr verfchieden fein, nicht nur nach der Verfchiedenheit der 
Lehranftalten, fondern aud in Schulen gleicher oder nahverwandter Organifation ver: 
ihieden nad) der Individualität des Lehrers. Nur muß angenommen werden, daß der 
Lehrer bei einer etwa vorhandenen Vorliebe für den einen oder andern Abfchnitt die 
andern nicht darüber zu ſehr verfürze, und daß er das gefammte Gebiet der Stereo: 
metrie wiſſenſchaftlich beherrſche, auch wenn der Lehrplan ihn durch knappe Zahl der 
Unterrihtöftunden zwingt, feinen Schülern den Einblid in manche Theile des Gebiets 
zu verfagen. Gerade bei karg bemefjener Zeit ift Tüchtigfeit des Lehrers doppelt nöthig, 
damit er aus dem reichen Lehrftoff die rechte Auswahl zu treffen wiſſe. Selbſtverſtänd— 
[ih richtet fi die Auswahl nah dem Mittelfchlag der Schüler; daneben wird einem 
eifrigen Lehrer immerhin möglich fein, die talentvollen Schüler da und dort über den 
für den Mittelfhlag berechneten Rahmen hinauszuführen. Wie bei völlig genügender 
Etundenzahl dem entipredhenden planmäßigen Unterricht noch Excurſe angefügt werden 
ünnen, fo kann ein in der Zeit beſchränkter Lehrer die Elite feiner Claſſe durch zweck— 
mäßig geftellte, zunächſt die Privatthätigkeit in Anfpruch nehmende Aufgaben bejonders 
berüdfichtigen und zur Befhäftigung mit mandem außerhalb der allgemeinen Vorträge 
liegenden Gegenftand anregen, der dann durch einige Nachhülfe von Seite des Lehrers 
vollends bereinigt werden kann ohne Benachtheiligung der übrigen Schüler. Man hat 
diefe Art des Lehrens, welche für allen mathematiſchen Unterricht (und nicht einzig für 
ihn) fich eignet, pafjend mit einer gemeinfamen Wanderung verglichen, bei welcher der 
Führer den größeren Theil feiner Schaar auf gerader Straße führt, während die Rüſti— 
geren auf einem von der Straße durdhfchnittenen Schlängelpfad einen weiteren, aber 
anmuthigeren Weg zurüdlegen. 

Für alle Grade der dem Stereometrieunterricht einzuräumenden Ausdehnung find 
entiprehende Lehrbücher vorhanden, von denen mehrere im Verlauf dieſes Auffates 
bereit3 genannt wurden. Als das bedeutendfte darf wohl das Baltzer'ſche bezeichnet 
werden; es ift zugleich recht eigentlich ein Buch für Lehrer, ftreng wiſſenſchaftlich, 
bündig in der Faffung, überall Mar und hat das bejondere Berdienft, daß ftetd die ein: 
Ihlägige Literatur genau nachgemwiefen wird. ine Einſprache gegen dieſes Urtheil 
glaubt der Verfaffer des Aufſatzes von feiner Seite beforgen zu dürfen; vielleicht wird 
man ihm auch beipflichten, wenn er nad dem Baltzer'ſchen Buche zunächſt Das Heis- 
Eſchweiler'ſche *) einreihen möchte, Bei den folgenden Anführungen ijt Feine kritiſche 
Elaffification beabfichtigt; es follen nur zwei Gruppen unterſchieden werden: umfängliche 
Bücher von vorwiegend wiſſenſchaftlichen Gepräge, und Bücher für die Hand des 
Schülers. Aus der erjten Gruppe find nod zu nennen: „Lehrgebäude der niederen 


*) Diefer Anhang giebt die Funbamentalaufgaben über Gerade und Ebenen und dann 
„Einiges über die Projection der regulären Polyeder.” An den PolyedersProjectionen find ein 
paar interefjante, fonjt wenig befannte Beziehungen nachgewieſen. Kommerell bat die näm— 
lichen Beziehungen und noch mehrere andere in dem „Gorrefpondenzblatt für die Gelehrten- und 
Realfchulen in Württemberg” (Jahrgang 1867; Stutigart) entwidelt. 

**) Unter ben „Anhängen“ des Buchs ift befonders der IX. eigenthümlich und beachtens: 
werth: „Säge und Aufgaben über Marima und Minima.* 
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Geometrie‘ von E. U. Bretfchneider (Jena, 1844), außer ebener und räumlicher 
Geometrie auch analytiihe Geometrie (einfchlieglih der Trigonometrie) enthaltend ; 
„Lehrbuch der Mathematit von J. H. Traugott Müller,“ IT. Theil, 2. Abthlg., 
(auch unter dem befondern Titel: „Lehrbuch der Stereometrie,“ Halle 1851); „Elements 
de Geometrie et de Trigonomätrie“ par Legendre (in vielen Auflagen; deutſch von 
Erelle, Berlin 1833, ein Buch, deffen weſentliche Borzüge allgemein bekannt .find). 
An der Grenze zwifchen der eriten und zweiten Gruppe ſteht, außer den ſchon er- 
wähnten Büchern von Aſchen born umd von Amiot, der Teste Abfchnitt (10.—12. 
Buch) des Werks: „Elemente der Geometrie" von J. H. van Swinden, deutſch von 
15. H. U. Jacobi (Jena, 1834), und „Die Elementarmathematit nach den Bedürfnifjen 
des Unterricht3* von J. Helmes, IV. Band (Stereometrie und ſphäriſche Trigonos 
metrie; Hannover, 1870). Den Uebergang zur zweiten Gruppe dürften vermitteln: 
„Die Stereometrie* von 8. Koppe (6. Auflage, Eſſen, 1862, — aud als dritter 
Theil der „Anfangsgründe der reinen Mathematik“), und ‚Lehrbuch der Elementar: 
mathematik“ von TH. Wittjtein (II. Band, Hannover 1862). Die Zahl der die 
zweite Gruppe bildenden Lehrbücher ift jo groß, daß ſchwerlich jemand jie ſämmtlich 
tennt; zu ihr gehören außer dem früher citirten Büchlein von Kommerell die jehr 
brauchbaren Sompendien von Chr. Nagel („Lebrbud der Stereometrie”, 3. Aufl., 
Um 1857), von C. Spit („Lehrbuch der Stereometrie,* Leipzig und Heidelberg, 
1858; mit einem im gleichen Jahre erfchienenen „Anhang,“ welcher „die Rejultate und 
Andeutungen zur Auflöfung der im Lehrbuch befindlihen Aufgaben“ liefert), von 
Y. Kambly (als vierter Theil der „Elementarmathematik,* Breslau, 1862) und von 
M. Steiner („Elemente der ebenen Trigonometrie und der Stereometrie,“ Breslau 1845); 
fie find bier aus vielen Schulbüchern gleicher Tendenz hauptſächlich ihrer gebrängten 
Kürze wegen ausgehoben worden, welche, wenn fie dem Hauptzwed nicht jchadet, fchon 
an fich ein Vorzug iſt. (Das Büchlein von Kambly enthält bloß 4’ Bogen, und 
ungefähr denjelben Raum nimmt die Stereometrie bei M. Steiner ein.) — Bon 
Schriften, weldye nur einzelne Abjchnitte der Stereometrie behandeln, wurden ſchon 
angeführt die von Mad (Dreifant), von Zehme (Anbaltsberehnungen) und von 
Eſcherz zu ihnen zählen auch zwei Werfen von Hohl: „Vorfchule der reinen Stereo: 
metrie* (Tübingen, 1840, — Gerade, Ebenen umd „lörperlihe Eden" behandelnd), 
und „Die Lehre von den Polyedern* (Tübingen, 1842). Gigentlihe Monographien 
find: „Ein neuer Lehrfag der Stereometrie,* von K. Koppe (Eſſen, 1843; — den 
„Obelisken“ einführend); „Das Prismatoid* von Th. Wittftein (Hannover, 1860, 
— Grweiterung des Obelisf: Begriff); „Ueber Vielede und Bielflache* von 
Chr. Wiener (Leipzig, 1864; — regelmäßige Bielede höherer Art und Sternpolyeder). 
Die geachtete Schrift von K. W. Feuerbach: „Grumdriß zu analytifchen Unter: 
ſuchungen der dreiedigen Pyramide” (Nürnberg, 1527) gehört infofern nicht hieher, als 
fie durchaus rechnend verfährt; fie muß aber dennoch genannt werden, weil mehrere 
ihrer bemerfenswerthen Nefultate fpäter auch auf elementarem Wege erwiefen worden 
find. — Bon Aufgabenfammlungen iſt die befanntejte: „Sammlung geometriicher 
Aufgaben" von Meier Hirih*) (2. Bd., Berlin, 1807); ſehr hübſche Aufgaben 
(und Säte) finden fid) in der „Sammlung von Lehrſätzen und Aufgaben der Elementar: 
Geometrie” von La Fremoire, deutih von Kauffmann, herausgegeben von 
G. Reuſchle, (Stuttgart, 1858); für Schulen mittlerer und niederer Stufe empfiehlt fich 
die „Sammlung ftereometrifher Aufgaben® von J. A. Müttrich (nad dem Tode 
desfelben zufammengeftellt aus feinen Diarien und den Arbeiten feiner Schüler, heraus— 
gegeben durch v. Behr; Königsberg, 1861). B. Gugler. 


*) In den darin vorfommenben barycentrijchen Unterfuchungen find einige Jrrungen unter: 
gelaufen, auf welche Zehme („Geometrie der Körper,“ Vorwort) aufmerffam gemacht bat, 
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Stetigleit d. i. gleichmäßiger, die innere Ordnung des Gegenſtandes und die 
Geſetze der körperlichen und geiſtigen Entwicklung beobachtender Gang in Unterricht und 
Erziehung iſt eine weſentliche Bedingung erfolgreicher Thätigkeit auf pädagogiſchem Ges 
biete. Die Natur duldet keine Sprünge. Das Vollkommenere, Entwickeltere hat ſeine 
nothwendige Vorausſetzung an dem minder Entwickelten und Vollkommenen, und jeder 
Stufe gebührt ihre beſtimmte Stelle in dem Zuſammenhange der pädagogiſchen Ein— 
wirkungen, jede fordert ihr eigenes Maß von Kraft und Zeitaufwand. Nicht, daß über— 
haupt nur ſtufenweiſe vorgegangen, ſondern daß im Vorgehen auch Maß gehalten werde, 
liegt in dem Gebote der Stetigkeit. Sie iſt die vollberechtigte und unentbehrliche Neben: 
bublerin des Fortſchrittes, das unentbehrlihe Heilmittel gegen das fieberhafte Verlangen 
nad Erfolgen, bie im großen und ganzen fichtbar werben follen. Ihre fittlihe Wurzel 
liegt in der Mäßigung der Anſprüche, welde der Einzelne oder das Geſchlecht an fich 
ſelbſt und an feine Leiter hinſichtlich der Erreihung höherer Ausbildung der menjchlichen 
Kräfte macht, eingebent, daß nicht allen alles gegeben ift, und nicht nur den fpäteren, 
ſondern auch den früheren Geſchlechtern ihre eigenthümlichen Vorzüge vorbehalten bleiben. 
Ihre tieferen Quellen aber liegen in dem Anſchauen ber göttlichen Schöpfer: und Er- 
jieherthätigkeit mit ihren langen Vorbereitungszeiten, wo es fih um Ginführung großer 
neuer Lebenserfheinungen in die Welt handelt, mit ihrem oftmaligen ſcheinbaren Rück— 
gange von bereit8 erflommener Stufe auf eine längſt verlaffene, mit dem ungemein lang: 
ſamen Wachsthum aller derjenigen Pflanzungen, die auf eine immerwährende Dauer an: 
gelegt find. Aus ſolchen Beobachtungen der Wege, welde der Geift Gottes geht, ſchöpft 
die gejunde, hriftlihe Pädagogik ihr Wartenkönnen, während das Nichtwartenkönnen 
eben auch. in Sachen der Erziehung und des Unterrichtes, zumal der Fortbildung ſolcher 
Volfstheile, die bisher in der geiftigen Entwidlung zuweit zurüditanden, namentlich ber 
gewerblichen und bäuerlichen Jugend, die Haft, binnen Fürzefter Zeit bier alles in ven 
gewünjchten Stand zu ſetzen, ein charakterijtiiches Merkmal einer ſich ſelbſt überftürzenden, 
über ihre Ziele hinauseilenden, die Kräfte der Yehrer wie der Schüler verzehrenden Zeit 
ft, Der Pädagog laſſe auf jeder Stufe, die er betritt, dem Zöglinge Zeit, vollſtändig 
auf derjelben heimisch zu werben, ſich im das Erreichte einzuleben, fih ven dem ge: 
wonnenen Standpuncte aus nad; allen Seiten hin umzufchauen, und achte es für etwas 
unerläßliches, daß nichts wejentliches, was einmal gewonnen ift, wieder verloren geben 
darf. Er jchreite zur nächſten Stufe nicht eher fort, als bis der Geiſt oder ber Leib 
die bier geübten Thätigfeiten in feine eigene Natur aufgenommen hat, daher aus ber 
ausſchließlichen Fortjegung berfelben feinen Neiz mehr empfängt und nad; neuem von 
jelbjt verlangt. Er benüße nur die Zinjen der geiftigen und körperlichen Lebensfüle, 
die er vor ſich ſieht und laſſe das Gapital umangegriffen. Wo nicht, fo wird Ober: 
Näclichfeit und Ueberdruß am Weiterftreben oder frühzeitiges Zuſammenbrechen der 
Kräfte die nothwendige Folge fein. 

Im übrigen hat man es bier, wie überall auf dem Gebiete der Erziehung, mit 
geiftigen, nicht mechanischen Gejegen zu thun. Die innere Ordnung des Gegenftandes 
ift nicht ein und dasjelbe mit dem Begriffe, den fidy der Erzieher oder Lehrer von ben: 
jelben gebildet hat, und die Geſetze der geijtigleiblichen Entwidlung find oftmals jo per: 
fönlicher Art, daß der Pädagog Mühe hat, feine jonft irgendwie gewonnenen Grund: 
ſätze dem eben vorliegenden Falle anzupaffen. Krankheitszuftände, die mit bedeutender 
nervöſer Reizbarkeit verbunden find, können unverfehens zur Aenderung der ganzen Be 
bandlung eines Kindes zwingen, Neligidje Entwidlungseriheinungen oder unerwartete 
geiftige Einflüffe von augen — nicht minder. Zuweilen ift es eine Art höherer Ein: 
gebung, die den Erzieher plöglich felbft auf eine ber bisherigen entgegengejegte Bahn 
führt. Der Lehrer, der feither im einer Schule voll zuchtlofer Knaben mit umerbitt- 
licher Strenge feine körperlichen Züchtigungen angewendet hat, zerbricht in der Heftigkeit 
feines Schmerzes über die ſtets ermeuerten Zeichen des Ungehorfams feinen Stöck und 
wirft ibn zum Fenſter hinaus und ſiehe da — von nun an ift ein anbrer Geift in ber 
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Schule Das läßt fih nicht nachthun, es ift etwas von oben gegebenes. Aber es ijt ein 
augenfälliger Beweis, daß die bloße ftarre Eonfequenz nicht immer das Rechte trifft. 
Was fol man noch mehr am euch ſchlagen, jo ihr bes Abweichens nur deſto mehr 
machet? fagt der göttliche Erzieher zu feinem Volke (ef. 1, 5). Im letzteren Falle 
war ber Erziehungsweg ein viel längerer, al® im eben zuvor angeführten. Der Grund: 
gebanfe ift der gleiche. Das Uebermaß der Betrübnis, in welcher ber Lehrer bort den 
bisherigen Weg ber geſetzlichen Zucht plößlich verläßt, wirkt eben fo plöglide Umkehr 
bei den Zöglingen, weil es ihnen auf eine überrafchende Weije die Größe ihres Unrechts 
vor Augen ftellt; das Zurüdziehen ber ftrafenden Hanb Gottes von Iſrael bedeutet eben 
nur das Zurüdziehen der Gnabenwirkungen überhaupt und bie nothwenbige Folge bes: 
jelben, nämlich den immer tieferen Fall, der doch fchlieglich zur Erkenntnis des Unrechts 
führen muß, wenn nicht bei allen, jo doch bei einigen. Das fcheinbare Gegentheil von 
Stetigkeit ift überhaupt biefe Art, das Böſe an fich felbit zu Grunde gehen zu lafien, 
eine Art, in welcher Flattich feine Meifterftüde gemacht hat. Doch ift auch hieraus nicht 
gerabe eine allgemeine Methode abzuleiten. Dem gewöhnlichen Erzieher bleibt nichts 
übrig, als die allgemein als gültig anerkannten Gefege für Lehre und Zucht anzumenben 
und fein Auge für die Fälle, wo Abweihung dringend geboten ift, offen zu halten. 
K. Lechler. 

Stieflinder. Die Etymologie der Vorſilbe „Stief“ feſtzuſtellen, überlaſſen wir 
den Sprachforſchern; in den Wörterbüchern von Abelung, Eberhard," Weigand u. a. 
finden wir folgende Ableitungen: 1. stiufan, alt-hochdeutſch = orbare, berauben; 2. stee, 
stie, niederſächſiſch — locus, Ort, aljo ftief — ftellvertretend; 3, stief = tief, f. v. a. 
inwenbig hohl — daher Stiefel!! — alſo Stiefvater =.ein bloß nomineller, jo zu fagen 
hohler Papa; wirklich eine prachtvolle Erklärung, nad) weldyer ich auch etwa meines 
Vaters Gypsbüſte meinen Stiefvater nennen bürfte Die erfte ift jedenfalls unter 
biefen die erträglichite; „stiuffater, stiufmuoter“ kommt ſchon im Ahd. vor. Göthe 
bat e8 gewagt, die Silbe „tief“ einmal fo zu behandeln, wie wenn fie als ſelbſtändiges 
Adjectiv beftünbe, indem er Iphig. III, 1 den Dreftes von Klytemneftra als einer 
„Itiefgeworbenen Mutter“ reben läßt; es ift uns aber nicht erinnerlich, daß biefer freiere 
Gebraud irgendwie Nachahmung gefunden hätte. (Das Compofitum „ftiefangeheirathet“ 
ſcheint dem Volksmund nicht ganz fremd zu fein und wurde ſchon gebraucht, um die Anſprüche 
jolder Verwandten an Vetterfchaft oder Baſenſchaft mit Indignation abzulehnen *). — 
Indem wir und vom Worte zur Sache wenden, wiffen wir zum voraus, daß biejenigen 
Männer und Frauen, bie fih im ein eheliches Verhältnis begeben, wodurch bie eigenen 
Kinder oder die des andern Theild Stieffinder werben, ſchwerlich vorher in einer päba= 
gogiſchen Encyklopäbie nachſchlagen, um ſich über die ihnen dadurch zuwachſenden Pflich- 
ten zu belehren, jo wohlgethan es immer auch wäre, biefen Punct vorher aufs reiflichite 
zu überlegen. Gleichwohl fordert e8 die Vollftändigfeit, daß wir ben Gegenftand nicht 
unberührt laſſen. Die Kirche, als Vertreterin der äffentlihen Moral, hat es bei ber 
Schließung folder Ehen den Gatten einzufchärfen, daß alle und jede Vater: und Mutter: 
pflihten auch auf die Stiefeltern übergehen, daß aljo die natürliche Liebe zur eigenen 
Nachkommenſchaft in diefem Fall erfegt werden muß durch das Pflichtbewußtfein, durch 
den fittlih fich bejtimmenden Willen. Iſt die Liebe zum Gatten eine durchaus reine 
und lautere, dann wird fich dieſes Pflichtbemußtfein der Naturliebe dadurch nähern, ja 


) Für die Verwandtſchaft der Silbe ftief mit fteif Fünnte vielleicht geltend gemacht werden, 
daß, wie wir aus Fritz Neuter ſehen, im Plattdbeutfhen gejagt wird: Gteifvater, Steifbruder. 
Aber zwifchen beiden Begriffen läßt fich jo gar fein Zufammenhang aufipüren, daß wir eher 
geneigt find, in jener plattdeutfchen Form eine mundartliche Gorruption des ftief, nicht aber die 
Urform bievon zu fehen. Auch das Wort „Steifbettler” giebt feine Analogie ber; denn ein 
Stiefbettler ift das nicht, vielmehr wohl ein foldher, der, weil er nicht als Bettler, fondern als 
Ehrenmann behandelt werden will, ſich fteif, d. b. aufrecht Binftellt, als ſtünde er al pari mit 
dem, ben er anbettelt. 
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unter günftigen Umftänden, db. h. wenn der Gatte und deſſen Kinder auch ihrerjeits 
guten Willen haben und thun, was recht ift, wird ſich jenes mit diefem dadurch ibenti- 
fiiren, daß um bes Gatten willen auch die von ihm zugebradhten Kinder geliebt werben, 
ald wären es leibliche Kinder, daß in ihnen der Gatte geliebt wird. Und jo giebt es 
in ber That glüdliche zweite Ehen, in welchen die Kinder erjter Ehe es niemals zu 
fühlen befommen, daß ein Unterſchied ſei zwiſchen Eltern und Etiefeltern; Ehen, in 
welchen dem im zarten Alter übernommenen Kind ein Stich durchs Herz geht, wenn es 
zum erjtenmal irgenbiwoher erfährt: die Mutter ift nicht deine rechte Mutter. Fatal ift 
es, daß die Kindermärchen fo viel von böfen Stiefmüttern zu erzählen wifjen; doch wird 
eine gute und treue Stiefmutter, bie in ber Wirklichkeit eriftirt, durch die böfen im Mär: 
hen ſchwerlich aus bes Kindes Herzen vertrieben werben. Aber eben darum wird bie 
Herftellung und Erhaltung ſolch eines reinen Verhältnifjes um fo Leichter gelingen, je mehr 
bie amgetretenen Kinder fi nod in zartem Alter befinden, alſo von fid) aus feine ober nur 
ſchwache Erinnerungen an den erjten Stand bes Haufes haben, je mehr alſo auch der neu 
eingetretene Gatte der Erziehung fein eigenes Gepräge noch geben kann. Bei ſchon Älteren 
Kindern aber wirb berjelbe deſto mehr darauf Bedacht nehmen müßen, das Andenken 
des verftorbenen Ehevorfahren in ihren Herzen wach zu erhalten; felbft wenn bie zweite 
Ehe immerlich glüdlicher ift als bie erfte, wenn jogar bie Kinder fi) bewußt werben, 
daß ſie's jeßt beffer haben, als unter früherem Regime, jo ift es weber taktvoll noch 
chriſtlich noch pädagogiih, etwaigen Klagen oder Andeutungen der Art Gehör zu geben 
und auf Koſten bes verjtorbenen fi in Gunft jeßen zu wollen. Umgekehrt aber, ba 
den das leiſeſte Mistrauen, als ob die angetretenen Kinder irgendwie ben in zweiter 
Ehe gebornen nachgeſetzt würden, ober, was das Gegenſtück dazu ift, als ob der eine 
Gatte die Kinder aus feiner erften Ehe infolge eines vielleicht unbewußten Mitleids 
mehr begünftige oder gar von ihnen Denunciationen gegen ben zweiten Gatten annehme, 
das ganze Familienleben vergiften kann und muß: jo werben gewiffenhafte Stiefeltern 
ihre Elternpflicht mit zweifahem Ernft fi täglih und ftünblih vor Augen halten, 
werden fi um jo weniger von irgend einer momentanen Verftimmung beherrichen laſſen, 
fondern lieber ein Uebriges thun, um zu ſolchem Mistrauen nach Feiner Seite den ge: 
tingften Anlaß zu geben, Es wird im biefer Beziehung mit größerer Genauigkeit — 
wir möchten jagen: ſyſtematiſcher, als dies jonft in der Familie nöthig und erſprießlich 
wäre, die Erziehungsaufgabe zwiſchen Vater und Mutter fo vertheilt werben müßen, 
daß die Mebung der Strenge, das DVerweigern und Strafen immer zum größern Theile 
demjenigen von beiden zufäll, vem ein Kind leiblich zugehört, während dem andern vor: 
zugsweife die Erweifungen ber Liebe zugewiefen bleiben. („Du mußt mir,“ läßt Ottilie 
Wildermuth in der Erzählung „Lebensglüd“, ſ. aus dem Frauenleben, II. Br. ©. 202, 
eine zweite Mutter zu ihrem Manne jagen, „Du mußt mir bie Liebe der Kinder ge- 
winnen und erhalten helfen, Du mußt bie und ba ben Ernſt und bie Strenge über 
Did nehmen und mir erlauben zu gewähren und zu milbern.“) Anbererjeits aber ift 
es ebenſo nothwendig, daß man nicht gegen ein Stieflind allzu nadyfichtig verfährt aus 
Furcht, es möchte die Zucht ald Beweis des Mangels an Liebe aufgenommen werben, 
was ſchließlich eher den Schein der Gleichgültigfeit erregen würbe. Iſt reine Liebe nun 
wirflic vorhanden, dann giebt fie auch den Stiefeltern das Recht und bie innere Voll- 
macht, am rechten Orte Strenge zu üben, ohne daß jene üble Folge zu befürchten“ wäre. 
Wo Stiefgefhwifter im Haufe beifammen find, da wirb die unwanbelbare Gleichheit 
ber Behandlung aller am meijten dazu beitragen, jene Misdeutung unmöglich zu machen. 

Wenn freilich die Kinder einer erjten, durch den Tod getrennten Ehe in einem 
Alter ftchen, im weldem fie möglicherweife ſchon die Schliegung einer zweiten Ehe, 
gleihviel mit wen, der Mutter oder dem Vater als eine Untreue gegen ben verjtorbenen 
Gatten verübeln, fie wenigftens im ftillen als eine folche jchmerzlich empfinden, ober 
wenn ihnen ſolche zweite Heirath als eine Beeinträchtigung ihrer Anfprüde an das 
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Familiengut oder wenigſtens, beim Vorhandenſein erwachſener Töchter, als etwas ganz 
unndthiges erſcheint und vielleicht mit Recht jo erſcheint, jo daß fie ſchon aus dieſen 
Gründen zum voraus nicht nur dem zweiten Vater, der zweiten Mutter abhold ſind, 
ſondern auch die leibliche Mutter, der leibliche Vater um dieſes Schrittes willen in ihrer 
Achtung ſinkt: dann müßte man wünſchen, es wäre derſelbe unterlaſſen worden; obige 
Gründe ſind in der That für einen beſonnenen und gewiſſenhaften Menſchen ſtark genug, 
um im Intereſſe des ganzen Hauſes davon abzuſtehen. Iſt er aber, per fas aut 
nefas, einmal geichehen, fo jteht es den Kindern nicht zu, ſich ihrer Kindespflicht zu ent: 
ledigen, die auch in dieſem Fall diefelbe bleibt, obſchon fie durch das vielleicht tief ver- 
legte Kindesgefühl vielmehr erſchwert als erleichtert wird. Wenn bie Kinder alsdann 
das Andenken des Hingejchiebenen mit befto größerer Treue in ihren Herzen ehren, weil 
es durch die zweite Ehe im Haufe ausgelöjcht jcheint, fo ift das ja nur löblich; aber es 
bat auch Söhne gegeben, die die Verehrung einer verftorbenen Mutter wie einen Eultus 
mit einer gewißen Oftentation und ald Demonftration betrieben, die gegen eine zweite 
Mutter jogar des Mutternamens jid enthielten: das ift ein Troß, zu bem fein Kind 
ein Recht hat. Das Chriſtenthum, das auch derlei Verhältniffe für die darunter Leiden- 
den unter ben Gefihtspunct einer göttlichen Zulaſſung ftellen lehrt, flößt uns den Sinn 
ein, daß wir diejenigen, die wir lieben jollen, auch lieben wollen, unb bie wir lieben 
wollen, auch lieben fönnen und lieben lernen, ja jelbft Böfes mit Gutem zu über: 
winben wiffen. Das Kreuzeswort des Erlöſers: „Siehe, das ift Dein Sohn; fiche, 
das ijt Deine Mutter,“ — giebt, obgleih in anderer Richtung geſprochen, doch ben 
beiten Fingerzeig für Stiefeltern und Stiefkinder. Palmer. 


Stiftsfhule = Domſchule f. d. Art. 


Stiliftil. Nach einem kurzen gejchichtlichen Weberblid über die Einführung und 
Ausdehnung der jtiliftifhen Uebungen auf den höheren Bildungsanftalten werben wir bie 
beiden Fragen beantworten: Welches Recht haben heute noch die ftiliftiichen Uebungen? 
An weldem Umfange und nad welder Methode jollen fie betrieben werben ? 

Schon in den Schulen der Alten find Schreibübungen angejtellt worden; bie rö— 
miſche Jugend wurbe nicht bloß in ber Mutterfpracdhe geübt, ſondern auch in und an ber 
fremden, der griechifchen, gebilbet. Aber der Zweck der griechifchen und römiſchen Schulen 
war vorzüglich; darauf gerichtet, die Jugend für bas fpätere Leben redegewandt zu machen, 
und deshalb werden jene Hebungen der Schule regelmäßig als rhetorifche bezeichnet. Das 
Mittelalter behielt die Sprache der Römer in den Schulen bei, nicht minder behauptete 
fih das Schulziel. Nicht die Sprache an und für fih war Gegenftand der Schul 
bildung, jondern fie war nur das Mittel; der Zweck war und blieb Ausbildung zu rhe— 
torifcher QTüchtigkeit, deren Ideal bie Fertigkeit war, über alle nur möglichen Gegenftände 
lateiniſch fchreiben und fprechen zu können. Da man bie Sprache nicht um ihrer jelbit 
willen pflegte, jo war bie leicht erflärliche Folge jener Schulbildung, daß wir, obgleich 
faft alles, was gefchrieben wurde, lateinifh war, in ber Regel body nur barbarifches 
Latein antreffen, und gutes Latein zu den Ausnahmen gehört. Die Schreibübungen ver 
Schule wurden erjt dann Stilübungen, als man eine bejtimmte Norm, ein beftimmtes 
Mufter aufftellte, nad) denen der Stil gebildet werben jollte. Seit dem Wieberaufblüben 
ber Wiſſenſchaften in Stalien im 13. Jahrhundert begann ein Kampf gegen die Scholaftif 
und zugleih gegen die von ihr verunftaltete Sprache; mit größerer oder geringerer 
Strenge, mit verftändigem Maß oder finnlojer Uebertreibung jtellte man Cicero ale 
Mufter auf. Was man in Stalien am frübejten begann, wurde in Deutjhland zwar 
geraume Zeit jpäter, aber mit gleicher Energie fortgefeßt. Auch hier wurde feit Agricola 
der Ciceronianismus als Ziel und Aufgabe der Schule betradytet; Cicero's Schriften wurden 
mit Vorliebe gelejen, daneben vor allen übrigen die Komödien des Terenz, deren leichte 
Eonverfationsjprade von den Schülern nachgeahmt werben jollte, um fie zu befähigen, 
über alle möglichen Gegenjtände, auch die des alltäglichen Lebens, ſich mit Fertigfeit la— 
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teiniſch auszudrüden. Tas damit bezeichnete einſeitige und unpädagogiſche Ziel der Schule 
war ein Hindernis für bie gejunde Entwidlung der Jugenbbildung namentlich in Betreff 
der Mutterſprache. Denn das Wiebererwachen ber claſſiſchen Studien hatte überall auch 
die gute Wirkung gehabt, dag man nun auch ber Mutterjprache ein größeres Recht 
zutheil werben ließ, wie denn in Italien die Ausbildung der Mutterſprache für muſter— 
gültige Proja und Poefie genau in jene Periobe fällt und in Deutfchland Luther mit 
feiner Bibelüberfegung und feinen übrigen zahlreichen deutſchen Schriften und der Be 
gründung eines deutſchen Gemeinbegefangs ein hoffnungsreiches Wahrzeichen war, daß 
eine neue Zeit anbrechen follte, in welcher das Latein, jene Sprache des alten imperium 
und ber alten Kirche, wenigjtens nicht mehr die Alleinherrſchaft Haben würde. Unb in 
Beziehung auf dieſes Verhältnis zwiſchen Altem und Neuem in Kirche und Literatur 
ſagt I. William Draper in The intelleetual development of Europe II, 186 ganz 
rihtig: the rise of the many-tongued European literature was coincident with the 
decline of Papal Christianity; European literature was impossible under the Catholic 
rule; the prevalence ofLatin was the condition of her (Rome) power.“*) Indeſſen 
wurbe in ber Schule dieſe Bahn nicht jofort betreten, ſondern erft durch eine Menge von 
Abwegen und Jrethümern gelangte die Päbagogif auf den richtigeren Weg. Das Latein 
blieb der Mittelpunkt der Schulbildung und behauptete beinahe bie Alleinherrichaft. 
Um die Schüler zu befähigen, lateiniſch zu iprechen und zu jchreiben, las man Cicero 
und Terenz, zu bemjelben Zwede behandelte man alle Gegenſtände Iateinifch, wurben bie 
Lehrbücher in lateiniſcher Spracde abgefaßt, wurben Stüde des Terenz aufgeführt; zu 
dieſem Zwecke verboten jelbit Troßendorf und Sturm gerade jo wie bie Jefuiten den Ge: 
braud der Mutterjpradhe in und außer den Lehrftunden. Zwar wurbe bem Latein Ab: 
bruch gethan durch Griehiih und Hebräiſch, die in Deutſchland ſeit der Reformation 
um ihres Nutzens für die Theologen willen betrieben wurben; zwar giengen die Beftre- 
bungen des Gomenius und Ratich darauf hinaus, nit bloß unfruchtbares Latein zu 
treiben, ſondern damit auch die Ueberlieferung von Realien zu verbinden; zwar betonten 
ihon die Schulmänner von Comenius bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts, daß man die 
Mutterſprache betreiben müße; aber, von Einzelnen abgejehen, im ganzen trug bas feine 
Frucht, weil das Griechiſche nur zur Nothdurft und daher nur nothbürftig und durchaus 
nicht allgemein betrieben, der Realismus in den Schulen des 17. Jahrhunderts und aud) 
noch im folgenden ganz unverftändig gehandhabt, entweber mechaniſch oder mit unfinniger 
Uebertreibung aufgefaßt wurde, und weil endlich die deutſche Sprache auf die unterften 
Elaffen beichränft blieb, die man deshalb gern als deutiche Schule bezeichnete, während 
die höhere Latein oder Particularihule genannt wurde. So blieb denn Latein ber 
berrfchende Unterrichtsgegenjtand, Terenz und Cicero die gelefenften Autoren, und in ber 
Manier nur änderte fi) das eine, dak man auf neue Mittel ſann, das Lateinſprechen 
und sjchreiben recht ſchnell beizubringen, ein deutlicher Beweis, dag man ben wahren 
Werth der claffiiben Studien in pädagogifchen Kreifen noch gar wenig zu jehäßen ver: 
fand. Und wie hätte es anders fein fünnen zu jener Zeit! Wie jollte aus den Realien 
auf der Schule etwas werben, da man jelbft auf Univerfitäten jo wenig davon vorzu— 
tragen wußte, daß der ganze Geſchichtsvortrag des Hiftoricus in Straßburg barin be: 
ftand, daß er Tacitus Schriften las! Wie hätte man mit Erfolg die Mutterfprache trei- 
ben fönnen, die no im Anfang des 18. Jahrhunderts durch lateinische und franzöfische Broden 
jo außerordentlich verunftaltet ericheint! Und den Werth der griechiichen Stubien fonnte man 
ebenſowenig begreifen, als den der lateinischen, weil man den Nuten des Sprachſtudiums 
nur äußerlich auffaßte und es nur um des unmittelbaren Vortheils willen betrieb. Als 
aber Deutihland eine muftergültige Sprache und Literatur gewonnen hatte, als die fran- 


*) (Das Aufblüben der vielſprachigen europäifchen Literatur fiel zujammen mit dem Sinfen 
des päbftlihen Chriſtenthums; eine europäifche Literatur war unter Fatholifchem Regiment un— 
möglich ; das Vorherrſchen der Iateinifchen Sprache war bie Bedingung ber römiſchen Macht.) 


244 Stiliftik. 

zöſiſche Revolution vieles, was längft vorbereitet war im Geiftesleben der modernen 
Völker, zum Vorſchein gebracht, als bie Kämpfe gegen Napoleon dem beutfchen Volke 
einen Beweis von jeiner Kraft und einen Hinweis auf feine reichen Hülfsmittel gegeben 
und ihm vor allem das Bewußtjein ber Zufammengehörigfeit wiedergeweckt hatten: ba 
wichen jene Misftände größtentheils von ſelbſt, ein neues, Leben erfüllte die Schule. 
Und wie man ſich auch heute noch ftreiten mag über den wahren Zwed einer heilfamen 
Augenbbilbung und Erziehung, die moderne Schule harakterifirt ſich durch das Beftreben, 
die Gegenſätze von Spradftubium und Realismus auszuföhnen, indem fie einerſeits ben 
alten Sprachen, der Mutterfpradhe und den Realien gleiche Rechte zuerkennt, andererjeits 
das Sprachſtudium und die Realien verftändiger und tiefer auffaßt und dem Irrthum 
langer Jahrhunderte entjagt, als habe die höhere Schule birect für einzelne Bebürfnifie 
des praftifchen Lebens vorzubilbden. Der Realismus unferer Zeit ift nicht der alte; er 
kann nicht der des Comenius fein, der zugleich mit ben Sprachen bie Namen unb im 
günftigften alle auch die Abbildungen von unzähligen Dingen den Schülern einprägen 
wollte, noch jener ber erften Berliner Realſchule, in welcher 80 Sorten Leber vorgezeigt 
wurben, noch auch ber des Philanthropins, in welchem Wolfe das Gebären mit Hülfe 
einer Figur in allem Ernſte beipradh, jondern es ijt ber verftänbige Realismus, ber Das 
Individuum Tosreißt aus ber jtaubigen Gelehrtenftube und aus den Schranken eines 
aus Misverftändnis eingeengten Anſchauungskreiſes. Diefer Realismus führt ven 
Schüler ein in das friſche Geiftes: und Naturleben der ganzen Welt; burd bie alte 
Geſchichte und die alten Sprachen wirb er ſich feines Zufanmenhangs mit dem Alter: 
thum bewußt; neuere Spradyen unb Geographie Iehren ihn die Länder und Völker ver 
Gegenwart fennen, während ihn ber Unterricht in ber Mutterfpradhe, die Heimathskunde, 
Naturbefchreibung und Phyſik mit dem eigenen Vaterland vertraut»machen und ihm feine 
unmittelbare Umgebung zum Berftänbnis bringen. Pſychologie, Logik und Mathematik, 
d. i. auf Größen angewandte Logik ſchließen ihm bas eigene Innere auf, indes bie Ne 
ligion ihn in die Welt über ihm einführt. *) 

Dürfen wir diefen Realismus als einen gefunden und berechtigten bezeichnen, jo 
müßen wir auf ber andern Seite e8 auch aussprechen, daß das Spradhftubium ein ver: 
ftändigeres und fruchtbareres geworben ift; die alten Schriftiteller find nicht mehr bloß 
ein Phrafendünger, womit man fein bürres Feld beftellte, jondern e8 werben in den Alten 
wieder aufgefählofien die Fundgruben für Bildung des Verftandes, des Geihmades und 
des Gemüthes und das Verftänbnis für eine nur Äußerlich untergegangene Welt. Na- 
mentlich find aud die herrlichen Schäße der Griechen zu Ehren gefommen, von benen 
man außer Ariftoteles früher nur weniges, meift eine geringe Anzahl ber bomerijchen 
Geſänge, Tas. 

I. Werth und Redtferfigung der Schreibübungen. 

Dur die Erweiterung und Vervollftändigung des Unterrichtsplans iſt auch bie 
Thätigkeit auf dem Gebiete der ftiliftifchen Lebungen gejteigert worden. Die Oymnafien 
haben zum größten Theil die Schreibübungen im Lateinijchen beibehalten und neue im 
Deutſchen, Griehifchen und Franzöfiichen hinzugefügt. Deshalb haben nicht bloß Gegner 
ber alten Bilbungsanftalten den Vorwurf erhoben, daß die Schüler mit ber Fülle von 
Schreibübungen überladen und ihre beften Kräfte durch fie nutzlos abforbirt werben, 
fondern auch gewifjenhafte Freunde haben Bebenten in berjelben Richtung laut werben 
laſſen. Am meiften find bie lateinifchen Schreibübungen in ihrem ganzen Umfange ober 
bloß wegen ihrer zu weiten Ansdehnung angegriffen worben; jodann erleidet das Grie— 
hijche die ftärkften Anfechtungen; im Deutihen und Franzöfifhen möchte man zum Theil 


*) Vgl. das ſchöne Wort von Laas (Ztiſchr. f. d. Gym. 1870, 9. ©. 658): bie Mutter: 
ſprache in ihrer Gefegmäßigfeit kennen zu lehren, ift ebenfo Pflicht der nationalen Schule, wie die 
Beihäftigung mit den edelſten Gebanfen, Gefühlen und Thaten unferer Nation: benn bie 


Sprade ift Argiv und Organ ber nationalen Gedankenwelt, das echteſte Spiegelbild 
des nationalen Geiftes. D. Ned, 
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die Forderungen eher noch verſtärkt, als gemindert wiſſen. Am eingehendſten werden wir 
daher das Lateiniſche erörtern müßen. 

In Betreff des Deutſchen iſt ſchon darauf hingewieſen, daß mit dem Wieder— 
erwachen ber Wiſſenſchaften wohl überall ſich das Beſtreben fühlbar machte, die Mutter: 
ſprache vor allem zu pflegen, daß aber biefer Drang zunächſt nicht ftarf genug war, um 
ſich bleibenden Einfluß zu verſchaffen. In Italien und in Deutfhland trat die Mutter: 
ſprache bald wieder gegen das Lateiniſche zurüd. Selbſt Luther, der durch feine deut: 
ſchen Schriften Großes für die Weiterentwidlung des Deutſchen gethan hat, wollte doch 
vor allem lateinisch gelehrt wiffen (Raumer I, 174), Hermann v. d. Bufd) warf einem 
gewißen Heverling in Greifswald vor, daß er in gemeiner beutfcher Sprache Iefe, 
Troßendorf duldete fein Deutſch in feiner Schule, ebenjowenig Sturm, doch ließ dieſer 
den deutfchen Katehismus auswendig lernen. Wenn auch Ratid und Comenius vor 
allem deutſch gelehrt wiſſen wollten, jo hatte das doch Feinen andern Erfolg, als daß fie 
auf den unterften Stufen aud; Deutſch in elementarer Weije trieben. Indeſſen wurden 
feit Ratich wenigftens ſchon auch deutſche Lehrbücher gebraudyt, während früher aus: 
ſchließlich lateiniſch geſchriebene im Gebraud waren. Auch blieb für die Schulen nicht 
einflußlos Die Thatfache, daß feit dem 80jährigen Kriege die Sprache der Regierung all: 
mählig in ganz Deutichland deutſch wurde. Die Hamburger Schulorbnung verlangt 
ſchon ſehr viel, nehmlidh, daß der deutjche Unterricht in den 3 obern Elaffen „durch Lei: 
und Anpreifung guter Teuticher Bücher, auch wirkliche Nahahmung in Teutſchen Brie— 
fen, Reben und auf andere Weiſe“ fortgefegt werde, „bamit niemand aus ber Schule 
ins Gymnaſium komme, der nicht genugfame Proben einer reinen Schreibart in dieſer 
Sprade abgeleget.“ Auch der Nector Baumeifter und andere weifen auf die beutfchen 
„auetores classici* bin. Aber das Deutſche blieb immer noch auf die worbereitenden 
Stufen beſchränkt, und das Deutſch, welches man damals fchrieb, war barbariih und 
verunftaltet. Allmählig wurde immer mehr gethan. Francke, der ſich gar fehr über bie 
UnfenntniS ber- zur Univerfität Kommendben in der deutſchen Orthographie beklagen 
mußte, errichtete deutſche Bürgerichulen und im Pädagogium war eine der Hauptaufgaben 
der Schüler, einen „guten teutfchen Aufſatz“ zu machen, Auch im Philanthropin wurben 
deutihe „Uusarbeitungen“ gemacht. Dies waren bie Anfänge, weldye die gewaltige Ent: 
wicklung ver deutſchen Literatur begleiteten; ſeit ber Zeit bat das Deutfche ſich volles 
Bürgerrecht auf unſern Schulen erworben. Wer follte nicht in die Forderung einftim- 
men, daß bie höheren Lehranitalten, infofern fie eine allgemeine Bildung als ihr Ziel 
verfolgen, vor allem den Schüler befähigen müßen, fi über Dinge, die ihm hinreichend 
bekannt find, Mar und im Zuſammenhang auszubrüden? (Vergleiche den höchſt inter: 
eſſanten und anregenden Aufſatz von Saas in der Zeitfhrift für Gymnaſi. 1870, Heft 
3.4. 9.) Der deutſche Stil hat die allgemeinen Forderungen, die an ben Stiliften 
jeder Sprache geftellt werben, zu erfüllen, dabei aber auch ben Bedingungen gerecht zu 
werben, welche die eigne Sprache ihm auferlegt. Jene allgemeinen Geſetze find logifcher 
und äfthetiiher Natur: Wahrheit und Schönheit, das find die beiden vorzüglichiten 
Ziele jedes Stils. Die Wahrheit erforbert, daß der Stilift, was er fühlt und denkt, 
nicht nur in logiſcher Folgerichtigkeit, fondern auch ſprachlich jo klar und verſtändlich 
ausbrüde, daß bie Darjtellung keinen Zweifel, fein Misverftändnis hervorruft; hierher 
gehört auch bie ſprachliche Eorrectheit, die, treu dem durch Convenienz feit geworbenen 
Gebrauch der Sprache in Form und Syntar, fi feine willfürlihen und leichtfertigen 
Abweichungen von den Geſetzen derſelben geftatte. Den Forderungen der Schönheit 
aber genügt der Stil vor allem, — und darauf beruht die innere Schönheit, — wenn 
die gewählte Darftellungsform dem behandelten Gegenftand in der Art entipricht, daß 
der rechte, angemefiene Ton in Würde, Kraft und Wärme, das richtige Maß der Aus: 
fübrlichkeit und Fülle getroffen wird; daneben aber müßen noch einige mehr den äußeren, 
ſinnlichen Eindrud bebingende Forderungen erfüllt werben, deren Berüdfihtigung das 
Ohr wohlthuend berührt, während ihre Vernachläßigung uns wie ein jehriller Ton trifft, 
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bie Forderungen der Mannigfaltigkeit in Ausdruck und Satzbau, der natürlichen Leichtig— 
feit der Diction, ber Symmetrie und bes Wohlklangs, melde alle vereint die Äußere 
Eleganz hervorbringen. Es it wichtig, von biefen allgemeinen, unerläßlichen Eigen: 
ſchaften des Stils diejenigen hervorzuheben, melde der Deutſche am meiften zu vernach⸗ 
läßigen geneigt und gewöhnt ift; denn nur fo fünnen wir bie Aufgabe genau erfennen, 
bie wir an und ſelbſt und in ber Schule an unferer deutfchen Jugend zu löſen haben. 
Die deutfche Grünblichkeit, die nicht nur Gründe jammelt, fondern auch in jeben einzelnen 
. berjelben fich vertieft, iſt ein allgemein anerkannter Vorzug. Aber eben diefer Vorzug 
bat oft zwei Uebelftände im Gefolge. Durd das Streben nach erſchöpfender Vollſtändig— 
feit der Beweisführung, die alles, auch das Nebenfädhliche jagen will, wird zunächſt der 
Meberfichtlichkeit und Deutlichfeit des Ganzen gar zu leicht Abbruch gethan. Unter ben 
neuen Völkern find es namentlich die Franzofen, welche, wie wenig fie auch ben Deutfchen 
an Grünblichkeit gleichkommen, in ber gefchidten und überfidhtlichen Hervorhebung und 
Zuſammenſtellung ber Hauptpuncte Meifter find. Daher werden gelehrte franzöſiſche 
Werke gern und leicht gelefen, während bie Werke veutfcher Forſcher, in denen oft eine 
ganze Lebensarbeit enthalten ift, in Wahrheit nur von Deutfchen, mit Ueberwinbung 
großer Schwierigkeiten, jtubirt und verftanden werben fünnen, von Fremben aber faft 
regelmäßig ſchon nah den erſten Gapiteln unverftanden aus ber Hand gelegt werben. 
Der andere Uebeljtand, ben wir jo häufig im Gefolge der deutſchen Grünblichkeit treffen, 
iſt die Vernachläßigung der Form; eben weil wir alles — und daher in ber Regel für 
den Leſer zu viel — fagen wollen, wirb die Schwierigkeit der Darftellung vermehrt, und 
es gebricht und am ber rechten Frifche und wohl auch an Zeit und Luft zu der neuen mühe: 
vollen Arbeit, das tief Gedachte in eine ſchöne Form zu gießen. Indeſſen ift doch auch 
bier ſchon manches geichehen, um bas, was und Deutfchen fehlt, zu erfegen. Die großen 
Heroen unferer claffiihen Literaturperiode haben auf dem Gebiete der Dichtung und eine 
Anzahl neuerer Gelehrten namentlich in der gefchichtlichen Darftellung zur Genüge be 
wiefen, daß ed dem Deutichen nicht unmöglich ift, mit ber Tiefe feiner Gebanfen und 
Empfindungen und mit ber Grünblichfeit feiner Forſchungen Schönheit und anmuthige 
Friſche ber Age zu verbinden. Mit nicht geringerer Mühe und Ausdauer ale 
Gicero in jeinen Schriften und Virgil in feinen Verſen haben Göthe, Schiller u. a. 
immer wieder auf's neue die beffernde Hand an ihre Werke gelegt. Man braucht nur 
zu leſen, was Schiller (Heinr. Döring, Schillers auserlefene Briefe) an Dalberg 
fchreibt: „Es kann mir Stunden often, bis ich einem Perioden die beftmöglichite Run— 
dung gebe u. ſ. f,“ und eine Menge anderer Stellen in feinen Briefen damit vergleichen, 
und man wird erfennen, mit welcher Mühe, jelbjt Peinlichfeit und Strenge gegen fich 
jelbft er darnach ftrebte, feinem Stil die vollendetfte Form zu geben. Freilich bleibt noch 
jehr viel zu thun übrig. Nicht mit Unrecht fagt Schön, daß das Geheimnis der Dar: 
jtelungskunft im großen und ganzen unferer Literatur zur Zeit noch abgeht (©. 12), 
daß felbft das jonft jo fiegreiche Genie unferer erjten Meijter diefen Mangel nicht immer 
auszugleichen vermocht babe (E. 13); mit Net auch Fr. Thierfch (Ueber gelehrte 
Schulen III, 392), daß wir hinter den Alten, wie binter den Franzoſen noch zurück— 
jtehen (vergl. GCampe im Pädag. Archiv 1870 ©. 486). Selbſt auf dem Gebiete ver 
claffifchen Literatur finden wir noch fo viel abweichendes und auffallendes, fonberbares 
und anftößiges, daß wir nicht umbin können, in biefer Beziehung die Meberlegenbeit 
anderer Nationen anzuerkennen (vergl. als Probe: Abweichend conftruirte Verba, mitge— 
theilt von Wagler in Herrig’s Ardiv 1870 ©. 338 ff.). Dennod iſt es die eigen: 
thümliche Aufgabe unſerer deutſchen Schule, zu lernen und zu lehren, aus‘ dem 
reihen Schatze unſerer Gedanken und aus ber unerſchöpflichen Fülle unferes beut- 
chen Gemüthes in jebem einzelnen alle das Wichtigſte mit weiler Beſchränkung 
auszuwählen und eine unabläfftge Sorgfalt fowohl auf die überfihtlihe Gruppirung 
ber Hauptiachen, als auch auf die gefhmadvolle, friſche, leichte Darftellung zu ver— 
wenden. Aber die Pflicht der Schule ift nicht nur dieſe pofitive, ibem Schüler zum 
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Maren und zufammenhängenden Ausbrud feiner Gebanfen zu verhelfen, jonbern fie 
it auch eine negatixe und probibitive, infofern der Schüler immer und immer wieber 
gewarnt werben muß, fih ohne Flaren Gedanken auszuſprechen, db. 5. vor ber leeren 
Phraſe. Beide Pflichten könnte die Schule, meint man wohl auch, ohne eigentlichen deut: 
hen Unterricht, ohne deutſche Stilübungen erfüllen. Unb in ber That, wenn jeber 
Lehrer feine Schüler nöthigt, alle Antworten in correctem und zufammenhängenden 
Deutſch zu geben, wenn feine Ueberfegung aus ben fremben Sprachen ungerügt bleibt, 
welhe die Geſetze der deutſchen Sprache nicht achtet und aus Bequemlichkeit ſtlaviſch 
den Fußtapfen bes fremden Idioms folgt, wenn jeder Lehrer in allen feinen Fragen und 
Mittheilungen, welcher Art fie auch fein mögen, in biefer Beziehung fich felbit ber ftreng- 
ften Zucht unterwirft und den Schülern ein ftetes, lebendiges Mufter ift, fo fann man 
fi) Teicht erklären, wie auch ohne beſonderen Unterricht in der Mutterfprache die Schüler 
befähigt werben, ſich Har und ber, Sache entiprechend zu äußern. Haben nicht die Eng— 
länder eine lange Reihe berühmter Rebner aufzuweilen, und doch beginnen in ihren 
Schulen erft in ber oberjten Elafje die Stilübungen in ber Mutterfprache fowie bie 
lateinifchen (vgl. u. a. Tom Brown’s Schuljahre v. Th. Hughes, bearb. von E. Wagner, 
S. 77). Indeſſen ift damit Fein genügenber Beweis für bie Entbehrlichkeit eigener Stil: 
übungen im Deutichen geliefert, da jene berühmten Rebner und Stiliften im Verhältnis 
zu allen auf engliihen Schulen Gebilveten doch nur einen geringen Bruchtheil repräfen- 
tiren. Für die große Mafle unferer Schüler find deutſche Stilübungen unentbehrlich. 
Die ftrenge Zucht, die der Lehrer gegen fich felbft und gegen die Schüler üben ſoll, be- 
fähigt Diefe wohl zu einem Maren, von leerer Phrafe fich fernhaltenden Ausdruck, aber 
nicht zu einem zufjammenhängenden, gut bisponirten Vortrag. Diefe beiden Erforberniffe 
des mündlichen und jchriftlichen Ausbruds vermittelt die Schule nicht ohne weiteres. 
Denn der regelmäßige Verkehr zwiſchen Schülern und Lehrern befteht in kurzen Fragen 
und Antworten in katechetiſcher Form, nur in feltenen Fällen gewährt die Schule die 
Gelegenheit zu einem zuſammenhängenden Bortrage, etwa bei dem Gefchichtsunterrichte. 
Und die Uebung im Disponiren, die ein ftrenges Eingehen auf die Lectüre und logiſches 
Zergliebern des gelefenen Stoffes bietet, möchte wohl niemand als hinreichend bezeichnen, 
um "den Schüler zu befähigen, feine Gebanfen geordnet und gegliebert vorzutragen. 
Daher wird es eine Aufgabe des beutichen Unterrichts bleiben, durch geeignete Stil: 
übungen den Schüler auch nady dieſer Richtung bin auszubilden. 

Die Gründe für Beibehaltung ftiliftiicher Uebungen im Lateiniſchen find andere 
als für das Deutfhe. Den lateiniſchen Schreibübungen ift Fein Vorwurf erfpart wor: 
den; man hat fie nicht nur verworfen, weil fie weder nothwendig noch nützlich ſeien, 
jondern fie fogar als ſchädlich verfchrieen. Aus den Reihen der Philologen felbft find 
Gegner derſelben entitanden. Um jo forgfältiger muß bie Prüfung der gegen und für 
fie vorgebrachten Gründe fein, um eine feſte Pofition zn gewinnen. Es empfiehlt ſich 
aber bei der Beiprechung Aufſätze und Erercitien zu trennen, weil beide in der Regel 
verihieben beurtheilt werben. 

Am meiften angegriffen werben die Iateinifchen Auffäbe, fie werben auch am jel- 
tenften und mit geringerem Eifer vertheidigt. Als noch das öffentliche Leben, in welches 
der Schüler eintreten follte, im ber Kirche, im Regierungs- und Diplomatenverkehr, in 
der Behandlung der Wiffenfchaften die Fertigkeit des mündlichen und jchriftlichen Ge: 
brauches der Iateinifchen Sprache bei den Gebilbeten vorausſetzte, wurden Uebungen aud 
im freien miünblichen und fchriftlihen Ausbrud mit bejonderer Vorliebe in den Schulen 
gepflegt. Sobald aber jene Vorausfegung nicht mehr zutraf, erhoben fih Stimmen, 
zuerjt vereinzelt, dann immer ftärker und zahlreicher gegen die lateinischen Ausarbeitungen. 
Schon Ratih, Lode, und im vorigen Jahrhundert Miller und Stuve haben laut jene 
Uebungen incriminirt. In Württemberg find die Auffätze jowie die Inteinifchen Sprech— 
übungen ſchon längft gefallen; wo fie noch beibehalten find, weist man fie der Prima 
und dem reiferen Secunbanern zu; faft überall werben fie an Werth den Exercitien nad: 
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geftellt. „Die freien ſchriftlichen Aufſätze“, fagt Senffert im Vorwort ber Palaestra Cic., 
„wie fie gewöhnlid von den Schülern angefertigt werben, jteben in der Kraft des bil- 
denden Elemented und dem allgemeinen geiftigen Ertrage hinter den lateiniſchen Stil 
übungen (3. B. Erercitien ber Pal. Cie.) zurüd,“ Zunächſt ift hervorzuheben, daß freie 
Auffäge in ber früheren Ausdehnung nicht mehr möglich find; früher ſchrieb man la— 
teinifch über alle möglichen Gegenftände und in allen benfbaren Stilgattungen, Epifteln 
wurben faft überall aufgegeben, die Kunft der lateinifhen Rebe war bas ausge 
iprochene Ziel der Schule (jo bei Sturm). Daß ein foldes Ziel, das wohl denkbar 
war, fo lange es bas einzige der Schulthätigkfeit blieb, heute nicht mehr verfolgt werben 
kann, bedarf feiner weiteren Auseinanderſetzung. Möglich ift heute nur noch, den ein: 
fachften hiſtoriſchen Stil im Erzählen von mohlbefannten Ereigniffen aus bem Alter: 
thum, jowie die ſchlichteſte räfonnirende Darjtellungsweife in ben beiden oberen Claſſen 
zu üben. Fraglich aber ift es, ob ſelbſt im biefer Beichränfung die freien Aufſätze 
noch für die Schulen zu empfehlen find. Mützell (Zeitſchr. f. Gymn. 1848, S. 120 f.) 
findet jogenannte philoſophiſche und moraliſche Themata bedenklich und gefährlih, em— 
pfiehlt dagegen bie an das Geſchichtsſtudium fich anlehnenden. Aber bie Gründe, die er 
für ihren Nuten anführt, bemeifen im beften Falle eben nur ihren Nuten, nicht aber 
ihre Nothwendigkeit. Wenn er fie als „eine Ergänzung und Vertiefung des biftorifchen 
Unterrichts” anfieht, jo muß barauf erwidert werben, baß ber Nuten in biefer Richtung 
fiher nod) größer fein würbe, wenn jene Themata deutſch behandelt würben und dem 
Schüler nicht durd das fremde Jdiom ein Hemmſchuh angelegt würde, den die Sadıe 
durhaus nicht erfordert. Das Charakteriftiiche des lateiniſchen Aufſatzes ift darin zu 
finden, daß der Schüler den Stoff felbft bisponiren muß und in ber freien Dar: 
ftellung nur durch bie fremde Sprache jelbft gebunden iſt. Seitdem bie beutiche 
Sprache an unferen Schulen den beredtigten Sit eingenommen hat und Ausarbeitungen 
in berfelben von ben unterjten Clafjen auf geforbert werben und Dispofitionsübungen 
ſich damit ſchon in Tertia, jpäteftens in Secunda verbinden, kommt ber logiſche Gewinn, 
ber in ben ſpäter eintretenden lateiniſchen Auffäten zu fuchen wäre, überhaupt nicht 
mehr in Betracht. Und weiter, wenn die Schüler fogar genöthigt werben, in ben äuße— 
ren Formen ber Dispofition, in Einleitung und Webergängen bem, wenn auch nody fo 
anerfennenswerthen, body auf einem Puncte der Entwidlung ftehen gebliebenen, ftereo- 
typen Mufter zu folgen, jo wird damit der Jugend ohne irgend welchen Nuten Gewalt 
angethan, und ber Einfluß derartiger Uebungen auf das Deutſche ift eher ein bemmenber 
und bejchränfenber, als ein fürbernber zu nennen. Und endlich die Chrie, die man den 
Alten zu Liebe jogar im Deutſchen anwendet, ift gar Feine Anleitung zu einer logifchen 
Dispofition, da fie auf einer unvollfommenen Partition beruht. Was bie freie Dar: 
ftellung,'die in ben lateinifchen Auffäten geübt wird, anbetrifft, fo ift die Klage faft 
allgemein, daß fie in ber Negel ſich nicht emporhebt zu einer fachgemäßen, befonnenen 
Erzählung oder Discuffion, ſondern fid in leere Phrafe verliert, zumal wenn man bei 
der Wahl der Themata nicht vorfihtig und — beſcheiden genug ift. Selbit Mützell 
(a. a. O.) hat in feiner Auswahl von Thematen mandye aufgeitellt, in denen eine zu 
hohe Anforderung an den Schüler liegt, z. B. Philosophia cur apud Romanos non 
floruerit, exponatur. Aber auch in dem Falle, daß das Thema wirklich geeignet ift, 
liegt die Gefahr nahe, daß ber ſchwächere Schüler die Schwierigkeiten bes jpradhlichen 
Ausdruds umgeht und ſich in wenigen, zum Ueberbruß wiederholten Wendungen herum: 
dreht; dadurch wird er in der fpradlichen Bildung nicht geförbert, in fittlicher Beziehung 
aber, wenn es ihm gelingt, eine Arbeit zujammenzuftoppeln, bie den milb urtbeilenden 
Lehrer noch befriedigt, durch Selbittäufhung geſchädigt; „dem unreflectirten Treiben ber 
routinirten Köpfe aber leiſten die Aufſätze zu leicht Vorſchub“ (Seyffert a. a. O.). 
Sollte man aber im Ernfte behaupten wollen, baf im freien lateiniihen Aufſatz bie 
Arena ei, im welcher der Schüler fein ganzes Tateinifches Eigenthum erhibiren könne, 
jo erwidern wir darauf, daß bie Erercitien, wie fie von Nägelsbah, Seyffert, Süpfle 
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gegeben werben, noch weit mehr die energiſche Anſtrengung des Schülers zur Voraus: 
jeßung haben. . 

Es ift wahr, bei den Auflägen wird die Kraft mehr zur Schau geftellt, bei den 
Erercitien geübt. Deshalb aber haben jene auch geringeren Werth und müßen fallen, 
wenn fidh die Zeit für fie nicht mehr findet. Mit Recht ftellt e8 daher Köchly in feinen 
Thefen $. 21 (abgebrudt bei K. A. Schmid, Das Recht der lateiniſchen und griechischen 
Schreibübungen in den höheren Schulen Württembergs 1869) dem Ermeffen der Lehrer: 
conferenz der einzelnen Gymnaſien anheim, ob und inwieweit jogenannte freie lateiniſche 
Arbeiten ben Schülern aufzugeben find, und befchränft fie, wo fie aufgegeben werben, auf 
die Stufe einer mehr oder minder freien Neprobuction bes in ben alten Claſſikern Ge 
leſenen. Auch die neue badenſche lanbesherrliche Verordnung, „bie Organifation ber Ge: 
lehrtenfchulen betreffend” (abgebrudt N. Jahrb. für Ph. u. Päd. 1870. 2. Abth. S. 253) 
beftimmt in $. 6 und 4, daß freie Iateinifche Auffäge als regelmäßige Aufgaben nicht 
gefordert werben; Stilarbeiten aber (b. i. Erercitien) follen von ber zweiten Glafje 
(Quinta der preuß. Gymnafien) an in der Regel jede Woche gefertigt werben. 

Biel weniger beftritten ijt das Recht ber Erercitien; fie bejtehen in einer genauen 
Uebertragung eines deutſchen Stüdes in correctes Latein; der wefentliche Unterfchieb zwi: 
ichen ihnen unb ben freien Musarbeitungen befteht nicht allein barin, daß bei jenen ber 
Stoff in einer beftimmten Form gegeben ift, fondern vornehmlid in der Nöthigung, 
diefen Stoff genau zu übertragen und bie für die Uebertragung vorliegenden Schwierig: 
feiten nicht zu umgeben, jonbern zu überwinden. Nur in biefem Sinne aufgefaßt 
baben die Erercitien die Vorzüge, die in Folgendem erörtert werben. Zunächſt erreicht 
man durch fie am volljtänbigften das VBerftändnis und die Beherrſchung der 
fremden Sprache, welche jeber, welches Ziel er auch dem Sprachſtudium beftimmen mag, 
erfirebt. Es iſt zwar richtig, daß bie Lectüre der claffiichen Literatur der fremden 
Sprache die erfte, natürlichjte und immer unerfchöpflihe Quelle aller ſprachlichen Kennt: 
niffe ift, aber es wirb niemanb leugnen, daß bei bem Ueberfeten aus ber fremden 
Sprade eine viel geringere Schwierigkeit zu überwinden ift, als bei bem lebertragen 
in bie frembe Sprade. Wo aber geringere Schwierigkeiten find, ift auch die Geijtes: 
arbeit geringer, und wo bie Arbeit geringer ift, ift auch der Lohn und die Frucht ohne 
Zweifel weniger groß. Bei der Lectüre braucht der Schüler nicht auf alles einzelne zu 
achten, um richtig zu überfeßen; es genügt häufig ein Meberblid, ein Erfaffen der Haupt: 
ſachen, und die deutſche Ueberſetzung gelingt; jelbft an das Abweichende, 3. B. bie 
Stellung der Worte gewöhnt fih ber Schüler bald, und er wendet im Deutſchen bas 
ſich ihm von jelbft darbietende Richtige an, ohne ſich bewußt zu fein, daß er von dem 
fremden Idiom abweiht. Ganz anders ift e8 bei dem Schreiben (Componiren). Da 
ſtellt fich auch nicht das geringfte von jelbft ein, ſondern alles muß gefunden werben, 
in allem entftehen Zweifel, Verlegenheiten, und das Zurechtſuchen und Zuredifinden aus 
dem Dunkel zur klaren Einſicht, das ift eben die Arbeit, die ſchwere Geiftesarbeit. Aber, 
worin man durch Nachdenken und Suchen zur Erkenntnis gekommen ift, das ift ein be 
wußteres, feſteres Eigenthum; da nun bei den Erercitien allmählig das gefammte Sprach— 
material durdhgearbeitet wirb, fo ift e8 unzweifelhaft, daß ſchließlich durch die Erercitien 
die Sprache beſſer erfaßt und beherricdht wird, als durch noch jo umfangreiche Lectüre, 
Sp bürfte denn der Sab, ber jo oft ausgeſprochen ift (3. B. von Mützell a. a. O.), 
daß niemand eine Sprache verftehe, der darin nicht ſchreiben gelernt Habe, ſich dahin 
mobificiren, daß ohne Erercitien nur eine unvollfommene Kenntnis der fremden Spradye 
erlangt werbe. 

Aber au für die Lectüre jelbft bat das Erercitium feine Bebeutung. Vieles, 
worüber der Schüler bei dem Lefen hinwegichlüpfte, erregt feine Aufmerffamfeit, nachdem 
e8 bei dem Erercitium ein Gegenftand feines Nachdenkens hat werben müßen. Wenn 
er nun aud nicht richtiger überjett als früher, jo wirb er doch das Richtige, das ihm 
zum großen Theil von ſelbſt zufiel, nunmehr mit Bewußtfein und Verſtändnis auffuchen 
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und anwenden. Das Uebertragen in die Mutterſprache wird immer mehr an Verſtändnis 
von dem Verhältnis der beiden Sprachen zu einander gewinnen, je mehr das Exercitium 
nöthigt, mit Mühe das der eignen Sprache Entſprechende aufzuſuchen. 

Nicht minder wichtig iſt der Ertrag für die Geiſtesbildung überhaupt. Mit 
Recht find die Exereitien vielfach als bie beſte Geiſtesgymnaſtik und Geiſtes zucht 
bezeichnet worden. Wer möchte bezweifeln, daß die Arbeit, die das Exercitium dem 
Schüler auferlegt, da ſie vorzüglich in einem fortwährenden Vergleichen deutſcher und 
fremder Ausdrücke und im Unterſcheiden Aehnliches bedeutender Worte beſteht, den Ver— 
ſtand wie nichts anderes in Thätigkeit ſetzt und ihn dadurch übt und ſchärft: mie nichts 
anderes, weil feine andere Thätigkeit des Schülers eine jo große Menge von Schwierig— 
feiten zu überwinden bat; die fhwierigiten Aufgaben der Mathematif werben von dem 
gut vorgebildeten Schüler gelöst, wenn er einmal den Weg ber Löjung gefunden bat, die 
Ausführung im einzelnen führt ihn auf Operationen, die ihm wohl befannt jein müßen 
und an Zahl nicht gerade umfangreich find. Aber ber beſte Schüler findet in jebem 
neuen Erercitium viele neue ſchwierige Einzelheiten, die ihm neue Arbeit, neues Lernen 
nöthig maden (vgl. Schmid a. a. D., namentlich S. 55. 60). Infofern nun bic 
Erereitien bie Verſtandesbildung überhaupt beförbern, find fie mittelbar auch ein Gewinn 
für die übrigen Unterrichtsfächer, wie für den ganzen Menſchen, was bie jogenannten 
praftifhen Leute in ihrer Kurzfichtigkeit ganz und gar überfehen, wenn fie fragen, was 
benn dem Schüler alle feine Mühe für fein fpäteres Leben nütze; aber auch einen bi- 
recten Gewinn baben namentlich bie übrigen Sprachen aus ber energijhen Behandlung 
der Erereitien in einer einzelnen, unb ganz befonbers die deutſche (vgl. Mützell a. a. 
DO. 113). Was die pommerfche Directorenconferenz 1861 über den Nußen, den das 
Lateinifche überhaupt für ben beutfchen Unterricht bat, feftitellte, gilt vor allem von ben 
Exercitien. Denn die Auswahl des Richtigen in der fremden Sprache führt ben ge 
wiffenhaften Schreiber in der Regel auch zu einer Prüfung bes beutfchen Ausdruds; 
das genaue Uebertragen in bas fremde Idiom nöthigt auch in ber eigenen Sprache zur 
genauen Begriffsbejtimmung der Worte, zum fichern Unterfcheiden der fynonymen Aus: 
brüde, und die häufigen fehler, die der Schüler macht, wenn er zu ſtlaviſch ben Spuren 
feiner Mutterfpracdhe folgt, führen ihn durch die gewifjenhafte Eorrectur des Lehrers zu 
dem Bemwußtfein von den Unterfhieben der beiden Sprachen nad) den verſchiedenſten Rich: 
tungen und baburd zu immer größerer Bekanntſchaft mit der eignen in Ausbrud und 
Satzbau. Daß dadurch die Stilübungen in der Mutterfprache nicht überflüßig werben, 
darauf iſt fchen oben hingewieſen werben; auch ift es Elar, daß troß ber vielfachen gram- 
matiſchen Uebungen, die die Erercitien bringen, bie deutſche Formenlehre und die beutjche 
Sat: und Periodenbildungslehre dem Schüler keineswegs in organiihem Zufammen- 
bange zum Bewußtiein gebracht, daß fogar mandjes einzelne gar nicht behandelt wird: 
jo empfängt ber Schüler tro& aller Declinations- und Schreibübungen im lateinifchen 
Unterricht freilich Fein vollftändiges Bild von ben beiden beutichen Declinationen und 
Gonjugationen: aber deshalb mit Schön (Progr. Aachen 1862) einen volljtändigen 
grammatifchen Curſus im Deutſchen in den unteren umb mittleren Claffen einrichten 
wollen hieße den Werth bes lateiniſchen Unterrichts für den deutſchen unterjchäßen 
(1. Schrader 445). Wir halten es für ein angemefjenes, fürberndes, nothwendiges Ber: 
fahren, den Unterricht in ber Mutterfpracdhe und im Lateiniſchen namentlich in denjenigen 
Elafien in eine Hand zu legen, wo ber Schüler zur grammatiſchen Sicherheit gebracht 
werben fol, und nur diejenigen Einzelnheiten ber deutſchen Grammatik, bie nicht durch 
ben lateinifchen Unterricht erledigt werden, im deutſchen Unterricht zu behandeln. (Schra: 
ber 456. Vergleiche nob Grimm, D. Gramm. 1. Aufl. VBorrede. Roth, Gymnaſial⸗ 
pädag. 175. Nägelsbach, Gymnaſialpäd. 82.) Die bisherigen Erörterungen über ben 
Nuten und bie Berehtigung der Erercitien rechtfertigen das Exercitienſchreiben über- 
baupt, ja laſſen es fogar als nothwendig erfcheinen, auch für bie übrigen auf höheren 
Schulen getriebenen Spraden Schreibübungen in größerem Umfange eintreten zu laſſen. 
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In der That werden auch Schreibübungen im Griechiſchen und Franzöſiſchen faſt 
an allen höheren Lehranſtalten betrieben, aber freilich in geringerem Maße als bie la— 
teinifden, und mande Stimmen werben laut, bie wenigitens bei ber Abgangsprüfung 
das griechiſche Scriptum in Wegfall bringen möchten (3. B. Referent über Köchly's 
Thefen bei Schmid a. a. D. ©. 14). Diefes Zurüdftehen des Griechiſchen hinter 
dem Lateinifchen bat einen zweifachen Grund, einen fachlihen und einen hiftorifchen. 
Man kann es in der Sache jelbit begründet finden, daß, wenn einmal das Lateinifche 
mit Energie betrieben wirb, davon jo viel auch für das Griechifche gewonnen wirt, bafı 
die griechifchen Stilübungen zwar nicht überflüßig werben, aber wohl erheblidy einge: 
Ihränkt werben dürfen. Daß aber gerabe das Lateinifche vor ben übrigen Sprachen mit 
Energie betrieben wirb und bas Griechiſche zurückgedrängt hat, erflärt fi durch die ge: 
ſchichtl iche Entwidlung der höheren Bildungsanftalten, auf die oben ſchon im allge: 
meinen bingewiefen wurde. Mit dem römiſchen Altertum hatte namentlich die Kirche 
durch Pflege der Inteinifchen Sprache den Zuſammenhang aufrecht erhalten, während fie 
mit bem griechifchen, befonbers jeit Lostrenmung ber griechiſchen Kirche von der römi— 
ihen, feinerlei Anfnüpfungspunete hatte. Das Latein hatte ein gewißes Leben gefriftet, 
das Griechiſche mußte erjt mit vieler Mühe herbeigeholt und in's Leben zurüdgerufen 
werben. Daher wurbe ſeit dem Wieberaufleben der Wiſſenſchaften in den Schulen wohl 
viel Latein getrieben, aber gar fein oder äußerſt wenig Griehiih. Dante verftand grie- 
hüch nicht. In Deutichland wurde es durch Reuchlin eingeführt, zunächſt aber nur im 
Intereſſe ber Kirche getrieben, da3 Verftänbnis des N. T. war das Ziel. Bei Troßen- 
dorf begegnen wir noch feinem griechiſchen Exercitium. Bei Sturm ift wohl bie Rebe 
davon, daß auch aus dem Lateinifchen in's Griechiſche überfeßt werde (v. Raumer, Ge- 
ſchichte der Päd. 251), und in ben Jeſuitenſchulen wurbe nur wenig Griechiſch getrie- 
ben; Eomenius wollte e8 nur zur Nothdurft betreiben. Baco war gegen bas Griechifche 
überhaupt, Wolf gegen Griechifdhichreiben; im vorigen Jahrhundert fonnten an vielen 
Schulen vornehme Leute ganz vom Griedhifhen bispenfirt werben und die Möglichkeit 
diefes Dispenfes ift bis in bie legten Decennien des genannten Jahrhunderts geblieben; 
in Wiesbaden fonnte noch 1846 Dispens ertheilt werben, und die Bafeler Philologen- 
verfammlung 1847 bebattirte noch über die Zuläffigfeit des Dispenfes.*) In Preußen 
ift 1856 das griechiſche Seriptum als Forberung bei dem NAbiturienteneramen ftatt der 
bis dahin üblichen Ueberſetzung aus dem Griechiſchen eingeführt worden, und dag er: 
ſcheint uns als ein Fortichritt, den man nicht wieder aufgeben darf. Denn alle Gründe, 
bie im Obigen für die Erercitien geltend gemacht find, haben ihre volle Bebeutung auch 
für das Griechiſche. Man kann e8 beflagen, daß bie Entwidlung des Schulweiens nicht 
ftatt des Lateiniihen das Griechiſche zur Hauptiache gemacht bat, eine Spradhe, bie 
reicher ift nicht nur an Formen und ſyntaktiſchen Bildungen, jondern auch an Literatur. 
Aber Das Lateinische hat das eine voraus, daß unfere moderne Bildung mit ihm in einem 
viel näheren Verhältnis und in unmittelbarerem Zufammenbange fteht, als mit dem 
Griechiſchen. 

Das franzdfifhe Seriptum pflegt heute mit dem griechiſchen im gleicher Linie zu 
ftehen. Obwohl der Einfluß der Franzofen die Kenntnis ihrer Sprache vielen ſchon vor 
mehreren Jahrhunderten nöthig erjcheinen ließ, jo finden wir doch franzöfifchen Unterricht 
nur vereinzelt auf Schulen. In Stuttgart wurbe Franzöſiſch getrieben (v. Raumer I, 
285), im Wittenberg 1572; (Montaigne empfahl dringend die Sprachen der Nachbar— 
völfer); ſeitdem Franzöſiſch Diplomatenfprahe wurde, erſchien es für Vornehme unent- 
bebrlich, und gerade um bes Franzöfifchen willen wurden eigene Schulen für Adelige ge: 
gründet. Selbſt Frande führte es im Päbagogium ein. Allmählig bat es fidy in ben 
Schulen eingebürgert, weil man bie Kenntnis der Sprache des Nachbarvolkes vom praf- 


*) Bgl. b. Art. Dispenfation Bd. II S. 18 und Griechiſche Sprade Bb. III. S. 65—68. 
D. Re. 
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tiſchen Standpunct aus für nothwendig bielt, und weil man überhaupt der Anficht war, 
das Verſtändnis der modernen und bejonders ber romanifchen Spraden made einen 
Theil der allgemeinen Bildung aus und jei namentlich nothwendig, um die fprachliche 
zu vervolljtändigen. Gewiß ift, daß es auf Gymnafien nicht jo betrieben werben Tann, 
daß der Schüler bei feinem Abgange es fertig zu fprechen im Stande wäre, weil bafür 
nicht bloß die Zeit, jondern auch bie geeigneten Lehrer fehlen. Deshalb aber ift es auch 
nicht nöthig, den Unterricht jhon in Quinta zu beginnen, wo es dem Lateinifchen noch 
bemmend entgegentritt und jelbjt noch nicht auf ſchon hinreichend fidhere grammatijche 
Kenntnis des Lateinifchen ſich jtügen kann; und auch in Quarta, wo das Griechiſche 
dem Schüler alle Mühe macht, erfcheint es noch nicht erfpriehlich, mit dem Franzöflichen 
zu beginnen, wie es in Baden nad ber neuen Tanddsherrlichen Verorbnung gefchieht; 
fondern früheſtens ift in Tertia damit der Anfang zu machen, wie in Heflen; es ift dann 
zu erwarten, baß minbejtens biejelben Refultate wie bei unferer jetigen Einrichtung ge 
wonnen werben, weil das Franzöfiiche fich auf eine weit grünblichere und ficherere Kenntnis 
des Lateinifchen ſtützen kann. 

Bisher wurde Werth und Berechtigung der Stilübungen unterjucdht und begründet; 
e3 bleibt noch übrig, einige zwar unweſentliche, aber landläufige Bedenken gegen dieſelben 
zu beleuchten. Sie richten fih namentlich) gegen das Lateinfchreiben. Der Einwand, 
daß der Schüler im fpäteren Yeben von ber im Lateinjchreiben erlangten Fertigkeit 
feinen Gebraud machen kann, ift früher von Stuve erhoben und von Köchly, K. v. 
Raumer u, a. erneuert worden. Inſofern dieſer Einwand ſich auf die Erercitien erjtredt, 
erledigt er ſich dadurch, daß wir biefelben nicht durch ihre Verwendbarkeit im ſpäteren, 
praktiſchen Leben zu rechtfertigen verfucht haben; wir können ihm aber beiftinmen, jomeit 
er ſich auf die freien lateinischen Ausarbeitungen bezieht. 

Nicht feltener wird der Einwand erhoben, daß wir zu berartigen Uebungen heute 
feine Zeit mehr haben; auch dies geben wir hinſichtlich der lateinischen Aufſätze zu, 
nicht aber in Betreff der Erercitien; denn, wie unentbehrlich dieſe für das Lateinifche 
nicht nur, jondern auch für die gefammte Entwidlung des Schülers find, ift oben bar: 
gelegt worben; für einen unentbehrlichen Unterrichtsgegenftand aber muß Zeit vorhanden 
fein oder fie muß durch Ablöſung und Einfchräntung minder wichtiger Objecte gefunden 
werben, wie mir das oben hinfichtlich des Franzöfifchen andeuteten. Manche verfchärfen 
diejen Einwand nody dadurch, daß fie behaupten, andere Gegenftände litten durch 
die Begünftigung des Lateinijchen, und das Altertfumsftubium jelbjt werde durch bie 
Stilübungen nicht geförbert, jondern gehindert. Der erjte Theil diefes Cinwandes be— 
zieht ſich zunächſt auf das Deutſche; wie wichtig aber gerade für dieſes der Gewinn der 
Schreibübungen im Lateiniſchen iſt, iſt oben auseinandergeſetzt worden (vgl. Schmid a. 
a. O. S. 58). Inſofern aber mit dieſen Einwande das Bedauern verknüpft iſt, daß 
gewiße Gegenſtände, wie Chemie, füglich wegen der Ausdehnung des lateiniſchen Stu— 
diums wenig oder gar nicht berückſichtigt werden können, und wenn man ſich dabei darauf 
beruft, daß das Gymnaſium das „allſeitige Intereſſe anregen“ müße, ſo leugnen wir das 
letztere zwar durchaus nicht, finden dieſes Ziel aber viel ſicherer erreicht, wenn durch eine 
rechte Zucht des lateiniſchen Unterrichts und namentlich der Stilübungen der jugendliche 
Geiſt nach allen Richtungen hin geübt und geſtählt wird, weil er damit in den Stand 
geſetzt iſt, ſpäter ſelbſtändig auch Neues mit Erfolg zu betreiben, als wenn er die An— 
fänge von ben verſchiedenſten, allerdings wiſſenswerthen Dingen in der Schule gekoſtet 
hätte, Was nun aber den zweiten Punct des vorliegenden Einwandes anbelangt, jo 
wird niemand im Ernft an eine Benachtheiligung des Alterthumsſtudiums durch bie 
Erercitien glauben, der den Werth berjelben für ein befferes Verſtändnis der Lectüre 
fennt, aus welcher doch zuerft und zumeift ber Schüler mit dem Altertbum bekannt 
wird (vgl. Mütell a. a. DO. ©. 112 gegen Stuve). 

Wenn ferner bie Unzweckmäßigkeit des Lateinichreibens dadurch erwieſen werben 
fol, daß einerfeitS die Zahl ber guten Lateinfchreiber unter den Gelehrten immer 
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mehr abnimmt, andererjeits der Ausfall der Abiturientenferipta nur ein 
mittelmäßiger ift, jo Fünnen wir bie Nichtigkeit biefer Behauptung, foweit fie fich 
auf den Erfolg der freien lateiniſchen Ausarbeitungen bezieht, nur zugeben, in Betreff 
ber Erercitien aber müßen wir erwibern, daß ber Nuten berjelben ganz wo anders ge— 
ſucht werden muß, als in dem Ausfall bes Prüfungsjeriptums; wäre biefer auch un- 
günftig, fo beweijen bie Fehler des letzten Erercitiums doch nur, daß noch nicht das 
ganze fprachliche Material burchgenrbeitet ift, aber gewiß nicht, daß bie Stilübungen für 
die ſprachliche und für die Gefammtentwidlung des Schülers von geringem Nutzen ge 
weſen jeien. Auch darf nicht vergefien werben, daß bie ftiliftiiche Bildung des Schülers 
auf Gymnaſien wohl gewiße Stadien burdlaufen wird, aber weder im Lateinifchen noch 
im Deutſchen zum völligen Abſchluß gebradht werben kann; beshalb find Bücher, wie 
das von Nägelsbach, ausdrücklich auch für Stubirende beftimmt. Das lebte Argument, 
das gegen bie lateinifchen Stilübungen geltend gemacht wird, ift gegen das Uebermaf 
und gegen zu ſchwierige Aufgaben gerichtet. Daß diefer Vorwurf in der Praris 
mancher Anftalten begründet jein kann, wer möchte das vermeinen? Um aber einer wirf: 
lichen Meberbürbung vorzubeugen, um bie Erercitien mit aller Energie zu betreiben und 
in ihnen zu einem bebeutenden Rejultate zu fommen, haben wir oben nicht Anſtand ge: 
nommen, auf ben lateiniſchen Aufſatz zu verzichten, da jein Nutzen höchſt umficher ift, 
Dagegen aber, daß auf einer Stufe des Unterrichts die Aufgaben wirklich zu ſchwierig 
für ven Schüler find, muß eine fihere Methode wirken. Von biefer wirb weiter unten 
gehandelt werben. 

Un letter Stelle ftehen auf dem Gebiete der Stilübungen die VBerfificationen, 
welche weber für das Lateinische noch für das Deutiche allfeitigen Beifall finden. Am 
Lateiniſchen fünnen bie Berfificationen eben nur als metrijche Uebungen, nicht aber 
als Stilübungen gepflegt werben; denn den Schüler aud in dem poetifchen Stile der 
Römer fo heimiſch zu machen, daß er etwas irgendwie erträgliches leiſten könne, dazu 
fehlt die Zeit, und bie Vorausjeßung, unter ber eine derartige Uebung möglich fein 
würbe, nehmlich, daß der Lehrer jelbjt die Sache gründlich verſteht und mit Luſt be 
treibt, fehlt faft überall. Diefem Mangel aber abzuhelfen erjcheint uns nicht fo leicht, 
wie Schrader (ſ. deſſen Erziehungs: und Unterrichtslehre für Gymnaſ. u. R. ©. 391). 
Sollen bie Verfificationen aber den Zwed haben, die fremden Metra einzuüben, jo lehrt 
die Erfahrung, daß bei dem eifrigjten Betriebe nur wenige Metra zur vollitändigen 
Sicherheit eingeübt werben können; das wäre aber, wenn nicht zu viel Zeit darauf ver: 
wendet zu werben braucht, immerhin ein Gewinn, ber nicht bloß bei ber Lectüre ber 
lateiniſchen Dichter, jondern auch für das Deutjche feine guten Folgen haben bürfte. 
Werben aber die Verfificationen nur betrieben, um die Quantitäten der Silben einzu: 
üben, fo glauben wir diefes Ziel beffer durch ftrenges Halten auf quantitirendes Leſen 
auch ber proſaiſchen Schriftfteller zu erreichen. *) 

Für den deutſchen Unterricht dagegen walten nicht die Schwierigkeiten ob, bie im 
lateinifchen gegen metrijche Uebungen geltend gemacht werden; fie erfdheinen nothwendig, 
damit der Schüler durch eigene Hebung ſich recht bewußt werde, welcher bebeutenbe 
Unterfchied in Beziehung auf die Metrik zwiſchen den alten Spradyen und feiner Mutter: 
iprache befteht. Von auferorbentlihem Nuten aber fünnen dieſe Uebungen werben, wenn 
fie der Lehrer jo behandelt, daß der Schüler zur Wahl eines ebleren, gewählteren Aus: 
drucks angeleitet wird. Es wird freilich babei vorausgeſetzt, daß zunächſt ber Lehrer 
(etwa in Xertia) die Uebungen in der Claſſe ſelbſt mitmacht, über die erjten Schwierig: 
feiten mit Milde binweghilft, den Stoff, etwa eine Parabel von Krummadher, bictirt 
und auf der erften Stufe nur das Leichtejte, etwa Uebertragen in fünffüßige ungereimte 
Jamben verlangt. Wird im Anſchluß an bie in der Elafje vorgenommenen Uebungen 


*) Dbiger Bunct fcheint ums zu denen zu gebören, welche in dem Artikel Yateinijche Sprache 
nod eingehend erwogen zu werden verdienen. D. Red. 
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vierteljãhrlich etwa eine leichte metriſche Arbeit der Art ſtatt des deutſchen Aufſatzes auf⸗ 
gegeben, und dieſe Uebung in den beiden oberen Claſſen regelmäßig unter beſonnenem 
Aufſteigen zu ſchwierigeren Aufgaben fortgeſetzt, ſo wird der Schüler dieſe Beſchäftigung 
lieb gewinnen, und ber Gewinn für bie deutſche Stilbildung wird ein erheblicher fein. — 
In den übrigen Spraden werben metrifhe Uebungen nur ganz vereinzelt betrieben; 
in England werden Berjificationen im Lateinifhen wie im Griechiſchen noch heute regel: 
mäßig und in erheblihem Umfange von den Schülern geforbert (Voigt 285). 
U. Die Methode der Stilübungen. 

Einer der harakteriftiihen Züge der neuern Pädagogik ijt die Meberzeugung von 
ber Unfruchtbarkeit theoretijcher Unterweifungen. Freilich auch der entgegengejeßte Irr— 
thum Locke's, Franzöſiſch, felbit Lateinisch fjei durch Sprechen ohne Grammatik zu er: 
lernen, ift längjt, foweit er überhaupt Beadhtung gefunden, befeitigt worden. Eine durch 
ftete abäquate Uebung in succum et sanguinem übergehenbe Unterweifung in ber ge 
jammten lateinijchen Orammatit wird allen anderen Experimenten gegenüber ſtets ihr 
Recht behaupten. Für das Deutſche ift troß der warmen Befürwortung Schön's (a. 
a. D.) ein eigentliher grammatifcher Unterricht, auch wenn er nur über das Ganze ber 
Formenlehre ſich erjtredte, mit Schrader zu verwerfen. Aber Rhetorit und Stiliftif in 
den oberen Claſſen in ſyſtematiſchem Zuſammenhange zu betreiben ift auch dann ver: 
werflich, wenn der Vortrag mit Uebungen Hand in Hand geht. Sicherer und lebendiger 
wirft der Unterricht, wenn gelegentlich die Hauptfachen bei der Lectüre und namentlich 
bei der Rüdgabe der Stilarbeiten kurz und bündig mit Hinweis auf das DVerfehlte be 
fprochen werben (ſ. Aehnliches bei Schrader 460). Ein Wiffen nützt auf biefem Gebiete 
nichts ohne das Können, die Hauptfache ift ein Können, das durch die jtete Leitung des 
Lehrers immer bewußter wird. Daher ift die Grunbbebingung der Methode aller Stil: 
übungen Bekanntſchaft mit den beiten Muſtern und angemefjene Hebung. Die beiten 
Rebner und Schriftiteller aller Nationen haben fit) nah Muftern gebildet, nad Muſtern 
der eignen ober der fremben Literatur. Auch die vorzüglichiten Vertreter unjer Literatur, 
ein Göthe, ein Schiller haben, wie ſchon oben angedeutet wurde, durch unverbrofjene 
Arbeit, dur unermüdliches Ringen, dur Befjern und Umarbeiten der erften Entwürfe, 
vor allem aber durch Stubiren und Nahahmen ver beiten Mujter, welche das Alter: 
thum, die Literatur der bedeutendſten modernen Völker und unjere eigne Ältere aus dem 
Staub gezogene Literatur bieten, einen neuen muftergültigen Stil gefhaffen. Die beiten 
Mufter find aber diejenigen Schriftfteller, welche ſich durch ihren reinen und gebilbeten 
Stil und zugleidy durd Gedankenreichthum auszeichnen, Sie heißen bei allen Völkern 
Slaffifer. Die deutſche Literatur weist eine längere Reihe von claffiihen Schriftjtellern 
auf, und jhon aus diefem Grunde ift man jtetS von der Meinung fern geblieben, das 
man nur einem vor allen folgen müße. Im Lateinifchen liegt die Sade anderd. Daß 
Cicero in Rüdfiht auf Form und Inhalt feiner Schriften derjenige Schriftteller iſt, 
deffen Werke für die Stilübungen unferer Schulen muftergültig und maßgebend find, ift 
von Schulmännern wohl nie bejtritten worden, und es ift nicht zu bezweifeln, daß die 
Zucht, welche ein ftrenger Eiceronianismus übt, von großem Werthe ift. Aber es wird 
diefe Präponderanz Cicero's nicht auf allen Gebieten der Stiliftif im gleicher Weije be— 
tont werben dürfen. - In der Wahl der Ausbrüde wird er immer die alleinige Quelle 
jein müßen, nur wo diefe Quelle verfagt, wird man ſich zwar anderweitig behelfen 
dürfen; aber immer wird es eine wenn auch jchwierige, doch außerordentlich frucht- 
bringende Hebung jein, in jeinem Geifte ſich auszudrücken und jelbft ſchwierigere mo— 
derne Ausprüde durch Cicero allein zu bewältigen, eine Hebung, zu welcher in vorzüg- 
licher Weiſe Nägelsbah und Seyffert anleiten. Aber für die Periodifirung wirb ber 
Unterſchied, der zwiſchen hiſtoriſcher und räfonnirender Schreibart bejteht, auch- in ber 
Schule zu beachten fein; bei Aufgaben hiſtoriſchen Inhalts wird für die Periodifirung 
auf Livius und Cäfar zurüdzugehen fein. (Aehnlich M. Seyffert, Uebungsbudy zum 
Ueberf. für Secunda, Borwort VII nebft Anmerkung.) Bei der Lectüre des Cäſar in 
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Tertia und bes Livius in Secunda wird ber Lehrer die geeignete Gelegenheit nicht vor: 
übergeben lafjen, die Schüler darauf aufmerffam zu machen, wie bie hiſtoriſche Periode 
die Thatfahen durd; Häufige Anwendung der ahlativi absoluti und ber Participials 
conftructionen überhaupt zufammenfaßt, während bie räfonnirende Darftellung die 
Gedanken durch conjunctionale Säge auch in den feinjten Mobificationen erplanirt. 
Und zwar wird bier wieder Cäſar vor Livius den Vorzug haben müßen, weil Livius 
jeine Darftellung zu ſtark mit rhetoriſchen Elementen gefärbt hat. Diefe Mufter muß 
der Schüler jelbjt kennen lernen. — Freilich ift es nicht möglich, ihm ſchon auf der un- 
terften Stufe die Schriftjteller jelbft zu bieten, und im Lateinifchen können die ciceroniani- 
hen Schriften überhaupt erft in den oberſten Elaffen ihre Stelle finden; aber in ven 
untern Elaffen jtehen gute deutſche Lefebücher zu Gebote, und aud für das Lateinische 
giebt es treffliche Ehreftomathien, die auf die Lectüre der Schriftfteller vorbereiten. Die 
Leetüre muß früh fi von den einzelnen Säten und Sabgefügen, die unter einander 
feinen Zufammenhang haben, Iosreißen und auf zufammenhängende Stüde erftreden. 
Wollte man die Lectüre um ber Stilübungen willen lebiglih zu grammatifchen und jtilis 
ſtiſchen Excurſen verwerthen, jo würde man vergeffen, daß die Stilübungen felbjt der 
%ectüre, dem Hauptzwed des claffiihen Stubiums, bienjtbar fein follen (Roth 164). 
Freilich auf ben untern Stufen wird die Grammatik bei der Lectüre nody eine vornehme 
Stelle einnehmen und im ben mittlern Glaffen die Syntar vorzüglich) zu berüdfichtigen 
jein; aber je befjer in dem grammatifchen Unterricht der Lehrer feine Pflicht zu erfüllen 
geſucht hat, deſto weniger wird er bei ber Lectüre ihm zu Hülfe zu kommen genöthigt 
fein. Das Hauptaugenmerk wirb immer darauf zu richten fein, den Schüler aus ber 
Lectüre mit denjenigen Gegenjtänden ftiliftifcher Natur befannt zu machen, die im gram— 
matiſchen Unterricht wenig oder gar nicht behandelt werden. Die Kenntnis der Bocabeln, 
der Synonyma, ber Tropen, manches von ber Stellung der Worte und Sätze wird durch 
wiederholten, gelegentlichen Hinweis bei der Lectüre dem Schüler eingeprägt werben, ohne 
daß das Hauptziel, das Verftänbnis der Pectüre, außer Acht gelaffen wird. Das Ber: 
ſtändnis der Lectüre ift aud) für das Deutſche das erfte Ziel und der wichtigſte Grund 
bes Leſens. In den oberen Claſſen wird gar wenig gelejen, und an dem meijten Orten 
weist man die Erlangung eigener Bekanntſchaft mit den claffiihen Schriftwerten dem 
Privatftubium zu. Aber bis in die Prima hinein muß unter Leitung des Lehrers ge 
leien werden, damit der Schüler „erft lerne, wie er lefen müße“ (Güthling, Zeitſchr. f. 
Gw. 1870, ©. 343). Der Schüler ift durchſchnittlich auf keiner Stufe im Stande, für 
fih allein ohne vorhergehende Anleitung des Lehrers mit Nußen zu lejen; er achtet weber 
auf den Zuſammenhang und die zu Grunde liegende Dispofition, noch wird ihm alles 
einzelne in Gedanken und Ausprud Mar. Wenn aber in biefer Richtung die Lectüre 
vom Lehrer geleitet wird, jo ijt erfichtlih, wie fruchtbringend fie für die Stilübungen 
jein muß. Daher fordert Schrader mit Recht, daß ber Leſeſtoff der Mittelpunct bes 
ganzen deutſchen Unterrichts fein foll (a. a. D. 449). Bon dem Irrthum wird man 
fich dabei frei halten müßen, daß es darauf anfomme, den Lejeftoff äſthetiſch zu zerglie- 
bern ober gar zu fritifiven; beides ift Sache des gereiften Mannes (Schrader 446); 
Sade und Bedürfnis des Schülers ift verftehen lernen. Es würbe hier zu weit füh— 
ren, einen Kanon ber Lectüre für jede Claſſe aufzuftellen; auch ift das ſchon an andern 
Stellen gejhehen. Wir haben nunmehr den Plan der Stilübungen zu erörtern. 
Daß das PBrincip aller Schreibübungen in dem Fortichritt vom Leichteren zum 
Schwereren und darin gefucht werben muß, daß die Aufgabe dem DVerftändnis und der 
Kraft des Schülers angemeffen ſei, ſcheint trivial, und doch würde mandes Berjehen 
unterbleiben, wenn ber Lehrer vor jeder Aufgabe fi fragte, ob er nicht jenes Princip 
überiche, ob er nicht durch zu leichte Aufgaben den Schüler leichtfertig, durch zu jchwere 
mismutbig made. Der jpecielle Plan und Stufengang ift in der Mutterſprache nicht 
derſelbe wie in den fremden Sprachen. In der Mutterſprache ift ohne Zweifel der 
freie Aufſatz der Gipfelpunet des Unterrichts. Ueber Beginn und Ziel desjelben herrſcht 


256 Stiliſtit. 


große Meinungsverſchiedenheit. Die vier untern Claſſen nur in der Reproduction zu 
üben unb ben freien Aufſatz erft in Secunda zu beginnen, wie Schraber will, erſcheint 
beshalb bedenklich, weil gewiße freie Arbeiten auch der Schüler ber mittlern Elaffe ſchon 
liefern fann. Die Reproduction bejhränfen wir auf die beiben untern Elafjen. Die 
Sertaner mögen reprobuciren, was fie ſelbſt gelefen haben, die Quintaner, was ihnen 
ber Lehrer erzählt hat. Um aber bei den Reprobuctionen nicht chne allen Nuten alles 
mögliche behandeln zu lafjen, ziehen wir es vor, das Dbject der Erzählung nicht aus 
dem Flitterkram ber Lejebücher, fonbern aus ber Mythologie auszuwählen, in Serta 
etwa aus ber griedhifchen, in Quinta aus ber deutſchen; ver Schüler eignet fi fo einen 
Stoff an, der umentbehrlich ift für das Verſtändnis aller Literatur und doch fo oft 
vermißt wird. In Quarta wirb bie Neprobuction zu einer Relation, indem man den 
Schüler anleitet, von längeren Erzählungen den gebrängten Inhalt zu berichten, eine 
Uebung, bei weldyer der Schüler ſchon mehr zu einem jelbftändigen Ausdruck genöthigt 
wird. In Tertia beginnen die Aufjäße und erjtreden ſich auf Gegenftände ber finnlichen 
Warnehmung und Erfahrung, indem Beichreibung einfacher Natur: und Kunftprobucte, 
Darlegung und Bergleihung des Nußens ober Schadens einzelner oder mehrerer Gegen: 
jtänbe geforbert wird. Bei allen biefen Thematen wirb ber Schüler zunächſt zur Samm- 
lung bes Stoffes und dann zum Disponiren desſelben nicht nad Divifion, fondern nad 
Partition angeleitet. Auf diefen Stufen find bejonbere grammatijche Hebungen im Sap- 
bau (von Schön als Satzarchitektonik bezeichnet), wie fie auch Schraber befürwortet, 
nicht zu empfehlen; jedoch ift darauf zu achten, daß innerhalb dieſer Stufen Orthograpbie 
und Interpunction feſt eingeübt werben, in ben beiden untern Claſſen auch noch durch 
bejondere Dictate. In den beiden obern werben die Gegenjtände behandelt, die der nicht 
finnlihen Grfahrungswelt angehören, bejonders Gegenjtände aus ber Geſchichte und 
Literatur, mit Vorficht pſychologiſche. Keine Stufe ſchließt die Aufgaben der früheren 
aus, die früheren Aufgaben können ſchwieriger gefaßt auf's neue gegeben werden. Mit 
ber fteigenden Schwierigkeit des Thema's joll die Forderung an den Stil gleihen Schritt 
halten; in ben mittleren Elafjen fängt er an felbftändig zu werben, in ben obern erlangt 
er immer mehr Reife und Feftigfeit, und der Primaner darf fi nicht mehr wie ein 
Schüler ber früheren Glafjen ausprüden, ſondern fein Aufſatz fol fi) auszeichnen, ſei 
es durch Gebrungenheit der Darjtellung oder durd Eleganz im Ausdruck oder durch 
funftvolle Periodenbildung, oder durch mehrere diefer Eigenſchaften zugleich. Gleich ift 
nur für alle Glafjen die logifche Forderung der Klarheit und bie fittlihe Forberung ber 
Wahrheit. Was die Stilarten betrifft, welche in der Schule geübt werben follen, jo 
empfiehlt ſich weile Bejchränfung auf Erzählung und einfache Darftellung. Rede und 
Brief erforbern, daß der Schüler fid in eine Lage hineindenke, in ber er ſich thatjächlich 
nicht befunden hat oder audy gar nie befinden Fann, und find alſo zu verwerfen, weil 
die Ausführung in der Regel die Forderung der Wahrhaftigkeit verlegen würde; nur bei 
außerorbentlihen Gelegenheiten wird für fie Raum fein. Bon poetiſchen Verſuchen ijt 
ſchon oben gehandelt worben. 

In Betreff des Deutichen bedarf noch die Frage einer Erörterung, warum feine 
Erereitien geſchrieben werben, da im Lateinifhen deren hoher Werth für die Stilbildung 
anerkannt ift, Deutihe Erercitien wären fchriftliche Ueberſetzungen aus einer fremben 
Sprade in die Mutterfprache; joldye Uebungen werden felten angeftellt, wohl aus Mangel 
an Zeit, ober weil man fie für unnüß hält. Unnüß aber find fie gewiß nicht; denn bie 
Erfahrung lehrt, daß die Vorbereitung auf die münblidye Ueberſetzung bes Schriftitellers 
dem Schüler geringere Mühe macht, als die fchriftliche, weil auch der befte Schüler gar 
zu ſchwierige Dinge bei jener am Ende doch übergeht, während er bei ber jchriftlichen 
dem hic Rhodus, hie salta nicht leicht fich entziehen wird. Unb was ben Ausdruck an- 
betrifft, jo hofft der Schüler gar oft, daß er fid wohl zur rechten Zeit einftellen werde, 
während er beim Schreiben einen beftimmten wählen muß. Wir würben regelmäßige 
Aufgaben diefer Art für alle Claſſen empfehlen, fie zuerft auf die mündliche Ueberſetzung 
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in der Schule folgen, auf den ſpäteren Stufen ſelbſtändig werden laſſen. Auch dieſe 
ſchriftlichen Arbeiten würden dem Verſtändnis des Schriftſtellers ſelbſt und dem deutſchen 
Stil zugleich fehr förderlich ſein.“) 

Im Lateiniihen ift der Plan und die Stufenfolge ver Stilübungen durd den 
grammatifchen Unterricht bebingt, da in ben beiden untern Elaffen die Formenlehre, im 
den mittlern die Syntar eingeübt werden muß. Borbereitet dur Befeftigung der Gram- 
matik folgen in den beiden obern Elaffen Uebungen des feineren Stils, welche namentlich 
in gutem Ausdruck ſelbſt für jchwierigere deutſche Wendungen, in jchärferer Unterſchei— 
dung von ſynonymen Ausbrüden, in ben vielen Feinheiten des Sag: und Periovenbaues 
der beiten Latinität ſicher und heimiſch machen jollen. Im ganzen Gebiete biejer 
Mebungen ift darauf zu halten, daß der Stoff möglichſt früh zufammenhängend fei, nicht 
aus einzelnen Süßen beftehe und aud dur den Inhalt dem Schüler nüge. Schon 
aus diefem Grunde find Imitationen höchſt läftig, weil fie den dem Schüler bereits be- 
fannten Stoff wiederholen. *) Vielmehr find zufammenhängende Darftellungen aus ber 
alten Geſchichte namentlich in dem mittleren Claffen am angemeffenften, in ven oberen 
Claſſen treten dazu fchwierigere Aufgaben auc über abstracte Dinge. Will man den 
Stoff aus lateiniſchen Schriftftellern wählen, jo empfehlen fi die Originale fiher mehr, 
als die bejten Neulateiner (Nägeldbad 111); wählt man aber Stüde aus beutichen 
Schriftitellern, jo wird man beſonders mit Vorſicht darauf achten müßen, daß von dem 
Leichteren zum Schwereren aufgeftiegen wird, und bie Leiftungen der Schüler werden 
jebesmal am beften zeigen, wie weit gegangen werben barf. Weldyen Stoff man aber 
auch vorlegen möge, der Schüler muß nur gutes, correctes Deutſch zu hören bekommen. 
Was unrichtig ift, muß ihm nie, am allerwenigften in der Schule, geboten werben: benn 
das Ohr gewöhnt fi ohne Wahl an Gutes und Schlechtes; daher find diejenigen 
Uebungsbücher zu verwerfen, die dem beutjchen Ausbrud Gewalt anthun (Blume, lat. 
Elementarbud I. Vorwort VID). Will man dadurch den Schülern die Arbeit erleich- 
tern, jo wird biefer Zwed einfacher erreicht, wenn man leichte Stüde auswählt, bie bei 
ber Uebertragung feine außergewöhnlichen Schwierigkeiten bereiten. Aber mit derjelben 
Strenge ift auf allen Stufen der Stilübungen auch darauf zu achten, daß nur correctes 
Latein gejchrieben werbe; ſchon der Sertaner barf feine Vocabel, feine Stellung ge: 
brauchen und fi) angewöhnen, von der er jpäter mit Verdruß hören wirb, daß fie um- 
richtig ift. Irrthümern muß bie Auswahl bes Stoffes jhon vorbeugen, genaue Cor: 
rectur immer von neuem bas Richtige vorhalten. Die Correctur (nicht die Cenſur) 
alfer ftiliftiichen Arbeiten muß ftreng fein. Vertrüge es fi denn mit der Wahrhaftig- 
feit, die wir pflegen wollen, wenn ber Schüler einen Ausbrud, den er gerade deshalb 
gewählt, weil er ihn im einer früheren Arbeit unbeanftandet gejehen, in einer neuen 
Arbeit als Fehler verzeichnet fände? 

Von Hülfsmitteln für die Schreibübungen haben wir in Betreff des Deutſchen 
außer den Grammatifen und Rhetorifen noch an diejenigen Lehrbücher zu erinnern, welche 
zum Disponiren anleiten; die darin enthaltenen Dispofitionen mögen vom Lehrer benutzt 
werben, wenn er ihrer bedarf, für ven Schüler aber wird das Wichtigfte immer bleiben, 
daß er jeine eigne Kraft erprobt und übt im Sammeln und Orbnen des Stoffes. 
Nöthigt eine beftimmte Aufgabe dazu, den Schülern die angemefjene Dispofition mitzu: 
theilen, jo liegt jhon in der Wahl der Aufgabe ein Verſehen. Für Privatarbeiten Dis- 
pofitionsbücher zu benugen, wird man den Schülern nicht verwehren fünnen. 


*), In ben württembergifchen Gymmafien werben joldye Uebungen nicht eben felten ange: 
ftellt, wie in meinem oben angeführten Schriftchen: Das Recht der Schreibübungen ac. ©. 83 be- 
merft iſt. Schmid. 

»*) Dbiger Gegengrund trifft diejenige Gattung von Jmitationen nicht, bei welchen ein an: 
derer, neuer Stoff in die gegebene antife Form gegoffen wird; es fteht denfelben freilich eine 
andere Schwierigkeit gegenüber, von welcher ich in meinem oben angeführten Schriften ©. 9 
geſprochen babe, Schmib. 

Padag. Encyffopäbie. IX. 17 


258 Stiliſtik. 


Für das Lateiniſche iſt die Zahl der Hülfsmittel bedeutend umfangreicher. Wie 
fol der Knabe die nöthige copia vocabulorum ſich aneignen? Im 16. und 17. Zahr: 
hundert fuchte man biejed Ziel durch Sprechen zu erreichen; feit aber das ausſchließliche 
Yateinfprehen aus den Schulen geſchwunden ift, wird barüber geflagt, daß ber ben 
Schülern zu Gebote ftehende Vorrath von Worten nicht genüge (f. Mütell 135). Die 
Abhülfe glaubte man in ſachlich ober etymologiſch georbneten Vocabularien zu finden, 
deren Inhalt in Fleinere Partien zerlegt dem Gedächtnis der Schüler allmählich einge- 
prägt werben fol. Ob die Wahl und Anordnung ber Bocabeln durch das ſachliche ober 
etymologiſche Princip beftimmt werben folle, barüber hat man geftritten. Schraber (355) 
bat gegen das erfte Princip den Einwand erhoben, daß ber Lehrer in den untern Clafjen 
nicht leicht Veranlaffung haben wird, die Wörter, welche ſachlich derjelben Begriffsſphäre 
angehören, verwerthen zu Können; auf bie fofortige Verwendbarkeit komme es aber 
an. Das etymologiſche Princip wäre zwar aus bemjelben Grunde anzufechten; es hat 
aber gegen das erjtere ben Nuten voraus, daß es den Schüler auf die Wurzeln der 
Wörter achten lehrt. In gleicher Weife follen Phrajenbüder ven Phraſenſchatz des 
Schülers mehren helfen, Gegen beide Arten von Sammlungen machen wir die Erfah: 
rung geltend, daß das Lernen und Abfragen der Bocabeln und Phrafen im Anſchluß 
an gebrudte Sammlungen leicht beide Theile ermübet, während gute Leſebücher und 
conjequente3 Lernen und Abfragen der in den überjegten Stüden vorkommenden Bocabeln 
und in ben höheren Glaffen eignes Sammeln von Phrafen dem beiprochenen Uebelftande 
noch am beften abhelfen. Die Synonymifen find am beiten durch den Lehrer zu ver: 
wertben, indem er fi) bemüht, die wichtigften funonymen Ausbrüde mit Hülfe jener 
Bücher in recht bündiger und Flarer Beftimmung gelegentlidy bei Yectüre und Erercitium 
zur Kenntniß zu bringen und einzuüben. Um ben Stil von nicht ciceronianifhen Aus: 
drücken frei zu erhalten, hat man früh Sammlungen von ſchlechtem Latein unter der 
Bezeichnung antibarbari angelegt; von ihnen wirb das neuefte und immer wieder 
vermehrte Werk von Krebs in der Hand bes Schülers bei der Ausarbeitung der Erercitien 
von großem Nuten fein. Dasjelbe gilt von dem grammatifchsftiliftiichen Lehrbuch Aug. 
Haacke's, welches ſchätzenswerthe Beiträge in Betreff ber Lehre von ben Pronominibus, 
von der Caſus- und Verbſyntax, von der grammatiſchen und rhetoriihen Stellung und 
von der Periode enthält. Vor der Benußgung deutſch-lateiniſcher Lerifa ift vielfach 
gewarnt worden (Mügell 131) und nicht ganz ohne Grund, weil nur in wenigen 
Artikeln derfelben der Schüler ausreichende Belehrung empfängt. Wie oft berufen fich 
die Schüler auf ihr Lexikon, wenn fie unrichtige Ausbrüde gebraudht haben! Kann 
man ben Schüler dahin bringen, daß er den im beutjchelateinifchen Theile gefundenen 
Ausdruck im lateiniſch-deutſchen nachſchlägt, um fich von feiner Anwendbarkeit zu über: 
zeugen, jo ſchwindet jene Gefahr, aber das Verfahren ift ein mühevolles, das nur bie 
wenigften Schüler mit Ausdauer beobadhten werben. 

Endlich find unter den Hülfsbüchern, die namentli ber Lehrer mit Nuten für 
die ftiliftiichen Uebungen feiner Schüler gebrauchen kann, noch bie ‚eigentlichen ftili- 
ſtiſchen Lehrbücher zu erwähnen, welche den ciceronianiihen Stil methodiſch und 
ſyſtematiſch zu behandeln verſuchen. Ihre Reihe beginnt mit Heineccius fundamenta 
stili cultioris, denen im Laufe des vorigen Jahrhundert? noch eine größere Anzahl felbit 
deutſch geichriebener Anleitungen folgten. Die in diefem Jahrhundert erfchienenen Lehr— 
bücher find fait alle deutſch geſchrieben. Matthiä behandelt in feinem anregenden „Ent: 
wurf einer Theorie des lateinifchen Stils 1826“, der mit anerkennenswerthber Nüdhtern- 
heit und Bejonnenheit gefchrieben ift, die Stiliftif al8 Theil der Rhetorik und unterfcheibet 
auch die Logik nicht confequent von jener (3. B. $ 27, 28); in Betreff des lateinischen 
Auffages geht er von der irrthümlichen Anficht aus, daß es zunächſt auf Uebung im 
Redeftil ankomme. Hand in feinem viel umfangreicheren „Lehrbuch des lateinifchen 
Stils 1839* hat fi im Ganzen von jenen Irrthümern feines Vorgängers [08 gemacht, 
(dem er übrigens bisweilen allzu unfelbitändig, namentlich in der angehängten ,Methodit,“ 
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oft jelbft im Ausbrud, gefolgt ift), dagegen aber viele Capitel ber gewöhnlichen ram: 
matif über Gebühr, wie uns ſcheint, in die Behandlung bineingezogen, Sein Haupt: 
beftreben aber ift, ben lateiniſchen Stil dadurch Mar zu machen, ba er ihn fortwährend 
mit dem Deutſchen vergleicht, und barin hat er ohne Zweifel das Richtige getroffen. 
Hierin ift ihm Nägelsbach in feiner „Iateinifchen Stiliftif für Deutſche“ (1846, 4. Aufl. 
1865) gefolgt (vgl. feine erſte Vorrede XIX mitten), da die Erlernung der „Dar: 
fellungsmittel“ der lateiniſchen Sprache nur fprachvergleidhend ſein kann (ebenda XVII). 
Das Bud ift mehr im Lehrzimmer und im Hörfaal entftanden, als am Schreibtiſch, 
und berüdfichtigt und befriedigt das praktiſche Bebürfnis der Schule, bes Gymnafiums 
und ber Univerfität, wie Fein früherer Stiliftifer, unter Ausſchluß alles deſſen, mas 
feine Vorgänger von Frembartigem aufgenommen hatten. 

Außer den eigentlihen Schreibübungen werben zur Bildung bes Stils eine Anzahl 
von Hülfsübungen empfohlen, einerfeit8 Schreibübungen, die von ben bisher behandelten 
Erercitien und freien Aufſätzen in irgenb einer Hinficht abweichen, andererſeits mündliche 
Uebungen. Zu jenen gehören die Ertemporalien, Jmitationen, Retroverfionen, Ueber: 
jegungen aus dem Griehifchen ins Lateinifche. Ertemporalien können für alle 
Sprachen nur bringenb empfohlen werben. Ihr Werth liegt allerdings nicht darin, daß 
die Stilbilbung des Schülers gefördert würbe, aber fie find für den Schüler ein uner: 
jehliches Mittel, ih an eine jofortige, befonnene Verwendung feiner gewonnenen Kräfte 
zu gewöhnen, für den Lehrer ein ſchätzbarer Prüfftein der Leiftungen feiner Schüler. 
Um den Werth der Ertemporalien vol auszunügen, ift es nothwendig, fie oft und in 
regelmäßigen Zwilchenräumen eintreten zu laſſen. Von den Jmitationen, die im 
Lateiniſchen jehr alten Urjprungs find, verfpredhen wir uns nur einen fehr geringen 
Erfolg. Soll das Geleſene einfach und möglichft getreu aus dem Gedächtnis wieber 
gegeben werben, fo handelt es fi nicht um Imitation, fondern um Reproduction, und 
diele haben wir für das Deutiche auf der unterften Stufe als die angemefjenfte Aufgabe 
bezeichnet. Soll aber eine wirkliche Jmitation gemacht, d. h. ein neuer Stoff nad 
gegebenem Mufter behandelt werden, wie Schön S. 20 es aud im Deutfchen gethan 
wiflen will, fo liegt das Weſentliche biefer Uebung im Nachbilden der Dispofition und 
der Uebergänge, keineswegs im Nahahmen des Ausbruds. Daher kann biefe Uebung 
wehl in den Anfängen der deutſchen Dispofitionsübungen eine Stelle finden, aber nicht 
im Lateiniſchen, fobalb wir die freien Auffäge in dieſer Sprache aufgegeben haben. 
Bill man den fremden Ausdruck dem Schüler geläufig machen, fo empfiehlt fi viel 
mehr das Memoriren; dieſes ift auch für das beutiche warm zu empfehlen; unjere 
muftergültige Literatur bietet ja in ben Werfen, welche gewöhnlich in Schulen behandelt 
werben, eine jo reiche Fülle nad Form und Inhalt gebiegener Stellen, daß eine Aus- 
wahl des zu Memorirenden nicht fchwer fein kann; freilich möchten wir dabei jeben 
Zwang fern halten; wenn die Lectüre umjerer Claffifer in der rechten Weiſe geleitet 
wird, jo daß ſie den Schüler nicht abftößt, ſondern fih ihm voll und offen erichlieft 
und ihm anzieht und fefjelt, fein Denken und Fühlen belebt, jeinem Wollen neue Impulſe 
giebt, jo wird es ihm ein Bebürfnis werden, die ſchönſten Stellen fejtzuhalten und zu 
einer koftbaren Perlenſchnur aneinander zu reihen; ſoll aber die Hebung eine mehr logiſche 
jein, jo find Auszüge vorzuziehen, ba bei dieſen bie geiftige Arbeit überhaupt eine größere 
iſt. Auch die Retroverfionen ſchließen fid an das Gelefene an. Mündliches Retrover: 
tiren wirb wohl nur vereinzelt geübt, da es zu viel Zeit raubt, und der Nuten zweifelhaft 
it; denn bei gutem Gedächtnis hat der Schüler keine rechte Anftrengung aufzuwenben. *) 
Schriftliches Retrovertiren aber wird als Privatübung fleißigen Schülern mit Nuten 
empfohlen, und bie Yeiftung darin kann immer jchwieriger gemadht werben, indem ber 
Zeitraum vergrößert wird, der zwiichen ver Meberjegung in's Deutiche und ber Retro: 
verfion liegt. 


*) Hier zu Lande treiben es mande Lehrer umd zwar mit gutem @riolg. Schmib, 
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Gegen das Ueberſetzen aus dem Griechiſchen in's Lateiniſche ſind viele 
Stimmen laut geworden; dieſe Uebung iſt wirklich zu ſchwer, ſelbſt für Schüler der 
oberſten Claſſe (vgl. Hochegger a. a. O. S. 146. Mützell a. a. O. S. 148). Reiſig (Bor: 
leſungen ©. 54) empfiehlt dieſelbe für die oberen Claſſen, weil er von dem Irrthume 
ausgeht, daß das Ueberſetzen aus gutem Deutſch zu ſchwer und unfruchtbar ſei. 

Die mündlichen Hülfsübungen beſtehen im Ueberſetzen aus Uebungsbüchern und in 
den eigentlichen Sprechübungen. Jene ſind regelmäßig anzuſtellen, aber häusliche Prä— 
paration erſcheint für ſie nicht minder unerläßlich, wie für das Ueberſetzen aus den 
fremden Sprachen. Von den Uebungsbüchern ſollte man nur ſolche gebrauchen, die 
moglichſt früh zuſammenhängenden Stoff bieten und ſich eines correcten deutſchen Aus: 
drucks bedienen. Auch für die unterſte Stufe geben wir aus den ſchon oben erörterten 
Gründen nicht zu, daß dem Deutſchen Gewalt angethan werde, wie Reiſig S. 54 
will; Seyffert (im Vorwort zur pal. Cie. ©. V.) bezeichnet es als natürlich und allge: 
mein hergebracht, auf ben untern Stufen bie Form bes Ueberſetzungsſtoffes dem Latei- 
niſchen möglichft anzupafien, um nicht unzeitig Schwierigkeiten zu häufen und baburd 
ber Hauptfache Abbruch zu thun; und Kämpf (in feinen Aufgaben Vorwort VII) gebt 
noch darüber hinaus und meint, ohne biefes Anpaflen werbe das Lateinifchichreiben 
ſchwerlich erlernt werben. Althergebraht mag diefe Manier fein, nmatürlih und ber 
Hauptſache förderlich iſt fie gewiß nicht. 

Was die eigentlihen Sprehübungen anbetrifft, jo muß ein Unterſchied zwi- 
hen dem Deutfchen und den fremben Sprachen gemacht werben. Es gehört zu ber in 
ben höheren Lehranftalten angeftrebten allgemeinen Bildung, daß ber Schüler in ber 
Mutterfprade über ihm geläufige Gegenftänbe fi correct und fließend ſowohl 
mündlich wie fchriftlich auszubrüden lerne. Diefem Zwed ſoll jede Stunde förderlich 
fein. Aber befondere Redeübungen, nehmlih Declamiren und freier Vortrag, find 
nöthig, um bem Schüler Gelegenheit zu geben, fi an das Sprechen vor einer 
Berfammlung und an das längere, zufammenhängende Sprechen zu gewöhnen. 

Mit dem Vortrag kann ſchon in Tertia begonnen werben, indem ber Schüler 
ein Ercerpt aus feiner Lectüre ausarbeitet und mittheilt. Die Declamationen müßen 
auf allen Stufen dur Uebungen im lauten, finngemäßen Leſen vorbereitet werben, ba 
von dem Fortſchritt im diefem bie Entwidlung des freien Vortrages abhängig ift. Für 
bas Lateinische können dieſelben Gründe nicht geltend gemadyt werben. Den Grund, 
daß man eine Sprache nicht verftehen könne, wenn man fie nicht ſpreche, kann man im 
Ernft doch nicht behaupten; wie viele Sprachen werben getrieben ohne Sprehübungen, 
und body werben fie und ihre Piteratur verftanden; und wenn bas Verftänbnis ber 
lateiniſchen Schriftfteller, das fi unfere Schüler erworben haben, nach ihrer Fertigkeit 
im Sprechen beurtheilt werben follte, wie wenig bätte dann bie Mehrzahl unferer 
Zöglinge vom Latein verftanden, twie viel weniger noch vom Griechiſchen! Das Spredyen 
ift eine nützliche Folge des Verftehens einer Sprache, aber nicht umgekehrt (fo meint 
auch Neifig Vorlef. 55). Daher kann audy der zweite Grund, den man für die latei— 
nifchen Sprehübungen geltend macht, nehmlih daß die Compofition daraus Gewinn 
zöge, nicht aufrecht erhalten werben (Wiener Philologenverf. Verhandl. Wiefe S. 154. 
Eckſtein S. 151. Hochegger 146). Wenn ein Schüler fein gewonnenes Material hinter: 
einander jhriftlih und münblid in einer Auseinanberjfeßung über denſelben Gegenjtand 
verwenden follte, fo würbe feine jchriftliche Leiftung ohne Zweifel die mündliche über: 
ragen, aljo jene durch dieje nicht gewinnen. Daß die Sprehübungen einen jo geringen 
Erfolg aufweifen, glaubt man mit der mangelhaften Methode derjelben begründen zu 
bitrfen (Verhandlungen der Wiener Philol.Verſ. Schraber 385). Aber wenn auch 
ſchon in den unteren Elaffen ein Eleiner Anfang mit leichten Fragen gemadt, in ben 
mittleren Claſſen diefe Uebung fortgefeßt und bier fowie in ben oberen Claſſen den 
Schülern ein kurzes mündliches Neferat über das Gelefene zu Anfang jeder Pectüre- 
jtunde abverlangt wird, fo ift doch im günftigiten Falle die wirkliche Hebung des ein- 
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zelnen Schülers ſo gering, daß das Ergebnis wieder nur ein dürftiges ſein wird. Daß 
aber die Anterpretation ber Lectüre zur Uebung im Lateiniſchſprechen benutzt werde, 
dagegen werben bie Stimmen immer lauter und zahlreicher, und bie Mehrzahl gejtattet 
es nur noch für leichte Profalectüre (Hocegger a. a. D. 145. 146. Auch ſchon Wolf 
bei Arnolbt II, 237. Schrader 388). *) A. Hoppe. 


Stilübung j. Compojition, Stiliftik. 


Stipendien. Als in ben letzten Jahrhunderten des Mittelalters das Bebürfnis 
höherer wiſſenſchaftlicher Bildung weitere Kreife ergriff und die Bevölkerungen ber Stäbte 
für ihre Jugend zahlreiche Schulen errichteten, welche mehr und mehr auch über bürftigen 
Elementarunterricht hinausftrebten, zeigte fich überall auch bie Bereitwilligfeit, ärmeren 
Schülern auf ihrer mühleligen Bahn vorwärts zu helfen, unb in mandyerlei Formen. 
Das Wohlmwollen der Begüterten forgte zum Beften ſolcher Schüler für Wohnung, Be: 
kleidung und Beföftigung, vermittelte die Benützung der Babeftuben und Krankenhäuſer, 
Ichaffte wohl auch Bücher und Schreibmaterialien herbei und half zugleich mit Fleinen 
Gelbipenden nad. Es verfteht fid) von jelbft, daß bei dem engen Zufammenhange, in 
welchem auch die Stabtihulen mit dem Leben der Kirche ftanden, zugleich aus Firchlichen 
Mitteln für arme Schüler vielerlei Unterftügung fich ergab, namentlid wenn fie bei 
Feften, Proceifionen, Meſſen und andern Acten des Gottesdienftes mitzuwirken hatten. 
Aber bie Kirche war auch barauf bebadht, junge Männer, bie entweder ſchon in ihrem 
Dienfte ftanden oder für denſelben ſich vorbereiteten, den Beſuch der Hochſchulen zu er: 
möglichen, und wie an biefen auf Veranjtaltung der Kirche oder body unter ihrer Mit- 
wirtung Burfen und Gollegien zur Aufnahme armer Stubenten eingerichtet wurben, (ſ. 
C. Paſſow, Beitrag zu Geſchichte der deutichen Univerfitäten im 14. Jahrhundert 26 ff.), 
fo erhielten bie von Domcapiteln und Klöftern zu Erwerbung wiſſenſchaftlicher Kennt: 
niffe Ausgeſendeten auch inbivibuelle Unterjtüßung. Am Ende des Mittelalters regte 
ſich aud in ben ftrebiameren Stäbten die Neigung, die aus ihren Schulen Hervorgehenben 
durch Univerfitätsjtipenbien auf der wiflenihaftlihen Laufbahn zu fürbern (vol. z. B. 
Herzog, Geld. des Zwickauer Gymnaſiums 8 f.). 

Aber ftärkere Impulſe famen mit der Reformation. Je gewaltiger fie wurbe in 
ihrem Gange, befto entſchiedener brachte ſich denen, welde fie ergriff, zum Bemwußtfein 
„daß Schulen fein müßen, darin man gute Künfte, Sprachen, Hiftorien der Kirchen 
Gottes und andere nöthige Stubia lerne, fürnehmlid darum, daß man die Bücher, fo 
Gott der Allmächtige befohlen, gründlich Iefen, auslegen und erflären unb was reiner 
Lehre widrig ift, richten und widerlegen könne; daraus dann Teichtlich zu verftehen ift, 
daß, wenn ſchon alle andern Völfer, Nationen und Regimina bes Stubirens. entrathen 
fönnten,, jo fann doch bie hriftliche Kirche und Gemeinde Gottes mwohlbeitellter Schulen 
gar nicht entrathen.“ Dabei aber jagte man fid) zugleich, daß ber Staat je mehr er 
eine chriſtliche Kebensorbnung darftellen wolle, auch für feinen Dienft viele tüchtige Män— 
ner nötbig habe, und wenn man es für ausgemacht hielt, daß die liche Jugend das 
fürnehmſte, ebelfte, feinſte Gliedmaß der Kirche Gottes fei, erfannte man gern aud) an, 
daß die Wohlfahrt des Staates vor allem durch rechte Bildung ber Jugend gefichert 
werbe. Wie man nun aus jolhen Gründen überall Schulen errichtete unb mit bem, 
was ber Zweck erheijchte, jo gut als möglich auszuftatten fuchte, jo erfannte man überall 
auch bie Nothwendigfeit, die bürftigeren Schüler durch äußere Unterftüßung zu ermun— 
tern und zu förbern, bamit bie eblen Studien, ftatt ein Vorredht einzelner Kreife zu fein, 
aus allem Volke tüchtige Pfleger gewinnen möchten. Die Unterftüßungen waren nun 
;. Th. won Ähnliher Art, wie die ſchon in ben vorausgegangenen Zeiten bargebotenen, 
und an die Stelle ber mit dem Umfturze bes alten Kirchenweſens weggefallenen Spen: 


*) Obiger Nrtifel berührt nothwendig in mehreren Buncten verwandte Gebiete und wir 
empfehlen baber die BVergleihung von Artikeln wie Deutfche Aufjäpe, Schullefebuh, Declami— 
ren, Griechiſche Sprache, Lateiniſche Sprache, Gompofition u. dgl. DD. Red. 


262 Stipendien. 


den traten im Geijte der evangeliſchen Kirche neue, die binlänglihen Erjat boten. Auf 
den Fundamenten aber, bie damals gelegt wurden, hat fi allmählich ein Stipendien: 
wejen entwidelt, durch welches für wiſſenſchaftliche Stubien no fortwährend außeror- 
dentlich reihe Mittel verfügbar werben, und gar nicht zu berechnen iſt der Segen, ber 
dadurch Jahr für Jahr geftiftet worben ift. 

Daß die alte Kirche, als fie zu energiſcher Gegenwirkung fi aufraffte, in ber Be- 
lebung und Förderung der wiſſenſchaftlichen Stubien eine der wichtigſten Bebingungen 
des Erfolges erkannte und barum num auch meben dem, was früher ſchon für arme 
Schüler und Stubirende geſchehen war, neue und ftärkere Ermunterungsmittel aufbot, 
kann nicht überrajchen, und wir werben daher audy auf biefe Seite bei der folgenven 
Darjtellung zuweilen unjre Blide zu. richten haben. Aber es bietet ſich auf ver nun 
näher liegenden Seite ein jo reicher und vielartiger Stoff bar, daß wir bei dem Nähern 
vorzugsweiſe verweilen dürfen. Immerhin mag gleich hier anerkannt werben, daß bie 
tatholiſche Kirche bei der Gejchloffenheit ihrer Bejtrebungen und der Goncentration ihrer 
Mittel auch in diefen Dingen bedeutende Wirkungen fi) gefidhert hat. 

Indem wir von andern Erweijungen der Wohlthätigkeit, die der zu höhern Zielen 
eımporjtrebenden Jugend zugewandt worden find, abjehn, — vgl. d. Art. Freiftellen, 
Freitiſche, — fallen wir Stipendien ausſchließlich als diejenige Gelbunterftügungen 
auf, welche, da fie meift auf Stiftungen ruhen und unter geficherter Verwaltung jteben, 
auch nad; Zeit und Betrag in voller Regelmäßigkeit den Anfihten der Stifter gemäß 
zur Verwendung gelangen fünnen. Der Name ijt, wie befannt, von dem Solde, weldyer 
dem römijchen Kriegerjtand, der militia sagata, gewährt wurde, auf die Verbältniffe des 
Gelehrtenſtandes, der militia togata, übertragen worben, fommt aber in biejer Anwen: 
bung bei den Römern jelbft nicht vor. Daß berjelbe in manden Fällen aud von 
Lehrerbefoldungen, zumal von jolden, die aus Stiftungen floßen, gebraucht wurde, erflärt 
fi von jelbit; mehr und mehr aber bat fi) der Gebraud des Worts in der oben an— 
gegebenen Weiſe eingeſchränkt. Vgl. Siebenfees, Abhandlung von Stipendien und 
den Rechten berjelben. Nürnberg 1786. 

Die Literatur über das Stipendienwefen ift jehr umfangreih. Neben den Mit: 
theilungen, welde in allgemeineren Werfen und in zahlloſen Schulprogrammen, jowie 
in den Geſchichten vieler Städte und Univerfitäten niedergelegt find, mögen bier noch 
einige jpeciellere Arbeiten berüdfichtigt werben, deren Zahl fich leicht vermehren liche. 
Schulze, Stipenbienlerifon von und für Sachen (Leipzig 1805); Adermann, Spite: 
matiſche Zufammenjtellung der im Königreiche Sachſen beftehenden frommen unb milden 
Stiftungen (Leipzig 1805); Heßler, die milden Stiftungen ber Stadt Bubijfin (B. 
1850); Memminger, württembergijche Familienftiftungen (er zählt deren 300 auf mit 
einem Vermögen von mehr ald zwei Millionen Gulden); Jäger, bie Stipenbienftif: 
tungen bes Großherzogthums Baden (fie umfaßen ein Vermögen von anderthalb 
Millionen Gulden, deren jährliche Einkünfte von ca. 70,000 Gulden zu Stipendien ver: 
wenbet werden); von Andlam, über die Stiftungen im Großherzogtum Baden (Frei: 
burg in Br. 1845); Haug, urkundliche Geſchichte der Stipendien und Stiftungen an 
dem Lyceum zu Heidelberg (2 Hefte, H. 1856 f.); von Geusau, Geſchichte ver Stif: 
tungen, Erziehungs: und Unterridisanftalten in Wien (W. 1803); Flackſcher, die 
Salzburger Stiftungen für Studirende (S. 1862); von Bianco, die alte Univerfität 
Köln und die jpäteren Gelehrtenſchulen dieſer Stadt I. (Köln 1855). Für den 
preußiſchen Staat findet fih eine Fülle von Nachweiſungen in dem befaunten Werke 
von Wieje. Anderes wird beffer in dem Zufammenbange der Darftellung aufgeführt 
werben. 

Indem wir jegt in bie Sache jelbjt eintreten, dürfen wir glauben, diefelbe am beiten 
dann zu erlebigen, wenn wir zuerjt in aller Kürze von ver Geſinnung fprecdhen, welche 
in der Stiftung von Stipendien fich fund gegeben, bann etwas ausführlicher die Aus— 
dehnung barjtellen, welche das Stipendienweien nah und nad gewonnen bat, endlich 
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einige Benierlungen über die Berwaltung anknüpfen, die fo zahlreiche und vielartige 
Stipendien immer wieder zu fegensreiher Wirkung bringt. 

Freilich — von der Gejinnung zu reden, die in ber Stiftung von Stipendien 
fi fund gegeben, das erjcheint, wenn man die Dinge, wie fie liegen, überfieht, ald eine 
mislihe Sache. Denn nimmt man dasjenige aus, was Regierungen und Gemeinden 
in dieſer Beziehung gethan haben, — bei diefer kann ja die Gefinnung, weldye fie geleitet 
hat, nicht wohl zweifelhaft fein — jo haben wir in ben hundert unb wieber hunbert 
Stiftungen, weldye von einzelnen gemacht worben find, nad dem, was fie jelbjt als ihren 
Zweck bezeichnet haben, jo viel individuelles und perjönlicyes, fo viel an Zeit und Ort 
jelbjt in bevenklicher Weije gebundenes, daß man wohl über die Gefinnung, weldye bie 
einzelnen Stifter bewegt hat, irgendwie im klaren jein Fann, im allgemeinen aber von 
der Gefinnung, die fi in den Stiftungen zum Ausdruck gebracht, nur ſchwer ein fichere 
Dorftelung gewinnt. Wir werben indes mit dem Folgenden jo ziemlid) das richtig 
treffen. Es darf gefagt werben, daß der nächſte Zweck der Stifter oft ein ganz inbivi: 
dueller geweſen ift; aber wir müßen zugleich anerkennen, daß diejer Zwed doch in ben 
meisten Fällen die Geneigtheit hohe und weite Interefjen zu fördern nicht ausgeſchloſſen 
bat. Wie viele Stifter aljo auch die Fortbauer ihres Namens, die regelmäßige Erneue— 
rung ihres Andenkens bei den nachwachſenden Geſchlechtern durch wohlthätige VBermächt: 
niffe ficher zu ftellen gedacht haben, wie viele auch an erfter Stelle den Wunſch gebegt, durch 
ſolche Vermächtniſſe den eigenen Nachkommen das Ergreifen wiſſenſchaftlicher Berufe zu 
erleichtern, Unrecht wäre es body, wenn man dabei annehmen wollte, daß ihnen die Schule, 
ber fie die eigene Bildung zu danken gehabt, die Gemeinde, in welcher fie gelebt und’ 
gewirkt, daß ihnen die großen Sntereffen, welche an das öffentliche Unterrichtswejen 
fih fnüpfen, daß ihnen die edlen nftitutionen, innerhalb deren das Leben des 
ganzen Volkes fich bewegt, gleichgültig gewejen. Zeigt ſich denn nicht überhaupt und 
auf allen Seiten, daß ſehr rebliche Gedanken und Abfichten, die wohl aud in das Weite 
greifen und Hohes frei beftimmen könnten, gerade durch den Anſchluß an das Bejondere 
und Nabe zu recht lebendiger Bethätigung und energijher Ausführung, zu jegensreicher 
Wirkfamkeit gelangen? Wer fo auf engem Lebensgebiete theilnehmend und helfend ſich 
bewährt, der braucht ja wahrlidy nicht mit engem „Herzen das, was über dieſes Gebiet 
binausliegt, zu verfäumen. Von bem feften Standpuncte aus, auf dem er ſteht, ift ihm 
vielleicht gerade ein recht ſicherer Ausblid in die Weite möglid; und wenn nun die Er- 
ſcheinungen, welche er dabei fich dargeboten fieht, ihm Anregungen geben, das, was zunächſt 
liegt, zu fördern, fo wird er doch auch wieder bereit fein können, dieſes Nächfte mit 
einem großen Ganzen in Zuſammenhang zu ſetzen. 

Hüten wir und aljo aud in Bezug auf das, was hier zu betrachten ift, vorſchnell 
über die Gefinnung zu urtheilen, die für ihre Kundgebung etwas enge Formen gewählt 
bat. Abgeſehen davon, daß die Begründer von Stiftungen das unbeftreitbare Recht ge: 
babt haben, bei ihren Anordnungen Bebürfniffe, die ihnen nach perjönlichen Erfahrungen 
fühlbar geworben, zu berückſichtigen, es ijt doch unverkennbar, daß auch in engen und 
ftrengen formen ein treues Herz und ein liebenswürbiger Sinn, lautere Humanität und 
fiheres Verftändnis der höchſten Angelegenheiten Ausdrud gewinnen fann. Wie in den 
barten Rhythmen mandes alten Liedes eine Innigkeit und Glaubenskraft ſich ausjpricht, 
die in die Formen einer viel feineren Kunft ſich felten gelegt hat, jo wird ed auch mit 
den Einrichtungen jein, die hier in frage fommen, und wir werben bie Gefinnung, 
die fie getroffen hat, verftehen, jobald es uns in bejonderen Fällen möglid wird, bie 
Situation, in der fie wirffam wurbe, oder gar den Charakter, in dem fie fich entwidelte, 
irgendwie lebendiger uns zu vergegenwärtigen. Unb wenn wir und gar in die Stim— 
mung verjegen könnten, in denen bie Stifter zu bejonderen Anordnungen gelangt find, 
wenn und bekannt wäre, wie fie, abjchließend mit dem irbijchen Xeben, vielleicht 
unter den Schmerzen eines langen Siechthums ober in ber Ahnung eines frühzeitigen 
Todes zu einem Alte der Pietät und Fürjorge ſich entfchloffen haben, wir würden viel- 
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leicht die Hand, bie eimen folgen Willen niebergefchrieben hat, dankbar fegnen. Davon 
aber ift faum zu reben, daß eine gewiße Peinlichfeit in den Beftimmungen aud deshalb 
nöthig ift, weil ſonſt leicht Willkür in ber. Verwaltung des Stiftungsvermögens Plat 
greifen und bie wohlthätigften Abfichten vereiteln kann. 

Und bat fih denn nicht in Stiftungen, wie wir fie bier vor Augen haben, lautre 
Sefinnung oft in ganz unzweibeutiger Weife ausgefprohen? Wer einigermaßen vertraut 
ift mit ber Specialgeſchichte unſeres Schulweſens und babei den Zuſammenhang der 
einzelnen Schulen mit dem Leben ver fie umgebenden Kreife betrachtet, ber weiß auch, 
wie aufmerffam man ihre Entwidlung verfolgt, welches Vertrauen man ihnen immer 
wieber zugewenbet, wie treu man bie an fie gefnüpften Erinnerungen bewahrt, wie gern 
man ihren Marer erfannten Bebürfniffen abgeholfen. Und je weiter wir im ber Zeit 
zurüdgehn, deſto häufiger treffen wir auf Erweijungen einer Gefinnung, die in lebenbigem 
evangeliichen Glauben wurzelt und, weil fie die Schulen als Pflegeftätten evangeliſcher 
Frömmigkeit und Sitte ſchätzt, auch ihre thatkräftige Förderung für eine Pflicht hält. 
Man kennt in jener Zeit ja aud jo wenig einen Widerftreit zwifchen Kirche und Schule, 
daß man vielmehr die enge Verbindung beider ald etwas ganz natürliches anfieht und 
barum nun aud mit Ernſt es beachtet, wenn jene für diefe zu Werken ver Milde er: 
muntert. Und weil bie allermeiften Schulen von Stabtgemeinden gegründet und fort 
und fort allein durch das, was biefe für fie thaten, des Beftandes gewiß waren, wie 
fie auch wieber alles, was fie felbt leifteten, zunächft auf dieſe Stabtgemeinden bezogen, 
in benen bei großer Einfachheit und Stetigfeit der Verhältniffe mehr ober weniger alle 
in berfelben religiöjen Ueberzeugung, in benjelben Rechtsanſchauungen und Lebensgewohn⸗ 
beiten zufammentrafen; jo bildete fich zwilchen ben Schulen und den Gemeinden ein fo 
enger und fefter Zufammenhang, daß es im Grund jedem Gemeinbegliebe nahe gelegt 
war, ber Schule in biefer ober jener Weife zu helfen. Es ift die Frage, ob die zu 
Staatsfchulen geworbenen Lehranftalten innerhalb der Benölferungen, in denen fie ftehen 
und für bie fie bodh immer wieder zuerit und zumeiſt thätig find, gleiher Sympathie 
fi erfreuen werben. 

Wollten wir noch mehr auf das Bejondere eingehen, jo mwürben wir die Thatfache, 
daß bie überwiegende Zahl der Stipendien Kamilienftipendien find, auf jenen 
Familiengeift zurüdführen bürfen, der dem beutfchen Leben jo eigenthümlich ift und in 
mancherlei Formen immer wieber eine aud bem Allgemeinen förberlihe Bethätigung 
fudt. Es kommt dabei aber noch beſonders in Betracht, daß in vielen durch Wohlſtand 
bedeutenden Städten die höheren Kreife der Bevölkerung lange Zeit hindurch patricifche 
Stetigkeit bewahrten, wobei bann wie von felbjt das Streben aud darauf ſich richtete, 
den Nachlommen durch äußerliche Erleichterung ber wiſſenſchaftlichen Studien die Be: 
bauptung ber gewonnenen Poſitionen zu erleichtern. Es wirb hiermit in Zufammenhang 
zu bringen fein, daß eine große Anzahl von Stipenbienftiftungen von Bürgermeiftern 
und Rathsherren ſolcher Stäbte herrühren. 

Andere Stipendienftiftungen aber, unb nicht wenige, find auf perſönliche Dankbar— 
feit zurüdzuführen. Nicht jelten finden wir, daß Männer, welche durch beſondere Schidiale- 
fügungen in weiter Entfernung’ von ber Heimat zu Ehre und Vermögen gefommen, in ihrem 
legten Willen noch ber Vaterſtadt wie burd andere Vermächtniſſe, fo burd) Stipendien für bie 
Schule, die fie gebildet, Beweife ihrer Dankbarkeit gegeben haben. Aus neuerer Zeit würde fich 
eine lange Reihe ſolcher Stipenbienftiftungen zufammenftellen Taffen, welche an großen 
Erinnerungstagen der Kirche oder auch bei Jubiläen der Schulen oder zu Ehren ver- 
dienter Rectoren und Lehrer durch das Zuſammenwirken ehemaliger Schüler begründet 
worden find, um für die Nachkommen ald Beweie dankbarer Anerfennung zugleih An 
regungsmittel zu waderem Streben zu fein. 

Es würbe auffallen, wenn unter den Stiftern von Stipendien nit auch Rectoren 
und Lehrer ſich befänden. Wir erinnern bier nur an bie bebeutenden Vermächtniſſe des 
Rectors Schröber in Torgau (1744—56) und des Rectors Arletius zu St. Eliſabeth in Breslau 
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(1761—84). Der Lehtere bat übrigens bei feinem Stipendium Hebraicum et Orientale 
bie Erflärung Hinzugefügt: „ih will es fchledhterbings zu feinem Familien-Stipendio 
gemacht wiſſen.“ 

Bei den Stipendien für katholiſche Lehranſtalten kommen neben Beweggründen, wie 
fie in dem bisherigen zu berückſichtigen waren, noch andere in Betracht, welche aus dem 
Geiſte des Katholicismus zu erklären ſind. Hiervon wird in anderem Zuſammenhange 
ſchicklicher ſich ſprechen laſſen. 

Wir wenden uns jetzt zu der Ausbreitung, welche das Stipendienweſen nach und 
nad) gewonnen bat. Und ba haben wir doch ſogleich anzuerkennen, daß das im Jahr: 
hundert der Reformation Begonnene eine bis zu unjern Tagen reichende, in mannigfadhen 
Richtungen ſich verzweigende und durch viele Einzelheiten erfreuliche Gefchichte hat. Es 
verfteht fih von jelbft, daß dabei auch nad) Verfchiebenheit der Zeiten ſehr bebeutfame 
Banblungen eingetreten find und für dieſe Geſchichte auch eine genauere Periodeneintheis 
lung möglid wäre, Wir verſuchen hier eine Charakteriftif nad) den Jahrhunderten. 

Zum Jahrhundert der Reformation kehren wir ſtets wieder mit befonderer Theil: 
nahme zurüd, Indem bie Reformation überall, wo jie ſiegreich durchdrang, Schulen 
und Univerfitäten gründete ober umgejtaltete, rief fie überall auch für bdiefe zu Werken 
ber Milde auf, und je öfter fie das, was aus früheren Zeiten an frommen unb milben 
Stiftungen vorhanden war, unter den Schwankungen des Uebergangs zuſammenſchwinden 
ober für frembartige Zwede verwenden ſah, deſto nöthiger erſchien es, zu neuen Leiftun- 
gen und Gaben anzuregen. An manden Orten war bie Einrichtung von Schulen mit 
großen Schwierigkeiten verbunden: bie Briefe Melanchthons in den erften Bänben des 
Corpus Reformatorum bieten hundert Belege dafür, daß felbjt für Heine Anfänge das 
Erforderliche nicht jelten nur mit vieler Mühe zu befchaffen war und Pfarrer, Lehrer, 
I brigfeiten bei den Bevölkerungen wohl gar eine lebhafte Abneigung gegen Schulen zu 
überwinden hatten. Es ijt daher auch nicht zu verwundbern, bag an Stipenbienftiftungen 
nicht gleich gebacht wurde. Aber an Stipendien fehlte es doch jchon in der früheren 
Zeit nit. Es waren Gelbunterftügungen, welche die Obrigfeiten aus ftäbtifchen ober 
firhlihen Kaſſen, zumeilen auch reiche Kaufherren oder Grundbeſitzer aus eigenen Mitteln 
begabten Jünglingen darboten, um ihnen akademiſche Stubien zu erleichtern, und an den 
Univerfitäten übernahmen dann auch angejehenere Profefjoren die Auffiht und Leitung 
ſolcher Stipendiaten (j. 3. B. Neubert Melanchthon und die Stadt Dresben 21—23, 
35). Wie oft Melanchthon für Stubirende um ſolche Stipendien ſich bewarb, zeigen 
feine Briefe. 

Aber frühzeitig jehen wir es doch auch den für bie Reformation gewonnenen Fürften 
nabe gelegt, in biefer Beziehung helfend einzugreifen. Herzog Albrecht von Preußen, 
unter ven Fürſten jener Zeit ber eifrigfte in Förderung wiſſenſchaftlicher Studien, hatte ſchon 
bei Gründung des Partikulars in Königsberg (1542), welcher balb die Gründung ber 
Univerfität bafelbft folgte, den Grundſatz ausgefprodyen, daß nicht nur bie Söhne der 
Herren, Edelleute und Bürger, ſondern auch der armen Bauern zu den Stubien zugelaffen 
werben follten, wofern nur die Schulmeifter befänben, daß fie fid) zum Stubiren eigneten. 
Diefem Grundſatze entipredhend wurden dann für Unbemittelte anfehnlihe Stipendien 
errichtet, damit fie fpäter frembe Univerfitäten beziehen und bort ihre Stubien fortfegen 
fönnten, (Töppen, bie Gründung der Univerſität zu Königsberg 88; vgl. Boigt in 
dv. Raumers hiſtor. Taſchenbuch 1831, 353 ff.). Daß Kurfürft Johann Friebrid ber 
Großmüthige von Sachſen auch im biefer Beziehung guten Willen hatte, läßt ſich wie 
aus anderem, jo namentlich aus dem, was er für die Schule in Gotha that (Schulze, 
Geſch. des Gymnaſiums in Gotha 24 f., 29 f.) erkennen. Als Herzog Heinrich im 
albertinifhen Sachſen 1539 eine Kirchen: und Schulvifitation veranftaltete, hatten bie 
Vifitatoren ihr Augenmerk fogleidy auch auf Ermittlung von Stipendien zum Studium 
der Theologie zu richten. In großartiger Weife forgte fein Sohn Mori durch bie 
Srünbung ber drei Fürftenihulen und durch die preiswürbigen Veranftaltungen, bie er 
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an der Liniverfität Leipzig traf, für Unterftügung ärmerer Schüler und Studenten. 
Schon vorher hatte Landgraf Philipp von Helen für feine Univerfitäit Marburg eine 
Stipenbiatenanftalt eingerichtet, welder alte Firhlidhe Stiftungen und fonftige Beifteuern 
die Mittel gewährten, mehr als hundert junge Männer für den Dienft der Landeskirche 
beranzubilden (von Rommel, Philipp der Großmüthige 198 f.; vgl. Curtius, 
Geihichte des Stipendiatenweſens. Marburg 1781). Dem Beifpiele Philipps folgend 
ließ Graf Philipp der Reihe von Naſſau-Siegen im J. 1539 von Erasmus Sarcerius 
eine Stipenbiaten-Orbnung entwerfen, wonach zehn in Marburg ftubirende Stipendiaten, 
die wenigſtens 18 Jahre vollendet hätten, vier Jahre hindurch jährlich 24 Rädergulden 
und dem ben Magiftergrad Annehmendert nody 12 Gulden als Zulage zum vierten Jahre 
gereicht worden jollten; übrigens wurben die Hauptorte bes Heinen Landes angewiejen, 
für drei ober vier Knaben eine Unterftügung von geiftliden Gütern zu ermitteln, doch 
jo, daß die Eltern noch etwas zuzulegen hätten (Korsbach, Beiträge zur Geſchichte 
der ehemaligen lateiniſchen Schule zu Siegen I., 11 und 14). Das beveutenbfte aber, 
was für ſolche Zwede im Zeitalter der Reformation gejhaffen worden ift, erfennen wir 
in der Stipenbiatenftiftung für die Univerfität Tübingen, wozu die Normen in ber würt- 
tembergifchen Kirchenorbnung von 1559 gegeben find (bei Bormbaum, Evang. Schul: 
ordnungen I., 127 ff.); es würbe zum Gegen ber evangelifchen Kirche geweſen jein, 
wenn bie andern Univerfitäten zu ähnlichen Inſtituten, wie bieje preiswürbige Stiftung 
der Herzoge Ulrih und Chriſtoph war, gelangt wären. — In welder Ausdehnung bie 
brandenburgiihen Markgrafen in Franken Albredt und Georg Friedrich durch Stipen- 
dienftiftungen fid) verdient gemacht haben, davon ſ. Lechner, Scidjale und Zuftände 
des Gymnafiums in Hof I, 25 f. Erwähnung verdient hier auch das vom Kurfürften 
Friedrich IIL in Heidelberg errichtete und reich ausgeſtattete Sapienzcollegium (ein Pre— 
bigerfeminar), jowie das von demſelben Fürften mit dem Heidelberger Pädagogium, der 
erjten refornirten Gelehrtenſchule Deutichlands, verbundene Alumneum, worin 40 theils 
adelige, theild bürgerliche Stipendiaten frei erhalten werden jollten (Hautz, Geſchichte 
der Neckarſchule in Heidelberg 39 f., 42, jowie deſſen Schrift: die erſte Gelehrtenſchule 
veform. Glaubensbefenntnifjes in Deutſchland, Heidelbg. 1855). 

Es fam aber doch viel darauf an, daß auch die Städte zu feiteren Einrichtungen 
fih entſchloſſen. Da bat nun bereitd Bugenhagen durch die Mahnungen, weldhe er in 
die Kirchenordnungen von Braunſchweig (1528) und Hamburg (1529) aufnahm, feite 
Gefihtspunfte gegeben (Bormbaum I, 17 und 26). In den Kirchen- und Schul: 
orbnungen der folgenden Zeit finden wir ähnliches, wie in der pommerſchen 8.0. von 
1563 (ebend. 176 f.). In Zwickau hatte man gleih nad Einführung der Reformation 
mande von den eingezogenen Mefgeftiften zu Stipendien für Stubirende verwendet, mit 
billiger Rüdfihtnahme auf die Rechte der Familien, aus denen bie Urheber der Stif: 
tungen hervorgegangen waren (Herzog 16). In Herford wurde das Vermädtnis, wo— 
burh im Jahr 1480 der päpftliche Protonotar Hermann Dwerz jeiner Vaterſtadt die 
Errichtung eines Collegiums möglich gemacht hatte, zu Stipendien für Schüler des 
Gymnaſiums verwendet (Höliher, Geld. des Gymn. in Herford I, 16 f.) Nach 
und nad) entichloß ſich auch die Privatwohlthätigkeit, die lange auf Freitiiche, Spendbungen 
von Tuch, Schuhen, Büchern und Papier oder auf Fleine Geldgeſchenke ſich beſchränkte, 
auch zu Begründung von eigentlihen Stipendien. Im bdemjelben Jahre, in welchem 
das Gymnaſium zu Zittau eingerichtet wurde (1586), wurbe ihm auch eine Stipendien: 
jtiftung zu Theil, der dann jo viele gefolgt find. Uebrigend war es für bad Außerliche 
Gedeihen der einzelnen Schulen von großer Wichtigkeit, daß für die armen Zöglinge 
berjelben — Mendicantes — aud in der vorhin bezeichneten Weiſe gelorgt wurde; die 
Zahl derjelben ſcheint in manchen Städten jehr groß gewejen zu jein.*) 


*) Ju Schweidnig hatte man 1585 unter 371 Schülern 104 Mendicantes, 586 bei raſch 
gefteigerter Frequenz unter 471 Schülern 175 Arme (Beder, Lyceum in Echweibnig 21 f.). 
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Immerhin waren die Wirkungen aller dieſer Beranjtaltungen augenfällig genug, um 
biejenigen, „weldye der alten Kirche treu blieben und ihr wieder aufzubelfen juchten, darin 
einen Hauptgrund erkennen zu laffen, daß bie evangelifche Kirche für ihre Kanzeln und 
Katheber jo viele ausgezeichnete Männer beſaß. Daher glaubte aud der zwiſchen Bro: 
teftantismus und Katholicismus vergeblich eine Mittelftelung juchende Georg Wizel dem 
wadern Biſchof Julius von Pflug zum Heile der alten Kirche vor allem dies empfehlen 
zu müßen, daß ftrebjame Jünglinge dur Stipendien für das Studium der Wiſſenſchaften 
gewonnen und jo für den Dienft der Kirche ausgerüftet würden (Janſen, Julius Pflug 
in den N. Mittheilungen bes Thüring. Vereins Bd. X., 85). Aber wenn man fiebt, 
wie wenig zunächſt in joldher Beziehung ſelbſt an fatholifchen Unverfitäten gefchehen ift 
(ogl. für Wien v. Geusau 130 f., 188), jo erkennt man, wie nothwendig es für den 
Fortbejtand der alten Kirche war, daß neue und gewaltige Impulſe wirkſam gemacht 
wurben. 

Allein die für die evangeliiche Kirche jo überaus drohende Reaction des Jeſuitismus 
nöthigte fie jelbjt zu um jo größeren Anftrengungen für Sicherung ihrer Schulen. Wir 
treten damit in das 17. Jahrhundert ein. Es ift verrufen wegen ftarrer Orthodoxie 
und geiftlofer Scholaftif, wegen trauriger VBerbüfterung des Volkslebens und weitgehender 
Verirrung ded Geſchmacks in Literatur und Kunft; aber durch verwachſenes Geftrüpp 
und über hartes Geftein rinnen doch überall erquidende Wafler, die aus tiefen Quellen 
fommen. Und als ein grauenvoller Krieg alles zu zerbrüden und zu veröben droht, ba 
richtet die Kraft des Glaubens die niebergebeugten Herzen auf und über Waffenlärm 
und Schlachtgeſchrei erhebt fich wie Lerchengeſang das fromme Lied. Nach dem Ende der 
Schreden aber, wie greifen da Fürften und Gemeinden an's Werk der Reftauration! 
Aus dem alten Glaubensmuthe kommt dieſem Geſchlechte neuer Lebensmuth, und da, wo 
Wildnis war, fangen wieder Saaten an zu grünen. Und faum ift etwas jo erfreulich, 
als die der Schule raſch und auf allen Seiten wieder zugewanbte Pflege. Es iſt vieles 
zerfallen; aber die jtill aushaltende Treue hat auch vieles gerettet, und an das Gerettete 
Mmüpft bier leichter, dort langjamer das Neue fih an. Welche Gelegenheit nun, und 
welche Aufforderung auch zu Uebung der Wohlthätigkeit! Wer eine Geſchichte der Schul: 
ftipenbien fchreiben wollte, würbe bei viefer Zeit der Reftaurationen mit befonderer Theil: 
nahme verweilen fünnen. Hier jedoch werben wir und auf wenige Bemerkungen beihrän- 
fen dürfen, die body vielleicht dem Zwecke dieſer Darftellung völlig genügen. 

In der Noth der Krieges waren natürlich aud die Stipendienftiftungen jehr bebrobt 
gewejen, und gleih in ben erjten Jahren vesjelben, in der jogenannten Kipper: und 
Wipperzeit, hatte das Sinken der Geldwerthe auch die durch Stipendien vermittelte Hülfe 
vielfach zu einer illuforiichen gemacht (Freytag, Bilder aus der deutſchen Bergangen- 
beit II., 145). Indes aud im Stipendienweien ift eine Reſtauration und eine Weiter: 
führung möglich gewejen. 

Was nun für das 17. Jahrhundert vor allem als beveutjam erjcheint, das ift ein 
färferes Hervortreten der Privatitiftungen. Die Fürften fehen wir z. Th. ihre Mittel 
auf Ausftattung von Ritterafademien und ähnlichen Anftalten verwenden, wie denn über: 
haupt nah dem großen Kriege das fchärfere Auseinandertreten der Stände auch zu 
größeren Scheidungen im Schulwejen führte. Allein noch immer thaten Fürften Großes 
auch für Gelehrtenichulen. In Brieg hatten ſich 1625 lebhafte Klagen über eingerifjene 
Theilnahmloſigkeit erhoben: im ganzen Jahre werde auf dem Kanzeln der Schulen, Hoſpi— 
täler und Almojen nicht einmal gedacht, noch weniger ermahne man die Sterbenven dazu, 
Kirchen, Schulen und Hofpitäler mit Legaten zu bebenfen, da die Prediger nur auf das, 
was ihnen jelbft Vortheil bringe, bedacht jeien; aber ſchon im nächſtfolgenden Jahre 


Manche Schulordnungen haben diefe Verhältniſſe eingehender berüdfichtigt, wie die kurſächſiſche 
von 1580 (Bormbaum I. 288, 257—260), und aud bedeutende Schulmänner, wie Johann 
Sturm, Haben in diefer Richtung zu wirken gefucht (ebend, 658 f.). In manden Städten wur: 
den Convicte und PBauperbäufer (oontubernia pauperum) armen Schülern nüplid. 
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wurde bie Stabt durch das reiche Schulengeftift des Herzogs Johann Ernſt erfreut 
(Schönwälder und Guttmann, Geſchichte des kgl. Gymmafiums zu Brieg 138 f.).*) 
Fürftlihe Munificenz gewährte häufig auch ben Söhnen verdienter Männer bejon- 
bere Stipendien. So bewilligte Herzog Äriebrih von Brieg und Liegnig in Anerken— 
nung der Dienfte, weldhe der berühmte Epigrammatifer Friedrih von Logan ald Rath 
ihm geleiftet hatte, nady deſſen Tode (5. Juni 1655) dem Sohne zu befjerer Fortfegung 
feines Studiums ein Stipendium (dad vor mir liegende Original ift vom 25. April 
1656). Im N. 1671 gewährte Herzog Chriftian ber Wittwe bed Superintenbenten 
Birrmann in Brieg die hundert Thaler, welde ihr Gatte für die Inſpection des Gym: 
nafiums gehabt hatte, zu einem Stipendium für den Sohn. In wie origineller Weije 
der Wittenberger Profeffor Taubmann den Kurfürften Johann Georg I. um ein Sti- 
penbium für feinen Sohn gebeten hat, zeigt das im Archiv für jächfiiche Geſchichte IX., 
216 f. Mitgetheilte. — In ebelftem Sinne forgte auch Herzog Ernft der Fromme 
von Sachſen-Gotha für das Gymnaſium feiner Reſidenz. Er brachte nicht nur die 
ihon früher geftifteten Stipendien bei der Milden-Kaſſe zufammen, jonbern beftimmte 
auch in feinem 1654 errichteten Teftamente die Zinfen eines Gapitald von 10,000 M.<fl., 
das ebenfalld zur Milden-Kaſſe fam, zu Univerfitätsftipendien für arme Landeskinder. 
Eine ganze Reihe von Stipenbienftiftungen zum Beten berjelben Anftalt fam durd das 
Wohlwollen anderer hinzu (f. Schulze 166, 176; vgl. 184). — Was in bem fchred: 
lichen Kriege verfallen und vergangen war, konnte freilid nicht überall in gleich befrie: 
digenber Weije erjegt werden. So ließ ſich die treffliche Stipenbienftiftung der Branden- 
burgiichen Markgrafen im Frankenlande nur zu einem Heinen Theile erneuern (Lechner 
27f.). Anderwärts aber half die Privatwohlthätigkeit in erfreulicher Weife nad. 

Wir würden dies durch zahlreiche Beifpiele belegen können; aber wir bejchränten 
und auf einzelne Thatſachen, wie fie gerabe ſich darbieten. In Zittau hatte ſchon der 
Anfang des Jahrhunderts die Stiftungen von Michael Mascus und Procopius Najo 
gebracht, die aud unter den Schreden bes Krieges nicht verloren giengen; nach dem: 
jelben folgten in wenig Jahren die reichen Vermächtniſſe der Bürgermeifter Heinrich von 
Heffter, Anton von Kohl und Ehriftian von Hartig, ſowie bes Rittergutsbefigers Winkler. 
Die benachbarte Stadt Bauten erhielt in berjelben Periode außer andern Stipenbien 
eine bejonbers reiche Stiftung burd das MWohlwollen des Arztes Dr. Gregorius Mättig 
(r 1650) theil® für ärmere Schüler, theils für Stubirende, theils für andere milbe 
Zwecke, im ganzen ein Capital von 24000 Thalern. Die Schule in Zwidau wurbe 
gerade während ber Kriegsnoth mit mehreren akademiſchen Stipendien bedacht, von denen 
freilich eines, deffen Capital in Kippergeld beftand, ſpäterhin auf einen ziemlich geringen 
Betrag herabſank. Das fleine Schneeberg konnte am Ende des Jahrhunderts den Be: 
trag feiner Schuljtiftungen auf 400000 Gulden beredinen, ſah aber bald darauf durch 
einen verheerenden Brand eine Erihütterung biefer jo erfreulichen Verhältniffe herbei: 
geführt. — Und fo Fünnten wir von Landſchaft zu Landſchaft gehen, und überall würben 
wir verwandten Thatlachen begegnen. **) Aus dem fatholifhen Deutiehland vermöchten wir 


*) Eben bort ift 1671 auch der Vorſchlag gemacht worden, Stipendien für folde zu errich— 
ten, welche die zum Schulamt befonders nothiwendigen Studia zu wählen gebädten (a. a. O. 186). 

**) Es wäre nad umferer Anficht ein großes Verbienft, wenn es einem dazu berufenen 
Manne gelänge, eine umfafjende und wohlgeordnete Zufammenftellung aller Schulftiftungen in 
ganz Deutihland zu Stande zu bringen und fo eine klare Ueberfiht davon zu geben, was in 
unferem Bolfe durch Einzelne und durch Gorporationen für die Pflege ber Bildung und der ihr 
dienenden Anftalten und für die Eröffnung ihrer Quellen auch zu Gunften Unbemittelter ge 
ſchehen iſt. Die in dem obigen Artikel angeführten Schriften haben alle einen beichränfteren 
Zwed. Vielleicht darf es einmal unter ben Früchten ber neuen Zeit, welche die großen Greignifje 
ber Jahre 1870 und 1871 beraufgeführt haben, genannt werben, daß aud in biefer Richtung 
die den freien und weiten Blid hemmenden particulariſtiſchen Schranfen gefallen feien und 
eine das ganze Deutichland umfafjende Darftelluug diefer Schäge unferes Volkes feine Ehre von 
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für dieſe Zeit zur Vergleihung nur einzelne Thatjachen beizubringen; weil aber bie 
Heraushebung derſelben eim faljches Bild geben würbe, verzichten wir lieber auf Be: 
nügung des und Belannten. 

Andre Menjhen und andre Lebensanfhauungen find mit bem 18, Jahrhundert ge- 
fommen, Der Pietismus, von bem anfänglid ein erfriichender Hauch burd Kirchen und 
Schulen gegangen war, verfümmerte in Peinlichfeit, und während die höheren Stände 
zum Theil biefe Richtung fefthielten, ließen fie in viel größerer Ausbehnung das, was 
die galante Berberbtheit ober die kecke Verneinungsluft des Auslandes darbot, auf ſich 
wirfen, bamit aber entfrembeten fie fich faft burdaus wie dem nationalen Leben, jo dem 
Glauben der Väter. Als dann die Erneuerung der Alterthumsftubien mehr oder weniger 
in alle wifjenichaftlihen Beftrebungen Bewegung brachte und in mannigfahem Zujammen- 
bange mit ihnen die Nationalliteratur einen großartigen Aufſchwung nahm, hätte bie 
Kirche ganz andre Kräfte aufbieten müßen, als fie aufgeboten hat, wenn fie einen ftär- 
feren Antheil an der geiftigen Zeitung ber Nation hätte behaupten wollen. Und jo loderte 
ſich auch das Band, meldes die Schule mit ihr zufammenhielt. Damit aber gieng 
wieber der Schule manches verloren, was allein der Verband mit ber Kirche, wie ihn 
bie Neformatoren bergejtellt hatten, ihr fichern Fonnte. Dies zeigt ſich nicht am wenig— 
fien in der Verminderung wohlthätiger Stiftungen. 

Aber man ift doch auch im dieſer Sade gegen das 18. Jahrhundert nicht felten 
ungerecht. Denn jo wenig geleugnet werben kann, bag in mandhen Kreiſen die Neigung 
zu Förderung der Schulen durch Stiftung von Stipendien tief geſunken unb einzelne 
früher reichlich bebadhte Anftalten im ganzen Jahrhundert faum eine Stiftung dieſer 
Art zu verzeichnen gehabt, jo bieten fih doch auch wieber jebr erfreuliche Thatjachen 
dar. Für die frühere Zeit dieſes Jahrhunderts wie für ben letzten Abjchnitt des vor: 
ausgegangenen haben wir zu beachten, daß die unter bem birecten ober indirecten Einfluß 
des Pietismus allerwärts entftehenden Waiſenhäuſer (ſ. d. Art.) den Wohlthätigkeite- 
finn jehr entſchieden nad einer andern Richtung ablentten. Doc jelbit im vieler Zeit 
find die alten Schulen keineswegs leer ausgegangen. Wie in Sorau um 1725 ein Herr 
von Heinzenau durch Teftament ein Eonvictorium für fremde und arme Scolaren jtiftete, 
jo erhielt die Schule in Dels zwei Jahre jpäter eine ſehr bebeutende Stiftung durch 
das Wohlwollen des Grafen Joahim Wenzel von Kospotb (Rehm, Geſchichte des 
Gymnaſiums zu Dels, ©. 4 ff.). Nun kann man freilid einen Beweis für die Ab- 
nahme der Willigfeit gerade darin erkennen, daß bie Rectoren der Schulen immer wieder 
in Gelegenheitsiriften das Verdienſtliche folder Willigkeit hervorgehoben (eine Zu: 
fammenjtellung folder Schriften bei Haus II, ©. V), wie denn aud Gerber in 
feinem Buche: „Die unerfannten Wohlthaten Gottes in Sachſen“ (1717) wieberbolt bie 
Begüterten ermahnt, Freitifche zu geben und Stipendien zu maden; aber es ließen ſich 
au wieder Beweiſe ſchaffen, daß bie Bitten und Ermahnungen nicht fruchtlos geblieben 
find. Aus dem inhaltreihen Werke von Wieſe: „Das höhere Schulweſen in Preußen,“ 
wie aus andern Zufammenftellungen würde fich ohne Mühe zeigen laſſen, wie viel auch 
im Laufe des 18. Jahrhunderts durch Stiftung von Stipendien gefhehen ift. Wir 


einer meuen und nicht ganz unwichtigen Seite in das volle Licht geftellt habe. Für Würt— 
temberg enthält ſolche ftatiftiiche Angaben das Stipendienbüdlein von Pf. Staib in Gärtringen. 
Dan zählt dort an reinen Schulftipendien für Schüler vom 10.—18. Lebensjahr e. 94 mit 
einem Gapitalfonds von c. 400,000 fl., abgejehen von Univerfitäts:- und Familienftiftungen, 
Nach einer Befanntmahung des Gultminifteriums über den Stand bes Unterrichtswejens im 
J. 1867/68 waren es Studienftiftungen in Tübingen 48 mit einem Gejammtvermögen von 
nahezu 1,830,000 fl., darunter die bedeutendfte (von Gremp’fche) mit einem Vermögen von 
298000 fl. Wenn alle höheren Schulen Deutfchlands periodifh in ihren Programmen Nach— 
richten über den Bermögensftand der einzelnen Stiftungen, ihre jährlichen Erträgniſſe und die 
betreffenden Quoten zu geben bätten, jo würde eine Arbeit der angedenteten Art bald zur Aus: 
führung gelangen können. D. Ned. 
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heben aber an biejer Stelle nur noch die berühmte Stiftung von Sigismund Streit für 
das Berlinifche Gymnafium zum grauen Klofter heraus, wodurch biefe Anftalt außer 
einer koftbaren Bildergalerie und ben für Lehrer unb Lehrzwede -beftimmten Legaten die 
Mittel zu einer „Wohncommunität” für 12 Schüler, zu Freitifchen für 24 Schüler und 
zu baaren Gelbunterftügungen für anbre Schüler erhielt: ein zu 120000 Thalern an: 
gewachſenes Stiftungscapital für eine Anftalt! Die Stiftung fällt in die Mitte des 
Sabrhunderts, ift aber erft mit dem Ende besjelben wirfjam geworben. 

Mit diefem Ende, das in allen Kreijen ber Benölferung unter ben gewaltigften 
Grihütterungen der alten Lebensformen ein überaus lebendiges Anterefje für Meform bes 


Unterrichtsweſens hervortreten ſah, begann auch für die Erweifungen wohlwollender Ge 


finnung gegen die Schule eine neue Periode, und was im biefer Richtung unfer Jahr: 
hundert gethan bat, das reicht über die Leiſtungen ber früheren Jahrhunderte weit hin- 
aus. Es würde leicht fein, nach ben vorliegenden Ueberſichten auch ganze Reiben von 
Stipenbienftiftungen aufzuführen, wenn wir nad Erwähnung fo vieler Einzelheiten uns 
nicht zu beichränfen hätten. Wir nüpfen nur noch einige allgemeine Bemerkungen an. 

Die Schule ift großentheils Staatsanftalt geworben. Aber je mehr ver alles um— 
ipannenbe, alles regelnde und uniformirende Staat der Schule ſich bemächtigt, je mehr 
er durchgreifende Organifation des gefammten Unterrichtsweſens von ber Volksſchule bis 
binauf zur Univerfität fi zur Aufgabe gemacht, je mehr er auch die babei erforberlichen 
Mittel in Anfprud genommen bat, befto mehr ſcheint ber milde Sinn ber Einzelnen 
von Leiſtungen für die Schule abfehen zu können. Die höheren Schulen zumal, deren 
Yeitung umb Pflege nur zum Theil noch Sache der Stabtgemeinden, vorzugsweife aber 
ber Staatöbehörbe ift, jcheinen jo für jene, bie früher wohl in ihnen bie ebelften Kleinobe 
erfannten, wie in eine gewiße Ferne gerüdt zu fein. Aber in Wahrheit ift neben dem, 
was der Staat durch feine Organe für die Schule thut, die Fürſorge Einzelner und 
ganzer Gemeinden oder beſonderer Vereinigungen unermüblich in Arbeit. Denn leben: 
diger als jemals ift die Erkenntnis, daß die Schule mit allen Mängeln, bie ihr noch 
anbaften, nad) jeder Seite hin wohlthätige Wirkungen von ſich ausgehen läßt, daß die 
Wohlfahrt der Einzelnen wie der Gefammtheit durch das vor ihr Begründete und Ent: 
widelte mannigfach bebingt ift. Und auch das fommt ernfteren Menjhen immer wieder 
zum Gefühle, daß, wie die allgemeinen Verhältniffe der Zeit ihre Anforderungen an bie 
Einzelnen vom Tage zu Tage fteigern, jo möglichft vielen ber Zugang zu höherer Bil- 
dung aufgeichloffen und folden, die aus den Niederungen ſich emporzuarbeiten juchen, 
diefes Aufftreben thunlichft erleichtert werben müße. Der Geiſt der Zeit, der in andern 
Beziehungen nody große Härten zuläßt, verwirft hier jegliche Ausſchließlichkeit und for- 
dert alle, weldye helfen können, zu nachhaltiger Unterftügung auf, und jelten thut er es 
vergeblich. 

Daß aber der Staat, indem er auf jo umfafjende Weile das Schulweien zu regeln 
unternahm, auch das Stipendienwejen an Schulen und Univerfitäten, bei aller Schonung 
der urfprünglichen Beftimmungen und der daraus fich ergebenden Rechte und Anſprüche, 
fefter zu orbnen und noch wirffamer zu machen juchte, kann man nur als folgerichtig 
bezeichnen, und er gewann zu ſolchem Gingreifen eine bejonbre Befugnis noch baburch, 
daß er aus dem Reichthum feiner Mittel zu Förderung höherer Unterrichtszwecke jo 
Großes beitrug, wie er denn auch Stipendien neuer Art, z. B. das franzöfifche Reiſe— 
ftipendium in Preußen (Wieſe, Verorbnungen und Geſetze II, 72 f.) begründete. *) 
Die in früheren Zeiten doch nicht feltene Willkür und Unreblichfeit bei Verwaltung ver 
Stiftungscapitalien dürfte jetzt weſentlich erſchwert und darum auch viel jeltener fein. 

Aber dies führt uns zur Verwaltung der Stipendien. Unftreitig ift da, wo 
zahlreichere Stiftungen vereinigt find, die Verwaltung nicht allein wegen der Summen, 
welche zu erhalten und nützlich zu machen find, fondern auch wegen ber. von ben Stif— 


*) Bol. Bd. VII, Art. Reifeunterftügungen für Lehrer. D. Red. 
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tern über bie Verwendung gegebenen Beftimmungen eine ziemlich ſchwierige, jo daß große 
Umficht, ſtrenge Gewiffenhaftigkeit und eine bis ins Kleinfte gehende Sorgfalt bei den 
Apminiftratoren vorausgefeßt werben müßen. Wenn das Feine Königreich Sachſen nad 
einer freilich nur obenhin gemachten Berechnung den Betrag jeiner frommen und milden 
Stiftungen auf zehn Millionen Thaler ihägen kann, fo läßt ſich ſchon hiernach einiger: 
maßen aud) erkennen, welche Aufgabe die Verwaltung der Stipendien ift. Und vergegen- 
wärtigt man fi nun, daß bie Verfügungen ber Stifter über Zahl und Abftufung der 
Berechtigten, über Umfang und Dauer der Unterftüßungen, über die von den Empfän- 
gern zu erfüllenden Bebingungen ſehr verichieden find, daß neben den berechtigten An: 
ſprüchen auch billige Wünſche in Betracht kommen, daß in einzelnen Fällen Forderungen 
der Stifter erfüllt werben jollen, deren Ausführung unter neuen Verbältnifien faum 
thunlich ericheint, während bie Pietät ein Abweichen von benjelben vermeiden möchte; 
jo kann man fit dem Gefühle nicht verjchliegen, daß es hier um eine Thätigkeit fich 
handelt, die gelegentlich auch den jugendlichen Stipendiaten gegenüber als eine ſehr ver: 
dienftliche hervorgehoben werben jollte, und um fo mehr, je feltener fie, indem fie ber 
Gaben fich freuen, derer gedenken, die fie ihnen fichern und vermitteln. Ganz befonbre 
Mühwaltungen ergeben fi natürlich da, wo Stipenbdienftiftungen mit beiondern Wohl— 
tbätigkeitsanftalten (Alumnaten, Convictorien) in Verbindung gefekt find. 

Allerdings ift es früher bei der Verwaltung ber Stipenbienftiftungen audy zu argen 
Misbräuchen gefommen. Man hat die Stiftungen durch umvorfichtiges Ausleihen ver 
Gapitalien, durch Verſäumniſſe bei Eintreibung ber Zinfen, durch willtürlihe Verwen— 
dung für Privatzwede gefährdet; man bat bie Erträge berjelben ftatt zu Unterjtügung 
von Schülern und Stubirenben zu Aufbeſſerung ſchlechter Lehrergehalte benützt; man hat 
bier Eripectangen, dort Nadizahlungen gewährt, hier Kinder bedacht, die noch gar nicht 
die Schule befuchten, dort junge Männer begünftigt, welche über die von den Stiftungen 
beftimmte Zeit hinaus waren; in Fällen, wo Familienſtipendien vorzugsweile der Ber: 
waltung von Familienfenioren überlaffen waren, find fie wohl gar wie Privatbefig be: 
bandelt und verbraudt worden. Die Geichichten einzelner Schulen haben in ſolchen 
Dingen manches wunberlihe und ſchlimme zu erzählen. 

Aber es ift auch wieder mit Nachdruck hervorzuheben, daß Tauſende jolder Stif- 
tungen durch Jahrhunderte in unverlegtem Beftande erhalten worden find, ja zum Theil 
in erfreulicher Weife fidy gemehrt haben. Verwüſtende und erichöpfende Kriege, Regie: 
rungswechſel und Ländertheilungen, Neuerungen in Sitten und Gejegen, Umgejtaltungen 
in Lebensanfichten und Rechtsgrundſätzen find für viele Stiftungen ohne Nachtheil ge: 
blieben, und wo Misgeſchick oder Untreue geſchadet hatten, - ba ift durch gewiſſenhafte 
Bemühungen der Nachkommenden nicht felten Verlorene wieder erſetzt, Schwankendes 
wieder befeftigt worden. Noch ift es überall unbeftritten, daß in dieſen Sachen audy da, 
wo Unzwedmäßiges vorzuliegen jcheint, eine möglichit genaue Bewahrung ber vorgezeich— 
neten Linien Pflicht ift. In Neuerungen ſich abmühend und bie Werke von geftern oft 
ihon heute wieber umwerfend find die Menichen der Gegenwart in dem, was bier be: 
tradhtet wird, noch ſehr conſervativ. 

So aber wird den Stiftern doch auch ein durch lange Menſchenalter ſich te 
des Fortwirken gefihert. Wie häufig auch die jungen Empfänger das, was ihnen im 
Namen eines wohlwollenden Mannes gereicht wird, mit Gleichgültigkeit hinnehmen und 
für Nebenzwecke verwenden mögen, im großen und ganzen darf jenes Fortwirken doch 
als ein gejegnetes gelten. Der von folden Stiftungen ausgehende Segen ift nicht bloß 
nach den Thalern oder Gulden, welche einem äußerlihen Bebürfnis abhelfen, zu berech— 
nen, ſondern auch nach der Kräftigung, welche die aus ihnen fließenden Gaben nicht jelten 
in ein redliches Streben bringen, und nach der Ermuthigung, welche fie vielleicht einem 
ganzen Familienfreife mittheilen. Könnten wir alle die wohlthätigen Wirkungen, weldye 
eine milde Stiftung nad und nach hervorgebracht hat, überichauen, jo würben wir gern 
befennen, daß biefe Wirkungen um vieles über den Werth deſſen hinausgehen, was der 
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Stifter zunächft dargeboten hat, und einen Segen barjtellen, welcher den Stifter ſelbſt, 
wenn er ihn vor Augen haben Fönnte, mit freubiger Rührung, wenn nicht mit tiefer 
Beihämung erfüllen würbe. 

Wir treten jebt den Einzelheiten der Verwaltung noch etwas näher. Es ift dabei 
natürlich ein großer Unterſchied, ob Stipendien zu der umfaffenden Finanzverwaltung 
einer Univerfität als Beſtandtheile eines verzweigten Stipenbienfonds gehören, oder ob 
fie mit der Kaffe einer Meinen Schule und Stabtgemeinde verwaltet werben, ob fie un: 
mittelbar durch die Stantsbehörbe zur Vertheilung gelangen ober unter der Collatur des 
Repräfentanten einer Familie ftehen, ob fie mit andern Gewährungen in fefte Verbindung 
gebracht find oder einfach eine beftimmte Summe Geldes zur Benugung darbieten. Nach 
ben einzelnen Stiftungen ijt nun auch manches beſondre von den Mominiftratoren zu 
bebenfen gewejen. Denn was zunächſt die akademiſchen Stipendien anfangt, jo finden 
wir für den Genuß derjelben in älterer Zeit zwar gewöhnlih eine Dauer von brei 
Jahren beftimmt; aber man hat body bereits im 16. Jahrhundert zuweilen vier Jahre 
zugeftanden, in manchen Fällen au, wenn der Empfänger fein Triennium mit einer 
ehrenvollen Prüfung abgejchloffen, ihm zu weiterer Ausbildung das Stipendium für meh: 
rere Jahre ober doch bis zur Erwerbung akademiſcher Würben verlängert. Bei Stipen: 
bienftiftungen fatholifcher Länder ift, in Uebereinftimmung mit der anders gearteten Ein: 
richtung der Studien, für den Genuß der Stipendien eine ungleich längere Zeit (7, 8, 
9, 12 Jahre) zugeftanden worden. — Wie ſehr im 16. Jahrhundert aud bei Stipendien 
biejenigen beworzugt wurben, welche für das Stubium ber Theologie fi entjchieben 
hatten, ift oben berührt worben, und daß dies geihah, rechtfertigt fi durch das mäch— 
tigfte Bebürfnis der Zeit; aber wir finden auch fpäter noch die jungen Theologen vor 
anbern berüdfihtigt. Bei Privatftiftungen findet fi dann nicht felten die Beitimmung, 
daß, wenn drei Empfänger in Betracht fommen, der erfte ein Theologe, der zweite ein 
Juriſt, der britte ein Mebiciner jein jolle; bei zwei Portionen war wohl bie eine einem 
Theologen, die andre einem Juriſten zugedacht. Gelegentlih war auch beſondre Rüd- 
ſichtnahme auf Söhne von Geiftlichen verlangt. Es verfteht ih von jelbft, daß man 
früh auch neben Erfüllung andrer Bedingungen das Beitehen einer Prüfung für nöthig 
bielt. Nahe lag es überdies den Menſchen der ftreng kirchlichen Jahrhunderte, daß fie 
den Stipendiaten Belenntnistreue zur Pfliht machten. 

Sehr mamigfadh find die Vorfhriften auch in anberer Beziehung bei den Familien: 
ftipendien. Die Abminiftratoren haben dabei zuvörderſt auf die Abftufungen zu 
achten, welche die nähere oder entferntere Berechtigung zu einem Stipendium bezeichnen: 
ob nur birecte Nachkommen des Stifterd oder auch Nachkommen von Brübern und 
Schweſtern desſelben zu berüdfichtigen, in welden Fällen und in welcher Reihenfolge 
auch Nidhtverwandte zuzulafien find. Zuweilen ijt wohl auch angeorbnet, daß, wenn 
Fremde im Genufle eines Familienftipendiums ftehen, fie alsbald wieber zurüdzutreten 
haben, jobalb ein Dejcendent fi) meldet. Angenommen wird in den allermeiften Fällen, 
daß ſolche, die auf Verwandtſchaft Anſprüche gründen, entweber einen vollftändigen genea: 
logiſchen Nahmeis zu führen oder doch die Thatſache, daß auf Grund eines ſolchen Nadı- 
weifes Vater oder Großvater oder Bruder ein Stipendium bereits erhalten, zu bejcheinigen 
haben. Eine jeltene Ausnahme bürfte e8 fein, daß bei einer uns befannten Stiftung (von 1776) 
zuerft die Söhne von Mitgliedern des Magiftrats oder andern ftäbtifchen Beamten, dam 
erit Nachkommen des Stifters, zulegt au Söhne von Bürgern, Geiftlihen und Rehrern 
der Stabt bedacht werben ſollen. Nach vielen Stiftungen ift auch darauf zu jehen, daß 
bie Percipienten ein beftimmtes Gymnafium (das der Vaterftabt des Stifter) befucht 
baben und zu einer beftimmten Univerfität übergehen. Um fo überrafchender tft es, wenn 
wir bereits in einer Urkunde von 1561 leſen, daß dem Anfuchenden gegenüber, wenn er 
nur mit der Familie im Zufammenhange ftehe, weder darauf, ob er im Inlande ober im 
Auslande geboren, nod auf feinen Aufenthaltsort, noch auf das gewählte Fachſtudium, 
jondern allein darauf, daß er actu studens fei, gejehen werben jolle. Nach einer andern 
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Stiftung (des 17. Jahrhunderts) ſoll auch wieder berüdficdhtigt werben, daß, wenn fein 
legitimirter Nachkomme des Stifters jelbjt oder feiner Brüder vorhanden, wenigitens 
diejenigen den Vorzug haben jollen, welche denſelben Namen tragen. 

Bekannt ift ed, daß zumeilen dieſelben Stiftungen neben akademiſchen Stipendien 
wohl auch Schulftipendien ausgeſetzt oder diefelben Stipendien für die legten Jahre des 
Schulcurfus und die erften des akademiſchen Curriculum angewiejen haben. Die Zahl ver 
eigentlichen Schulftipendien ift aber im Verhältnis zur Menge der akademiſchen nicht eben 
groß. Doc find nicht jelten Stiftungen, welche auf Speifungen zu einer gewißen Zeit, 
auf Einhändigung von Schul: und Prämienbühern zc. gerichtet waren, jo umgebeutet 
worden, daß die Realleiftung in eine Gelbuntd@ftügung fich verwandelt hat. (Ein Bei- 
ipiel bei Ellendt, Gejdichte des Gymnafiums zu Eisleben 216; vgl. Heßler 1, 
83 ff.). Mande Stiftungen diefer Art find von fehr individuellem Charakter. So 
ſollen nad einer Stiftung zu Herford die Zinjen eines Capitald von 1000 Thalern 
unter die Prediger, die Schulcollegen und arme Schüler in ber Weiſe vertheilt werden, 
daß die vier Geiftlihen zwanzig Thaler, die ſechs Schulcollegen zehn Thaler, die von 
den Lehrern vorgeichlagenen Schüler ebenfalls zehn Thaler erhalten, außerdem aber aud) 
noch einige Hausarme Antheil haben; was dann etwa noch übrig bleibt, jollen die Her: 
ren Erecutores (bie beiden regierenden Bürgermeifter und ber Senior der Familie) nebjt 
dem Rentmeifter und den beiden Rathsdienern am Tage der Austheilung in der Art 
verwenden, daß fie ein Viertel Bier fi holen laffen und bei Brot, Butter und Käfe fich 
erlujtigen. Vor der Austheilung haben aber die Empfänger nad) einander auf dem Rath: 
baufe zu erjcheinen, und wer ſich „verhochmüthigte“ und nicht erſchiene, der würbe feine 
Quote an die wirklich Erjchienenen abzutreten haben (Hölſcher 19F.). — Auffallen kann 
es nicht, daß in der früheren Zeit, für weldye actus oratorii jo große Wichtigkeit hatten, 
von manden Stiftungen oratoriſche Vorträge der Empfänger, 3. Th. wohl gar nad 
einem vorgefchriebenen Thema, verlangt wurben. In katholiſchen Stiftungen begegnen wir 
häufig ber Forderung, daß die Stiftlinge zu gewißen Zeiten, wenn nicht gar täglich, für 
bie Stifter beten, am Sterbetag berjelben für ihn eine Meſſe hören, alljährlich wenigjtens 
zweimal ober an den hoben Kicchenfeften beiten und communiciren jollen, Bei Forderungen 
diefer Art konnte natürli von einer Controle der Abminiftratoren nicht mehr die 
Rede fein. 

Es wäre bier faum der Ort, die Normen, welche im Staatsleben der neueren Zeit 
für die Verwaltung der Stipendien Geltung gewonnen haben, zu bejprechen oder bie 
darnach geübte Praris zu beurtheilen. Nur dies mag hervorgehoben werben, daß durch 
die Oberihulbehörben fait überall mit großer Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit ebenfowohl 
für eine fruchtbarere und billigere Benübtung der Stiftungsfummen, als für fortbauernde 
Beachtung der von den Stiftern fund gegebenen Antentionen gejorgt worden ijt. Biel: 
fach haben fie in wirre Verhältniffe wieder Ordnung gebracht, Fehlendes wieder heran- 
gezogen, Stodendes wieder flüffig gemacht, manches in alter Weife nicht mehr Fortzufüh— 
rende ſchonend umgebildet. (In letter Beziehung giebt ein bedeutſames Beijpiel, was 
Haut, Geſchichte der Nekarſchule in Heidelberg 172 ff. über die Verwaltung des bor- 
tigen Nekarſchul- und Sapienz-Fonds und über die Stipenbienvertheilung aus beiben jeit 
1805 mittheilt).*) 

Für ung kommt aber noch zweierlei in Betracht: daß durch Stipendien nod große 
Lüden auszufüllen find und die Benügung der Stipendien noch feiter zu regeln ift. 

In erjterer Beziehung ift zunächſt darauf hinzuweiſen, daß bei denjenigen Lehran: 
ftalten böheren Ranges, welche die neuere Zeit als ihre Schöpfungen anzujehen 


*) Andererjeits mag es in unferem Jahrhundert doch auch vorgefommen fein, daß der nivel- 
lirende Staat jolde Schulftiftungen etwas zu raſch ihrer gefchichtlichen Eigenart entfleidete und 
nad feiner Schablone umformte, D. Web. 
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hat, für Aermere durch Stipendien noch ſehr wenig geſorgt iſt, während doch niemand 
verkennt, daß die Zöglinge von Realſchulen ebenſo ſehr äußerer Unterſtützung bedürftig 
ſein können als die Schüler der Gymnaſien, daß die mancherlei Fachſchulen in ihren Anforderun⸗ 
gen an bie Kaſſen der Väter, welche ihnen Söhne zuführen, immer ſtrenger werben und 
minder Bemittelte, wenn ihnen nicht beſondere Hülfe geboten wird, die Benützung des 
höheren Unterrichts beinahe bis zur Unmöglichkeit ſich erſchwert ſehen. Unterſtützung be— 
ſonderer Art aber wird nach dieſer Seite hin jetzt umſomehr Bedürfnis, als der in weiten 
Kreiſen geſteigerte Bildungsdrang und die in ſehr verſchiedenen Richtungen und Berufen 
hervortretende Nothwendigkeit höherer Bildung die Zahl der in Anſtalten der bezeichneten 
Art ſich Drängenden immer größer macht. Wir haben dabei beſonders die Söhne ber 
Subalternbeamten im Auge, denen oft kaum etwas anberes übrig bleibt als in höheren 
Lehranſtalten die Vorbereitung und den Uebergang zu einer irgenbwie lohnenden Lebens: 
ftellung zu fuchen, und bie doch vom kärglichen Gehalte der Väter felten das zu conſe— 
quenter Durchführung des Bildungsganges Nöthige erhalten Fünnen. In anderer Weije 
gilt, was wir fagen, aud von ben Schullehrerfeminarien, deren Zöglinge auch bann, 
wenn bie fie aufnehmenden Anftalten Internate oder Alumnate find, ſchon deshalb, weil 
fie fehr oft aus den bejchränktejten Lebensverhältniſſen hervorgehen, einer außerorbentlichen 
Unterftügung dringend bebürfen. Da nun ber Staat unmöglid außer den großen Sum: 
men, welche für die Erhaltung und Förderung ber Anftalten ſelbſt erforderlich find, auch 
noch weitere Summen für Unterjtügung ber "bebürftigen Zöglinge bejchaffen kann, jo 
eröffnet fich in der That der Privatwohlthätigfeit ein fehr weites Feld, und zu Stipen- 
dien von neuer Art ijt vielfach wie Bebürfnis jo Gelegenheit vorhanden. Vielleicht 
fehlt e8 an manden Orten nur an ben geeigneten Anregungen, um wünſchenswerthe 
Erfolge zu erreichen. 

In Bezug auf die Regelung aber, welche bei ber Benükung ber vorhande— 
nen Stipendien zu wünſchen ijt, barf gejagt werben, daß überall da, wo an Lehr: 
anftalten Wohlthäterfefte bejtehen oder Erinnerung an Stifter von Stipendien, wenn nicht 
geradezu vorgeichrieben, doc) leicht einzurichten ift, die Sache von den Lehrern nicht als 
eine Tätige Förmlichkeit, ſondern als Werk der Pietät behandelt werben jollte. Die Em: 
pfänger jelbft find ja wohl in ven meijten Fällen geneigt, neben dem, was bei einem 
Stipendium zunächſt in Betracht fommt, auch das zu bebenfen, was der Gabe noch 
einen beionderen Werth verleiht: daß nach Gottes weifer Ordnung jebes Werft der Liebe 
jegnend weiter und weiter wirft, aud wenn es jehr äußerlicher Art zu fein ſcheint und, 
indem es an Verwandtes ſich anſchließt, eine über ben erften Zweck oft weit bimaus: 
zehende Bedeutung erhält; fie werben dann auch deſſen ſich herzlich freuen fünnen, daß 
eben nad) foldem Zuſammenhange fie jelbjt wie unmittelbar Piebe von Menſchen erfahren, 
die vielleicht vor Jahrhunderten aus dem irbiichen Leben geichieben find und fein Wort 
des Dankes für ihre Wohlthat vernehmen Fönnen. In jolde Gefühle werben dann ja 
wohl auch die nichtbetheiligten Schüler eingeben Fünnen, bie es bo aud, bewegen muß, 
wenn ihre aus bürftigen Verhältnifien emporftrebenden Mitihüler durch Spenden, welche 
eine unfichtbare Hand ihnen zu reichen. ſcheint, die Möglichkeit eines freieren Aufathmens, 
eines muthigeren Hinausblidens in die Zukunft gewinnen. Man glaubt an der Jugend 
unserer Zeit einen oft recht bebauerlidhen Mangel an Pietät warzunehmen; ba ift e8 um 
fo wünichenswertber, daß man Gelegenheiten, wie fie hier in Frage gefommen, mit Ernft 
und Einſicht benütze. Es kann ja gar feine Schwierigkeit haben, entiweber einzelne 
Lebensbilder, die wohlthätiges Streben zur Anfhauung bringen, den Schülern vor Augen 
zu ftellen oder einzelne Richtungen der Wohlthätigkeit, in denen die aus dem Glauben 
geborene Liebe ſich bethätigt bat, zu würbigen. Unwahre Lobrebnerei muß natürlich fern 
bleiben; das würbe bie entgegengejette Wirkung haben. 9. Kämmel. 

Etoiler. Soweit bei den Griechen die Pädagogik von der Philofophie aus be— 
ſtimmt morden iſt, zeigt fich ein tief gehender Unterfchied zwifchen dem, was bis auf 
Ariftoteled als maßgebend ericheint, und dem, was nad ihm die Richtung umd den 
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Charakter des Denkens entſcheidet. Findet die Erziehung, wie alle Thätigkeit, früher in 
Darſtellung des Nationalen ſich befriedigt, ſo gewinnt ſie ſpäter ganz unverkennbar eine 
tosmopolitiſche Tendenz; erſtrebt fie in der älteren Zeit vor allem die Bildung des 
Bürgers, jo will fie in der fpäteren den Menfchen bilden; jucht fie in jener denen, die 
fie Teitet, zum Gleichgewicht des Innern und des Neußern, des Geiftigen und des Sinn- 
lichen zu verhelfen, jo bringt fie in diefer da8 Innere, den Geift zum Uebergewicht, wie 
fie denn aud, während fie früher das Leben weſentlich im Diesſeits ſich erfüllen ließ, 
ipäter mit hohem Ernſte die Blide auf das Jenfeit3 lenkt. Man darf num fagen, daf 
gerade nad Ariftoteles die Philofophie einen weiter greifenden Einfluß auf die Päda— 
gogif gewonnen babe al3 vorher, und zwar deßhalb, meil fie im Ganzen dem Leben 
näher trat und praftifcher wurde. Dies aber geſchah infolge der allgemeinen Umwand— 
lung, welche die politiihen Verbältniffe erfuhren. Seit Alerander d. Gr. gieng alle 
Ordnung der Kleinen griedhifchen Gemeinwefen aus den Fugen; gegenüber den auf große 
Truppenmacht vertrauenden Königen in den macedonifhen Reihen mar die Autonomie 
felten auf die Dauer zu retten, damit aber gieng den Bevölferungen Thatkraft und 
Lebenöfreudigkeit, Gemeinfinn und Opferwilligkeit verloren; während die einen durch 
verwüftende Kriege litten, feufzten die andern unter erfchöpfendem Steuerdrud, und indem 
die Leichtmüthigen dad, was Ver Tag gab oder übrig ließ, zu rafchem Genuß ver: 
brauchten, verfielen edlere Naturen einer düjteren Reſignation. Alles floß in wirre, 
harakterlofe Maffen zufammen, foweit nicht ftärfere Geifter auf ein Sonderleben ſich 
zurüdzogen. Bei folder Lage der Dinge ergaben fih für die Philofophie neue Auf: 
gaben. Sie hatte diefe ftärferen Geifter, die auch in der Religion feinen Halt mehr 
fanden, mit Muth und Standhaftigfeit auszurüften, daß fie dem Andrange midriger 
Schickſale Widerftand leiften, das Unvermeidliche mit Würde ertragen, über die Flut 
de3 Gemeinen, die jo vieles verjchlang, fich erheben Fünnten. Und wenn fie die nun 
auch in verfchiedener Weije zu gewähren fuchte, überall trat das Perſönliche dem Allge- 
meinen, die in ſich Mare und entfchiedene Gefinnung dem Aeußern und Zufälligen, die 
Kraft des Einzeltwillend der die Maffen beherrfchenden Nothiwendigfeit entgegen. Die 
drohen des Stoiferd und die dragesi« des Epikureerd konnte je nad Umijtänden 
gleich gut zu ſolchem Gegenſatze befähigen. Damm aber kam es doch vor allem auf 
das an, was der Einzelne denfend und ftrebend in fich entwidelte, auf feine Ueberzeu— 
gung und Gefinnung, auf das, was er als Menſch wurde Wie hätte num in einer 
Zeit, welche Griechen und Barbaren durcheinander warf und Götterdienfte, Sitten, Eultur- 
elemente der verſchiedenſten Art zu mannigfachen Ausgleihungen verband, nicht nach und 
nad) das Bewußtſein aufdämmern follen, daß in allen etwas wejentlicdy gleiches zu 
freierer Entwidlung auftrebe und daß diefes allen Gemeinfame alle audy zu Gliedern 
einer Gemeinschaft mache, für melde es in Wahrheit Feine nationalen Schranken, feine 
politiſchen Grenzen gebe? Die Philoſophie aber erhob diefes Bemwußtjein zur Klarheit 
und gab den Vielen, die in den vorliegenden politifchen und jocialen Verhältniſſen fich 
fremd fühlten, wieder eine Heimat, ein Vaterland. — Es ift klar, wie bedeutjam dies 
alles für Weiterbildung der Pädagogik werden mußte. 

Hier nun foll ausfchlieglid der Stoicismus Gegenftand einer pädagogiſchen Wür— 
digung fein. Wir gehen dabei von der Anficht aus, daß diefe Philofophie überhaupt 
von eminent praftifcher Bedeutung geweſen ſei, und indem wir von dem Einfluffe der— 
jelben auf Erziehung und Unterricht reden, müßen wir fort und fort aud wieder die 
von ihr auf Politit und Gefeßgebung, auf das fociale Leben und die Behandlung der 
Religion ausgegangenen Impulſe berüdfichtigen. Aber wir werden und do zu hüten 
baben, daß unjere Darftellung nicht in das Weite fich verliere, wenn fie auch das Be— 
jondre mit dem für andre Gebiete Bedeutfamen in natürliche Verbindung bringt. 

Wie die Entwidlung der ftoifchen Philofophie überhaupt in vier Perioden verläuft, 
jo läßt ſich auch die Pädagogik der Stoifer nah vier Berioden betrachten. Wir wollen 
fie im Folgenden nad ihrer Eigenthümlichfeit ganz kurz bezeichnen. Erſte Periode: der 
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Stoicismus innerhalb der griechiſchen Welt, in ftreng ſchulmäßiger Ausbildung, von 
Zeno bis Ehryfippus. Zweite Periode: der Stoicismus in feinem Webergange zur rö— 
mischen Welt und in lebendigerem Eingehen auf die gegebenen Verhältniffe, von Panätius 
bis Cicero. Dritte Periode: der Steicismus in feiner Oppofition zum Walten der 
Cãſaren bei tief gehendem Einfluffe auf das Leben, das Zeitalter Seneca's und Epiktets, 
Vierte Periode: der Stoicidmus auf dem Kaiferthrone, in fcheinbar höchſtem Erfolge 
ſich auslebend, das Zeitalter des Marcus Antoninus, 

Es ift wiederholt ſchon daran erinnert worden, daß der Stoicismus der eriten 
Periode feine bedeutenditen Vertreter aus den Ländern des Dftens erhalten hat. Zeno, 
der Stifter der Schule, war ein Enprier; Chryſippus, den man als den zweiten Gründer 
der Schule anfehen kann, ftammte aus Soli oder Tarfus, und auch drei feiner Schüler, 
Arhidemus, Antipater und ein zweiter Zeno waren Gilicier. Aber in Wahrheit gien- 
gen fie doch völlig in griechifches Yeben ein, und fo entſprach nun auch diefem wieder, 
was fie lehrten und übten. Und als die rechte Stätte für nachhaltige Wirkſamkeit er- 
kannten fie doch Athen, das noch lange, fo gering feine politifche Bedeutung war, für 
die geiftige Bewegung der griehifhen Welt ein fefter Mittelpunft blieb. Wie nun be 
reits die erſten Stoifer neben der Pflege der Dialektik vornehmlich die Behandlung der 
ethiihen Fragen ald Aufgabe anjahen und jenen Rigorismus zur Geltung brachten, der 
alles Denken und Wollen unter ein unerbitfliches Geſetz beugte, davon ift hier nicht zu 
reden ; aber hervorzuheben ift, daß jchon fie auch der Pädagogik lebhaftere Theilnahme 
zugewendet haben. Zeno felbjt verfaßte außer feiner Politik, die doch auch auf die Erzie- 
bung Bezug nehmen mußte, zwei befondere Schriften pädagogifhen Inhalts: eoi ns 
Eilmsinng naıdeiag (Diog. Laert. VII, 1, 4) und zegl maldo» ayayıs dv rais duargı- 
Baig (Sextus Empir. Pyrrh. III, 245 und adv. Math. XI, 190), wenn man nidht 
annehmen will, daß die letzteren nur ein Theil der erfteren gewefen; aber auch die 
Schrift sel moımrıns dngodseng wird man bieher rechnen dürfen. Wären Ddiefe 
Schriften des ausgezeichneten Mannes uns erhalten, jo würden wir manche tiefere Ein- 
blide in Geift und Art der griechiſchen Erziehung gewinnen. Bon den zahlreichen Ab- 
bandlungen des Kleanthes, der (etwa 264) in der Stoa Zeno's Nachfolger wurde, 
dürften mehrere, z. B. die Schrift weoi zöpvias (von glüdliher Begabung) pädagogi- 
hen Inhaltes geweien fein. Unter den 700 Schriften des Chryſippus war ficherlich 
auch die megl molıreiag in pädagogiſcher Beziehung wichtig; von eigenthümlichem In— 
tereffe aber muß die Schrift wegl aidor dyayns geweſen jein, deren Quintilian wieder: 
bolt (I, c. 1, 4 und 16, c.3,14, e. 10,32, c. 11,7) gedenft. Wie er die Sache behan— 
delt, läßt fich vielleicht aud) aus dem von Galenus (Hippocrat. et Plat. V, 1 S, 465) 
in Webereinftimmung mit Pofidonius ihm gemachten Vorwurf erfennen, daß er die er: 
ften Anfänge der körperlichen Erziehung, die fon vor der Geburt des Kindes ein- 
treten müße, vernachläßigt babe. 

Mit Panätius dem Nhodier jiedelte der Stoicismus nah Rom über, wo er zu 
tief greifender und nachhaltiger Wirkſamkeit gelangen jollte. Panätius felbft, mit Scipio 
Aemilianus und deffen Freunde Yälius in engite Verbindung getreten, jab allmählich 
die edelften Männer Roms feinen Einwirkungen fich überlafien, und wenn er auch nicht 
ahnen konnte, welche Bedeutung die durch ihn dem römischen Weſen accommodirte Weis: 
heit der Stoa auf Staatsleben und Gejeßgebung, auf Gefinnung und Sitte der Römer 
ausüben würde, das eine mußte ihm zu Harem Bewußtjein fommen, daß der dem 
römischen Geifte wunderbar verwandte Stoicismus erſt jeßt zu rechter Wirkſamkeit ge- 
lange. Es iſt aber befannt, daß er felbft dur feine Schriften aud im folgenden Jahr— 
hundert den Römern Lehrer war; Eicero’3 Zeugniffe allein genügen zum Beweiſe. 
Indes auch den Griechen ift er ein Lehrer geworden. Denn abgefehen davon, daß er 
einige Zeit auch in feiner Baterftadt gelehrt zu haben fcheint, beinahe gewiß ift es, dag 
er in Athen Nachfolger des Antipater von Tarfus auf dem ftoifchen Lehrftuhle war. 
(Zumpt, über den Beſtand der philoſophiſchen Schulen in Athen 79 f.) Wie er nun 
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zur Pädagogik fi ftellte, das läßt fich genauer nicht beftimmen. Daß er aber in jei- 
nem Hauptwerke zeel roü xadnxovrog, dem Cicero für feine Schrift über die Pflichten 
jo viel zu verdanken hatte, aud; Grziehungsfragen behandelte, darf man wenigftens 
vermutben, und da Brutus in feinem unter gleichem Titel herausgegebenen Buche, in 
welchem er, dem Beifpiele feines Lehrers Antiochus folgend, einen gemilderten Stoi- 
cismus bekannte, nad Seneca's Zeugniß (ep. 95, 45) auch über die Pflichten der 
Eltern, Kinder, Brüder Borfchriften gegeben bat, jo dürfen wir vielleicht einen Rück— 
ſchluß auf den Inhalt des von Panätius gefchriebenen Werkes machen, welches Brutus 
unftreitig eben jo gut, wie fein Freund Cicero kannte. (Meber die Schriften des- Pa- 
nätius find noch immer beachtenswerth Garnier’3 Observations sur quelques ouvrages 
du Stoicien Pan. in den Mémoires de littörature T. 11, 81 fl.). An Rom wirkten 
aber ſeit Panätius auch andre Stoifer, wie Bloffius von Eumä, jener unglüdliche Lehrer 
und Freund des Tiberius Grachus (Plutarch. Tib. Gr. 8), wie Antipater von’ Torus, 
der den jungen M. Cato mit Begeifterung für den Stoicismus erfüllte (Plutarch Cato 
minor 4), wie Diodotus, der Lehrer und dann bis zum Tode Hausgenoffe Eicero’3 (Cic. 
ad famil. XIII, 16, Acad. 11, 36, Tuscul. V, 34, Brut. 90 und fonft). Allein die 
jungen Römer ſuchten die Lehrer ftoifcher Weisheit auch in Athen und Rhodus auf, 
Dort lehrte nad Panätius deffen Schüler Mneſarchus, während hier Hefato und Po— 
fidonius, aus der Schule desfelben Meifterd hervorgegangen, nad einander gewirkt zu 
baben jcheinen. In den bedeutenden Werken des Bofidonius werden auch die pädago: 
giihen Fragen nicht vernadhläßigt worden fein; aber eine felbftändige pädagogische 
Schrift jcheint er nicht abgefaßt zu haben. Soweit Cicero unter den Einfluß des Stoi- 
cismus fich jtellte, mußte er auch zu mandyerlei pädagogifchen Erwägungen im Geifte 
diefer Philofophie kommen, und was er ſelbſt als Erzieher gethan hat, das wird in 
feinem Falle ohne Rüdfichtnahme auf ftoifche Grundfäte ausgeführt worden ſein; aber 
wir baben doch fein Recht in diefem Zuſammenhange ihn befonders hervortreten zu laſſen. 

Ganz eigenthümliche Bedeutung gewann die ſtoiſche Philofophie im Reiche der Cä— 
faren. Während damald im Mittelpuncte der griechischen Eulturwelt, in Atben, ber 
Stoicismus feinen irgendiwie bedeutenden Vertreter hatte, Tehrten in Rom unter Auguftus 
Atbenodorus, unter Tiberius Sotien und Attalus, unter Nero Annäus Cornutus, unter 
Beipafian Mufonius Rufus, alle aber überragten in jener Zeit Seneca und Epiktetus. 
Es war doch von auferordentlicher Wichtigkeit, daß gerade damals der Stoicidmus ent- 
jchiedener als je die Lehre von der Einheit des Menſchengeſchlechts, von der’ Verbrüderung 
der Völker, von der natürlichen Gleichheit aller Menſchen verfündigte; er erfaßte jo die 
welthiſtoriſche Miffion des Römerthums in einer Weife, wie römiſchem Sinne bis dahin 
unmöglich gewejen war. Aber er brachte zugleich einen milderen Geift in die Inſtitu— 
tionen und Gefege, wie in das Familienleben, er regte zu philanthropifchen Beftrebungen 
an, er gab dem Einzelleben Halt, Kraft und Schwung, er gewann aud auf die ſchöne 
Literatur gang unmittelbar einen Einfluß, der vielleicht noch nicht in ausreichenden 
Maße gewürdigt worden ift. Und nicht am mwenigjten wurde er für die Pädagogif be- 
deutſam. Wir brauchen bier von Seneca nicht zu reden, da Ddiefem eine befondere 
Darftellung gewidmet worden iſt; aber der Wirkjamkeit anderer müßen wir an diejer 
Stelle gedenken. Da tritt Attalys, der Lehrer Seneca's, und entgegen, ein Mann von 
edelfter Unabhängigkeit de3 Charakters und größter Einfachheit des Lebens, der feine 
Schüler für das, was er lehrte und durch die That bewährte, zu begeiftern verftand 
(Seneca ep. 108, 13 f, 110, 14 ff); da haben wir Gornutus vor uns, der, wenn er 
auf Lucanus nur einen oberflächlichen Einfluß ausgeübt, um jo mächtiger des Perfius 
Gemüth ergriffen hat; da nimmt der von hoher Gefinnung geleitete Mufonius Rufus 
unſere Aufmerffamteit in Anfpruch, deſſen Beftrebungen, in der entſchiedenſten Weife 
praftifch, doch zugleich einen ſehr idealen Charakter hatten (Schmidt, Geſchichte der 
Denkt: und Glaubenzfreibeit 377 ff. und Zeller, die Philofophie der Griechen II, 2, 
‚652 fi.) Alle aber überragte des Mufonius Schüler Epiktetus, der, nachdem er aus 
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dem Drucke des Sklavenſtandes ſich aufgerichtet hatte, erſt in Nom, dann in dem epi— 
rotiſchen Nikopolis zahlreiche Schüler durch eigentlichen Unterricht und durch ſokratiſche 
Unterredungen in die ſtoiſche Lebensweisheit einführte. (Groſch, die Sittenlehre des 
Epiktet. Wernigerode 1867. 4.) 

Aber die Kraft des Stoicismus begann zu verſiegen. Plutarch, der ſo viele Zeit— 
genoſſen erwähnt, hat von bedeutenderen Stoikern nichts zu ſagen; in Athen konnte 
ſelbſt die hohe Liberalität der Kaiſer dem Studium der ſtoiſchen Lehre nicht mehr auf— 
helfen, und wenn in Rom Euphrates von Tyrus, welchen der jüngere Plinius als ein 
Muſterbild der Lebensweisheit und der Erziehungsſorgfalt bewundert (I, 10), ſpäterhin 
Bafilides von Schthopolis, Sertus von Chäronea, Apollonius von Ehalcedon, Junius 
Ruſtieus Einfluß übten, jo Eonnte dies über den Verfall der Schule im Ganzen nicht 
täufhhen. In M. Antoninus aber, mit welchem der Stoicidmus zum Befite des Kai— 
jertbrond und zu umfaffendem Einfluffe auf die Welt gelangt zu fein ſchien, hatte der: 
jelbe da3 Höchſte nur darum erreicht, um das dann folgende Dahinſinken deſto troft: 
loſer eriheinen zu laſſen. Was in den Aufzeichnungen des großen und liebensmwürdigen 
Marcus als bedeutfam für die Pädagogik gelten kann, läßt dasjenige, was er in feinem 
Sohne Commodus fih und dem Reiche erzog, nur um jo beflagenswerther erjcheinen. 

Die Lehrweife der Stoifer war, wie natürlich, zu verfchiedenen Zeiten eine ver: 
jhiedene ; aber bei allen darf man annehmen, daß zufammenhängende Lehrvorträge und 
freiere Unterredungen abwechjelten. Die Dialektit, wie fie zumal Chryſippus ent: 
widelte, mochte zu allerlei ſubtilen Uebungen des jugendlichen Denkens Anregung geben. 
Zumeilen liegen fidy die Meifter wohl auch zu vorbereitendem Unterrichte herab. An- 
ziehend ift das Bild, welches Cicero von Diodotus entwirft, der noch als erblin- 
deter Greis im Haufe feines berühmten Schülers geometrifhen Unterricht gab, verbis 
praecipiens discentibus, unde quo quamque lineam scriberent (Tusc. V. 39). Für 
die Unterrichtsmweife des Mufonius ift bezeichnend, was fein Schüler Epiftetus (Diss. 
I, 7,32 f.) erzählte. Epiftetus felbjt, der fonft in völliger Bedürfnislofigkeit auch allem 
Glück und aller Sorge des Familienlebens fremd blieb, Tief ſich doc in Liebe zu dem 
Kinde eines Freundes herab, das diefer feiner Armut halber hatte ausfegen wollen, 
und erjog e3 mit Hülfe eines Weibes, das er zur Pflege desfelben in feine dürftige 
Wohnung aufgenommen hatte. 

Die Frage nad den Grundlagen der ftoifhen Pädagogik ift nur fo zu be: 
antworten, daß man auf das Weſen der ftoifchen Philofophie zurüdgeht. Hierbei aber 
jteht von vorn herein feit, dag die Philoſophie als ein Erlernen und Weben der Tugent, 
der höchſten Kunſt, ſonach felbit ald Tugend zu denken ift. Der Haupttheil der Philo- 
ſophie ift alfo die Ethik; die Phyſik aber hat ihre Bedeutung vor allem darin, daß 
fie. und die Möglichkeit einer richtigen Entjcheidung bietet über das, was gut und böſe, 
was zu wählen und zu meiden ift, während die Logik als die Technik der Beweisfüh— 
rung ihren Werth befonder? darin hat, daß ſie die Erfenntnis des Wahren, ohne welche 
fein Handeln nad) feften Meberzeugungen und Grundfägen möglich wäre, im weſentlichen 
als zuverläßig daritellt. Stehen jo Phyſik und Logik gewißermaßen in einem dienenden 
Verhältnis zur Ethik, jo wird Ddiefe die echte Wiſſenſchaft des Lebens, welche als Die 
Lehre vom vernunftmäßigen Handeln durchgängige Uebereinftimmung mit dem verlangt, 
was in der Menſchennatur und im Weltganzen als Geſetz ſich anfündigt, und zugleich 
zeigt, wie die Menſchen zu folhem vernunftmäßigen oder naturgemäßen Handeln ſich 
erheben können. Ganz im Sinne des Sokrates alſo ift diejes Handeln (die Tugend) 
lehrbar; aber in rechter Weife gelehrt wird es auch ein wahrhaft energiidhes, das ganze 
Leben bewegendes: die Tugend ift die aus vernünftiger Einfiht kommende Willenskraft. 
Es verfteht fi von jelbit, daß, indem man die Tugend in einer Mannigfaltigleit von 
Tugenden, Weisheit, Tapferkeit, Gerechtigkeit, Mäßigung fih entfalten ließ, damit Die 
Einheit der Tugend nicht aufgehoben fein follte, wie man aud, indem man Bewährung 
der Tugend im Handeln verlangte, keineswegs überfah, daß fie zunächſt Gefinnung fein 
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müße. Weil man nun aber zwiſchen Tugend und Schlechtigkeit fein Drittes gelten 
ließ, fo gelangte man zu einer jehr düftern Weltanfhauung. Denn unmöglich konnte 
man verfennen, daß die Zahl der echten Weifen, in denen die Tugend Wirklichkeit werde, 
nad aller Erfahrung eine verſchwindend Heine, die Menge der Thoren und Schledhten 
dagegen eine unüberfehbar große ſei. Es blieb fpäter doch nicht? übrig, ald daß man 
zu manchen Milderungen fich entſchloß, daß man neben den vollfommenen Pflichten 
auch mittlere annahm, daß man auch von erlaubten Gemüthsbewegungen ſprach, daß 
man Unterfchiede unter den Guten und unter den Schlechten zugeitand, dag man, da 
der vollkommene Weiſe kaum gefunden werden könne, ſchon zufrieden war, wenn Fort: 
ihritt (mgorony) zur Vollkommenheit zu erkennen wäre. Immerhin hielt man feit 
darüber, da das Leben in allen Richtungen und Verzweigungen unter ſittlichem Geficht3: 
punet zu faffen und ſonach aud) die Ethik für alle Lebensverhältniffe auszubilden fei, 
was freilich zu einer in manchen Fällen auch bedenklihen Eafuiftik führte. 

Damit bieng nun auch zufammen, daß die Ethif der Stoiker zunächſt immer an 
den Einzelnen ſich richtete, das Einzelleben zu beitimmen ſuchte, daß fie deshalb auch 
wieder gern auf große fittliche Vorbilder Hinwies, auf Odyſſeus und Herakles (Seneca 
de const. Sap. 2, 1), auf Antifthene® und Diogenes, mit befonderer Borliebe auf 
Sofrated. Sie fprady nun auch demjenigen, der die Verwirklichung des von ihr aufge: 
ftellten Ideals ſich zur Aufgabe machte, das Necht zu, das individuelle Leben und Stre: 
ben den allgemeinen Verhältniſſen in Staat und Gefellihaft gegenüber zu voller Gel: 
tung zu bringen. Weil indes dad von den Einzelnen Entwidelte als das wahrhaft 
Menfchliche und von allen Darftellbare zu faffen war, fo ergab fi gerade hieraus 
die Anerkennung einer Gemeinschaft, in welcher der Einzelne auch wieder feine indivi— 
duellen Zwecke den gemeinfamen Bedürfniffen unterzuordnnen habe, wobei zugleich aner: 
kannt wurde, daß, wie der Trieb nach Gemeinfhaft mit der Vernunft jelbit dem Men: 
hen eingeboren, alſo an und für ſich in allen derjelbe fei, aljo auch von der Vernunft 
für alle das gleiche Geſetz und das gleiche Recht gegeben fei, jo daß derjenige, welcher 
dad von der Bernunft Gebotene erfülle, zugleich der Geſammtheit diene und fidh felbit. 
Aber auf die in Familie und Staat thatfächlich gegebenen Verhältniſſe vermochte die fteifche 
Ethik nicht mit Iebendiger Theilnahme einzugehen; das von ihr aufgefaßte Ideal von 
einem Staate der Weifen leitete vielmehr in einen ſchwankenden Kosmopolitismus hin: 
aus, für welchen das Beitehende, das in Nationen und Staaten Wirklihe in einer 
trüben Mifchung zufammenfloß und in Wahrheit immer wieder der Einzelne dem Ein: 
zelnen gegenüberjtand. Daß jenes Ideal da, wo die Wirklichkeit hemmte und drüdte, 
auch zu harter Auflehnung führte oder, wo die Wirklichkeit fi übermächtig erwies, 
ſtarre Refignation oder auch Selbjtmord ald berechtigt erfcheinen ließ, kann nad dem 
Geſagten nicht befremden. 

Einen eigenthümlichen Einfluß übte auf die Ethif der Stoiker dod ihre Phyſik 
aus. Ihnen war die Welt ein feftverbundenes, einheitliches, einſtimmiges Ganzes, 
welches Leben und Beſtand durch eine höchſte Urjächlichkeit hat, durch eine in allem 
wirkſame Kraft, die auch als die Seele der Welt, als die höchſte Vernunft, ala Gott: 
heit, ſelbſt al3 ein gütiges und wohlthätiges Wefen gedacht werden konnte, aber doc 
audy wieder, wie alles in der Welt, ald materiell erſchien, als Urftoff, von welchem 
die Mannigfaltigkeit der Einzelwefen ausgegangen ift, als die im unzähligen Erſchei— 
nungsformen thätige Bildnerin, als Aether, der durch alles verbreitet ift, als Teuer, das 
alles erwärmt, ald Luft, die alles durchdringt. Das war alfo ein materialiſtiſcher 
Pantheismus, für welchen aud; wieder der Gedanke als conjequent erfcheinen konnte, 
dag das Urweſen die Stoffe, die es gleichjam als feinen Leib von fid) ausgejchieden, 
nad; und nad) wieder aufzehre, bis nach dem durch unabänderliche Geſetze beftimmten 
Ablauf der Weltzeit ein allgemeiner Weltbrand alles wieder in den urfprünglichen Zu: 
ftand zurüdbringe und die Gottheit oder das Urfeuer allein beſtehe, worauf die Bildung 
Einer neuen, aber der früheren völlig gleichen Welt anhebe. In ſolchem Zufammenbange 
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nun iſt alles einzelne unbedingt abhängig von dem in allem gleich wirkſamen Geſetze, 
es giebt Freiheit nur in völliger Uebereinſtimmung mit ihm und das Einzelne kann 
Gegenſtand der Vorſehung nur ſein im Zuſammenhange mit dem Ganzen. Die Phyſik 
der Stoiker erkannte nun wohl in der Vielheit der Einzelweſen eine Abſtufung an; 
aber gerade in der Lehre vom Menſchen trat der Materialismus dieſes Syſtems am 
entſchiedenſten zu Tage. Der Geiſt iſt doch nichts weiter als ein feuriger Hauch, der 
in ähnlicher Weiſe durch den Körper hindurchwirkt und ihn zuſammenhält, wie die Welt— 
ſeele durch die Welt verbreitet iſt und alles in ihr verbindet. Jener feurige Hauch 
oder der Geiſt ſchien vor Allem an das Blut gebunden, ſein eigentlicher Sitz aber 
iſt nicht das Gehirn, ſondern die Bruſt, von welcher Athem und Blutwärme und be— 
ſonders auch die Stimme, die unmittelbare Offenbarerin des Gedankens, ausgehe. Vom 
Herzen ergießen ſich dann die Kräfte der Seele als Luftſtrömungen in die einzelnen ihnen 
gemäßen Organe, alle jedoch haben gleichſam ihre Wurzel in der Vernunft, dem Zoyıonös, 
worin das Herrſchende in der Seele (r Hysuorırov) zu erkennen ift, und wie von ihr 
aus die fünf Sinne, das Zeugungsvermögen und das Sprachvermögen bejtimmt werden, 
fo ift auch Empfindung und Begierde von ihr abhängig, die Bernunft ift dasjenige, 
was den Menjchen zur Perfünlichkeit macht. Poſidonius freilich, fonft in Uebereinſtim— 
mung mit den älteren Stoifern, bat im Anſchluß an Plato die Affecte, die jo vielfach 
in harten Widerſpruch mit dem Bernünftigen treten, auf bejondere Grundkräfte, Mutb 
und Begehrungsvermögen, zurüdgeführt und ſonach einen urfprünglichen Dualismus in 
der Menjchenjeele angenommen. 

Obwohl nun diefe im allgemeinen gleih allen lebendigen Kräften ald ein Aus- 
fluß der Weltjeele zu denken ift, jo fteht fie doch al3 vernünftiges Wefen in näherer 
Verwandtſchaft mit ber Gottheit, und jemehr in ihr die Vernunft wirklich die Herrichaft 
übt, dejto mehr kommt fie auch zum Bemwußtjein diefer Verwandtſchaft; aber fie erkennt 
dabei nur um fo entfcdyiedener die unbedingte Abhängigkeit von der alles beberrichenden 
Rothwendigkeit oder dem Verhängnis an umd betrachtet die Freiheit als die aus folder 
Anerkennung folgende Selbitbeftimmung. Aus der materialiftiichen Grundanfchauung 
ergiebt fih dann für die Stoiker allerdings auch, daR die gottverwandte Seele doch nur 
velativer Dauer gewiß jein kann, jo daß jelbft die Seele de3 Weifen mit dem Ende 
der Weltzeit, in welder fie befondere Eriftenz gewonnen bat, in den Urftoff oder die 
Gottheit zurückehren wird. Immerhin ergab ſich für die Stoiker aus der Anerfen: 
nung ſolcher Gottverwandtichaft mandes ſehr bedeutſame fittlihe Motiv, ja fie ftellten 
mit Nothwendigkeit das ganze fittliche Leben unter einen religiöjen Geſichtspunct, und 
nicht bloß des Einzelnen, fondern der Menſchheit. 

Aber auch große Gebrechen biengen mit der Lebens: und Weltanſchauung der, Stoi: 
fer zufammen. In wahrer Berwandtfchaft mit der Gottheit erſchien doch eigentlich nur 
der Weife und diejer in feiner Selbjtgenügjamtkeit, wenn man nicht jagen will, in feiner 
Selbftvergätterung, entbehrte ebenjo der Fähigkeit, die Schwäche und Verkehrtheit des 
Menſchenherzens einzufehen, als ihm die Neigung abgieng, auf anderer Bedürfnis ſich 
einzulaffen, ihr Wohl und Wehe theilnehmend zu bedenken, wenn nicht Gemüth und 
Leben die Starrheit der Grundſätze milderte. In ſich abgeſchloſſen, konnte der Stoifer 
wohl im Andrange äußerer Mächte fi unbeugfam zeigen, unter der Wucht des Mis- 
geſchickes edle Refignation bewähren, im Gemwühle Feiner Sorgen und Leidenſchaften 
rubig und ficher vorwärts fchreiten; aber in feiner vornehmen, ftreng abweifenden Hal- 
tung hatte er wenig, was ihm die Herzen gewinnen und auf weitere Kreife Einfluß 
verſchaffen konnte. Seine Tugend war in eminentem Sinne ariftofratifh, und jelbit 
jein Kosmopolitismus, jo wohlthätig er nad) einigen Seiten hin wirkte, ohne erneuernde 
Kraft. 

Anders freilich der fpätere Stoicismus, der platoniſche Ideen in jih aufnahm und 
der Gittenlehre einen geiftigeren Charakter, einen wahrhaft religiöfen Schwung gab 
(j.d. Art. Seneca). Es vollzog fich damit eine bedeutſame Annäherung an das Ehrijten: 
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tbum, die indes auch wieder den im Grunde unausgleihbaren Gegenſatz zwiſchen bei- 
den bat erkennen laſſen. Der Stoicismus blieb auch in der letzten Periode feiner Ent: 
mwidlung, wo er energiſcher als je vorher auf das Leben zu wirken fuchte, in feiner 
Vornehmheit und Strenge den meiften unverftändlih und „ab jelbjt feinen Bekennern 
fortwährend mehr Kraft zur Abwehr des Schlechten und Gemeinen, al3 Kraft zu Teben- 
diger und erfreulicher Daritellung des aufgefaßten deals. 

Betradten wir nun, was auf dem bezeichneten Fundamente für die Ausfüh— 
rung der toifhen Pädagogik fi ergab. Es ift aber leicht einzufehen, daß die 
Stoifer, indem fie den Weifen jo body) jtellten, daß er über das Map des Menfchlichen 
binauszuragen dien, für die Maſſe der Ungebildeten und Unweifen, dann aber aud) 
für die Jugend, in Wahrheit kaum etwas anderes al3 Geringihätung empfinden konn: 
ten. (Im Gegenfage zum Weiſen erjcheint nah ihrem Spracgebraude der /dıwrng 
oder padlog.) Allein jo wenig wir von Verſuchen der Werfen erfahren, aus 
der unter ihnen ftehenden Menge die Empfänglicheren irgendwie emporzuziehen, jo eifrig 
ift doch ihr Streben geweſen, auf die Jugend bildend einzumirken. Freilich erfchien 
ihnen dieſe mit ihrer Beweglichkeit und Beränderlichfeit in weitem Abjtande zu fein von 
dem, was fie jelbjt in der Einheit, Entſchiedenheit und Stetigfeit ihres eigenen Den: 
fen? ımd Wollen? waren, und aud der Nahahmungstrieb des Kindesalters, der für 
Bildung desjelben in glücklichſter Weife benutt werden kann, flößte dem jtrengen Epit- 
tetus jo wenig Zutrauen ein, daß er ohne Bedenken die Kinder mit Affen verglich 
(enchir. 29). Aber es kam doch wieder viel auf Bezeihnung des Ganges an, der, 
wenn der Geift zur Höhe jtoifcher Vollkommenheit fih erheben wolle, von Anfang an 
feitzubalten jei, und in je innigeren Zujammenbang man Erkenntnis des Guten und 
Volbringung des Guten jeßte, je mehr man die Tugend für Iehrbar hielt, defto näher 
legte ſich auch die Pflicht, den Nachweis diejer Lehrbarkeit zu geben. 

Weil man jedoch bei aller Lehre das eine Ziel, die Tugend, vor Augen hatte, jo 
unßte man geneigt fein, beim Werke der Bildung (maıdeia) alles bloß äußerliche Er- 
tennen, allen enchflopädifchen Wiffensfram entweder ganz bei Seite zu fehieben oder als 
etwas untergeordnetes, unweſentliches anzuſehen. Die zur Tugend führende Bildung 
it in Wahrheit die Philofophie allein, und wenn Mufonius Rufus vor allem diefe der 
Jugend empfohlen, ja jelbjt dem weiblichen Geſchlechte nahe gebracht ſehen wollte 
(Stobaeus serm. LVI, 18), jo war dies ganz im Geifte des Stoicismus gejproden. 
Nah Epiftetus ift Erziehung und Bildung befonders darum nöthig, dag wir das Ver: 
nünftige und das Unvernünftige ficher unterjcheiden lernen und die jo gewonnene Er: 
fenntni3 auf alles einzelne in UWebereinjtimmung mit der Natur anzumenden fähig 
werden (I, 2, 6; 22, 9), daß wir dann in allem nur das Gute und Gottgefällige wollen 
(l, 12, 8, I, 16, 42, IV, 1, 89) und fo zugleid wahrhaft frei werden (zovovg rovs 
zadevßivrag 21evdegovg slvaı, II, 1, 22, vgl. 19, 29). Nur das jo Angeeignete ift 
wahrer Befit; alles andere, Reichthum, Schönheit, Ehre, tritt daneben weit zurüd. 
Im ſolchem Sinne fagt daher au Chryſippus (bei Athenaeus VIII, 16): 

Tevr’ Eyo, 6060’ Fuandor nal Ippövrıoa, nal usra rovror 
EoHi’ Inador ra Öt Aoına nal öde navra Aklsınran. 

An und für fi wäre es num nicht ſchwierig, den Geift in die wahre Richtung zu 
leiten. Denn von Natur find alle Menjchen (die hat beſonders Epiktetus ausgeführt) 
nicht allein mit den Kräften zur Tugend umd Glückſeligkeit ausgerüſtet, fondern e3 find 
ihnen fogar die Begriffe des Guten und des Schlechten, des Schönen und des Häßlichen, 
des Nützlichen und des Schädlichen angeboren (Error Fupvro: [pvsımai] Oder agoAmpeıs, 
I, 22, I, 11, 17), umd jeder bedient fich diefer Begriffe, che er von andern darin 
unterwieſen wird. Widerftreit und Verwirrung entſteht erft dadurch, daß es zu Feiner 
richtigen Beziehung diefer Begriffe auf die einzelnen Dinge kommt, weil die Menſchen 
meist, ſtatt diefelben in ihrer Wahrheit zu erfaflen, durch das oberflädlihe Meinen 
(76 Weiög doxeiv) oder durch Wahn (oinsıs) ſich Teiten und fo zu falſcher Anwendung 


282 Stoiker. 


der angeborenen Begriffe fi verführen laſſen. So gerathen fie in Unwiſſenheit 
(&yvora) über das Wichtigite und Nothwendigſte; hierin aber liegt die- Urfache aller 
Berirrungen, alles Ungliüds (II, 24, 20 ff); bierin haben wir zugleih Das größte 
Hindernis der Beſſerung zu erkennen, und Anfang der Philofophie, Anfang des Beſſern 
ift es, den Wahn fallen zu laffen (&moßarsiv ofnaw, II, 17, 1) und der eigenen Schmwad;: 
beit und Ohnmacht im Notbiwendigen fi bewußt zu werden (II, 11, 1). Dennoch it 
anzuerkennen, daß jeden Menſchen feine Verwandtſchaft mit der Gottheit, feine sdyErsıa, 
mit einer gewißen Nothwendigfeit auf das Höchſte Ienft, und weil diefer Vorzug allen 
gemeinfam ift, liegt darin auch eine Hinweifung darauf, daß die dur äußere Verhält: 
niffe, dur Braud und Sitte, durch Gewalt und Willtür gemachten Unterfchiede keine 
innerlihe Berechtigung haben. Dabei überjehen aber die Stoiker auch wieder nicht, 
daß die bei gleichem Verfahren nicht feltene Verſchiedenheit der Erziehungsrefultate eine 
uriprüngliche VBerfchiedenheit in den Zöglingen vorausſetzen laffe, und einzelne find durch 
Thatſachen, welche zeigten, daß die forgfältigfte Erziehung arge Ausartung nicht ver: 
hüten könne, zu Folgerungen über das dem Menfchen urfprünglich Eigene geführt worden, 
welche mit den fonftigen Vorausſetzungen nicht wohl in Einklang gebradyt werden Fonnten. 

Dak die Erziehung zunähft Sade der Eltern fei, galt den Stoifern als jelbit: 
verſtändlich. Sie hatten ja auch, obgleich einzelne in Behandlung der gefchledhtlichen 
Verbältnifie einen groben Eynismus an den Tag legten und ihr deal vom Staate der 
Weifen fo wenig Ehe und Familie, ala Tempel und Gymnafien zuließ, von der Ehe 
jehr würdige Vorftellungen. So jagt Antipater (bei Stobaeus Floril. 67, 25 u. 70, 13): 
ein Jüngling von guter Herkunft und patriotifhem Herzen, von der Anfidht geleitet, 
daß nur ein Haus ımd ein Leben mit Weib und Kind ein vollfommenes fei, müße, fe 
viel er könne, zum Wachsthum des Baterlandes beitragen; es fei alfo Pflicht aller 
waderen Bürger frühzeitig zu beirathen und wie Blätter eined ſchönen Baumes, die zu 
verwelten und abzufallen beginnen, neue Sprofjen dein Baterlande zu binterlaffen, die 
dasjelbe in unvergänglicher Blüte erhalten, fo daß fie im Leben und im Tode zu feinem 
Heile und mehr nody zu der Götter Ehre beitragen, die ja, wenn das Menſchengeſchlecht 
aufbörte, der Opfer entbehren würden; bei der Wahl der Gattin fei aber nicht ſowohl 
auf Neichtbum und Schönheit oder edle Geburt zu fehen, fondern vielmehr auf den 
ſchlichten Charakter der Eltern und wie fie die Tochter erzogen. — Die zahlreichen 
Fragmente aus Seneca's Schrift über die Ehe, welche Hieronymus uns erhalten hat (in 
der Ausgabe Seneca’3 von Haafe III, 428 ff.), beweifen und, wie ernite Betrachtung 
er der Ehe gewidmet hatte, die ihm ja auch durd das von feiner eigenen Familie 
gegebene Vorbild ala ein jegenzreiches Anftitut erfcheinen mußte. Mufonius Rufus, in 
andern Dingen von ftrenger Enthaltfamteit, hat die Ehe, deren Glück er aus eigener 
Erfahrung kannte, mit großer Wärme empfohlen und für fie probehaltige Vorfchriften 
gegeben (Stobaeus Floril. 67, 20, 69, 23, 70, 14). Epiftetus riethb dem Weifen Ent: 
haltung von der Ehe, damit er fih volllommene Unabhängigkeit bewahre und als 
Herold der Gottheit, wie als Lehrer der Menihheit um fo gewiffer in allen feine Kinder 
zu erkennen vermöge (III, 22, 69 f., 81); aber die Ehe war ihm doch ein chrmürdiges 
Inſtitut, in der Verlekung der ehelichen Treue ſah er die greulichfte Art der Untreue, 
weil fie die menſchliche Gefellfchaft zerrütte, und mit einem Ehebrecher, auch wenn er 
der gelehrteite Mann wäre, wollte er nicht? zu thun haben (II, 4, 8 ff.). Auch von 
dem Verhältnis der Eltern und Kinder hat er durchaus würdige Vorjtellungen ſich 
gebildet. Die Liebe der Eltern zu den Kindern führt er auf einen natürlichen umd 
unmiderjteblichen Zug zurüd, weshalb er von Eltern, die ihren Kindern fich entziehen, 
jagt, daß ſie die Natur verleugnen und von unvernünftigen Thieren befhämt werden, 
und dem Epikur, weldher dem Weifen feines Wohlbefindens halber das Auferziehen von 
Kindern widerrathen hatte, jagt er (1., 23): „wer glaubt dir, wenn er fein auf Die 


‚ Erde gefallenes Kind weinen hört? ich bin der Meinung, daß deine Mutter, daß dein 


Vater dich nicht einmal dann weggeworfen hätten, wenn fie durch ein Orakel belehrt 
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worden wären, daß du ſolche Dinge behaupten würdeſt.“ Dem Sohne aber befiehlt 
er, den Vater zu ehren, ſeiner Auctorität ſich unbedingt zu fügen, in allen Stücken ihm 
nachzugeben, niemals einen Tadel gegen ihn auszuſprechen, niemals etwas zu ſeinem 
Schaden zu thun, ihm vielmehr ſo gut als möglich zu helfen, für ihn zu ſorgen, in 
Geduld auch Scheltworte und Schläge hinzunehmen; auch ein ſchlechter Vater muß er— 
tragen werden. (II, 10). 

Im einzelnen ſcheint Chryſippus über die häusliche Erziehung manches beachtens— 
werthe vorgetragen zu haben. Er empfahl Umſicht in der Wahl der Ammen, die des 
Kindes Seele ſchon in den erſten Lebensjahren bilden und mit guten Lehren befruchten 
könnten, wie fie auch die Erregungen der Kleinen durch Lieder und Gedichte zu be: 
ſchwichtigen vermöchten, wo nicht etwa Körperliche Züchtigung als das Angemefjene er: 
ſchiene (bei Quintilian I); die Einfhüchterung der Kinder durch Drohungen mit der 
Akko oder der Alphito, bekannten Spufgeftalten, misbilligte er (Plutarch. de Stoicorum 
repugn. 15). Daß die Stoifer den an der Wiege der Neugeborenen wirkfamen Aber: 
glauben befämpften, kann man aus der Lebhaftigkeit fchliegen, womit Perfius ſolchen 
Aberglauben in feiner zweiten Satire befämpft; er folgte gewiß auch hierbei feinem 
Lehrer Cornutus. 

Was nun den Unterricht anlangt, jo haben wir im Anflug an das oben Gefagte 
zunächſt hervorzuheben, daß, weil die Stoifer die höchſte Aufmerkſamkeit auf die Bildung 
zur Tugend wandten und diefe als lehrbar anjahen, neben der Philofophie aller andere 
Unterricht für fie zurüdtrat. Ya ed war im Grund volllommen conjequent, wenn 
Mufonius, indem er Tugend und Philoſophie nur als verfchiedene Bezeichnungen für 
diefelbe Sache nahm, die Anficht ausſprach, daß die wahre Weisheit ohne vieles Wifien 
durch fittliche Anftrengung zu erreihen ſei, daß es weniger auf Unterricht als auf 
Uebung anfomme, daß in jedem Falle der Lehrer feinen Schülern, die ja von Natur 
für das Gute empfänglih umd dazu fähig feien, ohne fonderlihe Mühe die richtigen 
fittlihen Grundſätze und die richtige Schäßung der Güter und Uebel beibringen könne 
und am meijten dann wirken werde, wenn er durch fein eigenes Leben zeige, was 
Tugend fei, wie fie fi) bewähre und wie fie befelige (Stobaeus Floril. 11, 13, 125). 
Nah Mufonius ſoll alfo der Lehrer auch nicht darauf bedacht fein, daß er den Beifall 
feiner Schüler durd glänzenden Vortrag gewinne, fondern daß er fie befjere, daß das: 
jenige, was er ihnen vorträgt, fie mit Gefühlen der Scham, der Neue, der Erhebung 
erfülle. (Gellius V, 1, Epikt. II, 23, 29). Und alfo verfuhr er felbft im Kreiſe 
feiner Schüler: er hielt fich fo entjchieden am das, was vorlag, er vergegenwärtigte 
ihnen ihre Gebrechen fo lebendig, daß jeder fich getroffen fühlte; er Tieß aber nur kräf— 
tige Naturen in diefen Kreis eintreten (Epitt. III, 6, 10), und dieſe fuchte er dann 
wohl aud in befonderer Weife durch Beziehung auf das Harte, was im Leben ihnen nod) 
beſchieden fein könne, willensftart zu machen (ebd. I, 9, 29). Mit noch größerer 
Strenge drang fein Schüler Epiktetus auf Praris. Ihm erfchien ald Anfang der Wei: 
heit die Erkenntnig der eigenen Schwäche und Hülfsbedürftigkeit, die Schule des Philo— 
fophen nannte er ein Krankenhaus (III, 23, 30), wo es weniger auf Belehrung ala 
auf Heilung ankomme; er mußte daber auch, ftatt feinen Zuhörern Scharffinn und 
Gelehrſamkeit zu zeigen, ihnen in's Gewiflen reden, fie zum Bewußtfein ihrer Unmifjen: 
beit und ihres Elends bringen, fie dazu anleiten, da fie nicht bloß in ihren Lehrfägen, 
jondern in ihrem ganzen Leben als Philofophen ſich erwiefen. 

Es ift Mar, daß auf diefem Standpuncte auch die von den älteren Stoikern, 
namentlih von Chryſippus, fo fleißig gepflegte Dialektif geringe Bedeutung batte. 
Alerdings erzählt Epiktetus, daß Mufonius, deffen Richtung doch fo entſchieden prak— 
tiſch war, feine Schüler in der „undbabung der dialektifhen Formen forgfältig geübt 
und Genauigkeit darin ihnen zur Pflicht nemacht habe (I, 7, 32); aber fie follte fo 
ein Juchtmittel fein für den Geift, wie dies auch ſchon die Älteren Stoiker angeſehen 
hatten (Cic. de fin. III, 21, 52). Epiktetus ſah ihren Werth fait allein darin, daß 
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ſo der Geiſt gegen Täuſchungen ſich ſchütze; aber er erklärte ausdrücklich, daß es gar 
nicht auf Löſung dialektiſcher Schwierigkeiten oder auf kunſtvolle Beweisführungen ankomme, 
ſondern auf Erkenntnis und Befolgung des Willens der Natur, auf ein Ergreifen des 
Rechten in allem Thun und Laſſen (I, 4, 5 ff. II, 17, 27 ff., II, 21, 1 ff.). — 
Noch mehr trat bei folder Betrachtungsweiſe die Rhetorif in den Hintergrund. Epik— 
tetus war der Anficht, daß fie mit der Philofophie als ſolcher eigentlich gar nicht zu 
ichaffen habe (II, 24). Am eheiten gewann fie für die Stoifer noch eine Stelle in 
engerer Verbindung mit der Dialektif oder Logik. 

Mit diefer verfnüpfte fih ihnen audy die Grammatik als Lehre von der Sprache, 
und mit Recht gelten fie ald Begründer diefer Wifjenfhaft, die für fie befondere Wich— 
tigkeit dadurdy hatte, daß fie die Sprache als Ausdrud des Gedachten in ihrer hoben 
Bedeutung für Erkenntnis des innern Lebens faßten. Daneben batte auch die Behand- 
lung der Schriftiteller, welche beim Jugendunterricht feit Tanger Zeit in Geltung waren, 
für fie noch einen eigenthümlichen Werth. Sie haben fi nun freilich bei der Inter— 
pretation der Dichter mandjerlei Spielereien und Künfteleien gejtattet, aber ihr ernftes 
Streben audy darin gezeigt, daß fie überall die moralifhen Momente hervorboben und 
gute Gedanken durch Erweiterungen und Anwendungen wirkfam für das Leben zu 
machen ſuchten. (Es begreift fih, dak Heſiods Werke und Tage ihrem praftifchen 
Sinne befonders zufagten.) In foldem Geifte mag ſchon Zeno wegi moımrınns dxooc- 
ceons und Chryſippus weoi rod zwg dei rwv noınnarov anodeıw geichrieben haben, und 
wie der Xebtere feine Aufgabe gefaßt hat, läßt fich vielleiht auß der verwandten Schrift 
Plutarchs zog dei röv vor noımudrov «xovew redyt gut erkennen. 

Wie wenig im ganzen die Stoifer die Zyauxkıa uednuarae Oder zuudsvuare (artes 
liberales) ſchätzten, wiſſen wir aus Diogenes Yaertius VI, 103, VII, 32, der indes 
von Chrofippus auch wieder (VII, 129) ausdrüdlic verſichert, daß er fie für nützlich 
gehalten. Ariſto von Chios verglich diejenigen, welche die Zyxuxtıa uednuare ſchätzten, 
die Philofophie aber vernadhläßigten, mit den Freiern der Penelope, die mit den Mäg- 
den zufrieden waren, auf die Herrin verzichteten (Stobaeus Serm. IV p. 58; nad Dio- 
genes Laertius IT, 79 bat diefen Vergleich Ariftippus gebraucht). Seneca hat fein 
Urtheil in dem Satze zufammengefaßt (ep.’88): liberales artes non perducunt animum 
ad virtutem, sed praeparant. — Als Mathematiker, Aftronom, Naturforfcher, Geo: 
graph und Hiftorifer ift in der Reihe der großen Stoiker Poſidonius eine ganz bejondere 
Erſcheinung; es läßt fi) aber nicht erkennen, daß fein Beifpiel größeren Einfluß auf 
den Unterricht geübt babe. In keinem Falle konnten Stoifer geneigt fein, Bielmwifferei 
zu begünftigen, die zu Eitelkeit und Weberhebung führte. Schon Zeno hatte der Jugend 
die größte Beicheidenbeit zur Pflicht gemacht, die in Worten, im Gange, in Haltung 
und Kleidung fich zeigen müße, und vor Einbildung gewarnt, die am menigiten der 
Aneignung wahrer Kenntniffe förderlich fei. Aber auch ſonſt haben die Meifter der 
Schule Beicheidenheit von der Jugend gefordert. (Diog. Laert. VII, 116, Epikt. enchir. 
36, 38, diss. IV, 9, 11). 

Es lag in der emergiichen Richtung auf Bildung des innern Lebens, daß die 
Stoifer die Gymnaſtik vernachläßigten, wie ja überhaupt in der jpäteren Zeit die 
Griechen Nothwendigkeit und Heilfamkeit Tebendiger Wechſelwirkung des Geiftigen umd 
des Yeiblihen mehr und mehr verfannten. Auffallen kann e3 dann nicht, dag die Stoiker 
der römifchen Zeit, entſprechend dem römischen Eharalter, die Gymnaſtik zurüdgeftellt 
baben. Seneca fragt unbedenklich (ep. 124, 22): „was nährjt und übft du die Kräfte 
des Leibes ? folhe hat die Natur dem Zuchtvich und den Thieren des Waldes in höherem 
Grade gegeben; mas bildeft du deine Geftalt aus? wenn du alles gethan haft, wirft 
du von unvernünftigen Thieren an Schönheit übertroffen werden.“ Dem ehemaligen 
Sklaven Epiktetus erſchien es als etwas unnatürliches, auf Bildung des Körpers Sorg- 
falt zu verwenden, wie e8 bei gummaftifchen Uebungen geſchehe; es fei dies für den— 
ienigen, der nach Tugend ftrebe, durchaus Nebenſache (enchir. 48). Die von Chryſippus 
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empfohlene ze:govouie (Duintilian I, 11, 17) kann natürlich nicht als Erſatz für das 
Vernachläßigte gelten; fie war offenbar nur darauf beredjnet, die Jugend zu würdigem 
Anſtande beim Bortrage anzuleiten, zielte nicht auf gumnaftiiche Uebung und Kräftigung. 

Was ftoifhe Erziehung im allgemeinen zu leiten vermochte, das jtellt uns beffer 
als irgend etwas amdered Geift und Leben de3 jungen Berfiu dar, zu welchem wir 
vielleicht feinen Zeitgenoffen Lucanus als bedeutfames Gegenbild uns denken dürfen. 
Freilich ift das Urtheil über ihn auch wieder ein verfchiedenes: ein ziemlicd hartes bei 
Nisard Etudes de moeurs et de critique sur les poötes latins de la decadence I, 
ein im ganzen jehr wohlwollendes bei Martha les moralistes sous l’empire Ro- 
main 101 ff.). 

Aus der für die Darjtellung der ſtoiſchen Pädagogik in Betracht kommenden Literatur 
mögen bier, außer den umfafjenden Werken von Ritter und Zeller, nod erwähnt 
werden: Champagny Les Cesars T. IV., derfelbe Les Antonins T, L, 11, Denis 
histoire des theories et des id@es morales dans l’antiquit6, 2 Tomes (Par. 1856), 
Eramer Geſchichte der Erziehung und des Unterricht? Bd. 11, Munding Grund- 
züge der ftoifchen Moral (Rottweil 1846) und Küfter Grundzüge der ftoifchen Tugend: 
lehre (Berlin 1864.) 9. Kümmel. 

Strafarbeiten ij. Schulſtrafen. 

Strafbank ſ. Schulſtrafen. 

Strafe. Im pädagogiſchen Sinn nimmt der Begriff von Strafe eine Färbung 
an, wodurch er ſich von dem der Strafe im rechtlichen Sinn allerdings unterſcheidet, 
jedoch ohne darum im weſentlichen von ihm ſich zu entfernen. Letzteres ſchon darum 
nicht, weil ja die Familien, als die Grundbeſtandtheile des Staats, eine dieſem analoge 
Lebensordnung haben, und weil die Schule einer geſetzmäßigen Einrichtung bedarf, Ge— 
ſetze aber ohne den Hintergrund der Strafe unmächtig bleiben. Auch beweist für bie 
nahe Berwandtichaft der bürgerlihen — wie wir der Kürze halber jagen dürfen — unb 
ber päbagogijchen Strafe der Umftand, daß im ber Regel die Anfchauungen und Rich— 
tungen, welche dort vorherrſchen, auch hier Eingang finden und umgefehrt. Einem harten 
Griminalcoder fteht die herbe Schulzucht zur Seite; Humanifirung wie Sentimentalifirung 
des Vorgehens auf dem einen Gebiet pflegen von Ähnlichen Tendenzen auf dem andern 
begleitet zu werben. Folterbanf und Schulmarter find Aeſte eines Stammes, und ebenjo 
fließt aus einer und derſelben Duelle dort das jchlaffe Regiment und das unfidhere Ge- 
wiffen ber Obrigfeiten im Handhaben von Zucht und Ordnung, und bier bie Furcht der 
Pädagogen, einer ungezügelten Individualität zu nahe zu treten, das Böſe mittelft Wehe: 
tbuns zu heilen. Man kann jagen, ein Zeitalter kennzeichnet ſich im hervortretender 
Weife durch die Art, wie über das Strafiyftem im Staat, in Familie und Schule ge 
urtheilt wird, wie die Entwidlung diefes Syftems vor ſich geht. Wobei jebod nicht 
überfehen werben darf, daß Praris und Principien nicht immer Hand in Hand gehen, 
fondern erftere den letztern theils voraus eilt, theil® auch recht weit hinter ihnen zurüd: 
bleibt. So nahe aber bürgerliches und pädagogiſches Strafen einander ftehen, jo findet 
doch an einem Buncte ein erheblicher Unterſchied ftatt, und von diefem aus erhalten auch 
die übrigen ihre eigenthümliche Richtung und Färbung. Das Gefeh des Staates reagirt 
gegen eine bejtimmte That des Subjects, die Rüge bes Erziehers gegen bie Subjectivität 
bes Thäterd. Jenes bat weientlih mit erwachjenen Menſchen zu thun; Gegenftände ver 
erziehenden Einwirkung find bie erſt wachſenden, noch unreifen. Darum fteht bei der 
pädagogiſchen Strafe, namentlich bei der des Haufes, der Beflerungszwed weit voran, 
während dieſer auch bei ber bürgerlichen Strafe zwar ein Moment ausmacht, jedoch 
keineswegs das vorherrichende, jondern nur ein begleitendes. Ein Dieb muß feine Strafe 
abjigen, mag ihn das Gefängnis beffer oder ſchlimmer maden, mag dasjenige, was eine 
humane und driftlihe Gefangenenpflege zur Wieberherftellung feines verirrten Sinnes 
und feiner bürgerlihen Eriftenz thut, bei ihm anſchlagen oder nicht; aber der Erzieher 
jteht oftmals vor einem Fehltritt, wo ihm das Erbarmen mit dem irrenden Kinde, bie 
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Beforgnis, aus übel ärger zu machen, in den aufgehobenen Arm fallen. Der Erziehungs: 
zweck jelbft ift es, welcher ein Nachlaſſen von der abjoluten Aufrehthaltung des Gebots 
ober Verbots gebieterifh verlangt, und man wirb nur von benjenigen Geſetzen bes 
Haufes und ber Schule, ohne welche die äußere Orbnung überhaupt nicht beftehen kann, 
und beren Mebertretung doch meift nur mit minder einichneibenden Strafen bebroht ift, 
fagen fünnen, daß fie ohne Unterſchied durch Beftrafung aufrecht gehalten werben müßen. 

Der Unterſchied zwifchen den beiden Arten von Strafe in Abfiht auf ihren Zweck 
wird kurz bamit zu bezeichnen jein, daß die eine vor allem barauf angelegt ift, ben 
böfen Willen einzubämmen, ibn für die Geſellſchaft unfhäbli zu machen, bie andere, 
ihn zu heilen, das fich verfehlende Individuum vor fernerer Selbftbefhäbigung zu be 
wahren. Legalität ift die vorherrfchende Tendenz bes bürgerlihen Strafiyitems, Mora: 
lität die der erzieherifhen Strafacte. Daher denn aud ber Bürger nur auf Grund 
gejchriebener und promulgirter Geſetze und innerhalb feiter Strafraßmen gebüßt werben 
fann, und zwar nad) vorausgegangenem formellscorrectem Proceß; aber das Kind mit 
feinem Thun unterliegt, formell genommen, einem überaus jummarifchen Proceß, ohne 
Recurs: oder Caſſationsinſtanz, es kann fogar gejtraft werben ohne vorausgegangene 
ipecielle Strafandrohung, und nur wenige der ihm geltenden Verhaltungsregeln (z. B. 
Schulgejege) find codifieirt. Das Arbitrium des Erzieher hat eine Weite, wie fie dem 
bürgerlihen Strafrichter nicht zugelaffen werben fünnte, ohne der Willfür Thür und 
Thor zu Öffnen, die Öffentliche Nechtspflege in den Verruf der Parteilichkeit zu bringen, 
und ebenbamit fie ihrer Würbe wie ihrer Wirkfamfeit zu berauben. Wiebervergeltung 
und Befferung, fie verhalten fich zu einander wie Grund: und Nebenton, je nad) dem 
Lebenskreife in umgekehrter Rangorbnung; der erjtere ſchlägt im bürgerlichen, der letztere 
im Haus: und Schulrecht vor. 

Unterfucdhen wir nun den Begriff der Strafe überhaupt, jo läßt fi ganz allge 
mein jagen: fie ift Reaction ber Gejelichaft gegen eine fie verlegende Handlung. Jedem 
Organismus kommt diefes Reagiren zu, woburd) er das ihm Fremde, das feinen gefunden 
Zuftand Gefährbende fern von fich zu halten oder wieder auszuſcheiden ſucht. Solches 
geihieht im Leben der Pflanzen, der Thiere auf mechaniſchen oder chemiſchen Wegen und 
mit Naturgewalt; aber aud die Nothwehr der Gejellihaft gegen das ihr Widerſtrebende, 
Nichtfeinfollende hat ihre Naturfeite, ein fo zu jagen inftinctmäßiges Reagiren; man kann 
e8 Furz mit dem Worte „Zorn“ bezeichnen. Es ift von Wichtigkeit, ſich dieſes Natur: 
element im Strafen zu vergegenwärtigen, benn davon erhält die Strafe Nahbrud, es 
entjteht hiedurch eine Wirkung von Gemüth auf Gemüth; fehlt die Kraft des Zornes— 
eifers, fo bleibt jene matt. Ohne Affect Fein Effect. In aller wirkſamen Züchtigung 
giebt fi) zu empfinden, daß fie die Folge einer angethanen Verlegung ift, aljo Verlegung 
wider Verlegung. 

Das mag fremdartig Elingen, aber body nur beim oberflädlichen Anhören; eine ge= 
nauere Beobachtung wirb e8 jebem Erzieher beftätigen. Auch ift ber Zorn, wovon wir 
fagen, daß er den Nachdruck beim Strafen gebe, wohl zu unterjcheiden von der Rachſucht, 
die in der Wirklichkeit jo oft an jeiner Stelle fidh geltend macht. Rache ift Wieber- 
vergeltung, ausgeübt von einem perſönlich Verlegten zu feiner perjönlichen Genugtbuung 
wobei fürs erfte ganz unentjchieven bleibt, ob das Individuum nur auch mit Recht fich 
für verlegt anjehen kann. So hörten wir aus Frankreich rufen: Rache für Leipzig, für 
Waterloo, ja jogar: Rache für Sabowa; fo wird man von nun an borther ven Ruf 
der Rache für alle die Siege vernehmen, welche die deutjchen Waffen in dem gewaltigen 
Ringkampf unferer Tage errungen haben. Denn nad; Rache verlangt auch der mit Recht 
Unterlegene, es jei im großen Völker: oder im perfönliden Streit. Das ift der Zorn 
der Ambition, des ganz individuellen Gefühls von Verlegtfein, und wohl zu unterjheiben 
von dem oben beiprochenen natürlichen Affect der Gefellihaft gegenüber von dem, was 
ihren gefunden Zuftand gefährbet. — Rache kann der Schuldige am Unfchuldigen nefmen ; 
es fann ein Vater jeine Kinder entgelten laſſen, was ihm in feinem Berufe Widriges, 
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wenn auch Verbientes, begegnet ift; es kann ein Lehrer, befien Mangel an Fleiß bei der 
Prüfung offenbar geworben ift, dafür hernach gegen feine Schüler wüthen u. ſ. f. — 
Jedoch auch abgefehen von diefen ganz unnatürlichen Ausartungen, jo giebt es eine. Ge: 
müthöverfaffung, durch welche auch eine an fi gerechte Ausübung der Strafgewalt in 
ihrem innerften Weſen alterirt, verkehrt und um ihren Erfolg gebracht wird. Das ift, 
wenn ber rechtmäßige Zorneseifer über das Böfe in ein perlönliches Gereiztfein übergeht, 
indem der Erzieher ben Ungehorſam des Zöglings auf Ambition nimmt und nur in 
jeiner Eigenſchaft als ein inbivibuell Verlegter ihm gegenüber auftritt. Das ift dann 
Rache und nicht mehr Strafe, und daraus entipringt zulegt ein Kriegszuftand zwiſchen 
Beiden, welcher Beiden zum Unheil wird. Darum gilt aud den Lehrern und Erziehern 
inmitten ihrer Kinder: und Jugendwelt, was Paulus den in die Kämpfe ber großen 
Welt gejtellten Ehriften zu Rom ald Ermahnung gegeben bat: „rächet euch felber nicht, 
meine Liebjten!” (Röm. 12, 19.) 

Aber, wird man einiverfen, wenn es zur Wirkſamkeit einer Strafe gehören foll, daß 
biefe von dem Affect eines zürnenden Eifers befeelt ift, jo möge bies von der päbago- 
giihen Züchtigung gelten, nicht jebo& auch von dem Sprud bes bürgerlichen Siraf- 
richters; denn biejer müße ganz objectiv fein Urtheil zu ſchöpfen wiſſen und allen Affeet 
von fich ferne halten. Hierauf antworten wir erftlih: es ift Sache der Gefeßgebung, 
in bie Strafgejeße denjenigen Eifer zu legen, welcher ven Einbrud einer Webelthat auf 
die hiedurch verleßte bürgerliche Geſellſchaft widerfpiegelt. Hier hat fi das Zürnen über 
das Unrecht fund zu geben als der Gewifjensernft im Volke, womit die böjen Werke als 
böfe bezeichnet und bie Verletzungen des Rechts ihrer Schwere entſprechend bebroht werben. 
Diefer Gewiffensernft pflegt in ben neueren Geſetzgebungen allerdings weniger hervor: 
zutreten; ihre Sprade befleißigt fich der Aifectlofigfeit, welche ben Compendien eignet, 
dagegen zeigen fie bei gewißen Arten von Vergehen und Verbrechen jogar eine ängftliche, 
faft zärtlihe Sorgfalt für den Schuldigen, die man wohl auch aus der Reaction gegen 
früher üblihe allzufcharfe Strenge zu erflären bat. Wer fich aber mit der Bewegung 
näher befannt macht, welche derzeit in den Anſchauungen über das peinliche Recht ftatt- 
findet, dem muß fi der Eindrud aufbrängen, daß biefelbe einem Puncte zufteuert, bei 
welchem angelangt die bürgerliche Gejellichaft endlich vor der frage ftehen wird, ob es 
ihr überhaupt noch zufomme, Strafen über ihre Mitglieder zu verhängen. Käme nicht 
immer wieber ein gefchichtlicher Anftoß, welcher uns an die raube Wirklichkeit mahnt und 
bie fittlichen Abgründe, worin das Verderben gährt, aufdeckt, wer weiß, wie weit das 
abstracte Theoretifiren ſich fortfpänne nebft derjenigen Humanität gegen die Verleker ber 
Gejellihaft, welche inhuman gegen bie verlegte wird. — Wir fagten, es gebühre ber 
Strafgefeßgebung, den Eindrud wiberzufpiegeln, welden eine Uebelthat auf die hiedurch 
verletzte bürgerlihe Geſellſchaft macht, und aljo Gewiffensernft und Eifer über das Böſe 
zu zeigen. Ob ſolches num ſchon in der Sprache fi Fund geben will, wie es in ben 
älteren Zeiten üblicy war, und woburd die Gefeße dem Volke felbft und feinem Ber: 
ſtändnis näher traten, oder nicht, wie neuerer Zeit geichteht, ift mehr Frage der Zweck— 
mäßigfeit, wenn nur die Strafandrohungen jelbft der Art find, daß fie den vollen Ernſt 
zeigen. — Dann aber kommt jehr viel auf das Strafverfahren an, ob bei dieſem 
ebenfo wie die Unparteilichkeit auch der Ernſt und der fittliche Eifer des die verleßte 
Geſellſchaft repräfentirenden Richters zu Tage tritt. Die äffentliche Verhandlung eines 
Procefjes würdig geleitet, und das Urtheil, von Rechtögelehrten oder von Geichworenen 
aus dem Volk nad Eid und Gewiſſen richtig geihöpft, — fie machen bei aller Objec: 
tivität den mächtigen Eindrud einer Gewiffensthat und beſtärken das öffentliche Gewiſſen 
in feinem Abſcheu wider das Böſe; während auf ber andern Seite der Servilismus eines 
Richtercollegiums, jei e8 der gouvernementale ober ber popularitätsfüchtige, — bie Geſetze 
mögen jonjt fein wie fie wollen, — das Gewiffen des Volks beleidigt, Anſehen und 
Eindrud der Geſetze ſchwächt. 

Se ift e8 bei den beiberlei Arten von Strafe, den bürgerlichen wie den pädagogiſchen, 
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der Gewiflensaffeet, von welchem der Effect berjelben ausgeht; und ein gegen Unredt 
und Böfes innerlich gleichgültiger Menſch ift fiher nit im Stande, als Richter, ge- 
ſchweige als Erzieher den Verletzungen ber ſittlichen Drbnung mit Erfolg entgegenzutreten, 

Wir haben oben den Begriff der Strafe ganz allgemein dahin beftimmt, daß fie 
eine Reaction der Gejellihaft gegen ſolche Handlungen ſei, woburd fie verlegt worben 
ift. Diefe Reaction aber geht hervor aus ber fittlihen Natur bes Menſchen und zwar 
als eines gefelligen Welens. Das Individuum als joldyes kann nicht ftrafen. Es Tann 
fih nur wehren und rächen; in der Rache aber liegt jelbjt hen wieder ein Unrecht und 
eine Uebertretung. Dem Individuum mutbhet das Chriftenthum zu, eher nohmals Un- 
recht zu erleiden, ald Rache zu nehmen, ja dem, ber den Rod nimmt, auch noch den 
Mantel dazu zu geben. Strafen Tann der Richter in feiner Eigenſchaft als Vertreter 
ber Gefellihaft und Wächter über ihre DOrbnungen, der Lehrer als Hüter der Schul- 
ordnung; aber auch ein Bater ftraft nicht ald Individuum, fondern in feiner Eigenſchaft 
ald Haupt der Familie, und fo jedes andere Glied des Haufes inftaft des hausväter- 
lihen ihm übertragenen: Regiments. 

Aber woher nehmen alle diefe Strafrichter ihr Recht dazu? Man leitet ſolches 
Recht in ber bürgerlichen Gefellihaft häufig ab aus einem ihrem Entjtehen zu Grunde 
liegenden Geſellſchaftsvertrag. Geſchichtlich läßt fich ein folder nur ganz jelten aufzeigen; 
bei weitem bie meiften Staaten find entitanben entweder naturwüchfig durch Ausbehnung 
ber Familie zu einem Volksſtamm, oder durch geniale Herrſchernaturen oder durch ge 
waltfame Eroberung, durch Annerion und Unterwerfung der Befiegten, und bie Herrſcher 
baben dann jejtgejeßt, was in der Gefellichaft zu gelten bat. Es ift viel zufälliges und 
willfürliches in ſolchen Feftjegungen, aber we irgend ein Staatswefen von Dauer und 
ber Art ift, daß in demſelben ein menſchliches Dafein geführt werben und die Entwid- 
lung des geſellſchaftlichen Lebens vor fidh gehen fann, da treten gewiße Grunbelemente 
von Geſetz, Sitte und Ordnung hervor, und diefe find es, welche dem Volksleben Halt 
und Gebeihen geben. In diefem Sinne nennt die Schrift alle Obrigkeit als eine von 
Gott geerbnete, den Guten zu gut gejeßt, und eine Rächerin über die, jo Böſes thun. 
In diefem Sinne legt unjer Luther in feinem Katehismus das Gebot: „du ſollſt Vater 
und Mutter ehren“ fo aus, daß in bemfelben alle Obrigkeit mitbegriffen ift als eine von 
Gott in die menſchliche Geſellſchaft und ihr zum Heile eingeorbnete. Von biefem chriſt— 
lihen Stanbpunct aus betrachtet ijt denn auch das Recht zu ftrafen als ein von oben 
verliehenes zu betrachten, für deſſen richtige Handhabung die obrigkeitlichen Perſonen jeder 
Art Gott, dem Herrn, verantwortlich find, aber auch dasjelbe mit guter Znverficht band: 
haben bürfen.*) Denn wahrlich, ber individuelle Menſch trägt im fich jelbit Fein ſolches 
Recht. Ya ein Erzieher 3. B., je mehr er feiner eigenen Mängel, Schwachheiten und 
Sünden fi bewußt ift, je größeres Bedenken müßte er tragen, eines Mitfünders Fehler 
zu rügen, hätte er ſich nicht vorzubalten, daß er eine von Gott ihm auferlegte Pflicht 
damit erfülle. Die Eingangsformel der richterlichen Erkenntniffe im monarchiſchen Staat 
lautet: „Im Namen des Königs,” um damit anzubeuten, daß das Recht feinen Eingang 
in die Geltung durch die höchſte irdiſche Obrigkeit nehme; der Erzieher richtet unmittel: 
bar in Gottes Namen, wenn er ftraft. Das giebt ihm den Muth, auch da zu ftrafen, 
wo er ſich felber damit weher thut in feinem Gemüth, als feinem Kinde an dem Körper. 
So tritt denn aud zu dem Affect des natürlichen Eifers der Eifer um Gott ftärfend 
und reinigend hinzu. Die Unficherheit aber und Nengjtlichfeit mancher Strafrechts— 
theoretifer, durch melde die libri fortes, wie bie betreffenden Bücher in der römifchen 


) Bemerfenswerth in Beziehung anf das Princip des Strafrehts mag man ben Bericht des 
Tacitus finden, der von den Beftrafungen im Krieg bei den alten Deutſchen im Gegenſatz gegen 
die Befugniffe der harten römifchen Genturionen jagt (Germ. c. 7): Neque animadvertere, ne- 
que vincire, ne verberare quidem, nisi sacerdotibus permissum, non quasi in poenam nec 
ducis jussu, sed velut deo imperante, quem adesse bellantibus eredunt. D. Reb. 
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Rehtsfammlung genannt wurden, nahe daran kommen, in libros molles verwandelt zu 
werben, geht häufig Hand in Hand mit der Unficherheit über die religiöfen Grundlagen 
und ewigen Säulen ber bürgerlichen Gefellichaft, des ftaatlichen Lebens. 

Dem Begriff von Strafe treten wir jett näher, indem wir uns mit ber Frage nadı 
bem Zwed der Strafe beidhäftigen, einer Frage, zu beren Beantwortung auch für den 
päbagogifchen Gebraud einige Orientirung in den rechtsphiloſophiſchen Theorieen über 
das Strafrecht nöthig ift. 

Nennen wir zuerft diejenige, welche ven Hauptzwed aller Strafe in ver Abſchreckung 

findet. Man wird den Vertheidigern dieſer Theorie, welche zwar in der Gegenwart kaum 
mehr einen namhaften Vertreter haben dürfte, nicht abjtreiten Fönnen, daß Abichredung 
eine Folge und zwar eine von ber Geſellſchaft gewollte Folge, alfo ein Zwed ber auf 
die Verlegung ihrer Orbnungen gefegten Strafen ift; und diejenigen, welche auf bieje 
zwar einfeitige Theorie gar zu vornehm herabfehen, überjehen die einfachſten Thatſachen 
der Geſchichte und vergeffen die Natur des Menſchen. Dieſe Theorie irrt nur darin, daß 
fie das Recht zu ftrafen aus der Nothwendigkeit der Abjchredung ableitet, nicht aber 
darin, daß fie auf letztere überhaupt ein großes Gewicht legt. Denn wohl iſt es ein 
Irrthum, zu meinen, das Strafgejek fei ber ftärkfte Hüter des Rechts. Religion, Ge: 
willen, Sitte gehen jenem hierin weit voran, und wenn biefe in einem Volk verſchwinden, 
fo wird aud der Scharfrichter nicht mehr im Stande fein, der Auflöfung zu begegnen. 
Aber das Strafgejeß mit feinem Droben verftärkt die inneren Gegenwirkungen gegenüber 
von den Lodungen bes Böfen, es kann in ſchwachen Stunden doch noch der letzte Riegel 
jein, der ben Ausbruch verwehrt und den befjeren Regungen wieder Zeit läßt, ſich geltend 
zu machen, der dem Gewiffen zum Aufwachen verhilft. Wo das Gejet matt, ober die 
Vollziehung desfelben in jchlaffen Eli’s-Händen ift, da brechen die Leidenſchaften leicht 
durch den morſchen Zaun, es zerbrödelt das Geftein der Sitte, die Gewiffen werben 
zuerjt irre und dann ftumpf. Warum bebroben die Strafgefete 3. B. den Diebftahl, 
zumal den rüdfälligen, mit meift ſchweren Freibeitsftrafen? Es jucht die Gejelihaft ihr 
Eigenthum gegen die häufigften Verfuhungen zur Gefegesübertretung durch Abſchreckung 
zu [hüßen. Die Einwendung aber, daß ber Zwed ber Strafe doch nicht immer erreicht 
werde, daß z. D. troß ber Hinrichtung von Mördern dennoch wieder Morde begangen 
werben, ift ohne Kraft; denn ein Mittel kann in einzelnen Fällen unwirkfam bleiben und 
doch im allgemeinen jeine Wirkfamkeit erweifen. Wäre es erlaubt zu erperimentiren, fo 
dürfte man nur 3. B. in einem Lande bie Strafen für Diebftahl gänzlich aufheben, und 
es möchten bie entichiebenften Gegner der Abjchredungstheorie an ihrem eigenen Beſitz— 
tum ſich von der relativen Richtigkeit derfelben überzeugen. Weit entfernt, der ſinnlichen 
Furcht Den erften Rang unter den Wirkungen der Strafgefeße einzuräumen, find mir 
bo ber UWeberzeugung, daß es Gemüthsverfafjungen und Zuftände giebt, wo, wenn 
überhaupt noch etwas dem finnlichen Drang, der böfen Luft, dem Hervorbrechen der Selbjt: 
ſucht Widerftand leiftet, e8 der Nothnagel eben jener Furt vor Strafe ift. Für irrele: 
vant aber müßen wir namentlich die Einwendung erflären, daß zufolge jener Theorie 
jeder Beftrafte zum Mittel für einen fremden Zwed — Abſchreckung cines Dritten — 
herabgeſetzt werbe; denn das Abſchreckende der Strafe liegt weientli in ihrer Androhung 
durch das Geſetz felbit, mögen nun in der Wirklichkeit die Fälle, wo die Drohung voll: 
jogen werben muß, vorfommen oder nicht; während allerdings der Nachbrud des drohenden 
Geſetzes durch ſolche Vollziehungen verftärkt werden kann, derſelbe aber geſchwächt und 
das Gefeß unwirkſam gemacht wirb, wenn biefes nur als der Mann von Schnee daſteht, 
bem die Kindlein fingen: Schneemann, bift ein armer Wicht; baft den Stod und wehrft 
dich nicht. 

Es ift Hier ſchon der Drt, auf das Gefährliche einer ſolchen Erziehung hinzuweiſen, 

welhe an Drohungen reich und dabei arm an Vollziehungen iſt. Ueberhaupt aber wird 
darüber Fein Zweifel jein, daß auf päbagogiichem Boden der Abſchreckung ein beveutender 
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Raum zufteht. Das Kind muß gehorchen lernen, auch wo es noch nicht im Stande ift, 
bie Gründe für ein Gebot oder Berbot einzufehen; und wo die Liebe zu dem Erzieher 
ober bie Ehrfurdt vor ihm den Dienft verfagen wollen, da muß die finnliche Furcht ins 
Mittel treten. Damit macht man weber bie Zucht noch die Sinnlichkeit zum Grund: 
princip bes Kindes, wie manche theoretiich fürchten, jondern man führt fie im einzelnen 
Fall ins Feld gegen Ähnliche Feinde; man regelt und reinigt vor ber Hand das Be- 
tragen, damit wicht die Gefinnung durch unorbentlidhes Betragen beſchädigt werbe. 
Auch in demjenigen Webergangsalter, wo Vernunft und Ehrgefühl ſich ſchon fühlbar 
regen, aber nod nicht zum vollen Erwachen gelangt find, hat die finnliche Furcht mitzu- 
helfen gegen üble Neigungen, Trägheit, Bergeßlichkeit, Auflehnung wider den Willen des 
Erziehers; und ſelbſt beim Lernen kann der aufgehobene Stod, reell oder bildlich, da 
und bort einen Dienſt thun, den nicht leicht ein anderes Mittel zu leiften im Stande ift. 
Demnach laffen wir der Abjchredfung ihren Werth beim Strafen, wenngleich wir in ihr 
nicht das Fundament des Strafredhts jelbjt zu finden vermögen. 

Eine andere Theorie erklärt als Hauptzwed der Strafe die Beſſerung. Ihr liegt 
ein ebled Gefühl zu Grunde; jedenfalls verdanken ihr die Gejtraften, verdankt ihr nament- 
lic, die Verbrecherwelt eine Summe von Wohlthaten in Abfiht auf Strafarten, Behand: 
lung der Gefangenen und Bemühungen für deren Rettung und Rüdbildung zu einem 
menſchenwürdigen Dafein. Und in focialer Beziehung muß man erkennen: je enger be: 
grenzt die Anwendung derjenigen Strafen wird, durch welche eine frühere Zeit gewiße 
Verbrecher durch Hinrichtung oder langwährendes Gefangenhalten unſchädlich zu machen 
gewußt hat, um jo ftärfer macht fi die Nothwendigkeit geltend, die der Geſellſchaft 
drohenden Gefahren durch Beſſerung der Verbrecher abzuwenden. Aber der humane Zweck 
der Befferung eignet fih darum body nit, an die Spite des Strafrechts geftellt zu 
werden. Schen darum nicht, weil wirkliche Beſſerung des in Knechtſchaft der Sünde 
gerathenen Menjhen eine die Juſtiz überforbernde Aufgabe wäre. Dann aber müßte 
der genannte Strafzwed, conjequent verfolgt, dahin führen, daß man ben Uebertreter jo 
lange fortjtraft, bis er wirklich gebeſſert ift; mit andern Worten: das Strafen hörte auf 
und verwandelte ſich in ein pſychologiſches Heilverfahren; das Zuchthaus würde zum 
moraliſchen Lazareth, worin man die Patienten jo lange behält, bis fie gefund entlafjen 
werben können oder fterben. Das Verbrechen hat übrigens in der That eine pathologiſche 
Seite, die vom technifchewiffenichaftliden wie von dem Standpunct des Seeljorgers aus 
mehr und mehr beobachtet und gewürbigt wird, Es ift als ein wirklicher Fortichritt im 
der Humanität wie in der Gerechtigkeitspflege jelbit zu erkennen, daß auf diefe patho— 
logiſche Seite die Blicke gerichtet werben, aber es wäre ebenjo ber wirflihen Menſchen— 
beobadhtung zuwider als der bürgerlichen Gejellichaft gefährlih, wollte man nun die 
Strafrehtstheorie jo jehr auf dieſen Boden jtellen, daß die Verleger der Ordnung und 
des Rechts lebiglich ald moraliid und am Ende eigentlih nur als phyſiſch Kranke be— 
handelt werden müßten. Hat man body bereit3 in den Kreijen der Verbrecher eine Fühlung 
nad) biejer Seite bin warzunehmen, und jezuweilen. muß bei Schwurgeridhtsverhandlungen 
der Srrenarzt über fingirte Seelenjtörung jein Gutachten abgeben. 

Freilich ift die Sünde eine Krankheit, aber fie ift e8 nicht im Sinne einer materia= 
lijtiichen und determiniftiihen Anihauung, fondern anzujchen und zu behandeln ift fie 
als eine ſelbſtverſchuldete Willensalteration, welcher der Widerftand der jtrafenden Gerech— 
tigkeit zurecht zu helfen juchen muß. Unb in biefem Sinne wird jede Strafe ven 
Beflerungszwed zum Begleiter haben, wenn gleich diefer nicht ihr Hauptmotiv fein fan. 

- Sp wenigjtend in der bürgerlichen Strafrechtspflege. Daß die Frage auf päda— 
gogiſchem Gebiet eine andere Geftalt gewinnt, ift ſchon oben angebeutet und wird jpäter- 
hin des weiteren ausgeführt werben, doch jei fchon hier bemerft, daß es aud in ber 
Erziehung Strafen giebt, weldye unabhängig von der Erreihung des nächſten Zweckes — 
Befferung des Gejftraften ſelbſt — ald Zeugnis ihm gegenüber, jowie um ber Gefammıt- 
beit der Zöglinge in Haus oder Schule willen ihren abjoluten Werth haben. 


En dann ZZ » 
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Diefen Thesrieen gegenüber jteht die uralte und, richtig verftanden, allein zur Gel: 
tung berechtigte Anficht von der Strafe als wejentlich einem Act der Wiedervergeltung. 
68 entipricht ſchon dem natürlicdyen Gefühl, daß Uebles leiden muß, wer Uebles gethan 
hat; ein Gefühl, das durch Feine theoretifche Einwenbung von dem Misverhältnis zwiſchen 


ı einem durch Strafe zugefügten Leiden und dem fittlichen Unrecht ſich befeitigen läßt; 


fommen body beide, Unrecht und Leiden, in ber Berjönlichkeit bes Uebelthäters zufammen, 
der fie wohl zufammenreimen lernen wirb; ich that umb leide Uebles, ift ein durchaus 
barmonifch Flingender Satz. Jenes natürliche Gefühl geräth allerbings auf die Abwege 
der Rache und der Talion (Auge um Auge 2c.), wenn es nicht unter die Zucht einer 
tieferen Einfiht in das Weſen bes Unrecht wie der Gerechtigkeit geftellt wird. Wer 
nemlich durch jeine Uebelthat die Gejellichaft verlegt, der verlegt hiemit zugleich deren 
Grundlagen, Geſetz und Recht, er legt damit einen bem Geſammtwillen ſich enigegen- 
ſetzenden Eigenwillen an den Tag. Darum wendet fid) das Gefe der Gefellichaft wiber 
ihm, läßt ihn durch Beitrafung das begangene Unrecht fühlen und beftätigt damit zugleich 
feine eigene Geltung als Geſetz. Das erfte bei der Wiebervergeltung ift: Widerſtand 
des Geſetzes und der Obrigkeit gegen ben Uebertreter und feine Uebelthat. Diefer Wider: 
Hand aber muß der Uebelthat ſelbſt proportionirt fein, das Maß der Genugthuung nad) 
dem Maß der Verlegung abgemefjen werben; jo wirb bie Wiebervergeltung zur objec- 
tiven Genugthuung nad dem Werthe. Sinnreidh jagt in biefer Hinfiht Hegel (Grund— 
linien ber Philoſophie des Rechts $. 101), Wiebervergeltung bebeute die Umkehr ber 
Geſtalt felbft des Verbrechens gegen fih. (Vgl. auch Reinhold Köftlin, Syſtem des 
deutichen Strafrechts 1855, allgem. Theil, $. 116—123. Rottek, Lehrbuch des Ver— 
nunftredyts, 2. Aufl, Band I, 1840, $. 54. Staatslerifon von Rottet und Weller, 
Band 15, Artikel: Strafgefeßgebung von Wächter ©. 222 u. 223.) 

Nach diejer Theorie ftellt fid) die Strafe als die durch das Weſen des Verbrechens 
geſetzte nothwendige rechtliche Folge desjelben dar, die nicht erjt um irgend eines jonftigen 
Zwedes willen, von außen ber mit dem Verbrechen in Verbindung geſetzt wird; ihr 
wefentlicher Zwed ift: Aufhebung ber Rechtsverletzung. Wer Rechte verlegt, verwirkt 
jein eigenes Recht nah dem Maße feiner Mebertretung. 

So einleuchtend aber dies an ſich ift, jo reicht e8 doch micht jelbit ſchon aus, um 
für gegebene Fälle von Webertretung das gerechte Maß ber Vergeltung zu finden. Es 
fommt immer aud auf den Zuftand der Gefellihaft an. In einer noch unfertigen oder 
durch worausgegangene Störungen beunruhigten Gejellichaft kann auch die am fich ge: 
ringere Verletzung eine ſtarke Rechtserſchütterung hervorbringen und eben darum eine 
ftrenge Bejtrafung nöthig machen, während bei georbneten ficheren Zuftänden ein viel ge— 
ringeres Maß der Strafe zur Genugtbuung hinreicht. Die Karolina enthält bie 
ihärfften Strafen, aber dieje genügten nicht einmal immer den Richtern in früheren 
Zeiten; dagegen haben die jpäteren Gerichte troß der Karolina nicht nur auf die ſchärfſten 
Strafen nicht mehr erkannt, jonbern einen Theil der von ihr mit dem Tod bebrohten 
Verbrechen nur wie Polizeivergehen behandelt, und fie haben damit in der That materiell 
reht gehanbelt. Analog wird man zugeben müßen, daß z. B. in einer verwilderten 
Schule die verlegte Ordnung durch ganz andere und ſchärfere Mittel wieder bergeftellt 
werden muß, als dies unter einer wohlgezogenen Kinderihar nöthig und heilfam ift. — 
Ben bejonberer Bedeutung für die Erreihung des eigentlihen Strafzwecks find aber 
mh bie im einer Zeit vorberrichenden Anſchauungen über die fittliche Berechtigung ge- 
wißer Strafarten. Mit Recht bat darum die Gefeßgebung mit den der Gefittung 
wiberfprechennden Berihärfungen der Todesitrafe, mit der Strafe des Prangers u. dergl. 
aufgeräumt. Gilt überhaupt einmal ein Strafact als an und für ſich entehrend und als 
eine rohe Meishandlung, jo hört fie auf, fich zu einem Mittel der Wiebervergeltung zu 
eignen, denn nicht nur betrachtet der jo Geftrafte felbft fich als einen wiberrechtlich Ver— 
legten, fondern er verläßt fi aud darauf, von Andern io angelehen zu werben; barım 
zlaubt er Dann vielmehr im Recht gegenüber vom Geſetz zu fein, anitatt dak ihm das 


294 Strafe. 


Sehen wir vet, jo will fid) in den auf das Individualiſiren beim Strafen gerichteten 
Beitrebungen doch im Grunde der Verſuch geltend machen, das bisher von dem Throne 
aus geübte Begnabigungsrecht herüberzulenten auf die Richterbänke.“) Der Erzieher ift 
bem gegenüber in der bevorzugten Lage, dieſes Recht der Begnabigung unanfechtbar aus: 
zuüben. Allein man darf bei Ausübung besjelben, beziehungsweije bei bem Individua— 
liſiren, doch nicht vergefien, daß es leichter ijt, die gemüthlichen WVerfchiedenheiten im 
Haufe zu berüdfichtigen als in der Schule, und leichter in einer ſchwachbevölkerten als 
in einer zahlreichen Unterrichts: und Erziehungsanftalt; denn letztere nähert ſich ſchon 
mehr dem ftaatlidhen Organismus, unb jo liegt die Gefahr näher, durch den Verdacht 
der Parteilichkeit zu verderben, was man buch Berückſichtigung der fubjectiven Verhält: 
niffe gut machen wollte. Man muß Gewiſſen und Vernunft auf feiner Seite haben bei 
ſolchem Thun und darf nicht weichlich noch jentimental babei jein. 

Wir haben nod eine Seite der Strafe zu beſprechen. Das ift das Moment ber 
Sühne Es ſoll die Uebelthat durch Strafe gefühnt und eben damit nicht nur dem 
verlegten Recht Genugthuung verſchafft, ſondern auch der Webelthäter jelbft mit der Ge: 
jellihaft wieder ausgejöhnt und zugleich feinem Gewifjen eine Entlebigung gewährt werben. 
Auf dem riftlihen Stanbpunct, von welden aus bie Obrigkeit als Gottes Dienerin 
angejehen wird, bat gerade der Gedanke an eine mit der Strafe dem Gewiſſen erzeigte 
Wohlthat jeine Berechtigung. Aber man muß fi vor Webertreibung besjelben hüten 
darf nicht aus dem Erleiven des Strafübels eine Art von unevangeliihem Bußwerk 
maden wollen. Auch hier fann es nur nad) der evangelijchen Heilsordnung und dem: 
nad jo zugeben, daß die Strafe als eine Folge der Sünde erfannt, die Sünde bereut, 
ihre Folge darum als eine gerechte empfunden, willig getragen, die Verfühnung des Ge: 
willens aber einzig da gejucdt und gefunden wird, wo überhaupt bie Verföhnung aller 
Sünde zu finden ift. Der Gedanke an eine satisfactio operis muß audy bier ausge: 
jchlofjen bleiben. Aud das ift eime Mebertreibung der dem Moment der Sühne ge 
bührenden Geltung, wenn man die Strafe als eine Art von myſtiſchem Tilgungsmittel 
des begangenen Unrecht barjtellt, wobei dann angenommen wird, baß ben Uebelthäter 
eigentlich gar fein Uebel treffe, und das Unrecht, welches er gethan, durch die Beftrafung 
ungejcheben gemacht werbe. Bleiben wir auf dem nüchternen Boden der Erfahrung, ie 
ift ed nad) den Zeugniffen vieler Seelforger vornehmlich jchon die Todesſtrafe gewejen, 
durch welche tiefgefuntene Verbrecher in ihrem Gewiſſen nicht nur erwedt worben find, 
ſondern fie find auch wirklich mit einem getroften Muth der Hinrichtung entgegengegangen ; 
ed war ihnen eine Erleichterung ihres Gewiſſens, daß fie den Tod erleiden durften; da: 
gegen pflegen langwierige Freiheitsſtrafen eher eine Verdunkelung des Gewifjens nach ſich 
zu ziehen, als daß fie zum Sichaufraffen führten. Was aber jeber Erzieher bezeugen 
wird, ift die Erfahrung von der oft plöglidhen und nachhaltigen Umftimmung im Gemüth 
des gezüchtigten Kindes, womit wiederum ein zutvaulichered Verhältnis biejes zu jenem 
den Anfang nimmt, der Blick und die ganze Haltung einen von einem Drud befreiten 
Menſchen zeigen. Da lernt man denn in ber Strafe eine verfühnende Kraft erkennen 
und einjehen, wie in der Wiebervergeltung ein durch bloße Abjchredung nicht zu gewin— 
nendes Mittel der Befferung liegt, in der Zxdiunsıs zugleich eine Zravögdwcıs, ein Kopf 
und Herz Zurechtſetzen.*) 

*) Unterrichtend über den Entwidlungsgang des oben Beſprochenen im Kreife der Mechte: 
gelebrten ift die Schrift: Das Princip der Individualifirung in der Strafrechtspflege von Wabl: 
berg, Wien 1869. 

*, Wo du irgend dich vergangen, 
Ruf’ die Strafe fchnell herbei, 


Bon der Schuld, die dich gefangen, 
Macht did mur die Strafe frei. 


Beſſer, gi an beinem Blute 

Sich die Rache fchnell vollitredt, 

As daß dich bes Vaters Nutbe 

Inımer hinterm Spiegel jchredt. Rüdert. 
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Faſſen wir bie bisherigen Unterſuchungen über ben Begriff der Strafe kurz zu: 
jammen, fo können wir fagen: fie ift die aus dem Eifer wider das geſchehene 
Unredt entfpringende und gegen basjelbe reagirende Wiebervergeltung, 
zur Betätigung des verlegten Rechts, zum Schuß der verlegten Geſellſchaft, 
und die fie zwar nicht immer begleitenden aber mitgewollten Wirkungen find Beſſerung 
und Abſchreckung. Würbig und ſchön find dieſe begleitenden Wirkungen ausgefproden 
in ber uralten römiichen Strafformel: „Du ... lehre durch dad Exempel deiner Strafe 
alle, das als heilig zu achten, was bu entheiligt haft“ (ea sancta eredere, quae a te 
violata sunt). So liegt auch in ber früheren beutfchen Formel: „von Rechtswegen, ihm 
zur wohlverbienten Strafe und anbern zum abjchredenden Exempel“ Ernſt und fittliche 
Kraft. Beide Formeln lafjen die Strafe als jelbit ein Erempel gegen das Grempel des 
Unrechts (quia res mali exempli est, römiſch) erfennen. 

Indem wir nunmehr das Gebiet der päbagogiihen Strafen ausſchließlich betreten, 
liegt uns zuerſt ob, deren Berechtigung überhaupt nachzuweiſen, ihr Gebiet gegen Ein: 
ſprachen ficher zu ftellen. 

Es giebt nemlih einen — jagen wir — vornehm-ſpiritualiſtiſch-moraliſchen Stant- 
punct, von dem aus fo Lohn wie Strafe als ber fittlihen Würbe des Menſchen wider: 
iprechend und als der gefunden Entwidlung des kindlichen Gemüthes hinderlich dargeftellt 
werden. Dies ift eine Uebertreibung der an fid) richtigen Einfiht, daß ein auf Lohn 
und Strafe allein oder vorherrſchend gebautes Erziehungsſyſtem nichts taugt. Denn ge: 
wiß fteht es übel um eine Behandlung der Kindheit und Jugend, die fonft nichts weiß 
als jene beiden oder eines von beiden. Mit Prämien, Lobzetteln und vergleichen für fich 
allein wedt man nur den Ehrgeiz, die Eitelkeit und die Eiferſucht; und da wo vollends 
Berdienft und Schuld gebudyt werben, we cin Gontocorrent eröffnet ift mit Soll und 
Haben, das fidh gegenfeitig die Wage hält, cher in der Bilanz nad) dieſer ober jener 
Seite hin den Saldo aufweist, nad welchem ſodann der Zögling beurtheilt und behan- 
delt wird, da wird dem Zögling fein Thun und Laſſen felbft zu einem Rechenerempel, 
und er legt es nimmer auf das Sein und Werben an, fonbern auf die Erfdeinung und 
das Selten. Fürwahr es müßen in der Erziehung andere und würbigere Vormächte 
walten: vor allem der Charakter der Erziehenden jelbft, ihr Beifpiel und ihre ganze 
Haltung; Geift und Sitte, die in Haus, Schule, Anftalt herrſchen, die reinigenden Zu: 
flüfle aus den überweltlichen Quellen, und was ſonſt die ebleren Keime im Gemüth 
weden und der Seele den vom Gemeinen ablenfenden Schwung verleihen kann, fie find 
es, welche das Befte zu thun haben. Lohn und Strafe können in einzelnen Fällen 
wehrend, befjernd, anfeuernd eintreten, ber ganze Menſch wird nicht durch fie gebilbet. 
Luft und Nahrung find die Meifter in ver Gefundheitöpflege, das Arzneimittel ift nur 
ein Nebengehülfe, das gili aud für das Seelenleben. Daraus aber, daß man ben 
Meifter voranftellt, folgt nicht die völlige Bejeitigung des Gehülfen. 

Man jagt nun freilich — und diefe Einwenbung ift z. B. von Schleiermader er- 
hoben, aud ſchon vielfach ihm nachgeſprochen worden — bie Wirkſamkeit einer Straf: 
androhung jege die Sinnlichkeit voraus und ftüße fi auf fie, während biefe doch durch 
die Strafe gebrochen werden folle. Allein es kann ein Einwurf biefer Art doch nur jo 
lange beftehen, als man ihm nicht nahe genug tritt, um ben bialeftiihen Schein, in 
welchen er gehüllt ift, zu durchſchauen und mitteljt der einfachen logiſchen Geſetze zu zer: 
fören. Denn wer fieht nicht bald den Doppelfinn, worin bier das Wort „Sinnlichkeit” 
gebraucht wird, das einmal nemlich als fehlerhafter finnlicher Hang, das andremal als 
die natürliche finmlihe Empfindung. Man darf nur einen auf dieſen Doppelfinn ge— 
bauten Schluß bilden, jo tritt deſſen logifches Hauptgebrechen Har zu Tage, Der Schluß 
lautet ungefähr alſo: Wer einen Feind befämpfen und biefen Feind jelbft babei zum 
Bunbesgenofjen haben will, begeht einen Widerſpruch. Nun will bie Strafandrehung 
die Sinnlichkeit (NB. ald Hang) befämpfen und dabei die Sinnlichkeit (NB. als Em-— 
pfindung) zum Bunbesgenofjen haben. Alſo u. j. wm. Da hat man bie quaternio ter- 
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minorum. Unb ähnlich mit dem Ausbrud ſich auf die Sinnlichkeit „ſtützen,“ welchem 
Wort gegenüber von dem andern „gebrochen werben“ der Schein einer in der Straf: 
anbrohung enthalten fein jollenden Art von Legitimation der Sinnlichkeit angeheftet 
werben will. So aber fteht die Sadye nicht. Selbft vorausgefett, es babe alles Un: 
vecht feine Wurzel nur in ber finnlihen Natur des Menfhen, wäre es keineswegs uns 
gereimt, Sinnliches durch Sinnliches, similia similibus zu befämpfen, oder audy in einem 
andern Sinn bildlich geſprochen, die Macht des feindlichen Gentrums (finnlicher Hang) 
durch ein Vorſtoßen auf deſſen Flügel (finnlide Empfindungen) zu ſchwächen. Allein 
es ift am ſich unrichtig, das Böje nur in der Sinnlichkeit zu jehen und daraus abzu: 
leiten, Eigenfinn, Selbſtſucht haben ihren Sitz tiefer im Herzen des Menſchen, und was 
die Schrift, was namentlid der Apoftel Paulus mit dem Ausbrud odog (Fleiſch) be 
zeichnet, al8 der dem wveöue (Geift) entgegenftehenden Macht, das wäre mit dem Worte 
Sinnlichkeit höchſt einfeitig ausgebrüdt. Allerdings hat das Böſe feine Ausläufer in ver 
Sinnlichkeit, kann und fol darum aud in dieſen feinen Ausläufern mit finnlichen Mit: 
teln befämpft werben, aber fein Wefen ift nicht Sinnlichkeit, jondern Wille, der von dem 
Ih ausgehend fih im Sinnlichen ausbreitet und geltend macht; die finnliche Strafe 
aber jett diefem Willen des Jh einen Damm in der finnlihen Empfindung ſelbſt ent 
gegen, fie anerkennt damit allerdings die Sinnlichkeit, ſetzt fie voraus, ftüßt ſich auch in 
gewißem Sinne auf fie, aber um mitteljt berjelben das Ich zu treffen und das Ge 
wiffen aufzumweden. Die Androhung ber Strafe alfo, die Furcht vor dieſer und bie 
Empfindung der Strafe haben als finnlihe Motive zur Erzeugung des Infichgehens 
mitzuwirken und auf die Wege des Gehorjams binzulenfen, und ein Erzieher, welder 
über feinen Zögling ſolche Strafen verhängt, leiftet nur einjtweilen Erſatz für die noch 
mangelnde Strafe im Gewiffen des Zöglings jelbjt und Hilft diefe vorbereiten. 

Bon den Strafen jagt Schleiermacher weiter, fie feien ein Zeichen der unvoll- 
fommenen Lebensgemeinshaft, nicht Erziehungsmittel, fondern nur Nothbehelfe, die rein 
ſinnlich wirfend auf fein ethifches Lob Anſpruch machen, fondern nur entſchuldigt werden 
fönnen, und es gebe nur Strafen, bie zugleich fittliche Nachtheile mit fich brädhten. 
Man wirb gerne zugeben, daß in einer vollflommenen Lebensgemeinihaft fein Ort für 
Strafen ift, aber eine jolde Gemeinſchaft ift dod nicht vorhanden, wo noch unentwidelte 
und durch mancherlei Perioden der Entwidlung hindurch erſt heranreifende und fi ab- 
Härende Individuen mit gereiften zufammen find; allerdings aber ift richtig, daß ein 
ſtarker Familiengeift mande Neigung zum Abweichen von der Art des Haufes ſchon im 
Keime erftiden kann, nur darf man babei nicht vergeffen, daß Stärke und Güte des 
Familiengeiftes nicht immer einerlei find, und daß daher in einem Haufe aud) Untugenden 
berrichen können, die eben nur barum feine Rüge finden, weil fie nicht bafür angeſehen 
werben. Müßten wir mit Schleiermadher die Strafen nur als Nothbehelfe anjchen, 
die zwar entſchuldigt, aber nicht gebilligt werben fünnen, jo wäre ihre VBerhängung im 
Grund genommen. dody jelbjt als ein Fehler zu betrachten und jie Fönnten mit einem 
wirklich guten Gewiſſen nimmer vollzogen werben. So fteht es aber nicht, vielmehr im 
der realen, von vielfachen Trübungen heimgefuchten Lebensgemeinfhaft wird aud das 
Berhängen von Strafen manchmal zur pofitiven Pflicht und das Unterlaffen zur Sünde, 
bie fih an beiden ftraft, am Bater wie an dem Sohne; und dies wird man fefthalten 
müßen gerade der Schleiermacher'ſchen Anficht gegenüber, welche innerhalb der Familie 
jelbjt einen Ort für das Strafen eigentlidy nicht zugiebt, jondern erft da, wo ber Zög— 
ling in ein ihm urjprünglich fremdes Gemeinwejen eingeht mit,bem Eintritt in die Schule 
(vgl. d. Art. Schleiermader Band VII. ©. 653 f. und Wait, Allgemeine Päda— 
gogit ©. 174 f.). So fein die Bemerkungen find und jo beachtenswerth für den Er— 
jieher, welche man auch über dieſen Gegenftand bei dem genialen Manne findet, jo ſpürt 
man body auch hier einen Grundmangel feines ganzen Syftems, den Mangel an Er- 
fenntni® bes eigentlichen Weſens der Sünde. Weberall aber, wo dieſe Erkenntnis fehlt 
oder getrübt iſt, da tritt mit einer gewißen Naturnothwendigleit die Scheue gegen Ras 
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Strafen ein, vermöge der dieſes entweber ganz verworfen oder nur noch mit halbem 
Gewiffen zugelaffen werden will. Eine ähnliche Scheue hat man jedody auch ba war: 
zunehmen, wo gewiße Pädagogen, ausgehend von ber Unfehlbarfeit ihres Erziehungs: 
foftems, den Grund der Berfehlungen eines Zöglings nur in der unrichtigen Anwendung 
des ihrigen oder in der Befolgung eines faljchen jehen; als ob ber werdende Menſch 
ein durch Knetung beliebig zu formender Teig wäre und nicht ein Weſen, in welchem 
Vebensregungen von guter und von jchlimmer Art ohne und wider Gehei des beten 
Erziehers und leßtere oft jo plötzlich hervortreten, daß dieſer alle Urſache hat, an ber 
allgemeinen Wirkſamkeit feiner Univerfalmittel irre zu werben. Soldye Pädagogen wollen 
in der jeweilig eintretenden Nothwendigkeit einer Züchtigung nichts anderes ſehen als den 
Beweis eines Mangels in der bisherigen Erziehung, und als den Ausbruch eines felbft: 
verihufbeten Banferotts. Aber es ift bald gefagt: eine gute Erziehung macht das Strafen 
überflüßig.. Ya, wenn ihr beides zufäme, neben ber vollkommenen Weisheit die Allmacht 
über das Innere eines freien Weſens, dem gegenüber ja der höchſte Erzieher felbft ſich 
Schranken gejett bat. Laflen wir ſolchen Theorieen ihren Naum auf dem gebuldigen 
Papier; in der rauhen Wirklichkeit werben auch ihre Urheber es an reagirender Thätig— 
feit nicht fehlen laffen und nur vielleiht um fo ſchärfer darein fahren, weil fie in jebem 
Ungehorfam des Zöglings zugleich einen erſchütternden Angriff auf ihr Syitem erbliden. 

Pädagogiſche Strafen find eine Nothwendigkeit, begründet in der wirklichen Natur 
des Kindes, und fie follen nad; Bebarf angewandt werben nicht mit Furcht und halbem 
Gewiffen, jondern mit gutem Muth; denn „Ruthe und Strafe giebt Weisheit, aber ein 
Knabe, ſich jelbjt gelaffen, ſchändet ſeine Mutter.” „Züchtige deinen Sohn, jo wirb er 
dich ergegen und wird deiner Seele fanft thun“ (Spr. Sal. 29, 15. 17. Bgl. ven 
Artikel Pädagogik des N. T.). So urtheilt die Schrift. Man leſe auch Sirach 30, 1—12. 
Geht man freilich mit Rouſſeau (vgl. den Artikel) von der uriprüngliden Güte der 
menfhlihen Natur aus und fett man den Zwed der Erziehung in das Sichſelbſtent— 
faltenlaffen diefer guten Natur neben Fernehalten von Störungen berfelben durch äußere 
Einflüfje, jo bleibt nicht einmal mehr ein Raum für Gebieten und Verbieten, und das 
Wort „Gehorfam* muß ein dem Ohr und Bewußtfein des Kindes unbefanntes bleiben. 
Rouſſeau will daher auch feinen Emil gar nicht geftraft werben laffen; dieſer joll nur 
an der Nothwendigfeit fidy ftoßen und dadurch lernen fich inachtnehmen und befchränten ; 
der Zögling jell die Folgen feiner Handlungen empfinden, wie fie fi aus denſelben 
natürlich ergeben und auf biefem Wege Flug werben. Jedoch dabei muß dann ber Er: 
zieher jelbft noch nachhelfen und auch Fünftlich ſolche Folgen hervorrufen, aber bamit eben 
Ihlägt diefe Theorie fich felbjt wieder, denn fie führt an Stelle der aufrichtigen, auf den 
Zögling direct losgehenden, die verfappten Strafen ein, denen jobann gerade das Wefent: 
lihe und das eigentlich Würbige abgeht, nemlich das Hervortreten der jittlihen Re- 
action, davon abgefehen, daß alle Wirkſamkeit derielben mitſammt ber Autorität des Er: 
ziehers vernichtet ift, ſobald der Zögling das unlautere Spiel zu merken anfängt, welches 
mit ihm getrieben werben will. Mit Recht wirb gegen joldye Künftelei von Waitz be 
merkt, daß die Witigung durch Schaden eine Belehrung über den Weltlauf, nicht aber 
Strafe ift, die zur Erkenntnis des Unrechts und zur Befferung führe, und deren erjtes 
Erfordernis diejes ift, daß fie vom Kind als Strafe aufgefaßt und empfunden wirb und 
daß die Gegenwirkung „als eine an ſich nothwendige Reaction einer höheren fittlichen 
Macht dem Kinde ſich darftellt (Allgem. Pädagogit ©. 184). Man darf daher biefer 
Rouſſeau'ſchen Anficht nur fo weit entgegentommen, daß man erſtlich allerdings die ſich 
von jelbjt ergebenden empfindlichen Folgen eines kindlichen Fehltritts auch mit dazu ver: 
wendet, dem Kinde feine Verfehlung zum Bewußtſein zu bringen, und dann, daß man 
von den Strafen das Zufällige und Willkürliche möglichft ferne Hält und fie den Fehlern 
ſelbſt angemeffen zu machen ſucht. So erfüllen fie deſto gewißer ihren Zwed, dem Leicht: 
fun, Eigenfinn, dem Böfen im Willen entgegenzutreten, dieſe Hinberniffe des geiftigen 
und fittlichen Gedeihens zurüdzubrängen und ben inneren Beftrafungen, Ermabnungen 
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und Winfen des heiligen Geijtes Pla und Eingang zu verſchaffen (vgl. Zeller, Lehren 
ber Erfahrung Band II. 1855. 3. Aufl. ©. 46). 

Steht die Berechtigung des Strafens überhaupt feit, To fragt es fih: was foll 
bejtraft werben? und wie? 

Hier ift vor allem zu beadhten, daß das Kind ſchon vor dem eigentlichen Erwachen 
des Bewußtieind gewiße Gegenwirfungen erfahren muß, durch welche ihm verwehrt wird, 
fi in üble Angewöhnungen einzuleben, unb ebenjo, daß es mittelft finnlicher Einwir: 
kungen an dasjenige zu gewöhnen ift, was hernach zum Beftandtheil der bewußten Wohl: 
anftänbigfeit und Sittlichkeit werben fol. Den Namen von Strafen verdienen bie bier: 
auf gerichteten erzieheriihen Mittel nicht, vielmehr ift e8 ein fehler und eine Verfündigung 
an dem Kinde, wo foldye mit einem zürnenden Gifer angewendet werben, ber feinen Er- 
folg durch Screden und Verihüchterung zumegebringt, worunter bie vertrauende Liebe 
zurüdgebrängt und an ihrer Stelle ein knechtiſcher Sinn gepflanzt wird. Das NRüthlein 
darf nicht zur Hebpeitiche werben; viele Roheit und viele Berjtellung und Heuchelei bei 
jungen Leuten batirt ſich ohne Zweifel von jenen erjten Zeiten bes Feimenben Lebens an, 
in welche jene Schlagregen gefallen find, die ben Blütenftaub der ebleren Gefühle und 
Neigungen fortgeſchwemmt haben, und niemand wunbere fi, ba ſowohl Frechheit als 
Feigbeit zu treffen, wo ein von Feinauf, ja in ben erften Jahren hauptſächlich geprügeltes 
Geſchlecht aufgewacien ift, und wenn es mit ben alfo mishanbelten Kindern hernach 
wird wie mit den Pferden, bie, in ihrer erften Zeit rob tractirt, fortan jcheu bleiben, 
ausihlagen und beißen. Ueberhaupt fann von einer Züchtigung nur ba bie Rebe jein, 
wo ein Kind entweber mit bem Bemwußtfein, etwas unrechtes zu thun, gefehlt ober wo 
es in leichtfinniger Vergeklichkeit verfäumt bat, das Bewußtſein bafür wach zu rufen. 
Strafe ſetzt Verſchuldung voraus. Die Verſchuldung aber hat ihre Grabe, und dieſe 
richten fich theils nach dem jubjectiven Stande des Schuldigen, theils nad) dem objectiven 
Gehalt der geichehenen Verlegung, fo daß ein und basjelbe Vergeben je nad der Stufe 
des Alters und der Einficht, ferner als einmaliges oder wieberholtes, als aus Leichtfinn 
oder aus Troß entjprungenes u. bergl. ſchwerer oder leichter ins Gewicht fällt. Denn 
wenn ſchon die bürgerlihe Strafrechtspflege ſolche Unterſchiede berüdfichtigt, ſo darf es 
die Erziehung nod weniger auf eine Buchitabengerechtigkeit abheben, welche für die nad 
ihrer äußeren Beichaffenheit gleichen Fehler unterſchiedlos die gleichen Strafen anwendet 
(vgl. Schrader, Erziehungs: und Unterrichtslehre für Gymnaſien und Realjchulen. 
Berlin 1868, ©. 156). 

Welches find nun aber die in der Erziehung anzuwendenden Strafen? Wir führen 
fie der Reihe nad auf, jedoch ohne damit verlangen zu wollen, daß fie in der gleichen 
Reihenfolge angewendet werben; denn unter Umftänden muß man auch eine Stufe 
überfpringen, ja mit der ſchärferen anfangen, worauf die minder ſcharfe deſto eher wirlen 
fann. Eine Schärfe muß jegliche haben, nur ift fie nicht gerade immer in bem finnlid 
Einfchneidenden zu fuchen, denn auch befien Kraft und Wirkung beruht doch zulegt auf 
dem fittlihen Moment der Reaction gegen die Verfehlung. 

Man wird folgende Eintheilung zu machen haben: erftlih ber ftrafende Blid, 
zweitens das ftrafende Wort und drittens die ftrafende That. 

Was den Blid betrifft, jo übt er feine Wirkung am eheſten auf ſolche Zöglinge 
aus, die überhaupt von feinerer Empfindung und die durch die jonftige Leitung an feinere 
Behandlung gewöhnt find. Dem aljo Organifirten wird ſchon die Entziehung des Blicks 
empfindlich; überfehen, nicht angefehen zu werben, fühlt ein zarter bejaitetes Gemüth be— 
reits als eine Strafe; prägt ſich aber im Angeficht des Erziehers Schmerz und gerechter 
Unwillen über eine Berfehlung aus, fo fteigert dies den Einbrud, und es bebarf nidyt 
immer auch der Ueberfegung deſſen, was in der Seele des Erziehers vorgeht, im Worte. 
Darüber jedoch joll man fi nicht täuſchen, daß ein etwa erfünftelter Strafblid nidht 
nur unnütz, fondern ſchädlich iſt. Es fühlt das Kind ſchon in frühen Jahren den ‚Unter- 
ſchied zwiſchen bloßer angenommener Amtsmiene und zwiichen dem Ausbrudf eines wirt: 
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lien Vorgangs in dem Inneren des Erzichers wohl beraus. Soll mit den Augen 
geleitet werben, bann müßen biefe Augen den Ernft im Gemüthe widerſpiegeln, müßen 
ald Organ der Seele ſprechen. Beim Unterrichten ift es daher von großer Wichtigkeit, 
alle Schüler daran zu gewöhnen, daß fie, ſoweit nicht Buch und Schrift fie feffeln, dem 
Lehrer immer in die Augen ſehen und er bie ihrigen ſucht; das fchneidet manche Zer- 
fireuung, woraus dann Unfug entipringt, im Entftehen ab, ein leifer Wink genügt da 
oft, die Aufmerkjamkeit wieder berzuftellen, und wer bie pädagogiſche lex parsimoniae, » 
das Geſetz der Sparfamkeit im Strafen befolgen will, der muß ſchon bier damit an- 
fangen und durch Benügung fanfterer Mittel der Notwendigkeit, fchärfere zu gebrauchen, 
vorbeugen. Wer aber Schulen zu infpieiren bat, Tann ſchon aus der Beobachtung des 
Herüber und Hinüber der Blide einigen Schluß auf den allgemeinen Stand einer Schule 
machen, und wird felten irren, wenn er aus ber Anwendung ber feinen „Hülfen” auf 
beito mehr Entferntbleiben von groben Wieberherftellungsmitteln ſchließt. Wir jagen 
nit, daß mit dem jtrafenden Blid alles gethan werden fünne und müße, aber wir 
jagen, da jteht es gut, wo mit demſelben viel gethan und ausgerichtet wird, und daß 
ber Erzieher fi immer gegenwärtig halten joll, weld eine Macht in den Augen liegt. 

Sinnlid jtärfer und zugleih dem Verſtehen näher ift die Wirkung bes ftrafenden 
Wortes, Damit dieles rechter Art fei, muß es allerdings eine Schärfe haben. Dieje 
Schärfe verliert es durch allzubäufige Anwenbung; wenn man fort und fort an dem, 
was das Kind thut, mälelt, und über jede Kleinigkeit eine Strafrebe hält, befonders wo 
es fi von einem Eindifchen Weſen handelt, das doch von jelbft fich fpäter abthun würde, 
jo macht man das Schwert des Wortes ſchartig durch Misbrauch. ferner um ſcharf zu 
fein, muß das Wort furz und bündig fein. Wer feine Rügen in breiter Rebe über das 
Kind ergehen läßt, der muß erfahren, daß biejes früher mit dem Aufmerfen zu Enbe 
fommt ald er mit dem Sprechen, er macht die gereichte Koft ungeniefbar durch Ueber: 
gießen, davon die Würze verbünnt wird, Ein Zanken, das Gähnen macht, ift eine 
ſchlimme Gewohnheit. Dod fol das Wort auch nicht gerade fein wie ein Knall mit 
der Beitfche, nur durch das Schallen wirfend, jondern durch Gehalt. Namentlich gegen: 
über von ben reiferen Schülern vergiebt ſich der Lehrer leicht durch foldhe vom Unwillen 
hervorgeſtoßene Sätze und es kann unter Umftänden geboten fein, daß er bier ſich auf 
Gebraud und Stellung der Worte vorbereitet, um nicht durch zu herbe Ausbrüde zu 
verbittern, durch ungeſchickte Lachen zu erregen, jondern um in das Schwarze zu treffen. 

Ueberhaupt darf man es mit dem ftrafenden Worte gar nicht. leicht nehmen, Der 
bloße Zorn des Menſchen thut auch bier nicht, was vor Gott recht ift; er muß gereinigt, 
erleuchtet fein durch Gewiffen und Vernunft, und aud die im Grunde liegende mitleibige 
Liebe zu dem Verirrten muß mit im Rathe fein. Es wird unfagbar viel gefehlt und 
gelündigt mit derjenigen Kundgebung bes Unwillens über einen Zögling, welde fi in 
Schimpfworten Luft macht. Häßlich und beider Theile unwürdig find bie Thiernamen, 
womit oft eine Ungefchidtheit oder eine Unart gezeichnet werben. Entweder erzeugt und 
befördert man dadurch die Nieberträchtigkeit, oder aber, und zwar im beziehungsweife 
günftigeren Falle, bäumt fi das Chrgefühl gegen den Urheber der Beihimpfung auf 
und es entjteht Erbitterung, Misadhtung gegen Misachtung. Man joll jedem Vergehen 
feinen verdienten vollen Namen geben, aber man vergefje nicht, dag ber Schulbige in 
feinem Vergehen nicht aufgegangen, fondern daß etwas in ihm ift, das über dem Ber: 
geben fteht; und rede niemand von der Herrichaft der Humanität, jo lange noch in 
Häufern und Schulen jenes rohe, wüſte Schimpfen herrſcht, durch welches viele edle 
Keime in den jungen Seelen ertöbtet werden und man Worte in den Wald hineinruft, 
weihe bald genug wieberum aus bemfelben herausgerufen werben. 

Neben dem rohen Schimpfen ift ed das wibelnde Verhöhnen, weldes ebenfalls 
üble Wirkungen nad) fich zieht. Befonders unglücklich werben die un- und ſchwachbegabten 
Kinder dad urch gemacht, fie verlieren allen Muth durch diefe Unbarmberzigkeit, bie um 
ſe ſchwerer ſie trifft, als der Lehrer ſelbſt mithilft, ſie zur Zielſcheibe der eingebildeten 
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und roheren Kameraden zu machen. Einem begabteren Schüler mag unter Umftänben 
das Salz des feinen Spottes ohne Nachtheil zu koften gegeben, ja es kann ihm dies ſo— 
gar zur Förberung werben; aber jold ein Salz will cum grano salis angewenbet werben. 
Ironie, von oben herab ihre jcharfgeipisten Pfeile einbohrend, wird namentlich in ben 
Jahren des aufftrebenden Ehrgefühls eher haben als nüßen, jedenfalls wird fie ihren 
Zwed unter vier Augen leichter erreichen, ald wenn der Jüngling in Gegenwart feiner 
Mitſchüler fih beihämt fieht. Wer irgend mit der Jugend zu thun bat, jollte fi immer 
recht gegenwärtig halten, was ihm in ben Tagen feiner eigenen Entwidlung wohl ober 
wehe gethan, und bebenfen, wie finnpflanzenartig während biefer Jahre das Herz im 
Punct der Ehre empfindet. Der Erzieher, welder des Zöglings Ehrgefühl fih zum 
Feinde macht, wird beffen Gewiſſen nicht leicht zum Bunbesgenofjen haben, und doch be 
barf er beider als Gehülfen gegen die Regungen und den Widerſtand von Seiten der 
uneblen Triebe des natürlihen Menſchen. — Anhangsweiſe mag bier noch beigefügt 
werben, von welchem volfspädagogiichen Werth eine bonnete Behandlung derjenigen Jüng- 
linge ift, welche die jtrenge Schule der Hebung für den Kriegsdienft durchzumachen haben; 
denn je nachdem die Vorgeſetzten mit ihnen, welchen fein Widerjprechen erlaubt ift, um: 
gehen, wird ein williges und männliches Wejen, oder aber Verbiffenheit und Verſchmitzt— 
heit und anftatt des militäriichen Gehorſams die Augendienerei erzeugt, welche nur ber 
Gelegenheit wartet, um in Meifterlofigkeit und Unfug überzugehen. Man bat, zur 
Schonung der Ehre, bei den Heeren die Prügelftrafe abgeihafft; man hat aber damit 
wenig oder nichts getban, wenn das rohe Schimpfen und Hineinfluchen über die Yeute 
beſtehen bleibt. 

Je umfaffender das Strafgebiet des Wortes — denn die meiften päbagogifchen 
Strafen beitehen do in mündlichen Rügen — unb je entſprechender ber vernünftigen 
Anlage des Zöglings dieſe verftänblichfte Art der Zurechtweiſung ift — denn „Schelten,“ 
db, i. mit dem ernten Worte jtrafen, „fchredet mehr an dem Berftändigen, benn hundert 
Schläge an dem Narren” (Spr. Sal. 17, 10) und „wer Strafe böret, ber wirb Flug“ 
(15, 32), — um jo mehr kommt es darauf an, daß fie auch in der rechten Weiſe er: 
folgt: kurz und bündig, energisch, ohne Bitterfeit und Hohn, ohne Verlegung der aud in 
dem Srrenden zu achtenden Ehre. Wo der ganze Menſch niedergedonnert wirb, ba richtet 
ſich hernach audy der ganze wieder auf und feine Fehler fammt ihm. Hat der Zögling 
durch fein Vergehen fich jelbft bejhimpft, fo it Beſchimpfung durch den Erzieher das 
fräftigfte Mittel, das Gefühl der Scham in ihm vielmehr zurüdzubrängen; er wird da— 
durch in einen Stand der Nothwehr verſetzt, bei welchem er nicht nur fidh jelbft ver: 
tbeibigt, jondern am Ende aud noch fein Vergehen vor ſich zu entſchuldigen verfucht ift. 
Dann wird das Gefühl der Beihämung zur Abendröthe, auf welche Nacht folgt, anftatt 
daß es ald Morgenröthe einem bejlern Tag vorangienge. Daß letzteres geſchehe, bazu 
muß der fittlihe Ernjt und die würbige Sprache der tabelnden Zurechtweifung dienen 
ein gereinigtes Zürnen aus dem Gewiſſen an das Gewiſſen. 

Gehen wir nunmehr drittens zu ber Betrachtung ber jtrafenden That über, jo 
begegnen wir zunächſt ber Frage von dem Schlagen. Dabei erinnere man fi an 
bas oben über den Einfluß der Zeituorjtellungen auf gewiße Strafarten Gefagte. ft 
nemlih in einem Lande oder in einer Anftalt diefe Art von Züchtigung durch bie öffent: 
liche Meinung verpönt und für etwas ber Sitte widerſprechendes allgemein anerkannt, 
jo kann nur nod etwa theoretifh über ihren Werth geurtheilt werben, aber praftiich 
ift bas ohne Belang, es müßte denn bie Noth zur Einfiht in die Unentbehrlichkeit 
folder Strafe zurüdführen und man erkennen, daß übertriebene Schonung der Ambition 
zulegt ein ganzes Volk ambitionstrant machen und ins Elend führen kann. Mas 
Deutſchland betrifft, jo wirb Hier in den meiften Häufern und Schulen noch Förperliche 
Zühtigung angewendet. Wie verhält ſich dem gegenüber die wiſſenſchaftliche Pädagogik? 
In der Regel wird Schlagen nur, wie der Krieg, ald ultima ratio angefehen; wenn 
alles andere nicht mehr Hilft, aldbann der Stod. In frühern Zeiten war es häufig 
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umgekehrt, und das ſtumme Inftrument galt für den Stellvertreter der Worte nicht nur 
im Ziehen jonbern auch im Lehren; ut mit dem Inbicativ: 6 Tagen, und fo eine Schlagtare 
für mandherlei Schniger im Lateinfchreiben. Man wirb annehmen dürfen, daß biefer 
Brauch allgemein in Abgang gekommen ift; er ift mit Recht verurtheilt und die Latein: 
ſchule hat gelernt, durch die Vervollkommnung der methodiſchen Einübung von Regeln 
jene ältere grobe Stodmethode zu entbehren, Indeſſen wird man den Lehrer nicht ohne 
weitere® verdammen fönnen, welder unter Umſtänden ſich einer ſolchen abbrevirten 
Beihilfe zum Behalten von Regeln mit Maßhalten bedient. Hier tritt dann aber ber 
Streidh weniger ald Strafe denn als Denkzettel auf, und nicht das tiefer Tiegende Ge— 
wiſſen will durch das finnliche Mittel getroffen, jondern das Gedächtnis erneuert und 
befeftigt, der Bergeklichkeit ein Notabene gegeben werben; und wo man alle Schüler 
gleichmäßig behandelt und jever ohne Ausnahme für den gleichen Fehler ven gleichen 
Dentzettel erhält, da läßt das gemeinfame solamen miseris ein Gefühl inbivibueller 
Verlegung nit auflommen. Was die Anmwenbung des Stods auf grammatifalifche 
Verfehlungen betrifft, jo bezeugen doch noch manche ber Aelteren, daß ihr Schuljad 
immerhin bemjelben feine größere Haltbarkeit audy mit verbanfe; aber gewiß ijt, daß 
man niemanb zum Gelehrten prügeln kann, und daß es ein nicht eben weites Alters- 
gebiet für Lernfhläge giebt. Wo joldhe überhaupt noch angewendet werben, bürften fie 
in die Mitte zwiſchen die erjten und letzten paar Knabenjahre fallen, d. h. in die Zeit 
zwilchen dem erften mandem Kopfe überaus jchwerfallenden Bewältigen der Elemente 
und zwijchen dem Eintreten bes Schülers in bie innerlich ſpontanere Geiftesthätigkeit, 
da bei dem einen Pflichteifer und Ambition den äußerlichen Antrieb erjeßen, bei dem 
andern fich die Nutzloſigkeit der letzteren bereits geoffenbart hat und angezeigt ift, daß 
er die Ziele der Bildung auf dem ſchulmäßigen Wege nun einmal ſchwerlich erreichen 
werde. Nicht mehr bloß als Denkzettel, jondern als wirkliche Strafen treten jedoch 
diejenigen Lernichläge auf, welde dem faulen, dem an habitueller Nachläßigkeit und 
Schaubelei leivenden Knaben zugemefjen werben. Das find Vergehen, fittliche Unarten, 
ihnen gegenüber reagirt die gerechte Indignation und vergilt dem Fleiſch durch finnliche 
Mittel. Mit dieſer Anficht tritt man allerdings den in ber neuen Pädagogik herrſchen— 
den Marimen entgegen. So will 5. B. Schrader (Erziehungs: und Unterrichtslehre 
$. 62) die körperliche Züchtigung bei Faulheit, Nachläßigkeit, Plauderei, Vergeplichkeit 
nicht zulafjen, auch nicht bei Lügen und Berftodtheit, ſondern fie nur angewendet wifjen 
bei frehem Trotz, Roheit, Bosheit, alfo mur als einen ſchnellen Willensbredyer bei 
unverfhämtem Betragen, dem gegenüber er die augenblidliche Obrfeige für vie befte 
Sühne und das zuverläßigfte Heilmittel erflärt, und aud der Roheit und Bosheit 
gegenüber jollen wenige Schläge mit einem dünnen Stöckchen auf die Finger ober den 
Rüden genügen. Schrader geht jemit in feiner Abneigung gegen ben Stod weiter als 
man zur Zeit ber erften nachdrücklichen Belämpfung bes mit dieſem getriebenen Mis- 
brauchs gegangen if. So läßt Campe (Allgemeine Revifion des gefammten Schul: 
und Erziehungsweiens Th. X) den Stod gelten für ein ſchon werwöhntes, verborbenes 
Kind, wiewohl da nur bei vorfäglihem Ungehorſam, halsftarriger Wiberfezlichkeit und 
bei Sanguinifern, ja nicht bei Cholerifern, bei Verlegung anderer umd gegen ſchädliche 
förperlihe Gewöhnungen (S. 557). Das ftärkfte, was gegen das Schlagen geſagt 
werden fünnte, jagt wohl EL. Roch holz in feinem intereffanten: „Die Ruthe küſſen.“ 
Ein Abſchnitt aus der deutſchen Erziehungsgeſchichte (Pfeiffers Germania Jahrgang 1. 
©. 134 u. f.). Er behauptet, die alten freien Deutfchen haben ihre Kinder gar nicht 
geſchlagen; es liege dies überhaupt nicht in der Sittenlehre des beutichen Volkes, und 
wenn unter den mittelhochdeutſchen Dichtern einige die Ruthe preijen, jo feien es didak— 
tiſche Autoren, deren Wiffen und Urtheil auf die Klofterfhulung zurüdweife, auf ber 
fie ftehen, fo der ſchwäbiſche Marner, der ſchwäbiſche Katholik Abraham a Santa Clara 
der ſchwäbiſche Lutheraner Häberle (der bekannte Buchführer über alle von ihm in 51 
Jahren der Schulthätigfeit ausgetheilten körperlichen Züchtigungen jeglicher Art, ſ. d. 
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Art, Schulftrafen S. 296). Da es aber gleihwohl Sprühmärter fürs Schlagen giebt, 
jo leitet biefer Gelehrte biefelben von Gelehrten ab, es feien Umfchreibungen alttefta- 
mentliher Sätze, welche der Schulmeifter fodann zu Carbinalfäen erhoben und ins 
Unenblide variirt babe; jo z. B. bie Sprichwörter: „Allzugelind zieht böfe Kind; 
friſche Ruthen, fromme Kinder; Ruth macht böfe Kinder gut; bu ſollſt den Sohn 
bitten, wie man ben Eſel thut.“ Dagegen erhebt num das Volksſprichwort Einrebe: 
„Der Pfaffe vergift, daß er in der Schule gewefen ift; vom Schlagen hat niemand 
Bortheil ald der Mezger; Zorn wirft blinde Junge; bejfer ein Kind ungefchneuzt Taffen 
als ihm die Nafe abbeifen; Zwäng nährt nicht lang; wenn man ein Kinb mit einem 
Weibengertlein ſchlägt, wächst es nicht mehr, das Kind, das man mit der Haſel züch— 
tigt, verkrüppelt.“ Abgefehen von einzelnen dem Sprichwort geläufigen Zufpigungen in 
den einander gegenübergejtellten Säten wird man doch nicht jagen fünnen, fie feier jo 
verſchieden, daß die einen nur bie natürliche, die andern bie misleitete Volksrede ent- 
halten. Aber Rochholz gebt noch weiter und behauptet, unfer vaterlänbifches und fitt- 
liches Bewußtſein fei durch Klerifer mit den ungenießbaren UWeberbleibjeln hebräiſcher 
und antik heibnifcher Vorjtellungen wie mit benagten Knochen abgefpeist worben; ganz 
anders ber bürgerliche Verſtand; auch nach der Reformation fei man bald wiederum in 
die eilerne Zeit zurüdgejunten, und biefe eiferne Zeit erfläre ſich auf folgende Weile: 
der Mönd jtammte meiſtens aus der Leibeigenſchaft, auch im höhern Ständen drohte 
ihm noch die Sflavenpeitiche, dies gieng auf ben chriftlichen Staat und zulett auf den 
freien Mann über; der uriprünglichen Sklavengefinnung thaten fi die Gebiete geift: 
licher und weltlicher Herrichaft auf. „So kam Stod und Ruthe zum Regiment, und 
um jo erbarnungslofer mußten beide geſchwungen werben, fobalb fie derjenige führte, 
der fie vorher ausſchließlich gefoftet hatte.” Die jo hart gezüdhtigten Jungen und 
Mädchen, meint R., wurden dann ebenfoviel breinjchlagende Väter und Mütter, un 
bie abgeftumpfte Empfindung durddrang alle Stände. Sonach müßten wir in ber 
Sitte der Förperlichen Züchtigung eine undeutiche, von zu Mönchen geworbenen Leib: 
eigenen und beſchränkten Magiftern dem Volke eingeimpften Erziehumgsfranfheit ertennen, 
durch welche wir 3. B. jelbjt Hinter amerifanifchen Wilden zurüdzuftehen hätten, mie 
wir denn zu hören befommen, daß ein Sioursiindianer am Miffouri zu einem chriftlichen 
Miffionar gejagt habe: „Man hat mir erzählt, daß ihr eure Kinder fchlaget; das ift 
graufam.” Laſſen wir dem Indianer feine Vorftelung von unferer Graufamfeit und 
fein wir frob, daß wir feine Vorftellung von dem, was nicht graufam iſt, nicht an 
unſrer Kopfhaut zu erfahren haben. Dem Autor des intereflanten Genrebildes von „Die 
Ruthe küffen“ aber werben wir wohl entgegenhalten dürfen, daß er den Gelehrten und 
Klerikern Unrecht thut, wenn er fie für alle die herben Schläge, welche in frühern 
Zeiten auf Hände und Rüden der Kleinen gefallen find, verantwortlid madıt. Es 
waren eben berbe Zeiten, da fie fielen und ba man meinte, an bem Cingeben von 
Birkenruthenlatwerge und am Einreiben bes Rückens mit ungebrannter Aſche oder wie 
ionft der Humor nicht ungutmüthige Namen jchöpfte, die Haupthausmittel gegen kindliche 
Vergeben zu haben. Wer kann aber wiffen, in welche Herbigkeit auch die Erziehungsarbeit 
abermals hineingeriethe, wenn wiederum jahrelange Kriege das Bejtehende und die Ge- 
müther burdhfchütterten wie vor Alters. Bon je ift die Function des Strafens in Pro: 
portion zu ber ganzen Gedanken: und Geiftesentwidlung eines Volks geftanden und es 
haben alle Stände miteinander theilgenommen an der größern ober geringeren Hart: 
ſchlägigkeit oder Feinfühligfeit der Zeit, diefe aber entiprachen zumeift dem, was die Be 
völferungen durchzumachen und zu erfahren hatten. Diefe geichichtliche Regel wirb durch 
einzelne Ausnahmen von Zurücdbleiben oder Vorausichreiten nicht umgeſtoßen, dagegen 
muß man fid) allerdings wor derjenigen Täufchung über den Genius einer Zeit hüten, 
welche entjteht, wenn bloße Theoretifer als deſſen vollgültige Vertreter angejehen wer: 
ben wollen und dafür diejenigen Männer, weldje mitten in ber wirklichen Arbeit an 
den Dingen und Menfchen ftehen und täglich erfahren, wo ber Schub brüdt, nichts 
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gelten jollen. Seitdem Rouffeau mit jenen Worten: je ne mettrai point la main ü 
l’oeuvre, mais à la plume, und au lien de faire ce qu’il faut, je m’efforcerai de 
le dire, bie Parole für alle ausgegeben bat, die ſich das Aufftellen von Erziehungs: 
regeln dadurch erleichtern, daß fie ber Gefahr. und Verantwortung einer perfünlichen 
Anwendung von denſelben ausweichen, ſeitdem hat ſich mandes päbagogifche Wolken: 
gebilde über den Häuptern der Schulmänner aufthun und als ſubſtantieller Fortſchritt 
eine Zeitlang gepriefen werben können, fie aber haben wohl daran gethan, lieber auf 
dem Boben der Wirklichkeit zu bleiben umd mit benannten Zahlen zu rechnen, wo es 
galt, ein leibhaftiges Facit heranszubringen. Mebrigens erfordert die geichichtliche Treue, 
nicht zu übergehen, daß ber größte römiſche Schulmeifter, Quintilian, die Lernfchläge 
mißbilligt. Er jchreibt in feinen oratoriichen Inſtitutionen (Lib. I Gap. 3): caedi 
discentes, quanyuam et receptum sit, et Chrysippus non improbet, minime velim, 
und führt als Gründe an: das Häßliche, Sklaviſche, Injurioſe der körperlichen Züch— 
tigung, ſowie deren Erfolglofigfeit bei denen, die auf das Wort micht gehen wollen, 
und ben Misbraud, welchen rohere Naturen von dem Züchtigungsrecht zu machen 
pflegen. Es ſehe aus, jagt er, wie wenn bie Nadjläffigkeit der Pädagogen damit ver: 
beffert werben jollte, daß die Knaben nicht zum Thun des Rechten gezwungen, fonbern 
nur für das Nichtthun gejtraft werben, ein Saz, ber body mehr oratorifch blendet als 
päbagogiich belehrt. Schön und beherzigenswerth ift jein Sprudy am Schluß: hoc dixisse 
satis est, in aetatem infirmam et injuriae obnoxiam nemini debere nimium licere. 
Quintilian ift fich übrigens, wie man ficht, bewußt, mit jeiner Anficht allein zu ſtehen, 
und immerhin mag ſich der Erzieher, im Fall er ſchlagen muß, eher mit Nägelsbach 
auf den consensus gentium, fowie auf Seneca's Worte berufen: boni parentes objurgare 
liberos nonnunquam blande, nonnunquam minaciter solent, aliquando admonere 
etiam verberibus (de Clem. I, 14), und castigatio non nocet sed medetur specie 
nocendi (de Ira I, 5). 

Hält man die Förperliche Züchtigung überhaupt für zuläßig, jo bürfte es jchwer 
fein, ganz allgemein feitzufegen, für welche Arten von BVerfehlungen fie angewendet 


werben folle. Einmal ſchon deswegen, weil biefe Art von Beitrafung felbft ihre Grabe 


bat — vom leichten und eigentlich nur ſymboliſchen Erinnerungsſchlag an bis zur wirt: 
ih empfindlihen Schmerzerzeugung; und dann können leichtere Vergehen durch ihre 
Öftere Wiederholung den Uebergang von der mündlichen Rüge zur handlichen Zurecht— 
weilung nöthig machen, nach dem Sprichwort: wer nicht hören will der muß fühlen. 
Man wird daher jagen mühen, daß allerdings Stod und Ruthe in ber Negel für 
gröbere Fehltritte aufzufparen find, daß fie aber aud gegenüber von minder fchweren 
am Ort fein fönnen, und daß fie dann namentlich gegen habituelle Unarten als letzte 
Appellation an die Empfindung fich geltend machen dürfen. 

Sehr am Ort ift es, Erziehern von hitigem Temperament, zumal jüngeren, bie 
Pfliht der Schonung der Gejundheit einzufchärfen, und gerabe dieſe jollten befonders vor 
dem Ertheilen der von Schrader empfohlenen Obrfeigen gewarnt werden. Giebt es bodh 
feinen traurigeren Anblid, al® z. B. den vernagelten Kopf eines jchwer Lernenden 
Knaben von wuchtiger Hand auf das Subfellium nieberjchlagen, oder ein bürftiges, 
blafjes Kind fih unter unbarmherzigen Streihen frümmen zu jehen. Mit den in plöß: 
licher Aufwallung ausgetheilten Streihen wird immer noch mannigfaltig gefündigt, und 
zwar jelbit von Erziehern, welde in der Theorie das eigentliche Strafſchlagen ver: 
dammen. In der Hite bes fleifchlichen Zorns joll niemand jchlagen, und wer hierin 
fih nicht trauen darf, ſchließe Lieber den Stod aus freien Stüden vor fi felber ein. 
Dagegen, wenn einmal gejchlagen werben muß, um eine ſchwerere Uebertretung zu 
züchtigen, dann foll der Gezüchtigte e8 auch wirklich empfinden; bie gerechte Indignation 
findet ihren wirkſamen Ausbrud in einem blos ſymboliſchen Schwingen des Stabes 
Wehe nicht, und die Abficht einer heilfamen Erſchütterung kann hiedurch nicht erreicht 
werben. 
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Die allgemeine pädagogiſche Negel, auf bie cinmal verdiente Züchtigung das Sind 
nicht lange warten zu laffen — eine Regel, die je jünger das Kind um fo unverbrüd;: 
licher gilt — findet gerabe auf das Strafihlagen ihre befondere Anwendung. Fehltritte 
ſich anjammeln laſſen, fie zufammenrechnen, um bann an einem voraus beftimmten 
Tage loszuſchlagen, das ift jo unpäbagogijch wie möglich; es verichärft die Strafe durch 
bie Verlängerung der Angſt, und es entzieht ihr zugleich body einen weſentlichen Theil 
ihres Charakters, weil dann der friihe Ausbrud des fittlichen Unmwillens ihr entzogen 
ift. Ein unſchöner Wochenſchluß mit der in der lebten Stunde durcdhgeprügelten Kinder: 
ihaar. Im allgemeinen wird man vorziehen, die Züchtigung dem Vergehen auf dem 
Fuße nachfolgen zu laffen; eine andere Frage ift aber, ob es nicht Fälle von beſonderer 
Art giebt, bei welchen dieſelbe dadurch von Fräftigerer Wirkung für den Betheiligten wie 
für feine Mitfhüler werben kann, daß jie erft auf Erkenntnis eines Lehrerconvente 
vollzogen wird, Mit Recht hat man in mandyen bürgerlichen Strafgefeßen ſchon vor 
allgemeiner Abſchaffung der Prügelftrafe diejenige bürgerliche Züchtigung, welche gewiße 
zum Gefängnis Berurtheilte beim Einftand, dann periodiſch wiederholt und endlich zum 
Ausftand zu erleiden hatten, befeitigt gehabt. 

Da bei allem päbagogifchen Strafen der Moment ver Vergeltung von dem Zwed 
ber Befjerung begleitet, ja womöglich überragt fein muß, fo verfteht es ſich von felbft, 
daß dem gezüchtigten Kind nicht bloß der Schmerz an feinem Körper, auch nicht bloß 
der gerechte Unwille des Erziehers über den Fehltritt zu empfinden gegeben werbe, fonbern 
daß zugleich in ber Art des Vollzugs derjenige Sinn mit hervortreten muß, welcher es 
auf das.Heilen durch Wehethun anlegt. Rohes Dareinhauen it weber Vergeltung noch 
wedt es Reue, fonbern es erzeugt nur Verſchüchterung, Erbitterung und Entfremdung, 
ja ber misbrauchte Stod kann zur Verftodung führen. Darum räth z.B. die württem: 
bergiſche Schulorbnung von 1730 — und es möge bies zum Beweife dienen, bag man 
auch in ben berbern Zeitläuften der Menjchlichkeit nicht überall vergefien bat — „man 
begleite jolhe Zucht mit Seufzen zu Gott und umbinde gleihfam die Ruthe der Zucht 
mit einem andächtigen Vaterunfer, jo wird es an einer wahren und dauerhaften Frucht 
nicht wohl fehlen fünnen.” Das Kind muß dem Erzieher anfühlen, daß er fein Straf- 
amt im Aufjehen auf ben Herrn übt, nicht aus Luft am MWehethun, nicht zur Rache, 
jondern aus Pflicht und dem Gezüchtigten zu feinem Heil. Umwunden von ſolchen Ges 
banfen und Gefühlen werben Stod und Ruthe die jo vielfach befürchteten Folgen Feines: 
wegs nad) fich ziehen, wie denn die Erfahrung vielfach gemacht wird, daß aljo gezüd- 
tigte Kinder fchnell zur Befinnung kommen und wie umgewandelt fich zeigen, ja daß 
fih an ihrem Benehmen jogar aud das Wort bewährt: „wer einen Menſchen jtraft, 
wird hernach Gunft finden” (Spr. Sal. 28, 23); eine Züchtigung zur rechten Zeit 
vertreibt Wolfen, da fann die Sonne wieder leuchten. Anmwenbbar ift Bier au das 
über die göttlichen Züchtigungen und ihre Frucht Gejagte im Brief an bie Hebräer 12, 11. 
Unter feinen Umftänden kann baran gezweifelt werben, daß Scelten und Schreien über 
das Kind hinein eine weit größere Verlekung für basjelbe ift als vernünftige Schläge, 
und dazu eine Verlegung ohne alle Frucht ver Beſſerung. ine wunderliche Humanität, 
welche der Haut ſchont und das Herz geißelt. Auch das ift feltiam, bie eigentlichen 
Schläge verdammen, dagegen rumoren mit Puffen, Stupfen, Zupfen u. dgl. Für 
unpäbagogifch zu erklären aber ift die Anwendung des Stabes Wehe umgeben einerfeits 
mit einer großen Feierlichkeit und andrerjeits auf eine Weije, daß der Gezüchtigte faum 
ein Weh empfindet und in feinem Herzen über dieſen Widerſpruch zu fpotten veran- 
akt wird. 

In der Reihe der Thatftrafen nenmen wir fürs anbere die Freibeitsihmäle- 
rung. Sie kann bejtehen in der Entziehung der Erlaubnig zum Ausgehen — Haus- 
arreft; lebhaften, nad Feld und Wald dürftenden Knaben, nicht minder denjenigen, 
welche bie Helden der Straße find, oder welche als fog. Gaffenjodel fih zu vergnügen 
pflegen, eine recht empfindliche Strafe, zumal bei ſchönem Wetter, oder wenn Schnee 
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liegt, die Eisbahn einlabet, oder wenn die Beeren gereift find, das Obſt von den 
Bäumen winkt. Da kann der Hausarreft noch ſchmerzlicher als die Schläge wirken. 
Aber er darf nicht zu lange dauern, nicht leicht fich auf mehrere Tage erftreden. Ab: 
geſehen von ber Entbehrung bes für die Erfrifchung des ganzen Menjchen nöthigen 
Luftgenuffes, jo verliert die Strafe an ihrer Intenfität durch das Protenfive bei ihrem 
Tollzug; an die Stelle der Neue tritt bei dem Kind die Langeweile und der Reiz, 
die leere Zeit mit neuen Unarten auszufüllen. So möchte es auch nicht rathfam- fein, 
die für zänfifhe oder plauberhafte Kinder pafjende Strafe der Abjonderung von Ge: 
ſchwiſtern, Geſpielen, Mitihülern über einen längeren Zeitraum auszubehnen. Der 
Menſch ift ein gefelliges Weſen, ihm ift der Umgang mit Seinesgleihen fo nöthig zur 
Geſundheit als Luft und Nahrung; dauert das in der Edeftehen, aus dem Zimmer 
Verbanntfein u. dgl. fo lange, daß Dede und Erſchlaffung fih auf dem Angefichte 
zeigen, dann hat die Züdhtigung aufgehört zu wirken, und Fünnte man in ben Herzen 
lefen, jo würbe man unter den Gebanken, die fie tragen, die der Reue ſchwerlich mehr 
entdeden. Was von der jhärfiten Freiheitsihmälerung, der einfamen Einjperrung 
zu halten ift, mag nad; dem eben Gejagten bemefjen werden. Wir halten dieſe Strafe 
für eine der allerbedenklichſten bei jungen Leuten, gleihwie mir überhaupt in ver frei: 
gebigfeit unferer Strafgefege mit Verhängung von langwieriger Haft, durch die ein 
Menih um Jahrzehnte feines Lebens gebracht werben kann, für die größte Inhumanität 
des Jahrhunderts anfehen, eine Inhumanität, deren man fidy zum Glüd immer mehr 
bewußt wird, wie jowohl das neue deutſche Gefe beweist, als ſchon früher die 
aller Orten eingeführte Rebucirung der Strafzeit mitteljt Straffhärfung durch die 
verſchiedenen Syiteme ber Einzelhaft durch Dunfelarreft u. dgl. Ob gleichwohl eine 
ſolche Haft, jobald fie wegen der Schwere des zu fühnenden Verbrechens auf mehrere 
Jahre ausgedehnt werben muß, noch wirflid ein intenfives Strafgefühl dauernd zu 
wirken im Stande ift, dafür mögen die hiefür Berufenen ihre Erfahrungen reden laſſen; 
die pſychologiſche Wahrfcheinlichkeit jcheint nicht dafür zu fprechen, denn ein in die Länge 
gezogenes Mipbehagen ermübet nur und macht verbroffen. Der von England ausge: 
gangene Berfuch, welcher nun auch in ber deutſchen Strafgejeßgebung Eingang gefunden hat, 
bie längeren Freiheitsftrafen durch zeitweilige Beurlaubungen der Züchtlinge zu unterbrechen 
be;. abzufürzen, zeugt ebenjo für das Gefühl von der Grauſamkeit und Schäplichkeit der lang: 
wierigen freiheitsentziehung, wie ihm um der Menſchlichkeit willen das bejte Gelingen ange: 
wünſcht werden muß. — Nun aber bei Kindern, Knaben, — die Mädchen bleiben außer Frage 
— ünglingen, was iſt da von ber Einjperrung zu halten? Wir reden nicht von den 
Univerfitäts: und Ähnlichen Carcern, dem mehrwöchigen durch Zehen unterbrodhenen 
Müßiggang in manchen derfelben, einer Strafe, intenfiver auf die Väter ald auf bie 
Söhne wirkend; aber wir behaupten, daß eine jede längere Ginzelhaft, und zwar ſchon 
die über eine Nacht, vollends die über mehrere Tage ohne Unterbrechung ſich erjtredende 
von phyſiſchen, pſychiſchen und moralischen Gefahren bebroht ift, deren Schwere nicht 
genug erwogen werben fann. Man vente an die Angft der noch in ben jüngeren Jahren 
Stehenden, an die Langeweile, das Träumen, das Phantafiefpiel der Aelteren, in bie 
Entwiklungsjahre Eingetretenen, und vergegenwärtige fi, auf was alles die von dem 
Wechſel des gefelligen Lebens nicht mehr bejhhäftigte, in der Bewegung gehemmte finn- 
liche Natur verfallen kann; denn weit nicht alle helfen fi durdy Singen und Pfeifen 
Die Zeit vertreiben und jo das Gefühl der Strafe fammt der Langweile von fi wälzen. 
Welche Art von Züchtigung kommt derjenigen gleich, die den Gezüchtigten in bie Gefahr 
veriegt, fich jelbft zu mishandeln? Als widerpädagogiic muß jede Einjperrung von 
längerer Dauer erklärt werden, und auch die von Fürzerer läßt fi nur redtfertigen, 
wenn der Gefangene zu einer angemefjenen Arbeit angehalten und zugleich öfter nad 
ihm gejehen ober befier, wenn von einem Lehrer oder Schuldiener, wofern er zuperläßig 
it, beftändige Aufficht geführt wird. Solches ift ſodann aud) noch aus andern Grün: 
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den da nothwendig, wo mehrere mit einander eingefperrt werben, bamit nicht gemein- 
famer Unfug oder von ben Stärkern gegen bie Schwachen Unbill geübt werben kann. 

Eine weitere Strafe durch bie That ift die Auflage von ſog. Strafarbeiten. 
Hiegegen wird zwar eingewenbet, baß es eine Entwürbigung der Lernarbeit fei, wenn 
man biefelbe zu ſolchem Zweck anwende. Allein es ift nicht abzufehen, warum man 
einem trägen oder ſchaudelichen Kinde nicht das ſchlechtgemachte Penfum zum Beffer: 
machen aufgeben und hiefür ihm am ber fonjt der Erholung gewidmeten Zeit einen Abzug 
madyen ſoll; aber jelbftverftändlih verlangen wir für eine mißrathene Arbeit an fich 
und ohne Rückſicht auf die Stellung des Willens zu derſelben, das Nadyarbeiten nicht 
als Strafe jondern als Hülfe. Ueberhaupt muß man bei foldyen Lernaufgaben fich 
davor hüten, daß man dem Kinde nicht das Lernen ſelbſt dadurch zum Ekel mad; 
„bie Hauptaufgabe ift vielmehr, dem Schüler das Lernen zur Luft zu machen; bie 
geiftige Arbeit ift eine Ehre des Menſchen — und biefe will man zu einem Strafmittel 
machen?“ (Nägelsbah, Gymmafialpädagogif, 2. Aufl. ©. 63. Das ganze Kapitel 
von ben Strafen in diefem Bud enthält viele goldene Worte.) Für andere Vergeben 
ift darum eine vermehrte Lernaufgabe nicht pafjend, um fo eher dagegen das Auferlegen 
von folhen Geſchäften, wozu eine Anjtrengung der Glieder gehört. So wird dann die 
Zeit ver Freiheitsentziehung nützlich ausgefüllt, dem Müßiggang, welcher der Lajter 
Anfang, geiteuert, und es kann hernach der Bejtrafte mit einem erleichterten Herzen 
wieder den Bliden des Erzichers begegnen. Haben wir auf Grund ber Schrift alles 
Arbeitenfolen nad einer Seite hin als eine Strafe anzufehen (1. Mof. 3.), jo wird 
auch ber Arbeitszwang ſich für gewiße Fehltritte rechtfertigen laffen als ein Gehen auf 
dem Wege der göttlihen Pädagogik. 

Körperlihe Zühtigung, Freibeitsentziehung und Nöthigung zur Arbeit find bie 
drei hauptſächlichſten Erweifungen ber ftrafenden That. Allein es ftünde ſchlimm um 
die Erziehung, wenn fie häufig genöthigt wäre, zu ſolchen ſchärfern Mitteln zu greifen. 
Es giebt viel einfachere, und bie ſinnlich weniger einjchneiden und dennody dem Gemüth 
recht nahe geben fünnen. So ift Entziehung einer Gunit für das feiner fühlende 
Kind oft recht empfindlid und wirkjam, als z. B. Nichtmitgenommen werden, wenn 
die. Eltern einen Ausflug maden, auf den gewohnten lieben Pla am Tiſch neben Vater 
oder Mutter beim Effen verzichten müßen, gar nicht am Tiſch effen dürfen und dgl. 
Wer wird zu herbern Mitteln greifen wollen, jo lange diefe und ähnliche anſchlagen! 
Auch die Entziehung des Mitgenuffes von einem Lieblingsgericht iſt zu den leichtern 
Gorrectionsmitteln zu rechnen. Dagegen erſcheint das eigentliche Strafhungern während 
der Jahre des Wachsthums nicht angemefjen, es geſchehe denn gegen Koftveradhtung 
aus Sclederei, wobei dann bie verjhmähte Speije durch Hunger genießbar gemacht 
werben foll, oder wegen Najchhaftigkeit. Völlige Nahrungsentziehung zu der Zeit, wo 
ber Körper gewöhnt und genöthigt iſt fi zu reftauriren, lenkt die Gedanken viel zu 
ftark dem finnlichen Bedürfnis entgegen, als daß für die Gedanken ber Reue noch ges 
nügend Raum übrig bliebe, wogegen eine mit Maßen verhängte Koftihmälerung von 
günftiger Wirkung fein kann. Nur foll man nicht vergeflen, wie leicht durch das faljche 
Mitleid irgend eines Hausgenofjen eine ſolche Strafe illuſoriſch werben kann. 

Mit den vorhin genannten Mitteln der Gunftentziehung verwandt, aber jene zus 
gleich weit hinter ſich laffend, ift diejenige Strafe, weldye ein Zögling, ber ſich durch— 
aus nicht mehr von ben Seinigen ziehen laſſen will, durhd Entfernung aus dem 
Haufe und Uebergabe an Fremde zu erleiden hat. Eine jolde Erilivung kann felbjt in 
Familien, bei weldyen es an ber Erziehungsthätigkeit nicht fehlt, nöthig, und fie kann 
aud) nüzlidy werden theild durdy die damit verbundene Gemüthserſchütterung und Ge— 
wiffenswedung, theils infolge der Diverfion, welche zuweilen der ganzen Gedankenrich— 
tung eines Zöglingd damit gegeben wird. Es ift Verſetzung in andern Boden, und 
wird das richtige Klima getroffen, fo kann fie gelingen. Aber eine große Verantwor— 
tung ift die Auswahl, Wer bloß, um fid die Unluft der Erziehung vom Halje zu 
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ſchaffen, das ungerathene Kind ber nächſten beten, eiwa renommirten Fätagegifdy:ortho: 
päbifchen Anjtalt zufdhiebt, mag zufehen, was daraus wird. Und wer es hat fo weit 
fommen laſſen, bis auch bie umfichtigfte Pflege im fremben Haus die eingewurzelten 
Schäden nidyt mehr zu heilen vermag, ber ergreift zu ſpät das äußerſte Mittel, 

Faſſen wir zuletzt noch eine Art von Beitrafung ins Auge. Es ift die Nöthi- 
gung zur Abbitte. Hier handelt es ſich nicht von dem freiwilligen Bitten um Ber: 
zeifung, das aus dem brüdenden Gefühl eines begangenen Unrechts und ber damit 
verbundenen Unterbrehung der Gemeinschaft von jelbjt hervorgeht, und womit ber Zög— 
ling wieder das Herz bed Erziehers zu gewinnen tradhtet (j. d. Art. Abbitte), fondern 
von einer zur Beſtrafung dictirten Handlung beflen, der fich verfehlt Hatte, Jene ift 
erwünfcht als eine reuevolle Selbftvemüthigung, als eine Ergänzung des Eingeftänbniffes 
und als eine Sühne, wodurch der Drud des Schulbbewußtjeins vom Gemüth genommen 
wird. Aber bie Strafabbitte ift von zweifelhafter Natur. Am cheften wird fie ba 
Plat greifen können, wo ber Zögling einen Dritten beleidigt und bafür nur Satie- 
faction zu leiften bat; bier befteht dann das Weſentliche in dem ausgeſprochenen Bes 
kenntnis des begangenen Unrechts. Dagegen muß ber Erzieher fid) hüten, auf Abbitten 
einer Uebertretung zu bringen, durch welche er ſelbſt unmittelbar beleidigt ober betrübt 
worden it, und vollends dieje Art von Sühne zur Regel zu machen, jei es als Zuſatz 
zur ſonſtigen Strafe oder als Surrogat einer foldhen, ift verkehrt. Die Gemüths— 
alteration, welche jid) mit dem Bewußtfein der Schuld verbindet, Täßt nidyt immer 
fogleih Raum für dasjenige Gefühl, welches allein der Bitte um Verzeihung entjpricht, 
daher dieſe Bitte erzwingen wollen, verleitet entweber zu nod größerer Halsftarrigfeit 
oder zur Unwahrheit und Heuchelei; auch fehlt der erzwungenen Abbitte der Moment 
der Sühne wie die Bürgſchaft von innerer Umkehr. Ablaß durch Fippenbienft fuchen 
lehren heißt das Gemüth vom evangeliſchen Heilsweg ablenken, und wer ſich bavor 
icheut, durch eine wirkliche Züchtigung die wirkliche Neue zu weden und darum jeber 
Abbitte Vertrauen ſchenkt, ber pflanzt in jein Kind bie Erwartung auf jebesmalige Ab: 
folution nach geſprochenem Bußformular. 

Anhangsweije wird hier auch nod) von derjenigen Beftrafung zu reden fein, welde 
ein Erzieher, Vater ober Lehrer, namens der bürgerliden Obrigkeit bisweilen 
zu vollziehen veranlaft wird. Es giebt Vergehen von Kindern (z. B. Walbfrevel, 
Baumbeihädigen, Thierquälen u. dgl.), welde das bürgerliche Geſetz Beftraft, welche 
aber jowohl um ihrer Natur willen als wegen bes frühen Alters menſchlicher und zus 
gleich nachdrücklicher durch den Erzieher gerügt werben, Aber um der Sache wie um 
ber Perfonen willen darf joldyes nicht in ber Art geſchehen, daß der Erzicher rein nur 
als der Vollzieher einer von der Behörde bictirten Züchtigung thätig wird. Er kann 
dabei nicht der Büttel fein. Daher muß ihm zuftehen felbjt auch den Fall zu unterſuchen 
und jelbjt die Strafe zu bejtimmen, welde er vollzieht; ſonſt fehlt derjelben ter weſent— 
liche Moment der Gewiffensreaction, und überdies würde dadurch fein Verhältnis zu 
dem Kinde alterirt, auch fein Anſehen bei demſelben beſchädigt. Begnügt fid dann tie 
bürgerliche Behörde nidyt mit demjenigen, was er zu thun gefonnen ift, jo mag fie 
jelbft nady ihrem Ermeſſen die Züchtigung vollziehen. Wollte ein Lehrer die Annahme 
ber Beftrafung auch unter den angeführten Glaufeln für unter feiner Würde halten, fo 
hätte er von dieſer eine um ebenfoviel zu hohe als von feinem Beruf zu nicdrige Bor: 
jtellung. 

Die bisherige Darftellung bat fih auf den Begriff und die Zwecke der Etrafe 
erſtreckt und über deren verſchiedene Arten auegebreitet. Es bleibt nech übrig von dem 
Strafverfahren insbefondere zu handeln, obwohl es ſchon da und bort unvermeiblid) 
gewejen ijt, dasjelbe mit einzuflechten. 

Vorauszuſchicken ift jedoch hier die ſchon früher gemachte Bemerkung, daß ber Ber: 
bängung von pädagogiſchen Strafen nit immer gerade eine fpecielle Etrafantrohung 
verauszugehen hat, geſchweige eine ſolche, durch weldye bie Art und bie Grabe ber 
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Strafen feit beftimmt wären. Das ift nöthig für das bürgerliche Geſetz, das es mit 
Erwachſenen, mit einem begrenzten Kreife von Vergehen zu thun, und wo ber Richter 
fi) von dem Geſetzgeber jagen zu lafien hat, gegen was und wie er einjchreiten foll. 
Anders bei dem Erzieher. Diefer ift, zumal als Bater, Gefegeber und Richter in 
einer Perſon, und bei der mannigfaltigen unberechenbaren Gebrechlichfeit der Finblichen 
Natur, bei dem jehnellen Wechſel der kindlichen Stimmungen namentlich in der Periode des 
Zahnens, zur Zeit ſchnellen Wachsthums, vor Ausbrud oder nad) Heberftehung einer Krank— 
heit u, dgl. wäre es ganz wiberfinnig, an einen betailirten häuslichen Eriminalcoder ſich 
binden zu laffen. Unart verdient Strafe, dies zu willen ift bem Slinde genug. Nur 
zur Aufrechthaltung von gewißen äußeren Ordnungen eignen fich etliche hauspolizeiliche 
Geſetze. In der Schule ift es jchon anders. Der Lehrer fteht hier theils unter einem 
von der Behörde gegebenen Schulgejeß, theild muß er fih um der Gleichheit und des 
Beifpield willen nad) feften, den Schulen befannten Normen richten. Aber doch auch 
bier waltet noch weit mehr Freiheit im Nachlaſſen wie im Schärfen, als dies ber bür- 
gerlichen Behörde erlaubt fein fann, und zwar weil bier der Strafzwed ber Befferung 
den der Vergeltung überragt. Eben darum müßen fi bie päbagogiiden Strafbe- 
drohungen mehr im allgemeinen halten, 

Dagegen muß der Erzieher fich jelbit die wichtige Regel fegen: drohe nicht, wo bu 
hernach die Drohung zu vollziehen nicht gewiß bift. Solches leere Drohen ift geeignet 
die Auctorität zu untergraben, Glaube und Reſpeet des Kindes mit einander zu vernichten. 
Speciell angedrohte Strafen müßen vollzogen werben und darf man fid bier nur in 
jeltenften Fällen eine Ausnahme gejtatten. 

Eine andere Regel ift: nicht aufs Ungewiße, jtrafen. Es muß das Vergeben bes 
Kindes als Thatſache feftgeftellt und es muß aud die demſelben zu Grunde liegende 
Gefinnung, jo weit es möglich ift, erkannt jein, wenn Ungerechtigkeiten und Mishand: 
lung des kindlichen Gemüthes jollen vermieden werben. Leichtgläubigkeit gegen Ange: 
bereien und Aufwallungen des Zorns fügen manches übereilte Unrecht zu und ſchwächen 
eben die Entwidlung des Rechtſinnes in ben Zögling; und es it eine gefährliche Aus: 
rede, wenn ber Erzieher hernach jenen und ſich damit beruhigen will, daß er jagt: haſt 
bu es nicht diesmal verdient, jo hatteſt du's ein anbermal. 

Ferner: man findet je zuweilen in Familien und Schulen theild Lieblinge, theils 
Aſchenbrödel. An jenen wird durch Augenzubrüden gejündigt, an diefen dadurch, daß 
man auch das Geringſte nicht überjehen mag und alsbald mit Schärfe dareinfährt. 
Dort immer der Apfel, bier immer die Ruthe, wie wenn nicht für jedes beide neben 
einander liegen müßten nad) Luthers jhönem Rath. Das macht die Begünftigten über: 
müthig und bei den Hintangejeßten drückt ed allen Muth zu Boden. In der That, den 
Begabten und denen von liebenswürdiger Erſcheinung ift gefünder, man nimmt es bei 
ihnen ftreng, hingegen wo ein bürftiger Knabe ſich von den Kameraden allezeit verböhnt 
und gering behandelt jehen muß, da follte der Erzieher dejto mehr Barmherzigkeit an 
ihm üben, anftatt ihn noch weiter niederzubrüden; denn es gilt im umfaffenden Sinne, 
was Salomo jagt: „wer bes Dürftigen fpottet, der höhnt feinen Schöpfer“ (Spr. 15, 5). 
Und — ift es allein die Märchenwelt, nicht auch die wirkliche, in der aus Aſchenbrödeln 
etwas rechtes wird und aus den Günftlingen nicht? 

Der Vollzug einer Zühtigung muß ferner in einer würdigen Weife geſchehen, und 
daher find zwei Abwege zu vermeiden: Leidenschaft und Gleichgültigkeit. Durch jene 
vergiebt der Erzieher ſich jelbjt, durch diefe der Gerechtigkeit. Wer außer fi geräth 
dem Zögling gegenüber, ber iſt in Gefahr, den Kürzern zu ziehen, dem Alterirten gegen 
über verfejtigt fi vielmehr das Gemüth des Bejtraften, oder es ift nur finnlicher 
Schrecken, ſchnell vorübergehend, was biefer empfindet. Wo aber die Züchtigung in Ge— 
müthlichkeit vollzogen wird, mit falten Blut und jo wie ein gewöhnliches Werk, da hört 
die Wirkung auf das Gemüth auf; das Kind nimmt die Strafe eben an als eine äußere 
Nothwendigkeit, aber nicht ald Werk und Zeichen des regierenden Gewiſſens. Zubem 
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kann auf beiden Abwegen dem Kind zu viel gefchehen, denn die Hite geht über bas 
Maß hinaus, die Kälte wendet das Maß an, unangeſehen die Stimmungen bes Kindes, 
ganz objectiv. Yu einem würdigen Strafvollzug gehört ber Ernjt, womit ber Erzieher 
dem Unrecht entgegentritt, die Aeußerung des inneren Unwillens über das Vergehen; es 
muß ber Zögling fehen, hören und fühlen, daß an ihm Vergeltung geübt wird. Na: 
türlich aber ift ein Unterfchieb zu machen zwiſchen dem eigentlih Moraliiden und ben 
bloß Difciplimarifhen, und Beneke bemerkt mit Recht, daß bort ein ganz anberer 
Accent nöthig fei, als bier, jelbft wenn bier eine ftärfere Strafe ftattfinden könne; bas 
bloß Diſciplinariſche jolle man Fälter behandeln, jchneller darüber hinweggehen, bald 
vergeffen (Erziehungs: und Unterrichtslehre Band I. ©. 476 f.) 

Was oben anläßlich der Förperlichen Züchtigung bemerkt worben ift, daß mit Voll: 
siehung berfelben, ſobald fie einmal verdient ift, nicht lange gewartet werben joll, das 
gilt für alle Arten von empfindlichen Zurechtweifungen, und am allermeijten in dem 
früheften Lebensalter. Man darf nicht warten, bis das Kind fozufagen ein anderes 
geworben ift, und biefes geſchieht gewißermaßen parallel mit dem Rhythmus bes körper— 
lien Stoffwechſels, daher je jünger deſto rafcher hat die Strafe dem Vergehen zu 
folgen, und Vergehen der Kleinen müßen ungeftraft bleiben, wenn fie nicht bald nad) 
der That geftraft werben fünnen. Dabei kommt es allerdings auch auf die Schwere 
des Fehltritts oder auf die dem Kinbe felbft in den Sinn fallenden Folgen desſelben 
(Zerbredhen eines Gegenftanbes u. f. f.) an; denn je nad) dem prägt fi das Bewußt— 
fein davon tiefer und nadhhaltiger ein und wird daher auch bie fpäter folgende Strafe 
eher als joldye empfunden. Mütter begehen nichts unpädagogifches, wenn fie dem zur 
Schärfe geneigten Bater bei feiner Rüdkehr von ber Reife nicht alles jagen, was das 
Kind während jener Abwefenheit verbroden hat. Ueberhaupt ift man dem furiosus 
gegenüber nicht zu allem, was ein VBernünftiger anzufprechen bat, verpflichtet. Aber 
ein großes Unrecht ijt Verheimlichen und Vertufhen aus weichlicher Liebe, überhaupt 
das fog. Kopfhalten, bei dem 3. B. eine überzärtliche Mutter bie beilfame Strenge bes 
Vaters unwirkſam macht; ein Unrecht ift es an dem Kinde felbft, dem ja die verbiente 
Strafe zum Heile gereicht, das, richtig verjtanden, ein Recht auf die Beftrafung bat. 
Bei älteren Zöglingen darf natürlich der Zeitraum zwifchen Vergeben und Rüge ein 
größerer fein. 

Aus demfelben Grunde rechtfertigt ſich auch die Regel, ein abgeftraftes Vergeben 
nicht nachzutragen. Mit ber Vergeltung ift eine Sühnung verbunden; immer wieber 
das Geſchehene und Abgemachte aufwärmen, ſchwächt mit dem Gefühle der Sühnung 
auch das Bewußtſein ber Vergeltung, alfo den Eindruck der Strafe jelbft. Auf bie 
nothwendige Depreffion muß ein Sichwieberaufridhten folgen können, und dies wird 
nur möglid, wenn auf die Strafe ein DVerzeihen folgt. Am Tieblichjten erfcheinen bie 
Wiejen, wenn nad) dem Gewitterregen wiederum bie Sonne bie beperlten Gräjer und 
Blumen anleudhtet; und Spinoza's Saz: cupiditas, quae ex laetitia oritur, ceteris 
paribus fortior est cupiditate, quae ex tristitia oritur (Eth. P. 1V. propos. 18), ift 
auch bei dem Gapitel von ber Etrafe zu verwerthen. 

Darum darf man kühnlich fagen: das beſte an ber pädagogiſchen Strafe ift das 
Verzeiben. Da tritt ber durch den Ernft verhüllt gewefene Liebesgrund im Herzen 
des Erziehers wiederum hervor unb das Mitleid nimmt die Verirrten in feine Arme, 
Aber das wirkjame Verzeihen fett eine wirffame Beftrafung voraus. Wo fein Ernft, 
da auch feine lebendige Liebe. 

Indeſſen mag es parabor klingen, aber es ijt doch wahr, daß es auch eine Verzeihung 
ohne vorausgegangene Züchtigung giebt, eine Verzeihung, welche ſelbſt Shen Strafe ift. Dem 
feingeführten Kinde, das fich eines Fehltritts bewußt geworben ift, kann unter Umftän- 
den gerabe bie Vergebung besjelben dadurch zur Vergeltung werben, daß es auf feinem 
Haupt bie glühenden Kohlen empfindet und mit tiefer Scham bereut, bie Liebe, von ber 
es gepflegt ift, beleibigt und verlest zu haben. Verecundiam peccandi facit ipsa cle- 
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mentia regentis fagt Seneca (de Clem. I, 22) und Terenz: pudore et liberalitate 
liberos retinere satius esse credo, quam metu (Adelph. act. I, 1, 21.). Algr ferne 
fei e8 von uns, hiemit ein pädagogiſches Kunftftüd anpreifen zu wollen. Es ift Sache 
bes Taftes, die feltenen Fälle herauszufühlen, wo biefes feine Mittel anſchlagen Fann. 
Alles hat feine Zeit. Das gilt beſonders auch von ber Anwendung der verfchiedenen 
Arten von Zühtigungen, die wir bisher burdygangen haben. Mit Abfiht wurde dabei 
vermieden, für beftimmte Vergehen bejtimmte Rügen feftzufegen, ober gewißen Straf: 
arten einen befonderen Rang anzuweijen. Der erfte Rang gebührt immer derjenigen, 
weldye in dem gegebenen Fall, objectiv und fubjectiv, die angemefjenfte ift, und biefes 
läßt fidh gegenüber den Kindsnaturen überhaupt und bei der Verſchiedenheit in Alter, 
Geſchlecht und fonftigen Verhältniffen und Umftänden nicht ein für allemal vorausbe— 
ſtimmen. Sapiens multa remittet, multos parum sani, sed sanabilis ingenii servabit, 
Agricolas bonos imitabimur, qui non tantum rectas procerasque arbores colunt, sed 
illis quoque, quas aliqua depravavit causa, adminicula, quibus dirigantur, applicant, 
alias circumcidunt, ne proceritatem rami premant, quasdam infirmas vitio loci nu- 
triunt, quibusdam aliena umbra laborantibus coelum aperiunt. Secundum haec 
videbit perfectus paedagogus, quod ingenium qua ratione tractandum sit, quomodo 
in rectum prava flectantur (Seneca de Clem. II, 7). 

Strafen find in alleweg nothwendig, und es ift eine Fünftliche Rebe, bie uns zu— 
mutbet, fie nur als das allerleite Mittel anzuwenden, wenn alle fonftigen fehlgeſchlagen 
haben. Man fucdht nicht auf weiten Ummegen, was man furz bei ber Hand haben 
fann. Das Raſche und Einfchneidende der Züchtigung bat namentlich bei acuten Willens: 
ftörungen bes Kindes eine heilende Wirkung, die von einer andern Behandlungsart felten 
zu erwarten it. Aber es fommt nicht auf bie Härte einer Züdhtigung an, fonbern 
auf die Stärfe, womit fie auf Bewußtjein und Gewiffen des Zöglings einwirkt. Da- 
nady ijt zu wählen und zu handeln. Eben darum aber ift auch die Anhäufung von 
Strafen zu vermeiden, durd die Leib und Seele hartſchlägig werden. Wer mit ihnen 
wirken will, muß fie zu jparen wiffen. „Die Strafe” — fagt Nägelsbad — „ift 
einer Münze gleich, weldyer der Executor beliebigen Werth geben kann. Welchen Werth 
fie haben fol, ftcht bei ihm, er kann einem BE Duantum von Strafe eine große 
Bedeutung beilegen.* 

Ueberhaupt, und dies ſei zum Schluß gefagt, die wahre Zucht kann der Züchti— 
gungen nicht entbehren, wie fie auch der Belohnungen nidyt entbehren kann; aber fie 
bedarf noch ganz anderer Mittel, um dem Feimenden Böjen zu wehren, die Ausbrüch 
bes fündigen Wefens zurüdzubrängen. Gefunde Nahrung für Geift und Herz, Luft 
und Licht dem Kindesgemüth, das coelum aperire Seneca’s, das Himmel öffnen, hrift: 
lid) verftanden, muß den Bortritt haben. Darum: „ihr Väter, erbittert eure Kinder 
nicht, daß fie nicht fcheu werden“ (Kol. 3, 21); „reizet eure Kinder nicht zum Zorn“ 
— weder durch Verzärtelung noch durd Härte — „ſondern ziehet fie auf in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn“ (Eph. 6, 4). Je völliger ein Zögling in biefe Zucht 
hineinwächst und je fräftiger er zu dem „wir follen Gott fürchten und lieben, daß wir ꝛc.“ 
hingeführt wird durch die Vermahnung zum Herrn, um fo eher hört für den Erzieher 
die Nöthigung auf, zugleich fein Zuchtmeifter zu fein. A. Sauber, 

Strafgewalt j. Strafen. 

Strafpredigten j. Tadel. 

Etrenge f. Erzieher. 

Eindienlchrer f. Lehrer ©. 205. 


Einmpflinn — fteht dem Wortlaut nad dem Scarffinn entgegen, hat aber an 
ſich eine wweitergreifende Bebeutung als die des bloßen Gegentheile. Denn zwar be- 
zeichnet Stumpffinn auch den Mangel an logijcher Yebendigkeit, aber no mehr und häu— 
figer ſewohl den Mangel am geiftigem Trieb überhaupt als namentlih aud die Ener- 
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gielofigfeit bed Gemüths und das Fehlen eines jeden ivealen Schwungs in ber Seele. 
68 liegen alſo die Merkmale des Stumpffinns mehr noch auf der moraliſchen als auf 
ber Iogffchen Seite. Sein Welen ift Trägheit aus Mangel an Intereffe, Unempfindlid- 
kit gegen dasjenige, was fonft den Geift gegenüber von ben Einbrüden ber umgebenben 
Welt reagiren macht. Man hat aber zu unterfcheiven diejenige geiftige Interefielofigkeit, 
welche von ſchwachen Sinnen und angeborener Mattigfeit des innern Triebes berrübrt, 
ſodann diejenige, welche ihren Grund in dem Mangel an Neigungen des Bewußtfeins 
alio in äußeren Umftänden bat, und endlich diejenige, welche direct von moraliſcher Ver: 
ſchuldung herrührt. Die erftgenannte ift vorwiegend pathologiſch zu betrachten und eignet 
fi mehr noch zu Ärztlicher als zu pädagogiſcher Behandlung, wiewohl auch der Unter: 
richt ihr Abhülfe bringen kann; hat man doch bie Erfahrung in den Anftalten für 
ſchwachſinnige Kinder gemacht, daß 3. B. nicht felten die Formenlehre, die Geometrie 
Sinne und Berftand zu weden vermochte. Selten ift ein Menfchengeift fo auf allen 
Seiten umſchloſſen und vermauert, daß auch gar nirgends ein Lichtftrahl in denſelben 
eindringen könnte, und Aufgabe des Erziehers ift es, den Punct zu entdeden, an welchem 
man jenem beifommt, fei e8 durch Bild oder Ton oder Zahl oder durch Beſchäftigung 
der Glieder — Arbeit, Turnen ꝛc. Die einzig richtige Methode ift hier die, feine Mer 
thode zu haben, fondern ganz individuell zu verfahren. — Der Stumpffinn aus Mangel 
an Reizungen für das Bewußtfein hat feine Heimat namentlich in den Gegenden bes 
Einödeſyſtems, und zieht befondere Nahrung aus dem Einzelviehhüten — eine ſchwere 
Aufgabe für den Lehrer an foldyen Schulen, und wobei er das Kind nicht entgelten 
Iaffen tarf, was an ben Verhältmiffen liegt. Das Bleigewicht der Monotonie des Lebens 
von der Seele abzuwälzen ift eine wahrhaft humane, evangelifche Arbeit, und dieſe Ar: 
beit Tiegt z. B. auch denen ob, welche mit den langjährigen Infaßen der Zuchthäuſer zu 
tbun haben. Hier ift das andere Ertrem von der Stumpfheit zu befämpfen, welche aus 
Ueberreiz und Zerftreuung bei denen entfteht, die von früh an in dem immermwährenben 
Wechſel von Bewußtjeinsreizungen umgetrieben werden. — Wo Stumpffinn aus mora= 
liſcher Verſchuldung entftanden ift, fragt es ſich, ob hier nicht wiederum in erfter Linie 
die Ärztliche Behandlung einzutreten hat, im andern Fall wird man mit ernten Zucht- 
mitteln einfchreiten und dem Finde nidyts ſchenken, benn Weichheit und Schonung find 
bier ebenfowenig angelegt, als bei einem, der dem Grfrieren nahe ſchlafen will, und ber 
firbt, wenn man ihm ben Willen läßt, anftatt ihn aufzurütteln, — Legt Stumpfheit 
fid) auf eine ganze Schule, dann hat ber Lehrer fidh zu fragen, ob nicht fein Unterricht 
es ift, der die Seelen ſchlafen macht, es fei durch eigene Stumpfheit und Langweiligkeit, 
oder durch Schärfe und Haft, die Muth und Athem den Schülern rauben. 
4. Hauber. 

Einndenplan j. Lectionsplan. 

Stundenzahl ſ. Unterrichtszeit. 

Johannes Sturm. Literatur. Außer zahlreichen perſönlichen Notizen, die in Sturms 
Schriften felbft vorfommen, find Hier zu nennen die Ältefte Jıerözoos vitae Jo, 
Sturmii in dem von Phil. Glafer, Prof. der griech. Spr. in Straßburg, unmittelbar 
nad) Sturms Tode herausgegebenen Sammelwerkdyen Manes Sturmiani, Argent. 1590; 
eine Oratio de vita Jo. Sturmii von Meldier Junius ebenbafelbft; das Programma 
und die Appendix chronologiea von Rector Sebiz nebft den Gedächtnisreden ber Prof. 
Borcler und Bad) zum erften Jubiläum des Straßburger Gymnafiums im J. 1638; 
Beigaben zu „Fünff Chriſtl. Prebigten vom geiftlihen Schulbrunnen v. Johann Schmidt, 
Strap, 1641. 4°.* Die älteren DVerfaffer und Sammler von Gelehrtenbiographieen: 
Teissier, eloges des hommes savants, Utrecht 1696. II. p. 116, Melchior Adam, 
vitae Germ. Philosophorum, Heidelbergae 1715. p. 342 sqq; Niceron von Rambach, 
Halle 1760, XX. ©. 86 fgg.; Dan. Ge. Mochofii Polyhistor, Lubecae. 1714 (ſ. b. 
Regifter) u. A. Ruhkopf, Geld. des Schul: und Erziehungsmwefens in Deutſchland. 
1. ©. 361 fog. Niemeyer, Grundſätze der Erz. und bes Unterrichts, 1825. IH. 
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©. 331. Schwarz, Geld. der Erziehung, 1813. IT. ©. 277 fgg. Karl Schmidt, 
Geſch. der Pädagogik IH. Band. Göthen 1861. ©. 150 fgg. — Vömel, Schulrede 
über J. Sturm, in Schwarz’ Daritellungen aus dem Gebiete der Pädagogik, Lpz. 1833, 
©. 99 fgg. A. G. Strobel, Histoire du gymnase protestant de Strasbourg. 
Strasb. 1838. Karl von Raumer, Geſch. der Pädagogik, I. Theil. Stuttg. 1857. 
©. 258. fü. Charles Schmidt, la vie et les travaux de Jean Sturm, Strasb. 
1855. Albert Ranges Recenfion ber beiden leitgenannten Werke in den N. Jahrb. 
Br. LXXVI Heft 3. ©. 122 fi. Edfteins Vortrag über Sturm in der 24. Verſ. 
deutiher Philologen und Schulmänner, N. Jahrb. für Phil. u. Päd. IL Abth. 1866. 
©. 64 ff. — Die Artikel diefer Enchflopäbie, in welden Sturm bereits vorgefommen 
ift und bie hierher gehörigen Schriften des Mannes felbjt werden im Folgenden Erwäh— 
nung finden. 

Sturms Leben. Johannes Sturm wurde am 1. Det. des Jahres 1507 zu 
Schleiden in der Eifel geboren. Seinem Vater Wilhelm Sturm, feiner Mutter Gertrud, 
einer gebornen Huls, jeinen beiberfeitigen Großeltern, die er noch gejehen und gefannt 
hatte, und mit biefen zugleich feinen erjten Lehrern, Joh. Neuburg, Jac. Blomebal, Ant. 
Dalber und Gerh. Epiffopius, widmete und bewahrte er noch in fpätem Alter ein Anz 
denfen voll Hochſchätzung und Dankbarkeit: „Denn wunderbar tief“ — fo ſchreibt er im 
J. 1565 an ben Lehrer ber unterften Clafje des Straßburger Gymnafiums — „mwurzelt 
in ben Herzen gebilbeter Menſchen das Andenken an die Wohlthäter ihrer Kindheit, und 
darum ift auch der Beruf gerade des Lehrers ein fo banfbarer, welchem das Finbliche 
Alter anvertraut ift.” Der Vater, Intendant auf den Gütern des Grafen Dietrih von 
Manberjcheid, hatte bei mäßigem Einkommen für eine Familie von vierzehn Kindern zu 
jorgen. Aber Johannes war jo glücklich, als neunjähriger Knabe in das gräfliche Haus 
aufgenommen zu werben, um bafelbft mit den ihm gleidhaltrigen Söhnen bes Grafen 
unter Dalbar’s geſchickter Leitung Erziehung und einen Unterricht zu genießen, deſſen 
Koſten Sturms Vater nicht hätte beftreiten Fünnen (epistolae class. I, 1). Außer ben 
ihen genannten erwähnt er nody einen Lehrer an der Hieronymianerichule zu Lüttich, 
Arnold von Einaten, als einen Wohlthäter, ber im Innerſten feines Herzens fortlebe. 
Um das Jahr 1521 wandte er fi nämlih, mit den jungen Grafen von Manderſcheid, 
zu feiner ferneren Ausbildung nad) Lüttich, wo die Brüberfchaft vom gemeiniamen Leben 
im J. 1496 eine für die damalige Zeit vortrefflihe Schule gegründet hatte und ben 
Jugendunterricht entfchieden auf befiere Bahnen lenkte. Der Lehrplan, vor allem auf 
eine religiöfe, fittliche Bildung angelegt, begünjtigte die Sprachſtudien und verband mit 
einer verbefjerten Grammatik Schreibübungen in Profa und Verſen, jowie die Lectüre 
einer ziemlichen Anzahl griechiſcher und römifcher Autoren und den Vortrag Terenzifcher 
Luſtſpiele mit vertheilten Rollen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß diefe Schule, auf 
welder Sturm etwa brei Jahre zubradhte, ein „anregendes Vorbild” für ihn geworben 
ift (j. den Art. Hieronymianer ©. 540); und wenn wir bie einheitliche Methobe, den 
ftreng georbneten Fortfchritt und die Vertheilung ber Lehrpenfa in den acht Elafjen des 
Lütticher Gymnaſiums (Schmidt, la vie de Sturm, p. 4) vergleichen, jo finden wir bier 
den Ausgangspunct der nachmaligen Schöpfung des großen Schulmannes in Straßburg. 
Vermuthlich abfolvirte er in ben Jahren 1521—1523 die brei oberften Claſſen biejer 
Schule; im dritten Jahre nämlich vor dem Bauernfriege — fo erzählt er jelbit in einem 
an den Lehrer der britten Claſſe zu Straßburg gerichteten Briefe — aljo 1521 fpielte er 
»admodum tum adolescens et paene puer« bei einer Aufführung des terenziſchen Phormio 
bie Rolle des Geta und noch im fpäteren Alter freut er fi bes Nutzens, den er vom 
Stubium und von der Einübung diefer Rolle gehabt, wobei ihm weber Lehrer noch 
Mitihüler geholfen (epp. class. I, 8). Im J. 1524 begab er ſich nad) Löwen, wo bas 
von Buslibius geftiftete collegium trilingue, bie Vorlefungen des Rüdiger Reich über 
griechiiche, Die des vielgerühmten Conrad Goflen über lateiniſche Sprache und Literatur 
(j. die Vorrede zu Cie. oratt. vol. II. ©. 1) dem wohlvorbereiteten Jünglinge im Ver— 
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khr mit gleichftrebenben Freunden die bejte Gelegenheit zur Vollendung feiner bumaniftifchen 
Studien boten. Die nambafteften feiner dortigen Stubiengenoffen, die nahmals alle in 
ver Wilfenfchaft eine Hervorragende Stellung einnahmen und mit denen Sturm auch 
Ipiter ein freunbichaftliches Verhältnis unterhielt, waren fein nur ein Jahr Älterer Lands⸗ 
mann, ber Gefchichtsfchreiber des Schmalfalbiichen Bundes, Johannes Philipfon Sleidanus, 
tie Aerzte Günther von Andernady und Andreas PVefalius, Iekterer ald großer Anatom 
und Leibarzt Karls V. und Philipps II. befannt, Bartholomäus Latonius als Philoſoph 
und Lehrer der Berebjamfeit, Jacob Omphalius als Nechtögelehrter an der Pariſer 
Univerfität, wo auch Sturm wieder mit bdenfelben zufammentraf, mit Auszeichnung ge 
nannt. Wiewohl Sturm es nicht verfäumte, ſich die erforberlihen Kenntniffe in Mathe: 
matit, Phyſik, Aftrologie und anderen Realien zu erwerben, fo bildeten doch in Löwen 
fie beiden claſſiſchen Sprachen und von diefen wieber die lateinifche fein Hauptftubium. 
In der Vorrede zum TI. Band von Cicero's Briefen (1558) gedenkt er der Vorliebe, 
Ne er zu Löwen für biefen Repräfentanten der römifchen Literatur gewonnen, und wie 
er durch fleißige Lectüre die Schwierigkeiten überwunden habe, welche damals viele Ge- 
Ichrte in diefem Autor fanden. Er blieb von da an Hauptquelle, aus ber er ſelbſt für 
feine wiffenfchaftlihe Bildung ſchöpfte und die er anderen zugänglich machte, freilich 
mar ed nicht das antike Leben, der Staat und die Familie des Römers, von benen er 
aus Cicero's Schriften eine Geſammtanſchauung gewinnen wollte, geſchichtliche und anti 
quariihe Kenntniffe dienten nur der Erflärung des Ausbruds, er ftubirte fie zunächſt 
um der ciceronianifchen Latinität willen, die bereits auch biesfeits der Alpen „der Maßſtab 
zu werben anfieng, mit dem bie Höhe ber Bildung gemeflen wurde,“ gegenüber ber 
mittelalterlichen Barbarei — und zwar mit aller der Uebertreibung und erclufiven Einfeitigfeit, 
wie fie im Gefolge einer großen Neuerung ſich zu zeigen pflegt. In der Schule der 
Brüder zu Lüttich, die mit ihrer Hauptaufgabe auch das Streben nach einer reineren 
Satinität verbanden, war Sturm ſchon für das Beſſere gewonnen worben; tiefen Einbrud 
machte ihm das Werk des Carbinald Adrian de sermone latino, welches 1518 zu Bafel 
erißienen war (Vorrede zu ad Chrysogonum ex Neaniscis Sturmianis, Argent. 1574); 
er benuste die für den Stanbpunct jener Zeit angemeffenen, aber methodiſch auch über: 
(hägten und von mechanifchen Köpfen misbrauchten Vocabelnfammlungen und Phraſeo— 
logieen aus Cicero. Vor einer ſtlaviſchen Nachahmung, ver einer mufivifchen Compo— 
ftion eiceronianifcher Phraſen bewahrte ihn fein guter natürlicher Takt und Geſchmack, 
ſewie die Energie eines jelbftänbigen Geiftes und Strebens. Bewegt er ſich aud am 
liebſten in ciceronianifhem Latein, fo muß doch zugeftanden werden, daß er es feinen 
Gedanken, deren er viele und eigene befitt, accommodirt und keineswegs bloß glatte, ge— 
dankenlofe „Phrafen drechſelt.“ Sturm bat e8, wie wenige feiner Zeitgenoffen, ver: 
Randen, die Grünblichfeit feiner ciceronianifchen Stubien für ben ftiliftiichen und ora— 
toriſchen Gebrauch zu verwerthen und darin eine nicht zu beftreitende Meiſterſchaft erlangt. 
Ta dieſe nahmald die Grundlage wurde und als umentbehrlichftes Mittel diente, mit 
dem er fi) als Univerfitätslchrer, Theolog, Staatsmann und vor allem ald Schulmann 
geltend machte, fo werben wir auch feine Löwener Studien als entſcheidend anzufehen 
haben für feine ſpätere Wirkſamkeit und ben zulett von ihm gewählten Beruf. Seine 
pecuniären Mittel reichten nicht aus, um ben Aufenthalt in Löwen länger zu beftreiten; 
nur mit Mühe konnte er von feinem Vater einige Thaler erhalten, um feine abgetragenen 
Kleider in einen ſolchen Stand zu ſetzen, wie e8 die Sitte der wohlhabenden, feingeflei- 
deten Brabanter verlangte (Strobel S. 127 f. aus ungebrudten Briefen Sturms). In 
den beiden letzten Jahren feines fünfjährigen Aufenthalts in Löwen war er daher ge: 
nötbigt, vom Lernen zum Lehren überzugehen und in einem Alter von faum 20 Jahren 
(1527) fih durch öffentlichen Unterricht die Subfiftenzmittel felbft zu erwerben (Vorr. 
zu Cic. Rhet. I. ©. 3). Aus demfelben Grunde betheiligte er fi) — und dazu leiftete 
auch Sturms Vater einen, Geldvorſchuß — an einem größeren Gewinn verfpredhenben 
Unternehmen feines Lehrers Rüd. Reich, der, wie viele Gelehrte jener Zeit, eine Druckerei 
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zur Herausgabe claſſiſcher Autoren angelegt hatte. Daß aus derfelben neben Terenz, 
Xenophons Memorabilien, Chryfoftomus u. a. vor allem ein Homer hervorgegangen fei, 
findet fi wenigftens in ber vita Sturmii aus dem Jahre 1590 (Manes Sturm. ©. 3) 
befonders hervorgehoben. Im J. 1529 gieng Sturm mit einem Theile ber neugebruckten 
Bücher, zum Verkauf berjelben, nah Paris. Nachtem er Bier fein buchbänblerifches 
Geſchäft erledigt hatte, mußte er nun ernftlid darauf bedacht fein, fi für einen be 
ftimmten Lebensberuf zu entjdeiden, in bem er fein Talent und feine Kenntniffe ver: 
werthen könnte. Er wählte bie Arzneiwiffenihaft und widmete ſich einige Jahre feines 
Parifer Aufenthaltes mediciniſchen Fachſtudien. Allein gerade das Vorwort zu dem 
damals von ihm herausgegebenen lateiniſchen Galen von Gerhard (Bafel 1531. %ol.) 
zeigt zur Genüge, daß ihm biefer Beruf, insbeſondere die praftiiche Ausübung besjelben, 
wenig zugefagt haben würde, während ihn feine innerfte Neigung an bie bisher betriebenen 
humaniſtiſchen Stubien in fo hohem Grabe feflelte, daß er dieſe felbft und ihre Ver: 
breitung als feinen wahren Beruf erfennen und als das Fach anjehen mußte, in welchem 
er bie gedeihlichſte Wirkffamkeit entfalten Fonnte. Bon nicht geringem Einfluß war babei 
das rege Leben und bie großartige Bewegung, die nach dem Wiebererwadhen ber claffifchen 
Studien und gerabe damals an der parijer Univerfität auf dem literarifchen und kirchlichen 
Gebiete herrichte und in welche der junge Sturm ſich bald hineingezogen fühlte. Helle 
und energiſche Köpfe, befonders die an dem von Franz I. gegründeten Collegium ange 
ftellten Docenten, hatten ber Liebe für die claffiihen Studien und das neue Bildungs: 
ibeal bereits den Sieg verſchafft über die nur von ber Sorbonne nod) vertretenen mittel 
alterlihen Wege und Grundſätze. Sturms bumaniftiiches Willen, feine ftiliftiiche und 
oratoriihe Gewandtheit, fein methodiſches Geſchick blieben nicht verborgen und gewannen 
ihm bald die Gunft und Freundſchaft hervorragender Gelehrten und ber einflußreichften 
Männer. Er folgte der Einladung bes Cardinals Bellay, des gelehrten Wilhelm Bus 
bäus und anderer, zugleich aber auch dem Drange des eignen Herzens und trat, nachdem 
er die Mebicin als Fachſtudium wieder aufgegeben hatte, 1530— 1537 als akademiſcher 
Lehrer an der Univerfität mit Vorträgen über griechiſche und römiſche Glaffifer und über 
Dialektit (nach der Methode des Rudolf Agricola) auf (Vorrede zu Cic. Nhet. I. ©. 1). 
Er Hätte nicht nöthig gehabt, wie er fpäter felbft erzählte, den Katheber neben ber Thüre 
aufftellen zu laffen, um fich dem etwaigen Misfallen feiner Zuhörer burd eine fchnelle 
Flucht leichter entziehen zu können (Manes Sturm. B.6). Denn allgemein war ber Beifall, 
wenn er Cicero und Demofthenes erklärte oder, was er zuerft an der Pariſer Hochſchule 
wagte, die Dialektit im Gegenſatze zu der unfruchtbaren ſcholaſtiſchen Behandlung mit 
ber ihm eignen Klarheit und Gleganz des Ausbruds als eine braudbare und jedes 
Studium fördernde Wiffenfchaft zu Ichren und zu empfehlen wußte. Einer feiner Schüler, 
Peter Ramus, fpendet ihm dafür das befte Lob, und es ift gewiß, daß gerade Sturms 
Borlefungen auf die nachmalige philologifche und philofophiihe Richtung diefes Mannes 
von nicht geringem Einfluß geblieben find (Schmidt la vie de Sturm ©. 11. al. d. 
Art. Namus oben Bd. VI. ©, 562). Nicht bloß die flubirende Jugend, aud) ältere 
Zeute und foldhe, die bereits felbft in der Wiffenichaft einen Namen erlangt hatten, waren 
Sturms eifrige Hörer. Ein reiches Einkommen gewährte ihm außerdem ein nad) feiner 
Berheirathung mit Johanna Ponderia, einer gelehrten Rariferin, gegründete Penfionat, 
dem bald die ftrebfamften Jünglinge aus ben angefehenften Familien des In- und Aus— 
landes zuftrömten. Gelehrte und hochgeftellte Männer, bie nady Paris kamen, fuchten 
feine Befanntfchaft; mit Erasmus, Melanchthon, Bucerus u. a. ftand er in brieflichem 
Verkehr, König Franz hielt ben gelchrten und beredten Mann feiner Gunft und feines 
Schutzes würdig. — Wie anderwärts, jo gieng bamals in Paris ein reged Streben 
nad kirchlichen Reformen mit den aufblühenden claffifhen Studien Hand in Hand; bie 
beiten Köpfe, befonders bie am Löniglihen Collegium angeftellten Theologen, übten eine 
freimüthige Kritit des kirchlichen Dogma's und begünftigten offen bie reformatoriſchen 
Beftrebungen. Sturm, der bei einem Beſuche in Straßburg, unmittelbar vor feiner 
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Ueberfieblung nad Paris, einige der bortigen Humaniften, insbefondere Martin Bucer 
und Caſpar Hedion, in ihren Schulen fennen gelernt hatte, ftubirte in Paris auf Empfehlung 
eines beiberfeitigen Freundes, des Ludwig Carinus, die reformatorifchen Schriften Bucers 
und wurde jeßt der Kirchenreform ſelbſt aus innerfter Ueberzeugung und fo von Herzen 
zugetban, daß er fein Opfer an Zeit und Gelb für biefelbe zu bringen ſcheute und ben 
mehrmals hart bebrängten Anhängern ber Reformation durch feinen Einfluß und fein 
Anfehen die beften Dienjte leiftete. Im %. 1533 trat er mit Bucer über dieſe Ange 
legenheit in eine Correſpondenz, aus der uns Strobel (S. 106 ffg.) einige Briefe mit 
theilt, die zur Würdigung von Sturms eifrigem Bemühen für die Sache ber Kirchen: 
reform bienen und bie Reinheit feiner Gefinnung im beften Licht ericheinen laſſen (ngl- 
©. 115: Itaque testis est mihi Deus noster, nihil aliud me spectare quam Evangelii 
progressus). Große Hoffnung fette dabei Sturm, zumal da im J. 1534 der König 
felbft Verbefferungen nicht abgeneigt ſchien, auf eine Unterrebung, bie zwiſchen ven beutfchen 
Neformatoren Melanchthon, Bucer, Hedion einerjeits und dem Könige anbererfeits in 
Paris ftattfinden ſollte. Im Auftrage des Biſchofs und des Königs felbft wandte er ſich 
mit den bringendften Bitten an die Genannten; jedoch umfonft: theils Mistrauen in bie 
Abſichten des Königs, theils Beharrlichfeit bis zum igenfinne bei verſchiedener Auf: 
faffung gewißer Dogmen ließen das Einigungswerk nicht zu Stande fommen, für bas 
Sturm, Carbinal Bellay u. a. fi; begeiftert hatten und fogar ben König ſchon gewonnen 
glaubten. Durch maßlofes Vorgehen und eine von Sturm am wenigjten gebilligte Weber: 
ftürzung ber Protejtanten in Paris wurde der König wieder umgeftimmt, die Sorbonne 
ließ es nicht fehlen das Ihrige zu thun und bie graufamften Verfolgungen, die man 
1553 hatte einftellen müßen, begannen von neuem, Auch Sturm, ber burdaus nicht 
zu den Zeloten gehörte, aber als einflußreider und gefinnungstüchtiger Mann fowie als 
geſchickter Vermittler und Unterhändler gefürchtet wurbe, befand fi) mehrmals in ber 
größten Gefahr (j. die bei Strobel abgedrudten Briefe Sturms 106-116). Da erhielt 
er (1536) durch feinen Freund Bucer aus Straßburg die Nachricht von feiner Ernennung 
zum Dirigenten einer bafelbjt neu zu organifirenden Gelehrtenſchule. Er nahm die Be- 
rufung an und begab fi) in ber erften Woche des folgenden Jahres an den Ort feiner 
nachhaltigſten Wirkſamkeit. 

Das Schul- und Unterrichtsweſen, wie es unmittelbar vor und bei Sturms Ankunft 
in Straßburg beftand, auch bie kirchlichen und fittlihen Zuftände ber Stabt waren nad 
den Angaben bei Melch. Junius, Boecler, Sebig und den Schilberungen von Strobel 
S. 1 ff, v. Raumer I. 255 ff. und Schmibt (la vie de Sturm ©. 18—31) für einen 
tüchtigen Reformator ber Schule nichts weniger ald ungünftig, der Boden war für 
die Saat wohlvorbereitet und dankbar. Schon gegen Ende bes 15. Jahrh. waren bie 
Strahlen der neubelebten Wiſſenſchaft auch nad Straßburg gebrungen, mittelalterlider 
Obſcurantismus und fcholaftiicher Aberwit mit feinen barbarijchen Formen genügten nicht 
mehr; und mag auch gerade damals die „fittlicdyereligiöfe VBerwilderung“ in dieſer Stabt 
einen hoben Grab erreicht haben, fo ift doch nicht zu leugnen, daß die Straßburger 
fi einen recht gefunden Sinn und Verftand bewahrt hatten, als fie im folgenden Jahr: 
hundert die Reform des Dogma’s und bes Cultus mit fo maßhaltender Ruhe und einer 
Sicherheit vollzogen, wie bies faum anderswo ber Fall war, wo doch nicht, wie in 
Straßburg, die verfdiebenften Einflüffe von drei Ländern ber fich geltend machten. Mit 
diefer Reform ber Kirche hielt aber die der Schule beinahe gleihen Schritt. Nachdem 
bie Ausführung eines Vorſchlags und Planes zu einer höheren Schule, den der gelchrte 
Wimpheling auf Geiler's Betreiben bereit? 1501 dem Magiftrat vorgelegt Hatte, aus 
Mangel an den nötbigen Gelbmitteln gefcheitert war, verlangten im J. 1524 die Pre 
biger, daß wenigftens Elementaridulen in den leerftehenden Kloftergebäuben fofort er: 
richtet und bie Lehrer aus dem SKlirchenvermögen bezahlt würden. Als auch biefem 
Berlangen nicht fogleich entſprochen werben konnte, fah man bald — fo dringend war 
das Bebürfnis in der Etatt — eine große Zahl von einzelnen Privaten, die nur irgenb 
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etwas vom Lehrerberuf in ſich veripürten, Elementarſchulen eröffnen, bie fih in Er: 
manglung bes Beffern alsbald eines zahlreihen Befuches zu erfreuen hatten. Die erfte 
Lateinichule hielt (feit 1524) Otto Brunfels aus Mainz im vwormaligen Carmeliter: 
flofter. Er gab jedoch den Lehrerjtand bald wieber auf und lebte als geſchätzter Mebi- 
einer und Botaniker in Bern. iner zweiten Lateinfchule, bei St. Peter dem &., ftanb 
Johann Schwebel, einer dritten, im vormaligen Dominicanerflofter der gelehrte Johannes 
Sapidus aus Schlettftabt vor. In allen wurde Griechiſch, Lateinisch, Muſik und Reli: 
gion gelehrt in 2 bis 3 Claffen. An die lettgenannte ſchloß fich etwas fpäter die höhere 
Schule des Gollegiums von St. Thomas an, in der bie namhafteften Gelehrten und 
Theologen der Stadt, Bucer, Wolfgang Capito und Cafpar Hebion theologiiche Nor: 
lefungen, andere desgleichen über Yatein, Griechiſch, Hebräifh und Mathematif bielten. 
Seit 1528 führten drei Scholardhen (der trefflihe Stattmeifter Jakob Sturm von 
Sturmeck an der Spite) die Oberaufficht über das Schulwefen. Ohne ihre Conceſſion 
fonnte feine Schule mehr eröffnet werben, die Privatanftalten, die ſich bewährt hatten, 
wurben als öffentliche anerkannt, die Gehalte der Lehrer feſtgeſetzt und die Zahl ber 
letzteren vervollftändigt. Es fehlte durchaus nicht am Fleiß und Eifer der Lehrenden 
und Lernenden: demungeachtet konnten dieſe zahlreich beſuchten Straßburger Schulen 
dem Rublicum, welches ſich in erfreulichiter Weife für die Reform und den Fortichritt 
des Schulmeiens intereifirte, nicht lange genügen. Es fehlte die organiiche Einheit, 
jede Schule beitand für ſich und ſchloß fich Feiner andern an, das beſtimmte Schulziel 
fehlte, ein Zurück- und Vorgreifen in den Lehrpenfen war der Willkür jebes Lehrers über: 
laffen und die Eltern mußten im unflaren bleiben über den Stanbpunct ber für ihre 
Söhne zu wählenden Schule. Unter den verbienftvollen Lehrern Straßburgs war fein 
organifatorifcher Kopf; das Zutrauen nahm ab. Bucer und feine Collegen am St. 
Thomas-Capitel erfannten am beiten die Sachlage und mas noth that — nämlich bie 
Vereinigung ber bisparaten Lehrkräfte in einer wohlorganifirten größeren Anjtalt unter 
einheitlicher kräftiger Leitung eines tüchtigen Schulmannes, Ohne Mühe wurbe der 
einſichtsvolle Stattmeifter und Scholard; für dieſe Anfiht gewonnen und ihm bie Be 
rufung des am Füniglichen Collegium zu Paris bocirenden, aber wegen Begünftigung 
der Kirchenreform verfolgten Johannes Sturm als eines für die Organifation umd Di: 
rection des projectirten Gymnaſiums befonders geeigneten Mannes empfohlen. Unter: 
ftüßt wurde die Empfehlung von dem Domherrn und nachmaligen Biſchof in Straß: 
burg Grasmus von Limburg und von Garinus; beide waren in Paris Sturms Freunde 
geworben. 

Nach wiederholter und jorgfältiger Berathung alles deſſen, was auf die Organifa- 
tion der neuen Schule Bezug hatte, fonnte Sturm in Jahresfrift feinen Schulplan ber 
ftäbtiichen Obrigkeit unterbreiten und vor dem gelehrten Rublicum durch bie zunädit an 
das Scholardhat gerichtete, im J. 1539 ebirte, Schrift: De literarum ludis recte ape- 
riendis motiviren. Am Mai des Jahres 1538 murbe das Gymnaſium in den leer: 
ftehenden Räumen des Dominicanerkflofters eröffnet; die übrigen Lateinſchulen wurben 
geichloffen und die Schüler derfelben vom 6. bis zum 16. Lebensjahr in ben neun, 
Ipäter zehn Claſſen der neuen Anftalt vereinigt, die unter Sturms Leitung balb zu einer 
Blüte gebieh, daß nicht allein aus den verfchiebenften Theilen Deutſchlands, fondern 
aud) aus weiter Ferne, aus dem ganzen dhriftlihen Europa fi die Zöglinge zahlreich 
einfanden (Sebik im Progr. S. 123 f.). So groß war das Anſehen des Sturm’ichen 
Gymnaſiums, daß junge Herzoge, Fürjten, Grafen und Barone eifrige Beſucher des: 
jelben wurden — im J. 1578 zählte die Schule mehrere taufend Schüler — und fi 
den mannichfaltigen in den claffiihen Sprachen angeftellten fchriftlichen und mündlichen 
Uebungen unterzogen (Sturm Antipappus IV. fol. 158; Schreiben bes Landgr. Philipp 
von Heilen an St. vom 12. Juli 1561 bei Schmibt, la vie de Sturm, ©. 307 f.). 
Man fagte, Sturm habe ein anderes Athen und Maffilia in Straßburg gegründet. 
Eine Inipection fämmtlicher Claſſen, die er im I. 1565 vornahm, um fi) über bie 
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Methode feiner Lehrer, ihre Erfolge und die Einhaltung ber bei Gründung der Schule 
ihnen vorgezeichneten Lehrpenja eine genaue Kenntnis zu verichaffen, gab Gelegenheit 
zur Abfaffung der Epistolae classicae (Argentorati 1565, 8°), in denen die Elaflen: 
penja von neuem firirt und gute methodiſche und didaktiſche Winke nach den verſchiede— 
nen Altersftufen der Schüler für die betr. Lehrer ertheilt werden. — Im J. 1566 er: 
lebte Sturm die freude, daß Kaijer Marimilian II. auf dem Augsburger Reichstag am 
30. Mai der Straßburger Lehranſtalt auf Nachſuchen des Magiftrats das Privileg 
einer Afademie und zwar in den ehrenvolliten Ausbrüden ertheilte. Bon nun an Eonnten 
diejenigen Schüler, welche, nachdem fie dad Gymnafium abjolvirt, in einem weiteren 
von Sturm bereits in feinem erften Lehrplan (Cap. XXX ff.) angeorbneten Curſus 
bei den theils ſchon früher angeftellten, theild zu diefem Zwed neu berufenen Profefforen 
afademifche Vorlefungen über Theologie, Jurisprudenz, Mebicin, Philofophie u. ſ. w. 
gehört hatten, in Straßburg jelbft Baccalaurei und Magistri artium et philosophiae 
werben. Im Auftrage des Magiftrats und, der Scholarchen ſchrieb Sturm die Epi- 
stolae academicae (Arg. 1569) über die Einrichtung der neuen Anjtalt und die Fune— 
tionen ber verſchiedenen Profefloren. Er ſelbſt war zum Rector perpetuus derſelben 
ernannt worden, Die ganze Einrichtung war unb blieb jedoch eine verfehlte, fie er: 
ſcheint uns als ein Uebergriff der Gymnaſialſtudien in die der Univerfität, ohne doch 
bieje leßteren zu erſetzen. Das Privileg der vier Facultäten mit dem Rechte der Er: 
nennung von Doctores der Theologie, Jurisprubenz und Medicin erlangte die Straf: 
burger Akademie erjt im 9. 1621 (Schmidt, la vie de St., ©. 146—155). 

Im übrigen fanden Sturm’s Schuleinritungen in Deutſchland, in der Schweiz, 
in Franfreih den allgemeinften Beifall; den Chrentitel eines praeceptor Germaniae 
verbient er durch jeine unmittelbare Wirkfamfeit als praktiſcher Schulmann, Methodiker 
und Organifator in faſt noch höherem Grabe als fein geiftreiher Vorgänger (Schwarz, 
Geld. d. Erziehung, I, S. 278). Infolge einer Einladung des Herzogs Wolfgang 
von Zweibrüden organifirte er perfönlich die Schule zu Lauingen, bei welcher Gelegen- 
beit die Scholae Lauinganae (Lauingae 1565) erfchienen; um biefelbe Zeit richtete er 
die Schulen in Trarbady an der Mofel und zu Hornbad im Zweibrückiſchen ein; ans 
dere wurden von feinen Schülern organifirt; wo damals Schulen neu entjtanden ober 
umgeftalter wurden, diente das Straßburger Gymnafium als Mufter. „Die meiften 
Schulordnungen bes 16. Jahrhunderts laſſen den Einfluß Sturm’s auf fie nicht wer: 
tenmen, einzelne Bejtimmungen find faft wörtlich ihm entlehnt“ (Bormbaum, evang. 
Schulordnungen I, ©. 653. Vgl. Vorwort S. VII, Schmidt, la vie de St. ©. 309 ff.)*) 

Im Anſchluß an die erwähnten vier ſchulorganiſatoriſchen Schriften (zulett abge- 
drudt bei Bormbaum, ev. Sch. I, als erfte Beilage) nennen wir noch, mit Ungabe des 
Jahres ihres erjten Erſcheinens, Sturm’s Werke: De amissa dicendi ratione et quo- 
modo ea recuperanda sit, Argentorati 1538; Partitionum dialecticarum libri duo 
priores, Paris 1539; Part. dial. liber tertius, Argent. 1548; Part. dial. libri qua- 
tuor, 1548; In partitiones oratorias Ciceronis dialogi quatuor, 1539; Nobilitas lite- 
rata ad Wertheros fratres, 1549; De imitatione oratoria libri tres, 1574; Ad Phi- 
lippum comitem Lippianum de exercitationibus rhetorieis liber academicus, 1575. 
Außerdem erftredte ſich die literarifche Thätigkeit des fleißigen Mannes auf die Heraus: 
gabe mehrerer Werke von Plato, Nriftoteles, Demofthenes, Aeſchines, KHermogenes, 
Plautus, eines vollftändigen Cicero (Ciceronis opera omnia post Naugerianam et 
Vietorianam correctionem emendata, Argent. 1557 ff.) in neun Bänden und noch 
einiger anderen Autoren. — Verzeichniſſe von Sturm’s Schriften nebft Angabe der 


*) Raumer bält es (Gefch. der Päd. Ausg. 3. Th.1. ©. 293) für gewiß, daß die Sturm’jche 
Schulordnung auch auf die des Herzogs Chriftoph von Württemberg von 1559, ſowie auf die 
fächfiiche von 1580 Einfluß gehabt babe; Torites, der einige Zeit in Straßburg gelehrt, erbielt 
von Ehriftopb den Auftrag, alle Schulen des Landes nah Sturm’s Weife zu organifiren. 

Die Red, 


318 Sturm. 


zahlreichen Auflagen berfclben geben Niceron:Rambah XX, €. 90 ff., Teiffier a, a. O. 
Morhof im Polyhiftor I, 2, 13, 15 und I, 6, 1, 13, Strobel, ©. 124. und am voll, 
ftänbigften Schmidt, la vie de St., ©. 314—331. ine Sammlung ber päbagogiichen 
Schriften Sturm’s veranftaltete das Lehrercollegium zu Thorn im %. 1586 unter dem 
Titel: Institutionis literatae s. de discendi et docendi ratione. Tomus I. Sturmia- 
nus. 4°; eine zweite von Friedr. Hallbauer erfdien zu Jena 1730 mit dem Xitel: Joh. 
Sturmii de institutione scholastica opuscula omnia. 8°. 

Die ausgebreiteten und vornehmen Belanntihaften, welche Sturm von feinem adt- 
jährigen Aufenthalt in Paris mitbrachte, jein reged Intereſſe für die Sache der Kirden- 
reformation, fein verſöhnlicher Charakter, jeine Gewandtheit im mündlichen und ſchrijt 
lichen Ausdrucke befähigten ihn, neben feiner Thätigfeit ald Schulmann in bie damaligen 
Verhandlungen über bie gegenfeitige Stellung ber Gonfeffionen thätig einzugreifen und 
in höherem Auftrage des Straßburger Magijtrats, der proteſtantiſchen Stände, be 
Königs von Frankreich u. a. wiederholt und zum Theil gefahrvolle Reifen und Mijfionen 
— wie 3. B. ald Gefandter an die Könige von Franfreih und England, in das Lager 
der proteftantiichen Fürften bei Donauwörth, zu dem Religionsgeſpräche in Hagenau 
und in Worms 1540, fowie zu befjen Fortfeßung in Negensburg 1541 — zu über: 
nehmen und mit Klugheit und Geſchick zu vollführen. Seine guten Dienfte wurden 
allfeitig anerkannt: bei drei Kaijern, Karl V., Ferdinand I. und Marimilian II, be 
ben Königen von Frankreih, England und Dänemark und bei vielen anderen Fürften 
ftand er in Gunft und hohem Anfehen; Lohn und Ehren wurden ihm in reichem Make 
zu Theil. Diefer Umjtand, daß Sturm fo verfdhiedenen Herren ſelbſt von entgegen: 
gefetster politifcher und religiöfer Farbe diente, hat ihm bei einigen den Vorwurf „eines 
ſchwankenden und inconfequenten Charakters“ zugezogen (Raumer I, 446 f.) und Mar 
bach (Deutſchland und die Hugenotten I, ©. 59) fpricht ihm ſogar eine deutſche und 
ehrliche proteftantiiche Gefinnung ab. Allein mandıes, was biefe Vorwürfe begründen 
fol, erklärt fi) zur Genüge aus den ſchwankenden Verhältniffen der vielbewegten Zeit, 
in welcher Sturm lebte und wirkte, vieles aus dem verföhnlichen Charakter des Mannes 
und aus der bei ſolchen Naturen damals noch lange nicht erloſchenen Hofinung, daß ter 
Bruch zwifhen den Gonfefjionen fein unheilbarer, daß fogar eine Gefamtreform und 
eine Wiedervereinigung der Kirchen möglich fei. Wiederholt hat er den Gedanken aus 
geſprochen (zuerft 1533 in ber epistola de emendanda ecclesia ad Cardinales etec.), 
baß durch eine DVerfammlung auserwählter frommer Männer die Differenzen ausge 
glichen und der Friede hergeftellt werben fünne. Daß aber Sturm’s Interefje für die 
hugenottiſche Sache, wodurd er eigentlid) zuerft während feines parifer Aufenthaltes in 
diefes kirchlichepolitiiche Treiben verwidelt worden war, und die Sache der Broteftanten 
in Deutſchland nicht immer durch diefelben Schritte gefördert werden konnte, baran 
trug bie treulofe Politik und die unehrliche Diplomatie jener Zeit die Hauptſchuld. Die 
inconfequent ſcheinenden Schritte Sturm’s nehmen ſich in dem von Schmidt (Cap. VIf}.) 
entwicelten biftoriihen Zufammenhange ganz anders aus und vechijertigen nicht das 
harte Urtheil, welches einige über ihn fällen (vgl. Lange's Necenfion über Raumer a. 
a. DO. ©. 127). An der Ehrlichkeit und dem guten Willen Sturm’s aud auf dem 
Gebiete der Bolitit, ſowie an der Wahrheit ber von ihm felbit vorhandenen gelegent: 
lichen Aeußerungen zu zweifeln, finden wir feinen genügenden Grund, Die Mühen 
und Beſchwerden feines Schulamtes Hätte er leicht mit einer bequemeren und glänzen: 
deren Stellung an einem Fürftenhofe oder einer gewinnreicdyeren Beſchäftigung vertau— 
hen können; er benutzte aber bie gebotenen Gelegenheiten nicht und blieb, was er jelbit 
für feinen von Gott ihm verlichenen Beruf erkannte, Schulmann mit Aufbietung aller 
geiftigen und ſittlichen Kraft (de am. die. rat. I, 1. Bol. Meldior Junius in der, 
Manes C, I.). 

Schwere Prüfungen waren dem Greije beſchieden. Wie feine Freunde und Gönner, 
bie ihn nad) Straßburg berufen hatten, fo war aud Sturm den Auffaffungen ver 
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Schweizer Reformatoren zugethan, und folange ein Jakob Sturm, Bucer und Hebion 
walteten, trat jelten ein Widerwille zwifchen den Straßburger Rutheranern und Reformirten 
an ben Tag; Sturm konnte unangefodhten feiner Ueberzeugung umd mit ben noch milden 
Lutheranern in Frieden leben. Mit dem feit 1560 in Deutſchland wachfenden Haß ber beiden 
Eonfeffienen nahmen aud in Straßburg bie Dinge eine andere Geftalt an und bie luthe— 
riſchen Prebiger gewannen die Oberhand. Bon allzu eifrigen Neben kamen fie zu 
Schmähungen gegen die „Ealviniften* und „Philippiften.“ Sturm, von Natur nichts 
weniger als verfolgungsfüdtig, konnte feine Ueberzeugung nicht verhehlen und verftand 
es auch, diefelbe durch die Ueberlegenheit feined Talents und fein gründliches Wiſſen — 
eingehende theologiſche, bejonders Bibelftubien in der Urſprache hatte er zu biefem Zwecke 
nod in fpätem Alter gemadt — zu befräftigen. Gerade deshalb und wegen feines 
Einfluffes wurde er das Ziel von Anfeindungen, offenen und verfteten Angriffen. Als 
nun ein von ihm felbft berufener jüngerer Profeffor der Theologie und Prediger, Jos 
bannes Pappus, im %. 1578 im Namen des Kirchenconventes dem Senate die Eoncor: 
dienformel zur Annahme und Unterſchrift für die Stabt vorlegte und gleichzeitig 68 
Theſen „über die hriftliche Liebe* aufitellte, durch deren Vertheidigung er die Gemüther 
für die Verdammung der Andersdenkenden und Ausrottung der reformirten Sympathieen 
in Straßburg zu gewinnen hoffte, fühlte fih Sturm berufen, die PVertheidigung der 
hart Angegriffenen zu übernehmen. So entjtanden jeine theologifhen Streitichriften 
Antipappi tres contra Joannis Pappi caritatem et condemnationem Christianam, 
zuerst ald Neben, dann im Drud erſchienen 1579, 4°, und zwei Jahre ſpäter Antipappi 
quarti partes tres priores, Neapoli Palat. 1581. Sie find die Hauptquelle über 
diefen von beiden Seiten mit: zunehmender Erbitterung geführten Streit über bie drift- 
fihe Liebe, ven Schmidt im XV. Capitel ausführlich geichildert und Raumer I, ©. 268 
(S. 263 ff., Ausg. 3) nad Gebühr gewürdigt hat. Sturm unterlag, die Eoncorbien: 
formel wurde angenommen. Auf Betreiben der lutheriſchen Geiſtlichkeit, die einen An: 
bänger der Tetrapolitana in einer fo einflufreihen Amtsthätigkeit und an ber Spike 
der wichtinften Geſchäfte nicht tulden durfte, wurde am 7. Dec. 1581 im Rathe durch 
Stinnmenmehrheit beſchloſſen, daß Sturm „wegen feines hohen Alters und aus anderen 
Urſachen“ ſeines Rectorates entlaffen fei. Dafür entſchädigte ihn die Treue jeiner 
Freunde, die Liebe und Verehrung feiner Schüler — die Mehrzahl der Straßburger 
war bei ihm in die Schule gegangen — fein im Ausland gefeierter Name. Sorgen 
ganz anderer Art trübten aber bie Ichten Lebensjahre des Greiſes. Eine der ſchönſten 
Eigenihaften Sturm’s war feine cdle, jedes Opfers fähige Freigebigkeit gegen jedermann 
und namentlich gegen Glaubenegenoffen, die fi in ihrer Noth und Bebrängnis an ihn 
wandten. Zahlreiche Flüchtlinge aus Franfreih und England, die um ihres Glaubens 
willen die Heimat verlaffen mußten, fanden in feinem Haus ein freundliches Aſyl oder 
Unterftügung, er wollte lieber ſelbſt darben und machte, wenn die eigenen Mittel nicht 
reichten, zum Zwecke des Wohlthuns Anleihen bei Straßburger Kaufleuten (Einzelnes 
bei Strobel, ©. 35). In großem Maßſtabe war Iebteres der Fall geweien, als er 
mehreren Truppenführern, bie feit 1562 ten Hugenotten Hülfe aus Deutſchland bradten, 
Borfhüffe von 12,000— 30,000 fl. durch jeine Bürgeleiftung zu verfdhaffen wußte. Nach 
der Bartholomäusnacht war an eine Nüderftattung nidyt mehr zu denken; wo er feine 
Forderungen geltend machte, wurde er mit leeren Berfprehungen bingehalten; unters 
deſſen häuften ſich die Zinfen fo, daß Sturm die Darleiher nicht mehr befriedigen 
fonnte, Nach der Dienftentlaffung hatte er ſich auf feinen Northeimer Landfig unfern 
Strafburg zurüdgezogen, wo er an einer Schrift (de bello adv. Turcas gerendo) 
über die Vertreibung ber Türken aus Europa, eine fon feit Jahren von ihm genährte 
Lieblingsidee arbeitete und — feinen Garten beftellte, deſſen Erträgniffe er verwerthen 
mußte. Sein Silbergefhirr und fein beſſeres Mobiliar waren in bie Hände der Gläu— 
diger übergegangen. Mit Standhaftigfeit umd Seelenruhe ertrug der fromme Greis 
folgen Wechſel des Glücks, den gelchrten Freunden, die ihn häufig befuchten, zeigte er 
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fi heiter und liebenswürdig wie früher, eine literariſche Thätigkeit ließen zuleßt feine 
bis zur Blindheit gefhwächten Augen nicht mehr zu. Sein ſehnlichſter Wunſch war 
eine Reife nady England zu der Ajche feines beften Freundes und Gefinnungsgenoffen 
Bucer, um wie dieſer einft bei Granmer Schuß gefunden hatte, jo nun felbft in ber 
Nähe der hochverehrten Königin Elifabeth eine legte Zuflucht zu ſuchen. Aber bie Kraft 
eined mühe: und arbeitsvollen Lebens war erihöpft; nad vollendetem 82, Lebensjahre 
entjchlief er am 3. März; 1589 eines fanften und jchmerzlofen Todes, indem er bei 
vollem Bewußtſein feine Seele in die Hände feines Heilandes empfahl. Seine Gebeine 
ruhen auf dem St. Gallus-Kirchhof zu Straßburg. — Drei Kinder aus feiner erften 
und ein Söhnchen aus feiner zweiten in Straßburg gejchloffenen Ehe ftarben im zar: 
teften Alter. Cine dritte Gattin, Elifabetb geb. von Hohenburg, hinterließ er als 
Wittwe. Ueber feine äußere Erſcheinung berichtet die Suarvmwoıs vitae St, ©. 10 
Folgendes: Er war von mittlerer Statur, ſtarkem und rüftigem Körper, dunkler und 
„ gelunder Farbe, feftem und ehrſamem Blid, Seine Stimme war hell und gleihmäßig, 
fein Gang leiht und etwas bequem. Im Benehmen liebenswürdig zugleih und ehr: 
würdig, im Gefpräd ernft und heiter war er zu Rath und That entjchloffen und ge 
wandt, voll Eifers für die Öffentlihen und für die Privatangelegenheiten feiner Freunde, 
mit denen er häufig und gern auf gemeinfamen Spaziergängen und bei jonftigen Zu: 
fammenfünften verkehrte.” Ein ſchönes Denkmal der Pietät und Zeichen der Verehrung 
ift das kurz nah Sturm’s Tode im %. 1590 (von Phil. Glafer, Profeffor der grie: 
chiſchen Sprade in Straßburg) herausgegebene Sammelwerkchen: Manes Sturmiani s. 
Epicedia scr. in obitum summi v. d. Jo. Sturmii una cum Parentaliis eidem me- 
moriae et gratitudinis ergo factis a diversis amicis et discipulis. Die dogmatiſchen 
Streitigkeiten find vergefen, nur den Verdienſten und dem edlen Charakter Sturm’s 
wird das verdiente Yob gefpenbet. 

Das ältefte Porträt, welches wir von ihm bejigen, ift ein Holzſchnitt, der ihn im 
68. Lebensjahre darftellt, in der feltenen erften Ausgabe von de exercitatt. rhet. liber 
academicus, 1575 (wiederholt in de univ. ratione eloc. rhet. 1576). Einen zweiten, 
im Ausdrude etwas verjchiedenen Holzſchnitt enthalten die Manes Sturmiani. Nach 
einem von Tob. Stimmer gemalten (von van der Heyden gejtochenen) Delbilde iſt bie 
ſchöne Lithographie verfertigt, weldhe Schmidt feinem Leben Sturm’s voranftellt. 

IH. Sturms Schule. In der Schrift de literarum ludis recte aperiendis hat 
Sturm das deal und die Aufgabe jeiner Schule mit großer Entſchiedenheit und 
Klarheit entwidelt. Während jeiner 45jährigen Schulamtsthätigfeit ift er davon nicht 
abgewichen, bei gegebenem Anlaß wiederholt er basjelbe und Hält daran unumſtößlich 
feft. Kenntnifje und wiſſenſchaftliche Bildung find ihm zwar ber nächſte Zweck der 
Studien; aber was hilft alles Wifjen, wenn das Leben damit im Widerfpruche jteht? 
ALS eigentliches Ziel haben wir daher die Frömmigkeit und Religiofität anzufeben, 
wozu der jugendliche Geift durch die Pflege der Wiſſenſchaft herangezogen werben fol. 
Die Braudbarkeit der Kenninifje wird bebingt durch geſchmackvolle Bildung ver 
Rede, welche nothwendig hinzufommen muß. Dieje lettere ift denn die nächſte und 
unmittelbare Aufgabe der Gelehrtenfhule und muß frühzeitig beginnen. Der Stubirte 
unterjcheidet ji) von dem Nichtftubirten eben dadurch, daß er mit ber Frömmigkeit, 
welche allen Menſchen zukommt, Kenntniſſe und eine gebildete Rede in Wort und Schrift 
verbindet. Dies iſt die pietas literata, welche Sturm allerwärts als das Ziel der 
Schulbildung aufſtellt, deren Anerkennung und Verbreitung er ſeine ſchulmänniſche 
Thãtigkeit gewidmet hat. | 

Die Claffeneintheilung und die Lehrpenfa richten ſich nach der nächſten und un: 
mittelbaren Aufgabe, der fortfchreitenden Bildung der Rede (des Unterrichts in der 
lateiniihen Sprade). Mit dem 6. Lebensjahre wird der Knabe der Schule übergeben, 
um die einzelnen Glafjen (classes, ordines, curiae, tribus) zu burdlaufen, deren Zahl 
den 9 (jpäter 10) Lebensjahren gleich ift, welche für ven Unterricht in ber lateinijchen 
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und griechiſchen Sprache in Anfpruch genommen werden. Die fieben erften Jahre find 
ver Eorrectheit und Klarheit, die drei folgenden dem Schmud der Rebe gemwibmet. 
Damit jchlieft bie eigentliche Schulmäßige Erziehung, welche die für alle nothwendige Bildumg 
gewähren fol. Fünf meitere Jahre widmet Sturm der jachgemäßen Rede, bie ohne 
ſpecielle Fachbildung, ohne Inhalt und Sachkenntniſſe, wie fie der Stubirende erft in 
ben freien Vorlefungen der Akademie gewinnt, nicht wohl möglich ift. — In ben zehn 
Gymnafialclaffen finden halbjährliche Prüfungen ftatt und jährlih, in Gegenwart ver 
Lehrer, der ftädtifchen Obrigkeit, der Geiftlichkeit und Eltern die Berfegung und Prämitrung. 
Mit diefer letzteren Feierlichkeit war bisweilen ein kurzes lateiniſches Examen von ganz 
befonberer Art verbunden, welches mit der eigentlichen Prüfung nicht verwechfelt werben 
darf. Der oberfte Schüler der zweitunterften Claſſe richtete nämlich an ben oberften 
ber unterften Claſſe einige Fragen über das im verfloffenen Schuljahr von ihm Erlernte 
unb wie weit er gefommen fei; jo gieng es aufwärts durch alle Claſſen hindurch, ber 
legte Graminator wird ftet8 der folgende Eraminand. Fragen und Antworten waren 
darauf berechnet, daß ber Zuhörer einen rafchen und bequemen Ueberblid über die Lehr: 
penſa ber einzelnen Claſſen, ihren Fortichritt und Zuſammenhang erhielt. Einen ſolchen 
ung erhaltenen Actus classicus aus bem Jahre 1577 findet man bei Raumer (I. ©. 267 ff.) 
„al8 ein mit protofollarifher Genauigkeit aufgefaßtes Schuleramen“ abgebrudt. Zu 
befjerer VBeranihaulidung des Sturmifchen Lehrgange® mag dieſer actus classicus 
immerhin dienen, aber auf Geijt und Gehalt desfelben bürfen wir aus einer offenbar 
von ben Lehrern zu dem angegebenen Zwed vorbereiteten und von ben betreffenden 
Schülern auswendig gelernten Formalität ung feinen Schluß erlauben. Sturm’s Schul: 
plan entnehmen wir aus feiner Schrift de lit. ludis ete., als der gebiegenften Grunb- 
lage, aus ben epistolae classicae und aus ben scholae Lavinganae. 

Mit dem zurüdgelegten 5. ober 6. Jahre wird der Knabe, der zu Haus beten ge: 
lernt bat und das Glaubensbefenntnis fowie die zehn Gebote auswendig kann, in bie 
unterfte Elafje aufgenommen, wo ber erjte Unterricht im Lefen und Schreiben bes 
Deutfhen und Lateinifchen mit dem Erlernen ber Buchſtaben und Einüben ihrer richtigen 
Aussprache beginnt. Jede ſchlechte Angewöhnung hinſichtlich der letzteren ift jorgfältig au 
unterbrüden. Im Lateinifchen wird fobann der Anfang gemadt mit der Declination 
und Conjugation regelmäßiger Wörter, die beim Lejen Vorkommen, die Wörter felbft und 
ihre Bedeutung werben auswenbig gelernt. Dabei wirb entweber eine Fleine, hauptſächlich 
aus Cicero's Briefen (von Sturm jelbft) zufammengeftellte Sammlung von Mörtern 
unb Redensarten des täglichen Lebens zu Grunde gelegt, oder ber Lehrer giebt an einem 
Tage jedem Schüler ein Wort auf, welches dieſer nebjt der Bebeutung fi einzuprägen 
bat, 3. DB. dem oberſten Schüler der erjten Decurie deus, dem ber zweiten mundus und 
fofort den folgenden coelum, ignis, aör, aqua, terra, animal, homo, bestia. Anfangs 
erhält jede Decurie nur ein Wort, jpäter werben zehn aufgegeben, die jebodh demſelben 
Gattungsbegriff angehören, 3. B. dem oberften ber Decurie virtus und vitium, dem 
zweiten prudentia, dem britten iustitia, dem vierten fortitudo und ignavia, dem fünften 
temperantia u. j. w. Bon Seiten des Lehrers muß die forgfältigfte Auswahl getroffen 
und dürfen nır Wörter der beften Latinität aufgegeben werben. Beim Abhören tritt 
ber Lehrer nicht zu dem einzelnen Schülern bin, fonbern fragt aus gemefjener Entfernung 
fo, daß Frage und Antwort von allen gehört werben. Auch durch gegenfeitige Mit- 
theilung ber zuerjt von einzelnen Schülern gelernten Wörter werben biefe bald Gemein: 
gut aller und durch häufige Wiederholung, befonbers der Gegenftände, welche die Knaben 
täglich vor Augen haben, wirb ber zum Spreden und Schreiben nöthige Wortvorrath 
gewonnen. Zum Leſen und lectiven der Wörter (Latein und Deutfh), zur Anſamm— 
lung des Wortvorrathes kommt noch drittens bie Uebung im Schreiben, welche nur kurz 
und nicht ermübend fein darf. Ueberhaupt darf bei diefem Lebensalter nichts von langer 
Dauer fein außer dem Schlaf und Spiel, foweit beides zum körperlichen Gebeihen er: 
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forderlich iſt. — Ein kurzer Katehismus, und zwar in beutfcher Sprade, wirb aus: 
wenbig gelernt. 

. Mit dem 7. Lebensjahre rüdt der Knabe in die neunte Claſſe auf. Der Unter: 
richt in ben Formen wird fortgejegt, aud bie unregelmäßigen Wörter werben flectirt 
und die Ausnahmen berüdfichtigt, jedoch nicht alle. Die gelefenen Säge werben con: 
ftruirt und danach in's Deutſche überfegt. Vermehrung des Wortſchatzes ift ferner auch 
bier eine Hauptfache, die Sturm wiederholt einſchärft, indem er das babei einzuhaltende 
Verfahren ausführlih an Beifpielen entwidelt (Epp. elass. I, 2; de lit. lud. XVJ; 
scholae Lav. p. 732. sqq. bei Vormbaum). Hierin glaubt er nämlid einen Erſatz 
dafür gefunden zu haben, baß in den Familien Fein Latein mehr gejprocdhen wird. Im 
alten Rom lallten und jtammelten die Kinder ihr erftes Latein an ber Mutterbruft, die 
Ammen hatten damit Nachſicht und verbefjerten es, Hausgenofjen fagten ihnen, wie dies 
und das heiße, und fpielend mit Gleichaltrigen lernten fie Lateinfprechen. Dies fehlt 
aber unjerer Jugend und muß biefer Mangel durch den Fleiß und bie Methobe bes 
Lehrers erjeit werben. — Aud das Leſen der Verſe kann gegen Ende dieſes Schuljahres 
beginnen und werben babei Vergil's Eflogen benutzt. 

Bei dem Eintritt in die ahte Elafje kennt der Knabe die durch tägliche Uebung 
erlernten Flexionen und bie Arten ber Wörter; der Lehrer aber hat darauf zu halten, 
daß feine Schiiler das Gelernte nicht vergefien. Dazu fommt jett die ſyſtematiſche Be 
lehrung über die Formen; bie Rebetheile mit ihren Definitionen, bie Unterſchiede ber 
Declination und Conjugation werben gelehrt und benannt (Epp. class. I, 3. Scholae 
Lav. ©. 734), wobei der Lehrer feine neuen Bücher und Beifpiele benugen, fondern ſich 
ftreng an das halten joll, was feine Schüler in den beiden vorigen Elaflen ohne Syitem 
gelernt und eingeübt haben. Der Knabe muß ſich auch deſſen bewußt werben und ſich 
freuen, was er bereits ſich angeeignet unb feinen früheren Lehrern zu verdanken hat. 
Ueberjeßt und grammatiſch durchgenommen werben leichte Briefe von Cicero (nad) dem 
erjten Lehrplane: Eicero’s Lälius und Cato der Aeltere. Ebendaſelbſt werben Stellen 
aus Vergil, Catull, Tibull, Horaz als Lectüre bezeichnet: »sed nihil in pueri aures atque 
animum intret, quod non sit pudicum, pium, elegans, liberale«). Die in ber nächſt— 
unteren Claſſe begonnenen Schulhefte, libri exemplorum, diaria, welche forglich aufzu: 
bewahren find, damit ber Lehrer, was bereits erlernt ift, daraus erſehen und im engen 
Anſchluß an diefelben fortfahren kann, werben erweitert; in bie Wörterfammlung, die 
bisher nur die einzelnen Wörter unter Rubrifen (genus et species, totum et partes), 
wie epistola, literae etc., dare, reddere etc. enthielt, werben jetst bie Verbindungen ber- 
jelben eingetragen: literas dare, reddere, accipere, quae amicus et necessarius scripserit 
u. dgl. jedoch nur Elaffiches, worauf ber Lehrer genau zu halten bat. Phraſen, Sätze, 
Sentenzen werben bei biefer und bei Gelegenheit der Lectüre theild neu gebilbet, theils 
die gegebenen umgewandelt für den täglichen Gebraud) und Sprehübungen verfucht. 
Eine Stunde täglid) (im zweiten Plan erft gegen Enbe biefes Schuljahres) wirb ber 
Stilübung gewidmet, bie fi in den dabei zu gebraudenden Wörtern unb Gebanfen- 
formen nur an das vom Schüler ſchon Erlernte und Geleſene anfchliet. 

In der fiebenten Claſſe wird die Syntar gelehrt in nicht zu vielen, aber durch 
ciceronianifche Beifpiele erläuterten Regeln (Golius lat. Synt. von Sturm); eingeübt 
werben biefelben durch bie tägliche Analyfe ciceronianifcher Briefe und Sturm’ liber 
de periodis. In biefer Elafje gilt nicht das plinianiihe multum legendum non multa, 
fondern gerade durch vieles Lefen, durch das multa gelangt bier ber Knabe zu bem 
multum. Im erften Plane (de lit. lud. XX) hatte Sturm fogar für dieſe Elafje eine 
vacatio praeceptorum eintreten laſſen und alle Zeit auf die Wieberholung und Einübung 
des bisher Erlernten durch das Lejen und Interpretiren vieler Schriftjteller verwenden 
wollen. Zu Stilübungen dienen nicht etwa längere, vom Schüler allein zu fertigenbe 
Aufjäge, ſondern die tägliche Behandlung eines aufgeftellten Satzes, wozu dem Schüler 
alles nöthige ſchon vorgefommen fein fol, in der Schule jelbjt und mit Hülfe des Lehrers, 
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der babei vorſpricht, an die Tafel jchreibt und alles vermeidet, woburd die ohnehin ſchwierige 
und mühjame Arbeit des Schreibens ben Knaben läftig werben kann. — An Sonntagen 
wirb ber beutfche, aus ben unterften Claſſen bekannte Katechismus in claffifches Latein 
überjeßt: bie fanctionirten Ausbrüde des Kirchenlateind trinitas, unitas, baptismus 
u. dgl. find jeboch erlaubt. 

Nachdem der Lehrer der jehsten Elafje durch Beiprehung mit feinem Vor: 
gänger, durch aufmerkjame Theilnahme an ber ber Verfegung voraufgehenden Prüfung, 
durch Einſicht der Schulhefte fi die genauefte Kenntnis von dem Wiſſensſtande feiner 
neuen Schüler verichafft Hat, ift es feine Aufgabe, denſelben die erworbenen Kenntniffe 
zu erhalten und darauf weiter zu bauen. Dazu gehört die Vermehrung ihres Vorrathes 
an clafftichen Wörtern und Phraſen. In der Lectüre werben längere Briefe von Cicero 
gewählt und zw ar, nad) dem ſchon öfter erwähnten Verfahren, jeder Decurie ein anbrer 
Brief zum Ueberſetzen in das Deutjche aufgegeben, aber in Gegenwart aller Decurien 
vorgetragen, burchgegangen, vom Lehrer abgefragt und dann auch vom oberjten jeber 
Decurie dasſelbe von ben übrigen Mitgliebern ber Decurie verlangt, und jo weiter. 
Das nämliche Verfahren wird bei ber poetiſchen Lectüre eingehalten nad) einer von 
Sturm verfaßten Sammlung (Volumina poetica sex, 1565) funb findet fi an Bei- 
fpielen erläutert in ben epp. class. I, 5. Bei den ſchriftlichen Uebungen wirb auf feinere 
Ausbildung des Stils geachtet; die Themata (ÖmodEssıs) dürfen umfangreicher fein als 
in ber vorigen Elaffe. Am Sonnabend und Sonntag wird mit dem Ueberſetzen bes 
Katehismus fortgefahren und in Hieronymus Briefen gelejen. — Nach dem erften Plane 
(de lit. ludis XXI) wirb in dieſer Claſſe das Griechiſche angefangen und zwar fo, daß 
im erjten Semefter einiges aus ber Grammatik gelehrt wirb, was ſchon wegen ber Ueber: 
einjtimmung mit bem Lateinifchen leichter zu behalten ift; im zweiten Semefter werben 
einige leichte äſopiſche Fabeln erklärt. 

In der fünften Elajfe kommen (epp. class. I, 6) als neue Unterrichtsgegen: 
fände die Anfangsgrünbe ber poetifchen Kunft, Proſodik, Metrit, Mythologie Hinzu. 
Grundlage der Lectüre bilden Cicero's Cato und Lälius, Vergils Eflogen und aus: 
gewählte Stüde aus andern Dichtern (Volumen poet. I). Im Griechiſchen wird bie 
Grammatik weiter ausgebaut und eine Anzahl von Ausbrüden für Tugenden und Lafter, 
überhaupt jolden, die fi auf Sitten und Leben der Menjchen und auf das öffentliche 
Weſen beziehen, auswendig gelernt. Die von den Schülern angelegten Hefte, Wörter: 
und Phrafenbücer werben genau controlirt und erweitert; die Schreibübungen zur Aus: 
bildung des lateiniſchen Stils fortgefegt. Gegen Ende bes Schuljahres beginnen bie 
Versübungen, zunächſt bloöͤß Wiederherftellung aufgelöster Verſe. Redneriſche Stellen 
werben in das Deutſche und aus dem Deutfchen wieber in das Original zurüd über: 
fest. Im erjten Lehrplan (de lit. Ind. XXIT) glaubte Sturm, daß in biefem 5. Schul: 
jahre jchen verjucht werben könne, im Griechiſchen und Lateinifhen gleichen Schritt zu 
balten und mit dem Demofthenes den Cicero, mit Homer den Vergil in zwei täglichen 
Stunden zu verbinden. Später wurde der griechiſche Unterricht in biefer Claſſe erft 
begonnen. 

Beim Mebertritt in die vierte Elaffe find bie Schüler in den Regeln ber lateiniſchen 
(und griechiſchen) Grammatik hinlänglich feft, beiten einen Vorrath auserlejener 
claffifcher Worte und haben eine große Zahl von Beifpielen aus Dichtern und beſonders 
aus Rebnern dem Gedächtnis eingeprägt. Jetzt follen fie möglichjt viel (gegenfeitig 
voneinander) hören, felbft interpretiren und begreifen lernen; ſowohl früher Erlerntes 
als das, was fie ihrem Alter (fie haben jet das 12.—13. Lebensjahr erreicht) Ent- 
iprechendes hinzulernen, follen fie frei und aus dem Gedächtnis vortragen. Die Stil- 
übungen werben fortgefeßtz; gelefen und erflärt bie längeren Sätze, Perioden und Be: 
weisführungen, Erweiterungen (argumentationes et amplificationes) im II. und III. Bd. 
der Beifpielfammlung und Eicero’s Verrina VI. (de signis), weil fie Erzählungen jeder 
Art enthält, ferner die nod übrigen Stüde der poetiſchen Sammlung und ausgewählte 
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Sermonen und Epijteln von Horaz. Im Griechiſchen wird im Volumen poet. fort: 
gefahren. Sonntags und Sonnabends werben die Meinen paulinifchen Briefe vermittelft 
einer ſchlichten Paraphraje zur Kenntnis gebradht (Epp. class. I, 7). 

Eine Hauptaufgabe in der dritten Claſſe bilbet die eingehende Behandlung des 
Rhetoriſchen, womit in der vorigen Claffe der Anfang gemacht worden ift. Tropen und 
Figuren werben an ben vom Schüler bereits erlernten Stellen der Autoren nachgewieſen; 
Beifpiele von Eingängen, rebneriihen Eintheilungen, Erzählungen, Digreffionen und 
größeren Amplificationen, allgemeine Unterſuchungen (quaestiones infinitae) in dem 
Volumen exemplorum burdgegangen unb bei ben in der Elaffe behandelten Autoren 
befonders berüdfichtigt; zum Vortrag wirb die Rhetorik an Herennius, zur Lectüre da— 
neben die Rebe pro Cluentio empfohlen. Im Griechiſchen find neben der Mufterfamm: 
lung ausgewählte Neben bed Demojthenes und, wenn bie poetiihe Sammlung abjolvirt 
it, Homer’s Jlias und Dbyffee zu leſen. Die paulinifchen Briefe bilden (in den fünf 
Oberclaffen) die Lectüre am Sonnabend und Sonntag und werben theilweis memorirt. 
Zu Stilübungen dient die Ueberfegung bervorftechender Partieen aus griechiſchen Red— 
nern, beſonders Erorbien, Erzählungen, Beweisführungen u. dgl., ins Lateiniſche; die: 
jelbe Hebung wird jeboh aud an ben Werfen der Dichter und Geſchichtſchreiber vor: 
genommen. Horaziſche und Pindarifche Oden werben in andre Metra transponirt; bie 
Schüler verfuchen fi jelbit in Gedichten und verfaſſen zahlreiche Briefe, Erordien, Er: 
zählungen, behandeln allgemeine Fragen u. f. wm. Wie alfo in ber vorigen Glafle 
das Hören und Spreden, jo wird bier das Schreiben betont. — Die Komödien bes 
Plautus und Terenz follen in ben brei ober vier oberen Claſſen von den Schülern 
jelbit mit vertheilten Rollen einftubirt und zur Darftellung gebracht werden. Wenn 
jede Decurie ein Stüd übernähme, glaubt Sturm, daß in ſechs Monaten alle Stüde 
aufgeführt werben Fünnten, wobei zugleich ein fruchtbarer Wetteifer der Schüler aus ber 
niederen Claffe mit benen ber höheren Claſſe ftattfinden wiirde. 

In der zweiten Claſſe beginnt ber Unterricht in der Dialektik (nad; Arifto: 
tele8), der ſich über bie zwei legten Jahre erjtreden, zunächſt aber mehr vorbereitenber 
Art fein (de lit, lud. XXVL) und nur den fog. kritifchen Theil derfelben umfafjen joll. 
An einem platonifhen ober ciceronianifhen Dialog wird gleichzeitig die Anwendung und 
das bisputatorifche Verfahren nachgewieſen. Daneben wird bie Rhetorik theoretiih ge 
lehrt entweder auf Grundlage ber Institutio Herenniana oder der des Cornificius oder 
ber betr. ciceronianifhen Schriften, von welden die Partitiones und der Orator in 
erjter Linie empfohlen werben (de lit. Ind. XXVL). Die, ſprachliche Erklärung der 
griechiſchen Redner und Dichter ift nun Sache des Schülers, ber Lehrer vergleicht nur 
die poetifche mit der rhetorifhen Diction, weist die Unterfchiede nach und hebt die be- 
jonders jhmudvollen und benfwürbigen Stellen hervor, weldhe der Lernende in jein 
Tagebud; einträgt. Geleſen werben aber Demofthenes Rede für den Kranz, oder, wenn 
dies ſchon im ber niederen Claſſe geſchehen Tonnte, bie olynthiſchen und philippifchen 
Staatöreden. Die Auswahl aus den Reben Cicero's überläßt der Lehrer mitunter auch 
den Schülern, Die ftiliftiihen Uebungen werden wie in den beiden vorigen Claſſen 
behandelt und nur ftrenger cenfirt; kleine Uebungs- und Schulreden (declamatiunculae) 
tragen die Schüler von ihrem Blatt oder frei vor. An den Sonntagen wird in diefer 
und ber erſten Claſſe der Nömerbrief gelefen, ven alle auswendig lernen follen, fo daß 
fie jederzeit auf Befragen daraus herfagen können. — Bei den dramatiſchen Auffüb- 
rungen werben an bie Schüler ſchon höhere Anforderungen gejtellt; auch ein Stüd von 
Ariftophanes oder ein foldhes von Euripides und Sophofles dürfen fie (bad erjtemal 
nad Inftruction des Lehrers, dann aber — was hierbei ſtets eine Hauptfahe — als 
edrodidaxroı) einftubiren. 

In der erften Elajje werben die Dialeftif und die Rhetorik, joweit fie der 
Schule angehören, zum Abſchluß gebracht. Die Anwendung der Vorfhriften wird un: 
ausgefeßt an Demofthenes und Cicero nachgewieſen und dabei all und jeder Schmud 
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ber Rebe, jowie das Berechnete, auch was tiefer und verftedt liegt, herworgehoben. Ge: 
lefen wirb was von Vergil und Homer noch übrig ift ober was beliebt; bei letzterem 
findet man ohnehin alles, was zum Redner gehört, jo daß man aus ihm die Theorie, 
wenn noch Feine vorhanden wäre, herftellen könnte. Thukydides und Salluft werben 
von den Schülern privatim gelejen und durch ſchriftliche Ueberſetzungen dem Lehrer ge 
zeigt, wie weit fie verjtanben find. Uebrigens giebt auch hier der Lehrer anderen 
Schülern andere Stellen zum Privatitubium auf, die dann durch den Verkehr berfelben 
unter einander dennoch ©emeingut aller werben. In zunehmender Vollendung jollen bie 
wöhentlihen bramatiihen Aufführungen ftattfinden und wird überhaupt von ben 
Schülern diefer Stufe im Schreiben und Declamiren eine von wiſſenſchaftlicher Bildung 
zeugende Feitigfeit (literata consuetudo), in allen poetifchen und profaifchen Arbeiten 
Kunftmäßigkeit verlangt. An Sonn: und Fefttagen werben paulinifche Briefe von den 
Schülern jelbjt erklärt und ausgezeichnete Stellen oratoriſch amplificirt als Vorübung 
für die Kanzelberebfamteit. 

In ber Schrift de lit. ludis gejchieht zuerft in dieſer Claſſe der Realien eine be: 
jondre Erwähnung. Nämlich Arithmetif jolle gelehrt werben, was fpäter ſchon in ber 
zweiten Claffe der Fall war, Mela (Geographie) und Proklos (mathematifhe Geographie) 
follen gelejen und die Elemente der Aftrologie mitgetheilt werben (de lit. lud. XXVII. 
epp. class. I. 10). 

Hatte der Schüler dieſe 10 Elaflen mit Erfolg abjolwirt und fi ein Berufsjtubium 
gewählt, jo jollte er fi nun während ber folgenden 5 Jahre in freierer Bilbungsweife 
burh ben Bejud der öffentlichen Vorleſungen (publicae lectiones) diejenigen Sad): 
und FFachkenntniffe erwerben, mit denen er alsdann in das Leben eintreten könnte. In 
den 10 Gymnaſialclaſſen find die Lehrer glei wie Yamilienväter, denen bie Zöglinge 
unbedingten Gehorjam leiften müßen; während bes akademiſchen Eurfus unterwerfen fich 
alle Mitglieder, wie in einem Freiftaate, freiwillig dem Geſetze. Lebtes Ziel ift aber 
auch bier bie pietas literata. Im Anſchluß an Vorhandenes (die Proff. des theolog. 
Inftituts im Dominicanerflofter, das „gelehrte Capitel von St. Thomas” hielten ſchon 
feit Jängerer Zeit vielbejuchte Vorlejungen) traf Sturm die Einrichtung, daß theils für 
diefen Zweck berufene Lehrer, theils Geiftlihe, Aerzte, Juriften, Naturfundige, bie in 
Straßburg lebten, auf jeine Einlabung öffentliche Vorträge hielten über Theologie, 
Jurisprudenz, Mebicin, Philofophie, Geſchichte, Mathematik, Phyſik und, Philologie. 
Diefe Einridtung, welde Sturm mit einer gewißen Vorliebe pflegte und auf fein 
Gymnaſium aufbaute, erhielt zwar im J. 1567 das Privileg einer Afademie, konnte 
aber doch bie Univerfität nicht erſetzen und ben Jüngling nicht vollftändig für feinen 
Lebensberuf vorbereiten. Nicht mit Unrecht erflärt fie Raumer (I. ©. 287; Ausg. 3 
©. 290 für ein „unglüdlihes Mittelding zwiſchen Gymnafium und Iniverfität.” Die 
son Sturm vollgogene Verbindung der Straßburger Akademie mit feinem Gymnaſium 
ericheint inbefjen fo auffallend nicht, wenn man bedenkt, daß unfere Begriffe über bie 
Unterſchiede zwiichen Gymnafium und Univerfität erft vom Ende bes vorigen Jahrhunderts 
ber datiren und daß früher vieles von bem, was als zur allgemeinen Bildung bes 
Stubirenden gehörig dem Gymnaſium zugewiefen werben muß, nur auf Afabemieen und 
Univerfitäten gelehrt wurde. Durd Sturms Namen und Wirkjamkeit fand aud bie 
Straßburger Akademie Anerkennung, aber feine Nachahmung im Auslande. Yon ganz 
anderer Art war Wolfs publicum auditorium, das nody auf die oberfte Claſſe bes 
augsburger Gymnaſiums folgte und die Gymnaſiaſten vor ihrem MWebertritt auf bie 
Akademie oder Univerfität bei einer geringeren Zahl von Lehrftunden und Aufgaben an 
eine felbftändigere Thätigkeit gewöhnen follte (Raumer I. ©. 252). 

Sturm Seal, Bildungsmittel, Methode. Mit einer begeifterten Ver— 
ehrung bes claffiichen Alterthums und grünblihem Eingehen in ben aus Jtalien ſtam— 
menden Humanismus verband Sturm den tiefen Ernft hriftlicher Gefinnung und Ges 
fittung, echter Religiofität. Er wid zwar von ben fächfiichen Reformatoren darin ab, 
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daß er das Stubium der claffischen Sprachen nidyt vorzugsweije zum Dienfte der Kirche, 
fondern um ihrer felbjt willen geübt wiffen wollte; er ftellte auch nicht, wie bamals 
üblich, den kirchlichen Geſichtspunct bei Gründung feiner Schule durch Empfehlung ber: 
jelben als einer Hauptſtütze des ewangeliichen Glaubens oben an (vgl. den Art. Ge: 
lehrtenſchulw. ©. 638): aber hriftliche Frömmigkeit und Religiofität waren und blieben 
ihm body ſtets das höchſte Ziel auch für feine Gelehrtenſchule; Erziehung und Unter: 
richt zu einem verebelten Leben und Wirken war ihm bie unzertrennliche Aufgabe ver: 
jelben. Mögen auch ſolche Grundſätze als das Eigenthum deutjcher Gelehrten über: 
haupt und als ſolcher den italieniſchen Humaniften gegenüber erfcheinen, fo hat bo 
Sturm das Verbienft, diefelben mit großer Bejtimmtheit und Klarheit erkannt, mit einer 
Berebjamfeit , wie fein anderer Schulmann feiner Zeit, in feinen ſchulorganiſatoriſchen 
Schriften entwidelt und, foweit fein Einfluß reichte, duch Wort und That verbreitet zu 
baben. Ein grünbliches, ja mühevolles Lernen ſchien ihm aber ganz befonders geeignet, 
überzeugungstreue und charakterfefte Männer zu bilben, wie fie das Jahrhundert und 
die großartige Bewegung besfelben beburfte „ad retinendam religionem, ad resistendum 
hominibus malis, ad omnia ea, quae necessaria sunt ecclesiae et utilia mortalibus“ 
(Sturmii et gymnasii Argent. luctus 1542). 

Mit derjelben Sicherheit, wie ihm fein Bildungsideal und in Uebereinftimmung mit 
diefem das höchſte Ziel feines Gymnafiums, ſowie die nächſte unmittelbare Aufgabe, 
nämlich das sapere et fari, klar und feit vor Augen ſtand, wählte er die zeit- und 
jadhgemäßen Mittel, jowohl in Hinſicht auf Erziehung und Schulorbnung als auf den 
Lehrgegenftand und bie Methode des Unterrichts. Hierbei ift aber für Sturm’s Schul: 
nichts charakteriftiicher, als die von ihm in Deutſchland zuerft durchgeführte jcharfe Ab— 
grenzung ber Lehrpenfa und ihre VBertheilung auf zehn Altersftufen und 
bie entfpredenben Jahrescurfe. So geläufig uns bas von ber Natur jelbjt ge: 
zeigte Princip eines in Jahrescurſen fortichreitenden Unterrichts heutzutage fein mag, 
vor Sturm herrſchte in Straßburg und auf ber großen Mehrzahl gleichzeitiger Schulen 
(mit Ausnahme der der Hieronymianer) in biejer Hinſicht ein wahrhaft charakteriſtiſcher 
Zuftand; es fehlte dem Unterrichte durchaus an ber gehörigen Abitufung oder man be 
gnügte fi) mit drei mehrjährigen Claſſen ohne ſcharfe Begrenzung ber Lehrpenja u. j. w. 
(vgl. den Art. Gelehrtenſchulweſen ©. 639 ff.) An Sturm’d Schule konnten bei ver 
Promotion gleiche Anforderungen an alle Schüler einer Elafje gemacht werben: io feft 
und zwedmäßig war alles georbnet, fo verftändig dem Lebensalter angepaßt und wer: 
theilt. Von einer Compenfation geringerer Leiftungen in einem Fade durch Auszeich— 
nung in anderen war ohnehin noch nicht die Rebe; maßgebend waren nur die beiben 
alten Sprachen, Lateinifh und Griechiſch; in Feiner Claſſe waren mehr als drei bis 
vier Hauptlectionen angefeßt, deren Ziele von jedem nicht gerade unfähigen Schüler er- 
reicht werben mußten. Sturm buldete die Oberflächlichfeit eines verwirrenben Vielerlei 
fo wenig als das allzu lange, ben Schüler ermübende Verweilen bei einem unb dem— 
jelben Gegenftande. Der Regeln jollten möglichſt wenige fein, deſto zahlreicher die Bei: 
jpiele und Mebungen. Die Lehr: und Leſebücher wurben nad) biefen Grundſätzen aus 
der Zahl der vorhandenen gewählt und in verbefferter Geftalt herausgegeben, großen: 
theil® jedoch von Sturm felbft während feiner Lehrerthätigfeit neu verfaßt. Wie in den 
Elementarclafjen Wort: und Sachkenntnis aufs engfte verbunden war, jo wurde auf ben 
folgenden Stufen alles Auswenbiglernen durch das eingehendſte Verſtändnis des zu 
Lernenden nad) Form und Inhalt vorbereitet, erleichtert und nutbar gemadt. Die Lern: 
luft und Aufmerkjamkeit förderte und feflelte Sturm durch treffende Auswahl des Zweck— 
mäßigen und Nützlichen, insbeſondere aber durch bie mit conjequenter Strenge burchge- 
führte Anknüpfung neuer Vorftellungen an die ſchon in ber Seele vorhandenen. Durch 
die vom Lehrer controlirten Diarien waren die Schüler zur Aufmerkfamkeit in den Lehr— 
ftunden genöthigt, gewöhnten fi früh an Orbnung, hatten einen Anhalt für Privatfleig 
und Wiederholungen und wurden fi des Erlernten bewußt. Aehnlichen Dienft Ieifteten, 
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neben ihrem Hauptzwede, die nach der Nomenclaturmethode eingerichteten Wörterbücher, 
welche die Schüler zu führen und durch alle Elaffen hindurch fortzujegen hatten. Daß 
übrigens Sturm’s Methode vom Analytifhen ausgieng und erjt in dem höheren Claſſen 
mehr jynthetiich wurde, ift aus unferer Zufammenjtellung ber Lehrpenſa für bie ver: 
ſchiedenen Claſſen erfichtlich; ebenjo daß er außer ber ftatarifchen Lectüre auch die cur: 
ſoriſche unterſchied und am gehörigen Ort eintreten ließ. Im übrigen find die methodiſchen, 
bibaktiihen und päbagogifhen Belehrungen, Anfichten und Winfe, die in den Schriften 
dieſes Mannes vorkommen, fo zahlreich, daß nicht mit Unrecht behauptet worben ift, alles 
Gute, was über Methode gejagt worben, fei ſchon bei Sturm zu finden. Vgl. Schwarz 
Geſch. der Erz. II. S. 279 Anm. Auf der frengen und einheitlichen Durchführung des 
einjährigen Claſſenſyſtems beruhte wefentlih der wahre und gebeihliche Fortichritt, 
welcher dem Straßburger Gymnaſium in kurzer Zeit die allgemeinjte Anerkennung ver: 
Ihaffte. Daß bei jo gleichmäßigen Anforderungen leicht das tiefere geiftige Ergreifen 
bes Lehrſtoffes Hinter der äußerlichen Erfafjung und dem, was fich durch eine Prüfung 
am bequemiten conftatiren läßt, zurüdtritt, daß ſelbſt reiferen Schülern feine rechte 
Gelegenheit zu jelbftändiger Entwidlung individueller Fähigkeiten und zu Lieblingsftubien 
geboten wird — das find freilich unverfennbare Nachtheile, die mit der ftrengen Durd: 
führung biejes Princips verbunden find; allein man kann eben nicht alles zugleich haben 
und Sturm's klarer, praktiſcher Sinn wußte bie überwiegenden Vortheile einer weijen, 
aber zwingenden Beihränfung auf das für alle Nothwendige und Paſſende in feinen 
frequenten Schülereurien und für feine Zeit gebührend zu würdigen. — Mit den Jahres- 
curjen war bie ſtrengſte Durdführung des Syſtems ber Elaffenlehrer verbunden, 
von denen jeber fein von Sturm felbft ihm angewiefenes Penfum, im engften Anſchluß 
an das vorhergegangene unb ohne in das nächfthöhere überzugreifen zu verjehen hatte, 
Ueber ben Stand der nächſtunteren Elafje mußte ſich jeber Lehrer, insbeſondere durch 
ſtetes Einvernehmen mit bem Lehrer berfelben, auf das genauefte unterrichten. Häufig 
nimmt Sturm Gelegenheit, feine Lehrer auf biefen innigen Zufammenhang, ſowie auf 
die genau einzubaltenbe Abjtufung und Verbindung des Unterrichts und ber Erziehung 
vom Eintritt in die Schule an bis zum Abſchluß der Studien zu einem einheitlichen 
Ganzen hinzumweifen (Class. epp. III. 1 ff. Vgl. Bach's Secularrede ©. 167), 
nirgends verliert er feinen fejten und zwedmäßig angelegten Bau aus dem Auge. 

ALS erjten und hauptfächlichften Unterrichtögegenftand erkannte er mit feinen Zeit: 
genofjen die Sprade, beren methodiſche Erlernung das befte formale Bildungsmittel 
abgab und die zugleich für die künftige Berufsthätigkeit feiner Schüler unentbehrlich war. 
Es konnte dies nur bie lateinifche fein, als bie alleinige Sprache jener Zeit in ben 
Gabineten der Fürften, in der Diplomatie, bei den Gerichtshöfen und in der gelebrten 
Belt, deren internationaler Verkehr durch fie hergeſtellt wurde. Ueberdiee vermittelte fie 
jeit dem Wieberaufleben der Wiſſenſchaften den Zugang zum claffiihen Altertfum über: 
baupt (Liber academ. fol. VI. sqq.). Wird aber dieſe Unentbehrlichkeit der Inteinijchen 
Sprache und bie in ihrem Stubium liegende allgemeine Bildungsfraft zugegeben, jo darf 
man auch den Mann nicht tadeln, ber mit Entſchiedenheit das befte Mittel zur Er- 
reichung bes Zivedes wollte, nämlid die Concentration des Unterrichtes im La 
teinifhen und die Zurüdführung des lateiniſchen Stils und der Eloquenz auf Cicero's 
Norm und Auctorität. Dies ift nicht bloß mit dem Geifte jener Zeit zu „entſchuldigen“, 
ſondern es verbient pofitives Lob: denn nur jo war es möglich, ber lateiniſchen Sprache 
den feften Boden im Gymnaſium zu gewinnen und für bie Zukunft zu fihern Was 
Trogenbörf in genialer Begeifterung für das claffifche Altertfum gethan, was Neander, 
der Freund und Beförderer der fog. Realien, feine Schüler wenigſtens bis zum 16, 
Lebensjahre ausſchließlich Iehrte, das erfannte auch Sturm mit feinem Karen Berjtand 
bei aller ihm felbft eigenen Vieljeitigkeit und weltmänniſchen Bildung, durch bie er feinen 
älteren und feinen jüngeren Zeitgenoffen weit überragt, als das Richtige. Treffend be 
merkte Gefferd (im Art. Humanismus ©. 611): „Sturm fah ſchon zu feiner Zeit mit 
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dem Verfall geihmadvoller Darſtellung die alte Barbarei wieberfehren und glaubte mit 
gutem Grunde derjelben nicht befler wehren zu können als durch Zurüdführung des 
Stils auf die Norm und die Auctorität Cicero's.“ — Eine regelrechte, methodiſche 
imitatio ſchien ihm aber ber fidherfte Weg für bie Meßrzahl feiner Schüler, um zur 
Eloquenz und zur Eleganz des ciceronianifchen Stils zu gelangen. Er ſelbſt erflärt 
wieberholt das Lateinſchreiben, wie er es verlange, für eime ſchwere Aufgabe, bie dem 
jugendlichen Alter wohl verleidet werben fünnte und deshalb thunlichit erleichtert werben 
müße, durch Kürze der Aufgaben, langſamen und jtufenweijen Fortihritt, durch engen 
Anihluß an die Lectüre u. dgl, mehr. Er verlangt glei vom Anfänger Aehnlichkeit 
mit Cicero's Ausbrud und fügt dann, auf den Stanbpunct bes Knaben eingehend, Hinzu, 
dieſe Aehnlichkeit dürfe aber nicht in die Augen fallen, jondern müße verftedt werben 
(dissimulandam esse), was durch brei Mittel gejchehe, nämlich — wie die emendatio 
bed Quintilian — durch Aendern, Zufegen und Weglaffen, je nachdem es bie eigene 
vorliegende Aufgabe verlange. Liber class. D. II. sqq.). Solche Aeußerungen Sturm’s 
fünnen zwar auf bas Leb einer geiftreichen Faflung feinen Anſpruch machen, aber auf 
bie Faſſungskraft ber Knaben find fie doch wohlberechnet und babei grumbehrlich, wie 
aus den von ihm ſelbſt Binzugefügten Erläuterungen (a. a. DO. „furtum est si tuum 
esse dicas quod Ciceronis est“) erfichtlid ift; und Raumer (I ©. 301) gebt offenbar 
zu weit, wenn er unter Bezugnahme auf ſolche Ausſprüche und Lehren die Sturm’jche 
imitatio ſchlechthin verwirft und eine Theorie der Dohlenftreihe nennt. Welche hohe 
Anforderungen ftellt nit Sturm in Hinfiht auf imitatio an die Schule und als 
Latinift an fich ſelbſt in feiner Schrift de imitatione I. 2 ff., wo er u. a. fagt: „nicht 
buchſtäblich und ſklaviſch ſei die Nahahmung, jondern eine edle Nacheiferung, ein Ringen 
um Aneignung berjelben Vorzüge, die wir an unjerem Borbilde bewunbern und bie wir 
womöglich noch übertreffen follen. Eine foldye Nachahmung ift felbft dem Genius von 
Nuten, wenn er nicht in ben Grenzen feiner Natur jtehen bleiben will.“ Vergleichen 
wir damit bie borurtheilsfreien Urtheile über Erasmus, Sabolet, Bembus, Longolius 
u. a, als Latiniften nebjt ben treffenden Bemerkungen über die Ertreme ſtlaviſcher Nach— 
ahmung und Ungebundenheit (in ber Praefatio zu Cicero's Reben vol. I), über Wort: 
und Sachkenntniſſe (in der Praef. zu ic. Reben vol. III), feine Commentare zu Her: 
mogenes und Cicero's rhetoriſchen Schriften unb feine oft wieberholten Partitiones 
dialecticae, jo werben wir zugeben müßen, daß es biefem Manne bei feiner Imitations⸗ 
theorie um etwas anderes und mehr zu thun war als um die Eompofition ciceronianifcher 
Phrafen und Neminifcenzen. „Jede Methode (Seyffert ein Vorwort zur Pal. cic.) muß 
auf ber Stufe, wo fie gehandhabt wird, Gymnaſtik des Geijtes fein." Wie groß mun 
aber auch der Unterjchieb fein mag, je nachdem bie imitatio von fähigen ober von geift- 
loſen Köpfen geübt wirb, mag biefelbe nach ben verjchiebenen Altersftufen eine noch fo 
verjhiebene fein, fo ift dody nicht zu leugnen, daß gerabe in ben Sturm'ſchen Ans 
forderungen, wonad der Lernende nur den beiten Wortihag und zwar aus Cicero durch 
eigene, anfangs ziemlich mechaniſche Thätigfeit fih aneignen und mit Beobachtung ber 
grammatifchen und ſtiliſtiſchen Geſetze in jchriftliher und mündlicher Darftellung ver: 
wenben barf, jebenfalls eine vieljeitige Paläftra geiftiger Kräfte geboten ift und daß 
gerabe in der Beſchränkung auf Eicero eine ſchärfere Zucht ber ſich entfaltenden Thätigkeit 
liegt, als in ber von manchen verlangten Nachſicht, bei ber überdies auch ber Begriff 
des Claſſiſchen dem Schüler gar nicht zum Bewußtjein fommen kann. Alle Humaniften 
bes 16. Jahrhunderts — Erasmus und Ramus nicht ausgenommen — haben als das 
bejte Mittel zur Stilbildung empfohlen „imitationem et exercitationem“ (Melanchthon 
im Corp. Ref. III. p. 581). Die viel gejhmähte imitatio Sturm’s unterjcheibet ſich 
von anbern nur baburdh, daß fie methodiſch bis in alle Einzelheiten und für jede Alters: 
jtufe vom 7. bis zum 16. Jahre mit der firengften Conjequenz und mit Angabe aller 
äußeren, zum Theil aud; mechaniſchen Hülfsmittel durchgeführt erfcheint und, wenngleich 
des Misbrauches fähig, do richtig gehandhabt eine vortrefflihe Schule bes Verſtandes, 
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der Urtheilöfraft, der Selbitthätigkeit abgiebt. Wären Zweck und Ziel bes Latein: 
ſchreibens auf unferen Gymnaſien nicht andere geworben, jo würde fi die Sturm’fche 
Imitationstheorie noch heutigen Tages bewähren. 

ALS leitendes Princip bei der Wahl und Interpretation ber Autoren galt 
wieberum bie Rüdfiht auf römiſche Eloquenz — ein allerdings einjeitiges Verfahren, 
das übrigens die Wahl und Zahl der zu lefenden Werke weit weniger beeinträchtigt bat, 
als man glauben könnte. Gelefen wurden außer Cicero namentlich noch Cäfar, Salluft, 
Vergil, Horaz, Tibull, Terenz, Plautus und die Griehen Aejop, Homer, Pindar, Euri- 
pibes, Thufybides, Platon, Ariftoteles, Hermogenes, Demoſthenes, Aeſchines, Lukian, fo 
bag wir von den jet in ben Kreis der Schule aufgenommenen Autoren außer Livius 
(Tacitus ift ber Akademie vorbehalten, de lit. lud. XXX) nur einige Griechen ungern 
vermifen. In der Erklärung ber Autoren erhob fih Sturm entſchieden über feine Zeit- 
genofjen eben dadurch, daß er außer dem grammatifchen Element das ftiliftifche und 
oratoriſche Hauptfächlich betonte (vgl. Lombart's Vorr. zu St. commentarii in Cic. Tusc. I, 
1575). Don einem tieferen Eingehen in das antike geiftige Leben, von ber Erfafjung 
bes individuellen Charakterd und jeiner cultur- und literarbiftoriichen Stellung war 
freilich audy bei Sturm noch nicht bie Rebe. 

Dagegen wurden bie im ganzen no bürftigen Realtenntniffe in Geographie, 
Geſchichte, Naturkunde, Aſtronomie, Arithmetit, Geometrie aus ber Lectüre einiger 
Autoren des claffiihen Altertfums entnommen. Erjt in ben oberften Claſſen hat Sturm 
der Arithmetit, Geometrie (Euflid), Geographie (Mela), Kosmographie (Proflos) und 
ben Elementen ber Ajtronomie ein bejheidenes Plätchen eingeräumt, damit den zu biefen 
Studien befähigten Köpfen eine Anregung zu Theil werbe (de lit. lud. XXVI). Das 
Fachſtudium biefer Difeiplinen wird auf die Afabemie verwiefen (acad. epp. 2. 3.). 
Eine ſolche Einjeitigkeit des Unterrichtes und Vernachläßigung ber Realkenntniſſe kann 
freilich vom heutigen Standpunct aus betrachtet durch feine auch noch fo intenfive Be 
banblung ber claffiihen Sprachen compenfirt werben; wohl aber läßt ber damals niebrige 
Stand und bie eben beshalb auch geringe Brauchbarkeit biefer Wiffenfhaften als Unter: 
richte: und Bildungsmittel den Wegfall in ben Unterrichtsplänen jener Zeit begreiflich 
finden. Man vergleiche nur die noch erhaltenen Schulbücher des fleifigen Neander, des 
einzigen, ber ben Realien in feiner Schule ſchon eine bebeutenbere Stelle einräumte 
(f. die Artikel Gefhichte der Päd. ©. 772 und Neander ©, 197), 

Die Hebung in der deutſchen Sprade beſchränkte ſich auf die zahlreichen Ueber: 
fegungen aus dem Lateinifhen und Griechiſchen. Bisweilen wurden auch mündliche Vor: 
träge ciceronifcher Neben in deutſcher Ueberjegung veranftaltet. Bei Strobel (©. 121) 
finden wir zwar in ber VII. Elaffe premiers exercices de style en langue allemande 
unb in ber VI. Elaffe une composition allemande par semaine: ein theoretiſcher ober 
ſyſtematiſcher Unterricht in ber Mutterfprache konnte aber in Sturm's Schule jo wenig 
Eingang finden, als in irgend einer andern Gelehrten: und Lateinſchule jener Zeit. Um 
nicht zu wieberholen, was bereits in früheren Artikeln dieſer Encyhklopädie beſprochen ift, 
verweijen wir auf einige ber betr. Stellen, wie Bd. II. ©. 610 f. Bd. IV. ©, 165. 
Bo. V. ©. 772. Wenn e8 nun weber einem ber Reformatoren, Luther an der Spike, 
noch irgend einem anderen Schulmanne jener Zeit in den Sinn fam, die Denkmäler 
ber deutſchen Literatur in ihrem damaligen Zuftand als einen fruchtbaren Bildungsftoff 
für die Schule anzuerkennen ober die eben in neuer Entwidlung und Verbreitung be: 
griffene hochdeutſche Schriftiprache als formales Unterrichtsmittel zu empfehlen, jo ift 
auch bie Behauptung unwahr „Sturm habe das Deutſche aus der Schule verdrängt,“ 
in Die es noch gar nicht eingeführt war. Ebenfo ungegründet und ungerecht ift ber ihm 
wieberholt gemachte Vorwurf der Geringfhätung der Mutterſprache oder ber Unkenntnis 
moderner fiteratur. Er ſelbſt fpridt mit Bewunderung von ben oratoriſchen und 
poetifcher Leitungen ber taliener, ber Franzoſen und bejonderd ber Deutſchen; bie 
luther'ſche Bibelüberfegung hat niemand beffer gewürbigt und fchöner gelobt als er 
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(Liber acad. Fol. B p. V). Bon einer beutichen Lection konnte aber vor dem Er: 
wachen einer deutſchen Nationalliteratur im Unterricdytsplane der Gymnaſien kaum bie 
Rede fein. 

Für eine planmäßige Religionslehre, die man zwar an ben Schulen ber Re: 
formationszeit überhaupt, bei Sturm aber um fo mehr vermiſſen fünnte, als er gerabe 
pietas literata für das Ziel der Stubien erflärt, bot die innige Verbindung und Durch— 
dringung bes ganzen Lebens der damaligen Schule mit dem ber Kirche und mit bem 
friſchen Glaubensleben der Zeit reihen Erſatz. Wie anderwärts, fo wurde aud) in 
Sturm’s Schule der Katechismus auswendig gelernt und erläutert, in ber umterften 
Claſſe jevod nur der beutjche, ſpäter auch der Iateinifche: denn Sturm ließ nicht zu, daß 
ber letztere, nad bamaliger Sitte, ſchon beim Lejenlernen und ohne Verſtändnis des 
Wortes benußt und eingeübt werde. Ebenſo hielt er es mit ben geiftlichen Gefängen, 
Plalmodieen und ben zweimal des Tages ftattfindenden Vorlefungen aus ber heiligen 
Schrift, wobei eine Auswahl aus ber Geneſis und ben Büchern der Könige und bie 
vier Evangelien zu Grunde gelegt wurde: dem betreffenden Schüler, weldier die Vor: 
lefung zu halten hatte, war eine grünbliche Vorbereitung für biefelbe auferlegt (ſ. de 
lit. nd. XXVIII unb epp. class. ©. 705 f. bei Vormbaum). Die Sonntage und 
einige Stunden des legten Wochentags waren ber sacra lectio, der Lectüre und fchlichten 
Erklärung der apoftolifhen Briefe gewidmet. Von ben Schülern ber beiden oberften 
Elaffen ließ Sturm fogar den Brief an die Römer Iefen und auswendig lernen, fo daß 
jeberzeit auf Befragen eine Stelle aus bemfelben aufgefagt werben Eonnte, Dal. ven 
Art. d. Enc. „Religionsunterriht an höh. Schulen“ ©. 35 f. 

Dem gefunden und praktiſchen Blide des Pädagogen Sturm konnte auch der Werth 
und bie Wichtigkeit der gummaftifhen Uebungen für die Bildung bes Körpers 
und der Seele nicht entgehen. Er bat als einer ber erſten biefe Uebungen in feiner 
Schule eingeführt und benfelben ein lebhaftes Intereſſe gewidmet: auch hierin follte die 
römifhe Jugend feinen Schülern Vorbild fein. Der letzte Abſchnitt der epp. class. 
handelt de ludis et animorum recreatione und erlaubt unter ben nöthigen Borfichte: 
maßregeln das Fechten, Schwimmen, Jagen, Fiſchen, empfiehlt aber auch das Schießen 
und Werfen nad) dem Ziel, das Laufen und Springen, das Schlagen eines Lagers, bie 
Aufftelung und Führung eines Heeres — verjteht fidy mit den Unterabtheilungen der 
römifchen Legion u. j. w. — Bei Spaziergängen im Freien wird das Botanifiren und 
als eine zugleich nütliche und anftändige Erholung zu Haus das Entwerfen von Plänen 
zu Gebäuben, Gärten, Billen anempfohlen. 

Die Lehrer des Gefanges, verlangt Sturm, follen es jebenfalls dahin bringen, 
daß die Schüler in ber Kirche und in der Schule die Palmen kunſtgerecht — nicht 
eiun, ſondern xark reg» — fingen; in ben beiben oberjten Claſſen könne jebod auch 
einige8 aus ber Theorie zum Verftänbnis gebradyt werben, das Wieviel bleibe hierbei 
dem Urtheil des einfihtswollen Lehrers überlaffen. „Si vox est, canta: simollia brachia, 
salta.“ Salta, si habes, et canta si potes, sed artificiose, sed honeste, sed ut dis- 
ciplinae nostrae prosit, non noceat, ut nihil religioni officiat. Epp. class. II. 10. 

Nehmen wir alles in allem: als Methodiker und Pädagog bat Johann Sturm bie 
meiften feiner Zeitgenofjen weit überflügelt, nur wenige ber hervorragendſten Schul: 
männer aus dem 16. Jahrhundert laſſen die Vergleihung mit ibm zu, und auch bieje 
bürfte weit mehr zu feinen Gumften ausfallen, als es in Raumer’s Zufammenftellung 
(I. ©. 307 ff.) der Fall zu fein ſcheint. Denn die Frage, warum der Mann, welcher 
in fo vielem feiner Zeit voraus gegriffen, nicht auch den neuen Spradhen und ben jog. 
Realien den ihnen gebührenden Plaß in feiner Schule eingeräumt hat, ift und gleich- 
bebeutenb mit der Frage: warum hat Sturm nit im Widerſpruche mit feiner Zeit ge- 
lehrt, was weber bei bem bamaligen Stande ber betreffenden Willenfhaften für bie 
Schule noch bei den im Volke vorherrſchenden Beihäftigungen für das Leben zu brauchen 
war? Die Behauptung, daß fein Unterricht bloßer Formalismus geweien, ift-an und 
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für ſich ſchon übertrieben — ganz abgejehen davon, daß eben die Beihäftigung mit der 
Sprachform nad der von Sturm angewandten und burchgebildeten Methode aud einen 
realen und jedenfalls einen fehr reellen Werth und Charakter hat. Dem Umftande, daß 
feine Methode in den ſüd- und norbbeutihen Schulen anderthalb Jahrhunderte hin— 
durch geübt wurde, haben wir es zu banken, daß eine vieljeitigere und harmoniſche Aus: 
bildung ber ftubirenden Jugend und bie Einführung in ben Geiſt ber Autoren und 
des claffiichen Altertbums die jpätere Aufgabe der Gymnafien werben konnte. Mit 
großer Gelehrjamteit, unermüdlicher Thätigkeit und einer auf grünblicher Ueberzeugung 
ruhenden Feftigkeit des Willens verband Sturm auch vielfeitige Bildung, Weltkfenntnis 
und lebhaftes Intereſſe für die großen Fragen feiner Zeit. Das Leben ſelbſt verlor 
er bei feiner Schulreform nie aus dem Auge, bie höheren Intereſſen besjelben, bes 
öffentlichen und des focialen zu förbern, durch Verbefferung der Sitten, durch Ver: 
edlung des Geſchmacks die Menſchen glüdlicher zu machen, war ber bewußte und von 
ihm ausgeiprodhene (de lit. lud. I). Zweck feiner Reform und feiner, dem Unterrichte 
und der Erziehung zum Ziele gejtedten pietas literata. Die uneigennübige Hingabe 
an die Sache bes Fortſchrittes und des Glaubens erflärt uns, wie Schmibt (la vie. etc. 
©. 313) treffend bemerkt, den mächtigen Einfluß, welden biefer Mann als Pädagog 
auf fein Jahrhundert geübt, beſſer noch als feine Rhetorik. Man hat auch ihm und 
gewiß mit Recht den Ehrentitel eines praeceptor communis Germaniae beigelegt. Vor 
Melanchthon hat er fogar die Adjährige unmittelbare Wirkſamkeit als Lehrer und 
Rector einer ber beſuchteſten Schulen Deutfchlands voraus. Wenn Troßenborf, ber 
im wefentlihen mit Sturm basfelbe Gymnaftalziel verfolgte, als Originalgenie und ge: 
borner Erzieher höher jteht, das Herrfchertalent der beiden Männer, wie verfchieden fich 
basjelbe in ben angewanbten Mitteln und in mehr ober weniger originellen Formen 
kundgeben mag, erzielte wenigftens gleich große Erfolge, und Sturm’s organifatorifches 
Talent müßen wir ſchon um deswillen höher ftellen, weil feine Schöpfungen nicht an 
bie Perjönlichkeit eines Individuums dermaßen gebunden waren, daß fie nur mit dem— 
jelben jtehen und fallen Eonnten. Die Golbberger Schule geriet, nicht allein wegen 
ber Ungunft ber Zeiten, nad; dem Tode ihres Grünbers in Verfall: Sturm’s Gymnafium 
lebt nicht nur in vielen anderen fort, jondern rühmt fi) auch felbft noch bis auf ben 
heutigen Tag feiner Gründung burd den größten Schulmann feines Jahrhunderts. 
Wie geihidt Sturm feine Lehrer zu behandeln verftand, davon geben bie an biefelben 
gerichteten Briefe ein fprechendes Zeugnis, während jein geiftvoller Zeitgenofje Wolf 
in Augsburg, ber ihn als Philologe übertrifft und in feinen Aeußerungen über bie Be: 
handlung der claffiihen Sprachen in ben Oberclaffen unferer Zeit um vieles näher fteht, 
ein Rectorat nur unter der Bebingung behielt, daß ihm die Aufficht über die Lehrer 
abgenommen werde und er jelbft nur bie ausgezeichneten Schüler zu unterrichten babe 
(Raumer I. ©. 251). Glüdlicher war hierin der „treue Arbeiter” Neander, ber bie 
Sfelder Schule 45 Jahre hindurch als alleiniger Lehrer und Rector mit ausgezeichnetem 
Erfolg verjehen konnte (j. den Art. Neander ©. 189), jo daß allerdings weder Sturm 
noch ein anbrer der von Raumer a. a. O. zufammengeftellten großen Schulmänner in 
diefer Hinficht die Vergleihung mit ihm aushält. Wie verſchieden übrigens bie äußeren 
und Iocalen Verhältnifie waren, unter denen dieſe Männer lebten und wirkten, wie un- 
ähnlich ihre eigenen Naturen — in völliger Uebereinftimmung finden wir fie in ihrer 
begeifterten Verehrung für die clafftihen Sprachen und deren mehr oder minder erclufiven 
Einführung in das Gymnaftum, in der aufopfernden Hingabe an den Beruf des Schul 
mannes, einer mit Wohlwollen gepaarten ftrengen Difeiplin und ber von ihnen über 
alles geftellten pietas, Dr. Boöler. 
Subita ſ. Compofition. 
Subjectivismus ſ. Erziehung, falſche Richtungen, Subjectivität. 
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Eubjectivität. Der Begriff der Subjectivität leitet und unwillkürlich auf 
den der Individualität bin, ja es liegt nahe, beide Begriffe mit einander zu ver: 
wechſeln, da fie in der That das miteinander gemein haben, daß fie beide auf das 
Recht des einzelnen Menfchen hinmweifen, als ein Glied des Ganzen, welchem er angehört, 
dody zugleich feine Eigenthümlichkeit und Selbitändigfeit auszubilden und zu wahren, 
und zwar nicht bloß um feiner felbft, fondern auch um des Ganzen willen, weil dieſem 
nur aus der Entwidlung der ihm angehörenden Glieder ein reih und kräftig bewegtes 
Leben erwachſen kann. Bon diefem Gefichtäpuncte aus böte die uns obliegende Be: 
tradytung der Subjectivität zunädhft einen Anlaß, eine Nachleſe zu dem zu halten, was 
in dem nun gerade vor zehn Jahren gefchriebenen Artikel über Individualität gefagt 
worden iſt. Damald wurde Bedeutung und Recht der Individualität vorzugsweiſe in 
Bezug auf den Zögling geltend gemacht. Es wäre jebt darauf aufmerffam zu machen, 
daß auch die Individualität des Erziebers und Lehrers refpectirt werden muß, 
wenn das pädagogifhe Wirken ein friſches und freudiges fein und zu einem erfprieß- 
lien Erfolge führen fol. Es ijt unmwürdig, dem Lehrer durch den unentrinnbaren 
Leitfaden vonzlehrbühern, mie fie Peftalozzi feinen Gehülfen in die Hände gab, oder 
durch Vorſchriften, welche jeden Schritt des Lehrganges beftimmen, die Möglichkeit zu 
nehmen, feine eigenthümliche Weife und Begabung zur Geltung zu bringen. Auch für 
die Schüler ift e8 eben fo unerfprießlich, al3 unerfreulih, weil nur durch die freie und 
feifhe Entfaltung eigenthümlichen Lebens von Seiten des Erzieherd auch die Eigen: 
thümlichfeit der Zöglinge entbunden und entwidelt wird und fie fo in den Stand gefekt 
werden, ihre Arbeit mit Luft zu thun. Wo aber eine ſolche Beſchränkung der freien 
Bewegung des Lehrerd als eine äußere Nothwendigkeit erjcheinen follte, da wäre dies 
eben ein Beweis, daß die Bildung des Lehrerftandes auf die zu einer wahrbaft fürder- 
lichen Verwaltung feines Amtes erforderlihe Stufe noch nicht erhoben ift. Wo mehrere 
Lehrer berufen find, an derfelben Anftalt collegialifch zu wirken, da iſt es die erfte 
Pfliht der Eollegialität, daß einer die Eigenthümlichkeit der andern adte und 
fördere, damit fie fi einander ergänzen und unterftügen, und fo der volle Segen offenbar 
werde, defien ein ſolches Zuſammenwirken fähig if. Der Director eines Lehrercolle: 
giums aber wird feiner Aufgabe am beiten genügen, wenn er da3 zu leiften verjteht, 
was Mar Piccolomini dem Friedländer nahrühmt: „Jedwedem zieht er feine Kraft 
hervor, die eigenthümliche und zieht fie groß, Läßt jeden ganz das bleiben, was er 
ift, Er wacht nur drüber, daß er's immer fei am rechten Ort.“ Auch einzelne Yehr: 
und Erziehungsanftalten haben ihre Eigenthümlichkeit, welche, durch einen die 
erjte Gründung beftimmenden und leitenden fruchtbaren Gedanken, durd die bedeutende 
Perſönlichkeit eines Vorſtehers, oder auch durch beſondere örtliche Verhältniffe ihnen 
aufgedrückt, ſeither durch pietätsvolle Pflege und zum Heile der ihnen anvertrauten, 
durch eine ſolche Eigenthümlichkeit zu innigerer Gemeinſchaft und lebendigerem Wetteifer 
verbundenen Jugend ihnen erhalten worden ift. Eine weiſe Leitung des Schulweſens 
eines Landes wird dergleichen Anftalten gegenüber ſich nicht durch den Eifer der büreau- 
kratiſchen Gleihmacherei fortreißgen laffen, das Wort zu vergeffen: „Verdirb e3 nicht; 
e3 ift ein Segen darin!* Und wenn das deutſche Reich feine Eentraloberfhulbehörde 
erhalten jollte, fo ift von der „beredtigten Eigenthümlichleit der einzelnen 
Stämme“ binlänglicd; geredet worden, um e3 einer ſolchen Behörde ald eine heilige 
Pflicht zu empfehlen, daß fie die ihr obliegende Erhaltung des Bandes der nationalen 
Einheit nicht in einer Vertilgung aller Stammeseigenthümlichkeit und in der Anwendung einer 
Uniformirung auf alle deutſche Schulanftalten fuche, wie diefe in Frankreich jtattgefunden und 
ihre praktiſche Probe eben erſt gründlich fchlecht beftanden hat; jondern daß fie auch in 
der Erziehung der deutjhen Jugend den Beruf des deutfchen Volkes warnehme, feine 
Einheit nicht in der Einerleiheit, fondern in dem harmonifhen Zufjammenklingen der 
Mannigfaltigkeit eines reich entwidelten eigenthümlichen Lebens zu ſuchen. Doch iſt es 
nicht nöthig, auf diefe Puncte hier ausführlicher einzugehen, da fie ſämmtlich in andern 


wer 
’ 


Subjectivität. 333 


Artikeln bereit3 ihre Erörterung gefunden haben; vgl. namentlih: Lehrercollegien, Di: 
rector, Schulregiment ©. 208, 224, 225, 228. Schulvegulativ, ©. 228, 243. Aud 
in Bezug auf die Literatur über „Subjectivität" kann id nur auf da3 zum Artikel 
„Individualität“ Beigebrachte vermweifen. 

Dagegen kommt e3 bier mwejentlih darauf an, den Begriff der Subjeetivität 
in feinem Unterfhied von dem der Individualität, ja im Gegenſatze gegen 
denjelben in Betracht zu ziehen. Einer aufmerffamen Betrachtung kann die Verſchieden— 
heit beider Begriffe, wie diefelbe im wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauche ſich deutlich 
beraudgebildet hat, nicht entgehen. Von vornherein ift Mar, daß der Begriff der In— 
dividualität auf eine dem Einzelweſen von Natur mitgegebene, anerfchaffene oder an— 
geborene Eigentbümlichkeit fich bezieht, daß dagegen die Subjectivität durchaus im Ge: 
biete des geiftigen Lebens Tiegt, indem fie auf der Fähigfeit eines Einzelweſens beruht, 
ſich als eines foldhen feiner felbjt bewußt zu werden und fich demgemäß mit Freiheit 
zu beitimmen. Schon der Umstand nun, daß man den Begriff de3 Individuellen vor: 
zugsweiſe auf geiftige Weſen anwendet, deutet auf eine innere Zufammengehörigkeit der 
Individualität und der Subjectivität hin. Die Individualität bildet eben die Natur: 
baſis der Subjectivität und die Subjectivität ift die geiftige Form, unter welcher die 
Individualität in das Gebiet des Selbjtbewußtfeind und der Freiheit erhoben werden 
fol. So angejehen, ſchließen die beiden Begriffe fich nicht aus, fondern fordern einander: 
die Individualität bleibt roh und unentwidelt, wenn die Subjectivität ſich ihrer nicht 
bemädtigt; und die Subjectivität bleibt leer und willfürlih, wenn die Individualität 
nicht ihren fie bejtimmenden, realen und Iebendigen Inhalt bildet. Aber wie die In— 
dividualität in roher Natürlichkeit gegen die geiftige Zucht ſich fträuben kann, melde 
ihr die Subjectivität fol angedeihen laffen, um fie zu wahrer Freiheit zu erheben, fo 
fann die Subjectivität im falſcher Freiheit von dem natürlichen Boden ſich losreißen, 
welcher ihr in der individuellen Anlage gegeben ift, und auf welchem fie allein zu einem 
inhaltreihen und fruchtbaren Leben gedeihen kann. Sie ftellt ſich damit zugleich dem 
objectiven Leben überhaupt, welches durd eine Mannigfaltigkeit individueller Eriftenzen 
und vieler Lebensverhältniſſe gebildet wird, mit den abstracten Forderungen fubjectiven 
Denkens und fubjectiver Willkür gegenüber, anftatt das Geſetz dieſes Lebens veritehen 
zu lernen, um in defien Gemeinjhaft ald ein mit eigenthümlicher Begabung ausge: 
rüftetes Glied einzutreten. Die berechtigte Subjectivität wird auf ſolche Weife zu un— 
berechtigtem Subjectivismus; und auf diefen werden wir bier vorzugsmeife die 
Aufmerkfamkeit zu lenken haben, wenn denn doch von Subjectivität nicht bloß im Unter: 
hiede von der Individualität, fondern auch im Gegenfage gegen diefelbe die Mede 
fein fol. 

Es ift nicht zu verfennen, daß e3 in der natürlichen Entwidlung der Jugend, zumal 
der zu beivußter und freier Selbftbeftimmung vorzugsweife berufenen männlichen Jugend eine 
Periode giebt, welche da3 Hervortreten dieſes Subjectivismus begünftigt. 
Während im Kindes: und Knabenalter die natürliche Individualität unbefangen fich 
äußert und von der Weisheit und Auctorität der Erzieher unbewußt geleitet und in den 
gebührenden Schranken gehalten wird, tritt auf der Grenze zwifchen dem Knaben: und 
Jünglingsalter die Zeit ein, in weldyer der Zögling für größere Selbftändigfeit reif 
wird, Er foll jegt in dem Sinne ſich felbit ein Geſetz werden, daß er das Gefek, 
welches ihm bisher als züchtigende Auctorität gegenüber geftanden bat, nun in feinen eigenen 
Billen aufnimmt und ihm gemäß feine natürliche Individualität beftimmt und geitaltet. Das 
lann aber nicht mit einem Schlage gelingen. Vielmehr wird einerjeit3 die natürliche 
Individualität, welche aus dem alten, unbefangenen, Hindlihen Gehorfam heraus: und 
in den neuen Gehorfam der Selbftbeftimmung nod nicht hineingewachſen ift, ſich zus 
weilen auf eine ungehörige Weife breit machen; und andererfeit? wird das Geſetz, 
welches der nad Selbftändigkeit trachtende jugendliche Geift fich felbft zu bilden fucht, 
ſowohl dem eigenen Naturell, welches es noch nicht Tebendig zu durchdringen vermag, 
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in abstracter Leerheit und Sprödigkeit, als der reicheren Lebenserfahrung gereifterer Gei- 
fter „anmaßlid und trugig “ ſich gegenüberftellen. So vereinigen fi) die noch unfreie 
Individualität und die noch leere Subjectivität, um dieſe Uebergangsjahre in jene 
Slegeljahre zu verwandeln, deren ſüße Jugendefelei dem Erzieher zuweilen nur den 
mepbiftophelifhen Troft läßt: „Doc find wir auch mit diefen nicht gefährdet, In wenig 
Jahren wird es anders fein; Wenn ſich der Moſt auch ganz abſurd geberdet, Es giebt 
zulegt doch noch'n Wein.“ Die Entwidlung des Erziehungsweſens während 
der legten Jahrhunderte hat einen mit diefer Entwicklung des jugendlichen Alters 
in mander Beziehung ähnlichen Verlauf genommen. Bis in die Mitte de vorigen 
Jahrhunderts hinein hatte man erzogen, wie man eriftirte, „al3 ob ſich's von felbft fo 
verftünde.“ Man hatte fi von überlieferten Regeln und Gewohnheiten leiten laſſen, 
welche nur bie und da durch bedeutende pädagogiſche Perfönlichkeiten oder pädagogifche 
Driginale durchbrochen wurden, die zwar in ihrem nächſten Kreife anregend wirkten, 
aber nicht im Stande waren, den hergebrachten Schlendrian durch ein auf beſtimmtem 
Grundſatze berubendes und feiner Ziele und Wege ſich bewußtes pädagogifhes Wirken 
mit einem neuen Geift und Leben zu durchdringen. Rouſſeau hat das Verdienft, wenig: 
ſtens mit Entjchiedenheit gefordert zu haben, daß diefes gefchehe. Im der That aber, mie 
er ſelbſt dieſe Forderung zu erfüllen fuchte, trat er den pädagogifchen Traditionen und 
Gewohnheiten mit reinem pädagogiſchem Radicalismus entgegen. Er nahm gegen ihren 
alles eigenthümliche Leben unterdrüdenden Bann das Recht der Individualität des 
Zöglings in Schuß. Aber anftatt dieſes Recht darin zu finden, daß der Zögling als 
lebendiges Glied der Gejammtheit, welcher er angehört, ein eigenthümliches Xeben lebe, 
riß er denjelben von der menjchlichen Gefellfchaft und die Pädagogik von den im Leben 
der Gejellihaft waltenden realen Yactoren völlig los: jtatt des Rechtes der Indivi— 
dualität und der Subjectivität verfodht er das Unrecht eines abstracten Subjectivigmug, 
welcher für die individuelle Eigenthümlichkeit, weil diefe doch nur in den wechſelſeitig ſich 
ergänzenden Öliedern eines organifchen Ganzen fich recht entfalten kann, Fein Verſtändnis 
hatte und fo in eine das Recht des Andividuums drückende mechaniſche Gleichmacherei, 
die er befämpfte, auf einem anderen„Wege ſelbſt zurüdfiel. Es fehlt nicht an Anzeichen 
dafür, daß die Pädagogik mit Rouffeau und feinen Nachfolgern, ſowohl in Bezug auf die 
Behandlung der Zöglinge, ald in Bezug auf die Faſſung und Handhabung der pädagogiſchen 
Grundfäge in ihre Flegeljahre eingetreten war: dort galt fubjective Willkür für indivi- 
duelle Eigenthümlichkeit und Selbftändigkeit, und bier trat man der Wirklichkeit mit 
abstracten Forderungen feindlich gegenüber, anjtatt fi) auf fie einzulaffen, um jo wahres 
höheres Lebensgeſetz zu entdeden, und dieſes in dem beranmwachjenden Geſchlecht zur 
Herrihaft zu bringen. Herder erkannte die Zeichen dieſer Zeit, wenn er meinte, er 
wolle dem Baſedow'ſchen Philanthropin feine Kälber, geſchweige Kinder zur Erziehung 
übergeben. Peſtalozzi aber, obwohl in Bezug auf Didaktik nod im Banne eines ab# 
tracten Formalismus befangen, hat dann durch Hervorhebung der pädagogiſchen Be 
deutung des Mutterhaufes auf die richtige Würdigung der realen Grundlagen der 
Erziehung hinzuleiten angefangen. Weiterhin hat man in Deutfchland in den Jahren 
der Vorbereitung und Ausführung des Befreiungskampfes das pädagogiſche Recht und 
die erziehende Kraft der Volksthümlichkeit, des Staates und der Kirche wieder 
ſchätzen gelernt. Und wenn die wenig erfreulichen objectiven Zuſtände der nachfolgenden 
fünf Jahrzehnte ſubjectiven Velleitäten auch im Gebiete der Erziehung wieder einen ge— 
deihlichen Boden bereiteten; fo iſt jetzt, wo unſer Volt aus der Zeit des Hoffens und 
Harrens mit Gottes Hülfe in die der Erfüllung eingetreten ift, und ein jeder Deutjche 
fih als Glied eines feftverbumdenen nationalen Ganzen fühlt, auch zu erwarten, daß 
Erzieher wie Zöglinge ſich des unferer Zeit mit Recht zum Vorwurf gemachten Sub- 
jectivismus leichter entwöhnen und die in der Familie und in der Kirche mwaltenden 
realen pädagogiihen Mächte und den objectiven Beitand des thatjächlih Bewährten, 
welche aus der Bewegung des ftaatlihen und wiſſenſchaftlichen Lebens yis 
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feſter Niederf hlag ſich ausſcheidet, anerkennen werden, fo daß künftighin der Sub: 
jectiviösmus in der Erziehung nicht mehr mit gleihem Rechte unter den deutfchen Pä— 
dagogismen wird aufgezählt werden können, mie es noch in dem Artikel „Erziehungs: 
fehler” bat geſchehen müßen. 

Gehen wir der Art und Weiſe nah, wie der Subjectivismug in den ein: 
zelnen Seelenthätigkeiten ſich äußert, jo werden wir jagen können: er tritt 
im Bereiche des Denkens ald Borurtheil, im Bereiche des Gefühls als Senti- 
mentalität und Leidenfhaftlihkeit, im Bereiche des Willens als Eigenfinn 
und Willkür hervor; und damit find zugleich die Fehler bezeichnet, auf deren Be- 
feitigung der Erzieher jein Augenmerk zu richten hat umd gegen welche er um fo glück— 
licher kämpfen wird, je mehr er felbit ala eine durchgebildete Perfönlichkeit feine fubjec- 
tiven Neigungen zu den objectiven Berhältniffen, in welche er hineingeftellt ift, in die 
richtige Beziehung gejeßt Hat und fo aus einem ifolirten Subject zu einer von dem 
Geſetze des Ganzen, welchem er angehört, lebendig durchdrungenen Individualität ge- 
worden ift. — Das Vorurtheil ift eben was das Wort ausſagt: ein Urtheil, welches 
das Subject fällt, bevor es von den objectiven Verhältnifjen, um welche es fid handelt, 
ſich eine gehörige Kenntnis verſchafft Hat. Die ſich entwidelnde Erkenntnis des Kindes, 
welches in der wirklichen Welt noch ein Fremdling ift, beginnt der Natur der Sache 
nad mit Vorurtheilen. Diefe aber befeitigen fich von felbft, je mehr e3 in den es um: 
gebenden objectiven Lebensverhältniffen ſich orientirt, und je mehr namentlich in der 
Schule feine VBorurtheile an denjenigen feiner Mitfchüler ihr natürliches Eorrectiv finden. 
Außer diefen natürlichen Borurtheilen bringt e8 aber auch anerzogene aus dem elterlichen 
Haufe in die Schule ſchon mit. Es ift etwa die dort häufig vernommene Anficht, es 
fomme alles darauf an, daß der Menſch „in der Welt einmal fein Glück made,” in 
ihm zu einem Vorurtheil geworden. Oder e3 hat fi infolge einer dort herrſchenden 
engen Aufjafjung religiöfer und kirchlicher Dinge, oder einer freigeiftifchen Unterfhätung 
aller beftimmten, religiöfen und kirchlichen Formen bei ihm die Anficht feſtgeſetzt, daß 
das eine oder das andere das allein Richtige fei. Vielleicht bat es auch von einem 
dlaffiich gebildeten Vater deſſen Geringſchätzung der techniſchen Wiffenfchaften, oder von 
einem induftriellen deffen Verachtung der „unpraktiſchen“ Beichäftigung mit todten 
Sprachen und dem Leben einer längft begrabenen Zeit mitbefommen. Es ijt die Auf- 
gabe des Erzieherd, alle diefe und ähnliche Formen fubjectiviftiihen Vorurtheils zu be- 
feitigen. Das wird ihm aber nur dann gelingen, wenn er felbjt in Feiner derfelben be- 
fangen ift, fondern, die relative Berechtigung eines jeden anerfennend, darnach trachtet, 
daß er durch ruhige Geltendmachung der etwa vernachläßigten, aber nicht minder be 
rechtigten Seite, das einfeitige Borurtheil in ein umfichtiged und befonnenes Urtheil 
verwandle. Andern Falles wird er das dem feinigen verwandte Vorurtheil nur be: 
ſtärken und groß ziehen, das dem feinigen entgegengefette aber, zumal bei energiſcheren 
und felbjtändigeren Charakteren, in größre Einfeitigkeit und in Verhärtung in feinem 
Gegenſatze hineintreiben. Ja, nad) dem Gefebe der natürlichen Trägheit werden es 
viele Zöglinge bequemer finden, nur zu vernachläßigen, was der Lehrer in feinem ein: 
feitigen Subjectivismus gering ſchätzt, anftatt um das, was er empfiehlt, mit Eifer ſich 
zu bemühen. Wer in feinem berechtigten Enthufiasmus für das claffifche Alterthum 
nicht müde wird, auf eine unberechtigte Weife über die Leerheit der fogenannten eracten 
Wiffenihaften und über die Banaufie der techniſchen Fächer herzuziehen; wer etwa nur 
in Goethe's Dichtungen wahre Poeſie findet; wer in einem ftarren Firdlichen Pofitivis- 
mus fih auch gegen die billigften Reformforderungen der veränderten Zeitverhältnifje 
verſchließt: der hat es fich felbft zuzufchreiben, wenn feine Schüler zwar in der Mathe— 
matik nichtö lernen wollen, wohl aber über Schiller trefflich abſprechen und jedes Be— 
ſtreben nach Annäherung der getrennten Eonfeffionen, oder nad) Beförderung einer 
lebendigeren Betheiligung der Gemeinde an ihren kirchlichen Angelegenheiten al3 die 
Ausgeburt eines unberechtigten, grundftürzenden, modernen Liberalismus denumeiren 
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lernen. Das beginnende Jünglingsalter, als die Zeit der fich bildenden Selbſtändigkeit 
des Urtheils, ift, um raſch fertig zu werden mit Urtheil und Wort, befonders geneigt, 
anftatt, wie Schiller e3 treffend ausgedrückt hat, die Gegenftände ſich gegen ſich herein, 
bewegen zu laſſen, fich vielmehr vorurtheilend und abiprechend gegen diejelben hinaus 
zu bewegen; in diefer Zeit hat daher der Erzieher in befonderem Maße die Aufgabe, 
diefe natürliche Neigung nicht durch die Einfeitigfeit feiner eigenen fubjectiven Vor: 
urtheile zu begünftigen, fondern fie durch umfichtige, befonnene und liebevoll eingehende 
Leitung feiner Zöglinge in die rechte Bahn zu leiten, damit der wild gährende Moft 
zulest doch noch einen ordentlichen Wein gebe. — Das Gefühl ift diejenige Seelen: 
thätigfeit, in welcher die Subjectivität ihren unmittelbariten Ausdrud findet. Gleiche 
wohl fol auch das Gefühl in feinem natürlihen Subjectivigmus nicht verharren, fondern 
e3 joll aus dem Gefühl eines tfolirten Subjected erhoben werden zu dem Gefühl eines 
Individuums, welches von dem Bewußtſein durddrungen it, daß es ein Glied eines 
Ganzen bildet, und darum mit leidet, wenn ein anderes Glied leidet und fich freuet, 
wenn ein andres herrlich gehalten wird, und welches Wohl und Wehe des Ganzen, 
welchem e3 angehört, lebendig mitfühlt. Zieht fi dad Gefühl, wenn e3 von diefen 
Forderungen berührt wird, in felbitfüchtiger Weichheit”auf fich felbit zurüd, fo artet es 
in das aus, was wir in weiterem Sinne Sentimentalität genannt haben, bricht es 
gegen die gerechten Anfprüche anderer und der. Gefammtheit, melde das Individuum 
mit diefen verbindet, in felbftfüchtiger Nüdkficht3lofigkeit hervor, fo artet e8 in Leiden: 
Ihaftlihfeit aus. Es wird wohl feinem Erzieher an Gelegenheit fehlen, mit diefen 
beiden Ausartungen des Gefühlsfubjectivismus Belanntihaft zu machen, Weichere Naturen 
werden fi) aus der Gemeinſchaft der Mitſchüler, durd welche fie in ihrem fubjectiven 
Gefühlsleben ſich genirt fühlen, zurüdziehen; kräftigere werden diefen gegenüber ihr 
jelbjtfüchtiges Gelüfte in leidenſchaftlichen Ausbrüchen geltend maden. So weit nicht 
bei den einen, wie bei den andern, ſchon durch die auch in diefer Beziehung fo heil: 
ſame Gemeinfamfeit des Schullebend allmählich das Bewußtſein gewedt wird, daß fie 
nur zu ihrem eigenen Schaden in ihrer weichlichen Iſolirung, oder im ihrer rückſichts— 
loſen Selbſtſucht verharren, bat der Erzieher in dem einen; wie in dem andern alle 
dafür zu forgen, daß ein lebendiges Gemeingefühl den Kleinmuth und den Troß des 
bloß fubjectiven Gefühls verdränge. Er hat den Zöglingen an das Herz zu legen, daß 
wer Rückſicht von andern verlangt, auch geneigt fein muß, ihnen Rüdficht zu ſchenken, 
bat das natürliche Gefet ihrer Selbſtſucht unter das ethiſche Geſetz der Gemeinichaft zu 
beugen und mit der Kraft der Liebe, in welcher er ſelbſt diefem Geſetze dient, es ihnen 
aus einem äußern Geſetz in ein Gefet ihres eigenen Willens zu verwandeln. Insbe— 
jondere wird ed von guter Wirkung fein, wenn er den, welcher ſich felbit durch feine 
Verzagtheit, oder feinen Troß zu unerfreulicher Einſamkeit verdammt hat, mit freund: 
liher Gewalt in das fröhliche Spiel der Genofjen zurüdzieht und ihn nun darauf auf: 
merffam macht, wie viel mwohler e3 ihm jet um’3 Herz ift, und wie ihm alles, was 
er von feinem felbftfüchtigen Wefen aufgegeben bat, vielfach erfeßt wird durch die Förderung 
und die Freude, welche ihm aus der frifchen Theilnahbme an dem Leben und an Der 
Freude der andern erwädhst. Einen rechten Erfolg aber werden folhe Bemühungen 
von Seiten des Erzieher freilich nur dann haben, wenn diefer felbit Begeifterung und 
Liebe für feinen Beruf genug bat, um unter den Beſchwerden desfelben vor Mismutb 
und mo ihm nicht alles gleich nad) Wunfch gebt, vor Ausbrüchen perſönlicher Heftigkeit 
bewahrt zu bleiben, und wenn er feine Zöglinge in ihrem eigenthümlichen Weſen zu 
verftehen umd fie diefem gemäß zu Teiten fucht und dasjenige, was in ihrer Individualität 
der feinigen vielleicht weniger zufagt, darum nicht unterdrüdt, fondern dur; Hervor- 
bebung de3 ergänzenden Gegenſatzes das rechte Gleichgewicht heritellt. — Am meiften 
nnmittelbare Noth macht dem Erzieher der als Eigenfinn und ald Willfür ſich 
äußernde Subjectivismus des Willens, weil diefer in höherem Grade, als der Subjectivis- 
mus de3 Denkens und des Gefühle, unmittelbar praftifd wird. Der Eigenfinn ift 
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eben der auf jeinem VBornehmen beharrende Wille des ifolirten Subjects, welches dem Ge- 
jege der Gemeinschaft fich nicht fügen will. Und über diefe Untugend der Zöglinge haben 
freilih Eltern weit mehr als Lehrer zu Hagen. Denn in ber Genoſſenſchaft ver Schule 
verliert ein eigenfinnige® Gebahren ſchon dadurch ein gutes Theil feines Reizes und 
Intereffes, daß hier der Einzelne mehr als zu Haufe unbeachtet bleibt; wagt es ſich 
gleihwohl hervor, jo findet es an den Mitjchülern, welche nicht geneigt find, wie allzu 
nachſichtige Eltern, es ſich gefallen zu laſſen, feinen natürlichen Rückſchlag; und der 
Geift der Gemeinſchaft reift den anfangs Widerwilligen am Ende von felbft mit fi 
fort. So kommt es, daß Kinder, welche von ihren Eltern der Schule unter der An 
age unverbeflerlihen Eigenfinnes übergeben werben, hier von biefer üblen Eigenichaft 
oft nicht das Geringſte verfpüren laffen; und wenn ber Lehrer nur die Unterftügung, 
welche ibm das Schulleben ſelbſt ſchon darbietet, gehörig zu benüßen weiß, jo wirb ihm 
ber Kampf gegen biejen Feind nicht ſehr ſchwer werben, ja er wird zuweilen die Erfah: 
rung machen, daß, was ihm als Eigenfinn benuncirt war, unter richtiger Leitung zu 
einer erfreulichen Feitigkeit des Willens fich entpuppt. Dagegen wird er, und zwar befonder3 
bei lebhaften Naturen, mit ver Willkür ernftlicher zu kämpfen haben und fo lange, bis 
ber Zögling fi gewöhnt hat, als ein wahrhaft Mündiger, jelbjt feinen natürlichen Ei- 
genwillen unter die Zucht des höheren göttlichen Geſetzes zu nehmen, welches im menjch- 
lichen Reben zur Herrihaft kommen fol. Die Willkür vergreift fi) fowohl in der Wahl 
ihrer Ziele als in der Wahl der Wege, auf welchen fie ihre Ziele verfolgt. Von der 
erften Verirrung wirb ber Zögling dadurch befreit, daß ihm ber Begriff der Pflicht 
zu wirffamem Bemwußtfein gebracht wird, damit er fernerhin nicht mehr thue, was er 
will, ſondern was er joll oder befler gejagt: bamit er fich gewöhne, nur das zu wollen, 
was er fol. Aber was er will, das fol er auch auf die rechte Weile wollen. Es 
giebt Kinder, welche den guten Willen haben, ihre Pflicht zu thun, aber nicht willen, 
wie fie es anfangen follen, ſondern willfürlih von einem zum andern abjpringen und 
baburch nichts zu Stande bringen. Hier fommt es darauf an, fie an jene Gewiſſen— 
baftigkeit, Ordnung und Ausdauer zu gewöhnen, welche, angewenbet auf bie eigentliche 
Berufsarbeit des Schülers, in ihrem Zuſammenwirken den Begriff des Fleißes coniti- 
tuiren. Pflihtgefühl alfo und Fleiß wären die Tugenden, zu welchen der Zögling aus 
bem Subjectivismus des Willens zu erheben ift, und in weldem ihm ber Erzieher, ber 
biefes Ziel erreichen will, mit gutem Beijpiel vorangehen muß. 

Wiederholt ſchon hat darauf aufmerkfam gemacht werben müßen, wie biefer Erhe— 
bungsprocek aus der Selbſtſucht des Subjectivigmus zur Anerkennung bes höheren Le 
benögefetes menſchlicher Gemeinſchaft durch die objectiven Verhältniffe und die 
feften Ordnungen bes Schullebens wejentlih unterftüßt wird. In ber 
That giebt ſich in der Schule gerade in biefer Beziehung vieles von jelbft, was ber ein: 
zelne Erzieher dem einzelnen Zögling gegenüber, was auch die häusliche Erziehung, wenn 
überhaupt, doch nur mit unendlich viel größerer Schwierigkeit erreihen würbe. Aber 
die Schule kann doch auch nicht alles allein thun. Vielmehr muß der Schule als eine 
weite, auf bie Subjectivität ber Zöglinge einwirkende reale pädagogiſche Kraft vor allem 
die Familie belfend zur Seite treten. Der ernfte fromme Sinn, bie unverbrüdjliche 
Ordnung, die gute Zucht und Sitte des elterlichen Haufes und bie Liebe, mit welcher 
die Hausgenoſſen einander unterftügen und vertragen, müßen das Kind von Anfang an 
daran gewöhnen, fi ald Glied einer Gemeinſchaft zu fühlen und dem höhern Geſetze 
„in Liebe, Zutrauen und Gehorfam“ die Willffürlichkeiten feines Subjectivigmus zu un: 
terwerfen. Und wie die Schule die Aufgabe Hat, ihre Zöglinge zum Eintritte in die 
größeren Gemeinfhaften der Kirche und bed Staates vorzubereiten; fo muß auch 
in der Familie ein warmes und lebendiges Intereſſe für Neligion und Kirche, für Volk 
und Baterland wohnen und in dem heranwachſenden Gefchlechte gepflanzt und gepflegt 
werben. Die kirdlihen und politiichen Zuftände unferes deutſchen VBaterlandes mögen 
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es ſelbſt verichuldet haben, daß nicht bloß Einzelne, fondern aud bie Familien vielfältig 
in einem gleichgültigen, ober kritiſchen Subjectivismus fi ihnen gegenüberftellten, und 
bag ein allgemeines lebendiges Intereſſe für jene Gemeinfhaften nicht auffam, ohne 
welches e8 body für ung fein wahrhaft menjchenwürbiges Dafein giebt und die Erziehung 
ber Jugend ihre höchſten Ziele und ihre befte Triebkraft verliert. Seht aber, mo «8 
durch Gottes Gnade eine Freude und Ehre geworben ift, ein Angehöriger des deutſchen 
Reiches zu fein, und wo auch das Bebürfnis der kirchlichen Gemeinde, felbftthätig mit 
zubauen an bem Reiche Gottes, mehr und mehr feine Befriedigung findet — jest ift 
zu erwarten, baß der Erziehung ihre Aufgabe leichter werden wird, bie Jugend aus 
dem Banne eines leeren, ſelbſtſüchtigen unb blafirten Subjectivismus zu erlöfen und 
fie zu den objectiven Grundlagen der menſchlichen Gejellihaft überhaupt und bes deut: 
ſchen Volkslebens insbejondere in lebendige Beziehung zu ſetzen. Sollen wir aber vom 
Scluffe diefes Aufſatzes zu deſſen Anfange zurücklenken, jo können wir bie in Trage 
ſtehende pädagogiſche Aufgabe einfadh dahin formuliren: Es kommt baraufan, daß 
die jelbftfühtig ijolirte Subjectivität zur Individualität verflärt werde, in 
welder der Einzelne jein eigenthümliches Wejen als ein lebendiges 
Glied des Ganzen und im freien Gehorjam gegen das höhere Geſetz 
besjelben entfaltet. G. Baur. 


Subeoureetor, Subrector f. Lehrer ©. 205. 
Subjellien ſ. Schulgeräthſchaften. 


Succeſſiver Unterricht. Der ſucceſſive Unterricht beſteht darin, daß nicht jämmt: 
liche Unterrichtsgegenftände gleichzeitig gelehrt werben, jo daß dem einzelnen nur eine 
furze Zeit gewidmet werben Fann, jonbern daß fie in einer zwedmäßigen Aufeinanderfolge 
den Gegenjtand der Unterweilung bilden, jo daß jebe einzelne Difciplin während biefer Zeit 
mit größerer Stärfe auf den Zögling einzuwirken vermag. Das Anterejfe, mweldes 
vorzugsweife Herbart als treibende Kraft in der Päbagogif betont bat (vgl. auch den 
Berf. der noctes scholasticae in Jahns Jahrb. 96, ©. 581 ff.), erfordert Vielfeitigkeit 
und biefer ſteht ebenſo ſehr bie Einjeitigkeit, als die Zerjtreuung gegenüber (Herbart 
Umriß pädag. Vorl. $. 65). Um bie erftere zu vermeiden, darf feine der durch bie 
Unterrichtsgegenjtände vertretenen Hauptrichtungen ber geiftigen Bildung jemal® ganz 
unberüdfichtigt bleiben, weber das poetijche, noch das proſaiſche, weder das empirifche, 
noch das logiſche, weber das fprachliche, noch das hiſtoriſche, noch das religiöje Element 
ohne Anregung und Nahrung gelafjen werben, und anderweitig ijt Far, daß jede dieſer 
Richtungen in der entjprechenden Stärke und in ber dem jebesmaligen Alter angemefjenen 
Form vertreten fein müße. Dies wirb aber nicht hindern, daß das realiftiiche Element 
das eine mal vorzugsweife durch die Naturgeichichte, das andre mal durch die Geo— 
graphie, das geidhichtliche auf der untern Stufe durch bie biblifhe Geſchichte ober durch 
die Hervenfagen, das ſprachliche in der einen Claſſe vorzüglid durch das Lateinifche, in 
einer folgenden Elaffe, in der das Griechiſche beginnt, in bejonberer Stärke durch dieſe 
Sprache vertreten ift, während dem Lateinifchen dann fchon bie Einführung in eine 
zufammenhängenbere Lectüre zufällt, daß das logiſche Element feine Pflege zunächft in 
dem Rechenunterricht und einem propäbeutiichen Anſchauungsunterricht in ber Formenlehre, 
und erjt jpäter in einer fpftematifchen Behandlung der Mathematik finde. — Aber auch 
der Zerjtreuung muß entgegengearbeitet werben und das gerabe ift ber Hauptzweck bes 
jucceffiven Unterrihte. So muß es mit Redt höchſt bedenklich erjcheinen, mehrere 
fremde Sprachen zu gleicher Zeit anzufangen. Die in ber einen Stunde erlernten Eigen- 
thümlichkeiten werben natürlich mit denen in der andern verwirrt, fo daß die gewonnenen 
Borjtellungen zu feiner Klarheit und Sicherheit gelangen können. Schon bie gapz Außer: 
liche Warnehmung, daß man zu ber Zeit, im welcher ber griechiſche Unterricht beginnt, 
auch in den lateinifhen und franzöfiihen Arbeiten allerhand griechiſche Buchſtaben zu 
fehen befommt, deutet darauf hin, daß auf die Schwächeren ſelbſt ſchon diefe ãußzeren 
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Zeichen einen verwirrenden Eindrud ausüben. Ebenſo hindert die Zeriplitterung ber 
Schulzeit auf zu vielerlei Gegenitände, daß für diefelben dasjenige Anterefje geweckt werbe, 
welches allein den Unterricht innerlich erfolgreich machen kann. Spricht dies für einen 
juccejfiven Unterricht, jo muß daneben bas varietas deleetat nicht vergefien werben, während 
„Eintönigkeit ermübet.” Daher darf der einzelnen Diſciplin auch nicht zu viel Zeit 
zugeftanden unb der Unterricht in einem Lehrgegenſtande nicht zu lange ohne Unterbredhung 
fortgefeßt werben, bamit die Kraft nicht erjchlaffe und eine Abftumpfung eintrete, bie 
nur ſchwache oder gar Feine Einbrüde zuläßt. Wenn nemlich mehrere Stunben hinter 
einander berjelbe Gegenſtand behandelt wird, fo ift die Gefahr vorhanden, daß fich zu 
jchnell eines aufs andre häuft, jo daß der Schüler zu feiner Klarheit gelangen kann, 
weil er nicht im Stande ift, die verfchiebenen Einbrüde aus einander zu halten und zu 
bewältigen. Dies kann nemlich ebenjo leicht dadurch erreicht werben, daß zwei ganz 
bifferente Unterrichtögegenftände neben einander zerftreuend auftreten, als dadurch, daß in 
berfelben Difciplin, 3. B. in der Grammatif zu viele Regeln, in ber Geographie zu 
viel Einzelheiten, in ber Geometrie zu viel Sätze hinter einander gehäuft werben. Es 
ift durchaus nothwenbig, daß dem Schüler Ruhepuncte ber Entwidlung gewährt werben 
(Herb. $. 75), daß ihm bie nöthige Zeit gelaffen wird, mit dem einen Gebanfen ver: 
traut zu werben und ſich denjelben zur Klarheit zu bringen, ehe zu bem folgenden über: 
gegangen wird; es muß bafür gejorgt werben, daß, wie man in einem etwas berben, aber 
ganz treffenden Bilde jagt, das Erlernte verbaut werde, in succum et sanguinem über: 
gehe. — Dies dürften die beiden Gefihtspuncte fein, die den fucceffiven Unterricht einer— 
ſeits empfehlen, andrerfeits ihm das nöthige Maß vorjchreiben. Es fragt fih nun, wo 
und in welder Ausdehnung berjelbe zur Anmwenbung kommen könne. Dies wirb aber 
geichehen einmal bei der Entwerfung des Lehrplanes, alfo bei ver Vertheilung 
und Aufeinanderfolge der Lehrgegenftände auf die verfchiedenen Claffen und Semefter, 
dann bei der Entwerfung bes Lectionsplanes, nemlich bei ber Vertheilung ber 
Lectionen auf die Wocentage und die Stunden desfelben Tages, enblid bei der Ber: 
tbeilung bes einer Claſſe zugewiejenen Penſums auf die für basjelbe be: 
ftimmte Zeit, indem ein folches Penfum oft mehrere heterogene Theile aufweist, z. B. 
Grammatik und Lectüre, die fi aucd wieder in bas Profaifche und das Poetifche ſpaltet. 

Bei der Entwerfung des Lehrplanes wird vom Standpuncte des fucceffiven 
Unterridtes aus empfohlen, gewiße Difciplinen, denen nur eine geringe Anzahl von 
Stunden im Lehrplan zugewiefen werben fann, zeitweilig ganz ruhen, fie dagegen zu 
anbrer Zeit in verboppelter Stärke eintreten zu laffen (Herb. $. 133). Raumer jpricht 
ſich ſehr entichieben dafür aus (Geſch. d. Päd. II. 147): „Man hat auf Gymnaſien 
die Gewohnheit, in Fächern, welche nicht ald ben übrigen ebenbürtig gelten, 3. B. in 
der Geographie, nur eine, höchſtens 2 Stunden wöchentlich zu unterrichten und zwar 
öfter 3 oder 4 Jahre lang im verfchiedenen Claſſen. Dies ift m. E. eine unglüdliche Ge: 
wohnheit. Man jtempelt auf biefe Weife jene Fächer zu Nebenfächern, mit denen man 
e8 nicht jo genau nehme Der Schüler bemerkt dies wohl und richtet fih banad). 
Aber die Schüler dürfen nichts von allem, was man fie lehrt, als Nebenſache anjehen. 
Anftatt daher dieſe fogenannten Nebenfächer bei wöchentlich 1 ober 2 Lehrftunden mehrere 
Claſſen hindurchzuſchleppen, fie lau zu lehren und zu lernen, wende man vielmehr etwa 
4 Stunden in ber Woche ein Jahr hindurch auf ein folches Fach und ſchließe bamit ab. 
So treibe man in einer beftimmten Clafje 1 Jahr lang vierftündig Naturkunde, in einer 
folgenden Glaffe, in welder die Naturkunde wegfiele, 1 Jahr lang vierftündig Geo: 
graphie u. ſ. w. Bei einer ſolchen Einrichtung gewinnen die Schüler den Lehrgegenftand 
lieb, fie leben fi mit ihm ein, während er fidh bei der andern Weife wie ein zäher 
Faden in die Länge dehnt und dem Schüler feine Freude gewährt, am wenigſten bie 
Freude eines jidheren Lernens und Erwerbens. Haben fi) num bie Knaben ſchon im 
den untern Claſſen lebendig die Bilder der Pflanzen und Steine eingeprägt, jo fürchte 
man doch das Vergeſſen nicht. Jene inneren Bilder der Dinge können in den Hinter: 
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grund treten, aber fie werben im zweiten Stadium bes Naturunterrichtes bald wieder 
auftauchen.“ Derfelben Anficht ift Geffers (j. Concentration Bd, I. 863). Wehrmann 
behauptet zwar (ſ. Lehrplan IV. 298), diefe Einrichtung habe fid in Stettin, wo man 
ben Unterricht in ber Botanik und Geographie hätte halbjährlich abwechſeln laſſen, nicht 
bewährt; die Fachlehrer hätten geklagt, daß fie nad; folder Unterbredung den geogra- 
phifchen Unterricht immer wieder ziemlih von vorn anfangen müßten. Ein Unterricht 
aber, der jo wenig Intereſſe zu erregen vermocht bat, daß er ſchon nad einem Halbjahr 
feinen bejtimmten, leicht wieber aufzufriichenden Eindrud gelafien hat, kann überhaupt 
nur einen jehr zweifelhaften formalen Werth haben; was nüßt ein Unterricht, wenn 
wir nichts anderes erzielen, ald daß unfre Schüler, ſobald wir fie aus den Augen laffen, 
alles vergeflen, was fie erlernt haben. Der Hauptpunct aber, den Raumer eben betont, 
ift der, daß bie betreffende Difciplin wirflid mit vermehrter Stundenzahl und baber 
auch mit vermehrtem Gewicht eintrete, fo daß fie eim lebhaftes Intereſſe zu erwerben, 
einen kräftigen Einbrud auszuüben vermöge, nicht von vornherein als unerheblidy neben 
ben andern verſchwinde. Wird der Unterricht dann auf einer fpäteren Stufe wieder 
aufgenommen, jo muß dies entweber in einer concentrifchen Erweiterung geſchehen, wie 
3. B. in der Geographie, jo daß der neue Unterricht, ohne eine buchſtäbliche Repetition 
zu bilden, body das früher Erlernte in fi aufnehme und durch weiteres Detail vervoll- 
ftändige, oder e8 wird das frühere Material von einem andern Gefihtspuncte aus be: 
handelt und in einer anbern Form wiederholt. Aus ber Leichtigkeit, mit der das frühere, 
zunächſt fcheinbar vergefiene Penſum ſich wieder auffriiht, wirb man den Werth des 
früher Erlernten erkennen. Das wirkjamfte Moment aber für die Aufnahme des neuen 
oder die Erweiterung des früheren Penjums wird das Antereffe der Jugend fein, mit 
dem diefelbe freubig bereit ift, ben zeitweilig unterbrochenen Gegenftand wieder aufzu: 
nehmen, wenn nur früher wirklid das Intereſſe gewedt worben war. Denn dies er: 
leichtert ben Unterricht mehr, ald eine Menge aufgefpeichertes Material, welches nur 
zwangsweife ohne Intereſſe erlernt ift und einer fortwährenden Behütung bedarf, um 
nicht verloren zu gehen. Iſt freilich troß der verftärkten Stundenzahl fein Intereſſe 
erregt worben, fo ift dies nit Schulb der Einrichtung, fonbern der Behandlung, und 
dann wirb vielleicht bei je zwei continuirlich fortgeführten Stunden ein Refultat erzielt 
werben, welches den Revifor augenblidlih durch angelernten Stoff beffer zu befriedigen 
vermag, welches aber für bie geiftige Ausbildung jelbit feinen erheblichen Werth hat 
und alsbald ber völligen Vergeſſenheit wieder anheimfällt, wie ed nie eigentlicher Befit 
geworben ift. Denn nur bad, was das Intereſſe des Schülers hinreichend gewedt hat, 
jo daß er, aud wenn bie pofitive Kenntnis mander Einzelheiten verloren gegangen ift, 
doch einen entichiedenen Eindruck von den Hauptgefichtspuncten behalten bat, ift von 
wahrem Werthe für die Bildung. *) — Wenn ferner Wehrmann a. a. D. angiebt, daß 
das Ausfallen des naturgejhichtlichen Unterrichts in Quarta nad dem preußiſchen Nor: 
malplan die Fachlehrer dazu bejtimme, venjelben in Tertia nicht wieder aufzunehmen, fo 
ift zu beachten, daß berjelbe ſchon in ven beiden unterjten Claſſen jo fümmerlich bedacht 
ift, daß ber Hauptpunct des Raumerſchen Vorſchlages, lebhaftes Intereſſe zu erwecken, 
nicht hat erreicht werden können, und daher der Lehrer von vornherein auf einen Erfolg 
verzichtet. Dieſe Erfahrung wird aljo gegen jenen Vorſchlag nicht maßgebend jein 
können. Gewiß wäre es vorzuziehen, daß ftatt der ziemlich verlornen naturgefchichtlichen 
Stunden in Tertin die Naturgefchichte in den unteren Claſſen, wo dieſer Unterrichts— 
gegenitand eben wegen des leicht für benfelben zu gewinnenden Intereſſes jo bildſam ift, 


* nm ber realiftifchen Abtheilung des biefigen Gymnafiums wird eben jept (1869) ber 
Berfuch gemacht, den Hauptunterricht in der Geographie auf ein Jahr der mittleren Claſſen zu 
eoncentriren, ihn während diefer Zeit in vier wöchentlichen Stunden, vor⸗ und nachher aber nur 
beiläufig zu behandeln. Bon etwaigen Refultaten kann natürlich erft auf den Grund Tängerer 
Beobachtung gefprochen werben. Shmib, 
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mit vier wöchentlichen Stunden einträte. — Ein andrer Vortheil, der aus dem fucceffiven 
Unterricht hervorgehen mwürbe, liegt in ber zwedmäßigeren und wirkſameren Beſchäftigung 
bes Lehrers. Wird nemlich ein folder Gegenftand, wie Naturgeichichte, Geographie, 
Franzöſiſch mit wenigen Stunden durch viele Elaffen hingezogen, jo wirb berfelbe ent: 
weber einem Fachlehrer anvertraut, der dann oft in 2, 3 Elaffen nur mit je 2 Stunden 
beihäftigt ift, alſo ſchon in biefer Beziehung ſchwer Boden und Einfluß bei den Schülern 
gewinnen kann, oder er wirb in ben einzelnen Claſſen von verſchiedenen Lehrern gegeben, 
was dann wieder ein lebendiges Ineinandergreifen der Penien für die einzelnen Claſſen 
hindert. Durd ben fucceffiven Unterricht ift e8 dagegen möglih, bie Vortheile bes 
Glaflen: und Fachlehrers zu vereinigen. — Ein andrer Lehrgegenftand, in dem nad) ber 
bisherigen Weiſe aud das Refultat der barauf verwendeten Zeit wenig entfpricht und 
für den ber Mehrzahl jebes Intereſſe fehlt, fo meit nicht etwa zeitweilig ein energifcher 
Lehrer dem entgegentritt, ift das Franzöſiſche. Der Erfolg würbe gewiß ebenfalls ein 
günftigerer fein, wenn es in ftärferer Stundenzahl begonnen würbe, während es in 
Prima, wie von Hollenberg vorgeichlagen ift (Zeitfehr. f. Gymn. XVII. 881), ober 
auch noch früher aufhören könnte. — Die Frage des fucceffiven Unterrichts tritt auch 
bei ber Bertheilung des mathematifchen Unterrichtes auf. Hier hat man namentlich in 
ben mittleren Claſſen (benn in den oberften follte e& fi) wohl von felbft verftehen, daß 
nicht Trigonometrie, Stereometrie, Algebra u. ſ. w. mit Erfolg neben einanber gelehrt 
werben können) ein beftimmtes geometriſches und arithmetifches Penfum zu behandeln; 
da wirb es benn gerathen fein, entweber gerabezu das eine mit bem andern jemefter: 
weife abwechſeln zu laſſen, was wir bei brei wöchentlichen Stunden für allein zwed- 
mäßig halten, ohne daß dadurch etwa eine kurze Auffrifhung des gerabe ausgefallenen 
Perfums in einigen Stunden am Ende jebes Semefters ausgeſchloſſen wäre, ober, wenn 
wöchentlid 4 Stunden für die Mathematif angefett find, das eine Penfum in 3 Stun: 
ben zum Hauptgegenftand zu machen und bas andere in einer Stunde repetitionsweife 
fortzuführen (ſ. d. Art. Ebene Geometrie Bd. II. 729). Eine folde Einrichtung em: 
pfahl der öſterreichiſche Organiſationsentwurf von 1849, eine folde fand auch das baye- 
riihe Programm für den mathematifchen Unterricht, von 1866, für zuläßig, wenn das— 
jelbe auch ein Nebeneinander beider Penjen für zweckmäßiger zu halten fchien. 

In fleinerem Mafftabe kann ferner ber fucceffive Unterrihi bei dem Entwurfe 
bes Lectionsplanes maßgebend fein. Herbart jagt über bie größtentheils übliche 
Weiſe der Zerfplitterung des Unterrichts (Umriß 8.138): „Die Zeit, welche dem Unter: 
richt zufommt, barf nicht zerftreut werben. Zwei Stunden in der Woche für dies und 
zwei Stunben für jenes, jebe durch zwei ober brei Tage von ber anbern getrennt, — 
find eine alte eingewurzelte Verfehrtheit, bei ber fein Zufammenhang bes Vortrags ge: 
beihen kann.“ Dem ftimmen Wiefe (Briefe S. 81) und Mütell (Zeitfehr. f. Gymn. 
IV. 124) im Princip ebenfalls bei, und gewiß ift, daß biefe Zerfplitterung fein eigent: 
liches Tebhaftes Intereſſe aufkommen läßt. Daher jcheint es gerathen, bie bemjelben 
Gegenſtand beftimmten Lehrftunden auf mehrere Hinter einander folgende Tage zu legen, 
um einen zufammenhängenberen Eindruck hervorzubringen (f. Lectionsplan IV. 184), Man 
wirb freilid jagen, daß, wenn derſelbe Gegenftand an ben zwei ober brei erſten Wodjen- 
tagen zur Behandlung gefommen fei, die gewonnenen Kenntniffe dann wieder durch bie 
fünf ober vier folgenden Tage unterbrochen werben und jo verloren gehen. Dem wiber: 
ſpricht aber bie befannte Erfahrung, daß ein Fräftiger Einbrud ſich Teichter auch nad) 
längerer Zeit wieder auffrifchen läßt, als ein ſchwacher nach Fürzerer Zeit. In Halber: 
ftabt Hut man und, wie Th. Schmibt (Jahns %. 76. S. 251) verfidhert, mit gutem 
Erfolge ben lateiniſchen Sprachunterricht auf die eine Hälfte, den griechiſchen auf bie 
andere Hälfte ber Woche vertheilt, und damit hängt zufammen, was berjelbe ebenfalls 
empfiehlt, daß in ben oberen Glafjen ſtets zwei Lectüreftunden besfelben Schriftftellere 
auf einander folgen. Im allgemeinen fcheint es uns aber doch bebenflich, denfelben Gegen: 
jtand zwei Stunden hintereinander zu behandeln. Bisweilen kann es freilih erwünſcht 
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fein, eine längere zufammenbängende Entwidlung, welche nicht gut im Zeitraum einer 
Stunde zu bewältigen ift, nicht unterbreden zu bürfen. Aber das werben doch, jelbft 
in ber Prima, nur recht feltene Fälle fein, und auch dann kann es gerabe für das 
Verſtändnis einer ſolchen Entwidlung, der zu folgen den Schwächeren große Schwierig. 
feit bereitet, recht förberlidy fein, wenn dieſe Gelegenheit haben, zu Haufe in aller Ruhe 
fih nochmals die Grundlage deutlich zu machen, und dann ber MWeiterentwidlung zu 
folgen gerüftet find, während fie, wenn biefelbe ohne Unterbrehung ftattgefunden hätte, 
ber zweiten Hälfte nur mit halbem oder gar feinem Verftänbnis hätten zuhören können, 
Dies möchte im allgemeinen auch für die Lectüre Geltung haben; wenn man nur bie 
jelbe nicht zu allerhand gelehrten Excurſen benußt, fo wird ber Zeitraum einer 
Stunde ein ganz geeignetes Maß fein, das Intereſſe der Gefammtheit rege zu 
erhalten und auch das ber Vorbereitung zugewiefene Penjum eine geeignete Ausdehnung 
haben. Denn immer wirb man eine bedeutende Lehrgeſchicklichkeit oder einen beſonders 
anregenden Stoff vorausfegen müßen, wenn die Aufmerkfamfeit ber großen Mehrzahl 
einer Claſſe zwei Stunden hinter einander durch benjelben Gegenftand gefefielt werben 
fol. Auch eriheint es durchaus unzuläßig, ſich hiebei auf die Stubienweije eines Ge: 
Iehrten zu berufen (ſ. Goncentration I. 841). Beide arbeiten unter jehr verſchiedenen 
Bedingungen; bie Arbeit des Gelehrten ift vorzugsweije probuctiv, die des Schülers 
receptiv; ift nun aud das Probuciren anftrengender, als bas Recipiren, jo ſammelt 
jenes doch die geiftige Kraft wefentlidy auf einen Punct, während dieſes fie zerjtreut; 
das meifte, was der Gelehrte während zufammenhängender Muße behandelt, ift ihm 
nicht abfolut neu, es ift ihm ftofflich größtentheils befannt, vervollſtändigt nur frühere 
Kenntnis oder ftellt ihm biefelbe unter neuen Gefidhtspuncten dar, während bas meijte, 
was dem Schüler in ver Lehrftunde dargeboten wird, ihm ſowohl dem Stoffe, als ber 
. Form und Zufanmenftellung nad) noch unbefannt ift; die Menge der neuen Cinbrüde 
wird aljo viel leichter verwirrend wirken. Der Gelehrte ift ferner felbft derjenige, ber 
nad) feiner augenblidlichen geiftigen Spannung und nad) feinem individuellen Bebürfniffe 
feine Studien zu regeln im Stande ift, der, wenn ihm das Verftändnis leicht, der Ueber: 
blick klar ijt, mit überrafchender Schnelligkeit fortarbeiten fann, zu andern Zeiten dagegen 
augenblidlich fehlende Kenntnis durch Nachſchlagen ergänzen, durch Wieberholung bie 
verlorene Ueberſicht wiederherſtellen, das mangelnde Verftändnis durch ruhige Ueberlegung 
ſich verfchaffen Fann, während der einzelne Schüler dem Lehrer folgen muß, ver nicht 
merken kann, wenn bie Kraft bes Einzelnen erichlafft, eine misverftänbliche Auffaffung 
ober eine fehlende Kenntnis oft nur eines einzelnen Punctes das folgende Verftänbnis 
erfchwert oder unmöglih macht. Aus gleihem Grunde halte ich es nicht einmal für 
gerathen, wenn heutzutage mehrere Docenten an ber Univerfität es vorziehen, etwa ein 
vierftündiges Collegium nur an zwei Tagen je zwei Stunden hinter einander, ftatt, wie 
fonft, an vier Tagen in je einer Stunde zu lejen. 

Endlich fommt in Frage, wie der einzelne Lehrer das feiner Elaffe zuge: 
wiejene Penſum zu vertbeilen haben werbe. Hieher gehört die vielfach befprochene 
Frage, ob gleichzeitig nur ein Schriftiteller eine längere Zeit hinter einander gelejen 
werben jolle, oder ob mehrere neben einander. Für bie erfte Alternative, die an C. !. 
Roth (Kl. Schr. I. 405 ff.) einen berebten und warmen Bertheidiger gefunden bat, 
ſpricht, daß auf diefe Weiſe eine Zerftreuung der Vorftellungen fern gehalten, dagegen 
ein wirkliches Intereſſe für den betreffenden Schriftfteller erregt, eine Vertrautheit mit 
demjelben gewonnen werbe, fo daß nun aud ein größeres Quantum ohne größere 
Schwierigkeit bewältigt werden könne. Auch führt Roth (S. 419) fehr mit Recht ben 
Gewinn an, der daraus hervorgeht, daß man ben Schüler zu einem ganz neuen ober, 
wie wir hinzufügen, zeitweilig unterbrochenen Stoff führen fünne, den der Schüler mit 
einer gewißen Neugierde oder mit dem Intereſſe, welches die Abwechslung bietet, erfafle. 
Mit ihm finden fi außer Th. Schmidt a. a. O. auch Geffers (ſ. Eoncentration I. 863) 
und Nägelsbah auf der Philologenverfammlung in Stuttgart in Uebereinftimmung. Es 
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jei mir erlaubt, auch aus meiner eigenen Schulzeit eine bamit zufammenhängende Er- 
fahrung anzuführen. Ich hatte in den lebten brei Jahren auf dem Gymnafium ohne 
äußere Anregung das Princip befolgt, alle Zeit, bie zur Präparation beftimmt war, in 
einer Woche dem Homer, in ber’zweiten dem Cicero, in ber dritten dem Xenophon ober 
Herodot u. |. w. zuzumenben, jo daß ich im allgemeinen immer um einige Wochen ber 
Glafjenlectüre vorausgeeilt war unb für bie eigentlichen Unterrichtsſtunden mur noch 
nöthig hatte, die einige Zeit vorher angeftellte Präparation aufzufriihen. So war id 
in ber Lage, der Lectüre in ber Claſſe jelbjt mit größerem Intereſſe folgen zu können, 
weil ich ſchon eine zufammenhängende Partie zu überfehen im Stande war, alſo bie 
das Spätere vorbereitenden Theile bes Schriftitellers befler zu verftehen vermochte, 
Ebenſo erleichterte fih mir die Präparation ſelbſt dadurch fehr, daß ih, indem ich alle 
Tage einer Woche denſelben Schriftſteller behandelte, mit den Bocabeln, Wendungen 
und dem Stile ganz anders vertraut wurbe, als wenn zwijchen je zwei Präparationen 
zwei ober brei Tage gelegen hätten. — Belanntlid treten aber nicht minder gewichtige 
Stimmen für die Beibehaltung des gewöhnlichen Verfahrens ein, mehrere Nuctoren 
neben einander zu lejen. So jpraden fi Bäumlein (Jahns Jahrb. 78. S. 268, ferner 
auf der Stuttg. Philol.:Verf., au in dem Art. Griech. Spradye III. 77) und nament: 
lich ein P. M. unterzeihneter Verfafler (Jahns Jahrb. 76. ©. 55) für dasſelbe aus. Es 
wird bejonders hervorgehoben, daß bie Gompofition, welche als die Blüte des Gymna— 
fialunterrichts anzufehen jei, weil fie den Schüler zur Production auffordere, während 
er jich bei der Lectüre vorzugsweiſe receptiv verbalte, barumter leiden mühe, wenn in 
einem Halbjahr nur ein Dichter gelefen werde, ja jelbft bei einem vierwöchentlichen 
Ausfall des Cicero ſei jhon ein Nüdgang zu bemerken. Es darf nun gefragt werben, 
ob ein wirklich jo unfichrer Befit, ber nur unter fortwährender Unterjtüßung erhalten 
werben kann, einen jo großen Werth beanſpruchen dürfe, daß er allein hiebei -maßgebend 
fein fol. Ein andrer Einwurf wird bahin gemacht, daß das poetifche und profaiiche 
Elemente ſtets neben einander vertreten fein müße und es baher umverantwortlich fei, 
das eine ſtets eine Zeit lang auf Koften des andern unberüdfihtigt zu laflen. Dem 
wirb aber leicht baburd; begegnet werben können, daß neben dem lateinifchen Profaiter 
gleichzeitig der griechiiche Dichter gelehrt werbe und umgekehrt. — Die Frage fheint 
mir nım zwar nicht allgemein entjchieden werben zu können, ſondern vieles von ben 
PVerfönlickeiten der Lehrer und andern individuellen Verhältnißen, namentlich aber auch 
von der Eigenthümlichkeit des Schriftftellers abzuhängen. Eine Tragödie des Sophofles 
in etwa zwei wöchentlihen Stunden ein Semefter lang binzufchleppen, ſcheint kaum 
erträglich, wenn ein lebhafter, friiher Eindrud gewonnen werben fol. Hier alfo leſe 
man benfelben in vier, fünf Stunden wöcentlid, indem nur bie grammatiſchen Compo— 
fitionsübungen nebenhergehen. Dasjelbe wird von Plato, Tacitus u. a. gelten. Horaz 
dagegen bietet in den Dben nur Fleine Ganze; follten diefe in ähnlicher Weife behandelt 
werben, jo fürchten wir, daß bei der ſchnellen Aufeinanderfolge berjelben jedes einzelne 
in feinem individuellen Werthe verloren geben müßte, daß ber Fräftige Eindruck, den 
jedes zu machen im Stande ijt, durch das ſchnell folgende nächſte beeinträchtigt werben 
bürfte. Und fo ift aud ein Hauptuorwurf des P. M. gerade an Horaz angeknüpft. 
Er führt mit Net an, wie erwünfcht ein Memoriren zahlreicher horaziſcher Oden fei, 
um eim rechtes DVertrautfein mit benfelben berzuftellen, wie aber dies nicht möglich fei, 
wenn bie Oden ebenfalls etwa ein Viertel: oder Halbjahr, ven alleinigen Gegenftanb ber 
Lectüre bilden und dann auf längere Zeit von dem Lectionsplan verſchwinden follten. 
Diefe Oden bes Horaz follte man daher neben der übrigen Lectüre in zwei wöchentlichen 
Stunden, die man paſſend auf zwei auf einander folgende Tage legen würde, hergeben 
lafien, Anders könnte es fich freilich ſchon für die Satiren und Epifteln geftalten. Im 
allgemeinen aber möchten wir glauben, ba ber Gewinn des fucceffiven Unterrichts erzielt, 
der Nachtheil vermieden werben fünnte, wenn vierteljährlich der Profaifer und Dichter 
abwechfelten, während des lateinifchen Proſaikers der griechiſche Dichter gelefen würbe 
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und umgekehrt, jo daß ein Ganzes ziemlich ſchnell Hinter einander bewältigt und fo ein 
fräftiger Eindrud von bemjelben bernorgerufen würbe.*) In ähnlicher Weile wird in 
ben mittleren Claſſen verfahren werben können, daß neben dem grammatifchen Penfum 
in ben für bie Lectüre beftimmten Stunden dem einen Quartal ausſchließlich etwa Opib 
und Xenophon, dem andern Cäfar und Homer zugewiefen würde. Wir verweifen auch 
noch auf bie engliſche Einrichtung, von der Wieſe (Briefe S. 82) berichtet, daß auf den 
public schools der Curſus jedes Semeſters gewöhnlich in zwei Theile getheilt werbe, 
bie language time unb bie history time, indem in ber zweiten Hälfte von ben Auctoren 
überwiegend bie Hiftorifer gelefen würben, 3. B. zu Rugby in ber Spradjenzeit in Prima 
Homer, griehiihe Tragifer, Demofthenes, Ariftoteles Ethik, Virgil, Cicero; in der Ges 
ſchichtszeit Thuchdides, Arrian, Tacitus. — In ähnlicher Weife wirb das Princip eines 
jucceffiven Unterrichts auch auf andre Lehrgegenftände Anwendung finden können. Dem 
Franzöſiſchen ift nur eine beſchränkte Stunbenzahl zugewiefen; da. habe ich es in ben 
mittleren Clafjen zwedmäßig gefunden, in ber erften Zeit jebes Semefters alle Stunben 
dem grammatijchen Penfum zuzumwenben und nad Abjolvirung besfelben nur Lectüre zu 
betreiben, die nur burd die Rückgabe häuslicher Compofitionsübungen ab und zu unter: 
brochen wird. Bei ber geringen Zeit, die man von bem Schüler für die Vorbereitung 
auf biefe Lectüre verlangen darf, wird freilich zunächſt nur ein Fleines Stüd in einer 
Stunde gelefen werben können, die Schüler fommen aber bald in ben Gang, jo baf 
basjelbe nad) einiger Zeit erheblich ausgebehnt werben kann. Indem aber bie Erklärung 
jelten größere Schwierigfeit barbietet, darf man das Gelefene zur Repetition, Befejtigung 
und Erweiterung bes Grammatiſchen benußen; denn es ſcheint mir nicht zweifelhaft, 
daß es bei ber geringen Zeit bringendb geboten fei, das Grammatiſche auf das Elemen: 
tare unb Ueblichſte zu bejchränfen, Abweichendes ober Eigenthümliches ber gelegentlichen 
Bemerkung bei ber Lectüre vworzubehalten. Das Vorausihiden des Grammatiſchen im 
Anfange jedes Semefters ſoll zugleih verbüten, daß gewiße wichtige Partien, bie bei 
einem Nebeneinandergehen von Grammatik und Lectüre erjt in ben legten Wochen an 
die Reihe fommen würden, ber nothwendigen Wieberholung und Einprägung entbehren, 
während biefe nad jener Vertheilung vielfach bei Gelegenheit ber Lectüre ftattfinden 
können. — Ebenjo wenig wird in der Geſchichte und Geographie, denen gemeinſchaftlich 
in ben mittleren und oberen Claſſen vom preußifchen Rormalplan je drei Stunden zuge 
wiejen werben, etwa eine Stunde bas ganze Semefter binburd für bie Geographie 
beftimmt werben bürfen, fonbern es wirb gerathen fein, am Anfang ober Enbe jebes 
Semefters ſämmtliche Stunden auf Abfolvirung des geographiichen Penfums zu ver: 
wenben, in ber übrigen Zeit ununterbroden Gefchichte zu betreiben. Wie ber Uebeljtand 
ber einzigen unglüdjeligen Stunde in der Naturlehre in Secunda in ähnlicher Weife zu 
befeitigen jei, barüber habe ih mid in dem Artikel Naturlehre (V. 152) auöge 
ſprochen. 

Was nun auch principiell für den ſucceſſiven Unterricht geltend gemacht werden 
kann, jo hat doch Mützell (3. f. G. IV. 124) vollkommen Recht, wenn er an bie oben 
angeführte Stelle Herbarts ($. 138) amfnüpfend jagt: „Ich weiß jehr wohl, daß bieje 
Vorſchriften für die Praris der Schule eine weit geringere Erheblichkeit haben, als es 
auf ben eriten Blid feinen mag. Gewiße Unterrichtsgegenftände entziehen ſich ber 
Gonjequenz berfelben ganz, weil die Schule im Intereſſe der Schüler auf einer ununter- 
brodhenen Betreibung berfelben beharren muß. Will man das Syftem im großen burdy 
führen, fo entfteht eine ziemlich complicirte, fünftlihe Maſchinerie, die leicht ind Stoden 
gerathen kann und bei ber Lehrercollegien vorausgefeßt werben, mie ſie fih nur jelten 


*) Eine Hauptbedingung ber Ausführbarfeit biejes an und für ſich ſehr empfehlenswerthen 
Vorſchlags Hinfichtlih der claſſiſchen Lectüre liegt natürlich darin, daß der lateiniſche und grie— 
chiſche Schriftfteller in einer Hand liege. Wo das nicht ift ober nicht fein kann, wird die Aus- 
führung leicht hieran jcheitern. D. Red. 
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und unter ganz beſonders günſtigen Umſtänden zuſammen finden dürften.“ Aber im 
Auge ſollte jener idealere Zuſtand bei der Entwerfung der Lehrpläne, der Lectionspläne 
immer behalten werden, um danach, wenigſtens ſoweit es dem entgegenſtehende erhebliche 
Uebelſtände erlauben, die Vertheilung der Lehrgegenſtände und Penſen auf die Jahres— 
curſe, die Semeſter und Quartale, auf die Tage-und Stunden vorzunehmen. 
Dr. Erler. 

Südamerika j. am Schluß des Bandes. 

Sünde j. d. Art. Böſe. 

Eupplirung ſ. Benfionsverhältniife. 

Euspenfion ſ. Difeiplinarverfaßren. 

Sympathetifches Gefühl ſ. Mitgefühl. 

Synthetifc ſ. Methode. 


T. 


Tabakrauchen. Der Gebrauch des Tabaks ift nachgerade faft über die ganze Erde 
verbreitet. Wir finden ihn im hohen Norden, wie im äußerften Süden, in den Oſt— 
und Weftländern, bei den roheſten und gebildetiten Völkern, je und je ald Arzenei, je 
wohl im Dienfte religiöfer Gebräuche, meift aber ald Mittel des Genuſſes. Er wird 
angewendet gegen verjchiedene unbehagliche Einflüße, gegen Kälte ſowohl ald Hitze, Feuchtig— 
teit wie Trodenheit, Hunger und Durft. Auch gegen die Bein der Langweile muß er 
Hülfe bringen; vor allem aber hat er ald Luſtmittel ein gewißes finnliches Behagen 
zu Schaffen und den Lebensgenuß zu fteigern. Die Eanäle, durch weldye die Kraft des 
narkotifchen Krautes der Natur des Menſchen zugeführt wird, find Mund und Nafe. 
Daß man ihn wohl auch nody in die Ohren ſtecken werde, wie ein alter Satirifer weis: 
jagt, Hat fi bis jet nicht erfüllt. Man kaut ihn, man fchnupft ihn, man verbrennt 
ihn, man fchludt den Rauch davon oder läßt ihn wieder zum Mund als einem Kamin 
ausgehen. Das lettere ijt die bei und gewöhnliche Art diefes jeltfamen Genuffes, das 
Rauchen des Tabaks. In diefer Form allein berührt auch der Tabak das pädagogijche 
Gebiet. Daß das Kauen oder Schnupfen desfelben unferer Jugend gefährlich geworden 
fei, ift und nicht befannt. Beide Formen des Genuffes haben zu wenig anfprechenbes 
für die jugendliche Phantafie; die eine ſtößt fie mehr ab als unflätig umd edelhaft, die 
andere reizt als eine wunderliche Fütterung der Nafe mehr den Sinn für das Komifche 
und gebt jelten über Verſuche der Schelmerei und des Muthwillens hinaus. Bei dem 
Genuß in Form des Rauches aber vereinigen ſich verſchiedene Umftände, um ihn für 
den Knaben und Jüngling verfuchlich zu machen. Da ift der an ſich ſchon intereffante 
Verbrennungsproceß, da ift der eigenthümliche Reiz, den das narkotiſche Kraut auf die 
junge Natur übt, erit grauerlich und fchauerlich, und hinterher doch, wenn man dabei 
beharrt, behaglich; da ift namentlidy der Kitzel des Vorwitzes, den Männern nad zu 
thun und fich felbft [hen einen Mann zu dünken, und müßte er aud) in Gedanken feiner 
Zänge noch eine Elle zujeßen. Diefer letztere Umjtand namentlich, die Nahahmung des 
Mannes, ift unferer Anſchauung nad vom größten Gewicht; er bildet die Hauptmacht 
des Raucherthums, er ift der glücliche Werber für das umabfehbare Heer der Raucher. 
Bäre nit diefer pſychologiſche Reiz, den die Pfeife oder Eigarre des Mannes auf 
die Jugend übt, der phyſiologiſche allein wäre ficherlich nicht ftarf genug geweſen, 
um eine jo ungebeuere Verbreitung des Rauchgenuffes auch in unferem Volke zu bewirken, 
dag ein Münchener Profeffor, von Bibra, jagen kann, ein nichtrauchender Mann fei 
eine Ausnahme. Blied doch das zollvereinte Deutfchland im Jahr 1867 allein über 
3400 Millionen Eigarren in die Luft, und das neue deutfche Kaiferreich dürfte es wohl 
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noch um ein gutes weiter bringen. Der Verbrauch auf der ganzen Erde in jeder Form 
wird gegenwärtig auf ohngefähr 2 Millionen Tonnen = 4,400 Millionen Pfund für 
das Jahr veranfchlagt, eine Menge, die das Gewicht des Getreided aufwiegt, weldyes 
10 Millionen Menſchen in einem Jahre verzehren würden, deren Werth dem ganzen 
Brodbedarf eines Jahres in England glei kommt. 5’. Millionen Morgen Landes 
find für den Bau von Tabak verwendet. 

Bemerkenswerth für unfern Zweck ift der Umftand, daß die vorberrichende Form 
des Tabaksgenuſſes, das Nauchen desjelben, gewöhnlih in der Jugend feinen 
Anfang nimmt. Daß ältere Perfonen erft dasfelbe anfiengen, iſt im ganzen jelten. 
Die Raucyeritatiftit weißt das 18, Lebensjahr als dasjenige nach, in welchem durch— 
ſchnittlich das Tabafraudhen begonnen wird. Die Gefahr, in praftifche Bekanntſchaft 
mit diefer Sitte zu gerathen, erftredt ſich demnach auch in das angehende Jünglings-, 
ja Knabenalter, umfaßt fomit ein gut Theil der Jugend, wie fie unferen höheren Schulen 
anvertraut ift, ohne darum die niedere, ja die Volksſchule ganz unberührt zu laffen. Die 
Gefahr, jagen wir, und bezeichnen damit fogleich von vorneherein unferen Standpunct 
zur Sache. Gefahr bejteht einem drohenden Uebel, einem zu beforgenden Schaden 
gegenüber. Wir erflären aber fogleih zum Anfang, daß wir das Tabakrauchen im 
ganzen als ein Uebel für unfer Volk anfehen und zwar als ein nicht fo gar unbedeuten: 
des. Bon diefer Anfhauung aus wird dann auch die pädagogiidhe Seite der Sache in 
das rechte Licht treten. Es liegt und demnach ob, zu zeigen, wie das Tabakrauchen 

1) ein Schaden jei für unfer Bolt überhaupt, 
2) ein Schaden fonderlid für unfere Jugend, und dann 
3) wie diefem doppelten Schaden zu fteuern jein möchte, 

Wir können hier vieled nur andeuten oder nur in Umriffen geben, was ausführlich 
behandelt ift in dem Schrifthen: „die Rauchhexe, alten und jungen Gliedern des 
Raucherordens, fonderlih rauchenden Bätern, Lehrern und Geiftlihen zur genaueren 
Betrachtung vorgeführt von J. V. Strebel. 2. Aufl. Stuttg. Mesler. 1869," Wir 
werden darum öfters darauf zurüdweifen unter der Abkürzung: R.H. 

Bor allem jtellen wir den Begriff des Tabakrauchens feit, wie er bier in Betrachtung 
gommt, Der Tabak ift eine arzneilihe Pflanze, die, richtig angewendet, mandem 
Uebel zu jteuern vermag. Als ſolche wurde fie aud anfangs von dem Manne, der fie 
zuerft (1560) in Europa pflanzte und ihre botanifche Benennung (Nicotiana) veranlaßte, 
dem franzöfifhen Gefandten am portugiefiihen Hofe, Jean Nicot de Villemain, ange 
fehen und nad ihm von vielen gerühmt (R.H. 23 ıc.). Wenn man die in diefem 
Kraute liegenden Kräfte auf Krankheiten oder auf Verſtimmungen des Yeibes anwendet, 
3. B. auf das fogenannte Miserere, auf eine gewiße Art von Leibſchäden oder zur Aufs 
ſchließgung des verftopften Xeibes, fo ift dagegen nichts zu jagen, fo wenig als gegen 
Rhabarber, China ꝛc. Man mag dasfelbe aud in Rauchform gebrauden, wie andere 
Dämpfe. Wir geben den arzneilihen Nuten des Tabaf3 auch in Form des Rauchens 
zu für Fälle von leiblicher oder geiftiger Ermüdung, als Abftumpfungsmittel gegen das 
Gefühl von Hunger und Durft, ald Bewahrungsmittel gegen den Schlaf im Falle der 
Nöthigung zu längerem Wachen; wir begreifen daher auch den Werth des Tabaks für 
den Soldaten im Feld wie im Lazareth; aud als Schugmittel wider manche anftedenden 
Krankheiten, als Gegenwehr bei widerigen Gerüchen u. dgl. mag dem Tabaksrauche 
feine Ehre bleiben jo gut, als dem Rauche der Wachholderbeere oder Rauchkerze. In 
diefen und Ähnlichen Fällen ift der Tabaf Arzneimittel und als foldyes an ſich harm— 
los. Ja wir geben noch weiter und wollen aud mit dem Manne nicht rechten, der 
zuweilen eine Eigarre zu feinem Vergnügen verbrennt und fi dadurd eine Stunde der 
Ruhe und Erholung angenehmer und bebaglicher macht, ſoweit das feine Perfon allein 
angeht. Der Tabak würde dabei einen ähnlichen Dienft thun, wie Kaffee, Thee, Wein, 
Bier, nur freilich immerhin mit dem Unterfhhiede, daß die genannten Getränke zu den 
Nahrungsmitteln zählen und die mit ihrem Genufje verbundene Erhöhung des natürlichen 
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Lebensgefühls als accidens bewirken, auf welche es der Raucher in künſtlicher Erregung 
anlegt. Darin liegt nun zwar ſchon ein gewißer Epikureismus; doch wollen wir fürs 
erfte diefen dem Gewiſſen des ſolchen Genuß fuchenden Mannes überlaffen. Wir fönnten 
aljo den frei Raudhenden, fo weit e3 ſich um ihn allein handelt, unbeanftandet ſchmauchen 
laffen, jo gut wir einen andern unbefchrieen feinen Kaffee fchlürfen fehen. Etwas ganz 
anders aber ift Dad Rauchen des Tabaks, wie es gewöhnlich getrieben wird, das bloße 
Luft: und Gemwohnbeitärauden, wie ed die eigentlihen Raucher theild für fi 
zu Haufe, theild in Gefellichaft treiben. In diefem ſehen wir wirklih einen Schaden 
für unfer Bolt. 

Bei diefem Rauchen als Gewohnheit und Sitte tritt die arzneiliche Eigenſchaft des 
Tabaks im Grunde ganz oder faft ganz zurüd. Die allermeiften Raucher fangen da? 
Rauchen nicht aus Gefundheitsrüdfichten an. Die Arznei ift zu einem bloßen Genuß 
mittel geworden. Der Raucher raucht nicht, weil ihm etwas wehe thut, jondern weil 
ihn das Rauchen in eine behagliche Empfindung verfegt, und ändert ſich das etwa fpäter, 
jo ift dieſes Wehe gewöhnlich erft durch den Rauchgenuß herbeigeführt. Es gieng mit 
dem Tabak, wie mit dem Branntwein, der auch erjt Arzneimittel und nur in den Apo- 
thefen zu haben war, nad und nach aber, beſonders durch Soldaten, im Volke ſich 
verbreitete und nun in jeder Kneipe zu finden ift. Diefem künſtlichen Herzerfreuer umd 
Volfsbeglüder ‚gegenüber bat der Tabak den Vorzug der mindern Schädlichkeit; aber 
dafür ftellt fich der Tabalsgenuß als offenbare Unnatur dar. Er wird in feiner Weife 
von der Natur des Menfchen begehrt, muß ihr vielmehr erſt aufgedrungen werden, indem 
fie ſich mit einem unzweideutigen Abfcheu dagegen fträubt. Die meiften Anfänger in 
der Rauchkunſt wiffen davon zu fagen. Das Bedürfnis wird erſt durch fortgefegte 
Aufnöthigung geweckt und herangezogen. Rauchen ift alfo an fi eine Unnoth. Die 
ganze eine Hälfte des menfchlichen Gejchlechtes, das weiblidye, bei gebildeten Völkern 
wenigitens, fo wie die immerhin noch nicht fo ganz unbedeutende Zahl nicht rauchender 
Männer in allen Ständen ift des Zeuge. Kein Weib, kein nicht rauchender Mann 
vermigt den Tabak. Dagegen führt die Gewohnheit des Rauchgenuſſes ein oft fehr 
empfindliches Gefühl des Entbehrend mit fih und vermag den Mann in Feſſeln zu 
ſchlagen, die eben jo drückend als ſchmachvoll werden können. Wer eine Zeitlang frei: 
willig raucht, der muß rauhen. Der narkotifche Reiz des Tabaks wird ihm zum 
Bedürfnis, dad nach und nad) feine Befriedigung gebieterifch fordert. „Kein Sinnen: 
genuß,” jagt Dr. Tiedemann in feiner Gefchichte des Tabaks, „wird fo ſchnell zur 
Gewohnheit und übt über den Menſchen eine ſolche Macht aus, als der Tabak. Bei 
ſolchen, die an ihn gewöhnt find, ftellt fi Verftimmung und ein Gefühl großer Un- 
bebaglichfeit ein, wenn fie den Tabak entbehren müßen. Es giebt Leute, die ſich jo fehr 
an das Tabakrauchen gewöhnt haben, daß fie zu Feiner Beihäftigung aufgelegt find, 
wenn ihnen der Tabak mangelt." — ft das nicht ein wahrer Knechtszuſtand? Kann 
man'nicht von Rauchſklaven reden? Und die kleine Tyrannin, die Eigarre, hat 
ſchon Könige und Fürften, Denker und Dichter, Gelehrte, Künftler, Feldberren, kurz 
Hohe und Gewaltige aller Art, felbit geiftliche Väter und Kinder Gottes nicht ausge— 
nommen, in ihren Feffeln gehalten und bält ſolche noch. Im „Daheim“ fchreibt ein 
Gorrefpondent aus Laon: „Die gefammte preußifche Armee ift von dinem Gedanken, 
Änem Verlangen befeelt, und zwar nicht nad Ruhm oder Paris oder Feindesblut, fon: 
dern nah einer — Eigarre.“ Man bat Grund zu glauben, daß das aud von den 
übrigen Theilen des deutjchen Heeres in Frankreich gelten dürfte, O über unfere waderen 
Krieger, die jo Großes gewagt und fo Schwered getragen, umd doch jo ſchwach find, 
wo es den gemohnten Reiz des zauberifchen Krautes gilt! Wir haben zwar den arzneis 
hen Werth Des Tabaks für den Mann im Felde zugeftanden; aber daß es immerhin 
nur bei dem vorher ſchon gewohnten Raucher und bei einer eben durch diefe Gemohnbeit 
ſchon verderbten Natur zu einer ſolchen überwältigenden Sehnſucht nad einem Glimms 
ftengel fommen könne, ift doch Far. Eine unverrauchte Natur entbehrt ihn auch im 
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Felde nicht und ſchlägt ſich auch ohne ſeine Hülfe durch die Unbilden des Kriegs. Man— 
cher Gelehrte bringt keinen Aufſatz, mancher Prediger keine Predigt zu Stande ohne 
das narkotiſche Räuchopfer. Iſt aber ſolch eine Gebundenheit, die ſich bis zur ſittlichen 
Sklaverei ſteigern kann, nicht wirklich ein bedenkliches Uebel? So gewiß als die Brannt⸗ 
weinſklaverei, wenn auch rückſichtlich der ſeeliſchen und leiblichen Einwirkung noch ein 
Unterſchied ſtattfindet. Allerdings ſteigt dieſe Gebundenheit nicht bei allen Rauchern 
zu gleich hohem Grade; aber man wird doch bei den meiſten eigentlichen Rauchern ſagen 
dürfen: ſie ſind gebundene Leute. Nicht wenige fühlen und beſeufzen ihre Feſſeln, 
aber ohne Macht, ſie zu ſprengen. Das ſittliche Uebel hat aber nicht ſo gar ſelten auch 
das leibliche Uebel zur Folge. 

Was dem Tabak ſeinen eigenthümlichen Reiz verleiht, iſt das Nicotin. Dieſes 
iſt aber als eines der ſtärkſten Gifte bekannt. Speichelfluß, Erbrechen, Darmausleerung, 
beſchleunigter und erſchwerter Athem, heftiger Herzſchlag, Zittern und Zucken der Glieder 
und endlich Tod iſt die Wirkung desſelben, ſobald es irgendwie in den Organismus 
eines Thieres oder Menſchen gebracht wird. Einige Tropfen Nicotin von dem Chemiker 
Orfila (Prozeß Bocarme in Brüffel) auf die Zunge von zwei Hunden gebracht, tödteten 
diefe in 30 Secunden. Der Theeaufguß von einer einzigen Eigarre tödtet ein Kind, 
desgleihen ein Theelöffel Schnupftabat. Ein Abfud von Tabakzblättern, der die Kühe 
eined Yandwirth3 von Ungeziefer befreien jollte, koftete in 24 Stunden dem Ungeziefer 
jammt den Kühen das Leben. 

Die oben genannten Wirkungen des Nicotin Hingen nun ſämmtlich bei der Ver: 
dünnung, die das Nicotin durch das Raudyen erleidet, in der Natur des Menſchen nad). 
Ein ſtarker Raucher bringt zwar nad) Dr. Piderit täglich kaum den zehnten Theil eines 
Grand Nicotin zur Einwirkung auf feinen Organismus; dennoch bleibt auch diefe geringe 
Menge nicht ohne Einfluß auf denfelben. „Der Tabak,“ jo verfihert Dr. Belott in 
feinen „Myſterien des Tabaks und der Cigarre,“ „ift fein wirkungslofes Kraut, Im 
Gegentheil, er befigt eine Fräftige und entfchiedene Wirkung; feine Beftandtheile wirken 
ſchneller und heftiger auf unfern Organismus ein als alle anderen Medicamente. 
— Der Tabak kann heilfam und angenehm, er kann aber auch gefährli und nad: 
theilig werden.“ Uebermäßiges Rauchen hat mitunter jchon die äußerſte der oben 
genannten Wirkungen, den Tod, verurfacht z. B. zwei Wettraudern, von demen der 
eine es auf 17, der andere auf 18 Eigarren brachte. Beide wurden Opfer ihres Frevels. 
Der mäßigere Genuß des Tabakrauchs vermindert, ald Nachklang von der lähmenden 
Wirkung bes Nicolin, den Bemwegungstrieb und verbreitet über alle willfürlichen 
Mufkeln eine gewiße Ruhe und Behaglichkeit. Er „befeitigt die natürliche Unruhe,“ 
jagt Piderit. Aber auf diefen Nachklang der lähmenden Wirkung des Nicotin tönt audy 
jene zweite Wirkung nach, jenes Juden und Zittern, jene unruhige Erregung des Herzens 
und Blutes; daher eine Erregung der Lebensgeifter, welche z. B. die geiftige Producz 
tionsfraft des Rauchers fördert, ja bei gewohnten Raudern in dem Maße bedingt; daß 
fie ohne diefe Stimulanz zum geiftigen Produciren faft untüchtig find umd daß erft mit 
dem auffteigenden Rauche der gelähmte Genius fid) zu erheben vermag. Dieſelbe Er- 
vegung der Lebensgeifter ift es aber auch, die dem trägen, geiftesjtumpfen Menſchen, 
dem wilden, wie dem zahmen, feine Pfeife jo behaglid macht. 

So weit wäre von einem eigentlichen Nachtheile des Rauchens für die Gefundheit 
noch feine Rede; man könnte es einfach, jo lange es mäßig getrieben wird, für eines 
von den Mitteln halten, durch melde der Menſch fich zu jener Thätigkeit ermuntert 
oder jein Dafein angenehmer und behaglider madt. Allein bedenklich ift doch ſchon 
einmal, daß man ſich erft den Tabaksgenuß mit Ueberwindung eines Naturproteftes 
angemwöhnt haben muß, um dieje Vortheile zu empfinden, und dann, daf er wenigitens 
bei manden Naturen entjhieden nadtheilige Wirkungen hervorruft. 
Schon der befannte Arzt Tiffot jagt im feinem Buche von den Krankheiten der Gelebr- 
ten: „Ich fürchte nicht, zu jagen, daß der Tabak, wenn er auch nicht jedermann ſchadet, 
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doch wenigſtens dem größten Theile ſchadet, nur einem immer weniger als dem andern; 
nöthig aber hab ihn gar niemand.“ Genauere Beobachtung hat nachgewieſen (Daheim 
1865 ©. 677 xc.), daß das Rauchen namentlich für nervöſe Naturen entfhieden 
ſchädlich fei, indem es die Heberempfindlichkeit der Nerven fteigert und einen Krankheits— 
zuftand bervorbringt, der mit dem Namen Rüdenmartöreizung bezeichnet wird, | 
Die Wirkung des Nicotin wirft fid) nämlich vorzugsweife auf das Gehirn umd Rü— 
cken mark. Daraus folgen denn allerlei Krankheitserjcheinungen, welde durd die vom 
Rüdenmark nad Kopf, Hals, Bruft, Unterleib ausgehenden Nervenpaare vermittelt 
werden: krankhafte Gefühle im Hals, Bruftbellemmungen, Herzklopfen, Berdauungs: 
ftörungen, Magentrampf, Kolif zc., wozu fich noch allerlei damit zufammenhängende 
Gemüthsverftimmungen gejellen: ängftlihe Vorftellungen, Verzagtheit, ſchwankendes 
Weſen, unnöthige Sorgen u. dgl. 

Uns dünkt, das jei ſchon genug, um mindeitens foldye Leute, die fühlen, daß fie 
Nerven haben, vom Rauchen abzuhalten. Für fie ift der Tabak recht eigentlih Gift. 
Wenn Uebel, wie die oben genannten, aufhören, jo wie der Raucher mit feinem Feuer: 
werk ausſetzt, und ſich wieder einftellen, ſobald er e3 wieder in Thätigkeit ſetzt (R. H. 
©. 28), wenn ein Arzt, der Jahre lang gegen jein eigened Herzleiden, feine Appetit: 
loſigkeit und fein ſchlechtes Ausjehen vergebens doctert, dann, nachdem er das Rauchen 
aufgegeben, auf einmal von allen jeinen Leiden geheilt ijt, jo iſt Doch ficher der Beweis 
geliefert, daß der Tabalsrauch der eigentliche Geift der Krankheit fe. Man weiß, wie 
ſchwer ein gewöhnlicher Raucher, jelbft wenn e3 feiner Willenskraft gelungen ift, den 
Rauchbann zu brechen, feinen Leib diefem Bann entzieht. Hat das gewohnte Rauchen 
auch feine fühlbaren Krankheitserjcheinungen hervorgerufen, fo treten ſolche oft da ein, 
wo man von dem täglichen Näuchopfer abläßt. Ein ehrfamer Krämer, der jeit Jahren 
jeine Morgenpfeife gewohnt war, wurde, ald er der ſchmählenden Hausehre zu lieb, die 
ibm dafür den gemohnten Kaffee opferte, das Rauchen aufgab, ſterbenskrank. Der Arzt 
hörte endlich, was gefchehen, verordnet eine Pfeife, und die erichrodene Hausehre bringt 
jelbjt das alte Wergernis herbei. Wenige Züge, und der kranke Mann war genefen, 
— ein Beifpiel von vielen, die eben jo viele Beweiſe find für die Störung, welche der 
Tabaksgenuß in der Haushaltung des Leibes anrichtet. Selbſt die Menfchenfreffer der 
Südfee verachten nad) Dr. Schmarda’s, eines dfterreichifchen Weltumfeglerd, Zeugnis 
das Fleifh von Rauchern wegen feines widerlichen Geſchmacks. Was braucht man 
weiter Zeugnis für den böjen Einfluß des Tabaks auf Fleifh und Blut des Dienfchen ? 
Neuere Aerzte fprechen Darum auch geradezu von Ra uch- oder Eigarrenvergiftung, 
und eine phthisis fumatoria (Rauderfhwindfucht) gefellt fid in der Pathologie des 
Arztes jchweiterlich zum delirium tremens oder Säuferwahnfinn. Nicotin und Alcohol 
fraternifiren. 

Bei der nahen Verbindung von Leib und Seele wird ed nicht zu verwundern jein, 
wenn mit dem leiblihen aud das ſeeliſche Leben im Mitleidenfchaft gezogen wird. 
Mir beſchränken uns hiefür auf eine einzige ftatiftifch beglaubigte Thatſache. Das Mo: 
nopolerträgnis der Tabaksfabrikation in Frankreich hat ſich in 33 Jahren (1832—65) 
von 28 Düllionen Franken jährlih auf 180 Millionen gehoben: ein ftattliher Gewinn 
für die Staatökaffe! Aber gleichlaufend mit diefem Fortſchritte des Tabakserträgniſſes 
fhritt auch die Zahl der Geiftesfranten in Franfreih vor, nämlich von 8000 auf 
44,000 Wahn: und Blödfinnige. Der franzöfiihe Akademiker Jolly glaubte in einem 
vor der Akademie gehaltenen Vortrage beide Erjcheinungen in urſächliche Verbindung 
jegen zu müßen, „Die unmäßige Anwendung des Tabaks,“ jchloß er, „verurfacht eine 
Schwäche des Gehirns und Rüdenmarks, die zum Wahnfinn führt.” Fälle von Gehirn: 
erweichung infolge ſtarken Rauchens find auch ſonſt mehrfach beobachtet worden. Die 
Rauchgemohnbeit ift alfo nad) diefem allen auch für das leibliche Leben durchaus nicht 
jo harmlos, als man es häufig zu nehmen pflegt, jondern vielfah nadtheilig: 
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Unſer Urtheil dürfte ſich auch nicht günſtiger geſtalten, wenn wir die Sache vom äſthe— 
tiſch-ſocialen Standpuncte betrachten. 

Rauchen iſt an ſich nichts ſchönes. „Hübſch iſt es nicht,“ ſagt Schubert. Das 
bleibt wahr, und wenn es auch Napoleon, der Onkel und der Neffe, thut. Es iſt im 
Grund eine recht unfeine Sitte. Dieſe beſtändig ziehende und zehrende Genußſucht 
iſt des feineren und gebildeteren Menſchen unwürdig. Das Thier grast den ganzen Tag, 
das fchlecht gezogene Kind will immer den Mund voll haben; der feinere Menſch hält 
auch im Genuße der Nahrung Zeit und Maß. Göthe nennt „Raud) des Tabaks“ unter 
den Dingen, die ihm zuwider feien, wohl hauptfädhlih darum, weil er fein Schönheits- 
gefühl beleidigte. Das ift wohl aud der Hauptgrund, warum das einigermaßen gebildete 
Weib nicht zur Pfeife oder Eigarre greift. Der dem Weibe eigene feinere Sinn für 
das Schöne ift ihm der mächtigſte Schug gegen dieſe Männeruntugend und wird es 
bleiben, felbjt wenn ein Arzt, mie Belott, auch unjeren Frauen und Jungfrauen aus 
medicinifchen Gründen je und je ein Pfeiflein oder Cigärrlein anräth. — Das Unfchöne 
des Rauchens tritt aber namentlid im gefellihaftlihen Leben hervor. Wenn doch 
nur wenigitend der Raucher feine Operation, fie jei nun gefundbeitlicher oder nur ver: 
gnüglicher Art, für ſich allein vornähme und damit in feinen vier Pfählen bliebe! Aber 
nein, er macht auch amdere Leute zu Zeugen und unbefragten Theilnchmern davon. 
Gejellihaftlibe Bildung vermeidet alles, wodurd man anderen Menſchen unangenehm, 
beichwerlidy wird. Wer fi z. B. eines übelriechenden Athems bewußt ift, wird fich 
hüten, einen andern mit der Atmoſphäre feines Hauches in Berührung kommen zu laffen. 
Der Raucher fragt wenig darnach, wie der Rauch und Hauch jeines Mundes feine 
Mitmenſchen anſpricht. Er ift ein Egoift. Er bläst im günftigen Halle feinen Havanna- 
duft, im ungünftigen feinen Stinferqualm aus dem Munde umd überläßt in türkiſchem 
Gleihmuthe feiner Umgebung, ſich mit Nafe, Augen und Lungen nad Belieben darein 
zu finden. Der Rauder wird feinem Mitmenfchen beſchwerlich, umd das ift nicht fein. 
Wir kennen manden Ehrenmann, der eine jonft wohl gerne befuchte Geſellſchaft meidet 
wegen der dort herrſchenden Rauchatmoſphäre, oder fie verläßt, wenn fi die Xuft vom 
Heerrauche zu trüben beginnt. Andere, bei denen die Anziehungskraft der Gejellichaft 
überwiegt, greifen wohl gar jelbjt in der Verzweiflung zur Eigarre, um fi) fo, Dampf 
gegen Dampf, des widrigen Dampfandranges, wie fie jagen, beffer zu erwehren. it 
dem Raucher über feiner Yeidenfchaft noch Schidlichfeitsgefühl genug geblieben, jo fondert 
er ſich wohl zumeilen von der Gejellihaft ab, fein Rauchbedürfnis zu befriedigen (Randy: 
zimmer), oder er wird im andern Falle im Namen des Anftandes gemaßregelt und 
gejeglih ausgejondert (Rauchverbot für öffentliche Gebäude, anftändige Zimmer, Speifes, 
Wartjäle, Wagen I. und II, Claſſe zc.). Namentlid bewirkt aber audy der Rauchgenuß 
eben durch jeine Unfeinheit eine Scheidung der Geſchlechter in gefelliger Beziehung, 
die für den Ton der Unterhaltung und für das Familienleben nichts weniger als förderlich 
ift. Er befördert namentlich das Wirthshausleben, den Genuß von geiftigen Getränfen, 
fonderlich ded Bieres weit über das Maß des Bedürfniffes hinaus, die Kneipenhoderei 
und eine gewiße Philifterhaftigkeit, das Gegentheil des frifchen, freien, rüftigen Wefens, 
das dem Mann und Yünglinge jo wohl anſteht. Zu diefen gefellichaftlihen Nachtheilen 
gejellt fi noch 

der öfonomische. Diejenigen Staaten zwar, welche die Fabrication des Tabaks 
als Staatsvorrecht betreiben, wie Frankreich, Defterreid, oder die ihn als willklommenes 
Steuerobject anjehen, ziehen daraus großen Gewinn. Aber wer liefert diejen eigentlich ? 
Das find die Herren Raucher. Sie legen in aller Stille die Millionen unter fi um, 
die in die Staatsfaffen oder in die Taſchen der Fabrikanten und Krämer fließen. Und 
das thun fie als mufterhafte Steuerzähler ohne Murren, Jahr aus, Jahr ein! Das 
deutjche Reich bläst wohl jährlich jeine 100 Millionen Gulden, wo nicht gar Thaler 
in die Yuft. Wie theuer fommt manden Raudyer jeine Pfeife jährlich zu jtehen! wie 
theuer die jo leicht zu gewwinnende Eigarre! Wie viel nothwendige oder nützliche Aus: 
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gaben werden durch die Rauchſteuer zurückgedrängt und wie viele weitere unnöthige 
Ausgaben herbeigeführt! Wohl ernährt die Tabaksinduſtrie auch Tauſende; aber die 
Hände, die jetzt dem bloßen ſinnlichen Behagen dienen, würden leicht eine edlere Be: 
ihäftigung finden. 

Alles zufammengenommen fönnen wir die Sitte des Tabakrauchens für unfer 
Bolt nicht al3 einen Gewinn anfehen, jondern als einen Schaden, nicht als eine Förde 
rung feines gefunden Lebens, fondern als eine Störung und Behinderung desfelben; 
fie ift und bleibt als Gitte eine unnatürliche, den freien Willen knechtende, vielen un: 
gefunde, eine unfeine, beichwerliche, koſtſpielige und den Sinn für feinere, edlere Genüffe 
nicht jelten abjtumpfende Untugend. 

Wir mußten den vielen befangenen Freunden des Rauchgenuſſes gegenüber umfer 
Urtheil etwas eingehender begründen, um für die pädagogifhe Würdigung der Frage 
wegen des Tabafrauchens die fichere Grundlage zu gewinnen; denn wäre es für das 
Bolt nit von Bedeutung, ob feine Männer dem Raucherorden angehören oder nicht, 
jo hätte es auch für die Jugend nicht gar viel auf fih und es würde ſich bei ihr haupt: 
ſächlich nur um den terminus a quo handeln, um die Zeit ihres Eintritt? in die große 
Rauchverbrüderung. So aber find wir mun berechtigt, ja verpflichtet, es mit dem 
Rauchen unferer Yünglinge und Knaben ernſt zu nehmen; denn es iſt 2) ein Scha— 
den jonderlih für unjere Jugend. 

Bor allem tritt bei jungen Rauchern der Nachtheil für die leibliche Geſundheit 
in den Vordergrund. Darin find Phyſiologen und Aerzte ohne Ausnahme einverftanden, 
daß das Tabakrauchen für das Knaben: und frühere Jünglingsalter nicht nur feinerlei 
Nusen habe, fondern entſchieden ſchädlich ſei. Die Thätigkeit des Nervenſyſtems 
wird dadurd; herabgeitimmt und geſchwächt und die Störung diefer wunderfeinen Tele: 
grapbendrähte, die durch den ganzen Mikrofosmus des Leibes laufen, macht fi denn 
auch in manchfacher Weife geltend. Die gefunde, Fräftige Thätigfeit und Entwidlung 
de3 jungen Leibe wird durch die vergiftende Wirkung des Nicotin wefentlich beeinträch— 
tigt. Dr. Tiedemann jagt bierüber: „Tabakrauchende Knaben find bleih, mager, in 
allen Körperbewegungen kraftlos, ſehr reizbar und nervenſchwach und welken ſchnell 
dahin.“ Ein Touriſt ſieht in Tyrol einen Knaben rauchen und drückt der Mutter ſeine 
Verwunderung aus. „Raucht der Trab, fo frißt er weniger,“ tröſtet dieſe ihn und ſich, 
und illuſtrirt damit, ohne es zu ahnen, die Behauptung des Phyſiologen. Auch Tiſſot, 
Piderit, Belott u.a. find damit einverſtanden. Der letztere verſichert ausdrücklich, junge 
Leute, namentlich Knaben, würden immer nachtheiligen Einfluß auf Entwicklung und 
Ausbildung ihres Körpers vom Rauchen haben. Auch die meiſten erwachſenen Raucher 
ſtimmen in dieſes ärztliche Urtheil ein und haben noch manches erbauliche Wort der 
Warnung für die unerwachſenen, ja fie können ſich ſogar oft im Zorn gegen die vor— 
wigigen Novizen ihres Ordens ereifern. Die Väter find denn doch jelten, welche, wie 
und von einem erzählt wurde, an den l4jährigen Sohn am Tage feiner Eonfirmation 
den Spruch rihten: „Mein Sohn, du bift jest ein Mann, nun kannſt du auch rauchen!“ 
und ihn mit dem Zeichen der Mannbeit, der Pfeife, ausrüſten. 

Aber die Gefährdung der leiblichen Gefundheit ift für junge Leute nicht die einzige; 
der Rauchgenuß bringt ihnen auch fittlihe Gefahren. Freilich ift das Rauchen 
junger Leute ſelbſt {hen ein Zeichen, daß es mit dem Sinn und Weſen des Knaben 
nicht richtig fteht, „eine Signaltrompete, die nicht viel gutes anbläst.” „Was ift er 
bärmlicher,“ jagt Schmieder (Über moderne Bildung), „als die Selbftherrlichkeit eines 
Knaben, eines Schülers oder Lehrlings, der ald Sinnbild feiner vollendeten Bildung 
zum jimgen Herrn eine Cigarre im Munde führt!“ Es ift ein Beweis vorhandenen 
Borwißes, der unjugendlich in die ihm noch verfagten Genüffe vorgreift. Aber mit dem 
Forttreiben des Vorwitzes mehrt fid) die Genußſucht, die unjugendlihe Anmaßung und 
das Begehren nad) weiteren Genüffen. Die Eigarre führt leicht in fchlimme Geſellſchaft, 
in Bierfneipen, Kaffeehäufer und von da wohl nod auf weitere abjhüßige Wege. Bei 
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nicht wenigen, die fpäter verdorben find, dürfte die erfte Eigarre eine nicht unbedeutende 
Rolle fpielen. Mit dem Aufkommen der Eigarre nimmt aud gewöhnlich die eigentliche 
Jugendfrifhe ab, der Sinn für körperliche Rüftigkeit, für jugendliche Tummeln und 
Spielen ꝛc.; e3 wird jenes philifterhafte Zufammenboden, das die rauchenden Männer 
beſchleicht, auch in die Kreife der Jugend eingeführt. Selbſt das Bedürfnis der Be 
wegung tritt bei rauchenden Jünglingen nad und nad zurüd, wie es denn eine von 
den Tugenden unſeres Wunderfrautes ift, den Bewegungstrieb zu mindern und deshalb 
von Dr. Belott nicht bloß Schneidern, Schuftern und ähnlichen Sigern, fondern fogar 
Näpterinnen als ein gutes Mittel bei der »Vita Sedentaria«c empfohlen wird. So Hilft 
der Tabak zur Heranbildung jener Stubenhoder, die, falld fie Gelehrte find, auch die 
Welt nur in ihrer camera obscura kennen lernen und von da aus beurtheilen. Dabei 
gewöhnt fi der junge Menfh an unnöthigen Geldverbraud und belaftet ſich 
mit einer Steuer, an der er oft fein Leben lang fhmerzlich zu tragen bat, — von den 
tieferen Schädigungen, die das höhere Geiftes-, das tiefere Gemüthsleben, das Glaubens-, 
Gewiffens:, Gebetöleben leicht dabei erfahren kann, gar nicht zu reden. „Ueberhaupt,“ 
fagt Schubert, der über der Beobadhtung der Natur die höchſten Bedürfniffe des menfd- 
lichen Geiftes nicht aus den Augen gelaffen, „betäubt der Tabak und fchläfert die inneren 
Sinne ein. Und diefe follten doc immer wach fein." Sole Raucher dürften immer: 
bin feltene Vögel fein, die jagen können, wie und ein eben fo geiftvoller und gelehrter 
als entichieden glaubiger Mann, der aber immer noch, troß jeweiliger Anfechtungen wegen 
der „Gewohnheitsſklaverei und des Geldverpaffens," an der Leimruthe kleben geblieben 
war, fagte: „Der Iuftigen Gefellihaft und ihrer Verlofung hatte ich ohne Mühe getroßt; 
in der Zeit meiner Belehrung fieng ih an, zu rauchen,“ ein Zufammentrefien, das er 
an ſich entfernt nicht im urfächliche Verbindung fest, fondern aus der gleichzeitigen 
Aenderung feiner Lebensweiſe, namentlih dem Genufle von Thee und Kaffee, erflärt 
und nicht ganz ohne Grund. 

So jehen wir im Tabakrauchen als Sitte und Gewohnheit eine Erfheinung, deren 
Nupen höchſt zweifelhaft, deren Schaden für Männer und Yünglinge, alles zufammen- 
genommen, unleugbar if. Das befte, was ſich für das Luft: und Gewohnheitsrauchen, 
wie e3 fi) auch ins gefellfchaftliche Leben bineinzieht, jagen ließe, wäre noch das, daß 
e3 eine gewiße Gemüthlichkeit befördert und fo das Alleinfein wie das Zufammenjein 
mit Freunden genußreicher machte. Allein was ift diefe Gemüthlichkeit am Ende 
anders als ein finnlichefeelifches Behagen, wie es auch durch Branntwein, Opium, und 
ähnliche Stoffe bewirkt werden kann? Go pflegten ſchon die alten Scythen (nad He 
vodot) der Gemrüthlichkeit unter Anwendung von Hanffamenrauh und ließen es fich 
dabei ganz kannibalifch wohl fein. Der Tabak hat vor jenen Befeeligungsmitteln mur 
den Vorzug minderer Schädlichkeit. Der Raucher desfelben verſetzt fidh im Grunde in 
einen Zuftand der Beraufhung; aber der Tabaksrauſch ift, wie Belott ihn nennt, 
ein nüchterner Rauſch, ein Raufc ohne Beeinträhtigung des Bewußtſeins, das wahre 
real eines Rauſches. Sollte aber diefer Tabaksrauſch darum, fittlich angefehen, viel 
edler und menſchenwürdiger fein ald der trunfene Raufdh von Wein, Bier, Branntwein? 
Selbſt Belott, der medicinifhe Fürfpreher des Tabals, kann nicht umbin, ihn ebenjo 
unverträglich mit der Menſchenwürde, als gefährlich für geiftige und körperliche Wohl: 
fahrt zu bezeichnen. Die Vergleihung des Tabakrauchens mit dem Genuffe geiftiger 
Getränke Tiegt fo nahe, dag man früher vom Tabaktrinken fprad. Der eigentliche 
Rauder ift ein Tabaktrinter, der ftarte Raucher ein Tabakfäufer. Ein ftarker Raucher 
und alfo der Unmäßigkeit zu befchuldigen, ift nach Belotts Urtheil jeder, der gewohn: 
heitämäßig täglich fünf Eigarren oder Pfeifen raucht. In was fol der Raudfäufer 
eigentlich beffer fein ala der Weinfäufer? — Durd das „Träumen mit offenen 
Augen, wie der Araber die durch den Tabaksrauch bewirkte Behaglichkeit nennt, erhöht 
nad Piderit der civilifirte Menſch den Genuß feines Daſeins.“ Wohl; aber man 
darf dabei nicht überſehen, daß diefer civilifirte Menſch erft künſtlich einer folder Er: 
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höhung bedürftig gemacht werden muß. Der geſunde Menſch von Bildung bedarf einer 
ſolchen künſtlichen Stimmung zum Genuſſe ſeines Daſeins nicht. Was er bedarf, das 
hat der Schöpfer ſchon bedacht und beſorgt, indem er nicht nur die rührige Arbeit, 
ſondern auch die Befriedigung des natürlichen Bedürfniſſes von Speiſe und Trank mit 
einem Gefühl des Behagens verbunden hat, das bei beſonderen feſtlichen Anläſſen durch 
Güte und Menge des Nahrungsſtofſes in gewißen Grenzen zu ſteigern, ihm fein ſtoi— 
ſcher Sittenrichter verwehren fol. Jenes beftändige Gereiztfeins und Schmwelgen- wollen 
aber in erhöhtem Lebensgefühl, jene ſinnlich-ſeeliſche Wolluft, in die ſich der Raucher 
immer wieder verſenkt, jenes fortgefegte Hafchen nach Genußfeeligkeit riecht jo ftarf nad 
Epikurs Apotheke, daß fie einen Mann von gefunden Sinnen und Gitten anmwidern 
muß, wie fie denn auch thatjächlich ihr Urtheil empfängt und wenn auch in milderer 
Form als dies bei den Branntwein- oder Opiumslüftlingen der Fall ift, in ihr Gegen: 
teil umfchlägt, in Unluft und Stumpfbeit. Denn ftarfe Raucher find (nad Tiede— 
mann) „meiſtens indolent, gleichgültig, theilnahmlos und phlegmatiſch,“ ftellen alfo das 
gerade Gegentheil eines erhöhten Teiblich:feelifhen Dafeind vor Augen. — Wenn aber 
das „Tubalen“ als ein Vorzug des civilijirten Menſchen geltend gemacht werden will, 
fo fteht Diefer Meinung abgefehen davon, daß man aud von raudhenden Affen weiß, 
die Erfahrung entgegen, daß diefe Sitte auch unter civilifirten Völkern von vielen rohen 
Leuten, unter den Bölfern überhaupt aber durchaus nicht bloß von den civilifirten gelibt 
wird. Die Eulturvölker des Alterthums kannten fie nicht, Dagegen trieben und treiben 
fie die Völker der Uncultur, von Hottentotten und Kaffern bis zu den Eskimo, von 
den wejtafrifanijchen Negern bis zu den Menfchenfreffern Auftraliend mit den civilifirten 
Völkern um die Wette. Damit wird auch das Fündlein gewißer Vertheidiger des 
Tabals, als verlange das erhöhte Nervenleben gebildeter Völker einen Zufhuß von 
Reiz und Beruhigung, wie ihn der Tabak böte, zur Seifenblafe. Die Urbewohner 
Amerika's, denen wir dad Nauchen abgelernt, könnten uns da ſchon eines andern be: 
lehren. Eher könnte der merkwürdige consensus gentium in diefem Stücke, das Rauchen 
tober und gebildeter, dummer und gefcheidter, ſchwitzender und frierender, heidnifcher und 
Hriftliher Völker und auf ein gewißes Urbedürfnis binleiten, das eben im Rauch des 
Tabaks feine Befriedigung fände, wenn nicht auch in andern bedenflihen Dingen ein 
ſolcher consensus bejtände. 

Kurz, wohin wir bliden, ind Große oder Kleine, in das Leben der Völker oder der 
Einzelnen, der Erwachjenen oder der Jugend, wir finden im Tabak einen höchſt ver: 
dächtigen Freund, der, wie ein Mepbiftopheles, ald Diener und Heiland fich einfchleicht, 
um ſich früher oder fpäter als Here, als Tyrann und Verderber zu entpuppen. Der 
Tabaksrauch liegt wie eine Wolke böjer Dünfte über unferem Volke. Das legt uns 
die Frage nahe: 

3. Wie mag dem Rauchſchaden gefteuert werden? Die Antwort auf diefe 
Frage ift Hauptfählih pädagogifher Natur. Dem Rauchen der Erwachfenen gegen: 
über ift außer den Worte der Belehrung jede Pofition ein verlorener Poſten, und felbft 
das Wort der Belehrung ſtößt meift, auch wenn es offene Ohren fände, auf einen gebun- 
denen Willen. Die Sitte fegt noch da und dort ihre abwehrenden Schranken in Rathhäu— 
fern, Kirchen, Ständelammern, in feineren Gefellihaften, Befuchszimmern, Goncerten 
u dgl.,; der Staat könnte durch Befteuerung des offenbaren Lurusartifeld zu mäßigerem 
Gebrauche nöthigen; die Polizei kann die Frauen und die nicht rauchenden Männer 
gegen die Nüdjichtslofigkeit der Nauchbläfer hie und da durch Sortirung ſchützen (wie 
Eifenbahn), eine Wohlthat, die auch die nicht rauchenden Zöglinge von Anftalten für 
Studirende ihren rauchenden Zimmergenoffen gegenüber von der Hauspolizei billig be— 
anfprudhen Tönnten (Predigerfeminar, theologifches Seminar in Tübingen x). Daß 
auch fogar ſchon Lehrern das Rauden in der Schule verboten werden mußte, 
wie ein württemberg. Synodalerlaß von 1817 darthut, iſt ein leidiger Beweis, bis zu 
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welchem Grade ſittlicher Fühlloſigkeit und Rüdfihtslofigkeit der Tabak ſeine Vaſallen 
knechten kann. Wenn dann derſelbe Erlaß ohnehin erwartet, daß die Geiſtlichen in 
der Ueberzeugung von der Unſchicklichkeit der Sache den Schullehrern kein übles Beispiel 
geben, fo läßt ſich zwifchen diefen Zeilen jogar noch weiteres leſen. 

So läßt fi manches verbotsmweife gegen den Rauchunfug tbun: aber im großen 
und ganzen ift doch der bloß äußerlich-geſetzliche Widerftand gegen den Iuftigen Feind 
vergeblih. Alle Rauchverbote haben ſich im Laufe der Zeit ald machtlos erwieſen. 

Anderes ift das bei der Jugend. Gie, die zunächſt und am meiften gefährdete, 
fteht noch unter dem elterlichen Einfluß und in den höheren Lehr: und Erziehungsan- 
ftalten in der Regel bis zum 18. Lebensjahre unter der fittlichen Ueberwachung ihrer 
Lehrer und Erzieher, und ift daher mit Belehrung fowohl als directem Verbote 
noch zu erreichen. Der letztere Weg iſt denn auch fchon vielfach eingefchlagen worden. 
Die meiften Gymnafien, Seminare, Alumnate, Klofter: und Fürftenfchulen und jonftige 
für das frühere Jünglingsalter bejtimmten Jugendanftalten führen in ihren Statuten 
auch Raudverbote. Preußen hat fogar im Jahre 1856 ein Rauchverbot für alle 
jungen 2eute unter 16 Jahren erlaffen. Allein wenn irgendwo, jo dürfte dem Tabak 
gegenüber das bloße Verbot unzulänglih fein und eher noch nach dem bekannten „„Niti- 
mur in vetitum‘“ manchen zur Webertretung reizen. Wir haben es aus dem Mund 
eine württembergiſchen Pfarrvicard, daß er im niederen Seminare geraucht babe, 
weil e3 verboten war, und aus dem Munde eines Pfarrers, daß er dad Rauchen 
im böberen, wo e3 erlaubt war, gelaſſen. Wie das „Tubaken“ im Volle dur 
alle Rauchverbote der weltlihen und geiftlihen Obrigkeit nicht zu dämpfen war, jo 
wird man ed auch durch bloße Geſetze bei der vorwigigen Jugend nicht dahin bringen. 
Gegen Rauch Hilft fein Schlagbaum. Für die bloße Lehranſtalt iſt es immerhin 
mislih, Verbote zu erlaffen über Dinge, die gewöhnlid außerhalb ihrer vier Pfähle 
gejcheben, die ſich ihrer Beobachtung und darum auch Beſtrafung leicht entziehen, ja 
dur die man fogar mit der elterlichen Erziehung und Auffiht ji verwideln kann. 
Was wollte denn die Schule mit Schülern anfangen, deren jelbitrauchende Väter die 
Sache leiht nähmen, ja den Sohn von der Eonfirmation an als „Mündigen“ jelbjt 
mit der Pfeife bewehrten ? Strafen ? Entlafien? — Wohl. Fiat justitia! Aber was 
wird die Strafe wirken, wenn der Geftrafte weiß, daß feine Richter die Sentenz gegen 
jein Bergeben jelbft mit der Eigarre im Munde gejprohen haben mögen? — „Sie 
find Männer,“ fagt man, „und Buben dürfen nicht alles beanjprucdhen, was Männer 
treiben!” — Wohl; bei andern Genüfjen und Freiheiten, jie mögen Nahrung oder Er— 
bolung betreffen, weiß der junge Menjh gar wohl zu unterjdeiden zwijchen Bater 
und Sohn, Lehrer und Schüler, Meifter umd Jünger ; er weiß und glaubt, daß ihm 
nicht alles zufteht, was jenem. Aber mit dem Tabakrauchen iſt's denn doch in jeinen 
Augen ein andered. Das ift nicht eine ernjthafte Function des Bedürfnified, das ift 
ihm mehr ein Spiel, und zum Spielen hat der Knabe jo gut, ja fajt mehr noch ein Recht 
ald der Mann! Das Pilante, Seltjame, ja Komifche, das im Trinten eined untrinfbaren 
Dinges liegt, übt gerade auf die Jugend einen gewaltigen Reiz. Sie fieht den Mann 
mit dem Rauche jo behaglich jpielen, warum follte fie e3 nicht auch? Ziehen doch oft 
Heine Kinder die Eigarre ſchon in den Bereich ihrer Spiele. Im Mai 1870 brannten 
zu Bremen mehrere Padhäufer ab im Werthe von etwa 1 Mill. Thaler, weil 4—G6jäb- 
vige Rinder Raucherles gejpielt und ein Zündhölzchen nad Anzündung der Eigarre bei- 
jeit3 geworfen, im Juni desjelben Jahres wurden zu Eldingen in Württemberg 40 
Gebäude ein Opfer des Rauchſpiels, indem Kinder mit Hölzchen fpielten, welche Eigarren 
vorftellten. Wer trägt da eigentlih die Schuld ? Die großen oder die Heinen Feuer— 
jpieler ? 

Und wenn es fih in Lehranftalten um confequente Ausführung des Rauchverbots 
banbelt, werden die Xehrer, welche jelbit und vielleicht auch jhon von jungen Jahren ber 
der Eigarre fröhnen, jenen fittlichen Zorn der Liebe im Herzen tragen, der dem jugend- 
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lihen Rauchvorwitze ſcharf und jchonungslos entgegenträte? Wir forgen, es dürfte 
leicht bei eigener Berftridung im Netze des Rauchdämons an dem dazu nöthigen guten, 
freien Gewiſſen fehlen. Daher dürften die Rauchverbote an Schulanftalten wohl aud) 
meift zu denjenigen Gejegen zählen, die nicht gehalten werden, fondern mehr anſtands— 
balber in den Statuten jtehen. — Leichter ift die Handhabung des Rauchverbots in 
Anstalten, wo Unterricht und Erziehung auch äußerlich verbunden find, wie in Semi: 
narien und eigentlihen Erziehungsanftalten. Dafür ift aber das nähere Zufam: 
menleben der Zöglinge mit den Lehrern, die etwa dem Rauchgenuß huldigen, um fo 
verfuchlicher, und ber gereizte Vorwitz wird um fo erfinderifcher werden, jein Gelüften, 
wo er ed machen kann, zu büßen und zu verbergen. 

Wir kennen nur ein Mittel, dem Rauchvorwitze der Jugend wirkſam entgegen: 
zutreten. Dieſes wäre: daß die Männer, welche zuerſt der Jugend zum 
Borbild gefegt find, felbft nicht rauen. Es ift dies allerdings ein „heroi- 
ſches Mittel," eö bat den Heroismus der Liebe zu Volt und Vaterland und 
namentlich zur Blüte deöfelben, zu feiner Jugend zur Vorausſetzung. Aber follten mir 
denn dazu fein Recht haben? Wenn unfere ſchon mehrfach angebeutete Annahme richtig 
ift, daß ſich das Heer der Raucher mefentlich aus der Jugend ergänze, und daß bie 
vorgreifende Nachahmung des Mannes dabei die erfte und mächtigſte Triebfeder ſei, fo 
gäbe es ficherlich Fein wirkſameres Mittel, ald dem Knaben und Jüngling thatfächlich zu 
zeigen, daß man ein rechter Mann fein Fünne ohne Dampf. »Verba docent, exempla tra- 
hunt.« Dieſe ziehende Macht des Beifpield hat feinen Grund im Wefen der Jugend, die 
ſich der ihr beftimmten Größe entgegenftredt. Vater Zeller in Beuggen fagt: „Fe we- 
niger der Menſch ift, was er werden foll und werden möchte, je mehr er auch diefes 
fühlt, je unmittelbarer feine Eigenthümlichkeit noch ift, defto mehr treibt ihn der Nach— 
ahmungstrieb, ſich nad dem zu richten, was er an Befferen, Aelteren, Stärteren, Ge— 
ſchickteren und Erfahreneren fieht und hört.” Schon dadurd) ift es erflärlich, wie man 
durch bloßes Beifpiel und Vorbild auf junge Leute wirken könne. Ye beffer, je ftärfer, 
je gefhidter, je adhtungswerther der Mann in den Augen der Jugend ift, deſto ſtärker 
wird Die ziehende Macht ſeines Vorgangs fein zum Guten, defto verführeriicher aber 
auch in Beziehung auf Schwachheiten oder gar Untugenden, die dem Manne anhangen, 
zu deren Entihuldigung und — Nahahmung. 

Die nächſtſtehenden Ur- und Vorbilder für unfere Söhne find ihre Väter, ihre 
Lehrer, ihre Seelforger. Raucht der Bater, jo wird in den allermeiften Fällen 
der Sohn auch rauchen; höchſtens kann er ihm bis zu einer gewißen Zeit zurüdhalten. 
Au weiterem fehlt ihm die innere Vollmacht ; e3 bleibt ihm nur etwa ein ohnmächtiger 
guter Rath (R. H. 91 ꝛc.). Rauchende Lehrer find immer auch — fie mögen es 
wollen oder nicht — Rauchlehrer für ihre Schüler (R. H. 9). Raudende 
Paſtoren führen ziemlich fiher auch ihre jungen Schafe auf die Auen, wo die herba 
Nieotiana wächst: fie, auf deren Vorgang mit Recht die Jugend achtet und die ein be— 
fonderes Recht hätten zu fagen: Seid unfere Nachfolger! find die wirkfamften Miſſio— 
nare de3 Raucherthums (R. H. 96). Diefelbe Macht aber, die das böfe Beijpiel hat, 
kommt auch dem guten zu, wenn e3 gleich in der Art der Menfchenfinder Tiegt, den 
böfen mehr Einfluß über ſich einzuräumen, al3 den guten. 

Wenn Väter, Lehrer, Prediger des Evangeliums e3 über ſich gewinnen mollten, 
mit Pfeife und Eigarre rund umd für immer zu brechen, ja, wenn ſich auch fonft noch 
Männer von Adıtung gebietendem Stand und Charakter entſchließen wollten, der Heinen 
Tyrannin aus Rüdficht auf die Jugend den Dienft aufzulünden, die Zahl der rauch— 
Iuftigen Knaben, der raudyenden Zünglinge würde ſich ficherlich mehr und mehr mindern; 
Cessante eausa cessat effectus, Und damit geſchähe nicht bloß der Jugend, fondern 
au dem Volt und Waterlande, falls wir mit unferer Anſchauung von der Sade nicht 
ganz im Irrthum fein follten, ein nicht ganz unwichtiger Dienft. Denn die Verbrei— 
tung des Rauchen? bewegt ſich gewißermaßen in einem Zirkel. Rauchen die Männer, 
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fo rauchen auch die Buben. Rauchen die Männer nicht mehr, fo werden auch die 
Buben nad) und nach aufhören. Hören die Rauchbuben auf, fo mindern fi in dem: 
felden Maße auch die Raudymänner, denn diefe erwachſen ja aus jenen. Je mehr ſich 
fo die Rauchſitte aus den Kreifen der Gebildeten zurüdzöge, defto mehr verlöre fie an 
ihrer ziehenden Gewalt. Es Tehrte damit wieder in Niederungen des Vollkslebens zurüd, 
aus denen e8 nad umd nach, wie ein böfer Nebel, aufgeftiegen ift. „In der That,“ 
fo ſchrieb |. 3. der ehrwürdige Präfident des 1. Stuttgarter Kirchentags auf die Ueber: 
jendung der „Nauchhere,* „bin ich der Anficht, daß, wenn die Eigarre nicht nur aus 
dem Munde der Knaben, fondern auch der Jünglinge und Männer verſchwände, 
unfer Volk einen Schritt vorwärt3 in Acht hriftlicher Bildung gethan hätte. Die beften 
Bundesgenoffen in diefem Kriege,“ fügt er bei, „find die Frauen. Ich glaube nicht 
zu irren, daß die Unfitte gegen das ſchwächere Gefchlecht und das Ueberhandnehmen 
der Eigarre in diefem Jahrhundert Schritt gehalten hat.“ 

Indem wir den rauhenden Männern und fonderlid den Lehrern und Erziehern der 
Jugend da3 Opfer der Nauchentfagung zumutben, verbehlen wir und nicht dem mög: 
lichen Einwurf: „Soll e8 nicht genügen, daß mir in unferem Amte das Unfere thun? 
jollen wir auch in unferem Privatleben des jungen Volkes Knechte fein? Wir fagen 
darauf: Wer ſich ald Lehrer der Jugend für einen bloßen Stundengeber hält, der wird 
freilich für ımfere Zumuthung fein Ohr haben. Wer aber ein wirkliches Lehrer und 
Hirtenherz hat, der fühlt fi) au vor Gott und feinem Gewiſſen verpflichtet, mit feiner 
ganzen Perfönlichkeit für die Jugend einzutreten und dem Knaben und Jüngling nad 
jeder Seite hin ein nachahmenswerthes Vorbild vor Augen zu ftellen. Das Vorbild 
de Lehrers, Erzieherd, Seelforgerd wird um fo mehr von Einfluß auf die Schüler 
und Zöglinge, zunächit die beferen wenigftens, fein, je mehr es auch dem jungen Ver: 
ftande fhon einleuchten kann: der Mann könnte wenn er wollte. 

Dber treten wir etwa mit der Zumuthung einer folhen Entfagung der perfönlichen 
Freiheit des Mannes zu nahe? Wir glauben nicht. Uns will ed vielmehr bedünfen, als 
forderten wir für die Jugend mafgebende Männer zu einer fhönen Erweifung ihrer per: 
fönlihen Freiheit auf; denn die fittliche Freiheit des Menfhen, namentlich des Chriſten 
fteht ja nicht in fchrankenlofer Willfür, fondern in verftändiger, billiger, Tiebender 
Selbſtbeſchränkung, die ſich namentlih gern aus Rüdfiht auf des Nächten Schwachheit 
auch ſolche Dinge verfagt, zu denen fie für fich die innere Vollmacht hätte. 

So, von Beifpiel und Leben unterftüßt, würden auch die Belehrungen und 
Warnungen über umd gegen das Nauchübel erft recht eindringlid werden und die 
immerhin aufrecht zu baltenden Rauchverbote würden mit um fo mehr Ernſt und 
Nahdrud gehandhabt werden können. . 

Ganz befonderd mödten wir und erlauben, die Lehrer an den höhern und höch ſten 
Lebranftalten aufmerffam zu machen auf den großen Einfluß, den ihr Borgang auch 
rückſichtlich unſeres Gegenftandes auf denjenigen Theil unferer Jugend üben dürfte, der 
fpäter in die Reihen der Gebildeten nicht nur, fondern der Bildner des Volkes 
eintreten wird. Die Verbreitung des Tabakrauchens ift mefentlih dadurd im Volke 
gefördert worden, daß es den erften Trägern desfelben, den Sciffleuten und Soldaten, 
durch Studenten abgenommen wurde. Das Seltſame und Abenteuerliche diefes Ge 
nufjes beſtach und unterjochte zunächſt den flos juventutis, die afademifhe Jugend. 
Das Rauchen wurde ımter den flotten Burfchen des 17. Jahrhunderts Diode, 

„Wann ich’3 nicht thät, id nimmermehr 

Kein Allo-modo Stutzer wehr,“ 
fpricht der Student auf einem fatirifchen Blatt aus jener Zeit, das ald Unicum im 
germanifhen Mufeum zu Nürnberg aufbewahrt ift. Die Univerfitäten wurden fo 
die Brunnenftuben, aus welden die neue Mode nad und mad in die Stände Der 
Studirten, in die Studir: und Arbeitszimmer der Gelehrten, Pfarrer, Beamten abfloß ; 
denn die burſchicoſe Pfeife wanderte kraft der Gewohnheit mit vielen ins Bhilifterium. 
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Die anderen Wunderlichkeiten des Burſchenlebens ließ man zurück, der Rauchzopf blieb 
ihnen hangen. Während die rauchenden Burſchen durch ihren Vorgang nach der einen Seite 
die lüſterne Jugend der Schulen nachzog, gaben die aus jenen herangewachſenen Väter, 
Beamten, Gelehrten, Lehrer und Geiſtlichen das Beiſpiel für die weiteren Kreiſe der Jugend. 
Was die Studenten nicht thaten, das vollbrachten die Kriegsleute, indem engliſche, 
ſpaniſche und holländiſche Hülfstruppeu die Rauchſeuche (1622 und 1626) an den Rhein 
verſchleppten, von wo fie ſich aus dem Lager vollends in die Niederungen der Gefellichaft 
ergoß. Aber der Vorgang der Univerfitäten und damit der Träger geiftiger Bildung 
ift ein Hauptfactor in der Verbreitung des Rauchens.“) Sol unfer Volt wieder von 
dem Rauchgeifte, der über dasſelbe gekommen ift, erlöst werden, fo muß die ganze 
Sade eine rüdläufige Bewegung einfchlagen, und diefe läßt fich entweder nie oder nur 
dann erwarten, wenn fich die dur Bildung und Stellung maß- und tonangebenden 
Männer entjliegen, zum Bejten der Jugend, der „Hoffnung der künftigen Zeiten,“ in 
mannhafter Selbjtüberwindung zu thun, wozu fie ohnehin ſchon ihr moralifches oder 
geſundheitliches oder ‚Afthetifches oder öfonomifches Gewiffen je und je aufgefordert haben 
mag, nämlih ihre Cigarre, den Heinen, aber unmürdigen Liebling, auf dem 
Altar des Baterlandes zu opfern. 

Manchen gewohnten Rauchern follte diefed Opfer nicht eben ſchwer “allen; denn 
die Entihuldigung: „Ih bin fein ftarfer Raucher, ich kann e3 jeden Tag laffen,* läßt 
fi oft hören. Iſts wirflid ein Kleines, warum ed nicht der Jugend zuliebe thun, 
für die felbjt ein Heide eine reverentia, eine gewiße heilige Hochachtung in Anfprud) 
nimmt ? Und gilt eö einer ſchon verrauchten Natur, jo kann der Arzt mit Gottes Hülfe 
über die Klippen helfen, Wein ab! fo iſt's am beiten. Die Wirkung auf Jugend und 
Rauchwelt kann naturgemäß feine plögliche oder weſentlich in die Augen fallende fein. 
Im ſchlimmſten Talle bleibt das Bemwußtfein, das Seine gethan zu haben. **) 

B. Strebel, 


*) Den Kampf gegen das Rauchen bei der Jugend nahm eine Zeit lang, leider nicht mit 
nachhaltigem Eifer, das Turnen auf. F. B. Jahn fagt in feinem befannten Buch: bie deutfche 
Zurnfunft. Berlin 1816, ©. 217, wo er von ben Pflichten des Turnlehrers fpridt: „Ein Turn- 
lehrer muß der Jugend Fein böſes Beifpiel geben, weder auf noch außer dem Turnplatze, fi 
während ber Turnzeit aller ſolchen Genüffe enthalten, die der Jugend nicht geziemen, z. ®. 
Tabakrauchen, Schnaps trinfen u. a. dgl. und demgemäß nahm die Stuttgarter Turngeſellſchaft 
in ihre gebrudten Statuten noch im Jahr 1882 einen Paragraphen auf, welcher lautet: Aner: 
fennend, daß das Rauchen Förperlich nachtheilig ift und als erfünfteltes Bebürfnis dem Zwecke 
ber Gefellihaft wiberfpricht, erflärt biefe, daß auf dem Turnplatze gar nicht, auf Turn— 
zügen wenigjtens nicht von Turnern und Gäſten gleiches Alters geraucht werben barf, 

D. Reb. 

*) Da die Mitglieber der Rebdaction in ihren Anfichten über den Gegenftand des obigen 
Artikels theilweiſe jelbft nicht mit einander übereinftimmen, fo haben wir ben Artifel unferem 
geehrten Herrn Mitarbeiter, dem Verfaſſer der „Rauchhere,“ in der Abficht Übertragen, daß gegen 
bas Rauchen ber unmünbdigen Jugend, wie denn auch gefchehen ift, ein nahbrüdlihes Wort 
geſprochen werde, und wir hoffen, daß in dieſer Richtung obiger Auffat auch die Zuftimmung 
der Raucher finden follte. Für das Urteil über das Rauchen der Erwachſenen ift wohl bie 
Frage bie entſcheidendſte: ift der Raucher mit voller oder auch nur mit überwiegender Nothwen— 
bigfeit ein Gebundener in bem Sinne wie das Wort ©. 850 f. gebraucht ift? Gegen bie Bejahung 
biefer Frage erheben bie einen energiſchen Proteft, und ein Blid auf bie vielen fittlich ehren- 
wertben Männer, bie wohl jeder von uns unter ben ihm befannten Raudern weiß, und bie 
nicht feltenen Beifpiele von hervorragenden, in weiteren Kreifen wegen ihrer fittlichen Lauterfeit 
und Frömmigkeit bochgeachteten Männern, die bem gewohnbeitsmäßigen Rauchen ergeben waren 
und find, mag aud ein Nicht-Raucher Bedenken tragen, jenes Ja auszufprehen. Die andern 
geben in Bezug auf fich felbft zu, daß fie das Rauchen nicht Iuffen könnten, und viele haben 
ſchon aus diefem Grunde den eigenen Edhnen gerathen, bierin nicht in ihre Fußſtapfen zu 
treten, Den Streit, ob das Rauchen unter die adiaphora gehört, oder nicht, werben wir bier 
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Tabellariſche Methode ſ. Felbiger. 

Tachygraphie j. Stenograpbie. 

Tadel — das misbilligende, meift auch einen fittlichen Vorwurf in ſich fchließende 
Urtheil über die Leiftungen eined andern in Wort und That, bildet die Vorftufe der 
eigentlichen Strafe und unterliegt daher denfelben Grundfäten, wie diefe. Er ift von 
der Ausſtellung darin verjchieden, daß letztere bloß auf das Zurückbleiben der Leiftung 
binter dem Mufter, dem vorgefegten Ziele ihr Augenmerk richtet, während der Tadel 
ihon die Perfon des Leiftenden mit anfieht, das Mangelbafte feine? Thuns auf einen 
Mangel an fittlihem Willen zurüdführt und ihn alfo beſchämt. Der Tadel ift das 
Gegenſtück zum Lob (ſ. d. Art.), wie die Strafe zur Belohnung. Er fucht die Willens: 
kraft der Perfönlichkeit, an die er fich wendet, zu mweden, bat alfo nicht nur die genaue 
Abwägung ſowohl deö perjönlihen Könnens und Vermögens, als der geitellten For: 
derung zur Vorausſetzung, ſondern ift auch mit befonderer Erwägung der möglichen 
Folgen anzumenden. In erjterer Beziehung wird es namentlich darauf ankommen, daft 
der zu Tadelnde fich feines verfchuldeten Zurückbleibens bewußt fein kann, alfo die 
Meberzeugung von der Gerechtigkeit des ihm gemachten Vorwurfes haben muß. *) Da 
diefe Bundesgenoſſenſchaft des Gewiſſens nicht immer wirflid vorhanden ift, vielmehr, 
wie bei jeder Strafe, fo aud beim Tadel die Selbitgerechtigkeit und Eigenliebe den 
Eingang zu verfchliegen fucht, fo ift die Anerkennung der Gerechtigkeit des ausgefprochenen 
Urtheild von Seiten des davon Betroffenen nicht jchlechthin zu erwarten, vielmehr wo 
jene nicht erfolgen will, a papa male informato ad melius informandum zu appelliren 
und die Empfindlichkeit, welche den Tadel entweder offen zurückweist, oder durch die 
Zeichen der Verftimmung ihm Schranken zu fegen hofft, geradezu als ein weiterer Zeuge 
für die Berechtigung des Tadelnden zu behandeln. Denn die befdheidene Selbftachtung 
des Menſchen, die fi) in dem ruhigen und ehrerbietigen Verfuche der Rechtfertigung und 
Entfhuldigung ausfpricht, gebt niemals bis zur perfönlichen Misftimmung, felbjt wenn 
der Tadel unverdient war. Aber ein gerechter, in den formen der Mäßigung auge: 
brachter Tadel wird von einem fittlich richtig verfaßten Gemüthe als Wohlthat empfun- 
den. Der Gerechte ſchlage mich freundlich und ftrafe mich; daß wird mir fo wohl thun, 
als Balfam auf meinem Haupte (Pf. 141,5.). Der Empfindliche aber verbindet das 
Interefje feiner Perfon mit dem gemachten Fehler; die Befeitigung des Fehlers erjcheint 
in dem verkehrten Spiegel feiner Selbjtliebe wie eine Aufhebung feines gefammten per: 
ſönlichen Werths. Andrerjeit bat der Tadelnde eben die Perfünlichkeit an fih von 
dem einzelnen Gebrechen oder Fehler zu unterfcheiden. Der Tadel darf nicht perjönlich 
werden, wenn e3 fih nur um eine Xeiftung, um eine Neußerung der Perjönlichteit 
handelt. Er richtet fi nur auf den einzelnen Willensact, nicht auf den Willensgrund 
und auf die fittliche Gefammtridtung der Perfon, und jelbjt wenn es ſich um eine 
gänzliche Veränderung der fittlihen Lebensrichtung des Getadelten handelt, jo muß der 
Trieb zum Guten ald das eigentliche, weſentliche Selbft des Menſchen, das Schlimme 
als etwas binzugelommenes, dem befjeren Ich felber läſtiges und widerjtrebendes voraus: 
gefeßt werden. Diefe Vorausfegung giebt dem Tadel jene wohlwollende Art, durch 
welche er ſich einem der Wahrheit nicht ganz entfremdeten Gemüthe als eine Wohl 
that empfiehlt, während jedes Zeichen von Geringſchätzung oder gar Verachtung, jede 
Bitterfeit (odium amori mixtum fagt Bengel) und Grobheit die entgegengefehte Wir: 


nicht enticheiden. Aber an der Sendung von Gigarren an die deutſchen Krieger in Feindesland 

im Winterfeldzuge 1870—1871 hat fidh auch mancher Geguerjdes Rauchens betbeiligt und babei 

an den firengen Dienft gedacht, der fo oft eine Äußere Unthätigfeit bei voller Wachſamkeit und 

Bereitfhaft zum Handeln erforderte und durch den Genuß einer Eigarre erleichtert werben fonnte. 
D. Reb. 

*) „Ein einziges Wort ungerechten Tadels ſchadet mehr, als hundert Worte gerechten Tadels 
Avieder gut machen.“ (Gurtman). D. Red. 
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kung bat. Eine befonders zu vermeidende Art der Geringihäßung ift der Spott, der 
den Getadelten dem Gelächter preis giebt, eine Stellung, welde von ſchwächeren Charak⸗ 
teren, daher namentlih auch Kindern, meift ſchwerer ertragen wird, ald eine zu harte 
Züchtigung. Nicht als ob die Ironie als Erziebungsmittel gänzlich zu vermwerfen wäre; 
aber fie muß mit viel Vorſicht und mehr in beiterer als ftrenger Weife zur Anwendung 
kommen, wenn fie ihren Zweck nicht verfehlen fol. — Fraglih kann es erfcheinen, ob 
der Vorwurf der „Dummheit“ ala Tadel zuläßig fei, da biemit zunächſt doch, wie es 
ſcheint, eine Beſchränktheit der geiftigen Anlage bezeichnet wird, für welche der Einzelne nicht 
verantwortlich ift. Allein in Wahrheit ift damit vielmehr der ſelbſtverſchuldete Nichtgebrauch 
der wirklich vorhandenen Urtheild- und Leiftungsfraft ala das von oben Gegebene gemeint. 
Ein ſchwachbegabter Menſch, der feine Kräfte treu gebraucht, erjcheint nicht dumm, auch 
wenn er auffallende Fehler begeht; der Gefammteindrud feines Thuns wird durch den 
fittlichen Ernft unterftügt und vor Geringihäßung bewahrt. Hinſichtlich des Gebrauces, 
der vom Tadel zu machen, ift ferner Sparfamkeit eine wejentlihe Bedingung feiner 
Wirkfamkeit. Während die Ausftellung die Leiftung des Zöglingd ununterbrochen be— 
gleitet, und bis ins Kleinfte fich erftredt, darf der Tadel wie das Lob nur verhältnis: 
mäßig jelten zur Anwendung kommen. *) Wird die MWillensthätigkeit des Zöglings 
durch ein mit Verwerfung verbundened Urtheil allzuhäufig in Anfpruch genommen, fo 
folgt Abftumpfung und Erſchlaffung. Das zu häufig beleidigte Gelbitgefühl ebenfo wie 
das zu ımzart gewedte Gewiffen findet fich in die Erfahrung folder Hemmungen und 
geht in Gleichgültigkeit oder Mistrauen gegen ſich jelbft über. Wie die durch Lob oder 
Belohnung über fich felbft und andere emporgehobene Perſönlichkeit Gefahr läuft, im 
Wohlgefallen am ſich ſelbſt die fittliche Spannkraft zu verlieren, welche durd die Er: 
kenntnis von der Höhe der Aufgabe gewonnen wird, fo geht andrerfeit? durch die ſtets fich 
erneuernden Eindrüde von der Unzulänglichkeit der eigenen Perfon und Leiftung noth— 
wendigerweife die Zuverſicht, das Ziel zu erreichen, verloren. Schließlich ift es eine 
durch das Beifpiel Chrifti und der Apoftel, befonders auch des Paulus, gebeiligte Regel, 
nicht eined ohne das andere wirken und infonderheit eher dem Tadel das Lob voran: 
gehen zu laſſen, als umgekehrt, denn durch das Lob wird das Herz für den Tadel ge: 
Öffnet; das dem Tadel nachfolgende Lob wird entweder nicht mehr angenommen oder 
e3 bleibt als letter Eindrud ftehen umd wirft eine Selbftbefriedigung, die nicht beab- 
fihtigt war. **) G. Lechler. 

Tafelrechnen ſ. Rechenunterricht. 

Talt ſ. Erziehungstalent. 

Taltſchreiben ſ. Schreibunterricht. 

Talente ſ. Anlagen, Erziebungstalent, Genie, Mädchenerziehung 
©. 492 j. 


) Es gehört zur Erzieherweisheit, an der rechten Stelle auch einmal etwas überjehen zu 
fönnen, nicht umerbittlich alles zu bemerken und zu rügen. D. Red. 

°*) Bergl. den Artikel Schulfttafen ©. 282 ff. Strafe S. 299. Gin trefflices Wort 
aus Kühner Pädagog. Zeitfragen (Frankfurt 1868. ©. 69) Fünnen wir uns nicht ver: 
fagen anzuführen. Gr redet dort von ber Liebe der Mutter als dem hütenden Engel 
des Kindes und jagt: „Eine ſolche Liebe fpricht mit Ton und Blick, aber wenig aus zärtlichen, 
nod weniger aus verzärtelnden Worten. Sie ift furz im Tadel, noch kürzer im Lob; fie 
firaft Durh Schweigen ſchmerzlicher, als durch Zanken, und Iohnt durch ein Lächeln mehr, als 
burd Worte.” Ebendaſelbſt S. 26 führt Kühner aus ber claffiihen Schilderung bes alten 
Familienlebens von Fr. Jacobs (Perfonalien S. 7) eine Stelle an, welde bie beſte Würbi- 
gung ber Strafpredigten enthält, wo er fagt: „Die Achtung, welche die Eltern den Kindern 
einflößten, erfparte jenen viel Ermahnen, Lehren, Predigen: das wohlfeilere, meift aber fraft: 
loſe Surrogat ber praftifhen Erziehungsfunft.” D. Red. 
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Tanzen findet fi wohl bei allen Völkern der Erde. Es ift der Ausbrud erhöhten 
Lebens, befonders einer freubigen Erregung des Gemüthes, welcher die Worte und bie 
gewöhnlichen Geberben nicht genügen, bie auch Füße, Hände, ja alle Theile des Leibes 
in Mitbethätigung zieht. Leib und Seele freuen fi mit einander. Der tanzenbe 
Menſch geht ganz in die gehobene Empfindung auf, er ift ganz Lebensluft. Was aber 
biefen Ausbrud ber inneren Luft und Freude in allerlei Bewegungen, das muntere 
Trippeln, Schnellen und Springen der Füße, das Iuftige Aufwerfen der Hände erft zum 
Tanz madt, ift das Gefehk und Maß in Form und Zeit, nad dem bie inneren 
Vorgänge ihren Ausprud finden. Die Thiere, befonders bie jungen, wie Lämmer, Kälber, 
fpringen auch vor innerer Luft; aber es ift nur eben das rohe, finnlihe Behagen. Der 
Menſch, der mit feinem Geifte die Sinnlichkeit zu beherrſchen berufen ift, giebt aud 
diefen Fortbewegungen Regel, Anmuth und Würbe. Der Tanz wirb fo in ber ober jener 
Form Sitte, ja er fteigert fi bis zu einer Kunft, die den menſchlichen Leib jelbft 
ald Stoff einer lebenbig-plaftiihen Darftellung geiftiger und gemüthlicher Vorgänge 
verwendet. — 

Der Tanz ift in ber menfhlichen Natur wohl begründet und bat darum, wie jebe 
Kunft, feine natürliche Berechtigung. Sprachlich ftammt der Tanz wohl von dem alt: 
hochdeutſchen danson und bezeichnet nach Weigand eine „nad Kunſt und Zeitmaß ge: 
orbnete eigene Bewegung bed Körpers, gewöhnlich zum Vergnügen.“ 

Wie fi aber nun der Tanz geftalte, das hängt von dem Inhalte deflen ab, was 
Geift und Herz bewegt. Die Tänze find darum je nad) der Verſchiedenheit des Geiftes 
und ber Bilbungsftufe ber Völker fehr verſchieden. Im Volk Iſrael finden wir ben 
Tanz in Verbindung mit dem Gottesbienft; er ftellt fich dar als ausbrudsvollfte Be 
gleitung von Pfalmen und Lobgefängen. Mirjam, die Brophetin, nahm nad) dem Durch— 
zug durch das rothe Meer eine Paufe zur Hand, alle Weiber folgten ihr nach mit 
Paufen am Reigen, alſo in einem tanzenben Aufzug, und Mirjam fang ihnen vor. 
(2. M. 15, 20. 21.) So die Tochter Jephthah (Richt. 11, 34). David tanzte nad) 
2. Sam. 6, 14 bei ber Einführung der Bunbeslabe in Jerufalem „mit aller Macht“ 
und fein Weib Michal fah ihn fpringen und tanzen vor dem Herrn.” Er illuftrirte 
bamit das Wort bes Pf. 84, 3: „Mein Leib und Seele freuen ſich in dem lebendigen 
Gott.“ — Diefes Tanzen beftand wohl aus ſchön und zierlich bemefjenen Schritten und 
Sprüngen, denen das freubige Aufwerfen und Bewegen ber Arme entiprady und beren 
Seele ohne Zweifel das begeifterte Lob Jehovah's war. — Auch bei den alten Eg yp⸗ 
tern ſtand ber Tanz mit gottesbienftlihen Handlungen in Verbindung. Die Iſrae— 
liten, bie zur Zeit Moſis das golbene Kalb verehrten, haben wahrſcheinlich ihren 
„Singetanz” aus Egypten mitgebradt. Auf der Inſel Delos gab es Leine Opferhanb- 
lung, bei der nicht Jünglinge in Chören mittanzten, labyrinthifche Tänze genannt, weil 
die Bewegungen ber Tanzenben bie Jrrgänge des Fretifchen Labyrinths nahahmen follten. 
Auch die Myſterien der Griechen hatten ihre Tänze. „Die Tanzkunft der Alten,“ fagt 
©. H. Schubert (Gef. der Seele) „war nicht, wie bei uns, ein üppige® Springen 
und Verdrehen der Hetärenglieder, fondern zuerft das unmwillfürliche, rhythmiſche Mitbe- 
wegen ber Glieber beim lebenskräftigen Gejange: das ernfte, gemeflene Umfjchreiten des 
Altars der Götter.” Die Geſchlechter erſchienen dabei getrennt: nur Tänze von Männern 
ober Jungfrauen. Doch tritt der Tanz auch ſchon im hebräifchen und griechiſchen Alter 
thume bei anderen als gottesbienftlichen Anläffen auf als Ausbrud freubig erregter 
Lebensluft. 

Die Töchter von Silch kommen (Richt. 21, 21.) ins Freie mit Reigen (= Reiben, 
Tanzketten) zum Tanz. In Juda follen die Jungfrauen noch „fröhlih am Reigen“ 
fein (Ser. 31, 13). Und daß auch bie Kinder ſchon den Tanz im ihre Spiele gezogen 
hatten, erfehen wir aus den Morten Jeſu (Matth. 11, 17), die er ben Kinblein in ben 
Mund Tegt: „Wir haben euch gepfiffen und ihr wolltet nicht tanzen.” Wie ber Tanz 
auch die Hoffefte verherrlichte, lehrt und die Tochter der Herobias. — Indien hatte 
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kine Bajaderen ober Tempeltänzerinnen. Aus BVBorberafien famen joldhe Tempel: Tän- 

einen, bie in ben üppigften Verfchlingungen und Geberben Tänze aufführten, nad) 

Oriehenland. Doch waren ba jchon zu Homers Zeit Tänze und mimijche Darftellungen 

nd Gaftmählern gewöhnlih, wie denn vornehme Yünglinge bei den Phäaken vor 

Ayſſuus Tänze aufführten. — Bei roheren Völkern fpiegelt ſich auch ihre Weife in 

iren Tänzen ab. Da find die Waffentänze unferer germanifdhen Yünglinge, die Thier- 

üne (die Makak⸗, Tukan-, Tapir:, Büffel, Bären, Ententänze) der norbamerifanijchen 

Indianer bis zu den wilden Kriegstänzen ber Neufeeländer und ben wilbfinnlichen 

Lingen, mit denen bie Neger oft ganze Nächte dburchtoben. 

Auch in der hriftlihen Kirche fanb der Tanz Eingang, zuerſt an den Gebädhtnie- 

gen der Märtyrer, fpäter auch fonftiger Heiligen und bei kirchlichen Freudenfeſten. 

Die mit Tänzen verbundenen Masferaben an Faſtnacht, am Frohnleichnams- und Vitus— 

kite (woher der Name Beitstanz) in der römiſch-katholiſchen Kirche find heute noch 

Zeugen, wie tief ber Tanz ſich in das gottesdienftliche Leben der alten Kirche verichlungen 

hatte, In der Gegend von Aachen ift bis in bie neufte Zeit herein noch ein tirchlicher 

Un; üblich geweſen. In allen chriſtlichen Kirchen unſeres deutſchen Vaterlandes war 

in den früheren Zeiten (nach Schuegraf über das Tanzen der Deutſchen) ein erhabener 

Ort, dem man ben Namen bes Chors (zoeös, Tanz, auch Tanzplatz) gab; er war von 

den übrigen Theilen ber Kirche abgefondert und fajt wie ein Theater gebaut. Die Priefter 

tanzten auf bemjelben am Sonntag und an jedem hoben Feittage. Jedes Kirchliche Ge 

heimnis, jebes Felt hatte, wie feine befonderen Hymnen, fo jeine befonderen Tänze. 

Die eifrigften und tugendhafteften Chriften verfammelten fi) daher des Nachts vor ben 

Kiräthüren in den Vigilien hoher Feite, fangen Lieber und — tanzten. Doch dürfen 

wir dabei nicht am unfere hüpfenden, wirbelnden Tänze denken. Jene kirchlichen Tänze 

waren mehr mimiſcher Art, eine Vorftellung geiftlicher Begebenheiten, ſowohl tragifcher 
als freubiger, 3. B. der Gefhichte von ber Herodias und dem Täufer Johannes, ber 
Leiden des armen Lazarus, der Mugen Jungfrauen ꝛc. — Im 14. und 15. Jahrhundert 
entwidelte fi) aus dem Geißlerweien in einigen Städten am Rhein ein Reigen, von 
Tänzern aufgeführt, (chorisantes, dansatores), ber nad) und nad) wie eine Epidemie | 
um fi griff und gegen bie man in Straßburg,den heiligen Vitus (Veit) anrief. — 
Amerifa hat noch Secten, die ben Tanz in ihren Gottesbienft einflechten, 5. B. bie aus 
BWürttemberg eingewanberte Rappiſche Geſellſchaft Economy. Namentlich wurden in ben 
alten Zeiten bie Kirhmweihtage unter andern Auftbarkeiten auch mit Tänzen gefeiert. 
Doch arteten namentlich diefe mehr und mehr in wilde Bachanalien aus und wurben 
ſchon unter Bonifacius aus dem Kirchen entfernt, — um bald neben ben Kirchen ſich 
aufzuthun. Wie tief aber diefe Dinge im Fleiſch der Kirche faßen, bezeugen bie heute 
noch vielfach in Deutſchland beftehenden Kirchweihtänze, die ſich in manden Gegenden, 
3 B. im bayrifchen Unterfranken, unter manden nicht unlieblihen Formen am Kirdj: 
weihſonntag faft an den Feſtgottesdienſt anzufchließen pflegen. 

Im ganzen zeigt ſich auch bei diefer Kunft, im welcher ver Menſch feinen eigenen 

Leib zum Stoff einer mehr ober weniger Lünftlerifchen Darftellung hergiebt, berfelbe 
Gang, wie er bei ben übrigen Künften gewefen: fie war anfangs im Dienft der Religion 
und Kirche, hat fich aber mehr und mehr davon emancipirt und verweltlicht. Bis gegen ] 
das 15. Jahrhundert waren die Tänze in wilde, wüfte Luftbarfeiten ausgeartet. Von 
da an hoben fie ſich wieber, befonders gepflegt an den Höfen ber Fürften und in ben 
freien Reihsftäbten, die auch fonft Site der Künfte und Wiffenihaften waren. Die 
Tänze blieben zwar da von ber Kirche abgelöst, trugen aber den Charakter der Ehrbarkeit f 
und ftanben unter genauer Aufficht der Obrigkeit. Die Tänzer erfchienen dabei im | 
Mantel, die Tänzerinnen in langen, die ganze Geftalt verhüllenden Gewändern. „Tanz 
ohne Mantel mit Verbrehen“ war noch im Jahr 1625 in Regensburg ein ftrafbares 
Vergehen und noch 1709 Hat dafelbft „Ein Wohl Edler, Hoc: und Wohlweifer Herr | 
Stadt: Cammerer und Rath mit fonderbarem Mißfallen vernehmen müßen: was maßen 
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auf den in Öffentlihen Wirthshäufern haltenden Hochzeiten eine große Unorbnung in dem 
Tanzen wiederum einzureißen beginne, bergeftalt, daß Ihrer viele von den Manns: Perjonen 
nad althergebrachter fittliher Objervanz, weder zu den Ehren- nod andern gemeinen 
Tänzen ben Mantel mehr umbehalten wollen, ja wohl gar Einige, gleihjfam zum Spott 
allerlei Unziemlichfeit damit zu treiben und die Mäntel bald um ben Arm zu jchlingen, 
bald von ber Schulter völlig ab — und rings den Leib herum gewidelter zu nehmen, 
fih nicht entblöben.” Solche und ähnlidhe Ungebühr war bei 3 Reichsthalern Strafe 
verboten. Die Tänze jener Zeit waren gewöhnlich „nievere Tänze“ (danses basses), 
bei denen man fi nicht von ber Erde erhob und weber ſprang noch hüpfte, eine Tanzart, 
bie fih no in unferer Bolonaife, wie fie auf Bällen in höheren Cirkeln aufgeführt wird, 
erhalten bat. Wie ſich die Tänze früher an bie Höhepuncte bes kirchlichen Lebens 
angeichloffen hatten, jo ſchloßen fie fich mehr und mehr an die Höhepuncte bes ge: 
jellfhaftliden, Familien: und Naturlebens an, an Hoffefte, Jahrestage von 
Fürften, Frühlings: und Herbftfefte, Ernte, namentlih Hochzeiten. Der heute noch 
bejtehende Münchener Schäfflertang, der Fifchertang gelegentlich des Fiſcherſtechens, ber 
Erntes, Herbit:, Schnittertang oder Schnitterhüpfel, woher die noch in Bayern üblichen 
Schnaberhüpfeln,‘‘ Fleine zweizeilige Reime, bie zum Tanz gebichtet und gefungen werben, 
find ned Zeugen davon. 

Jedes Land, jede Landſchaft brachte eigenthümliche Tänze hervor, in benen bas 
Weſen der Bewohner ſich abipiegelte. Die „fieben Sprünge,” der „Vogel hupf auf d’ 
Höh,“ niederbayriſcher Bolkstanz, der „Aus ber Hand“-Tanz, wobei fi das tanzenbe 
Paar losläßt, jebes für ſich luſtig fortwirbelt, um fi) nad einiger Zeit wieber zu fafjen, 
ber „Driſchlag,“ der den Takt mit den Füßen jtampft, der „Langaus,“ der Ländler, 
Walzer, Hopſer, Dreher bis zu der üppig-gemeinen Form bes „Fußeintanzes,” wie er 
fih noch im bayriſchen Mittelfranken findet, find nur einzelne von vielen Arten, wie fie 
allein in Deutſchland verbreitet find, von andern Ländern abgejehen. 

Mehr und mehr mifchten fi in die urjprünglich beutichen Tänze auch auslänbifche, 
englifche, jchottifche, polnifche, vor allem franzöſiſche: der zierliche Menuet, die Quadrille, 
ber Cotillon ꝛc. Die früher eigenthümlih ausgeprägten und zum Theil Funftreichen 
zierlichen Tänze haben bei uns im Laufe ber Zeit mehr und mehr dem eintönigen Walzer, 
dem wilden Galopp, der Polka und ähnlichen Modetänzen Platz gemacht. 

Berfolgt man den Gang der Tanzfitte, fo ift ein gewißes Sinken verjelben in Be- 
ziehung auf Würde, Zierlichkeit, charakteriſtiſche Bedeutung und alſo Kunſtwerth unver⸗ 
kennbar. Der Tanz wurde in unſrem Volt nach und nach flacher, gemeiner, fleiſchlicher. 
In den höheren Kreiſen der Geſellſchaft muß der Tanzmeiſter erſetzen, was früher mehr 
die Sitte gethan. 

Noch ein Umftand drängt ſich dem Beobachter auf: Die Tanzenden waren früher 
gewöhnlih nah den Geſchlechtern verfhieden. Die Männer oder Jünglinge 
tanzten allein und binwiederum die Frauen und Jungfrauen. Der Inhalt der Tänze 
war ja vielfach dafür fchon beftimmend. Nach und nad verbinden ſich die Geſchlechter 
im Tanz. Bei Hochzeitfeiten fand diefe Vereinigung nod ihren paffenditen Ausdruck. 
Zuerſt tanzte nad) früherer Sitte der Bräutigam mit der Braut angefidhts aller Gäſte 
den „Ehrentanz,“ dann erft begann dad Tanzen der anderen und ſchloß zu guter Zeit 
mit dem „Kehraus,“ dem übrigens anzuwohnen no im vorigen Jahrhundert für eine 
ehrbare Tochter abfolut unftatthaft gemwefen wäre. Nach und nad) ift die Bereinigung 
von Perfonen verfchiedenen Geſchlechts die Regel für unfere Tänze geworden, und jo 
ift denn aud das Verhältnis der Gefhlehter zu einander, das fih Finden 
und Fliehen und Wiederfinden, das endliche felige Haben und fih an und in einander 
Freuen von Mann und Weib in der Liebe und Ehe der eigentliche Inhalt faſt aller 
unferer Tänze geworden. Der Tanz ftellt uns ſymboliſch und mehr oder meniger 
fünftlerifh vor Augen das Spiel der Geſchlechtsliebe. Dies ift der Nero, der 
Hauptreiz, der eigentliche Lebenspunct unferer heutigen Tänze. Ein Mar blictender 


J 
“ 


* 
Ki, s 


Zanzen. 363 


Schwabe that daher offenbar den Zwedihuß, wenn er einem Bertheidiger des Tanzens, 
der die damit verbundene Leibesbemegung rühmte, ſich aber mit der Bemerkung nicht 
zufrieden gab, diefe könnten die jungen Burfche und Mägdlein fi auch abgejondert 
verjchaffen, erwiderte: „Ich fehe, es handelt ſich alfo nicht um eine Leibes⸗, fondern um 
eine Gemüthsbewegung.“ 

Diefer Kern aller unferer Tänze darf nicht aus den Augen gelaffen werden, wenn 
eö fih um die fittlide Würdigung des Tanzens überhaupt und um deſſen päda= 
gogifhe Würdigung für die Jugend infonderheit handelt. 

Wir werden und bier auf eine eingehende Auseinanderſetzung über die Zuläßigkeit 
oder Berwerflichkeit, über Nuten oder Schaden des Tanzens rücdkfichtlich der erwachſenen 
Perfonen nicht einlaffen, dürfen und aber doch um der richtigen pädagogifchen Beur— 
theilung willen von einigen Andeutungen darüber nicht entbinden. Vom bloß humanen, 
natürlich-ſittlichen Standpunct aus bat das Tanzen, ideal angefeben, fo viel Necht 
ald jede andere Kunft, jede andere Spiel. Es wird in demjelben Maße harmlofer 
und edler fein, je mehr es ſich dabei um Verſinnlichung einer höheren Idee handelt 
und je Funftmäßiger diefe Idee auch in fchöner Form hervortritt. Es wird aber aud 
bedenklicher und gefährlicher werden, je mehr e3 den Charakter der Kunſt verleugnet, 
je mehr es gemeinen Zwecken, der bloßen Eitelkeit, Gefallfucht und Sinnlichfeit dient. 
Unfere Bälle und fonftige Tänze, wo das vornehme und geringe Volt der Tanzluftigen 
zufammenfommt, um fi gemeinfam luftig zu maden, dürften jo, wie fie gewöhnlich 
gehalten werden, kaum noch den Namen von Kunftleiftungen auch im bejcheidenjten 
Sinne des Wortes verdienen und einer fittlihen Bedeutung nahezu bar fein. 

Daß man bei der fittlichen Würdigung des Tanzen auch den Bildumgaftand der 
Tanzenden in Anſchlag bringe, daß man von der derben Natur des Bauernburfchen, 
der Landdirne nicht die Feinheit gebildeter Stände erwarten darf, daß die ftarken Nerven 
des Landvolkes manches harmlos wagen, was den zarteren Stadtnerven zu viel wäre, 
liegt in der Natur der Sade. Ein Tanz, unter deffen derb marfirten Taktſchlägen 
dad Haus zittert, mag oft unfchuldiger fein, als was auf den gewichdten Salon— 
böden vorgeht. 

Anders gejtaltet fi die Sache, wo es fich nicht jowohl um das Tanzen als Sitte, 
jondern als eigene fünftlerifche Darftellung und um den Genuß derfelben als einer 
folhen handelt (Ballet). An ſich fteht der Tanzkünſtler nicht unter dem Sänger oder 
Mufifer oder jonft einem Künftler, infofern aud er in dem ihm zu Gebote jteben- 
den Stoffe irgend einen Gedanken in der Form des Schönen darftellt. Aber die 
jelbe Entartung, welche die übrigen Künfte oft fhon zum Dienft bloßer Sinnenluft er: 
niedrigt umd entweiht hat, ift auch Hier möglich und vielfach eingetreten und wird aller: 
dingd auf dem unbefangenen Beſchauer einen um fo unangenehmeren Eindrud machen, 
ald bei einem die wahre Kunjt verleugnenden Kunfttanze nicht bloß Stein, Farbe und 
Ton, fondern der ganze edle Menfchenleib in den Dienft des Unedlen gezogen und fo 
misbraucht wird. 

Je nachdem der Tanz als reine Kunft feine Darftellung reinen Gegenftänden, fei 
es das Spiel der Liebe oder fonft eine Seite des gefellfchaftlichen Menfchenlebend, zu: 
wendet, deſto harmlofer nicht nur, fondern auch reiner, erfreuender, ja erhebender kann 
die Anfchauung desjelben für ein dazu bereite und gebildetes Auge fein. Bon bloß 
eitlen, Teichtfertigen, bublerifchen, die Sinnlichkeit kigelnden oder gemeinen Tanzdar- 
ftellungen, oder auch von bloßer inhaltälofer Künftelei wird fich der gefundfinnige Be- 
ſchauer felbft abwenden und aud andern abrathen. Den Eindrud, den ©. H. Schubert 
in feinem Wanderbüchlein eines rveifenden Gelehrten (1823), aus dem Ballet in Berona 
mitgenommen, wird ohne Zweifel jeder deutſche Zufchauer von gejundem unverbildetem 
Sinne natürlih finden: „Ein Ballet gab's auch dazwischen zu ſehen. Nahm ſich im 
Anfang ganz bunt und artig aus, wenn die Schaar von Meinen Kindern unter Hirten 
und Hirtinnen fich bewegten oder Meine Knäbchen nach dem Takte der Muſik auf einem 
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Baume mitten im Theater aufs und niederftiegen. Da aber jebt die eigentlichen und 
rechten Balletfünfte Iosgiengen, wollte mir’3 auch gar nicht mehr gefallen, Dachte an: 
fange, e3 wären gar feine ordentlichen Menfchen, die das machten, fondern große, aus: 
geitopfte Buppenbälge, die einer an einem feinen Drabte zöge, weil id) meinte, ſolche 
Bewegungen würden ſich für einen ordentlichen, lebendigen Menſchen weder ſonderlich 
ſchicken, noch würde ſie auch einer, der ungebrochene Knochen hat, machen können. — 
Gefiel mir auch nicht einmal, ſo lang ich dachte, es wären Puppenbälge, denn ſo etwas 
ſieht nicht ſchön aus. Da ich aber hörte, es wären ordentliche, lebendige Menſchen, 
mochte ich vollends gar nicht mehr hinſehen, ſchämte mich nur vor den Leuten, daß ich 
da auch mit hereingegangen war, und gienge ein andermal lieber zehn Stunden weit um, 
ehe ich an einem ſolchen garſtigen Puppentanz vorbeigehen möchte.“ So ein Mann, 
der, wie wenige, einen offenen, feinen Sinn für jede Schönheit der Natur und 
Kunſt beſaß. 

Wenn nach alle dem das Tanzen ſchon vom Standpunct natürlicher Sittlichkeit 
aus, obwohl an fidy harmlos, doc fein Bedenken bat und nur mit Vorficht und in 
gewigen Schranken geübt und genoffen fein will, fo wird diefes Bedenken fi cher noch 
fteigern, wenn es fid) um den chriſtlich-ſittlichen Standpunct handelt. Das 
Chriſtenthum iſt der Kunft am fich fo wenig feindlih, daß dieſe vielmehr gerade dur 
jenes erjt die rechte Weihe empfängt. Im Dienfte des Heiligen erreicht aud das 
Schöne feine edelfte Beftimmung, den Menſchen in herzerfreuender Weife über die Ge- 
meinheit des Lebens zu erheben. Wenn fich die Frage fo ftellt, ob ein wahrer Chriſt 
auh ausübender Künftler von Beruf in der Tanzkunft fein könne, fo wird das, 
falls die betreffende Perfon in ihrer Lebensführung auf diefen Weg gewiefen worden, 
nicht zu beftreiten fein. Hat ja der 5. Antonius auf feine Bitte, daß der Herr ihm 
den frömmſten Ehriften in Antiochien zeigen möge, diefen in einem Schaufpieler erkennen 
müßen. Sonft aber dürfte doch bei dem Tanze der Umjtand, daß der Tanzende feinen 
ganzen Leib zu dem aufzuführenden Kunſtſpiele bergiebt, einen Unterſchied zwiſchen 
diefer Kunft und den andern begründen. Der Leib des Ehriften hat den Beruf, ein 
Tempel Gottes zu fein (1. Cor. 3, 16 und 6, 19). Ob diefe Forderung auch im 
Tanzen zu ihrem Rechte komme, wird am Ende doch davon abhängen, ob das Tanzen 
wirklich zur Ehre Gottes diene und im Namen des Herrn Jeſu gefchehen könne. Ein 
ehrbares Weltfind wird in einer gewißen Unbefangenheit, ja Unfhuld über mandyes 
binüberfommen, was dem, der fi als Eigenthum Ehrifti weiß, für fi nicht zuläßig 
erſcheinen mag. Wir erinnern uns zweier Töchter aus gebildeten Ständen, beide erwedt, 
beide von ihren fie nicht verftehenden Müttern zum Ball gedrängt. Die eine brachte 
den Widerftand ihres chriftlichen Gewiſſens der Mutter zum Opfer um des Herrn und 
des vierten Gebotes willen und tanzte, wider ihr Herz, in heiligem Gehorfam; die 
andere glaubte hier dem Herrn mehr ald der Mutter zu Willen fein zu müßen, und 
blieb, ſonſt in allem eine gehorfame Tochter, hierin bei ihrem Nein — in heiligem 
Ungehorfam. Wir wägen bier nicht ab, welcher von beiden die Palme gebühre; aber 
es mag ſich daran zeigen, in weld ernfte Wahl ein chriftlicy geftimmtes Gemüth durch 
die Frage wegen des Tanzens verfeßt werden kann. — Der oben angeführte klar 
blidende Schwabe, ein Mann von jeltener Einfiht und Thatkraft, der Gründer der 
württembergifchen Gemeinde Kornthal, erlangte feinen erſten entjcheidenden Sieg über 
feine Welt auf einem Tanzboden, wohin er fih als ſchon erwedter Jüngling batte 
Ioden laſſen. Er fiegte, indem er mitten aus dem Tanze unter Hinterlafjung feiner 
Kappe floh. Wer einmal ernftlich entſchloſſen ift, fich in allem durch den Geift Gottes 
leiten zu laffen, der wird ſicher der Tanzluft, wie jeder andern eitlen Luft, entfagen und 
wird fo wenig mehr feinen ganzen Leib zu dem eitlen Spiele des Tanzes hergeben wollen, 
als er etwa feinen Mund zum Sprechen eines leichtfertigen, wenn auch formſchönen Gedichts 
oder Geſangs hergeben wird. Daß auf dem gemeinen Tanzboden ein gut Stüd derber 
Sinnenluft und in dem Ballfaale ein gut Theil von dem zu Tage tritt, maß unfer 
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württembergifches Confirmationsbücdlein als „Pracht und Eitelkeit der gottlofen Welt“ 
bezeichnet, ift doch wohl nicht zu leugnen. Und nun das Spielen der Geſchlechter! — 
Das Aufammenneigen und Zufammenfliegen der Seele von Mann und Weib in ge 
ſchlechtlicher Liebe, wie fie fich feiner Zeit in der Ehe vollendet, ift ein heilige Natur- 
geheimmis. Auch im Lichte des Chriſtenthums erſcheint fie als ein großes Geheimnis, 
als Abbild der Liebe zwiſchen Ehriftus und der Gemeine (Epheſ. 5, 23—25. 32). Der 
Gegenftand ift für das Spielen damit zu ernſt. Eigentliche Tanzfefte, wo alfo das 
Tanzen nicht fozufagen künftlerifcher Schmud irgend eines Feſtes ift, fondern ſich zum 
Selbſtzweck macht, wo man tanzt, um — zu tanzen, find, wenn ſchon vom natürlichen, 
fo noch vielmehr vom Hriftlich -fittlihen Standpunct aus vermerflich, felbft, wenn 
äußere Zucht, Ordnung und Maß vorausgefeßt werden darf, gefchtweige erft, wenn für 
diefe Grundbedingungen feine Bürgſchaft gegeben ift. Es widerftrebt fiherlih an fich 
ſchon dem Wefen echter Zungfräulichfeit, von aller Ehriftlichfeit abgefehen, wenn ein 
Mädchen an einem Abend ftundenlang von einer Hand in die andere geht und ihren 
Leib den Geſetze des Tanzfpieles gemäß an Männer vergeben muß, die fie fich nicht 
einmal jelber wählen kann. Der alte Rechtslehrer Bejold hat nicht fo unrecht, wenn 
er in feinem thesaurus practicus ſchreibt: „Es fell Fein frommer Mann fein Sram 
noch fein Tochter zum Danz gehen laßen, du bift fiher, daß fie dir nicht als gut wieder 
baimb Fombt, als fie dar ift gangen. Sie begehren oder werden begehrt und haben ihre 
Händ in einer unreinen Hand.” 

Wenn man vollends binzumimmt, wie, befonders in Städten, Bälle nicht felten als 
eine Art Ausftellung heiratsfähiger Töchter angefehen werden, als eine Art Markt zu 
Anknüpfung von Liebesverhältnifen, jo wäre das allein fhon genug für chriftlicheehren: 
bafte Mütter und Töchter, bezw. Söhne, ſolche Gelegenheiten zu meiden. Oder follte 
die Abfichtlichkeit in folk zarter Sache nicht audy verftimmen? — Daß fi auf jold 
einem Markt freilich Geſchäfte machen laſſen, bezeugt ſchon das ſchwäbiſche Sprüchlein: 


„Man thut ein Tänzlein, 
Man magt ein Schänglein 
Und verdient ein Kränzlein.* 


Aus dem „verdient“ ift aber ſchon oft aud ein „verliert“ geworden und ein jchönes 
Bolkzlied fingt mit gutem Bedadt: „Und wenn ein Mädel den Kranz will behalten, 
die Narrentäng muß fie meiden.“ Und wie jo manche Ehen gerathen, die im Ballftaat 
und unter dem Feuer erregter Sinnlichkeit angefnüpft myerden, Davon wüßte die Eheſtands— 
Hronica mandyes zu berichten. 

Wir möchten übrigens bei aller Berechtigung chriftlicheidealen Standpunctes ‘doch 
nicht gerade rigoriftifch über alles Tanzen urtheilen, wie hie und da namentlid von 
pietiftifcher oder fectirender Seite ſchon geſchehen -ift. Das Leben der Natur und Gnade 
läuft oft wunderbar in einander und die erftere ſoll won der leßteren nicht niedergetreten, 
fondern überwunden und geheiligt werden. Bekannt ift, daß Luther mit feinem freien 
Blicke, wie in das Evangelium, jo in Herz und Leben des Volkes, fich nicht geradezu gegen 
das Tanzen als Volksſitte, namentlich nicht gegen Hocdhzeitstänge ausſprach. „Darum, 
fagt er einmal, „weil Tanzen nad der Welt Brauch ift des jungen Volkes, das zur Ehe 
greift, jo es auch züchtig, ohne fchandbare Weife, Worte oder Geberde, nur zur Freude 
gejchieht, ift es nicht zu verdammen. Daraus follen die hoffärtigen Heiligen nicht ſo— 
bald Sünde machen, wenn man es nur nicht in Misbraud bringt.“ — Auf die Frage: 
„Ob e3 aud Sünde fei, pfeifen und tanzen zur Hochzeit, fintemal man fpricht, daß viel 
Sünde vom Teufel komme?“ hat Luther die Antwort: „Weil es Landesfitte ift, gleichtwie 
Gäſte Taden, ſchmücken, effen, trinken und fröhlich fein, weiß ich es nicht zu verdammen, 
ohne Die Uebermaß, jo es unzüchtig oder zu viel ift.. Daß aber Sünden da gefchehen, 
ift des Tanzens Schuld nicht allein, fintemal es auch wohl über Tiſch und in den Kirchen 
dergleichen geſchehen; gleichwie es nicht des Eſſens und Trinkens Schuld ift, daß etliche 
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zu Säuen darüber werden. Wo es züchtig zugeht, laffe ich der Hochzeit ihr Necht 
und Gebraud und tanze immerhin. Der Glaube und die Liebe läßt fich nicht austanzen, 
noch ausfigen, fo du züchtig und mäßig darzu bift.“ 

Bemerkenswerth ift übrigens bei diefem milden Urtheil Luthers über das Tanzen 
einmal, daß er dabei überhaupt die an fich chen ehrbarere und Eunftreichere Art der 
Tänze zu feiner Zeit vor Augen hatte. Daß unfere jebt im Volk berrfchenden Tänze, 
unfer Walzer, oder unfere Sturmgaloppaden xc., vor Vater Lutherd Augen Gnade 
gefunden Hätten, müßen wir fehr bezweifeln. Dann aber ift bei Luthers mildem Urtheil 
in Anſchlag zu bringen, daß er namentlich dem Tanzen bei Hochzeiten das Wort 
redet. Dad Brautpaar, das den Ehrentanz aufführt, ftellt da fein Finden und Ber: 
binden im Tanze fpielend dar, die Gefellen des Bräutigams, die Gefpielinnen der Braut 
mifchen fich mit in ihr Spiel, tbeilen und erhöhen ihre Freude. So gefehen hätte heute nody 
der Hodhzeittang, in Züchten und Ehren und mit Maß "ausgeführt, einen nicht umfeinen 
Sinn. Er ziemte fid) aber eben darum aud nur für das Tedige junge Volk. Für die: 
jenigen, welche bereits in den Ernſt des Eheſtandes getreten, ift im Grunde Spiel und Tanz 
vorbei. Ye höher das Alter, deſto weniger fteht ihm der Tanz, auch abgefehen von dem 
Mangel an derjenigen Beweglichkeit und Gefchmeidigkeit der Glieder, die zur Schönheit des 
Tanzes gehört. Ein tanzender alter Geck kann widerlic werden. Fehlt dem Tanz ein 
äußerer Anlaß und eine leitende Idee, wie fie eben eine Hodyzeitfeier oder ein öffentliches 
oder häusliches Feſt bieten mag, gilt es eben nur die Tanzluft zu büßen, fo fann von 
einem fittlichen Werthe desfelben nicht mehr die Rede fein. Jünglinge und YJungfrauen 
von hriftlihem Sinne werden ſich zu einem folhen Lufttanz für zu gut halten. — In— 
tereffant ift, wie der Charakter der verfchiedenen Firchlichen Bekenntniſſe fih auch auf 
diefem Gebiete des Volkslebens bemerklich macht. Die römische Kirche, die auch fonft 
gegen das Fleiſch jehr nachfichtig iſt, läßt auch der Tanzluft große Freiheit; die refor: 
mirte Kirche beweist ihren ftrengen geſetzlichen und der Kunft nicht eben holden Charakter 
auch der Tanzkunſt gegenüber; die lutheriſche weiß die Aeußerungen des natürlichen 
Lebens, fo weit fie in den Schranken der Ehrbarkeit bleiben, nach der ihr eigenen Milde 
zu tragen. Luther bat auch hierin der nad ihm genannten Kirche die Freiheit feines 
Geiſtes aufgeprägt. Sehen wir richtig, fo wird in fatholifchen Ländern am meiften, in 
Iutherifchen mehr als in reformirten getanzt. Unfer Iutheriiches Württemberg befennt 
feine zum Theil veformirte Färbung 3. B. dadurd, daß es feine Sonntagstänze Fennt. 

Im ganzen wird auf dem Tanzboden der Geift gar wenig, das Fleifch dagegen 
viel Nahrung finden. Man kann, jo wie unfere Tänze heutzutage find, dabei viel 
verlieren, wenig gewinnen. Verlieren wird fein junges Blut, das fie meidet. Wer ohne 
Schaden durchkommt, — und e3 giebt gar mandye, die fi deffen rühmen —, der hat 
von Glück zu jagen. Den jittlihen Gefahren, welche die aufgeregte Sinnlichkeit den 
Tanzenden bringen fann, gegenüber find die angeblichen Bortheile Faum nennenswertb. 
MWir ſchweigen dabei ganz von den Gefahren, die durch unfere zum Theil rajenden Tänze 
(Barritaden —, Sturmgalopp zc.), wie durch das Uebermaß in diefem eitlen Genuß 
für Gefundheit und Leben entjtehen können. Schon Niemeyer fügt: „Wer mag die 
Dpfer des Tanzes zählen, die recht unter den Augen fchwacher und eitler Mütter 
fallen?“ — Schuegraf erwähnt aus einer einzigen Stadt in einem einzigen Jahr 5 Opfer 
des Tanzen? aus den höheren Ständen. Im Jahr 1868 wurde aus Coburg der Tod 
einer 18jährigen Schülerin de3 dortigen muſikaliſchen Gonfervatoriums gemeldet. Das 
Feld, auf dem er eintrat, war der „Gy mnaſiſtenball.“ Um 12 Uhr geht der Vater. 
‚Grüße die Mutter und fage ihr, ich würde mit dem Bruder bald nachkommen,“ trägt 
ihm das Töchterlein auf. Das „bald“ dehnte fi bis 4 Uhr. Eben wollte fie den 
legten Tanz vollends fertig bringen, da finkt fie ihrem Tänzer todt in die Arme. Ein 
Fall, nichtd weniger ala unerhört. Wir könnten wohl Dutzend ähnliche anführen. 
— — , Gy mnaſiſtenball“ — wer hat diefen veranftaltet, erlaubt? Wir nehmen davon 
Anlaß, um, nachdem wir in der Beurtbeilung des Tanzens überhaupt eine Grundlage 
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gewonnen haben, auf die pädagogifche Seite der Sache einzugehen und die Frage zu ſtellen: 
Wie hat fih die Erziehung dem Tanzen gegenüber zu verhalten? Die 
Aufgabe derjelben iſt nad allem gefagten einmal: das Naturgemäße, das Wahre 
und Bildende in demfelben zu pflegen, dann aber auch Naturwidriges, Falſches 
und Verbildendes, das ſich bier einſchleichen Fönnte, zu bejeitigen. Das eigentlid Natur: 
widrige und Gefährliche am Tanzen der Jugend ift aber die vorzeitige Vereinigung, 
in welde die beiden Geſchlechter durd den Tanz, wie er gewöhnlid ge 
trieben wird, gezogen werden. 

Wenn fi im frühen Kindesalter die hüpfende Bewegung, in mweldye die junge, ſich 
entwicelnde Kraft hinaustreibt, zur Takt: und Regelmäßigkeit eines Tanzes geftaltet, jo 
ift das fo natürlich, als wenn die Lebensfreude im Yauchzen oder Singen ausbricht, jo 
unfhuldig und harmlos, daß Vater und Mutter mit dem beften Gewiffen dem Ringe: 
reihen der Kinder zuſehen, ja fich unter Umftänden, den Kindern ein Kind werdend, felbft 
mit einmifchen mögen. Wenn ſich im Frühling auf der Wieſe die Worte des alten 
Minnefängers erfüllen: 

„Es fingen die Maiblein in ihren Reihen: 
Willkommen, Maien!* 


und wenn die Maidlein zur Begrüßung des Lenzes fröhlihe Tänze aufführen, fo 
önnte nur ber offenbare Griesgram eine theilnehmende Freude verfagen. Alle Spiele, 
die Geſang und Tanz verbinden, find für jüngere Kinder ſehr zwedmäßig. Sie erfreuen 
das Herz, jtärken und bilden Körper und Stimme. Hier bedarf e3 weiter nicht? als 
Halten über Ordnung und Maß des Vergnügend. Die Kinder find da meift jelbft 
ihre Lehrmeifter, wie auch jonft bei ihren Spielen im Zimmer wie im Freien. Und — 
was bier von Wichtigkeit ift — bei diefen Tanzfpielen der Kinder ift der Unterfchied 
der Geſchlechter ein verſchwindender. Wohl fondert fih aud im Spiele frühe ſchon 
die Eigenart ded Knaben und des Mägdleins, aber von dem Grunde diefer Befonderung 
haben jüngere Kinder noch feine Ahnung. Mit dem fortfchreitenden Kindesalter geht 
die Richtung der Neigungen und des Geſchmacks bei beiden Geſchlechtern mehr aus 
einander. Mit der Verſchiedenheit der Beſchäftigung und Arbeit, für melde Knaben 
und Mädchen berangebildet werden, ftellt ſich auch der Unterfchied in ihren Spielen feit. 
Bei Knaben ift der Sinn mehr auf körperliche Stärke und Gewandtheit gerichtet. Stark 
fein, ſtärker als andere, geſchickt fein in allen Künften, ift ihm Freude und Ehre. 
Welch ein Anſehen genießt unter den Knaben der ftärfite, der kunftvollftel — 

Hierin Tiegt ein Wink für die Erziehung. Es gilt bei Knaben und Jünglingen 
vor allem Mebung der leiblihen Stärke, Gewandtheit und Rüftigfeit. Der Turnplag, 
der Spielplag, das ift der rechte Tanzfaal für die männliche Jugend. Der Turnplaß; 
da wird zunächſt die körperliche Kraft gejtärkt, geübt, mit ihr zugleich aber auch die 
Aufmerkfamteit, die Selbftverleugnung, die Entjchloffenheit, der Gehorſam, die Unter: 
ordnung unter eim die Uebungen beherrichendes Geſetz, lauter Tugenden, die für den 
künftigen Mann von hoher Bedeutung find. Die pädagogifche Fortbildung der von dem 
Philanthropen (Guts Muths) angeregten, von Jahn auch in den Dienjt des VBaterlandes 
gezogenen gymnaſtiſchen Uebungen kommt diefem Bedürfniffe unjerer männlichen Jugend 
trefflich entgegen. Die wohlbemefjenen und alle Glieder des Leibes anſprechenden Uebungen 
de3 Spieh’ihen, wie die aud für den Eriegeriihen Beruf des Mannes vorbildenden 
Uebungen des Jäger'ſchen Syitems find trefflich geeignet, nicht nur die Kraft und Leiftungs- 
fähigkeit von Händen und Füßen zu mehren, fondern aud dem ganzen Körper jene 
Biegfamkeit, Gejchmeidigkeit und Fügſamkeit zu geben, bie ihn zu einem nie verfagenden 
Werkzeuge des Geiſtes macht und zugleich zu jenem ficheren und anjtändigen Auftreten 
befähigt, auf das fonjt der Tanzmeifter unter Verkennung der Knaben: und Jünglings— 
natur von vorne herein hinarbeiten zu müßen glaubt. „Nur aus vollendeter Kraft blühet 
die Anmuth empor,“ ruft Göthe dem Schlittſchuhläufer zu, der ſchon zierlich fein will, 
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ehe er ficher geworden. Zmwedmäßiger Turnunterricht gewährt alle Vortheile des Tanz: 
unterricht3 für Ausbildung des Körpers zu Anftand und Würde. Wo e3 fih, wie in 
den höheren Ständen, um die Aneignung conventioneller Formen handelt, wird der durch 
tüchtiges und zwedmäßiges Turnen vorgebildete junge Mann dem Tanz: oder Eeremonien: 
meifter, fol ein foldyer nod) zugezogen werden, feine ſchwere Arbeit mehr machen, namentlich, 
wenn neben dem Turnplaß auch der Spielplag wohl benügt worden ift (j. Bewegungs: 
fpiele). Turnübungen und gemeinfame Bewegungsipiele machen den Tanzunterricht für 
Knaben und Jünglinge geradezu entbehrlih; denn was fonft die Unnatur mühſam 
erforgen und erarbeiten zu müßen glaubt, wird der Natur d. h. dem Gehorſam gegen 
die Gottedordnung in derjelben von jelbft zufallen. Bei diefem der männlichen Jugend 
angemefjenen Tanzen wird auch neben der körperlichen Gefundheit, Kraft und Gewandt⸗ 
beit jene Frifche, jene Rüſtigkeit und Munterkeit erhalten, die wir mit dem Namen der 
Jugendlichkeit bezeichnen, der Blüte und Vorläuferin echter Mannheit, während 
vom Tanzplatz aus leicht eine ungute Luft weht, die der frifchen Jdealität der Jugend 
Eintrag thut. 

Aber wie nun bei unferen Töchtern? Der weibliche Charakter ift mehr auf ein 
fittlicheftiles Wefen, auf eine freundliche Erfcheinung und anmuthige Haltung und Be: 
wegung angelegt. Man bat im Intereſſe der Gefundheit, Erftarkung und Vorübung 
für die Fünftigen Gefchäfte des Haufes auch die weibliche Jugend auf Turnpläße gezogen, 
wenn auch getrennt von Knaben und Sünglingen; allein es geſchah und gefchieht dies 
offenbar auf Koften der Weiblichkeit.*) Mögen immerhin bie und da Mädchen von 
gefundem Wefen bis an die Grenze der Kinderjahre hin eine gewiße knabenhafte Wildheit 
und Neigung auch zu Knabenfpielen zeigen, unbejchadet einer fpäteren echt weiblichen 
Eharakterentwidlung, die Regel erfordert für Mädchen doch nur Bewegungen, die weniger 
auf Stärke ald auf gefällige Harmonie der Kräfte, auf Anmuth Hinzielen, und bier 
reden wir der tanzmäßigen Bewegung, dem Reigen mit anmutbigen taftmäßigen Ber: 
ſchlingungen, den Singetänzgen, und was fonft die neuere Erziehung ald Parallele des 
Turn: und Spielplaßes für die weibliche Jugend bereits erfonnen hat, entjchieden das 
Wort. Tanz ift vorzugsweiſe eine weibliche Kunft. Man hat von einem tanzenden Mann 
immer den Eindrud, er vergebe dadurch, und wäre er „der Gott des Tanzes,” wie der 
berühmte Balletmeifter Veſtris ſich felbft nannte, etwas von feiner Manneswürde, mie 
benn auch dasjenige Volk, in welchem das Weſen der Mannhaftigkeit vorzugsweiſe aus— 
geprägt war, die Römer, den Tanz für des Mannes unwürdig hielten. Wem alfo 
die Bewegung und Uebung feiner Tochter, wie das Haus und der Umgang mit Gejpie: 
linnen fie unter den Augen der Mutter bietet, für ihr gefundheitliches oder Bildungs- 
bedürfnis nicht genügt, der Lafje fie immerhin, wo möglidy mit andern Töchtern, einen 
pafjenden Unterricht genießen, fei es an einer Öffentlichen Anftalt, fei es durd einen 
befonderen Lehrer, nur daß diefer Lehrer Fein QTanzmeifter im gewöhnlichen Sinne des 
Worts fei, nicht ein bloßer Abrichter für den Tanzfaal und Ball, fondern ein Bildner 
des Leibes zu würdiger, anftändiger Haltung, zu anmuthiger Bewegung desſelben. Ob 
fold) eine Tochter neben den für die Ausbildung des weiblichen Körpers erſprießlichen 
tanzähnlichen Uebungen auch mit den heutzutage Tanbläufigen Tanzarten bekannt gemacht 
werden folle, ift eine Frage, die fich in erfter Linie nad ihrer gefellichaftlihen Stellung 
beantworten dürfte. Fordert diefe eine Kenntnis und eine gewiße Fertigkeit darin, fo 
mag fie das lernen, wie fie etwa um ihre Standes willen Franzöſiſch oder font eine 
Sprade oder Kunft lernt. Sie trägt nicht ſchwer daran. Giebt Stand und Beruf 
darüber feinen Wink, fo mögen es Vater. oder Mutter wohl verantworten können, wenn 
das Töchterlein je einmal ſich eines Tanzantrags mit dem Geftändnis erwehren muß: Ich 


) Wer Mädchenclaffen bei Spieß oder Kloß hat turmen fehen, wirb dem Mäddenturnen 
diefer Art, welches den Tanzunterricht fo ziemlich überflüffig macht, geneigter fein; vgl. d. Art. 
Leibesübungen ©. 850883, D. Red. 
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kann nicht tanzen! — Einen bis zur Kraft und Sicherheit, zur Würde und Anmuth 
gebildeten Körper haben, der ſich in den ihn erwartenden Kreiſen zu bewegen verſteht, 
das gehört zum Ganzen der Bildung; wer ſich unbeholfen, ſteif, linkiſch oder gar tölpiſch 
hält und giebt, deffen Bildung mangelt, auch bei andern Vorzügen, die Vollendung. 
Galopp oder Polka aber bei font feiner und anftändiger Körperhaltung nicht tanzen 
fönnen, das verichlägt der rechten Bildung jo wenig, als wenn ein Elavierfpieler zwar 
Mozartd oder Beethovens Sonaten geſchmackvoll zu fpielen verfteht, mit einem Walzer 
aber oder Hopfer nicht dienen fann. Hat er den Walzer wirklich einmal nöthia, jo ift 
der bald gelernt. — Soldyen Eltern, welche in glänzender Ballfertigkeit die Bildung 
ihrer Tochter erft vollendet fehen, werden wir mit unferer Anfchauung freilich kaum 
gefallen; aber wir werden für foldy eine Jurichtung und Bolirung des Äußeren Menichen, 
für foldy ein Arbeiten auf den eitlen Schein aud nie das Wort Bildung misbrauden. 
Wenn das Herfommen befonderd in den höheren Ständen namentlih die Confirma— 
tion um etliche Jahre hinausſchiebt, nicht, damit die Tochter etwa zu einem gereifteren 
Urtheil in Sachen der chriſtlichen Wahrheit gelange, fondern um dann die Schranke zum 
Rennen auf den Tanzboden nur um jo getrofter fallen lafien zu dürfen, bis fie als ab- 
getanzte Ballkönigin etwa nod Kraft genug zum Hochzeitsreihen mitbringt, jo können wir 
und gegen einen ſolchen Bildungsbegriff nicht energifch genug verwahren. 

Deffentlihde Schulanftalten werden wohl felten in den Fall kommen, über 
die allgemeine, dem Geſchlecht entiprechende körperliche Uebung und Bildungsbemühung 
binausgebend aud das praftifche Tanzen mit in den Bereich ihres Unterricht? zu ziehen. 
Privaterziehungsdanftalten könnte e3 zugemuthet werden. Wir würden uns, falls 
fonjt für die Hebung und Ausbildung des Yeibes die gebührende Sorge getragen wäre, 
rund abmeijend dagegen verhalten. 

Hieran reihen ſich noch etliche praktiiche Fragen, 3. B.: Sol die Schule die An- 
wejenheit ihrer Kinder auf den Tanzböden dulden? Sie thut ein gutes Wert, 
wenn fie diefe hindert, jo fern fie fanı,. Die mwürttembergifhe Schulgefeßgekung bat 
(1844) ein dahin zielendes Verbot von 1798 aufs neue eingefhärft, zunächſt in Beziehung 
auf die Volksſchule, weil die Tanzbeluftigung der erwachienen Jugend für die Schuljugend 
„durchaus Feine angemefjene Unterhaltung fei, weil fie die Sittlichkeit gefährde, die wobl- 
thuende Wirkung, von Kirche und Schule zerftöre und den Grund zu fpäterer Ungebunden: 
beit und Berwilderung um fo gemwißer lege, als ſich die eriwachiene Jugend nur zu oft 
den Ausbrühen der Robheit und Verwilderung ungefcheut überläßt und durch ſchamloſe 
Reden und Handlungen Kindern ein höchſt betrübendes Aergernis giebt,“ Das Beite 
fönnten und follten freilich die Eltern dabei thun; aber diefen fehlt vielfach jede päda— 
gogifhe Anſchauung in diefer Sadye und nicht bloß den Eltern. Mußte doch in Würt- 
temberg den Lehrern und Ortsſchulbehörden eingefhärft werden, daß fie an 
Kirhmweihmontagen, die von alteräher Tanztage waren, Feine Schulvacanz geben dürfen, 
Dieſe Kirchweihtänze, durch welche der Kirche fo recht ind Angeficht geichlagen wurde, 
gehören noch zu den alten Schandfleden unferes Volkslebens, da in ihnen die urſprünglich 
geiltliche Freude lich völlig verfleifchlicht hat und der Jugend, auch wenn fie davon polizeilich 
abgefperrt wird, Aergernis bereitet. Balleten anzuwohnen jei der Jugend unter allen 
Umjtänden unterfagt. Erregen die gleisneriſch verhüllten Nuditäten der tanzenden „Puppen: 
bälge* nicht ihren Edel, jo reizen fie, was ſchlimmer ift, die Lüfternheit und 'beitriden 
die Einbildungstraft derjelben. Terpſichore wird in unferen Balleten, wie fie geworden 
find, befonders in den Solotänzen recht zur Bublerin. 

Fit es gerathen, Schulfefte mit Tanz zu verbinden? Wir fafjen Dabei zuerft, 
den Tanz von Schultindern in's Auge, wie er fih z.B. an den Maitagen und Maien: 
fejten in Bayern und Württemberg für die Kinder der Latein: und Volksſchulen nicht 
jelten findet. Wir können uns den barmlofejten Verkehr zwiihen Knaben und Mädchen 
im gewöhnlichen Yeben denken, finden auch das Zujammenjein von beiden z. B. im einem 
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und demjelben Schullecale vollkommen unbedenklich, ja unter Umſtänden förderlich; aber 
eine Vereinigung von Knaben und Mädchen im Tanz halten wir für unpafjend und 
bedenklich; denn fie ift unnatürlid. Es ift eine feine Ordnung Gottes, daß ſich die 
beiden Geſchlechter vor Entwidlung der Pubertät nicht ſuchen, fondern eher abftoßen. 
Einem gefunden Knaben find die Mädchen mit ihrer gefühligeren Weife gleichgültig, 
wenn nicht gar zuwider; er fpielt ihnen wohl noch gelegentlich einen Schabernaf, umd 
auch Mädchen mit ihrem natürlich feineren Weſen wollen gewöhnlich nichts von den 
wilden Knaben. Wo das anders tft, ift es Ausnahme und nicht felten ein Zeichen, daß 
wohl ſchon vorzeitig eine unkindliche Lüfternheit angereat, die Herzensunſchuld angetaftet 
fein dürfte. Iſt das aber noch nicht gefchehen, fo ift ein folder Maientag der beite 
Weg dazu. Man hat Beifpiele, daß foldy ein junger „Maikönig“ mit feiner erwählten 
„Maikönigin“ ſchon bis zur Äußerften Grenze gefchlechtlicher Vertraulichkeit vorfchritt. 
Wohl mag bei vielen, vielleicht den meiften folder Maienkinder ein fittliher Schaden 
nicht fogleich Hervortreten; daraus_folgt aber nicht, daß er nicht doch in der Tiefe des 
Gemüths könnte genommen fein. Und kommen auch viele, ja, wir wollen annehmen, 
die meiften kraft jener der Jugend in Beziehung auf Geſchlechtsverhältniſſe eigenthümlichen 
glücklichen Gedankenlofigkeit unverfehrt durch, fo ift es ſchon bedenklich, etwas zu wagen, 
was einzelnen doc Aergernis werden könnte. Führet die Kinder nicht in Verſuchung! — 
Es verräth in der That bei manden Eltern und Stellvertretern derfelben, jener „glüd: 
lichen Gedantenlofigkeit” der Kinder gegenüber, eine unglüdliche Gedankenlofigkeit, eine 
gänzliche Nichtbeachtung der Kindesnatur, daß man in Bergnügungen, die nur für Erwachfene 
einen Sinn haben, auch ſchon die Unmündigen bereinziehen zu follen meint. &3 ift diefer 
pädagogifhe Misgriff um fo umverzeihlicher, als ſich, fobald man ſich der Jugend und 
ihrer Spiele nur pflegend annehmen mag, Unterhaltungen und Bergnügungen der paf: 
fendften Art für Knaben und Mädchen darbieten, die ihnen in der ihrer Natur ange: 
meſſenen Sonderung eine reine umd barmlofe Freude ohne Stachel und Gift gewähren. 

Aber wie ift 8 mit Feten der Höheren Schulen? der Gumnafien, Alummate, 
Seminarien? Artikel „Schulfefte” führt mehrere gejchloffene Anftalten an, die in das 
Programm ihrer Fefte aud das Tanzen mit aufgenommen haben, ja das K. Pädagogium 
in Putbus feiert fogar kurz vor Beginn der Faftenzeit ein eigene? Tanzfeit. Wenn 
dort für gefchloffene Anftalten, wo Unterricht und Erziehung unter einem Dache find, 
ein anderer Maßſtab gewünfdht wird, als für Gymnaſien, deren Schüler in Familien 
(eben und fomit den mildernden und bildenden Einfluß des Verkehrs mit dem weiblichen 
Geſchlechte genießen, fo laflen wir das gelten, aber nicht fomohl aus dem angegebenen 
Grunde, da jeweilige, jedenfalld doch fehr feltene Tanzunterhaltungen diefen Mangel doch 
kaum erfegen könnten. Das tägliche Leben in und mit der Familie und auch mit ihren 
weiblichen Gliedern ift doch etwas ganz anderes, al3 fo ein paar in der Aufregung des 
Tanzens verbrachte Stunden. Nein wir möchten, wenn ja in ſolchen Anftalten je und 
je einmal getanzt werden foll, eher dag Yamilienmäßige, dem fi doch immer ſolche 
Anftalten möglichit anzunähern haben, in den Bordergrund ftellen und jagen: Was bie 
und da in einer Familie bei befonderen Gelegenheiten geihehen mag, daß fich die feitliche 
Erregung wohl auch bis zu etlichen ehrbaren Tänzen fteigern könnte, das möge aud) 
der großen und allerdings künftlihen Familie fol eines Pädagogiums oder Alumnats 


- zugelaffen werden, daß fie es wohl auch zu foldy einer büpfenden Blüte der fejtlichen 


Gefelligkeit kommen laſſe. Der Geift der Familie, das Auge des Directors, der Lehrer 
und ihrer Gattinnen wacht und waltet dabei und verbürgt auch den Geiſt feiner Zucht. 
Bon C. Ritter, dem berühmteften und gerathenften Zöglinge Salzmanns, fagt fein Bio: 
graph Kramer, daß er ala Schnepfenthaler-Zögling namentlih den Tanz geliebt babe 
und nicht felten von dem Vergnügen fchreibe, das ihm die öfters veranftalteten Kleinen 
Bäle gewährt; umd Ritter blieb doch ein reiner, frifher Jüngling. Und doch können 
wir, pädagogifch nefehen, kein rechtes Herz für die Sache fafjen. Der Hauptleiter einer 
folhen Anftalt hat fie auf feinem Gewiſſen. Kann er e3 über ſich gewinnen, wohl. 
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Kann er nicht volle Freudigkeit dazu fafjen, fo laſſe er ed. Berlieren werden die Zög— 
finge in Wahrheit nicht. Die mwürttembergifchen niederen Seminarien (vom 14—18 
Jahre) halten das Tanzen gänzlich ausgefchloffen, ſicherlich nicht zu ihrem Schaden. Das 
Familienleben und den weiblihen Umgang erjegen die Zöglinge durch jeweiligen Beſuch 
von Familien der Lehrer oder fonftiger häuslicher Kreife, wie fie fich meift an den Orten 
der „Klöfter“ finden. Nach einem Concerte, dergleichen in folhen Anjtalten öfters vor 
den Familien der Lehrer und font gebildeten Häufer des Ortes aufgeführt werben, ift 
es wohl ſchon, wie wir hören, gefchehen, daß die Seminariften nad; Entfernung des 
Publicums fi) noch im jugendlichen Humor faßten und, fo lange die Lichter brannten, 
einen „Honoratiorenball* ertemporirten. Macte! Nach dem Originale der bumoriftifchen 
Parodie dürften fi) wohl wenige ermftlich fehnen. Uns ift in der Stellung als Leiter 
einer größeren Erziehungsanftalt, die ihre Zöglinge bis zur Maturität führte, nicht 
einmal aud) nur je die Frage aufgetaucht, ob tanzen laffen oder nicht? fo fern lag dem 
fonft munteren, frifhen Leben unferer Zöglinge diefe VBergnügung. Sie haben es uns 
binterher jhwerlich verargt, eher gedankt. Tanzen beißt für angehende Jünglinge und 
Jungfrauen: fpielen mit dem Spiele der Liebe. Amor ift ein gefährliches Spielzeug. 
Es heit mit Teuer fpielen. Mag oft harmlos bleiben; aber einmal einen Funken 
verloren, und da3 Haus brennt. Was die Jungfrau fonderlich betrifft, fo Flingt uns 
die Mahnung des Herder’ihen Gid an feine Kimene gar bedeutfam: 


„Zunge Mädchen fern vom Feuer, 
Wie den Werg! Doch laßt die Töchter, 
Wenn Gefahren ihr entfernt, 

Ja nichts merken von Gefahr: — 
Töchter ohne ihre Mutter 

Sind wie Zimmer ohne Hirt.“ 


Sind wohl überwachte Tänze junger Leute in gefchloffenen Anftalten für den ge: 
wiffenhaften und feelforgenden Director immerhin ſchon ein pädagogiſches Wagftüd, fo 
würde offenbar noch viel mehr gewagt, da, wo fi) die Schule etwa gar zu einem mehr 
oder weniger öffentlihen Schulz, Gymnaſiſten-⸗, Seminariftenball verfteigen wollte. Wenn 
auch Fein zu Tode tanzen zu fürdten wäre, wie in Coburg geſchah, fo vermögen mir 
ein ſolches Auftreten der Schule nicht zu rechtfertigen. Die Gründe dagegen liegen jo 
nab, und die Gründe dafür find fo feicht, daß wir jeder meiteren An: und Ausführung 
derjelben und werden enthalten dürfen. — Daß eine Schule ihren Schülern den Beſuch 
öffentliher Tanzpläße mindeftend mit demfelben Recht verbieten könne, mit dem 
fie den Beſuch von Wirthshäuſern und Ähnlichen Luftpläßen verbietet, ift wohl unleugbar; 
fie kann fi, wenn fie fittlich erziehen will, nicht bloß auf das abfchließen, mas innerhalb 
ihrer vier Wände geſchieht. Sie hat aber zugufehen, daß fie auch ihren Verboten den 
entfprechenden Nachdrud gebe. Eine Eollifion mit den Anfchauungen mander Eltern 
wird kaum ausbleiben, 

Ueber eigens für die Jugend angeftellte Tanzgelegenheiten, fogenannte Kinderbälte, 
baben wir ung früher ſchon ausgefprocdhen. *) V. Strebel. 

Tapferkeit ſ. Muth ©. 865. 

Taſchengeld |. Sparjamteit. 

Taubftummenbildung. Benugte Quellen: Ziegenbein, bift. päd. Blicke auf den 
Zji.-Unterriht und die Tſt.Inſtitute. Braunfhw. 1823. — Freimüthige Jahrb. der 
allg. deutſch. Volksſchulen von Schwarz, Wagner, d'Autel und Schellenberg. Heidelb. 
und Speyer. Jahrg. 1823—1829. Hauptjählid die Jäger'ſchen Berichte in VI, IX, 
und X. — Bededorf, Jahrbb. des preuß. Volksſchulw. III, 2. 1825. — Degerando, 
de P’&ducation des sourds-muets de naissance. 2. tom. Paris 1827. — Reid, Blide 


) Wir verweilen noch auf den Art. Entwidlungsjahre Bd. II, ©. 141. D. Ned. 
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auf die Til. Bildung ꝛc. 2. Aufl. Leipzig 1828. — Schmalz, kurze Geſch. und Statiftif 
der Tit.-Anftalten und des Tit.-Unterrihtd. 1830. — Derfelbe über die Taubjtummen 
und ihre Bildung im ärztl. ftatift. pädag. geidichtl. Hinficht. 1838. — Haug, ausführl. 
Nachr. über 20 der vorzüglichften Tft.- umd BlindensAnitalten Deutſchlands. 1845. — 
Aler. Benus, das k. k. Tit.-Inftitut in Wien. Wien 1854. — Gägert, das Tit.Bil- 
dungsweſen in Preußen. Berlin 1856. Leider iſt die am Schluße diefer Schrift 
gegebene Zufage, periodifche weitere Berichte folgen zu laſſen, bisher nicht erfüllt worden. 
— Bericht über die mit den Schullehrerfeminarien der Rheinprovinz verbundenen Tit.: 
Anftalten von ihrer Errichtung bis Ende 1859. Officiell. Coblenz 1861. — Medel, 
Statijtit der Tft. im Herzogthum Naffau. Programm der Samberger Anftalt. Wiesb. 
1864. — Der gegenwärtige Zuftand des Taubjtummenbildungsweiens in Deutichland 
von Hill, Weimar 1866; umter allen obigen deutſchen Werken das bedeutendite. — 
Kurze Mittheilungen über die neueften Veränderungen und Fortſchritte auf dem Gebiete 
des Tſt.Bildungsweſens in Hannover von Ed. Röfler. Minden 1871. Wir bedauern, 
die beiden legten Schriften erſt am Schluß unferer Arbeit erhalten zu haben. — Mat: 
thiad’ Organ der Tſt.- und Blindenanftalten erjcheint jeit 1854. Wenn in dem nad: 
folgenden Auffage neben einem der obigen Namen bloß die Seitenzahl aufgeführt ift, 
fo ift das bier bezeichnete Werk gemeint. 

Taubſtummheit ift vereinte Gehör: und Spradlofigkeit, letztere eine Folge der 
erjteren. Wer, bevor er zur gemügenden Entwidlung feiner Wortipradhe gelangt, das 
Gehör und damit die Fähigkeit verliert, die Sprache feiner Umgebung zu vernehmen, 
wird taubftumm, Die Medicin unterfcheidet zwifchen einer angebornen und einer er: 
worbenen Taubheit und läßt die erftere in der abnormen Bildung der Gehörsorgane 
von Geburt aus ihren Grund haben, die andere in der theilweifen Auflöfung oder 
Zerftörung der Gehörsorgane infolge von Krankheiten oder heftigen Erſchütterungen des 
Kopfes. Die Taubſtummen-Statiſtik ift zwar erjt in ihrem Anfangsitadium, 
aber ihre bisherigen Ergebnifje fommen darauf hinaus, daß die angeborne QTaubbeit 
die häufigere Form ſei (Schmalz fand 67, Matthias 75, Medel 59 Procente. Bal. 
Medel S. 6 und 10), daß dann aber weiter die exanthematiſchen Kinderfrankheiten 
(Mafern, Rötheln, Scharlah), namentlich zu der Zeit, wo fie in dad Stadium der 
Nachkrankheiten übergehen, die Nervenfieber und Gehirmentzündungen, die Zahnkrankheiten 
der 3 erften Lebensjahre und die Skrophulofis als Urfachen der Taubſtummheit anzu: 
nehmen find und daß eben jo wenig endemijche Gründe vorberrjchender Taubſtummheit 
in einzelnen Gegenden, in denen auch cretinifche Anlage vorfommt, geleugnet werden 
können. Diejelbe Statiftif hat ermittelt, daß in der Schweiz 1 Taubjtummer ſchon auf 
345 Einwohner (Franscini), in Preußen 1 auf 1341 (Sägert), in der Rheinprovinz 
1 auf 1757 (Bericht von 1861), in Dejterreih 1 auf 1200 Genus ©. 96), in Nafjau 
1 auf 1199 (Medel) Eonımt, [Lachmann feste das Verhältnis der Taubftummen in den 
Alpen auf 1: 561, im Mittelgebirge auf 1:1465, in der Ebene auf 1:1500 feit], 
da fi die männlihen Taubjtummen zu den weiblihen wie 4:3 verhalten; daß die 
meilten Taubjtummen den unterften Ständen ald Kinder des Mangeld und der Noth 
angehören, namentlich infolge dürftiger Nahrung, ungejunder Wohnung, mangelhafter 
Bekleidung, fowie unverftändiger Behandlung und nadläßiger Pflege bei den obigen 
Krankheiten; daß die Heirathen unter nahen Verwandten der Taubſtummheit entichiedenen 
Vorſchub leiften, woher Dr. Boudin in feiner 1863 der parifer Akademie überreichten Denk: 
jchrift die Thatjache erklärt, daß bei Katholiken, bei denen das Kirchengejeß die Verheirathung 
unter Blutöverwandten erſchwert und ganz verbietet, die Taubſtummheit weniger vorkomme 
als bei anderen Religionsgeſellſchaften. In Nordamerika rechnet man aus ähnlichen 
Gründen 2,3 Taubftumme auf 10000 Weiße und 212 auf eben fo viel Schwarze. In Naffau 
wurden in 21 Berwandtichaftsehen II. und III. Grades 31 Taubjtumme ermittelt. Ehen von 
Zaubjtummen, ſelbſt untereinander, bedingen dagegen keineswegs Taubſtummen-Nachkom— 
menſchaft, weshalb ihr Verbot in Preußen doch nur da gerechtfertigt ericheinen dürfte, wo 
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die Mittel fehlen, die Kinder von Geburt an in die Pflege Vollfinniger zu geben. In 
Naffan gab es 1864 24 verheirathete Taubftumme und darunter 2 taubftumme Eltern: 
paare, Alle ihre Rinder (46; 25 weibliche und 21 männliche) hörten und ſprachen gut 
(vgl. Medel S. 28). Der Statiftif der Taubjtummen wird neuerdings eine größere 
Sorgfalt gewidmet durch Aufftellung beftimmter Fragen, welde von ſachkundigen Män- 
nern beantwortet werden müßen. Naffau zog 1863 die Lehrer mit Erfolg herbei. Das 
Fragebogen-fsormular, welches aus Lent: Statiftif der Taubjtummen des Regierungs- 
bezirt3 Eöln in Stiehl’3 Eentralblatt 1869 S. 566 mitgetheilt ift, dürfte vervollftändigt 
durch das Cohnſche (ebendafelbft S. 773) muiftergültig fein für die Erforſchung der Ur: 
ſachen der Taubftummbeit. Die Ermittlungen bei Medel und im Coblenzer Bericht 
erſtrecken fi auch anf die Nefultate der Taubjtummenbildung (vgl. unten). Möchte 
auch durch die genauere Statiſtik das Refultat ber bisherigen Unterſuchungen beftätigt 
werden, dak die Taubſtummheit in fortfchreitender Abnahme fei, als Folge des allge: 
meineren Wohlftands, aufmerkfamerer Behandlung der Kinderkranfheiten und befferer 
Erkenntnis der Urſachen der Taubftummbeit. 

Eine Heilung der Taubftummpbeit jebt eine Heilung der Taubheit voraus, 
welche bisher der medicinifhen Wiſſenſchaft noch nicht gelungen ift, fo ſehr auch diefelbe, 
vornehmlich feit Errichtung der Taubftummenanftalten, fich diefem Gegenftande unaus— 
gejegt gewidmet hat. Es gelingt nur jelten, die Schwerhörigkeit zu mildern: die völlige 
Taubheit ijt noch mie geheilt worden. „Die Medicin wirft nicht auf die Todten (jagt 
Itard bei HiN S. 24) und für mid) ijt es erwiefen, daß das Ohr bei dem Taubitummen 
todt iſt.“ Verſuche, mitteljt der Elektricität umd des Galvanismus oder mittelft Durch— 
bohrung des Trommelfelld auf die Gehörorgane zu wirken, find in verſchiedenen Taub— 
ftummenanftalten bisher gänzlich erfolglos gemacht worden. Man muß daher verfuchen, 
den Mangel des Gehörs durdy Erziehung und Unterricht unter Benügung der vier andern 
Sinne zu erfegen. Died erſtrebt die Taubjtummenbildung, deren Anfänge ſchon aus 
den legten vier Jahrhunderten datiren, zu deren Verallgemeinerung und Bervolllommnung 
aber erft im fog. Zeitalter der Aufklärung der Grund gelegt wurde. Der damals ein- 
tretende großartige Aufihwung des Volksunterrichts für die VBollfinnigen erbarmte fich 
aud der Bierfinnigen in ihrem Unglüd. 

Unter allen Gebrechlichen kann man die Taubitummen die unglüdlichiten nennen. 
Sie entbehren nicht allein des unterfcheidenden Vorzugs, der dem Menſchen vor ben 
übrigen Geichöpfen der Erde zutbeil geworden, fondern fie ftehen im natürlichen Ge- 
braude ihrer Fähigkeiten faft den vollfinnigen Thieren nah. Durch alle übrigen Sinne 
hängt der Menſch nur mit der vergänglihen Welt zufammen, durd das Gehör allein 
mit der höheren und ewigen. Einen Taubjtummen bilden beißt daher nicht weniger als 
ihn zum Menſchen mahen. Ein ohne diefe Bildung aufgewadyjener Taubftummer, jo 
beißt e3 im Meeröburger Jahresbericht von 1869, ift auch ohne Gott, ohne Religion, 
ohne Geſetz, ohne Sitte, eine Lat der Gefellihaft, häufig an die Bettelglode gewieſen, 
dem Verbrechen ausgeſetzt; ausgebildet wird er fih als Geſchäftsmann, Künftler oder 
Handwerker jelbitändig den nothwendigen Unterhalt erwerben; er wird ein treuer Sohn 
jeiner Kirhe, ein nütliches und adtbares Glied in der Gemeinde und im Staate, er 
ift gerettet. Solde Erfolge der Taubftummenbildung werden durd die Sta- 
tiſtit z. B. bei Medel S. 17 und 24 auf Grund einer Adjährigen Wirkſamkeit des 
Camberger Inftitut3 vollftändig beftätigt. Den im Jahre 1863 noch lebenden Zöglingen 
desfelben, 177 an der Zahl, wurde von den Behörden, weldse darüber zum Bericht auf- 
gefordert waren, das Zeugnis gegeben, daß fie entweder in Betreibung einer Profeffion 
oder font nüglich befchäftigt feien und Fleiß und fittlich gutes Betragen zeigten. Aehnlich 
lauten die Zeugnifie in dem Coblenzer Beriht S. 29 und die über die Zöglinge von 
Ratibor in Stiehl's Centralblatt 1870, ©. 373. 

Es kann daher faft unbegreiflich erfcheinen, zumal es zu allen Zeiten Taubftumme 
gegeben bat, daß man der Bildung derfelben nicht früher eine größere Aufmerkjam- 
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feit geichenkt bat. Als Jeſus an das galilätfhe Meer mitten in die Mark der 
Zehnftädte gelommen mar, fo Tautet die ſchöne Erzählung bei Marc. 7, 31, brad- 
ten fie zu ihm einen x@pös woyırdiog und baten ihn, daß er die Hand auf ihn Tegte. 
Und er nahm ihn vom Volle weg bei Seite, legte ihm feine Finger in die Ohren, 
fpüßete und berührte die Zunge desfelben (d. h. netzete mit feinem Speichel deffen Zunge, 
vgl. die Heilung des Blinden Job. 9, 6), ſah auf gen Himmel, feufzete und ſprach 
!ppada d.i. thue dich auf! und alsbald thaten fidh feine Dhren auf und das Band feiner 
Zunge war gelöst und er redete recht. Und über die Maßen erftaunten fie und fprachen: 
Er bat alles wohl gemacht; die Tauben macht er hören, die Spradjlofen reden. Un: 
glaublih, daß dennoch und obwohl Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde 
(1. Tim. 2, 4), der religiöfe Wahn, man dürfe Gottes an folhen Gefchöpfen kund— 
gethanen Willen nicht corrigiren, den Schöpfer nicht meiftern mollen, bis in die neuefte 
Zeit der Bildung der Taubjtummen, ja überhaupt ihrer guten Behandlung binderlic 
geweſen und daß die ariftotelifche Anficht, e8 jeien die Taubftummen jeder Bildung unzugäng- 
liche Weſen, während des ganzen Mittelalter die herrichende geblieben ift, zumal da Juſtinian 
den von Geburt Taubftummen als Bildungsunfähigen das Verfertigen von Teftamenten und 
drgl. unterfagt und da auch Auguftinus im Hinweis auf Römer 10, 14 und 17 die 
Taubſtummheit ein vitium genannt hatte, quod ipsam impedit fidem, nam surdus natu 
literas, quibus lectis fidem concipiat, discere non potest, die Erziehung zum Glauben 
aber für die vornehmlichite Aufgabe eines jeden Unterrichts, wo nicht für das einzige 
Ziel desfelben galt. 

Als die erften Beifpiele der Bildungsfähigkeit von Taubſtummen 
und als die erften Dabei angemwendeten Methoden werden folgende erwähnt: 
Rud. Agricola de inventione dialectica IX. 1474 kannte einen Zaubftummen, der 
Aufgefchriebenes verftanden und feine Gedanken ſchriftlich auszudrüden gelernt hatte. 
Der Hofprediger des Kurfürften Joahim II. von Brandenburg, Joachim Paſcha (+ 1578), 
joll feine taubftumme Tochter durd Bilder gebildet haben (vgl. Seidel’3 Bildergallerte, 
1751 ©, 72). Vom Benedictiner Pedro de Bonce zu Sahagun in Xeon (+ 1584) 
bezeugen drei Landsleute in ihren Schriften, daß er drei taubſtumme Geſchwiſter des 
Connetable von Eaftilien Velasco und einen taubftummen Sohn des arragonifchen 
Statthalterd Gurrea im Sprechen, Leſen und Schreiben, in der Landesſprache und in 
fremden Sprachen, in Religion, Gefhichte und Mathematit mit Erfolg unterrichtet habe, 
durd Feine andere Kunft, wie Philipp’3 II. Leibarzt, Valefiu (de sacra philosophia 
Leyden 1652 ©. 53), fagt, als daß er ihnen zuerft das Schreiben beibrachte, dann auf 
die durch die Schrift bezeichneten Gegenjtände mit dem Finger hinwies und fie endlich 
die den Schriftzeichen entiprechenden Laute angeben ließ. Die Grundfäge des von Ponce 
eingefchlagenen Verfahrens find muthmaßlid in dem 1620 in Madrid unter dem Titel 
reducion de las letras y arte para ensennar a ablar los mudos erjdhienenen Werke 
von Juan Pablo Bonet bemubt, der Velascos Secretär geivefen ift und fi ebenfalls 
mit dem Unterrichte von Taubſtummen befhäftigt hat. K. Neumann hat in feinem 
1827 erſchienenen Werke „die Taubftummen-Anftalten zu Paris,“ welches zugleich die 
weſentlichſten Momente der Geſchichte des Taubſtummenunterrichts enthält und fid 
unter den wenigen deutjchen Werken über Taubjtummenbildung auszeichnet, auf die 
Bedeutung dieſes Älteften Werkes über den Taubftummenunterricht aufmerkſam gemadit. 
Es handelt von den Buchſtaben des Alphabet3, ihrer Erfindung und mit welchen Sprad- 
werkzeugen die entfprechenden Yaute gebildet werden, jodann von den Urfadhen der Stumm: 
heit und Taubheit und einigen Mitteln zur Hebung der letzteren, beſpricht die Erklärung 
eines auf acht Kupfertafeln dargeftellten, nur wenig von dem im franzöfifchen und Deutfchen 
Taubftummenanftalten gebräuchlichen abmeichenden Handalphabet3, da3 der Schrift 
eine® Juan Bastista Porta de furtivis literarum entlehnt fein fol und eine vollftändige 
Lehre von der Lautbildung giebt (wobei er vorſchlägt, ftatt dem Taubftummen den Finger 
in den Mund zu fteden, ihm eine aus Leder verfertigte Zunge, die fih bin umd ber 
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biegen Täkt, vor die Augen zu halten), fodann die Verbindung der Buchſtaben zu Silben 

und jhliegt mit einer Furzen fpanifchen Spradlehre, einer Nahmweifung der für die 

Yetüre der Taubftummen geeigneten Bücher und einer Abhandlung über die Zahlzeichen 

md den Unterricht in der griechiſchen Sprade. Nach der Ponce-Bonet'ſchen Methode 

dat der Spanier Pereira feit 1745 in Frankreich Taubſtumme mit foldhem Erfolge 

uterihtet, daß er 1761 bei der pariier Afademie dur eine Denkſchrift den 

Sieg über Ernaud davon trug, welcher in Bordeaur Taubftumme nad) der Anleitung 

fr Schrift de3 Dr. med. Amman »surdus loquens seu methodus, qua qui surdus 

natus est loqui discere possit« (Amjterdam 1692) unterrichtete, d. h. fie ohne künſt— 
lie Zeihenfprache dahin bradite, vom Munde Abgefehenes zu ſprechen, zu fchreiben und 
zu verſtehen. Diefer Amman, von Geburt ein Schweizer, hat in feinem 1700 erjchie- 
nenen Buche surdus loquens de loquela bereit3 die Articulationsmethode feftgeftellt, wie 
Wallis in Orford gleichzeitig in feinem tractatus grammatico-physicus de loquela, was 
die Holländer bewogen bat, die fog. deutſche Schule (f. unten), infofern fie die Erwer— 
bung der Lautſprache ſich zum Ziele fee, die holländifche zu nennen. Auch der Italiener 
Petro de Eaftro (+ 1663) bat feine Erfolge in der Taubftunmenbildung gerühmt. Er 
dabe mit einem medicinifchen Verfahren (Purganz und Decocte von ſchwarzer Nieswurz) 
begonnen, fodann eine bandbreite Stelle auf dem Wirbel rafirt und allabendlidy mit 
einer Salbe eingerieben (Venus S. 33 beflagt, daß diefe Procedur noch jett vorkomme; 
Hill teilt aus feiner Erfahrung Ähnliche mit, welche auf eine große Ignoranz der be 
treffenden Yerzte hindeuten). Der Taubftumme habe fich jeden Morgen mit einem Kamme 
von Ebenholz wider den Strich kämmen umd Latwerge von Maftir, Ambra, Muskus 
und Regliie einnehmen müßen. Hätte der Lehrer ihm dann Buchftaben, Silben und 
Wörter mit deutlicher Stimme oben über dem Wirbel vorgeſprochen, fo habe der Taub- 
ſtumme in kurzer Zeit die Sprade erlernt und e3 darin bis zur Fertigkeit gebracht. 
Ban Helmont, ein Bruder des berühmten Chemikers (+ 1667), fuchte dem Taubjtummen 
den Mechanismus der Sprachwerkzeuge vor die Augen zu bringen, weshalb er 36 Köpfe 
je in Kupfer jtechen, jpäter abformen Tieß, daß man das Innere des Munde und die 
Pofitionen der Sprachwerkzeuge bei der Articulation der verfhiedenen Töne fehen konnte. 
Er wollte den Taubjtummenmterricht mit der bebräifhen Spradye beginnen, da der: 
felben rückſichtlich der Natürlichkeit, Einfachheit und Leichtigkeit vor den lebenden 
Sprachen der Vorrang gebühre. 

An der Bildungsfähigkeit der Taubſtummen konnte nad foldhen Vorgängen, denen 
ſich anſchloßen Kerger 1704 in Schlefier, Raphel 1718 in Roftod, nicht mehr gezweifelt 
werden; aber bis 1760 war diefelbe nur an einzelnen Individuen im Privatunterricht erprobt 
worden und der Gedanke einer regelrechten Taubitummenbildung galt ald caprice d’imagina- 
tion (Brubier D’Ablaincourt), zumal man die Methoden in das tieffte Geheimnis zu hüllen 
pflegte. Jetzt aber treten zwei Männer mit förmlichen Lehranftalten für Taubftumme 
anf, in denen eine große Zahl von Taubftummen unterrichtet und ZTaubjtunmenlehrer 
berangebildet wurden. Sie gelten gewöhnlich für die Begründer zweier Schulen, der 
deutfhen und der franzöſiſchen, und dürfen es, wenn man diefelben nach ihren 
Zielen unterſcheiden will. HiN Hat übrigens mit Recht S. 70 darauf Hingewiefen, daß die 
deutſche Schule der Jetztzeit rücfichtli) der Theorie des gefammten Unterricht3 eine andere 
geworden und als Product der gefammten deutjhen Taubjtummenlehrer jeit dem Ende 
der zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts zu betrachten fei. Er hat auch nicht vergefien, 
dabei S. 78 den Einfluß Jäger's, des Iangjährigen Vorfteherd der Taubftummenanftalt 
zu Gmünd (+ als Pfarrer in Köngen 1864) auf die Begründung diefer neuen deutjchen 
Theorie gebührend zu würdigen, bat aber S. 79 und 122 die völlige Umgeftaltung des 
deutfchen TaubftummensUnterricht3 als eine Wirkung der Maßnahmen angenommen, 
welche die preußifche Regierung zur Nealifirung der Grafer’ichen Vorſchläge (ſ. unten) 
getroffen bat. 

WU Gründer der deutihen Schule gilt der Sachſe Samuel Heinide, 


376 Zaubftummenbildung. 


geb. 10. April 1729 in Nautzſchütz bei Weißenfels a. d. Saale, der ald Soldat in Dresden 
einen Taubſtummen 1755 zu bilden unternahm, jpäter in Jena jtudirte, durch Klop— 
ftod und Cramer empfohlen in das gräfl. Schimmelmann’she Haus zu Kopenhagen 
als Erzieher trat und 1768 als Lehrer und Cantor nad) Eppendorf bei Hamburg kam. Als 
er bier den Taubjtummenunterricht von neuem begann und troß feines Pfarrer Granau, 
der dagegen wie jo mande Theologen damaliger Zeit au den oben erwähnten religiöfen 
Bedenken eiferte, ein Inftitut für Taubftumme gründete und mit großem Erfolge leitete, 
wurde er von feinem Kurfürſten Friedr. Auguft aufgefordert, dasfelbe nah Sachen 1778 
zu verlegen. Er gieng nad Xeipzig und bat dort feinem Inſtitute, dem erften in 
Deutichland, bis 1790 vorgeftanden. Leider fehlt es bi jetzt an einer volljtändigen 
Lebensbeſchreibung von ihm (Hil zählt S. 68 deſſen Schriften auf), das meifte erfährt 
man aus der Schrift feined 1852 ald Director des Leipziger Inſtituts verftorbenen 
Schwiegerſohns Reih: Blide auf die QTaubjtummenbildung und Nachrichten zc. xc. 
Yeipzig 1828. Ein anderer Schwiegerjohn, Ernſt Ad. Eiche, Hat 1788 vom preußifchen 
Minifter v. Wöllner die Eoncejjion „zum Privatunterricht ſolcher Perſonen, die Sprad: 
fehler haben“ erhalten und zu Berlin die erfte Taubſtummenanſtalt in Preußen errichtet 
und diefelbe als PBrivatanftalt („die Umftände erlaubten es fchlechterdings nicht, ein 
eigenes Inſtitut zu errichten,“ Tautete der erſte Beſcheid) bei jehr Färglicher Unterftüßung 
der Behörden bis 1798 fortgeführt, wo fie zur königlihen Zaubftummenanjtalt erhoben 
wurde, als welche fie bis zu feinem Tode 1811 unter feinem Directorate verblieb, 
dann aber in die Hände feines Schwiegerfohns Graßhoff Üübergieng. Wenn lekterer 
1820 mit dem Vorſchlage auftreten konnte, die Taubſtummen nad) erlangter Schulbil- 
dung zur Grleihterung ihres Lebens in befonderen Taubftummencolonien zu vereis 
nigen, fo bat er damit bewiejen, daß er das Ziel, die Taubjtummenichüler für den 
Berfehr im gewöhnlichen Leben mit Vollfinnigen zu befähigen, für nicht wohl erreichbar 
bielt. Hill fchildert ausführlich, wie und weshalb die Taubftummenanftalten in Deutid- 
land in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts in Verfall geriethen und ihre Auf- 
gabe vergaßen. 

Der Gründer der franzöfifhen Schule ift der Abbe Charles Michel de 
l'Epée, geb. 1712 in Verfailles, wo ihm 1843 ein Denkmal geſetzt worden ift. Er bat 
mehrere Biographen gefunden (f. bei Hill ©. 60). Sein Leben war ein weniger bewegtes. 
Bon den Renten feined nicht‘ geringen Vermögens fortwährend in Paris lebend, wo 
ein Monument in der Kirche St. Rode, in welcher er begraben ift, feinen Ruhm 
verfündigt, trieb ihn das Mitleid dazu, den Unterricht taubftummer Zwillingsfchweitern 
fortzufegen, deren Lehrer geftorben war. Dadurch gewann er eine ſolche Liebe zu diejem 
Rettungswerke, daß er eine Schule, darauf „um 1760” (jo heißt es im Profpect des 
parifer Anftitut3 von 1859) eine förmliche Erziehungs: und Unterrichtsanſtalt für 
Zaubitumme mit Aufopferung feine ganzen Vermögens gründete, der er bis an feinen 
Tod 1788 vorgeftanden hat. Erjt drei Jahre jpäter ift diefelbe zur königlichen Anftalt er: 
boben worden, ala welche fie, wenn auch mit veränderter Organifation (j. unten), noch 
jest beitebt. De l'Epée ift lange Zeit für den eigentlihen Schöpfer und Begründer 
der Taubftummenbildung angefehen worden und bat nicht bloß alle feine Vorgänger, 
jondern auch Heinides Verdienfte völlig verdimtelt. Das rührt nicht allein von feinem 
Wohnfige in dem tonangebenden Paris her, deſſen zahlreiche Bejucher feinen Ruf in allen 
Gegenden ebenjo verkfündeten mie jeine zahlreihen Schüler, deren Ausbildung er ſich 
mit großem Eifer angelegen fein ließ; nicht allein von dem durdy Bouilly's Schaufpiel 
l’abbe de l’Ep6e (von Kogebue verdeutſcht) berühmt gewordenen Proceß, durch welchen 
er 1781 die Anerkennung eines im elendeiten Zuftande auf der Straße gefundenen umd 
von ihm gebildeten Taubftummen ald Mitglied der reihen und angejehenen Familie 
der Grafen Solar zu Touloufe durchgeſetzt hatte: es rührte davon ber, daß er bedeutender 
war ala alle feine Zeitgenoffen, die fich mit der Taubjtummenbildung abgaben, daß er, 


der fich jeine Theorie und Praris ganz felbftändig a priori conftruirt hatte, diefelbe 


Ba 


1 


Zaubftummenbildung. 377 


wiffenihaftlid zu begründen und was er erforjcht, erfahren, erprobt und erkannt hatte, 
ohne alle Geheimnisthuerei öffentlich zu vertheidigen veritand, während Heinicke mit 
feiner „Erfindung“ ſehr zurückhielt, diefelbe ala Familiengeheimniß nur um hoben Preis 
andern mittheilen wollte (vergl. Hill S. 63 und 68), ja! Winte geben konnte, die mehr 
auf Abwege als auf die gerade Straße führten, wie Senſe (Verſuch einer Anleitung 
Yeipzig 1793) bitter Hagt, und überhaupt an wiſſenſchaftlicher Durhbildung jeinem Gegner 
jehr nachſtand. Kaifer Joſeph II. übermwies bei feinem Aufenthalte in Paris dem Abbe 
zwei Dejterreicher, Stork und May, zur Ausbildung als Taubftummenlehrer, begeiftert, 
wie er fagte, von dem Triumphe, große und erhabene Ideen auch in diefen von der 
Natur ımd den Menſchen verwahrlosten Weſen erweden zu können: es find die beiden 
eriten Directoren ded von Maria Therefia 1779 gegründeten, von Joſeph II. 1784 
erweiterten und jtet3 mit Liebe gepflegten, von Franz IL. und der faiferlihen Familie 
reich dotirten k. k. Taubftummennftitut3 zu Wien, welches erft umter jeinen beiden 
fetten Directoren, Venus Vater und Sohn, aufgehört hat, ein erclufiver Bertreter und 
durch feine Schüler Verkündiger der franzöfiihen Schule in Deutichland zu fein. 

Mit der Entjtehung diefer beiden Schulen ift eine umfafjendere Fürforge für die 
Zaubftummenbildung eingetreten, aber es hat lange gedauert, bis fie eine einigermaßen 
genügende wurde, Noch im vorigen Jahrhundert entitanden die Anjtalten zu Angers 
(1780), Karlsruhe (83), Schleswig (85), Prag (86), Gröningen (90), London (92). 
In diefem Jahrhundert folgten Breslau und Freifingen 1804, Züri 1809, Edinburg 
1810, Linz 1812, Petersburg 1816. In Deutichland mehrten ſich die Anftalten erſt 
nah dem Ende des Befreiungsfrieges, meiftens von Privatperfonen oder Privatvereinen 
gegründet — aud die Freimaurerlogen betheiligten fich dabei. Wir nennen aus 1818 
Münfter und Camberg in Naffau (als Privatanftalt) 1820 Camberg (als Staatsanitalt) 
und Königäberg, 1821 Breslau, 22 Erfurt, 23 Braunſchweig, Gmünd (neu organifirt) 
und Eflingen in Württemberg, Wildeshaufen in Oldenburg, 25 Halberitadt, 26 Weimar, 
Winnenden (Württemberg) und Pforzheim 27, Frankfurt a. M., 29 Weiſſenfels, Hal- 
berftadt, Magdeburg, Eöln, Hildesheim, Brünn, 30 Marienburg, Angerburg, Brauns: 
berg, Hal in Tyrol, 31 Poſen, Soeft, Büren, Liegnig, Salzburg, 32 Grätz, 34 Dil- 
lingen, 35 Peteröhagen, Langenborit, Mörs, Straubing, 36 Ratibor, Hildburghaufen, 
37 Stralfund, Friedberg (Heflen), 38 Homberg (Kurheffen), 39 Stettin, Bensheim, 
41 Kempen, Mörs. Mit dem rühmlichiten Beifpiele giengen die Regierungen von 
Naſſau und befonderd von Württemberg voran, jene gleichzeitig mit der Reorganifation 
des gefammten Schulwejens in 1817, diefe namentlich dur ihr am 28. Januar 1823 
publicirtes Statut für Gmünd (vergl. freimüth. Jahrbb. III, 2, ©. 56, VI. 1, ©. 74). 
Degerando durfte mit vollem Rechte II, S. 294 die gendreuse sollicitude du gon- 
vernement Wurtembergeois rühmen. Später hat die Regierung von Hannover alle 
anderen überflügelt, da König Georg V. begreiflicherweiie für die Ausbildung der 
Bierfinnigen bejonderd erwärmt war. Darüber am Schluß mehr. 

Beide Schulen, ſowohl die franzöfifche mie die deutſche, amerfennen eine größere 
oder geringere Bildungsfähigkeit der Taubjtummen und find über die Aufgabe der 
TZaubftummenbildung, die Unglüdlichen aus dem Zuftande geiftiger und leiblicher 
Berwahrlojung und Berfommenheit zu brauchbaren Gliedern der menſchlichen Geſellſchaft 
heranzuziehen und für eine höhere Welt zu bilden, einig, nicht aber in der Bejtimmung 
des Ziels und der Mittel des Taubftummenunterriht3. Die Mittel der 
frangöfifchen Schule find eine über die natürliche Mimik der Taubftummen hinausgehende 
fünftlihe Geberdenſprache, hauptſächlich von Sicard ausgebildet, jodann die Schrift: 
ſprache umd endlid dad von Bonet (f. oben) erfundene künftlihe Handalphabet, reip. 
die Fingeriprade (Daktylologie) mit einer oder mit beiden Händen. Jeder Buchſtabe, 
jede Vor⸗ und Nachſilbe, jede Hauptfilbe, viele einfache Sätze haben ein bejtimmtes Hand» 
zeichen. Gewöhnlich werden die Hauptfilden und Begriffswörter mit dem Anfangsbuchſtaben 
und einem Zeichen, welches ein einzelnes Mertmal des Begriff angiebt, angedeutet. Die 
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deutihe Schule verwirft jede Künftlihe Geberdenſprache, das Handalphabet und die 
Fingerſprache und bedient ſich der Lautſprache — bier, weil der Laut dem Taubftummen 
nicht vernehmbar ift, auch Articulation genannt — in unmittelbarer Verbindung mit 
der Schriftfprache al3 der einzigen zum Denken mit Bewußtfein führenden Lebrform, 
weshalb fie den Sprachunterricht zum Mittelpunct des ganzen Taubjtummenunterrichts 
macht. Während die franzöfiihe Schule das Ziel verfolgt, daß der Taubftumme feine 
Gedanken und Empfindungen durch künſtliche Geberden und durd Schrift zum Aus— 
drud bringen und Drud: und Schreibichrift leſen und verftehen lerne, erweitert die 
deutſche dasfelbe dahin — unter Ausſchluß der künftlihen Geberde —, den Taubftum- 
men zum felbftändigen Gebrauche der Lautſprache im Verkehr mit andern zu führen. 

Wenn in Verlaufe einer faft hundertjährigen Entwidlung die volljtändigften Mate: 
rialien zur Beurtheilung der Erfolge beider Schulen gegeben find — beide meifen auf 
hervorragende Zöglinge hin, die franzöfiihe auf Saboureur, Maffieu, Elerc (vergl. freimüth. 
Jahrbb. X. S. 54), die deutfche auf Teufcher, Habermaas, der freilih bi ind 8. Jahr 
börend mar, und andere, während fonjt in der Megel Fein Taubftummer ſich in irgend 
etwas über die Mittellinie der Brauchbarkeit erhebt (vergl. Palmer, evang. Päd. IL 
S. 277 erfte Aufl.) — und wenn troßdem und troß der ausgedehnten literarifchen 
Fehde der Wortführer beider Schulen gleichwohl noch feine derfelben zur ausfchließlichen 
Geltung gelangt ift, vielmehr fümmtlihe romanische Nationen vorwiegend der franz: 
zöſiſchen, die germanischen dagegen, wenigſtens in allen neueren Anftalten, vorwiegend der 
deutfchen folgen — ſchon 1826 waren Wien und Camberg noch die einzigen deutſchen 
Anftalten nad der franzöflihen Schule, — fo muß der Grund davon doch in tieferen 
Momenten liegen, al3 in nationaler Eitelkeit und hergebrachtem Schlendrian. Eine 
ernfte Auffaffung der Taubftummenbildung kann überhaupt nur da und dann erft er: 
wartet werden, wo und wann die Volksbildung der VBollfinnigen eine ſolche erhalten 
bat. Das ift bei den germanifchen Völkern, zumal denen proteftantijcher Eonfeffion, 
der Fall; die jede Abrichtung principiell verwerfende deutſche Voltsihulpädagogif ift 
auch der deutſchen Taubftummenbildung zu gute gelommen und bat auch der Teteren 
höhere Ziele ſtecken dürfen. 

Ein Taubftummer, der zur felbitändigen Anwendung der Lautiprache und zur Sicher: 
heit im Nbfehen der Worte vom Munde beliebiger Dritter, alfo zur Fähigkeit gebracht 
ift, fi) mit feiner Umgebung durd das geſprochene Wort zu verftändigen, bat für das 
praftifche Leben unzweifelhaft eine größere Brauchbarkeit, ala der foldher Fähigkeit ent: . 
bebrende, auf die Mittheilung durch Schrift oder Geberde beſchränkte. Wäre es alfo 
unbeftritten, daß die deutſche Schule jenes Ziel bei jedem mit normalen Sprachwerk— 
zeugen und mit gejundem Gefühl und Geficht außgerüfteten wirklichen Taubftummen 
innerhalb einer beftimmten Zeit erreichen könne — und Sägert hält ©. 34 die Mög: 
lichkeit der Wortipradhe für gewiß bei 99 unter 100 Fällen und behauptet, die Wahr: 
jheinlichkeit, fie zu erlernen, hänge nur von der Tüchtigkeit des Lehrer ab — fo wäre 
es unverantiortlich, wollte man derfelben nicht Überall den Vorzug geben. Es wird 
aber beftritten, daß dies Ziel ohne Vernachläßigung dringenberer Aufgaben in dem an: 
gegebenen Berhältniffe und Maße erreichbar fei, wie die Heinidejhe Behauptung, daß 
der Taubftumme nur durch die Articulation zu richtigem Denken gebracht werde, ala 
unbaltbar längft aufgegeben ift. Schon die Schriftjpradhe allein und die Schriftzeichen 
dienen dazu, die in der Seele liegenden Vorftellungen und Ideen in’3 Bemwußtjein zu 
rufen und unter einander zu verbinden, wie u. a. die berner Anftalt gezeigt hat. Kann 
der Gebraud der Lautſprache dem Taubftummen nicht zugefichert werden, fagt man, 
fo ift die Erlernung oder gar die Anwendung derfelben ald ausſchließliche oder vor: 
wiegende Lehrform beim Taubſtummenunterricht weder rathſam noch nöthig. Dieſer 
Schluß ift unrichtig, ed wäre ebenfo, als lernte der Vollſinnige die altclaffiihen Sprachen 
nur zu dem Zwecke, um darin converfiren zu können. Die Erlernung der Lautſprache 
it an fidh bildend ; die Aufmerkjamkeit, dad Nachdenken und der Fleiß, welche dabei 


Zaubftummenbildung. 379 


von dem Taubftummen in Anfprud genommen werden, geftalten ſich in ihm zu bfei- 
benden Eigenfhaften; er gelangt auch durch die Lautſprache am ficherften zum Gebrauch 
der Schriftſprache und zur Fähigkeit des Leſens. Soll aber die Lautſprache im Taub⸗ 
ſtummenunterricht gelernt werden, jo kann das nur gefchehen, wenn diefelbe ausſchließlich 
oder vorwiegend als Lehrform angewendet wird. Künftliche Geberdenſprache und Laut: 
ſprache können neben einander als Lehrform bei denfelben Individuen nicht beitehen. 
In diefer Hinficht ift ein Elekticismus aus beiden Schulen nicht möglih. Wohl aber 
hat die franzöſiſche Schule nicht mehr die Lautſprache als Ziel des Unterricht? ganz 
verworfen. Bebian manuel d’enseignement pratique des sourds muets (Paris 1827) 
theilt jogar eine von be l'Epée ſelbſt entworfene Anleitung zur Erlernung derfelben mit 
und Houdin in Paris bat feit 1865 laut Berichten der franzöfifchen Akademie feine 
Schüler befähigt, vom Munde abzulefen und verftändlich zu ſprechen. Bei der Reor: 
ganifation des parifer Inſtituts 1859 iſt die Wrticulation und das Abfehen des 
Worte vom Munde ausdrüdlid in das Programm aufgenommen worden mit den 
Worten : tous les dlöves douds del’aptitude necessaire apprennent l’articulation et la 
lecture de la parole sur les lövres. Un soin tout special est donne à cet enseignement, 
qui doit leur fournir un moyen commode d’entrer en relations avec les parlants, 
Ebenſo wenig verwirft dad wiener Inſtitut die Articulation, feßt fie nur nicht ala 
Ziel für alle Zöglinge und bedient ſich derfelben auch nicht als einziger Lebrform. 
Natürliche Geberde, Wrticulation, Schriftſprache vereint bilden ihm den Weg zum 
geiftigen Xeben der Taubſtummen. 

So lange die natürliche Geberdenfprache ſich in der Sphäre des finnlih Warnehmbaren 
hält, wird fie von der deutjchen Schule nicht mehr verworfen. Iſt fie doch anfangs das 
einzige Mittel der Verftändigung zwifchen Lehrer und Schüler. Die Natur führt den 
Zaubftummen zum Gebraude fichtbarer Zeihen als Verftändigungsmittel; ihm wird 
die Geberdenfprache, ohnehin für jeden Menfchen auf feinem Lebenswege das erjte und 
legte Mittel der Berftändigung mit feiner Umgebung, zur Mutterſprache und er läßt 
von ihr in feinem ganzen Leben nicht; welche Strafen man aud in den Schulen auf 
den Gebrauch derfelben feßen mag, wo er ſich unbemerkt fieht, flieht er zu der gewohn⸗ 
ten Ausdrucksweiſe; hat er auch ſprechen gelernt, es dürfte die Zahl der Taubftummen 
ſehr gering fein, die darauf ganz verzichteten, ihre Gedanken, Abfichten und Wünfche 
durch die Geberde auszudrücken. Er kommt auch in der Regel damit viel leichter zum 
Ziel, weil die wenigften Menſchen Zeit, Geduld und Fähigkeit befiten, zu ihm mit un- 
verwandt zugefehrtem Antlit langſam, ſcharf marlirt, mit genauer Ausprägung der jeden 
Zaut begleitenden Mundftellungen zu fprechen, abgejehen davon, daf die im Unterricht 
gelernte Sprache fo oft nicht diejenige der Volkskreiſe ift, denen er von Geburt angehört 
und mit melden er nad Erreihung feiner bürgerlichen Brauchbarkeit in Berührung 
fommt. Darum nimmt die deutfche Schule die natürliche Mimik in ihren Dienft und 
nicht allein als den erften Berührungs- und Anknüpfungspunct zur Unterweifung, fondern 
als ftete Beihülfe. Es giebt Begriffe, die ſchlechterdings ohne Hülfe mimiſcher Bezeich: 
nung dem Taubftummen nidyt beizubringen find. Namentlich im Religionsunterrichte 
und überall, wo es neben dem Erkennen auch auf Gemüths- und Willenderregung 
abgefehen wird, ift fie unentbehrlich (vgl. Hill ©. 93). Die von Wenzl Froft in Prag 
(+ 1865) gegründete Schule bedient ſich jogar beim Religionsunterricht ausſchließlich 
der Geberdeniprache, während fie für den übrigen Unterricht die Anwendung der Wort: 
iprache verlangt (vgl. Hill ©. 114). Die methodifhe Eonjequenz, die Geberdenſprache 
unter allen Umftänden fallen zu laſſen und auch nicht bei dem Schüler zu dulden, ift 
demnach als eine pädagogifche Verirrung aufgegeben, zumal bei der Erfahrung, daß 
diefelbe fo oft ein leichtes und unfhädliches Mittel ift, dem Taubjtummen das Unterrichts: 
material reichlich und fchnell zuzuführen und den Kreis feiner VBorftellungen und Gedanken 
zu erweitern. Das Element der natürlichen Mimik liegt im Auge, im Ausdrud ber 
Mienen, in der lebendigen Bewegung der Hände. Der auffallendfte Zug an einem Gegen: 
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ftande in einer möglichſt einfachen Nahahmung wird für den Taubjtummen deffen Name. 
So bat er Zeichen für Eigenfhaften, Handlungen, Wirkungen, au Urjachen. 

Um die Articulation und das Abſehen vom Munde dem Taubftummen beizubringen, 
bedarf der Lehrer einer genauen Kenntnis der Art und Weile, wie die menfchlichen 
Organe bei der Ausipradye der Wortlaute in Thätigkeit treten. Mit dieſer Kenntnis 
ausgerüftet, nimmt der Lehrer den Taubitunmen vor fich, ſpricht einen Laut aus, macht 
ihn auf die dabei eintretende Lage der Zunge, die Stellung der Lippen und der Zähne 
aufmerffam und läßt ihn die bei dem einzelnen Lauten hervorgerufene Vibration oder 
Luftſtrömung fühlen, indem er an feinen Kebltopf, an feine Bruft oder vor feinen Mund 
die Hand des Schülerd hält. Er läßt ihm die gezeigte Munditellung nachahmen, hilft 
ihm dabei nady Möglichkeit und heißt ihn dann einen Ton aus der Bruft herausftoßen, 
was je nah dem Maße fchärferer Beobachtungdgabe, feineren Gefühls und nad dem 
Grade de3 noch vorhandenen Gehörd oder der Erinnerung an eine frühere Sprechfähigkeit 
vor dem Eintritt der Taubheit mehr oder minder gut gelingt. Auf die Entlodung der 
Laute in einer bisher nicht umabänderlich feitgeitellten Reihenfolge folgt die Einübung 
derfelben und ihre Verbindung zu Worten in fortgefegten Yautirübungen. Aber neben 
der Aneignung der Articulation geht die Aneignung der Fähigkeit, die Worte vom Munde 
des Lehrers abzufehen. Der Taubſtumme wird ftrenge Dazu angehalten, die Mundftellungen 
des Lehrers beim Sprechen genau zu beachten, damit er aus dem verichiedenen Lagen und 
Bewegungen der Sprachwerkzeuge desfelben die Yaute erfenne und in fortgefegter Uebung 
die Wörter abfeben lerne. Das erfordert nicht allein ein geübte Auge, fondern aud) 
einen guten Wörterfhag, weil die Unterfheidung verwandter Laute faft unmöglich ift, 
wenn nicht der fonftige ſprachliche Zuſammenhang dem Berftändnis nachhilft; das er- 
. fordert endlih aud Gemwandtheit in den Paradigmen und den Sagconftructionen, alſo 
tüchtige Spracfenntniffe, zumal wenn die Kunft, das Geſprochene vom Munde abzulefen, 
fh, wie billig, zu einer folchen Fertigkeit fteigern fol, daß e3 dem Taubftummen einerlei 
ift, mit wen er ſpricht. Die Erreichung eines foldyen Zieled wird nicht vielen wirklich taub- 
ftummen Schülern zutheilt, wenigitens bisher nicht. Referent hat zwölf Jahre hindurch eine 
Taubſtummenſchule mit tüchtigen und jtrebjamen Lehrern jährlich zweimal zu revidiren gehabt, 
er bat der Reorganifation derfelben aus innigfter Weberzeugung im Geifte der deutjchen 
Schule allen möglichen Vorſchub geleiftet durch Yehrplan, Erweiterung der Lehrkräfte, mög- 
lichfte Begrenzung der Geberdenfprache u. ſ. w., er ift ein aufmerkfamer Bejucher verfchiedener 
renommirter Taubjtummeninftitute geweſen, aber er hat e3 nie erreicht, troßdem daß 
fein Organ nicht das ſchlechteſte ift, eine noch ſo langſam und marfirt gefprochene Frage 
einem wirklihen Taubſtummen zum Verſtändnis zu bringen und von ihm eine richtige 
Antwort zu erzielen; Renommirfhüler und Paradepferde, deren Vorführung felbit bes 
rühmte Anjtalten nicht verjhmähen, ich meine die reihlih mit Schallgebör ausgeftatteten 
oder erſt jpät taubjtumm gewordenen Schüler, haben ihn allerdings nur anfänglich täufchen 
tönnen; er hat deshalb auch nie Die Heberzeugung erlangt, daß der Taubftumme, welcher 
mit jeinem Lehrer fich zu unterhalten verjtand, damit auch dahin gekommen fei, fich im 
Verkehre mit beliebig Dritten der Lautſprache felbitändig und für alle Zukunft zu be 
dienen, noch weniger, daß überhaupt die Mehrzahl der in Taubſtummenſchulen aus: 
gebildeten Schüler es zu einer ſolchen Fertigkeit bringe. Auch Caſper (+ 1864) jagt 
in jeinem praftifhen Handbuche der gerichtlichen Medicin 1858 ©. 634: ich habe mich 
davon überzeugt, daß ſelbſt bei den bejtunterrichteten Taubſtummen die allervorfichtigfte . 
und langjamsdeutlichjte Frage mit fchärfiter Abgrenzung der einzelnen Silben u. f. w. 
wohl ein Verftändnis erzielen kann, aber nad) langer und mühſamer Unterhaltung doc 
nicht zum Ziele führt. Der Amerikaner Day aber hatte von feiner Rumdreife in 1844 
den Eindrud mitgebracht, dag nicht die wirflich Taubftummen, jondern nur die fpät taub 
gewordenen und die mit Schallgehör verfehenen Taubftummen zur Yautjprache gelangten. 
Sobald die Statiſtik aud Hierauf ausgedehnt ifl, wird ſich ergeben, daß im fpäteren 
Leben die erlernte Lautſprache von mehr als der Hälfte ganz aufgegeben wird. Medel 
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(S. 28) fand von 177 noch lebenden früheren Schülern des Camberger Inſtituts nur 
noch 56, die ſich der Lautſprache gut oder ziemlich gut bedienten, und der Coblenzer 
Bericht führt 12 von 69 früheren Zöglingen der Taubſtummenſchule in Kempen und 6 
von 37 derer zu Mörs auf als ſolche, welche fich ausſchließlich oder fait ausſchließlich 
und 23 refp. 9, weldye fich vorwiegend der Lautſprache im fpäteren Leben noch bedienten. 
Hill S. 132 und 145 wie Röfler S. 12 müßen eingeftehen, daß allerdings die Leiftungen 
der meijten norddeutichen Anftalten wie im allgemeinen für's Leben unzureichend, jo im 
Beritändnis und Gebraud der Lautiprache meiſt ungenügend find. 

Wenn nun jelbft Hill S. 15 und 42 erflären muß, daf die Befähigung des Taubjtummen 
zum mündlichen Ausdrud, zum jchnellen und ficheren Berkehre mit andern ſtets eine jehr 
beſchränkte fei und daß die Lautiprache des Taubjtummen immer unvolllommen bleibe, 
fo dürfte doch wohl die Frage zuläßig jein, ob das Ziel des Taubftummenımterrichts, 
welches die deutfche Schule in den jelbjtändigen Gebraub der Lautſprache im Verkehr 
mit andern jest, als ein gemerelled beizubehalten und nicht vielmehr auf die dazu kör— 
perlih und geiftig qualificirten zu beſchränken jei. Denn rüdfichtli der geiftigen An- 
lagen giebt es bei den Taubſtummen mindeitens eben jo große Berichiedenheiten wie bei 
den Vollfinnigen. Kuh weiß bei Hill ©. 212 das „ungemein häufige Vorkommen ver- 
fünfmerter intellectueller Kräfte bei Taubjtummen“ auf feine natürlihen Gründe zurüd: 
zuführen; Medel ermittelte unter 381 in der Camberger Anſtalt gebildeten Taubjtummen 
nur 25 ſehr gut und 151 gut beanlagte. Die Verfchiedenbeit der körperlichen Anlagen 
aber zeigt fich theils in der dem Taubjtummen zur Ausbildung abjolut erforderlichen Sehkraft 
— Medel fand nicht wenige Furzjichtig oder jonft augenleidend; der Fall vereinter Blind: 
beit und Taubſtummheit ift gottlob ! nur äußerſt ſelten (freimüthige Jahrbücher IX, ©. 257), 
fchliegt aber an fid die Ausbildung nicht aus (vgl. Burdach, Blide in's Yeben II. 
©. 12—97) — theilg in der Stimme, die jelten Wohillang hat, viel häufiger Hang: 
los und unverftändlich, freifchend und geradezu widerlich anzubören ift, und nicht etwa 
bloß in der Zeit der Mutation, (melde fih bei dem Taubſtummen überhaupt nicht jo 
leicht wie bei dem Hörenden macht —), theild und hauptſächlich in dem verfchiedenen 
Grade der Taubheit, von welder die größere oder geringere Befähigung zur Lautſprache 
bedingt wird. Es giebt Taubſtumme, welde die Bocale oder einzelne ihnen laut vor: 
geſprochene Wörter hören, bei heiterem Wetter und trodener veiner Yuft am beiten; andere 
vernehmen noch einen mit großer Kraft bervorgebradten jtarten Schall. Meckel fand 
von den erjteren nur 75, von den zweiten nur 70 unter 381 taubjtummen Schülern, 
die übrigen 236 ermangelten jeder Spur von Gehörfähigkeit. Ein Taubjtummer mit 
Scyallgehör oder mit Vocalgehör ift für die Lautſprache viel bildungsfähiger. Auch der 
Klang feiner Stimme wird wie bei denen, die ihr Gehör erjt verloren, nachdem fie ſchon 
zujammenhängend gejproden, angenehmer fein. Dazu kommt, daß als Taubſtumme in 
den meiften Anjtalten audy alle diejenigen aufgenommen werden, weldye bloß wegen 
großer Schwerhörigkeit die Sprache nidyt auf dem gewöhnlichen Wege erlernen können, 
derjenigen nicht zu gedenken, welde wegen Misbildung der Sprachwerkzeuge nidıt oder 
nur unvolllommen jpredyen. 

Allen diejen für den Gebraudy der Lautſprache jo verichieden beanlagten Taubjtummen 
ſollte unſeres Erachtens die Erwerbung derjelben zum jelbitändigen Gebrauche nicht 
ald Ziel des Unterrichts gleihmäßig bingejtellt werden, jondern nur einer Auswahl von 
gut beanlagten, geijtig vegjamen, mit gefunden Spradorganen, mwobllautender Stimme, 
mit gejundem Auge und Gefühl ausgerüfteten Schülern, befonders aud von foldyen, 
die durch ihre Lebensſtellung in den Stand gejeßt werden, das erreichte Ziel wirklich 
zu verwertben umd weiter zu verfolgen. Auch Houdin (j. oben) kann die Function 
und die Fähigkeit des articulirten Worts und die Kunjt, von den Lippen der Sprechen— 
den zu lefen, nur ſolchen Taubjtummen verjprechen, die eine ungetrübte Intelligenz, richtige 
Sehkraft, geſunde jenfitiwe Nerven und richtig geformten Stimmapparat bejigen, wie ſtark— 
gradig, alt und incurabel auch ihre Taubheit fein möge. Wenn Stoy (Encyklopädie der Pä— 
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dagogif I, ©. 294) eine weit größere Mannigfaltigkeit von Anftalten zur Bildung 
von Taubftummen fordert, als foldhe bisher gefunden wird, verfchieden nach den 
Lebendaltern, den Anlagen, den Lebens: und Berufskreifen, fo hat er darin volljtändig 
Recht. ende ift mit einer Anftalt für befonder3 ſchwach beanlagte Taubftumme, die 
er von dem Dresdener Inſtitut abgezweigt und nad dem nahegelegenen Dorfe Plauen 
gelegt hat, vorgegangen (f. Hil S. 211). Beſondere Anftalten für Taubſtumme höherer 
Lebenskreiſe follten ſich doch wohl rentiren. Indes bei dem jegigen Zujtande des Taub— 
ſtummenbildungsweſens, welchem Hill einen lehrreichen Spiegel vorhält, iſt zunächſt an ſolche 
Scheidungen in größerem Maßſtabe ſchwerlich zu denken, weshalb wir dieſe Verſchieden⸗ 
heiten bereits innerhalb der beſtehenden Anſtalten mehr berückſichtigt ſehen möchten. So 
hat Sägert (S. 41) eine Selecta mit höherem Ziele in ſeiner Anſtalt. Es giebt einen 
gewißen Grad der Bildung, deſſen Erreichung allen taubſtummen Schülern zugeſichert 
werden kann, vorausgeſetzt, daß bei der Aufnahme in die Anſtalt alle blödſinnigen, die 
nicht allein bei dem Mangel von Idiotenanſtalten, ſondern noch häufiger bei der 
Ignoranz der Zeugnis ausſtellenden Aerzte ſo oft hieher gebracht werden, und alle von 
vorneherein als gänzlich unbildſam erkannten zurückgewieſen werden. Ich möchte denſelben 
dahin beſtimmen, daß der Taubſtumme ſchreiben, rechnen, Gedrucktes und Geſchriebenes 
leſen und Schriftſtücke verfaſſen lernt, wie ſie das gewöhnliche und ſpeciell das ihn 
erwartende Leben fordert; daß er ferner die nothwendigſten Religionskenntniſſe erhält, 
zu Gott beten und ihn fürchten lernt; daß ihm der Kreis von Anſchauungen und Bor: 
ftellungen zugeführt wird, die ihm das Leben in der Familie und in der engeren Heimat 
nothwendig macht, ımd daß er die nothwendigſten derfelben ausdrüden Iernt, wenn nicht 
dur Articulation, doch durch natürliche Geberde und Schrift. Ein fo befchränfter 
Grad der Bildung dürfte in gut organifirten Anftalten binnen vier Jahren erreicht 
werden können, wenigſtens vermag binnen diefer Frift ein tüchtiger Taubftummenlehrer 
zur vollftändigen Erkenntnis der Bildungsfähigkeit feiner Schüler zu gelangen. Das 
parifer Inftitut erreicht diefen Grad in einem Elementarcurd von vier Jahren umd 
entläßt dann die minder fähigen und Ärmeren zur Erlernung einer Profeffion unter 
tüchtigen Meiftern innerhalb der Anftalt — Lithographen, Buchbinder, Holzſchneider, 
Tifchler, Schufter — auf drei weitere Jahre, während deren fie der Difciplin der Anftalt noch 
ferner unterjtehen, an deren Religionsübungen ſich betheiligen und das von ihrem Beruf 
Erforderliche im fchriftlichen Gedankenausdruck weiter üben. Wir würden eine ſolche Fürforge 
für diefe Elafje der Taubftummen, die aud in dem Inſtitut zu Schleswig gefunden 
wird, der Fortfegung eines ſyſtematiſchen Unterricht? vorziehen, der in Paris den be 
fähigteren Schülern und denen aus höheren Lebenskreiſen während der gleichen drei: 
jährigen Zeit zu Theil wird. Wenn irgendwo, fo gilt bei der Taubftummenbildung der 
Grundfaß: non scholae sed vitae: der Spruch follte mit riefengroßen Xettern in jedem 
Lehrzimmer angefchrieben ftehen und den Lehrer in jedem Augenblide mahnen, ſich rüd- 
ſichtlich des Stoffes auf das Nothmwendigfte zu beſchränken und fo direct wie möglich 
auf die Hauptfahe loszugehen. Hill giebt ©. 150 vortrefflihe Rathſchläge. Die 
gewöhnlichen Einrichtungen der Volksſchulen für die Bollfinnigen dürfen nicht maßgebend 
fein, vor allem nicht das Claſſenſyſtem nad) Lebensjahrgängen, welches auch in jenen jo 
oft nur um der Rangjtreitigfeit der Lehrer feftgehalten wird und um der Eitelkeit, mit 
Schülern glänzen zu wollen. Während z. B. das systöme de rotation d.h. die Ueber: 
weifung von Schülerclaffen an einen Lehrer auf mehrere Jahre in den Volksſchulen vor: 
theilhaft zu wirlen vermag, ift in Taubſtummenſchulen die Einführung desfelben ein 
totaler Misgriff, weil damit alle Vortheile aufgegeben werden, welche bier gerade aus 
der Einwirkung vieler Lehrer auf jeden Schüler refultiren (vgl. Hil S. 163). Und 
fucht man für das vollfinnige Kind höherer Lebenskreiſe ſchon bei dem erſten Unterricht nicht 
ohne Berechtigung eine andere Genoſſenſchaft, als die gewöhnliche Volksſchule bietet, jo 
bedarf das vierfinnige einer folhen Rüdfichtnahme noch weit eher; das größte Unrecht 
aber gefchieht ihm, wenn man e3, das in feinem Unglüde von Jugend auf befonderer 
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Pflege und Erziehung theilbaftig geworden ift, in einem Inftitute mit erziehlich verwahr: 
Iosten während langer Jahre Tag für Tag und Stunde für Stunde zufammenfchmiedet. 
Alſo bei Taubftummeninftituten im allgemeinen eine größere Nüdficht auf die Lebens— 
fellungen der Schüler, bei Taubftummenfchulen Glafjenfheidungen nit nad dem 
Lebensalter, fondern vielmehr nad) Fähigkeiten umd Lebenzftellungen und für Ddiefe 
Scheidungen verfhiedene Unterrichtäziele. 

Hiermit wird und foll aber fein Verzicht auf die Lautſprache ala Lehrform geleiftet 
werden; im Gegentheil fie fol von Anbeginn de3 Unterricht? eintreten, denn es giebt 
feine befjere Lehrform, und der eigentlihe Sprahunterricht foll zum Mittelpunct des 
ganzen Taubftummenunterricht3 gemacht werden. Es darf feinem taubftummen Kinde 
bon vorneherein die Möglichkeit abgefchnitten werden, bis zum felbftändigen Gebrauche 
der Lautſprache vorzufchreiten, mofern es dazu überhaupt qualificirt if. Yebteres muß 
fi innerhalb weniger Jahre ergeben. Iſt es nicht qualificirt, fo wird feine ganze 
fonftige Bildung doc, gerade auf Grund des articulirten Sprachunterrichts eine viel ge 
diegenere fein, al8 wenn fie nur auf eine Körperliche Geberdenſprache geftütt geweſen ift. 

Wir kommen damit zu den Yehrgegenftänden der Taubftummenfhulen. 
Es find in der Regel alle einer gewöhnlichen Voltsfhule mit Ausſchluß des Gefangs, 
da dem Taubſtummen die Empfänglichkeit für alles mufikalifche durch Mangel des dazu 
abjolut erforderlichen Sinnes gänzlich fehlt, und mit Zutritt des Zeichnens und des 
Turnend. Für erfteres hat der Taubftumme eine befondere Anlage, Iebtered ift für 
die körperliche und geiftige Entwidlung des Taubftummen von einer hervorragenden 
Bedeutung. Es find alfo die Lehrgegenftände: Anfchauungsunterriht, Sprache, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, gemeinnügige Kenntniffe, Religion, Zeichnen, Turnen; dazu noch 
Unterweifung in Handarbeiten und von der Anftalt geteitete Beihäftigung im Garten 
und im Feld für beide Geſchlechter — Striden und Nähen follte auch die männliche 
Jugend lernen (vol, Hil S. 203) — und ein befonderer Induftrieunterricht für die 
männliche Jugend. 

Der Spradunterricht ift der eigentliche Angelpunct, um melden ſich als 
Stoff alle Realien gruppiven, namentlidy ſeit Meifter HiN in Weißenfeld mit feiner 
Methode (Anleitung zum Sprachunterricht taubftummer Kinder für Pfarrer und Lehrer. 
Eſſen 1840) durchgedrungen ift, welche an die Stelle eines grammatifch-formellen Sprad: 
untericht3 einen vorherrſchend fahlihen Anfhauungsunterricht ſetzt und nur bei der 
Anordnung der Anfchauungsreiben eine jtufengemäße Rüdfiht auf die grammatiſche 
Form nimmt. Seine Bücher: Lefefibel für Taubftumme (1843), Elementarz, Leſe- und 
Sprachbuch in 2 Theilen umd Leſe- und Sprachbuch für Oberclaffen haben diefe Methode 
in den befferen deutſchen Anftalten eingebürgert und an deren Verbeſſerung arbeiten 
feine Schüler fortwährend, wie Ed. Rößler in Osnabrück, der von vorneherein den 
Sprachunterricht mit dem Sachunterricht verbindet und jenem ſogleich einen Denkinhalt 
giebt, „die Sprache des Schülers nach Inhalt und Form in unmittelbarem Zufammen: 
bange und in gleihmäßigem Fortfchritte mit der Steigerung der Sprech- und Urtheils: 
fähigkeit desſelben zu entwideln, Spredfertigkeit und Sprachverſtändnis gleihen Schritts 
weiter zu führen, Geift und Sprade, Denken und Sprechen harmoniſch zu entwideln 
beftrebt“ ift: ein Streben, das, wie wir bezeugen können, aud; andere denkende Taub— 
ſtummenlehrer felbftändig ergriffen und verfolgt haben. Mit der Lautentwidlung gebt 
die fchriftliche Darftellung Hand in Hand. Es iſt eine Seltenheit, daß ein ausgebildeter 
Taubſtummer unorthograpbifch fchreibt, denn er ſchreibt nach dem gedrudt gefehenen 
Mufter, nicht nad dem gehörten Spradlaute, *) der über die Wahl des Buchſtabens 


*) Gar viele Mühe haben in biefer Hinficht die Franzofen. Als Referent bas Taubſtummen— 
inftitut in Paris befuchte und fein Befuch von dem Lehrer zum Gegenftande einer Unterhaltung 
gemacht wurde, jchrieb der Taubftumme von ihm an die Tafel: i Id du du che de na-sdi 
le tin spe kter je ne ral de 26 kol. Darauf wurde es erft orthographiſch richtig gefchrieben 
il est du duchs de Nassau, il est inspecteur général des 6eoles. 
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irreleiten Tann. Spredübungen knüpfen ſich von vorne berein an die Anſchauungen, 
wie foldhe die Umgebung und Bildertafeln darbieten, welche nunmehr in methodiſcher 
Stufenfolge geordnet eigens für den Taubjtummenunterricht herausgegeben find. Leſe— 
übungen dienen zur Einübung der Spracdformen wie zur Vermehrung der Anſchauungen. 
Selbft zu Heinen Auffägen, Befchreibungen einer Reife u. dgl. bringt man's, mehr noch 
zu Gejchäftsauffägen, Rechnungen, Quittungen, Contracten und Briefen. 

Der Religiondunterricht, der erit durd die neue deutſche Schule eine feiner 
Wichtigkeit entiprechende Stellung und Behandlung, eine würdigere Form und einen wirk- 
fameren Inhalt gewonnen hat, umfaßt die bibliſche Geſchichte und läßt wie in den Volk: 
ſchulen auf derfelben die Lehren der chriſtlichen Kirche von felbit erwachſen, melde ſodann 
im Katechismusunterricht in beftimmter Ordnung vorgeführt werden. Auch 
Kirchenlieder werden benußt und Stüde der Liturgie beim öffentlichen Gottesdienite er- 
Härt (Priefter, Auszug aus der Liturgie — — zum Gebraud für Taubſtumme), mit 
Gebet aber jeden Tag der Unterricht begonnen und geſchloſſen. Der Rechenunterricht 
abfolvirt die Bruchlebre (rein und angewandt) und fteigt auf bis zur einfachen Reguladetri 
nnd Intereſſenrechuung. Der Realunterricht umfaßt Geographie und Naturkunde. 

Db Stenograpbie zu lehren und zugleich ald Unterrichtämittel anzuwenden ſei, 
die Frage ift 1829 in einer Parifer Schrift aufgeworfen und von Jäger in den freimütbigen 
Jahrbüchern X, ©. 225 verneint worden, hauptſächlich weil fie fibh nicht zum Communi— 
cationdmittel eigne. Bei der jegigen Verbreitung der Stenograpbie dürfte die Frage 
wieder in Erwägung zu nehmen fein, da der Gebraud der Schnellfchrift für den Taub— 
ſtummen, der zur Articulation nicht gebracht worden ift, doch eine große Erleichterung 
für die Mittheilung an feine nädjte Umgebung darbieten würde. 

Als Lehrziele bei biefen Lehrgegenſtänden werden in der Regel in den Taub— 
ſtummenſchulen die einer einclaffigen Volfsihule angenommen und von den fühigeren 
Schülern erreiht, wenn für tüchtige Lehrkräfte in ausreichender Zahl geforgt und ein 
voller Eurfus von mindeftend ſechs Jahren in gefchiedenen Abtheilungen von einer 16 
bis 20 Schüler nicht überfteigenden Zahl, deren jede ihren eigenen Lehrer bat, abfolvirt 
ift. Die formelle Ausbildung, wie foldye in der Volksſchule gewonnen wird, kann dann 
zugefichert werden, nicht aber der Umfang der fachlichen, da dem Taubftummen die 
Zuführung des Stoffd im großen Ganzen vorenthalten bleibt, welche dem Vollfinnigen 
außerhalb des Unterrichts zu Theil wird, Der Lehreurſus ift in dem deutfchen Taub: 
ftummenfchulen bisher von verſchiedener Länge, er wechjelt zwiſchen 3—4, 4—5, 5—6 und 
6—7 Jahren; in den beiden erften Fällen befhränft man fich Darauf, einem jeden Kinde mur 
das Minimum der Bildung zu geben, welches für feine bürgerlihe Brauchbarkeit allenfalld 
ausreicht. In gegliedertern vollftändigen Anftalten dauert er mindeitend ſechs Sabre, 
vom achten biß wierzebnten Lebensjahre, jo daß er bei den Protejtanten mit der Confir— 
mation abſchließt, die gewöhnlich unter Affiftenz eine® Taubſtummenlehrers vor ji 
gebt, bei den Katholiten mit der heil. Kommunion. Ich glaube wenigſtens nicht, daß 
die bifhöflihen Ordinariate auch von den taubjtummen Kindern einen früheren Zeitpunct 
verlangen. Die Ueberzeugung von der Nothivendigkeit einer längeren, wenigſtens adht: 
jährigen Schulzeit für Taubſtumme bricht fih immer mehr Bahn. Wenn Heinide 
feine Schüler ſchon binnen 2—3 Jahren dahin gebradt haben will, daß fie nicht allein 
Har und vernehmlidy fprechen und declamiren, jondern wachend und träumend in ibrer 
articulirten Sprade zu denken vermöcdten, jo wird das jet für einen eben jolden 
Schwindel angejehen, wie wenn ſich jet noch TQTaubjtummenanitalten rühmen, ibre 
taubjtummen Schüler während einer vierjäbrigen Schulzeit vollſtändig für das fpätere 
Xeben vorbereiten zu können. Vgl. Hil ©. 48 und 200. Die Befähigung für den 
Unterricht in der Wortſprache, fagt Sägert ©. 9, tritt für Taubjtumme gewöhnlich erit 
mit der Epoche der Scichtzäbne bezw. mit dem vollendeten fiebenten Xebensjahre ein. 
Nach den jtatiftiichen Ausweifen im Eoblenzer Bericht wird das achte bis zehnte Lebens— 
jahr als der geeignetefte Zeitpunct zur Aufnahme in die Taubjtummen:Anjtalten angeſehen; 
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reifere Jahre eignen ſich nicht mehr fo gut zum Beginne der Sprechübungen, weil den 
Sprahorganen dann die erforderlihe Biegfamkeit und Leichtigleit zu ſchwinden beginnt, 
wenn fie bis dahin ungelbt blieben. Erwägt man, weldye Uebung dazu gehört, wenn 
der Taubſtumme allein auf Grund des Gefichts und Gefühls eine Fertigkeit im Sprechen 
und im Ablefen vom Munde erlangen fol, wie groß die Menge der Wörter ift, die 
ind Gedächtnis zu prägen find, wie vielfach die Veränderungen der Wörter, die zur 
Bildung der nothiwendigiten Sabarten vorgenommen werden müßen, jo ergiebt ſich, daß 
ein Curſus von acht Jahren für alles diefes nicht zu lange erſcheinen kann. — Die 
Aufnahme in die Anftalt wird in der Regel von der Beibringung eines amtlichen ärztlichen 
Gutachtens über den leiblichen und geiftigen Gefundbeitszuftand und die Bildungsfähig: 
feit abhängig gemacht, das nach Anleitung eines bejtimmten Formulars auszuftellen 
ift. Dennoch ſieht ſich felbft ein Inftitut wie das Parifer genöthigt, eine jede Aufnahme 
während des erſten Jahres als eine proviforische zu betradyten und die definitive erft 
von einer erneuerten ärztlichen Unterfuhung und der Erfahrung der Lehrer abhängig 
zu machen. Wie viel mehr ijt das für die zahlreichen Heinen Anftalten geboten ! 
Der Unterricht der Taubftummen muß mit der Erziehung auf's engfte verbunden 
fein. Die erziehlihe Aufgabe der Taubftummenbildung ift nad ihrer 
phyſiſchen und fittlichen Seite weit ſchwieriger, ald bei der Bildung der Vollfinnigen. 
Gerade darauf gründet fi) die Forderung, die Taubjtummenbildung nicht auf die Zeit 
des Jinterricht3 in der Taubjtummenfchule zu befchränfen, jondern dad Haus und die 
Familie fowie die Volksſchule vorher und nachher in das Intereſſe derfelben zu ziehen. 
Je gewöhnlicher und natürlicher die unverftändige Elternliebe ift, welche den Bierfinnigen 
in ihrer Hülflofigkeit während ber erften Lebensjahre im Haufe zu Theil ımd die 
Urbeberin großer fittlicher Fehler wird, defto nöthiger ift die Belehrung darüber, wie 
die Familie mit großem Segen erziehlih auf taubftunme Kinder von dem Augenblide 
einwirfen kann, wo fie die ſchmerzliche Gewißheit des Leidens erhalten Hat. Das iſt 
in verſchiedenen Anleitungen geſchehen, zuerit von Jäger „über die Behandlung, melde 
taubftummen und blinden Kindern vom Entftehen ihres Gebrechens bis zum achten 
Lebensjahre zutheil werden ſollte,“ dann von Gronewald, Roller, Kruſe, Weiß u. a. 
Nachgerade fett ſich eine jede größere Anftalt, ſchon durch ihr eigenftes Intereffe getrieben, 
periodiſch durch derartige Schriften mit dem Publicum in Verbindung, aus welchem fie 
ihre Zöglinge erhält, z. B. die Camberger durch Priefter’3 Anleitung zur Behandlung 
taubftummer Kinder von ihrem erften Alter bis zum Eintritt in die Taubſtummen— 
anftalt für Eltern, Lehrer und Geiftliche. Wiesbaden 1857. Es Handelt ſich dabei 
nicht allein um die Angabe, wie man die Taubftummbheit erfennt (Schmalz, faßliche 
Anleitung, die Taubftummheit in den erften Lebensjahren zu erkennen und möglichſt zu 
verhüten) und wie dem nicht taubgebornen, jondern erft durch Krankheit taubgewordenen 
Rinde die Sprache, deren e3 ſich ſchon bediente, dadurch erhalten werden könne, daß 
man ihm redjt häufig zu Geficht fpricht und es fo bald wie möglich in eine Taub— 
ftummenanftalt bringt, — und wie vielen unferer Taubftummen könnte fo die Sprade 
erhalten werden — fondern darum, wie man den körperlichen, intellectuellen und fittlichen 
Gebrechen, melden taubftumme Kinder mehr als vollfinnige anheimfallen, am beiten 
vorzubeugen vermöge. Es gilt, rechtzeitig den ſchleppenden Gang, die ſchlaffe Glieder: 
und Körperhaltung, das Mundauffperren, die finnlofen Geberden, das widrige Geheul, 
den fchnaufenden Athem u. ſ. w. abzuftellen, zum Gehorfam und Fleiß, zur Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Reinlichkeit, Freundlichkeit, Dienſtfertigkeit, Wohlthätigkeit, Achtung vor fremdem 
Eigenthum zu gewöhnen, die geiſtige Thätigleit anzuregen und durch eine natürliche Ge- 
berdenfprache zu nähren, das religiöfe Gefühl zu wecen, auf die befonderen Fehler der 
Taubjtummen bejonders aufzumerfen, alſo die vorherrjchende Neigung zur Sinnlichkeit 
durd) Beförderung freier und andauernder Selbjtthätigfeit, durch Anhaltung zu allerlei 
Handarbeiten in Haus und Feld, in Stube und Werktätte, durch Gewöhnung an Ent- 
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behrungen und an Ertragung von Schmerzen, an Mäßigkeit und Genügfamkeit zu 
befimpfen, die Schamhaftigkeit und Woblanftindigkeit zu pflegen, dem Eigenfinn und 
dem Mistrauen, der Rachfucht und dem aufbranfenden Zorne zu wehren, und damit die 
Quelle zahlreicher Fehler zu verftopfen. Diefelbe umd eine noch größere erzieheriiche 
Aufgabe, unterſtützt vom einer richtigen Difeiplin, ift der eigentlichen Unterrichtäzeit 
geftellt, zumal dem Unterricht an fich die erziehliche Wirkſamkeit in vielfacher Hinficht 
abgeht. Glücklich die Anjtalt, welche in ihren Lehrern tüchtige erzieherifche Kräfte beſitzt, 
die ſich nicht an ihrer Lehrthätigkeit genügen laſſen! 

Und wie das Haus durd) eine erziehliche Thätigkeit der eigentlichen Taubftunmen: 
bildung vorarbeitet, jo kann und fol e8 die Volksſchule in umnterrichtlicher Beziehung, 
jo kann und ſoll man die Geiftlichen und Lehrer zur Vor: und Mitarbeit rufen, eritere 
namentlich auch zum Schuß gegen Roheiten und Spott inmitten der Ortsgemeinde (vol. 
Hill, die Geiftlihen und Schullehrer im Dienfte der Taubftummen. Weimar 1869). In 
Weimar wurde 1828, in Württemberg fchon 1823 verordnet, daß die Taubftummen im 
ihulpflichtigen Alter die Ortsſchule befuchen und daß die Lehrer fich wegen deren Ber 
handlung bei den Taubſtummenlehrern Auskunft ſuchen follten. Den Schulbeſuch taub: 
ſtummer Kinder in den Ortöfchulen verlangen ebenjo Verfügungen des Provincialſchul— 
colegiums in der Nheinprovinz (Goblenzer Bericht ©. 24) aus 1860 und der Negierung 
zu Oppeln aud 64 und 69 (vgl. Stiebl, Eentral:Blatt 1870 ©, 372). In Naffau 
wurden ſchon 1820 und zuletzt wieder 1862 alle Volksſchullehrer verpflichtet, die taub: 
ftummen Kinder vom jchulpflichtigen Alter an bis zum Eintritt in die Taubjtummen: 
anftalt zum täglichen Unterricht in der Volksſchule, wenn auch nur auf einzelne Stunden 
zuzuziehen und ſich derjelben in chriftlicer Liebe anzunehmen; auch wurde die Schul 
verfäummts derfelben mit denfelben Strafen, wie die der Vollfinnigen belegt. Die 
Priefter’fche oben erwähnte Schrift, allen Volksſchulbibliotheken Foftenfrei einverleibt, 
gab die populär gefchriebene Anleitung, inwieweit in den Volksſchulen dem Spradunter: 
richt vorgearbeitet und das Kind zum Schreiben, Rechnen, Zeichnen angeleitet werden 
fünne, Ein Gleiches geſchah 1861 mit einer Tleinen Schrift des Taubjtummenlehrers 
ung, betitelt: Anleitung zur Behandlung der Taubitummen nad deren Ent 
laſſung aus der Anftalt, in welcher Eltern, Lehrer, Geiftliche und Handwerks 
meifter angeleitet werden, wie fie mit ausgebildeten Taubjtummen zu verfehren haben, 
für deren geiftige, fittlidhe und religiöfe Fortbildung forgen können, welche Nüdfichten 
bei der Wahl eines Berufs zu nehmen, welche Fürſorge der Taubjtumme verdiene, wie 
für das Wohl der taubftummen Mädchen im bürgerlichen Leben zu forgen fei. Entläft 
ſchon der Lehrer feine vollfinnigen Zöglinge aus feiner Schule mit dem lebhaften Wunfce, 
daß die geftreute Saat aufgehen möge und die erworbenen Kenntniffe und Fertigkeiten 
nicht verloren gehen und befürwortet er deshalb Fortbildungsſchulen, obwohl er auf die 
fortbildenden Einwirkungen vedinen Tann, die dem vollfinnigen von allen Seiten durch's 
Gehör und die Sprade zuftrömen, wie viel mehr hat der Taubftummenlehrer zu wün— 
hen, daß die Ausbildung feines taubftummen Schülers nicht mit dem Austritt aus 
der Anftalt ende und daß derfelbe eine befondere Fürforge im Kreiſe feiner Umgebung 
finden möge. Weber die Art derfelben ift eine Belchrung nothwendig, melde die Taub: 
jtummenanftalt zu geben bat. Es darf z. DB. kein Zweifel darüber ftattfinden, dag 
der Taubftumme den öffentlichen Gottesdienjt zu befuchen bat und wie derfelbe für ihn 
fruchtbar gemacht werden könne; daß unter allen Umständen, felbjt wenn der Taubftumme 
in den beiten Lebensverhältniffen ftehen follte, er durch Erlernung eines Berufs zur 
regelmäßigen Thätigkeit anzubalten und vor den Folgen des Müßiggangs zu betvahren, 
auch zu einem ehrlichen Lebenserwerbe zu bringen jei. Es ift rühmend anzuerkennen, 
daß ſich an vielen Orten Hülfsvereime gebildet haben, um durd) Geldfpenden die 
Taubſtummen zur Erlernung eines fie ernährenden Gewerbes zu bringen. In je nähere 
Verbindung diefelben mit den Bildungsftätten für Taubftumme treten, defto mehr ift 
die zwedimäßige Verwendung der Geldipenden gefichert. Der Wiener Frauenverein zahlt 
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jedem Meifter für die Auslernung eines taubjtummen Knaben 150 Gulden, eines Mädchens 
100 Gulden, Auch Regierungen haben Hier eine rühmliche Fürforge gezeigt. Schon 
am 27. Juli 1810 murde in Sachſen verordnet, daß jeder Künftler und Handwerks: 
meister, der einen QTaubftummen bis zur felbftändigen Betreibung eines Geſchäfts aus— 
bilde, als Lebrprämie 50 Thaler erhalten und daß einem folhen Taubftummen nad) 
beendigter Lehrzeit und abgelegter Geſchicklichkeitsprobe die Betreibung des zunftmäßigen 
Gewerbes ohne vorherige Erwerbung des Meifterrechts geftattet fein folle (vgl. Reich, 
Blide auf die Taubftummenbildung ꝛc. Yeipzig 1825). Diefelbe Lehrprämie ift in 
Preußen durdy Eabinet3ordre vom 16. Juni 1817 ausgeworfen und 1834 auf die Lehr: 
meifter taubftummer Mädchen in einem deren Unterhalt fichernden Handwerke ausgedehnt, 
mit der Einſchränkung feit 1852, daß dieſe Lehrmeifter zum Halten von Lehrlingen 
gejeglich befugt feien. Vgl. Sägert ©. 64, der dort Formulare zu den betr, Gontracten 
mittheilt, die nicht wie gewöhnliche abzufaffen find; aud Jung ©. 8 giebt darüber an- 
gemefjene Fingerzeige. Nicht mit Unrecht verfpricht fich Nöfler von diefen Prämien 
einen größeren Nußen, wenn diefelben, mit denen nicht felten Misbrauch getrieben wird, 
den Anftalten zur Verwendung hingewiejen würden mit der Auflage, für die berufliche 
Ausbildung des betr. Taubſtummen zu forgen. Er weiß dort von fehr ſchönen Erfolgen 
einer Einrichtung zu erzählen, nach mweldyer eine Anzahl tüchtiger Lehrmeifter am Orte 
des Inſtituts gewonnen find, jo daß das letztere feine ſchützende Fürforge den alten 
Schülern auch nod während der Lehrjahre angedeihen laſſen kann, indem es ihnen 
regelmäßigen Gottesdienft und Kirchliche Verforgung, Gelegenheit zur Fortbildung in der 
von der Anftalt eingerichteten Sonntagsſchule, unterhaltende und belchrende Lectüre aus 
der Anftaltsbibliothef u. j. w. Darbietet und ihr Wohl in mander andern Weiſe 
fördert. Auch das Wiener Inftitut verpflichtet feinen Katecheten, allmonatli bei den 
Lehrmeiftern taubftummer Lehrlinge Umfrage zu halten und die Iegteren jeden Sonntag 
zu feinem Religionsunterrichte zuzuziehen. 

Man hat aber nicht durdy Schriften allein die Volksſchullehrer zum Taub- 
ftummenunterridht zu befähigen gefucht, umd unter diefen ift Rößlers Anmweifung 
für Volksſchullehrer zur zweckmäßigen Vorbereitung taubftummer Kinder auf den Eintritt 
in eine Taubftummenanftalt (2. Aufl. Osnabrüd 1860), fowie die Anweifung zur zweck— 
mäßigen Vorbereitung taubjtummer Kinder von Güpperd (Trier 1862) hervorzuheben, 
ſondern auch durch directe Unterweifung, indem man alljährlich einige aus dem Seminar 
entlaffene Gandidaten auf längere Zeit (1—3 Jahre) einer Taubftummenanftalt zur 
Ausbildung zuwies (jeit 1825 Preußen, 1533 Baden, von 1839-1849 Naſſau), oder 
die Taubjtummenanftalten mit den Scullehrerfeminarien verband, worauf Graſer (ſ. 
unten) beſonders hingewirkt hat, wenigſtens an denfelben Ort legte. Von den in Eins 
zelfällen erzielten wortrefflichen Nefultaten diefer Einrichtung ſpricht Medel ©. 16. Preußen 
juchte feit 1828 dahin zu wirken, durch die Verfügungen vom 14. Mai und 29, Novem- 
ber (vergl. v. Nönne, Das Volksſchulweſen des pr. Stantes I, ©. 886), daß in jedem 
Schulinfpectionsbezirte ein des Taubftummenunterricts kundiger Lehrer fungire. 
Auch Sägert ©. 43 zweifelt nicht, daß überall die Volksſchullehrer zur Ertheilung 
eines Vorbereitungsunterrichts taubftummer Kinder befähigt werden können, wofern fie 
ihre Wirkſamkeit in eine organifche Verbindung mit der betreffenden Anftalt bringen. 
Dagegen erflärt auch er, wie vor ihm andere, 3. B. Jäger (freimüth. Jahrbb. IX., 1 
©. 81 und vornehmlih X, 1 ©. 44-73) die vom Kreisfhulrath Grafer in 
Bayreuth in der Schrift: der durch Geficht und Tonfprache der Menfchheit wiedergege: 
bene Taubſtumme (Bayreuth 1829) verfochtene, von Stephani im bayriſchen Schulfreund 
(Bd. 8 ©. 1—12) und Daniel: Allg. Taubftummen- und Blindenbildung (Stuttgart 
1825) getheilte und anfangs ſelbſt von bedeutenden Taubftummenlehrern mit großen 
Hoffnungen begründete Meinung für illuforifh, daß der Unterricht der Taubſtummen 
mit dem der Vollfinnigen gemeinfam in jeder Volksſchule erreicht und die „Eoftipieligen“ 
Taubſtummenſchulen dadurd, überflüßig gemacht werden Könnten, wenn jeder Volksſchul⸗ 
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lehrer ald Seminarift mit der Methode des Taubftummenunterridts bekannt gemacht 
würde. Bon allem andern abgejehen, eignet fi durchaus nicht jeder Volksſchullehrer 
zum Taubftummenbildner, mag er noch fo vorzüglich für den Unterricht der Vollfinnigen 
fein. Auch würde, der Erfolg bat es gelehrt, Ddiefer gemeinfame Unterricht höchſtens 
in den mechanischen Dingen möglich fein, da der Taubftumme die Lautfprache erft 
lernen muß, und wenn er fie gelernt hat, noch Tange nicht damit befähigt ift, den Vor— 
trag eines Vollsſchullehrers in der Weife eines Bollfinnigen zu verftehen, gar nicht zu 
gedenken, daß der Lehrer, wenn er längere Zeit Feine Beranlaffung zum Taubſtummen⸗ 
unterricht hat, denfelben bald verlernt, oder aber für denfelben bei feinen gewöhnlid 
überfüllten Elaffen gar feine Muße findet. Der Vorſchlag, die Taubſtummen -in ihrer 
Heimat zu laffen und ihre Bildung in die Hände befähigter Geijtlicher und Lehrer zu 
legen, welche gemeinfam durch Privatunterricht wirkfam werden Könnten, ift aus gleichen 
und anderen Gründen in der Regel unausführbar, wenn man auch zugeben kann, daß 
eine ſolche Hülfe beffer ift, ala gar feine. 

Eine ernfthafte Taubftummenbildung verlangt befondere Anftalten 
für diefelbe mit auserlefenen, für diefen Dienft befonderd geeigenfchafteten und ausge: 
bildeten Lehrern. Schon Ziegenbein fagt: der Taubftummenlehrer muß ein an Kopf 
und Herz gejunder, ein kindlich gefinnter, frommer und dabei vielfeitig gebildeter Mann, 
nicht bloß ein Lehrer, fondern ein Erzieher, ein Vater feiner Zöglinge fein; ihn muß hohe 
Liebe für feinen Beruf, ein Enthufiasmus für denjelben befeelen, er muß eine heilige Be 
geifterung in fi fühlen. Hier am wenigften ift ein Lohndiener an der Stelle. Aehnlich 
Reich S. 50. Hill, der in einem befondern Eapitel die Leiftungen der deutfchen Taubſtum— 
menanftalten behandelt und den Urfadhen der geringen Erfolge derjelben nachforſcht, findet 
diefelben nicht zum geringften Theile in den Taubjtummenlehrern, unter denen die gleidh- 
gültig an den Unglüclichen vorübergehenden Priefter und Leviten zu allen Zeiten zahl— 
reicher gewefen feien, ald die barmberzigen Samariter. Je größere Anforderungen er 
an die Taubftummenlchrer ftellt, deito häufiger ift er zu dem Ausrufe gezwungen: nos, 
nos desumus. In feinen Lehrer werden ja in Beziehung auf Selbftverläugnung, 
Geduld und Entfagung größere Anforderungen gemacht, als an den echten Taubftums 
menlehrer. Den Schluß aber, daß eben deswegen auch Kehrerinnen für den 
Zaubftummenunterricht befonders geeignet feien, befämpft Hill S. 232 entſchieden 
gegen Wagner im Drgan 1858 Nr. 2 mit der ganzen dem Taubjtummenunterricht 
geftellten Aufgabe. 

Es ift dringend zu wünfhen, dag dem Taubftummenlehrerbildungsmwefen 
überall die gebührende Aufmerkſamkeit gefchenkt werde. Was dafür in Preußen gefchiebt, 
ſchildert Sägert ©. 42 fi. Es genügt keineswegs, einem alten Routinier im Unter: 
richten die Manipulationen während einiger Wochen und Monate abfehen und die 
gewohnten Wege ſchlecht und recht nachtreten. Auf ſolche Weife kann eine Anftalt Jahre 
lang in ihrem alten Schlendrian fortgehen und in eitler Selbftgenügfamteit ihre Erfolge 
überſchãtzen, zumal wenn fie feiner gründlichen Nevifion unterliegt, oder einer ſolchen 
von Schulinfpectoren und Schulräthen, die abfolut nicht? von der Sache verftehen u. z. B. 
gar nicht merken, daß der Lehrer durch einfache Mundftellung dem Schüler die Ants 
worten fuppeditirt, trogdem aber ihre „volle Zufriedenheit“ mit fämmtlichen Leiftungen 
ausfprehen. Mehr als bisher mühen wiſſenſchaftlich gebildete, denkende Männer ſich 
der Zaubftummenbildung widmen und zwar aud Pädagogen vom Fach. Bei der man 
gelhaften und meiſt ungenügenden formellen Geiftesbildung, welche die Mehrzahl der 
Eandidaten des Volksſchullehramts aus den Seminarien mitbringen, will Sägert nur 
ſolche zulaffen, welche — fonft gefund an Leib und Seele — bejondere Anlagen 
zur wiffenfhaftlichen Ausbildung neben praktifcher Anftelligfeit zum Unterrichten be: 
Tundet haben und dadurch befähigt find, im Verlaufe ihrer Ausbildung auch Vorle 
fungen der Umiverfität über Anatomie der Sinned: und Sprachwerkzeuge, populäre 
Logik, Pſychologie und Pädagogik zu hören und zu verftehen. Ihm geirügen deshalb 
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auch die theologiſchen Bandidaten als folde noch lange nicht, fondern nur dies 
jenigen mit hervorragender Neigung und Befähigung für das Schulfach. Er verlang 
von einem ZQaubitummenlehrer eine umfafjende Kenntnis der Sprache in materieller 
und formeller Beziebung, der Denkgefege in jpecieller Anwendung für die Begriffs: 
entwidlung, der pſychologiſchen Entwidlung des vollfinnigen Kindes und inäbefondere der 
eigenthümlichen Anſchauungs-⸗, Denkt: und Ausdrudsweife des vierfinnigen Taubſtum— 
men und ebendazu weiter Kenntnis der Natur der Ginneswerkzeuge und der Sprad): 
organe, der eigentlichen Urſachen der Taubheit und ihrer Einwirkung auf die Taub: 
ftummpeit. Zur Erlernung diefer Kenntniffe und zur ganzen theoretifchen und praktiſchen 
Ausbildung als Hülfslehrer reihen Faum zwei Jahre aus. Brauchen auch nicht alle 
Lehrer einer Taubjtummenanftalt eine ſolche Borbildung für ihren Beruf zu befigen, 
fo jollte doch nicht die Mehrzahl derfelben einer foldhen entbehren, am wenigften der 
Director, welchem außerdem die Eigenfhaften innemohnen müßen, die von einem 
Leiter eines jeden principmäßig gegliederten Schulorganismus gefordert werden. Wenn 
irgendwo, fo gilt es bier, daß alle Lehrer einigen Geiſtes an die Bewältigung ihrer 
Aufgabe gehen und durch ihre allgemeine und bejondere Bildung befähigt find, unter, 
einander in einen Tebendigen Verkehr zu treten, über die beten Wege, das Ziel zu errei 
hen, ſei's an allen, jei’3 an einzelnen Schülern. Zu jo einträchtigem und planmäßigem 
Zufammengehen zu leiten, vermag nur ein tüchtiger Director von großer geiftiger Be: 
gabung , vielfeitiger Erfahrung, mit gewinnendem äußeren Auftreten, wie Dr. Fink in 
Ratibor ganz richtig fagt bei Hill ©. 225. Ohnehin muß bei den jebigen Zuftänden 
des Taubjtummenbildungswefens der Director aus fid) heraus den ganzen Organismus 
im ange erhalten. Wie felten ift eine Shulordnung für Taubftummenanftalten, 
wie felten ein vorgefchriebener Lehrplan! Selbit Preußen mit feinen 28 Taubjtum- 
menanjtalten bat es zu einem foldhen noch nicht bringen können, troßdem daß dort. jeit 
achtzehn Jahren ein Generalinfpector des Taubſtummenweſens ernannt ift und feit 
1858 als vortragender Rath im Minifterium des Eultus fungirt. Nicht ohne Befremden 
las man neulich, man hoffe von einer Regierung, daß fie für die Taubftummtenlehrer 
an einer Anftalt periodifhe Eonferenzen anordnen werde. Als ob es dazu erſt 
beftimmter Befehle bedürfte, als ob ſolche Eonferenzen zur Befprehung aller Anftalts- 
angelegenheiten, hervorragender Titerarifchen Erfheinungen auf dem Gebiete des Taub— 
ftummenunterridht3, zur Erörterung von pädagogifhen Fragen, zur Verftändigung über 
die wirkfamften Mittel der individuellen Erziehung u. ſ. mw. nicht abfolut nothwendig 
wären! Hill glaubt zu wiffen, ©. 253, daß man fogar in Hauptinftituten vergebens nad) 
einer Bibliothek zur Fortbildung der Lehrer frage, daß dort felbit das Organ von Matthias 
nicht einmal gehalten oder ungelefen ad acta gelegt werde. Das befremdet fait ebenfo, 
al3 wenn er behaupten kann, S. 291, der Mehrzahl der Taubftummenanftalten würden 
die Mittel verwehrt zur Herausgabe periodifher Berichte, fogar auch der Weißen 
felfer Anftalt, an welcher er 35 Jahre gewirkt. 

Die Trage, ob Internate oder Erternate für die Taubftummenbildung geeig- 
neter feien, ob es zwedmäßiger fei, Taubſtumme vereint in geſchloſſenen Anftalten 
zu unterrichten und für das Berufsleben heranzubilden oder diefelben vereinzelt in Fami— 
lien unterzubringen und nur zum Unterrichte zufammen in eine für fie beftimmte Schule 
zu nehmen, wird von Sägert ©. 36 zu Gunften der erfteren entjchieden für die Ziele 
der unvermiſchten franzöſiſchen Schule, während er die Erternate ald die geeignetere 
Form zur Erreihung der Bildungszwede nad) deutihem Syſtem hinſtellt. „Leben ſolche 
Kinder in Familien zerftreut in einem Orte, höchſtens zu zweien in demfelben Haufe, 
haben fie dadurch tägliche Veranlaffung, fih mit vollfinnigen Menſchen in der Wort- 
iprache zu verftändigen, jo haben fie auch den Vortheil, jedes in der Schule erlernte 
Wort anzumenden und ſich im Gebrauche der Wortfpradhe zu befeftigen und für das 
praftifche Leben um fo nüßlicher zu machen. Der erziehende Einfluß der Anftalt kann 
durch das Leben in geeigneten Familien vollftändig erfeßt werden, wenn man die rechte 
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Auswahl trifft und die gehörige Controle übt.“ In der That, jo wie man die Waijen- 
erziehung in Einzelfamilien derjenigen in |. g. Waifenhäufern gerade um der Erziehung 
willen vorzieht, jo fann man auch hier fagen, das Kind bleibt jo eher in dem Lebens: 
freife, welchem e3 angehört, findet eher eine individuelle Behandlung, wird beſſer gewöhnt 
und angelehrt, fih als Theil der Familie anzufehen und ſich durch Mitarbeit an den 
täglichen Gefchäften die Anftelligfeit zu erwerben, die es zu einem nüßlichen Mitgliede der 
Familie macht, in welche es nad) feiner Ausbildung zurüdtehren ſoll, ja: es kann ein 
umſichtig ausgewähltes Haus auch ſchon für die fpätere berufliche Wirkfamkeit des Taub— 
jtummen wirffam werden. Rechnet man dazu, daß in Einzelfamilien das Taubſtum— 
menkind eher die Anſchauungen und Wechjelbeziehungen des Lebens erfaßt und daß 
in ihnen die Zöglinge eher nad ihren Lebensftellungen ımd nad) dem Gefchlechte ge 
ſchieden und behandelt werden können; rechnet man weiter dazu, daß die unterrichtliche 
Seite auch in ſolchen Taubjtummenfchulen durch Ausdehnung der täglichen Unterrichts: 
zeit und Anfügung von Vorbereitungs- und Uebungsſtunden im Unterrichtslocale unter 
Auflicht der Lehrer — eine ausreihende Anzahl der letzteren vorausgefebt — ihre voll: 
ftändige Berüdjichtigung finden fan; daß die Anftalt durch Bäder und drol. für die 
phyſiſche Entwidlung unter Aufſicht eines Anftaltsarztes zu forgen vermag, jo ift man 
geneigt, den Erternaten den Vorzug zu geben, aber freilich nur da, wo der Ort an ji 
und die in ihm wohnenden Familien dazu geeignet find, hauptſächlich Die eines mittleren 
Handwerkerftandes, und wo eine ausreichende Controle geübt werden kann und will. 
Weite Schulwege durch belebte und verkehrsreiche Strafen darf das taubjtumme Kind 
nicht haben, ſonſt iſt es bei feiner Taubheit allerlei Unfällen ausgejebt, um von andern 
ihädlichen Einflüffen ganz zu ſchweigen. Aber andererfeit3 darf der Ort nicht zu un: 
bedeutend jein, jondern er muß zu den mannigfachiten bildenden Anſchauungen leichte 
Gelegenheit bieten, weldhe unter Führung der Lehrer gewonnen werden. An Eleinern 
Drten ſucht man diefen Mangel durch Keine Reiſen mit den Zöglingen zu erfegen — 
im Budget des Naſſ. Inftitut3 war für jolche ftet3 ein Poften aufgenommen und von 
den Yandftänden bewilligt — aber das bietet immer nur einen nothdürftigen Erjak. 
Indes wo findet ſich ſolch ein Ort mit jo geeigenjchafteten Familien, welche fich der 
Armen nicht um des bloßen Gewinnes willen anzunehmen bereit find, in einer Zeit 
der berechtigten Klage über die Verſchlechterung des chriſtlichen Familienlebens, über die 
fittliche Yarbeit und Ungebundenheit in allen Ständen, namentlich auch in denen, aus 
welchen die Taubſtummenanſtalten ihr bedeutendites Kontingent beziehen? in einer Zeit, 
wo man gerade deshalb immer mehr auf Errichtung von Eonvicten und nternaten 
bei den Öffentlichen Schulen dringt, und man die Noth der Directoren kennt, allen ihren 
den Ortsfamilien nicht angehörigen Schülern eine gute vor allen ſchädlichen Einflüffen 
ſchützende Unterkunft zu verichaffen? Und wo finden fich die Lehrer, welche bereitwillig 
find, die jo beſchwerliche Controle gewifjenhaft zum führen? wo die Familien, welche ſich 
den Anordnungen der Taubjtummenfhule gerne fügen und deren Aufgabe nach allen 
Seiten zu unterſtützen fo fähig wie willig find? Wie die Piychologie, jagt Stoy (Ench— 
Hop. der Päd. I. ©. 295), den geiftigen Zuftand Vierfinniger überhaupt anfehen Iehrt 
und insbejondere die dem Taubjtummen drohenden Verfuhungen zu Vorurtheilen, Uebel: 
wollen, Mistrauen, Undankbarkeit, Tücke (Thatfächlihes bei Kruſe über Taubſtumme 
und Taubjtummenbildung, Schleswig 1854 ©. 71) als große und im bunter Treiben 
des bürgerlichen Lebens nur zur nahe liegende Gefahren bezeichnet, wird eine gewiffens 
bafte Erziehung nicht daran denken, das taubftumme Kind in den beften Jahren feiner 
Bildjamkeit fremden und zufälligen Einflüffen des bürgerlichen Lebens zu überlaffen. 
Er entſcheidet fi) deshalb für Internate, während Hil, ©. 188, entſchieden für die 
Zaubjtummenfhulen eintritt und von den Anternaten, die fid) gewöhnlich aus Familiene 
wohnungen zu Rafernen umgewandelt haben, in denen nicht mehr die Liebe des Hauss 
vaters und der Hausmutter jedem einzelnen Zöglinge die gebührende Fürjorge zu widmen 
vermag, nicht3 mwiffen will. Die Wahrheit Liegt wohl in der Mitte. Internate mit 
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beichränfter Zahl von Zöglingen und tüchtigen Lehrern werden ſich ftet3 eines größeren 
Bertrauens in den höheren LYebenskreifen erfreuen, werden auch geeigneter erfcheinen für 
die Entwicklung und Fortbildung der Methode des Unterrichtd, welche eine tiefere und 
ununterbrochene Beobachtung der Natur und Bildungsfühigfeit der Taubſtummen be— 
dingt, dürften daher aud für die Ausbildung von Taubftummenbildnern fid) befonders 
gualificiven, Andererſeits ift für die Verallgemeinerung des Taubftummenunterricht3 die 
Errichtung von Taubſtummenſchulen, mit welher 1829 in der Provinz der Anfang 
gemacht worden ift, von hohem Wertbe geweſen, da fie viel weniger koſtſpielig ift ala 
die der Änternate. Orte, an denen längere Zeit Erternate beftanden, bilden fid) nad) 
und nach zu förmlichen Gemeinden von verftändigen Taubftummenerziehern aus, wie 
3. B. den Einwohnern des Städthend Camberg gelegentlich des 50jähr. Jubiläums der 
dortigen Anjtalt im Feſtprogramm (Idſtein 1870) das Zeugnis gegeben wird, daß fie 
ftet3 die Zwecke der Auftalt unterftügt, ihre Pfleglinge wie eigene Kinder gehalten, fie 
vor Misshandlung, Spott und böfem Beifpiele geſchützt hätten und ftet3 bereitwilligit 
den Weifungen der Anftalt nachgekommen ſeien. Inftructionen für die Pflege- 
eltern find natürlich nothwendig und fichern, wenn fie gut abgefaßt find, wie die 
Weißenfelfer, bei Hill ©. 321, die guten Erfolge. Oeſterreich kennt bisher nur Inter: 
nate, wie denn Froft behmuptete (ſ. Hill S. 199), die wejentlichen Bedenken gegen ver: 
ſchloßene Taubftummeninftitute wirden dadurd gehoben, daß Fatholifche Priefter an ihrer 
Spitze ftänden. Preußen hat unter feinen 28 Taubitummeninftituten 19 Erternate und 
9 Internate. Rößler, der fi) im allgemeinen ebenfalls für die Erternate ausfpricht 
und ©. 23 deren möglihfte Hebung befürwortet, 3. B. durd Erhöhung des Koftgelds 
bei der eingetretenen Preisfteigerung aller Lebensbedürfniffe und durch befondere Remu— 
nerirung außergewöhnlicher Leiftungen, wünjcht bei den Erternaten kleine Penfionate in 
den Händen tüchtiger Erzieher für alle eintretenden bejonderen Bedürfniffe. Das it 
etwas anders, ald wenn 3. B. in Mörs die Taubftummen nah Geſchlechtern getrennt in 
zwei Bauernfamilien untergebradht find. Der Vorſchlag ift beherzigenswerth; er ift an 
mehreren Orten dadurdy bereits verwirklicht, daß die Taubſtummenlehrer ausgedehntere 
Penfionate in ihren Familien haben, was um etwa in Einzelfällen eingetretener Mis— 
ftände willen ja nicht gemerell beanjtandet werden darf, 

Internate und Externate find in der Regel confeſſionell geſchieden, ohne dabei exe 
clufiv zu fein; es giebt aber auch Simultanfhulen, wie in Camberg und Osnabrüd, an 
denen deshalb Lehrer beider chriſtl. Eonfeffionen wirken. Die Juden erhalten ebenfalls 
Zutritt, gerade wie in den Volksſchulen. in reich botirtes iſraelitiſches Internat bejteht 
in Unter-Meibling bei Wien. Ob ein confejfioneller Neligionsunterriht in Taub— 
flummenanftalten wirklich von unten auf erforderlich fei, diefe Frage ſoll hier nur anges 
beutet werben mit Beifügung ber geichichtlichen Notiz, daß in den erjten 23 Jahren 
ihres Beftehens die Taubſtummenſchule zu Camberg allen ihren Zöglingen einen gemein: 
famen Religionsunterricht ertheilt hat. 

Die Frage, ob Taubftummen: und Blindenanftalten verbunden werben 
ſollen, berühren wir nur im Vorübergehen. Die Gmünber Anftalt hat in Deutſch— 
land den erften Verſuch gemacht. Auf den erſten Blick ſchon Hat die Vereinigung eiwas 
auffälliges, denn aller Unterricht der Taubftummen gründet fih auf das den Blinden 
fehlende Geficht und bei dem Unterricht ber Blinden ift gerade das den Taubſtummen 
fehlende Gehör befonders wichtig. Ein gemeinjamer unmittelbarer Unterricht ift daher 
in ber Regel unmöglich, Methode und Ziele find wie die Individuen bei ihrem Eintritt 
in die Anjtalt rückſichtlich ihrer geiftigen Entwidlung zu verſchieden. Wohl aber können 
bie einen während bes Unterrichts der andern ftill befchäftigt werden und die Bereinigung, 
beider in einer Anftalt kann einen äfonomifchen Vortheil gewähren. Letterer bürfte 
wohl das hervorragende, aber bei weitem nicht ausreichende Motiv ber Vereinigung bon 
Kindern fein, welche ohne alle natürlichen Communicationsmittel in unüberwinblidher 
Trennung einander gegenüberftehen. Vrgl. Wagner in dieſer Encyklopäbie (I. ©. 709) 
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und Hi (S. 219). Eine Verbindung von Taubftummenanftalten mit einem „Waifen- 
haus ober einer anbern Rettungsanjtalt“ geftattet Palmer evang. Päd. (Aufl. 4 ©. 
688); eine Verbindung foldher mit Erziehungsanftalten für arme Kinder befteht in Win- 
nenden und Frankenthal, mit Anftalten für Blödfinnige in Neuſtadt-Eberwalde. 

Die Verbindung von Taubftummenanftalten mit Lehrerjfeminarien, 
vornehmlich durch Grafer (f. oben) befürwortet, findet ſich jett fehr häufig, Das neue 
öfterreihiihe Schulgefeg verlangt fie und fie hat infofern ihr Gutes, als die Semina- 
rijten theoretiſch und praktiſch mit der Taubftummenbildung befannt gemacht und dadurch 
befähigt werben, ben Vorbereitungsunterricht für die Taubſtummen in der Volksſchule 
(1. oben) zu erteilen. Gewöhnlich erhält die obere Claſſe wöchentlich eine Stunde 
theoretiihen Unterricht über bie Urſachen und Folgen der Taubftummbeit, über die Ber 
handlung der Taubftummen von Jugend auf und über bie Methode beim Unterrichte, 
Daran fchliegen fi praftifche Uebungen, Diefe Verbindung empfiehlt ſich aber auch 
dadurch, da der Unterricht Vierfinniger in vielfadher Hinfiht für ben der Bollfinnigen 
inftructivo ift. Hier gilt das peftalozziihe Doppelgefeß, alle Unterweifung auf Ans 
Ihauung und Lüdenlofigkeit im Fortichreiten zu grünben; hier heißt es, recht von unten 
auf bauen, ben Lehrjtoff elementarifiren und den pſychologiſchen Geſetzen des Unterrichts 
nachgehen. Hill räth jebem Lehrer, dem es ſchwer fällt, fi auf den Stanbpunct des 
Kindes herabzulafien, durch Beobadhtung und Uebung des Taubftummenunterrichts bie 
Elemente des Willens und ein elementares Verfahren gründlich kennen zu lernen. Curt: 
man gejteht in feinem Jahrbuch der Erziehung (Aufl. III. ©. 200): das meifte, was 
die neuere Pädagogik mit unwiderſprechlicher Sicherheit aufgeftellt hat, rührt aus Feiner 
andern Duelle her, als aus ber Vergleihung der Entwidlung der Menſchen mit man- 
gelnden Organen mit der Entwidlung ber geijtig begabten. Die Berbindung empfiehlt 
ſich auch dadurch, daß fie der Taubjtummenbildung eher tüchtige Kräfte zuführt, welche 
dafür bereitS Talent gezeigt haben und wahrbaftiges, durch feine äußeren Vortheile ber: 
vorgerufenes ntereffe. Dieſe VBortheile werben aber nur bort mit Sicherheit zu er 
warten ftehen, wo eine größere wohleingerichtete Taubftummenanftalt befteht mit aus: 
reichenden Elafjen und Lehrkräften. Eine foldhe bedarf aber einer befonderen Direction, 
da für biefelbe weder bie gewöhnliche Befähigung eines Seminarbirectors nod bie 
bemfelben verfügbare Zeit ausreichen bürften. Andere Gründe für die Trennung bes 
gemeinfamen Directorats führen aus ihrer langjährigen Erfahrung Hill ©. 300 und 
Rößler S. 25 an. Inſofern vermöchten wir nur die Einrichtung zu befürworten, daß 
man Seminarien und Taubjtummenanftalten an einen und venjelben Drt legt, biejelben 
auch in eine gewiße Gegenfeitigfeit bringt, aber als felbftändige Organismen unter ver: 
ſchiedene Directoren ftellt. Wäre diefer Ort zugleich eine Univerfitätsftabt mit reichen 
Sammlungen und Hülfsnitteln ober läge berfelbe in unmittelbarer oder durch Eifenbahn 
vermittelter Nähe einer jolhen, fo würbe er fi) um fo mehr Zu einer Taubftunmen: 
lehrerbildungsſtätte eignen. 

Derartige Einrichtungen feten aber eine größere Unterftügung und Förberung ber 
Taubſtummenbildung von Seiten des Staats voraus, als biefelbe in der Regel bis jetzt 
gefunden wird, trotzdem man anerkennt, daß es feine Gruppe misgeborener und verwahr— 
Ioster Wefen giebt, bei weldyen der Unterricht, die bloße Unterweifung in vernünftigen 
und fittlihen Begriffen ſolche Wunder zu bewirken vermöge und daß ein ungebilbeter 
Taubftummer, bucdhftäblich genommen, wenig befjer als ein Thier fei. In Deutichland 
und Großbritannien wird höchſtens der britte, in Toskana und Frankreich ber vierte, in 
Europa der zehnte Taubftumme gebildet. In Holland und Dänemark, Belgien, Sachſen 
und Württemberg jollen die Verhäftniffe befler fein. In Spanien fol nad) dem Geſetz 
von 1857 in jevem Univerfitätsbiftrict wenigftens eine Taubftummenanftalt fein. In 
Bayern werden in 9 Anftalten 226 Zöglinge gebilvet (vrgl. Enchllopäbie I. S. 444). 
Es find traurige Zuftände, wenn in Preußen 1825 680 Taubftumme auf eine Million 
gerechnet und von 1700 taubftummen Kindern nur zehn Procent d. 5. nur 170 in ven 
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5 bamals beftehenden Taubftummenanftalten (Berlin, Königsberg, Breslau, Münfter und 
Erfurt) untergebracht werben fonnten (vrgl. Bedeborff Jahrbb. des preuß. Volksſchulw. 
III. ©. 92), wenn 1864 bort von 3131 ftatiftifch ermittelten Taubſtummen im Alter 
von 8—15 Jahren nur 1000 d. 5. noch nicht ber dritte Theil in 27 Anftalten gebildet 
wurben, wenn in ber reichen Rheinprovinz 1860 no von 420 im bilbungsfähigen Alter 
befindlichen Taubjtummen 50, aljo der achte Theil, ohne Ausbildung bleiben mußten, 
weil in ben bort vorhandenen 4 Anjtalten für fie fein Pla war, noch trauriger, daß 
bon 318 taubjtummen Zöglingen nur 177 dort als wirklich ausgebilbet entlaffen wurden. 
Wie ganz anders im ehemaligen Herzogthum Naffau, wo innerhalb eines halben Jahrhun— 
bertS 401 nafjauifche Taubftumme ihre Bildung erhielten und fchlieglich fein taubftummes 
Kind ohne Unterricht und Erziehung blieb, Dank ber Liberalität, mit welcher Regierung 
und Landftände die Taubftummenanftalt in Camberg behandelten, die Lehrer baran be: 
joldeten (Geſetz vom 1. Juli 1859), ihre und ihrer Relicten Benfionsverhältniffe benen ber 
Civilſtaatsdiener adäquat regulirten, eventuell alle Koften der Verpflegung, Kleidung und 
der Schulbebürfniffe armer Taubftummen auf die Staatsfaffe übernahmen und die Ver: 
beimlihung von taubftummen Kindern dadurch unmöglich machten, daß alle Schulinfpec- 
toren verpflichtet waren, jährlich zu beftimmter Frift alle in ihrem Bezirk befindlichen 
Zaubftummen von 4—8 Jahren bei ber Direction ber Camberger Anftalt auf einem 
vorgejchriebenen Formular anzumelden, eventuell — was wohl zu beachten und allein den 
richtigen Erfolg ſichert — eine Fehlanzeige zu machen (vergl. dad Nähere Enchklopädie 
V. ©. 78). Wie ganz anders ferner in Schleswig-Holftein, wo alle taubftummen 
Kinder aus ben Herzogthümern nad vollendetem 7. Lebensjahre in bie Anftalt zu 
Schleswig aufgenommen, bort verpflegt, bekleidet, unterrichtet, zur Erlernung eines Hand: 
werks angehalten und confirmirt werden auf Koften fämmtlicher Gemeinden (vrgl. En: 
chklopädie VII. 728). Die bänifche Negierung forgt ebenfo für ihre bänifchen Unter: 
tbanen. Wie ganz anders in Württemberg (ſ. oben), felbft in Medlenburg (Encyflopäbie 
IV. ©. 635), namentlich” aber feit 1857 in Hannover, wo ber Staat eine jährliche 
Summe von circa 14,000 Thlr. zu Lehrerbefoldungen, Freiftellen u. ſ. w. für feine 3 
Anftalten (Hildesheim, Dsnabrüd, Stade) auswarf und Fein befanntes bildungsfähiges 
taubftummes Kind ohne Unterricht blieb (vrgl. Röfler ©. 17). Nah Sägert ©. 18 
wurden in Preußen 1856 aus Staatsmitteln 8956 Thlr. jährlih auf die TZaubftummen- 
bildung verwendet, welche 4 Anftalten zu gute kamen und bis heute wirb bort bie Für— 
forge für die Taubftummen, insbefondere die Erhaltung der Taubftummenanftalten nicht 
als Berpflihtung des Staats, fondern als Obliegenheit der ftänbifchen Verbände behan- 
belt. Bewilligen biefelben nicht die dem Bebürfnis entfprechenden Mittel, heißt es noch 
im Minijterialerlaß vom 9, Nov. 1868 (Stiehl Eentralbl. 1869 ©. 189), jo fünnen 
hierfür nicht die Öffentlichen Fonds in Anfprud genommen werben, fondern ed muß bie 
Fürſorge für die der Provinz angehörigen Taubftummen nad Maßgabe der vorhandenen 
bezw. bewilligten Mittel befchränft werden. Es fehlt aljo eine geſetzliche Verpflichtung 
der ſtändiſchen Verbände, für diefe Bebürfniffe aufzulommen, und bie beſtehenden Anftalten 
bleiben im übrigen auf Haus: und Kirchencollecten, auf Zuſchüſſe aus Polizeiftrafgelverfonds, 
auf Geſchenke und Berpflegungsgelder angewieſen. Solchen in ber That traurigen Zus 
ftänden ift bie von Hill berebt gefchilderte Berfümmerung ber Taubftummenbildungsjache 
in Preußen zuzufchreiben, welche hoffentlich nicht auf die neuen Provinzen übergeht. In 
Hannover wenigftens ift Die Taubftummenbilbung nad} der Annerion zwar ebenfalls provin- 
cielle Angelegenheit geworben, aber bie Provincialftände haben alle früher von bem hanno- 
verfhen Minifterium geübten Rechte und Befugniffe erhalten und aus dem ihnen über: 
wiefenen Provincialfonds gewähren fie in liberalfter Weife die Mittel dazu, ben ihrer 
Fürforge überwiefenen Inftituten nicht nur bie früher von der hannoverſchen Staats: 
regierung gewährte, jondern nad Bebürfnis auch eine höhere Unterftügung angebeihen 
zu laſſen, wie Rößler darlegt. Die Befoldungen ver Taubftummenlehrer fteigen dort 
jeßt von 300 bis 800 Thlr. (nach 10 Dienftjahren 500, nad 25 Jahren 800 Thlr.), 
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bie der Directoren von 900—1200 Thlr. nebit Dienftwohnung. Die Penſionsberechtigung 
beläuft fich nach 10 Dienftjahren auf 30°, nad) 30 auf 50 und nach 45 auf 80°/o der 
Einnahme. Das Marimum ber möchentlihen Lehr: und Uebungsjtunden ift auf 30 
bis 32 feftgefeßt und darüber hinausgehende Arbeit wird beſonders remunerirt. Der 
Schulcurſus ift zunächft um 1 Jahr, alfo auf 7 Jahr verlängert, ſoll aber auf 8 Jahre 
erhöht werben mit erweitertem Bildungsziel — wenigjtens für die fähigeren Kinder. 
Die Directoren treten jährlich mit der leitenden Behörde zu einer Gonferenz über bie 
Förderung der Taubftummenbildung zufammen. Jede Anftalt bat einen bejtimmten 
Schulbezirk, deffen Obrigkeiten verpflichtet find, alljährlich ihr die taubjtummen Kinder 
im ſchulpflichtigen Alter anzumelden. Zur Erhaltung und ferneren Gewinnung einer 
ausreichenden Zahl geeigneter Familien für die Häusliche Pflege und Erziehung der taub: 
ftummen Schüler ift eine Erhöhung des Koftgeldes angeordnet und im Intereſſe der paſto— 
ralen Berforgung der Taubjtummen in den Anjtalten und nad ihrer Entlaffung aus 
benjelben bat das Landesconfiftorium geeignete Verfügungen erlaflen. Endlich ift die 
Gemeinfamkeit der Direction der Seminarien und Taubjtummenanftalten jett völlig aufge 
hoben und es wird dahin geftrebt, durch eine gefeliche Beitimmung die Heimatsgemeinden 
bezw. die Armenverbände zu verpflichten, im Falle bes Unvermögens der Eltern für bie 
Koften der Ausbildung taubjtummer Kinder bis zum Betrage der Hälfte der Unterhal— 
tungskoſten aufzulommen, während für biefelben die andere Hälfte aus Anftaltsmitteln 
erfolgt. Das find erfreuliche Erfcheinungen eines provinciellen Selfgovernment, deſſen 
Gejtattung in der einen Provinz die übrigen zur Nacheiferung reizen möge! Hoffentlich 
werben biefe Einrichtungen in ihren Brincipien und Grundzügen auch ben alten Pre: 
vinzen zum Mufter dienen, wofern die Regierung nicht im bem Unterrichtsgeſetz das 
Recht der Taubftummen auf einen angemefjenen Schulunterricht zur Geltung bringt, 
und wenn die Staatskaffe dafür feine Mittel hat, die Eltern, eventuell die Gemeinden, 
Kreife und Provinzen verpflichtet, für die Ausbildung ihrer taubftummen Angehörigen 
in Taubjtummenanftalten ausreichend zu forgen und für bie Koften derfelben aufzukom— 
men. Das hat Baben in feinem Statut für die Taubfiummenanftalt zu Meersburg 
vom 5. Nanuar 1869 gethan. Es müßen dort die Heimatgemeinden armer taubjtummer 
Kinder für deren Verpflegung in der Anjtalt einen ihren Berhältniffen angemeſſenen Beis 
trag bis zu 100 Gulden jährlid) leiften, auch für deren Bekleidung und Transport zu 
und von der Anftalt eintreten, während die Staatskaffe alle diefe Koften bei unbemittelten 
Gemeinden zu leiften bat (vrgl. Verordnungsblatt des bad. Oberſchulraths 1869 1I.). 
Der Unterrichtsgefeßentwurf des preußiſchen Minifters von Labenberg aus 1850 ent: 
hielt in den 88. 96—102 Beitimmungen über den Unterricht der nicht vollfinnigen Kinder 
und legte die Koften vesfelben für Arme zunächſt ber Gemeinde und bei deren Unver— 
mögen dem Kreife, dem Bezirke oder der Provinz im Wege der Armenpflege auf (vrgl. 
die Geſetzgeb. auf dem Gebiete des Unterrichtsweiend in Preußen. Berlin 1869 ©. 
172). Einen Schulzwang für Taubftumme außerhalb ihres Wohnerts, wie 
folhen die Taubftummenlehrer verlangen, wie Hil ©. 278 und Mager im feiner Revue 
Febr. 1865 aus dem Begriffe des Staates als einer Öffentlichen Gewalt ableitete, bie 
zunächſt für bie Sicherheit der Ihrigen zu forgen babe, verwarf auch das Labdenberg’iche 
Geſetz und allervings mag es zweifelhaft fein, ob ein folder gerechtfertigt werben könne; 
aber die Erfolge der Beftimmungen in jenem Geſetze würden ſchließlich doch fo ziemlich 
diefelben gewefen fein, wie bie in Naffan gemachten Erfahrungen bartfun. Der Müh— 
ler'ſche Entwurf dagegen übergeht die Taubftummenbilbung gänzlich. 

Tarf man daraus den Schluß ziehen, das Cultusminifterium wolle die Taubſtum— 
menbildungsſache mit der Mebicinalpflege oder als Mohlthätigkeitsfache an das Minis 
jterium des Innern abgeben, wie e8 3. B, die Gewerbeihulen an das Hanbelsminiftes 
rium abgetreten bat, jo möchten wir gegen Hill, ter ©. 125 von dieſer Trennung große 
Nachtheile befürchtet und ©. 66 mit Esquiros aus dem gleichen Vorgehen in Frankreich 
eine Veräußerlichung der parifer Anftalt herleiten will, aus Rößler's Schrift S. 16 
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das Zeugnis anführen, daß ſich bei folder Einrichtung das hannoverſche Taubftunmen- 
wefen jederzeit vortrefflich befunden habe, da das Minifterium bes Innern ftets über 
mehr Geld zu verfügen und mehr Einfluß im Lande gehabt habe, als das Cultmini— 
ftertum. Wir conftatiren, daß in Preußen ein unter Mitwirfung von Fachmännern ver: 
faßtes Geſetz dringend noth thut, welches die einheitliche Organifation und ſachgemäße Für: 
derung der Taubſtummenbildung fichert, ein Vorbild für die übrigen mit Preußen ver: 
bündeten Staaten. Das Compelle zur Gründung von Gymnaſien und Realjchulen, 
welches Preußen in dem f. g. einjährigen Freiwilligen-Militärbienfte mit großem Erfolge 
erfunden bat, fällt hier ganz weg, darum barf man fich nicht zu fehr auf die Bereitwilligfeit 
der Communen und Provincialverbände Hoffnung machen, für die Taubftummenbildung 
in bem erforberlihen Maßſtabe ohne gefetzliche Nötbigung zu ſorgen. Auch eine ge: 
jegliche Beflerftellung der Rechtsverhältniffe aller wirklich ausgebildeten Taubſtummen 
thut Noth; es müßen über deren Zurechnungsfähigfeit bei Vergehen ſich nachgerabe vers 
nünftigere Principien Geltung verfchaffen, als die Richter fie bisher in Anwendung zu 
bringen pflegen. Und wenn es von allen Seiten beftätigt wird, baß noch immer jo 
viele Eltern mit unglaublicher Hartnädigfeit nicht blog aus Armut, Geiz, Eigennutz 
(Benugung taubftummer Kinder zum Bettel), jondern aus Unwiſſenheit und Borurtheilen 
ihren taubjtummen Kindern die Ausbildung verweigern, wenn aus einzelnen befonders 
taubftummenreihen Ortichaften in der Rheinprovinz bisher noch fein taubſtummes Kind 
eine Ausbildung fuchte, weil feine Eltern es daran verhinderten, wenn die Gemeinden 
noch immer nicht ben Bortheil erkennen, lieber für die Koften der Ausbildung eines 
Taubftummen einzutreten, als ihm zeitlebens auf der Armenkaſſe zu haben, fo follten es 
wenigjtens die Behörden und Taubftummenlehrer nicht an Belehrung fehlen Taffen über 
die Segnumgen ber Taubſtummenbildung und biefelbe durch pericdifche, nicht zu felten 
ericheinende officielle Nechenfchaftsberichte und ftatiftifche Ausweiſe über die erzielten Er— 
folge Fräftigft unterftügen. Dann wirb fich Die Ueberzeugung immer mehr Bahn brechen, 
daß eine Wiſſenſchaft gerechte Anfprüche auf Anerkennung, Würdigung und Aufmuntes 
rung bat, welche „ohne ihr Verſchulden unglüdlihe, der ebelften Sinne beraubte, und 
zu unvernünftigen Thieren herabgewürbigte Menfchen zur Erkenntnis und zum Befiße 
ihrer Menjhenwürbe bringt, ihnen ein freudenvolles Dafein verichafft, den troftlofen Eltern 
gut geartete Kinder giebt, die Menſchheit von dem fie ſchändenden Vorwurfe, Weſen 
ihrer Art im Zuftande der Thierheit hülflos gelafen zu haben, befreit und aus wilben, 
bie Sicherheit der bürgerlichen Gefellfhaft gefährbenden Individuen gute und bürgerlich 
brauchbare Menſchen macht." (Czech gelegentliche Neuerungen über Bildung der Taub- 
ftummen, Wien 1830.) €. ©. Firnhaber. 
Taufe, Tanfgnade. Im Bereich der Hriftlichen Pädagogik gebührt diefem Gegen: 
fand eine nicht unbebeutende Stelle; wie die Taufe aufs engfte mit dem Katechumenat, 
alſo mit der kirchlichen Erziehung zufammenhängt — die Profelytentaufe als Ziel des 
Katechumenats, die Kindertaufe als Anfang und Grundlage desſelben —: fo irren wir 
gewiß nicht, wenn wir das Herrſchendwerden ter Kinbertaufe und ſchon ihre eriten, 
geihichtlich nicht mehr nachweisbaren Anfänge (die aber jedenfalls noch nicht in ben 
Zeitraum fallen, aus dem die neuteftamentlichen Schriften ftammen, ba biefe auch nicht 
die leifefte Spur jener Sitte enthalten) — aus einem pädagogiichen (nicht etwa aus 
einem dogmatiſchen) Motiv ableiten, d. h. aus dem mehr inftinctmäßigen als zu klarem 
Gedanken vorgebrungenen Gefühl, daß in der Taufe des Kindes dem Elternherzen ber 
leuchtende Punct gegeben ift, von dem aus das Werk ber Erziehung und bie ganze 
Stellung der Eltern zu dem Kinde feine hriftliche Weihe, feine Verflärung empfängt. 
Vebrigens liegt noch eine anderweitige Vermuthung fo nahe, daß wir ihr faum werben 
ausweichen können, was auch gar nicht nöthig ift, — die Vermuthung, daß auf Eins 
führung ber Kinbertaufe eine altgriechiſche Sitte eingewirkt hat, ähnlich wie jo mande 
firhliche Einrichtung durch vorhandene heibnifche Gultusfitten veranlagt worden ift. In 
Athen pflegte man am fiebenten oder zehnten Tage nad) der Geburt eines Kindes im 
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Haus ein Felt der Namengebung zu feiern, bei weldem das Kind um den Hausaltar 
berumgetragen wurbe (bie fog. Amphibromia, f. d. Art. Solon); mit diefem Act verband 
fi Opfer und Feftmahl. Sehen wir hiernad die Kinbertaufe als Chriſtianiſirung 
einer heibnifchen, aber ſchönen Sitte an, fo gewinnt fie dadurch, unbeſchadet ihres facra- 
mentalen Wefens und Inhalts, zugleich einen echt menſchlichen Charakter, infolge beffen 
ja erfahrungsmäßig auch folde Eltern, die für ihre Perjon vom Ehriftenthum, von ihrer 
Zugehörigkeit zur Kirche wenig Gebraudy machen, dennoch die Taufe ihrer Kinder nicht 
vermiffen möchten; unſers Wiſſens find es bis jet immer nur Einzelne, namentlich 
emancipirte und materialiftifchfanatifirte Weiber gewejen, bie ihre Kinder taufen zu 
laſſen fich weigerten. (Beiläufig fei hiezu bemerkt, daß es gewiß an ber Zeit wäre, ba 
wo noch durch Polizeigewalt die Taufe eines Kindes erzwungen wird, wenn bie Eltern 
fie nicht innerhalb einer gejeßlich beftimmten Zeitfrift freiwillig haben vornehmen laſſen, derlei 
Zwangsgeſetze Ichlehthin aufzuheben; bie Kirche hat von biefer Staatshülfe ficher feinen 
Segen.) Ergiebt ſich aber hieraus fchon das Recht ober gar bie Nothwendigkeit, an 
ber Taufe eine menſchliche Seite von der göttlihen, das Natürliche vom Myſterium zu 
unterfcheiben, jo fragt es fich, ob nicht genau hiernach auch die pädagogiſche Betradytung 
und Würdigung der Taufe ſich unterſcheiden müße von ber theologiihen? Irgend ein 
Unterfchied zwifchen biefen beiden Behandlungsweiſen wirb doch zweifeldohne beftehen; 
wir können wenigſtens von vielem, vielleicht ſchönem und geiftreichem, was theologifcher: 
jeit8 über die Taufe in Reden und Schriften vorgebracht wirb, nicht behaupten, daß ber 
Päbagog, und zwar ber hriftliche, daraus für die Erziehungspraris einen wirklichen Ge 
winn zu ziehen vermöge. Aber wie wird nun bie Pädagogik ihrerfeitS von ber Taufe 
zu reden haben? Wäre die Erziehungswiffenihaft nichts weiter, als eine auf empirische 
Pſychologie gegründete Kunftlehre (wie ja die allerneuefte Pädagogenweisheit nicht einmal 
mehr die Ethik auf die Pädagogik einwirken laffen will, weil es jchon eine Vergewalti— 
gung ber freien Naturentwidlung wäre, irgend ein objectives, ethiſches Ziel, einen 
ethifchen Zwed zu feßen, für welchen ber Zögling herangebilbet werben follte!) dann 
würde das Wort Taufe gar feinen Pla in der Erziehungslchre haben — wie wir ja 
verſchiedene Lehrbücher befiten, die fie nicht erwähnen; man würde bie Taufe mit allen 
den Wirkungen, bieihr ber kirchliche Glaube zufchreibt, eben dieſem Glauben, aljo wie man 
meint, einer Gebanfenwelt überlaffen, mit ber bie wirfliche Welt, in welcher ber Päbagog 
arbeitet, nichts zu ſchaffen hat. So herb diefe Antithefe zu fein fcheint, wir bürfen nicht 
mit leichtem Fuß darüber wegfegen. Denn daß irgend ein Phänomen im Geelenleben 
unfrer Kinder, unfrer Schüler, fei es religiöfer ober fittlicher, fei es intellectueller oder 
praftifcher Natur, ſich pſychologiſch aus ber an ihnen vollgogenen Taufe ableiten Lafle, 
das eben können wir nicht beweifen, und bie Unmöglichkeit diefes Beweifes, jo daß er 
eracter Miffenfchaft genügen würbe, muß jeder eingeftehen, dem bie Wahrheit über alles 
geht. Ein bewußter unmittelbarer, phyſiſcher oder metaphyſiſcher Zuſammenhang irgend 
einer Erfcheinung, 3. B. einer Gewiffensregung, eines Antriebs zum Gebet, zu einer 
Liebeserweifung u. f. w. mit der empfangenen Taufe ſcheint ſchon barum nicht möglich 
zu fein, weil gar feine Erinnerung von berfelben vorhanden ift; ganz anders natürlich 
verhält es ſich mit ber Taufe Erwachſener und mit ber Confirmation (f. d. Art.). 
Wenn aber von Theologen gegen eine Inftanz biefer Art replicirt wird: es ſei ein 
Irrthum, göttliche Wirkungen und alſo aud) einen Zufammenhang von Wirkung und 
Urſache nur da anzımehmen, wo fich ber Menſch alles deſſen bewußt fei, die Seele 
fünne aud im unbewußten Zuftand Einflüffe empfangen von verſchiedenſter Art, fie könne 
auch göttlichen Kräften offen ftehen, wovon erft lange hernach die Wirkungen im bes 
mußten fittlichereligidfen Leben zu Tage kommen: — fo ift bied im allgemeinen nicht 
zu beftreiten, aber es ift in concreto ebenfowenig zu beweifen; ganz natürlid, benn wo 
im eignen Bewußtfein alles dunkel ift, wie in ber Seele eines Täuflings in feinen erften 
Lebensdtagen, und wo Feinerlei Äußere Warnehmung irgend einer durch bie Taufe in ihm 
hervorgebrachten Wirfung fich darbietet, da fehlt 8 für jenen Beweis an jedem Anhalts- 


Taufe, 397 


punct. Nur einen Verſuch kennen wir, einen Erfahrungsbeweis zu führen. Zinzendorf 
nemlich wollte entbedt haben, daß in ben Herzen getaufter Kinder die Vorftellung von 
ber Liebe Chrifti und feinen Leiden eine Wirfung hervorbringe, die ſich bei ungetauften 
nicht einftelle. Allein ein Mann, in dem bie fromme Phantafie jo übermächtig ift, wie 
Zingenborf, ift uns da, wo es fid) um eracte Beobachtung handelt, Fein ficherer Bürge, 
daher auch Heinrich Thierſch, der (in feiner Schrift über das chriſtliche Familienleben, 
2. Aufl. ©. 111) Obiges citirt, durch die Anfangsworte bes folgenden Satzes: „Wie 
dem auch ſei“ deutlich kundgiebt, daß er fich nicht getraut, Zinzendorfs Angabe für voll: 
wichtig zu nehmen. Ueberdies aber, wofern ein foldyer Unterſchied fich wirklich nachweiien 
läßt und fi) etwa auf dem Gebiete der Miffion und des Projelytenunterrichts beftätigt, 
erflärt er fich auf eine fehr natürliche Weife, ohne daß für bie Frage, was der Act ber 
Taufe in des Kindes Seele für eine Veränderung bewirfe, etwas damit gewonnen ober 
entſchieden wäre; auch Schleiermacher fagt (Ehriftl, Sitte, S. 220, Note): „in ben 
getauften Kindern ijt die Vernunft immer ſchon in der Ehriftianifirung begriffen“; aber 
er betrachtet die Taufe nicht als einzelnen Act, fondern er nimmt fie immer zufammen 
mit der Gemeinſchaft der Chriften, und wie viel an jener Ehriftianifirung ber täglichen, 
conjtanten Einwirkung chriftlicher Gemeinfhaft, und wie viel dem momentanen Act der 
Taufe zuzufchreiben jei, das bleibt dabei völlig umentfchieven. So fünnen bie ungetauften 
Kinder, auf deren geringere Empfänglichkeit, zumal für die herrnhutifche Art, das Leiden 
bes Heilandes vorzuftellen, ſich Zinzendorf beruft, doch nur Heiden: und Judenkinder 
gewejen fein, auf die zum minbeften während ihrer erjten Lebensjahre ganz andere Um— 
gebungen eingewirkt hatten, als auf Ehriftenfinder; ein Beweis alfo, daß der Act der 
Taufe als folder jenen Unterſchied zur Folge hat, ift auch hiemit nicht erbracht. Und 
jo würde, wenn wir bei dem jeither Erörterten ftehen blieben, die Pädagogik von ihrem 
Stanbpunct aus etwa auf folgende Thefen geführt werden: 1) Die Taufe eines Kindes 
ift eine dem Gefühl dankbarer Freude und liebender Hoffnung im Elternherzen ent: 
ſprechende Feier feiner Geburt; um eine folhe in fpecififch chriftlicher Form zu befigen, 
bat man in ben hriftlichen Familien die von Chriftus angeorbnete Taufe vermwenbet, 
weil, obgleich diefe mehreres vorausjegt, was bei Neugebornen nicht vorhanden ift (vgl. 
db. Art. Kinderglauben, Bd. II. ©. 917), doch der Taufact als Einweihungsritus fid 
ganz bejonders ſchön und erbaulid für ben Lebensanfang und die Namengebung, gleichjam 
die Conſtituirung des kleinen Menſchen als felbftändiger Perfönlichkeit eignet. 2) Damit 
nun, baß die chriſtliche Geburtsfeier im Taufact aufgegangen ift (wie bekanntlich in den 
älteren Kirchenbüchern nicht der Geburtstag, fondern nur ber Tauftag aufgezeichnet zu 
werben pflegte), wird biefelbe zugleich der fumbolifche Ausdruck und ber feierlich marfirte 
Anfang aller derjenigen Einwirkungen, die von der riftlichen Gemeinihaft ausgehen, 
wie in ihr ja dadurch, daß ber Regel nad) nur der Geiftlidhe als Täufer fungirt, bie 
Kirche von Amtswegen Notiz nimmt von dem Kinde, es in die Zahl ihrer Mitglieber 
einreiht, um feiner Zeit es im kirchliche Erziehung zu nehmen und zur Confirmation 
und Communion zu führen. — Fragen, wie biefe: ob ein Kind, das vor der Taufe 
fterbe, darum verdammt fei von Gott, ob mit dem Taufact ein böfer Dämon aus ihm 
getrieben werben müße u. dgl. — fallen ohnehin nicht in ben Bereich der Erziehung; 
übrigens werben auch aus ber Theologie und Kirche derlei Vorftellungen in bemfelben 
Maße verihwinden, in weldhem nach und nad die Schladen alten Aberglaubens aus: 
gejchieben werben, die ber Glaube — zu feinem eignen Schaben — noch fo lang mit 
fihh herumſchleppte. 

Mit Obigem jedoch ift die Sache keineswegs erledigt. Denn das eben ift ja bie 
Grundfrage, die in alle Angelegenheiten der Pädagogik eingreift, ob fich dieſe lediglich auf 
jenen empiriſch-pſychologiſchen Standpunct zu ftellen und darauf zu befchränfen bat, ob 
aljo, was wir oben als eine Gedankenwelt bezeichnet haben, und was man bermalen ber 
Theologie und Kirche überlafjen will, um biefe damit als einen Reft alter phantaftijch geftinimter 
Zeiten zu verurtbeilen, von ber Pädagogik grundjägli und conſequent ausgeſchloſſen 
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fein müße. Der Unterzeihnete hat in feiner Evangeliſchen Pädagogik, bevor er auf bie 
praftijchen Erziehungsmittel eingieng, einen Abjhnitt mit dem Titel: „Ideale Grund: 
legung“ vorausgeſchickt; und es ſcheint eben in der Gegenwart gar nicht überflüßig zu 
fein, daß man nachbrüdlicher als je am biefen ivealen Hintergrund der Erziehung erinnert. 
Zwar mangelt e8 in ben Kundgebungen ber mobernften Pädagogik nicht am Schlag: 
wörtern, an volltönenden Redensarten, bie, weil fie von aller Realität toto coelo ferne 
bleiben, eben barım für den Ausbrud von Idealen gelten wollen. Wer die Hohlbeit 
berfelben nicht merkt oder nicht merken will, mit dem ift nicht zu rechten. Der Chrift 
aber lebt in einer ihm eigenen, wenn auch durchs Chriſtenthum allen Völkern zugäng: 
lichen und aufgefchloflenen Ideenwelt, in welcher fein ganzes geiftige8 Leben mwurzelt, 
aus welcher es ſich täglich und ftündlich nährt, und die, wie fie feine Weltanſchauung 
beberricht, fo auch fein Handeln mit abjoluter Macht und doch nur mitteljt feiner vollen 
perfönlichen Freiheit beftimmt, indem fie durch bie tiefften, reinften Impulſe und burd 
bie höchſten, würdigſten Zwede auf feinen Willen wirkt. Faſſen wir biejelbe in ihrem 
Mittelpunct, fo ift e8 die dee des Reiches Gottes, für das der Menſch geichaffen, an 
dem als freier Genofje theilzunehmen und mitzuwirken er vom Schöpfer innerlih ange 
legt, ausgerüftet und berufen ift. Diefe Idee wird auf dem Weg empirischer Pſychologie 
niemals gewonnen, darum nennen wir ja die Erfaflung, die lebendige, perſönliche An 
eignung berfelben Glauben. Gleihwohl ift fie nicht ein Phantafiegebilde oder eine via 
eminentiae ober via negationis gewonnene, ibealifirende Vorftellung; das Neid) Gottes 
iſt real in die Menfchheit eingetreten als geſchichtliche Thatſache, als göttliche Offen 
barung, und zwar fo, daß in derſelben das Befte und Edelſte im Menſchen alsbald den 
längft vergeblich gefuchten Halt und Hort, der Wahrheitsfinn die Antwort auf feine 
tiefften Lebensfragen gefunden hat; „wer die Wahrheit thut, der kommt an bas Licht,“ 
Joh. 8, 21. Aber indem ver Menſch in diefer durch die Thatfache der Offenbarung erzeugten 
und als Wahrheit bezeugten Idee ſich jelbit, feine Heimat, fein Nuheziel, feines Da- 
ſeins Zweck und Werth findet, wird er ſich fofort auch feiner factijchen Ancongruenz, 
gegenüber dieſer feiner Beftimmung, bewußt; mit jener Idealität fteht fein realer Zuftand 
im Widerſpruch, kurz gefagt: es macht fich im ihm das Bewußtfein der Sünde geltend. 
Auch dies aber ift nicht ein pſychologiſches Phänomen von der Art, daß es nach der 
Weiſe eracter Wiſſenſchaft könnte bloßgelegt werben; wer dieſe Empfindung, d. 5. bie 
Gewiſſensthätigkeit nicht im ſich felbft hat, wer fie entweder kurzweg Teugnet ober in 
wen fie durch irgend welche Urſachen lahm gelegt ift, ben kann man nicht mit 
mathematifcher Evidenz oder durch den Augenſchein des phufifaliichen Experiments dazu 
zwingen; mit andrem Wort: auch das Gewiſſen iſt eine ideale Macht, deshalb eben 
wird ber praftifche wie der theoretiiche Materialismus auch mit ihm nad) feiner Weile 
fertig. Im Chriſten aber, der die Thatjache der Offenbarung völlig in fi aufgenommen 
bat, wird biejes Bewußtjein der Sündigkeit überwogen burd) das Bewußtfein der Gnade — 
er weiß, bie Negation jener Idealität ift felbft wieber negirt, ift aufgehoben durch eine 
höhere göttliche Nealität, die eben weil fie göttlich ift, die Nealifirung des Idealen ift — 
nemlich bie Erlöfung; er weiß, weil ich Chriſti theilhaftig bin, jo ift meine Sünde ver: 
geben und wirb getilgt und ausgejchieven, ich bin Bürger des Himmelreichs, bin em 
Kind Gottes, (Wir brauchen kaum zu erinnern, daß dieſe Conftruction der den Chriften 
erfüllenden und charakterifirenden Gedankenwelt weſentlich zufammentrifft mit Schleier⸗ 
machers Analyſe des chriſtlich-frommen Bewußtſeins.) Das letztre nun, das Bewußtſein 
der Gnade, ſtützt ſich zuvörderſt mittelſt des Glaubens auf Gottes Wort und Ver— 
heißung, auf die ſubjective Aneignung der einmal für alle geſchehenen Erlöſung; aber 
es wird alsbald zur wirklichen Erfahrung; der Chriſt hat in fi den Frieden Gettet, 
jener innere Zwiefpalt zwijchen Idee und Wirklichkeit ift aufgehoben, er weiß, er wird 
es unmittelbar inne, daß ein neues, ein göttliches, feiner Unvergänglichkeit in fich jelbit 
gewißes Leben in ihm ift — er weiß das mit derfelben Gewißheit, wie ein von ſchweret 
Krankheit Genefender weiß, daß ein gefunbes Leben in ihm waltet und von Tag 
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Tag erftartt. Das ift wieberum Thatſache, ift reine und unumftößliche Erfahrung: 
gleihwohl kommt die empirische Piychologie auch auf diefe nicht, weil fie grundſätzlich 
gerabe von dem abstrahirt, was den Menfchen zum Ehriften macht und was bie Vor- 
ausfegung für ſolche Erfahrung ift: das perfönliche Eingegangenfein in jene Idealwelt 
ber chriſtlichen Offenbarung, bie ſich eben nur in denen ald Realität ausweist und zur 
Realität macht, die ſich mit perjünlicher Willigkeit ihr öffnen; wer dieſes innerfte Gebiet 
bes geiftigen Lebens, dieſes Heiligthbum nur von ferne, wie ber Ajtronom mit dem Telefcop, 
ober nur von außen, wie ber Anatom mit dem Mikrofcop unterfucdhen will, ohne daß 
zuallererft in ihm ſelbſt fol ein Leben aus Gott und in Gott begonnen hätte: dem 
ergeht es wie ben hochweiſen Thoren, bie, weil fie den ganzen Himmelsraum durch— 
forſchen und feinen Gott finden, weil fie bes Menſchen Leichnam zergliedern und feine 
Seele entdeden, darauf hin bie Eriftenz Gottes, die Exiſtenz der Seele leugnen. 

Und damit find wir auf einem nur fcheinbaren Umweg an unfrem Hauptgegenftand 
wieder angelangt. Denn dieſe een, deren bie plumpe Fauft nirgends habhaft wird, 
weil fie nicht wie Milz und Leber ſich anfaflen und herumzeigen laſſen, bie vielmehr 
unfidhtbar, aber dem Glauben gewiß und klar über dem Menfchen ſchweben — fie eben 
find es, bie in ber chriftlihen Taufe, Ipeciel in ber Kindertaufe ihren aus bed Herrn 
Wort ftammenden, ſymboliſch-ſchönen Ausdruck finden, Mit ihr befennen wir es und 
der Herr als Stifter dieſes Sacraments bat es befiegelt: 1) Auch das Kind ift nicht 
gering geachtet in Gottes Augen, ift nicht ein bloßes Eremplar ber Gattung Menich, 
fondern feine Beitimmung ift das Himmelreich (Marc. 10, 14). 2) Aber jo wie es 
geboren it, Fleiſch vom Fleiſch, wird es diefe Beftimmung nicht erreichen; bliebe es fich 
jelbjt überlaffen oder würde nur menſchliche Erziehungsfunft an ihm fich verfuchen, fo 
würbe die Macht der Sünde, wie wir erfahrungsmäßig als ein Erbtheil menſchlicher Natur fie 
fennen (I. d. Art. Erbfünde), jene Beſtimmung vereiteln. 8) Gott aber thut auch 
biefem Kinde jeinen Gnadenſchatz auf und läßt ibm aus Chrifti Fülle ein Leben zuflichen, 
bas als Kraft aus ber Höhe, als heiliger Geift jene Sündenmacht zu überwinden 
vermag. Und deshalb bleiben wir nicht dabei ftehen, in der Taufe nur die Geburt des 
Kindes zu feiern — wir feiern feine Wiedergeburt (Tit. 3, 5), und ber Taufname, der 
zum erverbten Familiennamen binzufommt, ift ihm lebenslänglich ein Zeuge dieſes feines 
zweiten Lebensanfangs. Wie nun zu biefem doch wejentlich inneren Vorgang ber äußere 
Üct des Taufens, und ber ſichtbare, handgreifliche Stoff, der dazu verivenbet wirb, das 
Taufwafler, ſich verbalte, darüber werben die Anfichten immer in benfelben entgegen- 
geſetzten Richtungen auseinandergehen, wie in anbern Ähnlichen Fragen. Diejenigen, 
für deren Glauben es Bebürfnis ift, im Äußeren religiöfen Net, weil er vom Herrn 
geftiftet ift, ein burch die Kraft feines Stiftungswortes gefchehendes Wunder zu eher, 
bad eigentlich Feiner menſchlichen, pſychologiſchen Vermittlung bedarf, Fnüpfen an ben 
Taufact als ſolchen nicht nur die Wiedergeburt im Vollfinn des Wortes, ſondern bas 
ganze chriftliche Heil überhaupt, und es ift nur eine vom menſchlichen Gefühl abgedrungene 
Inconſequenz, wenn von diefem Standpunct aus dennoch den ungetauft gejtorbenen 
Kindern die Seligfeit nicht abgefprocdyen wird. Es wirb dann (ſ. z. B. die Ausführung 
von Wangemann: Bibliihes Hand» und Hülfsbuch zu Luthers kl. Kat., 4. Aufl. Berlin 
1870, ©. 528, 537) von ber Sacramentsgnabe noch die Sacramentegabe unterſchieden; 
während erjtere in der Vergebung ver Sünden, Wiedergeburt, Einſetzung Mm das Kindes: 
vecht bei Gott befteht, befteht die Gabe eben in dem durchs Wort geheiligten — ober, 
wie Luther e8 einmal genannt bat, „durchgotteten“ Waller. Die Aufgabe freilich, letztere 
Behauptung, ja überhaupt eine dogmatiſche Ausfage über das Waſſer, ſtatt über bie 
Handlung, aus ber Schrift zu beweilen, hat weber Luther noch fonft jemand gelöst, 
und wenn wir es pſychologiſch immerhin erflärbar finden, daß Glaubensbrang und 
Pietät auch ſolchem Stoff eine heilige Scheu, eine gewiße Devotion zuwenden, fo barf 
doch nicht Üüberjehen werden, daß fid am dieſem PBuncte leicht und unmerklich auch der 
Aberglaube an die Taufe anjest, dem dann eben nicht mehr die Handlung, jondern nur 
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ber zu ihr verwendete Stoff als Träger überirbifcher Kräfte von Werth ift, und zwar als 
Mittel zu ganz andern Zweden, ald denen des Reichs Gottes, Phantaftereien vollends, 
wie fie neuerlich wieder ald abjondberlich tiefe Weisheit zu Markte gebracht und angeftaunt 
werben, wornad das Taufwaffer im Zufammenhang ftehen fol mit dem Urwafler, ber 
Urmaterie, aus ber (nach ber misbeuteten Stelle 2. Petri 3, 5) Gott die Welt formirt 
haben foll, fallen unter die Kategorie myſtiſchen Aberwitzes. — Andere dagegen unter: 
ſcheiden nicht nur ſcharf zwiſchen dem Act und dem Stoff, jonbern fie fünnen fi) aud) 
nicht denken, daß bie göttliche Lebensmittheilung, das Einftrömen göttlicher Heilskräfte 
in ein Menſchenkind immer gleihfam warten müße auf die Stunde, da basfelbe nad 
menfchlicher Uebereinkunft im Haus ober in der Kirdhe vom Pfarrer getauft wird; bie 
Berufung darauf, daß nun einmal Chriftus jene Wirkungen an biefe äußere Handlung 
gebunden habe, erraicht ihren Zwed ſchon darum nicht, weil im Neuen Teftament noch 
fein Menid an eine Kindertaufe denkt, bei Erwachſenen aber es ganz wohl möglich ift, 
daß ber Höhepunct bes doch weſentlich fittlichen Procefjes, den wir Wiedergeburt nennen, 
mit dem Taufact auch zeitlich zufammentrifftz wiewohl babei viel zu fehr überjehen 
wird, daß in ber Apoftelgefchichte die Taufe noch nicht auch als Medium ber Geiftes- 
mittheilung, fonbern nur ald das Symbol der Sünbenvergebung, ber Abwaſchung, alfo 
nur ber negativen, retrofpectiven Seite jenes Proceffes erſcheint; während das pofitive Com= 
plement, die Erfüllung mit dem 5. Geift noch häufig davon ganz getrennt ericheint und 
bald früher bald fpäter eintritt, ald die Taufe. Für diejenigen, bie auf dieſem Stanb- 
punct, dem ethilchen, ftehen, ift und bleibt das ganze Werk ber Erneurung, Heiligung, 
Berflärung des Menſchen ins Bild Chrifti auch ein Wunder, nemlid, eine immer wieber 
ftaunens= und anbetungswürbige Erweifung göttlicher Liebe und Gnabe, nicht aber wirb 
der von Menfchen zu vollbringende Taufact ein Wunberthun, eine pfarramtliche Magie, 
— was dann in der VBorftellungsweife des Volkes, die ſich nicht mit jubtilen Diftinctionen 
plagt, nicht mehr weit entfernt ift von ber ſchon erwähnten abergläubifchen Vorftellung 
eines heiligen Zaubers; fonbern ber Gedanke ift einfad der: Wir glauben, daß Gott 
unfre Kinder feiner Gnade und bes vollen Heils in Chriftus würdig achtet und theilhaft - 
machen will, baß er beshalb feinen heiligen Geift ihnen ſchenkt, ber mit dem eigenften 
perfönlichen Weſen des Kindes fid) verbindend, an bie natürliche Entwidlung unb ihre 
Stufen fih anſchließend, die Natur desjelben reinigt, erneuert, in Ehrifti Bild um— 
wandelt. Sofern dies nicht ein phyſiſcher, auch nicht ein magilcher, jonbern ein ſittlicher 
Proceß ift, kann er nur gebadht werben unter Vorausſetzung bed vollen Bewußtſeins 
und ber ihrer jelbft mächtig geworbenen Willenskraft; und ba berjelbe ſich wejentlich 
auf die thatſächliche Gottesoffenbarung gründet, die durchs Wort an den Einzelnen 
gelangt, um burd Glauben von ihm aufgenommen zu werben, jo kann ber Anfang 
biefer inneren Wanblung erjt vom Beginn der evangeliſchen Verkündigung, bie dem 
Kinde ſich zumenbet, herbatirt werben; es iſt ja doch vielmehr eine kühne als eine wahre 
Behauptung, wenn Luther nad feiner Weiſe in einer feiner Tiſchreden jagt: „Der 
Glaube kommt aus Gottes Wort, wenn mans höret; nun aber Hören bie Kinberlein 
Gottes Wort, wern man fie taufet, barum befommen fie den Glauben in der Taufe“. 
Aber das läßt fich deshalb gleihwohl nicht in Abrebe ziehen, daß aud auf ben nod 
ſchlummernden, fi erft allmählih zum Bewußtfein emporringenden Kinbeögeift ber 
Sottesgeift fon muß wirken können; und ba wir feinen Punct im zeitlichen Dajein 
bes Kindes namhaft machen können, wo das geiftige Leben erft anfienge zu pulfiren, 
vielmehr die hriftliche Anthropologie dasfelbe als ein von Anfang an vorhandenes, wenn 
auch noch geheimnisvoll gebundenes und verfchleiertes anerkennt, jo können wir aud) 
nicht jagen: erft vom ſo⸗ oder fovielten Jahr, Monat, Tag an kann ber Geift Gottes 
in wirkfame Beziehung zu bemjelben treten. Vielmehr jeben wir eben darum die Taufe 
an den Anfang bes Lebens — nicht um nad unfrem Gefallen (oder gar nad) Landes: 
und Ortsbraud 3 Tage, 8 Tage, 3—4 Wochen nad ber Geburt) die Stunbe zu be 
ſtimmen, in weldyer ber Geift Gottes über das Kind kommen barf oder fol, ſondern 
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gerade um bamit zu fagen, es ſtehe und nicht zu, biefen Moment von uns aus zu 
beftimmen. Und fo firiren wir, was wir al® permanente aber an bie natürliche Ent: 
widlung bes Kindes fich haltende und ihr folgende Wirkung Gottes im Glauben erkennen, 
nach kirchlicher Weiſe in Form einer ſich ſchon an den Lebensanfang anſchließenden feier, 
zu beren Kern und Subſtanz uns ber vom Herrn eingefeßte Taufact dient: theils, weil 
ed dem menfhlihen Sinn, der frommen Lebensauffaflung überhaupt entipricht, das ewig 
Wahre und göttlih Herrliche in einzelnen Momenten (wie e8 z. B. die Feſte der Kirche 
find) in objectiver, ſymboliſcher Geftaltung ſich vorzuhalten und feiernd zu erleben; 
theils weil body jedenfalls der Eintritt in bie kirchliche Gemeinſchaft, ber die Eltern das 
Kind zuführen, weil fie in dieſer fein Heil verbürgt wiflen, eines Actes der Jnauguration 
bedarf und in jo hohem Grabe würdig ift. 

Diefer Unterſchied der Anfichten — wir können fie etwa als die myſtiſch-dogmatiſche 
und bie pſychologiſch-ethiſche unterſcheiden — hat aber für den Erzieher Feine hohe 
praftiiche Bebeutung, denn im einen wie im anbern Fall fagt die Taufe ihm das Zwei: 
fache: 1) Es ift nicht Sache deines Gutdünkens, wie und wozu du bein Kind erziehen 
willft; es ift dem Herrn geheiligt und gehört ihm, feinem Reich, feiner Kirche an; bie 
Taufe zeigt bir, was beine Aufgabe ift, benn fie ift der göttlich-geweihte Anfang ber 
Erziehung; was fie im Kinde fchafft oder bebeutet, das darfſt bu nicht vermahrlofen, nicht 
jerftören, fonbern haft es gewiffenhaft zu pflegen und bift dem ewigen Richter, in deſſen 
Augen eines jeden Kindes Seele werth und theuer ift, dafür verantwortlid. (Hieran 
fließt ſich auch die pädagogiſche Bedeutung des Inſtituts der Taufpathen an; im 
Mittelalter wurbe bekanntlich ihnen von ber Kirche die Pflicht auferlegt, die Täuflinge 
feiner Zeit das Vater Unfer, das Symbolum, das Ave Maria zu lehren, alſo alles 
das zu leiften, was bamals der Gejammtinhalt Fatechetifchen Unterrichts war; jet find 
fie, wie man auch fonft noch ihre Function befiniren mag, in erfter Linie als bie ber 
Kirche geftellten Bürgen zu betrachten, die dafür einftehen, daf das Pathchen im Sinne 
bes zum Taufact gehörigen Belenntnifjes erzogen werben werbe, bie alfo, wofern bie 
Eltern fich faumjelig erweifen oder pofitiv fchlecht auf das Kind einwirken, alsdann im 
Gewiſſen gebunden find, in bie Lüde zu treten; ihre Aufmerkſamkeit und Fürbitte ift 
in biefe Verpflichtung von ſelbſt miteingefhloffen.) 2) Wie aber die Kindestaufe uns 
bezeugt, allem unjerm Erziehen gehe die Arbeit eines unfichtbaren, inneren Erziehers 
veran: jo giebt fie eben damit uns auch den Troft, daß das Befte, die Lenkung und 
Heiligung de3 Innerſten und Geheimften, der verborgenen Werkftätte, in ber des Kindes 
Gedanken und Begehrungen fi bilden, in den Händen dieſes göttlichen Erziehers liegt, 
bag er von innen heraus bes Kindes Ohr und Herz für unfer Wort öffnen wird — 
alfo Kurz gefagt: wir bürfen die Taufe anfehen als Bürgſchaft für das Gelingen unfrer 
Erzieherarbeit. 

Dbiges Verhältnis zwiſchen Taufe und Erziehung wird gern aud in dem Gab 
ausgebrüdt: alle chriſtliche Erziehung habe eigentlich nur ven Zwed, die Kinder in der 
Taufgnabe zu bewahren. Diefe Thefis läßt aber auch wieber verjchiebene Deutungen 
zu. Gebt man von ber Vorftellung aus, daß durch jene geheimnisvolle Einwirkung 
Gottes, die ſich im Taufact vollzieht, alles Heil und Leben dem Menjchen zufließt, daß 
er daburch ein für allemal neugeboren wirb und alfo von dem Moment an eine neue 
Creatur ift, jo hätte firenggenommen die menfchliche Erziehung ebenſowenig mehr etwas 
pofitives Dazu zu thun, als dem zu reifen Jahren gekommenen Menfchen auch noch 
felber etwas zu erringen und zu leiſten übrig bliebe. Eine Hinneigung zu biefer reli— 
giöfen Lebensanſchauung wäre theoretifch leicht aus der lutheriſchen Taration der Taufe 
abzuleiten ; ein willenschaftliher Ausdruck hiefür Liegt z. B. in der Harleß'ſchen Ethik 
vor, bie als fittliche Lebensaufgabe nur anerkennt, daß bas in ber Wiedergeburt erlangte 
Heil bewahrt werbe; auf bie pädagogifche Seite der Sache von biefem Gefihtöpunet aus 
bat v. Zezſchwitz (Katechetik I. S. 279) hingewiefen. Aber der gleiche Ausdrud für 
die Geſammtaufgabe der Erziehung geftattet auch einen andern, mehr praftiihen Ges 
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brauch. So hat Rothe in feiner Ethik (Bd. III. ©. 688 f.) ebenfalls gejagt: das 
Abſehen hriftlicher Eltern muß dahin gehen, die Kinder fo viel nur möglich in ber 
Zaufgnabe ober in ber hriftlichen Unfchulb zu erhalten und durch ſtetig fortgeſetzte Arbeit 
an ihrer Erwedung fie ihrer Belehrung durch den wirklichen Glauben an ben Exrlöfer 
enigegenzuführen. Bei Rothe haben wir hiezu erſtens bie genauere Erläuterung, daß 
(Bd. U, ©. 451) unter dem Verharren in ber Taufgnabe, was aber treffenber bas 
Verharren in ber hriftlichen Unſchuld zu nennen wäre, berjenige habitus zu verftehen 
fei, wenn die Wirkungen ber göttlichen Gnade durchaus gleichen Schritt halten mit ber 
Entwidlung des natürlichen Lebens, wenn aljo „bie beiden Proceffe, der natürliche 
Entwidlungsprocek bes Individuums und ber Bekehrungsproceß in ihm in allen Puncten 
coincidiren.“ Und ©. 452 wirb dies, ba die Naturfünde doch in feinem Individuum 
regungslos und unwirkſam bleibt, noch näher fo formulirt: „Bei dem VBerharren in ber 
Taufgnabe ift in dem Inbividuum die Entwidlung der Sünde immer unmittelbar zugleih 
ein ftetig fiegreich fortfchreitender Kampf gegen fie.” — Es ergiebt fi aber zweitens, 
baß der natürlichen Reife und Mündigkeit auch die geiftliche Volljährigkeit entiprict, 
bie aud) von Rothe ganz richtig als ber eigentliche Grundgedanke der Gonfirmation 
bezeichnet wird. Damit haben wir nun unftreitig einen fefteren, faßbareren Begriff von 
jenem Bleiben in der Taufgnabe gewonnen; denn hiernad) ift biefer Ausbrud doch eigent- 
li nur eine Bezeichnung für die Periode der Unmünbdigfeit, nidyt aber, wie oben, eine 
Bezeichnung für das ganze chriftliche Leben; er entfpridht ganz dem, was wir eben 
Unſchuld nennen; denn wenn auch mit biefem Wort immerhin eine Art von fittlidhem 
Ideal gemeint ift, fo werben wir body nicht umhin können, es entweber mit Nikid 
(Syſtem chriſtl. Lehre, 5. Aufl, S. 826) nur als ein negatives zu faffen (wie ſchon ber 
Name anbeutet) oder mit Schleiermadher (Erziehungslehre S. 602) als ein mehr weib- 
liches Ideal, dem dort als das pofitive die Tugend, hier als das männliche die That- 
Eraft ergänzend zur Geite treten muß. Steht aber hiernach immerhin nichts im Wege, 
das Bleiben in der Taufgnabe zwar nicht als den adäquaten Ausbrud für das Ganze 
der Sittlichkeit, alfo eben für biejenige Höhe bes Lebens anzuerkennen, ber durch bie 
Erziehung das Kind erft entgegengeführt werben foll und auf welder die Erziehung 
fofort überflüffig wird, — aber doch es als pafjenden, fpecififch chriſtlichen Ausdruck für 
das zu nehmen, was ein Hauptaugenmerk bes Erziehers während ber Periode ber Un 
mündigkeit fein joll: fo fragt ſichs nun doch noch, ob der Erzieher für dieſes Verharren 
bes Kindes in ber Taufgnabe verantwortlich gemacht werben kann, ob es in feiner Macht 
fteht, e8 zu bewirken und durchzuführen. Wir glauben, diefe Frage muß verneint werben. 
Denn gerade die Entwidlung des Natürlihen im Kinde hat er nicht in feiner Gewalt; 
es kann biefelbe momentan fprungweife erfolgen, e8 können durch zufällige und unbe 
rechenbare Einflüffe Störungen jenes Zuſammengehens von Natur und Gnade eintreten, 
und wenn darum Rothe ganz Recht hat, die Forderung an den Erzieher durch den 
Beiſatz: „fo viel nur immer möglich“ zu beichränfen, fo werben wir weiter hinzufügen 
dürfen: wenn ein Kind bis zu feinem Mündigwerden in ber Taufgnabe, alfo in jener 
Unſchuld bleibt, fo ift das ein ganz befonderes Glüd, eine Gottesgnabe, ber wir wohl 
in bie Hände arbeiten Können durch forgfamfte Ueberwachung, durch Fernhaltung aller 
nachtheiligen Einflüffe, aber wovon uns felber ſchließlich kein Verbienft zufällt. Die 
Erfahrung lehrt wenigftens, daß es zwar an Beifpielen fol; reiner Jugend, bie vor 
feinem Hauch des Vöſen vergiftet wirb, die „jene Zartheit des Gewiſſens“ beſitzt, welde 
„teinen Flecken unentdeckt und unausgeſchieden duldet“ (v. Zezſchwitz a. a. O. ©. 281), 
niemals ganz fehlt — aber daß fie auch in gediegen chriſtlichen Familien keineswege 
ſehr Häufig find. Ganz richtig ficht Rothe a. a. D. ©. 452 in jenem Verharren in 
der Taufgnade das Abbild der fittlichen Entwidlung des Knaben Jefus („der Entwidlung 
bes zweiten Adam zum Erlöfer“), aber ebendamit ift auch, wie Rothe nicht überfieht, 
une daß allen andern Individuen immer nur eine Annäherung an biefes Ideal 
möglich ift. 
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Fragen wir endlich, wie bem Kind feine eigne Taufe recht theuer und werth, ber 
Gedanke daran recht wirkuͤngsreich gemacht werben könne, jo barf hiezu natürlich bie 
Belehrung auf ben verſchiedenen Stufen des Kinbesalters und des Katechumenats nicht 
fehlen, fie muß ihm zu fejten und Haren Begriffen von dem Sacrament verhelfen (das 
Wie? hat die Katechetif zu beantworten), aber für das, was biefem Wifjen body erft 
ben Charakter perfünliher Glaubenserfenntnis giebt und die Gefühle der Dankbarkeit 
und das Bewußtjein ber in ber Taufe liegenden Verpflichtung erzeugt, mangelt e8 dem 
als Säugling getauften Kind an einer Hauptfadhe: an ber perfönlichen Erinnerung; 
was ihm bavon gejagt wird, Flingt ihm body nur wie etwas von einem Dritten De: 
richtetes, und wenn ein Knabe etwa einer Taufbanblung auch noch jo aufmerffam und 
anbächtig anwohnt, fo bleibt es doch immer eine eigenthümliche Anftrengung, die feiner 
Phantafie zugemuthet wirb, fi an bie Stelle bes Täuflings zu verfegen. In der 
Erzählung „Emmy Herbert” von E. Sewell (Deutſch, Stuttg. 1858) weiß die Fleine 
Heldin ihrer Freundin vieles davon zu fagen, „ba wir von Geburt an alle eine ver: 
berbte Natur haben, aber baf bei ber Taufe uns Gott eine neue gute Natur giebt, jo 
daß wir recht thun Fönnen, wenn wir nur ernſtlich wollen, da wir nun ben heiligen 
Geift zum Beiftand haben” (S. 228). Allein fie muß jelber gejtehen: „ich verſtehe 
das noch nicht recht, aber ich bemühe mich, es zu glauben, weil Mama es fagt und mir 
zeigt, wo es in ber Bibel fteht." Für ben religiöfen Standpunct eines Kindes mag 
das volllommen genügen; ein objectives Urtheil kann aber nur dahin lauten: was 
Gottes Geift und Gnabe im eigenen Herzen Gutes wirft im Gegenſatze zu ben aus 
ber fleifchlichen Natur kommenden Antrieben, deſſen ſoll fih ein Chriftenfind immer 
Flarer bewußt jein, es kann und joll ihm zur jelbfterfahrenen Wahrheit werben: was 
mir Gutes in den Sinn kommt und gelingt, das ift Gottes Werk, was Sünbiges auf 
mir ift, das kommt aus meinem eigenen Ich; aber daß dieſes Wirken der göttlichen 
Gnade, diefe Einwohnung des von Chriftus auf uns übergehenden heiligen Geiftes ſich 
zeitlich batire vom Momente des Taufacts, nicht früher, nicht fpäter: das wird aus 
Grund ber Kinbertaufe niemals Erfahrung, ſondern ift Doctrin, die jedoch für das 
religidfe Gemüth auch ohne jene perfönliche Erinnerung, alfo auf das Zeugnis anderer 
bin, immerhin die nicht zu unterfchätende Bebeutung hat, daß gegenüber den Schwan- 
ungen in ber Klarheit und Freubigkeit des Glaubens, im Bewußtſein des Heilsbefiges 
bie Taufe als ein Factum, das nicht ungefchehen gemacht werben kann, als Sinnbild 
unb Zeichen ber reinigenden und weihenden Gottesgnabe, bie dem Einzelnen ganz für 
feine Perfon fich zueignet, zu hohem Troſt, gleichfam zu einem fichern Nechtstitel wird; 
was als Gnabenftand fich durchs ganze Leben Hinzieht und fubjectiv nicht immer in gleicher 
Bejtimmtheit empfunden wird, das ijt in ber Taufe objectivirt, erfcheint in ihr concentrirt 
und firirt, und eben in biefer Firirung das perfünliche Heil für immer verbürgt. Daher 
faßt bie jtetS wiederkehrende Erinnerung an die empfangene Taufe alle die Motive in 
eins zufammen, bie in ber Fülle ber göttlichen Gnabengaben und Verheißungen enthalten 
find. Die Borftellung „Taufe“ hat feinen andern wejentlichen Inhalt, als eben bieje 
Gaben und Verheißungen Gottes, die in Chriftus der Menjchheit gegeben, im heiligen 
Geift dem Einzelnen zu eigen gemacht worben find; fie ift für das alles ber concentrirte 
ſymboliſche Ausbrud und beshalb ift e8 unzweifelhaft ein großer Gewinn für das Geiftes- 
leben eines Kindes, wenn es gewöhnt wirb, ſich immer und überall den Gedanken präfent 
zu Halten: Id, bin auf Chrifti Namen getauft. Palmer. 
Temperament, Temperamente. Selten hat eine Theorie das Glüd gehabt, 
eine jo dauernde Lebenskraft zu befiten und ſich fo durch alle Wandlungen der Zeit und 
der wiſſſenſchaftlichen Anfichten hindurch zu erhalten und immer wieder zu verjüngen, 
wie die Lehre von den Temperamenten, troßbem daß, oder vielleicht gerabe weil in ihr, 
jo wie fie gewöhnlich auftritt, ein gut Theil wiſſenſchaftlichen Aberglaubens jtedt. 
I. Das Wort Temperament hat urfprünglich einen rein mebicinifchen Sinn und 
bezeichnet Miſchung, nemlich Mifhung der Säfte des menſchlichen Körpers. 
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Schon in den Schriften, welche ven Namen des Hippokrates tragen, wirb bie Lehre aus: 
geführt, daß im Menſchen vier verjchievene Hauptfäfte vorhanden feien, das Blut, ber 
Schleim, die gelbe Galle, die ſchwarze Galle. Diefe Vierheit entjpricht der Vierheit 
der Grundqualitäten ber Materie, die in ber griechiſchen Naturphilofophie eine jo große 
Rolle fpielt, des Kalten und Warmen, bes Feuchten und Trodenen. Durch die Ber: 
bindung diefer beiden Gegenſätze nemlich erflären fich alle natürlichen Unterfchiebe, jo 
wohl in der Welt überhaupt als im Menſchen, ſowohl ver vier Elemente als der Säfte, 
Das Blut ift warm und feucht wie bie Luft, ber Schleim Falt und feucht wie bas 
Wafler, die gelbe Galle warn und troden wie das euer, die ſchwarze Galle kalt und 
troden wie die Erbe. 

Geſund ift der Menſch, wenn dieſe vier Beftandtheile in gutem Verhältniſſe in ihm 
gemifcht find; je nachdem aber, 3. B. mit den Jahreszeiten, das Verhältnis der Säfte 
ſich ändert, ändert fi auch ihre Miſchung (xgdsıs, mit temperamentum, fpäter auch mit 
complexio überſetzt) und bisponirt zu mancherlei Krankheiten. Aus biefer älteften Auf- 
faffung entwidelte fi balb die andere, welche unter Temperament nicht bie wechjelnde 
Milhung der Säfte besfelben Menſchen, jonbern die bleibende und beharrliche Miſchung 
verftand, welche in verſchiedenen Menſchen verſchieden ift, und damit ein Mittel gewann, 
bie Individuen nad; ihrer körperlichen Conftitution im verſchiedene Claſſen zu fcheiben, je 
nachdem in einem biefer, im einem andern jener Saft vorwiegt. Diefe Doppeljeitigkeit 
ift dem Begriffe des Temperaments von ba ar geblieben. 

Es lag nahe, von den inbivibuellen Verſchiedenheiten ber förperlihen Eonftitution 
zu ben Unterfchieben überzugehen, welche bie Einzelnen in ihrem geiftigen Verhalten zei- 
gen, und bieje aus jenen abzuleiten. Das ift, von Hippokrates felbjt bereit3 angedeutet, in 
ſyſtematiſcher Weije durch Galen (im zweiten Jahrhundert n. Chr.) gefchehen, der nicht nur 
die mebicinifhe Temperamentenlehre vollkommen ausbildete, ſondern auch eine eigene 
Schrift dem Sate widmete, daß die Kräfte der Seele von der Miſchung bed Körpers 
abhängen. In der Beftimmung und Benennung der Temperamente geht er, obwohl er 
bie Theorie von Blut, Schleim und den beiden Gallen vorausfeßt, doch vorzugsweile 
auf die Grundgegenſätze des Warmen und Kalten, des Feuchten und Trodenen zurüd 
und beijgreibt die Temperamente als verjchiebene Mifchungen dieſer Gegenfäße; und zwar 
fo, daß er, vollfommen rationell und wiſſenſchaftlich, die richtige Mitte, das wohlge— 
mifchte Temperament als Maßſtab zu Grunde legt; von biefem aus fommt er dann 
zunächſt zu vier einfachen Abweichungen der Miſchung (Dyskrafieen), bei denen nur ein 
Glied eines Gegenſatzes (3. B. warm) überwiegt, während die Glieder des andern 
Gegenſatzes (feucht und troden) fi) das Gleichgewicht halten; im zweiter Linie zu bier 
zufammengefeßten Abweichungen, wenn in beiben Gegenfägen Ungleichheit vorhanden ift 
(warm und feucht, kalt und feucht u. f. w.). So efttftehen neun verſchiedene Mifchungs- 
verhältniffe, von denen Galen übrigens vorzugsweije bie vier einfachen Abweichungen 
berüdfichtigt. 

Der Einfluß der Miſchung erftredt fih nun für Galen auf das gefammte geiftige 
Leben nach allen feinen Seiten. Größere ober geringere Intelligenz, Muth ober Feig— 
beit, Zaubern oder Mebereilung, Mäßigfeit oder Unmäßigkeit in finnlichen Genüffen, 
Schamhaftigkeit oder Schamlofigkeit, traurige oder heitere Stimmung, Zornmüthigkeit 
oder Sanftmuth — all das wird mit Berufung auf Ausſprüche des Platon und Arifto: 
tele8 als Folge der Förperlihen Miſchung dargeftellt. Wer alſo aus gewißen äußeren 
Zeichen der Hautfarbe, des Bulfes u, ſ. w. beftimmen Kann, welches Temperament ein 
beftimmter Menſch hat, der kennt auch damit feine geiftige Beihaffenheit; er weiß, daß 
ein warmes Temperament verftändig, aber auch heftig macht, daß ein kaltes das Ge: 
bächtnis und den DVerftand ſchwächt u. ſ. f. 

Died iſt die urfprüngliche Geftalt und die urfprüngliche Bedeutung ver Tempera 
mentslehre; aus dieſer ftammt nicht nur die Vierzahl der Temperamente und ihre Ber 
zeichnung als phlegmatiſches (ſchleimiges), fanguinifches (blutiges), choleriſch es 
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(gelbgalliges) und melancholiſches (ſchwarzgalliges) Temperament, fonbern fie hat 
auch troß allen Beränberungen ber Anfichten unter der Herrichaft ber burd) die Namen 
erhaltenen Tradition mehr ober weniger deutlich bis in unfere Tage fortgewirkt. Es 
ift von Werth, hervorzuheben, daß fie nicht auf Beobachtung, fondern auf naturphilofo: 
phiſcher Speculation, nicht auf einer irgendwie begründeten Einfiht in das wirkliche 
Verhältnis der körperlichen Eonftitution zur geiftigen Eigenthümlichkeit, fondern auf einer 
Reihe grundloſer Annahmen ruht. 

Theils durch die Bemühungen der arabiichen Philofophen und Mebiciner, theils 
durch die Ajtrologie, die e8 fich zur Aufgabe machte, aus dem Stande der Geſtirne zur 
Zeit der Eonception ober Geburt auch das Temperament zu beftimmen, hat ſich im Ver: 
lauf der Zeit die Charakteriftif der einzelnen Temperamente beftinmter gejtaltet; inbem 
man, von einer phantafievollen Symbolik geleitet, gewiße hervorftechende Eigenthümlich⸗ 
feiten, wie fie jedem in feiner Erfahrung vorfommen, mit den Grundlagen ber Lehre 
in Verbindung brachte, entitanden die mehr ober weniger ſchwankenden und willfürlichen 
Bilder ber Temperamente, bie dann auf ben verſchiedenſten Wegen in bie allgemeine 
Auffaffung übergegangen find. Als Beifpiel möge gelten, was ber Schufter von Görlitz 
„Von den vier Complexionen“ (1624) über die Temperamente jagt: 

1. Eholerifch ift des Feuers Natur und Eigenſchaft, giebt ftarfen Muth, jähen 
Zorn, Auffteigen der Hoffart, Eigenfinnigkeit, nad; niemand fragen... . 

2. Sanguinifch nad; ber Luft, ift jubtil, freundlich, fröhlich, doch nicht ſtarken 
Muthes, ift wanbelbar, wird leicht bewegt von einem zum andern... . 

3. Phlegmatiſch, iſt nach bes Waſſers Natur und Eigenſchaft, fleifhlih, grob 
und weich, weibijches Willens, mäßiges Begriffs, hält aber fefte, was fie in fich be 
fommt, Kunft muß in fie durch Schall und Lehren gebracht werben, fie erfindet fie nicht 
aus ihrer Wurzel; fie läffet alles gut fein, machet ihr nicht Schwermuth, hat einen 
Glanz vom Lichte, nicht traurig noch hoch fröhlich, fondern alles leicht und gemein. 

4. Melancholiſch, der Erden Natur und Eigenſchaft, wie die Erbe Falt, er- 
ftarret, finfter, traurig und hungrig bes Lichts, immer furdtfam vor Gottes Zorn... 
frifjet fich im fich jelber, bleibt immer im Trauerhaufe u. ſ. w. 

Knüpft diefe Schilderung noch an die galeniſche Gleichjtellung der Säfte mit ben 
vier Elementen an: jo mußte, jobald das galenifche Syſtem in der Mebicin geftürzt war, 
der ganzen Lehre von ben Temperamenten ber Boben entzogen fein, und bas Wort 
Temperament jelbft jowie die Bezeichnungen ber einzelnen Temperamente waren herren- 
[98 geworben. Wenn fie nicht dasſelbe Schickſal hatten, wie fo viele längſt vergeffene 
Bezeihnungen aus der Aftrologie, der Alchhymie und andern untergegangenen Willen: 
ſchaften, jo fam es nur daher, daß man ſich längft gewöhnt hatte, bei den Namen ber 
Temperamente nicht an jene Miſchungen aus Blut, Schleim und Galle zu benfen, fon: 
bern an bie augenfälligften und überall erkennbaren Unterfchiebe in dem Förperlichen und 
geiftigen Leben der Individuen, welche aus jener Theorie erklärt worden waren, und von 
welchen immer diejenigen am leichteften beachtet und aufgefaßt wurden, weldye einem ber 
trabitionell gewordenen zum Theil in die Caricatur gezeichneten Bilder des Cholericus, 
BHlegmaticus u. ſ. w. glichen. 

Nihtsdeftoweniger haftet der Terminologie ber Charakter der Heimatlofigkeit bis 

auf ben heutigen Tag an. 

Zunächſt blieb der eigentliche Sit ber Lehre in der Medicin, und wir fehen biefe 
beftrebt, nad ihren jeweiligen Grunbbegriffen für die als feftftehend und gegeben ange 
nommenen Unterſchiede anbere unb andere Grundlagen in ber körperlichen Eonftitution zu 
fuchen, wobei bie heilige Vierzahl fi immer wicber ergeben mußte. Balb fette man 
an bie Stelle der Hauptfäfte des Hippofrates vier Hauptbeftanbiheile des Blutes als 
ber allgemeinen Lebensflüffigkeit, bald gieng man auf das Verhältnis ber flüfigen und 
feften Beitandtheile (Stahl), bald auf die Reizbarkeit und Stärke der Mustkelfafern 
(Haller), bald auf die Feinheit oder Grobheit, fcharfe oder jdhlaffe Spannung der Nerven 
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(Krüger), bald auf den Unterſchied bes thierifchen und geiftigen Seelenorgans (Platner) 
oder auf ben Gegenfaß bes cerebrofpinalen und bes vegetativen Nervenfuftems zurüd, 
um bie Unterfchiebe der leicht erregbaren und heftigen von ben ruhigen und ftillen Na— 
turen zu erklären. Den weiteiten Einfluß gewann biejenige Deutung, welche von ber 
Theorie ausgieng, daß Senfibilität und Irritabilität die beiden Grundformen feien, in 
benen fi) die Lebenskraft Äußere. Gleihmäßige Stärke oder gleichmäßige Schwäde 
beider Richtungen, Weberwiegen ber einen ober ber andern gab wieber vier werfchiebene 
förperliche Conftitutionen, bie mit ben alten Temperamentsnamen belegt wurden. Und 
da der körperlichen Senfibilität die Empfänglichfeit der Seele für äußere Einbrüde, der 
Srritabilität ihre Reactionskraft im Handeln direct zu entſprechen fchien, fo war von 
bier aus am leichteften ein rationeller Uebergang zwifchen förperlihen und geiftigen 
Eigenihaften möglih; und jo jehen wir, mit mandjerlei Variationen im einzelnen, auf 
biefer Grundlage wieder die Temperamentsfhilberungen üppig wuchern und ganz be 
taillirte Beſchreibungen fowohl der Förperlichen Eonftitution als ber phyſiſchen Eigen- 
ſchaften bes, ChHolerifers, des Sanguinifers u. ſ. w. (4. B. Heinroth, Anthropologie 1822 
$. 75 ff.) entjtehen. 

Segen biefe Beftrebungen, die Temperamentslehre im alten Sinne einer Abhängig: 
feit ber geijtigen Eigenthümlichfeit von ber körperlichen immer neu aufzubauen, erhob 
fih allmählich eine Oppofitton, bie fchließlich den Sieg davon trug. Die Einſicht brach 
fih Bahn, daß der durdgängige Zufammenhang geiftiger Eigenthümlichkeiten mit be: 
ftimmten erfennbaren Zügen körperlicher Conftitution nicht ftattfinde; daß man alſo 
aus Äußeren Zeichen, wie Magerkeit oder Fettleibigkeit, ſchwarzen oder blauen Augen, 
weißer ober gelber Haut nicht auf Gemüthsart und Charakter ſchließen dürfe; und baf, 
wenn aud die ausgejprochenen Unterſchiede auf geiftigem Gebiete ohne Zweifel eine or: 
ganiſche Grundlage haben oder wenigftens von entſprechenden Unterfchieden der Organi- 
fation begleitet feien, wir doch bei unferer gänzlichen Unkenntnis bes beftimmteren Zu: 
fammenhangs zwifchen organifchem und geiftigem Leben nicht im Stande feien, jene or: 
ganijchen Grundlagen anzugeben, fie jebenfalls nicht in augenfälligen und erfennbaren 
Zügen ſuchen bürfen. So fchieb ſich alfo, zumal mit ber lebhaften Entwidlung ber 
Pſychologie in ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, eine mebicinifche unb eine 
pſychologiſche Temperamentslehre, und ein Theil der Piychologen, und unter ihnen gerade 
bie bebeutenbften, ließen bie mebicinifchen Theorieen auf ſich beruhen und verfuchten, 
ohne auf Lörperliche Bedingungen zurüdzugehen, bie Unterſchiede des QTemperaments auf 
rein pſychologiſchem Wege, durch Beobachtung verfchiebener Abjtufungen und Mifchungen 
in ben Kräften ber Seele zu begründen. 

Diejer pſychologiſchen Betrachtling aber ftellte die wiſſenſchaftliche Trabition erheb: 
lihe Schwierigkeiten entgegen. Unter ben unterfcheidenben Zügen ber Temperamente 
waren bisher ſolche aufgeführt worden, bie allen Gebieten des Seelenlebens angehörten, 
ſowohl dem intellectuellen, als dem Gebiete des Gefühls und des MWollend und Hans 
delns; und fo jehen wir die Pſychologen anfangs unfiher, auf welches Gebiet des geis 
ftigen Lebens fie den Begriff des Temperamentes überhaupt beziehen, und welche Unter: 
ſchiede ſie als Temperamentsunterfhiebe bezeichnen wollten. Der eine (Meier, von den 
Gemüthsbewegungen 1744) will unter dem Temperament eines Menſchen ein beftimmtes 
Verhältnis der Grabe aller feiner Begehrungsfräfte untereinander verftehen, und findet bie 
Dierzahl, indem er obere und untere (vernünftige und finnliche) Begehrungs- unb Verab⸗ 
Iheuungsfräfte unterſcheidet; während der andere (Art. Temperament in Walchs philof. 
Lexikon) diejenige Beichaffenheit der menſchlichen Seele darunter verftehen will, melde 
in der Verknüpfung ihrer Fähigkeiten des Verftandes fowohl als des Willens unter fid 
bejtehet. Platner unterſchied, obgleich er eine phyſiſche Grundlage annahm, bie Tem: 
peramente doch nur nad pſychologiſchen Gefichtspuncten, inbem er fie als verjchiebene 
Formen ber Sinnlichkeit beftimmte, wobei er unter Sinnlichkeit die Vermiſchung bes 
Thierifchen und Geiftigen verfteht, weldhe das Wefen des Menſchen ausmacht. Er unter: 
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ſcheidet zunächſt nach ben verſchiedenen Graben der Sinnlichkeit vier Grunbtemperamente, 
bas römiſche (viel Geiftigfeit und viel Thierheit), das attifche (mehr Geiftigkeit als 
Thierheit), das lydiſche (mehr Thierheit ald Geiftigkeit), das phrygiſche (wenig Geiftig- 
feit und wenig Thierheit), und, indem jebes nod in zwei Gegenſätze fich fpaltet, acht 
Haupttemperamente; jebes berjelben ift harakterifirt durch bie verſchiedenen Arten von 
Bergnügen, auf welches die Neigungen gehen. 

Einen bejtimmteren Halt gewann bie pfychologifhe QTemperamentslchre zunächſt 
durch Kant (Anthropologie 2. Aufl, S. 255), der die Temperamente auf die Beziehung 
zwifchen Gefühl und Thätigkeit, innerlihem und äußerlichem Leben, auf das „Spiel ber 
Gefühle und Begierden“ bezog. So unterfhied er Temperamente des Gefühle 
und Temperamente ber Thätigfeit, und verband biefe Eintheilung mit dem Gegen: 
fate ver Erregbarfeit und Abſpannung ber Lebensfraft. So erhielt er ein 
Temperament, in dem die Empfindung ſchnell und ſtark afficirt wirb, aber nicht tief ein- 
bringt, das ſanguiniſche; ein zweites, in weldhem die Empfindung weniger auffallend ift, 
aber fich tief einwurzelt, das melancholiſche. Das choleriſche Temperament als ein Tem: 
perament ber Thätigkeit beſchreibt Kant als hitzig; feine Thätigkeit ift raſch, aber nicht 
anhaltend; während ver Phlegmatiker nicht leicht oder raſch, aber, wenn gleich langſam, 
doch anhaltend bewegt wird, 

Diefe Kantifchen Gefihtspuncte, obgleih von Kant felbft, wie jhon aus dem Obigen 
hervorgeht, nicht confequent durchgeführt und mit zufälligen, fpecielleren Zügen vermifcht, 
find von jett an im wefentlidhen bie vorherrſchenden geblieben. 

Ganz ähnlich wie Kant, und confequenter als er die eigentliche Meinung Kants 
auf ihre Gefichtspuncte zurüdführend, unterſcheidet Schleiermader (Piychologie 
©. 301 ff.) die Temperamente einerfeitS nach dem UWeberwiegen der Receptivität 
oder der Spontaneität, anbrerfeit8 nad dem Zeitmaß ber einzelnen Mo: 
mente, in benen das Leben verläuft, je nachdem nemlic ein rafcherer oder langſamerer 
Wechfel der für ſich als Einheit zu fehenden LebensMomente herrſcht und danach bie 
einzelnen inhaltreiher und mehr einzelne Bewegungen in ſich zufammenfaffend, ober Ar: 
mer und einfacher find, Folgen in einem Leben bie felbjtthätigen Momente mit einer 
gewißen Langſamkeit aufeinander, ohne durch eine große Lebhaftigkeit ber Receptivität 
unterbrochen zu werben, jo fällt das ſehr nahe mit dem phlegmatifchen Temperamente 
zufammen; folgen fie jehr raſch, ohne von lebhafter Neceptivität unterbrochen zu werben, 
jo wirb das dem cholerifchen entſprechen. Das Beitimmtfein durch die Neceptivität in 
Heinen Momenten ift das fanguinifche, basjelbe in großen Momenten das melandholijche 
Temperament; biefes beharrt daher lange in einer Stimmung und jeber Eindrud wird 
leicht Stimmung, während dem fanguinifchen der Mangel an Stimmung, der Charakter 
ber Veränderlichfeit zufommt, fo daß ber vorangehende Eindruck Feine bedeutende Nadh- 
wirfung ausübt auf ben folgenden. 

So ftellen ſich die Differenzen rein an und für fich betrachtet; ba aber bei über: 
wiegenber Spontaneität doch auch die Neceptivität lebendig ift, jo kann dieſe beim phleg- 
matifchen Temperament fi mehr in ber Weiſe des fanguiniichen oder des melandholifchen 
bewegen; und ebenſo bei ben anbern, fo daß wir damit Schattirungen ber Haupttem- 
peramente erhalten, ein phlegmatiſch-ſanguiniſches und ein phlegmatifchsmelandolifches, 
ein janguinifchphlegmatifches und fanguinifchscholeriiches u. ſ. w. 

Etwas verſchieden von dieſen Motiven ber Eintheilung, doch im Grundgedanken 
damit übereinfommend, find biejenigen Verſuche, welche das Leben unter ven Gefichts- 
punct ber Empfänglichkeit für äußere Einbrüde und der Reaction dagegen ftellen, wobei 

die Gradunterſchiede der Empfänglidfeit und ber Reaction ben Eintheis 
Jungsgrund abgeben. Danach gäbe (nad Heinroth 5.8.) Empfänglichfeit und Reaction 
gleich und body: das choleriſche; Empfänglichkeit hoch, Reaction gering: das fanguinifche 
(nad) andern, 3. B. Biunde, das melanholifhe); Empfänglichkeit gering, Reaction vor: 
waltend: das melandholifche (nach andern das fanguinifche); Empfänglichkeit und Reaction 
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gleich und gering: das phlegmatiſche Temperament. Bon ähnlichen Gefihtspuncten aus 
verfucht Benefe, ohne fih an bie Vierzahl zu halten, den Begriff ber Temperaments: 
unterſchiede zu beftimmen, indem er Neigempfänglichkeit, Kräftigkeit und Lebendigkeit unter: 
fheidet und die Combinationen verſchiedener Grabe diefer Urvermögen unterfucht (Prag: 
matiſche Pſychologie I, 85 ff.). Weniger Beifall fanden die Verſuche, entweber bie 
Temperamente auf bie allgemeine Art und Weife zu beziehen, wie ber Menſch thätig ift, 
ob er ſich in die Sache hineinbegiebt, oberflächlich und abwechfelnd wie der Sanguinifche, 
bebarrlich wie ber Phlegmatiſche; oder ob es ihm mehr um feine Einzelnheit zu thun 
ift, wobei ber Choleriſche beweglich, der Melancholiſche unbeweglich ift (Hegel, Ency- 
clopäbie britter Theil $. 395); ober andrerſeits ben Gegenſatz einer vorwiegenden 
Stimmung der Luft und Unluft mit bereinzuziehen (Müller, Harleß); wogegen bie 
Mehrzahl proteftirt, indem fie fagt, es ei faljh, das melancholiſche Temperament als 
das trübfinnige, das ſanguiniſche als das Iuftige zu benfen. 

Mit ber ihm eigenen umfidjtigen Weberlegung behandelt Loge (Mebicin. Pſychol. 
©. 560, Mikrokosmos U. ©. 352 ff.), in feinem Grundgebanfen am meiften mit 
Schleiermacher übereinftimmend, die Frage der Temperamente. Er will den Begriff bes 
Temperaments jcheiden nicht nur von dem bes Charakters und einer beftimmten Größe 
ber Intelligenz, fondern aud von dem Begriffe einer dauernden Stimmung bes Ge 
müthes; ebenſo erfennt er Feine ausſchließliche Verbindung eines beftimmten Tempera⸗ 
ments mit einer beftimmten Conftitution bes Körpers an. Vielmehr ſollen mit ben 
Temperamentsunterjieben nur bie formellen Verſchiedenheiten bezeichnet werben, 
bie fich, theild auf den Anftoß äußerer Reize, theils ohne fie in der Geſchwindigkeit, der 
Mannigfaltigkeit, der Intenfität, in ber Eonfequenz ober Unftetigleit zeigen, mit denen ber 
Wechſel der Borjtellungen, der Gefühle und ber Strebungen in ben einzelnen Inbivibuen 
vor ſich geht. Die Menge ber Vorftellungen, bie in gleicher Zeit durch das Bewußtſein ziehen, 
bie Schnelligkeit ihres Wechſels, die Lebhaftigkeit, mit welcher die Gedanken nad) einer 
Richtung vorzüglih, oder nad) wielen gleihmäßig ſich ausbreiten, und durch Wieberan: 
Hingen früherer Eindrüde ſich eine reichere oder ärmere barmonifche Begleitung erweden; 
bie Treue, mit welcher ältere Warnehmungen unverändert feftgehalten werben, ober bie 
Geſchwindigkeit, mit welcher fie zu unbeftimmteren Gefammtzuftänden verfchmelzen; bie 
Beftändigkeit, mit ber eine mit Antheil gefaßte Idee fi in biefen mannigfaltigen Vers 
änderungen erhält, ober die Leichtigkeit, mit welcher Theilnahme und Aufmerffamleit 
von ihrem urfprünglichen Gegenftande auf die Menge fich zubrängenber Nebenvoritel- 
kungen abgelenkt werden; bie Größen des Gefühles, welche die Einbrüde überhaupt er 
regen, und bie Nachhaltigkeit, mit welcher dies Gefühl haftet, ober die Flüchtigkeit, mit 
ber es verſchwindet; bie Verdichtung der Strebungen um wenige Puncte, um welche fie 
fi) andauernd bemühen, oder die Geneigtheit, von einer Aufgabe zur andern überzu- 
fpringen; die verfchiedenen Größen des Dranges, in Bewegungen, Geberben und Worten 
ben inneren Zuftänden einen Ausbrud zu geben: das alles jind Erſcheinungen, bie in 
dieſes Gebiet der Temperamente fallen. 

Daraus ergiebt fid) eine unermeßliche Anzahl individueller Temperamente, Während 
nun aber Lotze ber hergebrachten Vierzahl treffend nur das zugefteht, daß fie einzelne 
ausgezeichnete Formen bervorhebe, in denen ſich die verſchiedenen Züge am meiften zu in 
fih zufammenhängenden Bildern gruppirt haben, opfert er body im feiner Weije bem 
alten Götzen, inbem er fehen will, wie in ver Entwidlung bes Einzelnen und ber 
Geſellſchaft ſich Analogieen diefer Temperamente theils naturgemäß einfinden, theils in 
einem regelmäßigen Bildungslauf einfinden follten. Unb fo verſucht er nun ber alten 
Lehre die Wenbung zu geben, daß er diejenigen formen bes geijtigen Lebens zu zeichnen 
fucht, welche ven verjhiebenen Lebensaltern natürlih und für fie wünjcdhenswerth 
find. Alljeitige Erregbarkeit aller pſychiſchen Zuftände durch einander und ber Seele 
felbft durch alle äußeren Reize ift bie richtige und natürliche Verfaſſung bes kindlichen 
Alters; allein weil für bie fpätere Ausbildung der Intelligenz ſowohl ald des Gemüthes 
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und bes fittlichen Charakters diejer raſche Wechſel der Borftellungen wie der Stimmun- 
gen und bes Intereſſes nachtheilig wäre, weil fie ber Beftimmtheit der Richtung umb 
ber Stetigfeit des Handelns hinderlich ift, ift es bie Aufgabe einer naturgemäßen Ent 
wicklung, über bie alljeitige Beftimmbarfeit bes janguinifhen Temperamentes hinaus zu 
berjenigen Berfaffung zu führen, der Loße ben Namen bes fentimentalen Temperaments 
(an der Stelle des leicht mißdeutbaren melandolifchen) giebt. Was es auszeichnet, ift 
bie Fähigkeit, große Werthe von Heinen zu unterjcheiden und das Maß ber eingehenden 
Rücdwirkung nad) der Bedeutung zu beftimmen, die ber auffordernde Eindruck in dem 
allmählich deutlicher hervortretenden Ganzen menſchlicher Lebensinterefien beſitzt. Die 
Theilnahme des Gemüths wirft fih auf den Gefühlswerth der Eindrüde ... . zu eigent- 
licher Arbeit weniger geneigt, verfucht es theils in fünftlerifhem Schaffen theils in Ent: 
werfung von Idealen eines befferen Zuftandes ber Wirklichkeit ſich Luft zu machen. So 
läßt fih von ihm fagen, daß auf ihm ein großer Theil unferer ebelften Ausbilbung 
beruht. Aber dieſen Borzügen fteht der bedenkliche Mangel gegenüber, daß bie überwiegende 
Erregbarkeit des Gefühle es verhindert, daß das Bewußtſein von Pflichten ſich ent 
widelt ober befeftigt; bie Gefahr, alle Vorkommniſſe des Lebens nur als Gelegenheit 
zu gefühlvollen Erregungen zu verbrauchen, ftatt daß beſtimmte Aufgaben mit gefammelter 
Kraft in Angriff genommen werben. 

Darum müßen wir wünſchen, daß als Nachfolger des jentimentalen QTemperaments 
im Mannesalter das choleriiche ſich ausbilde, deſſen wejentlihe Züge die Unempfänglichkeit 
für bie zufälligen Reize, die außerhalb des gewohnten Weges der Gedankenbewegung liegen, 
die Bejchränftheit, mit welcher neue Eindrüde nur bie nächſten mit ihnen im Sinne 
biefer Bewegung zufammenhängenden Erinnerungen teprobuciren, enbli bie geringe 
Größe der Gefühle find, welche alle in die herrjchende Richtung der Gemüthsjtrömung 
nicht eingehenden Warnehmungen hervorzurufen im Stande find; während umgekehrt, 
wo bas Intereſſe einmal wachgerufen ift, es ftetig auf den Borftellungsverlauf und auf 
die Strebungen des Willens einwirkt. So ift diefed Temperament das vorzugsweiſe 
praktiſche, theild wegen der Beſtimmtheit feiner Ziele, theild weil fein minder anſpruchs⸗ 
volles Gefühl nicht von der Handhabung der mühſamen und gleichgültigen Mittel zus 
rüdjchredt, die ohne eigenen Werth doch zum Erreichen bes Zwecks unentbehrlich find. 
Seine Gefahren find, daß in der Einfeitigfeit und Engherzigkeit bes praktiſchen Lebens 
die fanguinifche Erregbarkeit und Beweglichkeit und bie jentimentale Betheiligung des 
Gemüths untergehen. 

Die Berbefjerung ber Einfeitigfeiten des choleriſchen Temperaments bringt die bem 
höheren Alter natürliche Stimmung bes phlegmatifchen; denn biefem ijt nicht geiftige 
Trägheit eigentHümlich, fonbern nur das Gleichgewicht, welches weder durch die wech— 
felnden Einbrüde von Gefühl zu Gefühl ſich treiben läßt, noch einfeitig eine einzige Form 
und Richtung menſchlicher Beftrebungen vor allen übrigen bevorzugt. 

Kaum eine anbere Schilderung wirb zu finden fein, welche in gleihem Grabe 
durch Feinheit pſychologiſcher Entwidlung beftehen könnte; und doch läßt ſich auch Hier 
unſchwer die Mannigfaltigkeit ſich kreuzender Geſichtspuncte erkennen, denen wir überall 
in der Lehre von den Temperamenten begegnen. Denn es vermiſcht ſich die Anſchauung, 
welche jedes Individuum durch alle Temperamente hindurchgehen läßt, mit der andern, 
welche jedem Individuum ein beſtimmtes, das ganze Leben hindurch feſtgehaltenes Tem- 
perament zumeist; und durch ben Verſuch einen normalen Lebenslauf zu zeichnen, ben 
nur wenige ganz begünftigte Inbivibuen barftellen, entfernt fi) dieſe Schilderung von 
ber Abfiht, welche fonft die Piychologen leitete, vielmehr bie Fächer aufzuftellen, in 
welche alle empirifch gegebenen Inbividualitäten unterzubringen find, 

Ziehen wir ab, was im einzelnen Treffendes, Ueberraſchendes, Pilantes in den enb- 
loſen Schilderungen fi findet; fehen wir nur barauf, was an ficherer pſychologiſcher Er- 
kenntnis durch die Temperamentsfchilberungen geleiftet worben ift: fo wird man fagen 
müßen, daß bie Pſychologie bis jet mit dieſem Gapitel, um mit Kant zu reden, „einen 
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Staat machen kann.“ Denn immer bleibt das Grundübel beftehen, daß man einen 
Namen hat, für den man eine Bebeutung, eine überlieferte Formel, für bie man bie 
Werthe ſuchen fol, und feine übereinftimmenden und klaren Geſichtspuncte, nach denen 
diefe Aufgabe zu löſen wäre; fo macht jeder die Sache auf feine Weije, und die baby: 
loniſche Sprachverwirrung, welche auf dieſem Wege entjtanden ift, zeigt fich im nichts 
befjer, als in den überall wieberholten Berficherungen, man bürfe fi) unter einem Phleg: 
matifer nicht einen phlegmatifhen Menſchen, und unter einem Melancholiker keinen me 
lancholiſchen denken. 

I. Verſuchen wir, an das wenige übereinſtimmende in ber wiſſenſchaftlichen Tra— 
dition anknüpfend, uns zunächſt über den Ort, welchen dieſe Lehre in der Pſychologie 
einnimmt, zu orientiren und die möglichen Aufgaben nicht aus den Namen, ſondern aus 
ber Sache zu beſtimmen: jo kann darüber zunächſt kein Zweifel ſein, daß wer von Tem: 
peramenten ſpricht, nicht von demjenigen ſprechen will, worin alle Menſchen gleich, ſon— 
dern von dem, worin die Einzelnen, trotz ihrer gemeinſamen menſchlichen 
Natur, verſchieden ſind. Ebenſowenig iſt Zweifel darüber, daß der Unterſchied 
zwiſchen Geſundheit und Krankheit außerhalb des Geſichtspunctes besjenigen fällt, 
der von Temperamenten fpricht; er will von dem fpredhen, worin die Gefunden verfchieben 
find, aljo von Unterjchieben, die innerhalb bes normalen Lebensverlaufs liegen. Mögen 
auch bejtimmte QTemperamente als zu beftimmten Krankheitsformen bisponivend angeſehen 
worben fein, und beftimmte Krankheitsbilder mehr dem einen, als dem andern gleichen: 
fo ift doch niemals ein Temperament als folches als eine krankhafte Störung des menjd: 
lichen Lebens bezeichnet worden. Fragen wir aber, worin die Gefunden verfchieben find: 
fo fallen zunächſt alle die Unterſchiede außerhalb der Aufgabe, die fi, wie die Unter: 
ſchiede des Alterd und Geſchlechts oder die Unterfchiebe der Raffe, an unzweideutigen 
Zeichen äußerlich erkennen lafjen, wenn aud überall, freilich mit jehr wenig Weberein- 
ftimmung, Verſuche gemacht werben, die Unterſchiede des Geſchlechts, der Raſſe, der Na— 
tionalität mit QTemperamentsunterjhieben zufammenfallen zu laffen. Und ebenfo fallen, 
nad) der übereinftimmenben Wendung, welche bie Wiſſenſchaft genommen hat, überhaupt 
alle körperlichen Unterſchiede als joldhe außerhalb der Betrachtung. Die Mebicin bat 
für ihre Zwede bie Lehre von ben Temperamenten aufgegeben, und wo unter ben Phyſio— 
logen und Pſychologen noch einer ift, der körperliche Unterfchiebe mit hereinzieht, ba ge- 
ſchieht es nicht in dem Intereſſe, die körperlichen Eonftitutionen nad ihren leiblichen 
Leiftungen, nah ihrer Verdauungsfähigkeit, ihrer Athemfrequenz u. ſ. w. zu vergleichen, 
jondern nur, weil er die förperlichen Unterſchiede als bejtimmend für Unterfchiebe des 
geiftigen Lebens anfieht, fie als Urſachen oder wenigftens als Zeichen beftimmter Unter: 
ſchiede betrachtet, bie in den Thätigfeiten der Seele heraustreten; und mit ber Einficht, 
daß ber beftimmte Zufammenhang zwijchen leiblihen und geiftigen Eigenfchaften für unjer 
jeßiges Willen unerfennbar ift, ift das Intereffe für die körperlichen Unterfchiebe für den— 
jenigen, ber von Temperamenten rebet, im Verſchwinden. 

Soweit läßt fi) die Aufgabe ohne Schwierigkeit einengen: Wer von Temperamenten 
rebet, will von demjenigen reben, in was bie gefunden Menſchen nad) der Seite ihres 
Seelenlebens verjchieden find. Darin liegt bereit eine doppelte Schwierigkeit der Auf- 
gabe enthalten: einmal, daß das geiftige Leben nicht direct zu beobachten, jonbern mur 
aus den mandherlei körperlichen Neuerungen zu erſchließen; und dann, baf in jebem 
gegebenen Momente das geiftige Leben in feiner befonderen inbividuellen Geftalt nur zu 
erkennen ift zugleich mit feiner Vergangenheit, durch bie es geworben iſt, und bie in 
jedem Momente in feine gegenwärtigen Weußerungen eingeht. Bon jenem Geſichtspunct 
aus gewinnt bie körperliche Aeußerung innerer Zuftände bejonbere, für bie richtige 
Schätzung bes inneren Lebens oft gefahrbrohende Bedeutung, indem die äußere Lebenbig- 
feit und Beweglichkeit nur zu häufig als Maß ber inneren angefehen wird; von dieſem 
ans erwächst das Problem, aus einer gegebenen Größe zwei Unbekannte zu beſtimmen, 
nemlid das was der Menſch von Natur und was er durch feine Geſchichte ift; und 
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bamit bie Frage, auf welchem Wege es möglich fein bürfte zu ermitteln, woburd; die 
Menihen von Natur, abgefehen von ihrer Gefchichte, verſchieden find. 

Begnügen wir uns zunächſt damit, biefer Schwierigkeit der Aufgabe bewußt geworben 
zu fein und fragen wir weiter: In welchem Sinne und mit welder Abſicht 
foll von dein Berfhiedenheiten der Einzelnen geredet werben: jo bieten 
fih einmal zwei Methoden dar, um biefe Berjchiedenheit zum Bewußtfein zu bringen. 
Die eine it die vom Einzelnen ausgehende, welche bejtrebt ift, fi) von den verſchiedenen 
Individualitäten ihres Gefichtsfreifes möglichft vollfommen ähnliche Bilder zu machen; 
fie ift die Vollendung der unmittelbaren Anſchauung, durch die wir ein Bild von 
der Eigenthümlichfeit jedes Einzelnen gewinnen, indem wir aus ben einzelnen Lebens: 
äußerungen einen bleibenden Grund, gewiße Richtungen, Gewohnheiten, Thätigfeitsweifen 
feines geiftigen Lebens uns conftruivenz fie ift ein geiftiges Porträtiren und die Meifter 
barin find jene Virtuoſen der Charakterzeihnung, die in künſtleriſcher Abrundung das 
Bild eines Menſchen jo barzuftellen wiffen, daß der innere Zufammenhang und bie 
Mebereinftimmung aller Züge, ober auch ber wunderliche Contraft jcheinbar entgegenge- 
jegter und disharmoniſcher Linien in die Augen fpringt. 

Was wir fo gewinnen, ift eine Gallerie von Individualitäten, beren Grunbftod 
diejenigen find, welche wir ſelbſt im Leben kennen gelernt, die ſich nach allen Seiten durch 
die Schilderungen ber Hiftorifer, noch mehr durch die anfchaulicheren ber Dichter er: 
weiter. Die bloße aufmerkſame Betradhtung und Bergleihung des Einzelnen jchärft 
ganz von ſelbſt den Sinn auch für feinere Unterfchiebe, und übt auf rein empiriſchem, 
oft feiner Regeln und Gründe nicht einmal bewußten Wege in ber Kunft, bie einzelnen 
Aeußerungen und Züge menjhlichen Geiftes und Gemüthes richtig auf bie bleibenden 
Eigenſchaften zurüdzubeuten, aus benen fie entipringen. 

In diefer Uebung beiteht bie gewöhnliche Menſchenkenntnis, bie jedem nöthig ift, 
ber mit Menjchen zu verkehren bat, und beren höchſte Leiſtung es ift, auch durch bie 
Hülle der Berftellung und ber uniformirenden conventionellen Lebensformen hindurch 
ſicher die innere Verſchiedenheit zu erfennen. 

Diefer Weg, die Verſchiedenheiten der Menſchen zu erkennen, ift nicht der ber Tem: 
peramentslehre. Nicht die unerfchöpflichen Differenzen der Einzelnen will fie aufzählen, 
bie immer nur in einem einen und zufällig abgegrenzten Kreije angejchaut werben 
können, jondern fie will allgemeine Begriffe aufftellen, unter melde alle einzelnen inbi- 
vibuellen Differenzen fallen; fie will die oberften Glieder einer Elaffification geben, 
und jo die Gejammtheit der Einzelnen in Hauptclaffen vertheilen, die durch entgegenge- 
ſetzte Merfmale beftimmt find. Und der Weg, dieſe Hauptclaffen zu finden, ift natur: 
gemäß berjenige, ber immer eingejchlagen worben it: nicht vom ber Beobachtung ur— 
fprünglich auszugehen, um von bier aus die am meiften Ähnlichen in größere Gruppen 
zu vereinigen, fondern von ber gemeinfamen menſchlichen Natur, um in ihr die Seiten 
aufzufinden, bie entgegengejette Beitimmungen zulaffen, und fo durch eine methobijche 
Theilung des Begriffs vorzugehen, in ber Erwartung, daß die Differenzen, bie wirklich 
beobachtet werben, ben jo gefundenen Gliedern entfprechen und zu jeder möglichen Ein- 
feitigfeit auch die wirklichen Vertreter fich finden. Nach biefer allgemeinen Methode find 
feit Hippofrates alle verfahren, weldhe 4 ober 8 Temperamente aufgeftellt haben; immer 
find die Glieder der Eintheilung durch Einführung minbeftens zweier höchſter Gegenfäbe 
gefunden worben, mochten diefe warm und Talt, feucht und troden, ober Receptivität und 
Spontaneität, Schnelligkeit und Langſamkeit heißen. 

Ehe wir nun fragen, welche Geſichtspuncte für eine ſolche Eintheilung aufgeftellt 
und im welchem Sinne allein die Eintheilung felbft verftanden werben kann, ift es nöthig, 
ſich noch Rechenſchaft darüber zu geben, im welcher Abficht eine ſolche Eintheilung ge 
macht werben will, und welchem Bebürfnis fie genügen fol. Denn bie bloße Erkenntnis, 
bag bie Gejammtheit ber Einzelnen vermöge ihrer mannigfaltigen Unterſchiede in bieje 
ober jene Gruppen vertheilt werben kann, ift für fich ziemlich müßig und unfruchtbar 
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und ein bloßes Spiel logiſchen Schematifirens, wenn fie nicht ein Hülfsmittel für mei: 
tere Erkenntnis oder für richtige Praris if. Nun hat jede Elaffification theoretifch in: 
foweit Werth, als fie geftattet, vermöge gewißer leicht erfennbarer Merfmale ein Indi— 
pibuum einer Claſſe zuzuweifen, und infolge davon durch einen einfachen Schluß alle 
Eigenſchaften ver Elafie als ihm zugehörig zu erkennen; bie Eintheilung der Menſchen 
nad 4 Temperamenten ift werthvoll, wenn fie mir gejtattet, jeden Einzelnen leicht unter 
bas eine oder andere zu fubfumiren, und baraus bann eine Reihe von Eigenſchaften ab- 
äuleiten, die nicht unmittelbar gegeben find, bie ich aber mit Sicherheit erwarten kann; 
um jo werthuoller, je mehrere unb wichtigere abgeleitete Differenzen aus benjenigen 
folgen, welche die Gründe ber Eintheilung find. Sie hat praftifchen Werth, wenn fie 
mir gejtattet, aus der Subfumtion unter ein Temperament die Regeln ber Behandlungs 
weile abzuleiten, durch die id) einen beftimmten Zweck mit Sicherheit erreiche. 

Diefen praktifhen Werth juchte die alte Mebicin; war aus gewißen Merkmalen 
feftgeftellt, welches Temperament einem Menſchen zukomme, fo war daraus zu fchließen, 
welche Diät ihm vorzuſchreiben fei, um ihn gefund zu erhalten, und welche Mittel an- 
zumwenben, um eine Krankheit zu befeitigen. Auf eine ähnliche, wenn auch nicht immer 
Har bewußte Abficht weist es Hin, wenn neueren Temperamentsfchilderungen Betrady 
tungen beigefügt jind, welde von ethiſchen Gefichtspuncten ausgehen, ober mwenigftens 
BVergleihungen zwiſchen dem Werthe der einzelnen Temperamente anjtellen; indem fie 
auf bie verſchiedenen Gefahren aufmerffjam machen, durch welche jedes einzelne Tempe 
rament hinſichtlich der Erreichung einer normalen fittlihen Bildung oder einer harme- 
niſchen und glüdlichen Gemüthsſtimmung bebroht ift, fcheinen fie barauf hinweiſen zu 
wollen, daß erziehende Leitung oder Selbjterziehung aus ber Erkenntnis bes Tempera 
ments Regeln ſchöpfen folle, wie jenen Gefahren begegnet und ein harmoniſches Leben 
gefichert werben könne. Wo aber bieje ethiiche Beziehung "nicht befteht ober in ben 
Hintergrund tritt, da muß, wenn nicht die Temperamentslehre zur bloßen Ornamentit 
bes pſychologiſchen Gebäudes gehören fell, wenigitens der Gedanke leitenb fein, daß bie 
Erkenntnis ber Temperamentsverfchiebenheiten geftattet, den inneren Zufammenhang einer 
Reihe von zunächit vereinzelt auftretenden Eigenfchaften und Eigenthümlichkeiten bes Le 
bens zu erkennen, aus dem einen bas andere zu erſchließen. 

Fragen wir nun, nad) welchen Gefichtspuncten die Einzelnen nad den Unterfchieben 
ihres geiftigen Lebens in große entgegengejeßte Gruppen getheilt werben können: fo 
nöthigt und ein in ber Lehre von ben Temperamenten oft hervorgetretener Zwieſpalt, 
zunächſt den Sinn einer jolden Eintheilung näher zu beſtimmen. Es ift ber 
Gegenſatz zwijchen der Behauptung, daß das Temperament unveränderlich fei, 
jeder Einzelne alfo durch alle Stadien feines Lebens dasjelbe Temperament bewahre, 
wenn auch feine Neußerungen durch die Lebensalter u. ſ. w. ſich mobificiren, unb ber 
andern Behauptung, daß das Temperament veränberlidh fei, und berfelbe Ein- 
zelne nacheinander verſchiedene Temperamente zeigen könne, ober jelbft, zumal im Hin: 
durchgang durch die Lebensalter, naturgemäß zeige. 

Es könnte feinen, als laufe das auf einen bloßen Wortftreit hinaus, indem man 
bann eben im einen Falle unter Temperament etwas anderes verftehen müßte, als im 
andern Falle, im erften Falle die bloß angeborenen, im andern die durch die Lebensent⸗ 
wicklung erworbenen Verſchiedenheiten, und es hänge alio von ber näheren Definition 
bed Temperamentsunterſchieds ab, ob bie eine oder bie andere Behauptung richtig fei. 
Aber jobald wir bebenfen, daß es in der Auffafjung des Menſchen zwei entgegengefette 
Richtungen giebt, bie rein empiriftifche, welche alle Differenzen als erworbene, durch 
Lebensumftände, Erziehung u. f. w. erft allmählich geworbene anfieht, und die natipi- 
ſtiſche, welche das ganze Leben nur als Entwidlung der mit der Individualität jelbft 
gegebenen inneren und angeborenen Beftimmtheit anfieht, fo kommen wir mit der Ans 
nahme eines bloßen Wortftreits nicht mehr durch, fonbern der Streit betrifft die ſach— 
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liche Frage, ob und in welchem Gebiete es angeborene Differenzen der Menſchen giebt, 
durch welche der ganze Verlauf ihres Lebens von Anfang an verfchieben beftimmt wird. 

Es ift nun aber offenbar methobifcher, nicht zum voraus ben Kanon aufzuftellen, 
welche Art von Differenzen gefucht werben ſoll; weil fonft leicht die ganze Eintheilung 
mislingen könnte, bie wichtigeren Unterſchiede in den Hintergrumb, bie leichteren in ben 
Borbergrund treten könnten. Das richtige Verfahren ift vielmehr das, vor allen Din: 
gen diejenigen Gegenſätze zu conftruiren, benen wir bie Bebeutung von Temperament: 
gegenfägen geben wollen, und dann nachzufehen, ob damit mehr bleibende und ven ein- 
zelnen Individuen in allen Lebensaltern anhaftenbe Unterfchieve, ober mehr wechſelnde 
Formen getroffen find, durch die ein Individuum hindurch gehen Tann. 

Wir gehen aljo aus von dem geiftigen Leben, wie es fi in allen möglichen Er: 
ſcheinungen ber einzelnen, auch ber nad Alter und Geſchlecht verfhiebenen Individuen 
zeigt und fragen, welcherlei Gegenſätze wir inmerhalb feines normalen Verlaufs finden, 
und welchen dieſer Gegenſätze wir als ben bes Temperaments bezeichnen wollen. 

Derfuchen wir zu biefem Zwecke zunächſt ein allgemeines Bild des geiftigen Lebens 
zu entwerfen: fo it es ung vor allem gegeben nicht als etwas ruhenbes, das wir in einem 
rubigen fich ſelbſt gleichbleibenden Bilde fefthalten Könnten, fonbern in ununterbrochener 
Bewegung als ein Verlauf mannigfaltiger Thätigfeiten, die von Moment zu Moment 
wechjeln und deren Beziehungen die ganze Welt umfpannen. Dieſe Thätigkeiten find in 
einer .boppelten Einheit zufammengehalten — fubjectiv durch das alle umfaffende Selbft- 
bewußtjein, vermöge deſſen jeber alle feine Borftellungen, Gefühle, Strebungen als bie 
feinigen weiß, auf fi als bas im Wechfel beharrliche Subject bezieht; objectiv durch 
den für ben Beobachter wenigftend in jeinen Hauptzügen erfennubaren gefegmäßigen Zu: 
ſammenhang, vermöge beffen fie nicht in ifolirten Reihen verlaufen, jondern in mannig- 
faltigfter Verknüpfung und Wechſelwirkung untereinander ftehen, beren allgemeine For: 
men unb Gefete zu erkennen die Hauptaufgabe der Pfychologie if. Es wäre ein ver: 
wirrenber Reihthum von einzelnen Actionen, ben auch das ärmſte menſchliche Leben 
bietet, ſobald es überhaupt durch das erwachte Selbitbewußtfein und die Mittheilungs- 
fähigkeit dem Verſtändnis eined andern aufgeſchloſſen ift, wenn nicht die pfuchologifche 
Wiſſenſchaft durch eine lange, in ihren Theorien ſchwankende, in ben Hauptrefultaten doch 
übereinftimmende Forſchung fie nad ihren Hauptcharakteren unterfcheiden und gruppiren 
gelehrt hätte Daß ein größerer ober Fleinerer Reichthum von BVorftellungen unjer Be: 
wußtjein erfüllt, mit Hülfe deren wir theils die uns umgebende Welt oberflädhlicher ober 
tiefer, in engerem ober weiterem Umfang erkennen, theils im freien, nur unjerem Drange 
folgenden und uns felbft wohlgefällig afficirenden Gombinationen fpielen, theils über: 

legend ben Werth der Dinge für uns beftimmen und Zwecke und Mittel juchend und 
berechnendb unfer abfichtliches Handeln leiten; daß mannigfaltige Gefühle rer Luft und 
Unluft, ver Befriedigung und Nichtbefriebigung unfere® eigenen Strebens, der Theilnahme 
am Wohl und Wehe anderer die wechjelnden Verhältniſſe zur Welt begleiten, deren wir 
uns bewußt werben, und ſich mit unwillfürlicher Gewalt in Ton und Geberbe ihren mi: 
miſchen Ausdrud geben; daß wir endlich ununterbrochen durch Willensimpulje theils 
unfere Glieder zur Wirkung nad außen, theils unfere Vorjtellungsthätigfeiten beftimmen 
und regieren, jei ed, um augenblickliche Begierden zu befriebigen, bie das natürliche 
Streben nad) Luft und Fliehen der Umluft unwillkürlich erzeugt, ſei es, um weiter an— 
gelegte Zwecke zu verwirklichen oder fittlihe Gebote zu erfüllen, und daß feinem vollen 
menschlichen Leben irgend eine biefer Thätigfeitsweifen fehlt, daß Feine von ber anderen 
unabhängig und ohne Rückwirkung nad) allen Seiten ift: das iſt das überall überein- 
ſtimmend aufgefaßte und ſicher gezeichnete Bild eines jeden menſchlichen Lebens zu jeber 
Zeit, wie viel auch über die Art des Zuftandefommens der einzelnen Thätigfeiten und 
ihre Tetste Deutung gejtritten werben mag, und wie verſchieden angelegt das Schema der 
Eintheilung fei, in welches fie eingeorbnet werben. 

Und aud die Hauptformen der Wechfelwirkung, weldye zwiſchen ven verjdiebenen 
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Richtungen befteht, in welchen das geiftige Leben verläuft, find übereinftimmend aner: 
kannt. Die VBorftellungen folgen nicht bloß ihren eigenen Gefeten, welche fie unterein: 
anber verfnüpfen unb auseinander entjtehen laſſen, fie regen zugleich Gefühle auf, in 
benen der Inhalt der VBorftellung auf unfer eigenes Selbjt bezogen wird, und bebingen 
jede Beftrebung, indem fie ihr das Ziel vorhalten, welches ihre Richtung beftimmt; bie 
Gefühle find die Quellen der Begehrungen nidyt nur, jonbern fie wirken ebenfo auf das 
Spiel der Vorftellungen, basjelbe belebenb und in die Bahn leitend, bie mit einem herr: 
ſchenden Gefühle harmonirt; die Strebungen aber beftimmen wieder ben Gang bes Bor: 
ftellens, das der Erreichung ihrer Zwede bient, und erzeugen durch ihr Gelingen ober 
Nichtgelingen lebhafte Gefühle, jo daß in enblofer Mannigfaltigfeit der Verflechtung ber 
einzelnen fäben das bunte Gewebe bes geijtigen Lebens entfteht, in welchem überbem bie 
dominivenden Farben durch eine faft umüberfehbare Menge von Nebenfchattirungen be 
gleitet find. 

Sehen wir und jest um, wo bie Differenzen ber einzelnen Menſchen liegen: jo 
fpringt vor allem ein boppelter Geſichtspunct ber Unterfcheidung entgegen. Es ift bie 
Berjhiedenheit der Gegenftände ihrer Thätigkeit, die Verſchiedenheit des Inhalte, 
ber ihr Vorftellen erfüllt, ver Verhältniffe, die ihr Gefühl in Luft oder Unluft afficiren, 
ber Ziele, denen ihr Begehren und Streben zugemwenbet it; und bie Verſchiedenheit ber 
Art ihrer Thätigkeit, wobei wieber theild die bloß quantitativen Unterfchiebe ber 
größeren ober geringeren Energie bes einzelnen Thuns und ber größeren ober geringeren 
Schnelligkeit der Bewegung, theils bie verfhiebene Art der Berfnüpfung einer 
Mannigfaltigkeit einzelner Thätigkeiten zu einem größeren Zuſammenhange zu beachten ift. 

Nennen wir jenes bie materiellen, biefes bie formellen Differenzen: fo find 
für das Zufammenleben ver Menſchen in erfter Linie die materiellen Unterſchiede 
wichtig, weil auf ihnen bie gegenfeitige Ergänzung ber Einzelnen und ihr Zufammen- 
wirken in ber menſchlichen Gejelihaft und damit alle Eultur beruft. Was die Einzel- 
nen wiffen und können; was fie erregt, ob Mitleid ober Neid, ob Ehrgefühl oder Selbft- 
liebe; was fie wollen, durch welche Motive fie fich beftimmen laſſen, welde Zwecke fie 
verfolgen, in welchem Sreife fie thätig find: das ſcheidet fie am auffälligften, weil davon 
ihre Stellung in ber Gefellichaft, ihr Werth für die Menſchheit bebingt ift. Fragen wir 
aber, wovon es abhängt, mit welchem Inhalt fih ein menſchliches Leben erfüllt, jo find 
es, neben den Äußeren Bedingungen, welche durch bie natürliche und gefellfchaftliche Um— 
gebung feftftehen, Unterſchiede, deren natürliche Urfprünglichfeit in der Praris nie, in ber 
Theorie nur von den ertremften Empiriften geleugnet worben ift, nemlid) die Unterjchiebe 
ber fpecififchen Begabung für gewiße Gebiete bes DVorftellens, fei e8 bes erfennenben 
ober bes Fünftlerifchen, die Unterjchieve der Anlagen und Talente, und ebenfo Unterſchiede 
der Gemüthsart, die ſich in herrfchenden Neigungen und Willensrichtungen ausſprechen 
und welche ber natürliche Charakter im Unterſchiede von dem anerzogenen genannt wer— 
ben können. Und ba fich die Iebenbige Thätigkeit jowohl bes Vorftellens als des Hans 
delns fortwährend im Gefühl reflectirt, und das, woran ein Menſch Freude hat, am 
fiherften verräth, wes Geiftes Kind er ift, jo find im engften Zufammenhang mit ber 
natürlichen Begabung und dem natürlichen Charakter auch Dispofitionen des Gefühle 
gegeben, vermöge deren Verſchiedene von Verſchiedenem in entgegengejegter Weiſe afficirt 
werben. 

Bon dieſer materiellen Berfchiedenheit läßt ſich unſchwer, wenigftens in wiſſenſchaft— 
licher Abstraction, die formelle trennen, welche von ben beftimmten Gebieten der Thä— 
tigkeit abjehend nur auf die Art des Lebensverlaufs geht, wenn gleich beides nicht 
außer allem Zufammenhange fteht. Die allgemeinften und vagften Gegenfäte betreffen 
bier die Maßunterſchiede ber allgemeinen Lebendigkeit überhaupt, welche wir als das Ma 
bes Quantum geiftiger Lebenskraft anfehen können, das in jedem Menſchen wirfjam 
geworben iftz nicht nothwendig ber Kraft, die ihm mitgegeben ift: benn im geiftigen 
Leben giebt es fein Gefet der Erhaltung der Kraft, vielmehr nur ein Geſetz der Ent: 
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widlung, vermöge befjen burdy bie Uebung ber urfprünglichen Anlage bie Kräfte fidh 
mehren, durch Nihtübung aber jelbft urfprünglicd vorhandene verſchwinden. 

Nah diefem allgemeinften Maßſtab ftehen uns an dem einen Ertreme die trägen 
und ſchläfrigen Menfchen, die geborenen ober gelernten Müffiggänger, die wir durch eine 
bezeichnende Hyperbel tobt nennen, weil ihnen diejenige Höhe der inneren Bewegung 
fehlt, die uns allein den Namen des Lebens zu verbienen ſcheint; an dem andern bie 
lebhaften und von Kraft überfprubelnden, benen jeber Moment der Ruhe ein Greuel, 
denen nur in ftarfer und ununterbrodhener Thätigfeit wohl ift, mag fie num ber Arbeit 
oder bem Genuß gewidmet fein; zwiſchen biefen Grenzpuncten Liegen alle Abftufungen 
des Durchſchnittsmaßes lebendiger Kraft, die im der einen ober andern Nidytung bes 
geiftigen Lebens verbraudt wird. In dieſer Mitte aber werben bei gleichem Durch— 
ſchnittsmaß doch noch Unterſchiede beftehen können; bei ben einen rafche Beweglichkeit, 
aber jchnelle Ermübung, alſo wellenfürmig auf: und abgehendes Maß der Lebendigkeit, 
bei den andern langjamere, aber gleihmäßiger anhaltende Thätigkeit. Jenes Extrem ift 
durch die Menjchen bezeichnet, die nur jtoßweife eine große Lebendigkeit zeigen, dann 
aber in längern ober fürzern Paufen ber Unthätigkeit verfallen und fo zu fagen Perioden 
des Wahens und Schlafens haben; dieſes durch die ftetigen Naturen, die nie aus dem 
Takte fallen, ber eben den Umftänden angemeffen ift. 

Allein diefe allgemeinen Unterfchiede geben nur einen weiten Rahmen, innerhalb befjen 
noch, bei gleicher Höhe der Scala, alle möglichen beftimmieren Unterſchiede Bla haben; 
denn es ijt noch nicht gejagt, in weldyem Gebiete geiftiger Lebendigkeit vorzugsmeife bie 
Kraft fi Außer. Es ift zwar leicht, zunächſt die Gebiete einzeln zu meflen und ba= 
buch jozufagen bie einzelnen Poften zu gewinnen, aus benen fich die ganze Summe in 
allen denkbaren Combinationen zuſammenſetzt; aljo für jeben ben Punct auf jeder ver 
Scalen zu bezeichnen, die zwijchen bumm und intelligent, zwifchen nüchtern und phantaſie— 
voll, zwiſchen unempfindli und weich, zwifchen ſchwach und energiſch liegen, und jo 
ähnlich wie bei jenem Zeugnis aus ingenium debile judicium flebile memoria labilis 
bie Summe zu ziehen tota persona miserabilis; allein troßdem daß bie Praris der 
Scultabellen beweist, daß man mit joldhen Werthbeftimmungen ber einzelnen Kräfte 
immer nod etwas zu erreichen glaubt, jo wiberjtrebt einer mechaniſchen Addition und 
tabellariſchen Behandlungsweiſe die Einfiht, daß wichtiger ald das bloße Maß der ge: 
trennten Kräfte die beftimmtere Form ihres Zuſammenhangs untereinander und bie 
Berhältniffe find, in denen fie in diefem Individuum fo, in einem anbern anders auf: 
einanber wirken; jo daß bei gleicher relativer Kraft ber einzelnen Thätigfeiten doch z.B. 
eine beſtimmte Gefühlserregung in A ganz anbere Folgen bat als in B und eine ganz 
andere Reihe von Thätigfeiten auslöst. 

In diefe Unterſchiede des Verhältniſſes einzubringen, in welchem ein Gebiet bes 
Lebens durch das andere beftimmt ift, würbe erjt jener Schäßung quantitativer Unter: 
ſchiede eine tiefere und fruchtbarere Bedeutung geben und zugleich hoffen laſſen, die bloß 
quantitativen Unterſchiede, welche eine Scala der relativen Intenſität bietet, mit wirt: 
lien Gegenſätzen zu einer brauchbaren Eintheilung zu vereinigen, Bon biefem Geſichts— 
puncte verſucht z. B. eine Differtation von Haupt (Würzb. 1856) eine Vierheit von 
SInbivibualitätsgruppen zu conftruiren, je nachdem ber reflectirende Verſtand oder bie 
Phantafie oder das Gefühl (der Affect) oder der Wille das herrſchende und je die übri- 
gen Thätigkeiten beftimmenbe ift; ein Verſuch, der im feiner Reinheit dadurch etwas 
geftört wurde, daß bie umvermeiblichen QTemperamentsnamen aud auf dieſe DVierheit 
pafjen mußten, dem man aber jonft Beifall nicht verfagen kann, weil er wenigjtens ein 
richtiges Bewußtſein zeigt, welche Löfung der Aufgabe allein piychologiichen Werth hätte. 
Nur find die Gefitspuncte, die er aufftellt, zu einfah, um aud nur annähernd bie 
Gegenjäge zu erfchöpfen, welche in biefer Hinfiht die Natur des geiftigen Lebens alljei- 
tiger Betrachtung an die Hand giebt, um jo weniger, ba bie Thatjahe niemals vergeſſen 
werden darf, daß auch die materiellen Unterſchiede der Anlagen und der Neigungen vor— 
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handen find, von benen bie Formen ber Wechſelwirkung mit beftimmt werben; wie 3. D. 
bie „allfeitige Empfänglichfeit,“ die zuweilen dem fanguinifchen Temperament zugefchrieben 
wird, zu ben pſychologiſchen Fabeln gehört, wenn man fie im firengen Wortverftande 
nehmen wollte. 

Verſuchen wir nun aus ber Natur bes geiftigen Lebens felbft die möglichen Gegen: 
fäße zu entwideln: fo ift ber erfte und allgemeinfte Gegenſatz ber, ben Schleiermader 
durch Receptivität und Spontaneität bezeichnete, Iſt das Leben des Menfchen über: 
haupt bie Entwidlung einer ins Dafein getretenen Kraft unter dem Einflufje Äußerer 
auf fie einwirkender Umſtände, von welchen fie zu ihren einzelnen Aeußerungen follicitirt 
wirb: fo ijt entweber der Verlauf des Lebens überwiegend burd; Die wechjelnben äußeren 
Anregungen, gehen fie von der Natur oder ber Geſellſchaft aus, beftimmt, benen ber 
Menſch gehorfam ſich aceommobirt, oder überwiegend durch ſtark ausgefprodhene innere 
Richtungen der geiftigen Kraft, welche bie ihr zufagenden Objecte und Gelegenheiten 
auswählen aufjuchen, während fie von andern zwar gehemmt, aber nicht beftimmt wer: 
ben fönnen; bie einen find bildſame Naturen, beren weiches Wachs nad) jedem Drude 
fi formt, die andern die fpröben und fharffantigen, die jelbft einzubringen und ihre 
Umgebung nach fich zu bilden ftreben. Im Gebiete des Vorftellens find jene biejenigen, 
die ohne Wahl alles aufnehmen, was ber Zufall oder ber Unterricht ihnen bietet, und 
beren Hauptibätigkeit im Aneignen befteht; biefe dagegen gehen an vielem gleichgültig 
vorüber ober weilen ed, wenn es ihnen aufgebrungen wird, wiberwillig ab, um befto 
fräftiger den Weg zu verfolgen, ben ihre Natur ihnen anweist. Es giebt gerabe unter 
den bebeutenden Menfchen viele, deren Lebensgefchichte dieſe eigene Wahl bes Kreiſes 
von Vorftellungen zeigt, und vor allem find es, ber Natur der Sadye nad), die Fünft- 
leriſch angelegten, die fih von innen heraus ihre Welt ſchaffen und probuctiv den Inhalt 
erzeugen, ber fie bejchäftigt. Im Gebiete des Handelns find jene die abhängigen, leicht 
beftimmbaren, bienenben, bie Feiner Aufforderung von außen wiberftehen, bie feinen 
Zwed fefthalten, die Sünder aus Schwachheit und nicht aus Bosheit, deren ganze Hal 
tung von ber Geſellſchaft abhängt, in ber fie leben; dieſe die Selbftändigen, Eigenwilligen, 
wiberfpenftig und troßig gegen jede Zumuthung von außen, eigenfinnig in ber Verfolgung ein 
mal gewollter Zwede, unglücklich wenn fie ſich fügen und dienen müßen und nur zufrieben, 
wenn andere fie in ihrer Eigenart gewähren ober fid) von ihnen beherrjchen laſſen. Und 
berfelbe Gegenfat reflectirt fi auch im Gefühlsleben; denn wenn beftimmte Gefühle in 
boppelter Art entjtehen, jofern fie eine mehr paffive oder mehr active Grundlage haben, 
entweber nur die Empfänglichkeit für bas Angenehme oder Unangenehme gewißer Einbrüde 
überhaupt vorausſetzen, ober aber aus bem Gelingen ober Mislingen beftimmter Stre— 
bungen entjpringen: jo bringt e8 die Natur der Sache mit fi, daß jene Beftimmbaren 
vorzugsweife die paffiven Gefühle im ſich erleben werben, bie gegen bie Seite des Bor: 
jtellens zwijchen Langweile und Unterhaltung Tiegen und beren reinſtes Beijpiel das 
äfthetifche Wohlgefallen ift, gegen die Seite der Strebungen hin aber zwifchen Genuß und 
Entbehrung, deren reinftes Beifpiel Bier das ruhige Behagen deſſen ift, dem ohne Arbeit 
ein wechjelndes Spiel mäßiger Genüffe zu Theil wird. Die Spröben aber werben vor: 
zugsweife von ben Gefühlen bewegt werben, welche von dem Gelingen und Mislingen 
ber lebendigen Thätigkeit abhängen, und bie im Gebiete des Vorſtellens zwijchen bem 
Hunger nad) einem werthvollen Inhalt und der Luft des Schaffens ober dem Jubel 
bes edonne liegen, im praktiſchen Gebiete aber zwijchen dem Zorn und Unmuth, ven 
Hindernifje erweden, und dem ſtolzen Selbftgefühl des Erfolges. 

Ergeben fich dieſe Gegenfäte, wenn wir bie beftimmbaren und bie fpontanen Naturen 
gegenüberftellen, ohne darauf zu achten, in weldher Sphäre das Leben ſich vorzüglich be 
bewegt, jo ergeben ſich andere Gegenfäte, wern wir fragen, in welchem Berhältnis 
bie verſchiedenen Richtungen bes Lebens gegenjeitig durcheinander ber 
vorgerufer werben. Und bier treffen wir darauf, daß in einigen immer am leichteſten 
auf jede Beranlaflung Bewegungen bes Vorftellens und bie davon abhängigen Gefühle auf 
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treten, während nur jelten Begehrungen und Willensbewegungen entipringen, in anderen 
aber umgefehrt alle Lebensmomente am leichteften zu Begehrungen, Wünfchen, Entwürfen, 
Handlungen ausſchlagen. Jene find die Beſchaulichen (Theoretiicyen), diefe bie Han: 
beinden (Praktifhen); jene die nad innen, biefe die nad aufen Gewenbeten; jene 
finden, fonjt bebürfnislos, ihre Befriebigung in der Wahrheit und Schönheit ihrer idealen 
Melt; dieſe in ber Umgeftaltung der wirklichen Welt, ſei's für egoiftifche, ſei's für fitt- 
liche Zwecke. 

Sowohl bei jenen als bei biejen ift wieder ein Doppeltes denkbar: entweder folgt 
bei den Beihaulichen der Gang des inneren Thuns vorzugsweife der Natur der Sache 
und ben objectiven Gejegen des Inhalts, oder ift er überwiegend beftimmt durch ben 
Einfluß ber Gefühle und Stimmungen, die fi in ſympathiſchen Gebieten ber Vorftellung 
zugleich verlängern und beruhigen. Jenes wäre bie Falte, objective, philofophifche, dieſes 
die gefühlswarme, Iyrifche, jentimentale Beichaulichkeit. Ebenfo aber auf ver andern Seite. 
Entweber wirb das Handeln hervorgehen aus allgemeinen Zweden und nad) umfaflendem 
Plane geleitet ſein durch den überlegenden Verſtand, oder wirb es vorzugsweile aus dem 
Herzen hervorgehen und ben wechſelnden Gefühlen des Augenblids entipringen; jene 
find die berechnenden, kaltverſtändigen, biefe die Gefühlsmenſchen, die aufgeregten und 
leidenſchaftlichen Praktiker. 

Zu biefen Gegenſätzen fommt nun, untergeorbnet für den Haupicharatter bes geifti- 
gen Lebens für fih, aber wichtig für bie gefelligen Verhältniſſe der Menſchen und bie 
Wechſelwirkung der Individuen, ein weiterer Unterſchied hinzu, der fih auf Die Heuße 
rung ber inneren Zuftände bezieht und von einer Verjchiebenheit in der Stärke bes 
gejelligen Triebes begleitet zu fein pflegt. Bei ben einen findet was in ihnen vorgeht 
nur jhwer den Weg nad außen; in jchmweigfamer Einjamkeit verfolgen fie ben Weg 
ihrer Gedanken und kaum eine leichte Veränderung zeigt ben Wechſel ihrer Gefühle; 
es find bie ftillen Menjchen, verfchloffen, wenn auch äußere Aufforberung nicht im 
Stande it, fie zur Mittheilung zu bewegen, jchüchtern, wenn dem gefelligen Triebe die na= 
türliche Yebhaftigkeit und der Muth der Mittheilung fehlt. Bei andern liegt Verftand und 
Herz auf der Zunge; mittheilfam für alles, was fie bewegt, geben fie zugleidy ihren Stim— 
mungen und Gefühlen in Iebhafter Mimik Ausorud, und Freude wie Schmerz äußert fich in 
lauten Zeichen. Aber wenn auch jehr lebhafte und rafche Erregbarkeit der Gefühle naturgemäß 
in Wort und Gebärbe ausbrechen wird, fo iſt body die fihtbare Meußerung fein Maß 
ber inneren Lebendigkeit, und das Wort, daß ftile Wafjer tief find, hat wenigftens injo- 
weit Recht, als tiefe Waſſer in der Regel jtill find, denn bie Energie, welche bazu vers 
wanbt wird, bas Innere nad) außen zu wenden, geht in ber Regel dem inneren Leben 
ab; nicht umfonft ift oberflächlich ein gewohntes Epitheton von Schwätzer. 

Wäre es uns gelungen, bamit bie wichtigjten Gegenſätze hervorzuheben, durch welche 
bie verſchiedenen Lebensformen getrennt find: jo bringt es die Natur der Sadje mit fid, 
daß alle dieſe Gegenfähe fließende find; in ihrer Mitte fteht überall das normale Durch: 
ſchnittsmaß, in welchem alle einzelnen Kräfte und Yunctionen, aus beren Zujammen: 
wirken das geiftige Leben befteht, in gleichgewogener und verhältnismäßiger Stärke vers 
fnüpft find und feine Seite des Lebens überwiegt, und nur von biefer Mitte aus und 
an bem Maße verjelben gemefjen, Fünnen wir von einem UWeberwiegen ber einen oder 
andern Seite reden. Es ergiebt ſich daraus, daß, wenn wir die allgemeinen begrifflich 
gefundenen Unterfchiede auf die Individuen anwenden wollen, diejenigen, welche ven einen 
ober andern ber angeführten Charaktere in ausgeiprocdhener Weije an fi tragen, am 
jeltenften uns begegnen werben, diejenigen, welche ſich ver Mitte nähern, am häufigſten find; 
unb welche jpecielleren Begriffe wir nun auch durch Eombination biefer verſchiedenen Gegen⸗ 
jäge bilden wollten, wir fänden body feine Glaffification in dem Sinne, daß nun bie 
Gefammtheit der Individuen mit Leichtigkeit in die verfchiebenen Claſſen vertheilt werben 
Könnte. Gerade ba, wo bie Gegenſätze fi) in einer ausgleichenden Mitte treffen, wo 
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am wenigften ausgeſprochene Einfeitigkeit ift, werben die Individuen am bichteften gebrängt 
ftehen. Es ift genau, wie mit ber Körpergröße unb ben Körperformen, das mittlere 
Map ift am reichlichften vertreten, die Riefen und bie Zwerge find nur in wenigen Erem- 
plaren vorhanden. So bezeihnen bie Gegenfäße, die wir im jeder Richtung aufgeftellt 
haben, wenn man fie als Beichreibung von Individuen nehmen will, immer nur bie 
Endpunce von Reihen, fie repräfentiren aber nicht die Mittelpuncte von getrennten 
Gruppen. 

Wie verhält fih nun zu ben fo gefundenen Unterjchieben derjenige, den wir unter 
dem Unterfhieb des Temperaments verftehen? 

Fragen wir zunächſt den populären Sprachgebrauch, der in einer jo — menſch⸗ 
lichen Frage doch auch fein Recht hat beachtet zu werben, fo verſtehen wir unter Tem: 
perament unzweifelhaft das Maß ber Erregbarkfeit des Gefühls, und bezeichnen 
damit denjenigen Unterfhieb ber Menjchen, nach welchem bie einen leicht und bie anbern 
ſchwer, bie einen rafch, bie andern langſam in eine ftärfere Gefühlserregung gerathen. 
Der einfachſte Gegenfab ift ber zwifchen ruhigem und lebhaften Temperament; bas 
Ertrem bes ruhigen ift Unempfindlichfeit und Unbemweglichfeit des Gefühle, das Ertrem 
bes lebhaften ift das ftürmifche Temperament, in welchem bie Gefühle aller Art leicht 
den höchſten Grab ber Stärfe des Affects erreihen. Raſch und hikig iſt das Tempera 
ment besjenigen, bei bem vorzugsweiſe bie am leichtejten in Handlungen ausfchlagenben 
kurz dauernden Affecte erregt werben, ber jchnell in Eifer und Zorn geräth; während 
wir feuriges Temperament bem zufdhreiben, ber in tiefere und anhaltende Bewegung verjekt 
wird (feurige Liebe, glühender Haß ꝛc.). „Reizbares Temperament“ aber liegt ſchon an ber 
Grenze bes gefunden Lebens; es ift derjenige Zuftand, in welchem, körperlicher Hyperäfthefie 
entiprechend, kleine Urſachen unverbältnismäßig große Störungen des Gleichgewichts 
hervorrufen. 

Die alten Temperamentsnamen aber pflegt die gewöhnliche Spradye genau genommen 
nicht als Prädicate deffen zu gebrauchen, was fie Temperament nennt, mit Ausnahme 
etwa bes cholerifchen, was einfach den zum Zorn geneigten, leicht aufbraufenden, hitzigen 
bezeichnet (franz. colere) und weiter nichts; ber Phlegmatiſche aber ift nicht Bloß ber 
gemüthlich ruhige, fondern überhaupt der träge und unbewegliche, in allen Bewegungen 
langfame; der Sanguinijche ift ver Mann, ber fich nicht beprimiren läßt, fonbern immer gutes 
Muthes bleibt, und fid mit Hoffnungen nährt, wenn er ber Gegenwart nicht mehr 
genug gute Seiten abgewinnen kann. Melandoliih enblih ift im gewöhnlichen Ges 
brauch der Name eines Gemüthskranken und eines foldhen geworben, befjen trübe Stim— 
mung fi ber Krankheit wenigftens nähert. Sanguiniſch und melancholiſch bezeichnen 
alſo nicht Grabe ber Erregbarkeit, jondern Richtungen des Gefühlslebens nach ber Seite ber 
Luft oder Unluft und ber davon abhängigen Bewegung ber Vorftellungen. Im gewöhnlichen Ger 
brauch alfo bezeichnen dieſe Termini durchaus nicht jo allgemeine und nach deinem Geſichtspuncte 
unterfchievene Beftimmungen, wie fie erfordert würden, wenn auch nur in einer Hinſicht 
bie Gefammtheit der Anbividuen in verſchiedene Claſſen vertheilt werben follte. 

Die wiffenihaftlichen Verfuche der Temperamentslehre aber fahen wir zwifchen verſchie⸗ 
denen Geſichtspuneten ſchwanken, bie theils bloß von ben Grabunterjchieden ber geiftigen 
Lebendigkeit überhaupt hergenommen find, wie wenn das phlegmatiſche und fanguiniide 
Temperament als geringe oder große Lebendigkeit beftimmt werben, theils von ben For⸗ 
men bes Zufammenhangs der Thätigfeiten, theils fpecieller von dem Verhältniffe der Erreg- 
barkeit des Gefühls zur Neaction. Es ift jede Eintheilung formell anzuerkennen, wenn 
fie von beftimmtem Gefihtspunet aus die Gefammtbeit des zu theilenden Umfangs ers 
ſchöpft; aber eben dies fünnen wir keiner der aufgeftellten Eintheilungen in ihrer bejtimme 
ten Ausführung zugeſtehen, und bie vielen Verſuche, noch Zwifchengliever durch Gombis 
nation der einzelnen Temperamente zu finden, wobei dann eine wunberliche Verwirrung 
darüber herricht, welche Temperamente fich mijchen können, weldhe nicht, ober anderswo 
die Verfiherungen, daß die Temperamente nie rein vorkommen, ſondern jeder etmas von 
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verſchiedenen QTemperamenten habe, weiſen von felbft barauf bin, daß bie hergebrachte 
Lehre von biefer Seite ein Bewußtſein ihrer Unzulänglichkeit gehabt Hat. 

Sehen wir aber näher zu, was genau genommen bie üblichen Temperamentjhilberungen 
aufftellen: jo find es nicht umfaffende allgemeine Begriffe, nach denen bie Gefammtheit der 
Individuen in entgegengejeßte Claſſen zerfallen müßte, ſondern bie Häufung ganz beftimme 
ter Züge, welche feine Darftellung völlig vermeidet, weist auf ben Verfuch bin, concretere 
Bilder und Typen zu conftrniren. Und ber leitende Gedanke iſt dabei in weitaus ben 
meiften Fällen, folde Typen aufzuftellen, in benen fi alle Züge aus Einem Geſichts— 
puncte, nemlid) der verſchiedenen Erregbarkeit des Gefühlslebens erflären laſſen. Es find 
Verjuche, einen Charakter zu conftruiren, in welchem eine befondere Art der Erregbarfeit 
des Gefühls das beftimmende ift, alle andern Factoren werben fozufagen in ihrem ges 
wöhnliden Durhichnittswerthe angenommen. Wie wird ſich das Leben geftalten, wenn 
bie Gefühlserregung ſchwach ift und felten das Gleichgewicht geftört wird? Wechſelnde 
Gefühle und Stimmungen werben wenig Einfluß haben, ber gleichmäßige Gang bes 
Vorſtellens und Handelns wird niemals durch pofitive Erregungen bejchleunigt, durch 
negative zum Stoden gebracht werben; ben DVorftellungen wirb bie lebhafte Farbe und 
ihrer Bewegung das wechjelnde Tempo fehlen, bie ihnen fonft bie begleitenden und rück— 
wirkenden Gefühle verleihen, bem Handeln die Unruhe, Ungebuld und Leivenfchaftlichkeit, 
welde ihm aus erregtem Gefühle kommt, jo daß es mur von ber verftänbigen Ueber 
legung aus beftimmt wird. Das ift das Bilb bes Phlegmatifers. Wie wird fid) das 
Leben geftalten, wenn e8 bon einer leichten und lebhaften Erregbarfeit des Gefühls beftimmt 
wirb? Alles was und begegnet, wird uns im Luft ober Unfuft afficiren; bie Erregung 
des Gefühle wird fi in lebhaften Gebärben und Worten äußern, und das Spiel ber 
Borftellungen befchleunigen, welche mit dem eben herrſchenden Gefühle zuſammenhän— 
gen; aber der nächſte Moment bringt neue Gefühlserregungen und wirft alle Functionen 
wieber gleich lebhaft in andere Bahnen hinein, um bas Frühere vergeflen zu laſſen. Die 
größere Stärfe der Luft: und Unluftgefühle beftimmt das Handeln, das dieſe vermeidet, 
unb jene aufſucht; der lebhaftere Verbruß, ben jede Unannehmlichfeit mit fich bringt, 
macht erfinberifcher, fie zu vermeiden, jeder Anftrengung, jeber ernftlichen Arbeit auszu⸗ 
weichen, und begünftigt alles das, was angenehme Gefühle erregt, läßt e8 überall aufs 
fuchen und rafch geniefen. So entjteht das Bilb des Sanguinifers; und in ähnlicher 
MWeife, je nachdem eine Borausjegung gemacht wird, werben auch bie Bilder bes 
Cholerikers und bes Melandolifers in biefen ober jenen Linien gezeichnet werben müßen. 

So ift die Tendenz, aus ber bie Temperamentsſchilderungen hervorgegangen find, 
verwandt bem künſtleriſchen Geftalten einer Individualität, deren Züge alle von einem 
Buncte aus buchfichtig find, auf derfelben Stufe ftehend, wie ber Geizige Moliöres ober 
fein Tartuffe;es find erfundene Normalgeftalten, freilich nur in Umriffen, bie noch mancherlei 
Ausfüllung zulaffen, aber doch beftimmt genug, um nicht als abstracte Kategorien, ſondern 
als Typen zu gelten. 

Bon diefem Gefichtspuncte aus haben dieſe Verſuche ihre Berechtigung; fie find ein 
Mittleres zwijchen ver Methode rein begrifflicher Eintheilung und ber bloß empiriſchen 
inbivibuellen Anfhauung; und man muß ven bedeutenderen Temperamentsfchilberungen zu= 
geftehen, daß fie in ſich manche pfychologiihe Erkenntnis über big Wechſelwirkung bes 
ſtimmter Richtungen des pſychiſchen Lebens bergen, ja noch mehr, daß fie troß ihrer viel- 
fachen Verſchiedenheit und ihrer ſcheinbaren Widerfprüde alle in dem Sinn wahr fein 
können, als fie eine piychologifch mögliche Combination barftellen und bem Beobachter 
als Leitfaden und Anhaltspunct dienen können zu verfuchen, wieweit fich verfchiebene Züge, 
bie er an biefem oder jenem Menſchen beobachtet, nach ſolcher Anleitung in inneren Zus 
ſammenhang ſetzen laſſen. Ja felbft ver Verbacht, der unwillkürlich zumeilen aufiteigt, 
als habe ver Piycholog, wenn er feine Temperamente abhandelte, verſchiedene Perjonen 
im Auge gehabt und geſchildert, die ihm als Repräfentanten des Phlegmatifchen, bes 
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Cholerifhen u. ſ. w. galten, und unter bem Temperamente, das am beften babei weg— 
fommt, ſich ſelbſt gezeichnet — ſelbſt diefer Verdacht ftört dann den Werth ber Lehre nicht. 

Und fo erlebigt fi aud von ſelbſt, was jo oft zu Gunften der Tradition angeführt 
worben ift, daß man doch immer wieber in ber Wirklichkeit diefe Typen finde, die ent- 
jeglichen Phlegmatifer, die einen lebhaften Menſchen zur Berzweiflung bringen, weil fie 
nicht in Aufregung kommen wollen, die liebenswürbigen Sanguiniker, die überallhin ihre 
friſche und gute Laune tragen, bie heftigen Cholerifer, die man fih hüten muß zu reizen, 
bie in fich gefehrten, äußerlich theilnahmlojen Melancholiker: es ift vollfommen wahr, 
daß für jeden einigermaßen gut gezeichneten Typus ſich Aehnlichkeiten finden. Iſt es 
benn mit ben Köpfen eines großen hiſtoriſchen Gemäldes anber8? Frappirt nit auch 
bier häufig eine Aehnlichkeit, befonbers wenn man es nicht zu genau nimmt ? 

Laffen wir aljo die Temperamentsichilberungen gelten als das was fie find, mur 
möge fi) nicht immer bie Sifypbusarbeit wiederholen, von ben Temperamenten zu reben, 
als gäbe es in Wirklichkeit gerabe vier verſchiedene, und es käme nur barauf an, fie 
richtig zu beftimmen, und glaube man nicht, diejenigen, die nun weber dem einen noch 
dem andern Bilbe gleichen wollen, jeien darum Baftarbfinder der Natur, verurtheilt, 
namenlos in der Welt umberzugehen, weil fie weber tem fanguinifchen noch dem phleg- 
matiſchen, weder dem choleriſchen, noch dem melandolifchen Mufterbild, wie es biefer 
ober jener gezeichnet hat, glei jehen wollen. Der Reichthum ber menjchlichen Lebens- 
formen ift viel zu groß und bie Gegenjäbe viel zu mannigfaltig gemifcht, ald dag man 
mit jo wenigen Kategorieen mehr als bie allervagften und unbeftimmteften Unterfchiebe 
angeben könnte, wenn man wirflid die Eintheilung ernjt nimmt, oder bag man, wenn 
man beftimmtere Angaben madt, nit in Gefahr wäre, bie Eintheilung viel zu enge 
werben zu laſſen. 

Setzen wir aber auch voraus, die Temperamentslehre wäre im Stande, durch Unters 
eintheilungen und Mifhungen ber einzelnen Gegenjäte ber Fülle ber Formen, die fid) 
wirklich finden, etwwas näher zu kommen, jo wäre immer noch vor einer Gefahr zu warnen, 
daß man nemlich nicht glaube, den wejentlihen Mittelpunct bes Lebens getroffen zu 
haben, wenn man über Grab und Art ber Gefühlderregbarkeit eines Menſchen im 
Reinen ift, und die Hauptfache über ihn zu wißen, wenn man ein beftimmtes QTempera- 
ment an ihm biagnojticirt hat. 

Dem gegenüber ift zunächſt zu jagen, baß, was wir Temperament nennen, im unje 
rer gewöhnlichen Menſchenkenntnis nur barum eine fo große Rolle fpielt, weil bavon 
die Art beftimmt ift, wie fi die Menſchen im gefelligen Verkehre äußerlich geben, wo 
fie feine Arbeit zu leijten und Feine Pflicht zu erfüllen haben. Nicht umfonft rühmt man 
fo eonfequent von dem Sanguinifer, daß er ein guter Gefellichafter jei. An und für 
fi aber ift bie Erregbarkeit des Gefühls nicht durchaus etwas urfprüngliches für ſich, 
fonbern ebenſo Zeichen und Folge von urjprünglichen Richtungen und Trieben im Bors 
ftellen und Handeln, und es ift immer bie Gefahr vorhanden, daß man ben ganzen 
Menſchen aus feinem Temperament erklären will, während doch fein Temperament zum 
großen Theil nur Folge der Beftimmtheit feiner übrigen Kräfte fein kann. 

Der erite Sab, ber das Temperament zu hoch anjchlägt, ift ber, ba es unver» 
änderlich jei, alfo das von ber Natur dem Menfchen mitgegebene Gepräge enthalte, 
das ſich wohl etwas abjchleifen, aber nie durch ein anderes erſetzen könne. Nur das 
wird zugegeben, daß bie Neußerungen des Temperaments fi mit den Lebensaltern mo— 
bificiren, Dem fteht die andere Theorie gegenüber, daß bie einzelnen Lebensalter vorzugd- 
weife bie einzelnen Temperamente vertreten, Beide Säße gehören zu ben interefjant fin 
genden Allgemeinheiten, bie falfch find. 

Der leeren Behauptung gegenüber gilt, daß unter ben Kindern vom Erwachen ihres 
Lebens an Feine geringeren Unterſchiede zu finden find, jobald man fie wirklich beobadtet, 
als in jedem anbern Lebensalter; es giebt alfo unzweifelhaft ein natürlihes Tem— 
perament. Träge und Iebhafte, Taute und ftille, ruhige und zornige, im ihren Stims 
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mungen veränderliche und gleihmäßig geitimmte Naturen finden wir in ber Kleinkinder: 
ſchule ebenſo gut wie in fpäteren Altern; und unter jonft gleichen Bebingungen wirb 
meift die Verſchiedenheit der Kinder in der Verſchiedenheit des fpäteren Alters wieder zu 
erfennen jein. Wenn’ das fanguinifhe Temperament häufig bas Finbliche heißt, fo ift 
dies nur infofern berechtigt, al8 ber Mangel an Abftumpfung gegen eine Reihe von 
Eindrüden und der Mangel an Zufammenhang im Denken und Wollen die momentane 
Lebhaftigkeit begünftigt, mit ber neue Eindrüde aufgenommen werben, unb ber laute 
Ausdrud der Freude noch nicht conventionell gehemmt iſt; aber nicht in bem Sinne, 
als wäre jene „alljeitige Empfänglichkeit“ gleihmäßig vorhanden, denn die Neugier, durch 
welche fie fich verräth, ift jehr verſchieden; ald könnte nicht phlegmatifche Unbeweglichkeit 
von Jugend an vorhanden fein, ober ber Meine Menjch nicht choleriich mit bem Fuße 
auf den Boden jtampfen, wenn er kaum ftehen gelernt hat, ober ſich durch feinen neuen 
Reiz aus einer melancholiſch eigenfinnigen Laune bringen laſſen. Wir verwechſeln leicht 
das Bild des kindlichen Benehmens, das und am meiften gefällt, mit bem allgemeinen 
Weſen des kindlichen Alters, 

Treten nun unzweifelhaft in ber Kindheit gleich große Differenzen hervor, wie fpäter, 
und bat man aljo in dieſem Sinne das Recht, von einem natürlichen Temperament zu 
reben, jo ift damit durchaus nicht gejagt, daß nun biefes natürliche Temperament con: 
ftant ſei und dem Menjchen fein Leben lang Art und Maß feiner Erregbarkeit bejtimme. 
Ganz abgejehen von dem, was Erziehung und Selbſtbildung, günftige und wibrige 
Schickſale thun, die ben Menſchen verändern, daß man ihn „nicht wieber erkennt” ; 
unter ganz normalen Verhältniffen bringt die. natürlide Entwidlung nicht felten eine 
gründliche Veränderung in ben verſchiedenen Lebensgebieten hervor. Wir jehen Iebhafte 
Kinder ſpäter ftill und in fich gefehrt werben, andere nad) langem Schlummer faft plötz⸗ 
lich aufwachen und einen unerwarteten Reichthum entwideln; vor allem ift e8 bie Puber— 
tätsentwidlung, bie nicht felten eine folche Veränderung ber ganzen Grunbftimmung jei’s 
zu größerer LZebhaftigkeit ober zu beftimmten Richtungen bes Gefühld zur Folge hat. 
Fortwährende Mishanblung kann in dem gebuldigiten Menfchen die Heftigfeit und Leiden— 
ichaftlichkeit groß ziehen, die man als cholerijches Temperament bezeichnet; fortwährenbe 
Ueberfättigung den Empfänglichſten zu phlegmatifcher Blafirtheit führen, 

Hier ift auch ber Ort, nun body von körperlichen Einflüffen zureben — nicht 
von ber Eonftitution, welche ein bejtimmtes Temperament urſprünglich begrünbet, denn ba= 
son wißen wir nichts gewißes, wohl aber davon, wie ber gefammte innere Lebensverlauf 
alterirt werben kann durch körperliche Urfachen. Welche Veränderungen beftimmte Krank: 
beiten ober krankhafte Dispofitionen, hyſteriſche Reizbarkeit u. f. f. direct erzeugen, ift nicht 
unfre Aufgabe zu ſchildern, aber es giebt auch eine pſychologiſch vermittelte Wirkung kör⸗ 
perlicher Zuftände, die nicht unbeadhtet bleiben darf, Wie die neuere pſychiſche Pathologie 
erſt dadurch auf einen fruchtbaren Boden gekommen ift, baf fie zu zeigen vermochte, 
durch welche piychologifche Vermittlungen körperliche Störungen bes Gemeingefühls zu 
Wahnideen u. ſ. f. führen: fo ift auch hier auf die pſychologiſchen Wirkungen zu achten, 
welche gewiße Veränderungen ber Conftitution herbeirufen. Wenn z. B. einem von 
Haufe aus Iebhaften und leicht erregbaren Menſchen jede beftigere Gemüthsaufregung 
ichlaflofe Nächte, jeder Aerger eine Verdauungsſtörung macht, jo zwingt ihn bie übers 
mäßige körperliche Refonanz, ſich jozufagen ein künftlihes Temperament zu jchaffen und 
eine Ruhe und ein Gleichgewicht zu fuchen, das in feiner Natur nicht angelegt ift. Um— 
gekehrt kann Lebhaftigkeit affectirt und künſtlich erzwungen werben, wo fie nicht natürlich 
ift, um über körperliche Verſtimmungen hinwegzukommen. 

Ein wefentliher Unterfhieb ver Geſchlechter in biefer Hinficht befteht nach unjerer 
Ueberzeugung nicht, und man kann nur jagen, daß infolge ber verfchiedenen Bethäti— 
gungen, welche theils Natur, theils Sitte ben beiden Geſchlechtern anmeist, bie ganz 
ertremen Fälle ih mehr auf Seiten des männlichen als des weiblichen Geſchlechtes fin- 
ben, höchftens könnte eine Statiftif ber widerſprechenden Behauptungen, die auch in biejer 
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Hinſicht aufgeftellt worden find, feftftellen, daß das phlegmatiche Temperament überall 
als das Privilegium bes männlichen Geſchlechts auftritt. 

II. Was über die päbagogiihe Aufgabe gegenüber ber behandelten Lehre 
bier zu fagen ift, ergiebt ſich größtentheils von ſelbſt aus ber bisherigen Ausführung. 
Iſt es die erjte Pflicht des Erziehers, die Individualität feiner Zöglinge richtig zu 
erfennen, jo kann er biejelbe nur erfüllen, wenn er fie nad) allen Seiten zugleich erfaßt 
und für bie Zwede, die er ſich feßt, und bie Methobe, bie er einschlagen muß, find auch 
in biefem Gebiete das, was wir materielle Differenzen genannt haben, bie beftimmten 
Anlagen und Talente und bie beftimmte Gemüthsart, ohne Vergleich wichtiger als bie 
bloß formellen Differenzen überhaupt und bie Temperamentsunterſchiede insbejonbere. 
Dort handelt es fi darum, ein beftinmtes Können zu erzeugen und dem Wollen feine 
Richtung zu geben; auf jenem Gebiete Liegt hauptfählich die Pflege vorhandener Anlagen 
und ber Kampf mit gefährlichen Neigungen und Willensrichtungen. Die formellen Dif- 
ferenzen bejtimmen nur bie Art und Weiſe, wie jene Kräfte in bie Erfcheinung treten, 
und find zum Theil von ihnen abhängig. Nichts deſto weniger verfteht es fich von felbft, 
daß auch fie gewiſſenhaft beobachtet und ftubirt werben müßen; je allfeitiger, befto 
befjer, und wie mannigfaltig fie find, haben wir oben in ber Kürze zu zeigen ver- 
ſucht. Zu biefer Aufgabe können nun aud bie hergebrachten Temperamentsbilber ein 
brauchbares und fürberndes Hülfsmittel fein, wenn fie dazu bienen, eine gegebene Indivi⸗ 
bualität in dem inneren Zufammenhange ihres Lebensgetriebes ſchneller zu verjtehen; fie 
wären aber gefährlid; und es wäre einem Pädagogen befjer, er Hätte nie bavon erfahren, 
wenn er num ſich dabei beruhigen wollte, daß A ein Phlegmatifer und B ein Choleriker, 
A aljo nad) biefem Necept und B nad) jenem zu behandeln jei. Vielmehr wenn ein 
Zögling au das ausgeſprochenſte Temperament nach ber einen Seite hätte, jo wäre 
jest erft recht die Aufgabe, zu finden, worauf bei ihm gerade diefe Eigenthümlichkeit be- 
ruht und mit welchen andern Seiten jeines Lebens fie zufammenhängt. Ganz bejonbers 
aber wird die Aufmerkſamkeit auf jeheinbare oder wirkliche Veränderungen des QTempera- 
ments zu richten jein, bie fih im Verlaufe der Erziehung einftellen, und gefragt werben 
müßen, ob es nicht Fehler in ber Erziehung felbft find, welche aus einem lebhaften und 
offenen Kinde ein indolentes und fchüchternes, aus einem heiteren und gleihmäßigen ein 
verbrofienes und reizbares gemacht haben. 

Wenn man nun aber fragt: wie joll fich der Erzieher praktiſch zu ben inbivibnellen 
Verſchiedenheiten und insbejondere den Temperamentsunterſchieden ftellen, jo gilt vor allem, 
bag es keinen Normalmenihen und fein Normaltemperament in dem Sinne giebt, 
bag alle Einzelnen demfelben müßten mit Aufgabe ihrer natürlichen Unterſchiede ange 
nähert werben. Zwed ber Erziehung kann aljo niemals fein, zu uniformiren; wenn 
wir uns bas fittliche Ideal der menſchlichen Gejellihaft verwirklicht denken, jo werben 
aud dann noch alle Gegenjäbe, bie wir oben einander gegenübergeftellt haben, vorhanden 
fein können und müßen, und der Eine Geift fließt die mancherlei Gaben nit aus, am 
allerwenigiten die Verſchiedenheiten, welche nicht den Inhalt des Willens und Wollens, 
fonbern nur ihr Maß und die Art ihrer Verknüpfung betreffen; eine Art von Verknüpfung 
ber Thätigkeiten unter einander, fein Maß von Erregbarkeit hindert an und für ſich bie 
Erfüllung bes Lebens mit vernünftigem Inhalt und bie Uebereinftimmung feiner Yunc 
tionen unter ber Herrſchaft einer fittlichen Idee. Wir werben bie affectuolle Energie 
freudiger Begeifterung, jei es in ben individuellen Verhältniffen der Liebe und Freund: 
[&haft, jei es in ben allgemeinen der Vaterlanbsliebe und der Berufsthätigkeit, jei ed im 
Gebiete der Kunft nicht miſſen wollen, und ebenjfowenig den Zorn der Entrüftung und 
ben Schmerz bed Mitleids; wir werben weber eine vollſtändige Apathie für das fittliche 
Ideal erklären, nod auf der andern Seite jedem zumuthen, gleich ſtark und nachhaltig be 
wegt zu werben. Go gilt es aljo nicht die Unterſchiede zu zerftören, fonbern fie fo zu 
erhalten, daß fie den Zweden des Ganzen fid) ergänzend dienen. 

Wohl aber hat mit Recht faft überall die Piychologie darauf aufmerfjam gemacht, 
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wie mit verſchiedenen individuellen Lebensformen auch verſchiedene Gefahren für die har- 
moniſche und glückliche Ausbildung der menſchlichen Kräfte verknüpft find. Jedes einfei- 
tige Uebergewicht und jede einfeitige Schwäche einer Lebensthätigfeit droht bie andern 
in ihren für das Ganze bes Lebens unentbehrlichen Functionen zu ftören und zu hinbern; 
große Erregbarkfeit des Gefühls gefährbet die Befonnenheit und das conjequente Fefthalten 
vernünftiger Zwede und Grunbfäte, mangelnde Erregbarfeit vermindert die naturgemäßen 
Smpulje, welche jowohl dem Boritellen als dem Handeln aus dem Gefühlsieben fommen, 
So unmöglid es ijt, alle Combinationen zu claffificiren, die überhaupt wirklich vorkom— 
men, jo unmöglich ift es eine Tabelle der Gefahren zu liefern, welde von ber einen 
ober andern Seite ausgehen unb neben jede bie pädagogiſche Mebicin hinzufchreiben, bie 
dagegen gereicht werben muß; aud bier will jedes Individuum als ein für ſich durch— 
gängig beſtimmtes genommen fein und für fi ftubirt werben, und jedes ftellt ber Er— 
ztehung feine bejondere Aufgabe. Unb für diefe gilt richtig verftanden ebenſo Bacons 
Wort: Natura non nisi parendo vincitur. Die Mittel, mit denen man etwas ausrich— 
ten kann, find durch die Natur ber Kräfte gegeben, an bie man ſich wendet, um ihnen 
eine Wirkung abzugewinnen. Die Aufgabe jelbit aber fann in nichts anderem beftehen, 
als darin, durch Pflege und Kräftigung der von Natur ſchwächeren Kräfte den andern 
ein Gegengewicht zu geben und zwar jo, daß von ihrer verwenbbaren Kraft möglichjt wenig 
verloren gehe, wohl aber möglichjt viel in den Dienft der Selbftbeherrichung komme. 
Das Lebtere ift um fo nöthiger im Auge zu behalten, als es allezeit leichter ift zu zer 
ftören als aufzubauen, zu unterbrüden als zu beleben, leichter ein Kind von lebhaften 
Gefühl und unruhiger Phantafie durch alle Mittel der Einſchüchterung abzuftumpfen und 
feine Phantafie durch Mangel an Nahrung auszuhungern, als ein träges und intereſſe— 
loſes zu beleben, ober einen ſchwachen Willen in einen jtarken zu verwandeln. Und 
babei darf nicht vergeffen werben, daß wie e8 im finnlichen Leben eine Stellvertretung 
eined Organs für das andere giebt, wie wenn dem Blinden die Hand bad Auge vertre— 
ten muß, jo aud im Geijtigen ein ſolches Vicariat der Kräfte ftattfindet; hier ijt ber 
allgemeine Vicarius ber felbjtbewußte, durch unabläßige Hebung gefräftigte Wille, der dem 
von Natur Ruhigen den Jmpetus bes Temperaments erfegen, dem von Natur nad innen 
zu beſchaulicher Vertiefung in ſich Gelehrten die Kraft des Handelns geben, ben Unrubi- 
gen und Zerfahrenen, für jeben äußern Einfluß Empfänglichen zur Stetigkeit härten, bie 
überjprubelnbe Kraft des Heftigen in den Dienft der Befonnenheit und den Gehorjam 
bes Gefeges nehmen muß. Diefem zur Macht zu verhelfen ift, wie bie Aufgabe ber 
Erziehung überhaupt, fo auch bie einzige Univerfalmethobe, um bie Einjeitigfeiten bes 
Temperaments auf ihr mit ben fittlichen Zielen des Menſchen verträgliches Maß zu 
beſchränken. C. Sigwart. 
Thätigkeitstrieb. In den Artikeln: „Arbeit“, „Beſchäftigung“, „Langeweile“, 
„Bewegungsſpiele“, „Fleiß“, „Oekonomiſche Arbeiten“ find bereits die Hauptmomente 
dieſes Triebes, infofern fie päbagogifch bedeutſam find, erörtert worden unb wir ver: 
weifen auf biefe und ähnliche, wie „Lehren und Lernen“, Hier gilt es, ben Trieb als 
folden zu darakterifiren, ihn in feiner normalen und anormalen Entwidlung darzuftellen, 
wobei dann vom allgemeinen Begriff der „Thätigkeit“ aus zugleid alle biefem unter: 
georbneten und verwandten Begriffe ins rechte Licht geftellt werben können. 

Finden wir ung erjt mit dem Begrifflihen ab. Wir nennen jebes Wefen thätig, 
das jeine Kraft Außert, zur Anwendung bringt, gleichviel zu welchem Zweck. Iſt ein 
bejtimmter Zwed ober ein beftimmtes Ziel, nad) welchem hin ji die Thätigkeit folge 
recht entwidelt, im voraus fejtgejtellt und ift fie mit einer fühlbaren Anftrengung ver: 
bunden: fo nennen wir fie Arbeit. In bem Begriff ber Arbeit liegt immer eine 
Nöthigung, ein Muß. Wird das Bittere dieſes Müßens aufgehoben durch willige Hinz 
gabe bes Arbeitenden an fein Werf, das er friſch unb unverbrofien fördert, jo nennen 
wir ihn fleißig. In dem Artikel „Fleiß“ ift berfelbe (mad) Roſenkranz „Pädagogik 
als Syſtem“) erklärt als die „Lebendige, umfichtige, ausdauernde Thätigkeit des Zöglings 
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in ben Acten des Lernens,” was wir infofern erweitern möchten, als ber Fleiß auch auf 
Thätigkeiten ſich erftredt, die nicht unmittelbar zum Lernen gehören, 3. B. das Kommen 
zur Schule. Wenn der Schüler fleißig an einem Aufjate arbeitet, jo ift biefe Arbeit 
zwar aud) einXernen, aber ed handelt ſich ba bereits um die Anwenbung des Gelernten, 
um ein jelbjtthätiged® Machen und Schaffen, um eine probuctive Thätigfeit des Schülers, 
welche über das Lernen im engeren Sinne hinausgeht. Jede Wiedergabe der empfangenen 
Eindrüde, jebe Darftellung ber Innenwelt ift ein Geftalten, faconner (façon, factio, 
facere) = Geftaltgeben, mithin mehr als bloßes Lernen; Feine Reproduction ohne Pre: 
buction. 

Abstrahiren wir bei der Thätigfeit von der Anftrengung, bie fie Foftet, und fehen 
wir auf die DVeranlaffung und Abfiht, woburd fie hervorgerufen wirb: fo fpredhen 
wir von einem Gefhäft, und haben wir bie Ausfüllung der Zeit, welche von ber 
Thätigkeit in Anfpruch genommen wirb, im Auge, fo fpredhen wir von Befhäftigung. 
Geht aber die Thätigkeit aus einem Ueberihuß und Ueberfluß ber Kraft hervor, bie 
nad Aeußerung drängt aus Freude an ihr felber, jo nennen wir fie Spiel. *) 

In allen dieſen Fällen ift „Thätigkeit“ die in Bewegung gefekte Kraft. Denken 
wir nun auch bei dem Worte vorzugsweife an biefe Bewegung, an bie Neußerung bes 
Inneren, an bie Wirkung des Wirkenden: fo ift damit der Gebanfe an Zwed und Ziel 
ber Bewegung Feineswegs verneint. Ein Gutsbefiger, der um bie Wahl eines Abgeorb- 
neten burcchzufegen, ben ganzen Tag umberfährt, in ven Wirthshäufern einfehrt, mit 
ben Leuten zecht und ſchwatzt und ſcheinbar nichts gethan hat, darf doch am Abend 
fagen, er fei den ganzen Tag über in Thätigfeit geweien, um bie Wahl bes Abge 
orbneten fiher zu ftellen. Der Zwed einer Thätigfeit mag nicht immer zum Bemwußt- 
jein kommen, aber ſchlechthin zwedlos, d. 5. unvernünftig, barf fie nicht fein, wenn fie 
den Namen verdienen fol. 

Das Eigenfhaftswort „thätig“ ift aus dem Hauptwort „That“ gebildet. Unter 
„That“ verjtehen wir die Verwirklichung der inneren Kraft durch einen Act bes jelbit- 
bewußten Willens. Das „Ihätigfein“, wenn es auch nicht den Anſpruch machen Kann, 
gleichbebeutend zu fein mit „Ihaten verrichten”, ift doch nichts anderes als: mit ber 
dem Subject inwohnenden Kraft Veränderungen in ber objectiven oder Geftaltungen in 
ber jubjectiven Welt bervorbringen und zwar in einer gewißen Stetigfeit und Folge, 
bie auf freier Selbftbeftimmung beruft. Das Pferd arbeitet und wir fagen ſelbſt von 
einer Mafchine, daß fie arbeite; aber wir fünnen von beiden nicht fagen, fie feien ben 
ganzen Tag thätig geweſen, weil eben das fich felbjt zur Thätigkeit beftimmende, Ziel 
und Zweck ſetzende Subject fehlt. 

Geben wir einem Menfchen das Prädicat „thätig“, fo wollen wir damit nicht nur 
anbeuten, daß er bier und ba feine Kräfte gebraucht, fondern daß es ihm ein Bebürfnis 
ift, fie nad) einer beftimmten Richtung zur Wirkung und Anwendung zu bringen. So 
Ipredhen wir von einem thätigen Geihäftsmann, um damit anzubeuten, daß berfelbe 
mit Eifer und Umficht ſich feinem Berufe wibme, daß er jein Geſchäft nicht nur mecha— 
niſch abwidle, fondern darin ein probuctives, vielfeitiges, aus innerem Drange hervor— 
gehendes Streben entfalte. Diefe Theilnahbme bes inneren Menſchen an 
feiner Kraftäußerung, dieſes von einem vernünftigen, [haffensfreudigen 
Billen beftimmte Hinauswirfen aus dem Centrum in bie Peripherie, 
iefe probuctine Energie eines geiftigeleiblihen Weſens: bas ift das eigent- 
liche punctum saliens fowohl in der theoretiihen Faſſung wie in ber praftifchen Bes 
handlung bes Thätigfeitstriebes, ben wir eben bamit bereits als einen ſpecifiſch 
menjhlichen gekennzeichnet haben, als eine pſychologiſche Macht, von welder das Thier 
zwar Anfänge und Anklänge befist, deren Wefenheit ihm aber abgeht. 


*) Bgl. die mit dem Obigen nicht ganz übereinftimmende Auffaffung ber in Rebe ftehen- 
ben Begriffe im ben Artikeln Arbeit, Beſchäftigung und ben Artikel Spiel. Die Reb. 
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Wie alles Triebleben ber Seele im Unbewußten beruht und beginnt, fo bat auch 
der Thätigkeitötrieb feine Wurzel im unbewußten Drange ber Seele, der Einwirkung 
von außen eine entfprehende Rüdwirkung von innen folgen zu laſſen; phyſiologiſch aus— 
gebrüdt: die Erregung ber fenfitiven Nerven auf bie motorifchen zu übertragen, gleich- 
viel, ob die Action der letzteren fich in einem innerhalb des Gehirns ſich vollziehenden 
Ablauf der Vorftellungen — als Denkthätigkeit, Arbeit mit dem Kopfe — auflöst, 
ober ald Bewegung ber Hände und Füße und Spredorgane äußert. Wo Kräfte vor- 
handen find, da wollen fie auch fich äußern und werben fie baran gehinbert, fo ver: 
wanbeln fie fih im ein Streben nad Neußerung und Bethätigung. Da, wo Leben 
vorhanden ift, auch Kräfte fi entwideln, fo ift, wo Leben auch Streben, ein Drang 
der Kräfte, ſich räumlich) und zeitlich zu offenbaren, d. h. thätig zu fein. Die Begriffe 
Leben und Thätigkeit decken fi. Die Form aber, unter welcher das Hinauswirken in 
Raum und Zeit geſchieht, ift die Bewegung. 

Der Thätigkeitötrieb ift zuerft Bewegungstrieb. Mit der erften Bewegung, 
die ein lebendes Weſen vollzieht, dämmert das Bewußtfein in ihm auf, daß es eine 
Sphäre des Lebens hat, die ed vom Mittelpuncte eigener Thätigfeit zu erfüllen vermag. 
Schon das Kind im Mutterleib bewegt fi) und zeigt bamit, daß es bereits einen ge 
wißen Grab ber Unabhängigkeit gewonnen hat und nad; eigener Thätigkeit ftrebt. Der 
Säugling in der Wiege iſt thätig, indem er feine Augen nad) hellfarbigen Flächen und 
leuchtenden Buncten wendet. Er ftredt feine Händchen aus, faßt herzhaft ven bargereichten 
Finger und ift freubig erregt, wenn man fein Aermchen auf und nieberbewegt. Er ift nicht 
minber thätig, wenn er jchreit und Hülfe berbeizieht, um aus einem unbehaglichen Zus 
ftande herauszufommen, als wenn er, behaglid auf dem Rüden liegend, mit Händen 
und Füßen „arbeitet”. Schon in biefen erften Monaten des Lebens offenbart fidh ber 
Thätigkeitstrieb auf eigenthümlihe Weife und eine umſichtige Erzichung wird ſchon ba 
auf feine Entwidlung Einfluß üben. Ein allzureizbares Kind wird von jedem neuen 
Eindrude angezogen und erregt, ohne ihn zu firiren; ein ftumpffinnigeres wirb von ben 
Licht: und Schallreizen wenig berührt, lang unthätig und ftarr ins Leere bliden; ein 
normal fi entwidelndes Kind aber wird mit Luft und Freube feine Umgebung ing 
Auge fallen, aud bald auf Schälle und Klänge horchen, viel und immer mehr jehen 
und hören wollen und froh feine Glieder regen. Wie ed nun dem paffiven Kinde, 
das für ſich Hinbrütend Leicht im fich felber verfinkt, gut thut, wenn man feinen Blid 
burch einen hellfarbigen Gegenftanb reizt, fein Ohr durch ein Glöckchen zum Horden 
anregt und es überhaupt durch öfteren MWechfel des Orts zum Aufmerken veranlaft: 
fo ift dem unjtäten flüchtigen Blid eine Firirung auf wenige Puncte heilſam und es 
muß bei ſolchen Kindern jhon früh der Flatterhaftigfeit vorgebeugt werben, indem man 
fie in den erſten Beihäftigungen, Spielen, im ganzen Thun und Lafjen an eine gewiße 
Stetigfeit gewöhnt. Während die Kinder armer Eltern entweder baran leiden, daß ihre 
Thätigfeit aus Mangel an Anregung zu wenig gewedt, ober, wenn fie heranwachſen, 
einfeitig zur Unterftügung ber Eltern in Anſpruch genommen wirb: fo bilbet für bie 
Kinder reicher Eltern die bunte Mannigfaltigkeit der auf fie einbringenden Reize, das 
BVielerlei von Befhäftigungen und Spielen, das jebe Vertiefung hindert, die Zerjtreuungss 
ſucht nährt und die Oberflächlichkeit groß zieht, die gefährliche Klippe, an welcher bie 
Entwicklung des Thätigkeitstriebes fo oft Schiffbruch leidet. 

Mas du thuft, das thue ganz! Diefes Wort gilt nit bloß den Erwachſenen, 
es gilt fhon den Kindern. Um es zu erfüllen, muß ber Erzieher als oberftem Grundſatz 
für feine pädagogiſche Thätigkeit Huldigen: Entwidle den Thätigfeitstrieb des 
Zöglings durch Selbſtthätigkeit zur Selbſtthätigkeit. 

Auf jeder Stufe ſeines Lebens hat der Menſch einen Kreis, den er mit ſeiner Kraft 
zu erfüllen vermag, — mag dieſer Kreis ſo klein ſein wie immer. Die Kraft nun aus 
ihrem Mittelpunct herauszuführen (producere), fo, daß fie alle Puncte des Umkreiſes 
zu gewinnen vermag: das ift nicht nur das Endziel der Erziehung, fondern es muß 
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damit jhon von Anbeginn Ernft gemacht werben. Der Trieb ift ja von Anbeginn 
vorhanden und alle Luft am Dafein umb alle Lebensfreude ift ja nichts anderes als 
Kraftübung und Kraftbethätigung, Es ift eine Schöpferfreube, welche der Menſch mit 
dem höchſten Wefen theilt, das, was in ihm lebt, barjtellen, räumlich und zeitlidy ges 
ftalten zu können, feine Kräfte nach allen Seiten hin fpielen zu laffen und in Wirkſam— 
feit zu bringen. An dieſes Hochgefühl knüpft fih das Bewußtiein der Perfünlichkeit 
und ber perfönlihen Würbe, aus ihm entipringt der Lebensmuth und bie Lebensfreude 
überhaupt. Es ift das Pofitive im Thätigkeitstriebe und wird zur treibenden Kraft, 
fobald es gehemmt wirb und mit Hinberniffen zu kämpfen hat. Durch jebe gelingende 
Thätigfeit erhält e8 einen Zuwachs und ſtärkt fich, durch jeves Mislingen geichieht ihm 
Abbruch. Die Erziehung hat nur in jo weit Werth, als fie dieſes Gefühl im Dienft 
des Wahren, Guten und Schönen in ber Seele des Zöglings feſt gründet und folgerecht 
entwickelt. Jeder Unterricht ift verfehlt, der nicht bie Freudigkeit des Lernens zu er 
zeugen, Luft und Liebe zur Selbitthätigkeit zu entwideln verfteht. *) 

Am Spielen der Kinder können Lehrer und Erzieher das Weſen des Thätigfeits- 
triebes jtubiren. Wer gejunde Kinder in ihren frei gewählten Spielen beobachtet Hat, 
der weiß auch, daß fie fpielend die allergrößte Thätigkeit entwideln, weil fie da am 
probuctivften find, weil im Spiel die Kräfte des Verſtandes und der Phantafie, bes 
Gefühls und Willens harmonisch zufammenwirken mit den förperlichen Kräften und 
Fertigkeiten; wie ba bie größte Freubigfeit und Ausdauer felbft in anſtrengender Thätig- 
keit herrſcht, weil Gefeß und Regel des Spiels nit als durch Zwang auferlegte 
Schranke und Feſſel, ſondern als Freigewolltes, als äußere Bethätigung ber eigenen 
Innenwelt empfunden werben. 


*) Beachtenswerthe Worte zum Schuße ber Freiheit, welche dem Thätigkeitötrieb im Knaben- 
leben gelaffen werden fol, finden fi bei Kühner, Pädag. Zeitfragen (Frankfurt 1863); einige 
davon mögen bier ihre Stelle finden: „Freiheit, ſich jelbft zu verfuchen, fich ſelbſt nach eigener 
Wahl und Luft zu befchäftigen, gebe man jedem Knaben, — nur nicht dem, dem man fie in der 
That am unbebenflichften zu gewähren pflegt, nicht dem, ber immer artig und zahm im Mintel 
fit. Gerade einem ſolchen Knaben muß man eine Beihäftigung immer von neuem zurecht⸗ 
legen, weil die Schlaffheit in der Freiheit noch mehr zu fürchten ift, als der Misbrauch .... 
Freilich wird die freie Thätigfeit des Knaben fich oft auf ganz andere Dinge richten, als auf 
folche, die gerade in der Schule verlangt und gepflegt werben müßen, und es wird mitunter 
ſchwer halten, bie von den Knaben felbft aufgefpürten Vorfiellungen und Erfahrungen mit denen 
bes directen Schulunterrichts zufammenzufügen. Es wird ſogar manchmal gejchehen, daß ber 
auf feinen eigenen Wegen erfinderifche, anftellige und energiſche Knabe bei ber Schufarkeit ſich 
ſchwerfaſſend, unanftellig und fchlaff zeigt. Ganz gewiß aber wird bei richtiger und confequenter 
Behandlung das Geſchick und die Thatfraft, die ber Knabe in ber Einen Richtung gewonnen, 
zulegt auch in die Richtung ber Schule fih finden und dieſer felbft zu gute fommen. Cs giebt 
Kmabennaturen, die mit einer Fülle von Kraft und mit zäher Beharrlichkeit erfinderiich in ber 
Welt ihrer VBorftellungen arbeiten und ſchaffen, die frühe felbftändig fich durchs Leben lagen 
und in allen Lagen des Lebens geſchickt und tüchtig fi erweiſen, — nur nicht in der Schule. 
Solche Naturen laufen allerdings Gefahr, gegen bie beftehenden Verhältniſſe zu verftoßen, viels 
leicht für fie unbrauchbar zu werben ober fogar in ihnen zu Grumde zu gehen; aber fie find ger 
meiniglid nit die ſchlechteſten und werben vielleicht die tüchtigften, wenn es ſchließlich gelingt, 
ihre Kraft einheitlich zu concentriren. Daß dies bei manden nur allmählich gejchehen wird 
bag darüber ein ober das andere Jahr verloren geben kann, d. 5. daß ein Knabe diefer Art 
vielleicht um ein oder zwei Jahre ſpäter in den unteren Schulclaſſen aufrüdt, als ein Schüler, 
bem jede freie Thätigkeit abgefchnitten und alle Kraft ausfchließlih auf die Schule hingezwängt 
wird, das fol nicht geleugnet werben. Aber es fragt fih wohl, ob es bloß darauf ankommt, ben 
Knaben um jeden Preis jo raj wie möglich durd alle Schulclaſſen zu treiben. Wer nicht 
allein einen umterrichteten Knaben, wer einen befonnenen, in ſich ſelbſt beftimmten und ſelbſt⸗ 
thätigen Jüngling erziehen will, der wird um dieſen Preis auch zwei oder drei Jabre des 
Knabenalters wagen und einer im 17. und 18. Jahre gereiften Frucht ſich vielleicht meht zu 
erfreuen haben, als einer frühreifen bes 14. und 15. Jahres,” (S. 59 f.) D, Red. 
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Der Unterricht fol nun allerdings fein Spiel fein; das jechsjährige Kind, wenn es 
in bie Schule fommt, weiß ed recht gut unb merkt es in ber erften Stunte, daß in ber 
Säule nicht geipielt, jondern gearbeitet ‚werben joll, und daß bie Schularbeit viel Ent- 
fagung, Aufopferung und Anjtrengung forbert. Aber bahin fell jeber gute Lehrer 
trachten, und das muß ein Hauptbejtreben jeiner Lehrthätigkeit fein, ba feine Schüler 
wie im Spiel mit Theilnahme des ganzen Menſchen arbeiten und ihrer 
Thätigkeit ji freuen; daß alles Lernen bis zu dem PBuncte geführt wirb, wo bie 
bloß empfangenbe Thätigkeit des Schülers übergeht in ein jelbftthätiges Verar— 
beiten und Geſtalten bes empfangenen Stoffd. Dazu gehört vor allem, daß 
man ihn nicht mit Worten bezahlt, die er nicht verteht, für die er feine Anknüpfungs- 
puncte hat; daß man ihm- feine Abstractionen zumuthet, bie über feinem geiftigen Ges 
fihtsfreife Fiegen, daß man ihm nicht mehr unb nur das giebt, was feine Kraft bewäl- 
tigen unb ungezwungen gejtalten kann. Je anjchaulicher der Unterricht, deſto mehr 
fommt er aud bem Thätigfeitstriebe bes Schülers entgegen. Im Princip ber Ans 
ſchauung liegt aber mehr als das bloße Vorzeigen und Vormachen; der wahrhaft an— 
ſchauliche Unterricht ift der, welcher zum ſelbſtthätigen Erfajjen bes Gegen: 
ftandes führt, denſelben für die Innenwelt des lernenden Subjects erobert, jo daß bie 
gewonnene Kenntnis ein Erleben geworben ift unb zugleich eine Staffel zum Weiters 
fireben. Bon Göthe heißt es in den Mittheilungen Riemer's: „Alles, was ihn bloß 
belehrte, ohne jeine Thätigkeit zu vermehren ober unmittelbar zu beleben, war ihm 
verhaßt. Lernen auf feine Weife hieß praktifch lernen, buch eine an ben Gegen: 
fländen in ber Natur jelbjt gewonnene Belehrung.” Wie viel lebendiger und anregenber 
wird 3. B. der Unterricht in der Erbbeichreibung, wenn ber Lehrer, anjtatt Erflärungen 
von ber Gejtalt ber Erbe, von Flußſyſtemen, Hoch- und Tiefebenen ꝛc. dem Schüler 
sorzutragen (zu bociren) und ihm gleich wollenbete Kartenbilber vorzulegen, vorerſt mit 
ihm ins Freie geht, den Horizont ſchauen, bie in ben Fluß münbenben Bäche verfolgen, 
an nahe liegenden Gegenden den Unterſchied von Hochfläche und Tiefland ꝛc. erkennen 
läßt und dann ben Schüler anleitet, jelber ein Kartenbild zu entwerfen, befjen Mittel: 
punct der Wohnort if. Wer au nur in rohen Umrifjen ein Kartenbilb zu entwerfen 
gelernt Hat, der hat auf praftiiche Weile einen Begriff von Landkarten überhaupt ges 
wonnen und wirb ben complicirteften Bildern biefer Art ein offenes DVerftänbnis ent: 
gegenbringen. Je mehr Förperlihe Thätigfeit mit ber geiftigen in Verbindung gebradyt 
werben kann, befto beſſer! Zum ftillen Memoriren gefelle fih bas laute Aufjagen und 
ausdrudsvolle Herjagen, zum Spreden das Singen, zum innerlichen Anjchauen und 
Erkennen die Darftellung durch das fchriftliche Wort oder das gezeichnete Bild! Wie 
freut ſich ſchon der fleine Elementarjchüler, wenn er bie Sätze, weldye er richtig ſprechen 
gelernt Hat, num auch auffchreiben kann! Jede vereinzelte, ifolirte Seelenthätigkeit ift 
für das aus concreter Fülle fhöpfende Jugendleben eine mühjame Abstraction. Welche 
rege und freubige Thätigfeit herricht in einer Nechenftunde, wo alles in einanber greift, 
Anſchauung und abstracte Verftandesthätigkeit, Einbildungsfraft und praftiiche Fertige 
keit! Warum ift einen Aufſatz zu liefern für jo viele Schüler eine Dual? Weil ihnen 
Gegenjtände zur Bearbeitung gegeben werben, denen die junge Kraft nicht gewachſen ift, 
weil fie Begriffe reprobuciren follen, für welde feine VBorjtellungsbafis vorhanden ift 
und bie jie nicht jelbitthätig in ihrer eigenen Seele gebilbet haben. Man wähle aber 
bie Themen aus bem Kreife ihrer Anfchauung, mache fie völlig vertraut mit dem Gegen: 
ftande, errege ihr gemüthliches Intereffe und verjeße auch die Phantafie im eine freie 
Thätigfeit: fo wird das Wort „pectus facit disertum‘ fich auch hier bewähren und 
ber XTchätigfeitstrieb ungehindert hervorbrechen und große Befriedigung darin finden, bas 
was innerli reif geworben ift und bereits Geftalt gewonnen bat, nun auch äußerlich 
darftellen und formen zu können. Der Schüler fühlt dann feine Kraft und es macht 
ihm Freude, fie jpielen zu laſſen; feiner Thätigkeit find zwar feite Schranfen gezogen, 
doch innerhalb derjelben kann er ſich frei bewegen. 
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Darin haben die Fröbelichen Kindergärten — jo wenig das künſtlich Gemachte an 
ihnen zu verfennen iſt — jedenfall das Richtige getroffen, daf fie den ganzen Men: 
ſchen erfaflen, und fie find eben darum jo bebeutjam für die Entwidlung des Thätigkeits— 
triebe8 der zarten Jugend, namentlich aller berjenigen Kinder, bie fonft in bumpfer 
Unthätigkeit und geiltiger Stumpfheit aufwachlen würden. Diefe „Spielichulen”, wenn 
fie ihrem Zweck getreu bleiben, wecken die geijtige Thätigkeit und nehmen fie zugleich in 
Zudt. An Förperlicher Thätigkeit fehlt e8 den Kindern ber niederen Stände weniger 
als an der Anregung und Bildung -der Aufmerkfamkeit. Die natürliche Folge dieſes 
Mangels ift geiftige Trägheit und Stumpfbeit, und fett ſich diefe feit, dann entjteht 
daraus eine Luft am Nichtsthun, ein Widermwille gegen alle Anftrengung, fei e8 Fürper: 
liche ober geiftige, jene Verfumpfung ber Kräfte, welche unſere Sprache jehr treffend 
mit dem Worte „Faulheit“ bezeichnet. Nicht die Armut ift das größte Uebel des ſoge— 
nannten Proletariats, fondern die frübzeitige Verfümmerung bes Thätigfeitstriebes. Aber 
auch in ben Häufern ber Bornehmen und Reichen find faule Knaben und Mädchen 
nicht allzufelten, weil bort in ſchwächlicher Nachficht ber natürlichen Trägheit zu viel 
Vorſchub geleiftet und der Jugend alles, auch das Lernen, jo leicht als möglich gemacht 
wird. Vergnügungsſucht, Genußſucht, Tänbelei treten dann an die Stelle jener Rüftig- 
feit und Friihe, welche aus normaler Befriedigung bes Thätigfeitötriebes entipringt. 
„Da ber Trieb in dem Grabe fid) dem Genuß zumenbet, als er ſich von der Thätig- 
feit abwenbet, jo wird bas faule Kind leicht gefräßig, unreinlich, diebiſch, Tügenhaft. 
Am ſchlimmſten jcheint das bei Mädchen zu fein. Die in fich gefehrten Naturen, be 
ſonders die weichen, fonft auch das phlegmatifche Temperament genannt, find am meijten 
zur Unart bes Faulwerdens geneigt” (Schwarz, Erz. 2. 2. Aufl. II. ©. 445). Sit 
die Faulheit felber ſchon eingetreten, dann ift fie mehr als bloße „Unart“, fie ift Ent- 
artung ber Lebenskraft und eigentlich ſchon ein Lafter, wie ja bereits der Müßiggang 
aller Lafter Anfang ift. 

Glüclicherweife gehört e8 zu ben felteneren Fällen, daß die Faulheit ſchon bei ber 
Jugend fo tief gewurzelt iſt, daß fich ber Thätigfeitstrieb gar nicht mehr regt. Der 
Trieb nach Bewegung, nad Neuferung und Bethätigung feiner Kräfte ift dem jungen 
Menſchen jo natürlich, daß es meiſt nur geringer Nahhülfe bebarf, um den erſchlaffen— 
ben Thätigfeitstrieb wieber anzuregen. Mancher Schüler fcheint träge zu fein und ift 
doch nur ein langfamer Kopf, der zum Ueberlegen Zeit braucht, weil er ein ehrlicher 
Denker ift, ber aus feiner Börfe nur die Münze bergiebt, die darin if. Manchem gebt 
es langſam auch von ber Hand, aber er ift treu und beharrlich. Da gilt es, auch dem 
Schwächeren mit Liebe entgegen zu kommen, ihm Muth zu machen, indem man ihm 
Gelegenheit bietet, etwas zu thun und zu Stande zu bringen, was ihn und andere 
erfreut. Dem Trägen ſuche man vorerft auf phyſiſche Weile nahe zu kommen, indem 
man ihn ſtufenweis zu immer wachfenber körperlicher Bewegung und Rührigkeit nöthigt; 
die Rückwirkung auf das Geiftige wirb nicht ausbleiben. Iſt nur erſt auf einem Puncte 
ber Hang zur Trägbeit durchbrochen, Luft an ber eigenen Kraftäußerung gewonnen, bann 
folgen die übrigen nad). Eine Hauptbebingung für die Rüftigkeit des Thätigkeitstriebes 
auf allen Lebensftufen bleibt Mäfigkeit im Effen und Trinken, auch im Schlafen; über 
haupt eine georbnete zwedmäßige Diät. Diefe macht geſchickt und aufgelegt zu allem 
guten Werk. Sodann fteht dem Erzieher eine nicht geringe Hülfe zu Gebot im Bei: 
fpiel. Er felber muß auch bier mit gutem Beifpiel vorangehen, manche Arbeit, nament- 
li aud manche Fußwanderung mit dem Zögling um bie Wette vollbringen. Ein 
Kind, das unter thätigen, ftrebfamen Menſchen lebt, wird ſchon durch dieſe perfünliche Anz 
regung getrieben, desgleichen zu tfun. Der Nahabmungstrieb greift dem Thätigkeits⸗ 
triebe ftarf unter die Arme, Noch wirkſamer erweist fi der Ehrtrieb, welder jelbft 
Frägere, kältere Temperamente anzufeuern vermag und, richtig geleitet, auch der fittlichen 
Thatkraft Schwung und Energie verleiht (vgl. d. Art. Ehrgefühl). Das Streben, fid 
mit den Gefpielen und Altersgenoffen zu meflen, womöglich fie in ihren Leiftungen zu 
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übertreffen, iſt ebenſo natürlich als berechtigt. Den Wetteifer Gleichſtehender und Gleich— 
ſtrebender, hinter denen zurückzubleiben unehrenhaft iſt, hat der Schulunterricht vor dem 
Privatunterricht voraus und dieſem kommt es zu ſtatten, wenn zu den Kindern des 
eigenen Hauſes noch einige aus andern Familien hinzugebracht werden können. Es iſt 
den Kindern ehrenvoll und macht ihnen große Freude, wenn ſie auch hier und da ein 
den Erwachſenen zukommendes Geſchäft übernehmen und ihnen helfen und an die Hand gehen 
können; das hebt ihr perſönliches Selbſtbewußtſein. Mädchen, auch in höheren Ständen, 
ſollen von einer umſichtigen Mutter zu allerlei Hülfsleiſtungen in häuslichen Geſchäften, 
im Garten und in der Kinderſtube herangezogen werden, ſchon darum, weil das zu viele 
Sitzen hinter dem Stickrahmen und Buche, oder am Piano und Zeichenbrett nichts taugt 
und den Trieb nach friſchem Eingreifen ins Leben, in die Außenwelt lähmt. Alle kör— 
perliche Bewegung wirkt erfriſchend auf die geiſtige Thätigkeit und kommt dieſer indirect 
zu gut, wenn fie ihr auch bivect Zeit zu rauben ſcheint. Darum vermeide man alle 
ängjtliche Rüdficht auf das körperliche Befinden und bekämpfe unerbittlich die Weichlich- 
feit. Auch in dieſer Hinficht find Turnübungen für beide Geſchlechter unſchätzbar. 

Auch der Erwerbstrieb fann zum mächtigen Stachel für die Erwedung und 
Belebung des Thätigkeitätriebes werben, doch ift große Vorſicht vonnöthen, damit nicht 
biefer in jenen aufgehe und von ihm verjchlungen werde. Den Erwerbstrieb fo früß: 
zeitig aufzuregen, wie es bei der amerikanischen Jugend gefchieht, bie ſchon Handels— 
und Wechſelgeſchäfte treibt und auf eigene Hand Gefchäftsreifen unternimmt, ohne ben 
Eltern ein Wort zu jagen: das wiberftrebt dem ibealen Weſen beutihereBildung. Ein 
anberes iſts, wenn Kinder armer Eltern in bie Fabrik gehen müßen, um fih und ben 
Ihrigen ben nöthigen Lebensunterhalt zu gewinnen, ober wenn ber ärmere Schüler dem 
reicheren Privatunterricht ertheilt, um für fi) jelber das Nöthige beihaffen zu können. 
Die Noth, weldye jo vieles lehrt, erwedt auch bei trägeren Naturen ſchon frühzeitig ben 
Thätigkeitstrieb, der denn auch in ben ärmeren Volksclaſſen bei weitem mehr zur Ent- 
widlung gelangt, als bei den Reichen und Hochgeſtellten. Die Kinder ber letzteren 
jollten aber mehr, ald es gewöhnlich geſchieht, zu gemeinnütiger Thätigkeit angeleitet 
werben und es früßzeitig ald etwas ebles und würdiges erkennen, bie eigene Kraft 
zum Wohl und Nuten der Mitmenjchen zu gebrauchen. Künftlihe Anläffe herbeizu— 
führen, wie Niemeyer (vgl. Grundf. der Erz. u. d. Unterr. 1.9, Aufl. ©. 299) empfiehlt, 
> B. einen ſchlechten und gefährlichen Weg auszubeflern, ein Stüdchen Heibeland urbar 
zu machen ꝛc. möchte weniger ſich empfehlen, als bie ungeſucht ſich darbietenden Anläſſe 
zu benußen, unb zwar fo, baf ber Zögling von feiner Zeit etwas opfern muß. Wenn 
er mit Hade und Spaten auszieht und für eine Stunde Handarbeit von einer Schuls 
ober Arbeitsftunde daheim loskommt, fo geht er auf den Tauſch willig ein, bat fid 
aber in ber Kraft der Aufopferung nicht gerabe viel geübt. 

Der Erfenntnistrieb ift ein Hauptmotiv für die geiftige Thätigkeit, offenbart 
jedoch jeine Macht erft in reiferen Jahren. Immerhin bleibt ſchon für bie zartere Jugend 
bie Freude, etwas Neues gelernt, eine Wahrheit erkannt, ein Problem gelöst zu haben, 
ein ftarfer Reiz, weiter zu arbeiten und geiftig zu wachſen, und wie bie Freude um fo 
reiner und inniger ift, je größere Anftrengung es koſtete, den geiftigen Fortſchritt zu 
maden, jo giebt eben dieſe Freude wieder Kraft zu neuer Thätigkeit; wir freuen uns 
ja in ber Freude an gewonnener Erkenntnis immer zugleich au unferer Thätigfeit, durch 
welde wir fie gewonnen haben. Darum fann nur ein grünblicher Unterricht ben 
Thätigfeitötrieb gründlich entwideln, während der oberflächliche und fpielende Unterricht 
ihn hemmt. 

Vebrigens kommt bier die Individualität jehr in Betracht. Geiftig Fräftige Naturen 
werben, wie fie überhaupt durch Drud und Hemmung von außen zu größerer Thätigfeit 
aufgeftachelt werben, audy bei mangelhaften und ſchlechtem Unterricht nicht in Unthätige 
keit verfinfen, vielmehr zu größerer Selbſtthätigkeit fi getrieben fühlen. Solche urkräftige 
Seifter find aber dünn geſäet. Jeder Trieb, der nicht genährt wir, erliſcht allmählig 
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ober er geräth auf Abwege, wenn er nad Stoff und Beichaffenheit nicht bie rechte Nah— 
zung findet. Die Schüler treiben dann Allotria. 

Schon in ben erjten Kinberjahren ift ber hervorbrechende Zerftörungstrieb nit 
jelten ein verirrter Thätigkeitstrieb, der in Ermanglung anderer Beichäftigung bie unter 
feine Botmäßigkeit gerathenden Dinge kurz und klein ſchlägt oder nad dem Frofche mit 
fhweren Steinen wirft, um zu fehen, welche Reaction des Thieres auf dieſe Action ber 
jungen Menſchenkraft folgt (vgl. Bb II. ©. 602, 608). In den Jünglingsjabren, mo 
ein Ueberfhuß von Kraft vorhanden ift und der Muth gern in Uebermuth ausbrict, 
ift angeftrengte Thätigkeit, körperliche und geiftige, vonnöthen, um ben Thätigfeitstrieb 
vor zeritörenden Ausbrüchen zu bewahren. Aber basjelbe Quantum, das wir ber einen 
Kraft zumutben, kann für bie zweite ein Zuviel, für bie britte ein Zumenig fein und 
dann wird fie entweder überjpannt oder wählt fich eigene Wege, falls cin Fräftiger Trieb 
vorhanden ift. Jede übermäßige Anſpannung hat Abfpannung und Schlaffheit zur Folge. 
Desgleichen tritt Läßigkeit und Trägheit ein, wenn nicht die ben vorhandenen Anlagen 
und Fähigkeiten entſprechende Thätigfeit gefunden wird, So erzählt Amalie Sie 
vefing, die auf bem Felde der Erziehung und des Unterrichts fo energiſch thätig war, 
in ihren „Denkwürbigfeiten“ (Hamburg, 2. Aufl. 1860): „Mein QTemperamentsfehler 
war ber mit dem Phlegma verbundene ber Trägheit. Was fagt ihr, wenn ich euch 
geftehe, daß ich als junges Mädchen noch nach meiner Eonfirmatiom nicht einzelne Stun 
den, nein halbe Tage unthätig auf bem Bette verträumte, ohne müde, ohne frank zu fein, 
nur aus entſchiedener Unluft, mich zu beſchäftigen. Hinterher ſchämte ich mid, freilich ber 
jo jhänblid verlorenen Zeit und klar warb es von mir empfunden, daß ich, um nicht 
moraliich unterzugehen, durchaus eines ftärkeren Spornes zu geregelter Thätigkeit bebürfe, 
als er in meiner damaligen häuslichen Lage fi fand. Ach ſah mi um nach einem 
Geift und Herz befreienden Berufe, der Herr ließ ihm mich finden in dem Unterrichte 
ver Jugend und darin zugleih bie befte Waffe gegen den natürlihen Hang zur 
Trägbeit.“ | 

In den Entwidlungsjahren walten aber auch Förperliche Urſachen ob, welche ben 
Thätigfeitötrieb plöglih aufzuheben fcheinen. Gefährlih find in biefer Fritifchen Zeit 
bejonbers bie fentimentalen, brütenden Stimmungen, in denen ber junge Menſch fi an 
feine Phantafiegebilde Hingiebt, in eine Leſewuth gerät, welche durchaus nicht auf bem 
MWiffenstriebe, fondern im Selbftgenuß des Phantafielebens beruht. Da gilt es, ihn 
durch angeftrengte Thätigkeit, namentlich körperliche Bewegung, von ſich felber abzuziehen, 
dabei aber doch mit einer gewißen Schonung und Nachſicht zu behandeln und feine allzu 
rauhen Anforderungen an ben Thätigfeitstrieb zu ftellen, der, wie wir an bem oben an 
geführten Beifpiel gefehen, feine intermittirenden Momente bat. Eine Tiebreihe Berüd- 
fihtigung der Individualität des Zöglings erweist ſich gerade in biefer Zeit heilſam. 
Vebrigens ift e8 eine ſehr erfprießliche Nothwendigkeit unferer focialen Verhältniffe, daß 
der junge Menſch gerade in ben Entwidlungsjahren tüchtig lernen muß, fei es, um das 
herannahende Eramen zu beftehen, fei es, daß er als Lehrling in Zucht genommen wird. 
Auch die Fortbildungsfhulen (Abende und Sonntagsiäulen) haben neben dem geiftigen 
Gewinn den hoch anzuſchlagenden fittlihen, baf fie dem Ueberfhuß der Kraft auf Nütz— 
liches richten und vor mancher Verfuhung in ben freizeiten bewahren. 

Auf der richtigen Wahl des Berufs berubt die gefunde normale Entwicklung des 
Thãtigkeitstriebes. Obwohl bie Erfahrung zeigt, daß bei entſchiedener Anlage für einen 
Beruf der Fräftig aufftrebende Trieb, wenn er auch anfangs unficher umbertaftet und 
irre geht, doch zuleßt das Rechte findet und dann in feiner ganzen Fülle fi offenbart, 
fo find doch auch die Fälle nicht felten, wo eine fonft friihe Thatkraft abnimmt und 
wenig leiftet, weil fie nicht ins rechte Fahrwafjer gelenkt wurde. Wie viele ganz Außer: 
liche Nüdfichten, Vorurtheile, eitle Motive walten noch ob bei ber Berufswahl, und 
zwar ebenfowohl von Seiten ber Jugend wie von Seiten ber Elterm und Anverwandten! 
Da werben ſchon die Knaben, wenn fie no in ben Kinberfchuhen laufen, mit ber Frage 
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gekitzelt: Was willſt du werben? und es ſetzt ſich dann im den jungen Köpfen ein Ge⸗ 
danke feft, der mit dem individuellen Thätigfeitstriebe wenig oder gar nichts zu thun 
bat. Sollte aber auch beides, Anlage und Neigung mit der Berufswahl jtimmen, fo 
ift es doch nicht gut, den Thätigkeitstrieb zu früh einzubämmen und einfeitig auf fein 
Ziel zu lenken. Da heißt es alsbalb: das brauch' ich ald Solbat ober Oekonom ober 
Gejhäftsmann nicht zu willen und nicht zu lernen. 

Es ift ein rühmlicher Zug in dem bumanitaren Streben unjerer Zeit, daß auf ein 
nicht zu geringes Maß allgemeiner Bildung aud für bie arbeitenden Elafjen gedrungen 
wird; daß, während bie jocialen Berhältnifje die Theilung ber Arbeit zur Nothwendig— 
feit machen, eine tüchtige Schulbildung dieſer Einfeitigfeit dadurch zu begegnen fucht, 
daß fie zugleich eine gewiße Elafticität erzeugt für verfchievene Arbeitsgebiete; daß fie 
namentlih in ihrem Vereinsleben mande Schranken, welche den Thätigfeitstrieb in 
früheren Zeiten einengten, hinwegzuräumen ſucht. Sie giebt ben Tehrlingen und Ges 
fellen mannigfache Gelegenheit, ſich geiftig fortzubilben, öffnet auch dem weiblichen Ge: 
ſchlecht manche Berufsarten, von denen es früher ausgefchloffen war, und will feinem 
Thätigfeitstriebe nad; allen Seiten hin gerecht werben. Sie hat das bebeutjame Wort: 
Gleiches Recht auf Arbeit für alle! auf ihre Fahnen gefchrieben und die Arbeit nicht 
bloß zur Pflicht, fondern auch zur Ehre gemacht, wie nie zuvor, jo daß es auch für bie 
hoch⸗ und höchſtgebornen Herren faum nod möglich ift, unthätig auf ber Bärenhaut zu 
liegen, und bie ebeljten Damen wetteifern, Krankenpflegerinnen zu fein und bem allges 
meinen Beiten ihre Kräfte zu weihen. 

Daß in dem unruhigen Treiben. und bochgefteigerten Streben, im ganzen Gährungs- 
procefje der Gegenwart auch bieje edeln berechtigten humanen Triebe vielfach übertrieben 
werben und in verkehrte Emancipationdgelüfte ausarten, liegt auf der Hand. Aus dem 
Ertrem einfeitiger Anregung und Entwidlung des Thätigfeitstriebes ift man in bas 
anbere einer falſch verftandenen Vieljeitigfeit gerathen, möchte ſchon aus ber Elementar- 
jhule eine Realſchule machen, aus ben höhern Töchterfchulen Realgumnafien, wo nicht 
Univerfitäten, und daneben noch Arbeitsfchulen, Kunſtſchulen, Kunſtgewerbeſchulen, Wirth- 
ſchaftsſchulen ꝛc. für die Mädchen errichten (vgl. das übrigens recht tüchtige und praftifche 
Bud von Minna Pinoff: Die Erziehung der Frau zur Arbeit. Breslau 1867). Ins 
dem man ben großen Werth geiftiger Bildung aud für ben materiellen Erwerb richtig 
erfaunt bat, ift man in eine Lehr- und Bildungsſucht gerathen, welche die Lectionspläne 
der Schulen überfüllt und ben armen von Stunde zu Stunde gehebten Knaben und 
Mädchen auch nit ein Stündchen bes Tages frei läßt zur ftilleren Sammlung und 
freithätigen Erholung. Darunter leidet dann nicht bloß bie ibenle Seite des Gemüths- 
Iebens, jondern dem Thätigfeitstriebe ſelber geſchieht Abbruch, ba bei ber unnöthigen 
Haft der Thätigkeit, bei jener Gejchäftigfeit, die zwar jede Minute des Tages ausfüllt, 
aber ſich nicht zu vertiefen vermag, auch bie urjprüngliche Probuctivität verloren geht. 
Das Streben nad dem Erwerb materieller Güter, nad Beſitz, nad Berfchönerung bes 
Daſeins hat den Thätigkeitstrieb aufs ftrafffte angefpannt und nicht wenig jene nervöſe 
Haft im ganzen Thun und Xreiben, bie unfer Zeitalter Fennzeichnet, gefördert, Es Liegt 
in biefem Erwerben, Erringen, Erobern neuer Arbeitsfelder ein verführerifcher Reiz, der 
den Reiz des Genufjes jelber noch übertrifft und dem fich thatkräftige Menfchen nur zu 
gern überlafjen. Fr. U. Lange macht in feiner „Geſchichte des Materialismus” bie 
richtige Bemerkung: „Die Mittel zum Genuß zufammenraffen und fie dann nicht auf 
den Genuß, jondern größtentheild wieder auf den Erwerb verwenden, bas ift der vor— 
herrſchende Charakter unjerer Zeit.” Jede Leidenichaft, und ſei es auch bie leidenſchaft— 
liche Hingabe an das Gejhäft, an die Arbeit, an den Thätigkeitsirieb, hat aber ihre 
Gefahr; fie raubt uns die innere Freiheit. Wie der Gelehrte fi nicht ſoll beherrſchen 
Lafjen von feiner Lectüre und Forſchung; der Schriftfteller nicht von feiner Schriftitellerei, 
fo ergeht audy an den Staatsmann, ben Anbuftriellen, ja an alle Arbeiter bie Mahnung, 
über ben beruflichen Zweden und Zielen nicht den höchften Awed bes Menſchenlebens 
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zu vergeſſen, dem doch alle unſere Thätigkeit in letzter Inſtanz dienen und ſich hingeben 
muß, wenn fie nicht ben Schwerpunct verlieren und damit bie Weihe und Würde ein— 
büßen will, Wie fann man an das Größte und Kleinfte zugleich denken? fragt J. Paul 
im Titan und er antwortet treffend: „Wenn man an jenes zuerft denkt.“ Der Thätig- 
feitötrieb, Iosgelöst vom religiöfen Leben, führt jhlieflih zum Materialismus unb der 
materialiftifche Bejtanbtheil fehlt ihm nicht, auch wenn er al8 ethifher Materialismus 
ſich verwirklicht, der das Leben und Streben ber Gegenwart harakterifirt. 
4. W. Grube. 

Theaterbefuh. Die Hierauf bezüglichen päbagogiihen Fragen — ob folder Be 
jud dem Kinbe, dem Knaben, dem Jüngling, alſo dem Jugenbalter, foweit ed noch 
Object der Erziehung ift, zu geftatten, vielleicht fogar zu empfehlen fei oder nicht, und 
welche Bebingungen bafür zu ftellen fein — Fragen, die zu ernjten Gewifjensbebentfen 
werben können: — fie ordnen ſich dem allgemeineren fittlihen Urtheil über das Schau: 
jpiel unter; wer das Theater etwa wie Tanz und Spiel, überhaupt für etwas undhrift: 
liches, weltliches hält, — entweder weil es nicht religiöfe Stoffe find, bie zur Darftel- 
lung fommen, ober weil er, aud wenn es fi nad; Art der mittelalterlichen fogenann- 
ten Myſterien um einen biblifhen Gegenftand handelte, wie in einem Baffionsipiel, 
unter allen Umftänben bie bramatifche Darftellung für einen unnüten Zeitvertreib ober 
gar für eine Schule der BVerftellung, der Unwahrheit, für ein Stüd von ber pompa 
diaboli hält: der freilich wird auch feinen Kindern jegliches Zufchauen verbieten und 
ihnen benjelben Abſcheu einzuflößen ſuchen, ben er empfindet, wenn er auch nur das 
Wort Theater hört. Sagt man einem foldyen, das Theater führe ja dem Zufchauer 
nichts andres vor, als die wirkliche Welt, e8 fei nur der Spiegel, in dem bie Geftalten, 
die uns im Leben überall begegnen, auf einen Punct gefammelt uns vorgehalten wer: 
den; die Bühne feien bie Bretter, bie bie Welt bebeuten, und bie Wirklichkeit nach 
ihren guten und ſchlimmen Seiten kennen zu lernen fei ja heilſam und nothwendig, je 
denfalls fünnen die Blide des Kindes nicht gegen das Theater der wirklichen Welt vers 
ſchloſſen werben: jo antwortet er, daß bie poetilche Darftellung au dem Schlimmer 
einen Reiz gebe, es als in feiner Art berechtigt Hinftelle, ihm fomit eine unverbiente 
Ehre erweije, aljo die Reizung, bie ſchon jtark genug von ber wirklichen Welt ausgehe, 
noch um vieles erhöhe, Oder will man mit Schiller in feiner befannten Rede vom 
%. 1784 die Schaubühne fogar zu einer moralifchen Anftalt maden, bie noch flärfer 
fittlich wirken müße‘, als ſelbſt Religion und Kirche, weil biefe nur in weiter Ferne, in 
Himmel und Hölle der Phantafie Schredbilber und Lodungen vorhalte, während bie 
Schaubühne den Lohn bes Guten und bie Strafe des Böſen, überhaupt das ganze 
Walten der göttlichen Vorſehung in unmittelbarer Gegenwart zur Anſchauung bringe: 
fo wird ber Theaterfeind jagen, wenn aud ein Böfewicht auf der Bühne von der Ne 
meſis ereilt werbe, fo fei bas body nur Spiel und wer nicht vorher ſchon an ein Ges 
richt Gottes glaube, den werbe foldes Spiel nicht davon überzeugen, werbe ihn für 
feine Probe nicht befehren; hat doch Schiller jelbft zwei Jahre früher in einem Auffak 
„über das gegenwärtige beutjche Theater” Fragen aufgeworfen, wie biefe: „Werben da— 
rum weniger Mäbchen verführt, weil Miß Sara Samſon ihren Fehltritt mit Gift büßt? 
Eifert ein einziger Eheman darum weniger, weil der Mohr von Venedig fi jo tragiſch 
übereilte ?* Und unverblümt fährt er fort: „So lange die Schlachtopfer der Wolluft 
burdy die Töchter ber Wolluft gefpielt werben, jo lange bie Scenen bes Jammers, ber 
Furcht und des Schredend mehr dazu dienen, den ſchlanken Wuchs, die netten Füße, 
bie Grazienwenbungen ber Spielerin zu Markte zu tragen, mit einem Wort: fo lange 
die Tragdbin mehr die Gelegenheitsmacherin verwöhnter Wollüfte fpielen muß: jo lange 
mögen immer unfre Theaterjhriftfteller der patriotiſchen Eitelkeit entfagen, Lehrer bes 
Volkes zu fein.” Sehen wir aber auch von folgen doc mehr accibentiellen und perſön⸗ 
lichen DVerberbniffen ab, denken wir uns, was ja nicht nur möglich ift, fonbern wofür 
fi) Hin und wieder namhafte Beifpiele anführen laſſen, daß z. B. bie Darftellerin 
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einer Iphigenia nicht wie Schiller a. a. O. ſagt, eine abgefeimte Italienerin iſt, die mit 
einem ſchelmiſchen Blick ihr eignes Zauberwerk wohlbedacht wieder zerſtört, ſondern eine 
ſittenreine Künſtlerin, die mit begeiſterter Hingebung ihren Künſtlerberuf zu erfüllen ſich 
ernſtlich bemüht: immer bleibt doch die Gefahr, daß dem Zuſchauer das Böſe, Unkeuſche, 
Zweideutige, was er vor Augen ſieht, mehr Wohlgefallen, als die Strafe desſelben im 
lezten Act Schrecken einflößt und moraliſche Vorſätze in ihm weckt. Hiezu mag noch 
die Bemerkung angefügt werden, daß viele tüchtige Schauſpieler und Opernſänger ihren 
eignen Kindern niemals den Beſuch des Theaters erlauben, wenn ſie ſelber, die Väter 
oder die Mütter, auftreten. Darin giebt ſich ein tiefwahres Gefühl kund; welcher ehren⸗ 
bafte Dann möchte ſich vor feinem Kind ald Don Juan im erften Finale diefer Oper 
iehen laſſen? Iſt aber ver Widerſpruch zwifchen einer: Theaterrolle, wenigftens von 
biefer Art, und zwiſchen ber väterlichen Würbe ein fo ſchneidender, jo dürfen wir ben: 
jelben wohl aud dahin ausdehnen, daß wir jagen: einen Mann, ben es überhaupt 
achtet und achten fol, darf das Kind niemals in ſolch zweideutiger Situation vor fich 
ſehen; einen Menjchen aber, der feine Achtung gar nicht verdient, bei dem alfo zwifchen 
jold einer Rolle und dem eigenen Charakter fein Widerſpruch ift, joll es ebenjowenig 
handeln jehen als jeine jchlechten Grundſätze auskramen hören. Aud wenn man nicht 
unmittelbar vom Stanbtpunct der Ethik, ſondern von dem ber Pädagogik ausgeht, ift 
es unter ähnlichen VBorausfegungen möglih, zu ſolch einem VBerwerfungsurtheil zu ges 
langen. Es ijt richtig, daß Kinder irgend etwas neues, glänzendes, unterhaltenbes zu 
jehen höchſt begierig find; wie irgend ein fchönes Bild, irgend ein Ereignis auf ber 
Straße fie anlodt, jo übt eine Kunftreiterproduction, eine Hunde- oder Affentomöbie, ein 
BDärenführer, eine Menagerie, ähnlich wie eime zur Drehorgel abgefungene Morbthat 
einen unmwiberftehlichen Reiz auf jedes gejunde Kind aus. Aber der Rigorift wirb im: 
mer fagen: das jei zwar natürlich, aber dody nur ein Stück Erbfünde, es fei jene Aus 
genluft, die bie Bibel unter den Fundamentalfünden aufführe, und die zur nächſten 
Nachbarin die Fleifhesluft und das hoffärtige Weſen habe. Wolle man aljo durchs 
Theater dieje Schauluft etwa aud) vereveln, fo fei das eben nur die Verfeinerung von 
etwas jünbhaftem; ftatt deſſen müße, wie alles Gelüfte, jo auch dieſes vielmehr 
ſchlechthin unterbrüdt werben. 

Wer den Theaterbefud pädagogiſch dennoch geftatten will, wen fein gejundes Ge: 
fühl jagt, daß trog allem obigen ein abfolutes Theaterverbot eim nicht zu billigenber 
Rigorismus, eine fih nur durch ſcheinbare chriſtliche Motive rechtfertigende Inhumani- 
tät, eine Beraubung der Jugend wäre, der wird, um biefem Gefühl eine klar erfennbare 
Motivirung zur Seite zu ftellen, in erfter Linie von einer etwaigen pofitiv fittlidhen 
Bedeutung und Wirkung, die das Theater haben fol, abjehen und ſich auf ben äſthe— 
tiſchen Standtpunct ftellen müßen. Das Theater gewährt uns eine jo vollfommene 
Darftellung einer Dichtung, daß dieſe dadurch für einen Moment vor unſern Augen 
und Ohren zu wirflidem Leben wird, zu wirklichem Geſchehen, deflen Zeugen wir find, 
das wir miterleben. Es bietet die Gebilde des dichteriſchen Schöpfergeiftes nicht bloß, 
wie ein gelejenes Gedicht, innerlich unjrer Phantafie dar, es macht diejelben auch nicht 
bloß, wie das Gemälde in unbeweglicher Form durch Zeichnung und Farbe auf ber 
flachen, lebloſen Leinwand fihtbar, es bringt fie auch nicht bloß in der Geſtalt melobi- 
ſcher und harmoniſcher Tonverbindbungen an unfer Obr, wie die Muſik, fonbern, indem e6 
alle bieje Künfte zu Hülfe nimmt, läßt es die Geſchöpfe bes Dichters als lebendige Men- 
fhen vor unfern Augen und Obren handeln, lieben und leiden, und ijt jo der Punct, 
wo bas Ideale ſich fichtbar und greifbar realifirt, wo der Gedanke ſich verkörpert. 
Aber wenn von aller Poefie gilt, was in bem Art. Bd. VI. ©. 98 von ihr gejagt ift: 
„weber lehren nody wirken ift ihre Beftimmung, jondern vergnügen,” jo gilt das auch 
von dem Drama und feiner mimijhen Darftellung; und wenn die Poefie überhaupt, 
alio nicht die religiöfe oder bibaktifche nur, jondern bie Poefie als ſolche, als herrliche 
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Bereicherung des Menſchenlebens, als idealer Schmuck der realen Welt, auch dem Kinde 
nicht vorzuenthalten, ſondern als edler Genuß zu gönnen iſt, ſo liegt kein Grund vor, 
dem Kind gerade diejenige Gattung von Poeſie verſchloſſen zu halten, die am lebensvoll⸗ 
ſten ihm gegenüber tritt und das helle Kindesauge, das ſo vergnügt, ſo empfänglich in 
die Welt hineinblickt, am freudigſten erglänzen macht. Engel und Menſchen, Leute aller 
Nationen, Coſtüme und Handlungen, Landſchaften, Städte und Gebäude, die das Kind 
ſonſt nur auf Bildern von ungleichem Werth zu ſehen bekommt und die ihm doch den 
wirklichen Reichthum des Lebens aufſchließen, — hier ſieht es ſie lebendig und in Hand— 
lung begriffen vor ſich; wie ſollte es nicht entzückt davon ſein? Kommt dazu noch wie 
in ber Oper, bie Muſik, jo verdoppelt ſich Genuß und Freude; gerade die Phantaſie des 
Kindes findet es ganz natürlich, daß in dieſer poetiſchen Welt die Menſchen ſingen, ſtatt 
wie im gemeinen Leben zu ſprechen; und ein muſikaliſch begabtes Kind muß viel ent— 
behren, wenn ihm verſagt ift, hie und da einmal eine Zauberflöte, einen Fidelio, einen 
Freifhüg zu hören. Hier tritt aber jogleih auch ein praftiihes Motiv ein, zu muſila⸗ 
lifcher Bildung ift erforderlich, daß man gute Muſik Hört — und wie viel kann ein be 
gabter Junge für fein eignes Können aus einer einzigen tüchtigen Aufführung gewinnen ! 

Wenn wir biernad den Theaterbeſuch — wie für die Alten jo für die Jugend — 
unter die Kategorie des Genufjes, alfo vornehmlich unter den ethiſchen Begriff des Er- 
laubten ftellen, das nur im großen und ganzen auf die Höhe des Nothwendigen ſich er 
hebt, jofern die poetiijhe Kraft und Anlage der Menjchheit und jedem Volke nach jeiner 
Art nicht dazu von Gott verliehen ift, daß fie brach liegen gelaffen, fonbern daß fie als 
eine Oottesgabe, ald ein edles Gut ausgebilbet und genoſſen werde: fo können wir jelbit 
zu Gunften unjrer ebeljten und reinjten Dichterwerfe, wie obenan der Schiller'ſchen 
Dramen, ben äfthetiihen Zwed und Werth nicht mit dem fittlichen vertaufchen. Das 
freilich ift gewiß, daß insbejondere Schiller durch die herrlichen Sentenzen, bie Kern 
worte, bie er feinen Perſonen in den Mund legt, dem beutichen Bolt und ber 
deutſchen Jugend einen Schaf fittliher Wahrheit und Weisheit gejchenft hat, ben wir 
nicht hoch genug anſchlagen fünnen; Wallenftein, Tell, die Braut von Mejfina enthalten 
einen Reichthum folder Säge, in denen die Wahrheit mit dem Goldglanz der Poefie 
umgeben eine unmwiberjtehlihe Wirkung ausübt und ſich recht wie ein Denkſpruch fürs 
ganze Leben einprägt. Aber wir glauben, daß dieſer Einfluß des Dichters fich weniger 
durchs Theater, als durchs Lejen jeiner Werke vermittelt; denn wenn auch das gejprochene 
Wort, eingerahmt in die ganze theatraliiche Umgebung aus dem Munde eines gebiegenen 
Scaufpielers eine zündende Wirkung hat: wie jelten find doch im. ganzen die Künitler, 
die auf folder Höhe jtehen, die jelhen Dichters völlig würbig find; wie oft hören wir 
das Bekenntnis, daß man von Wallenftein oder Tell oder einem gleich claffiichen Werke 
einen weit böhern Genuß habe, wenn man es ftille für ſich liest, ald wenn man bass 
jelbe im Theater fieht, wo aud im günftigen Fall neben einzelnen wirklichen Künftlern 
jo häufig Hiftrionen agiren! 

Sind aber, was ja body möglich und Hin und wieder wirklich der Fall ift, folde 
ftörende Zugaben nicht vorhanden, dann tritt unftreitig bie volle Wirkung ber als le 
ben angeſchauten Poefie auch nach ihrer ſittlichen Seite ein und in diefem Fall ift es 
nicht bloß als etwas erlaubtes, ſondern fogar als eine Jorberung an die Erziehung zu 
bezeichnen, daß fie den Zögling in die Hallen ber Kunft einführe; wir können nicht 
umbin, ein Kind guter Art zu bedauern, dem grundſätzlich dieſe Pforte verſchloſſen bleibt. 

Hierin liegt aber ſchon aud die Grenze angebeutet, imnerhalb welcher fich der Er: 
zieher biesfalls zu halten bat. Darüber kann fein Zweifel beftehen, daß er feinen Zög— 
ling von allem leichtfertigen, Tiederlichen ferne zu halten bat, und wenn die Bühne mit 
Borliebe franzöfiiche Ehebruchsdramen, Offenbach'ſche Operetten, ober vollends die ſcham— 
Iojen Ballete cultivirt: dann darf der Theaterbefuh nur zu einer feltenen Ausızahme 
werben, dann nemlih, wenn einmal ein unanftögiges Stüd gegeben wird, Das ggeichen 
zu haben ver Mühe werth ift. Lefjing ſagt in jeiner „bamburgiihen Dramatıkızie” 
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(1. Stud): „ber gute Schriftfteller, und jo auch ber bramatifche, hat immer bie Erleudh- 
tetjten und Bejten feiner Zeit und feines Landes im Auge, und nur was biefen gefallen, 
was dieſe rühren kann, würbigt er zu fchreiben.“ Nun zu dieſen Erleuchtetften und Beften 
ſoll doch der hriftliche Erzieher gehören; demgemäß können wir den Kanon auch fo faffen: 
nur was ihm felber, als einem aljeitig gebildeten Manne gefällt, ift auch werth, von 
der Jugend gehört und gejehen zu werben. Und auch dies mit Unterfchieb. Je jünger 
der Zögling ift, deſto feltener ift ihm biefer Genuß zu gewähren; je gereifter er ift, um 
fo eher können ihm auch folde Stüde zu fehen erlaubt werben, bie vielleicht nicht ganz 
ohne Fleden find, wenn nemlich ber Erzieher feines Eleven jo weit ficher ift, daß der⸗ 
lei unliebſame Stellen auf ihn keinen ſchädlichen, überhaupt keinen Eindruck mehr ma— 
chen. Wir glauben auch wargenommen zu haben, daß ſelbſt in Opern mit fo zweideu⸗ 
tigem Sujet, wie Don Juan und Figaro, unverdorbene junge Leute von den bedenklichen 
Momenten der Handlung nicht im mindeſten berührt worden ſind, weil die Muſik ihre 
Aufmerkſamkeit feſſelte und ihnen jo unvermerkt darüber weghalf; die Handlung iſt 
ihnen völlig Nebenſache; Mozart hat es verſtanden, alles was er berührte, ſelbſt ſolchen 
Unrath mit dem Zauberſtab der Muſik dergeſtalt in Gold zu faſſen, daß der Schmutz 
des Gedichts unbemerkt bleibt. Einen ſchlagenden Beleg dafür, daß auch in dieſer Be— 
ziehung der Spruch gilt: „Dem Reinen iſt alles rein,“ bietet Karl von Raumer, der 
die Freude, die er ſchon in feinen Jugendjahren am Theater hatte, in ſeinem ganzen Le 
ben nie als etwas bereuenswerthes empfunden hat. Muß aber der Erzieher feine Zög— 
linge fennen, um zu wiflen, wem er mehr, wen er weniger erlauben darf: io bleibt 
allerdings die allgemeine fittlihe Marime auch in dieſer Hinficht in Geltung, daß jeder, 
der ein Mann werden will, wie jeber, der es ſchon ift, jehr wohl daran thut, fich in 
allem, was Genuß beißt, fnapp zu halten, um ſich nichts zu fol einem Bebürfnis wer: 
den zu laflen, daß er es nicht entbehren kann, jobald er es entbehren muß. Der Gum: 
nafift, der Backfiſch joll nicht meinen, er mühe, wenn ein neues Stüd, das Rumor 
macht, gegeben wird, glei unter den erjten fein, die c8 ſehen; merkt ber Erzieher 
vollends, daß ber junge Menſch von nichts fonft mehr ſprechen mag, als von ber neuen 
Dper, ober daß feine Gebanfen fich gar um dieſe oder jene Schaufpielerin drehen, dann 
its Zeit zu einem ftrengen Veto. — Schließlich führen wir noch Niemeyers Urtheil 
an, ber (Grundſ. I. S. 251) für einen möglichſt jparfamen Theaterbeſuch folgende 
Gründe geltend madt: 1) die Bühnenwelt fei eine andre als die wirkliche und veranlaffe 
daher faljche Lebensanfichten. 2) Sie beförbere eine geſchlechtliche Frühreife, rufe Lie 
besintriguen hervor. 3) Gerade bie beliebteften Stüde fein am wenigſten frei von 
Zweibeutigfeiten. 4) Auch bei den beiten Stüden walte die Selbittäufhung ob, daß 
man für die tugendhaften Charaktere begeiftert zu fein glaube, während man in Wahr: 
heit nur für den Schaufpieler oder die Schaufpielerin glühe; „die Tugend befteht im 
Beherrihung der Sinnlichkeit, die Bühne thut alles, um die Sinnlichkeit anzuregen!” — 
Niemeyer glaubt, bei Kindern fei der Schade am geringjten, im Alter ber eriwachenden 
Triebe am größten. Aber das eben wirb fich fragen, ob, was geſchlechtlich erregend 
wirkt, dem Kindesalter durch Verfrühung nicht noch viel ſchädlicher iſt. Verſteht es aber 
bon ber Intrigue u. f. w. noch nichts, dann ift ihm allerdings das Ganze wohl un: 
Ihäblich, aber auch total langweilig, aljo der Theaterbejuh ein Unfinn. Palmer. 
Friedrich Thierih.* Es Hat zu allen Zeiten nur wenige Gelehrte gegeben, 
deren Leben fo reich, deren Thätigkeit jo vieljeitig geweien ift, beren Wirkſamkeit ſich 
auf fo entgegengefette Gebiete bezog, wie dies bei Friedrich Thierfh der Fall war, Erft 
wendet er fich den grünblichften grammmatifchen Studien zu und entwirft eine griechiiche 
Grammatik, in der er fid) von Buttmann und Matthiä und jelbft von feinem verehrten 


*) Friedrich Thierfchs Leben, herausgegeben von Heintih W. J. Thierſch. 2 Bde. Heidelb. 
21. Lpz. 1866. G. M. Thomas, Gedächtnisrede auf Friedrich v. Thierſch. Münden 1860. Auf 
Koften der Afademie. Dr. Karl Schmidt, die Gejchichte der Pädagogik. IV. Bd. ©. 457466, 
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Lehrer Gottfr. Hermann emancipirt; aber faſt gleichzeitig ſehen wir ihn eine ganz ab— 
weichenbe Bahn betreten; angeborner Sinn für das Schöne und Kenntnis der Kunft- 
ſchätze in der Weltftabt Paris ziehen ihn auf die Seite der Alterthumswiſſenſchaft, bie 
man die arhäologifche nennt, und ſeitdem bleiben jeine philologifhen Studien hauptſäch— 
li) zwiſchen Spradforfhung und Kunftgefhichte getheilt. Aber bald ruft ihn das Ich: 
hafte Interefje, welches er an dem öffentlichen Angelegenheiten nimmt, auf ein jcheinbar 
ganz frembes Gebiet; er entwidelt eine ungemeine Thätigkeit für den Freiheitöfampf ber 
Griechen, tritt in Griechenland fpäter jelbjt als Vermittler und Friebensftifter auf und 
erkennt die Bebürfnifje des jungen Staates jo richtig, daß bie nachher eingerichtete Re— 
gierung Urjache hatte es zu bereuen, jeine Rathſchläge verfhmäht zu haben. Unb als 
ber Regierungsantritt König Ludwigs I. Bayern eine neue Nera zu bringen ſchien, ba 
betheiligte er ji auf das thätigjte an ber Neugeftaltung der Univerfitätt Münden unb 
an ber Reform der Gymnaſien, welder er in einem ber bebeutenbften päbagogifchen 
Werke eine fichere wiffenihaftlihe Grundlage zu geben ſucht; und als ben ſchnell vor: 
übergeraufchten Honigmonaten liberaler Beftrebungen faft zwei Jahrzehente der Verküm⸗ 
merung aller wiſſenſchaftlichen Intereſſen folgen, da fehen wir ihn in den Vorberreihen 
jener Männer, welde ultramentaner Berfinfterung wenigftens jeden Fußbreit Landes 
ftreitig zu machen juchten, ja er vertieft ſich jogar in confefjionelle Etreitfragen, bis ihn 
bie glüdliche Wendung, welde Bayerns Geſchicke feit Lubwigs I. Thronentfagung nahmen, 
gejtattete, den Frieden eines harmloſen Alters zu genießen. So ift Thierjchs Leben ein 
reich bewegtes, wie jelten das eines Gelehrten, und wir find, wenn wir den ganzen Um— 
fang feiner Thätigkeit umfaſſen wollen, genöthigt, den Schulmann und päbagogifchen 
Schriftſteller, den gelehrten Alterthumsforſcher und Linguiften und den in bie politiſchen 
Ereigniffe eingreifenben Bürger in ihm zu unterfcheiden. Dem Zweck dieſes Wertes 
gemäß halten wir und vor allem an die erfte Seite, ſchicken aber unferer Darftellung 
einen Weberblid über die äußern Scidjale feines Lebens voraus, wobei wir jelbftver- 
ftändlidy nur einen Auszug aus der trefflihen Biographie, welche Heinrich Thierſch von 
feinem Bater verfaßte, geben können. 

Friedrich Wilhelm Thierſch wurde den 17. Juni 1784 zu Kirchfcheibungen im 
damals ſächſiſchen, jet preußifchen Ihüringerlande geboren. Sein Vater, Bäder und 
Befiger eines Kleinen Bauerngutes, gewann die Neigung der ihm an Bildung überlegenen 
Tochter bes dortigen Pfarrers Lange, und ba fich diejer feiner Enfel mit Liebe annahm, 
jo jcheint ſchon bie Erziehung, welche Thierſch im elterlichen Haufe empfieng, ihn über 
bie beſchränkte Sphäre eines Dorfes gehoben zu haben. Da ihn der Großvater zum 
Stubiren beftimmte, jo fam er erft auf die Iateinif he Echule in Naumburg und im 
J. 1798 auf bie Fürftenjchule in Pforta, wo er bis zum J. 1804 blieb. Man kennt 
aus vielen Beſchreibungen banfbarer Portenjer den Zuſtand diefer Krone der beutjchen 
Gymnafien, bie zu jeder Zeit eine Pflanzftätte gründblicher humaniftifcher Bildung und 
eines ernten männlichen Stubirend war, und in den letzten Jahren von Thierſchs Aufent: 
halt bajelbft an Karl Davib Jlgen einen ausgezeichneten Rector erhalten hatte. So 
barf der Sohn den Erfolg von dem Schulleben jeines Vaters mit den Worten bezeich- 
nen: Luft zum Arbeiten nahm man mit auf die Hochſchule und ins Leben 
zugleid bie felige Erinnerung an eine edel angewendete und unverküm— 
merie Jugenbzeit, Mit einer Abhandlung de origiue Hexametri ſchied Thierſch am 
26. März 1304 von: Pforta, um in Leipzig Theologie zu ftubiren. Aber ſchon im Juli 
besjelben Jahrs gefteht er einem älteren Freunde, daß feine Neigung für dieſes Fach 
immer mehr ſchwinde, weil es, wie er anbeutet, verlange, daß man mit Aufopferung 
ber beiten Jahre Syfteme der Kirche ftubire, bie unfere Ueberzeugung nur jtören, ohne 
fie ändern zu können; auch ſchrecke ihn die Fruchtlofigkeit der meiften Prebigten. Auf 
der andern Seite lockte ihn das claffifche Altertfum, umblüht, wie er jhreibt, mitten 
in feinen trüben Ruinen von ben Früchten der Hesperiden. Die Philologie war durch 
Gottfried Hermanns Einfluß in ein neues Stadium ihrer Entwidlung getreten. Wenn 
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Heyne fie von der Einfeitigkeit der faft nur mit Textkritik ſich beichäftigenden Hollän- 
der befreit und ihr Gebiet erjt recht beftimmt hatte, aber bas tiefere Stubium ber 
Sprade oft der Erkenntnis bes jtofflihen Theils nachſetzte, wenn Fr. Aug. Wolf mit 
der fihern Divinationsgabe des Genies über jeden Gegenftand, ven er jeiner Beachtung 
würbigte, neues Licht verbreitete, jo hatte G. Hermann hauptſächlich Grammatik und 
Metrit zum Object eines Fleißes gemacht, der fi nur in völliger Durchdringung und 
alljeitiger Auffaſſung feines Gegenjtanbes genug that, und er hatte zugleich ausgehend 
von ber Ueberzeugung, daß bie beften unter den Alten nicht bloß einem unbeftimmten 
äfthetiichen Gefühl gefolgt feien, fondern mit bewußter Schöpferkraft überall ihren Er- 
zeugniffen bie vollendetfte Form zu geben gefucht haben, ſich bemüht, durch Conjectural- 
fritit den Terten ihre urfprünglide Schönheit wieber zu geben. Thierfch fühlte fich 
von Hermanns Gelehrfamkeit, feinem Scharfblid und feiner ganz ausnehmenben Gabe 
der Darftellung auf das mädhtigfte ergriffen; aber auch Wolf, den er in dem nahen 
Halle öfters hörte, z0g ihn an und bas um fo mehr, als feine Auffafjung des Alter: 
thums bem äſthetiſchen Bebürfnis entfprach, das ſchon damals in Thierſch mannigfaltig 
hervortrat. Seine erjte Schrift (Briefe über bie ſächſiſche Schweiz, Leipzig 1807) folgt 
biejer Richtung. Auch dichterifche Verſuche fallen in dieſe Zeit. 

Sm J. 1807 fiebelte Thierſch nad; beftandenem theologifchen Eramen nad Göttingen 
über, um fi der afabemifchen Laufbahn zu widmen. Eine Stelle ald Eollaborator am 
Gymnafium verfhaffte ihm bie nöthigen Subfiftenzmittel. Mit feinem Freunde Diffen 
verabrebete er einen Plan zu einem Cyklus philologifcher Vorlefungen, welde in das . 
gefammte Gebiet der Altertfumswiffenfhaften einführen follten; aber die Verhältniffe, 
denen bie Univerfität Göttingen unter ber weftfälifhen Regierung entgegenzugehen ſchien, 
veranlaßten ihn fon im J. 1809, einen Ruf an das Gymnafium in Münden anzus 
nehmen. Oſtern 1809 Fam er bafelbft an, um vorerft ſchweren Kämpfen entgegenzus 
geben. 

Das Königreih Bayern kann zwar in vieler Hinfiht als eine Schöpfung ber Neu: 
zeit angefehen werben, ba her größere Theil jeiner heutigen Provinzen dem alten Kurs 
fürftentfum Bayern ganz fremd war; aber ber Name, den der neue Staat trug, bie 
Art, wierer entftanben war, und feine Fürftenbynaftie bewirkten doch, daß bie f. g. Alt⸗ 
bayern fi als den herrſchenden Stamm anfahen, deſſen Eigenthümlichfeiten die übrigen 
Provinzen anzunehmen hätten, Nun hatten aber gerabe die Bayern faft Jahrhunderte 
hindurch in völliger Jolirtheit von ihren fränfiichen und ſchwäbiſchen Nachbarn gelebt 
und da fie vielfach den Vorwurf erfahren mußten, hinter allen deutſchen Stämmen zu: 
rüdgeblieben zu fein, ſich wie abfichtlih in eine gewiße Selbſtüberſchätzung hineingear: 
beitet, indem man berebt die großen Männer aufzählte, welche Bayern in ben einzelnen 
Gebieten der Wifjenfhaft und Kunft hervorgebracht hätte, Seht Fam nod der Stolz 
über die durch Napoleon, „ven erhabenen Bundesgenoſſen und Beſchützer“, erworbene 
nationale Selbfländigkeit und die Freude über die endliche Befeitigung der Abhängigkeit 
vom beutfhen Reiche hinzu, das man als ein dem echten Bayern frembes, ja feinbliches 
anſah, und man trug ſich wohl gar mit dem Traume eines wieberherzuftellenden baye- 
riſchen Großftaates. 

Zu gleicher Zeit beabfichtigte aber bie Negierung, an deren Spike ber Minifter 
Graf Montgelas ftand, bie verſchiedenen Bejtandtheile des neuen Königreichs durch 
zahlreihe Reformen umzugeftalten und durch Zerftörung ihrer Eigenthümlichkeiten zu 
einem Ganzen zu verfchmelzen. Daß man babet mit größter Schonungslofigkeit verfuhr, 
beſonders bie religidfen Vorurtheile und Vorftellungen des ftreng katholiſchen Volkes fait 
muthwillig verlete, warb nur in Tyrol nicht mit fchweigender Paffivität aufgenommen; 
in Altbayern felbft fügte man ſich gebulbig in das Unvermeibliche, jo lange es bayeriſche 
Beamte waren, bie fi dabei als bie willfährigen Werkzeuge ihres Meifters zeigten. 
Aber als die Regierung, um die Univerfität Landshut zu heben und bie Akademie ber 
Wifienfhaften in Münden mit glänzenden Namen zu ſchmücken, Fremde, meiftens Pros 
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teſtanten berief, und dieſe in Bayern nicht alles vortrefflich finden wollten, ſondern viels 
leicht auch ihren Reformatorenberuf allzu jehr geltend madten, da erhob ſich gegen fie 
das ganze Nationalbewußtfein des Altbayern. Man nannte die Gegner nicht Protes 
ftanten, man wollte ven confeffionellen Gegenfat nicht einzumiſchen ſcheinen: man jpielte 
wohl jelbjt den Aufgeflärten, aber man faßte jie unter den Namen Norbdeutihe zuſam— 
men, um jie baburd zugleich als Fremde und als Gegner bojoariſcher Größe zu bezeich- 
nen, *) wie auch eine ihrer gehäßigiten Anfchulbigungen gegen fie die war, daß fie dem 
Krenprinzen ber franzöfiichen Sadje entfremben und für Defterreih und Preußen zu ges 
winnenjuchten. Man wies auf die hohen Gehalte ber norbdeutichen Nichtsthuer und auf 
bie lange Reihe Bände akademiſcher Schriften bin, welche die gering bezahlten bayerischer 
Mitglieder der Alabemie herausgegeben hätten, man vergrößerte jeden Misgriff der bes 
rufenen Gelehrten ins Ungeheuerlihe und entblödete fich nicht, felbit zu bemußten Lügen 
feine Zuflucht zu nehmen, 3. B. daß der im J. 1808 eingeführte Niethammer'ſche Schul- 
plan bie fatholifche Religion aus den Gymmafien verdrängen wolle. So hatte fidh bie 
größte Erbitterung gegen die f. g. Norbbeutichen in allen Claſſen der Bevölkerung bis 
zu den Schülern des Gymnaſiums herab jhon, ehe Thierih in München anfam, ver: 
breitet und eine Schrift,. die er ſelbſt bald nad feiner Ankunft verfaßte: Leber die 
angenommenen Unterjhiebe zwifhen Süd: und Norddeutſchland, mußte 
ſchon durch das Motto: Procumbit humi bos ben Haß ber Menge auch auf ihn 
lenken. Er führte zu einem Attentat, das wohl felbit die Gegner überrafchte. Als 
Thierſch am 9. Februar 1811 um 9 Uhr Abends von dem Präfidenten der Afabemie 
Jacobi nah Haufe gieng, lauerte ihm ein Unbefannter vor der Thüre des Gummnafials 
gebäubes auf, offenbar im ber Abficht, ihm bei dem Deffnen derſelben einen Dolch im 
das Genid zu ftoßen. Allein da ein vorangehender College auf Thierfhs Zuruf bie 
Hausthüre unverſchloſſen ließ, konnte er rafcher, als e8 ber Meuchelmörber vorausgefegt 
hatte, in das Haus eintreten, und ber Stoß desjelben verlor dadurch an Richtung und 
Kraft jo, daß bie Wunde nur leicht war und fchon in wenig Tagen beilte. Das Attentat 
machte ungeheures Auffehen, jedoch ber Thäter konnte oder follte nicht ausgemittelt 
werben. Die Sache hatte wenigjtens das Gute, daß ber Kampf gegen bie |. g. Nord⸗ 
deutſchen allmählich erlahmte. Für Thierſch erwuchs daraus noch der Vortheil, daß er 
nad Jacobs Abgang von dem Gymnaſium an das Lyceum verfetst wurde, wo ihm bie 
Vorleſungen, bie er theild über einzelne griechiſche und lateiniſche Schriftfteller, theils 
über Cultur⸗ und Literaturgejchichte und Archäologie hielt, einen angemeffenen Wirkungs- 
freis eröffneten. Im J. 1811 verband er damit auch ein philologifches Seminar, in 
deſſen Matrikel fich zuerft Lubwig Döderlein und Franz Xaver Werfer einzeichneten; 
der letztere wurde leider bald ein Opfer feines erftaunlichen Fleifes. Man verfammelte 
fi mehrmals in der Woche in den Abenbftunden und interpretirte lateinifdhe und 
griechiſche Schriftfteller; mit Schwäheren, an benen es nicht fehlte, behandelte Thierſch 
wohl aud Abjchnitte der griechifchen Grammatik und konnte ein jehr ernited Wort 
ſprechen, wenn manden nicht behagte nachzuholen, was in der Schule verfäumt werben 
war. Da auf ben brei Lanbesuniverfitäten damals für Philologie nur wenig geſchah 
(an ber Univerfität Erlangen blieb der Lehrſtuhl dafür fogar zwei Jahre unbeſetzt) und 


*) Als Referent im J. 1856 mit Profeffor v. Nägelsbach Thierfch, feinen ehemaligen Lehrer, 
befuchte, kam das Geſpräch auf die damaligen Streitigkeiten gegen die j. g. Norbdeutichen, Da 
äußerte ſich Thierſch: Es ijt faljch, wenn man die Anfeindung ber Protejtanten ber ultramon— 
tanen Partei zujchreibt. Eine joldhe gab es damals in Münden nicht und mit ber katholiſchen 
Geiftlichkeit Tebten wir im beiten Ginverftändnis. Unfere Gegner waren vielmehr biefelben, 
welche im 3. 1800 ſich an General Moreau, ber damals in Bayern commanbdirte, mit der Bitte 
wendeten, Bayern in eine vinbdeliciiche Nepublit zu verwandeln. Moreau theilte dieſe Schrift 
ber bayeriſchen Regierung, die er fich verpflichten wollte, mit und deshalb rief Graf Montgelas 
einst in Bezug auf einen der Anführer der Gegenpartei aus: „Ich werde bewirken, daß ber 
E..... ſchweigt, ſonſt babe ih etwas in der Hand, um ihn Hängen zu laſſen.“ 
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man gleichzeitig den Beſuch fremder Univerſitäten ſtreng verbot, ſo war das Münchener 
Seminar faſt die einzige Pflanzſchule für die philologiſchen Gymnaſiallehrer Bayerns, 
bis ſpäter Döderleins und namentlich Nägelsbachs Wirkſamkeit wenigſtens die Prote— 
ſtanten beſtimmte, ihre philologiſche Bildung in Erlangen zu ſuchen. In den Actis 
philologorum Monacensium veröffentlichte Thierſch außer eigenen Schriften kritiſchen 
Inhalts die Früchte bes Fleißes jeiner Schüler; fie ſchloßen im J. 1828 mit dem erjten 
Hefte des vierten Bandes. 

Allmählich gejtalteten ſich Thierſchs Verhältniffe in Münden erfreulicher; ber 
Widerftand feiner Gegner erlahmte, nachdem fie jelbjt die bebeutenden Wirkungen feiner 
Tätigkeit nicht in Abrede ftellen konnten; die Regierung gab ihm einen beſondern Bes 
weis ihres Vertrauens, inbem fie ihn zweimal (im J. 1814 und 1815) zur Reclamation 
von Kunftihägen, welche bie Franzofen geraubt hatten, nad; Paris jenbete; im Sommer 
1815 wurbe er, wenn gleich much nach einigem Kampfe, Mitglied ber Akademie ber 
Wiſſenſchaften, deren Adjunct er feit 1811 geweien war, und am Ende bes J. 1816 
führte er eine geliebte Gattin, Amalie, jüngfte Tochter des Generalfuperintendenten Löffler 
in Gotha, in fein Haus ein, die ihn allmählich zum glüdlihen Vater von vier Söhnen 
(von denen einer als Kind ftarb) und brei Töchtern machte. Sein breimaliger Aufent— 
halt in Paris, an ben fi eine Neife nach England anſchloß, und ein längerer Aufents 
balt in Ktalien im J. 1822 und 1823 trugen weientlich dazu bei, fein Verſtändnis für 
die Werke der Kunft, für welches ihm bie Natur alle Vorbedingungen gewährt hatte, 
zu vollenden, und er richtete fich jelbit in feinem Haufe jo ein, daß es eines Muſenſitzes 
würbig war. 

Eine nene Sphäre ber Thätigfeit eröffnete fich für Thierſch, als im October 1825 
König Ludwig I den Thron beſtieg. Thierich ftand dieſem jedenfalls ſehr bedeutenden 
Fürjten fhon vorher nahe und hielt ihn fo hoch, daß er am einen vertrauten freund 
ſchrieb: Seit Friedrih dem Zweiten ift fein Regent feines Werthes auf 
einem deutihen Thron erſchienen und mehr als einmal ſchon wurbe id) 
veranlaft auszurufen: Hier ift mehr als Friedrid. Da die Verlegung ber 
Univerfität von Landshut nach Münden und ihre Neugeftaltung zu den erften Maßregeln 
der neuen Regierung gehörte, jo warb Thierſch zu einer Commiffion beigezogen, bie 
unter dem Vorſitze des Königs jelbft die Statuten der Univerfität entwarf, und feiner 
Beredſamkeit gelang es, dieſe auf die fiberalften Grundfäte zu gründen. Ebenſo ward 
er Mitglied ver Commiffion, welche für die Gymnaſien einen neuen Lehrplan entwerfen 
follte. Dieje waren, feitbem ein im J. 1824 veröffentlichter Schulplan ſchon adıt Tage 
nad) feinem Ericheinen in feinen weientlichiten Theilen zurüdgenommen worben war, in 
ein jeltiames Schwanfen gerathen, welches Abhülfe dringend erheilchte, und überdies war 
ber Gegenſatz zwifchen Humanismus und Realismus zu einer Spannung gebiehen, bie 
eine beftimmte Löfung nicht länger verfchieben ließ. Thierſch verwarf jede Vermittlung 
zwiichen den beiden Principien, die den Gymnaſien nur den Charakter der Halbheit 
geben fünne, und ließ gleichſam als Vorläufer des neuen Schulplans und um die barin 
aufgejtellten Grundſätze zu rechtfertigen und zu entwideln, ein Werk ericheinen, bas in 
der päbagogiichen Literatur einen ber erften Pläbe einnimmt: Ueber gelehrte Schulen 
mit befonberer Rückſicht auf Bayern. Der neue Schulplar erhielt im J. 1829 
die königliche Sanction; mit Necht bezeichnete man ihn als den Thierſchiſchen, wiewohl 
er von einer Commiffion berathen worden war. Der Religionslehre, Mathematik, Ges 
f&hichte und Geographie war darin ihr Recht eingeräumt; in ber Oberclafje follte auch 
Logik und Dialektik gelehrt werden; aber ein eingehendes, nad einem wohl berechneten 
Plan eingerichtetes Stubium ber altelaſſiſchen Literatur follte ald Grundlage dienen. 
Der neue Lehrplan forderte viel und Schüler und Lehrer hätten in denſelben erft hinein— 
wachſen müßen, aber er fuchte auch durch einen angemeffenen Gehalt und eine würbige 
Stellung, die er dem Lehrftand anmwies, talentvolle Jünglinge zur Wahl diefes Berufs 
anzuloden. Leider fand derſelbe bei dem Lehrftand felbft nur eine fühle Aufnahme, viel: 
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leicht weil man durch das wiederholte Experimentiren im Unterrichtsweſen jede von oben 
kommende Anordnung mit Mistrauen empfieng, vielleicht auch, weil ſich ein großer 
Theil der Lehrer ſelbſt des Misverhältniſſes zwiſchen ihren Kräften und den von ihnen 
verlangten Leiſtungen bewußt war. Es traten viele Gegner gegen denſelben in die 
Schranken; von der einen Seite die ehemaligen Mönche, ver geiſtliche Rath von Schrant 
und Profefjor Meilinger, dem er fidy zu weit von ber katio studiorum Societatis Jesu 
zu entfernen fchien, von der andern der befannte Heermeifter baroder Oberflächlichkeit, 
Decan Stephani in Gunzenhauſen, der von dem Lehrplan Gefahr für den Proteftantie- 
mus fürdhtete, weil fo viel Latein getrieben würde, in welcher Sprade body das Brevier 
und bie römifhen Bullen gefchrieben feien, und weil Thierſch dem Geifte bes Liberalis- 
mus zu wenig Rechnung getragen habe, indem er die Aufrechthaltung ber Difciplin im 
bie Hände des Nectors und ber Lehrer, und nicht in die einer Jury von Schülern gelegt 
habe, vor welcher ber Lehrer nur als Staatsanwalt agiren ſolle. Unglücklicherweiſe ließ 
aud der Rector des Gymnafiums in Nürnberg, Karl Ludw. Rotb, eine Feine Schrift 
erjcheinen, in ber er ſich nicht fomwohl gegen den neuen, als gegen jeden die Selbitänbig- 
feit ber Gymnaſien beſchränkenden Schulplan ausiprah, und gerade das Anfehen, das 
er in ber päbagogiihen Welt befaß, gab der Regierung, die damals ſchon allenthalben 
erfennen ließ, daß ihr Liberalismus auf die Neige gieng, den erwünſchten Vorwand, 
durch Zurüdziehung des ganzen Lehrplans fi von den gegebenen Zuficherungen über 
Gehaltsmehrungen der Gymmnafiallehrer zu entbinden. Der f. g. Thierihifhe Schulplan 
ward einer neuen Commiffion vorgelegt, die ihn allenthalben um einige Linien tiefer 
herabdrückte. Den Abjchnitt über die Gehalte ftridh der König jelbjt und damit begann 
für den Gymnaſiallehrſtand in Bayern eine Zeit der Bebrängnis und Verkümmerung, 
von ber erft nad) 18 Jahren der Sturz des damaligen Regimes Erlöjung brachte. 

Für Thierſch hatte diefer bedauernswürbige Ausgang feiner Betheiligung an ber 
beabjichtigten Reform der bayerifchen Gymmafien ven Erfolg, daß er fidh von ber un— 
mittelbaren Einwirkung auf diefe Schulen mehr und mehr zurüdzog und felbft aus ber 
Commiſſion zur Prüfung der philologifhen Candidaten ausſchied; nur als Commiſſär 
bei der Abiturientenprüfung des proteftantifchen Gymnaſiums in Augsburg und ebenfo 
als Prüfungscommiffär der Gymnaſien und lateinifhen Schulen der Rheinpfalz blieb 
er noch bis 1836 thätig. 

Thierih hätte wahrſcheinlich das Fehlichlagen feiner Bemühungen für die Oymnafien 
fchmerzlicher empfunden, wenn fi nicht damals feine Aufmerkfamkeit auf ein ganz ans 
bere® Gebiet gelenkt hätte. Ein Freund ber antifen Welt, nicht bloß in abötracter 
Büchergelehrtheit, fondern im Leben, hatte er von jeher an dem Volke der Griechen den 
größten Antheil genommen, 1815 eine dvaxnovfıg eis rodg "Elinves ergeben laſſen und 
ein griechiſches Inſtitut im eignen Haufe errichtet. Wenn bieje gleich mehr zu einer 
fittlihen als zur politifhen Neugeftaltung bes griechiſchen Volkes beitragen follte, jo 
mußte body Thierſch durch bie im J. 1822 erfolgte Erhebung besjelben gegen bie türs 
kiſche Herrichaft mächtig angeregt werben und er beichäftigte ſich lebhaft mit dem Ge 
banken, ein Corps Philhellenen zu bilben, das dem ſchwerbedrängten Volke Hülfe leiften 
follte. Die Einwirkung Metternichs auf die bayeriiche Regierung vereitelte diefen Plan, 
aber Thierſch blieb mit mehreren Häuptern der Griehen in Verbindung, und als bie 
europäifchen Großmächte endlich die griechiſche Sache zu begünftigen begannen und ale 
fünftiger König der Griechen ein Prinz des bayeriihen Haufes genannt wurbe, jann er 
ernſtlich darauf, Griechenland ſelbſt zu befuchen, nicht bloß im Intereſſe des Alterthums⸗ 
freundes, fondern auch weil, feit Capo d'Iſtria Präfident war, die ſchon vorher oft nicht 
leichte Beurtheilung der griechiſchen Zuſtände in ber Ferne immer ſchwieriger wurde. 
Im J. 1831 führte er den länger ſchon gehegten Plan aus; er verlief Münden am 
21. Auguſt und landete am 22. September in Nauplia. Es war eine ſchlimme Zeit 
für Griechenland, ſchlimmer faft als das Jahr 1825, wo ber Peloponnes wehrlos ben 
Berheerungen und Gräuelthaten der Egyptier ausgefegt war. Capo d’Jftria jah gerabe 
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in den Männern, bie ſich im Freiheitskriege am meiſten ausgezeichnet hatten, die gefähr- 
lichſten Gegner des Beglüdungsplans, den er nach ruffiihem Mufter für Griechenland 
ausſann. Bald befand fi ein großer Theil des Landes im Aufftand gegen den Präfi: 
denten, ber feinerfeitS zum Aeußerſten entjchlofjen war. Da fiel er am 9. Dctober 1831 
unter ben Hänben von Mörbern, ein Opfer ber Privatrade. Da feine Anhänger, feinen 
Bruder Auguftin an der Spike, fih in der Gewalt zu behaupten juchten, brach ber 
Bürgerkrieg zwifchen den Freunden ber Regierungspartei und ben Numelioten aus, welche 
unter Kolettis Führung bie Berufung einer freigewählten Nationalverfammlung ver: 
Iangten. Als diefe Welt: und Mittelgriechenland auf ihre Seite zogen, den Iſthmus 
überfhritten und Nauplia fich näherten, eilte ihnen Thierſch entgegen; er konnte und 
wollte aud ihr weiteres Vorrücken nicht hemmen, aber es gelang ihm fie zu bewegen, 
am 10, April frievlih in Nauplia einzurüden, wo fie mit großem Jubel empfangen 
wurden, Auch Thierſchs Name wurbe fehr gefeiert, ja es wurbe fogar ber Antrag ges 
ftellt, den duöduoxarog, wie man ihm nannte, zum Präfidenten der Nationalverfammlung 
zu ernennen. Thierſch lehnte diefe Auszeichnung im richtigen Gefühl feiner Etellung 
ab. Würbigte ja der König von Bayern Lubwig I., deflen Sohn Prinz Otto mittler 
weile von den Schugmächten zum König von Griechenland ernannt worben war, feinen 
feiner Berichte einer Antwort und, ließ feine dringende Ditte, zwiſchen den Parteien, bie 
fid) immer aufs neue in Bürgerfriegen befehbeten, fein Machtgebot einzulegen, unberüd: 
ſichtigt. Vergebens ſuchte Thierſch die Streitigkeiten, die bald nad) jenem 10. April, 
welden er ald den ſchönſten Tag feines Lebens anſah, wieder ausbradhen, durch Ein: 
wirfung auf feine zahlreichen freunde beizulegen; es Eonnte ihm dies um fo weniger 
gelingen, als immer beutlichere Anzeichen ihm bie Ungunft feiner eignen Regierung ver: 
riethen, bis ihm zulegt eine weitere Verlängerung feines Urlaubs verweigert wurbe, So 
verlieh er am 10. Auguft 1832 Nauplia und fam am 5. October nad) einer Abweſen⸗ 
heit von 139 Monaten wieder in Münden an, von feiner Familie und feinen Freunden 
mit Jubel begrüßt; aber für die Erfahrungen, die er in Griechenland über bie Bebürf- 
nifje des Landes, den Stand ber Parteien u, ſ. w. gefammelt hatte, fehlte es an ber 
competenten Stelle an Zeit. ; 

Natürlich Hatte Thierſch feinen Aufenthalt im Griechenland wiederholt zu Ausflügen 
und Reifen benützt, um bas Feſtland, die Infeln und bie Küfte von Kleinafien kennen 
zu lernen. Die Entvedung des Psephisma Parium, Unterfuhungen über das Erechtheum 
in Athen, die genauere Beftimmung der Lage von Delphi, die Kenntnis der Zakonen— 
ſprache waren Früchte diefer Reifen. 

Nachdem Thierſch die Jahre von 1832—1848 ausſchließend feinem Berufe gelebt 
Hatte, führte ihn das letzte Jahr wieder auf den Schauplak politiſcher Wirkſamkeit. Es 
üt befannt, daß den heftigen Stürmen, welche das Vorbild ber Februarrevolution in 
Frankreich in faft allen deutſchen Staaten hervorrief, in München eine bedenkliche Bes 
mwegung vorangieng, zu ber bie Herrfchaft der ſpaniſchen Tänzerin Lola Montez über das 
Herz des Königs Ludwig von Bayern, die Caprice berfelben, fih auch an ben jtuben- 
tiſchen Angelegenheiten zu betheiligen und die dadurch unter den Studirenden ſelbſt ent 
ftandene Oppofition den Anlaß gab. Thierſch, damals Mector der Univerfität, ſuchte 
einen Ausbrud ber gereisten Stimmung zu verhüten; aber bie Tänzerin führte jelbit 
einen Krawall herbei, ber fie perſönlich in Gefahr brachte und den der von Leibenihaft 
verblendete König mit Suspenfion der Univerfität ftrafte. Die entjchloffene Haltung ber 
Münchener Bürgerſchaft zwang ben König endlich zur Nachgiebigfeit und zur ſcheinbaren 
Entfernung der Lola Montez; aber drei Wochen jpäter rief bie Entrüftung bed Volks 
über die wiederholten Verſuche ber Tänzerin, nad München zurüdzufehren, bie dadurch 
entftandene Misftimmung gegen ven König und ber lang verhaltene Groll gegen fein 
feit 17 Jahren befolgtes Regierungsſyſtem eine neue Nubeftörung hervor, die faſt bis 
zum offenen Aufftand fortfcgritt und am 20, März bie Thronentjagung bes Königs zur 
Folge hatte. Da die Studenten an biefen Bewegungen einen lebhaften aber ebrenvollen 
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Antheil nahmen, ſo konnte auch Thierſch nicht gleichgültiger Zuſchauer derſelben bleiben 
und ſein reges Intereſſe für freies Volksleben hätte ihm das nicht geſtattet, wenn ihm 
auch ſeine Pflicht als Rector der Univerſität erlaubt hätte, in paſſiver Ruhe das den 
bisherigen Lenkern plötzlich entfallene Ruder des Staats den erſten beiten ſelbſtſüchtigen 
Demagogen zu überlaſſen. Freilich entgieng auch er dem Schickſal nicht, daß ihm in 
der Zeit der Reaction von ſolchen, die ſich während der Gefahr feige zurückgezogen hatten, 
ſein Beſtreben, der Bewegung den Charakter der Geſetzlichkeit zu bewahren, als Mangel 
an Loyalität und Hinneigung zur Revolution gedeutet wurde, und ſein Verhältnis zu 
dem neuen König Max II., der ihm doch als Kronprinz viele Beweiſe ſeiner Hochachtung 
gegeben hatte, war anfangs ein fernes. Doch dachte König Mar zu edel, um dem 
Heudelihein, den bie reactionäre Partei um ſich verbreitete, Einfluß auf jeine Hands 
lungsweiſe zu geftatten; er gab vielmehr Thierfh immer Beweife feiner Gewogenheit, 
beſonders durch Ernennung besjelben zum Präfidenten der Akademie der Wiſſenſchaften 
und durch feine Zuziehung zu ben literariihen Abendunterhaltungen, bie er wöchentlich 
veranitaltete. 

Wie es in Thierſchs Natur lag, anregend, zu eblen Zweden vereinigenb zu wirken, 
fo gab er auch bei dem Jubiläum der Univerjitit Göttingen im J. 1837 ben Anlaß zu 
den jährlich wiederkehrenden Verfammlungen ber beutjgen Philologen und Schulmänner. 
Er wohnte den erften vier zu Nürnberg, Mannheim, Gotha, Bonn, dann 1843 in Caſſel 
und 1844 in Dresden bei. Ein verlegender Vorfall bei der leßtern beftimmte ihn, ſich 
fpäter für einige Zeit wenigjtend von biefen VBerfammlungen zurüdzuziehen. 

Thierſch rüdte allmählich in die Jahre ein, in welchen ſich für die meiften Menfchen 
die Bürde des Alters geltend macht; aber er blieb von dem Ungemad der rüdwärts: 
gehenden Jahre noch lange verſchont. Faſt noch jedes Jahr erfrifchte er ſich durch zum 
Theil weite Reifen, ja im J. 1852 beſuchte er Griechenland noch einmal und freute ſich 
des Guten, das feit feiner erften Anweſenheit geichaffen worben war, wiewohl er nidyt 
verhehlen konnte, daß auch Wichtige verfäumt worben ſei. In München felbft aber 
bildete fein Haus einen Mittelpunct der ſchönſten Gefelligkeit. Die Mehrzahl der geiftig 
bebeutenden Männer, die Münden bejuchten, aus ben verſchiedenſten Nationen fanden 
fi dort ein, nicht bloß Gelehrte und Künftler, jondern aud Diplomaten und Staats: 
männer, denn Thierſchs politiiche Thätigkeit, wenn gleich verſchieden beurtheilt und 
theilweije angefochten, ließ fi) doch nicht ignoriven; feine Arbeiten für die Allgemeine 
Zeitung trugen wefentli dazu bei, dieſem Blatte auch in fchweren Zeiten eine würbige 
Stellung zu fihern. Dazu erfreute ſich Thierſch des glüdlichiten Familienlebens. Von 
feinen brei Söhnen nahmen zwei als Gelehrte eine ausgezeichnete Stellung ein; ber dritte 
war als Künftler bebeutend; feine älteſte Tochter hatte ihm einen ebenfo geiftreichen als 
liebenswürbigen Schwiegerfohn in das Haus geführt, deſſen früßzeitiger Tod freilich 
Thierſch eine fchmerzliche Wunde ſchlug. So war fein Alter wie ein erfreuliches fo auch 
ein hochgeehrtes, und als er im J. 1858 fein Jubiläum als Doctor und akademiſcher 
Docent feierte, war der Antheil, den Univerfitäten, gelehrte Geſellſchaften, Schulen und 
Freunde bes Haufes daran nahmen, eben fo ausgebehnt als innig. Er Hatte dieſes Feſt 
noch mit voller Geiftesfraft begangen und verfagte es ſich nicht, die vielen Zufchriften, 
die damals an ihn ergiengen, jelbjt zu beantworten. Aber im darauf folgenden Jahre 
fühlte er die Abnahme feiner geiftigen Kräfte. Am Ende besielben verlangte und ers 
hielt er von der Regierung feinen Abſchied. Ohne eigentliche Krankheit ftarb er am 
25. Februar 1860. 

Es ijt eine ber am meiften hervortretenden Eigenſchaften Thierſch's, daß er, obgleich 
er eigentli nur wenige Jahre der Schule ausichliehend angehörte (denn feine Lehr: 
thätigfeit am Lyceum hatte body ſchon den Charakter der afabemiichen), doch berjelben 
fein ganzes Leben hindurch die regfte Theilnahme bewahrte und neben feiner politiſchen 
und philologiſchen Thätigkeit fort und fort auch auf dem Gebiete der Pädagogik thätig 
war. Von ſeinen Schriften gehören hierher: Ueber gelehrte Schulen mit bes 


Thierſch. 443 


ſonderer Rückſicht auf Bayern, 3 Theile, 1828—29, und Ueber den gegen— 
wärtigenZujtand bes öffentlihen Unterrichts in ben weitliden Staaten 
von Deutihland und den angränzgenden Ländern, 3 Theile, 1838. Das 
erite Werk ift als Prodromus der Mitwirkung feines Verfaſſers bei Conftituirung ber 
bayerischen Univerfitäten und Gymnaſien zu betrachten umb behandelt im erjten und 
britten Theil die letzteren Anjtalten, im mittleren bie Univerfitäten; das letztere verdankt 
jeine Entjtehung bem Auftrage des Minifters Wallerftein, den Thierſch in ben Jahren 1834, 
1835 und 1836 erhielt, bei der Infpicirung der Gymnaſien und lateinischen Schulen in ber 
Rheinpfalz jeine Tätigkeit fo thunlich als möglich auch auf die benachbarten Staaten auszu= 
dehnen. Thierſch beſuchte deshalb die Schulen in Württemberg, Baden, Frankfurt, 
Darmftabt, Naffau, den preußiſchen Rheinprovinzen, Holland, Frankreich und Belgien, 
Die hier gemachten Beobachtungen legte er in feinen Commiſſionsberichten nieder, aus 
denen biefes Werk entftanden ift. 

Wie Thierſch in Bezug auf die Univerjitäten ein unbebingter Verfechter der Stubien- 
freiheit war,*) jo wollte er den Gymnaſien ihre alte Einrichtung erhalten wiffen, welchem 
gemäß demnach auf ihnen hauptjächlic die lateiniſche und griechiſche Sprache und theils 
zur Einübung berjelben, theils als ihre Fortſetzung die griechiſche und lateiniſche Literatur 
getrieben werben follte. Ex unterſchied auf dem Gebiete bes Unterrichts zwei Richtungen, 
bie ibenle und die materielle. Jene betrachte, meinte er, bie gegenwärtige Bildung als 
einen von der vergangenen Zeit und ihren ebelften Geiftern in That und Wort überlie- 
ferten Schab, deſſen Gebraud an die Kunde der Sprachen und der Zuftände jener Zeiten 
geknüpft iſt; die materielle aber richte fi auf Erwerb, Bermehrung und Gebrauch der 
äußern Güter, auf die davon bebingte fociale Geltung und Ehre. Die iveale Richtung 
ichließe nichts aus, worauf die focialen und geiftigen Zuftände ber Gegenwart beruhen, 
nicht das Chriſtenthum in feinen verſchiedenſten Formen, nicht Poefie, nit Geſchichte, 
nicht Philoſophie; der materiellen ſei die höhere Bildung ein Spiel, eine Thorheit, ber 
Berkehr mit dem Altertfum ein Verkennen ber Zeit, ja eine Verberbnis des jungen 
Geſchlechts, das dadurch für die Gegenwart unbrauchbar werde, Je breiter, meinte 
Thierſch weiter, ſich diefe Anficht mache, je mehr ſich auch Hochgeftellte Perfonen für fie 
ausfprechen, deſto mehr ſei es Pflicht eines jeden, ber auf ben Grund ber Begeben: 
heiten fieht, den Ueberreft von ben alten Gütern ber Vergangenheit, durch welche allein. 
wir geworben find, was wir find, zu bewahren und zu ſchirmen. Wenn dazu vor allem 
die Erlernung ber lateiniſchen und griechiſchen Sprache nöthig jet, jo bringe biefe noch 
ben ganz bejonderen Nuten, daß ber Knabe neben dem Latein nod gar vieles lerne, was 
auch der materiellen Richtung zu gute fomme, ja daß ihr auf biefem Wege mehr ges 
dient werbe, als auf dem, welden fie einfchlagen wolle. Daher lag Thierſch fehr viel 
an ber Erhaltung ber Meinen Iateinifchen Schulen, wie deren Altwürttemberg fo viele 
aufzumeifen bat, und er bewirkte, daß in der Rheinpfalz jehr viele, welche während ber 
franzöftichen Herrfchaft eingegangen waren, wieber hergeftellt wurden. Er erlebte noch 
die Freude, biefe Schulen von vielen Knaben aus dem Stand ber Gewerbetreibenden 
und Landbauern bejucht zu ſehen, welche dort die Vorbilbung zu ihrem Berufe ſuchen, 
ohne je ven Gedanken zu begen, eine wiſſenſchaftliche Laufbahn einzuſchlagen. 


) Als an ber Univerfitit Tübingen im Jahr 1829 die Einführung ähnlicher Einrichtungen 
beabjichtigt wurde, wie der Gollegienzwang, die Scheinprüfungen u. ſ. w., unter denen bie bayeri⸗ 
ſchen Univerſitäten kümmerten, misbilligte Thierſch dieſe Neuerung erſt in einer bei dem Antritt des 
Rectorats im Jahr 1880 gehaltenen Rede und ſchrieb dann nach einem mit dem württembergiſchen 
Juſtizminiſter v. Maucler geführten ſehr pikanten Briefwechſel feine geharniſchte Streitſchrift: 
Ueber den Zuſtand der Univerſität Tübingen ſeit 1829, welcher die beabſichtigte 
Wirkung nicht fehlte. (Demſelben Anlaß verdankte das von Schelling herrührende Diſtichon 
ſeine Entſtehung: 

Vindice Nauclero quondam fundata Tubinga, 
Judice Mauclero perdita tota jacet. — Zufag ber Red.) 
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Die Aufgabe des Gymnaſiums ſtellte Thierſch hoch. Schon ven ten zwei untern 
Claſſen der lateiniſchen Schule (Quinta) forderte er daher in dem von ihm entworfenen 
Schulplan möglichſt große Geläufigkeit in der Technik der lateiniſchen Sprache, mit der 
in ben zwei oberen Claſſen (Quarta) Gewandtheit und Sicherheit im lateiniſchen Aus— 
brude verbunden werben folle, jo daß die Schüler am Schluſſe der lateiniſchen Schule 
auch lateiniſche Verſe im berametrifchen und elegifchen Mafe zu verfertigen wüßten. Es 
ſchwebten ihm bei biefen Anforderungen die Leiftungen der württemberger Präceptoren 
vor: aber wenn er Gleiches aud) in Bayern zu erreichen hoffte, fo bemerkte er babei 
nidyt, daß hier eine Elaffe von Lehrern, wie jene waren, erſt geichaffen werben müßte 
und fogar aud die Elemente fehlten, fie zu Schaffen, und daß bort der Präceptor eine 
buch eine breihundertjährige Erfahrung erprobte Methode vorfinde, während in Bayern 
bie früher beobadyteten Lehrweifen allmählich in Vergefjenheit gerathen waren und fid 
noch feine neue fidhere gebildet hatte. 

Dem Gymnafium mies Thierſch nad feiner Auffaffung einer auf ideale Zwecke 
gerichteten Erziehung die große Aufgabe zu, die Gegenwart mit ber Vergangenheit zu 
vermitteln, Zu biefem Zwede folle ed ben Jüngling in vier Jahren mit bem beiten 
Theil der claffiichen Literatur befannt machen und beshalb in der Profa von den Hifte- 
rifern zu ben Rednern und Philofophen, in der Poeſie von den Epifern zu ben Lyrifern 
und Dramatifern fortfchreiten und dabei nicht bloß auf eine fpradhliche Bildung, fondern aud) 
auf ein Form und Geift gleichmäßig auffafjendes Verſtändnis Hinarbeiten. Man fieht, 
Thierſch fuchte den Häufig nur nad) der Rückſicht der geringeren ober größeren Schwie: 
rigkeiten abgeftuften Gymnafialunterridht nach einem beftimmten Principe zu orbnen; 
vor jeiner Seele ftand das Bild eines das gefammte claſſiſche Altertfum als die Blüte: 
zeit !ber Menfchheit mit Liebe umfaffenden Jünglings, den er dann ausgerüftet mit 
biefer Kenntnis zu dem Stubium ber fpeciellen Wifjenfhaften ſenden wolle, überzeugt, 
dag er an ben erworbenen Schulfenntnifjen einen Schatz befike, der ihm nicht nur bie 
Belanntichaft mit feinen Berufswiſſenſchaften erleichtern, fondern es aud) unmöglich mache, 
fie auf bloß handwerksartige Weile zu betreiben. 

. Aud für diefe Aufgabe des Gymnaſiums hätten fich in Bayern- bie nöthigen Lehrer 
erſt allmählich bilden müßen. Da aber bier die feltne Tugend der Selbſtbeſchränkung 
nicht jo, wie bei ben Präceptoren ber lateinifhen Schule erforbert wurde, fo durfte 
Thierſch Hoffen, durch die von ihm beabfichtigte Verbefferung der materiellen Lage bes 
Lehrftandes die nöthigen geiftigen Kräfte für die dem Gymnaſium geftellte Aufgabe zu 
gewinnen; aber die Frage möchte ſich aufwerfen laſſen, ob er dabei nicht die ſchon bei 
der Jugend hervortretende Richtung auf eine für materielle Zwede berechnete Thätigkeit 
und den Einfluß einer allen idealen Beftrebungen abgewandten Umgebung zu gering ans 
geihlagen habe. Der Staat bebarf einer großen Zahl von Yünglingen, von benen er 
verlangt, daß fie das Gymnaſium beſucht Haben. Je Höher er aber die Aufgabe ber: 
felben ſtellt, deſto mehr muß er ſich auch mit foldhen begnügen, die es nur durchlaufen 
ohne vom Beſuch desjelben einen erheblichen Nuten geichöpft zu haben, weil es ihnen, 
wenn auch nicht am ber nöthigen geiftigen, aber an ber moralifchen Befähigung fehlt: 
biefe würden bei einer Bildung ad hoc, welche Thierjh von feinem Standpunct aus mit 
vollem Rechte fo fehr geißelt, mehr erreichen. Thierſch vertraut auf bie -fittliche Kraft 
des claffifchen Stubiums; aber fein freund Friebr. Jacobs machte in einem merkwürdigen 
Briefe (Fr. Thierfch Leben I. S. 39) darauf aufmerffam, daß man felbft bei gar vielen, 
bie fid) mit Philologie ihr ganzes Leben befchäftigen, nicht einmal eigentliche Liebe für 
das claffifche Alterthum, gefchweige eine durch biefelbe veredelte Charafterbilbung finde. 
Daß aber Thierſch, nachdem er fi einmal für das claffifche Prinzip als Mittelpunct 
des Gymnafialunterrichts entfchieben hatte, denjelben auf nur wenige Gegenftänbe (außer 
der alten Literatur und Religion nur beutjche Literatur, Logik, Mathematif und Ge 
ſchichte) befchränkte, das können ihm nur jene Pädagogen verargen, melde bie Lernzeit 
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des Menſchen mit der Schule begränzen und deswegen fordern, daß dieſe alles mög⸗ 
liche lehre, was der Schüler vielleicht einſt im Leben brauchen werde. 

Dieſe Grundſätze verfolgte Thierſch während der ganzen Zeit feiner Wirkſamkeit in 
Bayern, welche zum Glüd für bie bayerifchen Gymnafien eine lang dauernde war. Zwar 
ber Schulplan, den er entworfen, kam aus ben oben angegebenen Gründen nicht zur 
Ausführung und ber barauf bafirte, aber ſehr abgeſchwächte von 1830 warb ſchon nad) 
drei Jahren ebenfalls bei Seite gelegt, und auf bie SHallueinationen des damaligen 
Minifters, welche an ihre Stelle traten, hatte Thierſch feinen Einfluß; aber der Ernft, 
mit bem er das humaniſtiſche Princip aufrecht hielt, faft möchte man jagen fein Name, 
binberte jelbjt in ber ſchlimmſten Zeit, welche die bayerifchen Gymnaſien erlebten, unter 
ber zehnjährigen Regierung des Minifters Abel eine confequeitte Durchführung ber jefuiti: 
ſchen Einrichtungen, die man freilich ftets im Auge behielt. Man überlieh, einige Zorns 
ausbrüche abgerechnet, wenigftens bie proteftantiichen Gymnaſien ihrem Schidfal und 
machte es durch dieſe Nichtbeachtung pflichttreueren Nectoren und Lehrern möglich, im 
Sinne Thierſch's in ihren Schulen zu wirken. Und glüdlicyerweife konnte ſelbſt Abel 
feine Bollzugsorgane nicht immer jo wählen, daß fie aud die Tendenzen feiner Anorbs 
nungen jtetö zu den ihrigen gemacht hätten. Nur die Verkümmerung der Befolbung 
ber Gymnaftallehrer, deren Standesgehalt den penfionirten Stubienlehrer auf eine Stufe 
mit dem Polizeidiener fette, mußte abjchredend auf alle Zünglinge wirken, die fi dem 
Gymnaſiallehramt zuwenden wollten. 

Als akademiſcher Docent behauptete Thierſch jebenfalld eine bedeutende Wirkfamteit. 
Dazu befähigte ihn nit bloß das reiche und gründliche Wiffen, mit dem er feine Vor: 
träge füllte, ſondern auch feine glänzende Gabe des Vortrags und feine ganze Perſönlich— 
feit. Es war ihm etwas leichtes, über irgend einen Gegenftand, z. B. über bie Refultate 
ber ihm aufgetragenen Gommiffionsreifen Stunden lang Vorträge zu halten, ohne je den 
Haben der Rebe fallen zu lafjen oder ſich zu wiederholen, und feine würbevolle Haltung 
und jener im ebeljten Sinne des Worts plebejifche Ernſt, mit dem es ihm immer nur 
um die Sadye zu thun war, den er mit feinem Landsmann Luther theilt, gaben feinem 
Worte eine Kraft, bie zwar nicht hinriß, aber überzeugte. Schon als Lycealprofeflor 
rief er zwar nicht das Flugfeuer einer cbenfo raſch auflodernden, wie ſchnell wieder aus⸗ 
glühenden Begeifterung hervor, aber er erfüllte mit Liebe für feinen Gegenftand und 
ermunterte zu beharrlichen Studien, und Sünglinge, bei denen er ein ernftes Wollen und 
einen beharrlichen Fleiß warnahm, konnten auf jeine wohlwollende Unterjtügung redjnen, 
während er allerdings ber großen Mafje der Geiftesträgen als ftrenger Yehrer unbequeni 
war, Und als ihn die DVerfegung der Univerfität Landshut nah Münden aus der 
Zwitterftellung eines Lycealprofeſſors befreite, verfammelte er in jeinem Haufe einen 
Kreis wißbegieriger Jünglinge, denen er bald Geſchichte der griechiſchen und römifchen 
Literatur, Urhäologie, philologifche Encyflopäbdie vortrug, bald einen römiſchen oder 
griechiſchen Schriftfteller erflärte, In den vierziger Jahren war eine feiner, befuchteften 
Borlefungen bie über Aefthetil, an ber fid) auch ſehr viele Nichtphilologen "betheiligten. 
Die auferorbentlihe Wirkung feiner Vorlefungen bejchreibt ein ebenſo begeifterter als 
dankbarer Zuhörer derſelben, Prof. Georg Thomas, in der Gebächtnisrebe, welche er auf 
Thierſch in der Akademie der Wiſſenſchaften hielt, in folgender Art: 

Es find nun 25 Jahre, daß id mit Jünglingen aus den verſchiedenſten Ländern zu 
feinen Füßen faß. Die frühe Morgenftunde des Sommers führte und ins Colleg, in den 
Saal jeiner Bibliothek, ein wahres Muſeum. Noch jtund damals das Haus gleichſam 
vor ber Stadt, faft ringsum frei und gejchieden vom haftigen Geſchäft des forglichen 
Alltagslebens, umfriedet von Gärten und Wiefen. Im feierlicher Stille. barrten bie 

Fünger, noch gejpannt und erfüllt vom vorigen Tage, bis er eintrat — ein Priefter 
Apollons, auf der hohen gebieterifchen Stirn bie Würbe, auf den ftarken Brauen ben 
Ernft, im litvollen Auge die Milde und Heiterkeit. Bald floß die Rebe in ftetem und 
vollem Strom, mochte fie fichtend und prüfend die Zeiten der Entwidlung ſcheiden und ihre 
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Merkmale beſtimmen, oder eine Tafel oder ein Kunſtwerk erklären, oder in die Hallen 
eines Tempels, in die Prachträume einſtiger Größe und Herrlichkeit zurückführen. Wie 
hieng da die Schar an dem beredten Munde des Lehrers, an dem ſtrahlenden Auge des 
Meiſters. Zu früh ſtets war die Stunde vergangen. Der Heimweg der Jünger war 
wie nach einem reichen Mahle; Bewunderung und reines Ergetzen füllte die Bruſt, aber 
auch der ernſte Trieb, noch heute das vorgeſetzte Gut gewiſſenhaften Fleißes ſich wirklich 
eigen zu machen. Und welchen Genuß, wenn der Meiſter uns einlud, ihm zu folgen 
in bie unvergleichlich ſchönen Säle ber Glyptothek, und uns dort mit dem alten Künſtler 
und gleichfam aus deſſen jchaffendem Sinne heraus bie Geftalten nadhbilvete, welche 
daſelbſt als Mufter der reinften und erhabenjten Kunjt, durch König Ludwig königlich 
erlejen, in einziger Weije bewahrt werben. 

Zahlreih find die Scheiften Thierſchs; fie dienen theils den Zweden ver Schule, 
theils find fie philologifchen oder archäologiſchen Inhalts, theild beziehen fie fih auf 
Politik, ja ſelbſt an theologiſchen Fragen betheiligte er fich in eigenen Schriften. Ein 
Verzeichnis berjelben, wahricheinlih aus feiner eignen Hand, findet fi in ben Almana= 
Shen der Akademie der Wifjenihaften in München von den J. 1855—59, Unter jeinen 
für den Schulzwed bejtimmten Schriften ftehen, außer den beiden oben angeführten 
Merken, feine Grammatifen oben an, in denen Thierſch als Vorläufer der Curtius'ſchen 
Methode angejehen werben kann. War es Matthiä, Buttmann und andern barum zu 
thun, in ihren Grammatifen nur das wirflid Gebräuchliche zu fammeln und alles 
zwar Mögliche, aber jelten Vorkommende auszuſchließen, fo wollte Thierih den großen 
Reihthum der griehiihen Sprache an Formbildungen dem Schüler zum Bewußtjein 
bringen, mochte auch die Vulgärſprache jelbjt die eine ober andere Form nicht benützt 
haben. Für ihn waren bie Griechen auch in ihrer Sprache jenes geniale Bolt, das 
unermübli in immer neuen Schöpfungen ſich nie in eine pebantifche Eonformität ver- 
liert, fonbern jeden Augenblid bie ftarre Negel dem Wohllaut und ber Zartbeit bes 
Ausdruds aufzuopfern bereit ift. Das ift auch das Eigenthümliche des ſyntaktiſchen 
Teils feiner Grammatifen. Sie bejhäftigen ſich mit Vorliebe mit der Moduslehre, 
alfo mit ber Lehre von ber Sabverbindung, weil bier die griechiſche Sprache am weitejten 
von aller Eintönigkeit und fajt überreih an Formen ift, bie feinften Schattirungen bes 
Gedankens auszubrüden. Daß Thierſch dabei faft ausihlieflih auf Homer fußte, gab 
feinen Werfen für den Gelehrten einen befondern Werth, weswegen ſowohl feine größere 
Grammatik ald feine Schulgrammatit mehrere Auflagen erlebten. Und letztere würbe ge 
wiß in nod mehr Schulen eingeführt worden fein, wenn ihr nicht der didaktiſche Aus- 
drud fehlen würbe, den die Benüßung einer Grammatik für den Schulzwed verlangt. 

Unter Thierihs eigentlich philologijhen Werken zeichnet ſich feine Ueberſetzung 
Pindars und jeine Schrift über die vornehmften Epochen ber griechiichen Kunft aus. 
In dem erfteren Werke beichäftigt er fich eingebenb mit ber griechiſchen Tonkunſt und 
weist ihren Zufammenhang mit der Metrif nad, in bem letzteren wiberlegt er bie feit 
Mindelmant verbreitete Anficht, daß wie die Poefie, jo auch die Kunft nach Alerander 
raſch in Abnahme gerathen fei, und zeigt, daß fie fich im wefentlichen bis im bie Zeit 
Hadrians auf der Höhe bes Idealen erhalten habe, und daß gerabe bie ſchönſten der auf 
und gefommenen plaftifchen Werke der Kaijerzeit angehören. 

Auf das Gebiet der politifchen Schriftftellerei führte Thierſch nicht bloß ber Antheil, 
den er an ber Befreiung Griechenlands nahm, jondern aud das Bebürfnis, ben vater 
ländiſchen Verhältniffen nicht ſchweigend und unthätig zuzufehen. Er vereinigte im ſich 
zwei Eigenſchaften, die ihn befonders in ber trüben Zeit 1830—1847 oft veranlaften, 
bem innern Unmuthe Stimme zu verleihen; er war ein beutiher Mann und ein Freund 
voltsthümlicher Freiheit. Thierſch gehörte Bayern fünfzig Jahre lang an und ſtand dem 
bayerijchen Königshaufe nahe; aber der bayeriiche Partitularismus, der bei jeder neuen 
Gelegenheit in Münden die ſchönſten Blüten trieb, fand an ibm einen mutbigen Ber 
kämpfer. Er war ein beutfher Mann und nahm an jeber Entwidlung des beutjchen 
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Bolkes innigen Antheil. Schon im X. 1814 rief er die Schüler des Gymnaſiums und 
Lyceums in Münden auf, ſich für den Fall einer nachtheiligen Wendung des damaligen 
Kriegs Kenntnis der Waffenführung zu erwerben und man fah ihn mitten im Winter 
Erercirübungen mit benfelben anjtellen. Im J. 1821 widmete er feine Ueberjegung 
Pindars dem Altmeifter der Turnkunſt Jahn, unbekümmert darum, daß fi gegen biefen 
gerade zu diefer Zeit die Feigen und Schlechten zum Angriff vereinigt hatten. In der 
langen Zwiſchenzeit zwiſchen 1819—1848 waren bie deutjchen Angelegenheiten jo geitaltet, 
bag aud dem mutbigften Vaterlandsfreunde jede Gelegenheit zur Wirkſamkeit für bie 
deutſche Sache abgefchnitten war; doch erhob er immer wieber in der Allg. Zeitung 
feine Stimme für die Sache der Wahrheit und des Nedts, jo daß die Redaction auf 
Mittel finnen mußte, feine Artikel der nachſpürenden Cenſur förmlich zu verbergen. Kaum 
aber hatte das Jahr 1848 neue Wünfche und Hoffnungen für die deutſche Sache hervor— 
‚gerufen, fo finden wir Thierſch theild als Rector der Univerfität, theild ald Mitarbeiter 
ber Allgemeinen Zeitung für fie thätig und er leiht feine Stimme ebenfo der Rechtfer— 
tigung freier Inftitutionen wie dem Ringen bes beutichen Volkes nad; nationaler Selbe 
ftändigfeit. Nie aber verlor er babei jene Mäfigung, welche er dem Stubium der großen 
Alten verbankte; nie buhlte er um die Gunft der in jener Zeit durch Schmeicheleien jo ſehr 
verwöhnten Mafle; wie einft dem Könige gegenüber, jo zeigte er jih auch jett furdtlos 
und wahr. Dr. Elfperger, 

Wilhelm Thilo, ein Pädagog, deſſen vieljeitiges, bebeutendes Wirken weit über 
die Grenzen bes engeren Baterlandes hinausgegangen iſt und Anerkennung gewonnen hat, 
verdient, nun er aus dem Leben geichieden, auch in biefen Blättern, die ihm manden 
trefflihen Beitrag verdanken, eine Stelle des Andenkens. 

Georg Wilhelm Morig Thilo wurbe am 13. Januar 1802 zu Striegau 
in Schlefien geboren. Es war ein recht. geiitlich-evangeliiches Geſchlecht, dem er ent: 
ftammte: feit der Reformation haben die Glieder jeiner Familie im Dienft der Kirche 
und ber Schule geitanden, Sein Vater war Superintendent und Paſtor primarius in 
Striegau, ein ehrwürdiger, im Glauben der Väter feit gegründeter, auch in weltlicher 
Wiſſenſchaft und Kunft wohlbewanderter, bis in fein hohes Alter geiftesfriicher und 
beiterfinniger Mann, der fein Amt in patriarchaliicher Würde mit aller Treue und 
reihen Gegen verwaltete und den Seinen ein herzlich jorgender Vater und forgfältiger 
Erzieher war. Bis zum 12. Jahre blieb der Sohn, der ſchon früh eine ungemeine 
geiftige Begabung zeigte, im elterlichen Heimmeien. Aber die Wogen bes Krieges drangen 
auch an den ftilen Frieden des frommen Pfarrhaufes heran und bie großen Thaten 
und Geſchicke, welche jeme außerordentliche Zeit, in die jeine Kindheit fällt, erfüllten und 
feine Heimat oftmals zum Schauplat hatten, blieben nicht ohne tiefe Eindrücke auf das 
offene Kinbesgemüth. Im Jahre 1814 kam er auf das Gymnafium in Schweibnig. 
Der Bater machte fi um das Fortlommen des Sohnes keine Sorge und tröftete ihn 
und die befümmerte Mutter und Geſchwiſter ſcherzend mit den Worten Gellerts: für 
Görgen ift mir gar nicht bange, der kommt durch jeine Dummheit fort. Die Schule 
von Schweibnig hatte damals Halbkart, eimen Schüler von Fr. Aug. Wolf, zum 
Director und noch andere trefflihe Lehrer, die in dem ftrebiamen, begabten Knaben ten 
Grund gelegt haben werben zu dem reichen philologiihen Wiſſen und Intereffe, das ben 
Mann auszeichnete. Er durchſchritt die Claſſen von Tertia an in ben gefeßten Zeiten und 
gieng Oftern 1820 mit bem Zeugnis ber Reife Nr. I ab, um in Breslau Theo: 
logie zu ftubiren, wo damald Gap, Daniel v. EölIn, Midvelborpf, Scheibel, 
David Schulz, Steffens lehrten. Dem heitern, ritterlichen Studentenleben blieb er 
nicht fremd — und wer, ber dieje ſchlanke, urwüchſige, fühngemuthe, von Humor und 
Werbe: und Fehbeluft überfprubdelnde Sigfriebsgeftalt geſehen, hätte es anders erwarten 
mögen? — noch dem rubigeren Manne war etwas von dem friichen, ftraffen, Feen, offen 
blidenden, berausforbernden Studenten geblieben. Aber nie fam es ihm bei, bie Schale 
für den Kern zu nehmen und über dem Leben nad außen das Streben nad) innen zu 
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verſäumen: er hat die drei Jahre in Breslau redlich und ernſtlich genützt mit Hören 
und Leſen, Sinnen und Forſchen, geiſtigem Verkehr mit Genoſſen und Lehrern, und ſeine 
damals angelegten und dann durch Jahrzehnte fortgeführten Collectaneen geben das beſte 
Zeugnis von ſeinem eminenten univerſalen Sammelfleiß, einem Fleiß, der nur noch von 
der Geiſtesgegenwart übertroffen wurde, die ſich auf alles zu rechter Zeit und am rechten 
Orte zu beſinnen wußte. Die verſchiedenen theologiſchen Richtungen aber, welche die 
oben genannten Docenten vertraten, gaben ſeinem lebhaften, energiſch die Wahrheit 
ſuchenden Geiſte willkommenſte Nahrung, zu forſchen und zu ſichten. 1824 und 26 be— 
ſtand er in Breslau die theologiſchen Prüfungen. Gepredigt hat er in dieſen Jahren 
— bis zu feinem Eintritt in die Seminarlaufbahn — oft, namentlich in feiner Vaters 
ftabt für ben alternden Bater. Auch um ein geiftliches Amt hat er einmal in Striegau 
ambirt, aber er bat es ben DVätern der Stabt fpäter (bei einem Beſuch im elterlichen 
Haufe) von Herzen Dank gewußt, daß fie ben candidus abſchlägig beſchieden. Nach bem 
bat er unjeres Wiffens davon gänzlich und für immer Abjtand genommen. Aber darım 
ift er der Kirche nicht fremb geworben, und wenn er ſich auch fcherzend einen verborbenen 
Theologen zu nennen liebte, er hat bis an fein Ende den Entwidlungen der Kirche und 
der theologiſchen Wiſſenſchaft das lebendigfte Intereffe bewahrt, und wie er die Icktere 
ftubirt und verftanden, das bezeugen wie fein praktiſches Wirken, fo feine bahin ein— 
ſchlagenden Schriften. 

Bon der Univerfität aus war ihm Gelegenheit geworben — und bies fünnen wir, 
wie ald den Ausgang feiner Lehrjahre, fo ald den Anfang feines Einlenkens in pä- 
dagogiſche Bahnen bezeichnen — als erjter Lehrer in das Ynftitut zu Dittmannsborf 
bei Waldenburg in Schlefien einzutreten. An diefer Erziehungsanftalt für Kinder ber 
höheren Stände, die — ein ſchleſiſches Schnepfenthal — von dem Paſtor Kranz geftiftet und 
geleitet, einen weit über bie landſchaftlichen Grenzen hinausgehenden Ruf genoß, wirkte 
er vier Jahre, bis zum Tode bes Leiters, der alsbald die Auflöfung des Inſtituts zur 
Folge hatte. Dann nahm er jeinen Aufenthalt wieberum auf längere Jahre im elters 
lichen Haufe, wo er feine theologiſchen und pädagogiſchen Studien mit ber energifhen Hins 
gebung, die ihm zeitlebens eigen war, fortführte und zugleich den Vater in feinen ums 
fangreihen amtlichen Geſchäften unterſtützte. Im Jahr 1833 begab er fid nad Breslau, 
um, dem Rathe eines dem elterlidyen Haufe innig befreundeten Mannes, des hochbegabten 
und hochverbienten Generalfuperintendenten Ribbed folgend, fih in weiteren Stubien 
für das akademiſche Lehramt vorzubereiten. Indes fügte e8 eine höhere Hand, bie die be 
beutenbe Kraft der Schule zum Segen erhalten wollte, andere. In dem Pfarrhaufe in 
Dittmannsborf hatte ben jungen tüchtigen Mann der Schul und Eonfiftorialrath 
Michaelis kennen und fhäten lernen. Auf deffen Veranlaſſung wurbe er an bem 
Breslauer Schullehrerjeminar, das eben Lehrkräfte beburfte, interimiftiih mit dem Un 
terricht in Bibelkunde, deutfcher Sprache und Geſchichte beſchäftigt und nach Abgang des 
Dberlehrers Hientz ſch mit deſſen Fächern betraut. Doch erhielt die vacante Stelle nicht 
er, fondern ber ſchon früher bazu erfehene Rector Scholz in Neiße, ber das Amt im 
October 1834 übernahm. Thilo aber, dem jett vor allem daran lag, fi im Seminars 
umb Volksſchulweſen weiter zu orientiren und tiefer zu begründen, begab ſich mit Geneh— 
migumg und Unterftügung des Minifteriums ber geiftlichen Angelegenheiten zunächſt nad) 
Berlin, wo er an Director Diefterweg alsbald einen herzlichen, vielfeitig und wohl- 
wollend anregenden und fördernden Freund, an Schulrath Dito Schulz, Realſchul— 
director Spillefe, Generalfuperintendent Ribbed vielwilllommene Gönner und bewährte 
Führer gewann, und im vertrauten, geiftig belebten Verkehr mit mandem ftrebfamen und 
begabten jüngeren Manne fo genuß⸗ als fruchtreiche Tage erlebte. Gleichzeitig warb ihm 
Gelegenheit, an der Knabenfhule auf der Friebrichsftabt den lateiniſchen und am Seminar 
ben bibliſchen und gefdhichtlichen Unterricht zu ertheilen. Dann beſuchte er noch bie Bür- 
gerſchulen in Framffurt a. d. D. und die Seminarien in Neuzelle, Dresden und 
Bunzlau. Inzwiſchen war er zum zweiten Oberlehrer am Seminar in Breslau 
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ernannt worden und trat dieſe Stelle Oſtern 1835 an. Und damit ſchließen die Wander— 
jahre ſeines Lebens. Das Jahr darauf erhielt er eine Stelle am Seminar in Pots— 
dam, deſſen Director fein früherer College Hientzſch war, und dieſes Amt bekleidete er, 
nicht ohne reihen Segen, geihäßt von treuen Collegen wie Nieſe und Schärtlich, 
geliebt von feinen Schülern, die in ihm den wohlweollend leitenden und tragenden, an: 
vegenben und mitftrebenden ältern Freund und Berather und ben geiftvollen, fennt: 
nisreichen, gewiſſenhaften Lehrer dankbar verehrten, bis zum October des Jahres 1840, 
Hier war e8 auch, wo er ſich einen eigenen Hausftand gründete, Tas Verhältnis zu 
Dieſterweg war immer inniger, trauter geworben, Wir können nicht ohne wohlthuende 
und doc auch fehmerzliche Bewegung in feinen zerjtveuten Tagebuchblättern — zu meh: 
rerem brachte er e8 bei feinem unruhigen, immer in ber Zukunft lebenden fanguinifchen 
Temperament nit — leſen, wie er fich freut, wenn ber alte Herr feinen Unterrichts: 
jtunden beigetwohnt, feinen Beifall bezeugt und Anlaß genommen zu immer bedeu— 
tendber, anregender Hin und Widerrede, mit welchem Gewinn und Genuß er fobann 
dem Unterricht des Meifters jelber zubört, wie glüdlihe Stunden er in feinem Haufe 
verlebt, wie er mit ihm (im Sommer 35) das ſchleſiſche Gebirge durchpilgert und an 
feiner Seite die Koryphäen der päbagogiichen Welt beſucht. Nach der Rüdkehr von 
diefer leßteren Reiſe verlobte er fi mit Diefterwegs Tochter Bertha, die, dem Manne 
in jedem Sinne ebenbürtig, durch ein langes, mit Freude und Glanz, aber auch mit Sorge 
und Kreuz reich gefegnetes Leben in treuer Liebe den theuern Mann begleitet bat. Von 
den vier Kindern, die ihnen Gott gefchentt, ift eine Tochter gegenwärtig als Erzieherin 
in Auftralien; zwei Söhne, beide Mebiciner, ſtehen, während wir biefe Zeilen nicder— 
ſchreiben, als Aerzte in dem Heere gegen Frankreich. 

Inzwiſchen hatte die immer mehr hervortretende eminente Tüchtigfeit und Begabung 
des Mannes den vorgefetten Behörben nicht unbefannt bleiben fünnen. Der Minifter 
v. Altenftein war ihm wohlwollend zugeneigt, der Schulratd Schulz, der Schul- und Eon- 
ſiſtorialrath Striez bewahrten ihm ihre Gunjt, der Oberpräfident der Provinz Sachſen 
Graf v. Stolberg (mie auch deffen Nachfolger v. Flottwell) fchenkten feinem Werth 
und Mirken bie verdiente Anerfennung, und jo wurde ihm im Jahre 1840 das Direc- 
torat des Seminars in Erfurt übertragen. Und bier, in ber Hauptitabt bes 
trauten Thüringerlandes, in ber Blüte feines Lebens und feiner Manneskraft, in reich: 
gefegneter Arbeit, der auch der Verkehr und das Wirken in bie ferne nicht fehlte, in 
einem großen Kreis trauter Freunde und Genofjen und einem größeren treuer Verehrer 
und Schüler, in glüdlichen Familienverhältniffen, in vielfahen Umgang mit ben höheren 
Kreifen der Gejellfchaft, denen der feingebilbete, Heitere, geift: und gemüthvolle, vielfeitig 
unterrichtete Mann immer ein willfommener Gaft war, hier bat er wohl die jchönften, 
die glüdlichiten Jahre gelebt. Zwar hat es ihm im Anfang an Hinberung und An- 
fechtung von mehr als &iner Seite nicht gefehlt, er bat ſich feine Stellung erfämpfen 
müßen; aber er bat fie fi erfämpft, unb ein waderer, offener Sinn, ein energifcher 
Charakter, eine reiche, tiefbegründete Erfahrung hat ihm, mit dem Beiftand des Herrn, 
den er nie verläugnet, zum vollen Siege geholfen. Tas Seminar ift unter feiner 
trefflichen, fo umfichtigen als befonnenen, jo jtrengen als väterlih wohlwollenden 
Leitung zu einer Blüte und auch nad außen und in bie Ferne anerkannten Bedeutung 
erwachſen, die es vordem nicht gehabt; er hat ihm in einer Telaffigen Seminarſchule 
eine große Hebungsftätte im Unterricht geſchaffen, er hat den inneren Organismus wie 
die Äußeren räumlichen Verhältniffe mannigfady verbeflert, die Seminarbibliothet unab- 
fähig und vieljeitig erweitert und auf die Einheit des Lehrercollegiums, für befjen Ins 
terefjen er jederzeit mit aller Entſchiedenheit in die Schranken trat, mit eben’o glüdlihem 
Erfolge gewirkt, als das geiftige Leben und Streben unter Lehrern und Schülern durch 
Beifpiel, Handreichung, Mahnung gefördert und gehoben, Niemand, der, wie wir, aus 
eigenem unbefangenem Anfhauen und Erfahren die damaligen Verbältniffe kennen ges 
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lernt, wird dies mannigfache Verdienſt in feiner ganzen Wahrheit in Abrede ſtellen. 
Und neben dem, was er dem engeren Kreife ber ihm anvertrauten Anftalt geweien, tft 
nicht zu vergeffen, was er durch den päbagogiichen Verein, ven er gründete und leitete, 
weiteren Lehrerkreifen geworben. Wie wußte er ba fo mannigfaltig anzuregen, wie jprubelte 
ba fein geiftreicher, jchlagender und nie verjagender Wit, wie verſtand er da den trodnen 
Stoff zu beleben, die ermatteten Geifter anzufrifchen, die Debatte zu leiten, gegneriichen 
Einwürfen zu begegnen und die Verhandlung ficherftellig zu einem Klaren, feſten Ziele 
zu führen, Gewiß, das war der Meifter, und das feine Meifterjahre. Das Sturmjahr 
von 1848 auf 49, das aud Über das „gemüthlihe” Erfurt gar ſchlimme Tage brachte, 
bat auch ihm nicht unberührt und nicht unangefochten gelaffen. Er hat bie freiheitlichen 
Regungen nit ohne freubige Theilnahme begrüßt, aber wider die Ausfchreitungen ber 
Leidenihaft hat er eben jo entſchieden als unerfchroden feine Stimme erhoben. Daß er 
fi damit viele Widerſacher erwedte, machte ihm feinen Kummer. Er konnte, er wollte 
fein Halber fein; allen zu gefallen ift ſchlimm, ja ift vielmehr nicht möglich, und er ift 
auch nie darauf aus geweien. Seine Anftalt aber hat er mit feter, ftarfer Hand vor 


dem Wogendrang ber Sturmflut bewahrt. Und glüdlih war er — und wer wäre es 


nicht mit ihm geweſen —, als er wieber im ftillen Frieden fein Werk weiter treiben 
fonnte. 

Im Jahr 1853 warb er ald Director an das Seminar für Stabtjehulen in Berlin 
berufen. Doch ehe wir in biefen letten Abjchnitt feines Lebens eintreten, wollen wir 
verfuchen, einen Umriß feines Charakterbilbes, wie e8 uns aus langjähriger trauter Er: 
fahrung vor der Seele fteht und im Herzen lebt, zu entwerfen. 

Mer Thilo im Leben näher getreten ift, der wird fid) dem Eindrud nicht haben 
verſchließen können: es war eine bedeutende Erſcheinung, originell, genial, edel. Mit 
mannigfadhen Gaben und Kräften ausgeftattet, mit jpielender Leichtigkeit auffallend, was 
andere mühſam ſich aneignen, allem probehaltigen Neuen mit Liebe aufgeſchloſſen (mur 
für Mufif und Mathematit war ihm das Organ verfagt), nie an der Oberfläche Haftend, 
fondern immer in bie Tiefe dringend, beherrſchte fein Geiſt eine Fülle gebiegeniten 
philologiſchen, theologiihen, philoſophiſchen, hiſtoriſchen Willens; auf dem Gebiet ber 
pädagogiſchen Wiſſenſchaft und befonders ihrer Geſchichte war er heimiſch wie wenige 
und ließ fi von neuen Erfcheinungen in utramque partem faum etwas entgehen, und 
wie er auch bichterifch begabt geweien, das bezeugt, außer mandem werthvollen Blatte 
feines Nachlaffes, das finnige Gedicht „der Schiffer im Abjegeln,“ das im Brandenburger 
Schulblatt (1870, Heft 3 und 4), vielen gewiß zu Freude und Dant, fein alter Freund 
Schulrath Bormann mitgetheilt. Geiftreihe apergus, treffender Wit, eigenartige, das 
Altgewohnte in neues, überrafchenbes Licht ftellende, das weit ab Liegende finnig verfnüpfende 
Auffafjungen ftanden ihm jederzeit ungefucht zu Gebote. Am mündlichen Geſpräch und 
im freien Vortrag hatte feine Rebe für gewöhnlich etwas unftetes, juchendes, auch wohl 
gefuchtes, und wer nur in ben glatten jchönen Fluß der Worte die Beredſamkeit jest, 
der wird biefe Tugend, bei ihm wohl vermißt haben. Aber für einen äußeren Mangel 
entſchädigte zehnfach der gejunde, markige Kern bes Gehalts, und in glüdlichen Stunden 
fand er für feine zuftrömenden Ideen fchnell den treffenditen, berebtejten Ausdruck. Sein 
Unterricht war mehr vortragend, al3 fragend, aber immer Far, ficheritellig, in die Tiefe 
dringend, geiftvoll anregend. Die Methode des Meijters Diefterweg, die Schüler ſich 
bisputivend hin und ber ergehen zu laflen und nur die Leitung des Ganges und das 
letste entjcheidende Wort ſich vorzubebalten, hatte er nicht: er vermochte es bei jeinem 
Sinn und Wefen nicht, jo lange ftille zu halten, one mitzureden und mitzuthun. Doc 
ſah er es gern, wenn die Schüler feinen Vortrag durch aufgeworfene Fragen inter: 
pellirten, die dann, wenn nöthig, erft zureditgerüdt, eingehend behandelt wurden. Ueber 
dies Verfahren, das er nad und nad) zu ftehendem Gebrauch erhob, indem er an ſolcher 
Antheilnahme die benfenden, guten Schüler erkennen zu wollen erklärte, babe id manchen 
ber zahlreichen Gäſte, die Jahr aus Jahr ein hauptſächlich durch Thilo's Namen ange: 
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zogen das Seminar in Erfurt beſuchten, ihre Freude und Befriedigung ausſprechen hören. 
In ſeinen Forderungen war er unerbittlich ſtreng, wie ſich ſelber ſchonte er auch die 
Zöglinge nicht, volentem duceus, nolentem trahens. Doch bat er wohl zu Zeiten — 
und er war nicht frei von Launen — feinem ungejtümen Temperament zu jehr bie 
Zügel ſchießen laffen und dadurch manden treu, aber langjam und mühſam ar: 
beitenden Geift verwirrt und entmuthigt, manchen ftillen, ſcheuen Charakter noch mehr 
in fih zurüdgeihredt. Aber dann trat doch wieder zu anderer Zeit fein herzliches 
Wohlwollen, feine heitere Laune erfriichend, befänftigend, verjöhnend hervor. Den Humor, 
ben ſarkaſtiſchen beſonders, ließ er auch, obſchon fparfam, im Unterricht aus; er konnte 
nicht anders. Aber der Dummheit, der Eitelkeit, dem Dünfel, der Faulheit, der Lieder: 
lichkeit gegenüber hörte der Spaß auf, da machte er bittern, ja vernichtenden Ernit. 
Seine Difeiplin war jtreng, ſcharf, doch ließ er es auch an Beweijen väterlicher Fürforge 
und wohlwollender Förderung nicht fehlen. Als Kern der Seminarbilbung wie als Lebens: 
grund fruchtbarer Jugendunterweifung überhaupt, galt ihm die Bibel; jo wenig er andere 
Unterrichtsohjecte in ihrem Werth und ihrer Bedeutung unterfhätte — und er kannte 
fie aus eigener vieljähriger Praxis und Anfhauung gründlich genug —, fo betrachtete er 
ed doch immer als bie höchſte und jchönfte Aufgabe ver Schule, die Jugend in Gottes 
Wort heimiſch, es ihr traut und lich zu machen. Und wie er das verftand, das bezeugt 
bie Glaubensjtellung, bezeugt die dankbar begeifterte Erinnerung, bezeugt das jegensreiche 
Wirken feiner Schüler. Wirfelber haben öfter Gelegenheit gehabt, und an ber finnigen, 
tiefen, feinen, vieljeitigen Auffaffung und Durdarbeitung des Bibelſpruchs (den er 
für den Religionsunterricht der Präparandenſchule zum leitenden Faden nahm) zu erquiden 
und zu erbauen und an ber Klarheit und geiftvollen Grünblichkeit, mit der er im Se: 
minar bie bibliſche Gejhichte behandelte und die Schüler in den Zufammenhang ber 
göttlichen Heilsorbnung einführte, uns zu erfreuen und zu lernen. Als Thilo von Erfurt 
ſchied, jchenkten ihm die Schüler des Seminars eine Bibel mit der Aufihrift: 2. Kön. 
2,9. Damit haben fie jo ſchön als rührend ausgeſprochen, was fie an ihm gehabt. 

Als Director zeichnete ihn ein ungemeines organifatorijches Talent aus; er 
wußte immer ben rechten Mann an bie rechte Stelle zu jtellen, Talente zu entbeden 
und zu fördern, verworrene Verhältniffe zu jhlichten und zu ſichten. Sich vegender 
DOppofition trat er nad dem Grundſatz: prineipiis obsta mit aller Energie auch des 
Sarkasmus entgegen. Strebenden gegenüber ward er nicht müde, wohlwollend zu leiten, 
anzuregen, zu heben, neue, höhere Gefichtspuncte zu eröffnen, dem Verzagten Muth und 
Selbftvertrquen zu geben, den Sudenden durch ein ficherjtelliges Wort, durch hülfs— 
bereite Handreichung zu orientiren, den gewonnenen Erfolg burd freundlich anerfennenbe, 
weiter fördernde Worte zu lohnen. Er war fehr bedacht, feiner Stellung nichts zu ver: 
geben, und eine gewiße angeborne Vornehmheit hielt ohnehin den Ton der Vertraulich— 
keit auch im außeramtlichen Umgang zurüd. Aber mehr als das that jeine geiftige 
Meberlegenheit, und biefe fidderte ihm ungeſucht auch ohne die äußere Stellung, auf bie 
er ungern ſich ftüßte, die Auctorität, deren nun einmal ein Dirigent nicht entrathen kann. 
Die fteifen, pebantijchen, verlegendben formen, mit denen mande ſich zu umbüllen und ben 
Eollegen unnahbar zu machen beflifjen find, waren ihm in der Seele zuwider. Er liebte auch im 
Berkehr mit ihnen den Humor; ein treffendes, wißiges, bebeutfames Wort fand bei ihm 
immer eine gute Statt, und man war ficher, dafür auch ſogleich eine geiftreidhe Bemer— 
kung zurüd zu erhalten. Die Äußere Einheit des Eollegiums — und auf ein Mehreres 
wird es ſelten hinauskommen — wußte er durch eftigfeit, Kraft, Schonung der In— 
bividualität immer zu erhalten. Von vielen regelmäßigen gehaltlofen Gonferenzen war 
er fein freund, bas Meifte wurde ambulando gelegentlid abgemadt, und war barum 
ber Wirkung nicht weniger jicher. 

Gegen Männer, die er liebte und ſchätzte, war er ein treuer, berzlidher, zu jedem 
Dpfer bereiter Freund, Aber er bielt auch mit feiner Feindſchaft nicht Hinter bem 
Berge, und ſolchen gegenüber, die ihm nicht zufagten oder gegen die er etwas hatte, (am 
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widerwaärtigſten war ihm bie aufgeblaſene Oberflächlichkeit), konnte er ſich voll ſtolzet 
Offenſion benehmen, wie er denn überhaupt ein ſtark ausgeprägtes Selbſtgefühl beſaäaß. 
Andrerſeits aber hatte er wiederum ein jo klares Bewußtſein von dem, was ihm mangelt, 
und iprach das jo unumwunden aus und war für Belehrung und Anregung fo innig 
dankbar, daß man aud baran den Mann erkennt. Als er nah Erfurt Fam und 
Möller (damals Superintendent und onfijtorialrath in Erfurt, jpäter General: 
juperintendent in Magdeburg) hörte, nahm er, alsbald in dem Prebiger den Katecheten 
erfennend, an den Fatechetifchen Uebungen, die berfelbe vor ben Ganbibaten hielt und von 
ihnen halten ließ, Theil und jaß in der Kirche mit den jungen Männern auf einer Bant | 
zu bes Meifters Füßen. Und wenn fpäter ber alte Herr als Reviſor ins Seminar kam, 
dann ließ ſichs Thilo, nachdem er vor ihm unterrichtet oder geprüft und ihn burd die 
Seminarfchule geführt, nicht nehmen, ihn, als den Obermeijter, von dem fie alle zu | 
lernen hätten, zu bitten, daß er das angefangene Lehritüd fortführe, ein Wunſch, dem ber | 
freundliche Greis immer gern entſprach. 

Nun ift noch Thilo der Schriftfteller übrig. Er hat in einem langen, erfae | 
rungs⸗ und ibeenreichen, aber auch arbeits: und beſchwerdevollen Yeben gar vieles gefchrieben, | 
Pãdagogiſches, Hymnologiſches, Theologifches. Sein Stil hatte etwas hartes, didflüffiges, 
überladenes, feine Periode litt meift an ungefüger, verfchränkter Form, der Ausdruck im 
einzelnen an Gefuchtheit. Das gejtand er jelber zu, aber er machte fich nichts darauf, 
Seine Manuferipte mit ihrer zahlloſen Zwiichenichrift find kaum zu entziffern; Alles, 
was ihm während ver Arbeit noch einfiel, mußte noch hinein. Erinnert das nicht an 
Sean Raul? und in der That war dieſer, neben Hippel, fein Liebling. Doc) trifft jener 
Mangel nicht alle feine Arbeiten in gleicher Weife, und au, wo wir ihm begegnen, 
entſchädigt er wieder durch den geijtreicy originellen Gehalt, durch Friſche und Kraft und 
Tiefe, Nie finft er zum Banalen herab. Jede Seite bekundet ven denkenden, erfahrenen, 
vielfeitigen Pädagogen. Und mehrere feiner Schriften find den Kleinodien der päbage: 
gifchen Literatur unjerer Zeit beizuzählen. 

Was ihm zunächſt die Aufmerkſamkeit und Gunft des Minijters v. Altenftein zu 
wendete und feine demnächſtige Berufung nad Erfurt zur Folge hatte, war ein bei Ge 
legenheit des in ben Marken gefeierten britten Säcularfejtes der Reformation 1839 ver: 
faßtes Schriften: Spener als Katechet. Der oben erwähnte pädagogijche Verein 
in Erfurt rief im Jahre1842, da an ihn die Neihe des Vortrags gefommen, die Schrift 
hervor: Das geiftlihe Lied in der evangelifhen Volksſchule Deutid- 
lands, ein Werk, das auf diefem Felde Epoche gemacht und ihm in ganz Deutichland 
Freunde erworben hat (2. Aufl. 1846). Im Anfang des Jahres 1846 erichienen bie 
Reden und Gefänge bei Peſtalozzi's Säceulargeburtsfeier im Seminar zu 
Erfurt; die darin enthaltenen Neben Thilo's, befonders bie zweite „über Peſtalozzi's 
Gemüthstiefe,“ gehören entidhieden zu dem Gebiegenjten und Schönſten, was über ben 
Schweizer Neformator gefagt und gefchrieben worden. Zum Dienftjubiläum feines Vaters 
fchrieb er fodann 1846: Der Bibelfprud im Dienft des NReligionsunter 
rihts. Am Jahre 1848 verfaßte er im Namen und Auftrag der Lehrer des Erfurter 
Regierungsbezirks die Petition an das Abgeordnetenhaus zu Berlin; und fchrieh, 
zur Abwehr gegen bie von manden Seiten gethanen Uebergriffe und Ausjchreitungen: 

1) Bas ihrer drei und zwanzig vorhaben gegen die Kriftlide Volt 
ihule Preußens; 2) die Beredfamfeit auf dem Lehrerparlament zu 
Gifenad; 3) pädagogifder Sinn und politifhes Treiben; bie beiden letteren 
voll fauftiihen Humors. ine friebfamere Arbeit, die Frucht jahrelanger, mühevoller 
Studien brachte das Jahr 1851 in der trefflichen Monographie: Ludwig Helmbold 
nad Leben und Dichten (Berlin, Oehmigke). Aus einem in Berlin gehaltenen Bor 
trag gieng 1854 die Schrift über Ludämilie Elijabeth hervor. 1860 erſchien bie 
Heine Gelegenheitsfchrift: Luther ober Spengler, d. 5. wer iſt Verfaſſer 
des Liedes: Vergebens ift all Müh' und Koft. In demfelben Jahre zu 
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Melanchthons Todtenfeier: Melanchthon im Dienſte an heiliger Schrift, eine 
Schrift, die „überall auf ſorgfältigem Quellenſtudium beruht und durch Wärme und Fein— 
heit der Behandlung ein werthvoller Beitrag zu dem Bilde des großen Reformators iſt.“ 
Nicht zu übergehen ſind ferner die zahlreichen Artikel von ſeiner Feder in den Rhei— 
niſchen Blättern und in dem Brandenburger Schulblatt: Aufſätze von ſo hohem, 
dauerndem und für das geiſtige Geſammtbild des Mannes ſo bedeutendem Werthe, daß 
ſich der gewiß den Dank von Tauſenden erwerben würde, der ſie zu einem Buche 
ſammelte und durch erneute Herausgabe dem gewöhnlichen Schickſal ſolcher Arbeiten 
enthübe, einmal geleſen oder gar nur flüchtig überleſen und dann vergeſſen und auf 
Nimmerwiederſehen in die literariſche Rumpelkammer geworfen zu werben, Ein glück— 
licheres Loos ſteht den zahlreichen Beiträgen in Ausſicht, die er für die pädagogiſche 
Encyklopädie geliefert; denn die weite Verbreitung dieſes Werkes ſichert ihnen einen 
bleibenden ehrenvollen Platz in der pädagogiſchen Literatur der Gegenwart. Ein Stück 
bat der Verfaſſer ſelber aus dem Ganzen berausgelöst, überarbeitet und vervollſtändigt 
als jelbjtändiges Buch herausgegeben: Das preußiſche Volksſchulweſen nad 
Geſchichte und Statiftif; eine zwar von gegnerifchem Stanbpuncte aus vielfach an: 
gefochtene, aber in Kern und Weſen verdienftuolle und grundlegende, gehaltreiche Schrift. 
1860 begann er auch in Verbindung mit Bonnell und Yürbringer (doch blieb ihm ber 
Hauptantheil an der Rebaction) die Berliner Blätter für Erziehung und 
Unterricht herauszugeben; fie find 1866 eingegangen. Den Firhlichen Anterefien fein 
Lebenlang mit ganzem Herzen zugewendet, war er, wie in Erfurt Vorjtandsmitglied des 
Guſtav⸗Adolph-⸗Vereins, fo in Berlin Mitbirector der preußifchen Hauptbibelgejfellichaft. 
Und als die letztere die Feier ihres 5Ojährigen Beſtehens zu begehen ſich anſchickte, da warb 
ihm ber ehrenvolle Auftrag, die Gefchichte derjelben zu fchreiben. Bon diefer 1864 erfchienenen 
Schrift urtheilt die von Profeffor Meßner rebigirte neue evangelifche Kirchenzeitung (eine 
Zeitung, der er bei ihrer Grünbung mit das Geleit gegeben und im Lauf ber Jahre 
manchen werthvollen Beitrag geliefert): „Schwerlich hätte eine glüdlichere Wahl ge 
„troffen, ficherlidh aber dem Beauftragten kein Thema gegeben werben fünnen, bas er 
„mit größerer Liebe behandelt und bei dem er im gleicher Weife Gelegenheit gefunden 
„bätte, feine jchriftjtelleriiche igenthümlichkeit in jo anziehender Weife zu befunden, 
„Wie werben unter feiner Hand bie alten Ncten lebendig; wie treten nach allen Seiten 
„bin farbenfrifche Bilder vor unfer Auge; wie lebendig ift die Entwidlung von geringen 
„Anfängen zu immer umfafjenderer Bebeutung, bie Ueberwindung von Schwierigkeiten, 
„die Ausſcheidung hemmender Beziehungen geſchildert.“ — 

Die Trennung von Erfurt war ihm fehr ſchwer geworben, Thränen erftickten 
beim Abſchied von der Anftalt feine Stimme. Einer der Lehrer mußte an jeiner Statt 
das Wort übernehmen. Unb wie hätte der nun 5ljährige von ber trauten Stabt leichten 
Sinnes ſcheiden mögen, die er ſich jo in Liebe und Verehrung zugethan wußte, in ber 
er jo glüdliche, vielleicht die fonnigften Jahre feines Lebens in der ganzen ungebrochenen 
Friſche ſchöner Manneskraft verlebt, deren Friedhof eines feiner lieben Kinder aufge: 
nommen! Das Berliner Seminar ift ihm noch 16 Jahre zu leiten vergönnt gewefen; 
und der Segen des Herrn bat ihn auch Hier fichtbarlic; begleitet. Auch an gefelligen 
Verbindungen mannigfaltiger und erquidender Art hat es ihm nicht gefehlt, und bie 
Hauptftabt mit ihren herrlihen Schäten ber Kunft und Wiſſenſchaft bot ihm eine Fülle 
von Quellen des Studiums, der Anſchauung, ber Anregung, des Genuſſes, bie fein 
lebendiger, empfänglicher Geift zu nußen nicht verfäumte. Dennoch fehlte es auch an 
Diffonanzen nicht. Verehrer, Schüler des alten Diefterweg nahmen Anftoß daran, baf 
ber Schwiegerjohn fo ſcharf und fchroff fi gegen benfelben ausſprach (obgleich er fehr 
wohl die Perſon, die er nicht aufhörte hochzuſchätzen, von der Sache, bie er verurtheilte, 
unterſchied und mit dem ehrwürdigen, verbienftuollen Greis bis an deſſen Lebensende im 
beiten Einvernehmen blieb); er mußte von der Leitung des Älteren Lehrervereins zurüd: 
treten. Auch am literarifchen Conflicten, maßlofen Angriffen fehlte e8 nicht. Die Berliner 
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Blätter giengen an dem demonſtrativen Mangel der Theilnahme ſeitens der Berliner 
Lehrerwelt ein. Es kam ihm mehr und mehr der innere Zuſammenhang mit denen ab— 
handen, die ihm naturgemäß hätten die nächſten ſein müßen. Ueber vieles zwar trug ihn 
ſeine männliche Kraft, ſein lebendiges Selbſtgefühl, ſein guter Humor hinweg, für vieles 
fand er Erſatz in Studium, Amt, Familie, Freundſchaft, und in guten Tagen wußte er 
ſeine Waffen ſcharf und wuchtig dem Widerpart gründlich fühlbar zu machen. Aber die 
guten Tage giengen mit dem Jahre 1868 zur Neige. Ich gehe heute mit meiner Frau 
nach Teplitz, ſchrieb er dem Unterzeichneten im Hochſommer dieſes Jahres, ich bin ſehr 
herunter und habe wenig zu hoffen. Ein Freund, der ihn dort aufgeſucht, um meine Grüße 
zu überbringen, war über das Ausſehen des Mannes tief erſchrocken. Das Bad brachte 
ihm die gehoffte Geneſung nicht: er kehrte krank zurück. So ſiechte er hin, legte ſich, ſtand 
wieder auf, verſah ein paar Wochen ſein Amt, mußte ihm dann wieder fern bleiben, 
bald ſo, bald ſo. Doch blieb bei alledem ſein Geiſt in ungebrochener Friſche und er 
durfte von feiner kräftigen, elaſtiſchen Conſtitution noch immer eine Wendung hoffen. 
Aber fie kam nicht, die verzehrende Krankheit — es war die furchtbare ſogenannte Zuder: 
krankheit, an der auch Karl Schmidt in Gotha ſtarb — zwang ihn endlich, ſeine Penſio— 
nirung im Sommer des Jahres 1869 nachzuſuchen, die ihm unter ehrender Anerkennung 
ſeiner Verdienſte zu Theil wurde. Doch nicht lange ſollte er der ungewohnten Ruhe 
genießen. In den erſten Tagen bed Februar 1870 warf ihn fein Leiden aufs Kranken 
bett. Am 17. d. M. löste ein janfter Tod die müde Seele, daß ber treue Knecht ein 
gehe zu feines Herrn Freude und Frieden. — 

Möge die Mitwelt nicht undankbar vergeflen, was ber Heimgegangene ihr geweſen, 
was er um fie verbient, und möge aud in fernen Tagen, auch in dem fommenben Ge 
ſchlecht das Gedächtnis feines Namens in Segen und in Ehren bleiben! 

Kriebitzſch. 

Toleranz. (Neuere Literatur: Stahl, über chriſtl. Toleranz. Berlin 1855. 
Pfaff, über das Weſen und den Umfang ber Toleranz, Caſſel 1864. Vgl. dazu die Re 
cenfion bes Unterzeichneten in ben Jahrb. für deutſche Theologie 1864. ©. 831 fi. 
Pax vobiscum, bie kirchliche Wiebervereinigung ꝛc. Bamberg 1863. Frobihammer: 
Ueber die Wiebervereinigung der Katholiken und Proteftanten, Münden 1864. Nie 
mann, DVortrag über Toleranz, Bremen 1871. Chalybäus, fpecul, Ethik II. 
S. 576 ff. Mejer, Grundlagen des luth. Kirchenregiments, 1864. ©. 226. Stahl, 
der Proteftantismus als politiiches Princip 1853. ©. 38. 42 ff.). 

Sofern Toleranz eine Sade der Staatsweisheit ift, alſo in ber Aufftellung milder 
Geſetze oder in ber milden Handhabung ftrenger Geſetze gegen Bekenner einer Religion 
bejteht, welche nicht bie Religion der Mehrzahl, nicht der im Lande trabitionelle Glaube 
und Eultus ift, unb ebenjo, jofern Toleranz and) von einer Kirche gegen bie andere 
oder gegen eine Secte, gegen religiöſe Sonberlinge geübt wirb, haben wir hier nicht 
davon zu reben. Für den Grziehungszwed kommt fie nur infoweit in Frage, al® unter 
Toleranz ein fittliches Verhalten der Menſchen unter einander verftanden wirb; aber 
allerdings nicht in der Weite des Begriffes, bie das Wort zulaflen würbe, da es mur 
die Dulbung als fubjectives Verhalten, nicht aber irgend ein Object bezeichnet, das 
gebulbet werben ſoll, jo daß alſo auch z. B. bie Schlaffheit der Schulbifciplin ſich 
darunter befaffen würbe; ober fo, daß auch der Hochmuth eines Gelehrten den Namen 
Intoleranz erhielte, der es für Unfittlichkeit erflärt, wenn jemand „feitgeftellte Wahr: 
heiten,“ d. 5. die von ihm aufgeftellten Behauptungen zu beftreiten wagt. Wir nehmen 
das Wort einzig in dem bafür firirten Sinn, nemlich in feiner Bezogenheit auf Reli: 
gionsunterfchiebe; ob und wie die Erziehung dem Kinde, dem Jüngling Toleranz ale 
Geſinnung einzuflößen habe, das ift für ung die Frage. 

Dulbung fett zu allererft voraus, daß ich mit demjenigen, an bem ober von dem 
ich etwas bulbe, etwas ohne Widerſtand gefchehen laſſe, in irgend einer perſönlichen 
Beziehung und Berührung ftehe; gegen ben Kaiſer von Japan bin ich nicht im ber 
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Lage Toleranz zu üben, wogegen es für ihm jelber ji darum Handelt, ob er gegen 
chriſtliche Miffionen in feinem Lande duldſam jein will oder nicht. Was aber in per: 
fönliche Berührung mit mir fommt und fo irgendwie in mein eignes Leben eingreift, 
was gleihfam feinen Schatten wirft auf meinen Lebensweg, das ift nur alsdann Gegenftand 
der Dulbung für mich, wenn es mich beläftigt, wenn ich daran zu tragen habe. Hier 
fommt ed nun principiell ſchon darauf an, ob die Religion ald Glaube und Eultus 
lediglich eine Privatjadhe ift, mit deren Betrieb der Einzelne gar nicht über den Kreis 
feines Privatlebens hinausgreift. Wenn mein Nachbar ein Individuum wäre, bei dem 
nach jeiner Behauptung (wie einft bei Swebenborg) alltäglich Engel aus- und eingehen, 
die ihm allerlei merkfwürbige Dinge aus ber anbern Welt fund thun, fo wäre bas 
für mid) ebenfowenig ein Gegenftand der Duldumg, als wenn er nach Belieben menſch— 
liche Beſuche empfängt; die ganze Sache gienge mich lediglich nichts an; erjt wenn er 
mir zumutbete, am folcherlei Gonferenzen tbeilzunehmen ober dod gläubig anzunehmen, 
was er mir davon mitteilt, daun würbe er mir läftig; dann aber wäre bad, was er 
von mir verlangte, ſchon viel mehr als bloße Duldung, er verlangte Glauben. Ober 
wäre ich ein Engländer, fo würde ich vielleicht gewifienshalber am Sonntag feine Mufit 
in meinem Haufe machen; mein Nachbar aber, der einen andern Begriff von Sonntage: 
feier hat, geigt gerade am Sonntag frifch darauf los: das kann ich nicht hindern, weil er 
nicht wider das Geſetz bes Landes handelt, aber es ift mir ein Aergernis und ich leibe 
darumter, weil meine Sabbatftille geitört wird, Damit ftehen wir jhen an ber Stelle, 
wo und zwiefach klar wird, daß die Religion ſchlechthin eine Privatſache zu fein und 
zu bleiben nicht vermag. Sie muß fid, ihrer Natur gemäß in einem Cultus äußern; 
wenn nun der Eultus meines Nachbars ein andrer ift, als ber meinige, fo wird dadurch 
ipso facto diefer in Frage geitellt, fofern ich davon ausgehe, ber meinige fei ber allein 
richtige und Gott gefällige, es gebe überhaupt nur &ine Art, Gott würbig zu verehren. Das: 
jelbe ift ber Fall in Betreff des Glaubens, alſo in dogmatiſcher Beziehung. Sobald 
ich einen Glauben andern Inhalts neben dem meinigen jehe, ber ebenjojehr, wie ber 
meinige, Wahrheit zu fein den Anſpruch macht, jo iſt damit ber Anſpruch bes meinigen 
tbatjächlich angezweifelt. Ich kann nun wohl mir bie Gründe ſtets wieber vergegen- 
wärtigen, bie, wie id; gelehrt worben und überzeugt bin, für bie Wahrheit bes meinigen 
und gegen jeden andern ſprechen; aber daß ich anbre neben mir jehen muß, bie alle 
diefe Gründe nicht für zureichend achten und dafür zu Gunjten ihres Glaubens vielleicht 
ebenio viele Beweile ins Feld führen, das ift eine fortwährende Störung ber Ruhe, 
die mir meine Glaubenszuverfiht oder auch Glaubenseinfalt gewähren ſollte. Ein 
Diterlied aus dem 14. ober 15. Jahrhundert („ES giengen brei Fräulein alfo frub, 
fie giengen bem heiligen Grabe zu” ꝛc.) enthält die Zeilen: „Belehre die faljchen Juden 
mit“ (nemlid mit dem 5. Kreuz), „Te glauben an unjern Glauben nit;“ man fühlt 
deutlich heraus, daß dem Dichter ſchon dies unerträglich ift, daß jemand „an unfern 
Slauben“ nicht glaubt. Zu obigen Motiven gegen das Toleriren frember Religion 
geſellen ſich noch zwei weitere, deren eines jebenfalld ebler ift ald das andere, Wie 
das citirte Dfterlieb die Juden befehren, nicht aber fie töbten will, jo verbindet ſich mit 
dem Bewußtjein der ausichlieglihen Wahrheit und Gottgefälligkeit des eignen Glaubens 
ber Befehrungstrieb; er entipringt ebenfo aus reiner Liebe zu Gott, aus bem, was man 
Eifer um Gottes Ehre nennt, dem der Gläubige die ganze Welt zu Füßen ſehen 
möchte, als aus Menfchenliebe, weil man überzeugt it, fie jeien um ihre Seligfeit be— 
trogen, wenn man fie auf ihrem verkehrten Wege fortwandeln lafje; der gefährliche 
Grundſatz des compelle intrare (durch Misverftand aus Luc, 14, 23 genommen) bat 
hierin jeine Wurzel. Das andre Motiv iſt ein unzweifelhaft abergläubiiches. Man fürch— 
tet die Rache Gottes und feiner Heiligen, wenn man Leute dulde, die ihm ober ihnen 
die geforderte Verehrung nicht zollen. Der Keter muß fterben, weil fonft diejenigen, 
die ihm Nachficht gewähren, bafür büßen müßen. Daß ſich Gott feiner Gegner und 
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Verächter ſelbſt zu entledigen wüßte, wenn er über ihre Exiſtenz ſo erzürnt wäre, wie 
man ſich denkt, — ſo weit geht das Nachdenken nicht. 

Wenn nun alle dem gegenüber nach dem Grundſatz: „alles, was ihr wollt, daß 
euch die Leute thun ſollen, das thut ihr ihnen“ (Matth. 7, 12), die Toleranz als eine 
gegenſeitige jedenfalls eine Tugend genannt werden muß, ſo wäre dieſelbe, wie viele 
meinen, am beſten durch Beſeitigung aller Religion herzuſtellen. Davon ſehen wir 
natürlich ab, nicht nur wegen der Unmöglichkeit und Frivolität dieſes Vorſchlags, ſon— 
dern auch, weil bekanntlich die Religionsverächter weitaus zu den Intoleranteſten zählen; 
längſt haben die Revolutionsmenſchen den Kanon aufgeſtellt: nicht Freiheit des Glau— 
bens, ſondern Nothwendigkeit des Unglaubens muß Geſetz werden. Wenn wir dagegen 
Freiheit für den Glauben fordern, ſo bleibt uns zunächſt als Mittel, um ihr entſpre— 
hend bie Jugend zur Toleranz zu erziehen, diejenige Geſtaltung bes Religionsunter: 
vichts und des religidfen Lebens, woburd biejelbe lernen würde, alle Differenzen in 
Religionsſachen für nebenſächlich zu achten, alfo zu benfen, vor Gott fei e8 gleichgültig, 
ob ich Katholif oder Proteitant bin, es genüge ein braver Mann zu fein und babei 
nur überhaupt irgenbwie MNeligion zu haben. Das ift der nbifferentismus, von 
dem einſt die Philanthropiften das Heil der Menjchheit erwarteten. Mit diefem könn— 
ten wir, wie ed ſcheint, noch am eheſten zurecht fommen in Betreff des Eultus; haben 
bob unſre Reformatoren oft genug erklärt, an der Gleichheit der Geremonien, jelbit 
innerhalb der evangeliichen Kirche, ſei nichts gelegen. Aber das ift doch mur innerhalb 
fehr beftimmter Grenzen wahr und richtig. Wenn der Katholit vor der Hoftie auf bie 
Kniee fällt, jo ift das in des Proteftanten Augen nichts inbifferentes, ſondern Idololatrie; 
umgefehrt, wenn ber Proteftant dem Heiligenbilde des Katholifen die Devotion verjagt, 
ift das in deſſen Augen aud nichts indifferentes, fondern ein Frevel. Wenn ein pro: 
teftantiiher Beamter in einer katholiſchen Stabt in ber Fronleihnamsprocejfion mitläuft, 
eine Kerze in der Hand tragend, weil er bas für eine bloße Ceremonie hält, jo wird, 
wer irgend religiöfes Gefühl hat, darin vielmehr eine ſchmachvolle Verleugnung feines 
Harften Bewußtfeins fehen, ober wenn ein anderer einen jährlichen Umzug mit bem 
heiligen Blut, der abgefommen war, wieber einführt, um feinem Bezirk eine Feitivität 
und den Gaftwirthen eine reiche Einnahme zu veridhaffen, jo wirb das auch niemanb für 
Toleranz, wohl aber für eine Schande erflären. Vollends aber, wenn auf bem bog: 
matifchen Gebiet alle vorhandenen Differenzen für bebeutungslos, für Sache ber Lieb: 
haberei erflärt werben: was ſoll dann als gemeinfame Wahrheit pofitives noch übrig 
bleiben? Mühen wir uns geftehen, daß aller Anbifferentismus ſchließlich auf abjolute 
Negation alles Glaubens, aller Religion binausläuft: fo kommt dazu in Bezug auf 
das Chriftentbum noch ſpeciell das Weitere, daß basjelbe nicht wie die heidniſchen Reli: 
gionen nur eine poetifche Form ber Naturanihauung ift, fondern Wahrheit, abjolute 
Wahrheit in Bezug auf Vergangenes, Gegenwärtiges und Zufünftiges, alſo gefchichtliche, 
fittlihe und — wenn wir fo fagen bürfen — Hoffnungswahrheit zu fein behauptet, 
und darum im feinem Univerfalismus nothwendig zugleidy ebenfo erclufiv fein muß, wie 
die Wahrheit gegen Irrthum und Lüge ſchlechthin excluſiv ift; als die einzige auf hiſto— 
rifher Offenbarung Gottes ruhende Religion macht fie Anfpruh auf alle Menſchen 
und erfennt feiner anderen Religion Gleichberechtigung zu. Wenn gleihtwohl ber Katho: 
licismus vorzugsweiſe als intolerant gilt, fo bat dies feinen Grund darin, daß er fi 
für bie einzig authentiiche Form des Chriſtenthums überhaupt hält, und daß er jeiner 
Grundtendenz nad das vollendete Reich Gottes nicht, wie ber vielmehr nad innen 
ſchauende Proteftantismus, erft von ber Zukunft in Gebuld erwartet, fondern basfelbe 
wenigjtens in der Erſcheinung, in Macht und Glanz ſchon in ber Gegenwart barftellen 
will. Aber wir fünnen aud den Proteftantismus von derjenigen Intoleranz gefchicht- 
lich nicht reinwaſchen, die eben aus der Grelufivität der Wahrheit, die man im Dogma 
zu befiten überzeugt war, ſich praftifch ergeben hat; welch namenlojes Unheil bat im 
16. und 17. Jahrhundert die tiefe Abneigung des deutſchen Lutherthums gegen bie 
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Reformirten, gegen Walbenjer und Hugenotten angerichtet! Und nod in ben lebten 
Jahren bat man Geſchichten vernommen von ſächſiſchen Pfarrern, bie ihre Gollegen 
nad dem Krieg von 1866 anflagten, weil biejelben auch Soldaten von ber preußifchen 
unirten Kirche zur lutheriſchen Communion zugelaflen hatten! Unb jo fann es uns 
wohl erichreden, aber nicht eigentlich wundern, wenn Julius Stahl (ſ. Bunjen, Zeichen 
ber Zeit, 9. und 10. Brief) das Wort zu fagen ſich nicht gefcheut hat, das von Juden 
wie von modernen Heiden ſehr willkommen geheißen wird: „bas Chriftenthum ift bie 
Religion der Antoleranz.” 

Hiemit ftehen wir allem Anſchein nad vor einer böſen Alternative» Einerſeits 
drängt und bie Folgerichtigkeit der Begriffe: inzigkeit des Chriſtenthums, aljo Erclu: 
fivität, aljo Intoleranz. Andrerfeits jagt mir mein natürliches, rein menſchliches Ge: 
fühl, das durch den Broteftantismus ber ihm angelegten mittelalterlichen Feſſeln entlebigt, 
buch die gefammte Bildung der Zeit erftarkt ift: auch ber Katholik, auch ber Jude, 
der Mohammedaner, der Heide ijt ein Menſch, und falls ich ihn in feinem fittlichen Ver— 
halten, nach Maßgabe feiner irgendwie ausgebildeten, ebleren fittlihen Erkenntnis, als 
einen wadern Menſchen anerkennen muß, warum foll oder wie kann ich ihn als Feind 
behandeln? wie ihn von mir ftoßen, ben Gott gütig behandelt, wie mich, und ber in 
feinem Glauben einen Troſt jhöpft, der ihm fo werth und heilig ijt, wie mir mein 
Glaubenstroft? Gegen vergleichen Reflerionen hat freilich jener Tiroler Priefter vie 
Schafe jeiner Herbe zu ſchützen gewußt, der ihnen eröffnete: darüber, daß bie Prote- 
ftanten mandmal ganz rechtſchaffene Leute feien, fittenreiner als manche Katholiken 
unter dem Klerus und ben Laien, brauche ſich niemand zu wundern; ben Proteftanten 
fee der Teufel mit Reizungen zum Böfen gar nicht mehr zu, weil fie ihm doch ficher 
und längjt verfallen jeien! Es wirb doch wohl eine befjere Handhabe geben, um uns 
aus jenem Dilemma berauszuarbeiten; und damit ftehen wir unmittelbar vor ber praf: 
tiſchen Seite unſres Gegenftandes, vor ber Frage: wie können wir unfern Kindern, 
Schülern, Katehumenen, ohne doch das Bewußtjein der ausſchließlichen Wahrheit des 
evangeliſch⸗chriſtlichen Glaubens zu ſchwächen, zugleih den Sinn echter, in Menfchen- 
liebe und Gerechtigkeitsſinn wurzelnder Toleranz einflößen ? 

1. Das Erfte und Wichtigfte ift eben dies, im ber jungen Seele den Liebesfinn 
zu pflegen und warm zu halten, ber alsbann von jelber jedem Menſchen ohne Anjehen 
der Perjon ſich zuwendet. Die Parabel vom barmderzigen Samariter (Luc. 10,30 bis 
87) ift hiefür ein leuchtender Stern. Selbft wenn dogmatiſche Bedenken fih im Her: 
zen regen, fie werben ſich — zwar vielleicht nicht verftandesmäßig löjen, aber body be: 
ſchwichtigen durch jene Uebermacht ber Liebe, bie dann mit der Kraft. eines Anftinctes 
wirkt, bie allen etwaigen Einwendungen mit dem Sabe des Prebiger Salamo 6, 10, 
freilich in andrem Sinn, als dieſer e8 gemeint bat, begegnet: „jo weiß man doch, daß 
er ein Menſch iſt;“ fie denkt ſich in feine Lage, fein Gefühl hinein und damit find ihr 
alle Schranken zwiſchen Menſch und Menſch gefallen. Und wenn Paulus Gal, 6, 10 
die Weifung giebt: laſſet uns Gutes thun an jevermann, allermeift aber an bes Glau— 
bens Genofjen — fo wirb durch dieſes „allermeift,“ was den Glaubensgenofjen zu gute 
fommt, das vorangehende Wort an jevermann, wgös marras, nicht aufgehoben. 

Damit ift aber noch ein verwandtes Stüd fittlicher Bildung zu verbinden. Die 
Intoleranz wird, auch wo bie obigen innern Gründe berfelben: vorhanden find, doch zu 
einem praftiichen Verhalten Häufig erft durch Verbindung berjelben mit der Herrichfucht, 
biefer in jedem Stande zu findenden wiberlichen Form bes Egoismus; was ich für gut 
oder ſchlecht erfläre, das follen alle für gut oder ſchlecht halten; eine Eigenſchaft, bie 
fogar bei jonjt rechtſchaffenen Menſchen in der Geftalt auftritt, daß fie durchaus feinen 
Widerſpruch ertragen können. Es tet darin etwas von päpftlihem Infallibilitäts— 
wahnfinn. Wird nun im Kinde der Egoismus überhaupt nicht gepflegt, ſondern nieber: 
gehalten (ſ. d. Art. Selbftgefühl), fo wird er fi audy nicht nach biefer Seite ent: 
wideln; flöße ich demfelben von früh auf ben unbeftechlichen Rechtsſinn ein, ber dem 
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Nebenmenſchen das Recht, er felbit zu fein, ebenjo bereitwillig einräumt, wie wir jelber 
es für ung in Anſpruch nehmen, jo wird auch der Glaubenseifer, jo warm er werben 
mag, an dieſem Rechtsſinn ftets feine feſte Schranke haben; e8 wird das Religiöſe aud) 
niemals als Parteiſache behandelt, durch Parteileivenfchaft verunreinigt werben, woraus 
auch in andern, namentlich politiichen Dingen jo viel Intoleranz entiteht. 

2. Aber auch jene dogmatishen Scrupel dürfen wir doch nicht bloß ignoriren; 
wir müßen unſre Zöglinge befähigen, über biefelben mit klarer Erkenntnis Herr zu 
werden. Da ift denn im Auge zu behalten, daß der Proteftantismus niemals an bie 
äußere Zugehörigkeit zu einer beftimmten Kirchengenoſſenſchaft das Heil ber Seele ge 
bunden bat. Luther hat fo wenig ald Melanchthon jemals gejagt: nur wer lutheriſch 
ift, kann felig werben; und wenn es heut zu Tage nicht wenige gelüftet, alſo zu reden 
und zu handeln, fo ift das eben nicht lutherifch, fondern römiſch; das kommt nicht aus 
dem Geift, jondern aus dem Fleiſch. Aber wenn unfre proteftantiichen Kirchenlehrer 
fagten: nur ber Glaube iſts, der ſelig madt, fo ift nach und nach biefer jeligmachenbe 
Glaube allzufehr identificrtt worben mit ber Glaubensformel; jo daß zwar nicht bie 
Kirche als Genoffenfhaft, ihre Verfaffung, ihre Hierardhie, dafür aber ihr Dogma es 
ift, dem fich unterwerfen muß, wer felig werben will. Dem gegenüber war es ein 
wahrer Segen für bas geiftliche Leben im der Kirche, die Rettung besjelben vor Er: 
ftarrung, daß der Pietismus die fromme Gefinnung, ben rechten Herzensglauben ſtatt 
ber Nechtgläubigkeit ald Hauptforberung geltend machte, und er würbe damit nodh viel 
nachhaltiger gewirkt haben, wenn er nicht jelber dieſen Herzensglanben, dieſe Frömmig— 
feit in Sleinlichfeit, Aeußerlichkeit und Gefetlichkeit wie in Windeln eingeſchnürt hätte, 
was dann wieber bie Folge hatte, daß auch er in Verſuchung gerieth, gegen das, was er 
Welt nannte, intolerant zu werben. Immer aber bleibt es Wahrheit, daß die chriftlidhe 
Gefinnung ben Werth des Menſchen vor Gott beftimmt, alfo die Bedingung feines 
Heils ift; wenn Chriftus fordert, daß wir ihn befennen jollen, fo heißt das nicht, wir 
follen das nicäniiche oder chalcedonenſiſche Symbol unterjchreiben, nicht Sätze über ihn, 
ſondern ihn felbit, als unfern Herrn, als den Gegenftand unfers unbebingten Vertrauens 
und unfrer dankbaren, innigften Liebe follen wir befennen. Daraus entipringt die Tole- 
ranz, die fi auch dem Anbersglänbigen, d. h. dem ein andres Dogma Anerfennenden 
gegenüber in dem Grundſatz ausſpricht: Wer Chriftum lieb hat, ber ift mein Bruber. 
Damit ijt Feinesivegs ber Unterfchied der Eonfeffionen für bebeutungslos erflärt; ich 
werbe meinen Confirmanden vielmehr deutlich machen, daß es z. B. aud dem Katho— 
lifen nicht unmöglich jei, eine ſolche Herzensftellung zu Gott und Ehriftus zu gewinnen 
— wer wollte dieſe einem Angelus Silefius, einem Michael Sailer abipreden? — 
aber daß ihm feine Kirche gerade dieſe Hauptfache erfchwere, indem fie Andacht und 
Gewiſſen daneben immer noch auf taufend andre Dinge, auf menihlihe Phantafiege- 
bilde lenke und daran binde, weshalb fie eben Schuld baran fei, wenn jo unzählig 
viele ob diefen Nebendingen bie Hauptfache niemals erkennen, und indem fie das Menjch- 
lihe an die Stelle des Göttlihen, bie Zuthat der Phantafie an die Stelle der reellen 
Wahrheit, den Papft an die Stelle Chrifti, den Abla an die Stelle der göttlichen 
Vergebung ſetzen, dadurch allerdings auf ſchlechthin falfche Wege gerathen. — Legen 
wir nad) Obigem der Toleranz das Princip unter, daß man jeben Menjchen nur nad 
dem fittlichereligidfen Werth feiner Gefinnung beurtheilen und behandeln und barum, 
wofern nur dieſe eine chriftliche ift, über bogmatische Differenzen wegfehen ſoll: jo 
müßen wir freilich zugeftehen, daß der Begriff: Gefinnung, riftlihe Gefinnung an 
einer gewißen Unbeftimmtheit Teibet. Haben wir doch im lebten Jahrzehent allerlei 
Gerede zu hören befommen von einem fogenannten unbewußten Chriſtenthum, das man 
bem bewußten faft vorzuziehen geneigt fchien und das bei jebem vorhanden fei, ber nur 
nicht etwa ſchon im Zuchthaus gefeffen habe, Das jedoch in reihem Maß ſelbſt denen 
zugejchrieben wurbe, bie Jahre lang feine Bibel angerührt, fein Abendmahl mitgefeiert 
haben, mit bejto volleren Baden aber in bie Freiheitstrompete zu ſtoßen unb gegen 
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Pietijterei und Conſiſtorialdogmatik zu peroriren wiſſen. Aber wenn auch mit Gefin: 
nung und Gefinnungstüchtigkeit ein beillofer Misbrauch getrieben werben kann — einen 
andern Maßſtab haben wir nun einmal nicht als dem fittlichen. Diefer kann, wohlge— 
merkt, da nicht ausreichen, wo es ſich um Firdliche Orbnungen handelt; wir würben 
eine Schöne Kirchenwirtbihatt befommen, wenn jeder, den Polizei und Juſtiz noch nicht 
genafregelt haben, darum au fhen — unter dem Redtstitel des unbewußten Chri- 
ſtenthums — Kirchenältefter, Synobalmitglied, Kirchenoberer werben könnte; für ſolche 
ipeciellen Berufsftellungen unter den handelnden Organen der Kirche müßen noch ganz 
andere Garantien gegeben fein, und wenn wir wegen Mangels derſelben ein Individuum 
nicht in ein Presbyterium oder eine Synode oder ind Pfarramt eintreten laſſen, fo ift 
das ebenjomwenig intolerant, als wenn man einem, ber ein ganz lieber Menſch ift, dem 
es aber an Kenntniffen oder an Lehrgabe fehlt, Fein Lehramt überträgt, ober wenn ein 
Fürſt, der ein Geſetz machen will, dazu nicht eines Minifters ſich bedient, der den Sinn 
und Zweck bes Gejetes nicht verſteht oder der perſönlich dagegen ift. Und nicht nur 
Aemter und Würden, ſondern ſelbſt jebe firchlichrepräfentative Handlung verlangt bes 
ſtimmtere, enger begränzte Qualitäten besjenigen, der activ theilnehmen will. Ein 
ftarfes Stüd falicher, ja nichtswürdiger und ehrlofer Toleranz, das in diefe Claſſe ge 
hört, wurde dem Unterzeichneten von einem norddeutſchen Geiftlichen erzäblt. In einer 
bortigen Großſtadt hat eines Tags bei einer Taufe der Pfarrer, ftatt wie es fonft ba: 
jelbjt üblich gewejen, das Glaubensbefenntnis bloß worzuleien, vielmehr nad) alter, rich 
tiger Orbmung, die in Süddeutſchland noch allgemeiner Brauch ijt, dasſelbe im 
Frageform an bie Pathen gerichtet, jo daß biefe zu antworten hatten. Alsbald erhoben 
in der demokratiſchen Breffe Juden und Judengenoſſen ein Geſchrei: das ſei ſchändliche 
Intoleranz, denn wenn bas geichehe, fo könne ja fein Jude mehr zu Gevatter ſtehen. 
Alſo giebt es chriſtliche Eltern, die ſich nicht ſchämen, und chriſtliche Geiftlidhe, die es 
zulaffen, daß Juden als chriſtliche Taufpathen fungiren? Und hat denn nicht auch bie 
bloße Borlefung der Artikel des Glaubens diefelbe Bedeutung, daß fie im Namen aller 
an ber Taufhanblung Theilnehmenden geichieht? Eine foldye Toleranz ift eine Schande, 
eine Kirche, die ſolche Skandale nicht dur Ordnung und Zucht unmöglich macht, ver: 
fällt einer wohlverbienten Verachtung. — Wo es fich dagegen, wie in unfrem Artikel, 
um ben Privatverfehr Handelt, um den toleranten Sinn, der ber Jugend ſoll eingeflößt 
werben, da haben wir in ber That feinen andern Mafftab, ben wir ihr in bie Hänbe 
legen könnten, als den fittlidyenz gegen das Schlechte, Nieberträchtige, Gemeine, Un: 
wahre fol unfre Jugend intolerant werben, aber wo fie rechtſchaffene Gefinnung war: 
nimmt, ba fol fie menihlih mit dem Menſchen verkehren lernen. Haben wir bieje 
Gefinnung oben als riftliche bezeichnet, jo jcheint damit freilich der Jube vom Genufle 
folher Toleranz ausgeſchloſſen zu fein; ich kann jedoch, wenn ich wie Ehriftus mit einem 
Nathanael, einem „rechten iraeliten, in dem fein Falſch iſt,“ zu thun Habe, um ber 
Berührungspuncte willen, die er, zumal ber unter Chriften und driftlicher Gefittung 
Lebende, mit dem Chriſtenthum durch ben gemeinjamen Monotheismus des A. T. bat, 
genug MWürbige in jeiner Perjönlichfeit finden, um am rechten Ort freundlid mit ihm 
zu verfehren. Wir werben nicht verlangen, wie einft im Zuſammenhange mit chiliaftiichen 
Anfihten Dr. Barth meinte, man follte vor jedem Juden ben Hut abziehen, weil er ein 
Glied des Volkes Gottes ſei; aber Toleriren ift nicht Hutabziehen, und das ſollen auch 
unfre Kinder lernen, wenn etwa ein Judenkind mit ihnen die Schule beſucht, basjelbe 
brüberlich zu behandeln, wie jedes andere, e8 die Schmach ſeines Bolkes in Feiner Weife 
fühlen zu laſſen; gerade hieran fünnen fie überhaupt das lernen, was Pflicht der Scho— 
nung, ber Rückſichtnahme — was Zartgefühl ift. Den fittlihen Maßſtab auch in 
piefem Verkehr anzulegen, d. b. in jedem Menfchen den Menfchen zu ehren und zu 
lieben, die in jedem vorhandenen Berührungspuncte herauszufühlen, fich ihrer zu freuen 
und dadurch einen freundlichen Verkehr zwiichen Menſch und Menſch möglich zu machen, 
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das eben ijt chriftlich; e8 haben bievon auch die in Deutichland gefangen fißenden Tur- 
kos ihr Theil zu geniehen gehabt. 

3. Jeremias Gotthelf läßt irgendwo ein altes Weib fein Mitleid ausjprechen mit 

ben Teffinern, die italienifch beten, das verftehe ja der liebe Gott nicht und könne den 
Armen alfo auch nicht Helfen. Das ift ein derber Ausbrud für eine fehr allgemeine | 
Quelle der Intoleranz, nemlih den engen Gefichtöfreis, in dem ſich fo viele bewegen, 
fo daß es ihnen nicht möglich ift, fidh in fremde Sitten, Gefühls: und Denkweiſen bin: 
einzuverfeßen; was freilich meift mit einem menſchlichen Grundübel, ber vis inertiae, 
zufannmenhängt. Die Erweiterung bes Gefichtöfreifes wird am bejten bewerfftelligt | 
durch eigne Anihauung des Fremden, aljo entweder durchs Reifen ober Zuſammen— ) 
wohnen verichiedener Confeſſionsgenoſſen; die Parität ift wenigftens für Gemüther, bie 
nicht jeſuitiſch ſchon vergiftet find, eine gute Schule der Toleranz. (Deshalb wollen 
die Ultramontanen in Tirol Feine proteftantifche Anfieblung dulden und in Deutfchland 
die Fatholiichen Facultäten von proteftantiichen Univerfitätsftädten entfernen.) Aber auf 
höheren Stufen der Reife und ber Bildung giebt es noch einen andern Weg zu obigem 
Zwed. Es ift eine willenihaftlihe Aufgabe, in den verfchiedenen Religionen und Con— 
feffionen den innern, pſychologiſchen Wurzeln nachzuſpüren, aus denen ihre verjchiedenen 
Glaubens: und Eultusformen erwachſen find; dabei gelangt man zu ber Erkenntnis, 
daß namentlich die hriftlichen Gonfeffionen troß aller Verſchiedenheit, ja Gegenſätzlich— 
feit, doch — namentlich dem Materialismus gegenüber — thatfählih überaus vieles und 
fundamental:Religiöfes mit einander gemein haben; wenn aber biefes Gemeinfame 
(3. B. in der Abenbmahlslehre und im Abenbmahlsritus) zu fo ungeheuren Gegenlägen 
geführt hat, wie foldye z. B. zwifchen ber römischen Mefje und ber evangelifhen Com: 
munion, bann wieder zwiſchen reformirter und Iutherifcher Form berfelben bejtehen, — 
fo lehrt eine grünblidhere Kenntnis, auch dies nicht kurzweg auf die Antitheje von 
Wahr und Fali, von Orthodoxie und Härefie zu rebuciren, fondern aus innern Grün: 
den es zu begreifen, das Fremde aus feinem eignen Weſen heraus zu verftehen. Das 
ift zwar erft Sache männlicher Forfhung und Erkenntnis, kann aber wenigjtens ber 
Gymnaſialjugend vorbereitend doch ſchon nahe gebradt werden. Wir haben freilich 
ſattſam die Erfahrung gemacht, daß gerade biefe rein objective Behandlung confeſſioneller 
Dinge, welche body die echt proteftantifche ift, auch auf proteftantifcher Seite nicht immer 
gerne gejehen wird; beſchränkte Köpfe können biefelbe vom Inbifferentismus durchaus 
nicht unterfheiden. Aber aud dic Warnehmung dringt fi uns auf, daß gerade ſolche 
Leute jene objective Würbigung verſchiedener Confeffionen am lauteften als Verrath am 
Proteftantisnus denunciren, bie am allermeiften Gelüfte haben, Unproteftantiiches, Ka— 
tholifches in die evangeliſche Kirche, ihre Verfaſſung und ihren Eultus, einzufchmuggeln. 
Wir unfrerfeits halten den für ben beflern, für den rechten Proteftanten, der den andern 
Gonfeffionen das Ihre läßt, der begreift, warum fromme Katholiken aufrichtig an ihrer 
Meſſe, ihrem Marienbienft u. f. w. hängen können, warum ihnen ihr ganzer Eultus 
und ihr Prieftertfum tro allem und allem theuer if, — aber ber für feine Perſon und 
feine Kirche nichts davon begehrt, weil er als Proteftant feiner Sache gewiß it. 

4. Das führt auf einen weitern, oben ſchon berührten Punct. Wir behaupten: 
wer der Wahrheit feines Glaubens vollfommen gewiß ift, ber wirb viel toleranter fein, 
al3, wem biefe innere Klarheit, diefe mAngopogla« ers mioreng, uns ovveseas (Hebr. 10, 

22. Kol. 2, 2) fehlt. Der Bigotte ift über ben Proteftanten, über ben freifinnigen 
Katholiken darum fo erbost, weil ihm, ohne daß er es ſich jemals geiteht, ein dunkles 
Gefühl fagt, daß biefer die ſchwachen Seiten an feinem religiöfen Meinen und Treiben 
erfannt bat; die Unfähigkeit, über die Wahrheit des eignen Glaubens, resp. Aber: 
glaubens, vernünftige Rechenschaft zu geben, während man burd das Vorbandenfein 
abweichender Meinung zu ſolch einer Rechenſchaft ſich doc, wenn auch nur ftillichweigend, 
aufgefordert fieht, erregt am allermeiften Zorn und Ingrimm; weil bie Juben ven 
Stephanus nicht widerlegen Fonnten, jteinigten fie ihn. Iſt nun Religionshag und 
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Zelotismus immer ein verrätheriiches Zeichen, daß man der eigenen Cache, ihrem Recht 
und ihrer innern Wahrheit nicht traut, alfo Glaubenseifer nicht jelten ein Symptem 
von innerer Glaubensihwäde, fo ergiebt ſich die pädagogiſche Negel von felbft; indem 
bu deinen Zögling feines Glaubens gewiß machſt, indem bu ihn befähigft, ſich von 
demſelben im ganzen und einzelnen gründliche Rechenſchaft zu geben, machſt bu ihm zu: 
gleich tolerant ; weil er feinen Andersgläubigen zu fürchten braucht, braucht er ihm aud) 
nicht zu baffen. 

5. Die alten Theologen haben unter den Glaubensjägen fogenannte Fundamental: 
artikel von andern, nicht fundamentalen, aljo immerhin vdisputabeln Artikeln unterfchie: 
ben, Sie haben aber dieſe Unterfcheidung baburd wirkungslos gemacht, daß fie, — 
wie es bie allerneuefte Orthodorie abermals zu thun Tiebt — alles und jedes Stüd 
ihrer Dogmatik für gleich fundamental erklärten. Dem denkenden Chriften kann aber 
nicht entgehen, daß 1) in der heiligen Schrift felber manche Lehrpuncte auffallend zurüd- 
ftehen, daß fie jehr felten überhaupt vorfommen, daß gerade an foldyen Orten, wo ber 
Zufammenhang faſt nothwendig darauf zu führen icheint, gar nicht davon bie Rebe ift; 
und 2) daß verſchiedene dogmatiſche Formeln doch nur ein menſchlicher, aus beftimmter 
Zeit ſtammender Verfuch find, einer religidfen Intuition, einem frommen Gefühl einen 
vor Misverjtand ſchützenden Ausdrud zu geben, ohne daß dieſer doch die Sache erichöpfte 
oder in einer für alle Zeiten genügenden Form ausdrückte. Wie beshalb jebes weile 
Kirchenregiment eine gewiße Weite läßt, felbft in der BVerpflichtungsformel, die den 
Geiftlidhen beim Amtsantritt vorgelegt wird, weil ja gewiß ift, daß frifches veligiöfes 
und wiſſenſchaftliches Leben in ber Kirche, daß ihre Geſundheit nur betehen kann, wenn 
dem inbivibuellen, dem fortfchreitenden Denken und Erkennen ein Spielraum gelaflen 
wird, unbefhadet der Sicherung der Gemeinden gegen falfche Freiheit ber Geiftlichen : 

Fo wird auch die Erziehung dem Kinde, die Katechefe dem Katechumenen das Gefühl 
beibringen, daß 3. B. wer von ber Höllenfahrt Ehrifti eine andere Anſicht Bat, als 
Luther (hat doch auch Brent in feiner explicatio catechismi fie ganz anders und zwar 
ziemlich rationell erflärt), darum nicht ein Ungläubiger ift. Aber der Katechet würde 
nicht wohlthun, zu fagen: Diefer Artikel ift fundamental, jener nicht; am dieſem ift 
etwas gelegen, am jenem nichts, fondern er bat ein einfach pofitines Verfahren einzu: 
ichlagen ; das, worin alle frommen Chriften eins find, das, was dem Ehriften Licht im 
Welt und Zeit, wie in fein eigenes Gerz giebt, was ihm das Gewiſſen ſchärft und 
Härt, was ihm Liebe und freubigen Muth einflößt, was ihm Troft und Frieben giebt 
bis in den Tod — das müßen wir unferen Kindern geben, damit fie ausrüften; ihr 
Chriſtenthum muß nicht eine Reihe von Artikeln, jondern frifches wolles Leben, nicht 
jalbungsreiche Worte, jondern ein göttlicher Adel der Gefinnung, eine überirdiſche Weihe 
bes ganzen Thuns fein: — in wen das Chriftenthum Leber und Wahrheit ift, ber 
ift von felber tolerant; intolerant ijt nur, wen es zur Aeußerlichkeit, zur Geſetzlichkeit, 
zur Unwahrheit und Phrafe oder zur Parteiſache geworben. Palmer. 

Trauslocation j. Verſetzung. 

Trigonometrie. Die Auflöſung einer geometriſchen Aufgabe beſteht in der Her— 
ſtellung einer Figur, welche gegebenen Bedingungen entſpricht. Die Aufgabe gilt als 
aufgelöst, wenn dieſe Herſtellung auf die geometriſchen Elementaroperationen, die Forde— 
rungen bes Euflid zurückgeführt iſt. Die Auflöſung durch reine Conſtruction bewegt 
fi) nur in diefen Elementaroperationen oder ſolchen, welche daraus abgeleitet find, fie 
nimmt biejelben mit ben graphiſch vorliegenden Angaben derart vor, daß daraus bie 
Figur ald Gegenjtand ter Anſchauung entſteht. Das Endziel der Auflöfung durd Red: 

nung iſt ebenfall$ die conftructive Herftellung ber Figur; zu ben Clementaroperationen 
follen aber nicht die gegebenen Stüde unmittelbar verwendet werben, fondern ſolche an- 
deren Stüde, aus denen bie Figur in befannter Weiſe conftructiv hergeftellt werben 
kann, und die Auflöſung durch Rechnung beſteht in ber arithmetifchen Beftimmung ber 
Maßzahlen dieſer andern Stüde aus ven bekannten Mafzahlen der gegebenen Stüde. 
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Fragt man nad den Hülfsmitteln, welde die Elementargeometrie für die arithmetiſche 
Auflöfung planimetriicher Aufgaben darbietet, jo find zu nennen: ber pythagoreiſche 
Lehrſatz mit feinen Erweiterungen, der Sat von ber Proportienalität entſprechender 
Seiten von Dreieden, welche in ihren Winkeln übereinftimmen, und feine Folgerungen, 
unter welchen auch ber pythagoreiſche begriffen werben kann, enblich die Sätze, welche fi 
auf das Verhältnis und die Berechnung von Flächeninhalten beziehen. In verhältnis: 
mäßig wenigen Fällen ift e8 möglich, einen nad der Anzahl der in ihm enthaltenen 
Winkeleinheiten gegebenen Winkel zu einer Beredynung zu verwenden oder aus anderen 
arithmetiich gegebenen Stüden einen unbelaunien Winkel derartig zu beftimmen. Dieje 
Falle find folgende: 

Der pythagoreiſche Lehriag ermöglicht die Berechnung einer Seite eines rechtwink— 
ligen Dreieds aus beiden anderen. Im rechtwinkligen gleichichenfligen Dreiede, alſo 
wenn jeder ber ſpitzen Winfel 45° beträgt, fteht die Hypotenuſe zu jeder ver Katheten 
im Verhältniſſe v2 : 1. Im rechtwinkligen Dreiede mit a — Winkeln von 
60° und von 30° ſtehen die drei Seiten im Verhältniſſe 2 : Im rechtwink⸗ 
ligen Dreiecke mit zwei ſpitzen Winkeln von 72° und von n4 nn die Seiten im 


Verhältniſſe 4 : V1ı+215 : v5—1). Durch die Gauß'ſche Conftruction bes 
regelmäßigen Siebzehneds iſt endlich das Verhältnis der Seiten auch arithmetiſch beftimmt, 
wenn bie zwei fpigen Winkel *ır und '*%ır eines Rechten betragen. Cine weitere Aus- 
dehnung erhalten biefe Hülfsmittel durch bie Süße über die Berechnung der Seite eines 
in oder um einen Kreis befchriebenen Vielecks von doppelter Seitenzahl aus ber Seite bes 
Vielecks von einfacher Seitenzahl. Hienach läßt fic) die Sehne eines Kreifes von gegebenem 
Halbmefjer berechnen, wenn die Gradzahl des gegenüberliegenden Gentriwinfels einen ber 
in ben folgenden Reihen aufgezählten Werthe annimmt: 

90, 45, 22", 11%, .. 

60, 30, 15, 7'/, 3%, . 

36, 18, 9, 42,, 2, ... 

Der es läßt fih aus der Hypotenuſe eines rechtwinkligen Dreieds, in welchem 
die Hälfte eines joldhen Winkels vorkommt, zunächſt die gegemüberliegenbe, aljo nad dem 
pythagoreiſchen Lehrſatz auch die andere Kathete, überhaupt aus einer Seite jede der beiden 
anderen berechnen. 

Die Aufgabe der Trigonometrie ift es, die Hilfsmittel zu derartigen Berechnungen 
in allen möglichen Fällen, die Winkel mögen fein welche fie wollen, zu entwideln, und 
vom rechtwinkligen Dreiede auf das jchiefwinklige, überhaupt auf Figuren aller Art 
überzugeben, ihre Aufgabe ift die Verwendung von Winkeln gegebener oder bie Bejtim- 
mung von Winkeln unbekannter Gradzahl bei der arithmetiſchen Auflöſung geometrijcher 
Aufgaben. Für die ebene Geometrie wird diefe Aufgabe dur bie ebene Trigonometrie, 
für die räumliche Geometrie durch die ſphäriſche Trigonometrie gelöst. 

Durch die oben angeführten Hülfsmittel findet man fich zu biefem Zweck zunächſt 
auf die Herftellung einer Tafel der Sehnen zu allen möglichen Gentriwinfeln in einem 
Kreife von gegebenem Halbmefjer verwiefen. Inder Heritellung und dem Gebraud 
derartiger Tafeln liegt der gefdhichtlihe Anfang der Trigonometrie, deſſen literariſches 
Denkmal uns von Ptolemäos in den zwei erften Büchern (dietiones) jeines Alma: 
geft binterlaffen worben ift. Der geometriſche Sat, welcher den Namen dieſes Mathe: 
matifers trägt, ericheint bier weſentlich als die Frucht feiner auf die Herftellung einer 
ſolchen Tafel gerichteten Beftrebungen. Ptolemäos zeigt nemlich, daß nad) dieſem Satze 
aus den Schnen zu zwei Centriwinkeln auch die Sehne zur Summe, fowie zur Differenz 
beider Winkel beredynet werden Kann. Es läßt ſich aljo jett die Sehne zu jedem Winkel 
berechnen, welcher aus zwei in ben obigen Reihen vorkommenden Werthen durch Addition 
oder Subtraction hergeleitet werben fann; wendet man auf einen folden Werth wieder 
das DVerfahren der fortgefeßten Halbirung an, fo tritt 3. B. zu den obigen Reiben noch 
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die folgende, deren erſtes Glied die Differenz der zwei oben vorlommenden Werthe 60 
und 36 ilt: 
24, 12, 6, 3, 11, %, 4, .. 

Durch fortgefeste Anwendung bes Arbinonbſabes auf bie Sehne zu R“laſſen fich 
fodann alle Schnen berechnen, deren Gentriwinfel reine Vielfache von °4° find, mit 
anderen Worten, es läßt fih eine Sehnentafel heritellen, in welcher der Eentriwinfel nad 
dem Intervall von NAð fortichreitet. 

Hiemit find aber immer noch nicht die Sehnen zu allen möglichen Eentriwinfeln 
gefunden. Wollte 3. B. Ptolemäos die Winkel feiner Tafel nah dem Intervall von 
!/a° fortichreiten laffen, jo mußte er fi die Sehne zu "rs" verichaffen. Das finnreiche 
und jtreng begründete Verfahren, welches er zu biefem Zwed anwendet, kann bier nicht 
in aller Ausführlichkeit, jondern nur feinen Grundzügen nad angegeben werben. Wenn 
man mit der obigen Reihe bei den Sehnen zu und *6 angefommen it, jo bemerkt 
man, daß die leßtere nahe halb fo groß ift als die erftere. Berechnet man nun auf 
Grund diejer annähernd jtattfindenden Proportionalität die Sehne zu "s" fowohl aus 
derjenigen zu %4° nad dem Verhältnis 3 : 2, als auch aus derjenigen zu °s nad dem 
Verbältnis 3 : 4, jo läßt fich jireng beweilen, daß das eine Ergebnis zu Hein, das andere 
aber zu groß ift, mar bat alfo das Ziel erreicht, auf welches in der Mathematik immer 
bingearbeitet werben muß, wenn eine Größe bejtimmt werben joll, zu deren Beitimmung 
bie bekannten Methoden nicht ausreihen: es find nad den letzteren wenigſtens 
zwei Grenzen nachzuweiſen, zwiſchen welchen bie verlangte Größe begriffen fein muß; 
ift man ſodann im Stande, dieſe Grenzen immer enger und enger zu ziehen, jo ift eben 
damit auch bie verlangte Größe mit jebem beliebigen Grab der Annäherung bejtimmt, 
benn joweit die beiden Grenzen mit einander jelbjt übereinftimmen, foweit ſtimmt mit 
beiden aud das verlangte Reſultat überein; find z. B. bie beiden Grenzen in der Form 
von Decimalzahlen ermittelt, jo kommen die Decimaljtellen, in welchen von ber Linken 
zur Rechten vollftändige Uebereinftimmung zwifchen ben Grenzen herrſcht, nothwendig 
aud dem Reſultate zu. Sollen daher die Sehnen in ber Tafel, deren Herftellung beab: 
fihtigt wird, auf irgend einen vorgejchriebenen Grab der Schärfe genau beredinet fein, 
jo ift nichts nöthig, als das Intervall, nad welchem die Winkel fortichreiten, fo Hein 
zu wählen, daß die Sehne zu demjenigen Winkel, welcher das Antervall bildet, aus 
ben zwei benachbarten Gliebern einer der obigen Reihen nad den angegebenen Grund: 
fügen mit der entjprechenden Schärfe beftimmt jei. In legteren ift zugleich der Grund 
zu dem bekannten Interpolationsverfahren gegeben, welches angewendet wird, um aus 
ben Sehnen AB und AC zu zwei Gentriwinfeln, welde auf einander folgende Vielfache 
des Antervalls find, die Sehne AD zu einem Gentriwinfel zu finden, welcher nicht jelbft 
in der Tafel vorkommt, ſondern zwijchen jenen beiden begriffen ift, Wendet man nämlich 
auf das Sehnenviered ABDC ven ptolemäifchen Sat an, jo erhält man für AD eine 
Beitimmung in AB, AC, BC, BD, DC. Bon diejen fünf Schnen find die drei erften 
in ber Tafel jelbjt gegeben, die zwei leiten gehören zu Bruchtheilen des Intervalls, find 
aljo innerhalb ber überhaupt angenommenen Oenauigfeitsgrenzen ihren Centriwinkeln 
proportional und können ſomit nad) dem Berhältnis der Gentriwinfel aus der Sehne 
BC des Intervalle berechnet werben. Cine einfahe Gleichung, welche der Leſer ſelbſt 
anſchreiben wird, führt demnach zum Beweis des dem Anterpolationsverfahren zu Grund 
liegenden Sabes: 

Kleinen Aenderungen bes Centriwinkels find die entiprechenden Wenderungen ber 
Sehne proportional. 

Nachdem nun aber nachgewieſen ift, daß fi die Sehnen zu allen möglichen Centri— 
winfeln zwar nicht abjolut genau, aber doch mit jevem beliebigen Grad der Annäherung 
berechnen Lajfen, kehren wir zu der Aufgabe der Trigonometrie zurüd und fragen: 

Wie laffen ſich vermittelft der Sehnentafel die Katheten CA=b und AB=c 
eines rechtwinkligen Dreiecks ABC berechnen, deſſen Hppotenufe BC — a nebſt einem 
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anliegenden Winkel ABC — 8 gegeben iſt? Durch eine einfache Conſtruction läßt fi 
AC = b als die Hälfte der Sehne nadhweifen, welche in einem aus B mit dem Halb: 
mefjer a bejchriebenen Kreije dem Gentriwinfel 2P gegenüberliegt. Bezeichnet man mit 
8 (2P) den Werth, welchen uns eine für den Halbmeffer r beredinete Tafel ald Sehne 
zu dem Gentriwinfel 2P angiebt, jo wird im Kreife mit dem KHalbmeffer a die Sehne 


gleich — .8 (26) alſo 
—1 a 1 


a 
A=-b=— — 8(26) = — 8 (2P), 


Da mit dem Winkel P auch fein Complement ACB — 90° 37 gegeben iſt, fo findet 
fi ebenſo wermittelft der zum Winfel 2y in der Tafel angegebenen Sehne S (27) 
die andere Kathete 
B=ce=..48s@)=- -t., 50) 

Es jind aljo die halben Schnen zu den verboppelten Dreiedswinteln, welche man in 
die Rechnung einzuführen hat, und ber immer wieder erforberliche Uebergang vom 
Dreiedöwintel auf fein Doppeltes und von der Sehne vieles doppelten Winkels auf ihre 
Hälfte wird uns erfpart, wenn bie Tafel zu jedem Gentriwinfel nicht feine Sehne, fon 
bern fegleih die Hälfte der Schne des doppelten Winkels angiebt. Dies liegt aud 
ganz im Sinne unferer anfängliden Betrachtung, denn jene Werthe !e S (2) und 
/.S(2y) find nichts anderes als die in einem rechtwinfligen Dreiede mit ber Hypotenuſe 
r den Winkeln 8 und y gegenüberliegenden Katheten, und bie Kenntnis der Katheten in 
irgend einem Ähnlichen Dreiede, 3. B. demjenigen mit der Hpypotenufe r reicht zur Be 
rehnung der Katheten in dem Dreiede mit der Hypotenuſe a vollftändig aus. Die Seh 
nen haben fi) in unjere Betrachtung nur eingebrängt vermöge ber Hülfsmittel, melde 
von ber Elementargeometrie dargeboten werben zur Berechnung der Seiten der regelmäßis 
gen Polygone und im ptolemäifhen Sate zur Berechnung der Sehne zur Summe oder 
Differenz zweier Eentriwinfel, deren Schnen gegeben find. So nahe nun die Veranlaf- 
fung zur Herftellung einer derartigen Tafel lag, welche unmittelbar die halben Sehnen ber 
boppelten Winkel angiebt, und zur Einführung eines furzen Worts für diefe Größe, jo 
bat es doch erjt der Araber zu dieſem Schritte beburft, und wir fehen den Ptolemäos 
fi in jginer ganzen Trigonometrie mit ber chorda dupli arcus und der medietas chordae 
dupli arcus plagen. Ob das für dieſe Größe zuerjt in der lateinifchen Ueberſetzung eines 
arabiichen Werkes auftretende Wort Sinus eine abgefürzte Zufammenzicehung von Semis 
inscriptae ober eine unglüdliche Uebertragung eines glüdlicher gewählten arabifchen Worts 
ift, braudyt hier nicht erörtert zu werben. 

Mas oben mit S8 (2P) bezeichnet wurde, heißt nun ber Sinus bes Winkels ß, 
geſchrieben: Sin ß. 

Ueber die Verbefferungen und Bervollftändigungen, bie nach und nad) in ber Anlage 
der Sinustafeln durh Peurbah, Müller Regiomontanus, Joachim Rhä— 
ticus und andere eingeführt wurben, möge man ſich aus der 1802 erichienenen ebenen 
Trigonometrie des gelehrten Pfleiverer belehren laſſen. 

Der Halbmeffer führt in diefen Tafeln den Namen Sinus totus ober Sinus integer, 
Als die Hälfte des Durchmeſſers, alfo der größten Sehne, nemlich derjenigen zu 180° 
ift er der Sinus zu 90° und ber größte überhaupt vorfommenbe Sinus, in beffen 600000 
oder 10 000 000 Theilen alle anderen Sinus angegeben werben. Im der Sprache dieſes 
trigenometrifhen Stanbpunctes, welcher fi) bis in das laufende Jahrhundert, da und 
dort fogar bis in die Jebtzeit Hineinzieht, lauten daher die obigen Gleihungen: 

_ anf 5 _ a Sir 

— Sin. tot. ” Sim. tot. 
Der nächſte Schritt, weldher fich zur Vereinfahung der Sache empfiehlt, ift ber: ben 
Halbmefjer oder den Sinus totus jelbft als die Einheit anzunehmen, in melder die 
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Sinus ausgebrüdt werben. Wenn wir und einer berartigen Tafel bebienen und bas 
durch den Meinen Anfangsbuchftaben des Wortes anbeuten, fo lauten unfere Gleihungen: 
b=a::Bnß,c=a. siny. 

Bei ihrem Anblick jtelt fih uns der Sinus ald ein reiner Zahlencoefficient 
bar, mit welchem wir die Maßzahl der Hypotenuſe zu multipliciren haben, um diejenige 
ber gegemüberliegenden Kathete zu erhalten, Mit biefer im wefentlihen von Martin 
Ohm begründeten und durchgeführten Anſchauung, nad) welcher von dem Sinus nicht 
als von einer trigonometrifchen Linie fondern nur als von einer trigonometriichen Zah! 
bie Rede ift, find wir bei ber heutigen Trigonometrie angelommen und faflen das Reful- 
tat der vorangegangenen logiſch-hiſtoriſchen Entwidlung in Folgendem zufammen: 

Sind in zwei rechtwinfligen Dreieden, welche beide einen jpigen Winkel ß enthalten, 
alio ähnlich find, a und a’ die (Mafzahlen der) Hupotenufen, b und b‘ bie dem Winkel 
ß gegenüberliegenden Katheten, fo ift nach ber Lehre von der Aehnlichkeit: 


‘ 
bb =a:atoberb:a=br:ay, ſomit d a. >; 


‘ 
Der Quotient * ändert ſich, wie die zweite Proportion zeigt, weder, wenn das 


Dreieck bei unveränderter Geſtalt nur ſeine Größe ändert, noch iſt derſelbe von der 
Wahl der Längeneinheit, in welcher die Seiten a’ und b’ angegeben find, abhängig; er 
ift daher eine reine, nur von der Gejtalt des Dreiedd oder von dem Winkel P abhängige 
Zahl, welche deshalb (nad dem Sinne, den das Wort in der Analvfis führt) eine 
Bunction, unb zwar eine trigoenometrifhe Function bed Winkels, nämlich fein 
Sinus heißt. 

Der Sinus eines fpiten Winkels ift die Zahl, mit welcher man die (Maßzahl 
ber) Hypotenuſe eines rechtwinkligen Dreieds, das diefen Winkel enthält, zu multipli: 
ciren bat, um die (Mafzahl für die) diefem Winkel gegenüberliegende Kathete zu finden. 

Es kann bier natürlich nicht die Rede davon fein, das Lehrgebäube der Trigono- 
metrie im Zufammenhange zu entwideln, der bier zu Gebot ftehende Raum würde aud) 
bei Einſchränkung auf die unentbehrlichften Grundzüge nicht ausreihen. Der voran: 
gegangenen logiſch-hiſtoriſchen Entwicklung, ‚mit der wir bei einem Yunbamentalbegriff 
der Trigonometrie angelangt find, it verhältnismäßig mehr Raum vergönnt worden, 
weil in feiner Wiffenichaft, in feinem Unterrichtszweig mehr als in der Mathematik ber 
Grundſatz zu verwerfen ift, e8 könne fogufagen vor den Pforten einer Wiffenfchaft von 
dem Gegenftand und Inhalt derjelben Fein richtiger Begriff gegeben werben, biefelbe 
müße fich jelbjt erflären. Es fcheint jogar als eine nicht zu gewagte Behauptung: ber 
Miserfolg, von dem immer noch mannigfach der mathematiſche Unterricht begleitet ift, 
der Mangel an Sympathie, den man mannigfad die Schüler demſelben entgegentragen 
fieht, Habe jeinen Grund mitunter darin, daß der Lehrer feine, wenn auch noch fo Haren 
Definitionen unvermittelt überliefert und bie Folgerichtigfeit, mit welcher er feine Schlüße 
daraus zieht, für genügend erachtet, um ben Schülern bie Ueberzeugung von, unb was 
noch mehr ift, auch die Liebe zu der Sache mitzutheilen. Zutrauen zu ber Sache und 
das befriedigende Bewußtſein von ihrer Nothwendigkeit befommt der Schüler nur, 
wenn er fie mit Notbwendigfeit aus einem Boben, auf dem er zu Haufe ift, heraus: 
wachſen fieht. Aus diefem Grunde ift im DVorangegangenen auf die Entjtehung bes 
trigonometrifchen Fundamentalbegriffs des Sinus Gewicht gelegt und der Umweg über 
bie Sehnentafeln nicht geſcheut worden, damit aud das unenibehrlihe Hülfsmittel ber 
trigonometrifhen Tafeln dem Schüler nicht unvermittelt zum mechaniſchen Gebraud 
überliefert werde, Daß manches oben nur furz angebeutete einer weiteren Ausführung 
von Seiten des Lehrers bedarf, daß ferner dem Schüler nicht verfchwiegen werde, wie 
bie Analyfis bequemere Hülfsmittel zur Berechnung der trigonometrifhen Zahlen barbietet, 
braucht kaum erimmert zu werben. 

Padag. Encyflopäbie, IX. 30 
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Im Folgenden aber werden Leſer vorausgeſetzt, welche mit dem Lehrgebäude der 
Trigonometrie bekannt find, und daher erlauben, daß auch von einem aus dem Zufam: 
menhang herausgeriffenen Stüde besfelben mit ihnen gefprodhen wird. Die Darftellung 
ſoll auf einige Puncte, betreffend die Behandlung des Ganzen umb einzelner Theile, mit 
folder Auswahl eingehen, daß wohl aud dem Sachkenner einiges bemerkenswerthe ge 
boten werben Fann. 

Nachdem die trigonometriichen Functionen bes fpiten Winkels vefinirt, die Bezieh— 
ungen zwijchen benfelben entwidelt und auch bie befonberen Werthe ermittelt find, melde 
fie für die Winkel von 45°, 60°, 30°, 72°, 18° annehmen, trägt es wohl auch zur 
Anſchaulichkeit der Begriffe bei, auf ihr, wenn ich fo fagen darf, alltägliches Norkommen 
aufmerkjam zu machen. Wenn bie Steigung einer Straße zu I angegeben ift, je 


0 
heißt das nichts anders, als ber Sinus des Steigungsmwintels ift 100” Unter der Bö— 


ſchungszahl m einer gegen ben Horizont geneigten Wand verfteht man die „Auslabung“ 
auf Einen Fuß ſenkrechter Höhe, d. h. projieirt man zwei in einer Linie bes ftärfiten 
Gefälls Liegende Puncte der Wand auf eine Horizontalebene, jo enthält der horizontale 
Abftand beider Projectionen jo oft m Längeneinheiten, als &ine Längeneinheit im Höhen: 
unterfchieb beider Puncte enthalten ift. Die Böſchungszahl ift daher nichts anders als 
bie Cotangente des Neigungswinkels der Wand gegen ben Horizont. 

Für einfache erfte numerifche Anwendungen der trigenometrifchen Zahlen ift e8 zu empfeb- 
len, daß vorerſt nicht logarithmiſch gerechnet wirb, ſondern bie Zahlen felbft in der Abrumbung 
auf zwei ober brei Decimalbruchftellen gebraucht werben. Die Definitionen mögen zunächſt 
ganz in ihrer urfprünglichen Form angewendet fein, erft das Bebürfnis einer bequemeren 
Rechnung, wenn Anfprüde an eine weiter gehende Genauigkeit befriedigt werben follen, 
muß auf den Gebraud der Logarithmen führen. Auch dann aber begnüge man ſich 
mit vier⸗ ober fünfftelligen Logarithmen; die jo lange Zeit in unferen Schulen faſt aus- 
ſchließlich angewendeten fiebenftelligen Logaritimen find als ein ſowohl für bie gewöhn— 
lichen Bebürfniffe der Praris ald auch für die Schulen unnüker und beſchwerlicher Ballaft 
erkannt, 

Die Vortheile, welche bei der genaueren Rechnung mit mehrziffrigen Angaben bie 
Logarithmen der trigonometriihen Zahlen gewähren, ftellen ſich befonbers deutlich heraus, 
wenn die Berechnung der Hypotenuſe a aus den Katheten b und c nach dem pytha— 
goreiſchen Lehrſatz mit derjenigen verglichen wird, welche nad; den Formeln 

b c 
sine cos 
die trigonometrifchen Functionen eines ber beiben fpiten Dreiedswinfel benützt. Bon 
den zwei Nusbrüden für a wird derjenige gebraucht, welcher die nad) Fleineren Differenzen 
fortichreitende und daher genauer und bequemer berechnete Function, und eben deshalb 
die größere Kathete enthält. 

Jede derartige Rechnung wird nad einem ein für allemal zwedmäßig angeorbneten 
Schema ausgeführt, Gewöhnung an Orbnung und Sauberkeit ift nit nur eine für 
ben technifchen Gebrauch der Trigonometrie unerläßliche Bedingung, fondern auch ein ſchätz— 
barer päbagogiicher Gewinn, welcher damit zu erzielen ift. 

Die verichiedenen Beftimmungen des rechtwinfligen Dreieds mit Hülfe ber trigo— 
nometrifchen Functionen kommen bei jedem Schritt im weiteren Fortgang zur Anwendung, 
die betreffenden Vorfchriften müßen daher in einer für jede Lage und jeve Beeichnung 
des Dreiecks geeigneten ſprachlichen Form dem Gedächtnis feſt eingeprägt werben. Die 
folgende Faflung begreift alles erforberlihe in einem engen Nahmen zufammen: Der 
Uebergang zwilchen einer Katbete und ber Hypotenuſe erfordert den Sinus bes ber 
Kathete gegemüberliegenden oder den Eofinus des ihr anliegenden Winkels. Beide Func- 
tionen find echte Brühe, Multiplication mit benfelben verkleinert, Divifion vergrößert. 


tangf = * a — 
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Der Uebergang zwiſchen beiden Katheten erforbert immer bie Multiplication mit ber 
Tangente des Gegenwinfeld ber verlangten Kathete oder mit der Cotangente des ihr 
anliegenden Winkels. 

Nahdem aus ber Stellung, in welder die Trigonometrie in den engften Anſchluß 
an bie Elementargeometrie gebracht ift, ſich die Begriffe ber trigonometrifchen Zahlen 
für fpige Winkel ergeben haben, tritt beim Uebergang vom rechtwinkligen zum chief: 
winkligen Dreied bie Nothiwendigfeit der Berallgemeinerung biefer Begriffe, ihrer Aus: 
dehnung auf den ftumpfen Winkel zu Tage. Bekanntlich fchlagen in dieſer Beziehung bie 
Lehrbücher der Trigonometrie zwei verſchiedene Wege ein. Die einen und zwar bie 
meiften ftellen bie allgemeinen, für jede Art von Winkeln gültigen Begriffe voran und 
finden nun allerdings feine Schwierigkeit, diefelben auf jede Art von Figuren anzuwenden. 
Die anderen ftellen, wie oben gefchehen, den Begriff der Functionen nur für den zunächſt 
liegenden Fall bes jpigen Winkels auf und laffen fie erft nad; und nad) ſich erweitern. 
Das rechtwinklige Dreied bringt ben fpigen Winkel, das fchiefwinklige den ftumpfen, 
das Polygon dem überftumpfen ins Spiel. Diefer Weg leidet an einem fcheinbaren 
Uebelſtand: bie auf der nieberen Stufe gefundenen Site müßen auch für bie höhere 
bewiejen, oder aber jo mobificirt werden, daß ſie auch für bie höhere gelten. Anfäng- 
lihe Einjhränkungen müßen wieder aufgehoben werben, es find Wiederholungen und 
Abänderungen erforberlih, welde den Schüler, möchte man befürdhten, ermüben ober 
irre machen. Hat aber nicht bie für alle Fälle gültig fein follende Aufitellung bes 
Satzes nebſt ihrem allgemeinen Beweis, wenn man fie an bie Spike ftellt, auch bie 
verfchiedenen Fälle ind Auge zu fallen, und zwar zum Theil lange bevor fie irgenbwie 
praftiih werden? Wie kann die Ausbehnung ber Sätze von ben Functionen ber 
Summe und ber Differenz zweier Winkel auf den Fall des überftumpfen ober bes 
beliebigen pofitiven oder negativen Winkels den Schüler intereffiren, wenn er vorerft nur 
mit Dreiedöwinkeln zu thun befommt? Schwerfällig allerdings würde die Behandlung 
werben, wenn man eine unb biejelbe Art des Beweiſes auf ben verſchiedenen Stufen 
immer wieber mit Rüdficht auf die Art des neu auftretenden Falls durchführen und 
etwa jagen wollte: wir haben damals gejehen, daß biefer Sat für fpite und ftumpfe 
Winkel gilt, wir wollen num jehen, ob der Beweis fi auch für überftumpfe durchführen 
läßt. Der Beweis muß ſich vielmehr auf jeder Stufe in einer je nach ben vorliegenden 
Prämiſſen einfachften und naturgemäßeften Geftalt neu ergeben. Während 3. B. bie 
Formeln für den Sinus einer Summe oder Differenz zweier Winkel fchon bei ber 
Beiprehung der Anlage der Sehnentafeln im ptolemäifchen Lehrſatz implicite vorfamen, 
ftellen fie fidh bei der Lehre vom fchiefwinfligen Dreiede heraus, wenn in ber Funda— 
mentalformel 

a — bcosy + © cosß 
bie Seiten a, b, c durch die ihnen ’proportionalen Sinus der Gegenwinfel a, ß, y erſetzt, 
und die hieraus entftehende Formel 
sin (ß +y) = sine = sinß. cosy + cosf. siny 
auch auf ein Dreie angewendet wird, in welchem unter der Vorausſetzung 8 > y die 
drei Winfel vermöge ber Gleihung 
B@—n) + (180° — P) + y= 180° 

durch bie drei Summanben auf ber linken Seite angegeben werben. Die Formeln, welde 
ben Eofinus eines Dreiedswinkels in den Functienen ber beiden andern angeben, ftellen 
fi fobann heraus, wenn bie Sinusformel auf ein Dreied angewendet wird, in weldem, 


je nachdem « . 90°, die drei Winkel dur die drei Summanden auf der linken Seite 
der Gleichung 

(90° — a) + (180° — B) + (90° — y) = 180° 

ober der Gleihung (« — 90%) + B + (y+%°) = 180 
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angegeben werden. Die Functionen dieſer Summanden lafjen fich nämlich auf diejenigen 
der Winkel «, 8, y zurüdführen, wenn nur bie Beitimmungen, weldye die yunctionen bes 
ftumpfen Winkels auf diejenigen feines Supplements zurüdführen, ſchon vorausgegangen 
find, wovon ſogleich nachher. 

In einer ganz neuen, den Umjtänden angemefjeniten Geftalt, tritt der Beweis für 
die Summen: und Differenzenformeln auf, wenn die Polygonometrie durch die Einführung 
bes überjtumpfen, ſowie des beliebigen pofitiven oder negativen Winfeld das Bebürfnis 
der allgemeinften Auffaffung und Erklärung der trigonometrifchen Functionen zu Tage 
gebradyt und befriedigt hat. 

Daß die Entwidlung der polngonometriihen Fundbamentalformeln und die dazu 
erforberliche allgemeinjte Auffaflung und Erklärung ber Functionen bes beliebigen Winkels 
offen oder verjtedt auf die Theorie des Coordinatenſyſtems gegründet ift, wirb ebenſo— 
wenig in Abrede zu ziehen fein, als die andere Behauptung: daß bie Betrachtung ber 
Eoorbdinatenipfteme aus pädagogifhen Gründen der ohne biefe Theorie leicht zugänglichen 
Lehre von der Dreiedsberehnung nicht vorangeftellt werben darf, jondern bie leßtere 
ber erjteren vielmehr vorarbeiten muß. Sind aber in der Lehre von ven Eoorbinaten- 
ſyſtemen die Transformationsformeln 

x=-r!"osp— ysnyg;y=xrsinp + y' 00sp 
in ihrer allgemeinen Gültigkeit nachgewiejen, fo ergeben fidh Hieraus die Formeln für 
ben Coſinus einer Summe oder Differenz zweier beliebigen Winkel ꝙ und v, wenn unter 
legterem das Azimuth des fragliden Puncts in Beziehung auf die x‘ Are, d. h. ber 
Winkel verftanden wird, welcher im Abjtand r des Buncts vom gemeinfchaftlichen Urjprung 
feine Coorbinaten x‘, y‘ vermittelft der Gleichungen 
x = r008Y, y — rsinp 

angiebt. Das ift ber Beweis, welcher auf diefer Stufe der Betrachtung am ungezwun: 
genjten aus den Prämiffen hervorgeht. 

Auf jeder Stufe aber ergiebt ſich die ihr entiprechende neue und allgemeinere Auf: 
fafjung der Functionen zunächſt lediglih aus dem Verlangen, eine für alle einzelnen 
Säle gültige Fundamentalformel herzuftellen. Beim Uebergang vom rechtwinkligen zum 
Ihiefwinkligen Dreied jtellen fi dafür, daß die Seite a mit den unter den Winfeln £ 
und y anliegenden Seiten c und b zu einem Dreieck fchliegt, wenn 8 und y beide ſpitz 
find, die Bedingungen heraus: 

b siny — csinf; a — bcosy + ccosß 

Sit 4 ein Rechter, jo lauten fie: 

b siny = c; a = bcosy 
wenn endlich P ein ftumpfer ift: 

bsiny = cesin (180° — ß) ; a — beosy — c.cos (180° — pP) _ 

Was ift alſo einfacher, als zu jagen: die erfte Formel genügt in allen drei Fällen, wenn 
ich feße: 

sin 90° = 1; cos 90’ = 0 

sin (180° — $) = + sinß; cos (180° — 6) = — cosf. 

Bei der Lehre vom rechtwinkligen Dreiede brauchen ftreng genommen bie Functionen bes 
rechten Winkels noch gar nicht ins Spiel gebracht zu werben, man wird wohl bie Mög: 
lichkeit, ven Grenzfall von einem Dreieck zu befpredhen, im welchem eine Kathete gleich 
Nul wird, nicht unerwähnt laffen, die Nothwendigkeit, diefen Fall zu beſprechen, tritt 
aber erſt ein, wenn man unterfucht, wie bie geometrijche Betrachtung beim Uebergang 
vom erjten der brei obigen Fälle zum zweiten fidh ändert, Was aber ben jtumpfen 
Winkel betrifft, jo mag es vorerft als ein abstractes Verfahren ericheinen, nur mit dem 
Verlangen nad) einer allgemeinen Formel die Beftimmung zu begründen: 

Der Sinus eines ftumpfen Winkels ift der pofitive Sinus, fein Coſinus ift ber 
negative Coſinus feines Supplements. Gebt man aber biefer Bejtimmung weiter nad, 
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um fi zu fragen, was für eine ſowohl auf ben fpigen wie auf ben ftumpfen Mintel 
anwenbbare Erklärung ſich hieraus ergiebt, fo zeigt fidh: 

Wird aus einem Punct R auf dem Schenkel ON eines fpigen oder ftumpfen 
Winkels LON— 6 auf den nöthigenfalls verlängerten Scenfel OL ein Loth RP 
gefällt, fo finden zwifchen den Maßzahlen p, q und r von PR, OP und OR bie Be 
ziehungen jtatt: 

p=rsnpßjzq=+r eosß 
und zwar gilt in ber letzteren Formel das obere oder das untere Zeichen, je nachdem 
ß ſpitz ober ftumpf ift. Schreibt man daher OP = r c0sß, fo wird durch diefe Gleichung 
die Maßzahl von OP pofitiv ober negativ angegeben, je nachdem P aufbie OL oderihre Rück— 
wärtsverlängerung über O fällt, mit anderen Worten je nachdem OP ſich von O aus 
in der Richtung OL oder in ber entgegengeſetzten erftredt, es ift alſo eine Gleichung 
geiwonnen, weldhe ung ben unerwarteten Dienft leiftet, nicht nur die Länge, fondern auch 
bie Richtung einer Strede von einem gegebenen Punct aus zu erkennen zu geben. 
In einem Furzen Ausdruck faflen wir biefes Ergebnis zufammen, wenn wir unter ber 
Projection von OR auf OL bie mit dem pofitiven ober mit dem negativen Zeichen 
eingeführte Maßzahl der OP verjtehen, je nachdem fi OP von O aus in ber Richtung 
OL erjtredt ober in der entgegengejeßten; die Definition des Eofinus würbe baher num 
einfach fo lauten: der Eofinus eines fpiten ober ftumpfen Winkels ift der Eoefficient, mit 
welhem man bie Entfernung eines auf dem einen Schenkel angenommenen Puncts vom 
Scheitel zu multipliciren bat, um ihre Projection auf den anderen Schenkel zu erhalten. 

Das immer pofitive Vorzeichen vom Sinus fowohl des fpiten als auch des ftumpfen 
Winkels erklärt fi) num ebenfalls aus dem Begriff der Projection, wenn man anftatt 
PR in Betracht zu ziehen, an OL in O einen Rechten LOM anlegt, ber mit’ LON 
an OL einen Theil gemeinfchaftlih bat, und von R auf OM das Loth RQ fällt, d. h. 
OR in OQ auf OM projicirt. Betrachtet man den Sinus als den Zahlencvefficienten, 
mit welchem man OR zu multipliciren hat, um feine Projection auf OM zu erhalten, 
jo muß berfelbe ſtets pofitiv werben, da die Projection immer pofitiv wird. Da jebod 
bie beiden obigen Beftimmungen, durch welche die Functionen des ftumpfen Winkels auf 
diejenigen bes ſpitzen zurüdgeführt werben, für bie Lehre vom fchiefiwinfligen Dreied 
vollftändig ausreichen, jo wirb man ſich mit dieſen Beftimmungen vorerſt begnügen unb 
fi der Annahme neuer jelbftändiger Definitionen enthalten, da der Gedanke, welcher 
denfelben zu Grund liegen müßte, auf der böhern, polygonometrifhen Stufe doch er— 
ſchöpfender durchgeführt wird. Für jet fol nur gezeigt fein, daß bie für ben fpigen 
Winkel aufgeftellten Definitionen einer ſolchen Erweiterung fähig find, daß fie auch für 
ben ftumpfen Winkel eine Bebeutung erhalten. 

Ueber bie verſchiedenen Beftimmungen des fchiefwinkligen Dreiecks mögen hier wenige 
Bemerkungen genügen. Da alle brei Winkel nicht mit einander gegeben fein dürfen, 
fo kann einer derjelben, etwa ber Gegenwinkel « ber Seite a, immer für bie Beftimmung 
aus ben zwei anderen ß und y nad; dem Sabe von der Winkelfumme vorbehalten bleiben, 
und es find zwifchen ben fünf Stüden a, b, c, ß, ynur bie zwei oben angejchriebenen 
Beziehungen zu betrachten, durch welche ihr Schluß zu einem Dreieck volljtändig ausge: 
brüdt wird. Aus zwei Gleichungen können zwei Unbefannte gefunden werben, bie ver 
ſchiedenen Fälle der Beftimmung des Dreieds unterſcheiden fi alfo Tebiglih in ber 
Auswahl, nad; weldyer man drei von den fünf Stüden als gegeben und bie übrigen 
zwei als gefucht annimmt, die Beftimmungen beftehen in nichts anderem ald in ber 
Auflöfung der zwei Gleichungen nad) den zwei Unbekannten. Ein abstract analytiiches 
Berfahren, wird man einwenben, das für den Unterricht nicht paßt! Man wirb aber an 
diefem Verfahren auch nicht hängen bleiben, fondern wenn man dinmal durch Elimina- 
tion des Winkels 8 auf die Gleihung 

ce? — a? + b? — 2ab,. cosy 
gekommen ift, biefe und die zwei weiteren, welche durch Buchſtabenvertauſchung baraus 
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folgen, als die Beziehungen bemerken, welche überhaupt zwiſchen drei Seiten und einem 
Winkel ſtattfinden, und ohne die Elimination wieder neu vorzunehmen, in jedem vor—⸗ 
fommenden Falle unmittelbar gebrauden. Kommt man ferner bei der Beftimmung aus 
a, b, y auf bie Formeln: 
b siny _b siny_ a —b cosy, 
a—bosr’ Bor 
fo wird man ben einfachen geometriihen Sinn berfelben nicht überfehen, welcher darin 
befteht, daß von ben zwei rechtwinfligen Dreieden, in welde ABC durch das von A 
auf BC — a gefällte Loth AD zerlegt wird, bas eine ACD durch b und y und fobann 
das andere ABD burd feine Katheten BD und AD beitimmt if. Würbe die Hypote— 
nufe c biefes zweiten Dreieds nad dem pythagoreiſchen Lehrſatz amftatt nach ber ſchon 
früher erwähnten trigonometrifchen Methode berechnet, jo würde ſich, aber durchaus nicht 
zum Vortheil der numeriſchen Behanblung, die oben für ce? aufgeftellte Gleihung ein: 
finden. Nach biefer geometrifchen Betrachtung und Deutung bes Nefultats der analy: 
tifhen Behandlung wird man bei jeder vorkommenden Anwendung bie erforderlichen 
Sleihungen ohne Mühe anſchreiben, ohne die analytifhe Behandlung wieder burd= 
zumachen. Diefe aber liefert ven Stanbpunct, von weldem bas Verfahren in allen 
verſchiedenen Fällen unter einen gemeinfchaftlihen Geſichtspunet zufammengefaßt wird. 
Der Beruf der Beranfhaulihung der durch das analytische Verfahren gewonnenen Rejul- 
tate follte der geometriſchen Betrachtung beim weiteren Fortſchritt der Trigonometrie 
allein zugewiefen werben, nachdem auf einer engen Lage von geometrifhen Vorausſetzungen 
bie analytiichen Fundamente ver Difciplin gewonnen find. Einer auf biefer Grundlage 
fi jelbftändig weiter entwidelnden Diſciplin ift es nicht angemeffen, bei diefer und jener 
Gelegenheit immer wieder beliebige Bruchſtücke aus dem Gebiet, mit dem fie fich Ein 
mal abgefunden haben follte, zu entlehnen; was von geometriihen Gegenftänden weiter 
in ihr Gebiet gehört, muß fie felbft erzeugen und nicht entlehnen. Anftatt alfo ben 
pythagoreiſchen Lehrfak zum Beweis der Beziehung zwifchen ben Quadraten des Sinus 
und bes Gofinus zu benügen, wird man biefe Beziehung durch Betrachtung ber zwei 
Dreiede, in welde das rechtwinklige durch das Loth aus dem Scheitel des Rechten auf 
die Hypotenuſe zerlegt wird, felbftänbig bemeifen und ben pythagoreiſchen Satz als 
Corollar befommen. Bei richtiger Behandlung findet man im Sinusgeſetze b:c = 
sinß : siny den Gab, daß ber größeren Seite ber größere Winkel gegenüberliegt und 
umgefehrt, fowie den Sat vom Peripheriewinkel. Der Ausdruck für den Dreiedsinhalt 
in einer Seite unb den Winkeln weist die Proportionalität mit dem Quadrat ber Seite 
nad. Noch bebeutender geftalten fich diefe Folgerungen in ber fphärifchen Trigenometrie, 
wo die Sätze über die Grenzen der Summe der Seiten fowie der Winfel eines Drei: 
kants und andere derartige am der richtigen Stelle fi lediglich als Confequenzen ber 
Fundamentalformeln herausftellen. Wozu das alles? es ift ja ven Schülern längft be 
kannt und bewieien! Man erlaube die Gegenfrage: fol man denn immer nur rechnen 
in der Trigonometrie, fol man die Formeln nur gebrauchen, um Winkel auf Secunden 
und Zehntelsfecunden genau zu berechnen und nicht auch um zu bemerken, wie ber Winkel 
fi ändert, wenn fid) die Angaben ändern? Die analytiihe Methode ift dann nur 
abstract und troden, wenn fie am Formelweſen hängen bleibt, fie wird lebendig und 
fruchtbar, wenn fie den anfchaulichen Inhalt der Formeln zur Darftellung bringt. Man 
betrachte die Mollweide'ſchen Formeln: 
ee @, —— sin - 
a sin I. = (b—c) cos a, 80 — (b + 0) sin 5 
Wer wird fie heutzutage anders beweifen als analytifh aus dem Sinusgeſetz? Sind 
fie aber fo bewiefen, fo führen fie aufmerkſam angefehen auf den Gedanken an ein 


rechtwinkliges Dreiek mit der Hypotenuſe a, dem anliegenden Winkel er unb zwei 
Katheten gleich den Ausprüden rechts, und in ber That, wie Teicht gelingt ed, bie Eriftenz 


ing pP = 


En nn 5 
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biefes Dreieds nachzuweiſen! Iſt unter der Vorausſetzung AC > AB over b > c 
Seite AC bei A um AD = AB — c verlängert, von der verlängerten AB das 
Stüd AF = AC = b abgefänitten, und mit E der Schnittpunct von CF und ber 
verlängerten DB bezeichnet, fo ftellt ih CEB als bas fraglihe Dreieck heraus, 

Weil hier die Rede auf die Mollweide'ſchen Gleihungen gekommen ift, fo fei gelegen: 
heitlidy bemerkt, daß ihr Gebraud; oder vielmehr der richtige Gebrauch der Neperſchen 
Gleihung: 

2 b+c 2 
zur Beftimmung bed Dreieds aus b, c und « noch nicht fo befannt ift, wie es fein 
jollte. Schreibt man dieſe nicht in der Form, in der fie, wie foeben, gewöhnlich auf 
geftellt wird, ſondern wie fie ſich unmittelbar aus den Mollweide'ſchen Gleihungen 
durch Dipifion ergiebt : 


(b—c) cos - 3 


— — 


(b+ec)sin * 


ſo braucht man, nachdem aus 7 und et _ 0— die Winkel 8 und y gefuns 





den find, zur Berehnung von a nicht erſt das Sinusgeſetz anzuwenden, ſondern man 
erhält 





—— P—r 

ein cos 
mit nicht mehr Nechnungsaufwand als zur Berechnung der Hypotenuſe aus ben beiden 
Katheten erforderlich iſt. Die Betrachtung bes obigen rechtwinkligen Dreieds wird aljo 
praktiſch. 

Noch zu einer andern für den Unterricht nicht unwichtigen Bemerkung geben dieſe 
Mollweide'ſchen Gleichungen Gelegenheit. Sie betrifft die Mnemonik beim trigonome— 
triſchen Unterricht. Soll diefe darin beftehen, bag man bie Formeln auswendig lernen 
läßt und unter Anwendung der erforderlichen bijeiplinariichen Ueberredungsmittel fo oft 
abfragt, bis fie geläufig find? Ohne Auswendiglernen wird es nicht abgehen, es muß 
ein gewißer Vorrath von augenblicklich verfügbaren Hülfsmitteln vorhanden fein, wenn 
man nicht bei jedem Schritt im Fortgang gehindert jein will. Man wird biefen Vor: 
rath jo eng zufammenziehen als man kann und das Material dazu jo wähler, daß man 
mit möglichft wenig möglichſt viel ausrichtet, aber man wird aud dem Gedächtnis nady- 
helfen. Man wirb z. B. bemerken, daß wenn b und 8 mit c unb y vertaufcht werben, 


b—c und sin 1 ihr Vorzeichen wechjeln, b -F c und cos er aber nicht, daß da⸗ 


ber bie beiden erfteren und ebenfo auch die beiden letzteren Größen je in einerlei Moll- 
weide ſcher Gleihung vorfommen müßen. 

Don Formeln der ebenen Trigonometrie, welche eine Unterftügung bes Gebädht: 
nifjes wünfchenswerth machen, find nod diejenigen vier zu nennen, welde die Summe 
und die Differenz der Sinus und ber Coſinus zweier Winkel 9 und 9 zum Bortheil 
ber logarithmiſchen Rechnung in einem Product ausprüden. 

In den folgenden Bemerkungen ift alles hiezu erforberliche nahe bei einander: 


rechts überall et und 278* beifammen. In den Sinusformeln rechts zweierlei 


Functionen, in den Gofinusformeln einerlei. Eine Differenz links wechſelt infolge ber 
Bertaufhung von p und v ihr Vorzeichen, eine Summe nicht, daher in ben Differenz 


412 Trigonometrie. 


zenformeln rechts sin Ir in ben Summenformeln cos Ir, In Falle fpiger 
Winkel g und » kommt dem größeren Winkel ber größere Sinus und ber Kleinere 
Eofinus zu, daher sing — sinYy pofitiv, cosp— cosyp negativ, 

Es möge erlaubt fein, hier dem Gang der Beſprechung vorzugreifen. und im An: 
ſchluß an Voriges aud) von der Mnemonif in der jphärifchen Trigonometrie zu ſprechen, 
beren Formeln bekanntlich bem Gedächtnis umverhältnismäßig mehr Schwierigkeiten 
darbieten. Mit ber fogenannten Neperfchen Regel befreundet ſich wegen ihrer Fünftlichen 
und für bie Anwentung nicht eben bequemen Form nicht jeber; wo es fih um Ein 
prägung ifolirter Zahlen ober Thatfachen handelt, für melde kein burchfichtiger innerer 
Grund vorliegt, mögen künftliche mnemenifde Mittel am Plage fein, für bie Einprägung 
von Gefegen aber find ſolche mnemonifhen Mittel, welche fi an ben inneren Grund bes 
Geſetzes anjchließen, zu verlangen. Von den Formeln für das rechtwinklige Dreilant 
mit der Hppotenufe a, den Katheten b und c und ben Gegenwinkeln 4 und y macht 
die erite 

c08a — cosb . cosc 
dem Gedächtnis feine Schwierigkeit, fie prägt ſich leicht ein. 
Bei der Betrachtung ber drei weiteren Formeln: 
sinb = sina .. sin; tnge = tnga. cosß; tngb = since, tngß 
fällt fogleidh auf, daß darin die Seiten und bie Functionen des Winkels 4 ganz in ber: 
jelben Stellung vorfommen, wie in ben entjprehenden Formeln ber ebenen Trigono— 
meirie: 
b=a.8sinf;jc=a.cofß;b = c tingß. 
Es braucht alfo nur no ein Merkmal, um zu wiflen, was für Functionen der Seiten 
in ben Formeln der ſphäriſchen Trigonometrie anzuwenden find. 

Zu diefem Zwed merkt man am einfachſten und leichteften mechaniſch: 

Zwei Sinus, zwei Tangenten, eine Tangente und ein Sinus, 

Zu ben drei obigen Formeln für das rechtwinklige Dreifant treten nun aber noch 
bie brei weiteren: 

c084 — cotngß . cotngy; cosß — cosb . siny; Cosy — cosc . sinf, 
zu welchen bie Trigonometrie bes ebenen rechtwinkligen Dreieds Feine Analogieen bar: 
zubieten jcheint, vermittelt deren fie fich etwa dem Gedächtnis einprägen ließen. In 
ber That können Formeln nicht eriftiren, welche eine Seite und zwei Winkel bes recht— 
winkfligen Dreieds enthalten, ba die beiden Winfel als gegenfeitige Complemente einander 
ohne Rückſicht auf die Seiten des Dreiecks beftimmen. Die einzige Beziehung, melde 
in ber ebenen Xrigonometrie an bie Stelle ver drei obigen Formeln tritt, ift daher: 
ß+Yr= M, oder $ = 90’ — y, oder y—= 0’ — P. 
Eben hieraus aber ergeben ſich zwiſchen den Functionen ber zwei Winkel die Beziehungen: 
1 = cotngß . cotngy, cosß = siny, c0sy — sinß, 
beren Analogie mit ben brei obigen ber jphärifchen Trigonometrie augenblicklich einleud: 
tet. Die zwei Winkel 4 und y bes ſphäriſchen Dreieds oder des Dreikants find nicht 
complementär, jonbern betragen zufammen mehr als 90%, aus BE > 90° — y und 
y > W' — PB folgt daher 
tngß > cotngy und tngy > cotngß ober 1 > cotngß . cotngy 
und cosß <. siny, cosy <sinf,. 

Sollen daher in ben brei letteren Formeln Gleichheit: ftatt der Ungleichheitszeichen 
auftreten, jo muß in ber erjten ftatt der Einheit ein echter Bruch, in ben zwei andern 
aber auf ber rechten Seite ein echter Bruch als Eoefficient des Sinus auftreten. Für 
das Gedächtnis ift es num Feine ſchwierige Aufgabe mehr, zu bemerken, daß biefer echte 
Brud immer der Cofinus einer Seite ift, unb zwar in ber erjten Formel, welde in 
Beziehung auf die beiden Winkel ſymmetriſch ift, d. h. keine Veränderung erleibet, wenn 
die beiden Winfel mit einander vertaufcht werben, ber Cofinus der Hppotenufe, in ben 
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zwei lebten aber der Coſinus berjenigen Kathete, weldhe dem Winkel, deſſen Eofinus 
vorfommt, gegenüberliegt. 

Ein weiteres Eingehen auf ben geometriihen Grund, welcher verlangt, daß beim 
Uebergang von ber jphärijchen zur ebenen Trigonometrie an bie Stelle des Coſinus 
einer Seite die Einheit, an der Stelle eines Sinus ober einer Tangente bie Seite jelbft 
tritt, überhaupt bie weitere Verfolgung ber nicht nur mnemoniſch, fondern auch princis 
piell äußert fruchtbaren und anregenden Beziehungen zwifchen ber ebenen und ber ſphä— 
riſchen Trigonometrie bleibe für bie ausführlicere Beiprehung über die Behandlung 
ver letzteren vorbehalten. 

Die Betradytung des fchiefwinkligen Dreieds hat zu ber Einführung ber Func- 
tionen des ftumpfen Winkels und zur Entwidlung ber Beziehungen zwifchen den Fune— 
tionen ber drei Winkel des Dreiecks Beranlaffung gegeben, e8 haben fich bie vier fun— 
bamentalen Fälle ber Beitimmung des Dreicds aus drei gegebenen Stüden angeſchloſſen 
und es eröffnet fid) nunmehr ein reiches Feld der Anwendungen bes bisher gewonnenen 
Unterrichtsftoffes. Es feien insbefondere aufgezählt und ſummariſch beiprodhen: 

1. Berehnung von Kreisbögen, von Kreis:Ausfchnitten und Abjchnitten aus Halb: 
mefjer und Centriwinkel, ober aus Sehne und Pfeil, mit Umkehrungen. Für ben Fall 
eines ſpitzen ober ſtumpfen Centriwinkels reicht ſchon die Bekanntſchaft mit der Lehre 
vom rechtwinkligen Dreiede aus, der Fall eines überftumpfen Eentriwinfels aber bringt 
die Functionen eines ftumpfen Winkels ins Spiel, es ift daher nachzuweiſen, daß bie 
für den erjteren Fall aufgeftellten Formeln auch für ben zweiten gelten, wenn nur bie 
Beitimmungen sin (180° — «) = + sin a, cos (180°— «) = — cos« fetgehalten 
werben. 

Für den Bogen a zu einem Gentriwinfel von «’ Graben oder «' Minuten ober «* 
Secunben in einem Kreife vom Halbmefjer r erhält man 


en —— 
180 180,60 7 180.60.60. 
Berechnet man ein für allemal die Zahlen: 
_ 180. ,_ 180. 60 180 . 60.60 
e — 3 — z⏑⏑· ——— — 
n n ” 
d. h. 
eo’ = 57,29578; g' — 8437,747; 0" = 206264,8 
jo wirb: 
U d u 
de 
2 @ v 


furz, wenn man ſich vorbehält, unter e immer E" ober e ober E* zu verftehen, je nach— 
dem « in Graben oder in Minuten ober in Secunden gegeben ift: 
— 
® 

Für «= e wirb a — r, es bedeutet alfo g°, eo‘, e* die Anzahl von Graben oder 
Minuten oder Secunden, welche der (Gentriwinfel zu einem) Bogen von der Länge bes 
Halbmeſſers hält. 

Bon diefer Bedeutung ber Zahl g ausgehend gelangt man burd einen einfachen 
Schluß zum obigen Ausbrud für a; Winkel e nämlich giebt Bogen r, Winkel « fomit 


den Bogen — Die Erleichterung, welche durch bie Anwendung ber Zahlen e für 


die Berechnung von Kreisbögen, fodann auch von Ausſchnitten und Abjchnitten gewährt 
wird, läßt die Einführung berfelben auch in den Elementarunterridht als rathſam er: 
jcheinen. 

2. Entwidlung weiterer Beziehungen zwiſchen den Functionen der drei Winkel 
eines Dreieds, geometrifche Uebungen. Gleihungen wie bie folgende: 


ln ee —— 
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sin«e+snf +siny=4,. cos 5. 008 E00 7 


fünnen zum Beweife vorgelegt werben; ift berjelbe gefunden und auf feine einfachfte Ge: 
ftalt gebracht, fo mag zu Fragen übergegangen werben: was ift 

sin « + sinß — siny? was cos« + cosß + cosy? 
Reiches Material zu derartigen Uebungen findet fih in Dan Swinden’s Geometrie, 
Anhang zum achten und neunten Buche, in Bödlen’s Lehrbud der ebenen Geometrie 
unb anderen. ' 

Daß mit diefen Uebungen Gewandtheit in ber Anwendung ber Elementarformeln 
und in der analytifhen Umwandlung erzielt werben Fann, ift ebenfowenig in Abrede zu 
ziehen, ald daß biefer Nutzen einfeitig in ber analytiſchen Richtung liegt, unb vorzugs— 
weife bei einzelnen in biefer Richtung begabteren Schülern zum Vorſchein kommt. Im 
allgemeinen Unterriht mag daher ſparſam mit derlei Hebungen verfahren werben, ben 
Einzelnen, welde Sinn und Talent dafür haben, mögen fie als Gegenftand freiwilliger 
Arbeiten empfohlen fein. 

3. Vermittelte Beflimmungen des Dreieds. Es find nicht unmittelbar nur Seiten 
und Winkel des Dreieds gegeben wie bei den vier Jundamentalbeftimmungen, fondern 
unter den gegebenen Stüden fommen auch Summen ober Differenzen von zwei Seiten 
ober zwei Winkeln, ferner andere Linien im Dreiede, wie Höhen, Mebianen, Halbmefjer 
ber zum Dreiede gehörigen Kreife vor. 

Rein numerifhe Berehnungen haben bei ſolchen Aufgaben meift weder praftifches 
noch theoretiiches Intereſſe, es kann fich vielmehr dabei nur um Entwidlung an und 
für fid) bemerfenswerther analytiiher Beziehungen zwiſchen den gefuchten und den ge 
gebenen Stüden, oder von geometrifchen Eonftructionen handeln. Ausführungen ber 
erfteren Art fchließen ſich an den Fall der Beftimmung des Dreiedd aus den brei ge 
gebenen Seiten an; Beftimmungen aus Angaben, unter welden Summen oder Diffe: 
renzen von Seiten ober von Winkeln vorkommen, find großentheild durch die Moll- 
weide'ſchen Gleichungen unmittelbar vorbereitet, und führen vermittelt der Betrachtung 
bes rechtwinfligen Dreieds, das zur Deutung der letzteren gedient hat, zu conftructiven 
Auflöfungen. 

4. Beftimmung irgend welder Figuren durch Zurüdführung auf Dreiede. Die 
Nahweilung der Art und Weife, wie aus den gegebenen Stüden diejenigen herge— 
leitet werben, durch weldhe ein Dreied, auf deſſen Beftimmung bie Aufgabe zurüdgeführt 
werben kann, gegeben ift, bildet eine für die geometrifche Combination und bie Gewanbt- 
heit in der Anwendung der trigonometriihen Methode fruchtbare Uebung. Die betref: 
fenden Gegenftände ftehen in folder Menge und in einem foldhen Grabe ber Zugäng- 
lichfeit auch für mittlere Begabung zu Gebot, daß bei jeder Art des Unterrichts ein 
ausgebehnter Gebraud davon gemacht werben kann: das Parallelogramm, das Trapez, 
das Sehnenviered, das Qangentenviered, das Viereck ſchlechtweg, Kreisberührungen. Die 
numerischen Anwendungen treten in den Vordergrund, das Beftreben nad Vereinfachung 
berjelben bringt Drbnung und Einfachheit in bie zu Grund Tiegende geometriiche Be 
trachtung und in bie trigonometrifche Behandlung. Brauchbares Material zu Aufgaben 
aller Art findet fi) in den Lehrbüchern von Spik, von Heiß und Efhweiler, von 
Wiegand u. a. Im Folgenden mögen nur beifpieldhalber einige Aufgaben befprocen 
fein, 

Aufg. Gegeben find die Seiten b, c und eine Diagonale a eines Parallele: 
grammes, verlangt wird bie andere Diagonale a’ nebft den Winkeln, melde bie Dia: 
gonalen mit einander unb mit ben Seiten bilden, 

Am nächſten liegt folgende Auflöfung. Bezeichnet man mit «, ß, y bie Winfel, 
welde in dem von a, b, c gebildeten Dreiede dieſen Seiten gegenüberliegen,, ebenfo 
mit a‘, P’, 7° bie Winkel des von a‘, b, c gebilbeten Dreieds, jo ergeben fi «, ß, y 
aus a, b, c. Dur die Seiten b, c und ben von ihnen eingejchlofjenen Winkel 
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«' = 180° — « find ſodann auch a’, 6, y’ beſtimmt. Der Seite b gegenüber ſchneiden 
fi) die Diagonalen unter dem Winkel d = B + Pß‘, ber Eeite c gegenüber unter 
180° — d5=y+yr. Die Gleihungen für a’ in b, co, «und für a inb, c,« 
geben durch Abbition die Beziehung a’ + a — 2b? + 2o?, vermittelft deren a’ ohne 
Benügung von Winkeln in a, b, c ausgebrüdt werben kann. 

Die Beftimmung bes zweiten Dreieds aus b, c, «“ läßt ſich eriparen, wenn bas 
rechtwinflige Dreied berüdfichtigt wird, in mweldhem a“ Hypotenuſe und bie zur Seite 
a gehörige Höhe des erften Dreieds die eine Kathete it. Man erhält nemlich, wenn 
a+tb+ece= 25 gefeht wir: 
aa sin õ ⸗ 4 Is ( —a) (s —b) (s — c)/; aa’ cosd = (c—b) (ce + b) 
woraus tng d mit a‘, alſo auch — d — B, y = 180’ — d — * ſich ergiebt. Diefe 
Berechnung kann mit derjenigen der Winkel a, ß, y aus a, b, e in bie bequemfte Ver: 
binbung gebracht werben. 

Andere Aufg. Der eine Schenkel OL eines gegebenen Winkels LOL’ wirb 
von einem Kreife mit dem gegebenen Halbmefjer r in einem gegebenen Puncte A be 
rührt, ein anderer Kreis mit dem gegebenen Halbmefjer r' ſoll jowohl ben erfteren 
Kreis ald auch den andern Schenkel OL’ berühren. Man verlangt die Entfernung bes 
Berührungspuncts A’ auf OL’ von O, und die Eentriwinfel der Bögen, melde fi 
vom gemeinihaftlihen Berührungspuncte beider Kreije bi8 A und A’ erftreden. 

Auflöfung. Bezeihnet man mit M und M‘ bie Mittelpuncte beider Kreife und mit 
D den Fußpunct des aus M auf OL‘ gefällten Loths, jo ift das rechtwinklige Dreied 
AOM aus jeinen Katheten bejtimmt. Sein Winfel bei O mit LOL‘ giebt aud 
MOL/, das redhtwinklige Dreied MOD ift daher aus Hypotenufe OM und dem anliegenden 
Winkel bei O beftimmt. Als Drt für M’ ift eine in ber Entfernung r‘ zu OL‘ ge 
zogene Parallele gegeben, die Entfernung ihres Schnitts C mit MD von M iſt baber 
aus MD unb r‘ auch befannt. Im rechtwinfligen Dreieck MCM’ ift nun Kathete MC 
und bie Hypotenufe MM’ je nad der Art der Berührung ald Summe oder Differenz 
der Halbmefjer gegeben, die andere Kathete M’C giebt mit OD bie verlangte Entfernung 
OA’, der Winkel M’MC mit AMD, welcher nadı Umftänden dem Winkel LOL’ oder 
feinem Supplemente gleich ift, giebt die verlangten Gentriwinfel. 

Es braucht kaum erinnert zu werben, daß mit Aufgaben biefer Art der pädagogiſche 
Zwed nur dann erreicht wird, wenn nicht allein auf Gewanbtheit und Sicherheit in 
der Zahlenrechnung, jondern auch auf einen Haren Ueberblid über den inneren Zufam: 
menhang der Operationen und eine entjpredhende Darftellung des Gangs der Auflöfung, 
ſowie auf eine aufmerkjame Unterfheidbung der verſchiedenen möglichen Fälle und Auf: 
jungen hingearbeitet wird. Bei der fchriftlihen Ausarbeitung verlangt man nicht 
mehr und nicht weniger Tert als erforderlich ift, damit die Bedeutung ber einzelnen 
Dperationen leicht verftändlich wird, 

Viele Aufgaben laſſen fich auf bie Beftimmung zweier Winkel aus ihrer Summe 
oder Differenz und dem Verhältniffe ihrer Sinus zurüdführen. Iſt die Summe 
befannt, und einer als 180°, fo werben in einem Dreiede, in weldem zwei Seiten in 
dem gegebenen Verhältniffe ftehen und einen Winkel gleih dem Supplement ber 
gegebenen Summe einfließen, die beiden anderen Winkel gleih ben geſuchten fein, 
die Berechnung derſelben läßt ſich alfo nach den Formeln für die Beftimmung eines Dreieds 
aus zwei Seiten und dem eingefchloffenen Winkel ausführen, und zwar genügt, ba bie 
Berechnung ber dritten Dreiedsfeite gewöhnlich nicht erfordert wird, die Anwendung 
ber Neper'ſchen Gleichung ohne die Mollweide’ichen. Jit die Summe der Winkel größer als 
180°, folaffen fi ihre Supplemente beftimmen, wie vorhin die Winkel ſelbſt. Aber auch 
eine conftructive Auflöfung ber Aufgabe ift mit biefer Vorbereitung gewonnen, benn 
biefelbe erforbert nichts anderes, als daß jenes Dreied in einer folden geeigneten Lage 
conftruirt werde, in welcher die beiden fraglichen Winkel desjelben fich für die Auflöfung 
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der urſprünglichen Aufgabe möglichſt unmittelbar verwenden laſſen. Statt vieler Bei— 
ſpiele nur zwei: 

Durch einen gegebenen Punct O ſoll eine Gerade derart gezogen werben, daß bie 
von zwei anderen gegebenen Puncten A unb B auf fie gefällten So in einem gegebe: 
nen Verhältnis m : 1 ftehen. 

Die gegenfeitige Lage ber brei Puncte fei gegeben durch * ſpitzen oder ſtumpfen 
Winkel AOB — y und bie Entfernungen OA — a, OB — b. Die verlangte Gerade 
wird den Winkel AOB entweder theilen oder nicht. Im letzteren Falle ſeien P und » bieje: 
nigen zwei von ber Geraben mit AO und OB gebildeten Winkel, welche y zu 180° ergänzen. 
Der dritte Winkel des Hülfspreieds wird alfo gleich y, und ba die Bedingung ber Aufgabe 
durd die Gleihungasin g =u. b sin » ober sinp: sin y—= mb:a ausgebrüdt wirb, 
jo fünnen mb und a als bie zwei einjhließenden Seiten angenommen werben. Schneibet 
man baher auf OB das GStüd OB‘ — mb ab, fo wirb AO B' bas Hülfsbreied und 
Winkel OAB’ — 9, OB'A = v, bie durch O zu AB‘ gezogene Gerabe ift aljo bie 
verlangte. Soll diefelbe aber den Winfel AOB tbeilen, fo können unter p und w bie 
an OA und OB anliegenden Theile verftanden werben, dann wirb g + y— y, ber 
dritte Winkel des Hülfspreied3 alfo glei dem Supplement von y, die Conftruction un: 
terfcheidet fi) von der vorigen nur barin, daß OB’ = mb nicht auf OB, fondern auf 
ihrer Rüdwärtsverlängerung über O abgefchnitten wird. 

Pothenotjhe Aufgabe. Ein Viered AOBC fol beftimmt werben aus zwei 
benachbarten Seiten OA = a, OB = b, dem eingefhloffenen Winfel AOB = 7 und 
ben Theilen ACO = «a und BCO = ß, in welche der gegenüberliegende Winkel von 
ber durchgehenden Diagonale zerlegt wird. (Vermöge der Art und Weife, wie bie 
Aufgabe in der Geodäſie angewendet wird, Fünnen bie drei gegebenen Puncte immer fo 
mit A,O,B bezeichnet werben, daß das Viered in A und B ausfpringende Eden erhält, 
alfo die angenommene Zerlegung ftattfinbet.) 


Für die Viereckswinkel y und » in A und B erhält man die Gleichungen 





ann ee u 

ry=% u a, sine — sinß 
Schreibt man anftatt der zweiten Gleichung bie folgende : 
a 


sin : siny—= ——— — 
sin ß sin« 

jo find die Winkel g und » aus ihrer Summe und dem PVerhältniffe ihrer Sinus zu 

beftimmen, und zur Berechnung ift faum noch eine andere — zu machen, als 


daß die Gleichung, welche nad) der Neper'ſchen Formel tng ? — ? angiebt, in den bei⸗ 


ben Fällen, welche den Annahmen + % S 180° entiprehen, doch biefelbe Form 


— — v —— — 
annimmt, da im zweiten falle nk EU 2. — A anftatt 





2 F ? und tng EFT Rat tng (180° — “tern auftritt, alſo bie Zeichen 


beiderſeits umſchlagen. Die Subftitution, durch welche die Berechnung von tng — 
logarithmiſch bequem gemacht wird, ift aus ben Lehrbüchern befannt. 

Die geometrifhe Eonftruction, welde fih nad Obigem für die pothenot’fhe Auf: 
gabe berausftellt, beruht darauf, daß u unb er bie Durchmeſſer der über 


ne 


OA unb OB befchriebenen Kreisbögen find, welche die Winkel OCA = « und OCB 
— B faffen. Werden biefe Durchmeſſer von O aus bis F und G gezogen, fo läßt fich 
zeigen, daß ber jpige ober ftumpfe Winkel FOG berjenige ift, melden bie Seiten OF 
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und OG des Hülfsdreiecks einſchließen ſollen, aljo FOG das Hülfsbreied iſt, deſſen Winkel 
bei F und G entweder ꝙ und » ſelbſt, oder ihre Supplemente angeben, je nachdem 


+ »S 180°. ebenfalls hat man, um p und » an OA und OB anzulegen, nur 


ben Fußpunct des aus O auf FG gefällten Loths mit A und B zu verbinden, biejer 
Fußpunct ift daher ber verlangte Punct C. 

Bei der Aufgabe von der unzugänglichen Diftanz find die Winfel gegeben, 
welche in zwei Dreieden mit gemeinfhaftliher Grundlinie (Standlinie) an dieſer liegen, 
und es foll entweber aus ber Länge ber Grunblinie die Entfernung der ihr gegenüber: 
liegenden Eden beider Dreiede, oder aus biefer Entfernung jene Grunblinie beftimmt 
werben. Auch diefe Aufgabe verlangt lebiglich die Beitimmung zweier Winkel aus ihrer 
Summe und dem Verhältnis ihrer Sinus, alfo die Anwendung ber Neper'ihen Gleichung. 

Iſt ftatt der Summe beider Winkel ihre Differenz gegeben, fo kann biefelbe Gleichung, 
welde vorhin zur Beftimmung ber halben Differenz gebient hat, nun zur Bejtimmung ber 
balben Summe verwenbet werben. Die geometrijche Deutung. der Auflöfung liegt darin, 
daß ein Dreieck conftruirt wird, in welchem zwei in dem gegebenen Verhältnis ſtehende 
Seiten einen Winkel glei der gegebenen Differenz einfhliefen. Das Supplement des 
größeren unter ben beiden anderen Dreiedöwinteln und der Hleinere ſelbſt find dann 
die zwei gejuchten Winkel. Iſt nämlih FOG das Hülfsdreied, in weldem OF und 
0G in dem gegebenen Verhältnis ftehen und der Winkel bei O dem gegebenen Werthe 
ber Differenz gleich ift, jo hat man nur aus O mit einer der beiden ©eiten, etwa OF, 
einen Bogen zu bejchreiben, der bie nöthigenfall® verlängerte FG wieder in F’ jchneitet, 
um ein Dreied F'OG zu erhalten, in welchem die Seiten OG und OF’ aud) in dem 
gegebenen Verhältnis ftehen und bie Differenz der Winfel bei F’ und bei G glei 
FOG iſt. 

Das Viereck ſchlechtweg bringt, wenn auch einfpringende Eden angenommen werben, 
den überftumpfen Winkel ins Spiel und bietet daher Veranlafjung zur Verftändbigung 
über feine trigonometrifchen Functionen; es mag fi daher der Mühe lohnen, auf bie 
Behandlung diefes Gegenftandes näher einzugehen. In jedem einzelnen Falle mit vor: 
liegenden Zahlenangaben ift e8 nicht ſchwierig, bie erforderlichen Dreiede herauszufinden 
und die zu ihrer Beftimmung nöthigen Stüde aus den Angaben zu ermitteln; erjt ber 
Verſuch der Aufftellung allgemeiner, für alle Fälle brauchbarer Formeln führt zur Er: 
weiterung bes Begriffs der trigonometrifhen Function und zu ben polygonometriicdhen 
Betrachtungen. 

Bezeichnung. "Zwei gegenüberliegende Eden heißen B,C, die zwei anderen A, A’ 
die Viereckswinkel nad der Reihe, in welcher ihre Scheitel genannt worben find: B,y,«, 
a. Die Seiten AB, BA, AC, CA’ heißen a, c, b, a’, 

Befinden fih unter ben gejuchten Stüden zwei gegemüberliegende Viereckswinkel, 
jo wird von den zwei Dreieden, welche die ben zwei anderen Winkeln gegenüberliegenbe 
Diagonale mit den Seiten bildet, zuerft das eine und dann das andere nad) einem ber 
vier Fundamentalfälle der Dreiedsbeftimmung behandelt, aus den Stüden beider Dreiede 
ergeben ſich auch bie verlangten Stüde das Viereds. Bon einer Aufftelung allgemeiner 
Formeln wird unter biefen Umftänden noch abgejehen. 

Die für alle anderen Fälle der Beitimmung des Vierecks erforderlichen Formeln 
ergeben ſich durch Betrachtung der zwei Dreiede, welche entftehen, wenn AC und BA’ 
bi3 zu ihrem Schnitt D verlängert werben. Es follen vorerft a, b, c, a, ß gegeben fein. 
Unter ber Vorausjegung « + ß < 180° und im falle ausjpringender Eden bei A’ 
und C erhält man mit der Bezeichnung 180° — a — 6 — d, wenn aus c, «,  zuerft 
bas Dreiet ADB, ſodann aus AD, CD und à das Dreieck A'DC bejtimmt wirb, 
bie Gleichungen: 

(1) ... à — ccosß — bcosd — a’cosa; esinß — bsind — a’'sina’. . . (2). 
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Dieſe Gleichungen bleiben unverändert beſtehen, wenn bei C eine einſpringende Ede 
ift, d. 5. y > 180° wird; tritt bie einjpringende Ede dagegen bei A’ auf, jo heißen 
die Glieder auf der rechten Seite: 

— a’cos (« — 180°) und — a’sin («’— 180°), 
bie Gleihungen behalten daher unter ber Vorausfegung « + 8 < 180° ihre Gültigkeit, 
wenn nur über bie Functionen bes ſtumpfen Winkels « die Beftimmungen getroffen 
werden: 
cos = — 008 (a — 180°); sine’ = — sin (a — 180°). . 

St « + B > 180°, fo wirb y + a’ < 180°; bie ganze vorige Entwidlung gilt 
fomit wieder, wenn c,«, ß mit a,“ y, @' vertaufht und # = 180° — „— «= 
«+ ß — 180° = — 8 für 8 eingeführt wird, ftatt der gefundenen Gleichungen erhält 
man alſo nun bie folgenden: 

a — a’cosa’ — bceosd' — ccosß; a'sin«' — bsind’ = c sinß 
ober: 

a — ccosß — beos (— 5) = a’cosa’; csinß + bsin (— 5) — a’sine«’. 

Diefe Gleihungen fommen nun aber mit ben obigen volftändig überein, wenn 
nur über bie Functionen einer negativen Winkeldifferenz 5 folgende Annahmen gemacht 
werben: 

c088 — cos (— d); sind = — sin (— Ö), 
welche fich ſchon aus ben Formeln für bie Functionen einer Differenz vollftändig recht⸗ 
fertigen. Unter Borausfegung ber über bie Junctionen eines überjtumpfen Winkels und 
diejenigen einer negativen Winkelbifferenz gemachten Annahmen gelten jomit bie beiben 
Sleihungen allgemein. 

Um die beiden Gleichungen auf alle möglichen noch nicht erlebigten Fälle ver Be 
flimmung des DViereds aus fünf gegebenen Stüden anzuwenden, hat man nur bie ve 
zeichnung der letzteren zwedmãßig zu wählen. 

Erſter Fall. Geſucht ein Winkel und zwei Seiten. Durch drei Wintel iſt — 
der vierte beſtimmt, verſteht man unter a eine der beiden geſuchten Seiten, ſo iſt die 
andere aus (2), und ſodann a aus (1) zu beſtimmen. 

Zweiter Fall. Geſucht zwei benachbarte Winkel und die Seite dazwiſchen: y, «’ 
a. Dur einen pofitiven oder negativen Werth der linfen Seite oder Gleihung (2) 
giebt ſich a’ als hohler oder als erhabener Winkel zu erfennen. Durch Divifion er: 
hält man tnga’ ober tng («' — 180°), ſodann a’ aus ber einen ober ber andern Glei— 
Hung, y aus ber Winkelſumme. — 

Dritter Fall. Geſucht zwei benachbarte Winkel und eine der anliegenden Seiten: 
y, a, a. Man erhält «’ aus (2), jodann y aus ber MWinkfeljumme, a aus (1). 

Dierter Fall. Gefucht zwei benachbarte Winkel und bie nicht angrenzende Seite: 
a, y, a. Man erhält 5 aus (2), au 5 und 4 auch a, aus der Winkelſumme ſodann 
y, enblih a aus (1). 

Bei der Behandlung diefer vier Fälle ift man jomit ber ZJurüdführung des Viereds 
auf fchiefwinklige Dreiede und insbefondere der numerifchen Berehnung ber oben ver: 
fommenden Seiten AD und BD, welche unter Umftänden zu unfiheren Refultaten führen 
würde, ganz überhoben und Tediglih auf den Gebrauch der Gleihungen (1) und (2) 
angewiefen. Der Einn diefer zwei Gleihungen ift wermittelft der von A und C auf 
A’B gefällten Lothe und der burh A zu AB gezogenen Parallelen dahin zu beuten, 
daß darin ausgebrüdt wird: Punct C ſoll als Enbpunct bes gebrochenen Wegs A'B 
AC dieſelbe Lage gegen A’B erhalten, welde er ald Enbpunct der Seite AC erhält, 
ober bie aus ben brei Winkeln a’, B, « ober a’, 8, d und ben vier Seiten conftruirte 
Figur ſoll bei C fliegen. Und zwar wird in ber Gleihung (1) verlangt, daß jene 
beiden Endpuncte auf einerlei Senkrechte, in Gleihung (2), daß fie auf einerlei Paral 
Iele zu A'B fallen; oder daß fie fowohl auf A'B als aud) auf einem zu AB in A 
errichteten Loth einerlei Projection liefern. Ferner zeigt fi am pofitiven oder negativen 
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Vorzeichen beider Seiten von Gleihung (1), ob die eine Projection auf bie nöthigenfalls 
bei B verlängerte A'B jelbjt, ober auf ihre Nüdwärtsverlängerung bei A’ zu liegen 
kommt, und am pofitiven oder negativen Vorzeichen beider Seiten von Gleichung (2), 
ob die andere Projection auf den Schenkel desjenigen an AB in A’ anliegenden redhten 
Winkels tommt, welcher an A’B mit «“ einen Theil gemeinschaftlich Kat oder nicht. 

Mit diefer Betrachtung find die Grundlagen für die allgemeinfte Auffaffung ber 
trigonometriſchen Functionen und zugleich für die polygonometrifche Methode gewonnen. 
Der cartefiihe Gebrauch der Vorzeihen, um die durch die Entfernung nur zweibeutig 
bejtimmte gegenfeitige Lage zweier Puncte auf einer Geraden ungweibeutig zu beftimmen, 
bat fich durch die Ergebniffe unferer Behandlung des Vierecks mit Nothwendigkeit auf: 
gebrängt. 

Die Lage eines Punctd P auf einer Geraden LN, auf welder ein Punct O ge: 
geben ift, wird burdh die Angabe der Mafzahl a des Abſtands beider Puncte erft dann 
unzweibeutig beftimmt, wenn auch befannt ift, auf welchem von ben beiden Zweigen, in 
welche LN durch O zerlegt wird, der Punct P ſich befindet. Zu dieſem Zwede unter: 
ſcheidet man die beiden Richtungen, in welchen die Gerade durchlaufen werben kann, in 
der Weiſe von einander, daß man ein für allemal bie eine als bie pofitive und bie an— 
bere als die negative bezeichnet, und jchreibt nun OP=-+a, oder OP= — a, je nad) 
dem man von O in ber pofitiven oder in ber negativen Richtung um a Yängeneinheiten 
fortfchreiten muß, um nad) P zu gelangen. Durch die in denbeiben obigen Gleihungen 
angenommene Stellung ber Buchſtaben O und P wird zu erkennen gegeben, weldjer 
von beiden Puncten der Ausgangs- und welcher ber Enbpunct ber fortichreitenven 
Bewegung fein joll, die obigen Angaben find daher beziehungsweife gleichbebeutend 
mit folgenden: PO = — a, over PO = + a. mn beiden Fällen ift baber 
0oP +PO—0. 

Der große Vortheil diefer Bezeihnungsweife liegt darin, daß bie gegenjeitige Lage 
von zwei Puncten P und P’, beren Lagen gegen O durch bie Angaben von OP und 
OP’ bejtimmt find, unter allen Umſtänden durch PP’ = OP’ — OP oder durch OP + 
PP’ = OP‘, oder OP + PP’+ P’O = 0 beftimmt wird. Hat man ben Beweis für 
den Fall pofitiver Werthe von OP und OP’ geführt, jo laſſen fich zwar alle übrigen 
Fälle durch Annahme eines Punctes Q erledigen, der fo liegt, daß QO, QP, QP' jämmt: 
lich pofitiv find; man wird aber nicht verfäumen, dieſe verſchiedenen Fälle einzeln durch— 
zugeben. 

Für jede Lage der Buncte A,B,C.. FG aufLN if: 

AB+BC...+FG+GA=0. 

Um die Lage eines Punctes in einer Ebene zu bejtimmen, nimmt man zwei ſich 
ſchneidende Geraden in der Ebene als gegeben an, projieirt den Punct auf jede ber 
beiden Geraden je durch eine Parallele zur anderen und giebt die Lage jeber Projection 
gegen ben Schnittpunet unzweibeutig an. Linearcoordinatenſyſtem. Rechtwinkliges Syſtem. 

Polarcoordinaten. Um die Lage einer von einem Punct O ausgehenden Ges 
raben ON durch den Winkel w, ven fie mit einer anderen derartigen Geraden O L madht, 
unzweibeutig zu bejtimmen, unterfcheidet man bie zwei Richtungen, in weldyen OL um O 
gebreht werben fann, unter den Benennungen pofitive und negative Drebridtung 
ober pofitiver und negativer Drebfinn von einander und ſchreibt nun: LON = + w 
oder LON — — w, je nachdem OL im pofitiven oder im negativen Sinn um ben 
Winkel w gedreht werben muß, damit fie in bie Richtung ON kommt. Durch bie 
Stellung der Buchſtaben in den obigen Angaben wird bejtimmt angezeigt, von welcher 
unter ben beiden Richtungen OL und ON bie brehende Bewegung ausgehen fol. Diefe 
Angaben find demnach beziehungsweife gleichbedeutend mit den folgenden: 

LON = — (360° — w) over LON = + (860° — w), 
allgemeiner, wenn unter n eine beliebige ganze Zahl verftanden wirb, mit: 
LON = + w + n. 360° oder LON = — w + n. 360° 
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ſodann aber auch mit: 
NOL = — w + n. 360°’ oder NOL=+w + n.,. 360°, 

Der pofitive Drebfinn wird gewöhnlid mit dem Uhrzeigerumlauf übereinftimmend 
angenommen. ine als gegeben angenommene Richtung OL, auf welche alle anderen 
von O ausgehenden Richtungen bezogen werben, heißt die Grundrichtung und bie 
nad ihrem PVorzeihen und nad; der Maßzahl des Winkels w beftimmte Angabe von 
LON das Azimuth von ON in Beziehung auf die Grundridtung OL. Ganz ent: 
fprehend ben oben aufgeftellten Säten über die Lage von Puncten auf einer Geraden 
gelten nun für mehrere von einem Puncte O ausgehende Richtungen die folgenden 
Süße: 

Sind p und P! die Azimuth ber Richtungen ON und ON’ in Beziehung auf die 
felbe Grundrichtung, fo ift das Nzimuth von ON’ in Beziehung auf ON als Grund: 
tihtung: NON’ = 9° — 9. Sind OA, OB, 0C,.. OF, OG beliebige von O 
ausgehende Richtungen, jo ift immer: 

AOB +BOC +...+FOG + GOA = n. 360°, 

Den beiden Zweigen einer durch ben Punct O gezogenen Geraden NON’ kommen 
zwei um 180° verfchievene Azimutb zu. LON’ — LON — + 180°, allgemeiner: 
LON’ — LON = (2 n + 1) 180%. 

Iſt in der Ebene ein Punct O mit einer von ihm ausgehenden Grundrichtung ge 
geben und ber pofitive Drehfinn vorgejchrieben, jo wird die Lage irgend eines andern 
Puncts P beftimmt dur feinen Abftand von O und das Azimuth von OP. Dieier 
Abftand und fein Azimuth — gewöhnlih mit r und P bezeichnet — heißen die Polar: 
eoorbinaten bed Punctes P in dem durch den Pol O, die Polarachſe OL und bie 
pofitive Drehrichtung beftimmten Bolarcoorbinatenfyftem. 

Uebergang zwilchen rechtwinkligen und Polarcoorbinaten. 

Eine foldhe Verbindung eines rechtwinkfligen und eines Polarcoorbinatenfyitens, bei 
welcher der Pol mit dem Urſprung, die Grundrichtung mit der + xAchſe zufammenfällt 
und ber pofitive Drebfinn fo angenommen ift, daß ber + yAdje das Azimuth + 90° 
zufommt, fol künftig ein Doppelſyſtem heißen. Nach dem ſchon oben aufgejtellten 
Begriffe der Projection find demnad die rechtwinkligen Coorbinaten eines Puncts P 
nichts anderes als die Projectionen von OP auf bie pojitiven Achfenzweige. Durch 
bie rechtwinkligen Coorbinaten x, y eines Punctd müßen aud feine Polarcoorbinaten 
beftimmt fein und umgekehrt. Um bie Beftimmung durchzuführen, unterfcheiben wir, 
unter « einen fpiten Winkel verftehend, die folgenden vier Fälle: 

9—+te giebt x = +treoasa,y=+ rsine. 


= 180’—a...x= — Tod, y= + reine, 
—— x — — reos e, y — — rein a. 
= 360°— @,..x— tr Tossa, y — — rsin «. 


Alle die — Formeln Laffen fih in: 
. 2X =20089, y=reiny ... (3) 
zufammenfaffen, wenn mur folgende Beftimmungen angenommen werben: 


cos (180° — a) = — cos«, sin (180° — a) = + sin « 
cos (180° + «) = — cosa, sin (180° + «) = — sin « 
cos (360° — «) = + cos«, sin (360° — a) = — sine, 


welde mit den zum Theil ſchon früher getroffenen im Einklang ftehen. Für alle mög: 
lihen Werthe von 9 gelten nun aber folgende Erklärungen: 

Unter cosp und sin verfteht man bie Eoefficienten, mit weldyen man den Abitand 
r eined burd feine Polarcoorbinaten r, ꝙ gegebenen Puncts zu multipliciven hat, um 
feine rechtwinkligen Coordinaten in demfelben Doppelſyſtem zu finden. 

In welchen Quabranten find die Cofinus, in welchen die Sinus pofitiv, in welchen 
negativ? Negative Winkel: cos (— 9) = + 0089; sin (— 9) = — sing. Ver⸗ 
änderung ber Functionen, wenn P von negativen Werthen bis über 360° zunimmt, Er: 
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Märung der vier andern Functionen im Sinus und Coſinus. Veränderung durch bie 
vier Duabranten. Unftetige Uebergänge. Schreibart ing (90° +0) = + o, x. 

Unveränberte Gültigkeit der Formeln cos’p + sin’p — + 1x. Doppelzeichen 
vor ben Quabratwurzeln. Ameibeutige Beſtimmung eines Winkels durch eine jeiner 
Yunctionen innerhalb ber vier Duabranten. 

Ausdrüde für die Functionen von P + 90°, 9 + 180°, g + 270° in denen von p, 
dur) Verbindung zweier Doppeliufteme(r, P,x, y,) und (r‘, 9, x’, y',) mit gemeinſchaftlichem 
Urfprimg, derart, daß der + x’ Achfe in Beziehung auf die + x Achfe des Azimuth 90°, 
180°, 270° zufommt. Gebraud der betreffenden Formeln zum Auflagen der Func: 
tionen: nad) 


. cotng 327° 14 38“ — cotng (270° + 57° 1438”) = — tng 57° 14' 38“ 
ijt bequemer zu verfahren als nad: 
cotng 327° 14° 38“. — cotng (360° — 32° 45’ 22°) — — cotng 32° 45' 22°, 


Behandlung und Gültigkeit der Formeln (3) au für negative 
MWerthe von r. Wird auf einer durch O gezogenen Geraben eine pofitive und eine 
negative Richtung unterjchieden und mit p das Azimuth des pofitiven Zweiges bezeichnet, 
ferner die Lage eines irgendwelchen Puncts der Geraden dur die Angabe OP = r, 
wo r pofitiv oder negativ fein kann, bejtimmt, fo gelten immer noch die Formeln (3). 
Fürer — — a ift nämlid, da 9 + 180° das Azimuth des negativen Zweige wirb: 

x=a cos (180° +9) = a. (— 008 9) = (— a). ws P = Tr cos 9. 

y=asi (180° +e)=a (—sinp) = (—a).snp—=r sin 9. 

Berehnung ber Polarcoorbinaten aus ben rehtwinfligen. Die Blei: 

EEE BER: SER HERE: EEREE. ; 
chungen (3) geben durch Divifion: cotng 9 = y’ = — — 

Will man, wie gewöhnlich, r pofitiv haben, jo muß cos $ mit x und sin ꝙ mity 
einerlei Vorzeichen erhalten, hiedurch wird derjenige der vier Quadranten, in welchen fi P 
erftredt, unzweideutig beftimmt, während das Vorzeichen von cotng P bie Wahl zwijchen 
zwei entgegengejegten Quadranten frei gelaffen hätte. Gebraud derjenigen unter ben 
zwei Functionen cos p unb sin 9, welche nad) ben Fleineren Differenzen fortfchreitet 
(alfo bei der gewöhnlichen Anordnung der Tafeln am Rande rechts der Pagina anzu: 
treffen ift) und mit der numerijch größeren Goorbinate in Verbindung fommt. Reich: 
liche Uebungen! 

Projectionen einer Strede aus Coordinaten von Anfangs: und 
Endpunct. Projicirt man zwei Puncte A, und A, einer Geraden G durch zwei belie- 
bige Parallelen in B, und B, auf eine Gerade N und man unterfcheidet auf jeder Ge: 
raben eine pofitive unb eine negative Richtung, ſo ſind A, A, und A, A, entgegengejette 
Größen, besgleidhen B, B, und B,B. Man bezeichnet dann mit beftimmter Stellung 
ber Budjtaben B, B, als Projection von A, A,, unb B, B, als Projection von A, A.. 
Die Projection des Anfangspuncts ift auch der Anfangspunct der Projection, das Ent: 
fpredende gilt von den Endpuncten. 

Werben die beliebig in der Ebene zerftreut liegenden Puncte Aı, As, .. . An-,, 
A„ in Bi, Be, ... Ba—ı, Bn auf L projicirt, ſo ift bekanntlich: 

BBB+BB +...+ Ba-, Ba =). 
Die Summe der Projectionen der Seiten einer gefchlofjenen Figur iſt Null, wenn man 
jeder Seite diejenige Richtung zufhreibt, in welcher fie burdlaufen wirb bei einer Be: 
wegung, weldye ben ganzen Umfang ber Figur nach der Numernfolge der Eden zurüd: 
legt. Für jede Seite tritt ihre Maßzahl pofitiv auf, wenn auf jeber Geraden, auf 
welcher eine Seite liegt, dieſe Richtung als die pofitive angenommen wird. 

Fällt nun der Anfangspunct A, einer Seite A, A, = r, beren Azimuth P ift, mit 
dem Urfprung zufammen, fo find x, = rcosp und y, = rsinp bie Coorbinaten ihres 
Endpunets, oder die Projectionen der Seite auf die pofitiven Achſenzweige. 
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Fällt aber der Anfangspunct A, nicht mit dem Urfprung zufammen, fondern in 
einen Punct, deſſen Coorbinaten xo, yo find, fo laſſe man durch letzteren zwei neue Achſen 
gehen, deren pofitive Zweige mit denen der urſprünglichen Achſen gleiche Richtungen haben, 
jo find rcosp unb rsinY bie Projectionen ber Seite auf bie pofitiven Zweige ber 
neuen, alfo auch auf diejenigen ber urfprünglichen Achſen, letztere Projectionen find aber, 
wenn in Bo, Bı unb Co, Cı bie Puncte Ao, Aı auf bie zwei Achſen projicirt werben: 

OBı — OB = xı — xX0, 0Cı — 00 = ya m Vs 
fomit x — mw, = reos p, ya — p = rsing. 
oder uw = x + rcos , Yyı= yo + rsing. 

Berehnung von r und P aus xo, yo und xı, yı vermittelft 
xl % ee — ae 
ı—-p’ 7 op — sh 
Borfhriften für die Wahl des Quadranten den oben gegebenen entſprechend. 

Eoorbinatentransformation, In zwei Doppelfuftemen, welche eimerlei Ur: 
ſprung O und einerlei pofitiven Drebfinn haben, feien x, y und x’, y’ bie Coordinaten 
eined Puncts A. Die Eoorbinaten x’, y’ nebit dem Azimuth P ver + xAchſe in Be: 
ziehung auf bie + x Achſe feien gegeben, es follen bie Eeorbinaten x, y beftimmt 
werben. 

Sit A in B' auf die x’ Adhje projicirt, jo giebt ber Sat von der Summe ber Pro: 
jectionen der Seiten einer gejchloffenen Figur, auf das Dreieck OB’A angewendet, in 
Beziehung auf beide Achſen: 

xx cos ß — ysinfß; y=xsinß+ y’ cos. 

Vermöge des Umſtands, daß die Formeln (3) ſowohl für pofitive als für negative 
Werthe von r gelten, haben auch die beiden Transformationsformeln die allgemeinjte 
Gültigkeit. 

Wie aus bdenjelben die Formeln für die beiden Functionen der Summe und ber 
Differenz zweier Winkel hervorgehen, ift ſchon oben gezeigt worden. Der Zufammen- 
bang zwifchen beiberlei Formeln macht e8 leicht, diejenigen für die Transformation augen: 
blicklich wieder anzufchreiben, wenn die anderen dem Gedächtnis eingeprägt find. 

Die polygonometriſchen Beftimmungen. Werden bie Richtungen ber 
Ceiten des Polygons A, A,.. . An nad der Numernfolge ver Eden wie oben be 
ftimmt, und man bezeichnet mit ar die Länge, mit ar das Azimuth der in Ar enbigen 
den Seite, fo giebt der Sat von ber Summe ber Projeclionen, in Beziehung auf beibe 
Achſen angewendet, die zwei Gleichungen: 

a, 0080 +A, cos +... 4 An CB in — 9 (4) 
a, sin« 4 a, sin , 4. . 4 Asinn 0. 

Da es ſich bei den gewöhnlichen polygonometriſchen Beſtimmungen nicht um die 
Azimuth der Seiten, ſondern um die Polygonwinkel handelt, ſo müßen dieſe zuerſt ein— 
geführt und erklärt werden. Verſteht man unter der Gegenrichtung einer Seite die 
Richtung von ihrem Endpunct nach ihrem Anfangspunct, fo gilt die Erklärung: 

Der (ebenfalld mit Ar bezeichnete) Polygonwinkel in der Ede Ar ift der Wintel, 
um welchen in biefer Ede die Gegenrichtung der vorhergehenden Seite im pofitiven Sinn 
gedreht werden muß, um in bie Richtung der nächſten Seite überzugehen, Als Polygon— 
winkel eines gewöhnlichen converen Vieleds fünnen daher je nad) der Wahl des pofitiven 
Drehfinns entweder die hohlen Winkel auftreten, welche nad dem gewöhnlihen Sprach— 
gebrauch als die Vieleckswinkel betrachtet werben, oder ihre erhabenen Ergänzungen zu 
360° (Implemente). 

Die Beziehung zwiſchen den Azimuth und den Polygonwinkeln geftaltet fich dem— 
nad folgendermaßen: it ar das Azimuth der Richtung Ar-ı Ar, fo ift «r + 180° 
dasjenige ber Gegenrichtung Ar Ar-ı, fomit, da diefe im pofitiven Sinne um A, ge 
brebt werben fol, «r + 180° + Ar dasjenige der Richtung Ar ArAa, d. h. 4 — 
ar + 180° + Ar. Die Azimuth, ſowie auch die Polygonwinkel giebt man gewöhn— 


cotng p —= 


er 
Dal — 
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li in Beträgen an, welche die Grenzen 0° und 360° nicht überſchreiten, und verfügt 
bemgemäß über das Doppelzeichen in voriger Gleihung; wenn aud mit dem negativen 
Zeichen der Betrag von ar ı die Grenze 360° überfteigt, jo werben 360° davon abge: 
worfen. BVerzichtet man aber auf diefes Verfahren und nimmt überall das pofitive Zeichen, 
fo hat man um vom Azimuth aı vermittelft ber Polygonwinkel auf die folgenden Azi⸗ 
muth zu jchließen, die Gleichungen: 
&, = & + 180° + Aı 
u 180° 2 
er 1 
un = &n—ı + 180° + An-ı 

Schließt man jest von «„ vermitteljt des Polygonwinfel® An auf das Azimuth ber 
Seite An Aı fo wird ſich anftatt bes Werths «ı von dem man in der erften Gleichung aus: 
gegangen ift, möglicherweife ein anderer einftellen, ber &ı um 360° ober ein Vielfaches von 360° 
überfteigt, e8 giebt daher eine gewiße pofltive Zahl p derart, daß bie legte Gleichung fo lautet: 

a + pP. 360° = au + 180 + An 

Die Addition ſämmtlicher Gleichungen liefert jetzt: 

p. 360° = n. 180° + Aı + Ar + ...+ An 
oder: Aı + Aa +..+ An = (2p — n) 180°. 

Die Summe der Polygonwinkel ift ein gerabe oder ungerade Vielfaches von 180°, 
je nachdem die Seitenzahl gerabe ober umgerabe if. Mit p — n — 1 erhält man ben 
aus ber Elementargeometrie bekannten Ausbrud für die Winkelfumme, bei einer conie: 
quenten Behandlung der polygonometrifhen, Beitimmungen bedarf man aber bes Satzes 
über die Winkelſumme nicht, und kann ſich daher auch jedes Verſuches einer allgemeinen 
Beitimmung der Zahl p enthalten. Weit entfernt nämlich, die polygonometrifchen Fun: 
bamentalgleihungen in ber jchwerfälligen und umburchfichtigen Form zu fchreiben, in 
welcher fie unter Einführung ber Winkelſummen Aı + Ar, Ar + Ar +As, ... gewöhnlich 
aufgeftellt werben, laffen wir biefelben vielmehr in ber jo einfachen Form (4), indem wir 
uns vorbehalten, falls die Lage des Polygons gegen ein Coordinatenſyſtem nicht ſchon 
vermöge der Umstände der Aufgabe vorgeſchrieben ift, Tegteres unter Annahme beliebiger 
Werthe für die Coorbinaten von An und das Azimuth «, willkürlich vorzufchreiben, und 
die nad den Gleichungen (5) berechneten Werthe von «, «s . . als Hülfsgrößen in 
ber Derehnung mitzuführen. Die Gleichungen (4) enthalten dann ſämmtliche Seiten 
und neben «ı impficite auch alle Polhgonwinkel außer An, jomit 2n — 1 Stüde des 
Polygons; aus 2 Gleichungen können 2 Unbelannte bejtimmt werben, bie allgemeinfte 
Aufgabe der polygonometrifchen Beſtimmung lautet daher jo: brei Stüde des Polygons 
worunter der Winkel An follen aus den 2n—8 übrigen beftimmt werben. 

Bon den verſchiedenen unter diefer Aufgabe begriffenen Fällen möge nur eimer und 
zwar ber nädhitliegenbe und einfachſte beiprodhen werben: 

Eine Seite an nebjt den zwei anliegenden Winkeln An-ı und An foll aus ſämmt— 
lichen anderen Seiten und Winfeln beftimmt werben. 

Sit @, vorgeichrieben oder beliebig angenommen, etwa @ı = 0, oder fo, daß fich das 
Volygon an die Abjeiffenare zur Bequemlichkeit einer etwaigen Zeichnung möglichſt nahe 
anfchlieft, jo geben vie Gleichungen (5) alle Azimuth bis m —,, in jeber ber Glei— 
chungen (4) find daher alle Glieder außer dem legten befannt. Sowohl aus praktiichen 
Gründen, welde bei Beitimmungen dieſer Art durd die techniſchen Zwecke geboten werben, 
als auch wegen ber Bequemlichkeit ber Bezeichnung führt man die Eoordinaten der Eden 
ein; verſteht man unter Xr, Yr die Coorbinaten von Ar und wählt Xn, yn, falls fie nicht 
vorgeſchrieben find, willfürlih, etwa ın = 0, Yyn= 0, fo erhält man durch wieberholte 
Anmenbung der oben für r — 1 bewiejenen Sleihungen: 

XI — I— + % 008 ar, Jr = Jr-i + arsın or 
aus Xn umd ya , welche als ibentifch mit x» und yo zu betrachten find, bie Coordinaten 
aller Eden bis An-ı. Die Gleichungen (4) können ſodann jo geſchrieben werben: 
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X — In An cos m =, Yn-, — Yyat an sin mn 0 
und geben 
——— 

Wahl des Quadranten für an nad den bekannten Vorſchriften, jo daß an poſitiv 
ausfällt. Hat man nad dem angegebenen Berfahren alle Azimuth fo berechnet, daß fie 
bie Grenzen 0° und 360° nicht überfchreiten,, fo treten zur Beitimmung von An—, und 
An noch die Gleichungen auf: 

an = n-, + 180° + An-ı, a, = an + 180° + An 
A-ı em — m-ı +180%, An=a — an+ 180° 

Hier darf wieder über die Doppelzeichen jo verfügt und jedes Azimuth jo um 360* 
abgeändert werben, daß auch bie Werthe von An—ı und An die Grenzen 0° unb 360° 
nicht überſchreiten. Der Sat von ber Winkelfumme ift ſomit nirgends angewendet wor: 
den. Zu einer Probe für bie Berehnung ber Winkel läßt er fih aud in ber unbeſtimm— 
ten Form, in welcher er oben aufgeftellt worden ift, verwenden. 

Die bier gegebene Ausführung mag zeigen, wie durch eine conjequente unb den 
fundamentalen Betrachtungen fi möglichit eng anfchliegende Behandlung fi das Re: 
fultat am ficherften und in ber durchſichtigſten Rechnungsform unabhängig von immer 
wiederkehrenden fpeciellen Betrachtungen der Figur erreichen läßt. Je weiter man in bie 
praftifche Anwendung ber Xrigonometrie, befonders ber Polygonometrie einbringt, befto 
mehr wird eine folde durchſchlagende, von ben Specialitäten der Figur unabhängige Be: 
handlung zum Bebürfnis, nur fie vermag einen ficheren, unter allen mannigfaltigen Um: 
ftänden ber praftijchen Fälle rückſichtslos verwendbaren Mechanismus barzubieten. Noch 
ſchlagender bewährt ſich diefe Behauptung bei der Behandlung der zwei weiteren Haupt: 
fälle ver Polygonbeftimmung, bei weldyen zwei benachbarte Seiten mit bem eingefhlof- 
jenen Winkel oder drei benachbarte Winkel verlangt werben. 

Die Grenzen, welche einem einzelnen Artikel innerhalb des Gefammtwerks ver En: 
chflopäbie gejeßt fein müßen, erlauben bie weitere Ausführung biefer Beftimmungen hier 
nit. Es mag bie Bemerkung genügen, daß bie Aufgabe auf die Beftimmung eines 
Dreiecks zurüdgeführt wird, welches fi vom urfprünglichen durch eine Diagonale ab: 
ſchneiden läßt, nachdem das übrig bleibende Polygon nach der vorigen Aufgabe behandelt 
worben ift. Die Zufammenfegung der verlangten Stüde aus benen ber beiden einzelnen 
Figuren ift aber unter Umftänben weniger einfach, als es fcheinen möchte, und Misgriffe 
babei find leicht möglih. Allen Gefahren entgeht man aber, wenn von ber Zerlegung 
bes Bolygons von vornherein abgejehen und lediglich auf die Beftimmung der Unbekannten 
aus den Gleichungen (4) und (5) ausgegangen wird. Man erhält dann Formeln und 
Vorſchriften, welche ſich allerbings vermittelft jener geometriihen Betrachtung beuten 
laffen, aber ohne alle Rückſicht auf die fpeciellen Fälle der Figur, fogar ohne allen An: 
blick irgend einer Figur fihere Refultate Tiefern. 

Noch weniger kann von einer Ausführung ber verwidelteren polygonometriſchen 
Beitimmungen die Rebe fein, bei welchen nicht brei benachbarte, ſondern getrennte Stüde 
des Polygons verlangt werben, oder von einer Behandlung der mandherlei andern Aufs 
gaben, welde fi nur durd Einführung von Coordinatenſyſtemen erihöpfend und um: 
faffend Iöfen laſſen. Wir würden mit biefen Gegenftänden das Gebiet, das der Tri— 
gonometrie mit der analytiihen Geometrie gemeinfam zukommt, überſchreiten und in das 
fpeciellere Gebiet der letzteren Difciplin übergreifen. Für bie Zwede von Schulen, 
deren Lehrplan die analytiidye Geometrie als eigenes Penſum nicht aufweist, mag ein 
ſolcher Webergriff, eine Erledigung ber elementarjten Aufgaben der analytifchen Geometrie 
im trigonometrifchen Unterricht übrigens ganz am Plage fein. 

Sphäriſche Trigonometrie. Die Stereometrie bat ben Schüler mit dem Dreilant 
vertraut gemacht, er hat darin ein räumliches Gebilde fennen gelernt, welches in ben 
drei Kantenwinfeln drei Seiten und in den brei Flächenwinkeln drei Winkel aufweist, 
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wie bas ebene Dreied, Er bat fih mit Gonftructionen befaßt, durch melde aus brei 
gegebenen Stüden bie brei übrigen gefunden werben, die Beitimmung ber geſuchten Stüde 
durch die Rechnung ift bie nächſte Aufgabe der ſphäriſchen Trigonometrie. Werben brei 
von einem Buncte ausgehende Geraben OA, OB, OC als Kanten bes Dreifants ange: 
nommen, fo gelten in ben drei durch biefe Geraden gelegten Ebenen bie von ber Ge— 
raben gebilveten hohlen Winkel ald Seiten des Dreifants. Dreht man bie Ebene BOA 
um OA fo, daß die Schnittlinie mit der Ebene BOC den hohlen Winkel BOC be 
ihreibt, jo muß ſich aud die Ebene um einen hohlen Flächenwinkel drehen, der nun als 
Dreifantswinfel in der Kante OA gilt. Die Seiten ſowohl, als auch die Winkel bes 
Dreifants find immer Feiner als 180%. Weiter braucht in ber ſphäriſchen Trigono— 
metrie von der Geometrie des Dreikants nichts vorausgefeßt zu werben. 

Eine aus der Spite O mit beliebigem Halbmeſſer bejchriebene Kugelfläche wirb von 
dem Dreifant in einem ſphäriſchen Dreieck durchdrungen, beffen Seiten und Winkel der 
Grabzahl nad mit denen des Dreifants übereinftimmen. Daß nur Großfreisbögen als 
Seiten eines fphärifhen Dreiecks auftreten dürfen, ift von Anfang an wohl hervorzu- 
heben. Bei vielen auf die Erbfugel bezüglihen Aufgaben kommt ber Anfänger in Ber: 
fuchung, ein vermeintliches ſphäriſches Dreied anzuwenden, von welchem eine Seite ein 
Barallelfreisbogen ift, 3. B. wenn die Länge und Breite eined Puncts gejucht wirb aus 
Richtung und Größe feiner fphärifchen Entfernung von einem nad) Länge und Breite 
gegebenen Punct. Sphärifhe Entfernung zweier Puncte auf einem Parallelfreis aus 
Breite und Längenbifferenz. 

Entwidlung der Fundamentalbeziehungen zwiſchen ben ſechs 
Stüden bes Dreikants. Bezeichnung ber Winkel an den Kanten OA,OB,OC mit 
«, £, y unb ber gegenüberliegenben Seiten mit a, b, c. 

Die Lehrbücher ſchlagen im wefentlichen drei verſchiedene Wege ein. 

1. Es werben zuerft bie Formeln für das rechtwinklige Dreifant entwidelt und auf 
bie zwei rechtwinfligen Dreifante angewendet, auf welche das ſchiefwinklige vermittelft ber 
Ebene zurüdgeführt werben Fann, welche aus einer Kante fenfrecht zur gegenüberliegenben 
Seite gelegt wird. Es find für ben einen wie für ben anbern Zwed verjchiebenerlei 
Fälle in's Auge zu faflen. 

2. Man zieht an bie Seiten AB und AC bes zum Dreilant gehörigen ſphäriſchen Drei: 
ecks Tangenten, welche von ben nöthigenfall® über O verlängerten Kanten OB und OC 
in B’ und C’ gefchnitten werben, und wenbet auf bas Dreied B’AC’ die Gleichung ber 
ebenen Trigonometrie an, welche eine Seite in den zwei anberen und dem eingeſchloſſenen 
Winkel ausvrüdt. Man erhält jo die erfte GI. der nachfolgend mit I bezeichneten Gruppe. 
Es find drei verfchiebene Fälle zu betrachten. Die anderen Gruppen müßen. aus ber 
erften dur Rechnung entwidelt werben. 

3. Bergleihung der räumlichen Polarcoorbinaten mit rehtwinfligen Linearcoorbinaten. 
Es find Feine verſchiedenen Fälle zu betrachten, die Gruppen I bis III ergeben ſich un: 
mittelbar in voller Allgemeinheit. Nur Gr. IV ift durch Rechnung zu entwideln. Nadj: 
dem das rechiwinklige räumliche Linearcoorbinatenfyftem erklärt ift, weist man einen 
ebenen Winkel p und einen Flächenwinkel ® nad, vermittelft deren man für bie redht- 
winkligen Coorbinaten eined Puncts im Abftand r vom Urfprung bie Ausbrüde er: 
hält: 

x — rcos p, y=rsing. c8#, z= rsin 9. sin ®., 
Die Größen r, 9, & heißen die räumlichen Polarcoorbinaten des Puncts, 

Nun bringt man mit dem Dreifant ein rechtwinkliges Coordinatenſyſtem berart in 
Verbindung, daß ber Urfprung mit O, die + x Achſe mit OB zufammenfällt und bie 
x y Ebene die OA enthält, ber pofitive Drebfinn in biefer Ebene aber jo angenommen 
ift, daß die OA das Azimuth + c erhält, endlich foll fi, ein Punct ber OC parallel 
zur x y Ebene auf ber + 2 Achſe projiciren. Ein folher Punct im Abftand r vom 
Urfprung erhält demnach die Coordinaten: 
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x—rcosa; y=rsina cosß; z = rsina sinf, 

Ein zweites rechtwinfliges Coordinatenſyſtem wirb jo angenommen, baß ber Urjprung 
wieber mit O, die + z’ Achſe mit ber + z Achſe bes erjten Syftems, die + x’ Adhie 
aber mit OA zufammenfällt und der pofitive Drehfinn in ber x’ y‘ Ebene berjelbe ift, 
wie er in ber x y Ebene angenommen wurbe. Die Linearcoorbinaten besjelben Puncts 
auf OC im zweiten Syftem werben dann: 

x —=rcob; y = — rsinb cos«e; 2’ —rsinb sine, 

Zwiſchen den beiberlei Linearcoorbinaten des Puncts finden jeht, dba + c das pi: 
muth ber + x’ Adhfe in Beziehung auf die + x Achfe ift, vermöge ber Transformations: 
formeln folgende Beziehungen ftatt: 

x — xcosc — Ysine; y—=xsine+ y’ose; !=2z 

Durch Subftitution der obigen Ausbrüde für bie Linearcoorbinaten ergeben ſich hier: 

aus bie Gleihungen: 


c08a = cosb, cosc + sinb, sinc. cos „.... (6) 
sina cos = sinc. cosb — sinb. cosa, cosc... (7) 
u EEE 1.95; Tre (8) 


Dieje drei Gleihungen erweitern ſich infolge aller Buchftabenvertaufhungen, bie 
barin vorgenommen werben können, zu brei Gruppen unb zwar (6) zu Gr. I, melde 
bie Beziehungen zwiſchen drei Seiten und einem Winkel enthält. Gleihung (8) er: 
weitert fi zu Gruppe II, welche bas Sinusgeſetz ber ſphäriſchen Trigonometrie bar 
bietet. Gleichung (7) enblih Liefert und infolge ſämmtlicher möglichen Buchftaben- 
vertaufhungen eine Gruppe III von ſechs Gleichungen. Jede berjelben enthält fünf 
Stüde, kann alfo nicht unmittelbar zur Beftimmung eines unbefannten Stüds aus ben 
gegebenen verwendet werben, leiftet aber beffenungeadhtet in Combination mit (8) für 
biefen Zwed die beiten Dienfte. Die für das Gedächtnis fo unbequeme Gruppe, welde 
fi aus ber Gleichung 

sinc. cotngb = cosa c08Y + siny cotng ß 
durch die Buchſtabenvertauſchungen ergiebt, läßt fih aus (7) entwideln, ift aber für bie 
Beitimmungen entbehrlih. Jene Gleichung (7) dagegen empfiehlt ſich durd die Leich— 
tigfeit, mit welcher fie augenblicklich aus ber entſprechenden Gleichung ber ebenen Tri- 
gonometrie 
acsß=c — beos« 

- abgeleitet werben kann. Erſetzt man nemlid beim Webergang auf bie jphärifche Trigo— 
nometrie jede Seite durch ihren Sinus und fügt jevem Glied auf der Rechten den Co— 
finus derjenigen Seite, welche im anderen Gliede vorfommt, als Factor bei, jo hat 
man (7). 

Es ift hier der Ort, den ſchon oben in Ausficht geftellten Nachweis des inneren 
rundes für die Veränderungen zu geben, welche beim Webergang von ben Formeln ber 
ſphäriſchen Trigonometrie auf die entſprechenden der ebenen ftattfinden. 

Verſteht man unter a‘, b‘, c' bie Längen ber Bögen bes ſphäriſchen Dreieds, unter 
r ben Kugelhalbmefjer, und bringt Gleihung (7) auf die Form: 

2rsina 2r since — 2rsinb 
2a‘ - Tun 2b’ 
fo kann man fid) vorftellen, während ber Kugelhalbmefier beſtändig wachfe, verändere ſich 
das Dreied derart, daß zwar a‘, b‘, e‘ unveränbert bleiben, dagegen die Winkel «a, 8, x 
fih ändern. Mitr — © erhält man bann ein ebened Dreied mit den Seiten a’, b‘, c‘ 
und den Winkeln «, 6, x, weldhe mit ben gleichnamigen bes. ſphäriſchen Dreieds nicht 
mehr übereinftimmen. Da ber Eentriwinfel eines und besjelben Bogens deſto Meiner 
ift, je größer ber Kugelhalbmefjer wird, fo nehmen bie Seiten a, b, c bes ſphäriſchen 
Dreied8 bei dieſem Uebergang beftänbig ab unb verfchwinden für r = @, b. 5. wenn 
bas ſphäriſche Dreied in ein ebenes mit denſelben Seiten a‘, b‘, c’ übergegangen ijt. Es 
wirb fomit cosb = 1, cose = 1. Die drei Quotienten enthalten im Zähler die Sehne, 





. a coaß= b' 008. C08c, 
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im Nenner den Bogen zum doppelten Centriwinkel und gehen ſomit ebenfalls in die 
Einheit über, für das ebene Dreieck ſtellt ſich daher die Gleichung 

a'cosßf = « — b’ cos 
beraus. 

Es bleiben noch die Beziehungen zwifchen brei Winkeln und einer Seite bes jphä- 
riſchen Dreieds zu entwideln, Vermöge des Sinusgejeges kann ftatt (7) folgende Glei- 
Kung gejchrieben werben: 

sin «, cos P == sin t. cosb — sin P cos «, cosc 

Vertauſcht man bier b und ß mit c und r, fo hat man zwei Gleichungen, zwiſchen 
welchen fi cosb eliminiren läßt, und erhält nad) einer naheliegenden Rebuction: 

co 1 =— cos @. cos ß + sin «. sin P, cosc 

Diefe Gleihung mit den zwei anderen, welche fi durch Buchſtabenvertauſchung 
daraus ableiten laſſen, faflen wir unter Gruppe IV zufammen, welche bie verlangten 
Beziehungen enthält, und bei Vergleihung mit I in bekannter Weife den Nachweis für 
die Eriftenz des Supplementar: oder Polarbreifants giebt. 

Die zwei Gruppen I und IV enthalten die wichtigen Säge über die Grenzen, zwi: 
chen welchen die Summe ber drei Seiten und bie Summe ber brei Winkel begriffen 
fein muß. Läßt man in (6) den Winkel « von 0° in 180° übergehen, jo zeigt fi: 

Eine Seite des Dreifants ift immer größer als die Differenz und Meiner als bie 
Summe ber zwei anbern Seiten fowie auch ihrer Supplemente. 

Die Anwendung dieſes Sabes auf das Polarbreifant oder unmittelbar der Schluß 
nad IV liefert ben anderen: 

Das Supplement eines Winkels ift immer größer als die Differenz und Kleiner 
als die Summe ber zwei andern Winkel, fowie auch ihrer Supplemente. 

Aus beiden Sätzen mit einander folgt: 

Die Summe der Seiten ift zwifchen ben Grenzen 0° und 860°, die Summe der 
Winkel zwiſchen 180° und 540° begriffen. 

Mit « = 90? geben die vier Gruppen bie Beziehungen zwijchen den Stüden bes 
rechtwinkligen Dreitants, wovon ſchon oben bei anderer Gelegenheit bie Rebe war. 

Für die Beftimmungen des ſchiefwinkligen Dreifants aus zwei Seiten und bem 
eingefchloffenen Winkel oder aus zwei Winkeln und ber dazwiſchen liegenden Seite find 
nod bie Gauß'ſchen Gleihungen aufzuftellen. Die Entwidlung, wie fie von Gauß in 
jeinen Vorlefungen gegeben worben ift, mag in WittfteinsMehrbud) ber Elementarmathe- 
matit zweiter Band, zweite Abth. Hannover 1868 nachgeſehen und babei bemerkt werben, 
daß von ben Seiten und Winkeln nichts vorausgeſetzt wird, als fie feien ſämmtlich Feiner 
als 180°, ferner daß bort einige Gleichungen erft entwidelt werben müßen, welche nadı 
unferer Darftellung ſchon in Gr. III gegeben find. Nach unferer Bezeichnung lauten 
die Gauß'ſchen Gleichungen fo: 





a P+r b+tce_. « a B+y — ... PC a 

—, cos I? — cos — — 7! = — —. cos 

cos 5 c 5 sin — cos 5 sin n 0 5 
i a — . b+c . « a — z — . bc @ 
sin —-. 608 = = sin Sin 5 sin —. sin F Yo sin 5 008 


In der vierten und erſten Gl. find Sätze enthalten, welche bei Beweifen, bie man 
von anderen Schriftftellern angegeben findet, zum Theil ber Geometrie entlehnt werben 
müßen: 

Der größeren Seite liegt der größere Winkel gegenüber, und umgekehrt. 

Se nachdem die Summe zweier Seiten größer ober Kleiner iftals 180°, ift es auch 
die Summe ber gegenüberliegenden Winkel, ober wenn eine Seite größer ift als bas 
Supplement einer anbern, jo iſt aud ber Gegenwinkel ber erfteren größer ald bas 
Supplement des Gegenwinkels ber anderen und umgekehrt. 

Dinemonifhe Hülfsmittel zu ben Gauß'ſchen Gleichungen. Verſteht man unter 
&, ß, y die Winkel eines ebenen Dreieds, deſſen Seiten a, b, ce mit den Bögen bes 
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ſphäriſchen Dreieds einerlei Länge haben, jo gehen bie Gleichungen nad; dem früher 
angewenbeten Verfahren in folgende über: 


1. cos + ? — 1.sin 751 sin zz 008 — 
a P-r_ b+te , a,a .B—y bc @ 
gg Ein gm 50.008 


Die zwei oberen ergeben ſich aus « + ß + y — 180°, bie zwei untern find mit 
ben Mollweide'ſchen identiſch, für welche früher das mnemonifhe Hülfsmittel angegeben 
worben ift. Schreiben wir daher die vier Gleihungen in ber obigen Anorbnung fo an, 
daß sin = über sin 3 und cos 7 über cos = zu ftehen Kommt, fo find nur nad 
unten für - und b 2 2. ihre Sinus, für die Einheiten oben aber bie Eofinus zu den 
unten eingeführten Sinus zu jeßen. 

Ueber bie Anwendung der Gauß'ſchen und ver fi durch Divifion baraus er 
gebenben Neper’ihen Gleichungen auf die oben erwähnten Beftimmungen des Dreifants 
find ähnliche Bemerkungen zu machen wie früher zu ben entfpredhenden Beftimmungen 
bes ebenen Dreieds. 

Eine andere Beſtimmung des Dreifants aus b, c, « ift unmittelbar durch bie 
Gleichungen (6), (7), (8) vorbereitet, Die zwei lebteren geben durch Divifion ing Pf, 
ſodann sina. Zieht man hiezu cosa aus (6), jo ergiebt fich eine jebenfalls ſichere Be 
ftimmung für a aus tnga. Durch Einführung einer Hülfsgröße u vermittelft ber 
Gleichung 

tngu = tngb. cos« 
fommen ſämmtliche Formeln nit nur auf eine logarithmifd bequeme Form, fondern es 
ftellt fih aud für das ganze Verfahren bie einfache geometrifche Bedeutung heraus, baf 
von ben zwei rechtwinfligen Dreifanten, auf welche bas fchiefwinflige vermittelft der durch 
OC ſenkrecht zu der AOB gelegten Ebene zurüdzuführen ift, zuerft bas eine aus feiner 
Hopotenufe b und dem anliegenden Winkel «, und das andere ſodann aus feinen zwei 
Katheten bejtimmt wird. 

Die auf diefe beiden rechtwinkligen Dreifante bezüglichen Formeln Iaffen fi fo 
aufftellen, daß fie ohne weitere Anwendung der Gruppen unmittelbar aud auf die Be 
ſtimmung bes Dreifants a6 a, b, « angewendet werben können. 

Bei der Beitimmung aus ben drei Seiten ift auf ein weniger allgemein befanntes 
Berfahren aufmerkſam zu machen, das vor bem gewöhnlich angewenbeten den Vorzug 
verbient. "Aus ber Entwidlung für bie Formel des Simon Lhuilier, welde bie Tan— 
gente bes vierten Theils vom fphärifhen Exceß s in ben drei Seiten angiebt, läßt 


fi) nämlich auch eine Gleichung für tng (> _ 4) ziehen. Durch Buchftabenver: 


taufhung erhält man auch Ausbrüde für die Tangenten von £ * — und *— * 


Berechnet man daher —* nebſt dieſen drei Differenzen, ſo hat man in der Gleichung 
«+ß-+y= 180° +: j 


[4 € € 4 E € ® 
G-I+G-N+G-Fri- 
eine Summenprobe, welche bei dem gewöhnlichen Verfahren fehlt. In entſprechender 
Weife läßt fi aud die Beftimmung aus ben brei Winkeln behandeln und giebt Veran: 
laffung zur Einführung einer burd die Gleihung a + b + c = 860° — e befinirten 
Größe e, welche nah Reuſchle's Vorſchlag der fphärifche Defect heißt und aus dem 
Erceß beim Uebergang auf das Polardreieck entfpringt. 


ober 
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Das fruchtbarſte Gebiet für die Anwendung der ſph. Trigonometrie eröffnet ſich in 
ber ſpeciellen Stereometrie, d. h. in ber Lehre von ben geometriſch definirten Körpern 
und in ber mathematiichen Geographie. In jener kommen neben den regelmäßigen Po— 
Iyebern auch die nad der Weife ber Kryſtallographie befinirten Körper in Betracht. 
Drei ſich gegenfeitig balbirende Linien im Raume bilden die Achſen eines Octaeders, es 
follen aus den Größenverhältniffen und gegenfeitigen Neigungen ber Achſen die Winkel 
zwijchen ben Kanten und ben Flächen des Dectaebers beftimmt werben und umgefehrt. 

In der mathematifhen Geographie beziehen fi die Anwendungen zum Theil auf 
bie Erbe, zum Theil auf die Himmelskugel. In beiden Fällen müßen bie zu Grund 
liegenden Anfchauungen und Begriffe wohl erörtert fein, bei ben auf die Erbfugel bezüg- 
lichen Aufgaben find diefelben ziemlich einfach, meiftens kommt das ſph. Dreieck in Be 
tracht, deſſen Eden in einem Pol und zwei andern Kugelpuncten liegen. 

Die fogenanmte ſphäriſche Aftronomie wirb ſtets eine dankbare Aufgabe für einen 
Lehrer bilben, welcher nach dem Vorgange von Dieftermeg (mathematiiche Geographie 
und populäre Himmelskunde) gerne bon einfachen unmittelbar finnlidhen, ſich immer 
weiter ausbreitenden Anſchauungen ausgeht, um Schritt für Schritt zu einer vollſtändigen 
Theorie des Gegenftandes aufzufteigen. Daß ber Unterricht bei dieſem Gange deſto 
befier gebeihen wird, je mehr die unmittelbare Anfhauung bed Schülers gewedt unb 
feine Bertrautheit mit dem Anblid nicht nur bes Globus und der Armillariphäre, ſondern 
auch des Himmels felbft zu Stande gebracht wird, unterliegt feinem Zweifel, bleibt aber 
bei der Ausübung nur zu oft überfehen: Erft wenn diefe Vertrautheit mit ber geo— 
metrifchen Anſchauung bes Gegenftandes hergeftellt iſt, kann mit Erfolg zu ben einzel 
nen Aufgaben übergegangen werben, bei denen es ſich dann hauptfächlich darum handelt, 
basjenige fphärifche Dreied nachzuweiſen, auf deſſen Beitimmung bie Auflöfung ber 
Aufgabe zurückgeführt werben muß, unter beffen Stüden bie gegebenen und bie geſuch— 
ten Größen, oder wenigftens folhe vorkommen, bie ſich darauf zurüdführen laſſen. 
Bei Fragen, welde fih auf bie Lage eines Sterns gegen ben Horizont zu einer 
gegebenen oder geſuchten Zeit beziehen, fallen die Eden des Dreieds in ben Stern, ben 
Pol der Himmelskugel und das Zenith. Bebeutung des Azimuths, oder des Winkels 
zwifchen ber DVerticalebene des Sterns und der Mittagsebene bei Fragen nad) der Lage 
bes Schattens, welchen ein verticaler Stab auf eine horizontale Ebene wirft. Praftifche 
Aufgabe: Um wie viel Uhr befommt eine verticale Wand von gegebener Drientirung 
an einem gegebenen Tage bed Jahrs ben Sonnenfchein? Um wie viel Uhr ift in einer 
Straße von gegebener Drientirung fein Schatten? Um mie viel Uhr befomme ich in 
meinem Zimmer ben Sonnenſchein, wenn gegenüber fi eine Mauer von gegebener 
Drientirung und Höhe befindet? Weitere Aufgaben biefer Art, wie auch aus bem ganzen 
Gebiet der Trigonometrie in Tellkampfs Vorſchule ber reinen Mathematik. 

No können auch Fragen nad den Nnalogieen der fphärifchen und ber ebenen 
Geometrie als ein danfbares Felb für die Anwenbung ber ſph. Trigonometrie bezeichnet 
werben. Was find bie fphärifhen Analogieen zu ben Säten ber ebenen Geometrie, 
welche fich auf das Probuct der Abſchnitte einer Kreisjehne ober einer Secante beziehen? 
Satz des Menelaus für das ſph. Dr. zc. ꝛc. Biel hieher gehöriges in Heis und Eſch— 
weiler, Geometrie britter Band. 

Stellung der Trigonometrie in ber Mittelfhule. Für ben Umfang, 
in welchem die Trigonsmetrie in den verfchiebenen Arten ber Mittelihule gelehrt werben 
kann und fol, jowie für ihre Behandlung beim Unterricht ift einerfeits maßgebend ber 
Zwed der Schule, die Höhe, bis zu welcher fie die Ausbildung ihrer Schüler zu führen 
bat, andererſeits die Stellung, welche bie Trigonometrie im Syſtem ber gefammten 
Mathematif ald Ergänzung der Geometrie und als Vorausſetzung für andere Zweige 
der reinen und angewanbten Mathematif einnimmt. 

Der Zweck der Schule fordert ben trigonometrifchen Unterricht als Hülfsmittel ber 
allgemein wiſſenſchaftlichen oder ber fpeciell techniſchen Ausbildung mit gegenfeitiger Rück⸗ 
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wirkung beiver Richtungen. Borwiegend in erfterem Sinn hat das humaniftiihe Gym: 
nafium die Trigonometrie nad) ihrer allgemein bildenden Kraft, mehr noch aber nad 
ihrem Nuten für andere Unterrichtözweige in Betracht zu ziehen, Nicht daß bie geiftig 
förbernden Elemente verfannt werben jellten, welde von ber Trigonometrie bargeboten 
werben in ber conjequenten Erweiterung ihrer Begriffe, in der fruchtbaren Anwendung 
der pofitiven und negativen Größen, in ber Uebung bes Scharffinns und Ueberblicks bei 
ber trigonometriihen Behandlung der geometrifhen Aufgaben, in ber Förderung der 
Genauigkeit, Gewanbtheit und Ordnung bei ber numerifchen Rechnung; ber Umfang an 
Stoff aber, mit weldem fie bie geijtige Anſchauung bereichert, ift ein verhältnismäßig 
enger, ihr Werth bejieht mehr in den mannigfaden Anwendungen ihrer Methoden auf 
bie Stoffe aus ben anderen mathematiſchen und phyſikaliſchen Difciplinen. in wahr: 
haft humanes Stubium kann fi heutzutage nicht mehr abjeits ber Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten halten; wie ift aber ein aud nur elementarwiflenichaftliches Verftänbnis der ma: 
thematiſchen Geographie, der Ajtronomie, ber Mechanik, der Phyſik möglih ohne ben 
Beſitz wenigftens ber trigonometriſchen Fundamentalbegriffe? Die Lehrplane ber beut- 
ſchen Gymnafien find in ber realiftifhen Richtung noch ziemlich verſchieden ausgeftattet, 
den norddeutſchen hat man bie Berüdfihtigung ber Realien nicht erft zu empfehlen, fie 
gehen in ber Mathematik zum Theil foweit, daß fie die Vorbilbung für techniſche Aka— 
bemieen gewähren, bie ſüddeutſchen find in ber realiſtiſchen Richtung noch zurüdhaltender, 
nicht zum Vortheil bes Univerjitätsftubiums, für weldes auf den Gymnaſien die Bahn 
gebrochen fein muß, wenn nicht bei den Mebicinern das Fachſtudium felbft, bei ven 
anderen Facultäten das was daneben her und barüber hinausgehen mag, Notb leiden 
fol. Die Anjprüde an den Umfang bes trigonometrijhen Unterrichts an dem huma— 
niftiihen Gymnafiun können beſcheiden gehalten werben ; will man über bie Bejtimmung 
bes ſchiefwinkligen Dreiedd hinaus gehen und etwa noch ben einfachften Fall der Poly: 
gonbeftimmung behandeln, jo ift in ber oben gegebenen Ausführung gezeigt, wie an bie 
Functionen des ftumpfen Winkels ſich diejenigen des überftumpfen, an bie Beftimmungen 
bes Dreieds ſich diejenigen bed Vierecks in einer Weile anſchließen, daß das Nötbigfte 
von der Polygonometrie aud ohne ausführlihes Eingehen auf das Coordinatenſyſtem 
vorgenommen werben kann. Die Behandlung ift überall jo gewählt, daß bie Gegen: 
ftände der nieberen Sphäre auf biejenigen ber höheren vorbereiten, und mit Aufgaben 
über das rechtwinklige Dreied auf das jchiefwinklige, mit ſolchen über das ſchiefwinklige 
Dreied zum DVierel und zum Polygon übergegangen werben kann. Der Gang läft 
fih an dieſen verſchiedenen Stellen abbrechen, an jeber hat man ein an und für ſich be 
merkenswerthes Ziel erreicht, ohne mehr Aufwand an Vorbereitungen als eben dafür 
erforderlich find. 

Zu der fphäriichen Trigonometrie, welche, falls die Zeit irgend ausreicht, wegen ber 
mathematiſchen Geographie in Betracht kommt, ift mit Verzicht auf die Entwidlung ber 
Fundamentalformeln dur die Betrachtung bes räumlichen Coorbinatenjyftems, einer ber 
zwei anderen angezeigten Wege einzujchlagen, am beiten ber über bas rechtwinklige Drei: 
fant, ba ohnedies bie meiften erforderlichen Beitimmungen bes ſchiefwinkligen Dreikants 
durch Zerlegung in zwei vechtwinflige erledigt werben können. 

In einem nody engeren Umkreis wirb fi ber trigonometriihe Unteriht an ſolchen 
realiftiihen Schulen halten, welche ihre Schüler unmittelbar im 15. ober 16. Jahre 
in das gewerbliche Leben entlaffen. Diejenigen barunter, welde in ihrem praftifchen 
Leben eine ausgebehntere Anwenbung von ber Trigonometrie zu machen haben, find jo 
in ber Minberzahl, daß fie auf befondere Unterrichtögelegenheiten verwiefen werben können. 
Für die Mehrzahl handelt es fi nur um einen Einblid in die Anwendungen und um 
Dertrautheit mit ben in anberen Difciplinen verwendeten trigonometrijhen Begrifien 
und Sätzen. In der Einſchränkung des Stoffs find nah Umſtänden alle möglichen 
Grabe zuläßig bis zu ber Beitimmung nur bes rechtwinfligen Dreieds aus ben nicht 
logarithmifch gegebenen Functionen oder aus Sehnentafeln bei der Lehre von ber Aehn: 
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lichkeit, mit Anſchluß von logarithmiſchen Uebungen an die Lehre von ben Logarithmen 
in ber Arithmetif. 

Ihre bevorzugteſte Stellung erhält die Trigonometrie an ſolchen Schulen, welche 
ihre Schüler für höhere techniſche Anſtalten vorzubereiten haben. Hier kommt ſie nicht 
nur als weſentliches Glied im Lehrgebäude der geſammten Mathematik, nach der oben 
gegebenen Darſtellung als Einleitung in die analytiſche Geometrie, ſondern auch als das 
mãchtigſte theoretiſche Werkzeug der Geodäſie in Betracht, und zwar einer Geodäſie, 
welche in ihren meiſten Operationen auf dem Coordinatenſyſtem baſirt, in welcher alſo 
die zu letzterem gehörigen Begriffe auf jedem Schritt in der Wirklichkeit auftreten. Nur 
die allgemeinſte wiſſenſchaftliche Auffaſſung dieſer Begriffe iſt es, wie ſchon oben bemerkt, 
die etwas ausreichend praktiſches, allgemein anwendbares Liefert. Für ſolche Zwecke iſt 
es angemeſſen, von den in unſerer Darſtellung gegebenen Grundlagen aus weiter in 
das Gebiet der analytiſchen Geometrie einzudringen und eine größere Zahl geometriſcher 
Aufgaben mit Hülfe des Coordinatenſyſtems zu behandeln, und zwar ſo zu behandeln, 
wie es bei dem ſpeciellen Unterricht in der analytiſchen Geometrie nicht geſchieht, nemlich 
mit numeriſchen Anwendungen, bei denen ſtets auf die einfachſte und ſicherſte Rechnung 
in der zweckmäßigſten Anordnung abzuzielen iſt. Für eine derartige, von den allgemeinſten 
wiſſenſchaftlichen Betrachtungen aus zu den praktiſch brauchbarſten Reſultaten gelangenden 
Behandlung hat Gauß die Muſter aufgeſtellt; er iſt mit ſeinem Vorgang in dieſer 
Richtung, ſowie mit ſeiner überall ſtrengen kritiſchen Beleuchtung der Rechnungsmethoden 
nach ihrer numeriſchen Sicherheit der Gründer einer eigenen trigonometriſchen Schule 
geworden. Von dem Geiſte dieſer Schule ſollte ein trigonometriſcher Unterricht, welcher 
auf praktiſche Anwendung in ber Geodäſie abzielt, von feinen erſten Stufen an durch— 
drungen fein, bie Formen für bie elementarften trigonometrifhen Redhnungsoperationen 
bejtinmen fi) darnach. C. W. Baur. 

Trotzendorf. (Vgl. d. Art. Gelehrtenſchulen II, 642. Humanismus ꝛc. III, 611. 
Pädagogik V,771, aud) Baben 1,383. Schulleben VIII,127.*) Valentin Friedland, genannt 
Trotzendorf (Trocedorfius) von einem Dorfe biefed Namens, eine Meile von Görlitz 
(jet Troitſchendorf), wo er 1490 geboren ift, gehört in die Reihe der großen Schul: 
männer bes 16, Jahrhunderts, wie Sturm in Straßburg, Neanber in Ilefeld, H. 
Wolf in Augsburg, Mylius in Görlik, Fabricius in Meiffen, welde alle aus der Schule 
Melanchthons hervorgegangen find (j. d. Art. Melandthon IV, 671). Bon feinen 
Lebensumftänben und feiner Thätigfeit als Schulmann erfahren wir das Widhtigfte aus 
ber: oratio de Valentino Fridlando Trocedorfio instauratore et rectore scholae Golt- 
bergensis recitata Vitebergae a Decano collegii philosophici, Magistro Baldasaro 
Rhavo Naumburgensi Silesio, cum decerneretur gradus magisterii philosophici tri- 
ginta octo honestis et doctis viris 18 Calend. Septemb. 1564. Der Nebner ift ein 
Schüler Trogendborfs. Die Rebe ſelbſt in gutem Latein gejchrieben zeugt von warmer 
Liebe und Berehrung des Schülers. — Der Vater, ein ehrbarer Landmann, superstitio- 
nibus ejus aetatis apprime deditus, ſtand mit Bettelmönden in Verbindung; biefe 
bemerften in dem Sohne, der ben Vater öfter zur Stabt begleitete, Lernbegierbe und 
Fähigkeit und veranlaßten den Vater, denſelben dem Rector der Schule in Görlig zu 
übergeben. Ungeachtet er nun vom Bater, der feinen Sohn lieber für bie Landwirthſchaft ver: 


) Quellen: Außer den im Verlaufe des Tertes genauer angeführten und beſchrie— 
benen unmittelbaren Quellen, ben precationes, bem rosarium und ber catechesis und ben von 
Raumer in ber Gef. d. Päbagogif L, ©. 218—222 verzeichneten abgeleiteten ift zu erwähnen: 
Löſchke, Val. Trotzendorf nad feinem Leben und Wirken. Breslau 1856, eine treffliche und 
ausführlihde Monograpbie, welde mit Liebe, Wärme und Begeifterung für die Sache und 
Perſon geichrieben, zugleich mit gründlichem Fleiß alles zufammengefucht bat, was über Trogen: 
borf an verſchiedenen Orten zerftreut zu finden war. Die von Raumer aufgeführte Fleine 
Schrift von Dr. Guftav Pinzger enthält einen Auszug aus der oben angeführten Rebe von Balthafar 
Rhavus und giebt in ben Beilagen einige ſchätzenswerthe Beiträge. 
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wenden wollte, bald, cum vix literas nosse et jungere didicisset, wieder nad Haufe 
genommen wurde, jehte ed bod die Mutter, quae tum demum se fore beatam putabat, 
si vel sacerdotem vel monachum genuisset, durch, baf er in feinem Geburtsort, a pastore 
et custode pagi (dem Küfter) im Lefen und Schreiben unterrichtet wurde. Als Schreib: 
material dienten ihm Birkenrinde (interior betulae cortex), Gänſekiele und der Kaminruß 
(fuligo infumibuli atramentum suppeditavit). Zwei Jahre bauerte dieſer Privatunter- 
richt. Auf das unabläßige Betreiben feiner Mutter wurde er nun um bas Jahr 1508 
wieber in die Stadt gebradht, um fi ganz dem Stubium zu wibmen. Beim Abſchied 
ermahnte ihn bie Mutter unter vielen Thränen: „Lieber Sohn, bleib’ ja bei der Schulen,* 
Worte, die er tief zu Herzen nahm als ein Gelübde feiner Mutter, welche ihn damit 
dem Schulleben geweiht habe. In wenigen Jahren überholte er alle, auch bie Älteren 
Mitihüler, angeleitet von einem tüchtigen Lehrer, M. Alerander Eufpinianus, der nachher 
in ber Reformationsgeſchichte Schlefiens eine Rolle fpielte. Als im Jahr 1513 fein 
Bater ftarb (jeine Mutter war jhon früher an ber Peſt geftorben), verkaufte er fein 
Erbgut und begab ſich nad) Leipzig, wo er, cum odisset barbariem sermonis monastici, 
unter ber Leitung bed Petrus Moſellanus lateinifhen und unter der Leitung bes Richard 
Erocus aus England, qui graecae linguae studium in has terras recens adduxerat, 
griehifchen Studien zwei Jahre lang mit beftem Erfolge ſich witmete. *) 

1516 nad; Görlik als baccalaureus zurüdgefehrt unterrichtete er bort den Rector 
und bie Lehrer der Schule in ben Elementen des Griechiſchen und las mit ihnen und 
ben Schülern Iateinifche Autoren. Als nun bald darauf Luther gegen Tekel auftrat, 
eilte er 1518 exeitus viri fama nad) Wittenberg, **) wo er bei einem getauften Juden aus 
Spanien, Habrianus, unter Gegenleiftung durch häusliche Bebienung, hebräiſch lernte, 
während eines fünfjährigen Aufenthalts daſelbſt aber als bejtänbiger und fleigiger Zuhörer 
Luthers und Melanchthons fi an ben leßteren jo eng anfhloß, daß er bemüht war, 
nicht nur feine Gebanfen, fondern auch feine Worte beizubehalten und fic zu verfündigen 
glaubte, si a praescripta norma vel latum unguem discederet dixn» vnmlov muıdög 
gpuldrrov rıw megußoinv, nv mn neden auro ovrndEe Dome ren mega. Die 
folgenden Jahre ***) verlebte er als Privatlehrer in Wittenberg und hielt unter anderem 
Vorträge über bie paulinifchen Briefe. Er wollte die Orundfäße ber neuen Lehre aus den Quel⸗ 
len jtubiren und hat von biefer Zeit an niemald das Studium der Theologie aus der Hand 
gegeben. Zunächft folgte er nun zwar 1523 einem Rufe feines Gönners Georg Helmrich nad 
Goldberg zur Wieberaufrichtung der dortigen Schule. Allein wie es fheint, wollte es 
damit nicht recht vorwärts gehen infolge der durch bie Reformation überall angeregten 
Veränderungen in Lehre und Eultus; zunähft nahm daher Troßenborf eine theologiſche 
Stellung ein gegenüber von ber ſchwärmeriſchen Secte der Schwenkfelbianer, welche in 
Liegnig fich ziemlich feftgefeßt Hatten um das Jahr 1527, aber enblich namentlich infolge 
feiner Beharrlidkeit und Gelehrjamkeit das Feld räumen mußten. Diefe feine theolo: 
giſche Stellung als eifrigen Vorkämpfers ber Iutherifchen Reformen begründete übrigens 
vornehmlich feinen pädagogiſchen Ruf, als er im Jahr 1529 nad Wittenberg zurückgekehrt 
1531 auf bringendes Einlaben der Golbberger wieder dahin fi; begab, num bie Leitung 
der Schule mit mehr Glück und Erfolg übernahm und bis zu jeinem Tode 1566 
fortfebte, 

Indem wir und nun anjchiden, näher auf feine Lehrthätigkeit einzugehen, ftellen wir 
an bie Spike das Urtheil feines Lehrers Melanchthon über ihn: esse eum virum ad 
regendas scholas non minus natum, quam ad regenda castra Scipionem Africanum 
(vgl. Ranke, deutſche Geſch. im Zeitalter der Reformat. II, 91, basfelbe in einer etwas 


*) Bei Petr. Mofellanus hörte er unter anderem Cicero de oratore und lernte bie drei 
Bücher von Anfang bis zu Ende auswendig. 
*) Drofendorf Tautet fein Name in ber Univerfitätsmatrifel. 
»*) Im Jahre 1519 begleitete er mit einigen hundert Studenten Luther zu ber berühmten 
Leipziger Disputation, 
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andern Verſion) declamat. 5, 817. Daneben mag über die Frequenz feiner Schule 
bas Zeugnis aus der Vorrede zum rosarium feine Stelle finden: tantum habuit disci- 
pulorum numerum, ut justum ex iis exercitum contra Turcas producere posset. 
Seine Schule, beſucht nicht nur aus dem Reich, ſondern aud aus Ungarn, Siebenbürgen, 
Polen, aus den öftreihiichen Landen, „glich,“ wie der oben genannte Redner Rhavus jagt, 
„einem wohleingerichteten Staat, der durch Geſetze, Unterricht und andere ſchöne Hebungen 
trefflich georbnet ift zu dem Zwed, daß bie Jugend von Kinbheit an mit der religiöfen 
Wahrheit getränft eine Richtung erhält zur Furt und Anrufung Gottes, zugleich aber 
aud die Elemente der Wiſſenſchaften und Künfte erlerne, welche nothwendig find für bie 
Kirche und bie menjchliche Gefellihaft, und in ftrengerer Zucht berangebilbet fanfte Sitten 
annehme, fi an bie gemeinfame ehrenhafte Pflihterfüllung im öffentlichen und Privat: 
leben gewöhne.“ Dabei hatte er bejtimmt bie Vorbereitung für die Univerfität im Auge, 

eum se fructum capere ex suis laboribus praecipuum prae se ferebat, ut, si quos in 

officina sua excoluisset, probaret Philippo et «xgeoa@r«s huic idoneos praestaret. 

Ganz eigenthümlich nun ift vorerft bie bifeiplinarifche Orbnung und Leitung, welche 

er in ber ganzen großen Unterrichts: und Grziehungsanftalt eingeführt hatte. Hiebei 

zeigte er ein ausnehmendes Talent zu regieren und zu organifiren, woburd es ihm 

au allein möglich wurbe, über einer jo großen Schaar von jungen Leuten der verſchie— 

benften Altersftufen einheitlich zu walten und fich ſtets die nöthige Heberficht zu bewahren. 

Der ganze coetus zerfiel in ſechs Claſſen, jede Elaffe wieder in beftimmte Abtheilungen, 

tribus, In den oberen Claſſen unterrichtete er zuerft allein, fpäter mit Hülfe von 

Eollegen, die er berufen. Die unteren Claſſen unterrichtete er durch die Älteren Schüler, 

bie fidy bei dieſer Gelegenheit üben und ihre Kenntniffe befeftigen Tonnten. Gegenſtand 

bes linterricht® war lateinifche und griechiſche Sprache, Nhetorif und Dialektif, Bon 

Zateinern Tas er vorzugsweile Vergil und Cicero’ Briefe (quas in manibus scholasti- 

corum perpetuo esse volebat), fobann Cicero's Officien, Neben, ferner livianiſche Reben, 

Terentius, Plautus, Dvidius; auch follen des Erasmus colloquia und des Mofellanus 

paedologia in Goldberg gebraucht worden jein. Im Griechiſchen wurben nächſt ven 

Elementen die paulinifchen Briefe und Sokrates erflärt. Wie viele Zeit er täglich dem 

Unterrit überhaupt und jebem einzelnen Fach insbefondere widmete, finden wir nicht 

angegeben; nur beißt es, habe er jeden Tag eine Stunde ber Repetition gewibmet, auch 

jede Woche zwei exercitia styli, eine8 in gebunbener, das andere in ungebundener Rebe 

angeftellt, wozu er immer ernfte und wichtige Themen aus dem Gebiete der Theologie oder 

BPhilofophie, niemal® aber materiam otiosam aut jejunam wählte. Als eine britie 

Uebung famen Disputationen hinzu, indem Fragen und Sätze aus der Ethik oder Dog: 
matik vorgelegt wurben, bie er theils jelbft erörterte, theils burd einen Schüler vorbe: 
reiten und erörtern ließ. Die Scripta forberte er zwar ein und jah fie an (inspiciebat), 
aber las fie ſelten burdy (raro perlegebat), weil er feine Zeit hatte. Bemerkungen 
bejonbers über Stilbildung wurben jowohl im allgemeinen als im befonberen für jeben 
einzelnen nad; Bebürfnis gemadt. Der Vortrag jelbft in feinen Lectionen war, um bie 
Schüler in Spannung und Aufmerkſamkeit zu erhalten, Fatechetiich, praelectionibus mis- 
cebat examina quaestionibus motis aut propositis sententiis etc. Dazu Fam die tägliche 
Uebung des Lateinrebens im gewöhnlichen Leben ber Anftalt, weldes jo an der Tages: 
orbnung war, ba Knechte und Mägde Latein redeten und man meinen konnte, Goldberg 
fei in Latium gelegen *). (Raumer, Geſch. d. Päbag. I, 218.) Als weitere Lehrgegenftände 
führt die Schulorbnung von 1548 (f. u.) nod an Mufif und Arithmetik unb principia 
philosophiae. naturalis et moralis, was auch mit anderen aus ber Melanchthoniſchen 


*) Atque ita romanam linguam transfudit in omnes, 
turpe ut haberetur teutonico ore loqui; 
audisses famulos famulasque latina sonare; 
Goldbergam in Latio crederes esse sitam. 
Aus einer Inſchrift in der Gapelle zu Liegnip. 
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Schule hervorgegangenen Schulordnungen des Jahrhunderts übereinftimmt. Wenn dann 
weiter berichtet wird, daß in Trotzendorfs Schule auch gelehrt wurden Theologie, Auris 
prubenz, Medicin, Hiftorie, römiſche und griechiſche Alterthümer, Phyſik, Mathematif und 
unter ben bortigen Lehrern auch ein wohl befolbeter Jurift unb ein sphaerista genannt 
wird, fo darf man nicht glauben, daß dies bejonbere, im Lectionsplan mit eigenen Stunden 
bedachte Unterrichtsgegenftände geweſen feien (Löſchke S. 47). Man Hat fich vielmehr 
zu erinnern, baß damals mweber bie Gebiete ber Univerfität und des Gymnaſiums, noch 
auch die ber einzelnen Wiffenihaften jo beftimmt von einander abgegrenzt gewefen feien 
und daß Troßenborf body aud) mande Schüler haben mochte, wie man fie jett nod in 
ben Privaterziefungsanftalten finden wird, bie ihre Ausbildung an ber Anftalt felbft zu 
einem Abſchluß bringen und feine Univerfität beziehen wollten, bie dann aber doch mit 
einem gewißen praegustus ber höheren Wiſſenſchaften ausgeftattet werben follten. 

In der bem Herzog Friedrich IH. von Liegnitz vorgelegten kurzen Schulorbnung 
(Pinzger S. 58) ſtellt Trogenborf die Forberung, daß zur Erhaltung ber lectiones, 
exercitia etc. und der Schulzucdt aufs mwenigfte ſechs Perfonen gehören: 1) ein Schul: 
meifter, 2) ein Magister philosophiae und Profefjor der griechifchen Sprache, 3) ein 
sophista, 4) ein grammaticus, 5) ein Eantor, ber ein ziemlicher Muficus fei, 6) ein 
Katechete. 

Der Hauptgegenftand und gleichfam die Signatur feines Unterrichts, über deſſen 
innere Beſchaffenheit nur ſehr wenige Nachrichten vorhanden ſind (Löſchke S. 39), waren 
Religion und Grammatik, beide in engſtem gegenſeitigen Zuſammenhang. Denn 
da er aufs innigſte überzeugt von der Wahrheit der evangeliſchen Lehre in allem auf die 
Quelle der heiligen Schrift zurückgehen mußte, ſo war ihm die Auslegung derſelben von 
höchſtem Werthe. Dazu aber bedurfte er die Kenntnis der alten Sprachen und die 
Grammatik war ihm das Mittel, die Schätze der göttlichen Weisheit aus dem Wort 
Gottes zu erheben. So verſtand er unter Grammatik auch die Exegeſe, welche er im 
weiteſten Sinn, auch als allegoriſche, auf bie heilige Schrift anwandte. In der praefatio zu 
den Precationes Trocedorfii editae opera Laurentii Ludovici Leobergensis Viteb. 
1565 heißt e8: er wenbete alle Mühe auf die Grammatif, quod circa sermonem ver- 
satur tam exstruendum et ordinandum, quam expoliendum et ornandum, weiter: 
ecclesiam ‘esse grammaticam voeis divinae,*) omnes conciones debere grammaticam 
esse vocis divinae enarrationem. Die Grammatif müße nachweiſen den Zuſammenhang, 
bie Dispofition der heiligen Schriften, die Parallelen, den consensus perpetuus profe- 
tarum et apostolorum, bie testimonia ecclesiae. So ftellte er ſich ganz auf die Höhe 
des Melanchthon'ſchen Wortes: praestare saepe grammaticum esse quam cardinalem. 
Dabei war ibm die Grammatit in formaler Beziehung als Hauptwerkzeug für bie 
dedoezsıe höchſt wichtig, »sermonis sinceritas et perspicuitas signum est animi puri, 
sinceri et recte intelligentis.« Unerläßlidhe Forderung, die er am jeben Schüler jtellte, 
der ihn befriedigen follte, waren überhaupt ein deutliches und fertiges Leſen, eine 
gleihförmige und gefällige Handſchrift, eine laute und reine Sprade. 
Sp waren ihm befonders die lateiniſchen exereitia stili eine »messis studiorum, inde 
de omnibus, quae in adolescentibus spectanda essent, quasi ex 1ydio lapide judicium 
fieri,e ald Norm für den grammatifchen Unterricht ftellte er auf praecepta paucissima 
et brevissima, exempla illustrissima et utilissima, exereitationem longissimam et 
creberrimam (j. d. oben genannte praefatio zu ben precationes *). 

Neben der Grammatik aber, in welcher er nad) dem Obigen auch die Stiliftif und 
Rhetorik mit inbegriff, war es befonders die Religion, welde feinen ganzen Unterricht 


*) In dem rosarium, wovon weiter unten, „una grammatica voce investigata in- 
tegras orationes instituit.* Beiipiele: das Wort Go&l, das Wort Bethphage, der Ausbrud 
osculamini filium etc. j 

») Da bie Ausgabe der precationes von 1565 nicht paginirt und nicht abgetheilt iR; ’ 
Ru mir den Ort der Eitate nicht genauer angeben. 
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beherrſchte. In unſeren Tagen, in welchen das religiöſe Intereſſe fo ſehr in den Hinter 
grund getreten iſt oder ſich auf das innere Leben der Individuen zurückgezogen hat, 
macht man ſich nicht ſo leicht einen Begriff davon, wie eben dieſes Intereſſe in den Tagen 
der Reformation alle Kreiſe beherrſchte und zwar nicht als ein todter Buchſtabendienſt 
oder äußeres Werk, ſondern die Herzen waren davon erfüllt und von dem, deſſen das 
Herz voll war, gieng der Mund über. Für Bürgermeiſter und Rathsherren in den 
Städten, wie für die Fürſten und Herzoge auf den Thronen gab es keine wichtigere 
Angelegenheit, als ſich mit der neuen Lehre auseinanderzuſetzen, die Verhältniſſe der 
Kirchen, Klöſter, Stiftungen, Schulen neu zu ordnen. In den Schulen aber ſollten vor 
allem die nun aus dem Schutt hervorgezogenen Lehren des Evangeliums den Kindern 
tief eingeprägt und zugleich die Verwerflichkeit der papiſtiſchen Irrthümer anſchaulich 
gemacht werden. Daher umfaßte man mit Inbrunſt die Worte der heiligen Schrift, der 
einzigen Quelle der religiöfen Wahrheit, nad welcher ver Glaube und die kirchlichen 
Einrihtungen zu bemeffen feier, So ergab es fich nicht nur mit Nothwendigkeit, daß 
die Schüler alle, ohne Ausnahme, ber evangelifhen Kirche angehörten (leges scholae 
Goldbergensis v. %. 1548 u. 53. V. qui scholae, iidem etiam ecclesiae nostrae 
membra sint, quae et verissima est et certissima), fendern auch, baß überall an der 
Spike der Statuten ein Artikel fteht de pietate. In den Golbberg’ihen Statuten wird 
nicht nur das Feithalten an ben capita doctrinae christianae und die unausgefehte 
Uebung des öffentlichen Hausgottesbienites, das Beichten und Communiciren eingeſchärft, 
ſondern e8 werben auch bie werfthätigen Früchte diefes Glaubens und biefer Uebungen 
beftimmt erwartet. 

Die iprechendften Zeugniffe von dem evangelifchen Geift, der bie Trotzendorf'ſche 
Schule durchwehte, find das Rosarium, die Precationes Trocedorfii und 
bie Catechesis ober methodus catechetica scholae goltpergensis. Trotzendorf hat zu 
feinen Lebzeiten nichts in Drud gegeben. *) Die beiden erjten Schriften find von jeinen 
Schülern herausgegeben worden. *) Der Titel des rosarium ift: Rosarium scholae 
Trocedorfii contextum ex rosis decerptis ex Paradiso Domini etc. PVorgebrudt ift 
1) eine praefatio von M. Laurentius Ludovicus Leobergensis, eigentlid eine Widmung 
an ben Baron v. Kitliez auf Drengfau und Krain, einen Schüler und Verehrer Trogen- 
borfs, dem auch bie precationes gewibmet find; 2) bie öfter ſchon erwähnte Oratio de 
Troced. recitata Viteb. a Baldasaro Rhavo, Decan bes philojophifchen Eollegiums, ein 
Nekrolog Trotzendorfs, zugleich wichtigfte Quelle für fein Leben und Wirken; 3) mehrere 
Gedichte in griechiſcher Sprache, theils Jamben, theils Diftiha zum Preis des rosarium; 
4) eine Abhandlung Trotzendorfs de efficacia verbi Dei über Pjalm 3 und 119. 
Darauf folgt das, rosarium felbjt mit ber bejonderen Ueberſchrift: selectissimae sacrae 
scripturae sententiae in rosarium contextae, quae tanquam corona caput ornare et 
fragrantissimo odore adficere, sic illae doctrina salutari mentem instituere et con- 
solatione uberrima animum contra terrores peccati et mortis munire possint. 
Nun folgen fünfzig rosae, Sprüde aus dem Alten und Neuen Teftament, in beutfcher, 
lateiniſcher, ſehr häufig auch im griechiicher und hebräiſcher Sprache, woran fidh eine 
Erklärung fnüpft, meift eingeführt mıt: quae est sententia? Dann folgt eine weitere 
Ausführung, enarratio dieti, mandmal auch eine applicatio oder exempla ober 
eine appendix. Die Erflärungen find durchaus theologifh und erbaulich, nehmen aber 
häufig Beziehungen auf die Schule. Es findet ſich nicht nur die Intherifche Bibelüber- 
ſetzung allgemein angewendet, fondern es fommen auch Gitate vor aus Luthers Schriften, 
aus dem Kirchenlied: Ein feite Burg ꝛc. An dieje fünfzig rosae ſchließt fih an ein 
redimiculum, quo ornanda et vincienda est corona facta de rosis Hierichuntis, 


”) Ob eine Schrift: gnorismata de ordine regularum zu feinen Lebzeiten gebrudt worden 
ift, muß zweifelhaft erſcheinen (Löſchke S. 42 u. 43). 
**) Gine Ausgabe der precationes von 1564 foll fih nad Löſchke S. 59 auf ber Bern- 
barbbibliothef in Breslau befinden. 
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„die güldene Schnur umb den Roſenkrantz“, noch zwei Sprüche enthaltend aus dem 
Alten und Neuen Teſtament; ferner ein corollarium rosarii pueris catechumenis in 
schola aurimontana propositum, enthält wieber jiebenunbzwanzig rosas. Das Ganze jchlieit 
mit einer Reihe von Gedichten, unter welchen auch ein griechiiches wervögıov in Trodäen, 
auf den Tod Troßenborf3, die Goloberger Schule und das rosarium. — Der Name 
rosarium ſcheint von Troßenborf jelbjt herzurühren (vgl. die erften Säße der praefatio), 
ber jeine Sprüdye rosae benannte und ihre Sammlung ein rosarium, einen Roſenkranz, 
jei es, daß er dabei an die ſprichwörtlichen Nofen von Jericho, ober an die Fatholiicen 
Roſenkränze dachte, welche er durch eine befjere Sammlung erjegen wollte. Wenn baber 
die Sprüche jelbft und ihre Sammlung und Benennung authentifch find, jo gilt bies 
doch nicht in gleichem Maße von den hinzugefügten enarrationes, explicationes, exempla 
und appendices, welche (vgl, bie praefatio rosarii) ex ore ejus exceptae modum, quem 
Trocedorfius usurpavit, ostendunt. Die Herausgabe bed rosarium wie ber precationes 
erfolgte, wie oben gejagt, erft nad) jeinem Tode durch das Bemühen feiner Schüler und 
unter ber Protection des oben erwähnten Baron v. Kitlicz. Man wirb baher richtiger 
jagen, viefelben feien im Geifte Troßenborfs abgefaßt, als fie jeien jo wörtlid von ihm 
vorgetragen. Ueber die Art, wie dieſe rosae verwenbet wurben, erfahren wir Folgendes: 

Man muß wohl unterjheiben zwiſchen ben Sprüchen felbjt und ben angefügten Er: 
Märungen. Jene mußten vollftändig das fihere Eigentum des ganzen Schülerkreijes 
werden. Bei feinem Sprude jollte das Gedächtnis falliren. Sie wurben zu diefem Zwed 
durch einen dazu bejtellten Katecheten den Schülern täglich vorgelagt, und wo man im 
Unterriht auf einen Spruch zu reben Fam, mußte berfelbe von einem ober mehreren 
Schülern laut, deutlich und mit Anftand vorgetragen werben. So bilbeten diefe Sprüche 
(aphoristica dicendi ratio, quae res maximas breviter ac summatim proponit) für ben 
ganzen Unterricht nad) allen Theilen den Mittelpunct, von bem alles ausgieng und auf - 
ben ſich alles zurüd bezog. In ihnen verkörperte fi der Grundſatz, pietatis studium 
fundamentum et lucem esse omnium studiorum. Außerdem wurben dieſe rosae, ur: 
fprünglid) pensa dominicalia genannt, Grundlage der religiöfen Vorträge und Katechi- 
fationen an Sonntagen, fowie bei den Abendandachten, quibus pensis diurnis peractis 
publice preeibus schola signo ad receptum vocabatur. Unmöglidy aber konnten aud 
bie beigefügten Erflärungen, bie wir ja aud nicht als authentifch zu erkennen vermodhten, 
in gleicher Weife dem Gedächtnis der Schüler eingeprägt und zum Gemeingut der Schule 
werben. Bielmehr enthalten dieſe enarrationes beifpielöweife bie gelegenheitlid gegebenen 
erbaulichen Ausführungen und Anwendungen ber einzelnen Sprüche. Uebrigens find von 
biejem rosarium, ohne Zweifel dem älteften Spruchbuch, welches an die Stelle des damals 
in den Schulen nicht üblichen Bibellefens treten mußte, eine Menge von Ausgaben er: 
ſchienen, da dasſelbe über hundert Jahre Iang fein Anfehen in den Schulen Nordbeutid: 
lands behauptete. Dieje Ausgaben find aber fehr verfchieben von einander, nicht bloß 
in ber form, d. 5. in ber Zahl der rosae, der Sprache berfelben (deutſch, lateiniſch, 
hebräiſch und griechiſch), ferner in ben enarrationes, die öfters auch ganz fehlen, jonbern 
auch in Beziehung auf den Inhalt und die Sprüche felbft, und es liegt neben ber ohne 
Zweifel älteften Ausgabe von 1565 eine Ausgabe von 1603 aus Görlik vor mir, welche, 
ben Titel und die Ueberfchriften ausgenommen, mit der Ausgabe von 1565 faft nichte 
gemein hat; übrigens beweifen bie Citate des rosarium, welde in ber praefatio 
Trocedorfii zu der Catechesis secundae elassis vom Jahr 1552 ſich vorfinden und ganz mit 
ber Ordnung ber Ausgabe von 1565 zufammenftimmen, daß dieſe Ordnung authentiſch ift.*) 


*) Hiebei mag eine in dem wlrttembergifhen Seminar zu Urady beftebende jebr 
Töbliche Sitte erwähnt werben, welde an die Verwendung biefes rosarium erinnert; es werden 
dort memlich bei den Morgens und Abendandachten Sprüche aus der heiligen Schrift Alten und 
Neuen Teftaments in der Urfprahe verlefen und audy in diefer Geftalt von den Zöglingen 
auswendig gelernt. Referent, welcher vor fünfundvierzig Jahren diefe Anftalt verlaffen, bat beute 
nod einige Sprüde im Urtert im Gebädhtnis, 
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Die Precationes reverendi viri Val. Trocedorfii recitatae in schola Goltber- 
gensi, pleraeque anno proximo ante mortem ex ore ejus exceptae etc. erſchienen zwar 
auch, wie das rosarium, 1565, fcheinen aber doch vorher gejammelt zu fein, ba bie 
praefatio zu benfelben die Jahreszahl 1563, die praefatio zum rosarium bie Yahrszahl 
1564 trägt. Die praefatio zu ben precationes von Laurentius Ludovicus Leobergensis, 
ebenfall® an ben Baron v. Kitlicz auf Drengkau gerichtet, weist auf bie Gefahr Hin, es 
möchten unter dem Namen Troenborfs verftümmelte und verfälfchte Schriften besfelben 
erfheinen, wie man biefe leidige Erfahrung ſchon zweimal bei feinen dialecticae exercita- 
tiones habe machen müßen. Er mwenbet fid) deshalb an ben edlen Baron, von bem er 
wife, daß er a puero praeceptore hoc usum esse eumque studiose coluisse, nec ab 
eo discessisse, donec ad academica studia aetas apta esset, ferner, daß er uti multo- 
rum reyvyp@yo» amicitia et familiaritate, qui diligentes fuerunt Trocedorfii auditores 
ot plurimas ejus commentationes assiduitate sua nobis conservarunt ete. Nichtöbefto- 
weniger hält er nicht für überflüffig, an den Baron bie inftändige Bitte zu richten: ut 
precationes illas integras atque emendatas opera et consilio suo reddere studeat. — 
Die precationes jelbft, denen brei Danffagungsgedidhte an Gönner und freunde 
(gratiarum actio, söyagioria) vorangeſchickt ſind, beitehen in 92 Numern. Die 
20 erjten geben verjchiebene formae precationis quotidianae in congressibus vesper- 
tinis et sub lectionum finem recitatae, längere unb fürzere: matutinae, pro guberna- 
tione studiorum, ad Trinitatem, pro donatione verbi et bonarum litterarum, pro 
conservatione ecclesiae et repressione hostium recitatae in tumultibus bellicis, tem- 
pore concilii tridentini, in hac ultima senecta mundi. Hauptinhalt Dank und Bitte; 
Bitte um Schuß für die Kirche, für bie Reinheit der Lehre, gegen Sophiften, fanatici, 
Zyrannen, Syfophanten, Epifuräer, den Antichriſt, die tyrannis et impietas maho- 
metica, bie terrores diaboli, aud; für die Schulen und eine honesta disciplina, ferner 
für die politiae als hospitia ecclesiae. — Es folgen dann 83 precationes recitatae diebus 
dominicis post enarrationes evangeliorum etc. vom Jahr 1556, Umfchreibungen des Ba: 
terunfer, Feitgebete, an Pfingften, Weihnachten, Advent, Epiphania, an Marientagen, Gebete 
an Septuagefimä, Seragefimä, Duinguagefimä, Invocavit zc., auch über einzelne Dogmen, 
de sacramentis, baptismo, regeneratione, persona Christi etc, im Anſchluß an Sprüde. 
Die Gebete find fi dem Inhalt nach ziemlich gleich, allgemein gehalten in mancherlei 
Bariationen ber Form, aber ohne beſondere Beziehung auf die vorliegenden Feſte oder 
Dogmen. Nach diefen kommen 18 Paffionsgebete, wiederum Paraphrafen des Vater: 
unfer, aber auch Hervorhebung der Menjhwerdung, ber Leiden Ehrifti, der Lehre von 
der Buße, Beichte und vom heiligen Abendmahl, Die Numern 73—84 enthalten Ofter- 
gebete in feriis dvasracio», mit beftimmter Beziehung auf das Feſtthema, bie Nr. 85 
postrema precatio Trocedorfi eine Umfchreibung bes Vaterunſer. Unter ben folgenden 
Gebeten führen wir noch zwei ganz Furze an, bas eine recitata dominica Jubilate 
26. April 1556, cum jam animam ageret Trocedorfius, und vom 29, April bei feiner 
Beerdigung in der Kirche Sct. Johann zu Liegnig, beide von feinem Nachfolger Martin 
Thabor (Taburnus). Den Schluß bildet außer einem elegiſchen Gedicht de ardore 
praeceptoris sui Val. Trocedorfii von Nicol. Mylius Libetaliensis eine Abhandlung: 
de invocatione brevis repetitio proposita in exercitiis stili a Valent, Trocedorfio, 
beftehend aus 7 Abhandlungen aufs Gebet bezügli und einer polemifchen appendix 
gegen die Anrufung der Heiligen. Die Abhandlung Nr. 3 bat bie Heberjchrift: difficile 
est orare. Dort heißt e8 unter anderem: experimur nos ferme nunquam posse reci- 
tare orationem dominicam, quin incidant in animum peregrinae cogitationes, — 
In Diefen Gebeten fpiegelt fich einestheild ber kindliche Glauben und bie aufrichtige 
Frömmigkeit eined von der evangeliihen Wahrheit durchdrungenen und in all’ feinem 
Thun und Laffen erfüllten Mannes, aber aud bie an die göttliche Hülfe fi) anflammernde 
Unruhe eines Gemüths, welches durch die Feinde Chriſti und des Evangeliums, Teufel, 
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Türken, Papiſten, Fanatiker, Unglaubige und Weltmenſchen, ſchwer geängſtigt iſt und das 
Ende der Welt nahe glaubt. 

Die Katecheſis oder Methodus doctrinae catecheticae scholae Goltpergensis liegt 
nad einer Ausgabe von Görlig vom Jahr 1603 in breierlei Verfionen vor mir, 1) als 
catechesis primae classi proposita vom Jahr 1555 unb 56, 2) fürger als epitome catechis- 
mi secundae classi proposita vom Jahr 1550 mit einer praefatio Trocedorfi recitata in re- 
petitione doctrinae catecheticae anno 1552, 18. Martii, 3) noch fürzer als epitome cate- 
chismi tertiae classi proposita. Angefügt find quaestiones quas pueri catechumeni ad 
recitationem catechismi Dr, Mart. Lutheri in templo adjungebant, praescriptae a Troce- 
dorfio a. 1555; dieſe quaestiones find in beutfcher Sprache, die Katechejen lateinifch abgefaßt. 
Der Inhalt diefer Katechefes ift der hriftliche Glaube ber evangeliſchen Kirche in Frag. 
und Antwort gefaßt, „eine Unterweifung in ber Kirchenlehre von ben Hauptartifeln in eine 
gewiße Drbnung gefaffet aus den Schriften der Propheten und Apoftel.” Die Einthei- 
lung ift bei allen gleih. Sie handeln in fünf Hauptartifeln 1) vom Geſetz (decalogus),. 
2) vom Evangelium (symbolum), 3) vom Gebet (oratio dominica), 4) von den Sacra⸗ 
menten, 5) von guten Werfen (de bonis operibus). Aus biejen Katehismen, welche durch 
mehrere Menſchenalter neben den vielen anbern Katechismen, welche bamals erjchienen, 
in ben Schulen jehr verbreitet waren und in vielen Ausgaben, bie erjte 1558 cum prae- 
fatione Melanthonis erſchienen, heben wir hervor 1) daß der Glaubensartifel, der ſich auf ven 
heiligen Geift bezieht, lautet: credo in spiritum sanctum, sanctam ecclesiam catholicam, 
communionem sanctorum etc., 2) daß brei Sacramente aufgeführt werben, nemlich außer 
ber Taufe unb bem heiligen Abenbmahl bie absolutio (Beichte), begründet cum propter 
alias causas, tum propter hanc quoque ut reverentia erga sacrosanctum ministerium 
Evangelii confirmetur, Dieje Lehre ift von Trotzendorf nod im Jahr 1556 als Be 
ftandtheil des Katechismus aufgeführt, wie in der Verfion Nr. 1 ausbrüdlih mit Hinzus 
fügung bes Datums bei der Lehre von den Eacramenten bemerkt ift. Löſchke erzählt 
©. 68 aus der Schrift eines Zeitgenofjen, daß Troßenborf, wenn jeine Schüler, die er 
nad) Wittenberg gefchict, wieder nad, Golbberg kamen und ihren alten Lehrer beſuchten, 
mit Betrübnis bemerken mußte, daß fie allefamt in der Lehre vom heiligen Abendmahl 
zu ben Schweizern binneigten und ihm aus bem Umgang mit Philippus Sacramentiver 
und Zwinglianer wieber zufämen unb viel anders von Philippo informirt wären, denn 
wie er fie in feiner Schule zu Golbberg inftituirt hatte. 

Durch die öfters genannte Oratio Rhavi find wir in den Stand gefebt, über die bifcip- 
linarifhe Organifation ber Golbberger Schule etwas näheres anzugeben. So wie nem= 
lic) Trotzendorf ber älteren Schüler Hülfe für den Unterricht in Anſpruch nahm, fo gebrauchte 
er auch biejelben für die Zmwede der Erziehung und Difeiplin in origineller Weiſe und 
die ganze Anftalt ftellte in ihren blühenden Zeiten, wie oben bemerkt, ein wohl georbnetes, 
in gewißen Grenzen ſich felbft regierendes Gemeinwejen dar. Er jelbit ſtand zwar als 
Autofrator an der Spike der ganzen Anftalt, aber aus der Mitte ver Schüler hatte er 
in verſchiedenen Richtungen unter dem Namen Oekonomen, Ephoren und Quäftoren (aud) 
Tribunen erjcheinen in einem Berichte, jebod ohne nähere Nachweiſung, Löſchke ©. 38) 
Unterbeamte aufgeftellt und für Straffälle ein fürmliches öffentliches Gerichtsverfahren 
mit einem Conful, Senat und Eenjoren, Anklage und Vertheidigung eingeführt, wobei 
er jelbjt wieder als dietator perpetuus alles leitete, Die veconomi hatten für bie 
äußere Ordnung im Haufe zu forgen, das Zeichen zum Aufltehen und Schlafengeben, 
zum Gebet, zu ben Lectionen tintinnabuli pulsu zu geben, das zeitige Aufftehen, bie 
Reinigung des Körpers und ber Kleider, der Zimmer, der Geräthſchaften, das Zurichten 
ber Betten, das pünctliche Einhalten der Arbeitszeit, die Nuhe und Ordnung während 
berjelben zu überwachen. &8 waren ihrer mehrere, die aber einen gemeinfamen Vorſteher 
hatten, an welden fie über ihre Abtheilungen berichteten, ber jeinerfeits dem Lehrer 
Meldungen madte. Natürlich behielt ſich diefer überall die Oberaufficht, ſowie da? Recht 
vor, nad Umftänden jelbit nachzuſehen und einzugreifen. Die Epboren baten bie 
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Aufſicht bei Tiſche zu führen und für Anſtand, Reinlichkeit, Beſcheidenheit, zeitiges Erſcheinen 
und Gehen, ſorgfältiges und vollſtändiges Angekleidetſein zu ſorgen. Ihnen untergeben 
waren bie Diſkophoren (Scheiben⸗ d. h. Tellerträger; Diſtus = Tiſch), welche bei Tiſch 
auftrugen, ein Geſchäft, das mit wöchentlicher Abwechslung bei allen herumgieng. 

Die Quäſtoren endlich waren bie Aufſeher über das Arbeiten. Wöchentlich wurde 
für jede Claſſenabtheilung (tribus) ein ſolcher beſtellt, alle mit einander hatten einen 
monatlich wechſelnden Vorſtand, dem die andern Bericht erſtatteten; Verſäumniſſe des 
Gottesdienſtes, der Hausandachten, der Uebungen und Lectionen hatten ſie anzuzeigen, 
auch Themata und Fragen für eine halbſtündige Unterhaltung nach dem Mittageſſen vor: 
zulegen. Nahfiht, Nachläßigkeiten ober Collufionen beitrafte Troßenborf ſehr ftrenge. 
Die Strafen beſtanden theils in Förperlicher Züchtigung, theild in Beſchimpfung durch einen 
gemalten ober hölzernen Eſel, ber um ben Hals gelegt wurbe, theils im Einzwängen 
ber Glieder (fidiculae),*) theild im Einfperren (carcer), nicht aber in Gelb, weil letztere 
die Eltern, nicht die Kinder treffen (val. leges scholae goltbergensis Nr. 4 bei 
Pinzger p. 39), Manchmal mußte der Delinguent aud während des Eſſens auf 
dem Boden fien, oder neben dem Bette auf dem Boben jchlafen. Verhängt wurben fie 
entweber ron bem betreffenden Lehrer oder vom magistratus scholasticus. Für jeden 
Monat nemlih wählte Troßendorf aus dem Schülercötus einen Conful, 12 Senatoren 
und 2 Genforen. Die Eenjoren waren Sittenaufjeher auf der Straße beim öffentlichen 
Erfcheinen, damit in körperliher Haltung, Geberde unb Rebe ber dffentliche Anftand 
gewahrt würde. Der Senat bildete einen Gerichtshof unter dem Vorſitze des Eonfuls. 
Gr verjammelte ſich feierlih an einem ihm vorbehaltenen Orte, die Zuhörer ftanben 
herum, mitten unter ihnen Troßenborf, ber Dictator perpetuus. Der Angellagte hatte 
einen befondern Plaß; die Anklage erfolgte entweder durch Troßenborf ſelbſt, ober einen 
damit beauftragten Schüler, Tettteres bejonders, wenn gegen bie Gefeße der guten Sitten 
gefehlt war. Die Abftimmung leitete der Conful; freigejprohen mwurbe ber Bellagte, 
wenn er in fürmlicher Vertheibigung feine Unſchuld erwiejen, oder feine Schuld befannt 
und in beifallswürbiger Rede Verzeihung nachgeſucht hatte. Es wurde nemlich dem 
Beklagten die Verhandlung 8 Tage zuvor angeſagt. Eine ſchlechte Vertheidigungsrede 
hatte auch bei geringer Verſchuldung die Verurtheilung zur Folge. Daß jeder ſeine 
Vertheidigung ſelbſt machen mußte, verſteht ſich von ſelbſt. Das Urtheil verkündete der 
Conſul, vollzog aber Trotzendorf ſelbſt, indem er mit großem Nachdruck und Ernſt bie 
ganze Sache recapitulirte, manchmal aud ben Spruch verihärfte. Das ganze Verfahren 
jollte dazu dienen, daß die jungen Leute frühe ſich gewöhnten, bie weltliche Obrigkeit, 
die Gerichte, tanquam Dei opus zu refpectiren. 

Manchmal wurden auch maunyögeıs, feierliche Redeacte gehalten, bei weldyen bie 
Schüler Iateinifche Lobreden auf einander vortrugen, mit Kränzen bedacht, auch bie 
Deesrirten Öffentlich ausgerufen wurden, „wie bei ben olympiſchen Spielen.“ **) 

Auch leibliche Uebungen waren Trotzendorf nicht ganz gleichgültig. Der genannte 
Redner fagt, non tam urgebat ea, quam permittebat; er wohnte den Uebungen im 
Ringen, Laufen ꝛc. an, beobachtete und lobte die Geſchickten und Gewandten, tabelte die 
Feigen und Unbeholfenen. Dabei muß freilic bemerkt werben, daß in ven leges scholae 
Nr. 18 ein Artikel fich befand, in welchem Sommers da3 Baden in kaltem Wafler, 
Winters das Betreten bes Eiſes und Schneeballenwerfen ebenjo verboten war, wie das 
immoderate vesci fructibus auctumni (f, d. Art. Baden ©. 383). Dieſe Geſetze ber 
Goldb. Schule (abgebrudt Pinzger ©. 48, im Auszug bei Löſchke S. 29—31), kurz 
und bündig, find erit 7 Jahre nach feinem Tode gedrudt worden. Sie find nicht von ihm 


*) Die Fidicnla oder Lyra wegen der Aehnlichfeit mit einer Fidel, Violine fo genannt, 
beitand in einem dicken Brett mit Löchern, durch welche Hände und Hals geſteckt wurden. 

“) Das Nähere über diefe Sitte von zweifelhaften Werth ſ. bei Löſchke S.37 bis 39, wo 
auch ein Beiſpiel angeführt iſt. 
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geſchrieben, „aber ſein Geiſt weht in ihnen; ſie ſind eine reife Frucht von Trotzendorfs 
Leben und Sireben.“ 

In dieſer Weiſe entfaltete Trotzendorf 25 Jahre lang vom Jahr 1531 bis 1556, 
unterſtützt von 6—9 Collegen (Namen derſelben bei Pinzger ©. 68), eine ſegensreiche 
pãdagogiſche und kirchliche Thätigkeit. Goldberg wurde nicht nur zu einer Pflanz⸗ 
ſchule tüchtiger Männer im Kirchen- und Staatsdienſte für ganz Deutſchland und Schle— 
ſien insbeſondere, ſondern galt auch für einen Hort der evangeliſchen Lehre, welche von 
da aus zunächſt in dem Herzogthum Liegnitz ſich verbreitete,*) jo daß Melanchthon in 
ber Vorrede zu ber catechesis scholae goltpergensis (bei Pinzger ©. 27) neben ber 
weitverbreiteten Bilbung den pium consensum ecclesiarum in tota regione et pietatem 
animi declaratam vera invocatione’Dei zu rühmen bat. Daß Trotzendorf vorher, ehe 
es bahin kam, in heftigen Kämpfen mit ben Schwenffelbianern den Boden zu ebnen und 
zu reinigen hatte, ift fon oben bemerkt. Sehr ehrenvolle Berufungen nad Nürnberg 
und nad Görlig lehnte er auf dringendes Bitten des Golbberger Magiftrats ab. Uebri- 
gens ift die Schule in Goldberg nicht als eine Privatanftalt zu betrachten. Vielmehr 
wurbe Trotzendorf von ben Herzogen von Liegnig, Friedrich II. und defien Sohn Frieb- 
rich III., duch namhafte Beiträge aus ber fürftlihen Kaffe unterftüßt, ſowie biefe beiden 
Fürften au, jo unähnlich fie fich jonft waren, am ben Zuftänden und der Erhaltung 
ber Schule den regften Antheil nahmen. Pinzger führt S. 25 und 50 einen Bericht 
Trotzendorfs an Herzog Friedrich III. nad feinem Wortlaut an, welchem eine kurz 
gefaßte Schulorbnung beigelegt ift. In biefem Bericht wird ber Fürft um Verorbnung 
von Stipenbia**) für arme lehrhafte Knaben, und um Aufftelung eines erfahrenen theo- 
logus angegangen, auch auf bie geringe und jchabhafte Beichaffenheit ver Schulgebäube 
und Wohnungen aufmerkffam gemadt, die in einem Klofter***) beftanben, welches eine 
Zeitlang leer geſtanden hatte. Aus ber beigelegten Schulorbnung ift nicht? neues an- 
zuführen. Es wird auch bier die Grammatik und ber Religionsunterriht (Katechismus, 
Hauptartikel der chriſtlichen Lehre) betont und als Ziel der Schule aufgeftellt, daß bie 
Knaben gerüftet werben in hoben Facultäten zu ſtudiren, in theologia, medicina, philo- 
sophia et jurisprudentia. Zuletzt wirb die Anficht ausgeiprodhen, daß zur Erhaltung 
der Schulorbnung in Lectionen und Zucht wenigſtens 6 Perjonen nöthig feien (ſ. o.). 

Mancherlei bittere Erfahrungen blieben ihm übrigens nicht erſpart. Insbeſondere 
waren bie lebten Jahre feines Wirkens für ihn eine Kette von jchmerzlichen Ereigniffen 
und Unglüdsfällen aller Art, wie Rhavus jagt in der ofterwähnten Rebe: in extremo 
actu infelix fuit, labefactata disciplina diaboli insidiis et impulsu et crescente pe- 
tulantia et malitia ingeniorum, fato quodam efletae hujus et delirae senectae mundi, 
in qua ruunt bene constituta omnia atque intereunt honestae artes et disciplinae. }) 
Dahin gehört in den erften Tagen bes Jahrs 1550 die Hinrichtung zweier Schüler von 
18—20 Jahren, +}) welche bei einem Gelage im Stabtfeller einen betrunfenen Nadıt: 
wächter, der fie angegriffen, unbebeutenb verwundet hatten, ſofort gefänglidy eingezogen, 

*) „Doctrina repurgata in Silesia publice primum in hoc loco est proposita, Fuit igitur 
hic locus, ut auri quondam feracissimus ita doctrinse evangelii seminarium uberrimum et 
feracissimum.“ praef. zu ben precationes. 

*) Solche Stipendia beftanden ſchon früher für Wbelige und Bürgerlihe, von Herzog 
Friedrich IL. geftiftet. 

»*—5) Das alte Franzisfanerflofter, uriprünglid ein jchönes Gebäude mit Säulen, Kreuz« 
gängen, anmutbigen Gärten, weldyes der Schule um das Jahr 1540 eingeräumt mwurbe. 

+) Die gleihen Klagen über Zuchtlofigfeit der Jugend auch bei Luther, Melanchthon, 
Sturm u, a. f. Löſchke S. 67. Wenn Raumer mit Necht bemerft, daß die Verwendung der 
Schüler beim Regiment den Gomplottirgeift werde gebrochen haben, fo ſcheint es demnach, 
diefe Inftitution habe doc) zuletzt nicht mehr ausgereiht. Löſchke ©. 67 Teitet die eingerifjenen 
Unordnungen von einer Fluth polnischer Zöglinge ab, die feit 1549 von Krakau nach Goldberg 
zogen. 

5* Die Quellen ſ. bei Löſchke ©. 64. 
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von dem jähzornigen Herzog Friedrich III. zum Tode verurtheilt und in Liegnitz ent 
hauptet wurden. Ein dritter, gleich ſchuldiger, wurde durch Verwendung des Biſchofs 
von Breslau, feines Verwandten, gerettet. Im Jahr 1552 und 53 wüthete eine Hungers⸗ 
noth und Peſt in und um Goldberg. Die Lehrer und Schüler verliefen ſich meift; 
Trogenborf harrte mit wenigen aus. Im Jahr 1554 verbrannten mit der ganzen Stabt 
Goldberg aud die Schulgebäube mit allen Lehrapparaten, Büchern und Hanbjchriften 
Tropendorfs. Die Schule erhielt in den Gebäuden der Johanniskirche in Liegnig ein Aſyl 
durch Bergünftigung des Herzogs. Während aber Trogendorf mit dem Wiederaufbau 
ber Schulgebäude in Golbberg befhäftigt war, milde Beiträge von allen Seiten jammelte 
und beöhalb viel zwiſchen Goldberg und Liegnit hin- und hergieng, wurde er am 20, April 
1856 während bes Unterrihts vom Schlag gerührt, als er eben Palm 23, 4 erklärte, 
„und ob ih ſchon wanderte im finftern Thale, fürchte ich fein Unglück, denn Du bijt 
bei mir, Dein Steden und Stab tröften mid.” Er ſank zufammen mit den Worten: 
ego vero, auditores, nunc avocor inaliam scholam. Es waren feine letten Worte, denn 
er hatte die Sprache verloren. Bei vollem Bewußtfein lebte er noh 5 Tage, ben 26. 
April entichlummerte er fanft in ven Armen feines Schülers Marcus Scipio. Am 28. 
April wurde er feierlich unter großem Zulauf von Leuten aus allen Stänben, auch ber 
herzoglichen Prinzen, beerbigt und in ber Johanniskirche beigeſetzt. Das ihm bort erridy 
tete Denkmal mit feinem Bildnis wurde 1699, als bie Kirche auf Befehl Kaifer Leo: 
polds den Jeſuiten übergeben wurbe, zerjtört. 

Troßenborf war Klein von Statur,*) von friiher Gefihtsfarbe und ernjtem Ausjehen, 
feine Haare waren ſchwarz, frühe gebleidt. Er war nie verheirathet. Einen firen Ge: 
halt bezog er nicht immer, jonbern beftritt bie nöthigften Bebürfniffe von dem ihn tref- 
fenden Antheil am Schulgeld. Da er überdies fehr wohlthätig **) war, fo lebte er in 
Dürftigkeit. Bilbniffe von ihm finden ſich nach Pinzger ©. 33 in ber Kirche zu Troßen- 
borf, in ber Sacriftei zu "Goldberg und in ber Johannisfirche zu Liegnik. Eine Ab: 
bildung nad) dem zweiten nebjt einem facsimile feiner Hanbjchrift ift der Lebensbefchrei- 
bung von Pinzger beigegeben. Er erjcheint dort in bem pelzverbrämten Mantel, in 
welchem auch gewöhnlich Melanchthon abgebildet wird, mit einem Vollbart, das Haupt 
mit einem weit in bie Stirm hereinreichenden Käppchen bebedt. Auf dem ftark durch— 
furchten Geſicht wohnen Ernft und Milde. Uebrigens wurde Ref. durch das Bild lebhaft 
erinnert an die Bilder, welche wir von dem Herzog Ehriftoph von Württemberg haben, 
In der Art feines Sterbens aber ift ihm in unferen Tagen nachgefolgt ein berühmter 
Gelehrter und Schulmann, wie aud) verehrter Mitarbeiter biefes Werkes, Ephorus Bäum- 
lein in Maulbronn, ber am 24. Nov. 1865, wie Trotzendorf, während bes Religions: 
unterrichts, als er die Stelle Act. 2, 38 dur das Wort des Täufers Johannes Matth. 
3, 2: ueravoeirs, Hyyıne yon Bacılela av odgavaw erläuterte, vom Schlage gerührt 
unb fterbend humeris discipulorum, wie es von Troßenborf heißt, Hinausgetragen wurbe.***) 


) ©. Pinzger S. 83 u. 58. Corpore parvus erat sed acumine magnus et arte, heißt 
es in feiner Grabſchrift in Liegnitz; eher „ein compendium hominis quam homo,* 
**) Non sibi divitias, sed eas congessit egenis; 

Et magis aeternas accumulavit opes. 
Crede mihi, si divitiis inhiasset et auro, 
Mille greges pretio, mille parasset agros, ibid. 

Eine andere Nachricht (bei Löſchke a.a. DO. ©. 72) fagt, er fei ziemlich wohlhabend gewejen, 
er babe vor dem Brand ein Vermögen von 18000 Thlr. befeffen, fei aber hauptſächlich durch 
den Brand darum gelommen. 

»*) Utque pius miles non de statione recedens 
Pro patriis aris oceidit atque focis, 
Sic in palladiis ego longo tempore castris 
Aera merens iniis fortiter occubui 
aus ber Elegia Nicol. Mylii de ardore praeceptoris sui Val. Trocedorfi in formandis pue- 
rorum studis am Schluſſe ber precationes, 
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Eine Reihe von Inſchriften auf den Trotzendorf errichteten Denkmälern führt Pinzger 
an a. a. O. ©, 56 ff. Loſchke p. 79 fi. Ebenſo iſt ſchon oben bei Anführung des ro- 
sarium und der precationes von den zahlreichen Gedichten auf Trotzendorf und die Gold— 
berger Schule gefprohen worden, welde ben genannten Schriften in lateiniſcher und 
griechiſcher Sprache beigegeben find und Zeugnis ablegen für ben ausgebreiteten Ruf 
Trotzendorfs und ber Goldberger Schule. 

Ueber biejes Golbberg aber, civitas aurimontana, aurimons, chrysopolis, zöäıs 
yevoopsırn xc. genannt, ein Stäbtdyen an dem Flüßchen Cattus (Katzbach), etwa 2 Meilen 
oberhalb Liegnit, mag noch aus ber praefatio zu ben Precationes angeführt werben, wie 
"dasjelbe früher durch Bergwerke und Goldgruben, wie aud Golbwäfcherei aus dem Fluß 
Cattus Ruf und Namen erhalten. Im der Schlacht gegen die Tartaren 1241 ſtanden 
bei Herzog Heinrid; 500 metallici, von Goldberg gefdidt; postquam vero defecerunt 
venae metallicae, quemadmodum omnia languidiora fiunt mundo consenescente, Deus 
bonum restituit multo praestantius, cum exeitavit in eo loco doctrinam Evangeli, 
quae estaurum purgatum septuplum. Sicut Sarepta in Sidone, qua collatione memi- 
nimus valde delectari Trocedorfium, cum interirent aurifodinae, factus est locus eccle- 
siae, cum Elias hospes spargeret ibi doctrinam de Deo: ita haec Sarepta Goldbergica 
cessantibus prioribus opibus nunc facta est domicilium ecclesiae et piorum studiorum. 
Ueber bie fpäteren Schidjale der Golbberger Schule, welche ſich nie mehr zu der früheren 
Blüte erheben konnte und im 3Ojährigen Krieg fi auflöste, berichtet Näheres Löſchke 
S. 91—95. Jetzt befteht in Goldberg noch eine lateiniſche Stadtſchule (ſiehe Wieſe, 
höheres Schulweſen in Preußen II, 171). Hitzel. 

Tugend. Dieſer Gegenſtand iſt Hier nicht in derſelben Weiſe und in dem Umfang 
zu behandeln, wie dies die Ethik, die philoſophiſche und die theologiſche zu thun hat; wir 
haben nur die der Pädagogik zugewendete Seite desſelben zu beleuchten. Jedoch ſetzt 
auch die Beantwortung ber praktiſchen Fragen: was iſt Kindestugend? wie ſoll fie er: 
zeugt, wie zur Mannestugend erhoben werden? immerhin ein klares Erkennen des Grund- 
begriffes voraus; ber denkende Erzieher wie ber wiſſenſchaftliche Pädagog bedürfen auch 
in diefem Punct einer feiten, im Bereid der Ethik liegenden Bafis, und jo bürfen wir 
und bier nicht davon bispenfiren, einiges allgemeinere in Kürze voranzuſchicken. 

Merkwürbigerweife hat ber Name Tugend, wie noch andere, für die Sittenlehre 
böchftwichtige Termini, — wie Pflicht, wie fogar Gewiffen — Feine bibliſche Heimat; 
er ift, wie diefe, aus der antifen, heidniſchen Ethik erft in bie chriſtliche Sprache ber- 
übergewanbert. Das Alte Tejtament Hat zwar ein Wort, bas ber virtus analog iſt 
(ehajil), und in der Zufammenjegung: „tugendfames Weib” gebraucht aud) Luther dafür 
das Wort Tugend (Ruth. 3, 11, Proverb. 31, 10); aber es ift darunter weit nicht das 
Größe und Allgemeine verftanden, was ber Tugenbbegriff in feinem ganzen Umfang in 
ſich ſchließt; an deſſen Stelle ſetzt bas Alte Teftament die Gerechtigkeit, als völlige 
Angemefjenheit des Menſchen nad Gefinnung und Handlungsweiſe im Verhältnis zum 
göttlichen Geſetz. Der heidniſche Begriff, deern, virtus, legt auf die freie, mannhafte Bethä- 
tigung der inneren Kräftigfeit das Hauptgewicht, während dem Siraeliten, gemäß ber ganz 
entgegengejegten Stellung, bie er zu feinem Gott einnimmt, bie abjolute Unterwerfung 
unter das Geſetz Gottes das Höhfte ift. Das Neue Teftament kennt zwar das Wort 
&gern, aber es kommt nur in vier Stellen vor und zwar in Schriften, auf deren Verfaſſer 
ſchon helleniihe Bildung mehr oder weniger Einfluß geübt bat; von Paulus, der 
Philipp. 4, 8 das Wort gebraudt, ift dies ja bekannt; aber auch bie beiden Briefe Petri, 
wo e8 I. 2, 9. II.1, 3 und 5 vorkommt, verrathen ſolchen Einfluß, während weder bie 
Evangelien, alfo Jejus jelbft, no; Johannes und Jakobus, noch auch Paulus in feinen 
eigentlichen Lehrſchriſften es gebraudt. Und jelbjt unter jenen vier Stellen finden ſich 
zwei (1. Petri 2, 9, 2, Petri 1, 3), wo unter dosrn, dosral nicht eine menschliche, 
fondern eine göttliche Qualität, die dur die Erlöfung offenbar gewordene, bie Menſchen 
bejeligend überjtrömende Kraftfülle Gottes zu verftehen ift. Im Philipp. 4, 8 bat der 
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Apoftel offenbar nicht die ſpecifiſch hriftlichen, fondern bie allgemein menſchlichen, auch 
beim Heiden vorhandenen Tugenden im Auge, in denen fi aber aud ber Ehrift vom 
Heiden nicht fol überholen und befhämen laffen. Nur 2, Petri 1, 5 ift es chriſtliche 
Tugend, aber aud bier in einem ganz fpeciellen Sinn, nicht als Inbegriff alles hriftlich- 
guten im Willen und Wandel, fondern als männlidyer Muth, den Glauben zu behaupten. 
Ss hat num aud) die riftliche Sittenlehre erft jehr fpät ben Tugendbegriff in jener Allge— 
meinheit aufgenommen; das Mittelalter kennt zwar bie Tugenden (z.B. in Alcuins Bud) 
von den Tugenden und Laftern) und weiß fie nach feiner Weife zu rubriciren (Carbinal- 
tugenden, theologiſche Tugenden, heroiſche Tugenden; weitere ſcholaſtiſche Eintheilunge- 
weifen hat u. a. friebr. Hein. Schwarz, evang. chriſtl. Ethik, I. S. 273 f. zuſammen⸗ 
geftellt), und der Einfluß der antifen Ethik auf bie Lehrweife ber Kirchenväter und der 
Scholaſtiker macht fih auch in ber vielfachen Verwendung des Tugendbegriffes bemerklich, 
aber es treten doch gemäß bem Geifte bes Mittelalters die Ideen von driftlicher Voll: 
fommenheit, von Heiligkeit, es tritt überhaupt die mönchiſche Auffaffung bes Sittlichen 
viel zu ftark in den Vordergrund, als baf ber abstracte Tugendbegriff an die Spike ber 
Ethik hätte zu ftehen kommen können. Für die Neformatoren wie für den Pietisinus 
wiederum war bie biblifhe Sprache und Anſchauung maßgebend; Gottes Gebot und ber 
Ehriften Gottfeligkeit find die bominirenden Begriffe und erft der Nationalismus, weil 
er das ſpecifiſch Ehriftliche auf ein allgemein Menfchliches rebucirte, ift ber eigentliche 
Qugendprebiger und Qugendpoet geworben. „Qugenb ift ber Seele Leben,” „Schön, 
göttlich ift die Tugend und meines Eiferd werth“ — in ſolcher Weiſe war nie zuvor in 
der Kirche die Tugend gefeiert worden. Mit dem Rationalismus ift auch biefer Stil 
wieder von den Kanzeln unb aus der hriftlichen Dichtung gewichen; die Wiſſenſchaft jedoch 
bat, da fie auch die abstracteren Begriffe nicht entbehren kann und als Wiſſenſchaft an 
bie biblifhe Darftellungsform nicht gebumben ift, ven Tugendbegriff ſich refervirt, ja fie 
bat durch bie Verbindung besfelben mit dem Pflichtbegriff und dem Güterbegriff (höchſtes 
Gut) eine ethiſche Fundbamentaltrias gewonnen (ſ. d. Art. Ethik). Gerade an dieſem 
Punct aber haben ſich ſehr verſchiedene Theorien entwidelt, über die nur Folgendes hier 
zu erwähnen ift, Während bei Kant bie Tugenblehre ein Theil der allgemeinen Pflich— 
tenlehre iſt — nemlich derjenige, der nicht (mie bie Nechtslehre) die Äußere freiheit, 
fondern die innere unter Geſetze bringt (ſ. ſ. Tugendlehre ©. 4); während dagegen bie 
Herbart'ſche Schule (vgl. Hartenftein, Grunbbegriff ver ethifchen Wiſſenſchaften S. 318, 
336) die Pflictenlehre unter — oder vielmehr Hinter die Tugenblehre ftellt, indem ihr 
die Tugend „bie Angemefjenheit des gefammten Wollens an die Gefammtheit ber fittlichen 
Ideen,“ in fofern freilih immer (S. 319) ein Ideal ift, das Bewußtfein der Pflicht 
dagegen, jtatt jener Harmonie, vielmehr eine innere Spaltung vorausjegt, ba der Wille 
nicht von jelbft jchon eins ift mit der Idee des Guten, alfo das Wollen erft ein Sollen 
nöthig macht: jo erfcheinen dagegen bei Rothe die beiden Gebiete, das der Pflicht und 
bas ber Tugend völlig getrennt; bie Tugend ift ihm (Theol. Eth. 2. Aufl. I. ©. 397) 
„die jpecifiih für die Löfung der moralifhen Aufgabe qualificirte moralifhe Kraft,“ die 
Pflicht dagegen „bie moralifch geforberte Form bes moraliſchen Producirens;“ die Tugend 
fei immer nur eine Qualität ber Perfon, bie Pflicht, d. 5. die Pflichtmäßigkeit eine 
Qualität der Handlung. Er beruft fi hiefür auch auf den Sprachgebrauch, ber nie 
eine Handlung, fondern nur Perfonen tugenbhaft, nie aber eine Perſon, fondern inmer 
nur Handlungen pflihtmäßig und pflichtwibrig nenne — ein freilich verfehltes Argument, 
da aud) eine Handlung, wie bie des barmberzigen Samariters, tugenbhaft, ebenjo aber 
eine Perſon pflichttreu, pflichtvergefien genannt wirb, und zwar letzteres keineswegs bloß 
in Bezug auf eine einzelne Hanblung, fonbern als Bezeichnung ihres conftanten Charakters. 
Rothe weiß freilich feiner QTugendlehre (mir citiren biefe nach Ausgabe 1, ba im ber 
zweiten feine für biefen Gegenftand irgend erhebliche Abweichung ſich findet) ein über- 
raſchend reiches, felbftändiges Material zugumeifen; ihm find bie vier Grundtugenden, in 
welche fich die Tugend felbjt „als normale Kräftigkeit der Perfönlichkeit” (II. S. 368) aus: 
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einander legt, 1) Genialität, die künſtleriſche Tugend; 2) Weisheit — die wiſſenſchaftliche; 
3) Originalität — bie geſellige; 4) Stärke, die Tugend des öffentlichen ober bürgerlichen 
Lebens; wogegen bie Pflichtenlehre unterfcheidet: 1) Selbjtpflichten (allgemeine unb be= 
fondere), 2) Socialpflichten (allgemeine und befonbere, unter biefen die Familien-, bie 
Staats: und bie Kirchenpflichten). Es ift hier nicht der Drt, biefe Verhältnigbeftimmung 
zwifchen Tugend und Pflicht prüfenb weiter zu verfolgen; nur auf zwei Hauptpuncte muß 
aufmerffam gemacht werben. Erftens ift es ganz richtig, daß ©enialität u. |. w. nicht 
als Pflicht Hingeftellt werben kann, daß biefe vier vielmehr Kräfte find, von Gott gegeben. 
Aber in ſoweit fie dies find, müßen fie, wenn man fi unbefangen über ihre Natur unb 
Bebeutung Rechenſchaft giebt, nicht al8 Tugenden, vielmehr als Güter betrachtet werben, 
die Gott einzelnen Menfchen und durch diefe mittelbar dem ganzen Geſchlechte verleiht; 
nennen wir denn nicht bie eminente Befähigung eines Göthe und Schiller, eines Mozart 
unb Beethoven vielmehr eine Gabe als eine Tugend? Unb wenn Theremin auch von 
Rothe darüber belobt wirb, daß er die Berebjamfeit als eine Tugend befinirte, es ift 
und bleibt bies eine jchiefe Behauptung; das Erfte und Durchſchlagende bilbet auch in 
biefer Kunft bie göttlich empfangene Gabe, das Talent, das fi niemand geben kann. — 
Zweitens aber, fofern wir ſolche Qualitäten doch auch als Tugenden bezeichnen, wollen wir 
damit ihre Abhängigkeit vom Willen ausbrüden und damit zugleich aud das Präbicat 
ber Allgemeinheit ihnen beilegen; eine Tugend, zumal eine Garbinaltugend, kann doch 
nit bloß einer Elite der Menfchheit, „unſers Herrgotis Wunberfindern” zukommen; 
jede Tugend als driftlihe muß in irgend einem Grab allgemein fein können — dann 
aber unb in biefem Sinn ift fie auch Pflicht. Ich kann freilich feinem Knaben als Pflicht 
auferlegen: bu mußt ein genialer Kerl, bu muft ein Original werben; aber ich kann 
jedem zumuthen, er ſoll weber triviales Zeug ſchwatzen noch der Nachbeter anderer Leute 
jein. Weisheit und Stärke im ethifhen Sinn gehören ohnehin unter bie Dinge, bie, 
obgleich die Bafis, der Kern vesfelben abermals eine Gabe von oben ift, body in ihrem 
Bollfinn niemand ohne eigne Anftrengung erlangt, bie aber zu erlangen und zu bethätigen 
jedes Ehriften Pflicht ift. Und jo laſſen ſich denn alle bie willfürlich gefegten Schranken 
zwiſchen dem Gebiet der Tugend und dem ber Pflicht ſchlechthin nicht aufrecht halten; 
was Schleiermader ſchon erkannt, aber in ber Ausführung nicht feftgehalten hat, bas ift 
von fpäteren Ethifern durchaus als feftftehenb nachgewieſen worben, baf der Inhalt beider 
Gebiete völlig ber gleiche, ber Unterfchieb nur ein formeller ift, nemlih daß ganz bas 
gleiche fittlih Gute, was in ber Form ber Pflicht als ein Sollen erſcheint, in ber Form ber 
Tugend ſchon zum Wollen, ja zum conftanten Wollen, zur Gefinnung, noch mehr: zur 
Fertigkeit — wenn man jo fagen wollte: zur perfönligen Sitte — geworben ift. Und 
darum Fönnen wir auch unfre Kinder Tugend nur lehren, inbem wir fie alle Ehriftens 
pflichten lehren; gelingt e8, die Tugend als Gefinnung und Fertigkeit ihnen durch Ans 
gewöhnung, durch Beifpiel und Hausfitte beizubringen, fo daß das Pflichtbewußtſein erft 
im reiferen Alter hintennach kommt, und fomit nur das bem Geifte Klar wirb: was 
man ſchon längft zu thun gewohnt fei, was man gar nicht mehr laſſen könnte, das fei 
recht vor Gott, das forbre er eben: dann ift ber Erziehung ein Meifterftüd gelungen. 
Es wird aber faum je ein Inbivibuum eriftiren, dem nicht ſchon zur Aneignung einer 
Tugend durchs wiederholte Geltendmachen ber Pflicht die nöthigen Impulſe gegeben 
werben müßten; unb wenn nur biefer Impuls wirkfam if, wenn es nur ſchon fo ſteht, 
daß ohne Äußere Nöthigung, ohne Zwang und Drang das einfache Pflichtbewußtſein treibt, 
jo ift die Tugend bereits im Werben, im gefunden Gebeihen begriffen. 

Wir unterfeiven Tugend und Tugenden, ohne daß darum bie leßteren bloß ber 
Plural ber erfteren wären. Tugend, von taugen, ift 1) eigentlich ganz allgemein bie 
Tüchtigkeit, fpeciell aber die fittlihe Gefinnungs- und Thatkraft, die fich ftetS bereit und 
wader finden läßt, das Gute zu thun. Woher fie jelber kommt und wie fie biefes Gute 
als ſolches erft erkennt, das ift Sache anberweitiger Erörterung; die chriſtliche Ethik 
führt beides auf Gott, auf fein Offenbarwerben im Innern wie in ber Geſchichte, zumeift 
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in ber Erlöfung zurüd, bie im einzelnen Menſchen zu einer Neugeburt, einer Umwand⸗ 
lung ber Natur in das Bild Chrifti fich geftaltet. Sogenannte QTugenbmittel, Mittel der 
Selbiterziehung können fie felber nicht hervorbringen, folange dieſe Bafis, der gründlich 
neue, in Gott geheiligte Lebensgeift nicht vorhanden ift; erft auf diefem Grunde ift es 
dann Sache der chriftlichen Münbigkeit, daß jeber an fich felber als Erzieher arbeitet. 
In dieſem neuteftamentlihen Sinn ift es ganz richtig, daß die Tugend nicht Ichrbar ſei, 
jo wenig als z. B. bie Gefunbheitz fle ift der Ausbrud, die Regung und Bethätigung 
eines Lebens, das aus Gott ftammt, aber mit menſchlicher Belehrung allein niemanden 
eingehaucht werben kann. Was gut ift, kann ich Iehren, kann bie Motive vollftändig und 
nahbrüdlich geltend machen, aber ver Wille muß in feinen geheimften Tiefen von einer 
höhern Hand gefaßt, von einem göttlichen Lebensodem angehaucht und erwärmt werben und 
fi eben als Wille erwärmen laſſen; gerabe die Hauptfacdhe, das Einswerben des menſch⸗— 
lihen Willens mit dem göttlihen, muß in biefem geheimen Heiligtum vor ſich gehen, 
ben Schlüffel zum Inmerften der Feſtung hat keine Lehrfunft. 2) Tugend ift aber, wo 
fie eriftirt, doch niemals die bloße Kraft, die niemand ſich felbjt geben Kann, ſondern 
immer jhon eine Fertigkeit, in biefer Kraft zu handeln, fie zu bethätigen; und Fertigkeit 
jegt immer ſchon Uebung voraus, jo baß hier die fog. Tugenbmittel, die Gymnaſtik ber 
Sittlichkeit, die Selbftübung — und im Stande der Minberjährigfeit das Gelbtwerben 
einen nothwendigen Platz hat. 3) Endlich: wie dem Griechen nur die zatondyadia als fittli- 
es Ideal genügt, jo ergiebt ſich ung bei der Analyfe bes Tugenbbegriffs als drittes Grund⸗ 
merfmal die Schönheit, d. 5. die das höchſte Wohlgefallen erregende Harmonie, das 
reine Ebenmaß, von weldem bie fittlihe Thatkraft und bie fittliche Fertigkeit beherrſcht 
wird; wir Deutſche gebrauchen zwar das Präbicat ſchön nicht unmittelbar von ber tugend⸗ 
haften Perjon (wie e8 jogar die Gräcität des Neuen Teftaments thut — ob. 10, 11, 
2. Tim. 2, 3, 1. Petri 4, 10), aber wir nennen eine Handlung oder Gefinnung ſchön, 
wenn das Gute darin als etwas in fich vollendetes, durch feine, auch noch jo nahe liegende, 
egoiftifche Rüdficht unterbrochenes ober befledtes, ven Menſchen wie poetifch verklärendes, 
unfer höchſtes Wohlgefallen Herworruft, wie im Gegenſatze zur Tugend das Lafter (f. d. 
Art.) immer etwas häßliches, den Menſchen ſchändendes ift. — Wenn wir fofort von 
Tugenden in der Mehrzahl reben, fo ift e8 principiell ganz richtig, daß fie, wie ſich Fr. 
H. Schwarz ausbrüdt (Eth. I. ©. 264), „nur bie Vielfachheiten find, in welchen bie Eine 
Tugend als überall dieſelbe nad) verſchiedenen Beziehungen Hin ſich äußert und geftaltet,“ 
daß alſo ihr Unterfchieb nicht durch eine Mehrheit elementarer fittliher Gefinnungen, durch 
verſchiedene Arten des Willens, fondern einfach durch die Mannigfaltigfeit der Objecte 
bewirft wird, auf bie ſich der Eine, fich felbit ftets gleiche, tugenbhafte Grundwille richtet, 
und bie eben durch ihre Verfchiebenheit biefen Einen Grundwillen zu verfchiedenen Arten 
bes Verhaltens nöthigen, wie z. B. biefelbe Grundgefinnung fid) gegen die Bosheit als 
Strenge, gegen bie Schwachheit ald Milde erweist, wie basjelbe Gottvertrauen einen 
Mann kühn im Reben und Handeln, zu anbrer Zeit aber ebenſo jtille und gebulbig 
macht. Die Tugenden find nicht wie die Waaren in einem Magazin vertheilt, fo daß 
jeber nad) Belieben bie eine wählen, die anbre ablehnen könnte; der Mangel einer Tugend 
wird zur Untugend; ein Sat, den bie Bibel in ihrer Sprache jo ausbrüdt: „jo jemand 
das ganze Geſetz Hält und fünbiget an einem, ber ift e8 ganz ſchuldig“ (af. 2, 10). 
Aber jo fehr dieſes Verbundenſein aller Tugenden durch ihre innere Einheit, bie Tugend, 
fi für jeben in die Aufgabe umſetzt, daß er nad) ihnen allen fireben, alle Lüden aus: 
zufüllen bemüht fein ſoll (wofür abermals bie Stelle Phil. 4, 8, fonft aber auch Er: 
mahnungen manchfacher Art wie Phil. 1, 9-11, Matth. 5, 48 u. a. m. anzuführen 
wären): fo bleibt biefe Gleihmäßigfeit der Ausbildung aller Tugenden doch immer ein 
Seal, bad jeber nur annäherungsweife realifirt, nicht bloß wegen ber uns ſtets an= 
klebenden menjchlichen Unvollfommenheit, wegen ver Nachwirkung ber Sünde, fonbern auch 
weil es das Weſen ber menfhlihen Perfönlichkeit, das Geſetz der Individualiſirung mit 
fih bringt, daß die Mifhung in jebem wieber eine andere ihm eigene ift, baß aljo bei 
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jedem, auch dem Redtihaffenften, eine und die anbre Tugend flärker in ben Vorder— 
grund tritt. Iſt z. B. bei dem einen ber gewiſſenhafte, anhaltende Fleiß in feinem Beruf 
bie Haupttugend, jo fehlt ihm dagegen ber fühne Muth, eim Meues zır fchaffen; das 
Zartgefühl, gewiß eine eble Tugend, weicht bei einem andern einem rüdfichtslofen Geltend⸗ 
machen der Wahrheit und Gerechtigkeit; die Tugenden eines Luther find nicht die eines 
Melanchthon. Aber wenn wir, ind Große und Ganze blidend, jagen müßen: ebenbes- 
halb ftehen nad) Gottes Fügung bie beiden neben einander, jo ergänzt Gottes Schöpferhand 
ben einen immer durch den andern: fo barf doch der Einzelne ſich dieſes Geſetzes nicht 
als eined Vorwands bedienen, um ſich der Verpflichtung zu biefer oder jener Tugend zu 
entledigen, weil ja ein anberer fie übe; und eben barum barf auch der Erzieher nicht 
fagen: in meinem Zöglinge ift nun einmal nur diefe oder jene tugenbhafte Anlage und 
Neigung, alfo pflege ih au nur dieſe. Der Mann von gebiegener Sittlichfeit wird 
gerabe darin ſich felbft erziehen, daß er fich die Lüden und Mängel, die ihm anhaften, 
nicht verbirgt, fonbern daß er fie auszufüllen fucht, daß er au, was ihm ſchwer wird, 
wofür Temperament, Neigung, Geſchick und fittliche Kraft in ihm geringer ift, durch 
Selbjtüberwindung fi aneignet; was feine perfönlihe Tugend ift, das wirb baburd 
nicht geſchwächt, es wirb fogar das Hervorſtechende, das ihn Charakterifirende bleiben, 
aber er hat fi dann nicht pofitive Verfäumniffe vorzumwerfen, feine Tugend ift, wenn 
auch im einzelnen nicht mit gleicher Energie und gleichem Erfolg entwickelt, dennoch eine 
ganze, in ſich ungebrochene (vgl. d. Art. Charakter). Noch viel weniger darf ber Erzieher 
ſittliche Lücken am Zögling überfehen oder durch das Vorbandenfein anbermweitiger Tugen- 
ben für gebedt, für entſchuldigt achten; denn biefe jelbft find noch viel zu wenig feft und 
jolid, noch viel zu flüffig und weich; hält er mit biefen bie fittliche Aufgabe ſchon für 
gelöst, fo ift bie Gefahr ſehr groß, daß biefe Tugenden felber wieder ſchwinden, dagegen 
die Mängel, die man gebulbet, zu pofitiven Fehlern oder gar zu Laftern werben. In 
biefer Beziehung repräjentirt der Erzieher das Geſetz; was irgend recht, gut und löblich 
it, das joll das Kind wollen und thun lernen — ift in ihm das Zeug vorhanden, ein 
Charakter zu werben, fo wirb fich dieſer gerabe aus jener Bafis um fo reiner von jelbit 
beranbilden, wenn ed Zeit dazu ift. 

Hievon verſchieden fcheint immerhin die Frage zu fein, ob es nicht befondere Kinbes- 
tugenben gebe, die der Erzieher zu bewirken und zu pflegen fi in erfter Linie müße an- 
gelegen fein laſſen und bie nicht ebenfo auch ben Mann zieren würben. Der Unterſchied 
des Unmiünbigen vom Mündigen und die daraus folgende Abhängigkeit bes Erfteren be: 
gründet allerdings einen Unterfchieb; der unbebingte Gehorfam bes Kindes, feine Schüd: 
ternheit, dann wieber bie Finbliche Form ber Aufrichtigkeit, kraft deren es alles herausfagt, 
was es denkt, die Neigung ein ihm imponirendes Vorbild aud in Kleinigkeiten nachzu—⸗ 
ahmen u. dgl. — das alles wirb an einem Kind und als Tugend erjcheinen, während 
ed unmännlich wäre in fpäteren Jahren. Allein genauer betrachtet tft dies dennoch nicht 
ein Unterfchieb in der Gefinnung des Kindes und des Mannes, aljo im Weſen ber Tugend 
felber, fondern jenes ift noch eingefhloffen in einen engen Lebenstreis, in dem fich die 
Gefinnung zuerft bethätigen muß; fobalb es in das reifere Alter tritt und auch dann 
noch von Jahr zu Jahr erweitert ſich dieſer Kreis immer mehr, und nun wirb allerbings 
3. B. die Offenheit und Aufrichtigkeit biefem gegenüber ſich mobificiren, wirb durch bie 
Lebenserfahrung, durch die Klugheit fich leiten laſſen, Hört aber darum nicht auf, fie 
nimmt nur bie Geftalt ber männlichen Lauterkeit und Wahrhaftigkeit an. Des Kindes 
Schüchternheit wirb zu ber Befcheivenheit, die auch dem verbienteften Mann zur Ehre 
gereicht; und der Kinbesgehorfam, das Brechen bes eignen Willens in Liebe und Ehr— 
furcht gegen bie Eltern wird zum Gehorſam gegen Gott, zur Gottesfurcht, ſowie ber 
Staatsorbnung gegenüber zur bürgerlichen Tugend, zur Loyalität. Für bem Erzieher 
ergiebt ſich daraus bie negative und pofitive Negel, daß er nicht — wie wohl hie und 
ba geſchieht — die Kindestugend eben in ihrer Art und Geftalt ſchlechterdings permanent 
machen will, aljo von dem 16= und 2Ojährigen völlig den gleichen Gehorfam forbert 
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wie vom Gjährigen, oder baß er jenem das eigne Denken und das Geltendmachen frei 
gewonnener Erkenntnis ebenjo für Najeweisheit, für Dreiftigkeit und Mangel an Devo: 
tion anrechnet, wie er etwa einem Kinde es unterfagen würbe, fuperfluge Eritiiche Be 
merfungen zu machen; baß er dagegen jelbit bazu helfen joll, jenen engen Kreis allmählich 
zu erweitern, unb barüber wachen, daß nur jener naturgemäße Proceß, woburd) z. D. 
bie Liebe und das Vertrauen bes Kindes zum Vater fih auf Gott überträgt und fo zur 
männlihen Frömmigkeit wird, ungeftört vor fi gehen kann. Nur darauf fei bier aufs 
merfjam gemacht, daß unverftänbige Eltern nicht jelten eine Neigung bes Kindes, bie bie 
Anlage zu einer Tugend in ſich birgt, gering achten ober gar umterbrüden, weil fie ihnen 
unbequem ift, wie 3. B. bie Orbnungsliebe, bie Pünctlichkeit in Bezug auf Schul—⸗ 
arbeiten, auf Kleibung, der Redtsfinn in Bezug auf Mein und Dein, das Begehren, 
etwas verſprochenes auch zu leiſten u. |. w. Ein Kind beshalb, weil es in foldhen 
Dingen vielleicht Fleinlic und ängſtlich ift, zu verlachen oder zu ſchmähen oder ihm fein 
Pflihtbewußtfein als Thorheit auszureden, bas ift ein unveranttwwortlicher päbagogiicher 
Frevel; wir jollten ja froh fein an jebem Anhaltspuncte für fittlihe Bildung, den ung 
bes Kindes eignes Naturell barbietet. 

Schließlich bleibt noch die Frage übrig: ob die Bildung ber Tugend und zur Tugend 
damit anzufangen babe, daß man zuerft das Centrum feftftellt und von da aus bie ein- 
zelnen Tugenden zu gewinnen, fie aus jener Wurzel zu entwideln fucht, oder ob umge: 
fehrt eine Tugend nad ber anbern dem finde angebilbet werben müße, um als höchſtes 
und letztes Rejultat die Tugend, die Geſammtheit und Einheit aller zu erzielen? Dem 
oben Gefagten gemäß würbe auf leßterem Wege, dem einer mechanischen Zufammenjegung, 
das Ziel nie erreicht; Lebendiges muß organiich entftehen, bie Bielheit aus der Einbeit 
erwachſen. „Nicht auf Tugenden bat es die Erziehung zur Thatkraft abzufehen, ſondern 
auf bie Tugend, d. h. auf Stärke und Fülle ber fittlichen Lebenskraft innerhalb ber finn- 
lihen Schranfen ber Individualität.” So leſen wir bei Grube, „Von ber fittlichen 
Bildung der Jugend‘ ©. 117. Aber — abgejehen bavon, daß wir für ben Tugenb- 
begriff nicht bloß die Kategorie der Kraft, jondern zugleid; die der Fertigkeit und bes 
Bereitſeins in Anſpruch nehmen, — ift die Form der Aneignung auch bes fittlih Guten 
für das Kind immer die Synthefe, nicht die Analyfe; der Mann ftellt ſich mit Denken 
und Wollen in einen Mittelpunct und zieht von ba aus feine Peripherie und jeine Rabien, 
bem Kinde gegenüber gilt, wie feit Peftalozzi ja ein päbagogiihes Dogma lautet, bas 
Elementiren. Der Erzieher weiß und muß willen, baf, indem er das Kind eine Tugend 
lehrt, durch Wort, Beifpiel ober Gewöhnung, in biefer partiellen Tugend die ganze Tugend 
ſchon mitgefegt ift; aber das Kind weiß das noch nicht und foll und kann ed nod nicht 
wiſſen, es lernt eine Tugend nad) und neben ber andern. Daß allem rechtichhaffenen 
‚Handeln und aller Scheu vor dem Böjen din Grunbmotiv innewohne, dag verninmt es 
jeiner Zeit wohl aus dem Katehismus — Luther beginnt ja jebe Erklärung eines Ge- 
botes im Dekalog mit den Worten: wir follen Gott fürchten und lieben — aber baf 
nun biefe Gottesfurdt und Gottesliebe auch forbert, daß man nicht Füge, daß man ſich 
nach des Kameraden Tafchenmeffer und nad des Nachbars Nepfeln nicht gelüften Laffe, 
das entwidelt fi für bes Kindes Bewußtjein niemals von felber aus deren Begriff ober 
der innern Wirkung der Gottesfurdt und ottesliebe, fo wenig ald ein Kind von felbit 
daran denkt, daß bie Liebe, die es zu feiner Mutter begt, ihm verbiete, ein anbres Kind 
zu ſchlagen, — ja fo wenig als es auch nur bie ſolidariſche Zufammengebörigkeit von 
Kindesliebe und Kindesgehorjam felber entvedt. Somit fommen wir body auf ben ſcheinbar 
paraboren Satz zurüd: Die Jugend kann man die Tugend nur lehren, indem man jie 
die Tugenden lehrt. Uber je mehr fi die Jugend dem Alter der Reife nähert, um jo 
mehr ijt es alsdann angezeigt, ihr ein ftetS klareres Bewußtfein von dem innern Zu: 
fammenhang aller Tugenden, von der idealen Einheit derfelben beizubringen und dadurch 
ihnen allen erft ven feften Halt in Geift und Willen zu geben, dadurch jede einzelne auf 
eine höhere Potenz zu erheben. Diefe Einheit ift feine andre als bie Frömmigkeit, 
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eborßeia; feine Moral weiß irgend eine Tugend zu nennen, bie nicht in ihr ihren Aus— 
gangspunct, ihre tieffte Quelle, ihre reinften Motive hätte. Palmer. 


Turnlehrer und Turnlehrerbildung. Wo man in der Entwicklungsgeſchichte der 
Völker einer geregelten Pflege der Leibesübungen für den Zweck der körperlichen Erziehung 
begegnet, da treten natürlich auch Lehrer der Gymnaſtik oder Turnlehrer auf. In den 
altgriechiſchen Gymnaſien amtirten als joldhe die Gymnaſten und Pädotriben (ſ. Langer 
Leibesübungen Bb. IV. ©. 312 dieſes Werkes). Es ſcheint, daß dieſe altgriechiſchen 
Turnlehrer meiſt aus der Zahl der Athleten hervorgiengen, welche die eigene Fertigkeit in 
ben Leibesübungen mitbrachten, ſich das erforderliche Unterrichtsgeſchick erwarben und zus 
letzt förmlich Theoretiker wurden, deren ſachverſtändiges Urtheil ſich auch auf das diätetiſche 
Verhalten der Geſunden überhaupt, ſelbſt auf Speiſen und Trank, bezog. Allem Anſcheine 
nach ergänzten die Gymnaſten ihre Kenntniſſe an der Hand der Erfahrung und durch 
die Winke der Aerzte. 

Faſt denſelben Gang hat auch die Turnlehrerbildung in der Neuzeit genommen. 
Offenbar muß man in Gutsmuths ben erſten deutſchen Turnlehrer erkennen, ber 
ganz dazu angethan war, für die Folge als Muſter und Beiſpiel zu gelten. Gutsmuths 
(ſ. d. Art.) wurde nicht bloß epochemachend für Ausbildung und Verbreitung der Gym— 
naſtik, ſondern auch für die Turnlehrerbildung. Ausgeſtattet mit reicher wiſſenſchaftlicher 
Bildung und erzieheriſchem Talente, verband er damit eine genaue Kenntnis der antiken 
Gymnaſtik und desjenigen, was damit theoretiſch und praktiſch aus dem Gebiete der 
Leibesübungen der Neuzeit im Intereſſe der Erziehung zu verbinden war. Mit dem von 
Gutsmuths bis ind Einzelnſte ausgearbeiteten Syſteme der Turnkunſt war zunächſt bas- 
jenige angezeigt, was ber moderne Turnlehrer außer feinen wiſſenſchaftlichen und mora- 
liihen Qualitäten für feine fpecielle Fachthätigkeit praftiich und theoretifch zu beberrichen 
babe. Jahn, der Nachfolger von Gutsmuths, ber felber von biefem fagte: „dankbar 
benfen wir an unfere Borarbeiter Vieth und Gutsmuths,“ war als Turnlehrer offenbar 
anders geartet als Gutsmuths. Dieſer fand feinen Beruf in ber ftillen Sphäre bes 
Schulbezirks, jener wirkte als öffentliher Turnlehrer auf deutſch-nationaler Grund: 
lage namentli durch Organifation und Beherrſchung der Maffen. Beide aber ftimmten 
in ber Forderung überein, daß ber Turnlehrer ein Erzieher fein müße, der mit Hülfe 
feiner Kunft die Entwidlung bes leiblichen Menjhen im Zuſammenhange mit feinen 
geiftigen und moralifhen Zielen zu fördern habe, wie auch Peſtalozzi nicht fogenannte 
Gymnaſtiker als Turnlehrer haben wollte, fondern Lehrer, welche eine Einſicht in bie 
Entfaltung und Zufammenhang des menfchlichen Organismus haben „als pſychologiſche 
Entfalter der Menjchennatur.* Es ift nicht befannt geworben, ob Gutsmuths außer 
durch feine Schriften für die Ausbildung von Turnlehrern unmittelbar gewirkt hat. Bon 
Jahn weiß man beftimmt, daß er eifrigft bemüht war, „bie größeren und herangereifteren, 
vom Turnweſen befonbers ergriffenen“ feiner Schüler für das Turnlehreramt zu gewinnen 
unb für Leitung von Qurnanftalten zu empfehlen. Das Eapitel „Turnlehrer“ ©. 215 feiner 
„beutfchen Turnkunſt“ ftellt ſchon ganz refpectable Anforderungen zufammen, bie vom erziehe⸗ 
riſch-turneriſchen Stanbpuncte aus an den Turnlehrer zu machen find: „Der Turnlehrer muß 
vor allen Dingen bemüht fein, fi in ben Turnübungen fo viel Fertigkeit zu erwerben und zu 
erhalten als feine Leibesbefchaffenheit erlaubt. Nur eigenes Selbſtverſuchthaben und Erproben 
geben ihm einen deutlichen und klaren Begriff von der einzelnen Bewegung und Uebung 
und von ben Wirkungen, fo fie hervorbringen. Geht ihm aud bie Erwerbung einzelner 
Zurnfertigfeiten nicht von ftatten, fo muß er doch in alle Theile der Turnkunft eindringen 
und in ben Geiſt des Turnweſens.“ Mit dieſen Worten beftimmt Jahn die tech— 
niſche Fahbilbung des Turnlehrers. Da für Jahn und feine Zeit das Turnen vor: 
wiegend ein beutjchnationales Entwidlungsmoment war, fo erflärt ſich hier Die Betonung 
des Eindringens in den Geift des Turnweſens, während fich die fpecielle Turnlehrer: 
bildung etwa mit Aneignung eines methobifchen Verfahrens beim Vorturnen jo nebenbei 
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von felber machte. Mehr ald Jahn war fein Mitlehrer Eijelen mit Erfolg bemüht, 
namentlich nad aufgehobener Turnfperre mit techniſcher, faft wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
die Ausbildung von Turnlehrern zu fördern. Zu gleicher Zeit mit Eifelen (1839) war 
Werner in Deffau in feiner befannten Weiſe für QTurnlehrerausbildung thätig. Doch 
fheint der Gang biefer Ausbildung noch einfach und empirifcher Art geweſen zu fein. 
Auch als Spief bie Reform der beutichen Turnſchule theoretifch begonnen und biefe 
Reformen in der Darmftädter Turnſchule praftiich dargelegt Hatte (1849), befchränfte 
fi die Turnlehrerbilbung der Hauptſache nad auf Erwerbung eigener Fertigkeit und 
Beobachtung der Turnunterrichtsertheilung. Bezeichnend für die Bilbungsart ber 
Turnlehrer in jener Zeit ift ein Brief von Spieß an ben Schreiber diefes vom J. 1851: 
„Sie fragen, in welcher Weife ich meine Lehrcurfe für Lehrer des Turnens halte. Noch 
waren bisher unfere Einrichtungen nicht von der Art, daß wir in größerem Sinne die 
Bildung für unfere Lehrer ald Turnlehrer hätten orbnen können. Wie Sie aus meinen 
Schriften erjehen können, fo find meine QTurnlehrer feine anbere Leute als Lehrer ber 
Säulen felbft. Sole im Unterrichten geübte Lehrer an Schulen fommen auf 4—6 
Wochen zu uns, wohnen täglich allen Unterrichtsftunden ber verſchiedenen Claſſen bei 
und lejen babei meine Turnſchriften. An Winken und Anweifungen aller Art fehlt es 
ba beim Unterridhte gar nit. Die Lehrer fehen dabei unjere Einrichtungen, unfer Hand: 
wert, die Unterrichtsmittel, die Auswahl des Lehrftoffes, die ganze Iebendige Darftellung 
beffen, was wir unter QTurnunterricht begreifen. Sinb mehrere Lehrer ba, fo bilden fie 
felber eine Elaffe und werben da wie Schüler unterrichtet, fühlen jo an fidh die Mir: 
ungen biejes Bildungsmitteld. Je erfahrener und befähigter bie Lehrer überhaupt find, 
deſto erfolgreicher für fie ift aud ber Aufenthalt an unferer Anftalt. So vorläufig 
ausgerüftet, gehen bie Lehrer in ihre Schulen ab und beginnen jelber den Turnunterricht 
zu geben. So haben es ſchon manche begonnen, die mit Geſchick und Erfolg e8 trieben, 
ſich angelegentlih auch theoretiſch fortbildeten und dann und wann wieberfehren auf 
kurze Zeit in bie Muſterſchule, zu neuer Erfriihung und Anregung. Sie ſehen, das Mingt 
gar nicht nad Katheber und Phyſiologie, dabei aber mehr nad Schulmeifterei.” So 
einfach bie hier dargelegte Methode der Turnlehrerbildung ausfieht, jo bekundet fie doch 
ſchon einen Fortihritt. Man legt bier den Hauptaccent auf die methodiſche Behandlung 
des Turnunterrichts, die nach Spießens Vorgang nicht mehr fo einfach ift, als bei ber 
älteren Jahn'ſchen Schule. Hier handelt es ſich für den Turnlehrer nicht mehr bloß um 
ein Bormadyen, fondern um ein genaueres Stubium einer Turnunterrichtsmethode, bie 
durchaus durch Anſchauen und Unterrihtspraris erlernt fein will. Doch jollten über bie 
Spieß'ſchen Normen hinaus balb noch weitere Forderungen geftellt‘ werben, die ſich auf 
bie anthropologiihen Kenntniffe der Turnlehrer bezogen, Bon Seiten der Ling-Roth: 
fteinifhen Schule wurde der Einwand ‚erhoben, daß e8 mit ber eigenen Qurnfertigkeit 
und mit der Methobif allein beim QTurmunterrichte nicht getban je. Der Turnlehrer, 
welcher die körperlihe Ausbildung der Jugend fördern fol, müße namentlid au Ein- 
fit in die Beichaffenheit des menſchlichen Organismus und feiner Entwidlung haben, 
damit durch richtige Anwendung der gymnaſtiſchen Hülfsmittel Kraft und Gefunbheit der 
Turnfchüler wirklich gefördert, nicht aber etwa geftört würben. Es braucht hier nicht 
weiter auf bie Berechtigung biefer Forderung anatomiſch-phyſiologiſcher Kenntnifje feitens 
der Turnlehrer eingegangen zu werben (j. d. Art. von Lange: Leibesübungen Bd. IV. 
©. 350) — jedenfalls hatten damit bie Forberungen an die Qurnlehrerbilbung ihre 
Bervollftändigung, zugleich aud wohl ihr Marimum erreiht. Der Abſchluß dieſer 
Erörterungen über Turnlehrerbildung fällt zufammen mit ber Errichtung eigener Turn: 
lehrerbildungsanftalten, wie der k. preuß. Gentralturnanftalt in Berlin und ber 
k. ſächſ. Turnlehrerbildungsanftalt in Dresden (1850). Die ſächſiſche Regierung war 
bie erfte, welche die Turnlehrerbildung 1857 durch ein Negulativ orbnete, worin bie 
fpecielle Fachkenntnis der‘ Turnlehrer in folgenden Forderungen zufammengefaßt wirb: 
„$. 6. Die Schriftliche Prüfung befteht in einer nicht über 2 Bogen ftarfen Abhand— 
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lung über ein Thema aus bem Gebiete bes päbagogifhen Turnweſens, woburd bem 
Candidaten zur Kundgebung der zu feiner Fahbilbung gehörigen Kenntnifie Gelegenheit 
gegeben werben joll. $. 7. Bei ber praktiſchen Prüfung bat ber Ganbibat eigene 
Fertigkeit in ben bauptiächlichften und für Ehulen aller Gattungen gebräuchlichen Turn⸗ 
übungen, ſowie feine Lehrgeſchicklichkeit durch eine Probelection darzulegen. $. 8. Die 
münblide Prüfung bezieht fih A) auf Anthropologie, und zwar auf a) allge 
meine Knochenlehre: insbejondere Kenntnis ber Gelenke und Aneinanderfügungen des 
Knohengerüftes, der daraus herborgehenden Bewegungsmöglichkeiten und ber babei in 
Betracht kommenden Bänber und Knorpel; b) Ueberficht des willfürlichen Muſtelſyſtems 
und klare Anfhauung von der Lage und von ber Wirkſamkeit der einzelnen zur wills 
fürlicden Bewegung des Stammes und ber Gliedmaßen dienenden Muſteln; c) allge 
meine Kenntnis vom Bau, von der Lage und ben Functionen ber Bruft: und Unterleibs: 
organe; d) das Allgemeinjte von ber Einrichtung und von ber Function des Nerven: 
ſyſtems; ©) allgemeine Geſundheitslehre oder Diätetik; f) Krankheitslehre, infoweit fie ben 
Turnlehrer befähigt, bie gewöhnlichen Fälle, welche beſchränkend, abänbernb ober ver: 
hindernd auf die volle alljeitige Anwendung der gumnaftiichen Bilbungsmittel einwirken, 
unterfcheiben zu können. B) auf Turnlehre und Turnkunſt, und zwar auf a) 
Zweck und Geſchichte der Gymnaſtik und deren Verhältnis zur Erziehung; b) Literatur 
und Methodik der Gymnaſtik, insbejondere Kenntnis von der neueren Entwicklung des 
Turnweſens durch die Syfteme von Spieß und Ling; c) deutliche Vorſtellung vom Zweck 
und von ben phyſiologiſchen Wirkungen der hauptſächlichſten Bewegungsformen.“ Die: 
felben Forderungen findet man wieder in ben Reglements, welche in ber Folge von meh: 
teren deutſchen Regierungen in Betreff der Turniehrerprüfung erlaffen wurben; 3. B. 
von ber württembergifchen Regierung im „Statut ber Turnlehrerbildungsanftalt zu 
Stuttgart“ (1863), vom preußifchen Unterrichtsminifterium in dem „Reglement für bie 
Qurnlehrerprüfungen” (1866) und vom äfterreichifhen Unterrichtsminiſterium in ber 
„Verordnung über die Prüfungen der Ganbidaten für das Lehramt des Turnens an 
Mittelihulen und Lehrerbildungsanftalten (1870).“ 

Auf diefen Grundlagen dürfte fi aud für die Folge die Turnlehrerbilbung allge: 
meiner fortentwideln. Für das Gebeihen des Turnens liegt ber Schwerpunct allerbings 
in der Heranziehung bes rechten Turnlehrergeſchlechtes. Die bereits beftehenben. Turm: 
lehrerjeminare in Berlin, Dresden, Stuttgart und Karlsruhe ſuchen dem Bebürfnifje 
durd Abhaltung von Lehrcurſen zu entiprechen, die meift auf die Zeit von 6 Monaten 
für das ganze Gebiet der päbagogifchen Turnlehre berechnet find, während man mit 
Nachhülfecurſen von 4—6 Wochen die Turnlehrerbildung ſolcher zu fördern jucht, bie 
ihon einige Belanntihaft mit dem Turnen befiken und eine ſyſtematiſche Behandlung 
dieſes Unterrichtszweiges in gebrängter Kürze kennen lernen wollen. 

Ein Blick auf die Stellung der Turnlehrer in der Gegenwart zeigt ſchon ein viel 
erfreulicheres Bild als früher. Lange Zeit blieb es dem Zufalle überlafjen: ob ſich für 
bie Turnlebrerftellen die geeigneten Männer fanden. Meift waren es eifrige und geichidte 
Turner, welche die Liebe zur Sache dem QTurnlehreramte zutrieb. Es wurde bei biefen 
Leuten nicht gefragt: ob fie pädagogijche oder wiſſenſchaftliche Vorbildung befaßen, wenn 
fie nur bie Technif der Turnübungen beberrichten und mit der Jugend auszufommen 
im Stande waren. Auf ſolche Weife famen Leute aus allen Berufsarten zum Turn— 
lehrerfadh, hin und wieder wohl auch mandje, weldye dasjelbe nur als Nothanker für 
ein verfehltes Lebensziel ergriffen. Obſchon anerkannt werben muß, daß fich unter dieſen 
Fachturnlehrern aud recht geſchickte Männer vorfanden, bie oft eine äußerſt eriprießliche 
Wirkſamkeit als Turnlehrer entwidelten, jo machte ſich doch bald die Forderung geltend, 
den Qurnunterricht in die Hände von Lehrern an den Schulen jelbjt zu legen. Denn 
jol das Turnen wahrhaft gedeihen, jo müßen die Turnlebrer auch jonft in das Ganze 
des Unterrichts und der Erziehung eingreifen, theils um vor Einſeitigkeit bewahrt zu 
bleiben, theils um bei den Schülern in größerem Anſehen zu ftehen. Schon Peſtalozzi 
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verwarf iſolirte Meiſter der Gymnaſtik. Je mehr das Turnen dem durch und durch 
geiſtigen Unterrichte entgegengeſetzt iſt, deſto nöthiger iſt jene Forderung, welcher auch 
noch äußere Gründe zur Seite ſtehen, indem durch bie Verbindung bes Turnlehreramtes 
mit dem Lehramte erjt ein auskömmlicher Gehalt zu ermöglichen if. Denn es bleibt 
wichtig, daß bie Turnlehrer nicht bloß für das Turnlehreramt gebildet, jonbern auch dafür 
bonorirt werben. War ein Lehrer im Stande, an einer Anftalt 3. B. 12 Turnftunden 
und 12 Lehrftunden zu übernehmen, jo konnte bafür auch ein Gehalt von 5—600 Thalern 
minbeftend geboten werben. In ähnlicher Weiſe find benn auch neuerbings bie Ver- 
bältniffe der Turnlehrer georbnet worben. Hie und da wurbe bie Turnlehrerwirfiamteit 
jo umfänglich, namentlid in größeren Städten, baf eine Uebernahme von anderem Un: 
terrichte neben bem Turnen nicht thunlich war, fo dag man zur Anftellung eigener Turn- 
birectoren und Oberturnlehrer jhritt, denen bie Leitung des gefammten QTurnunterrichts 
mit Hülfe von anderen Schulturnlehrern bei größeren Schulcompleren übertragen wurbe. 

In Preußen, Bayern, Sachſen, Württemberg, Baben und anderen beutjchen Ländern 
it im allgemeinen ber jeit Spieß aboptirte Grundſatz ber Ertheilung des QTurnunter- 
richts bei ben Schulen durch bie Lehrer der Schulen durchgeführt. Deswegen 
find jedoch die Fachturnlehrer nicht ausgeſchloſſen; denn es giebt noch viele Turnanftalten 
bei Bereinen und Erziehungsanftalten, wo Fachturnlehrer fogar eher am Platze fein 
fönnen, ald Schuliurnleßrer. Für die erjte Einrichtung des QTurnens haben ſich auch 
die Wanderturnlehrer bewährt, welche von den Schulbehörben nad foldyen Orien 
entjendet wurben, wo das Turnen noch fehlte, um bier durch Rath und That, durch 
Selbftunterrihten, durch Unterweifen der Lehrer und jonjtige Nachhülfe die Sache des 
Turnens zu fürbern. 

Bon Schriften über Turnlehrerbildung wären anzuführen: Leitfaben zur Inftruction 
gymnaſtiſcher Gehülfen. Bon H. Rotbftein, Berlin 1860. — Ueber Heranbilbung 
von QTurnlehrern aus dem Lehrerftande. Von Dr. M. Kloß. Dresden 1861. — Theo: 
retiſches Handbuch für Turner zur Einführung in die turneriſche Lehrthätigkeit. Bon 
Dr. med, Angerjtein, Halle 1870. — Die beutichen Turnlehrer halten zur Förderung 
ihrer Angelegenheiten ihre Berfammlungen und haben ein eigenes Organ für ihre Be 
ftrebungen in den „Neuen Jahrbüchern für die Turnkunſt. Blätter für die Angelegen: 
beiten bes beutfchen Turnweſens, vornehmlih in feiner Richtung auf Erziehung und 
Sefundheitspflege, Dresden, wovon 1871 der 17. Band erſchien. 

Die bereits beftehenden und von den betreffenden Regierungen unterhaltenen Turn: 
lehrerbilbungsanftalten in Preußen, Sachſen, Württemberg und Baben find ſämmtlich jo 
organifirt, daß ebenſo bie theoretifch-praftiihe Ausbildung der Turnlehrer in längeren 
oder fürzeren Lehrcurien verfolgt werben kann, wie fie auch burd) Herbeiziehung verſchie— 
dener Schulgattungen für die Ausbildung und Fortentwidlung ber Methode des Schul: 
turnens Sorge tragen. In Bayern und Defterreich wird die Errichtung einer ftaatlichen 
Turnlehrerbildungsanftalt angeftrebt, im Auslande befteht eine dergleichen nur in Stock— 
bolm. In ber Schweiz, wo ſehr tüdjtige QTurnlehrer wirken, bat man für Heran- 
bildung von Qurnlehrern durch öftere Zufammenberufung der Lehrer nach Orten mit 
Turnanftalten gejorgt, an benen kürzere Lehrcurfe abgehalten wurden. 

M. Klof. 
Tumanftalt. Wenn Heutzutage mit dem Namen Turnanftalt_die äußeren Ein- 
richtungen bezeichnet werben, welche für Ausführung von Leibesübungen beftimmt find, fo 
blieb bei diefer Bezeichnung noch unentſchieden: ob damit ein Turnplag, ein Turnjaal, 
ein Turnhaus ober eine Turnhalle gemeint fei. Turnanſtalt bezeichnet im allge: 
meinen bie Pläte mit Einrichtungen für die Zwecke der Leibesübungen. 

Die einfachere oder vollſtändigere Einrichtung der Turnanftalten fteht in genauem 
Zufammenhange mit der inneren Entwidlung und äußeren Verbreitung des Turnens. 
Die erfte deutſche Turnanftalt, welche Gutsmuths 1785 in Schnepfenthal benukte, beſtand 
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aus einem hübſchen Plate am Rande eined Eichwäldchens, worauf einfache Hang-, 
Stemm:, Kletter- und Schwebebalfen nebjt Springvorrihtungen ſich vorfanden. 

Der Jahm'ſche Turnplat auf der Hafenhaibe bei Berlin (1810) zeichnete fih ſchon 
durch größeren räumlichen Umfang und eine größere Mannigfaltigkeit in den Qurn: 
vorrichtungen aus, unter denen namentlich Red und Barren als neue Hang: und Stemm: 
geräthe hervortraten. Faft durchweg fand man in ben erften brei Decennien unſeres Jahr: 
hunderts in ganz Deutſchland die Turnanftalten nur als Uebungsplätze im Freien vor, 
bie nothbürftig mit einigen Turngeräthen befeßt waren, an benen man fi) in der befjeren 
Jahreszeit bei gutem Wetter übte. Etwa vom Jahre 1830 ab fieht man die Turnkunſt 
häufiger in Turnſäle einziehen, wozu man größere entbehrliche Localitäten von Gemeinde 
bäufern, Kaufhallen oder Schulen benutzte. Erft feit der allgemeineren Einführung bes 
Turnens bei den Schulen anfangs ber vierziger Jahre fchreitet man zur Ausführung 
eigener Turnhallen, bie in ihrer primitiven Geftalt häufig genug nur an überbedte Schuppen 
erinnerten, nad; und nad) aber fich immer zwedimäßiger unb ſchöner, tbeilweife zu wahren 
Prachtbauten entwidelten. 

So hat bei uns die Entwidlung der Turnanftalten bdenfelben Gang genommen, wie 
die der Gynmafien des alten Griechenlands, welche in ber früheften Zeit ebenfall® nur 
offene geebnete Pläbe waren, auf denen man dann des Schattens halber Platanenreihen 
anpflanzte, die man hierauf mit bebediten Säulengängen verfah, bis endlich das vollftändige 
Gymnaſium mit Paläftra, Ephebeum, Xyſta, Stadium und ben verſchiedenen Nebenräumen 
baftand. "Namentlich find feit ber VBerallgemeinerung bes Turnunterrihts an höheren und 
Volksſchulen anfangs ber jechziger Jahre faft alle Haupt: und Mittelftäbte Deutſchlands 
zur Errichtung von Qurnanftalten im größeren Stile geſchritten, womit fidh der Begriff 
ber Turnanſtalt dahin erweiterte unb vervollftänbigte, daß man Turnhalle oder Turn 
baus und Turnplatz als nothwendige und fi) ergänzende Bejtanbtheile einer Turn: 
anftalt anfah. Denn nur mit Hülfe biefer beiden unzertrennliden Einrichtungen war 
bie Negelmäßigkeit und Vollſtändigkeit des Turnens zu jeder Jahreszeit und unabhängig 
von ben Witterungsverhältniffen ermöglicht und damit erft der Erfolg des Turnens 
gefichert. 

Ein Blick auf die heutigen Turnanftalten in den größeren Städten, 3. B. in Berlin, 
Dresben, Leipzig, Stuttgart, Hannover, Darmftabt, Prag, wie in vielen mittleren und 
fleinen Orten, zeigt eine große Verfchiebenartigkeit in ber Anlage. Je nad) den Iocalen 
Berbältniffen und Bebürfniffen haben auch die Turnanftalten ihr locales Gepräge erhalten, 
namentlih durch ben Umftand: ob biefelben vorwiegend für Erwachſene, oder für bie 
Schuljugend oder für beide beftimmt waren. 

Alle modernen Turnhallen zeigen übereinftimmenb im Inneren einen größeren freien 
Raum mit einem von 50 Fuß Fänge und 40 Fuß Tiefe an auffteigenden Größenverhält- 
niffe zur Aufftellung größerer Turnabtheilungen. Diefe Einrichtung gründet ſich auf 
bie in ber Neuzeit mit Recht erfolgte Würdigung ber reis und Orbnungsübungen, bei 
welchen die Turnenden Leibesübungen der einfachſten, ſchönſten und bilbenbjten Art im 
Stehen und Gehen ohne Zuhülfenahme von Turngeräthen meijt gemeinjhaftlih und im 
Takte ausführen. Diefem freien Raume hat man ganz zwedmäßig einen gebielten Boben 
gegeben, weil berjelbe für den Winter eine warme Stanbfläche bietet und bei ben Frei— 
übungen bie Hervorhebung von Takt und Rhythmus begünftigt. Diefe Bebielung mit 
anberthalbzölligen Bohlen ift ftetS dem tennenartig hergerichteten Fußboden, oder der Be- 
legung bes Bodens mit Lohe, Sand u. dgl. vorzuziehen. Die häufig beliebte Belegung 
bes Bodens mit Lohe giebt den QTurnhallen ein unreinliches und unwirthliches Ausjehen. 
Auch verbreitet bie trodene Lohe einen für Augen und Lungen nadıtheiligen Staub, 
während fich die angefeuchtete in ſchmieriger Form an bie Füße hängt, einen Falten Fuß— 
boben abgiebt und eine übelriehende naßkalte Luft verbreitet. Auch eine theilweife 
Bedielung des Fußbodens mit Belaffung gewißer Stellen mit Lohboden hat fo viel Un- 
zuträglicdhfeiten gezeigt, daß man neuerbings in allen Fällen zur totalen DBebielung 
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zurüdgefehrt ift. Für die preußifhen Schulturnhallen ift deshalb nad eingeholtem Gut: 
achten die vollftändige Bebielung officiell angeorbnet. Zur Vermeidung von Unfällen kann 
man dann unter dem Red ꝛc. transportable Korkmatrazen unterlegen. Für bie Intereſſen 
ber Turnvereine hält man die Bebielung ber Turnhallen weniger für angezeigt, da beim 
Turnen der Erwachſenen bie reis und Orbnungsübungen mit ihrem rhythmiſchen Ge- 
präge weniger betont werben, ald beim Turnen der Schulen. Deſſenungeachtet ift auch 
für QTurnvereine eine gebielte Turnhalle brauchbar. Man hat fi) immer mehr davon 
überzeugt, daß die Turnhallen vorwiegend für das Winterturnen zu beredinen find, 
weshalb man auch nicht alle Sommerturnübungen in die Turnhalle zu verlegen braucht. 
Trotzdem bat man nicht felten die Turnhallen wie überbaute Turnpläße angelegt, indem 
man barin Lauf, Wurf: und Springbahnen, ja fogar Stletterthürme, anzubringen für 
angemefjen hielt. Wo man burd das Fehlen eines QTurnplates dazu veranlaft murbe, 
läßt fi das fhon hören. Sonft aber gehören ſolche Einrichtungen ihrer Natur nad 
ins Freie; auch macht ihre Anlage innerhalb berjelben die Turnhallen unnöthigerweife 
koſtſpielig. 

Der Umfang der heutigen Turnhallen im Grundriß wechſelt in dem Umfange von 
60 Fuß Länge und 50 Fuß Tiefe an, bis zu 150 Fuß Länge und 80 Fuß Tiefe ohne 
die Nebenräume für Eingang, Kleiderzimmer u. dgl. Gewöhnlich rechnet man zur Auf— 
ftellung und Bewegung in den Freiübungen auf 60 Turner einen Raum von 2400 Fuß 
im Geviert. So zeigt beifpielsweife der Saal der ftäbtifchen Turnhalle in Berlin 150 
Fuß Länge und 75 Fuß Tiefe (120,000 Täler. Herftellungstoften), der Saal ber Stutts 
garter QTurnlehrerbilbungsanftalt 100 Fuß Länge und 60 Fuß Tiefe (65,000 Gulben), 
der Leipziger Turnhalle 120 Fuß Länge, 80 Fuß Tiefe (40,000 Thlr.), der Dresbener 
Turnlehrerbildungsanftalt 110 Fuß Länge, 55 Fuß Tiefe (45,000 Thlr.), der Berliner 
Gentralturnanftalt 70 Fuß Länge, 45 Fuß Tiefe (25,000 Thlr.). Für die Bebürfniffe 
einer Schulturnanftalt, in welcher eine Claſſe von 50-60 Schülern bequem Raum zum 
Turnen bat, bält man die Größenverhältniffe von 60 Fuß Länge, 50 Fuß Tiefe und 
16—18 Fuß Höhe für angemeffen und war im Stande, ſolche Turnanftalten für 6 Big 
10,000 Thaler herzuftellen. Im den meiften Fällen gieng man in Betreff ber Länge 
gerne auf 70-80 Fuß ein, während man die Tiefe auf ca. 40 Fuß befchränfte. Das 
batte jeinen Grund darin, daß die Baumeifter eine koſtſpielige Dachconſtruction als 
Sprengwerk vorfehen mußten, wenn die Tiefe der Turnhalle weit über 40 Fuß hinaus: 
gieng. Soldergeftalt find in ben ſechziger Jahren in Deutichland fehr viele Schulturn- 
anftalten erbaut worden, obgleich eine größere Tiefe für den Turnunterricht immer vor— 
theilbafter ift, 

Einen wichtigen Punct bildet die Höhe der Turnhalle, da es von ihr wefentlich 
abhängt: ob in berfelben im Winter eine angemefjene Temperatur von minbeftens 8° 
Wärme zu ermöglichen ift. Es war eine irrthümliche Anfiht, wenn man mwähnte, eine 
Turnhalle brauche gar nicht beheizt zu werben, ba die Turnübungen von jelber warnt 
machten. Man überfah dabei, daß fi in einem von ber Äußeren Temperatur abge 
ſchloſſenen Raume eine eisfalte, Fellerluftartige Atmoſphäre bildet, die um jo nachtheiliger 
auf den Organismus wirkt, wenn derſelbe in leichte Tranfpiration gerathen ift. Wenn nun 
mit Rüdficht auf unfere klimatiſchen Verbältniffe der Zweck der Beheizung erreicht werben 
fol, jo muß fi die Höhe des Turnfaales in dem Umfange von 16 bis höchſtens 24 
Fuß balten. Bei foldhen Höhenverhältniffen wird man im Sommer einen kühlen, im 
Winter einen leicht beizbaren Turnraum erhalten, in welchem mit Hülfe einer leicht ans 
zubringenden Ventilation auch ſtets die beim Turnen fo nöthige friiche Luft gewonnen 
werden kann. 

Ueberall, wo man jenes Höhenverhältnis überfchritt, haben die Turnballen für ben 
Winter ihren Iwed nicht erfüllt. Namentlich für Schulturnclaffen, die meift am Tage 
turnen, find allzuhohe Turnräume unpraktiſch; für Turnvereine Erwachſener, bie vor— 
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wiegend Abends in größeren Maſſen And bei Gaslicht turnen, machen ſich die Uebelſtände 
einer nicht gehörig heizbaren Turnhalle weniger fühlbar. 

In Betreff der Beheizung iſt noch der Umſtand wichtig: ob die Turnſaaldecke eine 
geſchloſſene ſei, oder ein ſogenanntes offenes Geſperre zeige. Die Architelten haben eine 
Vorliebe für offene Geſperre, weil dieſelben dem Turnraume ein impoſantes Anſehen geben. 
Man kann ſich aber bald davon überzeugen, daß die offenen Dachräume dem eigentlichen 
Turnraume die Wärme entziehen, während im Sommer die Sonne das Dach ſo erwärmt, 
daß wenigſtens am Tage eine läſtige Temperatur im Turnſaale erzeugt wird. In dem 
Vorgedachten iſt derjenigen Räumlichkeiten der Turnanſtalten gedacht, die als unbedingt 
nothwendig angeſehen werden müßen. Faſt überall haben außerdem nöch Nebenräume: 
Eingang, Corridor, Kleiderzimmer, Fechtſaal, Lehrer: und Hausmannswohnung, Conferenz⸗ 
zimmer u. dgl. ihre angemeſſene Berückſichtigung erfahren. Im ganzen hat man ſich 
bei ſolchen Anlagen an das Nothwendige und Einfache gehalten; nur ſelten verſtieg man 
ſich bis zu Säulenhallen, Gallerien und Logen für die Zuſchauer. Nur hie und da hat 
man den Turnhallen ſogar noch beſonderen architektoniſchen Schmuck gegeben. 

Was die Ausrüſtung einer Turnanſtalt mit Turngeräthen anlangt, jo hat dabei 
die Neigung zur Abwechslung einer Bermannigfachung ber Turngeräthe befonderen Vorſchub 
geleiftet. Doch ift auch feit Spieß das Beitreben fihtbar, mehr Einfachheit und Zwed: 
mäßigfeit in die Conftruction der QTurngeräthe, wie Einheit in die Gruppirung berjelben, 
namentlich für Unterrichtszwede, zu bringen. Ueberblidt man die Turngeräthe einer Turne 
anjtalt, jo laſſen fich biefelben der Hauptſache nad in Hang- und Stemmgeräthe, jowie 
in das Spring:, Kletter- und Voltigirzeug znfammenfaffen. Als hauptfähliche Hangel- 
geräthe find Ned, Stangengerüft, Hangichaufel, wagerechte und ſchräge Leiter, Schaufel: 
ringe und Runblauf im Gebraude, während zu Stemmübungen vorzugsweiſe der Barren 
dient und für biefen als Erjagmittel zuweilen der Stemmbalten und Querbaum zur An: 
wendung kommen. Zum Boltigiven dient das befannte gepoljterte Schwingpferd, zur 
Borübung der Springbod, Für Erwachſene find neuerdings Springtifde und Sprung: 
Kaften in Aufnahme gefommen; das letztere Geräth ift in ber norddeutſchen Armee einge: 
führt. Ein neues Turngeräth „Schwebebarren“ nimmt in der württembergiihen Turm 
ſchule eine hervorragende Stellung ein. Diefes höher und tiefer zu jtellende eiſerne Turn— 
geräth befteht der Hauptſache nad aus zwei Barrenholmen, die in wagerechter Lage zu 
ben gewöhnlichen Stüß- und Hangübungen benußt werben, während jie bei jenfredhter 
Stellung wie ein Stangenpaar zum Klettern dienen. Das Hängen des Barrens in ber 
Schwebe macht denfelben zum Schiebe: und Ziehfampf geeignet, wenn ſich zwei oder mehr 
Turner an ben Querrahmen gegenüberftellen. Für Kletter- und Steigelibungen dienen 
Steige und Sproffenmaften, Kletterftangen, Klettertaue, Stridleiter und Knotentaue, zum 
Schwebegehen: Schwebelanten, Schwebeitangen, Schwebebaum und Gehichaufel. Sprung: 
Bretter, Trampolin (elaftiiches Sprungbrett), Sturmlaufbrett und Springel zum Auflegen 
der Springleinen, find befannte Hülfsmittel beim Springen. Zu ben beim Turnen in 
Gebraud; kommenden Handgeräthen (Hantel, Keulen, Holzitäbe zc.) find neuerdings noch 
die Jäger'ſchen „Eifenftäbe” gefommen, die in einer Länge von 3 Fuß und bei einer 
Schwere von 3—7 Pfund zu allerlei fechtartigen Bewegungen und Stabſchwüngen wie 
beim Bajonnetfechten mit dem Gewehre benubt werben und zugleid zur Belajtung der 
Arme dienen. 

Da die Turnanftalt mit ihren Einrichtungen durch Einheit und Zufammenftimmung 
in fich felbft und zum Zwede ver Sache ein harmoniſch abgeichloffenes Ganzes bilden 
und eimen künſtleriſchen Eindruck gewähren ſoll, jo iſt auf eine gejchicdte und fachgemäße 
Aufitellung der Turngeräthe befonders zu jehen. Namentlich in Turnanftalten für Schulen 
war man darauf bedacht, ven Turngeräthen eine ſolche Einrichtung zu geben, welde die 
Maffenübung auch an den Geräthen ermöglicht. Durch ben Langbarren, den Stangen- 
wald und andere Vervielfältigung ber Qurngeräthe hat man biefem Bebürfnifle ver 
Maffenübung bei Schulclaffen zu genügen gewußt. Wie auch bei kleinem Raume eine 
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Turnanſtalt durch eine finnreihe Combination von verftelbaren, und in den Boden ver: 
jenkbaren QTurngeräthen zwedmäßig ausgerüftet werden könne, hat H. Kluge gezeigt in 
dem Auffate: „Die Kluge'ſche Turnanſtalt in Berlin’ (Jahrbücher für Turnkunft, 8. 
78.6 u. 8, fowie Band 14, ©. 126). 

Wo es jedoch der Raum irgendwie geftattet, wird man ſtets wohl thun, ftatt ber 
ftellbaren Turngeräthe fejtftehende anzubringen; bie ſtell- und verfenfbaren Einrichtungen 
werben beim Gebraudye gar zu leicht wadelig und jchabhaft. Nur Barren, Springel 
und das DVoltigivzeug find für die Turmjäle tragbar zu machen, ba fie für gewöhnlich 
bei Seite geftellt und dann an jedem gerabe pafjenden Orte in Gebrauch genommen 
werden fünnen, Zur Herjtellung der QTurngeräthe bedient man fi am geeignetiten bes 
Holzes; zu den Tragfäulen im Turnſaal ift Fichtenholz Pas geeignetere und wohlfeilere, 
für ben Turnplag nimmt man der Dauerhaftigkeit wegen gern feftere® Holz von Eichen, 
Rüſtern und Buchen. 

Für die Griffflähen an den Hang: und Stemmgeräthen zieht man bas elaſtiſche 
Eſchen- und Buchholz, auch Jungeiche vor. Eiſenconſtructionen geben ſchlechte Griffflächen 
ab, machen die transportablen Turngeräthe ſchwerfällig und vertheuern die Turngeräthe 
um das Dreifache. 

Ueber Conſtruction der Turngeräthe und ber Turnhäuſer nach verſchiedenen Bebürf: 
niſſen geben folgende Schriften nähere Auskunft: 

Anleitung zur Einrichtung von Turnanſtalten für jedes Alter und Geſchlecht. Von 
W. Angerjtein. Mit 35 Tafeln Abbildungen. Berlin, Weydling, 1863 (2 Thlr.) 

Vier Blätter Werkgeihnungen von Turngeräthen. Von Friebländer, Elbing, 1863 
(1 Thlr.). 

Kurze Anleitung zur Einrihtung von Turnlocalitäten und Qurngeräthen, mit 3 
lith. Taf. von I. Niggeler. Bern 1865. 

Sieben Tafeln Werkzeihnungen von QTurngeräthen. Bon J. 2. Lion. Leipzig, 

Keil, 1865 (1 Thlr.). 
Turnballenpläne nad) Maß der württembergiihen Turnordnung. Stuttgart 1866 
(2 fl. 30 kr.). 

Wenn nun auch der Turnjaal Schuß gewährt gegen Kälte und ſchlimme Witterung 
und durchaus nöthig ift für ben regelmäßigen Betrieb ber Yeibesübungen, jo madt er 
doch nicht die ganze Turnanſtalt aus, es gehört dazu wejentlih ein freier Turnplatz 
mit jchattigen Bäumen für das fo außerordentlich wohlthätige Turnen in friſcher Luft 
und für die herrlichen Turnfpiele. Die Größe des Turnplates wird ſich immer nad) ber 
Turnerzahl richten; doch ijt auf demſelben gleichfalls ein größerer Raum für bie Frei— 
übungen und die Turnfpiele frei zu Halten, während die Turngeräthe ringsum an ben 
Seiten aufzuftellen find. Als Minimum der Turnplaßgröße nimmt man 150—200 Fuß 
im Geviert an. Zum Schuß gegen die Witterung werben bie Turngeräthe im Freien 
mit Oelanftridy verfchen, wie die eingegrabenen QTurngeräthe gegen Fäulnis burd) Theer— 
überzug und Antohlung gefhügt werben. Auf dem QTurnplage find Sprung:, Wurf: 
und Laufbahnen in größerer Ausdehnung anzubringen, wobei man, wie überhaupt bei 
Aufftellung der Turngeräthe im Freien, Nüdfiht auf den Sonnenſtand während ber 
Turnzeit nehmen joll, damit die Turner während ber Uebung nit von der Sonne ge 
blendet werben. Friſches Waller zum Trinken vo r den Turnübungen, wie zur Unter 
prüdung des Staubes an den Springjtellen ijt für ben Turnplatz bringendes Bebürfnis. 
Menn früher der Turnplat ohne Turnhalle ein halbes Ting war, jo it nunmehr bie 
Turnhalle ein halbes Ding ohne Turnplaß; beide ergänzen fidy für Sicherjtellung eines 
gebeihlihen Qurnbetriebes. M. Kloß. 

Türf. Wilhelm von Türk wurde am 8. Januar 1774 zu Meiningen geboren; 
fein Vater war herzogl. Kammerpräfident und Obermarichall; feine Mutter, welche eine 
fromme und feingebilvete Frau war, ftarb am 3. September 1779, Ihr Tod bewirkte 
die Auflöfung des Hausftandes; die Kinder kamen in frembe Hände, Wilhelm in bas 
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Haus eines mütterlichen Oheims, des Oberjägermeiſters, Freiherrn von Bibra. Er 
empfieng dort eine ſehr ſorgfältige, liebevolle und ſtrenge Erziehung, unter deren Einfluß 
ſich ſein Wille zu der Kraft ausbilbete, bie eine beſondere Zierde von Türks Charakter 
it. Die Verbältniffe der Verwandten waren ſehr glüdlid, und die Jugend Türks blieb 
von allen Sorgen unberührt; doch ließen fie ihn Blide in die Nothftände des Volkes 
thun, welche nicht ohne Einfluß auf bie Vorſätze blieben, die ber heranwachſende 
Knabe für fein Mannesleben faßte. Wie für Peſtalozzi das Wort feines Großvaters 
omne malum ex urbe und das Mitleid mit den in Fabriken arbeitenden Kindern be 
deutenb wurde, jo für Türf die Theilnahme für diejenigen, welche bie Jagdgeſetze bes 
vorigen Jahrhunderts, einer ber häßlichſten Auswüchſe des Feubalismus, elend machten. 
Wenn er die Sträflinge, ein Brett mit einem Hirſchgeweih auf dem Rüden, karren und 
ihre Angehörigen betteln ſah, da nahm er fi vor, einmal den armen Leuten zu helfen, 
So bildete er fih in ſtreng ariftofratifgher Umgebung zeitig zu dem Philanthropismus 
aus, der fpäter ben Inhalt feines Lebens ausgemacht hat. Unterridhtet wurbe Türk in 
Gemeinjhaft mit feinem Better durch einen Privatlehrer; von Natur kränklich fah er 
fi auf das Stubium gewiefen und erfaßte basfelbe mit Eifer und großer Selbftändige 
feit. Lehrgegenftände, in denen er feine Stunden hatte, trieb er für ſich allein. Als ibm 
einmal der Lehrer „in ber Mechanik“ fagte, daß ein Kammrab immer durch ein Kammrab 
getrieben werben müße, wagte er „wiewohl furdtfam und ſehr beſchelden“ Widerſpruch. 
„Eine derbe Obrfeige war die Strafe“ — fo erzählt er ſelbſt — „meiner nafeweifen Be 
„merkung. Sie kränkte mich tief. Sobald ich einige Mufe hatte, machte ich ein Kamm⸗ 
„und ein Kronrab von Kartenblättern, befeftigte fie an Wellen von Holz und zeigte num 
„meinem Lehrer die Nichtigkeit meiner Vermuthung.“ 

Im Alter von 17 Jahren bezog Türf die Univerfität Jena; es ift intereffant, zu 
Iefen, daß er feinen römischen Dichter Fannte, weber griechifch gelernt hatte, noch Mathe: 
matik verftand. Er bat fünf Semefter jtubirt und dann in feiner Heimath Meiningen 
das Staatseramen ald Yurift abgelegt und wohl beftanden, aber feine Anftellung ges 
funden, weil fein Vater Präfes des einen, fein Bruber Mitglied bes andern der beiden 
Landescollegien war. Dadurch entjtand große Verlegenbeit, umfomehr als die Mittel 
der Familie nit dazu ausreidhten, den jungen Türk, wie man es wünſchte, in Hamburg 
die Handlung lernen zu laſſen. Aus diefer Noth rettete ihn feine Gefchiclichkeit im 
ChHombrefpiel; durch diefes nemlih gewann er fich die Gunft des befuchsweiie in Mei— 
ningen anweſenden Prinzen Karl von Medlenburg:Strelit wenige Tage vor deſſen uns 
erwartet erfolgendem Regierungsantritt, Türk erhielt unter bem 4. Juni 1794 eine 
vorläufige Bejtallung als Aubitor der Juftizfanzlei und Kammerjunfer, „wie benn ar 
„den Kleinen Höfen Hof: und Staatsämter immer verbunden zu fein pflegen.“ 

Die Lebensverhältniffe waren gar eigenthümlich; jo gehörte es zu feinen Obliegen- 
beiten, „jeden Abend drei Stunden lang Whiſt zu ſpielen,“ und er hat das elf Jahre 
lang ausgehalten. Daß er unter ben jehr heterogenen, zum Theil abfpannenden Amts 
pflihten Zeit fand, die englifhe Sprache zu erlernen und ſich in ber Naturkunde grünb- 
liche Kenntniffe anzueignen, madt ihm gewiß Ehre; größere Ehre aber macht ihm jeben- 
falls das offene Auge und das warme Herz für die Leiden „des gemeinen Mannes,” 
deſſen fittliher und religiöfer Bildung fih nad beiten Kräften anzunehmen, fein erniter 
Vorſatz wurde. 

Die Gelegenheit dazu wurde ihm, da er im Jahre 1801 zu ſeinen bisherigen Pflichten 
noch das Referat in Schulſachen erhielt. Die erſte Schulreviſion, welche er unternahm, 
führte ihn zum erſtenmale in ſeinem Leben in das Innere einer Schulſtube, da er ſelbſt 
nur privatim unterrichtet worden war. Er hatte großes Misfallen an dem 
Treiben des Schullehrers. „Es war ein mechaniſches Abrichten, wobei Lehrer und Kinder zu 
bedauern waren.“ Als ihn aber der erſtere, dem er ſeine Unzufriedenheit zu erkennen gab, 
erwiderte, er möge es ihm nur ſagen, wie es beſſer zu machen ſei, da ſtand der junge 
Schulrath natürlich rathlos da. Der Rath zweier tüchtiger Schulmänner, Visbecks (über 
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deſſen Antheil an der Einrichtung des Seminars zu Mirow die Geſchichte dieſer Anſtalt 
von Bedſtröm, 1870, Nachricht giebt) und Gerlings, eigenes Studium und Reifen machten 
aber bald aus dem Jujtizkanzleirath einen firmen Schulmann. Schon im Jahre 1804 
erſchien bie feiner Zeit epochemachende Schrift: „Ueber zwedmäßige Einrichtung ber 
öffentlichen Schul und Unterrihtsanftalten als eines ber wirffamften Beförderungsmittel 
einer wejentlichen Verbeſſerung ber niebern Volksclaſſen mit vorzüglicher Nüdficht auf 
Medlenburg.“ Gie trägt das Motto: nit mir, fjondern den Brüdern! Mit 
rüdfihtslofem Freimuth beit er die Schäben ber damaligen Verwaltung auf. „Elende, 
enge, niedrige Schulzimmer, denn nicht felten ift das Haus des Schulmeiſters das 
ſchlechteſte im Dorfe, eine verborbene, verpeftete Luft, der höchſte Grab ber 
Unreinlichkeit, ber nicht jelten dadurch, daß die Schulftube zugleih Wohnzimmer, 
Werkſtätte und Stall für das Federvieh ift, herbeigeführt wird. Unwiſſende, un: 
gefittete, unreinliche Schulmeifter, welche die Schule als einen nothwendigen Neben: 
behelf, die Betreibung ihres Handwerks als die Hauptfache betrachten und biefes 
leider! ! num zu oft thun müßen, wenn fie nicht hungern wollen. Cine Methode, wenn 
man anders biefen Ausdruck misbrauchen will, um bie nothdürftige, erbärmliche An: 
wendung eines ſchon an ſich höchſt wiberfinnigen Schlendrians zu bezeichnen — die nur 
barauf hinausläuft, das Gedächtnis des Kindes mit ihm umverftändlichen Stellen und 
Sätzen bes Katehismus und der Bibel zu überladen, es nothbürftig buchſtabiren und 
leſen zu lehren (an Schreiben und Rechnen ift oft gar nicht zu denken), währenddem 
Kopf und Herz gleich leer und die Hände unbefchäftigt bleiben.” S. 24. An anderer 
Stelle befchreibt er die „Schulhalter” noch näher als: „invalive Soldaten, verborbene 
Schreiber, Wirthe und Bebienten.“ ©. 63, Ebenſo unerjhroden iſt er in feiner Polemik 
gegen den von ihm beichriebenen Zuftand und diejenigen, die ihn verfchuldet haben: 
Man jieht auf Iuftige, geräumige Ställe für das Vieh, auf tüchtige Knechte und Mägde 
zu bejien Wartung, auf Neinlichkeit — der Gutsherr beſucht nicht felten jelbit feine 
Ställe, tabelt, befjert und orbnet an, wo es fehlt, aber die Schulftube, der Ort, wo 
feine fünftigen Untergebenen erzogen, gebildet werben? Es ſagte einft ein würbiger 
Menihenfreund: man forbre doch für bie Menjchen vorerft — nicht Menfchen:, jonbern 
Pferderechte — jo wirds ſchon gut um fie ftehen.“ ©. 26. 

Aus feinen Reformvorſchlägen heben wir nur zur Charakterifirung der Zeit und 
bes Landes den hervor, das Einkommen des Landſchulmeiſters einſchließlich der Wohnung 
und der Naturalien auf 65 Thlr. jährlich beraufzubringen, ©. 79; ein Anſatz, dem 
er wegen jeiner Höhe jelbft Fein günſtiges Prognoftifon zu ftellen jcheint. 

Im weiteren Verlauf jeiner Arbeit für bie medienburgiihen Schulen jteigerte ſich 
fein Intereſſe für Erziehung und Unterricht in dem Mafe, daß er fich entichlof, eine 
größere Schulreife zu unternehmen, um Tillih, Olivier, Pöhlmann und vorzüglich 
Peftalozzi perſönlich kennen zu Iernen. Er borgte fi das nöthige Geld und machte 
fi am 10. Mai 1804 auf den Weg. Den Ertrag diefer Reife haben wir in Türfs Bude: 
„Briefe aus München-Buchſee über Peſtalozzi und feine Elementarbildungsmethode.“ 
Leipzig 1806. Unter den Biograpben Peſtalozzi's hat namentlih Blochmann diefe Briefe 
benützt und uns jehr intereffante Auszüge aus benjenigen Theilen berjelben gegeben 
welche das perjönlihe Verhältnis des Verfaſſers zu dem Gegenjtande feiner Verehrung 
angeben. Sie geben aber außerdem auch eine ausführliche Anwendung ber peitaloz- 
ziſchen Methode auf den Unterricht in der Größenlehre und in der Sprache. 

Nah ſechsmonatlicher Abweſenheit traf Türk wieder in Streliß ein; er war bis 
jet ein freifinniger Philanthrop gewefen, aber doch, wie das aus feiner Äußeren Stellung 
leicht erflärlich it, bei alle dem Abfolutift geblieben; die Hofluft, die er feit mehr als 
einem Jahrzehnt eingeathmet hatte, war feine Lebensluft; er fanb natürlich, was er fah 
und was er that, Das halbe Jahr, welches er in ver Schweiz gelebt, hatte in feinen 
Lebensanihauungen eine rabicale Veränderung hervorgebracht; Hoffefte kamen ihm vor 
wie Komödien, das Wiftipiel war ihm unerträglich. Er war fremd geworden in jeiner 
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Heimat. Allerdings hatte er glänzende Ausfichten, aber fie lodten ibn nicht mehr, denn 
er fah wohl ein, daß in dem engen Kreife, in den er gejtellt war, ſich auch von hoher 
Stelle aus wenig wirken ließe, und es wurde ihm wohl aud) das Elar, daß er mit ſei— 
nen legten Wünſchen, wie Aufhebung der Leibeigenfchaft, nit würde durchdringen kön— 
nen. Das waren die Gründe, aus benen er ben olbenburgifchen Staatsbienft gegen 
ben medlenburgiihen Hof: und Staatsbienft eintaufchte, aber auch erfteren ſehr bald 
wieder aufgab. 

Türk fiedelte Ende Novembers 1805 nad) Oldenburg über unb empfieng, nachdem 
die Externa georbnet waren, bie Ernennung zum Juſtiz- und Confiftorialrath im Ja— 
nuar 1806. Die kurze Ruhezeit hatte er bemütt, um Knaben und Jünglinge um fid 
zu fammeln und fie nad) peftalozzifchen Grundſätzen zu unterrichten. Es waren aud 
Seminariften unter feinen Schülern und aus biefen erzog er fich einen zu feinem Ges 
hülfen. Diefen Unterricht ſetzte er auch nach feiner definitiven Anftellung fort, weshalb 
fi die Lehrer am Gymnaſium über Eingriff in ihre Rechte bejchwerten. Sie wurden 
abgewiefen. Türk organifirte feinen Privatunterricht, jo daß eine orbentliche Lehranjtalt 
entjtand, ber vielfach Gäſte von auswärts zuftrömten, um Peſtalozzi's Methode kennen 
zu lernen; zulegt nahm er auch Penſionäre ins Haus. Das führte neue Gollifionen 
herbei. Es wurde ihm eröffnet: der Herzog ſehe ed nicht gerne, daß er ſich mit Erziehung 
fremder Kinder beichäftige. Er antwortete mit der Bitte, man möge ihn unter Belaffung 
der Hälfte feines bisherigen Gehaltes von den Gefchäften des Juftizrathes entbinden und, 
ausichlieglih als Konfiftorialrath mit der Leitung des Schulweſens betrauen. Dies 
Geſuch wurde ihm abgefchlagen und ihm in der anerfennendften Weile ein höherer Titel 
und Zulage angeboten, wenn er in feinem Doppelamte verbleiben wollte Auf biefe 
Weife vor die Wahl geftellt, entweber bie unmittelbare Lehrthätigkeit ober mit einem 
ficheren Einkommen und einem hoben Staatsamte zugleich die Ausfiht auf bie erite 
Stelle in der Verwaltung bes Landes aufzugeben — wählte er das letztere und trat im 
Januar 1808 ohne irgend eine Renfion aus dem Staatsdienjt, um ſich ausſchließlich 
dem Lehrfache widmen zu Können. 

Es fügte ſich, daß er diefes Opfer ald eine Nettung anzufehen hatte; fein unmittel- 
barer Nachfolger von Fink wurde auf Vandamme's Befehl auf den Wällen von Bremen 
erfhoffen. Zur Vermeidung von Misverftändnis möchte ich indes daran erinnern, daß 
Dlvenburg im J. 1808 noch nicht in den Krieg verwidelt war. 

Türk gieng nach Yverdun zu Peftalozzi, der ihn auch freunblih aufnahm; aber er 
fand fich bald enttäufcht. Während die Erinnerung bie Eindrüde von Burgborf und 
München-Buchſee in ihm ibealifirt hatte, und das um jo emergifcher, je ernſter ber 
Eonflict feiner Herzenswünſche mit feiner äußeren Lebensftellung war, war gerade Peſta 
lozzi's Anftalt von der früheren Höhe ein gutes Stüd herunter gegangen. Die Männer, 
welde an ihr arbeiteten, waren nicht mehr einig, und wenn man bem treuherzigen Bes 
richte des begeifterten Peſtalozzianers Türk glauben darf, war in ben Verkehr zwiichen 
ben Leitern der Schule und den Eltern ihrer Schüler die Wahrhaftigkeit nicht mehr 
das oberste Geſetz. Türk fühlte das bald, erkannte auch die Urfache feiner Enttäufhung 
und nahn dem entiprechend feine Stellung. Er gieng jelbft bei Joſeph Schmid in bie 
Schule, erbat ſich ben Unterricht in ber Naturgefhichte in ber oberften unb ben in 
Denk: und Sprechübungen in der unterften Claſſe des Inſtitutes, übergab aber jeine 
Penfionäre bemjelben nicht, fonbern errichtete eine eigene Anftalt. Ein intereffantes Zeugnis 
für feine Selbftänbigfeit ift es, daß er ben Elementarunterriht darum übernahm, weil er 
verfuchen wollte, die von ihm als richtig erfannte Idee des Buchs der Mütter durch 
Uebertragung auf einen andern Gegenftand zu retten; Peſtalozzi's Ausführung erſchien ihm 
mit Nedit verfehlt. 

Im J. 1811 verlegte er feine Anjtalt nad Vevay, wo fie einen bedeutenden 
Ruf gewann, und wo ein Sohn W. von Humbolbts fein Schüler wurbe. Als dur bie 
Befreiungskriege Deutichland ſich ſelbſt zurücgegeben war und fi die beiten Männer 
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dem neugebornen, freien Vaterlande zuwandten, um ſeine Erneuerung durchführen zu 
helfen, entſtand auch in Türk der Wunſch, nach Deutſchland heimzukehren, die Führung 
Deutſchlands aber erwartete man allerwärts von Preußen. So geftaltete ſich die Sehn— 
fucht nach dem Baterlande von felbft als das Verlangen in preußiſchen Staatsbienft zu 
treten. Humbolbts Fürſprache und das Intereſſe, welches Nicolovius und Süvern hatten, 
die Reorganifation der Schule in Deutfchland in die Hände ber Peſtalozzianer zu legen, 
machten die Erfüllung des Wunfches leicht; doch die Art, in der fie geihah, war ihm 
nicht beſonders günſtig. Türk wurbe 6. Dec. 1815 in das Amt eines Regierungs: und Schul: 
rathes in Frankfurt a. d. D. eingeführt. Der Präfivent, ber ihn mit ben Worten 
empfieng: „was wollen Sie bier? Sie gehören nicht hierher, fondern nad Berlin“ 
hatte wohl Recht. Das Nctenlefen und zjchreiben war ihm feine angenehme Arbeit; 
fein kirchlich-politiſcher Liberalismus und feine Unfähigkeit, fich unterzuorbnen, machten ihn 
für die Stellung des Rathes in einem preußiſchen Eollegio wenig geſchickt; in Potsdam, 
wohin er nach fünf Vierteljahren verfeßt wurde, wurbe ihm die Freundſchaft des Ober: 
präfidenten von Baſſewitz ſehr fürberlih und durch biefe wurbe ihm viele Erleichterung 
verichafft; fo warb ihm zuletzt faft gar nichts mehr „zugefhrieben“ und ihm ber dama= 
lige Seminarbirector Striezg zum Gehülfen gegeben. Mit diefem harmonirte er aber 
nicht jonderlih. Dadurch erklärte es fi), daß er bei voller Geiftes: und Leibesfrifche 
in einem Alter von 59 Jahren freiwillig in den Ruheſtand trat, um ſich ungeftört und 
unabhängig der Pflege feiner Stiftungen zu überlaffen.*) 

Indes ift doch feine amtliche Wirkjamkeit nicht gering anzufchlagen. „ragen Sie, 
„ob er Theil habe an der Erneuerung unjeres Volksgeiftes, fo kann ich nach meiner 
Ueberzeugung mit einem entjchiebenen Ja darauf antworten“ — fo ſchreibt mir ein hoch⸗ 
betagter und hochverdienter preußiiher Schulmann, der Türk in dem erften Jahrzehnt 
feiner Amtsthätigfeit im Potsdam nahe gejtanden hat, auf meine Frage. Er hat Schul: 
lehrer und Geiftlihe regelmäßig unterrichtet, Schulen verbefjert, andere neu gegründet, 
Gemeinden dafür gewonnen, fid) der Jugend anzunehmen. Erfelbft ſchreibt darüber in Er: 
wibernng auf ein an ihn ergangenes Dankjchreiben: „Eine neue, ſchönere Welt ift mir 
aufgegangen, und ich bin, was gewiß wenige mit Wahrheit fagen können, volllommen 
glüdliih, Wohin ſich meine Schritte Ienken, ſtets iftes mir vergönnt, Gutes zu wirken. 
Fahre ich in eine Stabt, fehe ich die muntre Jugend auf ven Straßen fpielen oder ber 
Straße zueilen, jo kann und barf ich mir jagen: Auch ich Habe redlich beigetragen, daß 
biefe Jugend jetzt glüdlicher ift, daß ihr Geift und Gemüth befjer ausgebildet wird, 


) NRegierungsrath von Türf war dem König Friedrich Wilhelm IH. als ein arger Demagog 
verdächtigt worden. Biſchof Eylert erzäblt darüber (Charakterzüge aus dem Leben des Königs 
Fr. W. Th. IT Abth. 2, ©. 352 f.) Folgendes: „Weil von Türk aus angeborner und grund— 
fäglicher Liebe am Tiebften im Wolfe lebte und für dasfelbe wirkte, theils durch feine Schriften, 
theils durch fein Amt, das ihm innerer Beruf war, und dba wenige Menſchen es faflen und bes 
greifen, wie man das könne ohne Eigennuß, ohne Entihädigung für die Opfer, die man an 
Kraft, Vermögen und Zeit dabei bringt, jo war dies genug, den Herm von Türk zu einem ge 
fährlichen Demagogen zu ftempeln und, daß er es fei, dem Könige felbft durch Zufifpelungen 
in die Obren beizubringen. Er fagt nun, wig er dies durch den Oberfien von Witzleben erfahren 
babe und ſchnell entſchloſſen mit diefem zum König gegangen fei, um ber Verleumdung entgegens 
zutreten. „Der König hörte mich ruhig an,“ fährt er fort, „und nachdem id die Denfungsart, 
die Gefinnung, den Charakter und das gemeinnügliche Wirken bes von Türf gefchildert hatte, ſetzte 
ih hinzu: Er ift fein Volfsverführer, er ift ein hriftlicher Volksfreund; Gott gebe Ew. Majeftät recht 
viele folcher treuen Diener und Untertbanen! Der König fah mich wohlgefällig an und fagte: Num, 
fo ift es mir lieb, mein Urtheil zu berichtigen und von dem allerdings angeflagten Mann wieder 
eine vortbeilhafte Meinung zu haben, Am nächiten Orbdensfefte erhielt von Türk den rothen 
Adlerorden. Der König intereffirte fi unmittelbar für das Givilmaifenhaus in Potsdam und 
für die wohlthätige Anftalt zu Glienide, ftiftete mehrere Freiftellen, beſchenkte die Waifenfnaben, 
redete bei jeder Gelegenheit freundlid mit H. von Türk, bewilligte ihm, als er fein Amt nieder— 
legte, fein ganzes Gehalt als Penſion.“ Die Red. 
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daß fie reifer werben für das Himmlifche Reich.“ Won ben größeren Lehranſtalten, 
welche unter Türks Mitarbeit errichtet worden find, nenne ich beſonders das Seminar 
zu Potsdam, welches jet nad) Göpenid verlegt ift, und bie ſtädtiſche höhere Gewerbe: 
fchule in Berlin, deren erfter Director von Klöden, bis bahin Seminarbirector im 
Potsdam, wurde. 

Bebeutender aber ift die auferorbentlihe Wirkſamkeit Türke. Ueber biefe erhalten 
wir ben ausgiebigiten Aufſchluß in einem Gircular, welches er mit eigener Namensduns 
terichrift als 6Tjähriger Mann am 8. Januar 1841 am „feine Gönner und Freunde“ 
erließ, indem er ihnen bie Entwidlung und das Forttommen feiner lieben Pflege⸗ 
kinder in der Welt ans Herz legte. 

„Das erſte Kind erblickte das Licht der Welt im Jahr 1816 den 4. Juni;“ es iſt 
die Schullehrerwittwwenkafje zu Sorau. Nach ihrem Mufter wurbe 1817 bie Schul⸗ 
lehrerwittwenkaſſe für den Frankfurter, zwei Jahre ſpäter bie für den Potsdamer Regie— 
rungsbezirk eingerichtet. Zu der erſteren gab Türk, deſſen Opferwilligkeit — nach den 
Worten meines Gewährsmannes — „grenzenlos“ war, das Honorar für fein Rechenbuch 
ald Stammcapital. Das zweite Pflegefind ift die Shwimmanjtalt zu Potsdam, 
größtentheild aus bes Urhebers eigenen Mitteln errichtet, zu einer Zeit, wo bie andern 
Leibesübungen in Preußen verpönt waren. In den erften zwölf Jahren hatten mehrere 
Laufende hier das Schwimmen gründlid erlernt. Die Friedensgejellihaft, am 
Reformationsfefte 1818 gegründet, ift ein Verein zur Unterftügung talentvoller, aber 
unbemittelter junger Zeute, welche fi) dem Stubium ober der Kunft widmen. Verwandte 
Zwede verfolgen der Fonds zur Erziehung und Unterftüßung vermwaijeter 
Mädchen, eine Stiftung, veranlaßt durch Ideen, welche heute der inneren Miffion dienen, 
eine Kinderbewahranftalt (10. April 1829) und eine Suppenanjtalt (1840). 
Fördern diefe Vereine oder Stiftungen bie chriſtliche Armenpflege, fo war die Gorge 
für die Pflege des Seidenbaues (von 1825 an), welder Türf auch in verſchiedenen 
Schriften Ausdruck gegeben bat, mehr barauf gerichtet, der Verarmung vorzubeugen. 
Bei weiten die bebeutendften Unternehmungen find: das Civil waiſenhaus zu Pots— 
dam und bie Waijenverforgungsanftalt zu Kl:Glienide. Zur Gründung bes erjteren 
gab Türk den ganzen Erlös aus dem Verkaufe feiner Gemälbefammlung, die er mit großer 
Liebe und unter großen Opfern angelegt hatte. Am Weihnachtsabend 1820 warb ber erfie 
verwaiste Knabe, ein Prebigerfohn, aufgenommen; am 21. Februar 1825 erfolgte bie 
königl. Beitätigung und 1841 durfte Türk fchreiben: „Der König und ber arme Schul: 
„lehrer, der Minijter und der Bürger, Reiche und Arme, aus der Nähe und aus ber 
„Ferne, evangeliiche und katholiſche Ehriften, auch Bekenner des mofaifchen Glaubens 
„nehmen ſich feiner wohlwollend an.” Jetzt ift dies Waifenhaus eine wohl funbirte, blühende 
Anftalt, in welcher vorzugsweife arme Waiſenknaben, deren Väter Lehrer, Geiftliche, 
Deamte waren, jo lange erzogen werben, bis fie die Reife zur Ergreifung eines Berufes 
oder zu dem Abgange zur Univerfität erlangt haben. Unterrichtet werden die Zöglinge 
in ben verjhiebenen Schulen der Stabt, jo daß jie durch ihre Zugehörigkeit zu dem 
Waiſenhauſe doch nicht vom Leben unter anderen Knaben abgelöst werden. Da nun aber 
dieſes Waijenhaus jo große Dimenfionen annahm und durdy feine Entwidlung namentlich 
für den höheren Mittelftand ein Segen wurbe, jo drängte es Türk, auch für den nieberen 
Mitteljtand etwas zu thun, fich vorzugsweife der Waifen von Landſchullehrern und von 
jolden Männern anzunehmen, welche die Befreiungsfriege mitgemacht hatten. Er genügte 
dieſem Verlangen durch die Errichtung der Waifenverforgungsanitalt zu Klein: 
Glienicke bei Potsdam. Dort gelang es ihm, „Peſtalozzi's Lieblingsplan auszuführen: 
bie Erziehung armer Waifen auf dem Lande zu beforgen und mit ländlichen Arbeiten 
zu verbinden.“ Auch bier legten bie perfönlichen Opfer, welche Türk brachte, den Grund; 
auch hier wurbe reihlicher Segen erfahren, und bie Anftalt hat gebeihlichen Fortgang 
und ijt auc für die Zukunft feſt begrünbet. 
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Nach feiner Penfionirung nahm Türk feinen Wohnort in Kl.Glienicke und widmete 
feine Kräfte der Pflege feiner Stiftungen und der Schriftjtellerei, die er vierzig Jahre 
Yang mit Fleiß und Eifer getrieben, die aber überall doppelten Bezug auf feine Amts: 
thätigfeit hatte, infofern, als fie einerſeits aus berfelben hervorgieng oder zu ihrer För— 
berung geſchah, anderjeits ihr materieller Ertrag einer feiner Stiftungen gehörte. Sein 
Erſtlingswerk haben wir oben ausführlich bejhrieben; die nächftfolgenden Schriften betrafen 
bie Erfahrungen, die er an andern Lehranftalten ober bei feinen eignen Verſuchen gemacht 
hatte. So die Briefe aus Münden: Buchjee über Peftalozzi und feine Elementar- 
bildungsmethode. Leipzig 1806; die Beiträge zur Kenntnis von deutſchen 
Elementarfhulanftalten, namentlic derer zu Defjau, Leipzig, Heibelberg, Frank— 
furt a. M. und Berlin. Leipzig 18065 die Nachricht von dem in Oldenburg 
angeftellten Verſuche in peſtalozziſcher Lehrart. Oldenburg 1807, Bon ba 
an erſchienen einige fpeciell auf die Methodik bezügliche Arbeiten, wie die ſin nlichen 
Warnehmungen. Yarau 1811; die Erfheinungen in der Natur. Eſſen bei 
Bädeder 1812, die Gegenſchrift zu Peſtalozzi's Buch der Mütter, ift ind Engliſche über: 
tragen; dann brei Bücher über den Unterricht im Nehmen und in ber Formen 
lehre. 1817, 1819 und 1821. Das eine von ihnen: Leitfaden zum Unterridt 
in ber Formen und Größenlehre, erlebte 5 Auflagen und wurde in englijcher 
Uebertragung in die Seminarien und Schulen von Maffahujets eingeführt. Nicht min 
beres Glück machte feine Bearbeitung von Rochows Kinderfreund, welde 
1838 in 6ter Auflage erſchien. Drei Schriften giengen ven Seidenbau an, eine von 
ihnen, die vollftändige Anleitung (Leipzig 1829, 3. Aufl.), wurbe ins Engliſche und ins Dä- 
niſche übertragen. Die übrigen Schriften betrafen Wohlthäter und Wohlthätigkeit. Die 
Anfihten und Erfahrungen über Erziehung und Unterricht, Berlin 1838, 
geben wohl die Summa der früheren Arbeiten. In einigen feiner Bücher hat Türk feine 
Selbjtbiographie gegeben. Zulett hat er biefe auch ausführlicher aufgezeichnet. Sie ift 
nach feinem Tode von feinen Angehörigen herausgegeben worben. Potsdam 1859. 

Trotz diefer wiederholten und fehr ausführlichen Darftellungen feiner pädagogiſchen 
Anfichten dürfte es doch ſchwer fein, eine Skizze derfelben zu geben, und wir haben eine 
ſolche jelbft bei feinen Freunden und Lobrebnern vergeblich geſucht. Türk war vielfeitig, 
aber nicht eigentlich wiffenfhaftlich gebildet, ein feiner Beobachter, aber fein probuctiver 
Denker; er traf das Richtige in Wort und That, aber er hatte feinen ſyſtematiſchen 
Geift. So arbeitete er in ber Zeit und für bie Zeit, in ber er jtand, und wirkte dadurch 
über biefelbe hinaus, aber er zeichnete ihr Feine neue Bahnen vor und von all feinen 
Büchern find ftreng genommen jetzt nur nod) die Briefe aus München-Buchſee und feine 
Heine Selbjtbiographie von Bedeutung. Es hängt dies auch mit der Manier feiner 
Schriftftellerei zufammen, bie mit größerer Liebe bei der Kritik der vergangenen Dinge, bei 
der Warnung vor neu einbredhenden Srrthümern als bei der Darftellung des Richtigen 
verweilt. Uebrigens war Türk, wie fi aus feiner ganzen Eigenart ergiebt, keineswegs 
Anhänger einer beftimmten Methobe; er ftand bei aller Verehrung für Peſtalozzi doch 
als Lehrer den Philanthropen und ihren Nachfolgern näher als ihm, wahrte ſich aber 
auch bort jeine Freiheit. 

Wie Mar er fah, wie richtig er urteilte, ergiebt fi aus wenigen Beiipielen. Es 
ift ſchon oben gejagt, daß er ſehr bald durch ben hier und ba erſichtlichen Mangel an 
Wahrhaftigkeit in ber Leitung der Anftalt zu Yverbun zurüdgeftoßen wurde, Er bradte 
fi auch theoretiſche Gegenſätze gegen Beitalozzi zum Bewußtfein. So leſen wir im 
feinen Erfahrungen und Anfihten (S. 205): Unter mehreren Anfichten, nad) denen ber 
Unterricht in der Anftalt zu Pverbun geleitet wurde, waren es vorzüglich zwei, mit benen 
die meinigen nicht übereinjtimmten, Erftlih: Jeder Schüler oder Lehrling der Methode, 
der einen Schritt vorwärts gethan hat, kann einem andern nachhelfen, der biefen Schritt 
noch nicht gethan hat, und jo, wenn man ſich den Gang bes Unterrichtes durch eine 
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Leiter bargeftellt denkt, wird immer der, ber auf einer oberen Stufe jteht, den, der auf 
der nächſtvorhergehenden Stufe ſich befindet, zu unterrichten vermögen. 

Dagegen war meine Meinung, daß wer mit Erfolg unterrichten will, das Ziel, zu 
dem er die Schüler führen will, fennen und den Weg, um bahin zu gelangen, follte 
überſchauen können. 

Die zweite Anſicht war die: 

Daß jedem Lehrer vollkommene Freiheit gelaſſen werden müße, in dem Unterrichts— 
fache, das ihm anvertraut ſei, nach ſeiner beſten Ueberzeugung zu verfahren; wogegen ich 
der Meinung war und noch bin, daß in einer Unterrichtsanſtalt von mehreren Claſſen 
für jede Claſſe und für jeden Zeitraum ein Anfangs- und ein Endpunet beſtimmt ſein 
muß, bis wohin die Schüler in der gegebenen Zeit gelangen ſollen, damit ſie nachher 
in eine folgende Claſſe übergehen können, die da anfängt, wo jene aufgehört hat. 

Die Regierungsbezirke Frankfurt und Potsdam find ihm zu Dank verpflichtet, daß er 
Schlechte, nicht lebensfähige lateinische Schulen in gute Mittelſchulen umgebilbet hat, und ben- 
felben Dank jagen ihm wohl Väter, welche feinen beredten Warnungen nachgebend die 
Söhne, die nicht ftubiren follten, nicht erft auf bas Gymnaſium gebradt haben (Erf. und 
An. ©. 176). Diefelbe Erkenntnis der richtigen Wege finden wir in der Specialmethos 
dik; fo find wir gewiß angenehm überrafcht, in einem 1838 erfdyienenen Buche zu lejen: 
„Der erite Geſchichtsunterricht wird fich auf die Lebensgeſchichte berühmter Menſchen 
„aus der Vorzeit beſchränken — zuerſt alfo bibliſche Geſchichte. Der Lehrer bereite fich 
„vor und erzähle frei, ohne Buch, er lafje dann die Kinder wiebererzählen. Er laſſe die 
„Beihichte der Griechen und Römer felgen, aber auch hier nur die Lebensgeſchichte ein- 
„zelner berühmter Männer‘ u. ſ. f. 

Türks Intereffe für die Schule und ihre Arbeit war troß feiner Energie doch nur 
ein mittelbares. Er hatte mit den ebleren Philanthropen Salzmann und von Rochow 
das lebendige Intereffe für die Leiden bes niederen Volles gemein und theilte beren 
Irrthum, es liege in der Vereblung besfelben durch beffern Unterricht ein ausreichenbes 
Mittel zur Heilung der Schäben. Seine erften Mannesjahre fallen in die Zeit, wo fi 
in der gemeinfamen Sorge für bie leidende Menſchheit noch die verfchiebenartigften Männer 
begegneten, wo bie entgegengejegten Anſchauungen noch durchaus nicht in ihrer jegigen Schärfe 
fi gejondert hatten. Er felbit war am wenigften der Mann für foldhe Klärung und 
Scheidung. Während er aber feinem Amte oblag, vollzog fidh die Trennung ber evans 
gelifhen und der jogenannten humanen Weltanihauung; der liberale Abfolutismus wurde 
feiner Irrthümer und MWiderfprüce überführt. Neue Begriffe vom Voll, vom Recht, 
von der Liebe machten fich geltend, und ber alternde Mann trat verftimmt vom öffent: 
lichen Leben ab, um in der Stille als der letzte Philanthrop die Stiftungen zu pflegen, 
deren Erbe nun die neue Zeit angetreten hat. Eine freundlihe Fügung ließ ibn ben 
heftigen Zufammenftoß der Gegenfäte, bie er fich fo gern leugnete, nicht mehr erleben. 
Er ftarb am 80. Juni 1846. VBgl. noch Prutz: Deutihes Mufeum 1859. Aus dem 
Leben eines Menichenfreundes. Dr. Schneider (Berlin). 


u. 


Umgang. (Vergl. auch d. Art. Gejelligfeitstrieb.) Wenn viefer Gegenſtand 
für wichtig genug gehalten worden ift, in eigenen Monographien abgehandelt zu werben — 
wir nennen aus Älterer Zeit nur das vielgelefene Bud, des Freiherrn von Knigge „über 
den Umgang mit Menfcyen,“ aus neuejter die pädagogiihe Schrift von Barth „über den 
Umgang“ (Leipzig 1870), — fo ift damit ſchon angezeigt, daß er in der Encyklopädie 
mit einem Artikel bedacht zu werben verdient. Nur ziehen wir uns engere Grenzen; 
Knigge macht daraus die in hunderterlei Regeln gefaßte Kunft des Weltmannes; ba aber 
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unjer Zwei nicht die Bildung zum Weltmann ift, je find auch bie dazu empfohlenen 
Mittel für und meift ohne Werth. Die Schrift von Barth dagegen zieht mandes all- 
gemeinere, fo aud den Umgang des Kindes mit der Natur, mit Thieren und Pflanzen 
einerjeits, mit Gott anbererfeits, in ben Kreis der Erörterung, wovon wir abjehen, weil 
das Mort Umgang durch diefe Anwendung einen von feiner gewöhnlichen Bedeutung doch 
ftarf abweichenden Sinn erhält, worüber andere Artikel dieſes Werkes das Erforberliche 
fagen. 

Umgang ift uns nur ber Verkehr mit Menfchen, und zwar berjenige, weldyer nicht 
bloß vorübergehend angefnüpft wird, wie eine Unterhaltung im Eijenbahnwagen, die jehr 
angenehm und kurzweilig werben kann, ohne baf man gegenfeitig auch nur bie Namen 
tennt, ſondern ein bauerndes Wechſelverhältnis, das ferner auch nicht officiell bedingt ift 
und nicht in officieler Form fich vollzieht, wie 3. B. der Verkehr eines Kanzleidieners 
mit feinem Vorgeſetzten, ben er täglich zwanzigmal fieht und fpridyt, ohne body in Um— 
gang mit ihm zu ftehen; ſowie endlich auch bie fleikigfte briefliche Correſpondenz nicht 
bas ift, was wir Umgang nennen. Das ift vielmehr diejenige Ausübung der Gemein- 
ſchaft mit Menſchen, die perſönlich Aug’ in Auge vollzogen wird, die auf der Anziehungs- 
Eraft beruht, durch welche eine Perfon auf die andere wirft und welcher man mit voller 
Freiheit ſich hingiebt; der Menſch ſucht den Menſchen und freut ſich besjelben; dieſes 
Suchen hat keinen andern Zweck, als daß man einander fleißig ſehen und hören will, 
daß es immer wieder zur Erfahrung wird, man ſei für einander da, daß man ſich mit— 
theilt, was irgend das Herz bewegt, in Freude und Leid feine Gedanken austaufcht, alle 
Erlebniffe gemeinjan trägt oder genießt, und baburd das Einzelleben vervielfältigt, es 
unenblid bereichert. Das alles ijt ein dem Menſchen weſentliches Bebürfnis; empfindet 
er es nicht, jo ift das eine fittliche Abnormität in feiner Naturanlage oder Entwidlung; 
empfindet er e8 aber und kann es nicht befriedigen, fo wirb ihm bas zum geiftigen Nach— 
theil. Zur Gemeinſchaft ift der Menſch geihaffen; fie wird aber nicht bloß in den großen 
Formen bed Staats und der Kirche, aber auch nicht bloß in ber auf dem Gegenjaß ber 
Geſchlechter ruhenden Ehe, im häuslichen Leben realifirt, — dieſe Gemeinſchaft beruht 
zwar auch auf perfönlicher Anziehung, auf freier Wahl, aber fie wird vom Moment 
ihres Vollzugs an zugleich ein Nechtsverhältnis; was die Liebe nur irgend mit voller 
Freiheit thut, das hat in der Ehe immer zugleidh den Charakter ber Pfliht —; gerabe 
im Unterſchied hievon bewahrt der Umgang feine abfolute Freiheit, namentlich auch jo 
fern der Geſchlechtsunterſchied weder ein Motiv für Anknüpfung des Umgangs, noch ein 
Hindernis desjelben ift, und fofern andererfeits ein Umgang fowohl durch äußere Ur: 
fachen (wie räumliche Entfernung), als durch innere Gründe (wie allmähliche War: 
nehmung unvereinbarer Anfichten und Tendenzen) ein Ende nehmen kann, ohne daß das 
Abbrechen desfelben Sünde wäre. Daß man aus ber Wahl des Umgangs auf ben 
Menſchen jelber ſchließen kann, ift eine alte Wahrheit, nur nicht in dem Sinn, ald wäre 
3. B. das Temperament bes A, ben ich kenne, ein Beweis, daß ber B, ber mit A ume 
geht, den ich aber nicht kenne, dasſelbe Temperament haben mühe; gerade die Gleichheit 
macht oft den Umgang unmöglich, während bie Ungleichheit ihm feinen Reiz und Werth 
giebt; es kann und will ſich der eine durch den andern ergänzen, nur der fittliche Grund: 
&arakter und Gefammtwertb muß in beiden entipredhend fein. 

Wie ftellt fih nun hiezu die Pädagogik? Schon bie frage: ob das Kind Umgang 
im obigen Sinn haben fol, bedarf einer furzen Erörterung. Daß dasjelbe nicht ijolirt 
Leben bürfe, ift freilich felbftverftändlih; der Mann kann, wenn ihn dieſes Misgejchid 
trifft, e8 im Notbfalle aushalten, weil oder wenn er in fich ſelbſt genug Lebensfülle hat, 
um fih an dem Umgang mit fich ſelbſt, mit feinen Büchern u. |. w. genügen zu laflen, 
wiewohl es gerade ſolch Tebensvollen Menſchen um jo mehr Bebürfnis ift, ſich mitzus 
theilen, auf andere zu wirken, bas Eigene mit Frembem auszugleihen; Schleiermader 
3. B. erflärte, er halte es nicht aus, einen ganzen Tag für ſich allein zu fein, er werbe 
davon jtumpffinnig. Das Kind aber muß ja ben innern Lebensgehalt erft gewinnen, 
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in fich jelbit Hat es noch feinen, Aber damit ijt es doch zu allererft an Vater und 
Mutter gewiejen, und ber Umgang mit feinesgleichen jcheint nicht bie rechte Quelle ins 
nerer Bereiherung, ſondern höchſtens zur Abwechslung gut zu fein und zugleich das Kind 
an ſolche Selbſtbeſchränkungen zu gewöhnen, bie das Leben unter den Menfhen jedem 
auferlegt, der überhaupt durchkommen will; aber dieſe beiden Zwecke oder Vortheile 
werben nicht von allen für wichtig gehalten. So giebt e8 in der That hin und wieder 
Eltern, namentlicd Mütter, die, freilih von nit durchaus lautern Motiven geleitet, ihre 
Kinder immer nur bei ſich haben wollen und jeden weiteren Umgang fern halten; find 
fie hochariſtokratiſch gefinnt, jo wollen fie durch jene Maßregel jeden plebejiichen Anz 
bauch vermeiden; bei anbern ift es pietiftifche Weltfcheu, noch bei andern fimpler Egsis- 
mus, man ift eiferfüchtig darauf, daß für das Kind noch irgend eine andre Menjchen- 
feele einen Werth haben könnte. Dem Kinde ſelbſt gejchieht damit ein fchlechter Dienft; 
vermißt es auch nicht ein Gut, das es gar nicht kennen lernt, fo jteht es, wenn bie 
Augen ber Eltern ſich jchliegen ober wenn ber Lebensberuf e8 mit eiferner Nothwenbig- 
feit denjelben entführt, befangen, unbehülflih, mistrauifh, oder auch im Gegentheil 
jeder Täuſchung ausgefegt in ber Welt. Etwas ganz anbres ijt ed, wenn basjelbe in 
ben reiferen Jahren mit den Eltern in einen Verkehr fommt, ber nicht mehr bloß auf 
dem Naturverhältmis der Unterorbnung ruht, ſondern den Charakter ber Freundſchaft 
annimmt, ohne hiedurch jenes urfprüngliche und unverlegliche Kindesverhältnis aufzuheben. 
Ein folder Umgang zwiſchen Vater und Sohn, Mutter und Tochter, zwiſchen Vater 
und Tochter, Mutter und Sohn, da die Alten den Jungen nicht bloß geben, ſondern 
auch jchon reichlih von ihnen nehmen, gehört zu den jchönften und ebeljten Erlebniffen 
in ber Familie, 

Den nächſten Umgangsfreis bilden jofort die Geſchwiſter. Was ift beſſer und er 
wünfchter, ald wenn in früheren. wie in fpäteren Jahren ber Bruder feinen liebern Um: 
gang kennt, ald mit Bruder und Schweiter? Wie mandes Herzensanliegen verbüllt 
ſich ſchüchtern auch vor den Eltern, das nur Geſchwiſter vollkommen verftehen und mit 
einander theilen können! Aber darum ſchon im Kindesalter den Umgang hierauf bes 
ſchränken zu wollen, wäre falſch. Einerſeits macht die Gleichartigfeit des Lebens ber 
Geſchwiſter eine Erweiterung dieſes engen, einförmigen Kreiſes zum Bebürfnis; anderers 
ſeits nöthigt der Umgang mit Kindern aus andern Familien zur Beobachtung gewißer 
Nüdfichten, die den Geſchwiſtern gegenüber per fas aut nefas wegfallen, 

Ehe wir in dieſen weitern Kreis übertreten, ift zwijchenein nur zu erwähnen, daß 
bin und wieder die Kinder des Haufes mehr Umgang mit den Dienjtboten pflegen, als 
jelöft mit den Eltern. Die Magd ift die DVertraute, welche dem Kinde zu allerlei 
Dingen verhilft, aber hinter dem Rüden der Eltern, die auch irgend eine Miſſethat ver- 
heimlichen hilft. Oder bient jelder Umgang dazu, daß das Kind Dinge hört und fieht, 
bie die Eltern gewifjenhaft ihm fern halten. Wir billigen oder entſchuldigen natürlich 
nicht jenen arijtofratiichen Hochmuth, der dem Kinbe verbietet, mit dem Dienftboten ein 
freundliches Wort zu wechjeln, einen Morgengruß zu erwibern, für einen Dienft, eine 
Aufmerkfamkeit ihm zu danken; aber zum Umgang darf diefer Verkehr doch nicht werben, 
wenn nicht jene Gefahr ſchwerer Schädigung der Erziehung eintreten fol. (Bel. den 
Art. Gefinde.) — Ganz anderer Art ift der Umgang, der fich in freilich feltenen Fällen 
zwiichen einem Knaben und einem Manne bildet, welcher nicht fein Lehrer ift, fondern 
auf irgendweldye andre Weije mit ihm in Berührung kommt. Es ift vielleicht ein alter 
Soldat, der dem Knaben erzählt, ein Handwerker, dem ber Junge gar zu gerne zufieht, 
ober ijt es auch ein Arzt, ein Gelehrter, zu dem berjelbe eine innige Zuneigung gefaßt 
bat, von dem er ſich gerne unterhalten läßt und ben er mit feinen Fragen, Beobach— 
tungen, Urtheilen jelbjt unterhält. Soldyen Umgangs, wenn ber Gegenftand der Kindes: 
freundfchaft ein würdiger ift, werden wir uns nur freuen; jollten die Eltern warnehmen 
müßen, daß dem Kinde ber Freund mehr werth und unentbehrlicher geworben ift, als 
fie jelber, jo werben jie wohl daran thun, die Urfache in fich zu fuchen; iſt das Eltern— 
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Haus dem Kinde, was es fein fol, dann ift auch von ber wärmiten Zuneigung jener 
Art in der That nichts zu fürchten. Hieran mag fich auch ſogleich die Frage anreihen, 
ob der Lehrer, deſſen Schule das Kind befucht, außerdem auch derjenige, vielleicht fogar 
ber beſte fei, der fi) zu jenem Privatumgang eigne? (Denn das Zufammenfein der 
Schüler mit dem Lehrer in der Schule befaffen wir unfrer obigen Erklärung zufolge 
nicht unter den Begriff des Umgangs.) An ſich betrachtet Kann jene Frage nur bejaht 
werben; ſolcher Privatumgang kann ja das gefammte Verhältnis des Schülers zum 
Lehrer nach allen Seiten hin nur befeftigen, vertiefen, vereveln; der Schüler wird den 
Lehrer nur um fo beffer verftehen lernen, wie umgekehrt ber Lehrer dadurch einen ganz 
andern Einblid in die Seele des Schülers gewinnt. Aber es hängt ein großes Nisi 
daran. Allen feinen Schülern kann der Lehrer die Gunft ſolchen Privatverkehrs ſelbſt⸗ 
verftändlich nicht gewähren, wenn ihrer nicht jehr wenige find; unter vielen Schülern 
aber nur einem ober zweien fie zu ſchenken, — wofern dieſe nicht als Koftgänger jeine 
Hausgenoffen find — das führt allzu Leicht zu übeln Dingen; felbft wenn die Bevor— 
zugung ber Unparteilichfeit in der Schule feinen wirklichen Eintrag thut, fo erregt fie 
doch Verdacht und Mistrauen. Derjenige Privatumgang, der allen gleihmäßig zu gute 
kommen kann, wird fi) wohl auf Ausflüge oder Heine Reifen beſchränken, infofern alfo 
doch nur momentan fein können. 

So bleibt uns noch ber Umgang der Kinder mit Kindern zu beſprechen übrig. Wir 
verweiſen in erfter Linie auf den Art. Gefpielen und fügen mur folgendes bei. Das 
Bufammenfein der Schüler in einer Schulclaffe erzeugt natürlich einen, man könnte jagen 
unaufhörlihen Umgang, der aber gerade durch die Menge ber Theilnehmer zu etwas 
anderem wirb, als was wir Umgang nennen; zu letzterem werben fi) doch immer wieber 
einzelne zufammenfinden, bie jene perſönliche Anziehungskraft für einander befigen, und 
die dann, weil fie in der Schule einander nur jo weit nahe fommen fünnen, als bies 
zwiſchen allen Schülern der Claſſe der Fall ift, defto mehr außer der Schule bei einan- 
ber fein, mit einander arbeiten, fpazieren gehen, fpielen wollen. Den Eltern (wie dem 
Lehrer) kann e8 natürlich nicht gleihgültig fein, mit went ber Einzelne foldyen Umgang 
pflegt; und doch ift, zumal bei jüngeren Kindern, ihre eigene Auswahl eine nicht immer 
glückliche; fo ein zehn, elfjähriger Junge bringt ben Eltern oft ganz curiofe Gäſte als 
feine Freunde in's Haus. Was ift zu thun? Einfach decretiren: bu und bu müßen 
den num an Kameraden fein, das ift unmöglich; ſolch eine befohlene Sympathie würde 
unfehlbar zur Antipathie; des Vaters Geſchmack ift mım einmal nicht nothiwenbig auch 
ber bes Sohnes, und die vernünftigften Gründe find in biefem Gebiet wirkungslos. 
„Der Umgang ift eines der wichtigften Momente für bie Ausprägung der Inbivibuafität, 
deshalb muß ſich der Erzieher in Rückſicht auf ihn faft ganz darauf beſchränken, das 
ſicher Schädliche zu verhüten" (Waitz, Allgemeine Pädagogik ©. 218). Ein Gebot ift 
unzuläßig, aber ein Verbot kann nothiwendig werden. Doch auch dies mit Vorficht, 
Erſtlich kann der Vater einem ihm nicht näher befannten jungen Menſchen ſehr Unrecht 
thun, indem er feinem Schn den Umgang mit diefem verbietet; er hat vielleicht mit 
ober ohne Grund eine Antipathie gegen deſſen Eltern, woran der Junge unſchuldig ift; 
jenes Verbot beleidigt nun nicht bloß ben Verſchmähten und feine Familie, jondern vers 
lettt das Gefühl des eigenen Kindes tief, in weldem nun die Pflicht des Gehorſams 
und der Rechtsſinn in Conflict kommen. Zweitens aber, auch wenn Grund vorhanden 
ift, einem Umgang zu mistrauen, bat doch das directe Verbot leicht die Wirfung, daß 
er nur äußerlich aufgegeben, dafür insgeheim fortgefettt wird, was viel ſchlimmer ift. 
Es wird alfo vorerft eine warnende Borftellung beffer fein, als ein Verbot; bat fie 
aud für ben Augenblid keine entjheidende Wirkung, jo macht fie doch aufmerkſam, 
macht wachſam und man kann e3 eher darauf ankommen laffen, daß ber Sohn durch 
eigene Erfahrung, wenn auch durch Schaden, Hug wird und bei fünftiger Wahl des 
Umgangs klüger Handelt. Nur wo jebes folde Wagnis für die Ehre und Sittlichkeit 
des eigenen Kindes gefährlich würde, fallen alle Rüdfichten weg und muß rundweg ein 
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Umgang unterſagt werden. Möglich iſt es, daß der Lehrer ſolchen Umgang bemerkt, 


während die Eltern nichts davon erfahren oder merken; ſeine Pflicht iſt es, die Eltern 
davon in Kenntnis zu ſetzen, wie umgekehrt die Eltern auch veranlaßt ſein können, den 
Lehrer aufmerkſam zu machen, wenn ſich ein unerwünſchter Verkehr zu bilden droht. 
Noch eine andre Warnehmung hat — weniger in Schulen, mehr in Inſtituten — der 
Erzieher hin und wieder zu machen. In den Entwicklungsjahren nimmt der innigere 
Umgang einzelner leicht ſogar eine erotiſche Färbung an, ſo daß Mädchen in Mädchen, 
Knaben in Knaben ſich verlieben, ohne daß eine Unkeuſchheit dahinter ſteckte oder un— 
natürliche Laſter daraus entſtünden; es bleibt vorerſt noch bei Liebesbriefen und andern 
Liebeszeichen, namentlich auch mit Zugabe eiferſüchtigen Schmollens und häufiger Ver— 
fühnung. Nicht bloß darum, weil möglicherweiſe doch jene ſchlimmſten Folgen eintreten 
können, muß der Erzieher derlei Eriheinungen ſcharf beobachten, und wenn der gefähr: 
liche Moment brobt, lieber eine Entfernung aus dem Inſtitut verfügen; fondern es 
bringen derlei Dinge auch jo große Störumgen in das Gemüth ber Betheiligten wie in 
das harımloje Zufammenfein, dag Warnungen, die das Scham: und Ehrgefühl gegen bie 
Leidenſchaft aufrufen, zeitig unter vier Augen gegeben werben müßen. 

Daß und mit wem der Zögling Umgang haben joll, it in Obigem erörtert; bazu 
alfo muß der Erzieher ihm behülflih fein: aber er muß ihn atich lehren, den Umgang 
jo zu pflegen, daß berjelbe die ihm zugejchriebene jegensreihe Wirkung ausüben kann. 
Kant hat feiner Tugendlehre (S. 159) einen Zuſatz angehängt, der „von den Umgangs: 
tugenden“ handelt, und dieſe können und müßen gelehrt werben. Der Umgang ijt eine 
Kunft, die man lernen kann; und wenn wir aud) dieſe Lehre nicht, wie treffend über 
Knigge gejagt worben ift, in einen Sleinhandel mit Umgangsvegeln auflöfen, weil cine 
edle Grundgefinnung, verbunden mit der gejammten innern und äußern Cultur bes 
Menſchen und mit der von Jahr zu Jahr wachſenden Erfahrung jeven das Bejte lehrt, 
ohne daß er einen Knigge mit ſich herumträgt und für jeden vorfommenden Fall jicdy bei 
ihm das Necept holt: jo kann doch in dieſem, wie in jo vielen andern Stüden, bie Einficht 
und Erfahrung, die der Erwachſene gewonnen hat, dem Anfänger nützlich jein und Fehl- 
tritte erfparen, Wir können uns auf folgende Bemerkungen bejchränfen, bie als Um— 
gangsregeln für die Jugend gelten dürften, 

1) Man muß nicht haftig, dem erjten Eindrud folgend, jold ein Band knüpfen; 
der nähere, vertrautere, bäufigere Umgang muß ji allmählich von jelbjt bilden. Aber 
eben darum ift auch fchneller und häufiger Wechfel vom Uebel; wie er eine gemiße 
Charakterlofigfeit ſchon vorausjegt und verräth, jo verftärkt er diefelbe; mit einem Men: 
chen, der alle Augenblide wieder andern Umgang bat, mag zuleßt Fein Rechtſchaffener 
mehr umgehen und jo muß er am Ende mit ſchlechten Freunden vorlieb nehmen. 

2) Offenheit ijt wohl das bejte Mittel, um Zutrauen zu erweden, aber fie ijt etwas 
anderes, ald das unbedachte Herausfagen von allem, was einem in ben Sinn kommt. 
Alſo einerfeits Behutſamkeit in der Mittheilung der eigenen Gedanken — ein verrathenes 
Geheimnis macht uns zu Sklaven bejjen, dem wir uns jo rüdhaltslos aufgeichlofjen 
haben; andererjeits aber aud) die möglichjte Vermeidung deſſen, was verlegen, was wehe 
thun fann, wo wir doch nicht berufen find, jtrafend ober demüthigend gegen ben andern 
aufzutreten: beides ijt eine Grundbebingung für die ungetrübte Erhaltung eines erwünſch— 
ten Verhältniſſes. Die Regel des Jakobus: ein Jeglicher fer fchnell zu hören, aber 
langſam zu reden, ijt ſchon der Jugend einzuprägen; lernt fie immer raſch die Wirkung 
bebenfen, bie das einmal gejprochene Wort hervorbringen wird, oder auch nur möglicher— 
weiſe hervorbringen kann, jo wird fie darum nicht etwa wortfarg, verſchloſſen, hinterhal- 
tig, wohl aber bejonnen und dadurch im Umgang befto willtommener fein. 

3) Umgekehrt aber muß auch der Neigung zur Empfindlichkeit früßzeitig entgegen- 
getreten werben, worüber wir auf ben biefelbe betreffenden Artikel im II. Bande ver: 
weiſen. Wir wollen zwar unfere Kinder nicht dickhäutig machen, jo daß fie auch das 
wirklich Verletzende, Unartige, Liebloje nicht fühlen oder nicht achten würden; aber e3 
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giebt eine, freilich nicht mit Worten zu bezeichnende Grenze, bis zu welder man auch 
Unangenehmes muß ertragen können, um nicht aus jeber Bagatelle einen casus belli zu 
machen, ober tagelang zu ſchmollen, ohne daß ber vermeinte Beleibiger nur weiß, was 
er verbrochen haben fol. Iſt aber eine Verſtimmung mit mehr oder weniger Recht ein- 
getreten, jo find viele, Alte und Junge, namentlich wenn bie leßteren jchon von einem 
ftubentifchen Geift angeweht worden, ber Meinung, jeder jolhe Span müße durch einen 
förmlichen Act der Satisfaction ausgetragen werben; unb weil es aus irgend einem 
Grunde dazu nicht kommt, jo entfteht oft aus vertrautem Umgang bittere Feindſchaft. 
Sobald man jelber zur Ruhe gefommen ift und ſich überzeugt bat, daß die Beleidigung 
nicht beabfichtigt oder doch nicht fo böfe gemeint war, daß bie eigentliche Herzensgefins 
nung des andern eine unveränberte ift, jo iſt's ja viel ebler und zugleich Flüger, weber 
Abbitte zu verlangen noch eine Verſöhnungsſcene zu arrangiren; das einfache Bergefjen- 
können iſt auch eine edle Gabe und Kunft, die man ſich erwerben fan, und bie im 
Leben über viele Anftöhe hinweghilft. 

4) Wenn nur der eine Theil activ ſich verhält, der andere aber ſtets paſſiv bleibt, 
alſo jener allezeit redet und biejer allezeit entweder aus Umbehülflichfeit oder im blinder 
Hingebung oder gar Bewunderung alles gläubig ftille Hinnimmt, oder ber eine Theil 
den andern in allem commanbirt: fo ift das dem Wefen und Zwed alles Umgangs zu— 
wiber; es giebt aber in Wirklichkeit ſchon unter Knaben und Mädchen ſolche ſelbſtbewußte, 
zum Dominiren geneigte Naturen, die fid dann gerade ſolch willenlofe Gejhöpfe gerne 
zum Umgang fuchen, die dann aud fortwährend ben andern Theil hofmeiftern: beibe 
Theile werben ſittlich dadurch verdorben. Halten fidy aber beide felbjtänbig einander 
gegenüber, dann wirb aus ber Meinungsbifferenz jehr Leicht fürmlidher Streit, und wenn 
auch täglicher Disput mandmal die gegenfeitige Liebe und Anhänglichkeit, die Unentbehr: 
lichkeit des einen für das andere nicht aufhebt, fo ift doch das ewige Keifen fein Schmud 
und fein Segen bed Umgangs, Es ift im biejer Beziehung zweierlei zu beachten. Erſtens 
geben mande ſonſt gut geartete Individuen namentlich in gewißen Lebensperioden — 
manche freilich auch bis in's Alter und bis auf's Sterbebette — einen Widerfpruchsgeift 
zu erkennen, dem es unmöglich ijt, etwas, mas ein anderer jagt, unbezweifelt ober un— 
wiberlegt zu laſſen. Diefe häßliche Eigenſchaft entipringt manchmal aus ber eitlen Ein— 
bildung, daß man alles allein am beften wiffe, aljo berufen fei, jedem andern den Zeug 
zu fliden; oder find es jo abjonberlih organifirte Geifter, daß fie wirklich jo zu jagen 
andre Augen und Ohren haben, als wir; was uns misfällt — man kann ficher darauf 
rechnen, ihnen gefällt e8 und umgekehrt. Manchmal dagegen ift es eine Art Raufluft, 
die fi) auf dieſe Weiſe befriedigt; es ift ſolchem animal disputax nicht um bie Sade, 
um das Refultat zu thun, ſondern man will nur feine Kraft verjuchen im Bejtreiten, 
beziehungsmeije auch Behaupten von allem und jebem, was nothwendig zur Sophiſtik 
führt und außer ber jocialen Widerwärtigkeit zugleich den Wahrheitsfinn untergräbt. 
Oder auch — dies ijt namentlid) an Mädchen vom verjchiedenem Alter warzunehmen — 
rührt ber Widerſpruchsgeiſt von einer geiftigen Schwäche her; derlei Individuen wollen 
an ber Unterhaltung body theilnehmen, wollen auch nicht bloß Ja und Amen jagen, 
etwas pofitives, veelles wiſſen fie aber nicht beizubringen, und jo helfen fie ſich damit, 
daß fie num allem wiberfprechen, was andre fagen, wobei ebenfall® das Reſultat ihnen ſach— 
lich ganz gleichgültig ift, Das ift, aus welcher von biefen Quellen e8 auch ftammen 
mag, immer eine böje Angewohnheit, die einem die Wahrheit wie den Frieden liebenden 
Gemüth den Umgang mit foldhen Perfonen gründlich verleidet; man mag in deren Gegen: 
wart nicht3 erzählen, nichts behaupten, nichts vermuthen, weil augenblidlicd der Wiber: 
ſpruch erfolgt und doch nicht jeder ein Geipräd nur in Form des Gezänkes liebt. Wo 
fi) beim Kinde jchon diefe Neigung zeigt, oder wo fie der Gymnaſiſt oder das Inſtituts⸗ 
fräufein mit nach Haufe bringt, da muß einfach Stille geboten und denſelben das Läftige 
und Störenbe ſolcher Neigung, wie aud) das Lächerlihe und Abſurde beffen, was nur 
aus Widerfpruchsgeift behauptet wird, zum Bewußtſein gebracht werden. — Damit joll 
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aber ſelbſtverſtändlich vom Umgang der Disput nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen fein, da 
wir ja jedem Theilnehmer ſeine Selbſtändigkeit ſichern wollen. Nur gilt auch hiefür die 
Regel: est modus in rebus; man muß zeitig aufzuhören wiſſen; wenn bie Gründe und 
Gegengründe geltend gemacht find, und man fieht, jeder ift entfhloffen, feine Anficht feft: 
zuhalten, insbejondere auch, wenn man merkt, daß der Streit animos zu werben broht, 
dann muß man ein Ende zu machen wiffen, einfach indem man ſchweigt; wer dadurch 
dem anbern bas Feld räumt, der giebt ſich damit Feineswegs gefangen, Schweigen ift 
auch ein Proteft und oft ber allerberebtefte, 

Ein englifher Naturforfcher bat vorlängit in einer Verfammlung behauptet: das 
dem Menfchen urfprüngliche und alſo natürlichfte Verhalten gegen feinen Nebenmenſchen 
jet nicht, denselben zu lieben, fondern ihn anzufallen und aufzufreffen. Wäre dem wirt: 
Lich jo, fo wäre die Einprägung von Umgangsregeln nur das Neußerfte in der Kunft 
der Zähmung jener Beftie, Menih genannt, Wir wollen diefe Auffaffung denen über: 
Iaffen, die fich ſchmeicheln, die Enkel des Gorilla zu jein. Aber das ift auch uns befto 
gewißer, daß, fo lange nicht der Kern aller Sündenmadt im Menſchen, der Egoismus, 
durch eine höhere, göttliche Macht, durch die Liebe, überwunden und zeritört ift, alle Um: 
gangsregeln vergeblich find oder aber nur zur Aneignung der äußeren Umgangsformen 
führen, bie, wenn fie mit der Herzensmeinung im Widerſpruch ftehen, lediglich zu Mitteln 
ber Täufchung werden, die aber, wenn Liebe und Wahrheit im Innern wohnen, bann 
auch zum wahren und eblen Ausbrud diefer Gefinnung und dadurch jelbft gleichjam 
durchwärmt und durchleuchtet, mithin gehoben und veredelt werben. Ueber lettern Punct 
— die conventionellen Umgangsformen — enthalten wir uns, bier etwas zu fagen, ba 
dies Schon in dem Art. Anſtand gefchehen ift. j Palmer. 

Unabhängigkeitstrieb. Einige theologiſche Ethiker haben aus dieſem die Sünde 
von ihren erſten Anfängen her abgeleitet, und hätten ſie Recht, ſo müßte der chriſtliche 
Erzieher es als ſeine erſte Aufgabe anſehen, dieſen Trieb zu unterdrücken und auszu— 
rotten. Die Jeſuiten waren und ſind dieſer Meinung, nemlich in dem Sinn, daß der 
Einzelne werden müße perinode ac cadaver, aber nur damit das Ganze, d. h. in dieſem 
Fall der Orden, d. h. die Obern deſto unabhängiger werden, unabhängig ſelbſt vom 
Gewiſſen, von aller Wahrheit und allem Recht. Der Trieb, unabhängig zu ſein, alſo 
ſich lediglich durch ſich ſelbſt und aus ſich ſelbſt zu beſtimmen, wie er zur Würde eines 
Volkes gehört, jo iſt er auch weſentlich in der ſittlichen Natur des Menſchen mitgeſetzt. 
Eine abfolute Unabhängigkeit allerdings wäre nicht nur eine phyſiſche Unmöglichkeit, 
dankt der Endlichkeit menſchlicher Natur, fondern für dieſe audy die Negation aller Sitt: 
lichkeit, da biefe, wie wir fie immer befiniven mögen, bod nur bejteht, wo der Wille 
unter ein allgemeines ethiſches Gefet fi) beugt, durch dieſes fich beftimmen läßt; aber 
eben daß er fid) felber beugt, ſich jelber bejtimmen läßt, daß er dies nicht thut, weil er 
einer höhern Gewalt nit Widerftand Ieiften kann, ſondern trotz dieſer Möglichkeit 
dennoch ſich der höheren Macht unterorbnet, weil er ihr das Recht zuerkennt, das fid 
ihm als Wahrheit zu erkennen giebt: darin bethätigt er eben in jener Unterorbnung 
feine Unabhängigkeit; und dieſe erweist fich fofort auch praftifch und reell darin, daß, 
wer nur vom Sittengefeß abhängig ift, allem andern gegenüber eine unerſchütterliche Uns 
abhängigkeit bewahrt; weil er nur Gott gehorcht, gehorcht er jonft niemanden, oder doch 
immer nur in ber Weife und in foweit, als bies in jener Abhängigkeit von Gott be 
gründet ift, — wie die Bibel fagt: nur um Gottes willen, nur in der Furdt Gottes. 
In diefem Sinn erkennt bie driftlihe Moral bie Freiheit nicht bloß als ein Gut an, 
jondern macht es zur heiligen Pflicht, diefes Gut zu wahren; vgl. bes Verfaſſers „Moral 
des Chriſtenthums“ S. 292—300; und Rothe's Ethik III, ©. 246—250. 

Wenn das alles wohl au für die Ethik feititeht, jo iſt dies darum noch nicht 
au ohne weiteres anwendbar in ber Pädagogik. Dem reifen Menihen, dem Mann 
gebührt die freiheit, weil er fich felbft zu beherrſchen vermag, alſo gerade kraft jeiner 
Freiheit dieſer Freibeit die fittliben Schranken jest. Der Unmündige aber thut und 


Unabhängigkeitätrieb. 529 


vermag bied nicht; deswegen unterftellen wir ihn ber Zucht, damit er durch biefe erft zur 
mãnnlichen Unabhängigkeit erzogen werbe; bie Zucht aber ift das Gegentheil von Un- 
abhängigkeit, daher aud der Trieb nad) diefer, je ftärker er ſchon im Knaben fich geltend 
macht, befto häufiger in Conflict mit der Zucht geräth. Es ift aber in biefer Beziehung 
vorerst eine große Verſchiedenheit des Naturells zu conjtatiren. Wir nennen mandhen 
einen unbänbigen Jungen; das find diejenigen, in benen ſich ber Unabhängigfeitstrieb mit 
einer Art Wildheit verbindet, ohne daß darin ſchon ein Zeichen böfen Willens, bewußter 
Nenitenz gegen jede Ordnung zu finden wäre, Anders fteht e8 bei benen, bie in jebem 
Zwang, in jedem Gebot und Verbot fon einen unleidlichen Eingriff in ihre Freiheit 
feben und etwas gerabe deswegen tbun, weil es verboten worben; „id wurde allemal 
böfe, wenn etwas befohlen wurde,“ fagt ein Bauernfohn in einer Jeremias Gotthelf'ſchen 
Geſchichte. Solchen Troß zu brechen, ift oft erft ein ſchweres Schickſal im Stande, und 
oft nicht einmal dieſes. Wenn freilich die Erzieher aus Läßigkeit oder Affenliebe biefen 
Troß gewähren Laffen oder, wie fo oft gejchieht, dem Unabhängigfeitsfinn gerade am 
unrechten Ort nad) Laune und Willfür entgegentreten, dann ifts fein Wunber, wenn aus 
dem kindiſchen Eigenfinn eine bübijche Unbändigfeit wird und ber jo erwachſene Menſch 
überall Aerger erregt, Händel befommt und Unheil anrichtet. Wieder anders ftellt fich 
bie Sache bei foldyen, die ben Willen haben, fi) aller gerechten Ordnung zu unterwerfen, 
aber bie fehr genau unterfheiden, was unter biefem Namen ihnen zur Pflicht gemacht 
werben barf und was nicht, alfo was etwa von Einſchränkungen für ihr Alter fich noch 
ziemt und befjen fie, im Unterſchied von einem jüngeren Alter, von Rechtswegen enthoben 
fein ſollten. Es kann z. DB. ein Knabe, ein angehender Jüngling vom Elternhaufe weg 
in einem Haus untergebradt fein, dem die Eltern auch bie Aufficht über ihn anvertraut 
haben; nun wirb ihm infolge deſſen ba und bort etwas gewehrt, 3. DB. ein Ausgang, 
wogegen er vielleicht feine Kameraden im eigenen Elternhaus Feiner jolden Einfhränfung 
unterworfen ficht; ba erwacht und bäumt fi in ihm ber Unabhängigkeitstrieb, er wird 
einen Wechſel des Aufenthalts wünſchen oder wenn bas nicht gewährt wird, bie ihm 
wibrigen Schranken täglich zu überfchreiten verſuchen, jo daß die Erziehung das mühjfelige 
Amt eines Grenzwächters auszuüben hat. 

Erfahrungsgemäß befommen wir ed aber, auch mit Individuen zu thun, bie in 
obiger Beziehung fehr leicht zu behandeln wären, weil in ihnen der Unabhängigfeitötrieh 
fhwad ober unentwidelt iſt. Es kann entweber Wengftlichfeit, Mangel an Selbſtver— 
trauen, e8 kann aber auch Trägheit fein, die fie, was man fo nennt, lenkſam macht; fie 
laſſen ſich Feinerlei Renitenz zu Schulden fommen und fügen fid) in alles, was man 
von ihnen verlangt. Aber folhen Naturen ift die Abhängigkeit von äußerer Einwirkung 
dann auch in fpäteren Jahren ein fortwährendes Bebürfnis; fo richten fie zwar fein 
Unheil an, bleiben aber dafür ihr Leben lang unjelbftändige und darum untergeorbnnete Sub: 
jecte, beren fittliher Werth völlig dadurch beftimmt wirb, in welde Umgebung fie fid) 
verjeßt finden. Mebt dieſe einen guten Einfluß aus, fo wird ihnen bas Gute, zu 
dem fie nicht die eigene Willensenergie und probuctive Kraft haben, zu einer Gewohnheit; 
aber fie können auch zur Bebientennatur herabfinfen, bie an eine eigene perfönliche Ver— 
antwortlicdfeit vor einem höheren Gefeß nit mehr benkt; ober werben es Menfcen, 
bie alle® das für recht halten und befolgen, was die Weltfitte um fie her fordert. Das: 
felbe traurige Bild haben wir in folden Menſchen vor uns, die — fei es in religiöfer, 
in wiffenfhaftlicher, in pelitifher Beziehung — nur dann überhaupt eine Ueberzeugung ges 
winnen, wenn fie blinblings irgend einer Auctorität, z. B. einer theologifhen Schule, 
einer politiihen Partei folgen; was der Meifter vom Stuhl gejagt Hat, das wird 
mit blinder Devotion als ein Evangelium hingenommen und mit bornirtem Fanatismus 
als alleinfeligmadende Wahrheit behauptet. Und dergleichen Menfchen halten fi erft 
noch für bie einzig Unabhängigen, weil fie gegen jebe noch fo ſchlagende Wiberlegung 
taub find. 

Pädag. Encpflopäbie. IX. 34 
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Hieraus geht unzweifelhaft hervor, daß der Unabhängigkeitstrieb nicht nur nicht 
unterdrückt, ſondern ſogar, wo er fehlt, erſt hervorgerufen, wo er zu ſchwach iſt, geſtärkt 
werben muß. Wieſe führt in feinen Briefen über engliſche Erziehung (S.45) ein Wort 
von Fowell Burton an, das biefer feinem Sohne ſchrieb: „Laß das dein erſtes Stubium 
fein, ber Welt zu zeigen, daß bu nicht von Holz oder Stroh bift, fondern baf etwas 
Eifen in beiner Natur ftede, Laß bie Menfchen wiffen, daß, wenn bu einmal entſchloſſen 
bift, weber Lockungen noch Drohungen etwas über dich vermögen.” Aber wie ift biefer 
Zweck pädagogiſch zu erreichen, wenn doch 'anerfanntermaßen Gehorfam bie erfte und 
fundamentale Kinbestugenb ift? 

Das ift derfelbe ganz gewiß; aber es folgt daraus nicht, daß das Kind gar nichts 
wollen und tun bürfe, als gehordhen, d. 5. nichts thun, das ihm nicht befohlen wäre. 
Es wäre biefe Forderung in ber That eine unmögliche und darum unfinnige; neben alle 
dem, was ed aus Gehorfam zu thun ober zu unterlaffen Hat, liegt ſchon im zarten 
Kindesalter ein Gebiet fir freie Bewegung, innerhalb deſſen das Kind feinen eigenen 
Antrieben folgen darf, und das aus dem Grund von ungemeiner Bedeutung ift, weil 
fi) eben auf diefem Gebiete feine eigene Natur und Kraft, ber Zug feiner Seele dem 
Erzieher offenbart. In dem bezeichneten Alter wird bie Thätigfeit, die dem Kinbe frei 
gelaffen werben muß, das Spiel fein; und fo ergiebt ſich als erite, negative Regel bieje: 
das fpielende Kind nicht weiter zu befchränfen, als jchlechterbings nothwendig ift, um es 
entweber vor Schaden zu bewahren ober Unfug abzufchneiden oder au — nachdem 
einmal bie Zeit zum Lernen und Arbeiten gefommen ift — biefe nothwendigen Dinge 
nicht zu beeinträchtigen. Die Wichtigkeit des Spiels in biefer Beziehung ift in bem 
dasfelbe behandelnden Artifel von Moller (Bd. IX, ©. 92 f.) ſchon erörtert; daher wir 
hierauf zu verweifen uns begnügen. In fpäterer Zeit wirb fich diefes ber Freiheit eins 
zuräumenbe Gebiet auf freiwillige Arbeiten, zu denen den Zögling bie eigene Luſt treibt, 
auf Liebhabereien und Nebenftubien ausbehnen, für die nur wieber bie Rüdficht auf das 
Nothwendige in Bezug auf Sittlichkeit, Haus: und Schulorbnung, fowie auf Abwehr 
aller Zerjtreuung und Zerfplitterung bie ftreng aufrecht zu haltende Schranfe Bilbet. 

Aber auch) die obligaten Studien und Arbeiten laffen ber Unabhängigfeit noch einigen 
Raum, den der Erzieher freizugeben wohl täut. Wenn ber Zögling feine Aufgaben nur 
immer rechtzeitig und nad beſtem Vermögen fertig hat, fo kann ihm ganz wohl über: 
laffen werben, wie er biefelben eintheilen will. Ich werde zwar nicht zugeben, daß er 
ben Tag über herumſchweift und dann in die Nacht hinein arbeitet, um noch fertig zu 
werben, weil das ſowohl ber Arbeit wie ber Gefundheit fehadet und pure Unordnung 
ift; aber foweit dieſe Rüdfichten nicht ins Spiel fommen, muß man ihm bie Eintheilung 
feiner Zeit freiftellen; es foll jeber lernen, auc das Gehotene, das Nothwendige mit 
Freiheit ind Werk zu ſetzen. — Sofort werben auch Ausflüge und Ferienreifen unter 
die Kategorie folcher Unternehmungen ſich ftellen, durch die der Unabhängigfeitstrieb 
fowohl befriedigt als wach gerufen und ausgebilbet wird. Auch über biefen Punct hat 
ſchon ein befonderer Artifel (Bd. VII, ©. 7—15) ſich verbreitet, wiewohl wir bier 
nicht Sowohl Reifen eines Anftituts oder einer Schulclaffe unter Commando bes Lehrers 
ober Vorftehers im Auge haben, fondern Reifen, die einige Kameraden allein miteinander 
ausführen. Die Zeit für die Reifen, die Richtung, wohin, ift vom Vater beftimmt ober 
doch genehmigt, ber nervus rerum gerendarum, das Geld, von feiner Hanb zugemeflen, 
aber wie weit num auf einmal marjhirt, wo eingefehrt, wie mit der Barfchaft haus: 
gehalten wird, das Bleibt dem Verſtand und Willen der jungen Wanderer felbft über: 
lafjen; gerade dieſe Selbftherrlichfeit ift für ihr Gefühl das Befte an ber ganzen Reife. — 
Endlich nennen wir in biefer Reihe die Berufswahl. Auch hiefür find wir in der Lage, 
auf einen früheren, beſondern Artikel verweilen zu Können, der (Bd. I, Eeite 570 ff.) 
auch die bier in Betracht kommende Seite der Sache beleuchtet. Wie es verkehrt ift 
und bie jhlimmiten Folgen nach fich zieht, wenn elterlicher Eigenfinn dem Sohn einen 
Beruf aufzwingt, ber ihm innerlich zuwider ift: fo ift e8 nicht minder fatal, wenn ber 
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Neigung oder Abneigung der jungen Menſchen unbedingt nachgegeben wird; die Unab— 
hängigkeit, die in dieſem Stück ſo manchmal angeſtrebt wird, iſt nur allzuoft identiſch 
mit der Faulheit, die überhaupt von aller Anſtrengung ſich zu emancipiren wünſcht, oder 
mit der Flüchtigkeit, die bald dies bald jenes mit einem momentanen Eifer ergreift, aber 
nach kurzer Friſt wieder abläßt, ſobald es gilt, ein hartes Bret zu bohren; oder mit 
der Eitelkeit, die dem Söhnchen eingiebt, es ſei zum Künſtler, zum Dichter, zum Com— 
poniſten, zum Maler geboren, während die Begabung hiezu vielleicht eine ſehr mäßige, 
und die Ausdauer in den nöthigen Studien eine noch geringere iſt. Für ſolche Fälle 
giebt es Feine abstracte Regel; die Weisheit und die Liebe muß Hand in Hand dem Er: 
zieher vorzeichnen, wie er enticheiben fol; wenn der Jüngling noch einiger vernünftigen 
Borftellung zugänglich ift, jo wird ihn ber Vater durch den Maren Beweis, daß man 
in jedem Beruf, in jeber Stellung ein Joch tragen muß, daß alfo der Unabhängigkeitstrieb 
überall irgend eine Mauer findet, an der er ſich ftößt, wenn er fid) nicht fügen will, — 
vor bitteren Enttäufhungen bewahren. — In alle dem alſo wird die Erziehungsregel 
dahin lauten, daß dem eignen Willen, dem in ihm felbjt rege geworbenen Streben und 
demgemäßen Handeln nur in jo weit Echranfen geſetzt werben follen, als abjolut nöthig 
ift, damit nicht höhere Lebenszwecke gefährdet find, alle Beſchränkung aber wegfallen 
muß, die den Schein einer Willfür, einer Pebanterie, einer Laune oder des Cigen- 
finns an fi trägt, was alles den Zögling nur verbittert und Liebe und Vertrauen 
tödtet; oder pofitiv ausgebrüft, daf dem Jüngling jo viel Unabhängigkeit zugeftanben 
werben muß, ald es ein wirklicher Wille, eine in ſich berechtigte, vernünftige Zweckſetzung 
ift, wovon getrieben er unabhängig handeln zu können wünſcht. 

Diefem Spielraum der Freiheit ſteht nun aber das Gebiet des Gehorjams nicht 
äußerlich und gegenjäglägh gegenüber, als wäre Gehorſam eben die Negation ber Unabs 
Hängigfeit, und Unäbhängigfeit die Negation bes Gehorfams. „Der wahre Gehorfam,“ 
fagt 8.2. Roth, KL. päd. Schriften, I, ©. 139, „macht ben Geift erjt frei; erft ba 
fängt der Menſch an, feinen eigenen Willen und eigene Veberlegung zu haben, wo er 
das, was man jonft den Willen nennt, den Willen, den auch das Kind in Windeln fchon 
äußert, unter ein höheres Geſetz gejtellt, dieſes Geſetz in ih aufgenommen hat, fo daß 
ed nunmehr den oberften Rang unter feinen Beweggründen einnimmt. Das Kind fängt 
an frei zu werben, wenn es ben Eltern und Lehrern gehorcht; der Mann. ift frei, wenn 
ihm der Gehorfam gegen feine Verpflichtungen zur andern Natur geworben ift, bem 
Mann zeigt der Gehorfam ben geraden Weg, auf dem er muthig vorwärts gehen Tann, 
ohne fih um allerlei Meinungen und Urtheile mehr als in jo weit zu fümmern, daß 
er durch fremde Einfichten die feinigen zu berichtigen ſucht.“ Unabhängigkeit von allen 
äußeren Einflüffen, aljo von dem, was das Chriftenthum kurzweg die Welt nennt, ift 
nur dann möglih und nur dann etwas werth, wenn man zu allererft unabhängig ift 
von dem, was das Chriſtenthum das Fleiſch nennt, vom eignen Gelüfte; und beiberlei 
Unabhängigkeit fommt nur zu Stande und wirb mur behauptet, wenn man ſchlechthin 
abhängig geworben ift von ber abfoluten Wahrheit, dem abjelut Guten, d.h. von Gott; 
zu biefer Abhängigkeit aber ift der Gehorfam des Kindes die nothwendige Vorübung; 
und man barf doch hin und wieder bie Erfahrung machen, daß auch bei einem Kinde, 
zumal in ben reiferen Jugenbjahren, aus dieſem Gehorſam gegen die Eltern ſich ſchon 
ber höhere Gehorfam gegen Gott, die fromme Gewiſſenhaftigkeit entwidelt, vermöge 
welcher es dasjenige, was es mit DVerleugnung bes eignen Willens thun joll, mit 
Freiheit thun will, 

Wohl wird es im einzelnen oft nicht Leicht fein, dieſe ideale Einheit von Gehorfam 
und Unabhängigkeit auch praltiſch herzuftellen und den Punct, wo beides zufammentrifft, 
alfo auch beides ſich ſcheidet, genau zu firiren; bie Unzulänglichkeit jeder allgemeinen 
Vorſchrift macht ſich auch Hier bemerflih. Aber wenn es manden Zöglingen gegenüber 
im Zweifelsfall immerhin das Sicherere fein mag, den Unabhängigkeitstrieb durch Auf: 
erlegung des Gehorfams Tieber zu viel als zu wenig zu bämpfen: fo ift ängftlichen 
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Erziehern doch immer auch das Wort Herbarts in Erinnerung zu bringen: „Knaben 
und Jünglinge müßen gewagt werden, um Männer zu werden;“ und wir verweiſen zum 
Schluß auf die vortreffliche Begründung und Ausführung dieſer Theſis in einer Rede 
bon C. Kühner, welche zu leſen iſt in deſſen Schrift „Pädagogiſche Zeitfragen,“ Frank 
furt a. M. 1863. ©. 54—77. Palmer. 

Unadtjamfeit: eine eben fo häufige, als bem Lehrer unbequeme Untugenb ber 
Kinder. Sie ift eine Zwillingsfhwefter der Unaufmerkjamkeit, fieht ihr ähnlich, wie ein 
Ei dem andern, ift mit ihr fo ziemlich gleichen Urfprungs, und body nicht ganz biejelbe. 
Achtſam vom althochdeutſchen ahte, Beachtung, Berüdſichtigung (ir nieman ahte hät) 
ahten — Nüdjiht nehmen, beachten. Dagegen merken, merden = wohl beadten, zu 
Herzen nehmen (ir sult merchen in den salmen). Stammwort: Marle— Grenze. Ein 
Kind ift ahtfam, wenn es überhaupt feine Gedanken aus ber Zerftreuung ſammelt, 
während das aufmerkſame Kind fie genau auf den mit ihm zu behandelnden Gegen: 
ftand richtet in der Abficht, ihm zu faffen, zumerken, fid anzueignen. Ein aufmerfjames 
Kind ift nothwendig aud ein achtſames, während das achtſame nicht nothwendig auch 
ſchon aufmerkjam fein muß. Achtſamkeit ift das Allgemeinere, Aufmerkjanfeit das Bes 
fondere. „Achtung!“ commandirt der Dfficier, und die Eoldaten fammeln fih und find 
bereit, zu hören, was befohlen wird. Auf biefes ift num zu merfen. Eo aud) in 
ber Schule. „Achtung!“ mit diefem Worte ruft der Lehrer die irgenbwie in Nebenges 
banken ſich gehen laſſenden Schüler wieder zur fhulmäßigen Sammlung. Unadt- 
famEeit ift der Mangel an biefer Sammlung. Er ift bei manden Kinbern bloß inner 
lich, ein Zerflattern der Gedanken ober gar ein Gebankenftillftand, ben man Gedanken: 
lofigfeit nennt. Selbft ein Geift, wie Schillers, wird nicht bloß der witzigen Antithefe 
zu liche gejagt haben: „Oft ſchon war ih und hab wahrlid an ger nichts gedacht.“ 
Es giebt im Menſchenleben ſolche Augenblide und namentlih im jugenblidyen. Cine 
wie ein Blitz einjchlagenbe Frage macht oft ſolch eine Gedankenleere plötzlich kund, wenn 
fie nicht ſchon durch den leeren Blick, durch die nidhtsfagende Haltung bes Kindes ver: 
rathen worben ift. Bei anderen tritt aber jener Mangel an innerer Sammlung aud 
heraus in Spielereien, Geſchwätz, das für ben Lehrer faſt unbemerflih zu machen uns 
achtſame Kinder oft eine wunderbare Fertigkeit haben, in Nedereien gegen bie Nachbarn, 
Stupfen, Rupfen, im Umbliden nad rechts und links ober Umkehren des Kopfes nad) 
ber Hinterwelt u. drgl. Die natürliche Folge davon ift, daß inbeflen das Bädhlein bes 
Unterrits mit feinen Wahrheiten und Lehren dahinplätſchert und bie unadhtfamen Kinder 
nicht daraus trinken. Der Unterricht ift an ihnen verloren, ihr Willen befommt ems 
pfindliche Lüden, bie alles tüchtige Fortfchreiten und am Ende aud jede Luft am Lernen 
hindern. 

Fragen wir zuerft nad den Urſachen ber Unachtſamkeit, fo werben wir zunächſt 
auf die Kindesnatur felbft verwieſen. Die Seelenkräfte des Kindes ftehen ebenjo noch 
in ber Entwidlung, wie bie Kräfte bes Leibes. Den benfenden Kräften fehlt noch bie 
Stärke und Feftigkeit, dem Willen, um ben Geift fiher und unverrüdt längere Zeit auf 
einen Gegenſtand gerichtet zu halten, bie geübte Kraft und Ausdauer. Dabei fpielt das 
Eigen: und Herzensleben bes Kindes immer auch in bie ihm aufgendthigte Thätigkeit 
bed Geiftes hinein. Die Spiele, die Liebhabereien, die das junge Herz erfüllen, mengen 
fi) unter die ernfthaften Gedanken des Unterrichts; ein Spielen, eine Nebenbeſchäfti⸗ 
gung, ein Lifpelndes MWörtlein des Nachbarkindes zieht unverfchens bie Gedanken von 
bem Kreife ab, dem fie zuzumenden wären. Beſonders bei jüngern Kindern ift auch bie 
Sonne des Geijtes oft noch von einer Art Nebel umzogen, durch ben nur hie und ba 
einige Strahlen bringen; fie haben oft noch ein träumerifches Wefen, dem fie fich nicht 
fo ohne weiteres entwinben fünnen. Dazu kommt bie Temperamentsverjdieben: 
beit der Kinder. Der Heine Sanguinifer wird fchwerer auf einen Bunct hin zu firiven 
fein, fein Iebhafter, reizbarer Geift wirb allerlei Kreuz: und Querfprünge machen, wäh 
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rend der Phlegmatiker, wenn er einmal in die rechte Richtung gebracht iſt, feſter bei der 
Stange bleibt. So zeigt ſich auch zwiſchen den choleriſch oder melancholiſch angelegten 
Naturen oft ſchon ein merklicher Unterſchied. Dieſe wird viel öfter in Geiſtesabweſen— 
heit gerathen und ſich in innere Anſchauungen vertiefen, die von dem Gegenſtand bes 
Unterrichts weit abliegen mögen.*) 

Eine weitere Urfahe ber Unadtjamkeit ift mangelhafte Erziehung und Ge 
wöhnung DasKind, welches ih, wie das in den niebern Lebenskreijen, in ben Häufern 
der Armen, der Lanbleute, der Ungebildeten meift der Fall ift, in frühen Jahren viel 
felbjt überlaffen war, das im leeren Zimmer, dem eintönigen, oft wortfargen Leben 
feiner Angehörigen wenig geiftige Anregung genoß, wird jeine Gebanfen ſchwerer auf 
ben Gegenjtand bed Unterrichts zu concentriren vermögen als das Kind des vermöglichen 
gebildeten Hauſes, das Stabtlind, das in Geſprächen, Lebersanfdauungen, paſſendem 
Spielzeug von Hein auf manchfache Anregung empfangen hat. Oftmals wirkt freilich 
auch eben dieſer Ueberfluß an äußeren Anregungs: und Neizmitteln wieber zerjtreuend. 
Manchmal ift eine im leiblichen Leben begründete krankhafte Verſtimmung mit im Spiel. Xe 
und je mögen bei dem Zerflattern der Gedanken noch unheimlidhere Dinge, unreines, 
geihlagenes Gewiſſen, oder geheime Sünden in befonderem Sinne des Wortes zu Grunde 
liegen; kurz die Urſachen ber pſychologiſchen Erjceinung, die wir mit dem Wort Unadht- 
jamfeit bezeichnen, fönnen ſehr verſchieden ſein. Darnad wird fih num aud die — 
logiſche Behandlung des Erziehers zu richten haben. 

Wir hätten freilich, wenn es ſich um die Heilmittel für das genannte Uebel 
handelt, gar manche Wünſche, die ſchon die erfte Behandlung des Kintes betreffen. Auge, 
Ohr, Gefühl, alles ift bei dem Kinde für das Achten auf die Vorgänge in feiner Außen: 
welt eingerichtet; jeber Ton, jedes Geräuſch, jede Geftalt erregt feine Beadhtung. Da 
aber das Menſchenkind nad feiner geiftig ſitilichen Eeite nicht wächst wie eine Pflanze, 
fondern auf Anleitung, Mittheilung, Hülfe der Erwachſenen angemiefen ift, fo kann ſchon 
in der Schule des Haufes bejonderd von verftändigen Müttern und Pflegerinnen des 
Kindes viel gefhehen, um bas Achten und Aufmerfen des Kindes auf die basfelbe um: 
gebenben Dinge zu leiten und zu ftärfen, wenngleich bei den jüngern Kindern ein ver: 
ftändiges Maß einzuhalten ift, da bei einem zu häufigen und heftigen Ginftürmen auf 
fie auch wieder viel geſchadet werden kann. Dem Kinde thut auch zu Zeiten eine 
gewiße ruhige Beihaulichkeit wohl. — Indeſſen was wir hier über die Pflege des Kindes 
ſchon in der Mutterfchule zu fagen hätten, bürfte meiftens an ber leidigen Wirklichkeit 
bes Lebens ſcheitern. Wir befhränfen uns daher hauptſächlich auf die eigentliche 
Schule Schon die Kleinkinderſchule, wo fie befteht, hat es als eine ihrer Aufgaben 
anzufehen, daß fie die ihr anvertrauten Kleinen zum richtigen Achten auf Worte, Ges 
ſchichtlein, Bilder, Figuren, Zahlen, auf Ordnung, Vorſchrift anleite und gewöhne. 
Für bie eigentlihe Schule möchten wir dem Lchrer, ber bie ben Kindern vielfach eigene 
Unadtjamfeit mit Erfolg befämpfen will, vor allem ben falomonijhen Weisheit: 
ſpruch zur Beherzigung geben: „Auf deine Schafe habe acht und nimm bi 
beiner Herbe an.” (Spr. 27, 23.) Der Unachtſamkeit des Kindes gegenüber ift bie 
Forderung an den Lehrer wohl geredht und billig, daß er um fo mehr ein achtſamer 
Mann fein müße, ber die ihm vertrauten Kinder fi) genau anfieht und fie bejtänbig 
im Auge behält. Er muß ſich, wo bei feinen Kindern überhaupt oder bei einzelnen in- 
fonberheit ein unachtſames Wefen hervortritt, jelbft Har barüber werben, woran bas 
liege, ob in der Kindesnatur überhaupt, ob in andern oben angeführten Umftänden, — 
ober ob gar er felbft — der Lehrer ber Unadtfamkeit fei. Fehlt dem Lehrer 
felbft die innere Achtſamkeit, die innere Sammlung, die Concentration feiner Gebanfen 
auf das Nothwenbige, Paffende und Faffende, läßt er fich gehen, ohne fi) von dem Bes 
bürfnis ber Kinder leiten zu laffen, wirb er zu hoch ober weitichweifig ober verworren 
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und unklar in ſeinem Unterricht, ſo darf er ſich nicht wundern, wenn die anfängliche 
Spannung der Kinder bald nachläßt und ein gewißes Gefühl des Unbehagens, der ge— 
täufchten Erwartung über dieſelben kommt. Die Schafe wollen Nahrung; finden fie 
feine, fo laufen fie auseinander und gehen ihrer Weide nah auf eigene Hand. Nun 
denkt wohl der Schäfer: Dafür habe ih Schipp’ und Hund! Unb es ift wahr: ein 
Wurf fhredt fie zurück und Phylar ſcheucht fie bellend und beißend wieder zufammen; 
aber find damit die Schafe genährt? — Ohne Metapher: Mit MWehren, Schelten, 
Schlagen ift da wenig ausgerichtet. Damit Fann man höchſtens Furt, Schreden uub 
äußere Gefeglichfeit erzeugen; aber das innere Achten auf das, was gejagt wird, läßt 
fi nad der ganzen Art des menfhlichen Geiftes nicht erzwingen. Zum Wefen desfelben 
gehört nun einmal Freiheit. Der Sinn und Gefhmad für geiftige und geiftlihe Nahrung 
will gereizt und gelodt fein und das geſchieht, wenn ber Lehrer in das wirkliche Be— 
bürfnis der Jugend nad Wefen und Form eingeht. 

Das eigentlich königliche Mittel gegen die jugendliche Unachtſamkeit ift alfo ein 
tüdhtiger, faffender und faßlicher Unterricht, ber von Herzen ben Kindern 
nahe zu fommen, zu nüßen, zu dienen ſucht. Daß ein folder Unterricht nicht aus bem 
Aermel gefhüttelt wird, daß er ernite Vorbereitung in Nachdenken, Gebet und Arbeit 
vorausſetzt, ift Har. — Daneben möchten wir rathben Geduld. Man Kat e8 dem in 
Rede ftehenden Fehler gegenüber nicht ſowohl mit böfem Willen, als mit Shwadheit 
Ju thun, Niemand kann „feiner Länge eine Elle zufegen“ (Matth. 6, 27), au bas 
Kind nit. Wir fehlen oft darin, daß wir dem Kinde den Grab von Stärke in Re 
gierung feiner Gedanken zutrauen, den wir ſelbſt befigen. Das heißt dem Kinde zu— 
muthen, Mann zu fein. Unachtſamkeit ift ein Mangel an Kraft und Uebung, die Ges 
banken zufammenzubalten. Das Kind will wohl acht geben; es Hat auch etwa den beiten 
Vorſatz; da kommt eine Fliege, eine Maus, ein Vogel, der am Fenſter vorbeifliegt, oder 
im Innern eine Erinnerung, ein Gebanfenbild, und weg ift die Andacht. Schwachheit 
fordert zunächft nicht Strafe, fondern Hülfe. Diefe Hülfe fehen wir neben der oben 
bezeichneten Art bes Unterrichts einmal in einer beftänbigen Ueberwachung ber 
Kinder durch ben Lehrer. Seine Augen (das jollten freilich immer gutfehende Augen fein) 
müßen aud) während bes Unterrichts immer, wie bie Augen des Hirten über feine Herde, 
fo über die Kinder hingleiten; Feine Bewegung, Feine Miene ber Kinder darf ihm ent: 
gehen (vrgl. den Artikel „Aufmerkjamkeit,“ der ſich natürlid von wegen der Zwillinge: 
ſchweſterſchaft mit dem unfern mehrfach berührt und mandjes dort bemerkte bier entbehrlich 
macht). Dabei müßen des Lehrers Augen immer den auf ihn gerichteten Augen ber 
Kinder begegnen. Ein Klopfen mit dem Finger, ein „Hans ober Kunz! Wo bift du?“ 
ober „Achtung!“ ruft Teicht einen einzelnen adhtlofen Schüler zur Ordnung. Fruchtet 
bas nicht, fo laße man den Betreffenden in feinem Plate auf:, im Nothfall heraus: 
ftehen, behalte ihn auch wohl zur Strafe eine Zeit lang in der Schule zurüd mit ent 
fprechender Beihäftigung, freilich nicht zu 100maligem Abjchreiben ver Wahrheit: „In ber 
Schule ſchwatzt man nicht.” (Neuere Thatfahe!) Mit diefen wenigen Mitteln, reditzeitig 
und beharrlid) angewendet, bürfte ein tüchtiher Lehrer ber gewöhnlichen Unachtſamkeit 
der Kinder gegenüber auskommen und ihren Flattergeift wenigſtens allmählich über: 
winben. Soldye Strafen find Stärfungsmittel für die Schwacher und es muß mit einem 
unachtſamen Schüler fehr weit gekommen fein oder muß etwas in ber Art bes Lehrers 
fehlen, wenn zu härtern Mitteln müßte gegriffen werben. In Fällen, wo der Unadht- 
ſamkeit eine franfhafte Verftimmung zu Grunde liegt, ift fchonendes Einfehen und Bes 
achten boppelt nothwenbig; wo irgend eine Sünde den jungen Geift erjchlafft ober bannt, 
da ift liebende Geeljorge, ein Geſpräch unter vier Augen und befondere Aufmerkſamkeit 
für den Lehrer angezeigt. — Mit rechter Achtſamkeit der Schüler tft viel gewonnen; fie 
werben dann auch Acht haben auf die mit ihnen getriebene Sache ſelbſt und jo mehr 
und mehr in die Erfenntniffe und Yertigkeiten eingeführt werben, welche eine tüchtige 
Schulbildung verlangt, Daß ber rechte Lehrer bei der nothmwenbigen Verbindung von 
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Pflege des Geiftes und Herzens, ber Erkenntnis und Gefinnung eben fo auf das Herzens: 
Ieben feiner Kinder Adht zu geben und biefe aud zur Achtſamkeit in Beziehung auf ihr 
Gewiſſen zu ziehen babe, ift felbjtwerjtändlid, da fich der Menſch nun einmal nicht nad 
Kopf und Herz trennen läßt. V. Strebel, 

Unart, Unarten. — In dem Artikel Lafter ift bie Scala des Böſen aufgeftellt 
worden, beren oberjte Stufe eben mit dem Wort Lafter bezeichnet wird. Für bie Unart 
haben wir bort feinen Platz gefunden, benn fie repräfentirt nicht eine jener Stufen, fo 
daß man fie an beftimmter Stelle unter biefelben einreihen könnte; fie ift eine Kategorie 
für fi, die aud ohne Zweifel mehr ber Pädagogik als der Ethik anheimfällt, baher 
wir in ben Lehrbüchern der Moral die Unart nur felten beſprochen finden. Eine neuere 
tbeologifhe Moral, von Bilmar (Gütersloh 1871), bie das Gebiet der Sünde aufs 
genauefte fyjtematifirt, bietet über bie Unart nicht eine Zeile dar; am eheſten finden 
wir fie harakterifirt in Rothe's Ethik (1. Aufl. I. ©. 423), wo er von ber linge 
ſchlachtheit redet, als der Ungebilbetheit des Triebe, „ald Untüchtigfeit besfelben, ſowie 
er ein individueller ift, fi in der Durchdringung mit ber univerſell beſtimmten Humanität 
und als durch biefe bejtimmt zu vollzichen, — als Gegenjak bes Anſtandes“ — aber 
das Wort Unart gebraucht auch Rothe nit. Unter ben Pädagogen gebührt Benede 
(Erz. und Unt. & I ©. 319 f. 395 f.) und Ziller (bie Regierung ber Kinder, 
©. 17 ff.) das Verdienſt, biefen Gegenftand auf pſychologiſcher Grundlage ſchärfer ins 
Auge gefaßt und die richtigen pädagogiſchen Sätze darüber aufgeftellt zu haben, mit 
denen wir auch von unfrem Stanbpund aus zufammentreffen, 

Der Umartige (denn hier Hilft und das Adjectiv raſcher auf die rechte Spur, als 
das Subſtantiv) ift der Gegenſatz des Nrtigen. Artig aber ift, was eine Art, d. h. 
eine Form, man könnte faft jagen: was Stil hat, was für die Anſchauung wohlgefällig 
it, was aljo den moraliſchen Schönheitäfinn nicht verlegt, oder was den Anftand, das 
ruhige, georonete Zufammenleben nicht ftört, fondern basjelbe verwirklichen Hilft. Es 
it aljo nicht das ſchlechthin ethifche, ſondern das ethiſch-äſthetiſche Urtheil, dem bie Unart 
unterliegt. Sie ift darum nicht nothwendig etwas in ſich jelbft böſes — ein unartiger 
Junge ift darum nicht ſchon ein böfer Bube; aber allerbings kann auch das wirklich 
Böſe fih in Form der Unart offenbaren, dann nemlich, wenn es bie anftänbige, wohl 
gefällige Form bes Gemeinlebend durchbricht, die Gitte ftört. Deswegen faßt Ziller 
fie vorzugsweife als Unorbnung auf, durch melde bie Erwachſenen beläjtigt werben, 
und welcher gegenüber ver, befanntlid ver Herbart'ſchen Schule eigenthümliche, Begriff 
ver Regierung ald Hütung und Nöthigung zum DBerharren in ben Grenzen geſel— 
‚ Niger Ordnung feine Stelle findet. Im jedem Kinde erzeugen bie ſich regenben Kräfte, 
Die Vorftellungen, die Begehrungen, die natürliche Musfelthätigkeit eine beſtändige Un: 
ruhe; „ftatt nach objectiven Gründen ſich zu richten, ift das Kind fortwährend bem 
fubjectiven Aufwallungen feines Gedankenkreiſes, wie fie der Moment ihm eingiebt, 
preisgegeben. Es führt daher in jedem Augenblid unmittelbar das handelnd aus, was 
ihm in ben Sinn kommt und bei ihm zum Begehrten wird. Hiedurch verurſacht es 
Störungen, weil die Ueberlegung mangelt oder höchſt unvollitändig ift, ob bas im 
Augenblid Begehrte zur gejellihaftlihen Orbnung paßt oder nicht, und folde Störungen 
treten um fo gewißer ein, ba der Knabe urfprünglih gar nicht durch bie Nähe ber 
Erwachſenen fich zurüdchreden läßt; benn er Fennt noch Keine Scheu vor den Erwach— 
fenen, obgleich fie ihn an Macht weit überragen; er tritt nicht glei dem Jüngling, 
der ben Tadel und bie Meberlegenheit der Erwachjenen ſcheuen gelernt hat, furchtſam 
und jhüchtern, fondern kühn und frei in ihre Kreife und nimmt, wenn er bazu aufge: 
legt ift, in ihrer Mitte vor, was ihm beliebt” (Ziler, a. a. DO. ©. 12). Hierin ift 
ganz richtig die Erklärung und gewißermaßen bie Entſchuldigung der Unart enthalten, 
Der Knabe will zunächſt nichts böſes thun, will nicht abſichtlich die Leute ärgern ober 
etwas zerbrechen, er benkt nur gar nicht an dieſe Wirkung feines Thuns, und fo ift 
vorerft eben nur dieſe Gebanfenlofigkeit und das Ungeftüm feines Dreinfahrens fein 
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Fehler. Aber ſchlimmer wird die Sache ſchon, wenn er, nachdem er dieſe Wirkung 
ſeines Thuns erfahren hat, nachdem er getadelt oder geſtraft worden iſt, oder nachdem 
er geſehen, welchen Schaden und Verdruß er angerichtet, auch dann dagegen unbe— 
kümmert bleibt, und bei nächſter Gelegenheit ebenſowenig Rückſicht nimmt, ſich ebenſo— 
wenig Gewalt anthut. In dieſem Fall ſetzt ſich in der Unart ſchon ber Eigenwille feſt, 
den es grade reizt, das zu thun, was ſtört und ärgert; die Unart iſt dann, was ſie 
von Anfang nicht war, zum Ungehorſam geworden. Ziller hat auch darin Recht, wenn 
er (S. 13) ſagt: „Unter den Begehrungen wird ſich mit ber Zeit ein Wille erheben; 
wenn bas Kind nicht vorher in feine Schranken zurüdgewiefen worben ift, fo entſteht 
bie Gefahr, daß jein Wille eine mit böfer Abficht verbundene, wibergefellige Richtung 
annimmt; es tritt an mandyen Puncten feines Innern ſchon frübzeitig zwar fein echter, 
aber doch ein ſcheinbar fefter Wille hervor in ber Geftalt des Muthwillens und Ueber: 
muths, der aus Unvernunft, aber mit Vorbebadht in die gezogenen Kreiſe hineinbridt... 
Manches Kind fett fogar eine Art von Stolz darein, recht unartig fein zu können;“ 
oder, fügen wir hinzu, wenn bie Unart auch noch nicht bis zu biefem Grab gebiehen ift, 
jo madyt doch die Rüge: bu bift jehr umartig, nicht den mindeften Scham und Neue 
erwedenben Eindrud, 

Wir haben in der Weberjchrift neben den Singular ben Plural geftellt, und fo 
follten wir eigentlich aud eine Lifte ber Kinderunarten, fyftematifch georbnet, bier auf 
ſtellen. Das aber ift unmöglich, — nicht fowohl, weil jebes Kind wieder feine inbivi- 
buellen Unartsneigungen hat, denn gewiße Unarten finden ſich fo ziemlich conftant — 
fondern beshalb, weil einerjeits die unvernünftigen Begehrungen unendlich mannigfad 
in einem und bemfelben Individuum fein Fönnen, und andrerſeits auch bie vielerlei 
Lebensorbnungen, in deren Störung eben das Unartigfein beftcht, die ber Unart erft ein 
Dbject, einen Inhalt geben, nicht regiftrirt werben können. Gicht es body Kinder, an 
denen nahezu alles, was fie thun, Unart iftz fie können nicht effen, nicht ſpazierengehen, 
fi nicht ankleiden, nicht fpielen ohne Unart; man kann fie zu feinem Beſuch, zu feiner 
Reife mitnehmen, ohne daß fie alles mit irgend einem Unfug begleiten. Ebenſowenig 
aber, als wir die Unarten in ein Schema bringen, können wir bie Kinderumarten als 
eine Species der allgemeinen Gattung Unart betrachten, fo daß fi davon bie Unart der 
Erwachſenen ald andere Species unterſchiede; denn wenn wir von dem Verhalten eines 
Mannes oder Weibes benfelben Ausbrud gebrauchen, fo fagen wir damit eigentlich nur, 
fie feien in diefer Beziehung noch jelber ungeſchlachte, ungezogene Jungen; alle Unart, 
auch an alten Leuten, ift etwas bubenhaftes, das nur darum fürs ganze Leben ſich feſt— 
geſetzt bat, weil e8 entweder in ber Jugend an Zudt von Seiten ber Erzieher ober im 
reiferen Alter an allem Willen gefehlt hat, fich felbft in Zucht zu nehmen, um fid 
fittlihe Würbe zu erwerben. 

Mithin kommt es gar fehr darauf an, ob und wie ber Unart in jungen Jahren zu 
feuern ift. Das ewige Klagen: wie bit bu fo umartig! ift, wie oben bemerkt, rein 
wirkungslos; dagegen wirb, um Schleiermacher'ſche Terminologie zu gebrauchen, ſowohl 
das verhütenbe als das gegenwirkende Verfahren, gleihmäßig und confequent angewendet, 
ben Zwed in fo weit, db. 5. mit demjenigen Grabe von Sicherheit erreihen, bis zu 
welchem überhaupt der Erfolg erzieherifher Thätigkeit beftimmt werben Tann. 

Wenn die Unart ihre erfte Quelle in ber natürlichen Unruhe des Kindes hat, das 
irgend eine Bewegung machen, eine Veränderung bewirken, mit irgend etwas hantiren 
will, weil feine Kraft mit ber Gewalt des Naturinftincts dazu nöthigt: fo ift das matürs 
lihe Präfervativ die paffende Beichäftigung. Ziller hat (a. a, O. ©, 26) nur ausge: 
ſprochen, was von jeher jede vernünftige Mutter als nothwendig erfannt bat: weil 
unzählige Unarten einzig und allein aus Langerweile hervorgehen, alfo aus Mangel an 
Beſchäftigung, fo muß mit diefer die leere Zeit ausgefüllt werben. Wir brauchen hierauf 
nicht weiter einzugehen, ba bie beiden Artikel „Langeweile” (in Bd. 4) und „Bejchäf- 
tigung“ (in Bd. 1) vorausgegangen find. Zur Verhütung ift nur noch das Meiden 
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folden Umganges zu rechnen, durch welden ein ‘Kind Unarten lernen könnte; lernen 
aber kann es foldhe, wenn in bem Knaben A der Knabe B erft Gedanken, fo zu jagen 
Seen erwedt, bumme Pläne, auf die ter A von fich felbft aus niemals gefommen 
wäre; .ober wenn ber A, welcher either dies oder jenes zu thun nie gewagt hat, weil 
er gewarnt war ober das Unftatthafte davon felber fühlte, nun ben B ohne alles Bes 
benfen dies thun fieht, vielleicht fogar warnimmt, daß jener nicht einmal deshalb zur 
Rede geftellt oder gejtraft wird; es kann zwar das Anfchauen von Böjem in der Wirk: 
lichkeit gerabe davon abfchreden, aber ebenfogut kann es aud zum Mitmachen und Nach— 
machen reizen, kann wenigftend bie feitherige Scheu davor ſchwächen. 

Als Gegenwirkung fteht dem Erzieher auch in diefem Stüde nur das Wort, das 
warnenbe und ftrafende, und, falls letzteres ein ober zweimal fruchtlos war, bie Züch— 
tigung zu Gebot; Unartem erheifhen ihrer bubenhaften Natur gemäß bie Ruthe und 
find nur durch diefe gründlich zu curiren; wenn nod dem Jüngling, dem Manne Uns 
arten anhaften, fo fällt damit ftetS ein Vorwurf auf die Erzieher zurüd; ber Ungezogene 
ift eben nicht gezogen worden. Dagegen wirb bie VBorhaltung von „Beijpielen bes 
Guten,“ alfo daß ich meinem Jungen fage: ba fieh, wie jener Knabe fo artig ift, ſchwer— 
lich jemals Eindrud machen; wir fennen Grempel davon, daß bei ſolchen Bergleihungen 
in bem Getabelten, ohne daß er noch eine Ahnung von Philofophie Hat, eine Art 
Determinismus ſich regt, daß er entgegnet: ja, wenn id; jener wäre, dann wäre id 
auch fo brav, wie er; in bem meiften Fällen aber wirb das Vorbild von dem, dem es 
vorgehalten wird, vielleicht jhon vorher, gerade wegen feiner Artigfeit, nad Knabenart 
geringgeſchätzt, wirb für weibiih gehalten und man darf einem Knaben nur einmal einen 
andern zum Mufter vorhalten, fo wirb er leicht einen Widerwillen gegen biefen faffen. 
Wirb dagegen durch bie Verhütung einerfeit8 und die Strafe andererfeitd die Ausübung 
von Unarten feltener, läßt man alſo die Unarten ſchlechterdings nicht zu Angewohnbeiten 
werben, jo fallen fie, vollends mik der zunehmenden Altersreife von jelber weg, eben 
weil fie nicht eine Wirkung des rabicalen Böfen find; fie können abgewöhnt werben 
unb eriftiren alsdann nicht mehr. Fehlt e8 doch nicht an Beijpielen davon, daß aus 
Knaben, deren Unarten Eltern und Lehrern viel Verbruß bereiteten, bie tüchtigften, 
waderften Männer geworben find, denen au im Umgang feine Spur von jener Un: 
gefchlachtHeit mehr anhaftete. Der Erzieher darf deshalb feinem Zögling die Unarten 
zwar nicht nachſehen, aber doch fie nicht allzufchwer zu Herzen nehmen, als ob fie an 
fi ſchon Schlimmes für die Zukunft bebeuteten. Doch werben in ber Prarid ohne 
Zweifel derjenigen Eltern, die dieſes Troftes bebürfen, weniger fein, als deren, bie bie 
Unarten ihrer Kinder zu leicht nehmen und baburch gerade diefelben zu wirklichen ſitt— 
liden Schäben machen. Palmer. 

Unbeftändigfeit. Daß die Unbeftändigfeit etwas der Jugend natürliches fei, wird 
feinerlei Widerſpruch finden; fie beruht auf dem dem Wechſel der äußeren Einwirkungen 
offenen und von ihm beftändig angeregten Verhalten bes zum Leben in der Außenwelt 
erwachten Menſchen: wo Leben ift, ba ift Einwirkung und Gegenwirfung, Paffivität und 
Activität. Diefe allgemeine Wahrheit iſt nun in ber Erſcheinung mannigfaltig beftimmt: 
und man Hat wohl mit Grund bie erfahrungsgemäß auftretenden Mobificationen zurüdgeführt 
auf die natürliche Beſtimmtheit des Einzelnen durch das Temperament, infofern als bie 
Temperamente ben tiefen Grumb für die Arten und Grabe der Receptivität und Reac 
tion gegen bie finnlihe Außenwelt enthalten, und bamit auch nad) ariftotelifdher Lehre 
die Anfänge für das geiftige Leben. 

In Bezug auf bie Lehre von ben Temperamenten im allgemeinen verweijen wir auf 
den betreffenden Artifel; bier aber barf man wohl daran erinnern, daß der Satz: Kinber 
find geborene Sanguinifer (Art. Feftigfeit S. 374) ſchwerlich richtig if. Es giebt unter 
ihnen auch geborene Phlegmatiker, ferner Eholerifer, bie ihr Temperament ſchon im Tragekiſſen 
zeigen, am jeltenften allerdings Melandolifer, wohl deshalb, weil biefes Temperament 
dasjenige ift, welches am nächſten am eigentliche Seelenftörung grängt, wie benn eine 
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foldhe au von ihm den Namen erhalten bat. Das aber ift vollfommen richtig, daß 
die Beftänbigfeit eine Errungenſchaft ift, welche eben nur burd bie Erhebung über bie 
natürliche Unfreiheit, alfo durch die Erziehung und Bildung erlangt wird. Dem jungen 
Menſchen, weldes Naturell und Temperament er auch haben mag, ift eine anhaltenbe 
gleihförmige Thätigkeit, eine beharrliche Aufmerkfamkeit auf einen Gegenſtand, eine ans 
bauernde Gefühlsrihtung nicht natürlich. Das wird in ben meiſten Fällen bei dem 
heranwachſenden, dem fhulfähigen Kinde nit nur in feinem Lernen, bei dem Jüngling 
in feinen Stubien und Liebhabereien, jondern auch in ben gejelligen Beziehungen, in ber 
Wahl feines Umgangs, in feinen Freundſchaften zu Tage treten. Daraus ergiebt fid 
die Aufgabe des Pädagogen. Er muß erftlich früh anfangen, nad) ber golbenen Regel, 
principiis obsta. Und jobann wird er ben mächtigen Einwirkungen ber verführeriichen, 
zum Genuß des Wechſels einlavenden Außenwelt eine jtufenweife geregelte Anleitung zur 
Selbjtthätigkeit, zum Arbeiten, zur Anftrengung, eine weile Nöthigung zum Ausharren an 
die Seite ſetzen und mit liebevollem Eingehen auf das zeitliche Bedürfnis der Erholung 
unb bes Spiels zugleich eine gemüthliche Feitigung erzielen, Daß ein nervöfes, ein fans 
guiniſches Kind anfangs mehr Mühe macht, als ein ruhiges, phlegmatiiches, iſt fehr 
wahrſcheinlich, aber der Lohn ift wie immer in geiftigen Dingen dem Einſatz propor 
tionirt. Jene primitive Unbeſtändigkeit ift am fi no gar feine Untugend: mechani⸗ 
ſchen Fleiß in langen Arbeitszeiten, jtill und unbeweglid aufmerkjames Zuhören bei 
ftundenlangen Predigten fol man nicht zu früh fordern, und fo leicht es meift fein mag, 
bie Liebe fi) zu erwerben, welche die junge Seele jo gerne verfchenkt, fo wenig barf man 
Treue verlangen vor ber Zeit: wo alles fonft richtig ift, kommt fie von felber. Alfo 
noch einmal, nicht von Haus aus, erjt in ihrem Fortgang und in ihren Wucherungen führt 
bie Unbeftändigfeit des Kindes und Knaben zu ben jpeciellen Fehlern der Flatterhaftigkeit, 
ber Zerftreutheit, der Langweilerei, ver Launenhaftigkeit, des Leichtfinns u. ſ. w., beren 
Symptome, Prognofe und Therapie, ic wollte fagen, deren Beihreibung, Gefahren, Bor 
beugungs: und Heilmittel man bei ben bezüglichen Artikeln nachleſen mag. Zuweilen ift 
«8 nicht ganz leicht, dem Uebel den rechten Namen zu geben, aber auf eine haarjpaltenbe 
Diagnofe kommt es bier am wenigiten an. 

Zur Eremplification kindiſcher Unbeftänbigkeit und Launenhaftigkeit in ihrem Zus 
fammenhang mit ber elterlihen Erziehung möge es mir erlaubt fein, eine mir umver- 
geßliche Scene mitzutheilen. Ein fehr verzogenes Bübchen von 6—7 Jahren war zu 
Gaſt bei vornehmen Verwandten, wo ftrenge Zucht herrſchte. Kein Kind befam Wein 
bei Tifche, während die Erwachſenen breierlei Gläfer vor fi hatten. Der Kleine hielt 
dem einfchenkenden Bebienten fein Wafjerglas hin, aber die Hausmutter gab ihm zu er— 
kennen, daß die Kinder bier keinen Wein trinten. Er erwiderte frifh: Ich aber will 
rothen Wein, rothen Wein will ich haben! Es wurbe nicht beachtet, er aber murrte 
immer wieber: rothen will ich, rothen. Da fein Papa Miene machte, ihm von feinem 
Glaſe etwas zuzufchieben, bemerkte die Hausfrau, das Kind ſei wohl daran gewöhnt, 
und folle nur fein warten, zum Nachtiſch werde er etwas befommen. Rothen? fragte er. 
— a, rothen. — Aber jet will ich erft feinen rothen, jet will ich gerabe weißen, 
weißen! ſchrie er. Die Sache endete damit, daß ein riefiger Heibuf den ſtrampelnden 
Buben am Hofenbund ergriff und forttrug: aus der Ferne hörte man ihn noch brüllen: 
ih will weißen und rothen, aber weißen vorher! Hier ift allerdings die Unbeftänbigfeit 
nur ein Accidens, die Hauptjache Eigenwille und Launenhaftigfeit und bas Ganze ein 
complicirter Fall, ſchwer zu curiren: da mußte außerhalb des elterlichen Haufes ein anderer 
Anfang gemacht werden, wo das Kind von vorn herein niemand cujoniren Fonnte, 

Wir haben übrigens nicht bloß mit ber kindiſchen Unbeftändigfeit zu thun. Bon 
ihnen, den Kindern mag gelten, was der erfahrene Ovid ben Frauen nachſagt: varium 
et mutabile semper Et tantum constans in levitate sua est. Das Naturell ijt bie 
begetative Seite, mit dem Temperament als der differentia specifica. Auf ihnen ſoll 
im Lauf der Entwidlung und unter der Leitung der Erzieher als Frucht bes Indivi— 
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duums der Charakter erwachſen, welder das Gepräge der Beftändigkeit und Feſtigkeit 
trägt. Wir verweifen in biefer Beziehung auf ben Artikel „Charakter“ felbit und auf 
den Schluß bes Artikels „Feſtigkeit.“ 

Sollten wir aber bei der Forderung, alle Unbejtänbigfeit zu vermeiden und zu ver: 
hüten, bloß an unfere Kinder, an unjere Schüler und Zöglinge benfen? Nein, an bie 
mancherlei Organijationen und Schulpläne, welche durch die Vielheit disparaten Lehrſtoffs 
ein rechtes Arbeitenlernen hindern und bie Unbeftändigfeit begünftigen, bürfte wohl aud 
erinnert werben. Aber jehen wir an dieſer Stelle davon ab: ſchlagen wir wielmehr zum 
Schluß an unfere eigene Bruft und prüfen uns recht, ob wir überall felber beſtändig 
und feit find; rechter Fleiß und rechte Treue und Bejtändigfeit in ber Liebe wirken in 
der That anſteckend, gerade wie ein feiter Glaube. D. ©. Beefenmeyer, 

Ungehorfam — ift Widerfegung des Eigenwillens gegen einen zum Befehlen be: 
rechtigten andern Willen; pädagogiſch genommen aljo ift es Widerfegung des Zöglings 
gegen die Gebote bes Erzieherd; das Jh bes erftern macht ſich dabei auf eine Weiſe 
geltend, welche an und für fih um ber Orbnung willen und um fein felbft willen nicht 
gebuldet werben barf.! 

Daß das Ich überhaupt ſich geltend macht, iſt natürlich und nothwendig, denn 
jedes menſchliche Einzelleben muß einen Kreis von Freiheit zur Bewegung und Ent- 
widlung haben, und ſtlaviſche Unterwürfigkeit fol man in Feiner Periode bes menschlichen 
Dafeins verlangen; auch ift Gehorfam nicht Zwed, jondern Mittel der Erziehung und 
der Menihenbildbung. Aber nad ber Lehre ber Schrift wie der Erfahrung fucht der 
Einzelwille ſchon von den erjten Jahren an über ben berechtigten Kreis feiner Bethä- 
tigung hinaus fi auszudehnen. So wird der Einzehville zum Eigenwillen im Gegen- 
faß zu ben Lebensorbnungen, worin das Individuum fteht und ſich bewegen fol, er wirb 
zum Gigenfinu, der aud das Unfinnige begehrt und durchzuſetzen ſucht. Dem muß 
gefteuert werben. 

Betrachten wir aber zuerft die gewöhnlichen Urfachen und Aeußerungen des Unge— 
horſams, um ſodann bie Mittel feiner Bekämpfung oder Heilung anzubenten. 

Ungeborfam entjteht entweder aus einer Stumpfheit des Gemüths oder aus einer 
gewißen Energie desſelben, jei fie unmittelbare Erregtheit des perfönlichen Willens oder 
die Folge von Einflüffen ver Sinnlichkeit und des Äußeren Lebens. — Jene — die Stumpf- 
heit — drückt fi zunächſt in dem Wortllang aus. Ber Ungehorfame mag nicht hören, 
nicht horchen. — Es ift bemerfenswerth, wie auch das Griechiſche — Uraxoveıw und 
das Lateiniſche — ob-oedire (audire) den Gehorfam als ein Hinhören bezeichnen. 
Das befehlende Wort geht nicht in ihn ein, findet fein Echo nidyt, ſondern finkt unter 
im dumpfen Sinn und Willen, oder es geht zum einen Obr ein, zum andern twieber 
hinaus. Jenes bumpfe und ftumpfe Weſen kann Naturanlage fein oder unter Umſtänden 
mit kranker Dispofition vorübergehend zufammenhängen; es kann aber aud) durch faljche 
Behandlung entitehen. Man findet Kinder, und biefe Erfahrung machen unjere Rettungss 
anftalten, die find faſt unempfänglich für das Wort, welches fie etwas thun oder laſſen 
heißt, entweder weil fie ihre erften Jahre ohne alle Fräftige Anreizungen des Bewußt—⸗ 
ſeins binvegetirt haben, oder weil fie unter vielfachen Mishandblungen hartichlägig und 
harthörig geworben find. Hier erjheint der Ungehorfam eher als eine Unfähigkeit zu 
horchen, denn als eine Unwilligkeit zu gehorchen, und bie Aufgabe des Erziehers ift zu= 
nächſt, feine Diagnofe richtig zu ftellen, Sit und Urſache bes Uebel zu erkennen. Ein 
ſolches Kind fteht mir feinem Willen nicht eigentlih in Oppofition gegen ben erziehes 
riſchen Willen, ſondern jener ift gebunden, unentwidelt, noch nicht bisponirt zu felbftän- 
diger Beihätigung Für oder Wiber. 

Ganz anders ftellt fih bie Sache ba, wo ein perfönlich erregter Eigenwille fich 
dem Willen des Erziehers gegenüber geltend macht. „Ich will eben nicht,“ jo lautet 
bier die Kriegserflärung des Ungehorfamen. Es giebt ein Sichaufbäumen ver Indivi— 
dualität gegen das berechtigtfte Gebieten und Verbieten, einen Seuveränitätsbrang, ber 


540 Ungehotſam. 


auf ein ſelbſtherrliches Daſtehen im Leben gerichtet iſt, und dieſer Drang giebt ſich 
manchmal ſchon in frühen Jahren kund. Naturen, die auf ein kräftiges Schaffen und 
Durchgreifen im ſpäteren Leben angelegt ſind, zeigen ihn ebenſo wie künftige Böſewichte. 
Dort wird es der Kraft der Eigenthümlichkeit ſchwer, ſich zu orientiren und einzuorbnen, 
hier fteht man vor dem Räthſel einer angebornen Verſchiebung der moraliidhen Lebens 
elemente, welche faft zu der Theorie von einem vorzeitlichen Act ber Lebensentiheidungen 
binführt. 

Nicht Können bei Stumpfheit, nicht Wollen bei ftarker perſönlicher Erregtheit find 
indeſſen bie jelteneren Erſcheinungen des Ungehorfams gegenüber von denjenigen, welde 
man am eheften mit nit Mögen bezeichnet. Hier ift der Einzelwille nicht eigentlich 
gebunden, aud nicht ftark erregt, aber er wirb von Einflüffen der Sinnlichkeit und bes 
äußern Lebens in Anfpruch genommen und gelenft. So ift die finnlihe Trägheit Haupt— 
- urfache des Nichtlernenmögens ; die Lüſternheit, das Vagabundiren, der Trieb zu jpielen 
und drgl. laſſen das Gebot oder Verbot bes Erziehers unkräftig, weniger aus pofitiv 
verfehrtem Willen, fondern weil das Nichtmögen es überhaupt nicht zu einem rechten 
Aufmerken, Horhen und Wollen fommen läßt. Wohl wird hiebei ſporadiſcher Gehorſam 
geleiftet, aber es fehlt der zuftändliche, die Folgfamkeit als Habitus. Es ift nit ein 
ernithafter Kriegszuſtand zwiſchen Erzieher und Zögling, wobei entſcheidende Kämpfe 
burchgefochten würden, bagegen ift hier ein tägliches Geplänfel, viel Unluft und Gebulbs- 
proben. Jedoch am Ende kommt es auch nod) dazu, daß das Nichtmögen ſich in ein Nicht- 
wollen verwanbelt, indem ber täglich fid) erneuernde Ungehorfam gegen ben Erzieher ben 
Einzelwillen immer mehr in die Abhängigkeit von den Einflüffen der Sinnlichkeit führt 
und in bie Knechtſchaft ver Sünde, infofern als Eigenwille und Eigenfinn nicht Freiheit 
bes Individuums, fondern beffen Gcbunbenbeit durch unberechtigte Naturgewalten, durch 
Fleiſch und Blut bebeuten. 

Ungehorfam kann auch zur epibemifchen Krankheit werden, wenn Freiheitögefühl und 
Freiheitöftreben in einer Zeit mit befonderem Nachdruck ſich geltend machen, ohne ihr Maß 
an ber Ehrfurdt vor bem Heiligen und an bem Reſpect vor Geſetz und Orbnung zu haben. 
Da dringt eine falfche Ambition durch die Geſellſchaft und bemädhtigt fi) auch ber keimen— 
ben Jugend. Es ift natürlich, daß wo die Schüler ihre Väter fi) mit Geringſchätzung, 
Hohn und Grimm über Staat und Kirche, Geſetze und Obrigkeit auslaffen hören, daß 
fie dann auch dem Lehrer gegenüber wiberjpenftig und empfinbli werben, baß fie 
Nügen und Strafen als ein ihnen angethanes Unrecht anfehen, und jo eine geheime, 
Mndmal aud offene Rebellion in den Schulen entftcht. Im allgemeinen wirb man 
fagen müßen: unfere Jugend ift jetzt weit heiffer zu behandeln als noch vor wenigen 
Sahrzehnten, das vertrauensuolle Auffchen zu ben Lehrern vermindert, bie Lenkung ſchwie— 
tiger. Konnte früher ein herber Schulmann wohl aud bis zu eigentlihen Mishand— 
Jungen jcreiten, ohne daß es ihm befonders nadhgetragen wurbe, fo hat man ſich gegen— 
wärtig jhon in ben Worten vorzufehen, daß nicht ber Ambition zu nahe getreten und 
Störrigfeit anftatt des Gehorfams hervorgerufen werde. Mit foldder allgemein vorhan— 
benen Dispofition ift zu rechnen, das Ehr- und Freibeitögefühl, foweit ed erlaubt, zum 
Bunbeögenoffen zu machen. Ob aber die Schule den Gehorfam zu erzwingen vermag, 
welchem der Haus: und Volfsgeift entgegenwirkt, das ift eine Frage, bie nur unter ganz 
bejonders günftigen Schulverhältniffen eine bejahende Löfung finden wirb: während ber 
von einzelnen muthwilligen und bösartigen Schülern ausgehenden Anſteckung leichter 
begegnet werben fann. 

Ungehorfam entjteht aber auch aus Urſachen, weldhe ihren Sit nit in der Dispo— 
fition der Zöglinge, vielmehr in berjenigen bes Erziehers ſelbſt Haben. Wer Ungerechtes 
ober über die Kräfte Gehendes zumuthet, bringt einen Widerſpruchsgeiſt hervor, ber auch 
billigen Anforderungen ſich zu entziehen fucht. Wer oft droht, ohne der Drohung Folge 
zu geben, auf den hört man bald nicht mehr, unb wo foll Glauben und Gehorfam 
herkommen, wenn wer andern prebigt felbft verwerflich wird? Auch das viele und 
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breite Reden und Klagen, das immermwährende Schelten und Boltern ftumpft ab; felbft 
an den Kanonendonner kann fi ein Ohr gewöhnen, geſchweige denn an das Klappern 
einer Mühle. Leichte Uebereilungen zu ſchweren Sünden ftempeln macht bie Gemiffen 
zuerft irre und dann ſtimm- und Fraftlos. Der größte Schaden wirb aber ba angerichtet, 
wo der Wille des Erzichers den Einzelwillen bes Zöglings nicht beugt und bildet, fonbern 
zu zerbrechen und zu vernichten fuchtz denn ein im Innerſten feiner Perfönlichkeit ange 
griffener, mishandelter Menſch kann nicht anders als mit aller Macht ſich dagegen em— 
pören. Beihimpfung, Niebertretung erzeugt eine flile Wuth und kann aus dem zu 
Beflerem angelegten Knaben und Jüngling einen lebenslänglich wiberfpenftigen Mann 
machen, fei es, daß die Widerfpenftigkfeit ſich als offener Troß gegen alles, was Negiment 
und Geſetz heißt, Fund giebt, oder daß der innere Grimm fi unter ber Masfe ber Bot- 
mäßigfeit ergwungen verbirgt. — Es barf bier nidyt umgangen werben, auch von ben: 
jenigen Schulen zu reden, welde unfere Jünglinge in dem für Perfönlichkeit und Ehre 
befonders empfinblihen Alter als Soldaten durchzumachen haben. Der Kriegsbienft ift 
eine Schule namentlich des Gehorſams, bes fehnellen, unbedingten Aufhorchens und Ge: 
horchens, und in biefer Hinficht bat der Durchgang durch den Solbatenberuf eine wichtige 
volfspädagogiihe Bedeutung. Suborbination, widerſpruchsloſe Unterordnung ift noth: 
wenbige Bedingung für bie Kriegstüdhtigfeit eines Heeres. Aber chen damit liegt auf 
ben Vorgeſetzten jeter Art eine große Verantwortung, baf fie nicht bie ihnen verlichene 
Uebermadyt misbrauchend einen Untergebenen mishanbeln, und kann es nicht genug be 
Magt und getabelt werben, wenn mit entehrenten Edyjimpfworten, mit Flüchen und 
Püffen über einen jungen Mann Hineingefahren wird, ber fhumm unb wehrlos die Un: 
gebühr über fi ergeben Iaffen muß. Was in biefer Bezichung noch von Ueberhang 
aus jenen Zeiten vorhanden ift, da das Heer aus hergelaufenen, geworbenen Söldnern 
beftand, das kann nicht gründlich genug befeitigt werben. Augendienerei äußerlich, im 
Innern Wiberfpenftigfeit, die bei Gelegenheit auch and Tageslicht hervorbricht, find bie 
natürliche Folge, wo das perſönliche EHrgefühl [honungslos misachtet wird. Die Zucht 
zum Gehorſam bat eine den Willen ftärfende, Charakter bildende Kraft, aber body nur 
ba, wo ber Kern der Perfönlichkeit, das Ich unverlett bleibt; wird dieſes niebdergetreten, 
dann foll man fidy nit wundern, wenn Euborbination und zuchtloſes Weſen neben= 
einander hergeben, und wenn bie in ber Kaferne zur Botmäßigfeit Gebrachten als Unge— 
bändigte zu ihrem bürgerlichen Beruf zurüdfchren. 

Haben wir im Bisherigen die gewöhnlichen Urfacdhen und Neußerungen bes Unges 
horſams Eennen gelernt, jo follen nunmehr aud bie Mittel feiner Belämpfung und 
Heilung befproden werben; übrigens in Kürze, da ber Verfaſſer diefes fih auf feine 
Artikel: Gehorſam unv Strafen in der Enchflopäbie beziehen barf. 

Bon Heilung bes Ungehorfams Handelt e8 fidy vornehmlich ba, wo berfelbe in 
angeborener Stumpfheit feinen Sitz hat; und ba hier ter lahme Wille mit Schwäche 
bed Aufmerfens und Denkens verbunten ift, fo darf man erwarten, daß jete Wedung 
der Verftanbesthätigkeiten zugleich von belebenber Wirkung auf die bes Willens fein werbe, 
Es ift mit den Erkenntniffen wie mit den Strahlen der Morgenfonne, fie weden Scläfer 
auf. Erſt von da an, wo ber Wille bes geiftig zum Aufwachen Gebrachten dennoch 
fortſchlafen möchte, find ftrengere und direct auf ihn gerichtete Mittel angezeigt. — Anders 
bei ven durch Verwahrlofung in einen bumpfen Zuftand Gefunfenen, namentlih wo mit 
Berwahrlofung auch noch Mishanblung verbunden war unb die Gemüther verſchüchtert 
find. Es foftet viel, fo ein armes Geſchöpf dahin zu bringen, baß es lichen unb 
glauben lernt, und bis das mit fflavifcher Furcht vermiſchte flörrige Weſen überwunden 
wird, Dazu muß ihm ein freubiger Geijt in Haus und Schule entgegenfommen, wo: 
durch es aufgerichtet und ermuthigt wird. Auch ift vorerjt von ber Zucht burd bie 
fonftige fefte Orbnung in ber Gemeinſchaft, worein es verjett ift, mehr zu erwarten als 
von ber birecten Einwirkung bes Erzichers turh Nüge und Strafe. Erſt muß ber 
Zögling fih als Menſch unter Menſchen fühlen, dann tarf man von ihm ein menſchen⸗ 


nen — 
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würdiges Betragen fordern und im Fall der Noth erzwingen. Herzliches Erbarmen auf 
Grund des Evangeliums und dann das Geſetz. 

Dies gegenüber von dem Nichtlönnen. Das Nichtwollen erfordert eine andere 
Heilmethobe. Hier heit befämpfen — heilen. Der ftörrige Eigenwille muß ge 
brochen, der Naden gebeugt werben. Dod fe, daß auch bei der entſchiedenſten Reaction 
das Grundrecht der Perfönlichkeit refpectirt, die Grundfräfte des inbivibuellen Lebens 
geichent werden. Den Ungehorfam töbten, aber den Menſchen beleben. Wo ein ent: 
ftehendes Feuer noch mit Maffer gelöjcht werben kann, darf man nicht das Haus eine 
reißen. Nicht felten jest fi eine Widerfpenftigkeit da feft, wo die Erziehung nach 
ftarren Regeln handelt und alle Individuen in einen und denjelben Model gießen will, 
und man weiß nicht, ob jene Widerſetzung nicht das geringere Uebel ift, verglichen mit 
der Nachgiebigkeit, bei welcher die Perfönlichkeit untergeht. Kein Menſch Hat das Recht, 
einen andern zum willenlofen Werkzeug feiner Regierung zu machen, und es iſt jenes 
befannte Syſtem, nad welchem bie Inbividualitäten jo zu jagen ausgebeint und an ber 
Stelle bes Gewiffens, der eigenen Ueberlegung und Entfchliefung die Winke der Obern 
mit abjofuter Geltung gejett werben, ein bed Menſchenthums und Chriſtenthums um: 
würbiges, der Geſellſchaft gefährliches Syſtem. Gefährlih, ſchädlich und lächerlich zu: 
gleich eriheint aber der Anſpruch eines Einzelnen, ber feine eigene individuelle Art zur 
Norm und Uniform für die Zöglinge machen will, und man weiß, wie oftmals beren 
jpäteres Leben folcher, vielleicht gut gemeinter, aber ſchlecht verftanbener Erziehunge- 
marimen fpottet. Nur ber gereinigte, von pebantifhem Eigenfinn befreite Erzieherwille 
bat ein Recht über den Eigenfinn des Zöglings; dieſes Net aber foll er dann aud) 
ausüben mit aller Entjchiedenheit und dem: „Ach will nicht“ fein: „Du mußt, denn 
bu ſollſt“ entgegenfeßen, damit nicht eine verfrühte Selbftänbigfeit in unbändige Selbft- 
berrlichfeit ausarte, unter welcher das gottgeichaffene Selbft erfranft und die Perjönlich- 
feit entartet. 

Auch das Nichtmögen ift durch Bekämpfung zu heilen. Dem trägen, zerjtreuten 
Weſen muß mit fefter Hand begegnet, ber Wille aus den Banden ber Sinnlichkeit ge 
188t werben, wobei auch jinnliche Mittel Feineswegs als unftatthaft zu bezeichnen find 
(j. d. Art. Strafen). Der Gefahr, daß ſich ein mehr zufälliger Ungehorfam in einen 
beharrlihen verwanble, zum Habitus werde, fteuert nur bie fefte, beharrliche Zucht, 
welde, indem fie beugt ımb bänbigt, zur Freiheit leitet. Dem Wogen und Wallen bes 
Leichtfinns gegenüber muß der erziehende Wille als ein Fels baftehen, biefes Felſenge— 
ftein aber deſto härter fein, wenn ber Ungehorfam nicht mehr bloß als Untugend ein— 
zelner ericheint, ſondern durch Confpiration einer größeren Anzahl von Zöglingen zum 
Syſtem zu werben droht. j 

Sclaffes Regiment macht zuchtlofe Rotten, und nicht aus perjönlicher Ambition, 
aber aus dem Bewußtſein einer heiligen Ffliht und großen Verantwortung muß ber 
beharrlihe Eifer hervorgehen, weldyer dem Ungehorfam fteuert und wie im Staate den 
Thron fo in der Schule den Katheder zum Sit eines ernften, feinem Angriff weichenden 
Waltens madit. A. Hauber. 

Ungerathene Kinder: ein ſchwerer Artikel, wen er zufält. — Nichts kann fo 
tief erfreuen, als ein wohlgerathenes Kind, nichts fo tief betrüben, als ein ungerathenes. 
Der Erzvater Jakob wußte von beibem zu jagen, ber König David auch. Wie innig 
mag des Erzvaterd Freube an feinem herrlichen Sohne Joſeph gewefen fein, und bes 
Königs an jeinem Sohne Salomo, ber fo ganz in alle feine Gebanken eingieng! Welch ein 
Herzeleid machten bem Erzvater die übrigen Söhne und bem Könige der tückiſche Ab: 


ſalom! Weldy ein Schmerz tönt, alles übertönend, aus ben Worten, mit denen er dem 


gefallenen Aufrührer nahjammert: „D Abſalom, mein Sohn, mein Sohn!“ — Kein 
Wunder! Unfere Kinder find ja „Fleiſch ven unferem Fleiſch.“ Ahr Gerathen ift ein 
Zeugnis göttliher Barmherzigkeit, die alle menſchlichen Gebrechen, wie fie auch ber treue: 
ften Erziehungsarbeit anfleben, zudedt, ihr Misrathen eine tiefeinſchneidende Bußprebigt. 
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Am Gerathen oder Misrathen unierer Kinder fommen zwei Factoren in Betracht: das 
menſchliche und das göttlihe Thun, das menſchliche Pflanzen und Begießen, und 
das von oben ſtammende göttliche Gebeiben, bie menſchliche Arbeit und ter göttliche 
Segen. Wie bdiefe beiden zufammen oder in einander wirken müßen, bas beutet ſchon 
bas Wort gerathen an. Wir gebrauchen es von Dingen, bie nicht ganz in unferer 
Hand find, bie aber auch nicht von ſelber fommen, an die wir auch unfere Sorge und 
Mühe zu menden haben. Der Baum, den wir pflanzen, der MWeinftod, den wir feßen, 
geräth, fo das aufgenährte Vieh, die Saat, nicht aber das Unkraut, der Dornſtrauch, 
während das, was ganz ober faſt ganz in der Hand des Menjchen Liegt, 3.B. bie Arbeit 
bes Handwerkers, des Künftlerd gelingt, oder das, was noch von zufälligen Umftänben 
bebingt werben fann, glüdt. Das Wort geratben würde man in biefen leßteren 
Fällen, wenn man es gebrauchen wollte, eben nur bildlich nehmen. 

Mas nicht jo geworben ift, wie man beabfichtigte ober hoffte, ift ungerathen, 
ober infofern man fic die falſche Form, in die es gekommen ift, vergegenwärtigt, 
misrathen. Lebteres jagt bie Sache noch ftärfer als erfteres. Ungerathene Kinder 
find alſo im allgemeinen jolche, die den Wünfchen, Bemühungen, Hoffnungen der Eltern 
nicht entipredhen, in eine andere, falfche Richtung gefommen find. „Wie die Pfeile in 
ber Hand eines Starken, aljo gerathen bie jungen Knaben,” fagt Salomo (Pi. 127, 
4). Die Pfeile fliegen, ven der Hand eines Meifters gefchoflen, zum Ziele. Verfehlen 
fie basfelbe doch, jo find fie misrathen. Ungerathene Kinder find misrathene Pfeile. 
Abſalom ift ſolch ein misrathener Pfeil, ganz anders als ber Vater gewollt und er 
wartet, Dina eine umgerathene Tochter, Jubas ein ungerathener Jünger Jeſu, Kritias 
ein misrathener Schüler des Weifen von Athen. Ja ein ganzes Bolt kann der er 
ziehenden Führung Gottes gegenüber in die Lage eines ungerathenenen Sohnes kommen, 
wie das vom Volt Israel in ben Propheten bezeugt wird, „Ich habe Kinder aufgezo: 
gen,” klagt der Herr (el. 1, 2) „und fie find. von mir abgefallen.“ Dur Jeremia 
(2, 21) hält er feinem Volke vor: „Ich hatte dich gepflanzet zu einem ſüßen Weinftod; 
wie biſt du mir dann gerathen zu einem bittern, wilden Weinſtock?“ Noch wandelt 
das Judenvolk die Wege ber Ungerathenheit. 

Fallen wir den Begriff des Gerathen: oder Nichtgerathenfeins in feiner höchſten 
Bebeutung, jo können wir fagen: Wer bas nicht geworben ift, was er hätte werben 
können und jollen, ber ift eigentlich ungerathen, und fo gefaßt wird ber ungerathenen 
Kinder überwältigend viel, Wer ift am Ende, der fagen könnte: Ich bin das ganz ge 
worben, was ich werben Fonnte und folltel? Nur ein eitler Menſch wird von feinen 
Idealen nicht überragt. Wir werben daher den Begriff von ungerathenen Kindern nur auf 
ſolche Fälle beſchränken müßen, wo das Misverhältnis zwifhen dem, was ein Kind 
werben konnte umb was es wirklich geworben ober nicht geworben ift, in mehr ober 
weniger auffallender Weife oder beftimmten Verhältniffen gegenüber hervortritt. In ben 
Augen Krifilich gefinnter Eltern ift auch das Kind, das nicht zu einem geiftlichen Leben 
gelangt ift, mag es fonft immerhin in den Schranken bürgerlicher Orbnung und Recht— 
ſchaffenheit fi halten, fon ungerathen. In diefem Sinne war z. B. der Sohn bes 
‚trefflichen Konrad Rieger zu Etuttgart, jener gewaltthätige Oberft Rieger unter Herzog 
"Karl Eugen auch während ber Zeit feiner Hofgunft ein ungerathenes Kind. Eltern ba: 
gegen, die felbft auf bem Boden bes bloß natürlichen Lebens ftehen, laſſen ſich ſchon 
daran.genügen, wenn bie Kinder nur äußerlich ehrlich durchkommen. Erſt ba, wo ein 
Sohn, eine Tochter alle Bande der Zucht und Orbnung fprengt und fi fo um bie ihm 
fonft zugängliche fociale Stellung bringt, reden fie von ihnen als von ungerathenen, 

Wir werben ung im ganzen bier mehr am den letzteren Begriff des Misrathens, 
als an den greifbareren, zu Halten haben. Der Söhne und Töchter, bie bei inneren 
Tode doch im bürgerlichen Leben brauchbare, tüchtige, ja manchmal ausgezeichnete Leute 
find, ift ja Legion. — Ob gerathen oder nicht, das kann ſich in der Regel erft bei und 
nah dem Abſchluß der eigentlichen Erziehungsjahre herausftellen, ja das tritt nicht felten 
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erſt im fpäteren Leben des Erwachſenen ganz hervor. Mancher Sohn ift für ben vom 
Vater beabjichtigten Beruf misrathen und doch auf einem andern feiner Natur und Bes 
gabung entiprecdhenderen Gebiete ein tüchtiger Mann geworben. In Vater Hans Luthers 
Augen war fein Martin, als er bie ausfidhtvolle Laufbahn eines Juriften verließ und ins 
Klofter lief, ein ungerathener Sohn, den er wieber dutzte. So ifts mit manchem Künft: 
Ier, Gelehrten, Kriegs: oder Seemann erganggı. Das evangelifch:theologiihe Seminar 
in Tübingen bat eine nicht unbedeutende Zahl von Zöglingen aufzuweifen, bie für ihre 
urfprüngliche Beftimmung, den Dienft der Kirche, nicht gerathen find, aber ald Rechts: 
gelehrte, Mathematiker, Diplomaten, Solbaten, Künftler ꝛc. einen ehrenvollen Pla ein- 
zunehmen wußten. Aber es zählt auch gar mande wirklich und förmlich misrathene, 
felbft die hodhftehende Kategorie des „Primus in feiner Promotion” nicht ausgenommen, 
bei denen fid) ber innerlidhe Zerfall bis zur fittlihen und bürgerlichen Verkemmenheit 
und Heillofigkeit (Ajotie im engeren und weiteren Sinn bes Wortes) herausgeftellt hat. 
Die Losfagung des Sohnes, der Tochter vom Herzen ber Eltern, die ungeſcheute Vers 
achtung von Geſetz, Ehre, Eitte und liebender Warnung, das verblendete Laufen auf dem 
eigenen Wege bes Verderbens, das ift das Hauptmerfmal bes ungerathenen Kindes, ein 
Merkmal, das ſich freilich im Leben vielfah abfluftl. Der verlorene Sohn im 
Evangelium ijt fo recht das Urbilb ber ungerathenen Kinder. 

Die erfte Frage, die num an ung tritt, ift bie: woher fommt es, daß mande 
Kinder nicht gerathen? Die Urſachen biefer leidigen Erſcheinung können vielerlei 
fein. Soll eine Pflanze, etwa ein Obftbaum, gerathen, fo febt das einerfeits bie Ueber: 
legung und Arbeit des Gärtners, anbererjeits bie gute Beichaffenheit bes Bodens, ſowie 
bie günftige Einwirfung von Negen und Sonnenſchein, Wind, Wetter, Klima, voraus, 
Einflüffe alfo, die theils in ber Hand des Gärtners ſelbſt, theils außer feiner Macht 
liegen. Sp ift e8 auch mit ber eblen Pflanze, dem Menſchenkinde. Sein Gebeihen 
hängt einmal ab von dem Naturboden, in dem es fteht (natürliche Anlage, Begabung 
nad) Leib und Seele, Umgebung u. dgl.), dann von ber Erzichungsarbeit ber Eltern 
und ihrer Vertreter (Schule), und endlich von ben göttlichen Gnabeneinflüffen und Geiftes: 
wirfungen (Wort Gottes, Kirche, Lebensführung 2c.). Faſſen wir zuerft ber obigen 
Frage gegenüber die menſchliche Seite ins Auge: die Erziehungsarbeit. Diefe 
kann entweder eine geradezu verkehrte und verberblidhe fein ober eine mehr ober weniger 
ungenügenbe und einfeitige, alfo mangelhafte. 

Geradezu verkehrt und verderblich ift fie, wo die Kinder, ftatt zum Guten, 
vielmehr zum Böfen, zum Lügen, Stehlen, Betteln, Radye üben, zur Unzucht, zur Got 
tesveradhtung förmlich angehalten und gezogen, ober wenigftens burdy ben Vorgang ber 
Eltern dazu verleitet werben. Die Beleudtung bazu wird und nicht bloß durch ben 
entfittlichten Abſchaum großer Städte, fonbern aud durch verkommene Familien in Stabt 
und Land gegeben. Da kommen bie alten Sprüde zu ihrem Rechte: „Der Apfel fällt 
nicht weit vom Stamm,* und „wie ber Ader, fo bie Ruben, wie ber Vater, fo bie 
Buben.” Daß dem fogenannten Proletariate viele ungerathene Kinder entiprießen, ift 
nur zu wohl begreiflich. 

In unzählig vielen Fällen ift bie Erziehung zwar nicht zur birecten Verziehung 
entartet, aber body mehr oder weniger ungenügend. Sit fie bodh vielfach, fofern man 
dabei an eine ihres Zieles fi) bewußte und ihre Mitteh forgfältigft erwägenbe Thätig- 
feit denkt, fo gut wie Feine. Ein großer Theil unjerer Kinder in Stabt und Lanb 
wädhst, was bie elterliche Thätigkeit betrifft, faft ohne alle Erziehung auf. Sie werben 
wohl genährt und gepflegt, fo weit es bie Natur erfordert, und namentlih im Heran- 
wachen auch zur Arbeit angehalten, um Brod verbienen zu helfen, aber von ciner Pflege 
des geiftigen und gemüthlichen, des eigentlichen fittlihen und Gewiffenslebens weiß bie 
Erziehung, wie fie vielfach bein Volfe geübt wird, gar wenig. Die Kinder find fi, be 
fonders auf dem Lande, in ben fo wichtigen Jahren vor der Schulzeit meift felbjt über- 
laffen. So erftarkt ſchon frühe das finnliche, fleifhliche Eigenleben. Diefer Mangel an 
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Erziehung erbt fi fort von Geſchlecht auf Geſchlecht; denn bie Eltern treiben es mit 
ihren Kindern meift fo, wie man es mit ihnen als Kindern getrieben hat, und find für 
guten Rath und Belehrung wenig empfänglich; fie fagen dazu allenfalls ja, haben aber 
nicht bie fittliche Macht, mit Herfommen, Gewohnheit und Borurtheil zu brechen. Man 
möchte mit Fichte einen Schnitt in das Leben bes Volkes machen, ber dem ſich fort: 
erbenden Berberben wehrte. Das wäre aber eben nur ein Philofophentraum. Nur wo 
ein neues Geiftesleben in die Leute kommt — und wir wüßten bazu feinen Weg, ala 
ben ber Befehrung zu dem lebendigen Gott und feinem Gefalbten — läßt fich eine Un- 
terbrehung biefer leidigen Kette von Urſache und Wirkung, da immer die lettere wieber 
zur erjteren wird, hoffen. Käme es auf die erziehende Chätigfeit der Eltern allein an, 
wir müßten ber ungerathenen Kinder im gröberen Sinne bes Wortes noch viel mehr 
haben, als ihrer wirklich fein mögen. So viel ift aber gewiß: wo man ſich um bie 
Geiſtes- und Herzensbilbung der Kinder nicht ernftlih, verftändig unb nachhaltig bes 
müht, da bat man eigentlich auch fein Recht, auf das Gerathen berielben zu rechnen. 
In vielen Fällen findet zwar eine Erziehung ftatt, aber eine falfche, einfeitige. 
Nach allem, was in biefer unjerer Enchklopädie ſchon über erziehende Behandlung ber 
Jugend gejagt worben ift, läßt fich nicht erwarten, daß wir nod einmal alle Fehler, 
Einfeitigfeiten, Mängel, die in der häuslichen oder Sculerziehung oft gemacht werben, 
bes breiteren ans und ausführen, höchſtens können wir auf einige Haupturfachen unerfreus 
licher Erfolge nur eben hindeuten. Da ift Vater oder Mutter bald zu ftreng, balb zu 
mild, bald zu geſetzlich, bald zu evangelifch, bald wirb zu viel an den Kindern gemacht, 
bald zu wenig. Wie übel ift es, wenn Vater oder Mutter ſich über bie Behandlung 
berjelben nicht verjtehen, wenn die Mutter zufammenhält wiber ben Vater, ſei ed aus 
Furt vor feinem Zorn oder aus fleiſchlicher Schonung besfelben. Zorn, Affenliebe, 
Mangel an Rüdficht auf die Kinder und ängftliches Hineinfehen in fie, Unverſtand aller 
Art, ärgerliches Beifpiel in Wort und That, Mangel an Unterftüßung von Seiten ber 
Schule und ihrer Lehrer, ober hinwiederum Mangel an Mitarbeit des Haujes mit der 
Schule, rüdfihtslofe Beurtheilung ber Lehrer vor den Kindern, bazu fehler, die ben Er: 
ziehern vom Fach, Schul: oder Hofmeiftern, zu Laften kommen, — all ſolches und ähn- 
liches Kann dem Gebeihen und Gerathen der Jugend hinderlich in den Weg treten. 
Selbft da, wo Sinn und Befähigung für eine tüchtige Erziehung vorhanden wäre, 
treten oft äußere Verhältniffe Hindernd ein. Wir denken babei an vielbefhäftigte Väter, 
denen Amt und Beruf wenig Zeit läßt, nad) ben Kindern zu jehen (Gelehrte, Beamte, 
Gefchäftsleute). Da hängt das Geſchäft der Erziehung faft ganz an ber Mutter. Sit 
fie eine rechte Mutter nach Herz und Geift, Jiebend, verftändig, forgfältig, jo kann alles 
noch gut werben. Viele nachmals berühmt gewordene Männer (3. B. Herber, ber jüngere 
Pitt u. a.) verdanken, was fie geworben, hauptfädhlich der Mutter. Aber auch fonft find 
äußere Verhältniffe und Stellungen im Leben von bebeutendem Einfluß auf das Ge 
beihen oder Misrathen der Kinder. Man denke an Leute von hohem Rang und Stand, 
beren Kinder je und je in jämmerlicher Berlaffenheit ven Dienern und Dienerinnen bes 
Hauſes anheimfallen oder auf den nicht immer fhon erfahrenen und mit Sicherheit auf: 
tretenden Hofmeifter angewiefen find und nur je und je Papa und Mama bei Thee ober 
Galagelegenheiten präjentirt werben, oder an reiche Reute, deren Kinder von Jugend auf in 
Ueberfluß ſchwimmen und den Segen ber mandherlei Selbftverleugnung, wie fie an bie 
Kinder weniger bemittelter oder gar armer Leute kommt, entbehren; man vente am große 
Armut, da fast alles Sinnen und Denken ber Eltern in ber Sorge um Nahrung und 
Kleider aufgeht. Hier ein junger Baum auf fonniger Höhe, dort ein anberer im tiefen 
Thal, in einer Schlucht, von der Sonme weniger erreicht, hier in fettem Lande, im Saft 
erftiefend, dort in magerem Grunde und kümmerlich fein Dafein friftend, fo finden wir 
es auch, wenn wir und nach ber Jugend umfehen. Des Unerwünfchten, bes Hinberliden, 
Gefährlihen, Schäplihen in Sachen unferer Kinder und ihrer Erziehung, wie fie vor 
Pädag. Encytlopãdie. IX. 35 
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Augen liegt, ift fo viel, daß man eigentlich ein noch viel ſchlimmeres Ergebnis erwarten 
follte, wiewohl das zu Tag liegenbe, das Hinleben ganzer Maffen unferes Volkes ohne 
Gott, one Glauben, ohne Heiland, in blofem Trachten nach Brob und Gelb und 
Sinnengenuß, wenn fie auch noch im allgemeinen in ben Schranken äußerer Ordnung 
bleiben, ſchon ſchlimm genug ift. 

Aber jelbft da, wo alle Gerechtigkeit ver Erziehung erfüllt wird, wo Haus und 
Schule wirklich das Ihre thun, ift man nicht immer bes Erfolgs ganz gewiß. Die 
rebliche Erzieherarbeit hat ihren Lohn; aber e8 giebt doch Fälle, wo Kinder troß ber: 
felben „vergerathen.” Wir werben bei biefer Erfcheinung erinnert, wie im Herzen bes 
in Sünden empfangenen und gebomen Menſchenkindes unberechenbare Tiefen fein 
Können, bie ſich allen Einwirkungen ber wohlmeinenden menſchlichen Thätigfeit entzieben, 
natürliche Härten des Herzens, die fi in dem Mafe, als der Sonnenſchein ber Liebe 
auf fie fällt, nur noch weiter verhärten. Eben dieſe Erſcheinung aber weist uns um 
fo mehr hin auf den andern Hauptfactor in der Erziehung: bie göttliche Mitbe 
tbätigung. 

So hoch wir auch die menſchliche Erziehungsarbeit anfchlagen, wir fünnen doch von 
den bazu nöthigen Einflüffen von oben nicht Hoch genug denken. Nicht Kunft und Fleiß 
bes Adermanns oder Weingärtners bebingt das gute Ernte und Weinjahr, fonbem 
Sonnenſchein und Regen. „An Gottes Segen ift alles gelegen.” Wir wüßten nicht, 
warum dieſes alte Wort in der Kinderzucht weniger gelten follte, ald etwa in der Baum: 
und Blumenzudt. „Ich habe gepflanzet, Apollo hat begofien, aber Gott hat das Ge 
deihen gegeben“ (1. Kor. 3, 6), bas ift aud) die Orbnung im Felde der Erziehung. 

Schon bie ganze Naturanlage bes Kindes nah Leib und Seele iſt in ber 
Hauptfache nicht unbedingt abhängig von dem „Willen des Fleiſches, noch von dem Willen 
eines Mannes” (ob. 1, 13); unfere Kinder find etwas nad dem Wohlgefallen bes 
Schöpfers jo ober jo gegebenes, „Gabe des Herm, Geſchenk“ (Pi. 127, 3). Wohl 
befteht in der Folge ver Gejchlechter eine gewiße Ordnung. Adam zeugt Kinder „mad 
feinem Bilde.” Es giebt Familienzüge, wie in Geftalt, Gefiht, Stimme, Gang, Haltung, 
fo in Grundeigenſchaften bes jeelifchen Lebens, „Art läßt nicht von Art.“ Aber troßbem 
giebt es auch Kinder, die „aus der Art ſchlagen,“ bie, wie leiblich, fo feeliich ihren eigen: 
tbümlichen Gang gehen und fo zu fagen Vater und Mutter verläugnen. Wer möchte 
auch die Wirfung bes ſich immer wieder neu mifchenven Blutes zufammengenommen 
mit bem Geelenleben der Eltern ſelbſt bemeflen und berechnen? 

Einen weiteren Factor höheren Einflufjes bilden die gottgeorbneten Verhält— 
nifje ver Eltern, ihr Vermögens: ober Bildungsftand, ihre Führungen und Erlebniffe 
bis auf die Zeitereigniffe hinaus, die oft mächtig in Herz und Einn ber Jugend ein: 
greifen. Man denke nur 3. B. an bie franzöfiiche Revolution, an die Erniebrigung 
Deutſchlands unter ber Franzoſenherrſchaft und feine Wiebererhebung in ben Freiheits— 
kriegen, an ben neueften Siegeszug besfelben gegen ben böjen Nachbar mit feinen gewal— 
tigen, auch das innerfte Leben berührenden Eriheinungen, an das Fortichreiten der Gott: 
lofigteit in Grundſätzen und im praftifchen Leben, an ben „Schwinbelhaber, Dippelbaber,* 
den ber Teufel überall in bie geiftige Nahrung bes Volkes mengt und ber feinen dämo— 
niſch betäubenden Einfluß auch ſchon auf die Jugend ausübt. Damit fteht in Zuſam— 
menhang ber Einfluß, den die gefellige Berührung mit Altersgenoffen in 
Schulen und im freien Umgang bewirkt. Wer, und wäre er ber forgfältigfte Vater ober 
Erzieher, kann das alles bemefjen und beherrihen? Man lernt den Mächten gegenüber, 
die auf Sinn und eben der Kinder ſchon im früheren und mehr noch im jpäteren 
Jugendalter einwirken, mit zunehmender Erfahrung von der Allmacht der Erziehung 
immer bejcheidener denken. Je gewaltiger aber die angebeuteten Mädhte find, bie unfere 
Kinder beeinfluffen, und je ohnmächtiger Eltern und Erzieher vielfach benfelben gegen- 
überftehen, deſto richtiger ift es, die Macht der Mächte, die Macht bes lebendigen Gottes 
in eine gnäbige Mitwirkung an unferer Arbeit zu ziehen. Wir denken dabei an das 
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Gebet des Glaubens. Auguftinus, der leiblihe Sohn der frommen Monica, war be: 
tanntlich als geiftlicher Menſch ein „Sohn ihrer Thränen“ und ihres Gebetes. Bekannt 
ift, wie Vater Flattich einmal einen geftrengen Vater, der ihm bei ber Uebergabe eines 
bis dahin ungerathenen Sohnes vorrechnete, wie er bie ganze Scala aller nur irgend 
erbenflihen Strafen an dem jungen Böſewicht erſchöpft habe, gefragt: „Haben Sie auch 
ſchon für ihm gebetet?* — Der Bater mußte bekennen, daran babe er noch nicht gebadht. 
Und diefes Mittel wirkte. In der That ift dem Erzieher in Haus und Schule mit ber 
Erlaubnis des Gebetd und ber Fürbitte eine mächtige Waffe zu Schutz und Trub in 
die Hand gegeben. Wer fie ernftlih und anhaltend gebraudt, wird von ihrer Wirkung 
zu fagen wifjen. 

Und doch fcheint auch diefe Waffe manchmal zu verfagen, ja es ift Feine fo ganz 
feltene Erſcheinung, daß auch frommer Eltern Kinder, bie doch gewiß von Mutter: 
feibe an unter dem Einfluffe des Gebet und göttlichen Wortes geftanben find, übel 
gerathen. Wir könnten mehr als einen Fall aus unferer Erfahrung anführen, erinnern 
aber beifpielöweife nur an den Sohn des frommen Phil. Jac. Spener oder an ben 
Schmerzensſohn des trefflichen ſchleſiſchen Lieberbichters, Johann Heermann, der zum 
großen Leibe feines Baters fi; im die Schlingen des Jeſuitismus verloden ließ. In 
manchen Fällen biefer Art vermag bie Päbdagogik nachzurechnen und bie Erfcheinung 
piychologiich zurecht zu Legen. Greifen wir ein Beijpiel aus bem Leben. Der Vater, 
ein vermöglider, frommer Bauerdmann, fromm im Stile des württembergiſchen Pietis: 
mus, bat einen ſchön begabten, munteren Sohn. Im feinem Haufe wirb an Sonn: und 
Feiertagen Nachmittags und Abends bie regelmäßige Erbauungsftunde gehalten. Der 
lebhafte Knabe wird aud dazu gezogen. Wo Tonnte er befjer aufgehoben fein als in 
ver „Stunde?” Anfangs gieng das. Nach und nah wurde es bem muntern Knaben 
langweilig, ftundenlang ben Gefängen, Geſprächen und Gebeten anzumwohnen, bie meift 
über feinen jungen Kopf weggiengen. Ihm lagen andere Dinge am Herzen. Er verfucht 
es, ſich der VBerfammlung zu entziehen; ber Vater zwingt ihn mit Wort und That. Mehr 
und mehr fest fid) nun Unluft und Widrigkeit gegen Gottes Wort und alle Gottfeligfeit 
in ihm feft. Mit den Kinderfchuhen legt er auch den äußeren, knechtiſchen Gehorfam 
vollends ab und wird ein böfer Bube, der dem Vater in allerlei Weiſe zu Leide Iebt, 
fih endlich thatfählih an ihm vergreift, dafür auf den Strafplak kommt ꝛc. Hier ift 
bei bem frommen Mann troß allen Wohlmeinens der päbagogijche Unverftand Hand, 
greiflih. Das Chriſtenthum läßt fi) eben nicht anzwingen. Es gehört viel Weisheit, 
Sorgfalt, Zurüdhaltung und Selbftverleugnung dazu, um bie richtige Mitte zu finden 
und bie zarten Einflüfje des göttlihen Geiftes auf bie jungen Herzen nicht burd) menfch- 
lich täppifches Dreingreifen zu flören und zu verberben. Wir gebenfen einer frommen 
Mutter aus gebildetem Stande, bie gar gerne gejehen hätte, daß ihr Sohn, ber Gym: 
nafiumsjhüler, auch mit ihr in eine Erbauungsftunde gegangen wäre. Sie nahm ihn 
fich deshalb öfters zum Begleiter, wenn fie hingieng, und beftellte ihn zum Abholen 
nad Schluß der Stunde mit dem heimlichen Wunſche, daß er mit herein kommen möchte, 
Der gute Sohn begleitete die Mutter pflichtli bi8 an bie Thüre des Stundenhauſes, 
ftand eine Stunde ſpäter richtig wieder an berjelben, um feine Sohnespflicht zu üben; 
aber hinein gieng er nit. Später ald Student fuchte er aus eigenem Antrieb eine 
folche „Stunde* auf. Diefe zarte keuſche Zurüdhaltung fand ihren Lohn. Der gute, 
dienftfertige Sohn ift durch Gottes Gnade ein tüchtiger, glaubiger Mann geworben. 
Bielleiht — wer weiß? — mwurbe er bas nicht, wenn bie Mutter ihn in bie Stunde 
gendthigt hätte. Der Herr bat eben feine Stunde; die muß ber Menſch beachten, er: 
warten. Frömmigkeit läßt fih niht machen; fie muß von oben gewirkt, immerhin 
aber von unten treulich und befcheibentlich vorbereitet werden. Hier gilt es, Glauben 
haben und Geduld und etwas von dem Sinn Abrahams, der „hoffete, da nichts zu 
hoffen war.” Selbſt in Kreifen wahrhaft frommer und gebildeter Ehriften lauft je und 
je etwas mit unter, was das ſpätere Mißrathen bald der Söhne, bald ver Töchter pä- 
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dagogiſch begreiflich macht. Wir nennen da ein gewißes „Hineinfehen“ in bie Rinder, 
eine zu ſehr fi aufbrängende Sorge um ihr inneres Leben, ober auch eine gewiße 
Weichheit und geiftliche Verzärtelung, oder, beſonders Knaben gegenüber, einen Mangel 
an einem gewißen gefeglichen Ernft, der bie Liebe nicht verleugnet, nur verhült. Der 
ernjte Johannes im härenen Gewande muß als Vertreter des Gefehes immer wieber 
dem Herrn den Weg bereiten. 

Indes auch da, wo ſolche Menjchlichkeiten nicht nachzuweiſen, vielleicht wirklich nicht 
vorhanden find, bleiben erfahrungsmäßig Fälle übrig, da je und je ein Kind wahrhaft 
frommer Eltern burd feinen Wandel, aud wenn e8 nicht in offenbare Verborbenheit 
verfinkt, denſelben doch tiefes Herzeleid bereitet. Bei einzigen Kindern, bie nicht jelten 
aus nahe liegenden Gründen ſchwerer zu erziehen find, als mehrere zufammen, bie, 
wie Ed. Mörike jcherzt, „bie Liebe, die Güte, die Treue müßen für ein ganz balb- 
dutzend allein aufeffen, aber nicht Schläge für fechfe bekommen,” ließe ſich das noch eher 
begreifen; aber was follen wir fagen, wenn unter mehreren wohlgerathenen Kindern ein 
einziges vielleicht wie eine exotiſche Pflanze bafteht und nicht einfchlagen will? Bon 
berjelben Art, in bemjelben Boden ftehend, in derſelben Luft, Sonne, Pflege erwachſen 
und doch jo verſchieden! — bie vier, fünf, ſechs und mehr Geſchwiſter gedeihen, das 
eine nicht! Wie ift bas zu erflären? Man wäre bier freilich verfucht, ſolchen Eltern 
gegenüberzutreten, wie bie Freunde Hiobs dem hartgeſchlagenen Mann und auf irgend 
ein Stüd noch verborgener Bosheit des Herzens zu rather, die ba vom Herrn heim: 
gefucht werde (Hiob. 15, 11), und vielleicht thäten wir ihnen damit nidyt einmal fo 
unrecht, als jene Freunde dem Mann im Lande U; gethan; denn, „wer mag einen 
Reinen finden unter denen, ba feiner rein iſt?“ Das Gebeihen oder Nichtgebeihen ber 
Kinder fteht ſicherlich auch mit dem innern Leben oft in einem tief gründenden Zuſam— 
menhange. Manchmal ift er handgreiflih, jo daß er felbit den Blinden Weltkinbern 
auffallen kann. Wie oft bat ſchon ein verſchwenderiſcher Sohn zerftreut, mas der Vater 
ergeizte! Der Dieb wird von den eigenen Kinbern beftohlen, den zornigen Löwen bes 
Haufes padt endlich der zu Kräften gefommene Sohn an ber Kehle. Uns ift Name 
und Haus eined Mannes bekannt, der den alten Vater zum Haufe hinauswerfen wollte. 
Die Treppe hinab in die Hausflur war er fhon geftoßen. An ber Hausthäre ruft 
er: „Jetzt halt, G.! fo weit hab ich meinen Vater auch einmal gebracht, aber nicht 
weiter! Wir willen ein Haus, wo ber Hausvater, ein fonft gefcheibter und gebilbeter 
Mann, mit befpotifcher Gefetlichkeit in feinem Haufe herrſchte, ein Screden für 
Mutter und Kinder. Die Mutter nahm die Kinder in Schuß unb hielt mit ihnen 
gegen ben Vater zufammen. Sohn und Töchter misriethen in jämmerliher Weiſe. — 
Der Sohn des Ehebrechers David ftirbt. Wir miffen, wie ber gebeugte König 
um biefes Kind gefaftet und gerungen hat (2. Sam. 12, 15 x.) Was mag 
da alles durch die Seele des gefrönten Sünders gegangen fein! Der ehelich erzeugte 
Sohn der Bathieba ift Salomo, der Jedid Ja (Liebling bes Herrn). Und biefer jelbe 
Jedid Ya, der bei aller Weisheit doch in ber Treue vor feinem Gott nicht befteht, ber 
fi in feiner Prachtliebe mit einem Harem von 700 Frauen und 300 Kebsweibern um— 
giebt und ber Abgötterei zumeigt, hat nur einen Sohn, und biefer muß in feiner Thors 
heit das ganze Werk des Großvaters und Vaters in Frage ftellen. — So offenbart ſich 
der Herr in Gnabe und Gericht aud) an feinen Lieblingen, fucht ihre Sünde heim und 
verherrliht do am Ende feine Barmberzigfeit. Ja mit feinen Lieblingen gerade nimmt 
er e8 am genaueften. Wer kann bes Erzvaters Jakob Sammer um feinen Liebling 
Sofeph fehen und ben Betrug, den die anderen Söhne dem 117jährigen reife jpielen, 
ohne am das Bödlein zu benfen, das er einft dem greifen Vater für Wilbpret aufs 
trug, und an bie rauhen Hände, mit benen er ben blinden Mann bintergangen ? Mochte 
das immerhin auf Geheiß und Verantwortung der Mutter gefchehen fein, der Herr ſucht 
gerade an feinen fonft frommen Knechten die Sünde um fo fchärfer heim. „Je lieber 
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Und follte auch ein Elternpaar allem Verdacht eigener Verſchuldung gegenüber rein 
erfunden werben, wie Hiob, jo bleibt uns doch no, wie bei dieſem altteftamentlichen 
Urbild unverfchulbeten Leidens, das freie Wohlgefallen Gottes, der nun eben mit 
ben Seinen thun kann, was und wie er will. Namentli in unferen Kindern tritt uns 
ein Geheimnis göttlich freien Waltens entgegen, wo uns nicht ziemt, zu fragen: Was 
machſt du? Gott giebt als freier, vollkommen fouveräner Herr, wie es ihm beliebt, 
einen Sohn oder eine Tochter, reich begabt oder arm, auf vorherrſchendes Verſtandes⸗ 
oder Gemüthöleben, vorwaltende Geiftigkeit oder Sinnlichkeit, Stärke oder Schwäche bes 
Willens und Charakters angelegt. Und follte es nun je und je fein Wohlgefallen fein, unter 
den mandyerlei Kreuzen, die er ben Seinigen zu tragen geben will, das Kreuz mit einem 
ungerathenen Kinde zu wählen, wer wollte mit ihm darüber reiten? Wohl zählt ein 
folches Kreuz zu ben ſchwerſten und ſchmerzlichſten; aber ber Träger eines ſolchen, der 
es aus ber Hand feines göttlichen Erzieher nimmt, wird unter feinem Drude nur um 
fo mehr wadjen und gebeihen. Ein ungerathenes Kind kann eine lebendige Bußprebigt 
werben, die Wunden aufdedt, welche vielleicht außerdem niemals erkannt und dem Herrn 
zur Heilung geklagt worben wären. Aber wie tief läßt ber Herr auch da, wo man ſich 
ihm beugt, in den Reichthum feiner alltröftenden Gnade jchauen, nach ber er alles bis 
auf die Sünden ber Jugend hinaus zu vergeben, zu heilen vermag! Ganz bejonbers ift 
ſolch ein empfindliches Kreuz geeignet, in Gebet und Fürbitte zu treiben und bamit in 
das Herz ber ewigen Baterliebe einzubringen. Das giebt dann Siege, wie fie an bem 
verlornen Sohn im Evangelium zu Tage treten, an Auguftinus, für ben bie Mutter 
9 Jahre lang gerungen, an jenem Sohne Speners, ber, als leichtfinniger Stubent auf ben 
Tod erkrankt, endlih nad langem inneren Kampfe ausrief: „Die Gebete meines Vaters 
ummingen mid wie Berge!“ 

In unferer bisherigen Darftellung ber Urjachen, aus denen Kinder misrathen können, 
haben wir vorzugsweife das Haus und die elterlihe Erziehung ind Auge gefaßt. Da: 
neben können freilich noch allerlei Einflüffe fi geltend machen, die weniger in ber Macht 
ber Eltern liegen, als da iſt Schule, Perſönlichkeit undb’Wirkfamfeit der Lehrer, Ein: 
flüffe von Schul: und Spiellameraben, verführeriiher Umgang, bavon unjer Paul Ger: 
barbt ſich jelbit zum Troft über ben Tob eines Kindes fingt: 


Wie manches junge fromme Blut 
Wird jämmerlih verführet 

Durch bös Erempel, daß es thut, 
Was Chriſten nicht gebühret! 


Eltern können und ſollen zwar auch den Umgang ihrer Kinder überwachen; aber 
die inneren Wahlverwandtſchaften, die ſich in der beſonders bei Knaben und Jünglingen 
faſt unausweichlichen Berührung mit andern jungen Leuten geltend machen können, laſſen 
ſich nicht leicht alle berechnen. Um jo mehr werben gewiſſenhafte Eltern auch von biefer 
Seite auf den Hinweifen, ber alle Verhältniffe überficht, durchſchaut, lenkt und durch 
alles hindurch helfen kann. Hiemit haben wir aber ſchon bie weitere Frage berührt: 

Was ift mit ungeratbenen Kindern zu tbun? Was kann und joll 
zu ihrer Heilung und Rettung geſchehen? 

Dieſe Frage ift von hoher Wichtigkeit, nicht bloß für das misrathene Kind felbit, 
das vielleicht nad Leib und Seele zu Grunde gienge, ſondern auch für die Geſellſchaft 
im engeren unb weiteren Kreife. in mwohlgerathenes Kind ift nicht bloß „bes Vaters 
Freude,“ fonbern aud ein Segen für andere und mag bie gute Art auf Kind und Kindes, 
Kind verpflanzen, für Tauſende bienlich werben laſſen. (Joſeph, Mofes, ber befehrte 
Auguftinus, Luther, Spener, Frande, Zinzendorf u. a.) Es wird ein Baum, beffen 
Frucht und Schatten Jahrhunderte genießen bürfen. Aber ein ungerathenes Kind ift 
nicht bloß „einer Mutter Grämen,“ es wirb auch verberblic für andere, es kann ein 
Giftbaum werben, von dem ein fhäblicher Odem ausgeht für alle, die in feine Nähe 


550 Ungeratbene Kinder. 


fommen, und ber, je nachdem er im Leben geftellt ift, auf viele Kreife hinaus verberben kann. 
Unter den Großen und Gewaltigen ber Erbe wäre mander durch frembe ober eigene 
Schuld ungerathene Sohn aufzufinden, der eine Geißel geworben für Lanb unb Leute, 
Wir erinnern nur an jenen ſich felbjt gelaffenen Knaben und Jüngling, ver als Kaifer 
Heinrih IV. im 3. 1077 im Schloßhofe von Canoſſa ftand und durch feine Haltlofigkeit 
dem beutjchen Reihe jo tiefe Wunden ſchlug. — Nehmen ungerathene Kinder infolge 
ſchlechter Erziehung in Häufern und Schulen überhand, fo ift bas allein ſchon Grunde 
genug, nach und nad) ein ganzes Volk zu verberben. Es ift darum aud für Eltern 
nicht nur, ſondern für Staat und Kirche von großer Wichtigkeit, alles zu thun, um bem 
Misrathen der Kinder in Haus und Schulen vorzubeugen. 

Merken Eltern, daß ihre Kinder auf böfe Wege gerathen und fich nicht mehr wollen 
fagen laſſen, jo wäre vor allem Far zu jtellen, woran das eigentlich liegt, ob an ber 
Natur des Kindes, ob am Bater oder Mutter jelbft, ob an naheſtehenden Berfonen 
(Verwandten, Großeltern ꝛc.) ober ſonſt hinderlichen Verhältniffen. Was da zu Ändern 
it, möge zeitig und gründlich geändert werben, nöthigenfals mit Hintanfegung auch fonjt 
ehrenwerther Rüdfihten. Liegt die Urfache in ber Eigenart bes Kindes, fo ift freilich 
eine um jo größere Sorgfalt und Treue nöthig, um wo möglid eine günjtige Umftim- 
mung zu bewirken. Manches giebt fi im Laufe der geiftigen und fittlichen, ja Teiblichen 
Entwidlung. Bisweilen ift eine Verpflanzung aus dem heimatlihen Boden, wo bies 
möglih ift, in einen andern, in eine anbere Lehr: ober in eine gute Erziehungs: 
anftalt ven gutem Erfolge. Mancher in Leichtfinn, Ungehorfam, Unorbnung gerathene 
Burſche ift ſchon dur die neue Orbnung ber Dinge, durch die allen gemeinjame Regel, 
bie feine Ausnahme für ben einzelnen leidet, wieber zurecht gebracht worden unb das 
um fo eher, wenn ihm zugleih eine ihm imponirende Perjönlichfeit entgegentrat. Es 
giebt auch dafür befonvere Gaben, wie fie z. B. ber befannte Pfarrer Flattich hatte. 
Unter feinen Zöglingen waren nicht wenige „Thunichtgute,“ wie er fie nannte, unb 
ber tief blickende und originelle Dann wußte aus mandem jungen Menjchen, ver bereits 
faft verloren gegeben war, noch⸗etwas zu machen. 

Für bie niederen Stände ift bie freiwillige Liebesthätigkeit dem Bebürfnifje ber 
Kinder, die aus irgend einem Grunde einer gefunden, tücdhtigen Erziehung entbehren, 
entgegengelommen in den Rettungsanjtalten, wie fie bejonders von Johannes Falk 
ins Leben gerufen wurben. Sie unterfhieben fih von den jonft wohl ſchon beftehenben 
Waifenhäufern hauptſächlich dadurch, daß es bei ihnen weniger auf verlaſſene, hülflofe, 
fondern auf verwahrloste, mehr ober weniger dem Verderben ausgefegte, ja wohl ſchon 
verborbene Kinder angelegt war. Wir verweilen hierüber auf den eingehenven Artikel 
NRettungsanftalten. Dr. Wichern, der Verfaſſer vesjelben, zählt dort 320 joldyer 
Anftalten evangeliihen Glaubens und beuticher Zunge, bie beutichen Oſtſeeprovinzen 
Rußlands und die deutſche Schweiz mitgerechnet. Was er von ben Früchten ihrer Thä- 
tigkeit berichtet, ift fehr beachtenswerth. Wenn er in einer Zufammenftellung der Ergeb: 
niffe aus 79 der genannten Anjtalten erweist, daß von 10,527 aufgenommenen unb 
8100 feiner Zeit orbentlicherweife entlaffenen Zöglingen 644 ſich ſchlecht, 1251 ſchwan⸗ 
fend, dagegen 4529 gut betragen, fo daß fie fi von ihrer Hände Arbeit ordentlich 
und ehrlich nähren, (f. Rettungsanftalten XIL.), fo ift dies, alle Verhältniffe in Anſchlag 
gebracht, ein wirklich erfreuliches Ergebnis; denn was Inſpector Zeller, Sohn, in feinen: 
Bericht über die Rettungsanftalt Beuggen (1871) fagt, ift leiver nur zu wahr: „Das 
Verderben und bie Verwüſtung, welche bei vielen Kindern ſchon in ben eriten 8 Jahren 
ihres Lebens, ehe fie Hier eintreten, angerichtet wird, ift oft durch bie nachfolgende vier⸗, 
fünf, jechsjährige chriftliche Erziehung und Unterrichtung in ber Anftalt nicht mehr zu 
heilen, Wie in ben erften Jahren oft ber Grund gelegt wird zu unheilbaren Leibes- 
frankheiten und Schäben, fo giebt es auch in biefem frühen Alter Seelen: und Herzens— 
derwunbungen, bie aller menſchlichen und chriſtlichen Erziehung trogen und ſpotten.“ 

. Dem Ueberhandnehmen ungerathener Kinder zu fteuern, das ift für die Kirche wie 
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für den Staat ein Gegenftand ernftefter Sorge; wie mandes auch ſchon durch Befferung 
ftaatliher Einrichtungen und namentlid) durch den Dienjt der bier bejonders berufenen 
freiwilligen Liebe geſchehen ift, fo liegt body immer noch ein zum Erjchreden großes Feld 
ber Thätigfeit vor. Schlug doch vor Jahren ſchon ein ſachverſtändiger Mann die Zahl 
ber Kinder allein in Württemberg, die eigentlih in Rettungsanftalten follten unterge- 
bracht werben, auf 18,000 an! Das wirb ſich mit bem Ueberhanbnehmen des Unglau— 
bens unb ber Gottlofigkeit im Volke in furdtbarer Progreffion mehren. Unb haben 
benn etwa bie niebrigen Kreife ber Geſellſchaft allein ſolche Kinder aufzuweiſen, denen 
die rettende Liebe ihre Hand zur Hülfe aus vorhandener oder brobenber Verwahrlofung 
zu reichen hätte? Daß fi ſchon ba und bort Häufer aufgetban haben zur Aufnahme 
von Knaben und Jünglingen aus reihen unb vornehmen Familien, Rettungshäufer 
höherer Orbnung, bezeugt, daß man auch da, wo alle Mittel einer guten Erziehung zu 
Gebote ftünden, vor dem Misrathen der Kinder nicht geſichert iſt. Im Gegentheil, was 
dort Armut, und Mangel verberbt, das wirb hier oft gerade durch Reichthum und 
Veberfluß geſchädigt. Es werben wenige Privaterziehungsanftalten fein, denen nicht ſchon 
die Aufgabe geftellt werben wäre, misrathende Söhne aus höheren Ständen noch zurecht 
zu bringen, 

Dod wie? wenn alle Für: und Vorſorge vergeblich war, wenn die Sorgenfinber 
den Kinderſchuhen und damit aud den Einflüffen der elterlichen und Schulerziehung 
entwachien find, wenn ber verlorene Sohn in feiner felbftfüchtigen Bethörung den Bruch 
mit Eltern und Haus, mit Sitte und Ordnung, vielleicht mit Kirche und Staat volls 
zogen hat? — Das Geſetz im Volke Jirael machte es da (5 Mof. 21, 18—21) kurz. 
Wurden die Eltern mit dem Sohne nicht mehr fertig, fo follten fie ihn vor die Welteften 
des Drtes bringen unb jagen: „Diefer unjer Sohn ift eigenwillig und ungehorfam und 
ein Schlemmer und Trunkenbold.“ Da follten ihn die Leute besfelbigen Ortes fteinigen, 
baß er fterbe. — Wir find nun eines andern Geiftes Kinder. Wahre Khriftliche Eltern: 
liebe läßt nicht ab, das verlorene Kind zu fuchen, wenigftens im Herzen und mit bem 
Gebete, und, wo ed noch erreichbar ift, au in Worten, Der oben genannte Johann 
Heermann (geb. 1585, } 1647) hatte einen bis in fein 18, Jahr wohlgeratbenen, feinen 
Sohn, der feines Vaters ganze Freude war. Die Jefuiten in Breslau warfen ihre 
Netze mit großer Lift nad dem Sohne des treuen und gewaltigen Evangeliumsprebigers 
aus. „Womit hätten fie auch dem unerfchhrodenen Berfündiger des Wortes Gottes, an 
deſſen Liedern namentlich bie verfolgten evangeliihen Gemeinden ſich tröfteten und auf: 
richteten, eine töbtlichere Wunde ſchlagen Fünnen, als wenn fie feinen geliebten Sohn 
zum Abfall vom Glauben brädten?“ Faſt wäre das Werk fcheinheiliger Bosheit ges 
lungen. Da ftreitet aber bie gereizte Vaterliebe mit allen Waffen, um ven Sohn ber 
gefährlichen Umgarnung zu entreißen. Der Ton ber zarteften Liebe unb bes heiligſten 
Ernftes, ja Zornes wird gegen den wanfenden Sohn angeſchlagen. „In Deinen Briefen,* 
ſchreibt er u. a., „haft Du Dich allezeit unterfchrieben: bes Herrn Vaters gehorjamfter 
Sohn bis in den Tod, Solltelt Du dieſe Zufage brechen, wollte ich Deine Fauſt vor 
ben Richterftuhl Ehrifti mitnehmen, fie allda aufweifen und um Rache bitten.“ Er 
unterfchreibt fi: „Johann Heermann, deſſen Seele betrübt ift bis in den Tod.“ Der 
Ernjt und die Liebe des Baters gaben dem Sohne den Muth, ſich den Umfchlingungen 
der geiftlihen Boa constrietor zu entwinben. Er kehrte noch, che er ganz übergetreten 
war, zum evangelifhen Glauben und balb zu bem tiefgebeugten Vater zurüd. — Mit 
jold einer inneren Mächtigkeit, wie fie biefer Vater beweist, ift freilich nicht jeber Vater 
ausgerüftet; aber wahre Liebe wird doch immer das rechte Wort finden, um bem auf 
ben Irrweg geratbenen Kinde einen tiefen Einbrud zu geben und wirb im Suchen bes 
Berlorenen beharren, jelbft wenn alles vergebens zu fein fcheint. So hat e8 bie fromme, 
fireng Iutheriihe Herzogin von Heſſen-Darmſtadt, Dorothea Elifabetha, Tochter des 
frommen Mufterfürjten Ernft von Gotha, gehalten. Ahr Sohn Philipp wechfelte in 
Brüffel gleihfalld unter. Bearbeitung der Jeſuiten und durch eine vornchme Heirat ges 
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föbert, im J. 1695 in feinem 22. Jahre .ohne Wiffen der Mutter jeinen Glauben. Die 
Mutter jchrieb darauf: „Ungerathenes, Gottes: und Ehrenvergefienes Kind! Nichts hat 
mid mehr in meinem ganzen Leben jo beftürzet und betrübet, als Dein jüngfte® an mic 
abgelafjenes Schreiben, in welchem Du mir berichteft, daß Du Didy mit einer braban- 
tifchen Prinzeffin verheirathet haft. — Jedoch der Schimpf, den Du mir erwiefen, ift 
in feine Confiberation zu ziehen, in Abſicht, daß Du an dem lebendigen Gott (dem Du 
von Deinen gottlofen Actionen Rechenſchaft wirft geben müßen) zu einem meineibigen 
Menſchen worben bift, indem Du zu Brüffel in der Jeſuitenkirche ven wahren jeligma- 
chenden Glauben, den rechten Weg zur Seligfeit dffentlih abgejhworen haft und um 
eines Weibes willen zu ber katholiſchen Religion getreten bift.” Da ber Sohn feinen 
Webertritt noch verheimlichen wollte, fchreibt fie weiter: „Gott läßt ſich nicht fpotten; 
fein Wort ift und bleibt wahr: Wer mid verleugnet vor ben Menſchen, den will id 
au verleugnen vor meinem himmliſchen Vater. — Pfui, jhäme Did, Du Lügner 
und Weibermemme. Denkſt Du mid auch noch zu betrügen? — Wenn ich Kaifer wäre, 
ih wollte Dir feine Compagnie anvertrauen, noch viel weniger ein Regiment, indem ic 
ja immer in Sorgen jtehen würbe, daß wenn Du zu den Türken kämeſt, Du auch beren 
Slauben annehmen würbeft, wenn ein hübſches Weibsvolf bei ſothaner Armee ſich auf: 
halten würde. — Ich nehme hiemit meinen Abſchied von Dir auf immerwährend, und 
ohneracht Du meiner Vorbitt nicht mehr würdig bift, fo ſchließe ih Di in die Wunden 
Jeſu Chrifti mit dem tiefften Seufzer ein, ber Höchſte wolle Did durch die Kraft feines 
heiligen Geiftes erleuchten, damit Du von dem Irrthum auf den rechten Weg der Selig: 
feit hinwiederum gebracht werbeft.” — Wie da aus ber Wolfe tiefften Schmerzes und 
mütterlichen Eiferd bennod das Erbarmen gegen den Sohn ihres Leibes hindurchbricht! — 
Solche Empfindungen Flingen aud im Elternherzen von weniger hoher Bildung nad). 
Aber die Stimme des Jammers, ber Warnung, ber Bitte ift vielfach vergebens. Unfere 
Ungerathenen find eben gewöhnlid von der Macht ver Welt und ihres Fürften jo um— 
garnt, im ber längere Zeit genährten Selbftfucht jo herz- und fühllos gegen die Stimme 
ber Liebe geworben, daß ſolche fanfteren Züge nicht mehr vermögend find, fie auf ihrem 
Wege des Verberbens aufzuhalten. Und dann ftehen ihnen wohl aud in ben meiften 
Fällen Feine jo treuen unb gewifjenhaften Eltern gegenüber, im Gegentheil ift das gerabe 
zu beflagen, daß jo viele biefer herzlofen Leute oft von Jugend auf feine wahre elterlice 
Liebe genofjen haben, da muß denn wohl das Leben mit feiner oft rauhen Wirklichkeit 
den verlorenen Sohn, bie verirrte Tochter in feine ernfte Zucht und Lehre nehmen. 
Früher hieß es: „Wer bem Vater nicht folgen will, der muß dem Kalbfell folgen.“ 
Man ftedte die böfen Buben unter die Soldaten, wo das harte Muß den frechen, trogigen 
Eigenwillen das Büden lehren Fonnte. Heutzutage ift das mit ber Verallgemeinerung 
der Wehrpflicht anders geworben, ja bat ſich für bie böfen Buben faft umgefehrt. Den: 
noch ift auch unfere jetzige foldatifche Zucht, Pünctlichkeit und Strenge ſchon mandem 
Thunichtguf wohl bekommen. Die franzöfifchen Regimenter der Frembenlegion recru= 
tiren fich vielfach aus den verlorenen Söhnen aller Länder. Manche derſelben, bie ba 
in das bittere Gegentheil der geträumten Freiheit gerathen find, mögen vielleicht in ſich 
ſchlagen, bie meiften ſinken wohl nur tiefer in ber fittlidhen Zerrüttung. — Auch 
America hat ſchon mandjes ungerathene Kind ber alten Welt aufgenommen und burd 
bie ihm rückſichtslos fich aufbrängende Nöthigung zu entfprechender Arbeit wenigftens in 
bie Schranken äußerer Orbnung gebradjt ; doch ift die neue Welt, befonders auch in ben 
größeren Stäbten, mit biefem Artikel vorher ſchon wohl verjehen (Rowdies) und wehrt 
fi billig gegen weitere Einfuhr. 

Eine andere Gewalt, die nicht felten über die Ungerathenen kommt, ift bie welt: 
liche Obrigkeit. Sie öffnet ihnen die Thüre des Gefängnijfes, bes Arbeits 
und Zucht hauſes mit feinen Ketten und Züchtlingsfleivern und Zwangsbeſchäftigungen. 
Hier, wo Taufende von ungerathenen Kindern die Früchte ihrer Werke effen, mag viel- 
leicht mandem das Gewiffen aufwachen und ihm fagen: das haft bu an Vater und 
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Mutter, an deinem Lehrer. oder Seelſorger verſchuldet! Mancher Gefeflelte und Ber: 
fperrte mag bier durch das Raſſeln feiner Ketten gewedt und zur Nüchternheit gebracht 
worben fein, beſonders wenn ihm pafjende jeelforgerliche Hanbreihung geworben, und er 
bie Erlöfungskräfte von oben geſucht und erfahren hat, wie es Flattich einmal im Zucht: 
hauſe zu Lubwigsburg erfuhr. Da traf er unter ben Sträflingen einen ehemaligen 
Zögling, ber infolge fträflichen Leichtfinns an diefen Drt gefommen war. Diefer nun: 
mehrige Züchtling gab fich feinem ehemaligen Erzieher zu erfennen, befannte auch offen: 
weil er ihm, feinem treuen Lehrer, nicht gefolgt, jo fei er jekt im Zuchthauſe. Er bat 
um DVerzeihung, daß er ihn jo oft beleidigt, fagte aber dabei, er danke Gott, daß er an 
diefen Pla gelommen; benn wenn es ihm Gott hätte gerathen laſſen, daß er fein Welt: 
glück gemacht hätte, jo wäre er ein Kind bed Teufeld geworben; aber jest habe ihn 
Gott gebemüthigt, unb nun wife er gewiß, daß er wenn er heute fterbe, ein Kind ber 
Seligkeit ſei. Das ift Muſik in den Ohren des Erziehers, aud wenn er den Demü— 
thigungsmweg dazu bedauern muß. — Es ift aber nicht bloß für ben einzelnen Vater 
ober Seelforger, jondern für den gefammten Staat eine hochwichtige Aufgabe, bie bereits 
Ungerathenen wo möglich wieber zurecht zu bringen und mit der Sühne bes Rechts 
zugleich den chriſtlich-menſchlichen Zweck der Befjerung und bürgerlihen Rehabilitirung 
zu verbinden. Der richtige Weg dazu ift immer noch Gegenftand Iebhafter Verhand⸗ 
lung unter den Männern vom Fach. Man hat mehr und mehr gefunden, daß mit dem 
‘einfachen Ein: und Zufammenjperren der mit bem Staatsgefege zerfallenen ungerathenen 
Kinder weder biefen felbjt, noch der übrigen Geſellſchaft gebieni ift. Man hat fich mehr 
und mehr überzeugt, daß neben der äußerlichen Macht des zwingenden Geſetzes auch 
fittliche Mittel aufgeboten werben müßen, um die nicht auf Lebenszeit Verurtheilten für 
die bürgerliche Geſellſchaft wieder möglich zu machen. Es ift bereits viel in biefer Rich— 
tung geſchehen, und es mag außer ber trefflich eingerichteten Strafanftalt zu Bruchſal 
wohl heutzutage noch manche ähnliche geben, von ber, wie bort, ein entlaffener Sträfling 
fagen konnte: „Wäre mein Vater da drinnen gewejen, fo wäre ich nicht hineingefommen.“ 
Indes diefen Gegenſtand weiter zu verfolgen ift bier, feines nahen Zufammenhanges mit 
unferem Gegenjtande ungeachtet, nicht der Ort. Näher liegt und noch ein Wort über 
die Behandlung ber Ungerathenen, die nod innerhalb ber Erziehungsjahre ſchon als 
Berbreher dem Geſetze des Staats verfallen find. Wir meinen bie jugenbliden 
Berbreder. 

Es ift ein anerfennenswerther Fortfchritt im Gefängniswefen, da man angefangen 
bat, die jungen Leute unter einem gewißen Alter (16. ober 17. Jahr) von ben älteren 
Berbrechern auszufcheiden. Waren fie body früher in ihrem Zufammenfein mit biefen 
gewöhnlich fo recht auf einer Hochſchule des Verbrechens und verliehen das Zuchthaus 
gewöhnlich ſchlimmer als fie es betreten hatten. Mit diefer Ausfheidung allein ift es 
aber noch nicht gethban. Die Gefahr der Verſchlimmerung des einen Theil durch den 
anbern wieberholt ſich auch in biefem fo befchränften Kreife, und die Frage nad) Mitteln 
einer gründlichen Befjerung tritt hier nur noch brennender auf. Wie viel da noch zu 
thun jei, möge ein Blid in eine englifhe Anftalt für jugendliche Verbrecher beweiſen. 
Der Engländer Mayhew giebt uns u.a. eine Schilderung der „Tothill-Eorrectionsanftalt 
für Kinder“ in London. Er fhlägt im J. 1863 die Zahl aller jugenblichen Perfonen 
unter 17 Jahren in England, bie aus Verbrechen ein Gewerbe machen, auf 20,000 an, 
davon etwa 7000 in London. Bon diefen 20,000 wurben laut ftatiftifher Beobachtung 
von 1853—63 etwa 12,000 unter 17 Jahren in Gefängnifjen beftraft, ohngefähr 10 Pro: 
cent aller Gefängnisbewohner. Die Beihäftigung in dem Tothill-Correctionshauſe tft 
meift Zupfen von Dakum, d. i. alten pechverfilzten Tauftüdchen von 1’. bis 2 Pfund 
für den Tag. Im Dakumsoom figen die jungen Sträflinge in langen Reihen, jchwei- 
gend, zupfenb, zerrend, bie Luft mit Fufel: und Pechgeruch erfüllt, von Morgens 7 Uhr 
bis Nachmittags 4 Uhr, nur buch Frübftüd, Gottesbienft, Uebung und einigen Unter: 
richt im Lefen, Schreiben zc. unterbroden. Die Uebung im freien; raſches Marſchiren 
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in einem vorgezeichneten Kreife, Sommers langfamer, Winters im Hunbetrab, „ein 
jammervoll-Jächerlicher Anblid!" — In den andern Gefängniffen Londons leben ftets 
unter etwa 12,000 Berbrecderinnen durchſchnittlich 800 jugendliche unter 17 Jahren. 
Auch diefe figen in langen Reihen, in Strafuniform, Oakum zupfend, Stroh flechtend, 
ſtrickend; nichts hörbar, als das Knittern und Klirren der Nadeln! — Unb warum bier? 
Im Tothillgefängnid waren von 9000 während 1851—1855 beftraften Kindern 6000 
für Meine Vergehen und Unarten eingeftedt, 3000 wegen Steinwerfens, Ziehens an 
Klingeln, Skandals auf Straßen und anderer Flegeleien oder findifher Roheiten. Die mei 
jten Knaben kommen, wenn einmal bier gemwejen, wieder, 3 bis 20 mal, und enben meift 
in Strafanftalten für Erwachſene. Die grauen Sträflingsfleiver numerirt man mit ber 
Zahl der wiederholten Einfperrung. Ein Junge mit Nr. 14 am Arın wirb gefragt, ob 
er, wenn er entlaffen werbe, wieber, ftatt zu feinen Eltern, zur Sclafitelle geben und 
ftehlen werde? Ganz einfach erwiberte er: „a, natürlich, was ſonſt?“ Dabei zeigte 
er mit ftolzem Lächeln auf feine Numer: „Vierzehnmal hier geweſen, 4 mal 3 Mo: 
nate, dann 1 mal 14 Tage, dann wieder mandhmal 2 Monate und fo unb fo viel 
Monate — weiß nit!” (Enumerat miles vulnera). Manches noch nit 17 Jahre 
alte Mäbchen antwortet auf bie Frage: „Warum bier?“ mit der Miene der alten 
Garde: „Streats, Sir!“ (feile Preisgebung). Die gewöhnlichen fittlichen Begriffe finden 
fid) in den Regionen, aus benen biefe Kinber meiftens kommen, gerabezu umgefehrt. 
Die Schande wirb ihnen zur Ehre (Phil. 3, 19: 7 dose dv r7 alogirn adrav). Sind 
ſolche Corrections- db. 5. BVerbefjerungshäufer nicht wahre Verböferungsanftalten? — 
Mayhew leitet mit Rüdfiht auf diefe gänzliche Verkehrung des Ehr: und Tugenbbegriffs 
biefe Zuftände nicht ſowohl aus Armut oder Volksbichtigfeit oder Mangel an Bildung 
oder an Religion oder von Theurung zc. ab, jondern von einer gewißen Verachtung ber 
Arbeit und des ehrlihen Gewinns als einer niederen, des freien Mannes unwürbigen 
Beihäftigung und fieht darin Ueberreſte eines romantifd) beleuchteten Raubritterthums 
ober Zigeunerweſens. In den Augen ber engliſchen Verbrecherwelt find bie arbeitenben 
Leute bie Flats (Flach- und Dummköpfe), und bie ftehlenben die Sharps (ſcharfſfinnige, 
gebildete und höher ftehende Weſen). Und dieſe romantijche Verherrlichung ber Tag: 
und anderer Diebe bürfte jchwerlih ein Privilegium der englifchen Verbrecher fein, 
Wir erinnern uns aus unjerer Jugend noch einer Räuberbande im bayrifchen Ober: 
franfen, die mit der Devife prahlte: 


„Wir find unfer dreißig, 

Bei ber Nadıt find wir fleißig, 

Bei Tag find wir im Wirthshaus 

Und lachen bie fleißigen Leut aus,’ — 


Mit Recht jagt Mayhew: „Wie ſchlechte Luft und Rinniteine und faule Pfützen 
Cholera und andere anftedende Krankheiten erzeugen, fo liegt auch in unjeren focialen 
Berhältniffen eine Kraft moralifher Pefterzeugung und Verbrechernahrung.“ In jolden 
Berbrecherregionen, wie fie auch andere große Städte aufer London bieten, finden ſich 
die ungerathenen von Gott und Kirche und Obrigkeit fi emancipirenden Kinder zu: 
fammen, von Geſchlecht zu Geflecht ſich fortzeugend; fie organifiren ſich mehr und 
mehr nad) den wahrbeitidhillernden, aber im Grunde aller Wahrheit Hohn fprechenben 
Theorieen des Communismus in immer weiter fi ausbreitenden Verbindungen, welche nicht 
bloß Europa, ſondern die ganze Erde zu umfpannen fuchen, und haben bereits mit 
Recht die ernfte Aufmerkfamkeit der Regierungen wie aller Freunde ber Ordnung auf 
fid) gezogen. Hier liegt für Staat und Kirche eine Aufgabe von riefiger Wucht und 
Ausdehnung vor. Der Staat wirb fie auch mit den zwedmäßigften Geſetzen allein- 
nicht zu Idjen vermögen; es fehlen ihm zur Behandlung der ins innerfte Leben reichenben 
Dinge meiftend jchon die geeigneten Werkzeuge, wenn er auch das Verftänbnid von dem 
tieferen Grunde bes in wibergefeßlihen Werken heraustretenben Verberbens hätte. Seine 
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Hände find bafür zu plump. Hier muß die Kirche mit ihren Freiwilligen, das Chri— 
ſtenthum als Religion wie der Wahrheit fo der Liebe mit eintreten, muß bie in gänz- 
lihe Verlehrung gerathenen Begriffe von gut und böfe, Ehre und Schande, heilfam und 
ſchädlich wieber richtig zu ftellen, muß neben ber nothiwendigen Äußeren Zucht in bie ver: 
ſchmachtenden Seelen das Waffer des Lebens zu leiten und mit Wort und That und 
Gebet die misrathenen Kinder zurüd in das verlaffene, veradhtete, geläfterte und doch am 
Ende ſchmerzlich vermiffete Baterhaus zu rufen ſuchen. Werben beide ſich bazu vers 
ftehen unb barüber verftändigen? Staatlihe Beichlüffe, wie z. B. der vor etlichen Jahren 
im preußifchen Landtage gefaßte, daß dem „rauhen Haufe“ der bis dahin mit Rüdficht 
auf die Ausbildung riftlicher Gefängniswärter gewährte Staatöbeitrag entzogen werben 
folle, nicht, weil bie von bort gelieferten Wärter etwa unbraudybar, ſondern lediglich darum, 
weil fie hriftli gefinnt feien und alfo angeblid die Gewifjensfreiheit der Gefan- 
genen beeinträchtigen würben (1), ſolche ftaatliche Beichlüffe, angefichts der fchlagenben 
Gegenbeweife eines Wichern, geben dazu fürs erfte wenig Hoffnung. Mit Blinden ift 
nicht wohl über Geftalt und Farbe zu ftreiten. Aber ver bloßen Legalität feiner Diener, 
wirb es nimmermehr gelingen, auf bie verlorenen Söhne und Töchter unferer Gefängniffe 
fonberli auf die jugenbliden, wahrhaftig befjernd und nachhaltig umftimmend zu wirken. 
Was das „rauhe Haus” an ber verwahrlosten Jugend ſowohl unmittelbar als zur 
Ausbildung von jungen Männern für den Dienft ber rettenben Liebe in unb außer ben 
Gefängniffen gethan bat, ift befannt. Auch in andern Ländern! regte ſich ſchon das 
Bemühen, bie ungelente Hand ber bloßen Strafgerechtigkeit durch den Dienſt perfönlich 
bienenber Liebe zu ergänzen. Bon befonderem Intereſſe ift das, was in ber franzöfifchen 
Aderbauftrafanftalt (colonie agrieole et penitentiaire) zu Mettray für den Zweck 
ber Berbefferung junger Verbrecher gejchehen ift, gegründet im J. 1839 für jugendliche 
Verbrecher, die zur Erziehung abgegeben werben jollen. Jedes aufgenommene Kind 
fommt als Colon in eine der 16 aus je 40 Perfonen betehenden Familien, für welche 
es eben paßt. Jede Familie hat einen Yamilienvater und zwei aus ber Mitte ber Zög— 
linge gewählte „ältere Brüder,” denen eine ziemliche Strafgewalt eingeräumt ift, Für 
eine Woche guter Aufführung einer Familie: Ehrenfahne. Beſchäftigung hauptjächlich 
Aderbau ober bamit zufammenhängende Arbeiten. Turnen und Exerciren wird fleißig 
geübt. Auch der Entlaffene bleibt in Verbindung mit der Anſtalt. Nach zweijährigem 
MWohlverhalten empfängt er einen Ring mit ber Inſchrift: Loyaute passe tout. Bei 
fpäterer Nieberlaffung bezeichnet ſich fol ein ehemaliger Zögling von Mettray oft noch 
als Colon de Mettray. Der led, ver fonft an dem Zuhthausfträfling haften bleibt, 
verwandelt ſich ba in ein Ehrenzeichen. Die jhwerfte Strafe ift Ausihluß aus Mettray 
und Zurüdverjegung in ein Gentralgefängnis. Die brei Hauptmittel zur Beflerung 
ber jungen Leute find: freie Bewegung im abgefchloffenen Yamilienkreife, militärifche 
Haltung und, was mit dem franzöfifhen Charakter nun einmal wefentlid zufammenzus 
hängen ſcheint, Anfpornung bes Chrgefühls. — Der Vorgang von Mettray Hat in 
Frankreich, wo allein im J. 1862 (laut Mittheilung bes internationalen Wohlthätigfeits- 
congrefjes) 15 Eolonien für junge Strafgefangene beftanden, darunter 4 vom Staate gegrün- 
bete und mit Gefängnifjen verbundene, fo wie auch in Belgien und Deutihland, Württem- 
berg (Thalwieſe, Schönbühl) Nahahmung gefunden. In Belgien find für jugendliche Bettler 
und Landſtreicher befondere Erziehungsanftalten errichtet, namentlih in Ruyſſelede für 
500 Knaben, und in Beernem für 400 Mäbdhen. Mit der Zunahme folder Rettungs- 
anftalten vermehrte fi in Franfreich bie Zahl der von Staatswegen zu erziehenben Kinder 
von 215 (im %. 1830) bis auf 9758 (im J. 1856), 7753 Knaben und 2005 Mädchen. 
Ohne Zweifel ift die Zahl indes noch weiter geſtiegen. Die Staatsbehörben kommen 
mehr und mehr zu der Einfiht, daß es neben einem rüdfichtslofen Fiat justitia ber 
Berbrecherjugend gegenüber mit dem Pereat mundus Ernft werden könnte, daß es fi 
bier am Ende weniger um Recdtöverlegungen, als um unglückliche Wefen handle, bie 
theils burch die Schuld der Menſchen, theild durch bie Macht ber Umftände dem Ber: 
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berben anbeimgefallen waren und denen aus folder Erniedrigung zu belfen war. Dieſer 
Gedanke gieng auch mehr und mehr in bie Geſetzgebung deutſcher Staaten über, nament⸗ 
lih Preußens (ſchon 1825 durch Gabinetsorbre Friedrih Wilhelms III.) und Würt: 
tembergs (1839). Hier wurde zuerft eine Correctionsanftalt mit dem Arbeitshaus in 
Ludwigsburg verbunden, von 1846 an mit dem nmeuerbauten Sreisgefängnis in Hall 
(„Jugendbau“), wohin alle zu Sreisgefängnis, Arbeits: oder Zuchthaus verurtheilten 
jungen Leute vom 10, bis 16. Jahr aufgenommen, neben pafjenden Beſchäftigungen aud 
burh Religions: und Schulunterricht gebildet und fo für den Nüdtritt ins bürgerliche 
Leben wieder befähigt werben follten. Die Anftalt ift bis jett die einzige in Württem: 
berg, für beide Eonfelfionen bejtimmt, doch mit getrennter Unterweilung und Geeljorge. 
Das Alter der Zöglinge ift auf 12 bis 18 Jahre vorgerüdt; bie verurtheilten Kinder 
unter 12 Jahren find entweber ihren Familien oder aber einer gewöhnlichen Rettungs— 
anftalt zu überweiſen. Auf 1. Juli 1869 waren im Jugenbbau zu Hall 24, auf 1870: 
39, auf 1871: 55, unter Vorfchlagen des männlichen Geſchlechts faſt um *s, während 
ber Anfang bajelbft (1846) mit 42 (34 m. 18 w.) gemacht worden war. Aus ben 
Zöglingen der 3 legten Jahre find rüdfällig geworben von 1869: 1 Knabe, 1870: 
4 Knaben, 1871: 8 Knaben, 3 Mädchen. Im allgemeinen fteht bier aus Erfahrung 
feft (und dies dürfte auch von anderen Ähnlichen Anftalten gelten), daß bei denen, bie 
wenigſtens '/s Jahr oder gar mehrere Jahre in der Anſtalt find, ſich die ftrenge Zucht 
des Hauſes ſammt den verjchievenen Gelegenheiten zu geiftiger Ausbildung und geiftlichen 
Anregungen entſchieden heilfam erweist. Die genau abgemefjene Hausorbnung ift jhon 
an fih für die meift aus verlotterten Verhältniſſen berfommenden Kinder ein heil: 
jamer Zügel. Die Abgeichloffenheit von der zerftreuenden Außenwelt bringt manden 
zerflatternden Geift zur Sammlung, die ununterbrodene Auffiht macht manden Wilb: 
fang degenmäßig, obwohl Langjährige Abgeichloffenheit auch ihre Nachtheile hat. Die 
Verbindung von Schulftunden und Handarbeit erweist fi) als fehr zweckmäßig. Wünſchens⸗ 
werth bleibt immer eine Aufficht mit möglichft pädagogiſchem Takt, wohl aud ein Bor: 
walten des Bäterlihen in ber Behandlung vor dem Strafmäßigen in noch höherem 
Grade. Die Unterauffeher follten nicht bloß die Qualität eines wohlgeſchulten Unter: 
officierd und nicht ungeſchickten Handwerksmeiſters haben, fonbern auch Leute von einiger 
Beobachtungsgabe fein, die ein Herz für bie verirrten Kinder hätten, ihren einförmigen 
Dienft nicht bloß orbonnanzmäßig abmachten, fonbern auch für die Pfleglinge je und je 
ein gutes Wort freundlich oder ernſt anzubringen wüßten. Die rechten Leute oben 
und unten, bas ift eine Hauptbebingung für ſolche Anftalten. 

Dod wir brechen hier ab, wie viel auch noch über dieſen vielfeitigen Gegenftand 
zu jagen wäre. An ben ungerathenen Kindern und ber Noth, bie fie machen, kann man, 
wie an bem Wehe ber Krankheit den Werth der Gejundheit, jo ben Werth und 
die Wichtigkeit einer gefunden, tüchligen Erziehung unferer Jugend in Häujern und 
Schulen nur um jo deutlicher erfennen. Die Aufgabe, fowohl das Misrathen der Kinder 
zu verhindern als die wirklich misrathenen wieder zurecht zu bringen, will uns mand): 
mal über dem Kopfe zufammenjhlagen. Ihre Löjung ift nicht bloß Menfchenwerk, for: 
dert aber jedenfalls, fie möge nun gelingen ober nicht, das volle Aufgebot vereinter 
Kräfte. Greife nur jeder am Nächſtliegenden an: an ber Zucht und Drbnung des eigenen 
Herzens, bes eigenen Haufes, der eigenen Schule, Gemeinde, allein und im Verein, und 
halte fih an das gute Wort bes Prebigers (11,6): „Frühe jüe deinen Samen und laf 
beine Hand des Abends nicht ab; denn bu weißeſt nicht, ob dies ober das gerathen 
wird; und ob es beides geriethe, jo wäre es defto beſſer.“ V. Strebel. 

Unfelbftändigkeit ift ein Mangel, welcher ver Jugend des Menfchen natürlich und 
für fie ein Gegebenes ift. Kein anderes Geſchöpf ift nad) feiner Geburt jo ganz und gar 
abhängig von ber Pflege und Leitung ber Erwachfenen, und bei feinem bauert es jo lange, 
bis es fi allmählich zum Gebrauche feiner Glieder und Sinne erhebt, und auf eigenen 
Füßen ftehen lernt. Es ift mit dem Erwachen zum geiftigen Leben nicht anders: das 
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Kind ift auch im die geiftige Atmoſphäre feiner Umgebung und feiner Zeit hineingeboren, 
feine Anfchauungsweife ift feineswegs eine unabhängig gebilbete und fein Urtheil ift zu: 
nächſt ein in kindlichem Glauben nachgeſprochenes: wie bie Alten fungen, fo zwitichern 
aud) die Jungen. Nicht ale ob gerade bie Eltern ſtets die in dieſer Beziehung beftim- 
menben wären, wie e8 wohl am natürlichften erfcheinen würbe; fondern bie Umgebung 
überhaupt, in ber das Kind athmet, wirft auch mit ihren geiftigen Qualitäten unmittel- 
bar auf dasjelbe. Wenn es reden lernt und nicht künftlich abgefperrt ift, fpricht es in 
der Regel die Mundart, welche da herrſcht, wo es lebt, nicht die ber etwa fernher 
ftammenben Eltern; es ſpricht die Sprache feiner Umgebung, wenn auch mobificirt, 
immer jo, baß man beutlich bie Elemente ber äußeren Einflüffe erkennen kann, fo daß 
fogar in ber That in einzelnen Meineren Kreifen ein wirklicher Hausdialeft zu Stande fommt, 
befien Befonderheiten erft bei zerftreuten Gliebern ſich abichleifen. Das Kind wächst voll- 
enbs von bem Moment an, wo es bie menjchliche Sprache zu reben beginnt, in feine 
Umgebung hinein und erbt unwiſſend eine Menge Errungenichaften, e8 benft und fühlt 
zunächſt durchweg durch Weberlieferung. | 

Allein andererjeits ift e8 ebenfo ein Unterſchied des Menſchen von den übrigen Ge: 
Schöpfen, daß er nicht bloß Repräfentant eines Genus und einer Specied, fondern wejent- 
lich ein Individuum barzuftellen beftimmt ift, und bamit tritt er aus der natürlichen 
Unfreibeit heraus. Bei feinem Thiere findet ſich die ausbrudsvolle Mannigfaltigkeit der 
Geſichtsbildung, welche ein Spiegel ber inbivibuellen Ausbildung geiftiger Befonderbeit 
ift: die Einzelthiere find nur Eremplare ber Art. Eine Fliege oder Ameife ift augen: 
fcheinlich nichts befonderes für fi, ein Polypenſtock vollends ift, wie ein Baum, eine ver: 
wachjene Menge von Exemplaren, die man nicht Imbivibuen nennen kann, jo wenig als 
den Baum oder Stod felber, und wenn bei höheren Thieren namentlich unter der Zucht 
des Menſchen ein Analogon von Individuellem wirklich, ſich herausbilbet, jo iſt das von 
der Eigenthümlichfeit des Charakteriftifchen bei Menfchenindividuen jo weit verfchieben, 
wie bie fogenannte Thierſprache von der Menſchenſprache auch des roheften Naturvolks. 
Mit vollfommener Berechtigung fpricht man auch von der Phyfiognomie einer Generation, 
eines Zeitalter8: es ift eine leibliche wie geiftige Signatur, welche die Perioden der Men: 
ſchengeſchichte harakterifirt, und bie Thiere haben Feine Gefchichte, weil fie Feine Gefichter 
und feine Inbivibuen haben. 

So hat denn aud das Menſchenkind bie Beftimmung, aus feinem anfangs in bie 
Gattung verfenkten Leben, in welchem es nur abhängig von feiner Familie und Um: 
gebung ift, in bie Zukunft hineinzuwachſen, ein Individuum zu werben, weldes jelbitän: 
big auftritt, und an feinem, wenn auch noch jo Heinen Theil mitarbeitet an ber Auf: 
gabe des Menſchengeſchlechts. Es wäre eine Hemmung, wenn man bie Vergangenheit 
und Gegenwart nicht von ber Zukunft überragen laſſen wollte, und jo fteht bie Aufgabe 
für ben Päbagogen feft, daß er bie Schüler anleiten fol, felbftänbig zu denken, zu wollen 
und zu handeln. Dazu müßen fie erzogen werben. 

Wie das geichehen foll, darüber können wir uns wohl kurz faſſen. Männliche — 
und weiblihe — Selbftänbigfeit foll das Refultat der ganzen Erziehung fein; wenn 
biefe die richtige überhaupt ift, fo wird ber Erfolg zu erwarten fein: ber Gebilbete allein 
ift wahrhaft jelbftänbig. 

Allein nicht jeder, ber eine gute Erziehung genoffen hat und auf den Namen eines 
Gebilbeten den fo herkömmlichen Anſpruch machen kann, wirb jofort ein ſelbſtändiger 
Mann fein. Jene innere Kraft, zu der fchließlich das Individuum gelangt, ift am Enbe 
body ein Charisma, welches ſich erprobt, wenn das Leben jelbjt mit feinen Forberungen 
und Dilemmen an ben jungen Herafles herantritt. Um daher wirkliche Selbjtänbigfeit 
im eigenen Bewußtfein zu erlangen, muß der Menſch nit bloß mit ber Familie und 
mit Lehrern, fondern mit der Welt draußen in Berührung fommen, und zwar fo, daß 
er nicht gegängelt, fonbern auf feinen Füßen ftehend fi im ihrer Strömung halten 
muß. Hieher gehört Göthes ſchönes Wort (im Taffo I, 2): 
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Ein edler Menſch kann einem engen Kreife 

Nicht feine Bildung danken. Vaterland 

Und Welt muß auf ihn wirken. Ruhm und Tabel 

Muß er ertragen lernen. Sid; und andre 

Wird er gezwungen recht zu kennen. Ihn 

Wiegt nicht die Einſamkeit mehr ſchmeichelnd ein. 

Es will der Feind — es barf ber Freund nicht ſchonen; 
Dann übt der Jüngling ftreitend feine Kräfte, 

Fühlt was er ift, und fühlt fidh bald ein Mann, 

Hier ift num ein Punct, wo bie höchſte aller ragen, die von Luther und Calvin 
im Grunde gleihmäßig behandelt wurbe, die frage von bem liberum arbitrium ihre 
Bebeutung Hat, und biefe Andeutung möge bier genügen, weil für einen jo allgemeinen, 
praktiſchen Begriff wie den ber Selbſtändigkeit nicht wohl eine Ausführung bis in feine tiefften 
Wurzeln verlangt werben wirb. 

Für bie Bildung des Charakters ber Einzelnen aber wird es allerdings päbagogijche 
Grundſätze und Regeln geben, weil die einzelnen Charaktere verfchieden find: die Selb: 
ftändigkeit ift eine Errungenſchaft des reifen Menſchen überhaupt. Für alle Zeiten 
wird bie Grundregel gelten, bak man muß gelernt haben zu gehordhen, wenn man einft 
felbftänbig ſoll recht befehlen fönnen. Ebenfo muß man etwas rechtes gelernt haben, wenn 
man fol fritifiven und belehren können. Die einzelnen päbagogiichen Regeln find in ben 
Artikeln „Charakter,“ „Gehorſam,“ „Feſtigkeit“ des näheren ausgeführt. 

Man könnte wohl eher noch vor dem Beftreben warnen wollen, die Selbftänbig: 
feit einfeitig als Ziel und Hebel der erziehenden Thätigkeit zu betonen und zu biefem 
Zwed z.B. den Gehorfam nur auf Gründe und auf die Ueberzeugung bauen zu wollen, daß 
es für dem Gehorchenden nützlich und vernünftig fei, wenn er den Geboten des Erzichers 
fi füge, und ebenfo den Glauben und bas Vertrauen in bie Lehren besjelben durch ver: 
ftandesmäßige Aufklärung zu befeftigen, Wie leicht kann das im das Gegentheil um: 
Ihlagen! Ein flotter Räfonneur unter den Mitſchülern, zumal wenn fie ihn ſchon vor: 
ber als einen guten Kopf refpectiven, wirft bie Gründe bes bocirenden Lehrers über ben 
Haufen, und weiß vielmehr beffer, was Ungehorfam in beftimmten Fällen für Vortheil 
bringt, wenn man ſich nicht ertappen läßt. Gerabe vor biefer Klippe wirb man bie 
Jugend zu bewahren haben, bie Jugend, welche fo ſchnell fertig ift mit dem Wort — 
unb mit ber That. 

Am beiten wirb es fein, wenn ber Zögling von allem Anfang an gewöhnt wirb an 
ben Cultus der Wahrheit. Wenn man ber Jugend zu fühlen giebt, daß es dem Lehrer 
und Erzieher recht Ernſt ift, daß er Wahrheit und Recht jelbft gründlich ehrt und frei 
und offen allem feichten Räjonnement gegenüber bekennt, als ſelbſtändiger Mann, jo 
wird die Demutb, die der jugendlichen Verehrung und Liebe nie fehlen barf, fein Hinder⸗ 
nis der GSelbftändigfeit unferer Jugend werben, fondern fie bewahren vor einem nafe 
weiſen, hyperkritiſchen Dünkel, der am Ende doch aud nur nachſchwatzt, was er irgend: 
wo aufgeihnappt oder gelejen bat. 

Zur Zeit laboriren wir eher an einer Fülle des Inbividualismus; und wenn aud 
bon jeher junge Stubenten, — und einige junge Herren Lehrer einer großen Selbftän- 
bigfeit und eines unbeftreitbaren Befjerwifiens ſich befliffen haben, fo ift doch in unfern Tagen 
unleugbar die Sache baburdy eine viel fchwerere geworben, daß die Allgemeingültigkeit 
fittlicher Begriffe, die Summe von Wahrheiten, die allen gehören und worin alle einig 
find, ſich immer mehr vermindert hat. "Die Spradiverwirrung in Begriffen wie frei: 
beit, Volk, Gemeinde, Kirche, Proteftantismus u. a. ift eine Folge davon, und fließt 
das Nachbeten von Schlagwörtern und das Phrafenthum nicht aus, deſſen Helben ſich 
erft recht über alle Unjelbftändigfeit erhaben glauben. Hoffen wir, baß ber Ernſt ber 
Zeit mit feiner militärifhen Zucht etwas dazu beiträgt, die Geifter zu einer charalter- 
vollen Selbftändigfeit, die vor dem Herrn fi beugt, zu leiten. Veeſenmeyer. 
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Unterhaltung. — Man kann nit immer arbeiten, aber man foll nie müßig 
gehen, auch bie der Erholung gewibmete Zeit, joweit fie nicht der Ruhe des Schlaf zu 
wibmen ift, darf nicht leer bleiben, micht zum umbeichriebenen Blatt Papier werben. 
Daraus folgt aber nicht, daß dieſes Papier nun mit denfelben Gegenjtänden ausgefüllt 
werbe, welche den Geift während der Arbeitszeit des Lernens beſchäftigen. Es gebört 
zu einer gefunden Diät, daß zwifchen die eigentlich nährenden Speifungen ein Imbiß 
eingejhoben wird, ber ohne zu befchweren die Verdauung in einer leichten Thätigkeit er: 
hält. Sold ein Imbiß gegenüber dem firengen Lernen ift die Unterhaltung. Nehmen 
wir zuerft das Wort im Sinn von Unterrebung. Je jünger ber Zögling, befto mehr 
wiegt bier ſeinerſeits das Empfangen vor; einfache Erzählungen, Geſchichtchen, Mitthei- 
lungen über Dinge, die ihn augenblidlich intereffiren, liefern den Stoff. Später beitebt 
die Unterhaltung in einem Wechſel von Empfangen und Geben, fie wirb zum zwang: 
Iojen Dialog. Hiebei fommt der Erzieher dem Zögling menſchlich näher; er fteigt vom 
Katheder herab und begiebt fich mit biefem auf den gleichen, neutralen Boden zum Die- 
eurriren d. 5. zum Gedankenſpaziergang. Doch nicht anders als mit derjenigen Referve, 
welche nöthig ift, um hernach wiederum den Katheber einzunehmen ohne Verluft an 
Auctorität. In der Unterhaltung darf ſich der Erzieher gehen laſſen, aber nicht weg: 
werfen. Fades Schwatzen ift vom Uebel; eure Rebe jei allezeit mit Salz gewürzet. 
Hofmeiftern aber während dieſer Zeit der Abipannung paßt auch nicht; wenn es hieß: 
„rührt euch,“ darf man nicht commanbiren wie nad dem: „ftillgeftanden.“ Gerade nad) 
angeitsengter Arbeit thut beſonders wohl was holbjelig ift zu hören. So etliche Blumen: 
beete neben dem Aderland erquiden Aug und Herz. — Auf die Unterhaltungen merken, 
welche die Zöglinge unter einander führen, kann Einblid in ihr Inneres und der er: 
ziehenden Thätigkeit eine Richtung geben. Man nimmt war, wohin am liebften Ge: 
banfen und Phantafie ſich ergehen; man lernt die Rebjeligen ober die Schweiger Tennen. 
— Andere gut unterhalten können ift eine gefellige Fähigkeit und führt eine Art von 
Verpflichtung mit fih, ber man fich nicht entjchlagen joll aus Scheue vor einem mo: 
kanten Gaſt; intereffant fein und bie Koften ber Unterhaltung ganz allein bejtreiten 
wollen ift eine Aufbringlichkeit, welche auf Spott hinter dem Rüden zählen farm. — 
Leute, bie lebenslang weit mehr fi unterhalten als thätig find, werben von Tag 
zu Tag langweiliger, und ihr Geſpräch zerfließt wie eine Schrift auf Löſchpapier. — 
Cicero erwähnt einmal den Ausſpruch, melden ber ältere Scipio gethan: er fei nie 
weniger allein als wenn er allein ſei. So ift, wer genug Fonds bat, um aud in ben 
Stunden ber Abjpannung niemals nichts zu thun, wer aljo mit fich felbft ſpazieren gehen 
kann, ohne Langeweile. Die geiunde Unterhaltung mit fich ſelbſt Hält den Menfchen 
zufammen und ohne Mühe fann ein folder aus der Abipannung wieder in die Arbeit 
der Anfpannung jeiner Kräfte übergehen. 

Wie mit andern Menſchen oder mit fi felbft, kann man ſich aud mit Dingen 
unterhalten — lejend, malend, muficirend, fpielend, was auch eime Unterhaltung mit 
Dingen und Menihen zugleich wird. — Anmuthige ober zur Bewegung auffordernbe 
gejellige Spiele dienen zur Erfrifhung; Spielfachen haben ihre Zeit, da fie bie geiftige 
Thätigkeit in Athem erhalten ohne zu ermüben, aber über die Grenzen biejer Zeit hinaus 
ziehen fie von dieſer Thätigkeit ab und beförbern ein tänbelndes Weſen (j. d. Art. 
Spiel). Eine nicht unbedenflihe Unterhaltung gewähren die Spiele, bei welchen ge- 
mwonnen unb verloren wirb; ein ehrgeiziges oder ein gewinnfüchtiges Gemüth wirb ba- 
durch nicht erfrifcht, ſondern erhigt und es fängt hiemit wenn nicht bie demoralifirende 
Spielwuth an, jo do der „Streit um Bohnen,” in welchem das Alter und bie große 
Geſellſchaft ih abmüht und lächerlich macht. — Zeichnen, Malen — eine ftille, Beruhigung 
ſchaffende Unterhaltung, ein frieblihes Thun zwiſchen ber anftrengenden Arbeit. — 
Muficiren wird nur unter gewißen Bedingungen zu einer gefunden Unterhaltung, bann 
nemlich, wenn es gute und nicht zu fchwere Sachen find, welche der Zögling übt; benn 
werd auf Virtuoſenthum abhebt, des Spielen wirb zur anftrengendften, aufreibenden 
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Arbeit; wo man aber nur Klingklang madt, ba wirb ber Charakter beihäbigt. — 
Lectüre — fofern es fi von Unterhaltung handelt — fordert Ähnliche Vorſicht mie bie 
Mufil, Natur, Lebens-, Geſchichtsbilder, Wirfliches in anziehender Geftalt; dagegen 
ſpannende Romane, ſelbſt ohne fittenverderbende Zuthat, erhigen, anftatt daß fie Erholung 
gewährten, führen in eine unwahre Welt und verderben ben Geihmad an ber realen 
und an ber Arbeit in ihr, für fie. Wer nad) folder Unterhaltung aufgeregt, wiberwillig, 
unmutbig wieber ans Lernen und Arbeiten geht, der hat ſich ſchlecht unterhalten. 

A. Hauber. 

Unterricht, Unterrihtsform, Unterrichtskunſt. — Beftimmen wir ben Begriff 
und Zweck bed Unterrichts vorläufig ganz im allgemeinen dahin, daß er berjenige Theil 
ber gefammten erziehenden Thätigfeit fei, mittelft deſſen dem Zögling. ein Willen zus 
theilwerben fol: fo ijt dies ſogleich damit näher zu erläutern, daß, aud wo es ſich 
weſentlich um Aneignung einer praktiſchen Fertigkeit handelt, wie wenn ein Künftler, ein 
Handwerker, ein Gärtner feinen Lehrling unterrichtet, die Fertigkeit body immer zunächſt 
auf einem Wiffen beruht, und zwar nicht bloß auf einem Willen von ber Natur des zu 
bearbeitenden materiellen Objects — alio beim Maler von dem Unterſchied der Farben: 
ftoffe, beim Mufifer von der Einrichtung und dem Klang der Inftrumente, beim Gerber 
von ber Natur der Häute, beim Gärtner von den Pflanzengattungen u, ſ. w., — fonbern 
auch ein Wiffen von den Mitteln, um an dem Material und durch dasjelbe die bezmed- 
ten Wirkungen berporzubringen ; wer Klavier fpielt, deſſen Kunftthätigfeit beruht auf 
einem Wiſſen davon, durch welchen Gebraud der Hände bejtimmte Töne, Tonreihen, 
Klangwirkungen und Xongebilde zuftandefommen. So’ ift, ganz abgejehen von ber 
höhern Wiffenfchaft im Gebiet einer Kunft u. f. w., ſchon bie elementare Fertigkeit, bie 
praktiſche Gefchidlichkeit nur die Anwendung eines Wiffens, d. 5. die Verwirklichung 
einer Wahrheit. Hat doch andererſeits auch aller theoretiiche Unterricht irgend einen 
praftifchen Zweck; wenn ich meinen Zögling in Religion und Moral unterridhte, jo ge 
ſchieht es, damit derfelbe beides ausübe, und es findet nur ber Unterfchieb ftatt, daß bieje 
Ausübung nicht, wie bei einer Kunft, ftehenden Fußes fofort anbefohlen wird und verfudt 
werben fol, fonbern daß biefelbe dem Leben felber überlaffen wird, in beffen Verlauf 
diefe Ausübung durh Nachwirkung bes Unterrichts auf den Willen, alſo infolge ber 
Aufnahme des Wiffens ins Wollen, mithin durch Freiheit bewerfftelligt werben fol. 
Selbft die theoretiichen Difeiplinen der Philofophie machen davon Feine Ausnahme; von 
ber Logik ift der praktische Zweck ohnehin Har, aber auch bie Metaphyſik wird non scholae, 
sed vitae gelernt, fofern durch eine philofophifhe Weltanfhauung ber Einzelne feine 
richtige Stellung im Weltganzen zu nehmen befähigt wird. Wir können aljo füglid ben 
Zweck alles Unterrichts fo beftimmen, wie dies oben gejchehen ift. 

Näher nun ift der Inhalt alles Wiffens, die gefammte Wahrheit (denn nur von 
ber Wahrheit giebt es ein Wiffen) in zwei Hauptmaffen zu zerlegen. Die eine enthält 
bas, mas ift, die andere das, was fein fol. Wir fünnten dies furzweg etwa auch jo be 
zeichnen: das Wiffen umfaßt theild Realitäten, theils Ideen, nur mit dem Vorbehalt, 
daß auch die Idee fich realifiren will, und umgekehrt, daß es Realitäten giebt, die unjerm 
Geift in der Form ber Idee zugänglich werben. Ober fünnten wir, aber mit ähnlichen 
Vorbehalten, jagen, alles Wiſſen fei feinem Inhalt nad) entweder ontologiſch oder ethiſch. 
Beides wäre auch in bie Formel zufammenzufaffen: der Unterricht foll den Menjchen 
befähigen, daß er ſich im ber realen Welt zurechtfindet, indem er über derſelben bie ideale 
Welt in feinem Geifte trägt. Beide Gebiete find unendlich, deshalb hört das Lernen 
nie auf. Der Beftunterrichtete erweist fih als foldher gerade dadurch, daß er fich immer 
weiter unterrichten läßt und fich felbft zu unterrichten verfteht. — Ebenfo find zwei prins 
cipielle Zwecke alles Unterrichts unterfcheibbar. Erſtens kann bie Thätigfeit des Geiſtes, 
die ihm eben als Geiſt harakterifirt, d. h. das Denken, fchledhterbings nur an einem 
Stoffe fi bilden und entwideln; wenn id) denken fol, fo muß etwas ba fein, mas ich 
denke, woran bie Gedanken ſich nähren wie die Flamme vom Del; indem aljo in Form 
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des Wiffens dem Denken Stoffe zugeführt werben, kommt das Denken felber in Fluß; 
ber Unterricht verfolgt aljo und erfüllt im biefer Beziehung ben Zweck, vie Intelligenz 
zu weden, zu erregen, zu entwideln. Andererſeits aber ift ber Menfch beftimmt, das, 
was ift, nicht bloß als lebendiger Spiegel in ſich zu reflectiven und dadurch, als 
Mikrokosmos, ſich felbit in Thätigkeit zu erhalten und als Selbſtzweck ſich auszuleben; . 
vielmehr als fittliches Weſen ift er befähigt und berufen, handelnd in ven Gang ber 
Welt einzugreifen, diefen Gang jelbjt mitzubeftimmen, und wie nun das Wiſſen über: 
haupt hiezu bie eonditio sine qua non ijt, fo hat, da jene Einwirkung auf die Welt 
jedem nur möglich ift in fehr begrängter Sphäre, bie ihm beshalb im georbneten Ge 
meinwejen als fein Beruf zugewiefen wird, das Willen nad dieſer Seite den Zweck: 
jeden zu demjenigen tüchtig zu maden, was im weiteren wie im engeren Sinn bes 
Wortes fein Beruf ift. — Diefe beiben Zwede des Unterrichts hat man mit dem übel 
gewählten Ausdrud: formale und materiale Bildung zu bezeichnen fi gewöhnt; bie 
Diftinction, die damit gemacht wird, ift, wie wir fahen, richtig, aber fie darf fein Ge 
genjfaß werben. Die Lehrer alter Zeit haben den materialen Zwed, bie Bildung zur 
Brauchbarkeit für's Leben, im Auge gehabt, aber haben, meift unbewußt, zugleich für bas 
innere, geiftige Wachsthum gearbeitet; bie aus dem Peſtalozzismus herborgegangene 
Neigung, alles Gewicht auf bie jubjective Geiftesbildung zu legen, hat, wo fie confequent 
verfolgt wurbe, feinem von beiben Zweden genügt. Es war ganz recht, daß man ben 
Unterſchied einmal ſcharf firirte, was gewöhnlich in ber Art gefchieht, daß eine neue 
Idee im Gegenſatz zur alten Weife einfeitig fich realifiren will; aber man Fam auf biefem 
Wege doch zu Harem Bewußtſein, daß fi das eine Moment vom andern gar nicht 
trennen laffe, der Lehrer aljo beide ftets im Auge behalten müße. 

Nun iſt — abgejehen von der Offenbarung im Sinn des Chriftenthums, über deren 
Verhältnis zu dem, was man Bernunfterfenninis nennt, wir bier nicht zu ſprechen haben 
— alles Willen, defjen fi die Menjchheit zu irgend einer Zeit als ihres Gemeinbefites 
bat rühmen können, durch fie jelbft herbeigefhafft worben; fie felbft hat beobachtet, Hat 
Höhen und Tiefen durchwandert, hat ben Himmelsraum durchſucht und ebenjo bie ihr 
jelbft eingeborenen been aus ber Tiefe des Seelenlebend ans Licht emporgehoben; fie 
Hat fi alſo in allem jelbft unterrichtet — was ja im minbeften nicht Hinbert, in jeber 
Erkenntnis, die dem Menſchen aufgeht, eine Gabe Gottes, eine Offenbarung in irgend 
einem Sinne dankbar anzuerkennen; Pythagoras Hat feinen Sat felbft gefunden, aber 
eben dafür, daß ihm dieſes Finden vergönnt war, bat er feine Hekatombe geopfert. Unb 
fo ift auch wenigjtens in dinem Kopfe, bem bes Rouffeau, die Chimäre ausgefonnen 
worben: das rechte Unterrichten fei immer nur Selbftunterriht; mithin, was bie Menfchheit in 
Sahrhunderten gefammelt hat an Schätzen bes Wifjens, fei einfach zu ignoriren, damit 
jeder wieber von born anfange, jeder bas längft Entdeckte neu entbede, und ſo ſchlecht⸗ 
Hin nichts auf Treue und Glauben hingenommen werbe, ja niemanb eine Erkenntnis ir- 
gend einem andern Menfchen zu banken babe. Die rohe Jmmoralität, welche hierin fich 
Zund giebt, wird nur noch überboten von ber Thorheit ſolchen Verlangens, durch welches 
die Menjchheit immer auf der gleichen primitiven Stufe — ber Wilde war ja Rouſſeau's 
Seal — zurüdgehalten würde. Die Wahrheit ift ein Beſitzthum für alle; was einer 
erkennt, das ijt für alle beftimmt und in irgenb einer Form auch allen zugänglich. War 
ber Weg bes Entdedens und Erfindens ein langer und mühſamer, Häufig ein Umweg: 
fobald die Sache gefunden ift, wirb ber Weg kürzer, ber Zugang leichter; und es hat 
nicht allzulange Zeit gebraucht, bis man jagen konnte, was feitvem wahr geblieben iſt: 
daß auch bie ſelbſtändigſten Geifter, Forſcher, Entveder u, ſ. w. body weit mehr ſchon 
früher vorhandene Wahrheit im fi tragen, als bie fie jelbft in einem langen Leben 
durch eigene Arbeit neu Hinzugefügt haben. Mechnen wir aber auch biefe letztere Hinzu, 
fo wirb fie doch, durch Unterricht weiter fortgepflanzt, fon zur Tradition; und fo kön⸗ 
nen wir jet ben Unterricht definiren als bie Hebermittelung ber bis jegt von ber ganzen 

Pädag. Encytlopadie. IX. 36 





562 Unterricht. 


Menſchheit errungenen Wahrheit je an bas nachfolgende eben heranwachſende Geſchlecht, 
welchem dadurch eine Menge Jrrthümer und Irrwege erjpart find, welches aber hie 
durch nicht nur Zeit gewinnt, fondern auch die Impulſe und bie Fähigkeit empfängt, 
nun feinerfeits nicht auch bloß weiter zu geben, was es unb wie es basjelbe überfommen 
bat, fondern frei und felbjtthätig ben Wahrheitsbefig zu mehren. Das ift die umiverfale, 
die menjchheitliche Bebeutung bes Unterrichts, die auch dem einzelnften, elementarjten Un: 
terrichtsact jeine ideale Weihe verleiht; ber unterfte Lehrgehülfe, der heute in einer Dorf: 
ſchule ein paar Fleine Jungen gelehrt bat, einenBuchitaben zu jchreiben, hat zum ganzen, 
großen Bau damit nur ein Sandkorn beigetragen, aber auch dieſes Sandkorn gehört 
zum Ganzen, an dem eben barum ohne Unterlaß „taufend fleigige Hände“ arbeiten müßen. 

Ehe wir ben Gegenjtand weiter verfolgen, wollen wir noch zur Vergleichung einige 
ber bebeutenberen Definitionen ber durch dem Unterricht zu löſenden pädagogiſchen Auf: 
gabe regiftriren; nicht jowohl, um fie mit einer Kritik zu begleiten, fonbern um zu con: 
ftatiren, daß biejelben im wejentlichen mit obiger Erörterung im Einklang ftehen. 

Herbart jagt (Umriß päbag. Vorlefungen, $. 62): „Der letzte Endzweck des Un: 
terricht8 liegt im Begriff der Tugend. Allein das nähere Ziel, welches, um ben End— 
zwed zu erreichen, bem Unterricht insbejonbere muß geſteckt werben, läßt fi durch ben 
Ausbrud: DVielfeitigkeit des Intereffe angeben.” Dieſe Definition ift in fofern enger, als 
bie unfrige, fofern offenbar Herbart von der Vorausſetzung ausgeht, es fei irgendwo im 
Leben — alſo etwa beim Uebergang in das männliche Alter, aus ber Minberjährigkeit 
in bie Volljährigkeit, der fürmliche Unterricht zu Ende; wenn nun ber ins Leben Ueber: 
tretenbe ein vieljeitiges Interefje mitbringe, — das ja ohne einen Fonds pofitiver Kennt: 
niffe gar nicht gewedt wäre, — jo fei er befähigt und habe die nöthigen Impulſe, um, 
wenn auch nicht nach allen Seiten, wegen ber Unendlichkeit der Dinge und ber Be 
ſchränktheit des Individuums, felbftändig einzugreifen, doch nad allen Seiten mit inmerer 
Theilnahme, mit perfönlihem Wohlgefallen und Berlangen fi in der Ausbehnung und 
in ber Art und Weiſe mitthätig zu erweijen, bie ihm nad) feiner Lage möglich und ge 
ziemend if. Das Intereſſe ift alfo Hier der Mittelbegriff, in welchem fich bie fubjec- 
tive geiftige Lebensentwidlung und bie praftifche Tüchtigfeit berühren. Lebtere wirb von 
Ziller (Grundlegung ber Lehre vom erziehenden Unterricht, Leipzig 1865. ©. 349 ff.) 
in ber Art fpecialifirt, daß er die DVieljeitigfeit des Intereſſe betrachtet als Schußmittel 
gegen Begierben, als Hilfsmittel für irdiſche Wirkſamkeit, als Rettungsmittel bei Stürmen 
des Schickſals — und ſchließlich es in den Begriff der Vollkommenheit erhebt. 

Beneke unterfcheibet (Erz. u. U. 2. I. ©. 16) die beiden Zwede: Bilbung zum 
Menſchen, ober zu dem, was an und für ſich felber Vollkommenheit iſt; und Bilbung 
für einen bejonderen Beruf ober für gewiße äußere Zwede. Er läßt dieſe beiden Zwecke 
auch zeitlich einigermaßen auseinanbertreten (S. 50): „Das allgemein Menjchliche ift 
größtentheils einer tieferen Begründung bebürftig und muß überbies zu jenem Specielleren 
ald Grundlage hinzugebracht werben; während bagegen biejes größtentheild ein mehr 
Einzelnes und Oberflächliches ift, mit welchem man baher wohl bis zu einer fpäteren 
Zeit warten kann.“ Hier ift nur darauf aufmerkſam zu machen, baß bie erjte biefer 
Zwedbeftimmungen eigentlich beide obigen Momente ſchon im ſich faßt, bie zweite aber 
nur das zweite und zwar nach feiner Außerlichen Seite. Denn zu jener Bildung zum 
Menichen, zur Vollkommenheit gehört auch ſchon das Ethifche, das für jeben, felbft den 
fpeciellften Lebensberuf Geltung hat, während das zweite nur bie praftifche Berufsbilbung, 
bie für jeben Stand eine andere ift, als Zweck jest. — Ms eine an Benefe wenigitens 
fih anlehnende Definition des Unterrichtszweckes wäre, nad) einer Preisichrift von Fr. 
Ueberweg (Berlin 1853) „die Entwillung des Bewußtſeins“ anzufehen; biefelbe legt 
freilich, ald Anwendung Benebke'ſcher Pſychologie, den Accent gänzlich auf die jubjective 
Seite; aber es wird auch von biefer aus der Verfuc gemacht, ben gefammten Gymma- 
ſial⸗ und Realunterricht unter jenes Princip zu bringen und fomit auch ben praftifchen 
Zweden gerecht zu werben, 
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Ziller jtellt in dem citirten Werke ©. 1 folgende Definition auf. „Unterricht ift 
diejenige Wechjelwirtung zwiſchen zwei Menfchen, welche vermittelt iſt durch ein (im 
Sachen, Formen oder Zeichen beftehenbes) drittes” [wir möchten biefes britte lieber gleich 
nad) jeinem ganzen Umfang und feinem unendlichen Werth als bie Wahrheit bezeichnen], 
„das der eine abfichtlich zwiſchen fich und den anbern zur Betrachtung und Bearbeitung 
gejtellt Hat, um biefen damit zu beichäftigen.” Diefer Zwed, der befanntlich in der von 
Herbart ausgehenden Pädagogik unter ver Kategorie der Negierung feine beſondere Be: 
beutung bat, wird fofort (S. 11) dadurch ergänzt und erhält fogar einen Gegenfab, daß 
der Unterricht den Lernenden immer zugleich eine Bildung für die Zukunft zu erwerben 
und fie dadurch für das geſchickt zu machen fuche, was fie einmal fein wollen ober fein 
follen. Und Hier nun werben zwei Hauptarten bes Unterrichts, bie aber in Wahrheit 
zwei Hauptzwede alles Unterrichts barftellen, von einander unterfchieben: 1) (©. 12) 
Der Lernende fol nicht durchs Lernen zugleich erzogen, er joll bloß dahin gebracht 
werben, baß er etwas weiß und kann. Dies finde ftatt in allen Fachſchulen. 2) 
(S. 16) Der Unterricht jo für ben Lernenden zugleich Erziehung fein und bezieht da— 
rum alles Lernen auf den Zwed ber Erziehung zurüd, aljo darauf, „ber künftigen Perſon 
des zu Erziehenden einen abfoluten Werth zu verleihen; ber Lernende foll fi in feinem 
Willen heben und perſönlich tüchtig werben; er joll fich diejenige Bildung des Willens 
eriwerben, die ihn dem göttlichen Ideale der Perfönlichteit annähert — er fol zu Ehriftus 
bingeführt werben und dadurch, daß ihm das Streben zur Webereinftimmung mit deſſen 
göttlicher Natur eingepflanzt wird, foll er göttliches Weſen annehmen, indem Chriftus 
Geitalt in ihm gewinnt; hiemit fol er das erwerben, was bem menſchlichen Dafein und 
Wirken erſt feine Würde verleiht." Indem wir biefe Hinlenkung des Unterrichtszweckes 
auf bie ber chriftlichen Lebensanjchauung angehörigen Ziele beftens acceptiren, bemerken wir 
nur, daß nach Zillers eigener weiterer Ausführung doch eigentlich aller und jeder Un- 
terricht ein erziehenber fein muß; auch die Fachſchule Fünnen wir davon nicht ſchlechthin 
dispenfiren, wenn gleich zwijchen ber Art, wie etwa die Volksſchule und wie der Re 
ligionsunterricht zu erziehen hat, und zwiſchen der erziehenden Einwirkung einer Baugewerf: 
ſchule ober einer mebicinifchen Vorlefung ein großer quantitativer und qualitativer Unter: 
ſchied zuzugeben iſt. 

Bei Pädagogen von Dieſterwegs Art dürfen wir feine wiſſenſchaftlich firirte prin— 
cipielle Formel für bie Zweckbeſtimmung bes Unterrichts ſuchen. Wenn verfelbe 3. B. 
von fi jagt: „Ich wollte meine Leute” (im Schullehrerfeminar zu Mörs) „vernünftig 
machen,“ jo bat dies, — wenn e8 auch als Gefammtausbrud, richtig verftanden, etwa 
paffiren kann — body eine beftimmte polemifche Beziehung auf allerlei „myftiihen Dualm 
und Dunſt;“ diefen „Ungeift“ will er bekämpfen, indem er „ben Sünglingen bie Richtung 
auf das Ideale geben, indem er ihre fchlafenden Kräfte weden will“ (Adolf Diejtermweg, 
ein Nachruf von Hibeau, Darmit. und Leipz. 1866. ©. 17, 18). Dagegen wäre bie 
Definition, bie er in feinem „Wegweiſer für beutfche Lehrer“ (Efien 1838. I. ©. 6) 
angiebt: Der Zwed fei „Selbftthätigkeit im Dienfte des Wahren, Guten und Schönen“ 
brauchbarer, wenn fie nicht doch mehr rhetoriſch als wifjenfhaftlich wäre. — Nach allevem 
bat fi) der Sinn des Wortes Unterricht von feiner Etymologie namhaft entfernt, d. h. 
er ift ein viel fpecielferer geworben. Unterrichten ift (ähnlich wie umterftügen — eine 
Stübe unterſchieben) ein Aufrichten dadurch, daß man hinunter greift, womit zwar ber 
allgemeine Zwed richtig angegeben, aber das Specififche ber Unterrichtsthätigkeit nicht 
ausgebrüdt if. Mehr das Nefultat, oder das Ganze als eine Leiſtung menjchlicher 
Kraft bezeichnen bie Iateinifchen Vocabeln instituere, instruere, informare, scil. animum, 
ber Seele eine Form geben, wogegen erudire an den Zuftand bes rudis erinnert, aus 
welchem der Schliler herausgehoben werben fol. Das deutſche Wort abrichten (vgl. 
d. Art. Bo. I. ©, 28 ff.) ift zwar vom felben Stamme, wie unterrichten, aber es weist 
nad) einer andern Seite; bie Vorfilbe ab Hat Hier offenbar dieſelbe Bedeutung wie in 
abfüttern, abftrafen, je nach bem Zufammenhang auch in abhalten (einen Markt), ab: 
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faffen (eine Schrift) u. ſ. w., nemlich raſch in einem Zug etwas abmachen, damit e8 ges 
than it. Man kann auf bie Frage gerathen, warum ber Sprachgebrauch zwar das Wort 
Lehrer, nicht aber das Wort Unterrichter kenne. Es ift dies wohl baraus zu erflären, 
daß Unterrichten immer fo zu fagen das Kleingefhäft, die Einzelarbeit bezeichnet, Lehren 
aber ein Ganzes, Zufammenhängendes ausdrückt, aljo eben dem Beruf feinen Namen zu 
geben ſich eignet. Ich kann jagen; dieſer Mann lehrt Mathematik, lehrt Geographie; 
ich jage aber nicht: er hat heute eine Stunde Mathematik 2c. gelehrt; hiefür ift, unferem 
Ohr nad, der Ausdruck unterrichten ber paſſende; ich Habe heute 4 Stunden Unterricht 
gegeben, nicht aber: ich habe 4 Stunden gelehrt. Vielleicht Hat dies noch einen tieferen 
Grund darin, daß wir mit Unterrichten die Borjtellung einer Arbeit, einer Mühe ver: 
binden, bas Lehren aber diejelbe Thätigkeit mehr als geiftiges Probuciren, aljo in ibealem 
Lichte vorftellt, daher hat der Mann und bas Amt den Namen eben von ber höheren 
Anſchauung feines Thuns genommen. Aus dem obigen Grunde wirb Unterrichten doch 
mehr von ben elementaren Stufen gebraucht; von einer gebanfenreichen Prebigt kann 
gejagt werben, fie diene ung zur Lehre, nicht aber fie ſei ein Unterricht wie die Katechefe, 

Ueber die Wichtigkeit, die der Unterricht für Staat und Kirche hat (alfo nicht bloß 
wie oben einftweilen angenommen ift, für das zu unterrichtende Individuum einerfeits 
und bie gefammte Menjchheit andererjeits), ſowie über die Rechte und die Pflichten, welche 
wir jenen beiben in Bezug auf Regulirung und Leitung bes Unterrichts zuzuerkennen 
haben, ift hier nichts mehr zu jagen, nachdem jene Fragen in befondern Artifeln (Kirche, 
Staat) bereit8 erörtert worben find, überbies bie Schule in dem ihr gewibmeten Artikel 
auch nach diefen Seiten hin beleuchtet worden ift. Dagegen ijt bie nächte Frage für 
uns biefe: wann foll der Unterricht beginnen? mit welcher wenigſtens theilweife fich 
auch die Frage ſchon beantwortet : wer ſoll unterrichten? 

Wenn wir jeben Gewinn eines Wiſſens, der dem Menſchen zuiheil wirb, ein Un: 
terrichtetwerben nennen müßen, jo beginnt biefer jo zu fagen formloſe Unterricht fo frühe, 
daß man feinen Anfang gar nicht oder nur etwa an dem PBuncte firiven Tann, wo bas 
erfte Erkennen nicht ein bloßes ſinnliches Unterſcheiden ift, ſondern durchs Ausfprechen 
bes Wortes ein frei zu handhabendes geiftiges Eigenthum wird; fo genießt bas Kind 
Unterricht von dem Moment an und an jedem Orte, wo es irgend ein Object unter: 
ſcheiden und benennen lernt — ein Unterricht, den Peſtalozzi im Buch der Mütter zu 
methobifiren unternommen hat. DBereichert ſich das Leben im Haus und im Wohnort 
mit allerlei Schmud und Bequemlichkeit, fchreitet die Gultur, in deren Mitte das Kind 
febt, fort, jo wird auch jener primitive Unterricht ein mannigfadherer; ein Bild, das unter 
Glas und Rahmen an der Wand hängt, Figuren am Stubenofen — vollends eine Bil- 
berbibel, alles vergleichen wirb auch im Bauernhaufe zu einem Unterridhtsmittel, jobalb 
bie Aufmerkjamfeit des Kindes fi darauf richtet und fi jemand die Mühe nimmt, 
ihm die Dinge zu benennen und davon zu erzählen. Daß dieſe Art von Unterricht aller 
Ordnung entbehrt und rein von zufälligen Dingen abhängt, woran eben Peſtalozzi Ans 
ftoß nahm, das ift gar Kein Fehler; was dem Kinde noch nicht homogen ift, das gebt 
auch fpurlos, ſomit ohne es zu verwirren, an ihm vorüber, und wir haben nicht zu fürchten, 
daß Eltern, Gefhwifter, Kindermädchen jemald zu viel thun werben in Beibringung 
von Kenntniffen, es ift weit mehr das: Gegentheil zu beflagen; und daß bie Bor 
ftellungen des Kindes noch als fehr buntes Allerlei neben einander eriftiren, ohne daß 
logiſcher Zufammenhang und ſyſtematiſche Orbnung ftattfindet, das bringt nicht den ge 
ringften Nachtheil. — In anderer Weife, ald Peſtalozzi, hat benfelben Gedanken Fröbel 
zu realifiren unternommen; ber Unterricht ſoll ſchon an der Wiege beginnen, indem als 
allererftes Spielzeug Bälle oder Billarbfugeln aufgehängt werben, damit das Kind davon 
ſchon mathematifhe Eindrüde in fi) aufnehme, und alles Spiel im Kindergarten fol 
durch die dazu gefungenen Verschen ein geordnetes Unterrihtsmittel fein. Wir haben 
auch hierüber an biefem Drt nicht weiter zu reben, und begnügen uns, eine Aeußerung 
von Karl Gutzkow anzuführen, ber (Augsb. Allg. Zeitung vom 31. Aug. 1852) in Be 
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zug auf die Kindergärten nachdrücklich davor warnt, „das Kindergemüth aus ſeiner ſtillen 
Poeſie früher aufzuſchrecken, als es ohnehin das Leben thue.“ — Mathematik freilich 
und ſo noch ſehr vieles andere lehrt das Leben nicht; und ſo kommt eine Zeit, wo der 
förmliche, zuſammenhängende Unterricht beginnen muß, der das Kind gerade vom Leben 
eine Weile iſolirt, der es nöthigt, ſeine Gedanken auf beſtimmte Gegenſtände zu richten, 
die ihm das Leben im Haus und auf der Gaſſe nicht entgegengebracht hätte. So ruht 
ber Unterricht, um mit Stoy zu reden (Enchkl. der Päd. 1861. ©. 57), auf ber Ueber: 
zeugung, baß bie unberedhenbaren Einflüffe des Lebens unter den Dingen und unter ben 
Menſchen nicht ausreichen, um dem Gedankenkreiſe diejenige Bildung zu geben, welche 
die „Führung“ (nad) Stoy’s Sprachgebraudy dasjelbe, was man fonft unter dem Namen 
Erziehung dem Unterricht gegenüberftellt) al vorhanden vorausjegen muß. Daß nun 
biejenigen, denen das Kind als ihr Fleifh und Blut anvertraut ift, auch diefen Theil 
der Erziehung übernehmen, wäre das an ſich Natürliche, und fo hat ja auch mancher 
Bater, manche Mutter ihr Kind jahrelang, einzelne jogar durch alle Stufen hindurch bis 
zur Univerfität unterrichtet. Allein im großen und ganzen wirb dies, fobald bie primis 
tiven Eulturftufen überfchritten find, zur abfoluten Unmöglichkeit, erftlich weil das Kind, 
befien eigentliche Berufsarbeit nunmehr das anhaltende Lernen ift, dafür meit mehr 
Zeit in Anſpruch nehmen muß, als die weitaus größte Zahl der Väter und Mütter 
biefür erübrigen kann — ber Hausunterricht ift ja, auch wo er in Gang kommt, body 
jeben Augenblid irgendwelcher häuslichen Unterbrechung ausgeſetzt; und zweitens weil 
fi) mit dem Fortjchreiten der allgemeinen Bildung die Maſſe des Wiſſens dergeſtalt 
vermehrt, daß, wer neben bem Unterrichten einen anbern Lebensberuf zu erfüllen bat, 
basjelbe nicht mehr in dem Umfang und mit ber freiheit bewältigen kann, wie es noth— 
wenbig it, um jenes Wiſſen im georbneten Zufammenhang andern mitzutheilen. Findet 
dies immerhin gerabe auf die Elementarkenniniffe und Fertigkeiten feine Anwendung, fo 
forbert doch eben jene quantitative Vermehrung der Willfensftoffe, daß dieſes Elementare 
jo raſch als möglich angeeignet werbe, alfo daß auch in dieſem Gebiet die Methode eine 
immer praftijchere werde, und dies beruht jelbft wieder auf didaktiſcher Kenntnis und 
Erfahrung, db. h. ed wird das Unterrichten zu einer Kunft, wovon unten Näheres zu 
jagen iſt; wenn wir vorläufig nad einer faft rohen Definition dasjenige eine Kunft 
nennen, was nicht jeber kann, fo folgt ſchon hieraus, daß das Unterrichten Sache eines 
fpeciellen Berufes, des Lehrberufs werden muß. 

Die Frage: in welden Dingen, Wiflenihaften, Künften fol unterrichtet werben? 
ift durch Das oben Gefagte vorerft in ganz univerfalem Sinn beantwortet; bat der Un: 
terricht die Wahrheit zum Gegenftand, fo ift von ihm abfolut nichts, was Wahrheit ift, 
ausgefchlofien; und man kann von einer gebildeten Nation in der That dies als ein 
Merkmal angeben, daß in ihrer Mitte durch öffentliche und private Thätigkeit Unter: 
richt in allem zu erhalten ift. Allein es kann weder der Willkür des Lehrers, noch dem 
Belieben des Schülers überlaffen bleiben, worin biefer von jenem unterrichtet werben 
fol, und wenn wir uns in diefer Hinficht auch einfach darauf berufen könnten, baf in 
jebem Staat biefür theils in Form gefchriebener Geſetze, theils als Tradition beftimmte 
Ordnungen bejtehen, bie im unfern ftatiftiichen Artikeln ihre Darftellung finden, und bie 
von allgemeinen Principien aus zu Fritifiren eine ebenfo endloſe als nutzloſe Arbeit wäre: 
fo Hat doch die Didaktik als Wiſſenſchaft es immer als ihre Aufgabe angefehen, auch in 
dieſem Punct auf Principien zurüdzugehen; haben biefelben in ben öffentlichen Schul: 
ordnungen inftinctiv gewirkt, fo find biefe damit auch wiffenfchaftlich gerechtfertigt, und 
man gelangt zu bem erfreulichen Nefultat, daß das Wirkliche auch das Vernünftige ift; 
im entgegengejegten Fall müßen doch jene Principien der Ausgangspunct fein und ben 
Impuls geben für bie nöthigen Reformen. — Stoy hat in dem angeführten Werke ©. 61 
das Gebiet des gejammten Unterrichts in folgender Weife begrenzt: „Nur was zur 
theoretifchen, ethiſchen, religiöfen Bildung einen Beitrag giebt, darf Gegenftand des Un: 
terrichtS werben. Die Dibaktif wägt und prüft demgemäß ben in ven einzelnen Wiffen: 
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Ichaften niedergelegten Gebanfenftoff und indem fie benfelben unter die natürlichen Elaj- 
fenbegriffe fubjumirt, beftimmt fie die relative päbagogifhhe Bedeutung besjelben.“ Aber 
es wirb ſchwer zu bejtimmen fein, welche Gegenftände von ber Art feien, ober ob es 
überhaupt foldhe gebe, die abjolut nichts zur Bilbung beitragen, die aljo bes Wiſſens 
nicht werth find. Stoy exemplificirt feinen Satz bamit, daß im Jahr 1725 in ben 
Bittauer Gymnafiallehrplan Heraldik, in andern Schulorbnungen die Zeitungserklärung 
aufgenommen worben fei. Kann man wohl fagen, dieſe beiden Dinge feien abjolut werth⸗ 
108 für die Bildung? Hätte wohl, wenn bem fo wäre, Spener in feinen jungen Jahren 
mit jo großem Interefje Heraldik ftubirt? Sie ftand mit feinem Sinn für Geſchichte 
und namentlich für die Familiengeſchichte des elfäifchen Adels in Verbindung. Und im 
Haller Waijenhaus Hat Frande feinen Zöglingen die Zeitungen nubbar zu machen ge 
ſucht — ohne Zweifel kam dieſes Lehrmittel gerade auf feinen Vorgang Hin in jene 
Schulordnungen. Wie viele Dinge hat eine einfeitige Gelehrfamkeit zu Zeiten für bes 
Willens unmerth erklärt, die zu andern Zeiten für hochwichtig angeſehen worden find! Und 
wie manche Wiſſenſchaften haben felbft erft im Lauf der Zeit eine Entwidlung gefunden, 
durch die ihre bildende Kraft, alfo das, was ihnen pädagogiſchen Werth giebt, zu Tage 
fam! Gtoy erinnert (a. a. D. ©. 63) jelber daran, daß heutzutage aus Naturtiffen- 
Ihaft und Mathematik ganz andre Nahrung gewonnen werde, als im Jahr 1564, wo 
auf den beutfchen Univerfitäten die Naturwiflfenfchaften „secundum Plinii“ (Hist. nat.) 
und die mathematischen Collegien nicht über die Grenzen ber 4 Species hinausgehend 
gehalten wurben. — Wir möchten daher den obigen Gab von Stoy lieber in folgenden 
Kanon umfeßen: vom Unterricht fol ausgefchloffen fein 1) was zur gegebenen Zeit, im 
gegebenen Alter des Schülers noch feinen Bildungswerth für ihn Hat, weil es feiner 
Faflungskraft und feinem naturgemäßen Intereſſe noch zu ferne liegt, aljo unverhältnis- 
mäßig Zeit und Mühe foften und dennoch Feine Wurzel jhhlagen würde; und 2) was 
zwar gewußt werben foll und muß, aber fi) dem Kinde durchs alltägliche Leben ganz 
von ſelbſt in genügender Weife bekannt madjt und einprägt. Unfre Bauern haben des— 
halb nicht Unrecht, wenn fie Ianbwirtbichaftlichen Unterricht von Seiten des Schullehrers 
für höchſt überflüßig halten; die Gerfte vom Roggen, das Pferdefutter vom Kühfutter 
unterfheiben lernen ihre Kinder im Feld und Stall von ſelber. Wie viel Zeit einft bie 
Philanthropiften mit ſolcher Weisheit unnütz verſchwendet haben, it befannt. Aber auch 
wenn biefe Grenzpfähle gejtedt find, ift das Gebiet der mitzutheilenden Wahrheit noch 
ein unenblidy weites und mannigfaltiges, und wir müßen, um und zu orientiren, doch 
eine Ueberficht und Orbnung zu gewinnen fuchen. Mit der alten Zweitheilung in Hu— 
manismus und Realismus reichen wir, wie Stoy ebendafelbit richtig bemerkt, nicht mehr 
aus. Ebenjo wenig fünnen wir (vergl. Waitz, allg. Päd. ©. 302) bie ganze Aufgabe 
jo repartiven, daß 1) Belehrung gegeben werben foll über Thatfachen, die als ſolche auf: 
gefaßt und gemerkt werben follen, und 2) über beren innern Zuſammenhang nach Urfache 
und Wirkung oder Grund und Folge; denn wenn auch im allgemeinen gejagt werben 
kann, „baß der Unterricht über Thatjachen dem über ihren inneren Zuſammenhang vors 
ausgehen mühe, und daß der Unterricht auf ber erjten Stufe fi auf Einprägung bed 
Thatfächlichen zu befchränten habe, fo giebt doch Waitz felber (Seite 304) vollftänbig 
zu, daß jene beiden Aufgaben des Unterrichts niemals gejonbert betrieben werben bürfen, 
außer beim Unterricht in den Anfangsgründen jedes Gegenftandes. Alſo einen Ein: 
theilungsgrund für die Gegenftände felber gewinnen wir auf dieſem Wege nit. Einen 
richtigen Blick hat hierin Grafer bewiejen, der (Divinität II. ©. 11) von dem Grund— 
ja ausgehend, daß die dem Menfchen im allgemeinen nöthige Kenntnis bie Kenntnis 
feines DVerhältniffes zur Natur und zur Gottheit jei, zu der Folgerung gelangt: die Ge 
genjtände des Menfchenunterrichts find aljo drei: die Natur, Gott, und in ber Mitte ber 
Menſch. Daß ſich unter dieſe Dreiheit ſämmtliche Wiffenfhaften fubjumiren Lafjen, fo 
wie, daß mande Wifjenfchaften fich über zwei biefer Gebiete oder gar (wie bie Philo: 
ſophie) über alle drei erftreden, ijt leicht zu jehen, eine genauere Schematifirung ift aber 
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nicht biefes DOrts.*) Was nun aber von ben auf jenen brei Wiffensgebieten möglichen 
Kenntniffen jeber Altersftufe und jeber Gattung von Unterridhtsanftalten zuzuweiſen, wie 
viel von jedem berfelben gleichſam als Minimum von jevem Volksgenoſſen geforbert, 
aljo auch von ben nieberften Lehranftalten dargeboten werben müße, in welder Form 
auch derſelbe Gegenftanb für verſchiedene praftiiche Bildungszwecke, aljo namentlich Bes 
rufszwede behandelt werben müße: bas it niemals abjolut und für alle Zeit feſtzuſetzen; 
wie ed vom Fortfchritt der Wiffenfchaften felber abhängt, jo auch vom Fortichritt ober 
jeweiligen Stand der Lehrkunft, und ſelbſt jehr materielle Rückſichten können ins Spiel 
tommen, ba bie Ausftattung ber Lehranftalten, je nachdem fie reichlicher oder Farger ift, 
auch auf die Zahl der Lehrfäher und auf die Gewinnung tüchtiger Lehrkräfte influirt. 
Im übrigen haben wir auf die verſchiedenen Artikel zu verweiſen, in welchen bie einzelnen 
in Frage kommenden Wiffenfhaften und die mannigfadhen Lehranftalten des Näheren 
befprochen werben. 

Eine Gattung biefer Anftalten paßt aber unter obiges allgemeine Schema in fofern 
nicht genau, als fie außer der Religion und dem, was man Anſchauungsunterricht nennt, 
nur bie Fertigkeiten des Leſens, Schreibens und Rechnens zu lehren beftimmt find, nem: 
li die Volksſchulen und bie Elementarclafien ber höheren Schulen. Allein was das Kind 
auf biefer Stufe von Gott und dem Menſchen erkennen lernen fol, das giebt ihm ber’ 
Religionsunterricht; Naturfenntnis und ein Stüd Weltkenntnis wirb in irgend welcher 
Form der Anſchauungsunterricht und das Lejebud) mittheilen. Die übrigen Fächer aber 
haben ihre Bedeutung darin, daß fie die von einem gewißen Grab ber Volkscultur an 
ſchlechthin nothwendigen Vorbebingungen und Hülfsmittel für alle weitere Unterrichts: 
fühigfeit find, 

Je mehr freilich mit ber Zeit bie Zahl der Lehrgegenftände anwudhs, um jo mehr 
baben nüchterne und bebächtige Pädagogen an bie Marime erinnert: non multa sed 
multum; konnten ober wollten fie die numerische Vermehrung aud) nicht verwerfen, aljo 
nicht 3. B. im Gymnafium alles außer ber claffiihen Philologie, in der Voltsichule 
alles außer ber Religion und jenen 3 elementaren Fertigkeiten über Bord werfen, um, 
ftatt im vielem nur Geringes, vielmehr in deinem etwas rechtes zu leiften: jo ergab ſich 
um fo mehr die Nothwendigkeit des Verſuches, durch das, was man Goncentration bes 
Unterriht® nennt, jenem Bielerlei einen einheitlihen Zufammenhang zu geben. Diejer 
Gegenftand, wie er in befonderen Schriften zur Erörterung gekommen ift (3. B. Latts 
mann: über bie frage ber Concentration in ben allgemeinen Schulen, namentlicd im 
Gymnaſium, Göttingen 1860. Richter: die Concentration bes Unterrichts in ber Volks: 
ſchule; gekrönte Preisfhrift, Leipzig 1865), fo ift er auch in unſrer Encyklopädie in 
mehreren Artifeln von brei Mitarbeitern (in Bd. I.) beſprochen, daher wir uns alles 
weiteren hierüber enthalten. 

Aud was die dem Anhalt des Unterrichts, wie ber Fähigkeit des Schülers ent⸗ 
ſprechende Form der Belehrung betrifft, ijt das hiezu Gehörige großentheils ſchon in den 
Artikeln über Methode auseinandergefegt. Dahin gehört auch das, was man ben Lehr: 
gang nennt; denn wenn bie Verſchiedenheiten, bie in biefer Beziehung in den eirtzelnen 
Fähern möglich find, auf einen allgemeinen didaktiſchen Ausdruck gebracht werben, fo 
fallen fie, unter die Kategorien analytifch, funthetifch, genetifch, worüber dort das Nöthige 
gelagt ift; alle weiteren Unterſcheidungen find durch bie Befonderheit jebes einzelnen Lehr- 
faches bedingt und kommen bei biefem zur genauern Erörterung. Es wirb übrigens 

*) Daf die Sache übrigens nicht fo ganz einfach ift, mag folgendes beweifen. Als vor 
einer Reihe von Jahren in Tübingen eine naturwiffenfchaftliche Facultät felbftändig errichtet 
wurde, entftand die frage, ob bie Lehrer der Mathematik in dieſer neuen Facultät ihren Siy 
haben, oder ob fie in ber philofophifchen Facultät, der fie früher angehört hatten, verbleiben follen. 
Die Stimmen waren getheilt, ba gewichtige Gründe für beides vorlagen; endlich wurde für bie 
Verſetzung ber Mathematiker unter die Naturfundigen entſchieden, namentlich weil der damalige 
ordentliche Profefjor der Mathematik, unfer verftorbener Mitarbeiter Dr. Zech dies wünſchte. 
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von mandyen Dibaktifern, und nicht ohne Grund, die Lehrform von ver Methobe unters 
ſchieden, jo nemlich, daß jene nur einen Theil von dieſer bildet; c8 wird dann (wie von 
Zerrenner, von Denzel) ber Lehrform als ihr Eorrelat der Lehrgang gegenüber ges 
ftellt. Es iſt wohl einer genaueren Ausbrudsweife gemäß, bie Unterrichtsform nur auf 
bie Art und Weiſe zu beziehen, wie ber Lehrer die eben zu übermittelnde Wahrheit dem 
Schüler beibringt, fie vor ihn hinftellt, fie ihm verftändlich und behaltbar macht. Hie— 
zu ftehen ihm mehrfache Wege offen, bie er je nach ber Natur des Gegenftanbes, nach 
‚ ber Qualität des Schülers und nicht minder nach feinem eigenen, individuellen Geſchick 
entweber conftant oder abwechjelnd einfchlagen Tann, Nachdem er nemlich — was zur 
Methode im engeren Sinn, zum Lehrgang gehört — die Maffe des Stoffs in befjen 
Elemente zerlegt und zum Behuf der Mittheilung georbnet hat, verführt ev 1) entweder 
einfach docirend; es ift bie viva vox, durch melde er dem Schüler bie neuen Vorſtel— 
lungen beibringt; er erzählt, bejchreibt, ober wenn er als Hülfsmittel eine Zeichnung ges 
Braucht, aljo zuerft etwas vorzeigt, jo erflärt er biejes. ine zufammenhängenbe, um— 
fafjendere Darftellung dieſer Art geftaltet fi zum fürmlichen Vortrag, der aber, je ums 
fafjenber er ausfällt, um fo gereiftere Schüler vorausfeht, bie, wie im afabemifchen Hör⸗ 
faal, zu Zuhörern werben. Kann aber dem afabemijchen Lehrer ein durchaus freier Vor— 
trag ſchon aus dem Grunde nicht ſchlechthin zur Pflicht gemacht werben, weil bie als— 
dann naturnothwendige Rafchheit des Sprechens jelbjt bei größter Mäfigung dem 
Stubirenden das wegen ber Repetition zwedmäßige Nachſchreiben unmöglich madt: fo 
ift ein freier Lehrvortrag auf allen vorangegangenen Stufen bes Unterrichts befto entjchies 
bener unb unnadhfichtiger zu fordern. Ein Gymmnafiallehrer, der feinen Geſchichts⸗ ober 
Religionsunterricht hinter dem Pulte ſitzend abliest, wird, auch wenn Inhalt und Stil 
gut wären, feine Schüler ſchwerlich befriedigen oder aufmerkſam erhalten. — Ober 2) 
wird dem Schüler ein Lehrbuch in die Hand gegeben, aus dem er fich felbft unterrichten 
ſoll, das aljo die Stelle des Lehrers vertritt, das biefem eine vielleicht große Mühe erfpart, 
namentlid) da, wo ber Schüler nicht bloß DVorftellungen, ſondern fefte Formeln in fi 
aufnehmen und zugleich dem Gedächtnis einprägen ſoll. Welche Mühe und welcher Zeit- 
aufwanb wäre e8 für einen Lehrer, Latein zu dociren, ohne daß ber Schüler feine Gram— 
matif in Händen hättel- Des Lehrers Sache ift dann (außer ber richtigen Wahl des 
Zehrbuchs, die aber in der Regel und aus gutem Grunbe nicht dem einzelnen Lehrer ans 
beimgegeben ijt) die genaue Beftimmung, was ber Schüler darin leſen und fid, einprägen 
fol, dann die nöthige mündliche Erläuterung und Ergänzung, jo wie das Abhören bes 
daraus Gelernten. (Ueber Lehrbücher bat namentlih Roſenkranz, die Pädagogik als 
Syſtem ©. 95 ff. in Kürze Gutes gejagt.) — Als ein Surrogat des mangelnden Lehr: 
buchs Tann das Dictiven gelten, fofern es nicht, wie im Schreibunterricht, bloß bie 
Fertigkeit im fprachlicherichtigen Auffafien des Gehörten und ein Umfeten besjelben in 
die richtigen Schriftzeichen bezwedt, fonbern dem Schüler einen Lehrftoff in zufammen- 
hängender Darftellung in die Hände geben will, den er fofort ſelbſt durchdenken und ſich 
einprägen ſoll; ber Gebrauch des Dictats ift dann berfelbe, wie ber des Lehrbuchs. 
8) Verhält fich den obigen Formen des Unterrichts gegenüber der Schüler wejentlich em⸗ 
pfangend, indem fid) durchs Hören oder Lefen (äußeres ober inneres Hören) die Vorſtel— 
lungen, mit benen er bereichert werben ſoll, ihm mittheilen, jo tritt dieſem DVerfahren 
das andere zur Seite, woburd ber Schüler die Wahrheit, die er ſich aneignen joll, nicht 
fir und fertig im gefprochenen Lehrwort oder ſchwarz auf weiß dargeboten erhält, ſondern 
fie ſelbſt gleichſam entveden fol. Empfangenb verhält er ſich freilich auch in dieſem 
Fall, denn die Wahrheit ift ihm auch fo ein Objectives, das er nicht felber macht, jon= 
bern findet und aufnimmt; aber auch ber Ruhm bes Entvedens ift ein befcheibener, denn 
ber Lehrer giebt den Impuls zum Suchen auf ber richtigen Fährte, er giebt die Anz 
ſchauung, das Bild, das Beifpiel, woraus ber Schüler ſich ben Begriff, die Regel u. |. w. 
nur abstrahiren darf, die Prämiffen, woraus ſich als Folgerung bie betreffende Wahr— 
heit ergiebtz ober er nöthigt ben Schüler mitteljt ver Frage, ſolche Vorftellungen, bie 
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ihm wohl ſchon inwohnen, aber zerftreut, unzufammenhängend, einander fernliegend, nuns 
mehr zu verbinden, woburd die gefuchte neue Borftellung fi bilde. Man hat bekannte 
lich dieſes Verfahren als das Heuriftifche deshalb vielfach hochgerühmt, weil die Selbit- 
thätigfeit bes Schülers dadurch ganz anders angeregt werbe, als durchs bloße Hören, 
wogegen es an gewichtigen Stimmen auch nie gefehlt hat, die gerabe das pythagoreifche 
Hören ftatt des fokratifchen Redens oder Schwatzens als bie rechte Lernform, als bie 
heilige Stille bezeichneten, in welcher die Wahrheit empfangen werben müße, Am wenig- 
ften freilich will jene Selbftthätigfeit befagen in ben dem Gofrates jelbjt in ven Munb 
gelegten Fragen; benn was bie Schüler finden ſollen, das jagt er ihnen in ben Fragen 
meift ſchon jo vollftändig vor, daß fie nur bejahen ober verneinen bürfen, Aber auch 
fonft Hat dies Verfahren feinen Werth mehr nur darin, daß, je jünger die Schüler find 
ober auch je weniger finnlihe Anhaltspuncte für ihre Gebanfen gegeben werben können 
(wie im Religionsunterrict), um jo mehr es ihnen ſchwer wird, einem zufammenhängens 
ben Vortrag, ber nicht gerabe eine unterhaltende Erzählung ift, mit andauernder Auf: 
merkſamkeit zu folgen. (Für den Religionsunterricht kommt dazu allerdings noch der 
weitere Geſichtspunct, daß die bialogifche Lehrweiſe die Vorbereitung und Befähigung 
zum Belenntnis ift. Vgl. die Katechetik des Unterzeichneten, 5. Aufl. S. 90 ff.) — 
4) In weit höherem Maß verhält ſich der Schüler jelbjtthätig, wenn er jo zu jagen laut 
unter ber Leitung bes Lehrers arbeitet, wie beim mündlichen Ueberſetzen, Rechnen u. ſ. w.; 
und nod) mehr, wenn ber Lehrer nur bie Aufgabe ftellt, die der Schüler fchriftlich aus» 
arbeitet. Auch das ift eine Form des Unterrichtens, weil ber Lehrer a) die Kräfte des 
Schülers auf einen beftimmten Punct lenkt und b) an jever Stelle, wo dieſe Kraft ober 
ihre Anfpannung, alſo ber Fleiß nicht genügend war, das Fehlende durch die Eorrectur 
ergänzt. Ferner ijt unter die Formen bes Unterrichts zu zählen 5) alles Einüben, d. h. 
die Nöthigung des Schülers, eine und biefelbe Thätigkeit jo oft zu wieberholen, bis fie 
ihm geläufig ift, worunter auch alles Memoriren ſich befaßt, deſſen Abhörung nichts 
anbres ift, als die Prüfung, ob das Penfum wirklich eingeübt worben, ob aljo ber Lehrer 
fi von nun an barauf als auf ein ficheres Eigentfum im weitern Unterricht ſtützen 
kann. — Enblid 6) erforbert aller Unterricht in den verſchiedenen Fertigkeiten von Seiten 
des Lehrers das Vormachen, das dem Schüler durchs Auge oder Ohr zeigt, was er ſo— 
fort nachzumachen hat; jo nicht bloß die mechanischen Manipulationen beim Schreiben, 
beim Spiel eines Anftruments, fondern audy beim Lefen vom Lautiren an bis zum ſo— 
genannten Schönlefen. — Die üblichen Namen für die verſchiedenen Unterrichtsformen, 
wie fie 3. B. das Schwarz⸗Curtman'ſche Lehrbudy IL. ©. 250 angiebt: die vorzeigende 
(deiktiſche), vortragende (akroamatiſche), einprägende (mnemoniſche), aufgebende (heuriſtiſche), 
fragende (katechetiſche, erotematiſche) ſind zwar nicht unbrauchbar, werden aber verwirrend, 
wenn ſie den Schein erregen, als ob dieſe verſchiedenen Formen einander coordinirt wären 
oder als ob man nach Belieben die eine oder die andre wählen könnte; wie obige Dar— 
legung zeigt, müßen ſie in mannigfacher Weiſe verbunden werden, wogegen für beſtimmte 
Zwecke nur eine derſelben die richtige iſt. Das Nähere darüber beſagen die Artikel 
über Methode im IV. Bande, namentlich ©. 705 ff. und über bie einzelnen Lehrfächer. 
Gefragt kann noch werben, ob nicht den obigen Unterrichtsformen auch als eine weitere 
der jogenannte wechjeljeitige Unterricht beizufügen wäre, dem unten ein eigener Artikel 
gewibmet jein wird. Cine neue Unterrichtsform ift er nicht, ſondern nur eine bejonbere 
Anwendung ber alten, deren Bejonberheit dadurch bebingt ift, daß ber Lehrer an feine 
Stelle einen vor anderen je in beftimmten Fächern vorgerüdten Schüler ſetzt, was bie 
MWirfung hat, daß zwei der obigen Momente, nemlich einerjeitS das Lehrbuch, andrerfeits 
die Einübung in weiterem Umfang angewendet werben müßen, als wenn ber Lehrer allein 
docirt. — Wenn Eurtman (in feiner Reform der Volksſchule, Frankfurt 1851, ©. 137 ff.) 
mehrere von ben hergebrachten Unterrichtsformen befeitigt wifjen will, und zwar bie afroa= 
matiſche, „dieſes Palladium ber Univerfitäten,“ fammt allem Dictiren, die Tatechetifche, 
die mnemonijche, jo trifft fein Anathema body nur die ungeſchickte oder einfeitige Anwen: 
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dung berjelben, um deren willen ihre naturgemäße Berechtigung am redyien Drte nicht 
aufhört. 

Daß man (wie 3.B. Ziller a. a. DO. ©. 161 ff. in einem ganzen Capitel thut) das 
Unterrichten als eine Kunft auffaßt, dazu befteht ein unbeftrittenes Recht (unfer Artikel 
Lehrer Bd. IV. ©. 207 geht hierauf ſchon näher ein; ebenfo rebet der Art. Katechiſiren 
Bd. III. ©. 902 aud von einer Fatechetifchen Kunſt; von dem Theologen Kähler eriftirt 
fogar eine Schrift mit dem Titel: „Die Eatechetifche Baukunſt,“ Kiel 1850); und wer 
einmal einen recht tüchtigen Lehrer bociren gehört hat, der begreift, warum Eurtman ges 
rabezu von ber Schönheit bes Unterricht bat reben können. (Im einem andern Sinn 
bat Joh. Mich. Sailer — über Erziehung x. 1807, ©. 370 — ben Informator einen 
Künftler genannt, der „Kunftfinn und Kunſttalent“ befiten müße, jenen, um ſchnell war: 
zunehmen, was ift unb nicht fein fol, was fein joll und nicht ift; biefes, um bas Un: 
fürmliche von der werdenden Statue wegzuhauen, für bie ſchöne, reine Menjchenform 
Bahn zu machen und bie fchöne, reine Menjchheit in dem weichen Thon zu geftalten.“ 
Hier ift nicht der Unterricht das Kunftprobuct, fondern der Zögling; allein das paßt 
mehr auf die Erziehung als auf den Unterricht, und ift denn doch nur eine Art Alle 
gerie, während wir den Unterricht eine Kunft im eigentlichen Sinn nennen.) Der Be 
griff einer Kunft fließt die drei Momente in fih: 1) daß bas Probuct einer menjd: 
lihen Thätigkeit ein ſchönes iſt; 2) daß dazu eine Fünftlerifche Begabung gehört, aber 
3) daß auch der Begabtefte erft lernen und üben muß, um ber Kunft Meifter oder gar, 
wie man auch auf biefem Gebiet jagen kann, ein Virtuos zu werben. In eriter Be 
ziefung werben wir uns meiſt ſchon zufrieden geben, wenn nur nichts unſchönes mit 
unterläuft; alfo etwaige Ausbrüche von Zom und Unmuth, gemeine Ausbrüde, ober 
Fehler der Darftellung, wie Unklarheit, Incorrectheit der Sprache, unndthiges Sich-wie— 
berholen oder jehr nöthiges, aber allguhäufiges Sichecorrigiren, weil man fid) oft vernennt; 
lauter Dinge, bie freilich nicht bloß bie Schönheit, jondern den praktiſchen Erfolg des Un— 
terrichtS ſchwer beeinträchtigen. Dann aber auch alle jene Eigenheiten, die ſich, wie bie 
Pfarrer auf der Kanzel, jo die Lehrer in der Schule allzu leicht angewöhnen, Manieren, 
Gejten und Grimafjen, burd bie fie ben Schülern geradezu lächerlich werben; ebenio 
ein eitles Prunken mit Gelehrfamteit, das den Schülern Reſpect einflößen fol, aber meijt 
die gegentheilige Wirkung bat. Poſitiv aber werben wir jagen müßen: was irgend bie 
didaktiſche Trefflichkeit eines Lehrers ausmacht, die vollftändige, freie Beherrſchung bes 
Stoffes, die Klarheit der Darftellung und Entwidlung, der feite, ruhige, ben Schüler 
ftetS neu in Anfpruch nehmende Fortfchritt, die Reinheit der dennoch populären Sprade, 
das immer treffenbe, niemals jtodende Wort, die Gewandtheit und Geiftesgegenwart, 
um auf des Schülers ımerwartet zu Tage kommende Vorftellungen fofort einzugehen und 
baran anzufnüpfen, ebenfo die Sicherheit, das Unrichtige oder Schiefe in der Antwort 
bes Schülers und die Wurzel feines Irrthums zu erkennen, unb ihn von da aus auf 
bas Richtige zu leiten, überhaupt das Geſchick, Zufälliges zu benußen, und body bie 
Zügel feſt in der Hand zu behalten — das alles giebt dem Unterricht auch den Glanz 
bes Schönen. Und nicht minder alle bie fittlihen Eigenfchaften des guten Lehrers, bie 
aus allem Ernſt hervorleuchtende Liebe, die jedem Schüler wohlwill, jeven auf dem Her: 
zen trägt, die fih ber Wahrheit, auch des Mittheilens der Wahrheit, wie ber vom 
Schüler erfannten Wahrheit und darum jeber guten Arbeit, jeber guten Antwort freut 
(1. Kor. 13, 6), die reine, heitere und conftante Stimmung des Gemüths (auf bie auch 
Ziller a. a. D. ©. 166 einen Hauptwerth Tegt, „ba fie die Nichtigkeit im praktiſchen 
Handeln und Beurtheilen verbürge und ben Unterrichtsact felbft zum künſtleriſchen er: 
hebe*), die Treue, die ſich auch am Kleinen bewährt und nimmer mübe werben jeben 
Tag in Gottes Namen frifch das Tagewerk beginnt und vollbringt: das alles hebt Das 
Lehrgefchäft weit über Handwerk und Taglühnerarbeit, e8 macht dasſelbe zur Kunft; ber 
Beweis dafür Fiegt in dem hohen Genuffe, den es bem gebildeten Menjchen immer ges 
währt, wenn er, auch als ganz unbetheiligter Zeuge, einem tüdhtigen Lehrer, fei es im 
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einer Elementarclaffe oder in einem Gymnaſtum oder in einem Hörfaal, eine Weile zu: 
hört, — Daß num biezu eine jpecielle Begabung als innerer Beruf nothwendig ift, fo gut 
als zur Birtuofität in irgend einer Kunſt, wirb nad aller Erfahrung nicht zu leugnen 
fein; es wirb unftreitig dem einen biefelbe Thätigkeit leicht und zu einer wahren Freude, 
bie ben andern bie äuferfte Anftvengung koſtet. Daß man mit feſtem Willen alles, auch 
ein guter Lehrer werben könne, ijt doch wohl nur nad) der fittlihen Seite biefer Kunſt 
zu behaupten, wiewohl biefe allerdings von wielleicht überwiegender Bedeutung ift und 
buch fie ſelbſt Mängel ber intellectuellen, fpradhlichen und anberweitigen Begabung 
zu gutem Theil können gebedt werben. Wer mit fittlicher Entfchlofienheit auch bei 
Ihwächerem natürlichem Lehrtalent ein guter Lehrer werden will, dem werben wir biefe 
Möglichkeit, dieſe Steigerungsfähigkeit ber intellectuellen wie felbft der phyfifchen Kraft 
burd die Macht des Willens fehr gerne zur Ermunterung vorhalten; aber daß es eine 
entjchiedene, natürliche Anlage, ein Lehrtalent giebt, das nur eben nicht wähnen barf, der 
fittlichen Arbeit, ber Mühe des Studiums und der Uebung überhoben zu fein, das be 
weist benn doch die Erfahrung; die Biographik der Univerfitäten, der Gymnaſien und 
ber gejammten Schulwelt ift an Belegen nidht arm. Und damit iſt auch das britte 
Moment jchon erledigt; giebt es auch immerhin junge Männer, benen das Unterrichten 
glei von Anfang, 3. B. als Hauslehrer, vortrefflich gelingt, ohne daß fie vielleicht auch 
nur pädagogiſche Studien vorher getrieben hatten, lehrt fie ber bon sens dasjenige von 
felber treffen, was bie Didaktik in eine Reihe von Regeln zu fafjen pflegt, ja aud noch 
manches andre, was in einem Lehrbuch fteht, worin jeder fi im Moment auf fich felbft 
angemwiejen fieht: fo ift damit doch noch Feineswegs bie rechte Höhe der Lehrtüchtigkeit 
erreicht, und biefe erreicht auch der Begabtefte nicht ohne anhaltenden Fleiß, nicht ohne 
ftrenge und beſtändige Selbftkritit und nicht ohne reiche Erfahrung, die freilich nicht mit 
ben Jahren von jelbjt kommt, fondern nur, wenn man ſich jedes Notabene, das man erlebt, 
namentlich jeben Fehltritt, den man gethan, merkt und, was man baraus zu lernen bat, 
fammelt. — Zum Schluß fügen wir nur nod einige von ben Säten bei, in benen ber 
verewigte Nägelsbach (f. feine Gymnaſialpädagogik S. 18) die Requifite ber Lehrfunft 
ſchildert. „Der Lehrer muß in hohem Grabe Receptivität befigen; probuctiv braucht er 
nicht in gleihem Grabe zu fein, denn feine Aufgabe ift nicht, die Welt mit neuen Ideen 
zu bewegen ... Neben ber Leichtigkeit ber Auffafiung muß er aber auch die rechte Tiefe 
haben, die freilich nicht in Mebergründlichkeit ausarten und überall Schwierigkeiten jehen 
barf . .. Glänzende Gaben find bem Lehrer nicht eben vonnöthen, insbejondere nicht 
blendender Wit. Die Berfuhung zur Selbftüberfhätung und zur Unterihägung ber 
- Schüler liegt zu nah und führt zur Ungebulb und Unzufriedenheit. Bei glängenben 
Gaben ift das entſprechende Gegengewicht von fittlihen Eigenfchaften in hohem Grabe 
nöthig; je begabter ein Lehrer ift, befto demüthiger muß er fein, wenn er nicht fchaben 
fol,“ Palmer. 
Unterrichtsfreiheit. Die Erdrterung dieſes Gegenſtandes hat auszugehen von der 
Feſtſtellung des Staatszwecks, welcher freilich auch die Staatspflicht einſchließt. Iſt der 
Staat nur eine Äußere Veranſtaltung zu beſtimmten Einzelzwecken, zur Erreichung ges 
wißer beichränfter Ziele, z. B. zum Rechtsſchutz, zur Verfhaffung derjenigen Mittel, 
welche am leichteften ben Lebensunterhalt gewähren, und bergleihen, jo läßt fi auch 
feine Wirkſamkeit diefen Zielen entfprechend begrenzen. Alle derartige Auffaffungen er: 
weiſen fich aber bald als ungenügend, ja als unwahr, jowie man bie jenen Einzelzweden 
zu Grunde liegenden allgemeinen Anſchauungen und Borausjegungen in Betracht zieht; 
denn biefelben münden gar bald in das Gebiet der Sittlichkeit, jo daß fofort bie höchſten 
Zwede des Menjchenlebens berührt und in Mitleidenihaft d. h. in Mitthätigfeit verſetzt 
werben. Jene Auffafjungen leiden ferner an ber Vernachläßigung jeder natürlichen Be— 
ftimmtheit des Menfhen, wie ſolche ſich doch wenigftens in der Zugehörigkeit des Ein: 
zelnen zu feinem Volke und in der Volksthümlichkeit überhaupt ausſpricht. Sit es aber 
der Zweck des Staates, die fittliche Anlage eines Volkes zur Ausbildung zu bringen 
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(ihr nicht nur zum Selbjtbewußtjein, wie Hegel jagt, ſondern zur Iebenbigen Thätigkeit 
zu verhelfen), jo darf der Staat fid) Feiner geiftigen Regung bes Volksthums entziehen; 
er bat allen biefen Regungen, fofern fie ſich als berechtigt erweifen, feine Pflege zuzus 
wenben und fie mit Bezug auf das Ganze zu regeln, 

Allerdings giebt es Zwecke und Gebiete des geiftigen Lebens, welche über ven Staat, 
ja über das irbifche Leben hinausweiſen, wie das Gebiet der Wiſſenſchaft und ber Re 
Yigion, und dieſe dürfen, ja Können unmöglid in eine unmittelbare Abhängigkeit vom 
Staate verſetzt werben. Allein jofern folche höhere Functionen des Geiftes fi in Äußeren 
Drganifationen barftellen und verwirklichen wollen, darf man zwar fagen, daß biefe Or- 
gane eine beftimmte Unabhängigkeit von ber jeweiligen Staatsregierung und eine 
durch ihre eigene Natur beftimmte und geforderte Selbftänbigfeit haben follen, welche 
ihnen die Erreihung ihres eigenthümlichen Zweckes möglich macht; aber diefe Organe 
dürfen nie dem Staatszweck zumiber wirken und bie Staatsregierung hat auch ihnen 
gegenüber äußerften Falls das Recht ver Selbfterhaltung zu üben. Vielmehr wirb bier 
bie gegenjeitige Achtung und mit berfelben folgerecht auch bie gegenfeitige Hülfeleiftung 
eintreten müßen. Denn es läßt fich leicht worftellen und ift burdh die Geſchichte hin— 
länglich bewiefen, daß beftimmte religiöje und wiſſenſchaftliche Beftrebungen und Rich— 
tungen ſich Veranſtaltungen ſchaffen und eine Wirkſamkeit beanfpruchen, welche ftantd- 
gefährbender Natur find und hiermit aud) das Leben der Volksinbivibualität befchäbigen, 
und umgelehrt, daß der Staat fi eine Macht beilegt, welche das religidfe und wiſſen⸗ 
ſchaftliche Leben fchlehthin regeln will, in Wahrheit dasſelbe aber nur beeinträchtigen, 
verunftalten und erjtiden würde. Beide Richtungen vernichten fich fchlieglich felbft, aber 
nicht ohne in dem gottverorbnneten Leben der Völker unerfeglihen Schaben angerichtet zu 
haben. 

Steht alſo feit, daß ber Staat feine Wirkſamkeit auf bie gefammte geiftige und 
fittliche Pflege des Volksthums zu richten hat und daß er nur, fofern ber Beruf ber 
Menſchheit über die Schranken bes einzelnen Volksthums und über bie vergänglichen 
Lebensziele überhaupt Kinausweist, aud andere Mächte zu berüdfichtigen und ſich mit 
ihnen ins Einvernehmen zu ſetzen bat, wie umgekehrt biefe mit dem Staate, jo fällt 
dem Staate zunächſt und unmittelbar die Sorge für bie geiftige und fittlihe Erziehung 
des Volkes, insbefondere für den unmünbigen Theil vesfelben zu. Natürlich geht feine 
Pflicht nur jo weit wie fein Vermögen; er Tann und foll ben erziehenven Einfluß ber 
Familie nicht abſchneiden und barf beshalb das Kind nie vom Boden ber Familie [o8- 
fen. Und ebenfo wenig kann er den unberechenbaren aber außerorbentlid großen Ein- 
fluß abfchneiven, hen die Umgebung und der Umgang bes Kindes auf feine Erziehung 
ausübt. Aber von dem Augenblide an, wo bas Kind fähig ift, zum Selbjtbewußtfein 
und jelbftändigen Willen ausgebildet zu werben, hat ber Staat eine bejtimmte und 
planmäßige Einwirkung auf beffen Bildung in Anſpruch zu nehmen und mit aller Sorgs 
falt ins Werk zu ſetzen. In wie weit er einen Theil biefer Sorge der freien Thätigkeit 
Einzelner oder beftimmter Körperſchaften überlaffen will und barf, das hängt zunächſt 
immer von dem gefammten Staatszwede ab, befjen Erreihung nirgends beeinträchtigt 
werben darf. Gegen biefe Verallgemeinerung der Staatsthätigfeit it wohl ber Einwand 
erhoben worben, daß zwar bie fittlihe Entwicklung des Volkes dem Staate obliegen 
möge, baß aber ber Unterricht, welcher auf bie Ausbildung beftimmter Geiftesfräfte und 
auf bie Meberlieferung gewißer Kenntniffe gehe, hiervon verſchieden und eben deshalb 
Sache bes Einzelnen jei. Allein es bebarf kaum ber Bemerkung, daß Unterricht und 
Erziehung ſich nicht trennen laſſen und daß jede Einwirkung auf das Wiſſen auch eine 
Einwirkung auf den gefammten geiftigen Zuſtand des Individuums in ſich ſchließe, mithin 
das ſelbe auch fittlich verändere. 

Sind dieſe Betrachtungen richtig, jo läßt ſich die Frage nach der Unterrichts— 
freiheit nicht einfach beantworten, ſondern fie löst ſich in beſt immte Unterfragen auf, 
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welche bejonbers erledigt fein wollen, bei richtiger Antwort aber ſchließlich harmonisch 
zufammenlaufen. 

1. Wer hat das Redt auf Unterriht und wie weit hat er dieſes 
Net? Die Antwort ift ſehr einfach, daß jeder Unmündige während feiner geiftigen 
Bildungsperiobe das Recht befißt, jo weit unterrichtet zu werben, al3 er befjen zur Bes 
bauptung eines jelbftändigen Dafeins und Unterhalts im Staate bedarf. Richtig jagt 
Frohſchammer (Deutiches Staatswörterbuh TH. III, ©. 432): „Daß alle Menſchen 
gleihes Recht auf Bildung haben, ift theoretifch richtig und läßt fich auch praktiſch 
zur Geltung bringen; daß aber alle ein Recht auf gleihe Bildung haben, läßt ſich 
weder theoretiſch begründen, noch könnte dieſes Necht, wenn es wirklidy vorhanden wäre, 
ohne gänzliche Auflöfung bes Staates und der geſchichtlichen organifhen Entwidlung 
eines Volkes zur Durchführung kommen.“ Obgleich alfo der Staat bemüht ift und 
bemüht jein ſoll, Bilbungsmittel für bie vielgeftaltigen Zwecke feines reichen Organismus 
zu gewähren, ja über fich felbft hinaus der Jugend auch diejenige Unterweifung zu bieten, 
welde dem Menſchen für die Auffaffung feiner unendlichen Beftimmung und zur Bor: 
bereitung auf ein ewiges Leben Bebürfnis ift, jo kann er doch bei ber Beſchränktheit 
feines Wirkens und bei ber natürlichen Beftimmtheit der Einzelnen nicht jedem bie gleichen 
Mittel gewähren. Allen muß ein Unterricht zugänglid) fein, welcher jedem unbebingt 
Noth thut, um ein menfhenwürbiges Dafein zu führen und ſich innerhalb feines Volks 
und Staats als ein fittlic thätiges Glied des Ganzen zu erweifen; bee über bieje 
Stufe hinausgehende Unterricht kann nur nad Maßgabe des jeweiligen Zuftanbes ber 
Geſellſchaft eingerichtet und auf bie einzelnen Glieder derſelben vertheilt werben. Mit 
biefer Beſchränkung gefhieht niemand ein Unrecht; denn es ift verhältnismäßig eine ge: 
ringe Zahl ber Staatsangehörigen, welche für höhere Aufgaben bes ftantlichen und 
wiſſenſchaftlichen Lebens Neigung und Beruf hat, und foweit biefe Minberzahl wächst, 
erweitert fie burd eigenen Drang und eigene Thätigfeit auch das Vermögen und bie 
Wirkſamkeit des Staats für die verſchiedenen Unterrichtszwede. — Die obige Antwort 
ift aber nicht fo zu werftehen, als ob dad Recht auf Unterricht nur auf Seite bed Ein- 
zelnen, die Pflicht zu unterrichten nur auf Seite des organifirten Staats und feiner 
Behörden ftünde. Wie vielmehr jedes Recht eine entſprechende Pflicht einſchließt und 
umgekehrt, fo ift ber Staat auch beredhtigt feine Angehörigen zu unterrichten, und bie 
Eltern find verpflichtet, ihre Kinder unterrichten zu laſſen; ober mit anderen Worten: 
dem allgemeinen Rechte auf Unterricht ſteht ebenso allgemein ber 
Schulzwang gegenüber. Hieraus erhellt, daß das Recht der Eltern auf Unterricht 
ihrer Kinder nicht jo aufgefaßt werben könne, als ob es ihnen auch freiftehe, von biefem 
Rechte Feinen Gebraudy zu machen; vielmehr müßen fie biefelben unterrichten laſſen. 
Denn ber Staat als folder wäre gar nicht im Stande, die allgemeinen Unterrichtsmittel 
und Unterritsanftalten zwedmäßig einzurichten, ohne daß er hierbei auf die Theilnahme 
Der gefammten Jugend zu rechnen hätte, und außerbem bejteht ber Staat nur aus fittlich 
entwidelten, d. h. aus unterrichteten Individuen. 

2. Bei wem hat ber Einzelne das Recht fi unterridten zu laffen? 
Nur bei dem geiftig und fittlich Hierzu Befähigten. Weber das genügende Maß biefer 
Befähigung ift aber nur ber Staat durch feine Organe im Stande zu urteilen, theils 
weil er, wenn auch nicht ohne Mitwirkung ber Kirche und ver Wiſſenſchaft, das allge 
meine Maß ber fittlichen und geiftigen Tüchtigkeit feiner Angehörigen ausbrüdt und 
zegelt, theils weil er gehalten ift, die Mittel zu der erforberlichen allgemeinen Bilbung, 
fei e8 an Anftalten ober an Iebenbigem Perjonal, vorzubereiten und barzubieten. Dem 
Staate alfo, welcher verpflichtet ift, für ben Unterricht der Einzelnen zu forgen, gebührt 
auch das entjcheidende Urtheil über die Zwedmäßigkeit einer Unterrichtsanftalt und über 
Die Tüchtigkeit der Lehrer, und niemand darf fich feinen Unterricht bei denjenigen holen 
zwollen, denen ber Staat die Fähigkeit zur Unterrichtsertheilung entweder nicht zuerkannt 
oder jogar aberfannt bat. Dies erhellt auch noch aus einem andern Gefichtspuncte. 
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Die geiftige Erziehung bes unmündigen Menſchen gehört zu den ſchwierigſten Aufgaben; 
fie jet nicht nur ein verhältnismäßig bedeutendes Wiffen, fondern auch bie völlige Herr: 
ichaft über biefes Wiffen und das Geſchick voraus, dasſelbe zur Webereignung an bie 
jugendlichen Zöglinge zwedmäßig zu geftalten; fie verlangt enblich und zwar in hervor— 
ragenbem Grabe, baß ber Unterrichtende nicht nur über ben Lehrftoff, ſondern auch über 
fi jelbft bie erforderliche Herrſchaft befige, um den Unterricht in einer ber Tebenbigen 
Sittlichkeit entfpredhenden Weife zu leiten. Diefe große Aufgabe kann nur von folden 
gelöst werben, welche für biejelbe ſich beſonders und auf georbnetem Wege ausgebildet 
baben, und zwar kann biefe Ausbildung nur in ftaatlich eingerichteten und ftaatlich ge: 
leiteten Anftalten geſchehen, ober ber Staat muß wenigftens über die anderweitig erlangte 
päbagogiihe Ausbilbung feine Urteile abzugeben haben. Dies wirb indes im Folgenden 
noch genauer zu betrachten jein. — Die firenge Folge des Vorhergehenden würbe aller: 
dings fein, daß ber Staat ben Unterricht jedes einzelnen Kindes in feinen Anftalten zu 
verlangen berechtigt uub verpflichtet ift. Allein bie Staatsregierung ift befugt, von 
biefer Forderung joweit abzufehen, als fie vorausfegen darf, daß bie Kinder anderweitig 
genügend ausgebildet werben, und fie macht von biefer Befugnis zu ihrer eigenen Er: 
leichterung wie im Intereſſe ber individuellen freiheit einen angemefjenen Gebrauch. So 
überläßt es ber Staat denjenigen Familien, denen er ein genügendes Bilbungsintereffe 
und ein ausreichendes Urtheil über die nothwendige Bildung ihrer Angehörigen zuzu- 
trauen beredjtigt it, ben Unterricht berjelben entweber mit eigener Kraft ober durch 
private Hülfe zu beftreiten, und er behält fi nur das Recht vor, erforberlichen Falls zu 
ermitteln, ob biefe Freiheit nicht feitend ber Familien bis zur Vernachläßigung ihrer 
Kinder misbraucht wird, d. h. er ift berechtigt, bie privatim unterrichteten Kinder durch 
feine Organe prüfen zu laffen, ob fie die erforderlichen Kenntniffe und Fertigkeiten ſich 
angeeignet haben. Aus ber Natur der Sache geht aljo hervor, daß der Staat biefes 
Zugeſtändnis nur gebilbeten und wohlhabenden Familien machen kann und daß basjelbe 
überdies, wenn auch nicht ausſchließlich, jo doch wefentlich für bie weibliche Jugend be— 
nutzt wird, beren Lebenszweck allerdings vielmehr auf die Familie als auf die Deffent: 
lichkeit hinweist. 

3. Wer hat das Redt, Unterricht zu ertheilen? Im allgemeinen ift bie 
Antwort hierauf ſchon bei ber zweiten Frage gegeben: nur derjenige barf unterrichten, 
ben ber Staat ausbrüdlich ober im wenigen Ausnahmefällen auch ſtillſchweigend als 
geiftig und fittlich) zum Unterrichten befähigt anerkannt hat. Es ift alfo mit geringen 
Ausnahmen der berufsmäßig ausgebildete Stand ber Lehrer und Lehrerinnen, welcher 
zum Unterrichten berechtigt ift und bei weldyen ber Einzelne feinen Unterricht nehmen 
barf. Dieje berufsmäßige Ausbildung geſchieht aber in der Hauptſache nach ftaatlichen 
Veranftaltungen und jelbft diejenigen, welche von folchen Anftalten (öffentlihen Schulen, 
Seminarien für höhere und nievere Schulen, Univerfitäten) aus irgend welchem Grunde 
nicht Gebrauch machen können oder wollen, haben fich über ihre Befähigung zum Unter: 
richten durch eine ftaatliche Prüfung auszumweifen ober, wo folde Prüfung etwa nad) 
der Lebens: und Bilbungsitellung der Betreffenden oder nach der Einfachheit der Unter: 
richtsaufgabe als überflüßig angefehen werben kann, body die Erlaubnis der Staats 
regierung zum Unterrichten ausbrüdlich nachzuſuchen. Eine Grenze findet biefe entſchei— 
dende Staatsaufficht abgefehen von dem oben berührten Recht der Familie nur in zwei 
Factoren: fie kann und darf erftens fich nicht herausnehmen, ben materiellen Inhalt bes 
wiſſenſchaftlichen Lehrſtoffs ſchlechthin zu beftimmen, ba deſſen Geftaltung und Förberung 
namentlich bei den über den Elementarunterricht binausgehenden Lehrgegenftänden bis 
zu einem gewißen Grabe und zwar in ftetiger Weiſe von der felbjtänbigen Entwidlung 
der Wifjenfchaften abhängt, welche ſich jedem äußeren Zwange entzieht. Und zmeitens 
findet die Staatsaufficht eine beftimmte Grenze am einer Ähnlichen Freiheit, welche ber 
Entwidlung bes religiöfen und kirchlichen Gemeingefühls zugeftanden werben muß. In 
dieſer Beziehung ift allerbings bie Grenze außerorbentlich ſchwer zu erkennen und feft: 
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zuſetzen; denn es giebt eben auch Verirrungen dieſes Gefühls, welche der Staat von der 
Jugend fern zu halten unbedingt verpflichtet iſt. Indes handelt es ſich hierbei ja nicht 
um bie Erörterung abstracter Verhältniſſe; ber religiöſe Unterricht vollzieht ſich immer: 
halb der Eulturftaaten doch nur auf dem Boden beftimmter religiöfer und kirchlicher 
Dffenbarumgen, Thatſachen und Ueberlieferungen, beren jchledhthinige Verneinung oder 
frivole Untergrabung in bem Jugendbewußtſein auch mit ben allgemeinen Forberungen 
ber Sittlichfeit und des Staats fi) nicht vertragen würbe, unb nur innerhalb biefer 
religiöfen Meberlieferung, auf welche die Allgemeinheit trog ihrer Zerfpaltung in werjchies 
dene kirchliche Genoſſenſchaften und nad) Maßgabe der diefen Genoflenihaften zu Grunde 
liegenden religiöjen und kirchlichen Normen ein Recht hat, barf fich der öffentliche Re- 
ligionsunterricht bewegen. Aber bewegen barf er fich allerdings innerhalb biefer 
Grenzen ; vielmehr dieſe Bewegumg ihm zu unterfagen ift unmöglid, und ohne biejelbe 
würde bie große Kirchenreformation mit ihren Wirkungen auf ben Jugenbunterricht, 
würbe ber Fortgang von dem fogenannten Wittenberger Orthodoxismus zum Pietismus, 
von dem Nationalismus zu einem tieferen und die Menſchheit an ihren hülfsbebürftigen 
Zuftand erinnernden Glauben nicht möglich geweſen fein. Diefe belebende Bewegung 
kann der Staat nicht unterbrechen; vielmehr bat er fogar auf bie berechtigte Vielgeftal 
tigfeit des religiöfen Gemeinbebewußtjeins Rückſicht zu nehmen oder mit anderen Worten: 
er bat die Pflege desſelben in feinen Unterricht aufzunehmen. Dies ergiebt ſich ebenio 
aus dem umfafjenden Zwede bes Staats wie aus bem obenerwähnten innigen Zufam- 
menhange zwiſchen Erziehung und Unterricht, und welcher Unterricht follte wohl erziehender 
jein, d. 5. umgeftaltender auf das jugendliche Individuum einwirken, als ber Religions: 
unterriht! Hieraus erhellt aber die Monjtrofität des neuerbings mehrfach verlangten, 
ja in einzelnen Staaten (3.B. in Holland) ins Werk gejegten religionslofen Unterrichts 
in den Öffentlichen Schulen (vgl. die Artikel diefer Eneyklopädie über Holland, Belgien 
und Spanien). Zu welden Zuftänden ſolche fiher nur vorübergehende Berirrungen 
führen, zeigt eben das Beiſpiel bes erjtgenannten Staats und foll hier nicht weiter erör- 
tert werben. Aber auch von einem anbern Gefidhtspuncte aus ift Mar, daß bie öffent— 
lichen Unterricdytsanftalten den Religionsunterriht unmöglich von fi ausfchließen Können, 
ohne nicht nur der Jugend einen tödtlichen Schaden beizubringen, fonbern aud) ben 
Staatözwed zu gefährben. ft der Staat au, wie oben bemerkt, weber im Stande 
nod berechtigt, die Entwidlung des allgemeinen religiöfen Bewußtſeins ſchlechthin zu 
regeln, jo würbe er body im dieſem Bezuge zur Ohnmadt und Hülflofigkeit herabfinten, 
wenn er bie Leitung und Entwidlung besjelben, namentlich bei der Jugend, organifirten 
Körperſchaften überliege, welche außerhalb des eigentlihen Staatslebens ftehen oder gar 
eine Stellung über dem Staate beanſpruchen. Es ijt ſelbſtverſtändlich, daß die Kirchen 
eine große Theilnahme an ber religiöfen Unterweilung ihrer jugendlichen Angehörigen 
haben und daß fie biefe Theilnahme durch eine irgendwie geregelte Mitaufficht zu be 
thätigen nothwendig beanjprudhen müßen. Allein ber religiöſe Unterricht der Jugend 
fann ihnen nicht jchlechthin überlaflen werben, weil, auch abgefehen davon, daß nicht 
in allen Staaten für eine genügende päbagogijche und bibaktiiche Vorbildung ber Geift: 
lichen geforgt wird, — zwar bie Religion ewig iſt, ben kirchlichen Gemeinfchaften 
aber auch menſchliche Schwächen anhaften und zwar um fo unheilvollere, je mehr fie 
nad ihrer Richtung auf das Göttliche die Herrichaft über das gefammte Innere bes 
Menſchen in Anſpruch nehmen. Befist nun vollends eine Kirche eine Organifation, 
welche über die einzelnen Staaten hinausgreift und im ihr zwar unrichtig, aber nicht 
unnatürlihd das Streben nad) einer bejtimmten Herrihaft über das Leben ber ein: 
zelnen Staaten wach ruft, fo ift leicht einzufehen, wie gefährlich e8 fein würde, einer 
ſolchen Genofjenihaft den Religionsunterriht der Jugend zu überlaffen. Aljo kann 
nur ber Staat durch feine Organe und durch die von ihm, wenn auch unter Mit- 
wirkung ber Kirche: gebildeten und von ihm beauffichtigten Perfonen biefen mie ben 
übrigen Unterricht leiten und er barf ihn aus Feiner Rückſicht auf irgend eine Unbe— 
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quemlichkeit oder einen Conflict mit anderen Factoren aufgeben, wie hoch dieſelben ſich 
zu ſtellen auch ein Recht haben mögen. *) Wenn aber ber Staat die Leitung dieſes 
einzelnen, wenn gleich twichtigften Unterrichtszweigs ſich vorbehalten muß und nicht an 
eine kirchliche Genoſſenſchaft abtreten darf, zumal fofern biefelbe mit ihrer Organifation 
ganz außerhalb des einzelnen Staats fteht und ihre Weifungen von einer auswärtigen 
Mittelpuncte erhält, fo verfteht fi) um fo mehr, daß der Staat an berartige Genoffen- 
{haften nicht das Recht zur Stiftung und Leitung von Schulen überhaupt einräumen 
kann, ohne fich die ftrengfte und eingehendfte Aufficht über diefelbe vorzubehalten. 

4, Was muß und was darf gelehrt werben? Die Antwort auf dieſe 
lebte Frage ift im weſentlichen ſchon unter dem Artikel „Lehrfreiheit“ gegeben und braucht 
deshalb Hier im einzelnen nicht erörtert zu werben. Es genügt bie allgemeine Regel, 
daß der Unterricht fi auf alles erjireden muß, was jedem Gtantsangehörigen zur 
Behauptung feiner Stellung im Staate und zur Erfüllung feiner Pflichten gegen ben: 
felben wie zur Vorbereitung auf ein höheres Leben nöthig ift, und ba ber von ihm 
verarbeitete und überlieferte Lehrſtoff weder den fittlichen Zuftand bes Individuums noch 
ben Siaatözwed gefährden barf. Nehmen wir z. B. an, es fei das Verlangen geftellt, 
daß zur Hebung ber focialen Misftände der Gegenwart eine wie immer beſchränkte 
Wirthſchaftslehre Gegenftand bed Jugendunterrichts fein folle — von ber päbagogifchen 
Abjurbität dieſes Verlangens möge augenblidlih abgefehen werben, — jo hätte biefer 
Unterricht fih unbebingt von allen Lehren fern zu halten, welche bie Staatsorbnung in 
Frage ftellen, geichweige, daß fie das fittliche Leben ber Familie, die Ehe, das Eigen: 
thum und derartiges antaften dürften. Ein allgemeines Berfehlen gegen biefen Grunb- 
faß ift aber nicht zu fürchten, fo lange ber Staat ben Unterriht und die Schulen in 
feiner Hand behält. 

Faflen wir nunmehr das Gefagte zufammen, fo ergiebt ſich, bafı eine unbefchränfte 
Unterricytsfreiheit im Staate nicht befteht, daß jede Familie zwar das Recht bat, ihre 
Kinder von befähigten und berufsmäßig ausgebilbeten Lehrern unterrichtet zu fehen und 
daß fie je nach den Umftänden unter biejen wählen mag, daß fie aber dieſen Unterricht 
ihren Kindern überhaupt vorzuenthalten nirgends berechtigt it, daß enblid ber Staat 
bei der Einrichtung des Unterricht® auf gewiße andere geiftige Factoren Rüdficht zu 
nehmen und ſich ihrer Mitwirkung zu verſichern hat, aber daß er, ver Staat allein 
jo verpflichtet als berechtigt ift, dem Unterricht der Jugend zu beftellen, zu leiten und 
zu beaufjichtigen. **) Schrader. 

Unterritögegenftände. Die Wechfelwirkung, in welche Lehrer und Schüler beim 
Unterrichte zu einander treten, wird durch ein Drittes vermittelt, durch deſſen Betrach⸗ 
tung und Bearbeitung der Schüler nach der Abſicht des Lehrers beichäftigt werben foll. 


*) Bergl. Holgmann im deutfhen Stantswörterbuh Th. IX. ©, 287: „Nicht einmal in 
der Richtung darf bas beftehende Zufammenwirken von Kirche und Staat aufhören, daß forthin 
etwa in einer und berfelben Schule eine ftirenge Scheidung der Lebensgebiete durchgeführt, d. b. 
aller Religionsunterricht bem Lehrer abgenommen und bem Geiftlihen übertragen würde. Wie 
man Kirche und Staat neben einander bat, jo würbe man bann im Grunbe auch zwei Anftalten 
neben einander haben: eine Schule für gefellfchaftliche, wifjenfchaftliche, ftantlihe Erziehung und 
eine für bie religiöfe Seite bes Lebens. — Auf diefe Weije würden gerade bie fchroffften Gegen- 
füge, welche das geiftige Leben ber Gegenwart in fi) birgt, recht abfichtlih in bie Schule 
bineingetragen und dadurch fhon das jugendlihe Gemüth bis auf ben Grund gefpalten. — 
Was im gejellihaftlihen Leben troß aller Gegenfäge friedlich beigelegt wird, das würde durch 
eine berartige Geftaltung des Schulweſens zum tödtlichften Kampfe ausarten müßen. Wenn 
aber ftatt deſſen das ganze Volk fortwährend die Einheit feiner ftaatsbürgerlichen und feiner kirch⸗ 
Tihen Qualitäten verwirklicht, warum ſollte man nicht von Anfang an in ber Schule biefe Ein- 
beit herftellen?“ 

**) Bergl. bie Artikel Schule, ihr Verhältnis zu Staat, Kirche zc., Schulorganifation u. a. 
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Diefer Sab, den wir Zil ler's „Grunblegung zur Lehre vom erziehenden Unterrichte“ 
(S. 1 f.) entnommen haben, läßt uns bie „Unterrichtögegenftänbe” leicht als jenes 
Dritte erkennen, welches der Lehrer in die Mitte zwiſchen fi und den Schüler ftellt. 
Die Wahl diefes Dritten wird einerfeitd durch den Zwed ber beabſichtigten Wechſel— 
wirkung, d. 5. alfo durch den Zmed des Unterrichts, andererſeits durch die Natur und 
das gegenfeitige Verhältnis derer beftimmt, bie mit einander in Wechfelwirkung treten 
follen, d. 5. alfo burdh die Natur des Lehrers und bes Schülers. 

Die Pädagogik Hat es nur mit dem erziehenden Unterridhte zu thun, und wir 
werben daher Hier von unferer Beſprechung alle diejenigen Unterrichtsfächer auszuſchließen 
haben, die fi aus ben Zweden eines nicht erziehenben Unterrichts ergeben ober, wenn 
wir nur den Schulunterricht ind Auge fallen, alle diejenigen, weldhe ben jogenannten 
Fahihulen angehören. Nur bie Unterrichtsgegenftände der Erziehungsfhulen 
ober, wie man fie gewöhnlich nennt, ber allgemein bildenden Schulen zu finden, 
ift unfere Aufgabe. 

Was ferner ben zweiten Factor, ber bei ber Beftimmung ber Lehrfädher in Betracht 
fommt, die Natur des Lehrers und der Schüler, anlangt, fo wirb die Theorie ganz ab: 
fehen müßen von dem beftimmenben Einfluffe, den in ber Praris die Natur des Leh— 
rers ausübt. Diefer Einfluß kann nemlid nur als ein beſchränkender gedacht werben, 
infofern nicht jeder Lehrer nach feiner Individualität befähigt ift, im jebem Unterrichts: 
gegenftanbe zu unterrichten; bie Theorie aber jet einen Lehrer voraus, ber volllommen 
geeignet ift, das zu thun, was ber Unterrichtszwed und die Natur des Schülers bedingen. 
Wenn fi; mehrere in das Geſchäft des Unterrichts theilen, jo müßen fich biefelben fo 
ergänzen, baß jener beſchränkende Einfluß wegfällt. In ber Natur des Schülers ift 
dasjenige, was allgemein menſchlich in ihr ift, zu unterfcheiben von dem, was ber Indi⸗ 
vibualität eigen ift. Die Berüdfihtigung des Individuellen ift Sache der fpeciellen 
Pädagogit. Die Grundfäte, nad denen die allgemeine Pädagogik die Unterrichts: 
gegenftänbe auswählt, find, foweit fie fich nicht aus dem Zwede bes erziehenben Unter: 
richts ergeben, allein von der pſychologiſchen Anfhauung, welche dem beftimmten päbago: 
giſchen Syſteme zu Grunde liegt, abhängig. 

Der Zwei des Unterrichts ift von verſchiedenen Pädagogen fehr verfchieben beftimmt 
worben, und die Piychologie, auf welche im Laufe ver Zeiten bie Pädagogik gegründet 
worben ift, bat unter dem Wechfel der philofophifchen Syfteme gar mannigfadhe, auf ben 
verſchiedenſten Principien berubende Geftaltungen angenommen, unb trogbem hat ſchon 
feit geraumer Zeit bie Lifte der Unterrichtsgegenftände nad den barauf vorkommenden 
Namen kaum erhebliche Abänderungen erfahren. Religion, Sprachen, Geſchichte, Geo: 
graphie, Naturkunde, Mathematit und Rechnen, Schreiben, Zeichnen, Singen und Turnen, 
bas find bie Fächer, bie, wenn auch theilmeis mit Zuſammenfaſſung mehrerer unter 
einen Namen ober mit Anlehnung einzelner an andere, feitbem von einer theoretijchen 
Behandlung ber Unterrihtslchre die Rebe ift, in jeber Didaktik vorkommen. Die Unter, 
ſchiede werben daher offenbar nicht in den Namen ber einzelnen Unterrichtsfächer zu er- 
fennen jein, fondern erft dann hervortreten, wenn wir den Sinn, in bem jeber einzelne 
Name gebraudt wird, die päbagogiiche Bedeutung, welche jebem einzelnen Fache beigelegt 
wird, und bas Verhältnis, in welches bie einzelnen Fächer zu einander gejtellt werben, 
beachten. 

Es kann nit unfere Abſicht fein, Hifterifch zu verfolgen, in welcher Weiſe die bes 
beutenbiten Theoretifer der Pädagogik bei ver Entwidlung der verſchiedenen Unterrichts— 
gegenjtänbe verfuhren. Wir brauchen nur auf Guſtav Baur's „Geſchichtliche Entwid- 
lung bes Begriffs von Erziefung“ (Grundzüge der Erziehungslehre $. 7) hinzuweiſen, 
um Klar zu madyen, daß wir wenigftens eine kurze Gefchichte der allgemeinen Didaltik 
ſchreiben müßten, wenn wir jene Aufgabe löſen wollten. Wir begnügen uns alfo damit, 
zuerft an einigen der Neuzeit entnommenen Beifpielen den Zufammenhang, ber zwiſchen 

Päbdag. Encpllopäbie. IX. 37 





578 Unterrichtögegenftände. 


der Entwidlung der Unterrichtsgegenftände auf der einen und ber Beitimmung bes Un: 
terrichtszʒweckes und ber pſychologiſchen Grundanſchauung auf der andern Seite obwaltet, 
im allgemeinen barzulegen und dann unter Zugrundelegung eines beftimmten Unterrichts: 
zweds unb einer beftimmten pſychologiſchen Theorie bie Ünterrictsgegenftänbe ſelbſt ab: 
uleiten. 

Es liegt in ber Natur unferes Gegenftandes, daß er nur da zur Behandlung 
kommt, wo es fih um eine ſy ſtematiſche Entwidlung der Pädagogik handelt. Hier: 
aus möge fi bie Auswahl ber Pädagogen erflären, deren Anfihten wir Hier zur 
Sprache bringen. 

Wir beginnen mit einem aus dem Philanthropin heroorgegangenen Pädagogen, mit 
Ernft Chriſtian Trapp. Derfelbe bezeichnet in feinem „Verſuche einer Pädagogik“ 
(Berlin, 1780) als den Zwed ber Erziehung bie Bildung des Menfhen zur Glüd- 
feligkeit. Die Glücjeligfeit definirt er als einen Zuftand angenehmer Empfinbungen. 
Die Regeln, nad; welchen die Erziehung Glückſeligkeit befördern müße, follen fih nun 
aus der menschlichen Natur und aus den Bebürfniffen der menfchlichen Geſellſchaft er: 
geben. Als einen Theil der gefammten Erziehung betrachtet er ben Unterricht; feinen 
Endzweck findet er daher auch in der Bildung des Menfchen zur Glückſeligkeit, „info: 
fern fie durch ihn bewirkt werben kann.“ Hieraus ergiebt fich für ihn, daß bie Mittel, 
bie das Formelle des Unterrichts ausmaden, bazu dienen, behalten, glauben, verftehen, 
empfinden, benfen, erfinden und mittheilen zu lehren, und daß das Materielle des Unter: 
richts in allen den finnlichen, mechaniſchen, hiſtoriſchen und philoſophiſchen Kenntniſſen 
bejtehe, die der Jugend als Fünftigen glüdlichen und nüglichen Mitgliedern irgend einer 
menſchlichen Geſellſchaft zu willen nöthig find. Hiernach müßte man, folgert er weiter, 
um ben Umfang aller Kenntniffe zu beftimmen, welche ber Jugend nöthig feien, theils 
ben Staat kennen, für den die Jugend erzogen werbe, theils ihre befonbere Beitimmung 
in biefem Staate, und außerdem müßte man nod auf ihre Bebürfniffe ald Menjchen 
befonders Rüdficht nehmen. Um aber die allgemeinnütigen Kenntniffe anzugeben, 
müße man „theil® darauf fehen, was allen cultivirten Staaten (im Gegenfat von ben 
Wilden), was allen befonderen Ständen in biefen Staaten unenibehrlid ift und was 
allen einzelnen Menfchen als Menfchen vielen, bejonders unmittelbaren Nutzen bringt, 
theils darauf, welche Kenntniffe die Anfinge, Quellen und Mittel aller übrigen find.“ 
Hiernach werben als die allgemeinnütigen Kenntniffe genannt: Spreden, Leſen, 
Schreiben, Rechnen, bie auch fchon in ber ganzen cultivirten Welt für allgemein- 
nüßig gelten,“ oder, wie Tr. es lieber allgemeiner ausbrüden möchte, um noch mehr 
und beſonders bas dem Schreiben fo verwandte Zeichnen barunter zu begreifen: Zeichen 
verftehen, Zeihen ſelbſt machen können und mit Zahlen umzugehen 
wiffen. Als die allgemeinnüßigfte und folglich umentbehrlichfte Kenntnis hebt er das 
Spreden hervor, „weil aud die Wilden ihrer nicht entrathen können.“ Bon ben 
allgemeinnügigen Kenntniffen werben darauf die gemeinnüßigen unterſchieden. 
Die Beftimmung ber zwijchen ihnen zu ziehenden Grenze veranlaft zu manchen Zweifeln, 
bie dazu treiben, das Allgemeinnütige als Object der Erziehung nur „in Rückſicht auf 
Kinder, auf Kinder cultivirter Völker, auf Kinder von Europäern, auf Kinder von 
Europäern, die ſich zur chriftlichen und zwar zur lutheriſchen Religion befennen,“ zu 
verftehen. Das Allgemeinnüßige fowohl, wie das Gemeinnüßige foll verſchiedene Grabe 
haben, Zu ben allgemeinnütigen Kenntniſſen des erften Grabes werben gerechnet: 
Kenntnis der Menfchen und ihrer Art zu handeln, und wie man ſich mit ihnen zu be 
nehmen Habe; Lefen, Rechnen, Schreiben und Zeichnen; Kenntnis deffen, was krank und 
gefund macht, und Kenntnis und Uebung deſſen, was gefund erhält; Kenntnis aller 
lutheriſchen Glaubensmeinungen; endlich Kenntnis der Natur, wie fie an ſich ift und 
wie Menſchen fie zu ihrem Nuten und Vergnügen bearbeiten. Der zweite Grab des 
Allgemeinnüsigen fol gewiße Grabe der Volllommenheit im Wiffen und Können ver 
Dinge, bie zum erften Grabe gehören (5. B. das Schön: und Rechtſchreiben), und Zu- 
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füge zu den Gegenftänben bes erften Grabes umfafjen; diefe Zuſätze ſollen jedoch „von 
ber Art fein, wie bie Mufif, daß fie den Menſchen als Menſchen, nicht eben als Mit: 
glied der Geſellſchaft verfeinern, vergnügen und ihm bie Zeit auf eine unſchädliche Art 
vertreiben.” Die Grabe des Allgemeinnügigen zu vermehren, wirb als etwas für bie 
ausübende Erziehung unnöthiges bezeichnet." Die oberfte Elafje bes Gemeinnügigen foll 
ber Inbegriff beffen fein, was allen*lutherijchen Ländern nüßt, wenn gleidy nicht einem 
jeden einzelnen Einwohner unmittelbar, da es in biefem Falle ſchon allgemeinnützig 
wäre; bie zweite Claſſe ſoll alles enthalten, was nur einigen nüße, und fo viele Unter: 
abtheilungen umfafjen, ald es Stände und Beihäftigungen in der menſchlichen Gefell- 
ſchaft gebe. 

Zum Schluße wird das Allgemeinnüßige und Gemeinnügige nur in Beziehung auf 
einen gewißen Staat beftimmt. In diefem Falle feien allgemeinnügige Kenntnifje, Fer: 
tigfeiten und Gewohnheiten joldhe, die allen Mitgliedern eines Staates 1) als ſolchen, 
2) als Menjchen überhaupt a) ganz unentbehrlich, ober doch b) fehr nützlich und nöthig 
feien aa) als Zwed, bb) als Mittel. Gemeinnütige Kenntniffe feien dann foldye, bie 
bejondern Parteien, Elaflen, Ständen, Secten, Altern a) beftänbig, ober b) zu gewißen 
Zeiten, unter gewißen Umftänben (wie z. B. hergebrachte Einrichtungen ober Meinungen) 
1) unentbehrlih, ober doch 2) jehr nöthig und nützlich feien aa) als Zwed, bb) als 
Mittel, AS „indivibuellnügige” Kenntniſſe, Gewohnheiten und Fertigkeiten enblich werben 
ſolche bezeichnet, die einem Individuum nach feiner befonbern natürlichen Anlage ober 
Außerlichen Lage oder Fünftigen Beftimmung als Zwed oder Mittel unentbehrlih ober 
doch jehr nöthig und nützlich feien. 

Man fieht, wie Trapp redlich bemüht ift, ben Lehrftoff aus feinem Zwecke des 
erziehenben Unterrichts und wenigftens aus bem inbivibuellen Theile der Zöglingsnatur 
abzuleiten und logiſch zu ordnen. Freilich ift es ihm nicht gelungen, auf biefem Wege 
bis zu einer Auffinbung aller einzelnen Unterrichtsgegenjtände zu gelangen. Sehen wir 
zu, ob es N. H. Niemeyer, deſſen „Grundſätze der Erziehung und bes Unterrichts“ 
in erſter Auflage 19 Jahre fpäter als Trapps Verſuch der Pädagogik erſchienen, befier 
gelungen ijt. 

Niemeyer hat fein päbagogifches Syftem auf Kants pſychologiſche Vermögensthenrie 
gegründet. Den Zweck der Erziehung, „das Menſchliche (die Humanität) in dem Mens 
ſchen fo volllommen, als es bei jebem einzelnen ber Gattung möglich ift, auszubilden,“ 
glaubt er daher um fo mehr zu erreichen, „je vollkommener die Ausbildung aller menſch⸗ 
lichen Kräfte erfolgt und je harmoniſcher fie zufammenftimmen.” Der Unterricht fol 
nun theils eine formale, theils eine materiale Bildung bezweden, b. 5. er foll 1) „bie 
dem Lehrling inwohnenden Kräfte aufregen, durch Uebung ftärfen und fie entweber auf 
eine bejtimmte Geiftesthätigfeit," oder auf ein Äußeres Thun und Handeln hinlenken, 
um ihn dadurch fähig zu machen, frember Hülfe immer weniger zu bebürfen,“ und 2) 
„ben Kräften des Lehrlings einen Stoff liefern, in deſſen Beſitz zu fein theild im all- 
gemeinen für ven Menſchen, theils im befondern für gewiße Claſſen und Berufsarten 
Bepürfnis ift.” Im erftern Sinne bleibe jeber Unterricht zugleich eine Art von Er— 
ziehung. In dem Stoffe aber, welchen ber Unterricht bietet, foll fich einerſeits ber 

jugendliche Geift üben, anbererfeits joll er dem Bebürfniffe entſprechen. Hieraus folgt 
nad Miemeyer eigentlich nicht mehr und nicht weniger, als baß alles wiſſens— 
würbige gelehrt werben müßte. Die Frage, was wiſſenswürdig fei, wirb nicht aufge 
worfen, wohl aber wirb aus dem Mafe der Zeit, aus ber Enblichfeit der Kräfte und 
vorzüglich aus ben fo ungleichen äußern Verhältnifien die Nothwenbigfeit einer Beſchrän— 
fung abgeleitet. Diefe Beſchränkung wird natürlich je nad ben Jnbivibualitäten eine 
fehr werfchiedene jein müßen. Da inbes, fährt N. fort, ber Unterricht überhaupt in 
jedem Lehrlinge die Menſchheit und das, was ihr höchſtes Eigenthum ift, die Ver— 
nunft, aud am höchſten achten foll, fo giebt es auch für alle, welche bes Unterrichts 
fähig find, etwas gemeinfames, wodurch zugleich ber Stoff aller Elementarbilbung be: 
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ftimmt wird. Die Vernunft entwidelt fi zunächſt durch das Anfchauen ber Außen: 
welt, unb zwar um fo volllommener, je richtiger fie das Einzelne auffaßt, vergleicht 
und unterfcheibet und die Vorftellungen dur bie Sprache firirt; ferner aber erzeugen 
fich in ihr felbft theild aus den Gefehen des Denkvermögens, theild aus ber Anlage 
zur Religiofität und zur Moralität überſinnliche Ideen. Hieraus folgt nun nah N. 
als der allgemeinfte Unterricht, den man gewöhnli als Clementarunterricht bezeichne, 
Anfhauungsunterricht, Sprachunterricht und in Verbindung mit ihm Lehr und Schreib: 
unterricht, ferner ein Unterricht. über moralifhe und religiöfe Gegenftände unb ein Un- 
terricht zur Uebung der Denkgeſetze theils an praftifchen Urtheilen, theild an ber Zahl 
und Formenlehre. Bei der fernen Wahl des Lehritoffs bleiben nad den weitern Aus: 
einanberfegungen bie inbivibuellen Verhältniffe maßgebend, obwohl zugeftanben werben 
müße, daß es für bie allgemeine Eultur ein großer Gewinn wäre, wenn alle auch einen 
allgemein bildenden Unterricht in dem erhalten könnten, was eigentlich ein Intereſſe für 
jeden Menfchen haben müßte, ber nicht auf ber niebrigften Stufe ftehen bleiben wolle 
ober müße und eben daher wenig von bem Laftthier, das unter dem Joche ber Arbeit 
erliege, verfchieben fei. „Hierzu würde außer ber fortgehenden unb ſich erweiternden 
Behandlung ber genannten Elementargegenftänbe vornehmli die genauere Kenntnis ber 
Erbe, der Geſchichte unferes Geſchlechts, der Naturprobucte und ber Naturgefeße, ſowie 
ber vollfommenften Werke des menſchlichen Geiſtes (wozu aud die Kenntnis ber am 
meiften ausgebilbeten alten und neuen Spraden gehört) zu rechnen fein.“ 

Wie Niemeyer, fo hat auch Schwarz fein päbagogijdes Syftem auf dem Funbas 
mente ber pſychologiſchen Vermögenstheorie aufgebaut, und biefe zeigt fich bei ihm, wie 
bei jenem, ungeeignet für bie Ableitung ber Unterrichtsgegenftänbe, da bie allgemeinen 
Seelenvermögen eben unabhängig von dem Stoffe find, an bem fie ſich bethätigen. 
Niemeyer möchte am Tiebften alles wifjenswürbige zum Gegenftande bes Unterrichts 
machen und in ber That läßt fi) bei Zugrunbelegung jener Theorie fein Wiſſen und 
fein Können benfen, welches dem Zwede bes Unterrichts zu bienen unfähig wäre, 
Wirklich erwähnt auch Schwarz, wo er von ber Uebung der Combinationskraft ſpricht, 
in einer Anmerkung u. a. das Schadjfpiel und die Dediffrirfunft. Man Hält es mit 
Recht für nöthig, neben der Grammatik auch Mathematit in den Schulen zu treiben. 
Beide follen nad ber in Rebe ftehenden Theorie ven Verftand fhärfen. Warum ver: 
wendet man bann aber nicht bie beiben Fächern zugewendete Zeit nur auf Grammatik, 
die ja der alten Sprachen wegen body nicht entbehrt werben fann? Daß, wie Herbart 
fagt, ber Berftanb der Grammatik in ber Grammatif, der Berftand der Mathematik in 
ber Mathematit bleibt und daß fi der Verftand jebes andern Faches in biefem 
anbern Fade auf eigne Weife bilden müße (Enchflopädie der Philofophie $ 108), 
ift freilich eine Anficht, welche fi mit der Annahme allgemeiner Seelenvermögen nicht 
verträgt. 

Wir fönnen ber von Schwarz gegebenen Weberfiht ber Unterrichtsgegenftänbe nur 
einen logiſchen Werth zuerfennen. In gleihem alle befinden wir uns ähnlichen Ueber: 
fihten fpäterer Zeit gegenüber. Wenn 3. B. Guftan Baur (Grundzüge ber Er- 
ziehungslehre) e8 als den Zweck des Unterrichts anfieht, dem Zögling eine Kenntnis ber 
äußeren Umgebung zu geben, in welder das menſchliche Leben ſich bewegt, ber Wir 
fungen, zu welchen fich dasſelbe bereits entfaltet hat, und ber Richtungen, zu welchen es 
fih entfalten Fan und foll: fo möchte daraus fireng genommen wohl auch nichts weiter 
gefolgert werben Fünnen, als daß alle Gegenftänbe bes Wiffens auch Gegenftänbe des Unter: 
richts fein müßten. Wenn er dann zu einer Ueberſicht der Unterrichtsgegenftänbe gelangt, in 
ber unterſchieden werden I. Kenntniffe, welche fi) auf die äußere Umgebung bes menſch⸗ 
lihen Lebens und bie äußern Wirkungen, in welchen es ſich entfaltet hat, II. ſolche, bie 
fi) auf bie innere Welt — und II. folche, die fich auf die freie Ineinsbilbung ber 
äußern und innern Welt beziehen und wenn bann im Hinblide auf ben bloßen Wiſſens⸗ 
ftoff ohne gleichzeitige Berüdfichtigung feiner Beziehung zum Unterrihtszwede und zum 
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Zöglinge unter I. Geographie und Geſchichte, Naturgefhichte und Phyfif nebft den ver: 
wandten Wifjenfhaften, Geometrie und Arithmetif, unter IL. Sprachkunde, Religionslehre, 
innere Gefchichte der Menſchheit unterfchieben und bie Beflimmung unter III. auf bie 
Kunft bezogen wirb: fo fünnen wir hierin kaum etwas anderes finden, als eine logiſche 
Anorbnung der im voraus ald gegeben angenommenen Unterrichtsgegenftänbe. 

Bon biefem Verfahren unterfcheidet ſich weſentlich das von Grafer (Divinität ober 
das Princip ber einzig wahren Menſchenerziehung) angewenbete. Nach ihm ift das Ziel 
bes Unterrichts ein Wiffen bes Menſchen, woburd er jein Sein ſelbſt zu 
begründen vermag. Bei ber frage, welches bie Gegenftände dieſes Willens feien, 
handle e8 fi daher um bas Wiffen von dem, was den Menſchen zum Menſchen macht. 
Der Gegenftand diefes Menſchenwiſſens fei die Erkenntnis feines Seins, „um durch ſich 
es zu bejtimmen.“ Dieſe Erfenntnis bezieht fih 1) auf bie Bedingungen und 2) auf 
bie Form des Seins, Die Bebingung alles Seins bed inbivibuellen Organismus 
gründet ſich auf ben Eonflict besfelben mit ber Natur, unb bie Form des Menfchen 
findet fi in ber Divinität. So ergeben fich für jeben Menſchen zwei Hauptlehren, 
nemlid die Lehre von ber Natur und dem Menſchen im Zufammenhange und bie Lehre 
vom Göttlihen. Damit hängt die Unterfheibung realer und ibealer Kenntniſſe zufammen. 
Die Realfenntnis fließt in fi die Kenntnis der Natur und bie des Menſchen. Die 
Kenntnis der Natur als bie eine Bebingung unferes Seins fordert die Auffafjung ber 
Natur Hinfichtlih ihrer Probuctivität (Naturbefhreibung) und hinſichtlich ihrer 
Einwirtung (Naturlehre). Die Natur hat nicht die ganze Fülle ihrer Gaben für ben 
Menjhen an dem Puncte ausgefchüttet, auf welchem er weilt. „Es foll die Menſchen 
durchaus ein Band umſchlingen; dazu dient vorzüglid die Wechjelwirfung ihrer Bebürf- 
niffe, und darum fcheint bie Natur ihren Reihthum auf ber Erbe in ber größten Mannig- 
faltigfeit zu zerftreuen. Allein der Menſch fol und will fi Kenntnis von bem ver- 
Ihaffen, was ihm die Natur zu feiner Eriftenz gewährt. Was bleibt ihm anders übrig 
als aud die Orte auf der Erbe zu wiſſen, wo bie Natur bie ober jenes ausſchließlich 
oder vorzugsweiſe gewährt?” So ergeben fi als nothwendige Unterrichtsgegenftände 
Producten-Geographie und mathematiſche Geographie. Bei ber geforberten 
Kenntnis tommen in Erwägung das Aeußere der Probucte ſowohl als das ber Erbiheile 
und ber innere Werth berfelben in Bezug auf ihren Gebrauch; „denn alle Kenntnis 
muß praftifch fein, und fie ift erft dann vollfommen ober vollendet, wenn fie prak— 
tiſch iſt.“ So machen fi bie Unterrichtsgegenftände der Mathematik („Vielheiten 
müßen bei ber Kenntnis der Naturprobucte beredjnet, Größen bemefjen werben“), Oe— 
konomie und Tehnologie („reicht denn bie Natur ihre Probucte immer und überall 
bem müßigen Zufchauer jo gutmüthig hin, oder forbert fie auch feine Chätigfeit, feine 
Sorge?*) nothwendig. Eine äußere Kenntnis ift am vollfommenften, wenn der Menſch 
basfelbe Bild, das er vom Gegenftande bat, wiederzugeben oder nachzubilden vermag 
(Zeichnen). In gleicher Weife, wie nachgewiefen wurbe, daß ſich an Naturbefchreibung 
Producten⸗ und „mathematijche” Geographie, Mathematit, Dekonomie, Technologie und 
Zeichnen als nothwendige Unterrichtsgegenftände anfchließen, wird nun an Naturlehre 
gereiht phyſiſche Geographie, Aftronomie, Mathematif („au die Wirkungen ber Natur 
fordern ihre Berechnung“) und, ba bie Kenntnis der Natur nur ihren Zwed in ber 
Selbjtbegründung der Eriftenz babe, abermals Dekonomie und Technologie, aber auch 
Anthropologie und zwar Körpers und Seelenlehre. Die Anthropologie ift nad bem 
Dbigen nicht nur der Naturlehre zu unterftellen, fondern bilbet auch eine ſelbſtändige 
Hauptlehre; fie findet ihre praftifche Ergänzung in der Gymnaſtik und Diätetil und ihre 
Bollenbung in Geihichte und Geographie. 

Hiermit ift nun der Kreis des realen, bes „irdiſchen menſchlichen“ Wiſſens vollendet ; 
es bleibt nody übrig, bie Sphäre bes idealen, bes „himmlischen menſchlichen“ Wiſſens 
näber zu beftimmen. Der Unterricht foll in dieſer Beziehung die Form bes göttlichen 
Seins zur Anſchauung bringen. Die Formen des Götilihen find Wahrheit, Gerechtig— 
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feit, Liebe und die, worin alle fi verſchmelzen, Schönheit ober, unter ber innern Be 
ziehung genommen, Heiligkeit. Die Form ber Wahrheit eignet ber Unterricht bem 
Menſchen an durch bie eigentlihe Vernunftlehre im weiteften oder bie Philofophie 
im ftrengiten Sinne, die Form ber Gerechtigkeit dur die Rechtslehre und, ba bas 
Leben ber Gerechtigkeit nur im Staate möglich ift, durch bie allgemeine und beſondere 
Staatslehre, ferner durch die Geſchichte, welche die Anfichten des Gerechtigkeits— 
lebens erleichtere, die Form ber Liebe dur bie Religionslehre, beren Zweck bie 
Wiederanfeßlung der Menfhheit an die Gottheit aus voller Reue und Liebe ift. Nach 
ber Religionslehre wird vom Menfchen ein Leben gefordert, beffen ganze Wirkfamfeit 
von ber Liebe zu Gott und ben Menfchen geleitet wird. Ein ſolches Leben ift nur in 
der Kirche denkbar. Daher gehört zur Religionslehre auch die Kirchenlehre, und an 
beibe fchließt fih die Gefhichte ver Religion und der Kirche, In des Menſchen 
Leben follen fi aber bie brei Formen der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe innigft 
vereint barjtellen, fo daß bie Aeußerung des menjchlich-göttlichen Lebens ſich nur in ber 
Form der Schönheit zeigt. Der Sinn für die Schönheit wird durch brei Unterrichts 
gegenftänbe erzeugt: 1) burd) bie Lehre vom Schönen überhaupt, 2) burd bie 
praftiihe Lehre vom fchönen Leben im Gefammtleben oder die Kehre vom Wohl: 
ftande im ausgebehnteften Sinne, 3)durh Kunftübungen (Uebungenim Zeichnen, 
in der Muſik und in ber Dichtkunſt) zur Erregung und Belebung des Sinnes für 
Schönheit. 

Hiermit ſchließt Graſer die Aufzählung der Unterrichtsgegenſtände für den Menſchen 
im allgemeinen ab. Auf eine Beurtheilung ſeiner Deduction laſſen wir uns nicht ein; 
daß wir hier wirklich eine Deduction vor uns haben, iſt nicht zu verkennen. Als ein 
auffallender Mangel in dem Ergebniſſe derſelben erſcheint das Fehlen der Sprade und 
bes damit zuſammenhängenden Leſens und Schreibens untereden Unterrichtsgegenſtänden. 
Graſer erwähnt die Sprache an andern Stellen. Sie iſt ihm ein Uebungsmittel zum 
Uebergange vom Anſchaulichen zum Abstracten, vom Realen zum Idealen, die Vernunft⸗ 
lehre der höheren Elementarſchule. In der Volksſchule habe der Sprachunterricht 
nur die „juridiſche Sicherheitsmaßregel“ und damit die Orthographie, in der höhern 
Elementarſchule die Analyſe der Rede als Bild des Gedankens und damit das geordnete 
Denken zum Zwecke. 

Die von Graſer gemachte Unterſcheidung ber realen und idealen Unterrichtsgegen— 
ſtände findet ſich, obwohl nicht immer in gleichem Sinne, auch bei andern. Verworfen 
wird fie von Beneke, der zunächſt Vorſtellungen und üußere Fertigkeiten 
als die vorzüglichſten Gegenſtände bes Unterrichts unterſcheidet. Für die Vorſtellungs— 
ſeite treten nach ihm bie Äußere und bie innere Welt aus einander. Die Unter: 
richtsgegenftänbe der äußern Welt zerfallen 1) im foldhe, bei denen e8 auf eine völlig 
eoncrete Auffaffung der Außenwelt ankommt (rein beſchreibende Erd- und 
Himmelstunde und rein erzählende Geſchichte), 2) im foldhe, die es in halb: 
abstracter Auffaffung mit Vorftellungen zu thun haben, welche Arten und Gattungen 
und welche allgemeine Erfolge vorjtellen (Naturgefhichte, Phyſik und Chemie), 
3) in ſolche, in denen bie Abstraction in Bezug auf die Außenwelt bie höchſte Höhe erreicht 
(Geometrie und Arithmetik). Für die Eintheilung der aufbie innere Welt bezüg- 
lichen Unterrichtsgegenftände Hält ſich Benefe an die verfhiebenen Bildungsformen, von denen, 
wie er meint, für den Unterricht hauptfächlich das fi in den Spradformen abipie 
gelnde Logiſche, Metaphyſiſche und Wefthetifche und das im moralifhen und Reli: 
gionsdunterrichte hervortretende Praftifhe und Gemüthliche in Betracht fommen. Bei 
ben Äußern Fertigkeiten wirb entweber das Pſychiſche durch das Keibliche in feiner 
innern Aussilbung unterftüßt, oder das Leibliche dient dem Pſychiſchen für die Aufere 
Vortwirfung. Zu den Fertigkeiten der erften Art wird die Gymnaftif gerechnet; Die ber 
zweiten Art beziehen fi) entweber auf die Hervorbringung gewißer Fabrifate (m ech a⸗ 
nifhe Thätigkeiten aller Art), oder auf Darftellungen des Innern, vermöge deren bas 
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Leibliche ald Zeichen für diefes betrachtet werben kann (Sprechen, Schreiben, Lejen; 
Declamiren und Gejticuliren, Singen und überhaupt Mufil, Zeichnen, Malen ꝛc. :c.). 

Daß es fih Bis hierher um feine Debuction der Unterrichtsgegenftände aus bem 
Unterrichtszwede handelt, ift kaum zu erwähnen. Beneke nennt, was er gegeben, jelbft 
nur eine „Ueberſicht.“ An diefelbe reiht er die Frage, was von bem vielen für ben 
Unterricht ber Jugend bejonders auszuwählen fei. Zur Entſcheidung dieſer Frage unters 
ſucht er auf ausführliche, für ein Referat zu ausführliche Weife, den didaktiſchen Werth 
ber verſchiedenen Unterrichtögegenftände, d. h. bie Mittel, welche fie barbieten, um baburd) 
bie Zwede bes Unterrichts und ber Erziehung in erwünſchter Vollfommenheit zu er: 
reihen. Das Refultat, zu dem er gelangt, ſpricht ſich kurz dahin aus, daß die Auf— 
nahme der fünf Hauptgruppen (Sprachen, die innere Geſchichte nebſt Moral und 
Religion, die Mathematik, die Naturwiſſenſchaften, die äußern Fertigkeiten) in ber einen 
ober ber anderen Ausbehnung unter unfern Eulturverbältniffen von jedem, vom ärmlichiten 
wie vom umfaffendften und höchſten Unterrichte unausweichlich zu fordern jei. 

Die von Graſer und Beneke gegebene Ableitung (reſp. Ueberſicht) der Unterrichts: 
gegenjtände wirb in freilich allzu abgekürzter Weife von Gräfe (Allgem. Päb, II. 
©. 134 ff.) mitgeteilt. Er fügt nicht nur die von Deinhardt (d. Gymnaſialunter⸗ 
richt, S.104 ff.) und Saufe (Verfud einer Einrihtung der Schulen, 1. Th. ©. 23 ff.) 
gegebenen Debuctionen, fondern aud) einen eigenen Verſuch hinzu. Wir begnügen ung, 
barauf jowie auf Palmer’s Debuction (Evangel. Päbagogif, 4. Aufl., ©. 359 fi.), 
welche jo kurz gefaßt ift, baf ein Auszug aus ihr unmöglich fein würbe, einfach hinzuweifen, 
um noch Raum für eine Ableitung ber Nnkrenpiägegenknhe aus dem von Herbart 
aufgeftellten Zwede des Unterrichts zu gewinnen. *) 

Der Unterricht ift ein Mittel der Erziehung und hat daher, wie biefe, feinen legten 
Zweck in der Sittlichkeit. Die befondere Aufgabe, welche er, ohne diefen Endzwed aus 
bem Auge zu verlieren, zu löſen hat, befteht in einer foldyen Geftaltung des jugendlichen 
Gedantenkreifes, daß fich in demſelben vielfeitiges Intereſſe erzeugt. Diefe Biel: 
feitigfeit des Interefje ift eine jubjective und objective. Jene bezieht fi auf die 
verſchiedenen Richtungen, welche das Intereſſe demſelben Gedankenſtoffe gegenüber nehmen 
fann, und wir unterfcheiben in biefem Sinne die Intereſſen der Erkenntnis und ber 
Theilnahme, indem wir bad empirifdhe, jpeculative und äfthetifche Intereffe (Wißbegierbe, 
Denken, Geſchmach) auf die Seite der Erkenntnis, das fompathetifhe und fociale Intereſſe 
(Mitgefühl und Gemeinfinn) auf die der Theilnahme ftellen, das religiöſe Interefje aber 
als das Schlußglieb beider Seiten betrachten. Vieljeitigfeit des Intereffe im objectiven 
Sinne wird der Unterricht erzeugen, wenn er dafür forgt, daß bie beiden Quellen, aus 
welchen ber Gedankenkreis ſchöpft, die fi) den Menfchen und ber Natur gegenüberftellenve 
Erfahrung und ber den Menfchen zur Menfchheit und zur Natur gefellende Umgang, 
möglichjt reichlich fließen ober reihlihen Erfat bekommen, wenn er, kurz gefagt, Erfah: 
rung und Umgang erweitert. Aus der Erfahrung erwachſen die Intereffen der Erkenntnis, 
aus dem Umgange bie der Theilnahme, aus jener Kenntniffe, aus biefer Gefinnungen, 
und ber Umgang nebjt ber in ihm wurzelnden Theilnahme ift barum für die Erreihung 
bes Erziehungszwedes von unmittelbarfter Bedeutung. 

Hanbelt es fih um eine Beitimmung der Unterrichtögegenftänbe, des Unterrichts: 
fioffes, jo werben wir felbjtrebend bie Vielfeitigkeit des Intereſſe im objectiven Sinne 
als Unterrichtszwed zum Ausgangspuncte unferer Ueberlegung machen müßen, oder, mit 
andern Worten, vom Unterrichte in erfter Linie in jofern zu fprechen haben, als er Er: 
fahrung und Umgang zu ergänzen hat. Den Stoff, vermittelft deſſen ber Unterricht 
biefe Aufgabe löst, bieten ihm die Wifjenfchaften dar, die Hiftorifhen, die das Gebiet 
bes Menſchlichen, und die Naturwifjenichaften, die das der Äußeren Natur umfafien. 


*) Bergl. außer Herbart’s eignen Schriften Ziller’s Grundlegung zur Lehre vom ers 
ziehenden Unterrichte und Willmann’s Pädagogiſche Vorträge (Leipzig 1869) S. 100 ff. 
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Aber daraus, daß die Wiſſenſchaften dem Unterrichte ben Stoff barreichen, ber 
feinem Zwede dienen foll, folgt nicht, daß bie Auswahl bes Stoffs an biefelben Grenzen 
gebunden ift, welche bie Gebiete ber einzelnen Wiſſenſchaften abgrenzen. Der Name 
eines Unterrichtsgegenftandes fällt mit bem Namen derjenigen Wiſſenſchaft zufammen, 
welcher er ben meiften Stoff zu banken hat. Diefe Bemerkung gilt fogleih von dem 
Unterrihtsfadhe ver Geſchichte. Den Kindern ift alles Gedichte, was ihnen erzählt 
wird. Auf der unterften Stufe erfcheint ihnen das Reich der Natur nod; nicht fo ftreng 
gejchieben von dem der Menſchheit; der Unterricht in der Geſchichte beginnt mit Fabeln, 
Märden und Sagen. Auch auf ben böhern Stufen beſchränkt er ſich nicht auf bie po- 
litiſche Gefchichte, fondern umfaßt auch die Eultur-, Literaturs, biblifhe und Religions: 
geſchichte. Nach allen vorhin genannten Seiten wirb burd ihn das Interefje angeregt. 
Es ift nit nur das Intereſſe an Perſonen und Begebenheiten, das er hervorruft; er 
lehrt auch nachdenken über ben urfächlichen Zufammenhang der letzteren; er bethätigt bas 
fittliche Urtheil über die Motive, durch welche die Perfonen zum Hanbeln getrieben 
mwurben, und bildet das äſthetiſche Urtheil an ben Werfen der Rebner und Dichter, ja 
ſelbſt an ben Schöpfungen ber bildenden Künſte, bie er je nad) den ihm zu Gebote 
ftehenden Mitteln zur Anſchauung bringt; er leitet den Zögling an, in dem Geſchicke 
ber einzelnen Menſchen und ber Völker das Walten der Vorfehung zu erfennen, und 
macht ihm auf die Vorftellungen aufmerkſam, die fi) die Menjchen über ihre Abhängigkeit 
von ber Gottheit gemacht haben; er erwedt aud bie Theilnahme für bie Perjonen, 
welche bie Geſchichte und bie Poefie verewigt hat, und für das Wohl und Wehe menid: 
lien Gemeinweſens in der bürgerlichen Geſellſchaft wie in ber Kirche; er forgt bafür, 
daß fi) der Zögling als Glied der Menſchheit fühlen lernt und daß er durchdrungen 
wird von dem Gefühle der Ohnmacht und ber Abhängigkeit, in ber fi ber Einzelne 
und ganze Völker ber göttlichen Lenkung gegenüber befinden. Dies alles kann er 
jebod nur dann, wenn er dem Schüler Bilder von Menſchen und Zeiten giebt, die fo 
lebendig und anſchaulich find, daß er fi im jene Zeiten verſetzt fühlt und mit jenen 
Menihen umgeht. Darum darf der Gefhichtsunterricht von jenen Zeiten nicht nur er 
zählen; er muß bem Zögling aud) die auf ung gelommenen Denkmale verjelben vorführen, 
Solche find vor allem bie Denkmale der Schrift, in welden fid) ein zufammenhängenbes 
Bild der Vergangenheit entrollt und aus welchen bie Menſchen, mit denen die Jugend nicht 
bloß bekannt gemacht werben, ſondern umgehen foll, felbjt zu uns ſprechen. Es handelt fid 
bier um die Werke nicht nur der Hiftorifer, fondern aud der Redner, Philofophen und 
Dichter, foweit fie ald Nepräfentanten ihrer Zeit zu gelten geeignet find, ſoweit fie ſchon 
im jugendlichen Geifte Interefje zu erregen vermögen und durch ihre fittliche Lebens: 
anfhauung dem Zwede bes erziehenden Unterrichts nicht wiberftreiten. Am  ficherften 
und grünblichften wird es dem Interrichte gelingen, bem Zöglinge die Menſchen und. 
Völker alter und neuer Zeit nahe zu rüden, wenn er fie zum Zöglinge in ihrer eigenen 
Sprache ſprechen läßt, wenn er aud ihre Spraden lehrt. 

Das Verhältnis zwifhen Sprache und Gefhichte eines Volkes ift ein gegenfeitiges. 
Die Sprache ift ein Product des Volksgeiſtes und kann darum, ba biefer in ber Ge 
ſchichte eines Volkes feinen Urfprung hat, nicht ohne die letztere verftanben werben; aber 
fie ift zugleich der Überlebende Träger des Volksgeiſtes, und es kann darum biefer, in 
befien Erkenntnis das Stubium der Geſchichte eines Volkes ihren Enbzwed findet, 
wiederum nur durch fie verftanden werben (vgl. Lazarus, Leben ber Seele, II. ©. 162). 
Die Fragen, welcher Völker Geſchichte eingehender behandelt und weldyer Völker Sprachen 
gelernt werben follen, find darum in gleicher Weiſe zu beantworten, 

Die Berechtigung des Sprachunterrichts im Ganzen bes erziehenden Unterrichts ift 
nach dem Gefagten eine mittelbare; er bildet eine nothiwentige Ergänzung des Geſchichts— 
unterrihts. Einmal in ben Unterricht aufgenommen, ift er aber auch an und für fi 
geeignet, dem Zwede des erziehenden Unterrichts durch Erregung eines verfchiedenartigen 
Sutereffe fürberlih zu werden. Er gewöhnt an Beobadtung ber im Epradgebraude 
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Tiegenben Geſetze; er führt zu einer denfenben Betrachtung ihres innern Zuſammenhangs 
und ihrer Gründe; er wedt ben Sinn nit nur für die Nichtigkeit, fondern auch für 
die Schönheit der fprachlichen Form; er wirft fogar auf bas fittliche Urtheil, indem er 
ben ſprachlichen Ausbrud dem Gebanfen entjprechend bilden lehrt und damit das Wahr: 
beitögefühl ftärkt; er gewöhnt bas Organ, vermittelft befien ber Menſch mit Menſchen 
verkehrt und feine Theilnahme an dem Wohl und Wehe feiner Nebenmenfhen ausdrückt; 
er ift, ſoweit er fi auf die Mutterfpracdhe bezieht, zugleich ein Mittel, Vaterlandsliebe 
zu erweden. Es würbe zu weit führen, hier auch auf eine gründliche Unterſuchung ber 
Frage einzugehen, ob in dem Sprachunterrichte auch eine formal bildende Kraft in dem 
Sinne läge, daß dadurch eine allgemein geiftige Befähigung ober wenigftens eine all- 
gemeine Befähigung zum Denken gewonnen würbe, Daß jebenfalld ein Zufammenhang 
zwifchen ver Sprache und bem Denken ftattfinbet, ift nicht zu leugnen; es müßen ſich 
die im Sprachunterrichte gewonnenen Sprachformen mit entipredhenden Denfformen mehr 
ober weniger volllommen verbinden und barum, wo lebtere bei verſchiedenem Gedanken— 
Stoffe wieberfehren, auch jene reproducirt werben, und umgefehrt. Daraus folgt unzweifel- 
baft, daß ſich bie grammatifche und bie logiſche Bildung gegenfeitig fördern. Aber bie 
Richtigkeit des Denkens ift nicht allein durch die richtige Anwendung der Denkformen, 
ſondern wenigitens ebenjo jehr durch ben Stoff, auf ben fid) das Denken bezieht, bes 
bingt, und hierin ift e8 begründet, daß durch den Spradunterridt nicht eine allge: 
meine Denkfähigkeit erzeugt wird, jo daß, wer an irgend welchem Stoffe denken ge 
lernt bat, dadurch die Befähigung erlangte, über jeden andern Stoff ebenfo richtig zu 
benten. 

Die Sprache ift, wie ſchon oben hervorgehoben wurbe, bas Drgan für ben geiftigen 
Derkehr der Menfhen unter einander. Daher fommt es nicht nur auf das Verſtändnis 
deſſen an, was anbere geſprochen unb gejchrieben haben, ſondern aud auf die münbliche 
und jchriftlihe Handhabung ber Sprade, Am entſchiedenſten gelangt biefe praftijche 
Seite des Spradhunterrichts, dem fich im diefer Beziehung au das Schreiben, und 
zwar nit nur das Schönfhreiben und Rechtſchreiben, fonbern auch bie fogen, 
Stilübung anfhlieft, bei ver Mutterfprade zur Geltung, nächſt ihr aber aud) 
bei denjenigen fremden Spraden, welde vom Zöglinge im menſchlichen Verkehre 
angewendet, aljo gefprochen oder gefchrieben werben follen. Nur Mittel zum Zwecke ift 
daher dieſer praftifche Theil dieſes Sprahunterridhts bei den Sprachen, welche, wie bas 
Griechiſche und, wenigftens vorherrſchend, das Lateinifche, nicht als Verftändigungsmittel 
im menfchlichen Verkehre zu dienen beftimmt find. Hier handelt es fi) nur um Uebungen, 
durch welche theils die erkannten Sprachgeſetze eingelibt, theils bie Verſchiedenheit bes 
eignen und bes fremden Spradyibioms zum anfchaulichen Berftänbniffe gebracht werben joll, 

An die Mebungen im mündlichen Gebraude der Sprade, im Declamiren 
und im freien Bortrage, fließt fih der Gefangsunterridht. Auch ber Gefang 
ift eine Sprache, und noch bazu eine foldye, die vom Herzen zum Herzen geht. Der 
Gefangunterriht ift nicht nur berufen, den Gefchmad bilden zu helfen; er erweckt auch 
die Theilnahme für fremdes Wohl und Wehe und dient zum Austauſche ſympathiſcher 
Gefühle; der gemeinſchaftliche Gefang fhlingt um bie Gemüther ein Band und jtärft 
fo das Gefühl der Zufammengehörigkeit mit andern, und patriotiſche Begeiſterung wie 
religiöfe Erhebung werben am verftänblidften im Liebe und ſprechen ſich am liebſten 
aus im Geſange. 

Wir kommen zur zweiten, zur naturwifjenschaftlichen Richtung des Unterrichts. Das 
Hauptfach bildet hier die Naturkunde (das Wort im weitern Ginne genommen), 
welche den Schüler mit Naturgegenftänden und Naturereignifjen befchäftigt. Zunächſt 
ift es wieber das empirische Intereffe, das Intereffe an dem Mannigfaltigen und an 
dem bunten Wechjel der Erfcheinungen, das hervorgerufen wird; auf Beobachtung bes 
finnlih Warnehmbaren und auf eine Weberficht über das Einzelne, auf die Erkenntnis 
ber in allem Wechfel ſich gleihbleibenden Geſetze kommt es an. Die Geſetzmäßigkeit 
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der Natur fordert zum Nachdenken über ben urſachlichen Zufammenhang ber Erjcheis 
nungen auf. Farben und Formen der Naturförper und Phänomene, bie Schönheit ber 
Landſchaft und der Eindrud, den bie Welt in ihrer Harmonie und Erhabenheit macht, 
rufen das äſthetiſche Urtheil hervor und das Unbegreiflihe, wie bie Spuren von weijer 
Zwedveranitaltung erweden religiöje Gedanken. Aber auch die Iuterefjen der Theilnahme 
finden ihre Nahrung, die Natur ift nicht nur ein Object unferer Beobadhtung, unjeres 
Denkens, unferer Beurtheilung; fie ift uns auch ein lieber, uns balb berubigenber, balb 
erhebenber Umgang; aud die poetiſche Naturanſchauung hat ihr Recht. Sie läßt uns 
nit nur die Thierwelt ald eine Welt befeelter Wefen erkennen, ſondern legt auch ben 
Pflanzen und dem tobten Gefteine Leben und Empfindung bei. Ein naturkunblider 
Unterricht, der auch diefe Naturbetrachtung zur Geltung kommen läßt, wirb auch unjere 
Theilnahme erweden und uns dem unermeßlid Großen und ber mikroſtopiſchen Wunder: 
welt gegenüber zu religiöfer Demuth und Erhebung führen, 

Man fieht, daß eine Bemerkung, die oben über bie Geſchichte als Unterrichtsgegen- 
fland gemacht wurbe, in gewißem Sinne auch für die Naturkunde als foldhen zur Gel: 
tung kommt: die Grenzen eines Unterrichtsgegenſtandes fallen nicht immer mit benen 
ber gleichnamigen Wiſſenſchaft zuſammen. Wir haben deshalb oben vorforglih für das 
Unterritsfad den Namen „Naturfunde” dem Namen „Naturwiſſenſchaft“ vors 
gezogen. Der naturkundliche Unterricht bat e8 mit ber theoretiſchen, ber 
äfthetifchen und ber poetifhen Naturbetradhtung, die Naturwifjenfhaft nur 
mit ber theoretifchen zu thum. 

Auf feinem Gebiete des Unterrichts Liegt die Gefahr der Zerftreuung, welche zur 
Vielſeitigkeit des Intereffe, die ber Unterricht erzeugen fol, im Gegenſatze ſteht, jo nahe, 
wie auf dem ber Naturkunde. Daher ift es doppelt nöthig, bei ber Auswahl bes 
naturkundlichen Unterrichtsftoffes den Zweck des erziehenden Unterrichts überhaupt und 
den bes naturkundlichen Unterrichts insbeſondere ftreng im Auge zu behalten. Aus dem 
Zwede des erziehenden Unterrichts folgert die Dibaktif, daß fich derſelbe auf das Ele— 
mentare und Funbamentale zu beſchränken und alle Vereinzelung bes Willens zu vers 
meiben hat, Die Aufgabe bes naturfunblichen Unterrichts ift es, Erfahrung und Umgang 
im Gebiete der Natur zu ergänzen. Aus beiden Zwedbeitimmungen lafjen ſich leicht 
Folgerungen ziehen, wie bie, daß ber naturkundliche Unterricht von ber Betrachtung 
unferer eigenen, menſchlichen Natur unb ber Heimat auszugehen und ben Horizont des 
Schülers erweitern muß, foweit es befien Individualität geftattet, daß er feinen Stoff 
ber Anthropologie, der Zoologie, Botanik und Mineralogie, der Phyſik 
und Chemie, fowie ver Geographie entnehmen, daß ihm das Streben nad) ſyſte— 
matiſcher Vollſtändigkeit fernbleiben muß, aber troß ber Verfchiebenheit der Willen: 
ſchaften, denen er jeinen Stoff verdankt, die Einheit nicht verloren gehen darf. 

Die Geographie haben wir im Vorjtehenden als ein naturwiſſenſchaftliches Fach 
aufgeführt. Nicht nur um ber politifchen Geographie willen, welche bie Erbe ald Wohnſitz 
des Menſchen betrachtet, ſondern auch wegen ber theilweifen Abhängigkeit menjchlicher 
Eultur von Verhältniffen, über welche uns bie phufifche und bie mathematifche Geo: 
graphie belehren, ift fie jedenfalls ebenſo gut auf die gefchichtliche, wie auf die natur— 
wiflenschaftliche Seite des Unterrichts zu ftellen. Welche Bebeutung fie gerade darum 
für die Concentration des Unterrichts hat, gehört nicht hieher. 

In ähnlicher Weife, wie durch den gefchichtlichen der Sprachunterricht, wirb durch 
ben naturfundlihen der mathematiſche Unterricht bebingt. Naturwiſſenſchaftliche 
Beobachtungen beftehen im Zählen, Mefjen und Wägen; Naturgefeße werben in Gejtalt 
mathematiſcher Formeln ausgeſprochen; bie Nothwendigkeit der durch Beobadytung gefuns 
benen Gejege wird auf mathematifhem Wege bewiefen. Allerdings kann der Unterricht ben 
naturkunblichen Lehrftoff nicht durchweg und nicht auf allen Stufen und allen Schulen in 
ber Weife ber wiffenfhaftlihen Phyſik, Mechanik oder Aitronomie behandeln; aber nirgenbs 
barf es am genauen Beitimmungen burdy Zählen und Meffen und Wägen fehlen. 
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Hieraus ergiebt ſich, daß der mathematiſche und Rehenunterridht in Beziehung 
auf Zahl, Geftalt und Bewegung die formale Seite bes naturwiſſenſchaftlichen Unters 
richts bilden. Die Auffafjung der Geftalt verlangt eine Ergänzung durch das Zeihnen. 
An Beziehung auf die ftoffliche Ausdehnung biefer Unterrichtsfächer it an das Verhältnis 
zwifchen Geſchichts- und Sprachunterricht zu erinnern. Auch Naturkunde, Mathematik, 
Rechnen und Zeichnen bedingen ſich in biefer Beziehung gegenfeitig, obwohl der Zeichen: 
unterricht im analoger Weife wie ber geographifche, mit dem er, wie mit allem natur: 
kundlichen Unterrichte, Hand in Hand gehen muß, geeignet ift, ein Banb zu bilben 
zwiſchen der Geſchichte, die ja auch bie Kunftgefchichte umfaßt, und der Naturkunde, 
Während Mathematit und Rechnen nur ber theoretiichen Naturbetradjtung dienen, ſteht 
das Zeichnen auch mit der äſthetiſchen in Zuſammenhang. 

Wie dem Spradunterrichte, obwohl beffen Berechtigung int Ganzen bes erziehenben 
Unterrichts auf dem Zufammenhange zwiſchen Sprache und Geſchichte eines Volkes bes 
rubte, doch auch am fi ein pädagogiſcher Werth beizumefjen war, fo ift auch dem 
mathematiſchen, dem Rechen: und Zeichenunterrihte an fich ein ſolcher zuzuerkennen, 
wenn er auch bei biefen Fächern nicht auf einer gleihen Vielfeitigfeit wie beim Sprach— 
unterrichte beruft. Das durch Mathematit und Rechnen hervorzurufende Intereſſe ift 
vorherrſchend ein fpeculatives; aber die Klarheit der bier zur Geltung kommenden 
Denkformen macht dieſe Lehrfächer gerade in dieſer Beziehung befonders wichtig. Der 
Werth des Zeichenunterrichts am ſich erftredt fih dagegen vorzüglich auf die Beobachtung 
ber Formen und die äfthetifhe Beurtheilung, und, infofern die Hebung in der Formauf— 
faffung fi auf das Aeußere und infonberheit aud) auf den Gefichtsausprud des Mens 
ſchen, in welchem fi die innere Stimmung ausjpricht, anwenden läßt, liefert ber 
Zeichenunterricht auch jeinen Beitrag zur Entwidlung menſchlicher Theilnahme. 

Zur Natur gehört auch unfer eigener Körper. Er ift das Organ, um auf bie 
Außenwelt zu wirken unb um biefe auf uns wirken zu laffen. Zwar dienen Zeichnen 
und Schreiben, fowie mehanifhe Arbeiten (Anfertigung von Modellen zur Geo— 
metrie, zur mathematiſchen Geographie, zur Kruftallographie u. ſ. w.) auch dazu, Hand 
und Auge für dieſen Doppelzwed zu bilden; aber in umfaſſenderer Weife dient ihm ber 
Turnunterrit, bie Gymnaſtik, welde befonders dazu geeignet ift, das für bie Bil- 
dung unferes Willens erforderliche Wiffen von dem Können unferer körperlichen Organe 
bervorzurufen. Bedenkt man außerdem nody ben Einfluß, welchen das Turnen auch auf 
das Gemeinleben der Schule ausübt, und erinnert man fi an bie Bebeutung bes 
turnerifchen: „Friſch, fromm, froh, frei,“ fo erfcheint das Turnen als ein Mittel nicht 
nur des Unterrichts, ſondern auch der charakterbildenden Zucht. 

Wir haben wiederholt von religiöfer Erkenntnis und religiöfer Theilnahme, aber 
noch nicht von der Religion als einem befondern Unterrichtsgegenftande geſprochen. 
Den Stoff des Religionsunterrichts bilden die biblifche und die Kirchengefhichte, die 
heilige Schrift und die kirchlichen Bekenntnisſchriften, ſowie das Kirchenlied. Alles dies 
fällt dem Gejdhichtsunterrichte, in dem weiten Sinne, in welchem wir ihn genommen 
Haben, ju. Daraus folgt aber keineswegs, daß eine Abtrennung dieſer Lehrftoffe von 
bem übrigen Geſchichtsunterrichte nicht ftatthaft wäre; ift ja doch auch ber Unterricht 
in ber Literaturgefchichte als ein befonberes Lehrfach von dem Geſchichtsunterrichte im 
engern Sinne größtentheild abzutrennen und mit dem Spradhunterrichte zu vereinigen. 
Aus dem Erziehungszwede folgt, daß der ſittliche Gedankenkreis zum Mittelpuncte bes 
gefammten geiftigen Innern gemacht werben. foll. Ein Unterrichtsfadh, deſſen Stoff ganz 
innerhalb dieſes Gedankenkreiſes Liegt und feiner Geftaltung am ausſchließlichſten und 
unmittelbarften dient, hat ficher eine felbftänbige Stellung zu beanfpruchen. Daß biefer 
Stoff in anderer Hinficht einem größern Ganzen angehört, kann feinen Grund dagegen 
abgeben, ſondern nur erwünfcht fein, weil fich daraus die Möglichkeit ergiebt, ben burd) 
ben Religionsunterricht gebildeten Gedankenkreis in innige Verbindung mit dem übrigen 
Geiftesinhalte zu ſetzen. Die bibliihe Gejchichte unterfcheidet fich weſentlich von aller 
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anbern Geſchichte burdy bie ihr zu Grunde liegende Anſchauung, daß bie Geſchicke eines 
Dolfes Mafregeln Gottes zu feiner Leitung und Vervollkommnung find (vgl. Will 
mann a. a. D. ©, 41); in der Kirchengeſchichte, welche das chriftliche Gemeindeleben 
ber älieften Zeiten, die Ausbreitung des Chriſtenthums und alles das hervorhebt, was 
für die Entftehung und das Belenntnis unferer Eonfeffion von Wichtigkeit ift, erfolgt 
ſowohl die Auswahl, ald aud die Betrachtung bes Lehrftoffs ausſchließlich nad kirchlich⸗ 
religiöfen Gefitspuncten. Was endlich die bibliſchen Schriften, die kirchlichen Bekenntnis: 
fohriften und bas Kirchenlied betrifft, fo unterfcheidet fich ihre Behandlung burd bie 
vorherrſchende Betrachtung des religiöfen Gebankfeninhalts weſentlich von ber aller andern 
Schriften, Gründe genug, bie ebenfalld für die Abtrennung bes Religionsunterrichts 
von dem übrigen Gefcichtsunterrichte fprechen, aus denen aber keineswegs gefolgert 
werben barf, daß bie Löfung ber fittlich-religiöfen Aufgabe des erziehenven Unterrichts 
biefem geſonderten Religionsunterrichte allein überlaffen werben ſollte; es wirb im Gegen: 
theile dem leßtern nur dann möglich fein, zur Löſung einer ſolchen Aufgabe mitzuwirken, 
wenn ber von ihm zugeführte Gebanfenftoff mit allem andern Gebankfenftoffe und um- 
gekehrt biefer mit jenem in eine innige Verbindung geſetzt wird. 

Das Refultat unferer ganzen Unterfuhung läßt fih dahin zufammenfaffen: Es giebt 
zwei Gruppen von Unterrichtsfächern, bie hiſtoriſche und bie naturwiſſenſchaftliche; zu 
jener gehören Religion, Geſchichte, Sprache (einfchließlic der damit zufammenhängenben 
mündlichen und fhriftlihen Uebungen), zu biefer Naturfunde, Mathematik und Rechnen, 
Zeichnen und Turnen, zu beiden Geographie. 

Wir haben bisher die zur Erreihung bes Unterrichtszwedes nothwenbigen Unters 
richtögegenftänbe vom Stanbpuncte der allgemeinen Pädagogik beiproden, d. 5. 
ohne auf die Individualität des Schülers Nüdficht zu nehmen. Die Forderungen der 
allgemeinen Pädagogik diefer Rüdficht gemäß zu mobificiren, liegt der fpeciellen Pä— 
bagogif ob. Die Individualität des Schülers ift theils durch bie Bejchaffenheit feiner 
Anlagen, theild durch die äußern Verhältniſſe beftimmt, unter welchen das Erziehungs: 
geihäft an ihm vollzogen wird, Auf diefen individuellen Verfchiebenheiten beruht ber 
Unterfhied ber allgemein bilbenden oder, wie wir lieber jagen möchten, der Erziehungs: 
ſchulen: des Gymnafiums, der höheren Bürgerfhule (Realſchule) und ber 
Volksſchule. Auf fogen. höhere Töchterfchulen, die in gewißem Sinne ven höheren 
Bürgerſchulen entiprechen, und auf die niederen Mäbchenfchulen, bie zu ben Volksſchulen 
gehören, nehmen wir im Folgenden feine Rüdficht; es genüge die Verweifung auf bie 
Artikel „Mädchenerziehung“ und „Mädchenſchule.“ 

Weil alle brei genannte Schulen, das Gymnafium und bie höhere Bürgerfchule wie 
bie Volksſchule, einen erziehenden Unterricht erteilen wollen, fo wirb feine von ihnen 
eines Unterrichtsgegenftandes entbehren können, deſſen Nothwenbigfeit aus dem Zwecke 
bes erziehenben Unterrichts überhaupt folgt; aber der Umfang, in welchem bie einzelnen 
Fächer zu betreiben find, fomwie die Art ihrer Behandlung wird für jebe ber brei Schul: 
gattungen eine verjdhiebene fein. 

Eine Beitimmung bes jeder der brei Schulgattungen zufallenden Unterrichtsgebietes 
ift jedenfalls ſchon als eine Aufgabe ber drei Artikel „Gymnaſium,“ „Realſchule“ und 
„Volksſchule“ zu betrachten. In dem vorliegenden kann es ſich nur darum handeln, 
theild zu dem in jenen Gefagten eine etwa nothwendig erjcheinende Ergänzung zu 
liefern, theild das, was wir vom Stanbpuncte der allgemeinen Pädagogik vorausgeſchickt 
haben, durch feine Anwendung auf ven Schulunterricht abzurunden. Deshalb begnügen 
wir uns, in hiſtoriſcher Weife zu zeigen, wie einer ber oben zur Sprache gebrachten Pä- 
dagegen, Beneke, und wie wir felbft die allgemeinen Principien auf die Befonberheit 
ber drei Schulgattungen anwenden. Einfach, verweifen wollen wir 1) in Betreff bes 
Gymnaſiums auf Niemeyer (Grund. ber Erz. u. des Unt. 9. Aufl. II. ©. 681 ff.), 
Schwarz (Lehrb. ver Erz. u. Unterrichtsl. 2. Aufl. II.S. 163 ff.), Shleiermader 
(Srziehungel, S. 497 ff.), Deinharbt (d. Gymnaſialunt. ©. 47 ff.) Mager (Räb, 
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Revue, 49. Bd., S.370Ff.), 8. 2. Roth (Gymnaſialpädagogik S. 106 ff.), Nägels- 
bad (Gymnaſialpädagogik, 2. Aufl., ©. 6 ff., S. 77 ff.), 2) in Betreff ver Real: 
Thule auf Niemeyer (a. a. O. ©. 623 ff), Schwarz (a. a. D. ©. 162 f.) 
Schleiermader (a. aD. S. 454 ff.) Mager (a. a. D. ©. 374 ff.), Scheibert 
(d. Weſen und die Stellung der höhern Bürgerfhule S. 72 ff., offenbar das Wichtigite 
und Eingehenbfte, was über die Lehrgegenftände der höheren Bürgerfchule gefchrieben 
worben ift), 3) in Betreff der VBolfsfhule auf Niemeyer (a. a. D. ©. 592 ff.), 
Shwarz (a.a.D. ©. 161), Denzel (Einl. in die Erz.- u. Unterr.fehre für Volks, 
fchullehrer 1819. II. ©. 198 ff.), Harniſch (Handb. für das deutfche Volksſchulweſen, 
2. Aufl., ©. 62 ff. u. ©. 294), Zerrenner (Örundfähe ber Schulerziehung x. ꝛc. 
1827, ©. 330), Schleiermader (a. ca. D. ©. 885 ff.), ©. Baur (Grunbz. ber 
Erziehungslehre, 2. Aufl., S. 279 ff.), Nägelsbach (aa. O. ©. 10 f.). 

Wir fommen zu Benefe. Die Grundidee ver Gymnaſien ift nad ihm bie 
Borbereitung zur Wirkfamkeit auf die geiftige Welt. Für biefen Zweck haben wir, fagt 
er, bie Anſchauungen beffen, worauf und was gewirft werben foll, zu begründen und 
bie Geiftesfräfte, die hiefür erforderlich find, zu bilden. Der Geift fann nicht unmittels 
bar auf den Geift wirken; er bebarf Hierzu gewißer äußerer Mittel, und das hauptſäch— 
lichte ift die Sprache. Die im jeder Hinſicht angemeffenfte Vorbildung für den Ges 
braud und Erwerb berjenigen äußeren und inneren Mittel, die auch für unfere Zeit 
als angemefjen erfcheinen, geben bie alten Spraden. Vermöge ihrer wirb ber Knabe 
ber Anſchauung ber geiftigen Welt, fowie ber Fähigkeit, diefe Anſchauung einft zu höherer 
Vollkommenheit auszubilden und für eine heilbringenbe Einwirkung auf bie geiftige Welt 
anzumenben, in dem Maße theilbaftig, wie bies überhaupt durch ben Jugendunterricht 
möglich ift. Für biefen Zweck ſchließen fich dem Sprachunterrichte zunächſt an Geſchichte, 
Moral und Religion, die ihren Gegenftänden nad) umfaffender find, den Spraden 
aber dadurch nachftehen, daß bie von ihnen bargeftellten geiftigen Entwidlungen nur in 
beſchränktem Maße und mit jo wenig Sicherheit des Erfolgs durch den Unterricht mit 
getheilt werben können. Alle andern Unterrichtsgegenftände des Gymnafiums ftehen mit 
befjen höchſtem Zwede in entfernterer Beziehung. Denjenigen, welche ber höchſten 
Bildung theilhaftig werben und vermöge deren bie Mebrigen leiten follen, darf fein be 
beutenbes Gebiet des menſchlichen Wiffens und Handelns ganz fremb bleiben. Hierauf 
beruht ber Unterricht in ben Naturwiffenfhaften, melde mit ihrer Erkenntnis 
unb ihrer darauf gegründeten Praxis die eine große Hälfte der Welt umfaffen, und in 
ber Mathematik wegen ber hohen, von einer gewißen Seite ber unerreihbaren Mufter: 
formen wiffenfhaftlicher Erkenntnis, welche dieſelbe barbietet. Ausgefchloffen muß von 
dem Unterriätöfreife des Gymnaſiums alles bleiben, was der Vorbereitung für einen 
bejondern Beruf angehört (eine Ausnahme hievon fol das Hebräifche wegen ber 
Schwierigkeiten madyen, die im neuen Alphabet, im Lefen, im Erlernen der Barabigmen 
liegen), ferner alles, was einer über das Gymnafium hinausliegenden Reflerionsjtufe 
(mie 3. B. die Philofophie), ober: einem neben dem Gymnaftum liegenden Kreife, wie 
dem ber Bürgerfchule, angehört. 

Die Grundidee ber Bürgerſchule (Realſchule) findet Beneke in ber Vorbereitung 
für eine geiftige Wirffamfeit auf die äußere Welt. „In wiefern ihre Schüler für eine 
Wirkſamkeit auf die äußere Welt vorbereitet werben follen, müßen wir fie mit ben 
Dbjecten und Entwidlungsgefegen biefer bekannt, in wiefern ihre Wirkfamkeit eine 
geiftige fein fol, müßen wir fie auch in ber geiftigen Welt einheimifch machen. Die 
Berfchiebenheit befteht in biefer letzteren Hinfiht nur darin, daß wir, ba fie in bie 
geiftige Welt nicht in größerer Ausdehnung, fondern nur gelegentlich, wie es von ber 
materiellen her bebingt ift, einzugreifen, fie zu regeln, zu leiten bejtimmt find, fie auch 
nicht zu den elementarifhen Grundlagen berfelben zurüdzuführen brauchen: weder 
zu ber philofophifchen, noch zu ben hiſtoriſchen. Wir brauchen uns alfo für das Vers 
ſtändnis des Geiftigen nicht den höchſten Grad von Abstraction und tieferem Einbringen 
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als Ziel zu ſetzen und nicht zu ben alten Sprachen zurückzugehen; ſondern es genügt, 
fie in die unmittelbar vorliegende geiftige Bildung, bie Bildung ber Gegenwart, 
einzuführen, wie fie burh die neuern Spraden und bie neuere Geſchichte ge 
wonnen wird.“ Als die brei Grundſäulen für die Bildung ber Bürgerfchule werben 
Naturwiſſenſchaften, Mathematik und neuere Sprachen bezeichnet, die Naturwifjenfchaften, 
weil fie für alle mehr oder weniger unentbehrlid, feien, die Mathematik, weil burd fie 
allein ben Schülern ber Bürgerſchule eine Anſchauung ftreng wiſſenſchaftlicher Behand⸗ 
lung gegeben werben fünne, Spraden und Geſchichte, damit ihnen nicht über bem 
Aeußern das Innere verloren gehe. In Rüdficht auf den fünftigen Beruf dürfe aud 
darum nicht das eine ober andere dieſer Fächer einzelnen Schülern erlaffen werben, weil 
jedem ein allgemeiner Weberblid über die ganze Bildungsſphäre nöthig fei, wenn „ein 
fo viel als möglich durchgreifendes Sichyzufammenfühlen und Zufammenhalten für alle 
biefer Bilbungstufe Angehörigen gewonnen“ werben folle. Darauf, daß alles auszu: 
ſcheiden fei, was ber Vorbilbung für ben beſondern Beruf oder ausjchlieglih dem Gym: 
nafium angehöre, macht Beneke nachdrücklich aufmerkſam. In Iegterer Beziehung geht 
er namentlich ausführlid auf bie Frage ein, ob das Lateiniſche ein Lehrgegenjtand 
ber Bürgerfchule (Realichule) fein jolle, und verneint fie auf das entſchiedenſte. 

Die in der Volksſchule ihre Bildung Empfangenden jollen nad) Benefe durch 
das in ihnen Körperliche auf die Körperwelt einwirken. Sie jollen aber nit als Ma— 
fhinen wirken, ſondern ald Menſchen, bas heißt mit Bewußtfein, mit Einſicht; zu bem 
Erwerbe biefer hat die Schule Trieb und Fähigkeit auszubilden. „Zugleid find bie 
Schüler Menſchen in allgemeineren Berhältniffen, und wir müßen fie als ſolche, je 
weit es irgend Zeit und VBerhältniffe erlauben, in ben allgemeinen Eulturfortfchritt ber fie 
umgebenden Menjchheit aufnehmen.“ Erleichtert wird die Aufgabe der Volksſchule dadurch, 
daß fie ihre Schüler nicht über die Gegenwart und über bie Grenzen bed eigenen 
Volkes Hinauszuführen hat. Daher braucht fie Feine andere Sprache als die Mutter: 
ſprache zu lehren, und von ber Geſchichte frember Völker und Zeiten, fowie von ber 
Geographie fremder Länder bat fie nur die allgemeinften Umriffe zu geben. „So 
ergeben ſich benn leicht die allbefannten Unterrichtsgegenftände.“ 

Verſuchen wir es fchlieflich felbft, den Unterrichtsfreis für jebe ber drei Schul: 
gattungen zu beftimmen, jo werben wir einige Sätze vorausſchicken müßen, die ausführ- 
licher zu beweifen bier nicht der Ort fein dürfte, 

Es ift zumächft ein rein äußerliches Moment, auf welchem ber Unterſchied der all: 
gemein bildenden Schulen beruht: die Länge der Schulzeit oder, genauer gejagt, die 
Länge ber Zeit, welche für die Erwerbung einer allgemeinen Bildung geftattet if. Am 
günftigften find in biefer Beziehung diejenigen geftellt, welche ſolchem Zwecke etwa bis 
zum 19, Lebensjahre ausſchließlich und bis etwa zum vollendeten 22, Lebensjahre neben 
der Sorge für die Berufsbildung ihre Jugenbzeit wibmen dürfen. Ihnen gegenüber find 
biejenigen zu ftellen, welchen für die Erreihung jenes Zweckes nur bie Zeit des ſchul— 
pflichtigen Alters, alſo die Knabenzeit bis zum vollendeten 14. oder höchſtens 15. Lebens: 
jahre gegönnt ift. Den Iebteren eröffnet fich zwar fpäter noch manche mehr ober weniger 
zufällige Gelegenheit eines Fortbildungsunterrichts; derjelbe kann jedoch nur bie Erhaltung 
und Ergänzung des in ber Schule erworbenen Wifjens zum Zwecke haben. Wir denken 
hierbei ſelbſtverſtändlich nicht an die Weiterbildung durch Selbftunterricht; dieſer ift ja 
bei jebem, an welchem der Unterricht feine Aufgabe erfüllt hat, die ſtets fortbauernde 
Frucht desjelben. Den Bildungsanſprüchen ber erfteren ſoll das Gymnaſium mit 
feiner fogen. Vorſchule (deren Nothwenbigkeit fih aus ber Einheit bes gefammten 
Unterrichts ergiebt) und bie philofophiiche Facultät ber Univerfität, bemen der letzteren 
bie Volksſſchule dienen. Zwiſchen ven Schülern der erfteren und denen ber letzteren Art 
befindet fi die große Zahl derer, beren allgemeine Bilbungszeit eine mittlere unb 
zwar verſchiedene ift, indem fie in der Regel mit dem 16,, fajt nie aber fpäter als mit 
bem 18, Lebensjahre ihren Abihluß erreicht haben muß. Um ihren Bildungsanfprüdhen 
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zu genügen, betrat man früher und betritt man theilmeis noch jetzt einen boppelten Weg, 
Man erweiterte entweder bie Bolksfhulen um eine jog. Selecta, ober man öffnete jenen 
Schülern bie unteren und mittleren Claffen oder, richtiger gejagt, jo viele Clafien der 
Gymnaſien, als fie in ber ihnen für die Erwerbung einer allgemeinen Bildung gejtatteten 
Zeit zu durdlaufen im Stande waren. Der erfte dieſer beiven Wege wirb immer jel- 
tener eingeſchlagen, feit die nur auf „höheren Schulen“ zu erlangenben Berechtigungen 
das Publicum gewöhnt haben, die der Jugend zu geſtattende Bildungszeit nad Äußeren 
Rückſichten zu bemeſſen. ebenfalls müßen wir vom Standpuncte des Unterrichts und 
ber Erziehung beide genannten Wege verwerfen; ein Lehrplan, welcher geeignet wäre, 
einem wirklich erziehenden Unterrichte verſchiedener Zöglinge zu Grunde gelegt zu werden, 
beren Lehrzeit zwar zugleich beginnt, aber nicht zugleich enbigt, jo daß berjelbe Unterricht 
für den einen den Abichluß feines gefammten Unterrichts, für den andern nur eine 
niebrigere Unterrichtsftufe bildete, ift ein Ding der Unmöglichkeit. Es bleibt alfo nichts 
übrig, als für bie Schüler der mittleren Bildungszeit befondere Schulen zu gründen, 
und biefen allein ftatthaften Weg hat man mit der Gründung ber höheren Bürger: 
ihulen, ber fog. Realſchulen, betreten. 

Schon aus dem bis jet über die brei Schulgattungen Gejagten laſſen fich ſehr 
wichtige Folgerungen ziehen. Es mögen folgende hervorgehoben werben: 

Gymnafium, höhere Bürgerfchule und Volksſchule jollen eine allgemeine Bildung 
geben; bie aus biefer Aufgabe zu folgernden Anforderungen find am uneingefhränktejten 
an das Gymnaſium zu ftellen, weil ibm im Vereine mit ber philoſophiſchen Facultät 
bie längfte Zeit zur Löfung jener Aufgabe gewährt iſt; es barf am wenigften durch 
Rückſichten auf den Fünftigen Beruf von dem Wege zum Ziele des erziehenben Unter 
richts abgelentt, am wenigften durch foldye Nüdfichten zu einer dem Erziehungszwede 
wiberfprecdhenden Einfeitigkeit veranlaßt werben. Hiernach ift eine Unterfcheibung von 
bumaniftiichen und realiftiihen Gymnaſien abjolut unftatthaft. 

Je kürzer die Zeit ift, in weldher die Volksſchule ihre Aufgabe zu löſen bat, 
deſto mehr ift es ihre Pflicht, biefe Zeit auszunutzen, deſto mehr ift es eine Pflicht derer, 
denen bie Organifation der Volksſchulen obliegt, ein ſolche Einrichtung berfelben als 
Norm anzujehen, bei ber das möglichgrößte Refultat erzielt werben kann, jebe Ein: 
ſchränkung der Verhältniffe, unter benen bie Volksſchule zu wirken hat, als ein noth- 
wendiges Uebel zu betrachten. 

Diefelbe Verſchiedenheit, welche in der Schulzeit derer warzunehmen ift, bie für bie 
Realſchule beftimmt find, muß in der Organifation ber letzteren zuläßig fein, Zunädit, 
d. 5. nad unfern bisherigen Betrachtungen wird ſich biefe Verſchiedenheit der Organi- 
fation, die wir fordern, nur fo weit zu erſtrecken haben, als es durch bie verfchiebene 
Dauer bes gefammten Schulcurfus, an beffen Ende unter allen Umftänden ein jogen. 
Abſchluß (die nähere Beftimmung dieſes Begriffes würde hier zu weit führen) erreicht 
fein muß, bebingt ift; andere Gründe für die Nothwendigkeit innerer Verfchiedenheiten 
in der Organifation ber Realſchulen werben wir noch zu berühren haben. ebenfalls 
ift dem Gebeihen gerade des Realſchulweſens nichts gefährlicher, als Uniformität. 

Was nun die Unterrichtsgegenftände anlangt, die jeder der drei Schulgattungen zu: 
fallen, fo ift das einzige Pofitive, was wir bis jebt feftitellen können, in der Forderung 
enthalten, baß alle brei einen erziehenden Unterricht ertheilen follen und daß aljo in 
feiner einer ber Unterrichtögegenftänbe wegfallen darf, welche vom allgemein-pädagogiſchen 
Standpuncte aus als nothwendig erfannt wurben. Aus ben Zeitgrenzen, an welche jebe 
ber brei Schulen gebunden ift, folgen nad) der rein negativen Natur dieſes Unterſchei— 
dungsmerkmals aud nur zwei negative Beftimmungen. Es barf 1) in feiner Schule 
ein Unterrihtsftoff und eine Behandlungsweiſe diefes Stoffes zugelaffen werben, die bem 
mit bem Lebensalter ber Schüler zufammenhängenben geiftigen Stanbpuncte der Schüler 
nicht entſpricht, und 2) Fein Unterricht in irgend einem Gegenſtande begonnen werben, 
ber fich inmerhalb ber gezogenen Zeitſchranken nicht bis zur Erreichung des Zwedes, um 
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beffen willen er im ben Unterrichtöfrei® aufgenommen zu werben verbiente, fortführen 
läßt. Trotz ihrer rein negativen Natur find biefe zwei Beflimmungen, wie ſich dies 
leicht aus einzelnen Anwenbungen ergiebt, wichtig genug. Aus ihnen folgt 3. B., daß 
die Volksſchule auf den Unterricht in fremben Spraden unb auf ein bemonftrirenbes 
Berfahren in ber Geometrie verzichten und daß bie höhere Bürgerfchule ben Unterricht 
im Lateinifhen aus ihrem Lehrplane ausſchließen muß. 

Sp bedeutungsvoll aber auch berartige Eonfequenzen für bie Beftimmung ber in 
den brei Schulen zu betreibenden Unterridhtsgegenftänbe find, müßen wir uns doch noch 
nad folhen Merkmalen ber drei Schulgattungen ober vielmehr ihrer Schüler umfehen, 
aus denen ſich nicht ſowohl ergiebt, worauf ber Unterricht in ihmen zu verzichten hat, 
fondern vielmehr, worauf er nicht verzichten barf. Bei ben ziemlich unflaren Begriffen, 
bie oft genug mit ben Namen „Gymnafium, Realichule und Volksſchule“ verbunden 
werben, bürfen wir nicht fragen, von welchen Schülern jebe biefer drei Schularten be 
fucht wird, fondern: Welche Schüler können ihrer allgemeinen Bildung den Tängjten ber 
früher angegebenen Zeiträume wibmen, welche müßen ſich mit ber Zeit bis zum zurüds 
gelegten 14. ober 15. Lebensjahre begnügen, und welchen ift einer ber früher erwähnten 
mittleren Zeiträume geftattet? Im allgemeinen wirb hierauf folgende Antwort gegeben 
werben müßen: Die längfte Ausbehnung der Schulzeit ift nur denen möglich, bie für 
einen gelebrten Stand beftimmt find; auf bie Zeit bes ſchulpflichtigen Alters find 
biejenigen befchränft, bie in einen niebern gewerblichen (ober niebern praftifchen) 
Stand eintreten follen; zwiſchen beiden ftehen bie künftigen Angehörigen eines höhern 
gewerbliden Standes. (Bergl. über biefe drei Arten ber Stände Kern, zur 
Realſchulfrage, im Programme ber Iuifenftäbtifchen Gewerbeſchule zu Berlin vom Jahre 
1869.) Auf das Gymnafium gehören bie für einen gelehrten, in bie Realſchule die für 
einen höheren und in bie Volfsfchule die für einen niedern gewerblien Stand beftimmten 
Schüler. 

Um nur das für unfern Zweck Wichtigſte zur Kennzeihnung ber brei genannten 
Ständegruppen hinzuzufügen, genüge Folgendes. Das Streben des Gelehrten ift nicht 
nur auf bie Erweiterung, fondern namentlich auf die Begründung und Vertiefung bes 
Wiſſens gerichtet; alles Einzelne fucht er auf ein Allgemeines zurüdzuführen und überall 
ben innern Zufammenhang des frühern und fpätern Wiffens ebenfo wie bes gleichzeitigen 
Wiffens zu erforfhen. In feiner Stellung zur menſchlichen Gefellihaft fällt ihm Haupt 
fächlich diejenige Thätigfeit zu, deren Ausgangspunct und deren Enbziel der geiftigen 
Welt angehört. 

Die Angehörigen ber höheren gewerblichen Stände, bie Kaufleute und Handels⸗ 
herren, die Techniker, mit einem Worte die Vertreter ber Induftrie, zeichnen fi aus durch 
bie Befähigung, das Allgemeine auf das Einzelne anzuwenden, das abstract Gedachte 
coneret barzuftellen, ben praftifch gegebenen Fall unter den verſchiedenſten dabei in Be 
tracht kommenden Gefihtspuncten raſch und ſicher zu betrachten. Ihre Thätigkeit in ber 
Geſellſchaft ift darauf gerichtet, durch ihre geiftige Einmwirfung bie ihnen zu Gebote 
ftehenden menſchlichen, mechaniſchen, phyſikaliſchen und chemiſchen Kräfte zu einem bes 
ftimmten auf die materielle Welt gerichteten Zuſammenwirken zu veranlaffen, alle biefe 
Kräfte ihren im Realen liegenden Zweden dienfibar zu machen. Wie bie Gelehrten durch 
die Gemeinfamkeit des Wiſſens verbunden werben und durch ben Austauſch ber Ideen 
in einen bie ganze gebilbete Welt umfafjenden Verkehr mit einander treten, jo wird ber 
MWeltverkehr, den die höheren Inbuftriellen ſchaffen, vermittelt durch die realen Erzeug- 
nifje des Gewerbfleißes oder bie Probucte verfchiedener Länder. Ihr Einfluß reicht 
aber auch, wie ber Einfluß der Gelehrten, nur aus andern Grünben, bis in bie menſch— 
lichen Verhältniffe, welche nicht in unmittelbarer Beziehung zu ihrer Berufsthätigfeit ftehen. 

Die niedern Gewerbtreibenven, die ben niebern praftifhen Ständen Angehörigen 
find weber in ber Lage, auf andere, als bie in ihrem engften Familiens oder Geſchäfts⸗ 
kreis Stehenden geiftig einzuwirken, noch auch nehmen fie materiell Theil an dem großen 
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Weltverkehr. Ihre Arbeit ift materieller Art und bewegt fi vorherrſchend in gewohnten 
Geleiſen. Es gilt nicht, neue Ideen, die der Verwirklihung fähig find, zu ſchaffen; ja 
e8 ift nicht einmal ihre Aufgabe, den neuen, von anderen geſchaffenen Ideen Bahn zu 
brechen. Aber fie jollen den engen Kreis, auf den fie beſchränkt find, nicht nur vol und 
würbig ausfüllen: fie follen auch empfänglich fein für ben hebenden Einfluß, der von 
außen her auf fie geübt wirb, und zu unterſcheiden wiſſen, welden Einflüffen fie nach— 
geben, welchen fie ſich wiberjegen müßen. 

Die verſchiedenen Claſſen der Stände find nicht ftreng von einander getrennt, fo daß 
man von jedem einzelnen Stande mit Sicherheit jagen könnte, welcher bejtimmten Elaffe 

er angehört; bie Uebergänge find vielmehr ftetig, und mancher Stand läßt ſich, je nad) 
den Stanbpuncte, von weldhem man feine Thätigfeit und Stellung anficht, ber einen 
ober der andern Claſſe zuzählen. Auch die Geftalt, die ein einzelner Stand annimmt, 
ift nicht immer biefelbe; die Gegend und die Natur der Dertlichkeit, die landesüblichen 
Sitten und Gewohnheiten, die kirchlichen und ftaatlichen Verhältniffe geben bemfelben 
Stande an verfchiedenen Orten oft ein fehr verfchiebenes Gepräge. Alles dies wirb 
nit ohne Einfluß bleiben auf die Geftaltung der Schulen. Namentlich werben bie 
Realſchulen und die Vollsſchulen hierdurch berührt werben, Es wird und muß Schulen 
geben, bie man ebenfo gut als niedere Realjchulen wie als höhere Volksſchulen anſehen 
kann; aud unter den Schulen, die unzweifelhaft als Volksſchulen zu bezeichnen find, 
wird es mandherlei Abftufungen geben. In Beziehung auf die Realſchulen werben wir 
auch bier wieder an die Nothwendigkeit erinnert werben, ihnen für ihre Organifation 
einen möglichft weiten Spielraum zu Tafjen. 

Es fünnte jcheinen, als ob wir den eigentlichen Gegenſtand unferer Erörterung aus 
dem Auge verloren hätten, Diejer Schein wird jedoch jhwinden, wenn wir an bas 
über die verjchiedenen Stänbegruppen Oefagte, die, wie e8 uns bebünfen will, unmittelbar 
daraus abzuleitenden Folgerungen bezüglich der den einzelnen Schulgattungen zufallenden 
Unterrichtögegenftände anreihen. 

Die Volksſchule wird fi in ihrem Lehrplane auf Religion, Mutterfprache, vater: 
länbijche Geſchichte und Geographie, geometrifhen und naturfundlidien Anſchauungs— 
unterricht nebjt dem damit zufanmenhängenden Zeidinen, auf Rechnen und Gefang zu 
beſchränken haben. Der Unterrit in ber Mutterfprade wird dem Schüler nicht nur 
Fertigkeit im Lefen und Schreiben, ſondern auch die Befähigung zu geben fuchen, mit 
richtigem Verftänbniffe Gebrudtes und Gejchriebenes zu leſen und Gefprochenes zu ver 
nehmen und in möglichjt correcter und in verftänblicher Weife feine eigenen Gebanfen 
mündlich und fchriftlih auszufpredhen. Der geichichtlihe und geographiſche Unterricht 
wird das Vaterland nicht aus dem Zufammenhange mit der übrigen Welt herausreißen 
dürfen. Bon ben innern Beziehungen der verſchiedenen Unterrichtsgegenftände unb ber 
Nothwendigkeit, nicht alle neben einander zu treiben, haben wir an dieſer Stelle nicht 
zu jprechen; aber eine Hindeutung auf beide Puncte dürfte zur Abwehr etwaiger Mis- 
verftändniffe räthlich fein. 

Das Gymnafium bat bis zu den im claffiichen Altertfume wurzelnden Funda— 
menten alles Sprach- und Gefhichtsftubiums und bis zur wiffenihaftlien Begründung 
bes mathematijhen und naturwiffenfhaftlihen Wiffens fortzufhreiten. Hieraus ergiebt 

fi nicht nur auf Hiftorifcher Seite das Uebergewicht der alten Sprachen und ber alten 
Geſchichte, weldes fie im Gymnaſium bereits haben, ſondern auch die hervorragendere 
Stelle, Die dem mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte allgemeiner als jetzt zuer: 
fannt werben muß, wenn bie Einheit der Gymnafialbildung unter manchen mobernen 
Beftrebungen nit verloren gehen fol. Der grundlegende Charakter altſprachlicher und 
althiftorifcher Studien, fowie die Nüdfiht auf die Ergänzung, weldie das Gymna⸗ 
fium in der philoſophiſchen Facultät findet ober doch finden follte, und die Möglichkeit, 
manches nad) einander zu treiben, was man leider noch fo oft neben einander treibt, 
Pabas · Encpflopätie. IX. 38 
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werben nur ernftlich in Betracht gezogen werben müßen, um ben Lehrplan des Gymna- 
fiums vor einer ſchädlichen Zerfplitterung zu hüten. 

Die Realſchule muß ben Gefihtöfreis ihrer Schüler durch ben Unterricht in 
lebenden fremden Sprachen und in ber Geſchichte der mit dem DVaterlande in Verkehr 
ftehenden modernen Culturvölfer über bie Grenzen des DVaterlandes hinaus erweitern 
und Mathematit und Naturwiffenihaften jo weit treiben, daß ber Schüler eine Hare, 
wiflenichaftlid begründete Einfiht in ihre Bebeutung für Handel, Induſtrie und Technik 
gewinnt. In ber Richtung, die in der Realſchule dem geometrifchen, und in ber Aus: 
dehnung, bie dem naturwiſſenſchaftlichen Unterrichte zu geben ift, fowie in der Rückſicht 
darauf, daß die Berufsthätigkeit der höheren gewerblichen Stände auf Production des 
Realen gerichtet ift, beruht audy bie höhere Bebeutung, die der Zeichenunterricht in ber 
Nealihule gewinnt. — Das, was wir im Vorſtehenden über die Unterrichtsgegenftände 
ber Realichule gejagt haben, ijt jo gefaßt, daß es von ben Verhältniſſen, unter welden 
und für welche eine Realjchule gegründet wird, abhängig bleibt, wie viel und welde 
Vebende fremde Spradyen gelehrt werben jollen und weldem ber mathematifch-natur: 
wiſſenſchaftlichen Fächer das Hauptgewicht beigelegt werden fol. Das Princip ber all: 
gemeinen Bildung, des erziehenden Unterrichts wird dadurch nicht verlegt. Wohl 
aber würde dies durch ein Ueberwiegen der mathematiſch-naturwiſſenſchaftlichen Fächer 
über die ſprachlich-hiſtoriſchen geſchehen; einem folchen Webergewichte entgegenzumirken 
ober basjelbe, wo es bereits vorhanden, zu befeitigen, dürfte eine ber nächſten und wide 
tigften Aufgaben für die Geftaltung des Realſchulweſens fein. — Daraus, daß ber 
Geſchichte der modernen Culturvölfer in dem gefhichtlichen Unterrichte der Realſchule bie 
Hauptftelle angewiejen werben muß, folgt Feineswegs, daß bie Bebeutung, welche bie 
alte Welt für bie idealen Seiten ber mobernen Bildung gehabt hat, in ber Real- 
ſchule nicht zur Geltung kommen ſollte. In Beziehung auf die Werke der bildenden 
Künfte wird ber Zeichenunterricht Gelegenheit geben, zur Erkenntnis jener Bedeutung zu 
führen; foweit es ſich dabei aber um bie fchriftlichen Dentmale, die uns das Alterthum 
hinterlaffen hat, handelt, wirb ſich die Realſchule, der es an Zeit gebridht, ihren Schülern 
die Kenntnis ber griechiſchen und ber lateiniſchen Sprache zu geben, freilich mit Ueber: 
fegungen begnügen müßen. An biefer Stelle drängt fi aud) die fogen. Lateinfrage 
auf. Nach unferer Anficht ift, wie ſchon gejagt, der lateinifche Unterricht von ber Real: 
ſchule auszuſchließen. Die wichtigften ber für die Zulaffung desfelben angeführten Gründe 
haben wir in ber oben citirten Abhandlung „Zur Realſchulfrage“ einer Erörterung 
unterworfen. Eine Wiederholung des dort Gefagten vermeiden wir um jo mehr, als 
bie Ueberzeugung von ber Nothwenbigfeit des Lateinifchen in ber Realſchule leider für 
fo viele eine Glaubensſache geworben ift und darum durch theoretifche Gründe nicht er: 
fchüttert werben kann. Nur kurz anbeuten möchten wir bies. Sit das Lateinijche ber 
Realſchule unentbehrlih, fo ift e8 auch das Griechiſche; Lateiniſch und Griechiſch find 
päbagogifch untrennbar. Giebt es aber feine Bildung für höhere Stände ohne Lateiniſch 
und Griechiſch, jo verliert die Realfchule neben dem Gymnaſium ihre innere Berechtigung. 
Mag man nun unfern Anfichten zuftimmen ober nit, das wird ſich jedenfalls nicht 
leugnen laffen, daß die Lateinfrage der Realſchulen wenigſtens eine Streitfrage ill. 
Wie aber verträgt fih damit, daß in einem großen Theile Deutichlands ganz beſonders 
auch davon, ob ſich in dem Lehrplane einer Realjchule Latein findet oder nicht, abhängig 
gemacht wird, ob biefelbe als eine Realſchule erfter ober zweiter Ordnung anzu: 
erkennen fei? *) 9, Kern, 


*) Wir laffen unferem geebrten Hrn. Mitarbeiter das Wort zur Darlegung feiner Anfichten über 
eine Reihe wichtiger Fragen ohne Unterbrechung, dba wir in vielen derfelben mit ihm übereinftimmen, 
während unfere Abweichung in wenigen Buncten aus andern Artifeln diefes Werkes zu erfenuen 
ift. Nur in Bezug auf die Behandlung der Kirchengefchichte im Unterricht glauben wir aus— 
ſprechen zu follen, daß gewiß auch nach dem obigen Artifel durch bie religiös-kirchlichen Geſichts— 
puncte (j. ©. 588 oben) die objective Wahrheit nicht gefchädigt werben darf. Die Ned. 
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Unterrichtsſprache. Es ift wohl ganz natürlich, daß zunächft bie — 
beim Unterrichte als die Vermittlerin zwiſchen Lehrer und Schüler angewendet wird, um 
beſtimmten Gedanken Ausdruck zu geben, Vorſtellungen zu erzeugen und Kenntniſſe aus 
den verſchiedenen Gebieten des Wiſſens mitzutheilen. Dennoch war es nicht immer ſo, 
und es können Verhältniſſe eintreten, wo es angemeſſen oder nothwendig erſcheint, eine 
andere als die Mutterſprache zur Unterrichtsſprache zu verwenden, ober ſelbſt ein dop— 
peltes Sprachidiom in Verwendung zu nehmen. Im Mittelalter pflegte man nicht bloß 
das Latein den Schülern mittels der lateiniſchen Sprache beizubringen, ſondern alle 
Schulgegenſtände wurden lateiniſch betrieben und die Mutterſprache ganz bei Seite ge 
fett. Noch bis in bie erften Jahrzehnte dieſes Jahrhunderts war es in ben Schulen 
mander Länder (3. B. in Ungarn) ganz in ber Orbnung, Latein gleih vom Anbeginn 
in ber Weife zu treiben, daß man die Schüler ben lateiniſch gefchriebenen Donatus auss 
wendig lernen lief. Das war nun freilich weniger zu empfehlen, ald wenn man in 
ben oberen Clafjen ber Gymnafien bei dem altclaffiihen Spradunterrichte das Latein 
auch wohl heute noch hie und ba als Unterrichtsfpradhe anwendet. Doch dies find 
überwunbne Standpuncte. Wenden wir uns vielmehr zur Beantwortung ber beiden 
Fragen, bie jo viel praftifches nterefje für die Gegenwart haben, wo unberechtigte 
Spraden mit berechtigten um ben Vorrang ftreiten, in ber Schule als Unterrichtsſprache eine 
Stelle zu erhalten; nemlich ob 1) jede Mutterfprache als Unterrichtsfprache ſich eigne, und ob es 
überhaupt immer gerathen fei, bie Mutterfprache bei Ertheilung bes Unterrichtes zu ver: 
wenden; und 2) wie e8 bort zu halten fei, wo Kinder mit verfchiebenen Mutterfprachen 
zufammen eine Schule befuchen. 

Beſchränken wir uns bei ber eriteren — zunächſt auf die Volksſchulen, ſo liegt 
es doch auf der Hand, daß die Kinder jeder Nation ben Unterricht in ihrer Mutter— 
ſprache empfangen, vorausgefett, daß ihre Sprache felbjt jo weit vorgefchritten ift, um 
als Bildungsmittel in Verwendung fommen zu können. So beanfprudhen benn aud) 
ſolche Nationen, deren Literatur faum über die Erfindung bes Alphabetes hinaus ift, — 
und es giebt beren z. DB. in Defterreich, wo das Völkergemiſch feine höchſte Stufe er- 
reicht Hat, noch mehrere, — daß die Jugend in ihrer Nationalfprache, wie man fagt, unter: 
richtet werbe. So lange e8 nun um ben Trivialunterricht ſich handelt, hat es in ſolchem 
Falle wohl weiter Fein Bedenken; baher denn auch in benjenigen Staaten, wo allerhand 
Bölkerfplitter fi) erhalten haben, dem Spradibiom berjelben faft überall Rechnung ge- 
tragen wird. Am meiften trifft dies außer Defterreih nocdy Preußen. Wenn bort 3. B. 
Ruthenen und Slovenen auf einer jehr niedrigen Bildungsjtufe ftehen und ihre Sprachen 
nur als zurüdgebliebene Dialekte angefehen werben fünnen, die es kaum zur Schrifte. 
fprache gebracht haben, fo find hier Wenden, Mafuren, Kaſſuben und Littauer in gleichem 
Falle. Aber faft mit bemfelben Rechte fünnte man auch verlangen, daß die Kinder der 
verfchiebenen beutfchen Munbarten, die von der Schriftiprache oft fo bebeutenb abweichen, 
in ihrer Mutterfprache unterrichtet würden, was doch wohl nicht zuläßig ift, während 
man immerhin doch wünſchen muß, daß bie Munbarten des Volkes überhaupt nicht uns 

beachtet bleiben (Kirich, deutſches Volksſchulrecht. S. 272). Daher Hat ſowohl bie 
öfterreichiihe als bie preußiſche Regierung dafür Sorge getragen, daß ben genannten 
Nationalitäten vom Standpuncte der Gleichberechtigung aus ihre volfsthümliche Sprache 
erhalten werde, namentlich fofern e8 fi um ben Religionsunterriht Handelt. So be 
ftimmt fchon ein Decret der Stubienhofcommiffion in Wien von 1818, daß in Galizien 
und in ber Bufowina den ruthenifchen Kindern aller Unterricht in rutheniſcher Sprache 
ertheilt werben folle, fo lange nur ruthenifche Kinder die Schule beſuchten, während fie 
fonft nur polnifhen Unterricht erhielten. Zum wenigften follten fie aber in Religion, 
Lejen und Schreiben unterrichtet werben (Kirih, a. a. DO. ©. 272). Damit war aller 
dings zunächſt die Kenntnis der alten Kirchenſprache gemeint, bei deren Erlernung man 
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ſich des rutheniichen Volksdialektes bediente. Auch in der ſächſiſchen Geſetzgebung ift auf 
bie lauſitzer Wenden Rüdfiht genommen, Nicht nur daß fie deutſch und wendiſch leſen 
Vernen, ſondern man geftattet auch bie Ertheilung des Religionsunterrichtes in wendiſcher 
Sprache, jo lange ber Gottesbienft in einer Gemeinde durchaus wendiſch bleibt. Aber 
auch an das Verftändnis und den Gebraud ber deutſchen Eprade find bie Kinder in 
religidfer Beziehung zu gewöhnen (Ev. Volksſchulgeſetz $. 28). 

Nach der neuern Volksſchulgeſetzgebung Oeſterreichs hängt die Beantwortung ber 
Frage, welche Sprade bie Unterritsipradhe fein folle, von denjenigen ab, welde bie 
Schule zu erhalten haben (Reichsſchulgeſetz vom 14. Mai 1869. $. 6). Daher gab es 
ſchon von jeher und giebt es auch jetzt noch in Defterreich Volksſchulen mit allerhand 
Unterrichtsſprachen, unbefümmert, ob die Sprachen jelbft den Grab der Ausbilbung er 
halten haben, um ſelbſt bilvenb zu wirken, ober nicht (vgl. 3. B. die Menge verfchieben: 
ſprachiger Fibeln in: Helfert, Syftem ber öfterreihiihen Volksihule ©. 298 ff.). Ge 
wöhnlih tritt im letzteren alle bald ein Mangel an Wörtern zur Bezeichnung neuer 
Begriffe ein, da der Wortvorrath folder Volksdialekte, wie rutheniſch, ſerbiſch, illyriſch 
u. a. ſich nur auf Begriffsbeftimmungen bes gemeinen Lebens erſtreckt. Daher mußte 
man zur Fabrication von Wörtern fchreiten, die aber das Volk felbft nicht verfland. 
Wenn man nun aber aud) eine Erweiterung und Bervolllommnung des Sprachidioms 
principiell billigen muß, fo ift doch diefer Weg Fein naturgemäßer, fo naturgemäß es 
auch ift, die Elemente des Unterrichtes in der Mutterfpradhe zu beginnen. Aber e8 
ſcheint doch andererjeit8 auch dies gewaltfame Emporbringen biefer flavifchen Volks: 
bialefte, deren Lebensfähigkeit ober Bildſamkeit zu wiffenfhaftlicher Verwendung man 
immer noch anzweifeln Tann, fehr wenig zwedentipredhend, da wohl ein Culturvolk eine 
gebildete Sprade ſich verſchafft und eine foldye mit ihm fich bildet, aber eine künſtlich 
ausgebildete Sprache ncd lange Fein Culturvolk madt. Dazu bedarf ed eben noch 
mancher andern großen Eigenfhaften. Solche nationale Agitationen vergreifen fi in- 
fofern vollftändig, als fie das Mittel für den Zwed halten, Sodann find ſolche Be 
ftrebungen dort, wo biefe einzelnen verjprengten Kleinen Nationen innerhalb bes Gebietes 
von Deutihland und Oeſterreich, ſei es in vereinzelten Ortſchaften, oder felbft in mehr 
geſchloſſenen Bezirken, ſich befinden, gerabezu nachtheilig. Ohne Inbuftrie und Gewerbe 
fleiß, häufig ohne rationell betriebene Landwirthſchaft, von Kunft und Wiffenfchaft gar 
nicht zu reden, find fie aus Unkenntnis der deutſchen Sprache dann aud nicht einmal 
in der Lage, ſich die Vortheile und Vorzüge ihrer deutſchen Nachbarn anzueignen, und 
es erſcheint die Ertheilung biefer ſcheinbaren Gleihberehtigung für fie eher ein Unrecht, 
ba fie im fürmliche Abgefchloffenheit verfeßt Hinter den Eulturbeftrebungen ihrer Um— 
gebung zurüdzubleiben und im Verkehr gehindert zu fein verurtheilt find. — Nicht ein 
mal für die jogenannten Bürgerfchulen ift die Nothwenbigfeit der deutſchen Sprade be 
ftimmt ausgeſprochen. Das Gefeß fagt nur: an den nichtdeutſchen Bürgerfhulen fol 
auch die Gelegenheit zur Erlernung ber deutſchen Sprache geboten werben (Reichsſchul⸗ 
gefeß v. 14. Mai 1869, $. 17), 

Viel entjchiedener und mit bewußtem Zwede verfährt die preußifche Regierung in 
ben nichtdeutſchen Schulen in Schlefien, Oft: und Weftpreußen und neuerdings auch in 
Norbihleswig. Nicht um einfach zu germanifiren, d. h. dieſen Nichtdeutſchen die deutſche 
Sprache aufzubrängen, fondern „bamit auch in dieſen Theilen und Glievern der Mon: 
ardhie ein lebendiges Eingehen in die Eulturentwidlung bes Gefammtvaterlandes und 
eine bewußte und energifche Theilnahme an den Fortichritten desſelben auf allen Gebieten 
bes Verkehrs und der jchaffenden Arbeit bezwedt werde, müßen jchon die Schüler ber 
Volksſchule jo weit in ben Gebraud; ber deutihen Sprache eingeführt und darin be 
feftigt werben, als erforderlich ift, um fie in ihren Fünftigen Lebensverhältniffen zur 
mündlichen und jchriftlichen Verftänbigung mit ihren deutſch redenden Mitbürgern zu 
befähigen.” Daher finden fich in ber preußiſchen Schulgefetgebung eine Reihe von Ber: 
orbnungen, wie in folhen Schulen mit nichtdeutſchen Schülern vorzugehen, namentlich 
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wo und wie bie deutſche Sprache neben der Mutterſprache als Unterrichtsſprache anzu— 
wenden ſei. So wird in rein wendiſchen, polniſchen, littauiſchen und maſuriſchen Schulen 
der Unterricht in Religion und Geſang allerdings durchgehends, der in Leſen und 
Schreiben nur anfänglich in der Mutterſprache ertheilt, indem ſchon auf der mittleren 
Stufe an die Stelle der wendiſch-deutſchen oder polniſch-deutſchen Fibel das Leſebuch 
tritt, an welches die übrigen Diſciplinen: Vaterlandskunde, Geſchichte, Naturgeſchichte 
angeknüpft werden. Im Rechenunterrichte wird jedoch die polniſche und wendiſche 
Sprache nur zuallererſt behufs Vermittlung des Verſtändniſſes ber wichtigſten betreffen- 
ben Bezeichnungen gebraucht, dann alsbald dieſe Diſeiplin lediglich in deutſcher Sprache 
betrieben (Centralblatt für das geſammte Unterrichtsweſen in Preußen. Jahrg. 1863. 
S. 43. Jahrg. 1865. S. 244 u. 678). So liegt allerdings dem ganzen Unterrichte 
die Tendenz zu Grunde, möglichſt bald und möglichſt praktiſch und mit Erfolg die nicht— 
deutſchen Schüler zur Kenntnis und zur ſchriftlichen wie mündlichen Verwendung der 
deutſchen Sprache zu bringen und zwar theils durch den mündlichen Gebrauch beim 
Unterricht in den verſchiedenen, auf der oberſten Stufe (außer Religion und Kirchen— 
gelang) in allen Lehrgegenftänben, theild durch das Lejenlernen und ben Gebrauch bes 
deutſchen Leſebuchs, endlich durch die Schreibübungen. Da das Deutſchſprechen beim 
Unterricht, aljo das eigentliche deutſche Unterrichten als ein beſonders wirkſames Mittel 
angejehen werden muß, die deutiche Sprache den nichtdeutſchen Schülern anzueignen, jo 
ift in einem Regierungserlaffe (Gentralblatt ꝛc. 1868. ©. 457) noch ganz bejonbers 
auf die Benutzung dieſes Mittels hingewieſen. — Auch in ben däniſchen Schulen Norb- 
fchleswigs wird allmählich die deutſche Unterrichtsiprache eingeführt, ohne vorläufig mehr, 
als die Benutzung des deutſchen Leſebuchs zu fordern (Gentralblatt ꝛc. 1871. ©. 618). 

In den fogenannten utraquiftiihen Schulen, wo Schüler verſchiedener Mutterfprache 
vereinigt unterrichtet werben, find in Preußen die Verhältniffe ohngefähr biejelben, wie 
in den nichtbeutihen Schulen, nur daß bie Kinder der verfchiebenen Spradidiome ans 
fangs jedes in feiner Mutterſprache Unterricht erhalten, bis in den oberen Claſſen ſich 
beide Abtheilungen jo weit nähern, daß alle Schüler der deutſchen Sprache mächtig find 
und die deutſchen Kinder wohl auch den flavifchen Dialekt fich angeeignet haben (Gen: 
tralblatt. 1868. ©, 434). — In Oeſterreich beftehen utraquiftiihe Schulen in biefem 
Sinne nit, da man ftet8 nur die eine Sprache gerabe beim Beginn des Unterrichts 
berüdfihtigt, nahbem man vorher darüber mit den nächſten Schulvorftänden unterhans 
belt hat, welche von den beiden Sprachen vorauszugehen habe, um an ihr bie erften 
Anfangsgründe des Lefeunterrichtes zu beginnen (Helfert, a. a. D. ©. 302). Da kam 
und fommt es wohl öfter vor, daß dort, wo, wie in Schlefien, zwei flavifhe Mund— 
arten, nemlich bie polnische und die cgechifche in vielen Gemeinden mehr ober weniger 
gemijcht gefprochen werben, die polnischen Kinder die czechiſchen Wörter polniſch buch— 
ftabiren, aber dann ezechiſch ausſprechen. — Durd nationale Agitationen und durch 
Elerifale, antideutſche Einflüffe ift in beiven Staaten den beftehenden Gejegen über bie 
Unterrihtöjprache in Gegenden und Ländern mit gemifchter Bevölkerung vielfad Eintrag 
geihehen. Namentlih Hat man in Defterreich ‚die deutſche Unterrichtsfprache, z. B. in 
Ungarn und Galizien, felbft in ganz beutfchen Gemeinden gewaltfam befeitigt und bie 
deutſchen Lehrer rüdfichtslos vertrieben. Anderwärtd wie in Böhmen, Mähren und 
theilweife auch in Schleſien wird durch nationale Schulauffidht oder durch foldhe Per- 
fonen, bie ber fogenannten nationalen Partei zugethan und in der Lage find, auf bie 
Schule Einfluß zu nehmen, infofern Schaden angerichtet, ald man deutſche Schulen 
zu polniſchen und czechiſchen machen will, weil man vorgiebt, daß bie Munbarten von 
ber Mehrzahl der Schüler gefprochen werben, wenn es nicht hie uhb ba bod der Ein- 
fiht und Energie ber oberften Landesbehörbe gelingt, die vorgeblichen pädagogiſchen Be— 
denken dieſer Pfeubopädagogen zu zerftreuen. 

Dieſelben Verhältniffe wie in der Volksſchule finden nun auch in der Mittelfchule 
ftatt. Wenn ſchon die Einheit des Reichs für feinen Wechſeſverlehr mit ben Ländern 
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und für ihre Geſammtvertretung nicht nur ein einheitliches Unterrichtoſyſtem, ſondern 
auch die Einheit einer Reichsſprache fordert, ſo kann auch auf dem Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und wenn zunächſt auch nur ber Schulwiſſenſchaft, der nationale Geſichtspunct 
kaum einen Platz finden, um fo weniger dann, wenn eine Sprache als Unterrichtsſprache 
bienen ſoll, bie bezüglich ihrer eignen Entwidlung und ber Leiftungen in ber Literatur 
nicht auf ber Höhe ber Zeit fteht und bisher gar nicht ober nur in befchränftem Um: 
fang in ber Schule und im geiftigen Verkehr der Nation, jonbern bloß auf dem ge 
meinen Markte bed bürgerlichen Lebens gefprochen wurbe (vgl. SHolzinger, zur Re 
form bes öſterreichiſchen Gymnafialwefens, ©. 14 ff.). Andererfeits ſcheint es geboten, 
aud in ber Mittelihule dem Anfprud auf Einführung ber einen oder andern Mutter 
ſprache ber Schüler Rechnung zu tragen innerhalb ber zum Beftand bed Ganzen ge: 
ftedten Grenzen, jei es zunächſt als Gegenftand bes Unterrichts ober gerabezu als Uns 
terrichtsſprache für den betreffenden Cötus. So finden wir im Poſenſchen die beutiche 
und polnifhe Spradhe in allen höheren Schulen durch alle Elaffen als Gegenftanb des 
Unterrichts theils obligatoriſch theils facultativ. In denjenigen Gymnaſien, welche über: 
wiegend von Schülern polnifcher Nationalität bejucht werben, ift in ben brei unteren 
Elafjen das Polniſche, in ben brei oberen das Deutſche die Hauptunterrichtsfprache, in 
bem Mafe, daß das Deutiche etwa */s, das Polnische */s des ganzen Unterricht um 
faßt. Der Unterricht in ber Fatholifchen Religion und in ber polnischen Sprache und 
Literatur ſelbſt wirb in polnischer Sprache ertheilt. Der geographiichen Lage der Gym: 
nafialftäbte gemäß ift im Gymnaſium zu Cottbus das Wendiſche, in Leobſchütz das 
Böhmische, in Tilfit das Littauifche facultativer Unterrichtsgegenftand (Wiefe, das höhere 
Schulweien in Preußen. ©. 24 und 207 bis 222). — In Defterreich beftimmt ber 
Organifationsentwurf $ 17, daß jebe Landessprache Unterrichtöfpradhe am Gymnaſium 
fein kann. Die Wahl berfelben foll fi nad dem Bebürfniffe der Bevölferung richten, 
welche bei der Anftalt vorzugsweije betheiligt ift. Dasfelbe gilt auch für bie Real 
ſchulen (vgl. Jahresbericht des k. k. Minifteriums für Eultus und Unterricht für 1870, 
©. 195, 203—205. Ueber die Mutterfpradhen der Gymnaſiaſten und Realſchüler fiehe 
bie Ueberficht im Anhange S. 40—55, ber Elementarfhüler S. 69. Die Unterridhtd 
fpradhe der Mittelfchulen ift im ber angehängten Karte erfichtlicy gemacht.) Iſt die Be 
völferung eine gemijchte, fo können auch zwei Unterrichtsſprachen beftehen, welde für 
verſchiedene Schulabtheilungen ober für verſchiedene Lehrgegenftände in Anwendung 
fommen. An jedem Gymmafium werben außerdem noch andre Landesſprachen gelehrt, 
jedoch wurbe ber bisher beftehende Zwang, eine zweite Landesſprache zu erlernen, durch 
Minifterialverorbnung (1870) aufgehoben. Somit ift der Begriff ber Reichsſprache im 
Defterreih abhanden gekommen, da es jebermann frei fteht, ob und welche Lanbesiprade 
er außer feiner Mutterfprache in ben höheren Unterrichtsanftalten erlernen will. Na 
mentlich ift aus befonderer Abneigung ber Unterricht in der deutſchen Sprache jetzt ſeht 
in den Hintergrund gebrängt. Anftatt durch die Kenntnis einer reichen, in jeber Willen: 
ſchaft ausgezeichneten Literatur bie allgemeine Bildung zu erweitern, begnügt man ſich 
mit kümmerlichen Nachahmungen oft misverftandener Originale und anftatt am einer 
lebensfriſchen, blütenreihen Poeſie ſich zu erquiden, brüftet man ſich mit unterjchobenen, 
von einer unbefangenen Kritit längſt als unecht anerkannten Fabrikaten. Daher iſt es 
auch nicht zu verwundern, wenn die Führer der Slovenen in ihrer Selbſtüberſchätzung 
und Verſtiegenheit alles Ernſtes eine nationale Univerſität forderten, für einen Wolfe 
ſtamm, deſſen Sprache von einem Reichtagsabgeorbneten treffend noch als ein „Kinder: 
Iallen, das doch nicht zu wiſſenſchaftlichen Unterfuchungen tauge,” bezeichnet wurde. Als 
Seitenftüd zu biefer Prätenfion kann dienen, daß von czechiſchen Abgeorbneten das Ans 
fuchen am die Wiener Großeommune geftellt wurde, fie jolle für bie hundert und aber 
hundert böhmifche Lehrjungen und für die Kinder böhmijcher Arbeiter Schulen mit 
czechiſcher Unterrichtsſprache errichten. 

So leicht Betrachtungen über unſern in Rebe ſtehenden Gegenſtand einen politis 
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ſchen Charakter anzunehmen drohen, fo glauben wir doch noch folgende Bemerkungen 
binzufügen zu ſollen. Es mwurbe ſchon berührt, daß bie Einheit eines Staates und zwar 
eines Gulturftaates fchon wegen der Gemeinfamkeit feiner Intereffen und damit bie 
Wohlthaten, Vortheile und Rechte allen Angehörigen zu Theil werben, jedenfalls forbere, 
baf die Sprache besjenigen Stammes Gemeingut aller Bewohner werde, ber durch 
Bildung überhaupt, durch Gewerbefleiß, Anbuftrie, Handel, Kunft und Wiſſenſchaft eine 
bei weitem hervorragende Stellung vor ben übrigen einnimmt; daß bemnad in dem nie 
deren unb höheren Bildungsanftalten feine Sprache gelehrt und theil® zur beſſeren 
Kenntnis derjelben, theils weil die in der Ausbilbung zurüdgebliebenen anderen Landes: 
ſprachen für wiſſenſchaftliche Zwecke nicht ausreichen, auch als Unterrichtsſprache vers 
menbet werbe, Nun hört man wohl von einer deutſchen Wiſſenſchaft, aber nicht von einer czechi⸗ 
ſchen oder polnifchen; jebermann weiß, daß innerhalb ber alten Grenzen Deutfchlands bie Jnbu- 
ftrie, das Fabrifweien faft ausnahmslos von deutſchen Händen, beutfchem Gelbe und mit 
deutſcher Bilbung betrieben werben und bie an ber ganzen Oftfeite anfäßigen andern Stämme 
in biefen Dingen weit im Hintergrunde ftehen. Die Deutfchen find demnach in Deutichland, 
Defterreich einbegriffen, das eigentliche Givilifationselement. Dagegen wendet man num 
ein, daß dieſe anders redenden Völker bisher nicht in der Lage waren, ihre Nationalität 
und namentlic ihre Sprache auszubilden. Wir erwähnten fhon, baf dies ein voll 
fändiges Verwechſeln von Mittel und Zweck fei. Eine gebiltete Sprache ohne ein ges 
bildetes Volt ift undenkbar. Die Deutfchen waren ſchon ein berühmtes Volt, als fie 
an die Ausbildung ihrer Sprache noch gar nicht dachten, fonbern ihre zum Theil heute 
noch ausgezeichneten Werke Iateinifch ober auch franzöfifch ſchrieben. Wir kommen ba= 
ber auf ven Schluß, daß doch eigentlich nicht die Sprache die Nationalität ausmadhe, 
wenigftens nicht allein. Das beweifen auch bie in alle Welt zerftreuten Juben, bie trotz 
ber verfchiebenartigften Sprachen, deren fie fih um ben ganzen Erbball herum bedienen, 
doch Juden, d. h. eine befondere Nation bleiben. So kann num auch umgefehrt bie 
deutſche Sprache allein nicht germanifiren, fo wenig man ein Engländer wird, wenn 
man ſich die englifche Sprache in fo weit angeeignet hat, daß man am ber Quelle ihrer 
großen Literatur jchöpfen kann. Das ift fo oft und fo vielfady gefagt worben, baf 
man meinen follte, es müße auch ven Ngitatoren des fo oft Betrogenen Volkes, das 
nur bie und ba fein eigenes Intereſſe verfteht und foldem Treiben entgegentritt, klar 
werben, wie bad Gezänk um bie Unterrichtsſprache zum Nachtheil ihrer eigenen Nation 
ausfällt, — wenn fie eben nicht von Eigennu und Selbftjucht geleitet würben. Es 
ift auch unfre Anficht, daß ber ganze Natiomalitätenhaber zunächft innerhalb bes alten 
Deutſchlands nur durch den mächtigen Ausgleich der Bildung und des Verkehrs be— 
feitigt werben kann. Wir meinen aber nicht, baf es nothwendig fei, die Sprachen ber 
andern Nationen, die zwifchen und neben ven Deutidhen wohnen, wie Rußland an ben 
Polen thut, mit Stumpf und Stiel auszureuten; vielmehr muß es Pflicht der mit ber 
Leitung des Schulweſens betrauten Behörben fein, die Sprache jeber Nation zu ſchonen 
und zu pflegen, fo weit fie mit bem tiefinnerften Gemüths- und Eeelenleben, mit feiner 
Religion in Beziehung fteht; bort aber, wo Fortkommen, intellectuelle Bildung, Bes 
fähigung zu Amt und Gefchäft in Frage geftellt find, dafür zu forgen, daß auch bie eine 
anbre, weniger fortgebilbete Sprache rebenben und nur auf einen engen Raum beſchränk— 
ten Nationalitäten befähigt werben, die Culturſprache des gemeinfamen Vaterlandes mit 
Vortheil zu gebrauden. Fr. W. Schubert. 

Unterrihtszeit. Nur ein beftimmtes Lebensalter und während besjelben nur 
eine gewiße Anzahl von Tagesftunden kann für ben unmittelbaren Unterricht in Anſpruch 
genommen iverben. Zu ermitteln, welches dieſe Zeit nach ben gefeßlichen Beftimmungen 
und welche nad ben. Grundfägen einer gefunden Pädagogik unter gleichzeitiger Bes 
rüdfihtigung des Unterrichtszwedes und der übrigen Lebensverhältniffe als bie ange 
meſſenſte anzuſehen fei, ift der Zweck dieſes Artikels, 

Elementar: und Bolfsfhule Die erfte Frage ift, wann foll ber Unterricht 
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begonnen werden? Quinctilian fagt I. 1.15: Quidam literis instituendos, qui minore 

septem annis essent, non putaverunt, quod illa primum aetas et intellectum’ disei- 
plinarum capere et laborem pati possit. Er felbft aber fügt als feine Anficht Hinzu, 
daß es rathjam ſei, ſchon früher, wenn aud nur weniges, den Kindern beizubringen unb 
fie nicht unthätig zu laſſen. Died würbe aber immerhin nur Gegenftand der mütter: 
lihen, mehr ober weniger gelegentlichen Unterweifung fein dürfen. Auch in Athen be 
gann die eigentliche Lehrzeit mit Beendigung des 7. Lebensjahres, Erheblich weicht 
bavon bie Beftimmung des preußifchen Allgemeinen Landrechts (II. Tit. 12. $. 43) ab, 
welches die allgemeine Schulpfliht ausfpridt und die entſprechende Beftimmung ($. 1) 
bes Generallandfhulreglements von 1763 aufnimmt: „Jeder Einwohner, welcher ben 
nöthigen Unterricht für feine Kinder in feinem Haufe nicht beforgen kann oder will, 
ift ſchuldig, dieſelben nach zurüdgelegtem 5. Jahre zur Schule zu ſchicken.“ — Trotz 
dieſes Paragraphen ift gerade der Anfangspunct je nad) den Älteren prowinciellen Be 
flimmungen in ben verſchiedenen Landestheilen fehr verfchieden geblieben, ſelbſt in Theilen 
berfelben Provinz, wie z. B. in der Nieberlaufit das vollendete 7. Jahr als Anfangs: 
punct gejett it, während in der übrigen Provinz die Beftimmung des Landrechtes galt. 
(Die einzelnen preußifchen Beftimmungen ſ. b. Nönne, das Unterrichtsmweien d. preuf. 
Staats. I. 560 ff.) Aehnliche Verſchiedenheiten zeigen natürlih auch die andern beut- 
[chen Länder, worüber wir auf die einzelnen Art. verweifen. So ſetzen Braunſchweig 
(I. 740), Medlenburg (IV. 631. 644), Oefterreihh (V. 247) das vollendete 5. Jahr, 
Daten (1. 387), Bayern (I. 429), Hannover (II. 327), Heffen (III. 479. 512), 
Naſſau (V. 35), Oldenburg (V. 570), Sachſen (VII. 480) das 6. Jahr feit, während 
es in Großbritannien (III. 93) Häufig genug vorzufommen fcheint, daß bie Kinder 
ſchon viel früher dem öffentlichen Unterrichte übergeben werben, in Belgien (I. 496) 
dagegen das 7. Lebensjahr bejtimmt ift.*) Für den öffentlichen Unterricht nun, um 
ben es ſich hier allein handelt, der eine größere Anzahl von Schülern und Unterrichts: 
ftunden vorausfeßt, als der Privatunterricht, ſcheint das wollendete 6, Lebensjahr das 
richtige zu fein. Treffend fprechen ſich hierüber die Motive zu dem $. 21 des unter 
dem Minifterium Bethmann-Hollweg entworfenen Unterrichtsgefeßes aus (die Geſetzgebung 
a. d. Gebiete des Unterrichtöwefens i. Preußen v. J. 1817—68. Berlin 1869). Der 
Paragraph lautet: (S. 204) „Die Verpflichtung zum Beſuch der öffentlichen Vollsſchule 
beginnt mit dem vollendeten 6. Lebensjahre und dauert bis zu dem ber Vollendung bes 
14, Lebensjahres zunächſt liegenden Entlaffungstermin. Für Kinder, deren Wohnort 
über eine Viertelmeile von der Schule entfernt ift, beginnt die Schulpflichtigkeit erſt mit 
dem vollendeten 7. Lebensjahre.“ Und die Motive dazu (S. 237) lauten: „Nach all- 
gemeiner Erfahrung haben Kinder mit dem 5. Lebensjahre nur.in fellenen Ausnahme: 
fällen die Hinreichende Förperliche und geiftige Reife erlangt, um mit Erfolg für ihre 
Ausbildung und ohne Gefährdung ihrer körperlichen Entwidelung ſchon einen mehrſtün— 
digen, ununterbrochenen, geordneten Unterricht empfangen zu können. Es ijt dem Kinde 
förderlicher, wenn basjelbe bis zum 6. Lebensjahre lediglich der häuslichen Erziehung 
überlaffen bleibt, oder wo die häuslichen Verhältniffe dies wünſchenswerth machen, joges 
nannten Spieljchulen oder Kleinkinderbewahranftalten oder Kindergärten übergeben wirb.* 
Eine ausführliche Beiprehung enthält aud der Art, Aufnahme. 

Auch im Betreff des Endpunctes find die Beſtimmungen natürlih jehr ver: 
ſchieden. Die landrechtliche Beſtimmung für Preußen IL 12. $. 46 lautet: „Der 
Schulunterricht muß fo lange fortgejeßt werben, bis ein Kind nad) dem Befunde feines 
Eeelforgers die einem jeden vernünftigen Menschen feines Standes notwendigen Kennt: 
niffe gefaßt hat.” Dies gilt im allgemeinen noch jet als rechtliche Norm. In ben 


*) In Württemberg war bis 1859 das 6,, feitdem ijt das 7. Lebensjahr feſtgeſetzt, fo jedoch, 
daß ben Eltern freifteht, aud ſchon ein Jahr früher, d. h. in dem Galenderjahre die Kinder 
zur Schule zu fchiden, in welchen fie das 6. Lebensjahr zurüdlegen. 
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bei weiten meiften Fällen wird aber für bie evangelifche Volfsfhule die Confirmation, 
alfo das 14, Lebensjahr als der Zeitpunct fetgehalten, Bis zu dem der Unterricht fort 
zuſetzen ift, und dies gilt auch ir ben meiften proteftantifhen Ländern. Die Mädchen 
“ werben wohl aud) ‘eher entlaffen; fo ift im Baben (I. 387), Meinipgen (VII. 516) 
geſetzlich das 13. Lebensjahr für die Mädchen, das 14. Jahr für die Knaben als Alter 
ber Entlaffung feftgeftellt.*) In Bayern (I. 429) ift das 13. Jahr beftimmt; doch folgt 
dem Beſuche ber eigentlichen Volksichule dann noch der der Sonntagsfhule bis zum 
16. Jahre, wie e8 ſcheint, ohne fonberlihen Gewinn. In DOefterreich dauert die Schul: 
pflicht wohl auch jegt noch nur bis zum 12, Lebensjahre (V. 268). In Großbritannien, 
wo befanntlic Fein Schulzwang herrfcht, ſcheinen das 6.—10. Lebensjahr diejenigen zu 
fein, in benen die Schulen am regelmäßigften befucht werben (III. 93). ben ift be 
reits mitgetheilt, daß das preußiihe Minifterium eine von dem „fubjectiven Ermeffen“ 
bes Seelſorgers unabhängige Beftimmung über den Entlafjungstermin in das Unter: 
richtsgefeß aufzunehmen beabſichtigte. Man wird den Motiven (S. 238) wohl bei: 
fümmen: „die Berechtigung zum Austritt aus der Glementarfchule kann bei einer ge: 
orbneten Schulverwaltung und wenn die Bildungsintereffen ber Jugend ſicher geſtellt 
fein ſollen, nicht von dem ſubjectiven Ermeſſen des Pfarrers, für welches in ber be 
ſtehenden Gefeggebung ein ficherer objectiver Anhalt fehlt, abhängig gemacht bleiben. 
Die pädagogiſche Erfahrung ſpricht dafür, daß einerfeitS vor dem 14. Lebensjahre ein 
Abſchluß der für das Leben erforderlichen Elementarbildung nicht erreicht werben Tann 
und daß ambrerjeits ein über biefes Alter weit hinausgehendes Verbleiben in der Ele 
mentarſchule bie letztere in der Löſung ihrer Gefammtaufgabe behindert und für das 
betreffende Individuum ohne wejentlichen Nutzen iſt.“ Uebrigens vgl. d. Art. Ent: 
laſſung und Schulzwang. 

Eine zweite Frage entſteht nach der Anzahl der Unterrichtsſtunden. Auch 
dieſe iſt in den einzelnen Ländern ſehr verſchieden. In Deutſchland werden wohl überall 
die Nachmittage des Mittwochs und Sonnabends freigegeben; dasſelbe findet aber auch 
größtentheils in außerdeutſchen Ländern ſtatt; doch iſt es in Großbritannien nicht unge— 
wöhnlich, ſtatt deſſen den ganzen Sonnabend ohne Unterricht zu laſſen. Je nach den 
Umſtänden und dem Alter variirt die Anzahl der wöchentlichen Unterrichtsſtunden zwiſchen 
16 und 32. Es handelt ſich nemlich außer der Berückſichtigung des Alters darum, ob 
fänmtlihe Schüler der verſchiedenſten Altersſtufen in einer einzigen ober ob fie in ges 
trennten Claſſen unterrichtet werben, ferner ob für individuelle Bebürfniffe ſogenannte 
Hütefhulen, Fabrikſchulen u. f. w. eingerichtet find. Werben bie verfchiebenen Alters: 
flufen nicht getrennt, fo tft die getwöhnliche Anzahl der wöchentlichen Stunden 30, indem 
täglich 6 Stunden gegeben werben und die beiden freien Nachmittage mit je 3 Stunden 
ausfallen. So ift es in Hannover (III. 331), Heffen (II. 515), Holftein (VII. 704), 
Medlenburg (IV. 631. 644), Naſſau (V. 35), Oldenburg (V. 571), Preußen, Sadjen 
(VII. 483), Thüringen. Doch werben die Anfangsclaffen aud wohl Fürzere Zeit 
beſchäftigt, was jedenfalls fehr rathſam if. So erhält in Heſſen-Darmſtadt (a. a. DO.) 
bie Elementarclaffe nur 2 Stunden täglichen Unterricht. Es ift aber auch nicht jelten, 
3. B. in Bayern (I. 434), Kurheſſen (II. 482) u. a., daß auch auf bie vollen Schul: 
tage nur 5 Unterrihtsftunden fallen; in Defterreih (V. 317) ſinkt dieſe Zahl auf 
4 Stunden, aljo wöhentlih auf 20 Stunden herab. Werben dagegen bie Schüler ge 
trennt nad dem Alter ober der Befähigung, fo fünnen die einzelnen Clafjen von einem 
Lehrer natürlich nur eine geringere Anzahl von Lehritunden erhalten. So kommen in 
Biden auf jede Abteilung täglich nur 3 Stunden (I. 392), in Braunſchweig aud im Winter 
(I. 742) je nad) dem Alter 12, 16, 38 Stunden; in Nafjau (V. 35) wurbe die Ober- 

*) In Württemberg endigt die Schulpflichtigfeit am 28. April (Georgi) besjenigen Calender— 
jahres, im welchem ber Schüler das 14. Lebensjahr zurücklegt. (Sonntags: und Fortbildungse 
ſchulen mit mannigfah mobificirten Beftimmungen folgen gefeglih noch zum minbeften 


1 Jabr nad.) 
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claffe täglih in 4 DVormittagsftunden, bie Unterclaffe in 3 Nachmittagsftunden, in 
Defterreih (V. 317) die Oberclafle in 3, bie Unterclaffe in 2 Stunden unterriätet. 
Eine weitere, oft fehr ausgebehnte Ermäßigung findet vielfach im Sommer ftatt. So 
erhält in Baben jebe ber 3 Abtheilungen nur 2 Stunden (I. 392), in Medlenburg 
(IV. 631) 2 ober 3 Stunden, in Dibenburg kommen auf die Oberclaffe 2 Vormittags: 
flunden, auf die Unterclaffe 2’. Nadhmittagsftunden (V. 570); in Hannover wurden 
getrennte Glafjen in 12, vereinte Elaffen in 18 Stunden wöchentlich unterrichtet (III. 331), 
in Kurheſſen durfte der Unterricht auch im Sommer nicht unter 18 Stunden herunter: 
gehen (III. 482). — In diefer Trennung der Altersftufen verbunden mit verminbertem 
Unterrichte der einzelnen bat man bie unter dem Namen ber Halbtagsihulen 
übliche Einrichtung. Diefelben find in dem befannten Buche von Goltzſch (Einrichtung 
und Lehrplan für Dorfſchulen 20.) auf dem Grunde Marer päbagogifcher Einfiht und 
mitten aus einer zwar vielleicht nicht ausgebehnten, aber mit eingehendem Verſtändnis 
benutten langjährigen Erfahrung heraus mit ber Lebendigkeit und Wärme einer feften inner 
lichen Ueberzeugung empfohlen worben. Dennod werben fie vielfach in ben ftaatlichen 
Meglements, namentlich auch in ben größeren Staaten Oeſterreich (V. 275. 317) und 
Preußen, nur als ein Nothbehelf angefehen, fo daß fie bier nur unter erſchwerenden 
‘ Bebingungen oder nur als Ausnahme ftattfinden follen, auf beren baldige Abftellung 
hinzuwirken fei. Vgl. bie preußifchen Regulative in dem Art. Schulregulativ S. 230, 
und in Mebereinftimmung Bamit fagen die Motive zu dem Unterrichtsgefeßentwurf (S. 237): 
„Die fogenannten Halbtagsichulen find, ausgezeichnete Leiftungen unter befonbers günftigen 
Berhältniffen abgerechnet, als ein Nothbehelf anzufehen und ift daher deren Einrichtung 
nur auf bie Fälle bes dringendſten Bebürfniffes beſchränkt. .. An den öffentlichen 
Volksſchulen Können Hinfichtlich der Ausdehnung der Unterrichtöftunben von bem ein 
feitigen Stanbpuncte der Betheiligten aus Anforderungen gemacht werben, welche ent 
weber im Intereſſe der Jugenberziefung im ganzen zu weit gehen ober in Berüd: 
fihtigung häuslicher und materieller Intereffen den Zweck des Unterrichts gefährben. 
Die Schule kann aber auch bei ihren Anforderungen an Zeit und Kraft der Schüler 
bie Verhältniffe und Bebürfniffe der Familie und ihrer Eriftenz nicht gänzlich außer 
Acht laſſen. Hiernad) ift in $. 19 das höchſte Maß der wöchentlichen Unterrichtsſtunden 
in ber öffentlichen Volksſchule auf 30 feftgefekt und nachgelaſſen, daß dieſes Maß auf 
18 Stunden herabgeſetzt werde. . . . Um indeſſen hier jeder Willkür vorzubeugen, und 
überall, wo es die Verhältniffe geftatten, ven Normalftand herzuſtellen, iſt eine Herab⸗ 
fegung der Zahl unter 26 Unterrichtsſtunden wöchentlich von der Genehmigung ber 
Bezirksregierung abhängig gemacht." Die Hauptfrage hat in dem Artifel Halbtage 
ſchule eine jehr eingehende und umfichtige Erörterung gefunden. Während Dörten 
bach ſich im allgemeinen gegen biefe Theilung erflärt, gefteht er doch die Zuläßigfeit 
berfelben unter Verhältniffen zu, wie fie gerade fehr häufig vorhanden find, nemlich für 
alle die Dorfihulen, an denen nur ein Lehrer angeftellt ift, fo daß alfo fonft alle 
Jahresclaffen vereinigt werben müßten und daher eine Trennung in zahlreiche Abtheilungen 
nothwendig wäre. für dieſe ſcheint aber bie Einrichtung der Halbtagsfhule der Verei: 
nigung ber Schüler von allen Altersftufen durchaus vorzuziehen. Denn e8 muß billig 
Berwunberung erregen, daß für ben Unterricht einer großen Schülerzahl in zahlreichen 
Abtheilungen eine geringere Lehrtüchtigkeit in Anfprud genommen wird, als für eine 
geringere und gleichmäßigere Schülerzahl. Da in jenem Falle nur eine Abtheilung 
eigentlich vom Lehrer unterrichtet, bie Übrigen dagegen befchäftigt werden, um bas Er: 
lernte zu üben, fo handelt e8 fich für den Lehrer zumächft um bie nicht leichte Aufgabe, 
ftetS eine ausgebehnte, zwedmäßige, feine Hülfe nicht in Anſpruch nehmende Beſchäftigung 
für die verjchiedenen Abtheilungen zu befhaffen. Daneben wird aber feine Aufmerk— 
famfeit nur eine fehr getheilte fein Können, und er fich nicht ganz ber Unterweilung der: 
jenigen hingeben bürfen, weldye er gerabe unterrichtet; fie wirb im Gegentheil durch die 
Beauffihtigung der andern Abtheilungen vielfach geftört und unterbrochen werben. Ferner 
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wird die nachträgliche Controle der Arbeiten, mit denen dieſe Abtheilungen beſchäftigt 
ſind, einen ſo ausgedehnten Raum von der eigentlichen Unterrichtszeit in Anſpruch 
nehmen, daß auch hierdurch die zum Unterricht ſelbſt beſtimmte Zeit erheblich verkürzt 
wird. Beſonders bedenklich erſcheint die ungetheilte Schule für die Anfangsclaſſe, welche 
eine ſolche Beſchäftigung faſt noch gar nicht geſtattet, eine ſpecielle Einwirkung und 
lebendige Anregung ſeitens des Lehrers erfordert. In der ungetheilten Schule werden 
ſie nothwendig daran gewöhnt, eine längere Zeit unthätig und für ſich hinbrütend ſtill 
zu ſitzen, eine Gewohnheit, bie mit den bedenklichſten fittlichen und geiſtigen Gefahren 
berart verbunden ift, daß ein folder Aufenthalt in ver Schule bas geiftig träge Kind in 
feinen Träumen beftärkt, für das gewedte zu allerhand Ungezogenheit unb Unfug, befjen 
Schuld dann die Schule trägt, die Verfuchung bietet, jebenfall® aber nicht geeignet 
ift, den Schülern Luft und Freude am Schulleben einzuflößen, fonbern ihm dieſe Zeit 
zur Ärgften Pein macht. Aber auch für die fpätere Altersftufe gilt, worauf Goltzſch 
(S. 29) aufmerffam macht, daß unter ven Verhältniffen einer einclaffigen Schule von 
einem jtetigen Fortjchritte, von einem, wenn auch langſam, aber doch fihtbaren Wachſen 
ber Fertigkeit und Kenntnis nicht die Rede fei, daß im Gegentheil fi „Lehrer und 
Schüler je nad) dem Bebürfniffe der Einzelnen oder Meiften hin- und herbewegen.“ 
Und doch bejteht gerade darin, daß bas Kind feine Kraft zunehmen, ben Kreis feiner 
Kenniniffe fich erweitern fieht, daß es einen, wenn auch noch fo kleinen, doch ficht- 
baren Fortſchritt gewart, ein Hauptreiz zum Meiterfernen, und zwar nicht bloß für 
ben Schüler, fonbern auch für ben Lehrer ſelbſt. — Die Mangelhaftigkeit bes Unter: 
richtes in einclaffigen Schulen wird, wie Goltzſch richtig bemerkt, um fo größer fein, 
als bie angehenden Lehrer zwar ausführlich darüber unterrichtet werben, wie ber einzelne 
Lehrſtoff didaktifch und methodiſch zu verarbeiten fei, aber nicht, wie fie ihre Schule 
einzurichten haben, bamit die Maffe der Kinder von den verfchiebenften Altersftufen 
zwedmäßig beſchäftigt und jebes einzelne, foweit es nicht die unmittelbare Anregung bed 
Unterrichtes genießt, paſſend geübt werde. So fpricht fi auch Flashar (f. d. Art. Ele: 
mentarjhule S. 100) entfhieben für die Einrihtung ber Halbtagsihule aus, Aller: 
dings muß die geringere Unterrichtszeit tüchtig benutzt, db. h. der Schüler zu Iebhafter, 
geiftiger Thätigfeit angehalten werben; bies Täßt fi) aber leichter von bem Lehrer 
erwarten, wenn er fich ganz allein bem Unterrichtsgegenftande und den vor ihm ſitzenden 
Schülern zuwenden kann, als wenn er genöthigt ift, auch ben anbern Abtheilungen eine 
mehr ober weniger beauffichtigende Thätigkeit und Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Dagegen 
betrachtet Golgich, indem er (S. 46) auf eine beſonders lebendige, freiwillige, Häusliche 
Thätigkeit für die Zwede der Schule rechnet, bie Verhältniffe in einem zu ibealen Lichte 
unb geht zu weit, wenn er bie Herabſetzung ber Unterrichtszeit auf je 3, ja im Sommer 
auf je 2 tägliche Stunden, nicht etwa „bem Uebelftande bes Unterrichts in ber unge: 
theilten Dorfſchule gegenüber ald Austunftsmittel und erträglichen Nothbehelf“ ange 
fehen wiffen will, ſondern überhaupt für völlig ausreichend hält. In dieſer Beziehung 
bat Dörtenbady a. a. O. ebenfowohl die Angriffe gegen Goltzſch, als auch bie gepriejenen 
“Bortheile der Halbtagsihule auf das richtige Maß zurüdgeführt. Wo daher die Anzahl 
der Schüler und die Verhältniffe der Schulgemeinde eine Anftellung zweier Lehrer und 
damit zugleich die Theilung der Schule in getrennte Claſſen theils fordern, theild ges 
ftatten, wirb eine Unterrichtszeit von 5—6 täglichen Lehrftunden als die normale feitges 
halten werben müßen. 

Was nun bie ſogenannten Sommerfchulen, Hütejchulen, Fabrikſchulen (f. d. Art.) 
betrifft, fo Hat der Staat unleugbar die Verpflichtung, die er ſchon in dem allgemeinen 
Schulzwang zur Geltung bringt, ſich unverftändigen Eltern gegenüber der unmünbigen 
Kinder foweit anzunehmen, daß er ihnen einen Schulunterricht erwirkt, ber fie mit ben 
nothwendigften Elementarkenntniffen verſieht. Andrerjeits muß er den Conflict mit ber 
elterlihen Gewalt, dem gleichberecdhtigten Factor in ber Erziehung, zu vermeiden bemüht 
fein und bafür ift, wie die preuß. Negulative (S. 62) fagen, als Grundſatz feitzuhalten, 
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„daß die Schule auch in ihrer äußeren Einrichtung, ſoweit es ihr Hauptzweck geſtattet, ſich 
dem Leben und ſeinen Bedürfniſſen anſchließe.“ Dieſe letzteren ſind aber theils nach 
der geſchichtlichen Entwicklung der Lebensverhältniſſe, theils nach localen, klimatiſchen 
Bedingungen fo mannigfaltig, daß es ſehr thöricht ſein würde, von oben her eine allge 
mein gültige Regel für dieſe fejtftellen zu wollen; es muß vielmehr für dieſe Beſtim— 
mungen dem Ermeffen ber ımteren, mit den Verhältniſſen genügend vertrauten Behörbe 
ein nicht zu beſchränkter Spielraum gelafjen werben. 

Sit fo das Maß der wöchentlichen Unterrichtsftunden beftimmt, fo banbelt es fi 
weiter um die Tageszeit, auf welche biefelben zu legen find. Hier ift einerfeits zu 
erwägen, ba oft eine nicht unbebeutende Zeit auf den Schulweg jelbit gerechnet werben 
muß, der bisweilen, namentlidy im Winter und für bie Fleineren finder mit mandherlei 
Hinderniffen verbunden ift, und daß gerabe biefer eine bejondere Veranlaffung zu mans 
herlei Unfug gewährt, fo daß man ihn nicht ohne Noth von den Schultindern, fei es 
von ben größeren, bie ſchon zu Haufe Hülfe leiften können, im Intereſſe des Zeitge 
winns, fei es von ben Fleineren wegen ber Gefährlichkeit wiederholen laffen möchte. Da 
aber andrerfeits eine zu ausgebehnte, ununterbrocdhene Beihäftigung der Kinder in ber 
Schule geiftig und körperlich deprimirend wirft, fo wirb man bie Kinder nicht länger 
in der Schule zurüdhalten, als fie geiftig angeregt befchäftigt werben fönnen. Man wirb nun 
faum irren, daß für Kinder von 6—10 Jahren 3 auf einander folgende Stunden, ind. 
ber Paufen, durchſchnittlich ein paſſendes Maß feien, wenn man auch für bas erjte 
Schuljahr nod eine Beſchränkung auf 2 Stunden vorziehen wird. Für ein vorge 
rüdteres Alter werben aud; vier Stunden ausnahmsweile, etwa an ben beiden Tagen, 
an denen ber Nachmittag frei ift, angenommen werben können. Soll nur die Oberclafie 
der Volksſchule täglich einen 5 oder 6ftündigen Unterricht erhalten, jo wird es natürlich 
fein, 3 Stunden auf ben Vormittag, 2 oder 3 Stunden auf den Nachmittag zu verlegen. 
Wird aber jede Abtheilung in der Halbtagsichule täglih nur in 3 Stunden unterrichtet, 
fo wird es unbedingt unzuläffig fein, dem Lehrer zuzumuthen, daß er 6 Stunden hinter 
einander unterrichte; im Gegentheil, jelbft wenn er e8 wollte, um den Nachmittag zur 
freien Dispofition zu haben, würbe man dies im Intereſſe der Schüler nicht bulben 
bürfen, weil man annehmen müßte, daß er in ben leiten Stunden viel zu abgejpannt 
fein würbe, um einen erfolgreidhen, anregenben Unterricht zu ertheilen. Da erſcheint es nun 
ganz angemefjen, daß, wie in Oldenburg, am VBormittage die Oberclaffe, am Nachmittage bie 
Unterclaffe unterrichtet werde. Iſt aber der Weg nicht zu weit, fo können, namentlid 
im Sommer, auch zu den 3 Stunden für die Oberclafje noch 1 Stunde für die Unter 
claffe auf den Vormittag und bie beiden andern Stunden für die lettere auf den Nach— 
mittag fallen. Um bem Lehrer nicht bie freien Nachmittage am Mittwoh und Sonn 
abend zu rauben, was in Bayern für den Mittwoch wirklich geſchieht (I. 435), wird 
e8 überhaupt bei den Halbtagsihulen nothwendig fein, an biefen Tagen beide Claſſen 
theilweife zu combiniven; Goltzſch ſchlägt vor (©. 48), den daraus beſonders für bie 
Dberclaffe herbeigeführten Nachtheil dadurch zu erſetzen, daß die Schüler berjelben am 
biejen Tagen noch 1 Stunde länger verweilen, alfo 4 Stunden unterrichtet werben. — 
Als Unterrichtsftunden werden die Stunden von 7 ober 8-11, und Nahmittags ven 
1 oder 2—4 zu wählen fein, wobei im Winter darauf Rüdficht zu nehmen ift, daß 
namentlich in Nieberbeutfchland die Dunkelheit [hen früh eintritt, jo daß eine Einrich— 
tung, wie in Baben (T. 392), die 2. und 3. Abtheilung im Winter von 1—4 zu 
unterrichten, fich nicht empfehlen dürfte. 

Es bleibt noch übrig, der Ferien zu gedenken (ſ. d. Art.). Auch hierüber biffe 
riren natürlich die Beftimmungen. Rechnet man die einzelnen Ferienzeiten zufammen, 
bie ſich theils an die hohen Fefttage anſchließen und namentlih an Weihnachten ſich bis 
zum 2. Januar zu erftreden pflegen, theils in größerem Zufammenhange in die Ernte: 
zeit ober je nad) den inbivibuellen Bebürfniffen der Gegenden in andre Zeiten gelegt 
find, wo ſich die ländliche Arbeit fehr häuft und die Hülfe der Kinder nothwendig wird, 
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jo kommt meiftend eine Zeit von 7—I Wochen für die Dorfichule heraus, wogegen ſich 
für die ftäbtifchen Volksſchulen die Ferienzeit um etwa 2 Wochen verkürzt, während 
bort wieder manche einzelne Tage durch die Jahrmärkte, an benen bie Kinder bie Eltern 
unterftügen müßen, vom Unterrichte frei find. So faßt ber preuß. Gefekentwurf (S. 205) 
die ſehr verjchiebenartigen fpeciellen Verfügungen der Provincialbehörben (ſ. Rönne I. 
629 ff.) über die Ferien $.25 dahin zufammen: „An ben öffentlichen Volksſchulen dürfen 
jährlih bis zu 8 Wochen Ferien gegeben werben. Die Vertheilung berjelben auf bie 
einzelnen Zeiten ift dann den Schulinfpectoren überlaffen.* 

Gymnaſien und Realjhulen. In dem Art. Aufnahme iſt bereits über 
bas Alter gefprochen, in welchem die Aufnahme in bie unterfte Elaffe diefer Schulen 
zu erfolgen pflegt. Defterreih (Entwurf d. Organifation der Gymnafien u. Realſchulen, 
Wien, 1849 $. 59) und Preußen jchreiben das vollendete 9. Lebensjahr (demn fo ift 
nah Wieſe, Das höhere Schulweſen in Preußen, Berlin 1864. ©. 32 der unbeftimmte 
Ausdrud in dem befannten Circul.-Reſer. v. 24. Oct. 1837: „nicht vor dem 10, Jahre“ 
zu verjtehen) für ben Eintritt in die unterfte Elaffe vor. Da in beiden Staaten hier 
ber Anfangsunterriht im Yateinijchen begonnen wird, fo erſcheint es nothwenbig, ben 
Zeitpunct nicht früher anzunehmen, während freilih im Privatunterricht bei fähigen 
Knaben mit der Unterweifung im Lateinifhen auch wohl eher begonnen werden fünnte, 
Sn Preußen ift die Dauer des Eurjus in den untern Claffen auf 1 Jahr, in ben 3 
oberen auf 2 Jahre feftgeftellt, noch jo, baf Tertia ausnahmsweife auch wohl in Fürzerer 
Zeit abfolvirt werben kann. Der Bethmann’ihe Entwurf fagt $. 135: (S. 219) 
„Frühere Verſetzungen find in den Glaffen von VIAIII. incl. nicht ausgefchloffen. Bei 
den Realjchulen 2, Ordnung ift ein einjähriger Curſus auch in II. geftattet.” Auf die 
6 Elafjen kommt aljo bei normalem Fortichreiten eine Unterrichtszeit von 9 Jahren; 
doch ift bei der zunehmenden Strenge in den Verſetzungen ſelbſt für diejenigen, bie das 
Endziel der Gymnafialbildung, das Nbiturienteneramen, von früh an ins Auge fallen, 
ein DBerweilen über den Curſus in diefer oder jener Elaffe nichts ungewöhnliches, fo 
daß wohl faum die Hälfte der Abiturienten ſich wird rühmen fönnen, ein ſolch nor— 
males Fortichreiten durch alle Elaffen in 9 Jahren erreicht zu haben. *) In Defterreich 
(Organ. Entw. $. 4), wo 8 Glaffen find, wird auf jede Elafje nur 1 Jahr gerechnet, 
jo daß dort das gefammte Gymnaſium in 8 Jahren durchlaufen werben joll. 

Die Stundenzahl ift durch die Normalpläne feftgeftellt; fie beträgt in Preußen 
(Wiefe, 24 u. 27) für bie unterfte Claſſe der Gymnaſien 28 Stunden, für die übrigen 
30 Stunden, zu denen noch die Stunden im Geſang, Turnen, und die facultativen im 
Hebräifchen und Zeichnen hinzutreten; für die Realſchulen find 30 Stunven in VL, 
31 Stunden in V. und 32 Stunden in ben andern Claſſen beftimmt, unter denen 
allerdings 2 obligate Zeichenftunden durch alle Elaffen gehen, Mit der ftrengen Durds 
führung bes Normalplans hat ſich jo die Stundenzahl gegen früher um 2 ermäßigt, 
während jonft gewöhnlich troß bes Normalplans vom 24. Oct. 1837 in allen Elafjen 
an ſämmtlichen Vormittagen 4 Stunden und an den Nachmittagen mit Ausnahme ber 
beiden freien Tage 2 Stunden, im ganzen alio 32 Stunden Unterricht ertheilt wurbe, 

In Defterreih beträgt die Anzahl der Lehrftunden (Organ, Entw. $. 52) 22 — 26 
wöchentlich, indem die Differhz durch die Verſchiedenheit der Zeit bedingt wird, bie 
auf die Erlernung der neben der Mutterfprache zu behandelnden zweiten lebenden Sprache 
verwendet werben muß. In Bayern ift ebenfalls die Anzahl 22—24 (I. 449), in 
Baben 24—28 (I. 403) nad den verichiedenen Elafjenftufen. Dagegen ift in Norb- 
beutfchland die Anzahl größtentheils erheblicher, fo in Hannover (III. 309) und Med: 


*) Eine entgegengefegte Behauptung von Büchner in Schwerin (Progr. 1868, ©. 23) muß 
bilfig Wunder nehmen; auch konnten ihn nicht die Gymnafien dev Nachbarprovinzen, Pommern 
und Brandenburg dazu verleiten. Aus den ftatiftifchen Angaben bei Wiefe, Höh. Schulen ©. 516, 
ergiebt fich ein Durchſchnittsalter der Abiturienten für die 5 Jahre 1859—63 von 19,6 Jahren 
in Brandenburg von 19,53 Jahren, in Pommern von 19,42 Jahren. 
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lenburg (IV. 640) 32, in Meiningen (VII. 533) und Naſſau (V. 69) fogar 32—34 
in Sachſen in den unteren Elaffen 26 —28, in ben mittleren und oberen 30 — 32 
(VII 479); in mandyen Realjchulen fteigt die Anzahl aber noch debeutend höher, fo in 
der ftäbtifchen Gewerbejhule in Berlin in J. bis auf 87 Stunden (Wiefe, ©. 29). — 
Als der öſterr. Organifationsentwurf im Jahre 1849 erſchien, glaubte fi bie Behörbe 
mit dem Hinweife darauf, daß „bie Schüler der 4. Normalclaffe feit langem fogar 
wöhentlih 30 Schulftunden“ hätten (S. 8), barüber rechtfertigen zu müßen, baf fie 
die Anzahl der Lehrjtunden erhöhe. Dem gegenüber ſprach Mütel (Zeitichr. f. Gymn. 
IV. 22) die Erwartung aus, daß es allmählich; möglich fein werde, indem fi bas 
Rublicum daran gewöhnen und Mittel und Zwed in richtiges Verhältnis bringen werde, 
bie Zahl ber Unterridtsjtunden bis auf 28 und 30 zu erhöhen. Andrerſeits hatte Roth, 
um bie Ueberbürbung ber Bayeriſchen Schüler mit einer zu großen Anzahl von Unter: 
richtsſtunden zu verhindern, eine Herabjeßung der Stunden auf bie obige geringere Zahl 
für Bayern befürwortet. So oft freilich jemand in ben lebten 20 Jahren über bie 
methodiſche Behandlung eines fpeciellen Unterrichtsgegenftanbes geſprochen ober gejchrieben 
bat, fo oft ift auch von ihm bie Anforderung einer Vermehrung ber Stunbenzahl für 
biefes Fach geftellt worden, fei es, daß er eine Verminderung ber Unterrichtöftunben, 
bie anbern Fächern zugewiejen waren, ober eine Vermehrung ber Unterrichtäzeit im allge 
meinen verlangte. Erft im ber neueften Zeit ift son Berlin aus, wo verſchiedene, eift- 
flußreihe Stimmen ben Nadmittagsunterricht befeitigt zu fehen wünſchen, eine Frage, 
auf beren Erörterung weiter unten eingegangen werben muß, eine Verminderung der 
Lehrftunden in Ausficht genommen worben. Es ift nun nicht zu leugnen, daß eine 
Anzahl von 30 ober 32 obligaten Lehrftunden Feine Ucberbürbung ver Schüler invol- 
viren würbe, wenn nicht für diefelben zugleich eine fehr ausgebehnte, Häusliche Arbeit 
beanſprucht, ſondern bem freien, jelbftänbigen Privatfleiß ein angemefjener Spielraum 
gelaffen würbe, Wie ſehr aber auch die Behörden durch Verfügungen dagegen anfämpfen, 
bie Schüler in biefer Weiſe zu überbürben, fo bleiben dieſe Bemühungen doch größten- 
theils erfolglos, jo lange in der Schlußprüfung ein fo ausgebehntes, betaillirtes, gedächt⸗ 
nismäßiges Wiffen in ben verfchiebenften Unterrichtsfächern verlangt wird. Auf biefe 
Weiſe wirb aber die Zahl von 30 Lehrftunden mit den fie begleitenden, ausgebehnten, häus: 
lien Arbeiten für ben fleigigen und orbentlihen Schüler, der biefelben gewifjenhaft und 
felbftändig löſen will, wenn er nicht eine beſondere Begabung hat, jo erſchöpfend, daß 
ihm zu feinem Privatftubium wenig ober gar Feine Zeit übrig bleibt, und gerabe am 
wenigiten da, wo man fie ihm am meiften wünfchen möchte und bie beften Früchte berfelben 
ſehen würbe, wo Privatftubien zu einer Ueberleitung zu ben freien akademiſchen Stubien 
bienen ſollten, nemlich in dem letzten Jahre der Prima. Damit verträgt es ſich jehr 
wohl, wenn von andbrer Seite geflagt wird, bie Schüler arbeiteten nicht zu viel, jondern 
zu wenig. Denn für die trägen und vergnügungsfüchtigen Schüler wird durch allerhand 
Hülfsmittel in den zahlreichen Präparationen und Ueberfegungen, durch gegenjeitiges 
Abjhreiben, durch Annahme von Hauslehrern oder Privatunterricht vor den Berfegungen 
u, j. w. bie Arbeit jo weit erleichtert, daß ber Nuten der Aufgaben ihnen doch zu einem 
guten Theil verloren geht und das Erlernte eben nur in einem während ber kurzen 
Zeit der Prüfung aufweisbaren Stoffe beftcht. Wie wenig Werth es aber für bie 
eigentliche Bildung hat, allen Nachdruck auf die Prüfung zu legen, und wie es möglid 
wird, folden Anforderungen durch mechaniſches Abrichten ad hoc zu genügen, bas 
lehren bie Vorbereitungsanftalten zum Officierseramen und ebenjo bie jegt faft aus: 
nahmslos benugten Nepetitorien für bie juriftiiche Prüfung zur Genüge. Würben bie 
allgemeinen Anſprüche in der Abiturientenprüfung, nicht gerade vermindert, aber nicht mit 
gleicher Strenge für alle Unterrichtsfächer und in allen einzelnen Puncten feftgehalten, 
betrachtete man bie Anforderungen bes Reglements, wie es die Circ.Verf. v. 24. Oct. 1837 
ausipricht, als das „ibeelle Ziel," welches ſich Lehrer und Schüler zu fteden haben, 
nicht aber als den Maßſtab, ber an jeden Abiturienten angelegt werben muß, würben 
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namentlich biefe Prüfungen nicht regelmäßig von ben Räthen ber Auffihtsbehörbe abge: 
halten, bie biefelbe immer mehr und ausſchließlich benußen, ſich Einſicht in bie Leiftungen 
ber Schule zu verichaffen, bie auf diefem Wege doch kaum anders als mangelhaft fein 
fann, und einen Drud auf biefelben auszuüben, und bie Prüfung in einer Weije bes 
handeln, baß ber prüfende Lehrer dem Commiffarius gegenüber oft ganz zurüdtritt, jo 
daß bas Abiturienteneramen immer mehr für Lehrer und Schüler ber alleinige Zwed bes 
Zebrend und Lernens wird: fo würbe namentlich in ben oberiten Elaffen Zeit und 
Gelegenheit zu wirklich freier Selbftbethätigung übrig bleiben, es würde das Vertrauen 
bed Lehrers zu ihrem Segen, und bamit auch die Luft und Freudigkeit des Schülers 
an berjelben zurüdfehren. Jetzt ift leiver das Gegenteil der Fall. Schuler. Hoffmann 
findet mit Recht (Zeitihr. f. Gymnaſialweſen. XXI. 17) „ben Kauptgrund für bie 
mit immer größerer Stärke auftretenden Klagen, daß das Privatjtubium, wie noch nie, 
darnieberliege und ber rechte Sinn für die Wiffenfhaften immer mehr verſchwinde,“ 
darin, daß unfre öffentlihen Schulen, ohne es zu können, alles in allem fein wollen, 
und es jo ben Eltern, welde auf die Benutzung bes auch auf ihre Koften eingerichteten 
öffentlichen Unterrichts nicht ganz verzichten wollen, unmöglid; machen, befondere Be 
gabung ihrer Kinder, wie es ſich gebührt, zu pflegen und auszubilden.” Die Lehrer 
wollen e8 nicht wagen, ben Schülern eine irgend erheblihe Muße zu freier Thätigkeit 
zu gewähren, ohne fie regelmäßig zu controliren; ſelbſt fogenannte Privatjtubien, bie 
freilich ben Namen nicht entfernt verdienen, werben alle 14 Tage oder 4 Wochen revibirt 
und doch wäre Gelegenheit genug, fi) davon zu überzeugen, wie wenig bei einer ſolchen 
unaufhörlicen Beauffihtigung herauskommt und wie daneben der Schmuggelhanbel nur 
um jo mehr blüht. — Allerdings wirb es im allgemeinen bevenklich fein, die Gefammt: 
heit der Schüler gar zu lange ſich jelbft zu überlaffen, ihnen länger zufammenhängenbe 
Zeiträume freizugeben, bie von ihnen zu Exceſſen misbraucht werben könnten, eben jo 
wenig darf man die Wirkjamkeit einer eindringlicen Unterweifung durch bie viva vox 
bes Lehrers zu gering anſchlagen; und darum wird das gewöhnliche Maß von 30—32 
Stunden, wo nicht andere Hinberniffe oder fpecielle Verhältniffe dem entgegenftehen, "und 
zwar 4 Vormittags: und 2 Nahmittagsftunden im allgemeinen als das angemefjenfte 
angefehen werben fünnen, wenn nur nicht neben dieſen eine umfangreiche, häusliche, 
obligatorifche Beihäftigung hergeht, fondern mehr darauf gehalten wird, namentlich in 
oberen Elaffen, den Sinn für freie Selbftbefhäftigung zu wecken. Wenn aber fonftige 
Verhältniſſe e8 dringend fordern follten, fo würbe dies Maß auch unbejhabet ber zu 
erzielenden Bildung auf 24—28 Stunden herabgeſetzt werben können. Es verjteht ſich, 
daß bieje Berminderung nicht ausſchließlich oder vorzugsweife eine Clafje der Unter 
rihtsgegenftände, etwa die alten Spradyen ober bie mathematiſche Wiſſenſchaft allein 
treffen dürfte, jondern gleihmäßig vertheilt fein müßte. Zugleich müßte freilich ber 
Maßſtab der Anſprüche in den einzelnen Difeiplinen, weldyer jetzt an jeden Abiturienten 
gelegt wird, vermindert, dagegen an bie freie Privatthätigfeit, je nad) ber Indivi⸗— 
bualität des Einzelnen, ein größerer Anfpruch gemacht werben. *) 

Ueber die Tageszeit der 30—32 Stunden wird man im allgemeinen bald einig 
werben. Zielen früher gewöhnlid auf Vormittag und Nachmittag je 3 Stunden, jo ift 
es jebt, wo die Mittagsftunde felten mit dem aftronomifden Mittag zufammenfällt 
ziemlich allgemein eingeführt, 4 Stunden auf den Vormittag, im Sommer von 7—11, 
im Winter von 8—12, und 2 Stunden auf ben Nachmittag, von 2—4 zu legen. Einen 
Vebelftand verurſachen für den Winter die facultativen Unterrichtsgegenftände, namentlich) 
das Singen und Zeichnen. Sind beide wohl organifirt, jo daß bie Schüler in ihnen 
nach ihrer Befähigung in mehreren Claffen, die nicht mit den Schulclaffen übereinjtimmen, 

*) Wir verweifen auf den Art. Maturitätsprüfung im festen Bande diejer Encyflopäbie, 
bejonders ©. 486—492, und bekennen uns zu der Anficht, daß, wenn man bie dort gemachten 
Vorſchläge ausführen wollte, unter anderem auch die oben beflagten Uebelſtände jich — würden. 

Die Red. 
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unterrichtet werden, alſo auch im Laufe der Woche mehrere Stunden für ſie disponibel 
gemacht werben müßen, und find fie zugleich zahlreich beſucht, fo iſt es ſchwer, für fie 
im Winter Zeit bei Tageslicht, wie e8 namentlich der Zeichenunterricht erfordert, *) auf- 
zufinden, wenn man nicht die mittägliche Pauſe allzufehr verfürzen will. Am tiefen Winter 
geht aber in Norbbeutichland oft ſchon zwifcdhen 3 und 4 Uhr das Tageslicht aus und 
es erwächst dadurch für Die Anlage des Lectionsplanes und für ben Unterricht manche 
Schwierigkeit. Die Benutung von Leuchtmaterial verurſacht allerhand Störung und hat 
anberweite Bedenfen; wollte man aber den Oefangunterricht z. B. auf die Stunden von 
4—5 Uhr verlegen, jo wäre man genöthigt, eine große Anzahl der Schüler im Finſtern 
nad Haufe gehen zu laffen. Da ferner für die häusliche Arbeitszeit am paſſendſten bie 
Stunden von 5—7 Uhr benußt werben, jo wird eine Paufe für das Veſperbrot zwiichen 
den Schulſtunden und dieſer Arbeitszeit nothwendig fein. Seit mehreren Jahren hat 
man nun in Berlin und vielleicht auch anderwärts die Einrichtung getroffen, daß bie 
Nachmittagsftunden pünctlid um 2 Uhr beginnen und ohne Unterbrechung bis 3, Uhr 
dauern. Damit ift ber Uebelftand ber früh eintretenden Dunfelßkit befeitigt, dies Bilft 
aber der Schwierigkeit, welche bie Geſang- und Zeichenftunden verurfachen, nicht ab. 
Nach vielfachen Verſuchen ift in Züllichau, wo namentlich der Geſangunterricht durch lange 
Tradition fehr gut organifirt ift, folgende Einrichtung getroffen und feit mehr als 10 
Jahren feftgehalten worden. Bis zur Mitte November und von Mitte Februar ab wird 
aud im Winter ber Unterricht von 7—11 Uhr und Nachmittags von 2—3°/ Uhr er: 
theilt, jo daß die Stunde von 11—12 Uhr für Gefang: und Zeichenunterricht zugleid 
auch für ben Eonfirmanben: und ben hebräifchen Unterricht frei bleibt. Während der übrigen 
Zeit des tiefen Winters rebuciren fid die Bormittagsftunden auf je %4 Stunden, jo daß 
zwifchen je zweien feine Unterbrechung ftattfindet und die große Paufe von 9%4—10 Ubr 
eintritt, der gefammte Unterricht nad) ber längeren Morgenandadyt von 8's—11'/. Uhr 
dauert und für den Geſang- und Zeichenunterriht dann die Zeit von 11’. —12'/4 Uhr 


*) Obige Bemerfung mag gelten, wenn es fih um den Zeichenunterriht an Gumnafien und 
Lateinſchulen handelt, woſelbſt er wie der bier mit ibm zufammengeftellte Gejangunterricht eine 
ganz untergeordnete Stellung einnimmt. Anders ift das Verhältnis in den übrigen dem Gebicte 
ber Encyflopäbie angehörigen Anftalten, namentlih den größeren Realanftalten und ähnlichen 
Inftituten, welche das Zeichnen weit über die Etufe des bloßen Nachzeichnens von Vorlagen 
führen. 

Wenn ber Zeichner vor allem richtiges Licht braucht, ohne welches er abfolut feine genügende 
Refultate liefern kann, jo ift die Frage, ob bei Tag ober bei Nacht gezeichnet werden fol, Feine 
gleichgüftige, fo einfach fie vielleicht auf den erften Anblid erſcheint. Wer darauf achtet, welde 
Mühe fih der Künftler, fei ev Maler oder Zeichner, geben muß, um für feine Arbeit das Licht 
zu reguliren, der muß erfennen, daß bier die Lichtfrage nicht fo ganz einfach if. Wir müßen 
unterfcheiden, ob nad Borlagen, oder ob nad dem Runden, b. 5. nad Gyps- oder Marmors 
büften, Ornamenten u. dgl. gezeichnet wird. Für das erfte mag das Tagzeichnen ganz recht fein, 
bejonders wenn bas Local zwar recht hell, aber vor grellem Sonnenlicht genügend gefchügt ift, 
alfo nad; Norden liegt und fein Reflerlicht von gegenüberliegenden Wänden erhält. Ganz anders 
ift es beim Zeichnen nad dem Runden, wie es in Nealanftalten u. ſ. w. mit Recht als ber 
Gipfelpunct des Freibandzeichnens getrieben wird. Hier tritt ber Uebelftand ein, daß, wenn nicht 
durch ganz befondere Vorrichtungen (Oberlicht, Abhaltung jedes tiefern Lichts und aller Sonnen: 
ftrablen) mit aller Sorgfalt die erforderlichen Vorkehrungen getroffen werden, die Vorlage fih 
bem Zeichner unter der Hand allmählich verändert und im Laufe mehrerer Stunden fich die 
Schatten der Gypsfigur wefentlich anders geftalten, alfo das zulegt Gezeichnete fi an die frübere 
Arbeit nicht mehr paffend anſchließen will. Hier aljo ift Nachtunterricht dem Tagunterricht vor— 
zuziehen. Iſt die Beleuchtung, was natürlich vorausgefeßt werden muß, nicht bloß genügend, 
fondern auch zwedmäßig angebracht, fo ift fie bei umveränderlicher Stellung der Flamme eine 
conftante, die Schatten bleiben vom erften bis zum legten Augenblide unveränderlih, fie haben 
dabei noch den Vorzug, daß fie viel fchärfer find als beim Tageslicht, und der Schüler findet 
daher alle Äußeren Bedingungen einer befriebigenden Leiftung vor, die nun nur noch von dem 
Grade feiner Befähigung und Bemühung abhängt, Die Red, 
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frei bleibt. Man ift freilich froh, wenn diefe Zeit wieder vorüber ift; dennoch ift dieſe 
Einrichtung ald das befte Ausfunftsmittel erſchienen, und bie Ueberzeugung, baf bie ab- 
gekürzte Zeit um fo gewiffenhafter benußt werben müße, wirft nicht unvortheilhaft auf den 
Unterricht zurück. 

Ueber die Pauſe f. d. Art. Daß bdiefelbe nicht ungebührlich ausgebehnt werde, 
barauf zu jehen, ift Sache des Directors; ed wirkt gewiß nicht günſtig auf ben Geift 
ber Schüler, wenn fie die mangelnde Gewiffenhaftigfeit und Pünctlichfeit ihrer Lehrer 
dabei zu beobachten Gelegenheit haben, ebenfo wie es das Recht ber Schüler und bes 
nachfolgenden Lehrers beeinträchtigen beißt, wenn ber Lehrer feinen Unterricht, ben 
er vielleicht jpät begonnen, nun erheblich über bie beftimmte Zeit hinaus ausbehnt. 

Der Schulpforte eigenthümlich ift die Einrichtung, auf die erfte Lehrftunde von 
6—7 Uhr 2 Arbeitsftunden folgen und jo bie Lehrftunden mit ben Arbeitsftunden 
mehrfach abwechſeln zu laffen. Für eine andere Anftalt, die nicht alle Schüler in nächfter 
Nähe um fich verfammelt hat, wäre bied Verfahren natürlich nicht anwendbar; dort 
empfiehlt es ſich dadurch, daß einerfeit8 die Geſammtheit unabänberli frühzeitig in eine 
genrbnete Thätigkeit hineinkommt und andrerſeits dem ganzen Cötus nicht ein zu langer 
Zeitraum Hinter einander zu eigner Dispofition freifteht, ber leicht zu Meberfchreitung 
der Hausorbnung führen könnte. Daneben ift der zur Selbſtbeſchäftigung gewährte 
Zeitraum von 2 Stunden erheblich genug, um auch eine größere zufammenhängende Ar- 
beit vornehmen zu können. 

In Berlin wirb jeit einigen Jahren bie Frage des Nadhmittagsunterridts 
mit großer Lebhaftigkeit verhandelt; ausführlih Haben ſich gegen benjelben der Stabt- 
ſchulrath Hoffmann (Zeitſchr. f. Gymnaſ. XXI. ©. 14 fi.) und ber Director Klaiber 
(Progr. d. Doroth. Realih. 1867) ausgefprodhen und unter Genehmigung ber Behörben 
ift an einigen ber dortigen Schulen der Verſuch gemacht worben, benjelben im Sommer 
ganz ausfallen zu laſſen, die Anzahl der obligatorifchen Lehrftunden incl. Gefangftunben 
bis auf 30 Stunden herabzufegen, dagegen num täglich 5 Unterrichtsftunben Vormittags 
von 8—1 Uhr, natürlich mit den üblichen Baufen zu ertheilen. Die Gründe, welde für 
dieje Einrichtung angeführt werben, find hauptſächlich zweierlei Art, der eine ift päbagogijchen, 
der anbre Gefunbheitsrüdfichten entnommen. Bei den Berliner Verhältniſſen jei es nemlich 
unter Beibehaltung des Nachmittagsunterrichtes für fehr viele Eltern völlig unmöglich, 
bie Hauptmahlzeiten im Verein mit ben Kindern einzunehmen; infolge davon komme 
aber ber Bater mit biefen faum auf eine irgenb nennenswertbe Zeit in Verkehr; bie 
Thätigfeit beginne nemlich in ber großen Stabt verhältnismäßig ſpät am Tage, dann 
ſei die Arbeitszeit für die Väter auf eine bejtimmte, längere Zeit zufammengelegt, um 
bie übrige für einen Ausflug ins freie disponibel zu haben, und das Streben nad) einer 
ſolchen Zeiteintheilung dehne fich mit jevem Jahre weiter aus; während dieſer freien Zeit 
bes Vaters ſeien aber die Kinder entweber in ber Schule befchäftigt, ober durch bie 
ausgebehnten häuslichen Arbeiten völlig im Anfprud” genommen. Der andre Grunb 
wirb ber Weite der Schulwege entnommen, die im Durdfchnitt 15—30 Minuten be: 
tragen, fo daß etwa 1Y.—2 Stunden täglich darauf verwendet werben müßten. Diele 
Wege, weit entfernt ber Geſundheit fürberlihe Spaziergänge in friiher Luft zu fein, 
müßten namentlid im Sommer während der größten ite und in ber flaubigen Atmos 
Iphäre Berlins zurüdgelegt werben; fie abforbirten dic Kräfte und zugleich diejenige Zeit, 
die ſonſt von ben Eltern im Verein mit ihren Kindern im freien würbe fönnen zuge 
bracht werben. Die jo erfchöpften Schüler jeien num aber auch für den Unterricht nicht 
beffer geeignet, als fie es in einer dten Vormittagsftunde fein würden. — Diefe Gründe 
find nun allerdings nur für die Verhältniffe einer jehr großen Stabt *) maßgebend, und 

) In Defterreich find bereits in größeren Städten mehrfach ſämmtliche Obligatftunden auf den 
Bormittag verlegt, was dort bei ber geringeren Anzahl diefer Stunden leichter möglich ift (V. 453 
Anm.). In Hamburg wird der Unterricht in der Regel von 8—2 Uhr, im Winter von 9—8 Ubr, 
aber mit einer einftündigen Pauſe, die in Räumen des Schullocals zugebradyt wird, ertbeilt. 

Pädag. Enrpflopädie. IX. 39 





610 Unterrichtögeit. 


man fönnte e8 den Behörben einer ſolchen überlaffen, unter Berückſichtigung ber indivi- 
duellen Verhältniſſe, die fih übrigens auch in Berlin für die verſchiedenen Stabtgegenben 
und Lebensberufe der Eltern verſchieden geftalten, unter zwei Mebeln das Kleinere zu 
wählen. Dod läßt Hoffmann nicht undeutlich durchblicken, daß er fi überhaupt wenig 
von dem Erfolge des Nacmittagsunterrichts veripreche, auch hat der Wegfall desſelben 
und der daraus hervorgehenbe Gewinn einer ausgebehnten freien Zeit jo viel verlockendes 
für den Lehrer, daß biefe Frage auch bier einer Beiprehung wirb unterzogen werben 
müßen. Nun fteht aber bie Abihaffung des Nachmittagsunterrichts in nothwendiger 
Verbindung mit ber Berminderung ber wöchentlichen Lehrftunden, incl. Gejang und 
Zeidhenftunden auf 30 Stunden und mit ber Vermehrung der vormittäglichen Lehrftunden 
auf 5. Und bie legtere Ausdehnung feheint uns unter gewöhnlichen Berhältniffen burd- 
aus nicht zu rechtfertigen. Zunächſt beruft man fi darauf, daß aud jet ſchon am 
Mittwoch und Sonnabend der Unterricht mehrfah auf 5 Stunden ausgebehnt werde, 
ohne daß Klagen barüber laut geworben wären. Das Lebte barf wohl entſchieden be 
ftritten werben, man hat fich diefe Ausdehnung als eine durch andre Umftände bebingte 
Nothwendigkeit gefallen laſſen, um wenigftens bie beiden freien Nachmittage zu behalten; 
daß aber die Lehrer die Abjpannung der Schüler in der legten Stunde nicht bemerkt und 
recht übel empfunden haben follten, ift faum wahrſcheinlich. Um biefe Ausdehnung er- 
träglicher zu machen, verlangt man von einigen Seiten größere Pauſen, woburd bie 
Unterrichtszeit noch erheblich verkürzt werben würbe. Wenn man aber die 5 Vormittags: 
ftunben für um fo unbedenklicher hält, als die Schüler dafür ben ganzen Nachmittag zur 
Erholung hätten, jo fpricht die befannte Erfahrung, daß der Unterriht am Montag wegen 
ber Zerftreung des vorangegangenen Sonntags fih am wenigften fruchtbar erweist, nicht 
gerade für diefe Behauptung. Ferner wird ja ber Nachmittag wohl nicht bloß zur Er⸗ 
bolung, fondern als Ergänzung des verminderten Schulunterrichte® zu ausgebehnterer 
Privatbefhäftigung benugt werben ſollen. Denn wie e8 dem Körper und namentlic 
dem jugendlichen nicht vortheilhaft ift, wenig und weit aus einander liegende Mahlzeiten 
zu halten, fo würde es auch ber geiftigen Entwidlung nur jhäblich fein, wenn ber Un 
terricht und die Arbeitszeit auf die eine Hälfte des Tages zufammengebrängt, bie ganze 
andre Hälfte der Erholung, dem Vergnügen, dem Nichtsthun preisgegeben würde, Iſt 
8 nun auch dringend zu wünfchen, daß der Jugend eine angemefjene Zeit zur Erholung, 
Gelegenheit zur Erfriihung im Freien und zur Uebung ber körperlichen Kraft gewährt 
werbe, fo kann es doch ſchwerlich empfohlen werben, in ber eigentlichen Saatzeit bes 
Lebens, wo das Gedächtnis leicht empfänglich, bie Auffaffungsgabe lebendiger und rafcher 
ift und wo es gilt, Material zu ſammeln und zu verarbeiten, bie Hälfte ver Tageszeit, 
namentlich für bie Schüler ber untern unb mittlern Elaffen, ohne georbnete Thätigkeit 
zu laffen. Verſtändige Eltern würben dies von vorneherein nicht dulden; aber auch ben 
anbern würben die ohne Beihäftigung herumlungernden Kinder bald zur Lajt werben; 
man wirbe fich daher genöthigt jehen, neben ver Schule noch einen beſonderen Unterricht 
einzurichten, Hauslehrer anzunehmen, bie für eine paflende häusliche Beihäftigung ber 
Kinder Sorge trügen, ba die Anzahl der Eltern, die einen folhen felbft zu ordnen aufer 
Stande find, jedenfalls recht groß ift. Andrer Art würde das Bedenken für die erwach— 
jenen Schüler fein, unter denen allerdings nicht wenige, beſonders bei geeigneter Anregung 
und Anleitung ſeitens der Schule, die Zeit zu felbftändigen Stubien benußen, recht viele 
aber auch zu allerhand Ertravagangen misbrauden würden. — Nidt minder wichtig 
ericheint e8 aber für ben Lehrer, daß er nicht jo lange Hinter einander zu unterrichten 
gendthigt werbe, Allerdings werben bie meijten es vorziehen, den ganzen Nachmittag 
frei zu haben, auch wenn fie dafür 4, ja 5 Stunden hintereinander unterrichten jollten ; 
aber wir ftehen nit an, felbjt für fie eine jo ausgebehnte, regelmäßige Mußezeit 
für nicht unbedenklich zu erflären, und es bürfte noch jehr bie Frage fein, ob für 
viele derfelben dieje Tange Erholungszeit, der behaglihen Muße freigegeben, anregend 
ober beprimivend auf ihre eigentliche Schulthätigfeit zurüdwirken würde. Aber abgefeben 
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davon ſind für viele Lehrer auch 4 auf einander folgende Stunden ſchon eine ziemliche 
geiſtige und körperliche Anſtrengung, und man darf in dieſer Beziehung andre Berufs: 
arten nicht vergleihen. Denn wenn man aud bie Nöthigung bes lauten Sprechens 
unberüdjichtigt laſſen wollte, fo gilt es für ben Lehrer, nicht bloß jelbft thätig zu fein, 
fondern durch bie eigene Thätigfeit eine ganze Schaar muntrer Knaben und Jünglinge 
ebenjo wohl in Orbnung, als in geijtiger Beſchäftigung zu erhalten, fie lebhaft anzu: 
regen und body ihrer Lebhaftigkeit immer die nöthigen Grenzen zu feßen. Die Schwie: 
rigfeit wächst, bie Anjprüche an bie anregende Kraft des Lehrers fteigern fich in demſelben 
Mae, ald die Abipannung auf Seiten ver Schüler zunimmt, 

In Betreff ber Ferien barf zunächſt auf biefen Artikel verwiefen werben. Die 
Ausdehnung berfelben hat in Preußen wohl etwas zugenommen; betrug fie bier zur Zeit 
ber Eirc.:Berf. von 1837 etwa den 6. Theil des Jahres, fo ift fie jetzt geſetzlich auf 
ben 5. Theil gejtiegen, da fie 105 Wochen beträgt. Auch Hier mag der Wunfch der 
Lehrer, eine größere, zufammenhängendere Zeit zu freier Dispofition zu haben, und 
bie durch bie Erleichterung des Verkehrs gejteigerte Neifeluft für die Behörden, bie 
fih aus dem Lehrerftande vecrutirt haben und ihrerſeits jelbft an zufammenhängenden 
Schulferien mehr oder weniger theilnehmen, maßgebend gewefen fein. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß hierdurch bie Hebelftänbe bes ungleichen Sommerfemefters erheblich gejtiegen 
find und während besjelben in den Unterricht eine nicht vortheilhafte Haft gekommen ift. 
Dagegen find mande Feine Yerien, wie an Jahrmärkten u. f. w., größtentheils abge: 
Ihafft, was ber Negelmäßigkeit des Unterrichtes nur förderlich geworben ift. Die Ferien 
find in Preußen für bie evangeliſchen Gymnaſien über das Jahr fo vertheilt, daß auf 
ben Abſchluß der Semefter zu Oftern und Michaelis eine Ferienzeit von je 14 Tagen 
folgt, in bie Mitte de8 Sommers die großen Ferien von 4 Wochen fallen und dem ent: 
jprechend bie beiden Winterquartale duch 14tägige Weihnachtsferien getrennt werben, 
wozu noch eine halbe Woche zu Pfingften kommt. An den fatholifchen Anftalten und 
durchgängig in der Rheinprovinz und größtentheils in Weftfalen fallen ftatt der Sommer- 
ferien an den Schluß des mit dem 1. Detober beginnenden Jahrescurfus ſechswöchentliche 
Herbftferien (Wiefe a. a. D. ©. 35, 627). Aud in Defterreih ift man von ben frü— 
beren zufammenhängenben Ferien von 8 Wochen nady dem Defterr. Organ. Entw. ($. 53 
u. ©. 8) jo zurüdgefommen, baß vierwöchentliche Ferien in den Herbft an ven Schluf 
bes Jahrescurfus fallen, im ganzen aber die Ferien zufammen eine Zeit von 8 Wochen 
umfafjen, zu denen freilich die große Zahl Firdhlicher Fefttage kommt. Mit Rückſicht auf 
bie legteren bürfte auch in ben übrigen beutfchen Staaten das Maß ber Ferien 9—10 
Wochen betragen, und ‚biefe find über das Jahr jo vertheilt, daß in ben Fatholifchen 
Ländern die größeren ferien in ben Herbit, im bem evangeliſchen norbbeutfchen in ben 
Sommer zu fallen pflegen. Die Einrichtung, den Jahresihluß nicht von dem beweglichen 
Oſterfeſt abhängig zu machen und das gewöhnlich kurze Sommerfemefter nicht durch bie 
großen Sommerferien zu unterbrechen, hat viel für fich, während andrerjeits die Stimmen 
für halb: und ganzjährige Curſe befanntlid ſehr getheilt find (vgl. Gymnaſium S. 189 
u. 190). In England folgen an ben berühmten Erziehungsanftalten auf einen *Yıjäh: 
rigen zufammenbängenden Unterricht Ferien von ber Dauer eines Vierteljahres. Dies 
findet jeine Erflärung in ben bortigen Verbältniffen. Iſt ber Zögling in jenen Anftalten 
fo lange ganz der familie entzogen, jo bebarf er eine längere Zeit, um wieber völlig 
bem jo intenfiv ausgebilbeten Familienleben, wie es in England herrſcht, anzugehören 
und ben eigenthümlidhen unb anftrengenben Uebungen, melde das Lanbleben für den 
jungen Gentleman mit fi bringt, der Jagd, bem Reiten ꝛc. nachzugehen. Die mannig: 
fachen Schilderungen des engliihen Lebens ftimmen darin überein, daß biefe Ferienzeit 
ber bortigen Jugend wirklich zu Iebbafter Anregung und Erholung, zur Sammlung 
neuer Eindrücke und Erfahrungen, zur Bekanntſchaft mit dem gejelligen Leben dient, 
nicht zu einer abſpannenden Langenweile wird, die das Sprüchwort von ben verberblichen 
Folgen des Müßiggangs bejtätigt. Andrerjeits verhindert das friſche, auch mit körper— 
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lichen Uebungen fo reich ausgeftattete Leben auf ben engliſchen Erziehungsanftalten eine Geift 
und Körper übermübende Anftrengung, wie fie ſonſt die Folge eined ununterbrocenen 
jährigen Unterrichts fein müßte, während in unfern Schulen bie Abſpannung, etwa nad 
einem ſehr langen Quartal im Anfang des Jahres, Lehrern und Schülern oft ſchon recht 
fühlbar wird, Für unfre Verhältniffe ift daher bie Vertheilung ber Ferien über bas 
ganze Jahr jedenfalls rathſamer, als ben Unterricht durch einen langen Zeitraum von 
8—10 Wochen zu unterbrechen. Erler. 

Urlaub, 1) für Lehrkr, d. h. zeitweilige Entbindung von Dienſtgeſchäften durch 
bie vorgeſetzte Behörde, kann für den Lehrer aus ſehr verſchiedenen Gründen wünſchens⸗ 
werth ober nothwendig ſein. Bald find es Privatangelegenheiten im eigenen ober im 
Intereſſe feiner Familie, bald mehr oder weniger öffentliche Angelegenheiten, bie ihn ver: 
anlafien, um bie Erlaubniß nachzuſuchen, feinen gewöhnlichen Dienft auf fürzere oder 
längere Zeit unterbrechen und ausfegen zu dürfen." Im allgemeinen gelten nun für bie 
Ertheilung des Urlaubs an Lehrer biefelben Beftimmungen, wie für andere Staate 
oder Gommunalbeamte, namentlih bie Vorjhrift, daß Fein Beamter ben zur Aus 
übung feined Amtes ihm angemwiefenen Wohnort ohne Vorwiffen und Genehmigung feis 
ner Borgejegten auf längere Zeit verlaffen joll, daß er bie feſtgeſetzten Geſchäftsſtunden 
einzuhalten hat zc. Da indes öfter wieberfehrende Unterbrediungen bes Dienftes nir: 
gends ftörenber find und nachtheiliger wirken, als in ver Schule; da anbererfeits Fein Be 
amter jo häufig und jo leicht, wie der Lehrer, namentlid) der Lehrer auf dem Lande, zu 
Unterbredungen feines regelmäßigen Dienftgefhäfts, Veranlafjung findet, wenn er fie 
ſucht, und da dem Lehrerftande durch bie Ferien, welche derſelbe jedes Jahr in einem 
Umfange zu genießen bat, wie feine andere Beamtenclafje, Zeit zur Erholung und zur 
Erledigung nicht dienftliher Geſchäfte und Angelegenheiten gegeben ift: jo bat man über- 
all eine befondere Regulirung der Urlaubsverhältniffe für die Lehrer nothwendig gefun— 
ben, und die einjchlägigen Beltimmungen bilden einen nicht unweſentlichen Theil der 
Sculgefeßgebungen. Ohne auf die in verfhiebenen Staaten beftehenden Borfchriften im 
einzelnen einzugeben, heben wir folgendes allgemeinere hervor. 

In Krankheitsfällen ift ein beſonderer Urlaub rüdfichtlich der Ausſetzung des Un: 
terricht8 in der Regel nicht nöthig, fo lange ber Kranfe an feinem MWohnorte bleibt. 
Wo das Unvermögen zur Erfüllung ber Amtspflicht factiſch vorliegt, bedarf es eines aus 
drücklichen Dispenies nicht. Nur in zweifelhaften Fällen und wenn es fid) um bie Einftellung 
eines Vicars handelt, macht fi gewöhnlih Urlaubsertheilung und zur Begründung bes 
bezüglichen Geſuchs ein Ärztliches Zeugnig nöthig. in foldhes wird aber auch faft immer 
gefordert, wenn eine Reije in ein Bab beabfichtigt oder zur Beftreitung ber Eurfoften eine 
Unterftügung beantragt wird. Zu Reifen aller Art foll übrigens jo viel als möglich bie 
Zeit ber Schulferien benukt werben. Zu den während biefer Zeit zu machenden Reifen im 
Inlande bebürfen die Lehrer feinen Urlaub, fofern fienicht ein kirchliches Amt als Küfter, Can: 
toren ꝛc. begleiten. Im leßteren Falle haben fie die Beforgung ber kirchlichen Gejchäfte 
während ihrer Abwejenheit nachzuweilen und, wie aud; während der Schulferien, die Er: 
laubnis des Pfarrers oder bei längerer Abwejenheit die des Superintendenten (Decans, 
Bezirksichulinipectors) einzuholen. Für Reifen ins Ausland, namentlicdy größere, iſt Ur- 
laub immer erforberlih. Alle Urlaubsgeiudhe müßen zunächſt bei der Ortsſchulbehörde 
angebracht, jedenfall® durch diefelbe zur Vorlage an der höheren Stelle eingereicht und 
mit den nöthigen Nachweiſungen über die Bejorgung des Dienftes während ber Abwe— 
jenheit des urlaubjuchenden Lehrers begleitet werben. Die betreffenden höheren Inſtan— 
zen find die Bezirks: und die Provincial- reip. Landesſchulbehörde. An den höheren 
Lehranftalten bürfen die Directoren in ben meiften Ländern ſowohl jelbft, jedoch nad 
vorgängiger Anzeige bei der vorgejetten Behörde, auf einen oder mehrere Tage verreifen, 
als auch Lehrer beurlauben. So namentlich in Preußen, wo ben Directoren bei bringen 
ben Veranlafjungen eine viertägige Abwejenbeit vom Wohnorte geftattet und die Be 
fugnid, den Lehrern einen adhttägigen Urlaub zu ertbeilen, eingeräumt ift. Hinſichtlich 
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des Gehaltsbezugs bei längerer Abweſenheit vom Amte fehlt es in vielen Staaten an 
firieten Beftimmungen. In Preußen foll auf die erften 11. Monate des Urlaubs ber 
Gehalt umverkürzt gezahlt werben; für weitere 4', Monate tritt ein Gehaltsabzug zum 
Betrag ber Hälfte des Gehaltes ein, und bei fernerem Urlaube fol kein Gehalt mehr 
gewährt werben. Bei Beurlaubungen wegen Krankheit und zur SHerftellung ber Ges 
fundheit findet auch für die über 1’/ Monate hinausgehende Zeit ber unumgänglich) noth- 
wenbigen Abwejenheit des Beamten Fein Abzug vom Gehalte ftatt (Königl. Cab.Ordre 
v. 15. Juni 1863). Anderwärts gelten andere Normen und daneben wirb in bem einzel: 
nen Falle den bejonderen Umftänden von einer einfidhtsvollen Communalbehörbe ober 
Staatsregierung Rechnung zu tragen fein. Der pflichtgetvene Lehrer ift anders als ber 
pflichtvergeffene anzufehen. Der arme Familienvater kann weniger nad ber Strenge bes 
geſetzlichen Buchftabens behandelt werben, als ber wohlhabende und alleinftehende Mann. 
Eine in früherer Zeit vielfady beſprochene Frage betraf die Urlaubsverweigerung 
für Lehrer, die zur Volksvertretung gewählt find. Sie ift zugleih mit ber Frage 
über ben Urlaub der zu Bolfsvertretern gewählten Staats: und Kirchenbiener zu ver: 
ſchiedenen Zeiten in verfchiebenen deutſchen Ländern in den ſtändiſchen Berfammlungen 
und zwiſchen der Regierung und den Ständen verhandelt worden, am eingehenbften in 
Baden. Hier hatte fi in ber Verhandlung über den Urlaubsftreit das merfwürbige 
Rejultat ergeben, daß in beiden Kammern auch nicht eine einzige Stimme ſich fand, weldye 
bie Urlaubsverweigerung ber Verfaſſung entſprechend erflärte. Seitdem der Grundſatz, 
daß die Staatsverfaffung über der Staatöverwaltung, das Verfaſſungsrecht über bem 
Verwaltungsrechte fteht, und daher die Zujammenfeßung und bie Wirkſamkeit der Lan: 
besvertretung burd; Feine bloße DVerwaltungsmaßregel gehemmt werben darf, mehr und 
mehr Geltung gewonnen bat, find auch die Urlaubsverweigerungen binfichtlich der Theil- 
nahme an ben ftändifchen Verhandlungen wie für bie Beamten überhaupt, jo auch für 
die Lehrer in Wegfall gefommen, und aud wenn Lehrer zu Vertretern ber Kirchenge— 
meinben gewählt find, wird ihnen ber Zutritt zu den Landes- oder Provincialſyno— 
den ohne befonderen Urlaub und ohne daß fie für einen Stellvertreter ſelbſt einzuſtehen 
haben, geftattet. — Bergl. Kirſch, das Vollksſchulrecht. Lpz. 1855 I. 393 ff. Wieſe, 
das höhere Schulwejen in Preußen, Berl. 1864. I. 579 f. 

2) Urlaub für Schüler, d. 5. die Entbindung einzelner Schüler von dem 
Beſuch der Schule bei gewißen Veranlaffungen und auf gewiße Zeit, fällt mit ver Ueber: 
wachung ber Schulverfäumniffe zufammen. ©. diefen Artikel. Dr. Weidemann. 

Urtheiläkraft. Alles Denken ift Verarbeitung von Vorftellungen. Der Befit von 
Borftellungen, weldhe unmittelbar aus Anfhauungen, d. 5. äußern ober innern Wahr: 
nehmungen entjtehen, muß dem Denken vorausgehen; die Vorftellungen bilden den Stoff 
bes Denkens, und es giebt fein Kunftmittel, jemanden zum Denken zu verhelfen, wenn 
ihm jene Erfenntniselemente fehlen. Sind nun Vorftellungen vorhanden, fo vollzieht ſich 
bas Denken in zwei Hauptoperationen, im Bilden von Begriffen und von Urtbeilen und 
Urtheilsreihen. Begriffe find Denfgebilbe, die durch Zufammenfafjung der mehreren 
Einzelvorftellungen gemeinfamen Merkmale gewonnen werben und eine mehr oder weni- 
ger allgemeine Borftelung liefern. Jeder Begriff, mag er bas ganze Wefen einer Ob: 
jectSgruppe, ober hur eine abstracte Eigenſchaft, oder irgend eine Beziehung zum Sn: 
halte haben, bildet eine Gebankfeneinheit; werben aber mehrere, mindeſtens zwei, Vor: 
ftellungen ober Begriffe, die gleichzeitig, aber abgefondert im Bewußtjein ftehen, mit ein- 
ander verbunden und in ein beftimmtes Verhältnis zu einander geſetzt, fo entfteht ein 
Urtbeil. In jedem Urtheile ftellt fi baher eine Gedankenmehrheit, zunächſt eine Ge: 
danfendreiheit bar: bie beiden im Bewußtfein ftehenden Vorftellungen und das Aufeinan- 
berbeziehen, die Verbindung oder Scheidung berfelben, und biejes leßtere ift das Weſen 
des Urtheild, welches eben biejenige Denkform ift, in welcher bas Verhältnis von Bor: 
ftellungen und Begriffen zu einander beftimmt wird. Das Bermögen, vergleichen Denk: 
acte zu vollziehen, ift die Urtheilsfraft. 
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Die Thätigkeit der Urtheilskraft vollzieht ſich in folgender Weiſe: die drei 
nothwendigen Beſtandtheile des Urtheils ſind das Subject, das Prädicat und die Copula. 
Das Subject iſt diejenige Vorſtellung, auf welche eine andere Vorſtellung bezogen wird; 
es tritt zuerſt in das Bewußtſein und eröffnet den Urtheilsact; das Prädicat, d. h. bie 
Vorſtellung, welche auf das Subject bezogen wird, fommt Hinzu. Aber erſt durch bie 
bewußte Beziehung des Prädicats auf das Subject durch die Eopula wird das Urtheil 
vollzogen. Die Copula ift daher das entjdheidende Moment des Urtheils, in ihr liegt 
bie Entſcheidnng über das Verbunbenjein oder Getrenntjein des Subjects und bes Prä- 
dicats, jowie die Bezeichnung des Grades ber Gewißheit diefer Entſcheidung. Das Sub: 
ject kann ſowohl eine Einzelvorftellung als ein Begriff ſein. Im eriteren Falle heißt 
das Urtbeil ein einzelmes (finguläres, individuelles), im andern Falle entjteht ent 
weber ein beſonderes (particuläres, fpecielles) oder ein allgemeines (univerfelles, 
generelles), je nachdem ber Begriffsumfang nur theilweile oder ganz als Subject gejett 
wird. Während nad dem Umfange, den das Eubject eines Urtheils hat, die Quanti— 
tät des lehtern bemeffen wird, verſteht man unter der Relation ber Urtbeile vie 
Beziehung des Präbicats auf das Subject, und unterjdeibet das kategori ſche (be 
bingungslofe, vorausfegungslofe) Urtheil von dem bypothetifchen (bedingten, von einer 
Boransjegung abhängigen) Urtheile, Wird das Präbicat dem Subjecte zugeſprochen, jo 
beit das Urtheilein affirmatives (bejahendes, pofitives), wirb jenes biefem abgefpro: 
hen, jo entjteht ein negatives (vermeinendes) Urtheil. Nach diefem Unterſchiede beftimmt 
man bie Qualität ber Ürtheile, während von bem Grade ber Gewißheit oder Ueberzeugung, 
mit welchem fie gebildet und ausgeſprochen werben, die Mobalität abhängt. Hiernach 
ericheint die Wahrheit eines Urtheild entweder ald möglich (problematifches Urtheil), oder 
als wirklich (affertorifches Urtheil), oder endlich ald nothwendig (apodictiſches Urtheil). 

Bei allen biefen Arten der Urtheile ift der Denkact berfelbe; weſentlicher ift der 
Unterſchied zwifhen analytijchen oder Erläuterungsurtheilen und ſynthetiſchen over 
Grmweiterungsurtheilen, indem in ben analytifchen Urtbeilen die Behauptung durch bloße 
Zergliederung eines gegebenen Begriffs, durch Zerlegung desfelben in feine Beftanbtheile 
gewonnen wird, woburd unfere Erkenntnis nicht ſowohl erweitert, als vielmehr nur auf 
geklärt wird, während in fynthetifchen Urtheilen bie Verbindung zweier Begriffe verſchie— 
denen Inhalts ſich vollzieht, burcd welche etwas neues zum Gubjectsbegriffe hinzukommt 
und unſer Wiffen an Umfang gewinnt. Conjunctive Urtbeile nennt man jolde, 
in denen mehrere Präticate dur bie Beziehung auf ein Subject zu einer Einheit 
verbunden werben, diviſive und disjunctive Urtheile foldhe, in benen ein Ganzes 
in feine Theile zerlegt wird, fei es, daß einfach die Coorbination ber Theile (bivifives 
Urtheil) oder die Ausſchließung berjelben (disjunctives Urtheil) hervorgehoben wird. 
Die zulett genannten drei Arten von Urtheilen reihen ſich als zuſammengeſetzte Urtheile 
an bie einfachen an, in weldhen nur je ein Subject ober ein Präbicat enthalten ift; die 
Thätigkeit ber Urtheilskraft wirb burch Die zufammengefeßten Urtheile aufimmer weitere Gebiete 
geführt, wie denn alle Erklärungen und Eintheilungen (Definition, Divifion, 
Partition xc.) ſich auf conjunctive, bisjunctive und bivifive Urtheile zurüdführen laſſen. 

In das Gebiet der Urtheilskraft gehören aber auch die Folgerungenund Schlüſſe, 
d. 5. diejenigen Urtheile, welche nicht unmittelbar aus dem Wefen ober dem Verhältnis 
eines beftimmten Erfenntnisgegenjtanbes gefunden, ſondern erft aus einem andern Urs 
theile abgeleitet werben. Geſchieht die Ableitung aus einem gegebenen Urtheile auf rein 
logifhem Wege — wie bei dem gleihgeltenden (äquipollenten) Urtheile, wobei 
man bie Qualität (Bejahung oder Verneinung) fowohl des Subjects als 'aud des 
Prädicats Ändert; bei der Umfehrung (conversio), bei weldyer man das Präbicat zum 
Subject und das Subject zum Präbicat macht ohne die Qualität zu änbern; bei ber 
Entgegenjtellung (contrapositio), d. 5. bei ber Umkehrung eines Urtheils mit Ber: 
Änderung feiner Qualität; bei ber Unterorbnung (subalternatio), wobei aus ber 
Wahrheit eines allgemeinen Urtheild die Wahrheit ber ihm untergeorbneten befondern 
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oder einzelnen Urtheile abgeleitet wird —; ſo vollzieht ſich eine Folgerung im weitern 
Sinne; geſchieht dagegen die Ableitung ſo, daß man aus zwei gegebenen Urtheilen ein 
drittes herleitet, ſo entſteht die beſondere Art der Folgerungen, welche Schluß heißt. 
Die zur Bildung eines Schluſſes gegebenen beiden Urtheile werben die Vorderſätze (Prä- 
miffen), das aus ihnen abgeleitete neue Urtheil bildet den Schlußſatz (conclusio). Die 
beiden Prämiffen enthalten drei Hauptbeitanbtheile: einer berfelben wird das Subject des 
Schlußſatzes und heißt der Unterbegriff (terminus minor); der andere wird das Prä— 
dient des Schlußſatzes und heißt der Oberbegriff (terminus major); der dritte, welcher 
in beiden Vorberfägen vorfommt, in den Schlußſatz aber nicht eingeht, bildet den Mit: 
telbegriff (terminus medius) und fpielt im Schluffe diefelbe Rolle, wie die Copula im 
einfachen Urtheil, indem er das Verhältnis zwiſchen Ober: und Unterbegriff deutlich macht 
und dadurch ben Schlußſatz vermittelt. 

Benust man den Schlußſatz eines Schluffes als Prämiffe eines neuen Schluſſes 
und verbindet man auf diefe Weiſe mehrere Schlüffe zu einem Ganzen, fo entjteht eine 
Schlußkette, die zum fürmlihen Kettenfhluß fich geftaltet, wenn man die Vorder: 
fäße zum Theil als zugeftanben vorausjegt und verjchweigt. 

Mittelft der bisher bezeichneten Operationen durchdringt und beherrſcht nun bie 
Urtheilstraft das ganze Gebiet der Wiſſenſchaften, auf dem fie überall leitend und ordnend 
thätig ift. Schon die Verbindung mehrerer Merkmale zu einem Begriffe feßt ein Urtheil vor: 
aus; jedes wiſſenſchaftliche Syitem und jede wiſſenſchaftliche Abhandlung aber befteht aus 
einer®ielheit von Gedanken und Urtheilsreihen, welche ein innerlich zufammenhängenbes Gans 
zes bilden und fich gegenfeitig ftügen und ergänzen. Dazu ift nicht nur Gleichartigkeit 
ber Erfenntniffe, jondern auch Einftimmigfeit der Erfenntnisweife nothwenbig. Jene 
wird durch das Weſen ber zu unterjuchenben Gegenftänbe, dieſe durch die leitenden Grund— 
ſätze ber wiſſenſchaftlichen Arbeit bedingt. Logiſch betrachtet find dieſe Grundſätze nichts 
anberes, als allgemeine Denkgeſetze, Normen bed Urtheilens. Hierher gehören vor al 
lem die formalen Principien aller wiſſenſchaftlichen Forſchung, ohne deren Befolgung Feine 
methodiſche Gedankenentwicklung ftattfinden fann. Das Geje der Cinerleiheit (princi- 
pium identitatis), des Widerſpruchs (pr. contradictionis), bes ausgeſchloſſenen Drit- 
ten (pr. exclusi tertii) und bes zureichenden Grundes (pr. rationis sufficientis); aber 
auch alle fpeciellen Regeln, welche für die Anordnung der auf einem wifjenjchaftlichen 
Felde fich darbietenden Warnehmungen Anwendung finden. Das ganze inductoriſche 
Verfahren fteht unter dem maßgebenden Einfluffe des Urtheilens. Die Ausgangs: 
puncte der Inbuction find allerdings Thatſachen, Warnehmungen;z aber bieje geben zu: 
nächſt nur Einzelvorftellungen. Um allgemeine Wahrheiten zu finden, haben wir bie gleich 
artigen Merkmale zu höhern Einheiten, zu Begriffen und weiter zu generellen Urtheilen zus 
jammenzufaflen. Nicht weniger füllt die Analogie und die willenfhaftlihe Hypo— 
theſe den Geſetzen des Urtheild anheim, und was die Debuction, die Ableitung von 
Erfenntniffen aus bereitd gewonnenen Urtheilen mittelft des Beweifes anlangt, fo ift 
zu bemerken, daß jeber Beweis ber Form nad) nichts anderes, als eine Folgerung oder 
ein Schluß ijt, wobei nur das zu beweifende Urtheil (ber Lehrſatz, die Thefis) ſchon 
gegeben it, die dasſelbe begründenden Urtheile aber (bie Prämiffen, Beweisgründe, Ar: 
gumente) erſt gejucht werben müßen. 

Pſychologiſch wird die Urtheilskraft bald dem Berftanbe, bald ber Vernunft, bald 
beiden eingeorbnet, ein anderes mal auch als ein beſonderes Vermögen der Seele be 
tradhtet, je nachdem Verftand und Vernunft mehr oder weniger ſcharf von einander ge 
fchieben und die Sphären ihrer Thätigfeit fo oder anders beftimmt werben. 

Verſteht man unter Verjtand das Vermögen zu unterfheiden und das Unterjchiebene 
durch Hervorhebung bejtimmter Eigenſchaften auseinanderzuhalten und mit Beftimmtheit 
und Klarheit als ein für ji) Seiendes hinzuftellen, mit einem Worte das Vermögen ber 
Begriffsbildung, unter Vernunft aber das Vermögen, die lebendige Einheit ber verſchie— 
denen Berftandeserfenntniffe aufzufinden und barzuftellen, das Einzelne ſomit vom höhe— 
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ren Geſichtspuncte aus zuſammenzufaſſen und ſo zu Principien und Ideen und zur 
höchſten Idee der Gottheit, als dem letzten Princip der Dinge, aufzuſteigen: ſo iſt klar, 
daß das Urtheil beiden Gebieten angehört. Denn das Urtheilen iſt ebenſo ein Unter: 
ſcheiden deſſen, was body auch zu einer lebendigen Einheit verbunden iſt, und umgelkehrt 
ein Verbinden des Unterſchiedenen zur Einheit, welche ſich ſchon in der Verbindung der 
einzelnen Merkmale zum Begriffe darſtellt und bei Verbindungen mehrerer Begriffe zu 
einem Urtheil, ſowie beim Bilden von Urtheilsreihen beſonders deutlich hervortritt. So— 
nach kann man die Vorbereitung eines Urtheils, gleichſam die Herbeiſchaffung des Materials 
für dasſelbe, dem Verſtande, die eigentliche Fällung des Urtheils aber und bie zufammen- 
gefeßteren Dperationen, das Schließen, Beweifen ꝛc. der Vernunft zuweilen, wie dies 
namentlich bei Hegel der Fall ift. 

Wird hingegen, wie bei Herbart und den neuern Piychologen, die Vernunft als bie 
Fähigkeit aufgefaßt, Gründe und Gegengründe gleihmäßig zu vernehmen und fi) nad 
ben überwiegenden unter ihnen, je nachdem es auf bas Denken oder Handeln ankommt, 
zu entfcheiden oder zu entſchließen, Verftand dagegen als bie Fähigkeit bezeichnet, Begriffe 
ber Beichaffenheit und den Verhältniffen des durch fie Gedachten gemäß zu bilden und 
zu verfnüpfen, fo kann bie Urtbeilskfraft nur als ein Theil ber Verftandesthätigkeit angejehen 
werben, ba bas Bilden von Begriffen ein Verknüpfen von verſchiedenen Merkmalen zur 
Einheit, das Urtheilen aber fo viel ift, als Begriffe ihrem Verhältniſſe gemäß verbinden, 
und das Schließen aud) in einer Verknüpfung von Begriffen, nur in einervermittelten, beſteht. 

Es giebt aber allerdings eine Art des Urtheilens, das ſogen. praftifche Urtheilen, 
welches auch nach dieſer Auffaflung der Seelenvermögen der Vernunft anheimfällt. Dan 
verjteht darunter jebe Art von Beurtheilung und Wertbgebung, mag fie fi auf 
das Wahre und Faliche, oder auf das Gute und Böje, das Rechte und Unrechte, das 
Schuldig und Nichtſchuldig, das Schöne und Häflihe, oder welchen Gegenjak ſonſt 
beziehen. In allen biejen Fällen findet entweber ein Anerfennen oder ein Verwerfen, 
immer aber eine Wahl zwiſchen Entgegengejegtem ftatt. Diefe Beurtheilungen gehören 
mit ber Meberlegung, deren Ergebnis fie find, und der Entiheidung ober Entichliegung, 
bie ihnen folgen, nicht fowohl dem Erfenntnisvermögen, als vielmehr ber Willensthätigfeit 
an, weldye durch Gründe der Vernunft geleitet wirb unb dann eben eine vernünftige heißt. 

Eigenthümlich ift die Stellung, welche bie Urtheilsfraft im Kant'ſchen Syſtem ein 
nimmt. Nad Kant ift die Urtheilsfraft das Vermögen, das Beſondere als enthalten 
unter dem Allgemeinen zu denken und bie empirische Mannigfaltigfeit der Natur auf 
ein überfinnliche® transſcendentales Prineip zu beziehen, welches den Grund der Einheit 
bes Mannigfaltigen in fich jchließt. Diefes Princip ift die Zweckmäßigkeit ber Natur. 
Infofern nun die Urtheilsfraft die Dinge unter diefen Begriff fubfumirt, gehört fie der 
theoretiichen ober reinen Vernunft an und ift wejentlich Verſtandesthätigkeit. Da aber 
die Borftellung der Zweckmäßigkeit und jebe Verwirklichung eines Zwedes mit Luft ver: 
bunden ift, fo enthält die Urtheilstraft auch zugleich die Geſetze der Luft oder Unluft, 
woburd fie in das Gebiet ber praftiichen Vernunft hinübergreift. So wirb bei Kant 
bie Urtheilsfraft zum Mittelglied zwifchen dem Erfenntnisvermögen und bem Begehrungs- 
vermögen, ober zwijchen bem Berftanbe, als dem Vermögen bes Denkens burd Begriffe, 
und ber Vernunft, als dem Bermögen ber leitenden Principien des Handelns. Die 
Awedmäßigkeit, über welche bie Urtheilstraft zu entfcheiden bat, ift ſowohl bie äſthetiſche, 
welche den Dingen nad) unferer fubjectiven Auffafjung beigelegt wird, als auch die teleo- 
logiſche, welde fih auf das Verhältnis der Dinge unter fich jelbft bezieht. Jene 
entfaltet fich in den Begriffen des Schönen und des Erhabenen, biefe ift entweder 
eine Äußere, zufällige, ober eine innere, im Organismus ber Dinge bedingte, notb: 
wenbige. Die gefammte VBernunftkritit Kants theilt ſich hiernach in bie dreifache Unter: 
fuhung: Kritif der reinen (erfennenden) Vernunft, ber praftifhen Vernunft und ber 
Urtheilskraft. Die fpätere Philofophie bat den Kant'ſchen Schematiemus fallen laſſen 
und die im Denken ſich manifeftirende Uriheilsfraft einfady dem Erfenntnisvermögen eins 


Urtheildtraft. 617 


gereiht, das praktiſche Urtheilen dagegen, bie Ueberlegung und die auf Abwägung des Für 
und Wider berubende Entſchließung, wie oben angedeutet, dem MWillensvermögen zugetbeilt, 

Für die Pädagogik ift bie Hebung und Schärfung ber Urtheilsfraft von höchſter 
Bedeutung. Da bie Urtheilsfraft das wichtigfte Glied im ganzen Denkvermögen  ift, 
fo ift Ausbildung ber Urtheilsfraft weſentlich eimerlei mit Anleitung und Hebung im 
Denken, deren Werth und Nothwenbigfeit niemanb ableugnen fann. Wie die bloße An- 
eignung von Nahrungsitoffen nicht hinreicht, um ben Leib gefund, ftarf und geſchickt zu 
machen, jo giebt ein bloße Anfammeln von Kenntniffen dem Geifte feine Klarheit, Kraft 
und Gewanbtheit. Beide, Körper und Geiſt, gelangen nur durch Uebung, durch ſelbſt— 
thätige Regung und Ausgeftaltung ihres Organismus, zur Vollendung. Die Uebung 
bes Leibes ift die Bewegung, die Hebung bes Geiftes ift das Denken. 

Auch darüber kann kaum eim Zweifel beitehen, daß eine planmäßige, geordnete An- 
leitung zum richtigen Urtheilen und Denken in ver Schule nicht unterlafien werben bürfe, 
Wie allerlei Spiele, Gefchäfte umd Arbeiten zwar ben Leib üben, aber bie planmäßig 
geleitete. Gymnaſtik nicht überflüßig machen, fo üben allerlei Vorfälle und praktiſche Auf- 
gaben bes täglichen Leben? und die mannigfaltigen Stoffe der einzelnen Wiſſenſchaften 
allerbings den Geift, aber fie machen bie planmäfige Anleitung zum Denken nicht ent- 
behrlich. Die alljeitige und Harmonische Entwidlung der menſchlichen Kräfte ift durch 
bloß gelegentliche, jporabifche, oft rein zufällige Mebungen nicht ficher geftellt. So bien: 
lich dem Leibe eine georbnete, auf anatomiſch-phyſiologiſcher Einficht beruhende Gym— 
naſtik ift, jo dienlich iſt dem Geifte eine ſyſtematiſche Hebung nach ben Gefetzen ber Logik. 

Zwar giebt es ein Denken und Urtheilen audy ohne logiſch durchgebildete Begriffe, 
und biefes Urteilen ift im Grunde basjenige, was im praftiichen Leben außerhalb des 
wiffenihaftlihen Zufammenbanges bei weitem am meiften vorkommt; benn wie felten 
find die Begriffe, die wir in unjern Urtheilen verknüpfen oder trennen, logiſch fcharf 
begrenzt! Es ift dieſes praftijch erlernte Denken nicht ſchlechter, ja in vielen Fällen, 
weil es die Begriffe in ihrer Totalität vergleicht, richtiger, als das theoretifche, welches 
bei feinen Begriffäzergliederungen nicht felten an einem einzelnen Merkmale, dem es zu 
große Wichtigkeit beilegt, hängen bleibt. Auch find in ber That die Geſetze ver Logik 
nichts anderes, als bie natürlichen Denkgeſetze, aljo bie nämlidhen Regeln, benen ber 
gefunde Menſchenverſtand von ſelbſt folgt. Dennoch bleibt e8 Aufgabe der Pädagogik, 
bie dem Geifte eingeprägten Normen des Denkens zum Bewußtfein zu bringen und zu 
einer umjichtigen und erfolgreihen Anwendung biefer Geſetze Anleitung zu geben. Ein 
ſolcher Unterricht zeigt bie Bedingungen und Grenzen ber menſchlichen Einſicht, reinigt 
bas Denken von Trug und Flitter, liefert dem Geifte die Gefidhtspuncte für feine eigene 
Arbeit und den Mafitab für fremde Denkprobucte, und giebt dem Urtheile Sicherheit 
und Schärfe, aber auch Beſcheidenheit und rückſichtsvolle Milde. Dabei ift das Haupt: 
gewicht auf bie Anwendung ber logiſchen Gejege, auf die Klärung und Ordnung ber 
vorgeführten Erfenntniffe und Gedankenkreiſe zu legen. Logik wiffen nützt wenig, aber 
Logik anwenden nützt viel, 

Was hat num die Schule für die Ausbildung der Urtheilskraft zu thun? Daß in 
ber Volks⸗ und gewöhnlichen Bürgerſchule kein befonberer theoretifcher Unterricht in ber 
Denklehre zu eriheilen fei, ift am fidh Klar; aber das bewußte Denken, das richtige Ur: 
theilen ift auch bier jchon methobifh zu üben, und nicht bem bloßen Zufalle zu über: 
lafien. In dem Artikel „Denktübungen“ ift hierüber das Weſentliche bemerkt. Wir 
fügen bier hauptſächlich nach ben treffenden Bemerkungen Beneke's (Erziehungs: und 
Unterrichtslehre I. $. 31 ff.) noch Folgendes hinzu, Da die einfachfte Operation ber 
Urtheilsfraft in der Verbindung von Merkmalen zu Begriffen beiteht, die Merkmale aber 
aus Vorſtellungen und Anſchauungen entnommen werben: fo ift die Gewinnung richtiger 
Borftellungen, d. 5. bie richtige Auffafjung der Erfenntnisobjecte die nothwendige Bafis 
eines richtigen Urtheils, und bie erfte Regel für bie Ausbildung ber Urtheilstrafi Tautet: 
Verſchaffe dir über die Gegenftände, welche du beurtheilen willft, eine möglichſt voll- 
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kommene Sachkenntnis. Man verfahre daher genau und gründlich, nicht flüchtig und 
oberflächlich im Beobachten der Außen- und Innenwelt, und hüte ſich vor Sinnestäus 
ſchungen und Einbildungen. Nichts iſt für die Bildung eines richtigen Urtheils nach— 
theiliger, als ein flüchtiges, unaufmerkſames Auffaſſen, und dieſem hat der Erzieher 
daher vor allem entgegenzuarbeiten. Zeigt ſich das Kind zur Flüchtigkeit geneigt, ſo 
führe er es durch Umwege öfter auf dieſelbe Auffaſſung zurück, damit fie wenigſtens 
durch dieſe wiederholte Thätigkeit die erforderliche Klarheit und Stärke erhalte; oder er 
veranlaſſe das Kind, an dem Gegenſtande irgend etwas nach eignem Plane umzubilden 
oder auszubilden. Nichts prägt ſich tiefer ein, als was wir uns durch zweckmäßige 
Selbſtthätigkeit zu eigen gemacht haben. 

Hiermit hängt die pädagogiſche Regel zuſammen, daß bei den Denkübungen nichts 
zu übereilen, das Kind nicht zu ſchnell von der concreten Vorſtellung zum abstracten 
Begriff hinzuführen iſt. Beginnen wir die abstracte Verarbeitung der Anſchauungen zu 
früh, ſo zeigt ſich bald ein Mangel an vorräthigen Vorſtellungen, der nicht leicht nach— 
zuholen und durch nichts zu erſetzen iſt. Man laſſe daher in dieſer, wie in anderer 
Beziehung Kinder Kinder bleiben, ſo lange die durch keine Verbildung geſtörte Ent— 
wicklung es mit ſich bringt. Die altklugen Kinder werden meiſtens ſehr gewöhnliche 
Köpfe. Die Natur hat gewollt, daß der Menſch zuerſt überwiegend ſinnlich und receptiv, 
darauf überwiegend reproductiv ſei, und dann erſt productiv werde für das Intellectuelle, 
und der Erzieher hat dieſe Ordnung nicht zu ſtören. Der Fortſchritt vom concreten 
Vorſtellen zum abstracten Denken werde daher überall klar und rein ausgeführt, ohne 
Sprünge, ohne zu große Schritte, und man ſtelle der Faſſungskraft nur das als Auf— 
gabe, was ſie zu faſſen wirklich im Stande iſt. 

Ein großer Theil falſcher Urtheile ſtammt aber nicht aus eignen Irrthümern, ſon— 
bern aus falſchen Beobadhtungen, Einbilbungen, falſchen Folgerungen zc., welche wir von 
andern Menſchen überliefert befommen und als wohlbegründete Wahrheiten annehmen. 
Shen früh pflanze daher der Erzieher in die Seele des Zöglings ben Trieb zu eigner 
Prüfung. Er gewöhne benjelben, das von anbern Ueberlieferte nicht bloß hiſtoriſch ſich 
anzueignen, ſondern fogleih in Denkverhältniffe zu ſetzen, dem früher Erfahrenen, Selbft: 
gebadhten, Gelernten an ber rechten Stelle anzureihen und mit biefem zu vergleichen. 
Wo die Sache von der Art ift, daß fie ein eignes Schauen und eigne Verſuche erlaubt, 
rege unb leite er das Kinb auch zu biefen an, nehme, was aus eigner Triebfraft ber: 
vortritt, mag es auch ben Probucten nach noch jo unvolllommen fein, jo bald es nur 
mit Geiftesregfamfeit und aufmerffamer Benugung bes bereits Erworbenen ausgeführt 
ift, mit wohlwollender Aufmunterung und Anerkennung auf und beförbere foldhe Kraft: 
anftrengungen durch Fragen, fowie dadurch, daß er den fragen bes Kindes, wo fie rechter 
Art find, ein williges Ohr fchentt. 

Neben der beſcheidenen Skepſis gegen das von andern Aufgenommene it in dem 
Zöglinge aber auch eine gewiße Skepſis gegen fein eignes Warnehmen und Erkennen 
zu begründen. Der Erzieher made das Kind daher in rechter Art (fo daß er es nicht 
entmuthigt) darauf aufmerkſam, wie wenig es noch weiß, gejchweige benn recht weiß; 
gewöhne basjelbe fein Urtheil aufzufchieben, wo ihm noch feine vollftänbige Begründung 
dafür gegeben ift. Beſonders ift der Neigung zu voreiligem Generalifiven zu begegnen, 
indem die vorſchnell gebilbete und ausgefprochene Regel fo ſchlagend ald möglich durch 
entgegengejette Erfahrungen widerlegt und die Voreiligkeit des Urtheilens zum Bewußt- 
jein des Kinbes gebradht wird. Ein hauptſächliches Erforbernis bes richtigen Urtheilens 
ift die Gewöhnung an ſcharfe Trennung deſſen, was weſentlich zufammengehört, von bem, 
was nur zufällig ober Außerlich mit einander verbunden auftritt, die Unterſcheidung von 
Saufalnerus und bloß äußerlicher Folge, von räumlicher und zeitlicher Verbindung, von 
inbivibuellen Gefühlsverhältniffen und allgemein menſchlichen ꝛc. Hierdurch vorzüglich 
erhebt fich die höhere Verftandesbilbung über bie niebere; in bem Maße, wie fih noch 
Vermiſchungen, Verwechielungen der verſchiedenen Begriffs: und Beziefungsverbältniffe 
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finden, leidet das Urtheil Mangel an Begründung und Richtigkeit. In der That laſſen 
ſich hierauf die meiſten Vorurtheile, als auf ihre Quelle, zurückführen. Was ſich zu— 
fällig in einzelnen Erſcheinungen zuſammen dargeſtellt hat, betrachtet man als ſtets und 
nothwendig zuſammengehörig. Die Kometen, weil fie allerdings bisweilen mit anfteden: 
den Krankheiten ober Kriegen zugleich vorgefommen find, werben als Urfachen oder 
Zeichen berjelben betrachtet; das bloß Eingebilbete wirb für wirklich gehalten; das einem 
oder einigen Angenehme oder Nütliche als allgemeine Pflicht dargeftellt; der Name bes 
Sittlihen und des Unfittlihen an die Vorjtellung von gewißen Gefinnungen oder an 
äußere Handlungen geknüpft, die fi doch nur zuweilen mit jenen zufammenfinden, Der 
bei weitem größere Theil menſchlicher Irrthümer würde verfhwinden, wenn man bie 
verschiedenen Verbindungs- und Beziehungsverhältniffe ihrer Eigenthümlichfeit gemäß 
fcharf auseinander hielte. Schlechtes Beijpiel und Nachläßigkeit, nicht jelten auch Leiden: 
ichaftlichfeit und Eigennutz wirken zur Begünftigung bes Fehlerhaften. Vorurtheile des 
Standes, der Nation, der Confeſſion, des Autoritätsglaubens machen blind gegen bie 
offenbarften Thatſachen, pflanzen fi als verjährter Wahn fort und erzeugen öfters 
förmliche Geiftesepidvemien in ganzen Völkern und Geſellſchaftsclaſſen. Hier eröffnet fich 
für den Erzieher und Lehrer ein großes Wirkungsgebiet. Im Gegenfab zu der falfchen 
Begriffsmifcherei made er früh auf die Verfchiedenheiten aufmerkſam, hebe biefelben in 
ſchlagenden Beijpielen hervor, fei gegen fich ſelbſt jtreng und leite die Kinder zur gleichen 
Strenge gegen fi an. Vorzüglich wird hierfür aud die Gewöhnung an genau beftimm: 
ten Ausdruck des Aufgefahten von Nuben fein können. So lange bie Auffafjung noch 
bloß innere Vorftellung ift, wird ein gewißer nebelhafter Charakter derſelben, befonders 
bei Kindern, jchwer vermieden werben fünnen; halten wir dagegen dieſelben an, bas 
Borgeftellte in bejtimmten Worten barzuftellen und zu firiren, fo werben fie zu einer 
genauern DVergleihung, zu einer jchärfern Ausprägung ihres Bewußtjeins gezwungen. 
Aber freilich ift Hiermit nicht alles gethan. Wie vieles in diefer Art verkehrte hat man 
nicht in allen Wiſſenſchaften unzähligemal ausgeſprochen und wieder ausgeiproden! Nur 
eine früh begründete Gewöhnung zur richtigen und forgjamen Unterſcheidung der that- 
ſächlichen Verhältniſſe kann jene Schärfe und Sicherheit des Denfens verſchaffen, welche 
die weſentliche Grundlage aller Aufklärung uud Vorurtheilsfreiheit ausmacht. 

Bezüglich der literariſchen Nachweiſe verweiſen wir auf die Art. Denkübungen 
und Philoſophiſche Propädeutik. Dr. Weidemann. 


B. 


Vaterlandsliebe. Einem deutſchen Pädagogen, welcher am Schluße des Jahres 
1871 über die Erziehung zur Vaterlandsliebe zu ſchreiben hat, liegt es nahe, ſeine Ge— 
danken unmittelbar und friſch aus dem neuen Leben zu ſchöpfen, zu welchem unſer 
Volk mit Gottes Hülfe nun wiedergeboren iſt, und in welchem es der ihm verliehenen 
eigenthümlichen Gaben ſich dankbar bewußt werden und der Früchte ſeines unter langen 
und ſchweren Leiden ausharrenden Hoffens und Strebens endlich freuen darf. Aber 
neben dem zumal in der gegenwärtigen Zeit wohlberechtigten Patriotismus iſt dem 
Deutſchen ein kosmopolitiſcher Zug ſo gründlich eingefleiſcht, daß es ihm ſchwer werden 
würde, auf den Nachweis zu verzichten, daß die Vaterlandsliebe „ſchon in den älteſten 
Zeiten und bei den verſchiedenſten Völkern“ vorgekommen ſei. Wie geneigt wir indeſſen 
fein mögen, dieſes Vorkommen vorauszufegen, jo tft doch, es wirklich aufzuzeigen, nicht 
fo leiht, als man denken jollte, und insbeſondere treten in ber deutſchen Literatur 
Aeußerungen einer bewußten Baterlandsliebe früher nur in fehr vereingelten Stimmen 
und in neuerer Zeit erjt in vollerem Chor hervor. 

Ehe wir auf die Suche gehen, ift es nöthig, daß über Urfprung und Begriff 
des zu ſuchenden Gegenjtandes eine Berftänbigung herbeigeführt wird. Das Darm: 
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ftädter Gefangbud von 1819, welches für jeden Paragraphen der Moral, bis zum 
„Sriftlihen Verhalten in Anfehung der Thiere und Bäume“ herab, wenigftens din Lie 
bringen zu müßen glaubte und, wo ber vorhandene reiche Liederihaß ber evangeliſchen Kirche 
nichts entfprechendes darbot, aufgenommen hat, was für den genannten Zwed auf aus: 
brüdliche Beftellung neu angefertigt worden war, bat im 1. und 2. Verſe des 546. Liebes 
eine ehedem weit verbreitete Anficht über Urfprung und Weſen der Baterlandsliebe mit 
unübertreffliher Elaffichtät ausgefproden: 


Das Land, das Gott mir väterli 
Zur Wohnung angewiefen, 

Läßt feines treuen Schutzes mid 
In Glück und Noth genießen; 
Es giebt mir Nahrung, Sicherheit, 

Erhält Recht und Gerechtigkeit 
Und ſchützt mein Gut und Leben. 


Drum will ich ſtets erfenntlich fein, 
Durch nützliche Geſchäfte 
Mich der gemeinen Wohlfahrt weihn, 
Will Zeit, Beruf und Kräfte 
Dem Baterlande, bas mid ſchützt 
Und mir und meinen Brübern nüßt, 
Mit treuem Eifer widmen. 


Wer vorfhriftsmäßig den Verſuch macht, dieſe Reime nach der Melodie: „Schen 
ift der Tag von Gott bejtimmt“*) zu fingen, ber wirb inne, daß ihr Inhalt die baarfte 
Negation aller gehobenen Stimmung und Oefinnung und alfo aud der wahren Vater: 
landsliebe ift. Die Liebe, welche dem Vaterlande gewidmet wird, weil es „mich ſchützt 
und mir und meinen Brüdern nützt,“ und welche demgemäß aud aufhört, wenn biefer 
Schutz und Nutz einmal ausbleibt und das bebrängte Vaterland vielmehr zu feinem 
Schutze von feinen Kindern Opfer fordert, hat ihren Urfprung in ber orbinärften Selbft- 
ſucht, und ihr Preis, der ſich in ein evangelifches deutſches Geſangbuch verirrt hat, ift 
im Grunde nur eine Paraphrafe des befannten Ausſpruchs, welchen ber beibnifche Römer 
Pacuvius dem zur Auswanderung gezwungenen Teucrus in den Mund gelegt hat (Cicero, 
Tusc. V, 37) Patria est, ubicumque est bene. Saum minder unberechtigt als dieſe 
gemein utilitariftiihe Erklärung der Baterlandsliebe ijt deren Herleitung aus einem 
abstracten Moralismus, welder die DVaterlandsliebe außer aller Beziehung fett zu dem 
heiligen und theuren Lande ber Väter. Don biefem Stanbpuncte aus fagt z. 2. 
W. T. Krug (Allgem. Handwörterbud der philof. Wiſſenſchaften IV, 312): „Sude 
das Wohl der Geſellſchaft, der bu eben angehörft, zu erhalten und zu förbern 
durch alle rechtlichen Mittel, welde bir zu Gebote ftehen! Eben biefer Grundſatz ift 
au das Princip der echten Vaterlandsliebe.“ Auch dieſer Patriotismus des Fategori: 
chen Pflichtgebotes, welcher feinen höchſten Triumph feiern würde, wenn er in bem 
Falle wäre, gegen einen ſchlechten Staat feine Pflichten mit Abjcheu erfüllen zu können, 
hat-mit der in den Tiefen des Herzens wurzelnden und treibenden geheimnigvollen unb 
heiligen Kraft der Liebe nichts zu thun. Im Gegenſatz zu biefen Auffafjungen eines 
eben jo oberflächlichen als nüchternen Nationalismus, welcher mit feinen Reflerionen 
über äußerlihe Vorteile und äußerliche Leitungen nicht hinausfommt, und welcher feiner 
Zeit dad Seinige dazu beigetragen bat, unfer Volt um bie wahre Vaterlandsliebe zu 
betrügen, führt uns Heinrid von Kleift in feinem Katehismus der Deutſchen (aus 
dem Sabre 1809, zuerst herausgegeben von Köpfe: Heinrih von Kleiſt's politijche 
Schriften, Berlin 1862, ©. 82 ff., jebt au in ber Hempel'ſchen Gefammtausgabe 
von H. v. Kleift'8 Werken, Berlin o. J., V, ©. 77 ff.) auf ben wahren Urfprung 


*, „Es ift gewißlih an der Zeit" — Anm. ber Reb, 
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und Begriff der Baterlandsliche zurüd. Da wird im 2. Gapitel über bie Liebe zum 
Baterlande folgendermaßen katechifirt: „Frage: Du liebft dein Vaterland, nicht wahr, 
mein Sohn? Antwort: Ja, mein Bater, das thu’ ih. Fr.: Warum liebft du es? 
Antw.: Weil es mein Vaterland ift. Fr.: Du meinft, weil Gott es gefegnet hat 
mit vielen Früchten, weil viele ſchöne Werke der Kunft es jchmüden, weil Helden, 
Staatsmänner und Weife, deren Namen anzuführen fein Ende ift, es verherrlicht Haben? 
Antw: Nein, mein Bater, bu verführft mid. Fr.: Ich verführte dich? Antw.: 
Denn Rom und das egyptiſche Delta find, wie bu mich gelehrt haft, mit Früchten 
und jchönen Werken der Kunft und allem, was groß und herrlich fein mag, weit mehr 
gefegnet als Deutſchland. Gleihwohl, wenn beines Sohnes Schidjal wollte, daß er 
darin leben jollte, würde er fich traurig fühlen und es nimmermehr jo lieb haben mie 
jest Deutihland. Fr.: Warum aljo liebjt du Deutihland? Antw.: Mein Vater, ich 
babe es bir ſchon gejagt! Fr.: Du hätteft ed mir ſchon gefagt? Antw.: Weil es 
mein Baterland iſt.“ Dieſe Katechifation führt mit Recht darauf bin, daß wir 
unfer DBaterland lieben, gleihwie niemand jemals fein eigenes Fleiſch gehaflet hat 
Epheſ. 5, 29), weil wir mit ihm im einer vor jeber egoiftiichen, ober moraliſchen Re 
flerion längft vorhandenen, tief realen Verbindung ftehen. Wir lieben es eben, wie wir 
Bater und Mutter, ohne Rüdfiht auf den Nutzen, ben wir ihnen verbanfen, und auf 
die Pflichten, die wir ihnen ſchulden, jchon darum lieben, weil fie eben unfere Eltern 
find. Und wie die Elternliebe, jo ruht auch die normale, gejunde und fernhafte Vater: 
landsliebe jelbft in ihrer ibealjten ethiſchen Vollendung ſtets auf einer realen Natur: 
baſis. Zunächſt Handelt es fi darum, ben reichen Anhalt, welden das Bekenntnis: 
„Ih liebe mein Vaterland, weil es mein Vaterland iſt,“ einſchließt, in feine Haupt: 
momente zu zerlegen. 
Bor allen Dingen gilt dieſe gejunde Vaterlandsliebe in der That dem Vaterland 
im eigentliften Sinne, dem Boden — zwar nicht des Landes, in welchem wir zus 
fällig geboren find; denn von „Geburtslandsliebe” weiß bie Sprache nichts, wohl aber — 
bes Landes, in welchem unſer Vater feinen Wohnfig hat, auf welchem unfer väterliches 
Haus fteht, in welchem wir bie für das ganze Leben fo bebeutungsvollen Jahre unferer 
Kindheit verlebt, aus welchem wir unſere leibliche und geiftige Lebensnahrung gejogen 
haben und in weldem wir daher gleichfam Bein von unjeren Beinen und Fleiſch von 
unferem Fleiſch erkennen. Die Regungen biefer mit bem Boden der Heimat verwach- 
jenen Baterlandsliebe läßt Schiller den Helden feiner Räuber in treffenden, tief 
empfundenen Worten ausbrüden (IV, 1): „Sei mir gegrüßt, Vaterlands-Erde! (Er 
küßt die Erbe.) Vaterlands-Himmel! Vaterlands-Sonne! — und Fluren und Hügel und 
Ströme und Wälder! ſeid alle, alle mir herzlich gegrüßt! — Wie fo köſtlich wehet bie 
Luft von meinem Heimat-Gebirge! wie jtrömt balfamiiche Wonne aus euch dem armen 
Flüchtling entgegen! — Elyfium, dichterifche Welt! Halt ein, Moor! Dein Fuß wandelt 
in einem beillgen Tempel. (Er kommt näher.) Sieh da, aud die Schwalbennejter im 
Schloßhof — aud das Gartenthürden! — und biefe Ede am Zaun, wo bu fo oft 
ben Fanger belaufhteit und nedteft — und bort unten das Wiefenthal, wo bu ber 
Held Alexander deine Macebonier ind Treffen bei Arbela führteft, und nebenbran ber 
grafige Hügel, von weldem du ben perfiichen Satrapen nieberwarfit, und beine fie: 
gende Fahne flatterte hoch! Die goldenen Maientage der Knabenzeit Ieben wieber auf 
in ber Seele bed Elenden“ — der Elende ift aber nad dem tiefen Vaterlanbsfinn bes 
deutſchen Volles nichts anders, als der Auslänbiihe, von bem Boden des Baterlandes 
Entfernte ober ihm Entfrembete. Und was das Gemüth des Dichters in inhaltreidher 
Unmittelbarkeit ausgeſprochen bat, das beftätigt der VBerftand der Verftändigen. Schleier: 
mader jagt (Örundriß ber philoſ. Ethik. Herausgeg. von Tweiten, S. 146, $. 129): 
„Menfchhen und Boden gehören weientlich zufammen, daher auch der Boden das erjte 
Object der Anziehungskraft, der Liebe für alle ift, und eim Volk es immer als Be: 
raubung fühlen muß, wenn es einen Theil feines urfprünglihen Bodens einbüßt;“ und 
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baran ſchließt Rothe (Theolog. Ethik, 2. Aufl, II, ©. 433) die Bemerkung an: 
„Da die Volksindividualität ihr caufales Princip an dem Boden bat, d. h. überhaupt 
an dem Inbegriff der materiellen Naturelemente, bie feine äußere Dafeinsiphäre conti- 
tuiren, jo iſt das nächte und uriprünglichite Object der Vaterlandsliebe eben biefer 
Boden, auf dem das Volk erwachſen iſt.“ Auch hiernach find alſo nicht gewiße nüß- 
liche Eigenſchaften des heimifchen Bodens, jondern es ift jein natürliches Verwachſenſein 
mit der ganzen VBolksindividualität dasjenige, was ihn feinen Bewohnern jo theuer madht. 
Diefen aller wahren Baterkandsliebe im vollften Sinne des Wortes zu Grunde Tiegenden 
ftarfen Naturtrieb hat jelbft ber Römer Cicero nicht verfannt, wenn er (De orat. I. 44) 
fagt: „Cujus rei tanta est vis ac tanta natura, ut Ithacam illam in asperrimis sa- 
xulis tanquam nidulum affıxam sapientissimus vir immortalitati anteponeret.“ 
Und in ber That üben nicht ſowohl die vortheilhaften Culturverhältniſſe unferer Heimat, 
weldye die Eigenthümlichkeiten der verjdhiebenen Länder ausgleichen und darum ber Ent: 
widlung einer fpecifiihen Vaterlandslicbe minder günftig find, jenen eigenthümlichen 
Liebeszauber auf das Gemüth aus, fondern gerabe die Eindrüde der Natur felbft, melde 
in ihrer menſchliche Weisheit und Kraft überragenden Größe uns gegenüber fteht. Das 
Herz des Schweizerd hängt an dem Hochgebirge feiner Heimat, und wenn er zu Straf: 
burg auf ber Scan; das Alphorn berüberflingen hört, jo muß er zum Baterland 
hinüberſchwimmen, es mag angehen oder nidt. Der Süd- und Mittelbeutjche liebt 
feine Walbeshügel und Wieſengründe, der Niederſachſe feine weiten Marfchen in ihrer 
großartigen Einförmigfeit, mit ihren ernften Baumgruppen und ihren jtillen Seen, ber 
Frieſe feine Dünen, an welden bie Brandung, murmelnd ober bonnernd, von ben 
Wundern der ungeheuren, immer gleichförmigen und doch immer neuen See erzählt. — 
Aber nähft dem heimifchen Boden gilt unfere Liebe allerdings der Volksindividualität, 
beren Eigenthümlichkeit durch jenen mitbebingt ift; und biefe natürlihde Anhäng— 
lichkeit an den Volksſtamm, meldem wir angehören, bildet das zweite für bie 
Eonftituirung des vollen Begriffs der Vaterlandsliebe wefentlihe Moment. Die Volks— 
gemeinſchaft hat fi aus der Stammes: und Familiengemeinſchaft erweitert und berußt 
in letter Inſtanz, wie biefe, auf einem blutsverwandtfchaftlichen Verhältnis, in welchem 
wie bie Familienliebe, jo aud die Vaterlandsliebe, injofern fie Liebe zu bem eigenen 
Volksſtamme ift, ihre Naturbafis hat. Hat ein Stamm, durch die wachſende Zahl feiner 
' Angehörigen, oder durch einen ihm angeborenen Wanbertrieb bewogen, bie Verbindung 
mit feiner urfprünglichen Heimat gelöst, um eine neue zu juchen, fo findet er erjt mit 
dieſer wieber die Möglichkeit, fein eigenthümliches Leben bejtimmt und alljeitig zu ent: 
wideln. Auf dem feiten unb nad; außen gefidherten Boden ber neuen Heimat bildet er 
bie Geſetze feines nationalen Lebens aus und wächst zu ber weiteren und freieren Ge 
meinjchaft eines eigentlichen Volkes zufammen, deſſen Zufammengebörigfeit in phyſiſcher 
Beziehung durch bie, von ber Gemeinjamkeit der Abftammung und der umgebenben 
Naturverhältniffe beftimmten Volksphyſiognomie, in geiftiger Beziehung durch bie ge: 
meinfame Sprade bezeichnet ift. Ein Volk ift demnach ein Inbegriff von Menicen, 
welche durch Gemeinfamkeit ihrer Abftammung und phyſiſchen Beftimmtbeit, wie ihrer 
geiftigen Anlage und Richtung, insbefondere ihrer Sprache, zu einer Gemeinſchaft ver: 
bunden und als foldhe berufen find, als ein eigenthümlich ausgeftattetes Glieb im 
Organismus der Menjchheit das göttliche Geſetz auf eine eigenthümliche Weife darzu— 
leben. So lange der Stamm eine fefte Heimat nody nicht gefunden bat, muß bie 
wechjelfeitige Anhänglicfeit der Stammesgenoffen die eigentliche Vaterlandsliebe erjeken; 
und wenn ber Beſitz bes bereits gewonnenen Baterlandes wieber gefährbet und zweifel- 
haft geworben it, jo concentrirt ſich die Vaterlandsliebe gleichfalls in der Liebe zu dem 
eigenen Volk, damit dieſes innerlich geftärkt werbe, um bas ihm umentbehrliche Beſitz⸗ 
thum bes vaterländijchen Bodens wieder zu gewinnen. Daraus erflärt es ſich, daß 
Fichte in feinen Neben an bie beutfche Nation (S. 189) fragen fonnte: „Was ift 
Daterlandsliebe? oder, wie man fich richtiger ausbrüden würde: Was ift Liche bes 
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Einzelnen zu ſeiner Nation?“ Aber Boden und Volk gehören doch weſentlich zuſammen, 
und darum behält doch Reinhard Recht, mit deſſen ſchlichten Worten wir das bisher 
Auseinandergeſetzte zuſammenfaſſen können (Syſtem der chriſtl. Moral, I, ©. 709): 
„Unfer Herz empfindet Liebe gegen das Land, in welchem wir geboren und erzogen 
find, und gegen das Volk, zu welden wir gehören; beide Arten von Empfindungen 
faßt man unter dem Namen der Baterlandsliebe zufammen,“ — Aber noch ein brittes 
Moment muß zu biejen beiden hinzukommen, und zwar eben basjenige, weldes von 
der abstract moraliihen Auffaffung der Vaterlandsliebe als das ben Begriff berfelben 
allein conjtituirende aufgefaßt worden ift. Auf der Naturbafis des auf dem Boden 
einer gemeinjamen Heimat und auf gemeinjamer Abjtammung ruhenden Volksthums 
bildet fih die fittlihe Gemeinfhaft des Staates, und zum vollen Begriff ber 
Baterlanbsliebe gehört darum enblih auch die Liebe zu dem ftaatlichen Leben und zu 
den ftaatlihen Orbnungen des Landes und Volkes, welchem wir angehören. „Sobald 
ber Einzelne fi in feiner Angehörigkeit an fein Volk zugleich feiner Angehörigkeit an 
das ftaatlihe Gemeinwesen besfelben bewußt wird, fteigt feine Vaterlandsliebe 
höher hinauf und wird Liebe zu bem heimatlichen Staatsleben. Die Liebe zu bem 
beimifchen Boden erlifht damit nicht, aber in dem Bewußtſein ber Bollsgenofien als 
Staatsbürger ift dieſe eigenthümlich beftimmte, materiell phyſiſche Bafis ihrer Eriftenz, 
diefe ihre eigenthümliche, äußere Sphäre als etwas gefeht, was für fie, wie fie von 
Natur eigentbümlih organifirt find, eine wejentlihe Bedingung ihrer 
normalen moralifhen Entwidlung (ihres wahrhaft menſchlichen Gebeihens) 
ausmadt, und damit zugleih als abjolut Heilig und unantaftbar. Bon biefem Be: 
mwußtfein um. die moralifche Beziehung und Bedeutung bes heimiſchen Bodens ſchlecht⸗ 
hin durchdrungen, ift die Liebe zu biefem die wahre Baterlandsliebe. Dieje kann des— 
halb nur da vorkommen, wo das Volk bereits zum Staate herangereift ift, unb mur in 
dem Maße, in welchem bies geichehen ift; im Staate aber ift fie bie politiihe Grund: 
tugend“ (Rothe a. a. O. II, ©. 433 f.). Auch unfer vaterländiſches Staatsleben 
lieben wir zunächſt barum, weil es das unferes Vaterlandes if. Entwickelt ſich aber 
diefe natürliche Liebe zu ethiſcher Klarheit, jo hängt fie mit beftimmtem Bewußtſein 
dem ftaatlihen Gemeinweſen des Vaterlandes an, weil und infofern in demfelben bas 
eigenthümliche Wejen unjeres Volkes zur Entfaltung und Darftellung kommt. Sie zieht 
ihm dann nicht die jtaatlihen Einrichtungen anderer Völker vor, jobald fie, wie trefflich 
fie auch an fich fein mögen, body eben nur dieſen Völkern und nicht dem unfern homogen 
find; auf der andern Seite aber haftet fie nicht blind und träg an ben Zuſtänden bes 
vaterlänbifchen Gemeinwejens, wie biefe einmal factifch geworben find, fonbern fie ift 
für alle Aenderungen empfänglich, durch welche das eigenthümliche Weſen unferes Volkes 
feinen volllommenen Ausbrud findet, und fucht ſolche Verbeſſerungen jelbftthätig zu 
‚ fördern. Darum aber bebarf aud die Vaterlandsliebe zu ihrer fittlichen Vollendung 
eines Staatslebens, in weldyem jever Staatsangehörige das Recht und die Pflicht hat, 
an ber Erhaltung und Förderung besfelben in feinem Theile jelbftthätig Antheil zu 
nehmen, und darauf beruht die Berechtigung der Behauptung von Rothe (a. a. O., 
1. Ausg, IH. ©. 1005): „Diefe Vaterlandsliebe kann ihre volle Intenſität natürlich 
nur im conftitutionellen Staate erreihen, in welchem das Leben des Staates zugleich 
bas eigene Leben bes einzelnen Bürgers ift, weil weſentlich zugleid ein Vorgang in 
feinem eigenen Selbftbewußtfein und überhaupt in feiner eigenen Berfönlichfeit. Die 
conjtitutionelle Vaterlandsliebe ift deshalb auch die am meiften unüberwindliche 
Stärke des Staates nach außen hin,“ 

Nah diefem allen Fönnen wir zufammenfafjend jagen: „Die Baterlanbsliebe 
im vollen Sinne des Wortes ift die phyſiſch-ethiſche Anhänglichkeit an 
das mit unferem beimatliden Boden und unferem natürliden Volks: 
thum verwachſene ftaatlihe Gemeinweien, weldbem wir angebören.“ 
Die vaterländiiche Religion, Sitte, Kunft und Wifjenihaft find von dem weiten Begriff, 
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in welchem hier von einem ſtaatlichen Gemeinweſen die Rede iſt, eingeſchloſſen und 
demgemäß auch unter den Objecten der Vaterlandsliebe mitverſtanden. Während nun 
in normalen Verhältniſſen die drei genannten Factoren der Vaterlandsliebe nebeneinander 
wirken und ſich wechſelſeitig ſtützen, giebt es auch Ausnahmen von der Regel, in welchen 
der eine oder der andere fehlt und darum die Vaterlandsliebe im vollſten Sinne des 
Wortes nicht zur Verwirklichung kommen kann. Bei einem noch auf der Wanderung 
begriffenen Volksſtamme, welcher eine feſte Heimat erſt noch ſucht, um auf deren Boden 
dann auch für fein nationales Gemeinweſen bie feſten? Ordnungen zu finden, muß, wie 
bereitö oben angebeutet worden ift, die Anbänglichfeit an die Stammesgenofjen alles 
übrige erſetzen. Diefe bleibt auch bei einem Bolfe, welches, wie in alter Zeit die Juben 
und in neuerer viele Polen, jeine Heimat und fein eigenthümliches ftaatliche® Leben 
verloren hat, ald das eigentlich Reale zurüd, während bie Liebe zu ber alten Heimat 
und nationalen Selbftändigfeit ven Charakter einer ſchwärmeriſchen Sehnſucht annimmt; 
unb je intenfiver bei den Verbannten das Bewußtſein ihrer Stammesgemeinſchaft fort- 
wirkt, deſto weniger werben fie mit voller Hingabe in bie Intereſſen ihrer neuen Heimat 
eingeben: auch die rabicalften Elemente der Völker, unter welchen die Polen als Gäfte 
leben, würben ſich gejcheut haben, die Ordnungen ihres Landes in ber pietätslofen und 
frivolen Weife zu ftören, in welcher dieſe Fremblinge vielfältig das Gaſtrecht misbraudt 
haben; und jet ift wohl bie Zeit auf immer vorbei, in welcher man in der Glorification 
Frankreichs auf Koften Deutichlands, wie fie in Heine’d und Börn e's Schriften vor: 
fommt, deutſchen Batriotismus entdeckte. Auch dem Einzelnen, welcher auf frembem 
Boden ein neues Vaterland gefunden und biefes und feine neuen Landsleute von Herzen 
lieb gewonnen hat, fehlt doch etwas an ber realen Bafis der unbefangenen vollen Vaters 
landsliebe; der edle Chamiſſo empfand, als er in den Jahren der Befreiungsfriege 
die patriotifche Begeifterung feiner liebiten Freunde nicht theilen konnte, ſchmerzlich den 
inmeren Widerſpruch in feinem Daſein, und er wurbe fein Lebenlang bas wehmüthige 
Gefühl feines Schlemihl nicht völlig los, daß ihm trog allem, was er hatte, doch zur 
vollen Realität einer Exiſtenz, die einen richtigen Kernſchatten zu werfen im Stande iſt, 
etwas weſentliches abgehe. Anbererfeits, wo auf dem Boden besjelben Landes verſchiedene 
Volksſtämme zu ftaatliher Gemeinſchaft fi verbunden haben, ba muß bas fehlende 
Bewußtſein gemeinjamer Abftammung durch die Anhänglichkeit an ben heimatlichen 
Boden und das vaterländifche Staatsleben erjeßt werben, was um fo leichter gejchehen 
wird, je mehr ber eigenthümliche Reiz bes erfteren und die Vorzüge bes letzteren babei 
unterftütend eintreten, wie dies etwa in ber Schweiz ber Fall if. Wo dagegen ein 
durch Gemeinjamkeit des Vaterlandes, wie der Abjtammung, verbunbenes Bolt zu einem 
bem einzelnen Bürger feine freie und jelbftändige Bewegung und damit wahre Bes 
friebigung gewährenden Staatsleben noch nicht gebiehen ift, da kann zwar bie bloße 
Liebe zu Land und Leuten als Naturkraft mit großer Intenſität wirken; aber fie nimmt 
leicht jenen elegiichen Charakter an, welder z.B. in den wehmüthigen Molltönen vieler 
ruffiicher Volkslieder ſich ausfpridt. Und wo endlich, wie in ben Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, Leute aus den verjchiedeniten Ländern und Völkern unter einer neuen 
gemeinfamen Staatsverfafjung zufammengetreten find, da geht aus ber Noth jene 
Tugend hervor, welche der abstracte Moralismus allein als wahren Patriotismus wollte 
gelten laffen: die Vaterlandsliebe geht völlig auf in ber Liebe zu der ſtaatlichen Ordnung, 
welcher ber Menſch angehört, das Intereſſe für Gejeg und Verfaffung muß alles gut 
madjen, Heimats- und Stammesgemeinſchaft erjegen; und wenn es babei allerdings 
durch den Umftanb unterftüßt wird, daß jeder Einzelne an feinem Theile an dem Ges 
beihen des Ganzen mitzuarbeiten[ berufen und bafür verantwortlich ift, jo zeigt doch auch 
die gerade unter dergleichen Verhältniſſen jo häufig vorlommende Ausbeutung des Gemein: 
weſens durch die gemeine Selbftfucht Einzelmer, daß das Fategorifche Gebot der Bürger: 
pflicht allein nicht ausreicht, um die natürliche Pietät gegen eim Vaterland im eigentlichen 
Sinne und gegen eine Gemeinſchaft von angeftammten Volksgenoſſen zu erfeßen. Es 
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mag genügen, auf biefe Ausnahmszuſtände hinzuweiſen, durch welche natürlich auch ber 
Erziehung zur Vaterlandsliebe eigenthümliche Schwierigkeiten bereitet werben. Bei ber 
nun folgenden Erörterung gehen wir von dem normalen Berhältniffe aus, deſſen wir 
uns glüdlicherweife in Deutichland erfreuen, und in weldem bie Gemeinſamkeit ber 
Heimat, der Abftammung und des ftaatlihen Lebens zur Entwidlung ber Vaterlandsliebe 
im vollen Sinne zufammenwirken. Wir ſchließen dieſe allgemeinen Erörterungen mit 
ber inhaltreihen und ſchönen Aujammenfaffung aller Momente der Baterlanbsliche, 
weldhe Werner in feinem Syſtem ber chriftlichen Ethik (III. ©. 610 f.) giebt: „Bes 
bürfnis und Gewohnheit des Vaterlandes, Dankbarkeit gegen feine Wohlthaten und 
Segnungen, Begeifterung für feine Macht und Größe find die drei Grunbbeitimmungen, 
welche fi im ber Seele eines jeden Patrioten auseinander herausbilden und ihn mit 
unldslihen Banden an bie geliebte waterlänbiiche Heimat fefleln. Das Vaterland ift 
der theure Boden, ber das Vaterhaus trägt, jedes inzelleben nährt unb groß zieht; 
feine Berge und Flüffe, Haine und Thäler, feine Städte und Dörfer find das heimiſche 
und traute Gejammtbild, in welchem Iebenslänglih das Haus unferer Erinnerungen 
ſteht. Die Menfchen, welche dieſer Boden trägt, find dem auf ihm aufleimenben Einzel- 
leben durch das Blut gemeinfamer Abjtammung verwandt und befreundet; unter ihnen 
lernt e8 gejellige Sitte und erfährt es die wohlthuenden Segnungen berjelben; es verwächst 
mit ihrer Gefammtheit durch all’ die tauſendfachen Beziehungen, welche jedes Einzelleben 
mit allen übrigen feiner Art und Sphäre durch die vielverfhlungenften Banbe einigen. 
Das Gejammtgut ihrer geijtlihen und gemüthlichen Begabungen, ihrer mwohlthätigen 
Einrihtungen und gemeinnüßigen Anftalten ift für jeben Einzelnen als freundliches 
Erbgut da, von welchem er in vollem Maafe genießen mag, um feines menjchlichen 
Daſeins auf edle und mwürbige Weife froh zu werben, Die Bewohner jenes Bobens 
find die natürlichen Genoffen feiner Freuden und Leiden; gemeinfame Noth unb gemein: 
fame Liebe machen das Zufammenfein mit ihnen zur theuren, unaufgeblichen Gewohnheit. 
Der Boden, ber bie Gräber ber Ahnen birgt und bie Heiligthümer ber nationalen Ver: 
gangenheit trägt, der Boben, den Gott dem Erbenbürger ald Stätte jeines Lebens und 
Wirkens zugewiefen, ift bem geſitteten Menſchen ein heiliger Boden, und bie Ge 
noffenihaft, mit welcher er ihn theilt und gemeinfam bewohnt, ein gottgefügter Verein, 
an welchem er als lebendiges Glied mit treuer Pietät hängt. Diefe treue Pietät ift bie 
pflihtgemäße fittliche Vergeltung für das Glüd, das ihm aus ber Theilnahme an ben 
Gütern bes heimatlichen Bodens erwächst.“ 

In der für ung abgeichlofjenen Geſchichte des Altertfums bieten vor allen das 
ifraelitifhe und das griechiſche Volk Beifpiele der auf dem Grund ber ans 
geführten normalen VBerhältniffe erwachſenen Verwirklichung bes vollen Begriffs der Vater: 
lanbsliebe. Das römische Volk, welches auf unfere eigene Entwidlung neben jenen 
beiden den größten Einfluß geübt bat, ift nicht fowohl von innen herausgewachſen, als 
vielmehr durch jenen Kryſtalliſationsproceß entftanden, vermöge beffen die wachſende Ans 
ziehungsfraft ber ſtets mächtiger werbenden Roma nähere und fernere Länder und Völker 
mit fi) vereinigt hat; und barum tritt im römiſchen Patriotismus die Anhänglichkeit 
an Land und Volt hinter ver Achtung und Liebe und dem Gehorfam bes Bürgers gegen 
den jtaatlihen Organismus, gegen bie res publica, wohl auch geradezu gegen ben fo 
vollfommen ausgebildeten Nechtsformalismus zurüd, welcher die bisparaten Glieder bes 
ungebeuren Reiches umfaßt hielt. In biefem Sinne fagt Cicero (De offie. I. 17): 
„Omnium societatum nulla est gravior, nulla carior, quam ea quae cum 
republica est unicuique nostrum. Cari sunt parentes, cari liberi, propinqui, 
familiares; sed omnes omnium caritates patria una complexa est: pro qua quis 
bonus dubitet mortem oppetere, si ei sit profuturus ?* Und ferner (De orat. III. 43): 
„Quo amore tandem inflammati esse debemus in eius modi patriam, quae una in 
omnibus terris domus est virtutis, imperii, dignitatis? cuius primum 
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nobis mens, mos, disciplina nota esse debet, vel quia est patria, parens omnium 
nostrum, vel quia tanta sapientia in iure constituendo putanda est, 
quanta fuit in his tantis opibus imperii comparandis.* Wie hätte auch eine fpecififche 
Anhänglichkeit an Land und Volk bes alle Länder und Völker umfafienden Orbis ent- 
ftehen follen! Wohl hat Dvid für ben geheimnisvollen Zug, welcher das Herz mit 
dem heimatlihen Boden verbindet, den ſchönen Ausbrud gefunden (Ex Ponto, I. 2, 
35 f.): „Nescio qua natale solum dulcedine eunctos Ducit, et immemores non sinit 
esse sui.“ Aber was der Verbannte dabei empfand, bas war doch weſentlich bie Sehn: 
fucht nach der Anregung, ber Unterhaltung und dem Comfort des in gejelliger wie in 
politifher Beziehung tonangebenden Lebens ber Hauptitabt, welches dem Römer jo fehr 
zur anderen Natur geworben war, baß er, ferne davon, eben jo wenig wie ber Pariſer, 
oder auch wie der Berliner, der Wiener, der Hamburger, auf die Dauer fi wohl und 
behaglich fühlen konnte. Die Stadt Rom iſt bie patria, nad welder Livius (V. 54) 
den Gamillus feine Sehnfuht ausſprechen läßt in den Worten: „Quotiescumque 
patria in mentem veniret, haec omnia occurrebant, colles, campique, et Tiberis et assueta 
oculis regio, et hoc coelum, sub quo natus educatusque essem;“ und um benjelben 
Gegenftand der Baterlandsliebe handelt e8 fi bei Ci cero's Ausſpruch (Tusc. V, 37): 
„Sin abesse patria miserum est, plenae miserorum provinciae sunt, ex quibus ad- 
modum pauci in patriam revertuntur.“ Auch wenn er (De legg. II. 2,5) ein 
doppeltes Vaterland unterfcheibet, unam naturae, alteram civitatis, ober: alteram loci, 
alteram juris, fo bezieht ſich biefe Unterfcheidung nur auf Geburtsort und Wohnort, 
nicht etwa auf das Geburtsland im Gegenfat zu dem, in beffen ftaatliche und rechtliche 
Gemeinschaft man eingetreten ift. Die Griechen dagegen mußten fich bei aller innerer 
Getheiltheit ihres Volkes in verſchiedene Stämme doch durch gemeinfame Abjtammung 
von vorneherein untereinander verbunden und von den Nichtgriechen beftimmt unterſchie— 
den. Sie hatten in Griechenland den Boden gefunden, welder wie fein anderer geeignet 
war, bie reihe Anlage bes Volkes auf das vieljeitigfte und Fräftigite entwideln zu 
helfen (vgl. den Art. „Geſchichte der Pädagogik V. S. 729). Sie wußten, daß ihre Re 
ligion, ihr Staatsleben und ihre Sitte, ihre Wiſſenſchaft und Kunft, alle die geiftigen 
und ethiſchen Vorzüge, durch welche fie den Barbaren ſich überlegen und zur Herrichaft 
über fie berufen fühlten (Bagßagor"Elinvag &ezsır eixös. Eurip. Iph. Aul. 1379), zugleich 
mit jenem Lande verwachſen waren. Unb darum ift im griechiſchen Patriotismus mit 
ber fittlihen Hingebung an die Drbnung des Staates auch bie natürliche Anhänglichkeit 
an ben vaterlänbifchen Boden und an die Volksgenoſſen verbunden. Schon Homer zeugt 
immer wieber von biefer Treue gegen ben geliebten Boden bes Waterlandes: Odyſſeus 
fehnt fi im verzehrendem Verlangen, nur den Rauch der Heimat wieber einmal empor 
jteigen zu fehen (Odyſſ. I. 57 ff.; vgl. V. 83, 151), und Agamemnon vergieft Freuden: 
thränen, da fein Fuß den vaterländihen Boden wieder berührt. Wohl Hatten bie 
Dorier etwas von der römiſchen Neigung an fich, die Idee des Staates von ihrer realen 
Naturbafis abzuldjen, und die Abstraction der fpäteren Zeit gefiel ſich ſogar darin, ben 
Begriff des worirns ald einen dem Gebiete der fittlichen Freiheit angebörenden von bem 
ein bloßes Naturverbältnis ausbrüdenden bed zargıwrng zu unterſcheiden (Ammonius, 
De differentia vocabulorum p. 115: molirng xal zurguwrng dtwaigsı. TTolieng ur 
yüo 6 Eu eng aurig mölsmg, EAedßegog Elsvdeiom. margımeng Öt 6 dx rg aurng zogas, 
dovlog dovlm. n yae rargls xal Eml rag gugag rarreraı; und dazu Photius p, 40%: 
rargıarng 6 Pdoßagog Alysraı ro Papfigw nal od molirng. TTargıwraı’ oi dovloı rar 
"Ellnvor' noliraı Öb ol 2Leödegoı). Aber auch bie Lacevämonier dachten gewiß nicht 
bloß an bie heiligen Gebote des Staats, fondern auch an ihre Abftammung von bem 
„unbezwungenen Herakles* und an Taygetos und Eurotas, wenn fie dem NAthener Tor: 
taios nahjangen: „Ja, ruhmwürdig erlag, wer, ein 'tapferer Mann, bei der Streiter 
Vorderſten fiel in dem Kampf, ſchirmend das heimiſche Land;“ und auch uns mutbet 
dieſes griehiihe Wort ganz anders an, als die reflectirte Nachdichtung des Römers Ho— 
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ratius. Auch der Dorier fühlte mit dem Athener mehr, ald ber Römer bei feinem: 
„Hannibal aute portas!“ als ber perfiiche Barbar ſich unterftand, feinen Fuß auf ben 
heiligen Boden Griechenlands zu ſetzen, und als es galt, in einem heiligen Krieg 
Abwehr und Sühne diefes Frevels zu fuchen und für die Kämpfer felbit, wie Si mo— 
nides bezeugt, den ebeljten, unvergänglidien Ruhm. Und man braudyt nur des Sopho— 
Mes herrlichen und ergreifenden Hymnus auf Kolonos zu Iefen um zu erkennen, wie 
von bes Atheners Vaterlandsliebe eben die Liebe zu diefem von allen Göttern gejegneten 
‚Boden unzertrennlic war. Auch in jener Lobrede, welche Perifles (Thukyd. II. 35 ff.) 
bem atbenifchen Gemeinweſen hält, bricht durch den Preis ber ftaatlihen Einrichtungen 
die ftolze Freude hervor, ein Glied dieſes hochbegabten Volkes, ein Bewohner biefes ges 
fegneten Landes zu fein. Und bei dem lebten atbeniihen Patrioten fand ein beutfcher 
Patriot voll feinen Verſtändniſſes für die Größe und Schönheit des claffiichen Alter: 
thums jene Reben voll feuriger Vaterlandsliebe, welche das deutſche Volk mahnen Tonnten, 
den von ben franzöfiichen Umnterbrüdern entmweihten heiligen Boden zu befreien (De: 
mofthenes Staatsreden, überfeßt von Fr. Jacobs, 2. Aufl. 1833, ©. XXI. ff. 
— die erjte Auflage war 1805 erfchienen). — Trotz bes verjchiedenen, ja in mandyer 
Beziehung geradezu gegenfätlichen Verhaltens ber iſraelitiſchen Volksthümlich— 
feit gegen die griechtiche, hatten beide doch die in allen ihren drei Hauptmomenten ſich 
bethätigende energiihe Vaterlandsliebe mit einander gemein; nur daß biefe bei bem alt 
teftamentlihen Volle, deſſen ganzes Leben, im Gegenſatze zu ben heibniichen Völkern, 
beren Religionen felbft nur ein natürliches Product ihrer Nationalität waren, durch das 
Geſetz des ſich offenbarenden Einen, wahren und Iebendigen Gottes beftimmt war, ein ebenſo 
beftimmtes als eigenthümliches religiöfes Gepräge erhielt. Die Kinder Jiraeld mußten 
fi als Glieder des Volkes, welches von Gott zu dem heiligen Berufe auserfehen war, 
Träger feiner Offenbarung zu werben, ein Volk Gottes zu fein (2.Mof. 15,13). Das 
Land, welches ihm von Gott verheißen und zugewiefen war, als eine natürliche Feitung 
geeignet, bie feinen Bewohnern anvertrauten geiftigen Güter gegen bie Einflüffe ber 
umwohnenden Heibenvölfer zu ſchützen, war gleihfalls das Land Gottes (3. Moſ. 25, 23). 
Und die Verfafjung Iſraels berubte auf dem Geſetze Gottes, in beflen Namen ber 
König zu regieren hatte (5. Mof. 17,18—20). Es war ein heiliges Land, ein heiliges 
Volk, ein heiliges Gemeinwefen, welchem die Vaterlandsliebe ver Siraeliten galt. Für 
feine Rüftung zu ben Kriegen gegen bie ben heiligen Boden bedrohenden Feinde hatte 
es den bezeichnenden Ausdruck „einen Krieg heiligen“ (Joel 4, 9, — bei Luther 3, 14) 
und folange e8 dem von Gott ibm angewielenen Berufe treu blieb, gelang es ihm auch, 
in biefen heiligen Kämpfen jelbft gegen übermächtige Feinde feine Selbftänbigfeit zu be— 
baupten. Als es dann feinen Abfall von der rechten theofratiichen Politik zu einer Po— 
litik gemeiner Weltflugbeit, im welcher e3 die Goncurrenz mit ben in Vorberafien ſich 
befämpfenden gewaltigen Nationen verfuchte, mit Unterwerfung und Verbannung büßen 
mußte, da meinten die Verbannten, wenn fie an Zion gebachten und ſchwuren, daß 
ihrer Rechten vergeflen werben folle, wenn fie je des heiligen Landes und ber heiligen 
Gottesſtadt vergäßen,, wohin zurüdzufehren das Ziel ihrer heißeſten Sehnſucht blieb. 
Noch einmal gelang e3 in ber Zeit der Makkabäer dem heiligen Patriotismus bes Kleinen 
Bolfes, der ſyriſchen Macht feine Selbſtändigkeit abzuringen ; und was damals der greife Ma- 
tathias vor feinem Tode zu feinen Söhnen gefprochen bat (1. Makk. 2,49 ff.), das fteht ben 
Neben bes Demofthenes wohl an Kunft, aber keiner von ihnen an intenfiver Kraft nad). Aller: 
dings wird mur das Fortbeitehen des Gefekes und des Bundes der Väter als der Preis 
des Kampfes ausbrüdlich genannt; daß aber das heilige Land den Boden bilde für die 
Berwirflihung dieſes Geſetzes, verftand ſich dem Iſraeliten ſelbſt. Aber balb follte auch 
dieſes Bolt von der unaufhaltfam ſich weiter ausbreitenden Flut des römifchen ver: 
ſchlungen werben. Für eine Baterlandsliebe, die nicht bloß auf ein abstractes Staats: 
geſetz ſich bezieht, fondern auch an der eigenthümlichen Art von Land und Leuten hängt, 
fchien es von nun an feine Stelle mehr zu geben. 
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Und in dem gegen alle locale und nationale Eigenthümlichkeit gerichteten Zerftö> 
rungsproceß ſchien der Äußerlidhe Univerfalismus des Römerthums unterftütt zu werden 
durch dem geiftigen Univerjalismus bes Ehriftentbums Bon dem irdiſchen 
Baterlande, der natürlichen nationalen Gemeinihaft und der ftaatliden Ordnung weist 
das Chriftenthum feine Belenner auf die himmliſche Heimat, bie geiftige Gemeinſchaft 
der Gläubigen und die ewigen Drbnungen bes Reiches Gottes Hinz und der Apoftel Paulus 
fcheint die nationale Differenz und mit ihr bie Bajis der Baterlandsliebe in die durch 
den Glauben an Chriftum neubegrünbete abjolute Gemeinſchaftlichkeit völlig aufgeben zu 
Iafien, wenn er im Briefe an die Galater (3, 28) den für die ganze vorchriſtliche Welt 
ebenfo unfaßbaren, ald unerhörten Sag aufftellt: „Hier ift Fein Jude noch Grieche, 
bier ift kein Knecht noch Freier, bier ift Fein Mann noch Weib; denn ihr jeib all- 
zumal Einer in Ehrifto!” So bat es denn Schleiermader, jedoch nicht als feine 
eigene, ſondern nur als eine tbatjächlich vorgefommene Anficht ausfprechen können: „Unter 
allen religiöfen Sittenlehren ift es allein die chriftliche, welche den Sat von ber Ber: 
nichtung der nationalen Differenz aufgejtellt hatz“ und daß bas Chriftenthum gegen den 
Patriotismus fich feindlich, oder doch minbeftens völlig gleichgültig verhalte, ift ihm eben: 
fowohl von feinen Gegnern zum Tadel, wie von weltflüchtigen Anhängern zum Lobe angerechnet 
worden, Unb allerdings, indem das Evangelium alle Menjhen zum Glauben an ihren 
Erlöfer beruft, kann es nicht dulden, daß irgend eine unter ihnen beftehende natürliche 
Differenz biefer großen, alle umfaſſenden Gemeinfhaft des Glaubens und dem leben: 
digen Bewußtjein berfelben hinberlich werde. Aber wie Paulus durch jenen Satz doch 
ohne Zweifel weder den Unterſchied der Geſchlechter, noch auch nur den ber Stände bat 
aufheben wollen, jo kann auch feine Meinung nicht fein, daß die nationale Differenz 
durch die Gemeinſchaft des Glaubens folle vernichtet werden, jondern nur daß fie, gleich 
jenen andern Unterjchieden, in den Dienft Ehrifti eintreten fol, um durch feinen Geift 
geläutert und geweiht zu werben. So bat benn nicht allein ber Heiland felbft jein 
Vaterland zum faft ausfchlieglihen und feine galiläifche Heimat zum vorzugsweiſen 
Boden, wie fein jüdiſches Volt zum nächſten Gegenftande feines irdiſchen Wirkens ges 
macht, ven Geſetzen desjelben Gehorfam geleiftet und über feine verblendete Hauptitabt 
Thränen ber innigſten Vaterlandsliebe geweint; ſondern auch ber große Heidenapoftel hat 
die Liebe zu feinem Volke fo wenig verleugnet, daß er das ftarfe Wort bat aussprechen 
önnen (Römer 9, 3), er habe gewünfcht, verbannt zu fein von Chriſto, wenn er da 
durch das Heil feiner Brüber, bie jeine Verwandten jeien nad bem Fleiſch, erfaufen 
könne. Und in der Rede, welche er auf dem Areopag zu Athen gehalten hat, hat er zu 
der relativen Negierung ber nationalen Verſchiedenheit, wie fie in jenen Worten bes 
Salaterbriefes enthalten ift, Die pofitive Ergänzung gegeben (Npoftelg. 17,26 f.). Dar: 
nad Hat Gott aus dinem Blute alle Völker gemacht, die auf der ganzen Erde wohnen, 
und hat einem jeglichen nad Zeit und Ort die Grenze ihrer Ausbreitung beitimmt, 
ihnen allen aber die gemeinfame Beitimmung gegeben, daß fie Gott ſuchen jollen. Da: 
mit ift die nationale Differenz als eine von Gott gewollte und georbnete, aber auch zu 
freiem Eingehen auf bie alles vermwaltenbe heilige Ordnung Gottes berufene bargeitellt. 
Und darin liegt allerdings eimerjeits die Verwerfung jenes bie vorchriſtliche Welt be 
berrihenden Wahnes, nach welchem eine jede Nation nur fich ſelbſt als die eigentlich 
berechtigte anſah; anbererfeitS aber auch die Anerkennung der Berechtigung einer jeben, 
fofern fie beftrebt ift, das menfhliche Leben nad Gottes Ordnung auf eine eigenthüm- 
liche Weife barzuftellen. Um es kurz zu jagen: das Chriſtenthum rechnet die mannigfaltigen 
Bolksthümlichkeiten zu ben mandjerlei Gaben, die in dinem Geifte, die verjchiedenen Völker 
zu ‚ben verſchieden ansgerüfteten Gliedern, die zu einem Leibe in wechlelfeitiger Unter: 
ſtützung und Ergänzung ſich verbinden jollen. Und ſomit weiß e8 eben jo wenig von einer 
Unterfhägung, oder gar Vernichtung der nationalen Verſchiedenheit, als von einer abjoluten 
Berechtigung ber vereinzelten Nationalität, vielmehr hat es Net und Pflicht ber 
Nationalität gleihmäßig anerfannt und das wahre Princip ihrer Ausgleihung aufgeftellt. 
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Zum Träger dieſes Princips war und ift vor anden der germanijde 
Bölkterftamm und innerhalb vesfelben wieder, theild wegen ber centralen Lage 
feines Landes, theils deswegen, weil es von der Vermiſchung mit romanijchen und 
feltiihen Elementen bewahrt geblieben ift, das deutjche Volk berufen. Die Inner: 
lichkeit des Gemüthes, welche den Grundzug ber deutſchen Volksthümlichkeit bildet, 
begründet eine natürliche Präbdispofition biefes Volksſtammes für das Chriftenthum 
ald die innerlichſte Meligion und begünftigt zugleich ſowohl die Anerkennung bes 
allen Völkerindividualitäten zu Grunde liegenden gemeinfam Menſchlichen, als ein eingehen: 
bes Intereſſe für das eigenthümliche Wejen und Treiben anderer Nationen. Dazu kommt, 
daß das deutſche Volk nicht, wie Griechen und Römer, dem zu ibm ſich verbreitenden 
Chriſtenthum ſchon eine alljeitige und abgefchlofjene Bildung entgegenbracdhte, fonbern 
daß es vielmehr von dem Chriftentfum und der Kirche erft ben Antrieb zu jeiner 
nationalen Vereinigung und das höhere Princip für die Entwidlung jeiner nationalen 
Eigenthümlichkeit empfieng. So finden wir denn hier nichts von jener Ausſchließlich— 
feit, mit welcher andere Völker ſich ſelbſt als die allein Berechtigten betrachteten und auf 
die anderen je nad) den Umftänden mit Geringihätung, ober mit Haß binüberfahen, 
fondern ein unbefangenes Geltenlaffen ber fremden Bolksthümlichkeiten und zwar bies 
um jo mehr, je mehr die eigene ihnen gegenüber in urfprünglicher Friſche und Kräftig- 
keit fich zu behaupten wußte, Ausbrüdlide Bezeugungen eines bewußten Patriotismus 
finden fi} bei dem deutſchen Volke nicht jo früh und häufig, als man anzımehmen ge 
neigt fein mag: fie treten zahlreicher und Kräftiger erft in Zeiten hervor, ba infolge ber 
allzugroßen Billigleit und Nachgiebigkeit, welche es anderen ſelbſtſüchtigeren Völkern be 
wies, feine eigene Selbftändigfeit bedroht wurbe, ja unterbrüdt zu werben anfieng. 
Zwar bat Jakob Grimm in feiner Gefhichte der beutfhen Sprade (S. 792 ff.) 
bewiefen, daß nicht erft Karl der Große das weltgeſchichtliche Bewußtjein des deutſchen 
Volkes gefhaffen bat, jondern daß die Deutfchen von jeher erfannten, wie fie burd) ger 
meinfame Sprade, Sitte und Kraft zufammenhiengen, daß fie durch bie Verehrung 
berfelben Götter verbunden waren, und daß Arminius nicht der Held der Cherusfer 
allein, ſondern aller Germanen gewejen ift. Die unbewufte Anhänglichfeit ber Deut: 
ſchen an ven heimatlichen Boden und an bie ihn bewohnenden Landsleute „wird ſchon durch 
eine Reihe von ſchönen Ausdrücken bezeugt, die unferer Sprache gewiß von Uralters ber 
zu Gebot ftanden,” wie Vaterland, Heimat, Heimfucht (Heimweh); ganz beſonders aber 
durch die Urbebeutung des ſchönen vom Heimweh eingegebenen Wortes „elend“ (alt: 
hochdeutſch: elilenti), welches urjprünglid den im Ausland Wohnenden bebeutet, dann 
aber zu einer Bezeihnung ber Berlaffenheit, der Noth und des Unglüds überhaupt ge: 
worben ift. Auch fehlt es bei ben beutjchen Dichtern des Mittelalters nit an Mah— 
nungen, theild an einzelne, theils an das Volk und feine Fürften im ganzen gerichtet, 
bie gute Gefinnung, Zucht und Sitte der Väter zu bewahren, dem Unfrieben zu fteuern 
und jo das Wohl und Gebeihen des Reichs zu fürbern. Aber was von folden politi- 
ſchen Gedichten z. B. Hoffmann von Tallersichen zufammengeftellt hat (Politiſche Ge: 
bichte aus der deutſchen Vorzeit. Leipzig. 1842, vgl. die „Stimmen aus ber Vergangen: 
beit” im zweiten Theil der Umpolitifhen Lieder), das ift doch nicht ber Ausbrud eines 
auf der Werthſchätzung des fpecififch deutſchen Weſens ruhenden Patriotismus. Biel 
mehr ift aus jener Zeit der erfte und einzige Preis des deutſchen Vaterlandes und ber 
deutſchen Vaterlandsliebe im Gegenfate gegen andere Länder in dem bekannten Gebichte 
Walthers von der Vogelweide enthalten, deſſen Hauptgedanke in ber Strophe 
ausgejprochen ift: 

Ih han lande vil gejeben, 

Und nam ber beiten gerne war: 
Uebel müeze mir geichehen, 

Künde ich ie min herze bringen dar, 
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Daz im wol gevallen 
Wolte fremeber fite. 
Na waz hulfe mich, ob ich unrebte ftrite? 

Tiuſchiu Zuht gat vor in allen, 

Allgemeiner äußert fich erſt das ſpecifiſch deutſche Nationalbewußtjein, al, die Re 
formation anfündigend und vorbereitend, überhaupt das Streben der einzelnen Völker 
fi regte, von dem ihre eigenthümliche und jelbjtänbige Entwidlung hemmenden Banne 
be3 Univerfalismus ber römiſchen Kirche ſich loszumachen. Unterftügt wurde jene Aeuße— 
rung durch bie wiedererwachte Bekanntſchaft mit dem claſſiſchen Altertum. Nach 
ben bier vorliegenden Muftern haben zur Zeit Marimilians I. Humaniften, wie Wim 
pheling, Bebel u. a. jene patriotijchen Declamationen verfaßt, welche eigentlich die erfte 
literarijche Verherrlihung Deutichlands enthalten. Hutten aber hat bas Verdienſt, 
ſolche patriotifche Mahnungen von ihren antiten Vorbildern unabhängig gemacht, fie mit 
frifher, gegenwärtiger realer Wahrheit erfüllt und fie dann aud in deutſcher Sprade 
feinem beutjchen Volke an das Herz gelegt zu haben; wogegen jelbjt bei Luther zwar 
genug herber Tadel vorkommt gegen die deutſchen Narren und Beftien, welde von dem 
Auslande ſich ſchinden Laffen bis auf den Grat, die Aufforderung aber, zu nationaler 
Selbftändigkeit, Macht und Ehre ſich zu erheben, in den an die ganze Chriſtenheit ge: 
richteten Mahnungen zum Krieg wider die Türken untergegangen zu fein ſcheint. Als aber 
nady dem Augsburger Religionsfrieven durch die unpatriotiiche Politif der Fatholifchen 
und bie Uneinigkeit der proteftantiihen Fürften Deutſchland dem Ausland gegenüber 
immer mehr bloßgeftellt und gejhädigt wurde, da erhoben Männer, welden das Wohl 
bes DVaterlandes am Herzen lag, ihre Stimmen lauter zur Wahrung feiner beiligjten 
Intereſſen. Es mag uns in ber gegenwärtigen Zeit zum Troſte gereichen, daß dieſe 
Stimmen befonders fräftig aus dem Elſaß berüber erichallen aus dem Munbe 
Fiſcharts und, 50 Jahre jpäter, Moſchero ſchs oder Philanders von Sittewalb, wäh- 
rend gleichzeitig an ber Dftmarf bes Reiches Bartholomäus Ringwald und 
Friedrich von Logau für deutfche Art und Ehre eintraten, und der Schwabe Wed: 
berlin von England herüber jeine Freiheit und Vaterlandsliebe athmenden Lieber er 
ſchallen läßt. Auh Martin Opitz, Balthafar Schupp, Johann Rift u.a. 
haben unter dem Jammer bes breißigjährigen Krieges das Ihre gethan, um Deutſchland 
feine Krone zu erhalten, oder die bahingefunfene in patriotiihem Schmerze zu beflagen. 
Und noch am Schluffe des traurigften Jahrhunderts in der Gefchichte unferes Volkes 
bezeugt Hans Aßmann von Abſchatz (f 1699), daß in dem gejunfenen Volke bie 
Zuverſicht auf eine künftige Auferftehung noch nicht völlig erftorben war, in feinem mann- 
haften Gebichte „Eijenhütlein,“ deſſen kühne Zuverſicht erft in unfern Tagen ihre volle 
Erfüllung gefunden bat: 


Nun ift es Zeit zu wachen, Laßt Lerh’ und Falken fliegen, 
Eh’ Deutſchlands Freiheit ftirbt Setzt alle Kräfte bei, 

Und in bem weiten Rachen Mit ihnen zu befiegen 

Des Krofodils verbirbt. Des Hahnes Prablerei! 
Herbei, bag man bie Kröten, Er prangt mit euren Federn, 
Die unfern Rhein betreten, Drum müßt ihr ihn entäbern, 
Mit aller Macht zurüde Und jeber fi bemühen, 

Zur Eon’ und Seine fchide, Das Seine wegguzieben. 


Wollt ihr euch unterwinben, 

Zu thun, was fi gebührt, 

Ein Hermann wirb fi finden, 
Der euch an Reihen führt. 

Laßt euch verftellten Frieden 
Zum Sclafe nicht ermüben: 
Mit Wachen und mit Wagen 
Muß man die Ruh erjagen. 








Baterlandsliche. 631 


Mit ganz neuem und kräftigem Schwung hat fih dann bie Begeifterung für deut— 
ſches Bolt und Vaterland in Klopftod erhoben, und es ift bezeichnend, daß der an 
ber Spitze unferer neuen Literatur ftehende Sänger der Größe und Ehre des beutfchen 
Volkes zugleich der Sänger des Mefflas if. Dagegen wirb man beim Rüdblid auf 
die damaligen Zeit: und Bildungsverhältniffe es begreiflih und mithin verzeihlich finden, 
baß er für das im Volle noch wirklich Tebendige, eigenthümlich deutſche Weſen und deſſen 
nie völlig unterbrochenen Zufammenhang mit der deutſchen Borzeit fein rechtes Berftänd: 
nis hatte, fonbern in den zum Theil jehr fragmwürbigen Geftalten ber nordiſchen Mytho— 
logie die Stützen für jeine patriotijche Begeifterung judhte und biefe in Formen ergof, 
welche er von Griechen und Römern entlehnt hatte. Während num neben ter patrioti- 
ihen Richtung Klopftods die dem deutfchen Weſen eimmohnende kosmopolitiihe Richtung 
durch Wieland eine wenig erfreuliche Vertretung gefunden hatte, bricht aus Leſſings 
Humanismus auch ein gejunder Patriotismus hervor, indem der große Kritiker nicht 
allein die Schwächen der ald mujtergültig bewunderten franzöfifchen Poeſie aufdedt, fon- 
bern ihr auch in feiner Minna von Barnhelm ein echt deutjches Drama gegenüberitellt. 
Auch ift die Art, wie bier die Verjühnung zwijchen ber firammen preußiſchen Art und 
dem fächfiichen Wefen geſucht und gefunden wird, patriotiſcher, als das Bejtreben bes 
Halberftäbter Grenadiers, zu Ehren des großen Preußenlönigs die im ber Reichsarmee 
vertretenen übrigen deutſchen Stämme möglichft ſchlecht zu machen; wiewohl bie Freude 
an den Thaten des alten Friß, der bie Neichsfeinde zur Rechten und zur Linfen einmal 
wieber gründlich geflopft hatte, ohne Zweifel auch eine deut ſche Freude gewefen ift und 
bleiben ſoll. In dem Eoncert, zu weldem Herder die „Stimmen ber Völker“ vereinigte, 
ließ er doch die deutſche Stimme den eigentlihen Grundten halten, und zugleich holte 
er, was Klopftod verſäumt hatte, nad), indem er, was von eigenthümlich deutſchem Weſen 
im Bolt noch wirklich lebendig war, and Licht z0g und vieles vergeffene wahre, ſchöne 
und große aus ber deutſchen Vorzeit im Bewußtfein feines Wolfes neu belebte, wobei 
ihm Juftus Möſer mit feinem „tüchtigen Menſchenverſtand“ durch das Beftreben, 
deutſche Art und Sitte aufzuſuchen, zu erhalten und zu pflegen, kräftigft ſecundirte. 
Unter Herbers Einfluß geſchah es, daß der jugendliche Göthe im Angefidhte des Straß: 
burger Münfters für „deutſche Art und Kunft“ in einer Weife ſich begeifterte, wie er es 
erſt am Abend feines Lebens infolge der von Boifferdee empfangenen neuen Anregung 
wieber vermochte, und daß er in feinem Götz von Berlichingen deutfche Art durch beutjche 
Kunft verkörperte. Aber auch wenn er von Homer und Sophofles, von Properz und 
Hafıs in fremde Lande ſich leiten ließ, vergaß er nie, was ihm bie Fremde Gutes ge: 
bracht, dem beutjchen Wolfe anzueignen; und obgleich birecte Aeußerungen patriotiſcher 
Sefinnungen, wie 3. B. bie und da in Hermann und Dorothea, ſelten bei ihm hervor: 
brachen, jo ift body feine ganze Dichtung von dem feinften und tiefjten Verftänbnis für das 
deutſch Volksthümliche und von deutſchem Weſen jo entſchieden durchweht, daß es erklär— 
lich wird, wie ihn ſelbſt ein ſolcher Urgermane wie der Turnermeiſter Jahn ben deut— 
ſcheſten Dichter hat nennen können. Auch bei Schiller iſt es am Ende nur ein 
deutſcher Zug, daß er einen Kosmopolitismus verkündet, vor welchem nationaler Patrio— 
tismus als engherzige Beſchränktheit erichien; und wenn er in unbewußter Selbjtver: 
läugnung feine Helben für Freiheit und Vaterland in Stalien, in Frankreih, in ber 
Schweiz, ja bei den Czechen fuchte, jo fühlt man doch unter der auslänbifchen Hülle 
immer bas beutfche Herz fchlagen, und bie Männer vom Rütli und ber alte Attinghaufen, 
bie Jungfrau von Orleans und Wallenftein mit feinen kühnen Reitern müßen den Ton 
anftimmen, aus welchem bald ber Freiheitsfang mie Wogenbrang über das beutjche 
Land dahinbraufen ſollte. Das Größte aber, was unfere großen Dichter, im Verein 
mit dem großen Denker von Königsberg, zur Wedung einer patriotifchen Gefinnung ges 
than haben, das ift, daß an ben Thaten und Werken, welche durch fie, wie e8 ber von 
innen nad außen gehenden Entwidlung bes beutichen Volkes zukommt, zuerft auf bem 
Gebiete des geiftigen Lebens vollbracht worden waren, das Selbftgefühl ber Deutſchen 
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dem Auslande gegenüber erſtarkte. Der Jammer und die Schmach der Unterdrückung, 
welche durch Napoleon über Deutſchland gekommen war, enthielten die mächtigſte Auf— 
forderung, die ſo gewonnene innere Erſtarkung auch nach außen zu bethätigen. Die 
deutſchen Kosmopoliten aus natürlicher Gutmüthigkeit oder abstractem Doctrinarismus 
lernten erkennen, was es werth iſt, wenn ein beſtimmtes Volk ein beſtimmtes Vaterland 
hat und es wirklich ſein nennen und auf ſeinem Boden nach eigenen Geſetzen ſich ver— 
faſſen und leben kann. Der alte Begriff der Vaterlandsliebe als der pflichtſchuldigen 
Dankbarkeit gegen bie bürgerliche Gemeinſchaft, welcher man Rechtsſchutz und Förderung 
der leiblichen Wohlfahrt und der allgemeinen geiſtigen Bildung verdankt, wollte nicht 
mehr genügen: die inſtinctive Anhänglichkeit an das Land und Volk, in welchem man 
die ſtarken Wurzeln feiner Kraft hat, trat wieder in ihre Rechte ein, und bie kosmopo— 
litiſche Weitherzigfeit, welde nur Küfje für die ganze Welt hat, wurbe corrigirt durch 
ben heiligen Zorn gegen den Frevler, welcher e8 wagt, ben heiligen Bann zu durchbre— 
hen, der jedem Volke feine eigenthümliche und felbftändige Entwidlung fichern fol. Und 
was bie Sänger ber Befreiungsfriege in bdiefem Sinne gefungen haben, Schenken— 
dorf in ſehnſüchtigem Rüdblid auf die alte deutſche Herrlichkeit, Arndt in friſchem und 
vertrauensvollem Wedruf an die noch vorhandene beutfche Kraft und Ehre, Körner in 
opferwilligem Glauben an den Gott der Freiheit, der fein Volk in biefem Kreuzzug und 
heiligen Kriege nicht verlaffen werde, Rüdert im fcharfer Rüge gegen die particu- 
lariftiihe Zerriffenheit der deutſchen Stämme und ben felbftfüchtigen Cynismus einzelner, 
Uhland in finniger und begeifterter Wiederbelebung des alten rüftigen Heldenlebens: das 
ift denn auch durch bie deutſche Wiſſenſchaft auf feine beftimmte Formel gebradyt worben. 
Fichte gieng in feinen Reben an bie deutfche Nation gleich auf den eigentlichen Kern ber 
Vaterlandsliebe los, wenn er den alten Deutfchen in ihrem Kampfe mit den Römern nad; 
rühmte (8. Nebe,S.208): „Freiheit war ihnen, daß fie eben Deutſche blieben, 
daß fie fortfuhren, ihre Angelegenheiten felbftändig und urjprünglid, ihrem eignen Geifte 
gemäß zu enticheiden, und dieſem gleichfalls gemäß auch in ihrer Fortbildung vorwärts 
zu rüden, und daß fie biefe Selbftänbigfeit auch auf ihre Nachfommen fortpflanzten : 
Stlaverei hießen ihnen alle jene Segnungen, die ihnen die Römer antrugen, weil fie 
dabei etwas anderes, denn Deutfche, weil fie halbe Römer werben müßten. Es verftehe 
fih von jelbft, jehten fie voraus, daß jeber, ehe er dies werbe, lieber fterbe, und daß 
ein wahrbafter Deuticher nur fünne leben wollen, um eben Deutfcher zu fein und zu 
bleiben und die Seinigen zu eben joldyen zu bilden.“ Und wieder Deutiche fein zu 
wollen und alles daran zu feßen, um es wieber zu werben, bas war es auch, worauf 
ed damals vor allem ankam. Zu einer ruhigen Erwägung befien, was man anderen 
Nationen ſchuldig war, und was zu leiften das beutjche Wolf ftets im Uebermaße ſich 
bereit gezeigt hatte, war jo lange Feine Zeit, al® die fremben Unterbrüder noch auf dent: 
fhem Boden ftanden. Jetzt, wo man „in unzählbaren Wunden biefer Fremben Hobn 
empfunden,“ hatte auch jene patriotifche Nüdfichtslofigkeit und Einſeitigkeit ihre geſchicht— 
lihe Berechtigung, in welcher nicht allein Heinrich von Kleift Schon fein wildes: „Schlagt 
ihn tobt! das Weltgericht fragt nach euern Gründen nicht !* hinausgerufen hatte, ſondern 
auch der ebrenfefte Arndt verkündete: „Das ift des Deutichen Vaterland, wo Zorn ver: 
tilgt den welſchen Land; wo jeder Franzmann heißet Feind, wo jeber Deutſche beiket 
Freund,“ und der finnige Schenkendorf ermahnte: „Stahl, von Männerfauft geſchwungen, 
rettet einzig dies Geſchlecht. Haltet darum feft am Haſſe!“ Aber ſchon Fichte hatte 
von einem höheren und freieren Stanbpuncte aus unmittelbar nad) der vorhin angeführ: 
ten Stelle au auf das Verderben hingewieſen, weldyes aus einer Unterbrüdung ber 
deutſchen Volksthümlichkeit zugleich der ganzen Menfchheit erwachſen müße, weil mit dem 
Untergange des vermöge der Innerlichkeit feines Wefens zur Pflege des allgemein Men: 
lien und ber idealen Intereſſen vorzugsweiſe berufenen deutſchen Volkes auch bie übri- 
gen Völker aufs tieffte geihäbigt und der Gefahr, im gemeine Selbftfucht zu verfinken, 
in ungleid höherem Grabe würden ausgefeßt werben. Und ganz beſonders bat Schleier: 
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macher, welder während ber Zeit der Unterbrüdung in unerfchütterlidem Glauben an 
bie eigenthümliche Begabung und den auf berjelben ruhenden weltgeſchichtlichen Beruf des 
deutſchen Volkes neben Fichte gelehrt und geprebigt und für die Wieberherftellung deut: 
ſcher Unabhängigkeit und Selbftänbigkeit gewirkt hat, ſich auch das DVerbienft erworben, 
ber Vaterlandsliebe ihre rechte Stelle im Kreife hriftlicher Tugenden anzuweifen und zu 
fichern, auf welcher fie, während fie die eigenthümliche Volks: und Landesart zu ſchützen 
und zu pflegen trachtet, zugleich das Band ber vom Evangelium geforderten Gemeinſchaft 
mit andern Völkern zu erhalten bat, in deren Wejen fie die Ergänzung ber eignen Volks: 
thümlichkeit fuchen muß (vgl. einerfeits: Schleiermacdhers Leben. In Briefen. 4 Bände. 
Berlin 1858—1863 und dazu meine den Hauptinhalt überfichtlich zufammenjtellende An: 
zeige in ben theolog. Stubien und Kritifen. 1859; C. Bed, Schleiermadher, ein deutſcher 
Mann. Reutlingen 1869; ©. Baur, Schleiermadher als Prediger in ber Zeit von 
Deutſchlands Erniedrigung und Erhebung. Leipzig 18715 — andererfeits: Schleier: 
mader, die hriftlihe Sitte, nah den Grundfäten der evangelifhen Kirche im Zuſam— 
menhange bargeftellt. Berlin 1843, ©. 449 ff.). In feiner riftlichen Sittenlehre bat 
Schleiermacher nachgewiefen , wie bie nationale Differenz auf der von Gott georbneten 
Verſchiedenheit menſchlicher Begabung beruht, wie fie deshalb einerjeits als eine von Gott 
gemwollte zu bewahren und zu pflegen ift, andererſeits aber auch die abjolute Gemein: 
ſchaft aller Menſchen nicht hindern darf, fondern als ein Moment berjelben fürbernd und 
bereidhernd in fie eintreten muß, und wie ein Volk nur mit gutem Gewiffen handeln 
fann, wenn es feinen Bildungsproceh als Organ bes ganzen Menſchengeſchlechtes betreibt. 
Den in jener Zeit der geiftigen Wiedergeburt Deutfchlands verfündeten und bewährten 
Grundſätzen hat nach jo verheifungsvollen Anfängen eine engberzige und feige Reaction 
die vollftändige praftiiche Durdführung verfümmert und verwehrt. Die deutſche Jugend 
ift dadurch gendthigt worben, ihre patriotifche Begeifterung in unfrucdhtbaren Träumen 
und thörichter Auflehnung gegen bie geſetzliche Ordnung zu verzehren oder gar von Frank: 
reich, dein Lande ber permanenten Revolution, zu erwarten, was bas Vaterland nicht 
bot, weil in ihm bie berechtigte und in einer großen Zeit unter ben beften Aufpicien 
eingeleitete Reform von einer ibeenlojen und Furzficdhtig von der Hanb zum Munde leben: 
den Staatsflugheit zurüdgebrängt worden war. Aber in ber Stille wurde doch ber aus 
ber ausgeftreuten Saat aufgegangene Keim von deutſchen Männern treulich gewartet und 
namentlih hat zur Erweckung und Belebung vaterländifcher Gefinnung die liebevolle 
und forgfältige Pflege beigetragen, welche vor allen die Brüder Grimm ber beutichen 
Vorzeit und ihrem in Sprade und Sitte, in Sage und Lieb bis in bie Gegenwart fort- 
wirfenden Leben zuwandten, und zu welcher angeregt zu haben wohl den jhönften und 
bleibenditen Ruhm der fogenannten romantifhen Schule bildet. Daneben fuhr die deutſche 
Wiſſenſchaft und Kunft, einem ihr inwohnenden volksthümlichen Antriebe folgend, fort, 
was andere Völker Großes und Schönes hervorgebracht hatten, aufzufucdhen und bem 
beutjchen Volke anzueignen, bamit jo, nad) einem ſchönen Ausbrude Rüderts, die zer: 
ftreuten Glieder der Menſchheit gefammelt würden an das europäifche Herz. Unb wenn 
jest Deutſchland wieder eines unter einem beutfchen Kaifer Eräftiger als je geeinig- 
ten deutſchen Reiches fi freuen kann, fo ift das nur die Erfüllung der Gedanken und 
Hoffnungen, weldye unfere beiten Männer in jener Zeit der Neugeburt unferes Volkes 
gehegt und gepflegt unb in ber barauf folgenden böfen Zeit bewahrt und aufrecht erhal: 
ten haben; und wir haben barum um jo weniger Grund, nach andern leitenden Grund: 
fägen und umgufehen, wenn wir nunmehr den Verſuch maden, für die Er- 
ziehung zur Baterlandsliebe, natürlich in vorzugsweiſer Rückicht auf 
die Deutfhe Jugend, Geſetz und Regel aufzuftellen. Hoffentlid. wirb es 
fich dabei zeigen, daß bie bisherige Hiftorifhe Darlegung nit ein unnützer gelehrter 
Balaft ift, fondern daß es fich eben nur darum handelt, aus ben großen Lehren ber 
Vöolkergeſchichte und aus den Nefultaten ihrer beftätigenden oder verwerfenden Kritif für 
unferen bejonveren Zweck die Summe zu ziehen, 
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Wenn die Nationalität, gleich der Individualität des Einzelnen, auf einer von Gott 
verliehenen bejonderen Begabung beruht, durch welde ein Volk von dem anbern ſich 
unterjcheivet, jo bürfen wir ein jedes Volk als ein großes Collectivindivi— 
duum betrachten, welches zwiſchen ben einzelnen Individuen auf ber einen und ber ge 
ſammten Menſchheit auf ber andern Seite in der Mitte fteht: „wir feben aljo zuerft 
zwijchen ber einzelnen Perſönlichkeit unb der abjoluten Gemeinſchaftlichkeit die nationelfe 
Beitimmtheit als etwas nothwendiges“ (Schleiermader). Daraus folgt, daß, ähnlich 
wie bie Individualität des Einzelnen, jo auch die Volksindividualität ihr Recht und ihre 
Pflicht Hat; und zwar gilt dies in Bezug auf bie beiden genannten Seiten, während 
das einzelne Inbivibuum nur gegenüber der Geſammtheit, welcher es angehört, jein 
Recht zu fordern und jeine Pflicht zu erfüllen hat. In Bezug auf die Individuen, welche 
zu ihm gehören, hat ein Volk das Recht, zu fordern, daß fie ſich nicht jelbftfüchtig ifo: 
liren, jondern als jeine lebendigen Gliever in das nationale Leben und die nationalen 
Intereſſen eingehen, zugleich aber auch die Pflicht, die einzelnen Individuen nicht als 
willenloje Werkzeuge feinen äußeren Zweden dienſtbar zu machen, ſondern fie in ihrer 
perfönlichen Freiheit und inbivibuellen Eigenthümlichkeit anzuerfennen, zu jhüßen und zu 
fördern, bamit fie in freiem Gehorſam dem Gedeihen ihres Volkes dienen, und deſſen 
Leben um jo reicher und frifcher fich entfalte. In Bezug auf die große Völkergemein— 
haft und die gefammte Menſchheit hat das einzelne Volk das Recht, zu fordern, daß 
es in feinem eigenthümlichen Wejen und Leben anerkannt und nicht gefränft werde, zu: 
gleich aber die Pfliht, aus dem natürlichen nationalen Egoismus herauszutreten und 
„einen eigenen Bildungsproceß ſtets als Drgan des ganzen Menſchengeſchlechts zu be 
treiben.” Diejenige Gefinnung, welche das Recht des einzelnen Volkes vertritt, Tann 
man für beide Fälle ald Patriotismus, diejenige dagegen, welche der Erfüllung ber 
Pflicht des Volkes gegen die Einzelnen, wie gegen die ganze Menſchheit zugewandt ift, 
in ber erftern Rüdfiht ald Individualismus, in ber letztern ald Kosmopoli 
tismus bezeichnen, beide Wörter in gutem Sinne genommen. Während nun im Alter: 
thum die patriotiihe Richtung vorgeherriht hat, und zwar meift in jo einfeitiger Weife, 
daß einerjeitS der Einzelne genöthigt wurde, jeine individuelle Freiheit der nationalen 
Gejammtheit völlig zu unterwerfen, andererjeits bie einzelnen Völker in jchroffer und 
feinbfeliger Trennung fi einander gegenüberjtanden und von einer Pflicht gegen die ganze 
Menſchheit ihnen ſogar der Begriff fehlte, jo bat dagegen bie neuere und neuejte Zeit 
einen einfeitigen und darum verkehrten Inbivibualismus und Kosmopolitismus hervor: 
gebracht, oder vielmehr: es zeigt fi, wie dieſe beiden Ertreme aus berjelben Wurzel er: 
wachſen find, indem bie in fubjective Willfür ausgeartete Freiheit des Individuums bie 
Maske einer Begeifterung für das Wohl der ganzen Menſchheit vornimmt, um bie näd: 
ften und natürlichften Pflichten gegen Vaterland und Volk los zu werben und bod ihre 
gemeine Selbſtſucht nicht eingeftehen zu müßen. Das Chriſtenthum hat bie nationale 
und locale Beftimmtheit der Individuen und bie nationale und locale Gliederung ber 
Menſchheit als eine göttliche Inftitution bargeftellt, zugleih aber den Individuen das 
Recht gewahrt, ihrer befonderen Begabung entſprechend, in den freien Dienft ihres Volkes 
einzutreten, und ber ganzen Menſchheit das Recht, bie einzelnen Völker im Einigkeit bes 
Geiftes zur höchſten Gemeinfhafl zu verbinden. Es hat damit den Patriotismus mit 
dem beredtigten und gefunden Inbivibualismus und Kosmopolitismus verjöhnt und die 
jem wahren Patriotismus zwiſchen einem jelbftfüchtig ſich iſolirenden Subjectivismus 
und einem vagen und inhaltslofen Kosmopolitismus bie richtige Mitte angewieſen. Wie 
aber die deutſche Volksthümlichkeit zur Aufnahme und Aneignung des Evangeliums auf 
bejondere Weife angelegt und berufen ift, wie thatfächlich „bei keinem Volke eine jo durch⸗ 
bringendbe Vereinigung und Verſchmelzung des natürlichen nationalen Lebens mit dem 
Evangelium ftattgefunden hat, wie bei dem beutjchen Volke“ (Piberit im ber unten 
anzuführenden Gymnafialrede): fo ift auch dem beutichen Volke in beſonderem Maße 
und nit, damit es ſich überhebe, ſondern bamit es einer heiligen und leiber oft ver- 
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fäumten Pflicht fi bewußt mwerbe, ber Beruf zuzufchreiben, jenen wahren Batriotismus 
zu pflegen. Die Zeiten innerer Zerriffenheit und politiicher Ohnmacht, in weldyen unter 
und im Vereine mit einem abstracten Weltbürgertfum und ſchimpflicher Auslänberei die 
gleihgültige und ſelbſtſüchtige Iſolirung der Einzelnen bejonders üppig emporwucherte, 
find nun mit Gottes Hülfe vorüber: jett darf uns das wieder gewonnene Gefühl natio- 
naler Einheit und Kraft nicht verleiten, auf eine ebenfo undeutſche als undriftliche Weife 
bie zur Bereicherung unjeres nationalen Lebens bejtimmte Mannigfaltigkeit indivibueller 
Eigenthümlichfeiten und Bildungen zu unterbrüden, ober bie brüderliche Gemeinſchaft 
mit andern Völfern gering zu achten, aus welder uns Ergänzung unferes eigenen We: 
jens und Förderung des Wohles der ganzen Menjchheit hervorgehen joll. 

Das erſte Mittel, die deutſche Jugend zur Baterlandsliebe zu erziehen, ift darin 
zu fuchen, daß die von Gott gewollte Verbindung zwifchen der deutſchen 
Volksthümlichkeit und dem Evangelium bewahrt und lebendig erhal 
ten werde. Eine traurigere Verirrung ift faum denkbar, als daß Deutiche nad) aus: 
ländifchen Vorbildern, um bie natürliche Anhänglichkeit an bas allerdings reformbebürf- 
tige Beftehenbe in unferem Volke zu erjchüttern, die Pietät im höchſten Sinne des Wor- 
ted aus jeinem Herzen auszureuten unb ben Bau beuticher Freiheit auf dem hohlen 
Boden des Atheismus aufzuridten trachteten. Die natürlichen Gaben bes beutichen 
Stammes find erft durch das Evangelium recht entbunden worben, bie Entwidlungse 
perioben bes deutſchen Volkes hängen, wie bei feinem anbern, mit benen ber Kirche zus 
fammen und die Zeiten feiner nationalen Größe find immer aud Zeiten religiöfer Er- 
bebung geweſen. Das ihm eingeborene tiefe religiöfe Bebürfnis, welchem es nicht ge— 
nügte, die Gottheit, deren unfichtbares Weſen das beutiche Gemüth ahnte, in fidhtbaren 
Bildern zu verehren, ſondern welches alle einzelnen Göttergeftalten ber altgermaniſchen 
Religion als unzulängliche Berförperungen jenes Wejens in ber Götterdämmerung wies 
ber untergehen ließ, fand erft in ber evangelifhen Predigt von dem Gotte, der ein Geift 
ift und im Geift und in der Wahrheit angebetet werden will, feine Befriedigung. Die 
natürliche Ehrfurdt der Germanen vor dem ewig Weiblidhen und der Heiligkeit des Fa— 
milienbandes erhielt durch das Chriſtenthum ihre höhere Weihe. Die alte Treue bis in 
den Tod, welche die Deutjchen mit ihren Fürften und Führern verbunden hatte, wurde 
zur Treue gegen den Herzog ihrer Seligfeit verflärt. Die finnige Betradytung ber Na— 
tur und bes Lebens, welcher alles finnliche zu einem Symbol des Ueberfinnlidhen wird, 
fand in der chriſtlich-germaniſchen Kunft ihren vollendetften Ausbrud, Der vor feinem 
Hindernis zurüdichredende Kampfesmuth der ftarfen Herzen wurbe zu jenem Muthe der 
Wahrheit, welcher nicht forjchte, um nur für das äußere Leben Vortheile zu gewinnen, 
fondern um tiefer einzubringen in das Weſen und ben Zufammenhang ber Dinge, und 
an welchem es ſich darum doch bewährt, daß bem, welcher ſtets nad) dem Höchſten trachtet, 
auch alles andere zufallen muß. Schon in ber beutichen Myftit des Mittelalters ift 
biefer Wahrheitsmuth durch die ftarre Weußerlichkeit der herrſchenden Kirchenlehre zu 
ben lebendigen Tiefen des Evangeliums hindurchgedrungen, und in dem Werke ber Re— 
formation hat er eben darum bie größte That des deutſchen Geiftes vollbradht, weil in 
diefer That der deutſche Geift jeinen höchften Beruf, mit bem Evangelium von Chrifto 
die innigfte Verbindung einzugehen, auf das entfchiedenfte erfüllt hat. Daß das beutiche 
Volk lieber jeine politiihe Goncentration daran gegeben, als von biefer Verbindung ge: 
lafien hat, das hat es freilicd) Jahrhunderte lang als politiſch ohnmächtig ericheinen laſſen, 
zumal dem Nachbarvolke gegenüber, welches gerade den entgegengefegten Weg gegangen 
war unb ber Erhaltung und Bollendung feiner politiihen Goncentration den auch in 
feiner Mitte neu erwachten evangelifchen Glauben zum Opfer gebracht hatte. Aber ber 
ſchließliche Erfolg hat gezeigt, daß das Trachten nad) dem Reiche Gottes auch für bie 
Reiche dieſer Welt ein durch Feine politifche Klugheit zu erſetzender Segen ift; unb es 
find dem beutichen Volke aus feiner treuer bewahrten Verbindung mit dem Evangelium 
geiftige Güter erwachſen, kraft deren es endlich doch über ben mächtigen unb ftolzen 
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Nachbar als der Stärkere gekommen iſt; und wer Augen hat zu ſehen, der muß er— 
kennen, wie unſerem Volke in ſeinem Kampfe mit dem erſten und mit dem dritten Na— 
poleon die geiſtliche Waffenrüſtung, welche das Evangelium ſeinen Bekennern darreicht 
(Epheſ. 6, 10—17), als mächtigſte Hülfe zur Seite geſtanden hat, denn „nicht die Ge 
walt der Arme, noch die Tüchtigkeit der Waffen, fondern die Kraft des Gemüthes ift 
es, welches Siege erfämpft“ (Fichte). Don diefem heiligen Berufe des deutſchen Volkes 
zeigt aud) Fichte, obwohl er auf das Verhältnis unferes Volkes zum Evangelium nicht 
ausbrüdlich ſich bezieht, doch thatſächlich in ſeinen Neben fi durchdrungen, wenn er jagt 
(8. Rebe ©. 195 ff.): „Dies ift in höherer vom Standpunet ber Anficht einer geiftigen 
Welt überhaupt genommener Bedeutung des Worts, ein Volt: das Ganze der in Ge 
jelichaft mit einander fortlebenden und fi aus ſich ſelbſt immerfort natürlich und geiftig 
erzeugenben Menjchen, das insgeſammt unter einem gewißen befonderen Gefeße der Entwid: 
lung des göttlichen aus ihm fteht. — — Der Glaube des edlen Menſchen an die ewige Fort: 
bauer feiner Wirkſamkeit audy auf diefer Erde gründet fid) demnach auf die Hoffnung ewiger 
Fortdauer des Volks, aus dem er felber ſich entwidelt hat, und der Eigenthümlichkeit 
besjelben nad) jenem verborgenen Geſetze: ohne Einmifhung und Verderbung durch irgend 
ein fremdes und in das Ganze biefer Geſetzgebung nicht Gehöriges. Diefe Eigenthüm- 
lichkeit ift das Ewige, dem er die Ewigkeit feiner jelbjt umb feines Fortwirkens anver: 
traut, die ewige Orbnung der Dinge, in bie er fein Ewiges Yegt; ihre Fortvauer muf 
er wollen, denn fie allein ift ihm bas entbinbende Mittel, wodurch die furze Spanne 
jeined Lebens hienieben zu fortvauerndem Leben ausgedehnt wird. Sein Glaube und 
fein Streben, Unvergängliches zu pflanzen, fein Begriff, in welchem er fein eignes Leben 
als ein ewiges erfaßt, ift das Band, welches zunächſt feine Nation und vermittelft ihrer 
bas ganze Menſchengeſchlecht innigft mit ihm felber verfnüpft, und ihrer aller Bebürf- 
niffe, bi8 ans Ende der Tage, eingeführt in fein erweitertes Herz. Dies ift feine Liebe 
zu feinem Bolt, zunörberft achtend, vertrauend, desſelben fich freuend und mit der Ab- 
jtammung daraus ſich ehrend. Es ift Göttliches in ihm erfchtenen und das Urfprüng: 
liche hat basjelbe gewürdigt, es zu feiner Hülle und zu feinem unmittelbaren Verflö— 
Bungsmittel in die Welt zu machen; es wird barum auch ferner Göttlihes aus ihm 
hervorbrechen. Sodann thätig, wirkſam, ſich aufopfernd für dasſelbe. Das Leben, blof 
als Leben, als Fortiegung des wechlelnden Dafeins, hat für ihn ja ohnedies nie Werth 
gehabt, er hat es nur gewollt ald Duelle des Dauernden; aber dieſe Dauer verfprict 
ihm allein die felbftändige Fortbauer feiner Nation; um biefe zu retten, muß er fogar 
jterben wollen, damit dieſe lebe, und er in ihr lebe das einzige Leben, bas er von je 
gemodht Hat. — — Volk und Vaterland in diefer Bedeutung, als Träger und Unter— 
pfand der irdiſchen Ewigkeit und als dasjenige, was hienieden ewig fein kann, liegt weit 
hinaus über den Staat im gewöhnlichen Sinn des Worte, — über bie gejellichaftliche 
Ordnung, wie biefelbe im bloßen Elaren Begriffe erfaßt und nach. Anleitung biefes Be 
griffs errichtet und erhalten wird. — — Dies alles ift nur Mittel, Bebingung und 
Gerüft defien, was die Vaterlandsliebe eigentlich will, des Ausblühens des Ewigen und 
Göttlihen in der Welt, immer reiner, vollkommener und getroffener im unendlichen Fort: 
gange. Eben darum muß bieje Baterlandsliebe den Staat felbft regieren als durchaus 
oberfte, legte und unabhängige Behörde.” Die beutihe Jugend muß dazu erzogen wer: 
den, daß fie ihr Volk liebe und ihre Abftammung von ihm als ihre Ehre [hüten lerne 
um ber weltgejhichtlichen und insbefondere um der davon nicht zu trennenben veligiond: 
geihichtlihen Miffion willen, zu welder das deutſche Volk berufen ift. Eine jolde 
höhere Auffaffung der nationalen Aufgabe wird am ficherjten einerſeits vor troßiger Ab- 
geihloffenheit und hochfahrender Geringihätung gegen andere Nationen und andererſeits 
vor ber Berfuhung bewahren, diefen auf den ihrer Eigenthümlichkeit entſprechenden We— 
gen nachzugehen, auf welchen fie vielleicht rafcher zu gewißen Äußeren Erfolgen gelangt 
find. Der deutſchen Art, wie ber bes Chriftenthums, entjpridht es, das Außere Wert 
und ben Äußeren Erfolg ftetS im Zufanmenhange mit der innern Gefinnung und bem 
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innern Wejen zu betrachten und zu würbigen, unb ebenſo unbeutfh wie unevangeliic 
würbe eine Erziehung fein, welde die Jugend für gewiße Äußere Zwede fanatijirte, 
welche durch das innerjte Bedürfnis des Geiftes nicht geforbert find, und fie behufs der 
Grreihung berfelben zum Gebrauche von Mitteln anleitete, welche eine aufrichtig fittliche 
Sefinnung verwerfen muß. Auch ein engherziger und erclufiver Gonfejfienalismus wird 
durch die geforderte Verbindung ber religiöfen Erziehung mit der nationalen nicht be 
günftigt, fondern auf das rechte Maß zurüdgeführt werden. Ein deutfcher Erzieher evan- 
geliihen Belenntniffes wird zwar feine Ueberzeugung nicht verleugnen können, daß bie 
Reformation eine ebenfo ſegensreiche als nothwendige und natürliche Epoche in ber Ents 
widlung bes deutſchen Geiftes und des religiöjen Lebens unferes Volkes bildet, und daß 
nur ausländiſche Einwirkungen politiicher und firdhlicher Art die Einigung bes Yanzen 
deutichen Volkes auf dem Grunde des neu erwachten evangeliichen Glaubens haben ver- 
hindern können. Aber wie er, an dem großen Grundgedanken ber Reformation fefthal- 
tend, das durch dieſe gefnüpfte Band wejentliher Einheit, welches Lutheraner und Re 
formirte verbindet, nicht lodern und zerreißen wirb, jo wird er auch bei deutſchen Brü— 
dern, welche ber römiſchen Kirche angehören, in dem beutichen Gemüthe die anima naturaliter 
evangelica nicht verfennen und troß ber friebeftörenden Betriebſamkeit eines romanifiren- 
ben Fanatismus bas Vertrauen nicht wegwerfen, daß es ber Verbindung zwiſchen ber deut⸗ 
ſchen Volksthümlichkeit und dem Evangelium endlich doch nod) gelingen werbe, bie, welche 
besjelben deutſchen Stammes find, aud in demſelben Glauben zu vereinigen. ebenfalls 
fönnen viele der folgenreichſten Thaten und Schidjale der größten Männer, viele ber bedeu— 
tendften Werke unferes Volkes im Gebiete der Wiſſenſchaft und der Kunft, insbefonbere 
der Dichtkunſt, nur aus feinem Verhältnis zum Chriftenthum und zur Reformation 
echt verjtanden und gewürbigt werben, und Gott wolle uns in Gnaben davor bewahren, 
dag nicht das vage Gefchrei nach confejfionslofen Schulen, abgejehen von anderen Schä- 
digungen ber ebelften Güter, weldye unfere Väter mit ihrem Blute uns erworben haben, 
am Ende auch dahin führt, daß der evangelifche Lehrer vor evangeliihen Schülern, um 
nicht ein paar Juden, bie unter ihnen fiten, zu verlegen, nicht mehr von bem Erſchei⸗— 
nen Jeſu Chrifti als dem größten und fegensreidhiten Ereigniffe der Weltgefhichte, umb 
wegen einer verjchiwindenden Minorität von Schülern aus ber römifchen Kirdye nicht 
mehr von ber Reformation als ber größten That des deutſchen Geifted und von bem 
Segen des wiebererwachten evangeliſchen Glaubens foll reden dürfen. So lange bie That: 
ſache unmwiberleglich feftfteht, daß Erziehung und Schule, von ber Volksſchule an bis Hin 
auf zu den Hochſchulen der Wiſſenſchaft, genau jo weit eines gefunden, Fräftigen und 
lebendigen Gebeihens ſich erfreut, als die evangeliſche Kirche fi) ausgebreitet Hat, fo 
lange haben wir ein Recht, nicht im Namen confeffionellen Zwanges, jondern im Namen 
evangelifcher und proteftantiicher Freiheit und wahrhaft freier Volksbilbung zu forbern, 
daß ber ewangelifchen Jugend und dem evangelifchen Volle Deutſchlands nicht fein köſt— 
lichftes Kleinod in den Schulen vorenthalten oder verfümmert werde, Allerbings iſt bie 
„Freiheit, die ich meine,“ nicht jene ſchlechte Freiheit, welche nur in der möglichſten Be: 
ſeitigung aller Hemmungen für das willfürliche Gelüften bes ifolirten Subjectes befteht, 
noch jene leer abstracte Freiheit, weldye das Heil in der Ignorirung aller eigenthümlichen 
Lebensbildungen fucht, fendern die wahre Freiheit, weldhe in der pofitiven Möglichkeit 
beruft, daß der Einzelne feiner Individualität gemäß unter ber Herrichaft ber ewigen 
göttlichen Gefege den ganzen Reichthum des eigenthümlichen Lebens entfalte, zu welchem 
er angelegt ift, und welches wiederum insbejonbere in dem eigenthümlichen, durch be— 
ſtimmte gefchichtliche Factoren entwidelten Leben des Volkes, dem er angehört, bie ftar- 
fen Wurzeln jeiner Kraft hat. (Das Zufammenwirken des deutſchen und chriftlichen 
Geiftes, wie es insbefondere in der Zeit ber Befreiungskriege ſich mächtig erwieſen hat, 
ift dargeftellt in W. Baur’s Geſchichts- und Lebensbilvern. 3. Aufl. Hamburg 1871.) 

Als ein Unterridtsgegenftand, durch beffen zwedmäßige Behandlung bie 
Baterlandsliebe ver Schüler befördert werben fann, bietet dann vor allem die Mutter: 
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ſprache fib bar. Sie ift der ummittelbarfte, vieljeitigfte und beftimmtefte und alfo 
prägnantefte Ausbrud der Volfstbümlichkeit, und ihre richtige Behandlung und Pflege 
wirft am unmittelbarften und förberlichften, wenn nicht geradezu auf Erweckung patrio- 
tifcher Gefinnung, doch auf Erwedung und Nährung nationalen Sinnes zurüd, Damit 
num bie Mutterfprache wirklich jenes bleibe und dieſes leiſte, ift im erfter Linie nöthig, 
daß fie vor einem ihr eigenthbümlihes Wefen und Leben beeinträdt: 
genden Finfluffe fremder Elemente bewahrt werde. Die größte Verſündi— 
gung gegen das gute Recht der Mutterfprahe und des zugleid mit ihr fi im dem 
Kinde entwidelnden nationalen Sinnes wird dadurch begangen, daß man, wie es bei ber 
Gouvernanten- und "Bonmenerziebung vornehmer oder vornehm thuender Familien Teiber 
noch häufig der Fall ift, das Kind von Anfang an neben der Mutterfprache noch eine 
fremde erlernen läßt. Es wird dadurch nicht allein die Neinheit, Richtigkeit und Sicher: 
beit bes ſprachlichen Ausbrudes, ſondern aud, ba das Kind nicht jeden feiner Begriffe 
mit einem beftimmten Wort ausprüden lernt, die Klarheit und Sicherheit des Den: 
tens gefährbet, abgejehen davon, daß der fremde Einbringling es dem Kinde unmöglich 
macht, die fo finnige und die eigentliche Poefie der Spradhe enthaltende unbewußte Bild- 
lichfeit und Symbolik, den finnliben Hintergrund der Mutterſprache ahnend zu erfaffen 
und barin heimiſch zu werben. „Keine Duplicität, fagt Schleiermader (Erziehungslehre. 
©. 654 f.), wenn es auch beffer fcheint, frembe Spraden ex usu zu lernen. — — 
Eine wird zurüditehen, und da bas Verfahren von ber Vorliebe für eine fremde Sprade 
ausgeht, fo fteht die Mutterfprache zurüd; fremder Accent, Mangel an Geläufigfeit, 
vielleicht gar nicht urfprünglices Denken darin; letzteres Nationalverrath. Das 
ganze Willen des Kindes muß dadurch oberflächlich werben, weil es fein feſtes Syſtem 
von Begriffen befommt.” Ya man darf binzufeßen: durch bie ſprachliche Doppel: 
züngigfeit wirb auch leicht eine fittliche Doppelzüngigfeit befördert. in jeber Unterricht 
in einer fremben Sprache, welcher früher beginnt, als ber Zögling im Verſtändnis und 
Gebraud der Mutterfprache eine gewiße Sicherheit erlangt bat, ift ein Verratb am ber 
Sprade und an ber Nationalität des Zöglings. Auch die Verumreinigung durch Fremb- 
wörter von ber Mutterfprache möglichft ferne“ zu halten, ift eine patriotiiche Pflicht. Das 
Beftreben, fi ftets in Worten auszubrüden, welche auf dem heimiſchen Boden gewad: 
fen find, nöthigt zu eigenthümlichem und Flarem Denken, während verwaſchene und un: 
Have Begriffe zu einem Frembworte jehr häufig als zu einer Maske greifen. Dagegen 
bat die zur feitftehenden wiſſenſchaftlichen, insbefondere grammatiſchen Terminologie ge 
börenden Fremdwörter felbft ein jo guter Deutfcher wie J. Grimm gegen bie Verfolgung 
von Seiten eines rückſichtsloſen Rabicalismus in der Spradreinigung in Schuß genom- 
men. „Jede Ueberfeßung und Nachahmung wirb läcerlih, wenigſtens unverftänblid, 
weil wir und bei dem neuen Wort notbwenbig feiner eigentlichen finnlichen Bedeutung 
erinnern: in dieſem Licht find mir Zeugfall für Genetiv, Gebfall für Dativ, und alle 
ähnlichen Verdeutſchungen beftändig vorgefommen. Die Abstraction, folglich der wahre 
Begriff geht dabei jebesmal verloren.” Und Ph. Wadernagel fett binzu: „Daß bie 
lateiniſchen Ausbrüde den Kindern unverftänblich find, ift gerabe ihr Vorzug. Hätten 
wir unverftänbliche deutfche, fo wäre es freilich noch befler. Aber eben, baf die beutichen zu 
verftändlich find, das macht fie unbraudbar. Sie bezeichnen din Merkmal, oft gar nict 
das wejentlichfte, und find bie Urfache unfäglicher Oberflächlichfeit und Verwirrung.’ 
Es ift am fich fehr erfreulich, daf im 17. Jahrhundert, in welchem die deutſche Sprade 
durch ehr: und geichmadlofe Ausländerei auf ber tiefften Stufe ihrer Erniedrigung an 
gefommen war, zugleich das Beftreben, die Sprache von fremden Elementen zu reinigen, 
ſich Fräftig zu regen beginnt. Aber während einzelne Männer, wie namentlich Balthaſar Schupp 
(vgl. ben Art.), mit gefundem Takt das Richtige trafen, bat ber Purismus, von dem 
Balmenorden der fruchtbringenden Gefellihaft an bis auf Campe und ben Hochftiftler 
©. Volger herab, viel abenteuerliches und verfehrtes zu Tage gefördert, daß es ber be 
fonnenen Grünbdlichleit und der gemichtigen Auctorität eines %. Grimm beburfte, um 
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‚extreme Tendenzen in bie rechte Bahn zurüdzuleiten und fremde Elemente, bie in 
bem Boden der deutihen Sprade fefte und lebendige Wurzeln getrieben hatten, 
vor dem Kehrbejen der Spracreiniger zu ſchützen. — Dieles führt uns von ber nega- 
tiven Forderung, ftörende fremde Elemente fernzuhalten, zu ber pofitiven, die Mutter: 
fprache nicht nach einer fubjectiven Grille, oder nad einer durch Abstraction gewonnes 
nen Schablone zurecht zu jchneiden; nicht — um einen treffenden Ausdruck Schiller's 
hier anzuwenden — mit ungebuldig vorgreifender Bernunft gegen fie heraus zu ftreben, 
fondern ihr zu erlauben, fich gegen uns herein zu bewegen; fie in ihrem Wejen 
und Werben gelten lajjen und verfteben zu lernen und fie darum zu 
lieben. Denn wenn auf irgend einem Gebiete, fo gilt auf dem ber Sprade bie 
MWahrbeit, daß die rechte Erkenntnis ein Kind felbftverläugnender und an ihren Gegen: 
ftand fich hingebender Liebe iftz und bie Brüder Grimm haben dur ihre Spradjfor: 
ſchungen diefe Wahrheit aufs ſchönſte betätigt. „Ich behaupte nichts anders, als daß durch 
die unfägliche Pebanterie” (des gewöhnlichen grammatifchen Unterrichts in der Mutter: 
fpradhe) gerade die freie Entfaltung des Sprachvermögens in den Kindern geftört und 
eine herrliche Anftalt der Natur, welche uns die Rebe mit der Muttermildh eingiebt und 
fie in dem Befang des elterlichen Haufes zur Macht fommen Iaffen will, verfannt werbe. 
Die Sprade, gleih allem natürlichen und fittlihen, ift ein unvermerftes, unbewußtes 
Geheimnis, welches ſich in ber Jugend einpflanzt und unfere Sprachwerkzeuge für bie 
eigentbümlichen vaterländifhen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten oder Weichen be: 
ſtimmt; auf diefem Eindruck beruht jenes unvertilgliche fehnfüchtige Gefühl, das jeden 
Menſchen befält, dem in der Fremde feine Sprade und Mundart zu Obren jchallt; 
zugleich beruht darauf die Unlernbarkeit einer ausländiichen Sprache, d. 5. ihrer innigen 
und völligen Uebung. Wer fönnte nun glauben, baf ein jo tief angelegter, nad dem 
natürlichen Geſetz weiſer Sparfamkeit aufftrebender Wahsthum durch die abgegogenen, 
matten und misgegriffenen Regeln der Sprachmeiſter gelenft oder geförbert würbe, und 
wer betrübte ſich nicht über unfinblice Kinder und Yünglinge, die rein und gebildet 
werben, aber im Alter kein Heimweh nad ihrer Jugend fühlen.” (I. Grimm, Bor: 
rede zur 1. Aufl. der Grammatik, ©. IX. f.). Jede lebende Sprache ift eben felbit ein 
noch werbendes Leben, an welchem Phantafie und Gefühl eben fo gut wie ber Verſtand 
Antheil haben, und welchem verjtändig abstrahirte Regeln Feine Zwangsjade anlegen 
und feinen Halt gebieten bürfen, wären fie auch jo ſcharfſinnig ausgedacht und ſyſtema⸗ 
tifirt, wie in K. F. Beckers grammatiihen Werfen. Der nädfte und bauptfächlichite 
Zwed des Unterrichts in ber Mutterfprache ift, die Schüler mit der neuhochdeutſchen 
Schriftſprache möglichft vertraut zu machen. Sie ift einmal die Schulfprache: bie Leh— 
rer follen fie unter allen Umftänden ſprechen, in höheren Schulen auch die Schüler; in 
ber Volksſchule und zumal in der Dorfſchule wird man ſich zumächit begnügen müßen, 
wenn die Rinder fie nur richtig lejen, verftehen und — foweit fie überhaupt zu jchreiben 
haben — fie richtig fchreiben lernen; zum richtigen hochdeutſch Spredyen wird es da, wo 
ber Dialeft von der Schriftſprache ſtärker abweicht, nur in befchränftem Maße unb nur 
in der oberften Elafje kommen. Aber glüdlicherweije ift dieſes Hochdeutſche weder etwas 
fertiges, noch wird es allein in ver Schule gelernt. Es ijt noch in lebendiger Entwid- 
lung begriffen; und die Kinder jelbft führen ihm von der Mutter ber aus dem Haufe 
und von der Gaffe Elemente zu, welche zu feinem Verſtändnis, wie zu feiner Vertiefung, 
Bereicherung und Belebung verwertbet werben fünnen. Der Lehrer hüte fi alfo wohl, 
Ausprüde und Sprachformen aus dem Volksdialeft, Nebewendungen aus bem gewöhn- 
Iihen Leben nad dem Maßſtabe einer aberweifen Schulgrammatit als zur „gemeinen 
Sprache” gebörend zu verbammen, fonbern fehe zu, ob nicht das kindliche Gemüth, von 
dem geheimnisvoll wirkenden Geifte der Mutterſprache geleitet, eine tiefere Weisheit 
geübt bat, als der Verſtand ber verftänbigen Sprachmeiſter zu erkennen fähig war. Er 
beberzige Rückerts Worte: 
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Der Meifter ſprach in einem fort, 

Er ließ die Sprache nicht fommen zum Wort, 
Er hatt’ an ihr gar mandyes zu tabeln, 
Sie follte doch ihren Ausdrud abeln. 
Die Sprache lächelte lang in Hulb, 
Endlih fam ihr die Ungebulb. 

Da fieng fie an, daß es ihn erfchredte, 
Zu fpreden in einem Volksdialekte, 
Und endlich ſprach fie ſogar in Zungen, 
Wie fie vor taufend Jahren gefungen, 
Eie fonnt’ es ihm am Maul anfehen, 
Daß er nicht mocht' ein Wort veritehen. 
Sie ſprach: Wie du mich fiehft vor bir, 
Gehört dies alles doch auch zu mir; 
Das ſollteſt du doch Ternen fein, 

Ehe bu wolltet mein Lehrer fein. 


So hat Luther jein Hochdeutſch gelernt. Er hat bei feinem Ueberſetzungswerk 
bald die Ueberzeugung gewonnen, daß man „nidht den Buchſtaben ber Fremdſprache 
fragen ſoll, mie bie Ejel tbun, wenn man foll deutſch reden; fondern bag man bie 
Mutter im Haufe, die Kinder auf ber Gaſſe, den gemeinen Mann auf den Markte 
fragen und benen felben auf das Maul jehen, wie fie reden, unb darnach bolmetjchen 
muß.“ Darum bat er benn auch feinem Volke eine Bibel gegeben, welche Flingt, 


als ob es jo vom Himmel ber 
auf deutfch zu uns geredet wär, 


Und wenn bei ber um fachlicher Misverftändniffe willen nöthig geworbenen Revifion 
unferer deutichen Bibel doch mit fchonender Hand bewahrt wird, was Luther an Wör: 
tern, Wortformen und Redewendungen dem Munde des Volkes abgelaufht und von Al 
terem Sprachgut und überliefert bat, fo ift felbft der Volksfchule in feiner Bibel ein 
Sprachſchatz geboten, aus welchem das Hochbeutjche bereichert und in lebendigem Fluß 
und mit ber Entwidlungsgeihichte der Sprache in Verbindung erhalten werben kann, 
damit mit bem grünblicheren und lebendigeren Verſtändnis der Mutterfpracdhe auch 
bie Liebe zu ihr und zu dem Vaterlande und Volke wachſe, welchem biefer Fräftige und 
volle Strom entquollen ift. — Auch in Beziehung auf den Spradftoff wirb ein Er: 
zieher, welcher für feine Landes: und Bolkesart Verftändnis und Liebe bet, bie alten 
naturwüchfigen beutfchen Kinberreime und Sprichwörter ben faben ober juperflugen Rei: 
mereien der Kindergärten, und unfere eblen Volkslieder, an melden ja Gott ſei Dank 
fein Mangel ift, fowie das in unferem Volke lebendig geworbene geiftliche Lieb, welches 
zu ben föftlichften Kleinodien der evangelifchen Kirche und bes beutjchen Volkes gehört, 
jenen mobernen Gefangesfünften vorziehen, durch welche jo mandyer ländliche Geſang— 
rerein bie unferem Volke eingeborene Sangesluft mehr geftört als gefördert hat. In 
dem Lejebuh muß das Volksmärchen, die Volksſage und bie deutſche Helbenfage, mie fie 
jett durch mehr als eine treffliche Bearbeitung der Jugend zugänglid; gemacht ift, ver 
treten fein, und bei der Auswahl deutfcher Dichtungen, welche den Schülern als blei- 
bendes Vermächtnis von der Schule mitgegeben werben follen, muß im Gegenſatze zu 
ber vielfach fich geltend machenden unglüdlihen Neigung, audy bier immer mit bem 
Neueften aufzuwarten, der Grundſatz maßgebend fein, daß für die Jugend und das Bolt 
das Befte gerade gut genug ift. Unjere wirklich großen Dichter bieten ja felbft für bie 
Volksſchule jo reihen Stoff dar, daß man wahrlich nicht genöthigt ift, zu Poeten brit- 
ten ober fünfzehnten, oder eines überhaupt nicht mehr zu regiftrirenden Ranges hinab: 
zufteigen, fondern an Werke ſich halten Kann, an welchen das Gemüth und, weil fie mit 
bem Großen, was das Ausland hervorgebracht hat, ben Vergleich aushalten, zugleich 
das nationale Selbftgefühl der Jugend ſich erheben fann. Wo, wie in ben obern Clafjen 
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der Gymnaſien, ein Anfang gemacht werden kann, die deutſche Sprache und Literatur 
in ihrem geſchichtlichen Werben zu überſchauen, ba bieten Vilmars grammatiſche Lehr: 
bücher einen bequemen und zuverläßigen Leitfaben und feine Geichichte ber beutichen Na- 
tionalliteratur die anregenbfte Einführung in das wirklich und vorzugsweife Leſenswerthe. 
Bei den jelbftänbigen fchriftlichen Ausarbeitungen aber, welde den Schülern aufgegeben 
werben, fann und fol deren vaterlänbiiche Gefinnung nicht allein durch die Wahl patrio- 
tiicher Stoffe, jondern auch ganz beſonders dadurch gepflegt werben, daß man beutiche 
Knaben und Yünglinge nicht — im Wibderfprüche gegen das, was bie beutfche Art for: 
dert — verleitet, über Dinge, von welchen fie nichts rechtes wiſſen können, in hochtra- 
benden leeren Declamationen ſich zu ergehen, jonbern fie anleitet, über das, was ein 
Gegenftand ihrer eigenen Erfahrung und lebendigen Theilnahme ift, mit einfacher und 
aufridhtiger Klarheit und Wärme fi auszufprehen. Durch ſolche Mittel wird die Va— 
terlanbsliebe nicht bloß quantitativ gefteigert, fondern auch qualitativ bereichert werben. 
Sie wird, jo gepflegt, nicht in eiteler Selbjtüberhebung ſich aufipreizen, um anbere Völ— 
fer zu verachten, jonbern fie wird in bie eigenthümliche Art bes eigenen Volkes ſich 
bineinleben, dieſe erkennen, ſchätzen und lieben lernen, dadurch aber aud) das Verſtänd— 
nis für die Eigenthümlichkeit anderer Völker fich felbft und damit dem deutſchen Volke 
einen Vorzug bewahren, welchen es jtet8 vor andern voraus gehabt hat, und in Bezug 
auf welchen Vilmar (Literaturgefhichte II. ©. 126) treffend bemerft: „Wir haben 
in Vergleihung mit allen unjern Nachbarvölkern eine bei weitem längere, bei weiten 
härtere Schulzeit durchmachen müßen, dafür haben wir aber auch, wie fein anderes Volt 
ber Neuzeit, nachdem eine lange Reihe von Generationen hindurch eine untergeorbnete, 
ſchulmäßige Beihäftigung mit dem Alten faft in allen Claſſen der Gefellichaft gebauert 
hatte, den Geift diefer Alten uns zu eigen gemacht, ihn mit unferem innerften Sein 
und Wejen gleihjam aufgefogen: wir find, wie Fein anderes Bolf, hinausgelommen über 
die bloß handwerksmäßige Beihäftigung mit den Alten, — — ihre Maße und Formen 
find bie umfrigen, ihre Anſchauung ift unfere Anſchauung, ihr Gedanke ift unfer Ge: 
banfe geworben; und durch biefes Mittel haben wir erft, wie faum zu verfennen ijt, 
auch unfer eigenes Altertfum wieder fennen unb begreifen gelernt — wie die Nibelun: 
gen erjt burd; den Homer uns zum Verſtändnis gekommen find; umgefehrt aber bat 
unfer Altertbum uns wicber das der Römer unt Griechen aufgejchloflen, wie feinem 
Volk der Erde.“ Wir würden unfer eignes Volt ſchädigen, wenn wir nicht dem Gros 
fen des Auslands, wie bisher, ein liebevoll eingehended Studium widmen, nicht feine 
Werke durch die trefflichen Ueberjegungen, an welchen unfere Literatur fo beſonders reich ift, 
unjerem Volke zugänglid madyen wollten. Der Deutſche fol, der ihm eingeborenen na= 
türlihen und geiftigen Wanderluft folgend, feinen Gang in bie Fremde nehmen, um an 
Erfahrungen reicher in bie Heimat zurüdzufehren, und biefe un fo lieber zu gewinnen. 
Mit Walther von der Vogelweide follte jeder Deutiche auch ohne in Wirklichkeit große 
Reifen gemacht zu haben, jagen fünnen: „Ich hän lande vil gefehen und nam ber beten 
gerne war,” aber freilih, um zuleßt zu fchließen: „Tiutſchiu zuht gät vor in allen!“ 
(Tal. R. v. Raumer: der Unterricht im Deutichen, im 3. Bande von K. v. Raumers 
Geſchichte der Pädagogik. — DO. Sutermeifter, Drei beutfche Sprachen. Literarijch- 
päbagogiiche Skizzen. Zürich 1859. — ©. Weber, das vaterländifche Element in der 
deutfchen Schule, Leipzig 1865. ©. 35 fi. — Hildebrand, vom deutſchen Sprade 
unterricht in ben Schulen, Leipzig 1867, — A. Richter, der Unterricht in ber Mutter— 
fprache und feine nationale Bedeutung. Leipzig 1872.) 

„Ich han Lande vil geſehen“ — das führt uns weiter auf die Bebeutung des geos 
graphiſchen Unterrichts für die Wedung und Pflege der Vaterlandsliebe. Wir 
fönnen ja nun, was wir lange Zeit in ber guten Zuverſicht ausharrender Hoffnung ges 
fungen, in freubigfter Dankbarkeit für eine alle Hoffnungen übertreffende Erfüllung 
anftimmen: . 

Pädag. Enepflopäbie. IX. 4l 
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Von der Maas bis an die Memel, von den Alpen bis zum Belt, 
Deutſchland, Deutihland über alles, über alles in der Welt! 

Da wird ein deutjcher Lehrer der Geographie von den Wanberungen in andere 
Länder und Welttheile, wie fie der Deutfche in Wirklichkeit und im Geifte jeberzeit 
gerne unternommen hat, mit Freuden zum Vaterlande zurüdfehren, um feinen Schülern 
zu zeigen, was es werth ift, ein wohl abgerundetes und innerlich reich gegliebertes und 
doch wohl verbundenes großes Vaterland zu haben; wie die natürlihe Grenze, welche 
Volt vom Volke ſcheidet, nur durch die Volfsthümlichfeit und beren unmittelbarjten Aus: 
brud, die Spradhe, gezogen wird; wie bie politischen Verhältniffe, durch welche dieſe na- 
türliche Grenze vielfach verfchoben worben ift, ihre geſchichtliche Berechtigung haben, was 
e8 aber zu bedeuten hat, daß wir gegen ben unrubigen Nachbar im Weiten beffere und 
fiherere Grenzen gewonnen haben, als wir fie bisher hatten; wie aber hier und nad 
den Seiten hin, wo ſolche Grenzen fehlen, das deutſche Volk ſelbſt gerüftet fein muß, 
ben fräftigften Wall gegen feindliche Angriffe zu bilden. Innerhalb diefer Grenzen nun 
ftellt fih uns ein Land dar, in deſſen Beſchaffenheit der reflectirende Berftand Gründe 
genug auffinden kann zur Erklärung und Befeftigung ber natürlichen Anhänglichkeit, 
welche das deutſche Herz an biefen Boben feflelt. Durch feine Structur und fein Klima 
wirb er zu einem rechten Repräfentanten ber Vorzüge, durch welche die Länder ber ge 
mäßigten Zone ſich auszeichnen. Er läßt weber in fühlicher Ueppigkeit, welche ben we— 
fentlihen Bedarf des Lebens von jelbjt barbietet, die Thätigfeit feiner Bewohner er: 
ſchlaffen, noch läßt er durch zugroße Ungunft feiner Berhältniffe ihren Geift in unaus— 
gejeßter Arbeit um das tägliche Brod verfümmern, fonbern faſt überall ift er von ber 
Art, daß er fleikige Arbeit reichlich lohnt. Für die Poefie feiner Wälder, in weldem 
ber deutſche Geift von je an mit Vorliebe lebte umb webte, feiner Berge und Ströme, 
feiner Rebenhügel und, Meeresfüften bieten fruchtbare und wohlangebaute Ebenen eine 
nicht zu verachtende reale Grundlage. Eben um ber durch die Verfchiedenheit dieſer 
Verbältniffe wefentlih mitbebingten Verfchiebenheit der Stammesart willen find die ein 
zelnen beutfhen Stämme auf treue® Zuſammenhalten zu wechjeljeitiger Unterftügung 
und Ergänzung auf einander angemwiefen. Der Heimatsfunde in dem Sinne, in 
welhem man ihren Begriff von dem weitern der Baterlandsfunde zu untericheiden ſich 
gewöhnt Hat, liegt die Sorge dafür ob, baf die Jugend in ihrer nächſten Heimat wirk: 
lich von Herzen heimiſch werbe, fie lieb behalte und ihrer Vorzüge fich freue, doch immer 
fo, daß nicht vergeffen wird, wie hinter den Bergen auch Leute wohnen, damit nicht ein 
befchränftes und bumpfes, kurzfichtiges und engherziges Verſunkenſein in bie befonbere 
Landes: und Stammesart der nächſten Heimat die lebendige Theilnahme an Wohl und 
Wehe des gejammten beutfchen Volkes und Baterlandes und die Liebe zu ihm beeinträd: 
tige, damit insbejondere der Unterſchied zwiſchen Nord: und Sübbeutichland nicht fort: 
fahre, ein Grund ber Trennung zu fein, fonbern ein Antrieb zur Verbindung werte. 
Denn es ift ja fo, wie Geibel in einem ungebrudten Liebe gefungen bat: „Jedem eben 
etwas fehlt, wie wir eben aufgezählt;“ aber ohne Zweifel bat auch der Dichter aus 
diefer Thatfache die richtige Moral gezogen, wenn er fortfährt: „Darum beißt es: „ſich 
vertragen” — und wenn eö fein muß — „Miteinander dreingeſchlagen!“ Und wie hinter 
den Bergen Leute wohnen, fo bat es auch im fernen SHintergrunde ber Zeiten ſchon 
Leute gegeben! Der geographifche Unterricht hat darauf Bedacht zu nehmen, daß im 
Herzen der Jugend Verſtändnis und liebevolle Theilnahme für das erwedt werde, mas 
in Burgen und Städten die Helbenkraft, die Bürgertugend, der Kunftfinn der Vorzeit 
geihaffen. Was in neuefter Zeit Wiſſenſchaft und Inbuftrie im Bunde hervorgebracht 
haben, hat fein gutes Recht und ift nicht zu unterfchägen. Aber die Erziehung bat bar 
über zu wachen, daß durch bie immer weiter ſich ausbreitenden und überall von ſelbſt fid 
aufdrängenden Unternehmungen, Einrichtungen und Arbeiten, weldhe dem großen Weltver: 
tehr dienen, zu Gunften einer Oberflächlichkeit, welcher nur das Neuefte immer auch das 
Befte ift, und eines Kos mopolitismus der Selbſtſucht nicht der Sinn für Weſen und 
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Beruf des eigenen Landes und Volfts und jener ideale Zug unſerem Volke verloren 
gehe, welcher aus dem Bewußtſein entipringt, daß ber Menſch nicht vom Brote allein 
lebt. Mo die nächte Heimat folhe Denkmäler von ter Größe ber Vorzeit aufzuweiſen 
bat, da verfäume der Lehrer nicht, auf fie aufmerfjam zu machen und fie zu beuten; 
unter günftigen Umftänben kann eine Wallfahrt nad ihnen einen Hauptgewinn der pä- 
dagogiſchen Fußreifen einbringen, welde auch fonft zur Belehrung in der Heimatsfunde 
und Heimatsliebe zu verwertben find (ſ. d. Art. Fußreifen). Auch unfere Turner 
dürfen nicht aufhören zu fingen — und nicht bloß zu fingen —: „Und uns allen wohl: 
bekannt wirb das deutſche Vaterland.“ Und wenn die langbaarige Turnerei einer früheren 
Zeit fi mehr als billig in nebelhaften patriotiihen Träumen gewiegt hat, fo bürfte 
heutzutage die Warnung wohl angebracht fein, daß das Turnen nicht bloß aus Geſund— 
beitsrüdfichten empfohlen und gepflegt werde, fonbern fo, daß es bazu bient, die beutfche 
Jugend und das beutfche Volk allezeit feit und treu auf ber Wacht zu erhalten und 
ihnen auch den rechten Wächter zugugelellen, von welchem Arndt fingt: „Treues und 
beutiches Herz, tapfer in Ernft und Scherz, das jei die Mauer! Treues und deutſches 
Herz bleibt auf die Dauer!* Es iſt aber allerdings ein wunberlid Ding um biefes 
treue deutſche Herz. Mit den ftärfften Banden ber Liebe an ben Boden ber Heimat 
gebunden, ift es zugleich von einer unwiderſtehlichen Wanderluft bewegt. Die von Jahr 
zu Jahr fid) mehrende Auswanderung aus Deutſchland erflärt ſich leider theilweife aus 
Iocalen Hemmungen und Beihwerungen, welche einem großen Theil der Bevölkerung 
das Leben fauer machen, — aber keineswegs allein, fonbern zum guten Theile auch aus 
jenem bem deutſchen Volke von jeher inwohnenden Zug in bie ferne, welchem Yuftinus 
Kerner in feinem Wanderlieb einen fo unübertrefflih wahren und innigen Ausdruck ge: 
geben hat. Auswandernde deutſche Bauernburjche hat am ber Grenze ber väterlichen 
Marfung der Schmerz des Abſchiedes zu Boden geworfen, aber fie haben fich wieder 
aufgerafft und, wenn nicht gefungen, jo doch gefühlt: „Lebt wohl nun, ihr Berge, bu 
väterlich Haus! Es treibt in die Ferne mid mächtig hinaus!” Unverkennbar hängt dieſer 
Zug mit dem kosmopolitiichen Berufe des deutfchen Volkes zufammen, und es ift nur 
zu wünfchen, daß ber Deutſche im fremben Lande das deutſche Herz ſich bewahre. Die 
Zeit ift jeßt vorbei, wo Deutſche unter den meijt jehr überſchätzten Segnungen bes Aus: 
landes etwas darin fuchen fonnten, auf das Leben in ber Heimat mit vornehmer Ge- 
ringſchätzung berabzufehen: es giebt Fein Vol, welchem nicht der Deutfche zurufen könnte, 
wie einjt der junge Göthe in Straßburg in Gedanken an Erwins Wunderbau ben 
Franzoſen zugerufen bat: „Was habt ihr gethan, daf ihr verachten könnt?“ Der beut: 
fhen Erziehung wird es jet leichter, dahin zu wirken, baß bie Auswandernden bie 
Liebe zur Heimat und bie lebendige Fühlung mit ihr nicht verlieren, fonbern in ben 
Stand geſetzt werben, mit ernftem deutſchem Sinn und treuer deuticher Arbeit Propa- 
ganda zu machen im Gebiete des ftaatlihen und kirdlichen Lebens, der Wiſſenſchaft und 
Kunft, des Handels und der Gewerbthätigkeit. Schließlich jei nur noch darauf aufmerk— 
fam gemadt, wie aud ber deutſchen Vaterlandskunde die deutſche Dichtkunſt auf jedem 
Schritt zur belebenden Begleiterin dient. Nächſt Schenkendorfs herrlichem Lieb von ben 
beutfchen Stäbten ift bier befonbers der ſchwäbiſchen Dichter, Hölberlins, Kerners, 
Uhlands, Schwabs, in Ehren zu gedenken. Dem Deutſchen, ber feinen Uhland Eennt, 
begegnen, wenn er zum erften Male nach Tübingen reist, in Burgen und Städten und 
Dörfern überall links und rechts alte gute Befannte (vgl. ©. Weber a aD. ©. 
14—24: „Der Geographieunterridt”). 

Wir haben, wie das in der Natur der Sache liegt, von der Geographie Deutſch-— 
lands nidyt reben fünnen, ohne zugleich auf die Geſchichte des deutſchen Volkes Beziehung 
zu nehmen. Wie förderlich aber ganz befonders der Geſchicht sunterricht zur Er: 
weckung vaterländifcher Geſinnung, insbefondere durch mahnende und warnende Erempel, 
bie er vorführt, benußt werden kann, das leuchtet ohne weiteres ein. Die Hauptgefichts: 
puncte, welche babei feftzuhalten find, weiß ich nicht bündiger bemerfbar zu machen, als 
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e8 von Piderit (a. a. D. ©. 514) geſchehen iſt: „Hat nicht diefer Unterrichtszweig 
unzweifelhaft die Aufgabe, den Schüler in die älteſten Wohnftätten feiner heidniſchen 
Borfahren zu führen und ihn deren Leben und Sitte, die heiligen Haine und die Gott: 
verehrung, die deutſchen Rechtsordnungen und Geſetze, ihr Heerweſen und ihre Familie, 
ihre Heimatsliebe und ihre Wanberluft, ihren Ernft und ihre Stanbhaftigkeit zu zeigen, 
wo und wie oft alles bas im ben beftimmten Erfcheinungen und Thatjachen zu Tage 
tritt? Und wenn an ihrer, der beutfchen Geſchichte, Hand der Schüler dann weiter gebt, 
wird er nicht vor allem dann von ihr zu Hören haben, weld wunderbare Wirkungen 
vom hellen Himmelslidyt bes Evangeliums, ja von ihm felbft, dem heiligen Friedens— 
find, dem fraftreihen Chrift, der ver Geborenen ftärffter, aller Könige Fräftigiter iſt, 
in die beutfchen Lande und Herzen ausgegangen find; wenn von ber Sachſen unb ans 
derer deuticher Stämme Belehrung, von ben gewaltigen Fürften und Königen, die Deuiſch— 
lands Stolz und Ehre, von den Rittern und Helden, von den Burgen und Stäbten, 
den erhebenden Beifpielen von Glaubensmuth und Edelfinn, von Hochherzigkeit und Treue 
die Rebe ift? Iſt es denn nicht, als ob fie aus ihren Gräbern auferftänden, und leib- 
baftig vor unfere Augen träten, die gewaltigen Geftalten mit ihrer Demuth vor Gott 
dem Herrn, dem Könige der Ehren, wie mit ihrer Herzensfeftigfeit und Siegesfreudig— 
feit, ja mit ihrem lebendigen, überall durch die That bewährten Belenntni® zu dem, dem 
alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erden; — und üben fie dann nicht, dieſe 
hervorragenden lebensvollen Perſönlichkeiten, ihre perſonbildende Kraft auch dadurch aus, 
daß fie uns zu gleicher Gefinnung zu entzünden fuhen? Wenn es dann auch, wie das 
nicht anders fein kann, oftmals durch bunfle Zeiten unb müfte, übe Stätten hindurch— 
geht: einige Sterne leuchten doc immer, ben einfamen Pfad zu erhellen; — ja nod 
mehr, auch in folden Zeiten redet die deutſche Gefchichte vor allem eine Sprache, bie 
unfer innerftes Leben erfaßt: fie verfündigt von ben traurigen Zeiten der zweiten Hälfte 
bes Mittelalters bis zu den Schreden des deutjchen Krieges und von da bis zur Fremd— 
herrſchaft — und anbererjeit8 wieder vom 31. October 1517 bis zum 24. October 1648 
ober vom 2. Februar bis zum 18. October 1813 und zum 6. Juni 1815 (und, wie 
wir jet hinzuſetzen können, von ba weiter bis zum 3. September 1870 und zum 28. 
Januar und 10, Mai 1871) fowohl die Gerichte Gottes an dem Volle feines Eigen 
thums, wenn es von bem abläßt, der feines Lebens einziger Hort ift, als auch feine all: 
mächtige, rettende Hülfe, wenn wir ums wieder zu ihm wenden, ber unfer alleiniger 
Retter ift im Leben und im Tode.” Auch in der Volksſchule wird fich, wenn auch feine 
beſondere Geſchichtsſtunden angejeßt werben können, im Anſchluſſe theils an bie bibliſche 
Geſchichte und die Darftellung der Hauptepochen in der Entwidlung ber Kirche, theils 
an bas Leſebuch Gelegenheit finden, die Schüler mit den bedeutendften Ereigniffen, Mäns 
nern und Thaten der vaterländifhen Gejdhichte bekannt zu machen, und wenn wir das 
Leben der alten Deutichen, wie es namentlih von Tacitus gejdhilbert wird, und ihres 
erften Zufammenftoßes und ber darauf folgenden Kämpfe mit ben Römern gedenten, 
ber Verbreitung des Chriſtenthums unter den germanischen Völkern, des unter innern 
und äußern Kämpfen gegründeten Reiches Karls des Großen, der Größe des Mittel: 
alters, wie fie in der Doppelmadht des Kaifers und Papftes, dem Rittertfum, der deut⸗ 
hen Kunft, dem Bürgertfum und Städteweſen hervortritt, dann bes Verfalls ber Kirche, 
des Jahrhunderts ber Erfindungen und Entdedungen, der Reformation und ihrer Hel- 
ben, des dreißigjährigen Krieges, der traurigen Abhängigkeit Deutſchlands vom Aus: 
lande, des allmählichen, aber ftätigen Heranwachſens Preußens zu Deutſchlands Vor: 
macht, ber geiftigen Erhebung durch unfere großen Dichter und Weifen, und ber natio— 
nalen Erhebung in den Befreiungstriegen, fowie des letzten Krieges mit Frankreich: jo wird 
damit im wefentlichen dasjenige bezeichnet fein, was auch den Zöglingen der Volksſchule 
nicht unbefannt bleiben darf, wenn fie ald Deutiche fich fühlen follen, und was aud 
theils in Öffentlichen Denkmälern, theils in feinen bis heute fortdauernden Nachwirkungen 
feinen Iebendigen Anknüpfungspunct findet. Mit Recht hat ſchon Fichte in feinen 
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Reden an bie deutſche Nation (S. 157 f.) es ausgeſprochen: „Unter ben einzelnen 
und bejonderen Mitteln, den deutſchen Geift wieber zu heben, würbe es ein fehr Fräftiges 
fein, wenn wir eine begeifternde Geſchichte der Deutſchen — — hätten, bie 
da National: und Volksbuch würde, fo wie Bibel oder Gejangbud) es find, — — Nur 
müßte eine ſolche Geſchichte nicht etwa chronikenmäßig die Thaten und Ereigniſſe auf- 
zählen, jondern fie müßte und, mwunberbar ergreifend, und ohne unfer eigenes Zuthun 
oder Mares Bewußtjein, mitten hinein verfeßen in das Leben jener Zeit, fo daß wir 
jelbjt mit ihnen zu geben, zu fteben, zu befchließen, zu handeln ſchienen, und dies nicht 
dur Hindiiche oder tändelnde Erdihtung, wie es jo viele hiſtoriſche Romane gethan 
baben, fondern durch Wahrheit, und aus biefem ihrem Leben müßten fie die Thaten und 
Ereigniffe ald Beleg derſelben hervorblühen laſſen.“ An zahlreichen und trefflichen wiffen- 
ſchaftlichen Vorarbeiten für eine ſolche volksmäßige Darftellung der vaterländifchen Ges 
Idhichte Fehlt e8 im der Gegenwart nicht, in welcher gerade auf dem Gebiete der beut- 
ſchen Geſchichtsforſchung ein eben fo erfolgreiches als eifriges Streben ſich regt, aber um 
jo jchwieriger wird es gerade dadurch, das reiche Material bündig zufammenzufafjen und 
lebendig zu geitalten, und fo der gegenwärtigen Generation die Befriedigung zu gewäh— 
ren, weldhe wir als Knaben in einer minder anspruchsvollen Zeit etwa in Kohlrauſchs 
deuticher Gejchichte gefunden haben. Lebensbefhreibungen deutſcher Helden im Krieg und 
Trieben find von bejonderer anregender Kraft, und deutſche Dichtungen aus ben verſchie— 
denen Zeiten ber deutſchen Geſchichte und über diefelben find in großer Zahl vorhanden 
und helfen dem Schüler das Charakteriftifche der verfchiedenen Perioden erfafien und 
feithalten. Eine Auswahl aus ihnen ift namentlih von 8. Wagner im feiner „Deut: 
ſchen Gedichte aus dem Munde deutſcher Dichter“ (Darmftabt 1831; dann ale, Poe 
tiſche Geſchichte der Deutfchen“ in mehreren neuen Auflagen) zwedmäßig und bequem 
zufammengeftellt. Unter den Gedichten, welche unmittelbar zur Erregung patriotiſcher 
Gefinnung dienen, reihen fid denjenigen der Sänger aus ber Zeit der Defreiungsfriege 
aus neuefter Zeit vor allem die von E. Seibel, zumal feine wahrhaft prophetifchen 
Heroldsrufe, würdig an (vgl. ©. Weber a. a. DO. ©. 35—35: „die Geſchichte in ber 
beutihen Schule”). 

So viel über Necht und Pflicht der Erziehung zur Baterlandsliebe, über die Grund: 
fäße, von welchen fie ausgehen, die Ziele, welche fie zu verfolgen, die Mittel, melde 
fie anzuwenden bat. Was den Erfolg der leßteren angeht, fo bleibt es freilich bei dem 
Worte: 

Doc werdet ihr nie Herz zu Herzen ichaffen, 
Benn es euch nicht von Herzen gebt. 


Wie überall, wo e3 gilt, auf die Gefinnung zu wirken, jo wirb auch hier mit äuße— 
ren Mafregeln nichts ausgerichtet, wenn nicht der rechte Mann dahinter fteht. Auch 
muß die Schule darauf rechnen, daß ihr Sinn und Sitte eines Haufes, in weldem die 
Namen der Helden unferes Volkes einen guten Klang haben, patriotifche Lieder gefungen 
werben und die Gedenktage großer vaterländifcher Ereigniſſe unvergeffen find, daß ihr 
die Regierung des Staates und eine Verwaltung bed kirchlichen Lebens zu Hülfe kommt, 
welche nich ihre Aufgabe darin fucht, das religiöje Leben mit dem nationalen völlig un 
verflochten zu erhalten, ſondern die tiefen Bezüge, welche zwifchen dem Evangelium und 
ber deutſchen Volfsthümlichkeit herüber: und hinübergehen, zu würbigen und zu benugen 
weiß. Eine treffliche Gelegenheit zu lebendigem Zufammenwirten aller dieſer Factoren 
würden pat riotiſche Fefte bieten, bei weldhen der Jugend thätige Mitwirkung ein 
geräumt wird, an der von ben Männern bethätigten vaterländiſchen Gefinnung bie bes 
heranwachſenden Geſchlechtes ſich entzündet, und jene auf dieſes als auf bie zur wei— 
tern Erfüllung der Aufgabe des Volkes Berufenen boffend herabiehen. Nachdem unjere 
Detoberfeuer verlofhen find, wäre e8 wohl am ber Zeit, den 3. September ober — nod) 
befjer, weil unferer frieblihen Gefinnung entjprechender — ben 10. Mai zu einem all: 
gemeinen deutſchen Volks: und Jugendfefte zu weihen (vgl. C. Pilz, die vaterländiſchen 
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Feſte, ein Mittel zur Pflege ber Vaterlandéliebe. Cornelia. XV. Leipzig und Heibelberg 
1871, ©. 10ff.). Je mehr auf folde Weife Haus und Schule, Kirhe und Staat zur 
Bethätigung und Förberung der Vaterlandsliebe zufammenwirken, je mehr dieſe infolge 
davon als etwas bei einem wohlorganifirten Volke fi von felbft verftehendes erjcheint, 
befto mehr wird ihre Pflege und Aeußerung vor tenbenzidfer Einjeitigfeit und Abjonder: 
lichfeit bewahrt bleiben, befto mehr wird fie ihre Aufgabe darin erkennen, zur Förderung 
bes auf einer von Gott ihm verliehenen Anlage beruhenden Berufes unjeres Volkes 
fräftig zu wirken, ben inneren und äußeren Hemmungen biefes Berufes energiih zu be 
gegnen, zugleich aber, wie es dem deutſchen Wefen gemäß ift, die andern anzuerkennen, 
welde an dem nad; Gottes Weisheits: und Liebesplane zu fürbernden Baue der Menſch— 
beit auf ihre Weife mitzuarbeiten haben. 

Zur Literatur ift außer dem gelegentlich bereits Angeführten nod zu vergleichen: 
B. Brüdner, De rei christianae cum caritate patriae necessitudine commentatio. 
Lipsiae. 1859, das Beite über das Verhältnis des Chriftentfums zur Baterlande: 
liebe. — Ferner: G. Baur, Das deutiche Volk und das Evangelium. Leipzig 1871. 
— €. Kod, Ueber nationale Erziehung. Anclam 1855. — ©. Weber, Das vater: 
ländiſche Element in der deutichen Schule. Leipzig 1865. — Piderit, Ueber die Pflege 
deutſcher waterländifcher Gefinnung auf unfern Gymnaſien. In: Beweis des Glaubens, 
III. Gütersloh 1867, ©. 502 ff. — 8. U. Schmid, Zwei Reben vaterländifchen In 
halts. Stuttgart 1870, — Pilz, die Erziehung unjerer Jugend zur Vaterlandsliebe. 
Cornelia. XIV. 1870, ©. 5 ff. — In das Syſtem der Pädagogik ift die Lehre ven der 
Erziehung zur Nationalität aufgenommen in meinen Grundzügen ber Erziehungslehre, 
©. 222 fi. — G. Baur. 

Bergnügungen. — Halten wir dieſen Begriff zunächſt mit dem der Erholung zu: 
fammen (welchem ein eigener Artitel Band II. ©. 163—171 gewidmet ift), fo fällt in bie 
Augen, daß der leßtere mehr negativer Natur ift als einfacher Gegenfat gegen Arbeit 
und Anftrengung; aud was außer dem Nichtsthun, dem Ausruhen, dem Schlafen noch 
unter dieſe Kategorie fällt, ift do nur dazu bejtimmt, die durch die Arbeit aufgezehrten 
Kräfte wieder hberzuftellen, die ausgeſchöpfte Quelle ſich wieder füllen zu laffen. Nun 
kann und fol zwar auch die Vergnügung zu gleichem Zwed dienen; aud ihre Wirkung 
ſoll jein, daß das volle Gleichgewicht und Ebenmaß wieder gewonnen wird, Aber fie 
bat nod eine weitere Bedeutung, nemlich dem Menſchen, der doch nicht wie ein Laſtthier 
bloß dazu geſchaffen ift, im Schweiß des Angeſichts zu arbeiten, auch feinen Antheil am 
Lebensgenuß zu gewähren. Sie ift alfo nicht bloß das Mittel, um ihn wieder zur Ars 
beit tüchtig zu machen, ſondern fie ift gewißermaßen Selbjtzwed und greift deshalb weiter 
als die bloße Erholung. Daraus folgt aber ſogleich, daß fie feltener eintreten muß, als 
bie Erholung; dieje bildet mit ber Arbeit einen naturnothwenbigen Rhythmus; würbe aber 
das Bergnügen in gleihem Maß mit ber Arbeit abwechfeln, würde es fo zu fagen zum 
täglichen Brot, fo würbe es binnen Kurzem nicht nur zum wirflidien Bebürfnis, fondern 
vermöge feiner erregenden Natur würbe basjelbe, ftatt zur Arbeit deſto tauglicher zu ma— 
hen, vielmehr eine erjchlaffende, lähmende Wirkung ausüben, es würde Sinne und Ge 
banfen in Beichlag nehmen; nur am liederlichen Hof eines Jerome in Caſſel konnten alle 
Tage mit dem Vorſatz beichloffen werben: „morgen wieber luſtig!“ Denn bie Vergnü— 
gung ift, wie wir jet weiter zu jagen haben, nicht bloß Lebensgenuß, ſondern gefteiger: 
ter Lebensgenuß; es ift etwas ertra ausgejonnenes, befonbers bewerkitelligtes ; ja bie 
Vergnügung wird eben darum oft felber zur Arbeit, man möchte lieber jagen, zum Zerr⸗ 
bild der Arbeit; wie mande Dame läßt ſichs blutfauer werben mit Gejelljchaftgeben 
ober mit dem Pub für Vifiten, mit dem Umberrennen in benfelben; wie manches Mäd— 
den confumirt mehr Kräfte mit Tanzen und albernem Geſchwätz, als fie je durch Arbeit 
conſumirt bat! Sind doch fogar Berufsarten entftanden, bie ihren Bertretern gerabe 
das zur Lebensaufgabe, zum Gegenftand ihrer Arbeit maden, andern Leuten Vergnügen 
zu bereiten; traurige Erempel davon find Hofnarren, Bajaberen, Ballet: und Seiltänger 
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und bergleidhen Volt. Und doch wäre mit allevem noch fein Berwerfungsurtheil in Bauſch 
und Bogen über alles, was Vergnügen heißt, zu rechtfertigen; jonft müßte am Ende auch 
ber Dichter, der Maler, der Mufifer von Beruf, weil fie alle nit nur für eignes, fon- 
dern für frembes Vergnügen leben, unter jenes Urtheil fallen, womit zwar bie Quäfer 
fehr einverftanden wären, jonft aber Fein vernünftiger Menſch auf Erden. Gerade bie 
zuletzt erwähnten Beiipiele führen uns auf den Punct, wo fich berausftelt, auf was es 
bei ber fittlichen, alfo noch mehr bei ber pädagogiſchen Taration der Vergnügung in erfter 
Linie ankommt: nemlid auf ben Gegenftand, an dem, im beffen Genuß das Vergnügen 
gefucdht wird. Sehen wir uns in ber Welt um oder fragen wir uns felbft, welcherlei 
Gegenſtände es find, in denen ber Menſch jeine Vergnügung im obigen Sinne ſuchen 
kann, fo wird fi uns in dem Mannigfaltigen etwas gemeinfames zeigen. Die Bergnü- 
gung kann befteben in finnlihem Genuß — wobei wir hier felbftverftändlich nur an Eſſen 
und Trinken, zu denken haben, — oder in Gejelligfeit, in Naturgenuß, in Kunftgenuß, 
enblih aud in irgenb welden rein geiftigen Genüſſen. Was ift von bem allem bas 
Gemeinjame? Dffenbar ein Zufluß von Leben, eine Affimilirung von Subjtanzen oder 
Aufnahme von Eindrüden, die bas Lebensgefühl in uns fteigern, damit aljo auch bie 
Stimmung ber Seele erhöhen. Hier zeigt fi) uns noch bejtimmter ber pofitive Charakter 
der Bergnügung im Gegenſatze zum negativen der Erholung. Lebtere thut und wohl, 
weil wir eine Weile losgebunden find von den Mühen der Erbe; erftere aber bietet 
uns foldhes zum Genuffe dar, was die Erbe, das Erbenleben dem Menſchen gerabe lieb 
machen fann, Das ift der Grund, warum bie chriftliche Ascetit in ihren ftrengjten 
Formen alle irbijche Vergnügung verwirft, weil der Chriſt feine Vergnügen gar nicht 
auf ber Erbe haben und fuchen fol, jondern im Himmel. Dem ftellen wir vorerft ben 
nenteftamentlihen Spruch gegenüber: daß alle Ereatur Gottes gut und nichts verwerflich 
ift, was mit Dankſagung genoffen wird. Es liegt aber darin allerdings auch ber beut- 
liche Wink, daß es nicht bloß auf das Was ankommt, fondern auch auf das Wie und 
Wieviel; hierauf werben wir unten zurüdfommen. 

Alſo Effen und Trinken wäre das erjte und nächfte Object der Vergnügung, und 
wahrlich, gerade für bie Kinderwelt nicht das fchlechtefte. Wie leuchten die Kinberaugen, 
wenn einmal ein Leibgericht auf den Tiſch kommt — noch mehr, wenn ein» Geburtätag 
mit einem Kuchen ald Nachtiich gefeiert wird! Aber eben, wenn mit einer einfachen Ertras 
gabe ein Kind glüdlich gemacht werben kann, fo ift das ein Beweis, daß es noch nicht 
verborben iſt; wo man alle Tage „herrlich und in Freuden“ lebt, da ifts mit ber Ver: 
gnügung bald zu Ende. Von großen Gaftmählern aber, wo die Alten den Beweis zu 
liefern unternehmen, welch unermeßlicher Gapacität ihr Magen ſich erfreue, find Kinder 
ferne zu halten; an der Schwefter Hochzeitmahl barf der Meine Bruber freilih Theil 
nehmen, und das von Nechtewegen, und das Hocgefühl, auf einer Reije einmal an ber 
table d’höte zu fpeifen und fi, wie anbere Herrichaften, von Kellnern bebienen zu 
laffen, fol ihm, auch vergönnt fein, aber das Elternauge wird barob wachen, daß aud 
ſolch ein feltenes Vorkommnis nicht übel abläuft. Wir wollen es einem Kinde nicht 
verbenfen, wenn es fich tagelang freut über eine Einladung, die ihm gute Sachen in Aus: 
ficht ftelt; e8 hat noch das Net, ein finnlicheres Weſen zu fein, als wir Alten; aber 
wenn wir felbft feinen Werth auf Yedereien legen, fo werben auch unfere Kinber feine 
Schmaroger werben. Dabei ift aber allerdings nicht zu verfchweigen, daß erfahrungs- 
gemäß biejenigen Kinder, bie zu Haufe allzu karg gehalten wurben (ſei's aus Armut, 
ſei's aus Grundſatz), dann gerade die lüfternften werden; fie legen bem, mas fie ent- 
behren mußten, einen viel höhern Werth bei, ald Kinder, bie nad; Bebürfnis ge: 
nährt worben find. 

Was die Gejelligkeit betrifft, jo kann fie zur Vergnügung werben ſchon einfach durch 
fich felbft, durch das Beifammenfein mit Menfhen, durch den Austaufch ber Gebanten, 
durch die Anregung, die jede Berührung, mitunter auch Reibung mit andern Geiftern 
bewirkt; fobann aber auch durch foldhe Unterhaltungen, die, wie Tanz und Spiel, eben 
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nur durch Geſelligkeit möglic, find. Hierüber haben wir bier ſpeciell nicht zu reben, 
ba und bie Artikel Gejelligkeitstrieb, Kinberbälle, Spiel, Wirthshausbeſuch dieſe Oblie: 
genheit abnehmen, Nur folgende Aeußerungen Karl von Raumers, bie er in Bezug auf 
Mädchen gethan (Geſch. d. Päd. III. 2. ©. 196), fügen wir noch bei, aber als Re 
geln, die auch dem Knaben und Jüngling gegenüber gelten. „Wenn ver Sinn für das 
Höhere, für Genüffe, die wahrhaft den Geift ftärken und erquiden, Auge und Obr er: 
freu'n — von früh auf erſchloſſen ift, fo wird die Luft zu dem gewöhnlichen leeren Zeit: 
vertreib nicht leicht erwachen. Kommt der Gedanke noch dazu, daß jebe eitel hingebrachte 
Zeit fein Gewinn, fo leicht aber ein Schade für bie Seele fein kann, fo wird ohne Zwang 
und ohne Ueberredung alles aufgegeben werben, was bie reine Stimmung des Gemüths 
jo leicht ftören fann. Aber ald Sünde dürfen jene fogenannten Vergnügungen nicht Hin: 
gejtellt werben; man darf nicht ein Verdienft fi) daraus machen, wenn man mande 
Dinge nicht mit genießt, und andere Menſchen beshalb verurtheilen. Geiftlicher Hoch— 
muth ift weit feelenverberblicher, als Eitelkeit oder Hang zu Vergnügungen.“ Mir fü: 
gen hinzu, daß es oft das allerbefte Mittel ift, von letzterem ein Kind zu heilen, wenn 
man ihm ein- ober einigemale ein erfehntes Vergnügen jener Art, ſelbſtverſtändlich unter 
anftändbigen, ehrenwerthen Leuten, geftattet; es giebt auch da fo mandherlei, was ein von 
Haus aus edel angelegtes Gemüth verleßt ober anwibert oder langweilt, während ein 
nie genofjenes Vergnügen, das andern ohne Schwierigkeit geftattet wird, leicht in idealem 
Glanz erſcheint. Nur wenn das Mittel fehlichlüge und aus dem Genuß eine Leiden: 
ihaft zu werben brobte, wenn das junge Herz von nichts mehr träumte, als Gefell: 
ſchaften und Bällen, — dann ifts hohe Zeit, fhonungslos Nein zu jagen; Vergnügungs: 
ſucht ift ein ganz häßliches Lafter, das aud) die Zukunft eines Sohnes oder einer Tochter 
ſchwer bedroht, 

Ein Vergnügen, das in Naturgenuß beftehen fell, wird natürlich nicht genoffen, 
indem man fi) ins Gras legt und fchläft oder phantafirt, fondern durchs Wandern oder 
Reifen. Auch diefer Gegenftand ift ſchon Bd. II. ©. 169 und Br. VII. &.7—15 beiproden. 
Wir ſetzen unter biefelbe Nubrif auch noch ein jugenblides Hauptvergnügen, das bem 
Knaben weit über die ſchönſte Landſchaft geht: einen Bärenführer mit Kameel und Affen 
zu jehen. Bietet freilich eine Menagerie weit Mannigfaltigeres, jo ift dort doch ber 
Neiz in fofern noch größer, als die Thiere nicht träg und traurig in ihren Käfigen lie 
gen, jondern in Bewegung find und fogar Kunftftüde machen. Welch eine heroiſche Er: 
innerung bleibt es einem Snaben auf Jahre hinaus, einmal auf einem Dromebar im 
Kreife herumgeritten zu fein! 

Die Kunft ift ebenfalls — fowohl im allgemeinen (Bd. I. ©. 263 und Bd. IV. 
©. 107), als in den einzelnen Künften, Poeſie, Malen, Muſik, Theaterbefuh — in 
eignen Artikeln erörtert worden. Hierorts handelt es fih nur um ben Geſichtspunct 
ber Vergnügung. Es kann aber Fein Zweifel fein: wer feine liebften Vergnügungen in 
der Kunft fucht, fei e8 im Genuß deſſen, was andere, was bie Meifter, „unfers Herrn 
Gottes Wunderfinder” gejchaffen, fei es im eignen Ueben oder Produciren, oder in Ge 
meinjchaft mit andern, — ber zeigt damit ben beften Geſchmack, der weiß eigentlich erft, 
was Vergnügen ift. Können wir mit gutem Fug fagen: das Naturfchöne habe Gott 
nad, göttliher Phantafie zu feinem eigenen Vergnügen (1. Mof. 1, 31) geſchaffen und 
ber Menſch dürfe und folle biefe Gottesfreude mitempfinden (Pi. 104): fo bat bie 
Kunft, wenn gleich des Menſchen Producte neben Gottes Werken fi klein ausnehmen, 
und der Donner aus ſchwarzem Gewölf erhabener ift, als der ſchönſte Kaiſermarſch, doch 
wieder das voraus, daß der Menjch nicht bloß fchauend, fondern felbftthätig fich verhält, 
baß er fein eigenftes im ihr zum Ausbrud bringt. Ebendarum ift aber allerdings ber 
volle Genuß der Kunft immer durch irgend ein Ueben berjelben bedingt: wer nicht jelber 
auch nur in befcheidenem Umfang fi) mit ihr beichäftigt, dem entgehen taufend Schön 
beiten, die das Auge oder das Ohr des Kunbigen entzüden. Stellen wir daher bie 
Kunft fo Hoch unter den Vergnügungen, fo ift doch auch diefem Genuß die Schrante 
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richtigen Maßes zu fegen, injofern nemlich, als doch nur wenige ben innern und bem- 
gemäß auch den äußern Beruf haben, fi) ganz der Kunft zu widmen, mithin bie Arbeit 
bes Berufs nit darunter nothleiden darf. 

Reben wir enbli von rein geiftigen Genüffen, jo bleiben, da wir bie Poeſie und mit 
biefer auch die Unterhaltungslecture (vgl. den Art. Jugendliteratur Bd. III. ©. 802) ſchon 
als Kunft zu nennen hatten, nur noch zwei Dinge übrig: — Wiſſenſchaft und Religion. 
Und dieſe jollen ſich's gefallen laſſen, auch mit unter den Vergnügungen zu figuriven? 
Die Bergnüglinge ſchlagen das Kreuz vor beiden; und bie Stodgelehrten wie — sit 
venia verbo — bie Stodjrommen jehen verächtlich auf Vergnügungen herab; man fol 
ſich's, meinen fie, mit Wiffenfchaft und Religion vielmehr jauer werben laſſen. Eine 
kurze Erläuterung wirb genügen. Das verfteht ſich, daß man weder dem Knaben, der 
Latein lernen, noch dem Studenten, der Panbecten ftubiren fol, etwa nad philanthropi: 
ftiichen Principien die betreffenden Lehrftunden zur Luftbarkeit macht. Aber wenn bem 
Mann in Rebe oder Schrift ein wifjenfhaftlicher Gegenftand gleichjam fertig gemacht 
und reinlich präparirt dargeboten wird: ift das nicht ein hoher Genuß, Feine Arbeit, fon: 
bern ein Vergnügen? Dazu ift aber auch, nur in weit befchränkterem Maß, ber Stu: 
dent, der Gymnaſiaſt fähig; es kann ein Gegenftand allgemeinen Intereſſes, von dem er 
bie nöthigen Borkenntniffe (3. B. geſchichtliche oder geographiſche) ſchon beſitzt, in einer 
Weiſe behandelt werben, daß er freilich noch dabei lernt, aber das Lernen reiner Genuß 
ift. Das wird, wie alle Vergnügung, nur zwifchen ber Arbeit, nur als jeltene Feſtgabe 
ihm zu theil werden; wer aud im Stubiren nur nah Genuß ſucht, wird nie etwas 
rechte® lernen, aber in jener Weife und Beſchränkung ift es erwünfcht, wenn bie Literatur 
oder Öffentlihe Einrichtungen dafür jorgen, daß unter den Gegenftänden ebler Vergnü- 
gung die Wiſſenſchaft nicht fehlt. — Was aber die Religion betrifft, fo hat fie ihre 
eignen DVergnügungstage — das find die Feſte und Sonntage der Kirche, das find, wie 
der Palm jagt (Pi. 27, 4), „die ſchönen Gottesbienfte des Herrn.““) Und wie einft 
Angelus Silefius feinem Lieberbudy den Titel gab: „Heilige Seelenluft,” jo gebrauchen 
wir allenthalben ein aus der Bibel genommenes, dort aber allerdings nicht ganz das 
Gleiche bedeutendes Wort genau in dem Sinn eines geiftlihen Genießens, alfo einer 
geiftlichen Vergnügung durch neues, lebensvolles Darlegen der hriftlihen Wahrheit — 
das ift das Wort Erbauung. Wer aus einer Kirche erbaut heimfommt, ber kommt 
geiftlih vergnügt heim, und das kann er fein, jelbft wenn er eine Bußprebigt gehört bat; 
denn das ijt die Wahrheit, an ber er ſich erfreut, auch wenn fie ihn ftraft, der er Recht 
giebt, und die ja doch fchlieflih immer Evangelium, eine Freudenbotſchaft ift. Nun 
entfteht freilich, wie vorhin in Betreff der Wiflenfchaft, jo faft noch mehr in Betreff ber 
Religion die Frage, ob das, was wir Erbauung nennen, auch dem Jugendalter ſchon 
möglich jei? Wenn ein Kind auch gerne zur Kirche geht, alfo weder als einen Zwang 
dies anfieht, noch Langeweile empfindet, jo würben body bie meiften nicht willen, was fie 
antworten follten, wenn man fie fragte, ob fie fih erbaut haben. Aber allmählich geht 
doch aud) jungen Leuten, fofern fie ein religiöfes Bebürfnis überhaupt haben, barüber 
das Bewußtfein auf, daß oder ob fie z. B. von einer Nebe, einem Bud einen Lebens: 
zufluß empfangen; ſobald dies ber Fall ift, fo entjteht aud) jene erhöhte, freubige Stim— 
mung, es fteigt der Thermometer des Gemüths und jold eine Stunde ift ihnen werth. 

Das aber führt uns nochmals auf einen oben ſchon berührten Punct zurüd, Wir 
haben einer falfchen Ascefe gegenüber an den Sprud 1. Tim. 4, 4 erinnert, wonad) 
nichts von Gottes Gaben verwerflic if, was mit Dankfagung empfangen wird. Geit- 
her num wußten wir als ethiſche und päbagogifche Negel in Betreff der Vergnügungen 
nur die Einhaltung des rechten Maßes aufzuftellen; und dazu nehmen wir nod) bie wei: 


*) Religion fol und will ich immer haben, fie ift bie permanente Richtung des Gemüths 
und Willens auf Gott; was aber daraus wird, wenn man aud ben Gultus permanent macht, 
bas zeigt das Mönchthum. 
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tere Forberung aus der Ethik in die Pädagogik herüber, daß man in jebem Zweifelsfall 
biefes Maß lieber zu Inapp als zu reichlich nehmen fol; ift jenes etwa ein Fehler, fo 
ift er jedenfalls geringer und weniger gefährlich als ber gegentheilige. Aber wenn immer: 
bin im einzelnen Fall es fchwer fein kann, gerade biefes richtige Maß zu treffen: fo 
giebt uns jener Bibelfprud einen Kanon an die Hand, ber, wie wir überzeugt find, nie 
mals irre führt. Was du mit Dankfjagung genießen, wofür bu Gott danken fannft, in- 
bem bu es genießeft und wenn du es genoffen haft — das ift bir umbebingt erlaubt, 
das ijt von Gottes Güte dir vergännt. Aber um biefen Kanon anzuwenden, muß man 
eben gewöhnt fein, immer und überall mit feinen Gedanken auf dem Wege zu Gott zu 
fein, jo daß, was irgend die Saiten des Herzens bewegt, je lebhafter deſto mehr fie 
zum Gebete ſtimmt. Und damit jtehen wir ſofort abermals vor bem, was wir Er: 
bauung nennen. Denn jeßt erft vervollftändigen wir ihre Definition dahin, daß uns 
alles erbaut, was uns als geiftiger Genuß zum Gebet jtimmt (vgl. eine Feine Abhand⸗ 
(ung des Unterzeichneten „über die Kunft, fi zu erbauen“ in der Zeitjchrift: Altes und 
Neues, Wiesbaden 1869. Nro. 38. ©. 224 ff.). Deswegen ift bie religiöfe Erbauung 
die höchſte Vergnügung, weil wir für fie nicht bloß, wie für jede Gabe, Gott danken 
fönnen, fondern weil fie ung von felber dazu treibt und innerlid erhebt, daß wir Gottes 
Hände faffen. Aber das wirft nun aud ein Licht auf die ganze Reihe eblerer Genüfle 
zurüd, die wir oben aufgezählt haben; denn nicht nur bie fpecifilch religiöfe Gedanken: 
befhäftigung, fondern auch die Wiſſenſchaft, die Kunft, der Naturgenuß kann, wenn wir 
auf ven Höhepuncten dieſer Gebiete angelangt find, eine ähnliche Wirkung haben. Bor 
ber firtinifhen Madonna in Dresben ſitzen bie Leute wie in einer Kirche; und wir ge 
jtehen, daß uns eine Beethoven’ihe Symphonie beſſer und wahrer erbaut, als eine ſchlechte 
Predigt. Jedes Ergriffenwerben von der Macht des Idealen ift von erbauender Wir: 
fung; wer bazu feinen Zögling fähig madt, ber hat ihm ben Weg gezeigt zur ebelften 
Bergnügung, zum höchſten Lebensgenuf. Palmer. 

Vergerius (Petrus Raulus) und Vegind (Mapheus). Gehören beide Männer 
aud) nicht fo eng zufammen, wie die von uns in einem folgenden Artikel verbundenen 
Vittorino und Guarino, jo erfcheint es doch als durchaus angemefjen, diefe beiden älte 
jten Vertreter der humaniſtiſchen Pädagogik in ähnlicher Weife zu befferer Vergleichung 
neben einander zu ftellen. Gewiß verbienen beibe, bie in der Geſchichte der Pädagogik 
lange ungebührlich vernachläßigt worben find, in dieſem Werfe einen Platz. In ben 
älteren encyklopädiſchen Werken (von Bayle, Moreri, Jöcher), auch in Bruders Ge 
idichte der Philofophie ift ihrer mit Anerkennung gedacht. Das Beſte aus neuerer Zeit 
zu ihrer Würdigung bietet Schweminski, P. P. Vergerius und M. Vegius. Poſen 
1858. 4. (Programm). Bgl. Georg Voigt, die Wiederbelebung bes claffiichen Alter: 
thums ober das erfte Jahrhundert des Humanismus. Berlin 1859. 8. 

Bergerius (Vergerio) war 1349 zu Capo b’Iftria geboren und Sprößling 
eines edlen Geſchlechts. Zu wifenfchaftlicher Ausbildung gelangte er in Venedig und 
Padua. An der berühmten Univerfität der legteren Stabt wibmete er einerfeits der Philo: 
jophie, andererſeits der griechiſchen Sprache — und hierbei war Emanuel Chryfoloras 
jein Lehrmeifter — die ganze Kraft; in Florenz aber, wohin er fpäter fi) begab, führte 
ihn Franc. Zarabella in die Rechtswiſſenſchaft ein. Dann fehrte er nach Pabua zurüd, 
deſſen Fürſtenhaus feine Tüchtigkeit zu Ihäten wußte. Er wurde am Hofe ber Garrara 
ber officielle Nebner und Feftpoet und ſah dann bei dem jüngeren Franceſco, ber im 
Jahr 1388 feinem Vater, dem älteren Franceſco, gefolgt war und zwei Jahre fpäter 
das von bem Vater verlorene Pabua wieder gewonnen hatte, fein Anfehen jo befeftigt, 
daß er in die Stellung eines Erziehers ber fürftlihen Kinder eintreten konnte. In fol: 
her Gunft jtehend, Fonnte er im Jahr 1393 e8 wagen, gegen ben rauhen Kriegsmann 
Carlo Malatejta von Rimini, der nach der Einnahme von Mantua bie Bilbjäule Bir: 
gils vom Marktplaße dieſer Stadt hatte wegnehmen laſſen, weil wohl hriftlichen Heili- 
gen, aber nicht heidniſchen Dichtern und Rednern Bildfäulen zu errichten feien, eine tief 
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einſchneidende Invective zu richten, die allgemeinen Beifall fand und auch den ſtrengen 
Bandenführer ſo beſchämte, daß er die Statue wieder herſtellen ließ und ſelbſt — Verſe 
machen lernte. (Die Invective iſt fälſchlich auch dem Guarino zugeſchrieben worden.) 
Im J. 1398 wurde V. Profeſſor der Logik in Padua und gelangte nun als Gelehrter 
zu folder Geltung, daß er im J. 1404 zu gleicher Zeit Magifter der Rhilofophie, der 
Mebicin und beider Rechte wurde. Sein Fürft zeichnete ihn durch das höchſte Vertrauen 
aus und z0g ihn in den widtigjten Angelegenheiten zu Rathe. Als aber freilih Frans 
cefeo in bie bedenklichſten Verwidlungen mit Venedig gerietb und nur in jchleunigjter 
Berftändigung mit der mächtigen Republif die Möglichkeit einer Rettung für ihn lag, 
verlor V., weil er zu folder Verſtändigung rietb, das Autrauen des verblendeten Für: 
ften; ja der Zorn besjelben nöthigte ihn zur Flucht aus Padua. Er wandte ſich nad) 
Venedig, und die raſch ſich entwidelnden Thatſachen bewiefen, daß er mit Recht eine 
Kataftrephe gefürchtet hatte. Zu derjelben Zeit, mo das Haus della Scala in Verona 
dur bie Macht der Benetianer zu Grunde gieng, erlag aud) die Dynaftie der Carrara 
in Padua. Franceſco II. fiel am 14. November 1405 in die Hände ber Venetianer 
unb wurbe 1406 in einem Kerfer der Yagunenftabt erbroffelt; mit ihm endeten auf gleich 
ihredlihe Weife zwei Söhne, Francefco und Giacomo. Ein dritter, Marfiglo, wurbe 
nody 1424 ein Opfer der venetianiichen Politik. 

V. ift der Geſchichtſchreiber des unglüdlichen Fürftengefchlehts geworden (©. Vitae 
Principum Carrariensium bei Muratori Scriptt. rer. Ital. T. \VI). — Er ſtand eben 
im Begriffe, in feine Vaterftabt zurückzukehren, als fein früherer Lehrer Zarabella an 
der Spite einer Gefandtihaft in Venedig erfchien, um Padua der Republik zu übergeben. 
Mit diefem fehrte er nun nad Padua zurüd, und feitbem blieb ev an der Seite bes 
bebeutenden Mannes, ber zu den höchſten kirchlichen Würden emporftieg. Als berjelbe 
im Auftrag des Papftes Johann XXI. um die Zeit der Eröffnung des Goftniger Con: 
cils, zugleih mit J. von Challant und Chryſoloras, an den Kaifer Sigmund gefenbet 
wurde, ſchloß V. ih an und gewann bei dem furzen Aufenthalte am Hofe bie ganze 
Gunſt des Monarden. Im J. 1415 kam er mit Zarabella nad) Coſtnitz. Ob er dann 
auch an der Reife Theil genommen, welde Sigmund antrat, um den hartnädigen Bapft 
Benebict XIII. zu der vom Concil gewünſchten Nachgiebigkeit zu beftimmen, ift zweifel: 
haft. Dafür fteht feft, daß er beim Kaifer in hohem Anſehen fich behauptete. Als er 
im J. 1417 ‚jeinen verehrten Gönner Zarabella durch den Tod verloren und dann beffen 
Leichnam nad) Padua gebracht hatte, ſchied er für immer von Stalien, um fid) an den 
Hof Sigmunds zu begeben. Er folgte diefem 1419 nah Ungarn, unb bort jcheint er 
auch 1428 geftorben zu fein. *) - 

Wir dürfen jagen, daß jein Aufenthalt am Kaiferhofe einen erften Schimmer 
humaniſtiſcher Bildung in die von Sigmund beherrſchten Länder gebracht habe. Für 
biejen bat er auch in einfachem und ſchmuckloſem Stil eine jpäter verloren gegangene 
Weberfegung des Arrianos gearbeitet (vgl. über diefelbe Schweminsfi ©, 3). 

Für und ift er Gegenſtand der Aufmerkfamkeit befonders durch feine päbagogijche 
Schrift de ingenuis moribus et liberalibus studiis ad Ubertinum Carrariensem. Als 
erfte Ausgabe wird die von Brescia 1485 aufgeführt; anbere folgten 1490, 1497, 1502; 
die legte ift bie Leipziger vom J. 1604 in 12, Die Schrift fand auch wegen ihrer 
geſchmackvollen Darftellung großen Beifall und ſcheint felbft beim Schulunterrichte ge 
braudyt worben zu fein. Wir geben aus ihr im Folgenden eine Zufammenftellung feiner 
päbagogifchen Grundſätze. Die Bedeutung derfelben im allgemeinen dürfte ſchon Bruder 
jehr treffend in folgenden Worten bezeichnet haben: Dum juventuti morum et honesta- 
rum disciplinarum praecepta tradit, ita institutionem hanc diseipulo commendat, ut 
pateat, humani eum animi naturam, vitia, emendationem ita perspexisse, ut accurata 


*) Dem Garbinal hat er ein biograpbifches Denkmal gefeßt in feiner Epistola de vita et 
obitu Zarabellae. Auch eine Vita Petrarchae hat er geichrieben. 
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inde philosophiae moralis eognitio istis, quibus vivebat, temporibus prorsus insolita 
et peregrina illi adfuisse censeri queat. Maxime vero commendandus est libellus 
utilissimus eo quoque nomine, quod diseiplinarum quoque juveni tradendarum ordi- 
nem instituit optimum et viam praeparat, ut philosophia non ad ostentationem, sed 
ad usum animi muniri queat, Wie fehr er über die Enge klöſterlicher Pädagogik ſich 
erhob, zeigt alles einzelne, | 

Die weſentliche Bebingung für das Lebensglüd der Kinder haben die Eltern nad 
DB. in einer gebiegenen wifjenichaftlichen und moraliſchen Bildung berjelben zu erkennen. 
Diefe muß in der früheiten Jugend beginnen, da fpäterhin Verſäumtes fih kaum noch 
einbringen, Berbildetes fi nur ſehr ſchwer wieder befeitigen läßt. Die Erziehung in 
größeren Städten, wo fo viele und mannigfache Eindrücke für die Bildung benußt werben 
fönnen, ift der Erziehung in Abgeſchiedenheit bei weitem vorzuziehen, Die Fürften aber 
haben den von ihnen Beherrichten auch in diefen Dingen mit gutem Beifpiele voranzu: 
gehen ; e8 gebührt fi, daß diejenigen, welde auf alles Anſpruch machen, fi aud in 
allem tüchtig zeigen. 

Früh müßen die Eltern auch darauf ſehen, daß fie die Anlagen ihrer Kinder er: 
forſchen, um darnach ihre Beichäftigungen und Studien beftimmen zu können; bejonders 
haben fie bafür zu jorgen, daß eblere Naturen nicht aus Mangel an ernfter Beichäfti- 
gung in Trägheit finken, nicht in niebrigen Dingen verfommen. Und es ift jo jchwierig 
nicht, eblere Naturen zu erkennen. Denn folde zeigen fi bald empfänglid für Lob, 
erröthen beim Tadel, zeigen ſich willig bei ernjter Ermahnung, kehren gern nad Er 
bolung und Genuß zu ernjter und anhaltender Arbeit zurüd; wie foldde vor Drohungen 
und Schlägen, vor Demütbhigung und Echande fich ſcheuen, fo entzündet fi ihr Herz 
in vorwärt3 treibender Ruhmbegierde; dabei wiſſen fie doch ftraffe Zucht zu ſchätzen, 
und daf fie ftrenge Erzieher lieben, das gerabe ift ein Beweis dafür, daß fie von ebler 
Art find. An befonderer Weiſe gewinnt auf ſolche Naturen bilbenden Einfluß das 
lebendige Vorbild; es ift daher von größter Wichtigkeit, daß Jünglinge in bewährten 
Männern Vorbilder zu allem Guten erhalten und biefen dann nach Kräften ähnlich zu 
werben ſuchen. Wirken doch ſchon die Vorbilder, welche die Geſchichte aufftellt, nicht 
jelten ſehr erfreulich. 

Die gemeinen, illiberalen Naturen laffen ſchon früh an einem gewißen Hange zur 
Kargheit fid) erkennen. Sie eignen ſich daher aud) vor allem zu erwerbenden Thätig- 
feiten, zum Handwerk, zum Hanbel, es find Krämerſeelen, welde, aud wenn fie bie 
Richtung auf das Höhere einfchlagen und zu Wiſſenſchaften und Künften ſich wenden, 
dieſelben doch nur um des Erwerbes willen treiben, wie fie ihrem ganzen Thun einen mas 
terialiftiihen Charakter geben. Es hängt damit zufammen, daß fie oft mit dem Scheine 
zufrieden find, gern in Jlufionen fi wiegen und andern burd; Prahlerei zu imponiren 
fuchen, während fie ſelbſt wieder leicht ſich bethören laſſen. Vor ſolchem Scheinwerk iſt 
die Jugend dringend zu warnen. Da empfiehlt es ſich, ſie zu ermahnen, ſchweigſam zu 
ſein und nur nach erhaltener Aufforderung die eigene Anſicht auszuſprechen; beſonders 
wird fie vor unanſtändigen und ſchmutzigen Neben zu warnen fein, Auch vor Leicht: 
gläubigfeit und Flatterhaftigkeit hat fie fich in Acht zu nehmen, 

Sehr bedeutfam ift des V. Anfiht, daß die Erziehung großentheild Sache des 
Staates fei, ja daß es vielleicht am beften wäre, wenn biejer fie ganz in die Hand 
nähme. Denn es liege gar ſehr in feinem Intereſſe, daß die Jugend wohl gefittet jei, 
und eine vernünftige Erziehung fomme eben nicht bloß den Erzogenen, jonbern der gans 
zen bürgerlichen Geſellſchaft zu gut. 

Die nächſte Aufgabe der Erziehung ift, die Jugend vor dem Unfittlichen zu behüten. 
Deshalb muß man fie von allem fernhalten, was ihre jo erregbare Sinnlichkeit auf Irr— 
wege führen kann, vom Tanz und anderen Veranftaltungen, welche fie zum Verkehre mit 
dem weiblichen Geſchlechte verleiten; aber auch die Einſamkeit kann ihnen gefährlich 
werben, unb es ift wichtig, daß fie vielfadh mit Männern von erprobter Sittlichfeit und 
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geiftiger Reife in Verbindung kommen. Biel ſchlimmes kann verhütet werben, wenn 
man fie einerjeitd an Mäßigkeit im Eſſen, Trinken und Schlafen gewöhnt, andererfeits 
durch fortwährende körperliche und geiftige Beichäftigung zu Fräftigen ſucht. Hauptſache 
aber ift es, heilige Scheu vor Gott und feinem Geſetz in fie zu pflanzen. „Denn wie 
wird dem etwas menschliches ehrwürbig fein, der das Göttliche verachtet?“ Aber auch 
zu Ehrfurdt vor dem Alter ift die Jugend anzuhalten: Jünglinge, weldye -gern mit 
bejahrten Männern umgehen, von benen fie etwas lernen können, berechtigen zu ben 
Ihönften Hoffnungen. 

Auch zu edlem Anftand, der ebenfo fern von bäurifcher Schwerfälligkeit wie von 
gedenhafter Beweglichkeit ift, muß die Jugend frühzeitig angehalten werben. Es gehört 
dazu, daß fie freundliche Zurechtweifung und wohlgemeinten Tadel willig und banfbar 
aufnehme. Und das gilt bejonder® auch von den Fürftenfindern, die, weil fie fo ſelten 
Widerfprud erfahren, fo felten mit Menſchen in Berührung fommen, welche ihnen bie 
Wahrheit zu fagen den Muth haben, nur allzujehr in Gefahr find, Fehltritte zu thun. 
„Wer die Wahrheit hören will, findet leicht jemand, ber fie ihm jagt.“ 

Da das Werk der Erziehung im häuslichen Kreife durch Nachſicht und Milde ver 
Eltern oft gefährbet wird, verdient bie Sitte mander Völker Billigung, die Jugend 
außer dem Vaterlande, oder doch außer dem Vaterhaufe bei Verwandten und Freunden 
erziehen zu laſſen. Nur jelten wirb bie Familie bie erforderliche intellectuelle Bildung 
geben können. 

Bei diefer hängt für den Erfolg jehr viel davon ab, daß man bie verſchiedenen Nas 
turen verfchieben behandelt. Die einen laffen fi durch Liebkoſungen und Fleine Ge 
Ihhenfe, die andern durch Lob und Auszeichnung gewinnen; nach Verſchiedenheit der Um: 
ftände kann bei benjelben Zöglingen Verfchiedenes wirkffam werben. Der Lehrer barf 
weber zu mild, noch zu ftreng fein. Fortwährendes Echelten jhüchtert ein und bewirkt, 
dag bie Schüler gerade bie Fehler machen, von denen man fie entfernen will. Ein 
Fehler des Lehrers wäre es, wenn er vorzugsweiſe mit ben begabten Schülern ſich be 
ſchäftigen wollte; gerade den ſchwächern muß er befondere Sorgfalt widmen. 

Wiffenihaftlihe Bildung ohne fittlihe Grundlage ift ohne Werth, ja gefährlich, 
Don den Wiſſenſchaften aber jtellt man billig Geſchichte und Sittenlehre am höchſten. 
Beide gehen Hand in Hand, Denn während biefe die Vorfchriften für ein fittliches 
Leben enthält, bietet jene die Beifpiele dazu; übrigens darf man von der Sittenlehre 
fagen, daß, wie bie übrigen Wiffenfchaften freie heißen, weil fie für den freien Mann 
ſich ſchicken, fie jelbft diefen Namen verdient, weil fie frei macht. Zunächſt fteht die Be: 
redſamkeit, welche das als wahr und recht Erkannte treffend und kräftig zum Ausbrude 
bringt. Rhetorik und Poetik ſchließen ſich an, jene zu Eunftmäßiger Rede Anleitung 
gebend, dieſe in befonderer Weife den Sinn für das Schöne bildend, aber aud bie Sitt- 
lichfeit förbernd und die Beredſamkeit mit befonderen Mitteln ausrüftend, Die Muſik 
gewährt dem Geifte nicht allein Erholung, fie beruhigt auch bie Leidenſchaften und läßt 
das Weſen und die Macht der Töne erkennen. Die Verhältniffe der Zahlen und Grö— 
ben lernen wir durch Arithmetik und Geometrie verftehen, die Aftronomie aber erhebt 
und aus ber Finfternis und aus unferer dien Atmoſphäre und Ienkt Auge und Geift 
zu ber glänzenden Sternenwelt empor. Beſonders nahe liegt für menſchliches Erkennen 
die Naturwiffenichaft, durch welche wir ein Wiſſen von den Erſcheinungen wie von ben 
Principien der belebten und lebloſen Natur erlangen und von vielem, was der Menge 
als wunderbar erſcheint, die Urſachen auffaffen lernen. Auch die Zeichenkunſt, die Pers 
fpective, die Gewichtskunde gehören mit in den Kreis ber Bildungsmittel. Mebicin und 
Jurisprudenz find darum weniger zu ben freien Künften zu zählen, weil jie um bes 
Lohnes willen ausgeübt werben. Ueber allem fteht die Theologie. 

V. ift nicht der Anficht, daß jeder allen dieſen Wiſſenſchaften gleichmäßig Kraft und 
Zeit zu wibmen habe, da faft jede einzelne für fi) dem ganzen Menſchen in Anſpruch 
nehmen fönne; weil aber alle Wiffenfchaften in enger Verbindung ftehen, darf auch feine 


654 Vergerius und Begins. 


vernachläßigt werben, weil jonft das rechte Verftänbnis auch bei dem, was man treibt, 
nicht möglich ift. Sonft freilich muß nad DVerfchiedenheit der Begabung das Stubium 
verschieden fich geftalten. Bei den einen ift die Erfindungskraft, bei den andern die Ur: 
theilsfraft vorwaltend; die einen befiten mehr Fähigkeit zu abstractem Denken, die an: 
bern mehr zu Auffaffung des Thatſächlichen; die einen haben ein ftarfe® Gedächtnis, bie 
andern erheben fih zu freien geiftigen Operationen. Darnach entfcheidet ſich, ob bie 
einen mehr zu mathematischen und metaphyſiſchen Studien, die andern mehr zu hiſtori— 
chen oder naturwiſſenſchaftlichen Studien angeleitet werben jollen. 

Als ein wichtiges Geſetz muß es gelten, daß aud der Unterridt in ben Elementen 
von den beften Lehrern ertheilt und bie Jugend mit den beten Schriften befannt gemacht 
werbe. Philippus ließ feinen Eohn von dem größten Forſcher und Denker unterweiien, 
und die Nömer ber fpäteren Zeit begannen den Ungerridt in den Schulen mit DVirgil, 
Hat die Jugend einmal etwas verfehrtes aufgenommen, fo braudit man fpäter bie bop: 
pelte Zeit für das Nechte: man muß zuerft das Fehlerhafte entfernen und dann bas 
Richtige nachholen. Deshalb verlangte auch der große Muſiker Timotheus von Schü: 
lern, die noch feinen Unterricht gehabt hatten, nur das einfache Honorar, von folchen 
aber, die ſchon zu einem andern Lehrer gegangen waren, das beppelte. 

Beim Unterrichte ift ganz beſonders Stetigfeit erforderlich: täglich nur wenig, aber 
dieſes Wenige gehörig verarbeitet. Sodann muß dabei Ordnung und Ausdauer herr: 
ſchen, und damit jugendliche Ungebulb nicht bald dieſes, bald jenes ergreife, muß man 
bie Unterrichtsgegenftänbe vereinfachen und darauf halten, daß jeder mit dauerndem Eifer 
getrieben werde und einer nad bem anbern gemäß ihrer innern Verwandtſchaft folge. 
Um das Gedächtnis zu ftärfen und nichts für den Fortſchritt nöthige verloren gehen zu 
Iafjen, muß man öfter, wenn möglich jeden Abend, das, was man ben Tag über behandelt 
bat, wiederholen; auch gemeinjhaftliche Repetitionen und Beipredhungen find nützlich. Zu 
empfehlen ift auch die alte Regel: docendo diseimus. Gegenüber dem jugendlichen Düntel, 
ber feine Schwierigkeit fieht und alle Arbeiten oberflächlich und flüchtig abthut, erfcheint 
es rathjam, daran zu erinnern, daß es ber erfte Schritt zur Gelehrſamkeit iſt, zweifeln 
zu fünnen. — Bon befonderer Wichtigkeit ift e8, die Jugend beim Stubiren auf ven 
Werth der Zeit aufmerkiam zu machen und fie am forgfältige Zeiteintheilung zu ge 
wöhnen. Man muß ihnen zum Bemwußtjein bringen, daß aud der geringe Zeitverluft 
ein unerfetlicher ift und beftimmte Tagesftunden allein zur Arbeit beftimmt werben 
müßen, ja daß ſelbſt die Mußeftunden durch leichte Lectüre ſich nützlich machen laſſen. 

Als Erzieher von Fürſtenſöhnen mußte V. auch die körperlichen Uebungen, 
Laufen, Springen, Ringen, Fauſtkampf, Bogenſchießen, Speerwerfen, Reiten, als Vorbe— 
reitungen für den Kriegsdienſt ſtärker hervorheben; aber es ergab ſich dies auch wie von 
ſelbſt aus dem antiken Geiſte, der ſeine Pädagogik durchwehte. Natürlich beſchäftigten 
ſeine Aufmerkſamkeit auch die Spiele. Er billigte das Ballſpiel als Kraftübung; 
aber die auf bloßem Zufalle beruhenden, wie das Würfelſpiel, verwarf er gänzlich. Dem 
Tanze wäre er, da er körperliche Gewandtheit verſchafft, nicht abhold geweſen, wenn er 
nur nicht Aufregung der Sinnlichkeit davon gefürchtet hätte. Dem wiſſenſchaftlich Ge— 
bildeten ſind Erſatz für das Spiel mäßige Spaziergänge, heitere Geſpräche, leichtere 
Lectüre. Zuweilen iſt es gut, dem Geiſte völlige Ruhe zu gönnen, weil er ſo um ſo 
ſicherer neue Kräfte zu neuer Anſtrengung ſammelt. — Die Kleidung muß anſtändig, 
der Zeit und den Umſtänden entſprechend ſein; aber ſie ſei weder geſucht noch nachläßig. 
Ein Fürſtenſohn darf freilich nicht in grober und ſchmutziger Tracht einhergehen; aber 
durch zu große Sorgfalt auf das Aeußere würde er auch einen weibiſchen und eitlen 
Geiſt verrathen. 

Man wird aus allem erkennen, daß V. mit großer Beſonnenheit feine Vorſchriften 
aufgeftellt hat. Daher ift er auch gemeigt, der Jugend manches nachzuſehen, weil er anz 
nimmt, daß, wenn man alle Bergehungen ber Jugend mit Strenge ahnde, anſtatt fie 
zuweilen ausbraufen zu laſſen, manche Jugendfehler bis in fpätere Jahre fidh erhalten. 
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Auffallen könnte es, daß diefer humaniſtiſche Pädagog das Stubium der Alten 
nicht eingehender behandelt. In diefer Beziehung follte von anderen bald eine breite 
Bahn gebrodyen werben. Aus der Erwähnung einer Schulfomöbie, bie er verfaßt haben. 
fol, — Paulus, comoedia ad juvenum mores corrigendos, — läßt ſich auf feine Unter: 
richtsthätigkeit Fein ficherer Schluß machen. 

Wir wenden uns zu feinem jüngeren Zeitgenofjen Begius, der von Bergerius 
namentlich dadurch fich untericheidet, daß er, obwohl ein tüchtiger Humaniſt, doch mehr 
und mehr in die Wege ftrenger Kirchlichkeit einlentt. Wie fie als Pädagogen zu ein: 
ander fi verhalten, wird das Folgende zeigen. 

Mapheus Vegius (Maffeo Vegio) war 1407 zu Lobi in der Lombarbei geboren, 
ſcheint jedoch frühzeitig mit ben Eltern nad; Mailand gezogen zu fein und hier feinen 
erften Unterricht erhalten zu haben. Aber bie reihen Hülfsmittel, welche Mailand unter 
ber Herrichaft jeiner Gewaltherren darbot (vgl. die anziehenden Mittheilungen über die 
Entwidlung des Schulwejend in jener Stadt bei Saxius de studiis literariis Medio- 
lanensium etc. [Mediol. 1729, 8] p. 98 f.), fonnte ber Knabe nur in geringer Aus- 
dehnung benügen, ba eine abermalige Veränderung des Wohnfites feiner Eltern ihn 
ſchon im 11. Lebensjahre wieder hinwegführte. Allein ſehr früh wandte fich feine Bor: 
liebe ven Dichtern zu, und Virgil wurde Gegenftand feiner lebhafteften Begeifterung ; 
was er jonft noch trieb, um den Wünſchen des Vaters zu entſprechen, feflelte fein Herz 
nicht, ſelbſt die Philofophie blieb ihm Außerlih. Er widmete ſich dann freilid in Pavia 
ben Redtsjtubien, allein die Jurisprudenz jener Zeit war je fehr ein Spiel mit inhalte- 
Iofen Formen und Formeln, jo fehr dem vollen und frifchen Leben abgewandt und feind— 
lich, daß V. in ähnlicher Weife wie Petrarca, Boccaccio, Bruni, Filelfo, Enea Silvio, 
auf die Dauer von biefen Dingen nicht gefeffelt werden Fonnte. Wohl bat er in frühe 
ren Jahren ein juriſtiſches Lexikon (de verborum significatione) geſchrieben und bei 
allem Abſcheu vor ber ſtachlichen Gelebrfamkeit, wie fie Roffredus und Bartolus 
entfaltet hatten, eine große Bewunderung für bie Feinheit und Eleganz der alten Gejeß- 
geber an ben Tag gelegt; aber es fehlte noch viel daran, daß der Humanismus ſchon 
in eine engere Verbindung mit der Jurisprubenz getreten wäre, Am liebften kehrte V. 
bod immer wieber zur Poefie zurüd.*) 

Seinen bumaniftiihen Beftrebungen war es jedoch nicht beſonders zuträglid, daß 
er nah Rom gieng und in bie Dienfte des Papftes Eugenius IV. trat, der ihn erſt zu 
feinem Secretarius brevium, dann zu jeinem Datarius machte, im J. 1443 aber burd) 
ein Ranonicat bei St. Peter belohnte. Er gefiel ſich in biefer Stellung jo jehr, daß er 
felbft ein ihm angebotenes Bisthum ablehnte. Und da mußte er ja wohl immer entjchie: 
dener in bie Richtung fommen, welche der Papft Eugenius verfolgte. Diefer, von durchaus 
möndifcher Bildung, erkannte nächſt ber Beilegung der großen kirchlichen Eonflicte feine 
Hauptaufgabe in der Zurüdführung ver Bettelmöndye zur ſtrengen Obfervanz und zog 
Humaniften nur deshalb heran, weil er ihrer gewanbten Federn zur Vertretung des 
Rechts der Curie und fonft für kirchliche Zwecke bedurfte. V. fand nun zwar in Rom 
unter den Würbenträgern und Dienern der Kirche mandye, die an ber alten Literatur 
herzliches Wohlgefallen hatten, aber keinen, der ihn jelbft ftärfer anregen konnte. Er wandte 
fid) dem Stubium der b. Schrift zu und begeifterte ſich namentlich für die Pialmenpoefie 
in fo hohem Grade, dag ihm Virgil, den er früher als alterum in terris deum verehrt 
hatte, weit Hinter David zurüdtrat, wie Ovid und Horaz für ihm neben Auguftin und 
Hieronymus mehr und mehr ihre Bedeutung verloren. Ganz befonders feffelte ihn An: 
guftin. Ihm ließ er im der nad) feinem Namen genannten Kirche eine glänzende Ka— 
pelle bauen, welde dann auch die Gebeine der Monica aufnahm, und wie die Eonfef- 


*) Ale Verehrer Virgils bat er zu deſſen Aeneide ein breizehntes Buch hinzugedichtet, das 
Längere Zeit gerühmt und gelefen, ja von Ghriftoforo Landino commentirt worden ift, fpäter je: 
body nur noch als eine Versübung Gnade gefunden bat. 
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fionen des großen Kirchenvaters ihn entzüdten, fo fette er diefem in Dankbarkeit ein 
biographifches Denkmal. Aber auch das Leben des Niccolo von Tolentino und des Ber: 
narbino von Siena, des großen Bußprebigers, hat er befchrieben. Seine Stellung an 
der Petersfirche veranlaßte ihn, über die Alterthiimer berfelben Unterfuhungen anzu= 
ftellen; aber aud; moralifdhe und ascetiſche Bücher (z. B. de perseverantia religionis) 
floßen aus feiner Feder. Um ſich völlig zu genügen, trat er enblich jelbft in den Orben 
der Auguftiner von ber Obiervanz, — der einzige Humanift, der einen jolden Schritt 
getban hat (Voigt 413). Daß er bei foldyem Lebensgang den Kreifen der Humanijten 
mehr und mehr ſich entfrembete, braucht kaum gejagt zu werben, 

Nur mit Aeneas Sylvius, dem humaniſtiſchen Diplomaten, ſcheint er längere Zeit 
in einiger Berbindung geblieben zu fein, doch mehr deshalb, weil jener ihn fuchte, als 
weil er felbft zu ihm ſich hingezogen gefühlt hätte. So lange Aeneas Sylvius in deut⸗ 
ſchen Landen lebte, ließ er ihn Öfterd in Briefen an andere als alten freund grüßen und 
in feiner Bifion aus bem Reiche Fortuna’s hat er ihm gar biefelbe Rolle zugetbeilt, 
welche Dante dem Birgil gegeben bat; zu einem Briefwechſel zwiſchen beiben ijt es 
wohl nicht gefommen (Voigt, Enea Silvio II. 250 f). Aber V. ſah den ehrgeizigen 
und viel gewandteren Freund bis zu ben höchſten Würden der Kirche emporfteigen, enb- 
ih den päpftlihen Stuhl einnehmen als Pius II. Kurze Zeit nach dieſer Erhebung 
ftarb er (1458). Seine Ueberrefte wurben in ber von ihm erbauten Kapelle bei 
St. Agoſtino bejtattet. 

Bon feinen Werfen bat für ung nur das Buch de educatione liberorum et eorum 
claris moribus LL. VI Bebentung; aber biejes ift auch befonberer Aufmerkſamkeit wertb. 
Mit der Schrift des DVergerius verglichen bezeichnet es einen bebeutenben Fortſchritt im 
Gange der bumaniftifchen Pädagogif, obwohl fein Streben, Chriſtenthum und Humanid- 
mus in engfte Verbindung zu bringen, nicht als völlig gelungen ericheint. Gewiß barf 
man fagen, daß das ganze 15. Jahrhundert über den von ihm erreichten Stanbpunct 
nicht hinausgefommen iſt. Zum erften male ift das Buch 1511 zu Paris erjchienen; 
eine zweite Ausgabe wurbe 1513 in Tübingen, eine britte 1541 im Baſel veranftaltet ; 
jpäter fand es auch in ber Bibliotheca max. patrum Lugd. T. XXVI, Aufnahme. Zus 
weilen ift es, aber fehr mit Unrecht, dem berühmten Francifcus Philelphus zugeichrieben 
worben, ber body in feiner Gefinnung nichts hatte, was ihm zu Abfaffung eines ſolchen 
Werkes hätte Antrieb werben können; feine Schrift de educatione liberorum (gebrudt 
bei Rosmini, Vita di France. Filelfo II. 463 f.) hat durch diefen Titel ein Misverftänd- 
nis veranlaßt, zeigt jebodh gerade, wie wenig ihr PVerfaffer das Zeug bazu hatte, ein 
Bud) wie das des Vegius zu fchreiben. 

V. geht bei feinen pädagogiſchen Vorjchriften von dem aus, was bie Erzeuger ald 
Pflicht anzufehen haben, damit ein förperlih und geiftig gefunbes Kind geboren werde. 
Wie der Gärtner, wenn er ein ſchlechtes Samenkorn in die Erbe gelegt bat, Feine gute 
Frucht erwarten kann, jo werben auch Eltern, die in Trunfenheit, in Leidenſchaft, im 
Abfpannung, in Unveife an das Werk der Zeugung gegamgen find, kein zu rechter Lebende 
entwidlung fühiges Kind in das Dafein eintreten fehen. Die ſchwangere Frau ſoll 
dann in ihrem Gemache von ſchönen Bildern und Statuen umgeben fein, weil beren 
Anblid einen wunderbaren Einfluß auf die Bildung und Geftaltung bes Fötus hat; 
auch hat fle vor aufreisenden Nahrungsmitteln und heftigen Gemüthsbewegungen, mie vor 
ftarken Erſchütterungen des Körpers fidh zu hüten. Dem Säuglinge gebührt bie Mutter: 
bruft, und wenn diefe ihm verfagt werden muß, fo ift für eime gefunbe und Fräftige 
Amme zu forgen, da durch die Kraft und Eigenthümlichkeit der erjten Nahrung zum 
Theil die körperliche und geiftige Entwidlung bedingt ift. 

Die Erziehung des Kindes in ben erften fünf Jahren ift von ber größten Wichtig⸗ 
keit. Bei Eſſen und Trinken, bei Wachen und Schlafen laſſe man es die rechte Mitte 
halten. Man gewöhne ven Körper an Bewegung und Thätigkeit, muthe ihm aber noch 
nicht eigentliches Arbeiten zu, weil er font in feinem Wachsthum gehindert wird. Man 
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ſtöre das Weinen nicht, ba dies gewißermaßen als eine gymnaftifche Hebung ber inneren 
Organe anzufehen if. Man leite zu beutlihem Nachſprechen an und bulbe Verſtümme— 
lung und Entftellung der Worte nit. Man ſchüchtere das Kind nicht ein durch Dro: 
bung mit Gefpenftern, durd Erzählung von allerlei Spukgeſchichten, weil es bie bamit 
aufgenommenen Bilder im ganzen Leben nicht mehr los wird, Aber nicht zeitig genug 
fann man zum Gebet und zur Verehrung bes Heiligen anhalten, nicht ernftlic genug 
vor leichtfinnigen Betheurungen und vor ber Lüge warnen. 

Biel kommt aud) auf den Umgang bed Kindes an, das bei jeinem regen Nach— 
ahmungstriebe auch das Gemeine annimmt und ba3 Beifpiel oft viel wirkſamer erjcheinen 
läßt als die Lehre, Iſt die Mutter fromm, eine Helferin der Armen und Bebrängten, 
thut fie nur, was recht und gottgefällig, Feufh und fittfam ift, fo wirb ohne viele 
Worte ihre Tochter nach ihr ſich bilden. Stimmen die Worte bed Erziehers nicht mit 
feinen Hanblungen überein, jo wirb er feine Wirkung von feinen Ermahnungen hoffen 
dürfen. Man achte auch auf die Dienftboten und auf die Spielgenofien, welche mit 
dem Kinde verkehren; man halte es von Gafthäufern und Schaufpielen, von Earicaturen 
und unanftändigen Bildern fern, und bringe es um fo lieber mit gebilbeten Perfonen 
in Verbindung, wobei es leicht aud) an Anftand im Verkehre mit Belannten und Frem⸗ 
ben, mit Hohen und Geringen fid gewöhnt. 

Der Erzieher halte Maß in Anwendung feiner Zucdtmittel. Es ift thöricht zu 
glauben, daß Drohungen und Schläge befjern, während fie vielmehr knechtiſchen Sinn 
erzeugen ober auch troßig maden. Das Gute freunbli anerkennen, Fehler zuweilen 
überfehen oder gelaffen corrigiren, das Ehrgefühl weden und die Scham benüten, lieber 
ermutbigen als niederſchlagen, darauf kommt es zunächſt bei ber fittlihen Bildung an. 
Sehr wichtig ift nun beſonders noch die Beachtung der Indivibualitäten. Anders muß 
ja doch die eble, anders die gemeine Natur, anders ber Affectvolle, anders ber Phleg- 
matijche, anders wieber ber Leichtfinnige und anders ber Ernfthafte, anders auch ber 
Dreifte und anders der Schüdhterne behandelt werben. Bei verfdiebenen Fehlern ber 
Zöglinge muß es der Erzieher machen wie ber Arzt bei verſchiedenen Krankheiten. Was 
in dem einen Falle heilfam ift, kann in dem anbern verberblid wirfen. Darf man bei 
dem einen öffentlichen Tadel für angemefjen halten, jo reicht bei dem andern eine Ex: 
mahnung unter vier Augen aus. 

Nachdem V. jo im erjten Buche bie Grundlagen ber Bilbung behandelt bat, gcht 
er im zweiten zum Unterridt über. Der eigentliche Unterricht fol nicht vor dem 
7. Jahre beginnen und zunächſt wie jpielend zum Arbeiten anleiten. Deffentlihe Schulen 
find dem Privatunterrichte entfchieben vorzuziehen, Wechſel der Schulen und ber Lehrer 
ift nachtheilig. Mebrigens ift fehr darauf zu jehen, daß man eine gute Schule und einen 
guten Lehrer finde; durchaus zu meiden find überfüllte Anftalten, welche felbft bem tüch— 
tigften Lehrer ed unmöglich machen, ben Einzelnen die nöthige Sorgfalt zu widmen. 
Sehr nützlich können neben den Lehrern die Pädagogi werben, ältere unb gereiftere 
Schüler, welche jüngere zum Lernen anleiten, mit ihnen Wiederholungen anftellen, aud) 
in fittliher Beziehung Vorbilder fein Können. Aber freilich ift bei der Wahl berjelben 
große Vorſicht nothwendig, daß die zarten Lämmer nicht durch ſchmutzige Böde verbors 
ben werben. Gut ift es au, wenn ber Vater mit dem Lehrer in freunblihem Ber: 
fehre fteht, wenn er zuweilen bie Lehrftunden beſucht und feine Mittel unbenugt läßt, 
womit er den Lehrer unterftügen fann. Nehmen die Eltern in biefen Dingen ihre Pflicht 
leicht, fo dürfen fie ſich fpäter nicht beffagen, wenn ihre Kinder auf falſche Wege ges 
rathen und ihnen Herzeleid bereiten. 

Die Lehrer müßen die ihnen zugeführten Kinder wie ihre eigenen, mit aller Sorg- 
falt und Liebe behandeln. Das wirft auch in ben Kindern Liebe zu ben Lehrern und 
biefe erzeugt wieber Liebe zu den Wiffenfchaften. Wetteifer zu erregen ift angemeſſen; 
nicht minder, Schülern der oberften Claſſen einige jüngere zum Unterrichten zuzutheilen 
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und nad einiger Zeit fie vor ber ganzen Schule ein Eramen unter dem Vorſitze des 
Lehrers abhalten zu laſſen. 

Stets muß mit dem Lernen bie Uebung in Verbindung treten, zumal Uebung im 
ſchriftlichen Ausbrud, balb in Profa, bald in Verfen, auch fo, daß Dichterftellen in 
Profa umgefeßt werben. Was aber bie Schüler geſchrieben haben, das müßen bie Leh— 
rer forgfältig corrigiren und mit Bemerkungen zurüdgeben, welche Rechtes und Falſches 
unterſcheiden und auch in dem Gelungenen etwas nur relativ Gutes erkennen laſſen. Zu 
Zeiten mögen den Schülern auch Muſteraufſätze in die Hand gegeben werben. Muſier⸗ 
ftüde aus Ditern und Profaifern zu memoriren, ift von großer Wichtigkeit. ALS eine 
Hauptaufgabe des Unterrichts aber erſcheint es, das Gelernte durch häufiges Wiederholen 
zu einem bleibenben Eigenthum zu machen. Bei den Sprehübungen ift eben fo fehr 
das Ertemporiren zu vermeiben, welches feichte und breifte Schwäßer bildet, als bas 
lange Mebitiren, welches bie Schüler zu altflugem und affectirtem Neben verleitet, Bei 
ben färiftlihen Arbeiten müßen bie Schüler gewöhnt werben, vor allem auf richtige und 
bebeutende Gedanken zu achten, in ber Form aber einfach, Mar, überfichtlich zu fein, was 
Mannigfaltigfeit und Schönheit des Ausdruckes nicht ausfhlieft. Auch Declamationen 
und Vortrag von Reden in voller Deffentlickeit find zu empfehlen; es ift babei auch 
auf Bildung der Stimme und angemefjene, von Unbeholfenheit, wie von theatraliſcher 
Beweglichkeit freie Haltung zu fehen. 

Bei der Auswahl ber zu leſenden Schriftfteller darf man nicht von dem Wahne ſich 
leiten laſſen, daß alles alte auch muftergültig fei; ber Jugend darf man nur wirklich 
gute und gehaltvolle Werke in die Hände geben. Bon den Dichtern müßen Homer und 
Virgil in den Vordergrund treten; bie Elegiker find ihres fchlüpfrigen Inhalts balber 
fern zu Halten, aud bie Komifer für die Jahre ber männlichen Reife zurüdzuftellen ; 
dagegen empfiehlt fi das Lefen einzelner Satiren. Von den Profaitern hat Cicero bie 
erfte Stelle zu behaupten; aber ein treffliches Buch für die Jugend ift auch Salluſts 
Gatilina. Es erſcheint Übrigens ganz angemeffen, daß bie Jugend auch ausgewählte 
Stellen der Bibel kennen lerne. Die befte Kmabenlectüre find bie äſopiſchen Fabeln; 
aber gut ift e8 aud, bas von Dichtern und Hiſtorikern Erzählte den Knaben, welche 
biefe Schriftfteller noch nicht leſen können, zur Unterhaltung mitzutheilen, weil fo ihnen 
das fpätere Berftändnis der Schriftiteller erleichtert und gewiß auch eine gefundere Nah— 
rung, als durch Erzählung gewöhnlicher Ammenmärden zugeführt wird. 

Die Interpretation barf fi nicht auf Träumereien und Spielereien einlaffen, fon: 
dern muß den Kern bed Gelefenen erfaffen. Außerdem hat fie flets zu Reproductionen 
überzuleiten, aljo aud bie Eigenthümlichkeit der verſchiedenen Stilgattungen erfennen 
zu laſſen. 

Zur rechten Methode gehört, daß man, anftatt die Aufmerffamkeit bis zur Ermü— 
bung an einen Gegenſtand zu fefjeln, eine zwedmäßige Abwechſelung in ben Lehrgegene 
ftänden eintreten lafje, wobei indes immer barauf zu fehen ift, daß bas Einzelne mehr 
und mehr zu einem Ganzen ſich zuſammenſchließe. Eine gleiche Ausführlichkeit in allen 
Dingen ift nicht möglid, auch nicht nothwendig; vielmehr kann mandyes in bloßer Ueber: 
fit dargeboten werben. 

Das dritte Buch faßt Berfchiedenartiges zuſammen. Voran ftehen Bemerkungen 
über die Wahl tes Berufs. Man fol mit der größten Sorgfalt beachten, wohin bie 
Zöglinge durch die Natur geleitet werben, weil fonft der ganze Lebensgang eine falfche 
Richtung erhält. Es wird babei nicht verfannt, daß bei ver Wahl des Berufs auch 
verhängnisvolle Selbittäufchungen vorfommen und unter tem Einfluffe der Eitelfeit be 
denkliche Entſcheidungen getroffen werben können; aber das wird doch mit Nadyprud bes 
tont, daß in vielen Fällen der Trieb der Natur fiher gehe; ja „bie Macht des Geiſtes 
ift (in ebleren Menden) jo groß, daß die Sonne eher von ihrer Bahn, als der Geift 
von der ihm beitimmten Richtung abgelenkt werben könnte.” Vegius beſpricht dann 
auch bie verſchiedenen Berufsarten, welche Gegenftand der Wahl fein können; bei ber 








Vergerius und Vegius. 659 


Entſcheidung für den geiſtlichen Stand hält er die gewiſſenhafteſte Selbſtprüfung für 
nothwendig. 

Weiterhin wird von Uebungen gehandelt, welche neben den wiſſenſchaftlichen Be— 
ſtrebungen ihren Platz finden können, von der Muſik, von der Zeichenkunſt, von der 
Kalligraphie, von der Gymnaſtik; was von den Spielen geſagt wird, trifft ganz mit 
dem von Vergerius Empfohlenen zuſammen. 

Seltſam iſt es, daß in ſolchem Zuſammenhange auch vom Studium der Philoſophie 
geſprochen wird. Vegius denkt, wie Vergerius, an die Sittenlehre, die er nun beſonders 
deshalb empfiehlt, weil Kenntniſſe ohne moraliſchen Halt keinen Werth haben. Sie 
aber iſt die Lehrerin des Lebens. Denn ſie lehrt Gott verehren, die Eltern lieben, 
Fremden nach Alter und Stand in rechter Art begegnen, Aelteren folgen, Jüngere nicht 
verachten, mit Altersgenoſſen freundlich verkehren, Lüge und Meineid meiden, Verleum— 
dung als ſchändlich anſehen, gegen Freunde Treue, gegen Frauen Beſcheidenheit, gegen 
Dienende Milde, Freundlichkeit gegen alle Menſchen beweiſen, die Leidenſchaften zügeln, 
in Glück und Unglück ſich ſchicken. 

Es kann auffallen, daß Vegius ſo wenig wie Vergerius auf die Lehre der Kirche 
Rückſicht nimmt, da er doch ſelbſt ein Mann der Kirche war und mehr und mehr in 
eine ascetiſche Lebensrichtung kam, die ihn wohl hätte geneigt machen können, die an 
das kirchliche Dogma ſich anſchließende Moral und Praxis zu empfehlen. Aber dies 
alles überläßt er der Kirche. Und ſo hat er auch in den drei letzten Büchern ſeines 
Werkes, welche eine ausgeführte Sittenlehre unter pädagogiſchem Geſichtspuncte ent 
halten, auf die Lehre der Kirche ſich nirgends eingelaſſen, vielmehr den Standpunct des 
Humaniſten feſtgehalten, der einzig und allein auf das achtet, was bie Weiſen bes Alter: 
thums als allgemein gültige Lebensweisheit empfohlen Haben. Es ift dies ſchließlich 
mehr noch Lebensklugheit, die auch auf die äußerlichſten Dinge ſich einläßt, fpecielle An—⸗ 
ftandsregeln einſchließt, Rathſchläge für häusliche Einrichtung giebt, die Vorzüge bes 
Landlebens vor dem Stadtleben beſpricht zc. 

Ein bejonderes Verdienſt hat Vegius dadurch fi erworben, daß er — und er war 
in diefer Beziehung einer der Erften — bie Aufmerkſamkeit auf die Mädchenerziehung 
gelenkt Hat. Freilich it nun, was er giebt, als bürftig zu bezeichnen, und noch fcheint 
er davon Feine Ahnung zu haben, daß gerabe in Stalien das weibliche Geſchlecht nad 
geiftiger Bildung und geſellſchaftlicher Stellung bald völlig an der Männer Seite tre: 
ten und zu individueller Entwidlung, zu wahrhaft perjönlichem Leben gelangen follte. 
Degius rebet im runde no gar nicht von einem Unterrichte ber Mädchen; er hat es 
bloß mit häuslicher Erziehung zu thun, in welcher die Tochter durchaus an das Vorbild 
ber Mutter gewiefen ift. Der Einfluß der Mutter ift daher auch ein ent cheidender, 
und Vegius ſpricht e8 unbedenflih aus: „wir kennen feine Tochter, bie nicht das Ab: 
bild ihrer Mutter wäre." Man ficht übrigens beutlich, daß ber ernfte Mann bie 
Eigenthümlichkeit des weiblichen Geſchlechts mit ſcharfem Auge beobachtet hat; allein fo 
wenig ihm die Schwächen besfelben entgangen find, fo groß ift doch auch wieder feine 
Bewunderung für die Borzüge beöfelben, bie ihm in Auguſtins Mutter auf jo gewin— 
nende Art entgegengetreten find. Er empfiehlt daher auch ber männlichen Jugend Ehr— 
furdht vor ben frauen, er verlangt von ihr bie größte Vorſicht im Umgange mit ihnen, 
damit ihr Zartgefühl und ihre Züchtigfeit gejchont werbe. 

Die humaniſtiſche Pädagogik energiſch in das Leben einzuführen und in ihm ſich 
bewähren zu lafjen, das haben bie beiden hier geſchilderten Männer noch nicht als ihre 
befondere Miſſion aufgefaßt; wir werben in einem ber nächſten Artikel zwei andere Män: 
ner zu würbigen haben, bie mit bewunbernswürbiger Umficht und Hingebung an bie Ausfüh: 

zung der großen Mifjion gegangen find. Aber die Anerkennung, welde wir biejen 
widmen, darf uns nicht hindern, auch jenen herzliche Theilnahme zuzuwenden. 
9. Kümmel. 
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Bernunft. Am Schluß des Werts. 
Berfäumnistabellen ſ. Schulacten ©. 808; Schulverfäumniffe. 


Verſetzung eines Lehrers ſ. Difeiplinarverfahren ©. 15; Anftellung 
©. 222 f. 

Verſetzung, Berfegungsprüfungen. Wenn eine Schule in mehrere, niebere und 
höhere Claſſen getheilt ift, jo bebarf e8 einer Drbnung, nach welcher ber Uebergang ber 
Schüler aus ber einen Elaffe in die nächfthöhere, die Verſetzung ober Promotion, 
zu geſchehen bat. 

Der von NRegierungsratö Graff in Arnsberg einft gemachte Vorſchlag, alle Ber: 
feßungen aus einer Claſſe in die anbere abzuſchaffen und bie alljährlih auf der unter: 
ften Stufe eintretenden Knaben von dem nämlichen Lehrer bis zum Ziele der Schule 
ohne Abſatz und Unterbrehung führen zu laſſen, ift gewiß ſchon beshalb unausführbar, 
weil er lauter tüchtige Lehrer vorausfegt, verfennt aber auch den pädagogiſchen Bortheil, 
ber barin liegt, daß man den Schülern das Ziel jtufenweile abgegrenzt vorhält und auf 
jeder Stufe möglihft gleichartige Schüler vereinigt. In cinem über die Graff'ſche Idee 
1818 abgegebenen Gutachten bat Herbart (Werke, herausg. v. Hartenftein 1851. XI. 
©. 267 ff.) die Nachtheile und Vortheile des Elafjenfyftens und ber bamit verbundenen 
Berfegungen mit manden tiefgreifenden Bemerkungen erörtert. Allerdings zerreift bas 
Claſſenſyſtem gewißermaßen den Faden bes Unterrichts eben jo oft als ber Schüler 
verſetzt wird, es hindert eine continuirliche erziehende Einwirkung und die „Erzeugung 
eines zur PVieljeitigkeit der Bildung unb zur Feſtſetzung des Charakters nothiwenbigen, 
gleichſchwebenden Intereſſe,“ worin Graff unter Billigung Herbarts den Zwed bes Un- 
terrichtö flieht. Aber der Fortgang würde zu einförmig jein, wenn er nicht über ver- 
ſchiedene Stufen gienge, deren jede burdy Berührung mit neuen, fortgejchritteneren Mit 
ſchülern einen neuen Reiz der Naceiferung gewährt. Ohne die Verfegungen von einer 
Claſſe in die andere würben den Schülern viele Aufmunterungen und Anſpornungen 
fehlen, und wie mannigfaltig wird bie Bildung des jugendlichen Geiſtes burd bie Ein- 
wirfung verjchiebenartiger Lehrer! Freilich hat dieſe Mannigfaltigkeit und Abwechslung 
in ben Lehrern, wenn fie nicht in gewißen Schranken bleibt, erhebliche Nachtheile, be 
ſonders für jüngere Schüler. Sie wirkt verwirrend und zeritreuend, hindert, daß ſich 
ber Zögling einer Perfönlichkeit ganz hingiebt und von ihr einen Fräftigen, nachhaltigen 
Einfluß empfängt, führt zu vorzeitiger Vergleihung ber Lehrer und damit zu bünfel: 
bafter und pietätslofer Kritif ihrer Shwäden. Es ift möglich, daß unter bem wechjeln- 
den Einfluß verfchiedener Lehrer die rechte Harmonie und gebiegene Einfachheit ber 
fittlichen fowohl wie geiftigen Bildung verfehlt wird, weshalb auch in den Jeſuitenſchulen 
ein Lehrer biefelben Schüler während eines ganzen Curſus durch mehrere auf einander 
folgende Claſſen beibehielt (j. Bb. III. ©. 761). Aber fteht der Schüler nur unter dem 


Einfluß dines Lehrers, fo ift er der Gefahr ber Eintönigfeit und mancher Einfeitigkeit 


ausgeſetzt. Aehnlich wie Graff meint aud noch Joach. Günther (das Schulweſen im 
proteft. Staate. Elberf. 1852 ©. 272), von einem eigentlichen Verfeßen je nad Leis 
ftungen und Fähigkeiten dürfte nicht bie Rebe fein, ſondern bie ganze Claſſe muß nad 
Abfolvirung ihres Curſus in die nächſthöhere aufrüden. Wenn dies gefchieht, wie in 
Schottland, wo nad) Voigts Mittheilungen alle Schüler durch bie vier unteren Claſſen 
mit ihrem Lehrer ohne Rückſicht auf ihre Fortſchritte auffteigen (]. Bd. I ©. 790 
Anm.), und in ben franzöfifchen Lyceen, wo e8 im allgemeinen Sitte ift, am Schluß bes 
Eurfus alle zu verfegen, ſelbſt bie, welche unreif find, beftehen die Claſſen aus einigen 
wenigen befonbers fleißigen, aufgewedten und gut fortgeferittenen Schülern und jehr 
viel ſchwachen, hinter dieſen bedeutend zurüdgebliebenen (ſ. Bd. IL. ©. 461 und Ingers— 
lev Bemerkungen über den Zuftand der gelehrt. Schulen in Deutfhl. u. Frankr. Berlin 
1841 ©. 86 u. 91). Wenig anberd würde auch das Ergebnis fein, wenn man bem 
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Vorſchlage folgte, den zur Beſeitigung der Ueberladung der Schüler mit Schularbeiten 
ein „praktiſcher Schulmann“ in Gelzers Proteſtant. Monatsblättern Mai 1855 ©. 319 
madt: „Der Staat müßte einen jeben Schüler, weldyem ber Lehrer das Zeugnis giebt, 
baf er mit Fleiß und gutem Willen gearbeitet hat, am Ende bes Schuljahres zur Pro: 
motion in bie höhere Elaffe zulaffen. Denn wenn der Schüler das nicht ficher hat, fo 
wird er, um von ber Promotion nicht ausgefchloffen zu werben, gezwungen fein, 
freiwillig nod über bie gebotene Arbeitözeit hinaus zu arbeiten.“ 

Trotz mancher Nachtheile, welche, wie mit allen menſchlichen Einrichtungen, jo auch 
mit dem in Deutfchland herrſchenden Verſetzungsſyſtem verbunden find, ift dasſelbe doch 
zur kräftigen Anregung der Schüler und zur Feithaltung eines in beftimmter Orbnung 
ftufenweife fortjchreitenden Lehrganges unentbehrlich. Darin, „daß jede Glaffe einen 
beftimmten Eurfus bat und fein Schüler in bie höhere Claſſe verſetzt wird, der dieſen 
Eurfus nicht intenfiv und ertenfiv auf das grünblichfte durchgemacht hat,“ findet ein 
Schulmann in ber Berliner Zeitfchr. für d. Gymnafialwefen 1858 ©. 337 nicht mit 
Unrecht ein Hauptmittel gegen die Noth, welche das Abiturienteneramen vielfady mache, 
In firengen Berfeßungen liegt au, was Hegel in Schulreden hervorhebt (Werke, 
Bd. XVI ©. 177, 184 ff.), ein Mittel, trägen oder unfähigen Schülern ihre Unan— 
gemefjenheit zu ber Beftimmung ber Anftalt zum Bewußtſein zu bringen und fie hier 
durch zu veranlaffen, daß fie fih nad anderen Beitimmungen umfehen unb nicht 
verfudhen, auf dem Vorbereitungswege zur Univerfität weiter fortzugehen, während 
anbererfeit8 das Eintreten in eine neue Elafje, in eine höhere Beichäftigung und zu 
andern Lehrern ber Jugend das freubige Gefühl des Vormwärtsfchreitens gewährt umb 
‚als eine Belohnung für Aufmerkfamfeit und Fleiß empfunden wird. Daß ber mit den 
Verſetzungen verbundene Wechfel micht zu bumt und hierdurch nachtheilig werde, fucht 
man nad Möglichkeit, vorzugsweiſe in ben unteren Claſſen, zu verhüten, theils dadurch, 
daß man nicht viele Lehrer neben einander beichäftigt ober wenigſtens einem unter ihnen, 
dem Orbinarius, ben größten Theil der Lehrftunden und die Hauptjorge für bie Er: 
ziehung überträgt, theils auch dadurch, daß man bie Lehrer einer Glaffe mit ihren 
Schülern in die nächſthöhere aufiteigen läßt. ALS eine allgemeine Mafregel, ſolches 
Auffteigen anzuordnen, bat die preuß. Realihulorbnung von 1859 (Erläut. g. €.) 
mit Recht abgelehnt, aber unter Umftänden, wenn bie Lehrfräfte dazu geeignet find, es 
geftattet (f. Bd. I. S. 790 Anm. u. die Denkichr. des Berliner Stabtichulr. Hofmann 
über die Errihtung von Mittelfhulen. Zeitihr. f. db. Gymn. 1869 ©. 522). 

Bei der Feſtſetzung der Ordnung, nad welcher die Verfegung ber Schüler aus 
einer Claſſe in die andere zu geſchehen hat, fragt es fih: 1) wie lange ber Schüler 
regelmäßig in ben einzelnen Glaffen ſich aufhalten, 2) in welchen Zeiträumen eine Ber: 
feßung vorgenommen werben jolle, 3) welder Grab der Ausbildung zur Verſetzung 
erforberlich fei, 4) wie ber Kenntnisjtand der zu verſetzenden Schüler am beften ermittelt 
werbe und 5) wer über bie Verſetzung zu entjcheiden habe. Wir erörtern diefe Fragen 
vorzugöweife in Rüdficht auf bie preußiichen Gymnaſien und Realſchulen. Was für 
biefe gilt, wirb im weſentlichen unter Teicht fidh ergebenben Abänberungen auch an ben 
höheren Lehranftalten anderer deutſcher Staaten, an Mittel- und mehrclaffigen Elemen- 
tarihulen Anwendung finden. 

1) Dauer des Aufenthalts ber Schüler in den einzelnen Elaffen. 
Für die Gymnaſien und Realſchulen in Preußen ift vorgefchrieben, daß die Schüler in 
ben drei unteren Glaffen (Serta, Quinta, Quarta) regelmäßig je ein Jahr, in ben brei 
oberen (Tertia, Secunda, Prima) je zwei Jahre zubringen. Die Miniſterialverordnung 
vom 24. Oct. 1837 begründet diefe Vorfchrift in Betreff der brei unteren Claſſen jo: 
Für biefe dürfe der Weg zu bem ihnen geftellten Ziele nicht zu Yang fein, um bie noch 
ungeübte Kraft ver Schüler nicht zu ermüben, aber auch nicht zu kurz, um ihnen bie 
Schwierigkeiten des Weges in feinem weiteren Verlaufe wenigftens fühlbar zu machen 
und um das Bildungsgefchäft nicht zu übereilen. Aus biefem Grunde und bamit bie 
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Schüler glei auf ber unterften Stufe des Gymnafialunterrihts gewöhnt werben, mit 
Sntereffe und Sammlung bei den ihnen dargebotenen Lehrgegenftänden zu verweilen und 
fie nicht bloß flach und einfeitig, fondern grünblid und von allen Seiten aufzufaffen, zu 
behandeln und fi anzueignen, fei für jebe ber brei unteren Claſſen ein einjähriger 
Lehreurfus räthlih. Für jede ber drei oberen Claſſen fol zwar ein zweijähriger Lehr: 
curſus bejtehen, aber aus ber Tertia und Secunda eine frühere Verſetzung ausnahme: 
weile zuläßig fein, weil in dieſen Claſſen bie körperliche und geiftige Entwicklung ber 
Schüler ſchon foweit gebiehen fei, daß ihnen ohne Gefahr die Möglichkeit eröffnet wer: 
den könne, durch erhöhten Fleiß auch im einem kürzeren Zeitraum das Bilbungsziel 
ihrer Claſſen zu erreichen. 

Diefe Vorjriften find bewährt gefunden und allgemein burdigeführt; an den 
rheinifhen Gymnaſien jedoch für bie Tertia, welche bis dahin einen einjährigen Lehr: 
gang hatte, erft im J. 1870, *) 

2) In welden Zeiträumen foll eine Berjegung vorgenommen wer 
den? Meber bieje Frage find bie Pädagogen, beſonders in Betreff der drei unteren 
Elaffen ſehr uneinig. Die einen wollen, daß das Penjum ber Elaffe im Laufe eines 
ganzen Schuljahres durchgenommen werde und alljährlih nur einmal eine Verſetzung 
ftattfinde, die anderen find für halbjährige Durchnahme des Penfums und halbjährlich 
fidy wieberholende Verfegungen, jo daß jeder Schüler während feines jährigen Aufent— 
baltes in der Elafje zweimal das Penſum verfelben durchmache. 

Für die erftere Anficht erklärt fi die preußifche Minifterialverorbnung vom 24. Oct. 
1837 und orbnet als eine Maßregel, von welcher die Befeitigung weſentlicher an dem 
Gymnafialunterriht gerügter Mängel mit Grund zu erwarten fei, ausbrüdlih an, daß 
in ben brei unteren Claſſen die Verjegung nur aljährlid jtattfinden bürfe; fie feßt 
jebod hinzu: „Wo in den brei unteren Claſſen die halbjährliche Aufnahme und Ver: 
ſetzung herkömmlich ift, mag dieſes Verfahren noch einftweilen fortbeftehen, wenn bie Lehrer: 
collegien fich für deſſen Beibehaltung nad reifliher Beratung erklären und wenn fie 
in fid) die Kraft und die Mittel befißen, den Uebelftänden und Nachtheilen, welde in 
den brei unteren Claſſen aus ber halbjährlihen Verſetzung und aus ber mit ihr zus 
fammenhängenden zu großen Berfchiebenartigfeit der Schüler in einer und berfelben 
Claſſe faft unvermeidlich erwachſen, wirkfam und mit Erfolg begegnen zu können.“ 

In dem Streite zwiſchen beiden Anfichten, wie er in zahlreihen Verhandlungen 
ber Lehrercollegien und Directorenconferenzen, in Zeitfchriften und Büchern jeit Jahren 
geführt und noch nicht beembigt it, werben für bie jährigen Curſe und jährlid 
einmaligen Berjegungen folgende Gründe geltend gemacht, weldye in ber eben an: 
geführten Verorbnung größtentheils ſchon angebeutet find: 

Die Schüler einer Elafje treten in biefelbe faft alle zugleich mit im wmefentlichen 
gleichen Vorkenntniſſen. Die wenigen vom vorigen Schuljahr zurüdgebliebenen, bie ben 
Lehrgang noch einmal durchmachen müßen, kommen nicht eben in Betraht. Diefe im 
ber Hauptfadhe gleihartige Menge läßt nun im Unterricht fowohl als in ber fittlichen 
Zucht eine gleihmäßige Behandlung zu, und ihr längeres Zujammenleben, das nicht im 
Laufe ded Jahres durch neu Eintretende geändert wirb, gewöhnt die Echüler näher an 


*) Die obigen Grundfäge laffen Raum zu Mobificationen nad Maßgabe der Verhältniſſe. 
In Württemberg hat ein vollftindig organifirtes Gymnafium 10 Schuljabrgänge (vom vollen 
deten 8. bis zum 18. Lebensjahr) in 10 Claſſen; in Fleineren Anftalten find je nah Bebürfnis 
mehrere Jahrgänge in eine Claſſe zufammengenommen, fo daß fie vom Lehrer neben einander 
unterrichtet werden. Daß letzteres mit weſentlichen Vortheilen namentlih für Förderung ber 
Selbftthätigfeit der Schüler verknüpft fein kann, ift in den Artikeln Lateinifhe Schule Bd. IV 
©. 171 f., Aufgaben I. 286 f. ausgeführt. Ein begabter und fleißiger Schüler fann eine ſolche 
Elaffe in kürzerer als ber normalen Zeit durchlaufen. Die in ber Anmerkung zu ©. 7%. 
Bd. I geltend gemachten Gründe für das BVerbleiben der Schüler bei demfelben Lehrer in einem 
Zeitraum von mehr als einem Jahr fcheinen uns auch jetzt noch bedeutend, D. Red, 
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einander und an ben Lehrer, macht einen tieferen geiftigen und fittlichen Einfluß bes 
legteren und bie Ausbildung eines guten Claſſengeiſtes möglich. Der Unterricht, welcher 
allen Schülern der Elaffe ſowohl für die münblichen als auch für bie fhriftlichen 
Hebungen die nämlihen Aufgaben ftellt, fchreitet in bem jährigen Curſus langſam, 
ruhig und ftetig fort, während ber Lehrer einer Elaffe, in welde halbjährlich verſetzt 
wird, zugleidy die älteren und bie neu eingetretenen Schüler befhäftigen und förbern 
fol, und zwiſchen beiden Abtheilungen in feiner Thätigfeit hin und her geriffen wird. 
Die Erläuterung bes neu zu Lernenden ift grünblidher, die Einübung forgfältiger, bie 
Wieberholung häufiger, ald wenn basjelbe Penſum in einem halben Jahre haftig abiol- 
virt werben muß. Mebermäßige, der ruhigen Geiftesentwidlung und ber körperlichen 
Geſundheit nachtheilige Anftrengungen werben vermieden und die Schüler an ein bedäch— 
tiges, genaues Auffaffen, an eine fichere Durchdringung und Aneignung des Lehrftoffs, 
an ein gleihmäßiges und grünbliches Arbeiten gewöhnt. Nicht bloß guten, fondern aud) 
mittelmäßigen Köpfen gelingt jo ein, wenn auch langfames, body ficheres Fortfchreiten, 
und es werben hierdurch im Laufe eines Jahres mehr Schüler zur Verfegung reif, als 
burch zweimalige Durchnahme des Penfums in je einem halben Jahre, Auch ermög- 
licht die jährlih nur einmal ftattfindende Verfegung, milder babei zu verfahren, weil 
es bei dem langfameren Gange bes jährigen Eurfus leichter ift, mit fortzufchreiten, und 
beshalb erwartet werden kann, daß Schüler, weldye mit ſchwächeren Kenntniffen verjegt 
werben, in ber neuen Claſſe dennoch fortkommen. Daburd endlich, daß nur einmal all 
jährlich die Einführung und Einfhulung der neu eintretenden ober neu verfeßten 
Schüler, die VBerjegungsarbeiten, Berfeßungs: und Abiturientenprüfungen wieberfehren, 
wirb den Directoren und Lehrern viel Arbeit, dem Unterrichtsgange viel Unruhe und 
Störung erfpart. 

Hiergegen wenbet man ein: bie gewünfchte Gleichartigkeit der Schüler einer Elafle 
ift auch bei den jährigen Eurfen und jährlid einmaligen Verſetzungen nicht vorhanden, 
theils weil e8 vom vorigen Schuljahr zurüdgebliebene, oft in nicht geringer Zahl, giebt, 
die doch auch Beadytung verdienen und nicht nur um ein halbes, fondern um ein ganzes 
Jahr des Lernens und Uebens von den neu Eingetretenen ſich unterfcheiden, theils weil 
unter ben zufammen Verſetzten bie Verfchiebenheit der Anlagen, bes Fleißes und ber 
mitgebrachten Kenntniffe bald große Ungleichheiten herbortreten läßt. Eine gleihmäßige 
Behandlung der raſch fortfchreitenben und der nicht mit fortfommenden Schüler ift nicht 
rathfam, weil dadurch die erfteren zu jehr aufgehalten werben. Aber auch wenn man 
das Bemühen, alle Schüler der Claſſe gleihmäßig fortſchreiten zu laſſen, wie das häufig 
bald nothwendig wird, aufgiebt, wirb bei einem jährigen Curſus der Unterricht Teicht 
ſchleppend, matt und wenigjtens für die Begabteren langweilig, das Ziel liegt in zu 
weiter Terne. Deshalb machen es fich Lehrer und Schüler zu Anfang leicht bequem 
und Taffen es, namentlich im erjten Halbjahre, an ber rechten, die Kräfte wedenben und 
übenden Anftrengung fehlen. Wenn aud wirklich einige mittelmäßige Köpfe mehr fo in 
einem Jahre zu einer erträglichen Reife gebracht werden, was noch fraglich ift, — bie 
befferen werben aufgehalten, und durch die mildere Verfeßung wird der Stanbpunct ber 
Claſſen allmählich herabgebrüdt. Die Mehrarbeit, welche durch die halbjährliche Wieder: 
fehr der Aufnahme, Berfegung und Entlaffung der Echüler dem Director und ben 
Lehrern erwächst, wirb deshalb nicht für fehr erheblich angefehen, weil die Zahl ber be 
treffenden Schüler dann jebesmal weit geringer ift, und anbererfeits find bie Verſetzungs— 
arbeiten nicht wejentlid von ben ohnehin am Ende jedes Semeſters unerläßlichen Ertem: 
poralien und Repetitionen verſchieden. Eine halbjährlich wicberfehrende Maturitäts- 
prüfung aber läßt fich auch bei jährlichen Verſetzungen wegen der burdgefallenen und 
zurückgetretenen Abiturienten nicht ganz vermeiben. 

Aus biefen Einwendungen ergeben fih zum Theil ſchon bie pofitiven Gründe, 
welche für die halbjährlihen VBerfegungen angeführt werben. Es ift bier 
nicht davon bie Rebe, baß jeder Schüler alle Halbjahre foll verfet werben können, 
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fondern von der Anſicht, nach meldher die Elaffe ihre Schüler regelmäßig ein ganzes 
Jahr behalten, dennoch aber in der Mitte des Jahres neue Schüler aufnehmen und 
foldhe, die dann minbeftens ein Jahr ihr angehören, verfegen fol, Um dies zu ermög- 
lichen, muß das Penfum der Clafje theils alle Halbjahre wiederholt, theild fo im zwei 
Semeftralpenfa zerlegt werben, daß jedes von beiben zuerft von ben in bie Claſſe neu 
eingetretenen Schülern verftanden unb angeeignet werben Fann. 

Die Aufgabe nun, das Penfum der Claſſe in einem halben Jahre durchzunehmen, 
muthet Lehrern und Schülern größere Anftrengungen zu, weckt, übt und fteigert damit bie 
Kräfte. Daß die Anftrengung eine übermäßige und nachtheilige werbe, läßt ſich durch 
forgfältige Abmeffung der täglichen Aufgaben verhüten. Bei zwedmäßiger Eintheilung 
des Lehrftoffes und der Zeit und gehörigem Fleiße fommt die Mehrzahl ver Elaffe da: 
bin, daß fie ſchon am Ende des erften Halbjahres das Penfum den Hauptfahen nad 
inne bat. Das zweite Halbjahr gewährt biefen bie nöthigen Ergänzungen, Wieder: 
bolungen und Befeftigungen, während die im erften Halbjahr nicht recht mit Fortge— 
ſchrittenen, die vielleicht obne ihre Schuld durch Krankheit aufgehalten worben find, bei 
binreichenber Begabung nun ihre Lüden ausfüllen und aud mit fortlommen können. 
Das zweimalige raſchere Durchlaufen desfelben Weges führt bie meiften Schüler 
fiherer zum Ziele, als ein Tangfameres einmaliges Durchſchreiten. Die von Anfang 
des Semefterd an ftattfindende Verfchiebenartigfeit der Schüler verurſacht ein regeres 
Leben in der Elaffe, da die Schüler, weldye das Durchzunehmende ſchon gehabt Haben, 
zur Belehrung ihrer Mitſchüler aufgerufen werben und es ihnen vormaden können. 
Das Lernen der Schüler von einander giebt viel Anregung und Wetteifer. Beſonderé 
begabte und von auswärts mit theilmweife höheren Vorkenntniffen eingetretene Scyüler 
erhalten durch die halbjährliche Verſetzung die, bejonders für ältere, willlommene Ge 
legenheit, durch die Claſſe ausnahmsweife mit einem halben Jahre hindurchzukommen. 
Außerdem ift die Möglichkeit der halbjährlichen Aufnahme und Entlafjung in Rüdfidt 
auf das Lebensalter und manche äußere Berhältniffe ver Schüler, wie auch, aus Rüdficht 
auf die Kaffe ber Anftalt, zuweilen erwünfht. Schon ber Umftand, daß an vielen 
Schulen das Schuljahr Michaelis, an vielen anderen Oftern beginnt und von einer 
Schule zur anderen, z. B. infolge von Verfegung der Eltern, nicht jelten Uebergänge 
der Schüler unvermeidlich find, fteht ber Beſchränkung auf einen jährlih einmaligen 
Aufnahmetermin entgegen. Sowohl Oſtern als Michaelis gehen viele Schüler zu Berufe: 
arten des bürgerlichen Lebens über; daher ift zu wünſchen, daß an beiven Terminen 
ein Abſchluß mit der Schulbildung gemacht werben könne. Vorzugsweiſe aber ift von 
Wichtigkeit, daß bei biefer Einrichtung die immer ziemlich zahlreihen Schüler, welde 
mit einem Jahre nicht durchkommen, bie Möglichkeit erlangen, nad) anderthalb Jahren 
verjeßt zu werben. Wahrſcheinlich werben fo weniger Schüler zwei volle Jahre in ber 
Claſſe zubringen, als bei jährlihen Verfegungen, wenn man biefe mit ber nötbigen 
Strenge vornimmt. Und wie hart, wie päbagogiich fehlerhaft ift eine Maßregel, melde 
einen Schüler, ber nicht zur Verſetzung reif geworben ift, aber recht wohl in einem 
halben Jahr das Berfäumte würde nachholen Fünnen, nöthigt, ein ganzes Jahr auf bie 
Ausfülung feiner Lücken zu verwenden. Wird nicht der Schüler vielleicht in ber Mei: 
nung, er babe alles ſchon einmal gehabt und werde nun jebenfalld zur Verſetzung ge 
langen, fchlaff und ohne rege Anftrengung den zweiten Curſus mitmachen? Wirb nicht 
mandyer bie harte Verurtheilung zu einem ein ganzes Jahr dauernden Zurüdbleiben mit 
Bitterfeit empfinden und dadurch in ber freubigfeit bes Strebens gehindert werben! 
Und wenn aud) der Schüler fi fügt, hat man doch mit den Eltern oft einen viel här— 
teren Stand, als wenn man ihnen die Ausficht auf die Verfegung ihres Sohnes nad 
einem halben Jahre eröffnen kann. 

Ob durch jährliche oder durch halbjährliche Verſetzungen die Schulzeit verhältnismäßig 
für mehr Schüler verfürzt werbe, ließe ſich wohl durch ftatiftifche Ermittelungen einiger: 
maßen cheiden, wenn auch baneben mande andere Umftände auf das Fortfchreiten 
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der Schüler Einfluß üben. Prof. Kalifh Hat im Programm der Königl. Nealfchule 
zu Berlin von 1853 (Ueber Verſetzungen ber Schüler, ob jährlich, ob halbjährlich ?) an: 
gegeben, daß an biefer Anftalt jedes Halbjahr etwa "/s ber Schüler verfeht werben und 
unter 195 zugleich verfeßten 26 nur *» Jahr, 106 ein ganzes Jahr, 50 1%, und 13 
2 Jahr ihrer Elafje angehört haben. 76 Schüler, d. 5. 38,9 Procent ber Verſetzten, 
tamen durch die halbjährliche Verfegung in bie ihrer geiftigen Reife entiprechende Claſſe, 
und würben ohne foldhe Einrichtung unnöthig aufgehalten fein (vgl. das Protokoll der 
poſenſchen Directorenconferenz von 1870 ©. 4. 12). Dftern 1869 wurden am fFrie 
drich-Wilhelms Gymnaſium in Poſen die nicht verfegten Schüler der Claſſen Serta, 
Quinta, Ouarta, Untertertia und Obertertia, im ganzen 131 Schüler, in beſonderen Ab: 
theilungen vereinigt. Von biefen erlangten die Reife für bie nächſthöhere Claſſe in einem 
Semeiter 93, d. 5. fat ®4, welche bei jährlicher Verſetzung Y, Jahr zu lange in ihren 
Glaffen hätten zurüdgehalten werben müßen (ebenda ©. 12). Der Director der Brom: 
berger Realſchule, Dr. Gerber, äußerte in bem für die poſenſche Directorenconferenz 1870 
erftatteten Bericht (Protof. ©. 5): Nach feinen Erfahrungen fei die Zahl derjenigen 
Schüler, weldye durch bie jährlichen Verſetzungen fo fehr zurüdgehalten würden, daß fle 
es endlich aufgeben müßten, alle Claſſen der Anftalt durchzumachen, keineswegs gering, 
und von größerer Reife der Schüler, welche aus ben unteren Glaffen verfeßt wurden, 
wie fie fi) infolge ber feit 1860 an ber Bromberger Realſchule eingeführten jährlichen 
Berfegungen Hätte zeigen follen, babe er nichts bemerkt; dagegen fcheine es ihm, als Habe 
bie Friſche und Lebendigkeit des Unterrichts in bem unteren Claffen im allgemeinen ab: 
genommen. Am Friedrich-Wilhelms Gymnafium zu Pofen haben vor Einführung ber 
halbjährlichen Verſetzung burchichnittlich zwei Drittel ber Schüler fünf Jahre in Quarta, 
Unter: und Obertertia zugebracht, ftatt der Regel gemäß brei (a. a. D. ©. 7). In 
der Zeit, wo bie Gymnaſium ſchon halbjährliche Verfegungen in Quarta und Tertia 
hatte, ift das Alter ber von ihm entlafjenen Abiturienten im Durchſchnitt erheblich nie: 
briger gewefen (19% Jahr) als an den übrigen Anftalten der Provinz Poſen, welche 
an ben jährlichen Verſetzungen fefthielten ((S. 11). Am Magbalenen-Öymnaflium in 
Breslau, wo feit dem J. 1838 Halbjährlihe Aufnahme und Verfegung ftattfindet, find 
die in den 10 Jahren von 1857 bis 1866 zur Univerfität entlaffenen Schüler, welche 
bas ganze Gymnafium durchgemacht haben, burchfchnittlich etwa 18%, Jahre alt gewejen 
(ebenda ©. 16). Ebenjo am Altftäbtifchen Gymnaflum zu Königsberg in ber Zeit von 
ftern 1845 bis 1855 (ebenda ©. 17. Progr. des Altft. Gymn. 1855). Aehnliche 
Nachweiſungen wären aud von andern Schulen erwünfcht, wenn man ihnen aud nicht 
abjolute Beweisfraft beilegen kann. 

Um bem bei ben jährlichen Verſetzungen häufig eintretenden Uebelftanbe, daß Schüler, 
welche in einem halben Jahre wohl reif werben Könnten, ein ganzes Jahr zurücbleiben 
müßen, abzuhelfen, hat man nicht felten verſucht, ſolche Schüler ausnahmsweiſe in ber 
Mitte des jährigen Curſus zu verfegen (f. z. B. Keller „über Verſetzungen im Progr. 
des Gymn. zu Oels von 1867 ©. 5). Aber biefe Nebenverfegungen find nit 
zu billigen, weil bei ihnen der Schüler weder zum rechten Abſchluß des Curſus feiner 
bisherigen Claſſe, no zum orbnungsmäßigen Anfang des Curſus der höheren Elafje ge: 
führt wird. Wie foll ber Lehrer, während er ben erften Theil des Penfums durch— 
nimmt, Schüler, deren Schwäche doch gewöhnlich im zweiten Theile liegt, in biefem zur 
Verſetzung reif mahen? Und mie können die fo ausnahmsweife verfeiten, welche in bie 
höhere Glafje um die Mitte des Curſus eintreten, bort angemefjen mit fortfchreiten ? 
Auch bie bei ſolchen Verſuchen häufig angewandten Privatftunden Fönnen die durch fie 
entftehenden Störungen des georbneten Unterrichtsganges ſchwerlich ganz befeitigen. 

Ein anderes Mittel, das zur Abhülfe vorgefchlagen ift, milde, nachſichtige Ver: 
fegungen, bringt bie Schule im die Gefahr des allgemeinen Sinkens ihrer Leiftungen, 
während es ein großer Vortheil der Halbjährlichen Verſetzungen ift, baß es bei biefen, 
wo es ſich immer nur um ein Zurüdalten auf ein Halbes Jahr Handelt, weit eher 
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ftreng genommen und baburd ben Forberungen ber Schule eine heilfame, Lehrer und 
Schüler zu ftraffer Thätigfeit nöthigende Schärfe gegeben werben fann. Wo nun fo bie 
Schule felbft ſich anheiſchig macht, in jedem Halbjahre zum Ziel ber Elaffe zu führen 
und bie im vorigen Zurüdgebliebenen alles nachholen läßt, ba find Privatſtunden 
faft immer entbehrlid, worin auch ein nicht gering anzuſchlagender Vortheil liegt. 

Freilich ift bie Frage, ob es möglich fei, die Penfa der Claſſe in einem halben 
Jahre burdzunehmen. Im Lateinifhen, Griechiſchen, Franzöſiſchen, Rechnen hält man 
bies für möglich und bat es in der Praris bewiefen, klagt jedoch barüber, daß bie Lehr: 
bücher, 3. B. das fehr verbreitete lateiniſche Elementarbuch von Schönborn, für einen 
folden rafhen Gang nicht recht geeignet feien. Am fchwierigften ift bie halbjährliche 
Durdnahme bed Penſum bei dem lateiniſchen Unterriht in ber Serta und dem grie 
chiſchen in der Quarta, wo bie ſchon ein halbes Jahr unterrichteten Schüler ſich ſehr 
von ben neu eintretenden Anfängern, bie noch fein Latein oder Griechiſch gelernt haben, 
unterſcheiden und nicht leicht mit ihnen zufammen unterridhtet werben fünnen. Wohl zu 
beachten ift jebodh, daß es fi, wenn von halbjährigen Eurfen in ben fremben Spradyen 
gerebet wird, um bie halbjährliche Wiederholung nur der grammatifhen Penfa banbelt, 
während für bie Lectüre und für das Ueberjegen aus ber fremben Sprache in bas 
Deutfche in jebem ber beiten Halbjahre neue Stüde genommen werben. In ben an: 
deren Lehrgegenftänden, namentlid in ber Religion, im Deutfhen, in ber Geſchichte 
und Geographie, Mathematit (mit Wechfel von Arithmetik und Geometrie) und in ber 
Naturkunde, geftattet deren Natur einen jährigen Curſus aud bei halbjährlichen Ver: 
fegungen, indem fi das Penſum in Hälften theilen läßt, von denen feine die Durd- 
nahme der anderen nothwendig vorausfegt (j. das Protofoll der pommerſch. Directoren- 
conferenz von 1864 ©. 7 f., das ber fchlefiichen von 1867 ©. 63, das ber pofenjchen 
von 1870 ©. 14 ff.). Um aber bie babei immer obwaltenden Schwierigkeiten und 
Unzuträglichfeiten möglichſt zu befeitigen, empfehlen bie Freunde ber balbjährlihen Ver: 
feßungen, darauf zu Halten, daß die Aufnahme und Verſetzung vornehmlich zu Oftern 
ftattfinde, zu Michaelis in weit geringerem Umfang. Dann fei in bem kürzeren 
Sommerhalbjahr das grammatiſche Penſum des Lateinischen, Griechiſchen und Franzöft: 
ſchen rafcher und minder gründlich, jedoch auch jo durchzunehmen, daß eine Michaelis: 
verfegung für bie im zweiten Halbjahre der Claſſe angehörigen Schüler möglich fei; 
von ben übrigen Lehrgegenftänden feien im Sommer biejenigen Theile des Claſſen— 
penfums zu behandeln, welde von ben Neueingetretenen am leichteften gefaßt würben, 
im Winter bie ſchwierigeren und umfangreidyeren. Das längere Winterfemefter gewähre 
Raum auch zu einer grünbliden Wiederholung und Ergänzung des in ben fremben 
Spraden behandelten Sommerpenfum. Darüber, ob in einer ſolchen Claſſe, welche bie 
Schüler regelmäßig ein Jahr behält, aber halbjährlih zum Theil wechſelt, zwei ver: 
ſchiedene Abtheilungen zu bilden feien, welche wenigjtens großentheils nicht gemeinfam 
mündlich unterrichtet werben, fonbern von benen bie eine während ber mündlichen Unter: 
weifung ber andern in ber Claſſe ſchriftlich arbeitet ober ftill Iernt, find die Meinungen 
getheilt. Das letzterwähnte Verfahren bat einige Vortheile (vgl. Bd. L ©. 286 f., 
II, ©. 189), ift aber infofern zu wiberrathen, als daburd die Zeit der mündlichen 
Belehrung und Einübung für den einzelnen Schüler zu jehr verkürzt wird. Die gemein: 
fame angemefjene Beſchäftigung ber alten und neuen Schüler in einer Claſſe ift aus 
führbar, forbert aber allerdings viel Gefhid und Anftrengung vom Lehrer, viel Nach— 
benfen und eine forgfältige Vorbereitung auf jede Stunde. Die Nöthigung hierzu wird 
jevoh dem Lehrer und ven Schülern heilfam fein, Für bie jchriftlihen Aufgaben 
empfiehlt fich jedenfalls die Trennung in zwei Abtheilungen. 

Bei den bisherigen Erörterungen haben wir vorzugsweife die drei unteren Claſſen 
der Gymnafien und Realjhulen im Auge gehabt. Für bie brei oberen Glaffen, in 
deren jeber die Schüler ber Regel nad) zwei Jahre zubringen, beſonders für bie Tertia 
wünfdt man, wofern die Schülerzahl nicht zu gering ift, vielfach eine Sonderung in 
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zwei fuborbinirte, local getrennte Abtheilungen. Wo bie Trennung flattfindet, find 
balbjährige Curſe und hHalbjährlihe Verſetzungen nicht ſchwieriger, ald in ven brei 
unteren Glaffen; wenn bie Elaffen ungetheilt find, entjteht bei halbjährlichen Verſetzungen 
die namentlid für die Tertia ſchwierige Aufgabe, vier verfdhiebene Generationen zujammen 
zu unterrichten. Aber auch diefe wird nicht unlösbar gefunden, jebod dann verlangt, 
bag fowohl für die Grammatik als für die Realien der Lehrgang jährig fei, um eine 
viermalige Wicderholung zu vermeiden. Dabei ift e6 wohl wünjdenswerth, die halb: 
jährlichen Verfegungen möglichft zu beſchränken, aber nicht nothwenbig, fie ganz auszu— 
fliegen, weil fi) der jährige Lehrgang fo einrichten läßt, daß auch bie in ber Mitte 
besjelben eintretenden ihm folgen können. Wo bie brei oberen Claſſen nicht local getheilt 
werben fönnen, empfiehlt es fich, jede in zwei Abtheilungen, eine obere und untere, zu 
ſcheiden, weldye zwar gemeinfam unterrichtet werden, jedoch mit verſchiedenen Anforbe: 
rungen, unb aus ber unteren in bie obere nad; gelungener Abfolvirung des jährigen 
Curſus förmlich zu verfegen. Durch diefe Theilung des zweijährigen laffencurlus in 
zwei Abfchnitte wird ben Schülern ein näheres Ziel geftedt und ihnen ein Antrieb zur 
Erreihung ber Verfeßung ſchon für das erfte Jahr gegeben. 

Eine Theilung ber brei unteren Claffen in je zwei local gefonberte Cötus findet 
wegen ftarfer Frequenz häufig ſtatt. Es entfteht dann die mit der Verfegungsorbnung 
eng zufammenhängende Frage, ob ceorbinirte, fuborbinirte ober Wechſelcötus zu 
bilben jeien. Die letzteren find in ber Weile nebengeorbnete Eötus, daß der eine zu 
Dftern, der andere zu Michaelis feinen jährigen Lehrgang anfängt und für die nicht 
recht mit fortfchreitenden Schüler ein Wechſel des Cötus bezw. zu Oftern ober Midyaelis 
vorgenommen wird. Diefe Einrichtung verbindet mit den Vortheilen durchweg jähriger 
Lebreurfe bie der halbjährlichen Verfegungen und wirb an vielen Schulen bewährt ge: 
funden. An andern findet man es nachtheilig, daß bei ihr gerade die ſchwächeren 
Schüler aus dem einen Cötus in ben andern verfeßt werben unb bamit bie Lehrer 
wechſeln, und zieht deshalb fuborbinirte Abtheilungen vor, aus welchen immer bie reifen 
Schüler zur Verſetzung gelangen, während bie ſchwachen bei bemfelben Lehrer basjelbe 
Penſum zu wieberholen haben. Es fragt fi aber, ob nicht vorzugsweiſe ber ſchwache 
Schüler einer neuen Anregung durch den MWechfel ber Lehrer bedarf. Auch iſt es billig, 
auf den Lehrer Rüdficht zu nehmen, der es vorzieht, feine befferen Edüler in einem 
jährigen Curſus ftetig zu führen, als alle Halbjahre basjelbe Penfum mit meift neuen 
Schülern zu behandeln. 

Für Jahrescurfe und jährlihe Berfegungen, welde Johannes Sturm 
in Deutſchland zuerft durchgeführt hat (j. Bd. IX. ©. 326), bie dann zur feiten Regel 
bei den Zefuiten geworben find (Raumer, Geſch. d. Pädag. I. S. 236, 326) und an allen 
katholiſchen Gymnafien Deutſchlands, an vielen evangelifhen, namentlih tes Rheins 
landes und Meftfalens, gelten, haben fich erflärt: Herbart (Werke XI. ©. 298 fi.), 
Spilfefe in feinem Gutachten über Lorinfer (j. fein Leben von Wieſe ©. 167 f.), 
Dberl. Böhm zu Berlin in einem Vortrag vor dem bortigen Gymnafiallehrerverein 
(Pädag. Nevue 1848, Bd. XX, ©, 23 ff.), die weftfälifche Tirectoreninftruction von 
1856, ©. 15, eine Verfügung bes rheinifchen Provincial« Schulcollegiums vom 
27. April 1863, H. E. Foß in der Päd. Enc. VI. ©, 867 f., Keller „über Ber: 
fegungen“ im Programm des Gymn. zu Oels von 1867, ©. 5, Schraber Erziehungs: 
und Unterrichtslehre 1868, ©. 265 f., die badiſche Schulorbnung von 1869 (Berl. Zeitihr. 
f. d. Gymn. 1869, ©. 843 ff.), das Lehrercollegium des Gymnaſiums zu Lyck (Progr. 
von 1869, ©. 39) u. a, Wie mande Gutachten über die Lorinjer'jhe Anklage und 
bie durch biefe veranlaßte Minifterialverorbnung vom 24, Oct. 1837, jo hat aud) bas 
Gutachten eines preußischen Provincialſchulcollegiums, aus welchem ein Stüd im Central: 
blatt f. d. Unterrichtsverwaltung 1870 abgebrudt ift, bie allgemeine Einführung jähriger 
Lehrgänge auch aus Fürforge für die Gefundheit der Schüler dringend empfohlen (©. 653 f.). 

Für halbjährliche Verfegungen und theilweife Halbjährige Wieder: 
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holungen des Claſſenpenſum haben ſich u. a. entſchieden: P. M. (Dir. Campe 
zu Greifenberg in Pommern) in dem Aufſatz „Jährliche oder halbjährliche Verſetzungen?“ 
(Neue Jahrb. f. Philol. u. Päd. 1857, 2. Abth., S. 57 ff.), Rud. Dietſch (ebendaſ. 
S. 493 ff.), die pommerſche Directorenconferenz von 1864 mit 11 Stimmen gegen 4, 
die ſchleſiſche von 1867 mit 21 Stimmen gegen 7, der Stadtſchulr. Hoffmann zu 
Berlin in feiner Denkſchrift über die Einrichtung von Mittelſchulen (Zeitſchr. f. d. Gymm. 
1869, ©. 520 ff.). 

Geh. Rath Wiefe bemerkt in feinem Werke über das höhere Schulweſen in Preußen 
(1864, Bb. I. ©. 34) und ebenfo in den „Verorbnungen und Geſetzen“ (1867, Bd. I. 
©. 26): die Anordnung jähriger Eurfe fei nicht fo allgemein verbindlich, daß bie Thei- 
lung in zwei Semeftralcurfe nicht geftattet wäre. Die päbagogifhe und didaktiſche 
Theorie müßte den Jahrescurfen die größere Zweckmäßigkeit zuerfennen; aber bie that: 
fühlichen Verhältniſſe nöthigten an vielen Orten, davon abzuweichen. Die Verwaltung 
bes preuß. Unterrichtsminiſteriums habe bisher Feine Beranlaffung gefunden, durch An: 
orbnung einer durchgängigen Gleichmäßigkeit die hierin geftattete Freiheit des Verfahrens 
aufzuheben. Daß bie Freiheit, fich hierüber zu entjcheiden, den Lehrercollegien ber ein- 
zelnen Anftalten gelaffen werde, wünſchte einftimmig bie poſenſche Directorenconferenz 
von 1870 (Protof. ©. 92), auf welder fih Dir. Gladiſch als Referent gegen halb: 
jährliche Verſetzungen ausſprach, Dir. Schaper als Gorreferent dafür. Vergl. aud 
Enc. Bd. III. ©. 190.*) 


*) Bei der Schwierigfeit der in dem obigen Artikel befprochenen Fragen darf wohl auch der 
betreffende Paragraph (8 17) der württembergifchen Dienflvorfchrift für bie Vorftände und 
Lehrerconvente der Gymnaſien ꝛc. (Stuttgart, Metzler 1867) bier zum Abbrud fommen: „Das 
Borrüden in eine höhere Claffe erfolgt in der Regel am Anfang eines Schuljahres auf Grund 
einer mit ben Schülern nad) Maßgabe des Lehrplans für die einzelnen Claſſen vorzunehmenden 
fhriftlihen Prüfung.“ (Sie wird gewöhnlich mit ber am Schluß des Schuljahrs ftattfindenden 
verbunden.) „Die Aufgaben zu diefer Prüfung werben von bem Lehrer ber nächſt höheren Claſſe 
nad eingeholter Genehmigung des Vorftands, oder von dieſem felbft gegeben; ihre Ausarbeitung 
wird von dem erfteren überwacht. Diejenigen Schüler, über welche hienach ber Lehrer der nächſt 
höheren Elafje, der Vorftand und ber bisherige Lehrer nody nicht ſicher oder nicht einig find, 
werben auch mündlich geprüft, und dann entfcheidet der Vorftand im Benehmen mit den beiden 
Lehrern nah dem Gefammtergebnis ber Prüfung. Nur wegen ungenügender Kenntnifje kann ein 
Schüler in feiner bisherigen Glaffe zurüdbehalten werden: ift ein folder Schüler auch im folgenden 
Jahre nicht jo weit fortgefchritten, daß er promovirt werben kann, fo ift er, wenn nicht befonbere 
Entjhuldigungsgründe (3. B. länger dauernde Kranfheit) vorliegen, durch Beſchluß des Lehrer: 
convents ber betreffenden Abtheilung von der Anftalt wegzumeifen, worauf die Eltern ober Pfleger 
fogleih bei dem Beichluffe über die erfte ungenügende Promotionsprüfung von dem Vorftand 
aufmerffam zu machen find.“ 

Diefe Beftimmungen entſprechen in der Hauptfache einer bei uns langhergebrachten Uebung, 
weshalb es eben für mwürttembergifhe Schulmänner nicht Teicht ift, fih über die Streitfrage 
zwiſchen jährlichen und halbjährlichen Verfegungen, in welcher fo viele einfichtige und erfahrene 
Schulmänner verfdiebener Anficht find, ein Urtheil zu bilden. Es mag nicht bloß die unbewußte 
Macht der Gewohnheit, ſondern mehr eine tiefer Tiegende Verfchiebenheit in ben inneren Stre 
bungen und Zielen bes Schullebens fein, weshalb wir uns in die Zuftände und VBorausfegungen 
bei halbjährlichen Translocationen nicht recht hineindenken können. In den oberen Claſſen wird 
es bin und wieder zuläßig fein, wie e8 denn auch auf mehr als einem Gymnafium gefchieht, 
daß ein Schüler z. B. nad balbjährigem Verweilen in Unterfecunda (in W. VII genannt) in 
Dberfecunda (VIII) übertritt, um dann nad einem weiteren Halbjahr nad Unterprima vorzu: 
rüden; benn ein fehr begabter Jüngling, befonders wenn er ſchon gereifter eingetreten ift, kann 
durch angeftrengten Privatfleiß vieles einbringen, da die Mängel, welche der Wegfall der regel: 
mäßigen und ftefigen perfönlichen Leitung des Lehrers verurfacht, dur den Werth der erhöhten 
Serbftthätigkeit des Schülers einigermaßen erfeßt werben. In mittleren und unteren Glaffen 
einer vollftändig organifirten Anftalt Hingegen wird eine Mafregel bdiefer Art nah unſerem 
Dafürbalten nur in feltenen Ausnahmefällen ausführbar fein, theils wegen bes geringeren 
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Für Anftalten, an welden bie ſtarke Frequenz eine Theilung ber brei unteren 
Elaffen in je zwei local zu trennenbe Cötus fordert, jchreibt die Verfügung bes rheini: 
ſchen Provincialfhulcollegiums vom 27. April 1863 bie Einrichtung coordinirter 
Götus vor. Die parallelen Cötus mit verfchiedenen Anfangszeiten der Lehrcurfe, 
fogenannte Wedhfelcdten (ſ. oben) werben auf der pommerfchen Directorenconferenz 1864 
von benen empfohlen, welche fie Eennen gelernt haben. Auf ber ſchleſiſchen Directoren- 
conjerenz von 1867 erklären fih bafür 17 Stimmen gegen 11, auf ber erwähnten 
pojenfhen 10 gegen 6. Am Friedrich-Wilhelm-Gymnaſium in Pofen wurden fie 1869 
eingeführt (Progr. von 1870, ©. 3 f) Stabtfhulratb Hoffmann in ber angeführten 
Denkſchrift ift bei Mittelfchulen für Einrihtung von Wechfelcötus, falls darauf gerechnet 
werben könne, daß fie immer mwenigftend annähernd gleihmäßig und genügend gefüllt 
fein werben. Die jubordinirten Edtus wurden auf jener jchlefiichen Eonferenz mit 
23 gegen 5 Stimmen verworfen. 

Enblid erörtern wir bier no, ob Nachverſetzungen und Zurückverſetzungen 
zugelaflen werben können. 

Die nachträgliche Verſetzung eines in ber Verfeßungsconferenz nicht für reif erklärten 
und beshalb von der Berfegung ausgefchloffenen Schülers wirb nicht felten von Eltern 
verlangt, welche über bie Reife des Sohnes eine von bem Urtheil der Lehrer abweichende 
Meinung hegen. Wo man foldhem Verlangen nachgiebt, ſchwächt man die Auctorität 


Grades von jelbftändiger Arbeitskraft bei jüngeren Schülern, theils wegen der in den enticheis 
denden Fächern aus dem Lehrplan fi) ergebenden Aufgabe: das Glaffenziel ift in jeder Glaffe 
für ein Jahr und für die burchjchnittliche Befähigung beflimmt; foll cs wirklich erreicht werben, 
fo muß der gewiffenbafte Lehrer in Berüdfichtigung des verfchiedenen Maßes an Befähigung und 
Borkenntniffen, welches die Schüler jedenfalls mitbringen, von Anfang an eine Diagonale ziehen 
und dbemgemäß den Stoff deutlich erflären, genügend einüben, regelmäßig wiederholen, wofür er 
dann aber auch hoffen darf, daß alle feine Schüler das Penfum ber Glaffe abfolviren, bie 
ſchwächſten freilib nur mit Anftrengumg, die begabteften mit Leichtigkeit, fo, daß bie letzteren 
neben der Arbeit für die Claſſe für ſich auch noch Liebbabereien pflegen Fönnen und Raum zu 
einer erfreulichen Freiheit der Bewegung übrig baben. Wollte ber Lehrer ben ganzen auf ein 
Jahr bemefjenen Stoff im erjten Halbjahr vornehmen, jo fünnten nur Knaben von hervor: 
ragender Begabung fi denfelben aneignen, die große Mehrzahl der übrigen — denn der Mittel- 
ſchlag ift überall und allezeit am jtärfften vertreten, muß aljo aud; beim öffentlichen Unterricht 
vorzugsweife berüdfichtigt werden — würde einen für fie nicht zwedmäßigen Unterricht empfangen, 
ben fie nicht gehörig aufzunehmen und zu verarbeiten im Stande wäre. in nicht verſetzter 
Schüler kann in der Claſſe, in welcher er nun noch ein Jahr zu bleiben bat, bei ber erforder: 
lihen Begabung und gutem Willen unter die beften Schüler fommen und dadurch einen neuen 
Spom zum Borwärtsftreben erhalten; eine außerordentliche Verfegung, etwa 8 oder 6 Monate 
nach der orbdentlihen, fan ihm nur bei aufergewöhnlichen Leiftungen, dann aber mit Mecht 
und — wegen der Seltenheit ſolcher Leiftungen — ohne nachtheilige Eonfequenzen für andere 
zugeftanden werben, jedoch nicht etwa von dem Vorſtand allein, fondern unter Mitwirfung ber- 
felben Lehrer, welche urſprünglich die Nichtverfegung ausgeiprocden hatten. Das Refultat der 
Abfolvirung des Lehrſtoffs einer Claſſe in je einem halben Jahre wäre am Schluſſe der ganzen 
Schullaufbahn das, daß höchſtens ein Drittel der Schüler die Maturitätsprüfung um Jahr, 
einige wenige um 1 Jahr, je und je ein Wunberfind um 1", und 2 Jahre früher als ber 
große Haufe beftünden; aber dieſes Nefultat wäre doch wohl fo vieler flörenden Abnormitäten 
nicht werth. 

In dieſer Weife ftelt fih die Sache auf unferem Standpunct dar, in beffen Behauptung 
dem obigen Artikel gegenüber, wie ſchon oben angedeutet, wir uns des Gefühls der Unficherheit 
nicht ganz erwehren können; vielleicht ift die Frage überhaupt noch nicht fpruchreif und bedarf noch 
lange fortgefegter Prüfung. Statiftifhe Erhebungen werden mit großer Vorficht anzuftellen fein, 
da e8 bei einem Theil der Factoren fchwer fein wird, die erforderliche Fractheit zu gewinnen, bie 
objectiven Momente von ben fubjectiven Anfichten, das Zufällige, vom Wefentlichen und Notb: 
wendigen zu fondern. Längere Erfahrungen unbefangener Männer auf einem weiten Beobachtungs— 
gebiete werden auch dieſe Frage allmählich einer fiheren Entſcheidung entgegenführen. D. Red. 
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bes Lehrercollegiums und mehrt bie Zahl derartiger Anträge und ber biefelben begleiten- 
ben, oft unerquidlichen Verhandlungen. Darum ift es beffer, den Beſchluß über bie 
Verſetzung nad fehr forgfältiger Erwägung zu faffen, ihn aber bann auch den Neclama- 
tionen ber Eltern gegenüber unmwanbelbar feitzubalten. 

Eine Nachverſetzung ift es auch, wenn bie Verſetzung eines Schülers unter ber 
Bedingung befchloffen wird, daß er in einem Oegenftande am Ende ber nächſtfolgenden 
Ferien eine Nachprüfung beſtehe. Dies Verfahren ift an manden Gymnafien üblid 
und wird in der badiſchen Schulorbnung von 1869 $. 34 ausbrüdlich geftattet. Zu 
einer foldhen Milderung ber Härte, welde in ber Nichtverfegung eines nur in einem 
Gegenftande zurüdgebliebenen Schülers liegt, wird man namentlih bort geneigt fein, 
wo, wie in ber preußiſchen Rheinprovinz, auf bie am Ende des Schuljahres ſtattfindende 
Verſetzung fünfwöchentlihe Ferien folgen unb ber Nichtverfeßte noch ein ganzes Jahr 
in ber bisherigen Elafje bleiben muß. Natürlich wird eine ſolche Nachverſetzung auch 
nur zugegeben werben, wo bie Rüde ſich privatim burd mehr gebächtnismäßiges Lernen 
ausfüllen läßt, befonders aud, wo bie Verſäumnis ohne Schuld des Schülers durch 
Krankheit verurfaht iſt. Aber auch jo bleibt das Verfahren bedenklich, weil e8 gewiß 
zu vielen Reclamationen der Nichtverfehten, bie nun aud nod nachträglich geprüft fein 
wollen, anregt. Entſchiedenheit der Beſchlußnahme über die Verfegung ift ebenfo heilfam 
wie die beftehende Einrihtung, daß die über bie Reife oder Unreife für die Univerfität 
getroffene Entſcheidung der Abiturientenprüfungscommiffion nicht abgeändert werben 
fann. Hat man bas Vertrauen, der Schüler werbe noch vorhandene Lüden durch eine 
Nepetition in ben Ferien ober durch Privatunterricht ausfüllen, fo verſetze man ihn mit 
ber entſprechenden Admonition. Diefer nachzukommen wirb man ihn auch durch andere 
Mittel, ald burd eine bie Verſetzung bebingende Nadprüfung anhalten fünnen. Es 
muß feſtſtehen, fagt mit Recht ein Referent aus ber ſchleſiſchen Directorenconferenz 
von 1867 (Dir. Dietrich, ſ. Protof. ©. 60), daß, wer nad) ber Arbeit eines ganzen 
Semefters oder Jahres unreif ift, nicht innerhalb weniger Wochen reif werben kann. 
Auh würden es, wie bort noch bemerkt wird, beſſer befähigte, aber unfleißige unb 
interefielofe Schüler leicht erft barauf ankommen laſſen, ob fie nicht ohne Arbeit bie 
Verſetzung erlangen Könnten, und würden fid für den entgegengefeßten Fall des Vortheils 
getröften, durch eine nothgebrungene Anftrengung während ber nad dem Schulſchluß 
folgenden freien Wochen body noch nachträglich das gewünſchte Ziel erreichen zu Können, 
Die fhlefiihe Directoreninftruction vom 1. Oct. 1867 (Wiefe, Verorbn. u. Gef. II. ©.164) 
ſchreibt ausbrüdli vor: „Nach befannt gemachter Verſetzung bürfen Feine Schüler mehr 
nachträglich verießt werben.“ Aehnlich die weſtfäliſche (ebend. ©. 183). 

Zurüdverfeßungen find Eingeftändniffe, daß man ſich bei der Einreihung bes 
Schülers in eine Elaffe geirrt habe, und follten mit ſolchen Jrrthümern forgfältig ver: 
mieben werben. Als Strafmittel gegen Unfleiß brüden fie zu fehr nieder, erbittern und 
wirken dadurch nachtheilig. 

3. Welder Grad der Ausbildung ift zur Verſetzung erforberlid? 
Die Antwort auf diefe Frage wirb im befondern durch ben Lehrplan ber Schule gegeben, 
weldyer die Ziele der einzelnen Claſſen beftimmt. Im allgemeinen aber laſſen ſich bier: 
bei folgende Grundſätze aufitellen. 

Die früher an manchen Anftalten übliche Verſetzung in einzelnen Fächern, wobei 
ein Schüler 3. B. im Lateinifchen ber Prima, in ber Mathematit ber Secunda ange 
hören durfte, dies fogenannte Fachſyſtem iſt jetzt allgemein dem Claſſenſyſtem gewichen 
(f. Bd. I. ©. 786 ff. Bo. I. ©. 663). Man verfeßt daher entweder in allen Lehr: 
gegenftänden ober in feinem, indem man ben Unterricht ber Claſſe als ein in ſich zus 
ſammenhängendes Ganzes betrachtet, das zugleich abjolvirt werben müße, um auf ber be 
treffenden Stufe eine allfeitig genügende, in fi harmoniſche Bildung bervorzubringen. 
In diefem Sinne hat die preußiſche Minifterialverornung vom 24. Oct. 1837 vorge 
Ihrieben: „dem angeorbneten Claffenfyftem gemäß darf die Verſetzung aus einer Claſſe 
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in bie andere nicht nach einzelnen, fonbern muß nad allen Lehrgegenftänden erfolgen ; 
es muß folglich jeder, welcher auf Verfegung Anſprüche macht, wenn auch nicht in allen 
Lehrobjecten durchaus gleihmäßig fortgefäritten, doch in ben Hauptlehrgegenftänben, 
an welchen fidy feine Gefammtbildung am füglichſten prüfen läßt, zu bem für bie zus 
nächſt höhere Elafje unentbehrlihen Grade der Reife gelangt fein.” Freilich ift als Be 
dingung der Verſetzung zu forbern, daß der Schüler in feinem Lehrgegenftanbe ganz zu: 
rüdgeblieben fei, daß er in allen Gegenftänben das Penfum abfolvirt und ein genügen: 
bes Maß an Wiffen und Können erworben habe; aber in vielen Fällen wirb doch nichts 
übrig bleiben, als über Mängel in einzelnen Fächern mit Nachſicht hinwegzugehen. Eine 
Unterfcheidung der Lehrfächer ihrer Bedeutung nad ift babei unerläßlich. Die techni— 
fen, das Schreiben, Zeichnen, Singen, Turnen kommen bei ber Berjegung nicht in 
Betracht, weil die Leiftungen in biefen größtentheil® von ber natürlihen Begabung ab: 
hängen und nicht in nothwendigem Zufammenhange mit ber übrigen Ausbildung bes 
Schülers ftehen. Unter den wiſſenſchaftlichen Lehrgegenftänden wird man feinen von 
vornherein als einen ſolchen bezeichnen bürfen, auf ben bei ber Verfeßung nidhts an: 
füme. Die Leiftungen in jedem einzelnen werben, bei ber Beurtheilung ber Reife in 
Betracht zu ziehen fein; aber verhältnismäßig ſchwerer werben Mängel in folchen wie 
gen, welchen eine größere Stunbenzahl gewidmet ift, in denen auch fchriftliche Leiſtungen 
geforbert werden und in welchen die Möglichkeit, dem Unterricht ber höheren Claſſe zu 
folgen, von ber genügenben Aneignung des Penfums ber vorigen Claſſe abhängig ift. 
An geringerem Grabe ift letzteres ber Fall bei der Religionslehre, Geſchichte und Geo: 
graphie, Naturkunde, in höherem beim ſprachlichen Unterricht, in ber Mathematik und 
im Rechnen. Daher werben dieſe Gegenftänbe ald die Hauptfächer zu betrachten fein, 
in welchen erhebliche Mängel die Verfeßung verhindern. Bei ben Leiftungen im beut- 
ſchen Unterricht, welche häufig nicht genügend berüdfichtigt werden, ift ſprachliche und 
logiſche Eorrectheit ftreng zu fordern, bagegen Mängel an Fruchtbarfeit der Gedanken 
und ftiliftiiher Gewandtbeit, welche oft nur durch Wachsthum an Lebenserfahrung be 
feitigt werben, mit Nachſicht zu beurtheilen. Auf der fchlefiihen Directorenconferenz von 
1867 wollten nur 17 Stimmen gegen 11 das Deutſche ald Hauptfach anerkennen, bas 
bei der Verſetzung in allen Claſſen zu berüdfichtigen. ſei. Sonft wurden dort für 
das Gymnaſium das Lateinische, Griehifhe, die Mathematif und das Nechnen mit 
27 Stimmen gegen 1, für die Realſchule Lateinifch, Mathematif und Rechnen, Englifch, 
Franzöſiſch und Phyſik mit 24—27 Stimmen gegen 4—1 als Hauptfächer anerkannt. 

Vor der Verſetzung eined Schülers it aber nicht bloß zu erwägen, ob berjelbe Das 
in feiner Claſſe zu erreichende und für den Eintritt in bie höhere Claſſe nothwendige 
Maß des Wiſſens ſich erworben habe, fondern auch, ob von ihm ber für bie höhere 
Stufe erforberlihe Grad geiftiger und fittliher Kraft erreicht fei. Auch auf das fitt- 
liche Weſen bes Schülers dabei zu achten, empfiehlt fih, weil nur von einem fittlich 
zuverläßigen, in Orbnungsliebe, treuem Fleiß, Wahrhaftigkeit und anderen Tugenden 
bewährten Schüler mit Vertrauen erwartet werben kann, er werbe auch den ſchwierigeren 
Forderungen der höheren Claſſe genügen. Namentlich wird bei noch lüdenhaftem Wiſſen 
viel auf dem fittlichen Charakter und bie geiftige Kraft anfonmen, 

Aber auch noch andere Umftände und DVerhältniffe find bei der Verfegung manch— 
mal, freilich erft in zweiter ober britter Linie, in Betracht zu ziehen: bas Claſſen- und 
Lebensalter des Schülers, fein Geſundheitszuſtand, feine inbividuellen Anlagen, bie 
Scülerzahl der betreffenden Elaffen, ihr gefammter wiſſenſchaftlicher und fittliher Stand: 
punct u. a. Die Abwägung aller diefer Momente, bei welcher die Rüdfiht auf bie 
Eigenthümlichkeit des Schülers mit der auf das Wohl der Anftalt vereinigt werben foll, 
verurfacht bei den Verſetzungen mancherlei Schwierigkeiten, von beren richtiger, am mei- 
ften des pädagogiſchen Taktes bebürfender Löfung großentheils das rechte Gebeihen einer 
Anftalt abhängt (f. Bd. IT. ©. 189 f.). Die Anordnungen ber Behörden beſchrän— 
fen fi meijt auf allgemeine Beftimmungen. Die pommerſche Directoreninftruction 
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(Wiefe, Verorbnungen u. Gef. I, ©. 157) ſchreibt 5. B. vor: „Für reif kann ein 
Schüler nur erachtet werben, wenn jeine Ausbilbung im wefentlichen dem Ziel 
ber Claſſe entſpricht. Bei entſchiedener Unreife ift die Verſetzung immer zu verfagen; 
ift aber bie Reife zweifelhaft, jo darf die Verfegung gefchehen, wenn anzunehmen ift, 
daß ber Schüler dem Unterricht in ber höhern Claſſe mit Nuten folgen unb zugleich 
bas fehlende nachholen kann, und wenn mit Rückſicht darauf die Verfegung dem Direc- 
tor nady Berathung mit den Lehrern ohne Nachteil für die Anftalt und zur eigenen 
wiſſenſchaftlichen und fittlihen Förderung des Schüler? rathſam erſcheint.“ Specieller 
feßte eine Verfügung des ſchleſiſchen Provincial-Schulcollegiums vom 24. April 1856 
feft, daß, wenn bie Leitungen eines Schülers in mehr als zwei Hauptfächern zur Zeit 
ber Berfegung als „nicht hinreichend“ ober „gering“ bezeichnet würden, er nicht verfeßt 
werben Fünnte. Ein genaueres Reglement über das Verhältnis, in welchem die Leiftun- 
gen bes Schülers in den verſchiedenen Unterrichtszweigen zu berüdfichtigen jeien, ift für 
bie Gymnafien und Realfchulen in Preußen nicht vorgeſchrieben, und es fcheint an. dies 
fen Schulen das bei den preußiſchen Fähnrichsprüfungen übliche Verfahren, nach weldem 
für jebe Leiftung gewiße Points gegeben werben und! eine beftimmte Anzahl von Points 
für die Reife erforberlich ift, nirgends begehrt zu werben. Auch eine Verorbnung ber 
Herzoglich Naſſauiſchen Regierung vom 15. Febr. 18683, welche vorfchrieb, daß bei ber 
zur Beftimmung bes Rangſitzes in der Claſſe (Eollocation) zuläßigen Zufammenred- 
nung der Noten des Conduitenbuchs die Note für Latein dreifach, für Deutſch und Grie 
chiſch zweifach, für alle übrigen Unterrichtsgegenftände (Mathematik follte in Arithmetik 
und Geometrie geſchieden werben), jowie für Fleiß und Betragen einfach gerechnet wer: 
den follte, ſchloß ausbrüdlich aus, daß die Verſetzung von einem Recdhenerempel abhängig 
gemacht würbe, zumal von den bei der Collocation zuläßigen. Die badiſche Schulorbnung 
von 1869 forbert dagegen ($. 38 ff.), daß die Promotionsvorſchläge im Einklange mit der 
Sahreslocation ftehen und daß für biefe die nah Zahlen von 1 bis 5 zu beftimmenden 
Cenſuren der Schüler in den einzelnen Fächern zu Grunde gelegt werben. Bei ber Auf: 
ftellung der Gefammt: oder Durchſchnittsnote des Schülers feien die einzelnen Fächer nad 
dem Berhältnis ihrer Wichtigkeit, welches im allgemeinen durch die Zahl ber jebem Unter: 
rihtsgegenftanbe zugewiefenen Wochenſtunden ausgebrüdt werbe, in Berechnung zu bringe, 

4, Wie wirb der Kenntnisftand ber zu verfegenden Schüler am 
beiten ermittelt? Mande meinen, baß ber Lehrer im Laufe bes Unterrichts bin- 
reichende Gelegenheit habe, ven Schüler kennen zu lernen und ihn zu prüfen, ob er 
für die Verſetzung reif fei, daß es daher einer bejonderen Verſetzungsprüfung nicht 
bebürfe. Das Ergebnis einer ſolchen, ſagt man, jei aufßerbem wegen ber babei mög- 
lichen Täufhungen und AZufälligkeiten ein unficheres und beshalb wenig brauchbares, 
Der Mafftab zur Beurtheilung der Schüler müße nit von einer Leiftung am Schluß 
des Curſus, jondern von dem Fortichritte hergenommen werben, ben fie gleichmäßig 
durch das ganze Jahr hin gemacht haben. Die erhebliche Mühe und Arbeit, welche mit 
ber Abhaltung ber Verfegungsprüfungen, namentlich für die Directoren, verbunden ſei, 
entfpreche nicht ihrem Nuten. Ja dieſe Prüfungen feien ſchädlich, weil fie den Schüler 
verleiten, nicht in rubigem, gleihmäßigem Fortſchreiten, ſondern durch übermäßige An- 
firengungen gegen Ende des Curſus fi die Verfegung erringen zu wollen (j. 3. 2. 
Päbag. Revüe 1848, Bo. IX. ©. 24). 

Viele jedoch erachten die Abhaltung einer Verfegungsprüfung, wenn nicht für nothe 
wendig, doch für zwedmäßig, um Lehrern und Schülern möglicft viel Klarheit über den 
Stand ber Kenntniffe zu verfhaffen. So die Vota aller pommerſchen Gymnafien und 
aller Mitgliever der pommerfhen Directorenconferenz vom Jahr 1864. Sie ſeien nüß- 
lich, fagt dort zufammenfaffend der Referent (Dir. Niemeyer), ſowohl für ven Schüler, 
der durch fie zu Nepetitionen veranlaßt, in Selbſterkenntniß geförbert und zu ber Ueber: 
zeugung, ihm fei fein Recht gefchehen, gebracht werbe, als aud für die Eltern, bie ba 
durch die Beruhigung empfangen, es fei bei ber Verſetzung ordentlich, forgfältig und 
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ohne Willlür zugegangen, ferner für bie Lehrer, deren Urtheil baburd im pafjender 
Weife ergänzt werbe, endlich für ben Director, der fo einen ſummariſchen Weberblid 
über bie Leiftungen ber Anftalt und über bie Zweckmäßigkeit der Methoden, der Lehr: 
mittel und bes Unterrichtsplanes gewinne (Prot. S. 18). Auf der jhlefifhen Directo: 
renconferenz von 1867 (Prot. ©. 75) erflären nur 14 Stimmen, unter welchen bie bes 
Borfigenden, gegen 14, Verfegungsprüfungen für wünfchenswertb und nothwenbig. In 
der Berliner Zeitjchrift für dad Gymnaſialweſen 1858, ©. 335, ff., findet ein Schul 
mann, ber bie Haupturfacdhe der Noth, welche das Maturitätseramen noch immer mache, 
in dem Mangel an Strenge bei ben Berfeßungen von einer Claſſe in bie anbere fieht, 
zur Abhülfe diefes Mangels und zur Ermittlung ber Verjegungsfähigkeit eine unter Con— 
trole des Directord mündlich und fchriftlich abgehaltene Translocationsprüfung ſchlechter⸗ 
dings nothwendig. Das Ergebnif fei ficher genug; denn bie Angft bes Examens, die 
übrigens ber tüchtige Schüler entweder gar nicht oder nur zugleih mit dem Bewußtjein 
des Gelingens fühle, könne bier und da wohl ein Verfehen, aber nicht grobe Fehler in 
Maffe veranlaffen. Andererfeits gebe die Prüfung dem Geift eine ungewöhnliche Spans 
nung, durch welche das Gelingen erleichtert werde, und gewöhne in einer auch für bas 
fpätere Leben nützlichen Weife daran, fi, wo es gilt, zufammenzunehmen. Auch im 
Artikel „Symnafium“ Bd. III. ©. 194 werben bie Verfegungsprüfungen von Kramer 
für fo in ber Natur der Sache begründet erflärt, daß es unbebingt als ein Mangel be 
zeichnet werben müße, wenn fie nicht ftattfinden, 

Die Vorſchriften hierüber find verſchieden. In Pommern und Brandenburg forbern 
bie Inftructionen der Directoren, daß jeber Verſetzung eine jchriftlihe und münbliche 
Prüfung vorangehe; in ben Provinzen Preußen und Sachſen ift es bem Ermefjen ber 
Directoren überlafjen, ob fie Verjegungsprüfungen anorbnen wollen; in Schlefien und Weit: 
falen find folhe nur für zweifelhafte Fälle vorgefchrieben. Zum Theil werben fie durch 
bie hie und ba angeorbneten regelmäßigen Glaffenprüfungen, aud durch bie öffentlichen 
Prüfungen erjeßt, welche jedoch zu wefentlich anderen Zwecken eingerichtet find. Die babijche 
Schulordnung jchreibt ($. 35) ein jchriftliches und münbliches Promotionseramen vor. 

Wie in Baben, fo ift auch an anderen Orten bie Verſetzungsprüfung in ben Haupt: 
fähern gewöhnlich eine jchriftliche und mündliche, wofür fich bie ſchleſiſche Directoren: 
conferenz von 1867 mit 20 gegen 8 Stimmen entſcheidet. Die Fachlehrer laſſen ent- 
weber von allen Schülern der Claſſe, oder von den nach einer Vorprüfung ausgewähl- 
ten, ober von ſolchen, die ſich zur Verſetzung melden, fehriftliche Probearbeiten anfertigen, 
corrigiren und beurtheilen fie, legen fie dem Director vor und prüfen mündlich in befjen 
Gegenwart; ber Director macht fi babei Notizen und ftellt zuweilen ſelbſt Fragen, 
um fid über jeden zur Verſetzung ftehenden Schüler jelbft ein Urtheil zu bilden. An 
ber münblidhen Verfegungsprüfung alle Schüler der Elafje theilnehmen zu laffen, damit 
alfo diefe Prüfung in eine Claffenprüfung zu verwandeln, was u.a. Lattmann empfiehlt 
(über die Frage ber Concentration 1860, ©. 322), ift infofern nicht zweckmäßig, als 
bann die Prüfung mit ben zur Verfegung in Frage kommenden nicht eingehend genug 
fein kann. Die Auswahl aber ver Schüler, welche wegen ber Verjegung geprüft werben 
follen, entweber dem Ermefjen der Lehrer oder der eigenen Entſchließung ber Schüler 
zu überlafjen, ift mislid, weil in beiden Fällen Irrthümer leicht vortommen. Das ridy 
tigfte, vom jubjectiven Belieben am wenigſten abhängige Verfahren befteht darin, daß in 
der Regel alle Schüler, weldhe den Gurfus der Elaffe durchgemacht und ihr Penjum 
abjolvirt haben, zur Verſetzungsprüfung herangezogen, bei berfelben aber bie nad) ihren 
bisherigen Leiftungen unzweifelhaft reifen ober unreifen weniger befragt werben, als bie 
von zweifelhafter Reife. Zu dem Zwede empfiehlt es fich, wie die pommerſche Directos 
reninftruction vorjchreibt, daß der Ordinarius ein Verzeichnis aller Schüler der Claſſe, 
welche das Penfum berjelben abjolvirt haben, mit Bemerkungen über den von jedem er— 
langten Grab ber Reife nad; Rückſprache mit ben übrigen Lehrern der Claſſe aufitelle 
und dem Director vor der mündlichen Prüfung vorlege, 
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An einigen Gymnaſien der Provinz Sachſen befteht die in der Zeitfchrift für das 
Gymnaſialweſen von 1858, ©. 337, als beſonders zwedmäßig empfohlene Einrichtung, 
baf ber Fachlehrer der nächſt Höheren Elaffe bie Aufgaben zu ben Berfeßungsarbei- 
ten bictirt und corrigirt und auf Grund biefer Prüfung miturtheilt, woburd unter Um: 
ftänden das Urtheil des Elaffenlehrers ergänzt und berichtigt werben Fann. Anderswo, 
wie in Pommern, ift vorgefchrieben, daß die jchriftlidhen Prüfungsarbeiten zwar won dem 
Fachlehrer derſelben Elaffe aufgegeben und corrigirt, aber nachher dem entſprechenden 
Fachlehrer der höheren Claſſe mitgetheilt werden. Bei dem mündlichen Examen wirb 
jeine Anwejenheit in ber Regel zu forbern fein, damit er feine fünftigen Schüler im 
voraus kennen lerne und gegen bie Verſetzung zu ſchwacher Einſpruch erheben Fönne. 

* Freilich darf der Ausfall der fchriftlichen und mündlichen Prüfung nicht allein über 
die Verfeßung entſcheiden. Die auf Grund der Erftehung eines ganzen Semefters ober 
Schuljahrs gemadten Mittheilungen ber Lehrer über die fonftigen Leiftungen, namentlich 
über den Ausfall der fchriftlichen Claffenarbeiten, müßen immer ins Gewicht fallen und 
werben unter Umftänden einen ungünjtigen Ausfall der Prüfung beden können. 

5, Wer foll über vie Verſetzung entſcheiden? Daß bei ber Beſchluß— 
fafjung über bie DVerfegung die Lehrer der Claſſe wenigſtens eine berathende Stimme 
abzugeben haben, ift unbeftritten; denn ſchwerlich wirb jemand ein ficheres Urtheil über 
die Reife des Schülers gewinnen, ohne bie Urtheile derjenigen zu hören, welche ihn bis 
dahin unterrichtet und fo feine Fähigkeiten und Leitungen im einzelnen kennen gelernt 
haben. Es fragt ſich aber, wer über die Verſetzung zu beichließen, wer in zweifelhaften 
Fällen zu entſcheiden haben folle. Die hierüber geltenden Vorſchriften und Meinungen 
lauten verjchieden. Nach der badiſchen Schulordnung ($. 35) werben für bie einzelnen 
Promotionen von ben betreffenden Elafjenconferenzen die Anträge geftellt; die endgültige 
Beſchlußfaſſung fteht der Gefammtconferenz zu; die Promotionen in bie oberfte Claſſe 
jedoch bebürfen der Beftätigung ber Oberſchulbehörde. Elſperger (oben Bd. IV. ©. 231) 
will die Entſcheidung über die Verfegung dem Lehrercollegium überlaffen ſehen, Latt: 
mann (über die Eoncentration ©. 322) nur die Verfeßungen von Tertia an, während bie 
ber unteren Elaffen von ben Lehrern der Claſſe zu beftimmen feien. In Preußen wirb 
bie Verjegung an kleineren Anftalten gewöhnlich in der Gelammtconferenz, an größeren 
wohl meift in Conferenzen, die der Director nur mit ben Glafjenlehrern hält, berathen; 
beſchloſſen wird fie in ber Regel von ben letzteren und dem Director, in den Provinzen 
Preußen, Schlefien und Weſtfalen unter Hinzutritt des Ordinarius ber nächſthöheren 
Elaffe. Die Entiheidung in zweifelhaften Fällen treffen gemäß ber Directoreninftruction 
ber Provinz Preußen durch Stimmenmehrheit die Lehrer der betreffenden Claffe, ber 
DOrbinarius der nächſt höhern und ber Director, welchem letzteren nur gegen eine ihm 
nicht gerechtfertigt ſcheinende Verſetzung ein Veto zufteht (nicht gegen das Zurüdhalten 
eines ihm reif feheinenden Schülers). In Sclefien und Weftphalen enticheiden der Di- 
rector, ber verfeßende und ber aufnehmenbe Orbinarius, in Brandenburg und Pommern 
der Director allein. Die betreffende Beftimmung der pommerfhen Inftruction (Wiele, 
Berorbnungen und Gef. II. S. 157) lautet: „Unter Mittheilung ber Ergebniſſe ber 
Verſetzungsprüfung ift die Verſetzung in der Conferenz zu berathen, wobei der Orbinas 
rius zuerjt feine Vorjchläge zu machen und jeber Lehrer der Claſſe fein Votum abzu— 
geben, jedoch der Director auf feine Verantwortlichkeit, nach feiner gewiflenhafteften Ueber: 
zeugung von ber Reife des Schülers allein zu enticheiden bat.“ Für biefe Anorbnung 
ſprechen folgende Gründe. Der Director bildet ſich ein Urtheil and über Schüler, 
weldye er nicht jelbit vegelmäßig unterrichtet, durch Beiprehungen mit ihren Lehrern bei 
den Genfurconferenzen und jonft, buch Warnehmungen bei den Inſpectionen des Unter: 
richts und in von ihm gehaltenen Vertretungsftunden, durch jeine Revifionen der jchrift: 
lichen Arbeiten und der Elafjentagebücher, endlich durch die Ergebniffe der in feiner Ge 
genwart oder unter feiner Mitwirkung vorgenommenen Verjegungsprüfung. Man muß 
ferner annehmen, daß der Director durch Einfiht, Erfahrung und Rechtſchaffenheit des 
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Charakters in der Regel vorzugsweife befähigt ift, das von ihm über einen Schüler ge 
wonnene Urtheil in ber rechten Richtung geltend zu machen. Jedenfalls hat er vor: 
nehmlich die Aufgabe, das Ganze der Schule zu überfchauen und in gleihmäßigem, ge 
deihlichem Fortgang zu erhalten, Einfeitigfeiten und Schroffheiten einzelner Pehrer auszu: 
gleihen, allzu großer Nahficht zu wehren, die Ansprüche und Erwartungen der Eltern 
mit den Forderungen der Schule zu vermitteln. Um biefe Aufgabe erfüllen und bei ben 
Derfegungen bie mannigfahen Rüdfichten nehmen zu können, beren Verlegung bem Ge: 
deihen ver Schule ſowohl im Innern, als in ihren Beziehungen nad aufen weientlich 
ſchadet, muß dem Director, der ja vorzugsweife für das Gebeihen der von ihm geleiteten 
Anftalt verantwortlich ift, die endgültige Entſcheidung über die Verfegung allein zuftehen. 
Natürlich darf er feinen Schüler verfegen, ohne fich zuvor mit ben Lehrern besjelben 
berathen zu haben, und gewiß wirb er höchſt felten gegen ben Rath einfichtsvoller Lehrer 
einen Schüler verfegen oder zurüdhalten; aber die Befugnis bazu muß er befigen, bas 
mit er ftetS jeder fidh etwa geltend machenden Einfeitigfeit entgegenzutreten vermag und, 
wenn er wirklich die Umſicht, ben Taft und bie Unparteilichkeit befitt, die zu ben noth- 
wendigen Eigenichaften eines Directors gehören, fein auf das Wohl der ganzen Anftalt 
gerichtetes Wirken nicht durch Eigenfinn oder Unverftand gehindert werde. 

Die Verſetzungen einer Anftalt find in Baden gemäß $. 36 ber dortigen Schul: 
orbnung auch für die anderen Anftalten des Landes bindend, In Preußen ift fein Di: 
rector verpflichtet, das Urtheil eines andern Directors über den bie Schule wechfelnden 
Schüler unbedingt zu refpectiren und biefen ohne Prüfung in die Elaffe zu feßen, für 
welche er im Abgangszeugnis als reif bezeichnet ift. Ja eine Verorbnung bes Provin- 
cialfchulcolegiums zu Magdeburg vom 24. Sept. 1859 (bei Wiefe I. S. 182) hat an: 
georbnet, daß jeber Schüler, welcher von einem Gymnaſium zu einem anbern übergehe, 
bei dem lebteren einer Prüfung zu unterwerfen fei, bei welcher das Zeugniß bes bisher 
von ihm befuchten Gymnafiums zum Ausgangspunct dienen, aber auf bie Frage, für 
welche Glaffe er geeignet jei, ohne Einfluß bleiben müße. Wehrmann. 


Verſtand ſ. Erkenntnisvermögen (S. 191-83), Urtheilskraft, Vernunft. 


Verſuchung ſ. Probe. 

Verträglichkeit. Im allgemeinen wird man wohl behaupten dürfen, daß dieſe 
Tugend den meiſten Kindern natürkich iſt, alſo ihre Einpflanzung und Angewöhnung dem 
Erzieher meiſt weniger Mühe macht, als manches andere gute. Sind die Kinder von 
geſelliger Art, fo lehrt fie ſchon das Bedürfnis des Umgangs mit andern Kindern und 
die Freude an denſelben, auch manches zu ertragen, ſich in die verſchiedenen Charaktere 
zu ſchicken; ſind ſie aber ungeſellig, zum Alleinſein geneigt, ſo fehlt ihnen der Anlaß, 
unverträglich zu fein; denn ber Unverträgliche will mit Menſchen verkehren, aber er 
findet alle Augenblide und an jevem etwas, was ihm zuwider ift, er foll Widerſpruch 
hören, foll einem fremben Willen ſich bequemen, und das bünft ihm unleiblich, deshalb 
zieht er ſich entweber beleidigt zurüd — mas übrigens mehr ald Empfindlichkeit fich 
&arakterifirt (f. d. Art. Bb. II. ©. 108), oder braust er auf, bricht rüdfichtslos ben 
Verkehr ab, und wenn dies zu einem habituellen, in jebem neuen Umgang wieber- 
fehrenben Fehler wirb, dann eben geben wir ihm jenen Namen. Haftet biefes große 
fittliche Uebel einem Erwachſenen an, fo bleibt ihm gegenüber nichts übrig, als daß fich 
jedermann von ihm zurüdzieht; ift man als Hausgenoffe, als College durchaus gezwun— 
gen, mit ibm zu verfehren, jo wird man ſich auf die allernöthigften Berührungen be: 
fchränfen und den auch fo noch unvermeiblichen Haber, weil man doch nicht immer nach— 
zugeben im Stande ift, als eine der Plagen des Lebens erdulden. Aber dann ift die 
Frage, ob fol unglüdliche Neigung und Gewohnheit die Erziehung verſchuldet hat? 
Iſt nicht eine Naturanlage biezu ſchon vorhanden, fo wird bie Erziehung, alfo das 
fchlechte Beifpiel der Eltern, oder gar die von ihnen ausgehende Aufreizung, der Junge 
ſoll ſich nichts gefallen laſſen, fchwerlich viel Unheil anrichten; dem Kinde fanıı eher bie 
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Unverträglichleit der Eltern zur Abihredung werben, und wenn es etwa auch durch 
täglichen Streit, durch Häufige Auftritte im Haufe ober mit Nachbarn baran gewöhnt 
wird, daß es meint, jo ſei num einmal bie Welt und das Leben, man könne auch mit 
Dienftboten nur auf dem Kriegsfuß jtehen, fo wirb es doch, in eine frieblichere Umge— 
bung verfeßt, das Wohlthuende berjelben alsbald empfinden. ft es aber felber zur 
Unverträglichfeit geneigt, geräth e8 mit jebem Kameraden nad Furzer Frift in Hänbel: 
was iſt alsdann zu thun? An manden Fällen kann ſchon das einfachſte Mittel wirken, 
daß man nemlich kategoriſch gebietet: ihr müßt euch vertragen; daß man bem Unverträg- 
lichen nicht erlaubt, von den andern mwegzubleiben, bis er felber einfieht, er könne jo 
nit durchkommen, es fei alſo beffer und klüger, er bezwinge fi und ſchicke ſich in an- 
derer Art und Weiſe. Man darf fi Glück wünſchen, wenn das Uebel jo durch Abge 
wöhnung allmählich befeitigt wird, Unter Geſchwiſtern find die Ausbrüche ber Unver: 
träglichfeit Furzweg mit Züchtigung zu beftrafen; aud wer von ben Hadernden im 
einzelnen Falle ſachlich bereditigt war, mit dem Betragen des andern unzufrieden zu fein, 
war doch nicht berechtigt, um beswillen ben Frieden zu ftören; jebem Friedensſtörer — 
unter Schuljungen wie unter Potentaten, gehört die Ruthe. Aber geſichert kann ber 
Erfolg doch nur dann fein, wenn bie inneren Quellen verftopft werben, aus denen biefe fitt- 
liche Krankheit entipringt. Das ift derjenige Egoismus, ber überall nur fich jelbit, bie 
eigene Meinung, das eigene Recht ober vermeintliche Vorrecht für maßgebenb hält 
und barım durch jeben Widerſpruch aufgebradt wird, und ber auf bie Gemeinſchaft 
mit andern Menfchen jo wenig Werth legt, daß er jeden Freund, auch dem vorher bas 
Wohlwollen und Zutrauen geſchenkt worden war, ohne Bebenfen aufgiebt und zurückſtößt, 
fobald derſelbe nicht jeder Laune oder Anmafung fi in blindem Gehorfam fügt. Der 
Erzieher darf aljo folh einen Jungen in ber Meinung, bie er von fi, von feinem 
Recht und dem Unrecht des andern bat, niemals beſtärken; er muß, felbft wenn ber: 
felbe einmal materiell in feinem Recht wäre, ihm als Chriftenpflicht einprägen, daß man 
dem Nebenmenſchen vergeben, jeine Fehler in Liebe tragen, um bes Friedens willen vieles 
ftille hinnehmen müße; außer den religiöfen und fittlihen Motiven, bie biefür geltend 
zu machen find, muß ihm vorgeftellt werben, daß er fo, wie er ei, nicht durch die Welt 
fomme, daß er ſelbſt am meijten unglüdlid babei jein würde; ſchon jekt iſt an bas 
eigene innerfte Gefühl bes Zöglings zu appelliren, wie übel er baran ſei, wenn niemand 
mit ihm umgehen möge, wenn feine Altersgenoflen nicht mit ihm jpielen mögen, wenn 
man ihn überall zu meiben ſuche. Auch die Erfahrung ijt zu benüßen, bie ber Unver: 
trägliche felber zu machen befommt, daß er feine Zwecke body nicht erreicht, fein Beneh— 
men alfo ebenfo thäridht wie unangenehm und unrecht ift. Möglicherweile Fönnen aller: 
dings auch phyſiſche Urſachen — mie beim Eigenfinn (vgl. d. Art. Bd. II. ©. 63) 
— mitwirken; wegen Kränflichkeit wird jo manchem Kind mehr zugelaffen und zuge 
ftanden, als recht und gut ift, und fommt e3 dann unter andere, fo macht es bie ihm 
zur Gewohnheit gewordenen Anſprüche. Da kann nur bie Erfahrung zum Heilmittel 
werben, baf es mit jeinen Anſprüchen ſchlechterdings nicht durchdringt; die Rückſichts— 
lofigkeit der Kameraben iſt einem ſolchen eine bittere, aber heilfame Arznei, jo daß oft: 
mals aud in biefer Beziehung die Schule gut macht, was im Haufe verſäumt ober nicht 
zu Stande gebracht worden. — Wie viel übrigens immer und überall das gute Beiſpiel 
der Eltern und Älteren Gefchwifter, die Sitte und ber Ton des Haufes wirft, davon 
geben die Quäker einen Beweis; man braucht jedoch Fein Quäker zu fein, um ben Kin 
bern mit ber That zu zeigen, daß es jehr wohl möglid ift, durch freundliches Zuvor: 
fommen, burdy die Marime, mit demjenigen, was man felber in aller Stille tbun kann, 
feinem andern Menſchen Mühe zu machen, durch möglichite Befeitigung der Anläfje zum 
Streit und durch die echt hrijtliche Geduld, da nach des Apofteld Wort einer des anbern 
Laft trägt, alfo auch, wenn er wirklich etwas tragen muß, fich dadurch nicht erbittern, 
niht aus der Fallung bringen läßt, — Frieden zu halten, jelbft mit ſchwer zu behan— 
delnden Menichen. Palmer. 
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Vertrauen. Trüwe, triuwe, trouwe ift dad Stammwort, von dem „vertrauen“ 
beritammt, das Abdjectivum triuwe — treu, zuverläßig, das ebenjo lautende Subſtanti— 
vum — Treue, Zuverläßigkeit, Aufrichtigfeit, MWohlmeinenheit gehören zu bemjelben 
Stamm, von dem aber auch trüt — traut, lieb, feinen Urfprung nimmt. Die Borfilbe 
der macht das im Simplex angezeigte Verhältnis derzXTreue und bes Glaubens zu 
einem vollftändigen. Das alſo ift der Anſchauungskreis, in welchem wir und bei biefem 
Worte bewegen. Bertrauen ift der auf bie Zuverläßigfeit einer Perfon gegründete 
Glaube an biejelbe, ſei es nun, daß dieſe Zuverläßigkeit mehr ahnungsweije vorweg: 
genommen wird, jei es, daß fie erprobt ift. In das Verhältnis diefes Glaubens an 
jemand greift das Verhältnis ber Liebe ein, wie es ſchon in jener Wortverwanbtidaft 
zwifchen treu (zuverläßig) und traut (lieb) angebeutet it.*) Den Perjonen, welde 
man liebt, vertraut man; man ift überzeugt, daß man ſich auf ihre Gefinnung verlaffen 
könne; wem man hingegen mistraut, gegen ben ift ſchon die Liebe gelodert. Aber man 
Kann allerdings auch von ber Zuverläßigkeit folder Perfonen überzeugt fein, bie man 
nicht in befonderem Sinne liebt. In unjren Geſchäften z. B. vertrauen wir denen am 
meiften, welde uns durch ihre Geſchäftskenntnis und Geſchicklichkeit Ausficht zu einer 
guten Erledigung unfrer Gejhäfte geben und uns außerdem durch ihre Ehrlichkeit gegen 
Vebervortheilung ſicher ftellen. Solchen Perfonen vertrauen wir auch gerne etwas an, 
ſei ed, daß fie und ein Gut bewahren, jei es, daß fie einen Auftrag ausführen follen. 
So übergiebt ein Lehrer etwa feinen Schülern Arbeiten zu gegenfeitiger Correctur ver: 
ftändigerweife nur bann, wenn bie Schüler nicht nur bie nöthigen Kenntniffe befigen 
und bie nöthige Gewilfenhaftigfeit, welche außer der hinreichenden Ehrlichkeit auch die mit 
vollem Nachdruck der Sache zugewendete Aufmerkjamkeit umfaßt; fehlt die eine oder bie 
andere Eigenihaft, jo kann aud der Lehrer dem Schüler nicht die Correctur übertragen. 
In folden Fällen alfo hat das Vertrauen mit der Liebe nichts zu thun, jebenfalls er: 
ſcheint es nicht als ein Erzeugnis der Liebe. 

Nach diefer vorläufigen Feititellung des Wortverftandes dürfen wir auf die Sade 
ſelbſt eingehen, nemlid auf die Bedeutung, weldhe dem Vertrauen in ber Erziehung zus 
tommt. Hier nun nimmt es in ber That eine centrale Stellung ein, es muß die rund: 
ftimmung fein, welde fi burd das ganze Werk der Erziehung binburd zieht, das 
Band, weldes alle diejenigen Perfonen unter einander verbindet, welche an biefer Auf: 
gabe betheiligt find. Das Vertrauen aber, welches zwiſchen dem Zöglinge und dem Er: 
zieher beftehen muß, fo daß nicht nur jener biefem vertraut, fondern aud) biefer jenem 
Vertrauen enigegenbringt, muß fi darauf gründen, daß auch ber Erzieher fich jelbit 
vertrauen kann. Das reicht aber noch nicht aus, auch alle diejenigen, welche zuſammen 
an ber Erziehung arbeiten, müßen einander vertrauen, und die Erziehung muß endlich 
aud dahin wirken, baf ber Zögling immer mehr auf jeine eigene Kraft und auf feinen 
Charakter vertrauen darf. Weberall aber wird ſich ald Ergänzung und Begründung das 
Gottvertrauen hindurchſchlingen müßen, damit das Ganze nicht auf ſchwankendem Grunde 
fteht oder nicht doch nur loſe in feinen Theilen an einander gehängt if. Es verfteht 
fi, daß es ſich bei allen dieſen Wechfelbeziehungen um ein ſolches Vertrauensverhältnig 
handelt, das feine Verwandtſchaft mit ber Liebe nicht verleugnet. 

Sp ſchädlich für den Erzieher Dünkel, Selbftüberfhägung ift, jo wenig fann er 
bes beſcheiden begrenzten Vertrauens zu fich felbft entbehren. Wer nicht bie nöthigen 
Gaben befigt, um der Erziehung vorzuftehen, wen bie ausreihenden Kenntnifje für feine 
Lehraufgabe fehlen, wer fi) auf feine Selbſtbeherrſchung nicht verlafien kann, ber wird 
unficher in feinem ganzen Auftreten, er wird ſich Blößen geben, bie er fünftlich zu ver: 
decken ſucht, er wird launenhaft und ungeredht werben und, indem er nicht jenes noth- 
wenbige mit Ehrfurdt verbundene Vertrauen dem Zöglinge einzuflößen vermag, welches 


®) Hier in Frankfurt a. M. feheint treu eine Steigerung von Tieb zu fein. Dan fagt 3. B 
von einem Rinde; „es ift fo lieb, fo goldig, jo treu.“ 
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allein den guten Erfolg fichert, bringt er Unterricht und Erziehung in ein bebenfliches 
Schwanken. Um nun ein foldes Vertrauen zu ſich ſelbſt haben zu Fünnen, "muß man 
eine fortwährenbe ernfte Selbſtzucht ausüben, ſich gründlich auf die erzieherifche Aufgabe 
im allgemeinen und auf jeben einzelnen Theil berfelben vorbereiten und ſich nicht durch 
ſcheinbare Erfolge täuſchen laſſen. Wer aber im allgemeinen feiner Sache gewiß ift, 
der wirb nicht durch einen Mangel im einzelnen, wenn er ſich nicht häufig wieberbolt, 
das Vertrauen verfcherzen; nur muß er durdhaus wahrhaft fein und barf nicht, ftatt 
etiwa einen Irrthum, ein Nichtwiffen zuzugeftehen, dasjelbe fünftlich bemänteln wollen nad) 
Art Schwacher Seelen. Hat der Zögling einmal angefangen an ber unbebingten Glaub: 
würbigfeit feines Erziehers zu zweifeln, jo wirb ihm ein foldyes meift ungeſchickt und un: 
fiher ausgeführtes DBerbeden bed wahren Sachverhältniſſes leicht durchſichtig fein, und 
während der Erzieher ſich das Vertrauen bes Zöglings zu fihern fuchte, hat er fih um 
dasjelbe gebracht. Hierher gehört auch jene Fünftlihe Majchinerie, dur welche Rouf- 
jeau feinen Emil zum Theil unterrichtet, fo in jenem mit bem Tafchenfpieler auf ber 
Meſſe abgekarteten Spiele (Livre 3. Ausg. von 1867, Paris Firmin Didot freres 
©. 187 ff., vgl. auch ben Art. Roufjeau VII, 260 ff.), bei welchem er ben Knaben burd 
alle Aufregungen befriedigter und beſchämter Eitelkeit hindurchführt, um ihn mit dem 
Magnetismus befannt zu madhen. Bor folden zurechtgemachten Schaufpielereien muß 
fich die Erziehung in Acht nehmen; gelingt dem Zögling einmal ein Blid hinter bie 
Couliſſen, jo wirb er au in andern Fällen leiht Schaufpiel und Eouliffen vermuthen; 
fein Vertrauen auf die ZJuverläßigfeit bes Erziehers ift hin, und mit biefem muß aud 
nothwendig die ehrfurdtsvolle Achtung vor bemjelben ſchwinden; ja ber Zögling wird 
fih etwas barauf zugute thun, auch geſchickt mit feinem Lehrmeifter Komödie zu fpielen. 
— Auf dieſem Gebiete ber Wahrhaftigkeit und unbebingten Zuverläßigfeit liegt übrigens 
auch die Klippe, an welcher mande Eltern jcheitern. Das Kind blidt zu ihnen, burd 
bie ihm feine erjten Kenntniſſe vermittelt worben find, auf, als müßten fie alles wiſſen 
und ihm jebe Frage beantworten können, da halten fie es nun für nothwendig, ihr Nicht: 
wiſſen künſtlich zu verbeden, oder fih mit unwahren Ausflüchten um bie Beantwortung 
ber Tragen berumzuminben, die fie entweber aus Unwiffenheit nicht zu beantworten ver— 
mögen, ober aus andern Gründen, welche fie von ber offenen Beantwortung zurüdhal: 
ten. Durchſchaut das Kind das Verfahren, jo wirb es mistrauifch werben, während bie 
echte Weisheit wohl den richtigen Weg ohne Verlekung der Wahrheit gefunden und dem 
Kinde das bemüthige Bekenntnis des überhaupt unzureihenden menſchlichen Wiffens ab- 
gelegt hätte. Schlimmer noch ift e8, wenn bie Unwahrheit ganz unbefangen zu Tage 
tritt, wenn wohl gar das Kind im Dienfte der Eltern ſelbſt zur Unwahrbeit angehalten 
wird, 3. B. fogenannter Höflichfeit wegen dem unerwünfchten Beſucher die Anweſenheit 
von Vater ober Mutter verleugnen muß. Da verliert das Kinb natürlich früh das 
Bertrauen zu ben Eltern, und es eröffnet fi ihm der Blick in eine Welt der Erwach— 
jenen, in ber ed nicht unerlaubt fcheint, ſich gegenfeitig zu belügen. 

Aber das Kind braucht mehr als die Zuverfiht auf bie geiftige Ueberlegenheit, bie 
Aufrichtigkeit und Gerechtigkeit feiner Erzieher, e8 muß auch von ber Xiebe berjelben 
überzeugt fein. Das Kind ift liebebebürftig und im normalen Zuftande glaubt es aud 
leicht an bie Liebe ber Erwachjenen, mit benen es verkehrt, namentlich feiner Eltern 
Liebe vertraut es unbedingt; denn von ihnen hat es ja von Anfang an Eutes erfahren, 
an ber Bruft der Mutter, auf dem Schoße bed Vaters, Nicht umfonft darf bas: „Laſſet 
bie Kinblein zu mir kommen!” in ber chriftlihen Welt erklingen. Dem Beifpiele bes 
Meifters muß ber Jünger folgen. Deshalb hat auch ber Apoitel Paulus mit der Zucht 
und Bermahnung zum Herrn, in ber bie Kinder aufgezogen werben follen, unvereinbar 
gefunden, daß bie Väter ihre Kinder zum Zorne reizen (Epheſ. 6, 4) und an anbrer 
Stelle (Col. 3, 2) gewarnt, die Kinder zu erbittern, daß fie nicht ſcheu werben; und 
Luther erflärt es als das Erfte, das ber Mpoftel ten Kindern wolle geiban haben, bafı 
bie Eltern ihre Kinder niht zu Zorn unb Kleinmüthigkeit reizen. Bon einem ſolchen 
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Menfchen, der. eben durch eine ſolche falfche Behandlung einen Haß und ein Mistrauen 
zu feinen Eltern habe und ganz an ihnen verzage, könne man nichts hoffen. Ein Kind, 
das einmal blöde und Meinmüthig geworben, fei zu allen Dingen untüchtig und verzagt 
und fürdte ſich allezeit, jo oft e8 etwas thun ober angreifen ſolle; und mo eine foldhe 
Furcht in der Kindheit bei einem Menſchen einreige, da möge fie ſchwerlich fein Leben 
lang ausgerottet werben. Wer gewöhnt fei, bei einem jeben Worte bes Vaters ober 
ber Mutter zu zittern, ber erbebe fein Leben lang vor jebem raufchenden Blatte. Damit 
ift aber auch der ſchlimmſte Verfall bes Haufes gefhildert, wo mit Härte und Ungerech— 
tigkeit oder mit liebloſer Kälte bie an bie Eltern ſich anklammernde kindliche Bertrau: 
lichkeit zurüdgeftoßen wird, Strenge Zudt, von Liebe getragen, durch melde überall 
die Sorge für das Wohl des Kindes hindurchleuchtet, wird eine folde Scheu nicht herz 
vorbringen, die aus Kindern bes Hauſes Knete macht. Wo aber biefelbe herricht, ba 
wirb aus dem Gehorfam ber Liebe und Ehrfurcht ein feiger Gehorfam ber Furt, ber 
feine Wurzel im Gemüthe ſchlägt, und an deſſen Stelle bei fteigenber Entfrembung und 
Erbitterung zulegt wohl vollftänbige Verftodtheit tritt. Bei einigen wirb ber Weg bis 
zu dieſem Ende ſchnell durchlaufen fein, anbre werben immer wieber verfuchen, ſich bem 
Elternherzen zu nähern, bis fie endlich im ſich gebrochen dieſen Verfucdh aufgeben. Tann 
tritt auch jene doppelte Vertrauenslofigkeit ein in Bezug auf bie Menſchen im allge: 
meinen unb in Bezug auf bie eigne Fähigkeit, in ver Welt etwas zu leiften. Ya ber 
ganze Glaube an bie fittliche Weltorbnung und am die göttliche Vorfehung wirb unter: 
graben. 

Gefährlich für den Erfolg des Erziehers ift außer wirflicher Lieblofigfeit aber auch 
die Neigung zu Ironie und Satire; mögen biefelben unter Umftänben bei ber erwachſe⸗ 
nen Jugend gegen lächerliche Eitelkeit und anmafenden Dünkfel angewandt werben, um 
eine heilfame Erkenntnis diefer Fehler zu bewirken, fo muß doch der junge Menſch ſchon 
von der wohlmeinenden Gefinnung bed Erziehers überzeugt fein, wenn biejer Erfolg er: 
reiht und nicht vielmehr Erbitterung hervorgerufen werben foll. Wirb aber bie Grenze 
gegen den Spott hin überfchritten, fo kann ber Erfolg nur ein ſchlimmer fein (vgl. d. 
Art, Lehrton IV, 304), Wer alfo von Natur zu einer ſcharfen Warnehmung fehler: 
bafter Eigenthümlichleiten neigt unb nun biefe Warnehmung gern in JIronie oder Satire 
einffeibet, der muß, wenn er erziehen fol, gegen biefe Neigung ankämpfen, vor allem 
aber wenigftens danach ftreben, ſolche Wendungen fahlid und von eigentlicher Perfönlid: 
feit frei zu halten. Anbrerjeits aber ift auch weichliches Süßthun, übertriebener Aus: 
drud des Wohlwollens und ber Herzlichkeit kein Mittel, bas Vertrauen ber Jugend zu 
erwerben, überhaupt führt fein künftliches Streben danach zum Ziele. Das Kind felbft 
will feine falfche Vertraulichkeit, fein unmwürbiges und ungeſchicktes Herabfteigen zum 
Kindiſchen; fein unbebingtes Vertrauen zu den Eltern gründet fih, wie wir ſchon gefe- 
ben, wejentlih auch auf die Ehrfurdt, welche es vor feinen Eltern hat, und wo nun 
ber Unterſchied ganz verwiſcht wird, ba verliert aud das Vertrauen feinen Boden. Wohl 
mag ber Bater, wie Heinrid IV. mit feinem Sohne auf ber Erbe herumkriechen und 
ihn auf feinem Rüden reiten lafjen; wohl mag bie Mutter fich für die Puppen ber Töch— 
ter angelegentlidy mit intereffiren unb benfelben helfen die Kleinen Sorgen erweifen, welche 
biefe für nöthig halten, immer aber müßen Vater und Mutter wieber verftehen, ihre elter- 
liche Würde zur Geltung zu bringen, wenn das Kind glauben fell, es könne fi auf fie 
durchaus verlaffen. 

Freilich bleibt noch manches übrig, das ſich ſchwer auf jene von uns angegebenen 
Gründe zurüdführen läßt. Kenntnis ber Aufgabe und Hingebung an biefelbe, Wahr: 
baftigkeit und Gerechtigkeit, Charakterfeftigfeit unb babei felbftlofe Liebe für das Kind 
mag zwei Perfonen gleich eigen fein, und doch kommt ihnen das Vertrauen der Kinder 
nicht in gleicher Weiſe entgegen. Dem einen fliegt das Bertrauen fo zu fagen zu, ber 
andre muß es ſich erſt allmählich erwerben. Auch hierin find die Gaben Gottes ver: 
ſchieden vertheilt, die ganze Äußere anſprechende Erſcheinung, der Herzliche Wohlflang ber 
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Stimme u. dgl. m. erleichtern dem einen feine Aufgabe, die dem andern durch Abwe— 
fenheit eben biefer Vorzüge erihwert wird. Wer nun mit folden Erſchwerungen zu 
thun bat, der muß ſich in beito höherem Maße ganz und gar feiner Aufgabe bingeben, 
dann wird es ihm aber auch gelingen, ſelbſt bei ven Mädchen, bei welchen joldye äußere 
Hinderniffe ſchwerer zu wiegen ſcheinen als bei ben Sinaben, welche aber auch ihrerfeits 
noch ein größeres Bebürfnis haben, ſich vertrauensvoll anzuſchließen. — Befist der Er: 
zieher einmal das Vertrauen in hohem Grabe, jo wirb er es nicht um Kleiner Urſache 
willen verlieren; einmal verlorenes Vertrauen ift aber ſchwer herzuftellen. 

Darin nun hat ſicher Lode (Some thoughts concerning education $. 96) Recht, wenn 
er das fortwährende Beibehalten eines fteifen Weſens gegen die Kinder und bas ern: 
halten derſelben von den Eltern durch nie abnehmende Autoritätsmiene tabelt, wenn er 
vielmehr ein Schwinben dieſer Autorität, ein Heranziehen der Kinder allmählich in ein 
mehr und mehr freunbichaftliches Verhältnis verlangt, wenn er will, daß ihnen ein immer 
erweiterter Spielraum ber Selbjtänbigfeit gewährt werde; auch darin mag er wohl Recht 
haben, daß er will, der Bater jolle die Söhne an feinen eigenen Angelegenheiten mit 
tbeilnehmen laffen; wenn er aber namentlid will, der Vater folle ihnen auch einen Ein- 
bli in feine Bermögensumftände gewähren, und gerabezu ausſpricht ($. 95): „Je früher 
ihr euren Sohn ald Mann behandelt, deſto eher wird er ein Mann fein,“ — fo darf 
man doch nicht vergeffen, daß Locke bei feiner Erziehung wefentlich einen vornehmen 
engliſchen Edelmann aus reihem Haufe im Auge hat. Daß bie englifdhe Erziehung 
überhaupt eine frühere Selbftändigfeit ver Jugend bezwedt als die unjre im allgemeinen, 
davon wird fpäter noch zu fprechen fein. Unzweifelhaft ift aber auch dieſes, daß wir 
durch eigene Abgejchlofjenheit dem Kinde gegenüber auch ihm das Herz verichließen, und 
daß wir uns dadurch felbft den Weg zur Einwirkung auf dasjelbe verfperren. Kennen 
wir bie Anfichten, Neigungen, Plane, Erkenntniffe und Irrthümer unfrer Kinder nicht, 
wie follen wir biefelben berichtigen ober ihr Streben aufmuntern? Laſſen uns bie Kinder 
vertrauenspoll in ihr Herz ſehen, jo werben wir oft mit leifer, fat unfühlbarer Hand 
fie auf dem richtigen Weg zu leiten vermögen, und viele Umwege, ihnen bittere Erfah: 
rungen jparen. Das findet mun feine verfchiebene Anwendung auf das Verhältnis vom 
Vater zum Sohn, von der Mutter zur Tochter und zwiſchen ben verſchiedenen Geſchlechtern, 
aber feine Anwendung findet es in allen Fällen. Zufammengefegter und ſchwieriger 
wirb das Verhältnis bei bejondern Erziehern und in ber Schule; in ber legtern natür: 
lich kann nicht jener volle familienmäßige Ton des Haufes herrſchen, es kommt nament: 
lich ſchon im die Knabenſchule mehr ein politifhes Element. Das Geſetz aber fteht bei 
allen Formen ber Erziehung feft: Der Erzieher muß dem Zöglinge Vertrauen beweijen 
und zwar mit bem fteigenben Alter in fteigendem Maße, Iſt das nicht möglich, jo war 
die Erziehung fehlerhaft. Die Wirkungen des bewiejenen Vertrauens fallen wie alle 
pofitiven Wirkungen nicht jo leicht in die Augen, man fieht wohl nad Ablauf eines 
gewißen Zeitraums, ‚wie ein richtig behanbelter Baum gewachfen ift, aber fein Wade: 
thum von einem Tage zum andern nimmt man nicht wahr; wie jchäblich Hingegen das 
Mistrauen des Erziehers wirkt, das ift Leicht zu erkennen. Wer hinter jeder Ungeſchid— 
lichfeit, jevem Muthwillen und übermüthigem, loſen Streihe böfen Willen, in jeber 
Aeußerung des Leichtfinns die Abficht zu kränken vermuthet, wer überhaupt die möglichſt 
ungünftige Auslegung jeder Handlung feiner Zöglinge, feiner Schüler vornimmt, wer 
ihnen gegenüber auf einem Kriegsfuße zu ftehen glaubt, in dem man immer auf feiner 
Hut fein mühe, der ſchneidet ſich felbft allen tiefern Einfluß auf die Jugend ab, und es 
wird allmählich in ber That ein Kriegszuftand eintreten, ber anfangs ungerechtfertigte 
Verdacht wird nach und nad) gerechtfertigt werben. Ein folder mistrauifcher Erzieher 
wirb nie feines Lebens froh im Verkehr mit ber Jugend, er wirb gefürdtet, gehaßt, be: 
friegt und meift befiegt. Der Mistrauifche wirb oft betrogen; denn feine polizeilic 
vorfichtigen Mafregeln reichen nicht aus; der Vertrauensvolle, der ſolchen polizeilichen 
Apparat verfhmäht, fi an den dem größeren Theile der Jugend eigenen Wahrheitsſtun 
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wendet, ohne doch darum blind zu fein und ohne ben jugendlichen Leichtfinn außer Rech: 
nung zu laffen, wird meift Offenheit und Vertrauen finden. Während es der Jugend 
eine gewiße Genugthuung gewährt, aller Flug eingeleiteten Unterfuhungsfünften bes Mis: 
trauiſchen zu jpotten, ſei ed durch Famerabfchaftliches Zufammenhalten, fei es durch wirt: 
liche Unwahrheit und Lüge, wirb dem vertrauensvollen Lehrer leicht eine Schuld einge: 
ftanden, aud wenn feine Straflofigfeit in Ausficht ſteht; möchte auch vielleicht der 
einzelne Schuldige fi dem Einfluffe diefes Vertrauens entziehen, jo fommt e8 doch bei 
nicht ganz verborbenen Schulzuftänden meift einer Claſſengemeinſchaft darauf an, bas 
ihr entgegengebrachte Vertrauen nicht zu verfcherzen, und fie wirft dann dahin, daß jener 
einzelne, den eine Claſſe felbftfleicht ausfindig macht, nicht diefen Zuftand ftöre. Im 
allgemeinen gilt aud bier das Naturgefeß, daß ein angeichlagener Ton aud in andern 
Snftrumenten den gleichen und verwandten Ton anklingen läßt und zwar um fo beut- 
licher, je voller unb reiner er angeſchlagen wurde. 

Ein Beijpiel bejonders vertrauenslojer Erziehung geben die Jefuiten, deren ganzes 
Schulſyſtem auf den ödeſten, alle Selbftänbigfeit des Geiftes und des Willens tödten— 
ben Gehorfam gegründet ift (caeca quadam obedientia), der ſich nicht nur in der Voll— 
ziehung ber Befehle (in exsecutione) zeigt, ſondern auch in dem vollftändigen Aufgeben 
bes eignen Willens dem Willen der Oberen gegenüber, fo daß der Zögling nur will, 
was jene wollen (in voluntate) und auch in dem Aufgeben jeder eignen Meinung, fo 
daß der abweichenden Meinung des Oberen gegenüber fofort die eigne Ueberzeugung ver: 
leugnet wirb (in intellectu). Der Zögling muß eben ein willenlofer Leichnam dem Vor: 
gelegten gegenüber jein, ein Stab in ber Hand bes Greifes.*) In einem folden Syftem 
ift Vertrauen nicht zu gebrauden. Freundſchaftliche Verbindungen der Zöglinge unter 
einander find nicht geftattet, der Obere beftimmt bie jebesmalige Gejellihaft, anfommenbe 
Briefe an die Zöglinge werben erft vom Oberen erbroden, ebenjo die abgehenben offen 
in bie Hand bes Oberen gelegt, der dann biejelben zurüdhält, ober an ihre Adreſſe ge: 
langen läßt nad Gutdünken. Unbebingte Willensunterorbnung nad oben, Mistrauen und 
Eiferfucht gegen die Mitjhüler. Wird auch in den Constitutiones nur von einer sancta 
aemulatio gerebet, fo haben wir es body mit ber ſchlechteſten Form jener vitiosa aemu- 
latio zu thun, quae rivalitati similis est, von welcher @icero jpricht (Tusc. quaest. 4, 26), 
ja die Aemulation geht volljtändig in Rivalität über. **) Dazu gehören denn auch jene 
feigen Belauerungen und Angebereien der Schüler unter einander, die ein Stüd bes 
verruchten Syſtems bes ganzen Drbensgebäubes bilden; und es ift nicht ein Zeichen bes 
Vertrauens im Schulleben, wenn einzelnen Schülern Nemter übertragen werben, fie wer: 
den eben nur als mitwirfende Mäder in die ganze Maſchinerie des Mistrauend ein: 
gefügt. (Vergl. d. Art. Angeberei Bb. I. ©. 146 f. D. Reb.) 

Ganz anders verhält ed ſich mit den Nemtern der Schüler im Trotzendorf'ſchen 
Erziehungsftaate; feinen Dekonomen, Ephoren und Quäftoren hatte er wirklich einen Theil 
der Schulverwaltung vertrauensvoll in die Hand gelegt. Den 12 von ihm gewählten 
Senatoren mit ihrem Conſul und den 2 Cenſoren lag in ber That eine offene Mit- 
wirkung in ber Schulzudt und am Schulregimente ob. Freilich behielt er fich jeine 
Stellung ald dietator perpetuus vor. Aber nicht mit Unrecht durfte er wohl vertrauen, 
daß „bie ald Männer den Geſetzen gemäß regieren würben, melde als Knaben ben Ge: 
ſetzen gehorchen gelernt hätten,“ zumal ihnen z. Th. eine Mitwirkung bei der Handhabung 
ber Gefeße übertragen war. ***) 

Einigermaßen verwandt damit erfcheinen die englifchen dffentlihen Schulen, nament: 
ih was uns von Rugby unter dem Regiment von Thomas Arnold berichtet wird. Hier 
vereinigt ſich auch wie bei Troßenborf mit dem religiöfen Elemente ein politiihes. Auch 

) Bol. d. Art. Jefuiten, Jefuitenfhulen Bd. 3, S. 776 ff., namentlich aber auch die Con- 
stitutiones Soo. Jesu felbft Pars 3, Cap. 1, bei. $. 1. 

**) Bol. db, Art. Wetteifer, 

“) Bol, K. v. Raumer, Geſchichte der Pädagogif Th. 1.6. 218 ff. und d. Art. Tropendorf. 
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bei Arnold gilt die Frömmigkeit als ber Weisheit Anfang, aud er will Männer er: 
ziehen. Der Zeitcharakter, der Nationaldarakter und das Wefen beiber Männer beftim- 
men natürlich manches anders. Jenes troßenborfihe Verbot, zur Sommerzeit kalt zu 
baden, im Winter aufs Eis zu gehen oder fi mit Schneeballen zu werfen, damals nicht 
ungewöhnlich, würbe einer engliſchen Jugenb gegenüber, die bei ihrem Cricket- und Fuß- 
ballipiel zu körperlicher Rüftigkeit und aud von biefer Seite her zur Selbftänbigfeit er 
zogen wird, unerhört fein. In England ift noch jeßt jenes locke'ſche Verfahren maß- 
gebend, daß man ben Knaben früh als einen Mann behandelt, damit er befto eher 
anfange, ein Mann zu fein, und alle Berichterftatter pflegen ein günftiges Urtheil über 
bad letzte Refultat dieſes Verfahrens -abzugeben, felbft über bie ber oberften Claſſen 
(sixth-form und auch ſchon fifth-form) mit weitgehendem Vertrauen zueriheilte Auffidt 
und Herrichaft über die Knaben ber unteren Glaffen (lower boys). Weldye beilfame 
Wirkung aber bei weifer Leitung burd ein folches Vertrauensverhältnis hervorgebracht 
werben fann, bavon wirb uns in Tom Brown’s Schuljahren *) aus der Schulleitung 
bes ſchon genannten Thomas Arnold ein lehrreiches Beifpiel erzählt. Als Tom Brown 
Gefahr lief, trog feiner guten Natur in den gerade damals eigenthümlichen Verhältniſſen 
der Anftalt zu Grunde zu geben, vertraute ihm Arnold bie Fürforge für einen ihm frem⸗ 
den, lieben, guten, aber jchüchternen, zaghaften und mweinerlichen Knaben Georg Arthur 
an, ber feinen Bater mehr hatte und deſſen guter, janfter Mutter faft das Herz gebroden 
war bei dem Abjchiebe von biefem ihrem Sohne. Diefer Vertrauensbeweis wurbe an- 
fange mit Seufzen entgegengenommen, aber ber Rector durfte ſich doch nicht getäufcht 
haben, und Tom Brown, beffen Verwilberung fonft immer höher geftiegen wäre, wurbe 
baburch gehoben und gerettet, daß ihm vertrauensvoll eine Aufgabe geftellt worben war, 
bie ihm mehr als feine Spiele und Sculftreiche feffelte. Auch jenem andern befam bie 
Sefelichaft gut, denn während Tom durch den Einfluß feines janften Gefährten zu bei- 
jerer Sitte und Frömmigkeit zurüdgeführt wurde, gewann Georg Arthur an Feſtigkeit 
und Selbftvertrauen. **) In ähnlicher Weife könnte man vielleicht manchen retten, deſſen 
Erebit einmal verloren ift, und der es num nicht mehr ver Mühe wert hält, brav und 


) Tom Bromn’s Schuljahre. Bon einem alten Rugby-Jungen. Nad dem Englifchen 
bes Th. Hughes bearb. v. Dr. F. Wagner. Gotha, 3. Pertbes, 1867. 

*) Eigenthümlic, ift die Vertrauensorbnung, welde unter den Schülern des Päbagogiums 
zu Klofterbergen 1776 eingeführt war. Bgl. Nachricht von ber Einrichtung in Unterricht, Lehr: 
art und Erziehung auf dem Pädagogium zu Klofter Berge, welche 1776 dur den Drud befannt 
gemacht worden. Die Jugend der Anftalt wurde nach ihrem fittlichen Verhalten in gewiße Orb: 
nungen eingetbeilt, weldye mit ber fonftigen Eintheilung nah Fleiß und Fortichritten in feinem 
Zuſammenhange ftanden. 

1) Die Ordnung ber Betrauten: „Sie enthält diejenigen vorzüglihen Jünglinge der Anfalt, 
welche fi) durch ihr geſetztes Wefen und durch ihr vernünftiges gefittetes Betragen das allgemeine 
Autrauen ihrer Borgefegten erworben haben, baß fie felbft ſchon wiffen und verftehen, was ihnen 
anftändig und einer edlen Denfungsart gemäß ſei.“ Diefe find in den Ergdgungsftunden ihrer 
eigenen Willkür überlaffen, dürfen ohne Aufſicht ausgehen, haben eine Art Selbftregierung, werben 
zu wichtigen Unterfuchungen über Mitſchüler als Beifiger hinzugezogen, und werden auch fonft 
vor ben andern Schülern ausgezeichnet. 

2) Die Ordnung ber Hoffnungsvollen. Sie werben womöglich nur durch beſchämende Mittel 
jurechtgewiefen und mit Liebe und Freundlichkeit behanbelt. 

3) Die niedrigfte Ordnung, welche die noch unreife Jugend enthält, bie entweber ungebildet 
if, oder zu guten Sitten und anftänbiger Aufführung wenig Aeußerung bliden läßt. — Aus 
biefer Ordnung kann ein Auffteigen in die höheren Ordnungen, unter Umftänden aber aud 
Berweifung ftattfinden. 

Die neuangelommenen Schüler machen eine Prüfungsclaffe aus, weil ihr Sinn und 
Sharalter erft ſtudirt und beobachtet werben muß, che man ihnen ihren rechten Stand an— 
weifen fann. 

S. Gedanken und Vorſchläge zur BVerbefferung der öffentlichen Erziehung, herauog. von F. 
G. Rejewig (Mector zu Klofter Berge) Bb. 3, F. Nicolai 1788 ©. 56 fi. 
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ordentlich zu fein. Bei der Einrichtung größerer Schulen, bie nicht in einem Alumnat- 
ſyſtem Mittel zu ſolchen Verſuchen bieten, bleibt freilich meift nur übrig, den Knaben in 
einen anderen Boden zu verjeken, auf dem er noch nicht feinem Weſen nach befannt ift, 
und in welchem er neue Wurzel ſchlagen kann, wenn ihm nicht etwa gleich das aus einem 
ſchlechten Abgangszeugniffe hervorgehende Mistrauen gegen ihn von vornherein auch hier 
alles Vertrauen abjchneidet. — In allen folchen Fällen ift aber überhaupt ein großer 
erzieberifcher Takt nöthig, um zugleich aud den Ernſt des Sittengefeßes aufrecht zu er— 
balten, den body auch der heranwachſende Knabe ſchon empfinden muß, namentlich wirb 
bie Behandlung eines mehrfach unaufrichtigen, unwahren Zöglings jhwierig fein, deffen 
Hanblungsweije ſich naturgemäß durch das Mistrauen beftraft, auf das er num ftößt, 
für den aber auch feine Ausficht auf Befjerung vorhanden ift, wenn er immer unb 
immer, aud) wo er wahr zu fein beginnt, vertrauenslos zurückgewieſen wird, 

Wenn nun die Erziehungsgemeinfhaft eine gegliederte Bertrauensgenoffenfhaft fein 
fol, fo müßen aud ſowohl bie Zöglinge innerhalb derjelben, als auch die zugleich an 
berjelben als Erzieher wirkenden einander vertrauen. Das Vertrauen ber Zöglinge unter 
einander wirb durch ungerechte Bevorzugung einiger, durch falfche Vertraulichkeit des Er: 
ziehers gegen biejelben, namentli aber durch Begünftigung jenes feigen Angeberſyſtems 
untergraben, das den Sefuiten befonders eigen, von ihnen jedoch nicht allein begünftigt worben 
if. Wenn aud ber Zujtand einer Anftalt, bei welchem ſich ein gegen bie Erzieher feinb: 
liher Eorporationsgeift ausbildet, der ſchlimmſte ift, denn er hebt den Zwed ber Anftalt 
ganz auf, jo ift doch das Mittel, einen ſolchen Corporationsgeift durch das Delatorenwefen 
zu Spalten, nicht viel befjer; bier vielmehr find die Mittel Trotzendorf'ſcher und Arnold’ 
fher Zudt am Plate. Schon im Haufe bildet fi) eine gewiße Gliederung Älterer und 
jüngerer Geſchwiſter, ſchon bier kann das Verhältnis angebahnt werben, daß jenen ein 
gewißer vertrauensvoller Antheil am häuslichen Regimente eingeräumt wird, natürlich 
unter elterliher Dictatur. In jeder Schule aber Täßt fid, ein derartiges Syſtem ein- 
führen, das richtig geleitet fegensreiche Frucht bringen muß und nur zur Befeftigung 
der nöthigen ſittlichen Ordnung beitragen fann, während bie gewohnten Halbheiten, in 
benen gar fein Ernft der Verantwortlichkeit liegt, nur jchlimme Wirkungen haben. In 
Knabenjhulen wirb eine derartige Organifation mehr einen ftaatlihen Charakter tragen, 
während in Mädchenſchulen mehr bie igenthümlichkeit einer Hausorbnung anzus 
ftreben ift. 

Wären nun zwar bie Zöglinge einer Erziehungsgemeinfhaft vertrauensvoll mit ein- 
anber verbunden, die Erzieher felbft aber mistrauten einander, jo bliebe unfer Bau im: 
mer noch durchaus unvollendet. Das zeigt ſich ſchon in ber engften Gemeinſchaft des 
Haufes, wenn Vater und Mutter nicht in vollem Vertrauen mit einander verbunden find, 
wenn ihre Einwirkungen nicht gemeinfamen Ueberlegungen und Entſchlüſſen entfpringen, 
wenn Heimlichfeiten mit ben Kindern ftattfinden Hinter dem Rüden bes einen ober bes 
anbren Theild, Auch die Kinder ihrerfeits werben dann genöthigt, Partei zu nehmen, 
auch in ihre Gemeinſchaft wirb fih das Mistrauen eindrängen. Aehnliches zeigt fi 
aber auch in jedem Lehrercollegium, in dem der Geift des Vertrauens mangelt, fei es 
nach biefer ober jener Seite hin, zwiſchen ben gleihgeftellten oder ben ungleichgeftellten 
Gliedern nad) oben ober nad unten. Prägt fi in ber Schulleitung ein foldes Mis- 
trauen aus, das durch immerwährende kleinliche Aufficht glaubt Uebelſtänden vorbeugen 
ober entgegentreten zu follen, fo mag wohl eine bleierne Drbnung und Regelmäßigkeit 
erreicht werben, nie wirb aber eine freubige Wirkſamkeit dadurch hervorgerufen. Wendet 
fi anbrerjeits das Mistrauen gegen bie Schulleitung, deren reblichfte Abſichten nun 
verfannt „ deren Feine Verſehen zu abſichtlichen Kränkungen umgebeutet werben, fo wer: 
den deren Kräfte lahmgelegt. Iſt das Collegium in ſich mistrauiſch gejpalten, jo daß 
nicht der jüngere unerfahrene Mann Rath ſucht und fuchen barf bei dem älteren erfah— 
reneren, unb nicht diefer gern und willig in bem, was er weiß unb Tann, jenem ſich bülf- 
reich erweist; fließen fih nicht die naturgemäß gleichjtrebenben zufammen, fo bleibt ein 
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ſolches Collegium ein Conglomerat, befjen moraliſcher Auseinanderfall auch die Löfung 
ber nur noch mechaniſchen Verbindung bewirken kann. In jedem Lehrercollegium find 
natürlid Schwächen und Mängel zu ertragen, jowohl dauernde, ald vorübergehende, bie 


aus bejonderen Umſtänden entipringen; bilbet nun Vertrauen die Grundlage des ganzen 


Berhältniffes, jo wird das leicht möglich fein, im entgegengefegten Falle mag aber aus 
Meinem Riß eine unbeilbare Trennung entftehen. 

Ein folder Zuftand im Collegium felbft ift denn auch oft die Urſache, daß zwiſchen 
Haus und Schule Fein rechtes DVertrauensband ſich bilden will. Sieht man in einer 
Lehrergemeinihaft jo wenig Hingebung an bie gemeinjame Sache, der fie alle bienen 
follen, daß Hleinliche Eiferſucht des einen gegen ben andern entftehen kann, daß folde 
DVerbältniffe nicht einmal den Schülern verborgen gehalten werben, fondern ein ober ber 
andre biejelben wohl gar in bie Parteiung bineinzieht, wie fol da das Haus meinen, 
fi) auf fie verlaffen zu können? Sol das Haus, das jo verſchiedene Anſchauungen, einen 
fo verſchiedenen Bildungs: und Erkenntnisgrad der Schule entgegenbringt, mit feſtem 
Bertrauen an ber Schule hängen, fo ift vor allen Dingen nöthig, daß biefe felbit als 
eine Einheit erſcheint. Deshalb find aber auch fo viele Declamationen aus Lehrerkreifen 
gegen das Haus unbegründet. 

Die rechte Stellung nad allen vorher bezeichneten Richtungen bin wird der Er: 
zieher gewinnen, wenn er feinen Beruf nicht als eine läſtige Pflicht, ein dürftig bezahltes 
Amt, jondern als einen hohen Dienft in göttlihem Auftrage auffaßt, mag er aud eine 
äußerlich noch jo unſcheinbare Stellung in dem ganzen Organismus einnehmen; wenbet 
er im Hinblid auf das hohe Ziel der Arbeit an jugenblihen Seelen und im Glauben 
an bie reblicher Thätigkeit verheißene göttliche Mithülfe feine Kraft an, befeftigt feinen 
Willen und vertieft immer mehr die Liebe in feinem Gemüthe, und wedt jo die Kräfte 
auch bei dem ihm anvertrauten Zöglinge, jo wirb ihm ber Erfolg nicht fehlen. Hingegen 
wollte fi jemand nur auf feine gute Methode, ein wohlgeorbnetes mechaniſches nein: 
anbergreifen zufammenwirfender Kräfte wie an einer Maſchine, bie gut erfonnen und 
wohl eingeftellt ift, verlaffen, fo könnte ihm feine Arbeit do immer nur äußerlich ge 
lingen. Das Product einer ſolchen Erziehung könnte höchſtens ein wohlunterrichteter 
Zögling fein, auch vielleicht ein wohlgefitteter, wie man zu fagen pflegt, nicht aber ein 
willensftarfer Menſch, auf den man auch in jchwierigen Lebenslagen rechnen kann; ber 
muß aufgewachien fein in ber ftärfenden Atmofphäre alljeitig wirkenden Vertrauens, 
geübt an immer mehr feine Kräfte in Bewegung ſetzenden phyſiſchen, fittlichen und geijtis 
gen Aufgaben; gewöhnt mit andern in mannigfadher Gliederung unter fteigenber eigener 
Berantwortlichfeit zufammenzuftehen. 

Nah folhen Grundſätzen müßte natürlich aud vor allen Dingen ber zur Erziehung 
ber Jugend beftimmte junge Menſch herangebildet werben unter fefter Orbnung, aber 
nicht allzu ängſtlich überwacht und auf Schritt und Tritt geleitet. Niemals kann ber 
ſchwache Menſch, der nit an Selbftverantwortlichkeit gewöhnt ift, fih auf das freie 
Spiel feiner Kräfte verlaffen und niemals eine zuverläßige Jugend heranziehen. 

Wie aber die Ueberzeugung von dem hoben Berufe des Erziehers verbunden mit 
jener Gott vertrauenden Frömmigkeit die größten Hinberniffe überwindet: wiberftrebenbe 
Gemüther, mangelnde Einfiht und böfen Willen, ſelbſt ftumpfe Gleichgültigkeit, das hat 
Peſtalozzi am Beijpiel des Glülphi in Lienharb und Gertrud zu zeigen geſucht, ber aus 
Begeifterung für die hohe Aufgabe und im Glauben an die Menjhheit in einem ſittlich 
verwahrlosten Dorfe Schulmeifter wurde. Welche Herrichaft eine ſolche Gefinnung mit 
den anbern tüchtigen Gaben verbunden unter einer freiheitgewohnten, etwas unbänbigen 
Augend wirklich hervorbringt, das haben alle, die ihn fenmen lernten, an Thomas Ar 
nold in Rugby bewundert. Als ein Denkmal folder Gefinnung unb ihrer Kraft, bie 
nicht müde wirb unter allen Schwierigkeiten, ftehen in Halle a. ©. die Stiftungen 
Auguft Hermann Frande’s da, in denen ſchon unendlich viele eine ſegensreiche Erziehung 
gefunden haben. F. Eifelen. 
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Verwöhnen, verzärteln, verzichen : ein bebenkliches Kleeblatt! Die brei 
Blättchen desjelben wachſen, wie bei dem natürlichen breiblättrigen Klee, aus einem 
Stiel. Diefen zu ſuchen, wirb unfere nächſte Aufgabe jein. 

Die Vorſylbe ver bezeichnet zwar einerfeits eine Steigerung bed Begriffs (verän- 
bern, verarbeiten, verbergen, vwerbeilern, verehrten), vorzugsweife eine Steigerung bis zum 
Ertrem (vertilgen, verzagen), andererjeit8 aber auch eine Verkehrung besfelben: verführen 
= vom redten Weg abführen, fich vergehen, ſich vergreifen, verrathen. Von letzterer 
Art find nun unfere drei oben genannten Wörter. Sie bezeichnen ein falſches Gewöh— 
nen und Zärteln, ein verfehrtes Ziehen. Lebteres ift offenbar ber Hauptbegriff, das 
Mittelblatt am Stiel, und wird burd bie beiben andern näher beſtimmt. Faſſen wir 
zuerſt den Hauptbegriff ins Auge: 

1, Berziehen. Die Berziehung ſetzt ben Begriff ber Erziehung voraus. Weber 
biefe ift in bem Hauptartifel „Erziehung“ und ben „verkehrten Richtungen“ derſelben, 
ſowie in vielen andern Abſchnitten unferes Werkes fo viel gejagt, daß eine eingehenbe 
Entwidlung ihres Wefens, ihrer Aufgaben und Mittel bier volltommen überflüßig wäre. 
Erzogen wirb bas Sind, wenn es mit allen zu Gebote ftehenden bienlihen Mitteln 
feinem Ziele, ber geiftigen und fittlihen Freiheit und Selbftänbigkeit zugeführt und jo 
zur Erreichung feiner Bejtimmung für Zeit und Ewigkeit möglichft befähigt wird. Der 
große Gott muß mit feiner fchaffenden, erhaltenden, Großes und Kleines lenkenden 
Macht immerhin auch bei der Erziehung ber Jugend das Befte thun; aber ber menſch⸗ 
lichen Arbeit ift denn doch ein großer, weitumfaffender Spielraum gelaffen. Sie hat 
alle vom Schöpfer in bas Kind gelegten Gaben und Kräfte bes Leibes und Geijtes 
warzunehmen, ihrer Natur und ihrem Bebürfnifje gemäß zu entwideln, zu üben, zu 
ftärfen und für ihre Beftimmung geſchickt und tüchtig zu maden. Wo irgend eine Seite 
bed menſchlichen Weſens nicht in entſprechender Weife beachtet und gebilbet wird, ba 
bat eigentlich die Verziehung ſchon angefeßt. Jedes einfeitige Ziehen oder Gehen: 
lafjen des Kindes wirkt verziehend. Wird z. B. die leibliche Kraft und Chätigfeit vor: 
zugsweiſe geübt unter Zurüdjegung ber geiftigen Kräfte, wie das häufig bei den niederen 
Volksclaſſen der Fall ift, fo ift das im Grunde auch Verziehung, ſowie umgefehrt, wenn 
die Vermögen des Geiftes einfeitig in Bewegung gefeßt werben, auf Koften bes Leibes 
und jeiner Geſundheit, wie denn die Jugend der höheren Stände, wo es fi um reis 
here Ausjtattung des Geiftes, um Kenntniffe, Gelehrfamkeit, um Uebung in Wiſſen— 
haften und Künften handelt, nicht felten in eine Einfeitigfeit hineingezogen wirb, bie 
ih jpäter als bloße Stubengelehrfamkeit, als Linkifches, unpraktiiches Wefen, als falſche 
mit dem wirflien Leben zerfallene Idealität darftellt. Man denke, um nur eines zu 
nennen, an bie Töchter aus reichen ober vornehmen Häufern, die ohne eigentlichen Kunſt— 
beruf einen großen Theil ihrer Bildungszeit am Clavier, in Fingerübungen und „Etüs 
den“ verfigen, um fi im Salon mit irgend einem Glanzſtück probuciren zu können, 
während Geift und Herz fammt dem fünftigen Haufe unbeforgt bleibt. 

Auch auf dem Gebiete des fittlichen Lebens läßt fich jede ungebührliche Einfeitigkeit 
als Verziehung faffen, fei es, daß ber zu Gott geichaffene Geift nad) feiner religiöſen 
Seite verfäumt und nur zu irdiſchem Dichten und Trachten gewöhnt, alſo verweltlicht 
und vererbet, ober hinwiederum in einfeitig geiftlicher Weiſe verhimmelt wird. Die 
wahre Erziehung jucht dem Bebürfniffe des ganzen Menjchen nad Leib, Seele und 
Geiſt gerecht zu werben, fie will ganze Leute ziehen. Wo fie biefes ihr Werk nicht 
ernjtlic anjtrebt, da giebt es, foweit nicht der große himmliſche Erzieher durch feinen 
Geiſt und die Schule des Lebens dem menſchlichen Thun oder Lafjen verbefjernd und 
ergänzend nadhhilft, verzogene Leute, verfümmerte Seelen, wie die Arbeitsbienen eigentlich 
lauter verfümmerte Königinnen fein follen, verfümmerte Könige und Königinnen, da man 
erjt noch froh fein muß, wenn fie bei dem harmlofen Honigfammeln bleiben, nicht rauben 
ober ſtechen. 

So gefehen find der verzogenen Kinder unabfehbar viele. Doc; der Sprachgebrauch 
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nimmt bas Wort: verziehen in der Regel in engerem Sinn, in einem Sinne, babei bie 
Grundkraft elterlicher Erziehung vorzugsmeife in Betradht fommt, die Liebe. Die Liebe 
ber Eltern zu ihren Kindern, diefen aus ihrem Fleiſch und Blut hervorgegangenen We: 
fen, gehört zu den Grunbtrieben der menſchlichen Natur. Wir hörten fie einmal ben 
fehsten Sinn nennen. „Kann auch ein Weib ihres Kinbleins vergeffen?* fragt der Herr 
durch des Propheten Mund. Tritt ja bie Sorge für bie Jungen ſchon bei dem Thier 
in einer oft überrafchenden und rührenden Weile hervor. Aber gerade bier, wo bie 
ftärffte und nachhaltigſte Duelle der rechten Erziehung fließt, ift dicht dabei auch bie 
Hauptquelle befjen zu fuhen, was man gewöhnlid Verziehung nennt. Die Liebe 
ift herzliches, fich mittheilendes, ſich jelbit opfernbes, freubig bienendes Wohlwollen; fie 
thut dem Geliebten nur Gutes, ſucht dagegen alles böfe, ſchädliche von ihm abzu- 
halten. Es ift aber nicht alles wirklich Liebe, was fo ausfieht. Die wahre Liebe ftammt 
aus dem Herzen Gottes, dem Quell und Urbild alles Baterfinnes (FE od was« zergıa 
Eph. 3, 15), ift durch bie Liebe des Erlöfers ab> und vorgebilbet und wirb durch den 
Geift Eprifti in den Menichen erzeugt, genährt, erhalten. Durch biefe von oben ſtam— 
menbe Liebe wird die natürliche elterliche Liebe gereinigt, geheiligt, geffärt und geftärft. 
Diefe geheiligte Liebe hat vor allem das dem Kinde geitedte Ziel, das Gebeihen bes in- 
wenbigen Menſchen, das Geiftesleben besjelben im Auge, feine Befreiung von ver Macht 
des Fleifches, feine Erhebung über bie Anſprüche bes bloß natürlihen Sinnenlebens, 
feine innere Unabhängigkeit von der es umflutenden Welt. Sie ift darum von früh an 
fhon darauf bedacht, daß das Kind Terme, fich felbft zu verleugnen, zu überwinden und 
zu beherrſchen, daß es nicht blinblings ben Trieben des Fleiſches und der Sinnlichkeit 
folge, jondern dem höhern Willen und Triebe des Geiftes. Diefe geheiligte Liebe kann 
darum auch ebenſowohl hart fein als milb, ebenjo verfagen al® gewähren, jebes zu feiner 
Zeit; fie verfteht au dur Wehethun wohlzuthun, fie kann auch fchwere Verleugnun- 
gen auferlegen, wie ein Arzt, ber auch bittere Arzeneien verorbnet, wie ein Chirurg, 
ber wohl weiß, daß ber Schnitt feines Meſſers ſchmerzt; aber er ſchneidet Doch, weil 
e8 die Rettung bes Lebens gilt. „Du baueft ihn (ben Knaben) mit ber Ruthe; aber bu 
errettejt feine Seele von ber Hölle.“ In dieſem Worte malt Salomo das Hartfein- 
können ber wahren Liebe. Es iſt nicht die harte ftoifche oder einfeitig gefetliche Strenge, 
bie Gefallen am fich jelber hat und lieber ben Zögling opfert, als daß fie einmal von 
ihrer Satzung wide; nein, fie läßt ihr herzliches Wohlmeinen bei allem Ernfte doch 
immer wieber in Freunblichkeit, Erbarmen, hoffender Gebuld, wie die Sonne durch Wolten 
hindurchleuchten. Sie ift bei aller Teftigkeit doch frei und weiß immer, was fie thut 
und warum fie es thut. 

Bei ber falichen, bloß aus Natur und Fleiſch ftammenden Liebe ift das andere. 
„Die falſche Naturliebe,* jagt Luther, „verblendet die Eltern, daß fie das Fleiſch ihrer 
Kinder mehr achten, denn bie Seelen.“ Sie kann nid;t hart fein aus Liebe, nicht ver: 
fagen,, verwehren aus Sorge für das wahre Wohl des Zöglings, fie läßt fi von dem 
blinden Gutfein wie von einem Naturtriebe beberrfchen, erlaubt, wo verboten, läßt ge: 
heben, wo gewehrt, fieht nach, wo ſcharf geftraft werben follte, ift (nad) Sirach 30, 7) 
„dem Kinde zu gut, klagt feine Striemen und erfhhridt, jo oft es weine.” Damit 
ftärkt fie aber gerade bie natürliche Selbftfucht, die in Eigenwillen, Eigenfinn, Begehr— 
lichkeit, Genußfucht ꝛc. hervortritt, ftatt dem Kinde zur Ueberwindung und Beherrichung 
berjelben behülflich zu fein. Sie thut das, weil ihr felbft das rechte Salz ber Selbſt⸗ 
verleugnung fehlt. Das Thier forget nach dem ihm anerfchaffenen Triebe immer nur 
für das wirkliche Bebürfnis des Jungen, die Schwalbe äzt die Kleinen nur fo lange, 
als fie nicht felbft fliegen und fuchen können; nur dem Affen fcheint mit feiner Men: 
ſchenähnlichkeit auch das Vorrecht gegeben zu fein, fein Junges zu Tode zu lieben. Wenn 
Darwin mit feiner Züchtungstheorie in Beziehung auf die Abftammung des Menden 
Recht hätte, fo könnte die Affenliebe, wie man bie verziehende Liebe zu ben Kindern 
kurzweg nennt, wohl nod als Erbſtück von dem Urpaare her gelten. Doch wir brauden 
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ben Darwinismus nicht zur Erflärung dieſer Erſcheinung. Das Wort Gottes giebt uns 
in feiner Lehre von der Sünde über die Urſache biefer verkehrten Liebe gegen bie Kinder 
genügenden Aufſchluß. Diefe falſche, aus fünbiger Selbſtſucht ftammenbe: Liebe ift fo 
recht die Mutter aller verzogenen Kinder. 

Ueber die Art, wie fie ihr Berziehungsgeihäfte treibt, werben wir, um Wieber- 
bolungen zu vermeiben, bei ben Abjchnitten „verwöhnen“ und „verzärteln” Näheres jagen; 
bier nur zur Bezeichnung berfelben noch einige Züge. Die verziehende Liebe ermangelt 
des Haren Bewußtfeins in Beziehung auf das Erziehungsziel: fie ift Furzfichtig, ja blind, 
Sie will dem Kinde wohl thun, will e8 vor Schaden jchüßen; aber fie vergreift ſich in 
ben Mitteln zu dieſem Zwecke. Sie läßt fi) mehr von ber augenblidlihen Empfindung 
als von rubiger Ueberlegung und Beſonnenheit beftimmen. Sie dient mehr fich jelbft 
als dem Kinde. Sie läßt fich, ftatt das Kind zu führen, felbjt von dem Kinde leiten 
und verfehrt jo das natürliche Verhältnis. Sie hat Feine ruhige, echte Widerſtandskraft, 
ift bald vom Widerſpruch, Eigenſinn, Trotz ober von Bitten, Schmeicheleien, Thränen 
des Meinen von feiner Luft oder Unluft tyrannifirten Tyrannen überwunden. Bei bem 
Charakter der Fleiſchlichkeit, ven dieſe verziehende Liebe trägt, ift es ganz begreiflich, wenn 
fie: bisweilen in ihr Gegentheil, in Härte, Zorn, Wuth, ja Graufamkeit umfchlägt, um 
bald darauf, wenn der Sturm ber Leibenfchaft vertobt bat, dem erfchredten: Kinde mit 
allem möglichen Lieben und Guten bie böfen Worte ober gar Schläge und Stöße wieder 
zu verzudern, fo baß ber Heine Egoift ſolche Wetterjchläge nad) und nach erſt nicht fo 
übel findet, weil er ſich bereits abgemerft bat, daß auf jolh ein Wetter ein um fo 
freundlicherer Sonnenfchein folgen wird, 

Im ganzen wirb von ber Schuld folder Verziehung mehr auf die Mütter, ale 
auf die Väter fallen (Mutterföhnden). Die weiblide Natur ift für diefe Gefühlser: 
ziehung mehr zugänglich ald der Mann; aber damit ijt nicht gefagt, daß nicht auch 
biefer troß feines mehr auf verftändige Klarheit, Feftigfeit und Thatkraft angelegten 
Weſens in jene Gefühlspäbagogif gerathen könnte, die man bei ihm, eben weil fie ſchon 
gegen bie Natur des Mannes anftößt, weibiicdh nennen mag. Während wir biefes fhrei- 
ben, unterbricht uns ein ehrfamer Bauersmann, gebienter Solbat, ber feinem ihm anver: 
trauten Pflegefinde wegen Maujerei und hartnädigen Leugnens die Ruthe geben follte, 
mit ber Erklärung: er Fünne ‚das Kind nicht ftrafen, er. könne kein Kind’ fchlagen; das 
thue ihm felbft zu weh! — Ebenfowenig fol geleugnet werbem, daß bie weibliche Na: 
tur, wo fie fi dem von oben ſtammenden Geifte der Wahrheit und Liebe erichließt, 
eine Klarheit und Feſtigkeit im richtiger Behandlung der Kinder, eine heilige Härtung 
bes Willens und Beharrlichkeit in ihren Erziehungsgrundjägen gewinnen kann, bie man- 
hen Mann und Vater befhämt. Es find uns Fälle befannt, wo bie Mutter ber Mann, 
ber Bater das Weib geweſen. Falls fid) beide jonft nur wahrhaft verjtehen, es treu 
und reblid; mit den Kindern meinen und ſich in traulicher Gardinenverhandlung immer 
wieder zu verftänbigen wiffen, mag das Erziehungsergebnid am Ende body erträglich 
ausfallen. Die Kinder fühlen dody heraus, wer ed wahrhaftig gut mit ihnen meint, 
Findet aber eine innere Verſtändigung ber Eltern nicht ftatt, thut jeder Theil bloß nad 
feiner Eigenheit, dann fünnen die bebenflihften Folgen daraus entftehen: Mistrauen 
gegen Vater oder Mutter, Widerfprüche in Befehlen und Anorbnungen, Berufung ber 
Kinder je nad Dünken, bald auf des Vaters, bald auf der Mutter Wort, Berbünbun- 
gen ber Kinder mit ber einen Elternhälfte gegen bie andere; ba werben dann „bes 
Menſchen Feinde feine Hausgenofien,” und das DVerberben der Kinder ift fait gewiß. 

Neben der bisher bezeichneten faljchen Liebe geht gewöhnlich auch eine faliche, weil 

‚Angftlihe Sorge. Beibe find im: Grunde Töchter einer Mutter, nur daß bie eine 
alles vermeintlich jchähliche abzuwehren bemüht ift, während bie anbere dem Kinde 
lauter permeintlih Gutes thun will, Während ein großer Theil der Kinder weit über 
Gebühr aus den Augen gelaffen wird, kehrt ſich das bei einem andern wieber um: fie 
werben zu genau, zu unabläßig beobachtet, vor jeder vermeintlichen Gefahr, vor allem 
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beſchwerlichen ängſtlich gehütet; man läßt ihnen zu wenig Spielraum für die Aeußerung 
ber eigenen Kraft, man commanbirt, tabelt, bofmeiftert und hobelt beftändig an ihnen 
herum, läßt fie nicht auch etwas wagen, und bringt fie jo um bie Möglichkeit, Kraft, 
Geſchick, Muth, Unternehmungsgeift zc. zu gewinnen. Liegt dort bei jenem maßlofen 
Gutfein der Mangel an dem eigentlihen Suchen defjen, was bes anbern ift, an wahrer 
Liebe zu Grunde, jo ift es bier zugleich der Mangel an Glauben. Solche ängſtlich 
jorgenden Eltern, wie fie ſich beionbers in höhern Ständen nicht felten finden, haben 
fein Vertrauen auf ben lebendigen Gott, fie reinen nicht auf Schu und Auffehen von 
oben, bebenfen nicht die vom Schöpfer in die Natur bes Kindes gelegte Kraft, wollen 
alles jelbjt und allein thun und bringen damit das Kind um bie Gelegenheit, Kräfte zu 
üben, ermunternbe ober warnende Erfahrungen zu fammeln und jo für die Kämpfe des 
Lebens vorbereitet zu werben. Schreiber dieſes ſah einft mit einiger Sorge, wie ein 
verjtänbiger Vater feine jungen Knaben auf einem hoben Holzgerüfte berumflettern lieh. 
Auf eine bejorglihe Bemerkung erwiberte er ſcherzend: „Mein mütterliches Herz 
zittert mir aud dabei; aber man muß die Knaben etwas wagen laſſen.“ Und er 
ließ fie ihr Wagſtück unbefchrieen, wiewohl mit ſcharfem Auge hütend, vollbringen. Da 
war Glaube und Liebe beieinander und fo foll es fein. „Knaben und Jünglinge müßen 
gewagt werben, um Männer zu werben“, jagt Herbart. 

Eine ſchwere Aufgabe ift der Erziehung bei ſchwächl ichen, kränklich en Kindern 
geitellt. Die Feitigkeit, die Confequenz, die Härtigkeit, wie fie dem fleifchlihen Sinn 
und Willen des Kindes gegenüber als heiliges Salz nöthig find, brechen ſich nicht felten 
an ben Rüdfichten, bie auf feine leibliche oder jeeliihe Schwachhheit genommen werben 
müßen. Gar mande kränkliche Kinder find fo, auch bei beſſerem Wiffen und Wollen 
ber Eltern, mehr oder weniger verzogen worben, vielleicht zum großen Leidweſen ber 
Erziehenden jelbit. Da ift viel Weisheit und tiefe unterſcheidende Liebe erforderlich. 
Manches kränkliche Kind ift durch allzuzarte Nüdficht, die man auf feinen Zuftand nahm, 
auch zum Schwädling und Kränkling ber Seele nah geworden. — Auch einzeln 
ſtehende Kinder, ein Knabe unter lauter Schweftern, ein Mäbchen unter lauter 
Brüdern, oder einzige Kinder ohne Geſchwiſter ftellen der elterlichen Liebe und er: 
ziehenden Weisheit oft eigenthümlidhe Aufgaben. Einzelne Knaben unter mehreren 
Schweſtern dürften mehr gefährdet fein, da fie in diefen nicht immer bie für ihre Ent: 
widlung heilfame Gegenfraft, ſondern oft zu viel Entgegenlommen und Nachgeben finden 
und dadurch leicht anſpruchsvoll gegen ihre Umgebung werben, wenn ſich ihnen nicht 
etwa jelbt ein mäbchenhaftes Weſen anhängt. Weniger Gefahr lauft wohl das ein 
zelne Mädchen unter mehreren Brüdern. Es wird freilid manches von ber berberen 
Art der Brüder zu leiden haben; aber die Leidensichule, verbunden mit ben manderlei 
Uebungen dienender Bemühung werben dem von Brüdern umringten Schweiterlein für 
feinen künftigen Beruf, der ja auf Leiden und Dienen befonbers angelegt ift, wohl kom— 
men. Daß das Mädchen aud einige Knabenart annimmt, bat bei ihm gewöhnlich 
weniger zu fagen. Eine Mifhung von Brüdern und Schweftern ift für bie häusliche 
Erziehung ein wahrer Segen Gottes und bietet für biefe eine weſentliche Hülfe. Am 
ſchwerſten bürften einzige Kinder zu ziehen fein. Auf fie vereinigt fi) die ganze 
Liebe und Sorge von Vater und Mutter; zudem ftehen auf ihnen oft große Hoffnungen 
für die Zukunft. Da bat denn die wahre Liebe, die wahrhaft treue Sorge Gelegenheit, 
ein Meifterjtüd zu machen. Mber die Meifter find nicht eben häufig. Daher fommt 
es denn, daß einzige Kinder oft auch verzogene Kinder werben, ba fie vielfach zu wenig 
ben eigenen Willen brechen, die eigene Luft überwinden lernten. Sie find nur zu leicht 
ber Hauptgegenftanb ber Aufmerkſamkeit und gewöhnen fi daran, auch überall beſon— 
dere Rückſichtnahme anzufprehen. Ober fie werben auch ungebührlic bewacht, beob— 
achtet, gegängelt, und lernen jo nicht auf eigenen Füßen ftehen. Es ift nichts klei— 
nes für ein Elternherz, in der Kraft des Glaubensgehorfams feinen Iſaak dem Herrn 
zu opfern mit dem Maren Bewußtſein: Lieber fein Kind, als ein verzogenes! Wie wohl 
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berechtigt fold ein fefter Glaubensmuth fei, das wirb fich zeigen, wenn wir, was weiter 
unten geſchehen fol, die Folgen ber Verziehung für Leib und Seele, für das bürgerliche 
wie für das fittliche Leben überbliden. 

Gewöhnlich geſchieht die Verziehung, wie ſchon oben angebeutet, durh Verwöh— 
nung und Berzärtelung. 

2. Bermwöhnen. Hiebei kommt vorzugsweife bie Gewohnheit bildende Art ber 
falſchen Erziehung in Betracht. Verwöhnen verhält fi zu gewöhnen, wie verziehen zu 
erziehen. Es iſt die falfche, verkehrte Gewöhnung, fei ed, daß man bie Zöglinge an 
unrechte Dinge gewöhnt ober ſich gewöhnen läßt, ober baf man das in einer verkehrten 
Weife, mit falfchen, unzweckmäßigen, unzureichenden Mitteln thut. Namentlich denken 
wir dabei gemäß dem oben über Verziehung Gefagten an eine aus falfcher Güte, aus 
fleifchlicher Liebe und Sorge ſtammende Verwöhnung, dabei man dem Kinde nur ihm 
Angenehmes thut, Unangenehmes aber, Harte und vermeintlihd Schäblihes ihm zu 
eriparen ſucht. 

Ueber Wejen und Wirklichkeit der Gewöhnung f. diefen Artikel. Sie fol und 
will dem Zögling das Rechte und Gute zur andern, zur neuen Natur madyen, fo daß 
er es mit innerer Willigfeit, wie nad) einem Naturtriebe hanbelnd, vollbringt. Das an- 
fangs Fremde, Schwere oder Unangenehme und Wiberftrebende wird durch die von außen 
ober innen aufgelegte Nöthigung nad und nad Eigentfum und geht in unfer Weſen 
über, das Schwere wird leicht, das Widerwärtige enblich lieb unb werth. Seller meint, 
man könne die Gewöhnung als freiwilligen Zwang bezeichnen. „Wie man einen Kna— 
ben gewöhnt, fo läßt er nicht bavon, wenn er alt wirb,“ fagt Salomo (Spr. 22, 6). 
Lebe Naturkraft im Menjchen ift einer anbauernden Steigerung und Bervolllommnung 
fähig, jo daß fie ihre Thätigkeit mit Fertigkeit und Sicherheit vollzieht. Dazu ift aber 
eine ftetige Wiederholung der nämlichen Thätigfeit nöthig, fo daß die Ausübung ber: 
jelben eben damit zur Gewohnheit wird. Diefe ftetige, abſichtliche, auf völlige Fertig— 
feit gerichtete Thätigkeit ift die Hebung. Ohne fie feine Gewöhnung. „Uebung macht 
den Meifter.” So übt der Soldat den militärifchen Schritt und Tritt, die Handhabung 
feiner Waffen, bie Leitung feines Pferdes, bis ihm das alles als ſtets bereites Mittel 
zu Dienfte fteht, bis Roß und Reiter wie zufammengewacdfen find. David meist 
Panzer, Helm und Schwert des Königs Saul zurüd. „Id bin es nicht gewohnt,“ 
fagt er. Die Schleuder aber weiß er meifterlih zu führen Kraft jahrelanger Uebung. 
So lernt der Muſiker jein Inftrument durch fortgefeßte Uebung meiftern, daß er mit 
den Tönen auch in ihrer fchwierigften Verbindung und Bewegung fpielt. So madt bie 
fortwährende Uebung dem Denker, dem Dichter das Denken und Dichten enblid zum 
ernften wie heitern Spiele. Von bem Verſemeiſter Rüdert fann Phil. Wadernagel jagen: 
„er ſucht allenthalben Schwierigkeiten und findet feine.” Das vollzieht ſich auch bei ber 
höchſten Begabung nicht ohne viel Uebung. „Genie ift Fleiß." — Diefe Nothwendigkeit 
ber Uebung fegt ſich au in das geiftlichsfittliche Gebiet fort. Der Apoftel Pau: 
Ius „übt fi, zu haben ein unverlettes Gewiſſen allenthalben* (Apg. 24, 16) und 
vergleicht fich jelbjt mit einem iſthmiſchen Wettläufer oder Fauſtkämpfer (1. Kor. 9, 26, 
27), der nur durch viel Hebung tüchtig warb, und auch feinen Schüler Timotheus ver— 
mahnt er verjchiebentlich zur Uebung an der Gottfeligkeit (1.Tim. 4, 7). Auch das Leben 
ber chriſtlichen Gottjeligkeit ift ein Leben beftändiger Uebung in allerlei Tugend, babei 
man ſich einen Vortheil um den andern zu eigen madt und fo bed Tugenbfampfes 
gewohnt wird, 

Mit dem Gewöhnen an das gute Neue geht aber auh das Entwöhnen von 
dem anbangenden Alten Hand in Hand. Es ift bie Kehrfeite der Gewöhnung. Des 
Menſchenkindes Herz und Sinn ift nicht tabula rasa, ſondern ſchon durch allerlei un— 
gute Triebe der natürlichen Selbftfudht voreingenommen. Es ift „Fleiſch vom Fleiſch 
geboren." Die Triebe der alten Natur verftärfen fih auch in oftmaliger Wiederholung 
ihrer Bethätigung und mit dem Gemwohntwerden. Jeder Lehrer weiß, wie ſchwer es 
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bäft, übler Gewohnheiten bei ben ihm übergebenen Kindern Herr zu werben. Jeder 
Lehrmeifter zieht einen ganz ungelehrten Lehrling dem übelgelehrten vor. Die Entwöh- 
nung von Untugenden geſchieht ebenfo, wie die Gewöhnung an Tugenden, durch immer: 
währende Wiederholung, jo baß ein Verleugnen und Verſagen, bas anfangs ſchweren 
Kampf koſtete, nad und nach Feiht wird. So wird man auch auf biefem Gebiete ein 
Meifter, ber „durch Gewohnheit hat geübte Sinne zum Unterfchieve des Guten und 
Böen“ (Hebr. 5, 14) und mit Paulus rühmen Tann: „Ich bin in allen Dingen 
und bei allen geſchickt, beides fatt fein und hungern, beides übrig haben und. Mangel 
leiden” (Phil. 4, 12). Richtiges Gewöhnen und Entwöhnen verhilft nad und nad) in 
leiblichen, geiftigen und fittlihen Dingen zu einer müheloſen, ja, wie bei jeder gewon- 
nenen Meifterfhaft, wohlthuenden, befriebigenben, feligen Freiheit. Auch das Schwere 
wird gleihjam Spiel. Wo man es aber nicht auf ſolche Angewöhnung von allerlei 
Tugend und auf Abgewöhnung von allerlei Untugend, alſo auf ein wohlbedadhtes Ge 
mwöhnen und Entwöhnen anlegt, da hat eben bamit die Verw öhnung ſchon angefangen. 
Kinder, die ſich jelbft gelaffen, bie nicht in eine ihres Zieles bewußte gewöhnende und 
entwöhnende Zucht genommen find, werben eben bamit ſchon verwöhnte Kinder, inbem 
fie diefes Sich-ſelbſt-gelaſſen-ſein, dieſes Thun und Laffen nad eigenem Dünken und Ge 
lüften gewohnt werben. Sie find verwöhnt, weil man ſich nie ernftlih und nachhaltig 
bemüht hat, ihnen aus Trägheit und Bequemlichkeit, aus Eigenwillen und Ungehorfam, 
aus Begehrlichkeit und Genußſucht, aus Eigenliebe und Eitelkeit, aus Flatterhaftigkeit 
und Zerftreutheit 2c. herauszuhelfen. Das Entwöhnen aber von biefen Fehlern und das 
Gewöhnen an die entgegengefegten Tugenden geht nicht ohne manchen ſchmerzlichen Griff 
und Schnitt in das Fleiſch der Natur bei dem Kinde, und gerabe dieſes Wehethun 
möchte bie falfche Liebe und Sorge dem Kinde und fi erfparen. Dies führt uns auf 
unfer drittes Wort: 

8. Berzärteln. Damit wird die gewöhnlichjte Art ber verwöhnenden Ber: 
ziehung bezeichnet. Die Verzärtelung ift das Uebermaß ber Zartheit, mit welchet 
allerdings das Kind nad jeder Seite feines Weſens behandelt fein will, Sie fieht jedes 
Weh des Kindes für ein Uebel und Unglüd an, hat Feine Ahnung, daß aud der Schmerz 
mit gutem Bedacht vom Schöpfer in das Leben des Menſchen gepflanzt fei, und ſucht 
alles Hart und fchmerzlich Berührende von dem Kinde ferne zu halten. Gehen wir jo: 
gleich ind Befondere und faſſen zuerft das leibliche Leben bes Kindes ins Auge. 

Das neugeborne Menſchenkind ift wohl ein zartes Pflänzlein und darum auch einer 
zarten, fchonenden Behandlung höchſt bebürftig., Daß unzählige Kinder ſchon in zartem 
Alter ein Opfer unzarter, rüdfichtslofer ober unverftändiger Behandlung geworben find 
und immer noch werben, und baf bie auffallend große Sterblichkeit Feiner Kinder im 
erften Lebensjahre durch zweckmäßigere Behandlung bebeutend Fünnte vermindert werben, 
ift wohl eine ausgemachte Sade. Aber zart behandeln und zärteln oder gar verzärteln 
find verfchiebene Dinge. Verzärteln ift zarte Behandlung am unrechten Ort, zur um 
rechten Zeit, im unrichtiger Weile. Die zärtelnde Verwöhnung beginnt oft ſchon mit 
der Muttermild. Statt das Kind mit dem erften Tage ſchon an Einhaltung von Orb: 
nung und Zeit im Oenufje feiner Nahrung zu gewöhnen und bamit fortfahren ben 
Grund zu Orbnungsliebe, Mäßigfeit, Gehorfam, Gebuld zc. zu Fegen, läßt fich bie „gute“ 
Mutter vom Gejchrei des Säuglings leiten. Die Stimme der Heinen Unvernunft ift 
ihre Signaltrompete. Ihr gehorcht fie troß einem Soldaten. So gewohnt das Kind 
fhon von frühe an die Unerbnung in der Nahrung, wird leicht, wenn bie „Gute* zu 
allem andern dem kleinen Trompeter no als Dämpfer einen Saugbeutel zum unaus— 
geſetzten Lutſchen ins Mäulchen ſteckt, begehrlid, genußfüdtig, mit ber Zeit auch genä- 
ſchig, Iederhaft, will befehlen, nicht gehorchen und wirb nicht felten, ſonderlich, wenn bie 
ſchwache Mutter den Fleinen Schreier audy fleißig aus bem Bettlein genommen und 
umgetragen bat, ein wahrer Plagegeift für biejelbe, — und das von Rechts wegen. 

So fann die zärtelnde Liebe das Kind verwöhnen durch allzugroße Sorgliähkeit in 
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Beziehung auf Wärme und Kälte. Beide find von großem Einfluß auf den Leib 
des Kindes und fein Gebeihen. Das Zuviel ift ſchädlich nach beiden Seiten; aber zwi: 
fen ven beiden äußerften Puncten ift der Gewöhnung ein großer Spielraum gelaſſen. 
Die menjhlihe Haut, von Natur faft ganz unbelleivet, ift von merfwürbiger Elaftici- 
tät; wie fie fidh in die eifigen Klimate der Pole jowohl als in die Gluthite der Aequa— 
torialländer zu finden weiß, jo vermag fie fih aud mit dem Temperaturwechſel ber ge: 
mäßigten Erbftriche abzufinden. „Mein Leib ift ganz Geſicht“ rühmte jene faft nadte 
Rothhaut einem Engländer gegenüber, der nur fein Gefiht den Unbilden ber Witterung 
auszufegen gewohnt war. Wird das Kind in verftändiger Weiſe unter den Cinflüfjen 
von Wärme und Kälte gehalten, forgfältig, aber darum nicht ängſtlich bewahrt, wird in 
ihm, wenn es heranwächst, jener tapfere Muth gewedt und genährt, der Hitze und Kälte 
Trotz zu bieten, jene Berleugnungs: und Ueberwindungsfreubigfeit, die eine Ehre darein 
ſetzt, ihre geiftige Unabhängigkeit von äußeren Einflüffen zu behaupten, fo läßt ſich ber 
Natur viel bieten. Die Kinder werben wetterfeit. Wie ängftlich werben bie armen 
Knaben und Mägblein oft im Winter eingemummt, Haut auf Haut, wie bei einer Zwiebel; 
wie forglid warnt mande Mutter: „Nur Feine naffen Füße! — Wir kennen 
Knaben, bie an manden Wintermorgen auf ihrem ziemlich weiten Schulwege Bahn traten 
durch den tiefen Schnee, den ganzen Tag an ein Wechſeln ber durchnäßten Fußbeglei- 
tung nicht dachten und doch friſch und gejund geblieben find. Die Jugend hat auch Hierin 
eine gewiße Unſchuld und Unbefangenheit, die man mit zutappender Sorge nicht antaften 
fol. Der Erfahrene mag wohl vor offenbarem Schaben warnen und wahren; aber bie 
Jugend in ihrer Naturglaubenseinfalt viel zu bejchreien, iſt nicht räthlich. Wo man fie 
vor jedem rauhen Lüftlein verwahrt, wo man fie „bächelt und bäht“ unb wie eine exo— 
tiſche Pflanze fo viel ald möglich in Treibhausluft Hält, unter eine Glasglode ftellen 
möchte, vor Froft und Hige hütet und immer bemüht ift, fie, wie ein zartes Frachtftüd 
mit „Posa piano!“ und „vor Drud und Näffe zu bewahren!” verjehen zu müßen meint, 
ba wirb bie Wiberftandsfraft der Haut mehr und mehr verringert, fie lernt — fo zu 
fagen — auf bie ihr von außen kommende Hülfe rechnen und verunkoftet fi immer 
weniger mit eigenem Aufwand. Diejer unverjtändige Schuß von außen macht, wenn er 
fortgefegt wird, ſchlaff, ängſtlich, egoiftiih und am Ende zu jeder muthigen That, zu 
jedem Wagnis untüchtig. Das giebt Weichlinge, Schwädlinge, Aengftlinge, die für den 
Kampf des Lebens nicht zu gebrauchen find. 

Es gehört zu den Vorteilen der Armut, daß ihre Kinder den Gefahren ver Ver: 
zärtelung durch Ängftliches Bewahren vor Froft und Hitze weniger ausgeſetzt find, als 
die Kinder wohlhabender und reicher Häuſer. Zwar macht gar mandmal die fleifchliche 
Liebe audy bei armen Eltern den Vortheil der Armut wieder zu nichte, indem aud ihre 
Kinder oft in ihrer Art, joweit es geichehen kann, verweichlicht werben, doch anbererfeits 
gleicht auch eine verjtändige Behandlung ald Ergebnis gebiegener Bildung die Gefahren 
des die Verwöhnung begünftigenden Reichthums nicht jelten wieder aus, zum Beweiſe, 
daß bie Urfache ber verwöhnenden Zärtelei weniger in den Äußeren Verhältniffen an fich, 
als in dem fittlihen Charakter ver Erziehenden liegt. 

Dasjelbe gilt überhaupt ber Fertigkeit gegenüber, welde die Jugend in Ertragung 
von Anftrengungen und Beichwerben gewinnen fol, und die man als körperliche Ab: 
härtung kennzeichnet. Schon bie Alten: Perſer, Griechen, namentlih Spartaner, 
legten befanntlich auf eine gewiße Härtigfeit in ber Erziehung der Jugend einen großen 
Werth. Der vorzugsweife auf den Krieg gerichtete Bildungszwed macht dies zwar bes 
greiflidh; aber auch abgejehen vom Kriege bleibt bas Leben body immer ein Kampf und 
fordert fampfgeübte und in Uebung erftarkte Leute. Die neuere Pädagogik hat den Werth 
der lange verfäumten leiblichen Uebung und Stärkung wieder erfannt und durch Ein: 
führung des Turnens in Schulen und Erziehungsanftalten den Sinn für förperlidhe 
Nüftigfeit und Tüchtigkeit zu weden und zu nähren geſucht. Möge es ihr immer mehr 
Damit gelingen und dem Volt aud in niederen Kreiſen der Sinn dafür mehr und mehr 
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aufgehen. Noch aber hat bie häusliche Erziehung darin viel zu beſſern. Noth und 
Bebürfnis ziehen zwar wohl einen großen Theil unferer Volfsjugenb in allerlei Arbeit, 
Kraftanftrengung und Entbehrung; aber es bleibt in der Regel dabei; von einer bewuß: 
ten, auf fittlihe Selbftbeherrfchung gerichteten Gewöhnung ift felten die Rede. Dafür 
fehlt meiſtens bie fttlihe Vorausjegung bei den Eltern. Die Kinder find, wo nicht 
Noth und Broderwerb fie zur Thätigfeit nöthigt, meift fich jelbft überlaffen, gewöhnen 
fih an Müßiggang oder bloße Tändelei, jelbft im Spiele werben fie flatterhaft und be 
weifen feine Ausdauer. In wohlhabenden und namentlich ftäbtifchen Familien fommt 
noch der Geſchmack an guten Biffen, an Süßigkeiten und was fonft behaglichen Genuß 
gewährt, hinzu. So gewöhnt fih bie arme Jugend mehr und mehr, den Werth bes 
Lebens nur nady dem Genuß zu ſchätzen, den es gewährt, und fleiſchliches Behagen für 
das höchſte Erbenglüd zu halten, — ein Jrrthum, der in unferen neueren communifti- 
chen Bewegungen eine jo bebeutende RoDe fpielt. „Mande Eltern,“ fagt ber in ben 
Schreden des 3Ojährigen Krieges gehärtete Philander von Sittewald, „aus allzu un: 
mäßiger Liebe, wo fie einen guten Biffen in der Schüffel haben, den geben und bringen 
fie ihren Kindern, wie die Glucke ihren Hühnlein, aus dem Mund unb gewöhnen fie 
dadurch zu Schlederei und Naſchwerk, daraus nichts als das Verberben erfolgen mag. Se 
räubliher man bie Kinder aufzieht, je fiherer thut man. Es iſt befier, anfangs 
ſchlecht leben als herrlih; denn anfangs Herrlich gelebt haben und zulegt am Brob 
Mangel leiden, ftehet jehr übel und ift fchwer zu verbauen. Das find unverftänbige 
Eltern!“ Im folhem Garten finnlider VBerwöhnung wachſen die Schleder und Schlem: 
mer, die Gutfchmeder und Lebemenſchen, die Freſſer und Säufer und anbere grobe unb 
feine Fleifchesdiener und «Dienerinnen, An den Parifer Luftdirnen will ein aufmerk: 
ſamer Beobachter als einen hervorſtechenden Zug bie Näfcherei gefunden haben. Der 
berüchtigte Hauptipigbube Cartoudhe begann fein Räuberleben mit Naſchen umb dann 
mit Maufereien für das lüfterne Maul, Aus dem Mangel an verftändiger Gewöhnung 
zu Anftrengung, Ausdauer und Ertragung von Befchwerben kommen die Weichlinge, bie 
über jede Beſchwerde Flagen, vor jever Gefahr zittern, bie es im Krieg und Frieden mit 
dem halten, was Sir John Yalftaff das befte Theil der Tapferkeit nennt: der Vorficht, 
die überall ihr eigen Leben lieben und von der Größe und Herrlichkeit einer ſich hin— 
gebenden, opferfreubigen Liebe Feine Ahnung haben. „Im Kriege namentlich,“ fagt 
K.v.Raumer, „ind abgehärtete, genügiame, nicht verwöhnte Jünglinge den verweichlichten, 
ungenügjamen, verwöhnten, weit voraus. Verwöhnte gerathen ganz aus ber Faffung, 
werben wie verſtandesſchwach unb muthlos, wenn fie etwa Morgens nüchtern aufbrechen 
follen, beſonders nach einer Falten unter freiem Himmel zugebrachten Nadıt.“ 

Eine bejondere Art von Verwöhnung kann die Neberfülle von Bildungs und 
Unterbaltungsmitteln veranlaffen, die dem Reichthum für feine Kinder zu Ge: 
bote ftehen. Was in des Armen Hütte zu wenig ift, das pflegt hier durch das Zuviel 
zu ſchaden. Wir denken babei z. B. an jenen Ueberfluß ausgefudhten Spielzeugs, an dem 
die armen Kinder der Reichen oft gerade das rechte, fich in bie Phantafiewelt verſenkende 
Spielen verlernen. Da ift alles ſchon gemacht und fertig, die junge Phantafie bat nichts 
mehr daran zu Schaffen und zu erfegen. Wir denken an vie Ueberfülle von Lectüre 
(warum haben wir doch bafür eigentlicy Fein deutſches Wort?). Der Jugendſchriften ift 
Legion. Mancher renommirte „Jugendſchriftſteller,“ wie Nierig, Franz Hoffmann, Täßt 
zu biefem Heer ein Gontingent von hundert und mehr Schriften aufmarſchiren. Gute 
Bücher haben für die Jugend und beſonders bie heranreifende wohl ihren Nuten, fie 
bereichern den Geift, erweitern den Gefichtsfreis, bieten angenehme Abwechslung der ern= 
jten Arbeit gegenüber ꝛc., aber es wirb denn doch viel gejunde Kraft verlefen jelbft an 
guten ober wenigjtens unſchädlichen Büchern, geichweige erſt an Büchern ungefunben 
Inhalts. Schreiber diefes, als einfacher Barfüßer ohne Profeß auf dem Lande aufge: 
wachſen, hatte bis in fein zwölftes Jahr, da man ihn in eine Stabt verpflanzte, außer 
Bibel, Katehismus und Geſangbuch nur Raffs Naturgefhichte und Mufäus moralifche 
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Kinderflapper zur Verfügung ; bie las er wieder und wieder faft bis zum Aus: 
wendigwiffen, und er grollt darob feinem Scidjale nicht im mindeſten. — Auch die 
Bretterwelt des Theaters fpielt bei der Verwöhnung unferer Stabtfinder, anderer Ver: 
gnügungen und Zerjtreuungen nicht zu gebenfen, eine nicht umbebeutende Rolle. Die 
wenigen Bortheile, auf die man fich beruft, werben von den zu bejorgenden Nachtheilen 
weit überwogen. „Sinber, mit denen man die Zeit nicht erwarten kann, unterliegen ber 
äußerlich fie übermwältigenden und innerlih ihnen unverftänblidhen Erſcheinung; fie 
werben betäubt, abgeftumpft, tobmübde; fie nehmen nichts mit heraus als einen flim: 
mernben, verworrenen, wilben Einbrud, unb ber große Einbrud eines erften Theater: 
tages, ber ihrer jpäteren Jahre wartete, ift im voraus verfümmert. Man jollte Kinder 
nie früher ins Theater führen, als fie fähig find, bie bildende Wirkung der Bühne an 
fi zu erfahren. Und dann ift das befte nur eben gut genug!“ (Kühner, Pädag. Zeit: 
fragen). Wir haben e8 erlebt, daß ein 13jähriger Knabe Hochgejtellter Eltern, als 
Mama den erften Theaterbeſuch (noch dazu ein j. 3. berühmtes Ballet) wider die Ein: 
ſprache des Hofmeifters burchgefeßt hatte, nach demfelben ohnmädhtig warb. *) 

Mit den geiftigen Kräften ftehen die Kräfte des jittlihen, des Gewiſſenslebens 
in innigem Zufammenhang. Auch fie bebürfen der fortgejegten Uebung und können ba: 
durch, wie oben gezeigt, zu einer hohen Stufe ber Fertigkeit im Guten gebradht werben. 
Verwöhnt wird in biefer Beziehung das Kind, wenn man es mit ber Erfüllung feiner Kindes: 
pflihten nicht fo genau nimmt, 3. B, nicht unbebingten und pünctlichen Gehorſam ver: 
Yangt und nöthigenfalld erzwingt, wenn man mit ihm accorbirt, ftatt Glauben und Ber: 
trauen zu fordern, wenn man ihm für jebe Forderung und Mafregel feine guten Grünbe 
ausframen zu müßen meint. Verwöhnt wirb es, wenn man es mit Sünden nicht genau 
nimmt, ihm nicht je nad Umftänden ſcharf und ernſt die Wahrheit jagt, wenn man 
feine Eigenliebe, feine Empfindlichkeit fchont, ihm jede Selbftverleugnung, Beihämung, 
Demüthigung erfparen möchte, wenn man es unbedachtſam lobt, feine guten Eigenſchaften 
erhebt, feine Unarten bemäntelt, beladht und fo Eigenliebe und überhaupt Eigenleben des: 
jelben immer mehr erftarfen läßt. Geift und Fleiſch find aud im Finde jchon wie zwei 
Wagihalen; finkt die eine, jo fteigt die andere. Herrſcht das igenleben des Fleiſches, 
fo erlahmt, erjtirbt das Leben des Geiftes; herrſcht das Leben des Geiftes, jo bringt 
es dem Fleiſche den Tod. Der Herr fordert von feinen Jüngern, daß fie ihr eigenes 
Leben haſſen (Job. 12, 25). Auf biefes Ziel, das in die wahre Freiheit und Selbſt— 
ftänbigfeit führt, muß die Erziehung ſchon frühe hinausdenken. 

Wer ba leben will, der fterbe, 
Wer nicht ftirbt, der lebet nicht, 


fo formulirt der hriftliche Dichter (Zinzendorf) diefe Regel. Selbſt mit Kindern, bie 
bereit® in einer gewißen Ermwedung des inneren Lebens ftehen, hat man fich vorzufeben, 
daß man mit ihnen, jo zart auch ein ſolches Regen bes Geiftes fein mag, nicht allzuviel 
Umftände mache, nicht durch ein gar zu zartes Einfehen und Eingehen eine gewiße geiſt— 
liche Verweichlihung veranlaffe.. Wahres geiftliches Leben ruht auf ber Verleugnung 
feiner ſelbſt. So weit biefe ſich findet, fo weit kann das Leben Ehrifti aud in einer 
jungen Seele vordringen. „Die Palme wächſet mit der Laſt.“ Mllzu zarte Rüdficht- 
nahme befördert leicht die Eigenliebe, vielleicht gar eine feine Heuchelei, und bas find 
MWürmlein, welde die zarte Blüte von innen anfreffen und verberben können. Solche 
mit übermäßiger Zartheit gepflegten jungen Leute find fpäter oft ber rauheren Wirklich 
feit in der Welt gegenüber empfindlih und kommen in ein wehleidiges Seufzen und 
Sehnen, ftatt daß fie im freubigem Kampfe ihre Welt bezwängen ober in ftilem Muthe 
ihr Kreuz trügen. Ein junger, erwedter Menſch, nahmals ein rechter Bater in Ehrifto, 
befam, als er zum erjtenmal eine VBerfammlung frommer Leute beſucht hatte, von jeinem 
Dbeim, ber fein Freund folder Berfammlungen war, eine Obrfeige. „So?“ hieß es in 


*) Bol, d. Art, Theaterbeſuch Bd. IX. ©. 482 fi. 2” Die Reb. 
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ihm, „ift das das Draufgelb für meinen Dienft bei dem Herrn Jeſu?“ Er nahm es 
aber an. Die Ohrfeige war ihm wohl Heilfamer, als ein Lob ihm geweſen wäre, 

Wir haben bis jegt die verwöhnende und verzärtelnde Verziehung hauptſächlich mit 
Rüdfiht auf bie Häuslihe Erziehung ins Auge gefaßt, wie fie denn aud da vor 
nehmlic ihr Wefen hat. Die Maffenerziehung in Schulen und Unterridt& 
anftalten bleibt aber immerhin bavon nicht ganz unberührt. Theils treten die im Haufe 
verzogenen Kinder, Mein und groß, aud in ben Bereich ver Schule, und ba pflegt es 
manden Kampf mit ben verwöhnten Bübchen uud Püppdyen nicht nur, jondern auch mit 
ben hinter ihnen ftehenden zärtlihen Vätern und Müttern abzuſetzen. Findet ſich in ber 
Anftalt der rechte Ernſt, die rechte durchherrſchende Zucht, fo kann es an Zufammenftof 
mit den jungen Zärtlingen nicht fehlen, und dadurch fühlen ſich gewöhnlich auch die Eltern 
fchmerzlich berührt. Nichts empfindlicher als elterliches Fleifch, das fich felbft noch nicht der Zucht 
des Geiftes gebeugt hat. it das Püppchen irgendwie geftraft worden und bat zu Haufe 
geflagt, fo ift Feuer im Dad, und das um fo fiherer, al& die jungen Zärtlinge ge 
wöhnlid nur das vermeintliche Unrecht des Lehrers, nicht aber ihr eigenes zur Anzeige 
bringen. Da wirb benn entweber vor ben Ohren bes Kindes über den Bejchulbigten 
ohne Verhör zu Gericht gejeffen und alles Vertrauen gegen ihn getöbtet, oder ber Lehrer 
wirb verflagt, von rohen Leuten wohl gar in ber Schule aufgefucht und vor ben übrigen 
Kindern mit Vorwürfen überhäuft ꝛc. Glücklich der Lehrer, der Gelegenheit findet, fid 
ruhig zu verantworten. Wir hatten mehr als einmal Gelegenheit, zu fehen, wie ber 
Zorneifer des gegen ben Lehrer entbrannten Vaters fi, wenn er ben wahren Hergang 
vernommen, gegen ben jungen Verkläger fehrte. 

Die Sache hat aber auch ihre Kehrjeite. Es ift nichts unerhörtes, daß auch ber 
Lehrer in feiner Weife die ihm anvertrauten Zöglinge verwöhnen hilft. Verwöhnt kann 
eine ganze Schulclaffe werden, wenn ber Lehrer 5. B. bie Kräfte der Schüler nicht ge: 
hörig fpannt, wenn er e8 mit ben Leiftungen nicht genau nimmt, wenn er nicht auf un 
bedingte Stille und ftrenges Aufmerfen hält, wenn er nicht ein möglichſt ſcharfes ſich 
Befinnen und Denken fordert. „Befinn! Er fi) doch!“ fagte einmal Flattich zu einem 
aus Eflingen gelommenen Zögling. „In Eßlingen befinnt man fi nicht,” war bie 
Selbtredhtfertigung des Jungen. Solche „Eflinger” aus des alten Flattichs Zeit find 
verwöhnte Schüler. Verwöhnung in der Schule gefchieht, wo man nicht auf Flare, be 
ftimmte, fprachrichtige und laute Antworten bringt, durd; das bem Lehrer bequeme An- 
lauten der Antwort den Schülern das eigene Suden erfpart, freilih bamit auch bie 
Freude bes eigenen Findens raubt, wo man ungenaue, nad Inhalt und Form unlorg- 
fältige Arbeiten bulbet u. dgl. Damit hält natürlich auch bie neben der Unterrichtsar— 
beit hergehende Schulzucht gleihen Schritt. Der fleiſchliche Sinn, ber im Haufe in 
falfcher Liebe ſchont, kann ſich leider auch in die Schule verirren und durch ungutes 
Gutfein, durch fahrläßiges Nachſehen, durch Mangel an fittlihem Ernſt und heiliger 
Schärfe gegen die Sünde viel verderben. Unter einem „guten Mann“ kommen oft 
ſchlimme Geifter, wie Leihtfinn, Muthwillen, Lug und Trug zur Herrſchaft. Man hört 
und liest wohl auch in Selbftbefenntniffen aus dem Schülerleben Dinge, die and Un: 
glaublidhe grenzen und einer allzugroßen Nachſicht ober unflugen Gutmüthigfeit ober fitt- 
lichen Schlaffheit dieſes und jenes Lehrers zu Laften fallen. Eine verzogene Claſſe ift 
ſchon für manchen neu eintretenden Lehrer ein befchwerliches Erbſtück geweſen. 

Was in Haus und Schule vorgeht, übt auch mit ber Zeit einen Einfluß auf das 
Ganze des heimatlichen Ortes oder Volkes, wie umgefehrt auch ber Geiſt eines Ortes, 
einer Randichaft, eines Stammes und Volles, ja der Geift der Zeit überhaupt im gro- 
fen und ganzen auch wieder vielfach, bald ſchärfend, bald milbernd, bald förbernd, bald 
lähmend auf die erften Bildungsftätten der Jugend zurüdwirkt. Stabtlinder z. B. find 
häufig den Landkindern gegenüber in Beziehung auf förperlihe Kraft und Feſtigkeit, auf 
Genüffe aller Art verwöhnt. Unter den Stabtfindern ragen hinwiederum bie Kinber 
großer ober befonber® wohlhabender Stäbte hervor. Da gefhieht oft ben Kindern von 
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Eltern und Anverwanbten fo viel Fiebes und gutes, daß dem Zufchauer, der mit Er: 
zieherblid breinfieht, angft und bange werben fann. Der Opfer foldyer Ueberfülle im 
Guten find nicht wenige. Privaterziehungsanftalten wiffen davon zu jagen. Ya auf 
ganze Völker und Zeiten lagert ſich wohl je und je ein Geift der Berwöhnung und Vers 
järtelung, wenn fie die Mittagslinie ihres Eulturlebens paffirt haben. Da folgt Ver: 
weihlihung, Entnervung als ein Zeichen fittlihen Verfalls. Griechenland und Stalien, 
Athen und Rom: fpredhen dafür. Die Spbariten find wegen ihrer Verweichlichung 
ſprüchwörtlich, unb jener Gaft aus biefem verweidhlichten Geſchlecht, dem ein Rofenblatt 
im Bette bes Gaftfreundes den Schlaf geraubt, bietet ein carifirtes Bild jener Ver: 
weichlihung. Die großen Weltftäbte vom alten afiatiihen bis zu jebem modernen Babel 
geben Bilder einer ſich durch alles hindurchziehenden und wie ein Aasgeruch auffteigen- 
ben Berwöhnung, daran fi auch unfer deutſches Volk fpiegeln möge. Tacitus hat einft 
fein verwöhntes Römervolf auf die naturfräftigen Germanen warnend hingewieſen. Der: 
weil ift bei uns vieles anber8 geworben. Welche Verfuhung fommt nicht ſchon aus 
ber Vermehrung und weitern Verbreitung von allerlei Genußmitteln, aus ber außerors 
bentlihen Erleichterung des Verkehrs. Allein ſchon die Eifenbahnen reihen hin, unfere 
Jugend aus den gebildeten Ständen bes weiteren Fußreijens zu entwöhnen, fie um bie 
damit verbundene Abhärtung und Stärkung zu bringen und fie an ein oberflädliches 
Borbeifahren an Land und Leuten, wie an ein blafirtes Flattern und Rippen von Blume 
zu Blume zu gewöhnen. 

Es ift und nun noch übrig, einiges über bie Folgen ber verzärtelnden Verwöh— 
nung, in ber ſich die Verziehung vornehmlich barftellt, zu jagen, ſoweit fie nicht ſchon 
in ber Schilderung ihrer Art und Weife berührt worben find. Da ift benn vor allem 
beherzigenswerth,, daß biefe Verkehrung und Verzerrung ber wahren Erziehung in ber 
Regel mehr ober weniger das Gegentheil von bem erreicht, was fie eigentlid bezmwedt. 
Sie will wohl thun und thut weh; fie will dem Kinde Schmerzen erfparen unb bereitet 
fie ihm; ſie [dont im Augenblid, und ſchädigt auf Jahre hinaus, oft auf das ganze 
Leben. Sie meint Dank zu verbienen und erntet gewöhnlich Undank. Jener Verbrecher, 
ber vor dem Galgen ftehend feine Mutter zum Dank für ihre Erziehung ins Ohr beißt, 
wie. das der alte Bröber ven jungen Lateinern zu Nut und Lehre erzählt, ift ein bra= 
ftifches Beifpiel ftatt vieler andern. „Gute Mütter ziehen Yaufige Kinder,” jagt ber 
derbe Volksmund. Die zärtelnde Verwöhnung gebenft glüdlich zu machen und ſchafft 
gerabe nicht felten fehr unglüdliche Leute. Sie wagt für das kurze Wohl des Fleiſches 
ein ewiges Wehe. Mitten unter ben Leuten, denen der Apoftel Paulus das Reich 
Gottes abfpricht, ftehen die Weichlinge (1. Kor. 6, 9). „Ein verwöhntes Kind,“ fagt 
ihon Sirach (30, 8), „wird muthwillig wie ein wildes Pferd“, ober: „Zärtle mit 
deinem Kinbe, fo mußt bu dich darnach vor ihm fürchten; fpiele mit ihm (ba, wo Ernſt 
bingehört),, fo wird es dich hernady betrüben.“ Man könnte, wenn es bie Wahl zwis 
fhen zwei Mebeln gälte, fragen, was bas weniger Schäbliche fein möchte: zu große 
Härte oder zärtelnde Güte? und es Tiefe fich ohne Zweifel für jene noch mehr fagen, 
als für diefe. Dort werben doch. Kräfte gewedt, und mögen fie aud je unb je eine 
ſchlimme Richtung nehmen, fo kann doch ber erlittene Trud auch wieder zu einer um 
fo felbftändigeren und fefteren Geftaltung treiben; ift es ja „ein Löftlih Ding dem Manne, 
daß er bas Jod in feiner Jugend trage." Wie in einem Volk eine ſchwere Zeit tyrans 
niſcher Bebrüdung kraftvolle Charaktere bilden Tann, fo auch eine harte Jugend. Die 
verwöhnende Güte aber ſchwächt, erfchlafft, zieht nicht freie Männer, fondern Sflaven, 
welche die einem jeben ziemende Herrfchaft nicht zu üben wiffen: die über ſich felbit. 

Berzogene Kinder fügen ſich fchwer in unbequeme Verhältniſſe. Wie man fidh ftets 
nach ihnen gerichtet hat, fo erwarten fie, daß fich auch fonft die Welt nad) ihnen richte, 
Das geihieht nun nicht, und darum werben fie ungebulbig, verbroffen. Verwöhnte Kin 
der, bie es zu gut gehabt, find mit nichts zufrieden, haben an allem etwas auszuſetzen 
unb zu befritteln; können in Schulen und Erziehungsanftalten viel verberben und auch 
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fpäter Verderber in Staat und Kirche werben. Das vielbeflagte Knechte- und Mägde— 
kreuz, das Wandern berfelden von Dienft zu Dienft, ihre immer mehr fidh fteigernden 
Anſprüche bängen fiherlih auch mit der verwöhnenben Erziehung, in ber fie aufgewach— 
fen, zufammen. Verwöhnte Kinder find meift unliebe, unverträglide Kameraben und 
GSollegen, und machen durch ihre Anſprüche fi und bie Ihrigen unglüdlih. Wie ſchwer 
rächt ſich oft die leibliche Verzärtelung des Knaben, wie des Mäbchens in ben fpäteren 
erniten Proben, die Haus und Leben bringt! Verwöhnte Knaben und Jünglinge werden 
gar leicht unzufriebene, über alles räfonnirende, alles vernichtende Männer, Taunifche oder 
tyranniſche Ehegatten und jhon darum auch ſchlechte Erzieher ihrer Kinder; vermwöhnte 
Mädchen erliegen gar mandymal ben ernten Aufgaben der Hausfrau und Mutter, ober 
büßen fonft in getrübter Ehe die Sünbe leiblicher ober fittlicher Verzärtelung. Umge 
wöhnung in fpäterer Zeit ift eine fehwere Sache. Die gute Zeit der Gewöhnung ift 
eben die Jugend, Welch ein friiher Lebensmuth Klingt aus ben Worten bes alten 
ob. Grob: 

„Mein Herz ift ja nicht ſeiden, 

Wurmftidig oder hohl 

Und kann noch Stöße leiden; 

Fürwahr, das fommt ibm wohl. 

Bei mir wird nur verlacht 

Was andre feufzen macht!“ — und 

Ich laſſe feine Schmerzen 

Mir über's Knie hinauf!” 


Von fold einem frifchen, frohen, weltüberwinbenden Lebensmuihe wifjen verzogene 
Kinder, falls fie fi nicht etwa noch durch den Geift Gottes haben zurechtführen laſſen, 
nichts. Da ilt alles feidenzart und will mit Sammthanbfhuhen angefaßt fein. Der 
nächſte Stoß wirft fie um, und das Geufzen ift ihnen immer näher als bas Lachen. 
Wer weiß, ob nicht der franfhafte Weltſchmerz, den wir von philoſophiſch oder poetiſch 
angelegten Naturen in unferen Tagen ba und bort ausgeframt fahen, feine Quelle mit 
in ber verwöhnenden Erziehung hat? — Der Aufruhrgeiſt, der communiftifche Radi— 
caliömus, ber, jtatt fich in gegebene VBerhältniffe zu ſchicken und ftetig zu beffern, viel 
mebr feine ganze Umgebung dem eigenen Gelüften anzupaffen unb die Sonne nad ber 
eigenen Taſchenuhr zu ftellen jucht, ber gottesleugnerifdhe, nur auf Genuß und Wohlleben 
gerichtete Sinn, ber jet leider große Maffen in ven Völkern Europa’s Fennzeichnet, ſteht 
iherlib aud mit biefer Seite einer falihen Jugenderziehung in einigem urjäcdhlichen 
Aufammenbang. 

Auch auf dem Gebiete des geiftlihen Lebens prägen fich oft bebenflihe Spuren 
einer gewißen Verwöhnung und Verzärtelung aus, Es giebt auch verwöhnte Kinder auf 
diefem Gebiete, Kinder, welche aus einer allzuforgfältigen, allzueingehenden unb allzu 
rüdfichtsvollen Seelenpflege von Seiten ber fie Erziehenden Anfprüde und Erwartungen 
herleiten, die nicht in Erfüllung gehen. Das giebt dann bittere Enttäufhungen, Trank: 
hafte Bereinfamung oder fectirende Sonderungs- und, Schwarmgelüfte. Sie kommen 
bann ſchwer zu bem muthigen, in der Welt die Welt überwinbenden Glauben, zu ber 
alles vertragenben, boffenden, duldenden Liebe. 

Und joldye bitteren Früchte der verwöhnenden Liebe dürfen uns nit wundern. Sit 
body) dieſe faljche Liebe in der That nicht Liebe, fondern vielmehr verhüllte Lieblofigkeit, 
verlarvter Haß; denn fie ift in ihrem tiefften Weſen Selbftfucht, von ber ein Älterer 
Dichter mit Recht fingt: 

„Weg, du Misgeburt ber Liebe, 
Welche ſich bei vielen zeigt: 

Weg, ihr falſchen Fleiſchestriebe, 
Woraus lauter Böjes fteigt! 
Affenliebe muß bier weichen, 

Wenn ihr wollt das Ziel erreichen,“ 
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Der bibliſche Typus verwöhnender Erziehung ift der Hobepriefter Eli. „Er wußte, 
daß feine Kinder fich ſchändlich Hielten und. hatte nicht einmal fauer dazu gefehen.“ So 
wird feine ſündlich jchonende Weile in Behanblung feiner Söhne (1. Sam. 3, 13) be: 
fhrieben. Nicht, daß er von dem böſen Thun verfelben gar feine Kenntnis genommen. 
Nein, er macht ihnen väterliche Vorftellungen. „Warum thut ihr ſolches?“ fragt er, 
„Nicht, meine Kinder, das ift nicht ein gutes Geſchrei, das ich höre ꝛc.“ Er „predigt“ 
ihnen, aber er giebt feinen Worten feinen Nahdrud in erniter Zucht. Es fehlt ihm 
bie heilig zürnende und in nachhaltiger Zucht zurechtbelfende Liebe. An ihm und feinen 
Söhnen ftellt fi aber aud die böje Frucht der böjen Saat zur Warnung für alle 
Zeiten bar, das Gottesgericht darüber, ald „ein Ding, baf, wer das hören wirb, bem 
werben feine beiden Obren gellen“ (1. Sam. 3, 11). Seine beiden verwöhnten Söhne 
fallen auf einen Tag in ber Schladht, mit ihnen 30,000 Dann Fußvolk; das Heilig: 
tbum bes Volkes, die Bundeslade, fällt in die Hand ber Feinde, und der gute Vater? 

„Eli hat den Hals gebrochen 
Wegen übler Kinderzucht.“ 

Und was ift das Bezeichnenbe diefer üblen Kinderzucht? Verziehung, Verwöhnung, 
Berzärtelung, ber Mangel an der Schärfe, dem Salze geheiligter Liebe. Wehe einem 
Volke, wenn diefes Salz in feiner häuslichen oder öffentlichen Erziehung fehlt oder bumm 
wird! — B. Strebel. 

Vincenz von Beanvaid. Wenn man genauer zu erforſchen ſucht, in welcher 
Ausdehnung die claffiihe Literatur des Alterthums den Menfchen ded Mittelalters 
befannt geweſen und auf welche Weife fie von den Eoftbaren Ueberreften, die ihnen geblie- 
ben, Mittel für die eigene Bildung zu gewinnen verftanden, jo fommt man mehr umd 
mehr zu der Ueberzeugung, dab diefe Bekanntſchaft, obwohl nad dem Stande der 
Studien in den einzelnen Perioden und Völkern fehr verfchieden, im ganzen eine um: 
fafiendere gewefen, ald man gewöhnlich annimmt, wie auch die Benukung, obwohl jehr 
formaliftifch bei den einen und einfeitig praftifch bei den andern, immer für Bildung und 
Leben große Bedeutung gehabt hat. Was in den erften Jahrhunderten die pedantifchen 
Grammatiker von Toulouſe (Bd. IV. 777 f.) oder die frommen Mönde von Irland (ebd. 
781 f.), wa3 dann Alcuin und Hrabanus Maurus, Ratherius und Gerbert gewußt und 
gelehrt, was in den Klofterzellen der Benedictiner fleigige Hände copirt und nadhgebildet 
haben, das mag uns wunderlid, gejhmadlos, Heinlich vorkommen und gelegentlich eher ein 
mitleidige3 Lächeln als Herzliche Anerkennung abgewinnen; aber wir müßen doch aud) 
wieder geftehen, daß die Beihäftigung mit den Alten für die rauhen und harten Ge: 
ſchlechter jener Zeiten eine vortrefflihe Schule gewefen, ihr Denken und Streben mannig- 
fach geregelt und gehoben, ihre Sprache veredelt und bereichert, ihr ganzes Leben zu 
erfreulichen Entwidlungen befruhtet hat, Seit dem zwölften Jahrhundert hat dann 
freilich da3 Hervortreten der Scholaftif dem Studium der Alten, ald eben die Freude 
daran meitere Kreife zu ergreifen begann und die Mittel dazu in größerer Auswahl 
fit) darboten, Eintrag gethan und hinter dem falfch verftandenen Ariftoteles Cicero 
und Seneca, Dvid und Virgil, die man früher fo fleißig gelefen hatte, zurüdtreten 
lafjen; aber in welchem Umfange man nod immer die Alten gekannt und benußt, 
beweist vor allem Johannes von Salisbury, und als die Scholaftif zu einer faft un- 
beſchränkten Herrichaft gelangt war, faßte Vincenz von Beauvais in einem Werke 
von ftaunenswerther Gelehrfamkeit alles zufammen, was aus dem Alterthum ſich erhal 
ten hatte. 

Kann Vincenz ſchon hiernach auf eine Stelle in der Geſchichte der Pädagogil 
Anſpruch machen, jo fichert ihm eine foldhe in noch höherem Grade fein berühmter 
Tractatus de eruditione filiorum regalium, worin er, wenn auch zunächſt einem 
befondern Bedürfnis entgegenlommend, doch Vorfchriften und Rathſchläge von allgemein 
pädagogifcher Bedeutung gegeben hat; wir dürfen diefe Schrift vielleicht als die erite 
umfafendere Erziehungsſchrift des Mittelalterö anſehen. Aber es liegt nahe, auch aus 
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feinem großen Werke, das in Wahrheit eine Enchllopädie alles Wiffens feiner Zeit zu 
nennen ift, dasjenige zu berühren, was in pädagogifcher Beziehung Werth hat. Die 
pädagogifche Schrift befigen wir in einer von trefflichen Abhandlungen begleiteten Be 
arbeitung von F. Ehr. Schloffer: Bincent von Beauvais, Hand: und Lehrbuch für 
Königliche Prinzen und ihre Lehrer, 2 Theile, Frankfurt a. M. 1819, 8. Die Schrift 
von Bourgeat, Etudes sur Vincent de Beauvais, th6ologien, philosophe, encyclo- 
p6diste (Paris 1856, 8) betrachtet den großen Gelehrten vorzugsweiſe als Vertreter 
katholiſcher Wiffenfhaft und läßt fi auf das Pädagogifche nur ganz gelegentlich ein; 
auch fehlt ihr der in Ausficht geſtellle Schluß. Auf das in Encyflopädien über Vincenz 
Geſagte brauchen wir an diefer Stelle nicht zu vermeifen. Auffallen kann es, daß 
Heeren in feiner Geſchichte des Studiums der claffifhen Literatur Bd. I. auf Bincenz 
fo gar wenig Rüdficht genommen hat. 

Mit dem Auftreten der großen Bettelorden, der Dominicaner und Franciscaner, 
feit dem erften Drittel des dreizehnten Jahrhunderts ift in das wiſſenſchaftliche Leben 
der romanischen und germanifchen Bölfer eine ganz neue Bewegung gekommen. Weberall 
darauf bedacht, den religidfen Bedürfniffen der Maffen in neuer Weife Befriedigung 
zu bringen und fo einem in weiten Sreifen vorbereiteten Abfalle von der Kirche entge: 
genzuwirfen, haben fie zugleich in die Univerfitäten Eingang fich verſchafft, in den zahl: 
reihen Städten, melde fie aufnahmen, das Unterrichtäweien durdy neue Anregungen auf 
Höheres hingeleitet, auch als Schriftjteller in gelehrten Werten die Sade der Kirche 
mit Erfolg vertreten. Freilich haben fie fehr bald auch Teidenfhaftliche Beſtreitung 
erfahren. Da hat auf der einen Seite der Minftrel Rutebeuf in witigen Gedichten, 
die alled Bolt verftehen Fonnte, fie befehdet, auf der andern die Gelehrjamkeit in 
Wilhelm von St. Amour — wir erinnern nur an feine Schrift de periculis novissimorum 
temporum — wuchtige Streiche gegen fie geführt, und auch ſonſt haben die Theologen 
der Univerfitäten den Zugang zu den Kathedern ihnen nad Möglichkeit zu erſchweren 
gefucht. Allein in einer Zeit, in welder die Franciscaner dur Bonaventura umd 
Roger Bacon, die Dominicaner durch Thomas von Aquino und Albertus Magnus 
ihre Sache vertreten fahen, war alles Widerftreben vergeblich, und in Ludwig IX. 
hatten die Bettelorden einen Beſchützer und Förderer, den aud) der gegen ihn jelbft 
gerichtete Tadel und Spott nicht irre machte. Da ftehen wir aber gleich wieder vor 
Bincenz von Beauvais, der für und gerade durch feine Verbindung mit Ludwig dem 
Heiligen Gegenftand befonderer Aufmerfjamfeit werden muß. Und nad) feiner wiffen- 
haftlihen Bedeutung hat man ihn mit feinen gefeierten Ordensbrüdern Thomas von 
Aquino und Albertus Magnus auf gleiche Höhe geftellt, jo wenig man verkennen 
mochte, daß er von ihrem Tieffinne und ihrer Originalität wenig hatte; durch den 
Umfang und die Mannigfaltigkeit feiner Kenntniffe ſchien er ihnen ja doch wieder über: 
legen. Wir verfuchen jeßt, feine Bedeutung vorzugsweife unter pädagogiſchem Geſichts— 
puncte zu verftehen. 

Leider haben wir von dem Gange jeined Leben? nur fehr dürftige Nachrichten. 
„Sein Leben ift in feinen Büchern,“ fagt Schloffer (II. 194) mit Redt. So gern 
wir über den Gang feiner Bildung, über feine Stellung zu Ludwig dem Heiligen umd 
feiner Gemahlin, über fein Verhältnis zu den Kämpfen, in welche die Bettelmönde 
damal3 mit dem Weltklerus gerathen waren, Genaueres erführen, fo vergeblich find 
alle Fragen, die wir in foldyer Beziehung ftellen. Seine Zeitgenoffen haben fait gar 
nichts über ihn mitzutheilen gehabt, und er felbft, der über alles im Himmel und auf 
Erden geichrieben hat, fheint gar nicht zu dem Gedanken gefommen zu fein, daß die 
Nachmelt für feine Perſönlichkeit ſich intereffiren könne. So ift ed nun bloße Ver: 
muthung, wenn man fagt, daß er wohl in der erften Zeit des Königs Philipp Auguft 
(1184—94) geboren worden. Ob Beauvais feine Vaterſtadt gewefen oder ob er nad 
diefer Stadt feinen Beinamen nur darım erhalten, daß er lange daſelbſt gelebt hat, 
läßt fi ebenfalls nicht entſcheiden. Nicht mehr gewinnen wir durch die Notiz, daß er 
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ein Burgunder gemwefen. Wir wiffen auch nicht, wann er in den Orden der Domini: 
caner getreten; aber wahrſcheinlich ift es, daß er, noch ziemlich jung, in das 1218 zu 
Paris gegründete Klofter dieſes Drdend aufgenommen worden ſei und erft fpäter den 
Dominicanern in Beauvais ſich angefchloffen habe. Biſchof von Beauvais iſt er ficherlich 
nie gewefen. Unbeftimmt ift aud, wann Ludwig der Heilige ihn Eennen lernte und 
zu feinem Lector machte, unter welchem Titel er fich ſelbſt einführt. Es fcheint jedoch, 
daß der König ihn öfter zu ſich kommen ließ, wenn er in Royaumont, wo er den 
Eifterzienfern eine Abtei erbaut hatte, feinen Hof hielt. Da mag nun der gelehrte 
Dominicaner den frommen Fürften, der wahrſcheinlich auch wieder feine Studien unterftügte, 
durch Vorlefungen und Predigten erbaut und in mandyen’ernften Dingen, wohl aud in 
folhen, die fih auf die Regierung des Staat? bezogen, mit feinem Rathe gefördert 
haben.*) Erzieher der königlichen Kinder war er nicht. Daß er aber mittelbar auf 
die Erziehung derjelben einen bedeutfamen Einfluß ausübte, davon zeugt vor allem 
feine Schrift de eruditione filiorum regalium, die er auf Wunſch der Königin Margas 
retha abfaßte. Wie der König felbft im feiner Frömmigkeit und in feinem ganzen 
Walten den Geift des Mittelalterd auf ganz eigenthümliche Weife zum Ausdruck ges 
bracht Hat (vgl. Arnd, Gefhichte des franzöfifhen Volkes I., 595 f.), fo ftellt auch 
feine Gemahlin das Bild einer durch Demuth und Entjagung großen, durch feiten 
Slauben immer wieder gehobenen Weiblichkeit dar. Daß diefes fürftlihe Paar der 
Erziehung der Kinder die höchfte Sorgfalt zumandte, begreift fich leicht. Wenn num 
Bincenz hierbei mit treuen und wohlerwogenen Rathſchlägen half, jo muß doch feine 
Aufmerkfamkeit immer wieder zunächſt den wiflenichaftliden Studien ſich zugemwendet 
haben, und die Mittel, melde der König, wie man annimmt, ihm zur Verfügung 
ftellte, um unter Benügung günftiger Verhältniffe Handſchriften für die Bibliothef des 
Königs zufammenzubringen, machten es ihm möglich, feinen Studien eine Ausdehnung 
zu geben, die und als eine ganz außerordentliche erfcheinen Fann. Und was er nun 
fo durchgearbeitet hatte, das vereinigte er auch wieder, zumächft für feinen König, in 
jenem großartig angelegten Werke, auf das wir fchon Bezug zu nehmen hatten. Und 
doch hat er noch Zeit gehabt, eine Reihe andrer Bücher zu fchreiben, die z. Th. ver: 
loren find oder im Staube der Bibliotheken begraben liegen und und bier nicht weiter 
zu beihäftigen haben: de Sancta Trinitate, de Dei filio, laudes virginis Mariae, de 
Sancto Joanne Evangelista, de poenitentia u. a.; aud; Predigten von ihm werden 
erwähnt. So vieles aber hätte er kaum fchreiben können, wenn er längere Zeit als 
Erzieher der Föniglichen Kinder in Anfpruch genommen worden wäre. — Nicht einmal 
über die Zeit feines Todes haben wir eine zuverläßige Nachricht. Nur das Eine jteht 
feft, daß er im J. 1260, in welchem der Tractatus consolatorius gefhrieben fein muß, 
noch lebte. Nach einem in Valenciennes aufgefundenen Epitaphium miürde er 1264 ge: 
ftorben fein. (Bourgeat 21). 

Wir wenden num unfere Aufmerffamfeit der Schrift de eruditione filiorum rega- 
lium zu, die er zwifchen 1245—48 abgefaßt zu haben ſcheint (Schloffer IL, 205 f.). 
In der Zufhrift an die Königin Margaretha bezeichnet er diefe Arbeit ausdrücklich 
als den erften Theil eines großen Werkes über Fürftenftand und Hofleben, über 
Staatsregierung und Reichsverwaltung, deffen Beftandtheile fpäterhin mahrfheinli in 
fein Hauptwerk übergegangen find. Die trefflihe Anweifung zur Prinzenerziehung 
liefert auf jeder Seite Beweife von der außerordentlihen Belefenheit ihres Verfaflers, 


*, Er fagt im Prolog zum Tractatus consolatorius de morte amici. den er dem Könige 
gewibmet bat: Regiae majestati vestrae scribendi fiduciam et ansam mihi praebet sublimi- 
tatis vestrae dignatio, qua plerumque, cum juxta beneplacitum vestrum in monasterio 
regalis montis, ad exercendum lectoris officium, habitarem, ex ore meo divinum eloquium 
humiliter cum Dei reverentia suscepistis, nec non et de scriptis nostris prout mihi vestra 
benignitas retulit, cum diligentia perlegistis, insuper etiam in sumptibus ad esdem scripta 
oonficienda liberaliter interdum mihi subsidia praebuistis. 
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wie fie dad Hauptwerk erkennen läßt; aber fie ift doch keineswegs eine bloße Aufſchich— 
tung von Ercerpten, fondern enthält vieles, was aus eigenem Beobachten und Nach— 
denken fich ihm ergeben hatte und allerdings auch zu der Annahme berechtigen könnte, 
daß er jelbit in pädagogifcher Thätigkeit fi verfucht habe. Denn obſchon mandes 
auch wieder ein etwas mönchiſches Gepräge trägt, fo fhöpft er do im ganzen aus 
dem vollen Leben, und was er lehrt und empfiehlt, joll dem Leben dienen. Zu einer 
anziehenden Bergleihung könnte es führen, wenn wir mit diefer Arbeit die Schrift 
des Aegidius von Columna, den wir ald Erzieher Philipps des Schönen kennen, 
über den gleichen Gegenftand vergleihen wollten; wir verweifen bier nur auf Thery, Hist. 
de l’&ducation en France I. 335 ff. (2. Aufl). Die Schrift des PVincenz ift übri- 
gend nicht oft gedrudt; die für und zugänglichite Ausgabe ift die um 1476 zu Roftod 
erjchienene. Der Bearbeitung von Schloſſer ift bereits gedacht. 

Der Berfaffer hat fein Bud in 51 Eapitel getheilt. Nachdem er nun von der Er: 
ziehung vornehmer Kinder im allgemeinen und von der Wahl und der Aufgabe des 
Erzieherd geſprochen hat, behandelt er die Hinderniffe, die Haupterforderniffe und die 
Hülfsmittel des Lernens, worauf er von der beim Lernen befonderd nöthigen Auf: 
merkſamkeit fpricht, deren Folge das fefte Behalten des Aufgenommenen ift. Es 
folgen bierauf Bemerkungen über die Ordnung und Aufeinanderfolge der Unterrichts: 
gegenftände, über den zu erweckenden wiffenfchaftlichen Eifer und die dann ſich ergebende 
Anfpannung der Kräfte, was den Uebergang zu höherer Bildung durch eigened Lefen 
bildet. Dabei wird betont, dag alles Wiffen in der Erkenntnis Gottes feinen Ziel 
punct haben müße, wobei indes keineswegs ausgeſchloſſen fei, daß ber Ehrift auch 
beidnifhe Bücher leſe. Sodann wird ausgeführt, daß alles Lernen durch Uebungen 
im Schreiben über fremdes und Eigenes, ſowie im Disputiren und in gemeinfchaft- 
liher Erörterung zu lebendiger Wirkung übergeleitet werden müße. Sehr eingehend 
find die Vorfchriften über fittlihe Bildung, über Zucht und Strafe, über den Gebor: 
fam, über das Verhalten im gefelligen Umgange, über die Leitung und Behandlung 
des Jugendalter, über den Eintritt in den ehelichen Stand und über die Bedeutung 
der Ehelofigkeit, über den Beruf ded Mannes. Zuletzt jchliegen ſich Rathichläge über 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechted an, wobei vor allem Eingezogenheit, Feufcher 
Wandel, demüthige Haltung empfohlen werden. Neben dem, mas zur Verehelihung 
gehört, ift aud der Eintritt in ewige AJungfraufchaft Gegenftand der Behandlung. 
Bon dem, was zur intellectuellen Bildung ber Mädchen gerechnet werden Tonnte, ift 
nicht die Rede. 

Man kann nicht jagen, daß Vincenz in diefem Buche ftetig entwicle und in et 
zufammenhängender Darftellung für feine Vorfchriften eine tiefere Begründung ſuche. 
Er giebt alles in guter Dispofition ohne Künftelei; aber er begnügt ſich in den meilten 
Fällen, feine Anfichten durch Eitate zu verftärken, und hierbei fteht ihm das Verſchie— 
denfte zu Gebote: Jeſus Sirach und Jacobus, Ambrofius und Auguftin, Eicero 
und Seneca, Birgil und Valerius Marimus werden in demfelben Capitel angeführt, 
in weldem hinter dem bl. Bernhard auch das Weltfind Dvid feine Stelle gefunden 
bat. Neben dem, was er aus dem Eigenen giebt, fchüttet er eine Fülle ſchöner und 
treffender Gedanken von andern aus, wenn diefe auch nicht immer in dem Sinne, den 
fie eigentli haben, unmittelbar zur Sache gehören. Wenn das, was er jelbit ge 
dacht Hat, nicht gerade einen fehr breiten Raum einnimmt, fo giebt er doch durch das, 
was er im ganzen vorträgt, feinen Lefern viel zu denken. Im großer Ausdehnung hat 
er das Werk des tieffinnigen Hugo von St. Victor de eruditione didascalica benußt, 
wie er felbit an vielen Stellen gefteht; aber von diefer in hohem Grade bedeutenden 
Leiftung, welcher in der Gefchichte der Pädagogik noch niemals die gebührende Rüdjicht 
zu Theil geworden ift, unterfcheidet fich die Schrift des Vincenz beſonders dadurd, daß 
fie alle8 unmittelbar auf die praftifhe Anwendung beredinet, während jene ein ums 
faffendes und tiefeindringendes Studium der Theologie vorbereiten fell, 
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Wie denkt nun aber der gelehrte Mann, der fo vielfeitiger Kenntnis fich rühmen 
darf, von ihrer Bedeutung für die Jugendbildung? Da ift doch ſchon das fünfte Capi— 
tel von Gewidt. Denn bier kommt er, nachdem er mit Recht bemerkt hat, daß für 
die Ausbildung des Verſtandes fehr viel von den Unterrichtsgegenftänden abhänge, 
welhe man dazu benüge, fehr raſch zu ernſtem Tadel über diejenigen, welche noch 
immer die Jugend mit den Dichterfabeln und andern Erfindungen einer üppigen 
Phantafie beſchäftigen. Halte man es für nötbig, die Jugend mit der Dicht: und 
Verskunſt befannt zu maden, fo habe man ja die Gedichte des Presbyter Juvencus 
über die evangeliihe Geſchichte, die Bearbeitung der Apoſtelgeſchichte von Arator, die 
Epigramme des frommen Prosper, dad Buch des Prudentius über den Streit der 
Tugenden und Lafter, das Dfterlied des Sedulius x. Es folgt dann die befannte 
Stelle aus Auguſtins Eonfeffionen über den Misbrauch der heidnifhen Bücher beim 
Unterridt. An einer andern Stelle (im elften Gapitel) erzählt er die erbauliche Ge 
[dichte von Hieronymus, der im Traume fi vor den Richterſtuhl Gottes geftellt fühlt 
und, weil er ein Eiceronianer, nicht ein Chriſt ift, ſcharfe Streiche leiden muß. Aber 
er Magt doch auch wieder, daß die Grammatik vernachläßigt werde, mährend fie mit 
Dialektif und Rhetorik die Fundamente der geiftigen Bildung darbiete, und im fechzehn- 
ten apitel fpricht er. vom Leſen beidnifcher Bücher, welche auch der Ehrift kennen 
müße. Wäre folde Beihäftigung ohne weiteres tadelnswerth, jo hätte gewiß Mofes 
und Daniel nicht in der Weisheit und den Wiſſenſchaften der Aegyptier und Ehaldäer, 
deren Aberglaube ihnen jo großen Abſcheu einflößte, ſich unterrichten laſſen, und der 
Apoftel der Heiden würde dann auch nicht Dichterverfe in feine Reden und Briefe 
aufgenommen haben. Man müße aber die heidnifhen Schriftiteller fhon darum leſen, 
daß man um jo befjer ihre Irrthümer erkenne; allein man finde in ihnen doch aud) 
vieles, was mit der Lehre der chriftlichen Religion durchaus übereinftimme, wenn 
fih auch denken laſſe, daß folde Erkenntnis eher Eingebung eines böfen Geiftes, als 
deö guten, gewejen ſei, wie denn böfe Geifter oftmals wider Willen das Richtige 
gejagt oder vorausgefagt. — Bergeblih fucht man bei Bincenz eine Anweifung über 
Auswahl oder Behandlung der claffiichen Autoren, und in dem, was er über die an 
das Lernen anzufchliegenden Uebungen fagt, vermißt man jede eingehendere Darftellung 
über die Nachahmung der von jenen dargebotenen Mufter. Im allgemeinen muß man 
jagen, daß Vincenz der antiken Literatur mit viel größerer Befangenheit gegenüberiteht, 
als im Jahrhundert vor ihm Johannes von Salisbury. Vgl. über diefen Schaar— 
ſchmidt, Johannes Sariöberienfis nach Leben und Studien, Schriften und Philoſophie. 
Leipzig 1862. 

Anziebend ift es zu betradyten, wie Vincenz zur Scholaſtik feiner Zeit fid) ſtellte. 
Bourgeat hat bis in's Einzelne zeigen können, daß er in völliger Uebereinftimmung 
mit dem fatholifchen Lehrſyſteme, an deffen Ausbildung damals die begabteften Männer 
alle ihre Kraft wendeten, fich gehalten und dabei zugleidy das reihe Wiffen, das er 
von allen Seiten eingefammelt hatte, ganz in den Dienft der Kirchenlehre geftellt 
babe; aber es muß doch auch wieder gefagt werden, daß er gar fein Bewunderer fcholafti- 
cher Disputationen ift und, obwohl er den pädagogifchen und den wiſſenſchaftlichen 
‚Werth folder Verhandlungen nicht verfennt, noch weniger über die damit verbundenen 
großen Webeljtände fich täufcht. Er verlangt nun vor allem, daß es den Disputirenden 
Ernft mit der Sache fei, daß man Ordnung halte und Mäßigung bewahre. Es muß 
fi alfo um Unterfuhung der Wahrheit und um Uebung des Geiftes, oder beffer noch, 
um Befeftigung im Glauben und um Veredlung der Sitten handeln. Daher fommt 
nun auch viel darauf an, dab man von einem feiten Fundamente ausgehe, d. h. vom 
Glauben; aber jhlimm genug ift e8, daß es fo viele Schwätzer giebt, welche über 
wiffenfchaftliche Dinge mit keckem Muthe abſprechen, obwohl fie nicht3 davon verftehen. 
Dann gefhieht e8 wiederum, daß ſolche Leute, wenn fie beim Disputiren merken, wie 
wenig fie mit ihren Meinen Mitteln vorwärts kommen, Ausflüchte fuchen und alles 
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verwirren, um ihre Niederlage zu verdecken, während die Streitenden Geduld und 
Ruhe zeigen und ſich gegenſeitig die Möglichkeit zu beſonnener Erwägung laſſen ſollten. 
„Man muß dabei wiſſen, daß, wenn wir der Wahrheit unterliegen, nicht wir die 
Unterliegenden ſind, ſondern die Unwiſſenheit in uns, die ein gar arger Teufel iſt, der 
in uns hauſet, und nur, wenn wir dieſem entgehen, empfangen wir die Palme der 
Seligen“ (Cap. 20). Aber freilich ſah Vincenz unter Tauſenden kaum einen, der 
beſcheiden beim Disputiren war; „faſt alle zanken und ſtreiten und find alſe der Auf— 
findung der Wahrheit mehr hinderlich als förderlich.“ Er zählt dann ſieben Fehler 
auf, die bei folhen Verhandlungen unvermeidlich waren: Stolz, Ruhmſucht, Beihränft: 
heit, Vorwitz, Streiten gegen die eigene beffere Ueberzeugung, Streiten gegen Wahrhei- 
ten des gemeinen Menfchenverftandes, Verwirrung des Berftändniffes (Cap. 21). Endlich 
tadelt er es ftreng, daf man Beweiſe für Dinge fuche, melde fein Menſch bezweifle, 
dag man fo gern verfänglihe Schlüffe gebraude und da, wo einfache Darftellung am 
beiten wirfe, mit allerlei Spisfindigfeiten nachhelfen wolle. — Je größer die Fülle 
von Sachkenntniſſen war, über weldje er verfügte, defto läftiger mußte ihm das Spielen 
mit Worten erfcheinen, die fo oft jedes eigentlichen Inhalts entbehrten. Er abnte 
wohl, daß die Scholaftif das ganze Unterrichtsweſen auf falfche Bahnen leitete; aber 
von dem, was zur Gegenwirfung dienen konnte, hatte er bei aller Gelehrſamkeit doch 
eine zu beſchränkte Anficht, ald dag von ibm felbft eine ſolche Gegenwirkung zu eriwar- 
ten geweſen wäre. 

In den apiteln, welche von der fittlichen Bildung der Jugend handeln, find die 
Vorſchriften, melde er giebt, vielfach der allgemeinen Moral entlehnt, umd es ift ihm ded- 
halb auch nicht ſchwer geworden, Gitate von allen Seiten beizubringen. Gelegentlid 
benüßt er au Stellen aus der Alerandriad des Gautier von Lille, die, um die Mitte 
des zwölften Jahrhundert? abgefagt, damals häufig in Schulen gelefen wurde, weshalb 
fie auch noch in zahlreichen Handfchriften mit manderlei Varianten und kurzen Erläu- 
terungen vorhanden if. Zuweilen indes hält Vincenz fi ftrenge an feine Aufgabe, 
und dann fehlt e8 an feinen pädagogifhen Bemerkungen nicht (Gap. 23, 24, 27, 28, 
33—36), obwohl aud bier überall die Auctoritäten, denen er folgt, das Beſte geben. 
Auffallen kann es, daß der -in den Gefchichten alter Zeiten fo bewanderte Mann 
äußerſt felten auf Beifpiele Bezug nimmt. Mertwürdig ift auch, daß er in dieſem 
zweiten Theile feines Buches jo wenig ald im erften auf dasjenige fpecieller ſich ein- 
läßt, was der Stellung und den Bedürfniffen der Fürſtenkinder entiprechen konnte. 
Wer in diefer Schrift Bemerkungen juchte, welche einen Einblid in das Hof- und 
Familienleben Ludwigs des Heiligen zu eröffnen im Stande wären, dürfte ſich ganz 
getäuſcht fühlen. 

In den letzten Abjchnitten, wo die Erziehung der Mädchen behandelt wird, bat 
Bincenz mit Vorliebe an Hieronymus fich gehalten, und was er zumal aus deſſen 
Briefen anführt, das ermwedt in der That das Verlangen, daß der gelehrte Kirchenvater 
auch einmal von einem Pädagogen gewürdigt und zu einem Ehrenplage in der Ge— 
fhichte der Pädagogik erhoben werden möge. 

Wir geben aus den Eapiteln über die fittlihe Bildung nod einiges zur Probe. 
Wiſſen ohne Tugend ift nad Vincenz nicht nur nicht? nütze, fondern fogar ſchädlich; 
Tugend aber mit Wiffenfchaft verbunden ift Weisheit. Man muß alfo von Kindesbeinen 
an beider Dinge ſich befleißigen, oder vielmehr: man muß die Kinder ſchon, weil fie 
noch zart und biegfam find, dazu anleiten, was freilih nur dann gejcheben kann, wenn 
der Erzieher beides in ſich felbft darftellt. Befonderd große Verantwortlichkeit haben 
bierbei die Eltern, die, was fie aus Unmwiffenheit oder aus Schwäche oder aus Härte 
verderben, jpäter fid) zur Schande werden fehen. Die erfte Pflicht nun und das erite 
Zeichen der Weisheit ift e3, daß die Handlung zum Worte paffe und derſelbe Menſch 
fi) überall gleich und derfelbe fei, daß er in allen Stüden wahr fi erweife und das 
Gute nicht zum Scheine oder gezwungen thue, fondern aus natürlid gutem Sinne. 
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Aber Zucht ift unentbehrlich, und zu ihr gehören zwei Dinge: Entwöhnung vom Böjen 
und Anleitung zum Guten. Dort find die böfen Begierden niederzuhalten und zu 
zügeln, durdy Tadel, Drohung, Ruthe und Peitſche, fo jedoch, daß man die Indivi— 
dualität berüdfihtigt und Milde mit Strenge verbindet. Wird die Strafe von Eltern 
und Lehrern aus Liebe mit Liebe angewandt, fo haben die Knaben zahlreiche Gründe, 
die Strafe geduldig zu tragen. Bei der Anleitung zum Guten kommt alles darauf an, 
daß der Zögling die Nothwendigfeit des Gehorſams erkennt, immer mehr in Freiheit 
ihn übt und das, was er fo wird, immer beffer im Leben bewährt, „Gehorſam ift 
eine aus frommer und Findlich williger Rückſicht geleitete Verleugnung des eigenen 
Willens; Ungehorfam aber ijt eine aus Härte eines eigenfinnigen Willens entiprungene 
MWiderfetlichkeit gegen den, dem man gebordhen follte. Weil der Wille junger Leute 
flühtig und unbeftimmt ift, jo haben fie es gerade am meiften nöthig, durch fremden 
Willen geleitet zu werden. Die Föniglihen Prinzen, die einft andern befehlen follen, 
müßen noch viel mehr ald andere im Gehorfam geübt werden und ihn fich eigen 
madhen. Der Gehorfam ift eine fo wichtige Eigenfchaft jedes Menſchen, daß Gott 
nicht allein den erften Menfchen, welcher nad) der irdifhen Natur Haupt und Wurzel 
aller andern it, fondern auch den zweiten Menſchen, Ehriftus, der nach der Gnade 
das Haupt aller Gläubigen ift, in jenen Prüfungsftand hat feßen wollen, d. h. ihn in 
die Schule des Gehorſams Hat gehen laſſen.“ — Sehr anziehend ift die Betrachtung, 
wie die äußere Gewöhnung und Haltung zur Zucht des Innern beiträgt. Vincenz bat 
bier alles, was wir zur Anftandzlehre zu vechnen pflegen, unter einen ftreng fittlichen 
Geſichtspunct geftellt und bei der fpeciellen Ausführung einige fehr belebte Sittenbilder 
eingefügt (Cap. 31). Auch die Bemerkungen über Wahl des Umgangs, über den 
Eintritt in Freundfchaftsverhältnifie, über die den Dienftboten gegenüber zu übende 
Vorſicht, über die Bewahrung keuſcher Sitten im Jugendalter find der Beachtung werth. 

In gewißer Beziehung kann man als Nachträge zu Diefer pädagogifhen Schrift 
anjehen, was Ludwig der Heilige, der ficherlid die pädagogiſchen Rathſchläge feines 
Lectors vielfad als Richtſchnur bei Erfüllung feiner Vaterpflichten benußt hatte, theils 
in einer Paräneſe an feinen Sohn (Schloffer IL, 92 ff.), theild in einem an feine 
Tochter Iſabella bei ihrer Vermählung mit dem Könige von Navarra gerichteten Briefe 
(ebd. 97 ff). niedergelegt hat. 

Mit dem bisher Gefagten ift jedod die pädagogifhe Bedeutung des wackern 
Pincenz von Beauvaid noch nicht in genügender Weife gewürdigt. Wir müßen auch 
fein Hauptwerk, den Weltipiegel, in Betracht ziehen. Dieſes Werl, Speculum majus 
genannt im Gegenſatz zu einer früher erichienenen Meineren Arbeit, in welder die Ord— 
nung und Schönheit der Sinnenwelt kurz dargeftellt war, befteht aus drei Theilen von 
gewaltigem Umfange, dem Speculum naturale, dem Speculum doctrinale und dem 
Speculum historiale; ein vierter Theil, daS Speculum morale, wird dem gelehrten 
Dominicaner abgeſprochen. Das Speculum naturale umfaßt 33 Bücher, worin zuerft 
die Lehre von Gott und der heiligen Dreieinigfeit, jowie die Lehre von den guten und 
den böfen Engeln behandelt, dann aber die Erklärung der natürlichen Dinge nad) der 
Ordnung der Schöpfungstage mit einer bis in das Einzelnfte gehenden Genauigkeit ver— 
fuht wird. Das Speculum doctrinale führt uns in 18 Büchern durch ein mweitgedehn- 
te3 und reiches Gebiet des Wiffens, dur die Grammatik, Logik, Rhetorik, Poetik, 
Ethik, Oekonomie, Politik und Yurisprudenz, aber auch durd die mechaniſchen Künfte, 
die Alchymie, die Diätetif, Medicin und Chirurgie, und erhebt fih endlid durch 
Mathematik, Mufit und Ajtronomie zur Metaphyſik und Theologie, mandyes freilich 
nur dürftig behandelnd. Das Speculum historiale, welches 32 Bücher enthält, beginnt 
mit der Schöpfung der Welt umd gebt bis auf den Kaifer Friedrich II. herab, fol 
aber nicht eigentlich eine Weltgefchichte oder Weltchronik fein, fondern ftellt da8 immer: 
bin umfängliche hiſtoriſche Material nah praftifhen Gefihtöpuncten dar. Ein Specu- 
lum morale hat Bincenz allerdings nad feinen ausdrüdlichen Erklärungen bearbeiten 
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wollen; aber das mit diefem Titel ausgeftattete Werk zeigt ſchon durch feine ganz 
andre Dispofition — drei Bücher, welche in Partes gefhieden find, die ſelbſt wieder in 
Distinctiones zerfallen — daß es nicht von Vincenz fein kann. Die erfte Ausgabe 
des colofjalen Werks bat der auch fonft öfter genannte Buchdrucker Johann Mentelin 
in Straßburg beforgt, obwohl fein Name nur am Schluffe des erſten, zweiten und 
dritten Theild vom Speculum hist. (und bier die Jahrzahl 1473) fich findet. Die 
beiden gewichtvollen Bände diefer Ausgabe, welche das Speculum nat. enthalten, jind 
mir zugänglid gewejen. Das Speculum hist. allein erſchien 1474 in Augsburg 
(Ebert, bibliogr. Lexikon II. 1034). Andere Ausgaben wurden 1481 zu Bad, 
1482 zu Nürnberg (Schloſſer II. 202), 1591 zu Venedig, 1624 zu Douai (Ddiefe 
unter dem Titel Bibliotheca mundi) veranftaltet. Bol. Weller, Altes aus allen 
Theilen der Geſchichte (Chemnitz 1762) 1. 226 f., Maittaire, Annales typogr. 1. 1, 
324, Panzer, Annales typogr. I. 18 f. 1469 f. Gewiß ift diefe Encyflopädie bei 
allen Mängeln und Wunderlichfeiten im Einzelnen von der Gefchichte der Gelehrfam: 
keit fort und fort ald eine hochbedeutende Leitung aufzuführen und für Kenntnis des 
geiftigen Lebens der Zeit, in welder fie entftand, ift fie unſchätzbar. Wie vieles z. B. 
das Speculum hist. für die Geſchichte de3 12. und 13. Jahrhunderts bietet, zeigt 
Schloſſer II, 226 fi. und von bejonderem Intereſſe dürfte fein, mas das dreißigite 
Bud über die Ereigniffe und Zuftände im damaligen Morgenlande mittheilt, weshalb 
diefer Abſchnitt auch der Historia orientalis Haythoni Armenii (Helmst. 1585, 4) 
beigegeben ift. 

Aber wir haben es nur mit dem zu thun, mas das gewaltige Werk für den 
Pädagogen enthält. Da ijt num zuerft hervorzuheben, daß Vincenz diefe Arbeit im 
Eifer für wahres Wiffen und lebendige Erkenntnis der Scholaftif jener Tage, die fid 
erftaunlich viel mit gefuchten Ausdeutungen der heiligen Schrift zu thun machte und in 
allerlei ſchwere und fpigfindige Fragen fich verlor, entgegengefeßt hat. Aber wie ſehr 
er dabei doch auch wieder die Kirchenlehre in ihrem Zufammenhange zum Gegenjtante 
eingehender Studien gemacht hatte, das ift von Bourgeat mit großer Sorgfalt nachgewieſen 
worden. In Wahrheit müßte num die Lehre vom Menſchen, wie Bincenz nad; der 
firhlihen Doctrin fie faßte, als Grundlage feiner pädagogifchen Erörterungen gefaßt 
werden. Darnad aber iſt der gegenwärtige Zuftand des Menjchengejchlechts, weit 
entfernt, der normale und urfprünglicye zu fein, ein Zuftand der Unmiffenheit, Obn: 
macht und Sünde, und ald Mittel zur Wiederherftellung des rechten Zuftandes bezeich— 
net er dann die Weisheit, die das rechte Ziel erkennen lehrt, die Erziehung, die auf den 
Weg der wahren Weisheit führt, die Offenbarung der göttlichen Gnade in Ehrifto mit 
allen von der Kirche dargebotenen Mitteln zu innerliher Erneuerung. Was num die 
Erziehung anlangt, fo hat er in feinem großen Werke vielfach auch ihre Nothwendigkeit, 
ihre Aufgaben, ihre Hinderniffe, ihre Hülfsmittel, ihre Regeln berührt. Im einzelnen 
möchte befonder8 auf das zu vermeifen fein, was er im Speculum doctr. (Bud 7) 
über Hausftand, Ehe und Kinderzucht, jpäter (Buch 13) nach Avicenna über die Bes 
handlung der neugeborenen Kinder gefagt hat. 

Die eigentlihen Schulwiffenshaften hat er, mit Ausnahme der Grammatik, melde 
er im dritten Buche des Speculum doctr. vorzugsweife nach Prifeian und Iſidor be 
handelt, ziemlich vernadjläßigt, und was er im vierten Buche über Logik, Rhetorik umd 
Poetik hinzufügt, das beweist in der That, daß er ihmen feinen fonderlidhen Werth 
beilegte. Die ungewöhnliche Belefenheit, deren er ſich rühmen durfte, dehnte fich doc 
nicht auf das Gebiet der griechifchen Literatur aus, und fo tritt er aud im diefer 
Beziehung Hinter Johannes von Salisbury zurüd (vgl. Jul. Schmidt, Joannes 
Parvus, Sarisberiensis, quomodo inter aequales antiquarum literarum studio excel- 
luerit [Vratisl. 1839, 8] 51 ff.); allein er bat fich redlich bemüht, von dem, mas 
ihm erreihbar war, einen für wahre Bildung förderlihen Gebrauch zu machen. Auf 
ein uns fremdes Feld würden wir gerathen, wenn wir darftellen wollten, was bei 
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genauer Prüfung der unzähligen Eitate aus den Schriftftellern der Alten für die Kritik 
ihrer Texte zu gewinnen wäre. Wir verweifen in diefer Beziehung nur auf, die Dif: 
jertation von DO. Richter, de Vincentii Bellovacensis excerptis Tibullianis (Bonn 
1865, 8) und auf die literarhiſtoriſche Abhandlung von Franz Rühl, die Verbreitung 
des Yuftinus im Mittelalter (Leipzig 1871, 8) 43 ff. — Für den Pädagogen Könnte e3 
von eigenthümlichem Intereſſe fein zu jehen, einen wie ausgedehnten Gebrauch Vincenz 
von Quintilian gemacht hat, ohne durch ihn ein Verftändnis von dem Wefen und den 
Mitteln oratorifher Kunft zu gewinnen, die doch dem Predigermönde als eine jehr 
wichtige erfcheinen mußte. 9. Kümmel, 
Bilitation (vgl. d. Artikel: Infpection, Schulregiment I., Schulprüfungen, Schul: 
berichte, Schule, Verhältnis zum Staat, zur Kirche ꝛc. x.) Das Wort visitatio ift 
jo wenig al3 visitator im claſſiſchen Latein nachzuweiſen. Das PVerbum visitare ijt 
in dem genannten Gebiet wenigjtens nicht beliebt, hat übrigens, wo es vorlommt, die 
uns bier wichtige Bedeutung des perfönlichen Nachjehens und Beſuchens. Im Mittel 
alter erfcheinen die visitatores als Sendboten entweder zum Behufe der Stellvertre: 
tung für einen verjtorbenen oder fuspendirten Biſchof vom Papſt oder Metropoliten be 
jtellt, oder abgeordnet zur Unterfuhung von Klöftern, qui monasteria visitarent, in 
monachos et abbates inquirerent, delicta emendarent, mulctas irrogarent. Es finden 
ſich auch Klagen über diefe Bifitatoren, quod sumtuosis epulis, numeroso comitatu 
pecunias extorquerent. — Mit der Reformation nun tauden in faft allen deutichen 
Staaten und Städten, welche reformirten, Vifitationen, Bifitatoren, Vifitationsräthe, Bi: 
jitationdvorichriften, Artikel, -Abſchiede, -nftructionen auf. So in Sachſen 1527 
(Unterricht der Vifitatoren, von Melanchthon verfaßt), in Württemberg 1535, in Heſſen 
1537, in Magdeburg 1563, in Brandenburg 1573 (vgl. auch den Art. Reformation 
Bd. VI. 892 ff.). Das Gefhäft diefer Vifitatoren war in diefen Zeiten überall das: 
felbe, nemlich auf dem Grund autoptifcher Kenntnisnahme von den kirchlichen Zuftänden 
und Berhältniffen der Gemeinden die neue Kirchen und Schulorganifation einzuleiten. 
In Württemberg bildeten diefe Viſitationsräthe, ſofort nach der Rüdkehr des Herzogs 
- Ulrich berufen, eine eigene Commifjion , beitehend aus 2 geiftlihen und 2 weltlichen 
Mitgliedern; von legteren war einer ein Rentkammerrath. Sie follten, wie es in der 
Erneuerung ihrer Inftruction vom Jahr 1544 heißt, „in alle Aemter umreuten“ und 
jehen, wie die Reformation durchzuführen ſei, ſich auch durdy genaue Unterfuchung und 
Befragung überzeugen, wie weit den beitehenden Verordnungen nadhgelebt werde und 
welches die Zujtände in den neu organifirten Gemeinden ſeien; insbefondere wird ihnen 
in der genannten Inſtruction aufgegeben, die Räthe follen auch „die lateiniſche Schul 
mit den Spracden, artibus und fonderlicy mit der Mufica nad) beitem Verftand anrichten, 
e3 jollen die Pfarrheren über fie zu Superattendenten bejtellt werden und fie mit dem 
Amtmann und Burgermeifter jährlich vifitiren, damit die Schul ein Autoritet, auch 
die Knaben ain fort haben möchten“ (vgl. Heid, Herzog Ulrid IT. ©. 173 und 184). 
In Vorſtehendem ericheint das Wort vifitiren in einem doppelten Sinn und jomit 
auch die Aufgabe der BVifitatoren als eine gedoppelte. Entweder ſoll auf Grund per: 
fönlihen Augenſcheins ein neues organifatorifhes Gebäude aufgeführt, oder es foll nad: 
gejehen werben, inmieweit jchon bejtehende Drdnungen in Kraft jeien und etwa einer 
Nachbeſſerung bedürften. In beiden Fällen erfcheint ald das Gemeinfame, daß nicht 
vom Bureau oder vom Gabinet aus, oder nur infolge von Berichten regiert und orga= 
nijirt wird, fondern die Regierenden bemüht find, jelbit nachzuſehen und durch perfönliche 
Einfichtnahme an Ort und Stelle fi von den Verhältniffen zu überzeugen. Was num 
die erftigenannte Bedeutung ded Wortes betrifft, jo haben wir e3 hier mit demfelben 
nicht in diefem Sinne zu thun; das Nöthige ift darüber in den Artifeln Errichtung von 
Schulen, Reformation ꝛc. ꝛc. zu finden. Hier handelt es fi) davon, zu unterjuchen, 
inwieweit die Auffichtsbehörden fortwährend durch perſönliches Nachfehen von den Zus 
Pädaz. Enchflopädie, IX. 45 
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ſtänden der Schulen ſich Kenntnis verſchaffen ſollen, und wenn dies bejaht wird, davon, 
auf welche Weiſe dieſes Geſchäft am beſten vollzogen werde. 

Wir verſtehen unter Viſita tionen, bezogen auf Schulen, Befunde der vor: 
geſetzten, außerhalb der Schule ftehenden Behörde felbft oder ihrer Be 
auftragten an dem Orte der Schule, um den Juftand derjelben nad allen 
Seiten bin zu unterfuhen. Damit unterfcheiden wir die Bifitation ausdrücklich 
einmal von der Kenntnis der Schule, melde die Behörde durch bloße Berichte erhält 
(vgl. Schulberichte Bd. 7, 847 ff.), fodann von den Prüfungen, weldye der innerhalb 
der Schule ftehende Schuldirigent über die einzelnen Elaffen anzuftellen für gut findet 
(vgl. Schulprüfungen Bd. 8, S. 194 ff. über Elaffenprüfungen). 

Das Verhältnis, in welchem diejenige Beauffichtigung untergeordneter Amtsführung, 
welche auf bloße Berichte fi gründet, zu derjenigen ftebt, welde autoptijch-visitando 
geſchieht, iſt ſchon in dem Artikel „Schulberichte” beleuchtet worden. Es ift dort ge- 
zeigt worden, daß Bericht und Bifitation einander ergänzen. Durch die Vifitation wird 
eine unmittelbare Anfchauung der Perfonen und Berbältniffe gewonnen, welche ein Be: 
richt nie ganz zu erfeßen vermag. Auf der andern Seite befchränft fi jene ummittel- 
bare Anfhauung nur auf eine furze Zeit, wogegen der Bericht, welcher immer eine län: 
gere Zeit, in manchen Fällen mehrere Jahre umfaßt, auch den hiſtoriſchen Entwidlungs- 
gang einer Anftalt vor Augen ſtellt. So wird es daher oft vorlommen, daß die Schä- 
den einer Schule erft dur die Autopſie des BVifitators, der ſich die Perfonen, die 
Localitäten, die eigenthümlihen Berhältniffe der einzelnen Anftalten gegenüber fieht, 
recht zu Tage fommen, oder auch, daß die Leiftungen einer Anftalt, eines Lehrers, der 
vielleicht bejheiden ift, zu wenig aus ſich macht, oder durch eine gewiße Scheue zurüd: 
gehalten wird, ſich über fein Gefhäft und Verfahren wortreidh zu verbreiten, erft dann 
in ihrem wahren Lichte erfcheinen, wenn man das Walten des Mannes in feiner Schule 
und die Arbeiten der Schüler mit eigenen Augen fieht. Auf der andern Seite Liegt 
auch die Möglichkeit von Täufhungen vor, fei ed, daß der Viſitator nicht ohne Vorein— 
genommenbeit und Einſeitigkeit an fein Geſchäft gebt, oder daß der, welcher vifitirt wird, 
es veriteht und darauf anlegt, die glänzende Seite feiner Thätigleit hervorzufehren, das 
Schadhafte zu verdeden und zu befchönigen, oder gar den Bifitator abſichtlich und po: 
fitiv zu täuſchen. In letzterer Beziehung läßt fich durch ein gründliches, aufmerkſames 
und wachſames Verfahren des Bifitatord, wovon unten gefprohen werden muß, man- 
ches, wenn auch nicht alles verhüten. Gegen Schwäden des Bifitator8 aber Tann ein 
periodifcher Wechfel in der Perfon Sicherheit gewähren. Das beite Eorrectiv für alle 
folhe Mängel, welche von dem Geſchäfte des Bifitirend und von den Perfonen, melde 
dabei betheiligt find, fich nicht ganz trennen laffen, liegt darin, daß die vorgeſetzte Be 
hörde auch in der Lage ift, über die ärtlichen, zeitlichen und perfönlichen Beſchränktheiten 
binwegzufeben, die einzelne Perſon, um die es fich handelt, in ihrer ganzen Wirkſam— 
keit, abgefehen von dem kurzen Moment der Bifitation, fennen zu lernen und zu beur: 
theilen. Andere Staatsdiener und Beamte freilich ftehen in einem viel lebhafteren Ver: 
fehr mit der vorgefeßten Behörde, an welche fie vielfach zu berichten, denen fie ihre An: 
ſchauungen vorzutragen, ihr Verfahren und ihre Erfolge darzuftellen haben, als die 
Männer der Schule, welche ihre Thätigfeit mehr nady unten führt als nady oben, und 
welhe Monate lang in der Stille und unbebelligt in ihren Schulgimmern walten föns 
nen, ohne daß von ihrem Wirken nach außen und oben etwas verlautet. Daher kommt 
es auch, dag die Vifitationen in anderen Zweigen des öffentlichen Lebens gar nicht oder 
viel feltener vortommen, als im Leben der Schule oder der Kirche. Doch find wenig: 
ftend in Württemberg auch für die Landbeamten der Juſtiz, der Adminiftration und der 
Finanzen Vifitationen angeordnet, welche theild nad Bedürfnis, theild nah einem regel: 
mäßigen Turnus abgehalten werden und bei den Finanzbeamten befonderd eine unver- 
muthete, genaue Unterfuhung ihrer Kaffen mit fi bringen. Auch in Ddiefen Ge: 
bieten glaubt die vorgejeßte Behörde fi über die Amtsführung der untergeordneten 
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Beamten nicht hinreichend unterrichtet, wenn fie diefelben nicht durch eigene Anſchauung 
in ihrem Walten gegenüber von Amtsuntergebenen und Eollegen, fowie in dem Hause 
balt ihres Amtes Fennen gelernt bat. 

Es ergiebt fi hieraus, daß Bifitationen für die Auffictsbehörde in dem Maße 
angezeigt find, als fie nicht andermweitige Gelegenheit hat, der Amtsführung des unter: 
geordneten Beamten auf den Grund zu ſehen. Je lebhafter der Verkehr zwiſchen beiden 
Teilen ift, um fo leichter wird die Bifitation entbehrt werden können oder um fo jel: 
tener wird fie eintreten. Je unmittelbarer in räumlicher Beziehung die vorgefegte Be: 
börde dem Beamten nabe fteht, deſto weniger macht ſich da® Bedürfnis autoptifcher 
Einficht, welche ja ſtets geübt werden kann, geltend. Endlich je höher, freier und felb: 
jtändiger ein Dienftverhältnis ift, deſto weniger wird es die Controle einer Vifitation 
über fich ergehen laſſen. Daher werden die Univerfitäten nicht vifitirt. Daher unter: 
bleibt die Vifitation häufig auch an Mittelfchulen, wenn fie ihre Wirkſamkeit unmittel: 
bar unter den Augen der Auffihtsbehörde entfalten. Daher endli tritt fie bei fol- 
hen Stellen nur in längeren Zwifchenräumen auf, deren Gefhäftsvollzug und Geſchäfts— 
behandlung in häufigen und geregelten Berichterftattungen der Behörde vor Augen Liegt. 

In diefer Beziehung kann die Frage erhoben werden, ob denn an den Volksſchulen 
auf dem Lande der Act einer Bifitation durch die Localſchulbehörde nothwendig fei, da ja 
diefe in der nächften Nähe der Schule ihren Sit bat und ſich täglich und ftündlich von 
deren Auftand überzeugen kann. Unter allen Umftänden wird wohl die Vifitation durch 
die Kreid- oder Bezirfdinfpection wichtiger und notbwendiger fein, als die Durch die Los 
calinfpection. Indeſſen wird wohl auch diefe nicht zu entbehren fein, wenn man aud) 
zugeftehen muß, daß e3 zu viel ift, diefelbe zweimal, oder gar, wie e8 in älteren Ord— 
nungen vorgefchrieben war, viermal im Jahr eintreten zu laſſen. Die Localjchulinfpec- 
tion erfährt zwar manches über die Schule aus dem Munde der Eltern, der Kinder, 
durch den perfönlichen Verkehr mit den Lehrern. Allein diefe Mittheilungen find doch 
mehr zufälliger Art, fie find theilweiſe nicht zuverläßig, keinenfalls aber jo umfafjend, 
daß fie die Anſchauung erfeßen könnten, welche man da erhält, wo man fich jelbft mitten 
in das Leben der Schule bineinverfeßt fieht, den Verkehr des Lehrers mit den Schülern 
beobachtet und von den Leiftungen der Schüler ſich überzeugt. Es wäre aber äußerſt 
ftörend für den Gang des Unterrichts, würde auch zerftreuend auf die Schüler einwir— 
fen, wenn die Mitglieder der Localjchulbehörde, einer um den andern, nur zu verſchie— 
denen Zeiten die Schule beſuchen und aus diefen Beſuchen ein Bild von derfelben ge: 
winnen mwollten.*) ine Bifitation durch die vorgefeßte Behörde, wenn es auch nur die 
des Ortes ift, hat überdies immer die Bedeutung eines feierlichen Actes. Schüler und 
Lehrer erjcheinen nicht im Werktagsgewande, beide find fich bewußt, daß in diefe Mo— 
mente fich ihre Verantwortlichkeit concentrirt. Die Wirkung joldyer öffentlichen Acte 
aber ift nicht zu unterfhägen fowohl für die Gemeinde, als für die Schule. Die Ge: 
meinde fieht bei der Viſitation durch ihre eigene Behörde die Schule auch an als ihre 
eigene Unterrichts: und Erziehungsanftalt, fie lernt fi damit al3 mit einer wichtigen 
Gemeindeangelegenbeit beihäftigen. Das Intereſſe dafür hebt fih, und fie wird wohl 
auch geneigter, Opfer dafür zu bringen. Die Schüler aber, die nun ihre Kenntnifie 
und Leiftungen vor den Herren ded Orts darzulegen haben, werden wohl angefpornt, 
fi) zufammenzunehmen, ſich Anerkennung zu verfchaffen, ihren Eltern und Lehrern Ehre 
zu maden. in folher Aet, der fi über die Alltäglichkeit des Schullebens erhebt, 
die Schule gleihfam in eine höhere Sphäre verfeßt, fie in einer Gtellung erſcheinen 
läßt, in der fie die befondere Aufmerkfamkeit und Fürforge der Ortsobrigkeit auf ſich 
zieht, fann nur von wohlthätiger Einwirkung auf das Leben der Schule fein, wenn bie 
rechte Weihe und Mürde dabei obmaltet. 


*) Bgl. d. Art. Schulprüfungen VII. S. 198 und was bort über die hieher gehörige An- 
fhauung von Herbart gefagt iſt. 
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Bon weit größerer Bedeutung find freilich auch für die Volksſchulen die Bifitatio- 
nen durch die Kreis- und Provincialfchulbehörden, mögen fie nun von Fachſchulmännern 
oder von pädagogifch gebildeten Geiftlihen vorgenommen werden, da dieſe BVifitatoren 
nicht nur unzweifelhaft als fachverftändig anzufehen find, fondern auch durch die ihnen 
zu Gebot ftehende umfaffende Weberficht über eine größere Anzahl von Schulen und die 
damit gegebene Vergleihung der Leiftungen in der Lage find, ein freiered und rictigeres 
Urteil ſich zu bilden (ſ. u.) Vgl. über die Einrichtung der Inſpection der Volls— 
ſchulen im ehemaligen Königreidh Hannover durch ſchulkundige Mitglieder der Conſiſto— 
rien, Oberſchulinſpectoren, welde jährlich einen Theil der Volksſchulen ihres Bezirks zu 
befuchen haben, Bd. III. ©. 325 fi. „Die perfönlice Kenntnisnahme, melde die 
Schultundigen auf ihren continuirlihen Inſpectionsreiſen von den Zuftänden und Be: 
dürfniffen der Schulen und Lehrer an Drt und Gtelle nehmen, kann nit anders als 
fördernd auf das Gedeihen des Schulweſens einwirken.“ 

Weniger angezeigt erfcheint die Vifitation durd eine Localſchulbehörde bei den La: 
tein: und Realſchulen auf dem Lande, meil hier bei der Localſchulbehörde nicht ebenfo 
wie bei den Volksſchulen die Fähigkeit vorauszufegen ift, die Leitungen der Lehrer und 
Schüler zu beurtheilen. Weber das Memoriren, die biblifche Gefchichte, das Lefen, Schrei: 
ben und Rechnen können ſich aud am Meineren Orten immer manche Mitglieder der 
Ortäbehörde, wenn fie auch ſchlichte Landleute und Handwerker find, ein Urtbeil zutrauen. 
Dagegen über Latein, Griehifh, Franzöſiſch, Geſchichte, Geographie, Geometrie, Algebra, 
Naturgefchichte werden wohl in der Regel jelbit die Pfarrer, wenn fie aud in dem 
einen oder andern diefer Fächer mehr oder weniger zu Haufe find, und Urtbeilsfäbig: 
keit genug befigen, um den Lehrton, die Methode und Difciplin des Lehrers zu beur— 
theilen, nicht die geeignete Bifitationsbehörde fein.) Wer foll e8 aber fonft fein? Da 
ſonſt niemand zur Stelle iſt, fo wird e3 das natürlichite fein, es unterbleiben diefe Ni- 
fitationen ganz und fie werden von Zeit zu Zeit von einem Sachverſtändigen vorge: 
nommen. Zur Theilnahme daran wären die Localfhulbehörden einzuladen, welche dann 
Gelegenheit erhalten, an der Hand eines jachverftändigen Führers fi von dem Zuftand 
ihrer Schule zu unterrichten, mit demjelben über deren Bedürfniffe ſich zu befprechen 
und Verhandlungen zu pflegen. Bei dem nahen Antheil, melden die Yocalbehörden 
an dem Gedeihen der Schule nehmen müßen, welde ja vorzugsweiſe im Intereſſe und 
meist auch auf Koften der Gemeinde befteht, muß erwartet werden, daß ſolche Viſita— 
tionen nicht allzu felten feien, jondern von Zeit zu Zeit ji wiederholen. Ebenſo muß 
die Möglichkeit offen gehalten werden, für den Fall außerordentliher Bedürfniffe aud 
außerordentliche Vifitationen anzuordnen. In Württemberg werden jogar für einzelne 
Fächer, nemlich für das Zeichnen und Turnen, Fachmänner als Bifitatoren theils außer: 
ordentlicherweife, theils in regelmäßigen Zeitabihnitten ausgefchidt, weil man voraus 
fett, daß auch die gewöhnlichen fachverftändigen PVifitatoren doch in diefen einzelnen fü 
chern nicht fachverjtändig genug feien, um eim competentes Urtbeil über die Yeiftungen 
der Schule fällen zu können. Beim Turnen geſchieht dies erjt feit Einführung des 
neuen Jäger'ſchen Turnſyſtems. Es kann fraglih erjheinen, ob dann, wenn dieſes 
Spftem einmal allgemein eingeführt ift, aud die Fortjegung regelmäßiger Turnviſita— 
tionen durch Fachmänner geboten fein wird. Die regelmäßigen Zeicyenvifitationen find 
vorzugsweife um der gewerblichen Fortbildungsſchulen willen eingeführt. Dabei wird 
dann auch eine Vifitation des Zeichnens in den daneben beftehenden Gelehrten: und Real: 
ichulen vorgenommen. An fi follte man annehmen können, der Vifitator der Real- 
ſchulen, wenn er die Bildungslaufbahn eines Reallehrerd gemacht hat und ein erami- 
nirter Reallehrer ift, follte auch im Stande fein, den Zeichenunterridyt zu vifitiren. Am 
Ende Könnte es auch dabin fommen, daß man Fachlehrer ausjendete, um eine Bifitation 
im Singen vorzunehmen, da dieſes doch offenbar einem PVifitator keineswegs immer ge: 


) Bol. die Anmerkung zu ©. 717. 
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läufig ift. Es kann fogar vorkommen, daß ihm dafür abfolut alles Verftändnis abgedt. 
In der That ift and in Württemberg der Univerfitätsmufifichrer ſchon zur Bifitation 
des Mufitunterricht3 in den niederen Seminarien ausgeſchickt worden; doch ift dies an 
Gymnaſien, Latein: und Realſchulen bis jet nicht vorgekommen ; offenbar aber nur 
darum , weil man auf diefes Fach glaubte nicht denfelben Werth Iegen zu follen, mie 
auf das Zeichnen und Turnen. Es kann aber in Württemberg, auch abgejchen vom 
Singen, vorfommen, daß im demjelben Sommer in einem Landftädtchen ein Viſitator 
ericheint a) für die Yateinfchule, b) für die Realſchule, e) für die gewerbliche Fortbil— 
dungsfchule, d) fürs Turnen, e) fürs Zeichnen, und eine Kirhenvifitation kann auch 
noch dazukommen. In ſolchem Kalle geichieht doch des Guten zu viel und es wird 
Aufgabe der Behörde fein, zu verhüten, daß diefe verfchiedenen BVifitatoren doch wenig: 
ften& nicht im Yaufe eines und desfelben Semefterd zujammentreffen. Indeſſen muß be 
merkt werden, daß aus der Vervielfahung der Bifitatoren den Gemeinden Feine neuen 
Koften erwachfen, indem der Aufwand für diefelben theils ganz auf den Staat über: 
nommen , tbeils durch die fürzere Seit, im welcher der einzelne Bifitator fein Geſchäft 
vollzieht, in jedem einzelnen Fall weſentlich beichränft wird. 

Was nun die größeren Lehranftalten, Gumnafien, Pädagogien, Lyceen, Realſchulen 
verjchiedener Drdnungen, höhere Bürgerfchulen ꝛc. ꝛc. betrifft, fo tritt hier zunächſt die 
oben gemachte Bemerfung in Kraft, daß diefelben, je unmittelbarer fie den Central— 
oder Provincialbebörden räumlich nabe gerückt find, deſto meniger einer Viſitation zu 
unterliegen fcheinen, die ja durch Beſuche der Mitglieder der Behörde, fofern fie an dem: 
jelben Drt ihren Wohnſitz bat, in den einzelnen Glaffen und Stunden, ebenfo wie 
durch den lebendigen Verkehr, in welchen der Borftand mit der Behörde gefeht ift, jeder: 
zeit geübt werden kann umd wohl auch meiftens geübt wird. In Württemberg, wo die 
Vifitationen mehr als irgendwo regelmäßig organifirt find, ift das Gymnaflum in 
Stuttgart 3. B. feit unvordenklihen Zeiten nicht vifitirt worden. Auch haben in frühe: 
ren Zeiten mande Gymnaſien eine fo hervorragende, felbftändige, den Univerfitäten fich 
annähernde Stellung eingenommen — wie die Benennungen „Gymnasium illustre, afa- 
demiſches Gymnaſium,“ ebenfo wie die „Vorleſungen“ an denfelben beweiſen — daß es 
angemefjen ſchien, denfelben gleichjam eine Eremption gegenüber von fonft üblichen Vi⸗— 
fitationen einzuräumen. Da diefe größeren Anftalten überdies nicht eigentlich Gemeinde: 
ihulen find, fondern weitere Kreife ziehen und den Bedürfniffen ganzer Bezirke ent: 
gegenfommen, jo Fällt bei ihnen auch das Intereſſe der Localfchulbehörden nicht jo ſehr 
ins Gewicht. Diefem Intereffe aber, fowie dem Momente des Feierlichen, das wir oben 
bei den Bifitationen der Volksſchulen durd die Kocalichulbehörden premirten, kann hin: 
veihend Rechnung getragen werden durch die an diefen Schulen regelmäßig ftattfindenden 
Öffentlihen Prüfungen, bei welchen e3 nicht ohne Feierlichkeiten, Reden, Mufit, Pro: 
durctionen ꝛc. abgeht. 

Abgejehen davon aber kann, je wichtiger und umfafjender eine Anftalt ift, um fo 
weniger ein Grumd eingefehen werden, warum fie nicht von Zeit zu Zeit einer autopti- 
(hen Unterfuhung — Bifitation — durch die vorgefehte Behörde unterliegen follte. An 
jeder größeren Lebranftalt geben im Laufe der Jahre Veränderungen vor. Es wechieln 
die Schüler, die Lehrer, die VBorftände, auch die Lehrgegenftände, die Lehrbücher, die 
Methoden, mandmal die Locale, Veränderungen, welche geeignet find, nicht nur die 
Phyfiognomie, fondern aud den Eharakter einer Anftalt zu alteriren, und deshalb die 
Erneuerung der Gefammtanfhanung derfelben wünſchenswerth machen. Berichte erfegen, 
wie ſchon oben bemerkt, die lebendige Anſchauung nicht. Deffentlihe Prüfungen, die 
eben wegen ihres öffentlichen Charakters feine gründliche Unterfuhung geftatten, ebenfo- 
wenig. Durch die Refultate der Eentralprüfungen aber wie des Landeramens in Württem- 
berg oder der Maturitätsprüfung — fofern diefe nemlich als Landesprüfung nit am 
Ort des Gymnaſiums felbft abgehalten wird — erhält man wohl Kunde von den Lei— 
ftungen einzelner Lehrer und Claſſen, aus welchen die Geprüften zunächſt hervorgehen, 
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aber ein Gefammtbild der ganzen Anftalt wird dadurch nicht gewonnen. Ebenjowenig 
fernt man die Mittel und Wege fennen, durch weldye jene Refultate erzielt werden, oder 
die Hinderniffe, welche mangelhafte Ergebniffe zur Folge haben. Es kommt überhaupt 
aud der Zufammenhang einer Anftalt mit ihrer Umgebung, den Eltern, der Gemeinde, 
den übrigen öffentlichen Behörden in Betracht, welcher doch nur durch perſönliche An- 
ſchauung und Nachfrage erhoben werden kann. Auch die Lehrmittel einer Anftalt, ihre 
Bibliothek, Sammlungen, Inftrumente, Karten, Bildwerke, Geben, find von joldyer 
Wichtigkeit, daß denfelben wohl von Zeit zu Zeit durd die vorgefegte Behörde einige 
Aufmerkſamkeit gefchenkt werden darf. Das Nachrechnen in den Redinungen, das No: 
tiren in den Inventarien erjeßt die autoptifche Unterfuhung nit. Die Locale können 
ungenügend, im Zerfall, dunkel ꝛc., die Gegenftände ſelbſt verfommen, verdorben, be: 
ftaubt, veraltet ꝛc. fein. Ein einziger Blick in ein foldies Local und jeinen Inhalt ers 
öffnet ein viel befjeres Verjtändnis, als viele und lange Berichte. An größeren An: 
ftalten ift auch die Aufbewahrung der diefelben betreffenden Actenftüde und die Führung 
der Regiftratur von Wichtigkeit. Eine Controle in diefer Beziehung aber kann mur 
durch eine Vifitation geübt werden. Auch bier reiht eine ganz kurze Befichtigung, bes 
ziehungsweife Belehrung volltommen hin; es wird gerade in dieſer Beziehung eine Be 
rathung der Anftalt um fo cher angezeigt fein, ald doch in der Regel das Gebiet der 
praftifchen Gefhäftsführung den bier damit betrauten Lehrern und Vorſtänden ein ferner 
liegendes ift. Endlich giebt nur eine Bifitation dur den damit verbundenen Durch 
gang den einzelnen Lehrern Gelegenheit, in offener und vertraulicher Weife ihr Herz 
gegen den Bifitator auszufhütten, ihre Anliegen vorzutragen, fi über Dinge und Ver 
bältniffe auszufprechen , über welche fie ohne diefe Gelegenheit wohl immer geſchwiegen 
hätten, und dabei der Behörde einen Blid in Gebiete zu eröffnen, die ihr ſonſt wohl 
verborgen geblieben wären. 

Man wird doch wohl nicht einwenden wollen, in folden Bifitationen liege ein 
Mistrauensvotum gegen die Lehrer und Borftände folder Anſtalten. Das würde zu 
viel beweifen und dahin führen, daß man in vertrauendfeliger Vorausfegung, es werde 
überall alles recht beforgt, nirgends und in feinen Berhältniffen Bifitationen vornehmen 
dürfte. Die Vermuthung menſchlicher Schwäche und Unzulänglichfeit liegt allerdings 
dDiefer ganzen Einrichtung zu Grunde. Dies ift aber gewiß feine unberedhtigte Ber: 
muthung. Irgendwo muß man freilich mit diefen Vifitationen aufhören. Univerfitäten 
wird man, wie fchon bemerft, ebenfowenig vifitiren, als polytechniſche Schulen oder 
Alademieen. Aud höhere Nichter oder Berwaltungscollegien werden nicht vifitirt. Aber 
die öffentlihe Wirkfamkeit, die diefe Behörden üben, ftellt fie unter eine viel jchärfere 
Eontrole, als die Bifitationen find. Warum hat man denn die Deffentlichleit bei den 
Gerichtöverhandlungen eingeführt? Doch wohl nicht in der Ueberzeugung, daß das ge 
beime Berfahren, die Cabinetöjuftiz, eine genügende Bürgichaft gebe für die richtige und 
pflichtmäßige Behandlung der Sache? Müpfen nicht felbft die höchſten Staatsbeamten, 
die Minifter, den Abgeordneten des Volks Rede ftchen, ihre Gefhäftsführung nad allen 
Seiten prüfen laffen, den Commiffionen der Abgeordneten ihre Acten mittheilen und 
auf Interpellationen Antwort geben? Hier ift weit mehr als Bifitation und bier ift 
wiederum weit mehr als Lehrer und Borftände von Gymnaſien. Uebrigens bat die 
höhere Staatsbehörde auch noch einen anderen Grund, wenn fie Beamte zur Controle 
oder ala Vifitatoren aborbnet. Es ift ihr, auch dann, wenn fie vorausfegen kann, daß 
alles ordnungsmäßig gejchieht, von befonderem Werth, durch perjönlihe Anfhauung 
eines aus ihrer Mitte fich ein Iebendiges Bild zu fchaffen von dem Gejchäftzbetrieb 
eined oder mehrerer Beamten, insbeſondere von dem wirklichen Leben einer Schule, wie 
die Arbeit von den unterjten Stufen an in geregeltem Gang und zwedmäßigem In: 
einandergreifen fich fortſetzt und endlich in ihrer Spitze vollendet. Es ift das befonders 
in Ländern und Provinzen, wo nicht alles nady einer Schablone zugefhnitten, fondern 
eine Freiheit der Bewegung geftattet, einem bunteren, mannigfaltigeren Leben Raum ge- 


Bifitation. 7111 


geben ift, nach manchen Seiten hin ein Schaufpiel von hohem Intereffe, an den ein- 
zelnen Anftalten die Verfhiedenheiten zu beobachten, die durd die Individuen, die Me— 
thoden, die Richtungen, die Lehrbücher zc. zc. hervorgebracht werden, umd dabei zu prüfen, 
wie weit troß diefer Berjchiedenheiten am Ende das gemeinfame Ziel doc erreicht wird. 

Zu einem Object für Bifitationen eignet fi) aber die Schule ganz befonders, weil 
ihre Wirkſamkeit eine ftille ift und faft ganz innerhalb ihrer vier Wände verläuft, 
während die Thätigkeit anderer öffentlicher Diener ihren Schauplag auf dem Markt 
des öffentlihen Leben hat und jo auch unter der Controle der Deffentlichkeit fteht. 
Was von der Schule verlautet, ift am fich jehr weniges und beruht doch meift auf der 
wenig zuverläßigen Ausfage der Schüler. Nur die firhlichen Katechefen, die aber meift, 
wenigftens in den Städten, von den Erwachſenen wenig befucht mwerden, geben einen 
gewigen Einblid nicht nur in die religiöfen Kenntniffe der Kinder, fondern auch in die 
ganze Haltung derjelben in Blid, Nede und Betonung, Bewegung und Gebärden. Auch 
die Öffentlihen Prüfungen unterbrechen einigermaßen jenes Stillleben. Sie find aber 
eben Acte der Vifitation, obwohl fie allein diefelbe nicht zu erfeßen vermögen. Am 
wenigiten ift dies der Fall an größeren Anjtalten, welde ihre Schüler auf höhere 
Stufen fortführen, Gymnaſien und Realfchulen. Dieje von PVifitationen auszunehmen 
ift Shen darum fein Grund vorhanden, weil aud fie eine Reihe von unteren Glaffen 
in ſich fchließen, für welche wohl die Vijitation eben fo am Plate fein wird, mie für 
die Meineren Landſchulen. Wollte man aber vor den oberen Claſſen mit dem Bifitiren 
ftille ftehen, jo würde man dod nur eine unvolllommene Anfhauung der Anftalt er: 
halten, zumal in ſolchen Ländern, wo oberes und unteres nicht jo getrennt ift auch für 
das Lehrerperfonal, wie in Württemberg. Daß aber der Director einer ſolchen Anftalt 
— von den Lehrern wird man dies doch nicht annehmen können — in einer fo hoben 
vertrauensvollen Stellung fich befüände, daß man ihm nicht anmuthen follte, fidh von 
andern, die nicht felten feines gleichen find, vifitiren zu laffen, das wird man angefichts 
der oben angeführten Beijpiele von höher ftehenden öffentlichen Dienern nicht behaupten 
fönnen. Wir fügen nod die Berhältniffe des Militärs hinzu. Zeitweiligen Infpectionen 
find dort nicht nur die Regimentscommandeure, fondern auch die Befehlshaber größerer 
Heereötheile unterworfen und diefe Vifitationen — denn etwas anderes find fie auch 
nicht — werden dort mit einer Strenge geübt, welche man weit entfernt ift auf die 
Gpmnafialvorftände anzuwenden. E3 bringen freilich die Verhältniffe der militärischen 
Difeiplin und Subordination bier auch manche andere Anſchauungen mit fid). 

Den vorftehenden Ausführungen nun entſprechen, was die Volksſchulen betrifft, 
in Deutſchland überall die thatfächlihen Berhältniffe. Bifitationen durch die Local: 
ſchulbehörden finden überall ftatt, eins, aud zweimal im Jahre, fei e8 nun, daß diefe 
Localſchulbehörden den Geiftlichen nur unter ihre Mitglieder zählen, oder daß, wie es 
meiftend der Fall ift, der Geiftliche der Vorſtand ift und dabei alles weſentliche in feiner 
Hand hat (vgl. Kirſch, Volksſchulrecht IL. ©. 460-475). Neben diefen Bifitationen 
der Localſchulbehörden bejtehen aber Vifitationen der Bezirksfchulinfpectoren, ſeien dies 
nun die Superintendenten und Decane, oder andere biezu befonder3 befähigte geiftliche 
oder (was jedoch felten ift) nichtgeiftliche Pädagogen oder fachkundige Mitglieder der 
Oberſchulbehörde.) (Kirſch a. a. D. ©. 386 ff.). Bei dieſen Bifitationen, welche 
fich periodifch, bald jährlich, bald alle zwei oder drei Jahre wiederholen, pflegen die 
oben berührten Momente alle in Frage zu fommen. Es werden die inneren und äußeren 
Verhältniſſe der Schulen zum Theil nad; einem detaillirten Fragenplan (f. a. a. O. 
S. 390) *) unterfucht und findet insbefondere eine Superrevifion der von Localſchul— 


*) In Deftreich find bie Infpectoren der Volkoſchulen zum Theil Juriften oder Gymnafial- 
profefforen. 

*) In Württemberg ift ein modus visitandi ecclesias, wobei auch die Schulen, namentlich 
die Lateinfchulen, bedacht waren, in einem Gen. Spnodaltefeript dv. 9, Oct. 1744 vorgefchrieben 
worben. 
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behörden vorgenommenen Viſitationen ſtatt. In mauchen Ländern, wo Generalfuper: 
intendenten beſtehen (ſo in Preußen und Württemberg), haben dieſe über den Bezirks: 
ichulinfpectoren nod eine Infpection höherer Inftanz zu üben. Sie haben nicht nur 
auf die Befchaffenheit der Elementarfchulen, fondern auch auf die religiöfe und Fird- 
liche Tendenz der Gelehrten: und höheren Bürgerfchulen ihr Augenmerk zu richten, 
Sie haben zu dieſem Zwed theild regelmäßige Vifitationen vorzunehmen und den Cyklus 
derfelben in ihrem Bezirk in einem Zeitraum von längſtens 4—6 Jahren zu vollenden, 
theils aber können fie auch außerordentlide und unvermuthete Vifitationen veranftalten 
(Kirſch a. a. D. S. 376, Wiefe, Verordnungen ꝛc. ©. 9 u. 10). 

Anders ald mit der Volksſchule verhält es fich jedody mit den Bifitationen der 
Gelehrten:, Reals und höheren Bürgerfhulen. Thatſächlich finden regelmäßige 
und organifirte Vifitationen diefer Anftalten unter den deutichen Staaten nur in Württemberg, 
Oldenburg, Sachfen-Meiningen ftatt. In andern Ländern treten diefelben entweder nicht 
regelmäßig, fondern ſporadiſch oder nadı Bedürfnis ein, oder fie find zwar verordnet, aber 
außer Hebung gelommen, wie z. B. in Bayern (ſ. d. Art. I. ©. 449). In Baden (f. d. Art. J. 
401) hat der Oberftudienrath unter anderem auch die Prüfungen der Schulen. Ob diefe 
Prüfungen ausgeführt werden, erfahren wir aber nicht. Es ift durchaus unmwahrfcheinlic, 
da e8 ©, 410 ſelbſt in Beziehung auf die Abiturientenprüfungen heißt, fie follen vorgenommen 
werden in Gegenwart eines Commiſſärs des Oberftudienratbs, „wenn ein folder fommen 
kann.“ Was die Verhältniffe in Preußen betrifft, jo werden zwar häufig Revifionen 
in den Provinzen erwähnt, ſ. Art. Preußen Bd. VI. 269 von Gedife und Meierotte, 
S. 277 von Wiefe, ebendajelbft von dem Minijter v. Naumer, der tbeild perſönlich 
Kenntnis nahm von den inneren und äußeren Berbältnifien der Lehranftalten, befonders 
der Hauptitadt, theild fie durch Departementsräthe des Minifteriums befuchen ließ. 
Gleiches wird in Wiefe, Verordnungen und Gefeße für das höhere Schulweſen in Preußen 
1867, ©. 177, von dem Minifter v. Maſſow (vor 1806) erwähnt. Am preußiicen 
Yandredt vou 1794, $. 9 beißt es, alle öffentlichen Schulen und Erziehungsanftalten 
müßen fi den Prüfungen und Bifitationen des Staats zu allen Zeiten umter: 
werfen (Wiefe, a. a. DO. ©. 1). Der Geſchäftskreis der Provincialihulcollegien umfakt 
die Aufficht, Leitung und Reviſion der Gelehrtenfhulen, melde zur Univerfität ent: 
laffen (Wiefe a. a. D. ©. 5).*) In Oeſtreich finden wir neben den Volksſchul— 
infpectoren, welde (ſ. d. Art. Deftr. V. ©. 303) vorzugsweiſe durd, Bereifung der 
einzelnen Landestbeile zu wirfen hatten, daß unter Rudolf II., in der Blütezeit der 
Humanitätsihulen in Böhmen der Rector der Hochſchule in Prag zeitweife zur Viſitation 
das Yand bereiste (S. 355); unter Joſeph II. batten die Directoren (die Kreishaupt 
leute) die untergeordneten Gymnaſien ihres Kreifes zu vifitiren, nady dem Organifatione: 
entwurf vom Jahr 1849 werden Gymnaſialinſpectoren, wie Vollsfhulinfpectoren aufgeftellt, 
denen VBifitationgreifen und Abbaltung der Maturitätäprüfung aufgetragen find. 
Dieje Vifitationsreifen fommen wirklich regelmäßig felbit in Galizien und in Ungarn 
in Ausführung. Es find nemlich feit 1869 für jedes Kronland 2 Landesihulinfpectoren, 
einer für die humaniftifchen und einer für die realiftifchen Fächer aufgeftellt, jo daß 
iede Schule zwei Infpectoren hat. Die Anfpectoren follen nad dem Geſetz wenigſtens 
in 2 Jahren einmal, auch wenn fein dringender Anlaß dazu vorhanden ift, eine grünt: 
liche Infpection vornehmen. Es geſchieht aber regelmäßig jährlih einmal, daß di 
Schulen infpieirt werden. Am Schluſſe des Schuljahrs hat der Infpector dem Minifterium 


*) Warum in Preußen und in den meijten nad) preußifchem Mufter eingerichteten höheren 
Lebranftalten feine regelmäfinen Bifitationen (Revifionen) ericheinen, das bat feinen Grund 
wohl in ber Einrichtung der Abiturientenprüfung, bei welcher immer ber Provincialſchulrath 
erjcheint und dabei wohl Gelegenheit findet, von den Zuftänden der Gymnafien perfönlich Einfict 
zu nehmen. Daß dieſe zufällige Anwefenheit und beiläufige Infpection aber für die Zwede 
einer Bifitation nicht ausreicht, ift ſchon oben bemerkt und neueftens durch einen preußiſchen 
Schulmann, einen verehrten Mitarbeiter der EncyMlopäbdie, betätigt worben. 
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einen Hauptbericht über den Zuſtand der feiner Leitung anvertrauten Schulen zu er: 
ftatten, nachdem zuvor je 14 Tage nad Vollendung feiner Bereifungen ein fpecieller 
Bericht vorgelegt worden ift. In Oldenburg (ſ. d. Art. Bd. V. ©. 570) wird jede 
öffentliche Schulanftalt alle drei Jahre einmal von einem Mitgliede des Oberſchul— 
collegiums vifitirt, welches dem Minifterium Bericht erftatte. Das Oberfhulcollegium 
aber hat unter Oberleitung des Minifteriums das gefammte Erziehungs: und Unter: 
richtsweſen unter fih. Von einer gleichen Einrihtung in Sahjen-Meiningen berichtet 
der Art. Bd. V. ©, 524: „Der Schulrath, Referent für alle Schulangelegenbeiten, ſoll 
inftructionsmäßig alle drei Jahre fümmtliche Schulen des Yandes einmal vifitiren. Bei 
den Volksſchulen Fehrt der Turnus in der Praris erjt alle 4—5 Jahre wieder,” 
natürlich, denn für diefe beftehen noch 2 andere jährliche PVifitationen (S. 525) durch 
den Drtögeiftlihen und den Ephorus (Superintendenten). Auch in Altenburg nehmen 
die geiftlihen Mitglieder des Conſiſtoriums, von welchem das gefammte Schulmwefen 
geleitet wird, nad einem 4jährigen Turnus die Generalvifitation vor. In Meimar 
bat der Referent der oberjten Schulbehörde jedes Jahr einen Theil der Schulen des 
Landes zu revidiren. Es iſt anzunehmen, daß diefe Vifitationen ſich auch auf die zwei 
Landesgumnafien in Weimar und Eiſenach, ſowie auf die Nealfchulen des Landes er: 
ftreden, da von einer Ausnahme nicht? berichtet wird (f. a. a. DO. ©. 540). Für 
Kurheſſen können, jo lange es nody ein jelbftändiger Staat war, Vifitationen der Gym: 
nafien nicht vorausgeſetzt werden, da diefelben unmittelbar dem Minifterium des Innern 
untergeordnet waren, defjen Referent für Kirchen: und Schulfachen meift ein Verwaltungs: 
beamter war (ſ. d. Art. Bd. III. S. 499). In Heffendarmftadt (ſ. d. Art. Bd. IT. 
S. 513) foll die oberfte Landesbehörde für das höhere Schulweſen, der Oberftudienrath, 
von welbem womöglich ein Mitglied des Oberconfiftorium3 und ein katholiſcher Geift- 
licher Mitglieder fein follen, alle Schulen des Landes durd ihre Mitglieder mährend 
eines Zeitraums von 6 Jahren vifitiren laffen. Auch hier ſcheinen die höheren Schulen, 
da feine Ausnahme ftatuirt ift, mit inbegriffen zu fein. In dem ehemaligen Kurfürften- 
thbum Hannover batte die Schulordnung vom Jahr 1737 eine dem württembergijchen 
Pädagogarchat (f. u.) ähnliche Einrichtung getroffen, ſofern durch diefelbe in der Berfon 
des professor eloquentiae zu Göttingen ein bejtändiger Infpector für alle böheren 
Schulen des Landes beftellt wurde, dem die Ortsfchulbehörden Bericht zu erftatten und 
von dem fie weitere Anleitung zu erwarten hätten (vgl. d. Art. Hannover Bd. IH. 
©. 276 und 278). Es ift aber zugleich bemerkt, daß diefe Einrichtung wenig Wirkung 
hatte, daß Feine einzige der größern Städte, deren Schulen man im Auge hatte, jie 
ganz zur Ausführung gebradt babe. Diefelben particulariftiihen Anſchauungen, die 
ung beute noch in Hannover, mehr als in andern Theilen des deutfhen Reichs, be— 
gegnen, befeelten damals die Magiftrate der Städte, die in eiferfüchtigem Halten an 
ihren Rechten und ihrer Selbftändigfeit, dem Anfpector fi nicht unterordnen wollten, 
daher Gesner, dem diefes Amt erftmals zugefallen war, an feinem Infpectorat wenig 
Freude hatte (a. a.D. ©. 279). Später kam es freilich anderd. „Diefelben, die das 
Gesner übertragene Anfpectorat nicht beachtet hatten, wandten ſich an feinen Nachfolger 
Heyne um Hülfe und Rath“ für ihre fehr berabgefommenen und reformbedürfligen 
Schulen. Im Jahr 1870 nun wurde in Hannover das Oberfhulcollegium eingerichtet. 
Es ift unmittelbar dem Minifterium untergeordnet; den Borfig führt ein Oberſchulrath, 
welcher unter anderem als Generalinfpector aller gelehrten Schulen die Infpection, d. h. 
Vifitation der Schulen jährlich oder alle 2 Jahre vorzunehmen hat (f. a. a.D. ©. 287). 
„Durch diefen Tebendigen Verkehr gewinnt die Behörde die genauefte Kenntnis von der 
Perfönlichkeit jedes Lehrers, durch diefen ift fie in den Stand gefegt zu beurtheilen, an 
welcher Stelle er am beften zu wirken vermag ꝛc.“ 

In allen diefen Staatögebieten find PVifitationen oder Revifionen der höheren Lehr: 
anftalten, der Gymnaſien, Lyceen, Pädagogien ꝛc. theild praktiſch in Uebung, wenn aud) 
ohne beſtimmte Regel oder Norm, theils ausdrücklich angeordnet durch die Verwaltung 
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und Gefeßgebung, aber nur in den wenigften finden jie bis heute nach einem feſten 
Plan oder Turnus wirklich ftatt. Zu diefen wenigen. gehört Württemberg. Hier haben 
die Bifitationen der Latein und Nealichulen fowohl, als der Lyceen, Seminarien und 
Gymnaſien eine beftimmte feit eingehaltene Regel und auch eine Geſchichte (vgl. Samm- 
fung der württemb. Geſetze für die Mitteljchulen von Hirzel. S. XIIL, XXXVIL, 
CXXXI.). Die große Kirchenordnung vom Jahr 1559 kennt zwar bloß Vifitationen der 
Particularfchulen durch die Localfhulbehörden und die Superintendenten, ſowie Viſita— 
tionen der Kloſterſchulen (mit welder Schonung und Rüdficht gegen die Brälaten, deren 
Borfteher, darüber vgl. d. Art. Schulberichte Bd. VII. ©. 848). Aber ſchon in der 
Ausgabe der gr. 8. D. vom Jahr 1582 erfcheinen die Pädagogarden, d. h. die Bor: 
fteher de3 Pädagogiums in Stuttgart und Tübingen ald regelmäßige Bifitatoren, von 
denen jener die Schulen des Unterlandes (unter der Steig), diefer die des Oberlandes 
(ob der Steig) jährlich vifitirte. Ald das Pädagogium in Tübingen im 3Ojährigen 
Krieg eingieng, war e3 ein Profeffor der philofophifchen Facultät — nicht eben gerade 
ein Philologe —, der diefe Vifitationen vornahm. Neferent erinnert fich noch lebhaft 
im 2ten Decennium -diefes Jahrhunderts von dem Profefjor der Logik und Metaphyſik 
in Tübingen als Schüler vifitirt worden zu fein. Von einer Bifitation des Stuttgarter 
Gymnafiums, damals des einzigen im Lande, ift nirgends die Rede. Die PVifitationen 
der Klofterfchulen wurden fehr unregelmäßig in Zwifchenräumen von 4, 10, 20 und 
40 Jahren von dem Klirchenrath vorgenommen, übrigend mit großem Gepränge, da dieſe 
Tifitationen zugleich Rirchenvifitationen waren. Die Beihreibung der letzten Viſitation 
in Maulbronn unter dem Regiment des Kirchenraths f. a. a. D. S. XXXVIL f.*) 
Als nun Württemberg durch die Gebietserwerbungen im Anfang diefes Jahrhunderts 
fi) um das Dreifache vergrößerte, wurde zuerjt 1813 noch ein dritter Pädagogarch be- 
ftellt, jpäter nad Eintheilung des Landes in 4 Kreife erfcheinen 4 Pädagogarden, 
welche, feitdem ihre Sprengel mit dem Kreiögebiet zufammenfielen, Kreisfhulinfpectoren 
hießen (1830). Sie hatten auch die katholiſchen Schulen und ſowohl die Tateinifchen 
als die Realfchulen, fowie die Lyceen (Progymnaſien) des Kreifes zu vifitiren. Den Auf- 
trag biezu erhielten Vorftände oder Brofefforen an den obern Gymnafien des Landes, 
indbefondere des Stuttgarter Gymnaſiums, fowie Profefforen der philoſophiſchen Facultät 
in Tübingen. Sie bezogen neben den Diäten und Reifefoften eine Remuneration von 
50 fl., hatten an den Studienrath fchriftlih Bericht zu erftatten umd die jährlichen 
Schulberihte von den einzelnen Anftalten entgegenzunehmen. Dieſe Einrihtung hat 
in neuerer Zeit infofern aufgehört, als Feine ftändigen Kreisfchulinfpectoren mehr auf 
geftellt werden. Die Vifitationen werden vorgenommen theild unmittelbar von Mitgliedern 
der Eentralftudienbehörde (Minifterialabtheilung für Gelehrten und Realſchulen, früher 
Studienrath), welche zu diefem Zwecke jährlih im Sommer das Land bereifen, und zwar 
von den entjprechenden Referenten für die Gelehrten: und Realſchulen, theild von Lehrern 
und Borftänden der Gymnaſien und größeren Realanftalten, auch der Seminarien, melde 
jedesmal dazu befondern Auftrag erhalten. Diefe beziehen nur die dafür ausgefegten 
Reifekoften, Taggelder (abhängig von der Rangclaffe, weldyer fie angehören) und noch 
von jeder Claſſe, welche fie vifitiren, Honorare (2—3 fl.). Diefe Koften find zwijchen 
der Staatöfaffe und den Communalkaſſen vertheilt. Ihre Berichte eritatten ſie ſchriftlich 
an die Minifterialabtheilung. Früher, in den fünfziger Jahren dieſes Jahrhunderts, 
wurden fie überdie3 zu einer Conferenz der Vifitatoren in Gemeinſchaft mit dem Studien 
vath im Herbit einberufen, wobei die Behörde aud mündlich ihre Berichte entgegennahm 
und fofort allgemeine Discuffionen über wichtige Schulangelegenheiten ſich daran anfchlogen, 
deren Ergebniffe in größeren Umtlauffchreiben den Lehranftalten des Königreich publicirt 
wurden, Dieſe Einrichtung, welche manche Analogieen mit den in Preußen beftehenden Direc- 
torenconferenzen bot, befteht aber feit etwa 12 Jahren nicht mehr. Webrigens ift für dieſe 


*) Vgl. aud Programm von Maulbronn 1859 von BAumlein ©. 20. 
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Vifitationen ein regelmäßiger Turnus angeordnet, der zwar nicht immer und ausnahmslos 
eingehalten wird, fondern nad Bedürfnis auch unterbroden oder verlängert werden 
fanı. Die Regel ift aber die, daß die Heineren Landichulen auf diefe Weife je alle 
zwei Jahre, die Gymnaſien und Lyceen alle drei Jahre, die Seminarien je einmal während 
des 4jährigen Curſes, alſo durchſchnittlich alle 4 Jahre vifitirt werden. Die Reiben: 
folge wird alljährlich von der Minifterialabtheilung beftimmt, welche, wie oben bemerft, 
auch die Rollen vertheilt. Die Bifitationen finden in der Regel im Laufe des Som- 
mers ftatt und zwar werden die Heinen Realſchulen gewöhnlich — nicht immer — von 
Angehörigen des Neallehrerftandes, beziehungsweife dem Referenten der Minifterialab: 
theilung, die Gelehrtenſchulen von Lehrern an Ddiefen oder dem betreffenden Referenten 
der Minifterialabtheilung und die größeren Anftalten von den letzteren, aud vom Di: 
rector der Abtheilung vifitirt. Den Bifitationen der Seminarien wird regelmäßig das 
dem Gonfiftorium angehörige geiftlihe Mitglied der Minifterialabtheilung, ein Präfat, 
fowie ein ökonomiſcher Referent beigegeben. 

Es ergiebt fih aus diefen hiftorifchen Bemerkungen und den vorangehenden allge 
meinen Ausführungen über die Berechtigung und Notbwendigkeit von Bifitationen, daß 
die leßtere uns für Feine der Lehranitalten, mit denen wir es zu thun haben, zmeifel- 
haft und daher aud in den VBerwaltungsgrundfägen der deutſchen Staaten allgemein 
anerkannt, aber in den wenigiten conjequent durchgeführt if, E3 erübrigt noch die 
Beantwortung der Trage, in welcher Weife dieſes Geſchäft des Bifitirenz 
am beiten beforgt wird. 

In dem Begriff der Bifitation liegt das weſentliche Merkmal des Beſuchs; der 
Viſitator der Schule erſcheint an dem Orte derſelben, um ſich perſönlich durch unmittel— 
bare Anſchauung über den Zuſtand der Schule zu unterrichten. Die Viſitation wird 
alſo hauptſächlich diejenigen Verhältniſſe und Zuſtände ins Auge faſſen, welche vorzugs— 
weiſe durch perſönliche Anweſenheit erkannt werden und für deren Darſtellung der 
ſchriftliche Bericht nicht ausreicht. Dahin gehören vorerſt alle äußerlichen Angelegen— 
heiten der Schule, die ökonomiſchen Verhältniſſe, die Unterſuchung der Schulkaſſe, wo 
eine ſolche vorhanden ift, die Einfichtnahme der Localitäten, der Schulzimmer, der Woh— 
nung der Lehrer, die Befichtigung der Sammlungen, der Bibliothek, der Apparate, der 
Regiftratur, der Protokollbücher, der Schuldiarien, ferner die Unterſuchung der Schüler: 
befte in Beziehung auf Sauberkeit, Schrift, Negelmäßigkeit, Ordnung, Umfang, Zweck— 
mäßigfeit der darin verzeichneten Aufgaben. Dahin gehört ferner die Stellung der 
Lehrer zu der Gemeinde und den Gemeindebehörden, zu den übrigen Beamten des Ortes, 
insbejondere zu den Eollegen, die ganze Haltung der Lehrer gegenüber von den Schü— 
leın, der Ton ihres Unterrichts, andererfeit3 das Verhalten der Schüler gegenüber 
von den Lehrern, ob fie gedrüdt, eingefchüchtert, verzagt, ſcheu, Hinterhaltig oder frei, 
geweckt, fiher, offen und zutraulidy erjcheinen,, die Beobachtung der Gemwöhnungen der 
Schüler im Kommen und Gehen, Sigen und Stehen, Reden und Schreiben, Antwor— 
ten und Einhelfen zc. 2c., lauter Dinge, die entweder aus bloßen Berichten gar nicht 
erfichtlich find, oder doch wefentlid einer Ergänzung und Eontrole durch perfönliche, 
unmittelbare Anfhauung bedürfen. Zu letterem Zweck, zur Beftätigung oder Eontrole 
der Angaben des Berichts dient num die Bifitation, namentlih in Beziehung auf die 
Gegenftände des Unterrichts, das Einhalten und Smeinandergreifen der verfchiedenen 
Stufen, Abtheilungen und Claſſen und das Erreichen des vorgefchriebenen Lehrzieles in 
den verfchiedenen Fächern. Es muß fich bier durch die Bifitation erproben, ob die Ab- 
theilungen nicht zurüd find, ob fie ihrer Aufgabe nicht vorgreifen, ob der einzelne Leh— 
ver ſich über die Leiftungen feiner Schüler und feine eigenen nicht in einer Täuſchung 
befindet, ob er nicht falfche Wege einfchlägt, die Schüler richtig anzufaffen verfteht, 
fid) eines gebildeten Vortrags befleißt, fich feine Fortbildung angelegen fein läßt. In 
allen diefen Beziehungen erhält man doch durd die Berichte allein feinen genügenden 
und feinen zuverläßigen Aufſchluß. Für die Beurtheilung der Yeiftungen ihrer Elaffen 


716 Bifitation. 


fehlt den meiften die Gelegenheit zur Vergleichung, für die eigene Beurtheilung die nö: 
thige Unbefangenheit und Selbſtkenntnis. Mancher Lehrer ift muthlos und bedarf einer 
Ermunterung, mandem ift es zuträglih, dag ihm über Fehler oder vermeintliche Er: 
folge ein Licht aufgeftedt wird. Wo und wann und in welder Richtung ein Bedürfnis 
der Belehrung, der Ermutbhigung, der Zurechtweifung eintritt, das wird fich nie oder 
doh nur in den feltenften Fällen aus dem Bericht ergeben. Vielmehr ijt es recht eigent: 
lich die Bifitation, deren Eintreten in allen diefen Beziehungen angezeigt ift. Es er: 
giebt ſich aber auch fofort, daß diefelbe durch einen Mann vorgenommen werden muß, wel— 
her die richtige wifjenfchaftliche Einficht und pädagogiſche Erfahrung befist, zu dem die 
Lehrer von vornherein ein Vertrauen baben, daß feinen Winken, Natbichlägen und Ans 
weiſungen ein entichiedener Werth beizulegen ift, der alſo bei den Lehrern Auctorität 
genießt, mit einem Wort durch einen Fachmann und Sadverjtändigen. 

Damit find wir bereit3 an der Frage angefommen, durch wen die Bifitation 
vorgenommen werden fol. Was nun die größeren Anftalten betrifft, fo wird es wohl 
nicht mehr vorfommen, was man aus früheren Zeiten berichtet liest, daß diefelben ein- 
fach durch höhere Kirchendiener oder gar Staatsbeamte (Auriften) vifitirt wurden. Es 
fonnte das nicht auffallen in Zeiten, da die Theologie noch die meijten andern Wiſſen— 
haften, Philologie, Gefhichte, Philoſophie, die jegt eine jelbftändige Stellung in Ans 
ſpruch nehmen, in ihrem mütterliben Schoße barg, und da man glauben durfte, jeder, 
der mit einem guten Schulfad ausgerüftet jeine Univerfitätsftudien angetreten habe, ver: 
möge aud ein mohlbegründetes Urtheil über ein Gymnaſium abzugeben. Bei der 
Bedeutung und dem Umfange, welden die Gymnaſiallehrfächer und die Pädagogik 
heute gewonnen haben, bei der vielfah complicirten Organifation der größeren Lehr: 
anftalten, bei dem weitjchichtigen Apparat, mit dem fie umgeben, und den mandherlei 
Verzweigungen, in welchen fie mit dem ganzen Staatdorganismus verwachfen find, ift 
zur BVifitation diefer Anftalten niemand geeignet und befugt, als ein Mann, der in den 
Kreis der Lehrgegenftände und die Organifation diefer Anftalten völlig eingelebt durd 
feine wiffenfchaftlihen Kenntniffe, feine pädagogifche Erfahrung, feine Uebung in den Ge 
ſchäften, jowie durch einen richtigen Takt in Beurtheilung und Behandlung der Perſo— 
nen ſich als fachverjtändig Documentirt. 

Aber auch für die Pifitation der fleineren Latein und Realfchulen in den Land: 
jtädten halten wir Fahmänner für durchaus nothwendig. Schon oben haben wir uns 
genen die Bifitation diefer Schulen durch die Ortsſchulbehörde ausgeſprochen, deshalb 
weil derfelben ein zuftändiges Urtheil über diefe Schulen nicht anzumuthen fei. Die 
Drtsfchulbehörde mag zu den BVifitationen, welche die fachverftändigen Infpectoren vor 
nehmen, eingeladen und zugezogen werden, und es wäre diefen Anftalten in Wiürttem- 
berg zu wünſchen, daß bei ſolchen Bilitationen eben die Drtsfchulbehörde ſich mebr 
betheiligte ala dies zu gefcheben pflegt. Denn in der Regel find es faft ausſchließlich die 
Geiſtlichen, welche dabei erfcheinen. Es muß hier ausdrüdlich anerkannt werden — und 
Referent fpricht aus einer nabezu zwanzigjäbrigen Erfahrung als Bifitator großer und 
Heiner Lehranftalten in Württemberg —, daß die Geiftlichen bei diefen Vifitationen, die 
do für die ganze Gemeinde fo wichtig find, am meiften Intereffe zeigen, daß fie ge 
wöhnlid von Anfang bis zu Ende anwohnen, daß man von ihnen die fidherfte und ge: 
nauefte Auskunft über die Schulen erhält, und daß fie dem Bifitator am meiften an 
die Hand gehen. Nichtödeftomweniger eignen fie fih in unfern Tagen nur in jeltenen 
Fällen zur Vornahme jelbftändiger Vifitationen von Latein: und Realſchulen. Es kann 
ihnen weder die nöthige Sachkenntnis in den vielen Fächern diefer Anftalten, noch die 
nöthige Bekanntſchaft mit der Methodik des Unterrichts, gefchweige denn diejenige Sicher— 
beit, Meberlegenheit und Auctorität zugemutbet werden, die der betreffende Fachmann 
bat und welche die vifitirten Lehrer erwarten. Oder follte der Geiftliche Lateinſchulen und 
Realſchulen vifitiren können, während die oberfte Studienbehörde zur Bifitation beider 
je befondere Fachmänner auszufenden pflegt? Gewiß die Theilnahme, das Jntereffe, 





Bifitation. 117 


die Rathſchläge, die Aufflärung der Geiftlichen find für den Bifitater an Ort und 
Stelle fehr viel wertb. Aber zu einer Bifitationsbehörde für Latein: und Nealfchulen 
eignen fie fich nicht, wie es überhaupt zu wünſchen wäre, daß ihnen die Stellung von 
Borgejetten gegenüber von den Präceptoren und Reallehrern abgenommen, diefe viel- 
mehr als ebenbürtige Mitglieder des Ortsſcholarchats mit Sik und Stimme, wie es 
bei den Volksfhullehrern in Württemberg und andererfeit3 gefeglich der Fall ift, ihnen 
beigefellt würden. Eben jene Vifitationen, wie fie in Württemberg immer noch üblich 
find, find ein Ausfluß diefer Auffihtäftellung, vermöge welcher jeder Ortspfarrer dem 
Latein: und Reallehrer von Amts wegen Zeugniffe ausftellt über Amtsführung, Kenntniſſe, 
Lebenswandel u. j. w. Es ift gewiß berabwürdigend für den Lehrer, wenn, wie es manch— 
mal vorkommt, ein ftudirter alter Präceptor oder Reallehrer ſich von einem jungen Geiftlichen 
Zeugniffe ausftellen laffen oder hofmeiftern laffen muß. Referent bat es erlebt, daß 
zwei junge Männer, ein Präceptor und ein Geiftlicher , beide von gleichem Alter und 
von gleich gediegener wiffenfhaftliher Bildung, beide eraminirte Theologen und bis da— 
bin befreundet, durch diefe gegenfeitige Stellung in bitterfte Feindſchaft mit einander 
geriethen, da der Geiftlihe fi in die Amtsführung des Präceptors mifchte, ihm Aus: 
ftellungen an feinem Unterricht machte und ihn unter anderem anwies, wie er corrigiven 
follte. Es kam vor den Augen der Schüler zu ärgerlichen Auftritten und die Da- 
zwiſchenkunft des Neferenten vermochte das Verhältnis nicht zu beffern. Erft die Ber: 
jegung des Geiftlihen machte der Spannung ein Ende, welche lediglich Folge einer un- 
natürlichen Auffichtsftellung war, ohne weldhe die beiden wohl zeitlebens gute Freunde 
geblieben wären. *) 


*) Zu denielben Rejultaten über biefe Bifitationen und bie damit zufammenbängende Auf: 
fihtsftelung gelangt ein Gutachten im württemb. Gorr.:Bl. für Gel. n. Realſch. 1872 Nro. 1. 
Uebrigens bat die württemb. Negierung über dieſes Verhältnis in ben legten Jahren von allen 
Seiten, von Lehrern, Locale und Bezirfsbehörden Gutachten eingezogen und es ſteht zu erwarten 
daß dbasjelbe demnächſt in dem beſprochenen Sinne abgeändert werden wird. ) 

T) Unfer geebrter Herr Mitarbeiter befpricht bier eine fpecififch württembergifche Frage, welche 
aber, da ähnliche Verbältniſſe doch auch anderswo ſich wiederholen, bier noch weiter und zwar 
von einem etwas verſchiedenen Standpunct aus wird beleuchtet werben bürfen. Die Latein: 
und Realichulen in ben Fleineren Städten Württembergs, welde ihre Schüler regelmäßig 
bis zum vollendeten 14. Lebensjahre führen, etwa 150 im ganzen, der weitüberwiegenden 
Mehrzahl rad aus je nur 1 oder 2 Glafjen beftehend, mit einer entipredyenden Zahl von 
Lehrern, von denen ein Theil afademifhe Studien gemacht bat, ein anderer, gewiß ſehr achtungs— 
wertber Theil aus dem Volksſchullehrerſtande hervorgegangen ift, find durchgängig Gemeindean- 
ftalten, auch wenn der Staat zu ihrer Erhaltung mehr oder minder bedeutende Beiträge giebt. 
Sie find für die Stadt ſelbſt und ihren nächſten Umkreis beftimmt und von der dieſen Gebieten 
angehörigen Jugend bevölkert. Daraus ſcheint mir zu folgen, daß den Gemeindebebörden ein 
gewißes Auffichtsrecht zufteht, und die Beftimmung des Verwaltungsedicts vom J. 1822, daf die 
genannten Schulen der nächſten Aufficht der Ortsichulbehörde, aljo dem fogenannten Kirchencon— 
vent, in weldyem der geiftlihe und der weltliche Gemeindevorftand den Vorſitz führen, unterfichen, 
erfcheint jomit als ganz correct. Die Pfleger des materiellen Gemeindeguts, der Einnahmen und 
Ausgaben, der Wälder, der Wege und Bauten u. dgl. find der Gemeindebehörde verantwortlich, 
warum nicht auch die, welde das allerfoftbarfte Gut der Gemeinde, das nachwachſende Geſchlecht, 
die Kinder der gebildeteren wie die ber minder gebildeten Stände, zu pflegen, durch erziehenden 
Unterricht beranzubilden haben? „Mitthaten, mitrathen“ ift ein alter, guter Grundfaß; wo man 
ihn nicht gelten läßt, ſtumpft aud das Intereffe fih ab. Es muß nur die Ortsihulbebörde 
richtig zufammengefegt und ber Kreis ihrer Befugniffe awelmäßig begrenzt fein. 

Bor allem alfo ift es nothwendig, daß für die Beratbung von Angelegenbeitenbder 
betreffenden Schulen und zu Vertretung ihrer Intereſſen ber Lehrer jelbit, bezw. ber 
erfte Lehrer, ſofern ihn die Sache nicht perjönlich angeht, ftimmberechtigtes Mitglied der Ortes 
jchulbehörde fei; diefe Beftimmung wird ſich namentlich oft in den Fällen als praktiſch empfeh⸗ 
len, wenn es ſich um Anſchaffung von Lehrmitteln und Aehnliches handelt; desgleichen bei den 
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Mir wiederholen, was ſchon oben bemerkt ift, daß es zweckmäßig erfcheine, wenn, um 
etwaige Vorurtheile und Einfeitigkeiten bei diefen PVifitationen zu neutralifiren, in der 
Perfon der Vifitatoren manchmal gewechfelt würde. 


Berathungen über Feſtſetzung oder Aenderung des Lehrplans, worüber übrigens ber Ortsbehörbe 
nur das Recht, Vorſchläge zu machen, die Entſcheidung aber ber Oberbebörde zufteht. 

Dafür, daß der Lehrplan aud ausgeführt, der Unterricht innerhalb der feftgefegten Zeit er- 
teilt, die Äußere Ordnung erhalten werde, forgt ſchon das bloße Beſtehen der örtlichen Aufſichts— 
bebörde, weldyer der Lehrer, obwohl in anderer Beziehung felbft Mitglied derjelben, in Bezug auf 
feine eigene amtliche Thätigkeit ebenfo untergeordnet ift, wie der Volksfhulfehrer, der gleichfalls 
Eig und Stimme in ihr hat. Es ift in diefer Beziehung ein Ähnliches Verhältnis, wie z. B. 
das bes Gtabdtpflegers, welcher Mitglied des Gemeinderats und doch demjelben verantwort⸗ 
lich ift. 

Auch der noch nicht bewährte Lehrer bleibt ficherer in ben rechten Schranken, wenn er weiß, 
baß er alles unter den Augen einer Behörde thut, die für das Gebeihen der Schule mitverant- 
ih ift und zu deren Kenntnis feine Begehungs: und Unterlaffungsfünden durch mancherlei 
Ganäle gelangen fünnen. Wenn dagegen niemand an Ort und Stelle das Recht hätte, ihn an 
feine Pflicht zu erinnern, jo fünnte, da es eben auch im Lehrftande einzelne unwürdige Mit: 
glieder giebt, allerlei Unordnung und Misbraud einreißen und bis ſich die Beteiligten zu einer 
Klage bei der Oberbehörbe entſchlößen, könnte viel Schaden geftiftet werben, vieles in Zerfall 
gerathen. Die DOberbehörbe aber jollte mit ſolchen Sachen, bie auch von den größeren Anftalten 
aus erfi in zweiter Inftanz an fie gelangen, nicht bebelligt werden, um fo weniger, als fie nicht 
in ber Lage ift, bie zu einem richtigen Urtheil erforderlichen Warnebmungen fo unmittelbar und 
in bem Maße zu machen, wie die Ortsbehörde. Insbefondere für Klagen über die Handhabung 
ber Difciplin durch den Lehrer follte in erfter Inſtanz ber erfte Ortsgeiftliche zuftänbig fein, der 
dur) ein vermittelndes Einfchreiten namentlich bei einem jüngeren, erregbaren Lehrer viele 
MWiderwärtigfeiten abfchneiden fann. Man follte annehmen fünnen, daß er Fälle diefer Gattung mit 
Einſicht und Billigkeit zu beurtheilen wifje, da fie ihm im weſentlich gleicher Art bei feinem 
Auffihtsamt über die Volksſchule vorfommen. Müßte eine Klage glei anfangs bei einer 
Stelle vorgebracht werden, die in einer andern Stadt ihren Si hätte, fo müßte jhon das Ber: 
fabren ein umftänblicheres und für den Lehrer unangenehmeres werden und die zu einer gered: 
ten und billigen Entfheidung wünſchenswerthe Perjonaltenntnis wäre nicht im gleichen Maße 
vorhanden. 

Wenn bie Ortsfhulbehörbe das fein fol, was diefer Name befagt, jo muß fie ferner bas 
Recht haben, von dem inneren Leben der Schule Kenntnis zu nehmen, fie von ihrer Arbeit und 
ihren Leiftungen wenigftens zu gewißen Zeiten öffentlich Rechenſchaft ablegen zu laſſen. Der 
Lehrer ſelbſt objectivirt fih dabei fein Werk und kann für fich tallerlei Iernen; bie Schüler neb- 
men fi mehr als gewöhnlich zufammen, werben bes Erfolgs ihrer Arbeit, aber auch ihrer Män: 
gel fich bewußt, durch ben Ausfall der Prüfung ermuntert oder befhämt. Zur Vornahme ber 
jährlichen Bifitation halte ich, wenn fie nicht von der Oberbehörde aus geſchieht, wiederum ben 
erften Ortsgeiftlichen, der ſich aber hierin nicht durd einen andern Geiftlihen vertreten laſſen 
barf, für competent, vorausgefegt, daß er feine Gognition auf dasjenige befhränft, worüber ibm 
vermöge feiner Bildungslaufbahn und Erfahrung ein Urtbeil zufteht. Er hat auf dem Gymna— 
ſium oder einer bemjelben parallelen Anftalt feine Vorbildung empfangen, dann auf der Univer⸗ 
fität Philofophie und Pädagogif gehört und an den Fatechetifchen Mebungen tbeilgenommen, nad» 
ber auf verfchiedenen Stufen des geiftlihen Amtes die Bolksfhule von außen und innen Fennen 
gelernt und jelbft in ihr Unterricht gegeben; da follte er doch beurtheilen können, ob ber Lehrer 
der Latein und Realſchule eine gute Methode bat, ob er ben Schülern gegenüber ben rechten 
Ton trifft, ob ein guter Geift in der Schule herrſcht. Auch die meiften Unterrichtsgegenftände, 
welde bis zum 14. Jahre behandelt werben, fallen innerhalb feines Horizonte, jedenfalls foweit, 
baß er warnehmen fann, ob die Schüler darin für wohlunterrichtet gelten fünnen oder nidt. 
Wenn er einzelnes z. B. in der Mathematif und Phyſik nicht mehr oder überhaupt nicht weiß, 
ober in den Sprachen hie und da bei der Bifitation Neues bört, in der grammatiſchen Termino— 
logie, Ortbograpbie u. f. f., fo wird er fein Urtheil in folden Beziehungen nicht auf das Mar 
terielle erftreden; aber um biefer feiner nur ganz partiellen Unzuftändigfeit willen ift er in 
den oben bezeichneten viel wichtigeren pädagogifchen und didaftifhen Fragen dennoch zu einem 
fahmännifchen Urteil berechtigt. Wenn ein Pbilologe einem Gymnaſium vorfteht, fo wird ber 
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Als Zeit der Vifitationen wäre wohl das Ende des Schuljahres, oder das lebte 
Dritttheil desfelben die angemeſſenſte. Es kann doch offenbar das Maß der Leiftung 
befjer erhoben werden, wenn die Schüler einen Curs nahezu durchlaufen baben, ala 
wenn fie denfelben eben beginnen, wie e3 mindejtend der Fall ift, wenn diefe Vifita- 
tionen im Frühjahr oder im Frühfommer vorgenommen werden. Die Art des Lehrers, 
fein Bortrag, fein Lehrton, feine Methode, feine Behandlung der Schüler läßt ſich frei- 
lich zu jeder Zeit erheben, nicht aber die Leiſtungen und Erfolge, e8 fei denn, daß der 
Lehrer die Schüler ſchon mehrere Jahre unterrichtet, wie es in den Meinen Latein: und 
Realſchulen in Württemberg meiſtens der Fall iſt. Kommt aber ein Bifitator in die 
Claſſe einer größeren Anftalt mit jährlihen Eurfen in der Mitte oder gar am Anfang 
des Curſes, fo wird er immer einen Theil der Leiftungen der Schüler auf Rechnung 
de3 vorhergehenden Lehrers fchreiben müßen. Die Frage, wie oft die Vifitationen fich 
wiederholen follen, wird am einfachiten dahin beantwortet, fie jollen weder zu oft, 
noch zu felten abgehalten werden, vielmehr in regelmäßigen Zwifhenräumen in einer 
beitimmten Reihenfolge ftattfinden, ohne außerordentlihe Fälle, melde eine Ausnahme 
erheiſchen, abzufchneiden. Jede BVifitation bringt immerhin eine Störung in den geords 
neten Verlauf des Unterrichts. Solche Störungen follte man alfo nicht zu oft eintreten 
laffen. Die häufige Wiederholung aber, alle Halbjahre, oder auch alle Jahre, vereitelt 
den Zweck, ftumpft ab und ftellt dieſe Acte gar leicht im die Reihe de Gewohnheits— 
mäßigen. Auch iſt nicht einzufehen, was ein Bifitator denn jedes Jahr neues an einer 
Lehranftalt zu beobachten finden Könnte. Wenn aber viel neues zu beobachten ift, was 
die Behörde wiffen muß, fo mag eine Ausnahme gemacht und der geregelte Turnus 
durhbrochen werden. Finden aber die Viſitationen zu felten ftatt, und es gefchieht dies 
leicht da, wo nicht ein geregelter Cyklus eingeführt ift — fo vermindert fidh ebenda- 
mit für die Behörde die auf Vifitation gegründete Kenntnis der Anftalten, an diefen 


Profeffor der Mathematik oder der Naturwifjenfchaften ihm in Bezug auf materielle Kenntnifje 
in feinem Fach gewöhnlich überlegen fein und dennoch fich in feiner Lehrthätigfeit vom Rector 
infpieiren und präbiciren lafjen. Der Geiftliche wird außerdem nicht vergefien, daß feine Viſita— 
tion ber Ergänzung durch die — freilich feltener eintretende — des ſtudienräthlichen Commiſſärs 
bedarf; aber biefer wird fi dagegen in anderen Dingen an bie Mitteilungen gewiefen fehen, 
weldhe nur der an Ort und Stelle Befinblihe geben fann. Die übrigen Mitglieder der Orts: 
ſchulbehörde und tie Väter der Schüler müßen das Recht haben, ber Bifitation anzumohnen. 

Endlich follen auch Zeugniffe über ben Lehrer in Hinfiht auf Wandel, Amtstreue unb 
Leiftungen im allgemeinen alljährlich mit den Schulberichten an bie Oberbehörbe eingefandt wer: 
den, ba es für biefe einen Werth haben muß, über das Verhalten der Lehrer auf dem Lande 
wie über bie an höheren Anftalten wirkenden regelmäßig amtliche Kunde zu erhalten. Aber dieſe 
amtlihen Neußerungen jollten nur von dem neiftlichen und bem weltlichen Ortsvorfteher bes 
fchloffen und unterzeichnet werden, ba es unpafjend ift, wenn Leute von niebrigerer Bildungs: 
ftufe das Zeugnis über den Lehrer mitunterzeichnen, und bamit gleichfam über ihn zu Gerichte 
figen. Die Vorfteher ber Gemeinde find dem Lehrer in der Regel an Bildung gleichftehend, bie 
erften Geiftlihen durchſchnittlich auch ziemlich Älter, fofern unter den afademifch gebildeten Leh— 
tern bie hervorragenden meiftens, nachdem fie ihre Sporen auf dem Lande verbient haben, wenn 
fie bei ber Schule bleiben wollen, Stellen an Seminarien oder an mittleren und oberen Gym: 
nafien juchen und finden; ähnlich die bervorragenden Reallehrer. Bleibt ein ausgezeichneter 
Lehrer an einer Landſchule, fo geſchieht es, weil er dabei eine befondere Befriedigung findet, unb 
ein folder wird gewiß in feinem Wirfungsfreife auch anerfannt und geehrt. 

Würde das Verhältnis der Lehrer zur Ortsfhulbehörbe in dieſer oder einer Ähnlichen Weife 
georbnet, bezw. mobificirt, jo wären nach meiner Anficht diejenigen Puncte, an welchen fie bie: 
ber nicht mit Unrecht Anftoß nehmen fonnten, bejeitigt und das Gute ber bisherigen Einrichtung 
wäre erhalten. Entzieht man aber bie fleineren Lateins und Nealjhulen auf dem Lande ber 
Ortsſchulaufſicht, fo fann ich mich der Beforgnis nicht entfchlagen, die Bevölkerung einer von 
biefen Heinen Städten nad ber andern möchte gegen den Befig von folden Schulen mehr und 
mehr gleichgültig werben und fich berfelben einmal in einer Zeit des Anftürmens gegen das 
Hergebradhte als einer unnützen Laft zu entlebigen ſuchen. Sdmib. 
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ſelbſt aber fehleichen fich leicht üble Gewöhnungen, Abweichungen von den Vorſchriften, 
Unordnungen und Diisverbältniffe ein, denen durch ein redhtzeitiged Einfchreiten gefteuert 
werden könnte. Wir finden daher die dermalen in Württemberg — im Gegenfaß zu 
der früheren Praxis — beitehende, oben befchriebene Uebung ganz angemeffen, wobei 
ſich die Behörde, nach der Kenntnis, die fie von den Bedürfniffen der einzelnen Anftalten 
bat, vorbehält, nad Umftänden eine Bifitation einmal einzuftellen, oder eine foldye 
außerordentlicherweife außerhalb de8 Turnus eintreten zu laffen. Hiemit ift auch ſchon 
über die Frage entſchieden, ob die Bifitationen angejagt oder unangemeldet 
ftattfinden follen. Findet ein regelmäßiger Cyklus ftatt, fo machen die einzelnen An: 
ftalten felbit die Rechnung, wann die Reibe an fie kommt, und fünnen ſich alfo vor: 
bereiten. - Monat und Tag, wann vifitirt wird, ift dann wohl gleichgültig, mag dies 
angefagt werden oder nicht. Doc wird das Ankündigen immer die Regel bilden, da 
doch, befonderd an größeren Anftalten, einige Vorbereitungen getroffen werden, die 
Gemeinde: und Bezirkäbehörden unterrichtet fein müßen. Unangemeldete BVifitationen 
anzuordnen kann die Behörde immerhin fi vorbehalten, wenn fie glaubt, daß für 
dieje oder jene Lehranftalt eine Weberrafhung angezeigt fei, oder wenn fie auch nur den 
Wunſch bat, einmal diefe oder jene Anftalt im Werktagsgewande anzufhauen. Aber 
zum Grundfaß follte die mistrauische Anfchauung, welche in unangemeldeten Bifitationen 
immerhin liegt und bei Unterſuchung von Kaffen wohl berechtigt ift, doch nicht erhoben 
werden. 

Es erübrigt noch, über den Modus der Bifitationen und audjufprechen, d. h. 
über die Gegenftände, auf welde die Bifitation fich beziehen fol, und über die Mittel, 
durch welche der Viſitator feine Erhebungen zu machen bat. Daß ald Gegenjtände der 
Viſitation ſich diejenigen in erfter Reihe anbieten, welche bloß durch perfönliche Anſchauung 
erkundet werden können und nicht durch Berichte, ift fchon oben bemerft (S. 709 und 715). 
Es mag die Einfihtnahme der genannten Gegenftände und die Orientirung über die dort 
erwähnten Verhältniffe immerhin in den meiften Fällen einen halben Tag in Anfprud 
nehmen. Es gehört hieher auch der Durchgang, welcher mit den einzelnen Lehrern vor: 
zunehmen ift, und bei weldyem der Bifitator einerfeit? die Wünſche derjelben entgegen 
nimmt, auf was fie ſich immer beziehen mögen, anbererjeit3 dem Lehrer feine Defide- 
vien mittheilt, feine Ausftellungen macht, Anerkennung jpendet, Aufflärungen fi er: 
bittet, nad) deffen Studien fidy erkundigt. Bei einer umfangreicheren Bifitation größerer 
Lehranftalten wird auch wohl zum Schluße eine Lehrerconferenz abgehalten, in welcher 
der Viſitator über feine Warnehmungen, foweit fie allgemeiner Natur find und nicht 
einzelne Lehrer oder Elaffen betreffen, ſich ausſpricht; es mag aud in jolden Fällen 
paffend erfcheinen, den ganzen Actus mit einer Anſprache an die verfammelten Schüler 
zu ſchließen. Hieher gehören auch die Beiprehungen, welche der Vifitator mit den Orts— 
ihulbehörden, ſei ed in corpore, fei es mit einzelnen, in&befondere den weltlichen und 
geiftlichen Ortsvorftehern zu pflegen bat, in melden er theild über das Ergebnis der 
Vifitation fid) ausfpricht, ſoweit er dies für ſich allein für paffend erachtet, theild aber 
auch Gegenjtände des Unterrichts, der Erziehung, der Organifation der Schulen zur 
Verhandlung bringt, für welche eben eine mündliche Beiprehung ihm aufgetragen war, 
weil ſchneller zum Ziele führend, als jchriftliche Berichte und Erlaffe. 

Daneben giebt e3 aber noch ein großes Gebiet, auf welchem die PVifitation nicht 
allein Aufklärung giebt, fondern nur eine Probe anjtellt, eine Beftätigung deſſen fucht, 
was in den Berichten gejagt ift und in den Anordnungen gefordert wird. Der Viſi— 
tator will fi durch eigene Anfhauung über die Leiſtungen der Lehrer und Schü— 
ler unterrichten und fo ift mit jeder Bifitation eine Prüfung verbunden. Diefe Prü— 
fung wird theils eine mündliche, theils eine fchriftliche fein. Nur liegt e8 in dem We— 
jen der PVifitation, daß auf die mündliche Prüfung der Hauptnachdruck gelegt wird, jo- 
fern die fchriftlichen Leiftungen der Schüler auch aus deren Heften erkannt werden 
mögen. Allein die Durchfiht der Hefte gewährt da keine genügende Einfiht in die 
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Leiftungen der Schüler, wo, wie man dies in manden Schulen findet, die Hefte bloße 
Reinfchriften find und im diefelben nichtd eingetragen wird, was nicht von dem Lehrer 
vorher durchgefehen, corrigirt und ind Reine gebradt ift. Solche Hefte geben meder 
eine Anſchauung von den Kenntniffen des Schülers, noch von der Art, wie der Lehrer 
die Eorrectur behandelt. Es ift daher nothwendig, daß Ihriftlihe Arbeiten von 
den Schülern bei der PVifitation geliefert werden, bei denen man verfichert fein kann, 
daß fie ihr eigenes Werk find. Diefe Arbeiten müßen nothivendig unter Euftodia, oder 
unter den Augen des BVifitatord gefertigt werden. Für den Fall, daß letteres nicht 
möglich ijt, beiteht in Württemberg die Verordnung, daß ein jüngerer Geiftlicher, ein 
Diakon oder Vicar die Euftodia zu übernehmen bat; der Lehrer der Maſſe foll fie nicht 
führen. Doc läßt fi) nach den Erfahrungen des Unterzeichneten auch dies nicht immer 
vermeiden. An größeren Anftalten aber taufchen die verfchiedenen Lehrer die Euftodia 
an den Glaffen gegenfeitig aus. Zu fehriftlihen Prüfungen eignen fi am beften The 
men zum Weberjegen ind Lateinifche, Griechiſche, Franzöfifche, für oberfte Gymnaftal- 
und Realclafien, jofern bei diefen einige Uebung und Sicherheit in der Handhabung der 
fremden Sprache vorausgefeßt werden darf, wohl auch lateiniſche, griechifche, franzöſiſche 
Dictate zum UWeberjegen ind Deutfche. ‚Erftere find jedoch in den meiften Fällen den 
Ießteren bei weitem vorzuziehen, da es doch auf der Hand liegt, daß man aus ber 
Ueberfeßung einiger deutſchen Säte ins Lateinifche ac. ꝛc. beffer erkennt, was der Schü: 
Ier in diefem Gebiete gelernt hat, ald aus der Weberfegung gegebener Tateinifcher, grie- 
hifcher, franzöfifcher Stüde ins Deutfche. Nur bei Sprachen, deren Orthographie eine 
biftorifche, nicht phometifche ift, wie der franzöfiichen, englifchen ꝛe. kann aud ein Dictat 
in denfelben gute Dienite leiften, weil eben im einer richtigen Orthographie ſchon die 
Kenntnis mander grammatifchen Regeln gegeben ifte Theilweife trifft dies auch für 
das Griechiſche zu, in Sehung der Accente, Bocale, Enklitifa ꝛc. ꝛc. Was Themata 
zu deutfchen Aufſätzen betrifft, jo wird nicht beftritten werden, daß foldhe für untere und 
mittlere Elaffen noch nit am Plage find, für die oberen aber müßte einmal zu viel 
Zeit dafür eingeräumt werden, fodann läßt fich hier für die Leiftungen der Schüler doch 
aus den Auffagheften derfelben das Nöthige entnehmen, da diefe Auffähe bei 17:, 18, 
19jährigen Schülern doch nicht bloß Neinfchriften, auch nicht etwa nach der Schablone 
des Lehrers zugeichnitten fein können. Diefe Art der Prüfung wird beffer für Die 
Hauptprüfungen, die Maturitätss oder Mbiturientenprüfung vorbehalten. Auch Aufgaben 
aus der Arithmetif und Algebra dürften fich zur fchriftlichen Bearbeitung empfehlen, da 
bei der bloß mündlichen Prüfung die Schüler oft hier mehr als anderwärts augenblid- 
lich confternirt find und bei. oft gleich gründlihem Wiſſen fchüchterne oder langſamere 
Naturen dabei gegenüber von kecken oder rafcheren Imdividualitäten in unverdienter 
Weife zu furz fommen. Alle diefe Themen find felbftverftändlid von dem Bifitator 
felbft zu jtellen. Die Eorrectur kann auch der Lehrer beforgen, da dem Bifitator kaum 
während der Bifitation felbjt die Zeit dazu übrig bleibt, dabei aud das Berfahren 
des Lehrers beim Eorrigiren jelbjt unmittelbar der Gognition des Viſitators ſich 
darftellt, 

Bei der mündliden Prüfung, welche ſich in der Negel auf alle Fächer eritreden 
follte, in manden Fällen aber, wo der Bifitator fich bereits für hinlänglich orientirt 
halten kann, auch auf einzelne Fächer nad) dem Ermefjen des Bifitatord befchränft wer: 
den kann, handelt es fi) von den Leiftungen des Lehrers und der Schüler. Was die 
erfteren betrifft, jo muß der Bifitator zunächft den Lehrer gewähren laſſen und defjen 
ganze Art zu lehren und feinen Verkehr mit den Schülern beobachten, ohne denjelben 
zu unterbrechen, vorfommende Verſtöße oder Anläffe zu Ausjtellungen für den Durch— 
gang fich vorbehaltend. Weußerungen der Anerkennung oder des Tadel der Schüler 
mag der Bifitator einftreuen, Tetteren jedoch mit Milde und Vorficht ausfprechen, damit 
Schüler und Lehrer nicht eingefchüchlert werden, Hat der Lehrer eine Zeit lang era= 
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minirt, fo ift e3 am Plate, wenn auch der Viſitator nun die Sache ein wenig in die 
Hand nimmt, entweder um zu zeigen, wie er die Sache behandeln würde, oder um 
eine Nachleſe zu Halten, Uebergangenes zu beſprechen oder Vorgekommenes meiter zu er- 
läutern. Zu dieſem Zweck empfiehlt es ſich auch, namentlich bei fchon etwas erftarkteren 
Schülern, denfelben etwas ganz neues, noch nicht vorgekommenes vorzulegen, um zu 
fehen, wie fie fi prima vista dabei zurecht finden. Sonft wird die mündliche Prü- 
fung zunächſt entweder bereit DBorgelommenes zum Gegenftand haben, oder, wenn man 
e3 vorzieht, den Lehrer gerade da fortfahren zu laſſen, wo er ftehen geblieben ift, doch 
bei den Schülern Präparation vorausfeßen dürfen. In beiden Fällen aber ift dag, was 
die Schüler infolge des Unterrihts, der Repetition und der Bemühungen des Lehrers 
dem Gedädytnis eingeprägt haben, ſchwer zu umterfcheiden von dem, was fie proprio 
Marte zu Stande zu bringen vermögen. Stellt man dod den Schülern aud in Arith— 
metit und Geometrie nicht Aufgaben, die fie ſchon einmal gelöst haben, fondern neue, 
die fie nunmehr in Analogie mit dem Gelernten zu löſen haben und wobei fich ihr eige 
nes Nachdenken, ihr Urtheil und ihr Kombinationsvermögen, immerbin im Anflug ar 
das Gelernte, zeigen Fann. Dagegen wird das dem Gedächtnis und der Reproduction 
überhaupt Anvertraute fi vornehmlih in dem Gebiet der Geſchichte und Geographie 
zu erkennen geben. Indeſſen wird es auch bier angemeffen fein, den Lehrer felbitändig 
walten und eine kurze Zeit da fortfahren zu laſſen, wo er ftehen geblieben ift, nad 
Umftänden aber ſelbſt einzugreifen und zu zeigen, wie man den Gegenitand behandelt 
zu fehen wünſchte. Bei dem ganzen Gefchäft der mündlichen Prüfung aber mird der 
Bifitator fein Augenmerk nit nur darauf richten, ob der Lehrer der Sache mächtig 
und um feine Weiterbildung bemüht ift, fondern auch, mie er den Gegenftand anfaft 
und behandelt, wie er mit den Schülern verfehrt und wie fi die Schüler dazu ver 
halten, mit einem Worte, er wird den Lehrton und den Schulton beachten. Es han— 
delt ſich bier einerfeit3 von dem Ernft und Eifer, von der Kraft und Lebendigkeit, von 
der Humanität und Würde, von dem Patechetifchen Gefchid, von der Adıtung und Aucto: 
rität des Lehrers, andererfeit3 von der Aufmerkjamfeit und dem Sntereffe, von der 
Zucht und den Gewohnheiten, indbefondere von der Ausdrucksweiſe, der Sprache und 
dem Bortrag der Schüler, wie er nicht bloß beim Wiedergeben des Memorirten relis 
giöfen oder weltlichen Stoffes, fondern überhaupt in allen Antworten der Schüler, und 
befonderd beim Leſen des Deutſchen, wie der fremden Sprachen fi Fund giebt. Aus 
der aufmerkfamen Beobachtung aller diefer Momente wird der Bifitator fih dann ein 
Geſammtbild von der Rehranftalt entwerfen können. 

Der Act der Bifitation felbjt aber fol mit Ernft und Würde, mit Intereffe umd 
Sadfenntnis, mit Humanität und Freundlichkeit vorgenommen werden. Wo der Bifi 
tator gähnt oder gar fhläft, wo er ſchwatzt oder allotria treibt, wo er poltert und 
ſchmält, wo er Langeweile oder Leichtfertigfeit zur Schau trägt und bei jedem Unfug 
durch die Finger fieht, wo er fi pädagogiſche oder wiffenfchaftlihe Blößen giebt, da 
würde die Vifitation beffer unterbleiben. Hirzel. 

Vittorino von Feltre und Guarino von Verona. Carlo de' Rosmini, Idea 
dell’ ottimo precettore nella vita e disciplina di Vittorino da Feltre et de’ suoi 
discepoli. Bassano 1801. 8, in deutſcher Bearbeitung von J. 8. v. Orelli, Zürid 
1812, und von F. M., Glogau und Leipzig 1838. Vergl. Benoit Victorin de Feltre. 
Paris 1853, 2 Bde. 8 — Rosmini, Vita e disciplina di Guarino Veronese e de 
suoi discepoli. 3 Voll. Brescia 1805 f. 8. — Georg Voigt, die Wiederbelebung de3 
claſſiſchen Alterthums oder das erfte Jahrhundert des Humanismus. Berlin 1859. 8. 

Man kann nicht wohl von dem einen reden, ohne zugleidy auf den andern hinge— 
führt zu werden; fo eng verbunden find diefe beiden Repräfentanten der humaniſtiſchen 
Pädagogik des 15. Jahrhunderts. Gemeinfam ift ja doch beiden zunächſt Dies, daß 
fie im Gegenfage zu den meiften Humaniften ihrer Zeit, die von einem Fürftenbofe 
zum andern, von einer Stadt zur andern ziehen und ihr Talent und Wiffen demjenigen 
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am Tiebften zur Verfügung ftellen, der fie am beften bezahlt, vielmehr in Treue und 
Stille Jahrzehnte Tang an derjelben Stätte wirken, einen feftgezogenen Kreis völlig 
auszufüllen ftreben. In folder Thätigfeit aber find beide Pringenerzieber, und wie 
Bittorino in Mantua die Söhne und Töchter des Haufes der Gonzagen mit bewunderns— 
würdiger Hingebung und Geduld zu bilden ſich bemüht, fo knüpft Guarino feine Liebe 
und Sorgfalt vorzugsweiſe an den boffnungsvollen Lionello von Efte in Ferrara; beide 
treffen indes auch wieder darin zufammen, daß fie neben den fürftlichen Zöglingen noch 
andere Schüler um fi fammeln und fo für einen weiten Umkreis eine freiere, menfch- 
Ticheedle Pädagogik zur Geltung bringen. Ueberhaupt verfolgen beide eine weſentlich 
praftiihe Richtung: was fie in audgebreiteten Studien fi angeeignet haben, was fie 
ala Redner und Dichter, ald Kritiker und Interpreten, wie als Ueberfeßer der alten 
Schriftwerke Teiften, das alles beziehen fie auf die Thätigkeit, welche im engften Kreiſe 
durchzuführen ift. Aber beide unterfcheiden ſich auch wieder jo von einander, daß fie 
ganz individuelle Züge und entgegenbringen. Bittorino will nur Erzieher fein und 
fein Erzieheramt iſt ihm eine fo ernfte, heilige Sache, daß er nicht nur dem Fürſten, 
der fein Beftes ihm anvertraut hat, fondern dem Herrn im Himmel ſich verantwortlich 
weiß. Einem glänzenden Hofe nahe geftellt und mit allem, was er begehren kann, 
verforgt, ijt er ein demüthiger Ascet, der zu der Eelbitgefälligkeit und Selbftverherr: 
lihung der andern Humaniften einen frappanten Gegenſatz bildet und, während er auf 
irdiihen Ruhm verzichtet, vom Volke faft wie ein Heiliger verehrt wird. Und fo hat 
er num auch, weil feinem Berufe völlig Hingegeben, auf Familienglück verzichtet, er 
kennt feine andere Häuslichkeit ald die der Giojofa, wo feine Zöglinge ihn umdrän- 
gen, er bat in diefen feine Kinder, für die er wacht und forgt und betet. Anders doch 
Buarino. Er ift auch vor allem Erzieher; aber den Gelehrten kann er doch nicht fo ver— 
leugnen, daß literarifche Ehren ihm gleichgültig wären, er fteht mit Männern der Wif- 
fenfchaft in vegem Verkehre und fucht fih auf einem Lehrſtuhle der Univerfität Ferrara 
zu bewähren. Dabei ift er aub Hofmann, der die Kunft der Nede feinem fürftlihen 
Dienſtherrn nicht ungern zur Verfügung ftellt und gelegentlih wohl aud in leichten 
Schmeicheleien fi ergeht, wie fie der Brauch zu fordern, die Dankbarkeit zu rechtfertigen, 
eine bequeme Moral auch in bedenklihen Fällen zu entſchuldigen ſcheint. Und wiederum ift 
er Mittelpunct eines Familienkreiſes, unter feinen Zöglingen fieht er auch feine Söhne zu ſich 
aufihauen, und eine ernjte Sorge für ihn ift es, daß fie im Leben die rechte Stellung 
gewinnen und ihm Ehre mahen. Dennoh wird man fie immer wieder zufammen- 
ftellen, und aud das Folgende wird ſolche Zufammenftellung rechtfertigen. 

Es war ein langer, mühevoller Weg, den Vittorino Namboldini zurüdzus 
legen hatte, che er den Platz fi geöffnet fab, wo das, was Edles und Großes in 
ihm war, zu vollfter Bethätigung kommen konnte; aber gerade auf diefem Wege ent: 
widelte er Eigenſchaften, wie fie felten in jo ſchöner Vereinigung einen Pädagogen 
ausgezeichnet haben. 

Vittorino ftammte aus einem adeligen, aber ganz verarmten Geſchlechte in der 
feinen Stadt Feltre, die zum Gebiete der Republik Venedig gehörte; er wurde um 
das %. 1378 geboren. Der Unterricht, welchen der begabte Knabe in feiner Vater: 
ftadt erhielt, befriedigte ihn fo wenig, daß er bald über den engen Kreis hinausſtrebte, 
und als er doch Jahre lang ohne rechten Gewinn an den Elementen der Wiffenfchaften 
hatte kauen müßen, entſchloß er fih endlih, ohne Rüdficht auf feine Dürftigkeit, an 
der berühmten Hochſchule in Padua feine Kraft zu verfuhen. Dort fand er in Gio: 
vanni Malpaghino (Johannes von Ravenna) den Meifter, nach welchem fein Herz 
verlangte. Giovanni hatte felbjt unter großen Schwierigkeiten den Weg zur freien 
Wiſſenſchaft gefunden, drei Jahre auch Betrarca’3 Schüler und Schreiber, dann einer 
der wandernden Lehrer, welche damals die Geifter für die claffiihen Studien am 
meiften erregten. Unter der Leitung dieſes Mannes, in welchem friihe Empfänglichkeit 
und außerordentliche Gedächtnißkraft mit aufrichtiger Frömmigkeit und lauterer Geſin⸗ 
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nung fid vereinigten, ftudirte Bittorino vor allem die Kunft der Rede, mährend 
er zugleich fein Herz nad ihm bildete. Man darf wohl behaupten, daß Vittorino 
fpäter in feinem eigenem Leben und Wirken befonder® nah Giovanni ſich beſtimmt 
bat. Daß er damald aud den Unterricht des feinen Gasparino da Barzizza 
genoffen, der dem Texte der ciceronihen Schriften fo große Sorgfalt zumandte und 
nach den ciceronifchen Briefen die Kunft des Briefftil3 wie feiner vor ihm Iehrte, läßt 
fi) mehr vermuthen als beweifen (vergl. über Giovanni Malpaghino Tiraboschi, 
Storia della Letteratura Italiana T. V. p. 652 ff.). 

Als Vittorino dann zu philofophifchen Studien übergieng, war er freilich genötbigt, 
feinen durch den bisherigen Unterricht zu friiher Thätigfeit geübten Geift in die 
ftarren Formen der auch in Padua noch alles beherrſchenden Scholaftit zu zwängen. 
Wahriheinlih hat er Logif bei Paolo Nicoletti, der als Doctor profundissimus 
gefeiert wurde, praftifhe Philofophie bei Jacopo della Torre, einem damals viel 
gerühmten Arzte, gehört. Er gelangte hierauf zu den nach ſolchen Studien dargebo- 
tenen alademifchen Würden; aber fein ſchlichter Sinn machte fpäter niemals Gebrauch 
davon. 

Auch war er mit dem erworbenen Wiffen noch lange nicht zufrieden. Er wandte 
fi) zum Studium der Theologie, und al er, vielleicht wieder ald Schüler Nicoletti’s, 
den feine Zeitgenoffen auch zu den großen Theologen rechneten, in diefem Fache eben: 
fall das Erreihbare fi angeeignet hatte, ergriff ihn das Verlangen, aud ein Mas 
thematifer zu werden. Hier aber jtellten fi feinem Eifer eigenthümliche Schwierigkei— 
ten entgegen. Die Mathematik, damals überhaupt nur von wenigen ernftlidy betrieben, 
hatte auch in Padua nur Einen Pfleger, Biaggio Pelacane, der aber feinen Unterricht 
jehr theuer fich bezahlen ließ und den armen Vittorino, weil er das geforderte Honorar 
nicht Schaffen konnte, ſtreng zurückwies. Ja felbft dann, als der Lernbegierige bei 
Pelacane in die Stellung eines Bedienten getreten war, erlangte er feinen Zulaß zu 
den mathematifhen Vorträgen, und nad ſechs Monaten trennte er ſich von dem barten 
Manne, ohne etwas bei ihm gelernt zu haben. Da warf er ſich mit Ungeftüm auf 
die Elemente des Euflid, und weitere ſechs Monate reichten hin, um ibn zu einem 
leidlih guten Mathematiker zu machen. Als er nun ſelbſt nad Euflid zu unter: 
richten begann, ergriff Staunen ganz Padua, Pelacane aber bereute jet, daß er einen 
folhen Schüler abgewiefen hatte, deffen Erfolge feinen eigenen Ruhm gemehrt hätten, 
was wieder für feinen Beutel dienlich geweſen wäre. In Miscredit gekommen, verlieh 
er 1411 die Univerfität und gieng in feine Baterftadt Barma zurüd, wo er jtarb. 

Bittorino aber faßte ein neued Ziel in's Auge, er begann das Studium des 
Griechiſchen. Gewiß ift, daß fein Lehrer in diefer Sprache Guarino war; aber 
wann und wo er bei diefem in die Schule gegangen, Kann zweifelhaft erfcheinen. Am 
meiften hat die Annahme für fi, daß er in den Jahren 1417—19 zu Venedig Guari- 
no's Schüler gewejen. Und beibe Männer flogen einen innigen Freundſchaftsbund, 
der feft blieb bis and Ende. Uebrigens gieng e3 mit dem Studium des Griechiſchen 
damals noch ziemlich Tangjam, und zu bedeutenden Leiftungen haben es in jenem gans 
zen Jahrhundert nur wenige gebracht; doc eben zu diefen gehörte Vittorino (vergl. 
Voigt 323 ff.). 

Es war nun ficherlich nicht zu früh, als er 1422 die Wirkſamkeit eines Lehrers 
der Nhetorit und der Philofophie begann. Aber feine contemplative Natur entſchloß 
fich erft nad) langem Schwanken zur Uebernahme diefes Lehramts; er war nahe daran 
gewejen in ein Kloſter zu geben, um in tiefer Stille frommen Betrachtungen und wil: 
ſenſchaftlichen Arbeiten ſich hingeben zu Können. Als er indes zu öffentlicher Thätigkeit 
fidy entfchloffen Hatte, da zeigte er auch wieder fogleich, wie fehr er zu pädagogiſchem 
Wirken. berufen fei. Statt fih auf Kathedervorträge zu beſchränken, fammelte er als— 
bald in feiner Wohnung einen Kreis außerlefener Zöglinge um fi, deren Gaben umd 
Sitten einen glüdlihen Erfolg hoffen ließen, und dabei verfuhr er fo, daß dasjenige, 
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was die Neicheren für Belöftigung und Unterricht bezahlten, zugleich die Mittel fir 
Erhaltung der Aermeren, von denen er nichts verlangte, darbot. Für ſich jelbft be- 
durfte er allezeit mur wenig, Daß er damald aud Aftronomie lehrte, ergiebt ſich 
aus einem lateinifchen Gedichte, das fein Schüler Baratella ihm gewidmet bat. 

Allein die Zuchtlofigkeit der in Padua ftudirenden Jugend verleidete dem ernten 
Manne den Aufenthalt in diefer Stadt. Schon im nächſten Jahre fchlug er feinen 
Sig in Venedig auf. Und auch bier fammelten ſich fchnel Schüler um ihn, während 
er zugleich manche erfreuliche Verbindung mit bedeutenden Männern knüpfte. Aber er 
traf auch in den neuen Verhältniſſen eine ftrenge Auswahl und gelegentlich geſchah es, 
daß er einen dürftigen Schüler aufnahm, einen reihen und vornehmen abwied. Daß 
er dann alle Zeit und Kraft dem fo gebildeten Kreife widmete und unter Umfjtänden, 
welche er zu glänzendem Erwerbe ohne Nachtheil für feinen Ruf hätte benügen können, 
arm blieb, verfteht fih von ſelbſt. Wie ganz anderd der umerfättliche Filelfo, der in 
denfelben Jahren zu Venedig lehrte! Vittorino blieb dort bis zum J. 1425, wo ein 
ganz anderer Wirkungsfreis vor ihm ſich aufthat. 

Damals fuchte der Marcefe von Mantua Gian-Franceſeo aus dem Haufe der 
Gonzagen einen Erzieher für feine Kinder. Er hatte von feiner trefflihen Gemahlin 
Paola Malatefta Söhne und Töchter, die bis dahin noch wenig gefördert waren und 
3. Th. ſogar Förperlicher Misbildung zu verfallen fchienen. Dem guten Willen der 
fürftlichen Eltern hatte noch immer die rechte Unterftühung gefehlt, und es war bobe 
Zeit, daß ein wahrer Erzieher an ihre Seite trat. In Bittorino fanden fie ihn, 
Der herrliche Mann bat feitdem die beiden letzten Jahrzehnte feines Lebens den Auf- 
gaben gewidmet, die in Mantua ihm geftellt wurden, und was er dabei mit tiefer 
Einfiht und unermüdlicher Treue gethan, das ift nicht bloß den fürftlichen Kindern, 
fondern zahlreichen andern Zöglingen, die er zugleich mit ihmen unterwies, zu gute 
gekommen. Vielleicht hatte die Welt noch niemals einen Mann gefeben, wie er war, 
einen Pädagogen, der eben nur das fein wollte, weil er in diefem Berufe eine erha— 
bene Miffion erfannte, der, weil er dabei nie etwas fonderlich für fidh verlangte, einen 
um jo ſchöneren Lohn in den Erfolgen ſeines Wirkens fand. 

Als er in Mantua feine Thätigkeit eröffnete, hatte ihn der Marchefe die Giojofa 
zur Verfügung geftellt, ein Gebäude mit meiten, würdig gefchmüdten Räumen, an 
welche Gärten und andere Anlagen fi anfchloßen; für die Erziehung der fürftlichen Kinder 
war ihm völlige Freiheit zugeftanden. Er begann nun damit, daß er alles befeitigte, 
was die Zöglinge an Ueppigkeit gewöhnen, in Schlaffheit erhalten oder zerftreuen 
fonnte: ſchimmerndes Prachtgeräth und Köftlihe Speifen, leichtfertige Diener und Spiel: 
genoffen verſchwanden aus der Giojofa, in welche ftrenge Ordnung und edle Einfachheit 
ihren Einzug hielten; Studien, Uebungen, Erbolungen wechfelten nad feftem Plane 
ab. Mebrigens traten von Anfang an neben die beiden Älteren Söhne Lodovico und 
Earlo aud andere Knaben und Jünglinge, die aus fehr verjchiedenen Lebensverhältnif- 
fen hervorgiengen und die Anftalt zu einer für einen weiten Umkreis wichtigen machten ; 
viele trefflihe Männer find darin gebildet worden, Es verfteht ſich daneben von ſelbſt, 
daß Bittorino, wie raftlo8 er auch thätig war, in feinem Berufe doch mehrere Unter: 
lehrer brauchte, die nad feinen Vorſchriften und in feinem Geifte wirkten. Aber fie 
find und nicht näher bekannt. 

Große Sorgfalt wandte Vittorino der Teiblihen Erziehung zu, und wir dür— 
fen annehmen, daß er dabei vor allem an Quintilian und Plutarch ſich hielt; aber 
manches in feinen Grundjägen läßt ihn faſt als einen Vorläufer Rouſſeau's ericheinen. 
Er gab viel auf Förperlihe Uebungen, auf Bewegung und Abhärtung in freier Luft, 
auf Mäßigkeit im Efjen und Trinken, auf Beſchränkung des Schlafens, auf Einfachheit 
in der Kleidung, auf Anftand in der ganzen Haltung. Aber e8 war doc Feine ſpar— 
tanifche Härte im diefer Erziehung, vielmehr blieb der Eigenthümlichkeit der Einzelnen 
ein gewißer Spielraum, So bei den körperlichen Uebungen. Reiten, Ringen, Fechten, 
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Bogenfchiegen, Ballfpiel, Laufen, Schwimmen wechſelten mit einander ab; auch Jagd und 
Fiſchfang erfchienen zuläßig. Zuweilen teilten fich die Zöglinge in zwei Schaaren, um 
in Meineren Gefechten, in Angriff und Bertheidigung von Miniaturcaftellen, ihre Kräfte 
zu mefjen, und für Bittorino war's dann eine Freude, wenn das Gefchrei der Kämpfer 
zum Himmel ftieg und alles in Staub ſich hüllte; am Schluße folder Uebungen theilte 
er Preife aus. Es entgieng ihm nicht, wie viel dabei auch in fittliher Beziehung ge: 
wonnen werde, wenn die Herzen fich frifch erhalten, aller Schlaffheit und Verdroſſenheit 
ſich entfchlagen, jchlimmen Neigungen feine Zeit zur Entwidlung laſſen. Auch fonit 
erfchien ihm der Aufenthalt und die Bewegung in freier Luft als eine wichtige Sache; 
in Kälte und Hike, in Wind und Negen ließ er feine Zöglinge fih erproben; er war 
der Anficht, Daß viele Krankheiten bloß in mweichlihem und müßigem Leben ihren Ur: 
fprung haben. Langfchläfer duldete er nicht, meil fie fett würden, Wettigfeit aber er- 
dien ihm als eine ſchwere Laft für den Xeib, als eine dichte Wolke für die Geele. 
Die Kleidung der Zöglinge mußte auch im Winter einfach ſein; die durch Bewegung 
im freien hervorgebrachte Wärme bielt er für viel vorzüglicdher, ald die am Dfen oder 
in diden Kleidern gefuchte. Weil aber die Luft in Mantua zu Zeiten nicht eben gefund 
ift, entzog er die ihm Anvertrauten den nachtheiligen Einwirkungen derjelben dadurd, 
daß er mitihnen auf das Land oder nad; Verona und an den Gardafee gieng. Befondere 
Sorgfalt richtete er nebenbei nod auf die Bildung ihrer Stimmen zu reiner, runder, 
würdiger Aussprache, während er zugleich darauf Acht hatte, daß in den Bewegungen 
der Hände, der Füße, des Kopfes, des Mundes, der Yugen alles geziemend fei; er 
glaubte, daß in folden Fleinen Weußerlichkeiten nicht felten das innere Leben fich 
auspräge. 

Allein dies alles erſchien ihm doch nur ald Vorbereitung und Unterftügung deffen, 
mas durch den Unterricht die Zöglinge gewinnen follten. Hierbei num fand er biswei— 
len, daß diefe, bevor fie feine Einwirkungen in vechter Art erfahren Könnten, erft das 
übel Gelernte verlernen müßten. Sonft aber fuchte er zunächſt Luft am Lernen 
zu erweden, weshalb er manche Erleichterungsmittel, 3. B. glei beim Lefen, freund: 
liche Anerkennung und Aufmunterung, Anregung des Wetteiferd für befonders wirkſam 
bielt. Dagegen vermied er Züchtigungen, weil er glaubte, daß fie eher Unluft, als 
Liebe zum Lernen begründen möchten; doch Konnte fein Verfahren, Unfleigige gerade 
dann, wenn die Andern heitern Spielen ſich hingeben durften, an den Arbeitstiich zu 
nötbigen, in ganz befonderer Weife Unluft erzeugen. Waren die Schüler über die 
Elemente hinaus, fo machte er fi, bevor er fie in eine befondere Richtung leitete, 
die umfihtigfte Prüfung ihrer Anlagen, Neigungen und fonftigen Eigenthümlichkeiten 
zur Pflicht, um fie dann bei der Berufswahl, von mweldyer Wohl und Wehe des ganzen 
Lebens abhänge, keinen Misgriff thun zu laffen. Mit ſcharfem Auge unterfchied er 
bier das Wefentlihe und das Aufällige, das tiefer Begründete und das Taumen: 
baft Wechſelnde; er achtete auf jeden Fingerzeig, den die Natur felbft dem Beobach— 
ter bietet. 

Für die höheren Aufgaben feines Unterrichts fammelte er, wie befchränft auch 
feine Mittel waren, eine große Zahl von Handfchriften claffifcher Autoren, wobei der 
gelehrte Camaldulenſe Ambrogio Traverfari (Voigt 165 ff.) ihn freundfchaft: 
lich berieth und unterftügte, wie auch wieder die Bibliothek des Marchefe ihm mandherlei 
Hülfsmittel bot. Dabei mühte er fich viel, die Handſchriften, welche er copiren lich, 
durdy Emendation der oft fehr verderbten Terte lesbar zu machen, und mandhe feiner 
Schüler, die er an diefen Arbeiten theilnehmen ließ, haben nody in fpätern Jahren 
folden Beſchäftigungen ſich bingegeben, wie Ballavieini, der noch als Biſchof von Reggio 
das Werk des Celſus in diefer Weije lesbar zu machen fuchte, *) 

*) Aber auch Schriften aus neuerer Zeit copirten Vittorino's Schüler. So fleht in eimer 


Handfrift von des Vergerius Buche de ingenuis moribus: Scriptus Mantuse apud praecla- 
rum magistrum Viotorinum Feltrensem. Marcus Suardus. 
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Es verfteht ſich von felbit, daß Bittorino die wieder zugänglid; gewordenen Claſſi— 
fiter bei feinem höheren Unterrichte vorzugsweife benüßte. Bei der Erklärung derfelben 
gieng er, weil er allen Har und verftändlich zu fein und auch langfamere Geifter vor: 
wärt3 zu bringen fuchte, felbit auf das fcheinbare Unmefentliche ein. Zumeilen ließ er 
eine beſonders ſchöne Stelle von einem Schüler fo vorlefen, daß er genau beobachten 
konnte, ob derfelbe im Tone der Stimme, im Ausdrude des Geſichts, in der Bewegung 
der Augen, „diefer zuverläßigen Dolmetſcher der Empfindungen des Herzens,“ mirkliches 
Berftändnig des Gelefenen an den Tag legte. Dann mußten andre die einzelnen 
Schönheiten der Stelle, die Mannigfaltigkeit und Angemefjenheit der Redefiguren, das 
Wahre in den Gedanken aufzeigen. Zumeilen machte er bei feiner Interpretation ab: 
fichtlih Fehler, und wenn dann ein Schüler wagte, ihn auf den Irrthum aufmerkſam 
zu machen, fo nahm er died mit Wohlgefallen auf. Die ſchönſten Stellen aus Dich— 
tern, Rednern, Philofophen ließ er auswendig lernen, was in jenen Zeiten auch Yilelfo 
und Enea Silvio in ihren Erziehungsfhriften empfohlen haben, alle drei übrigens im 
Anfhlug an Plutard.*) Er wollte aber dabei genauen Unterfchied gemacht wiſſen 
zwiſchen Eicero und Seneca, zwifchen Virgil und Lucan oder Statius. 

Lectüre aber und Interpretation waren wieder Vorbereitungen zu Gompofition in 
gebundener und ungebundener Rede: Poeten und Redner follten gebildet werden. Daher 
behandelte Vittorino die jchriftlichen Leiftungen feiner Schüler mit ganz befonderer Auf: 
merfjamkeit. Der Anfang wurde mit ausgedehnten Ueberfegungen aus dem Griechi— 
ben in das Lateiniſche und umgekehrt gemadt. Dann wurde für freiere Arbeiten 
zunächſt Anlehnung an Darftellungen ausgezeichneter Autoren, die Aehnliches behandelt 
hätten, empfohlen; das erfrijche Geift und Phantafie, das Tode die Funken des Talents 
hervor, das eröffne neue Perfpectiven. Wenn bei ſolchen Arbeiten Weberfülle in der 
Darftellung warzunehmen war, jo tadelte dies Vittorino nicht, da er meinte, daß die 
Zeit die nöthigen Beſchränkungen ſchon bringen werde; war anderer Stil troden und 
nüchtern, jo verwies er an Schriftiteller, die Leben und Feuer erregen konnten. Das 
Weitſchweifige, Phrafenhafte, Gezierte, alles, mas die Deutlichfeit beeinträchtigte, fuchte 
er entſchieden zu bejeitigen. Wenn eine durch Urtheil und Eleganz ſich empfehlende 
Eompofition in Berfen oder in Profa ihm vorgelegt war, jo empfand er darüber leb— 
bafte Freude und war dann nicht farg in feinem Lobe; die Dünfelhaften freilich 
machte er auch fehr unfanft auf ihre Mängel aufmerkfam, er zeigte ihnen, wie der 
Dünkel immer lächerlich fei und zugleih den wahren Fortfchritt verhindere. Daß er 
für alle folhe Uebungen ben Anflug an die größten Meifter, an Birgil und Homer, 
an Eicero und Demofthenes befonderd empfahl, braucht nicht erft gefagt zu werden; 
zu Virgel, den Mantua ja auch recht eigentlich ala feinen Dichter verehrte, blidte er 
wie zu einem Heiligen auf, Einzelne feiner Schüler leifteten nun auch wirklich Unge- 
wöhnliches. So kam der nod im Knabenalter ihm zugeführte Venetianer Gregorio 
Eorraro von eifriger Dichterlectüre raſch zu poetifhen Verſuchen, welche der Meifter 
zuweilen bis tief in die Nacht mit ihm beſprach, von folden Anfängen aber gieng er 
wieder faft plößlich zur Befchäftigung mit der dramatifchen Poefie über und fchrieb dann 
al? Jüngling von 18 Jahren eine Tragödie, von welder Enea Silvio gejagt hat, 
daß feit Seneca ein ſolches Werk nicht mehr gedichtet worden. Später entfagte Cor— 
raro, vom Geiſte ftrenger Kirchlichkeit ergriffen, aller weltlichen Poefie und warf die 
Dichtungen feiner Jugendjuhre ins Feuer (+ 1464). 

Daß Vittorino in feinen Unterricht auch Mathematik aufnahm, davon finden 
fi) Spuren genug, Wir dürfen annehmen, daß dabei Euklids Elemente Maß und 
Methode beftimmten. 


*) Die Schrift Filelfo’s de educatione liberorum, wie der für den jungen Ladislaus bes 
fiimmte Tractatus de liberorum educatione von Enea Eilvio, verdienen in ber Gedichte ber 
Pädagogik immerhin einige Beachtung. Bol. Voigt, Enea Silvio IL. 290 f., 367. 
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Unabläßig war er darauf bedacht, zur Selbftthätigfeit anzuregen. Er ärgerte 
fih, wenn ein Schüler alles gläubig hinnahm, und fagte wohl, daß dies ein Zeichen 
geringen Verſtandes oder geringer Aufmerffamkeit und trauriger Gleichgültigkeit in 
den Studien fei. Dabei war er immer bereit nachzubelfen; er forderte daher die 
Schüler aud auf, gleih nad den Unterrichtäjtunden das Gehörte zu wiederholen, das 
dunkel oder ſchwierig Gebliebene zu notiren und von ihm weitere Erklärung zu vers 
langen. Schon am frühften Morgen erfhien er unter feinen Schülern, um fie freund: 
lich zu weden, und wenn ſonſt alles umber der Nachtruhe ſich hingegeben hatte, arbei- 
tete er noch mit einzelnen. 

Es ift augenfcheinlih, dag er durch fein ganzes Thun und Walten auch ohne 
jonderlihe Beeiferung viel zur Herzensbildung feiner Zöglinge beitrug; aber auf 
diefe bezog er auch wieder mit Marfter Berehnung eine Summe von Mafregeln, die 
er für folden Zweck als befonders angemefjen erkannt hatte. Und wenn wir ibn und 
denken, wie er bei der Aufnahme neuer Zöglinge ftrenge fichtet, wie er nadhtheilige 
Einflüffe fern zu halten fucht, wie er die einzelnen nad ihrem befonderen Bedürfnis 
überwacht, ermahnt, anleitet, wie er die durdy die Kirche vermittelten religiöjen An: 
vegungen benußt, wie er Tag für Tag unter Beachtung des Judividuellen Milde umd 
Strenge zugleih wirken läßt, wie fein liebevolles Herz jeden Zögling mit unlösbaren 
Banden an ſich knüpft und die fo begründete Anhänglichkeit auch wieder feinen Ein 
twirfungen bereitwillig entgegenfommt, fo gewinnen wir ein überaus erquidendes Bil, 
das leicht in feinen einzelnen Zügen fhärfer fih ausführen ließe. 

Die Macht, die er als Erzieher ausübte, ruhte vor allem in feiner Gefinnung. 
Er geftand gelegentlich, daß er in feinen jüngeren Jahren eine entjchiedene Dispofition 
zu Zorn und Wolluft gehabt habe, fpäter jedoch hatte er ſich fo völlig in der Gewalt, 
dag weder in dieſer noch in jener Beziehung ihm irgend etwas nadhgefagt werden 
konnte. Auch am Fürftenhofe in Mantua bewahrte er die größte Mäßigkeit. Ihm 
genügte die einfachſte Koft, geiftige Getränke, ſtark gemifchten Wein ausgenommen, 
vermied er gänzlich. Auch die Mleidung war von höchſter Einfachheit. Wenn er in 
ſtrenger Winterfälte einen Pelzrod zum Schutze der Bruft für zuläffig hielt, fo trug er 
fonft immer dasfelbe Kleid, und fobald er ſich ein neues zulegte, fo verſchenkte er das 
alte an einen armen Schüler. Bei feiner außerordentlichen Arbeitsluft gönnte er ſich auch 
nur wenig Schlaf; er ftand vor Tage auf, um fid) den Studien hinzugeben, und ar- 
beitete dann fill für fi, bis die Stunde fam, wo feine Zöglinge aufzuftehen hatten. 
Aufmerffam auf alle Regungen feines Herzens, hatte er doch für Fälle, in denen die 
Leidenschaft ihn fortreigen könnte, einzelne ihm befonders vertraute Schüler, die dann 
unter dem Scheine, daß fie mit ihm etwas zu fprechen hätten, ihn heimlich erinnern 
follten. Verheiraten mochte er fi nicht, obwohl feine Freunde zuweilen ein Ehe: 
bündnis ihm anriethen, damit er dem Vaterlande Kinder ſchenke, welche, von ihm erzo: 
gen, demfelben gute Dienfte leiften würden. Er wies dann wohl auf feine Schüler 
und fagte: bier find meine Kinder! 

Die befte Kraft jchöpfte er aus feiner Frömmigkeit. Sie war fo innig und wahr, 
daß fie aller Verehrung ihm gewann. Kaum aufgeftanden von feinem Lager, ſchloß er 
fid) ein, und auf die Kniee gefunfen gab er fi) den Meditationen über die h. Schrift 
bin. Dabei geifelte er zu Zeiten, wie feine Schüler erjpäht hatten, den ſchwachen 
Körper fchonungslos. Jeden Tag kam er zum Tifche des Herrn. Die Faften ftreng 
zu halten, konnte dem nicht ſchwer fallen, deflen ganzes Leben eine ftete Faſtenzeit 
war, Daß er an allen Andachtsübungen feiner Schüler theilnahm, verfteht fi von 
ſelbſt. Für feine Wohlthätigkeit gab es kaum eine Schranke. Wie er fhon in Padua 
und Benedig feinen Schülern gegenüber große Uneigennüßigkeit bewieſen hatte, jo be— 
währte er fie auch in Mantua, ja er fteigerte fie hier, da größere Mittel ihm zur 
Verfügung ftanden, zu edelfter Freigebigkeit. Nicht felten hatte er unter feinen Schü- 
lern an 60, die er nicht bloß unentgeltlich unterrichtete, jondern auch auf feine Koften 
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nährte und Fleidete, wie er fie mit den zum Lernen nötbigen Materialien verforgte; 
ja um fie nicht durch die Rüdficht auf die Opfer, melde fie ihren bedürftigen Eltern 
verurfachten, ftören zu laſſen, unterftütte er wohl auch diefe. Die neben ihm unter: 
richtenden Lehrer — einzelne hat er jelbft aus Griechenland berbeigezogen — erfuhren 
ebenfall® in mancherlei Formen feine wohlmwollende Gefinnung. Aber auch in weitere 
Kreife reichten feine Spenden. Kein Bettler, fein Mönch, der ihn anſprach, gieng unbe: 
fchenft von ibm; bei feinen Wanderungen durch die Stadt bradte er Wittwen und 
Waiſen Hülfe, ſchaffte er Siechen Ärztlihen Rath, machte er Schuldgefangene frei. 
Zumeilen verbürgte er fih aud für bedrängte Freunde, was ihm mehr al3 einmal 
mit Undank vergolten wurde. Auch bei Erbauung oder Wiederherftellung von Kirchen 
betheiligte er fich, ja er unternahm ed, die Kirche S. Maria del Earmine allein aus 
feinen Mitteln zu erneuern. Zu fo vielfachen Leiftungen reichten nun freilid die regel- 
‚mäßigen Einnahmen nicht aus. Aber der Fürft hatte feinem Schagmeifter die Weifung 
gegeben, dem edlen Manne jede Summe, die er verlangen würde, auszuzablen, und 
nicht felten wandte fih PVittorino an den Fürften felbft, der ihm nie etwas abfchlug. 
Auch wohlhabende Bürger bat er um Hülfe, am Tiebften ſolche, die ihm als geizig 
befannt waren; er fagte diefen dann gelegentlih, daß er mit dem, was fie jelbit nicht 
zu brauden verftänden, zu ihrem Beten Gutes fchaffen möchte. Dft machte er bei 
Freunden und Kaufleuten auch eine Anleihen, um andern helfen zu können. Allein wie 
große Summen auch fortwährend durch feine Hand giengen, für ihn felbft blieb wenig 
oder nichts übrig. Ein Häuschen, das ein Meiner Garten mit einigen Weinftöden 
umgab, war Iange fein einzige® Beſitzthum. Er ftarb fo arm, daß feine Erben ſich 
weigerten, die Erbihaft anzutreten und feine Leiche auf Koften des Fürften beigefett 
werden mußte. 

In wunderbarer Weife verband er Demuth und Freimuth. Derjelbe Mann, der, 
wenn jemand in feiner Gegenwart ihn lobte, erröthete und am wenigften Schmeichel- 
worte feiner Schüler vertragen konnte, Tieß fich felbit nie zu Lobreden oder Schmeiche— 
leien herab, vielmehr bewies er allezeit edlen Freimuth und nicht am wenigſten den 
Großen gegenüber. Da der Marcheſe Gian-Franceſco im Kreife feiner Hofleute jehr 
nadhfichtig war für deren leichtfertiges Geſchwätz, jo erklärte Vittorino bald, daß er mit 
feinen fürftlichen Zöglingen nicht mehr am Hofe erfcheinen Fünnte, wenn den unfaubern 
Schwätzern nicht Schweigen geboten würde. Es gefchah daher jpäter, daß, ſobald auch 
nur fein Kommen gemeldet wurde, die Iofen Reden verſtummten. Wo er die Wohl- 
fahrt feiner Zöglinge gefährdet glaubte, erwies er ſich auch der mütterlihen Zärtlichkeit 
gegenüber unerbittlih. Aber die fürftlihen Eltern fchenften ihm fort und fort das 
größte Vertrauen. Er bat ſämmtliche Kinder des Marchefe erzogen: vier Söhne und 
zwei Töchter. Der ältefte Sohn, Lodovico, eine Zeit lang mit dem leidenfchaftlichen 
Bater zerfallen und faft ſchon des Erbrechtes verluftig, gewann weder durch die Bitten 
und Thränen der Mutter, noch durch die Interceffion der vornehmften Männer, felbit 
nicht durch die Ermahnungen des Papftes die väterliche Gunft wieder; erft ala Vitto— 
rino furdtlod dem zürnenden Fürjten dad Unrecht und die Verderblichfeit feines Ver— 
fahrens vorgeftellt hatte, nahm der Vater den reuigen Sohn wieder in feine Arme 
auf. Lodovico, 1444 des Vaters Nachfolger geworben, bewahrte feinem Erzieher die 
innigfte Verehrung. Er ftand vor ihm auf, wenn er eintrat, und geftattete nicht, daß er 
fteben blieb, während er felbjt vor dem Erzieher nie ſich ſetzte.) Der zweite Sohn, 
Carlo, gewann unter Bittorino’3 Leitung eine genaue Kenntnis der claffifhen Sprachen; 


*) Als Zögling V's erwies er fich auch durch die Art, in welcher er Gelehrte und Künftler 
unterftüßte, wie dur den Muth, womit er über fireng wiſſenſchaftliche Gegenftände bisputirte, 
während er doch auch ein Freund ber Dichter war und für Virgil ſchwärmte, deſſen Aeneide er kritiſch 
beridtigt wünfchte. Aber einen Dann wie V. für die Erziehung feiner eigenen Söhne und für 
bie Erhaltung ber von jenem fo trefflich geleiteten Anftalt fand er nicht. Gr ftarb 1478. 
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aber feine ungeftüme Natur riß ihn fpäter zu mwildem Treiben in den wirren Ber: 
hältniffen Italiens fort, den Haß aber, den er feinem älteren Bruder widmete, meil 
ihm durch deffen Berföhnung mit dem Vater die Hoffnung auf die Herrihaft verloren 
gegangen war, konnte weder die Großmuth des Bruders, noch das Bitten des Erziehers 
beihwichtigen. Ganz anders wieder der dritte Bruter Gianlucido, der, ſchon im Alter von 
4 Jahren unter Vittorino’3 Leitung geftellt, bei ſchwächlichem Körper ungewöhnliche 
Talente entfaltete, Er wußte ganze Bücher der Aeneide auswendig, jchrieb auf dem 
Krankenlager Hunderte von Herametern nieder, zeichnete fi) bald aud in der Bered— 
ſamkeit und in der Mathematit aus und lenkte, al3 er im %. 1438, von Bittorino 
begleitet, die Univerfitäit Pavia bezogen hatte, durch jeinen Yerneifer und feine Wohl— 
thätigfeit allgemeine Theilnahme auf fih; aber feine angeftrengten Studien führten ihn 
ſchon 1448 in das Grab. Der vierte Sohn, Aleffandro, dem Erzieher innig ergeben 
und bejonder8 werth, erlernte früh erjt das Griechiſche, dann das Yateinifche und 
wandte fi fpäter theologifhen Studien zu; nad des Vaters Tode nahm er PVittorino 
zu feinem alleinigen Rathgeber. Bon den Töchtern entſchied ſich die eine, Cecilia, 
obihon fie der Vater dem jungen Dddone von Montefeltre beftimmt hatte, für ein 
Leben in Ehelofigkeit, und Bittorino, unter deffen Leitung die zu wunderbarer Schön: 
beit erblühte Jungfrau die feinfte Bildung gewonnen hatte, rang dem harten Sinne 
des Vaters Nachgiebigkeit für der Tochter Entſchluß ab. Die andere Tochter, Margbe: 
vita, ebenfalls von Vittorino gebildet, reichte dem Erben von Ferrara, Lionello, ihre 
Hand, der, ald Schüler Guarino’3 felbft ein feingebildeter Dann, von der Eleganz 
ihrer Briefe entzüdt war. *) 

Aber wie wäre fertig zu werden, wenn wir noch eingehender betradyten wollten, 
wie trefflihe Schüler fonft nach allen Seiten von Vittorino’s Anftalt ausgegangen! Fürften 
und Kriegshelden, Staat3männer und MWürdenträger der Kirche, ſchlichte Gelehrte und 
gefeierte Humaniften haben ihm fpäter nod ihr Beftes gedankt. Aber nur einen 
Pädagogen, der ihm verglichen werden fonnte, hat er gebildet, jenen Dgnibene de’ 
Bonifoli, der länger als 40 Jahre in Vicenza wirkte und immer wieder von dichten 
Schaaren Lernbegieriger aus allen Gegenden Italiens ſich umdrängt ſah, wie Vittorino 
ein Mufter von Frömmigkeit und Sittenreinheit, reich an Kenntniffen und reicher noch 
an Liebe. Er jtarb um 1493. (Rosmini, Vitt. 319 f., nad) der Schilderung eine? 
Zeitgenoffen.) 

Dur ſchriftſtelleriſche Thätigkeit Einfluß zu üben, daran hat Bittorino faum je 
ernſtlich gedacht; auch über feine Erziehungsgrundfäge hat er nichts niedergejchrieben, 
und das Befte, was mir in diefer Beziehung wilfen, das danken wir feinem Schüler 
Gorraro, der in einem trefflihen Gedichte (Quomodo educari debeant pueri) feinen 
Meifter und vor Augen ftellt. 

Daß diefer mit den großen Humaniften feiner Zeit in Verbindung ftand und ihrer 
Achtung fi erfreute, kann ala felbftverftändlich gelten. Bon ihren gelehrten Fehden 
bielt er fic) fern; in dem dadurch aufgewirbelten Staube hätte er nicht athmen können. 
Neider und Berfleinerer hat er in feinem langen Leben wohl nur einzelne gehabt. 

In diefem langen Leben ift er vielleicht niemals Frank geweſen; aud die dem 
Alter natürlihen Beichwerden und Gebrechen jdyienen ihm fern zu bleiben. Nod in 
den legten Jahren konnte er Tag für Tag 6 Stunden unterrichten, ohne Ermüdung zu 
fühlen, Erſt im J. 1445 kam eine ernjte Krankheit über ihn. Nocd einmal raffte er 
fi) empor; aber die Wiederkehr des Uebeld führte rafch einen fanften Tod herbei: 


°) Weber die Bildung der Fürftentöchter jener Zeit vgl. Burckhardt, Die Gultur ber 
Renaiffance in Stalien 391 fi. Wir erinnern hierbei noch an Ippolita, die Tochter des Herzogs 
Francefco Eforza von Mailand, welde vor Pius II. mit einer Anrede in ciceronijchem Latein 
auftreten fonnte und fpäter als Gemahlin Alfonfo’s II. von Neapel bie Freude der Humaniften 
war. Voigt, Enca Silvio III. 44 f. 
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er ftarb am 2, Febr. 1446. Nah feinem letzten Willen follte das Begräbnis ohne 
Pomp jein, über feinem Grabe fein Denkmal fi erheben. Kin foldes Dentmal 
würde ihn doch aud nicht vor der Vergeſſenheit geſchützt haben, in welche er für Ita— 
lien auf Jahrhunderte zurüdtrat. Größere Aufmerkfamkeit lenkte fih auf ihn erft 
wieder, als die biographifchen Aufzeichnungen feine® Schülers Prendilacgua von 
Morelli (Padua 1772) wieder herausgegeben wurden. 

Guarino von Berena bat auf feinem Lebenswege viel reichere Anſchauungen 
gewinnen, viel ftärkere Anregungen erfahren müßen, ald der große Pädagog von 
Mantua, und wir dürfen und daraus wohl auch erklären, daß er in feinem ganzen 
Auftreten viel mehr als jener ein Mann von Welt if. Im Dec. 1370 zu Berona 
geboren, einer Stadt, die auf den Knaben ſchon ganz anders, als das einfame, Heine Feltre 
auf Bittorino wirken konnte, wurde er früh ein Zögling des liebenswürdigen Johannes 
von Ravenna, wie jener; aber während Bittorino dann in der Heimat unter Armut 
und Sorge fid) emporarbeitete, konnte Guarino bereit? als achtzehnjähriger Jüngling 
nah Gonftantinopel geben und in diefem Hauptfige der griechiſchen Studien unter 
Leitung des gefeierten Emanuel Ehryjoloras eine damald nur wenigen erreichbare 
Sprachkenntnis fi erwerben. Er jchloß fi mit inniger Verehrung an den gelehrten 
Byzantiner an und genoß 5 Jahre lang (1388—93) feinen Unterridt. Wie aber 
derfelbe jein Herz gewonnen hatte, davon gab er feitdem bei jeder Gelegenheit Kunde; 
ja nod als Greis von 83 Jahren hat er eine Pflicht der Pietät darin erfannt, „dem 
weifeften Philojophen feines Zeitalter, feinem jüßejten Lehrer” dur Sammlung der 
Briefe desfelben ein literarifches Denkmal zu fegen. Aber niemals hatte Ehryfoloras 
aud einen fo eifrigen Schüler gehabt. Guarino arbeitete ſich mit wahrer Leidenſchaft 
in das BVerftändnis der griehifchen Sprache ein, die ganze Literatur der Griechen 
wurde ihm vertraut. Dafür wandten ihm auch wieder die vornehmften Byzantiner 
ihre Theilnahme zu, fie hätten ihn am liebften in der noch immer glänzenden Kaiſer— 
ftadt zurüdgehalten. Doch eine unbezwinglihe Sehnſucht zog ihn in das Vaterland 
zurüd, und der Lehrmeifter felbit machte fih nad Italien auf, um dort den Eifer 
für griedifhe Studien zu entzünden (vgl. über Chryſoloras Heeren, Geſch. des 
Etudiums der claffifhen Literatur II. 20 f., 178 ff). 

Wir wiſſen nicht, ob Guarino in Benedig, wohin er zunächſt fi begab, ſchon 
damals eine Schule eröffnet und die gewonnene Gelehrſamkeit verwerthet bat. Die 
nüchternen Benetianer waren für das, was den Humaniften theuer war, fo leicht nicht 
zu erregen. Auch die Kunde des Griechifchen war ihnen nicht ſowohl deshalb wichtig, 
weil e3 den Zugang zu Homer und Xenophon eröffnete, als vielmehr darım, weil es 
die Sprache ihrer Handelsfreunde war. Wahrfcheinlich blieb Guarino bei feinem erjten 
Aufenthalt in Venedig auf ein Wirken im engften reife befchränft. Aber zu einem 
gewißen Rufe muß er damals doch ſchon gefommen fein. Denn im J. 1405 (oder 
1406) erhielt er eine Einladung nad) Florenz, wo inzwifchen bereit? Chryſoloras ala 
Lehrer des Griechiſchen die angejehenften Männer zu Schülern gehabt hatte. Dort 
trat Guarino in einen glänzenden Kreis, in welchem die regte Empfänglichfeit und 
das feinfte Verftändnis ihm entgegen fam. Aber der Beifall, den er fand, erregte die 
Eiferfuht des unermüdlichen Pflegers griechiſcher Studien Niccolo de’ Niccoli, der, 
umgeben von Handfriften, antiten Bildwerfen, Gemälden, Vaſen, Mofaiten, Gemmen, 
Münzen und Medaillen nicht immer eine edle und freie Auffaffung der Menſchen und 
Dinge zu bewahren mußte. 

Und fo kehrte Guarino nad Venedig zurüd. Jetzt aber wurden die Söhne der 
vornehmiten Familien feine Schüler. So Francefco Barbaro, der ihm in feinem Haufe 
Wohnung anbet und fpäter au in den höchſten Yebenzftellungen ihm verbunden blieb; 
fo Leonardo Giuftiniani umd fein Sohn Bernardo, die beide ebenfalls zu einflußreicher 
Wirkfamkeit gelangten; fo Andrea Giuliano, der erft im Alter von 23 Jahren feinen 
Unterricht fuchte, dann aber die fehnellften Fortſchritte machte; fo Piero del Monte, 
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der jpäter als Bifhof von Breſcia große Verdienfte fich erwarb. Aber ganz Venedig 
kam jet in Bewegung. Während die Aubitorien andrer Lehrer verödeten, drängte 
fih alles zu Guarino’3 Lehrftuhl, bejahrte Männer und unbärtige Jünglinge, Kauf: 
leute, Künftler und Krieger, felbft Frauen benüßten feinen Unterricht. Damals kam 
num aud Vittorino von Padua herüber, um von ihm das Griechiſche zu Iernen, 
während Guarino wieder von jenem in die Kunft der italienifchen Rede fich einmeiben 
ließ. Damals knüpften die beiden Pädagogen jenes Freundichaftsband, das erjt der 
Tod gelöst hat. 

Allein wie groß immer der Beifall war, den Guarino in Venedig fand, im J. 
1420 gab er doch den Bitten feiner Vaterftadt Verona nad, die ihn für ihre Jugend 
zum Lehrer haben wollte, Dabei leitete ihn die Nüdjicht auf reichliches Einkommen 
nicht, — denn nur 150 Scudi konnte Verona jährlich ihm gewähren, — fondern das 
Verlangen, die Studien in der Vaterftadt zur Blüte zu bringen und ihr auch fonft 
mit der Kraft feines Geiftes zu dienen. Er lebte dort in höchſter Einfachheit, ganz 
feinen Studien und feinen Schülern bingegeben. Seine liebſte und faft einzige Er- 
bolung war der Ferienaufenthalt auf feinem anmutbig gelegenen Kandhaufe in Bal 
Polifella, wo er gern auch Freunde um fich fah, mit denen er dann, Virgils Eklogen 
oder Georgica in der Hand, durd Feld und Wieſe fchlenderte. Unter feinen Schülern 
aber hatte er neben Knaben und Jünglingen auch wieder gereifte Männer, wie jenen 
Bernardino von Siena, der mit gewaltiger Volkspredigt ganz Italien erfhütterte, und 
jenen in gleiher Richtung wirkenden Alberto von Sarzana, der, 1422 nach Verona 
gekommen, bei Guarino in 10 Monaten das Griechifche erlernte.*) Bafinio de’ Baſini 
war bereit? Schüler Bittorino’3 gewefen, ald er zu Guarino kam. Unter den Schreden 
der Peſt, welche 1426 umd 1427 in Verona mwüthete, fah er fich freilich zu längerem 
Abbrechen feiner Thätigkeit genöthigt. In bitterer Noth fcheint er mit den Seinigen 
erit in Trient, dann in Bologna gelebt, in beiden Städten auch unterrichtet zu haben; 
aber er kehrte fobald ald möglich nad Verona zurüd, wohl mit dem Entichluffe, es 
nie wieder zu verlafen. Das Wanderleben dieſes unglüdlihen Jahres war ihm ein 
gar zu peinvolle® gewefen. Cum venit in mentem, ſchrieb er gelegentlich, quos labores, 
quos famulatus, quae pericula, quot mortes in evitanda morte hoc anno subierim, haud 
digna profecto mors est, pro qua tot indigna tolerentur. Und doch beftimmte ihm nicht 
lange nachher Meinlihe Gefinnung feiner Mitbürger, die Baterftadt für immer zu 
verlaffen. 

Wir treten hiermit in die michtigfte Periode feines Lebens ein. Er hatte vor 
Jahren einen Ruf an den Hof der Gonzagen, wohin dann Vittorino gieng, abgelehnt; im 
J. 1429 aber entfhloß er ſich, nach dem glänzenden Ferrara zu gehen, defien Beherricher 
Niccold II. feinen natürlihen Sohn Lionelo ihm zu wiſſenſchaftlicher Ausbildung 
anvertrauen wollte. Freilich war der Uebergang in den neuen Wirkungskreis ein jehr 
bedrängter. Die Bet, die auch in Verona no nicht erlofhen war, wüthete heftiger 
in Ferrara. Guarino blieb daher längere Zeit mit feiner Familie in einem Dorfe 
vor der Stadt. Da ftand ihm und den Seinigen ein einzige® Zimmer zur Verfügung, 
das auch ala Schlafgemadh, ald Speiſekammer und Küche dienen mußte, wo neben den 
Büchern audy Töpfe, Gläfer, Teller und anderes Geräth Platz gefunden hatte, wo der fleißige 
Gelehrte, oft geftört dur den Lärm der Kinder, gelegentlih in Gefahr kam, die 
Feder ftatt in das Tintenfaß in das Salzfaß zu tauden. Um fo ftattlidher wurde 
nachher fein äußeres Leben. 


*) Alberto von Sarzana, früh in den Franciscaner-Orden eingetreten, war ſchon 39 Jahre 
alt, als er zu Guarino Fam; in bemfelben Jahre wurde biefem ber zwölfjährige Ermolao 
Barbaro (fpäterhin der Aeltere genannt) übergeben. — Ueber Bernardino von Siena vgl- 
Boigt, Wiederbelebung 470 fi. 
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Niccold III., in deſſen Palaſt er jetzt als Erzieher trat, war ohne literariſche 
Bildung, aber voll Achtung für ſie. Tüchtig als Krieger und Staatsmann, immer 
bereit, unter den Wirren jener Tage als Freund der Gerechtigkeit Zwiſtigkeiten beizu— 
legen, betrachtete er die höheren Studien nicht, wie andre Fürſten feiner Zeit, als 
Mittel zu frivoler Unterhaltung, fondern als Vorbereitung zu würdiger und gedeihlicher 
Führung des Lebens. Und in ſolchem Geifte wollte er feinen Sohn Lionello erzogen fehen. 
Diejer, damals bereit? 22 Jahre alt, hatte als Knabe und Züngling einen ziemlich 
unvolllommenen Unterricht erhalten und dann 3 Jahre lang unter der Führung des berühm- 
ten Braccio di Mentone im Waffenhandwerk fi geübt, zuletzt aber erkannt, daß zu 
innerer Tüchtigkeit noch vieles ihm fehle. Und dieſes follte Guarino ihm ſchaffen. 
Er war von ungewöhnlicher Begabung und Guarino hatte ſich der fchnellften Fort: 
ſchritte dieſes Zöglings zu freuen. In Poeſie und Proſa fam er raſch zu großer 
Fertigkeit; ſelbſt das Ertemporiren in Verſen ſchien ihm bald ein Leichtes, und 
wenn wir num au die enthufiaftiihen Urtbeile feines Lehrers nicht ohne weiteres 
als zuverläßige anſehen, weil diefer auch fonft, hierin abweichend von dem ſtren— 
geren Vittorino, in lobenden Worten des Guten zu viel that, fo muß Lionello 
doch Ungemöhnliches geleiftet haben. Die Annales Estenses fagen: tanta eum elo- 
quentia, tanta rerum et sententiarum gravitate atque copia floruisse brevi curri- 
culo constat, ut versus cx tempore diceret ex oreque ejus dulcior melle flueret 
oratio, sicut de Nestore dixit Homerus. Wir wiffen aber auch, wie forgfältig Gua— 
rino feinen Schüler in das claffifhe Altertfum einführt, wie umſichtig er ihn übte, 
wie er einen für das Edelfte begeifterten Fürften in ihm zu erzichen fuchte. Bald ent- 
widelte ſich zwiſchen Guarino und Lionello ein ganz herzliches Verhältnis. Dafür 
zeugen auch die zwifchen beiden gewechſelten Briefe. 

Aber Guarino’3 Ruf z0g bald von allen Seiten Schüler nady Ferrara. Lombar— 
den und Tlorentiner, Ungarn und Engländer fammelten fih um feinen Lehrſtuhl. 
Wir rechnen zu ihnen Bartolom. Roverella, der fpäter Erzbifhof von Ravenna und 
Cardinal wurde, Girolamo Eaftelli, der dann als Profeffor der Medicin in Ferrara wirkte 
und Leibarzt der Herzoge Lionello und Borfo war, Franc. Marefcaldi, den wir ala 
einen Erneuerer der platoniſchen Philofophie gerühmt finden, Lodovico Eaffella, der aus 
niedrigem Stande bi8 zur Würde eined Minifterd am Hofe von Ferrara ſich empor: 
arbeitete und durch feine Humanität aller Liebe fih gewann, Giano Pannonio, der 
ald Knabe von 13 Jahren aus Ungarn zu Guarino gefendet wurde und unter defjen 
Leitung in furzer Zeit fo glänzende Fortſchritte machte, daß er die Aufmerkfamfeit der 
ganzen Stadt und felbft des Fürften auf fich lenkte, — fpäter Biſchof von Fünffirhen » 
und vertrauter Rath des Königs Matthias Corvinus, der, wie befannt, fo Tebhafte 
Theilmahme für die humaniftifhen Studien an den Tag legte, für uns aber noch 
wichtig durch den Panegpricus, worin er das Bild des verehrten Lehrers aufgejtellt 
bat, die Hauptquelle zur Kenntnis feiner edlen Wirkſamkeit. 

Lehrer Lionello’3 blieb Guarino bis zum 9. 1436. Schon 3 Jahre vorher hatte 
der junge Fürft unter dem fFetlichkeiten, womit Ferrara den Teihtmüthigen Kaifer 
Sigismund ehrte, von diefem den Nitterfchlag empfangen und dann in wohlgejegter 
Rede vor dem Kaifer feinen Dank ausgeſprochen. Jetzt durfte Guarino fein Werk für 
vollendet halten. Er übernahm dann eine Profeſſur an der Univerfität Ferrara; aber 
dem jungen Fürſten blieb er bejtändig nahe, und als diefer 1441 dem Vater gefolgt 
war, juchte er noch in bejonderer Weije auf ihm einzuwirken, indem er die Rede 
des Iſokrates an Nikokles, die Schrift Plutarh3 vom Unterfchiede des Schmeichlers 
und de3 Freundes, fowie die Biographien Plutarchs von Lyſander und Sulla für ihn 
überfegte. Bezeichnend ift es, daß er auf Lionello’3 Wunsch die Vorzüge Cäſar's vor 
dem älteren Africanus in befonderer Darftellung bervorhob, worauf freilih der immer 
fchlagfertige Floventiner Poggio mit überlegener Gelehrfamkeit und Sicherheit des großen 
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Scipio ſich annahm.“) Als im J. 1442 Lionello eine Reform feiner Univerfität unter: 
nahm, ftand Guarino mit einfihtsvollen Rathſchlägen ihm zur Seite, 

Bei feiner Stelluug zum Hofe hatte diefer natürlich vielfache Gelegenheit, die 
Eloquenz, welche er feine Schüler Iehrte, im eigenen Leiftungen zu zeigen. Es fcheint 
nicht, daß hierin feine Stärke lag, und Georgiod der Trapezuntier hat fein wegwer— 
fendes Urtbeil über Guarino’3 Neben bis zu der Erklärung gefteigert, daß deſſen 
Schüler viel befferes geleiftet al er ſelbſt (Rosmini II. 84 fl.). Aber die zu beban- 
delnden Gegenftände, fürftlihe Hochzeiten und Begräbniffe und Aehnliches, oder etwa 
noch Einleitungen zu den akademiſchen Vorträgen, konnten auch nicht gerade zu ber: 
vorragenden oratoriſchen Leiftungen aufmuntern. Was Guarino ald Dichter zu bedeu: 
ten gehabt hat, das können wir jegt nur noch aus feinem (auch erft in neuefter Zeit 
herausgegebenen) Gedicht Alda, einer der ovidifhen Erzählung von Pyramus und Thisbe 
nachgebildeten Elegie, beurtheilen.**) Das Gedicht empfiehlt fi aber durch Lebendigkeit, 
fowie durch ſprachliche und metrifche Eleganz. 

Berdienftlih war die Thätigkeit, welche Guarino ald Weberfeger entfaltete. ine 
feiner erften Arbeiten in diefem Face war die Ueberfepung der Schrift Lukians über 
die Verleumdung, für einen Freund, der durch die Verleumdung gelitten hatte. In die 
Zeit feines Aufenthaltes zu Venedig gehören wohl auch feine meiſten Weberfeßungen 
plutarhifcher Biographien. Dagegen überjegte er für Eugen IV. die beiden Homilien 
des Baſilius über das Faſten. Für Nicolaus V., der fo vieles aus dem Griechifchen 
überfeßen ließ, übernahm er die Bearbeitung des Strabo, und der Papſt trieb zu 
vafher Förderung diefer Arbeit jo fehr, daß Guarino zuweilen feine Privatlectionen 
ausfegen und auf die daraus fliegende Einnahme verzichten mußte; freilich entichädigte 
ihn dann Nicolaus durd wiederholte Geldfpenden. Das Unmöglicye verlangte diefer, 
als er Guarino auch zu einer Ueberſetzung Homers auffordern ließ. — Was derfelbe 
als Krititer Teiftete, das knüpfte fich wohl ausfchließlid an die von ihm aufgeipürten 
Handſchriften (Rosmini I. 5 fi., Boigt, Wiederbelebung 362). 

Näher trat er dem Schulbedürfnis mit feinen grammatifchen Arbeiten. Er bear: 
beitete die griechifche Grammatik feines Lehrers Chryſoloras; feine lateiniſche Grammatik 
galt in jener Zeit für die befte. Außerdem find zu erwähnen: grammaticales regulae, 
carmina differentialia (über Synonyme), liber de diphthongis, breviloquus voca- 
bularius, 

Mit den großen Humaniften feiner Zeit ftand er in vielfachem Berfehr. Beſon— 
ders befreundet war er mit Johannes Aurispa, der, in demfelben Jahre wie er 
geboren, auch faft dasjelbe Alter erreichte (F 1459 in Ferrara). Vgl. H. Keil, Joan- 
nis Aurispae epistola im Index scholarum in univ. litt. Frid. Hal. per aest. 1870 
habendarum (mit forgfältigen Nachrichten über Aurispa’3 Leben). Dagegen gerieth 
er mit den Franciscanern, welche gleih andern Mönchen gegen die humaniftifchen 
Studien eine leidenichaftlihe Oppofition erhoben, nody ald Greis in heftigen Streit. 
Als nemlih im J. 1450 der fanatifche Frater Giovanni da Prato nad Ferrara ge 
fommen war und bier, wohl mit befonderer Beziehung auf Guarino’3 Unterricht, von 
der Kanzel herab das Lefen der alten Schriftfteller ala unerlaubt für katholiſche Ehri- 
ften bezeichnet, ja das Verbrennen der Profanfchriften gefordert und die Käufer wie 


*) Ausführlich über diefen Streit Rosmini, Guar. II. 96 ff., ber dabei bemerft: in Guarino 
si compiagne uno scrittore che poco del suo argomento persuaso, cammina timido ed 
incerto, di figure rettoriche e di luoghi topiei piü che di prove fa pompa, onde il suo stilo 
in questo caso e piuttosto stil da sofista, che da vero e sobrio oratore. Enca Silvio er 
klärte Übrigens biefen Federkrieg für umgleich wichtiger al® bie Fehden ber Theologen und 
Juriſten. 

**) Guarini Veronensis Alda. Carmen elegiacum. Ex editione Lips. a. 1511 repetitum, 
collatis tribus cold. mss,. Vindob,, Leid. et Gothano correctum et annotatione instructum. 
Lgd. Bat. 1867. 110 pp. 8. 
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Verkäufer derfelben als abſcheuliche Ketzer verurtheilt hatte, rief dies bei vielen ftarfen 
Widerfpruc hervor, wie die im einer Stadt, in welcher Guarino fo lange gewirkt 
batte, nicht wohl anders fein konnte; diefer Widerfprudy aber reizte den Prediger, der 
nun in einem ausführlien Schreiben feine Anfichten vor Guarino zu rechtfertigen 
ſuchte. Diejer jedoh wies ihm in einem nicht minder ausführlichen Schreiben mit 
überlegener Gelehrſamkeit nah, daß die Kirchenväter eine vertraute Bekanntſchaft der 
beidnifchen Literatur befefien, ja das Studium derfelben nicht felten empfohlen, daß 
fogar Drdensbrüder Giovanni’3, wie der von diefem felbit gerühmte Alberto von 
Sarzana, von gleihen Anfichten geleitet worden. Und wirklich hatte diefer, der freilich 
aud ein Schüler Guarino’3 war, in einer zu Ferrara gehaltenen Predigt gezeigt, wie 
nüglic die Profanfchriftiteller zum Verſtändnis der heiligen Bücher und der hinmli- 
[hen Lehren wären, auf melde allerdings die Hauptaufmerkſamkeit des Chriſtenmen— 
ſchen ſich richten müße. Wir haben bier die im Grunde doch unvermeidliche Gegen: 
wirkung gegen den auch übertriebenen und in feinen Wirkungen nicht immer erfreuli- 
hen Enthuſiasmus der Humaniften für die Alten. Uebrigens war ein Iebhafter Ber: 
tbeidiger der humaniftifhen Studien gegen die fanatifhen Mönche neben Guarino aud 
Timoteo Maffei, der in Verona fein Schüler gewejen war; daß er feinen gegen jene 
gerichteten Dialog dem Bapfte Nicolaus V. zueignen konnte, war bei deffen Bewunde— 
rung für die Alten fein bejonderes Wagnis. 

Aber mwir haben jetzt noch etwas genauer auf Guarino's Lehrthätigkeit einzugeben. 
Wenn nun gewiß ift, daß die zuverläßigfte Bürgichaft für das Gedeihen pädagogifchen 
Wirkens im Charakter des Pädagogen liegt, fo wird unfere Aufmerkfamkeit vor allem 
auf Guarino’3 Charakter fih zu richten haben. Kein ftrenger Ascet wie Vittorino, 
war doch auch er vom folder Frömmigkeit und Sittenreinheit, daß felbft die Francisca— 
ner der ſtrengen Obfervanz kaum etwas an ihm audzufegen hatten. Seine Frömmig- 
keit, obwohl durchaus in den kirchlichen Formen ſich bewegend, war eine tief innerliche 
und aus der erkannten Scriftwahrheit wie aus dem Studium der beiligen Väter 
fonmende. Darum war ihm nun aud aufrichtige Demuth eigen, eine den Gelehrten 
jener Zeit wenig befannte Tugend; nur ſchien es ihm in pädagogiſcher Beziehung 
wichtig, daß feine Schüler mit Vertrauen und Ehrfurdt zu ihm aufichauten. Stets 
bereit zu berzlicher Anerkennung anderer und in Lobſprüchen zumeilen das vechte Maß 
überfchreitend, war er voll Eifer für Recht und Gerechtigkeit, nahm er fih muthig der 
Unterdrüdten gegen ihre Dränger an und unterjlügte fie wohl aud mit Geld, damit 
fie ihre Sache feſt durchführen könnten. Im Umgange bewies er feltene Urbanität. 
Sein Gleihmuth, im Glüde wie im Unglüde groß, fam nur dann in's Schwanfen, 
wenn der Tod geliebte Menfchen ihm entriß. 

Solcher Gefinnung entſprach feine Lehrthätigkeit. Da er diefe doch immer auf einen 
Heinen Kreis von Zöglingen befchränfte, veichte er bei feiner Zucht meift mit einfachen Mitteln 
aus, konnte er fait immer fein Wort zur Wahrheit machen, daß er Vater und Freund 
feiner Schüler fein wolle und da, wo Strafe nöthig ei, mit einem ernjten Worte, 
mit einem ftrengen Blide die wünſchenswerthe Wirkung zu erreichen glaube. Aber 
er bot aud) alle Kraft feines Geiftes für diefe Schüler auf. Denn obwohl in mandherlei 
Formen auch als Schriftjteller thätig, ſchien er doch fajt nur mit den um ihn ver: 
einigten Zöglingen fi zu befchäftigen. Auch in den Jahren, in denen er Kraft umd 
Zeit vor allem feinem fürjtlihen Zöglinge zu widmen hatte, gab er noch Vormittags 
und Nachmittags öffentliben Unterricht, und wenn er Abends in feine Wohnung fich 
zurüdgezogen hatte, war er noch immer für feine Schüler zugänglich, wenn fie Auf: 
Flärung oder Belehrung über einzelne Buncte juchten.*) Ein engerer Kreis von Schü— 


*) Nosmini fügt hinzu: e cidö con tanta piacevolezza e dolcezza, che ben mostrava non 
altro egli meglio dessiderarsi che di tutta trasfondere ne’ auoi discepoli la rieca suppellettile 
delle sue cognizioni, 
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lern umgab ihn ſtets; es waren Diejenigen, welche er in feinem Haufe unterhielt und 
erzog. Mit diefen wiederholte er bis tief in die Nacht das beim Unterrichte Behan— 
delte, und er unterwies fie da nad ihren Neigungen und Bedürfniffen auch im 
befondern Fächern. Durchweg bob er das für religiössfittliche Bildung Bedeutfame 
heraus, wie er das in folder Beziehung Verkehrte und Bedenkliche, wenn es bei der 
Lectüre der Alten hervortrat, unfhädlih zu machen juchte, auch durch Widerlegung aus 
Cyprian, Yactanz, Hieronymus und Auguftin. 

Dennoh machte der eifrige Humanift zum Mittelpuncte aller Studien die claffi- 
ſchen Spraden. Ein gründlicher Grammatifer, befaß er doch die Kunft, den Schülern 
in kürzeſter Frift über das XTrodene und Schwierige der Elemente binmwegzubelfen ; 
aber er mutbete dabei doch dem Gedächtniffe etwas zu. Die Lectüre befchränkte er 
auf die Vertreter der goldenen Zeit. In einer für Lionello gefchriebenen Anmweifung 
zum Studiren haben wir die befriedigendite Darftellung feiner Methode. Laſſen wir ibn 
bier felbjt reden. „Der an claffifche Lectüre herantretende Schüler muß das, was er 
lieöt, mit lauter Stimme lefen, nicht bloß, weil dies nach Anficht der Aerzte die Vers 
dauung befördert, fondern weil es das PVerftändnis unterftüßt, die Zerſtreuung verbin- 
dert, das Denken anregt, die Bildung des Stild vorbereitet. Dann ift jede Periode 
in Bezug auf den Sinn, fowie auf Wortftellung, Symmetrie, Klang und Eigenthümlic;- 
feit zu betrachten. Jit der Sinn dunkel, fo darf nicht weiter gegangen werden, bis durch 
wiederholtes Nachdenken Klarheit gewonnen ift; der Schüler muß es den Jagdhunden 
glei thun, welche, wenn fie die Spur des Wildes verloren haben, fo lange rückwärts 
und vorwärts fuchen, bis fie das Wild aufgeftöbert. Wenn das Gelefene verftanden 
ift, jo muß es innerlich verarbeitet werden, woraus Bereicherung des Geiftes mit Gedan: 
fen und Kenntniffen, ſowie Schönheit und Feinheit des Stiles fi ergeben. Die an: 
ziehendten Stellen und nüglichften Sentenzen müßen dem Gedächtnis eingeprägt werden, 
damit man fie ftet3 zur Verfügung habe, das beſte Memoriren aber geichieht fo, daß 
man Abends vor dem Schlafengeben eine Sache fi einprägt umd dann am Morgen fie 
fi wiederholt. Zu weiterer Belebung des Gelernten, zu beftimmterer Auffaffung und 
zu recht angemeffener Darftellung leitet befonder8 der Austaufh der Gedanken zwiſchen 
Freunden über die Gegenftände des Studiums.*) Nicht minder empfiehlt fich das 
Lefen mit der Feder in der Hand, um alles in ſprachlicher oder fachlicher Beziehung 
Wichtige unter feften Gefichtöpuncten zu notiren.” Aus den Berichten des Giano 
Pannonio erfahren wir außerdem, daß Guarino befonderd auch auf forgfältige Ueber: 
feßung des Gelefenen drang, weil fo am beften ein klares Bewußtſein von der Ver: 
fdhiedenheit der beiden Sprachen gewonnen werde; die Ueberfegung müße fo ausfallen, 
wie fie der Schriftiteller, wenn er der andern Sprache ſich bedient hätte, bergeftellt 
haben würde. Der Erklärung einer Schrift fchidte Guarino Bemerkungen über den 
Inhalt derfelben und über das Leben des Berfaffers voraus; die Erflärung felbft 
umfaßte Grammatiſches, Stiliftifhes und Sachliches, das Sachliche aber behandelte er 
fo, daß die gegebenen Erläuterungen die Grundlage zu. aller weiteren Sachkenntniß 
bilden konnten. Die ſtiliſtiſchen Uebungen beftanden in Erzählungen, Reden und Verſen, 
nad individireller Neigung der Schüler und mit ſteter Rückſicht auf Quintilians 
Wort: nihil praecepta atque artes valere nisi adjuvante natura. Bei diefen Uebun- 
gen drang Guarino überall auf Klarheit und auf Angemeffenheit der Darftellungsform 
zum dargeftellten Gegenftande; daher gab er auch genaue Belehrung über die Stilarten. 


*) Wie innige Freundichaften in Guarino’s Haufe fi) bildeten, das zeigt befonders die Berbin- 
dung, in welde Giano Pannonio zu Galeotto Marzio trat. Der Lehtere, 1426 geboren, Fam in 
demfelben Jahre, welches jenen noch als Knaben zu Guarino führte, in deffen Haus, nachdem 
er vorher ſchon als Kriegsmann ſich verfucht und dann erft den Studien ſich zugewendet hatte. Er 
arbeitete nun, dem jüngern Rannonio eng verbunden, mit eifernem Fleiße Tag und Nacht 2 Jahre 
lang. Obwohl hierauf beider Wege auseinander giengen, jo bewirkte Pannonio doch 1464 die Beru— 
fung feines Freundes an den Hof des Königs Matthias Gorvinus. Rosmini IIT. 107 £. 
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Alles überladene in Bildern und Metaphern, alle Häufung von Beimörtern und 
Synonymen hielt ex fern. 

Seinem Unterrihte gab er Tag für Tag die religidfe Weihe. An jedem Morgen 
fieß er feine Schüler vor dem Beginne der Unterrichtsjtunden den Gottesdienft befu- 
hen. Oft fnüpfte er dann Paräneſen an, die auf die eigenthümlichen Fehler der 
Jugend gerichtet waren, oder auch Vorlefungen von Stellen der heiligen Schrift. Und 
fo jehen wir aud in Guarino den Humanismus der Italiener, der in andern Ber: 
tretern auf diePfade der Leichtfertigkeit, ja des Unglaubend und der Sünde fid) verlor, 
in ernfter Richtung fi halten und eine gejunde Erneuerung des geiftigen Lebens vor: 
bereiten. Wir würden in wunderfame Tiefen dringen müßen, wenn wir uns erflären 
wollten, wie es gelommen, daß der Humanismus in Italien zu foldyer Erneuerung 
nicht geholfen, während er, von dort nach Deutſchland gebracht, in die gemwaltigite Be— 
wegung der Geifter mit eingriff umd im Dienjte der Schule und der Kirche zugleich 
das geiftige Leben unferes Volkes bereicherte und bildete. 

Es iſt bier nicht eingehender zu fchildern, wie Guarino nad Lionello’3 frühem 
Tode im J. 1450 auch unter deſſen Nachfolger Borfo, dem Ferrara feine glänzenditen 
Tage zu danken hatte, noch raſtlos fortwirkte; obwohl ein Greis von 80 Jahren 
geworden, erjchien er noch jo tüchtig, daß feine Baterftadt daran denken Fonnte, ihn 
zurüdzurufen. Borſo aber, obwohl von humaniſtiſcher Bildung nicht eben fo mie feine 
Vorgänger ergriffen, wollte den ehrwürdigen Greiß nicht von ſich laſſen, und jo wirkte 
diefer noch 10 Jahre an der Univerfität, der er jo lange gedient hatte. Noch im 
J. 1459, als Papſt Pius II. unter großen Feitlichkeiten in Ferrara einzog, hatte Guarino 
ihn zu begrüßen, Unter feinen zablreihen Schülern hatte er ja auch einen von Pius 
innig geliebten und zulegf adoptirten Jüngling gehabt, Sacopo degli Ammanati, der 
fpäter Bifhof von Pavia und Kardinal wurde. 

Befonders glüdlih war Guarino im Kreife feiner Familie. Dreizehn Kinder, 
7 Söhne und 6 Töchter, hatte ihm jeine Gattin geboren. Die meiften Söhne gelang: 
ten zu ehrenvollen Stellungen; fo der ältefte, Girolamo, welcher ald Sekretair im die 
Dienfte des Königs Alfonſo von Neapel trat, dazu von dem umfichtigen Vater mit 
befonderen Berhaltungsregeln ausgerüftet. Aber dem pädagogifhen Berufe widmete 
fi) nur der jüngfte der Söhne, Battifta, der aud) zu einem gewißen Rufe gelangt zu 
fein ſcheint. Der dritte Sohn, Gregorio, war Bitterino’3 Schüler gewefen. Aber 
Guarino hatte mehrere Kinder vor ſich Hinjterben fehen. Er ſelbſt bewahrte bis in 
das höchſte Alter eine bewundernswürdige Rüſtigkeit. Neunzig Jahre zählend fchritt 
er noch feſt und ficher einher, feine Sehkraft hatte nichts von ihrer Schärfe verloren, 
feine Stimme war hell und mohltönend, fein Gedächtnis durchaus zuverläßig; in 
feinem Geſichte prägte ſich milder Ernft aus, feine ganze Haltung war von ruhiger 
Majeftät. Da ergriff ihn im Winter des J. 1460 ein Fieber. Mit ſtiller Heiterkeit 
erwartete er fein letztes Stündlein, und nachdem er die Tröftungen der Kirche empfan— 
gen, fein Tejtament gemadt und die Seinigen nod einmal umarmt hatte, verfchied er 
am 4. December. Seine irdiſchen Ueberreſte nahm die Kirche S. Paolo auf; ganz Ferrard 
drängte fich zu feinem Begräbnis. Einer feiner jüngjten Schüler, Lodovico Carbone 
al3 Redner wie ald Dichter gerühmt, hielt ihm die Leichenrede. Was er ald Erzieher 
und Lehrer geleiftet hatte, das ift auch im 16. Jahrhundert noch Gegenftand dankbarer 
Anerkennung geblieben, und wenn man ihn fpäter mit PVittorino verglich, erhob man 
ihn über diefen, den man ja mehr und mehr vergaß. H. Kümmel, 


Bived. Die bisherige Abhängigkeit ver Geſchichte der Pädagogik von denjenigen 
Quellenſtudien, die vom Stanbpuncte der Kirchengeſchichte, der allgemeinen Eulturs und 
Literaturgefhichte, der Gefchichte der Philologie u. f. mw. ausgiengen, hat cs mit fid 
gebracht, daß einer der bebeutenbften und einflußreichften Reformatoren der Erziehungs: 
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Iehre, Ludwig Vives, bisher fo geringe Beachtung gefunden hat, Die in Raumers 
Geſch. der Päb. (3. Aufl. II. ©. 66) enthaltene Notiz, daß Comenius ben erften 
Anftoß zu feinem päbagogifhen Realismus von Vives erhalten habe, veranlafte ben 
Derf. dieſes Artikeld vor einer Reihe von Jahren dieſer Spur nadhzugehen und da fand 
fih denn bald, daß dieſe Anregung Leine zufällige und vereinzelte war, fonbern daß 
Vives faft allen hervorragenden Pädagogen bes 16. und 17. Jahrhunderts und zwar 
in ben verjhiebenften Ländern Europa’s Anregung und Förberung geboten haben muß, 
was ſich theils aus birecten Citaten entnehmen, theil® aus der Verbreitung und dem 
Anjehen ber Schriften des Valentiners und aus ber Verwandtſchaft ber Anfhauungen 
ſchließen läßt. Insbeſondere läßt ſich z. B. das wirklich Gute an ber Pädagogik ber 
Sefuiten fait Zug für Zug aus Bives herleiten, ber ſeinerſeits durchaus den Charakter 
eines originalen Kopfes verräth, wie viel er auch in manchen Beziehungen feinem Lehrer 
Erasmus zu verdanken hat. Wenn übrigens auch Vives offenbar weit mehr benukt 
als eitirt worden ift, jo war er doch ben Männern, bie ſich mit der Geſchichte des 
Schul: und Studienweſens bejhäftigten, bis in die erſte Hälfte des 18. Jahrhunderts 
binein wohl befannt; *) erft mit dem Strom neuer Ideen, welde durch Lode und 
Rouſſeau angeregt wurden, zerreißt diefer Zufammenhang. 

Uebrigens ijt Vives keineswegs nur als pädagogiſcher Schriftfteller von Bedeutung; 
vielleicht Tiegen fogar feine wichtigften Anregungen und Leiftungen auf andern Gebieten. Daß 
Vives auch im ber Kirchengeſchichte und in ber allgemeinen Culturgeſchichte nicht bie 
verdiente Beachtung gefunden hat, ijt wieber befondern Gründen zuzufchreiben. Einmal 
läßt fih nicht leugnen, daß feine Thätigkeit ftark in die Breite gieng, wenn auch nidt 
ohne Tiefe, fo doch oft ohne diejenige Tiefe und Concentration, welche den bahnbrechenden 
Geiftern erften Ranges eigen ift. Auf vielen Gebieten anregend und vorbereitend ift er 
nur auf wenigen Puncten als erjter Stimmführer feiner Zeit zu betrachten und dieſe 
wenigen Puncte waren nicht danach angethan, ein eifernes Zeitalter, wie basjenige ber 
großen Religionsfämpfe, mit ſich fortzureißen. In zwei Puncte läßt ſich die allge: 
meinere Bebeutung biejes Schriftftellers zujammenfaffen. Er war ein encyElopä 
bifher Kritifer ver Wiſſenſchaften, bermit feltmer Schärfe des Urtheils überall 
ber blinden Auctorität und bem Schlendrian entgegentrat und bie fruchtbareren Felder 
der Forfhung nachzuweiſen ſuchte und er war ein grunbfäßlicher und bewußter Apoſtel 
des Friedens in firdlicher, ftaatlidher und focialer Hinfiht. In Beziehung auf 
den erften Punct theilte er das Schidfal aller Encyklopäbiften, mehr benußt als genannt 
zu werben, und was ben zweiten betrifft, fo ift es vielleicht erft unjern Tagen vorbe- 
halten, den Beftrebungen biejer Art völlig gerecht zu werben, währenb bisher nur zu 
fehr je die leidenſchaftlichſten Parteiführer mit dem unmittelbaren äußeren Erfolg aud 
die Anerkennung der Nachwelt bavontrugen. — Bon dem Standbpuncte der Pädagogif 
aus wirb man einräumen müßen, daß ein Mann, ber gerabe in jenen beiben Be 
ziehungen eine hervorragende Stellung einnimmt, von vorn herein ein günftiges Vor: 
urtheil für feinen Einfluß auf das Gebiet der Erziehung und des Unterrichts erweden 


*) Vergl. u.a. Walch, hist. crit, linguae latinae, Lips. 1716, ber Vives mehrmals 
citirt und p. 445 einige feiner Werke, darunter De diseiplinis, als „libri plane aurei“ bezeichnet. 
Walchii parerga academ,, Lips, 1721, p. 606 rühmt ®ives als Humaniſt und Philoſoph. — 
Mechovii Hermathene p. 164. 853, 564. — Morhofii polyhistor (an zablreichen, mittelit 
des Inder leicht zu findenden Stellen.) — Hallbauer im Borwort zu feiner Ausgabe von 
Sturms opusoula erwähnt die Bücher De diseiplinis als libelli optimae notae. — Struve 
im Vorwort zu feiner Ausgabe Baptistae Guarini Veronensis de ordine docendi et studendi, 
Jenae 1704. (Dies Borwort enthält die volljtändigfte Aufzählung der didaktiſchen Literatur des 
16, und 17. Jahrhunderte, welche bis jett erfchienen ift.) Auffallend ift, dab Wachler, Handb. 
b. Gef. d. Liter. 4. Thl. Vives in dem Abſchnitt über Pädagogik gar nicht erwähnt, während 
er die Bücher „De diseiplinis“ mit fehr beftimmter Charatteriftiif als erften gelungenen Verſuch 
einer Encyflopäbdie ber Wilfenfchaften lobend hervorhebt. 
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muß. Wir werden im Folgenden zunächſt eine biographiſche Skizze geben und mit dieſer 
die nöthigen Bemerkungen über Vives ſchriftſtelleriſche Thätigkeit verbinden; dann ſollen 
einige größere Auszüge aus ſeinen Werken folgen, welche ſeine pädagogiſchen Grundſätze 
objectiv darlegen; endlich eine kurze Beſprechung derſelben mit Rüdficht auf den Einfluß, 
welchen ſie auf die Folgezeit ausgeübt haben. 

Johann Ludwig Vives, geboren zu Valencia 1492, war Sprößling eines 
jüngeren und wie es ſcheint wenig bemittelten Zmweiges einer angefehenen ſpaniſchen 
Adelsfamilie.*) Seine Mutter, Blanca Marh, ftammte aus einem Geflecht, Bas 
ſchon manden geiftig hervorragenden Mann, barunter einige Dichter, erzeugt hatte, 
Sie fheint eine Frau von ungewöhnlicher Kraft des Charakters geweſen zu fein und 
jedenfalls hat fie auf die geiftige Entwidlung ihres Sohnes einen burdhgreifenden 
Einfluß geübt. Vives erwähnt fie in feinen Schriften öfter mit unbegrenzter Hochachtung. 
Mir bürfen uns jebod das Verhältnis zwifhen Mutter und Sohn gewiß niit nad 
ben Idealen eines innigen und gemüthlidhen deutjchen Familienlebens vorjtellen. Vives 
erzählt uns felbft,**) er fei als Knabe einmal 3 bis 4 Tage von Haufe entfernt 
gewejen, ohne daß die Mutter gewußt, wo er geblieben; fie fei von Sorgen beinahe 
in eine ſchwere Krankheit gefallen, ald er aber wiebergefehrt fei, habe fie fich fo beherrſcht, 
baß er von ihrer Sehnſucht nach ihm nichts bemerkt habe. . Diefer Zug ift fait alt 
römiſch zu nennen. Jedenfalls war bie häusliche Erziehung des jungen Vives eine 
echt fpanifche, abelige und katholiſche; wahrjcheinlich mit einer Beimifhung von afcetifcher 
Strenge. Unbedingter Gehorfam und Ehrerbietung ber Frau gegen ben Mann, wie 
unbebingter Gehorfam und Ehrerbietung der Kinder gegen bie Mutter galten Vives ftets 
als die erſten Grundpfeiler eines chriftlihen Familienlebens. Auch Hat Vives fpäter 
in Beziehung auf die Familienerziefung zwar manche treffliche Lehre gegeben, aber kein 
neues Princip aufgeftellt. Seine reformatoriihe Wirkſamkeit fällt ganz in bie Gebiete 
bes Unterrichts und des Schulweſens. 

Auch in biefer Beziehung waren es echt mittelalterliche Einflüffe, unter denen ber 
junge Vives aufwuchs, aber fie erwiefen fich nicht fo dauerhaft. Mit 15 Jahren war 
Vives einer ber begabteften Schüler der erjt Fürzlich errichteten Akademie zu Valencia. 
Damals jpielte auch in Valencia eine Scene bes großen Kampfes zwiſchen Scholaftikern 
und Humaniften, ber fi von Stalien aus über alle Eulturländer Europa's verbreitet 
hatte. Im J. 1481 erfchienen zu Salamanca die „introductiones latinae“ von Aelius 
Antonius Nebriffenfis (Antonio Cala aus Lebrija), dem Vorkämpfer des 
Humanismus in Spanien. Eine Bearbeitung dieſes Werkes durd Peter Badia wurbe 
im 3. 1505 bei bem beutfchen Buchhändler Spindeler zu Valencia gebrudt und follte 
ald Schulgrammatik eingeführt werben. Unter ben Opponenten jpielte ber Lehrer unfres 
Dived, Armiguetus, die Hauptrolle, ein „homo insigniter barbarus,“ wie Majans ihn 
. nennt. Zwei Jahre dauerte der Kampf, bevor die neue Grammatik wirfli eingeführt 
wurde, und Vives betheiligte fi an demfelben, indem er als ein Knabe von 15 Jahren 
öffentlich gegen Anton von Lebrija und Peter Badia ſchrieb und declamirte. Vives war 
aljo jevenfall® ein eifriger und gelehriger Schüler gewefen und die lebhafte Parteinahıne 
für feinen Lehrer zeigt, daß derfelbe ed doch wohl verftanden hatte, einen begabten 
Knaben an ſich zu fefleln, was oft für die Zukunft wichtiger ift, als die Stichhaltigfeit 
bes Lehritoffs, an welchem die erſten Geiftesübungen ftattfinden. Dennod; mag e8 fein, 
daß Vives vielleicht als Humanift eine glänzenvere Rolle gefpielt haben würbe, wenn 
ihm bie bier. und in Paris empfangenen Einbrüde nicht hinderlich geweſen wären. 

Zwei Jahre fpäter (1509) finden wir ben jungen Vives auf der Univerfität zu Paris 


) Wo wir ung nicht direct auf die Quellen beziehen, folgen wir ber von Don Gregor 
Majans verfaßten vita Vivis im erſten Bande ber Balentiner Gefammtausgabe von Vives 
Werfen. Dieſe Ausgabe erfchien in 8 Foliobänden zu Valencia 1782—1790, herausgegeben auf 
Koften bes Erzbifhofs von Valencia durd Gregor Majans, 

**) De christiana femina II, c, 11; vol. IV. p. 263 ed. Maj. 
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und zwar wiederum in ganz ſcholaſtiſcher Umgebung. Die Spanier waren in Paris 
die hartnäckigſten Dialektiker und die abſtruſeſten Theologen; ihr Latein war das ver— 
rufenſte. Seine Lehrer Lax und Dullardus hielten ihn feſt in dieſem Fahrwaſſer 
und es iſt fein Zweifel, daß Vives bie ſcholaſtiſche Logik, die er ſpäter fo ſcharf bekämpfte, 
gründlicher Fannte, ald Rudolf Agricola und Laurentius Balla fie gekannt 
zu haben feinen. Immerhin war ber Strom ber Zeit damals ſchon jo mächtig, daß 
auch bie verbiffeniten Scelaftifer fi allmählich beffere Kenntniffe in der Grammatik 
und ben alten Schriftitellern zu‘ erwerben fuchten. Ohne dies wäre der Umſchwung, 
ben Vives ſelbſt uns jpäter ſchildert, kaum möglich geweſen. Bezeichnend ift bie 
Neberlieferung, daß Johann Dullard feinen Schüler Vives oft mit den Worten gewarnt 
habe: „Je weiter bu es in ber Philologie bringft, ein- befto fchlechterer Dialektiker und 
Theologe wirft du werben.” *) Wir jehen daraus, daß ſich Vives ſchon damals eifrig 
mit bem Gtubium der Alten beichäftigte, wiewohl aus feinen eigenen Angaben 
hervorgeht, daß bie eitelm Wortgefechte ber Dialektif, in denen er ohne Zweifel manden 
Sieg davontrug, auch für ihn die Hauptbefhäftigung bildeten. 

Sm J. 1512 ließ fi Vives zu Brügge nieder und feitbem betrachtete er biefe 
Stadt als feine zweite Heimat. In Brügge lebten damals viele, meijt wohlhabende 
fpanifche Kaufleute, wie denn überhaupt in ben Niederlanden das ſpaniſche Clement 
jtarf vertreten war. Die in Paris ftubirenden jungen Spanier machten ſich dies gern 
zu nuße, um in ben Ferien bie Gaftfreundfchaft und auch wohl bie Freigebigfeit ihrer 
Landsleute in Anjprud zu nehmen ober durch Ertheilung von Unterricht ſich eine 
Erwerbsquelle zu öffnen. Ob Vives auch auf einem folhen Streifzuge zuerft nad 
Brügge kam, oder fofort mit der Abficht, fi Hier feine Zukunft zu begründen, wiſſen 
wir nicht; wahrfcheinlid aber trat er ſchon damals in enge Beziehung zu ber Familie 
Val daura, vielleicht als Lehrer der Kinder, von denen eine Tochter Margareta, 
mit ber fich Vives jpäter verheirathete, damals 7 bis 8 Jahre alt war. Seine Schwieger: 
mutter, Clara Gervent, behandelt Vives in noch höherem Grade wie feine leiblide 
Mutter als Ideal einer tugendhaften hriftlihen Hausfrau, namentlich wegen ber hin: 
gebenden Treue, mit welder fie ihren Gemahl während einer mehrjährigen efelhaften 
Krankheit pflegte. Aber auch Vives fcheint hier ein Beifpiel der Treue und Anhänglichkeit 
gegeben zu haben, denn bie Familie Valdaura verarmte während jener Krankheit, Vives 
aber, ber inzwifchen ein berühmter Gelehrter geworben war und ber in ben vornehmften 
Kreiſen Verbindungen hatte, wurbe ber befreundeten Familie unter jo veränderten Vers 
hältniſſen eine treue Stütze. 

Sm April 1514 verfaßte Vives feine früheſte uns erhaltene Schrift, eine Allegorie 
in platonifirender Form unter dem Titel „Christi triumphus.* Sie ift bei Gelegenheit 
eined Beſuches in Paris entjtanden; die rebenb eingeführten Perjonen find feine 
Pariſer Lehrer und Studiengenoffen und wir wiſſen fogar, daß Vives auch in Paris über bieje 
feine Schrift Borlefungen gehalten hat, zu denen ung noch eine bejondere Einleitung unter dem 
Titel „Veritas fucata* erhalten ift. Der Umftand, daß dieſe einleitende Vorlefung in 
Bives Werken mit einer Debication von 1519 erſcheint, hat einige Verwirrung in ber 
Chronologie bervorgebradit, da Majans annahm, fie müße erft in biefem Jahre verfaßt 
fein, worin ihm der belgiihe Biograph Namacde**) blindlings gefolgt ift. Der Tektere 
ſchließt ſogar aus diefer Dedication, ober richtiger aus ber bloßen Unterjchrift derſelben, 
dag Vives damals ſchon (d. h. 1519) Profeffor in Löwen gewejen fein müße, während 
Vives in der, allerdings von Löwen batirten, Widmung ausdrüdlicd jagt, er habe feine 
„geſchminkte Wahrheit” in Paris verfaßt, um einige ber eitlen und ſchlüpfrigen Poeſie 


*) „Quanto eris melior grammaticus, tanto pejor dialecticus et theologus.“ De causis 
corruptarum artium II. 2; in ber Balentiner Ausgabe Band VI. ©. 86, 

*#) Mömoire sur la vie et les &crits de Jean Louis Vivös par A. J. Namöche, in 
Mömoires couronnss par l’acadömie royale des sciences et bel’es lettres de Bruxelles. 
tome XV, prem. partie. Bruxelles 1841, 
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ergebene junge Leute auf einen befferen Weg zurüdzuführen. Aus ber Widmung ift 
Veicht zu entnehmen, daß Vives hier feinem Gönner, wie es nicht jelten vorfam, ein 
älteres, bisher noch nicht veröffentlichtes Manufcript bebicirt. Wer mit dem Studien— 
weien damaliger Zeit vertraut ift, weiß, daß nicht nur von Profefloren, fondern auch 
von andern Mitgliedern ber Univerfitäten, felbjt von älteren Stubenten, wie aud) von 
Privatgelehrten oder von burdreifenden berühmten Männern nicht felten Vorlefungen 
gehalten wurden. *) — Eine ſchwierigere Frage ift die, ob auch bie „Ovatio virginis dei paren- 
tis,* eine unverfennubare Fortjegung bes „Christi triumphus,“ welche aber in ben Werfen 
als beſondere Schrift erjcheint, aus bem Jahre 1514 ftamme. Der Zufammenhang 
beider Theile ift fo evibent, baß gar Fein Zweifel walten könnte, wenn nicht gegen 
Schluß ber „Ovatio‘ Vives den Erasmus als feinen Freund erwähnte, während bisher 
allgemein angenommen wurbe, daß Vives erft nad) 1516 unter den Einfluß bes Eras- 
mus gerieth, ber fid) damals in Löwen niebergelaffen habe. Da Vives ben Erasmus 
in feinen Briefen bisweilen als feinen Lehrer bezeichnet und ba um biefe Zeit eine 
Aenderung feiner Geiftesrihtung vor fi) gegangen fein muß, jo machte man ihn einfach 
zum Zuhörer des Erasmus, durch deſſen Einfluß Vives von der Partei der Scholaftiker 
zu ber ber Humaniften herübergezogen worben ſei. 

Eine volljtändige Fritiiche Erörterung biefer Frage würbe bie natürlichen Schranken 
eines Enchflopäbie-Artikels überſchreiten, doch fei hier fo viel bemerkt, daß wir ein ganz 
falfches Bild vom Charakter und Bildungsgang unferes Vives erhalten, wenn wir eine 
fo plöglihe und totale Umkehrung feines Weſens unter fremdem Einfluß annehmen, 
wie died Majand thut. Sei ed nun, daß die „Ovation der Maria” urfprünglid; vom 
„Triumph Chriſti“ unzertrennlid war und nur durch Irrthum des Redactors der Bafeler 
Ausgabe) zu einem befondern Werke geworben ift, fei es, daß fie fpäter als Fortſetzung 
bes Älteren Stüdes gejchrieben oder daß jene auf Erasmus bezügliche Stelle erft bei 
einer Bearbeitung aus dem Jahre 1519***) Hineingefommen ift — jebenfalls gewinnen 
wir aus dem Inhalt beider Stüde eine ganz andere Anfhauung von ber eigenthüms 
lihen Entwidlung diefes durchaus originellen Charakters. 

Der „Triumph Ehrifti” ift eine Erhebung des Chriftenthums über das Heidenthum 
in einer Durdführung, die noch ftarfe Spuren ber fühlihen und fpielenden Manier 
an ſich trägt, in weldyer bie Fatholifche Frömmigkeit ſolche Themata zu behandeln lichte. 
Die allegoriihen Deutungen ber Einzelheiten eines antifen Triumpbzuges in ihrer 


) Ein Beifpiel biefür giebt gerade die Art, wie Vives in Paris dieſe Vorlefung bielt; 
ganz ebenfo bei einem fpäteren kurzen Befuch in Paris (vgl. VII. p. 159 ed, Maj.) Daß bie 
Eröffnung regelmäßiger Öffentlicher Lehrcurſe Feine ganz freie war, fteht damit in feinem 
Widerfprud. Ueber die Berhältniffe am der Univerfitäit Löwen in diefer Zeit findet ſich Näheres 
bei Felix Növe, memoire histor. et littöraire sur le collöge des trois-langues à l’universitö 
de Louvain, Bruxelles 1856, p. 134 f. — Das Verbot der Vorlefungen von Neſenius über 
Pomponius Mela war ohne Zweifel Parteifache und die Aufrechterhaltung besjelben eine Nieder: 
lage bes Erasmus und feiner Anhänger. 

**) Diefe Bafeler Gefammtausgabe, welche 1555 in zwei Foliobänden bei Epiffopius er: 
ſchien, wurde beforgt und mit einer Dedicationsihrift begleitet von Ulrich Koch (Coccius), 
damals Prediger an ber St. Martinskirche zu Baſel. 

») Die Stelle lautet: „Utinam nostrae tempestatis principes e08 praeceptores admitterent, 
quiChristi et Deiparae triumphos imitandos euique esse monerent. Habet quidem suum Adria- 
num noster prinoeps: utinam frater eius Ferdinandus Erasmum Roterodamum, amicum meum 
probatissimum virum et eruditissimum nancisceretur.“ Befanntlid; wurde im J. 1519 mit 
Erasmus wegen Uebernahme biefer Präceptorftelle unterhanbelt; Vives war bamals Präceptor bes 
jungen Eardinals de Eroy, deſſen Obeim, während Karl V. minorenn war, factifch die Niederlande, 
feit 1516 auch Spanien regierte, Da die „Ovatio* gleich den andern bieher gehörigen Stücken 
wahrfcheinlich 1519 zuerſt gebrudt wurde, fo wäre eine Weberarbeitung aus biefer Zeit nicht 
unwahrſcheinlich. Uebrigens iſt auch die Annahme, daß dieſe Stelle ſchon 1514 geſchrieben ſei, 
keineswegs ganz unzuläßig, was bier zu begründen wir ung freilich verfagen müßen. 
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chriſtlichen Verkleidung find oft abgeſchmackt und das Urtheil über die claffifche Literatur, 
befonbers über die Dichter, verräth nichts weniger als humaniftifchen Geift. Anberer: 
ſeits aber entwidelt ber Verfaſſer eine fo umfafjende Belefenheit in ben Alten und 
fchreibt ein fo geläufiges unb ftellenweife felbft ſchönes Latein, daß wir offenbar einen 
Mann vor uns haben, der auf biefem Gebiete ſchon ganz bedeutend gearbeitet bat. Dazu 
kommt, daß Vives ſich ſelbſt als Freund ber alten Literatur in einer Weije einführt, 
bie ung zeigt, daß er dies ſchon während feiner Parifer Studienzeit in herborragentem 
Maße gewejen fein muß.*) 

Auf der andern Seite darf bemerkt werben, daß Vives auch in fpäterer Zeit niemals 
tief in den Geift des claſſiſchen Alterthums eingedrungen ift und daß er für wahre Poeſie 
niemals ben rechten Maßſtab gefunden hat. Er überfhäßte, wie übrigens bie Spanier 
und Franzoſen faft durchweg, das rhetoriiche Pathos eines Seneca und QDuintilian, legte 
babei überall den moraliſchen Maßſtab an und möchte nad) Platons Vorgang die Dichter, 
welche nur „Lügen“ berichten, am liebjten ganz verbannt wiſſen. Auch befaß Vives wenig 
eigentlihen Schönheitsfinn; er liebte das Erbabene; das Zierlihe und Anmuthige an 
feiner Stelle ließ er gelten, allein überall mußte ein verftändiger Zweck ober ein fittlices 
Motiv die Grundlage bilden. Diefe Tendenz erfcheint fpäter gemäßigt; fie verbinbet fid 
mit mandherlei treffenden Bemerkungen, aber fie bleibt im wefentlidhen unverändert. In 
ber „Veritas fucata“ tritt fie am ſchroffſten und abftoßendften auf und wenn Vives wirklid, 
wie es in ber Debication Heißt, damit ber Vorliebe für ſchlüpfrige Poefie (mie fie in 
Paris namentlih von dem „poeta regius“ Fauſtus gepflegt wurbe) einen Damm ent 
gegenfegen wollte, jo bat er ſchwerlich den richtigen Weg eingefchlagen. 

Wenn nun DBives in biefer Beziehung fid) nur fortentwidelt und von roheren An 
ſchauungen zu gebilbeteren, aber wejentlich gleihartigen erhoben hat, jo mußte es bagegen 
in Beziehung auf die Sholaftifhe Logik und Dialektik bei ihm mit ber Zeit 
zu einem vollftändigen Bruch kommen. Seine philologifhen Studien mußten ihn be 
feinem durchdringenden Berftande und feiner nüchternen, auf Wahrheit ausgehenden Natur 
bald auf die Elemente der Hiftorifchefritifhen Methode führen. Er darf mit 
zu ben Begrünbern berjelben gezählt werben; wenn er aber auf diejem Gebiete weniger 
bervortritt als andre, fo ift e8 hauptſächlich, weil ihn fein philojophifcher Geift meiter 
trieb zur Verallgemeinerung und zur principiellen und fyftematifchen Auffaſſung ber Frage 
nad ber wiffenfhaftlihen Methode überhaupt. Dieſe Frage hat fein Denker 
bes 16. Jahrhunderts fih mit folher Klarheit und Schärfe geftellt, wie Vives und 
feiner hat fie in fo umfafender und eingreifender Weile zu löſen verſucht. Der erite 
bebeutende Schritt auf diefem Wege war fein offener Angriff auf die „Pfeubodialeftifer” 
vom Jahre 1519. Bevor wir biefe hiſtoriſch wichtige Schrift näher Fennen lernen, muß 
jedoch noch einiges von feinem Äußeren Lebenswege und ben minder bebeutenven Arbeiten 
biefer Zeit berichtet werben. 

Nach dem kurzen Aufenthalt in Paris vom Jahre 1514 ift Vives wahrſcheinlich zunächſt 
wieber nach Brügge zurüdgefehrt. Später finden wir ihn in Löwen, wo befannilid 
feit 1516 au Erasmus ſich nieberließ, fo weit bei ihm in biefen bewegten Jahren 
von Nieberlaffung überhaupt bie Rede fein kann. Bald naher (wenn nicht ſchon früher) 
muß auch Vives nad Löwen gefommen fein, und zwar als Lehrer eines ber vornehmſten 
jungen Männer der Niederlande. Der Herzog de Chievres, Hofmeifter und fpäter all: 
mächtiger Minifter Karls V., hatte einen Neffen, Wilhelm de Eroy, der ſchon mit 18 Jah— 
ren (1516) Bifchof von Cambray war und burd; ben verwegenen Nepotismus jeined 


*) Caſpar Lar, fein früherer Lehrer, fordert ihn auf, zum Edluß,'nadbdem alle andern 
Perſonen der Gefellihaft geredet haben, etwas von feinen Fabeln, oder, wie Vives jelbit es 
nenne, „Poſſen“ (gerrae) aus dem PVirgil, Ovid u. f. w. zum Beften zu geben. Vives aber 
Ichnt bies ab und führt ftatt deffen, fehr bezeichnend für feine Richtung, den Wunſch aus, daß 
alle Fürften lernen möchten, wie viel beffer ein chriſtlicher Triumph über bie eigenen Leiden: 
ſchaften fei, als ber glänzendſte Sieg über äußere Feinde. 
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Oheims gegen Ende d. J. 1517 ſogar zum Cardinal und Erzbiſchof von Toledo, Primas 
von Spanien, deſignirt wurde. Den jugendlichen Biſchof und Cardinal ſcheinen ſeine 
kirchlichen Würden inzwiſchen gar nicht gehindert zu haben, ſeine Studien in Löwen 
fortzuſetzen und bier war Vives fein Lehrer (⸗institutor,« wie er ſich ſelber nennt, 
während als ber eigentliche Erzie her bei dem jungen Leuten dieſes Ranges der Hof: 
meijter, »paedonomus,« wie Vives ihn nennt, zu betrachten ift, ber jelbjt ein Mann von 
vornehmem Rang und weltmännifcher Bildung war; vgl. die Stellung des Herrn be 
Chievres einerjeits und bes nachmaligen Papjtes Habrian VI. anbererfeits bei Karl V.). 
Wann PVives in biefe Stellung eingetreten, wiſſen wir nicht; wir finden aber in ber 
Widmung zu feinen „Betradytungen über die fieben Bußpſalmen“ aus dem Jahre 1518 
Andeutungen, aus welchen zu jchließen ift, daß ber junge Earbinal damals ſchon feit 
längerer Zeit fein Schüler war.“) Vives unterrichtete ihn, wie es fcheint, hauptſächlich 
in ber Lectüre ber alten Rebner und Philofophen; vielleicht auch in Rhetorik und Philo— 
fopbie, in welchen Zweigen Vives ſchon damals einen jelbjtändigen, von der Ueberlieferung 
ſtark abweichenden Weg verfolgte. 

Bon feiner Beijhäftigung mit der Rhetorik geben uns feine „Declamationen* 
nad dem Vorbilde Quintilians einen Begriff, die freilich in der und erhaltenen Bear: 
beitung erft aus den Jahren 1519—1521 ftammen. In diefen Mujterftüden, bie er 
feinen Zuhörern ald Beifpiel zur Nahahmung vortrug, erreicht die Sprachgewandtheit 
des Autord nah dem Urtheil des Erasmus ihren Höhepunc. Später ließ Vives ſich 
im Stil wieder mehr gehen, weil feine Aufmerkſamkeit zu ausjchlieglih der Sache 
zugewandt war. Wir haben begeifterte Urtheile von Thomas Morus und von Erasmus 
über dieſe Leiſtungen, die und verhältnismäßig unbedeutend fcheinen. Man brauchte 
eben damals nicht gerade „Eiceronianer” zu fein, um die Form und den Stil bedeutend 
zu überſchätzen. Vives felbjt it von diefer Ueberfhäßung der bloßen Form wohl am 
weiteften entfernt. Im Vorwort zu einer Declamation, melde er 1521 auf dringenden 
Wunſch des Thomas Morus verfaßte (Gegenjtüd zu der 1. quintilianifchen „paries 
palmatus,“ von Morus für den Unterricht feiner Kinder gewünjcht, denen er felbit die 
entſprechende quintilianifche Declamation erflärt hatte; IL. 484 ff. ed. Val.), ftellt 
Vives gegenüber der wahren Beredfamkfeit, die mit dem Untergang der Republik ihren 
Boden verloren babe, das Künftlihe und Gefuchte diefer Schulrhetorif in ein helles 
Licht, und bei den von ihm frei gewählten Gegenftänden verfolgte er offenbar aud im 
Inhalt Höhere Zwecke. So find feine fünf fullanifhen Declamationen (2 Reden von 
Freunden Sulla's für und gegen Niederlegung der Dictatur, 1 Rede Sulla's an 
das römische Volt bei feinem Rücktritt von den Gefchäften und 2 Neden gegen 
Sulla und feine Dictatur) ohne Zweifel zum Zweck politischer Belehrung feiner hoch— 
gejtellten jungen Zuhörer umd Lefer verfaßt und in der Widmung an Erzherzog 
Ferdinand hebt er diefe Abficht ausdrüdlich hervor. Er werde hier leſen (II., 321 
ed. Val.), welde Vorzüge und Nachtheile die Herrfchaft Habe, mie leicht, glücklich 
und dauerhaft ein gemäßigtes Regiment fei, wie umfelig dagegen, über Unwillige und 
MWiderftrebende zu herrſchen; daß der Fürft nichts thun dürfe, wobei er nicht mehr auf 


*) Die Widmung: „Guilelmo Croio, designato archiepiscopo Toletano et nostrae religionis 
senatori,“ I. p. 162. ed, Val. erzählt, daß Vives dieſe Betrachtungen allmählich und zu fehr 
verſchiedener Zeit an Feiertagen und in andern Mußeftunben beendet habe, nachdem eine Betrach— 
tung über ben fünften diefer Pfalmen feinem Schüler fo wohl gefallen, daß er eine Fortfegung 
diefer Arbeit verlangt babe. Diefe Ältefte „meditatio* trägt eine befondere Debdication, zwar ohne 
Datum, aber mit der Zufhrift „an den Bifchof von Cambray“ (l. o. p. 217; der Zufak 
„Cardinali* ſcheint unecht), alfo wahrfcheinlich aus dem Jahr 1517. Vives erzählt bier, daß er 
diefe Mebitation während ber Quadragefimalfaften zu Cambray verfaßt habe, alfo vor Oftern 
1517, Bives ftand damals fhon in Dienften des Cardinals (vgl. d. Schluß der Debdication), 
daher faft ſicher ift, daß dies Verhältnis bis in das Jahr 1516, wenn nicht weiter, zurüdreicht. 
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den Vortheil des Staates, als auf feinen eigenen ſehe u. ſ. w. — Im Vorwort*) zu 
dieſen Declamationen tritt Vives denen ſcharf entgegen, die ſolche Redeübungen verachten 
und ſie, wie alles, was in beſſerem Stil vorgetragen wird, als „Grammatik“ (d. h. 
bloß philologiſche Uebung) abthun wollen. Er betont dabei den Werth der Sachkennt⸗ 
nis und der wahren, aus dem Studium der Römer (mit ftarfer Ueberſchätzung Cicero's! 
a. a. O. ©. 322) zu fchöpfenden Grundfäbe des Eivil- und Staatsrechtes und Hagt, 
daß aud im diefer Beziehung die wahre Wiffenfhaft zu Grunde gegangen fei. Es 
gefalle ihm nichts an diefen Zeiten (a. a, D. ©. 325), als die Hoffnung auf das 
Herannahen einer neuen und befjeren Periode. An diefe Beftrebungen ſchloßen ſich 
dann weiter Vorlefungen über Cicero de legibus, von denen und die Einleitungsvor- 
lefung erhalten ift, und eine Schrift unter dem Titel „aedes legum.* Vives verfolgt 
bier überall die Tendenz, dem biegfamen umd principlofen Recht und der habgierigen 
Nechtöpflege feiner Zeit dad Naturrecht und das altrömiſche Recht aus den Zeiten der 
Nepublif entgegenzuftellen. Die Einleitungsvorlefung zu Cicero de legibus erwähnt 
eine zahlreiche Zubörerfchaft von Juriſten; es fcheint jedoch nicht, daß Vives auf diefem 
Gebiete eine tiefere Wirkung erzielt hat. Die Ältefte der hieher gehörigen Declamationen, 
der Pompejus fugiens, aus dem Jahre 1516 ift in Beziehung auf den politiichen Inhalt 
noch allgemeiner als die fpäteren, führt aber doch den beftimmten Gedanken durch, daß 
Pompejus — man fieht den Einfluß Cicero's — ald Vertreter der untergebenden 
Nepublit gegenüber dem Ufurpator Cäſar ein tragifches, unfere höchſte Theilnahme 
verdienendes Ende findet. 

Wie weit folhe Declamationen als Unterrichtämittel zurüdreichen, oder ob Vives 
überhaupt nur die veröffentlichten verfaßt bat, mwiffen wir nicht, Dürfen aber als ficher 
annehmen, daß fein Unterricht in der Rhetorik ſchon früher ftatt des üblichen Regel: 
krams praftifch, mit Beifpiel und Mebung, an der Hand der Alten zu Werke gieng. — 
Sm J. 1518 widmete Vives einem vornehmen jungen Belgier, der vermuthlich mit dem 
Gardinal de Eroy zufammen erzogen wurde, zwei ungleichartige Schriftchen: die „fabula 
de homine‘“ und eine einleitende VBorlefung zu Virgils Georgica. Erfteres ift ein 
Erzeugnis feiner Phantafie, das wie der „Christi triumphus‘ Chriftliches und Heid- 
nifches in Beziehung ſetzt, aber hier waltet die griechiſche Mythologie bedeutend vor. 
Sprache und Geſchmack find reiner geworden, aber das ganze Erzeugnis bleibt fonderbar 
genug. Jupiter giebt, der Juno zu Ehren, den Göttern ein Schaufpiel: die Erde, die 
zu diefem Zweck, mit allem was darauf Iebt, gefchaffen wird. Alles mad Menſch umd 
Thier hienieden treiben, ift eine von Jupiter vorgefchriebene Nolle. Der Menſch aber 
enthüllt fi) immer mehr ald das Ebenbild feines Schöpferd, die Götter bewundern 
ihn mehr und mehr und endlich wird er von der irdifchen Bühne abberufen, um unter 
den Göttern ſelbſt Plab zu nehmen. Die Einleitung zu Virgils Georgica ift eine mit 
vielen Citaten belegte Erörterung über die Bedeutung des Dichters und den Werth 
des zu erflärenden Gedichtes. Wir können daraus nichts fpecielles über die pädagogiſche 
Behandlung der Interpretation entnehmen, wohl aber zeigt fi) auch hier eine hervor— 
ragende Rückſicht auf den Inhalt neben den fpeciell philologifhen Geſichtspuncten. 

Eine bemerkenswerthe Heine Schrift aus dem gleichen Jahre ift die dem Grafen 
Hermann zu Neuenaar getwidmete Abhandlung „de initiis, sectis et laudibus philo- 
sophiae,“**) wohl der erfte Abrif einer Geſchichte der alten Philofophie, den wir beſitzen. 
Wenn auch das Werkchen weder in Hiftorifher nod im philofophifcher Beziehung von 
Bedeutung ift, fo zeigt es und doch, wie Vives überall felbftändig vordringend ſich 


*) Dies Vorwort fehlt in der Bafeler Ausgabe. 

**) 9b. III. ed. Val. zu Anfang. Der Verf. beginnt freilich mit der Arche Noah und ben 
Weifen aller Völker und behandelt die Philofophie anfangs als Wiſſenſchaft und Eultur bes 
Geiftes überhaupt; dann folgt aber eime Kurze Erflärung aller griechiſchen Philoſophenſchulen 
in biftorifcher Folge, nur daft die peripatetifhe Schule, zu der Vives ſich felbit befennt, ans 
Ende geftellt und am ausführlichiten behandelt wird. 





Bived. 145 


pofitive Kenntniffe ftatt der Formeln der Scholaftifer und der Floskeln mander Huma— 
niften anzueignen ſuchte. 

Die oben berührten Betrachtungen über die fieben Bußpfalmen, welche Vives feinem 
Schüler als eine-höhere Stufe nah Abfolvirung der weltlihen Rhetorik barbietet, find 
nicht frei von ftörendem Prunk mit mweltlicher Belefenheit, was zum Theil dem Zeit 

geihmad, zum Theil vielleicht einer pädagogifchen Neigung, an diefe Dinge gelegentlich wieder 
zu erinnern, zuzufchreiben ift. In der Hauptjache aber verrathen fie einen ernften und 
großen, feit auf das Ewige und Unvergängliche gerichteten Sinn und ein tiefes Ber: 
ftändnis für jenen Kern des dhriftlichen Glaubens, welchen die Reformation wieder zur 
Geltung zu bringen ſuchte. Schon bier tritt jene große Differenz zwiſchen Vives und 
Erasmus in der Auffaffung des Neligiöfen hervor, daß bei erjterem alles feierlicher, 
erhabener und zugleich wahrhafter erfcheint und daß er bei ungefähr gleichem kritiſchen 
Standpunct in Glaubensfachen pofitiver ſcheint, weil er ascetifcher ift und einen idealen 
Zug de3 Gemüthes hat, den man bei Erasmus gerade da am meiften vermißt, wo er 
ernjthaft und erbaulich fein will. — Ein bemerfenswerther Zug ift au, daß Vives 
in der Widmung zum fünften Bußpfalm (deffen Bearbeitung, wie oben in Anm, 
erwähnt, ſchon in das Frühjahr 1517 fällt) die Hoffnung ausfpridt, fi einft ganz 
diefem Zweige der fchriftftelleriichen TChätigkeit widmen zu können. Freilich Tag dann 
das erfte Werk unferes Verfaffers von durchſchlagendem Erfolg und bleibender hiſtoriſcher 
Dedeutung auf ganz anderem Boden. 

Die Flugfchrift gegen die Pfeudodialektifer, vom Jahre 1519, gehört zu den 
intereffanteften Actenftüden des großen Kampfes zwifchen Humaniften und Scholaftifern. 
Vives brach in diefer Schrift die Brüde hinter fi ab und verurtheilte die Schul 
ftreitigfeiten jener falſchen Dialektik, in denen er fich einſt ſelbſt hervorgethan hatte, 
auf's fhonungslofefte. Er fchreibt feinen Freunde und Studiengenoffen Fortis in Paris, 
er babe ſchon längſt vorgehabt, Paris wieder einmal zu befuchen, um mündlich mit 
ihm zu verhandeln, was er auf dem Herzen habe; allein da er ſich nicht losmachen 
könne, jo mühe er nothwendig zur Feder greifen. Schon längſt werde er von feinen 
gelehrten Freunden darüber zur Nede geftellt, mie e3 doc komme, daß gerade in Paris, 
von wo doch eigentlich das Licht der Bildung ausgehen follte, die alte Barbarei der 
Sophiftit noch fo krampfhaft feitgehalten werde, Die meiften Gelehrten ſchieben die 
Schuld davon auf die in Paris Tebenden Spanier, die mit ihrer angeftammten Tapfer— 
teit die Burg der Unwiſſenheit vertheidigen. Es jei ſchon ſprüchwörtlich, daß die Jugend 
in Paris das Nichtöwiffen und verrüdtes Schwaten lerne; an andern Hochſchulen finde 
man doc wenigftend neben jenem eitlen Treiben auch foliden Unterricht; in Paris 
allein treibe man faft nicht? als die alten Poſſen und daran feien bauptjächlid die 
Spanier jhuld. Durch ein ſolches Urtheil der gebildeten Welt fühle er ſich nicht nur 
in feinem Patriotismus verletzt, fondern auch perfönlich betroffen, denn noch jet habe 
er alle jene „»Eſel“*) und die greulichen Wörter tantum, alter, alius, uterque, ineipit, 
desinit, immediate nicht vergefjen. Ihm könne man nicht entgegenhalten, wie fie zu 
thun pflegten: „er verwirft es, weil er e3 nicht verſteht.“ Fortis ſei Zeuge, daß er 
fih gründlich mit diefem Unfinn befchäftigt Habe, aber dies ganze Studium jei ihm nur 
hinderlich geweſen und wenn es eine ‚Kunſt des Vergeſſens“ gäbe, würde er fie gern 
darauf anwenden. Im Yerneren vergleicht Vives die Kunft diefer Dialektifer mit einem 
Eindifhen Räthſelſpiel und fpricht die Anfiht aus, wenn die ſchlichten Handwerker von 
Paris verftänden, worum e3 ſich eigentlich handle, jo würden fie diefe Schwätzer ſammt 
und ſonders zur Stadt hinaus jagen. Auf diefe Einleitung, die an Deutlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig läßt, folgt dann eine fpecielle Kritit jener Sophiftit mit zahlreichen, 

*) Der Ejel, „asinus,“ war ben Scholaftifern jener Zeit fo Tieb, daß er in ihren Formeln, 
wie in ber Gafuiftif der Juriften Cajus, Titus und Sempronius, immer wieberfehrte. Aehnlich 
wurden Antichristus, Chimaera, homo, angelus etc. mit Vorliebe gebraudt, Mit ben Worten 
tantum, alter u. f. w. bat es dagegen eine andere Bewandtnis, wovon einiges Nähere im Tert. 
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hiſtoriſch ſehr werthvollen Beiſpielen. Hier haben wir nicht nur vereinzelte Anekdoten 
über unſinnige Dispute jener ausgearteten Dialektik, ſondern einen auf poſitive Erinne— 
rungen aus der täglichen Praxis gegründeten eingehenden Bericht, bei dem freilich das 
Ganze nur um fo abfurder erfcheint. Befonderd ausführlic werden die Spielereien mit 
der „Suppofition,,” die Wortbedeutung „ad rigorem“ und die Spibfindigleit in der 
Behandlung der ſog. „exponibilia,‘“ von denen oben einige genannt find, lächerlich 
gemacht, Die Auffaffung „ad rigorem“ war nemlich die Annahme, daß ein Wort, 
fireng genommen, jtet3 für den ganzen Umfang feines Begriffs ſtehen müße, jo daß 
3. DB. vinum, ad rigorem verftanden, nicht „Wein“ ſchlechthin bedeutete, fonbern allen 
Wein, den es überhaupt giebt. Darauf Hin ſchwört ein angetrunfener Scholaſtiker 
Stein und Bein „se vinum non bibisse,‘‘ weil er den Wein, der in Indien ift, nicht 
getrunken hat. Ein andrer verfichert, wann er den König von Frankreich mit zablreichem 
Gefolge vorübergehen fieht, „regem hunc famulos non habere,“ weil er nemlich nicht 
auch über die Dienerfhaft des Königs von Spanien verfüge u. ſ. m. — Die verfchie- 
denen Arten der „Suppofition” (eine Erklärung dieſes Begriff3 würde hier zu weit 
führen; vgl. Prantl, Gef. d. Logik im Abendl. IL, ©. 280 ff.) wurden durch Bud: 
ftaben, a. b. c. d. u. f. w., unterfchieden, welche eigentlich mur anzeigen follten, in 
welcher Weife ein allgemeiner Begriff (bezw. das entfprehende Wort) auf einen oder 
mehrere Gegenftände bezogen werde. Diefe Buchſtaben wurden nun aber, als Diele 
Art von Dialektit ihren Höhepunct erreicht hatte, wieder als felbftändige Begriffe 
gebraucht, wodurd dann mit Zuhülfenahme einiger andern Kunftgriffe Site heraus: 
famen, wie: „De quolibet a et cuiuslibet non b asinum non c tantum d praeter b 
contingenter esse possibile est.“ — Was da3 Spiel mit den „erponibeln” Wörtern 
betrifft, fo hatte die Scholaftit gewiße Definitionen diefer Wörter und Regeln zur 
Mebertragung derſelben in eine andere Ausdrudsmweife aufgeftellt (vgl. Prantl II. 
©. 67 ff.), durch deren wörtlihe Anwendung dann wieder eine ganze Reihe von So: 
phismen entjteht; jo 3. B. wenn geleugnet wird, daß ein feit einer Stunde in der 
Schule befindliher Knabe anfange zu lernen (weil nemlich „incipit“ in einer Weiſe 
definirt wird, melde fi nur auf den genauen Moment de3 Anfangs anwenden läßt, 
der bier ſchon verftrichen ift). 

Man würde ſich übrigens fehr irren, wenn man bei Vives infolge feiner größeren 
Sachkenntnis aud ein tiefer greifendes Princip der Kritif diefer Scholaftif erwarten 
würde, als bei andern Humanijten. Jener bejtimmte Hinweis auf die Erfahrung 
als Quelle alles Wiffens, den wir in fpäteren Schriften unſeres Vives finden, feblt 
bier no, und wie fehr man auch gerade in diefer Beziehung Vives als einen Vorläufer 
Bacons betrachten darf, jo darf man dody annehmen, daß er erft durch feinen Aufenthalt 
in England, wo diefe Art von Oppofition gegen das ganze dialeftifche Treiben ſchon 
längſt Wurzel gefchlagen hatte, in diefe Bahn gerieth. So ſcheute er ſich auch fpäter 
nicht, die Wurzel der dialektifchen Irrthümer bei Ariftoteles felbit aufzufuchen, während 
er damals noch Ariftoteles in jeder Beziehung hoch Hält und ihn von feinen entarteten 
Nachfolgern ftreng umterfcheidet. Vives kam jedody aud in jener fpäteren Periode fo 
wenig wie irgend ein anderer Schriftiteller feiner Zeit zu völliger Klarheit über das 
Weſen jener Dialektif, der er einst fo fehr gehuldigt hatte und die er num wie das 
eitelfte Kinderfpiel behandelt. Es ift bemerkenswerth, wie oft in den lebhafteiten wiſſen— 
Ihaftlihen Kämpfen die Entſcheidung gar nicht durd) eine wahrhaft Iogifche Analofe 
der Irrthümer eines überlebten Standpunctes erfolgt, fondern einfah durch die über: 
wiegende Jugendkraft neuer Intereffen und Beftrebungen. So ift aud) Vives im feinem 
Kampf gegen die faljche Dialeftit dur und durh Humanift. Zwar der Gtil dieſer 
Schrift ift weniger rein, als in andern Producten diefer Zeitz man fühlt, daß der 
Berfaffer in Eifer geräth und ſich dabei in der Form oft gehen läßt; das Princip aber, 
mit welchem Vives den Scholaftifern entgegentritt, it das Recht einer vernünftigen und 
Haren Ausdrudsweife und des echten alten Latein gegenüber barbarifchen DBerdrehungen 
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und Entftellungen der Sprade. Nun berußt aber die ganze Entwidlung der byzan⸗ 
tiniſchen Logik und der auf diefer fortbauenden Logik des Abendlandes auf jener Identi⸗ 
fiirung von Grammatik und Logik, die, unter Verkennung des pſychologiſchen Weſens 
der Sprade, auch in unfrer Zeit wieder aufgetaucht ift und deren eriter Keim in der 
ariftoteliichen Verwechslung von Wort, Begriff und Sache zu ſuchen ift.*) Die ariſto— 
teliſche Begriffstechnik und insbefondere die ganze Syllogiftif ruhten num aber auf dem 
Verhältnis von Subject, Prädicat und Copula und e3 war daher durchaus confequent, 
den Verſuch zu unternehmen, alles, was fi in einem Sage fonft noch finden kann, 
Objecte, Partifeln, Hülfszeitwörter aller Art, ja zulegt fogar die Tempora und Modi 
des Verbums fo aufzulöfen, daß das Rechenexempel der Spllogiftif darauf angewandt 
werden konnte. Daß dabei die Sprache Eicero’3 und Quintilians nicht beitehen konnte, 
ift eine jelbtverftändliche Folge des Princips; wäre dieſes richtig geweſen und hätte 
man ferner, ftatt einem leeren Spiel der Willfür zu verfallen, auf dem Wege der 
bloßen Begriffätechnit, wie dies noch in unferem Jahrhundert in anderer Weife die 
Hegelianer verfucht haben, objectiv gültige Wahrheiten ermitteln können, fo wäre natürlich 
die Scholaftit weit über die Angriffe der Humaniften erhaben geweſen und jelbit die 
fophiftifhen Spitfindigfeiten hätten nicht nur als bloße Uebungen im formalen Denken 
ihren Werth gehabt, fondern auch al3 Einübung auf das Univerfalwerkzeug aller 
Forſchung. Die Scholaftit wurde alfo vom Humanismus nit an der Wurzel ange— 
griffen, mußte aber dennoch fallen, weil, wie man gerade aus Vives erjehen kann, die 
Sruchtlofigkeit ihrer Bemühungen zu offen am Tage lag. Ihre Anhänger ſelbſt waren 
in ihrem Vertrauen erfchüttert und konnten daher dem Zuge der Zeit, der dem Huma- 
nismus günjtig war, nicht widerjtehen. 

Vives erzählt ung in einem Briefe an Erasmus vom Tage nad Trinitatis 1519, 
er fei mit dem Cardinal de Eroy auf einer Reife an die franzöfifche Grenze gekommen 
und habe die Gelegenheit zu einem Beſuche in Paris benutzt. Es fei ihm freilich fatal 
geweien, daß er erft Furz vorher gegen die Pfeudodialektifer geichrieben habe (das 
Rundſchreiben an Fortis ift vom 13. Februar datirt); allein die Sache fei ganz anders 
gefommen. Seine Freunde begrüßten ihm zahlreich und zuvorfommend; unter ihnen 
einige namhafte Dialektifer. Als die Rede auf das Schreiben kam, verficherten fie ihn 
mit Laden, die Sache fei fehr gut aufgenommen worden, ja fie gratulirten ihm, daß 
er fih die Mühe gegeben habe, jene lächerlichen Thorheiten einmal gehörig anzugreifen. 
In Paris habe fih die Stimmung in lekter Zeit auch gewaltig geändert; viele junge 
Spanier ftudirten bereit3 mit Erfolg Mathematit und Literatur. Vives fand dies 
durchaus beftätigt. Er wurde ſelbſt von den erften Theologen gut aufgenommen und 
fand die Parifer viel weiter fortgefhritten, als er hätte ahnen können. Er traf aber 
auch gerade den günftigiten Moment; bald ſchärften fic die Gegenſätze wieder durch 
den Fortgang der deutfchen Reformation und died machte ſich zumal auch in Löwen 
bemerflih, wo Vives nun bald ald Anhänger des Erasmus einen ſchweren Stand befam. 

Während jenes Aufenthaltes in Paris, der fih auf 14 Tage ausdehnte, hielt er 
auf dringendes Erfuchen feiner Freunde auch Vorlefungen, und zwar über das „somnium 
Seipionis.“ Der Inhalt diefer Vorlefungen wurde vom DBerfaffer im Frühjahr 1520 
dem neu ernannten Erzbiſchof von Valencia gewidmet; er bejteht aus einem „Traum 
des Vives“ ald Einleitung und einer „vigilia,“ d. h. einem ernfter gehaltenen Com— 
mentar zu dem befannten Fragment aus Cicero. Das Ganze iſt übrigens feine jtrenge 
Bearbeitung des Gegenftandes, fondern eine dem Stoff ſich oft nur Ioder anfchliegende 
Entfaltung mannigfacer Belefenheit und eigner Gedanken in jhöner, gehobener Sprache. 
Im „Traum ded Vives“ wird den „Sophiften“ noch einmal übel mitgefpielt; von 

*) Selbjtverftändlich ift dieſe Verwechslung bei Ariftoteles nicht jo blind, daß fich nicht auch 
Stellen für eine anſcheinend klare Unterfcheidbung anführen ließen. Für die Thatfache dev Ver— 
wehslung halten wir die Nachweife in Dr. Schuppe's Schrift: die ariftoteliichen Kategorien, 
Berlin 1871, für volljtändig genügend, Näheres würde hier zu weit führen. 
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hervorragenden Intereſſe ift nur die am mehreren Stellen ſtark bervortretende Tendenz, 
die platonifche Lehre nicht nur als die vollfommenfte und höchſte Vhilofophie, fondern 
auch ala weſentlich identifch mit der chriftlichen Weltanfhauung darzuftellen. *) 

Bei Gelegenheit des gleichen Parifer Aufenthaltes machte Vives die Bekanntſchaft 
des gelehrten Budäus, der ihn fehr zuvorfommend aufnahm und über feine Befähigung 
ein äußerſt günftiges Urtbeil füllte, Vives verfuchte in feiner Weife das etwas getrübte 
Verhältnis zwiſchen Eragmus und dem franzöfifchen Humaniften auf einen befieren 
Fuß zu bringen, die erneute Gorrefpondenz der beiden Rivalen um den Preis der 
Gelehrſamkeit behielt aber immer einen etwas fauerfüßen Zug. Später ftellte man 
nicht felten Erasmus, Budäus und Vives als Triumvirn in der Gelehrtenrepublif 
zufammen *) und gab dabei dem Erasmus den Preis der Beredfamkeit, Budäus des 
Talentes, Vives des Urtheils („judieium“). Die hohe Stellung, welche damit Vives 
angewiefen wurde, ſtützte ſich allerdings ohne Zweifel auf feine fpäteren Schriften ; 
gleihwohl ift Vives vielleicht im feinem ganzen Leben nicht mehr mit fo großen Lob: 
ſprüchen bedacht worden, als in diefen Jahren. Ein Brief von Thomas Morus 
an Erasmus aus dem Jahre 1520 ***) ijt fait von Anfang bis zu Ende eine große 
Lobeserhebung über Vives. An den Declamationen rühmt er befonderd die feltene 
Verbindung von ftiliftifcher Meifterfchaft und vielfeitiger Sachkenntnis, ſowie die Vor: 
trefflichfeit derfelben im didaktifcher Hinficht. In der Schrift gegen die Pfeudodialektiker 
findet er mit großer Genugthuung Gedanken wieder, die er felbit ſchon früher gebegt 
und in denen er fi durch Vives beftärkt fehe. Cine fo vielfeitige QTüchtigkeit bei fo 
jugendlihem Alter des Verfaffers findet Morus faft einzig in ihrer Art. Erasmus 
antwortet mit neuen Lobſprüchen; Vives fei einer derjenigen, fagt er mit etwaß er: 
fünftelter Befcheidenbeit, die den Namen des Erasmus verdunfeln würden. Dann folgt 
die harakteriftifhe Bemerkung: „Er ift en Mann von merkwürdig philoſophiſchem Sinn. 
Sene Herrin, weldyer alle opfern, aber nur wenige mit Glück, verachtet er ftandhaft. 
Und dennoh kann einem folhen Geift und foldher Bildung das Glück nicht fehlen.“ 
An Budäus fchrieb er bald darauf von Vives: „wenn ich den Geift diefes Mannes 
echt Fenne, fo wird er nicht ruhen, bis er alle Hinter ſich zurüdgelaffen hat.“ Budäus 
felbjt trat feit jenem Befuche mit Vives in einen lebhaften Briefmechfel. 

Aber nur zu bald follte Vives Gelegenheit haben, feinen philojophifhen Sinn zu 
erproben. Zu Anfang des Jahres 1521 ftarb unvermuthet der junge Eardinal de Eroy, 
ohne feinem Lehrer, wie jedermann erwartet hatte, eine forgenfreie Erijtenz verfchafft 
zu haben. 

Vives, der fi gerade damals auf weitfchichtige literarifche Arbeiten eingelaffen 
batte, ſah fich plößlich von Nahrungsforgen bedroft. Erasmus wollte den Auguſtinus 
herausgeben und übertrug Vives die Bearbeitung der 22 Bücher de civitate dei. Diefer 
hatte gehofft, in 2 bis 3 Monaten fertig zu fein, legte aber die Arbeit viel zu meit- 


*) Bol. insbefondere die auffallende Stelle V. ©. 160 ed. Val.: „Quae ego poteram 
quidem pressius et spinosius more vestrorum Stoicorum dicere,“ wo unter ben „Stoici“ ohne 
Aweifel die Theologen zu verftchen find. 

**, cf, Majans in ber vita Vivis, opp. I. p. 40 f. — Du Pin bat diefe Zufammenftellung 
in bem Sinne beſtritten, daß Bives tiefer zu ftellen fei, als die beiden andern; nad einem 
gerechteren Urtheil wird dies Loos wohl eher auf Budäus fallen. Vives ift allerdings gegemüber 
ber anerkannten biftorifhen Bedeutung bes Erasmus faft noch mehr in Vergeſſenheit geratben, 
als Budäus, aber daß er in der That unter feinen Zeitgenoffen an Schärfe und Selbftändigfeit 
bes Urtheils eine ber erften Stellen einnahm, wird ſich ſchwerlich beftreiten Tafien. 

***) Der Brief fteht in der Aueg. 0.1521 ohne Jahreszahl und ift in derjenigen von 1540 
offenbar irrthümlich mit 1519 bezeichnet. Namoeche, ©. 23, ſtößt auf Schwierigkeiten infolge 
ber faljchen Jahreszahl, ohne bie nahe liegende Berichtigung zu finden. Es ift nemlich in dem 
Briefe von ber nahe bevorftichenden Zuſammenkunft der Könige von Franfreih und England 
bei Galais bie Rebe, welche befanntlich im 3. 1520 ftattfand. 
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Ihweifig an. Er begann am 1. Januar 1521; im gleichen Monate ſtarb de Croy. 
Bald darauf wurde Vives krank und begab ſich von Löwen nad) Brügge, um bei feinen 
Landsleuten beffere Pflege zu finden. Erasmus wurde ungeduldig wegen der Ber: 
zögerung de3 Auguftinus; fein Betragen gegen Bives läßt ſich wohl nicht ganz von 
dem Borwurfe freifpredhen, dag nad; dem Tode des Cardinals eine fpürbare Aenderung 
eingetreten fei. Bon jenen überſchwenglichen Lobeserhebungen finden wir jet feine 
Spur mehr; er war auch fpäter mit der Arbeit am Auguftinus nicht fonderlich zus 
frieden und machte ſich zum Echo des Buchhändlers, der über mangelhaften Abfat 
FMagte, wierwohl gerade der Kommentar des Vives zu den Büchern de eivitate dei viel 
Auffehen erregte und ſowohl Tebhaften Beifall, als auch empfindliches Misvergnügen 
— letzteres bei den Fanatifern des mittelalterlihen Katholicismus — bervorrief. 

In einem Briefe an Erasmus vom 10. Juli 1521 berichtet Vives aus Brügge, 
er fei jeßt ziemlich wieder hergeftellt, wolle aber nur noch dort bleiben, um bei Gelegenheit 
einer nahe bevorjtehenden Zuſammenkunft zwijchen Karl V. und dem englifchen Ges 
fandten, Cardinal Wolfay, den Kaifer und Thomas Morus zu jprehen. Er wollte 
mit ihnen über feine Zukunft reden und bemerkt bei diefer Gelegenheit, er babe ſich 
bis dahin von dem Gelde der Königin („pecunia reginea“) ernährt. Ohne Zweifel 
ift die Königin Katharina von England gemeint; ob aber hier von einer Rente oder 
don einem einmaligen Geſchenk, nad) dem Tode des Cardinals de Eroy, die Rede tft, 
läßt fich nicht mit Sicherheit ermitteln. Bei Karl V. fol Vives in großer Gunft ges 
ftanden haben, Wie Morus über ihn urtheilte, haben wir gejehen, Gleichwohl ſcheint 
fi bei diefer Gelegenheit nichts beftimmtes für Vives ergeben zu haben; doch bereitete 
fi wahrjcheinlih dur die Unterredung mit Thomas Morus jein Uebergang nad) 
England vor, womit es auch zufammenhängen mag, daß Vives feinen Kommentar zur 
civitas dei König Heinrich VIIL von England widmete, Die Königin Katharina von 
England ſoll ihrem talentvollen jungen Landsmanne Tängft gewogen gewejen fein, In 
Fiddes' life of Cardinal Wolsay wird fogar behauptet, Vive fei ſchon im 3. 1519 
Profeffor der Rhetorik in Oxford geweſen; allein diefe Annahme ftüßt ſich lediglich auf 
ein Schreiben aus jenem Jahre, durch welches ſich die Univerfität Drford für die Ans 
ftellung eines neuen Profeſſors ber Rhetorik beim Kardinal Wolfay bedankt. Das 
Schreiben neunt aber feinen Namen und redet nur von einem „vir disertissimus -ab 
Hispania,“ was allerdings auf Vives vortrefflich paffen wirde. Ganz unmöglich ift 
die Sache nicht, da Profeffuren, die nur einige Monate im Jahr wirkliche Thätigkeit 
forderten, damals nicht unerhört waren. Auffallend wäre aber, daß Thomas Morus 
im 3. 1520 Vives noch nicht kannte; auch haben wir fonft feine Spur von einem 
Aufenthalt in England vor dem Jahre 1523. Wahrſcheinlich richtig ift Dagegen die 
Notiz des gleichen Verfaffers, daß Vives ſchon im J. 1517, während er noch in Löwen 
wohnte, bei der Gründung des Corpus Christi Collegium3 zu einem der erjten Mit 
glieder (fellows) erwählt worden ſei. Diefe Nachricht findet fih nämlich in Wood's 
Athenae Oxonienses *) und dürfte, mwiewohl die Quelle nicht — iſt, aus den 
Büchern des Collegiums ſelbſt entnommen ſein. 

Erasmus pflegte Vives bei jeder Gelegenheit zu ermahnen, er ſolle ſehen, woher 
es auch ſei, die Mittel zu gewinnen, um den Wiſſenſchaften leben zu können.*) Vives 
aber, der nicht die Geſchmeidigkeit des Erasmus beſaß und zu ſtolz war, die gleichen 
Mittel anzuwenden, mit denen dieſer an's Ziel gekommen war, erklärte, das liege nicht 
in ſeiner Hand. Wenn darauf das Glück beruhe, ſo ſei nicht jeder ſeines Glückes 
Schmied. — Im folgenden Winter begann man in den Niederlanden Lutheraner vor 
Gericht zu ſtellen. Die Reactionspartei in Löwen wüthete mehr und mehr gegen die 


*) London 1818, p. 142, In ber Älteren, in Knights Lehen des Erasmus citirten Aus— 


gabe auf p. 63, 
*) „Ut parem otium ad vitam studiosam, undecunque queam,“* im bereits erwähnten 


Briefe; vol. VIL p. 157 ed, Val, 
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Neuerer. Vives ſchrieb am 19. Jan. 1522 an Erasmus, der ſehr kleinmüthig geworden 
war: es ſei gewiß, daß man ihn hier als „Lutheraner“ betrachte und daß gewaltig 
über ihn losgezogen werde, aber er ſolle ſich nicht fürchten. Es ſei dieſelbe Sorte von 
Leuten, die ihn hier für einen Lutheraner und in Deutſchland für gar nicht lutheriſch 
erkläre. Er erbietet ſich, ſobald der Auguſtinus vollendet ſei, bei Hofe ſelbſt für 
Erasmus zu reden und er traut ſich noch einigen Einfluß zu. Schließlich aber ermahnt 
er ihn, ſich mit ſeinem chriſtlichen Gewiſſen zu beruhigen. Allerdings komme viel darauf 
an, wie der neue Papſt (Hadrian VL) ſich zu feiner Sache ſtelle, aber, fragt er: 
‚Willſt du denn dem gemeinfamen Schickſal aller wadern Männer entgehen?“ „Wem 
Chriſtus ſelbſt und alle Gutgefinnten und ein reines Gewiffen zur Seite ftehen, dem 
können die Schlechten nicht Teicht fehaden, und wenn du von Schuld frei bift, jo braudjt 
du nicht zu forgen, welches Ende Gott dir beftimme.* Gleichzeitig fchrieb Vives, feine 
Worte mit dem eignen Beifpiel befräftigend, unerfchüttert weiter an demjenigen feiner 
Werke, welches fich amt weiteften in der Richtung der Reformation bewegt und dafür 
jpäter auch auf den Inder geſetzt wurde. 

Der Eommentar zur civitas dei war in der That ein außerordentliches Werf. 
Bei der großen Anzahl von Gegenftänden aus dem gefammten Gebiete der alten Eultur, 
welche hier erwähnt werden, der gänzlichen Unbrauchbarkeit der mittelalterlihen Com: 
mentare und dem Mangel an Hülfsmitteln und Vorarbeiten aller Art wie die unfrigen 
gehörte ein ſeltnes Gedächtnis und eine großartige Belefenheit dazu, um eine foldye Fülle 
von Erläuterungen aus der Geſchichte, der Mythologie, den Antiquitäten, der Philo: 
fophie u. f. m. beizubringen, wie Bived fie bier geboten hat. Allerdings wird aud 
bier bisweilen ein Lurus von Gelehrſamkeit entwidelt, aber im ganzen dienen die Er: 
Härungen doch dem Zweck des Werkes, das Vives nicht nur im einzelnen, vermöge 
feiner Kenntnis des Alterthums, fondern auch im ganzen, aus dem Geifte des Verfaſſers 
heraus, gründlich erfaßt hat. Insbeſondere ſcheint auch die Neigung zur platonifchen 
Philofophie und zur Verbindung derfelben mit dem Chriſtenthum bei Vives durch da? 
Studium des Auguftinus weſentlich gefördert zu fein. Vives hat übrigens die Studium 
nicht erft mit der Bearbeitung der civitas dei begonnen; ſchon vorher las er eifrig 
die Kirchenväter, in denen er ſich durchgehends bewandert zeigt. 

Majand behauptet, die Eenfur dieſes Werkes gründe ſich hauptſächlich auf zwei 
Umftände: den Spott über die früheren Commentatoren und das Lob des Erasmus; 
allein dabei ift offenbar die Hauptſache überfehen oder bemäntelt. Allerdings ift der 
Nachweis der totalen Unmwiffenheit der früheren, zum Theil in der Kirche hochangefehenen 
Eommentätoren den Gegnern der Rirchenverbefferung fehr fatal gewefen, zumal wegen 
der damit verbundenen Seitenblide auf den Obfcurantismus der damaligen Zeit, der 
jelbft dem hellen Lichte noch nicht weichen wolle; die größte Stelle, welde in den er: 
purgirten Eremplaren vernichtet wurde, betrifft daher das Vorwort, in welchem dieje 
Dinge abgehandelt wurden. Bergleiht man aber die übrigen anftößig befundenen 
Stellen, fo fieht man, daß es ganz andere Aeußerungen waren, an denen die Cenſur 
Aergernis nahm. So- findet man z. B. ©. 22 eine fcharfe Verurtheilung der Kriege 
zwiſchen chriftlichen Völkern; ©. 27 eine Erörterung über die Taufe, die urſprünglich 
nur an Erwachfenen, welde ein volles Verſtändnis dafür hatten, vollzogen worden 
ſei; ©. 172 eine Verurtheilung der Lehre, daß. der Kaiſer Herr aller Länder 
jei, mit der Bemerkung, daß ſolche fingirte Titel nicht? feien, al3 eine Brandfadel 
zum DVerderben der Völker;“ S. 221 ſcharfe Polemik gegen die Bettelmönde; 


) Bezeichnend ift hier aud) der Zufag: „In culpa est impia et indocta jurisconsultorum 
argutatio.“ Solche mehr politifche Aeußerungen, wie diefe und diejenige auf ©. 22, find im 
Munde eines Mannes, der am Hofe Karls V. verkehrte, gewiß ein Zeichen großen Freimuthes. 
Daß fie auch der Kirche misfielen, darf kaum auffallen. In einem in meinem Befige befind- 
lihen Eremplar mit dem bandjchriftlichen Vermerk auf dem Titel „hic liber est expurgatus 
secundum indicem expurgatorium® find ſämmtliche oben citirte Stellen ftarf mit Dinte überſtrichen. 
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S. 284 eine dogmatiſche Erörterung über die Menſchwerdung Chriſti mit dem Nach— 
weiſe, daß die Kirchenväter ſtets jagen, Chriſtus habe den Menſchen (hominem) 
angezogen, nicht, wie die jpäteren Dogmatiker fagen „die menjchlihe Natur“ („huma- 
nitatem“);. man made jet aus der Ausdrudsweife der Kirchenväter eine Kekerei, 
während Chriſtus ſelbſt an dieſe Spisfindigfeiten gewiß niemals gedacht habe; S. 368 
eine Stelle über die göttlihe Gnade; ©. 451 die Bemerkung, daß das Opfer der 
Gottlofen vergeblich ift; ©. 512 gegen die Satungen hinſichtlich des Faftens; ©. 529 
zwei fcharfe Bemerkungen über den Prunk mit Titeln und Talaren ftatt wahren 
Wiſſens (niemals ſeien die Wiſſenſchaften fo rückwärts gegangen, als feit Erfindung 
der alademifchen Grade) und gegen die Reihthümer der Kirde; ©. 659 einen 
beiläufigen Tadel der Simonie und der weltlichen Geichäftigkeit der Bifhöfe — 
Die hier nicht einzeln erwähnten Stellen enthalten meift Ausfälle gegen die Scholaftiker. 

Da Vive bei der Uebergabe de Manufcriptes dem Erasmus Vollmacht gegeben 
hatte, nad Belieben Aenderungen anzubringen, jo bat man bisweilen geglaubt, die 
Ausfälle gegen die Mönde und andere fatirifche Bemerkungen feien zum Theil von 
Erasmus eingeflidt. Ein Beifpiel führt Majanz I. ©. 28 f. an, das jedody nicht be- 
weifend ift. Jedenfalls tragen die meiften der anftößig befundenen Stellen ganz ent: 
fhieden den Charakter der Echtheit, und fo felten Vives auch in fpäteren Werken ſolche 
Puncte berührt, jo Finnen wir dod nicht daran zweifeln, daß in allen jenen Fragen 
feine Sympathie mit der reformatorifhen Tendenz des Erasmus durchaus von eigener 
Ueberzeugung getragen war. Die politifhen Ideen find vollends ganz ihm eigen- 
thümlich. 

Vives war durch die Arbeit am Auguſtinus, neben welcher er ſeine angeſtrengte 
Lehrthätigleit fortſetzte, jo erſchöpft, daß fein ganzes Nervenſyſtem zerrüttet war. Es 
ſei ihm, ſchreibt er am 16. Aug. 1622 an Erasmus, als ob ihm eine Laſt von zehn 
Thürmen auf dem Kopfe liege. Er nahm ſich vor, nächſtens zwei bis drei volle Mo— 
nate auf die Herſtellung ſeiner Geſundheit zu verwenden; im gleichen Athemzuge meldet 
er aber auch, daß er ſchon am vierten Tage nach Vollendung des Auguſtinus ein neues 
Buch angefangen habe. Wir dürfen daher auch nicht zu viel daraus ſchließen, wenn 
Vives in dem nemlichen Briefe an Erasmus erklärt, er ſei des Schullebens jo über: 
drüßig, daß er lieber alles andre ergreifen werde, als zu diefem Elend zurüdzufehren 
und fein Leben unter Knaben binzubringen. Es liegt in diefer Neuerung allerdings 
ein Zeugnis für den Eonflict zwifchen feiner Neigung zu einer freien fchriftftellerifchen 
Thätigkeit und dem Zwang einer mühfamen praftifhen Arbeit; allein fie iſt nicht 
minder ein Ausflug augenblidlicher Uebermüdung. Wir dürfen dabei nicht vergefien, 
daß die Vorlefungen an der Univerfität, die fi nad) Paquot*) auf drei Stunden täg— 
lich ausdehnten, ohne Zweifel noch mit mandherlei privaten Bemühungen für die 
fpeciell unter feiner Obhut ftehenden und mahrjcheinlih zum Theil in feinem Haufe 
wohnenden Knaben verbunden waren. Vives fcheint zwar wirklich feit dieſer Zeit 
nie mehr zur eigentlihen Schulthätigkeit zurüdgefehrt zu fein, allein die Art, wie 
er feiner Löwener Schüler oft in feinen Werken gedenkt, der Briefwechfel mit meh: 
reren derjelben und die Lebhaftigkeit, mit welcher er noch 17 Jahre jpäter in feinen 
Schülergeſprächen das Schulleben nady eignen Erinnerungen und Erlebnifjen jchildert, 
zeigen und, daß er die pädagogiſche Thätigfeit nicht nur mit vollem Ernft, fondern aud 
mit Hingebung und Vorliebe getrieben haben muß. Aus dem pädagogifchen Jdeenkreife 
kam Bives überhaupt nicht mehr heraus und je mehr er fpäter freie Muße fand, dejto 
mehr trat auch immer wieder in einzelnen feiner Werke das Intereſſe an der Erziehung 
und Bildung der Jugend bervor. 

*) Mömoires pour servir & l’histoire lit., citirt bei Namäcde p. 21 f. In dieſer Ab- 
handlung findet fih aud die Notiz, daß Vives feit bem 5. Mai 1520 die Erlaubnis hatte, 
öffentlih Borlefungen zu halten und daß er Vormittags im Univerfitäitsgebäude, Nachmittags in 
einem Privathaufe zu leſen pflegte. 
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Auch das Werk, welches Vives gleich nad der Vollendung des Auguftinus, gleid- 
jam zu feiner Erholung, zu jchreibeit begann, iſt zu einem großen Theile pädagogifchen 
Anhaltes. Gemeint find nämlich die drei Bücher de institutione feminae Chri- 
stian®, weldhe Vives am 5. April des folgenden Jahres feiner Gönnerin, der Köni- 
gin Katharina von England, widmete, In diefen drei Büchern behandelt Vives die 
Bildung und das richtige Verhalten einer Kriftlihen Jungfrau, Hausfrau und Wittwe, 
Das legte Bud, vom Wittwenjtande, ift kurz gehalten; die beiden andern enthalten 
eine ausführliche Beſprechung der Mädchenerziefung und der Erziehungspflicdhten eimer 
Mutter. Bon diefen Theilen wird weiter unten noch die Nede fein. Im übrigen läßt 
fi) denfen, daß dad Bud, nad dem, was wir oben über Vives eigne echt fpanifche 
und Fatholifhe Erziehung bemerkt haben, unfren heutigen deutſchen und proteftantifchen 
Anfhauungen in manden Puncten jehr wenig entſprechen kann. War e8 doch aud 
einer jpanifchen und in einem fchroffen und finftern Geifte erzogenen Fürftin gewidmet! 
Als bezeichnend heben wir hervor, daß Vives die Mädchen am liebiten jo möchte auf: 
wachen laffen, daß fie gar feine Männer kennen lernen. Eine reine und edle Liebe 
der Geſchlechter ift ihm gänzlid unbekannt. Er verwirft daher auch jede Begründung 
der Ehe auf die Liebe und verlangt, daß die Jungfrau fi) in Beziehung auf ihre Ber: 
beirathung abjolut paſſiv verhalte. Sie hat willenlos anzunehmen, was die Eltern über 
fie bejtimmen, und die Liebe zu dem auf diefe Weiſe erhaltenen Manne ift einfach Sache 
der Pflicht, wie denn der Mann ihr unbedingter Gebieter wird. Vives erwähnt es 
als etwas in feiner Heimat unerhörtes, daß in der Gegend, mo er jebt lebe (aljo in 
den belgijchen Niederlanden, unter einer germanifchen Bevölkerung) einige Mädchen die 
Freier aus feinem andern Grunde zurückgewieſen hätten, als weil fie fie nicht vorher 
fenmen gelernt und lieb gewonnen hätten (IV. p. 170. ed. Maj.). Der gleihe Fall, 
jeßt er harakteriftifch Hinzu, folle in Ereta ſehr häufig vorfommen. Von diefer mön- 
chiſchen Moral ift natürlich auch jene breite und detaillirte Befprehung der Keufchheits- 
fragen ungertrennlih, welche unter dem Einfluß der romanifchen Völker in der katho— 
lichen Moraltheologie eine jo widerwärtige Ausdehnung gewonnen bat. Bei alle dem 
it auch dies Werk voll von Spuren einer ungewöhnlichen Geiftestraft und Verſtandes— 
ſchärfe. In feiner Bekämpfung des Masfenunfugs, der Tanzvergnügungen u. f. m., 
wie namentlich auch in mandem, das fich fpeciell auf die Erziehung bezieht, ift viel 
wahres und treffendes. Bemerkenswerth ift, daß auch dieſes Werk in’3 Deutjche überfegt 
und mehrmals (Augsburg 1544, mit Holzichnitten; Frankfurt 1566) aufgelegt wurde. 

Vives hatte nad) dem Tode des Cardinals de Eroy eine Zeit lang danach geftrebt, in 
eine Ähnliche Stellung zum Erzherzog Ferdinand zu kommen; fein ftolzer Sinn verbot 
ihm eine directe Bewerbung und es murde nichts daraus. Eine Stelle als Erzieher 
eine Sohnes ded Herzogs Alba wurde ihm durch eine dreifte Intrigue der Mönchs— 
partei aus der Hand gejpielt. In Löwen gewann damals überhaupt die Reaction mehr 
und mehr die Meberhand; Bives dachte daher immer ernftliher daran, fein Glüd in 
England zu juchen, wo das Intereffe für die humaniſtiſchen Studien unter den höheren 
Ständen lebhafter war, als in den Niederlanden, und wo ihm durch die Gunſt der 
Königin und des Thomas Morus, fowie dur feine enge Verbindung mit Erasmus, 
der dort fo zahlreiche Verehrer hatte, der Weg geebnet ſchien. Ob Vives jchon im 
J. 1522 jeinen Vorſatz, nad England zu geben, ausgeführt hat, vermögen wir nicht 
mit Beſtimmtheit zu jagen; jedenfall kann er nicht lange dort geblieben fein, denn 
fein Sendſchreiben an Papſt Hadrian VI. über die Lage Europa’3 ift vom 
12. Oct. 1522 aus Löwen datirt. Es fcheint alfo, daß Vives im Winterfemeiter 
1522 auf 23 noch einmal, vermuthlich zum legten male, in Löwen gelehrt hat. 

Das Sendihreiben an Papit Hadrian ijt ein feltene® Denkmal freier Gefinnung 
und reiner, edler Beftrebungen. Vives war mit dem neuen Papfte vom Hofe Karla V. 
ber bekannt; er beruft fih auf feine frühere Correfpondenz mit ihm, bevor dem früheren 
Decan zu Löwen die höchſte Würde im der Chriftenheit zutheil geworden war, Dies 
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benüßt er, um ihm unummunden feine Meinung zu jagen über das, was jebt von jener 
hoben Stelle aus geſchehen ſollte. Er verlangt, daß der Papft feine ganze Auctorität 
aufwende, um den Frieden zwifchen den Fürften Europa’3 herzuftellen, und daß er ein 
allgemeines Eoncil berufe, um dem kirchlichen Zwift ein Ende zu maden. In 
dem oben mehrfad, citirten Briefe an Erasmus vom 15. Aug. finden ſich Andeutungen, 
daß Vives fürdhtefe, der neue Papit werde infolge feiner früheren Stellung zu abhängig 
vom Raifer fein und feine neue Würde nicht hoch genug auffaffen. Natürlich ift dies 
im Sendfchreiben nicht angedeutet und e3 finden ſich im demfelben die conventionellen 
Floskeln, daß der Papft im Grunde ſelbſt am beften wiſſen werde, was zu thum fei, 
und Ähnliches, in reihem Maße. Defien ungeachtet ift der Grumdton eine fat erhabne 
Freimüthigkeit. Bemerkenswerth ift der offene Tadel der früheren Päpfte, über deren 
Leben und Politik fich ſcharfe Worte finden. Vives freut fih, daß endlich ein Mann 
von reinen Sitten eine Würde allein durch fein Verdienft erlangt habe, die bisher mehr 
durd Macht und Neichthum, durch Betrug und Hinterlift erlangt worden fei; allein er 
"fürchtet auch, der neue Papſt werde in feiner Umgebung in den von feinen Vorgängern 
gejhaffenen BVerhältniffen und Einrichtungen faft unüberwindlihe Schwierigkeiten für 
die nöthigen Reformen finden. Es handle ſich daher faſt weniger um Gratulation, 
al3 um eine Mahnung, die Aufgabe jener hohen Stellung in ihrer vollen Bedeutung 
zu erfaffen. Es folgt dann eine ausführlihe Bekämpfung der Greuel des Krieges, die 
wir, troß mancher originellen Züge, übergehen, um noch einige von der Behandlung 
de3 kirchlichen Zerwürfniffes anzuführen. Cine Anzahl von Männern, jagt Bives, hat, 
was auch immer ihre urfprünglice Gejinnung geweſen fein mag, thatfächlich die noth- 
mwendigen Schranken durchbrochen und angegriffen, was theild durch göttliche Gefete, 
theils durch die einftimmige Weberlieferung der Kirche begründet iſt. Diefem Uebel 
fann man nur, wie e3 zu allen Zeiten in ähnlicher Lage gefchehen ift, durch ein Coneil 
begegnen. Einige Päpſte follen ein Eoneil gefcheut haben wie Gift, weil fie glaubten, 
dadurch an ihrer Macht zu verlieren. Diefe Furcht vor offener Berathung erſcheint 
aber als Zeichen eines ſchlechten Gewiſſens. Hierüber bit du erhaben. Es ift 
alfo ein Eoncil an einen für jedermann ſichern Ort einzuberufen und dort die ganze 
Sade von Grund. aus zu berathen. Man fage nicht, daß es Feines Entjcheides mehr 
bedürfe. Man muß auf die Stimmen etwas geben, welche erflären, daß ihnen bisher 
nur Privatmeinungen, feine große und anerkannte Auctorität gegenüberftehen. So 
viele taufend Seelen, für welche der Herr gelitten hat, foll man nicht gering ſchätzen. 
Was würde nicht dazu gehören, um nur eine einzige türkiſche Stadt zu erobern und 
welches Nefultat würde man mit einer gewaltfamen Taufe der Einwohner erzielen ? 
Und bier find fo viele hriftlihe Staaten vom rechten Wege abgewichen, da muß man 
fi Mühe geben, um fie allmählidy wieder zurüdzuführen. Ein ‚Eoncil wäre aber aud) 
ohne diefen Sturm nöthig gewejen, um viele Uebel zugleich zu bekämpfen. Da müßte 
mit aller Ruhe der Seele vor allen Dingen dasjenige berathen werden, was ſich auf 
Das Ziel der Frömmigkeit bezieht, auf Heiligkeit der Sitten. Anderes, worüber man 
jtreiten kann und wobei die Religion und die guten Sitten nicht3 verlieren, wie man 
fich auch entjcheide, fol den Schulen und der freien Meinungsäußerung überlaffen wer: 
den. Der Gedanke, daß das Dogma auf das Nothwendigfte zu bejchränfen und nicht 
über alles und jedes zu entjcheiden fei, wird dann nod weiter ausgeführt und begrüns 
det. Er ift bezeichnend, nicht nur für Vives' religiöfen Standpunct, fondern für fein 
Denken überhaupt umd wir werden ihn fpäter in andrer Wendung bei der Kritif ber 
Praturwiffenihaften wieder finden. 
- In die Zeit von 1520 bis 1522 gehört, außer einigen Eleineren Arbeiten,*) wahr: 
* So außer ben ſchon oben erwähnten eine Ergänzung zu Sueton (Anfang ber Bio- 
grapbie Julius Cäfars) mit Widmung an einen beſonders tüchtigen Schüler; Einleitungen zu Vor— 
leſungen über die Convivia des Philelphus (worin Papft Leo X. als noch Iebend erwähnt 
Padag. Enchflopäbie. IX. 48 
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ſcheinlich auch noch der Dialog „Sapiens,“ eine zwar nicht umfangreiche, aber gehalt⸗ 
volle Schrift, die auch in pädagogiſcher Hinſicht Intereſſe bietet. Die Form derſelben 
ift, wie öfter in Vives' früheren Schriften, ein Dialog zwiſchen ihm ſelbſt und einigen 
Freunden; den Inhalt kann man als eine bumoriftifch gehaltene, aber ernjt gemeinte 
Kritit des damaligen Unterrichts- und Studienweſens betrachten. Der Angriff gegen 
die Pfeudodialektifer erſcheint alfo bier im erweiterter Fortſetzung. Am Schluſſe der 
Einleitung bemerft Vives, er werde die Urheber des trügerifhen Scheinwiſſens für 
diesmal nur fpielend angreifen; wenn das aber nicht helfe, fo werde er alle ihre Eitel- 
feiten in einem größeren Werke jedermatn ar vor Augen legen: ein Vorſatz, der 
offenbar fpäter in feinem Hauptwerfe „de diseiplinis* zur Ausführung gekommen iſt. 
Bemerkenswerth ift ein leifer fkeptifcher Zug, der fich durch das Ganze hinzieht und der 
an Agrippa von Nettesheim erinnern kann, doch ift die Skepfis bei Vives niemals 
gegen die Möglichkeit des Wiſſens überhaupt gerichtet; fie erfcheint vielmehr zu 
nächſt nur ald eine Kritik der üblichen Methoden und verbindet‘ fich ſtets mit einem 
Hinweis auf das Beffere, allein das ganze Gebiet des Wiſſens, auf welchem fo viel 
Scheinweſen herrſcht, wird doch zugleich auch mit Bewußtfein tiefer geitellt, als es 
in den Augen der gewöhnlichen Gelehrten teht, und dem Sittlichen entjchieden unter: 
geordnet. 

Aus der Einleitung zu diefem Dialoge wollen wir zur Charakteriſtik des Verfaſſers 
noch eine feiner freifinnigen Bemerkungen hervorheben: der Grund, warum in Rom, 
in Athen und in dem erften Jahrhunderten des Chriſtenthums fo viele weiſe Männer 
gewejen feien, während jet faſt Feine, wird darin gefucht, daß damals in den freien 
Staaten aud eine freie Meinungsäußerung geherrſcht habe, die alles Verkehrte 
angriff und vernichtete, während heutzutage die Schmeichelei vorwalte. Der Schauplat 
des Dialoges ift wieder die Parifer Univerfität, wo die brei Freunde Vives, Gafpar 
Lar und Nicolaus Beraldus von einem Gelehrten zum andern ziehen, um einen wahr: 
baften Weifen zu finden, Zuerſt fommen fie zu dem „Grammatiker,“ der im feiner ' 
Knabenſchule beſchäftigt iſt. Er fragt einen Knaben, in welchem Monat Virgil gejtorben 
jei. „Im September.” Und wo? „In -Brundufium.“ An welchem Tage des Sep 
tember? Dei diefer Frage irrt der Schüler um einen Tag, worauf fofort ein Straf 
gericht mit der Ruthe über ihn ergeht. Es folgt eine Frage über die Lesart >omneis 
homines oder >omnes h.« im Anfang des Catilina, eine andre über den Bart des 
Romulus, über die Art, wie Merander der Große fi aufrichtete, als er in Afien zu 
Boden fiel u. j. w. Der „Poet,” zu dem man danır gelangt, bringt einige Notizen 
aus der Mothologie vor, von der Berwimdung der Venus und de3 Mars durd) 
Diomebes, vom Ehebrud jener Götter und ihrer Feffelung durch Vulean, won der 
Verwandlung des Lykaon in einen Wolf u. f. w. Das fei, jagt Gafpar Zar, die heilige 
Theologie der Poetenz alles profan und eitel, Wenn man einen Dichter zur Berberr: 
lihung Gottes umd feiner Werke fuche, werde man ihn nirgends finden. Schließlich 
wird der Poet des Teufel3 Vetter genannt, der nicht reden Fünne, ohne zu lügen. Man 
geht zum: „Dialektifer.* Dieſer trägt folgendes Kunftftü vor: „Gegeben feien zwei 
Ejel, zwei Menſchen und drei Engel. Aus der Hälfte des einen Efeld und der Hälfte 
des andern Ejeld werde ein dritter. Zwei Engel mit einem Menſchen jollen ein Paar 
von jenen Eſeln befiben, und zwar den erften mit dem dritten „eopulatim,“ und zwei 
andre Engel mit dem andern Menfhen follen daB zweite Paar der Ejel „copulative* 
beſitzen; alsdann werde ich dir beweifen, daß der Copulativſatz möglih und unmöglich 
ift, der Form nad und nach der Form der Bedeutung der Termin.” +) Died genügt, 


wird) und über das 4. Buch ber Rhetorica ad Herennium und vielleicht auch die Einleitung zu 
den Borlefungen über Cicero de legibus, In Ießterer ift freilich von einer „zahlreichen Zus 
börerfchaft von Juriften“ die Rede, was eher auf Orfordb als auf Löwen fchließen liche. 

*) Bol. IV. 25 ed. Maj. — Für abfolute Genauigkeit der Neberfegung möchten wir nicht 
garantiren. Im der Bildung mehrerer Paare aus dreien jcheint ein Anfang der Combinations- 
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um Gafpar Lar zu einer Aeußerung über den Verfall der Logik zu veranlaſſen, die zu 
einer Kunft des Errathend ausgeartet ſei. Damit ehrt man dem Dialektifer den 
Rüden. 

Beim „Phyſiker“ Hören fie wieder leere Spikfindigfeiten. Hier aber kommt ein 
Nachſpiel, welches den Empirifer verräth. Der Naturphilofoph Hat fo viel von „Weiße“ 
(albedo) gefprochen, daß Vives fich veranlaßt findet, zu fragen, wie man die weiße 
Farbe auf einen Gegenftand übertragen Fönne. Antwort: „Dur ein Agens mittelft 
Hinzufügung eine® Grades nach dem andern.“ Aber durch mas für ein Agens? „Ein 
natürliches Agend; was weiß ich? nenne es a) oder b) oder wie du willft.“ Er lehrt 
mich das ABE, ruft Vives, ftatt der weißen Farbe giebt er mir Buchſtaben! — Nach— 
dem auch der „Rhetor“ und der „Aftrologe” vorgeführt worden find, will Vives die 
Mathematiker fehen, nemlich Leute, welche die Geometrie, Arithmetit, Mufik, 
Atrongmie und Berfpective (Dptif) ehren; aber Mathematik wird in Paris nicht ge 
lehrt. Statt derfelben trägt man nur eitle Disputationen vor über Puncte, Linien und 
Oberflächen, deren Theilbarkeit oder Untheilbarkeit u. f. w. Dann erhalten die Zuriften 
und Mediciner einen kurzen Denkzettel. Die erfteren, fagt Beraldus, feien einjt aller: 
dings weiſe Männer geweſen, aber jetzt feien fie nichts als ſchlaue Betrüger, durch 
deren hinterliſtige Kunſt alle Geſetze verdorben ſeien. Die Mediciner vollends unter— 
ſcheiden ſich durch nichts vom Henker, der ungeſtraft tödten und noch ſeinen Lohn dafür 
fordern dürfe; aber fie ſeien auch fo beſchäftigt, daß man nicht hoffen könne, eine Unters 
redung mit ihnen zu erlangen. Schließlich erhält die Theologie den Preis, aber 
freilich eine ganz andre als jene ſcholaſtiſche, welche Erasmus verfpottet und die auch 
Vives unbedingt verurtheilt: es ift die Theologie eines ſchlichten Eremiten, der ihnen 
erflärt, die Weisheit jei der Sohn Gottes, die Furcht Gottes fei der Weisheit Anfang. 
Weisheit bezieht fich überhaupt nicht auf irdifche Gegenftände, fondern auf die Ange— 
legenheiten der Seele. Eine volltommene Weisheit ift feinem Sterblihen beſchieden, 
aber durch Aufgeben des Weltlihen und beharrlihe Verfolgung der wahren Meisheit 
wird der Menſch Gott Tieb und angenehm. 

Im J. 1523 fah fid) Vives zu einer Reife nad Spanien genöthigt, über deren 
Zweck und Verlauf ung nichts näheres bekannt iſt. Er muß in übler Stimmung ab: 
gereist fein, denn abgejehen davon, daß ihm ferne Pläne für eine jorgenfreie Erijtenz 
in den Niederlanden fehlgefhlagen waren, erhielt er auch unmittelbar vor feiner Abreife 
(vgl. den Brief an Eraamus vom 10. Mat 1523, VII, 175 ed. M.) nod nieder: 
ſchlagende Berichte über feine fchriftftellerifchen Erfolge. Froben klagte über mangels 
Haften Abſatz des Auguftinus, der doch fpäter: zahlreiche neue Auflagen erlebte (vgl. 
Majans, vita Vivis, opp. I, p. 46). Es ſcheint, daß man ſich für den Augenblid in 
Beziehung auf Deutfchland verredinet hatte, wo faft nichts gekauft wurde, als Streit: 
fhriften für und gegen Luther. Dagegen fcheint der Buchhändler Franz Byrckmann 
in Antwerpen, mit dem ſich Froben für den Abſatz nad den Niederlanden und Eng: 
land zu verbinden pflegte, geradezu unmwahre Berichte eingefandt zu haben, wie er denn 
überhaupt in Vives Briefen als ein gewinnfüchtiger und durchaus unzuverläßiger Menſch 
erfcheint. Diefer Hatte auch nad; Bafel ungünftige Berichte über Vives wiſſenſchaft— 
lichen Ruf und die Geltung feines Namens geſchickt, die felbft auf Erasmus, ihren 
Eindrud nicht verfehlt zit haben fcheinen. Froben Hatte den Berlag einiger Fleineren 
Schriften von Vives zurüdgemwiefen und es wurde behauptet, auf den Rath des Eras- 
mus. Vives will dies nicht glauben, wie er denn überhaupt an feiner Freundichaft 
und Verehrung für Erasmus ftandhaft fejthielt, während bei diefem ganz gut zu bes 
merken ift, daß der Freund und der Gelehrte Vives in feiner Gunft fteigen oder fallen, 
je nachdem der Menjc Vives an Gunft und Einfluß bei den Vornehmen fteigt oder 


lehre zu fteden. Ueber ben Unterfchied des „copulatim“ und „copulative* und bie Möglichkeit, 
ben Gopulativfaß (copulativa) zu bilden, vgl. Prantl, Geh. d. Log. IV. ©. 181, Anm, 551. 
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fällt, Vives nahm fi in feinem Unmuth über die Abhängigkeit des fchriftftellerifchen 
Erfolges von den Buchhändlern vor, feine jchriftftellerifche Thätigkeit für längere Zeit 
einzuftellen, fobald er das Bud) herausgegeben habe, welches er in diefen Tagen für die 
Königin von England verfaßt babe. Ohne Zweifel ift damit die institutio feminae 
ehristianae gemeint, welche im April d. J. vollendet wurde, *) 

Vives nahm feinen Weg nad) Spanien über England, Se es nun, daß er 
ſchon auf der Hinreife dort einen glänzenden Empfang fand, der ihn beftimmte, ftatt 
nach den Niederlanden, wieder nad England zurüdzufehren, fei es, daß er erjt im 
Herbſt dort Boden faßte; ficher ift, daß er ſowohl vom Könige ald auch von der Königin, 
vom Gardinal Wolfay, der damals auf der Höhe feiner Macht fand, und von zahl 
reichen andern hervorragenden Männern, darunter natürlich auch Thomas Morus, mit 
großer Zuvorfommenheit aufgenommen wurde und.daß er in England bald nicht mur 
als Lehrer und Rathgeber body angejehen war, fondern auch die Mittel fand, feinen 
Lebensunterhalt aus der Arbeit weniger Monate zu beſtreiten. Unrichtig ift dagegen die 
vielfach verbreitete Anfiht, Heinrich VIII. habe Vives auf die Widmung des Augus 
ftinus hin als Erzieher feiner Tochter Maria nad England berufen und Vives babe 
theils in diefer Function, theild ald Brofeffor in Oxford nun eine Reihe von Jahren 
ununterbrochen in England verlebt, bis er nady feinem Zerwürfnifie mit dem Hofe nad 
den Niederlanden zurückgekehrt jei und feinen Wohnfig in Brügge genommen habe. *) 
In der That hat Vives von 1523 bis 1528 jährlich einige Zeit in England zuge 
bracht, bald nur einige Monate, bald vielleicht den größeren Theil des Jahres; allein 
in der Zwifchenzeit finden wir ihn ftet3 wieder in Brügge, wo er mindeftens die be 
deutende Ferienzeit und oft ganze Semefter zugebradht hat. Erasmus nennt ibn dei 
halb ſcherzweiſe in einem Briefe vom 15, Oct. 1527 ein „gsor dupißıov, nunc natans 
apud Britannos, ryjg voung gagır, nunc nidulans x«l doyovov apud Brugenses,“ 
woraus hervorgeht, daß Vives, nachdem er ſich 1524 in Brügge verheirathet hatte, 
feinen eigentlichen Hausſtand und feiten Wohnſitz dort behielt. 

Nah Wood (Athenae Oxonienses p. 63; Ausg. v. 1513 p. 142) hielt Vives in 
Drford im Herbit 1523 zwei Antrittövorlefungen, eine bumaniftifche und eine juriftifche, 
und wurde gegen Ende des Jahres feierlich zum Doctor des Civilrechts promovirt. 
Um dieje Zeit follen der König und die Königin mit den erften Perfonen ihres Hofes 
feine Vorlefungen mit ihrem Beſuche beehrt haben, ***) Uebrigens ift auch hier von der 
regelmäßigen und ftetigen Beforgung einer Profeffur, nad unfern Begriffen, gewiß 
feine Rede. Abgejehen von der bereit? erwähnten Beſchränkung feines Aufenthaltes in 
England überhaupt, finden wir aud no, daß Vives hier feine Zeit zwiſchen Orford 
und London zu theilen hatte. In London fcheint Vive den Tag über bei Hofe be 
ſchäftigt geweſen zu fein; vielleicht theilweife, aber gewiß nicht ausfchliegli mit dem 
Unterricht der Prinzeffin Maria befhäftigt. In einem Briefe an Aegidius Gualopus 
(ed. Maj. vol. VII. p. 208 ff.) finden wir ihn als regelmäßigen Beſucher des Hofes 


*) Die Debdication it vom 5, April, was bie Bezeichnung „his diebus* im Briefe an 
Erasmus vom 10. Mai wohl rechtfertigt. Namöche, ©. 22 f. bezieht die betreffende Aeuferung 
mit Unrecht auf den Studienplan für die Prinzeffe Maria, der erſt im Herbft besjelben Jahres 
von Vlves in England verfaßt wurbe. 

**) Bol. 3. B. Schwarz, Geld. der Erziehung, wo noch am ausfährfiäflen über Bives 
berichtet wird. Irrthümlich ift bier auch die Angabe, daß Vives Gefangenihaft in England 
nad dem Jahre 1582 falle und daß Vives ſich erft nachher in Brügge verheiratbet habe, 

“+, Mood, a, a. D., führt dies nur als Gerücht anz als Thatfache findet es ſich erwähnt 
bei Gerh. Joh. Voſſius in der Debication zu f. Ariſtarch; vgl. Majans, vita Vivis, opp. I. 
p. 76, wofelbft obne weitere Quellenangabe hinzugefügt ift, der König fei oft nad Orferd ge 
fommen, um bie jyortichritte feiner Tochter Maria in den Studien zu beobachten. Es ift aber 
jehr unwahrſcheinlich, daß die Prinzeffin fih in Oxford aufbielt und auch Vives ſcheint fie nur 
in London unterrichtet zu haben. 
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und wie er im Gefolge der Königin mit zur Meſſe fährt. Zugleich erwähnt er eine 
Maſſe zerſtreuender Geſchäfte („tot negotiis distrietus“), was nicht wohl auf die 
ſtetige Thätigkeit des Unterrichtens bezogen werden kann. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, 
daß er, wie die Gelehrten in ſolchen Stellungen häufig, von der Königin als Privat— 
ſekretär und literarifche® Factotum benußt wurde. Daß während einer ſolchen Periode 
des Hoflebens von ruhigem Arbeiten nicht die Rede fein Fonnte, geht au3 einem andern 
Driefe hervor (an Miranda, a. a. D. ©. 201 ff.), in welchem Vives ſich über das 
Hofleben beflagt und die Schattenfeiten feines dortigen Aufenthaltes vielleicht etwas 
übertrieben ſchildert. Hier fagt er freilich, er fei „oceupatus nihil agendo“ und jo an 
das Nichtsthun gewöhnt, daß er fi Gefchäfte einbilde, um den wahren und ernfthaften 
Geſchäften zu entgehen. Died paßt aber auch auf die Stellung des Höflings, ber jebt 
mit allerlei Heinen, an fi unbedeutenden Aufträgen überhäuft wird und jett wieder 
Stunden lang nidht3 zu thun Hat, al3 zu warten, bis er in Anfpruch genommen wird. 
Seine Wohnung fhildert er als einen elenden Verfchlag zwiſchen einer Menge andrer 
Schlafzimmer, wo es bejtändig geräufchuoll zugehe. Er habe darin nicht einmal einen 
Tiſch und kaum einen Sefjel, fo daß e3 ihm gar nicht möglich fei, etwas zu leſen, zu 
fchreiben, oder zu meditiren. Dazu fomme ein weiter Weg zum königlichen Palaft, 
weshalb er oft vom frühen Morgen bis zur Nacht gar nicht nad Haufe komme. Auch 
Hagt Vives, wie öfter in den Briefen aus England, über das Klima und meint, wenn 
er bier Frank werde, jo würde man ihn wie einen räudigen Hund auf irgend einen 
Mifthaufen werfen. Hiermit ift die Herzlofigkeit des Hoflebens grell genug gefchildert ; 
übrigens rühmt Vives die Gunft des Königs und der Königin, die fih auch im der 
That erweife (Brief aus Drford an Cognatus, a. a. D. S. 197). Ohne Zweifel ift 
damit gemeint, daß er in England, wie ja aud Erasmus andeutet, reichlid feinen 
Unterhalt fand und für die Zeit der Muße, welche er in Brügge zubrachte, das Nöthige 
erübrigen konnte. Daß er in diefer Zeit neben andern Einkünften aud ein Jahres 
gehalt vom Hofe bezog, und zwar wie e3 fheint, vom Könige unb von der Königin 
befonder3, geht aus dem Briefe hervor, in welhem er im J. 1528 dem fpanifchen 
Theologen Vergara die Kataftrophe erzählt, von welcher er in England betroffen wurde, 

Unter jo bewandten Umftänden hätte Vive wohl aud ohne jenen Vorſatz des 
längeren Schweigens ſchwerlich die rechte Muße zu bedeutenderen Arbeiten gefunden, und 
in der That ift die Epoche feiner Reifen nah England weitaus die unfruchtbarfte in 
feiner jchriftjtellerifchen Thätigkeit. In England ſelbſt ift feine feiner größeren Arbeiten 
entjtanden und überhaupt faft nicht? von Bedeutung. Gleich zu Anfang, als vielleicht 
das Hofleben ihn noch nicht jo ganz in feine Strudel gezogen hatte, eftjtanden in Eng— 
Iand die beiden Briefe »de ratione studii puerilis,« die Abhandlung »de consul- 
tatione« und eine Meberfegung zweier Reden des Iſokrates; alles bejtellte Arbeiten ; 
der Sokrates für Eardinal Wolfay. Von den beiden pädagogifchen Briefen, deren In— 
balt noch fpäter Erwähnung finden wird, ift der zweite an einen Sohn des Yord Miont- 
joie gerichtet, der ald Freund und Schüler des Erasmus befannt ift. Der erſte ift der 
Königin Katharina gewidmet und enthält eine Art von Inftruction für den Lehrer der 
Prinzeffin Maria, welche damals act Jahre alt war. 

Wann und wie lange Vives dieſe Prinzeffin felbft unterrichtet habe, vermögen wir 
nicht mit Beſtimmtheit zu jagen, da fi in Vives Werken fo gut wie gar Feine fichre 
Spuren diefer Thätigkeit finden, während er doch ſonſt feiner Schüler jehr gerne ‚Er: 
wähnung thut. Man könnte die Thatfache ſelbſt fogar, umgeachtet der Einftimmigfeit 
der fpäteren Meberlieferung, noch im Zweifel ziehen, wenn e3 nicht gar zu viel innere 
Wahrjcheinlichkeit Hätte, dag Vives in der Zeit jener engen Berbindung mit dem eng: 
liſchen Hofe doch wenigftens zeitweife und in einzelnen Fächern die Tochter der Königin, 
über deren literarifche Bildung er gewiß beftändig zu Rathe gezegen wurde, felbjt auch 
unterrichtet hätte. Der Umftand aber, daß Vives für fie einen Studienplan fchrieb 
und ihr noch ein Werk widmete, von welchem gleich die Nede fein wird, beweist im 
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diefer Hinficht nichts; wie denn auch die irrthümliche Annahme, Vives habe Philipp IT. 
son Spanien unterrichtet, wohl nur dur Misbeutung der Thatfache entitanden ift, daß 
Vives dieſem feine lateiniſchen Schülergefpräche widmete, Nocd weniger darf und der 
Umftand, daß Vives überhaupt in der Erziehungsgeſchichte zweier fo übel berüchtigter 
Monarden erſcheint, am Geijte feiner Pädagogif irre maden. Abgefehen davon, daß 
Vives jedenfalls nur fehr vorübergehend und flüchtig auf den Charakter diefer Fürſten⸗ 
finder einwirken fonnte, muß auch erinnert werden, daß die Graufamteiten, mit weldyen 
fie ihre’ Regierung befledt haben, weſentlich durch politifhe Principien hervorgerufen 
wurden, und auf die politiiche Bildung der Prinzen hatte felbft der permanent thätige 
Jiterarifche Lehrer gar feinen Einfluß; geſchweige denn der gelehrte Rathgeber, welcher 
gar nicht oder nur wenig unmittelbar in den Unterricht eingriff. Eins möchte vielleicht 
zugegeben werben: daß der ernfte und ascetiſche Sinn und die tief religiöfe Richtung, 
weldye bei Vives fih mehr und mehr ausbildeten, leicht auch in einem Schüler eine 
ftrenge Richtung hervorrufen konnten, ohne das Gegengewicht jener milden Toleranz 
gegen Andersdenkende und jener jtillen kritiſchen Sonderung des Kerned der Religion 
von überlieferten Zuthaten, die wir an Vives bewundern müßen, für die aber der 
Natur der Sache nad) erft ein reifered Alter Verftändnis zeigen konnte. Auch darf 
man nur bedenken, von wie gemeinen Motiven die reformatorifche Thätigkeit Hein- 
richs VIII, ausgieng, fo daß ſelbſt der freifinnige Thomas Morus ein Opfer feines 
Widerftandes werden konnte, und wie ſchwer Maria in ihrer eignen Perfon und im 
Schidfal ihrer Mutter von diefen Beftrebungen des Königs betroffen wurde, um die 
Stanbhaftigkeit, mit welcher fie dem katholiſchen Glauben anhieng, in einem befieren 
Lichte zu ſehen. 

Wie wenig Vives geeignet war, fürftlichen Uebermuth und tyranniſche Grauſam— 
keit in feinen Zöglingen zu weden, kann gerade das Werk zeigen, welches er für die 
Prinzeffin Maria in Brügge, wo überhaupt alle bedeutenderen Arbeiten diefer Jahre 
entitanden, verfaßt hat. Es ift dies das „Satellitium animi,‘“ weldes im Som: 
mer 1524 (die Widmung it vom 1. Juli datirt), als Bives ſich nach feiner Ber: 
heirathung mit Margaretha Valdaura längere Zeit in Brügge aufhielt, zu Stande kam. 
Das „Satellitium“ ift eine Sammlung kurzer Gedenkſprüche („symbola“) mit ebenfalls 
jehr kurz gefaßten Erörterungen, meift moralifchen Inhalts; einige darunter mehr in 
das Gebiet der Lebensklugheit gehörig, die nad antiker Weife von der Moral nicht 
ftreng getrennt wird. Der erfte lautet: „Scopus vitae Christus;‘‘ der fiebente: „virtus 
instar omnium,“ mit der kurzen Erläuterung: „Wer die Tugend bat, bedarf nichts 
weiteres, um glüdlich zu leben. So haben die Stoifer gedacht, und den Ehriften ziemt 
e3 um fo mehr, fo zu denken.“ Meberwiegend werden die Alten benutzt, doch wo ſich 
Gelegenheit bietet, mit einer hriftlichen Wendung. Den Spruch (155) „sine querela‘ 
erflärt Bives beiläufig für feinen- eignen Wahlſpruch. — Zu diefem Werke nun fchrieb 
Dived eine Widmung an die. Prinzeffin Maria, welde jene freimüthige Kritit der 
Stellung eines Monarchen, die wir bei Vives öfter treffen, mit befonderm Nachdruck 
entwickelt. 

Die Fürſten, heißt es da, pflegen zur beſtändigen Bewachung ihrer Perſon von 
einem Gefolge („satellitium“) begleitet zu werden, ein Brauch, der ſich mehr durch 
fein Alter, als durch feine Weisheit oder Rechtſchaffenheit empfiehlt; denn die Fürſten 
bezeugen dadurch ihre Furcht, die meiſtens aus einem ſchlechten Gewiſſen entfpringt. 
Auch ift Feine Leibwache fiherer und treuer, als ein reine Bewußtſein und die Liebe 
des Volkes; dieſe aber läßt fih nicht dur Waffengewalt und Schreden erzwingen, 
fondern fie wird durch Liebe, Treue, Wachſamkeit und Sorge für dad Gemeinwohl ge: 
wonnen. Dieſe Sitte, meint Vives, laſſe fi) allerdings nicht fo plöglich aufheben und 
jo werden denn Maria’3 Eltern für ihr Leibliches Gefolge ſorgen; er aber wolle ihr 
auf Wunſch ihrer Mutter eine Leibwache für die Seele mitgeben, die ihr mehr Rube 
und Sicyerheit geben werde, als alle bewaffneten Schaaren. Weiterhin erklärt Vives, 
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warum er die einzelnen Sprüde des Gatellitium als Wahlſprüche („symbola“) be: 
zeichne. Er eifert dabei gegen die thörichte Anmaßung, mit welcher die Fürften in ihren 
Wahlſprüchen die ganze Welt bedrohen und fchreden, fich höher ftellen, als einem Men: 
chen zulommt und mehr auf ihre Macht trogen, als Gott vertrauen. Das fei gerade, 
wie mit den Löwen, Bären, Wölfen, Draden, Geiern u. ſ. w. im Wappen, ala ob es 
ſchön und herrlich und eines Fürften würdig wäre, den wilden, graufamen und blut: 
gierigen Charakter diefer Thiere zu haben. 

Mit diefem Werke ungefähr gleichzeitig muß die „Introductio ad sapientiam‘‘ ent: 
jtanden fein, *) ebenfall3 ein populär und praktiſch gehaltenes Schriftchen von weſentlich 
moralifcher Tendenz, welches auch Äußerli dem Satellitium darin ähnlich ift, daß es 
aus lauter möglichit kurz gefaßten, prägnanten Sätzen befteht, weldye zwar in Gapitel 
geordnet, gleichzeitig aber, wie die Wahlfprüce des Satellitium, mit einer fortlaufen: 
den Numer verjehen find. In der Abfaffung foldher kurzen Sentenzen verräth nun 
aber Vives ein beſondres Gefchid, ebenfo wie in der zwedmäßigen Anordnung derfelben 
und in der Beichränfung des Ganzen auf einen mäßigen, leicht zu bewältigenden Um: 
fang. Diefe Äußeren Vorzüge haben ohne Zweifel dazu beigetragen, der Introductio 
wie dem Satellitium einen jo durchſchlagenden Erfolg zu fihern. Die Introductio na- 
mentlich ift in fehr vielen, meift jedody erjt nach dem Tode des Berfaflerd erfdhienenen 
Ausgaben vorhanden und mwurbe in mehrere Spradyen überfett. *) Biele diefer Aus— 
gaben enthalten zugleid das Satellitium; mehrmals findet man auch beide Werke ver: 
bunden mit den beiden Briefen de ratione studii puerilis. Aber auch der Inhalt der 
Introductio war ganz danach angethan, dem Kleinen aber gehaltuollen Schriftcyen eine 
weite Verbreitung zu fihern. Es unterfcheidet fi vom Satellitium hauptſächlich durch 
feinen jpecififh hriftlichen Inhalt und es ift gewiß jchon eine beachtenswerthe Thatſache, 
daß ein foldye8 Büchlein damals ohne Unterſchied der Eonfejfionen eine allgemeine Ber- 
breitung finden konnte. Der katholiſche Standpumct ift, wie gewöhnlich in folchen Wer⸗ 
fen bei Vives, zwar gelegentlich angedeutet, aber ſehr gemildert, ohne eine Spur von 
Polemik gegen Anderödenfende und in Beziehung auf den Gefammtinhalt völlig zurüd- 
tretend gegen dasjenige, wa3 allen riftlichen Eonfeffionen gemeinfam ift. . 

Auf dem Titel der Leipziger Ausgabe von 1538, welche die beiden Briefe de 
ratione studii, die Introductio ad sapientiam und das Satellitium enthält, findet ſich 
die Bemerkung: „libellus vere aureus, et qui non solum versetur omnium manibus, 
sed ediscatur etiam dignissimus.“ Die Bezeichnung der kleineren Schriften, nament- 
lich der moralifhen und der erbaulichen, als .„libellus aureus“ iſt eine Ehre, welde 
Vives von jest an häufig. zutheil wurde und es fcheint faft, als ob fein Ruf erſt recht 
ſich ausgebreitet hätte, feitdem er darauf verzichtet hatte, als Stern erſter Größe unter 
den Humaniften zu glänzen, 

Inzwifchen zogen aud die Friegerifchen Ereigniffe in Europa feine Aufmerkjamfeit 
auf fih. Getreu feinem Friedenzprincip richtete Vives ſchon am 8. Juli 1524 von 


*) Die „Introductio* hat weder Vorwort noch Widmung und ift am Schluſſe ohne nähere 
Angabe des Datums mit Brugis 1524 bezeichnet. In diefem Jahre aber brachte Vives nur 
Frübjahr und Sommer in Brügge zu. 

*) Majans zählt (V. opp. I. ©. 82) 18 verſchlebene Ausgaben auf, was noch bei weitem 
nicht erſchöpfend ſein kann. Zwei in meinem Befig befindliche Ausgaben (Lipsiae 1538 und 
Basileae 1539), beide mit dem Satellitium und ben Briefen de ratione studii, fehlen bei 
Majans, desgleihen 4 Cölner und eine Mainzer Ausgabe, die ich mir aus ben Katalogen ber 
Münchener Bibliothef notirt habe, Ebendaſelbſt findet fid zu den von Majans erwähnten Weber: 
feßungen in’s Spanifhe und Franzöfifche auch noch eine deutſche Neberfegung: „Anleitung zu 
ber rechten und waren Wayßheit.“ Ingolftabt 1546, wobei zu bemerken ift, daß überhaupt 
viele Schriften von Vives in's Deutſche überfeßt wurden. In Stuttgart findet fi eine Aug: 
gabe ber Introductio und des Batellitium von 1704; ein Beweis, wie nachhaltig das Intereſſe 
für biefe Schriften gewefen ift. 
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Brügge aus einen Brief am den Biſchof von Lincoln, den Beichtvater Heinrichs VIII., 
in welchem er die Kriege zwiſchen hriftlichen Völkern auf das fhärffte tadelt umd neben 
der allgemeinen Verurteilung jedes Krieges auch auf die Gefahr hinweist, die dem 
Hriftlihen Europa von den Türken drohe, wenn die Fürften, ftatt gemeinfam ſich gegen 
die mohamedaniſche Eroberungsfucht zu wenden, ſich untereinander zerfleifchen umd ab: 
ſchwãchen. Ohne Zweifel gedachte Vives durd; den Biſchof auf den König zu wirken, 
wiewohl der Brief Feine directe Andeutung ‚in diefem Sinne enthält. Im folgenden 
Sabre aber, als Bives fich von dem anftrengenden Londoner Hofleben ber Wintermo: 
nate in der wiffenfchaftlihen Atmofphäre von Orford erbolte, ſah er ſich durch die 
überrafhende Nachricht von der Schlacht bei Pavia und der Gefangennehmung des 
Königs von Frankreich zu einem ftärkeren Anlauf veranlaßt. Er fchrieb geradezu an 
Heinrih VIII. (den 12. März 1525), um ihn auf die Gelegenheit aufmerkfam zu 
machen, duch eine Politit der Milde umd Verſöhnung allen Fürften em glänzendes 
Beifpiel zu geben. Nah einer Iebhaften Schilderung der Greuel des Krieges und des 
Schreckens, von dem Gallien jest ergriffen fein werde, ermahnt er den König, ſich mit 
feinem flegreihen Bundesgenofjen dahin zu verftändigen, daß augenblidfid eine Ge— 
ſandtſchaft abgejhidt werde, um die Franzofen über ihr Schidfal zu beruhigen. Diefe 
folle proclamiren, daß die Sieger nicht mit dem Volke auf Tod und Leben Krieg führen, 
jondern daß es nur ein Streit um die Herrfhaft und um die Grenzen fei, den die 
Sieger ſelbſt lieber durch freundſchaftlichen Schiedsſpruch, als durch Gewalt entjchieden 
wiſſen möchten. Einſtweilen werde Frankreich ſtatt eines Königs zwei Beſchützer haben 
und ſpäter werde ſich auch der König wiederfinden.) — Im Herbſt des gleichen Jahres 
(8. October 1525) ergreift Vives die Gelegenheit des Friedensſchluſſes, um von Brügge 
aus abermals die Mahnung zu einer Politit des Friedens an Heinrich VIII, ergeben 
zu laffen. 

Im Detober des folgendes Jahres ſchrieb Vives in Brügge die ſcharfe Satire 
„De Europae dissidiis et bello Turcico,“ in welche zuglei ein Tebhafter Ausdrud 
feiner Verachtung der Hoffhranzen und Schmeichler der Fürften mit eingieng. Die 
Satire bat.die Form eined Gefpräches in der Unterwelt, in welchem Minos, Tireſias 
und zwei eben anlangende Seelen die Hauptrolle fpielen. Von letzteren ftellt die eine 
den Höfling vor, der mit fchamlofefter Unbefangenheit die Lafter der Fürften vertheidigt 
und die Greuel des Kriege und der Kriegspolitit als felbftverftändlihe Kleinigkeiten 
behandelt. Die andre ift die Seele eines durchtriebenen Gefhäftsmannes, der von den 
Zuftänden auf dem ganzen Erdboden genau unterrichtet ift und am einer Tängeren 
Stelle einen förmlichen Abriß der neueren Geſchichte giebt, unterbrodhen mit Bemer: 
kungen und Fragen von Tirefiad und Minos. Die Inappe Zufammenftellung der end- 
lofen Kriegshändel auf chriftlicher Seite und der beftindigen Fortfchritte der Türken 
ift ſehr wirkſam. Der Ton der ganzen Satire ift Herb und düſter. ALS ſchließlich 
Minos meint, man folle einen guten Rath des Tirefiad durch Mercur an die Oberwelt 
ſchicken, erflärt Tirefiad, guter Rath werde dort bei den wild erregten Leidenjchaften 
feine Stätte finden; er wolle aber hier fagen, was zu thun fei. Auerft führt er weit: 
Yäufig aus, daß die Ehriften wahre und fidhere Hülfe nur durch Epriftus ſelbſt finden 
fönnten, wenn fie veuig zu ihm zurüdkehrten und allen Hader und Streit untereinander 
aufgäben. So viel aber auf menſchliche Hülfe anfomme, müßten zwei junge Männer 
fih an ihren weiten Reichen genügen laffen und Frieden und Freundfhaft miteinander 
ſchließen. Von „jenem Dritten“ fei zu hoffen, dag es an ihm nicht fehlen werde. Die 
Beziehung auf Karl V., Franz I. und Heinrich VII. ift Hier mit Händen zu greifen. 
Sodann hebt Tirefiad noch ganz beſonders hervor, daß die Sicherheit de3 ganzen drilt- 
lichen Abendlandes mit Deutſchland ftehe und falle. Minos fragt, ob nun wohl die 


*) „Nee postea regem defuturum;* wie es ſcheint, wird abfichtlih im Zweifel gelaffen, 
ob der franzöfifche Thron wieder an Franz I. zurüdzugeben fei; cf. VI p. 451 ed. Maj. 
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Chriſten danach handeln würden, aber der Spruch des Sehers lautet: „Aut facient, 
aut non facient.“ Sicher ſei nur das eine, daß fie es, wenn fie nicht jo handeln, 
einft, und vielleicht bald, bereuen werden. 

Wir haben die chronologiſche Folge der Werke hier verlaffen, um die Arbeiten für 
den allgemeinen Frieden aus der Zeit feiner Beziehungen zu Heinrich VIIL zufammen- 
zuftellen. Zwar trägt auch das größere Werk „de concordia et discordia,“ welches 
Vives im 9. 1529 Kaifer Karl V, widmete, am Schluß des Tertes in beiden Gefammt: 
ausgaben (und alfo vermuthlich auch in der mir unbekannt gebliebenen Originalausgabe) 
die Zahl 1526, allein hier ift ein Druckfehler zu vermuthen, da alles dafür jpricht, 
daß Vives dies Werk erft nad) feinem Bruch mit Heinrich VII. verfaßt und unmittel- 
bar nad) der Vollendung dem Kaifer gewidmet hat. Wir haben jedoch eine andre Ars 
beit übergangen, die zu Vives' allerbedeutenditen Leiftungen gehört: die Schrift de sub- 
ventione pauperum, welche im Winter 1525 auf 26 in Brügge verfaßt und mit 
Widmung vom 6. Januar 1526 dem Senate der Stadt überreicht ward. 

Die Schrift de subventione pauperum tft hiſtoriſch denkwürdig ald die erfte durch— 
dachte und mit völliger Mlarheit hingeftellte Theorie einer allgemeinen bürgerliden 
Armenpflege, und bei der weiten Verbreitung, welche auch dieſes Werk gefunden 
bat, ift kaum zu bezweifeln, daß dasjelbe auch auf die fpätere Einführung der bürger: 
lihen Armenpflege, zunächſt in England, von Einfluß gewefen ift. Der eigenthümliche 
und neue Standpıimet, den Vived bier einnimmt, ift eben der, daß zwar die Motive 
zur Durchführung einer allgemeinen Armenpflege weſentlich religiöfe find, die Sache 
ſelbſt aber als eine Angelegenheit nicht der Kirche‘, fondern des chriftlichen Staates bes 
trachtet wird. Daß der Ießtere die Pflicht habe, nicht nur das Wohl der reichen Bürger, 
fondern aud) das der armen zu fördern, liegt nach Vives' Auffaffung fhon im Wefen 
des Staates umd da das Chriftenthum verbietet, den Nächten Noth Teiden zu laſſen, 
fo ergiebt fi daraus die Pflicht des chriftlichen Staates von ſelbſt. Daß aber die 
Armenpflege nicht nur Fein Monopol der Kirche bleiben, fondern nach Vives der Kirche 
{0 viel ald möglich entzogen werden foll, dafür liegt der Grund, wie offen ausgeſprochen 
wird, ſchon im Mistrauen gegen den Klerus und im der Thatſache, daß die total vers 
weltlichte Kirche durch ihre treulofe und felbftfüchtige Verwaltung der Armtengüter den 
gegenwärtigen Zuftand verfchuldet hat. Aber auch an und für fich Hält Vives dafür, 
daß die Vertheilung der nothwendigen Spenden und die nad feinem Syſtem Davon uns 
zertrennliche Ueberwachung der Armen ein der weltlichen Obrigkeit zufommendes Ges 
ſchäft fei, während die Diener der Kirche genug zu thun haben, wenn fie ihre Pflicht 
der Lehre und Erbauung des Volkes ganz erfüllen wollen. Nach feiner Auffaffung find 
allerdings urfprünglich die chriftlichen Liebesgaben zu den Füßen der Apoftel niedergelegt 
worden; dann übertrug man ihre Verwaltung den Diakonen, fpäter aber weltlichen 
Beamten, weil der Eifer zur Lehre und Predigt unter den Dienern der Kirche zu leben⸗ 
dig war, ald daß er ſich mit dem Gefchäft der Spende hätte vereinigen Taffen. Dann 
feien aber mit dem Verfall der hriftlihen Sittenreinheit Uebelftände in diefer Verwal⸗ 
tung bervorgetreten, die bewirkt hätten, daß man die Armengüter den Biſchöfen über 
gab, die damals noch unbedingtes Vertrauen genoßen. Im Verlaufe der Zeit aber bes 
gann die Kirche mit dem Lurus der Fürften zu wetteifern; dazu brauchte man Geld 
und die Bifhöfe und andre geiftliche Würdenträger verwandten das Gut der Armen 
für ſich ſelbſt. „Möchte doch,“ fett Vives hinzu, „der Geift Gottes ſich rühren und 
fie daran erinnern, woher fie es haben, von wem es gegeben ift und in weldem Sinne, 
und möchten fie beherzigen, daß e8 das Vermögen der Armen ift, worauf ihre Macht 
beruht.“ Ihr wahres Amt fei, zu lehren, zu tröften, zu ermahnen, zu heilen (dies 
würden fie fönnen, meint Vives, wenn fie ſelbſt jo fehr auf Ehriftus vertrauten, wie 
fie verlangen, daß andre ihnen vertrauen); fie follten vielmehr nach dem Beifpiele des 
Apofteld Paulus von ihrem geringen Einkommen den Armen noc abgeben. Wenn 
Biſchöfe, Aebte u. f. w. wollten, fo könnten fie ſchon allein aus der Ueberfülle ihrer 
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Einkünfte den größten Theil der Armen unterhalten; wenn ſie nicht wollen, wird 
Chriſtus ſie ſtrafen. Gewaltſame Selbſthülfe will Vives nicht, weil es noch beſſer ſei, 
daß den Armen etwas entzogen bleibe, als daß Streit entſtände. Keine Geldſumme, 
ſei ſie auch noch ſo groß, darf den Chriſten ſo viel werth ſein, daß ſie darüber zu den 
Waffen griffen. Wo aber der Staat eine Aenderung herbeiführen kann, ohne daß Bür- 
gerkrieg zu befürchten ift, da ſcheut fi) Vives auch nicht vor durchgreifenden Map 
regeln. So will er 3. B., daß die Hofpitäler alle unter Staatsverwaltung geftellt 
werden follen; er habe gehört, die Einkünfte derjelben feien fo bedeutend, daß fie bei 
richtiger Verwaltung für alle Armenbedürfnifie, ſogar für außerordentlihe Nothfälle, 
ausreichen würden. Ebenfo will er mit den Frauen kurzen Proceß machen, die ur 
fprünglich zum Zweck criftlicher Dienftleiftungen in Hofpitäler eingetreten jeien, dann 
aber die Armen fern gehalten und fid) aus Dienerinnen zu Herrinnen gemacht hätten, 
Soldye Anftalten follen ohne weiteres ihrer urfprünglichen Beftimmung wiedergegeben 
werden. Reihe Hofpitäler jollen ärmere unterftügen; ein Ueberfluß an Geld joll über: 
haupt nie vorhanden jein. Was zu viel ift, ſchicke man Tieber an andre Orte. Wenn 
e3 fehle, veranftalte man außerordentlihe Sammlungen. Bor allen Dingen ſoll man 
fid) aber hüten, daß nicht die Geiftlihen umter dem Vorwande der Religion und um 
Mefjen dafür zu lefen, dad Geld für fi) verwenden, 

Mit den Armen jelbft verfährt Vives durchaus nicht ſchwach oder weihlih. Die 
Greuel des Bettelweſens damaliger Zeit werden vielleicht nirgends ſo nachdrücklich ge— 
ſchildert, wie hier; auch ift der Verfaſſer überzeugt, daß er zwei Hauptclaffen von Geg— 
nern haben wird: die Bettler felbft umd die bisherigen Berwalter der Armengüter. 
Sehr richtig wird gefchildert, wie die Bettler fih an ihr Elend felbjt gewöhnen und 
den Reiz des Bagabundenlebens über alles ftellen und mie fie die Arbeit ärger fcheuen 
als die Peft. Aber hier foll durchgegriffen werden. Die arbeitsfähigen follen von den 
andern jtreng gefondert und zwangsweife zur Arbeit herangezogen merden und zwar 
jollen diejenigen, welche ihr Hab und Gut unter Ausſchweifungen vergeudet haben, zu 
den beſchwerlichſten Arbeiten angehalten und fchledhter unterhalten werden, als die an 
dern. Specieller auf das Einzelne einzutreten, würde bier zu weit führen. Wir be 
merfen nur noch, daß fich in der ganzen Abhandlung jehr wenig Verfehltes oder fchlecht: 
bin Unausführbares findet; fie eilte ihrer Zeit voran, trägt aber durchweg das Gepräge 
eined eminenten Verſtandes, verbunden mit ernfter und edler Gefinnung. 

An den Jahren 1526 und 1527 war der Briefmechjel ziwifchen Erasmus und Vives 
wieder fehr lebhaft. Zwar ift nur ein Theil der Briefe aus diefer Zeit erhalten, doch 
fehen wir daraus deutlich, wie das Verhältnis beider Männer fich geändert hat. Erasmus 
bat für die ethiſche Richtung, melde Vives jebt eingefchlagen hat, Fein Verſtändnis; 
feine neueren Schriften liest er faum. An dem Werke de femina Christiana lobt er 
einzelnes, ift aber mit dem Stil nicht zufrieden; die fpäteren Schriften finden gar feine 
Erwähnung mehr. Auch übergieng Erasmus in feinem Dialog „Ciceronianus,« welcher 
1528 erjhhien, den Namen Vives bei der Erwähnung tüchtiger Schriftfteller, was diefen 
in früherer Zeit ernſtlich betrübt und verlegt haben würde. Lebt, wo er den Ehrgeiz, 
als Humanift zu glänzen, mit einem gediegenen Streben vertauſcht hat, jchreibt er jehr 
ruhig darüber (Brief an Eragmus vom 1. Det. 1527). Dagegen war Vives damals 
für Erasmus von ungemeiner Wichtigkeit wegen jeiner einflußreichen Verbindungen in 
England, in den Niederlanden und befonder8 auch in Spanien, wo der immer heftiger 
entbrennende Meinungsftreit damals gerade ſich wefentlih um Erasmus und feine Lehre 
drehte. Vives fandte einen ausführlichen Bericht über den Stand diefer Angelegen: 
heiten an Erasmus, lieb ihm aus England und ben Niederlanden tet die neueſten 
Nachrichten Über den Verlauf der theologischen Streitigkeiten zufommen, vermittelte Brief- 
jendungen und vertrat die Sache des Erasmus in feinen Kreifen, jo gut er Tonnte. 
Dagegen jheint er die Auctorität ded Erasmus in Anfprudy genommen zu haben, um 
den König von England, der damals eben feine Scheidung von der Königin Katharina 
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eifrig betrieb, auf den rechten Weg zurüdzuführen. Anders wenigſtens laſſen ſich die 
Worte des Erasmus aus einem Briefe vom 2, Sept. 1527: »Negotio Jovis et 
Junonis absit, ut me admisceam« nicht wohl deuten. Daß Erasmus ſich hüten würde, 
bier einzugreifen, war voraudzufehen und Vives ſcheint überhaupt in diefer Angelegenheit 
mehr Treue und Gewifjenhaftigfeit als Menſchenkenntnis bewährt zu haben, da er von 
dem Verſuche nicht abließ, den von blinder Leidenſchaft fortgerifienen König durch Ver— 
nunftgründe zu feiner Pflicht zurüdzuführen. 

Am J. 1528 trat infolge diefer Angelegenheit für Vives eine fatale Wendung ‚der 
Dinge ein. Er berichtet felbjt darüber in dem bereit? erwähnten Briefe an Bergara: 
„Bon dem Streit zwifchen dem Könige und der Königin wirft du gehört haben, Es ift 
ja eine der ganzen Welt bekannte Geſchichte. Ich habe mid auf Die Seite der Königin 
gefchlagen, deren Sache mir die befjere ſchien, und habe ihr mit Wort und Schrift 
Hülfe geleiftet. Dies hat den König fo beleidigt, daß er mich für 6 Wochen in Ge: 
wahrjam nehmen ließ,*) woraus id) entlaffen wurde mit der Bedingung, den König: 
lihen Palaſt nicht zu betreten. Ich hielt es daher für das klügſte, nah Haufe (Brügge) 
zurüdzufehren und dies rieth mir aud die Königin durd) einen heimlich gefandten Brief. 
Nah einigen Monaten wurde der Cardinal Campeggio ald Richter in diefer Angelegen- 
heit nach Britannien gefhidt. Der König verlangte mit großer Eilfertigfeit, daß die 
Königin fih Sachwalter beitelle, um ihre Sache vor den Eardinälen Campeggio und 
Woljay vertreten zu laffen. Die Königin berief mich zu ihrem Beiftande; ich aber 
erflärte, daß es ihr nichts nüße, vor jenem Forum von irgend jemanden vertheidigt zu 
werden; e3 ſei beſſer für fie, ohne alles Verfahren verurtheilt zu werden, als mit dem 
Schein einer Vertheidigung. Der König fuhe nur einen Borwand gegenüber feinem 
Volk, damit die Königin nicht ungehört verurtheilt zu fein fcheine ; das Uebrige kümmre 
ihn nicht fehr. Nun zürnte mir auch die Königin, weil ich ed nicht vorzog, augen- 
blicklich ihrem Willen zu gehorchen, ftatt meinem eignen Urtheil zu folgen; aber mein 
eignes Urtheil gilt mir jo viel, als alle Fürften zufammen. So kam es, daß der 
König mic ald Gegner anfah und die Königin als ungehorfam und twiderfpenftig, und 
daß beide mir da3 Jahresgehalt entzogen.“ 

Der Brief ijt etwa drei Jahre nad) jenen Greigniffen geſchrieben und Vives fügt 
hinzu, er wundre fich felbit, wie er fich ſeitdem durchgebracht habe, und er erkenne daran, 
wie viel mehr es ift, was Gott uns fchweigend giebt, als was von Menfchen unter 
großem Geräufh errungen wird. Im J. 1531 ſchrieb Vives auch noch einmal an 
Heinrich VOL Er erwähnt in diefem Briefe mit Dank der früheren Gaben des 
‚Königs, ift aber weit davon entfernt, eine Erneuerung des alten Verhältniffes zu ver: 
fuchen. Vielmehr ift der Brief ein letzter Verfuh, dem Könige in der Scheidungs- 
angelegenheit in's Gewiffen zu reden. Nachdem er alfo die blinde Leidenfhaft desjelben 
anläßlich jenes fingirten Gerichtöverfahrens fo richtig beurtheilt hatte, fieht er fich hier 
doch noch einmal zu dem fruchtlofen Verſuch einer Einwirkung durch Vernunftgründe 
getrieben. Man fieht, dag aufrichtige Theilnahme für die Königin und die Prinzeffin 
Maria und ernfte Beforgnis wegen zukünftiger Bürgerfriege infolge der Unficherheit 
der Thronfolge ihn zu dieſem Schritte beftimmten. Den letzteren Grund hebt Vives 
ausdrüdlich hervor und giebt als Hauptmotiv feines Schreibens die Liebe zu Britannien 
an, dem er fo viel verdanke, und die Sorge für den Frieden der hriftlichen Welt, die 
ſchon ohnehin von fo vielen Streitigkeiten zerriſſen ei, daß jede Vermehrung zum Unter: 
gang führen könne. 

Die Nahrichten über Vive Äußeres Leben fließen von hier an immer fpärlicher. 
Als fiher dürfen wir annehmen, daß Vives feinen Wohnfig unverändert bis an jein 
Ende in Brügge behielt, wo er die bedeutenden Werke, weldye diefer letzten Periode 


*) „Ut me libera custodia juberet detineri sex hebdomades,* aljo nicht jechsmonatliches 
Gefängnis, wie z. B. bei Schwarz a. a. O. und fonft häufig berichtet wird, 
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ſeines Lebens angehören, in Muße, wenn auch vielleicht zeitweiſe von Nahrungsſorgen 
belãſtigt, ausarbeiten konnte. Wenn Majans annimmt, Vives habe dieſe Jahre in 
drückendſter Armut verlebt, ſo iſt das wohl übertrieben. Seine Frau und ihre Ge— 
ſchwiſter betrieben wahrſcheinlich das kaufmänniſche Geſchäft im elterlichen Hauſe weiter. 
Im J. 1529 floh Vives mit feiner Frau vor der ſchrecklichen Epidemie des engliſchen 
Schweißes nad Lille (»Insula> ?); ald auch bier die Krankheit ausbrach, lief fich feine 
Frau, die fich gar nicht fürdhtete, nicht länger halten und kehrte nach Brügge zurück. 
Dives konnte ſich, wie es ſcheint, troß feiner ſtoiſchen Grundſätze noch nicht zur Rückkehr 
entſchließen und nahm ſich vor, mit feinem Schwager Baldaura, der in Paris Medicin 
ftubirte, dorthin zu reifen und feine alten Fremde noch einmal zu bejuchen. Er kehrte 
aber dann, als günftigere Nachrichten von Haufe eintrafen, ebenfall3 unterwegs wieder 
um. Später, im J. 1536, hielt Vives noch einmal in Paris Borlefungen, und zwar 
über den Hyginus, von dem er gleichzeitig auch für feine Zuhörer eine neue Ausgabe 
beforgte. Näheres wiſſen wir über diefen Aufenthalt nicht; ebenfo ift unbefannt, ob 
diefe Borlefungen in Paris ganz vereinzelt waren, oder ob Vives während diefer Periode 
wieder öfter ein akademiſches Semefter mitmadte. Im J. 1531 ließ Vives eine 
Schweſter aus Spanien zu fid) fommen, damit fie fich entweder in den Niederlanden 
verheirathen oder in feiner Familie bleiben könne; ein Umftand, der nicht gerade für 
drüdende Armut fpriht. Zu gleicher Zeit freilich bemühte fih Vive, durch deu 
Kaifer wieder eine geficherte Eriftenz zu erlangen, vielleicht ein Jahresgehalt, wie das 
in England verlorene; ob mit Erfolg, wiffen wir nicht, doch ſcheint das freundliche 
Berhältnis zum Kaifer fich wieder hergeftellt zu haben. Bon einem nennendwerthen 
Einfluß eines jo frei dentenden Mannes auf den Kaifer konnte in diefer Zeit natürlich 
feine Rede mehr fein; doch zeigt der Umftand, daß er feine Tateinifchen Schülergeſpräche 
zunächft für den Gebrauch beim Unterricht Philipps II. verfaßte, daß der Kaiſer ihm 
großes Vertrauen ſchenkte. In den Jahren 1537 bis 1539 war Vives mehrmals für 
längere Zeit in Breda, bei der Herzogin von Naſſau, einer vornehmen Spanierin von 
Geburt, welche Vives Schülerin gewefen fein foll.*) Im December 1538 ſchreibt Vives 
fogar, er werde bis zum nächſten Frühling in Breda bleiben, um die Gräfin in ihrer 
großen Trauer über den Tod ihres Gemahls nicht im Stiche zu laſſen. Dieſe jeden- 
falls hochgebildete Dame heirathete fpäter den Herzog von Ealabrien, welcher als 
Statthalter in Vives Vaterſtadt Valencia refidirte und dort wurde fie eine einflußreiche 
Beſchützerin der Wiffenfhaften. Vives erwähnt fie als hoffnungsvolles Mädchen ſchon 
in feinem Buche »de Christiana femina« (IV. p. 83 ed. Maj.); ob er fie aber ſchon 
damals (1523) unterrichtet hatte, oder ob er erft fpäter während feines Aufenthaltes 
in Breda ihr Lehrer wurde, ift nicht mit Beftimmtheit zu fagen. 

Seit feiner Rücktehr aus England klagte Vives, der auch früher ſchon oft mit 
Krankpeiten und Unwohlſein zu kämpfen hatte, mehr und mehr über ein Gichtleiden, 
weldyes immer bartnädiger wurde. Trotzdem blieb er faft ununterbrochen geiftig thätig 
und feine größten und einflußreihften Werke entftammen diefer Epoche. Als er am 
6. Mai 1540 zu Brügge ftarh, *) hinterließ er noch das große apologetifche Wert de 
veritate fidei Christianae, an welchem er, nad) dem Zeugnis des Herausgeberd Crane— 
feld, mehr gearbeitet haben fol, al3 an irgend einem feiner früheren Werke. Kaum 
batte er dasſelbe vollendet, als er den Schmerzen feiner Gicht und eines Steinleidend 
und den Hinzutretenden Fiebern erlag. Er brachte fein Alter auf 48 Jahre und 
2 Monate. 

Bon den Werken diefer Periode gehört die noch nicht erwähnte ethiſche Abhand- 


*) Vgl. vita Vivis. I, p. 216 ff, ed, Maj. 

**) Da Vives Tobesjahr jehr verſchieden angegeben wird, jo verdient hervorgehoben zu 
werben, bat Majans I. p. 161 die Infchrift feines Grabdenfmals anführt, welde hierüber bie 
genaue Angabe enthält, daher über diefen Punct wohl fein Zweifel mehr beftehen kann. 
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lung »de oflicio mariti,« and dem Jahre 1528, der Anlage nad) eher in die frühere. 
Sie bildet ein Gegenjtüd zu den Büchern de femina Christiana und ift entftanden aus 
einem Anhang, welchen Bives zur ſpaniſchen Ueberfegung dieſes Werkes, ebenfalls in 
Ipanifcher Sprache, gefchrieben hatte, 

Im 3. 1529 verfaßte Vives, ergriffen von den Schredniffen der Schweißkrankheit, 
die ji damals aus England über die Niederlande verbreitete, einen vollftändigen Gottes- 
dient mit Gefängen im alten Kirchenftil, Refponforien, Meffe und Predigt. Dies 
Werk widmete er unter dem Titel: »Sacrum diurnum de sudore domini nostri Jesu 
Christie der Prinzeſſin Margaretha, Statthalterin der Niederlande, mit dem Wunfche, 
daß e3 zu einem allgemeinen und jährlich wiederkehrenden Gottedienfte benutzt werde. 
Dies ift nun zwar nicht gefchehen, das Werk felbft aber ohne Zweifel gut aufgenommen 
worden. Im J. 1532 erſchien eine neue Auflage desfelben bei den Gebrüdern Tredhfel 
in Leiden mit einem kurzen Vorwort des Verlegers, welches dem Büchlein überſchweng⸗ 
liche Lobſprüche fpendet. In der That ift dasſelbe an Kraft und Erhabenheit des Aus- 
drud3 und an Tiefe der Empfindung allen Erbauungsſchriften unfres Verfaſſers voll- 
fommen ebenbürtig; an Reinheit der evangelifchen Färbung fteht e3 vielleicht bei ſtreugſter 
Einhaltung der katholiſchen Formen allen andern voran; mur daß hie und da die 
elaſſiſche Gelehrſamkeit noch mehr hineinfpielt, al3 für einen ſolchen Gegenftand paffend ift. 

Im gleihen Jahre*) widmete Bives Kaifer Karl V. das umfaffende Wert „De 
concordia et discordia,* im welchem feine bereit3 mehrfach erwähnten Friedens: 
bejtrebungen ihren ſyſtematiſchen Ausdrud fanden. Ye mehr Vives einfah, daß feine 
brieflihen Friedendmahnungen an die Fürften und ihre Rathgeber fruchtlos fein müßten, 
deito mehr fühlte er fi, dazu gedrängt, feine Meinung in einem Werke niederzulegen, 
da3 von feiner Gefinnung Zeugnis ablegen und defjen Abfaffung feinen Geift beruhigen 
follte.*) Gleichwohl unterließ Bives es auch hier nicht, wenigſtens im Dedications- 
fchreiben dem Kaiſer direct in's Gewiſſen zu reden. Nach einer Iebhaften Schilderung 
der Verwüſtungen des Kriege und der Nothwendigkeit eines dauernden Friedens ruft 
Bived aus: Glüdlih der Mann, wer e3 auch fei, dem es vergönnt fein wird, der Welt 
diefen Frieden zu geben! Hätte doch Gott den vielen Privatmännern, welche den guten 
Willen dazu haben, auch die Macht gegeben, oder möchtet ihr Yürften, denen er die 
Macht gegeben hat, aud den guten Willen hinzufügen! Vives fchildert dann, wie 
Karl V. dur Gottes Fügung eine jo großartige Macht erlangt und in der That auch 
ſchon einen Anfang zur Friedensftiftung gemacht habe, Allein das feien alle nur 
Zeichen feines göttlichen Berufs, deſſen er fich jegt erft würdig ermeifen müße, „Wenn 
ih glaubte, dag bu fo hochmüthig und gottlos märeft, alles, was bu erreicht halt, 
deiner eigenen Kraft, deinen Geiftesgaben und deiner Klugheit zuzujchreiben, jo würde 
ich verſuchen, einen fo verderblihen Gedanken mit aller Macht der Rede deiner Bruft 
zu entreißen; aber da ich weiß, daß du für alles dem Dank bringit, von dem e3 dir 
gegeben ift, fo mill ich hierüber nicht viele Worte machen.” Zwei Dinge verlangt 
Vives ſchließlich von Karl V.: Heritellung eines dauerhaften Friedens zwijchen den 
Fürften und Berfühnung im Streite der Meinungen („concordia opinionum‘); das 
letztere ſei wichtiger, aber aud) ſchwieriger. Die Gründe biefür werden mit vielem 
pſychologiſchem Takt entwidelt. Mit Drohungen und Schreden, heißt es unter anderem, 
könne man dem Geift nicht zwingen, es bedürfe daher der Äußerjten Kunſt und Klugheit, 
um auf diefem Gebiete fein Ziel zu erreichen. Hier füllt Vives als chriſtlicher Philoſoph 


*) Die Widmung ift vom 1. Juli; diejenige des Sacrum diurnum erft vom 10. November, 
nachdem im October die oben erwähnte Flucht vor der Seuche ftattgefunden hatte. Die Reiben: 
folge ift geändert, um einiges Gleichartige hier nacheinander folgen zu laſſen. 

**) Bol. folgende Worte aus einem Briefe an Bubäus, opp. VII, 219 ed. Maj.: „Accipies 
a Valdaura meo librum „de concordia‘‘ seriptum a me proxima aestate, dum me horum 
temporum miseret; et quando remedium tot malis adferre nequeo propter imbecillitatem 
virium, chartis saltem animum meum testor, in quo uno me consolor et uteunque acquiesco.“ 
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einigermaßen aus der Rolle und die Jefuiten, welche fo viel aus Vives gelernt haben, 
mährend fie doch die Verbreitung feiner Werke zu hemmen fuchten, haben fpäter viele 
Idee einer pſychologiſch berechneten Bekehrungskunſt ganz gut mit den von Vives ver: 
worfenen Gewaltmitteln zu vereinigen gewußt. Wie viel höher fteht bier nicht Thomas 
Morus mit feinem, freilich nur in der „Utopie niedergelegten deal einer völligen 
Olaubenzfreiheit! Es ift der Unterſchied zwiſchen Engländer und Spanier; doch dürfen 
wir nicht vergeffen, dab auch Vives keineswegs darauf ausgieng, den ganzen Inhalt des 
damaligen Fatholifchen Glaubens wieder über alle Gemüther auszubreiten, fondern daß 
er vom allgemeinen Eoncil eine bedeutende Vereinfachung und Reinigung der Glauben 
lehre hoffte und eine große Zahl ftreitiger Lehren dem Belieben eines jeden grundſätzlich 
überlaffen wollte. Deshalb dringt Vives auch jett ſchon mit weniger Eifer ala früher 
auf das Eoncil felbft und legt weit mehr Nahdrud auf eine möglichft freie Berathung 
und Muge Leitung desfelben, damit nicht, ftatt der Heilung der vorhandenen Uebel, im 
Gegentheil der Kirche eine unheilbare Wunde geſchlagen werde. 

Wir können auf den reihen Inhalt des Werkes Hier nicht im einzelnen eingehen, 
wollen aber doch noch eine Stelle aus dem zweiten Buche hervorheben (V..250 ff. ed. 
Maj.), an welcher von der Zwietracht zwiſchen Geiftlihen und vom Religionzftreite die 
Rede ift. Diele Geiftlihen, heißt es bier, weichen an Zahl der Soldaten nicht den 
weltlichen Fürften, führen Kriege, wie nur irgend einer der alten Feldherrn, und Proceſſe 
wegen des geringiten Bortheild, wie die Rabuliften und Syfophanten in Rom umd 
Athen. Kaufen darf man eine Pfründe nicht, aber fie einem andern durch Beläftigungen, 
Proceh, Betrug,. Haß und Schmähung entreißen, durch Beftehung von Sachwaltern 
und Richtern, durch Waffengewalt und Raub — das darf man. Als ob dies nicht 
viel ſchlimmer wäre, als die Bezahlung! Weiterhin wird befonders die Verfolgungsſucht 
der Mönche gegeißelt. Unter ſich haben fie innerhalb der Klöſter die unglaublichften 
Feindſchaften wegen kindiſcher Urfachen, wenn fie aber ihren Haß nad außen richten, 
find fie alle darin einig, dem Gegner fo viel als immer möglich zu ſchaden. Was 
einem von ihnen misfällt, und zwar nicht etwa dem gebildetiten und urtbeilsfäbigiten, 
jondern vielleicht dem Koch oder dem Thürbüter oder irgend einem von denen, die nicht 
einen Schatten von wifjenihaftlicher Bildung haben, das nennen gleich viele amdere 
von ihnen gottlos, läfterlich, Aergernis gebend, Feßerifch, wenn fie es auch weder gelefen 
noch gehört oder gejehen haben. Und mit diefem Geſchrei trachten fie nach dem Leben, 
der Ehre und dem Vermögen des Gehaften. Sie leben von der Wohlthätigfeit des 
Bolkes und fremen fi doch, darım gefürchtet zu werden umd rühmen ſich, daß fie denen 
Schrecken einflößen, von denen fie unterftügt werden, und daß fie ihnen gewaltig fchaden 
tönnen. „Dementes, qui ita sentiant!* Wiſſen fie denn nicht, wie ſchwach eine Macht 
ist, welche fich auf Furcht ſtützt? wie viel dauerhafter wenn fie auf Liebe gegründet würde? 
Darauf wird die verderblidhe Wirkung des Beifpiel3 der Geiftlichen ‚hervorgehoben umd 
died mit der Religionsſpaltung in Berbindung gebracht, weil durch bie Leidenfchaftlichkeit 
der Geiftlihen das Wort Gottes an Auctorität und Einfluß verliere. Bon den dog: 
matifchen Händeln, meint Vives, feien viele der Art, da es fich dabei um eine bloße 
Derfchiedenheit des Ausdrucks handle. Beide meinen oft dasfelbe, aber die einen wollen 
durchaus bei der altgewohnten Ausdrudsweife bleiben, die andern gerathen in den 
beftigften Zorn, wenn nicht jedermann ihren neuen Meinungen zuftimmt. Diefe find 
freilich in einigen Fällen vom Bisherigen total verſchieden, oft aber ift der ganze Streit 
wie derjenige der Knaben, wenn fie dazfelbe behaupten, aber mit verſchiedenen Worten, 
wie „Non est pilus leonis, sed leoninus,“* und fid) darüber aufs äußerſte ereifern. 
Freilich müße das, was ein gehörig verfammeltes Concil bejchloffen hat, feitftehen, damit 
nicht alles in's Wanken komme, was aber einigen gut gefchienen hat und was mit 
menfhlihem Meinen und Denken erforfcht ijt, das braucht nicht bei allen jo viel zu 
gelten, daß darüber Glaubensentſcheide gefagt würden, die nur zu Haß und Spaltung 
führen. So kommt man zu dem gegenfeitigen Vorwurf der Ketzerei und zu einem Haß, 
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bei dem Man den andern nicht mehr als Ehriften gelten läßt, und während es nichts 
ſchrecklicheres giebt, ald jemanden den Vorwurf der Keberei zu machen, führen beide 
Theile nichts mehr im Munde, kein Geſchoß ſchleudern fie jchneller als dies. Iſt das 
die Sanftmuth und hriftliche Liebe, welche beide Theile unabläßig loben und predigen, 
während fie doch von nichts weiter entfernt find? Beide Parteien kämpfen mit dem 
bitterften Haß und mit Anftrengung aller Kräfte; wenn fie können, mit feuer und 
Schwert, wenn fie das nicht können, mit möglichſt feindlihem Sinn und möglichft 
giftigen Worten; natürlich beiderfeit3 nach dem Beifpiel jenes fanftmüthigen EHriftus, 
der, als er gefchlagen wurde, weder fchlug nod drohte: er, der Herr des Himmels und 
der Erde, der alle mit einem Worte ſeines Mundes hätte vertilgen können, — Weiter: 
bin wird nochmals gezeigt, daß feine Äußere Gewalt noch Drohung im Stande ift, 
den Menſchen zu zwingen, anders zu denken, ald e3 feinem Geifte entfpricht, wenn auch 
vielleicht anders zu reden. Die aber, welche fi von den Belennern der chriftlichen 
Liebe fo graufam behandelt fehen, fommen dadurd in ſolche Wuth, daß fie alles um- 
zuftürzen wünſchen, um nur jenes Joch los zu werden; ja, daß fie jelbit lieber unter 
der Türkenherrſchaft leben möchten, als unter diefen Menſchen, die ihnen al3 Türken 
mit hriftlicher Maske erfcheinen müßen. 

An dies Werk ſchließt ſich ala eine Art — oder Ergänzung dad Buch „de 
pacificatione“ an, welches Bives glei nah Vollendung der vier Bücher „de 
concordia et discordia“ verfaßte und dem Erzbifhof von Sevilla widmete. Hier durch— 
geht Vives, mit Reichthum -und Adel beginnend, alle Lebensitellungen und Stände, um 
zu zeigen, daß fie alle im ihrem Sreife die Aufgabe haben, Frieden zu ftiften. Die Art, 
wie er bier namentlich aud von den Päpften die unbedingte priftlihe Selbftverlengnung 
bi8 zum Tode fordert, mag auf die hohe Geiftlichkeit damaliger Zeit einen feltfamen 
Eindrud gemacht haben. Ungefähr um biefelbe Zeit muß auch das Feine Schriftchen 
„de vita sub Turca‘“ erfhienen jein,*) im welchem Vives die Neigung eines Theiles 
der Ehriftenheit, fi Tieber den Türken zu unterwerfen, als länger die Unterdrüdung 
ihrer dem Namen. nad chriſtlichen Fürften zu dulden, mit dem Nachweife bekämpft, 
daß alle anderen Uebel Heiner und eher zu ertragen feier, ald der Verluft der freiheit 
an einen Herrſcher, der mit ımjerem Glauben zugleich unfere Perſon verachtet und der 
die Unterworfenen mit Hohn und Graufamkeit in jeder Weife zu entwürdigen jucht. 

Da wir mit dem biographifchen Theil zu Ende eilen, ſei bier gleich noch die letzte 
Schrift ethifchspolitifhen Inhalts angefchloffen, mweldye erit im J. 1535 erfhien: „De 
communione rerum, ad Germanos inferiores.“ Bives wendet ſich hier gegen die Wider: 
täufer, deren Treiben ihn offenbar mit größtem Unwillen erfüllt hatte. Gleichwohl tritt 
dieſe gereizte Stimmung nur in der Einleitung offen hervor. Hier giebt Vives zu 
veritehen, daß die Reformation *) in Deutfchland den Anftoß gegeben habe zu immer 
weiter gehenden Zweifeln, Streitigkeiten und Neuerungen. Zulegt jei man fo weit 
gegangen, die Gemeinfchaft aller Dinge zu fordern und fie mit Mord und Brand 
durchjegen zu wollen. Da fei es nicht. zu verwundern, vielmehr ganz in der Natur 
der Sache liegend, daß die Obrigkeit diefen Branditiftern mit gleicher Waffe entgegen- 


) Nach Namèche, S. 112, wurde bas.Schriftchen mit dem beiden vorher erwähnten Werfen 
zufammen Antiwerpen 1529 gebrudt. Majans J. ©. 98 jagt nichts davon, daß biefe Ausgabe 
auch das Schriftchen „de vita sub Turca“ enthalte, Cs ift aber nicht unwahrfcheinlih, dba im 
J. 1552 in Straßburg eine deutfche Ueberfegung desfelben erſchien. 

**) V. p. 465 ed. Maj.: „Olim in Germania res pietatis erant ita constitutae, ut firmae 
ac stabiles gratissima quiete perseverarent“ ,... „inventus est, qui primum auderet quae- 
dam in dubium revocare, initio modice ac verecunde, mox aperte“ u, f. w. — Namoͤche 
benußt biefe Stelle, p. 115, um bie Anfiht Oſianders zu widerlegen, daß Vives zum Protes 
flantismus neige, Bel diefer Frage ift aber ftets zu unterfcheiden, ob von Vives Auffaifung 
des Chriſtenthums ober von jeiner Stellung zur Reformation als kirchlich-politiſchem 
Act die Rede ift. Diefen bat Vives nie gebilligt, wenn auch jelten angegriffen. 
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trete, dag man fie, wie ein gefährliches Raubthier, im Intereſſe des Friedens der 
Geſellſchaft unfhädlic zu machen ſuche. Vives will dann aber nicht alle Anhänger der 
neuen Meinung fo behandelt wiffen, fondern nur die verwegenen und verbrecherifchen 
Anftifter. Bon diefen unterfcheidet er eine zweite Claſſe: diejenigen, melde ſich nur 
durch Arbeitsſcheu und Begehrlichkeit haben hinreißen laffen; diefe, meint Vives, werden 
ſich Teicht im Zaume halten lafjen. Eine dritte Elafje endlich befteht aus Leuten, welche 
durch Misdeutung von Bibeljtelen wirklich dahin gefommen find, die Gemeinfchaft 
aller Dinge für recht und geboten zu halten. Diefe müßen durch vernünftige Wider: 
legung auf den rechten Weg zurüdgebracdht werden und an fie will Vives fi wenden. 
Die Widerlegung jelbft ift eine Lebhafte und dabei doch geduldige Verfolgung aller 
möglichen Scheingründe, denen das Urtheil des gefunden Menfchenverftandes, mit ähn- 
lihen Wendungen, wie fie aud heute nody üblidy find, überall entgegengebalten wird. 
Eine tiefere Unterfuhung des Gegenjtandes kann man dabei freilich vermiffen und 
namentlich muß e3 auffallen, daß Vives, der fo jehr für Plato ſchwärmte, den Eommu- 
nismus der platonischen Republif bier nirgend erwähnt. Am meiften Kraft haben 
übrigen auch hier ftet3 diejenigen Argumente, mit welchen Vives die Anwendung von 
Gewalt zur Durchführung des vermeintlich, richtigen Grundfages bekämpft. 

Die Beiprehung von Bives Hauptwerk, „de disciplinis,“ welches im J. 1531 
eridhien und dem Könige von Portugal gewidmet wurde, führt jo unmittelbar auf feine 
pädagogifhen und didaktifchen Anfichten, daß wir fie zur Darftellung der letzteren 
benugen müßen; die „linguae lätinae exereitatio* aus dem Jahre 1539 wird als 
weit verbreitetes Schulbud weiter unten Erwähnung finden; ebenfo die beiden bidaktifchen 
Werke „de ratione dicendi* (1532) und „de conscribendis epistolis“ (1536). Al 
ein ziemlid, unbedeutende Werk erwähnen wir nur beiläufig die allegorifche Interpretation 
der. Bucolica Virgils, ein Werk, das wahrſcheinlich für die geiftreiche Herzogin von 
Naſſau (Bredae 1537) verfaßt wurde und deſſen Willkürlichkeiten Vives im Vorwort 
mit dem Beifpiel griechiſcher Schriftfteller, die den Homer ebenjo behandelt hätten, zu 
entjchuldigen jucht. Bezeichnend. für den Charakter des Verfaſſers, insbefondere für feinen 
Mangel an eigentlich poetifhem Sinn ift nur die Bemerkung, daß Virgil, wenn er 
auch nicht an alles das gedacht habe, was Vives ihm unterlegt, doc jedenfalls feinen 
Worten (im Gegenfat zu dem einem roheren Zeitalter angehörenden Theokrit!) einen 
tieferen Sinn müße untergelegt haben, meil jonft ein Auguftus und andere hervorragende 
Römer jener Zeit ſchwerlich am einfachen Hirtenliede würden Geſchmack gefunden 


aben. 

Aus dem Jahre 1534 ftammt der letzte Brief von Vives an Erasmus, den mir 
befißen; mahrjcheinlich auch überhaupt der legte, denn e3 war unverkennbar eine Er- 
kaltung des früheren warmen Freundfchaftsverhältniffes eingetreten. Bine entjchuldigt 
fi) wegen eines zur Kenntnis des Erasmus gelommenen Briefed, in welchem er es 
fid) verbeten Hatte, mit Erasmus ohne weiteres identificirt zu werden. Er fchließt mit 
einer Klage über die zunehmende Verfolgungsſucht, bei der man mit Sicherheit weder 
reden noch ſchweigen könne, umd führt einige Beifpiele von Freunden an, die nener- 
dings de3 Glaubens wegen verhaftet wurden; darunter VBergara in Spanien und Thomas 
Morus in England. Um fo bemerfenswerther ift es, daß Bives in feinen religiöfen 
Schriften unentivegt auf dem früher eingenommenen Boden blieb. Die im I. 1535 
erfchienenen „Exeitationes animi in deum,“ ein Werk, das als Erbauungsbud großen 
Beifall fand, können ung allerdings in einem Zuge fpecififch katholiſcher erfcheinen, als 
Vives frühere Schriften aus diefem Gebiete: in der Vertheilung befonderer Tleiner 
Gebete und Sprüche über jeden einzelnen Moment des Tages, wie Aufftehen, Erbliden 
des Lichtes, Ankleiden, Ausgehen, nad Haufe kommen, Licht anzünden u. ſ. w., ſowie 
in der etwas mechanifchen Beftimmung befonderer Gebete und Betrachtungen gegen alle 
einzelnen Leidenfchaften und Anfechtungen; aud) finden fi) gegen Schluß des Ganzen 
einige kurze Anrufungen der Maria und der Heiligen, allein gerade dieſe find fo ges 
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halten, daß fie faſt mehr den Eindrud einer oratoriihen Apoftrophe machen, ala einer 
wirffihen Anbetung. Dabei lehrt Vives ausdrüdlih, wir beten in ihnen nur ihre 
Achnlichfeit mit Gott und Epriftus an, d. h. im Grunde Ehriftus felbft. Bon jener 
ganzen Mythologie, welche den Heiligen bejtimmte Hülfen und Verrichtungen zufchreibt, 
findet ſich bei Vives nirgend eine Spur. Der Beiftand, den fie‘ dem Gläubigen leiſten, 
ift im Grunde immer nur dad Stärkende des erhabenen Beifpiel3 ihrer Thaten und 
ihrer innigen Verbindung mit Gott. Zudem tritt alles, was Vives in diefer Hinficht 
äußert, gegenüber dem KHaupttheil des Erbauungsbuches jehr zurüd, der auch bier fo 
gehalten ift, daß nichts dem evangeliichen Standpunct wirklich anftößiges darin vor: 
fommt. — Wie übrigend Vives über die Legenden dachte, mag man im 2. Buche 
der Schrift „de causis corruptarum artium“ (VI. p. 107 f. ed. Maj.) nadjlefen, wo 
fih eine äußerſt jcharfe Verurtheilung der Lügenbaftigkeit der Heiligengefhichten findet. 

Auch in der ſchon erwähnten Schrift de veritate fidei Christianae verſchmäht 
Dives jede Polemik gegen die Evangelifhen. Schon die Eintheilung des ganzen Wertes 
in 5 Bücher vermag den Geift, in dem ed gehalten ift, anzudeuten. Die beiden erjten 
Bücher handeln von den Grundlagen des Glaubens und von Chriſtus, dann folgen 
zwei polemifche Bücher gegen die Juden und gegen die Muhamedaner; das Iette handelt, 
abjchliegend und zufammenfafiend, von den Vorzügen der riftlichen Lehre. In Eapiteln, 
‚ wie 3. B. II. 19 und 20, von den Apofteln und Märtyrern und von der Entwidlung 
der katholiſchen Kirche, wo ſich Anlaß genug geboten hätte, findet ſich weder eine feind- 
jelige Aeußerung gegen die Evangelien, nody auch nur eine Behandlung der ftreitigen 
Puncte. Ja, man kann fogar, wenn man Vives' Standpunct und feinen Charakter 
genau erwägt, die bewußte Abficht in dieſer Behandlungsweife des Glaubens finden, 
durch ſchweigende Einführung einer möglichſt evangelifhen Auffaffung in eine auf 
katholiſchem Boden ftehende Darjtellung für die Ausgleihung des Glaubensftreites 
wirffamer thätig zu fein, als e3 dur alle polemifchen Erörterungen gejchehen könnte. 
— Gegenwärtig dürfte übrigens dies Werk unfered Verfaſſers, wenigftens in theologifchen 
Kreifen, belannter jein al3 irgend ein andere, da es in van Sendens Geſchichte 
der Apologetif (überf. v. Quad und Binder, Stuttg. 1846) eine ebenfo eingehende, als 
anerfennende Berüdfihtigung gefunden hat. 

Bives philoſophiſcher Stanbpunct wirb bei ber unten folgenden Analyje ver Bücher 
de disciplinis mehrfach zur Sprade kommen, dba fi hier ohne Nachtheil das Philofo- 
phiſche und allgemein Wiffenfchaftlihe vom Pädagogiſchen nicht überall trennen läßt; 
doch fei hier einiges vorausgejchidt mit fpecieller Beziehung auf einige Abhandlungen 
logifhen und metaphyſiſchen Inhaltes, wie die 3 Bücher »de prima philosophia,« bie 
zwei Bücher »de censura veri« unb bie Fleineren Schriften »de explanatione cuiusque 
essentie,« »de instrumento probabilitatis«e unb »de disputatione,« welche ſämmtlich 
zugleid; mit bem großen Werke »de disciplinis«e im J. 1531 erjhienen und in ben 
älteren Ausgaben als britter Haupttheil desjelben bezeichnet find, wiewohl fie mit ben 
beiden erften Theilen in feinem nothwendigen Zuſammenhang ftehen. Von biefen Schriften 
ift die »censura verie wohl die bebeutendfte; eine klar und einfach entwidelte formale 
Logik mit Weglaffung alles befien, was Vives in ber ariftotelifchen Logik für überflüßige 
Spitfinbigkeit und Weitſchweifigkeit anſieht. Als Reformator der Logik tritt Vives in 
die Fußftapfen von Laurentius Balla und Agricola und iſt felbft wieber Vorläufer 
des berühmt geworbenen, aber wenig originalen Petrus Ramus. Bines ift in biejer 
Schrift gründlicher und freier von humaniſtiſcher Verwäflerung ber Logik mit ber Rhe— 
torif als irgend ein andrer biejer Reform-Logiker. In den Schriften >de instrumento 
probabilitatis«e und »de disputatione« tritt dagegen auch bei ihm ber Einfluß der Rhe— 
torif deutlich hervor. — Die metaphyſiſchen Abhandlungen lehnen fi im einzelnen faft 
überall eng an Ariftoteles an und doch ift das Ganze etwas total anderes als ariftotes 
liſche Metaphyſik. Es fehlt der feit gefugte Zufammenhang des ariftoteliigen Syſtems 
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und dominirende Grundbegriffe desſelben, wie 3. B. der Gegenſatz von actus und 
potentia, treten neben andern rhapſodiſch an einander gereihten Erörterungen ganz in 
den Hintergrund. ALS durchgehendes Princip ber Metaphyfik tritt ftatt deſſen eine Lehre 
von Gott und feiner Schöpfung auf, bie jtellenweife nicht ohne jpeculative Tiefe ift. 
Gerade an folden Stellen aber pflegt Vives mit einem Blid auf die Unermeßlichkeit ber 
Räthſel des Dafeins und die unzulängliche Geiftesfraft des Menſchen abzubredyen. Das 
Dafein Gottes begründet Vives im Anfang bes erften Buches mit ber Allgemeinheit und 
Sleihmäßigkeit der Annahme eines Gottes bei allen Nationen. in allgemein menſch— 
liches und daher natürliches Urtheil müße nothwendig wahr fein. Diefer Sa aber wird 
binwieberum mit einem an Descarted erinnernden Zirkelihluß*) darauf begründet, daß 
fenft Gott unfern Irrthum gewollt hätte, was man nicht annehmen könne. 

Es bleibt uns no ein Hauptwerk unſres Verfaffers zu erwähnen: die drei Bücher 
de anima et vita, welche im Jahre 1538 erſchienen und bem Herzog von Bejar ge 
wibmet find. Auch bier tritt Vives, wie überall in feinen Hauptwerfen, durchaus ori 
ginell und reformatorifh auf. Er verläßt die Bahn der Ueberlieferung bier weit voll 
ftändiger, als in der Logif, wo es nur galt, aufzuräumen und zu bejchneiden. Bine 
Hagt, daß fich die Neueren bisher in ber Lehre von der Seele mit dem wenigen begnügt 
hätten, was das Altertum überliefert babe. Er will fortichreiten und weitere Einſicht 
gewinnen und er betritt zu dieſem Zwed offen und auf einigen Buncten mit entſchiednem 
Erfolg den Weg der Erfahrung. So 3. B. in dem ſehr intereffanten, aud an päbage- 
gifhen Bemerkungen reichen Capitel vom Gedächtnis, wo er unter anderm erörtert, 
warum ihm bei der Borftellung eines gewißen Haufes in Brüffel jebesmal ein Freund 
einfalle, mit dem er bort verkehrt, nicht aber umgefehrt bei ver Vorftellung des Freundes 
auch das Haus. Solche Beifpiele aus eigner Beobachtung finden fidh bier mehrere und auch in 
andern Abjchnitten kommen fie vor; meift mit einer ebenfo ſcharfſinnigen als treffenden Er- 
Örterung begleitet. Dabei geht Vives mit klarem Bewußtfein von dem Satze aus, daß es für 
uns nicht jowohl darauf anfomme, zu willen, was bie Seele fei, als vielmehr weldhe Eigen 
ihaften fie habe und wie fie wirfe; hierauf, und nicht auf die Frage nad) dem Wefen ber 
Seele beziehe fih aud das Gebot der Selbſterkenntnis. Man kann daher Vives um: 
bedenklich ald den Bater der neueren empirifchen Piychologie betrachten; benn wie jehr er 
auch jet in Vergeſſenheit gerathen fein mag, jo gab es doch eine Zeit, wo alle Männer 
von höherer Bildung ihn kennen mußten. Von den Ausgaben der Bücher de anima 
fagt Majans nur, fie jeien erſchienen: Baſel 1538 bei Robert Winter, „et etiam Lug- 
duni, alibique.“ In Baſel erfchienen minbeftens 3 verſchiedene Ausgaben und eine in 
Züri 1563, zufammen mit den piychologifchen Werken von Melanchthon, Amerbach und 
Konrab Gesner. 

Wir fehen aus diefem Veberblid feines Lebens und Wirkens, daß Vives für bie 
Pädagogik in feltener Weife vorbereitet war, Ethik und Piyhologie, die beiben 
wichtigften Hülfswiſſenſchaften, ſind ihm Lieblingsgegenftände, Fächer, in denen er mit 
bebeutenden, mehrfah Epoche machenden Arbeiten. herborgetreten if. in lebhaftes 
Intereffe für die großen Angelegenheiten ber Welt und ber Nationen, wie für bas 
Stillleben des häuslichen Kreijes mit feinen bejcheidenen aber eblen Aufgaben befähigt 
ihn, das Pädagogiſche allenthalben in feinen feinften Zügen zu erfaffen und mit ben 
höchſten Aufgaben ber Zeit im innige Beziehung zu ſetzen. Seine Freiheit von über: 
lieferten Vorurtheilen und feine Neigung zu eigener Beobadhtung machen ihn unabhängig 
von den berfüömmlichen Marimen und Methoden, während fein Fühler praftiiher Ver— 
ftand und fein unwanbelbares Fefthalten an gewißen einfachen religiös-ſittlichen Grund— 
fäten ihn vor ausfchweifenden Neuerungen und phantaftiihen Experimenten bewahren. 


*) Vives nimmt es mit bem theoretiſchen Beweife für das Dafein Gottes und für die 
Unfterblichkeit der Seele überall jehr Teicht und legt dafür allen Nachdruck auf das fittlihe Be— 
bürfnis, daher ihn Shaumann, de Lud. Vive, Hals 1792 (Differt.) als Vorläufer von 
Kant betrachtet. 
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Dazu beherrrſchte er den Bilbungsftoff feiner Zeit in ungewöhnlichen Maße. Wenige 
fannten, wie er, das Scholaftifdhe und Humaniftifche gleich gründlich; wenige vereinigten 
in jo hohem Maße Sachkenntnis, namentlich auf hiſtoriſchem Gebiete, mit Beherrfchung 
ber Sprade. Ein befonderer Vorzug ift noch, daß er neben dem Lateinifchen — hierin 
fehr verfchieden von Erasmus — auch den neueren Sprachen große Sorgfalt zumanbte, 
beren er mehrere wollftändig beberricht haben fol. Anregende BVielfeitigkeit und würde— 
voller Ernft vereinigten fi in feinem Wefen. Als Philologe und Hiftorifer verband 
er eine warme Begeifterung für den Stoff mit echt Fritiihem Sinn;*) die Bildung an 
Mathematit und Naturwiſſenſchaft hat er, wiewohl fie ihm perſönlich ferner lag, durch 
feine Empfehlung, wie durch feine Kritik der Methoden vielleicht mehr geförbert, als 
irgend ein anderer Pädagoge feines Zeitalterd und bis auf bebeutenb fpätere Zeiten 
hinab. Endlich verband er eine glühende Frömmigkeit, die fich ſtets am die einfachen 
Hauptſachen hielt, mit einer, in bamaliger Zeit ſelbſt bei hochgebildeten Männern 
feltenen Freiheit vom Aberglauben aller Art. — Ueber feine praftifche Bethätigung als 
Erzieher find wir leider nur ſehr unvollfommen unterrichtet, doch ift fo viel gewiß, daß 
er nad allen Seiten orientirt und mit ben mannigfaltigiten Erfahrungen ausgerüftet 
war, wenn er ſchon nur während einer ziemlich kurzen Periode mitten im Schulleben 
ftand. Eigne Kinder ſcheint Vives nicht gehabt zu haben, dagegen lernte er Die häusliche 
Erziehung in der Familie Valdaura ſchon frühzeitig Fennen; und wie ſehr ihn auch gegen 
Ende der Löwener Periode mit Sehnſucht nad einem freieren wiſſenſchaftlichen Leben 
Veberbruß an ber erbrüdenden Schularbeit ergriff, jo können wir doch aus zahlreichen 
Zügen entnehmen, daß er mit voller Hingebung und mit warmer Theilnahme bes 
Herzens für feine Schüler gearbeitet hat. Vor allem ergiebt ſich dies aus ber Art, wie 
er berjelben noch in feinen jpäteften Schriften häufig gebenft, und aus feinem Brief: 
wechjel, der uns zeigt, daß er mit vielen feiner früheren Schüler .in ein bauernbes 
Freundſchaftsverhältnis trat. 

Um aber nun Vives paädagogiſche Anfichten näher kennen zu lernen, beginnen 
wir mit einer Analyfe feines Hauptwerfes „de diseiplinis“ und zwar im ber Weile, 
daß wir alles, was unmittelbar pädagogifche Bebeutung hat, einläßlicher wiebergeben, im 
übrigen aber Plan und Gebankengang des ganzen Werkes fummarifch vorführen. Dasfelbe 
zerfällt aber in zwei, ober wenn man bie oben befprodhene Sammlung logiſch-metaphy⸗ 
fiiher Abhandlungen mitzählt, in brei Haupttheile, von denen bie beiden erften, bie 
fieben Bücher „de caussis corruptarum artium“ und die 5 Bücher „de tradendis 
disciplinis‘‘ gleihfam ben negativen und pofitiven Theil einer encyklopädiſch-kritiſchen 
Rundihau über die Wiſſenſchaften und den Unterricht in denjelben bilden. Diefe Arbeit 
ift es hauptfählih, auf welche fi Vives Anſpruch begründet, zu den bahnbrechenden 
Geiftern erſten Ranges gezählt zu werben,**) und hier vor allem, nidyt in den Keinen 


) of. Zuft. Scaliger fol von Bives u. a. geäußert haben; Vives fuit doctus, quae 
seripsit in Augustinum sunt optima si spectemus illud saeculum, sed si nostrum nihil 
est.“ Scaligerana, ed. Col. 1695 p. 411. 

) Es iſt fchwerlich viel übertrieben, wenn Majans, vita V.p. 105 fagt: „Ex hoc labore 
maximo Viviano biberunt quotquot eruditi de literis post eum bene meriti fuerunt.“ 
Andres, Dell origine, progressi e stato attuale d’ ogni letteratura, Parma 1785, I, p. 394 
fagt mit Beziehung auf dies Werk, er halte es für ein eben fo großes Wunder von Gelehrſamkeit, 
gefundem Berftand und richtigem Urtbeil im Anfang des 15. Jahrhunderts, wie es das Organon 
Bacons im Anfang des 16. war. — Nach Namöche, p. 51 erichien das Werk 1531 zuerft in 
Brügge, fodann im gleichen Jahre in neuer Auflage in Antwerpen und im folgenden 
in EdIn. In meinem Befig befinden fih zwei Gölner Ausgaben, von 1532 und 1536; 
ferner eine &yoner von 1551 und eine Leiden er (Lugduni Batavorum; Namäöche bezeichnet 
diefe Ausgabe irrthümlich ala Lyoner) von 1636. Außerdem erwähnt Namäce noch eine Orforder 
Ausgabe mit Anmerfungen von 1612, was wegen der Beziehungen zwijchen Vives und 
Bacon von befonderem Jnterefie if. Die beiden Iegteren Ausgaben enthalten nur 12 Bücher, 
die früheren 20, indem der oben erwähnte heterogene „dritte Theil” in diefen mitgezählt ifl. 
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und flüchtig geſchriebenen Briefen „de ratione studii,“ iſt auch feine Bedeutung für die 
Geſchichte der Pädagogik zu ſuchen. 

Im Vorwort rechtfertigt ſich Vives wegen ber ſtarken Abweichung von ber Ueber: 
lieferung, die fein Unternehmen mit fi bringe, insbefonbere wegen feiner Stellung zu 
Ariftoteles.*) Er bewunbere biefen als einen Geift von einziger Begabung und 
hohem Berbienft um bie Wifjenfchaften, allein auch Ariftoteles ſei als Menſch mit 
Irrthümern behaftet. Die Zeiten find fortgefchritten und wir ftüßen uns auf eine 
ungleich größere Reihe von Beobachtungen. Wriftoteles ſelbſt hat die Anfichten aller 
feiner Vorgänger verworfen und wir follten bie jeinigen nicht einmal prüfen dürfen? 
Die Wahrheit fteht allen offen; niemand hat fie in Befig genommen; zu einem großen 
Theil ift fie der Zukunft vorbehalten. Vives zweifelt nicht, daß auch er Fehler machen 
wird, und lobt zum voraus den, ber ibn verbefjern wird. Auf einen Kampf darüber, 
wer Recht habe, wird er fich micht einlaffen. „Ahr Jünger ber Wahrheit,“ ruft er 
gegen Schluß bes Vorwortes aus, „wo immer ihr fie erblidt, nehmt ihre Partei: mid 
aber, jei ich noch ımter ben Lebenden ober nicht, überlafjet meinem Richter, dem allein 
mein Gewiſſen Rechenſchaft geben wird,“ 

Das erfte Buch von den Urfahen des Verfalls ber Wiſſenſchaften 
beginnt, weit ausholend, mit einer Schilderung bes Entſtehens ber Wiſſenſchaften 
und Künfte und der allmähligen Ausſcheidung derjenigen, auf welchen bie höhere 
Bildung beruht, ber fieben freien Künfte und der höheren Facultätsftubien, wobei Vives 
nod) hervorhebt, daß bie Theologie und das Recht fi auf die Moralphilofophie ſtützen 
und daß bie Mebicin ofne Studium der Naturwiſſenſchaft nichts fei. Vollkommene und 
reine Wiſſenſchaften hat es niemals gegeben, wohl aber eine Zeit bes Fortichritts, auf 
welche nachher Erſchlaffung und Rückſchritt eingetreten if. Die Gründe bes BVerfalls 
reihen zum Theil bis in bie Zeit des Entftehens der Wiſſenſchaften zurüd, haben aber 
erit im Verlauf ber Zeit über bie treibende Kraft des Geiftes das Uebergewicht gewonnen. 
Außer der natürlichen Unvolltommenheit bes menſchlichen Geiſtes find es namentlich 
moralijcdhe Mängel, aus melden fi das Uebel entwidelte; vor allem der Hochmuth, 
ber ohne ernfte Arbeit bie verborgenften Dinge lehren wollte. Aus dieſer Ueberhebung 
entftanben bie faljchen Wifjenjchaften der Aftrologie, Magie u. f. w., von denen dann 
die wahren, wie Ajtronomie und Naturlehre mit angeftet wurben. Dazu kommt bie 
eitle Sucht nad dem Ruhme eines Erfinders. Vives erzählt hier, er habe in Paris 
einen Stubiengenoffen gehabt, der offen erflärte, che er darauf verzichte, eine neue 
Lehrmeinung aufzuftellen, werde er lieber etwas behaupten, won befjen Unrichtigfeit er 
jelöft überzeugt fei. Der gleihe Hochmuth führt Auriften, Philologen u. f. m. zur 
blinden Ueberſchätzung ber eigenen Wiffenfchaft und Verachtung alles andern. Mit dieſer 
Einfeitigkeit verbindet fih ber Neid der Profefioren, die Schen etwadwon anbern zu 
lernen, die ftandhafte Behauptung einmal ausgefprocdhener Irrthümer und endlich Habſucht 
und Ehrgeiz, durch weldye der höhere Zweck aller Wiflenihaften verbunfelt wirb. 

Es folgt die Hiftorijche Erörterung des Verfalls der Wiſſenſchaften, welcher mit 
ben Verwüftungen der Völkerwanderung beginnt. Vives Hagt ſodann über bie Dunkelheit 
in den Schriften ber Alten, bie oft fo groß fei, daß man jchneller bas, was fie Iehren, 
aus der Natur entnehmen, als aus ihren Worten enträthfeln könne. Beſonders Aris 
ftotele8 leide an biefem Fehler und Vives fucht zu beweifen, daß biefe Dunkelheit 
abjihtlich angewandt fei, bamit niemanb, ohne ben münblichen Unterricht des Ber: 


*) In der im Tert nicht erwähnten, übrigens auch nichts neues bietenden „Censura de 
Aristotelis operibus,“* welche Vives zu ber Bafeler Ausgabe des Ariftoteles von 1538 beiftenerte 
(IIL., p. 25 fi. ed. Maj.), nennt er Ariftoteles den größten Geift ber Griechen, die felbft mit 
Unrecht ben Homer dafür gehalten hätten. Dies hindert ihn freilich nicht, ibm mehrfach ab- 
ſichtliche Dunkelheit, Verfhmigtheit und Zweibeutigkeit vorzuwerfen. Vives Nachfolger im Kampf 
gegen bie Scholaftif, wie Gaſſendi und Petrus Ramus, ſchlugen dann freilich burdgängig 
einen andern Ton an, während fie doc, in der Sache überall auf Bives fußen. 
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faſſers, die Schriften völlig verſtehen könne. Dazu kommt noch das Schickſal der 
Handſchriften, die uns in ſehr entſtellter Form überliefert ſind. Auch habe Ariſtoteles 
aus Ehrgeiz ſeine Vorgänger nur überall getabelt, ſtatt objective Mittheilungen aus ihren 
Schriften zu machen; da habe er. denn wohl gefürdytet, daß es ihm ebenſo ergehen möge 
und beshalb nicht recht herausgerebet. Durch dieſe Zweibentigfeit und durch bie Menge 
ber Erflärer, die alle ihre fubjectiven Meinungen unterfcyieben, fei eine Fülle von 
Irrthümern entjtanden, abgejehen von benjenigen, worin jhen die Alten geirrt hätten, 
Alle diefe Fehler jeien durch Denkträgheit und Auctoritätsfucht fortgepflanzt worben und 
ber Fanatismus, mit welchem man jebe neue Anficht als Keberei verjchrie, babe ben 
Fortſchritt gehindert.*) Diefe Betrachtung ſchließt mit einigen Beifpielen von Jrrthümern 
der Alten und es folgt darauf ein ausführlicher und für bie damalige Zeit höchſt ver: 
dienſtvoller Abjchnitt über ben Werth und bie Bebeutung ber p bilologifhen Kritik, 
deren Untergang als einer ber wichtigften Gründe des Verfalls der Wiſſenſchaften 
betrachtet wird. Hier bringt Vives in herbem Tadel des üblichen Leichtfinns auf ftrenge 
Unterfheidbung ber Quellen, ‚ver Älteren und glaubwürbigen von ben jüngeren unb 
unglaubwürbigen Autoren, auf forgfältige Revifion ber Terte, über deren Fehler ſich 
Iharfjinnige Erörterungen finden. Er verlangt Ausfonderung der unechten von ben echten 
Schriften, bringt auf Berüdfihtigung ber Zeit und Umftänbe, unter denen eine über: 
lieferte Neußerung geſchehen ift, und entwidelt überhaupt Grunbfäge, bie faft durchgehend 
noch heute ihre Geltung haben. — Eine weitere Urſache des Verfalls ift die Ausartung 
der Disputationen, bie ehemals nur ald Webungen bes Geiftes für junge Leute 
behandelt wurden und zwar, nachdem fie bereits etwas gelernt hatten. Heutzutage 
meint Vives, follen bie Knaben ſchon am erften Tage, an bem fie zur Schule gebracht 
werben, biöputiren unb man richtet fie ab, zu zanfen, bevor fie reben können. In ber 
jehr lebhaften Ausführung dieſes Pumctes finden wir bie Gebanfen der Schrift gegen 
die Pjeudodinlektifer und des Dialogs „Sapiens“ gereifter wieber; doch find die Farben 
in ber Zeichnung ber ſcholaſtiſchen Streitfucht zum Theil noch ftärfer aufgetragen. 
Beſonders hervorgehoben wird bie Untergrabung bes Wahrheitsſinnes burd) 
den Meinungsfampf, bei dem es nur auf ben Sieg, gleichwiel mit welchen Mitteln, 
ankommt; ferner die Vernachläßigung ernſter Studien, namentlih wo es fih um 
Sachkenntnis handelt, und das gänzliche Zurüdfchieben ver mathematijhen Wiffen- 
f&haften, bei benen ed auf Anſchauung, Nachdenken und ſchweigende Betrachtung ankomme. 
— Statt der wahren Quellen, beißt eö weiter, wenbet man fidh an bürftige Compis 
Iationen und abgeihmadte Commentare. Statt des Livius Iefen fie ben Vincentius, 
ftatt des Valla das Katholiken, ftatt der Kirchenväter die Verfaſſer von theologiſchen 
Gommentaren, ftatt des‘ Ariftoteled den Averroes. WS beſonders verberblid wirb das 
übliche Brodftubium gefchilvert. Wer bes Gewinns wegen ftubirt, bemerkt Vives 
treffend, würde natürlic am liebſten den Gewinn ohne alles Studium haben. Daher 
fuchen fie glei auf kürzeftem Wege zum Ziele zu kommen. Die Mebiciner leſen nur 
Bücher über „praktiihe“ Mebicin, die Juriſten ftubiren Anklageformulare und bas 
Procefverfahren; das eigentlich Wiſſenſchaftliche aber verachten fie. Ehemals verwanbte 
man fieben Jahre auf das Studium ber fieben freien Künfte, dann kürzte man. ben 
Curſus auf 5 und enbli gar auf 3'/ Jahre ab; aber auch bas ift ihnen noch zw viel, 
Bives fhildert dann, wie nicht nur die Knaben, von denen es nicht zu verwunbern fei, 
fonbern auch bie älteren Schüler begierig nad) jedem Ferientage haſchen und bie Schule wie 
ein Gefängnis anjehen. Diefem Sinne kommen verberbliche Abkürzungen und Auszüge 
entgegen. Die Folge eines jo oberflächlichen Stubiums ift dann ein erjchredenber 
Mangel an Sachkenntnis. Viele Worte ber alten Sprachen verftehen wir gar nicht 
mehr, weil uns bie. dazu gehörigen Anfhauungen fehlen. Die Alten jelbft legten Werth 

*) VI. p. 41ruft Vives aus: „Ah quanto se fructu disciplinarum fraudant, quod semper 
aliis credunt, nunquam ad se ipsi revertuntur, nec se vocant in consilium, ut examinent, 
cuiusmodi sint, quae tanta cura addiscunt.‘* 
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auf Realkenntniſſe und auch die Philoſophen find, wo fie Geſchichtliches und Natur: 
wiflenfhaftliches berühren, ftetS genau mit ber Sache befannt, weil fie eine alljeitige 
Borbildung hatten. Heutzutage entſchuldigt fich jeder damit, daß biefe Dinge nicht zu 
feinem Fache gehören. Sie halten es für fehr gelehrt, wenn fie mit allgemeinen Be 
griffen erklären, wie 5. B. Gallien ift der Name des Landes, Strauß ift ein hier, 
Goloquinte ift der Name einer Frucht, Cyrus ift der Name eines Mannes. — Zulegt 
fommen auch noch bie verborbenen Sitten ber Profefforen, der üble Einfluß ber afabes 
mifhen Grade und anbere auf die Träger der Wiſſenſchaft bezügliche Verhälniſſe zur 
Sprache. Bon päbagogifhem Intereffe find dabei noch befonders die Bemerkungen über 
die Geringſchätzung ber Lehrer am Schluffe des Buches. Vives leitet biefe 
Unart aus dem Altertfum ber, wo bie Lehrer Freigelafiene waren. Die Meinung, daß 
der Schüler höher fiehe, als ber Lehrer, ſei jo allgemein, baf jeder Hanbwerfer ober 
Kutfcher den Lehrer feines Sohnes, wenn er aud aus guter Familie ift, für geringer 
bält als feinen Sohn, blos weil er eben Lehrer ift. Daher kommt es, daß ausgezeichnete 
Geifter ein Amt, welches doch fo hoch fteht, verſchmähen, und die Schulen, von benen 
bie Bildung des ganzen Menſchengeſchlechts abhängt, rohen und gemeinen Naturen überlafjen. 

Das zweite Buch handelt vom Verfall der Grammatik, wobei Vive von vorn 
herein den alten, umfaffenden Begriff der Grammatik im Sinne der Philologie wieder: 
berftellt, den yo«unerınös (literatus) vom Yeauuarıoens (literator) unterſcheidet und 
von diefem Boden aus der fholaftiihen Geringfhätung der Grammatik entgegentritt. 
Die Spradye gehört dem Bolt und ift wandelbar, fo daß man fon nad hundert 
Jahren kaum mehr verfteht, was früher gefprodyen und gejchrieben wurde, Daher be 
darf man befonderer Wächter und Verwalter des Schatzes der Literatur und dies ift 
das Amt des Grammatiferd. In pädagogifcher Hinfiht Hat er die Aufgabe, zuerft 
den Mund und die Hand des Knaben zu bilden, ſodann aber feinen Geift, fo daß er 
an die übrigen Wifjenfchaften herantritt mit einem reichen Rüftzeug aus denjenigen 
Schriftſtellern, welche er beim Grammatiker gelefen bat. Man kann nicht daran 
zweifeln, daß Bives hierbei vor allen Dingen auch an den Inhalt des Scrijtftellers 
und die genaue fachliche Erflärung gedacht hat. 

Es folgt dann eine Polemik gegen diejenigen, welche der Sprache gar zu enge 
Grenzen ziehen und jedes Wort verbannen wollen, welches fie nicht bei ihren wenigen 
Mufterfchriftftellern gelefen haben. Auf diefe Art verwirft man über ein Drittel guter 
lateiniſcher Wörter, die zum Theil für den Anhalt der Wiſſenſchaften und Künfte ganz 
unentbehrlich find. Wie viele Wörter umd Wendungen fommen nur an einer einzigen 
Stelle vor; hätte und der Zufall noch diefe genommen, fo würden wir echt Nömifches 
verbannen. Vives wendet feinen Tadel hier aud gegen Laurentius Balla, ben er 
fonft hoch fhäßt und der gewiß in mancher Beziehung anregend auf Vives gewirkt hat. 

Ein Hauptgrumd des BVerfalld der echten Grammatik ift num aber das oft gehörte 
Borurtheil, daß die hHumaniftifchen Beftrebungen dem Chriſtenthum nadytheilig feien, daß 
die Sprachen, d. 5. da3 genaue philologifche Studium derfelben, eine Pflangftätte der 
Irrthümer feien. Dieſem Vorurtheil tritt Vives in einer längeren Erörterung entgegen, 
in welcher er unter anderem zu zeigen verſucht, daß die Katholiten mindeſtens ebene 
gute Stiliftifer Haben, ald die Proteftanten. Um diefe Stelle richtig zu würdigen, muß 
man wohl im Auge behalten, daß fie nad Zweck und Zuſammenhang durchaus nicht 
gegen die Proteftanten gerichtet ift, fondern gegen die Mönchspartei, welche mit jenem 
Vorwurf die Eradmianer zu treffen fuchte. Wie viel, fügt daher Vives ironifch hinzu, 
verdanken doch diefe Verläumder felbft gerade dem Latein, daß fie fo eifrig verfolgen! 
Wenn fie ihre Schmäßungen gegen die Spraden in irgend einer Volksſprache vor: 
brädten, jo würden fie vom Volke ausgeziſcht und hinausgeworfen. So aber, ba fie 
doc eine Art von Latein ftammeln, werden fie vom Volke nicht nur geduldet, fondern 
fogar verehrt, da Die Menge glaubt, in der Iateinifchen Sprache fei nicht? enthalten als 
lauter Mofterien. 
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Endlih hat man die fophiftifche Streitfudht, fo ſchwer es angeht, aud in die 
Grammatik hineinzutragen gewußt. Freilich, wenn gefragt wird, wer den erften punifchen 
Krieg beendigt habe, oder wo Aeneas nad den Stürmen zuerft gelandet fei, jo Tann 
man das nur wiffen oder nicht wiffen, aber man fann nicht lange darüber ftreiten. 
Daber haben fie aus der Dialektik die Lehre von den Definitionen und Eintheilungen, 
die Argumentationen, den Major und Minor und die Eonclufio, aus der Metaphyſik 
die realitas, formalitas und entitas, den modus significandi u. f. w. in die Gram— 
matik verpflanzt, und die Frage aufgeiworfen, warum dieſes Wort Masculinum, jenes 
Neutrum, Died Verbum activum, jenes deponens ſei. Died erklärt Vives für das 
Tolfte, was jemals erdacht worden fei. 

Hierauf geht der Verfaſſer, feinem umfafjenden Begriffe der Grammatik entiprechend, 
auf eine Kritif der Poefie und der Geſchichte über, wobei freilih, vermöge der 
ſchon erwähnten Einfeitigfeit feiner Richtung, das eigentlich Aefthetifche in der Poefie 
nicht zu feinem Rechte fommt und damit das ganze Urtheil ein fchiefe2 wird, Go 
wird es z. B. dem Homer fehr verübelt, daß er den graufamen und unmenjchlichen 
Achilles als Mufter eines Fürften, den betrügerifchen und verlogenen Ulyfies ala Bild 
eines Weifen hingeftellt Habe. Der leichtfertige Dvid wird gewaltig gejcholten, weil er 
e3 gewagt, von feiner Poefie zu jagen: „Est deus in nobis.“ Vives ftellt geradezu 
den Grundfab auf, daß die Poefie nur in der Form, nit im Inhalt beftehe. Wenn 
erſt der ein Dichter fei, der Lügen verherrlicht, fo will er von der ganzen Dichtfunft 
nicht3 wiffen. In der Komödie ftellt er die modernen Dichter, was den Anhalt be 
trifft, weit über einen Ariſtophanes, Plautus und Terenz, weil die Neueren in der 
Regel nüßlihe Lehren mit der Ergötzung zu verbinden fuchen. In der Form dagegen 
find ihm die Alten Meifter und er beflagt, daß die barbarifchen Horden der Völker: 
wanderung jenen feinen Sinn der Alten für den Rhythmus und die Quantität der 
Silben vernichtet „Haben, jtatt deffen man, um ihren Ejeldohren zu ſchmeicheln, den 
Gleichklang der Endfilben babe einführen müßen. 

Neben diefem gut gemeinten Abſchnitt (bei weldyem man übrigens bedenken muß, 
daß ähnlihe Grundſätze, bloß ohne diefe Schärfe der Conſequenzen in jener Zeit 
ſehr verbreitet waren) fteht nun eine kurze Kritif der Gefchichte, die man unbedenklich 
zu den bedeutenderen Partieen des Buches zählen darf, wiewohl auch hier ſich Unbillig- 
feiten finden; namentlid in einer viel zu harten Beurtheilung der griehifhen Schrift: 
fteller gegenüber den lateiniſchen. Auch fehlt der Begriff des Mythus noch gänzlich. 
Für Vives ift alles entweder Wahrheit oder Irrthum und in lebterem Falle ift er 
fchnell mit dem Vorwurf der Lüge bei der Hand. Daneben finden ſich aber ſcharf— 
finnige Verfuche, die hiſtoriſchen Irrthümer aus mörtlicher Auffaffung poetifcher Aus: 
drüde, aus der Verwechslung von Perfonen gleihen Namend, aus dem Mangel einer 
fiheren Chronologie u. f. w. herzuleiten. Außerdem babe Webertreibungsfuht und 
nationale Eitelfeit eine große Rolle gefpielt. In Griechenland ſoll befonders die große 
Fülle an Talenten dazu geführt haben, da jeder meinte, etwas möglichjt großes und 
unglaublidhed vorbringen zu müßen, um ſich neben den anderen bemerflid zu machen. 
Seinem Friedensprincip bleibt Vives auch bier getreu; er findet es höchſt verwerflich, 
daß man in der Geſchichte einen Cäſar preife, der im Bürgerkriege fo vielen Menſchen 
daB Leben geraubt habe; im Grunde aber fei jeder Krieg ein Bürgerkrieg („quid aliud 
sunt omnia inter homines bella, quam civilia? VJ. p. 106 ed. Maj.“). Bives fließt 
dad Bud, mit einem Blick auf die neueren Schriftfteller, wobei die Schärfe Erwähnung 
verdient, mit welcher er die Legenden verurtheilt. Wie die weltlichen Gefchichtichreiber 
nad) ihrem nationalen Standpunct Partei nehmen, fo, meint Bived, behandeln die 
Berfafler der Legenden ihre Heiligen, je nachdem fie ihnen zugethan find, fo daß die 
Herzendneigung und nicht die Wahrheitsliebe die Gefchichte fchreibt. Die „legenda 
aurea“ tadelt er mit harten Worten; fie fei nicht golden, fondern gefchrieben von einem 
Menſchen „ferrei oris, plumbei cordis.“ Nichts fei ſchimpflicher als jenes Bud und 
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die Chriften müßen fih ſchämen, daß das Leben ihrer heiligften Männer nicht wahr: 
beitögetreuer überliefert fei. — Andere Schriftiteller find wahrbeitsgetreuer, begehen 
aber den Fehler, und nur Nebenſachen zu berichten und die Hauptſachen zu übergeben ; 
wieder andere fchreden ab durch ihren Stil, denn wenn aud Wahrheit bei der Geſchichte 
die Hauptfache ift, jo wird doch der Leſer durch die Darftellung eines Living, Tacitug, 
Thucydides angelodt, durch die Schreibweife der Neueren abgefhredt. Auch diejenigen, 
welche in den neueren Sprachen reiben, findet Vives Iangweilig, was um fo ſchlimmer 
fei, weil dadurch die Leute zu den unterhaltenden Lügenbühern getrieben werden. Das 
Bud) ſchließt mit einem fharfen Tadel der Nitterromane, wie des Amadis, Florifand, 
Lancelot, der Tafelrunde, des Roland u. ſ. w., durd deren Lectüre der Geift jo vers 
dorben werde, wie der Magen durch beftändigen Genuß von Zuckerwerk. 

Das dritte Buch, vom Verfall der Dialektik, ift befonders forgfältig ausgeführt 
und von großem Werth, ſowohl für die Geſchichte der fpäteren Scholaftit, als auch 
durch Fritiiche Bemerkungen über NAriftoteles ſelbſt von überrafchendem Scharffinn. 
Gleichwohl werden wir und Hier kurz faflen, da eine ausführliche Darftellung ums zu 
weit vom Pädagogifchen ablenken würde und eine ftarfe Abkürzung nicht möglich, ift, 
wenn die Sache verftändlidh bleiben foll. Auch Fönnen wir für den größeren Theil des 
Buches auf dasjenige verweifen, was über die Schrift gegen die Pfeudodialektiter mit- 
getheilt wurde, deren Inhalt hier in weiterer Ausführung und ruhigerer Begründung 
wieder erſcheint. Vives beginnt aber bier mit einer Kritik des Ariftoteles felbft, welche, 
in der Sprache umferer gegenwärtigen Philofophen nichts geringered enthält, al3 eine 
ſcharfe und Hare Durchführung des Gedantens einer formalen Logik gegenüber der 
Vermengung von Logik und Metaphyſik, an welcher die ariftotelifche Logik leidet, die 
aber von unferen heutigen Ariftotelifern zu einer über die gemeine logifche Technik weit 
erhabenen Erfenntnistheorie umgeftempelt wird, in welcher das wahre Weſen der ariftos 
teliſchen Logik beftchen fol. Diefe Kritik beweist nidyt nur, daß Vives feine Reduction 
der ariftotelifhen Logit mit voller prineipieller Mlarheit durchgeführt hat, ſondern fie 
enthält auch einzelne Argumente, weldye bis auf den heutigen Tag noch nicht wieder 
mit gleicher Sicherheit und Schärfe entwidelt worden find, Dabei hebt Vives mur 
Hauptpuncte hervor und giebt das Nöthige in gebrängter Kürze. Ebenſo ſcharf, wie 
das Metaphyſiſche, fcheidet Vives das Grammatifhe aus der Logik aus, wiewohl er 
bier einräumt, daß Ariftoteles felkft, der noch keine Wiffenfchaft der Grammatik vor: 
fand, mit Recht einige grammatifche Erörterungen aufgenommen habe, was jedoch für 
und nicht maßgebend fein ann. Unter diefem Titel weist Vives auch die ganze Lehre 
von der Modalität der Urtheile (nad) unferer Meberzeugung, die wir an einem anderen 
Orte zu beweifen hoffen, mit Redyt) aus der Logik hinweg mit dem bemerfenswerthen 
Satze, daß bie Ausdrücde der Modalität nicht anders zu betrachten find, als andere 
Adverbia, und daß „unmöglich“ für die Logik nicht? anderes beißt, als niemals, 
nothiwendig fo viel ald immer und möglid fo viel ala bisweilen. Wenn diefe 
Erffärung and Die Sache nicht volljtändig erledigt und nicht alle Bedeutungen des 
„Möglichen“ erſchöpft, fo trifft fie doch in der Hauptſache den Nagel auf den Kopf. 
Freilich ift die Lehre von der Modalität bei Ariftoteled zugleich eine durch und durch 
metapboyfifhe und der Umftand, daß Vives die Sache nicht aud von diefer Seite 
gefaßt Hat, wird wohl auf einem mangelhaften Verftändnis der ariftotelifchen Meta— 
phyſik beruhen; aber im Grunde beruht aud der metaphufifche Fehler Hier wieder auf 
einer Ueberſchätzung der objectiven Bedeutung des ſprachlichen Ausdruds. 

Hier, wie in dem Abjchnitt von der Logik der Neueren, auf den wir nicht näher 
eintreten wollen, hebt Vives mehrmals hervor, wie unpädagogiſch es fei, die Dialektik 
im Lehrvortrage unmittelbar auf die Grammatik folgen zu laffen; zumal eine jo meta= 
phyſiſch gehaltene Dialektit, von welcher unreife Knaben ganze Abſchnitte, wie z. B. 
die ohnehin dunkle und widerſpruchsvolle Lehre von den Kategorieen, gar nicht genießen 
können. Ebenſo wenig eignen ſich die fophiftifhen Spikfindigkeiten der Scholaſtiker für 
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Knaben, wiewohl vielleicht zum Theil der hohle Schematismus dieſer Disciplin dadurch 
entſtanden iſt, daß man ſie mit Knaben trieb, denen noch alle Anſchauungen und poſi— 
tiven Kenntniſſe fehlen. — Zum Schluß verwirft Vives auch den größten Theil der 
Neuerungen des Laurentius Valla, ohne ſich jedoch auf eine Begründung ſeines Tadels 
einzulaſſen, da ja Valla's Anſichten doch keine Geltung erlangt hätten. Der Ton dieſer 
Kritik kann gegenüber einem ſo verdienſtvollen Vorläufer auf dem Wege des Selbſt⸗ 
denkens etwas undankbar erfcheinen; allein fachlich unterliegt es Teinem Zweifel, daß 
Vives auf diefem Gebiete ungleich gründlicher zu Werke gegangen ift. 

Im vierten Buche wird die Rhetorik behandelt, wobei ſich ein ähnlicher prin- 
cipieller Gegenfaß zwifchen feiner Auffaffung und derjenigen der Alten, insbefondere de3 
Ariftoteles, herausſtellt, wie bei der Logik. Wie Vives dort den Anſpruch zurückweist, 
daß die Logik und den Weg zur objectiven Erkenntnis zeige, fo tritt er hier der Meinung 
entgegen, die Rhetorik könne und folle uns Yehren, wie man einen jeden Gegenftand der 
Redekunft zweckmäßig behandle. Was dort den einzelnen Wiſſenſchaften zugewieſen 
wird, das fällt hier ebenfalls der genauen, nicht aus Regeln, fondern aus der Erfahrung 
geihöpften Sachkenntnis und der Uebung in der Behandlung der Gegenftände anheim. 
Die Redekunſt kann keine Univerſalwiſſenſchaft fein und alle Verſuche, den zukünftigen 
Redner im voraus zu verfehen, führen mır zu einer Verkümmerung des unendlich reichen 
Stoffes und zu einer Beſchränkung des Gefichtökreifes, melde Vives ebenfo fehr be 
Tämpft, wie die Sammlung von Gemeinplägen und Formeln für alle möglichen Theile 
der Rede. Der wahre Redner muß nicht nur die allgemeinen Regeln der Rhetorik 
fennen, fondern auch feinen Stoff beherrſchen. Was man aus der Anwendung der 
Rhetorik in die Kunftlchre aufnimmt, Kann alfo nur als Beifpiel Bedeutung haben 
und von ſolchen Beifpielen macht denn auch Vives in feiner eigenen Rhetorik („de 
ratione dicendi,“ worüber unten noch einige Worte) einen fo reichlichen Gebrauch, daß 
er vielleicht mehr Stoff aus der Geſchichte, Politik u. ſ. w. beibringt, als manches 
Lehrbuch, welches in der befämpften Weife ſyſtematiſch den Natbgeber für alle Fälle 
bilden will. Seine Tendenz geht jedoch offenbar dahin, den Schüler durch die Regeln 
zu jtüßen, nicht einzufhnüren, ihn zur Selbftändigkeit zu Teiten, nicht an eine armfelige 
Auswahl von Muftern zu binden, fo daß die begrifflich durchaus richtige Trennung von 
Form umd Stoff zugleich eine große didaktifche Bedeutung bat. Obwohl alfo Vives 
die Rhetorik jtreng auf die Lehre von der Rede, von ihrer Kraft, Schönheit und Wirk: 
ſamkeit bejchränft, jtellt er dennoch die Rhetorik ſehr hoch und giebt ihr im Grunde 
an.und für ſich eine etbifchrpolitifche Bedeutung; denn die Rede ift ihm das Band 
der Staaten, ohne welches eine Gemeinſamkeit des Leben? gar nicht möglich ift, 
wie ohne Geſetze feine Gemeinſchaft gut geordnet fein Fan. Sogar bei den Thieren, 
welche in Staaten leben, will man beobachtet haben, daß fie mehr als andere ſich unter 
einander verftändigen können. Ihren Urfprung bat aber die Rhetorik in freien Staaten 
und nur in freien, berathenden und beſchließenden VBerfammlungen kann fie den Gipfel 
ihrer Vollendung erreihen. Daber war auch die Haupturfache ihres Verfalld feine 
andere, ala der Verfall der Republik und das Aufkommen der Alleinherrichaft. Vives 
ſchließt feinen hiſtoriſchen Ueberblick dieſes Verfall mit einer VBergleihung zwiſchen den 
Hriftlichen Kanzelrednern und den Rednern der Alten, die fehr zum Nachtheil der erjteren 
ausfällt. In der neueren Zeit bat man nun zwar wieder angefangen, die Alten zum 
Mufter zu nehmen; aber man ift dabei in den Fehler einer ſelaviſchen und unredlidhen 
Nahahmung verfallen. Vives zeigt hier an Beifpielen, wie die Alten nachgeahmt haben; 
3. B. DVirgil den Homer oder Ennius, d. h. mit Wahrung der eigenen Freiheit und 
mit dem Streben, da3 Vorbild. wo möglich noch zu übertreffen. Statt defien richte 
man jebt die Schüler der Rhetorik förmlich zum Stehlen ab und glaube eine ſchöne 
Rede zu Stande gebracht zu haben, wenn ein Stüd bier, ein anderes dort aus einem 
claſſiſchen Schriftfteller abgefchrieben fei. Mit einem fo zufanmengeraubten Gemenge 
von leeren Phrafen läßt ſich aber Feine Wirkung erzielen. KHerausreden, was man im 
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Geifte trägt, ift die Hauptſache bei aller Beredtjamkeit, und das kann man in jeder 
Sprache, nicht etwa nur in der lateinifchen und griechiſchen. Wie viel beredter war 
Anacharſis al3 manche Athener, wenn er auch fehthifch fprady oder ein mit Scythismen 
gefärbte Griehifh! So häßlich daher aud eine unreine und fehlerhafte Spradye ift, 
fo ift doch eine Rede von großen und erhabenen Dingen in einer foldyen Sprache immer 
noch beffer, al3 eine Rede vol Schmud und Zier über nichtige Poffen. 

Im fünften Buche faht Vive Naturmwifjenfhaften, Medicin und Mathe 
matif zufammen. Hier liegt ſchon jener einfache Grundgedanke vor, der noch deut- 
licher im vierten Buche „de disciplinis* ausgeführt wird: an die-Stelle der Beſchränkung 
auf Ariftotele8 muß wieder eigene Forihung, an die Stelle der Disputation ſchweigende 
Betrachtung der Natur treten und ftatt der metaphyſiſchen Erörterungen bedarf es der 
Beobadhtung und des Nachdenken? über wirkliche Naturerjcheinungen. Faſt hundert 
Jahre fpäter hat Bacon mit der Verfolgung dieſes Gedankens Epoche gemadt, nachdem 
übrigens von einer großen Zahl bedeutender Forſcher diefer Weg ſchon längſt thatſächlich 
betreten worden war. Vives fchreibt in einer Zeit, die noch nicht, gleich derjenigen 
Bacon’3, die neuen Erfolge unmittelbar vor Augen hatte. Er felbft ſcheint ſich wenig 
mit mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlichen Studien befchäftigt zu haben; das Anjehen des 
Ariftoteled war damals noch nicht von fo ftarfen Stößen erfchüttert, wie zur Zeit 
Bacon’3. Bives ift auch weit entfernt davon, aus diefem Puncte die Hauptaufgabe 
feines Lebens zu machen. Um fo mehr müßen wir die Klarheit und Ruhe beivumdern, 
mit welcher er feine Gedanken auf diefem Gebiete entwidelt. 

Er beginnt auch hier, nad einer Einleitung über die Stellung des Menſchen zur 
Natur, mit dem Nachweis, daß der erfte Keim zu mannigfachen Irrthümern ſchon bei 
den Alten, zumal bei Ariftoteles zu fuchen fei. Bei ihm, und nod mehr bei Plinius, 
finden ſich ſchwankende Meinungen und Widerfprüche; ganz befonder8 aber die Neigung 
zu vorfchneller Generalifation auf Grund weniger vereinzelter Beobachtungen. Dazu 
fommt Eigenliebe und Disputirfucht. Ariftoteles, der niemals mit den Gründen anderer 
Philofophen zufrieden ift, begnügt fich für feine eigene Meinung mit den oberflächlichiten 
Argumenten. Er, der überall eracte Beweife fordert, bat doch felbit in feiner Meta: 
phyſik gelehrt, dag wir den offenbarjten Erſcheinungen der Natur gegenüber blind jind, 
wie die Eule im Sonnenliht. Statt fid) num infolge defien mit Unterfuchungen über 
das Einfachſte und Nächftliegende zu begnügen, greift er gleich nad Dingen, die jeden 
menſchlichen Verſtand überfteigen, oder die uns jo fern liegen, daß wir fie nicht prüfen 
fönnen, Wrijtoteles ift deshalb bei den Neueren fo beliebt geworden, weil fie bei ihm 
den Stoff zu ihren Disputationen fanden, die fie an die Stelle der Sachlenntnis geſetzt 
haben; daher haben fie auch feine befferen Bücher bei Seite gelaffen und halten fih an 
diejenigen mit den meiſten Spibfindigkeiten; fie verftehen aber auch dieje nicht, zum 
Theil aus Unwiffenheit, zum Theil weil fie wirklich unverftändlih find, — Sehr aus: 
führlich widerlegt Vives die Meinung, daß es über den Ariftoteles hinaus feine weitere 
Erkenntnis der Natur geben könne. Er fpottet in einer Weife über die „ingenia meta- 
physica,“ die fait an den Ton erinnert, in welchem heutzutage bei und die Naturforfcher 
gegen die „Philofopben“ zu Felde ziehen (vgl. VI. p. 190 und 191 ed. Maj.). Dann 
folgt ein Angriff auf die Commentatoren, von denen er befonderd den Averroed ſcharf 
mitnimmt, und zwar in einem Tone, der offenbar von feinem befonderen Haß gegen 
den mohamedanifchen Glauben beeinflußt ift. 

Die Medicin faßt Vives ftreng als Naturwiſſenſchaft. Beobachtung und Er: 
periment, verbunden mit Urtheilstraft, haben den Grund zu diefer Wiſſenſchaft gelegt, 
und wo ed an diefen fehlt, muß fie in Verfall gerathen. Vives zeigt fodann, wie durch 
Streitfuht und Gewinnſucht aud Hier Spihfindigfeiten und Eitelkeit an die Stelle 
joliden Wiffend getreten find. So werden die Jünglinge, mit Spikfindigfeiten und 
Sophismen ausgerüftet, ohne Kenntnis der Pflanzen, der Thiere, der Elemente, ohne 
irgend eine Stütze an Experimenten und Beobachtungen, ohne Urtheil und gereifte 
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Einſicht, zu den akademiſchen Graden zugelaſſen und dann ſofort von der Univerſität 
in die nächſten Städte und Dörfer entlaſſen, um dort, als eine Schaar unbarmherziger 
Henker, den Grund zu legen zur Ausübung ihrer Kunſt. 

Zu den mathbematifhen Wiffenfchaften zählt Vives außer den befannten vier 
des Duadriviumd: Arithmetit, Geometrie, Mufit und Aftronomie, aud die Optif 
(„perspectiva“), deren beffere Pflege er in verfchiedenen feiner Werke verlangt. Neben 
der Optik hält er auch eine mathematische Akuſtik für möglih, für welche einige An: 
fänge ſchon vorhanden feien. Intereffant ift die philofophifche Eonfequenz, mit welcher 
er auch bier, wie in der Logik, den „fubjectiviftifchen“ Standpunct (um einen Ausdrud 
aus Ueberweg's Logik zu entlehnen) durchführt. Puncte, Linien, Flähen find vom 
Stoff abstrahirt, aber fie find nicht etwas in der Natur der Dinge, fondern fie find 
als Abstraftionen nur in unferem Geiſte. Man kann die Sonne am Himmel, die 
Erde im Weltraum *) einen „Punct“ nennen, fofern man von ihrer Ausdehnung ab3- 
trahirt, oder fie fo betrachtet, als hätten fie feine Ausdehnung. Mit diefer Abs: 
traftion bringt Vives die abfolute Sicherheit diefer Wiffenfhaften, die er vertheidigt, in 
Verbindung. Die Aftrologie, melde damals noch bei vielen hochgebildeten Geiftern 
(vgl. 3. B. Melanchthon) in Anfehen ftand, erklärt Vives rundweg für gar Feine Wiffen- 
haft, daher auch von ihrem Berfall nicht die Rede fein könne; fie fei einfach Betrug. 
Auch gehöre fie jedenfalls nicht zu den mathematifhen Wiſſenſchaften, wiewohl man die 
Wahrfager oft „Mathematifer* nenne. — Die mathematifhen Kenntniffe der Alten feien 
und übrigens am reinften überliefert worden, aus dem einfachen Grunde, weil man ſich 
am wenigſten mit ihnen befaßt habe. (Aus dem gleihen Grunde, heißt es beiläufig, 
feien die Handfchriften in Deutfchland beffer al3 in Italien, weil fie dort beffere Ruhe 
gehabt hätten.) — Die Muſik hält Vives aus den gleichen Gründen für fehr herunter: 
gelommen, aus welchen er Die neuere Verskunſt fo tief unter die der Alten ſetzt. 

Im ſechſten und fiebenten Buche handelt Vives von der Ausartung der Moral- 
philofophie und des bürgerlihden Rechtes. Wir werden bier ſummariſch be 
richten, wiewohl beide Bücher reich an treffenden Bemerkungen find. In der Moral: 
philofophie befämpft Vives die ariftotelifche Yehre von der Glüdkfeligkeit, von den Gütern 
und von den Tugenden und zeigt, daß ſowohl die fofratifchplatonifche Ethif als auch 
diejenige der Stoifer beffer und dem Ehriftenthum näher verwandt feien, als die arifto- 
telifhe. Auch rühmt er an Sofrated, dem Urheber der Moralphilofophie, daß er ſtets 
mit der Entwidlung feiner Gedanken auch die Abficht verbunden habe, die Gemüther 
für das Gute zu erwärmen umd den Willen auf den richtigen Weg zu Ienken, während 
dagegen den Stoifern der Vorwurf gemacht wird, daß fie Rechthaberei und Streitjucht 
in die ethifchen Erörterungen gebracht haben. Indem nun Vives die ganze ariftotelifche 
Ethik ald undriftlid verwirft und ihr das Licht der Offenbarung gegenüberftellt, will 
er gleichwohl keineswegs auf eine rein philofophifche Ethik verzichten. Im Gegentheil: 
er ift überzeugt, daß wir durch das bloße Licht der Natur in und, dem er ebenfalls 
etwas Göttliche zufchreibt, die wichtigften Wahrheiten des Chriſtenthums auch rein 
philoſophiſch ableiten Fünnen und er hält dies für eine wichtige und hohe Aufgabe. 
Daher verwirft er auch entſchieden die fcholaftifche Lehre von einer bloß natürlichen, 
d. h. der ariftotelifchen, und einer göttlihen Ethik, die in gewißem Maße beide ihr 
Recht haben follen. „Wir können nicht Ehriftus und dem Nriftoteles dienen, da ihre 
Lehren fi) widerfpredhen.* Dann wird gezeigt, wie die Neueren Ariftoteles vielfach 
misverftanden haben, und endlich wird die immer wieder befämpfte fophiftifhe Streit: 
fucht auf diefem Gebiete ald ganz beſonders nachtheilig befämpft, weil fie da8 Gemüth ver- 
härtet und den Sinn für die Würde der Tugend abftumpft. Dies wird jchlieglid) 
auch noch in pädagogifcher Beziehung befonders herworgehoben. Durch dad Disputiren über 


) VI. p. 204 ed. Maj. — Sämmiliche mir befarinte Ausgaben leſen hier „ut sol in ooelo, 
in terra, in mundo, was feinen Sinn giebt. Zu leſen if: „ut sol in coelo, terra in mundo.“ 
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etbifche Fragen werden die jungen Leute nicht befjer, fondern ſchlechter gemacht. Aus 
dem ruhigen Lejen einer einzigen Seite aus Seneca oder Plutarch gewinnen fie mehr 
zur Beihwichtigung ihrer Leidenfhaften, als aus ſämmtlichen Commentaren zur. Ethik 
zufammengenommen. Durch die kalte Behandlung der erhabenften Gegenftände wird 
das Gemüth wie mit Schwielen überzogen und feine Mahnung zur Tugend vermag 
fpäter mehr in die verhärtete Bruft einzubringen. — In feiner Kritik des bürgerlichen 
Rechtes findet Vives einen Hauptgrund des Verfall im Verfall der Freiheit umd der 
überbandnehmenden Fürftengewalt, durch die aller Nachdrud der Gefeßgebung auf die 
Behauptung und Vermehrung diefer Gewalt abgelenkt, das Volkswohl vernachläßigt 
und heuchlerifche Verdrehung von Recht und Geſetz eingeführt worden ift. Mebrigens 
baben die Römer fon zu Zeiten der Freiheit das Recht Iediglih als ein Mittel zur 
Behauptung des Eigenthums behandelt und die in Griechenland für jo wichtig erachtete 
Gefehgebung über die Erziehung vernadjläßigt. So diente die Gefeßgebung nicht der 
moraliſchen Veredlung des Volkes, fondern fie ſchuf nur ein Mittel zum Kampf mit 
Worten, in welchem jederzeit der Stärfere den Sieg behielt. Geſetze, welche dem Bolt 
wahrhaft dienen follen, müßen einfach fein, daß jedermann fie verftehen und handhaben 
kann; ihre Anwendung aber auf die vorfommenben Fälle muß vom Naturret („aequitas“) 
geleitet fein, nicht von einer mechanischen und allen möglichen Eontroverfen unterworfenen 
Eafuiftif oder den fo äußerſt willfürlihen Eitaten früherer Fälle, da ja die Wirklichkeit 
in unendliher Fülle ftet3 neue Umftände und Berhältniffe mit fih bringt. Die Hab: 
gier der Advocaten liebt aber dieſen Zuftand der Ungemwißheit, der ihnen die Mög: 
Vichfeit giebt, immer neue Rechtshändel aufzutreiben und die Proceffe in's Endlofe zu 
vermehren. 

Den fieben Büchern von den Urfachen des Berfalld der Wiffenfchaften folgen als 
poſitives Gegenftüd die fünf Bücher vom wiffenfhaftlihen Unterridt („de 
tradendis diseiplinis“), von denen das erfte eine allgemeine Einleitung enthält. Vives 
liebt es, in feinen Einleitungen mit einer philofophifhen Conftruction der Urgeſchichte 
und der Entwicklung der Gefellihaft zu beginnen. Dies gefchieht hier mit befonderer 
Ausführlichkeit, indem er zu zeigen verfucht, wie der Menfch zuerjt bloß um feine Eriftenz 
zu kämpfen hatte, dann aber, als der Drud diefes Kampfes nachließ, an der Erkenntnis 
Freude gewann. Bloß von der Luft der Entdefung und vom Stolz über das Gefundene 
geleitet, verlor fidy fein Geift ganz in diefem Streben und ſchon begann dasfelbe aus: 
zuarten, als einige hervorragende Geifter mit der Frage nach dem Zweck dieſes Treibens 
Halt geboten und ftatt der endlofen und rubelofen Forſchung nad dem Sinnlichen, 
Höheres zu gewinnen tradteten, was dem Geift Ruhe und volle Befriedigung gäbe. 
Hier aber mußte die Offenbarung zu Hülfe fommen, die dem Menfchen die Ewigkeit als 
fein wahres Ziel 'enthüllte. Hier Tiegt das Eine, was Noth thut. Der Menſch vermag 
wohl ohne die Wifjenfchaften, nicht aber ohne den Glauben fein Ziel. zu erreihen. Ja, 
der Religion gegenüber verhält fi unfer ganzes wifjenfchaftliched Streben, mie das 
Spiel zur ernten Arbeit des Lebend. Wie aber das Spiel als Uebung der Kräfte 
und als Erholung feine Bedeutung hat, fo die Wiſſenſchaften für daB höhere Geiſtes— 
leben, 

Hierauf kommt Vives nochmals auf die Entjtehung der Wiffenfhaften zurüd und 
ſchildert diefelbe in ganz baconifher Weife.*) Als Erfinder der Wiſſenſchaften, beit 
e3 fodann, könne man fowohl diejenigen betrachten, welche die erſten Beobachtungen 
machten, als audy diejenigen, welche aus den Erfahrungen Lehrſätze entnahmen (qui de 


*) VI. 249 f, ed. Maj.: „Initio una atque altera experientia ex admiratione novitatis 
annotabatur ad usum vitae, ex singularibus aliquot experimentis colligebat mens universa- 
litatem, quae compluribus deinceps experimentis adjuta et confirmata pro certa explorataque 
haberetur: tradebatur tum posteris, addebant alii, quae ad eundem usum finemque perti- 
nerent. Haec collecta per magni ac praecellentis ingenii viros diseiplinas sive. artes effeoe- 
runt*,. . „Quidquid nunc est in artibus, in natura prius fuit.‘* 
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experimentis collegerunt dogmata“). Auch diejenigen, welche das Zerftreute fammeln, 
ordnen und erläutern, haben den Namen von Erfindern erlangt, wie Ariftoteles in der 
Dialeftit. Uebrigens find Erperimente willfürlih und ungewiß, wenn fie nicht von 
einer Methode (ratio) geleitet werden. So kommt e3, daß, wie Plato fagt, Erfahrung 
die Wiſſenſchaſt hervorbringt, Wiffenfhaft aber die Erfahrung leitet. Es folgt dann 
eine weitläufige Erörterung über das Wefen der Wiffenfchaft, die Abficdyt beim Studium 
derfelben und die Art, wie dasfelbe betrieben wird, worauf Vives auf die Frage eins 
tritt, welche Beftrebungen dem Menſchen ſchädlich und welche nützlich feien. Hier kehrt 
er in einer ſchönen und tieffinnigen Betrachtung zur Religion zurüd, die er als Endziel 
und Ausgangspuncd aller Bildung anfieht. Sie fol in zwei Stufen gelehrt werden: 
zuerjt die einfachiten Grundbegriffe von Gott und von Ehriftus als unferem Erlöfer ; 
jodann eingehender, nicht an der Hand irgend welcher menjchlicher Erfindungen, jondern 
allein durch die heilige Schrift, in welcher eine vollfommene Erkenntnis der Gottes: 
verehrung enthalten it. Als dritte Stufe folgt dann das freie theologifhe Studium 
derjenigen, bie fih in der Liebe zu Gott höher erheben und zu Hirten feiner Heerde 
berufen find.*) Sodann wird gezeigt, daß keinerlei Erkenntnis an ſich dem Glauben 
nachtheilig fein Fannz jede nimmt ihren Stoff aus den Dingen, die Gott gefchaffen hat 
und die daher gut find. Ja, die Erkenntnis führt zu Gott, da der natürliche Weg 
derfelben von den Wirfungen zu den Urfachen auffteigt und Gott die höchſte Urfache 
ft. Abraham und Moſes follen nad dem Zeugnis des Philo und bes Baſilius von 
ber Naturbetrachtung zur Erkenntnis Gottes gelangt fein und in diefem Sinne fingt 
der Pfalmift: „die Himmel erzählen die Ehre Gottes“ und Paulus fagt, daß die unficdht- 
baren Dinge Gottes durch die fihtbaren erfannt werden („invisibilia dei per visibilia 
intelligi;* vgl. Röm. 1, 20). Daher ift hochmüthige Unwifjenheit auch moraliſch 
ſchädlicher als ein befcheidenes Wiffen. Die Wiffenfhaften find an fi) alle gut; aber 
nicht immer für und So kann 3. B. daß Studium ſchaden, wenn e3 fo einfeitig 
betrieben wird, daß die Frömmigkeit darunter Teidet. Streitfüchtige Bücher find ver: 
derblih. Jedes Studium it verwerflih, wenn es in böfer Mbficht, z. B. um andern 
zu jchaden, unternommen wird. Nichtige Lügenfünfte, wie Wahrfagerei aller Art, find 
verderblih. Nad einer philofophiihen Ableitung aller wahren Wifjfenfchaften kommt 
Vives jodann auf die Literatur und entwidelt da3 Bedürfnis eines Wegweiſers durd 
die ungeheure Mafje von Büchern. Eine vollfommenere Ausführung diejes Gedankens 
der Zufunft überlaffend, will er in den folgenden Büchern einen Anfang damit machen, 
zu zeigen, was man in jeder Wiſſenſchaft leſen ſolle. Er fließt mit Betrachtungen 
über die BVorfichtsmaßregeln, welche bei der Benukung der Bücher von Gegnern des 
Chriſtenthums anzuwenden feien. 

Das zweite Bud) hat faft durchweg pädagogifche Fragen zum Gegenftande, daher 
wir hier etwas ausführlicher berichten. Vives will nunmehr erörtern, was und wie 
man e3 lehren foll, wo man Schulen errichten und wer Lehrer fein fol. Er beginnt mit 
Beiprehung des Ortes zur Gründung einer Schule. Bor allen Dingen fei auf 
gejunde Lage zu fehen, aber der Drt foll nicht gar zu anmuthig gelegen fein, um 
die Schüler nicht zu fehr zu Ausflügen einzuladen. Sodann fehe man auf Billigkeit 
der Nahrungsmittel, damit nicht gute Köpfe aus Mangel an Mitteln auf das Studium 
verzichten müßen. Bives legt Werth auf die Ausbildung unbemittelter junger Leute 
nicht nur wegen ihrer felbft, jondern auch wegen des Gemeinmwohls, weil die wohlhaben- 


*) VI. 256 ed. Maj. — Die ganze Stelle von ben Worten „Nunc illud est a nobis" (Anfang 
von Gap. 4, nad ber von Majans berrührenden Eintheilung) ift bemerfenswerth für Vives 
religidjen Standpunct. Die jehr fein gehaltene Stelle über das tbeologifhe Studium; „Haeo 
sunt eius cui commissus est grex, qui et a domino audivit: „diligis me plus, quam hi?‘ 
könnte vieleicht auch auf die Auctorität des Papftes bezogen werben, allein nad) bem ganzen 
Zufammenhang Ichrt Vives unzweifelhaft, daß eben diejenigen die wahren Hirten find, denen 
jene höhere Liebe innewohnt. 
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den ſich mehr zum Jagen, ‚Reiten, Kriegsdienft, Spiel und Wolluft hingezogen fühlen, 
als zu ernten Studien. Der Ort fol nit gar zu gewerbreid fein und nament- 
lih lärmende Handwerke müßen vermieden werden, aber ebenjo das Gegentheil: zu 
große Einfamkfeit, damit e3 den Studirenden nit an Zeugen ihres Betragens 
und Beobachtern allfälliger Lafter fehle. Die Bevölkerung fei mo möglich ernft und 
unverdorben; nicht Kneipwirthe und Verführer, aber auch nicht geigige Piennigfuchier, 
damit fie nicht auch in den Studenten einen kleinlichen Geift erzeugen, welcher der 
Weisheit feindlich ift. Auch die Nahbarjchaft von Höflingen und von Mädchen ift zu 
fliehen; am beiten würde ein Ort außerhalb der Stadt gewählt, zumal wenn e3 eine 
See: oder Hanbeläftadt ift; nur nicht ein folder Drt, den die Städter zum Vergnügen 
auffuchen; auch nicht an der offenen Landtraße, damit die Neugier dad Studium nicht 
ftöre, Auch Grenzgegenden, die öfter vom Kriege beunruhigt werden, find zu vermeiden; 
in jedem politifhen Gebiet jollte eine befondere Akademie fein, damit die Studenten 
bei einer Sperrung der Grenze nicht glei von den Jhrigen und von ihrer Heimat 
abgefchnitten find. — Man wundre fi nicht, fügt Vives hinzu, daß fo viel Sorgfalt 
” auf die Wahl des Ortes verwandt werden fol, wo die Weisheit entftehen und wachſen 
foll, da man doch fo viele Sorge verwendet auf die richtige Aufftellung von Bienen- 
förben, die do nur Honig bringen follen. 

Die Lehrer follen nicht nur die nöthigen Kenntniffe haben, fondern auch Lehrgefchid. 
Ihre Sitten follen rein fein. Die erjte Sorge tft, daß fie nicht? jagen oder thun, was 
dem Schüler ein fchlechtes Beifpiel geben, oder was er nicht ohne Gefahr nahahmen 
könnte. Haben fie ſchlechte Gewohnheiten, fo jollen fie in erfter Linie bemüht fein, fie 
abzulegen; demnächſt, was freilich viel weniger zu empfehlen ift, follen fie wenigſtens 
in Gegenwart der Schüler fid) ganz davon enthalten, denn diefe follen fih nun einmal 
nach dem Beifpiel des Lehrers bilden. Zur Sittenreinheit muß fid) Klugheit (prudentia) 
gejellen, da ſowohl beim Lehrvortrag als aud bei Ermahnung und Beitrafung der 
Schüler außerordentlich viel darauf anftommt, das rechte Maß zu halten und alles zur 
rechten Zeit und am rechten Orte anzubringen. Alles unzeitige ift müßig und wirkungs: 
los. — ferner fol der Lehrer ein waderer Mann und. Freund der Wiffenichaften fein, 
damit er ſowohl zur eigenen Uebung al3 zum Vortheil anderer mit Freudigfeit unter 
richte. Gegen die Schüler fol er väterlich gefinnt fein und nicht darauf fehen, wie viel 
der Unterricht ihm einträgt. Vor allen Dingen find zwei Lafter von der Jugendbildung 
fern zu halten: Habſucht und Ehrgeiz; da fie nicht nur die Wiffenfchaften verderben, 
jondern auch ihre Vertreter und das Studium felbft in Verachtung bringen. Wie wird 
derjenige die Schüler regieren, der von ihnen Ruhm und Geld hofft? Deshalb follte 
man auch alle Gelegenheit zum Gelderwerb in den Schulen ausrotten und den Lehrern 
au Staatsmitteln ein ſolches Gehalt ausfegen, wie e3 ein wadrer Mann wünſcht, ein 
ſchlechter aber verfhmäht; denn wenn das Gehalt zu reichlich ift, fo werden jchlechte 
und unwiſſende Menſchen, von Gewinnfucht getrieben, ſich in die Aemter einzufchleichen 
wiſſen und die rechtfchaffenen Gelehrten, die fich auf die Künfte der Bewerbung nicht 
verjtehen oder fie verfchmähen, werden ausgefchloffen werden. Die Lehrer follen von 
den Schülern nicht3 erhalten, damit fie nicht nad Schülern haſchen oder diefelben gar 
zu nadhfichtig behandeln. Auch follen. fie diefen die Lebensmittel nicht verkaufen; fondern 
es joll wöchentlich von den Kameraden ein Tiſchmeiſter („architrielinus‘‘) gewählt 
werden, der die Speifen kaufen läßt und am Ende der Woche Rechnung ablegt. Die 
Speifen follen billig, rein und leicht verdaulich fein. 

Dede Gelegenheit zu Prahlerei und prunkender Anmaßung fol befeitigt werden. 
Daber jollen die öffentlichen Disputationen felten fein; denn im diefen wird nicht die 
Wahrheit ermittelt, da der Beifall fich nicht demjenigen zumendet, welcher der Wahrheit 
näher fommt. Es wird nur der Ruhm des Talentes oder der Erfahrung in den Künſten 
de3 Gtreited geſucht und aus dem Wettbewerb um diefen Ruhm erwachſen Zanf, 
Schmähungen und Feindfhaften, und was das verruchtefte ift: das Talent ergreift die 
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Waffen gegen die Wahrheit. Vives ſchildert diefen Kampf gegen die Wahrheit und 
feine böfen Folgen und wirft dann die Frage auf, ob es alademifche Grade geben folle. 
Er will diefe nicht ganz vermwerfen, aber befjer ordnen und jeltener machen. Für jede 
Wiſſenſchaft ſoll eine gewiße Zeit des Studiums geſetzlich vorgefchrieben werden, um 
arroganter Oberflächlichkeit vorzubeugen; doch fell langſameren Köpfen auch mehr Zeit 
al3 das gefeßlihe Minimum vergönnt werden. Wir übergehen das Specielle, betreffend 
die akademischen Grade und Ehrenjtellen, und kommen zu einem Abfchnitt, der fich 
wieder mehr auf Knaben, als auf erwachlene Jünglinge bezieht. 

Sobald ein Knabe von feinem Bater zur Schule gebracht wird, foll man diejem 
erflären, daß die wiffenfchaftliche Bildung nicht gefucht werden dürfe als ein Mittel, 
fih ein müßiges Leben zu verfchaffen: das würde für eine fo edle Arbeit ein unmwürdiger 
Lohn fein. Mit diefem Ausſpruch muß aber die wirkliche Haltung der Lehrer über: 
einjtimmen; denn was für eine Hoffnung joll der Vater von der einftigen Weisheit 
und Trefflichleit feined Sohnes gewinnen, wenn er fieht, daß der Lehrer, das Vorbild 
des Sohnes, thöricht oder ſchlecht ift? Es foll ihm erklärt werden, der Zweck des 
Studiums fei, daß der Jüngling weijer und dadurch auch befjer werde. Ein bis zwei 
Monate lang fol der Knabe in der Erziehungsantalt bleiben („„maneat in paedagogio;* 
e3 ift offenbar gemeint, aud dann, wenn die Eltern am Orte wohnen), damit feine 
Anlage erforfcht werden kann. Viermal im Jahre follen die Lehrer zu einer geheimen 
Beratbung über die Anlagen ihrer Schüler zuſammenkommen und follen jeden zu 
demjenigen Studium weifen, für welches er befonders geeignet ift. Wer für die Wifjen- 
ihaften überhaupt ungeeignet ift, joll bei Zeiten zurückgewieſen werden, damit er nicht 
fein Geld verliert und mit feinem Studium nur Schande erwirbt. — Wenn dies alles 
geſchieht, ſo werden die Ungelehrten die Gelehrten verehren wie vom Himmel geftiegene 
Götter und werden die Afademieen wie heilige Drte betrachten. Wie unwürdig iſt es 
doch, daß wir wegen unfered DBetragend und unferer Thorheiten von Unwiffenden ver- 
lacht und veracdhtet werden, und, was das ſchlimmſte ijt, nicht mit Unreht! Denn es 
ift in der That nicht zu dulden, daß Bauern, Schuhmacher und Wagner und Leute 
aus der unterjten Bolksclaffe ihre Affecte beffer beherrſchen als mande Gelehrte! — 
Zu einer Schule nah jenem Mufter würden nicht nur Knaben gebracht werden; auch 
reife würden fih aus den Wogen der Unmiffenheit und der Lafter in diefen Hafen 
zurüdziehen. Alle würden dur Ehrwürdigkeit und impofante Haltung für fi gewinnen 
und bei den Zuhörern durch das Vertrauen und die Verehrung, die man ihnen widmete, 
mehr ausrichten ald durch Schläge und Drohungen. Der wirkſamſte Sporn zum Eifer 
und ein ſchweres Gewicht für den Gehorfam gegen die Lehrer wird die Bewunderung 
ihres Talente und Charakters fein. Das it eine wahre Akademie, nemlid eine 
Geſellſchaft von gelehrten und tüchtigen Männern, die fidy vereinigt haben, diejenigen 
zu folden zu machen, welde der Erziehung wegen dorthin kommen. Auch genügt es 
nicht, daß der eine oder andere gut fei, wenn viele fchlecht find. Durch ihre Mehrzahl, 
ihr Zujammenhalten und ihre Verwegenheit werden die Schlechten den Guten über: 
wältigen und die Schüler werden ſich dem zuwenden, der am nachfichtigjten gegen fie ift. 

Man bat die Frage aufgeworfen, ob die Knaben befjer im Haufe oder draußen 
gebildet würden. Wenn es eine ſolche Akademie gäbe, mie ich fie gezeichnet habe, fo 
wäre e3 am beiten, den Knaben bier zu bilden und zwar gleidy von Sindesbeinen an, 
damit er die guten Sitten jofort in fih aufnehme und die jchlehten ihm neu und 
verabſcheuenswerth wären. Wie aber jetzt die Akademieen find, ift die Frage eine 
ſehr jchwierige. 

Bor allen Dingen müßen die Kinder daran gewöhnt werden, fih am Guten zu 
freuen. und über das Böfe betrübt zu werden; man fol ſich aber dabei nach ihrer 
Faffungskraft richten, denn das Höchſte und Vollkommene verftehen fie nicht gleich. 
Die Gewohnheit ift ein gar ſüßes Ding und Meinungen, die in jenem Alter aufs 
genommen werden, verfolgen uns bi weit in das. fpätere Leben; zumal. wenn fie mit 
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fortſchreitendem Alter durch Vernunftgründe unterſtützt werden. Dazu kommt, daß die 
Kinder von Natur Affen find (sunt pueri naturaliter simii); fie ahmen alles beſtändig 
nad, befonderö diejenigen Perfonen, melde fie wegen ihres Anjehens und wegen des 
Zutrauend, das fie ihnen jchenfen, für nachahmungswürdig halten, wie Eltern, Pfleger, 
Lehrer, Erzieher. So wird der Charakter vieler gerade von denjenigen verdorben, die 
ihn beffern follten. 

Dem Bater geziemt ed, große Sorgfalt auf die fittliche Erziehung des Sohnes 
zu verwenden; mehr als auf die Erbſchaft, die er ihm binterlaffen möchte. Daß Gott 
von den Eltern wegen der Erziehung ihrer Kinder Rechenſchaft fordern wird, liegt in 
der Natur der Sache und wird durch Beifpiele und Lehren der heil. Schrift beftätigt. 
Der Bater muß daher ſchon des Sohnes wegen ſich felbft und die ganze Familie prüfen. 
Wenn er Perjonen in der Familie bemerkt, die eine üble Wirkung haben werden, joll 
er fie womdglid entfernen; wenn das nicht angeht, den Sohn auswärts erziehen lafjen: 
Bei den alten Römern übernahmen vornehme und ehrwürdige reife eine ſolche Auf- 
gabe gern um des BVaterlandes willen, Dies Gefühl ift den Neueren fremd, da jeder 
nur für fi lebt, und jo verſchmäht man mit Unrecht ein fo wichtige8 Amt. Der 
Bater fol fi daher, wenn er es vermag, für feinen Sohn einen Mann von heiligem 
und unverdorbenem Charakter al3 Erzieher wählen; von dieſem ſoll derfelbe unterrichtet 
werden, aber nicht allein, denn dabei würde er, wie Quintilian gezeigt bat, weniger 
Fortſchritte machen. Bermag der Bater dies nicht zu bejtreiten, oder kann er feinen 
geeigneten Lehrer oder Feine Mitſchüler finden, fo joll er den Sohn in die öffentliche 
Säule der Stadt jhiden; er foll ihm jedoch nicht in der Schule wohnen laſſen, 
weil dort die Koft nicht fo gefund und die Erziehung nicht jo fein ift, wie zu Haufe, 
vorausgeſetzt, daß die Eltern nicht Leute von gemeiner Gefinnung und lafterbafter 
Lebensweiſe find. Nocd mehr warnt Vives vor den von der Privatinduftrie unternoms 
menen Pädagogien, welche er als wahre Stätten des Verderbens ſchildert. Hierauf 
räth Vives ausführlih davon ab, die Knaben zu früh zur Univerfität zu ſchicken, wo 
fi) damals befanntlih für Schüler jedes Alters Unterfommen und Unterriht fand. 
Wir übergehen die großentheild jehr treffenden Bemerkungen über die Gefahren der 
Verführung und die verderblihe Möglichkeit, an den Hochſchulen ohne alle gründlichen 
Kenntniffe durchzuſchlüpfen und ſogar noch für Geld die alademifchen Ehren zu erlangen, 
ſowie über das Unglüd für die Familie, die mit großen Opfern einen Sohn ftudiren 
läßt und ihn nachher verwildert, übermüthig und zu jeder ernften Arbeit unfähig 
zurüd empfängt. 

Zu Haufe, wird dagegen audgeführt, ift alles bejjer; der zarte Körper erhält 
gefundere Nahrung, die Erziehung ift anftändiger und reiner unter betagten und ver: 
ftändigen Männern; die Ausgaben find geringer. Durch den täglichen Verkehr mit 
den Eltern bleibt der findlihe Sinn lebendig und der Vater wird die Ehrfurdt feines 
Sohnes leicht erhalten können, wenn er ihn täglich fieht, und wenn er ihm kraft feiner 
väterlichen Gewalt täglich etwas befiehlt. Bon Tag zu Tage wird diefe Gemalt 
erneuert, wie ein Recht durd die bloße Ausübung. Auch die Liebe wächst, 
wenn nur der Sohn von Natur gut ift, oder wenn er an feinem Vater Zeichen von 
Rechtſchaffenheit und Weisheit wahrnimmt. Auch die Frömmigkeit verbreitet ji von 
den Eltern auf diejenigen, weldye mit ihnen durch die Bande ded Blutes verbunden 
find. Sit der Charakter fchledht und bedarf es der Furt, fo ift diejenige vor Dem 
Eltern und Berwandten, die mit der Mil eingefogen und mit dem zunehmenden 
Alter befeftigt worden ift, die ſtärkſte. Iſt die Anlage edel, fo daß fie durch Liebe 
geleitet werden kann, fo ift wieder diejenige zu den Eltern und Verwandten die größte. 
Werden dod viele Menjhen einzig durch die Rüdjiht auf ihre Eltern zum 
Guten gelenft und die Erinnerung an diefe ift in der größten Entfernung oft mod) 
wirkſam. — Die Verwandten können auch am bejten beobachten, worauf fih die Ans 
lagen des Knaben richten, fo Daß e3 möglich ift, ihm frühzeitig an dasjenige zu bringen, 
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wozu er geeignet ift. Den auffeimenden Laftern kann rechtzeitig begegnet und der noch 
biegfame Geift zum Guten gelenkt werden. Die Alterögenoffen haben weniger Macht 
zur Verführung, denn allenthalben begegnet einer von ihnen Leuten, welche fi um fie 
befümmern. Wenn fie aber fallen wollen, fo wird die Liebe der Ihrigen fie mit fanfter 
Hand ergreifen; genügt dies nicht, fo werden Ehrerbietung und Furcht zu Hülfe kommen. 
Sp wird die Ruthe der Zucht dem Knaben bejtändig vor Augen und um den Rüden 
jhweben, was jenem Alter vorzüglich Heilfam ift. Zugleich aber wird durd den täg- 
lihen Verkehr die Liebe zu den Eltern und die Liebe zum Vaterlande wachſen, defien 
Wohl ihm bejtändig am Herzen liegen wird. 

Vives kehrt nun zu der Forderung zurüd, daß alfo in jeder Stadt ein Gymnaſium 
(„ludus litterarius‘‘) zu errichten fei und wiederholt Furz die wichtigften Erfordernifje 
für die Einrichtung und Leitung desjelben. Ausführlicher wird bier die Frage nad der 
Prüfung der Anlagen behandelt, die Vives als ein Eapitel aus der Piychologie 
betrachtet. Er vergleicht die Geiftesfraft (ingenium) mit dem Auge und knüpft 
daran manche treffende Bemerkungen über den Unterfhied der Anlagen; fo z. B., daf 
einige eine ſehr ſcharfe Auffafjung des Einzelnen haben, aber nit zufammenfafjen können. 
Ein Unterfchied fei nur, daß jeder feine Förperlihen Mängel kennen lernen könne, 
die geiftigen aber weber Ienne, nod wenn man fie ihm zeigt, anerkennen wolle Die 
ganze Stelle enthält auf wenigen Seiten mehr wirklid brauchbares über dieſen Gegen: 
ftand, als das ganze Buch von Huarte über die Prüfung der Köpfe, weldhes 35 Jahre 
jpäter erfhien und eine fo große Berühmtheit gewann. Bon der Temperamentölehre, 
die bei Huarte alles überwuchert, macht Vives nur einen fehr mäßigen Gebraud; er 
ftügt fi durchweg auf eigene Beobachtung und hiftorifche Zeugniffe. 

Bon fpeciellerem pädagogiihem Intereſſe find wieder die Gegenftände, an 
welchen das Talent des Knaben erprobt werden fol, Vives hebt hier drei fehr ver: 
ſchiedene Gebiete befonders hervor: Rechnen, Gedächtnis und Spiel. Die 
Arithmetit habe Pythagoras zur Prüfung der Verſtandesſchärfe benutzt. Schärfe 
des Verſtandes zeige fih im leichten und fihern Rechnen; Langſamkeit des Geiftes 
im langjamen Rechnen. Das Gedächtnis habe Quintilian zum Zeichen des Geiſtes 
gemacht; dabei fei aber zwijchen leichter Auffaffung und treuem Behalten zu unter: 
fcheiden. Für die Wichtigkeit der Spiele endlich beruft ſich Vives auf ein fpanifches 
Sprüchwort, welches jo viel jagt ald „Aemter und Spiele jchleifen den Verſtand.“ 
In der That will Vives bier vorzüglid; ſolche Spiele benugen, in weldhen der Knabe 
fih unter feinen Allersgenoſſen frei bewegt und im Wetteifer feine Kräfte entfaltet, 
zumal aud wenn er nad den Geſetzen des Spiels etwas zu regieren und zu 
befehlen hat. 

Vives wiederholt nun nochmals mit größerem Nachdrud, wie wichtig es wäre, 
wenn es wirklich gelänge, jeden demjenigen Zweige der Thätigkeit zuzumeifen, für 
welden er von Natur gefchaffen ift. Daran knüpft fich die bei ihm öfter wiederkehrende 
Warnung, nicht zu jehr der Frequenz der Schule nachzujagen. Allerdings werde 
der Redner durch eine große Zuhörerſchaft angefeuert, aber Redner und Lehrer fei 
nicht dasfelbe. Mit fcharfem Tadel erwähnt Vives den Brauch mancher Väter, die 
jenigen Söhne, welche zu Feinem praftiihen Beruf tauglich fcheinen, ohne weiteres 
ftudiren zu laffen, Damit fie Geiftliche werden follen. — Der Lehrer fol die Schüler 
lieben, wie ein Vater feine Kinder; nur foll die Liebe des Lehrers weniger blind fein. 
Aber an feinem Schüler foll man fo fehr verzweifeln, dag man ihn glei von Anfang 
an wegſchickt. Namentlich fol man alle an der religiöfen Unterweifung Theil 
nehmen laffen, mit welcher der Unterricht in der Schule zu beginnen hat, damit der 
Geift der Knaben gleich von Anfang an in die rechte Bahn gelenkt werde und damit 
man die Macht der Gewohnheit fpäter nicht gegen fi, fondern für ſich habe. Nach 
diefem foll die erfte Ausfheidung der Untauglichiten ftattfinden. Ganz ftumpflinnige, 

Pädag. Encytlopãdie. IX. 50 


186 Vives. 


einfältige und verkehrte Köpfe ſind zum Studium untauglich, während ſie bei einer 
mechaniſchen Beſchäftigung noch weit eher brauchbare Menſchen werden können. Unge— 
eignet ſind ferner ſolche, welche durch einen Fehler ihrer Natur zur Wuth und Raſerei 
neigen. Verſchlagene und betrügeriſche Menſchen ſoll man fern zu halten ſuchen, weil 
ſie die Kenntniſſe nur zum Schaden anwenden würden. An Hochmüthigen, die ſich 
ſchämen zu lernen und meinen, fie wüßten ſchon genug, ſoll man nicht gleich ver: 
zweifeln; man joll fie an ſolche Wiſſenſchaften bringen, bei denen fich die Unmiffenbeit 
nicht verbergen kann, und foll ihren Uebermuth Häufig demüthigen. Es giebt aber 
auch freche Verächter der Lehrer, die beffer für den Pflug paflen, als für das Bud, 
und beffer für Wald und Feld, als für die menfchlihe Geſellſchaft. Spielfüchtige 
Knaben fol man nicht wegweifen, fondern beffern. Ueberhaupt werden ſich alle übrigen 
Naturen zum mindeiten für das Erlernen der Sprachen eignen und fpäter kann man 
fie dann je nad) ihrer befondern Anlage für dies oder jenes beftimmen. — Den Knaben 
fol die größte Ehrfurcht gegen die Schule und die Lehrer eingeprägt werden, die ihnen 
als Diener Gottes erfcheinen müßen. 

Schließlich befpricht Vives die allgemeinen Grundzüge der Methode, wobei er 
in außgefprochener Weife ein inductives Verfahren voranftellt.*) Die Reihenfolge 
des Vortrages ſoll übrigens gleihmwohl in der Regel eine ſolche fein, daß das Spätere 
natürlich aus dem Vorhergehenden zu folgen ſcheint, weil dadurdy die Schüler unwill— 
fürlich mit fortgezogen werden. Die Art, mie den beiden Anfprüchen des inductiven 
Verfahrens und der Reihenfolge gleichzeitig genügt werden foll (was in manchen 
Gegenftänden allerdings denkbar ift, da Vives bei der Neihenfolge nicht eigentliche 
Deduction aus Principien im Auge hat), wird nicht weiter erörtert. Bei aller Hoch— 
fhägung der Drdnung will übrigens Vives Abſchweifungen auf das religidfe 
Gebiet zulafen, damit wir und aud) beim Lernen von Zeit zu Zeit erinnern, daß wir 
Epriften find, Die heilige Schrift ſoll befonders bei jeder Gelegenheit berbeigezogen 
werden, wie es die Griechen mit dem Homer machten. Sie fol aber nit nur Beifpiele 
liefern, fondern bejtändig al3 höchſte Auctorität erwähnt werden, Im übrigen foll der 
Lehrer ſich ſtets nach der Faſſungskraft der Schüler richten und nicht immer ftreng 
nad) dem Gang der fertigen Wiflfenfchaft verfahren. Der Meifter der Wiſſenſchaft 
mag das Vollendete betrachten und in Regeln faffen; möge dann jeder jehen, wie er 
fie verjtebt. Der Lehrer aber foll zwar nie von der Wiſſenſchaft abweichen oder 
Falſches als wahr geben; wohl aber foll er fi in der Auswahl und Behandlungsweiſe 
des Stoff3 nad der Faſſungskraft der Schüler richten. Das Evangelium zeigt, daß 
der göttliche Meifter und Lehrer beides verftanden habe. 

Das dritte Buch handelt fpeciell vom Unterricht in den Spraden. Aud bier 
find größere Abſchnitte rein pädagogiih. Vives beginnt mit der Wichtigkeit der Rede 
überhaupt, die er bekanntlich al3 das Band der menſchlichen Geſellſchaft faßt, und leitet 
daraus fofort die Nothwendigkeit ab, der Mutterfprache eine befondere Pflege zuzu— 
wenden. Sowohl die Eltern als aud) die Lehrer ſollen forgfältig darauf halten, daß 
die Kinder ihre Mutterfpradye jo gut als irgend möglich reden. Deshalb joll man 
aber auch darauf achten, dag Ammen und Pfleger und wer fonft mit dem Finde viel 
in Berührung kommt, Feine Fehler machen, die das Kind annehmen könnte. Chryſippus 
babe aus diefem Grunde fogar gebildete Ammen verlangt und Cicero hebt die 
Wichtigkeit der im Haufe gehörten Spradhe für die jpätere Bildung hervor. Durd 


*) In praeceptione artium multa experimenta colligemus, multorum usum observabimus, 
ut ex illis universales fiant regulae. De quibus experimeniis si sint, quae cum norma non 
congruant, signanda est causa cur id fiat: sin ea nesciatur et pauca sint, quae non quadrent, 
annotanda sunt: sin plura sint, quam quae congruant, aut pari numero, non statuendum 
de eo dogma, sed id transmittendum admirationi posterorum, ut ex admiratione, sicut fieri 
consuevit, philosophia nascatur. — VI. p. 296 ed. Maj. 
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eine gute Bildung in der Mutterfprache wird uns die Erlernung fremder Sprachen 
jehr erleichtert. 

Weiterhin meint Vives, es würde für die Menfchheit am vortheilhafteiten fein, 
nur eine Sprade zu haben. Die Vielheit der Sprachen jei eine Strafe der Sünde. 
Er ſchildert dann die Eigenjhaften, welche eine Univerfalfprahe haben müßte, umd 
findet, daß das Lateiniſche diefen Anforderungen am nächſten fomme. Die Wich— 
tigkeit diefer Sprache wird erhöht durch ihre weite Verbreitung und durch den Umftand, 
daß faſt alle Wiſſenſchaften in ihr niedergelegt find, daher der Untergang des Lateini- 
ſchen eine große Verwirrung hervorrufen würde. Vives bedauert bier beiläufig, daß 
wir nicht auch mit den muhammedanifchen Völkern eine Sprache gemeinfam haben, 
und er wünfcht lebhaft, daß das Studium des Nrabifchen und anderer Sprachen der 
Muhammedaner auf riftlihen Lehranftalten Boden gewinne, weil er überzeugt ift, 
daß dies viel zur Belehrung der Muhammedaner beitragen könne. — Ein befonderer 
Borzug beim jegigen Gebrauche des Lateinifchen foll ferner darin beftehen, daß es eine 
Art von Geheimfpradhe der Gelehrten bildet. Auf Reinheit des Lateinifhen müße man 
befonder8 deswegen ſehen, weil dieje eine Bedingung feiner allgemeinen Berftändlichkeit 
bilde; denn jobald man fi einmal Abweichungen erlaube, würden diefe ſich auch local 
verſchieden geitalten. 

Dem Studium des Lateinischen (einſchließlich der Lectüre einer Anzahl von Schrift: 
jtellern) fol in der Regel die ganze Zeit vom 7. bis zum 15. Lebensjahre gewidmet 
fein: ein Alter, welches Vives für die Erlernung anderer Gegenftände (von den 
Elementen, Lejen, Schreiben, Rechnen, Singen zc. ift dabei abgefehen) noch nicht recht 
geeignet erachtet. Es ſoll jedod der individuellen Anlage des Schülers dabei Rechnung 
getragen werden. Griehifh muß man fodann ſchon um der Vollendung des Latei- 
niſchen willen lernen, denn das Lateinifche ergänzt fi jo vielfach au dem Reichthum 
der griechiſchen Sprache (von weldyer e3 nad) Bives’ Meinung abftammt), daß niemand 
das Lateiniſche ganz gründlich kennen kann, ohne auch Griechiſch gelernt zu haben. 
Sp nimmt das Griehifhe zum Yateinifchen eine Ähnliche Stellung ein, wie das Latei— 
nifche zu den neueren romanischen Sprachen, welche nad Vives ſich beitändig aus dem 
Lateiniſchen, als aus ihrem Urquell, erfrifhen umd bereichern müßen, um zu möglichjter 
Vollkommenheit zu gelangen. Zudem find wichtige Werke in verfchiedenen Wiffenihaften 
griechiſch gejchrieben und werden befier im Original als in der Weberfegung ftudirt. 
Bon Wichtigkeit fei befonderd das Attifche und der gemeine Dialekt, weil in ihnen alles 
geichrieben fei, was vom Griechiſchen werth fei ftudirt zu werden. Die übrigen Dialekte 
würden nur von Dichtern angewandt — und wir wiffen bereit3, wie verkehrt und 
einfeitig Vives über die Dichter urtheilte. Es ift nur conjequent, daß er gerade den 
Homer, der am meiften das rein Dichterifche hervortreten läßt, am allerwenigiten zu 
würdigen weiß. — Wer übrigens mit Talent und Gedächtnis hinlänglich ausgeftattet 
ift und Fleiß darauf verwenden kann, der möge alles mitnehmen; umgefehrt, wenn einer 
mit feiner Zeit und Kraft nicht ausreicht, fo möge er lieber das Griechiſche ganz fallen 
laffen und fih mit dem Lateinifchen begnügen. Nichts joll um eitlen Prunfes willen 
geihehen, fondern alles für den Gebraudy und das Bedürfnis. 

Eine lebende Sprache braucht man gar niht nah grammatiſchen Regeln 
zu lernen; fie wird am jehnelliten und beiten aus dem Verkehr mit dem Volke gelernt; 
in einer todten Sprache dagegen find Regeln unentbehrlih, um Fehler zu vermeiden. 
Denn da die Sprache dazu da ift, daß man verftehe und verftanden werde, jo foll die 
Grammatik ung lehren diejenigen Fehler vermeiden, welche dem Verſtändnis nachtheilig 
jein würden. Diejenigen, welde das beſte Latein veden, verftehen einander aud am 
beiten; ein ſchlecht Latein redender Spanier aber und ein fehlecht Latein redender Deutſcher 
verftehen einander nicht. — Der grammatifche Unterricht joll beginnen mit der 
Aufzeigung der Bocale, dann der ſchon zufammengefeßtegen Eonfonanten, dann der Silben. 
Hierauf foll der Schüler geübt werden, Teiht und fließend die Buchſtaben zu nennen 
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und zu verbinden. Darauf lehrt man ihn die Wortarten kennen, und zwar nur erſt 
roh, nach der Analogie. Dann kommt das Decliniren, darauf Verbindung von Sub— 
ſtantivum und Adjectivum, Nomen und Verbum; dann die Declinations- und Genus— 
regeln und endlich die Conjugationen. Wenn der Knabe dies alles wohl gefaßt hat, 

giebt man ihm ein leicht und angenehm geſchriebenes lateiniſches Büchlein in die Hände 
und nun foll er lernen, die Sätze conftruiren, wobei zuerft nach dem Vocativ, 
dann nad dem Nominativ, dann nah dem Berbum u. f. w. gefragt wird. Diefe 
Neihenfolge, jagt Vives, fei die natürlichfte und einfachite, weil die verwidelte Ausfage 
in dieſer Ordnung am leichtejten könne verftanden mwerden.*) Hierauf foll der ganze 
grammatifche Unterricht noch einmal von vorn angefangen werden, wobei die „act 
Redetheile“ gründlich) durchgenommen werden und fodann die Syntar angefchlofien wird. 
Dann wird ein etwas jchwierigerer Schriftiteller vorgenommen. Endlich folgt die 
Profodie und hierauf die Lectüre eines Dichters. 

Das Griehifhe will Vives fo an das Lateinische anfchliegen, daß die Erler: 
nung der erften Elemente desfelben parallel gebt mit der genaueren Erlernung der 
lateinifhen Grammatik. Hienach ift alfo die Forderung, daß der Knabe vom 7. bis 
zum 15. Jahre Latein lernen jolle, dahin zu verjtehen, daß das Latein den Hauptftoff 
für den VBorbereitungsunterriht vor dem Mebergang zu andern Wiffenichaften bilden 
fol. Neben dem Griehifchen foll während der Zeit des vorbereitenden Sprachſtudiums 
auch noch das Hebräifche zugelaffen werden, wenn, ohne der Gründlichkeit im Lateinifchen 
Eintrag zu thun, Zeit dazu übrig bleibt. Den Abſchluß des grammatifchen Unterrichts 
bildet, in Verbindung mit dem Leſen jchwierigerer Schriftfteller, die Philologie, 
worunter Vives im weſentlichen die zur Erklärung der alten Schriftfteller erforderlichen 
Nealkenntniffe aus verjchiedenen Gebieten verfteht. Webrigens foll bei jeder Erklärung 
eined Schriftjtellerd vor allen Dingen auf das genaue Wortverftändnis gefeben werden ; 
in zweiter Linie kommt das Berftindnis des Inhalts, in dritter die Hervorhebung der 
Sentenzen, ſprüchwörtlichen Redensarten u. ſ. w.; in vierter die hiftorische und zu 
allerlett die mythologifhe Erklärung. 

Hierauf folgt die Frage, wie der Lehrer und wie die Methode für diefe 
Unterrichtäftufe befhaffen fein follen. Vives zeigt, daß der beftändige Umgang mit 
Knaben und die Gewohnheit zu befehlen, zu tadeln und zu jchelten bejtimmte Febler 
im Betragen der Lehrer jowohl innerhalb als außerhalb der Schule hervorrufen, gegen 
die fie fi) ganz befonderd zu hüten haben. Die jhimpflihe Weife, in welcher die 
Grammatiker fi wegen Heiner Verftöße gegenfeitig anzugreifen pflegen, ift eine Ueber: 
tragung des Tones, in weldem fie mit den Knaben zu reden gewohnt find. Um 
biegegen gefchüßt zu fein, fol der Lehrer ſich mit aller Anftrengung an Freundlichkeit 
und Höflichkeit gewöhnen; er ſoll ſich in Gefellichaft bejcheiden und gemäßigt ausdrücken. 
Den Schülern gegenüber ſoll er ftreng und würdevoll fein, zugänglih wie ein Bater, 
nicht läßig wie ein Kamerade. Seines Stoffes joll er Meifter fein. Bon einem Lehrer, 
der in feinem Gebiete überall zu Haufe ift, der nicht wie ein Fremdling das Einzelne 
mühfam betrachtet, jondern wie ein Herrſcher alles bei der Hand bat, was er braucht, 
fließt in unglaublih kurzer Zeit eine Fülle von Kenntniffen auf die Schüler über. 
Dabei ſoll er aber nicht im überflüßigen Notizen kramen, wie 3. B., wer die Amme 
des Anchiſes geweien, wie Adyill unter den Mädchen geheißen habe. Solches unnüge 
Wiffen verfperrt nur dem werthvolleren den Platz. 

Die Mutterfprade der Knaben foll der Lehrer genau Fennen, weil er mit 


) Unſere heutige rationellere Analyfe mittelft der logiſch-grammatiſchen Grundbegriffe von 
Subject, Prädicat u. f. w. war ben älteren Grammatifern unbefannt. Sie wurde zuerft 
eingeführt von 3.5. G. Scheller in feiner 1781 in erfter Auflage erjchienenen lateiniſchen 
Grammatit. In dem fehr Iefenswerthen Vorwort zu dieſer Grammatik beſpricht der Verfaſſer 
bie Mängel ber älteren Gonfiructionswejfe und entwidelt die Gründe, welche ibn zur Einführung 
ber Begriffe Subject und Prädicat in die Schulgrammatif veranlaft haben. 
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ihrer Hülfe ihnen die gelehrten Sprachen beibringen muß und dabei leicht hartnädige 
Srrthümer hervorbringen wird, wenn er ein Wort faljch brauchte. Er follte aber auch 
die ganze alte Literatur der Sprache feines Vaterlandes Tennen, weil ohne foldhe 
Verwalter des gefammten Sprachſchatzes die Bücher, die vor hundert Jahren gefchrieben 
find, ſchon nicht mehr verftanden würden. Bon Iateinifhen Ausdrücken foll er einen 
großen Vorrath haben, damit er die Knaben nicht daran gewöhne, zu umfchreiben, 
oder gar mit den Fingern anzudeuten, was fie jagen wollen. 

Bei der Interpretation fol der Lehrer ſich anfangs der Volksſprache bedienen, 
dann der Tateinifchen Umfchreibung, mit deutlichfter Ausſprache und Unterftügung des 
Verftändniffes durch Geberden, nur daß der Vortrag nit ſchauſpieleriſch werde. 
Erläuternde Eitate jolen womöglich fo gewählt fein, daß nicht nur die Worte, fondern 
auch der Inhalt etwas nütze; alle Beifpiele müßen forgfältig gewählt fein, um den 
Sinn des Wortes, um welches e3 fich handelt, genau darzulegen, womöglich wiederum mit 
gleichzeitiger Rüdfiht auf den Inhalt. Geſchichten und Sagen joll man bei der Inter— 
pretation in der Regel nicht ganz von vorn anfangen, fondern herausheben, was zur 
Stelle paßt und nöthig ift. Es giebt jedoch auch Gelegenheiten zu Abſchweifungen, 
zur Unterbrehung der Einförmigfeit und es ift befier, daß der Lehrer darin etwas zu 
viel thue, als daß er nüchtern und langweilig werde. Sodann wird ausführlich erörtert, 
wie man gejhichtlihe und geographifche Namen oder naturbiftorifche Gegenftände, 
ferner Sentenzen, Sprüchwörter und Gegenftände, bie in eine höhere Wiſſenſchaft gehören, 
erörtern fjolle. Der Kuabe fol aufmerkjam zuhören und den Lehrer anfehen, wenn 
er nicht gerade in’! Buch fehen muß. Die Worte des Lehrers joll er wie Drafel 
aufnehmen und feine Achtung vor demfelben fol ihn zur Nachahmung veranlaffen. 
Allerdings werden dabei oft auch die Fehler der Lehrer mit nachgeahmt, aber dies ift 
nicht jo ſchlimm, wenn fie nur das Gute mit jammt den Fehlern annehmen, jtatt 
gar nichts. 

Ueber den Unterriht im Schreiben erfahren wir, was die Elemente betrifft, 
nicht3 fpecielleres, al3 daß die Sorge für Nechtichreibung mit dem Unterricht im Lejen 
verbunden werden fol. Biel Werth legt Vives fodann, nad) der Sitte jener Zeit, auf 
fleigig geführte Collectaneenbücher, in welche der Schüler alles, was beſonders be— 
merkenswerthes im Unterricht vorkommt, eintragen fol, — Das Gedächtnis joll 
früßzeitig geübt werden. Was im reiferen Alter Iangweilig erfcheint, die Einprägung 
der Elemente, das ift dem Kindesalter fogar angenehm und Feine Zeit eignet fi) daher 
befjer zum Ausmwendiglernen. Beim Lernen muß man Ruhe um fi her haben; laut 
Lernen fördert oft das Behalten. Die Aufnahme in den Geift braucht eine gewiße 
Zeit, wie das Verdauen, daher wir und des Morgens befonders lebhaft an dasjenige 
erinnern, was wir am Abend vorher gelernt haben. Sehr nützlich ift es, zu ſchreiben, 
was wir behalten wollen, weil die Aufmerkfamkeit beim Gefchriebenen länger vermeilt. 
Was die Knaben gelernt haben, das follen fie zuerft einem der geförderten 
Mitjhüler oder einem Unterlebrer aufjagen, nachher erft dem Lehrer, damit 
fie nicht durch die Scheu vor dem Lehrer in Berwirrung gerathen. Auch follen die 
fortgefärittenen Schüler den Anfängern wiederholen, was der Lehrer vorgetragen hat, 

und es ihrem Berftändnis näher bringen, den einen zur Uebung, den andern zur 
Anregung; denn die Knaben verjtehen ihre Alterögenoffen leichter als ihre Lehrer. 

Die Schüler follen anfangs ihre Mutterfpradhe reden und aud) hierbei joll 
der Lehrer allfällige Fehler verbeffern. Allmählich follen fie zum Lateinifhen 
übergeben, indem fie wiederholen, was fie vom Lehrer gehört oder felbft gelefen haben. 
So wird die Sprade in der Schule während des lementarunterrichte® aud dem 
Lateiniſchen und der Volksſprache gemischt feinz unterdeffen aber follen fie außerhalb 
der Schule nod ihre Mutterſprache reden, damit fie fi) nicht daran gewöhnen, die 
Sprachen zu vermengen. Der Lehrer foll indefien auf Reinheit des Lateiniſchen fehen 
und Die Anfänger ermabnen, fi; mehr. auf Regeln, als auf den Gebraud; oder das 
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Gefühl zu verlaſſen. Mit Zunahme der Kenntniſſe werden ſie nun ganz Lateiner. 
Dann ſollen ſie verſuchen, ihre Gedanken lateiniſch auszudrücken, da bei Erlernung 
einer Sprache nichts über die Uebung geht. Wer ſich ſchämt zu reden, mag die 
Hoffnung auf Beredſamkeit aufgeben. Spricht einer noch nicht, nachdem er ein Jahr 
lang Latein gelernt bat, fo fol er beftraft werden. Für einen Fehler foll einer bei einer 
Schwierigkeit nicht gleich beftraft werden, wohl aber bei einer leichten Sache. — Es 
folgen noch eingehende Erörterungen über die Erlangung einer reinen und leichtver: 
ſtändlichen Ausdrucksweiſe und über die Fehler der Ausſprache und ihre Verbefferung, 
worauf Vives zu den [hriftlihen Uebungen übergeht. Hier wollen wir nur 
die pädagogifche Negel hervorheben, daß der Schüler anfangs wenig, aber mit Sorgfalt 
ſchreiben und feine Yeiftungen allmählich fteigern foll, da die Fähigkeit des Schreibens 
nicht ſowohl dur übermäßige Arbeit, ald vielmehr durch Uebung erreicht wird. Die 
Schüler folen auch ihre alten Arbeiten aufbewahren, um ihre Fortichritte felbft beob— 
achten zu Fönnen. : 

Das zu frühe*) Disputiren befümpft Vives natürlich aud bier; gleichwohl 
will er es gerade den Knaben, fobald fie erſt etwas gelernt haben, nicht nur geftatten, 
jondern fogar aud den Wetteifer dur Fleine Prämien und Belobungen weden; 
allmäbli fol dann aber die Disputation in eine bloße Vergleihung der Studien 
übergeben und den Sünglingen foll die Meinung beigebracht werden, daß fich jenes 
ganze Treiben als etwas Findifches für fie nicht mehr ſchicke. Vives hofft fo die eitle 
Streitſucht der Erwachfenen nur um fo fidherer auszurotten, während er in einem 
Alter, wo ihm dies unſchädlich fcheint, den Ehrgeiz der Jugend als Sporn zur Uebung 
im Reden benußt. 

Was die Difciplin betrifft, fo ift allerdings Tadel und Mahnung auf jeder 
Altersſtufe beftändig nothivendig und wir dürfen feine fchlechte Gewohnheit einwurzeln Laffen. 
(8 giebt jedoh Dinge, welche der Knabe noch nicht verfteht und hier foll der Erzieber 
den Tadel auf fpätere Zeit verfchieben und den Knaben für jebt nur erinnern, daß 
jein Thun nicht gebilligt, fondern nur einftweilen geduldet werde. Der Grund 
des Misfallend werde ihnen fpäter eröffnet werden. Auch giebt es Dinge, 
die wir bei Knaben geradezu billigen, während fie bei Männern zu tadeln 
wären. Auch kann es vortheilhaft fein, etwas zu ignoriven; nur laffe man nichts 
unfittliche8 paffiren. — Beim Unterricht foll fi) der Lehrer wohl hüten, fchon reife 
Früchte zu verlangen, wo faum Knoſpen fein können; er foll nicht in Zorn gerathen, 
wenn die Knaben noch nicht dasjenige leijten, was ausgebildete junge Leute oder gar er 
jelbft. Und dod giebt es Lehrer, welche ſolches mit fehredlihen Drohungen und mit 
Schlägen von den Knaben verlangen, wofür fie eher felbjt Prügel verdienen. Der 
Lehrer fol ftet3 das rihtige Maß beobachten und namentlih im Anfange, 3. B. 
bei den erften Verfuchen, Latein zu reden oder zu fchreiben, ſich vor Einſchüchterung 
büten und lieber einige Fehler paffiren laſſen, die mit der Zeit verbeffert werden können. 
Er fol die Schüler fogar mit Lob uud Billigung anfeuern, damit fie nicht den Muth 
verlieren; denn fie werden nicht? wagen, wenn fie fürchten außgelacdht zu werden. Nur 
ſoll fih der Lehrer hüten, wenn er einen Fehler geben läßt, nicht ausdrüdlich das 
Falſche für richtig zu erflären, was feinem Anfehen bei den Schülern ſchaden könnte. 
— Die menfhlide Natur neigt übrigens fo fehr zum Schlechten, daß oft ernfter Tadel, 
und im Notbfalle Schläge angewandt werden müßen, damit der förperlihe Schmer;, 
wie bei den Thieren, denjenigen zur Ordnung bringe, dem die Vernunft nicht genügt. 


*) „Non est statim puero ad scholam deducto disputandum,‘ VI. p. 315 ed, Maj. Da 
Vives ſelbſt nah unfern Begriffen fehr früh bisputiren läßt, fo fheint es Feine Uebertreibung, 
jondern wörtlich richtig zu fein, was fhon oben erwähnt wurde, baf viele Lehrer bamals bie 
Knaben fhon fofert nach ihren Eintritt in die Schule zur Theilnahme an ben Disputationen 
aufforberten, 
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Eine ſolche Züchtigung ſollte jedoch nicht zu ſcharf oder erniedrigend ſein, außer bei 
ſolchen Naturen, die, wie Sklaven, durch Schläge an ihre Pflicht gemahnt werden 
müßen. — Der Lehrer ſoll ernſt ſein, aber nicht hart; milde, aber ohne Schwäche. 
Er ſoll niemals drohen, wenn es nicht nöthig iſt; auf die Drohung aber ſollen Schläge 
folgen, wenn der Knabe nicht gehorcht. Der Schimpfworte ſoll er ſich enthalten, aber 
die Knaben ſo gewöhnen, daß ſie ſeine Drohungen und ſeinen Tadel nicht verachten. 
Mit Strafen ſoll er ſparſam ſein und die rechte Gelegenheit, welche allen Dingen 
Werth und Wirkung giebt, warnehmen. Die größeren Knaben ſollen ſeltener Schläge 
erhalten, aber doch noch bisweilen. In der Regel aber ſollen ſie durch Ehrfurcht vor 
dem Lehrer und vor den würdigen Mitgliedern der Akademie, die gleichſam als 
Zeugen zugegen ſind, in Ordnung gehalten werden; endlich auch durch den Gedanken 
an ihre Eltern und Verwandte. — Man ſoll den Schülern eine lebhafte 
Vorſtellung beibringen von dem hohen und dauernden Genuß, mit welchem das 
wiſſenſchaftliche Studium verbunden iſt. Die moraliſche Belehrung ſoll ſo gegeben 
werden, daß ſie nicht äußerlich, wie eine Erzählung, aufgenommen wird, ſondern wie 
eine heilſame Nahrung der Seele, die verdaut und zu Fleiſch und Blut gemacht werden ſoll. 
Auch ſoll man die Schüler häufig an das Gericht Gottes und an die Nähe des Todes 
erinnern. Gegen die der Jugend beſonders anhängenden Fehler ſoll der Lehrer gewiße 
kurze und wirkſame Sprüche ſtets in Bereitſchaft halten, welche zum Haß oder zur 
Verachtung des Laſters anleiten. 

Zuletzt werden die Erholungen beſprochen, welche den Knaben zu geſtatten ſind. 
Hier verfährt Vives ſehr liberal. Er verlangt häufige Leibesübungen, welche dem 
Knabenalter zum Gedeihen erforderlich ſeien. Dabei ſoll man die Schüler nicht zu ſehr 
zur Arbeit drängen, damit ſie keinen Haß gegen die Studien faſſen. „Der menſchliche 
Geiſt iſt von einer merkwürdigen Freiheitsliebe; er läßt ſich Anſtrengungen auferlegen, 
aber er läßt ſich nicht zwingen; du kannſt ihn mit Leichtigkeit zu vielem beſtimmen, 
aber nur weniges und mit ſchlechtem Erfolg von ihm erzwingen.“ („Mirae libertatis 
est humanum ingenium, exerceri patitur, cogi non patitur: multa ab eo facile 
impetres, pauca et infeliciter extorqueas.‘‘) — Die Spiele, unter denen Vives vor: 
züglih Balljpiel und Laufen empfiehlt, jollen zugleich dem Körper zur Stärkung und 
dem Geift zur Erholung dienen. Der Zwed jeder Pflege der Gefundheit ift aber die 
Gefundheit des Geijted nach dem Spruch mens sana in corpore sano. Beim 
Spiel follen die Knaben Latein reden, was fie mit Leichtigkeit thun werden, wenn 
der Lehrer ihnen für alles, was im Spiele vorfommt, gute Tateinifche Ausdrücke giebt. 
Bei Regenwetter follen die Knaben in bededten Hallen und Vorplätzen fpielen können. 
Uebrigens wird neben den Bewegungsfpielen für diejenigen, weldye nicht daran theil- 
nehmen dürfen oder mögen, auch Kartenfpiel und Schach geftattet; beſonders aber 
wird ihnen die Unterhaltung mit Erzählungen empfohlen. 

Die ganze zweite Hälfte diefes Buches füllt jodann eine Abhandlung über die 
Schriftſteller, aus welhen die grammatifche Bildung zu jchöpfen ift. Hier handelt 
es fich durchaus nicht etwa um Angabe weniger Hauptwerke, welche dem Schulunterricht 
zu Grunde zu legen find, fondern Vives faßt das Bedürfnis des Lehrers im meiteften 
Sinne in's Auge und giebt nad einer allgemeinen Einleitung eine kurze Fritifche 
Ueberſicht über die gefammte alte und neuere Tateinifche Literatur mit Bemerkungen 
über den Werth der Schriftiteller, fowohl für die Lectüre des Schülerd, als auch 
überhaupt. Neben der lateinifchen Literatur findet auch die griechiſche Berüdfichtigung, 
jedoch nicht mit der gleichen Literarbiftorifchen Vollſtändigkeit. Dabei ift die Maffe 
deffen, was ausdrüdlich als Lefeftoff für den Schüler bezeichnet wird, jo groß, daß 
auch wohl für die damalige Zeit an eine vollftändige Durchführung diefes Planes kaum 
zu benfen war. Im einzelnen finden ſich hier zahlreiche fcharffinnige und treffende 
Bemerkungen neben den bekannten Einfeitigfeiten, namentlich in der Beurtheilung ber 
Dichter. Obſedne Stellen will Vives aus den für die Schüler beftimmten Terten einfach 
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entfernt haben: ein Princip, welches er eingehend gegenüber allen andern Verſuchen, 
das Schädliche ſolcher Stellen zu vermeiden, vertheidigt. Im übrigen iſt es hier bei 
der großen Kürze der Darſtellung nicht wohl möglich, noch einen Auszug zu geben, 
daher wir zum folgenden Buche übergehen. 

Das vierte Buch iſt von vorzüglicher Wichtigkeit für die Beurtheilung der Stellung, 
welche Vives in der Geſchichte der wiſſenſchaftlichen Bewegung, namentlich als Vorläufer 
Bacon's, einnimmt; dagegen findet ſich ſpeciell Pädagogiſches bier ſchon weit weniger 
und meiſt nur Anwendungen der ſchon bekannten Grundſätze. Bemerkenswerth iſt die 
Reihenfolge im Studium der Wiſſenſchaften, welche in dieſem Buche behandelt 
werden. Zuerſt kommt die „censura veri,“ d. h. die Logik, mit möglichſter Beſei— 
tigung alles bloß Metaphyſiſchen, entſprechend jener ſchon oben hervorgehobenen Tendenz, 
eine ftreng formale Logik aus der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen auszuſcheiden. Dann folgt 
fofort das Studium der Naturmwiffenihaften; darauf erft die Metaphyſik 
al3 ein Verſuch, in die legten Gründe der Erſcheinungen einzudringen. Hierauf folgen 
in enger Verbindung die Topik, welche Bives alſo von der eigentlichen Logik abtrennt, 
und die Rhetorik; dann erft die matbematifhen Wiſſenſchaften, d. 5. die 
befannten vier ded Duadriviums und die Optik, welche Bives bei jeder Gelegenheit 
zur Geltung zu bringen ſucht. Der ganze bis dahin durdhlaufene Eurfus nimmt danı 
freilich auch das Leben bis ungefähr zum 25. Jahre in Anfprud (VI. p. 373), was 
die weitgehenden Anforderungen theilweife erflärt. Leider fehlt uns jede genauere 
Angabe über die Vertheilung auf die einzelnen Jahre; auch finden wir keinen Uebergang 
zur Univerfität angegeben. Vielmehr muß die ideale Akademie, weldhe Vives im 
zweiten Buche conjtruirt hat, dies alles umfaffen. Den Hauptabfchnitt, etwa unferem 
Gymnaſialeurſus entjprechend, fcheint der Abichluß des grammatifchen Unterrichts 
mit dem 15. Lebensjahre zu mahen. Daß Bives von bier an cine gewiße Reife 
vorausfebt, geht auch daraus hervor, daß im vierten Buche fich kein befonderer Abfchnitt 
über die Erziehung auf diefer Stufe findet; nur gelegentlich die Bemerkung (VI. 354), 
dag man diefer Altersftufe Schon bedeutend anftrengendere Leibesübungen geftatten 
dürfe: weitere Märſche, Laufen, Springen, Ringen und Werfen. Rein didaktifche 
Regeln, 3. B. über den Fortgang vom Leichteren zum Schwierigeren, find dagegen auch 
bier häufig eingeftreut. 

Die ganz eigenthümliche und Hiftorifch bedeutungsvolle Stellung, weldye Vives den 
Naturwiffenfhaften einräumt, bedarf nun aber einer kurzen Erörterung. Vives 
ift nicht, gleich Bacon, ein begeifterter Apostel der Naturwiſſenſchaften; ja, er hält das 
Studium derfelben für gefährlich für diejenigen, welche noch nicht feit genug im Glauben 
find, und er will aud) der „contemplatio rerum naturae,‘ mie er dies Gebiet bezeichnet, 
nit den Rang einer eigentlichen Wiffenfhaft einräumen. Daber kann auch von einer 
angeblih fihern Kunft der Entdedungen, wie Bacon fie mit feiner Theorie der Induction 
zu geben verjuchte, bei Vives nicht die Rede fein. Gleihwohl behandelt Vives den 
Gegenſtand mit fichtbarer Vorliebe und ganz im Geift der inductiven Methode. 
Gleich die Stellung der Phyfif (im weiteren Sinne) zur Metaphufit ift ganz der 
baconifhen Anfiht vom Gebäude der Wiffenfchaften entfprehend. Die Metaphyſik, 
deren Aufgaben Vives gegenüber Nriftotele® bedeutend vereinfacht, hat die Kenntnis 
der Natur zur Borausjegung und bat zum Zweck die Nachweiſung der legten Gründe 
aller Erjdeinungen. Wir haben oben gefehen, daß Vive auch bei der Grammatif 
einen inductiven Weg: Ableitung der Regeln aus der Beobachtung des Einzelnen, 
empfiehlt. Hier fehen wir, daß er die ganze Metaphyſik auf die Erkenntnis des 
Sinnlihen und Einzelnen begründet. Ein fernerer, auffallend an Bacon erinnernder 
Zug ift nun aber die Entſchiedenheit, mit welcher Vives vom bloß Literarifchen Studium, 
vom Auctoritätsglauben und von aprieriftifhen Theorieen zurüdweist auf die Au— 
ihauung und auf den unmittelbaren Verkehr mit der Natur als Quelle alles unferes 
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Wiffend auf diefem Gebiete.*) Und dies lehrte Vives fait hundert Jahre vor Bacon, 
zu einer Zeit, wo die wirkliche Forſchung erft ganz fchüchtern einzelne Verfuche zu wagen 
begann, während Bacon ſchon mitten in einer entwidelten Naturwiſſenſchaft ftand. 

Zur Vollendung der enchklopädiihen Ausbildung empfiehlt Vives, eine gewiße 
Kenntnis vom Aderbau, Architektur, Schiffahrt u. f. w., d. h. von den Künften des 
praftifchen Lebens, ſich mehr durch fleigiges Hören und Forſchen als durch fyftematifches 
Studium zu erwerben. Für diejenigen aber, welche das wifjenfchaftliche Studium fort: 
ſetzen wollen, theilt fich jebt der Weg, da von hier ab der Einzelne nicht mehr alles 
bewältigen kann. Vives unterjcheidet den Weg berjenigen, „qui corpora curaturi 
sunt,“ d. 5. der Mediciner, und derjenigen „qui animos.“ Hier fehlt die nähere 
Beitimmung; offenbar weil Vives die Theologie, die vor allen Dingen hieher gehört 
hätte, nicht behandeln will, Er widmet der Medicin den Reſt des vierten Buches 
und behandelt im fünften als den zweiten Zweig des Wiſſens, der ſich auf Pflege des 
Geiſtes bezieht, ausfchlieglih die Staatswiffenfhaften. 

So ſtark Vives fonft die Erhabenheit des Geifted über den Körper zu betonen 
pflegt, jo ftellt er doc, die Medicin ſehr hoch. Er hält den Beruf des Mediciners 
für fo wichtig, daß derjenige, der ſich einmal für denfelben entfchieden, mit Ausnahme 
eines ftrengen Fachſtudiums, gar nichts wiffenfchaftliches mehr treiben und fi ganz 
auf das zu feiner Kunſt Gehörige beſchränken follte.**) Deshalb foll auch der Beruf 
bed medicinifchen Forfchers, welcher die Wifjenfchaft zu erweitern und zu vervolllommnen 
bat, von demjenigen des Praktikers getrennt werden. Die Grundfäte, welche Vives 
über das Studium und die Ausübung der Medicin entwidelt, find durchaus geſund 
und rationell: forgfältigites Studium der Anatomie, Prüfung der Wirkung der Arznei 
mittel unter den verfchiedenartigften Verhältniffen, welche Einfluß üben können, Heilung, 
jo weit möglih, durch bloße Diät, erft im Nothfalle durch Medicamente u. |. w. 

Das fünfte Buch umfaßt zwei ganz getrennte Bejtandtheile: die Erörterung des 
Studium3 der Staatswiifenfhaften umd eine Abhandlung: „de vita et 
moribus eruditi,“* welche den Abſchluß des ganzen Werkes bildet. Die Erwerbung 
der prudentia, welche die Haupteigenfchaft des Staatsmannes bildet, wird nad) Vives 
vorzüglich gefördert durch ein ernites und gründliches Studium der Geſchichte, wobei 
Vives, ohne gerade ſchon einen Haren Begriff der Eulturgefchichte erfaßt zu haben, 


”) Bol. folgende Etellen: VI. 348: „neque enim est philosophus, qui de „instantibus“ 
et de „motu enormi‘ aut „conformi‘ nugatur subtiliter, sed qui generationes et naturas 
novit plantarım atque animantium, qui causas, cur quidque fiat, et quomodo.*“ ... „In 
omni philosophia quae est de natura illud praedicetur juveni, es illum modo auditurum, 
quae imaginem habeant veri (das Wahrfcheinliche), quantum quidem ingenio, judicio, usu 
et diligentia potuerunt assequi, quibus curae fuit illa indagare: nam quod nos verum esse 
pro certo possimus confirmare, rarım est. Initio exhibenda sunt facillima, id est sensibus 
ipsis pervia. Hi sunt enim ad cognitionem omnem aditus.“ p. 349: „nihil est hio opus 
disputationibus, sed contemplatione naturae tacita.“ p.350: „nihil hie jam opus est 
altercationibus et rixis, sed aspectu quodam. Itaque contemplabitur rerum naturam 
in coelo et nubilo et sereno, in agris, in montibus, in silvis: tum ex iis quaeret et seisei- 
tabitur multa, qui in locis illis sunt frequentes: quod genus sunt hortulani, agricolae, 
Pastores, venatores: quod Plinius et alii harım rerum magni autores indubie feoerunt: 
neque enim unus aliquis potest omnia haec adeo tum multa, tum varia intuendo obire. 
Ipse etiam, sive contempletur quid, sive narrantem audiat, non oculos modo intentos habeat, 
vel aures, sed animum quoque: magna enim et accurata animadversione est opus in omni 
natura contuenda, observatione hac temporum et ingenii ac virium cuiusque rei.“ 

**) „Disciplinis omnibus atque exereitiis literarum aeternum vale dicet, in hanc unam 
intentus et ineumbens prorsus. Faecilius tulerim cuiusvis artis professorem diversis non- 
nunquam occupare quam huius, quae adeo longa, varia, obscura est, ut aegre quamlibet 
felix ingenium cunctum sit ei pereipiendae aut rite exercendae par: quanto minus ingenii 
Portio aliqua,“* 
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doch möglichften Nachdruck legt auf die „res togatae“ umd auf die Errungenfchaften 
des Geiftes gegenüber dem Spiel der Yeidenfchaften. Mit Kriegen und Schladten 
fol man fih nicht mehr aufhalten als zum Berftändnis des Gangs der Gefchichte 
unerläßlich ift, und man foll fie wie gemeine Räubereien behanbeln, ausgenommen, 
wenn ein Krieg nur gegen die Näuber unternommen wird, was leider in der Ehriften 
beit jelten der Fall ift. Nach einem Meberblid der hiſtoriſchen Literatur wirft ſich Vives 
die Frage auf, wann denn mum eigentlich dies alles zu lefen fei, und er antwortet 
darauf: im reifen Mannesalter und zum Theil im Greifenalter, in dem 
jenigen Stunden, welde man jonjt mit Spiel und Müßiggang hinbringt. — Noch 
wollen wir aus diefem Abjchnitt hervorheben, daß Vives auch Platons Bücher vom 
Staat und Thomas Morus’ Utopie will gelefen haben, weil ſich aus diefen Werten, 
wiewohl fie auf den jeigen Zuftand der Menſchheit im ganzen nicht anwendbar find, 
dod im einzelnen viel nüßliches für die Leitung der Staaten entnehmen laſſe. — 
Hinfihtlih der Geſetze jtellt Vives ald ımerläßlichite Forderung allem voran, daß fie 
jedermann befannt fein follen. Sie müßen daher fo einfach als möglich, und zwar 
in der Volksſprache, abgefaßt jein und follten, wie die Geſetze der zwölf Tafeln bei 
den alten Römern, von den Knaben auswendig gelernt werden. Charakteriftiich für 
Vives ift ferner, daß er verlangt, die Geſetze follen nicht nur auf Erhaltung der Ein- 
tracht unter den Bürgern berechnet, fondern auch gegen bie auswärtigen Völker gerecht 
und billig fein. 

Die Abhandlung „de vita et moribus eruditi* ift ein würdiger Abſchluß des 
bedeutenden Werkes. Nirgend dürfte man die fittlihen Grundſätze, welche das wiſſen— 
fhaftlihde Studium leiten und die Haltung des Gelehrten beftimmen müßen, in Kürze 
jo eindringlich und überzeugend dargelegt finden. Eine Hauptrolle fpielt dabei natürlich 
wieder die Bekämpfung des Hochmuthes, der Streitfudht und der Eitelkeit, welche den 
Schein über die wirkliche Leiftung feßt und lieber den Gegner befiegen als die Wahrheit 
ermitteln will. Wer bei der „collatio studiorum“ (melde Vives an die Gtelle des 
ehrgeizigen Disputirend fett) den befferen Gründen des andern nachgiebt, ſoll nicht 
„belegt“ genannt werden. Wenn die Wahrheit nur ausgeſprochen wird, jo fommt es 
nicht darauf an, von wem? Die Kritif ift überall nöthig, darf aber nie in perſönliche 
Herabjeßung de3 Gegner? ausarten. Neid und Haß, melde jeder großen Leiftung 
folgen werden, foll man geduldig tragen. Wenn ein anderer etwas entdedt, follen wir 
ihm aufrichtig gratuliren, denn die Wahrheit gehört niemals einem allein; fie iſt allen 
gemeinfam. 

Die beiden in England verfaßten Briefe „de ratione studii“ find etwa acht Jahre 
älter al3 das Werk „de disciplinis“ und find fo zu jagen aus dem Stegreif gefchrieben, 
doch erkennt man in ihnen im allgemeinen fhon die Grundzüge der fpäteren Lehre. 
Um freilih den Nuten foldher Anleitungen zu begreifen, muß man bedenken, wie wenig 
damals felbft befjere Lehrer es verjtanden, einen methodiſchen Gang im Unterricht ein: 
zubalten. Vives felbft fcheint z. B. Hinfichtlih des Griehifhen noch geſchwankt zu 
haben, In dem Briefe an den jungen Montjoie erwähnt er nur ganz im allgemeinen, 
daß man nad der Anfiht Duintilians das Griehifche zugleih mit dem Lateinifchen 
(2. h. die grammatifchen Elemente beider Sprachen gleichzeitig) lernen könne, während 
man damals noch im allgemeinen das Griechiſche erit begann, wenn man das Latei— 
nische vollftändig bewältigt hatte. Später ſchlug dann Vives einen Mittelweg ein, 
der durch das Beifpiel Sturms und anderer zur allgemeinen Geltung gelangte, ohne 
daß man jedoch die fehr richtige Forderung beachtet hätte, daß das erfte Studium der 
griehifhen Grammatit mit einer gründlichen Nepetition und wiſſenſchaftlicheren Ver: 
arbeitung der Iateinifchen parallel gehen ſollte. In der Inftruction für den Lehrer 
der Prinzeſſin Maria find die erften Elemente ſehr ausführlich behandelt und wir finden 
dabei neben fehr empfehlenswerthen Negeln über die Sorge für eine gute Ausſprache, 
über Pflege des Gedächtniffes, Gründlichkeit in der Einübung der grammatiſchen 
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Formen u. ſ. w. auch manches überflüßige, das übrigens nicht von Vives in den 
Lehrgang hineingebracht, ſondern eben nur von dem damals üblichen Verfahren bei— 
behalten wurde. Die leichte Benützung des jugendlichen Ehrgeizes, welche Vives bei 
den Knaben geſtattet, um die Scheu vor dem Lateinſprechen zu überwinden, findet ſich 
bier ein wenig ftärker betont, *) wobei man offenbar in Anſchlag zu bringen hat, daß 
e3 fi um die Erziehung einer Pringeffin handelt, wo die Verwendung foldyer Mittel 
auch für einen vorzüglich ernften und geſchickten Lehrer Teicht zum unentbehrlichen Noth— 
behelf wird. Von allen Beifpielen und Uebungsftüden verlangt Vives, daß fie. aud) 
mit Beziehung auf ihren Juhalt forgfältig gewählt fein follen, und zwar fo, daß fie 
entweder etwas ernjthaftes, fittlich bildendes enthalten, oder aufheiternd und beluftigend 
wirken follen, um dadurch den Meberdruß am Lernen zu vermeiden. Selbitverftändlid, 
tritt dabei aud die Sorge für Sittenreinheit und Fernhaltung alles anſtößigen hervor. 
Schwarz (Geld. d. Erz.“ I. S. 295, 2. Aufl.) wundert fi, mie Vives bei diefer 
Sorgfalt gleichwohl „zur Lectüre der Töchter“ Platond Republit empfehlen könne. 
Hiebei ift aber zunächſt zu erinnern, daß es ſich in jenem Briefe nicht um die Erziehung 
von Töchtern im allgemeinen handelt (der von Schwarz angegebene Titel „institutio 
puellarum“ ift nicht von Bives), fondern um die Erziehung einer Fürftentochter, die 
zur Regierung berufen werden fonnte. Vives empfiehlt daher Platons Republif (in 
lateinifcher Meberfeßung) neben der Utopie von Thomas Morus ohne Zweifel mit der 
oben beſprochenen Rückſicht auf den jtaatswiffenfhaftlihen Inhalt. Sodann aber ift zu 
beachten, daß Vives bei feinen Winfen über die Lectüre ohne Zweifel auch hier über 
die Zeit des eigentlichen Jugendunterrichtes binausfchweift und ein reiferes Alter im 
Auge hat. | 

Die beiden didaktifchen Werke „de ratione dicendi* (zuerſt gedrudt Löwen 1533, 
fpäter auch in Bafel und Cöln) und „de conseribendis epistolis“ (Bafel 1536 
und öfter) fcheinen mehr für Erwachſene ald für Schüler gefchrieben, doch foll das 
erjtere nad einer Notiz des Miräus (vgl. Majans I. ©. 123) aus Vorleſungen ber: 
vorgegangen fein, welche Vives in Löwen gehalten hat. Jedenfalls dürfen wir beide 
Werte benugen, um aus der Art, wie Vives feinen Stoff behandelt, auf feine Unter: 
richtsweiſe in dieſen Gegenftänden zu ſchließen. Danad war diefelbe, wie ſich bei Vives 
von vorn herein annehmen ließ, eine durchaus praftiiche, felbftändige und ſachgemäße. 
Man bat fi) bei der Schrift de ratione dicendi über Unverftändlichkeit und Mangel 
an bejtimmtem Hervortreten der Regeln beflagt (Majans I. 122 ff.), allein dieſer 
Tadel wandelt fich bei näherer Betradytung in einen Vorzug. Man fieht es der ganzen 
Behandlung an, daß Vives für Leute fchrieb, welche nicht „Nhetorif,* jondern reden 
lernen wollen, und dies ift ohne Zweifel auch das Ziel feines Unterrichts in der Rhe— 
torif gewefen. Wir finden daher überall eine Fülle von Beifpielen, theils ſelbſt erfun- 
denen, theils claffifhen, in den Text verflohten. Beachten wir, wie Vives lehrt, daß 
von einem Meifter, welcher feinen Stoff beherrſcht und ſtets eine Fülle von Belegen 
zur Hand hat, binnen kurzem eine unglaubliche Menge von Kenntniffen auf den Schüler 
übergeht, fo fehen wir hier, daß feine Prarid mit feiner Lehre im Einklang ftand. 
Bives felbft nennt in der Dedication feiner ratio dicendi (an den Gardinal Franz 
Bovadilla, Bifchof von Burgos) feine Methode eine gänzlid neue und von der alten 
und gebräuchlichen gründlich werfchiedene, bei welcher e8 neben der Aneignung weniger 
allgemeinen Regeln hauptjählih auf Einübung ankomme; ohne diefe würden die Re: 
geln fo wenig helfen als eine Theorie des Malens oder des Nähens ohne Gebrauch des 
Pinſels und der Nadel. Diefe praktifche Abficht betont Vives auch im Eingange des 
Werkes felbft, wo er übrigens zugleich für fich eine größere Allgemeinheit des Planes 
in Anfprud nimmt. Während die Älteren Schriftfteller über diefen Gegenftand meiſt 

*) „Stimuletur modo praemiolis, modo contentione et aemulatione: laudetur ipsa, laude- 
tur et alia ipsa audiente.“ — Vives verlangt, daß die Prinzeffin mit drei bis vier forgfältig 
ausgewählten Mitjchülerinnen unterrichtet werde. 
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nur einzelne Gattungen, wie z. B. die gerichtliche Rede ins Auge faſſen, will Vives 
den Gebrauch der Rede überhaupt lehren. 

Noch freier behandelt Vives die Kunſt des Briefſchreibens, welche bekanntlich 
in jener Zeit ſehr häufig Gegenſtand des Unterrichts und der theoretiſchen Erörterung 
war. Hier verwirft er alle allgemeinen Regeln, beſonders auch über die verſchiedenen 
Theile des Briefes, und zeigt vielmehr, daß der Brief ein durchaus freier, ungebundener 
Ausdruck deſſen iſt, was der eine dem andern über eine räumliche Entfernung hin zu 
ſagen hat. Um ſo gründlicher behandelt Vives daher die Frage, welchen Einfluß die 
Perſon des Schreibers und des Empfängers, ihre ſociale Stellung, Bildung u. ſ. w. 
und der Zweck des Briefes auf die ganze Behandlungsweiſe haben müßen. Bezeichnend 
iſt noch für feinen Standpunct,, daß er gelegentlich auch auf Briefe in den modernen 
Sprachen Rüdfiht nimmt und daß er aud) hier, wie übrigens noch mehr in der Schrift 
de ratione dicendi, feine Neigung verräth, jede Frage wo ntöglid vorab gefhihtlid 
zu behandeln. So wird z. B. der Brauch, den Brief zu unterzeichnen, jtatt feinen 
Namen nah Sitte der Alten gleich in der Meberjchrift zu nennen, aus der Nahäffung 
der fürftlichen Unterfchriften unter den Diplomen abgeleitet. Auch fein moralifches 
Urtheil läßt Vives am geeigneter Stelle nicht vermiffen. Go eifert er z. B. heitig 
gegen die „trügerifhe, abgeſchmackte und thörichte* Art von Briefen, die jo ſchmeichleriſch 
gehalten jeien, daß man die wahre Gejinnung des Schreibenden gar nicht erfennen 
fönne, wie diejenigen Briefe bejchaffen jeien, die man jetzt „höfliche“ (aulicae) und 
„gebildete” (bene educatae) nenne. 

Von ungleih größerer pädagogifher Wichtigkeit it die im J. 1539 (zuerft in 
Baris,f. Majans I. ©. 145) erfhienene „exercitatio linguae latinae,“ 
ein in Deutfchland, Frankreich, Spanien, Italien viel verbreitetes Schulbud, von dem 
wir kaum mit Sicherheit zu jagen müßten, ob es nicht noch heutzutage irgendwo ge: 
braucht wird, Wenigftens ift noch im J. 1836 in Parma eine Ausgabe mit italienijcher 
Ueberjegung erſchienen. Majans erwähnt drei verjchiedene Ausgaben mit ſpaniſcher 
Ueberſetzung aus dem 18, Jahrhundert; ferner eine Ueberfegung und einen Gommentar 
aus dem 16. Jahrhundert; eine Ausgabe mit lateiniſch-ſpaniſchem Index u. |. m. 
Auch mehrere franzöfifhe Ueberjegungen, Ausgaben mit lateiniſch-franzöſiſchem Vocabular 
u. ſ. w. aus dem 16. und 17. Jahrhundert, zwei italienifche mit Meberfegung aus dem 
18., eine deutſche und eine polnifche Ueberfegung werden von Majans (I. S. 157—162) 
erwähnt, ohne daß jedoch von einer vollftändigen Aufzählung der Ausgaben aud nur 
von ferne die Rede fein könnte.) Unter den deutjchen Ausgaben find bejonders 
hervorzuheben diejenigen von Matthias WMartinius, Bremen 1618 und die jeit 
1571 ſehr oft aufgelegte des Thomas Freigius, Nürnberg. Von der erjteren (die 
mir unbekannt geblieben ift) rühmt Thomas Erenius (De philologia, Lugd. Bat. 
1696. 4. ©. 238) die ausgezeichneten philologifchen Anmerkungen und „monita moralia,‘‘ 
mit welchen Martinius die Dialoge begleitet habe, Thomas Freigius, welcher im 
J. 1576 das Rectorat des nürnbergifhen Gymnafiumd und der Akademie zu Altorf 
übernahm, iſt ein begeifterter Verehrer unferes Vives, den er, wie es in der Dedication der 
Dialoge (1582) Heißt, ſchon als Knabe für immer lieb gewonnen habe. In der 
Philofophie habe er Vives freimüthiger und wahrheitsliebender als die andern gefunden 
und in ihm einen der erjten Vorkämpfer gegen die Barbarei und Sophiftif der früheren 
Jahrhunderte erkannt. Mit der Selbftändigkfeit feines Urtheild verbinde ſich eine reine 
und edle Sprade. An feiner Philofophie jedoch fei vorzüglich die negative Seite zu 
bewundern; die pofitive Ergänzung dazu habe Ramus gegeben, indem er dasjenige 


*) Eo erwähnt 3. B. Majans von ben in Deutihland erfhienenen Ausgaben nur diejenigen, 
des Matthias Martinius, Bremen 1614, und Thomas Freigius, Nürnberg 1571 (?), 1583 
und 1622, während mir außerdem folgende befannt geworben find: Nürnberg 1582, 1593, 
1594, Augsburg 1547, 1564, 1574, — Thomas Erenius in dem im Tert citirten Werke er- 
wähnt auch englifche Ausgaben. 
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ausführte, wozu Vives den Grund gelegt habe. (Freigius war einer der eifrigſten 
Anhänger des „Ramismus,“ vergl. Morhof, Polyhiſt. II. I. 12, 1, wo übrigens die 
Stellung von Namus zu Vives und die Bedeutung des leßteren für die Kritik der 
ariftoteliichen Philoſophie ganz verkannt wird.) 

Was insbefondre die Dialoge betrifft, jo bemerkt Freigius, er babe fie nicht nur 
jelbft von feiner Kindheit an eifrig gelefen, jondern auch bemerkt, daß fie faft in allen 
Schulen um die Wette behandelt werden, wobei es jedoch viel Klagen gebe wegen der 
Schwierigkeit der zahlreich vorkommenden feltenen Wörter. In der That hat Vives 
das Ziel zu erreichen gefucht, jo weit als irgend möglich alles, was das damalige mo: 
derne Leben in Schule und Haus, auf dem Markte und in der Werkftätte mit fich 
brachte, in beftimmten, nicht etwa bloß umſchreibenden lateiniſchen Ausdrüden zu be: 
zeichnen, und ift dabei zwar mit Fleiß und Umficht, aber aud mit großer Kühnheit 
zu Werke gegangen. Was fi) nur immer in den techniſchen Schriften der Alten von 
jpeciellen Ausdrüden für Gegenftände des täglichen Gebrauchs auftreiben ließ, bat Vives 
bervorgefucht und den Dingen und Berhältniffen feiner Zeit angepaßt. Wo das Latei- 
nifche nicht ausreichte, griff er zum Griechiſchen und hie und da erlaubte er ſich ſogar 
ein Wort nad der Analogie jelbjt zu bilden. Dies ift ihm von einzelnen Philologen, 
wie 3. B. von feinem Landsmanne Sanctius (dem Verfaſſer der „Minerva”) fehr ver: 
übelt worden, aber in der That war es der allein richtige Weg, fo lange man die 
Forderung des Lateinſprechens in allen ihren Conſequenzen aufrecht erhalten wollte, 
Dazu kommt, daß Bives im Stoff und der Behandlung feiner Dialoge ungefähr die 
Mitte hält zwifhen Erasmus, der von Geift und Leben fprudelt, alles berührt, aber 
den pädagogifhen Standpunct total verläugnet, und Eorbier (vgl. d. Art. Calvin), 
der fi faft ganz im engen Kreife ver Schule und des täglichen Schülerlebens bewegt. 
Diefe Eigenſchaften gaben Vives überall den Vorrang, wo man das Lateinſprechen nod) 
ganz im Sinne der Humaniften (oder aud in dem modificirten Sinne der Sefuiten !) 
zu treiben verfuchte; jobald aber das Latein zur bloßen Schulfpradhe wurde, faud man 
Dives zu jchwierig. Die Ausgaben mit Anmerkungen erfheinen ald eine Bekämpfung 
dieſer Schwierigkeit, die man bereit3 lebhaft empfand. Hundert Jahre fpäter, als Vives 
in den romaniſchen Ländern noch ſtark benüßt wurde, war er in Deutjchland wohl 
überall von den Lehrplänen verjchwunden. In Nürnberg benußte man um 1699, wie 
aus Feuerleind Gefhichte des Nürnberger Gymnafiums hervorgeht, die Geſpräche 
von Cordier, der im 16. Jahrhundert zwar auch, zumal in Frankreich, weit verbreitet 
war, aber doch bei weitem nicht fo allgemein geſchätzt wurde, wie Vives. 

Der Inhalt der Dialoge ift in doppelter Hinfiht von pädagogifhem Intereſſe: 
einmal fofern er uns ein lebhaftes, durchaus realiftijch gehaltenes Bild von den Schul- 
zuftänden jener Zeit und dem Leben und Treiben der Schüler gewährt, fodann aber 
aud) durch die pädagogifche Tendenz einzelner diefer Unterredungen. Wir können hier 
nur noch die leßtere berüdjichtigen und heben daher die hauptſächlich hieher gehörigen 
Dialoge befonders hervor. Sie beziehen ſich ſämmtlich in erfter Linie auf den Gegen: 
ſatz zwiſchen der höfiſchen und vornehmen Erziehung nad) rein weltlihen Grundjägen 
und nad den Vorurtheilen des Adels- und Fürftenftandes und dem gegenüber einer 
wahrhaft fittliden und hriftlichen Erziehung. Selbftverftändlih kommen dabei auch 
ethijche und pädagogiiche Lehren von allgemeiner Bedeutung mit zum Vorſchein. Wir 
müßen und dabei erinnern, da Vives nicht nur feine pädagogischen Erfahrungen haupt: 
ſächlich in folhen Kreifen gefammelt hat, fondern dag aud die Dialoge dem Prinzen 
Philipp, nahmaligem König Philipp IL, gewidmet find, woraus die irrthümliche Mei: 
nung entitanden it, Vives fei der Lehrer diefes Prinzen gewefen. In dem Dialoge 
„Princeps puer“ erjcheint Philippus felbft mit zwei Begleitern, Morobulus und Sopho— 
bulus, welde das böfe und gute Princip repräfentiren. Der Nathgeber zur Thorbeit 
trifft den Prinzen beim Lefen und Auswendiglernen und bedauert ihn, daß er ſich fo 
viel Mühe damit gebe, ftatt wie andere Prinzen und Adelige feine Zeit hinzubringen 
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mit Reiten, Tanzen, Fechten, mit den Mädchen des Hofes plaudern, SKartenfpielen, 
Ballſchlagen und andern Leibesübungen. Auf die Frage des Prinzen, ob denn das 
wiffenfhaftlihe Studium nichts nüße, antwortet er, es babe wohl feinen Nuten, aber 
nur für zufünftige Priefter oder für foldhe, die ihren Lebensunterhalt damit zu gewinnen 
fuchten, wie ein Handwerker durch jein Gewerbe. Der Prinz widerfteht der Verfucung, 
die Bücher gleich Liegen zu laſſen, unter Berufung auf den Befehl feines Erziehers 
Stunica und feines Lehrers Siliceus. Während der Berführer ihn gegen die Auctorität 
diefer Männer aufheßt, die doch eigentlich nur feine Unterthanen feien, tritt Sophobulus 
hinzu und zeigt, daß Erzieher und Lehrer ihm vom Vater beigegeben find, nicht um ihn 
zu Mnechten, fondern um ihn wahrhaft frei zu machen. Wenn er ihnen nicht gehorche, fo 
werde er zum Sklaven der Later, die ein härtere Regiment führen, als irgend ein 
ſchlechter Menſch. Philipp hat diefe Rede nicht recht verftanden, während ihm dagegen 
alles, was Morobulus fagt, volllommen Klar gemwefen ift. Sophobulus räth ihm dann, 
mit der Entſcheidung zu warten, bis fein Urtheil durch Alter, Bildung und Erfahrung 
gereift fei. Er jchlägt ihm dann ebenfalld vor, die Bücher nun wegzumwerfen und ein 
Spiel zu maden, in welchem Philipp König ſei und alle andern ihm gehorden. Phi: 
lipp will die Negeln dieſes Spiels wiffen, worauf Sophobulus ausruft: Wie, Tiebiter 
Philipp, in einem Spiel, wo nichts daran liegt, wenn ein Fehler vorfommt, willft du 
nicht König fein, ohne das Spiel zu kennen; dagegen willjt du im Ernſt die Herrſchaft 
über große Reiche übernehmen, ohne etwas zu wiffen vom Zuftand der Völker, der 
Gefege, der Verwaltung? Darauf ruft Sophobulus dem Diener zu, er möge dem 
Philipp das feurige, wilde neapolitanische Roß fatteln. Philipp will ſtatt defien ein 
fanfteres Pferd, da er jenes noch nicht regieren Fönne. Auch hier folgt die leicht be 
greifliche Nukanmwendung. Dann wird eine Kahnfahrt vorgeichlagen, bei welcher Philipp 
das Steuer führen ſoll; das Reſultat ift dasſelbe. Nach diefer Vorbereitung mit ſokra— 
tiſcher Induetion wird fodann der Schluß gezogen, daß es für feine zulünftige Beftim- 
mung eines jehr ernfthaften Studiums bedürfe.. Er müße fih mit Männern wie Plato, 
Ariftoteles, Cicero, Seneca, Livius und Plutardy unterreden können und dazu diene 
da3 Studium der Sprache ald Vorbereitung. Nach der kurzen Mühe der Ueberwindung der 
Schwierigkeiten. werde eine Luft folgen, von welder diejenigen feine Ahnung haben, 
welche jo vor dem Studium zurüdichreden. Den weiteren Verlauf de Dialogs, in 
welchem Sophobulus das letzte Wort behält, können wir übergehen. — Inhaltreicher 
find die beiden Tekten Dialoge der Sammlung, welche freilich auch durch dieſe lehrhafte 
Tendenz die dramatiiche Lebendigkeit und Natürlichkeit einbüßen, welche den meijten 
diefer Unterredungen ſonſt eigen ift. Die Ueberfchrift diefer letzten Dialoge lautet: 
„Educatio* und „Praecepta educationis.“ Im erften fommt ein vornehmer Knabe, 
den Vives Grympherantes nennt, begleitet von einem mit allen Standesvorurtheilen 
erfüllten jungen Manne, zu dem weifen Fleribulus, beffen Unterricht er auf Geheiß 
feines Vaters genießen ſoll. Der Begleiter, Gorgopas, nimmt zuerjt gewaltigen Anſtoß 
an der cordialen Art, wie Fleribulus den vornehmen Knaben begrüßt und behandelt. 
Der Knabe bekennt, daß feine Verwandten ihn gelehrt haben, gegen jeden als Herr 
aufzutreten, niemanden als Freund zu behandeln. Ironiſch redet ihn nun Fleribulus 
mit „domine“ und „excellentia tua“ an und fordert ihn auf, die Grundjäge zu ent 
wideln, welche man ihm bisher eingeprägt habe. Ganz unbefangen geht der Knabe 
darauf ein. Vor allen Dingen hat man mich gelehrt, daß ich von edeliter Abkunft 
fei und daß meine Familie feiner andern in diefer ganzen Provinz nachitehe. Deshalb 
müße ich mich forgfältig hüten, nicht aus der Art zu ſchlagen und der Tugend meiner 
Borfahren keine Schande zu machen. Jene hätten ſich große Ehre dadurch erworben, 
daß fie niemanden an Rang, Würde, Anfehen, Titel hätten weichen wollen; ebenfo 
müße ich handeln. Wenn einer mir meine Ehre verfürzen wolle, müße ich jofort mit 
ihm impfen; mit dem Gelde mühe ich verfchwenderifch umgeben, mit der Ehre ſpar— 
ſam. Gleichwohl ftehe es mir gut an, vor andern aufzuftehen, ihnen den VBortritt zu 
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geſtatten, das Geleit zu geben, den Hut vor ihnen abzunehmen, das Knie zu beugen; 
nicht als ob irgend jemand dieſe Ehre von mir in Anſpruch nehmen könne, ſondern um 
dadurch die Gunſt der Leute zu gewinnen, dem Bolf zu gefallen und mir jene Ehre zu 
verichaffen, die wir immer im Munde führen und im Herzen tragen. In diefer Er: 
ziehung bejtehe der Unterfchied zwiichen dem Vornehmen und dem Gcmeinen, daß jener 
dazu gebildet und gewöhnt fei, dies alle8 mit Anftand warzımehmen, während der 
Gemeine von diefen Dingen nicht? gelernt hat. Ebenſo unbefangen gefteht der Knabe, 
daß ihm dieſe Erziehung vortrefflich fcheine und daß er gar nicht mwiffe, was ihm noch 
fehle. Er fei nur auf den beftimmten Befehl feines Vaters gelommen und bitte ihn 
nun, wenn er nod) irgend ein Geheimnis wiſſe, wodurch ſich noch mehr Ehre erlangen 
laffe, ihm dies zu enthüllen. Er verhehlt jchließlich nicht, daß dies jehr wünſchenswerth 
fe, da neuerdings eine Anzahl von Emporfömmlingen die Frechheit haben, geftütt auf 
ihren Reichthum, die alten Geſchlechter an Glanz zu überbieten und ihnen den Vorrang 
freitig zu machen. Weiterhin Außert er, daß der Lohn für eine gelungene Leiftung des 
Fleribulus darin beitehen werde, daß die Familie ihn unter ihre befondre Protection 
nehmen und ihm mit der Zeit irgend ein Beneficium zumenden werde. Sehr fein 
harakterifirt Vives die innere Rohheit diefer vornehmen Bildung mit dem Meinen Zuge, 
daß der Knabe diejes Verſprechen der Protection im Berlauf der Unterredung noch 
mehrmals in Erinnerung bringt, was Flexibulus mit Fühler Ironie aufnimmt. Um 
den Knaben auf den richtigen Weg zu bringen, knüpft Fleribulus an die Höflichkeits— 
bezeugungen an und ſucht zu zeigen, daß dies doch nur Äußere Zeichen feien für ein 
Inneres, auf das e3 ankommez aber bier ftößt er auf fein Verſtändnis. Wiffenfchaft- 
liche Bildung glaubt Grympberantes nicht nöthig zu haben, weil feine Vorfahren ihm 
genug Vermögen hinterlaffen haben. Wenn dies aber auch nicht der Fall wäre, fo 
würde er fein Fortkommen nicht auf fo gemeinem Wege fuchen, fondern mit Schwert 
und Lanze, Bon den Qugenden der Rechtichaffenheit, Beicheidenheit und Selbſtbe— 
herrſchung weiß der junge Adelige nichts, als daß er bisweilen davon hat predigen 
hören. Auf mühjamem Wege, auch bier mit Hülfe der fokratifchen Induction, wird 
dem Knaben dann endlich beigebracht, dag die von ihm gelernten Höflichfeitsbezeugungen 
Zeichen innerer Befcheidenheit und Mäßigung find und daß durdy fie feine wahre Ehre 
erlangt werden kann, wenn man nicht bejtrebt ift, auch zu fein, was man jcheinen will. 
Dann giebt es noch einmal einen heftigen Rüdfall, als Fleribulus ihm beibringen will, 
mas „gut“ ift. Der Knabe hat darüber feine feite Meinung: von guten Eltern abzu: 
ftammen. Die Frage, woher man denn wife, daß diefe gut feien, nimmt er als be: 
leidigenden Zweifel auf. Darauf tritt num aber auch Flexibulus anders auf, wirft dem 
Knaben jeine abfolute Unwiffenbeit vor und entwidelt ihm in kurzen, fcharfen Zügen 
den Unterfchied zwifchen dem wirflih Guten und dem eitlen Schein der vornehmen 
Welt jo fchlagend, daß der Knabe beihämt und verwirrt iſt. Das Eis ift gebrochen. 
Der Begleiter, Gorgopas, bat von diefer ganzen Rede nicht? begriffen, aber der Knabe, 
in welchem das Böſe noch nicht jo eingewurzelt ift, ſpürt, daß eine völlige Aenderung 
mit ihm vorgehen muß. Wleribulus will aber für diesmal nicht weiter gehen. Er ent: 
läßt ihn mit der Mahnung, über das Gehörte weiter nachzudenken, und ermabnt ibn, 
vor allen Dingen fein neues Leben damit anzufangen, daß er nicht mehr ſich jelbit für 
beffer halte als alle andern, fondern gerade umgekehrt. Wenn er jo beginne, werde er 
die wahre Bildung erhalten, die ihn bei allen Menjchen beliebt made; aber darnach 
werde er dann nicht mehr viel fragen: feine einzige Sorge werde fein, Gott wohlzu— 
gefallen. ; 

Am folgenden Dialog erzählt der junge Grympherantes einem Freunde, den Vives 
Budäus nennt, die Gefchichte feiner Ummandlung und berichtet ihm über die weiteren 
Lehren, welche er von Fleribulus erhalten habe. Dies führt zu einem vollitändigen 
Eleinen Compendium der wichtigften ethifchen Lebensregeln für Schüler, wobei die dia: 
logiſche Form nur noch eine geringe Zuthat ift. Ohne Zweifel hat Vives mit dieſem 
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Abſchluß feines Schulbuchs einen pädagogifhen Zmed verbunden, daher wir bier nod 
einen kurzen Ueberblid diefer Lehren, mit Beifeitelafjung des Dialoges, geben wollen. 
So jelbjtverftändlich auch die Lehren am fich find, fo fpiegelt fich doch in ihrer Zufanmen: 
ftellung, Ordnung und Betonung eine originelle und charaktervolle Pädagogik. Die 
erfte Bedingung zur Erlangung wahrer Bildung ift, daß jeder von fich felbft nicht ftol; 
denkt, fondern befheiden und demüthig. Sodann foll er danach trachten, feinen 
Geift mit Kenntniffen und Uebung der Tugend zu bilden. Dem Gottesdienſt foll 
der Schüler mit größter Aufmerkſamkeit und Ehrfurcht beimohnen; alles, was er dort 
fieht, foll er für groß, berrlih, göttlich und feine Faſſungskraft überfteigend auſehen. 
Im Gebet fol er fih Häufig Ehriftus empfehlen und auf ihm alle feine Hoffnung 
und fein Vertrauen fegen. Den Eltern foll er gehorſam fein, ihnen dienen und nad 
Kräften beiftchen. Den Lehrer foll er verehren und lieben wie einen Bater, nicht de 
Körpers, fondern was mehr ift, des Geiſtes. Die Geiftlihen foll er verehren umd 
auf ihre Lehren hören. Vor Greifen fol er auftehen, dad Haupt entblößen, und ihren 
lehrreihen Reden aufmerkfam laufhen. Die Behörden foll er ehren und ihren Be 
fehlen geboren. Männer, welche an Geijt, Bildung und Tüchtigkeit hervorragen, fol 
er bewundern und ehren und ihre Freundſchaft juchen, woraus reiche Früchte hervor: 
geben, vor allem, daß wir ihnen Ähnlich werden. Kurz, jeder Würde foll er die ihr ge 
bührende Ehre erweifen. Der Jüngling mag wiffen, daß nicht alle das Anſehen ver: 
dienen, welches fie genießen, daß es unwürdige Geiftlihe, ſchlechte Beamte, thörichte 
reife giebt, aber er foll fih im einzelnen darüber Fein Urtheil erlauben. Sn 
den Bezeugungen der Höflichkeit und Ehrerbietung fol er nicht träge fein; in 
Gegenwart älterer Leute nicht viel reden, fondern ſchweigend ihnen zuhören und aus 
ihren Gefpräcdhen Belehrung ziehen. Ein abfprecdhender Jüngling ift unerträglich; felbft 
in leichten Dingen foll er mit feinem Urteil zögern und feine Unkenntnis bedenfen, um 
fo viel mehr in wichtigen und großen Angelegenheiten. Wo ed fih um die Willen 
haften, um die Gejege, um überlieferte Sitten und Gebräuche, um die Einrichtungen 
unfrer Vorfahren handelt, foll er nicht nur Fein Urtheil abgeben, jondern auch nicht 
bisputiren, nicht in Zweifel ziehen, nicht fpotten oder Gründe fordern, jondern ſchwei— 
gend gehorchen. Er mag wiſſen, daß es fchlechte Geſetze und Einrichtungen giebt, aber 
er ſoll fich felbit nod; nicht die Fähigkeit zutrauen, fie mit Sicherheit von den guten 
zu unterfcheiden. Er foll daher die Unterfuhung und Entjcheidung hierüber denjenigen 
überlaffen, weldye biefür die Kenntniffe und Erfahrungen befigen. Sittfame Scheu 
ift der fhönfte Schmud des Jünglings; nichts abſcheulicher als Schamlofigkeit. Eine 
befondre Gefahr des Jünglingsalters bringt der Zorn, der oft zu Handlungen bin 
reißt, welde man fpäter bereuen muß. Daher muß man mit diefem Uebel angeftrengt 
fimpfen, um es ganz zu befiegen, Damit es nicht und befiege. — Ein müfiger Menſch 
ift wie ein Stein, ein ſchlecht befchäftigter wie ein Thier; nur die rechte Thätigkeit 
macht wahrhaft zum Menjhen. Durch Nichtsthun lernt man Uebles thun: Speiſe 
und Trank ſind nach Bedarf des Körpers zu bemeſſen, nicht nach dem Geld, das man 
darauf wenden kann oder nach den Trieben der Schlemmerei und Zügelloſigkeit. Was 
kann es häßlicheres geben, als daß der Menſch ſeinen Körper mit Dingen füllt, die 
ihn in ein Thier oder in einen Klotz verwandeln? — Der Ausdruck des Geſichtes 
und die Haltung des Körpers verrathen das Innere, ganz beſonders aber iſt das Auge 
ein Spiegel der Seele. Daher ſoll der Blick ruhig und gefaßt ſein, weder hochmüthig 
noch niedergeſchlagen, nicht zu beweglich und nicht ſtarr. Die Züge ſollen Heiterkeit 
und Freundlichkeit ausdrücken. In Kleidung, Lebensweiſe, Umgang und Reden ſoll man 
Schmutz und Häßlichkeit fliehen. Unſre Rede ſoll weder anmaßend noch verzagt ſein, 
einfach und unverfänglich, nicht auf Zweideutigkeiten angelegt; denn ſonſt kann man 
nichts mehr ſicher ſagen und die edle Natur der Sprache wird gebrochen durch thörichte 
und abgeſchmackte Witzelei. Auch ſoll man ſich beim Reden vor allen heftigen und un— 
ziemlichen Geberden hüten. Nichts iſt häßlicher und fluchwürdiger als die Lüge. Un— 
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maͤßigkeit macht und nur zu Thieren, Lüge aber zu Teufeln, während die Wahrheit und 
zu Halbgöttern macht. Die Wahrheit ftammt von Gott, die Lüge vom Teufel und 
nichts iſt verderblicher als fie für die menfchliche Geſellſchaft. Den Lügner müßte man 
mit mehr Recht aus dem Umgang mit Menſchen ausftogen, al3 den Dieb, den Münz- 
fülfcher oder den, weldyer jemanden gefchlagen hat. Denn wie kann Vertrag und Mei- 

nungsaustauſch beftehen mit einem Menſchen, weldyer anders rebet, als er dent? Mit 
den andern Laſtern kann noch ein Verkehr beftehen, mit diefem nicht. Von vorzüglicher 
Wichtigkeit ift die Wahl des Umgangs, weil die Sitten unfrer Kameraden, wie 
durch Anſteckung, auf uns wirken. Daher jollen die Zünglinge fi ihre Kameradfchaft 
nicht jelbft wählen, fondern die Wahl den Eltern, Lehrern und Erziehern überlaffen, 
welche dabei nicht nach blinder Willkür, fondern mit Vernunft verfahren werden. Sollte 
aber ein Knabe zufällig in unnütze oder fchädliche Bekanntichaft gerathen fein, fo muß 
er fie auf eine Mahnung der ihm Vorgeſetzten fo bald ala möglich abbredien. — Wie 
man fieht, find diefe Erziehungsregeln nicht etwa durd einen Misgriff, nad Art des 
Erasmus, in die Schülergefprädhe bineingefommen, fondern fie find in ihrer ganzen 
Faſſung darauf berechnet, von Schülern gelefen und beherzigt zu werben, um dadurd 
den Abfichten des Erzieherd in die Hände zu arbeiten. 

Es bleibt und noch übrig, einige aus dem pädagogifchen Inhalt des Wertes »de 
institutione feminae Christianae« mitzutheilen, defjen allgemeiner Charakter 
oben ſchon, freilich ‚zumeift von der Schattenfeite, gefhildert wurde. Vives verlangt von 
der Mutter, daß fie, wie die Römerin Cornelia, ihre Kinder für den größten Schaf 
balten fol, melden fie befite. Sie foll, wenn immer möglich, ihre Kinder ſelbſt ftillen, 
was nicht nur für Mutter und Kind das gefundeite, fondern aud eine Quelle der 
reinften Freuden ift und bie Liebe des Kindes zur Mutter früh umd tief begründet. 
Auch Hat die Milch auf den Charakter Einfluß, fowie ferner von einer ungebildeten 
Amme Nachteil für die Sprache des Kindes zu fürchten ift. Wo daher nicht anders 
geholfen werden kann, al3 durch Zuziehung einer Amme, fol auf die Auswahl derfelben 
die größte Sorgfalt verwendet werden. (Vgl. die beiden hievon handelnden Stellen, zu 
Anfang des erften und im 11. Capitel des zweiten Buches, IV. ©. 70 f. und ©. 257 f.). 
Wenn die Mutter Iefen und fchreiben kann, foll fie felbft ihre Kinder darin unter: 
richten und fo in Einer Perfon Mutter, Amme und Lehrerin fein, was die Liebe der 
Kinder zu ihr erhöht und die Fortſchritte derfelben beſchleunigt. Die Mädchen foll fie 
außerdem in den Handarbeiten und im Hauswefen unterrichten. Um ihrer Kinder willen 
muß fie fid) die größte Mühe geben, ſtets rein umd richtig zu reden, da die Kinder von 
ihr alles durch Nachahmung annehmen werden, Die Mütter follen ferner den Kindern 
feine inhaltsleeren Fabeln erzählen, fondern angenehme eine Gedichten und ſolche 
Fabeln, die dazu dienen, die Tugend zu empfehlen und das Lafter verhaßt zu machen, fo daß 
das Kind jchon die richtigen Empfindungen annimmt, bevor es nur weiß, was Tugend und 
Laſter ift. Auch fol die Mutter gewiße Lieblingsſprüche und Lebensregeln im Munde führen, 
die im Gedächtnis des Kindes durch das häufige Anhören haften bleiben. Die Kinder 
fommen mit allen ihren Anliegen immer wieder zur Mutter, fragen fie nach allem und 
glauben alles, was fie fagt. Welche Gelegenheit bietet fi da, fie zum Guten oder zum 
Schlechten zu bilden! Von der Mutter follten fie hören, daß Reichtum, Macht, Ehre, 
Ruhm, Adel, Schönheit nur eifle und geringzuſchätzende Dinge find, dagegen Gerechtig— 
keit, Frömmigkeit, Tapferkeit, Enthaltfamfeit, Bildung, Milde, Mitleid, Menfchenliebe 
wahre und erjtrebenswerthe Güter. Jedermann ftellt den Reichthum am höchſten, beugt 
ſich vor dem Adel, betet Ehrenftellen an, trachtet nah Macht, lobt die Schönheit, be— 

wundert den Ruhm und folgt der Wolluft; die Armut tritt man mit Füßen, feinen Schimpf 

hält man für fchlimmer, ald den Mangel, Einfalt des Geiftes verlaht man, die Reli— 

gion betradytet man mit Mistrauen, wifienfhaftlihe Bildung mit Haß, Rechtichaffenheit 

wird für Wahnfinn oder Betrug gehalten. Daher ift die Menge der Schlechten jo groß 
Päbdag. Euchllopädie. IX. 51 
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| und weiſe und gute Männer fo felten, während doch die beffere Natur der Menſchen 
| von fi aus mehr zur Tugend als zum Laſter neigt. Eine fromme Hausfrau ſoll 
dieſen verkehrten Meinungen entgegentreten und durch die guten Lehren und Rathſchläge 
welche fie ihrem Sohne einflößt, den Funken der göttlichen Gerechtigkeit in ihrem Sohne 
wecken. Werner follen die Mütter ſich davor hüten, die Kraft des Geiſtes und des 
Körperd durch eine zu weihlihe Erziehung ihrer Söhne zu breden. Es giebt 
Mütter, denen die Kinder niemals genug efjen, trinken, fchlafen, beffeidet und gepflegt 
werden. Dieje Sorgfalt follten fie auf Bildung des Geijtes übertragen; e3 giebt felten 
hervorragende Männer, die von ihren Eltern weichlich erzogen wurden. Vives bekämpft 
fodann, nicht ohne Einfeitigkeit und Uebertreibung, die faljche Liebe der Mütter zu ihren 
Kindern. Er hebt die Nothwendigkeit einer ftrengen Zucht und häufiger Schläge hervor 
und verlangt, daß die Mutter ihre Liebe vor dem Kinde verberge, um den Ernſt der 
Erziehung nicht zu ſchwächen. Noch weniger follen die Töchter mit Nachficht behandelt 
werden. Söhne werden durd) die Nachgiebigkeit verdorben, Töchter gänzlich zu Grunde 
gerichtet. Zügellofigkeit madt den Mann jchlechter, das Weib aber verbrecheriſch. Dieje 
Anficht hängt mit der Meinung zufammen, daß das Weib von Natur mehr zu Leicht: 
finn und Wolluft geneigt fei, al3 der Mann. *) Bon der gleihen Anfhauung find 
natürlich auch die befondern Regeln bedingt, melde Vives im erjten Buche über die Er: 
ziehung der Mädchen aufjtellt. Da fell 3. B. ſchon bei den erften Kinderipielen eime 
ſtrenge Trennung der Gejchlechter durchgeführt werden. Puppen werden den Mädchen 
verboten, weil fie Eitelkeit und Putzſucht nähren; dagegen feien Spielfadyen, welche 
allerlei Gegenftände der Haushaltung darftellen, empfehlenswerth. Ausführlih begründet | 
Vives die Nothwendigkeit der Handarbeiten für alle Mädchen, auch für Fürftentöchter. | 
Nicht minder empfiehlt er die Kochkunft, indem er 3. B. das Wirthshausleben der Belgier 
bauptjächlic dem Umſtande zufchreibt, daß ihre Frauen in der Zubereitung der Speijen 
zu ſorglos und nadläßig jeien. — Der Unterricht der Mädchen muß nad Vives 
ungleich forgfältiger behandelt werden, als bisher; ja, er will bei denjenigen, welche dazu 
im Stande find, wie bei den Männern, der Fortbildung kein Ziel ſetzen; immerhin mit 
der großen Schranke, daß das ganze Studium der Mädchen und Frauen ausſchließlich 
moraliſche Zwede verfolgen und fi alfo auf ethiſch bildende und anregende Schrift: 
jteller bejchränfen fol. Auch joll die Frau lediglich für fich ſelbſt lernen, nicht, wie 
der Dann, für das allgemeine Wohl; denn Iehrend aufzutreten paßt nicht zur Weib: 
lichkeit, nur der Unterricht der eignen Kinder und allenfalld jüngerer Schweftern mad 
eine Ausnahme In der Deffentlichkeit und unter Männern geziemt den Frauen zu 
ſchweigen. 

Betrachten wir nunmehr Vives' Pädagogik im ganzen, jo müßen wir ihr zunächſt, 
ganz unabhängig vom Werth und der Wirkung einzelner Jdeen und Rathſchläge, den 
Charakter eines durchdachten und mit großer Confequenz auf Ethik und Piychologie 
begründeten Syſtems zuerfennen. Wenn auch zerjtreut in zahlreichen verſchiednen 
Schriften, in der Darftellung meijt einem andern Zwecke ſich unterordnend, erjcheinen 
die pädagogijchen Lehren bei Vives doc fo ftreng unter fi zufammenhängend und je 
vollſtändig aus feiner allgemeinen Weltanfhauung abgeleitet, daß wir auf dieſen Zus 
ſammenhang wohl einen Blick werfen dürfen, obſchon die weſentliche Wirkung feiner 
Lehren auf die Folgezeit weniger vom Syſtem, ald vom Einzelnen ausgegangen ift. 

Grundlage der ganzen Weltanfhauung bildet ein vom Einfluß der Scholaftif und 
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) Man kann mit dieſer Anſicht des Spaniers aus der Reformationszeit die im alten 
Athen herrſchenden Anſichten vom weiblichen Geſchlecht und die daraus folgenden Erziehungs— 
grundſätze vergleichen. ©. Schoemann, griech. Alterthümer, I. ©. 648 fi. (8. Aufl.), woſelbſt 
ſich ©. 545 ber Verſuch findet, dieſe Erziehungsweiſe als vielleicht nothwendig für jenes Bolf 
und jenes Klima darzuftellen. Im ganzen ſchwerlich mit Recht; aber im einzelnen läßt ſich 
leicht denken, daß eine Abweidhung von der national gewordenen Sitte die gefürchteten Uebel— 
fände wirflid mit fid brachte, wodurd das allgemeine Vorurtheil ſehr verftärft werden mußte. 


J 
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des mittelalterlichen Aberglaubens geläutertes, dagegen etwas platoniſch und noch mehr 
ſtoiſch gefärbtes Chriſtenthum. Wahrhaftigkeit, Gerechtigkeit, Friedfertigkeit und Rein— 
heit des Geiſtes ſind die Grundtugenden, auf denen die zeitliche und ewige Wohlfahrt 
des Menſchen ruht. Das durch den Fall des Menſchen entſtandne Uebel entwickelt 
ſich in der Geſellſchaft und bringt hier die verderblichſten Folgen hervor. Die Selbit: 
ſucht findet ungemefjene Nahrung im Streben nad Macht ımd Reichthum; irdifche 
Größe wird bewundert und mit allen Mitteln erjtrebt. Hochmuth und Nieder: 
trächtigkeit, maßloje Herrſchſucht und feige Unterwürfigfeit ftammen aus der gleichen 
Quelle. Menfhen, weldhe, ihrer befjeren Natur folgend, vielleicht die Tugend 
lieben würden, laſſen fih durch die öffentlihe Meinung hinreißen, in ben all 
gemeinen Ton einzuftimmen, und fo wachſen die Kinder auf unter dem Einfluß 
der verderblichſten Anfichten und Meinungen. Das Uebel muß befämpft werden im 
Staat, in der Familie und im eignen Herzen. Erfteres ift hauptſächlich Sade des 
Mannes, das Haus ift der Wirkungskreis der Frau; die Einkehr bei fich ſelbſt ift jedem 
Alter und Geſchlecht gleich nöthig. Das mwichtigfte Band der menſchlichen Geſellſchaft 
und das umentbehrlihe Mittel, im Staate zu wirken, ift die Nede. Sie gedeiht am 
beiten in freien Staaten und wird von tyrannifchen Herrichern unterdrüdt. Die Er: 
ziehung fol Männer bilden, melde im Stande find, das Gute nicht nur zu erfennen und 
zu lehren, fondern auch nachdrüdlich zu empfehlen und zur Geltung zu bringen. Daher 
muß vor allen Dingen bei denen, welche bejtimmt find, eine leitende Rolle im Staate 
zu fpielen, ein guter Grund für die eigne Gefinnung gelegt werden; zugleich aber müßen 
fie foftematifh zur vollen Entwicklung der Geijtestraft und der Redekunſt geführt 
werden. Die Fürften, wie überhaupt die Großen im Staat und in der Kirche find 
fast durchweg verdorben durch eigne Selbjtfucht und durch Schmeichelei. Das Princip | 
des Friedens und des Gehorfams verbietet und, ihnen mit andern als mit geiftigen 
Waffen entgegenzutreten, aber dieſe foll der gebildete und für das Gute begeifterte 
Mann um fo eifriger gebrauchen, um Wahrheit an die Stelle von Heuchelei und 
Schmeichelei zu bringen und das Gewiſſen der Machthaber zu wecken. Vorzüglid) 
wünſchenswerth ift es, den Kindern der Großen richtigere Anfihten vom Leben und von 
den wahren Gütern beizubringen; aber aud) das Volk ſoll man nicht vernadjläßigen, 
welches unfre Lehren oft dankbarer aufnimmt, als die Fürften. Das Recht, welches 
in feiner jeßigen Geftalt nur zu fehr der Bosheit und den Ränken Vorſchub Teiftet, 
bedarf einer gründlichen Reform im Sinne einfacher, volksthümlicher, jedermann bes 
fannter Geſetze, welche unerfchütterlid auf dem Grunde des Naturrechtes ruhen. Hieraus 
ergiebt fich, daß in der Erziehung, im Haus und in der Schule, nit nur mit unnadjs 
ſichtlichſter Conſequenz den falfhen Begriffen von Größe und Herrlichkeit entgegengewirkt 
und Erfenntni3 der wahren Güter an die Stelle gefeßt werden muß, fondern daß die 
Schüler auch ſchon durch die Sitte und Drdnung der Schule und durch den herrſchenden 
Ton des Berkehrs zwiſchen Schülern und Lehrern zum Befjeren gewöhnt werden müßen. 
Die Schule muß, wie ein Heiner Staat, durch beffere Grundfäge ein Vorbild und eine 
Stätte der Gewöhnung für das fpätere Leben werden. Daher wird unter den Schülern 
fein Anjehen der Perfon nah Reichthum oder Macht der Eltern geduldet, fie follen 
einander alle wie Brüder lieben und nur Auszeichnung in ben Leiftungen ſoll geachtet 
werden, aber nit zum Gegenftand eitler Ruhmfucht ausarten. Man fol den Schülern 
Heine Aemter geben, um fie in der Pflichterfüllung gegenüber der Gefammtheit zu üben, 
allen Anlaß zum Streiten, zur eitlen Rechthaberei foll man vermeiden und nichts fo 
fehr demüthigen, al3 den Hochmuth der Unmiffenheit und Eitelkeit. 

Die Wiffenfhaften find durd die gleichen Uebel verdorben, wie die Geſellſchaft. 
Der Herrſchſucht im Staate entfpricht die Auctoritätsfucht in der Wiffenjchaft; der feigen 
Anbetung der Gewalt entſpricht das blinde Nachſprechen und Schwören auf die Worte 
des Meifters. Aus den Kenntnifjen oder der dialektiſchen Fertigkeit bereitet man ſich 
perfönlihen Ruhm und die Genugthuung, andre zu übertreffen. Daher wird der Schein 
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und der, äußere Erfolg über den Zweck der Wiffenfchaft geſetzt. Die Streitfucht, melde 
die Staaten zerrüttet oder milde, verwüſtende Kriege anfacht, richtet in der Wiffenfchaft 
nicht geringere Verwüftungen an. Alles wird zu einem boblen Formelweſen berabge 
drüdt; der Anhalt Shwindet, der Geift der Forſchung flieht vor dem Geifte der Eitel- 
feit und Ruhmſucht. Haß der Parteien durchtobt die Hörfäle, das Zuſammenwirken 
zur Förderung der Erkenntnis wird von der Disputirfucht unmöglich gemadt. Diefen 
Uebeln muß alfo die Erziehung ſchon aus fittlihen Gründen entgegentreten und zwar 
mit denjelben Mitteln, durch mweldye eine Reform des Staates von der Erziehung aus 
angeftrebt wird, Der Triumph über andre, der große Name, das blendende Anfehen 
find überhaupt feine würdigen Gegenjtände menjhlihen Strebend, Es muß gleichgültig 
fein, dur wen die Wahrheit gefördert wird, wenn fie nur überhaupt gefördert wird. 
Das Intereffe an der Sahe muß jene gebäffigen Perfönlichkeiten zurüddrängen; reine 
Freude am Studium felbft und an der Förderung unfrer Erfenntni® muß al3 ein Gut 
betrachtet werden, das bed über allem Scheinwefen jener ftreitfühtigen Schulweisheit 
fteht. Aber auch materiell bedürfen die durch und Durch verdorbenen Wifjenfchaften der 
Reform. Das Wiffen, fo ſehr es auch neben dem religiös-fittliden Leben an Werth 
und Bedeutung zurüciteht und fo unvolllommen es wegen der natürlichen Schwäche de3 
menschlichen Verſtandes auch bleiben muß, ift dennoch ein höchſt wichtiges Gebiet, meil 
es bei richtiger Pflege zu Gott führt und dem menfhlihen Geift die höchſten ımd 
reinften Freuden gewährt. Alles, was Gott geichaffen hat, ift am ſich gut und werth, 
von und erforfcht zu werden, aber die Streitfucht, Eitelfeit und Trägheit der Menfchen, 
verbunden mit niedrigem Egoismus, baben ganze Gebiete eines nichtigen, wo nicht ge 
fährlichen Scheinwiffens gef&haffen, während man Wiffenichaften, die von größtem Nuken 
find, wie 3. B. die mathematiſchen und die Naturwiffenichaften, gänzlich brach Tiegen 
Tieß, weil fie dem Schulftreit und Meinungsgezänf und dem Prunk mit hodhtönenden 
Worten Feine Nahrung geben. Auf andern Gebieten, wie z. B. in der biftorifchen 
Ueberlieferung, ift eine folhe Menge von Unmwahrem und Unnützem angebäuft, daß es 
ſchwer ift, wieder auf einen reinen Boden zu kommen. Hier gilt es alfo überall, den 
Pfad des bloßen Nachſprechens und Disputirend zu verlaffen und mit einem freien und 
unbeſtechlichen Urtheil an die Dinge heranzutreten. Hiftorifche Kritik, eigne Anſchauung 
und Erfahrung und eine vereinfachte, von allen Spikfindigkeiten und Streitfragen be 
freite Logif müßen uns dazu verhelfen. 

Auch diefem Zweck muß die Erziehung dienen. Soll aber das große Wert in- 
mitten der allgemeinen Verderbnis gelingen, jo bedarf e8 dazu befondrer Anftalten, 
welche fern vom Geräufh und den Zerftreuungen des alltäglichen Treibend, ganz zu 
einer ftillen und geweihten Stätte der Studien eingerichtet find. Die ideale Akademie, 
welche Vives für diefen Zweck im Auge bat, umfaßt alle Aitersftufen vom eben ein 
tretenden Knaben: bis zum höchſten Greifenalter. In ihr finden Forfcher und ftille 
Freunde der Wiffenfchaften ein ruhiges Afyl; in ihr werden Männer vorbereitet, welche 
bejtimmt find, im Leben ihre Rolle zu fpielen und auf die menſchliche Geſellſchaft ver: 
edelnd einzumirfen. Die Difeiplin diefer Anftalt beruht vor allen Dingen auf dem 
imponirenden Gindrud ihrer Einrichtungen und Berfonen. Strafen find felten und 
human, aber zugleich ernft und gerecht. Die Gefundheit des Körpers ald Bedingung 
ungehbemmter Thätigfeit des Geiftes findet ſorgſame Pflege. Leibesübungen und Spiele 
werden jedem Alter nad feiner Art verftattet. Eine forgfältige Prüfung der Köpfe 
bringt jeden an dasjenige Studium heran, wozu er beſonders geeignet erſcheint. Alle 
pädagogifchen Maßregeln werden pfuchologifch berechnet und dem Individuum, mie der 
Altersftufe möglihft angepaßt. Durch einen guten methodifchen Unterricht wird der 
Fortſchritt gefichert und die Freude am Lernen erregt und gefteigert. So wirft die 
Akademie, wie ein Baum, der aus dem Boden de3 Gemeinweſens hervorwächst, fchein: 
bar ein ifolirtes Dafein führt, aber feine reifen und zuträglichen Früchte wieder an das 
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Gemeinweſen abgiebt. Ein Geiſt echter Frömmigkeit waltet über dem Ganzen und die 
bier gebildeten Perfönlichkeiten find geeignet, ihn über das ganze Yand zu verbreiten. 

Wir geben hier nur furz den Kern des Ganzen. Die zahlreichen Lehren zur Di: 
daktit, über Werth und Behandlung der einzelnen Fächer, Wahl der JSchriftiteller, Mes 
thode u. ſ. w., melde auf viele fpätere Pädagogen anregend und fördernd gewirkt 
baben, laſſen fich theil3 Teicht aus den von Vives feftgehaltenen Grundprincipien ableiten, 
theild ruhen fie auch am fich auf gefunden Urtheil oder bewährter Ueberlieferung und 
fügen fi bier nun ungezwungen in den Rahmen de3 Syſtems. Eine große Menge 
von Anfichten und Einrichtungen namhafter Pädagogen, die man oft ſchlechthin als 
originell betrachtet, Täßt fih auf Vives zurücdführen, mande davon freilich auch weiter, 
auf die italieniihen Pädagogen der Nenaiffance oder auf Quintilian, der auf die 
Didaktit der Humaniften überhaupt bedeutenden Einfluß geübt hat. — Was Bives 
pädagogiſches Syſtem betrifft, fo bat e3 allerdings feine Schule gebildet, Feine unbeding- 
ten Anhänger gefunden, aber der große Einfluß, welchen Vives nachweisbar geübt hat, 
berußt eben doch zum Theil auf der Wirkung des kraftvollen und originellen Geiſtes, 
welcher in fo gefchloffener Form und jo feften Zügen dem Lefer entgegentritt. Die 
Nachfolger eignen fih nur Theile an, allein fie find vielleicht doch durdy das Ganze 
bewegt und ergriffen worden. 

Vives Bedeutung für die Gefchichte der Pädagogik bejteht vor allen Dingen darin, 
daß fih in ihm die gefammte Oppofition der beginnenden Neuzeit gegen die pädago— 
giſchen Misbräuche des jpätern Mittelalterd concentrirt und daß fich bei ihm in gleicher 
Weife die Keime der wichtigften Neformen von Sturm bi3 auf Rouffeau hinab vereinigt 
und in ein Ganzes verfhmolzen finden. — Was zunächſt das Verhältnis der Jejuiten 
zu Vives betrifft, jo wollen wir nicht unerwähnt laſſen, daß der Stifter des Ordens, 
Xoyola, mit Vives perfönlic befannt gewejen fein fol. In einem „Leben des heilis 
gen Ignatius v. Loyola“ von Pater Genelli, Priefter der Gefellihaft Jeſu, Innsbrud 
1848 wird (S. 98) ohne Quellenangabe folgendes erwähnt: „Ignaz batte in Brügge 
einen Wohlthäter, welcher Ludwig Vives hieß und ein unterrichteter Mann war. Mit 
ibm führte er vertrauliche Geſpräche, in denen er vielleiht von feiner Abficht manches 
hatte merken laſſen, denn Vives fagte einft zu feinen Bekannten: Diefer Mann ift ein 
Heiliger, der gewiß einen Orden ftiften wird.“ Ungefähr das Gleiche erzählt der italie- 
niſche Biograph Mariani (Roma 1842) mit dein Bemerken, Ignaz habe diefe prophe: 
tifchen Worte von Vives wieder erfahren und habe die Sache fpäter felbjt dem Gio— 
vanni Palanco erzählt. Vom Inhalt diefer angeblihen Aeußerung abgefehen ijt die 
Berührung beider Männer durchaus nicht unwaährſcheinlich. Nibadeneira erzählt im 
feinem Leben Loyola’3, derfelbe jei während feiner Studienzeit zu Paris (1528—34) 
altjährlih nach Brügge gekommen, um dort bei feinen Yandsleuten zu betteln, und 
Garcia fügt hinzu, Vives habe ihn bei einer folden Gelegenheit zum Frühſtück einges 
Iaden (vgk Majans, I. ©. 70). So himmelweit nun auch die Unterdrüdungsmwuth der 
Jeſuiten entfernt ijt von der Toleranz umd dem Friedensprincip unfres Vives und fo 
fonderbar der halb wahnfinnige Schwärmer ſich neben einem Manne von fo nüchternem 
Urtheil und jo fchneidender Kritif ausnehmen mochte, fo fehlte es doch aud nicht an 
Berührungspuncten. Bives fehnte ſich, glei Loyola, nad Herftellung der Glaubens: 
einheit, und der lehtere wird damals ſchwerlich etwas andres entwidelt haben, als die 
Abſicht, das Ziel mit rein geiftigen Mitteln zu erreichen. Seine Weltveradhtung und 
die Sammlung aller jeiner Kräfte für einen religiöjen Zweck mußten Vives nothiwendig 

imponiren, Dazu fommt, daß Yoyola damals nach Kräften bemüht war, die Wiffen- 


fchaften zu bewältigen, um fie in den Dienjt feines Unternehmens zu ziehen; daß er 


alfo von vorn herein auf einem ganz andern Boden ftand, als jene Mönchspartei, 
weldye Erasmus und Vives einft jo eifrig bekämpft hatten. Loyola feinerfeits dürfte 
von Vives gerade in diefer Richtung eine mächtige Anregung mit fortgenommem haben. 
Die Zeit jenes Verkehrs, von dem wir Übrigens nicht wiffen, wie weit er fich eritredt 
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bat, fällt ungefähr zuſammen mit Vives' Arbeit an den Büchern „de disciplinis“ und 
e3 ift daher faft ſelbſtverſtändlich, daß Loyola diefe kannte, wie übrigen? auch von feinen 
Mitarbeitern und Nachfolgern vorausgefett werden muß, daß ihnen ein fo bedeutendes Wert 
nicht unbekannt bleiben konnte. Vergleicht man die ganze Anlage des Jeſuitenordens mit 
derjenigen anbrer Orden, fo kann man nicht umbhin, die hervorragende Bedeutung, melde 
in ihm das Erziehungsweſen gewonnen hat, als einen der wefentlihften Charakterzüge 
anzuerkennen. Diefer Orden war nit nur ein Unternehmer von Schulen, jondern 
feine ganze Organifation war gewißermaßen auf die Schule gebaut (vgl. d. Art, „Ie: 
ſuiten,“ bef. III. ©. 742 und ©. 757 ff.). Es ift durchaus nicht unwahrſcheinlich, 
da Vive’ Plan einer Akademie, wie wir ihn oben gefchildert haben, bier feinen Ein- 
fluß geübt hat; nur daß die Jeſuiten alles in Zwang verkehren, was bei Vives auf 
Freiheit gegründet ift. Der Gedanke einer religiög-fittlihen Reform der Geſellſchaft durd 
Erziehung, und zwar durch eine Körperſchaft, welche die Erziehung der leitenden, ein, 
flußreihen und hervorragenden Perfönlichkeiten eines Landes an fich zieht und ihnen 
ihre Grundſätze einprägt, ift Vives umd den Jeſuiten durchaus gemeinfam. Daran 
[liegen ſich folgende fpecielle Züge, welche die Pädagogik der Jefniten von Vives ent 
lehnt zu haben ſcheint: 1) Die Begründung der Difeiplin auf die Auctorität der 
Anstalt und die Würde der Perfonen, wobei hinter den Lehrern noch die von allm | 
verehrten Greife ftehen, die ſchon als bloße Zufchauer ihren Einfluß üben; ferner auf 
den Verfuh, die Zuneigung der Schüler zu gewinnen umd ihnen eine möglichſt 
hohe Meinung von der Anftalt und ihren Sweden beizubringen. 2) Seltenheit und 
Auge piuchologifche Berechnung von Tadel und Strafen (von den Jejuiten noch 
raffinirt dahin erweitert, daß körperliche Züchtigung, wenn fie nothiwendig fchien, 
nit von Drdensgliedern vollzogen wurde). 3) Sorge für leibliches Gedeihen und 
liberale Geftattung von Erholungsftunden mit mannigfachen Spielen und Leibe: 
übungen. 4) Die conjequente Behandlung des Lateinifchen ald einer zwar 
möglichſt rein gehaltenen, aber dabei den modernen Bedürfniffen angepaßten Gelehr: 
tenſprache (Dagegen lag freilih den Jeſuiten die ftarfe Berückſichtigung der Mutter: 
fprade durch Vives fehr fern!). 5) Die Nemulation, welde Vives nur ausnahms— 
weife für Heinere Knaben zuließ, um mit diefem wirkfamen Mittel die erften Schwierig: 
feiten de3 Lateinredens zu überwinden, wird von den Jeſuiten zu einem durchgehenden 
Mittel ihrer Didaktik erhoben. 6) Die Befhränfung auf wenige Fächer (Latein 
und Griehifh, nebft der an die Schriftiteller anzufnüpfenden Sachkenntnis) läßt ih | 
auch auf Vives zurücdführen, der freilich für die weiter Studirenden fpäter ftatt der 
jejuitiichen Theologie eine Fülle von gediegenen Realftudien fordert. Dabei ift freilich 
die „Erudition“ der Jeſuiten nur ein Zerrbild des fachlichen Unterrictes, den Vives 
vom „Grammatiker“ fordert. 7) Die Wahl der Leſe- und Uebungsftüde mit 
Beziehung auf den Inhalt, der theild moralifch bildend, theils aber auch zur Un: 
terbrechung der Einförmigkeit der Elemente unterhaltend fein fol. — Das Ver: 
zeichnis übereinftimmender PBuncte Tiefe ſich Leicht noch erheblich vermehren; fe it 
3. B. auch die Aufgabe mäßiger, leicht zu bewältigender Penſa, die Forderung gründ: 
liher Einübung der Elemente zur Erzielung leichter Neproduction, die forgjame 
Pflege des Gedächtniſſes bieher zu zählen. Es genügt jedoh an dem Ermwähnten, 
um zu zeigen, daß die Jefuiten wohl ohne Zweifel gerade dasjenige, was ihren Schulen 
den Borzug ver andern zu geben ſchien und womit fie das Publicum zu gewinnen 
mußten, größtentheil3 von Bives entnommen haben. Daß dabei gleihwohl der ganze 
Geift ihrer Pädagogik ein total verfchiedener, ja entnegengejeßter war, gebt ſchon aus 
dem einen Hauptpuncte hervor, daß gerade der Geift der von Vives angeftrebten relis 
giös-fittlihen Reform der Geſellſchaft durch die Jefuiten in fein directes Gegentheil 
verkehrt wurde. Denn während Vives feine Akademie dazu beftimmte, den Geift der 
Herrihjucht, Anbetung äußerer Macht, Streitſucht und Ehrgeiz gründlich auszurotten 
und dadurch ohne Kampf und Revolution eine freiere Geftalt der Gefellfchaft herbeizu- 


iized by Ense 











Vives. 807 


führen, giengen die Jeſuiten durchaus auf das Gegentheil aus: die Schule ſollte ihrem 
auf weltliche Zwecke gerichteten Ehrgeiz dienen, auf die weltlichen Leidenſchaften der 
Reichen und Großen ſuchten ſie ſich zu ſtützen und gerade die Abfindung mit jenen 
Grundübeln, welche Vives ausrotten wollte, wurde das Charakteriſtiſche ihrer verlogenen 
und unſittlichen Moral, Hieraus ergiebt ſich alles andre. 

Die Jefuiten waren natürlich auch weit davon entfernt, ſich auf Vive zu berufen; 
denn abgefehen davon, daß fie darauf hielten, alle Einrichtungen ihres Schulweſens als 
originale Schöpfungen des Drdens darzuftellen, waren fie auch erbitterte Feinde der von 
Vives eingefchlagenen theologifhen Richtung. Sie wirkten der Verbreitung feiner 
Schriften mit allen Mitteln entgegen und fie waren es auch, melde den Commentar 
zum 5. Auguftinus auf den Inder brachten. Gleichwohl haben wir auch pofitive 
Spuren von der Art, wie Vives im jenen Kreifen benußt wurde. So z. B. in den 
institutiones scholasticae von Simon Verrepäus (Antwerpen 1573), einem Manne, 
der zwar nicht felbft Jefuit, aber eifriger Freund und Förderer der Schulen nad) jefui- 
tiſchem Mufter ift. Hier finden fich zahlreiche Stellen, tbeild mit, theils ohne Ver: 
weifung, welche wörtlich oder nahezu wörtlich aus Vives entlehnt find und der ganze 
Geift diefer „institutiones scholastieae“ hält nod eine gewiße Mitte zwiſchen Vives 
und den Sefuiten. 

Bon den hervorragenden beutfhen Schulmänmern des 16. Jahrhunderts find 
Michael Neander und Hieronymus Wolf nahmeisbar Kenner und Verehrer von 
Vive’ Schriften. Beide waren zum Glück durch befferen Geſchmack und durd die ganze 
Nichtung ihrer Studien geſchützt gegen die fühle Behandlung des Griechiſchen und die Ge: 
ringihägung der Poeſie, melde dem Spanier eigen ift. Sie bilden in diefer Beziehung 
einen beftimmten Gegenfag Zi Vives, was aber nicht hindert, daß fie nicht mandyes in 
Anfichten und Einrichtungen von ihm angenommen haben möchten. So ift 3. B. das 
„merkwürdige Urtheil Wolf über das Studium der alten Sprachen und der Elaffiker,“ 
welches von Naumer (3. Aufl.) I. ©. 439 mittheilt, daß es nemlich ein Glüd für die 
Lateiner gewejen nur eine, für die Griehen gar feine Sprache lernen zu müßen und 
daß wir und damit tröften müßen, daß wir mit dem mühjamen Studium der Sprade 
zugleich die Sachen lernen, ganz mit den von Vive? de tradendis disc. im Anfang 
des 2. Buches entwicelten Anfhauungen im Einklang. Die Methode, welche Wolf in 
Mühlhauſen anwandte und melde Thilo (Ludwig Helmbold nad) Leben und Dichten 
Berlin 1856 ©. 33) ald „eine Art von Ruthard'ſcher Methode” bezeichnet, iſt, fo viel 
wir aus den fpärlichen darüber vorhandenen Andeutungen entnehmen können, vielmehr 
ganz die Methode, welche Bives gegen Schluß des 1. Buches de trad. disc. als die 
allgemeine Methode für alle Wiffenfhaften angiebt. Daß Bives neben diefer Entiwid- 
lung der Regeln aus dem Stoff auch fürmlih, und zwar fünthetifh, die Grammatif 
lernen läßt, konnte einen denfenden Nachfolger nicht hindern, einmal aud die Elemente 
der Grammatik nad) der inductiven Methode zu behandeln und damit Ratich (nicht Rut⸗ 
barb) voranzueilen. Wahrfcheinlich Tieß aber Wolf feine Schüler neben diefem Auffuchen 
der Regeln aus den Schriftitellern dod auch die Grammatik nad gewöhnlicher Weife 
lernen und einüben. Endlich fcheint uns in den Anfichten Wolf von der Difciplin, 
von der Wichtigkeit des Inhalts der Schriftiteller, insbefondere auch in moralifcher Hin- 
fiht und in zahlreihen Einzelheiten feiner Methode (3. B. die Conftruction, vgl. 
Naumer a. a. D. ©, 253) der Einfluß von Vives unverkennbar. — Neander, der 
Vives häufig und mit Auszeichnung citirt, dürfte von ihm einen weſentlichen Anſtoß 
zur Ausbildung des ihm eigenthümlichen Realismus erhalten haben. Neander felbit 
freilich beruft fi in diefer Beziehung auf Petrus Ramus, für den er, wie Freigius 
und Hieronymus Wolf, ſehr eingenommen ift; allein Ramus felbit fcheint in diefem 
Puncte, wie in feinen philofophifchen Neuerungen, nur von Vived ausgegangen zu fein, 
den er, nicht immer mit Glüd, zu überbieten fuchte. Vives ſelbſt hat, mie wir oben 
faben, einen fehr idealen Gang der encyklopädiſchen Bildung anfgeftellt, der fon, weil 
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er zu viele Lebensjahre umfaßte, in der Praxis nothwendig modificirt werden mußte. 
Dies thaten die Jeſuiten in einfachſter Weiſe, indem ſie von Vives' ganzem Lehrplan 
den erſten, grammatſſchen Theil, der doch nur die Einleitung bilden ſollte, allein zum 
Gegenftande ihres Gymnafialunterrichtes machten. Den umgefehrten Weg ſchlug Ra: 
mus ein, indem er, wie Neander berichtet, die Behauptung aufitellte, daß ein Knabe 
bis zum 15. Jahr feines Alter universam philosophiam, linguam Graecam, Latinam 
und alle Artes lernen fünne, um dann entweder andre zu lehren oder zu den Facultäts— 
ftudien überzugehen. Diefe Uebertreibung macht Neander wieder gut, indem er den ganzen 
Eurfus der encyklopädiſchen Vorbildung bis über das 18. Lebensjahr ausdehnt, und 
wie Vives, das Studium der Realien und der Philofophie erjt nady Beendigung des 
grammatifchen Studiums beginnen läßt. Auf das letztere aber verwendet Neander ſo— 
gar no ein Jahr mehr ald Vives, das ſechszehnte, fo daß für den encyllopädiſchen 
Abſchluß der Bildung nur noch zwei Jahre übrig bleiben. 

Ob Vives auh auf Trogendorf von Einfluß gewejen, vermögen wir nicht zu 
bejtimmen. Jedenfalls find die eigenthümlichen Einrichtungen, durch welche die Gold: 
berger Schule zu einem Staat unter dem „dietator perpetuus‘“ Trotzendorf gejtaltet 
wurde, erſt nach dem Erſcheinen der Bücher de disciplinis und, wie e3 fcheint, all 
mählich entjtanden und ausgebildet worden. Daß Vives empfiehlt, den Schülern gewiße 
Aemter zu übertragen und überhaupt das innere Schulleben zu einer Vorbereitung auf 
das Öffentliche Leben zu gejtalten, haben wir oben gefehen. Es ift immerhin, aud 
ohne den Nachweis eined Ddirecten Zufammenhangs der een (wobei ja übrigens 
Troßendorfs fchöpferifhe Originalität in der Durhführung des Gedankens durdaus 
gewahrt bliebe), von Antereffe, zu jehen, wie fo bedeutjam hervortretende pädagogifche 
Gedanken bei Vives, der eben dadurch in den Mittelpunct der ganzen pädagogifchen 
Bewegung gerüdt wird, alle ſchon vorhanden find. 

Höchſt eigenthümlich erfcheint uns das Verhältnis Sturm zu Vives; zumal feit 
wir durch Küdelhahn eine berichtigte Darftellung der Pädagogik Sturms befigen. Es 
ift geradezu auffallend, wie vieles hier al3 Sturm eigenthümlich erfcheint, was ſich durch— 
weg bei Vives bier vorfindet.*) Schon das Ziel, welches Sturm als Hauptfadhe im 
Auge hatte: nicht ſowohl den Theologen als den Staatsmann zu bilden (Küdel- 
bahn ©. 60) muß uns an Vives erinnern, der bei aller Betonung de3 religiöfen Fun— 
damentes doch jchlieflich feinen Studiengang in Medicin und Staatswiffenichaften aus: 
laufen läßt, und zwar fo, daß das Iettere Studium offenbar als das höchſte erfcheint. 
Daß das Lateinische nicht zur Heritellung eines neuen Latium getrieben wird, fondern 
um der Bedürfniffe der Gegenwart willen, wie man fie damals verftand, ift bei Vives 
mit vollfommener Klarheit und Schärfe entwidelt und, wie es jcheint, fland Sturm 
anf demfelben Standpuncte, wonach die entgegengefegte Auffaffung Raumers zu berich— 
tigen wäre. Beide wiffen neben dem Lateinifchen audy den neueren Sprachen ihr Recht 
zu geben und anerkennen, daß die Beredfamkeit fi auch im diefen zeigen fann. Man 
vergleihe nur mit der von Kückelhahn S. 69 citirten Sturm'ſchen Stelle den Schluß 
de3 vierten Buches de caus. corr. artium von den Worten au: „Non refert, quo ser- 
mone, nam et in Scythico, et Gallico, et Germanico, et Hispano multi sunt eloquen- 
tes!“ — Auf die Voranftellung der Frömmigkeit und ihre bejtändige Berbindung mit 
der Bildung ift für unfere Frage nicht viel Gewicht zu legen, da dies ein allgemeiner 
Grundſatz damaliger Pädagogik war. Speciellerer Art find die Anforderungen an 


*) Auch in der Kritif der überlieferten Miebräuche finden fi bei Sturm Stellen, welde 
in auffallender Weife an Bives erinnern. Val. z. B. die von Kückelhahn (Johannes Sturm, 
Leipzig 1872, ©. 52) hervorgehobene Etelle aus den academ. epist. (S. 285 Hallbauer) mit 
Bives de disciplinis I. e. 8 (VI. ©. 58 ed. Maj.), wo berjelbe Gegenjtand, zum Theil mit den= 
felben Beijpielen, nur ausführlicher behandelt wird, fo daß man, wo nicht eine Sturm'ſche „imi- 
tatio* mit Zufägen, Weglafjungen und Heinen Nenderungen, fo doch eine Reminiſcenz anzus 
nehmen faum umbin fan, 
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die Perſon der Lehrer. Wenn z. B. Sturm verlangt, der Erwerb äußerer Güter 
dürfe kein Sporn für ſie ſein, Vaterlandsliebe und Menſchenliebe ſeien die Trieb— 
federn, fo find dies wieder Gedanken, welche Vives im 2. Buche de trad. disc, an 
verjchiednen Stellen mit aller Schärfe hervorhebt. Ebenfo find die übrigen For: 
derungen gemeinfam:, Gelehrſamkeit ohne Arroganz und Morofität, Verträglichkeit gegen 
die Amtögenoffen, nicht zu große Strenge gegen die Schüler, Prüfung der Anlagen der 
Schüler, bejondre Geduld mit den Anfängern, individuelle Behandlung u. f. w. — 
Was den methodiihen Gang des Unterrichtes betrifft, fo gebührt hier unzweifelhaft 
Sturm das Verdienſt einer mufterhaften und felbftändigen Durdführung des Princips 
in der praftifchen Organifation feiner Schule, allein Vives hat nicht nur das Princip 
ſelbſt in feiner Wichtigkeit hervorgehoben, fondern aud das Weſen des methodiſchen 
Ganges durch feine und treffende Bemerkungen erläutert. Die Nothwendigkeit der Re— 
petitionen, die Forderung der Sicherheit in den Elementen als Bedingung des weiteren 
Fortſchritts, der Einheit im ganzen Gange der Anftalt hat Vives deutlich genug her: 
vorgehoben; in einzelnen Puncten, wie 3. B. in der Forderung regelmäßiger Lehrercon- 
ferenzen jeiner Zeit weit vworaneilend. Die Einheit von Gymnafium und Akademie ift 
Sturm vielleicht ebenfall3 unter dem Einfluß von Vives als nothwendig erſchienen; eine 
Einrihtung, welche in der Praris bei den damals herrſchenden Zuftänden fich entichieden 
nachtheilig erwies, indem fie einen rohen burſchikoſen Geijt an der ganzen Anftalt förderte, 
ohne doch mit der Akademie die Leiftungen einer Univerfität wirklich zu erſetzen. Bei Vives 
wird dieje Einheit an Bedingungen geknüpft, welche die ganze Einrichtung von vorn 
berein als ein deal erjcheinen lafjen, das auf die Wirklichkeit zwar Einfluß üben, aber 
nicht direct in fie übergehen kann. Sturm wollte ferner, daß die Schüler nicht, oder 
nur in feltenen Fällen zum Fleiße gezwungen würden; der gute Wille, Luft und Liebe 
zu den Wiffenfhaften, feien die Hauptfadye. Dies ift wieder ganz Vives; nur daß 
diefer in der Regel auch der Schule die Fähigkeit zutraut, diefe Gefinnung zu erweden, 
und dag er ſich daher bejonders eingehend mit der Frage befaßt, wie dies bewirkt wer: 
den könne. Alle dieje Lehren haben bei Vives die volle Frijche der Originalität und 
tragen die Spuren einer tief durchdachten piuchelogifhen Begründung; fo 3. B. wenn 
er ausruft (de trad. disc. III. [j. oben]) „mirae libertatis est humanum inge- 
nium etc.“ Auch in der Begünftigung von Erholungen, Spielen und Leibesübungen 
flimmt Sturm ganz mit Vives überein. In der Theorie fheint nad) einigen Aeuße— 
rungen Sturms diefelbe Uebereinftimmung auch binfichtlid der Anwendung von Lob: 
ſprüchen und der Benützung des jugendlichen Ehrgeizes zu beftehen (vgl. Küdelhahn 
©. 80 und die dort angeführten Stellen); bier it aber feinem Zweifel unterworfen, 
daß der praftiihe Schulmann ſich durd die Ergiebigkeit diejes bedenklihen Erziehungds 
mittel3 verleiten ließ, bedeutend über die von Vives gezogenen Grenzen hinauszugeben, 
wie e3 ja in noch höherem Grade aud) die Jefuiten thaten, jo daß in diefer Beziehung 
Sturmd Schule zwiſchen Vives und den Jeſuiten die Mitte hält. In der fpeciellen 
Methodologie des grammatifchen und rhetoriſchen Unterrichts find es namentlidy drei 
Buncte, in welden Sturm in auffallender Weife mit Vives übereinftimmt: die vorzüg— 
liche Sorgfalt für eine reine und echt römische Ausſprache des Lateinischen, die Collee— 
taneenbücher und die Lehre von der Jmitation, wenn man die leßtere bei Sturm nicht 
nad) der Darjtellung von Raumers, fondern vielmehr in einem möglichſt günftigen 
Sinne auffaßt. Was die Ausfprache betrifft, fo verweiſen wir bier einfach auf die 
Gtelle de trad. disc. III. vol. VI. ©. 312 f. ed. Maj., womit man Küdelhahn ©. 87 
vergleihen mag. Die Collectaneenbücher (Diarien), welche Kückelhahn für einen befonders 
wichtigen und originellen Beftandtheil der Sturm'ſchen Methode zu halten ſcheint, finden ſich 
bei Vives (a. a. D. ©. 310) fo fpeciell befchrieben, daß man ſich leicht nicht nur von der 
Jdentität des Grundgedantens überzeugt, ſondern auch davon, daß die Sturm'ſche Einrich— 
tung nur eine unbedeutende Modification der von Vives vorgefchlagenen ift. Hinfichtlidy der 
imitatio dürfte freilich ein Zweifel bleiben, ob der neuefte Bearbeiter der Sturm'ſchen Päda- 
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gogik hier nicht mit ſeiner Zurückweiſung des Tadels, den von Raumer an dieſelbe geknüpft 
hat, zu weit geht. Wenn es ſich um die unverfälſchte Lehre von der imitatio handelte, 
wie wir ſie bei Vives finden, ſo würden freilich alle jene Vorwürfe in nichts zerfallen. 
Vives bekämpft (de causs. corr. artium IV. c. 4, VI. ©. 171 ff. ed. Maj.) die „Dohlen- 
ſtreiche“ (befamntlih von Raumers Ausdrud) auf das entſchiedenſte und zeigt gegenüber 
dem „servum pecus‘ der neueren Jmitatoren an Beijpielen, wie die Alten felbit nach— 
geahmt haben, z. B. Virgil den Homer oder den Ennius. Da ift die Nachahmung 
ftets ein mwetteiferndes Bejtreben, bei ähnlichen Anlaß, mit einem feineswegs mühlam 
verborgenen Anklang an die Wendungen und Worte des Vorgängers, die Sache jelb: 
ftändig, neu und wo möglidy befjer als jener zu machen; auf alle Fälle aber ganz den 
individuellen Forderungen der eignen Aufgabe gerecht zu werden und dab:i mehr dem 
Geift und der Technik des DVorbildes zu folgen, als fich den todten Stoff anzueignen. 
Dem entipredyend giebt dann Vives (de trad. disc. IV. c. 4, VI. ©. 361 ff. ed. Maj.) im 
pofitiven Theile feines Werkes eine jehr eingehende Anleitung zur edyten imitatio, voll 
feiner Bemerkungen und mit großem pädagogiſchen Takte. Es verlohnte fi wohl der 
Mühe, diejelbe ganz der Sturm'ſchen gegenüberzuftellen, um zu zeigen, wie viel inner: 
liher und conjequenter vom richtigen Princip heraus Vives die Sache erfaßt bat. 
Sturm konnte hier unmöglich Vives gänzlich folgen, ohne den einfeitigen Ciceronianis— 
mus aufzugeben, der feine ganze Schule beherrſcht, und in dem er ſich ftark fühlte. Er 
fpricht daher audy von der „wahren“ Imitation nenenüber der falſchen, will natürlih 
nicht zum „servam pecus“ gehören und ftellt einige Forderungen auf, welche in der 
That feine Theorie von einer Theorie der Dohlenjtreiche weſentlich unterfcheiden; To 
namentlid wenn er verlangt, daß der Nahahmer zugleih Sachkenntniſſe haben müße, 
um unabhängig Schaffen zu können, daß Form umd Anhalt in Harmonie jtehen, leere 
Phraſen vermieden werden jollen und daß es fchließlich nicht fowohl darauf ankomme, 
die Äußere Erfcheinung des Vorbildes in völlig gleichen Zügen wiederzugeben‘, als viel- 
mehr den Kunftftil des Vorbildes in einem veränderten Gegenjtande zur Geltung zu | 
bringen. Es ift aber gewiß nicht richtig, wenn Küdelhahn gerade diefe Hohe Forderung 
als das Wefen defjen darjtellt, wa® Sturm unter dem „Verbergen“ der Nachahmung ver: 
ftand; wenigſtens paßt e3 jehr chlecht dazu, wenn Sturm im zweitfolgenden Eapitel damit 
beginnt: „Occultandi vero modus in tribus consistit, additione, ablatione, mutatione,“ 
worauf dann eine techniſche Ausführung kommt, welche zeigt, daß in der Anwendung 
diefer Kunſtgriffe offenbar vom Wortlaut der nachzuahmenden Stelle ausgegangen wurde. 
Ohne Zweifel ift dies auch das gewöhnliche Verfahren in der Schule geweſen (vgl. die 
bei Kückelhahn S. 124 erwähnten Magen) und wenn auch die Lehrer gern ein höheres 
und freiere8 Verfahren gefehen hätten, fo ift doch kaum zu bezweifeln, daß die Schüler 
zu dem mehr mechanischen Verfahren eine Art von Anleitung erhielten, die fie nur zu 
gut begriffen, während ihnen die höheren Forderungen bloßer Schall blieben. In 
Sturms Lehre von der imitatio ſcheint alfo eine Zweideutigkeit zu liegen. Er ftellt, 
Vives folgend, hohe Anforderungen, denen doch feine eigne Schulmethode, wie fie prak— 
tisch geübt wird, nicht entipricht und, feines einfeitigen Ciceronianismus wegen, aud) 
nicht entſprechen kann. Ohne Zweifel fteht es bis zu einem gemwißen Grade ähnlich, 
wenn auch weniger fhlimm, mit Sturm Realismus. Auch bier ift die Theorie, mie 
fie Kückelhahn aus Sturmd Schriften entwidelt, ganz diejenige von Vives: die Schrift: 
fteller werden um ihres Inhaltes willen gelefen; Gloquenz ohne Sachkenntnis ift ein 
Unding. In der Praris aber mußte Sturms unabläßiges Streben nad ciceronianifcher 
Eleganz nothwendig das Uebergewicht auf die formale und verbale Seite hindrängen. 
Uebrigens ijt Sturms Streben nady Eleganz des Ausdruds für die deutſche Schule 
nicht verloren gegangen; denn al3 die lateinische Staats- und Gelehrtenſprache, von 
welcher Sturm fowohl wie Vive ausgiengen, von den modernen Sprachen befeitigt 
wurde, da war es vor allen Dingen die äfthetifche Seite der Alterthumsſtudien, dur 
welche ſich dieſe friſch und wirkſam erhielten, und es ift daher fein Zufall, daß man in 
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Deutfchland im 18. Jahrhundert, während gleichzeitig die große Epoche unfrer Literatur 
fi vorbereitete, auf den Gymnafien an die Sturm’ihen Traditionen wieder anfnüpfte. 
Noch wichtiger ift im diefer Beziehung feine Vorliebe für das Griehifche neben dem 
Lateinifchen, insbefondre für Homer. Die Hochſchätzung des Homer und die energijche 
Entwillung der erotematifhen Methode, von der ſich bei Vives nur ſchwache Anfänge 
finden, find zwei Puncte, in welchen Sturms Pädagogik hoch über Vives und feinen 
Theorieen jteht, wenn aud Sturm ſich der wahren Gründe für die Zweckmäßigkeit feines 
Thuns weit weniger bewußt war, al3 Vives. Der Iebtere dagegen fteht in feinem 
Realismus, zumal in feiner Lehre von den Naturwiffenfchaften, der Mathematik und 
Medicin wieder hoch über Sturm, der für Vives' bahnbrechende Idee des Selbſtdenkens 
und der erneuerten inductiven Forſchung gar Fein Verjtändnis hat. Was fpeciell Die 
Behandlung des Ariftoteles betrifft, jo wollen wir bier nicht erörtern, ob Sturm und 
Melanchthon den deutfhen Schulen einen Dienft damit erwieſen haben, daß fie gegen: 
über der einfeitigen Verwerfung des Ariftotele8 durch die platonifirenden Humaniiten 
. die methodischen Vorzüge des Ariftoteles wieder zur Geltung brachten und ihn, geläutert 
von mittelalterlicher Entjtelung, in die Schulen zurüdführten. Vives ftand, wie wir 
gejeben haben, in feinem Verhältnis zu Ariftoteles auf einem ungleich höheren Stand» 
punct und eilte in feinem Urtheil über die wahren Mittel, die Naturwiſſenſchaften zu 
fördern, feinem Jahrhundert fo weit voran, daß man über die Differenz jtaunen muß 
wenn daneben Sturm jeinem „Phyſiker,“ Johannes Bruno (acad. epist. ©. 278 ff. ed. 
Hallbauer) nicht3 zu empfehlen weiß, al3 die forgfältige Erplication des Ariftoteles mit 
allen unfruchtbaren Spitfindigfeiten feiner Methode, oder wenn man fieht, daß das 
ganze Studium der Mediein an der Straßburger Akademie beftritten wird mit den 
Borlefungen eines einzigen Profeffors über die ars parva Galeni und die parva na- 
turalia Aristotelis (v. Raumer I. ©. 291, 3. Aufl.). 

Man kann mit Necht die Frage aufwerfen, warum Sturm Vives nirgend citirt. 
Selbjt wenn man alle jene Uebereinjtimmungen, die ſich leicht noch um viele fprechende 
Züge vermehren ließen, auf ein zufälliges Zufammentreffen zurüdführen wollte, kann 
man doch nicht annehmen, daß Sturm Vives nicht gekannt habe. Als Sturm in 
Löwen ftudirte, hatte Vives dieſe Stadt erft vor kurzem verlaffen und faft alle hervor: 
ragenden Humaniften, mit denen Sturm dort zufammentraf, mußten Vive kennen. 
Auch ift nicht anzunehmen, daß ein Mann wie Sturm fpäter das Auffehen machende 
Werk de disciplinis nicht gelefen habe. E3 ift aber freilich ein gemeinfames Schickſal 
aller encyklopädiſchen Schriftfteller (vgl. 3. B. Alfted, den Lehrer des Comenius, der 
ungemein gewirkt hat, während ihn fait niemand nennt), mehr benutzt als citirt zu 
werden. Dann war zur Zeit, ald Sturms Schuljhriften entitanden, ſchon die Periode des 
Ärgiten Confeſſionshaſſes eingetreten, jo daß z. B. der Rector Freigius fi wegen 
feiner Begeifterung für den Fatholifchen Vives unter Hinweis auf defien echte und lautere 
Frömmigkeit vertheidigt. Dazu kommt, dag Sturm, fo ſehr auch Vives auf ihn Ein: 
fluß gewann, im ganzen für dieſen jchwerlich jehr eingenommen war. Das Bedeutendite 
in Vives' Leiftungen verftand er nicht und im Stil fühlte er ſich ihm nicht nur weit 
überlegen, fondern er mußte den von Vives eingenommenen Standpumct in Beziehung 
auf die Behandlung des Lateinifchen für einen verkehrten und nachtheiligen halten. Zus 
dem hatte Sturm mit vollem Recht das Bemwußtfein eigner Schöpferkraft in Beziehung 
auf die Geftaltung des Schulweſens und in jelden praktiſchen Dingen ift das Eitiren 
weniger üblich, als auf eigentlich wifjenfhaftlihen Gebieten. E3 Kann fogar fein, daß 
fih Sturm bei feinem eignen Schaffen gar nicht einmal immer der früher empfangenen 
Anregungen genau bewußt war. 

Ueber das Verhältnis von Vives zu fpäteren Pädagogen nur wenige Worte. Wir 
haben bereit3 angedeutet, dag Rat ichs Methode jih als eine Anwendung ded von 
Dives aufgeftellten inductiven Princips auf die Grammatik auffaffen läßt; nun mag 
immerhin Bacon direct auf Ratich gewirkt haben, wie von Naumer annimmt, fo wird 
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dadurch die Bemerkung nicht aufgehoben, ſondern nur beſtätigt, daß auch zu dieſer 
Neuerung bei Vives ſchon der Keim zu finden iſt. Bei Comenius wiſſen wir ſicher, 
daß Bacon großen Einfluß auf ihn hatte; gleichwohl bezieht ſich gerade auch Comenius 
auf eine von Vives erhaltene Anregung. Beiläufig ſei hier bemerkt, daß Comenius Vives 
keineswegs nur feinen Realismus verdankt, ſondern daß er ihn vielfach, namentlich auch 
in ethijhen Fragen, benügt und citirt. Beſonders merkwürdig ift darunter eine Stelle 
aus dem Aufang des 5. Eapitel3 der „didactica magna“ (bei Leutbeher, Comenius 
Lehrkunft, S. 29), wo Comenius entwideln will, daß der Menſch von Natur zur Ges 
lehrjamteit, Tugend und Pietät angelegt ſei. Er bemerkt bier, daß er unter Natur die 
erite, urfprüngliche Anlage verjtehe, wie fie vor dem Sündenfall war und zu mwelder 
wir wieder zurüdfehren müßen. Dabei beruft er jih auf eine Stelle bei Vive, de 
concordia et discordia 1. I. (die Stelle findet fih V. ©. 201 ed. Maj.), in welder e3 
beißt, der Chriſt fei nicht? andres, als der feiner Natur wicdergegebene Menſch. In 
der That redet Vives, wie nah ibm Comenius, in diefem Sinne öfter von der Natur: 
anlage des Menſchen zum Guten und wiewohl beide dabei die Lehre vom Siündenfall 
und der Erlöfung vorbehalten, fo liegt darin doch in etwas eine Vorbereitung be3 jpäter 
von Rouffeau eingenommenen Standpuncted. Rouſſeau bat ja auch eine Art von 
Siündenfall: die von der menjhlihen Gejellihaft eingefchlagene falſche Entwicklungs— 
rihtung. Er will freilih durdy die Erziehung allein, zunächſt den Einzelnen, aus diejer 
falfhen Richtung befreien; Vives fest die Erlöfung dur Chriſtus und den Glauben 
an ihn bei feinem Erziehungsgejchäfte voraus; im übrigen aber ift gerade der Gedanke 
einer Reform der Gejellihaft, einer Befeitigung der durch die von Gott abgefallene 
Geſellſchaft gepflegten Uebel de Hochmuthes, der Habgier, der Herrſchſucht, der Streit 
ſucht u. f. w. mittelft einer reinen, vom Einfluß der Verführung und des Vorurtbeils 
möglichſt abgefhnittenen Erziehung fo offenbar vorherrſchend, dag fi die Aehnlichkeit 
mit Rouffeau, wenn man den Unterfchied der Jahrhunderte bedenkt, nicht verfennen 
läßt. Mit Locke verbindet Vives die unbedingte Durchführung des Nützlichkeits— 
princips. Locke will ferner das Franzöſiſche durch beftindiges Neden, ohne Gebraud 
der Grammatik erlernen laffen; Bives hatte ſchon gelehrt, daß für die neueren Spraden 
gar feine Grammatik notwendig feiz man lerne fie am beiten aus dem Gebrauch. 
Nun ſoll aber nad Locke aud) das Lateinische, fo weit irgend möglich auf diejelbe 
Weiſe, oder aus Büchern durch Interlinearüberfegungen gelernt werden. Diejen Schritt 
konnte Vives deshalb nicht thun, weil er der Anficht war, das Latein würde bei folder 
Behandlung feinen Charakter als Univerfalfprache einbüßen. Die Grammatik und die 
Sorge für muftergültige Ausſprache jollen eben die Univerfalität des Latein fihern und 
verhüten, daß ein befondres Latein der Engländer, der Spanier ꝛc. entjtände, was bin: 
fihtlid der Ausſprache ja bekanntlich gefchehen ift. Man nehme nun Vives died Princip 
der Univerfaliprahe, und es wird aus feinen eignen Hauptgrundfägen folgen, was die 
Neuerer im Wechſel der Jahrhunderte thatſächlich gefolgert haben. Als das Yateins 
reden an Bedeutung verlor, während das Latein als allgemeine Bücherſprache noch 
großentheil3 feinen Nang behauptete, trat Ratich auf und begann mit dem Hineinlefen 
in einen Schriftfteller: eine Methode, welche bei guter Durchführung ohne Zweifel in 
ihrer Art Bedeutendes leijten kann. Comenius zog die nad Materien geordneten, alle 
möglihen Gegenftände umfaffenden Collectaneenbücher in den Mittelpunct des Unter: 
riht3, indem er aus ihnen die Janus und den Orbis pictus entwidelte. Als das 
Latein noch weiter hinter den neueren Sprachen zurücdblieb und insbefondere die Wiffen- 
haften alle weit über den Punct hinausgeführt waren, an welchem das Lejen der 
Alten noch die Realkenntniffe fördern Fonnte, da mußte auch nad Vives eignen Grund, 
fügen das Latein an Bedeutung jehr verlieren und entweder beſcheiden in ben Hinter: 
grund treten (ode) oder ganz aus der gewöhnlichen Erziehung verſchwinden (Rouſſeau). 

Selbtverftändlich nehmen wir bei der Mehrzahl diefer Wandlungen keine directe 
und bewußte Anfnüpfung der Nachfolger an Vive an. Es ift die auch durchaus 
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nicht erforderlich, um ſeine centrale Stellung in der Geſchichte der Pädagogik, am wich— 
tigſten Wendepunct zwiſchen Mittelalter und Neuzeit, zu kennzeichnen. Von Raumer 
hat in ſeiner Geſchichte der Pädagogik Franz Bacon einen wichtigen Platz eingeräumt 
wegen der indirecten Wirkung der von ihm verbreiteten Anſchauungen auf die 
Pädagogik der neueren Zeit. Bei Vives liegen die Keime der Baconifhen Weltan: 
ſchauung offen vor und mit der indirecten Wirkung feiner Anfichten auf die Pädagogik 
verbindet fich eine directe Förderung derjelben durch eind der durchdachteſten Syſteme, 
welche und die Gedichte der Pädagogik überhaupt darbietet. Wiewohl Humanift und 
Nhetoriker, drängt er doch mit dem ganzen Gewicht feiner eindringlicen Lehren, wie 
mit der ganzen Schärfe feiner Kritik nach felbjtändiger Weiterführung der Wiſſenſchaften 
dur die hrijtlichen Völker und nad Förderung der Sadjfenntnis durch vorurtheiläfreie, 
von feiner Auctorität geblendete Forſchung. Was ihm mangelt, das ift gerade jenes 
tiefere Verſtändnis des claffiihen Alterthums, welches in Deutichland erft im 18. Jahr: 
hundert zum vollen Durchbruch fam, während eine Ahnung des Richtigen die beiten 
Schulmänner Deutſchlands, wie namentlih auch Englands, fhon im 16. Jahrhundert 
zur Bevorzugung der Dichter, des Griehifhen und vor allen Dingen des Homer ge 
leitet hat. Was ihn auszeichnet, ift die tiefe Wahlverwandtſchaft feines Geiftes zu der 
fpecifiih modernen Entwidlung der Pädagogik und des Studienweſens. Die merk: 
würbige Schärfe feines Eritifchen Verftandes, die Kühnheit feines Urtheild ſtützen fich 
auf einen Geift, der ſich durch feine Auctorität, durch Feine Ueberlieferung blenden läßt, 
weil er alle irdifche Größe und alles menſchliche Anfehen für gering achtet gegenüber 
dem Göttlihen und Ewigen, das und in der Schöpfung Gottes, mie in der Offen: 
barung, entgegentritt. So wird gerade die höchſte Entwidlung des Verftandes und 
feiner Yeiftungen verbunden mit einer relativen Geringfhätung diefes Gebietes gegenüber 
dem Sittlichen. Ebenfo ftellt Vives allen Einrichtungen und Zuftänden des bürgerlichen 
Lebens das ewige Leben in Gott al3 allein wahrhaft werthvoll gegenüber, befreit aber 
gerade dadurch den Geift von aller Ueberfhägung des Gegebenen unb Beitehenden und 
ruft durch einfache Anwendung der fchlichteften Grundbegriffe von Recht und Wahrheit 
einer Fülle von Reformen. Je mehr das Jdeal dem diesjeitigen Leben entzogen und in 
das Jenſeits verlegt wird, defto mehr bleibt für die Ordnung aller menſchlichen Dinge 
in Schule und Leben das fchlichte Nüslichkeitsprincip maßgebend. Mit diefem tritt 
Vives an die Spike aller „Neuerer“ in der Pädagogik bis auf Peſtalozzi herab, bei 
welchem mit dem Begriff der Volkserziehung ein wefentli andres, den „Neueren“ 
gegenüber ein neueftes Princip in die Pädagogik eintritt. Man darf ſich nicht dadurch 
irre machen laſſen, daß mit Lode und Rouffeau das Nützlichkeitsprincip getrennt von 
dem trandfcendenten Factor des religiöfen, im Jenſeits wurzelnden Lebens auftritt. Sie 
find Männer einer Uebergangszeit, welche das Nützliche fucht und dabei vergefien bat, wos 
zu aller Nugen nützen fol, Die ſtarke Trennung des Jenfeitigen und Diesfeitigen, welche der 
Reformationgzeit no als Vermächtnis des Mittelalterd eigen war, paßte nicht mehr 
zu der Denkweiſe der Gebildeten und zu einer durchgreifenden Neufhöpfung auf dem 
innerjten Gebiete des geiftigen Lebens fehlte diefen Kreifen die Kraft und der ideale 
Sinn. Anders geftaltete fih die Sache in Deutichland, wo feit der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in unferer claffifchen Literatur, wie in unferer Philoſophie eine Rich: 
tung bervortrat, welche fi der immanenten Weltanfhauung des claffiihen Alterthums 
zu nähern fucht, ohne ben Boden bes Chriftenthums aufzugeben. Mag auch im Kampfe 
wechſelnder Zeitjtrömungen bald die eine, bald die andre Seite, bald die hellenifche, 
bald die fpecififch chriſtliche ftärker bervortreten, jo zeigt ſich doch ſtets nad einiger 
Zeit, daß der deutſche Geift, wie er ſich unter dem Einfluß der großen Epoche von 
Leffing bis auf die Dichter der Befreiungsfriege gebildet hat, weder den einen noch den 
andern diefer Factoren mehr entbehren kann, während die platte und poefielofe Ver: 
ſtändigkeit langſam aber dauernd an Boden verliert. Zwiſchen Verſtand und Sittlidy- 
feit will der Sinn für das Schöne und Erhabne vermittelnd eintreten und an die Stelle 
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des vagen Nutzens tritt wieder das deal. Ob e3 num bei diefer Wellenbewegung, wie 
wir jie im Gegenſatz unfrer claffiihen und romantifchen Periode hinter uns jehen, fein 
Dewenden babe, oder ob eine höhere Einheit diefe Gegenſätze verſchmelzen werde: 
jedenfall3 fcheint ung die Periode abgejchloffen, für welche man in allen neuern Ent: 
widlungen den Keim und gleihjam die Urfprungsftelle in jenem Gedankenkreiſe fuchen 
durfte, den Vives jo früh und fo energifch beherricht. Die Gegenwart wird nicht mehr 
geneigt fein, an Vives unmittelbar anzufnüpfen; um fo entjchiedener aber gebührt 
ihm fein Plab in der Gejchichte der Pädagogik, wie in der Geſchichte der Wifjenfchaften 
und der modernen Gultur. *) A. Lange. 


Südamerica. Das ungeheure Feitland, welches von der Sandenge von Panama 
bis zur Magalhansſtraße ſich ausdehnt, hat beinahe feine ganze Bevölkerung, foweit 
diefelbe europäiſchen Urſprungs ijt, au der Pyrenäen-Halbinſel erhalten. In den ſpa— 
nischen Bicelönigreichen berrichte dreihundert Jahre lang vergleichungsmeife Ruhe und 
Stille: feit fie vom Mutterlande Tosgetrennt find, wurden fie unrubige, fortwährend 
gährende Demokratien, in welden nichts beftändig zu fein fcheint ala eben die Unbe 
bejtändigfeit; Chile allein, defjen Klima im allgemeinen nicht übermäßig heit ift, macht 
feit einigen Jahren ganz entjchieden eine Ausnahme in Beziehung auf die Richtung, 
die es eingefchlagen bat. Im portugiefiichen America dagegen hat das monarchifche 
Princip feine Herrſchaft behauptet umd ſich mit freiheitlichen Einrichtungen feinesweges 
unverträglich erwiefen. Man ift bier auf die Bahn des regelmäßigen, friedlichen Fort: 
ihritt3 eingegangen und feit 1825 ift das Heer nie auf den Kriegsfuß geftellt worden, 
al3 um jenfeit3 der Landesgrenzen zu kämpfen. Unſer Gegenjtand zerfällt jo ganz 
natürlich in zwei Theile: wir durchwandern zuerjt die Länder, an weldye Karl V. dachte, 
ala er fagte, daß die Sonne in feinen Staaten nicht untergehe; und fodann betrachten 
wir da3 conftitutionelle Kaiſerthum Brafilien. 

Troß der Einwendungen, weldye man vom rein geographifchen Geſichtspunct aus 
madyen könnte, haben wir geglaubt, aud Mittelamerica und ſelbſt Merico mit 
in den Rahmen unferer Betrahtung aufnehmen zu follen. Unfere Arbeit würde un: 
vollftändig erjcheinen, wenn wir Gebiete ganz bei Seite Tiegen laffen wollten, deren 
Geſchicke während einer langen Periode fo gar innig mit denen des eigentlichen Süd: 
america verknüpft gewejen find. 

I. Spanifches America, Quellen: Die Geihichtöfchreiber Americas: Soli, 
Zarate, Robertfon, Prescott, u.a. — Waitz, die Americaner (Anthropologie 
der Naturvölfer Th. II. und IV.) Leipz. 1862,8. — Alexandre de Humboldt, 
Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne. Paris, 1811, 5 voll. 8. - 
M. de Fossey, le Mexique, Paris, 1857. 8. — Cretineau-Joly und andere Ge 
ſchichtsſchreiber des Jefuitenordens. — P. J. Cassani., Historia dela provincia de la 
Compafiia de Jesus del nuevo reyno de Grenada en la America, Madrid, 1741, fol. — R. 
P. Andreae Mendo, 8. J., de jure academico. Lugd., 1668. fol. — Peter manns geos 
graphifhe Mittheilungen. — Buchon, Atlas de l’Am6rique du Sud. Paris, 1825, 
in plano. — Eharlevoir, Demerfay und andere Geſchichtsſchreiber Paraguays. — 
Ueber Buenos Ayres, Uruguay u. f. f. Azara, Céſar Famin, und vor allen 
Alberdi. — V. Perez-Rosales, \essai sur le Chili. Hambourg, 1857. 8. — 


*) Wir bitten die Ausführlichfeit und die aus ber Aufgabe ber Encyklopädie bie und ba 
beraustretende Behandlungsweife diefes Artikels mit dem Umftande zu entjhuldigen, daß Bor: 
arbeiten, auf welche hätte verwiefen werben Fönnen, für Vives faft gänzlich fehlen und daß ber 
Berfaffer, welcher nicht die Ausficht hat, felbft zur Vollendung feiner monographiſchen Studien 
über Bives zu gelangen, wenigftens feinem Nachfolger die Wege möglichft ebnen wollte. Daber 
auch die bibliographifchen Notizen, zu benen wir vielleicht bei biefem Anlaß noch nadhtragen 
bürfen, daß auch bie Tübinger UniverfitätsbibliotHet mit Materialien zu Vives reichlich ver: 
jeben ift, darunter eine Turiner Schulausgabe ber colloquia von 1848, 
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Don Baldomero Menendez, Manual de historia y cronologia de Chile Paris, 
1860, 12. — Amunategui, de la instruccion primaria en Chile. Santiago, 
1856. 8. — Skinner, voyages au Perou. 2 voll. 8. et atlas. Paris, 1809. 8. 
Ducoudray-Holstein, Histoire de Bolivar. Paris, 1821. 2 voll. 8 — Ger: 
vinus, Gefchichte des 19. Jahrhunderts, Leipz. 1860. Band IV.8. — Das Annuaire 
des deux mondes, — Tie Revue des races latines. — für die Statiftif 
und eine Menge verichiedenartiger Einzelheiten das trefflihe Wert von Dr. Wappäus: 
Geographie und Statiftit de3 chemaligen ſpaniſchen Mittel: und Südamerica, nebit den 
europäifhen Beſitzungen. Leipz. 1863— 1870. 8. 1246 Seiten (bildet den dritten Theil 
des erften Bands des von Stein md Hörſchelmann gegründeten Handbuchs der 
Geographie und Statiftif. 7. Ausgabe). 

Geſchichte. Der Mann, welcher Spanien, — genauer: dem caftilifchen Reiche — 
eine Welt gefchenkt hat*), war in feiner Vaterſtadt Genua, dann in Portugal, dann in 
Frantreih und in England als ein Schwärmer angefehen und mit Hohn abgewiejen 
worden: er verdankte nur dem frommen Sinn der Königin Iſabella der Katholiſchen 
die zur Ausführung feines glorreichen Unternehmens notbwendigen Mittel. Drei Theologen, 
deren Eifer er zu entflammen gewußt hatte, überzeugten die Königin, daß Gott fie bejtimmt 
babe, dasLicht des Evangeliums bis zu den Enden der Erde zu verbreiten. So wurde es 
möglich, dag Colom bo nicht etwa ein mit großen Koften ausgerüftetes Gefchwader (denn man 
zweifelte immer noch im Grunde an einem Erfolge der Unternehmung), fondern drei elende 
Earavellen erhielt zufammen mit 90 Seelleuten bemannt, welche ebenfowenig Vertrauen zu 
ihrem Führer hatten, als die Regierung und das Publicum im allgemeinen. Als die Duntel- 
männer und die ängſtlichen Seelen zu Schanden gewworden waren, hätte man erwarten 
jollen, daß es die erjte Sorge Spaniens fein würde, die Bevölkerung Weſtindiens zu 
Chriſten zu machen, fie zu unterrichten und zu bilden, mit einem Worte, auf dem in 
Befig genommenen Boden unter dem Schirm des Kreuzes die europäiſche Eivilifation 
zu pflanzen. Aber der apoftolifhe Glaubenseifer der eriten Sendboten wurde bald ges 
lähmt durch das Auftreten der Abenteurer, die in Mafje über den atlantiſchen Ocean 
gezogen Tamen, um Gold zu juchen, jobald man die Metallihäte der andern Halbkugel 
entdedt, oder auch nur erſt vermuthet hatte. Man machte Jagd auf die unglüdlichen 
Eingebornen, man decimirte fie, man behandelte jie wie Laftthiere. Die Folgen davon 
waren, wie fie nicht anders fein konnten: tiefer und tiefer wurzelnder Racenhaß, immer 
entjchiedener fid) ausfprechende Abneigung der Bejiegten gegen die Lebensgewohnbeiten 
der Sieger umd infolge eines Zuſammenwirkens verfchiedener Urſachen, welche ſchließlich 
alle in dem Mangel an Borausjicht und in der rüdjichtslofen Härte der Spanier ſich 
zufammenfaffen laſſen, die rafche Entvölferung des Landes, Hispaitola, weldes eine 
Million Einwohner zählte, ald Colombo dort Iandete, joll im J. 1507 nur mehr 
60,000 gehabt Haben! Dieſe Ausrottungswuth milderte ſich wohl mit der Zeit etwas, 
aber was gejhehen war, war gejhehen. Man behauptet, in Beru habe das Verfahren 
der Eolonialregierung die Zahl der Eingebornen bis auf ein Fünftel der zur Zeit der 
Eroberung vorgefundenen herabgebracht. **) 

*) A Castilla y 4 Leon mundo nuebo diö Colon (Inſchrift auf dem Grabmal Criſtoforo 
Eolombo’s in ber Kathedrale von Sevilla). 

**) Es ift übrigens wohl zu merken, bag man ſich vor ben Uebertreibungen gewißer Schrifts 
ſteller, welche grundſätzlich feindfelig gegen Epanien gefinnt find, in Acht nehmen muß. Sie 
haben bie Urbevölferung America’s über alles Maß hinaus vergrößert. (Sfinner Bd. 1 ©. 104) 
bemerkt, daß Euzco der einzige Drt in Peru war, welcher ben Namen einer Stabt verdiente; 
die Landftrihe, im welche bie Spanier nicht eindrangen, waren meiftens nur unermehliche Eins 
Öden, in benen fih Feine Epur einer menjhlihen Wohnung findet. Darum bleibt es aber 
boch ebenjo gewiß, daß zumal in den erften Zeiten die rohen Unterdrüder ber unglüdlichen 
Indianer ſich jede Abfcheulichkeit erlaubten, und daß nach ber treffenden Bemerkung eines neueren 
Schriftſtellers „Menfchen, welche zur Verzweiflung gebracht find, wenig mehr daran denken, ſich 
fortzupflangen“. Man braudt nur die Berichte des Las Casas durchzuſehen (Brevisima relacion 
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Die Ausbeutung der Bergwerfe wurde von der Krone jedem überlafien, ber den 
Rerfuc unternehmen wollte, unter dem Vorbehalt einer Abgabe von 20% des Ertrags.*) 
Fin barbarifches Gefeß (die mita) zwang die Indianer, auf ein bloßes Aufgebot des 
Minenbefigerd ihre Wohnpläße zu verlaffen und in den Bergmwerfen zu graben; fie er: 
lagen zu Taufenden der übermäßigen Arbeit und der jchlehten Behandlung: man kann 
die Schilderungen davon nicht ohne Schauder leſen. Umſonſt widerſetzten fi Iſabella, 
Ximencs, nachher Karl V., und der Dominicanerorden mit aller Madyt diefen entieh- 
lichen Misbräuchen durch ausdrüdliche Verordnungen, durch die dringenditen Aufrufe im 
Namen der Religion und der Menfchlichfeit: die Schuldigen blieben ungeftraft und fie mußten 
das, denn die Entfernung vom Mutterlande ficherte ihnen eine thatſächliche Unabhängig- 
feit. Uebrigens bat man ſich nicht vorzuftellen, Daß die verwendeten Truppen der 
Mehrzahl nah aus Spaniern beitanden bätten: e8 waren Haufen heimatlojen Gefindels 
von überallher, Abenteurer, die mehr für ihre eigene Rechnung, als für die-Regierung, 
der fie dienen follten, die Waffen führten; auf fie fonnte man nicht rechnen, wenn es ſich 
darum handelte, jenen Gemwaltthätigkeiten Einhalt zu thun. Aber der Augenblid kam, 
wo man nothgedrungen einfehen mußte, daß die Indianer nicht die phufifhe Kraft be 
faßen, um zu leiften, was man von ihnen erzwingen wollte: aufs Äußerfte gebracht, des 
Widerftanded gegen die furdtbaren Dränger unfähig, fuhten die Armen den Tod; fie 
erwürgten ſich haufenweiſe. Deshalb machte der edelfte Vertheidiger dieſes enterbten 
Geſchlechtes Bartholomeo de lad Caſas, Bilhof von Ehiapa, ald feine Bemü- 
bungen um feine Schüßlinge vergeblidy waren, den Vorfchlag, man folle zu der Arbeit in 
den Bergwerken Menſchen von kräftigerem Körperbau verwenden: dies gab Anlaß zur 
Einfubr der Neger aus Afrika, melde fpäter fo ſchreiende Verbrechen an der Menjchheit her: 
beiführte. Der erfte Gedanke "dazu aber, und das erjcheint uns heute ſeltſam genug, 
war von einem menfchenfreundliden Gefühl eingegeben. Man fieht, wie aus grundver- 
ſchiedenen Elementen gleih vom Anfange des fechzehnten Jahrhundert? an die ſpaniſch— 
amerifanifche Gefellfhaft zufammengefegt war, E3 wird für unfere Zwecke immerhin 
angemeffen fein, wenn wir fie noch näher betrachten. 

Auf der unterften Stufe ftehen die eingebornen Stämme, nur vegetirend, die einen 
im wilden Zuftande beharrend, die andern, wie z.B. in Merico, zurüdverfunfen in eine 
Halbbarbarei infolge des Verwüſtungskrieges, welcher das Yand, in dem ihre Bäter 
eine regelmäßige gejellihaftlihe Ordnung geihaffen hatten, **) zu einer fpanifchen Provinz 
machte. Die Erinnerung an die glänzenden Regierungen eined Nebahualcoyotl ***) und 
eines Negahualpilli, melde aus Tezeuco einen wahren Herd der Aufllärung gemacht, 
Schulen gegründet }) und fogar gelehrte Gefellihaften geftiftet hatten, war nach der 


de la destruceion de los Indios), um ſich zu überzeugen, baß die Abnahme ber Bevölkerung 
eine entſetzliche war. 

*) Später wurbe fie bie auf 5%, berabgeiegt! 

**) Die alten Mericaner waren in gewißen einzelnen Gebieten fehr weit vorangefchritten. 
Ihr Kalender war richtiger beftimmt, als der der Griechen und Römer; fie Fannten bie Papier: 
bereitung; fie befaßen Landkarten, auf denen fogar ber Weg verzeichnet war, auf welchem ihre 
Borfahren in Merico eingewanbert waren; fie verftanden es, Steine zu behauen und gewaltige 
Steinpyramibden zu erbauen, weldhe genau nad) ben Himmelsgegenden orientirt waren; fie hatten 
Straßen, Kanäle, eine geordnete Staatsverwaltung und ein ausgebildetes Religionsſyſtem 
(Fritz nah 9. von Humboldt). 

»**) Derjelbe, welder Montezuma I. veranlafte, ben berühmten Damm von Tenodtitlan 
(Merico) zu erbauen, 

7) Waitz (Band IV, ©, 134 ff.) hat aus den Gefchichtichreibern eine Anzahl recht interej- 
fanter Nachrichten über die Erziehung der alten Mericaner gefammelt. Die Mütter jeden 
Standes nährten ihre Kinder an ber eigenen Bruft, worin aud bie Königin feine Ausnahme 
madte. Die Entwöhnung warb mit einer religiöfen Geremonie gefeiert. Die Söhne einer 
Yamilie aus den höhern Ständen blieben bis zum jechften oder fiebenten Jahre zu Haufe bei der 
Mutter; dann gab man ihnen forgfältig ausgewählte Gefellichafter, und im zehnten ober 


—— 
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beinahe gänzlichen Ausrottung der Priefter und der Adelsgeſchlechter allmählih ebenfalls 
verwijcht und erloſchen; im ganzen Lande herrfchte unfägliches Elend. In Peru wurde 
die eingeborne Bevölkerung mwenigftens in Dörfern zerftreut gelafjen, die ihnen zu eigen 
blieben; in Merico aber, zumal in den Bergwerködiftricten, hielten die Spanier fie in 
ihrer Nähe feit, ebenſowohl um fie durch den täglichen Umgang mit den Herren der 
Anfiedlung an ein chriftliches Leben zu gewöhnen, ala aud um ihre Frohndienſte aus⸗ 
nützen zu können. Gleihtwohl fuhr man fort, die Indianer im allgemeinen fo hart zu 
behandeln, und legte ihmen jo ſchwere Laften auf, daß man fie für die neuere Drdnung 
der Dinge nicht nur nicht gewann, fondern ihnen diefelbe im Gegentheil immer ver 
bafter machte. Wir haben bereit3 gefagt, daß die Regierung in Madrid alles that, 
um ihr 2008 zu verbeflern: dennoch aber wurden fie fortwährend nur wie Parias ans 
gejehen, fogar ald noch unter den Negerſtlaven ftehend. 

Die fociale Stellung der letztgenannten war in der That eine Zeitlang lang ver: 
gleichungsweife eine vortheilhaftere. Als die reichen Anfiedler anfiengen, ſich auf ihre 
Pflanzungen zurüdtzuziehen, folgten ihnen zu ihrem perfönlichen Dienft viele Schwarze. 
Da die Neger gewißermaßen einen Theil des Luxus ihrer Herren bildeten, behandelte 
man fie aud mit einiger Rüdficht, fo daß fie in ihrer angebornen Eitelkeit ſich jelbft 
als aus feinerem Stoff gemacht anſahen ald die Rotbhäute. Die beiden Racen verachte- 


zwölften Jahre fchidte man fle in ben Tempel, um fie von ben Prieftern erziehen zu laſſen. 
Hier waren fie einer fehr ſtrengen afcetifhen Lebensorbnung unterworfen: fie durften nicht aus: 
gehen, mußten mühevolle Arbeiten verridten, unb wurben an Faften und Entbehrungen aller 
Art gewöhnt; bie geringfte Mebertretung wurde ftreng beftraft. Unterrichtet wurben fie in ber 
Liturgie unb in profanen Kenntniffen, Wenn fie die Schule verließen, erhielten fie ein Zeugnis, 
welches ihnen bazu bienen follte, fi) einen Weg in ber Welt zu bahnen. — Die Töchter wurben 
ebenfalls in ben Tempel aufgenommen, wo fie verfchiebene Dienfte für die Bebürfniffe des Gottes- 
bienjtes zu leiften hatten; ihr Leben war ganz ber Religion geweiht und fie verließen ben Tempel 
erit dann, wenn fie verbeirathet wurden, — Für bie Knaben gab es außerdem noch Kriegs⸗ 
ſchulen. — Die Tafeln 59. 60. 61 und 71 bes Gober Mendoza geben fogar das Maf ber 
Nahrung an, bie man Heinen Kindern täglich reihen dürfe, bie Beſchäftigungen bie fie treiben follten, 
und bgl. Vom vierten bis festen Jahre 3.2. ließ man fie leichte Laften tragen, bie auf bem 
Markte zu Boden gefallenen Gegenftände aufſammeln u. fofort. Mit fieben Jahren Iernten 
bie Knaben mit bem Nebe filchen, die Mäbchen jpinnen und Ähnliche weibliche Arbeiten; im 
dreizehnten oder vierzehnten Jahre follte ein Knabe im Stande fein, einen Fiſcherkahn zu lenken 
und in feinem Nahen Holz, Schilfrohr zu holen, ein Mädchen aber follte verfiehen Mais zu 
mahlen, Tortillas zu baden, zu weben u. f. w. Die Söhne ber Handwerker lernten das Gewerbe 
ihres Vaters. Die Zucht war außerordentlich ftrenge. „Stechen mit Magueydornen (Maguey 
ift bie Agave americana, bie Aloe unferer Kunftgärtner), Schläge, Peitſchen mit Nefjeln und 
Räuchern mit Aji in Nafe und Augen waren bie gewöhnlihen Strafen des Ungehorſams; bem 
Lügner wurbe bie Lippe gefpalten. Die Mädchen, auch bie aus ben höheren Ständen, hielt man 
mit gleiher Strenge zu ausbauerndem Fleiß und zur Reinlicfeit an. Ihren Vater fprachen 
fie nur jelten; wünſchte biefer fie zu feben, jo wurden fie von ber Erzieherin zu ihm geführt, 
doch nur um in tiefer Demuth und ſtillſchweigend anzuhören, was er ihnen zu fagen hatte, Auch 
bie gejelligen Formen und bie Höflichkeit blieben in ber Erziehung nicht unberüdfihtigt; außer 
trefflichen moralifchen Lehren, bie ber Vater dem Sohne gab, ermahnte er ihn aud), niemand 
bei ber Hand oder am Kleide zu faffen, weil dies zubringlic fei, mit gejenftem Haupte zu 
efien und damit nicht vor andern fertig zu werben, nicht geſchwätzig zu fein, ober bie Leute 
miteinander zu verhegen. Daß bie Lehren über Kleidung und Äußeres Benehmen in den Reden 
ber Mutter an bie Tochter noch flärker in den Vordergrund treten, wird man nur natürlich 
und darum Prescotts (ILI., 873) Urtheil zu hart finden, ber darin „eine eigenthümliche Miſchung 
von Einfalt und kindiſchem Weſen mit erhabener Moral“ erblidt. — Wie man aud; über bie 
Mericaner urtheilen möge, man wirb zugeben müßen, daß ihre große Sorgfalt und wohlüber- 
legte Strenge in ber Erziehung ber Jugend nicht bloß nicht erlaubt fie für „Barbaren“ zu er 
klären, ſondern e8 auch unzuläßig macht, ihnen nur einen ſchwachen Anfang zu wahrer Eivilis 
fation zuzugeſtehen.“ 
Pädag. Enchklopädie. IX. 52 
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ten fich gegenfeitig, und fühlten ſich durch eine unüberwindlihe Abneigung von einans 
der abgeſtoßen. 

Die Mulatten und Meftizen, vorzugäweife dem Stande der Gewerbsleute ange: 
börig, trugen ihrerjeit3 eine hochmüthige Geringſchätzung zur Schau für alles, mas 
nicht einige Tropfen weißes Blut in den Adern hatte.*) So hielten fie fi ſchadlos für 
die Erniedrigungen, welche fie von den Ereolen, den Nachkommen der erften Einwanderer, 
zu erfahren Hatten. Aber auch diefe nahmen troß ihrer Reichthümer nur den zweiten 
Rang ein: die höchſten Stellen im öffentlihen Dienfte und das Handelsmonopol war 
den chapetones vorbehalten, den aus Europa gefommenen Spaniern. Dagegen 
hatten die chapetones nidyt das Recht, ſich definitiv in den Colonien niederzus 
laſſen. Aus diefen Berhältniffen entwidelte fi eine gegenfeitige tief wurzelnde Eifer: 
juht: die Creolen zogen fi, mie vorhin erwähnt wurde, jchmollend auf ihre Land: 
güter zurüd, Da lebten fie dann in Müffiggang dahin, verfamen in Unwifjenbeit, 
wurden gleichgültig gegen alle Staatdangelegenheiten, und ſittenlos durch ihren Reid: 
thum. Diefe feindfelige Stimmung zwijchen den höhern Ständen war der fpanifchen 
Politik keineswegs unangenehm; fie fah in der gegenfeitigen Ueberwachung der beiden 
Parteien ein fihered Mittel, jedes ihrer Herrſchaft feindliche Unternehmen, von welcher 
Seite es auch kommen mochte, im voraus zu lähmen. Aber war eine jo conftituirte 
Geſellſchaft auch Iebenzfähig ? 

Sie war es, die Thatfachen fprechen: fie hat drei Jahrhunderte hindurch fo beftanden. 
Freilich als die Bande, welche diefelbe einfhnürten, fich zu Iodern begannen, als der Ber: 
fall und die Schwäche Spaniens fein Geheimnig mehr waren, da bradh alles plötzlich 
zufammen. Aber die ehemaligen Vicefönigthümer de las Indias errangen ihre Unab- 
bängigfeit nur, um der Anardie zur Beute zu werden. Man war nicht reif für die 
Freiheit, nicht im Stande etwas dauerndes zu gründen. Wir werden fehen, weldye Ber: 
antwortung in diefer Beziehung auf Spanien lajtet. 

Zuvörderſt was die Indianer betrifft, fo. war ihre Belehrung zum Chriften- 
thum, man muß es geftehen, mehr ſcheinbar als wirklich. Die Aufrichtigkeit der erſten 
Miffionäre, ihr Eifer und Muth, die Hingebung, melde fie bewieſen haben, Können 
nicht in Zweifel gezogen werden; allein auch, wenn man den Hinderniffen Rechnung 
trägt, welche ihnen täglich durch die Unmenfchlichkeiten der andern zur Befiedlung der neuen 
Welt mitwirtenden Europäer bereitet wurden, Tann ‘man dody nicht verkennen, daß 
jene Bettelmönde im allgemeinen eben nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe ftanden. Der 
Pomp religiöfer Geremonien, der Glanz der priefterlichen Gewänder, da3 waren ihre 
mächtigen Verlodungsmittel. Meiftens gelang es ihnen nicht einmal, ihren naiven Zus 
börern auch nur die Anfangsgründe der Wahrheiten begreiflich zu maden, die fie aus 
der alten Welt einführten. **) 

Ferner ift zu erwähnen, daß der Katholicismus feine Hierarchie, jeine Mlöjter umd 
feine Einrichtungen jeglicher Art im fpanifchen America auf ganz eigenthümlichen Grund: 
lagen aufgebaut hat. Alerander VI. hatte an Ferdinand von Aragonien alle Zebnten, 
welche die römische Eurie von den zu entdeckenden Ländern hätte anfprechen Fönnen, 
unter der Bedingung abgetreten, daß der König die Unterhaltung der Miſſionäre 
für das mwetliche Indien auf fich nehme. Ya Ferdinand erlangte fpäter jogar das Recht, 
die erledigten Pfründen zu befegen, fo daß die fpanifchramericanifche Kirche in Wahrheit 
ihr Haupt in Madrid hatte. Zu fpät bedauerten die Päpfte, diefe Zugejtindniffe ges 
macht zu haben, weldye ihnen jede directe Einwirkung auf eine Geiftlickeit raubte, Deren 
Sitten zumal in den Klöftern, mehr und mehr doch fehr Ioder wurden. Andererſeits 
bat die ſpaniſche Politik, um das Prieftertfum defto ficherer in ihrer Hand zu behalten, 


*) Je suis plus blanc que vous, fagt noch heute ber Gelbbraune zu bem Schwarzbraunen 
auf Haiti. Anm. d. Ueberſ. 

**) Ce n'est pas un dogme qui a succöd6 au dogme; c’est un crémonial qui a fait 
place ä un autre. Alex. de Humboldt, Essai politique etc. I. 109 fi. 
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nicht geftattet, daß Eingeborne fih unter die Kleriker eindrängten; felbit die Greolen 
wurden nur ganz ausnahmsweiſe zur Ordination zugelaffen. Spanien wollte abfolute 
Herrin über feine Eolonien bleiben, und fie beftändig unter der Auffiht eines Klerus 
halten, der unter der Bedingung, Organ und Helferöhelfer des Staats zu fein, mit un: 
begrenzter Macht ausgeftattet wurde. So ſicherte ſich diefe Politit nod; wirffamer als 
dur) ihr Verwaltungsſyſtem eine Ruhe, die allerdings auf Iange Zeit hinein nicht ge: 
ftört werden fonnte, aber nichtsdeſtoweniger eine künſtlich erhaltene war. Sie herrfchte 
durch die Schreden der Anquifition wie durch die Gewalt des Schwertes, fie erlangte 
die Äußerliche Unterwerfung der Einwohner, aber fie konnte weder ihre Anhänglichkeit 
fi) erwerben, noch fonnte fie ihnen jene ernfte, kräftigere Erziehung geben, die allein das 
Gedeihen der dortigen Bevölkerung, wie das des Mutterftaat3 verbürgt hätte. Statt 
ein wirkliches Neufpanien zu gründen, ftatt allenthalben den Segen der Eintracht fühl 
bar zu machen, unterhielt fie den Geift des Haſſes und unterband jedem Aufſchwung 
den Nerv durch übertriebene äußerliche Frömmigkeit. Man hätte die Anfiebler allmählich 
an den Kampf gegen den erfchlaffenden Einfluß des Klimas gewöhnen follen; aber man 
that gerade das Gegentheil, indem man die außerordentlihe Vermehrung der Kloſter 
begünftigte.*) Den jpanifhen Americanern die Flucht vor der Welt prebigen, das hie 
einfach, fie unmwiderftehlich auf eine Bahn drängen, auf weldyer fie nur zut gerne ſich 
behaglich dahin gleiten ließen: die unthätige Sehnfucht des Myſticismus erfchien in 
ihren Augen leicht wie eine Rechtfertigung, faft möchten wir fagen mie eine Heilig: 
ſprechung der Trägheit. Wir wollen wahrlich das befchauliche Leben als foldyes nicht 
unbedingt verdammen, das fei ferne! Es konnte feine gute Berechtigung haben zur 
Zeit der Einfiedler in der Thebaid, allein man wird uns auch zugeftehen, daß unter 
Umftänden wie die vorliegenden es keineswegs wünfchenswerth ift, wenn der Gejchmad 
daran fich verbreitet. 

Die erften Eroberer, zum Theil jelbft jehr ſchlecht gejulte Leute — Pizarro konnte nicht 
Iefen — dachten gar nicht daran, die Indianer etwas anderes Iernen zu laſſen als höch⸗ 
ſtens den Katechismus. Was die Erziehung der Eingewanderten betrifft, ſo war ſie von 
Anfang an und blieb auch bis zur Epoche der Revolutionen ausſchließlich der Geiſtlichkeit über- 
laſſen und zwar hauptfächlich den Ordensgeiſtlichen. Es konnte nicht anders fein ‚die Mönche 
allein befaßen noch einige Kenntniffe. Wenige Priefter in Europa fanden ſich bereit, zum 
Dienft an den Gemeinden nach America zu gehen. Um den dringendften Bedürfniffen zu 
genügen, mußte man gleich anfangs alled nehmen, was fi) meldete. Endlich nahm 
man feine Zuflucht zu den Mönden, und diefe kamen folchergeftalt durch die Gemalt 
der Umftände in den Befiß beinahe aller Pfarrftellen und damit- auch der Schulen. 
Was thaten fie, was Fonnten fie thun zur Verbreitung der Aufflärung? Wie wirkten 
fie ein auf den Fortſchritt der Eivilifation, auf die öffentliche Moral? Leider muß man 
antworten: Die ſpaniſchen Americaner vegetirten im Vorhof der Erkenntnis, zumal bevor 
die Bourbonen den ſpaniſchen Thron beftiegen, und die Wirkungen des tief eingemwurzelten 
Schlendrians war eine fo nachhaltige, daß weder die Bemühungen der genannten Fürften, 
noch der aufgeflärte Eifer des Grafen Aranda, der unter Karl III, die indifchen Colo— 
nien in zinspflichtige Königreiche zu verwandeln verfuchte, fie aus ihrer Erjtarrımg zu 
erweden vermochte. Die Unabhängigkeit3erflärung der vereinigten Staaten konnte aller: 
dings nicht verfehlen einen Widerhall in den ſpaniſchen Befigungen zu finden. Aber bier 
fiel man von einem Ertrem ind andere, und das blieb nicht ungeftraft. Als die Creo— 
Ien ihre Ketten abſchüttelten, bildeten fie ſich naivermweife ein, es genüge biefelben zu 
brechen, um freie Menfchen zu werben. Nun kommt aber die Neife der Bölfer ebenfo- 
wenig mit einem Schlag und unvorbereitet, ald die der ddividuen. *) Die Revolu⸗ 

*) Robertſon Buch VIII. 

**) Roucher, ber das Werk Adam Smith's in Frankreich einführte, ſchrieb in feiner Vorrede 
im Jahr III. der Republik: „Weil der Franzoſe ein freier Mann heißen will, muß er auch damit 
anfangen, daß er arbeitet als ein fertiger, felbftändiger Mann.” 
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* tionen find nur infoweit fruchtbringend, als die, welche fie wagen, auch wifjen, was fie 


wollen, und infofern als fie mit Begriffen von Recht und Gerechtigkeit, von denen 
jedermann klar begreift, daß ihre Verwirklichung wünſchenswerth ift, im Einflang find. Man 
ift damit noch nicht Republicaner, daß man die Republik proclamirt ; und am Ende ift ja das 
volllommenfte Werkzeug unnüß oder gefährlich in den Händen deffen, der ſich fein nicht 
zu bedienen verfteht. Mit einem Wort, das fpanifche America ift aus jeiner langen 
Kindheit nur erwacht, um glei am Tage nad) feiner Befreiung Symptome von Alterd« 
ſchwäche zu zeigen. 

Und das feine Augen für die Zukunft verfchließende Spanien erntete andererjeits, 
was es gefäet hatte. Im feiner überfeeifchen Politik Hatte es fich ftet? nur um bie ım- 
mittelbaren Intereſſen feiner Herrſchaft befümmert; es Hatte fein Augenmerk we— 
niger darauf gerichtet, in feinen Eolonien die Bildung zu heben, ala vielmehr fie zum 
Bortheil der Staatskaſſe in brutaler Weife auszubenten. Es hatte edle Metalle aufge: 
bäuft, ohne zu bedenken, daß ein zufällige Einkommen, das nicht von der Indu— 
firie der Nation, von der Einwohnerzahl, von dem Anbau des Bodend abhängt, eine 
ſchlechte Sorte Nationalreihthum abgiebt.*) Spanien wurde zulegt arm, während es 
fich zu bereichern glaubte; einerfeitö weil der Werth des Geldes abnimmt in dem Ber: 
hältnis wie die Maffe desfelben zunimmt, andererjeit3 weil feinen europäifchen Unter: 
thanen, melde feinen Antrieb hatten, aus der Fruchtbarkeit ihres Landes Nutzen zu 
ziehen, fpäter, als die in Sevilla und Gadiz zuſammengeſchütteten Goldhaufen nad 
allen Seiten hin verftreut waren, nicht? blieb ald ihr Stolz und — Lumpen. 

Es ift aber Zeit, daß wir zur Sache kommen. Nur zuvor noch eine letzte allge 
meine Bemerkung. Die Spanier dachten nicht fowohl daran, die große Maſſe der Be 
völferung aus ihrer Unwiſſenheit zu reißen, ald vielmehr in den großen Hauptjtädten 
für die höhern Elaffen allein Hochſchulen nah Art der europäifchen zu errichten, welche 
nit eben in praftifher Richtung, fondern in eng Hericalem Geifte organifirt waren. 
Man muß die hochtrabenden Lobſprüche, die don einigen Schriftftellern mehreren diefer 
Anftalten ertheilt wurden, nur mit großer Vorſicht aufnehmen, wenigftend für die 
frühere Periode, vor dem achtzehnten Jahrhundert. 

Das fpanifhe America, bis zu den Unabhängigkeitöfriegen in neum große Regie: 
rungsbezirke abgetheilt,**) befaß Untverfitäten fchon im fechzehnten Jahrhundert, ein: 
gerichtet beinahe ganz nad den Muftern des Mutterlanded. Die Univerfität Yima, im 
J. 1551 gegründet und zwanzig Jahre fpäter von Papft Pius V. beftätigt, ift als die 
ältefte***) und berühmtefte in erfter Linie zu nennen: sublime juventutis scientificae 
emporium nennt fie Diego de Pinelo, der es dem Juſtus Lipfius nicht verzeihen kann, 
daß er bei Gelegenheit einer Auslafjung über die Löwener Univerfität von der neuen Welt 
als einem Barbarenlande geiprocdhen hatte. Sodann kommt Merico, weldyes bis 1553 
zurüdgeht und 1559 feine Privilegien von der römifchen Eurie erhielt; ferner Sante 
Domingo und Duito, von Philipp IL. geftiftet, jene 1558, diefe 1586. Im 
Sahrhundert fehen wir die Univerfität Guatemala (Philipp IV., 1628) und Santa Fi 
(1651) entitehen. Wir laffen einige Anftalten zweiten Rangs unerwähnt, obgleich man 
diefelben bisweilen ald Univerfitäten bezeichnet hat, und werden fogleidh aud ein Wort 
über die Jefuitencollegien fagen. 

Die Univerfität in Lima (de los Reyes), welche die gleichen Privilegien genießt 
wie Salamanca, war zuerft ein einfaches dem Dominicanerorden anvertraute® colegio. 
E3 war kein rechtes Leben in ihr bis zum Jahre 1571, der Zeit, in welcher das Rec 
torat in die Hand der Weltgeiftlichkeit fa. Zu gleicher Zeit nahm fie auch den Nu 


*) Montesquieu, Esprit des lois, I. XXI. ch. 22. 
») Vier Bicefönigreihe (Neugranada, Neujpanien, Rio de Ia Plata, Peru), und fünf 
Generalcapitanate (Chile, Venezuela, Guatemala, Havana und Puerto Rico). 
*) Die Löniglie Stiftungsurfunde Fam in Lima allerdings erft im J. 1553 an, und in 
Wirklichkeit ift fomit die Univerfität derfelben nicht älter als bie in Merico gegründete, 
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men Univerfität des heiligen Marcus an*) und wurden die Facultäten vegelrecht ein- 
gerichtet. Der Bicelönig Don Francidco de Toledo entnahm zu ihren Gunften von 
der Indianerftener die Summe von 20,312 Piaftern; weil aber die Zahl der Indianer 
fortwährend abnahm, ſah fi der Marques von Montes:Elaros 1614 genötbigt, ihr 
aus den Refervegeldern der Krone die Rente eines neuen Capital3 von 14,906 Piaftern 
auszuwerfen. Außerdem waren Privatjtiftungen gemacht worden, fo daß zufanmenge- 
nommen ihre Einkünfte um die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts 16,000 Piafter betrugen. 
Ergänzt und reformirt Fraft einer Ordonnanz von Philipp III. gedieh fie num bald in 
hohem Grade. Man zählte im J. 1650 mehr als 20 Lehrjtühle der fpanifchen und 
der für die Miffionäre umentbehrlihen Quichuaſprache, der Philofophie, der Theologie, 
des Tanonifchen und bürgerlichen Rechts umd der Mediein. Die Eurfe waren halbjäh— 
rig und der Jahrescurd begann nit am ©. Lucastage wie in Spanien, fondern am 
Tage nach dem Sonntage in albis (Duafimodogeniti). Drei collegia togatorum waren 
mit der Univerfität verbunden, zwei Lönigliche, das des h. Philipp, deffen Rector vom 
Vicefönig ernannt wurde, jure regii patronatus; und das des h. Martin, geleitet von 
den Sefuiten. Der Rector des dritten, von Don Torribio de Mogrovejo, Erzbifchof 
von Lima,**) geftifteten Collegs follte von den Nachfolgern des Stifters gewählt werden. 
Mit dem Eolleg des h. Philipp war ein Privatlehrftußl für Pandelten verbunden. 
Das Eolleg des h. Martin zählte 200 Mitglieder, wovon 12 Stipendiaten de Staats 
waren, 12 wurden von der Gefellfhaft Jefu unterhalten, die übrigen bezahlten ihr 
Koftgeld,.**) Mit der Zeit kamen auch Aenderungen in diefe Einrichtung: im 3. 1691 
wurde ein neuer medicinifcher Lehrſtuhl errichtet, um die galenifche Heilkunde zu dociven; 
das Amphitheater für chirurgiſche Demonftrationen befteht erft ſeit 1790. Der Lehr: 
curs der Indianerſprache beftand bis 1784, und wurde erfet durch das Fach der Mo— 
ralpbilofophie. Heutzutage eriftirt die Univerfität des heiligen Marcus nur nod dem 
Namen nach, der Titel eines Profefjors ift ein bloßer Ehrentitel, und gewährt nichts 
ald das Recht, in den Prüfungscommiffionen zu figen, welche Diplome zu verleihen er- 
mãchtigt find. 

Während des alten Syſtems war die Ernennung eines Doctord ein Ereignis; aber 
ber Doctorhut koſtete ſchwer Geld. - Wir laſſen Skinner reden (1791—1794): „Der 
Doctorandus gab an feinem Ehrentage ein fplendides Gaftmahl und ein Stiergefedht 
auf dem großen Plate der Stadt, was im J. 1743 die Koften bis auf 10,000 Piaſter 
brachte. Um diejer doch zu großen Ungebühr abzubelfen, wurde feſtgeſetzt, daß 
jeder Eandidat in die Univerfitätsfaffe 2000 Piaſter erlegen follte, die dann zu gleichen 
Theilen unter alle Doctoren zu vertheilen wären; und daß er zu einem einfachen Imbiß 
die verfammeln möge, welche bei feiner Difpntation gegenwärtig geweſen waren. Der 
Aufwand wurde fpäter noch weiter auf 1066 Piafter herabgefegt. — Die Koften für das Bacs 
talaureat find fehr gering, fie belaufen ſich auf nur 25 Piaſter. Nach den Gejeken des 
Reis muß man, wenn man am zehn Eandidaten den Grad ertheilt Hat, einen elften 
armen gratis aufnehmen. Um zum Studium der Wiffenfhaften aufzumuntern, hat die 
Univerfität diefe Vergünftigung oft noch viel häufiger eintreten laſſen.“ +) Berner ift 


*) Man wurde nicht einig über bem Heiligen, ben man zum Patron ber Univerfität wählen 
wollte: das 2008 entſchied für den h. Marcus, 
**) Doctor von Salamanca, geftorben im Geruch der Heiligkeit. 
*0) Mendo, p. 20. 
7) Die alte Univerfität Lima bat fich ftets durch ihren uneigennügigen Ebelfinn ausgezeichnet. 
In ſchwierigen Zeiten haben bie Profefioren auf einen Theil ihres Einkommens verzichtet, 
Die Archive enthalten die Beweife, daß fie dem Staatsſchatz mehr als 100,000 Piafter geſchenkt 
bat. Zu der Errichtung beinahe aller äffentlihen Bauten ber ſüdameritanjſchen Hauptfladt bat 
fie beigetragen. Ja noch weiter, „als die Engländer ſich bes Hafens Guayaquil bemächtigt hatten, 
ließen fi alle Profefjoren und Stubenten für den Dienft des Königs einſchreiben und bildeten 
mehrere Eompagnien, von benen eine ganz aus Theologen beftand* (Skinner). 
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noch hervorzuheben, daß der Rector dem Doctoranden einen Eid abnahm, mit welchem 
diefer unter anderm fich verpflichtete, da Mofterium der unbefledten Empfängnis zu 
vertbeidigen, umd die Lehre vom Königsmord und Tyrannenmord zu verwerfen. 

Im 3. 1791 zählte man an der Univerfität 134 Doctoren der Theologie, 164 des 
Rechts, nur zwölf der Medicin und 6 Magifter der freien Künfte (maestres en artes). 
Bei diefen mußte wohl die Qualität erfegen, wa an Quantität abgieng. Man kann 
den Peruanern, troß ihrer großen Beweglichkeit, Eifer für da3 Studium und wirkliche 
Leichtigkeit im Erfaffen der Prineipien der Wiflenfchaften keinesweges abfprechen, aber 
fie find vielleicht weniger ausdauernd ald die Mericaner z. B.*), und man muß die 
hervorragenden Männer, die unter ihnen aufgetreten find, um jo mehr preifen, als die 
veralteten, aber bis in unfere Zeit herein auf den ſpaniſch-americaniſchen Schulen herr: 
ſchenden Methoden mehr geeignet find, die Entwidlung der Geifter zu hemmen, als fie 
zu fördern, 

Außerhalb des Univerfitätäfyftens im engeren Sinne haben indefjen, wie man an: 
erkennen muß, gewiße Specialfädher feit etwa Hundert Jahren in Peru verhältnismäßig 
ſehr erfreuliche Erfolge aufzumweifen gehabt. Die Bourbonen machten e3 fi zur Pflicht, 
fo viel als möglich namentlih dad Studium der Naturwiſſenſchaften zu befördern, melde 
in Ländern, die fo große Schäge aller Art bergen, von der größten Wichtigkeit find. 
Wir wollen nur die Pflangenkunde ala Beifpiel anführen. Die Inkas hatten einen 
hoben Werth auf diefe Wiffenfchaft gelegt, **) die fpanifchen Werzte achteten fie während 
eined ganzen Jahrhundert? gering. Bergeblich fuchte im J. 1637 der Doctor Alonzo 
feine Eollegen bei ihrer wiſſenſchaftlichen Ehre zu faffen, indem er ihnen vorwarf, fie 
feien ummiffend in Vergleich mit‘ den indianiſchen Aerzten, welche bie Heilfräfte einer 
Menge der ausgezeichnetften Arzneipflangen kannten. Er predigte tauben Obren. Erſt 
unter Karl III. wurde der botanifche Garten zu Lima angelegt, und begann man die reiche 
Degetation der Anden mit forgfältiger Aufmerkfamfeit zu unterſuchen. In die Sociedad 
academica Limefia fam ein neues Leben, endlich 1790 wurde ein Lehrftuhl gegründet. 
Bald wurden alle Zweige der phyſiſchen und naturgefchichtlichen Wiffenfchaft regelmäßig 
gelehrt, die Entdedungen mehrten fi mit dem Eifer der Gelehrten. Die Wirkungen 
auf den Landbau und auf den Handel machten fich fühlbar, das Land gewann mehr 
dabei, ald durch die Ausbeute der Bergwerke, weldhe aus Gründen, mit denen wir und 
bier nicht zu befhäftigen haben, in Peru nie jo gewinnbringend war, wie in Merico. 
Leider werden wir zu berichten haben, daß diefes wiffenfchaftliche Streben nit von 
Dauer geweſen it. 

Außer der Univerfität des heiligen Marcus befaß die Hauptitadt Perus ehedem 
noch mehrere höhere Schulanftalten, von welchen eine fpeciell dem Unterricht im Latein 
und in der Literatur gewidmet war. Die Elementarfchulen waren öffentlich, unentgeltlich, 
man lieferte den Kindern fogar die Lehrbücher und Schreibmaterialien. Aber die Mlöfter 
aller Art waren nod zahlreicher ala die Schulen, umd zahlreihe Unterftügungen von 
Seiten der Regierung, z. B. zur Ausftattung von Mädchen, melde Nonnen werden 
wollten, begünftigten ihre Verbreitung noch mehr. 

Menden wir und nun nah Merico. Die Univerfitäit war bier wie in Lima 
ganz nach Art der europäifchen Hochſchulen eingerichtet und hat auch beinahe diefelben 
Wandlungen durchgemacht wie ihre Schwefter, um am Ende gleichermeife factiſch auf: 
gehoben zu werden, wenigſtens infofern als der höhere Unterricht gegenwärtig nur noch 


) Humboldt a. a. DO. Bd. I. ©. 11. 

») Die alten Peruaner waren wirflid in einigen Gebieten bes Wiffens weit ee 
Es ift 3. B. bemerfenswertb, daß fie in der Rechenkunſt dahin gelangt waren eine Million mit 
einem einzigen Ausbrud („Hunu*) zu bezeichnen. Nichts deſtoweniger ſcheint ihre Bildung im 
allgemeinen lange Zeit hindurch weit unter derjenigen ber Azteken geblieben zu fein, benn kaum 
erft feit einem Jahrhundert vor ber Ankunft der Europäer beſaßen fie Gefepfammlungen, Jahr: 
bücher und Poefien. Bol. Wappäus, ©. 631. 
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in Specialfulen (colegios) ertheilt wird, die von einander ganz unabhängig find. 
Das einzige Geſchäft der Univerfitätsprofefforen ift gegenwärtig nur nod die Erthei- 
lung der Diplome, die man erhält ohne Prüfung, vermittelit einer Differtation, welche 
fogar für das Baccalaureat durch ein bloßes Zeugnis erfeßt werden kann, daß man 
die Eurfe des Collegiums befucht habe. Im der Wirklichkeit werden die. Bemühungen 
der Profeſſoren in diefer Beziehung fehr felten in Anfprudh genommen, da die Grade 
eines Licentiaten und Doctor nur von denen, welche jelbjt Profefioren werden wollen, 
und von den fünftigen praftifhen Aerzten verlangt werben. Unter dem früheren Syſtem 
war es ander3; allein die Ertheilung alademifcher Würden hatte damals bier, wie im 
ganzen fpanifchen America eigentlich feinen andern Zweck, als feitzuftellen, ob der Ean- 
didat mehr oder weniger Gewandtheit befige, fi in dem Labyrinth der Spikfindig- 
feiten der Dialektit zurecht zu finden. Durch die Unterdrüdung diefer Förm— 
lichfeiten hat man nichts verloren. Unter den Bourbonen ift auch bier eine Umwand⸗ 
lung durchgeführt worden, aber mit dem Charakter einer Reaction, d. 5. die claffifchen 
Studien wurden zurückgeſetzt, oder blieben wenigftend auf dem Standpunct, auf welchem 
fie damals waren, während alle Aufmerkfamfeit fi, den beobachtenden Wiſſenſchaften 
zumendete: die Bergwerksſchule insbefondere trat in den Vordergrund, die Univerfität 
nahm nur die zweite Stelle ein. ler. von Humboldt hat die Verdienfte mehrerer ges 
Vehrter Mericaner des achtzehnten Jahrhundert? erhoben, namentlih der Ajtronomen 
Velasquez, Gama und Alzate (desfelben, welcher die Gazeta de Literatura herausgab, 
welche in Merico lange Zeit und mit Recht ein großes Publicum hatte); er giebt in- 
deſſen zu, daß fie ihr großes Wiſſen mehr ihren eigenen Anftrengungen, al3 dem Unter⸗ 
terricht ihrer Lehrer verdanften. Am colegio Tridentino hatte DVelasquez für feine 
Wiſſenſchaft beinahe nicht? worgefunden, „weder Profefioren, noch Bücher, noch Inftrus 
mente.“ Gegen den Anfang diefes Jahrhunderts wurden die Programme im Gegentheilench- 
klopädiſch, aber im Uebermaß. Dann kamen die Nevolutionen, welche mehr und mehr 
am Budget des öffentlichen Unterricht? nagten. Die alten Einrichtungen verfielen, die 
neuen gediehen nicht aus Mangel an Mitteln. 

Im allgemeinen hatte die Trennung der Bande, welche Neufpanien mit dem 
Mutterlande verbunden hatten, für die Schulanftalten jeder Art nur traurige Folgen. 
Die beiten Lehrer an den Facultäten der Univerfität und an den höheren Schulen 
waren aus Spanien gelommene Geiftlihe oder im Lande geborene Priefter, die man 
über den Dcean geſchickt hatte, um in Europa ihre Ausbildung zu vervolljtändigen: 
die erjteren wurden vertrieben, die letzteren kamen in eine ifolirte Stellung, und waren 
bald nicht mehr auf der Höhe der wiflenfhaftlihen Bewegung der Zeit. Der Schlen— 
drian wurde wieder Herr mehr als jez oder aber um den glühenden Haß gegen Spanien 
recht zur Schau zu tragen, ftieß man alles, was von dort Fam, grundfäglich zurüd, 
und ließ fi gedanfenlo3 von Norbamerica und Frantreih ind Schlepptau nehmen, das 
beißt von Nationalitäten, deren Ueberlieferungen und Gewohnheiten mit denen des 
Landes nicht? gemein hatten. Der Erfolg war eine Reihe mislungener Verſuche, ein 
Herumtaften, deffen natürliche Wirkung war, daß das wenige Gute, was die Spanier 
geihaffen Hatten, vollends zerftört wurde, ohne daß etwas dauerndes dafür aufgebaut 
worden wäre. Die Erziehung der weißen Bevölkerung war beinahe ausſchließlich Ge- 
genftand der Fürforge der ehemaligen Beherrſcher Mexicos geweſen; fie gerieth num in 
Berfall, und die der farbigen Leute wurde darum nicht beſſer. Dieſes Bild würde 
noch düfterere Schatten zeigen, wenn wir unfere Blicke auch noch auf die andern Colo— 
nien werfen wollten: allein bevor wir überhaupt zu dem heutigen Zuftande der Dinge 
uns wenden, haben mir einige Worte über die Miffionen der Jefuiten zu fagen. 

Unter der Regierung Philipps II., und unter dem Drdensgeneral Franz von Bor: 
gia wurden die Mitglieder diefer Genoſſenſchaft zum erftenmal berufen, den Eroberern 
des fpanifchen Americas als friedliche Gehülfen zu dienen, 
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Im 3. 1566 kamen fie nad Florida; zwei Jahre fpäter begegnen wir ihnen in 
Peru, 1572 festen fie fi in Merico feft, 1598 drangen fie nad Chile vor. Diefer 
Theil ihrer Gefchichte Hat unftreitig ruhmreiche Blätter: ohne ein irdifches, wenigſtens 
ohne ein perſönliches Intereffe traten fie allen Gefahren, allen Leiden entgegen, um dur 
Sanftmuth und freundlichen Zufpruh das Zutrauen der Eingebornett wieder zu ge 
winnen, mweldye durch die Graufamfeiten der erften Sieger mit wildem Haß gegen die 
Europäer erfüllt waren; in diefer erften Zeit hatten fie in der That keinen andern Ge: 
danken, al3 einzig und allein, und wäre e8 um den Preis des Martyrthums, an der 
Ausbreitung des focialen Gottesreichd, oder genauer, des Katholicismus zu arbeiten, 
Mächtig war ihre Organifation, fehr geſchidt ihre Taktik, unermüdlich ihre Thätigkeit. 
Sie faßten zuerft Fuß in den Hauptftädten, und gleich darauf gründeten fie Niederlafs 
fungen an den entlegenften Buncten des Landes: fo übten dann ihre Predigten und ihr 
Beifpiel mehr und mehr unmwiderftehlichen Einfluß auf die mitteninnewohnende Bevölkerung, 
melde von der Peripherie her belagert und den Ausfällen der Garniſon im Centrum 
preißgegeben war. Die unbeugfame Beharrlichkeit der Jefuiten ficherte ihnen bedeutfamere 
Erfolge, als die Spanier je mit brutaler Gewalt erreicht hatten; fie cofonifirten nad 
Art der Römer, nie zurüdtgehend ald um augenbliclich in neuem Anlauf vorzudringen; 
fo gewannen fie ftet3 neue Mittelpuncte ihrer Propaganda. Im Unterrichte fuchten fie 
ihre feftefte Stüge. Sie begnügten ſich nicht damit, Gollegien in den volfreidhen Städten 
zu gründen, man muß da3 wieder und wieder betonen;*) fie durchwanderten das Yand 
als Miffionäre, fie entflammten den Eifer ihrer Schüler, um aus ihnen ihre Miliz 
zu verftärken, und alle diefe Glaubensboten wurden am Ende bleibende Gäfte in den 
Hütten der Indianer; fie lehrten die Eingebornen allerlei Handwerke, und machten ſich 
bei ihnen beliebt, je mehr fie dieſelben dahin brachten, durd; eigene Erfahrung den 
Werth eines behaglicheren Daſeins ſchätzen zu lernen. Sie verftanden es auch, die Frei 
beit an das Epriftenthum zu knüpfen, indem fie darauf drangen, daß die getauften In— 
dianer aus dem Scavenftande befreit werden müßten; der Pater Baldivia gieng fogar 
eigend deswegen nad) Spanien, um diefe große Trage vor dem Thron Philipps IIL 
niederzulegen, und als er mit einem Föniglichen Decret nach Chile zurückkam, hatte er die 
Genugthuung, die Ketten der Sclaven brechen zu können, wofür er freilich fpäter nur Un: 
dank erntete.**) — An den Geftaden des Parana gründeten die Jeſuiten Dörfer, die ſo— 
genannten reduceiones, für die Guaranis, welche fie an den Landbau gewöhnten umd 
in den Stand feßten, ficdy gegen die Unternehmungen der weißen Eoloniften zu web: 
ren.) Aber mit der Zeit Fam es dahin, daß diefe Niederlaffungen ſich jo jehr ver 
mebrten, daß fie den Argwohn der letztern erregten, welche zu fürchten anfiengen, es 
möchte eine neue Macht über der ihrigen erwachſen und diefer Trog bieten. Wir 


*) Aubertus Miraeus de Stata religionis christianae per Europam, Asiam, Africam et 
Orbem novum libri IV. Lugd. 1620. 12. p. 340 (Colon. Agripp. 1619. 8. p. 216) gibt folgendes 
Berzeihnis von Jefuitenniederlaffungen in Amerifa, wie fie 1618 befanden: 1) in ber Provinz 
Peru Haben fie in Lima außer ihrem Gollegium ein Novizenhaus, ein Seminar und eine 
Reſibentſchaft zu S. Jakob; ferner Eollegien in Cuzco, Potoft, Chuguifaca, La Paz, . Guamanga 
und Quito; Refidentfhaften in Juli, Santa Cruz, be Ia Sierra und Orruro: Soci waren in 
biefer Provinz 870; 2) bie Provinz Paraguay zählte 116 Orbensangehörige, und Hatte 7 
Eollegien (in Ehile, Afjumpeion, Cordova, San Miguel de Tucuman, Goncepeion, Menboga 
und Santa FE) und 2 Mefidentichaften (Buenos Aires und San Pago bel Eſtero); 3) Die 
Provinz Neugranada hatte in Santa FE ein Eollegium und ein Seminar (zu San Bartolomeo), 
in Gartagena ein Gollegium, in Tunja ein Novizenhaus, und in Panamd und Gajica Reſident⸗ 
ſchaften: die Zahl der Socii war 100; 4) in ber Provinz Merico endlich befanden fich 340 
Jeſuiten: fie hatten in der Hauptftadt ein Profeßhaus und ein Collegium, weitere Gollegien im 
Guajaca, Guabdalajara, Puebla de los Angelos, Valladolid, Papcnaro, Tepozotlan, Guatemala, 
Zacatecas, Merida; und Refidentichaften in Veracruz, Cinaloa, Guabiana. 

**) Crötineau-Joly, t. II. et III, 
“**) Charlevoix, t, I. 
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kommen hier an einen Punct, welcher Gegenftand hitzigen Streite3 geworden ift, und 
die Erziehungdfrage ebenfo nahe angeht als die politifche. 

Schriftſteller aus den entgegengefeßteften Lagern, Muratori, Montesquien, Buffon, 
Robertfon, ja Voltaire felbft Haben den Jeſuiten in Paraguay überfchwengliche Bewunderung 
gezollt: eine nicht geringere Anzahl anderer dagegen, vom 17. Jahrhundert bis zu unfern 
Tagen, haben fie ohne Einſchränkung verdammt. Die Gerechtigkeit verlangt, daß man 
zwiſchen dieſen zwei änßerften Gegenfäßen eine mittlere Stellung einnehme. Man kann den Je⸗ 
fniten den Ruhm nicht verfagen, daß fie allein durch religiöfe Einwirkung wilde, jeder 
Fügſamkeit und jeder Eultur urfprünglich widerftrebende Stämme gezähmt haben: aber 
man muß auch anerkennen, daß fie diefelben nicht anders zu regieren wußten, als da⸗ 
durch, daß fie diefe ihre Zöglinge in einem Zuftande fortwährender Kindheit erhielten: — 
indem fie die Paraguayer von der übrigen menſchlichen Geſellſchaft ſyſtematiſch ab: 
Ihloßen, machten fie diefelben gewißermaßen unfruchtbar. Es ift ein trauriges Utopien, 
jener Wahn, der da meint, aus ber Klofterregel das politifche Gefek der Nationen 
machen zu können. 

Die Geſchichte Paraguays ift in Wirflichkeit die Gefchichte eines ſolchen Utopiens. 
Der Gejellihaft Jeſu war e8 geftattet, mit ihrem Erziehungsſyſtem an einem ganzen 
Bolfe völlig frei zu erperimentiren. Das Beifpiel fteht fo ziemlich einzig da in der Weltge- 
ſchichte. Es ftimmte ganz gut mit den Zielpuncten Spaniens überein, den Jefuiten in der Ber: 
maltung des Gebietd, in weldhem ſich die Reductionen befanden, volllommen freie Hand 
zu lafien. Die frommen Bäter begannen damit, daß fie den Neubelehrten, welche die 
Dörfer beziehen wollten, für materielle Hülfsquellen forgten, unter anderm indem 
fie dem Handel mit dem Mater oder Guaminikraute (den Blättern des Ilex para- 
guariensis $. Hil., einer Art ftarfen Thees, defien ausgezeichnete Wirkung gerühmt wird), 
eine große Ausdehnung gaben. Aber zugleich geftatteten fie Feinerlei directen Verkehr 
zwifchen ihren Eoloniften und den Leuten draußen in der Well. Um diefen 
Zweck zu erreichen, verboten fie jenen, fpanifch zu ſprechen, obgleich fie diefelben 
ſpaniſch Iefen und fchreiben Iehrten. Jedem Spanier, jedem Meftigen, jedem fremden 
Indianer war es unterfagt, in die Reductionen einzudringen: die war das Hauptmittel, 
meinten die Patres, um den Stand der Unfchuld Bei den Neubekehrten umbefledt zu 
erhalten. Nachdem diefer Sanitätscordon feit gegründet war, ergriffen fie entſchloſſen 
die Zügel der Regierung und mwendeten num ihre Grundfäge im großen Stil an. Zwei 
Miffionäre ließen fi in jedem Dorfe nieder, der eine beforgte die geiftlichen, der ans 
dere die weltlichen Angelegenheiten der Gemeinde, Neben der Kirche ftand das Schul 
gebäude, welches außer der Wohnung der Briefter einen Saal für den Unterricht, einen 
begleichen für Gefang und Tanz, und ferner Werkftätten enthielt. Die breiten, regel 
mäßigen Straßen waren mit niedrigen, nad einem ganz gleihförmigen Plan erbauten 
Daditeinhäufern eingefaßt, ganz wie in den modernen Arbeiterftädten. Die Häufer 
waren in acht oder zehn Gelaſſe abgetheilt, für ebenfoviele Familien. Gold umd 
Silber ſtrahlten in reichfter Fülle in den Kirchen, aber fonft nirgends. Aller weltliche 
Luxus war verbannt, in der Mleidung wie im Hausgeräth. Die Jeſuiten behielten fidy 
die Verwaltung des Vermögens vor und übten die Polizei durch Kaziken aus, die 
fcheinbar ihr Amt von den Dorfbewohnern hatten, in Wirklichfeit aber gänzlich von 
den Vätern abhängig waren. Die geringften Uebertretungen wurden ftreng beitraft; 
Gebetherfagen, Faften, Einfperrung, im Nothfall Geißelung umd öffentliche Bußübungen: 
das war die Weihe der Geſetze. Die abfolutefte Bevormundung Iaftete auf allen. Bei 
jedem Wechſel der Jahreszeit fehritt man zu einer Verteilung von Kleidungsſtücken; 
und zwei⸗ bis dreimal in der Woche erhielt jede Familie ihre Ration an Fleiſch 
u. dgl. Die Mahlzeiten fanden zu bejtimmten Zeiten ftatt. Die Feldfrüchte und das 
Getreide wurden in Vorrathsmagazinen niedergelegt, und man entnahm daraus nicht 
bloß, was die Gefunden zu ihrem Unterhalt bedurften, jondern auch was für die Ver- 
forgung der Waifen, der Kranken u. f. w. erforderlih war. Man mies einem jeden 
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zum Anbau ein Stüd Landes an, den Weibern und Kindern gab man Wolle zum 
Spinnen. Die Zeit für die Arbeit war feft beftimmt, und ebenfo die Zeit für die Er: 
bolung; man machte viel Muſik, zumal in der Kirche. Auf dem Felde, beim Gebet, 
beim Spiel, überall war ein Aufſeher: der Jeſuit war der Schatten des Wilden. *) 

Ein entjhiedener Gegner der Jefuiten, Edgar Duinet, erkennt an, daß dieſe Er- 
ziehungsmethode, „welche die Völker im reiferen Alter erftiden würde,” doc eine Zeit- 
lang für große Kinder wie die Guaranis vortrefflih gepaßt habe: aber er macht fogleid 
auch die richtige Bemerkung, daß fie Zeugnis gebe von einer unübertrefflihen Gefchid- 
lichkeit, diefe Kinder anzuloden, indem man ihnen alles gewährte, „nur das nicht, was 
aus dem Finde einen Mann machen konnte.” Sie machte die Indianer fügfam, aber 
fie knickte zugleich ihre natürliche Kraft jo fehr, daß fie dem Schulſtecken der Jeſuiten 
nur entgiengen, um unter den Stod eine? Dr. Yrancia zu kommen, nachdem fie fi 
unfähig gezeigt hatten, ihre Angelegenheiten felber zu leiten. 

Was für einen Unterricht empfiengen fie? Sie lernten die Fragen und Antworten 
des Katechismus auswendig. Sie konnten Iefen. Aber was hatten fie zu Iefen? Sie 
konnten jchreiben, fogar mit falligraphifhem Schmud: eine überflüßige Kunſt! Nichts 
von dem, was in Europa vorgieng, gelangte bis zu ihmen: fie lebten wie in einem 
Treibhaufe abgefperrt, eingebunden buchſtäblich wie Wickellinder. Ohne leugnen zu 
wollen, dag die efuiten in Paraguay mehr ald einmal bitter und ungerecht verleum: 
det worden find, kann man fich doch wohl Hinfichtlid ihres Syftemd dem Endurtheil 
von Waitz anfhliegen: „Eine Gewöhnung zu unfreiwilliger Arbeit für fremde Zwecke 
und eine forgenfreie Eriftenz find feine Entihädigung für die Vernichtung jeder eigenen 
jelbftändigen Lebensregung, und der Misbrauch geiftiger Ueberlegenheit ift nicht weniger 
verwerflich als der Misbraud der phyſiſchen Gewalt, die der Herr über den Sklaven 
bat.” *) 

Wenn der jefwitiiche Geift die Eivilifation Paraguays im Keime verdorben bat, 
fo wird man doch darum nicht leugnen, wir fagen es nod einmal, daß ein edler Ge 
danfe und eine grenzenlofe Hingebung die Gründer der Reductionen begeiftert haben. 
Wenn der Erfolg ihrer Anjtrengungen früher oder fpäter es wieder einmal durch die 
That hat erweifen müßen, daß alle Fünftli gemachte Erziehung antifocial und anti- 
human ift, fo kann man ihnen doch das Zeugnis geben, daß fie ſich eifrigft und an— 
gelegentlihft mit dem Loos der unglüdlichen eingebornen Stämme beihäftigt haben, 
mit denen die fpanifchen Anfiedler nicht? anzufangen wußten, ald fie zur Verzweiflung 
zu treiben und jo das fittlihe umd materielle Gedeihen ihrer eigenen Niederlaffungen 
zu gefährden. Allein die Jefuiten waren vor allem felbft auch getrieben vom Geiſte 
der Eroberung; fie träumten nicht bloß von der Gründung einer platonifchen Republit 
unter den Indianern: fie fehten fi auch mitten unter den Weißen feit, und da fie 
durch die Meberlegenbeit ihrer Bildung und die Macht ihrer Difciplin den Sieg über die 
gewöhnlichen Geiftlichen davontrugen, fo hatten fie bald die ganze öffentliche Erziehung 
in ihrer Hand. Die P. P. Alonzo Medrano und Francitco de Figueroa kommen 
ganz befheiden nah ©. FE, im Jahr 1682, mit der Ermächtigung, dafelbit ein Eolegio 
zu gründen, fie haben feine Kirche, Keine Locale, keine Einfünfte.**) Aber man be 
darf ihrer; bis dahin hatte man in jener bedeutenden Stadt, um die Jugend zu unter: 


*) Orötineau-Joly ®b. III. ©. 330. — Mit ber Zeit wurde biefer Communismus aller 
dings weniger bespotifch. Das Privateigenthum fand allmählich einen Plag neben dem Eigenthum 
bes Gemeinwefens. Man gab ben Wilden Feuerwaffen in die Hand, bildete Landwehrcompagnien 
aus ihnen. Aber die Jefuiten Ioderten erft bann bie Zügel, ohne fie übrigens zu löſen, als fie 
nicht mehr zu fürchten hatten, daß eigene Lebensregungen einen Durchbruch verſuchen könnten. 

**) Th. III. ©. 462. — Wir verweifen ben Leſer auf die allgemeinen Betrachtungen von 
Wagenmann in bem Artikel „Jefuiten,* Encyklop. Th. IIL ©. 742 und 748, 

***) Colegio mental o ideado, pues de coolegio solo tenia reotor y subditos, sin fabries, 
sin Iglesia, sin rentos y sin hogar (Cassani, p. 12). 
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richten, zufällig gefundene Lehrer verwenden müßen. Die Einkünfte finden ſich ein 
und mit ihnen neue Väter. Ein Palaft fteigt aus dem Boden, ein erſter Lehrſtuhl 
— ber Grammatik — wird gegründet, dann ein zweiter und fo fort, wie die Schüler 
vorrüden. Schon wird die Philofophie, die theologiſche Moral und die feholaftifche 
Dogmatik gelehrt, man erlangt eine Bulle für die Univerfität mit dem Recht, Diplome 
an maestres (Magijter) und doctores zu ertheilen. Das Seminar des 5. Bartho- 
lomäus verwandelt ſich für die Weltlihen in ein colegio mayor. Man lehrt darin 
die eracten Wifenfchaften, wie man an P. Dadus von Mailand fieht, welder die 
Meteorologica de3 Ariſtoteles und die Lehre von der Sphaera vortrug. Eine Art 
Miſchſprache (lengua de gitanos, Zigeunerfpradhe) Hat fih aus fpanifchen und india 
niſchen Beftandtheilen gebildet: gleich wird ein neuer Katheder errichtet, eine Gramma- 
tif muß fofort zu dieſem Behuf gemadyt werden. Und wie nun für alle diefe Be— 
dürfniffe geforgt ift, hat man auch Mittel und Wege ſich nach außen auszubreiten. So 
legt man 1604, auf die gleiche Manier, anfangs von Almofen ſich friftend, den Grund 
zu den Eollegien in Cartagena uud Tunja, von wo man ſich dann weiter audbreitet, 
um fi mit den jungen Indianern zu befaffen. Vor dem Ende des Jahrhunderts hat 
man zwölf große Eollegien allein in der Provinz ©. Fe, Noviziate, zahlreiche Miffionen 
im Lande umher u. f. w. Man mag von den Vätern denken was man will, man 
kann ihren unermüdlichen, glühenden Eifer und ihren Muth nur bewundern, obwohl 
diefe Eigenfhaften, wie die Zeit gezeigt hat, rein vergeblih und zum Schaden der 
wahren Eivilifation verſchwendet wurden. Weberall Hin drangen die Väter, und über: 
al gewannen fie die Herrfhaft. Aber man machte zulegt doch die Warnehmung, dag 
wenn fie auch perjönlih von allem Streben nad irdifchen Gütern für fi fern umd 
frei erſchienen, dies doch keineswegs der Fall war in Beziehung auf den Vortheil des 
Ordens, der in ihren Augen zufammenfiel mit dem Vortheil der Kirche. Der Erz— 
bifchof von Santa FE z. B. konnte ihnen nicht verzeihen, daß fie Handel trieben: er 
verbot ihnen am Ende alle kirchliche Gerichtäbarkeit. Die gleiche Anfchuldigung wurde 
in Paraguay fogar zu einer politiichen Frage, fo zwar, daß die Väter der Reductionen 
die Mastke abwarfen und plöglich offen mit Spanien brachen, was ihren Sturz bes 
fchleunigte. Am 2. Januar 1767 fprad ein königliches Decret ihre Verbannung aus 
den drei Provinzen Buenos Aires, Rio. de Ta Plata und Tucuman aus, fie mußten 
ihre großen Collegien in Affuncion, Cordova u. ſ. w. verlaffen und nad Spanien 
zurückkehren, nahdem fie hatten mit anfehen müßen, wie ihre Befigungen confiscirt 
wurden, um zu der Stiftung höherer Lehranftalten in Buenos Aires verwendet zu werden. 

Um e3 kurz zufammenzufafien, bis zu den Unabhängigkeitäfriegen erhielten die Colo— 
niften von Spanifh-America in Hinfiht auf den Unterricht von ihrer Regierung nicht 
jene einfichtige und nadhdrüdliche Anregung, jenen Sinn für die Arbeit, der allein die 
Völker mündig machen kann, und die Jejuiten befhäftigten fi mit den Eingeiwanderten 
und mit den eingebornen Bevölferungen nur, um dad moraliſche Uebergewicht ihres 
Ordens zu fihern. Die Einzelnheiten, welche wir über die Einrichtungen der Gegen: 
wart mitzutbeilen haben, werden die Häglichen Folgen diefer Politit ins Licht fegen, 
welche um fo ungefchickter fich erwies, je ſchlauer fie fein wollte. 

I. Mexico. a) Geſetzgebung im allgemeinen. Es iſt bereit3 bemerkt 
worden, daß die politiſche Befreiung der mexicaniſchen Nation weder durch die geiftige 
Emancipation derjelben vorbereitet und eingeleitet wurde, noch daß die Teßtere eine Folge 
und Frucht jener erfteren gemwefen ift: ja man kann ſogar fagen, daß abgejehen von 
einigen ehrenwerthen Ausnahmen in Iegterer Hinfiht ein Rückgang ftattgefunden hat. 
Alles, was die Mericaner von Eivilifation befaßen, das verdankten fie Spanien. Nun 
war aber Spanien zur Zeit der Revolution eined der am wenigjten fortgeſchrittenen 
Länder Europas. Als die Mericaner ihre Verbindung mit Spanien bradhen, glaubten 
fie, um fich auf die Höhe der erften Nationen der Welt zu erheben, genüge e3 einfach 
die Einrichtungen derjelben zum Mufter zu nehmen, Allein die Ueberlieferungen waren 


828 Südamerica. 


einmal da, die Gewohnheiten waren feitgemurzelt und die Mericaner brachten es ſchließ⸗ 
lich zu weiter nicht? als zu einem wahrhaften Wirrwarr, in Sachen der Schule fo 
gut, wie in allen andern Dingen. Die Regierung, melde fi) nicht mehr zu helfen 
mußte, faßte einen beroifchen Entfhluß: fie decentralifirte den öffentlichen Unterricht 
durch das Geſetz vom 23. October 1846. Jeder einzelne Bundesftaat organifirte und 
verwaltete feine Schulen wie er wollte. Da und dort waren einige Fortſchritte Folge 
dieſer Mafregel; aber an vielen andern Orten war das Mittel fchlimmer als das 
Uebel, dem e3 abhelfen ſollte. Wir Iaflen den Minifter Lerdo de Tejada reden: „Un: 
geachtet der Anftrengungen, die von manden Staaten gemacht wurden, insbefondere 
aud von den Gtaatd: und Gemeindebehörden, um die Erziehungs: und Unterrichts: 
anftalten in der Republik zu verbeffern umd auf einen angemeffenen Fuß zu bringen, 
ift der Zuftand, in dem fich diefelben noch gegenwärtig‘ befinden, doch ein über alle 
Magen trauriger, da man, wie die Dinge Tiegen, einräumen muß, daß mindeſtens 
drei Biertheile der gefammten Nation nicht einmal wifjen, daß e8 ein Ding in der Welt 
giebt, dad man Abe nennt.*) 

b) BrimärsUnteriht. In beinahe allen Staaten der Republik giebt es 
öffentlihe Schulen für Knaben und Mädchen; arme Kinder erhalten in denjelben un: 
entgeltlidhen Unterricht. Diefe Schulen werden unterhalten auf Koften der Einzel: 
ſtaaten (mit Unterftügung von Seiten der Eentralregierung), der Gemeindeverwaltungen 
(ayuntamientos) und einiger Brivatgefellihaften, unter denen die Compafiia Lancasteriana 
und die Sociedad de Beneficencia in Merico in erfter Linie zu nennen find. Die 
Hauptftadt und alle bedeutenden Städte befigen außerdem Privatinftitute, welche als höhere 
Primärſchulen gelten wollen. Wenn man fi an die neueften ftatiftifchen Angaben 
halten will, würde fi die Anzahl der letztgenannten Anftalten auf mehr als 1000 be 
laufen, in weldyen über 180,000 Kinder unterrichtet werden follen, Knaben und Mädchen. 
Allein Wappäus konnte leicht nachweiſen, daß Hier eine außerordentiche Uebertreibung 
vorliegt. Die Privatinftitute find nur Kindern mehr oder minder gebildeter Stände 
zugänglich; nun beläuft fi aber die Totalfumme der Kinder diefer Stände in dem 
Alter, in welchem fie die Schule befuchen, d. h. vom 7. bis zum 14. Jahre faum auf 
180,000, felbft wenn man 10° Meftigen mitrechnet. Hiezu ift nun aber nod) zu be 
merken, daß, da die Gefammtzahl der mericanifchen Bevölkerung auf etwa 8,500,000 
Seelen gefchägt wird,**) und da nad dem Minifterialbericht von 1856 das Verhältnis 
der Schülerzahl zu der Einwohnerzahl gleich 1:37 ift, fomit offenbar auf die hieraus 
fi) ergebende runde Zahl von 230,000 Schülern nicht mehr ala 50,000 Schüler ber 
umentgeltlihen Elementarfchulen der ganzen Nepublif fommen würden. Dieje Berech— 
nungen, fie mögen fo officiell fein ala fie mollen, haben denn doch etwas phan- 
taftifhes. — Die Schulen von Puebla gelten allgemein als die beiten im ganzen 
Lande; übrigen? verſichert man, daß ein auffallender Unterſchied ftattfinde zwiſchen 
denen, welche mit Mlöftern verbunden find (dies ift die Mehrzahl), und denen, welche 
jelbftändig daftehen. Puebla, eine Stadt von 70,000 Einw., befist 15 Knabenſchulen 
und ebenjoviel Privatinftitute für Knaben, ferner 4 öffentliche und ungefähr 70 Private 
anftalten für Mädchen (wir wiederholen, e8 ift ſchwer zu erkennen, ob das zuverläßige 
Angaben find). Mehrere franzöfifhe Schulen wurden in Merico gegründet, in der 
Epoche, welche den unglüdlichen Marimilian auf den Thron bob, und diefe zeigten auch 
alsbald befriedigende Erfolge; wir haben nicht erfahren können, ob fie das Kaiſerreich 
überlebt haben. 

Ueber den Unterricht felbft und über die Schulbücher in den Primärjchulen 
ift wenig zu fagen. Der Lehrplan umfaßt nur eben das Unentbehrlichfte; die Leitfäden 
oder Katechismen find darnach eingerichtet, Die Kinder find im allgemeinen fehr früb- 


*) Cuadro sinoptico de la Republica, angeführt von Wappäus ©. 117. 
e) 8,567,000 im J. 1869 nad dem Gothaer Almanach. 
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reif; es ift nicht übertrieben, wenn man jagt, daß fie um zwei Jahre vor dem unfrigen 
voraus find. Aber was fie fo leicht lernen, vergeffen fie auch leicht wieder, und 
meiftens bleibt ihnen am Schluß nichts als eine hübſche Außenfeite: man bemerkt ihre 
große Leichtigkeit im mündlichen, und felbft im fchriftlichen Ausdrud, mit füdlich feuriger 
Eleganz; allein an Nachdenken find fie nicht gewöhnt und der theoretifche Unterricht, 
melden fie empfangen haben, ift bald vom Wind verweht, da fie alles nur in der 
Säule lernen, und zu Haufe nie ein Bud, öffnen. Ein franzöfifher Reifender, welcher 
die focialen Zuftände Mericos in der Nähe beobachtet hat, zeichnet fie folgendermaßen 
(e3 handelt fih um Kinder aus den wohlhabenden Elafjen, in den Städten): „Sie 
find folgfam, vefpectvoll, und begen im ihren Herzen feine jener muthwilligen Bos— 
beiten, über die man bei jungen Europäern gleihen Alter3 oft fo ſehr zu Magen hat. 
Es find wilde Kinder, aber ohne Zerftörungstrieb, ohne die Luft, alles durcheinander 
zu werfen; nedifh, aber ohne daran zu denken, jemand wehe zu thun; heimliche Tüde 
ift ihnen ganz fremd und fie wiffen nicht3 von dem ſchändlichen Lafter, welches bie Jugend 
bei uns entehrt. Leider zerftören die ſchlechten Beifpiele, welche fie beftändig vor Augen 
haben, im Umgang mit der Dienerfchaft, welcher man fie anvertraut, gar oft ihr befieres 
ſittliches Gefühl. So giebt es viele unter ihnen, welche ihren Kameraden, ihren Eltern 
obne Gewiſſensbiſſe Dinge entwenden,*) an denen fie Gefallen finden, und diefe fatale 
Neigung verliert fi, dur die Schuld gerade ihrer Erzieher, im reiferen Alter nicht 
immer. Die Väter gaben fi viel zu wenig damit ab, ihren Kindern Moral einzu: 
prägen, und e3 ſtreng zu rügen, wenn fie ſich ſolcher Vergehen ſchuldig machen.“ 

c) Mittlere Unterrichtsſtufe (Educacion secundaria) und höherer Un: 
terriht. Der Unterfhied zwiſchen den beiden auf den Elementarunterricht folgenden 
Stufen des Unterrichts, wie wir ihn aufftellen, ift in Merico gar nicht mehr ftreng 
aufrecht zu erhalten, feitdem die Univerfität der Hauptjtadt Feine eigentlihe Hochſchule 
mehr ift, da an ihre Stelle eine Anzahl von Eollegien geſetzt wurde, welche unter 
einander feine Verbindung haben (f. oben). Dreierlei Anftalten find hier zu nennen: 
1) die geiftliden Seminare (seminarios conciliares), unterhalten und geleitet 
von der Geiftlichfeit; 2) die Nationalcollegien (colegios nacionales) der Haupt: 
ftadt, welche theild aus dem Erträgnis der ihnen eigenthümlich angehörenden Stiftungs: 
fonds, theild aus Unterftüßungen der Gentralregierung erhalten werden; 3) die in den 
verfhiedenen Staaten zerftreuten Eollegien und Inftitute, melde von ihren 
Renten und dem Einkommen aus befonderen Stiftungen leben, mit Zuſchüſſen von 
der Geiftlichkeit. **) 

Der Seminare find e8 zehn, eine? in jeder Didcefe. Laut ihren Gründungs: 
acten lehrt man darin Latein, Philoſophie, kanoniſches Recht, römifches Recht, Theo: 
logie (teologia escolastica) und zwar Dogmatif und Moral; mehrere Häufer haben 
außerdem noch Lehrftühle des Naturrechts, des Völkerrechts, des Civilrechts, der fran- 
zöfifhen und engliihen Sprache. Was ihre Frequenz betrifft, jo giebt der angeführte 
Bericht folgende Ziffern: Merico 488 Zöglinge, Puebla 599, Morelia 860, Guada- 
larara 733, Monterey 250, Daraca 200, Merida 224, Durango 175, Chiapas 24, 
Culiacan 30, 

Die Nationalcollegien, welche außerhalb des Univerfitätäverbandes gegründet 
wurden, denen aber feither der afademifche Unterricht übertragen ift, find neun an der 
Zahl. Ihr Beſuch war (im J. 1857) wie bier folgt: San Ildefonſo 240 Schüler, 
San Juan de Letran 171, San Gregorio (den Jefuiten gehörig) 140, die Berg: 
werksſchule 228, die mediciniihe Schule 206, die Akademie der ſchönen Künfte von 
San Carlos 274, die Militärfchule 97, die Aderbaufchule 145, endlid die Handels— 

*) Seit der Gründung franzöfifher Schulen in Merico fol diefe Untugend fehr abgenommen 
haben. (Anm. de Fofjey’s). 


**) Die folgenden Nachweiſungen find vorzugsweife aus Wappäus gefchöpft, welcher voll⸗ 
fommen zuverläßig if. 
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alademie 87. Der Lehrplan der beiden erftgenannten umfaßt einen Eurs der ſpaniſchen, 
lateinifchen und franzöfiihen Grammatik; einen Eurd der Humanitätsftudien 
(humanidades), welcher die Weltgeſchichte und die Specialgefchichte Mexicos, Lectüre 
und Erklärung der alten und neuen Elaffiter und die Abfaffung kritiſcher und litera— 
rifher Auffäge und Abhandlungen begreift, ferner einen Curs der Philoſophie 
(Ideologie, Logik, Metaphufit, Moral, Mathematik, elementare Phyſik, Chronologie, 
Kosmographie und Geographie); endlih einen Eurs der Jurisprudenz (Naturredt, 
Völkerrecht und üffentliches Recht, Elemente der Geſetzgebung, des römifhen Rechts, 
des Eivilrechts, des Griminal- und des kanoniſchen Rechts). In beiden Eollegien lehrt 
man auch noch die englifhe Sprache und das Zeichnen. — Das Collegium von San 
Gregorio hat einen Eurd des Lateinifhen und der neuern Spradyen, eine Akademie 
der Zelchenkunſt umd eine Akademie der Mufit; überdies ift noch eine Primärfäule 
mit der Anftalt verbunden. — Man kann fi eine Vorftellung maden von dem, mas 
der Unterricht in dieſen Inftituten Teiftet, wenn man ſich davon überzeugt, daß die Be 
joldung der Profefforen in gar keinem Berhältnis fteht zu den Anforderungen ihrer 
Stellung im Leben, umd zu der Wohlfeilheit des Geldes in Merico*): 600 Peſos*) 
find durchaus unzureichend für diefe Lehrftellen, darum betrachten auch die Profefforen 
ihre Function nur wie ein Nebenamt. Der Rector allein hat 1400 Peſos Befoldung, 
der PVicerector 800, — Der Unterricht in der lateinifchen Sprache dauert zwei Jahre; 
man begnügt fi, die Grammatik Iriarte's oder Nebrija’3 auswendig lernen zu 
laffen, Uebungen im Ueberſetzen aus dem Lateinifchen oder ind Lateinifhe kommen 
felten vor. Dafür verwendet man drei Jahre auf das Studium der ſcholaſtiſchen Philo— 
fopbie, nady Jacquier, den man ſchon vor hundert Jahren zu Grunde Iegte, und auf 
die Einübung der elementarften Grundregeln der Mathematif. Die jungen Mericaner, 
fo intelligent fie fonft fein mögen, kommen fehr unmiffend aus dieſer Anſtalt. Man 
muß einräumen, jagt de Foſſey, daß das nicht ganz ihre Schuld ift. Doc wir wollen 
nicht zu mweit gehen: es finden fih wohl da umd dort auch gewifjenhafte und tüchtige 
Lehrer, welche reelle Erfolge erreihen, Dank den früh entwidelten Anlagen ihrer 
Schüler. De Fofiey ift der erjte, welcher das anerkennt, indefien mehr nod zum Lobe 
der Schüler ald der Lehrer, deren freie Bewegung durch heillofe Methoden gelähmt ift. 
„Ih habe: micdy überzeugt, fagt er (S. 543, Note 65), dag der dritte Theil der 
Schüler jedes einigermaßen geſchickten Lehrerd nach vierjähriger Schulzeit ſich mit 
Leichtigkeit in der franzöſiſchen Sprache ausdrüden und franzöfifhe Bücher vom Blatt 
weg überfeßen konnte, jo ſchnell wie wenn fie es ſpaniſch abgelefen hätten; daß fie 
beide Sprachen orthographiſch richtig ſchreiben, die lateiniſchen Schriftiteller, welche man 
in der fünften Elafie behandelt, grammatiſch analyfiren und franzöſiſch erklären konnten; 
ferner daß fie die praktiſche Arithmetik gründlich inne hatten nebſt der Erklärung der 
allgemeinen Regeln, ebenfo die algebraifchen Gleihungen des erjten Grades, oft auch 
die vier erften Bücher der Geometrie, die allgemeine Geographie und die alte Geſchichte. 
Und das alles Iernen fie ohne ſich anzuftrengen, denn fie lernen alles nur in ber 
Schule, nicht? zu Haufe... Ih habe mehrere Knaben von 13 bis 14 Jahren ge 
fehen, weldye die mathematifchen Beweife fo Leicht auffaßten, daß fie nad einmaliger 
Demonftration, welche der Lehrer gab, fofert die complicirteften Figuren des 5. und 
6. Buches umkehrten, um ſich zu verfihern, daß fie die Eonftruction richtig erfaßt 
hätten, und dann mit dem Beweis der Süße ganz gut zu Stande kamen.“ 

Und trotz alledem kann e8 die Bergwerksſchule (colegio de mineria), obne 
Miderrede die befte Anftalt in der ganzen Republik, dod nicht dahin bringen, durch⸗ 
ſchnittlich mehr als zwei bis drei hinlänglich tüchtige Zöglinge jährlich heranzubilden, 
einfach darum, weil die Zöglinge ſchon im 12. Jahre in dieſelbe aufgenommen werben, 


*) Wappäus ©. 119. 
»*) Der mericanifche Peſo = ungefähr 1 Thlr. 14 Sgr. 
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aljo in einem Alter, wo die Urtheiläkraft offenbar noch nicht hinlänglich entwidelt ift. 
Und dabei iſt erft die praftifhe Ausbildung der austretenden Zöglinge noch fehr un: 
genügend, nur eben angebahnt. Sie treten offenbar in die Anftalt mit einer zu wenig 
foliden Borbildung. In dem Vorbereitungscurje treiben fie dann Grammatik, Arith- 
metif, und jeit 1845 leider auch Logik und Ideologie (Knaben von 12 Jahren!). Die 
Curſe der Specialſchule jelbft vertheilen ſich dann auf 5 Jahre: 1) rationelle, d. h. 
auf Beweife gegründete Arithmetik, Algebra, Geometrie und geradlinige Trigonometrie; 
2) Anwendung der Algebra auf die Geometrie, Differentiale und Integralredhnung, 
Iphärifhe Zrigonometrie; 3) Phyfit, Dynamik, Hydrodynamif u. f. w.; 4) Chemie ; 
5) Mineralogie, Bergbaufunde. Hiezu kommen in den verfchiedenen Elafien Eurje in 
Botanik, Zoologie, Geographie, Aftronomie, Geodäfte, Topographie und im Zeichnen, 
überdied das Studium der. franzöfljchen, beutfchen und englifhen Spradye. Aber alles 
ift ſtizzenhaft, weil man zu früh anfängt: in Summa lernt man wenig mehr, als feine 
Meden mit der hochtönenden gelehrten Kunftausdrüden aufpußen, und ſich felber mit 
der ſchmeichelhaften Einbildung täuſchen, als wiffe man etwas rechtes (de Fossey p. 219). 

Hier können wir und nicht enthalten, auf die Verantworlichkeit desfelben Herrn de 
Foſſey hin eine charakteriſtiſche Anekdote wieder zu erzählen, welche zu denken giebt. 
„Im Jahr 1843,” fagt er, „Ichrieb, um dem Reglement der Anftalt formell Genüge 
zu thun, Herr Toruel*), welcher zum Director der Bergwerksſchule ernannt worden 
war, einen Concurs aus um die Stelle des Lehrers der franzöſiſchen Spache; er hatte 
indefien unter den Bewerbern feine Wahl bereit? getroffen: und zwar war der am 
wenigften Würdige von allen gerade der, weldyen er ernannt zu jehen wünſchte, — weil 
er ein Mericaner war. Da nun aber das Refultat Fein ihm günftiges werden wollte, 
fo ergriff er ein anderes Mittel, um die Schwierigkeit zu umgehen. Er gab feinem 
Schügling den Lehrjtuhl der deutſchen Sprache, natürlich ohne eine vorausgegangene 
Prüfung, denn der Eandidat verjtand Fein Wort deutih. Dann erjuchte er den neu 
ernannten Profeffor des Franzoſiſchen, welcher zufällig ein klein wenig von der Sprache 
Schillers verftand, mit jenem zu taufhen. Der Fremde wagte ed nicht, gegen einen 
fo Hartnädigen, von oben ausgefprodyenen Willen anzufämpfen, umd nahm den Tauſch 
an. Go befamen denn zwei Ignoranten die Lebrftühle des Franzöfiihen und des 
Deutſchen. Die Zöglinge, deren Intereffe augenfcheinlich gefhädigt war, wagten nicht 
zu murren; feine Zeitung brachte dieſes für die Fortſchritte derjelben in den neuen 
Sprachen jo verhängnisvolle parteiifche Verfahren vor das Gericht der Deffentlichkeit, 
und Feinerlei Einfchreiten von einer höheren Stelle brachte Abhilfe: der Schaden blieb 
unbeachtet. Es war ein Misbrauch der Gewalt, wie er alle Tage vorkommt; ed lag 
darin nicht3, was die Aufmerkfamkeit des Mericaner ernftlich hätte feſſeln können: fie 
lachten dazu und ſchwiegen.“ 

Zu der Zeit, als Aler. von Humboldt Merico befuchte, war die Bergwerksſchule 
in blühendem Stande. Der berühmte Reifende bemunderte das auffallende natürliche Geſchick 
der Schüler für die eracten Wiffenihaften, Tieß den Verdienften mehrerer Profeſſoren 
glänzende Gerechtigleit widerfahren, und machte auf die Bedeutung und den ganz aus: 
gezeichneten Reichtum der mit der Anftalt verbundenen Sammlungen aufmerkfam. 
Gleicherweiſe rühmte er die der Atademie der ſchönen Künfte, deren. Einfluß auf 
den Gejhmad der Nation nicht zu verfennen war, Dieſe letztere Anftalt befteht noch 
beute. Man unterrichtet dafelbft regelmäßig in der Mathematik, Architeltur, Malerei, 
Sculptur und Kupferftecherfunft; allein die Ießten neueren Nachrichten, welche wir über 
diefelbe haben erhalten können, ſchildern fie als tief herabgefommen von ihrem früheren 
Glanz: man hatte ihr nemlich einen Theil ihrer Einkünfte entzogen. Was die Berg: 
werksſchule betrifft, welche reicher ausgeftattet und in dem fchönften Gebäude Mericos 
eingerichtet ift, mit guten Laboratorien und einer nach allen Negeln erbauten Stern: 


*) Derfelbe, welcher Kriegsminifter war unter Santa Ana. Er ftarb 1858. 


832 Südamerica. 


warte verfehen, fo bat diefelbe verhältnismäßig einen wirklichen Werth, eine praktiſche 
Bedeutung behalten, Darum ift aber doch auch nicht zu leugnen, daß feit einigen 
Jahren eine Anzahl junger Mericaner fi entſchloſſen hat, fi auf den Specialfchulen 
Deutſchlands und Belgiens zu Ingenieuren auszubilden. 

Die medieinifhe Schule hat Eurfe in der englifhen Sprache, in der Phyfit, 
Chemie, Naturgeihichte, Anatomie, Phyfiologie, Pharmacie, Pathologie, gerichtlichen 
Medicin, ferner eine medicinifhe, dirurgiihe und geburtshülflihe Klinik. In der 
Militäralademie find bie Unterrichtöfächer in zwei Abtheilungen vertheilt, die eine 
iſt die militärifche, die andere ift facultativ, 

Es bleiben num noch die von den Einzelftaaten der Eonföderation gegründeten 
Anftalten zu betrachten übrig, Wappäus giebt folgende Aufzählung: 1 colegio je in 
Merico, Puebla und Oaxaca; 4 in Veracruz; in Yucatan, die fogen. Univerfität in 
Merida, und 1 colegio, ferner eine Navigationdfhule in Campeche; in Mechoacan 
1 colegio und zwei Vorbereitungsjchulen, in Patzeuaro und in Zamora; in Guanaruato 
1 colegio, weldyes wegen feined guten Unterrichtes in der Mathematit berühmt ift, und 
5 Borbereitungsfhulen in Gelaya, San Miguel, Jrapuato, Leon und Acämbaro; in 
Durango 1 colegio; in Zacatecad 1 colegio und eine praftifhe Bergwerksſchule, melde 
übrigens auf Koften der Gentralregierung unterhalten wird, umd in Aguas Calientes 
1 colegio; beögleihen in San Luis Potoſi; 2 oolegios in Xalißco, unabhängig von 
der Univerfität in Guadalarara, welche von der Geiftlichkeit gegründet und geleitet ift; 
in Isla del Carmen ein Lyceum; 1 colegio in Chiapas; deögl. in Chihuahua; endlich 
2 in Querdtaro. Beinahe die Hälfte der Staaten haben bienad gar Feine Anftalt für 
den mittleren und höheren Unterricht! Und wie fteht es damit in den übrigen? Dar: 
über giebt und der Schriftfteller, welcher uns vorzugsweiſe ald Führer dient, erbau: 
liche Kunde. „In den Provinzialcollegien,“ fagt er, „jollen nad dem Generalftudien: 
plan von 1843 bie Lchrgegenftände diefelben fein, wie in den hauptſtädtiſchen Eollegien; 
doch leiden diefe Particularftaatsanftalten nocd viel mehr durch Mangel, als jene. Se 
kam es 3. B. bei Gelegenheit einer Befchwerde des Staats Kalidco an die General 
vegierung im J. 1853 zur Sprade, daß das im J. 1847 auf den Fuß einer höheren 
Lehranftalt mit Facultätäftudien errichtete „instituto“ zu Guadalarara mit einer ſolchen 
Beichränftheit der Fonds zu kämpfen hatte, daß die Profefioren (catedraticos) die 
Lehrjtühle meift ganz unentgeltlich verfehen mußten, ja es ward angeführt, daß die 
Mehrzahl derfelben drei Jahre lang ganz umentgeltlfichen Unterricht gegeben babe, um 
auf ſolche Art die Begründung einer Beinen Bibliothek und eines phyſikaliſchen Apparats 
zu erzielen, welcher letztere demnächſt während der Belagerung Guadalarara’3 durd 
die Negierungdtruppen ded damaligen Präfidenten Arifta (1852 und 1853) an Spe 
eulanten für weniger ald die Hälfte feines Wertes verkauft worden ſei.“ Wir halten 
e3 für unnöthig, weiteres darüber zu fagen. 

In Summa: ernſtes, rechtes Stubium findet in Merico wenig Ermuthigung. 
In den höheren Elaffen ift die Kenntnis der Tebenden Sprachen, zumal des Franzöfifchen 
ziemlich verbreitet, aber man hält mehr auf Äußerlih glänzende al3 auf gründliche 
Kenntniffe; und wie ein übermüthig zur Schau getragener Lurus oft eine edelhafte 
Unreinlicleit verdedt, jo gilt in der dortigen Moral Scheinen mehr ald Sein. Man 
it Schönredner, Dichter, Jmprovifator; aber die ſchönen Phrafen verhüllen nur fahlecht 
eine arge Unwiſſenheit und gänzliche Geiftesleere. Die Frauen find womöglich noch 
weniger unterrichtet als die Männer; die Gedankenlofigkeit und Zerftreutheit, die Sorg: 
Iofigfeit und die Art des Sichgehenlaffens, in welchem fie dahin leben, hat ohne Zweifel 
ihren Grund in dem erfchlaffenden Klima. Gleihwohl wird anzunehmen jein, daß in 
einem Lande, wo die Öffentliche Drdnung gefichert wäre, auch Verſuche gemacht würden, 
diefen Einfluß zu bekämpfen. Nicht ald ob man feit 20 Jahren nicht auch daran ge: 
dacht Hätte. Aber was kann man ausführen, wenn alle Einrichtungen ephemer find, 
wenn e3 beitändig in allen Köpfen fiedet, wenn die Leidenfchaft Geſetze dictirt, und 
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feiner des folgenden Tages fiher it? Man betäubt ſich, man lebt in den Tag hinein; 
die häuslichen Tugenden nehmen ab, jeder gewöhnt ſich daran, nur für fich zu Ieben, 
und der fociale Organismus ift fchlieglih in Gefahr, fich zu zerfeben umd aufzulöſen. 
Die Mericanerin ift nichts al3 ein zierliches Spielzeug, mit dem der Mann feine Eitel- 
feit befriedigt; feiner denft daran, daß fie auch eine zu bildende Seele hat, daß jie als 
Gattin und als Mutter Pflichten zu erfüllen Hat, daß fie ein Vorbild jein und Lehren 
ertheilen fol, Man fagt uns, daß ein Anfang zum Beffern gemacht fei;*) mir 
wünſchen das von Herzen, aber wir wagen nod) nicht recht daran zu glauben. Sicher— 
lich wäre ein Fortjchritt Hierin ganz wohl möglid, wenn es nur auf die natürlichen 
Anlagen der Mericanerinnen ankäme: in diefer Hinficht ift man darüber, vollfommen 
einig, daß eine Vergleichung zwiſchen den beiden Geſchlechtern nicht zum Nachtheil der 
Frauen ausfallen würde. In jedem Fall wird noch geraume Zeit vergehen, bis eine 
Reform in der Erziehung den Nationaldarakter hinreichend modificiren wird, Einige 
behaupten, daß der Präfident Juarez, in deffen Adern Indinnerblut fließt, der Aus: 
gangspund und Edjtein für eine meue Ordnung der Dinge fein werde, dadurch daß 
mit ihm eine lange Zeit darmiedergehaltene Race wieder auf der Schaubühne der Welt: 
geſchichte erfcheint. Es iſt möglih, dag Merico mit einer neuen Eivilifation in den 
Wehen liegt, am Flügften aber wird e3 fein, fi aller Prophezeiungen zu enthalten: 
zur Stunde, da wir dies jhreiben, jcheint die Aera der Revolutionen noch lange nicht 
zu Ende zu fein. **) 

Das Budget von 1868 auf 1869 zählt unter den Ausgaben für Yuftiz und für 
Unterriht eine Baufhaljumme von 380,640 Dollard auf, im Budget des folgenden 
Jahres figurirt dagegen als Betrag der Einnahmen des Departements für den öffent: 
lichen Unterricht eine Summe von 93,384 Dollard. Die nöthigen Data, um diefe 
Ziffern zu zerlegen und zu belegen, fehlen uns gänzlich). 

I. Mittelameriea, Mit diefem gemeinfamen Namen bezeichnet man befanntlich 
die fünf Republifen Guatemala, Honduras, San Salvador, Nicaragua 
und Eofta Rica, nebjt dem englifhen Honduras (Belize) und der Mos: 
quitosküſte; kurz das ehemalige Generalcapitanat Guatemala mit Ausfhluß von 
Yucatan und Ehiapas, welche fich davon losgetrennt und an Merico angefchloffen haben. 
Unter 2,665,000 Einwohnern nad dem Eenjus von 1865 zählt die weiße Race nur 
134,000 Seelen, wovon 80,000 auf den Staat Eojta Rica kommen. Die Meftizen 
belaufen fi auf 1,000,000 , die Indianer auf 1,500,000, den Reft bilden Neger und 
ihre Mifchlinge. Die weiße Minderzahl, im allgemeinen von jpanifhen Creolen ab: 
ftammend, bildet eine Art Handelsariftofratie, während die weißen Mericaner und 
Peruaner fi endlich darein gefunden haben, die Ländereien anzubauen, womit ihre 
Väter zur Zeit der Eroberung belehnt worden waren. Im Freiftaat Guatemala allein 
trifft man übrigend ebenfalls eine gewiße Zahl von Iandbebauenden Grundbefigern; 
hier allein ift diefe Elaffe von bedeutenderem Einfluß. Im den übrigen Staaten haben 
die Geſchäftsleute das Uebergewicht. 

Wir waren durch den Stand der geiſtigen Bildung in Mexico nicht ſonderlich er— 
baut; noch weniger wird dies der Fall fein bei den Mittelamericanern. Die unbarm— 
herzige Verfolgung, welche diefelben im J. 1829 gegen die Geiftlichfeit ind Werk ge: 
jest haben, hatte nichts zur Folge, als die Verarmung der Kirche zum Schaden der 
Eivilifation und wenn fie zum Zwed gehabt hat, dem Lande Frieden zu verfchaffen, 
fo Hat fie genau dad Gegentheil erreicht. Trotz dem Verfall, in welchen die Geiftlichkeit 
verſunken war, vertrat jie doc fait allein den gebildeteren Theil der Nation; fie ſchützte 

*) Bol. die TO Mädcheninftitute in Puebla, welde oben aufgeführt wurden. Anm. d. Ueberſ. 

**) Yuarez ift am 18. Juli 1872 geftorben, nachdem obige Zeilen bereits geſchrieben waren. 
Sein Nachfolger ift Sebaftian Lerdo de Tejaba, einer ber Mitbewerber um bie Präfidentenftelle 
im vorangegangenen Jahre, 
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die Indianer und forgte wenigſtens einigermaßen, wenn auch ſchlecht genug, für die 
Erziehung de3 gemeinen Volkes, und verband durch einen gemeinfamen Unterricht in 
Religion und Moral in gewißer Weife doch Die verfciedenen Racen miteinander. 
Seit nunmehr die fünf Freiftaaten politifh getrennt find, ift jeder derfelben in der 
Reorganifation des öffentlichen Unterrichts feinen eigenen Weg gegangen. Allein ge: 
ftehen muß man es: ihre auf ſich felbft angewiefenen Regierungen haben nur ihre Un 
macht und Unfähigkeit erwieſen; viel mehr haben fie nicht erreicht. 

1. Guatemala. Wir lafjen die Indianer bei Seite, welche fi) überhaupt wenig 
mit der übrigen Bevölkerung mifchen, noch ihre alten Sprachen fprechen, ihre Ueber: 
Lieferungen bewahren, und troß den Bemühungen der Miffionäre da und dort nod 
einem graffen Gögendienjt ergeben find. Die Weißen find größtentheil3 in dem zwei 
anfehnlihen Städten zufammengedrängt, welde den Namen Guatemala führen (la an- 
tigua und la nueva), außerdem begegnet man ihnen überall nur in Fleineren Gruppen. 
Die Erziehung des Volkes ift in den Händen der Geiftlichkeit, allein diefe Aufgabe 
in genügender und regelmäßiger Weife zu erfüllen, erlauben fhon die kärglichen Mittel 
nicht, weldye die Revolutionen dem Klerus noch gelaffen haben, fo wenig als die ftrengen 
Mafregeln, welche man gegen denjelben gerichtet hat. Zwar find auch hier die Jejuiten 
zu Hülfe gelommen, aber man würde ſich gröblid täuſchen, wenn man ſich vorftellen 
würde, daß ihre Schulen bier zu Lande den Anftalten ähnlicher Art, welche fie in 
Europa gegründet haben, irgend gleihlommen. Man zählt in der Hauptitadt 26 
öffentlihe Primärfhulen (10 für Knaben, 16 für Mädchen) und mehrere Privat 
inftitute. Die einen wie die andern laſſen viel zu wünſchen übrig, da aud die öffent: 
lichen Schulen faum andere Hülfsquellen haben, al3 immerhin precäre freiwillige Gaben. 
Was das mittlere und höhere Schulmwefen betrifft, jo finden wir in diefer Hin- 
fidgt nur zu erwähnen die Mittelfhule und das Gymnaſium (Colegio) in Guatemala 
la antigua, weldes vordem in gutem Rufe ftand; ferner das bifhöflihe Seminar 
(Colegio Tridentino), das Colegio de la Trinidad in Guatemala la nueva, endlich die 
Univerfität in derfelben Stadt, deren Rector, nad der Eonftitution vom 19. De 
tober 1851, von Amtöwegen Mitglied des Staatsraths ift. Diefe Univerfität genießt 
einen bedeutenden Ruf bis in die Nachbarrepublifen hinein, obgleich dieſe auf dem 
eigenen Gebiet wiffenfhaftlihe Anftalten dem Namen nad; von gleihem Range ein 
gerichtet haben; darum fteden aber die Ouatemalenfer doch noch tief in geiftiger 
Finfternis. Sie haben kaum eine Jdee von Wiffenfhaften und Künften. Das Aeußere 
gilt ihnen alles, ihr Luxus ift ebenfo großthuend, wie ihr Hirm leer. Eine Erziehung 
de3 weiblichen Geſchlechts giebt es eigentlid nicht; die Frauen der wohlhabenderen Elaffen 
haben nur einen Gedanken, eine fire Jdee: auf der Höhe der franzöfiihen Moden zu 
fein. Die bier folgende Stelle aus einem Brief de Dr. Guft. Bernouilly jagt ums 
darüber mehr ald jeder Commentar über den Firnis von Eivilifation bei diefem ent 
nervten Volke: „Diefe bloß äußerliche Modefucht bietet dem Beobachter nicht felten die 
lädherlichften Eontrafte dar. Wer würde 3. DB. glauben, wenn er auf dem Abend 
fpaziergang nad dem Ealvario eine elegante Dame von Seide raufhend und mit mäd- 
tiger Erinoline antrifft, daß diefelbe Dame eine Stunde vorher mit aufgelöstem und un— 
gefämmtem Haar auf einer Strohdecke am Boden figend ihre Mahlzeit ohne weiteres 
Beſteck als das von der Natur verliehene zu fi) genommen hat; oder daß jene andere, 
welche rechts und links grüßend auf dem muthigen Paßgänger raſch vorüberfliegt, jo: 
bald fie zu Hauje ankommt, nichts eiligered zu thun bat, als die unbequemen Sammt: 
ftiefelhen auszuziehen und fo ihren Füßen die von Kindheit auf gewohnte Freiheit 
wiederzugeben? Alles ift bloß auf den Schein berechnet, jo auch die geringe Bildung, 
welche der Jugend der höheren Stände zu Theil wird; daher im allgemeinen eine un 
glaublihe Unwiffenheit herrſcht. Das ganze jpanifche America hat faft feine Männer 
aufzumeifen, die fih in irgend einem Zweige de3 menjhlihen Wiffend einen über die 
Grenzen ihres Baterlandes hinausreichenden Namen erworben hätten, Auch liegt jede 








Südamerica. | 835 


Hoffnung auf Befferung fern, fo lange der ganze Unterricht direct oder indirect in dem 
Händen des Klerus Liegt, eined Klerus, der mit wenigen Ausnahmen zu der verach— 
tung3würdigften Claſſe der Gejellihaft gehört.“ *) Es it möglich, daß der Klerus von 
Guatemala eine fo harte Beurteilung verdient hat, wie fie in diefer legten Bemerkung 
ausgeſprochen ift. Allein man darf wohl aud fragen, wie e3 möglich wäre, ohne feine 
Beihülfe vorgehen und etwas leiſten zu wollen, jo heruntergelommen er auch fein mag- 
Unterdrüden, umftürzen ift leicht; aber zum Aufbau braucht e8 Material; radicale, unter 
der Herrſchaft der Leidenſchaft dictirte Mafregeln find mehr zu fheuen als die Mis— 
bräude einer Jahrhunderte alten Inftitution, wenn die ganze Eigenart der Nation noch 
nicht vorbereitet ift, jene Maßregeln zu faffen und zu ertragen. Man mag die Geiftlichkeit 
aus den Schulen verbannen, gut — aber wo findet man in einem Lande wie Guatemala 
die Leute, um die Schulen zu leiten? und in welchem Geifte würde dies gefhehen ? 

Erwähnung verdient noch die Sociedad patriotico-economica, welche im 3. 1795 
gegründet wurde und alle Nevolutionen überlebt Hat. Sie ift nicht mehr fo blühend 
wie früher; indefjen unterhält fie eine Schule für Zeichnen, Sculptur und Mathematik, 
dazu veröffentlicht fie ein Journal und theilt Preife aus für Induftriearbeiten, 

2. Honduras. Im Belize ift eine für außgezeichnet gut geltende Freifchule, in 
welcher 300 Neger oder farbige Kinder erzogen werden; aber Belize gehört den Eng: 
ländern. Das unabhängige Honduras befigt zwei Univerfitäten, in Comayagua und 
in Tegucigalpa, das find aber faum etwas mehr als einfache Schulen. Die meiſten 
Lehrjtühle bleiben unbefegt oder find Häglihen Stümpern anvertraut. Die jungen 
Herren aus den wohlhabenden Familien gehen um zu ftudiren nad Guatemala oder 
fonft wohin ins Ausland. In einer Bevölkerung von etwas mehr ald 300,000 Seelen, 
welche übrigens cher abzunehmen als zu wachfen fcheint, zählte man im J. 1854 nur 
197 öffentlihe Schulen, im Durchſchnitt beſucht von je 25 Schülern, was faum einen 
Schüler auf 60 Einwohner ergiebt. Das Syſtem des wechjeljeitigen Unterrichts ift 
bier im Schwang, man lernt lefen, fchreiben, rechnen; zumeilen auch bloß leſen, weil 
viele Schulen auch das allernöthigite Material nicht haben, Im ganzen Staat ift nur 
eine Bibliothek, eine der armfeligften, die e8 geben mag, und kaum unterhalten; die 
früher ziemlich zahlreichen Klofterbibliothefen find infolge der politifhen Wirren in alle 
Winde verftreut worden. Andererſeits ift auch nichts fonderliches zu erwarten von 
einer verarmten, unmwifjenden, kaum civilifirten Geiftlichkeit, die ſich in den legten Seiten 
auch aus Negern refrutirt hat. Seit 1850 find die Priefter ermächtigt zu heirathen; 
e3 ift immerhin merkwürdig, daß ein Bifchof ala Mitglied der Deputirtenfammer es 
gewefen ijt, der das Gefek einbrachte, welches die Verpflichtung der Ehelofigkeit von ihnen 
nahm. **) Der Katholicismus ift Staatsreligion, aber in Wirklichkeit herrſcht die größte 
Toleranz. Andersgläubige find jedoch zu ſehr zerftreut und zu wenig zahlreich, um daran 
denken zu Fönnen, eigene Hofpitäler und Schulen zu gründen. 

3. San Salvador. Diefe kleinſte der mittelgmericanifhen Republifen hat da- 
für eine viel dichtere Bevölkerung als ihre Nachbarinnen, fie erreicht beinahe die Zahl 
von 400,000 Seelen, worunter nur 10,000 Weiße und etwa 50 Fremde.**) Materiell 
ift das Land in gedeihlihem Stande; die Eultur des Indigo's ift einträglich, die In— 
dianer find arbeitfam und halbeiwilifirt, der Ausfuhrbandel ift keineswegs unbedeutend. 
In geiftiger Beziehung find die Zuftände ungefähr diefelben wie in Honduras, Die 
nach dem Erdbeben von 1854 proviforifh nah Eojutepec verlegte Univerfität von 
San Salvador ift dem Range nah die zweite der mittelamericanijchen Univerfitäten. 
Sie zählte damals 250 Studenten und genoß ein Eintommen von 15,000 Peſos. Die 
catedraticos, zehn an der Zahl, waren leider jehr fchlecht bezahlt (400 Peſos). In 

*) Petermanns geograph. Mittheil. 1868, ©. 90. 

) Mappius ©. 805. 
Nah dem Gothaer Almanach würde die Gefammtbevälferung San Salvabors auf 
600,000 Seelen fi belaufen, wovon nur 9000 Weiße. 


836 Südamerica. 


dem Plan zum Wiederaufbau der Hauptitadt ijt auch eine Localität bezeichnet, wo ein 
colegio errichtet werden fol. Primärſchulen giebt ed nur wenige: man lehrt in 
denjelben mehr oder minder gut das Leſen und Rechnen; Schreibenlernen ift ſchon ein 
Lurus, den ſich nicht jedermann erlauben darf. 

4. Nicaragua. Die Bevölkerung demoralifirt durch die Berührung mit Aben: 
teurern aller Art, welche feit einigen Jahren das Land durchzogen haben, um fi nad 
den Goldgruben Californiens zu begeben. Geiftige Eultur beinahe gleich Null, arme und 
unwiſſende Geiftlichkeit, der öffentliche Unterricht in volljtändigem Berfall. Die beiden 
Univerfitäten in Leon und Granada nehmen immer mehr ab, während Guatemala 
an Frequenz zunimmt: die erjigenannte allein befigt eine Fleine Bibliothet von 1500 
Bänden. Wappäus zählt im ganzen Staat nicht mehr als etwa 60 Primär-Rnaben 
ſchulen, welde von 2800 Schülern (1 Procent der Bevölkerung) befucht werden. Die 
von Morazan im J. 1829 eingezogenen Einkünfte der Klöfter jollten zur Erhaltung 
der Schulen dienen; aber der Bürgerkrieg hat alles Kirchengut verfchleudert und einge: 
ihmolzen, fo daß die Schulen in der That bis auf einen ganz geringen Neft keine an- 
deren Mittel mehr haben, als außerordentliche Unterftügungen und hie uud da Gaben 
von Privatperfonen. Das Budget der Ausgaben betrug im 3. 1852 nur 8968 Peſos, 
für 51 Schulen, und diefe armfelige Summe überftieg doch die Ziffer der Einnahmen 
noch um 2543 Peſos. Der Elementarunterricht fteht auf der gleichen Stufe 
wie in Honduras; die Armen dürfen nicht daran denfen fchreiben zu lernen. - 

5. Eofta Rica, Hier find die Weißen in der Mehrzahl, nemlich 80,000 auf 
135,000 Seelen der Gefammtzahl: überdied wohnen fie mehr beifammen ala in den 
übrigen Freiftaaten. Die meiften ftammen aus Galicien, und haben die Tugenden der 
Arbeitfamteit und Mäßigkeit bewahrt, welche von jeher die Bewohner de Nordweſtens 
der iberifchen Halbinjel ausgezeichnet haben. Dagegen find ihre Nachbarn indianifcher 
Abkunft im wilden Zuftande geblieben oder beinahe ganz wieder in denfelben zurüdge 
funfen. Das fommt wahrjcheinlid daher, daß die Miffionäre dieſes Landſtrichs dem 
Francidcanerorden angehörten, welcher in Beziehung auf die Fähigkeit, das Zutrauen 
der Indianer zu gewinnen, nirgends die Vergleichung mit den Jefuiten aushält. Lands 
bau (zumal Kaffeepflanzungen) und Viehzucht bilden die vorberrihenden Beichäftigungen 
der Einwohner. Handel wird gleichfalls jehr Tebhaft betrieben. Die Schulen find mehr 
befucht als in den andern Freiftaaten Mittelamericad. Im J. 1854 zählte Mor. Wagner 
in Coſta Rica 63 Primär-Knabenſchulen und 5 Mädchenfchulen, fermer eine 
Univerfität und ein Lyceum in der Hauptftabt San JYofe, ein weiteres in der 
früheren Hauptftadt Cartago. Derfelbe Schriftfteller giebt und indefjen ein ziemlich 
trauriges Bild von diefen Anftalten: er führt ung in dunkle, feuchte Räume, in welchen 
Lehrer und Lehrerinnen von beifpiellofer Unmwiffenheit einige Dutzend barfüßige Kinder 
von 7 Jahren an, Dicht auf einandergedrängt, alle miteinander voller Ungeduld aus 
diefen Marterfammern zu entkommen, im Lejen, Schreiben und Rechnen untermweijen. 
Diefe Schüler brauchen faum 2 Jahre, um das Wenige, was fie bier gelernt haben, wieder 
gänzlich zu vergeſſen. Die Univerfität ift in einem paffenden, geräumigen Gebäude ein: 
gerichtet, aber die Inhaber ihrer ſechs Lehrftühle find allzu Fürglich bejoldet (400 Peſos). 
Dean Ichrt dafelbft Jurisprudenz, Mathematik und Latein; einen Curs im Griechiſchen 
giebt es nicht, und die Studenten lernen die lateinifchen Elaffiter nur aus Ehreftomatbien 
fennen. Das Renteneintommen der Univerfität beträgt 7200 Peſos (von einem Capital 
von 60,000 Befos), eine Summe, von der man außer den Befoldungen der Profeſſoren 
noch die Koften der Unterhaltung von 10 Elementarfchulen abrechnen muß. Der Stu 
denten find es etwa 100; die meiften find Theologen und Juriften. Bermöglichere junge 
Eoftaricaner gehen nad) Guatemala, oder nad) den Vereinigten Staaten, Die Biblio: 
thek bejteht raus 800 Bänden; man macht beinahe Feinen Gebraud von ihr. Die 
Lyceen zeichnen fich weder durch die Vorzüglichfeit der Profefforen, noch durch die Bor: 
trefflichkeit der Methoden aus. Dan lehrt in ihnen Religion, Moral, die Elemente der 
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Grammatik, der Geographie ımd der Gefchichte; das Programm umfaßt mehrere Jahres: 
eurfe. — Die Klöfter find verfchwunden, die Weltgeiftlichkeit ift zu unmiffend und 
zu arm, um einen bedeutenden Einfluß auf das Volk auszuüben. Die gottesdienftlichen 
Berrihtungen find noch in allgemeiner Uebung, aber der religiöje Geift ift entwichen. 
Dificielle Religion ift die Fatholifhe, doch herrſcht in Wirklichkeit wie in ganz Mittel: 
america die weitherzigite Toleranz; die Regierung hat fogar einer Proteftantengemeinde, 
weldye in San Jofe gebildet werden foll, ihren Schuß zugefagt.*) 

II. Yanamä, Obgleich das politiihe Band, welches diefen Landftrich (el Isthmo) 
an Neugranada Fnüpfte, nicht eigentlich officiell zerriffen ift, wird man doch in Betracht 
der thatjächlichen Unabhängigkeit, weldje demfelben durch den Vorgänger des gegenwär— 
tigen Präfidenten der letgenannten Nepublit ausdrüdlic und formell garantirt worden 
it, feitdem den Iſthmus als einen befonderen Staat bildend anſehen können. Die 
Volkszählung von 1864 giebt eine Bevölkerung zu 173,729 Einw. an, die von 1870 zu 
220,542; M. Wagner fhäßte fie im I. 1862 zu 180,000, wovon 10,000 Weiße, 
134,000 Meftigen, der Reſt aus Negern, Indianern u. ſ. f. zufammengefebt, die noch 
tiefer auf der Stufenleiter der Eivilifation ftehen, ald ihre Brüder im übrigen Mittel- 
america, . Die Provinz der Landenge, lange Zeit von den Spaniern vernadhläßigt, den 
Raubzügen der Flibuftier preißgegeben, durch weite Wildnife von den civilifirteren Strichen 
Neugranadas getrennt, befand fi in der ungünftigiten Lage bis zu dem Zeitpunct, als der 
Strom der Goldfucher, der Bau der Eifenbahn zwifchen den zwei Oceanen, und damit 
die ftufenweife Entwidlung der Beziehungen zu Nordamerica den alten Stand der 
Dinge ganz und gar veränderten und ausländiihe Anſchauungen im Lande verbreiteten, 
deren Einfluß ſich in den Einrichtungen bereit3 fühlbar macht. So tft in religiöfer 
Hinſicht die abjolutefte Toleranz oder vielmehr Gleichberechtigung durch die Berfaffung 
jelbft proclamirt worden. Die Fatholifche Kirche ift genau auf denfelben Fuß gejtellt 
wie die Diffidentengemeinfhaften; fie fann Erwerbungen nur den Geſetz gemäß als 
eine anerkannte Kirchenpartei machen, gerade wie die andern auch. Was den dffent- 
lichen Unterricht betrifft, jo nennt man in der Stadt Panamaͤ (etwa 22,000 Einw.) 
zwei colegios, von denen eines den Jeſuiten angehört; die wenig zahlreihen Pri— 
märſchulen gleichen denen Mittelamericad. Die alte Bevölkerung hat bis jet ihre 
Eigenart noch wenig geändert, die neuen Anfiedler allein entfalten eine rege Thätigkeit: 
jene lebt gedankenlos und träge dahin, diefe find fieberhaft aufgeregt, und beide haben 
nur materielle Dinge im Auge. Erft die Zukunft wird uns lehren, ob die Anfiedlung 
der Ausländer der Anfang einer Negeneration wird. Leider ift das Klima ungefund, . 
ja zu Zeiten geradezu tödtlich für die Europäer. — Wir haben und nicht länger bier 
aufzuhalten. 

IV. Neugranada (Bereinigte Staaten von Columbia). Im J. 1825 gab 
Buchon von der Republit Columbia, melde damald nad der auf dem Congreß von 
Eicuta (1821) angenommenen Berfaflung regiert wurde, folgende Schilderung: „Wäh— 
rend Aderbau und Handel ben nationalen Reichtum vermehren, befeftigt fich der öffent: 
liche Geift durch die Aufmerkfamteit, welche die Regierung der Bildung aller Bürger zu- 
wendet. Ohne die in Bogotä **) gegründeten Specialfchulen zu rechnen, befitt jedes 
Kirchfpiel der Republik wenigftend eine Primärſchule, und in jedem Regierungsbezirk 
(intendencia) finden fi) ein oder mehrere Gymnaſien (colegios).* Es iſt ſchwer, dieſe 
Behauptungen eined alle Dinge in rofigem Lichte fehenden Schriftitellers buchſtaͤblich zu 
nehmen; doch iſt ſoviel gewiß, daß Bolivar, der Befreier, die Gründung eines großartigen 
Syſtems der öffentlichen Erziehung für das beſte Mittel angeſehen hat, um ſein patrio— 
tiſches Werk durchzuführen. Wie in England, ſo war man in America, wie es ſcheint 
unter dem Eindruck alter Vorausahnungen oder Weisſagungen eines gewißen Benzoni 


) Wappäus ©. 360, 
*) Nach einem Congreßbeſchluß von 1828. 
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(aus dem XVI. Jahrhundert) mit dem Gedanken vertraut geworden, daß die Farbigen 
früher oder fpäter die Herren des Landes werden würden, umd daß die Europäer der 
fpanifchen Eolonien dann das Loos der Weißen auf Haiti zu erwarten hätten. Nah 
Alerander von Humboldt hätte die Herrſchaft der Ereolen unvermeidlich eine noch ſchär— 
fere Trennung der Racen zur Folge haben müßen, ald unter der ſpaniſchen Regierung. 
Ohne fich bei foldherlei Befürdtungen aufzuhalten, befhloß Bolivar, ganz wie D’Higgins 
in Chile, wie Rivadavia in Buenos Ayres, fo viel als möglich auf die Verfchmelzung 
der verfchiedenen Grumdbeftandtheile der Bevölkerung binzuarbeiten, um im Laufe der 
Zeit einen neuen gemifchten Typus zu erzeugen, der in Südamerica eine von allen an 
das ferne Europa kettenden Banden gelöste Nationalität darftellen follte. Eine weſentliche 
“ Bedingung biefür war ed, ſich der ganzen jungen Generation zu bemädtigen, ihr die 
Schulen zu Öffnen und in denfelben Methoden einzuführen, welche zu ihrer natürlichen 
Eigenart und zu ihren Bedürfniffen paßten,“) Bibliotheken zu gründen, und alle mög: 
lichen Anftalten zur Hebung der Civilifation und der Sittlichfeit zu treffen, mit einem 
Wort: „die Maffe des Volks in einen veränderten Teig zu kneten, in dem alle Un: 
tugenden der ſpaniſchen Erziehung getilgt fein follten, und den Stolz der Indolenz und 
die ſchädlichen Einflüffe des Prieſterthums zu brechen.“*) Columbien gieng mit gutem 
Beifpiel voran, die Kirhengüter wurden verkauft, die Prieiter erhielten eine fire Be 
foldung, man unterdrüdte die Mlöfter, welche weniger als 8 Mönche hatten, Schulen 
follten in allen Gemeinden eingerichtet werden und Mädchenfchulen in allen Frauen: 
Höftern. Kurz, die Geiftlichkeit verlor ihr frühere® Webergewicht jo vollftändig, dat 
man ernftlid anfieng daran zu denken, die Freiheit der Culte zu proclamiren, welde 
heutzutage eine vollendete Thatjahe ift.***) Um andererfeit3 mit Erfolg zur Entwidlung 
des Primärunterricht3 anzutreiben, ertheilte die Konftitution vom 30. Aug. 1821 das 
Stimmrecht nur den Bürgern, welche leſen und fchreiben konnten (Art. 21. Nr. 4); 
und ferner, indem fie die Befugnifie des Congreſſes feitfegte, erflärte fie ausdrücklich 
(Art. 55. Nr. 9), daß derjelbe verpflichtet fei, „durch gute Geſetze die öffentliche Er: 
ziehung, die Künfte und Wiſſenſchaften, und überhaupt alle nüglichen Anftalten zu be 
günftigen;“ und weiterhin: „befondere Freiheiten für eine beftimmte Zeit und fogar 
eigentliche Privilegien ſollen ſolchen neuen Anftalten ertheilt werden Fönnen, um ihr Ge 
deihen zu fördern und zur Nacheiferung anzufpornen.“ Es ift anzuerkennen, daß man 
in MWirkfichkeit auch fühn auf diefer Bahn vorfchritt, und dag mehrere Jahre hindurch 
Golumbien einem Fremden als ein ganz entſchieden zu einer Regeneration berufenes 
Land ericheinen Konnte. Leider wußte Bolivar das rechte Maß nicht einzubalten: fein 
dictatoriſches Gebahren brachte im J. 1828 eine Verſchwörung zum Ausbruch, melde 
fogar fein Leben bedrohte. Von da an glaubte er ſich berechtigt, um die volle Aus 
führung feiner Reformpläne zu fichern, jogar die Gewiffen zu bedrüden, und zwar fahte 
er vornehmlich den öffentlichen Unterricht ind Auge, gerade wie Joſeph II. in Belgien. 
„Er unterdrüdte die Katheder der allgemeinen Geſetzgebung, des Staatsrechts, de 
Berfaffungsrecht3 und der Verwaltungskunft, und erſetzte fie durch Lehrftühle, welche die 
Geſchichte der römiſch-katholiſchen Religion und ihre Grundlagen verfechten follten. Er 
gab den Lehrcurfen über bürgerliches und kirchliches Recht weitere Ausdehnung, befahl das 
Studium der Ethik und des natürlichen Rechts, empfahl die Tateinifche Sprade als 
nothwendig für die Kenntnis der Religion und Literatur. Der Gebraud) der Schriften 
Benthams, feines einftigen verehrten Gorrefpondenten, wurde in den Erziehungsfeminarien 
verboten.“}) Diefe Mifhung von Oppreffivmaßregeln und löblichen, abet octronirten 


) Gr ließ Sancafter jelbit fommen, welcher in Golumbien banfrott wurde (ſ. Bb. 1. ©. 524). 
Bolivar hatte ihm eine Vergütung von 20,000 Ducaten verfprocdhen, welche niemals bezahlt wurden. 
**, Gervinus Th. IV. ©. 742, 
“es, Die Proteftanten haben in Bogotä ein Gotteshaus und einen befonderen Kirchhof. 
+) Gervinus Th. IV. ©, 640. 
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Berbefferungen reizte die Barteiungen mehr und mehr, fo daß nod vor Bolivard Tode 
die Republit Columbia auseinandergieng. 

Bon den großen Entwürfen des „Befreierd” blieb nur ein thatſächlicher Erfolg: die 
Sclaverei verſchwand allmählich gänzlih. Andererſeits, als ihm, den man gerne den 
neuen Bonaparte nannte, die Zügel der Macht aus den Händen ſanken, entwidelte ſich 
ber Geift der Spaltung und Zerfplitterung Ärger als je. Seine nur erjt angebahnten 
Schulreformen, das von ihm ind Leben gerufene Verwaltungsſyſtem, alles was er ge 
fchaffen hatte, gerieth ind Stoden, und wurde jozufagen von dem Sturm der fich un: 
aufhörlich erneuernden Bürgerfriege weggefegt. Das fich felbft überlaffene Neugranada 
fah feine Eonjtitution einmal über das andere umgeftürzt und neu errichtet in immer 
ultrademokratiiherem Sinne. Die eine Kurze Zeit hindurch von Bolivar "gehobenen 
Finanzen verfielen raſch in den Mäglichiten Zuſtand. Der öffentliche Dienft, zumal die 
Unterhaltung der Schulen hatte natürlich unter den Folgen zu leiden. Wenn man des 
fommenben Tages nicht ficher ift, arbeitet man auch nicht mehr. Eine Bevölkerung, 
wie fie in diefem füdamericanifchen Tropenlande ſich findet, ſorglos von Haufe aus, 
vom Klima entnerut, muß unausbleiblic jedes energiichen und andauernden Strebens 
unfähig werden, wenn den Leuten ganz freie Bahn gelaffen wird und fie merken, daß fie 
thun Fönnen, was und wieviel fie gerade wollen. Da bringt man denn feine Zeit 
damit zu, daß man ſich betäubt, feinen Lüften nachhängt, Intriguen fpinnt; die Bande 
der Familie werden fchlaff, die Häusliche Erziehung hört auf, der Nefpect ſchwindet ganz 
und gar. Ein unwifjender Klerus, zu Zeiten verfolgt durch widerwärtige Pladereien 
der Behörden, hie und da auch ſelbſt fittlich verfommen, ift vollftändig unfähig, dem 
Uebel abzubelfen. 

Die Primärſchulen Neugranada’3 find heutzutage den mittelamericanifchen 
ähnlich. Man lernt darin leſen; aber leſen können ift noch nicht genug, man muß auch 
etwas zu leſen haben. Claſſiker fehlen beinahe ganz; man findet in den Buchhandlungen 
beinahe nur Weberjeßungen der frivolften Erzeugniffe der Parijer Preffe, um die wohl: 
babende Claſſe mit Lectüre zu verforgen; in mehr als einer Schule wiirde man wohl 
vergebens etwas anderes fuchen, als eine Fibel. Das ift eine Folge der Reaction,*) welche 
fi gegen den Gebraudy der veralteten, von Geiftlichen herausgegebenen - Schulbücher 
und Erbauungsihriften richtete. Man bat diejelben wohl unterdrüdt, aber ohne fie 
durch irgend etwas entfprechendes zu erfeßen. — Die Lancafter’ihe Methode ift im 
allgemeinen Gebrauch geblieben; in Bogotä eriftirt fogar eine Normalſchule des 
wechjeljeitigen Unterrichts. 

Der Secundärunterriht wurde unter den Spaniern in den colegios gegeben, 
in weldhen man fehr oberflächlich Latein und Griechiſch, Geſchichte, Geographie und die 
Elemente einiger anderen Wiffenfchaften lehrte, die der Theologie nicht zu vergefien. 
Die Schüler traten im 15. oder 16. Jahre aus, voll Einbildung auf ihr Willen. 
Mehrere diefer Anftalten beſtehen noch, aber fie fommen mehr und mehr herab. Wir 
nennen bier das colegio nacional de San Bartolomeo in Bogotä (heutzutage eine Art 
Realgymnafium), die colegios in Cartagena, Popavan, Mompor, Tunja, Santiago de 
Cali, und wollen auch die geiftlichen Seminare, unter andern das von Gartagena, nicht 
mit Stillſchweigen übergehen. Bogotä befitt andrerfeit3 eine Militärjchule, ein naturs 
geihichtlihe® Mufeum mit Lehrjtühlen der Botanik, der Mineralogie und der Chemie, 


*) Wappäus ©. 114. — Wir fagen ausdrücklich die Reaction, weil man zu ben Zeiten ber 
Spanier die Einjchleppung fogenannter philojopbifcher Werke über alles fürdhtete. „Im J. 1826 
ſchickte ein Buchhändler von New-York mehrere Kiften mit wertvollen ſpaniſchen Büchern nad 
Cartagena. Unter ihnen fanden ſich einige Exemplare von Voltaire's Dietionnaire philosophique; 
bie Kiften wurden geöffnet und der größere Theil ber Bücher, barunter bas genannte Diotionnaire, 
wurde nicht zugelaffen und nad New: Dorf zurückgeſchickt, auf Anlaß und dur den Einfluß 
einiger Priefter (Du Coudray-Holstein, histoire de Bolivar t, I. p. LXI.).* 
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und eine Gefellihaft von Naturforihern. Die ehemalige Univerfität (f. oben Ge 
ſchichte) zählt unter ihren Profefjoren einige ausgezeichnete Gelehrte, die in Nord— 
america oder in Deutſchland ftudirt haben. Man nennt 3. B. den Dr. Uricoechea, 
Profeffor der Chemie am colegio de Nuestra Sefora del Rosario*) und Verfaſſer 
mehrerer geſchätzter Werke über die Geſchichte feines Vaterlandes. Gleichwohl find dies 
jeltene Ausnahmen; die allgemeinen Studien laſſen vielmehr jo viel zu wünſchen übrig, 
daß bie reihen Familien fidy oft entfchließen , ihre Kinder nad Europa, zumal nad 
Paris zu jchiden. Nicht als ob die Revolution nicht auch Reformen gebradgt Hätte: 
jo ift in Bogotä an die Stelle der alten Scholaftif die Philofophie Locke's getreten, 
und die Naturwiffenfchaften haben in den Programmen einen ftet3 wachfenden Raum 
eingenommen. Aber nichtödeftoweniger hat die Gleichgültigkeit gegen die Wiſſenſchaft 
ganz allmählih um ſich gegriffen. Das ſchöne im J. 1802 und 1803 erbaute Ob: 
jervatorium 3. B., das am höchſten über der Meeresfläche gelegene auf dem ganzen 
Globus und zugleid das nächſte am Aequator, ift heutzutage verlaſſen; von den vor: 
trefflihen Inftrumenten, mit denen es ausgejtattet war, ift nichts mehr vorhanden als 
ein großer Quadrant, und die aftronomifhe Uhr, welche La Eondamine mit Nuken 
gebraucht hatte; alles andere haben die Bürgerfriege zerftört.**) Die in Cartagena, in 
Tunja und an andern Orten errichteten Univerfitäten zweiten Rangs find nur nod 
ganz unbedeutende Anftalten. 

V. Ecuador. Nady Villavicencio hatte im 3. 1866 die Bevölkerung dieſes 
Staats 1,108,082 Seelen betragen, wovon 601,219 Weiße (von Europäern abftammen?), 
462,400 Indianer, 7831 Neger und 36,592 Miſchlinge. Wappäus zählt für 1856 
881,943 Einwohner; nicht eingerechnet 150,000 wilde Indianer, die in dem flachen 
Tiefland nad Oſten Hin verbreitet find, zwifchen der Nordgrenze des Staat? und dem 
Amazonenftrom. Allein diefe Zahlen, welche nad dem mittleren Durchſchnitt des 
Ueberfchuffed der Geburten über die Todesfälle feit 1826, dem Zeitpunct, wo die 
Zählung eine Bevölkerung von 550,700 Seelen ergeben hatte, berechnet wurden, dürfen 
nur als annähernd richtig betrachtet werden. Wir laſſen zuvörderft die wilden Stämme 
ganz beifeite, welche meift in das Heidenthum zurüdgefunfen find und jeglichem Un— 
terricht fern ftehen. Giebt es doc kaum Schulen für die arbeitende Elafje in Städten, 
welche großentheild aus Indianern befteht; für die Weißen, wie für die Meſtizen und 
Mulatten ift etwas beſſer geforgt; übrigens erreicht dad Budget des öffentlichen Un 
terricht3 noch nicht die Summe von 20,000 Peſos. Im J. 1856 gab es 290 Pri- 
märſchulen, nemlid 260 Knabenjhulen mit 9249 Schülern und 30 Mädchenfchulen 
mit 2783 Schülerinnen. Hiezu fommen 2 Zeichens und 2 Muſikſchulen, 1 Steuer: 
mannsſchule, 1 Näh- (esc. de costura) und 1 Hebammenfchule, die zujammen von 
80 Zöglingen befucht find. Im ganzen aljo find 12,112 Schüler auf die öffentlichen 
Säulen zu rechnen. Die katholiſche Religion ift Staatsreligion geblieben; allein auch 
bier herrſcht in Wirklichkeit Toleranz. 

Im 3. 1864 wurden unter dem Einfluß des confervativen Präfidenten Moreno 
die in das Concordat von 1862 gebrachten Beſchränkungen unterdrüdt; die Mitglieder 
des Klerus blieben unter der unmittelbaren Gerichtsbarkeit ihrer Kirchenoberen. Im 
gleichen Geifte beſchloß man die Errichtung von Schulen der fröres de la doctrine 
chrötienne; die Bezirfäräthe wurden ermächtigt, zu den Koſten diefer Anftalten durd 
Borauserhebung eines Theild der Abgaben einen Unterftügungsbeitrag zu liefern. An- 
dererjeit3 wurde ein Vertrag zwiſchen der Regierung und der Gejellihaft Jeſu abge 
ſchloſſen, welche leßtere die Leitung einer gewißen Anzahl von colegios übernahm. ***) 

Die Univerfität Quito begreift 4 colegios in fidh: das colegio de San Gregorio 


*) Gegrünbet im 3. 1653 von dem Erzbifchof Torres. 
**) Mappäus ©. 414 und 427, 
***) Annuaire des deux mondes 1864—1865. 
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magno (ſchon 1586 von den Jeſuiten gegründet und 1621 mit den Privilegien von 
Salamanca ausgeftattet), dad den Dominicanern gehörige colegio de Santo Tomas 
de Aquino, das colegio mayor (mit einem Seminar) und endlich das colegio de San 
Fernando. Wir entlehnen aus Wappäus folgende Einzelheiten: „Seit der. Frei: 
werdung tft die beſchränkte mittelalterlihe Einrichtung, bei der gleichwohl in einzelnen 
Fällen immer Ausgezeichnetes geleiftet worden, zwar aufgehoben, doch hat eine eigentliche 
Reorganifation nicht ftattgefunden, und ganz überwiegend dient die Univerfität auch 
noch heute wie früher nur dazu, im altbergebrachter Weife junge Leute für den Dienit 
der Kirche nothdürftig auszubilden, auch einige Aerzte und eine Menge Advocaten, die 
nur nothdürftig Die Mittel für eine elende und obscure Eriftenz zu erwerben im Stande 
find, zu erziehen. Ebendazu dienen auch meiftend Die übrigen höheren Schulen, 
deren es elf (6 colegios nacionales, 8 colegios seminarios, 1 colegio mixto und 
1 colegio de nifias) giebt, und von denen nur wenige die Naturwiffenfchaften oder die 
neueren Spraden (franzöfiih und englifh) zu Unterrichtögegenjtänden gemacht haben. 
In ſämmtlichen höheren Schulen der Republif, die Univerfität eingeſchloſſen, giebt es 
57 Brofefjoren, nemlih 11 für Grammatif, 10 für Philofophie, 4 für Eivil- und 5 
für kanoniſche Jurisprudenz, 3 für öffentliches Recht, 7 für Medicin, 5 für Theologie, 
1 für Literatur, 4 für Sprachen, 4 für Zeichnen, 3 für Kalligraphie und 1 für gre— 
gerianifhhen Gejang, und betrug im J. 1856 die Zahl fimmtliher Schüler in diefen 
Unterrihtszweigen 1299. Die Renten der Univerfität belaufen ſich jährlich auf 4000 
bis 4500 Peſos; die Bejoldungen der Profeſſoren betragen 3950 Pefos,*) und werden 
die Borlefungen gratis gehalten.“ 

VI. Benezuela, Die alte Republif Columbia war ſchon, als fie zur Welt Fam, 
eigentlich nicht Iebensfähig. Die Ehe zwifhen Neugranada und Venezuela mußte ges 
trennt werden, wegen gegenfeitiger Abneigung und Unverträglichkeit. Der Earacano 
mag überhaupt Keinen Fremden leiden, den Grenadino verachtet er noch dazu, denn der 
ift einfältiger, nicht jo aufbraufend, aber auch noch viel unmwiffender als er felbit. Der 
letztere hegt daher auch einen gründlichen Haß „gegen feinen fpottfüchtigen und über: 
müthigen Nebenbubler;* und daher unaufhörlihe Händel, in Caräcas aber namentlich, 
zu Zeiten Ärgerlihe Pladereien gegen jeden, der nicht im Lande geboren ift. Die Be 
nezuelaner haben aber auch feinen Frieden gefunden, nachdem fie fi von Neugranada 
getrennt haben. Kein hifpanosamericanifcher Freiftaat hat fo viele Unordnungen durch: 
gemacht, als eben diefer. Die Fufion der Racen ift hier nicht fo weit fortgefchritten, 
wie in dem Nachbarſtaat Neugranada. Kaum hatte Venezuela unter Paz und 
Eb. Soublette einige Jahre lang eine verhältnismäßige Ruhe genoffen, al3 innere 
Kämpfe mit außerordentlicher Leidenfchaftlichkeit Tosbrahhen und fo lange Zeit fort: 
dauerten, daß fie eine Befeftigung der nützlichen Einrichtungen, welche bereit? eine re 
gelmäßige Entwidlung begonnen hatten, abfolut unmöglich machten. Trotz der unfeligen 
Zeitumftände und troß des ftreit: und radhfüchtigen Geiftes der Benölferung, die von 
den Spaniern nur die Fehler und Vorurtheile geerbt zu haben ſcheint, muß man dod) 
anerkennen, daß fie in Beziehung auf intellectuelle, wenn auch nicht auf fittliche Bildung 
eine der. eriten Stellen unter ihren Schweftern gleihen Stammes einnimmt. Auf den 
Impuls, der von dem Präfidenten Paöz ausgieng, hatte fi fogar ein Anfang eines 
ernften, miffenfhaftlihen Strebend gezeigt, und davon ift etwas geblieben. Werke, 
welche der Aufmerkfamkeit der gelehrten Welt nicht unmürdig find, gehen von Zeit 
zu Zeit aud den Drudereien von Earäcas hervor, eine Thatſache, die wir hier zum 
erjtenmal in unferem Artikel zu verzeichnen haben. 

In den untern Claſſen ift übrigens der Unterricht fehr wenig verbreitet. Die 
Sorge für den Primärunterricht ift den Provincialdeputationen überlaffen, und 
Durch die Nachläßigkeit derfelben ift e3 jo mweit gelommen, daß man das Geſetz, welches 


*) Die Profefjoren des Colegio be San Fernando beziehen 300 Pefos jährlich als Befoldung! 
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verlangt,. daß jeder Wähler foll leſen umd fchreiben können, nicht mehr durchführen 
kann. Am J. 1855 zählte man im ganzen Land mur 110 Schulen auf 565 Kird« 
fpiele, und was für Schulen, faum mit dem Allernöthigften verfehen, elend dotirt, umd 
fozufagen ohne alle Auffiht! Wenn man die BPrivatanftalten Hinzurechnet, erhält 
man für das genannte Jahr die Summe von 211 Primärſchulen, melde von 
5433, Schülern beſucht wurden; nun überftieg aber damals die Bevölkerung des Frei— 
ſtaats die Zahl son anderthalb Millionen. Die Erziehung des weiblichen Geſchlechts ift lange 
Zeit jehr zurüdgeblieben:: entweder jhidte man die Mädchen in das Klojter, wo fie in den 
Gewohnheiten einer engherzigen Bigotterie gehalten wurden; oder die Töchter der 
reihen Familien namentlih wurden zu Haufe erzogen, beſchäftigten fi aber beinahe 
mit nicht al3 mit der Erlernung oberflählidyer Tertigkeiten, welche ihren eiteln 
Neigungen dienen; alle Half zufammen, um ihnen Geringihäßung gegen die Be: 
ihäftigung mit der Haushaltung und gegen die häuslichen Tugenden einzuflößen. — Bei: 
läufig bemerken wir bier, die Scheidung der bürgerlichen Gefellihaft in Claſſen ift troß 
der republifanifchen Berfafjung im Benezuela ſchärfer ausgeprägt, als in den Nachbar: 
ländern. Unter der vorausgehenden Regierung war das Kaſtenweſen fozujagen in die 
Bolksfitte übergegangen, und ſolche Erinnerungen verwiſchen fich nicht über Nacht. — 
Neuerdings bat fih die Verwaltung mit diefen Zuftänden beſchäftigt: eine höhere 
Töchterfchule ift in Maracaybo errichtet worden, einen Fonds für eine allgemeine Dotation 
des Schulweſens hat dad Minifterium der Aufklärung (del fomento) gegründet; genen 
Ende des Jabra 1870 ift eine junta inspectora, al3 Einleitung für die Einrichtung eines 
colegio nacional de nifas in der Hauptftadt eingefeßt worden. Die Journale von Caraͤcas, 
El Constitucional, La Opinion nacional u. . w. find andererjeit3 voll von hochſtrebenden, 
phrafenhaften Declamationen über die Wohlthaten des Unterricht3, aber wir können 
nicht umbin es auszuſprechen, all diefer Aufwand von Begeifterung erwedt in ung nur 
ein halbes Vertrauen. Gute Mafregeln verlangen und befchließen, das ift unjtreitig 
ſchon ein guter Anfang, und in ſolchen Dingen ift e8 ganz recht, wenn die Preffe die 
Behörde unterftüßt; aber die beiten Pläne find nur dann etwas werth, wenn man fid 
auch angelegen jein läßt, fie zur Ausführung zu bringen. Die hiſpaniſche Art aber 
findet fi gerne mit hoben Worten ab, fie perorirt Tieber, al3 daß fie handelt. 

Der mittlere und Höhere Unterricht gewährt ein befriedigenderes Bild, dank den 
Hinterlaffenfchaften der Jefuiten, welche in Maracaybo ein blühende3 umd regelmäßig organis 
firte8 colegio gegründet hatten, in welchem die ſpaniſche und die alten Sprachen, die Poeſie, 
Rhetorik und Philoſophie gelehrt wurden. Wir nennen ferner das colegio von Merida, 
welches der Provinz bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts ala Univerfität diente, umd 
welches, obgleih man ihm Ddiejen Titel im J. 1801 nicht zugeftehen wollte, dennoch 
fortwährend der Univerfität von Caräcas Goncurrenz machte. Die lebtere, bervorge 
gangen aus einem im J. 1696 von dem Erzbifchof Antonio Gonzäles de Acımba 
gegründeten colegio, wurde im J. 1722 von Philipp V. mit Genehmigung des 
Papftes zu dem Range erhoben, den fie gegenwärtig einnimmt, aber erſt 1725 ala 
Univerfität feierlich eingeweiht; ein colegio für den elementaren Unterriht blieb als 
Vorſchule mit derjelben verbunden. Im J. 1802 zählte man daſelbſt 12 Lehrſtühle, 
64 PVenfionatszöglinge und 402 Externe. Heutzutage find die beiden Univerfitäten von 
Caraͤcas und von Merida Staatdanftalten, wie auch die medicinifhe Schule (faculdad 
medica) in Garäcad, Im J. 1855 hatte die erjtgenannte 23 catedras en actividad 
und 802 Studenten; ihre Totation, welche der Hauptfahe nad) aus den Einkünften 
dreier Yandgüter und aus Staatspapieren beitand, belief fich auf 39,187 Peſos; die Aus- 
gaben erreichten die Summe von 35,601 Peſos, wovon 14,078 für die Befoldung der 
Profefjoren ausgejeßt waren. In Merida waren im J. 1854 12 Profeſſoren umd 
153 Zöglinge. — Der mittlere Unterricht, weldhem die Einkünfte der Kirchengüter 
zugewieſen find (nah einem Geſetz der ehemaligen Republit Columbia), und melcher 
überdies Staatszuſchuß genießt, nur allzu kärglich, wird in 13 colegios nacionales er: 
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theilt, nemlih in Barcelona, Barquifimeto, Carabobo, Garäcad, Coro, Cumans, 
Guanare, Guayana, Maracapbo, Margarita, Merida, Tocuyo und Trujilloe. Das 
Capital ihrer Dotation belief fi im I. 1856 auf 260,878 Pefos, und gab ein jähr: 
liches Einfommen von 15,031 Peſos; das Deficit diefes Jahres betrug 8874 Peſos. 
In den acht bedeutenditen dieſer colegios zählte man im J. 1854 zufammen nur 
655 Zöglinge. Das von Barcelona befist einen Lehrftuhl der Jurisprudenz; ebenjo 
dad von Maracapbo, wo man außerdem Anatomie, Phyſiologie und Nautik lehrt. Im 
allgemeinen aber gehen diefe Anjtalten nicht über das Niveau der europäifchen Mittelfchulen 
oder Progymnaſien hinaus. — Wir nennen noch einige Privatanftalten: das colegio de 
Chaves in Caraͤcas, eine Stiftung für arme Studenten; da3 col. de la independencia 
in derfelben Stadt; in la Guayra das col. de la fraternidad (9 Profeſſoren, 65 Zög— 
linge im J. 1855); eine Elementarſchule für Wiffenfhaften und Künfte in der Haupt: 
jtadt; endlich eine Zeichen- und Malerfchule ebendaſelbſt. Der Gefammtbeitrag vom 
Staat für alle Höheren Schulen erreichte im J. 1864/65 die Summe von 75,318 
Peſos.*) 

Die Freiheit der Culte exiſtirt in Venezuela nur thatſächlich, nicht geſetzlich. Die 
kirchlichen Angelegenheiten ſind unter den Schutz des Staats geſtellt, welcher auch den 
Seminarien Unterſtützungsbeiträge gewährt. — Im Budget erſcheint ferner jedes Jahr 
die Summe von 10,000 Peſos „für die Civiliſation der Indianer:“ aber ſie ſcheint 
wenigſtens nicht ganz dazu verwendet zu werden; jedenfalls ſteht die Zahl der Miſſionen 
in keinem Verhältnis zu dem Bedürfnis. 

Der Krieg mit Spanien, die Kämpfe der Centraliſationspartei mit den Föderaliſten, 
die Einſchleppung der unſinnigſten Communiſtenideen in das Land, der tiefgeſunkene 
Stand der Finanzen, alle da3 hat in den letzten Jahren zufammengewirkt, um aus 
Benezuela das Yand der flerilen Revolutionen zu machen. Im %. 1870 manderte eine 
Anzahl der angejeheniten Bürger von Garäcas, an der Zukunft ihrer Heimat ver— 
zweifelnd, freiwillig nad; Buenos Ayres aus. Wie follten die Anftalten für den Unter: 
richt, die vor allem des Friedens und der Sicherheit bedürfen, nicht ſchwer leiden ins 
mitten von Auftänden der Anarchie, der Parteimuth und der Ausfchreitungen aller 
Art! Wenn wir eine Gtatiftit der venezuelanifhen Schulen von 1872 hätten, 
würde fie vielleiht mit der jo eben gegebenen Schilderung einen traurigen Contraft 
bieten. 

Die Freiheit des Unterrichts ift im J. 1864 proclamirt worden; der Primärunter: 
richt ift umentgeltlih und obligatoriſch; fo jteht es gefchrieben. Aber wir können es 
nicht oft genug wiederholen: Geſetze machen ift noch lange nicht alles. 

VI. Bern. Man findet hier wie in Venezuela einen jehr merflihen Unterfchied 
zwiſchen der intellectuellen und der fittlihen Bildung der Bevölkerung, und zwar jteht 
durchaus die letztere viel niedriger, Die fittlihe Erſchlaffung rührt von verſchiedenen 
Urſachen her: zunädit von dem nationalen Temperament, dann aber wohl auch von 
der Thatfahe, daß die Peruvianer bis in unſer Jahrhundert hinein über der Aus— 
beutung ihrer Bergmwerfe die Bebauung ihres Landes fo ſehr vernadhläßigt haben. Die 
Abenteurer, weldye fi) wie Masgeier hinter dem blutigen Pizarro ber auf das Land der 
Inkas niedergelaffen haben, waren feine Leute von zartem Gewiſſen; um fchnell Reich— 
thümer zu erwerben, waren ihnen alle Mittel recht. Wir haben oben erwähnt, wie fie 
die unglüdlihen Eingebornen unterdrüdten, auspreßten und geiftig knickten. Diefe 
leßteren geriethen mit der Zeit in eine tiefe Verſunkenheit, aus der ihr Haß gegen die 
Meißen fie nicht erheben konnte. Die Ablömmlinge der Eroberer ergaben fich anderer: 
feit3 dem Spiel und allen Ausfchweifungen und Laſtern, welche der Golddurft und 
brutale Sinnlichkeit mit ſich bringt. Hellerfehende haben endlich, erſt in unferen Tagen, 
erkannt, daß der wahre Reichthum Peru's nicht in feinen metallifhen Schäßen Tiegt, 


*) Alle ftatiftiichen Einzelangaben in dieſem Abſchnitt find entlehnt aus Wappäus, ©. 457. 
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daß das wahre Heil des Landes vielmehr anf der Hebung der indianifhen Race be 
ruht, und daß, um diefed Ziel zu erreichen, die erfte unerläßliche Bedingung iſt, der- 
felben Luft an der Arbeit beizubringen, weldhe allein wirklichen und dauerhaften Wohl 
ftand ſchafft, — kurz, dag man ihr den Pflug in bie Hand drüden muß. Aber aud 
die Vorurtheile der Weißen mühen in gleicher Weife bekämpft werden. Die Regierung 
bat daher 1866 eine »Sociedad central de agricultura> gegründet, gewiß eine der 
wohlthätigiten Anftalten, wenn ihre Wirkung nicht durch die Wirren der innern Politif 
geftört wird, Gute Abfichten fehlen der peruanifhen Adminijtration augenſcheinlich 
nicht, aber die Gewohnheiten der Indolenz und der Verſchwendung werden eben, wie 
alle Gewohnheiten, zur andern Natur. 

Seit einem Jahrzehent etwa ift der Öffentliche Unterricht ein Gegenjtand be 
fonderer Aufmerkfamkeit der peruanifhen Regierung gewejen. Derjelbe gehört zum 
Reſſort des Juftizdepartements, deffen ganzes Budget im J. 1861/1862 nur 2,899,597 
Peſos zählte, während wir ed für das nächſtfolgende Nechnungsjahr plößlih auf 
4,385,662 Peſos gehoben finden. Für das gegenwärtige Nechnungsjahr (1871/1872) 
beläuft es fi auf 4,632,333 Soles.*) Die BVergleichung der beiden letzteren Zahlen 
läßt vermuthen, daß man bei einem einigermaßen normalen Zuftand angelommen ift. 
Wir kennen diefe Zahlen indefjen nur in Baufh und Bogen als Geſammtzahl der 
Ausgaben des Departements’; Dagegen find wir in der Lage, die erfte der angegebenen 
Zahlen in ihre Summanden zu zerlegen. Sie umfaßt nemlic folgende einzelne 
Poſten: 

——X ———— 52,870 
Berwaltung der Aufl - = 2 2 2 2 2... 1,188,632 


Deffentlihe Wohlthätigkeit. -. . 2 2 2 2... 883,119 

Cultus.. 464, 388 

Außerordentliche Ausgaben der Juft . . .. 42,000 
2,151,000 


Die noch übrigen 748,583 Pefos vertheilen fich wie folgt: 

Wiffenfhaftliher und BVBolldunterriht . - . . 528,884 

Neu errichtete Schulanftalten -. . » =» » » “179,704 

Außerordentliche Ausgaben für den Unterriht . . 40,000 

748,588 

Die Ausgaben für die Juftiz, den Cultus u. f. f. haben in dem Zeitraum von 
. zwei Jahren nicht bedeutend variiren können, da im ganzen alles im gewöhnlichen 
Stand blieb; man kann daher annehmen, daß die beträchtlihe Zunahme von 1,486,065 
Pefos in dem Budget für 1862/1863 zu einem jehr bedeutenden Theile auf Rechnung des 
Öffentlichen Unterrichts kommt, und wirklich erfahren wir auch durch nicht officiele, 
aber fehr glaubwürdige Mittheilungen, daß gegenwärtig 2,000,000 Peſos auf diejen 
Poften verwendet werden. Und dies ift noch nicht alles. Im J. 1861 murde die 
Summe von 100,000 Peſos, melde im voraus dem Fonds des Yinanzminijteriums 
entnommen wurde, dazu bejtimmt, die Befoldungen der Profeſſoren an den colegios 
aufzubefjern; umd überdies wurden im gleichen Jahre diefelben für Staatsdiener, erflärt, 
was die Penfionsberehtigung zur Folge hatte, und fo mußte denn damals fofort aud 
eine befondere Kaffe zu diefem Behuf gegründet werden. Mit einem Worte, eines der 
von und bis jett betrachteten Länder hat fo viel Eifer für fein Schulmwefen gezeigt, 
wie Peru. 

Seit 1855 ift der üffentliche Unterricht auf allen feinen Stufen der direccion 
general de estudios untergeben, welde unter anderem die Aufgabe hat, die in den 
colegios gebraudten Schulbücher auszuwählen, beziehungsweife zu beftätigen; außerdem 
giebt es Departements, Provincials und Eommunalcommiffionen, welche mit der Leitung 


*) Ein Sol = 15 Thaler = 5 Frances — 4 beutihe Mar. 
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der unter ihnen jtehenden Schulen betraut find. Dieſe Einrichtungen in Sachen ber 
Berwaltung und Ueberwachung haben übrigens erft einige Jahre fpäter in Wirkſamkeit 
treten fönnen: am Ende de3 J. 1861 waren fie beinahe volljtändig organifirt und durch 
befondere Verordnungen geregelt. In das gleiche Jahr fällt die Meorganifation der 
Univerfitäten und die Errichtung einer großen Anzahl von Schulen, namentlich der 
Kunſt- und Gewerbeſchule, für welche nicht? geipart wurde, So erflärt ſich wohl die 
plöglihe Vermehrung des Budgets. 

Wir haben oben gefagt, daß die Univerfität Lima nur noch dem Namen nad) 
erijtire, infofern als die Profeſſoren als folche nur functioniren, um Diplome zu ertheilen. 
Die Studien werden in Fachſchulen gemacht; hieher gehören das colegio de San 
Carlos, für die Philofophie, die Jurisprudenz*) und die Naturwiſſenſchaften; ferner das 
colegio de la Independencia (ehemal® de San Fernando), welches ausgezeichnete 
Localitäten, eine gute Bibliothef, mathematische und phyfifalifche Anftrumente und ein 
chemiſches Laboratorium befigt: es ijt eine der beiten medieiniſchen Schulen in ganz 
Südamerica. Im 3.1860 zählte man dafelbft 17 Profefjoren und 192 Zöglinge, *) Die 
Theologie wird fludirt im erzbifhöflichen Seminar (dem ehmaligen von ©. Toribio gegrün- 
deten Colegio, f. ob.); es befist ein Einfommen von 7000 Peſos (11 Profefforen, 196 Zög- 
linge im Jahr 1857). Zur Zeit der Reorgamifation von 1861 erhoben fich zwiſchen der 
Regierung und dem Erzbiihof Schwierigkeiten, indem der Iettere die ausſchließliche 
Leitung der Eurfe beanfpruchte; man vertrug fi übrigens gütlih, indem man dem 
Klerus das Recht zuerkannte, über die Reinheit der Lehre zu machen. Dieſe Reor: 
ganifation erſtreckte fi) über das ganze Gebiet des Öffentlichen Unterrichts, Eine Com— 
miffion wurde beauftragt, ein allgemeined® Grundgeſetzbuch des öffentlichen Unterrichts: 
weſens abzufaflen, deffen nächte Wirkung fein follte, den Unterricht in den verfchiebenen 
Schulen und zumal in den größeren wiſſenſchaftlichen Anftalten jeder Art in Beziehung 
zu den Programmen der Prüfungen zu bringen. Die Kunft: und Gewerbefchule ift der 
Anwendung diefer Verordnungen aus dem gleichen Grunde wie die Univerfitätscollegien 
unterworfen; fie, gehört übrigens der Negierung, melde ein großartiges Gebäude für 
fie errichten Fieß und ihr Perfonal reichlich befoldet (es find daſelbſt 1 Director, 1 Unter: 
director und 4 Profefioren, ſämmtlich Eivilingenieure, geborne Franzofen). Gleichwohl ift 
die Anftalt nicht jo befucht wie fie es fein follte: fei e3 weil die ſtudirende Jugend zu 
gleichgültig Dagegen ift, oder weil man einmal gewohnt ift, wenn man die Mittel bat, 
die europäifchen Bergwerksſchulen oder polytechnifchen Inftitute zu beſuchen. Und doch hat 
Peru eine Zukunft, zunächſt ſchon wegen der bedeutenden Mineralreichthümer des Landes, 
fodann wegen der neuerdings lebhaft betriebenen Öffentlichen Arbeiten, insbefondere der 
Eifenbahnbauten. 

Wie Lima, fo befigen auch Trujillo, Ahacucho,**) Euzco und Puno Univerfitäten 
dem Namen nad. Der öffentlichen Colegios waren es im %. 1860 zufammen 30 
(darunter 3 für Mädchen); außerdem gab es 38 Privatscolegios (14 für Mädchen) ; 
überdies befaßen die 6 Hauptorte der Diöcefen (Lima, Chachapoyas, Trujillo, Ayacucho, 
Cuzeo ımd Arequipa) fogenannte seminarios conciliares, in welchen außer der Theologie 
auch noch Mathematit und Jurisprudenz gelehrt wird. In allen diefen Anftalten ftehen 
indefjen die Studien auf ziemlicdy niederer Stufe. Die colegios nacionales fünnen faum 
mit den europätichen Realfchulen verglichen werden, mehrere find einfache Bürgerfchulen. 
Es giebt in Lima nod eine Militärfchule, eine Navigationzichule (deren Director, el 
cosmögrapho mayor, feine Befoldung empfängt, aber dafür das Recht hat, zu feinem 
Bortheil den peruanifhen alender herauszugeben), ferner eine Hebammenfchule; 
endlich eine Mittelfchule (colegio de nuestra Sefiora de Guadalupe). 


*) Es giebt in Peru viele Stubirende ber Rechte, zu viele fogar, wenn man erwägt, wie 
viele Advocaten ohne Praris dafelbft fich finden! 
») Und doch waren im gleichen Jahre in ganz Peru nur 123 Aerzte, worunter 57 in Lima, 
0) Das ehemalige Guamanga. 
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Im Jahr 1856 hat die sociedad filotecnica in einem befondern Locale, wo fi 
auch eine Bibliothek befindet, öffentliche und unentgeltliche Vorlefungen über wiſſenſchaftliche 
und Fiterarifche Gegenftände eröffnet. Leider ift troß all diefes Eiferd die Gleichgültigkeit 
für dergleichen noch ziemlich allgemein. Keine einigermaßen ftreng wiſſenſchaftlich gehaltene 
periodifhe Revue z. B. hat ſich bis jegt in Lima längere Zeit halten können. Der 
Mercurio Peruano, deffen 4 legte Bände von der akademiſchen Gejellihaft diefer Stadt 
herausgegeben wurden, war eine bortrefflihe Sammlung von Auffägen und Denkjchriften, 
welhe man heutzutage nod mit Nugen gebrauchen kann, aber man bat ihn eingehen 
laffen und er ift durch nichts erfeßt. Die Peruaner find Iebhaften und jcharfblidenden 
Geiſtes, wißbegierig, ſich für alles mögliche intereffirend, aber nur eine Heine Weile lang: 
jede ein wenig andauernde geiftige Anftrengung ermüdet fie. Sie find gewandte Leute 
von feinem, weltmännifhem Benehmen und von gutem Ton und Gefhmad, aber un- 
beftändig und ſchlaff. 

Die in Lima errichtete Normalſchule der Primärlehrer zählte im J. 1860 
36 vom Staat unterhaltene und auf Koſten der Regierung unterrichtete Zöglinge, dazu 
noch 264 Externen. Die Primärſchulen der gleichen Stadt zur ſelben Zeit beliefen 
ſich auf 40, ſowohl öffentliche, als private (einige unentgeltlih), mit 212 Lehrern und 
Lehrerinnen und 3619 Schülern beiderlei Geſchlechts. In der ganzen Republif waren 
70 Schulen, darunter 502 öffentliche (46 Knaben, 52 Mädchenfhulen), und 288 
Privatihulen (refpective 206 und 82); die Totalſumme der Schüler war 34,326 
(29,687 Knaben und 4639 Mädchen). Wenn man die Bevölkerung der Eollegien hin 
zurechnet, nämlich) 4580 Zöglinge (2868 männlichen und 1702 weiblichen Geſchlechts), 
fo erhält man die Paufhalzahl von 38,906 Schülern und Schülerinnen, d. 5. ungefähr 
!/s von der Zahl der Kinder in ſchulfähigem Alter, auf eine Bevölkerung, welde im 
J. 1860 nad den wahrſcheinlichſten Berechnungen die Zahl 1,800,000 nicht überftieg.*) 
Wenn man nun nod die Zahl der Indianer in Rechnung nimmt, welche in großer 
Majorität find, und beinahe gar feine Schulen haben, fo wird man dieſes Refultat in 
der That fehr befriedigend finden in Vergleich mit denen, weldye die nördlicher gelegenen 
Staaten und ergeben. Dabei wollen wir noch einmal daran erinnern, daß jeit 1861 
noch viele neue Schulen eröffnet worden find. 

VII. Bolivia (Ober-Peru). Nah dem Oberftlientenant Ondarza hätte im 
%. 1859 die Totalbevölkerung der bolivianifhen Republit 1,742,352 Seelen betragen, 
zu drei Viertheilen Indianer oder Miſchlinge; und diefer Zahl muß man noch ungefähr 
245,000 Köpfe der unabhängigen Indianerftämme (tribus infieles) zurechnen. Die 
Gejtaltung und Lage des Landes ift eine ganz eigenthümliche, und im ganzen die Ent: 
widlung nationaler Kraft und Gelbftändigfeit wenig begünftigende. Die wejtlichen 
Hodländer find vielleicht die am höchften gelegenen Wohnplätze des Menſchen, wo er 
überhanpt dauernd zu leben vermag: die Höhe der Stadt Potoſi über der Meeresfläde 
ift 3. B. nahezu die des Gipfeld der Jungfrau in den Berner Alpen; daber berriät 
bier, im Xropenlande, ein gemäßigtes Klima, aber der Boden iſt relativ wenig fruchtbar, 
vollends in dem gegen dad Meer hin liegenden Striche (Wüfte von Atacama). Die öftlichen 
Gegenden dagegen liegen im Tieflande, werden von einer großen Anzahl von Flußläufen 
bewäffert, find wärmer und außerordentlid fruchtbar. Dort treibt man Bergbau, bier 
vorzugöweife Viehzucht und führt ein Hirtenleben. Die Anduftrie und der Landbau 
find nirgends zu einiger Bedeutung entwidelt. Auch der Handel ift wenig bedeuten?, 
da Bolivia nur wenig Küften bat und gewißermaßen vom Verkehr mit feinen Nachbar: 
ländern abgeſchloſſen ift, von welchen es einerfeit3 durch einen Zweig der Andeskette 
und die Wildnis del gran Chaco getrennt wird, andererfeit3 durch die endlojen Flächen 


) Die Bolfszählung von 1862 ſoll bie Zahl von 3,199,000 Seelen ergeben haben, bie 
Indianer der Montafia nicht mitgerechnet. Diefe Summe ift aber augenſcheinlich übertrieben 
hoch (j. den Gothaer Almanad von 1872, ©. 668). 
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gegen die Grenzen Paraguay’3 und Brafiliend Hin. Ober-Peru hatte vordem eine 
eigenthümlihe Eivilifation, wie dies feine zahlreihen Ruinen bemeifen; die Spanier 
deinen nur Unterdrüdung und Bettelarmut dahin gebracht zu haben. Die Revolution ift 
bier in Permanenz, wie in den meijten ſüdamericaniſchen Nepublifen. Für Fremde ift 
eine Niederlaffung in diefem Lande nicht jehr lodend, um fo weniger, als fie feineswegs 
fiber find, freundlich aufgenommen und behandelt zu werden. Xroß den intelligenten 
Anftrengungen einiger feiner ephemeren Präfidenten ift Bolivia im ganzen weit hinter 
Peru zurüdgeblieben, mit welchem Staate es ſonſt mehr als eine frappante Aehnlich— 
keit zeigt. 

Die Verwaltung ift ganz dem franzöſiſchen Syſtem nachgebildet (Präfecten, Unter: 
präfecten u. ſ. f.). Frankreich ift allenthalben das Mufter und Modell, hat man dod) 
fogar den code civil ins Spanische überfegt, unter dem Namen code de Santa Cruz. 
An den Schulen hat man die Lehrbücher ebenfalld bei ven Franzofen entlehnt, *) aber 
darum ift das Volk noch nicht aufgeflärter geworden. Luft am Leſen findet ſich nirgends, 
die Preſſe bringt faft nichts ald Liederfammlungen, **) in politiihen Dingen kennt man 
nicht3 al3 Schimpfen und Zungendrefhen. Der Statiftifer Dalence, wie er an das 
Eapitel des öffentlichen Unterricht? kommt, erklärt, daß ihm die Feder aus der Hand 
falle... Alles ift regelrecht auf dem Papier; in Wirklichkeit ift alles elend beftellt, aus— 
genommen bis auf einen gewißen Grad in der Hauptitadt. Was ift zu machen, noch— 
einmal fei es gefagt, in folder Abgeſchiedenheit wie hier, und zugleich in einem Zuftand 
permanenter Anarchie? 

Es ift ein befonderer Minifter des öffentlihen Unterrichts vorhanden, unter deffen 
Dberleitung die Vorftände der 3 Univerfitäten Ehugquifaca (Sucre), La Paz und 
Cochabamba das ganze Unterrichtämefen lenken. Die Univerfität Chuquifaca, nad dem 
b. Franz Xaver benannt und von den Jefuiten gegründet, ift im %. 1845 reformirt 
und mit einer juriftifhen und medicinifhen Facultät ausgeftattet worden. Sie beſitzt 
eine gute Bibliothet.**) Das erzbifhöflihe Seminar ift zur Bildung der Geiftlichen 
bejtimmt, aber die Zöglinge können ſich nad Belieben auch für einen andern Beruf 
vorbereiten. Man lehrt dajelbft Latein, Mathematik (bis zur Differential- und Inte: 
gralrehnung), Phyfit, Philofophie (Logik, Moral, Metaphyſik), Theologie, Civil: und 
Kirhenredt.}) Im der gleichen Stadt findet ſich auch noch eine höhere Schule, welche 
ſich colegio de Junin nennt und Curſe in lateinifher Grammatit, Mathematik, 
Mechanik, Logik und Moral giebt. Bon den Univerfitäten de Sant Andres (in LaPaz) 
und von Cochabamba fommen fait nur Advocaten. Man findet indeffen in La Paz 
nod eine medicinifhe Schule, und, wie au in Cochabamba, ein colegio superior de 
ciencias y artes. In der ganzen Republif zählt man 24 ähnlicher colegios, und zwar 
8 de ciencias, mit 1070 Zöglingen (im 3. 1846) und 16 de artes (letztere eine Art 
von Realſchulen) mit 72 (2) Zöglingen. Die 4 höheren Mädchenfhulen haben (ebenfalls 
1846) nur 68 Schülerinnen. 

Primärunterriht wurde 20,983 Kindern ertheilt, die in 796 öffentlichen und 
Privatihulen vertheilt find. Die katholifhe Religion ift die allein geduldete; in jeder 
der 3 Diöcefen (La Paz, Santa Eruz de la Sierra, Cochabamba) ift ein Seminar 
eingerichtet. Der Staat hat die Güter der Geiftlichkeit eingezogen, welde dafür eine 
äußert Färglihe Befoldung empfängt, da die Staatzfinanzen faft erfchöpft find. Im 


) Die Regierung bat eine Anzahl franzöfifcher Schulbücher überfegen Laffen, welde au in 
Peru jehr beliebt find. Die meiften diefer Ucherfegungen werden in Paris gebrudt. 
**) ALS eine ber ehrenvolliten Ausnahmen darf man das jchöne ftatiftifche Werk von Dalence 
nennen und die Gejchichte Bolivias von Cortes. 
), ©. H. Bed, Geographie und Statiftif der Republif Bolivia (Petermanns geogr. Mit: 
theilungen 1867. ©. 317). 
+7) Vappäus ©. 720, 
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den von den Ehiquitosindianern heutzutage fehr bünn bewohnten Provinzen findet man 
einige Miffionsdörfer; ſchöne Kirchen und alte Schulgebäude bezeugen den gedeiblichen 
Zuftand, welden die Jefuiten Furz vor der Aufhebung des Ordens bier erzielt hatten. 
Die Miffionen unter den Moros find längjt zerfallen, die meiften diefer Indianer leben 
zerftreut in Heinen Haciendas, d. h. fie find fo ziemlich zu ihrer primitiven Lebensweiſe 
zurüdgefehrt. 

Die Meinen Städte des Departement? von Santa Eruz zeigen eine eigenthümliche 
und nicht minder bedeutfame Erſcheinung: e8 kommt hier im Durchſchnitt kaum 1 Mann 
auf 15 Weiber. Diefe Anomalie rührt von zweierlei Umftänden ber: einerjeit3 ift es 
in den Bürgerfriegen vielfady vorgefommen, daß die Befiegten ohne Erbarmen nieder: 
geſchoſſen wurden; andererjeit3 haben viele Männer die Gewohnheit angenommen, ala 
Hageftolze auf entlegenen Farmen mitten unter den Indianern und nad deren Weiſe 
zu leben. Die Sitten haben natürlich unter einem fo ungewöhnliden Stande der 
Dinge gelitten: ein eigentliche Wamilienleben eriftirt da ſozuſagen nicht mehr; 
Liebeshändel und wilde Ausſchweifungen erjtiden wie Schlingpflanzen den Baum der 
Eivilifation, und das ſchließliche Ergebnis ift phyſiſche Erfchlaffung wie fittliche Ent: 
artung: die Folge davon aber ift eine merflihe Abnahme der Bevölkerung. 

IX. Ehile. Hier können unfere Blicke bei weniger betrübenden Bildern verweilen. 
„Es eriftirt irgendwo ein beſcheidener, ftiller Freiftaat, der in den Handeläcomptoirs 
der bedeutendjten europäifchen Länder beffer gekannt ift al3 bei dem höhern und niedern 
Publicum der alten Welt: ein Staat, der in Wahrheit ein 4000 Stunden weit in 
eine andere Hemifphäre verpflanztes Stüd Europa darjtellt, der durch feine freifinnigen 
Einrichtungen, feine Liebe zur gefelichen Ordnung, fein gleichmäßige Vorgehen auf 
der Bahn des Fortſchritts, feine großen territorialen Hülfsquellen, feine bedeutende 
Handelöthätigfeit, und einen andauernden Frieden, deſſen Werth er zu ſchätzen weiß, 
in der That eine Ausnahmsftellung einnimmt gegenüber den andern Nationalitäten, 
welche den gleichen Urjprung haben: — diefer Staat ift Chile.““) Man kann zus 
geben, daß der patriotiſche Schriftiteller, welcher das gejchrieben hat, die Dinge wohl 
bis zu einem gemwißen Grade durch das Prisma feiner Borliebe für feine Heimat ficht, 
allein es ift auch unbeftreitbar, daß die Republik Ehile, der Verfaffung getreu ans 
bängend, melde fie fi im J. 1833 gegeben hat, feit diefer Zeit einen immer mehr 
bervortretenden Eontraft darjtellt gegen ihre Nachbarrepublifen. Schon die Thatſache, 
dag unter allen fpanifchzamericanifhen Staaten Chile der einzige ift, welcher eine 
regelrechte, nad) einem rationellen Plan vedigirte Statiftit befigt, ift ein Beweis feiner 
höheren Stellung. Indem man in diefer Statiftit die verſchiedenen Zweige des Staats— 
dienftes der Reihe nad) ftudirt, gewinnt man die Ueberzeugung, daß überall Ordnung, 
geiftiger und fittlicher Fortſchritt und fortwährende Zunahme des materiellen Wohl- 
ftandes zu Tage tritt. Es ift am Plate hiebei zu bemerken, daß die weiße Race in 
Ehile dominirt und der kaukaſiſche Typus felbft bei den farbigen Leuten vorherrſcht. 
Andererfeit3 ift die Ausdehnung der Küftenlinie eine fehr beträchtliche, was von bober 
Wichtigkeit iftz das Klima im ganzen ift gemäßigt, durchaus nicht ungefund; das Land 
ift reichlich bewäfjert, mehrere Flüffe find ſchiffbar, andere find ſchwer pafjirbare Gebirgs⸗ 
bäche — giftige Thiere find jelten, dagegen haben fi) die europäifchen Säugethiere 
volltommen acclimatifirt und fo fehr vermehrt, daß fie in einigen Gegenden verwildert 
vorfommen; Gewächſe aller Art, zumal Futterfräuter, find im Ueberfluffe und in er- 
ſtaunlicher Deannigfaltigkeit vorhanden; die Getreidearten gedeihen wunderbar; die Stein- 
fohlengruben, werthvoller als Goldminen, bieten unerſchöpfliche Ausbeute; mit einem 
Wort, Ehile fcheint von der Natur zum Wohnplatz einer arbeitfamen, friedliebenden 
Bevölkerung beftimmt zu fein. So geartet waren die Ehilenen auch ſchon vor 1810 


*) Essai sur le Chili par V. Perez-Rosales p, XIV. 
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dem Fahre der Ummälzung: die meiften lebten auf ihren Befibungen auf dem 
Lande, in patriarhalifcher Weife, und mußten ihre Zeit wohl auszufüllen. Der Ein: 
fachheit ihrer Sitten fam nur ihre naive Unmwiffenheit gleih. Da fie reichlich hatten, 
was zu des Lebens Nothdurft erforderlich ift, und wie ihre Väter, die meift aus Gali— 
cien ftammten, auf unnötbigen Prachtaufwand nichts bielten,*) fo empfanden fie auch 
fein Bedürfnis ſich zu unterrichten.**) Ruhige Naturen, mehr bedächtig ald wage— 
balfig unternehmend, waren fie mefentlih confervativ gefinnt, wie fie fih aud am 
Tage nach dem Tode Ferdinand VII. (1833) gezeigt haben, welcher befanntlic das 
ſaliſche Gefeß zu Gunſten feiner Tochter Iſabel aufgehoben hatte. Als ihnen endlich 
die Augen in Beziehung auf Spanien aufgiengen, entſchieden fie fich erft nad langem 
Umhertaſten für die republifanische Verfaſſung. ine fo radicale Menderung der Regie: 
rungsform gieng gleihmwohl nicht ohne einige Störungen der Ordnung von Gtatten; 
aber der gefunde Sinn des Volkes mwiderftand gefährlicheren Ausfchreitungen, und zur 
Zeit der Unruhen von 1850, wie beim Beginn der neuen Staatsform, blieb der Sieg 
den gemäßigt Tiberalen Einrichtungen. Bon diefem Zeitpunct an begann die Nation 
unter einficht3vollen und aufgeflärten Präfidenten, unter welchen vor allem Don Ma: 
nuel Montt — gegenwärtig Präfident des oberften Geriht3hof3 in Santiago — zu 
nennen ift, allmählich fich zu emancipiren und das Vorbild Nordamerica’3 mit Nuten 
zu dem ihrigen zu machen. Auf focialem und ökonomiſchem Gebiet find immer noch 
mande Berbefferungen einzuführen, aber wenn die Dinge fo fort gehen mie biäher, 
fann man ficherlih in wenigen Jahren die Worte des oben angeführten Publiciften 
ohne weiteres als buchſtäbliche Wahrheit nehmen. 

Sinn für die Wiffenfhaft ift im Chile plölich erwacht zur Zeit der Präfident- 
ihaft Don Man. Montts, und der von diefem ausgezeichneten Staatsmann, welcher 
den Charakter feiner Landsleute gut Fannte, gegebene Anſtoß wirft heutzutage noch 
kräftiger fort ala je. Wir wollen einen flüchtigen Bli auf bie in den letzten zwei Jahr: 
zehenten umgebildeten oder neugefhaffenen Schuleinrichtungen werfen. 

a. Brimärunterriht. AM. Montt die Zügel der Regierung ergriff, ***) 
fand er fi in der angenehmen Lage, die Finanzen in ziemlih gutem Zuftande anzu: 
treffen, Dank dem Geifte der Ordnung und Sparfamteit feines Vorgängers. Eine feiner 
erjten Sorgen war, diefe vortbeilhafte Lage zu benügen, um den öffentlichen Unterricht 
mit ausgiebigen Mitteln zu reorganifiren. Nach feiner Anfiht — und die meijten 
aufgeflärten Chilenen dachten hierin wie er — follte die Volksſchule der feitefte Stüb- 
punct für die republifanifchen Einrichtungen fein.) Durd einen Erlaß vom 12. Juli 


*) Seit ber Entdedung ber californiſchen Goldgruben ift man von ber alten Einfachheit 
ber Sitten ziemlich weit abgefommen. Die Chilenen lieferten nad Ealifornien viel Getreide und 
Mehl, zu ſehr Hohen Preifen, und viele gewannen fehr anſehnliche Reichthümer, bie fie aber 
nicht zu erhalten wußten. Die reichen Landeigenthümer ließen ihren Grundbbefig von Intendanten 
verwalten, bauten fi in Santiago wahre Paläfte, oder wohnten gar in Paris, Es entitand 
für den Augenblid eine Art von focialer Erſchütterung ber Befigverhältniffe, die Regierung mußte 
eine Hypothekenbank gründen, um ben verjchuldeten Grunbbefigern unter bie Arme zu greifen. 
Dann fam eine Hanbelsfrife, welde eine Reaction gegen ben übermäßigen Lurus zur Folge 
hatte. Die noch immer gedrüdte Lage befjert fih und wird allmählich wieder normal: bie 
gemachten Erfahrungen werden fchließfih nur zum Wohl des Ganzen gereichen, und wenn bie 
unverbältnismäßige Ungleichheit des Geldbefiges verſchwindet, ift das feineswegs ein großes 
Unglüd zu nennen. 

“*) Perez Roſales erinnert bei dieſer Gelegenheit an das fpanifhe Sprüchlein: Plata te 
d& Dios, hijo, que el saber poco te vale (a. a. D. ©. 192; — Gott gebe bir Gelb, mein 
Sohn, benn das Wifjen hilft dir wenig). 

=) (55 geſchah in einem kritiſch aufgeregten Zeitpunct, aber, wie bereits bemerft wurde, die 
Ruhe ftellte ſich alsbald wieder ber. 

+) In einer zu jener Zeit erjhienenen Schrift leſen wir: La instruccion primaria es la 
piedra angular de una republica, como la ignorancia es la base de las monarquias absolutas. 

Padag. Encyklopäbie. IX. 54 
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1853 fette er einen Preis von 1000 Befos aus für die befte Abhandlung, in melder 
folgende drei Fragen beantwortet fein follten: 1) Welchen Einfluß hat der Volksſchul⸗ 
unterricht auf die Sitten (costumbres), auf die öffentlihe Moralität, auf die Induſtrie 
und die Entfaltung des Nationalreihthums? 2) Welche Organijation wird die ange: 
meffenfte fein, mit Rückſicht auf die nationalen Eigenthümlichteiten de3 Landes umd 
feiner Bewohner? 3) Welches Syitem wird das angemeffenfte fein, um bie Koften des 
Volksunterrichts beftreiten zu Lünnen? — Der Preis wurde am 16. Rov. 1855 auf 
den Vorjchlag der Universidad de Chile den Herren Miguel Luis und Gregorio Bictor 
Amunategui zuerkannt; drei andere Abhandlungen wurden der Ehre des Druds für 
würdig erachtet. Wir brauchen nicht hinzuzufügen, daß die gefrönte Preisichrift der 
beabfihtigten Reform zu Grunde gelegt wurde. 

In diefer Schrift finden wir eine fummarifche Statiftif der im J. 1855 beftehenden 
Schulen; diefer früheren Statiftit fegen wir hier die des J. 1863 gegenüber, um die 



























A. Deffentl Schulen. 

Rn | Säulen Schüler Säulen Schüler 
Für Anden . ». . 2... 894 15,707 24,167 

Für Mäbden . . . 2». _% 4,297 11,803 
zufammen: | 489 20,004 85,470 

B. Privatſchulen. 

Für Anden 2 220 194 5,879 71,287 

Für Mädden . . 2...» | 105 989 161° 4,960 
zuſammen: 299 6,818 897 12,247 
Totalfummen: 188 | 26,822 985 47,717 








So find alfo im Laufe diefer acht Jahre 197 neue Schulen eröffnet worden, und 
zwar nur 47 Knaben: und 150 Mädchenſchulen: aber die Totalfumme der Schüler 
und Schülerinnen bat zugenommen um 20,895, nemlich 9868 Knaben und 11,027 
Mädchen.“) Im J. 1854 betrug die Geſammtbevölkerung der Republit 1,439,120 Köpfe; 
das Verhältnis der des Leſens Unkundigen zu denen, welche lefen konnten, war gleich 7,13 
zu 1 für die Männer, und 13,63 zu 1 für die Weiber. *) Hier ift unmwiderlegbar ein 
bedeutender Fortichritt. Indeffen auf eine Bevölkerung von ungefähr***) 1,800,000 im 
J. 1863 zählte man 167,409 Knaben und 167,838 Mädchen von 7 bis 15 Jahren, 
d. 5. in jhulfähigem Alter: mithin empfiengen beinahe °%% nod) feinen Unterricht; ein 
Verhältnis, welches niedriger ift ald in Peru. Der Minifter des öffentlichen Unterrichts 
war der erjte, welcher diefe Thatſache in einem jeiner officiellen Berichte hervorhob, 
indem er zugleich darauf hinwies, daß eine jährliche Summe von 970,000 Peſos erfor: 
derlich wäre, um die Intention des Geſetzes vollftändig zu erfüllen, — ftatt der 208,000 
Peſos, welche der Staat gegenwärtig dafür aufwende. Auch in diefer Beziehung ift 
Peru weiter vorangegangen, und zwar recht viel weiter! Allein die chileniſche Regierung 
ift feſt entichloffen vorwärts zu fehreiten, und man darf auf den Erfolg ihrer Anftren 
gungen rechnen, weil fie von der öffentlichen Meinung unterftügt wird. Der Lehrer 
wird in Ehile jest allgemein als ein nüßlicher Bürger angefehen; er wird mit befonderer 
Rückſicht, um nicht zu fagen mit Hochachtung behandelt. 

*) Im 3. 1861 hatten bie dilenifhen Schulen 33,196 Schüler und Schülerinnen; 
im 9. 1862 85,975; im J. 1863 47,717, 

**) Mappäus giebt noch günftigere Ziffern: wir halten uns natürlih an das chileniſche 
Document. 
*) Bir fagen: ungefähr, weil die allgemeine Volkszählung erfi im folgenden Jahre Etatt 
hatte. Sie ergab 1,819,223 Seelen. 
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Das Geſetz, auf welches ſoeben angefpielt wurde, ift vom 24. Nov. 1860: e8 ver- 
ordnet die Errichtung einer Elementarfchule für je 2000 Einwohner, und zweier höherer 
Schulen (für die beiden Geſchlechter je eine) in dem Hauptort eines jeden Departements. 
Auf diefer Grundlage blieben im I. 1863 noch 1670 Elementarfchulen und 100 höhere 
Schulen zu gründen übrig. Da die Regierung mit ihren Mitteln allein nicht ausreichte, 
um alle Bedürfniffe zu befriedigen, jo fuchte fie Privatunternehmungen zu wecken und 
zu ermuthigen. Sie begünftigte die Bildung von Vereinen für den Elementarunterricht, 
nad Art der englifhen Affociationen; neuerdings hat der Verein von Santiago eine 
Art von gefegliher Weihe erhalten, indem feine Statuten officiell angenommen wurden. *) 
Die im 3. 1855 gefrönte Preisfhrift wollte dieſes Syſtem nur mit großer Borficht 
angenommen wiſſen, unter Vorbehalten aller Art; aber man hat aus der Noth eine 
Tugend machen müßen. 

Um es kurz zufammenzufafien, die Reform des Primärunterrichts ift in Chile nur 
erft angebahnt, aber unter günjtigen Ausfihten, und man kann Hoffnung auf die Zu: 
kunft haben. Die Staatöbehörde hat fich auch derer angenommen, welche in ihrer Jugend 
feinen Schulunterricht hatten erlangen können. Schon im J. 1855 gab es in der Repu= 
bit 10 Schulen für Ermwadfene; im J. 1863 waren berjelben ſchon 30 für 
Männer vorhanden, nemlich 24 mit 1001 Schülern auf Koſten des Staatsſchatzes, und 
6 Brivatanftalten mit 156 Schülern. Aber die einfihtövollfte und am dringenditen 
nothmwendige Maßregel war ohne allen Zweifel die Gründung eines pädagogifhen 
Seminars (Escuela normal de preceptores), welche unter die Aufficht einer Univer- 
fitätscommiffion geftellt ift.**) Im %. 1863 zählte man in ihr 116 Zöglinge, von 
weldhen 36 am Ende des Schuljahrs ihr Diplom erhielten. Bei der Eröffnung wurden die 
jungen Leute in die Anftalt mit einer wahrhaft unbegreiflichen Leichtfertigkeit aufgenommen ; 
einer der Infpectoren ließ bei einer feiner Bifitationen zwei derfelben ohne weiteres fortſchicken, 
die e3 nicht dahin hatten bringen Können, fertig und geläufig zu leſen. Mit der Zeit 
erſt begriff man, daß die Qualität mehr wiegt als die Quantität, umd indem nun der 
Unterricht wohl vorbereiteten Zöglingen ertheilt wurde, wurde er mehr und mehr gründ- 
lich und frudtbar, Die Aufnahmsprüfung befchränft ſich übrigens immer noch auf 
fehr wenig: Lefen, Schreiben und bie vier niederen arithmetiſchen Operationen; das ift 
alles oder beinahe alles. Die Eraminanden müßen das 18, Jahr zurüdgelegt haben 
und 1) ein Zeugnis ihres fittlih guten Betragens vorlegen, in welchem außerdem nod) 
die Ehrenhaftigkeit ihrer Bamilie unter Bürgfchaft eines glaubwürdigen Mannes bezeugt 
wird; 2) ein Gefundheitäzeugnis, von einem Arzt ausgeftellt. Ueberdies verpflichtet ſich 
jeder Zögling der Normalfchule ſchriftlich, daß er die Koften feiner Ausbildung in ders 
jelben zurüderftatten werde, wenn er durch feine Schuld die Verpflichtungen nicht erfüllt, 
die er beim Eintritt übernommen hat. So muß er nad) Beendigung feines Eurfes da3 
Amt eines Lehrerd an dem Orte übernehmen, melden die Regiernng ihm anmeist. 
Dagegen ift ibm ein Gehalt zugefichert, defien Minimum 300 Peſos beträgt; die Höhe 
desjelben ijt übrigens je nad) der Bedeutung der pueblos verfchieden bemefjen. Alle Zög- 
linge der Normalfchule find Internen: es ift ein wirkliches Seminar. Der Unterricht 
umfaßte im J. 1855 folgende Fäher: Erftes Jahr: Katechismus, Lefeübungen, Kalli- 
graphie, caftilianifhe Grammatif und Geographie; Zweites Jahr: Moral des Evanges 
liums, Grund des chriſtlichen Glaubens, Fortſetzung der Lefeübungen, der Kalligraphie 
und der Grammatik, Arithmetik, Kosmographie; Drittes Jahr: Kaufmänniſches Rechnen, 
Elemente der Geometrie und des Linearzeichnens, franzöfifche Sprache, heilige Geſchichte, 


) Bappäus ©. 804. Im gleihen Jahre, 1868, wurden die fr&res de la doctrine chr6- 
tienne ermädtigt, in Chile Schulen zu eröffnen. 

**) Auch dies ift eine ber Schöpfungen bes hochverbienten Montt, aus bem 9. 1843. Die 
Normalſchule von Santiago ift nur um zwei Jahre jünger als die von New-Yortk und von 
Maſſachuſſeto. 
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Geſchichte Chile's und Abrig der Geſchichte America’, Elemente der Landwirtbicaft, 
theoretifche und praftifche Pädagogif. Während der drei Studienjahre lernten die Zög— 
linge nod Singen und Turnen, und am Ende des dritten Jahres erhielten fie Unter: 
weifung im Schußpodenimpfen.*) — Dieſes Programm fcheint in der Folge verſchiedene 
Henderungen erlitten zu haben. 

Eine Ähnliche Anftalt wurde für die Lehrerinnen (preceptoras) errichtet, fie 
wird von Nonnen geleitet. Von 156 Lehrfhülerinnen beftanden 7 die Schlußprüfung 
im 9. 1863. Merkwürdig ift es, daß die Einrichtung der Normalſchule für Mädchen 
im Senat auf Gegner ftieß. Der Präfident Diefes Eollegiums felber, Don Fernandes 
Sazcano, war es, welcher fi) zum Wortführer der Opponenten machte, in der Situng 
vom 27. Juni 1853. Er behauptete, die Regierung verliere dabei ihre Mühe und ihr 
Geld, alle Normalerziehung in der Welt könne nicht verhindern, daß eine Xehrerin vom 
rechten Wege abweiche, wenn fie einen ſchlechten Mann beirathe, denn das Weib werde 
am Ende doc immer wie ihr Mann u. ſ. w. Diefe feltfame Beweisführung batte 
ſchließlich den ihr gebührenden Erfolg: doch nicht ohne daß fie einen Augenblid wirklich 
ernfthaft genommen worden war, in der Preffe fowohl als in der Ständeverfammlung. 

Die Primärſchulen zerfallen in vier Kategorieen: 1) die auf Koften des Staats 
unterhaltenen esc. fiscales, 2) die auf Gemeindekoſten unterhaltenen esc. municipales, 
3) die von religidfen Eorporationen geleiteten esc. conventuales,**) 4) endlich die esc. 
particulares. Die officielle Statiftit von 1863 giebt uns folgende Ueberſicht: 

Schulen. Schüler und Schülerinnen. 


Staatsſchulen I a er * Pe 
Gemeindefhulen — — a — 
Kloſterſchulen — en | g: jan 
Privatſchulen — * — 
988 MAT 


Unter diefen Schulen find die fogenannten Höheren Primärſchulen (escuelas 
superiores) nicht mitbegriffen, deren Anzahl übrigens noch nicht beträchtlich ift. Man Iebrt 
in denfelben außer den Lehrgegenftänden des Elementarunterrichts (dieſe find: Religion, 
Leſen, Schreiben, Elemente ‚der praktiſchen Rechenkunſt, das gejeglihe Syitem der Mafe 
und Gewichte) noch caftilianifche Grammatik, die ganze Arithmetik, Linearzeichnen, einen 
kurzen Abriß der Geſchichte Chile's, die Verfaſſung des Freiſtaats und die doppelte 
Buchhaltung. Der Rahmen des Elementarunterricht3 foll ſich übrigens ermeitern, in 
dem Maße wie die Umstände es geftatten; gleicherweife richtet man fich in den escuelas 
superiores nad; den Mitteln, über welche man zu verfügen bat, und nah den Iocalen 
Bedürfniffen. So fommt es, daß in einigen derjelben dad Programm aud noch Lehr: 
curje in der Landwirtbichaft, in der technifchen Chemie, Gefundheitslehre, Muſik, Geſang 
Turnen aufgenommen bat. Dieje höheren Säulen find vorzugsweife in den Diftricten 
errichtet, welche Feine Lyeeen haben: fie würden noch mehr leiften, wenn das Budget dei 
öffentlichen Unterricht3 fo groß wäre, wie der Eifer der Regierung. 

Diefer letztere Punct ift bereit berührt worden, Wir fügen bier bei, dag im 
J. 1862 die Summe, welde für den Primärunterridht verausgabt wurde, auf 269,94 
Peſos fi belief, wovon 203,823 vom Staat, 66,101 von den Gemeinden geliefert 
wurden. Ferner erforderte die Normalfchule für Lehrer 24,732 Peſos, die für Lehrerinnen 


*) Amunategui ©. 182, 
**) Diefe Corporationen haben im J. 1830 ihr Befigtfum nur unter ber ausbrüdlicdhen 


Bedingung behalten, daß fie Schulen eröffnen follten. Sie befiten heutzutage auch noch einige 
colegios (j. unten). 


# 
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9400. Die Koften der Oberaufficht endlich nahmen 21,000 Peſos in Anſpruch, nemlich 
17,000 für Befoldungen eine® Generalinjpector® und 14 Provincialinfpectoren, nebit 
4000 Peſos für ihre NReifediäten. So ergiebt fi) ald Gefammtjumme 325,056 Pefos, 
und das ift notorifch unzulänglich. Da die Älteren Erfparniffe erichöpft waren, mußte 
man Mittel fuhen, um Geld zu fchaffen. Zur Zeit feiner erften Präfidentichaft hatte 
Montt den Zehenten in eine Grundftener zu Gunften der Kirche und Schule verwandelt: 
aber er hatte fich dabei bedeutend verrechnet! Es giebt wohl einige Stiftungen: ein und 
anderer edeldenfender Privatmann bat da und dort der Schule feiner Vaterſtadt oder 
feines Heimatdorfes eine Rente vermacht, aber alles das will nicht viel fagen. Sollte 
man von den Söhnen der wohlhabenden Familien ein Schulgeld zahlen Yafien? Man 
würde beinahe nichts erhalten, denn die öffentlichen Schulen werden hauptſächlich nur 
von armen Kindern befucht: die andern gehen in eine Privatfchule oder haben Haus: 
Icehrer. Die Damen von Santiago haben einen Wohlthätigkeitsverein geftiftet, welcher 
Lotterien veranftaltet, deren Ertrag für die Erziehung armer Mädchen bejtimmt iſt; 
das ift wiederum nur ein Tropfen ind Meer; und es fragt fich erft noch, ob es wohlgethan 
ift, zu ſolchen Mitteln zu greifen. — Die Staatöbehörde muß ſich einftweilen gedulden, 
jedenfalls ihut fie für jest was fie kann. Man eröffnet jedes Jahr einige neue Schulen, 
man baut, man reparirt Schullocale, — man begnügt fi damit, langſam fortzufchreiten, 
aber man fchreitet immerhin fort.*) In der legten Zeit hat man auch einige Klein: 
finderfchulen gegründet. 

Die Geiftlihfeit macht fi in den Primärfchulen nicht? zu thun, als daß fie den 
Religionsunterricht überwacht, und vorkommenden Falld an die competente Civilbehörde 
berichtet, wenn fie über Misbräuche in diefer Richtung Bemerkungen zu machen Anlaß 
gefunden haben follte. Das Verhältnis zwifchen Kirche und Staat ift hier fein jo 
geipanntes wie in den andern füdamericanifchen Freiftaaten. **) 

b. Mittlerer Unterriht. Die umftehende Tabelle, welhe Wappäus***) dem 
Anuario estadistico de la republica de Chile entlehnte, erſpart und eine längere 
Auseinanderfegung: fie bezieht fih auf das J. 1863. 

Man fieht, daß unter den colegios fiscales vier bifhöflihe Seminare (seminarios 
conciliares) aufgeführt find. Sie werden nemlih vom Staat unterftüst, namentlich 
in Santiago, wo unabhängig von den Claſſen in den alten Sprachen ein philofopbifcher 
und zwei theologifche Eurfe gehalten werden. Die weltlichen liceos und colegios ftehen 
unter der Aufficht der Univerfität, aber der Einfluß der Regierung ift bier ein ſehr 
mächtiger, infofern al die Ernennung und Abberufung der Profefforen in Wirklichkeit 
ihr anvertraut find. Der Unterricht ift umentgeltlih. Man bat in der Testen Zeit 
bemerkt, daß das Studium der claffishen Sprachen eine Einbuße erlitten hat zu Gunſten 
der eracten Wiſſenſchaften. Die tüchtigften Männer bedauern das, die Gymnaſtik des 
Geiſtes fehlt einem ſolchen Studium, und felbft vom Standpunct jener Wiſſenſchaften 


) Das gefammte Bubget ber Staatseinnahmen, welches im J. 1864 nur 6,654,912 Peſos 
betragen hatte, hob fi im J. 1867 auf 9,756,838 P., im %. 1868 auf 10,694,974 B., und im 
%..1869 auf 11,484,206 P. Allerdings haben ſich auch die Ausgaben in gleichem Verhältnis 
vermehrt; — man bat Eifenbahnen bauen müßen! Der Gredit ber Republik ficht doch fo feit 
wie jemals, 

**) Der katholiſche Eultus ift der einzige, deſſen öffentliche Begehung officiell geduldet ift, 
übrigens find die Proteftanten ziemlich zahlreich in den Seehäfen und in ber deutſchen Eolonie 
von Llanquihud. Der römifche Klerus ift, was die Ernennung zu höheren kirchlichen Würden 
betrifft, unter das Patronat des Präfidenten der Republik geftellt. Die Veröffentlichung ber 
päpftlihen Bullen, ber bifchöflichen Hirtenbriefe ac. ꝛc. ift gleichfalls feinem Placet unterworfen, 
Es hat das gewiße NReibungen zur Folge gehabt: man hofft indeffen durch ein Eoncorbat fi 
zu verfiändigen. Das war fchon ber Gedanke Pius’ IX, im J. 1824, als er einige Zeit in 
Ehile ald Secretär des apoftolifchen Vicars zubrachte. 

*) Nachträge, ©. 889. 
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aus bleiben die Erfolge hinter den Leiftungen zurüd, melde wahrſcheinlich bei einer 
Methode erzielt worden wären, die mehr derjenigen unferer Gymnaſien gliche. Gewiße 
colegios, 3. B. das von Eopiaps, werden von Ordensleuten geleitet (hier von den 
religiosos de los sagrados corazones de Jesus i Maria). Der Unterricht ift nicht 
überall wie er wohl fein follte: an einem Drte nehmen die äußerlichen Uebungen eng: 
berziger Religiofität zu viel Zeit weg, am einem andern machen fi) die abenteuerlich⸗ 
ften modernen Ideen breit. Die Preisvertheilungen werden mit all dem Pomp gefeiert, 
an welchem die füdenropäifchen Völker und ihre Abkömmlinge fo großes Gefallen finden; 
die mit Lorbeerkränzen behängten Schüler werden auf diefe Art gar zu Feicht verleitet, 
über ihre Verdienfte fih Illuſionen zu machen, und wie fie, fo ſchlagen am Ende auch 
die Lehrer ſolche Triumphe höher an als das Wiffen felbft. 

Die Brovin iallyceen haben im J. 1862 dem Staate die Summe von 47,713 Pejos 
gefoftet. 

















£ 2 

Namen 31 

F Seminarios. 5 2 

Provinzen, Zahl ber * 

| * = | 3 

2 ge. talten * 2* 
Atacama ....| — — 2 19 | — 8 175 
Goquimbo.... | — — 1 34 1 3 287 
Aconcagua ...| — — 1 1311 — 2 817 
Balparaijo — — 19 1428 — 19 1,128 
Santiago . 6 210 | 22 1,198 ı 1 31 |2,470 
Colchagua — — — — — 2 342 
Taica... - — 5 | 18 — 6 | 
Maule ..... _ — — — 4 — 1 34 
Nuble [u u u — — —— | — | nr 1 50 
Goncepcion — 2 116 1 4 673 
Arauco ..... — — — — J — — 
Balbivia ....| — — 1 22 — 2 43 

Hangquibub . _ — — — | — — 

ẽchiiee — —— —11 2 33 
DieganzeRepubli 210 | 58 |2,808 | 4 76 \5,792 








(a) Die Zöglinge diefer Anftalten find denen ber Lyceen ber Provinz beigezählt. Nicht mitge 

rechnet find im biefer Tabelle die Zöglinge ber vom Staate umterhaltenen Specialfulen, nämlid 

der Militärſchule in Santiago, mit 40 Pläpen, ber nautifhen Schule in Balparaifo mit 26 

Zöglingen, ber Steuermannsihule zu Ancub mit 14 Schülern und ber Kunft: und Gewerbe 
ſchule zu Santiago mit 100 Zöglingen, u. a. (fiehe d). 

c. Höherer Unterricht. Auf die Gefahr Hin, die und vorgezeichneten Grenzen 
zu überfchreiten, können wir eine Anftalt nicht mit Stillſchweigen übergehen, melde 
Chile's Ruhm ift, und auf melde, die civilifirteften Staaten mit Recht ftolz fein Könnten. 
Es ift die das Instituto nacional, von weldhem die universidad de Chile felbft 
nur eine Section darftellt, und welches außerdem ein großes in zwei Abtheilungen 
auseinandergehended Gymnafium (Humaniora und Realien) und eine sociedad de las 
ciencias umfaßt: es verwirklicht in der That buchftäblih die Idee der universitas 
scientiarum. Dieſes Inftitut hat ganz allmählih eine fehr anfehnliche Bedeutung 
erlangt. Indem man ein in großartigem Stil außgeftattete® Gymnaſium damit ver: 
band, hatte man die Abfiht, den einzelnen Yacultäten ein regelmäßiges Contingent 
von wirflih fähigen und für das alademiihe Studium wohl vorbereiteten Zuhörern 
zu liefern. Dieſes Ziel ift in allem Ernft erreicht worden. Schon lange bemerken 
Reifende bei den Bewohnern Santiago’s in Vergleich mit denen der übrigen Städte 
des Landes eine thatfächliche Ueberlegenheit in Hinficht auf Bildung und Kenntniſſe 
Das alte in der Hauptftadt von den Jefuiten gegründete colegio de San Xavier gieng 
nad) der Unterdrüdung des Ordens an die Dominicaner über und erhielt im J. 1783 
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den Rang einer Univerfität unter dem Namen de San Felipe, die gegenwärtige Uni- 
verfität ift am deffen Stelle getreten im J. 1842, und wurde als eine innig mit dem 
Staat verbundene Corporation organifirt. Die Ernennung der Profeſſoren kommt der 
Regierung zu, welche unter drei von der betbeiligten Yacultät beim Eintreten einer 
Erledigung vorgefhlagenen Eandidaten ihre Wahl trifft. Patron der Univerfität ift 
der Präfident der Republik, der Minifter des öffentlichen Unterricht? ift Vicepatron. 
Der Rector wird von dem Patron aus drei von dem vereinigten ſämmtlichen Profefforen 
bezeichneten Gandidaten gewählt, fein Mandat kann ſtets wieder erneuert werden. 
Jede Facultät bat ihren Decan, welcher auf gleihe Weife von dem Patron gewählt 
wird (die Facultät fchlägt drei Eandidaten vor). Der ältefte Decan ift Vicerector und 
vertritt im Verhinderungsfalle das Haupt der Univerfität, ſowie dieſes (der Nector) 
im Brofefforencollegium (Senat) in Abmwefenheit des Patrond und PVicepatrond den 
Borfig führt. Der Univerfitätärath (consejo de la universidad) ift mit verfchiedenen 
adminiftrativen Geſchäften betraut, unter anderm mit der Verwaltung der Fonds; er 
befteht aus dem Rector, aus zwei von der Regierung ernannten Abgeordneten, aus 
den Decanen der Facultäten und einem Generalfecretär. Die Facultäten find fünf an 
der Zahl: Philofophie und Philologie, Jurisprudenz und politifche Wiffenfchaften, 
Naturwiffenfhaften und Mathematif, Medicin und Theologie. Sie zählen in allem 
25 Lehrftühle, deren gegenwärtige Inhaber” der Mehrzahl nad ausgezeichnete Gelehrte 
find, welche von der Regierung aus Deutfchland und aus Frankreich berufen wurden 
und eine Bejoldung von jährlid 1000—2000 Peſos genieken. Die Univerfität ift auch 
fonft reich dotirt: die Sammlungen find fehr vollftäntig und befigen audgezeichnete von 
den geſchickteſten Mechanikern Europa's bergeftellte Inftrumente. Im J. 1864 votirte 
der Eongreß 50,000 Pejos für bie Vergrößerung der Univerfitätögebäude, melche feit- 
dem nun auch das Gymnaſium oder bie „vorbereitende Section“ enthalten. Im J. 1863 
betrug die Frequenz der Facultäten 370 Studenten. Der Unterricht wird auf ausge: 
zeichnete, den Hochſchulen unſeres Erdtheild volllommen ebenbürtige Weife ertheilt. 
Das von der Hochſchule ausftrahlende Licht übt and auf das ganze Land, und auf 
den öffentlichen Unterricht in allen feinen Stufen einen fehr bedeutenden Einfluß, da 
das Geſetz die Leitung de gefammten nationalen Volksſchulweſens, fowie die In: 
fpection aller Anftalten für den Secundärunterriht der Univerfität anvertraut bat. 
Seit 1844 giebt diefelbe ein officielles Jahrbuch heraus, die Anales de la Universidad 
de Chile, durch welches fie in Verbindung tritt mit den gelehrten Inftituten erſten 
Ranges in beiden Hentifphären. Man findet darin nicht bloß die Statuten und Ber: 
erdnungen, welche die Univerfität betreffen, die Erlaffe der Regierung, die Acten des 
Univerfitätörath3 und der Facultäten, ſowie die Ehronif des Inſtituts, ſondern nament: 
ih auch von dem Profefioren verfaßte Differtationen, wiſſenſchaftliche Berichte und 
Notizen, die zum Drud zugelaffenen Abhandlungen für die Ermwerbung des Doctor: 
titel3, endlich die von dent Instituto nacional gefrönten Preisfhriften. 

Außer den gewöhnlichen Eurfen Hat das Inftitut ganz wie das Collöge de France 
einen reichen und mannigfaltigen Kreis von Borlefungen angeordnet, um das ge: 
bildete Bublicum auf der Höhe der fortfchreitenden Wifjenfhaft zu erhalten. So werden 
denn bier Öffentlich über das Naturrecht, über internationales Recht, über politifche 
Dekonomie, über Mathematit und Naturwiffenfchaften Vorträge gehalten, bie man jehr 
zu würdigen weiß. Alle die Männer, welche am Inftitute Lehrftellen begleitet haben, 
bleiben durch eine Art von Verbrüderung mit demfelben verbunden, und das giebt 
vollends diefer trefflichen Anftalt in Wahrheit den Charakter einer Akademie. — Die 
dritte Section des Anftitut3 befteht in einer Schule der ſchönen Fünfte (Seccion de 
Bellas Artes), welche eine Claſſe für Zeichen: und Malunterrict Hat (mit 22 Zöglingen 
im 3. 1863), eine Glaffe für Sculptur (7 Zöglinge) und eine Clafje für Architectur 
(10 Zöglinge). Im Vorbeigehen wollen wir hier bemerken, daß die Zöglinge, melde 
dreimal hintereinander beim Concurfe den erften Platz erhalten haben, ein S tipendium 
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von 10 Peſos monatlich geniegen. Die Ausgaben des Staats für das Inſtitut umd 
die Damit verbundenen Schulanftalten beliefen fih im 9. 1862 in runder Summe 
auf 95,500 Peſos. 

Mehrere höchſt bedeutende wiſſenſchaftliche Anftalten ſchließen ſich ferner an die 
Univerfität an, in der Art, daß fie von Profeſſoren derfelben geleitet werden. In eriter 
Linie nennen wir dad Observatorio astrondmico, gegründet von Profeſſor 
Gerling aus Marburg, einem Schüler von Gauß, gegenwärtig geleitet von einem 
feiner Schüler, Carlos Moefta, welcher der gelehrten Welt bekannt ift durch feinen 
Bericht über bie totale Sonnenfinfternis von 1858, — Sodann dad Museo nacional, 
defien Director ein Deutſcher iſt, R. U, Philippi, Profeffor der Naturgeſchichte an 
der Univerfität; eine fehr reihe Sammlung von Naturgegenftänden, welche im Lande 
felbjt vorfommen, ift bier namentlich fehr bemerkenswert. — Endlich verdient die 
Nationalbibliothef Erwähnung: fie enthielt ſchon 35,000 Bände im X. 1863 
(eine ziemlid bedeutende Anzahl politifcher Journale mitgerechnet); feitdem bat man 
regelmäßig bedeutende Anſchaffungen gemacht, vorzugsmweife aus Europa. Die Lefeläle 
find Teidfid) befucht, zumal von Studenten. *) Die auf das Obfervatorium im J. 1862 
verwendete Summe betrug 5345 Peſos; auf die Bibliothek und das Mufeum zufammen- 
genommen tamen 7527 Peſos. 

d. Specialfhulen. Santiago befigt eine Kunſt- und Gewerbeſchule (Escuela nacio- 
nal de artes i oficios) mit einer Mafchinenfammlung; eine Militärafademie (Escuela 
militar oder Maestranza); eine Schule für Landwirtbfchaft und Thierheilfunde, mit 
einer Mufterfarm [(Quinta normal) und einer Teftbaren Sammlung von Nahrungs: 
und Futterpflanzen; eine Hebammenjchule (Colegio de Obstetricia); eine Taubftummen: 
anftalt, gegründet im J. 1852 und proviforifh im Local der Normal-Lehrerichule 
untergebracht; endlih ein Mufifconfervatorium (Conservatorio nacional de müsica). — 
In der Provinz nennen wir zuerit die Bergwerksſchule zu Copiapò (Gremio de mineria), 
welche zugleich mit der Ueberwahung der Minenausbeute in ihrer Nachbarſchaft beauf- 
tragt ift. Sie beſitzt ein ſchönes und gutes chemiſches Laboratorium. Ihre Dotation 
beſteht in einer Abgabe von einem Dreivierteldreal auf jede aus den Minen gewonnene 
Mark Silber; im Nothfall erhält fie eine Staatdunterftügung. — Die nautiſche Schule 
(Escuela naval) hatte bis 1858 eine Section der Militärafademie von Santiago ge 
bildet; man bat fie nach Valparaifo überfiebelt, wo fie ihren naturgemäßen Platz bat. 
— Eine Steuermannzjhule (Escnela de marina) ift in Ancud errichtet; eine Kunſt⸗ 
und Gewerbefchule in Talca; endlich befigen Valparaifo und Quillota jedes eine Handels: 
ſchule (Colegio mercantil). 

e. Bollsbibliothefen. Dieſe vortrefflihen, gegenwärtig ſchon fehr zahlreichen 
Anftalten ftellen der großen Maſſe des Publicums bis in die entlegenften Provinzen 
eine Auswahl von guten Büchern zur Berfügung, welche die Regierung vornehmlich 
aus Europa und aus den Vereinigten Staaten Nordamerica’3 kommen läßt. Die 
chileniſche Preffe beginnt übrigens bereit? ebenfalls ein Eontingent dazu zu ftellen, zu 
mal im Face der Schulbücher und derjenigen Literatur, welche die Wiffenichaften populär 
darftellen will. Die Einrichtung der Vollsbibliothefen fteht im Zuſammenhang mit 
dem Syſtem des Volksſchulunterrichts, infofern als die meiften diefer Bücherniederlagen 
neben den Schulen errichtet find, und unter die Lehrer jährlich Bücher vertheilt werden. 
Die ſchon mehrfah citirte im J. 1855 gefrönte Preisfchrift empfahl diefe Neuerung 
angelegentlih ; der Präfident Montt nahm die dee mit allem Eifer auf und 
führte fie ind Leben ein. Im J. 1862 Haben die Volksbibliotheken 4471 Peſes 
gefoftet. 

Eine Schattenfeite Hat übrigens das Gemälde doch auch. In Chile wie in Peru 
find die Sitten nicht fehr ftreng, um nicht mehr zu jagen: wenn man nemlich aus der 


*) MWappäus ©. 897, 
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Anzahl der natürlichen Kinder ſolche Schlüffe ziehen darf. Dagegen find Verbrechen merklich 
jeltener, al3 in den Nachbarftanten. Der Ehilene iſt fanften Charakters, wohlwollend 
und ordnungsliebend, Angriffe auf Perfonen find feltener als Diebjtähle, auch die 
legtern find nicht häufig. Im Gegenfag zu den meiften andern ſpaniſch-americaniſchen 
Republiten ift Chile ein gaftfreied Land; man fieht es gerne, wenn Fremde dafelbit 
ein zweites Vaterland finden; vielleicht iſt ſogar dieſes überaus freundlihe Entgegen: 
fommen gegen Ankömmlinge eine der Urfachen der oben ſchon erwähnten Sittenlofig- 
keit. *) Wir müßen und indeffen im diefer Beziehung vor Mebertreibungen hüten; der 
Grund der Bevölkerung ift feineswegs verdorben. Man hat den Ehilenen oft vorge: 
geworfen, daß fie ihre Vorbilder zu ausſchließlich in Frankreich fuchen und geijtige 
Nahrung zu gerne aus der Pariſer Feuilletondliteratur holen, welche allerdings nicht 
gerade dur Achtung vor der Familie glänzt. Seit einigen Jahren fangen die Deut: 
hen an zahlreicher einzumandern: ihr Einfluß wird ſicherlich wohlthätig auf das Land 
wirken. Möge nur der Frieden erhalten bleiben; möge die Verbreitung der Aufklärung 
dazu beitragen, auch die Liebe zu der fittlich veredelnden Arbeit zu fördern, und der Nation 
eine größere Zuverficht im ihre eigene Kraft einflößen! Eine BERN Zukunft fcheint 
jedenfalla dem chileniſchen Freiftaat vorbehalten: zu fein. 

X, Argentinifhe Republik. Auf einer Oberfläche, welche man auf 57,870 
Quadratlieues (1,562,397 Quadratkilometer) ſchätzt — alſo dreimal fo groß als Frank— 
reich*) — zählte die argentiniſche Republik im J. 1869 nicht mehr als 1,736,922 
Einwohner, von denen 303,643 in den Hauptorten der Provinzen wohnten, in Buenos 
Aires allein 177,787, wovon 88,126 Ausländer, Auch wenn man die wilden Indianer 
mitrechnet, deren Anzahl **) mit Sicherheit feitzuftellen übrigens nicht leicht ift, kann 
man jagen, daß *'?/ao diefes ungeheuren Gebiets, in welchem ſich die Natur doch ver: 
ſchwenderiſch mit ihren Gaben gezeigt hat, noch eine Wildnis find. Die Einwanderung 
beginnt fehr bedeutende DVBerhältniffe anzunehmen. Die mittlere Zahl der in einem 
Sabre einwandernden Fremden, welche vor 15 Jahren noch nicht 6000 Köpfe betrug, hat 
jett die Zahl 40,000 bereit3 überfchritten. Obwohl an fich noch nicht beträchtlich groß, legt 
diefes neue Element doc ein Gewicht in die Wagfchale, infofern als z.B. die größere 
Hälfte der Provinz Buenos Aires ſchon jegt von Menfchen rein weißer Abkunft, chne 
Mifhung, bewohnt wird. Andererſeits ift zu bemerken, daß die Lebensweiſe der ver— 
fehiedenen Gruppen der Bevölkerung, wenn wir das ganze Gebiet überbliden, aufs 
fallende Gegenfäte darbietet, weldye bisher bier zu Lande ein Hindernis waren, daß 
die weiße nnd die dunkleren Racen ſich in gleihem Grade mifchen konnten, wie in den 
Nahbarftaaten. Ja noch mehr, gerade in Folge des Unterſchieds in Hinficht der 
geiftigen Entwidlung zwifchen Städten: und Landbewohnern hat ſich zwiſchen beiden 
ein höchſt beflagenswerther Antagonismus erzeugt. Die Gefchichte des Landes feit 
dem Befreiungsfriege ift fozufagen nichts al3 ein Gewebe von Verbrechen und Ges 
mwaltthaten. 

Domingo F. Sarmiento, Mitglied der Univerfität von Chile, geweſener — 
der Normalſchule von Santiago, heutzutage Präſident der argentiniſchen Republik, 
welcher er geboren iſt, hat im J. 1845 ein höchſt merkwürdiges Buch über die Sitten 
feiner Landsleute geſchrieben, )) deffen Titel »Civilizacion i Barbaria«e in zwei Worten 
den ſchroffen Gegenſatz ausfpridht, den mir vorhin bereit3 bezeichnet haben. Buenos 


) ©. Perez:Rofales ©. 198. Vergl. Voyages et aventures au Chili, par le Dr. Fölix 
Maynard, Paris 1858, 12°, 

»N Die Republit macht überbies noch Anſpruch auf den gran Chaco argentino, auf Patagonien 
und auf die Pampas argentinas, b. 5. auf 126,870 Quabratlieues oder 8,425,287 Quadratfilom. 
mit 1,833,142 Bewohnern. 

***) 100,000 nad ber einen Angabe, 300,000 nad) ber andern. 

7) A. Giraud Hat davon im 9. 1853 eime franzöfifche Weberfegung gegeben, mit 
interefjanten Anmerkungen, Paris 1853. 12%, Nach dieſer Ueberjegung citiren wir. 
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Aires rühmt fi das Athen de3 Südens zu fein; aber man gebe hinaus in das meite 
Flachland und frage den Gaucho, den Hirten, der unabhängiger ift als der Araber der 
Wüſte, was er denfe von der europäifchen Eivilifation, und er wird entweber verädt- 
lich mit den Achſeln zuden, oder fein Auge wird aufbliken von glühendem Haß. Er 
will weder von Regierung, noch von Gemeindeweſen, nod von Polizei etwas willen; 
ihm graut vor allem, mas von Buenos Aires gefommen ift, ihm graut „vor den 
Ketten, vor den Bertilgungsbefehlen, vor den fubalternen Tyrannen!” aud bat er fi 
zu räden gewußt, indem er in der Hauptftadt die Schreckensherrſchaft Roſa's möglich 
madhte.*) Die ungeheure Ausdehnung des Flachlandes ſetzt bis heute der Durchführung 
irgend einer Art von Öffentiher Ordnung ein unüberwindlihes Hindernis entgegen- 
die Familien Teben zerftreut in vereinzelten, mehrere Stunden von einander entfernten 
estancias; die bürgerliche Geſellſchaft ift fozufagen aufgelöst, e3 eriftirt nur noch die 
einzelne Familie ohne weitere Verbindung; ein Zuftand der Dinge, der vielleicht einzig 
in feiner Art in der modernen Welt dafteht. "Walter Scott nennt irgendwo die Gauches 
Hriftfihe Wilde; und er hat nicht Unredit. Die Eindde hat einen früher civilifirten 
Stamm zur Barbarei zurüdgeführt: Todfeind der umherwandernden Indianer in feiner 
Nähe, hat er doch deren Weſen angenommen, nur mit dem Unterfchiede, daß jedes 
Familienhaupt ein abgegrenzted Stüd Landes fi) angeeignet hat und ſich als defien 
Eigenthümer anfieht. „Es ift das gerade Gegentheil von dem römifhen Municipium, 
welches innerhalb der Stadtmauern die ganze Bevölkerung vereinigte, die von hier aus die 
umliegenden Felder bebaute. Daraus entiprang eine ftarfe fociale Organifation; ihre 
wohlthätigen Folgen find noch heute fühlbar, fie haben die moderne Civilifation ver: 
bereitet. Die argentinifhen Bauern gleihen den flavifhen Stämmen, nur daß Diele 
Aderbauer waren, und daher mehr fähig fi regieren zu laſſen; auch gieng bei den 
letteren die Zerftreuung der Bevölferung nicht fo weit. Jene unterfcheiden ſich fermer 
von den Nomaden dadurch, daß -diefe in Gejellihaft umberziehen, obwohl fie Feinen 
Grundbefib haben. Endlich haben fie auch eine gewiße Aehnlichkeit mit der feudalen 
Geſellſchaft des Mittelalters, wo die Barone auf dem Lande wohnten, und von Da aus 
die Städte befehdeten und die Felder verwüfteten; mur fehlt bier der Baron und feine 
feudale Burg.***) Der Bewohner der Pampas hat wenig Bedürfniffe, feine Herden über: 
heben ihn der Arbeit; aber er hat feine Gelegenheit wie der Römer, feine überfchüffige 
Kraft zu verwenden; er bleibt in feiner VBereinzelung ftationär: „bie res publica eriftirt 
nicht für ihn.“ Laffen wir Sarmiento nod weiter dad Wort: „Der fittlihe Fortfchritt, 
die geiftige Bildung, welche in einem Araber: oder Tatarenjtamme vernachläßigt werden, 
find bier nicht bloß vernachläßigt: fie find geradezu unmöglich. Wo fol man die 
Schule errihten? An welchem Drt follen die Kinder, melde nad allen Richtungen 
bin zehn Leguad von einander entfernt find, ihren Unterricht erhalten? — Auch die 
Religion leidet unter den Folgen diefer Zerfplitterung ber Gefellihaftl. Der Rird- 
fprengel eriftirt nur dem Namen nad: die Kanzel hat keine Zuhörer; der Priefter ver: 
läßt die einfame Kapelle oder verfommt in Unthätigfeit; die Lafter, die Simonie, die 
bier normale Barbarei dringen bis in feine Zelle, und feine moralifche Ueberlegenbeit 
wird zur Quelle des Ehrgeized und der Glüdsjagd, er wird am Ende wohl Partei: 
führer, Bandenchef.“ — „Das Ehriftenthum, wie die fpanifhe Sprade, befteht noch 
gleihfam als Tradition, die fi fortpflanzt, aber verdorben, mit grobem Aberglauben 
umwuchert, ohne Unterricht, ohne Gottesdienft, ohne Weberzeugungen. Man muß diefe 
Leute, die vom Spanier nicht? als die Sprade und einige confufe Religionsbegriffe 
bewahrt haben, man muß fie jelber fehen, um ihre unbändige, ftolze Sinnesart zu ver: 
jteben, wie fie im Kampf des ifolirten Menfchen mit der wilden Natur fih ausbildet; 
man muß diefe bärtigen Gefichter jehen mit einem feierlich ernften Ausdrud, wie die 


*) Sarmiento ©. 7. 
*) Derjelbe S. 18. 
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der Araber, der Afiaten, um das geringihätige Mitleid zu begreifen, welches ihnen der 
Anblick eines Städtebemohners, eines Stubenhockers einflößt, der vielleicht eine Menge 
Bücher gelefen haben mag, aber feinen wilden Stier niederfhlagen, Fein Pferd einfangen 
Kann im freien Blachfeld, zu Fuß, ohne eined anderen Mannes Beihülfe; der nie einen 
Tiger geftellt Hat und ihm entgegengetreten ift, den langen Dold in der einen Hand, 
um die andere den Pondho *) gewidelt, den er ihm in den Rachen fchiebt, während er 
ihm den Dold ind Herz ſtößt und ihn todt zu feinen Füßen ftredt.“*) So entwidelt 
das Leben in der Wildnis bei dem Gaucho die phyfifchen Fähigkeiten auf Koſten der 
geiftigen, aber zugleidh einen unfäglihen Stolz und eine Energie, die vor nichts er: 
fhridt. Und unter diefer rohen Außenfeite liebt er doch jene zwei Künfte leidenſchaft— 
lich, welche am eheften die Sitten mildern: Poefie und Mufit,**) Er dichtet felber die 
Verſe, die er fingt, und fagt: wer nicht Muſik verfteht, der ift Fein Argentiner! Der 
Reiſende Head giebt ihm das Zeugnis, fein Gemüth ſei zwar wild wie fein Xeben, aber 
doch edel und guf. 

Ganz verjhieden ift die Bevölkerung der Städte, die wenigftend äußerlich civilifirt 
ift bis zur Meberfeinerung, erpicht auf europäifhe Moden und Bräude, im übrigen 
leichtfertig und vermweichlicht, ohne ein erhabenes deal, gierig nad) materiellen Genüffen 
haſchend, und zu alledem noch recht hartherzig nad dem Gewinn jagend, der die 
Mittel zum Genießen ſchafft. Man darf indeffen mit der Mehrzahl der Neifebefchreiber 
wohl auf den fchneidenden Gegenſatz aufmerkſam machen zwifchen Buenos Aires, „wo 
alles Neuerung, Revolution, Unruhe ift,“ und Coͤrdova, der durch Fiterarifche und religiöfe 
Erziehung echt fpanifhen Stadt, die ſyſtematiſch feindfelig ift gegen alle Neuerung; 
jene iſt der Mittelpunct der Progreffitenpartei geworden, von der Schule Bentham's, 
Rouſſeau's, Montesquieu's und der ganzen franzöfifchen Literatur; biefe das Bollwerk 
der Eonfervativen geblieben, getreu den caftilianifchen Weberlieferungen, die ihre Lehren 
aus den Acten der Eoncilien und den Eommentaren des römischen Rechts ſchöpft. Auf 
beiden Seiten wird, beiläufig gefagt, da3 Studium der Rechtsgelehrſamkeit am eifrigften 
betrieben, weil die Männer der — gefetgebenden ſowohl als erecutiven — Gewalt 
fih Hauptfählih aus den Gerichtähöfen recruttren. Wir werden auf den Gegenjat 
zwiſchen den beiden Städten zurüdtommen: vor allem haben wir zunächft einen allge 
meinen Weberblid über die Schuleinrihtungen der Republik zu gewinnen. 

8. Brimärunterridt. Die Schulen niederen Rangs hängen von den Provincial- 
behörden ab, weldyen die Regierung mit einer geringen Staatdunterftügung (19,200 
Peſos im J. 1864 für ſämmtliche Provinzen zufammen!) zu Hülfe fommt. Nach dem, 
was wir oben ald Einleitung vorausfhicten, kann man den Schluß ziehen, daß in 
dem unermeßlichen Gebiete der Pampas die Mittel für den Unterricht gleich Nul find. 
Kaum findet fih an einem oder dem andern PBunct eine Schule, in welche die Kinder 
aus den umliegenden estaneias angeritten fommen. Bevor Sarmiento feine Präfident: 
ſchaft antrat, feste auch die argentinifhe Regierung, fei e8 aus materiellem Unver: 
mögen, oder aus Gleihgältigkeit durchaus feine Ehre darein, für die Bildung zu forgen. 
Eine glänzende Ausnahme müßen mir aber bier ſogleich für die Provincialverwaltung 
von Buenos Aires in Anfprud nehmen, welche in Beziehung auf die uns befchäftigende 
Frage feiner anderen in ganz Südamerica nachſteht. Nach einem von Wappäus analy: 


*) Eine Art Mantel ohne Aermel, dem Mefgewand ber Fatholifchen Priefter ähnlich; [ein 
vierediger Teppich mit einer Deffnung in ber Mitte, burch welche ber Gaucho ben Kopf ftedt, 
ganz wie die ſchwäbiſchen Fuhrleute. Anm. d. Ueberf.] 

**) Sarmiento ©. 23. 
+) Es ift nicht immer zu ratben, in europäifcher Tracht fi in die Pampas zu wagen. 
Der Dichter Echeverria, ein Argentiner, brachte im J. 1840 einige Zeit unter ben Gauchos zu. 
Solde, die ihn nicht Fannten, ließen zuweilen ihren Haß oder ihre Beratung gegen den „Stußer* 
merken; aber man brauchte ihren nur ins Obr zu fagen: Es ift ein Dichter, um jedes miß- 
liebige Vorurtbeil zu verſcheuchen. Daf. S. 34. 
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firten officiellen Bericht belief fi die Zahl der Schulen ihres Bezirks im J. 1858 *) 
auf 246, welche von 13,638 Schülern beſucht wurden (65 Schulen und 2716 Schüler 
mehr als 1856!). Fünf von diefen Anftalten (3 für Knaben, 2 für Mädchen), mit 
refp. 250 und 154 Zöglingen waren Secundärfhulen, melde vom Staat unterhalten 
wurden und in der Hauptitadt eingerichtet worden waren. Die übrig bleibenden 
241 Elementarfchulen vertheilen fidh folgendermaßen: 
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Der ausgezeichnete deutiche Statiftifer findet mit Recht dieſes Refultat ſehr be 
merkenswerth. Wenn man die Bevölkerung des Staats für das Jahr 1858 auf 300,000, 
und die der Hauptitadt/auf 100,000 Seelen anſchlägt, fo fommt man auf das Verhältnis 
von 1 Schüler auf 22 Einwohner im ganzen Staat, und 1:15 in Buenos Aires.**) 
Wenn wie in Chile ungefähr 19%% Kinder in fhulfähigem Alter in der Gefammtbe 
völferung wären, würden demnad etwa "/« derfelben (24,4°) Unterricht empfangen, 
und in der Hauptjtadt würde fich diefe Zahl auf *s (40,5°/0) erheben. Wappäus 
kann ſich nicht enthalten, ein Fragezeichen beizufegen. Wir wollen biezu bemerken, daß 
jeine Berechnung auf einer gar zu geringen Annahme für die Einwohnerzahl zu beruben 
icheint: denn die Volkszählung von 1854 ergab ſchon 350,000 für den Staat Buenos 
Aires und davon 122,000 für die Stadt allein. Wie dem aber auch fein mag, man 
kann nicht umbin, die hervorragende Stellung anzuerkennen, welche diefer Landestheil in 
Beziehung auf die Entwidlung des Elementarunterrit3 einnimmt. Es erregt aller: 
dings wieder einiged Bedenken, wenn man bemerkt, daß die Zahl der Schülerinnen im 
ganzen größer ift als die der Schüler: und dies ift ohne Zweifel eine Folge des 
Eifer3, welchen die Damen von Buenos Aires entfaltet haben, indem fie Vereine 
gründeten für die Erziehung der Mädchen. Der Ueberfhuß rührt auch augenſchein— 
lich von den Privatanftalten ber, in den öffentlichen Schulen überwiegen bie Knaben. 

Wir beſitzen wenig fpecielles über die Primärfchulen der andern Provinzen. Einige 
bedeutendere Städte, wie Eördova, Eatamarca, Mendoza, ***) find angemeffen mit Schulen 
verjehen, in andern, aud Hauptorten wie Santiago del Eſtero, Tucuman, Salta, 
Ya Rioja, San Luis find die Kinder fozufagen vom Schickſal zur Unwiſſenheit ver: 
dammt. In San Juan, einer in Folge der Bürgerkriege heruntergelommenen Stadt, bat 
ſich glücklichermeife zu Gunſten der Schulen eine Reaction erhoben: die Provincialver: 
mwaltung jcheint ihr Mandat entichieden ernft zu nehmen.) Aber welde Mühen umd 


*) Buenos Aires bildete damals einen abgejonderten Staat für fid. 

**) Hier find die Schüler ber höhern Schulen miteingerechnet. 

“+, Im J. 1864 beſaß bie Provinz Mendoza 32 Knabenſchulen mit 1714 Schülern, und 16 
Mädchenſchulen mit 680 Schülerinnen, dazu noch eine von ben Nonnen du sacrö coeur ge⸗ 
baltene Mädchenſchule mit 70 Schülerinnen. 

7) Es war bobe Zeit! Man fehe bei Earmiento S. 70 fg. ben Auszug einer äußerf 
merkwürdigen Unterfuchung über die intellectuellen Zuftände in La Rioja und Sarı Juan. Die 
Geſunkenheit, in welde man in einem Zeitraum von 20 Jahren geratben war, läßt fi nur mit 





Südamerica. 861 


Anftrengungen wird e3 koſten, um dem Weberhandnehmen der Barbarei Schranken zu 
fegen! Sarmiento hat eine vollftändige NReorganifation des öffentlichen Unterrichts bes 
gonnen. Er wird der Montt des La Plata werden: möge er jeine großherzigen Ent: 
würfe glüdlih ans Ziel führen können! 

Religiondfreiheit befteht feit 1815 in der Provinz Buenos Aires. Die Hauptjtadt 
bat eine englifche biſchöfliche Kirche, eine ſchottiſche presbyterianiſche, eine nordameris 
canifche Methodiftenkirche, und eine deutſche evangeliſche Gemeinſchaft, welche Hauptjäd- 
lich aus Bremern befteht und unter den Schutz de3 Königs von Preußen geftellt ift. 
Eine gegenwärtig jehr blühende Schule mit dem Motto: „Vorwärts“ ift mit derfelben 
feit einigen Jahren verbunden. Sie hat einen deutjhen Director, Herrn A. Ernft, und 
4 bis 5 deutjche Lehrer; um im diefelbe einzutreten, ift es übrigens nicht nöthig, ein 
Deutſcher zu fein. 

b. Mittlere Unterrihtsftufe. Der Secundärunterricht hängt direct vom Staat 
ab. Er wird in 13 öffentlichen Anftalten ertheilt, wenn man die 5 oben erwähnten 
höheren Schulen und die zwei Seminare in Buenos Aired und in Cördova als colegios 
betrachtet. Die 6 weiteren Anftalten find das colegio nacional der Hauptitadt, eine 
Art von höherer Mitteljhule, in welche jede Provinz unentgeltlich eine Anzahl Zög— 
linge ſchicken kann; das colegio von Cordova (col. de Montserrat), die colegios 
von QTucuman, Salt und San Juan; endlih daß col. del Uruguay in Eoncepcion 
(Provinz Entre Rios), im J. 1850 von dem General Urquiza gegründet und reich 
ausgeftattet, unter anderm mit einem phyſikaliſchen Eabinet verfehen. Man giebt das 
colegio von Eoncepcion für da3 erjte der Nepublif aus; indeffen jcheint weder aus dem 
Programm feines Unterrichts noch aus feiner Frequenz bervorzugehen, daß die Stufe 
des claffiihen Unterricht? in demfelben über die der mittleren Elaffen unferer Gymnafien _ 
hinausgeht. Uebrigens hat man doch einen doppelten Curs der Philofophie eingerichtet 
(Pſychologie und Logik; Theodicee und Geſchichte der Philofophie). Die Regierung 
hat einige Lehrer aus Deutſchland berufen, andere find Franzoſen. — An dem col. 
nacional in Buenos Aires werden einige Eurfe in franzöfifcher, in englifcher, in deutſcher 
Sprache gegeben: franzöfifch ift die Sprache der wohlhabenden Claſſen, das Englifche 
ift ebenfall3 fehr verbreitet, zumal in den Hafenorten, dad Deutihe erlangt immer 
größere Bedeutung. — Die Hauptjtadt befist nod einige Privatscolegios, zugleid) 
Penfionate, namentlid) das colegio de San Martino, dirigirt von Herrn Robert Hempel; das 
Seminario anglo-argentino del Caballito (Direct. Herr Salvador Negrotto), u. a. — 
Endlih giebt e3 viele Privatlebrer, welche Unterriht im Englifhen, im Spanifchen, 
in der Arithmetif, in der Buchhaltung u. f. m. geben. — In Tucuman halten 
die Franciscaner eine Iateinifhe Schule; in Catamarca ift ein Gymnaſium er: 
richtet in dem chmaligen Kloſter der Mercedarios; *) in Mendoza endlich ijt 
ebenfall3 ein colegio (mit 130 Zöglingen im 3. 1864). — Außerhalb Buenos 
Aires giebt es einige Mädchenpenfionnate: 2 zu Santa FE unter der Leitung 
der soeurs de la misdricorde, 1 in Eördova, 1 in Tucuman (von den Garmeliter: 
nonnen geleitet), 1 in Mendoza (von den Nonnen du sacre coeur, mit 70 Töchtern) u. a. 


dem Berfall Griechenlands unter türkischer Herrfchaft vergleichen. Bor ben Bürgerkriegen hatte 
San Juan vortrefflihe Schulen, namentlich die der drei Brüder Rodriguez, die man im J. 1815 
eigens aus Buenos Aires hatte kommen laſſen. Sarmiento, deſſen Competenz man nicht be: 
freiten wird, fagt von ihnen (S. 77); „Ih fann es ausfpredhen, wenn irgendwo in America 
etwas mit den berühmten von Vict. Goufin befchriebenen holländiſchen Schulen vergleichbares 
erreicht worben ift, fo ift es in San Juan gefchehen!* 

) Es ift eine von ben Franciscanern unterhaltene Schule ober vielmehr ein Seminar, in 
welchem Latein, Philoſophie und Theologie gelehrt wird, Dagegen war in ber Provinz 
von Gatamarca der Mangel an, unterrichteten Männern jo fühlbar geworden, bag man 
dort im Appellhof einen Sig erhalten konnte, ohne NRechtsgelehrter zu fein (Tſchudi, in Peter 
manns Mittheilungen, 1860—61,. Ergänzungsband), 
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c. Univerfitäten. Hier namentlich fpringt der ſchon oben berührte Unterfchied 
zwifchen Eördova und Buenos Aires in die Augen. Jede der beiden Städte ift Sitz 
einer Univerfität, aber welche Berfchiedenheit wenigftend bis in die letzte Zeit herein! 
Die fpanifche Grandezza und die franzöfifche Petulanz können Feine fchreienderen Gegen 
fäße bilden. Wer nur einen der beiden Typen fennen würde, müßte unfehlbar eine falſche 
Vorftellung von dem Charakter der civilifirten Argentiner erhalten. 

Die Univerfität Cördova ift eine Schöpfung der Jeſuiten. Lange Zeit 
hindurch ald die Stätte der Bildung für alle La Platalande betrachtet, war fie der 
Mittelpunct, von weldhem die Miffionäre nach den reducciones (Miffionzftationen) aus: 
giengenz während zweier Jahrhunderte Tieferte fie einem großen Theile America's 
Theologen und Doctoren. Nach der gewaltfamen Vertreibung der Geſellſchaft Jetu 
im 9. 1767, einem Ereignis, welches auch die Zerftreuung ihrer reichen Bibliothef 
zur Folge hatte, gieng die Univerfität an die Franziscaner über und verlor nun mehr 
und mehr von ihrem alten Glanze. Die Regierung -reorganifirte diefelbe im J. 
1800, aber das half nur wenig, Im J. 1813 ftudirte man hier nur nod Latein, 
Theologie, ariftotelifhe Philofophie, Fanonijches und bürgerliches Net. Etwa 3 Jahre 
jpäter verfuchte der Decan Funes bisher vernachläßigte Wiffenfchaften an derfelben ein- 
zuführen: Mathematit, Phyſik, lebende Spraden, Staatsrecht, Zeichnen und Mufil. 
Die ftudirende Jugend von Coͤrdova, früher aller Bewegung der modernen Welt jo fern 
ftehend, al3 wenn die alte Stadt der einzige civilifirte Drt der Erde geweſen märe, 
begann fi zu emancipiren, aber nur in Beziehung auf politifhe Gefinnung: der 
Unterricht gieng bald wieder feinen alten eingezirfelten Gang, man verlor fort und fort 
feine Zeit mit fholaftifchen und ſophiſtiſchen Discuffionen. Eine neue Reform wurde 
1854 von der Regierung unternommen, welche die Anftalt auf ihr Budget nahm. Was 
war der Erfolg? Ein officielled Document aus dem J. 1863 belehrt und, daß dur 
diefen Verſuch „nur eine Verjchlechterung der Ausbildung in den Zweigen ded Studiums, 
auf welche früher die Univerfität ſich befchränfte, bewirkt worden ift, ohne daß gleichzeitig 
die neu eingeführten Unterrichtägweige irgendwie Nuten gebracht hätten, fo daß ge 
genwärtig, da der theologifhe Eurfus nur von 3 bis 4 Zöglingen benüßt zu werden 
pflegt, die Leiftungen der Univerfität darin beftehen, alle 4 oder 6 Jahre etwa 100 
Advocaten zu liefern, unter melden auf 10 gut ausgebildete 90 ſehr ſchlechte kommen. 
Der Grund davon liegt in der überaus mangelhaften Organifation des Unterrits. 
Knaben, die kaum Buchſtaben fchreiben und nur mittelmäßig leſen können, treten in die 
Univerfität ein. Dort erhalten fie Unterricht in Latein, ohne davon etwas zu verftehen, 
und begeben ſich dann fo vorbereitet an die Unterfuhung der undurdhdringlichen 
Tiefen der Metaphyſik u. f. wm. Welche Refultate ein ſolches Studium hervorbringen 
fann, was für Doctoren und Rechtsanwälte dadurch gebildet werden, und welcher 
Schaden daraus der ganzen Nation erwachſen muß, ift leicht einzufehen.” ) Durd 
diefen Bericht bewogen, entſchloß fi) die Regierung, nachdrückliche Maßregeln zu ergreifen. 
Aber demungeachtet hatte die ganze Univerfität Coͤrdova (dad Colegio de San Carlos) 
im %. 1864 nicht mehr als 6 Lehrftühle: **) Theologie; römifches Recht, Geſetz— 
gebung des Landes und Eivilproceß ; kanonifches Recht; Naturredt, internationaled umd 
conftitutionelles Recht, Nationalölonomie; Elementarmathematif und allgemeine Phyſik; 
Logik, Metaphufit und Ethik. Sie creirte Doctoren der Theologie und der Rechte, und 
die Erteilung der Diplome trug ihr regelmäßig eine hübfhe Summe ein, überdies 
empfieng fie vom Staat eine Unterftügung von 6000 — 7000 Peſos. Heutzutage muß 
ed ander geworden fein, da Sarmiento e3 für eine feiner erften Pflichten hielt, die 


*) Bericht der nationalen Infpectionscommiffion ber Unterrihtsanftalten in ber Provinz 
Ebrdova, von Wappäus ©. 1017 angeführt. 

**) Tihubi, ber fie 1858 befuchte, hatte dafelbft 5 Profefforen und 120 bis 140 Studenten 
getroffen. „Es ift faum etwas anderes als eine Rechtsſchule. Die mebicinifhe Schule if in 
Rofario; man fpricht davon, auch eine ſolche in Cbrdova zu errichten.” A. a. O. 
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Dotation der Schulen aller Grade zu erhöhen. Im J. 1870 hat er aus Deutſchland 
mehrere Profefjoren der Phyſik, Chemie, Botanik u. f. w. kommen laffen, und an die 
Univerfität Eördova einen berühmten nordamericanifchen Aſtronomen berufen, mit einer 
Befoldung von 5000 Peſos.*) — Ungeachtet des engen Gedankenkreiſes, in welchem 
die peripatetifche Lehrweife bes Mittelalters die Coͤrdovaniſche Studentenwelt lange Zeit 
gefangen bielt, muß man doch mit dem Schriftiteller, welchem gegenwärtig die Leitung 
der Geſchicke der argentinifhen Republik anvertraut ift, es ausſprechen, daß man an 
einem Lande nicht verzweifeln darf, in welchem die Wiffenfchaft tro alledem in Ehren 
geblieben ift. Der Refpect vor der Gelehrjamkeit, die hohe Meinung, die fih an die 
Univerfitätsgrade und Titel knüpft, find allerdings „der Bildung bolde Vorurtheile.“ 
Wir bemerken noch, daß die Argentiner im allgemeinen intelligent, Teicht auffafjend 
und wißbegierig find. Eine aufgeflärte Leitung Tann gewiß viel beitragen zu einer 
Aenderung der Geiltesrihtung in Coͤrdova; es ift unmöglih, dag man nicht dort am 
Ende auch einjehen follte, daß es noch etwas höheres giebt als die Syllogismen in 
baroco und die Folianten der Gloffatoren. 

Die Univerfität Buenos Aires ift eine Provincialanftalt. Rivadapia 
gründete fie im J. 1824 und brachte fie in dem ehemaligen Collegium der Sefuiten 
unter, gleidy neben dem colegio nacional (j. oben b), der öffentlichen Bibliothek, und 
dem Muſeum. Sie beitand anfangs nur aus einer Rechtsſchule; Dank einem eifrigen 
Rector und großen Beförderer wifjenfchaftliher Studien, dem Dr. Juan Maria 
Butierrez, erlangte fie noch Lehrftühle der reinen und angewandten Mathematik, 
der Experimentalphyſik und Chemie, mit befonderer Rüdficht auf ihre Anwendung in der 
Medicin und Pharmacie. Der Unterricht ſelbſt ift ziemlich befriedigend ; indeffen haben 
wir wenig darüber zu jagen, da er faum etwas anderes ift als eine Nachahmung der 
Manier der franzöfifchen Schulen, wie denn auch die Hand» und Hülfsbücher meift aus 
Paris bezogen werden. Dahin gehen auch in der Negel die reihen jungen Leute, um 
ihre Studien zu vollenden, oder vielmehr fich mit den vorgefchrittenen Ideen vertraut 
zu machen, welde zur Schau zu tragen in Buenos Aires zum guten Ton gehört. An 
der Wiſſenſchaft ſelbſt liegt ihmen nicht viel; wohl aber an dem Bortheil, den ihnen die 
Erlernung eines mit gelehrter Terminologie und mit Schlagwörtern der hohen Politik 
geſpickten Jargons verfpricht. Das allgemeine Streben geht dahin, fi) einen Weg zur 
Macht zu bahnen: die Univerfität bildet viel weniger Rechtskundige, die dieſes Namens 
würdig wären, ald Pamphletiften, Zeitungsfchreiber, Effayiften, ja au Poeten. Gie 
find ganz oberflächlich unterrichtet, fümmern fi) wenig um das, was dem Lande wahren 
Nutzen brächte, geben vielmehr ftet3 auf das Effectmachen aus umd legen der Phraje 
die höchſte Wichtigkeit bei. Dieſe Zuftände find dem nationalen Fortfchritte fo wenig 
förderlich, ald die Jahrhunderte alte Erftarrung der Scholaftifer von Eördova. Aber 
feien wir billig: hier in Buenos Aires liest man wenigftend viel, man ift in Ber- 
bindung mit dem Auslande und fchließt ſich nicht ein in den Kreis eines Popilius. — 
Die Regierung thut fo viel als ihre Mittel ihr erlauben, um die Anftalten zu unter: 
ſtützen und zu fördern, melde in näherer oder entfernterer Beziehung zu dem höheren 
Unterrichte ftehen. Die öffentlihe Bibliothet (mit 25,000 Bänden im J. 
1864) *) erhält eine jährlihe Dotation von 47,760 Papier-Peſos, *) das Budget 
des Muſeums beträgt 6000 Papiers PBejod. Die lehtere Anftalt enthält Sammlungen 
von wirkliher Bedeutung: ihr Director, Prof. Burmeijter, hat fi in den lebten 
Jahren große Popularität erworben, indem er öffentliche Vorlefungen über verjchiedenartige 
wifjenfchaftlihe Gegenftände bielt. 


) Supplement zu der 11. Ausgabe bes Brodhaus’schen Gonverfationslerifons, 
“e) Nicht zu verwechieln mit der Univerfitätsbibliothef (3000 Bände), welde fpeciell für 
die Stubirenden beftimmt ift. 
se), Mohl zu merken: Der PapiersPefo ift nur 2 Egr. 2 Pf. werih, = 27 centimes 
= 0,2166 neue deutſche Mark, — 21°; Markpfennige, 
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Die medicinifhe Schule (Provincialanftalt) von Buenos Aires ift im 9. 1853 
reorganifirt worden. Sie zählt 8 Profefforen, und ertbeilt Diplome eines Doctors 
der Medicin, der Ehirurgie und ber Pharmacie. — Buenos Aires ift Überhaupt eine 
der wenigen Städte Südamerica's, deren Entwidlung durch die Revolutionen nicht 
aufgehalten worden ift. Nach der fürchterlihen Zeit unter dem Tyrannen Roſas hat 
fie ihre aufftrebende Bewegung wieder fortgejett, zu welcher Rivadavia den Anftoß ge 
geben hatte; troß der Frivolität und der übrigen Fehler ihrer Bewohner, die mehr 
Sinn für Ueppigfeit und Wohlleben haben, als Liebe für Kunft und Wiſſenſchaft, ift 
fie do) immerhin eine der gebildetften Städte von ganz America. Die geiftige Richtung 
de3 dortigen Publicums mag: in gewißen Beziehungen auf Abwege gerathen fein, aber 
e3 fehlt denn doch keineswegs an höherem Streben, und unter den gebildeten Ständen, 
zu ihrer Ehre fei es gefagt, finden ſich wahrhaft ausgezeichnete Perfönlichkeiten, an 
ihrer Spite fteht der Präfident der Republik. — Die Preffe der Hauptjtadt ift ziemlich 
thätig. Unter den periodifchen Schriften, welche hier erjcheinen, müßen wir nennen die 
Revista de Buenos Aires, eine trefflihe Sammlung von Abhandlungen über Geſchichte, 
Literatur und Jurisprudenz America’s; die Anales del Museo publico, welde Dr. Bur: 
meifter berausgiebt; die Memoiren de3 Instituto histörico-geogräfico, einer gelehrten 
von Rivadavia gegründeten Geſellſchaft; die Revista medico-quirurgica feit 1864; und 
das Registro estadistico, welches gewiß einft noch nützliche Dienfte zu leiſten beftimmt 
iſt, obgleich es für jeßt noch hie und da die Unficherheit erfennen läßt, welche wohl die 
tüchtigſten und eifrigften Geifter befällt, wenn fie ſich auf das unbekannte Gebiet einer 
neuen Wiffenfhaft wagen. — In Coͤrdova würden wir nur zwei ziemlich mittelmäßige 
Zeitjhriften zu verzeichnen haben, nemlich EI fiel social, und La bandera catölica. 

Die Univerfität Buenos Aires hat den Staat im J. 1864 die Summe von 
394,200 Bapier-Pejos gekoftet, fie hat überdies im gleichen Jahre von den Im— 
matriculationen, Promotionen u. f. f. 50,610 Papier-⸗Peſos eingenommen. Von dem 
gefammten Budget für den öffentlichen Unterricht, welches 88,960 Peſos Fuertes 
(& 1's Thaler, 4 deutſche Mark) beträgt, find nur 49,230 ausgegeben worden (Die co- 
legios von QTucuman, von Salta und von San Yuan haben nicht? befommen). Die 
Regierung hat feitdem die Opfer, welche fie bringt, mehr als verdreifacht, wenn man 
dem letzten Supplement des Brockhaus'ſchen Converſationslexikons (Band II. S. 9%) 
Slauben fchenken darf — oder ift vielleicht ein Drudfehler in der erften Ziffer? 
Nah Brockhaus ftellt fi nemlich das Budget für 1870 folgendermaßen: für die Uni- 
verfität und Die colegios 275,663 Dollar (Peſos Fuertes); Staatsunterftügung für 
die Boltsfchulen 102,400 D.; endlid 60,000 für den Ankauf von Büchern für die 
colegios. 

In Mendoza, dem Mittelpunct einer weſentlich Aderbau treibenden Provinz, bat 
Sarmiento eine Aderbaufchule oder Mufterfarm (Quinta normal) gegründet. 

XI. Uruguay. Die zu erwarten fteht, zeigt biefer Staat mehr als eine Aehnlich— 
feit mit dem vorhergehenden: er bat inbefjen doc auch fein eigenthümliches Gepräge. 
In beiden bilden Hirten die Mehrheit der ländlichen Bevölkerung, unb in beiden find bie 
Sitten und Gewohnheiten verfelben die nämlichen; in Uruguay aber hat die Schafzucht 
verhältnismäßig eine bedeutendere Ausdehnung gewonnen, feitdem Einwanderer aus Irland 
und Deutfchland fich ernftlich damit befchäftigen. Der lange vernachläßigte Aderbau gewinnt 
ebenfall®. Boden; man ift darüber einig, daß bie Fimatifchen und topographiſchen Bebin- 
gungen für die Entwidlung desfelben auf dem linken Ufer des Rio de la Plata günftiger 
find als auf dem rechten. In Uruguay finden ſich Schweizereolonien; die Italiener 
wandern ebenfalls zahlreich dahin: es ift befannt, daß Garibaldi in biefem fernen Lande 
feine erften Lorbeeren gepflüct hat; die Anweſenheit ber Italiener jcheint jedoch ſehr wenig 
zu ber moralifchen Hebung ber Nation beigetragen zu haben, bei weldyer fie gaſtliche 
Aufnahme ſuchten. Montevideo ift noch mehr ald Buenos Nires eine Fosme- 
politiihe Stabt: für ben Handel ift fie ohne Zweifel noch befjer gelegen als letztere; 
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allein wenn in jener ber Hang zum Verſchwenden und Großthun nod mehr herrſchend 
ift als in biefer, jo bemerkt man dagegen nichts von ber feinen, faft franzöfifchen Eleganz, 
welche bie argentinifhe Hauptftabt einer europäifhen Stabt fo ähnlich macht. 
Montevideo batirt fi auch erft feit 1726: man gieng von jeher dahin nur um fein 
Glück zu machen; man lebt da fozujagen ohne Trabitionen und bie Bürgerfriege haben 
vollends den Boden unterwühlt. Das Land bat übrigens mehr als eine Krife glücklich 
durchgemacht, banf feiner politifhen Eonftitution Som 18. Juli 1830; nur feine finanzen 
laffen viel zu wünſchen übrig. 

Der Katholicismus ift Staatsreligion; aber praftifh herrſcht Eultusfreiheit.*) 
Der römijche Klerus ift von unglaublicher Unwiffenheit, auch hat er im ganzen Gebiet 
ber Republit nicht ein einziges Seminar, Man hat fidh hier gemöthigt gejehen, bie 
Weihen an Individuen zu ertheilen, deren ganzes Wiffen darin beſtand, daß fie wohl 
ober übel bie lateinifchen Worte des Rituals ablefen konnten. Auch hat man auslänbifche 
Priefter zu erlangen gefucht; bie, welche aus Jtalien, aus Frankreich und Spanien gefommen 
find, waren nad) ihren Sitten zu urtheilen ber Abſchaum der Seminare ihres Heimat: 
lanbes:**) man bat vor ihnen fehr geringe Achtung. Die Regierung war genöthigt, wie 
in ber argentinifchen Republik, die Jefuiten zurüdzurufen; bemungeachtet find noch viele 
Sprengel ohne Priejter, und man macht fi faum eine Vorftellung von der Berwilberung, 
Roheit und Unwifjenheit, welche hier herrichen. Nicht bloß in-religiöfer Beziehung ift ber 
Unterricht ber Kinder kläglich beftellt ober fo gut wie gar nicht vorhanden; auch in jeber 
andern ift er in ben jeltenen Schulen bes platten Landes fo weit zurüd, wie in ben 
Republifen Mittelamerica’s, Die Sociedad filantröpica und bie Sociedad de San Vicente 
de Paulo haben jebe eine unentgeltliche Volksſchule gegründet: die erfte allein ift gebießen, 
weil die Freimaurerloge***) die Gunft ber Bevölkerung gewonnen hatte; das zeigte 
fh in einer Reihe von Theaters und Circusvorftellungen, Bällen u, ſ. w., melde 
zum Vortheil der Anftalt gegeben wurben.}) Die Ausländer, die Deutjchen, Franzoſen, 
Schweizer, Norbamericaner, Engländer u. f. f. haben für die Erziehung ihrer Kinder 
beſondere Schulen, weldye fo gut find wie anderswo; aber die Kinder ber Eingebornen 
find kläglich vernadläßigt, denn das Budget der Republik ſchließt jedes Jahr mit einem 
beträchtlichen Deficit. Die Monjas Salesas (Saleflanerinnen, Nonnen vom Orden bes 
b. Franz von Sales) in Montevideo, dem einzigen Klofter, welches noch eriftirt außer 
dem ber barmherzigen Schweftern, leiten ein Erziehungsinftitut für Mädchen. — Die 
mittlere Unterrichtöftufe ift nicht eben viel beffer beftellt als ber Primärunterricht. 
Man Spricht von einem colegio in Maldonado; wir fünnen faſt nit baran 
glauben, denn Malbonado ift nur ein elender Fleden, Das colegio der Hauptftabt 
bildet einen Theil ber Universidad mayor de la Republica: biefem pompöſen Titel 
entſpricht die Wirklichkeit Teineswegs. Die Anftalt zählt 5 bis 7 Profefloren,; man 
lehrt bajelbft Latein, Mathematik, Chemie, Jurisprubenz, Franzöfifch, Engliſch, Schifffahrts⸗ 
Kunde und Zeichnen. Obgleich beinahe jedes Jahr zahlreihe Diplome für Doctoren 
der Rechte ertheilt werben, ift es doch Thatſache, daß die Zöglinge der Univerfität ber 
Mehrzahl nah junge Knaben find, und daß. die elementaren Eurfe im Franzöfiichen, 
im Englifhen und im Rechnen viel reellere Erfolge zeigen als bie übrigen; fie find 
unentgeltlih und ſtark beſucht. Mit der Univerfität ift überdies noch eine unentgeltliche 
Elementarfhule für arıne Kinder verbunden. — Die im J. 1833 gegründete Biblicthef 


*) In Montevid&o ift eine anglicanifhe und eine deutfche proteftantifche Gemeinde. In ter 
Waadtländer Anfieblung (Departement. Colonia) ift ein franzöfifcher proteftantifcher Pfarrer; 
endlich muß gegenwärtig im Innern irgendwo eine weitere proteftantifche Gemeinde fih finden. 

») MWappäus ©. 1117. 

*s*) Die Stifterin der Sociedad filantröpica, 

+) Wappäus ©. 1119, 
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von Montevideo befaß im J. 1860 5026 Bänbe;*) ſeitdem hat man nod ein natur: 
geſchichtliches Mufeum damit vereinigt. — In der Stadt La Union, eine Wegſtunde 
norböftlid von Montevideo, ift neuerdings eine mittlere Schule — ein colegio — ein: 
gerichtet worben. 

Intereſſante Einzelheiten über den gegenwärtigen Zuftand bes Freiftants findet man 
in Woyſch's -Mittheilungen über das fociale und kirchliche Leben in Uruguay. 
Berlin 1864. 8, . 

XI. Paraguay. Traurig ift das Geſchick dieſes unglüdlichen Landes. Zuerft war 
es der Schauplak für die Erperimente ver Jefuiten, bie feine Kinder zu ewiger Minder— 
jährigfeit verbammten; dann bricht der Bau plöglih zufammen. Das Volk erwacht, 
„rennt ungeftüm ber Freiheit zu, und bleibt eingefhüchtert und zitternb ftehen auf ben 
Haltruf eines Deipoten!“**) Nach dem Tode des Dr. Francia fam wieder alles ins 
Schwanken; enblid findet fi ein Carlos Antonio Lopez, welder zwar noch gewiße 
Ideen mit bem erften Dictator gemein hat, aber ſich doch wenigſtens nicht ſcheut, eine 
Druderei in Ajuncion einzuführen ***) und ein bisher durch eine undurchdringliche Schrante 
abgefperrtes Yand dem auswärtigen Handel zu öffnen. Er ftirbt über dem Verſuch 
Seinem entjchieben liberalen Sohn Francisco Solano Lopez ſchien e8 vorbehalten, das 
angebahnte Werk durchzuführen. Da fteigen ringsum am Horizonte drohende Gewitter: 
wolken auf! Paraguay ift eine reiche Beute, nach welcher mächtige Nachbarn gierig bliden: 
Brafilien, die argentinifche Republif und Uruguay verſchwören ſich gegen feine Selb- 
ftänbigkeit. Das ganze Land muß fi) waffnen: Independencia 6 muerte!+) Ein verzweifelter 
Kampf beginnt; ein Kampf, welchen fortzuführen für den ſchwachen Angegriffenen um je 
jammervoller ift, als er im voraus weiß, daß alle feine Hülferufe ohne Antwort bleiben, 
denn Paraguay, ungeſchickt in feinem Vorgehen und in feiner Diplomatie, hat es wirt 
lich verftanden, ſich alle großen feefahrenden Nationen zu entfremden. Der Ausgang 
gäbe Stoff zu Klagelievern eines neuen Jeremias: wo hätte man in ber neuern Zeit 
eine in ihrer theilnahmlofen Einfachheit das Gemüth tiefer ergreifenbe hiftorifche Notiz 
zu verzeichnen, als bie des Gothaer Almanachs von 1871 (S. 613): „Der letzte Präfi- 
bent ber Republif, F. ©. Lopez, fiel in einem legten Kampfe gegen bie Brafilianer am 
Ufer des Aquidaban, 1. März 1870. Der Bicepräfident Sanchez warb hiebei gefangen 
genommen und da bie Reſte der paraguapitifchen Armee zeritreut wurben, fam bas Land 
factifch in die Gewalt der Alliirten. — Die ftatiftiichen Notizen, welche ber Hofkalenver 
in feinen früheren Jahrgängen mittheilte, haben infolge bes Kriegs faſt ſämmtlich ihre 
Geltung verloren. (Das Gebiet, deſſen Grenzen nach feiner Seite mehr zu Recht beftehen, 
ift größtentheils völlig verwüſtet. — Die Bevölkerung, die für 1857 auf circa 1,300,000 
Einwohner angegeben ward, fol infolge des verheerenden Kriegs, der Erecutienen, Seuchen 
und Hungersnoth auf ben vierten Theil obiger Ziffer herabgejunfen fein und größten: 
theild nur aus Weibern und Kindern bejtehen.“ 

Ein Friedensvertrag ift dann am 20. Juni 1870 abgeſchloſſen worben, zwiſchen 
Brafilien und ber argentinifhen Republik einerfeits, und Paraguay anbererjeits. Eine 
definitive Regierung unter der Präfidentfchaft Rivarolas folgte auf das von den Allürten 
am 15. Augujt 1869 errichtete Proviforium. Aber wo ift das Volk? 

Die Nachrichten, welche wir über den öffentlichen Unterricht in Paraguay haben 
fammeln können, haben fomit nur noch ein hiſtoriſches Antereffe.tt) Es ift ſchon öfters 
darauf hingewieſen worben, daß die Eivilifation biefes Landes in der neuern Zeit mehr 
ben Stempel bes perfönlichen Charakters feiner Dictatoren trug, als daß fie ein Re 


*) Wappius ©. 1119. \ 
**) César Famin, Paraguay, p. 13. \ 
») Am Jahr 1844! 

7) Diefe Worte liest man an ber Spige aller paraguapitiichen Proclamationen jener Zet. 
Tr) Bol. oben, Geſchichte. 
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flex der in dem Staate getroffenen Einrichtungen ſelbſt geweſen wäre. Es konnte nicht 
anders ſein bei einem Volke, das nicht aus eigenem Antrieb denken und handeln gelernt 
hatte. Um die Wandlungen, welche nad; der Abreiſe der Jeſuiten eintraten, gehörig 
würdigen zu können, iſt es, wie man ſieht, vor allem nötbig, ven Schatten des Dr. Francia 
heraufzubeſchwören. 

Don Joſé Gaspar Rodrigo de Francia wurde im J. 1757 zu Aſuncion geboren. 
Er war der Sohn eines Franzoſen und einer Creolin, und zeigte ſich ſtets ſehr ſtolz 
auf feine Abſtammung von väterlicher Seite. Man beſtimmte ihn zum Prieſterſtande. 
Nachdem er feine Vorbereitungsftubien in Afuncion vollendet Hatte, wurbe er auf bie 
bamals von den Francisfanern geleitete Univerfität Cörbova gefhidt. Er erhielt ‚Hier 
das Barett eines Doctor ber Theologie; aber da er zu berfelben Zeit feinen Vater 
verlor, gab er plößlich der alten Scholaftit den Abſchied und ftubirte Jurisprubenz und 
gelegentlih auch Naturwifjenihaften, namentlich Phyſik. Die theologiihen Vorlefungen 
in Cörbova waren ihm zuleßt unerträglid vorgefommen, er hatte einen von Natur für 
Kritik angelegten Geift, und der Sicherheitscordon, welder um bie fromme Stadt ge- 
zogen war, hatte nicht verhindern Können, daß bie Werke Montesquieu's, Voltaire's, 
J. 3. Rouſſeau's, Raynal's u. a. ihm in die Hänbe fielen. In feine Vaterftabt zurüd- 
gekehrt, wo er ſich als Rechtsanwalt nieberließ, Fam er bald in den Ruf eines Gelehrten. 
Er las die neu erfheinenden Bücher, er machte phyſikaliſche Experimente, umgab ſich 
mit Globen und Landkarten ꝛc. ꝛc. Es fehlte nicht viel, daß feine naiven Landsleute 
wegen der Stubien, die er trieb, ihm zutrauten, daß er übernatürliche Mächte in feinem 
Dienjte babe. Im rechten Augenblid warf er fich in bie Politit; welche Bahn er durch— 
laufen bat, welche deſpotiſche Gewalt er in feinem Heimatlande von 1814 an bis zu 
feinem am 10. Sept, 1840 erfolgten Tode übte, ift befannt. Von feiner Verwaltung 
haben wir Bier nicht zu reben: wir wollen nur bemerken, baf fein Abjolutismus bie 
Gonfequenz des ihn beherrſchenden Gedankens war, „daß Paraguay’s Unabhängigkeit und 
Einheit um jeden Preis, und wäre e8 auf Koften ber Freiheit, gefihhert werben müße.“*) 
Er entſchloß ſich alles felbjt zu leiten, ohne Minifter, ohne Räthe, denn er hielt dafür, 
daß er für ſich allein alles beſſer verftehe als alle Paraguapiten zufammen. So ftand er 
auch nicht am, ſich über jede Eontrole, jede Kritik, jeden Einwurf wegzuſetzen, das heit, 
den Sat Salus populi suprema lex esto durchzuführen, jo wie er es verftand. 

Er war ein ftarrfinniger, befehlshaberifcher, Hartnädiger Kopf, der jeben Mittelweg 
haßte. Als er mit der Theologie brach, fagte er fih mit ber Methode zugleidh vom 
Dogma los. Bis er feine Macht Hinlänglich befeftigt glaubte, hörte er täglich bie Meſſe: 
aber eines ſchönen Morgens warf er die Maske ab, verabichiebete feinen Beichtvater, 
und befannte fi offen zum Deismus; man erzählt von ihm bie Neußerung: „Die 
Priefter und die Religion laſſen viel eher an den Teufel glauben als an Gott." Er 
unterbrüdte die Geiftlichkeit, ließ eine Menge Kirchen verfallen, ja er beraubte und zer- 
ftörte fie thatfächlih, er begünftigte bie bloße Eivilehe und war namentlich darauf ver: 
fefien, den Unterricht dem geiftlichen Einfluß zu entziehen. Die unter ber frühern Regie- 
rung ber Sefuiten gegründeten Anftalten verſchwanden; nur eine Feine Anzahl von 
Prieftern geleiteter Primärfchulen blieb beftehen. Nicht als ob der Dictator dem Unter: 
richt feindlich geweſen wäre, im Gegentheil; er wollte aber allerdings nur einen Unter: 
richt im Zuſammenhang mit feiner Politi. Er hätte fogar die Schulen allmählich 
beträchtlidy vermehrt, wenn man das aus einem von Al. von Humboldt mitgetheilten Briefe 
(1824) **) fließen darf, wo es heißt, daß alle Paraguapiten leſen und jchreiben Fünnen. 


*) Die Freiheit, pflegte er zu jagen, ift ein foftbares Gut für die Weifen: aber wenn bie 
Nationen der alten Welt nur zum Schaden ihrer Wohlfahrt, ihrer Rube, ja ihrer Ehre es mit 
ihr haben verjuchen Können, wie kann man verlangen, daß die armen, unwiſſenden Americaner 
einen guten Gebraud von ihr machen follen? (E, Famin ©. 43). 

**) Mappäus ©. 1171. 
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Buhon*) geht noch weiter: „Alle Bewohner Paraguay’s, Indianer wie Creolen,“ jagt 
er, „können leſen, ſchreiben unb rechnen. Deffentlihe Schulen find zu biefem Behufe 
überall eingerichtet, und die Kinder bürfen bie Schule nicht eher verlaffen, als bis ber 
Cabildo (die Gemeinbebehörbe) erflärt, daß fie hinlänglich unterrichtet find. In Aſun—⸗ 
cion wurben Lyceen errichtet ganz nad dem Mufter ber Faiferlichen Lyceen in Frank 
reichz“*) die Erziehung war bier eine wefentlid militäriſche. In der Hauptftabt ift aud 
eine Erziehungsanftalt für arme Mäbdchen, ganz auf dem Fuß ber in Frankreich für 
bie verwaisten Töchter ber Ehrenlegion gegründeten eingerichtet.“ 

Francia's Nachfolger, Don Carlos Antonio Lopez, zeigte für die Schulen einen 
weniger ausjhlieglih von einem beftimmten Syftem beherrſchten Eifer, er bat, wie 
bereit8 gefagt, dem Lande überhaupt viel gutes gethan, indem er es den Fremden öffnete. 
Francia hatte in biefer Beziehung nur bie Veberlieferung ver Jefuiten fortgefeht. Lopez 
hatte einen minber herben, mehr väterlichen Charakter: er hatte niemals nöthig, zu jenen 
Mafregeln Außerfter Härte zu greifen, um feine Zwecke zu erreihen; er lie feine 
Unterthanen aufathmen und fi Luft machen, behielt dabei aber fortwährenb bie Zügel 
ber Regierung in fefter Hand. Obgleih er mehr praktiſch als wiſſenſchaftlich gebilbet 
war, richtete er doch auf den öffentlichen Unterricht feine ernfte Aufmerkſamkeit; er imter: 
effirte fich namentlich für die Volksſchule. Jeder Diftrict erhielt eine Schule für 
Knaben, wo man wenigftens leſen und jchreiben lehrte: im Wirklichkeit eriftirten aller: 
bings an einigen Orten biefe Schulen nur bem Namen nad, wegen ber Schwierigkeit 
Lehrer zu finden. Um ben Schulbefud zu fihern, führte ein Erlaß vom J. 1861 ben 
Schulzwang für die Knaben von 7 bis 10 Jahren ein. Nah einem officiellen 
Beriht***) war im J. 1856 die Gefammtzahl der Volksſchüler 16,753. Die Bevölkerung 
wurbe damals auf 1,200,000 geſchätzt; das Verhältnis ift ein ganz anftänbiges. 

Afuncion befaß ein im J. 1783 gegrünbetes und unter anderm zur Heranbilbung 
von Geiftlichen beftimmtes colegio: es war ganz verfommen, ald Lopez ein Gymnafium 
in der Hauptftabt errichtete. Obgleih es ben glänzenden Namen Academia literaria 
erhielt, hatte dieſe Anftalt dod von Anfang an nur zwei Eurfe, Latein und Philoſophie, 
bie einem übrigens fehr unterridhteten Geiftlihen anvertraut wurben.+) Jeſuiten⸗ 
Miffionäre waren fpäter wieder im Lande zugelaffen worden; einige berfelben verftanden 
fi dazu, Lehrftühle einzunehmen, allein fie wurden 1846 aufs neue verwiejen, und als 
ber obenerwähnte Geiftlihe zum Biſchof ernannt worben war, Fam bie Anftalt, an 
welcher außer den genannten Fächern noch Mathematik, Yurisprubenz und Theologie 
gelehrt wurden, in Verfall. Sie hatte fi aber feitdem wieber erhoben unter dem Namen 
Instituto de ensefianza, unb bie Erridtung mehrerer colegios in Provincialftäbten 
wurbe beſchloſſen; um Profeſſoren zu bilden, hat man eine Anzahl junger Leute nah 
Frankreich geſchickt, welche daſelbſt ftubiren follten. In das Budget des Staats hatte 
man in ber legten Zeit eine Summe aufgenommen, welche zum Gehalt der Profefforen 
der mittleren Unterrichtsftufe bejtimmt war; was die Schullehrer betrifft, jo berubte ihr 
ganzes Einfommen auf bem, was fie von ihren Schülern erhielten: aber dieſes Schul⸗ 
geld war nicht immer leicht einzutreiben. 7) 

Die Kirchen wurden nad und nad) wieber aufgerichtet, zur großen Freude ber 
Mafle des Volkes, welches fehr religiös geblieben ift, trotz Francia's Anftürmen gegen 
bas Kreuz. Der aufgeflärte Liberalismus besfelben ſtand übrigens allezeit in grellem 
Widerſpruch mit der Intoleranz bes tyrannifchen Doctors, 


*) Atlas No. 70, 
*e) Francia ahmte mit befonderer Vorliebe in allen Dingen Napoleon I. nad, fogar ım 
Eoftüm. 
») Mappius a. a. D. 
+) Dafelbft. 
) Ebendaſelbſt. 
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Die Paraguayiten find ſanfter Gemüthsart, intelligent, lieben die Muſik leidenſchaft— 
lich, und zeigen überhaupt für gewiße Künſte gute Anlagen, zumal für Eculptur, bie 
fie von ben Indianern gelernt haben; fie ſollten nur gute Zeichenfchulen haben, — Doc 
wobin gerathen wir? Wir reben, wie wenn es noch ein Volk gäbe in Paraguay, und 
vergefien, daß wir eigentlich mit jenem erfhütterten Augenzeugen ber Verheerungen bes 
fünften Jahrhunderts ausrufen follten: Omnia perierunt, praeter coelum et terram! 

II. Portugiefifches America. Kaifertfum Brafilien. Quellen: Die Ge 
ſchichtsſchreiber Brafiliend: Beauhamp, Hendberfon, Ferbin. Denis u. a; — 
ferner namentlih Rob. Southey, History of Brazil. London. 3 voll. 1810—1819, 4*, 
fortgefeßt von John Armitage, 2 voll. London 1836. 8°; Constancio, Histo- 
ria do Brazil. 2 voll. Paris 1839. 8°; de Varnhagen, Historia geral do 
Brazil. 2 voll. Rio de Janeiro 1855. 8°; 9. Handelmann, Geſchichte von Brafis 
lien. Berlin 1860. 8°. — Quarterly Review (t. XXII. p. 125 sqq.). — Bevue et 
Annuaire des deux mondes. — Revista trimensal de historia e geografia (Rio de 
Janeiro). — Cretineau-Joly f. ob. — Wait desgl. — Reifebefhreibungen und Schilde: 
rungen, unter anbern Kidder and Fletcher, Brazil and the Brazilians, Boston 
and London 1866. 8°; Hippolyte Carvalho, Etudes sur le Brösil. Paris 1856. 8°; 
Expilly, Le Bresil tel qu'il est. Paris 1862, 8°; de Lahure, L’Empire 
du Bresil. Paris 1862. 8°; L. Agassiz and Mrs. Agassiz, A Journey in 
Brazil. London 1868. 8°; in's Franzöſ. über. von Felix Vogeli, Paris 1869, 8%, — 
Wappäus, das Kaiferreih Brafilien. Leipzig 1871. gr. 8°, in erfter Linie zu nennen, 
bas Hauptwerk über unfern Gegenjtand. — Außerdem bie jährlichen Berichte, welche 
ber Assemblea geral legislativa vorgelegt werben von dem Miniſter dos negocios do 
Imperio (Rio de Janeiro, 4°). — Berjönlihe Erfundigungen und Nacweifungen.*) 

Geſchichte. Die Küfte Brafiliens tauchte vor europäiſchen Augen zum erftenmale 
auf während ber benfwürbigen Reife bes Pebralvez (Pedro Alvarez) Cabral, welcher 
am 9. März 1500 Lifjabon verlieh, um nad Oſtindien zu fegeln, und fid auf feiner 
Fahrt zu weit weftlich hielt, fei e8 nun aus Verſehen, ober weil er ben Untiefen aus 
dem Wege gehen wollte, welche an ben africaniſchen Geſtaden die Schifffahrt gefährben. **) 
Er gab dem von ihm entbediten Lande ben Namen Santa Eruz***), nahm es am 24. April 
für feinen König in Beſitz, und fchidte mit der erfreulihen Botſchaft fofort eincs feiner 


*) Wir fühlen uns verpflichtet, den Herren 9. J. Lizen aus Nio Janeiro, und Em. 
Banning, Adtheilungshef im Minifterium ber auswärtigen Angelegenheiten des Königreichs 
Belgien, bier öffentlich unfern Dank auszuſprechen: beide find fo gefällig geweien, uns tbeils 
ſchriftliche Nachrichten, theils gebrudte Berichte und Documente mitzutheilen, deren Herbeiſchaffung 
uns außerbem kaum möglich geweſen wäre. 

**) M. J. Norberto de Souza Silva bat in ber Revista trimensal t. XV. behauptet, 
Cabral habe nad Weften gefteuert, weil er ſchon vorher von Brafilien habe reben hören; allein 
feine Beweisführung ift Feineswegs überzeugend: vgl. Wappäus S. 1206. — Emmerich (Amerigo) 
Befpucci war an ber Küfte von Brafilien, aber erft im 3. 1501, und nicht 1499 ober gar 
1497, wie PB. Bertius meint (Tab. geogr. lib. VII. Amstelod, 1616. p. 775). 

»9 Der Name Brafilien, Brazil, hat fi bis jegt in feiner Urkunde gefunden, welche älter 
ift als 1530. Er ift hergenommen von einem Farbholz, Ibirapiranga, Caesalpinia orista, welches 
bie Portugiefen in dieſen Strichen im Ueberfluß vorfanden, und weldes man von feiner brennend⸗ 
rotben Farbe ſchon lange fo nannte (braza, franz. braise, Glut). Das aus Indien fommende 
„Brafilholz* war in ber That in Spanien und in Stalien fon befannt vor ber Entbedung 
America's. Wir bemerken beiläufig, daß Wappäus das Brafilhol; als Caesalpinia echinata 
beftimmt, welde das im Handel vorkommende Nicaraguapolz liefern fol. S. Yeats, Natural 
history of the raw materials of commerce. Lond. 1872. 12. S. 218. — Mach Geiger und 
Biſchoff kömmt das wahre, fhönfte Brafilhol; von Caesalpinis brasiliensis L.; eine geringere 
Sorte, fog. Brafiletholz, liefert Caes. crista L. u. Caes. echinata Lam., legtere ebenfalls in 
Brafilien vorlommend. U. d. Ueberſ.) 
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Schiffe nad Portugal zurüd. Kraft des Vertrags von Torbefillas (1494) follte bie 
äußerfte Grenze der von dem Papft Mlerander VI ben Portugiefen zuerfannten Er: 
oberungsrechte eine eingebildete Linie fein, welche 370 Legoas weitlih von ven Inſeln 
des Grünen Vorgebirges auf der Karte in der Meridinrihtung gezogen wurbe: alles 
was jenfeits diefer Linie lag, follte den Spaniern gehören.*) Die Befisnahme Brafi- 
liend änderte biefe Uebereinkunft ab; die Franzofen ihrerſeits machten fie vollends hin— 
fällig, indem fie fpäter ihre Nieberlaffung in Guyana gründeten. Noch lange Zeit 
blieben bie Mineralreichthümer von Goyaz, Matogroffo und Minas geraes unbefannt; 
wahrfcheinlich ift diefem Umſtande bie anfänglich jo geringe Beachtung zujufchreiben, 
welche die Liffaboner Regierung einer fo werthvollen Befigung zumendete. Die wenigen 
Schiffe, welche die brafiliichen Geſtade aufjuchten, festen bajelbft nur Sträflinge und 
verfommene Dirnen and Land. Brafilien war in ben erften Jahren bes fechzehnten 
Jahrhunderts buchitäblic ein Ablagerungsort für allen Abihaum des Mutterlandes, 
und jene elenden Deportirten konnten feinem fruchtbaren Boten wohl faum einen Ans 
fang von Eultur bringen. Portugal ſchien nur jeinen großen Nieberlaffungen in Aſien 
eine Bebeutung beizulegen: von America holte es nichts, als Rothholz und Papageien. 
Der König Joäo III. (1521—1577) fah weiter als feine Vorgänger; biefe waren bei 
ihrer Vorliebe für große abenteuerliche Unternehmungen vor allem darauf bedacht geweſen, 
ihre Herrihaft jo weit wie möglich auszubehnen; Joio jann ernitlid darauf, aus ibren 
Eroberungen Nuten zu ziehen und bie Zukunft berfelben zu ſichern. In Hinſicht auf 
die Verwaltung ſchlug er indeſſen falihe Wege ein: einige Atelige hatten ihn um 
Berleifung von Ländereien in Brafilien gebeten, er erlaubte ihnen ungeheure Gebiete 
von AO bis 50 Legoas Küftenlänge in Beſitz zu nehmen, ſich ganz nad) Belieben darauf 
einzurichten und ihre Herrichaft ohne alle Aufjicht auszuüben. Die Krone behielt ſich 
faum noch etwas vor außer dem Recht, Todesurtheile zu fällen, Münzen zu jchlagen 
und Zehenten zu erheben.**) Die großen Lehensträger hatten ihre Vaſallen und giengen 
jo weit, daß fie jelber Gejee ausgehen ließen: es war ganz und gar bie Verfaſſung 
unjeres Mittelalters, d. 5. gewiß die am wenigjten geeignete, um bie eingebornen Stämme 
zu gewinnen. Die einen von biejen flüchteten fich in die Wälder des Innern: andere, 
mutbiger und minder bulbjam,***) zogen fi) im Gegentheil näher nad ber Küjte bin 
und beunrubigten durch bejtänbige Feinbjeligfeiten jowohl bie Europäer als biejenigen 
Eingebornen, welche friebliheren Gewohnheiten zugänglicher zu werben begannen. Ganz 
allmählich breitete fich inbeijen ber Handel aus und bie Pflanzungen nahmen einigen 
Aufſchwung: allein troß ber guten Abfichten Joäos IIL waren die Privilegien, welche 
er ertheilt hatte, ver Entwidlung der Eolonie eher ſchädlich als nützlich. 

Die erfte regelmäßige Nieberlaffung wurde in Säo Vicente in der Provinz Sie 
Pauly gegründet, im J. 1531, von Martim Affonfo de Souza, einem ber portugieſiſchen 
Helden, deren. Thaten Camöes verberrliht hat, im zehnten Geſang ber Lufiaden. Es 
ift dies beiläufig berfelbe, welcher die Bai von Rio Janeiro entdedt und ihr den Namen 
gegeben Hat, dem fie noch heute trägt; aber bie Vortheile, welche fie bietet, erkannte er 
nit. Dafür aber hat er den Anbau bes von ben canarishen Inſeln, wehin es von 
Madera gefommen war, herübergebrachten Zuderrohrs im Lande eingeführt ober vielmehr 
begünftigt, und einige unferer Hausthiere acclimatifirt, die fih mit außerorbentlider 
Schnelligkeit vermehrten. 

Ein anderer de Souza, Namens Thome, landete 1549 in der Bai de Todos os 
Santos, wo er Sio Salvador (Bahia) baute. Mit allen Vollmachten verjehen, theilte 


*) So beftimmte die Bulle Inter cnetera. Southey berichtet uns, daß eine Karte, auf 
welcher biefe berühmte Demarcationslinie verzeichnet war, fid) noch 1797 im Muſeum des Gars 
binals Borgia in BVelletri befand (Bd. III. S. 12, Note). 

*) Southey, F. Denie, Büſchings Geographie u. a. 

») Eo namentlich die milden Aymorks, die Vorfahren der Botocudos. 
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er das Land in Capitanerien und ſorgte dafür, daß in jeder derſelben eine Stadt gebaut 
wurde.“) Mit ihm waren der Pater Nobrega und-nod einige Jeſuiten angekommen, 
und dieſe einfache Thatſache iſt die Grenzmarke für den Beginn einer neuen Periode. 

Die Jeſuiten erklärten ſich gleich anfangs für die Beſchützer der Eingebornen. 
Dieſe hatten bisher nur zu gute Gründe gehabt, in den Europäern nichts als ihre 
Feinde und Peiniger zu ſehen. Eine Anelkdote, welche Raynal berichtet, ein Schriftſteller, 
den man gewiß nicht der Parteilichkeit zu Gunſten des Ordens zeihen wird, kann uns 
eine Vorſtellung von der Art geben, wie die Jeſuiten auftraten. Die Anſiedler von 
Sao Vicente ſtanden in Beziehungen guter Nachbarſchaft und in Handelsverkehr mit ben 
Garijos, einem frieblichen und verhältnismäßig georbnet lebenden Stamm. Trotzdem 
wurden 70 Männer aus demjelben auf brutale Weife weggefangen und zu Sclaven ge: 
madt. Die mit Recht darüber empörten Carijos verlangten die Geraubten zurüd und 
forderten feierliche Genugthuung; zwei Jeſuiten wurben beauftragt, die Verſöhnung zu 
vermitteln. Sie verfußren babei mit ihrer befannten milden und gewandten Weije: der 
Inbianerhäuptling umarmte fie weinend, ein ewiger Friebe wurbe beſchworen, und bie 
Edelſten feines Stammes ſchickten aus freien Stüden ihre Söhne nad Säo Vicente, 
damit fie von ben guten Vätern erzogen würden. **) 

Bald erhoben fi. Eollegien der Geſellſchaft Jeſu in den jungen Städten: das 
Eollegium von Sio Salvador (Bahia) wurde noch vor Ende 1549 eröffnet, das von 
Rio datirt fih von 1560, Im Laufe der folgenden Jahre jehen wir bie Jejuiten mit 
unermüblihem Eifer bis in das tiefe Innere des Landes vorbringen, ſich die geift- 
lihe Gerichtsbarkeit zutheilen und Schritt für Schritt als vollendete Strategen ben 
Kreis ihrer Operationen fefter fließen. Im J. 1605 zählte man 56 Väter in Bahia, 
62 in Pernambuco und in Rio; 40 waren auf verſchiedenen anderen Puncten ber Colonie 
vertheilt. Im J. 1620 zählt Aubert Miräus in Brafilien 180 Sefuiten, welche 19 
Niederlaſſungen hatten. ***) Kurz vor der Aufhebung des Ordens umfafte nad) einem 1762 
in Rom zufammengeftellten Verzeichnis die provincia brasiliensis 443 affiliirte Mitglieder. 

Wir ehren zu unferer Geihichte zurüd, Damals, als Joüo III, dem Drängen 
des Papits Clemens VII. nachgebend, die Inquifition in Portugal einzuführen beſchloß, 
als unglüdliche Juden, gezwungen ihr Geburtsland zu verlaffen, in Säo Salvador 
landeten, um bier einen neuen Erwerbszweig zu ſchaffen, indem fie Pflanzer wurben T); 
da dachte auch manche Proteftantenfamilie in Frankreich und in Genf daran, in ber 
Neuen Welt die Sicherheit zu fuchen, welche bie Heimat ihr verfagte. Unter ber Leitung 
Billegagnons, eines vorübergehend zum Calvinismus befehrten Mealtejerritters, der von 
Eoligny protegirt wurde, F}) gieng ein Auswanbererzug nach ber Bai de Solis ab. Einige 
von ben Ankömmlingen errichteten Verſchanzungen erregten Argmwohn bei dem Gouverneur 
Mem (Mendes) de SA, um fo mehr als die Calviniſten verfuchten, die Eingebornen 
auf ihre Seite zu ziehen, indem fie ihnen Mistrauen gegen die Miffionäre einflößten: 
der Naturjtand berfelben, ſagten fie, ſei beffer ald was man ihnen aufzundthigen juche. 


) Die fünf bebeutendften derfelben find: Jtamacara, Pernambuco, Ilheos, Porte-Seguro 
und Säo Vicente (Chaumeil de Stella et Santeül, Histoire du Portugal t. 1.). 
**) Chaumeil a, a. O. 

**5) 1, Bayae (in Bahia): Coll, Bayense, Resident, 8, Spiritus, id, $. Joannis, id, 8. Antonii, 
id. B. Virginis, Domus Ilhaeorum (Ilheos); 2. Pernambuci: Coll, Pernambuc., Resident. B. 
Virginis concept., id. 8, Andreae, id. 8. Michael,, id. 8. Joann Bapt., id. Maranham; 
3. Coll. Flum, Januarii (Rio de Janeiro) Domus Spiritus Sancti, Resident, 3. Barnabae, id. 
8. Ignatiis; 4. Domus Piratinangae; 5. Id. Sancetorum (dos Santos). — Status religionis 
christianae, Lugd, 1620, 12, 

+) Erf die Juden, jo fagt ein Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, haben die Portugieſen 
gelehrt, Brafiliens Werth recht zu würbigen. 

+) Thuan, hist, 1. XVI. In Brunets Manuel 5° &d. t. V. cool. 1236 fann man das 
Verzeichnis ber Schriften nachlefen, welche fi auf Villegagnons Zug beziehen. 
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Ein ernftlicher Kampf entipann fi; Villegagnon vermochte feine Landsleute nicht zu 
fügen, fie wurben gefchlagen und zerftreut; er Fehrte nach. Frankreich zurück, verfolgt 
von ihrem Haffe: fie nannten ihn le Cain de l'Amérique.“) Aber er hatte bie Auf 
merfjamfeit der Portugiefen auf den Punct gelenkt, ven er verlaffen hatte; Euftacio be 
SA, Sohn des vorhin genannten Menbez, erbaute auf ben Ruinen bes Proteftanten- 
borfes ein Caſtell, um weldes fih bald Anfiebler in Menge fammelten: das ift ber 
Anfang Rio de Janeiro's. 

Indeſſen waren bie franzöfiihen Reformirten Tobfeinde der Jeſuiten geworben, 
denen fie Schulb gaben, die Anftifter ber Austreibung ihrer Brüber geweſen zu fein.**) 
Auf dem atlantifhen Dcean wurde ein fürdhterliches Blutgericht gehalten. Der Pater 
Bifitator Azevedo, welder während feines erften Aufenthalts in Brafilien das Collegium 
von Rio gegründet, und mehr als irgend einer feiner Genoflen bazu beigetragen hatte, 
bie Stubien ber Novizen zu regeln und bie Miffionen zu organifiren, war zum zweiten 
mal auf dem Wege nad America mit neuen Rekruten, als fein Fahrzeug, welches von 
dem Geſchwader, unter deſſen Schuß es jegelte, abgelommen war, von bem berüchtigten 
Freibeuter Jaques Sourie von Dieppe genommen wurde. Der unglückliche Senbbote 
und 39 andere Väter, zufammen 70 Berfonen, bie jugenblihen Novizen mitgerechnet, 
wurben unbarmberzig abgeſchlachtet, unter fchauberhaften, raffinirten Martern:***) ein 
einziger Miffionar gelangte an ben Ort feiner Beſtimmung. Die brafilianifhe Miſſion 
geriet dadurch für eine Zeit lang ins Stoden. Aber bald erlangte fie einen neuen Auf 
ſchwung; bie Geſchichte nennt befonbers den Namen des PB. Andieta, ber, nachdem er 
in ben Küjtenftrichen Frieden geftiftet hatte, allein und ohne Waffen fich tief ins Innere 
wagte, und durch bie Urmwälber ſich einen Pfab babnend, Flüffe durchſchwimmend, ben 
Wilden entgegengieng: ein unerfchrodener frommer Wandersmann, fo recht grunbver: 
ſchieden von jenem dünkelhaften Weltweifen bes Altertbums, ber mit ber Laterne autgieng, 
auf dem Markte einen Menſchen zu ſuchen. Und fein Beifpiel fand Nachfolger; nod 
vor bem Ende bes 16, Jahrhunderts waren alle bemohnten Gegenden Drafiliens von 
Miffionaren beſucht worben. 

Der glühende Eifer der Jefuiten erſchien gleihwohl ben portugieftihen Gouverneuren 
verbädhtig: ber Eroberungsgeift des Ordens erregte ihr Mistrauen. Die Väter, in ge 
wißer Weiſe ſich felbjt überlaffen, erihöpften fi in Anftrengungen um einen geringen 
Erfolg. Die Sittenlofigkeit der Anfiebler, ihre Habgier, bie Graufamfeit, mit weldjer 
fie die Sclaven behandelten, der abſcheuliche (von ber Inquifition übrigens gebilligte) 
Handel mit Menſchen, welcher ihnen das Recht gab zu Speculationen auf bas Elend 
ber Indianer, die man wohl mit dem Tobe bedrohte, wenn fie ſich nicht felbft verkauften 
ober ihre Kinder nicht verlaufen wollten, alles das war wenig dazu ungethan, die Wilden 
für die Religion, ober für bie civilifirte Lebensweife ver Europäer zu gewinnen. Die Einfälle 
roherer wilder Stämme, die Verheerungen, weldye bie Poden und der Hunger anricteten, 
entvölferten die Küften mehr und mehr, und die Miffionen im Innern beftanden bei ihrer 
fhußlojen Berlaffenheit am Ende nur nod dem Namen nad. Im Süden trafen bie 
Sefuiten überdies auf entfchievene Gegner in den Bauliftas, einer Geſellſchaft von golb- 
ſuchenden Abenteurern, welche viel zu unbändig und wiberfpenftig gegen jebe Art von 
Zudt waren, ald daß fie fih mit jenen als Nachbarn hätten vertragen Fönnen. An 
Erfolgen verzweifelnd giengen bie Miffionsväter zurüd bis an bie fübliche Grenze ber 
Nieberlafjungen, in die Ebene von Piratinanga: und von bier zogen fie jpäter aus, um 
bie reducgöes in Paraguay zu grünben.t) 


) Nach feiner Rückkehr wurde er dann wieber katholiſch. 

**) Gewiß ift, daß ber Pater Nobrega ber Sache nicht fremt war. 

») Der Bapft Benebict XIV, erließ am 21. Sept. 1742 ein Decret, durch weldhes bie Selig: 
ſprechung des P. Azevedo und feiner Gefährten eingeleitet wurde. ©. La vie d’Ignace Azeredo 
par le P. de Beauvais. Paris 1744, 12, 

7) Paraguay bildete einen Theil Braſiliens bis 1608. 


Sübdamerica. 873 


Wir haben uns hier nicht mit dem wilden Naturzuftande, in welchem bie Jeſuiten 
bie Eingebornen antrafen, zu beichäftigen, und verweilen ben Lefer an bie Schriftfteller, 
welche in neuefter Zeit mit biefem Gegenftande ſich beſchäftigt haben,*) welcher um 
fo mehr Schwierigkeiten darbietet, als bie alten Americareijenben meiftens nur von ben 
Wilden im allgemeinen reben, ohne bie Völkerſchaften hinlänglich zu unterfcheiben, deren 
Sitten und Lebensweile noch Heutzutage, zum Glüd für bie etinographifche Wiſſenſchaft, 
bie auffallenbften Gegenfäge barbieten. Wir beſchränken uns barauf zu conftatiren, baß 
bie Jefuiten gewaltige, aber nicht immer erfolgreihe Anftrengungen machten, um bie 
Anthropophagie auszurotten und den Sinn für ben Anbau bes Landes zu verbreiten. 
Sie haben ferner fowohl den Eingebornen als den Europäern einen unfhäsbaren Dienft 
geleiftet, indem fie fich ber Arbeit unterzogen, die Sprache ber Tupis zu regeln und 
zu bereichern, welde unter bem Namen Lingoa geral brasilica fi durch das ganze 
Innere verbreitet bat, wobei jedoch zu bemerken ift, daß biefelbe in ber neueften Zeit 
vor ber Spradhe der Guaranis, von welcher fie Übrigens nur ein Zweig zu fein fcheint, 
vielfach den Plat geräumt hat. Die Jejuiten ſchrieben Grammatifen und Wörterbücher 
ber Zupifpradhe;**) und man kann fie nicht genug darum oben, daß fie ben Vortheil 
erfannt haben, welchen ein gemeinfames Idiom als Hülfsmittel und erfte Grundlage 
für die civilifatorifche Einwirfung auf bie Eingebornen darbieten mußte.***) In dieſer 
Hinfiht war die Unterbrüdung bed Orbens für bie wilden Stämme ein großes Unglüd: 
fie ſanken in ihre Bereinzelung zurüd, als ber Unterricht, ben fie im ber lingoa geral 
erhielten, mit einem Sclage aufhörte. Die babyloniſche Sprachverwirrung begann von 
neuem. Wappäus macht mit Recht bie Regierung auf bie Wichtigfeit ber Wieberauf: 
nahme jener einigenden Beitrebungen aufmerffam. 

Nach dem Tode des König-Cardinals Henrique II. und nad der Uebergabe Liſſabons 
(1580) fette fi befanntlih Philipp II. die Krone Portugals aufs Haupt. Brafilien 
theilte das Schidjal des Mutterlandes, welches zu einer „Techzigjährigen Gefangenſchaft“ 
bis zur Thronbefteigung des Herzogs von Braganga verdammt warr Während biefes 
unglüdfeligen Zeitraums verlor das von Spanien annectirte Königreih nicht nur feinen 
politifhen Einfluß, jondern auch feine reichen überjeeiichen Befigungen eine nad) ber 
andern. Die Regierung Philipps III. wirb in der Geſchichte Portugals faum erwähnt 
und erinnert nur am einige finnlofe und quälerifhe Maßregeln; bie brafilianifchen 
Bortugiefen aber behnten in biefer Zeit ihre Nieberlaffungen noch weiter aus, troß ber 
feindlihen Angriffe der Engländer und Niederländer, deren Länbergier erwacht war. 
Unter Philipp IV. aber wurden bie Zuftände unfäglih traurig: man ift verfucht zu 
glauben, fein Minifter Olivarez babe die Colonien gefliffentlich herunterfommen laſſen, 
um die gänzlih verarmten Lufitanier zu zwingen, fi unmwiberruflih Spanien in bie 
Arme zu werfen. Sei ed nun Abfiht und Berechnung ober nicht, feine Unfähigkeit 
war jebenfalls eben fo groß als feine Dünkelbaftigkeit. Die Vernachläßigung ber 
Eolonien von Seiten des ſpaniſchen Minifters reizte bie Vereinigten Provinzen zu dem 
Entſchluß, ein Gefhwaber gegen Sio Salvador auszufhiden. Der Pla war beinahe 
ganzohne Vertheibigungsmittel: bie Niederländer brauditen fi) auf der Rhede nur zu 
zeigen, um ihn zu nehmen. Die aus ber Stabt in die Umgebungen berfelben hinaus: 
getriebenen Einwohner mußten erft unter ber Führung bes Biſchofs Marcos Teireira 


*) Bor allen C. F. P. von Martius, Beiträge zur Ethnographie und Sprachenkunde America's, 
zumal Brafiliens. 2 Bde. Erlangen 1868 — 1367. 8. — Waitz Bd. 3 ©. 404 — 467, unb 
Wappäus S. 1368— 1393 haben gute Fritifche Ucherfichten über die neueften Arbeiten gegeben. 

»*) Bon A. Gougales Diaz ift neuerdings erſchienen ein Diccionario da Lingua Tupy, 
chamada Lingua geral dos Indigenas do Brazil. Leipz. 1855. 8. 

se) Sie befolgten dasfelbe Syftem in Peru, in Bolivia und in ben oberen Ländern bes 
Amazonenftroms, wo bie Quichuaſprache von ihnen ausgebilbet und geregelt, m ei em allges 
meinen Berftändigungsmittel geworben ift. 
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das Beifpiel verzweifelten Widerſtandes geben, um ſchließlich Dlivarez aus feiner Un: 
thätigfeit aufzurütteln. Eine erfte Senbung von Kriegsichiffen hatte Erfolg, aber auf 
der Rüdfahrt wurbe bie jpanifche Flotte burdh Stürme zerfireut. Der Krieg wurbe fort 
geführt mit mancherlei Wechfelfällen, er wurbe ein Vertilgungsfrieg, bezeichnet burd 
fürdterlihe Oraufamfeiten der Niederländer und durch das allmählihe Verſchwinden 
ber Indianer, welche weiter unb weiter in bie Wälber des Innern flohen. Im X. 1637 
übernahm Johann Moriz von Nafjau, bes Stabhoubers Vetter, den Oberbefehl in ber 
neuen Colonie, welche nun nicht weniger als fünf Capitanerien umfaßte, beinahe bie 
Hälfte Brafiliend. Die Sorglofigfeit und Unfähigkeit des Spanischen Minifters hatte ihre 
Früchte getragen. 

Endlich errang Portugal feine Selbftändigfeit wieder (1640). Yoäo IV. flog 
mit ben Nieberländern einen Waffenftiliftand, welchen biefe brachen, indem fie jih durch 
Verrath in ben Beſitz von Maranhäo fehten: aber der König von Portugal fühlte jih 
zu ſchwach, um dagegen aufzutreten. Als aber Prinz Moriz nah Holland zurückgerufen 
worden war, wichen bie brei Commifläre, jeine Nachfolger, von den Verwaltungs: 
grunbfäßen ab, durch beren Hanbhabung er jeit ber Einftelung ber Feinbieligkeiten 
das Bertrauen ber fleißigen und friebliebenden Bewohner gewonnen hatte.*) Diefe 
Eommiffäre erbitterten bie Bevölkerung durch ihre Erpreffungen und durch einige 
Kundgebungen religiöfer Intoleranz. Die Brafilianer zählten ih: — fie waren an 
Zahl den fremden Bebrängern überlegen: — ein Aufſtand folgte. Fernandez Vieira, ein 
mutbiger, glühenber Patriot, ſtellte fih an die Spike ber Pflanzer und erhob bie 
Fahne ber Unabhängigkeit. Bald erhielt er bebeutende Verftärfungen aus Europa; bies: 
mal konnte João IV. nicht im Zweifel fein, was er zu thun babe. Nach mandem 
Wechſel des Kriegsglüds behielt Vieira den Ruhm, Portugal fein ſchönſtes Krongut wieber 
erworben zu haben (1654); die brafiliiche Gefchichte nennt ihn den Befreier Brafiliens. **) 
Im %. 1661 verzichteten die Nieberlänber auf alle ihre Anſprüche, Dank der Vermittlung 
Englands, welches ‚biejelben beſtimmte, ſich mit einer Entihäbigung von 350,000 Pfund 
Sterling zu begnügen. Sie haben Portugal viel übles angethan, allein einiges gute hat 
denn bo ihre Anwejenheit in Brafilien au zur Folge gehabt. Sie gewöhnten bie 
Anfiebler an ftrenge Drbnung und an Sparjamkeit, fie gaben ihnen das Beijpiel fleigiger 
und ausbauernber Thätigkeit, und noch mehr, fie unterfuchten die Naturfchäge bes herrlichen 
Landes weit grünblicher, als bas bis jegt gefchehen war.**) Ihr Einfluß war in ben 
Provinzen, welche fie bejeßt gehalten hatten, noch lange zu verfpüren. 

Die Pauliftas oder Mamalucos }) ihrerjeit8 haben die Entbedungen im Innern, 
nad; welden fie jo lüftern waren, wirklich gemadyt. Ihre bandeiras oder Karawanen 
drangen bis an bie Capitanerie von Goyaz, wo fie mit freubiger Verwunderung bie 
indianischen Weiber Stüde gebiegenen Goldes als Zierat tragen fahen; aber foweit ven 
Sio Paulo entfernt war es jchwierig, erfolgreihe Nachforſchungen einzuleiten. Erſt 
von 1698 an, ald man ben ungeheuren Reichtum der golbhaltigen Sanblager von 
Minas geraest}) entbedt hatte, ftrömten die Abenteurer von allen Seiten herbei. Weil 
die Bauliftas das Geheimnis nicht hatten bewahren können, fanden fie bald Concurrenten 


») Daß er bie verlaffenen Zuderfiedereien bem Berkaufe ausiegte, muß ibm übrigens 
als Fehler angerechnet werden: bie Betheiligten haben ihm biefen Raub an ihrem Eigenthum 
nicht vergefjen. Er verftand es aber allerdings, bie Ordnung aufrecht zu erhalten. 

**) Ferd. Denis, Southey, u. a. 

⸗**) Gin Beweis biefür ift das berühmte Werk von Marcgrave: Historia curiositatum 
naturalium brasiliensium, Amstelod, 1648, 

+) Mamalucos nennt man heutzutage die von Weißen und Inbianerinnen erzeugten 
Miſchlinge, wie fie in Sao Paulo befonders häufig vorfommen. 

) Diefe Provinz war feit 1573, aber nur oberflächlich, durchforſcht worden, auf das unbe 
fimmte Gerücht bin, daß man dort Smaragde finde. Erft am Ende bes folgenden Jahrhunderte 
wurden in berjelben regelmäßige Colonien angelegt. 
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in ben Portugiefen von Rio be Janeiro. Daher gab es unaufhörliche Streitigkeiten, ober 
vielmehr es bildete ſich ein wirklicher Kriegszuftand, welcher fortbauerte bis 1709, zu 
weldher Zeit ed dem Gemeralcapitän von Rio gelang, bie Ausbeutung der Minen ge: 
feglih zu regeln. Seitdem hat Portugal aus feinen ſüdamericaniſchen Befigungen jehr 
anfehnliche pecuniäre Vortheile gezogen;*) aber Brafilien hatte davon wenig Nuten, ba 
die Regierung nichts that, um bie Entwidlung der Künfte und Gewerbe zu begünftigen, 
und die Eoloniften gewöhnte, bie Erzeugniffe engliiher Manufacturen gegen ihr Golb 
einzutaufchen,**) Ihre eigene Thätigkeit Hätte man anfpornen follen: ſtatt befjen ließ 
man fie im phyſiſcher und fittliher Entnervung verfommen. Sie verfanfen in eine 
Schlaffheit, welche biß auf den heutigen Tag bie Entwidlung ihrer natürlichen Anlagen 
gehemmt hat. 

Zu ihrem Glüde blieben fie dem Anbau ihres Landes zugethan, das war ihr 
Rettungsanker. „Man muß es für die Anfteblung Brafiliens als ein Glück anſehen,“ jagt 
hierüber Ch. Vogel, ***) „daß feine Golb: und Diamantenſchätze nicht vor dem Anfang bes 18, 
Jahrhunderts entdedt wurben, und daß daher bie erften, welche bas Land in Befit nahmen, 
ſich auf die DVerwerthung der Erzeugniffe des außerorbentlich reichen Bodens ver: 
legen mußten: ein Umftand, ohne welchen Brafilien wahrſcheinlich nicht eines ber ergie- 
bigften Plantagenlänber geworben wäre, wie e8 benn auch bie weitaus größte Plantagen- 
colowie iſt; und es hätte viel Jängere Zeit gebraucht, um eine Bedeutung zu erlangen, 
welche heutzutage auch materiell eine höhere geworben ift, als die des Mutterlandes ſelbſt. 
Es hat fie erlangt, troß der unfittlihen Grundlage und der laſterhaften Verworfenheit 
eines landwirthſchaftlichen Syftems, welches ausjchließlih auf bie Knechtung ber 
Indianer gegründet war, und fobann, nachdem dieſes Mittel fich unzureichend erwieſen 
hatte, auf den Menſchenhandel und auf die Eclaverei der Schwarzen.“ 

Hier müßen wir einen Nugenblid verweilen. Man wirb bie Fortfchritte, welche 
die Regierung jeit der Unabhängigfeitserflärung wirklich gemacht hat, erſt bann in ihrem 
wahren Werthe zu ſchätzen im Stande fein, wenn man bie Verfchiebenheit, ja Unver— 
träglichkeit der Elemente ſich vergegenwärtigt, aus denen jeit drei Jahrhunderten bie 
Anfänge der Geſellſchaft fich zufammenfegten, welche zu einer civilifirten zu machen bie 
Aufgabe der Regierung war. In den erften Zeiten wußten bie Anfiebler ben Indianern 
gegenüber nichts zu thun, als fie zu berauben und zu mishanbeln; fie erreichten auch 
nichts, ald daß fie diefelben einestheils faft vertilgten, ober in unzugängliche Wilbniffe 
vertrieben, anberntheil® zu unverjöhnlichen Feinden machten. Am Enbe war man ges 
nötbigt, dem angebornen Grauen ber americanifchen Race vor der Sclaverei Rechnung 


*) Im J. 1711 wurbe die Abgabe der Quinta eingeführt: ber Föniglihe Schatz bezog ben 
fünften Theil alles in ben Minen gewonnenen Goldes, Man würde fich jedoch fehr täufchen, 
wenn man ben Ertrag ber Quinta nad ber Gefammtausbeute der Minen berechnen wollte, 
Man hat das während ber erjten 60 Jahre nach ber Entdedung der Minen ans Brafilien aus: 
geführte Gold auf zwei Milliarden und 400 Millionen Franken angefchlagen, aber es ift nicht 
zu bezweifeln, daß beträchtliche Summen ber Steueraufficht entgangen find. Die meiften Schiffe, 
welche mit dieſen reihen Labungen ankamen, gehörten Engländern, bie ſich in Liffabon nieder— 
gelafjen Hatten. Die Ausfuhr der edeln Metalle war allerdings verboten, aber jeden Monat 
giengen zwei Kriegsfchiffe, deren Durchſuchung nicht geftattet war, nad London ab. Portugal, 
jagt Scherer (Histoire du commerce, t. II, p. 176) war „wie ein Sieb, durch welches uners 
meßliche Reichthümer Kindurchgiengen, ohne eine Spur zurückzulaſſen.“ Pombal dachte zwar an 
Reformen, aber e8 gelang ihm trog der Ouinta nicht, den erfchütterten Gredit Portugals wieder 
zu heben. Doch muß man anerkennen, daß die Lostrennung Brafiliens vor Hundert Jahren 
dem Mutterlande einen ſchweren Berluft gebracht hat. S. Ch. Vogel, Le Portugal et ses 
colonies. Paris, 1860. 8. p. 323 fg. — Vgl. Adam Smith Bud IV. Cap. 6. 

**) Der Methuenvertrag machte Portugal auf lange Zeit dem Monopol bes englifchen Handels 
zinsbar, Bol. Bogela, a. O. p. 322. 
»2) %, a, D.p. 448, 
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zu tragen. Schon 1570 wurbe ben Indianern bie Freiheit verfprochen: im J. 1605 
verorbnete ein Geſetz, daß nur die Menfchenfrefier zur Knechtſchaft gezwungen werben 
bürften, was aber nicht verhinderte, daß 1611 trotz bes Widerſpruchs der Jefuiten bie 
Menſchenjagden und ber Handel mit indianiſchen Sclaven gebulbet wurben. In ben 
Jahren 1647 und 1684 folgten zu Gunften ber Indianer neue Decrete: man beadhtete 
fie kaum. Thatfählih fanden die Wilden nur Schub bei ben Sefuiten-Miffionären 
und — bas ift doch ein merkwürdiges Zufammenireffen — bei dem unverfühnlichen 
Gegner der Geſellſchaft Jeſu, bei Pombal. 

ALS die Niederländer aus ben nördlichen Provinzen verfhmwunden waren, nahmen 
bie Portugiefen mehr und mehr die Richtung gegen das Land am Amazonas; die 
Sefuiten famen mit ihnen und befolgten bier ein ganz anderes Syitem als bas, welches 
fie in Paraguay angenommen hatten. *) In ben dortigen „Rebuctionen“ war eine Art 
Communismus eingeführt faft wie ber in Sparta, dazu hatten die Väter bie weltliche 
Berwaltung des Landes in ihre Hand genommen: es war ein Staat für fi, beflen 
einzige Geſetzgeber fie waren und deſſen Einkünfte in ihren Schaß flogen. Die aldeas 
(Dörfer oder vielmehr Hüttenhaufen) in Maranhäo und in Park erhielten im Gegtn- 
theil die Beftimmung, den europäiſchen Anfieblern Arbeiter zu liefern. Die Indianer 
giengen in bie Pflanzungen, zehn Monate des Jahres, um zu arbeiten gegen Lohn, 
ben Reft brachten fie in den aldeas zu, wo ihre Dienfte allerdings ber Gemeines zu 
Gute kamen, doch nicht ohne daß ihnen auch einiger Gewinn gefichert worben wäre. 
Diefe Lebensweiſe war augenſcheinlich himmelweit verſchieden von der alten Sclaverei. 
Die Väter ließen anbererfeits ihre Erziehung feineswegs unbeachtet. Diejenigen unter 
ben jungen Indianern, welche bejonbere Fähigkeiten zeigten, wurben nad Rio im das 
Collegium ber Gefellihaft geihidt, um nah ihrer Rückkehr Lehrer ihrer Brüder zu 
werben, 

Pombal fah die definitive Emancipation der Indianer für feine Pfliht an. Ordon⸗ 
nanzen von 1755 und 1759 erklärten fie für vollftändig frei. Aber zu gleicher Zeit 
verloren fie ben Schuß der Jeſuiten, welche 1759 aus ber Eolonie wie aus Portugal 
vertrieben wurben, unb bei diefem Wechſel haben fie wahrlidy nicht gewonnen, Die 
neuen Borfteher ber Aldeas misbrauchten ihre Stellung auf ſchamloſe Weife, und 
Pombals vorfchnelle und oft von feinem fyitematifchen Haß eingegebene Maßregeln 
hatten ben practifchen Erfolg nicht, ben er erwartet hatte. Man kann jagen, daß bie 
zu Ehriften gemachten Indianer bis auf ben heutigen Tag thatlählih in der Gewalt 
ber Weißen geblieben find. **) 

Die Einführung der Negerrace in Braſilien geht zurüd bis in das Jahr 1566. 
Die Nachkommen der Africaner haben ſich vergleihungsweife wenig mit der weißen 
unb mit ber rothen Race gemifcht: fie bilden heutzutage ungefähr ein Viertel der Be 
völferung. Wir haben im Anfang biefer Betrachtung an ben Urfprung ber Ber: 
pflanzung der Schwarzen in bie ſpaniſchen Colonien erinnert, und wollen hier bemerken, 
daß die Portugiefen im Anfang des 16. Jahrhunders mit dem Sclavenhandel ſchon 
ganz wohl befannt waren; ihre Nieberlafjungen auf der Guineafüfte konnten für wahr 
bafte Menfhenmärkte gelten.***) In diefer Zeit und namentlih im folgenden Jahr: 
hundert ſcheint man ganz blind gewefen zu fein gegen bie Abſcheulichkeit dieſes Handels, 
welchen bie aufgeflärteften Regierungen Europa’s unter ihren Schuß zu nehmen kein 


*) Southey t. III, p. 868 fg. Bgl. Waitz Banb III. ©. 451 fg. 
**) ©. bie von Waitz gefammelten Thatfahen Bb. IIL ©. 458 ꝛc. 

*e*) Haben nicht auch die Venetianer lange vor dem 15. Jahrhundert bie Luruswaaren 
Afiens eingetaufcht, indem fie Sclaven an bie Saracenen verkauften? Und mußte nicht das 
Concil von London im J. 1102 den Engländern den Handel mit Sclaven verbieten (Hallaz, 
State of Europe in the middle age ets. ch. IX,)? Der Sclavenhandel batirt ſich von viel 
früher, als man gewöhnlid annimmt! 
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Bebenken trugen, ober deſſen Monopol fie an einzelne Begünftigte abtraten. Dazu ift 
zu bemerken, daß bie Jahrbücher der Sclaverei in ben Colonien, fo wie biefelbe feit der 
Entdeckung America's fich feftfette, in Beziehung auf die Behandlung ber von ſelbſtſüchtigen 
Speculanten, welche ſich Chriften zu nennen wagten, um ihr Erbtheil an Menfchen- 
rechten gebrachten bunfleren Racen uns Gemälde von Gräueln und von Falter Grau: 
ſamkeit aufrollen, welche von dem Abfheulichiten, was uns aus dem Heidenthum be 
richtet wird, keineswegs übertroffen werben.*) Niemals vielleicht wurben bie heiligen 
Rechte der Menſchheit auf cyniſchere Weile mit Füßen getreten, nie find Weſen unferes 
Sleihen fo zum Thier erniebrigt! und ihre phyſiſchen Kräfte fo brutal ausgenüßt 
worben nad gemeinen Berechnungen übel verftandenen Vortheils. Die portugiefifchen 
Berichte über das Loos der Schwarzen find weniger ausführlih als bie fpanifchen; 
aber alles ſpricht bafür, daß aud bie brafilijchen Pflanzer während eines ſchrecklich 
langen Zeitraums eben feine Mufter von Humanität waren. In jebem Fall, fei 
e8 daß das ben Sclaven auferlegte Joch wirklich unerträglih wurbe, ober daß 
bie Erinnerung an ihre frühere Ungebunbenheit bei den aus Africa herüberge- 
brachten lebendig geblieben war, furz es bilbeten fi) im 16. und im 17. Jahrhundert 
im tiefen Innern Brafiliens Verbände flüchtiger Sclaven. Zwei Sclavenfreiftaaten 
wurben raſch nad einander gegründet, Der eine, die Republit von Palmares (1650), 
erlangte Hinlängliche Bebeutung, um die Weißen beforgt zu maden: eine Armee von 
7000 Mann war nicht im Stande, fie zu übermwältigen, man mußte Artillerie fommen 
laſſen, um ihre Stadt zu bezwingen, bie nicht weniger ald 20,000 Einwohner zählte. **) 
Die Ueberlieferungen hinſichtlich dieſer von Negern, gegrünbeten Nieberlaffung, welche 
ungefähr ein halbes Jahrhundert beftand, verdienen es, nicht vergeffen zu werben; fie 
bezeugen, daß die Palmarefier zu einer Halbeivilifation gelangt waren, fie hatten fogar 
eine Art von Ehriftentfum angenommen und fi eine Obrigfeit und Gefeße gegeben. 
Zu einer Zeit aljo, wo noch ganz unbeftritten jene Borurtheile herrſchten, die ſelbſt heut- 
zutage auf ber anbern Seite bes Oceans noch Feineswegs verſchwunden finb, wurbe 
fomit erwiefen, daß die dunfle Färbung der Haut nicht nothwendig als das Branbmal 
einer unbarmherzigen Berbammung zu ewiger Minberjährigfeit anzuſehen ift. 

Vielleicht Hat auch gerade biefer Verſuch die Portugiefen nachdenklich gemacht. 
Thatjache ift, daß von da an allmählich das Loos der Sclaven in dem Lande, von welchem 
wir bier handeln, ein weniger leidensvolles wurbe als in ben engliſchen ober niebers 
ländiſchen Colonien. Lange Zeit waren fie allerbings noch Maßnahmen äußerfter Härte 
preisgegeben, und mehr als einmal haben gefühllofe Herren in keckem Uebermuthe ſich 
erfreht, den Gefegen zum Schuß der Sclaven zu trogen; aber am Ende hat bie gute 
Sache der Humanität doch geflegt. Im J. 1831 mwurbe der Sclavenhandel verboten: 
was nicht verhinderte, daß in dem nächften zehn Jahren 300,000 Sclaven in Brafilien 
eingeführt wurden. Im J. 1841 allein löſchten 47 Schiffe in den Häfen bes 
Kaiferreihs ihre Ladung von „ſchwarzem Vieh.“ Endlich, 1851, erflärten bie brafi- 
liſchen Kammern, daß von nun an ber Eclavenhandel der Piraterie gleichgeachtet werben 
folle. Der gegenwärtige Kaifer brachte ebelmüthig ein bebeutendes Opfer, indem er 
allen zu ben Krondomänen gehörenden Sclaven die Freiheit ſchenkte. Viele Privatleute, 
mehrere geiftliche Körperichaften folgten biefem eveln Beifpiel; ganz neuerlich ift ein allgemeiner 
Entwurf der Emancipation von ber Regierung angefünbigt worben.**) Geit mehr als 


*) Zu Gunften biefer Behauptung ſprechen ganz entichieben bie zahlreichen von Ch. Comte 
in feinem Traité de lögislation (3° ed., Bruxelles, 1837. liv. V.) gefammelten Thatſachen, 
welde nicht geläugnet werden können. 

**) Bouthey t. III. p. 23 fg. Der Quitambo de Palmares (fo hieß biefe Negeranfieblung) 
fag im Sertäo ber comarca da Imperatriz, in ber Prov. Alagdas. 

*"*) Agassiz, ed. frangaise, p. 74 note, Die Einführung landwirthſchaftlicher Maſchinen 
auf einer gewißen Anzahl von Plantagen bat übrigens, während fie zugleih bie Eigen» 
thümer bereicherte, dazu beigetragen, die Sclavenarbeit minder nothwendig zu machen. 
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50 Jahren jhon haben die Neger das Recht ſich freisufaufen und in der Mehrzahl der 
Fälle find ihre Vergehungen von orbentlihen Richtern abzuurtheilen.*) Man jorgt 
ferner dafür, fie einigermaßen zu erziehen; man wacht barüber, daß fie getauft werben, 
man betrachtet fie ſomit als Menſchen, nicht mehr ald Sachen. Die fFreigelafjenen 
können in ben Schulen zugelaffen werden: Rugenvas, welcher im J. 1827 in Brafilien 
reiste, berichtet, daß beinahe alle, welde dieſe Vergünftigung erlangten, lejen und 
ſchreiben können.*) Mehrere find im geiftliche Orden getreten, andere haben im ber 
Armee fi die Epauletten verbient. Es giebt wohl audy foldhe, welche in der Freiheit 
bad Recht fanden, Bagabunden zu werben; bie meiften aber leben doch von einem ober 
dem anbern Gewerbe. Kurz, obgleich noch viel übrig zu thun ift, ein Lichtſtrahl ift 
body in die Hütte des armen Sclaven gebrungen: er kann jebt, ohne daß er fürchten 
müßte gejagt zu werben wie ein wildes Thier, an ben gefegneten kommenden Tag 
benfen, an welchem feine Ketten fallen werben. 

Ohne bei ber Unternehmung des franzöfiihen Admirald Duguay-Trouin gegen Rio 
be Saneiro (1711), oder bei ven Streitigkeiten zwijchen Brafilien und Spanien wegen 
der Colonie San Sagramento**) zu verweilen, welche letztere ber Hauptſitz eines Ieb- 
haften Schmuggelhandels mit dem letztern Lande war, wollen wir Pombals noch ein 
mal erwähnen. Er hat ald Far jehender Minifter, nur leider von gewißen einfeitigen 
Ideen beherrſcht, feinem Vaterlande durch mehrere feiner Reformen große Wohlthaten 
erwiefen, namentlich indem er es aus ber Abhängigkeit von England befreite, welches 
den Rahm vom Gewinn des portugiefiichen Handels z0g;7) aber für Brafilien war jein 
Eingreifen weniger erſprießlich, als er der Hanbelögejellichaft des Amazonas und bes 
Para (1755), fowie derjenigen von Pernambuco (1759) ganz maßloſe Privilegien ein: 
räumte. Um die Hauptquelle der Reichthümer der Yefuiten, welche Kaufleute geworben 
waren, zu verftopfen, wußte er fein Mittel zu finden, ald das Monopol: nur bie zwei 
Seehäfen von Riot}) und von Bahia genofen noch einige Freiheit.4) Er erflärte die 
Indianer für frei, aber im haftigem Ungeftüm, unb ohne alle genügende Fürjorge für 
ihre geiftige und fittlihe Cultur: er Hat im ganzen genommen ben Aufſchwung bes 
Golonielandes in jeder Beziehung nur gehemmt. Abgefperrt von ber übrigen Welt, 
für Fremde unzugänglich, blieb Brafilien bis zu ber Zeit, da ber Prinz von Portugal 
bie Eentralverwaltung der ganzen Monarchie dahin verlegte, in einem focialen Zuftante, 
weldyer wie F. Denis bemerkte, den auffallenpften Gegenſatz zu ber Eivilifation Nord: 
america’8 bilbete.*) Welche Fortichritte find nicht ſeitdem gemacht worben! Aber 
wie viel bleibt auch noch zu thun übrig! Um billig zu fein, müßen wir bebenfen, daß ver 
faum etwas mehr als einem halben Jahrhundert die Brafilianer noch nicht daran 


*) Um die günftige Schilderung nicht zu übertreiben, darf man nicht verſchweigen, 
daß man ihnen de faoto immer Unrecht giebt. Aber der Grund für ein Rechtsverfahren if 
einmal gelegt; man muß auf die Zufunft bauen. j 

**) S. Maik Bb. II. ©. 301. Rugendas ſchätzt die Zahl der jFreigelaffenen auf */s von 
ber Bevölferung der Städte. 

*) An der Mündung des Rio de Ia Plata, Buenos Aires gegenüber. 

7) Wir haben ums bemüht, feinen großen Verdienften gerecht zu werden in dem Art. Bor 
tugal (Encyflop. Bd. VI. ©. 123). 

tr) Yon Pombal wurde der Sig ber Regierung, welcher vorher in Babia geweien war, nad 
Rio, Janeiro verlegt. 

744) ©. Eh. Vogel ©. 324 u. 349. 

*) Heeren im feiner Geſchichte des europäifhen Staatenſyſtems ftellt ba, wo er die Folgen 
ber Lostrennung Brafiliens von Portugak befpricht, ebenfalls die beiden americanifhen Groß 
ftaaten nebeneinander; er gelangt zu dem Refultat, der großen füdamericanifhen Monarchie 
eine vielleicht noch glänzendere Zufunft vorberzufagen als dem von Washington gegründeten 
Freiſtaate. Nimmt man indefien die Sachen, wie fie in Wirklichkeit find, jo wird man freilid 
zugeftehen müßen, daß Brafilien, wenn dies geſchehen follte, Niefenichritte machen müßte, 
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denken konnten, baß auch ihnen eine Stelle unter ven Nationen vorbehalten fei.*) Sie - 
fahen ſich mit einemmale genöthigt, unverzügli aus ihrer Barbarei ſich emporzurafien. 
Die Selbitfucht und Verblendung derer, welche ihnen bie Augen fo lange geſchloßen gehalten 
batten, hat freilich ihrer neuen Regierung biefe Aufgabe in eigenthümlicher Weife erſchwert. 

Man muß fi vergegenwärtigen — und biefe Thatfache ift jchlagend — baf bie 
erfte Druderei in Brafilien erft um bie Mitte des vorigen Jahrhunderts eingeführt 
wurde: ja biefe im J. 1747 unter ber väterlihen und einſichtsvollen Verwaltung bes 
Dicefönigg Gomez Freire de Andrada, Grafen von Bobabella gegründete Offiein 
beftand fogar nur ganz vorübergehend.**) Die portugiefiihe Regierung traute ber 
Preſſe nichts gutes zu: während ber Iekten 50 Jahre ihrer Herrſchaft, oder wenigitens 
bis zur Ankunft des Könige Joäo VI. wurbe feine Zeile mehr in der ganzen Eolonie 
gebrudt. Im J. 1808 wurde zuerft nur die Veröffentlihung der Regierungserlafje ge 
ftattet. Bald aber mußte man weitere Zugeftänbniffe mahen. Doch gab ed noch 1817 
‚ im ganzen Lande feine Zeitung als bie officielle Gazeta de Rio de Janeiro und zwei 
andere Blätter. Seit ben Anfängen des conftitutionellen Lebens ift alles anders ge 
worben: Rio zählt heutzutage 30 Drudereien und 32 periobifche Blätter; gleichwohl 
find ernfte, wiſſenſchaftliche VBeröffentlihungen jelten. Ausgenommen die Revista 
trimensal, eine Revue von wirklichem Werth, gehen aus ven brafilifchen Preſſen ge 
wöhnlich nur Ueberfegungen oder Nachahmungen ber leichten Parifer Literatur hervor, 
und ebenſo vorherrihend ift der franzöfiihe Einfluß auf dem Gebiet der Wiſſenſchaften 
überhaupt, zumal der mebicinischen.***) Man begegnet hier wieder der ben Brafilianern 
natürlihen Schüchternheit, welde ohne Zweifel den unter dem alten Regierungsſyſtem 
angenommenen Gewohnheiten zuzufchreiben iſt; nichts ift gethan worben, um ein felb- 
ftändiges Auftreten zu mweden, fie lafjen andere für fich denken, und ihre fonoren Phraſen 
verhüllen nur unvollfommen das Mistrauen, welches fie in fich felber ſetzen. Zumal 
. in ben leeren Declamationen ber Zeitungsjchreiber offenbart ſich dieſe Geiftesrichtung; 
die brafiliihen Publiciften fcheinen faum eine Vorftellung zu Haben von dem hohen 
Berufe einer freien Preſſe. Ihre Vorbilder fuchen fie in Frankreich; aber fie haben weit 
mehr von ben Fehlern ald von den Qugenden ber europäiſchen Sournaliften angenommen, 
Indeſſen muß man billigerweife doch einen Fortſchritt in den politifchen Anſchauungen 
fowohl, als in allen Zweigen geiftiger Thätigkeit anerkennen: nur vollzieht ſich diefer 
Fortſchritt langfam, weil die Nation felbft noch lange nicht jo aufgeklärt ift, wie ihre 
Regierung. Vielleicht — und wir find nicht bie einzigen, bie das fagen — vielleicht 
ift die vollftändige geiftige Befreiung Brafiliens an die Bedingung geknüpft, baf bie 
franzöſiſche Sprade Fünftighin in den Schulen nicht mehr jo ausſchließlich bevorzugt 
werde, daß der dffentliche Unterricht ein wahrhaft nationaler wird. Die Achtung, 
welche man vor ausländifher Art und Weiſe hegt, wirb bann allmählich weniger 
häufig in blindes Anbeten und Nachbeten ausarten. 

Wir werden auf biefen Gegenftand, wie auf bie weibliche Erziehung noch zurüd: 
fommen. Göthe jagt einmal, den Müttern müße man bie Vorzüge ber Söhne zu: 
rehnen. Die brafiliichen Kinder werben unter Sclaven erzogen, unb bie beftänbige 
Berührung mit dieſen ift weber für bie erfte geiftige Entwidlung, noch für bie fittliche 
Erziehung vortheilhaft. Die braſiliſchen Mütter find unwiffend und geiftesarm, infolge 
der untergeorbneten Stellung, in welcher das Vorurtheil fie hielt:f) ihr far niente ift 
ein übles Beilpiel. Die ganze Nation, mit einem Worte, ift nicht recht zum Mannes: 


*) Man vergefje übrigens bier auch nicht den „Hochverrath“ ber poetas mineiros, biejer 
Rebellen, die ſchon 1780 fi unterftanden, Iiterarifch von Portugal unabhängig fein zu wollen. 
©. Wolf le Brösil litt6raire. Berlin. 1863. 8. 

) Andraba zeigte großen Eifer für die Wiffenfchaften; er ftiftete — eine Art Alademie 
(Academia dos selectos). Wappäus ©. 1580, 

”., Mappius a. a. DO. 

7) ©. Agassiz p, 467 und Wappäus S. 1584. 
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alter gereift. Wenn fie berufen ift, dies zu erreichen, und man barf bas hoffen, fo wird 
fie e8 einer Reform in ihrem Erziehungswefen zu banken haben. Die gegenwärtige 
Regierung ift von biefer Wahrheit überzeugt, fie verfäumt nichts in biefer Richtung; 
aber biefer Theil ihrer Aufgabe. ift ebenfo ſchwierig, als ber andere, bie Verſöhnung 
ber politifhen Parteien. Solche Ummwanblungen machen fi nicht im Handumdrehen! 

Bevor wir an unfern eigentlichen Gegenftand treten, bleibt uns noch übrig, um ein 
richtige® Maß für den ungeheuren Unterfieb zwifchen dem unabhängigen brafilifhen Staate 
und dem Eolonielande Brafilien an bie Hand zu geben, daß wir einen Blick auf bas 
werfen, was feit 1808 gefchehen ift.*) Bon dem Augenblid an, wo ber König von 
Portugal den americanifhen Boben betrat, war es zu bemerken, baf eine neue era 
begann. Im März 1808 ſchon wurden alle Häfen ben neutralen unb befreundeten 
Staaten geöffnet; ein 1810 mit England abgefchloffener Handelsvertrag enthielt in 
feinen Clauſeln das formelle Verſprechen ber Unterbrüdung bes Sclavenhandels und 
der Nichtwiebereinführung ber Inquifition. Die Fremden erhielten die Ermächtigung, 
fi im Lande nieberzulafien: biefe Maßregel übte jedoch ihre volle Wirkſamkeit erft 
fpäter, zum Theil wohl, weil fie anfangs fih bloß auf römifch-fatholifche Frembe be 
ſchränkte.“) Andererſeits wurbe bie Negierung in ihrem Gange durch eine republi- 
caniiche Partei gehindert, die unter bem Einfluß ausländifcher Ideen fich gebildet hatte 
und es bis zu einem Aufftand in Pernambuco brachte (1817). Die Rebellen murben 
geihlagen, aber ihr Verſuch trug ficherlich bazu bei, bie Brafilianer mit dem Wunſch 
nach der Lostrennung vom Mutterlande vertraut zu machen. Soäo VI. kehrte nad 
Europa zurüd und ließ an ber Spike der Regierungsgefchäfte den Infanten Dom 
Pedro mit dem Titel eines Regenten: Brafilien war ſchon am 16. Dec. 1815 zum 
Range eined Königreich® erhoben worden. Die Eortes in Liſſabon, infolge der jo eben 
in Oporto ausgebrodhenen Revolution (1820) aufßerorbentliherweije zufammenberufen, 
um über eine Gonftitution für Portugal abzuftimmen, hatten eine mißlihe Aufgabe. 
Was fie zu Stande braten, war auch nicht Iebensfähig und befriebigte niemand, am 
wenigſten bie brafiliichen Patrioten, welche feft entſchloſſen waren, die Gleichheit ihrer 
Rechte mit denen ber Portugiefen zu fordern. Der lange Aufenthalt bes Hofes in 
Brafilien Hatte fie daran gewöhnt, fich nicht mehr als bloße Eoloniften zu betrachten. 
Nun follte die neue Charte für bie überjeeifchen Länder nicht gelten. Der Prinzregent 
war in ber peinlichften Verlegenheit; am Enbe gab er feinen Sympathien für Brafilien 
nad) und that bamit genau genommen nichts anderes, ald was ihm im Vertrauen fein 
Bater jelbft gerathen hatte. ***) Die Cortes hatten geforbert, daß er nad Liffabon zuräd- 
fehre, er weigerte fi und zwang fogar bie portugiefiichen Truppen fich einzuſchiffen. 
Nach Iangen Zögerungen, von ben Brafilianern gedrängt, bie ihm, um ihm zur Ent: 
ſcheidung zu bringen, den Titel eines Defensor perpetuo do Brazil ertheilten, vollzog 
er enblih am 1. Auguft 1822 die Scheibung ber beiben Länder. Cine Assemblea 
geral costituente warb alfogleich verfammelt und Dom Pebro feierlich als Kaijer von 
Brafilien ausgerufen, am 1. December besfelben Jahres, | 

Die conftituirende Berfammlung aber fhlug demagogiſche Wege ein, und bie weit 
von einander entfernten großen Stäbte geriethen in ein eiferfüchtige® Treiben, ba jebe 
die Ehre erftrebte, Hauptftabt des Kaiferreih® zu werben. Gewaltmaßregeln mwurben 
nothwenbig, und man konnte eine Zeitlang fürdten, es werbe nicht gelingen, bem neuen 
Gebäude eine fefte Grundlage zu geben. Dom Pedro wechſelte fein Minifterium, ohne 
Erfolg; müde des Streites bejhloß er bemfelben burd einen GStaatsftreih ein Ende zu 


) ©. unjern Artikel Portugal S. 124. 
) Mappäus ©. 1484 ff. u. H. Carvalho ©. 90 fi. 

“er, Als João VI. Rio verließ, hatte er bei dem letzten, herzlichen Abſchied feinem Sohne 
gejagt; Pedro, se o Brazil ha de se separar, antes seja para ti que me has de respeitar 
do que para algum aventureirol D. 5. „Pebro, wenn Brafilien ſich einmal trennen fol, fo 
möge das fein für dic, der du mich in Ehren zu halten haft, lieber als für irgend einen Abentenrer 1* 
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machen, Die Thüren des Situngsfaald der Deputirtentammer wurben verfiegelt und 
bas Gebäude mit Truppen umftellt, der Kaifer erließ eine Proclamation, in welcher er 
ankünbigte, daß eine neue Verſammlung demnächſt einen von ihm jelbit verfaßten Ent: 
wurf einer neuen Verfaſſung zu berathen haben werde. Statt die Wähler zufammen- 
zurufen, Tieß er bei den Communalbehörben Regifter auflegen, um bie Stimmen zu 
fammeln. Er erlangte eine große Majorität, am 25. März 1824, und dba nachher fein 
Proteft erhoben wurde, galt die Unregelmäßigkeit bed Verfahrens als bur ben that: 
fächlichen Erfolg gerechtfertigt. Zugleich darf man fagen, daß biefe zum Theil nad) ben 
Keen Benjamin Conftants entworfene Verfaſſung ein Wert hoher Staatsweisheit ift, 
und wenn man aus ihrer Dauer (fie fteht bis heute in anerkannter Wirkſamkeit) einen 
Schluß ziehen darf, muß man wohl annehmen, baf ihr äußerliches Gefüge den befonderen 
Bebürfniffen des Landes entfpricht, in welchem fie heute noch zu herrſchen berufen ift.*) 
Uebrigens ift wohl zu merken, daß fie nur bie Grundſätze des aufgeflärten Theile ber 
Bevölkerung, d. 5. der Minorität vertritt: ihre Probe wird fie erft dann beftanden 
haben, wenn die Bildung weit in bie Mafjen gebrungen ift. 

Die Ruhe des neuen Kaiſerthums wurde inbefjen noch einigemale geftört, theils 
burch die Ränfe und Kämpfe ber republicanifchen Partei, theils burch die Umtriebe ber 
Anhänger Portugals. Dank der Vermittlung Englands wurbe am 15. Nov. 1825 bie 
Unabhängigkeit Brafiliens und die Souveränetät Dom Pebro’s von dem Mutterlande aner: 
kannt. Damit Bielt ſich allerbings bie republicanifche Faction noch nicht für überwunden. 
Die Regierung Dom Pedro's hatte noch andere Schwierigkeiten zu befiegen, einmal zur Zeit 
bes mit den Ea Plataftaaten um ben Beſitz ber banda oriental (jet Uruguay) bes 
gonnenen Foftipieligen Krieges; fobann in ber fhwierigen Frage ber Thronfolge. Mit 
dem Tode Joäo’s VI. wurbe in ber That der Kaifer von Brafilien zugleih König von 
Portugal. Er entjagte biefer letzten Krone zu Gunften feiner Tochter Dona Maria, 
beren Rechte er aufrecht zu halten wußte gegen ben Ujurpator Dom Miguel. Die 
Krone Brafiliens aber behielt er feinem Sohne Dom Pebro II. de NAlcantara vor, 
weldyer noch heute regiert. **) 

Der junge Kaifer war (1831) erft 6 Jahre alt; ein Regentfhaftsrath mußte er: 
nannt werben, und bis zur Großjährigkeit des jumgen Fürften hatte der Staat noch 
einmal eine Periode parlamentarifher Wirren durchzumachen. Am 23. Jan. 1840 er- 
griff Dom Pebro II. entichloffen die Zügel der Regierung. Die erfte Zeit derſelben 
war noch nicht frei von Unruhen; aber durch feinen verſöhnlichen Sinn und den wahr: 
haft conftitutionellen Geift feiner Erlaffe verloren die Parteien ihren Boden, und bie 
Republicaner bildeten allmählih nur noch eine unbebeutende Gruppe; Iocale Eiferfüchte: 
leien wurben in Schranken gehalten. Die Regierung verwandte indeſſen al ihren Eifer 
auf innere Reformen und bald war Brafilien kaum wieber zu erfennen. Nicht? wurbe 
geipart, um gute Straßen berzuftellen, Dampfboote befuhren regelmäßig den Amazonen- 
ftrom, die Einwanderung wurbe begünftigt, dem Handel waren feine Schranfen mehr 
gezogen; ber Volksunterricht endlich erhielt eine regelmäßige Organifation; wir werben 
demnächſt jehen, in welchen Formen und mit welchen Ausfichten auf Erfolg. — Diefen 
geſchichtlichen Ueberblid, von welchem das folgende hoffentlich zeigen wirb, wie angemefjen 
es war, ihn als Einleitung vorauszuſchicken, ſchließen wir mit den Worten von Wappäus 
über bie gegenwärtige Lage bes Landes: „Daß Brafilien allein im ganzen lateinijchen 
America fein großes Landgebiet in vollkommener Integrität bewahrt und in biefer feiner 
Integrität fi jo befejtigt Hat, daß fortan bie ftetige gedeihlihe Fortentwicklung des 
Reiches ziemlich fiher garantirt erſcheint, ift allein feiner monarchiſchen Staatsform zu 


*) Man findet eine in’s [Einzelne gehende Zerglieberung berjelben in dem Dictionnaire 
politique von Maurice Blod, in einem Artikel von Ch. Reybaud; und bei Wappäus ©. 1572 fg. 

**) Die Abbicationsacte Dom Pebro’s ift batirt vom 7. April 1831. 
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verdanken. Dies wird denn gegenwärtig wohl, und auch in Braſilien ſelbſt, allgemein 
anerkannt, und ebenſo ſtimmen alle einſichtigen Braſilianer, ſowie die verſchiedenſten 
fremden Berichterſtatter über die gegenwärtigen Zuſtände Braſiliens darin überein, daß 
die außerordentlichen Fortſchritte Braſiliens ſeit einem Decennium vorzüglich ber wahr: 
haft weiſen Regierung feines Kaiſers zu danken find, der, wie er in feiner äußern Er: 
ſcheinung unverkennbar feine nahe Verwandtſchaft mit dem deutfchen (öfterreichifchen) Kaifer- 
haufe zeigenb unter feinem Volke als ein Saul hervorragt, fo auch in Bilbung bes 
Seiftes, in raftlofer Arbeitsthätigfeit und im bingebender Liebe für das Gemeinwohl 
feinem Bolfe als Mufter voranfteht, und als Kaiſer alle Eigenfchaften in ſich vereinigt, 
die einem Fürften Anfehen und Liebe verfdhaffen.“ *) 

Diefes Lob ift nicht übertrieben. Der Monarch und das Volk gehen Hand in Hanb: 
und wo bad ber Fall ift, „ba giebt es auch in der Zukunft Feine Schwierigkeit, die 
fo groß wäre, baß nicht diefe fo mannigfach bezeugte Einigkeit fie glüdlih überwinden 
könnte.“*) 

J. Schulgeſetzgebung im allgemeinen. Nach der Verfaſſung von 1824 iſt 
der öffentliche Elementarunterricht unentgeltlich und unter die Leitung des Staats geſtellt, 
welcher demzufolge auch alle Koſten desſelben zu tragen hat. Er iſt dem Einfluß des 
Klerus gänzlich entzogen, eine Maßregel, zu welcher allem Anſchein nach Mishelligkeiten 
Anlaß gaben, die zwiſchen den höheren geiſtlichen Würdeträgern und ihren Untergebenen 
zum Ausbruch kamen. Die Privatſchulen ſind wie alle andern der Aufſicht der Regierung 
unterworfen. 

Der Unterricht iſt abgefluft wie überall in Instrucgäo primaria, Mondaria, und 
superior ober scientific. Seine Angelegenheiten find wie die ber Kirche dem Mini- 
fterium bed Innern (Ministerio dos Negocios do Imperio) untergeorbnet. Hier if 
indefjen auf einen wefentlichen Unterfchied binzumweifen. In einem fo ungeheuer aus 
gebehnten Lande wie Brafilien ift e8 fo gut wie unmöglich, eine Gentralifation ber 
Berwaltung durchzuführen, welche etwa mit den entſprechenden Einridytungen Frankreichs 
zu vergleihen wäre. Die Verfaffung hatte in dieſer Beziehung noch manches zu 
wünſchen übrig gelaffen: fie hatte fi damit begnügt, Provincialräthe anzuorbnien, d. I. 
einfach nur berathende Behörden, ohne eigene Machtvollkommenheit. Die Zufagurkunte 
von 1834 bat diefen Stand det Dinge geändert, indem fie an die Stelle jener conselhs 
Berfammlungen (assembleas) feßte, welche die Befugnis erhielten, je für ihren Bezirk | 
Gefege zu machen. Der Präfident ift bie höchſte Behörde in der Provinz, er hat vu 
Recht, diefe Geſetze zu beftätigen, ohne daß ber Kaifer irgend etwas babei zu thun Hätte. 
Genau genommen kann man allerdings von ben Beſchlüſſen der Provincialverfammlungen 
an das Staatsoberhaupt appelliren, allein ein ſolches Vorgehen ift dermaßen von Schwit 
rigfeiten umgeben, daß man nicht leicht in Verſuchung kömmt, fi darauf einzulafien. 
In Wirklichkeit ift jomit Brafilien eine Art Buntesftaat, „in welchem nichts gemeinjam 
ift als das Bebürfnis der Sicherheit und Ordnung,” um mit Ch. Reybaub zu reben. 
Worin der Grund für das Beſtehen biefes Syſtems lag, haben wir oben angebeutet: ei 
hatte jeine Webelftände, wie feine Vortheile; namentlih gab ed Anlaß zu mehr alt 
einem Conflict in Steuerfragen. Aus noch andern Erwägungen fam das Minifterium 
Dlinda im J. 1857 zu neuen Vorſchlägen: aber e8 brang damit nicht durch, nnd bie 
Autonomie der Provinzen ift die Hegel geblieben. Nur Angelegenheiten ven nationale 
Bedeutung find es, deren Leitung die Negierung in ihrer Hand hat. So ift benn fir 
ausſchließlich die zuftändige Behörbe für den höheren Unterricht (für das Stubium ie 
Rechts, der Mebicin, der höheren Mathematik, ver technifchen Fächer und in gewiße 
Grenzen auch ber Theologie); ber mittlere und der Primärunterricht dagegen wirb ver 
ben Provincialverfammlungen geregelt und ift ber Leitung der Präfiventen der Provinzen 
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untergeorbnet. In ber Organijation ber Anftalten biefer beiden Stufen ift hienady Feine 
gefeglihe Gleichförmigkeit zu fuchen: in ber That aber find bisher die Provinzen fo 
Mug gewejen, ſich die Anſtalich des Municipio da Cörte*) zum Borbilb zu nehmen, ober 
mit andern Worten, bem von ber Centralvegierung gegebenen Anftoß zu folgen. 

Sp lange Brafilien als Colonieland regiert wurbe, befümmerten fi) die Macht: 
baber um ben öffentlichen Unterricht gar nit. Dom Pedto I forgte glei, nachdem 
er ben Thron beftiegen hatte, für die Eröffnung neuer Schulen; **) das damals ftark 
beſuchte Seminar von Sio Joaquim erhielt bedeutende Summen zugewiefen, obgleich ber 
Zuftand des Staatsſchatzes damals die Außerfte Sparſamkeit zur Pflicht machte. Aber 
erft unter ber gegenwärtigen Regierung, zum Theil erft ſeit 1851 ift es möglid) geworben, 
bie Ausführung ber Verfprehungen, welche die Conſtitution gab, wirkſam zu fichern. 
Ein in ben Kammern durchgegangenes und am 17. September bes genannten Jahres 
verfünbetes Geſetz ermächtigte die Regierung, ben höheren Unterricht im ganzen Kaifer 
reihe zu reorganifiren, ben Unterricht ber beiden anderen Stufen wenigftens in bem jog. 
neutralen Municipium, denn weiter giengen für biefe bie Befugniffe nit. Von 
biefem Augenblide an wurde die Erziehungsfrage populär, Dank einerfeits dem Eifer 
ber Behörben, anbrerfeits der feurigen Berebjamkeit einiger ausgezeichneten Männer, von 
benen bie einen auf der Tribüne in ber Sammer (wir nennen bier nur ben Namen 
Salles Torres Homem), die andern in der Preffe dieſer edeln Sadje dienten (vor 
allem de Almeida Roza, einer ber geiftvollften Söhne Brafiliens!) Am 17. Februar 
1854 veröffentlichte der Minifter des Innern, Pedreiro de Eouto Ferraz bie 
organiſchen Beitimmungen, welche allem, was feither in Brafilien gethan worben  ift, 
zur Grundlage gebient haben. Um jebem bie Ehre zu geben, bie er verdient, verfchweigen 
wir nicht, daß die Faſſung dieſer Beftimmungen, welde eine tiefe Einficht in den Gegen: 
ſtand berfelben und feinen, richtigen Tact beurfunbet, dem genannnten be Almeida 
Ro za anvertraut wurbe; eine beffere Wahl hätte ber Minifter nicht treffen können. — 
Die neuern.officielen Verordnungen werben am gehörigen Orte erwähnt werben, 

U. Bolfsunterricht oder Elementarunterricht, (Instrucgäo primaria). A. Ges 
feßgebung. Die Primärſchulen des Municipio da Cörte find, wie bereits bemerkt, 
durch das Geſetz vom 17, Sept. 1851 angeorbnet und durch das Reglement vom 17, 
Febr. 1854 organifirt, welches ergänzt wurbe durch die Ordonnanz (portaria) vom 20. 
Okt. 1855, 

a) Wie in Portugal ***) giebt es in Brafilien öffentliche Volksſchulen erften und 
zweiten Grades. +) In den erften lernt man Religion, Sittenlehre, Leien und Schreiben, 
Elemente der portugiefiihen Grammatik und ber Arithmetif nebft dem geſetzlich einges 
führten Maß- und Gewichtſyſtem (bes Municipio), Für bie Mädchenſchulen kommt nod 
Hinzu der Unterricht im Stiden und in den unentbehrlichiten weiblichen Arbeiten. In ben 
Schulen zweiten Grades’ liest und erflärt man die Evangelien, man giebt den Schülern 
einen allgemeinen Begriff von ber biblifchen und von der Weltgefchichte, deögleichen von 
der Geographie, insbejondere Brafiliens; bie Arithmetik wird mit Rückſicht auf ihre 


*) Municipio neutro ober M. da Corte (M. der Refidenzftabt) heißt das von der Provinz 
Rio de Janeiro ausgefchiedene, feiner Provinz angehörige Gebiet der Hauptftadt, welche nicht ber 
Gompetenz eines Provincialpräfidenten und einer Provincialfegisfatur unterftellt fein follte, wie 
die Bundeshauptftabt Washington in Norbamerica feinem Ginzelftaate angehört. U. d. Ueberſ. 
**) Gine derjelben, um dies bier beiläufig zu bemerken, wurbe zu einem Verſuche mit dem 
Sancafterfhen Syftem beflimmt. (S. die Rede des Kaifers bei ber Eröffnung der Deputirtens 
fanımer, am 3. Mai 1823.) Wenn der Verſuch auch enticheidend ausgefallen wäre, man hätte bie 
Sache boch nicht weiter verfolgt, aus Mangel an pafjenden Localen. Das Budget für die Schulen 
war bamals im höchſten Grade ungenügend: der Unterricht mußte ſich auf einen Theil des Ertrags 
der Lotterien verweilen Taffen, um beftehen zu können. 
***) Pol. Encytl. Bd, VI. ©. 127. , 
+) Reglement von 1854, Artif. 48. 
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praftifche Anwendung behandelt, ebenſo betreibt man bie Elemente ver Geometrie und bas 
Feldmeſſen; und ſchließlich lehrt man die Maß und Gewichtſyſteme des Landes und 
ber mit Brafilien in Handelsverbinbung ftehenden Nahen Fennen. Ueberdies wird 
Unterricht gegeben im Linearzeichnen, in der Muſik (mit Uebungen im Singen) und 
im Turnen, Die Einrihtung der Volksſchulen zweiten (höheren) Grabes fängt eben 
erſt an Beſtand zu gewinnen: fie hängt augenfcheinlih ab von dem Gedeihen ber 
elementaren Stufe. Einftweilen bietet das HKaiferlihe Lyceum für Künfte und 
Hanbwerfe (Lyceo Imperial de Artes e Officios), welches im J. 1858 von ber 
Sociedade propagadora das Bellas Artes gegründet wurde, *) ben gewerbtreibenven 
Claſſen einen unentgeltlihen Abendunterricht, ber ihren hauptſächlichſten Bebürf: 
niffen entipriht. Nah Wappäus wäre ber Einfluß desſelben bis jett nur fehr beichränft 
gewefen; ber gegenwärtige Minifter, Dr. Yoio Alfredo Correa be Dliveira, hebt ba 
gegen die Dienfte, ‚die es fortwährend leifte, mit Anerkennung hervor, und belegt feinen 
Bericht mit Ziffern.*) Die Anftalt hatte längere Zeit die Beihülfe des Staats ent- 
behren können, allein ihre von Jahr zu Jahr fteigende Ausbehnung beftimmte bie 
Behörde, ihr durch eine Gelbunterftügung unter die Arme zu greifen. ***) Sie zäßlt 
16 aulas (Hörfäle) und 37 Lehrer; bie Zahl ber eingefchriebenen Schüler ftieg 1871 
auf 921 (351 waren es im $. 1858); die Totalfumme ber Einſchreibſcheine betrug 
zur gleihen Zeit 1437.7) Die ganze Anftalt ift unter bie geſchickte Leitung bes 
Directors Francisco Joaquim Bethencourt da Silva geftellt. Leider Hat fie noch 
feine Sammlungen und Apparate, was bis jegt nothwendigerweiſe bie Eröffnung von 
Lehreurfen der Phyſik, ver Chemie und ber auf die Gewerbe angewendeten Mechanik 
verzögert hat. Allein wir müßen zum eigentlihen Primärunterriht zurüdtommen. 

b) Troß ber bebeutenden Zunahme ber financiellen Hülfsquellen Brafiliens bat 
bad Budget für den öffentlichen Unterricht und für die Volksſchule insbefondere noch 
nit den normalen Stanb erreiht: d. h. es entipriht noch nicht den Anforderungen 
ber Verfaffung (ſ. nachher Statiftif). In den meiften Provinzen ift die Anzahl ber 
Schulen unzureihend; einmal weil die Geldanweifungen bort allen mögliden Schwan: 
tungen bed Curſes ausgejebt find, fo daß die Lehrer nicht immer regelrecht bezablt 
werben, ) jodann weil die Lehreritellen wenig gefuht find. Wie follten fie es aud 
fein, wenn fie nicht wenigftens das tägliche Brod fihern! UWeberbies darf man nidt 
verihweigen, daß bie Brafilianer ziemlich allgemein jeder Beihäftigung abgeneigt find, 
die eine ftrenge und anhaltende Thätigfeit fordert. 

Daher kommt e8 denn, daß eine ganze Anzahl Schulen ohne Lehrer find und ſomit 
nur dem Namen nad; eriftiren. Außerdem fehlt es an Schulhäufern. Beinahe überall 
it man daher genöthigt, Privathäufer zu miethen, welche natürlich für bie Beftimmumg, 
der fie bienen ſollen, ſchlecht eingerichtet find. Hiezu kommt, daß erft feit 1858 bie 

*, Den Titel „KRaiferlihes Lyceum“ erhielt dieſe nütlihe Anftalt am 25. Januar 1871. 

**) Relatorio de 1871. Genaue und ganz neue Nachweifungen, welde wir von dem brafi« 
liſchen Givilingenieur Herrn Henrique E. Hargreaves erhalten haben, geftatten uns der Anficht 
bes Minifters ohne Borbehalt beizupflichten. 

») Zur Verbefferung des Locals und zum Drud eines nütlichen Leſebuchs 4688 Milreis; 
ferner, feit dem 27, Sept. 1870, 6000 Milr. zur Unterhaltung bes Inventars und zur Gas 
beleuchtung. Eine weitere Vermehrung ift beabfichtigt. Die Koften der Preismebaillen für 
ausgezeichnete Schüler trägt die Regierung. 

7) Das Verzeichnis der im Edhuljahr 1870 — 71 abgehaltenen Curſe mag bier eime 
Stelle finden. Zäglih von 6". bis 8Y/a Uhr Abends: Figuren, Ornamenten-, Blumen 
und Thierzeihnen, Sculptur und Modelliren (4 Curſe); Dienftag,’ Donnerftag und Sonnabend 
zu den gleihen Stunden: geometrifches und Mafchinenzeichnen, bürgerliche und Schiffsbaukunß 
(4 Eurfe); Montag, Mittwoch und Freitag von 6'/2 bis 8 Uhr Abends: Arithmetif und Algebra 
(2 Eurje); Mittwoh und Freitag von 8— 9 Uhr Abends: Geometrie; Dienflag, Donnerftar 
und Sonnabend von 6 bis 7 Uhr: portugiefiiche Sprache; Montag 8!/z bis 9% Uhr: Kalligraphie. 

7) Auch ift nah Tſchudi in den Provincialfaffen oft große und andauernde Ebbe. 
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öffentlichen Kaffen den ganzen Betrag der Miethe auf fi genommen Haben, von welder 
früher ein Theil von ben Lehrern bezahlt werben mußte, Nach biefem Abzug von ihrem 
Gehalte blieben ihnen für ihren jährlihen Lebensunterhalt zuweilen höchſtens nody 
600 Milreis (404 Thaler), d. 5. eine in Betracht des Preiſes der Lebensmittel durchaus 
unzureichende Summe. Gegenwärtig haben fie nur noch für ihre Wohnung, wenn biejelbe 
ihnen im Schulhaufe eingeräumt ift, zu bezahlen, und zwar ?/s von dem Miethpreife im 
ganzen; es verfteht fih, baß fie im andern alle Feinerlei Vergütung erhalten. In 
Rio, wo bas Leben ſehr theuer ift, wurbe im J. 1845 ihre Bejolbung von 1000 auf 
1200 Milreis erhöht. In der gleichen Zeit betrug der Gehalt der Hülfslehrer (professores 
adjuntos) im ganzen Bezirk des Municipio nicht mehr als 20 Milreis für den Monat. 
Er ſoll ſeitdem vermehrt worben fein. auf bie dringenden Anträge bes Marquis be 
Dlinda (1858). 

Was die Provinzen betrifft, jo wieberholen wir, baß ed ſchwer ijt zu erfahren, 
woran man fi) halten foll: bie Relatorios beftätigen jedes Jahr, daß auch bie Regie 
rung faum weiß, was in bem entlegenen Gegenden bed Reichs vorgeht. — Im ganzen 
ift die Stantsgewalt von den beften Abfichten bejeelt, allein bie immer nod geringen 
Mittel, welde ihr zur Verfügung geftellt find, bie über weite Streden hin zerjtreute 
Bevölkerung, der Mangel an fleißigen und fähigen Kräften ftehen ihren Anftrengungen 
in hohem Grabe Hinbernb im Wege. Der gegenwärtige Minifter fieht fi genöthigt 
zu befennen, daß ber Unterricht für die ärmeren Claſſen ſelbſt im Umkreis der Reſidenz 
noch viel zu wünſchen übrig läßt (bie Kinder wohlhabender Familien werben in ber 
Regel in Privatanftalten unterrichtet). Daher ift auch feine ganze Aufmerkſamkeit auf 
bie Einrichtung weiterer unentgeltliher Schulen gerichtet. Der Hanbelsftand von 
Rio ift ihm neuerdings zu Hülfe gekommen mittelft einer Subjcription, welche in 
einem Zeitpunct allgemeiner DBegeifterung in Folge der Nachricht von ber glüdlihen Bes 
enbigung bes Krieges mit Paraguay zu Stande fam. Bon allen Seiten ftrömten Gaben 
herbei zur Erwerbung von Grundftüden; den Privatſchulen wurden Gelbunterftügungen 
zugewenbet unter ver Bebingung, daß in benfelben ärmere Kinder ohne Schulgeld aufge: 
nommen würben: ber Augenblid ſchien endlich gekommen, um der Sade einen ernitlichen 
Anftoß zu geben und ben Eifer ber Abgeordneten anzufpornen. Correa de Dliveira 
fand es paffend, in jeinem legten Relatorio nun feine Entwürfe bie ins Einzelne aus— 
geführt darzulegen. Er denkt den Schulzwang einzuführen; doch bemerkt er weislich, 
daß man in biefer Beziehung nur fehr vorfichtig vorgehen, und baf bei der Behandlung 
ber Frage über bie Strafen für Verſäumniſſe bie gänzliche Mittellofigfeit vieler Familien 
wohl in Betracht gezogen werben müße. Seine Abficht geht dahin, vor allem Schufhäufer 
zu bauen und einzurichten, und jo viel ald nur immer möglich Schulen des erften Grades 
und Abendſchulen für Knaben und Erwachſene zu eröffnen. Er hebt ferner bie unab» 
weislihe Nothwenbigfeit hervor, die Schulen bes zweiten Grades nad; einem be: 
ftimmten, regelmäßigen Plane einzuridhten.*) Der Gefeßesentwurf, welchen er vorbereitet, 
ftellt die Gründung zweier Normalſchulen für Lehramtscandidaten und für Lehramts- 
canbibatinnen in Ausfiht: und das ift in ber That ein tiefgefühltes Bebürfnis.**) Bis 
bieje Anftalten geprüfte Zöglinge liefern können, follen die Hülfslehrer an ven Schulen 
erften Grades, ohne ihre Amtsführung zu unterbrechen, ihre Bildung an den Schulen 
zweiten Grades vervollitändigen, — mas ihnen gar fehr Noth thut. Die Einrichtung 


der Hülfslehrer hat überhaupt bisher den Erwartungen nicht entſprochen: diefelben bleiben 


nothgebrungen auf einen engen Ideenkreis beichräntt, ihre ganze Stellung geftattet ihnen 


*) Eine Verordnung vom 7, Nov. 1870 gründet 11 neue derſelben auf einmal. 

**) In den Provinzen erifliren zwar ſchon einige Normalfchulen für Lehrer, fo in Pard, in 
Babia, in Nicterohy (Brovinz Rio de Janeiro, auf ber andern Seite ber Bai, nicht im Municipio 
neutro); aber die Anftalten können kaum als erfte Anfänge wirflicher Normalſchulen betrachtet 
werben. Für bie Iegtgenannte wurbe im 9. 1867 eine Dotation von 10,000 Milr, verwilligt, 


7 


—— 
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nicht über ben gebantenlofen Mechanismus hinwegzukommen, weder in Beziehung auf 
ihr Wiffen, noch auf die Methode, Nach Berfluß einer beftimmten Zeit fol das Diplom 
eines Lehrers zweiten Grades nur noch in ben Normalſchulen ertheilt werben. Der 
Minifter befhäftigt fich auch mit der Verbeſſerung ber Stellung ber Lehrer und mit 
ber unumgänglid nöthigen Reform ber Aufficst (. gleich nachher); er hofft au, für 
ben Privatunterricht gute, im ben gehobenen Primärfhulen und in ben Normalſchulen 
gebildete Lehrer Tiefern zu können; endlich foll ber Unterricht für frei erklärt werben; 
nur haben die Privatlehrer Gewähr für ihren fittliden Charakter zu leiften. Die Regierung 
ift zu allem bereit, leider bat fie mit dem zäbeften aller Hinberniffe, mit der Kraft ber 
Trägheit zu kämpfen. Man läßt fie reden, man rühmt fogar ihren Eifer, nur hütet 
man fi wohl, ihn zu theilen. 

c) Niemand kann eine Schule gründen — leiten, ohne dem Staat eine Gewähr 
für feine Sittlichkeit und Fähigkeit zu leiſten; eine weitere Bedingung iſt Volljährig— 
keit. Die Gewähr für bie Fähigkeit wird nach ber Inſtruction vom 8. Januar 1855 
erftellt durch eine über alle Fächer des Unterichts fich erjtredende Prüfung, und zwar 
eine fchriftliche und eine münbliche (von einer Stunde Dauer). Die Fragen für bie erftere 
werben am Anfang jedes Jahres von dem Stubienrath (f. unten) durch ein Programm feft: 
geftellt: das Roos bezeichnet die Fragen, welche die Candidaten zu beantworten haben. Die 
Lehrftellen im öffentlichen Unterricht werden durch einen Concurs bejeßt: fie werben 30 
Tage vor ber Eröffnung der Prüfung in ben Zeitungen ausgefhrieben. Der General: 
infpector führt den Vorfit bei dem Concurfe, in welchem eine von ber Regierung ernannte 
Specialcommiffion entfcheidet. Ueber die mündliche Prüfung wird nicht befonbers abgeftimmt, 
wohl aber wird diefelbe von ben Richtern bei der Location der Bewerber berüdfichtigt. Diele 
Beftimmungen gelten für Lehrer und Lehrerinnen wie aud für Hülfslehrer. — Es ift fehr 
ſchwer Mädchen zu finden, welche fi dazu verftehen, Hülfslchrerinnen zu werben; einer: 
feits wollen fie nicht außerhalb ihrer Wohnung Unterricht ertheilen, anbererfeits nehmen bie 
Hauptlehrerinnen fie nicht gerne im Schulhaufe auf. Am Ende hat man es ben Iehteren 
überlaffen, fi Gebülfinnen felbjt zu juhen — natürlich aber müßen bie, welde fie finden, 
fi der Prüfung unterwerfen, Kraft des Erlafes vom 28. Nov. 1855 ift ein Hülfslehrer 
oder eine Hülfslehrerin nöthig in jeder Schule, welche mehr als 50 Kinder hat, zwei 
aber, fobald die Zahl der Kinder 100 überfteigt, und brei, wenn ihrer mehr als 
150 find. 

d) Im Budget des Finanzminifteriums findet fi ein Poften für die Ruhegehalte. 
Wir haben nicht erfahren können, ob biefe Penfionen für die Schullehrer nad dem 
gleihen Mafftab beredinet werben wie für bie Lehrer ber mittleren Unterrichtftufe 
(ſ. nachher); der Lejer mag fi Analogiefhlüffe bilden. — Die Lehrer, welche ſich in ber 
Erfüllung ihrer Amtspflichten auszeichnen, Können befondere Gratialien erhalten; aud 
ertheilt man ihnen wohl ein Nebenamt, welches ihnen etwas einträgt. Uebrigens ift es 
den öffentlichen Lehrern unterfagt, irgend einen Hanbel oder ein Gewerbe zu betreiben; 
wenn fie irgend eine Verwaltungsftelle nebenbei übernehmen wollen, ift die Erlaubnis 
des Generalinfpectors einzuholen. 

e) Diefem Beamten, dem inspector geral, fteht im Municipio da Cörte aud 
die Oberauffiht über ven Primär: und Secundärunterricht zu. Er ift als folder Mit- 


‚ glieb des Studienraths (Conselho direetorio). Die übrigen Mitglieder biefer Behörbe, 


deren hauptſächlichſte Aufgabe es ift, zur Vervolllommmung ber Methoden und überhaupt 
zur Berbefjerung bes Schulweſens beizutragen, find weiter von Amtswegen bie beiden Rectoren 
(des Erternats und bes Internats) des Collegio de Pedro II, (f. nachher IIL.), undvierzumwählenbe 
Räthe (Conselheiros electivos). Der Affefjoren find es 5, wovon 2 Geiftlidhe von Amts 
wegen, und 3 zu wählende. Ein Secretär mit 4 Affiftenten erpebirt bie Geſchäfte. Ueber: 
dies gehören dazu 17 delegados de freguezias (Kirchfpielabgeorbnete), 11 für tie Stadt 
Rio allein, ohne Gehalt, welche beftimmt find, je in ihren Bezirken den Inſpectot zu vertreten. 
Die Regierung bat felbft erkannt, daß der Wirkungskreis aller biefer Beamten nicht 


— 
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recht beftimmt abgegrenzt ift, daß es vor allen Dingen Noth thut, den Inſpector fo zu 
ftelen, daß er feiner mühevollen Aufgabe fih ganz widmen kann. Beſtändig das Auge 
offen halten über alles und über jeben, auf die Berichte ber Delegirten über ben Unter: 
riht und über die Schulzudt eingehen, alle perjönlichen Angelegenheiten der von ihm 
Beauffihtigten orbnen, den Vorſitz bei ben Prüfungen und Concurfen führen, bie päba- 
gogiſchen Konferenzen leiten, im Rathe über die Wahl der Schulbücher, über bie Aus: 
ftattung ver Schulzimmer und über alles, was als Fortihritt anzubahnen, was als Mis- 
brauch zu beſſern ift, Beſchlüſſe faflen: das ift wahrlich eine Fülle von Verpflichtungen, bie 
einem Beamten wenig Mufe. übrig läßt, wenn er es ernftli nimmt mit feiner Verant⸗ 
wortlichfeit.*) Amar arbeiten ihm allerdings bie Delegirten einen Theil feiner Geſchäfte 
vor, aber man barf nicht vergefien, daß fie nicht bezahlt find, Dliveira bat eingefehen, 
daß es von befonderem Werth wäre, fie zum fleißigen Arbeiten anhalten zu können, 
er fchlägt daher als zweite vortheilhafte Mafregel vor, bie Delegirten durch bezahlte 
Diftrietsinfpectoren zu erfegen, mit feft beftimmten, amtlichen Befugniffen. Das 
Weſentliche ift, die Maſchine in einen regelmäßigen Gang zu bringen, gegenwärtig hängt 
alles nur vom guten Willen und ein wenig vom Zufall ab. Der Secretär mit feinen 
amanuenses (Nififtenten), welche jchledht bezahlt (mit 60 Milr. den Monat!) und mit 
Arbeiten überlaben find, ift ſelbſt auch ärmlich befoldet und ohne Ausfiht auf Vorrüden 
im Amte: fie alle haben ein Recht auf eine DVerbefferung ihrer Stellung. Man ann 
bie Nichtigkeit der Anfihten bes Minifters nit anders als Iobend anerkennen: wenn 
man wirffame und dauerhafte Reformen will, muß man vor allem darüber wachen, baß 
die VBorfchriften nicht tobter Buchftabe bleiben, und zu dieſem Behuf ift es unumgänglich 
nöthig, die Ausführung berfelben nur gut bezahlten Beamten anzuvertrauen, d. 5. folden, 
weldhen gegenüber man das Recht hat, ftreng zu fein in feinen Anforberungen. — Wir 
wieberholen bier ſchließlich, daß die Privatanftalten der Infpection jo gut unterworfen 
find, als bie öffentlihen Schulen. Unter dem Minifterium Olinda war die Rebe davon, 
die Pfarrer (parochos) zu ber Aufficht über bie Schulen beizuziehen; wir finden übrigens 
nirgends, baß biefem Plane Folge gegeben worden wäre. 

B. Statiftif. „Eine politifche Umwälzung,* jagt Agaffiz fehr richtig, „ift ſchneller 
gemacht, als eine Nation umgeformt wird: die Erneuerung des Volkes kommt nicht mit 
der Revolution, fie liegt in weiter Ferne hinter ihr. Noch heutige Tages erjcheint in 
bem fübamericanifhen Kaiſerreiche der geiftige Fortichritt mehr nur wie ein Verlangen, 
ein Streben, welches die Geſellſchaft vorwärts drängt; er ift noch nicht wirklich geworben.“ 
Es ift daher nur billig, wenn wir bie Schuleinrichtungen Brafiliens nicht mit denen 
unferes alten Europa’s, auch nicht mit den norbamericaniichen zur Vergleihung zufammen- 
halten. Außerdem daß man in allen Zweigen ber Verwaltung fo zu jagen alles aus 
dem Stegreife machen mußte, um einer neuen Stellung gerecht zu werben, bie man kaum 
Zeit gehabt Hatte, im voraus ins Auge zu faſſen, muß man bebenfen, daß man auf 
einem fo außerorbentlih weiten Gebiet immer eigentlich nur örtliche und theilweife er: 
reichte Erfolge erlangen konnte. Diefe Betrachtungen brängen fi) uns namentlid bann 
auf, wenn wir und auf ben Boben der Statiftit begeben. Das Misverhältnis zwijchen 
ber Zahl ber Schulkinder und der Zahl der Kinder in ſchulfähigem Alter ift hier fo 
fchreiend, wie in den am meiften zurüdgebliebenen Staaten des fpanifhen America's: 
wenn man bagegen nur bie großen Mittelpuncte ber Bevölkerung ind Auge faßt, kann 
man fih auf den erften Einbrud Hin faft wieder nad Europa verfeßt meinen. Das 
mußten wir furz und Mar vorausihiden; und nun zur Sache. 

a) Nad einem bei Gelegenheit ber Weltausftellung von 1867 veröffentlichten 
Document hätte die Gefammtbevälferung des Reiches damals 11,280,000 Seelen 


) Dazu ſoll der Inspector geral noch bem Minifter jährlich einen vollftändigen Bericht 
über feine Amtsführung erftatten. Wenn biefer Bericht nicht alles praftiichen Werthes entbehren 
fol, muß er augenfcheinlich fehr genau ins einzelne eingehend abgefaßt werben. 
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betragen, barunter 1,400,000 Sclaven. Padenham*) ſchätzte fie im barauffolgenben 
Jahre nur auf 9,858,000, wovon 1,674,000 Sclaven. Bei der erfien Angabe wären 
noch 500,000, bei ber zweiten 200,000 nicht anfäßige Indianer beizufügen, welche wir 
aber bier bei Seite liegen laſſen können. Wappäus findet die Ziffern zu hoch und nimmt 
nur 7,000,000 an; überbies glaubt er, daß bie Weißen weniger zahlreich find als bie 
ſchwarzen Sclaven: die Mifchlinge aber bilden nad ihm bie überwiegende Mehrzahl, 
Wie dem aud) fein mag, wir müßen es halten wie bie brafilianifche Regierung, welde 
ſich ſelbſt wenigftens für einige Provinzen mit ungefähren Schäßungen begnügt. Wir 
richten zunächſt unfere Aufmerkjamfeit auf das Municipio da Cörte, welches doch noch 
gut gekannt ift. Das Relatorio von 1871 zählt darin 426,483 Freie, nemlich 191,002 
in ben ftäbtifchen und 235,381 in ben ländlichen Sprengeln. Diejelbe Veröffentlichung 
giebt uns folgende Zählung ber jüngeren Altersclaflen: 
Unter 21 Jahren. Unter 14 Jahren, Unter 7 Jahren. 











Männlihen Geſchlechts: 15,524 12,177 13,228 
Weiblichen Geſchlechts: 10,444 10,910 12,494 
Bufammen: 25,968 23,087 25,722 


Den Schulbefuc zeigt folgende Tabelle: 

















Knaben... . 8,403 1,975 5,378 8,212 
Midden ... | 2825 | 876 | 3,201 | 5,106 
Zufammen : 5,728 2,851 8,579 13,816 











Wenn man nun alle nöthigen Vorbehalte, z. B. für bie noch ganz jungen Kinder, 
gehörig beachtet, ergäbe fi aus ber Vergleihung biefer Ziffern, daß die Primär: und 
Secunbärfchulen ein wenig mehr als ein Schötel aller Kinder im fhulfähigen Alter 
aufnehmen. Wir bemerken, baß bie eine Seite biefer Aufftellung verhältnismäßig 
günftig ift, was bie wohlhabenderen Claſſen betrifft, welche, wie bereits gefagt wurde, 
die Privatſchulen vorziehen; bie andere Seite, in Beziehung auf die ärmeren Kinder, 
ift weniger befriedigend. — Aber welch einen Unterfchieb zeigt das übrige Kaiſerreich! 
Man wird barüber aus ben folgenden zwei Tabellen urtheilen können, welche übrigens 
nur bie Primärſchulen betreffen. Die erfte ift von Wappäus nad ben Berichten von 
1864 aufgeftellt; e8 fehlen darin ſechs Provinzen.“) Wir haben verfucht, biefe Lüde 
nad ben Angaben, melde uns das Relatorio von 1856 an die Hand giebt, im ber 
zweiten Tabelle zu ergänzen; bie Benölkerungszahlen in berfelben find biejenigen, melde 
bie Zählung für das gleiche Jahr ergab. 

„Danach,“ ſetzt ber treffliche Statiftifer hinzu, „Lam unter ber freien Bevölkerung 
auf 80 Individuen durchſchnittlich 1 Kind, welches Primärunterrit empfieng, was 
ſelbſt in Vergleich mit einigen ſpaniſch-americaniſchen Staaten fein günftige® Verhältnis 
it, Nimmt man nad) den Ergebniffen ber vergleichenden Bevölferungsftatiftit an, daß 
unter biefer freien Bevölkerung 'minbeftens 1,100,000 Kinder im fog. ſchulpflichtigen Alter 
(von 6—14 5%.) ſich befinden müßen, fo erhält von 13 biefer Kinder faum eins wirklich 
Schulunterricht. Und im ganzen wirb bies Verhältnis noch ungünftiger fein. Nimmt 
man die in Öffentlichen Schulen unterrichteten Kinder allein, fo erhält erft von 18 eins 


*) ©. Behms geograph. Handbuch VIII. Bd. 1870, ©. 82 unb vgl. ben Gothaer Almanach 
f. 1872. ©. 517. — Nach ber neueften Zählung (Auguſt 1872) hat Brafilien 10,095,978 Einw. 
barunter 1,683,864 Sclaven, und 250,000 Frembe. 

**) Die Regierung hatte aus benfelben feine Nachweifungen erhalten Fönnen. 
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Schulunterricht, jo daß der Staat, deſſen Eonftitution allen Bürgern freien Volt: 
unterricht zugefichert Hat, dieſe Pfliht in der That nur noch fehr mangelhaft erfüllt. 
Uebrigens zeigt fi das Verhältnis der Schulkinder zur Bevölkerung fehr verichieben 
in den Provinzen. Am günftigiten ift es in ber Provinz Parans (1:28), am un 
günftigften in Piauhy (1:233). Auffallend ift e8, daß die Hauptitabt (1:40) Bierin 
fogar gegen mehrere Provinzen (Parans und Pars zurüditeht;*) dem allgemeinen Ber: 
hältniſſe vagegen bei den Iateinifchen Bevölkerungen entſprechend ift das geringe Verhältnis 
ber Mädchen zu ven Knaben (1:2, 7).“ Demungeachtet ift aber Herr Wappäus doch ber 
erite, wenn es gilt, die brafilianijche Regierung zu preifen: denn, muß man fragen, wie 
ftanb e8 vor 50 Jahren? 


1. Tabelle des Befuhs der Primärfhulen im X. 1864, nad Wappäus. 


Knaben 
in 


Brivats 
Schulen. ſchulen. 






Zus 


fammen. | 












Parabyba .... 
Paranaͤ ...... 
Pernambuco ... 
Piauhy ..... 
Riogrande do Norte 
Rio grande do Sul 
Rio de Janeiro . 
MunicipiobaGörte 
Say Raul .. 


Total: 














49,055 j11,117 |60,172 115,342 | 6,684 |22,026 


*) Dies kann fi nur auf das ganze Municipio beziehen, nicht aber auf bie Stadt Rio 
(a cidade) insbefondere. Nach dem Relatorio von 1871 beſuchten von 9980 Knaben im 
Alter von weniger als 14 Jahren 2080 bie dffentlihen und 3336 bie Privatichulen der Haupt: 
ftadt, zuſammen 5416; von 8763 Mädchen im gleichen Alter erbielten je 1773 und 2298 
Öffentlichen und Privat-Elementarunterricht, zufammen 4066; beide, Knaben und Mädchen 
zufammen giebt 9482 auf 18,698 Kinder im fchulfähigen Alter: alfo mehr als bie Hälfte! 
— Die Kirchfpiele des Stadtgebiets außerhalb zählten 4890 Kinder (2247 Knaben und 2148 
Mädchen) gleichen Alters, 460 und 130 befuchten bie Öffentlichen, 67 Knaben und 32 Mädchen 
bie Privatihulen, zufammen 689; fomit beinahe ein Siebentel. 

**) Die Bevdlferung ift für bie Provinzen Gearä, Goyaͤz, Minas geraes, Paraͤ, Parand, 
S. Paulo und den Bezirk der Hauptftabt nad ben Angaben in den eingefandten officiellen Be— 
richten; für die übrigen Provinzen, für welche in diefen Berichten die Bevölkerungsangabe fehlt, 
nad der Geographie von Pompeo be Souza Brafil mitgetheilt, deren Angaben jedoch durch⸗ 
gängig wohl etwas zu hoch find. Note von Wappäus. 

») Darımter 2398 Knaben in öffentlichen Schulen auf Primärunterridt 2ten Grabes 
(Instr. prim, do 2* gräo). Deegl. 

7) Darunter 570 Knaben in dffentlihen Schulen auf „höheren“ Primärunterricht (Inst, 
prim. superior), Detgl. 

tr) Darunter 48 Knaben und 471 Mädchen in Privatichulen auf höheren Primärunters 
richt. Desgl. 





eg 
⸗ * 


Die 10,111 Kinder, weldhe im J. 1870 die Primärfhulen des Municipio da Görte 
befuchten, waren in 158 Anftalten vertheilt, nemlid in 47 öffentlihen Schulen eriten 
Grades (26 Knaben: und 21 Mädchenſchulen) und 109 Privatfhulen (54 Knaben: und 
55 Mäpchenfchulen.*) Die Zunahme des Schulbefuhs betrug feit 1865 in ben erſtern 
901 Schüler. Sie find weniger zahlreich als die Privatichulen, aber fie nehmen, mie 
man fiebt, verhältnigmäßig viel mehr Schüler auf.**) 
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2. Ergänzungstabelle des Schulbeſuchs (für 1856). 












Rnaben | Mãdchen 


Provinzen. in in 
Öffentl. | Privat: | Aus | öffentl. | Privat: 
Scäufen.!| ſchulen. fammen. | Säulen. ſchulen. 


Alinle der 
er gu ber 


Pr 


Zu: 


fammen. 


@inwohnerzapfl. 











































Alaghdas ..... | 2565 160| 2,725] 1,184| aa| 1,222) | — 
Bahia ...... 6,364 | 1,332 | 7,696 | 1,818| 599] 1,917 1,100,000 !1:114,4 
Espirito fanto . .\ 7125 — 125 31 — 31 51,500 /1: 
Mato groffo .. | 8529| 156] 685 34 24 58 | 85,000 11:114,4 
Santa Catharina | 1172| 2783| 1,445) 4280| 2830| 6569| | 105,000 (1:49 
Sergipl....+. * — S = — — 183,000 1: 54 ⸗ 
Total: l11,855 | 1,921 113,276 | 2,9461 941 — 20,536 |1,728,500 11:34 


Es ift bemerfenswerth, daß dieſes Ergebnis nur unbebeutend von bemjenigen ab- 
weicht, welches Wappäus für bie 15 übrigen Provinzen gefunden hat. 

b) Ueber das Budget ber Schulen geben bie Relatorios nur unvollftänbige Angaben. 
Wir finden nur für folgende fieben Provinzen einen Betrag besjelben verzeichnet: | 


Bahia 268,000 Milr. Rio de Janeiro 258,000 Milr. 
Mina geraed 300,000 „ Rio grande bo Sul 184,00 „ 
Pernambucco 275,000 „ Municipio da Corte 350,000 „ 
Bars 165,00 „ 


In dem Budget des Iehtgenannten Gebiets, bed neutralen Municipiums, ift für 
1871—72 eine Summe von 485,121 Milr. ausgefebt für ben Primär- und Secunbär 
unterricht; das barauffolgende Rechnungsjahr fol fogar 532,021 Milr. zur Verfügung 
erhalten. Diefe Erhöhung erflärt fih aus ber vorbereiteten Gründung neuer Schulen. 


C. Berfdiedene andere Nachweiſungen. a) Das Reglement vom 20. Od | 
1855 geht in Beziehung auf bie innere Einrichtung der Schulen in umftänblide 
Details ein. Zuerft fommt die Ausftattung der Schulzimmer: an ber Wand ein 
Grucifir, ein Porträt des Kaifers, eine Karte von Brafilien und eine Kate der Provini, 
eine Tabelle des geſetzlichen Maß- und Gewichtsſyſtems, und eine foldye der im Kailer: 
reihe Curs habenden Münzen; ferner Lejetafeln und Vorſchriften zum Schreiben. Die 
Schiefertafeln, das Papier, die Schulbücher zum Gebraud ber armen Kinder, bie mit 
Metall eingefaßten Lineale, ber Waflerfrug und bie Trinkgläſer — nichts ift vergeflen. 
Der Lehrer fol einen bequemen Sitzplatz haben in einem Armftuhl; auch Seſſel find 
vorhanden für Beſuche. Diefer Comfort findet fi nun freilih nicht überall: ber 
inspector geral muß ſich eben nach ven Umftänden richten; aber mit einem Wort, fo if 
nun einmal das deal auf dem Papier. — Die Aufnahme ber SHüler, ihre Ein 
ſchreibung in die Schülerlifte gefchieht durch ben Lehrer, auf eine von dem Delegirten 
des Diſtricts unterzeichnete Ermädtigung Hin; an ben letztern Haben bie Eltern ober 


*) Bon biefen Schulen find 45 ausfhlieglich erften Grabes; bie Übrigen haben and Curie 
ber fecundären Unterrichtäftufe. 

”*) Das Relatorio von 1871 fpricht es aus, daß Heutzutage die meiften Schullehrer ihre 
Etellen fehr tüchtig verfehen. 
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Vormünder eines Kindes ihre Gefuhe zu richten. Wenn ver neu eintretende Schüler 
ſchon eine andere Schule beſucht hat, wird ein Nachweis des Vorftandes ber Tekteren 
über den Stand feiner Kenntniffe unnahläßlih verlangt, Mit anſteckenden Krankheiten 
bebaftete, noch nicht geimpfte Kinder, ferner ſolche, welche Sclaven find, find von ben 
Säulen ausgeſchloſſen (Regl. v. 1854. Art. 69). — Vom 5. bis 15. Lebensjahre können 
Schüler aufgenommen werben. — Die Schulftunden find Morgens von 8 bis 11 Uhr 
(im Winter, wo es einen giebt, von 8'/ bis 11'%), und Nachmittags von 3 bis 5'/. Uhr. 
In einzelnen Landgemeinden hat man angemefjen gefunden, wegen örtlicher Verhältniſſe 
täglih nur eine sessäo scolar zu halten. Die Schulen feiern an Sonn: und Feier 
tagen, ferner an ben von ber Regierung beftimmten Tagen der Nationaltrauer, an 
Faſtnacht und Aſchermittwoch (quarta feria de cinzas), die Paſſions- und die Dfter- 
woche, enblih vom 20. Dezember bis 6. Januar (Art. 74). — Die Negelmäßig- 
Feit des Beſuchs läßt mandes zu wünſchen übrig, zumal auf dem Lande; in ben 
Provinzen, in welden die Bevölkerung fehr zerftreut Iebt, bleiben die Kinder weg, ehe 
fie die ganze Schulzeit. durchgemacht haben. Man Hat daran gebadht, Internate 
für ben Primärunterriht zu gründen; aber dies ſcheint praftifhe Schwierigkeiten ge: 
funden zu haben, 

b) Unterrihtsmethode und Schulbücher. Schon oben wurbe bemerft, daß 
Lancafters Syftem bes wechjelfeitigen Unterrichts in Brafilien feinen Boden gefunden hat. 
Dagegen ift die Methode ber leitura repentina des Antonio Feliciano de Eaftilho*) 
in einigen Schulen der Provinzen Alagdas, Bahia und Pernambuco ſchon feit mehreren 
Jahren angenommen worben. Gin anderer Caſtilho (Francisco Alvez da Silva), ein 
Brafilianer, hat wieder ein neues Verfahren vorgefhlagen: die Erfahrung hat noch nicht 
darüber entſchieden. Die Sylabirbücher des Bacharel (Baccalaureus) Eduardo de Sä 
Pereira de Eaftro haben dagegen einen gewißen Erfolg errungen (ber Verfaſſer hat 
bie Verſuche in eigener Perjon geleitet). In ben meiften Schulen wendet man im ganzen 
die franzöfifhen Methoden an. Im Schreibunterridt haben die Mufterfchriften 
(traslados calligraphicos) des Cyrillo Dilermando da Silveira bie amtliche Aner: 
kennung unb Empfehlung erhalten. Die übrigen eingeführten Schulbücher find: Fleury’s 
Katehismus, aus dem Franzöfiichen ins Portugiefifche überfeßt von Joaquim Joſé ba 
Silveira, ehemaligem Schulrector; die Grammatica nacional von dem erjtgenannten 
Berfafler; die Collecgäo de fabulas von Dr. Juftiniano Joſe de Rocha; die allgemeine 
Geſchichte von Peter Parley, aus dem Engliſchen ins Portugiefifche überfegt von dem 
Rath (desembargador) Lourengo Joſe Ribeiro, und bie Harmonias da Creagäo, von 
dem Dr. Eaetano Lopes de Moura.*) Die Regierung hat ſich an bas Instituto 
historico-geographico Brasileiro gewendet um Auskunft über den beften Abriß ber Ges 
ſchichte Brafiliens zu erhalten, welcher in den Schulen einzuführen wäre: wir haben 
bereits gejehen, daß fie bie Herausgabe neuer Schulbücher begünftigt. In allen Fällen 
aber Fünnen bie Lehrer nur von den Büchern als Lehrbüchern Gebrauch machen, welche 
ihnen von dem Generalinfpector bezeichnet find. 

ec) Difeiplin. Der Lehrer fol den Eintritt und Austritt ber Schüler 
in einem von dem Delegirten des Diftrictd zu unterzeichnenden Regifter einfchreiben; in 
einem zweiten ebenfalls mit einer Unterfchrift zu beglaubigenden Regiſter verzeichnet er 
feine Bemerkungen über ihre Fortfchritte, ihren Charakter und ihr Betragen, Die 
Delegirten und andere Behörden, welche die Schule befuchen, können ihre Bemerkungen 
beifügen; und bieje Actenftüde werben ſchließlich in den Archiven des Generalſecretariats 
niedergelegt. — Das Verlefen der Schüler findet am Schluß ber Lection ftatt. eben 
Tag wird die Schule mit einem kurzen Gebet eröffnet und gefchloffen. Der in ber 


) Bgl. Encyfl. Art. Portugal, Band VI. ©. 137, 
**) Derfelbe, welder 1860 in Paris ein Epitome chronologico da Historia do Brazil 
zum Gebraucde ber Jugend herausgegeben hat (in 12°). 
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Claſſe angeſchlagene Stundenplan muß gewiffenhaft befolgt werben. eben Sonn: 
abend wirb eine allgemeine Wieberholung befjen vorgenommen, was in ber vergangenen 
Woche vorgefommen ift, und an biefem Tage find auch bie religiöfen Uebungen ven 
längerer Dauer. — Vergehungen gegen bie Difciplin werben beftraft: 1) burg 
Verweiſe (unter vier Augen für den erften Fall, vor ber ganzen Claſſe bei Rüdfällen); 
2) durch Andersfegen auf der Schulbank (Hinunterfegen), und wenn es nöthig erjcheint, 
dur Anfchreiben des Namens eines hartnädig Unbotmäßigen mit großen Buchſtaben 
auf einer befonbers biezu beftimmten Tafel, wobei die Bezeichnung des begangenen Ver— 
gehens beigefügt wird, aud Fünnen bem Schüler Strafarbeiten, die er in ber freien Zeit 
außer ven Schulftunben zu fertigen hat, aufgegeben werben; 3) durch Aufrechtſtehenlaſſen 
(de p6) mit ausgeftredten Armen, in ber Clafje während längerer ober kürzerer Zeit; 
4) im falle ſchwerer Bergehungen ſoll ber Lehrer die Eltern oder Vormünder veranlafien, 
den Schulbigen ftreng zu züchtigen; 5) wenn alle biefe Mittel nicht helfen, und es er: 
wiefen ift, daß das Verbleiben des Schülers in der Anftalt für feine Mitſchüler durch 
fein ſchlechtes Beilpiel von nachtheiligem Einfluß wäre, foll von dem Generalinfpector 
die Ermächtigung eingeholt werben, ihn von ber Schule auszufchließen. — Jeden Sonn- 
abend Abend verfünbet der Lehrer mit lauter Stimme alle während der Woche verhängten 
Beftrafungen; zu gleicher Zeit nennt er auch die Schüler, welche Lob verdient haben. 
— Die Belohnungen find: 1) das Vorrüden auf der Schulbank; 2) das Anfchreiben 
bes Namens mit großen Buchftaben auf einer Ehrentafel; 3) die Nennung ded Namens 
am Sonnabend; 4) ein jriftlih an die Familie gerichtetes lobendes Zeugnis. Der 
- Schüler, welder ein Vierteljahr lang ber erfte in feiner Claſſe war, ohne einmal 
geftraft worben zu jein, ſoll für einen Monat burd eine Feine Medaille ausgezeichnet 
werben, bie er in ber Claſſe auf der Bruft trägt.*) Diefelbe wirb ihm feierlich im 
Gegenwart aller Zöglinge, welche fi von ihren Siten erheben, zuerfannt mit einer 
kurzen lobenben Anſprache; wenn er aber im Laufe des Monats fich derjelben unmwürbig 
macht, wirb fie ihm wieder entzogen und zugleich verihwindet fein Name von ber 
Ehrentafel. 

d) Prüfungen und Preije. Im December jeden Jahres tritt in jeber Schule 
eine Commiſſion zufammen, beftehenb aus dem Delegirten bes Bezirks als vorſitzenden 
Präfidenten,**) dem Lehrer und einer dritten von dem Generalinfpector gewählten Perſon, 
um bie Prüfung ber abgehenden Zöglinge vorzunehmen (Neglem. v. 1855. Art. 44). 
Diefelbe ift jhriftlich (joweit der Gegenftand ſich dazu eignet), und mündlich ('/s Stunde). 
Das von bem Lehrer geführte Negifter (f. oben c) wird der Commiffion vorgelegt; 
biefe foll bei der Beurtheilung des Prüfungsergebnifjes auf die bort verzeichneten Noten 
NRüdfiht nehmen. Die Schüler werben in der Schule geprüft, beren höhere Claſſe fie 
befucht haben. Wenn fie durch bejondere Umftände genöthigt waren, den Unterridt 
früher zu unterbredden unb burch privates Fortlernen zu ergänzen, fo erhalten fie nicht 
bloß die Ermächtigung, fi mit ben andern zur Prüfung zu ftellen, fondern ihr beharr: 
licher Eifer wird fogar wie ein Grund für befondere Auszeichnung angefehen.**) Das 
Prüfungszeugnis bezeichnet bie Fächer und Gegenftände, in welchen ver Candidat am 
beiten beftanden iſt. Es findet eine Abftufung nad) den Leiſtungen ſtatt. Die fünf 
Erften der Schule erhalten Preife, welche in Büchern religiöfen, moraliſchen ober bie 
Nationalliteratur darftellenden Inhalts beftehen, und von dem Conselho directorio aut: 
gejucht werben. Der Ehrenpreis befteht in einer filbernen Medaille mit dem Bilbnis 
bes Kaifers. Die Umfchrift lautet: A intelligencia, ao zelo, e 4 applicacäo, und auf 


*) Auf dem Avers berjelben ficht: Premio; auf dem Revers: Escola publica de primeiras 
letras. 
**) Dber feinem von bem Inspector geral zu bezeichnenden Vertreter. 
») Die Lifte der Zeugniffe, über welche abgeftiimmt wird, enthält die brei Noten; —— 
com distineqũo, approvado, reprovado, 
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ber Rückſeite ſteht: Escola publica de Freguezia de . . (bed Sprengels von... ). Die 
Vertheilung ber Preife findet in fehrlicher Sikung Statt, in Gegenwart der Commiſſion. 
Der Vorſitzende derfelben erftattet dem Generalinfpector einen genauen Bericht mit Protokoll 
über die Prüfungen: es Tann darauf, nad Anhörung des Conselho directorio, offictell 
eine lobende Anerkennung ober ein Tabel für ben Lehrer folgen; in jebem Falle wirb 
davon der Regierung Kenntnis gegeben (Art. 61). 

D. Scälußbemerfungen. Wir wiederholen es, gute Verordnungen genügen 
allein noch durchaus nicht. Das Relatorio von 1871 beflagt es ausbrüdlich, daß ber 
Zuſtand des Elementarunterrichts noch Feineswegs ben Bemühungen und Opfern ber be 
ftellten Behörben entſpreche, Es ift ſchwer, Lehrer zu finden, *) bie Reichen find gleichgültig 
gegen ben Fortjchritt ber öffentlichen Volksſchulen; und endlich Hat die Sclaverei auch hier ihre 
gewöhnlichen Früchte getragen, bieje aber beftehen barin, daß fie ebenfowohl ben geiftigen 
Auffhwung ber Herren lähmt, wie fie ben Geift ver Sclaven fnidt, und ſchließlich zu 
allgemeiner Erſchlaffung der Sitten führt. Bon ihrem Mutterlande oder vielmehr unter 
ber Hand von England ausgebeutet, fanden ſich die leichtfinnigen Anfiebler Brafiliens 
ganz wohl unter einer Regierung, bie in ihren Augen ihre Trägheit rechtfertigte. Sie 
hatten Golb, warum follten fie nicht die Erzeugniffe ausländiſchen Gewerbfleißes bamit 
erfaufen? warum follten fie fi) darum befümmern, daß aud) in ihrem Lande Manufacs 
turen errichtet würden? Der Reichtum ihres Bodens an Erzeugniffen bes Pflanzenreich® 
bat fie vor dem Bankerott bewahrt, aber nur die Induſtrie hätte fie aus dem weichlichen, 
forglofen Pflanzerleben emporraffen Fönnen. Sclaven fann man zum Lanbbau verwenben; 
bie Gewerbe aber erforbern vor allem freie Kräfte, welche ein Intereſſe daran haben, 
e8 jeden Tag beffer zu machen, welche folglich unterrichtet fein und in ſich bie Aufforderung 
fühlen müßen, fi je mehr und mehr auszubilden. Die gejetliche Aufhebung ber 
Sclaverei wirb den gegenwärtigen Stand ber Dinge von Grund aus ändern, unb ſchon 
befuchen bie Kinder der befreiten Sclaven die gewöhnlichen Schulen, mit nidyt mehr und 
nicht weniger Fleiß als die Weißen oder Halbblütigen; aber allem Anfchein nad wirb 
es noch jehr lange dauern, bis die Wohlthat bes Bildung verbreitenden Unterrichts fich 
recht entſchieden fühlbar machen wird. Man könnte fi) auch fragen, ob ber Primär: 
unterricht für jet jchon fo lebendig, human, national tft, als er fein Könnte, wenn bie, 
welche ihn in Händen haben, in guten Normalſchulen eine regelmäßige, und namentlich 
zu ben Anforderungen an ihren Beruf in einem ſolchen Lande in Beziehung ftehenbe 
Borbildung genofjen hätten? In einem Lande wie Brafilien handelt e8 fi weniger darum, 
Methoden jclavifh nachzumachen, bie felbft in den Ländern, wo fie entftanben find, ans 
fangen aus ber Mobe zu kommen, als vielmehr in den Lehrern fozufagen das heilige 
Feuer ber Begeifterung zu entzünben, ihre Selbftändigfeit, ihre jchöpferifche Thätigfeit 
zu weden! Es iſt namentlich wichtig, ba fie eine richtige Vorftellung von ben Anlagen 
und Bebürfniffen einer aus ben verfchiebenartigften Elementen gemifchten Bevölkerung 
gewinnen, welche über ein umgeheures Gebiet ausgeftreut, mit Nothwenbigfeit ben 
europãiſchen Lebensgewohnheiten fremb und weniger darauf angewiefen ift, in Büchern 
zu ftubiren, als vielmehr ihre eigenen Hülfsquellen kennen zu lernen, das heißt bie 
Mittel, welche fie befigt, um erfolgreich mit der Natur noch in ihrer wollen Urkraft zu 
ringen.*) Brafilien ift zu einer glänzenden Zukunft berufen, aber hiezu ift wejentlich 


*) In den Provinzen Amazonas und Gear& erifliren viele Schulen nur auf bem Papier; 
in Minas geraes, einer der bebeutendfien Provinzen, zählte man noch 1865 nicht weniger als 
54 escolas vagas (leerjtehende Schulen, ohne Lehrer); von 18,659 eingefchriebenen Schülern 
beſuchten nur 7764 bie Schulen in Wirflicfeit. Nach dem Geſetz fol jedes Kirchfpiel mit einer 
Schule verfehen werben, fobald es 24 Kinder ſchulfähigen Alters hat. Wenn es nun aber feine 
Lehrer giebt und wenn bie Kinder nicht fommen: wie bann? Bor furzem nod hatten in ber 
Provinz Rio de Janeiro 33 Kirchipiele Feine Schule. 

*) Bir ſehen z. B. nirgend, daß man fi in den braſiliſchen Primärſchulen mit Ans 
IHauungsunterricht abgegeben hätte, oder mit dem, was man mit einem andern Worte 
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nöthig, daß es mehr Vertrauen zu ſich jelbft und weniger Voreingenommenheit für aus 
ländifhe Bräude habe. Ya wenn bie Nation fi ger Höhe ihrer Regierung erheben 
fönnte! Und auch dieſe begeht zuweilen noch Fehler, aus Schüchternheit, aus Schen 
vor bem Urtheil der Welt: es ift in ber That, wie wenn in ihren Augen ber frank: 
ſiſche Stempel eine Bürgſchaft für die ausgezeichnetfte Qualität wäre, 

Die Primärſchulen zweiten Grabes find, wie zu erwarten ftand, "allerdings Anftalten 
bon großem praftiihem Nuten; aber ihre Herjtellung geht langjam von Statten. Die 
kleinen Mittelſchulen oder lateinischen Schulen find gewißermaßen parallele Anftalten mit 
ähnlihem Ziel, und hindern daher offenbar ihre Entwidlung, weil die einen neben ven 
andern überflüffig erſcheinen. Der Lejer kann hierüber eine Einfiht erft dann gewinnen, 
wenn wir ihn einen Blick in die Lage ber mittleren Unterrichleftufe Haben thun laſſen. 

II. Mittlere Unterrichtsftufe, Seeundarunterricht (Instrucgäo Secundaria). 
A. Geſetzgebung. Das Gefeß vom 17. Febr. 1854 (Tit. III.) hat das Collegio 
de Pedro Segundo*) in Rio de Janeiro neu organifirt; durch fpätere Beſchlüſſe 
(vom 17. Febr. 1855 und 24. Dctob. 1857) wurde die Einrichtung und ber Lehrplan 
noch weiter umgeftaltet. Diejes Collegium gilt in Brafilien als Mufteranftalt. Grund 
ſätzlich Hat allerbings über den mittlern Unterricht fo gut wie über den Primärunterriät 
nur bie Provincialverwaltung zu verfügen, allein es ift jo natürlich, daß bie letztere, ohne 
übrigens das von ber onftitution ihr verliehene Recht preiszugeben, body immer 
geneigt fein wird, fi nad bem zu richten, was in einer Großſtadt, dem Si ber 
Gentralregierung gethan wird, „unb wo folglich aud) viel mehr Mittel vorhanden fein 
mußten, bie Entwürfe auszuarbeiten und zu erproben, welche mit biefem wichtigen Zweig 
der Stantsaufgabe zufammenhängen.“ *) Die übrigen Anftalten bes fecundären Unter: 
richts im Bezirk des Municipio find ohne irgend eine Aenberung ben Beftimmungen 
bes Erlafjes von 1854 unterworfen; die Fragen des Privatunterrihts find im 9. 1864 
geregelt worben. Was bie Provinzen betrifft, fo haben fie troß dem oben bemerften 
doch da und dort Beftimmungen nad ihrem bejondern Interefje und Ermeſſen ange 
nommen, Cine Erwähnung verbiemen endlich einige Gewerbeſchulen, welche nad) einem 
eigenthümlichen Syſtem von ben deutſchen Anſiedlern eingerichtet worden find, bie feit 
einigen Jahren in ben ſüdlichen Landestheilen ſich nievergelaffen haben. 

a) Das kaiſerliche Collegium, Imperial Collegio de Pedro Segundo, wirt 
fomit in exfter Linie unfere Aufmerkfamkeit anf fich ziehen. Es befteht eigentlich aus 
zwei Schweitercollegien: dem Erternat (welches auch Halbpenfionäre aufnimmt), im 
Innern ber Stadt, im ehemaligen Seminar von Säio Joaquim, und dem Internat, 
befjen Orbnung und innere Einrichtung den High Schools von Neuengland nachgebildet 
ift, in ber Vorftabt Engenho Velo. Wir geben bier nad) dem Relatorio von 1871 
eine Weberficht über das Perſonal beider Abtheilungen: «. Erternat: 1 Rector (gegem 
wärtig ber Rath Manoel Pacheco da Silva), 1 BVicerector, 1 Secretär, 1 Schreiber; 


heutzutage wohl fachlichen Unterricht (realen Unterricht i. e. ©., legons de choses) zu nenne 
gewohnt iſt. Man kann fich hiefür auf die Erfolge berufen, welche in der Provinz Quebec (in 
Canada) erreicht worden find, feitvem ber bortige Minifter des Öffentlichen Unterrihts, Hm 
Chauveau, fih mit Eifer und mit nicht genug zu preifender Einfiht der Reform ber Glementar 
ſchulen gewidmet hat(f. besfelben Journal de l’Instruction publique). Es ift zu hoffen, daß dw 
Geſellſchaften, welche fich neuerdings in Rio gebildet haben, um den Fortfchritt der Studien zu 
förbern (Sociedade jovenal e instructiva, Sociedade de Instrucgao, Academia pedagogies 
u. a.), muthig auf diefem Wege vorgehen werden. Die Hauptſache aber bleibt immer di 
Gründung guter Normalichulen. 
*) Gegründet am 2. Dec. 1837, feierlich eingeweiht am 25. März des folgenden Jahres. 

**) L’Echo du Brösil, journal frangais de Rio de Janeiro (n? du 6 mai 1860). „De 

kaiſerliche Collegium Pebro des IL, flieht der brafilifche Publicift, ift der Normaltypus oder 


fol e8 fein, nad welchem die Organifation des Secundärunterrihts im ganzen Lande fih F 
richten hat.“ 
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— 1 Geiftlicher für ben Religionsunterriht; — 18 Lehrer, *) nemlic für die Fächer bes. 
erften Schuljahres 1, für portugiefiihe Sprache 1, Latein 2,**) Griechiſch 1, Franzöſiſch 
1, Deutſch 1, Englifh 1, Rhetorik, Poetik und Literatur (allgemeine Literaturgefchichte, 
und portugiefifhe und nationale, d. 5. braſilianiſche insbeſondere; außerbem philofophijche 
Grammatik) 1, Philoſophie 1, Geſchichte (alte, mittlere und neue) 1, Geſchichte und 
Ehorographie Brafiliend 1, Geographie und Handel 1, Mathematif 1, Phyſik, Chemie 
und Naturgeſchichte 1, Zeichnen 1, Muſik 1, Turnen 15 — 4 Repetenten (repetidores) 
1 für Latein und Portugiefifh, 1 für Franzöſiſch und Portugiefifh, 1 für Englifh und 
Portugiefifh; 1 für Mathematik. — P. Internat: 1 Rector (gegenwärtig ber interimiftifche 
Inspector geral), 1 Bicerector, 1 Secretär, 1 Schreiber, 1 Hauscaplan; — 5 befonbere Lehrer: 
für die Fächer des erften Schuljahres 1, Latein (Curs vom zweiten bis fünften Jahre) 
1, Geſchichte 1, Mathematik 1, Naturwiffenihaften 1. Die übrigen Eurfe vertreten bie 
Lehrer des Erternatd. Ferner 4 Repetenten: 1 für Griehifh und Deutſch, 1 für 
Franzöſiſch und Portugiefiich, 1 für Mathematik, 1 für Naturwiffenfhaften. Auch ein Eurs 
für das Italieniſche ift vorhanden, facultativ, wie ber für das Deutſche, das Zeichnen, 
bie Mufit, das Tanzen und Turnen. Die Lehrer des Internats theilen ſich ber Reihe 
nad in bie Aufſicht; fie erhalten hiefür eine Gratification von 2 Milr. für einen Tag 
Dienft. 

Unter ben Provincialstyceen ift unftreitig das bebeutenbfte dasjenige von 
Bahia, ber alten Hauptftabt bes Landes. Wie Rio, fo ift auch Bahia weſentlich eine 
Handelsſtadt, indeſſen die Thatſache, daß letere zugleich bie geiftlihe Hauptftabt bes 
Reiches ijt, ***) das Vorhandenſein einer mebicinifhen Facultät, und einer troß ber Ver— 
beerungen ber Termiten }) noch ziemlich reichlih ausgeftatteten Bibliothef, die Opfer, 
welche bie Provinz ſchon jeit langer Zeit zu Gunſten bes Unterrichts aller Grade fi 
auferlegt, die Rührigfeit der Preffe, ein gewißer überlieferter Schönheitsfinn bei den Be 
wohnern, ber fi auch in ber Eleganz der öffentlihen und Privatbauten kundgiebt, 
alles das beweist, daß bie Bahienfer, während fie materielle Reihthümer zu fammeln 
verſtehen, body weder fremb nod gleichgültig bleiben gegen bas, was ben Menſchen 
hebt und verfeinert. Sowohl die Secundbär: als die Primärjchulen gehören zu ben beften 
Brafiliens; das Perfonal des Lyceums zählt 16 Lehrer. 

In dritter Linie nennen wir das Lyceum bed Klofters de Carmo in Säo Luiz 
de Maranhäo, in weldem bie alten Spraden, Franzöftih, Engliſch, Geſchichte und 
Geographie, Mathematit und Handelswiffenfhaften, Rhetorik und Philoſophie gelehrt 
werben; das Collegio de Pernambuco, eine ebenfalls ziemlich vollſtändig befehte 
Anftalt (13 Lehrer), und ba8 Lyceo do Capital in Bard. In der Provinz Säo 
Paulo it feit kurzem ein „deutſches Lyceum“ errichtet, welches ſchon fehr tüchtiges 
leijtet (8 Lehrer, wonon 4 Deutiche, 3 Brafilianer, 1 Franzoſe; bazu ein brafiliicher 
Hauscaplan).}}) 

Die übrigen Anftalten für den Secunbärunterridyt find vielmehr einfadhe Mittel 
ſchulen; oft ift eine Elementarfchule mit ihnen verbunden, Latein, Franzöſiſch, Anfangs- 


*) Nach dem Statut vom 24, Det. 1857 follten es 22 fein; allein einige ber Lehrer vers 
fehen mehr als eine Stelle zugleich. 

**) Der cine für die Curje im fechsten und fiebenten Jahre, ber andere für bie im zweiten 
bis fünften. 
») Bahia befigt ein theologifches Seminar von einer gewißen Bebeutung. 

7) Die Grundlage diefer Bibliothef rührt von ben Jeſuiten ber; Teider haben bie zerſtö— 
renden Jnjecten eine große Anzahl alter, zumal für die Gefhichte Brafiliens wichtiger Manuferipte 
richt verfchont. Der Ertrag einer Lotterie hat bie Anfhaffung von etwa 12,000 mehr oder weniger 
neueren, meiſt franzöfifchen Werken möglich gemadt. Kurz, bie Bibliothek ift ein fehr nüttzliches 
Inſtitut, wenn fie auch mit derjenigen in Rio (100,000 Bände) nicht verglichen werben kann. 

tr) Die in Brafilien wieder eingezogenen Jeſuiten haben ihrerfeits vor einiger Zeit eine Art 
@ollegium in Säo Pedro bo Sul gegründet. 
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gründe der Aritimetit und allgemeine Geographie bilden bie weſentlichſten Unterrichts: 
gegenftänbe in benfelben. „In einem Theile werben außerdem gelehrt: Engliſch, Portu: 
gieſiſch, allgemeine Geſchichte von Brafilien und Muſik oder Rhetorik und Poetik, im 
andern Zeichnen, Naturwiffenihaften und kaufmänniſches Rechnen, Deutih nur in 2 
(mit refp. 4 und 6 Schülern). Es können demnach biefe Mittelfchulen keineswegs 
unferen Gymnaſien ober höheren Realjchulen gleichgeftellt werben, und mögen wohl bie 
volltommenften höchſtens bas leiften, was von unfern befjern fogenannten Bürgerſchulen 
verlangt wirb.“ *) 

Im Municipio da Corte allein führte man im J. 1867 24 PBrivatanftalten 
folder Art auf, 12 für Knaben und 12 für Mädchen. Der Unterricht in ben letztern 
umfaßte nur Franzöſiſch (in allen), Muſik (in 11 Schulen), Engliih (in nur 4) und 
Deutſch (nur in 2, mit reſp. 4 und 3 Schülerinnen im J. 1867). Die Vorfteherinnen 
waren gewöhnlich Nonnen.**) Wie die Privatprimärfhulen find auch diefe Anftalten ins 
gefammt der Staatsaufſicht unterworfen. Aehnliche finden fich beinahe in allen Provinzen, 
bald nennen fie fi Lyceos, bald Atheneos, oder Collegios; auch giebt es bie unb ba 
vereinzelte Lehritühle (aulas avulsas, abgeriffene Hörfäle) des Secundärunterrichts (ſ. nachb. 
Statiftil). — Man fieht, wie wenig Gleihförmigkeit in ben Einrichtungen für bie 
mittlere Unterrichtöftufe bis jet in Brafilien zu finden if. Dliveira bat fo eben (1871) 
den Plan feines Vorgängers wieber aufgenommen, nemlich Staatscollegien (-gumnafien) 
in ben Provinzen zu gründen. **) Das tft aber ein weitichichtiges Unternehmen, gegen: 
über dem Art. 10, $. 11 der Zuſatzacte! Möchten die Provincialverwaltungen auf bie 
Gedanken bes Minifters eingehen! Das im diefen neuen Eollegien erftandene Schluf- 
eramen würde allgemein gültig fein für bie Zulaffung zum Univerfitätsftubium; bie notb- 
wenbige Vorausfegung wäre dann auch, daß alle ein und basjelbe Programm annehmen 
müßten. 

b) Die allgemeinen Beitimmungen in Betreff der von ben Lehramtscanbibaten für 
Primärfhulen zu erftehenden Prüfung mwurben im Bezirk des Municipio auch auf bie: 
jenigen angewenbet, welche ed auf eine Staatsanftellung im Secundbärunterricht abge: 
ſehen haben, ober weldye ein Privatinftitut entweber leiten ober in einem ſolchen eine 
Lehrerftelle annehmen wollen (f. oben II, A. c). Die Prüfung kann, nachdem ber 
Inspector geral und das Conselho directorio gehört worben, benjenigen, welche in einer 
der Facultäten des Kaiferreihs einen Grab erlangt haben, ben früheren öffentlichen 
Lehrern, ben bachareis em letras bes Collegio de Pedro segundo, ven Inhabern ge 
börig beglaubigter auslänbifher Diplome, endlich Einheimiſchen und Fremden von note: 
riicher Befähigung erlaffen werben. Sie umfaßt Latein, Franzöſiſch und Engliſch, Philo— 
fophie, Mathematik, Geſchichte und Geographie. Für ben Unterricht der Mädchen verlangt 
bas Programm eine Prüfung in Lefen, Schreiben, Rechnen, Geographie, Franzöſiſch 
und Engliſch. Bürgſchaft für bie fittlihe Haltung foll ebenfalls geftellt werben: doch 
wirb dieſe binlänglich gefannten Berfonen erlaffen. Die Lehramtscandibaten für Secunbär: 
unterricht haben noch jpeciell Fragen aus ben Fächern zu beantworten, in melden fie 
unterrichten wollen und weldye in dem allgemeinen Programm nicht enthalten find (alſo 
Griechiſch, Rhetorik u. f. w.). Man verlangt von ihnen im Lateiniſchen Kenntnis der 
Grammatif und Prosobie; ſchriftlich eine Erpofition und eine Compofition; leßtere ab: 
gerechnet, alles andere ebenfo für das Griechiſche. In der Gefchichte und Geographie 
haben fie mündlich eine größere Periode zu fhildern und ein gegebenes Land zu beichreiben; 


*) Wappäus ©. 1522, 

*, Die befuchtefte dieſer Mitteljchulen für Mädchen war das Collegio da Immaculada Con- 

ceigao. Unter ben Kmabeninftituten weist Wappäus ben erften Rang dem fFreicollegium bes 
Klofters von Sao Bento an, welches bie Benebictinermönde verſehen. 

“*) Pernambuco, Sao Paulo und Bahia haben bereits Secundärfchulen, welche für das 

Studium des Rechts und der Mebicin vorbereiten. 
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barauf werben fie im einzelnen über Thatſachen aus der ihnen zugewiefenen Gejdichts: 
periode, und in jedem Fall über die allgemeinen Grundfäge ber Geographie und Kosmo— 
graphie befragt. In der Philofophie haben fie eine Abhandlung abzufafien, in ber 
Mathematik fchriftlich eine Theorie methodiſch auseinanderzufegen. Die Eoncurfe für 
offene Stellen find auf die gleiche Weife wie für bie Primärftufe eingerichtet (Reglem. 
von 1854. Art. 12—15, 17, 18, 20—22). Die Prüfungscommiffton befteht aus zwei 
von ber Regierung ernannten Frageftellern, aus dem Inspector geral, einem ber Rectoren 
des Collegio de Pedro II., endlich einem Mitglieve des Conselho directorio. Bei gleich 
gutem Nefultat wird für die Ernennung zu einer Stelle der Vorzug gegeben 1) ben 
Repetenten des Erternats oder Internats am genannten Collegio, 2) ben bachareis em 
letras, welche aus ber gleichen Anftalt hervorgegangen, 3) ben öffentlichen Lehrern und 
4) den Privatlehrern, weldhe fünf Jahre lang unterrichtet Haben, 5) ben von den Facul⸗ 
täten des Kaiſerreichs Grabuirten, 6) ben Bewerbern, welche ihre Prüfung mit Aus: 
zeichnung abgelegt haben. Wenn kein Bewerber fi zum Concurs "meldet, oder wenn 
alle zurüdgewiefen werben, fhreibt ber Inspector geral eine neue Prüfung für ben 
nächſten Monat aus; wenn aud) das erfolglos bleibt, dann forgt der Minifter von Amts: 
wegen für die Bejegung ber Stelle, nachdem er ben Generalinfpector gehört bat. — 
Der Gehalt der Lehrer ber obligatorifhen Fächer am Golleg Pedros II. ſchwankt 
zwiſchen 1200 und 1600 Milr., die Gratificationen mit eingerecdhnet;*) bie übrigen 
erhalten nur 800 Mile, Der Rector des Erternats bezieht alles in allem 3000 Milr., 
ber bes Internats 4000 Milr.; die DVicerectoren genießen eine Befoldung von refp. 
1000 und 1600 Milr. (fie find zugleich Lehrer und als ſolche ebenfall® bejolbet). 
Jeder der 2 Hausgeiftlichen bezieht jährlid 1600 Milr., die zwei Secretäre enblich 
haben jeder 800 Milr., die 2 Schreiber jever 1000 Milr.*) Die Nepetenten werben 
durch Concurs ernannt, fie müßen wenigftens 18 Jahre alt fein, und wenn fie noch 
nicht volljährig find, bie Einwilligung ihrer Eltern ober Vormünder nachweiſen. Sie 
vertreten von Amtöwegen bie Stelle der Profefjoren, welche nicht länger ald 14 Tage 
abweſend find;***) für eine längere Vertretung ift bie Einholung der Erlaubnis bes 
Generalinſpectors nöthig. Ihre Verpflichtungen im Internat find ganz biefelben wie 
bie ber maitres d’6tudes in ben lycdes in Frankreich. 

c) Die Lehrer am Collegio de Pedro II. haben nad 2djährigem Dienft ein An— 
recht auf Benfionirung mit ihrem vollen orbentlidhen Gehalt (ordenado); wenn fie 
vor biefer Zeit bienftunfähig werben, wird ihnen eine: ihrer Dienftzeit entſprechende 
Benfion berechnet. 

d) Die unmittelbare Ueberwahung (fiscalisagäo) ſowohl des Unterrichts als ber 
Difeiplin fteht den Nectoren zu; der Generalinfpector aber nimmt von allem Kenntnis 
in oberfter Inſtanz. Auch die Öfonomijche Führung ber Anftalt gehört birect zu ber 
Competenz der Rectoren, deren Rechte übrigens durch formelle Beftimmungen abgegrenzt ' 
find. Sie geben den Lehrern ihre Anweilungen; ber Nector bed Internats wacht außer 
bem über bie genaue Ausführung aller Mafregeln zur Handhabung ber Hausorbnung. 
— Die rihterlihen Befugniffe des Oberſtudienraths (bei Vergehen der Lehrer) ſind hier 
dieſelben wie bei den Primärſchulen. 


e) Der Secunbärunterricht iſt nicht unentgeltlich; aber Nachlaß des Schulgeldes 


*) Die, welche mehrere Stellen zugleich verſehen, erreichen zu Zeiten ein Einkommen von 
3200 Milr. 


**) Beide Anftalten haben zuſammen einen Zahlmeifter, feine fire — beträgt 1000 Milr.; 
man gewährt ihm aber noch eine Gratification von 400 Milr. 


»*) Sie beziehen 3 Mile, für jeden Tag Stellvertretung (außerdem 600 Milr. Orbinarium 
und 200 Milr. Gratification). Wappäus, 


Pidag. Encytlopadie. IX. 57 
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wird jehr leicht und in weitherzigem Maßſtab bewilligt.*) Jeder Schüler zahlt jährlich 
12 Milr. Einfchreibgebühr (matricula)., Das Schulgeld für Erterne ift auf 24 Milr. 
jedes Vierteljahr, für Penfionäre erfter Elaffe auf 105 Milr., für Penfionäre zweiter 
Claſſe auf 80 Milr. vierteljährlich feftgefegt. Die Halbpenfionäre zahlen für bie gleiche 
Zeit nur 40 Milr. und beſuchen, wie oben ſchon gejagt, die Eurfe des Erternats, — 
Die Erternen fünnen bei der Einfhreibung erflären, daß fie nur gewiße Curſe befuchen 
wollen; fie bezahlen dann 4 Milr, per Eurs und per Trimefter. 

B. Statiftif. a) Das Collegio de Pedro II. war im Februar 1870 von 
354 Schülern bejucht, und zwar im bejonbern das Erternat von 72 zahlenden Erternen, 
112 nicht zahlenden besgl., ferner von 25 zahlenden und 15 nicht zahlenden Halbpen- 
fionären, zufammen 224; das Internat von 108 zahlenden, 22 Gratianern, zufammen 
130. — Zur gleichen Zeit zählte man im Municipio da Cörte 66 Privatanftalten, **) 
und zwar 36 für Knaben mit 1975 Schülern, 30 für Töchter mit 876 Schülerinnen. 
Was das Kaiferreich im ganzen genommen betrifft, jo find wir genäthigt, und an eine 
officielle im J. 1856 aufammengeftellte Tabelle zu halten; indem wir die Angaben berfelben 
mit einigen Ziffern neueren Datums zufammenftellen (f. S. 898), wirb ber Lefer fich eine 


Tabelle zu ©. 900. 









| 
| Knaben. 














EEE Total: 
* Privat: | Zus Defents Privat: | Zus fummen. 
Säulen | Schulen | fammen || Säulen | Schulen | fammen 
_ — En 
Amazon 2 2 2 00. 54 b4 — — — 54 
RE a 156 | 283 | 439 | — — — 489 
Goyaͤz...... | —| | — - | - 82 
Maranhäo ee... 1 16 | 1865| Sl — -| — 301 
Minas gerad .» 2 2 2 0. — =] _— — — — 787 9%*) 
Darth » no 0 0 6 142 52 | 194 | 86 — 86 280 
Parahyba 226 = 226 — — — 226 
Parına 20000... 88 _ 38 — — — 38 
Pernambun . x» v0 0.» | 516 | 616 — 20 20 635 
De ea 2 82 Mi — -| —| 94 
Rio grande bo Norte. . . » 114 — | 114 Ss — — 114 
Rio grande do Sul. — — u — — — 107 
Rio de Janeiro..... 50 | 576 65 | — 157 | 157 782 
Municipio da Edrte . . . . 827 1,557 |1,884 | — 666 | 666 | 2,550 
Säo Paul . 2.2... 89 —| 91 — — —' 39 
Santa Eatharinn . » ... | -I| — — | — — — 627 +) 
Summen: 1,555 |3,150 |4,705 | 86 | 848 | 929 | 7,155 





*) Im 3. 1867 zählte bas Collegio de Pedro II, auf 290 Schüler 135 Gratianer; nemlich 
23 Interne, 12 Halbpenfionäre und 100 Erterne. Grunbfäglich können pro Deo bis 25 arme 
Snterne aufgenommen werben; ein Vorzugsrecht, nach den Waifen, wird den Söhnen öffentlicher 
Lehrer und denjenigen zugeflanden, welche fih in der Primärfchule durch Kenntniffe und gutes 
Betragen ausgezeichnet haben. (Regl. von 1857, Art. 21). — Vgl. auch die fogleich folgende Statftif. 

**) Mir haben oben gefehen, daß im J. 1867 nur 24 ſolcher Anftalten angegeben wurben- 
Wahrſcheinlich find unter diefer Zahl nur die eigentlich fo genannten Secundärjchulen begriffen, 
während bie Angabe von 1870 fi auf alle die Schulen bezieht, welche zugleich Primär und 
Mittelſchulen find (j. oben IL B.;a.) 

***) Der unvollfländige Bericht umfaßt nicht die Städte Marianna, Diamantina, Tres Pon- 
tes, bie Billa bo Rio Pardo, und fünf von den zwanzig Comarcas ber Provinz (Note von 
Wappäue). 

+) Davon 127 in Öffentlichen und 500 in Privatſchulen, ohne Angabe bes Geſchlechts (desgl.). 
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ungefähre Vorftellung von den Schwankungen in ber Schülerzahl maden können. Mit 
Dergnügen zeigen wir bier zugleih an, daß durch Beihlug vom 9. Sept. 1870 eine 
Eentralbehörbe für Statiftit mit einer Ausftattung von 21,000 Milr. gegründet worden 
ift: e8 war Zeit, daß man biefen Schritt vorwärts that! 

Diefe Tabelle zeigt jedoch zahlreiche Lücken; ) das Gleiche ift zu jagen von einer Zu: 
fammenjtellung für 1864, welde nur 16 Provinzen umfaßt, und welche wir bier nad 
Wappäus wiedergeben (ſ. die vorhergehende ©. 899). Beide ergänzen und erklären 
einander bis zu einem gewißen Grabe. 

b) Wir haben oben (II. B. b) bereit# die Baufdhalfumme des Budgets für den 
Primär: und Gecundärunterrit im Municipio da Cörte für die laufende Finanzperiode 
gegeben. Da uns bie einzelnen Beftimmungen biefer Bewilligung nicht zu Gebote jtehen, 
beichränfen wir uns hier darauf, aus dem Relatorio von 1864 bie Bilanz bes Collegio 
de Pedro II. zu entlehnen: 


Einnahmen. M ilr. 
CHuwigeiber: 2 na 2% X 5 8 5 STB 
Einfchreibegebühren . . . re © | 


Miethe aus Grundftüden, bie en Gollagis gehören 6,138 
Erſatz für zerriffene oder verborbene Büherr. . . 897 





59,159 
Ausgaben. Milr. 
u .» >» ee era DO 
Ba 2: Een a u ns ER 
ERROR: + 2 4 1,916 
175,760 


Davon ab bie Summe der Einnahmen: . . .„ 59,159 
Bleibt wirkliche vom Staat zu bedende Ausgabe: — 116,601 


C. Berfhiedene andere Nahmeifungen a) Die Aufnahmsbe 
dingungen im Collegio de Pedro II. find Beibringung eines Taufſcheins, welder 
bem betr. Rector vorzulegen ift (das mittlere Alter des Eintritts ift 10 Jahre), des⸗ 
gleihen eines Impfſcheins (com bom exito, d. 5. mit gutem Erfolg), endlich die Be 
zahlung der Immatriculationsgebühr. Die Einfchreibungen finden vom 15. bis zum 
31. Januar dur den Secretär ftatt, und werben in einem Regifter verzeichnet, welhd 
dem Rector zur Einfiht und Unterzeichnung vorgelegt wird. Die Penſionäre haben 
eine Ausftattung mitzubringen, deren Einzelheiten durch das organifhe Reglement be 7 
ftimmt find. Der vollftändige Lehrgang dauert 7 Jahre,“) und ift in zwei Ak 
fhnitte von 4 und 3 Jahren abgetheilt. Die Lehrfächer der erften Periode find für 
alle Zöglinge ohne Unterſchied beftimmt. Erftes Jahr: Ehriftliher Religionsunter: 
richt, Heilige Geſchichte, portugiefiidh Lefen und Vortragen, Uebungen im Redhtfchreiben, 
Grammatik der Mutterfprache, Iateinifche Grammatik, franzöfiiche Sprache (Grammatil, 
Leſen und leichte Erpofitionsübungen), Arithmetit (Grundbegriffe, die 4 Species mit 
ganzen Zahlen), Geographie (Grundbegriffe, allgemeine Eintheilung der Erdkugel). — 


*) Eine andere Tabelle, welche bem Relatorio von 1858 beigegeben ift, erfcheint ebenfo um 
genügend. Wir finden barin, daß zu biefer Zeit die öffentlihen Schulen 2725, die Privat 
ſchulen 7,290 Schüler hatten, zufammen 10,015. Wenn wir bdiefe Angaben mit ben voram 
gehenden vergleihen, jo ergiebt fid wiederum, daß in den bier gefammelten Nachrichten keinerlti 
Regelmäßigkeit ſich herausſtellt. Die Schülerzahl in Minas geraes zum Beiſpiel beträgt im 
J. 1858 bloß 354, für nur 2 Collegien; in Santa Catharina ift 1 Lyceo mit 7 Lehrftellen und 
29 Schülern, und außerdem 4 aulas avulsas mit 36 Schülern angegeben, u. j. w. 

») Man hatte ihm zuerft auf 8 Jahre ſich erſtrecken laſſen, dann auf 6 Jahre herabgejcht, 
zulegt hat man die mittlere Zahl genommen. 
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Zweites Jahr: Latein (leichte Erpofition, Eonftruction kurzer Perioden, welche dem 
grammatifalifchen Unterricht folgend allmählich ſchwieriger werben), Franzöſiſch (Erpo- 
fition, Compofition, Sprehübungen), Englifh (Grammatik, Lefen, leichte Erpofition), 
Arithmetik (Fortſetzung, bis zu ben Proportionen), Geographie (Fortſetzung, Afrika 
und Afien). — Drittes Jahr: Latein (Erpofitionen von fortihreitender Schwierig: 
feit, grammatifche Erercitien, Compofition), Franzöſiſch (Ausarbeitungen in franzd- 
fiiher Sprache, Abſchluß des Stubiums der Sprade), Engliih (ſchwerere Erpo: 
fition, Compofition), Arithmetik (bis zu Ende), Algebra (bis zu ben Gleichungen 
2. Grades), Geographie, Europa, Aſien und Deeanien), Geſchichte des Mittel: 
alters. — Viertes Jahr: Latein (Erpofition, Compofition), elementare Geo: 
metrie, neuere und neueite Geſchichte, Chorographie und Geſchichte Brafilieng, 
Botanif und Zoologie. — Vom fünften Jahre an ſcheiden fi die Bahnen. «. Für 
die Schüler, welche Facultätsftubien machen wollen, gilt folgendes Programm: Latein 
(Erpofirion ſchwererer Schriftfteller, Eompofition), Engliſch (Aufſätze, Sprechen, Abſchluß 
bes Stubiums ber Sprache), gerablinige Trigonometrie, Chorograpbie und Geſchichte 
Brafiliens (Fortfegung und Repetition), Phyſik, Botanik und Zoologie, Griechiſch, Deutich 
(Grammatik, leichte Erpofitionen). 8. Das Programm der andern Abtheilung umfaßt 
gerablinige Trigonometrie, Phyſik, Chemie, Mineralogie, Botanik (Repetition), 
enblih Chorographie und Geſchichte Brafiliens (Fortſetzung und WRepetition). Die 
Schüler diefer letteren Eurfe erftehen am Ende bes Jahres eine Prüfung, burch welche 
fie ein beionderes Diplom erlangen; ihre Mitſchüler haben das Collegio noch zwei 
Sabre lang zu befuchen, wenn fie, ebenfalls nad) einer Prüfung, dasfelbe mit dem Titel 
eine® bacharel em letras verlaffen wollen. — Die Lehrgegenjtände ber zweiten Periode 
(festes und jiebentes Jahr) find im jehsten Jahre Latein (Fortſetzung bes vor: 
bergehenden Curſes), Griechiſch (Exrpofitionen, leichte Compoſition), Deutſch (leichte 
Eompofition, Sprehübungen), Italieniſch (facultativ), Philoſophie (Logik, Metaphyſik), 
Rhetorit (Regeln der Berebfamkeit und der Abfafjung von Abhandlungen), alte Ge: 
ſchichte, Phyſik und Chemie (Repetition); im fiebenten Jahre: Latein (höheres Stubium 
ber Sprade), Griechiſch (jchwierigere Erpofition, Compofition), Deutih (Erpofition, 
Eompofition, Sprehübungen), Moralpbilofopbie, vergleichende Geſchichte ber philojo: 
phiſchen Syfteme, Rhetorif und Poetif (Erklärung und Kritik der portugiefifhen Elaf- 
fiter, Abfaffung von Abhandlungen und Erzählungen, Declamation), Gedichte ber 
portugiefiihen. und brafilifden Literatur, Chemie (Repetition), Mineralogie und Geologie. 
— Die Eintbeilung der Curſe und ber Stundenplan wirb von bem General: 
infpector geregelt, unter Vorbehalt der Genehmigung der Regierung. Die Schüler 
haben den Donnerftag frei (as quintas ferias); die Schulen feiern außerdem bie National: 
trauertage, Faſtnacht und Aſchermittwoch, die ftille Woche und die Oſterwoche, endlich 
find Ferien vom Schluß des Schuljahrs (die Prüfungen beginnen im November) bis 
zum 3. Februar, | 

b) Unterrihtsmethoben und Schulbüder Wir finden über bie Kiſtungen 
bes collegio de Pedro II. fait diametral fich gegenüberftehende Urtheile vor. Tſchudi 
hält demjelben eine glänzende Lobrebe, Agaffiz erflärt im 9. 1865, daß biefe Anjtalt 
in vollem Maße den Ruf verdiene, welchen fie genießt; im gleichen Jahre trug ber 
Generalinfpector Fein Bedenken, in feinem officiellen Bericht darüber die harten Morte 
auszuſprechen: Apparato grande, dispesa grande, resultato pequenino (Apparat groß, 
Aufwand groß, Refultat winzig Mein). Was foll man num denken? Lob und Zabel 
fallen mit ihrem vollen Gewicht auf die franzöfifchen Xyceen, deren Plan und Methobe 
man im allgemeinen entlehnt bat, nur daß man in Brafilien den neuern Sprachen noch 
mehr Bedeutung einräumt. Gerade diefer lettere Umftand aber drängt uns eine Be 
merfung auf. Wie vortheilhaft e8 auch fein mag, mit ber Erlernung ber lebenben 
Spraden früh zu beginnen, fo fällt e8 body in bie Augen, daß in bem brafiliichen 
Lehrplan eine zu große Anzahl gleichzeitig zu lehrender Fächer zufammengehäuft ifl. Das 
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ber vor allem bie Klagen ber Inſpectoren, welche fich nicht verhehlen können, daß be 
Unterricht oberflächlich, mehr glänzend als folid if. Daher ift man auch zu einer Art 
von Spaltung des Lehrganges vom fünften Jahre an gelommen. Nun erhebt ſich 
aber eine andere Schwierigkeit. Für biejenigen Schüler, welde ein Diplom (Maturität- 
zeugnis) für bie Realwiffenihaften im Auge haben, ift bas Programm ber Eurje ver 
erften Periode zu ausſchließlich humaniſtiſch; und für bie einen wie für bie ander, 
ſetzen wir hinzu, ift es zu formaliftifh, viel mehr nad einer ſchablonenmäßigen Manier 
abgeftuft, als bem natürlichen Geſetz der Entwidlung ber jungen Köpfe angepaßt, und 
gerabe dies ift auch, beiläufig gefagt, ber traditionelle Fehler ber franzöfifchen Pädage— 
gik.) Wir bedauern, bag wir biefe Behauptung hier nicht durch eine eingehender 
Analyſe des ausführlihen Programms ber Curſe begründen können, welches dem 
Nelatorio von 1856 angefügt und fomit in bemfelben Zeitpunct veröffentlicht ift, in 
welchem ber Behörbe ſelbſt die von uns bezeichneten Uebelſtände zuerft aufgefallen waren. 
Mir bemerken barin ein ernftliches Beftreben nad Einführung verbefferter Methoden, 
aber zugleich eine Unjlüffigkeit, unter welcher bie Lehrer nothwendig mit leiden müßen. 
Man richtet fi noch gemohnheitsmäßig nad dem Vorbilde, aber es ift deutlich zu er 
kennen, bag man ſich recht gern bavon frei maden möchte. Der franzöfifhe Einfluf 
ift fühlbar in der Auswahl der Schulbücher; doch ſchon weniger ausſchließlich als 
in ben erften Zeiten. Wir geben bier bie Lifte der im J. 1856 angenommenen Lehr: 
bücher: ſolche Notizen find niemals‘ überflüſſig. Erftes Jahr; Spraden: Cyrill 
Dilermando, Grammatica da lengoa portuguera, Frei Francisco de $. Luiz, Synonymos; 
Barker, Bibliotheca juvenil; Padre Antonio Vieira, Cartas selectas; **) P. Caldas, 
Poesias escolhidas; P. Antonio Pereira, Arte latina; Sevenne, Grammatica franceza; 
Fenelon, Telemaque (morceaux choisis), Id. Fables choisies; — Arithmetil; 
Ottoni. — Zweites Jahr; Spraden: De Castro Lopes, Epitome historiz 
sacr, ***) De viris illustribus;}) Coruja, Manual dos Estudiantes de latim; Dantas, 
Syntaxe; Roosmalen, Morceaux choisis, ober ftatt beffen Fenelon, Fables choisies 
unb Lafontaine, Fables choisies; Grammatica ingleza; Goldsmith, History of Rome; 
— Arithmetik und Algebra: Ottoni. — Zoologie und Botanif: Salacrour; 
— Phyſik und Chemie: Guerin-Varri.77) — Drittes Jahr; Spraden: 
Cornelius Nepos (bie in ben franzöfiihen Lyceen eingeführte Ausgabe); Phedrus 
(ebenfo); Coruja, Dantas (bie oben genannten Werfe); Grammatica ingleza; Gold- 
smith (f. ob.); Blair, Classbook (bie leichteſten Stüde); Roosmalen (ſ. ob.) ober da— 
für Bossuet, Oraisons funebres;f}}) Theätre classique. — Ebene Geomettrit: 
Ottoni. — Neuere Gejdhichte:}*) Manuel du baccalaurdat (à l’usage des lycées de 
Paris). — Geographie: ber Atlas von Delamarde.i**) — Mineralogie um 


*) Eine Reaction bereitet fi im gegenwärtigen Augenblid vor; möge fie nicht auf br 
andern Seite zu weit geben! Aber in rihtigem Maße wird gewiß bie Reform, welche Jule 
Simon jo eben feierlih begonnen bat im Ginverftändnis mit ben been Michel Brkalt 
(Quelques mots sur l’instruction publique. Paris, 1872. 12), einen wirklichen Fortſchritt de 
gründen troß ben Gegenreben bes Bilhofs von Drleans! 

“+, Die Schriften des P. Vieira gelten für die beften Mufter ber portugiefifchen Profa. 
*+*, Revidirte Ausgabe der weit verbreiteten Epitome von Lhomonb. 

+) Ebenfalls von Lhomond. Der verfiorbene Prof. Holzer in Stuttgart bat eine gute 

Ausgabe diefes Werkes für Deutjche bearbeitet, 

++) Die Iegteren Fächer, welche im J. 1856 nur ſehr oberflächlich behandelt werben Fonnten, 
weil die Schüler zu jung waren, find feitbem, wie oben zu erjehen, in bie höheren Glafjen ve: 
legt worden; ber Conselho direotorio hat daher feither auch ernfter abgefaßte Lehrbüder ein 
führen fünnen, wie bie Phyſik von Ganot. 

++) Boffuet® Trauerreden von 18jährigen Knaben gelefen! Die Jugend muß bob in 
Brafilien fehr frühreif fein. 

+*) Jetzt erfi im 4. Jahre. 

+**) Qängft veralteter Atlas, wahrſcheinlich ift er ſetzt durch einen neuern erjegt. 
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Geologie: Deudant.*) — Chemie: Guerin-Varri. — Viertes Jahr; Spraden: 
Cesar, de bello gallico; Ovidius, ausgewählte Metamorphofen; Gradus ad Parnassum; 
Blair, Classbook; Milton, ausgewählte Stüde. — Geradlinige Trigonometrie: 
Ottoni. — Naturwifjenihaften (f. d. 3. Jahr). — Neue Geſchichte und Geo: 
graphie (wie vorh.). — Vaterländiſche Geſchichte: Abreu Lima, Historia do 
Brazil; P. Pomp6o, Compendio de geographia (ein gute® Bud!). — Fünfte Jahr; 
(für die Humaniften) Spraden: Sallustius, Catilina; Virgilius, Eecl. 2, 3, 4, 5; 
Cicero de amicitia; Burnouf, Grammaire grecque; Lancelot et Régnier, Racines 
grecques; Xenophon, Eyropäbie; Gross, Grammatica alemäa; Ermeler, Ligöes de 
Litteratura alemäa. — Philoſophie: Barbe, Cours élémentairo de philosophie. **) 
— Alte Gefhihte und Geographie: ba® Manuel du baccalaurdat und Dela- 
marche's Atlas. — Sechſstes Jahr; Spraden: Titus Livius, excerpta ed. Theil; 
Virgilius, die erften fehs Bücher der Aeneide; Cicero, die 1. und 4. der catilinarijchen 
Reben; Burnouf (j. ob.); Lancelot et Rögnier (ſ. ob.); Lucianus, Dialogen, Gross 
(j. ob.), Schiller, Maria Stuart. — Rhetorik: Paula Menezez, Ligöes de Litteratura, 
— Philoſophie: Barbe, Gefhichte und Geographie des Mittelalters, das 
Manuel du baccalaur, und Delamarche's Atlas.**) — Siebentes Jahr; Spraden: 
Tacitus, excerpta ed. Ambr. Rendu, Horatius Od. I. 1—10, 12, 14, 15,20, 22, 24, 
37; II, 2 und 14; III, 3 und 4; IV. 3; ferner bie ep. ad Pisones, Quicherat, 
Thesaurus poöticus, Herodotus, Homers Iliade, Lancelot et Regnier (j. ob.); Göthe, 
Sphigenie in Tauris. — Geſchichte ver Philoſophie: Barbe (f. ob.). — Rhetorif: 
Paula Menezez, Quadro de la litteratura nacional. — Man wirb in biefem Verzeichnis, 
welches übrigens ſeitdem ben neuen DVerorbnungen angepaßt und bemgemäß geänbert 
worben fein muß, erftlich die ſonderbare Vertheilung der Geſchichtscurſe bemerken, und 
ferner bie befangene Befliffenheit, in Beziehung auf bie alten Spraden ganz buchſtäblich 
das Programm der franzöfifchen Lycses zu copiren. Aud ber allgemeine Charakter 
biejes Lehrplans muß auffallen: er ift viel zu mannigfaltig, als daß er die Schüler nicht 
zu irrigen Meinungen über die Tragweite ihres Wiſſens verführen jollte. Der angeborne 
leichte Sinn, ben man den Brafilianern vorwirft, wirb dadurch noch gewißermaßen bes 
günftigt. Sie find intelligent und fernbegierig; aber fie wollen jchnell Iernen, und indem 
man ihnen jede Wifjenfhaft in dem verjüngten Maßſtab eines magern Abriſſes zuges 
jtußt darbietet, ladet man fie fozufagen ein, an allem-nur oberflächlich zu nippen, ohne 
fi in irgend etwas ganz zu vertiefen. Man trifft in ber höhern Geſellſchaft von Rio 
wahre Mufter der Eleganz und des guten Tons, aber viele nur fehr oberflächlich Ges 
bildete, Dank ihrer Erziehung. Ahr Ideal haben fie in Paris, aber nicht in dem ernften 
und arbeitenden Paris, fondern, um bie Worte eines richtig urtheilenden Beobachters zu 
brauden, in dem Paris der Boulevard und ber feidhten und leichten Literatur. Es 
ift in ber That zu bedauern, daß nicht eine vollftändige, tüchtig organifirte Univerfität 
an bie Stelle ber zerftreuten Facultäten tritt, in benen bie jungen Leute heutzutage 
nichts finden können, als eine Ergänzung ihres Brodſtudiums. Die, welche bie Mittel 
dazu haben, über den Dcean zu geben, begeben ſich nad; ber Hauptjtabt Frankreichs wie 
fie früher nad Coimbra giengen; fie bringen von bort nichts zurüd, als was fie ba- 
felbft fuchten, nemlich nicht etwa Geiftesreife und ein folides Wiffen, fondern nur bie 
verführerifhen Manieren eines Weltmannes. Das aber kann einer Nation feine Kraft 
geben. — Was follen wir nun vom Privatunterricht fagen? Laffen wir einem ein- 
figtigen Publiciften Rio’8 das Wort. „In den Privatanftalten handelt es fi, wenige 
Ausnahmen abgerechnet, um etwas ganz anderes, ald um bie Erziehung ber Jugend, 


*) Heutzutage in ber Separatabtheilung bes 5. Jahres, unb im 7. Jahre, 
**) Im Lyceum von Pernambuco gebraucht man bie ins Portugiefifhe überfegten Lehrbücher 
bes verftorbenen Prof. Charma von Caen. 
») Jetzt im 8. Jahre. 
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Das Ziel der Unternehmer iſt, ein kleines menſchliches Weſen in möglichſt kurzer Zeit 
jo abzurichten, daß ed maſchinenmäßig auf gewiße Fragen eine Antwort giebt; es. ift 
eine mnemotechniſche Erereirübung: ber Geift, die Wiſſenſchaft, das Gewiſſen haben nichts 
damit zu thun.“*) 

c) Difeiplin. Im Internat des Collegio de Pedro II. find die Negeln für bie 
Ordnung im Innern biefelben, wie überall; wir verweilen nur einen Augenblid bei ber 
Schulzucht in den Claſſen. Die Beftrafungen find: 1) Tabel unter vier Augen, 2) Tabel 
vor der verfammelten Claſſe, 3) eine Strafarbeit während der Erholungsftunden zu fertigen, 
4) alguns castigos que excitem o vexame (gewiße Strafen, welche körperliche Bein er: 
zeugen, — aufrecht ftehen lafjen? mettre au piquet, wie man in Frankreich jagt?) 5) 
Einfperrung, mit eiger im Verſchluß zu fertigenden Aufgabe, 6) für jchwerere Vergehen 
bie Anzeige bei ben Eltern, 7) Ausſchließung aus ber Anjtalt. Es ift bie alte franzöfifche 
Dijeiplin; — wenigjtend verdammt man bie Unbotmäßigen nicht zu Ruthenſtreichen 
wie in England. *) Ein Interne oder Halbpenfionär, welcher einen Freiplag inne 
bat, verliert, wenn er fidh eine Strafe zuzieht, von Rechtswegen feinen Platz in ber 
Anftalt: doch kann der Rector Gnade vor Recht ergehen laſſen. — Endlich: 45 nicht 
entſchuldigte oder 135 entſchuldigte Verſäumniſſe haben ben Berluft eines Stubimjahres 
zur Folge, d. 5. des Rechts, fi) zum Schlußeramen des Jahres zu ftellen, in welchem 
die Unregelmäßigkeit des Beſuchs ftattgehabt hat. 

Bon den Belohnungen und Aufmunterungsmitteln wird im folgenden Abjat bie 
Rede fein. 

d) Prüfungen, Preiſe unb Ertheilung von Graben (Reglement vom 
24. Octob. 1857. Art. 28—46). Am 15. Octob. wird das Schuljahr geichloffen. Die 
Prüfungen werben auf den Anfang Novemberd ausgejchriehen. Sie finden in ben 
CoHegios ftatt, welchen die Schulen angehören; diejenigen für das 5. Jahr (ben Special: 
curs) und das 7. Jahr jedoch Fünnen nur in ber von ber Oberbehörde bezeichneten 
Anftalt abgehalten werben. Die Abiturientenprüfungen erſtrecken ſich für die Realijten 
auf alle Fächer des Specialcurfes, für die Humaniften auf alles, was in ben 7 Jahren 
des vollftändigen Eurjes gelehrt wurde; ***) fie find fchriftliche und mündliche (1 Stunde). 
Die Fragen werben von ben betreffenden Lehrern geftellt; das Urtheil fällt eine 
Commiſſion, welde zufammengejegt ift aus dem inspector geral (als Borfigenbem), 
dem Rector und Bicerector bes betreffenden collegio, einem von ber Regierung ober 
im Nothfall von dem inspector geral bezeichneten Mitglied des conselho directorio, 
enblid aus brei von bem inspector geral unter ben Lehrern bes Bezirks ausgewählten 
Eollegen. Die friftliden Arbeiten werben vorläufig von den Mitgliebern dieſer Commiſſion 
nad) ihrem Werthe gefhägt und claffificirt; aber vor dem Schluß der Prüfung findet 
feine Abjtimmung ftatt. Zu biefer fchreitet man mit geheimer Ballotage: je eine Stimme 


*) Echo du Brösil, im oben angeführten Artikel. 

s*) Beiläufig fei bier mit Vergnügen bemerft, daß bie Zeitungen Großbritanniens gegen: 
wärtig (October 1872) anfangen, fih nahdrüdlih gegen dieſen Reſt von Barbarei zu erheben, 
welder den Kindern mehr fittlihen Schaden als phyſiſchen Schmerz anthut, und feine ambere 
Wirkung hat als fie zu erniebrigen, zu erbittern, oder eine rohe Stumpfheit des Gefühle zu 
erzeugen. 

») Nach den Beſtimmungen der früheren Reglements wurden die Humaniften nur nad bem 
Programm bes 7. Echuljahrs geprüft. Man hat mit Recht bemerkt, daß ein Schüler, welcher 
in dieſem begrenzten Rahmen Kenntniffe gezeigt Hatte, recht wohl das in den untern Glafien 
Gelernte vergefjen haben Fonnte. — Wo wird er nun aber bie Zeit finden, unter dem neuen 
Regime von 1857, um alles zufammen, was er gelernt hat, gehörig zu repetiren? Die Regierung 
bat allerdings die Gandibaten, welche nur in einem Theil des Programms gut beftanden find, 
ermächtigt, nad einem Jahr ſich zu einer Ergänzungeprüfung zu flellen; allein die Erfahrung 
bat hierin Mebelflände erkennen laſſen, welche man nicht vorausgefehen hatte, Wir haben nicht 
erfahren Fönnen, ob in neuefter Zeit anderes beichloffen worden ift. 
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gilt für jebes Fach. Wenn die weißen Kugeln in ber Mehrzahl find, dann gilt ber 
Candidat für aufgenommen: wenn nur weiße Kugeln fallen, erhält er im Zeugnis das 
Prädicat „plena“ beigefeßt. Haben aber die ſchwarzen Kugeln die Mehrzahl, fo wirb er 
zurüdgewiefen. Wenn jebod der Craminand, während er in einigen Fächern nicht zu= 
reichend beftant, in anbern bie Note com distinogäo erhalten hat, jo betrachtet man ihn 
als esperado, d. 5. er ift ermächtigt, im nächſten Jahre nachzuweiſen, daß er in allen 
Stüden zu genügen im Stande ift; ein Schüler, welder jein fiebentes Jahr im collegio 
abfolvirt hat und fi in dem erwähnten Falle befindet, wird während bes Jahres, in 
welchem er zurüdgeftellt ift, von dem Beſuche derjenigen Fächer bispenfirt, in benen er 
vor ber Jury beitanden ift. — Am Schluße des Schuljahres verfaßt der Rector einen 
Bericht, welchen ver Generalinjpector der Regierung vorlegt. Zugleich bezeichnet ber 
Rector der Oberbehörbe jedes Jahr die Namen dreier Schüler, melde in ber Prüfung 
mit Auszeichnung Beftanden find und von den verfammelten Lehrern der Anftalt für 
würbig erfannt werben, einen Preis zu erhalten. Die feierliche Vertheilung diefer Preije, 
beſtehend in Büchern in golbverziertem Einband (um livro de encadernagäo dourada), findet 
im Local des von ber Regierung bezeichneten collegio ftatt; bie Namen der Preisträger 
werben am barauf folgenden Tage von ber Behörde veröffentliht. — Wie wir bereits 
oben gejehen haben, verleiht die Prüfung am Schluß des 7. Jahres dem, weldyer fie 
beftanden bat, den Titel eines bacharel em letras, und das Recht, ſich für den Beſuch 
ber Facultätscurſe immatriculiven zu laflen. — Die Promotionsprüfungen von 
einem Schuljahr zum andern werben unter den gleichen Formalitäten vom 15. Januar 
bis 3. Februar abgehalten. 

D. Schlußbemerfungen. Bortreffliche Beitrebungen von Seiten ber Behörbe, 
aber mannigfache Bebenfen, Schwankungen, ungewißes Umbertaften; kurz jene ſich immer 
wieberholende Selbfttäufhung, welche glauben läßt, daß man um fo befler fortjchreite, 
je mehr Vorſchriften man erlaffe und je mehr man eraminire, — das ift in kurzen 
Worten der Geift des brafilifhen Schulwefens, fo weit e8 und möglich war, uns barüber 
ein Urtheil zu bilden, nachdem wir eine lange Reihe von Relatorios burdlefen haben. 
Die Vorſchriften find gut an fi), aber zwei Hinberniffe ftellen fich nach unferer Meinung 
dem vollen Erfolge ihrer Ausführung entgegen. Erftlih: die Ungleichheit der ben 
Abiturienten ertheilten Rechte. Schon vor 15 Jahren hat der Dr. Antonio Joſé Alves, 
von der mebicinifchen Facultät in Bahia, mit ungeſtümem Pochen verlangt, daß man 
bie Zöglinge bes Iyceo biefe Stabt ben bachareis bes collegio de Pedro II. gleich— 
ftellen jolle, ftatt daß man ber Faculät die Sorge überlaffe, diefelben zu prüfen. Merk: 
würdig ift, daß gerabe um biejelbe Zeit in Rio ganz entgegengejehte Klagen erhoben 
wurden, indem man behauptete, die Facultäten müßten das Recht haben, ben Titel eines 
bacharel zu eribeilen. So nad verfhiebenen Richtungen bin gezogen, bat bie 
Regierung begonnen, die Möglichkeit der Errichtung kaiſerlicher collegios in ben 
Provinzen grünblid zu erwägen;*) bis jetzt hat fie ſich damit begnügen müßen, 
halbe Maßregeln zu verfuchen, und baher ift die Buntjchedigfeit noch immer an ber 
Tagesorbnung. Ein zweites Hindernis ift bie hergebrachte Abhängigkeit von ben Methoden 
unb dem Studienplan ber franzöfiichen Lycdes, denen man hulbigt, während fie doch 
wenig für bie Bebürfniffe einer Bevölkerung paſſen, beren freie Bewegung man vielmehr 
begünftigen, beren unternehmenbe Thätigkeit man anſpornen jollte, ftatt fie in bie Windeln 
Lhomonds und Rollins einzubinden. Der brafiliihe bacharel hat ein wenig von allem 
gelernt, und erjt noch wie? Gerade wie ber franzöſiſche bachelier, der aber doch in 
einer ganz andern Welt zu leben berufen ift als jener. Er ift mit einer bünnen Schicht 
von Wiffen bebedt, das nichts ald Schulftaub ift: kaum ift der junge Herr der Schule 
entwachſen, jo eilt er ihm abzuſchütteln. Wenn ihm noch etwas bleibt, ift es ein leichter 
Anflug von Latein: er bat fo viele Verje fcandirt, jo viele lateinifhen Neben componirt, 


*) ©, oben III. A. a, 
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indem er das MWörterbuh ummälzte: das läßt denn bob Spuren zurüd; aber ganz 
gewiß, wenn er fpäter ein Dichter oder ein Redner wirb, fo find dieſe Erercitien, jo 
wie man fie ihn hat machen laſſen, gewiß; nicht daran ſchuldig. Was bie realen Willen: 
[haften betrifft, von denen er einiges gehört hat, indem er fein manuel berjagen lernte, 
fo hat er viefelben bald über Borb geworfen. Mit einem Wort, man bat weber feinen 
Geift gehoben, noch feine Anſchauungen erweitert, noch aus ihm einen praftifchen Menſchen 
gemacht, der im Stande wäre, zur Civilifation und zum Wohlftande feines Vaterlandes 
etwas beizutragen. Er hält fi nur an eine hübſche Außenfeite, wenn er reich genug 
ift, um auf Erfolge in den Salons auszugehen; ober, wenn er fih bem Studium ber 


Nechte ober der Medicin zumenbet, verzichtet er bei dem Mangel einer Univerfität im 


eigentlihen Sinne für immer auf die Vervollſtändigung feiner allgemeinen Stubien und 
ſchließt fi in einem immer enger werbenben Kreife ab.*) Dem Unterricht ber beiden 
höheren Stufen fehlt in Brafilien wahres, geiftiges Leben: er thut gar nichts, um ben 
Geiſt felbftändigen Strebens zu weden, und ſchleppt fi dahin im Geleiſe ber 
Programme; die Prüfungen find nichts als Abhörungen eines Ratehismus. Ueber- 
tündyen bilft Hier nichts; ein ganz neuer Geift muß in bie Studien jelber bringen, umb 
zu biefem Behufe wäre das nöthigſte, gute Lehrer zu bilden ober beizuziehen; viel 
nöthiger als Decrete auf Decrete zu veröffentlichen. In dem Gemälde der gegenwärtigen 
Lage der Dinge ift ja gewiß nicht alles dunkel; aber bie obigen Mittbeilungen beweifen 
es Mar genug, wie und ſcheint, daß man „ben Stier noch nicht bei ben Hörnern gefaßt 
hat.“ — Die Specialfcgulen werben uns etwas befriebigenbere Erfolge zeigen; auf biefem 
Boden der „modernen Studien“ ift im Wirklichfeit die Herrfchaft des Vorurtheild weniger 
abjolut. 

IV. Specialſchulen. Unter biefer gemeinfchaftlichen Bezeihnung begreifen wir 
das Hanbelsinftitut der Hauptftabt, die Centralſchule (mit der Kriegsjchule), 
die Marinefhule und die Seeartilleriefhule (Escola de tiro da marinha), letztere 
eine ganz neue Schöpfung, die Alabemie ver ſchönen Künfte, das Conſervatorium 
für Muſik, das Lyceum für Künfte und Handwerke (f. oben II. A. a.), bie 
Aderbaufhulen und die Induftriefhulen für die Gewerbtreibenden. Wir wollen 
auf jede dieſer Anftalten nur einen flüchtigen Blick werfen. 

Das Handelsinftitut (Instituto commercial) war früher dem Miniftertum bes 
Aderbaus und bes Handels untergeorbnet; das Decret vom 14. Mai 1856, welches eine 
Neform des Stubienplans verfügte, und das Gefek vom 27. Sept. 1870 haben 
dasſelbe befinitiv mit dem Minifterium des Innern verbunden. Gegenwärtig befindet 
es fih in einem für 3000 Milr. gemietheten Local; es ift bie Rebe bavon, ein neues 
Gebäude für dasſelbe zu errichten. Im J. 1871 zählte es nur 34 Zöglinge unb 16 
freie Zubörer.**) Der Unterricht (zum zweitenmal im J. 1863 reformirt) umfaßt: 
franzöfifche, englifche, beutihe Sprache, Arithmetif, Algebra, Geometrie, allgemeine 
Geographie, Hanbelsgeograpbie und =ftatiftif, Buchhaltung, Handelsrecht; ein Lehrſtubl 
für politifche Delonomie in ihrer Anwendung auf Handel und Inbuftrie, fowie Curſe 
in Kalligraphie und Linearzeichnen find biefem Programm fpäter beigefügt worden. 
Diefe Unterrichtsgegenftände find auf 4 Jahre vertheilt. Die oberen Claſſen jcheinen 
in befriebigendem Stande zu fein; leider find fie wenig befucht, obgleich die Zöglinge, 
welche die Anftalt mit einem Diplom verlaffen, wenn fie nicht vorziehen auf eigene 
Rechnung fi einer faufmännifchen Laufbahn zu wibmen, jedenfalls fiher find, in ber 
Verwaltung der Stantöfinangen oder bes Reichsſchatzes oder beim Zollweien (alfändega) 
angeftellt zu werben, oder ein Eonfulat zu erhalten. Trotz ber den Brafiliern (wie ben 


*) Das legte Minifterium at einen Gefehesvorfchlag vorgelegt, betreffend bie Neufhöpfung 
eines oberften Raths des öffentlichen Unterrichts, mit ber Forderung, in Rio eine vollſtändige 
Univerfität einzurichten ; die Facultäten ber Provinzen würden inbeffen beibehalten werden. 

**) Im J. 1867 waren es 68 Zöglinge, aber von diefen waren 53 in ber elementaren Glafie 
eingeſchrieben. 
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Portugiefen) nachgeſagten Aemterſucht fteht ihre Apathie auch hierin dem guten Willen 
bes Minifteriums entgegen. — Nah ber im Schulweſen allgemein angenommenen 
Regel werben auch bie Lehrftühle am Hanbelsinftitut durch einen Concurs beſetzt. Es 
find ihrer 4; die Beſoldung ſchwankt zwiſchen 600 und 800 Milr., der Director be— 
zieht 1200 Milr, 

Die Centralſchule (Escola Central), mit welder die Militärfhule (Escola 
Militar) vereinigt ift, ift eine gut eingerichtete und in ausgiebigen Räumen untergebrachte Ans 
ftalt, aus welcher der Staat feine Ingenieure und Offiziere nimmt. Die höheren Eurfe waren 
während bes Kriegs mit Paraguay ausgeſetzt;“) warſcheinlich find fie im gegenwärtigen 
Sabre wieder eröffnet worben. Agaffiz, welcher die Gentralfchule im J. 1865 befuchte, 
ſchildert die Einbrüde, die er von berfelben empfieng, folgendermaßen: „Sie entipridt 
bem, was man bei uns (in ben Vereinigten Staaten) a scientific school nennt, und 
nirgends in Brafilien habe ich eine Unterrichtsanftalt getroffen, in welcher bie verbefierten 
Lehrmethoden jo hoch gewürbigt und jo allgemein angewendet find. Der Unterricht in 
ben mathematifchen Fächern, in der Phyſik, Chemie und in ven Naturwiſſenſchaften ift 
umfaffend und wirb grünblich behandelt; aber auch in dieſer Anftalt mußte ich mich 
wundern über die Oeringfügigfeit ber Mittel für praftiiche und erperimentale Demon: 
ftration; die Lehrer fcheinen nicht genug erkannt zu haben, daß bie realen Wiſſenſchaften 
fih nicht einzig oder hauptſächlich mit dem Handbuch in der Hand lehren laſſen. Die 
den Zöglingen ber Eentraljchule, und wohl in noch höherem Grabe ber Militärfchule 
zugeftandenen Vorteile find jehr bebeutend; der Unterricht ift durchaus unentgeltlich, und 
in der Militärfchule erhalten biefelben nicht bloß Koft, Kleidung u. f. f., fonbern fogar 
nod einen Sold, da fie von ihrem Eintritt an al® der Armee des Landes angehörig 
betrachtet werben, **) 

Die Marinefhule (Escola da marinha) umfaßt 4 Stubienjahre, von denen das 
fette an Bord eines Kriegsihiffs mit praftifchen Uebungen und auf einer längeren 
Seereife zugebradt wird. Es ift die Rebe davon, bie Stubienzeit um ein Jahr zu 
verlängern und fomit ben Unterricht zu erweitern. ***) Im J. 1867 zählte bie Marines 
ſchule 108 Zöglinge, von denen 54 auf das erjte Jahr, 30 auf das zweite, 24 auf bas 
britte kamen. }) 

Die neue Seeartilleriefhule (Escola de tiro de marinha) ift auf einer abge- 
tafelten Fregatte eingerichtet, die in ber Bai von Rio vor Anker liegt. Ihre Organifation ift 
von zwei höheren Marineoffizieren entworfen, deren Plane von dem Grafen von Eu 
(Louis Gaſton d'Orleans), Marfhall des Kaiferreihs, angenommen worben find. 

Die Akademie der fhönen Künfte (Academia das Bellas Artes) befteht ſeit 
1824:+}) die Statuten find am 14. Mai 1855 reformirt und fpäter durch verjchiebene 
Erlafje noch näher erläutert worden. Sie begreift 5 Sectionen: Arditeltur (3 Lehrftühle: 
geometr. Zeichnen, Drnamentenzeichnen, bürgerliche Baufunft); Sculptur (3 Lehrſtühle: 
ornamentale Sculptur, Mebaillen: und Edelſteinſchneidekunſt, Bilbhauerfunft); Malerei 
(3 Lehrftühle: Figurenzeichnen, Landſchaft-⸗, Blumen:, Thiermalerei, Hiftorienmalerei) ; 
Hülfswiffenihaften (3 Lehrftühle: angewandte Mathematik; Anatomie und Phyſiologie; 
Kunſtgeſchichte, Aefthetit und Archäologie); Muſik (im Eonfervatorium). Die Profefjoren 
werben von ber Regierung ernannt auf bie Präfentation von Seiten der akademiſchen 
Körperihaft, weldhe unter dem Vorſitz des Directors die wirklichen und bie Honorar: 
profefjoren in ſich begreift (bie Teßtgenannten werben aus ben Alummen ber Akademie 
gewählt, welche ſich beſonders ausgezeichnet haben: fie find verpflichtet,-bie Stelle ber 


* 
) Mappäus ©. 1527, 
**) Agassiz ch. XVI. (dd. frangaise p. 489). — Wir haben uns das Programm ber 
Centralſchule nicht verfchaffen können. 
“) Mir erfahren foeben, daß dieſe Reform neuerdings ausgeführt worden if. 
+) Rappäus a. a. O. 
+r) Babia befigt gleichfalls eine Malerſchule. 
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abweſenden, kranken ober verhinderten Profefloren zu vertreten). — Nah 25 Jahren 
activen Dienftes find die Profefloren zu einer Penfion im vollen Betrag ihres Gehalts 
berechtigt; wenn fie noch längere Zeit im Dienfte bleiben mit Genehmigung ber Regierung, 
beziehen fie eine Zulage von 400 Milr. von dem Tage an, an welchem fie berechtigt 
geweien wären ihre Anſprüche auf Penfionirung geltend zu maden. Ein 6 Monate 
ohne geſetzlichen Grund abweſender Profefjor wirb als entlaffen betrachtet, doch wird in 
ſolchem Falle die Section des Innern im Staatsrath vorher gehört. Diefe Beftimmung 
ift aud auf bie neu ernannten anzumenden, welche vom Tage ihrer Berufung an fih 
nicht auf ihrem Lebrftuhl eingefunden haben. — Auf den Vorſchlag des Directors kann 
bie akademiſche Körperfhaft den Xitel eines correfponbirenden Mitgliebs werbienten 
Künjtlern in Riv, jowie gebildeten Freunden und Gönnern ber Künfte ertbeilen. Mit 
ber Afabemie ift eine nicht unbedeutende Gallerie von Gemälben und Sculpturarbeiten 
verbunden; man bat an biefe noch eine fehr Iehrreihe Sammlung von Arditelturmobellen 
angefügt, welche neuerdings burdh bie Erwerbung der Sammlungen bes ausgezeichneten 
franzöſiſchen Architeften Grandjean de Montigny, ber von 1826 bis 1850 Profeffor an 
ber Akademie von Rio war, bereichert worben ift. Außerbem befigt bie Anjtalt eine 
ziemlich gute Bibliothek. Alle zwei Jahre werben Ausftellungen veranftaltet; bis jetzt 
ift inbefien wenig barin zu ſehen geweſen als Porträts unb kleine Staffeleiarbeiten. 
Nah Wappäus wurde fie im J. 1867 von 382 Schülern beſucht, das Relatorio 1871 
giebt für das laufende Jahr nur die Zahl 260 an (45, welche bie Curſe den Tag über, 
und 215, welche bie Abenbcurje beſuchen). Diefer Bericht erwähnt audy mit beſonderem 
Lobe die Leiftungen eines jungen Malers, welcher würbig befunden wurde, auf Staatd 
koſten auf die Akademie zu Rom geſchickt zu werben. *) 

Die Preife bilden drei Abftufungen: e8 giebt Concurspreife am Ende ber Jahret- 
curſe, Preife, welche in Folge ber zweijährigen Ausftellungen zuerfannt werben, endlich 
ben großen breijährigen Preis, welder den Titel eines Staatspenfionärs einträgt, b. b. 
bie Sendung nad Europa mit Staatsunterftügung.**) — Die Akademie nimmt nicht 
nur Künftler auf, fondern auch Handwerker, welche biefelbe befuchen wollen, um ſich in 
ber Anwenbung der zeichnenden Künfte auf ihr Gewerbe auszubilden und fi theoretiide 
Kenntniffe zu erwerben. Diefelben haben bei ihrem Austritt aus ber Anftalt entmeber 
eine bloß theoretiiche Prüfung zu beftehen, auf welde bin fie ein einfaches Zeugnis er 
halten, oder zugleich; auch eine praftiiche Prüfung, durch die fie fi danneinen Meifterbrief 
(diploma de mestre) erwerben. Der Unterricht ijt umentgeltlich; doch bezahlen bie Zög: 
linge jährlih eine Einfchreibegebühr von 4 Milr., deren Ertrag ausſchließlich auf ben 
Ankauf von Büchern und Bildern verwendet wird. — Die Difciplin ift ziemlich ftreng. 
Die Ueberwahung ift dem Hausmeifter ver Anftalt (porteiro oder garda) anvertraut, 
welcher alle Monate feine Noten dem Secretär mittheilt, diefer übergiebt fie der akademiſchen 
Körperichaft, welche au die Noten der Profefioren fammelt. Der angellagte Zögling 
wird ſtets gehört; er kann zum Berluft feines Stubienjahrs (durch Verweigerung ber 
Promotion) verurtheilt werben. Wenn er innerhalb des Locals irgenb ein Vergeben 
gegen bie äffentlihe Sittlichfeit oder gegen die Staatsreligion fih Hat zu Schulden 
fommen laſſen, muß er entweber bie Strafe einer achttägigen Gefangenſchaft erleiden, 
ober er verliert fein Diplom, oder endlich er wirb ausgefchloffen. In allen ſchweren 
Fällen kann der Zögling Berufung an bie Regierung ergreifen, um ſich zu rechtfertigen. 


) Es ift João Zefirino dba Coſta. 

**) Reglement vom 21, Oct. 1855. Um bie Etaatsunterftügung fortdauernd zu genießen, 
müßen bie Staatspenfionäre bei ben Goncurfen der Edyulen, an welche fie geichidt worden find, 
ebenfalls Preije oder ehrenvolle Erwähnung fich erwerben; diejenigen, beren Arbeiten bei ben 
Öffentlichen Ausfellungen fi auszeichnen, erhalten eine Erhöhung bes Unterftügungsbeitrage. 
Alle find verpflitet, in beftimmten Zeitabfchnitten Eopieen von Gemälden, Basereliefs u. dal. 
nad Originalen, welche die Afademie ihnen bezeichnet, oder aber Werke eigener Gompofition nad 
Rio einzuienden. 
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Das Conſervatorium für Muſik (Conservatorio de Musica) wird von Schülern 
beiberlei Geſchlechts befugt. Es fteht in voller Blüte, ber Sinn für Muſik ift in 
Brafilien viel verbreiteter als bie Begabung für bie zeichnenden Künfte. Die Koften 
für biefes Inftitut werben zum Theil durch Lotterien, zum Theil durch freiwillige Gaben 
gebedt. Es find da Glaffen für das Zonleiterfingen, unb überhaupt für bie erjten An: 
fangsgründe wie für höheren Unterricht im Gefang, Claſſen für den Unterricht im Bes 
gleiten, aud im Drgelfpiel und im Spielen von Blas: und Saiteninftrumenten. Die 
Eriftenz von Claſſen für eine höhere Ausbildung und für das Componiren hängt jeber- 
zeit von ben Einkünften ber Gejelliaft und von den Fortjhritten im gewöhnlichen Un: 
terriht ab. Alle 5 Jahre kann ein „Staatspenfionär“ (welcher Preisträger bei bem 
großen Concurs ift) nad Europa gejhidt werben. Auch hier wie überall werben jähr⸗ 
lihe Concurſe abgehalten und Grabe ertheilt. Im J. 1867 zählte das Eonjervatorium 
143 Zöglinge (98 männlihe und 45 weibliche); im J. 1870, 155 (reip. 66 unb 89). 

Landwirtbfhaftlide Anftalten. Wir führen an 1) O Imperial Instituto 
Bahiano de Agricultura, welche auf bem Gute eines Franciscanerflofterd errichtet worben 
ift, aber bis jeßt finanziell zu gering audgeftattet ift, um zu leiten, was man von 
ihm erwartet; 2) eine Escola agricola in ber Provinz Maranhäo; 3) das Imperial Insti- 
tuto Sergipano de Agricultura, bei Aracajü in der Provinz Sergipe, in einer Mufter: 
plantage, welche jehr zu gebeihen jcheint; endlich 4) die Escola practica de Agricultura, 
gegründet von ber Gefellihaft Uniäo e Industria auf der Colonie Pedro's II., an ber 
von berfelben Gejellichaft erbauten ſchönen Chauffee, welche Betropolis, „das Sommer: 
parabies ber Fluminenses,“*) mit Juiz de Fora verbindet. Die Geſellſchaft hat mit ver 
Regierung über die Benütung eines beträdtlihen Striches Land einen Vertrag gefchlofien; 
im J. 1870 hatte fie auf die landwirthſchaftliche Schule bereits die Summe von 58,785 
Milr. verwendet. „Auf dem bamit verbundenen Gute,“ fagt Wappäus (S. 1530) 
„Sollen bie Hauptculturpflanzen bes Landes nebeneinander nad rationeller und herge- 
brachter Methode gebaut werben, um ben Vortheil der erftern praftiich zu bemonftriren, 
und bat ber Director auf einer Reife nah Europa für die Wirthichaft nicht allein 
landwirthſchaftliche Inftrumente und Maſchinen, jondern auch landwirthſchaftliche Haus- 
thiere der beiten Nacen erworben, um auch baburd einer der erjten Bedingungen für 
eine verbefferte Landwirthihaft, der Nacenverbefferung ber Arbeitöthiere, genügen zu 
können.“ 

Nachrichten über die Provincial-Handwerksſchulen (Escolas de educandos Ar- 
tifices), welche namentlih in ben Provinzen Amazonas, Maranhäo, PBernambuco unb 
Piauby gegründet worden find, fehlen uns gänzlich. 

V. Erziehung der Blinden und Taubftummen, Die brafilifhe Regierung, 
beren Sorgfalt für alles, was Wohlthätigkeits- und Unterftüßungsanftalten für Arme 
und Leidende angeht, au ſonſt rühmlich befannt ift, hat ſich ſchon lange auch ber eben 
bezeichneten Unglüdlihen angenommen. Rio befitt ein Blindeninftitut und ein 
Taubjtummeninftitut. Das erfigenannte gehört dem Staat an und ift durch bie 
Beitimmungen vom 12. September und vom 18. December 1854 georbnet; das letztere 
iſt bis jegt noch eine Privatanjtalt, aber ber gegenwärtige Minifter denkt daran, ihm 
einen officiellen Charakter zu geben. Das Blindeninftitut (Instituto dos Meninos 
cegos) fteht unter der Oberaufſicht eines Negierungscommiffärs; das Perjonal befteht 
aus einem Director, einem Hauscaplar, Lehrern und Repetenten; auch ein Arzt ift der 
Anftalt beigegeben. Alle Zöglinge find Interne; fie gehören ben verfchiedenen Provinzen 
bes Reichs an. Der Unterricht umfaßt bie gewöhnlichen Fächer des Primärunterrichts, 
außerdem allgemeine Geſchichte, politifhe, phyſiſche und aftronomifche Geographie, bie 
ganze Arithmetif, die Algebra bis zu den Gleichungen des 2. Grabe, ebene Geometrie 
Phyfik und einiges aus ber Chemie. Ein englifher Sprachlehrer hat im J. 1870 feine 


*) So nennt man bie Bewohner von Nio de Janeiro (rio = flumen), 
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Dienſte unentgeltlich angeboten. Der noch nicht genügende Unterricht in Handarbeiten 
gewinnt an Boden. Die Zöglinge beſchäftigen fi viel mit Muſik, — und mit Klavier: 3 
ſtimmen; aud eine Druderei und Buchbinderwerkſtätten ſind vorhanden. Die Mädchen 
muſiciren und machen weibliche Arbeiten. Im J. 1870 zählte das Blindeninſtitut 27 
Zöglinge (18 Knaben, I Mädchen), von welchen 4 zahlende. Das letzte Relatorio er: 
klärt, daß die Ergebniffe des Unterrichts zufriebenftellend feien;*) e8 wurben barin unter 
anderem mehrere gute Pianiften gebildet. Die Anftalt beſitzt auch eine kleine Biblistkel, 
bejtehend aus Büchern, welde im Blinbeninftitut zu Paris mit erhabenen Buchſtaben 
gebrudt werben. — Das Taubftummeninftitut (Instituto dos Surdos-mudos) war 
im J. 1870 nur von 13 Zöglingen beſucht (10 auf Koften des Staats, 2 auf Koften 
der Provinz Rio grande bo Norte, 1 felbit zahlender); man zäßlte zu ber gleichen Zeit 
im ganzen Reiche 1392 Taubftumme, worunter 468 unter 14 Jahren. Das Perjonal 
beiteht aus einem Director, einem Hauscaplan, 2 Lehrern der gefchriebenen Sprade, 
einem Zeidhenlehrer, einem Repetenten, einem Aufſeher über bie Zöglinge, und einem 
Beamten, welcher bie Kleiverfammern und die Hausapotheke unter fi hat. Die Stellung 
aller dieſer Beamten ift feine gut geſicherte. Die Anftalt befizt einige Rentenbriefe 
(apolices), welche zufammen auf 2100 Milr. fi belaufen. Das will noch nichts heißen, 
Sie würbe fi gerne dem Staat übergeben, welcher ohnehin genöthigt ift, ihr unter bie 
Arme zu greifen. Ein Entwurf zu einer Reform, welcher im J. 1867 vorgelegt wurke, 
ift von der Gefeßgebung nicht angenommen worben: wie oben bereits angebeutet ift, wird 
die Regierung wahrfeinlih einen neuen Verſuch machen. Der Unterricht in Hand: 
arbeiten läßt no zu wünfchen übrig: dagegen hat ber gegenwärtige Director in Hin 
fiht auf feine Wirkfamkeit als Erzieher große Verdienſte. Auch die Taubftummenanftalt 
bat Zöglinge beiverlei Geſchlechts; im I. 1870 find zwei Mädchen aus derſelben nah 
regelmäßig vollendetem Unterrichtsgange ausgetreten. 

vr Hochſchulen. Während Spaniens ehemalige Colonien in Sübamerica ifre 
weltlichen Univerfitäten beibehalten, ja jogar nach einem mehr oder weniger encyklopädiſchen | 
Plane neue gegrünbet haben, ijt man in Brafilien, den formellen Verfprechungen dr 
Gonftitution von 1824 **) zuwider, auf denjenigen Weg eingegangen unb bisher aud bar: 
auf fortgegangen, welchen Napoleon I. für Frankreich vorgezeichnet hatte, jener Delpet, 
weldem das Spftem der getrennten Facultäten genehmer war. Wie wir bereits bemerkt 
haben, ift die Regierung zur Befinnung gelommen, und man bärf erwarten, daß in eint | 
wohl nicht fehr fernen Zukunft eine regelrechte und vollftändige Univerfität in ber Haupt | 
ftabt fich erheben wird. Bis dahin giebt es allerbings Hochſchulunterricht oder höhere | 
Fachſchulenunterricht nur für die Jurisprubenz und Mebicin: nemlich es giebt ganz eis 
fady eben zwei Rechtsſchulen, in Necife (Pernambuco) und in Sio Paulo, und zwei 
mebicinifhe Schulen, in Rio de Janeiro und in Bahia. Die uns geftedten Grenzen 
erlauben nicht, auf eine genauere Analyfe ber zahlreihen Reglements, durch welde bie 
Einrihtungen diefer Anftalten wiederholt geändert worben find, noch auf die ausführliden 
jährlichen Rechenſchaftsberichte in ben Relatorios über die Studien an benfelben nähe 
einzugeben. Ein kurzer Weberblid wirb den Lefer hinlänglich über ihre allgemeine Orge 
nifation unb über ihre Bebeutung für das Land ins Klare feken. 

a) Die juriftifden Facultäten wurden zuerft nad dem Mufter derjenigen ven 
Eoimbra***) eingerichtet; ganz allmählich aber hat man fi dem franzöfifchen Typut 
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*) Agaſſiz (S. 468) iſt nicht dieſer Anſicht; allerdings batirt ſich ber Beſuch, den er Mt 
Anſtalt abſtattete, bis ins J. 1865 zurück, und unwillkürlich bat er dieſelbe wohl mit ben 
vortrefflichen Inſtituten Nordamerica's, in Philadelphia z. B., vergleichen müßen. 

»Es ſollen collegios und universidades gegründet werben, „an welchen die Elemente der 
Sciencias, Letras e Artes gelehrt werben follen.“ 

*+*) 5, bie Verordnung bes Königs von Portugal vom 5, Dec. 1836 über ben höheren 
Unterricht in ber Legislagao sobre a Instruogao publica, Coimbra, 1851. 4. S. 17 und fH; 
und unfern Artikel „Rortugal* im 6. Bande ber Enchkl. 
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genähert. Das römiſche Recht nahm dort nicht den Platz ein, der ihm gebührt; das 
Verwaltungsrecht war gar nicht vertreten. Seit 1854 iſt das Programm allmählich 
vervollftänbigt worden. Nach den neuen Statuten vom 26. April 1865 find bie beiben 
Rehtsfacultäten je in 2 Sectionen getheilt, in bie ber eigentlichen juriftifchen und in die 
der Socialwiffenihaften. In der erften Section (4 Stubienjahre) lehrt man Privat: 
und öffentliches Naturrecht, römifches Necht,*) Verfaſſungsrecht des Kaiſerthums, Straf 
recht, Civilrecht des Landes, Handels: und Seerecht, Theorie und Praris des Eivilprocefies, 
endlich kanoniſches Recht. Die zweite Section (3 Stubienjahre) umfaßt einen Curs bes 
privaten und Öffentlichen Naturrechts, die Erläuterung ber braſiliſchen Verfaſſung, inter: 
nationales Recht und Diplomatie, Verwaltungsrecht, politiſche Dekonomie, kanoniſches 
Recht. Die letztgenannte Vorleſung ift in beiden Sectionen nur facultativ „und ſoll ber 
Lehrftugl dafür nad der Errichtung von theologifhen Facultäten, nah Anhörung ber 
Eongregationen und ber betreffenden Section des Staatsraths von ber Regierung aufge: 
hoben werben können.“ **) Um zu ben Borlefungen einer Redhtsfacultät zugelaffen zu 
werben, muß man volle 16 Jahre alt fein und das Diplom eines bacharel em letras 
bes collegio de Pedro II. vorweijen ober ein Zeugnis ber Examenscommiſſion, welde 
jährlich in der Hauptftabt Prüfungen ad hoc abhält, oder endlich die Bejcheinigung bes 
beftandenen Eramens vor den Profefforen ter Vorbereitungscurfe in ben’ Rechtsfacultäten 
felbft erlangt Haben: ***) mit andern Worten, die zur Immatriculation fih Meldenden müßen 
Kenntniffe nachweisen in Latein, Franzöſiſch, Engliſch; Elementarmathematik; Geſchichte und 
Geographie; Rhetorik und Poetik; in „philosophia racional e moral.” — Es giebt 
2 Grabe, die man in jeber Section erlangen fann, der bes bacharel unb ber bes doutor: 
für ben leßteren wird die Abfaffung einer Differtation und die Vertheibigung einiger an 
biefelbe angehängten Thefen verlangt. Beide, Differtation und Thefen, werben gebrudt, 
nachdem bie Prüfungscommiffion, welche aus allen in Activität ſtehenden Profeſſoren be: 
fteht, ihre Zuftimmung gegeben hat; Eremplare davon werben ber Regierung eingefenbet. 
— Der höhere Fachſchulunterricht ift einer in ihren Anforderungen ebenfo jtrengen 
Schulzucht unterworfen, wie der auf ber mittleren Stufe: die VBorlefungen müßen pünct 
lich befucht werben, jever Sonnabend ift einer Repetition gewibmet (sabbatina),. Die 
Profefjoren find eben fo ftreng beauffichtigt, wie die Stubenten; Verfäumniffe in Abhaltung 
ihrer Borlefungen werben bejtraft durch Gehaltsabzüge; ja fogar durch gerichtliche Ahndung. 
Das Perjonal befteht aus einem Director (mit 2800 Milr. firer Bejoldung und 1200 
Gratification), aus Profefforen (lentes cathedraticos) und Subſtituten (lentes substi- 
tutos); bie erfteren werben für beftimmte Profefluren ernannt, bie leßteren haben fein 
bejtimmtes Fach, ſondern müßen bereit fein, die Profefjoren im Verbinderungsfalle zu 
vertreten. Die Bejoldung ber Brofefloren beträgt 2000 Milr. Orbinarium, unb 1200 
Gratification; die der Subftituten beziehungsweife 1000 und 1200: auch ein Secretär 
ift vorhanden, mit beziehungsweife 1000 und 1000 Mile. Gehalt. Die Vrofefjoren werben 
durch einen Concurs unter den Subftituten beſetzt. Die Subftituten werden ebenfo, auf 
die Präfentation von 8 Canbidaten durch die ald Corporation vereinigte Facultät (congre- 
gacäo), von ber Regierung ernannt. Um zum Concurs um die Stelle eines Subftituten 
zugelafjen zu werben, muß man brafilifher Bürger, im Genuß feiner politifchen Rechte 
und im Beſitz bes an ein ber Rechtöfacultäten des Kaiferreich® erworbenen Doctorgrabes 
fein. Die Prüfung zur Habilitation verlangt eine gebrudte Differtation, die Vertheidigung 
von Theſen und eine öffentliche Vorlefung. Die Doctoren ber Rechte, welche fünf Jahre 
lang die Abvocatur ausgeübt oder in Öffentlichen Dienft geftanden haben, können ſich 
ebenfalls zum Concurs ftellen: und das gleiche ift der Fall mit den bachareis em direito, 


*) Warnkönigs Institutionum seu elementorum juris privati libri IV, 4 ed. Bonn, 
1860. 8° ift als Handbuch eingeführt. 
*, Mappäus a, a. O. 
**) ©, oben UI. A. b) und C. d). 
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welche 10 Dienftjahre hinter fi haben, vorausgefegt daß fie die übrigen Bedingungen 
erfüllen und fi) verpflichten, Doctoren zu werden. — Die Amisverfammlung (junta), 
weldhe den Namen Congregagäo dos Lentes führt, bat zu ibrer hauptfädlichften Auf: 
gabe, über den guten Fortgang des Unterrichts zu wachen und ber Regierung bie Reformen 
vorzufchlagen, welche durch die Erfahrung angezeigt jcheinen. Die Functionen des Direc- 
tors beziehen fi) mehr auf das Gebiet ber Verwaltung und ber Difciplin. — Die 
Rechtsfacultät zu Sio Paulo genoß lange Zeit hindurch einen größeren Ruf als bie 
von Recife; im J. 1870 jebodh zählte fie nur 24 alumnos (fo heißen bie immatriculirten 
Stubenten), während in Recife die Zahl ber Inferiptionen bis auf 443 ftieg.*) 

b) Mebicinifhe Facultäten. Aus bemjelben Grunde wie für bie juriſtiſchen 
Facultäten giebt es in Bahia Vorbereitungscurfe (aulas menores), welche ganz nad; denen 
bes collegio de Pedro II. eingerichtet find: die Eurje an ber eigentlichen Facultät heißen 
aulas majores. Die Facultäten in Bahia und in Rio find durch ein Decret vom 29. April 
1865 reorganifirt worden. Die Studien umfaffen 6 Jahre und find folgendermaßen 
eingetheilt: 1. Jahr: Phyſik, Botanik, Zoologie, befchreibende Anatomie; 2. Jahr: Chemie 
und Mineralogie, beſchreibende Anatomie, Phyſiologie; 3. Jahr: organiſche Chemie, all: 
gemeine Pathologie, äußerliche Pathologie, äußerliche Klinik; 4. Jahr: allgemeine Anatomie 
und Pathologie,'innerliche Pathologie, topographiiche Anatomie und anatomifche Uebungen, 
äußerliche Klinik; 5. Jahr: theoretifhe und praktiſche Pharmacie, Materia medica und 
Therapie, Geburtshülfe, innerlihe Klinik; 6. Jahr: Hygiene und Geſchichte der Mebicin, 
gerichtliche Mebicin und Torifologie, innerlihe Klinif. Für die Pharmaceuten und Ge- 
burtöhelfer giebt es ein bejonderes Programm, weldyes für jene 3, für biefe 2 Jahre um— 
faßt: die Zöglinge befuchen übrigens .die gewöhnlichen Vorlefungen an der Facultät. 
Außer den Hofpitälern (welche in Brafitien im allgemeinen jehr gut eingerichtet find) 
ftehen den Studirenden ein chemiſches Laboratorium, ein botaniſcher Garten, phyſikaliſche 
und naturgefchichtliche Gabinete, Sammlungen von Droguen für die materia medica und 
von chirurgiſchen Inſtrumenten zu Gebote; dazu eine pharmacentiihe Officin und ein 
anatomiſches Theater mit Präparirfälen. Das Profefjorencollegium ift organifirt wie in 
ben Redytsfacultäten. Der Director muß Arzt fein. Die zur Immatriculation ſich 
Meldenden haben fi einem Aufnabmseramen zu unterziehen, welches für die Pharmaceuten 
und Geburtöhelfer einfacher iſt al® für die andern: unter 16 Jahren wird feiner aufge— 
nommen. Perſonen weiblidyen Geſchlechts werben zu ben geburtshilflichen Vorlefungen 
zugelaffen, aber fie müßen 21 Jahre alt fein. Das Diplom eines bacharel vom collegio 
de Pedro II. dispenfirt vom Aufnahmseramen: aud die andern Dispenfationen find ganz 
die gleihen wie bei ben Redhtsfacultäten. Die Profefluren werben bejeßt durch einen 
Concurs unter allen oppositores (Adjuncten); doch Fünnen aud andere Doctoren« der 
Medicin conceurriren auf ein Gejud bei der Regierung. Die Stellen ber Oppositores 
werden ben Preisträgern eines Concurjes unter Doctoren der Mebicin zu Theil, auf 
Präfentation von Seiten der congregagäo u. ſ. f. Doctoren, weldhe im Auslande promopirt 
haben, fünnen ſich habilitiren, allein die Formalitäten, welche man babei zu erfüllen, und 
die Schwierigkeiten, welde man zu überwinben hatte, waren der Art, daß dieje Beſtim— 
mung bes Geſetzes in der That nur illuſoriſch erfhhien, und zwar um jo mehr, als bier 
die Facultäten der Gontrole der höheren Behörde gänzlih entzogen ſind.*) — Eine 
erwähnenswerthe Beitimmung ift folgende: alle 5 Jahre hat die Facultät der Regierung 
einen Profefjor vorzuſchlagen, dem bie Ausführung beftimmter wiffenfchaftlicyer Unter 
ſuchungen, oder das Stubium ber beften Methoden und Einrichtungen an ben berühmteften 
ausländiihen Univerfitäten zu übertragen ift. — Beſoldungen: ber Director erhält 


*) Nah Außerlihen Merkmalen wollen wir übrigens nicht urtheilen: im felben Jahre 1870 
baben in Recife 116 Studenten wegen zahlreicher Berfäumnifje ihre Jabresprüfung nicht maden 
dürfen und bamit das Studienjahr verloren. 


*) Mappäus a. a. D. ©. 1526. 
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jährlih 2800 Milr. Firum und 1200 Gratification; bie Lentes Cathedraticos rejp. 
2000 unb 1200 Milr.; die Oppositores 1200 und 600 Milr. — Was ben Beſuch be— 
trifft, fo find beide Facultäten, von Rio und von Bahia, im Wachſen begriffen, wie bie 
folgende, Tabelle zeigt: 










Facultäten. 


Rio de Janeiro. . 371 | 485°) 102 





























‚161 | 80 | — 181 2722 9 | — 2 |589 
Baba... . . 188 | 25 | — | 158 | 170| 39 | — |209| 242 100 — |342 
Summen: | 294 | 55 | — |349 | 442 | 188 | — |580 | 677 |202| 2 |s81 


Im J. 1867 wurben in Rio 19, in Bahia 9 Doctoren creirt, und refp. 11 und 8 
Pharmaceuten. Im J. 1870 Haben in Rio 44 Mebiciner ihre Schlußprüfung beftanben, 
in Bahia 40; und reſp. 60 und 50 Pharmaceuten (man klagt über die geringen Leiftungen 
der letztern im praftifhen Examen). Augenſcheinlich ift man vorwärts gefommen, allein 
man ift noch lange nicht fo weit, daß man eine ben Bebürfniffen der Bevölkerung ent- 
ſprechende Anzahl von wifjenfchaftlich gebildeten Aerzten liefern Könnte. 

Was ben intenfiven Werth der Ergebniffe betrifft, fo find bie ftrengften Kritiker 
darüber einig, baß ber höhere Unterricht in Brafilien viel gebiegener ift, als ber auf ben beiden 
andern Unterrihtsftufen ; und zwar ift dies namentlich der Fall in den mebicinifchen Facultäten. 
In der letzten Zeit hatten biefelben auch einigermaßen unter dem Kriege mit Paraguay zu 
leiden: mehrere Profefforen mußten fi auf den Kriegsſchauplatz begeben; ihre Collegen 
wurden aufgeforbert, bie Lehraufgabe berfelben neben der ihrigen zu erfüllen, aljo boppelten 
Dienft zu tun; man mußte fogar eine Zeitlang die Concurfe ganz ausfegen. Die Re 
gterung bat joeben eine fehr zweckmäßige Mafregel getroffen, indem fie bafür forgt, daß 
Doctoren, welche im Auslande promovirt haben, von jetzt an leichter in die Facultäten 
aufgenommen werben Lönnen (f. oben!): fo wirb ſich ber regelrechte Gang bald 
wieber herftellen. — Da nun aber au bie Kritik no das Wort Haben foll, 
fo ift zw fagen, baß Hier wieberum der Unterricht ein zu formaliftifcher, zu ein 
geengter iſt. Einerſeits ſieht man bas Heil nur in Meglementd und in Lehr 
planen, jo daß zwar „bie Flagge bie Waare bet," aber bie Profefforen gendthigt find” 
ſich buchſtäblich an ben Lehrplan zu binden, welden einzuhalten fie ſich verpflichtet’ 
Haben, unb gänzlich jener afademifchen Freiheit und Selbftbeftimmung entbehren, ohne welche 
man unausbleiblih zum Stillſtand verdammt ift;**) anbererfeits (es ift Agaffiz, welcher 
bier ſpricht) „werben die Hülfswiſſenſchaften, welche doch, man mag jagen was man will, 
bie Orundlagen einer tieferen mebicinifchen Bildung find, vernachläſſigt oder ungenügend 
borgetragen. Man legt in dieſen mediciniſchen Fachſchulen ber Zoologie, der vergleichenben 
Anatomie, der Botanik, der Phyſik und der Chemie nicht genug Wichtigkeit bei, ber 
Unterriht wird nad; Büchern gegeben, ftatt nad) Thatſachen.“ — „Uebrigens,* fügt ber Har 
blickende Beobachter Hinzu, „fo lange in Brafilien das Vorurtheil gegen die Arbeit mit 
ber Hand beftcht, wird auch ber praftifche Unterricht fchlecht gegeben werben; fo lange 
diejenigen, welche bie Natur ftudiren, meinen, es ſchicke fi für einen Gentleman nicht, 


*) Bon biefen 435 Mebicin Stubirenden find 245 aus ber Stadt Rio be Janeiro. 

**) Diejes Urtheil von Tſchudi, deſſen Gemeigtheit zu günftigfter Beurtheilung wir oben hervor⸗ 
gehoben haben, Fann ebendeshalb unmöglich parteiifch erfcheinen. Abſichtlich geben wir bier nicht 
nur ben Eindrud wieder, welden bie officiellen Relatorios hervorbringen, fondern fuchen mit 
Borliebe bei jeber Gelegenheit die Anfichten competenter Reijenden zu geben. 

Pädag. Encyklopäbie. IX. 58 
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feine Naturobjecte, ober feinen geologiihen Hammer zur Hand zu nehmen und jelbft bie 
geeigneten manuellen Operationen zu machen, fo lange werben fie nichts fein, als Dilettanten 
in wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen; fie werben vielleiht die von andern berichteten 
Thatſachen vortrefflich ennen zu lernen im Stande fein, aber fie werben feine. eigenen 
Beobachtungen maden. Aus biefem Grunde, und auch aus perfönliher Inbolenz 
bleiben bie Brafilianer den Stubien über ihr eigenes Land fremd. Mitten in eine über 
alle Beſchreibung reihe Natur himeingeftellt, wie fie es find, verlegen fi ihre Natur— 
forſcher auf die Theorie, nicht auf bie Praris: fie wiffen viel mehr von der ausländiſchen 
Bibliographie, ald von ber wundervollen Flora und Fauna, die fie umgiebt!“*) 

c) Budget bes höheren Unterrichts für 1869— 1870: Rechtsfacultäten 170,000 
Milr.; mebicinifhe Facultäten 202,015 Milr., zufammen 372,015 Milr, 

Vo. Theologiſche Schulen. Obgleich der Katholicismus Staatsreligion ift, **) 
bat body bie Kirche geradezu ein Vermögen; die Geiftlichkeit ift ziemlih arm, und nicht 
einmal alle Bisthumsfprengel find mit Seminarien verfehen.**) Die Regierung hat die 
Abſicht, theologifhe Facultäten zu fiften: wir haben gefehen, daß fie vorläufig Eurfe 
bes kanoniſchen Rechts an ben Juriftenfacultäten eingerichtet Hat. Früher war die Erziehung 
ber jungen Priejter vorzugsweiſe den Jefuiten anvertraut gewefen: fie find fo gut wie nicht 
erjegt worden. Kraft einer Uebereinkunft mit ben Biſchöfen gewährt der Staat (nadh 
bem Decret vom 22, April 1863) den Seminaren der Bisthumsfprengel eine Unterftügung 
unter der Bebingung, daß an benfelben Lehrftühle bejeßt werben follen für Latein, Frans 
zöſiſch, kirchliche Rhetorik und Kanzelberebfamfeit, für «philosophia racional e moral,» 
. heilige Geſchichte und Kirchengeſchichte, dogmatiſche Theologie, Moraltheologie, kanoniſche 
Snftitutionen, Liturgif und gregorianifhen Geſang. Die Gehalte der Profefforen find 
auf 1000 Milr. feftgefeßt; fie werben von den Biſchöfen gewählt aus den Canbibaten, 
melde eine aus Nbgeorbneten des Staats und ber Kirche zufammengefeßte Commiffion 
geprüft und aufgenommen hat. Die Regierung kann bie Suspenfion und die Entfernung 
eines Profefjors verlangen; die Biſchöfe ihrerfeitd haben das Recht, biefelben abzufegen 
wegen Unfähigkeit, wegen Unfittlichfeit und auch aus Gründen der Lehre. Die Unter: 
ftügung der Seminare belief ſich 1869 — 1870 auf 115,000 Milr. Außerordentliche 
Bewilligungen find neuerdings zugeftanden worden für bie Herftellung beſſerer Locale. 

VII. Chriftianifirung und Eivilifation der Indianer (catechesee 
eivilisagäo dos Indios). Die Relatorios find jedes Jahr mit den Klagen ber Regierung 
gefüllt über bie Unzulänglichkeit der Mittel, weldhe angewendet werben, um bie Indianer 
zu civilifiren unb zu bewegen, ihrer unftäten Lebensweife zu entfagen. Es genügt nicht 
ihnen Ländereien anzuweifen; man muß fie an das Yeben in ben aldeas (für bie Indianer 
angelegte Dörfer) gewöhnen. Nun ift aber die Leitung biefer Nieberlaffungen mehr als 
einmal in fchlecdhte Hände gefommen: bie braunen Anflebler wurden auf taufenberlei Art 
ausgebeutet und gebrandſchatzt, man bat nichts geerntet ald Mistrauen und Haß. Die 
Macht der Regierung und ber Provinzen reicht nicht bis in die Wilbniffe des Innern; 
nur eines, das religiöfe Element wäre im Stande, durch jeine Einwirkung bie Kinder: 
niffe zu überwinden und Frieden zu fliften. So hatten die Jefuiten dieſe Aufgabe ver: 
ftanden: dieſe Gerechtigkeit muß man ihnen wiberfahren laſſen, welden Tabel fie aud 


*) Agaſſiz S. 489. — Es giebt natürlich Ausnahmen, und höchſt ehrenvolle Ausnahmen. 

*) Andern Gulten ift übrigens ber Gottesdienft erlaubt, nur müßen fie fid Öffentlicher 
Kundgebungen enthalten. Im Wirklichkeit befteht die vollfommenfte Freiheit, ja man muß ſogat 
hinzufügen, in Brafilien herrſcht allgemein eine gewiße religiöfe Gleichgültigkeit. 

»ee) Diefe Sprengel find an Zahl 12, nemlich bie ber Bisthümer: Beldm, (f. d. Provinzen 
Amazonas und Park), Sao Luiz (Maranhäo und Piauby), Fortaleza (Eeard), Olinda (Pernam 
buco, Rio grande bo Norte, Parahyba und Alagdas) Bahia (Erzbisihum, f. Bahia und Ger: 
give), Nio de Janeiro (Rio, Espirito fanto und Santa Gatharina), Marianna und Diamantina 
(Minas geraes), Goyaz (Goyaz) und Cuyabaͤ (Mato groffo). Die Sprengel von Fortaleza und 
Diamantina haben noch feine Eeminare; body hat bie Regierung Geldmittel dazu verjproden. 
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fonft wegen ihrer ehrgeizigen Abfichten verdient haben mögen, und troßbem daß ihre 
Erziehungsmethobde etwas erfünfteltes an fi hat. Und fo verftehen diefe Aufgabe auch 
bie braſiliſchen Regierungsbehörben, weldye nicht blind bleiben konnten in Beziehung auf bie 
Folgen der übereilten Beſchlüſſe Pombals. Aber der Nachwuchs an Miffionären, zumal 
an wahrhaft einfichtövollen und aufopferungsfäbigen Prieftern ift ſchwierig zu erlangen. 
Die Regierung liebt die Klöfter nicht; fie geht fogar damit um, fie ganz eingehen zu 
laffen, denn fie erlaubt ihnen ja ſchon lange nicht mehr, Novizen aufzunehmen; und in 
Wahrheit gelten in Brafilien dieſe Zufluchtsſtätten für fehr wenig lobenswerth. Dod 
müßen wir bier jogleich bemerken, daß die jeit 1840 in Rio, Bahia und Dlinba einge: 
zogenen italienifchen Capuziner eine rühmliche Ausnahme madyen: die Broteftanten ftimmen 
hierin mit den Katholifen überein.*) Ebenfo fann man nur Gutes jagen von ben fran- 
zöfifchen Lazariften, welche vorzugsweife an ben Hoſpitälern, Gefängnifjen, Irrenhäuſern 
thätig find; von ben Benebictinern, die fih mit Eifer den Schulen widmen, und von 
den barmberzigen Schweitern, welche bier wie überall chriſtliche Helbinnen find, beren 
Verdienſte aber nicht überall gewürbigt werben, wovon tie empörenden Scenen zeugen, 
die bei ihrem erjten Auftreten in Bahia im J. 1857 ftattgefunden haben, Bei dem 
regulären Klerus findet fih übrigens faum eine Pflanzihule für Miffionäre. Schwierig: 
feiten, bie ſich mit der römijchen Eurie erhoben hatten und erjt im J. 1862 **) beigelegt 
wurben, haben überdies lange Zeit die Bemühungen der Regierung gelähmt; endlich find 
nun bie Grenzen zwijchen beiben Gewalten. genau gezogen, und es fteht zu hoffen, daß 
die Mijfion nunmehr eine immer weitergreifende regelmäßige Organiſation erhalten wird, 
Wenn es erit Hirten giebt, wirb ſich aud) die Heerbe finden. Es giebt faum ein Relatorio, 
welches nicht die Nachricht enthielte, daß der oder jener Stamm, von zahlreichen wilden 
Nachbarn bedroht ***) oder vom Hunger becimirt, um Schuß und Aufnahme in ben aldeas 
gebeten habe. Man nimmt die Unglüdlihen auf, verficht fie mit Nahrung, unterweist 
fie in Handarbeit; zuweilen nehmen fie eine menjchenwürbige Lebendweife an: man hat 
Beifpiele, daß fie fi mit der gewöhnlichen Bevölkerung gemiſcht haben, wie in ber Pro: 
vinz Rio grande do Norte. Aber nur die Lehre des Evangeliums wirb die Macht be 
figen, ihre Erinnerungen zu vertilgen. Wo find aber bie Apoftel? In der ungeheuren 
Provinz Amazonas, die von umberziehenden Indianerftimmen wimmelt, war im J. 1862 
. nicht eine einzige Miffionsftation. Zur felben Zeit zählte man im ganzen Reiher) nicht 
mehr als 34 Capuziner-:Mijfionäre (Missionarios Capuchinhos),. In den Jahren 1865 
und 1866 find 22 Miffionäre (18 Priefter, 4 Laienbrüber), von denen 2 für bie Miffionen 
in Bard beftimmt find (um an der Grenze von holländiſch Guyana aldeas zu gründen), 
von Rom abgegangen, ausgefendet von ber congregazione de la Propaganda, unter ben 
in J. 1862 feftgefegten Bedingungen. Das ift eine Verftärfung an Mannſchaft, aber 


*) Wappäus a. a. D. ©. 1518, 

**) Durch bie Gonvention vom 28. October. 

***) Am 18. Januar 1857 erſchlug eine Horde wilder Araras fieben Murasindianer in ber 
Nähe des Sees Urarud; die Opfer wurden aufgefreffen und ihre Mörder fielen darauf in die 
benachbarten Anfiedlungen ein und plünderten und verwüfteten alles. Das ift feine einzeln ftehende 
Thatſache. Drei Jahre vorher hatten eine Menge Indianer, in Schreden geſetzt durch die Nähe noch 
barbarifcherer Stämme, die Behörde von Maranhäo flehentlich gebeten, ihnen Zuflucht zu gewähren. 
Und wieber im J. 1857 famen ähnliche Berichte aus Goydz, u. f. w. Es wäre von ber größten 
Bedeutung, aus biefer Lage ber Dinge Nutzen zu ziehen, indem man alle möglide Sorgfalt auf 
bie Erziehung ſolcher Flüchtlinge verwendet, die ihr eigenes Intereſſe in ben aldeas fefthält, und 
bie vieleicht nicht fo jehr aller Givilifation abgeneigt find, wie man gewöhnlid glaubt (über dieſen 
letztern Punct vergleihe man Pradez, nouvelles ötudes sur le Brösil, Paris 1872, 12°, und 
Iefe man bei Agaffiz p. 103 die Befchreibung einer indianifhen Schule in Mandos). 

7) Im Municipio dba Edrte 8, in der Provinz Rio de Janeiro 2, in Ejpirito Santo 1, in 
Maranhao 1, in Säo Paulo 4, in Parand 2, in Minas geraes 7, in Goydz 3, in Mato Groffo 
8, in Rio grande do Sul 1, in Pernambuco 7 (Wappäus ©. 1314). 
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noch eine ſehr ſchwache.) Die im Staatsbubget für die catechese e civilisapäo dos 
Indios auögejegte Summe ſchwanlt ſchon feit einigen Jahren zwiſchen 60,000 und 
80,000 Milr. 

IX. Ergänzende Nahmeifungen und Schlufbetradgtungen. Brafilien 
ift das Land der Contrafte: nicht bloß wegen ber Verſchiedenheit ber Himmelsftricde und 
feiner wunderbar üppigen Natur, fondern wegen ber Unterſchiede in der Civilifation und 
ber Lebensweiſe, welche die zahlreichen über fein ungeheure Gebiet hin zerftreuten Racen 
und Stämme harakterifiren. Glüdlicherweije eriftirt hier da8 Vorurtheil in Beziehung 
auf die Hautfarbe nicht wie in andern Ländern America's, **) obgleich die Sclaverei nur 
erft eben im Verſchwinden begriffen ift. So vollzieht ſich mit ber Zeit, wenigftens in 
ben bauptfächlichften Mittelpuncten der Bevölkerung eine Verſchmelzung, deren Folge eine 
ſchärfere Ausprägung der Eigenthümlichfeit des nationalen Typus fein wirb, wie man 
dies auch anberwärts ſchon jogar bei Kreuzungen zwiſchen Familien weißer Race be 
obachtet hat.***) Ueberbliden wir aber das ganze große Kaiferreich, welche lange Stufen: 
Yeiter müßten wir durchlaufen, wenn wir verſuchen wollten, die Entfernung zu meflen, 
bie ben indianifchen Cannibalen des Urwalbes trennt von bem raffinirten Stutzer, der 
feine elegante Erfheinung und feine Nondalance in ben glänzenden Salons ber Haupt: 
ftabt zur Schau trägt! Welcher Unterſchied findet fi nicht ſchon zwifchen dem unge 
zähmten Wilden, weldyer elenb und hungrig umherirrt, und bem angefiebelten, das Land 
bebauenden Ureinwohner, dem Indio aldeado! Welche craffe Unwiſſenheit, welche Ein: 
tönigfeit des Dahinlebens bei ben weißen Bewohnern ber kleinen Stäbtchen im Innern, 
in Vergleih mit der Bildung, ber politifchen Bewegung, ber fieberhaften Rührigkeit, 
welche die Vorbilder aus Europa, bad Wechſelſpiel ber Staatseinrichtungen unb bie 
raſch Hin und ber ſchwankenden Eonjuncturen bes Iebhaften KHanbelsbetriebs in ben 
reihen Küftenftäbten fortwährend unterhalten! Mehrere gleich glaubwürbige Reiſende 
önnten ganz wohl über einen und benfelben Gegenftand nicht miteinander übereinftimmen, 
wenn fie über Brafilien bloß nad ihren perfönlien Beobachtungen urtheilten; wir 
Könnten Beifpiele anführen! Gewiße Gewährsmänner unter ihnen, deren Wahrheitsliebe 


*) Die Organifation der Miffionen ift jedenfalls in gewißer Hinficht noch unvollkommen. 
Am einen Ort leben bie Indianer mehr oder weniger mit ber weißen und ſchwarzen Bevölkerung 
zufammen, an andern ift die Miffion untrennbar vom aldeamento (Sammeln in Indianerpferden 
ober Dörfern). Die Aufftelung eines gleihförmigen und body zugleih ben Iocalen Bebürfnifien 
leicht anzupaffenden Syftems ift eine ber großen Aufgaben, mit welden die brafilifche Regierung 
lebhaft befchäftigt ift. 

**) Agaſſiz bemerkte bei feinem Befuche bes collegio de Pedro II. „Die Schüler barin waren 
von allen Racen, man fand darin Schwarze und alle Zwiſchenſchattirungen bis zum Weißen; 
ja ber Elafjenlehrer an einer ber oberen Lateinclaffen war ein VBollblutneger. Dieſer ſchwatze 
Profeſſor hatte bei dem letzten Concurſe um den Lehrftubl, welden er einnahm, bas bei 
Eramen gemacht, und war mit Stimmeneinhelligfeit mehreren Brafilianern europäifcher A: 
funft vorangeftellt worden, bie fi zugleih mit ihm um bie vacante Stelle beworben hatten.‘ 
(p. 140). 

») Gobineau, welder fi hierin mehr oder weniger an Montesquieu anjchließt, bat die ur: 
fprünglie Ungleigheit der Menſchenracen behauptet; und obgleih er anerkennt, daß durä 
Kreuzung bei einem und bemjelben Individuum Fähigkeiten vereinigt werben, welche man bi 
Menfhen reiner Race felten verbunden antrifft, bat er doch die Befürchtung ausgefprochen, di 
möchte ſchließlich für die, in deren Adern verhältnismäßig weniger „edles“ Blut fließt, doch nır 
bie Folge haben, daß fie eine fchlechtere Blendlingsrace barftellen (Agaffiz verfteigt fich ſogar bi 
zu dem frivolen Vergleich der indbianifhen Meſtizen u. a, Miſchlinge mit ben nichtsnutzige 
Kötern unter ben reinen Hunderacen, Wappäus ©. 1545). Diefe nur ſcheinbar einiges für fid 
babende Doctrin ift von einem braſiliſchen Gelehrten, bem Dr. Thomas Gomez bo8 Santos in 
feiner Breve relagäo do curso de hygiene de 1857 mit großem Talent befämpft und auf irn 
wahren Werth zurüdgeführt worben, Das Ganze ift für Brafilien augenfcheinlich eine Fra 
vom höchſten Intereſſe. 
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und Scharfblid unmöglich beanjtandet werben kann, berichten abfolut Unvereinbares. 
Die Löfung aller, biefer Widerſprüche liegt darin, daß die Negierung, troß ihrer tiefen 
Einſicht in die wahren Bebürfniffe ver Bevölkerung und troß ihres unermüblichen Eifers, 
in zwanzig Jahren eben nur bie erjten Anlagen zu einem Umbau ausführen fonnte, 
für welchen ihre Vorgänger gar nichts gethan hatten. Wenn wir ihr Werk nad) unfern 
Ideen beurtheilen, werben wir e8 gewiß noch recht unvolllommen finden: verjegen wir 
und aber fo redt an ihre Stelle, jo werben wir fagen müßen, baf fie eine Hercules: 
arbeit zu vollbringen vermocht bat, — wenigftens Eine! Und dabei wirb es nicht bleiben: 
alle zwölf Arbeiten werben an bie Reihe fommen, und wir glauben feit, daß man auf 
ihre glüdlihe Durchführung bauen darf. Dieje Ueberzeugung beruht auf zwei thatſäch— 
lihen Grundlagen: einmal ift Brafilien eine conftitutionele Monardie, und troß vor: 
übergehenber Wirren haben bie Einrichtungen, welche das Land im J. 1824 erhalten und 
angenommen bat, feite Wurzel in ber öffentlihen Meinung gefaßt; und ſodann werben 
biejelben im liberalften Sinne geachtet und angemwenbet von einem Fürften von ausge: 
zeichneten perfönlichen Verbienften, ber jeinen Beruf in einer Weiſe aufgefaßt bat, daß 
auch das empfinblichjte Urtheil entwaffnet wirb, und der nie auf andere Weiſe einen 
Einfluß bat üben wollen, al3 durch fein eigenes glänzendes Vorangehen. Das ift eben 
ber Vorzug biefer Regierungsform, wenn das Oberhaupt des Staats hinlängliche Weis: 
beit befigt, um die Eharte treu zu halten. In ben aufs befte eingerichteten Republiken 
Tann bei jebem Präfidentenwechjel wieder alles in Frage geftellt fein; bier aber ift ber 
ftetige Fortſchritt gerabe durch das Feſthalten ber beftehenben Orbnung ber Dinge ge: 
fihert, und man fieht am Ende ein, daß um dieſen Fortſchritt zu verwirklichen, e8 beſonders 
darauf ankommt, daß man fich jederzeit in ben Grenzen bes Möglihen halte. Nach 
dem deal Sturm laufen zu wollen,zbieße alles aufs Spiel ſetzen. Man kann 3. B. 
finden, daß ber Elementar- und der mittlere Unterricht in Brafilien noch weit von einem 
Normaljtand entfernt ift; allein wir bürfen nicht vergefien, daß man bier nicht wie in 
Europa auf ben Felfen ber Weberlieferung bauen kann. Sicherlich ift es zu beffagen, 
bag man ſich zu ausſchließlich von ausländiſchen Formen und Manieren hat leiten laſſen; 
allein es ift die Frage, ob man überhaupt bis jet anders hat vorgehen können. Ban 
hatte ja zu reinen mit dem Mangel an guten Lehrern, mit der Bildung, welche bie: 
jenigen felbft erhalten hatten, auf deren Mitarbeit man ſich nothwendig ftüßen mußte. 
Dliden wir dann höher hinauf, fo haben wir anzuerkennen, daß bie auf ber oberen Stufe 
bes Unterrichts erlangten Erfolge unvergleichlich viel zufriedenftellender find, wo freilich 
auch weniger praktiſche Hindernifje zu überwinden waren. — Stellen wir und nun auf 
bie oberfte Sprofje der ganzen Stufenleiter und Halten Umfchau, fo zeigt ſich uns ein 
höchſt intereſſantes Schauſpiel. Die braſiliſche Regierung erſcheint uns offenbar von 
dem Gedanken durchdrungen, daß man, um ein Land, welches unter ſo eigenthümliche 
Bedingungen geſtellt iſt, thatſächlich zur Civiliſation zu führen, an die erſten Geiſter, an 
die beſten Köpfe der Nation ſich wenden muß, um die rechten Gehülfen zu erhalten. 
Daher wurde alles gethan, um die Entwicklung einiger großartig angelegten wiſſenſchaft⸗ 
lichen und dkonomiſchen Inſtitute zu fördern, deren Licht über das ganze Land hin leuchten 
wird, und deren Arbeiten beitragen werden und ſchon jetzt beitragen zur Veredlung des 
äſthetiſchen Sinnes, zur einſichtsvolleren, wiſſenſchaftlichen Ausbeutung der Reichthümer 
des Landes, zur Hebung des Wohlſtandes aller Claſſen. Wir nennen vor allem das 
Instituto historico, geographico e ethnographico do Brasil, welchem 
ohne Frage bie erfte Stelle unter allen gelehrten Geſellſchaften in Sübamerica zuer— 
Fannt, werben muß, und weldes fogar eine Vergleihung mit den erften unjerer euro- 
päifchen Inftitute ähnlicher Art recht wohl auszuhalten vermag.*) Der Kaifer felbft 
wohnt ben Situngen, welde alle 14 Tage in einem Saale feines Palaftes gehalten 


*) Die Belege für die Bebeutfamkeit feiner Arbeiten enthält die von dem Inſtitut heraus— 
gegebene Revista trimensal. 
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werben, regelmäßig an, betheiligt fi auch häufig felbft an den Debatten, und bat 
perfönlich zu manchen ber wichtigften Arbeiten der Mitglieder angeregt. Die Gelehrten 
fönnen fich ſtets feiner Theilnahme und Unterftüßung verfidhert halten. Das Inftitut 
jammelt höchſt werthvolle Nachweiſungen über Brafilien; es läßt felten geworbene gute 
Werke wieder abbruden; es umfaßt außerdem mit feinen gelehrten Arbeiten ein weites Pre: 
gramm neuer Fragen. — Zunächſt ift zu erwähnen bie Academia Imperial de Medicina; 
fie veröffentlicht gefhäste Annalen. — Der Yuriftenverein (Instituto do-Ordem dos 
Advogados Brasileiros), der Verein ber Aerzte (Instituto medico brasileiro), ferne 
bie Sociedade propagadora das bellas artes, die Sociedade estadistica do Brasil 
thun ihrerfeits erjprießliche Dienfte. — Wir haben ſchon oben kurz der großen Bibliotbet 
in Rio gebadht; wir fügen bier bei, daß ihre Lefefäle ſehr befucht find, und daß die Zeit (vor 
9 Uhr Morg. bis 2 Uhr Nachm.), während deren fie dem Publicum geöffnet ift, anerkannter: 
maßen nicht mehr genügt.*) — Das Museo nacional enthält Sammlungen von ungleihen 
Werthe: die botanifche und ethnographiſche (Tetere namentlich für bie Indianerftänme Bra 
filiens) find allein von Bedeutung. — Die botanifchen Gärten do Passeio publico (mur eine 
Heine Anpflanzung auf ber öffentlichen Promenade ber Stadt) und da Lagôa de Rodrigues de 
Freitas find wenigftens zu nennen: ber letztere entipricht übrigens feinem Titel weniger noch ald 
ber erjtere, er ift cher ein Verfuchsgarten. Man beichäftigt fid darin hauptſächlich mit 
ber Ncclimatifation nütlicher Gewächſe (früher des chineſiſchen Thees, heutzutage u. a. 
der Guarand, Paullinia sorbilis Mart.). Er wird unterhalten auf Koften des Imperial 
Instituto Fluminense de Agricultura, einer fehr nütlihen Anftalt, welche aud eine 
Mufterplantage (fazenda normal) unter ihrer Leitung bat.**) — Die Sociedade au- 
xiliadora da Industria Nacional, in fieben Sectionen getheilt, erhält wie bie obenge 
nannte eine Stantsunterftükung, fie befitt eine fchöne, dem Publicum geöffnete Samm- 
lung von Majchinen, fie vertheilt Sämereien an Landwirthe, mit einem Worte, fie 
fommt ben Beftrebungen ber Regierung zu Hülfe, welche bereit ift alles zu thun, um 
nüslichen öffentlihen und Privatunternehmungen einen energifchen Anftoß zu geben. Bir 
bürfen bier die an auslänbiiche Gelehrte, welche ſich mit Brafilien beichäftigen, ver 
liehenen Unterftügungen nicht unerwähnt laffen (vor allem gehören hieher bie jährlid 
im Staatöbubget aufgeführten 20,000 Mile, für bie Koften des von dem verftorbenen 
Prof. Dr. von Martius begründeten Prachtwerks der Flora brasiliensis). — Der Eifer 
für die Wiffenfchaften muß auf dieſe Weife mit der Zeit fi mehr und mehr entwideln 
und aud auf bie Profefjoren und Lehrer belebend zurüdwirken, deren Unterricht um fe 
weniger abhängig und dem Bedürfnis der jungen Geifter um fo beffer angepaßt werden 
wird, je mehr es ihnen möglich gemacht ift, die Grundlagen ihres Unterrichts nicht auf 
ber Ferne her holen zu müßen. Um bie Reform vollftändig zu machen unb bem ar 
geftrebten Ziele fo nahe als möglich zu kommen, müßte man es aber num auch babin 
bringen, daß ber Segen ber erften Erziehung über bie nieberen Bevölkerungsclaſſen 
und über die angefiebelten Indianer in gleicher Fülle fich verbreiten kann. Wir haben 
es bereits bemerft, welche Hinberniffe bis dahin noch zu befiegen find. Aber meld ein 
glorreiher und fruchtbarer Sieg wirb es fein, wenn einmal die Ignoranz fo von allen 
Seiten umzingelt und ohne Gnade und Barmherzigkeit durch ein Kreuzfeuer befcoflen 
werden wird! Dann wird bas gleiche Streben, ein und berjelbe öffentliche Geift bie 


*) Auch Bahia befigt eine ziemlich gute Bibliothek, deren Grundflod von den Jeſuiten 
berrührt (ſ. oben IIL A. a); im ganzen übrigen Brafilien, leider, herrſcht Mangel an 
Büchern. . 

“*) Es iſt diefelbe zugleich eine wiſſenſchaftliche und eine Actiengeſellſchaft. Ihr Capital 
von 138,000 Milr. ift durch bie Freigebigfeit des Kaifers auf 241,000 Milr. gebracht worden: 
neue Subfcriptionen haben basjelbe neuerdings bis auf 257,337 Milr. erhöht. Diefe Adır 
baugeſellſchaft erhält jährlich noch 26,000 Milr. Zufhuß für die Unterhaltung des botaniſchen 
Gartens. : 
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verſchiedenen Glieder des ſocialen Körpers beleben und innig unter einander verbinden, 
die ganze Nation würde es erkennen, daß ihre zukünftige Größe und Stärke darauf be— 
ruhen, daß die geiſtigen und ſittlichen Unterſchiede innerhalb derſelben verſchwinden. 
Möchten wir eine wahre Prophezeiung, nicht bloß einen einfachen Wunſch erkennen 
können in den folgenden Worten eines braſiliſchen Geſchichtsforſchers:“) „Dann werben 
dieſe ſchönen Landftriche, in welden jetzt das Auge bes Reifenden nur menfchenleere 
Eindden fieht, mit blühenden Städten ſich bebeden: Menſchen verſchiedener Hautfarbe 
und verſchiedenen Naturcharakters werben bier ein einzig Volk bilden, andern Nationen Vor: 
bilber aufftellend, von einem unb demjelben Geiſte befeelt, aber mit verſchiedener Natur: 
anlage: der Abkömmling bed Europäers, der Neger, ber Indianer werden zum öffent: 
lichen Wohl gemeinfan beitragen, jeber feinen eigenthümlichen Weg verfolgend.“ 

Diefe Hoffnungen find feine Wahnbilder. Jedoch, das fann man fi nicht ver- 
beblen, ihre Erfüllung hängt nur zum Theil von dem Thun ber Behörben ab. Wir 
haben insbejonbere noch bie Erziehung bes weiblihen Geſchlechts im Auge, welche in 
Brafilien eine noch ſehr niedrige Stellung einnimmt (ed giebt natürlid Ausnahmen); 
und bas ift in jebem Lande ein großer Schaden. Die Mädchen der wohlhabenden 
Claſſen lernen Franzöſiſch und Muſik gerade fo viel als nöthig ift, um in ber Gefell- 
haft eine Rolle jpielen zu können und im Stande zu fein, eine Unterhaltung über eitle 
und nichtige Dinge zu führen; dann verheirathet man fie und verurtheilt fie fofort 
zu einer fajt löjterlihen Zurüdgezogenheit. Sie Iefen nicht, denn fie haben nichts zu 
lefen: ihr Geift verengt fih. Das Herfommen will, daß fie ſich wenig mit ihren 
Kindern abgeben: diefe leben, wie oben bereits gefagt wurde, in Geſellſchaft der Diener: 
haft. Allerdings giebt ed viele glüdliche Ehen; aber darum handelt es ſich bier nicht. 
Was wir jagen wollen, ift vielmehr, daß die berrichenden Gewohnheiten fiherlid nicht 
dazu beitragen, die Hinneigung zur Weichlichkeit zu befämpfen, welche eine Folge bes 
Klimas if. Man hat wohl in diefer Hinfiht das ſpaniſche America dem portugiefifchen 
gegenüberzuftellen beliebt: ber Wortheil it allerdings nicht auf ber Seite des letztern. 
Die literarifche Bewegung, immer und überall der Spiegel der Züge der Geſellſchaft, 
leidet natürli auch unter biefer Schlaffheit: bie brafiliihen Dichter befingen die Liebe 
ganz jo wie fie die Religion und das Vaterland befingen; die meilten ihrer Gebichte 
aber tragen einen gewißen Charakter ſchwärmeriſcher Spealität, der auch nicht eine 
Aber von Urfprünglichkeit und friiher Kraft mehr erfennen läßt;**) es ift nichts baran 
zu loben als die Reinheit der Empfindungen und der Wohlflang der Sprade. Die 
pnblicagöes a pedido („Eingefenbet,“ wörtlich: Veröffentlihungen auf Verlangen) auf 
ber 8. Spalte der großen Sournale wimmeln von ſehr melodiſchen und fehr unbe: 
beutenden Gedichten, die man überall fingt und ſich felbft dazu begleitet, wo es Damen 
und ein Piano giebt.**) Mit einem Worte, was der gegenwärtigen Generation ein 
wenig fehlt, oder vielleicht, darf man jagen, gar fehr fehlt, das ift Kraft, jene Feder— 
kraft und jenes energiiche Selbitvertrauen, welches die Norbamericaner auszeichnet; und 
ferner aud, man muß es ausfprechen, etwas vom caftilianifchen Stolz. Bor allem aber ift 
ed wichtig, durch die Erziehung die Frau in ihren eigenen Augen zu heben und ihre 
Stellung in der Familie nicht fo bebeutungslos zu laffen; ihre Söhne werben bie erften 
fein, welde das Erwachen ihres Geiftes an fich felber fpüren werden. Gute Schulge: 
jeße, wenn man fie nemlidy befolgt, können wohl zu bem Erfolge beitragen, aber das 
alte Wort bleibt immer wahr: Quid leges sine moribus? Warten wir nun erft ab, 


*) Ferd. Denis. 

») Die brafilifche Literatur zählt übrigens doch auch einige fehr ausgezeichnete Vertreter; 
es ift bier nur von dem gewöhnlichen, alttäglihen Schlage die Rede, und Feinesiwegs von 
Männern wie z. B. Gonzalves Diaz (ſ. Wolf, in dem oben genannten Werfe). 

»*) Mir entlehnen diefe Stelle einen Briefe, ben uns Fürzlich ein Freund, welcher Gelegen- 
heit hatte, die feinfte Geſellſchaft Brafiliens in nächſter Nähe zu beobachten, aus der Provinz 
Pernambuco gejchrieben hat. 
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bis bie legten Spuren der Sclaverei vollends verſchwunden find: wenn einft alle Be 
wohner Brafiliend Bürger bes Landes find, dann muß es nothwenbig in eine meue 
Hera eintreten. 

Anhang. Die drei Guahanas. Quellen: W. Ralegh (1596), Hum— 
Boldt, $. Denis (la Guyane etc. 2 t. Paris. 1823, 12), Shomburgf, Dalton 
(History of British Guiana. 2 t. Lond. 1855. 8), Friedmann (Zuſtände von Mieber: 
ländiſch Guiana im J. 1858 in Petermanns geogr. Mittheilungen N. F. Bb. XL 
1861), Ange -Pitou (Voyage à Cayenne, 2 vol. Paris 1805. 8), Wappäus 
(Sübamerica ©. 495 ff.), die Revue coloniale, officielle Documente, u. a. 

Um dem Titel unferes Artikels vollftändig gerecht zu werben, haben wir noch 
einige Worte über diejenigen Gebiete Sübamerica’8 zu fagen, welche auch heutzutage 
nod von europäifchen Mächten abhängig find, England, Holland und Frankreich befiten 
zwifchen dem Effequibo und Dyapoc, in bem Lande der fagenhaften Wunder bes 
Do rado, beträchtliche Territorien, deren wir nicht umhin können hier auh Erwähnung 
zu thun, unb wäre es auch nur, um Gelegenheit zu geben, den Unterfchieb zwifchen einer 
Eolonialregierung und einem unabhängigen Lande zu würdigen. Guayana wurde ent: 
bet im %. 1498, zwei Jahre vor Brafilien; bis zum Ende bed 16. Jahrhunderts 
führte e8 au ben Namen Caribana (Caraibenland). Anfangs von ben Spanien 
befucht, wurbe es fpäter Zielpunct ber Fahrten ver Engländer: ber berühmte Seezug 
Sir Walter Raleigh's trug nicht wenig bazu bei, jene lächerlihen Fabeln von ven 
vorgeblihen Goldſchätzen bes Landes in Europa zu verbreiten. Bon allen Seiten ftrömten 
nun Abenteurer herbei: „indem man Gold fuchte, morbete man die Menfchen hin,“ *) und in 
biefen paar Worten ift bie ganze Geſchichte Guayana's am einfachften zufammengefaft. 
Die Franzofen erfehienen bier erſt feit 1624; im I. 1669 erlangte bie weftinbijche 
Handbelscompagnie durch ein Privilegium ben Befig ber noch jegt von Frankreich abhängenben 
Provinz. Auf der andern Seite hatte ſich ſchon 1621 eine holländiſche Gefellichaft 
gebilbet, um in ber Nachbarſchaft eine Colonie zu gründen; **) das Gebiet von Suri- 
nam mwurbe im J. 1667 eine Befitung ber Bereinigten Provinzen der Nieberlanbe, 
nad) dem Frieden von Brebä; bie Engländer bemädhtigten fich derfelben im X. 1804, 
gaben fie aber 1814 dem Königreich der Niederlande zurüd und behielten nur den Theil 
Guayana's, welchen fie noch inne haben. Die Abtretung der englifchen Eolonie Bara- 
maribo geht bis in die Negierungszeit Karls II. zurüd.***) — Was die ſpaniſchen und 
portugiefiihen Guayanas betrifft, fo ift das erftere jeßt eine venezolanifche Provinz, bas 
andere bildet einen Theil der Präſidentſchaft Pard in Brafilien. 

a) Englif$ Guayana (British Guiana) zählte im J. 1851 nur 125,695 
Einw., wovon 30,141 auf die Städte Georgetown und Berbice (New-Amſterdam) kommen; 
die Zählung von 1861 bringt die Gefammtzahl auf 155,026 Einw. Die Weißen find 
in bebeutender Minorität (e8 waren 11,558 im J. 1851, 11,488 im X. 1861), obgleid 
ihre Zahl feit 1833 infolge der Einwanberungen aus Malta und aus Mabeira fid 
beinahe verbreifacht hat. Die Neger dagegen find jehr zahlreich vertreten (94,710 im 
J. 1851), jodann fommen die farbigen Leute gemiſchten Blutes (14,754 zur felben Zeit), 
Be aus Dftindien gebradgten Kuli's (7670) und bie eingebornen Indianer (2003; 

„diefe Zahl umfaßt aber nur bie innerhalb ober in ber Nähe bes cultivirten Theils 
der Eolonie anfäßigen” Wappäus). Das Land, zum Theil mit dichtem Walbe be 
bet, ift wejentlih Plantagenland: man baut vorzugsweile das Zuckerrohr. Die 


*) Ferd. Denis. 
**) Die Holländer beſuchten dieſe Breiten ſchon im ſechzehnten Jahrhundert, um mit ben 
Indianern Taufhhandel zu treiben. Ihre erfte Nieberlafjung (Nieuw Amsterdam) batirt fi 


von 1580, 
**) Der König von England erhielt dagegen als Tauſchobject bie holländiſche Anfieblung 


Nieuw Amsterdam in Norbamerica: heutzutage New: Dorf! 
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Sclaverei hat jeit 1. Aug. 1838 aufgehört. Diefe bebeutungsvolle Maßregel ift nicht 
ausgeführt worden, ohne daß bie öffentliche Ruhe vorübergehend geftört worden wäre; bie 
Aufregung war groß auch unter ben Negern ſelbſt. Dan Hat die Sclavenbefiger mit 
einer Entfchäbigung von 4,268,809 Pf. St. gbgefunben, während ber Werth ſämmtlicher 
Sclaven ber Colonie 9,485,599 Pf. St. betrug; ein ben freien Arbeitern gemwährter 
energiiher Schuß hat das Uebrige getban. — Man barf nicht erwarten, hier einen fehr 
hohen Stand intellectueller und fittliher Bildung zu finden. Die Gittenlofigfeit ift 
groß; regelmäßige Ehen find verhältnismäßig felten. Man jhidt aus ungefeglichen 
Verbindungen meiftens mit Farbigen entiproffene Kinder häufig nad) Europa, um fie 
bort erziehen zu lafjen: fie fommen feingebildet und unterrichtet zurüd, aber jobalb fie 
ben Fuß auf den Boden ber Heimat gefeht haben, werben fie wie Parias und Heloten 
behandelt. Die Sclaverei ift abgeſchafft, aber das Borurtheil ift geblieben: fo reich fie 
oft find durch ihre Väter, die Meißen verachten fie, und ba entbrennt bann in ihren 
Seelen ein unvertilgbarer Haß.*“) Das ift ein trauriges fociales Bild; im ſpaniſchen 
und portugiefiichen America findet ſich nichts dem ähnliches, das muß man eingeftehen. 
— Im J. 1851 waren nur 9938 römifche Katholifen im Lande, die Zahl der Hinbus 
und Muhammebaner belief fi auf 7037, ber ganze Reſt der Bevölkerung gehörte ben 
verſchiedenen Kirchen und Denominationen Großbritanniens an; bie Angaben fehlten 
über bie Religion von 21,710 Menſchen. Methobiftifche, wesleyanijche, baptiftifhe u. a. 
Miffionäre wirken unter ben Negern und Indianern; bie lettern werben aud von 
einigen katholiſchen Prieftern befudht. — Wappäus giebt‘ uns folgende Schulftatiftif: 
1857 gab es 103 Schulen, die ganze Schülerzahl im J. 1860 betrug 4820. George 
town **) befigt eine gute höhere Schule (Queens college). Nach bem Cenſus von 1851 
fonnten von ben 127,695 Einw. nur 12,952 lejen und fchreiben; 11,466 konnten bloß 
leſen. 

b) Holländiſch Guayana. Glühendes Klima; Anbau der Getreidearten un: 
möglih; aus dem gleichen Grunde Feine Viehweiden; dafür wundervolle Fruchtbarkeit 
ber Tropengewächle. Dan baut Zuder, Kaffee, Cacao, Baumwolle, um fie auszu- 
führen, folglih um ſich zu bereichern: nirgend find wohl die Sclaven graufamer be: 
Banbelt worben. Nod vor wenigen Jahren fam ben Herren wenig barauf an, wenn 
ber Sclave unter ber Arbeitslaft erlag, wenn nur ber Gewinn aus ber übermäßigen 
Arbeit feinen Verluſt bezahlt machte.***) Die furdtbarften Martern waren dieſen Uns 
menſchen nur ein Spiel, wenn es galt, einen „heilfamen“ Schreden einzujagen. Man 
hat biefe in Müßiggang und Schwelgerei lebenden gefühllofen Herren mit Satrapen 
verglichen, welche Fein anderes Geſetz fennen, als ihre Willkür. Ihre Sitten im Privat: 
leben entſprachen ihrem frechen Webermuih vollfommen;+) auch ihre Frauen ergaben fich 
ber Zügellofigfeit und fanden ihnen an Graufamkeit nicht nad. Es ift möglich, daß 


*) Wappäus ©. 518, 
) Das alte Stabroef. Georgetown bat ungefähr 25,000 Einwohner, barunter viele reiche 
Kaufleute. 

***) Weber bie Denkweife biefer Kaufmannsfeelen vergl. man 3. B. was Niebuhr erzählt (Lebens: 
nachrichten von B. G. Niebubr, Hamburg 1838, 8. S. 593): „Sehen Sie, fante mir ein Pflanzer, 
es ift wie mit den Glasarbeiten u. f. w., babei können ja bie Arbeiter nicht alt werden. Eben- 
jo ift es mit umfern Negern in Guyana. Sie können es nicht lange aushalten. Unb wir 
halten ja nur 2 Weiber auf 5 Männer. Herr Zefus, follen denn alle bie ſchönen Gegenden wüſte 
bleiben, wo fo viele taufend Oxhöfte Zuder gewonnen werben können, und bie Plantagen in 
Berfall gerathen, wenn bie Einfuhr ber Sklaven nicht mehr Statt finden barf? Soll das Gelb 
in der Erde bleiben?” — 9. d. Ueber. 

7) Ton 1847—1857 zählte man im Durchſchnitt 256 unehliche Kinder auf 100 ehlicel — 
In der Golonie Ieben 1500 Juden. Es würde auffallen, daß ihre Zahl abnimmt flatt zuzu= 
nehmen, wenn man nicht wüßte, daß fie nur felten Iegitime Ehen eingehen, und daß die Kinder 
der Mätrefien in der Megel ber Religion der Mutter zufallen. 
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die Einbildungskraft der Reifenden noch bunflere Farben in das Bild biefer Zuſtände 
gebracht hat; wie dem auch fein mag, zur Ehre der Menfchheit fei es gejagt, auch in 
bolländifh Guayana ift alles anders geworben, ſeitdem ber Krebsſchaden ber Scla— 
verei auf immer getilgt ift (1. Juli -1863).*) Die Herrnhuter umb einige 
fatholiihe Miffionäre haben viel getban, um bie Neger unb bie Indianer zu 
Ehriften zu machen: bie Zahl ber heidniſchen Einwohner ift heutzutage fehr Klein 
geworben. — Auch bier ift es wieder Wappäus, welcher und Angaben über ben be 
ziehungsweife befriedigenden Zuftand der Schulen liefert. Bemerken wir zuvörderſt, daß 
die weiße Bevölkerung nur etwa 16,000 Seelen beträgt (auf eine Totalſumme, welde 
ungefähr auf das fünffahe ſich berechnet). „In ber Hauptftabt Paramaribo befanden 
fih Ende 1860 außer einer Haupt: und brei ftäbtifchen Armenſchulen (2 für Knaben 
und 1 für Mädden) noch 16 Privatfchulen, eine von den Schweftern eines religiöfen 
Ordens geleitete Fatholifhe Schule und 6 Bewahrſchulen. In biefen Schulen, an 
weldhen 30 Lehrer angeftellt waren, erhielten im %. 1863 1020 Knaben und 843 
Mädchen Unterricht. Außerdem gab es nod eine Stabtichule zu Niderie, 1860 mit 
41 Schülern. Hierbei find die Schulen der Brüdergemeinde für Sclavenkinder nicht 
mitgerechnet, deren es auf 48 Plantagen gab, in melden auf 31 bie Kinder (993) durch 
bie Miffionäre felbft, auf 17 (mit 416 Kindern) durch Neger unter ihrer Aufſicht 
unterrichtet wurben. In ihrem Schullehrerfeminar zu Beethuizen hatten die Herrnhuter 
Ende December 18 Yünglinge, darunter auch ein paar junge Leute der Bufchneger, **) 
welche biefe enblih auf Veranlaffung der Negierung zu ihrer Erziehung zu ſchicken ver: 
anlaßt worben find. Als Unterrichtsſprache wird für die Mulatten: und freien Neger: 
finder und felbit in einigen Schulen für Greolen das fogenannte Negerengliih, ein aus 
engliſchen, holländiſchen und afrikanischen Wörtern gebilvetes Idiom gebraudt, in welches 
auch das Neue Teſtament überſetzt ift und in welchem es auch einige von ben Herrn⸗ 
butern verfaßte Leſe- und Lehrbücher giebt. Die Schwierigfeiten, dies allgemein von 
ben Farbigen gefprodhene Idiom durch Einführung der holländiſchen Sprade zu ver: 
brängen, werben für fehr groß angefehen.“ **) Man hat jeit einigen, Jahren verſucht; 
Einwanderer aus Europa nad holländiſch Guayana zu ziehen, zuleßt noch namentlid 
auch Württemberger; fie würden bafelbft gewiß gute Dienfte leiften. Aber bas gelbe 
Sieber ift ein Feind, dem man nicht mit Teichtem Herzen entgegengeht: die meiften An- 
fiebler haben raſch die Heimat wieder aufgefucht, ſobald ihr Gontract zu Ende war. Das 
Budget bed Cultus und äffentlihen Unterrichts für holländiſch Guayana beläuft fid 
auf 54,957 holl. Gulben, 

c) Franzöſiſch Guayana (25,280 Einwohner im %. 1866; 22,590 im J. 
1859, bie Deportirten, 400? miteingerecdhnet). Heißes und ungefunbes Klima: bie 
Einwohner bauen die Eolonialerzeugniffe, können fidy aber meber in Hinficht auf Beharr: 
lichkeit, no auf den Sinn für Wirthſchaftlichkeit, noch auf bie Thätigfeit im Handel mit 
ben Holländern meffen, obgleich dem Seeverkehr hier ziemlich weniger Fefleln angelegt find, als 
in ben übrigen franzöfifhen Eolonien. Das Land ift bei weitem noch nicht ganz durchforſcht 
von einer auf mehr als 7,000,000 Hectaren geſchätzten Oberfläche find etwa 4500 ange 
baut (mit Zuderrohr, Kaffee, Gewürznelken:, Cacaobäumen u. a.). Das Directorium hat zus 
erſt politifh Verurtheilte hieher gefenbet; biefe Meberlieferung mwurbe unter bem zweiten 
Kaiferreih wieder aufgenommen (Decret vom 22, Febr. 1852). Die Sterbligkeit ift 
unter ben unfreiwillgen Gäften ber Eolonie fehr groß geweſen. Man hat da und bert 








*) Eine Entihädigung von 300 boll, Gulden per Sclavenfopf wurde ben Eigenthümern 
zugeltanden; bie befreiten Sclaven wurben auf 10 Jahre unter bie Auffiht und unter ben 
Schuß bes Staats geftellt. 

*®*) Bosch-Negers, aus flüchtigen Negerfclaven im Innern gebildete Negergemeinichaften, 
bie von ber Regierung als frei anerfannt find, und mit den Holländern in Verkehr ſtehen. 


») Mappäus ©. 521. 
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Strafcolonien *) errichten müßen, welde von ber Militärbehörde überwacht find und 
beren geiftliche Leitung den Jeſuiten anvertraut wurbe, Die religiöfen Orben (13 Brüber 
von Ploörmel und 70 Schmweitern von ©. Joſeph und S. Paul) haben das ganze 
Erziehungswefen in Händen. Man zählte im $. 1857 in ber Colonie I Schulen, befucht 
von 1070 Schülern (574 Knaben, 496 Mädchen). Es find im ganzen 12 Kirchfpiele, 
beren 12 Geiftliche in ber Negel ehmalige Zöglinge des Seminars du Saint: Ejprit in 
Paris find. Die Sclaverei ift aufgehoben wie in ben Nachbarcolonien. 


Unfere Aufgabe ift zu Ende. Aus den Thatjachen, welche wir zu gruppiren verfucht 
haben, Tafjen ſich nütliche Lehren entnehmen; der Leſer wird bie ſich ergebenden Folge: 
rungen ſelbſt zu ziehen wiflen.**) Alpbons Le Roy. 


*) Die im Princip (dur das Gefeg vom 30. Mai 1854) befchloffene Aufhebung ber 
Bagnos in Franfreid bat dazu beigetragen, diefe Maßregel bervorzurufen. 
**) Der Artikel: Sprache, weldier uns von dem Herrn Referenten für diefe Stelle zugefagt 
war, ift noch nicht eingetroffen. Wir hoffen, ihn am Schluffe bes Werkes nachliefern zu können. 
D. Red. 
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